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XX.  SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1882. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  begrtisst  die  Classe  bei  ihrem 
Zusammentritt  und  die  neugewählten  Mitglieder:  Herrn  Prof. 
Gomperz  und  Herrn  Prof.  von  Zeissberg  insbesondere. 
Sodann  gibt  der  Präsident  Nachricht  von  dem  am  22.  August 
(1.  J.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Herrn  Dr.  Franz  Kürschner, 
j^ensionirten  üirectors  des  k.  k.  Reichsfinanz-Archivs. 

Die  Mitglieder  erheben  sich   zum  Zeichen  des  Beileides. 

Dankschreiben  für  die  Wahl  zu  Mitgliedern  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  sind  eingelaufen: 

Von  dem  ausländischen  Ehrenmitgliede  Sir  Henry  Raw- 
linson  in  London,  femer  von  den  correspondirenden  Mitgliedern 
im  Inhinde:  Herrn  Prof.  Karabaciek  in.  Wien,  Herrn  Prof. 
W.  Tomaschek  und  Herrn  Prof.  von  Luschin-Ebengreuth 
in  (jraz,  von  welchem  gleichzeitig  die  Schrift:  ,Oesterreicher 
an  italienischen  Universitäten  zur  Zeit  der  Reception  des  römi- 
8chen  Kechtes*  für  die  akademische  Bibliothek  übersendet  wird. 


Für  bewilligte  Subventionen  sprechen  ihren  Dank  aus: 
Herr  C.  Ritter  von  Wurzbach,  Herr  Prof.  Grysar  in  Inns- 
bruck und  HeiT  Dr.  E.  Reichl  in  Eger. 

Für  die  Ueberlassung  akademischer  Publicationen  erstattet 
ihren  Dank  die  Direction  des  k.  ung.  Staate-Realgymnasiums 
zu   Pancsova. 

Das  k.  k.  Ministerium  des  kais.  Hauses  und  des  Aeussem 
theilt  einen  Bericht  des  k.  und  k.  Gereuten  in  Barcelona  mit,  in 
wch'hem  auf  die  Bedeutung  des  dortigen  sogenannten  arragoni- 
schen  Landesarchivs  für  die  Geschichte  in  der  letzten  Periode 
der  österreichischen  Herrschaft  hingewiesen  wird. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CIL  Bd.  I.  Hft.  1 
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Das  k.  k.  miliülr-geographische  Institut  übermittelt  weitere 
vierzehn  Blätter  der  Specialkarte  der  österniicbisch-uno^ariselien 
Monarchie. 

Das  w.  M.  Hen-  Hofrath  Fr.  v.  Miklosich  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Beiträge 
zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte.    Lautgrup})en.^ 


Das  w.  M.  Herr  Ministerialrath  Dr.  Werner  legt  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Die 
Cartesisch  -  Malebranche'sche  Philosophie  in  Italien.  1.:  M.  A. 
Fardella.' 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  sciences,  des  lottres  et  des  beanx-arts  de  Belgique: 
Bulletin.    51«  ann^e,  3«  serie,  tome  4,  No.  7.     Bruxelles,  1882;  8". 

Acad^mie  des  iuscriptions  et  belles-lettres :  Comptes  rendiis.  4*  serie,  tome  X. 
Bulletin  d'Avril -Mai  — Juin.     Paris,  1882;  S\ 

Accademia,  reale  Virgiliana  diMantova:  Atti  e  Memorie.  Mantova,  1882;  H". 
—  Primo  sa^^io  di  catalogo  Virg^liano.    Mantova,  1882;  4". 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.,  zu  München:  Sitzunj^sberichto  «ler 
philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe  1882.  Heft  I,  11  und 
m.    München,   1882;  8«. 

British   Museum:  Catalogue  of  oriental  coins.  Vol.  VII.  London,  1882;  8^ 

Facult^  des  lettres  de  Bordeaux:  Annales.  4"  ann^e,  No.  3.  Mai  —  Juin 
1882.    Bordeaux,  Londres,  Berlin.  Paris,  Toulouse;  S*\ 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländischo:  Zeitschrift.  XXXVI.  Band,  II.  Heft. 
Leipzig,  1882;  8". 

Gesellschaft,   k.   k.   geographische   in   Wien:     Mittheilungon.    Band    XXV 
(N.   F.  XV),  Nr.  6,  7,  8  und  9.    Wien,   1882;  8«. 
—  kurländische  für  Literatur  und   Kunst  und    Veröffentlichungen   des   kur- 
Ifindischen  Provinzial-Museums    aus   dem   Jahre   1881 :    Sitzungsbericlite. 
Mitau,  1882;  8'\ 

Institute,  the  anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:  Tho  Journal. 
Vol.  XII,  Nr.  1.    London,  1882;  8". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVIII.  Band,  VIII.  und  IX.  Gotha,  1882;  4^  —  Ergänzungs- 
heft Nr.  G9:  Böhm  und  Wagner,  Die  Bevölkerung  der  Erde.  VII.  (rotha, 
1882;  40. 

Museum  Francisco-Carolinum :  Vierzigster  Bericht  nebst  der  34.  Lieferung 
der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz, 
1882,  80. 

Museums-Verein  für  das  Fürstenthum  Lüneburg:  Dritter  und  vierter  Jahres- 
bericht 1880  und  1881.    Lüneburg,   1882;  8^ 

Society,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  record  of  geo- 
graphy.  Vol.  IV,  Nos.  7—9.   July  —  September  1882.  London;  8'\ 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte. 

Lautgruppen. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosich, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Übersicht.  Einleitung.  I.  Vermehrung  der  Elemente. 
1.  a)  Vorschub  von  Vocalen.  h)  Einschub  von  Vocalen. 
t'j  Antritt  von  Vocalen  an  den  Auslaut.  2.  a)  Vorschub  von 
Consonanten.  h)  Einschub  von  Consonanten.  Hiatus,  c)  Antritt 
von  Consonanten  an  den  Auslaut.  11.  Verminderung  der  Ele- 
mente. 1.  a)  Schwinden  von  Vocalen  im  Anlaut,  h)  Schwin- 
den von  Vocalen  im  Inlaut.  Oontraction.  c)  Schwinden  von 
Vocalen  im  Auslaut.  Vocalisches  Auslautgesetz.  2.  a)  Schwinden 
von  Consonanten  im  Anlaut,  h)  Schwinden  von  Consonanten  im 
Inlaut,  c)  Schwinden  von  Consonanten  im  Auslaut:  Consonan- 
tischcs  Auslautgesetz.  III.  Weder  Vennehrung  noch  Vermin- 
derung der  Elemente.  1 .  Metathese.  2.  Assimilation  a)  der  Vo- 
cale ;  h)  der  Consonanten.    3.  Accent. 

Die  Erforschung  des  Rumunischen  besteht  wesentlich  in 
der  Nachweisung  jener  Veränderungen,  welche  das  Lateinische 
erlitten  hat,  um  rumunisch  zu  werden.  Diese  Veränderungen 
beziehen  sich  in  der  Lautlehre  entweder  auf  einzelne  Laute 
oder  auf  Gruppen  von  Lauten  und  ganze  Wörter.  Die  Geschichte 
der  einzelnen  Laute  ist  in  den  vorhergehenden  Abhandlungen 
unter  den  Titeln  jVocalismus'  und  ,Consonantismus'  dargestellt, 
indem  die  Umgestaltungen  der  lateinischen  Vocale  und  Conso- 
nanten dargelegt  sind:  a  in  lana  geht  in  i  und  ^  über:  lin§; 
1  in  umbilicus  wird  r:  hurik.  Was  nun  die  Veränderungen  von 
Lautgruppen  und  von  Wörtern  anlangt,  Veränderungen,  die  hier 
in  Ermangelimg  eines  passenderen  Ausdruckes  unter  der  Rubrik 

jLautgnippen'  zusammengefasst  erscheinen,    so    können    sie    in 

1* 
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drei  Reihen  getheilt  werden :  die  erste  Reihe  umfasst  jene  Um- 
gestaltungen, wodurch  der  Umfang  der  Wörter,  die  Zahl  ihrer 
Elemente  gemehrt  wird,  während  die  zweite  Reihe  jene  Ver- 
änderungen in  sich  begreift,  durch  welche  die  Wörter  an  Umfang 
einblissen,  die  dritte  endlich  diejenigen  Modificationen  darlegt, 
die  vor  sich  gehen,  ohne  dass  eine  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Elemente  eintritt.  I.  mrum.  avindre  praeda :  lat. 
venari.  II.  mrum.  preftu:  lat.  presbyter.  III.  p^düre  Wald: 
paludem.  Manches  ist  bereits  abgehandelt,  das  hier  den  ana- 
logen Erscheinungen  anderer  Laute  an  die  Seite  gestellt  wird: 
dass  n  ausfallt ,  ist  gesagt ;  dass  auch  andere  (Jonsonanten 
schwinden,  wird  hier  dargelegt.  Manches  Wort  gehört  unter 
zwei  Kategorien:  mrum.  arm  rivus  unter  I  und  IL  Die  Fremd- 
worte fiigen  sich  manchen,  bei  weitem  nicht  allen  rumunischeii 
Lautgesetzen. 

Um  das  Citieren  der  die  Lautlehre  der  rumunischen  Dia- 
lekte  behandelnden  Aufsätze  zu  vereinfachen,  bezeichne  ich 
dieselben  mit  I — V:  I.  Vocalismus  i.  Vocal  a.  188L  Band  98. 
IL  Vocahsmus  n.  Vocale  c.  i.  o.  1881.  Band  99.  lU.  Voca- 
lismus III.  Consonantismus  i.  w.  Reflexe  der  nichtlateinischen 
Vocale.  Consonanten  r,  l,  n;  t.  1882.  Band  100.  IV.  Conso- 
nantismus II.  Consonanten  d;  p.  h,  v.  f,  m;  k,  q.  y,  j,  h;  s, 
Reflexe  der  nichtlateinischen  Consonanten.  1882.  Band  101. 
V.  Lautgruppen.  1882.  Band  102.  Die  eingeklammerte  Zahl 
bezieht  sich  auf  den  Separatabdruck. 


I.  Vermehrung  der  Elemente. 
1.   a)   Vorschub   von   Vocalen. 

i  dient  in  vielen  Fällen  einem  folgenden  Consonanten  als 
Stütze :  es  ist  ein  Vorschub. 

Aus  dem  alten  sing.  dat.  der  ersten  Person  ml  entsteht 
durch  Antritt  des  pronominalen  a  die  betonte  Form  *mla,  mie, 
wofUr  nachdrücklicher  la  mine:  das  enklitische  mi  büsst  sehi  / 
ein  oder  wandelt  es  in  l:  nv  m  (vn)  lud  ne  mihi  sume  gink.  241. 
nü  m  (im)  este  hine  non  mihi  est  bene  mardi.  mie  ml  ar  trebut 
mihi  esset  necesse  mard2. :  m  wird,  wenn  es  die  Aussprache 
erheischt,  im:    im  (geschrieben  tmi)  eine  mihi  venit.    m  plätte 
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mihi  placet  cip.  1.  52.  248.  Ebenso:  mie  tmi  4ste  a  minkd  ich 
möchte  essen  mard^.  dats  tmi  date  mihi  ibid.  m  imi  stin  cha- 
rnkiiru  l  mieü  ich  kenne  meinen  Charakter  gink.  22r).  Mrum. 
liest  man  in:  inl  mostre  11.  26.  neben  hm  11,  das  unrichtig  ist. 

Tibi  ist  enklitiscli  tsi  aus  ti  nach  mi,  woraus  ts  und  daraus 
its:  its  (itm)  dau,  trimit  tibi  do,  mitto.  kum  fts  pdref  quomodo 
tibi  videtur?  mardi.  Betontes  tibi  ist  *tMa^  tsie,  h  tine. 

Dem  it.  gli  (l'i)  steht  ursprünglich  mrum.  H  (li  mostre  9), 
<lrum.  ;e  (kyrillisch  h),  j  gegenüber:  afSestuja,  d§  j,  jnr  atseluja 
mt  j  du  huic  da,  sed  ilH  ne  da  gink.  241,  woraus  ij :  ij  zik  ei 
dieo.  mrum.  ^i  ill  ffise,  drum.  st.  j  (nicht  ^j)  zise  mostre  10. 
H  n^cipii;  if^Aif  ei  posuerunt  nomen  Limba  410.  .(^nikpaT^A^  H 
rp^H  ibid.  d.  i.  imp§ratu  lu  j  (jr^i, 

Eum  ist  luy  d.  i.  Z,  il :  Uii  kwiösku  neben  nu  l  (^aus  lu, 
nicht  7)  kunösku  cip.  1.  182.  183.  1,1  Min  neben  nu  l  Hiü 
mardz.  72.  elu  l  kem^  (KfAl^)  ille  eum  vocavit  Limba  409. 
mrum.  ilü  avea  bdgat,  drum,  tlü  pUrSese  mostre  9:  daneben  ilü  17. 
hl  'ncinpd  filr  drum,  tlü  nÄpädi  mostre  29. 

p]os,  it.  gli  (l'i),  ist  mrum.  Ti,  daraus  drum.  *j'V,  j  und  tj, 
ij  kann  ei  m.  f.  und  eos  bezeichnen. 

8ibi,  si  nach  ti  für  tibi  wird  5  (i^i),  daraus  *Hja,  Hje  und 
Is  (Wi):  Hl-ankate  kutsitasu  l  er  schleift  sein  (sich  das)  Messer. 
tH  invafsp  preledüntse  h  er  lernt  seine  Lectionen  pumn.  107. 
ka  s'  U  imple  kodle  damit  sie  sich  die  Bogen  füllen  mardÄ.  201. 
mrum.  §1  i^  bafu  jocu  frü^.  78;  bei  ath.  31.  t^  und  fd. 

Betontes  ,e8t*  ht  j aste,  j est e,  unbetontes  je,  j,  ij:  tj  kald 
OS  ist  warm,  kdldu  jf  ist  es  warm?  pumn.  14.  ja  ij  8t§ptna 
lila  est  domina  ban.  30.  dsttjzi  j,  dst^zi  ij  n^köare  heute  ist  es 
kalt :  im  plur.  sinty  8  und  ?« ;  totsi  8,  tatst  is  a  kd8§  alle  sind 
zu  Hause  gink.  271.  Sum  ist  sint,  s  und  is:  vi-s  kunoskut  ich 
bin  euch  bekannt  pumn.  108. 

Neben  vej  fi  eris  und  vets  fi  eritis  spricht  man  ij  fi  und 
i^s  ß  Clemens  116. 

Sehr  häufig  ist  der  Vorschub  eines  a,  worüber  in  i.  544. 
f28).  ausftihrlich  gehandelt  ist:  zudem  dort  Gesagten  füge  man 
hinzu  alaur,  laur  Columna  1882.  43;  neben  alfmije  besteht 
l^mije  ibid.  aldm^  Messing  und  ardmf  Kupfer  sind  zu  trennen : 
ienes  ist  mit  lamina,  it.  lama,  dieses  mit  aeramen,  it.  rame, 
zuBanamenzustellen. 
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Man  beachte  urk  neben  r^tk  hebe. 

i  erscheint  als  Vorschub  in  ispadtoiit  l  Piliizio,  Analekte 
254.  255. 

Zu  vergleichen  ist  L'a  prosth^tique  devant  rr  en  portu- 
gais,  en  espagnol  et  en  catalan  in  der  Romania  xi.  von  J.  Cornu 
und  aslov.  apony  neben  pany  lanx.  amorea  Morea.  nslov.  arjuti. 
arjuha  venet.  aind.  ira^jämi  neben  ra^jämi.  Zur  Litteratur: 
G.  I.  Ascoli,  Archivio  ii. 

b)   Einschub    von   Vocalen. 

u  fungirt  manchmal  als  Hilfslaut:  es  ist  ein  Einschub. 
burujdn§  XJnkreiUt :  bulg.  buren,  älter  wohl  buren,  burjau.  gunoj 
Mist:  aslov.  gnoj.  gunös^u:  ii  o  gunösu  abhorrco  kav.,  eig.  mihi 
est  nausea:  aslov.  gnust:  dasselbe  Wort  lautet  ev.  63.  113. 
164.  agunosü  ßSeXuYixa.  jdtur^u  {^(\cxr:o\jpo'S)  medicus  dan. :  lorpo;. 
kuskuru  GuixTusvOsps;  dan. :  drum,  küskru  consocer.  l^ndur^  scapha, 
alb.  l'undr^:  lat.  linter,  lunter:  drum,  lüntr^.  lükaru  labor  ro.  t. 
51.  55.  neben  lüki^  kav.  m4tur§  Besen;  m^tur  kehre:  aslov. 
metla.  Vergl.  Hasdeu,  Car^.  727.  ndstur  U  nodi  dan.:  drum. 
ndsturt :  vergl.  it.  nastro. ;  das  rumun.  Wort  ist  wohl  aus  dem 
it.  entlehnt.  p§kur§  Theer,  Dunst,  Hölle  Burla  89.  pekurae  Hölle 
Catech.  1647:  aslov.  pbklx  Pech,  Hölle,  sökwru  Schwager  dan. 
aus  8okr:  drum,  sökru,  Vergl.  xonodti^  foetor:  ngriech.  'lyzio^, 
8ut§  centum:  slav.  sto,  s'Lto.  Einschub  des  u  im  sard.  liburu  usw. 
Schuchardt  2.  398.  Ngriech.  SpaYoupLY^  aus  8paY|jni5  Foy  14.  ßeSojpa : 
aslov.  vedro.  Alb.  tempul^  templum  krist.  ßscoupa,  ßsScup:  cam. 
2.  140.  livore  Rinde  Rossi:  librum'.  alb.  mjegul§,  negul^  ist 
wohl  aslov.  mbgla.  Den  Einschub  verlangt  die  Aussprache  in 
jdturu,  d.  \.  jdtur,  aus  jatr ;  dasselbe  gilt  von  kuskuru  aus  kuskr. 
Schwierig  sind  m^fur^,  p^kur§,  Worte,  die  von  slav.  metla, 
pbkli»  nicht  getrennt  werden  können. 

Ein  Vorschlag  ist  u  in  uTvles  Ii  die  Störche  und  vielleicht 
auch  in  unzesk  gleiche  frä^. :  ngriech.  pLctaCw,  op-cia^ü) :  darauf  beruht 
auch  bulg.  mnjasam:  aor.  jjioiaaa,  d.  i.  mijasa,  woraus  mjasa 
und  aus  diesem  müidsa. 

Das  zakon.  to  täervule,  worüber  Deflfher  in  Curtius'  Stu- 
dien 4.  295  und  Grammatik  158  handelt,  ist  aslov.  ßrevij  cal- 
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ceuf*,  nslov.  örevelj,  bulg.  cLrviili  milad.  106,  das  wohl  aus  dem 
j;rrieeh.  zurück  entlehnt  ist:  man  vergleiche  bei  Constantinus 
Porphyrog.  TUpßouXtovoui;  tcü<;  xa  sureXi;  xal  Trsviypa  uroBTfijjianra  oo- 
pcOvra;  und  die  Bemerkung  von  Lucius:  quos  slavi  serbglianos 
dicunt,  hos  graeci,  asperitatem  vitantcs,  serblos  sive  serbulianos 
voeant  Rad  49.  99.  Vergl.  IV.  50  (50).  töervule  wird  wohl  auf 
der  Form  (^revlji  beruhen.  Hieher  gehört  auch  alb.  crüle  Lappen 
Jamik  4.  Strajan  103.  sieht  in  serbuli,  serbula  den  nachgesetzten 
Artikel.  Das  dem  örevij  verwandte  tüereuitSi  Schuhe  blai.  212. 
stammt  aus  dem  klruss. 

Einschub  des  ^;  ägp-  le  o\  or/pci  kop.  15.  aus  dffrl.  g§r(s 
fu  Tb  (jrypi  granum  dan.,  das  wahrscheinlich  mit  dem  lat.  Worte 
zusammenhängt:  s  scheint  vor  l  für  ts  zu  stehen.  k^pp^§  caprae 
dan. :  drum,  kdpre.  lükar  le  laborcs  dan.  steht  für  lvk§r  le* 
Urim  Halle :  aslov.  trem't.  f^ritse  Kleien :  serb.  trice.  tSubfn 
t^lb^r  labrum :  aslov.  öbbrb.  Einschub  des  §  im  alb.:  ^g^r  g., 
ef^>  t.  Wild.  mAek^ra  kupit. :  mjekr§  Hahn,  Alb.  Forsch.  2.  78. 

Einschub  des  i:  fetsiri  (Y,ix^rip\)  dan.:  drum,  pi^tre.  In  ktine 
canis,  hiiine  manus,  pima  panis  ist  l  ein  Einschub :  man  ver- 
gleiche russ.  yj  für  y  und  rumun.  hiainte  mit  in-ante.  Slav. 
sind  tvirewJi^  grex:  aslov.  creda,  bulg.  (irxdi.  ziredd§  meta  ob- 
longa,  ein  aslov.  2reda  voraussetzend.  Vergl.  Cihac  2.  156.  Bei 
noi,  voi,  pai  denkt  man  an  Formen  wie  nois,  vois,  pois  Schuchardt 
2.  394. 

Einschub  des  i:  piri,  pir^sk  dem.  170.  gink. ;  j?§rr anklagen 
bla2.;  pir^f  p^r^  Klage;  pWs  Kläger  gink.  550  (zwei  Accente): 
vergl.  bulg.  parisan  angeklagt  Vinga.  viri  einschieben  pumn. 
119.  gink.  v^r^sk.  Beide  Wörter  sind  slav.  und  beruhen  auf 
den  Wurzeln  per,  ver  (pbr,  vtr) :  i  ist  vielleicht  slav.  b,  t».  Laut- 
lich lässt  sich  gegen  die  Zusammenstellung  von  tir:  tiresk  ziehe, 
schleppe  mit  slav.  treti  (Wurzel  ter,  tbr)  nichts  einwenden 
C'ihac  2.  412,  allein  die  Bedeutungen  machen  die  Deutung 
zweifelhaft,  denn  slav.  treti  ist  identisch  mit  lat.  tcro  usw. 
VcTgl.  den  Einschub  des  ^  imd  Pdvil  Paulus  geo.  53. 

c)   Antritt   von   Vocalen   an   den   Auslaut. 
In  est^  est,  alb.  ^«t^,  ist  ^  angetreten. 
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2.    a)  Vorschub   von   Consonanten. 

n  ißt  in  einigen  Wörtern  ein  Vorschlag. 

Mrum.  voujxepoü  nümeru  humerus  kav.  238.  voujjieps  dan.  23. 
numeri  bo.  160.  numer  Iß  223.  numP.r  mostre  44.  numeri  30. 
numeri  22:  drum.  üm^r.  ninca  ev.  19.  io.  8.  57  steht  ftir  drum. 
tn}c§:  vergl.  ninga,  ning§  dan. 

Drum.  n§rdnz§,  n§rdnts§:  it.  arancia:  nardntd  Diez,  Wörter- 
buch 23.  alb.  nalbän  g.,  albän  t.  Hufschmied,  it.  naspo,  aspo 
Haspel  Diez,  Wörterbuch  29.  nabisso.  ninfemo  Mahn  32.  sicil. 
nescire  exire  Wentrup  26.  nisetru,  isetru  Cihac  2.  150:  serb. 
jesetra.  ngriech.  vaxpa,  oxpa  Rand  pu.  nezeros  Gebirgssee  in 
Thessalien:  slav.  jezero.  naksafis  e^aiovr^;  Doz.  vt^Xio;,  iJXts; 
Foy  69.  nomos  ramo  pu.  21.  voupa,  oupa  Duc.  nikokiris.  zakon. 
nikodzüri.  ndmu  tqjjlwv.  njümu  uji-wv  usw.   DefFner,  Grammatik  121 . 

z:  mrum.  zmSltsu  Cochlea  lautet  drum,  melk,  melöiuy  bulg. 
melöjov. 

b)   Einschub   von   Consonanten. 

k  tritt  zwischen  8  und  l  ein :  axXX{<poupa  skTiftir^  sulfur 
kav.  196.  Daneben  aXXto^oj  claudus  kav.  204.'  für  skföpu.  sU- 
jinescü  avarus  bar.  170.  ist  dunkel. 

S  zwischen  /  und  t:  efHiv  wohlfeil  (jeftin).  f  fällt  aus  in 
eStinSugu  Im  Wohlfeilheit  cärt-  218. 

r :  antre,  ante  Strajan  232.  altminterea,  alminterea,  ajmin- 
trilea  beruht  auf  alteramente,  dessen  mente  mit  ngriech.  Xi-pQ; 
in  V.  AcyiTj^  zu  vergleichen  ist.  strafide  neben  stafid^.  Rosine. 
Vergl.  sp.  alguandre  aliquando.  Zakon.  öixendra  l/icva. 

l:  averliga  circum  frÄ^. ;  mverligafä  cincta  ev.  89:  drum. 
verig^  Ring. 

n ;  funindiine  fuligo.  petHndzine  impetigo.  d^emhikiu  genu- 
culum.  m§nünkiu  manipulus.  rpiinkiu,  r^nunkiu  ren.  hingiu  jugulo. 
minünt  minutus  usw. 

pt  wird  mpt,  wf,  nt :  nupta:  *numpt^,  nümt§,  nünt§;  ps 
wird  analog  behandelt:   ipse,  impsu,  imsu,  insu:    mm.  iii.  291. 

oktomvrie  oxTwßpto;  beruht  auf  dem  aslov.  oktebrb,  das  dem 
sept^brb  folgt.  Auch  in  8rmh§t§,  aslov.  s^bota,  hat  im  rumun. 
keine  Einschaltung  stattgefunden. 

kutremburd  concutere  beruht  auf  tremulare. 
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Wenn  auf  einen  Vocal  ein  i  oder  u  folgt,  so  entsteht  in 
den  meisten  Fällen  ein  Diphthong:  al,  an.  Das  rumiin.  besitzt 
gleich  den  andern  roman.  Sprachen  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Diphthongen,  die  dem  lat.  fremd  sind:  pai  Strohhalm: 
vergl.  palea.  kai  caballi.  dih§  habcat.  stau  sto.  fii  filii.  akrii 
ecribis.  tp'ziu  tardus.  ai  habes.  erdi  eras.  ei  illi.  mei  milium. 
rei,  das  wohl  auf  velis  beruht,  femü  Weiber,  auch  in  der  ab- 
weichenden Bedeutung  familiae.  au  ego.  ??ot  nos.  voi  vos.  poi 
poöt.  dol  duo.  Ol  oves.  triföi  trifolium.  roih  rubeus.  lux,  kuL 
desfüi  plur. :  deMül  sufficiens.  ült§  obliviscitur.  foainidus:  *cu- 
binm.  k^i  calles.  8t§i  st^is.  ap^imintd  terrere:  *expavimentare. 
tfu  tuus.  reu  schlecht.  z§u  deus.  mfi  (frdte)  blai.  r^mii  remanes. 
n  ei  m.  f.  rtu  ri vus.  /rm  frenum.  ffriu  Weizen,  bau  bos:  *bovum. 
im  Ovum,  efi,  on  aus  e  imd  o  usw.  sind  als  Monophthonge 
anzusehen:  fered^t^.  fenestra.  stedttrty  stPAwa  Stella,  leak:  aslov. 
lek-L.  Inmea  die  Welt  usw.  modrq.  mola.  Die  Diphthonge  in 
den  angeführten  Wörtern  sind  auf  verschiedene  Weise  ent- 
standen: durch  Ausfall  von  Consonanten:  trif6i,  aus  triföt,  tri- 
f^fj:  dies  findet  im  mrum.  nicht  statt;  durch  Metathesis:  roib  usw. 
Bei  noi,  das  zunächst  auf  ??o  beruht,  ist  die  Erklärung  schwierig: 
dasselbe  trifft  das  it.  Vergl.  Diez  1.  186.  In  unlateinischen 
Wörtern:  obitsPi  Gewohnheit,  f^eu//^  Dohle:  beides  ist  slav.  Ur- 
sprungs. i7('u  Amboss  usw. 

Dem  lat.  Diphthong  au  in  audio  stellt  das  drum,  zwei 
Silben  gegenüber:  drum,  aüd  audio;  dagegen  mrum,  drdu. 

Das  prothetische  a  bildet  mit  u  keinen  Diphthong:  au§ 
uva.  anmbr^  umbra. 

Wenn  umgekehrt  i  einem  Vocal  vorhergeht,  so  wird  ton- 
loses /  zu  j,  während  betontes  /  sich  erhält,  wodurch  zwei  Silben 
entstehen,  zwischen  welche  sich  ein  Hiatus  tilgendes^*  einschiebt, 
das  nur  selten  geschrieben  wird.  1.  l^kuldu  sie  wohnten,  suferidi 
du  littest,  venia  veniebat,  d.  i.  venjd,  vend,  evlavlös  andächtig: 
'vjös.  ftere  fei,  d.  i.fjere.  piept  pectus,  d.  i.  pj^pt.  miel,  vierme  usw. 
p^rintsii  die  Altem  aus  p^rintsi  i.  gtdt^p  glacies,  d.  i.  gjdf8§, 
r^klu  l  der  Alte.  So  erklärt  sich  auch  tSereu  quaercbat.  2.  nvutsie 
Habe,  dlavolte  Teufelei,  fie  sit.  mie,  tsie  mihi,  tibi.  Unlateinische 
Wörter:  y^^rtie  Papier.  Alaria,  Marie}.  moSie  ihit  usw.:  aimtsCje, 
fije,  nuje  usw.  zu  sprechen.  Man  füge  hinzu  Hiinfs^  scientia.  sirgu- 
intsf^  Fleiss  von  »irgui  aus  aslov.  usrtdije.  prUün  Freund:  aslov. 
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prijatelb.  trestie  Schilf;  ferner  muei^e,  d.  i.  mujäre,  mulier.  der  Luft, 
d.  i.  äjer;  ebenso  ßüer  Schienbein,  d.  i,flüjei\  intemejd  gründen: 
*  inthemeliare,  r§mtiind  hleihend.  al§7nne  Citrone,  v(^<j  Wille,  nevöe 
Noth :  diese  Wörter  sind  unlat. :  ihr  j  beruht  auf  weichem  ??,  /. 

In  Wörtern  wie  avutsie,  d.  i.  avutsije  aus  avüf  und  Sufiix 
ia  hebt  j  den  Hiatus  auf.  Dieselbe  Function  kommt  dem  c  in 
einigen  Wörtern  zu:  meduUa  wird  *med(iu§:  m§dn^,  kav.  dan. 
und  daraus  drum.  m§düv§j  m§düh§,  vidua:  v^du^  und  daraus 
v^uv§.  In  aveäm,  d.  i.  avjäm,  mag  v  für  6  sich  erhalten  haben; 
dasselbe  gilt  von  avedy  d.  i.  avjd,  habere;  während  avüi,  avüsem, 
axfdtt  auf  aüi  usw.  beruhen,  amt^  und  aib%  aus  habetis  stützen 
sich  auf  ak^x:  in  jenem  ist  v  eingeschaltet,  in  diesem  ist  aus 
cut  a  geworden.  habebam  ergibt  irum.  v4[v]u,  habebämus 
vevdn  ga.  75.  finiebam  wird  finifvju  76 :  auch  hier  sind  die 
V  nicht  ursprünglich.     Man  vergleiche  Stifvju  für  scio  76. 

In  einigen  Formen  scheint  r  des  Hiatus  wiegen  eingeschaltet 
zu  sein,  habet  ergibt  ave,  woraus  ae,  aus  dem  a  oder  are 
hervorgeht,  wie  aus  habetis  at»i  und  av>StM,  irum.  drets 
entsteht,  ar  in  el,  ei  ar  aved  kann,  muss  aber  nicht  ,haberet^ 
sein,  da  die  andern  Hilfsverba  des  condit.  ai,  am,  atsi  dem 
praes.  des  indic.  angehören :  a»  ist  wohl  nicht  habuissem.  Der 
Zusammenhang  bestimmt  den  nur  in  der  I.  sing,  genau  fixierten 
Sinn  näher,  mrum.  dre,  drre  habet  dan.  frA^. ,  irum.  [d]i'e 
neben  a  ga.  aremo  afflat  invenimus  Denk.  xii.  ku  6e  me  ras 
kopriy  pre  kar  le  ras  za6d  Ive  5.  arem  habemus.  jo  ras  avä 
haberem.  rem  kuvinta  loquemur.  jo  ras  fost  avä  habuissem. 
Bei  ga.  75.  lautet  der  indic.  von  habeo:  [a]m;  [d]ri,  i;  [d/re^ 
a.  [djren,  an,  [djrets,  als.  [djru,  a;  als  Hilfsverbum  des  condit. 
r^z,  r^,  re,  r^n,  r^ts,  re,  Vergl.  Ascoli,  Studj  i.  64.  65.  (i^.  drum. 
dre  habet,  ar  fi  esset,  essent  neben  dem  auxiliären  aü,  dum- 
nedzeria  divinitas  pil.-anal.  254.  255.  dumnedzereski  ib.  255. 
dumnezeire  cat.  dumnedz§eSti  Griech.  Foy  74.  Zakon.  ezür  eni 
neben  ezü  eni  iytii  etjxt  Deffner,  Grammatik  58 ;  vergl.  122.  Alb. 
scla-au,  plur.  scle-ete  ^paiY,o\^  ax;  xpb?  tyjv  -^Xihcca^f^  ci^  avTiÖecv 
icpb?  To  Arberes  Reinh.  31.  scleri^t,  sclirist:  i  di  sclerist  ? 
savez-vous  le  grec? 

Über  die  Einschaltung  des  g  ist  vi.  36.  gehandelt:  favus, 
faus,  fau,  fagu:  fag.  it.  süghero  Kork  aus  suero  von  suvero: 
suber.  pagone,  paone,  pavone:  lat.  pavo. 
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c)   Antritt   von   Consonanten   an   den   Auslaut. 

k  nach  nu  und  sonst  ist  kein  blos  phonetischer,  sondern  ein 
bedeutsamer,  verstärkender  Zusatz :  nu  k  are  pil.-an.  255,  jetzt 
nu  are.  la  k  umere  ibid.,  jetzt  la  umeru  lu  usw.  alb.  nuk§  christ. 
nuk  ist^  nei-i  il  n'y  a  personne,  tuke,  tuk,  nükc  cam.  1.  189; 
2.  7.  Das  hier  behandelte  k  möchte  ich  mit  dem  kt  zusammen- 
stellen, worüber  vergl.  Grammatik  IV.  120.  gesprochen  ist. 

Es  scheint  demnach  keinen  Antritt  von  Consonanten  aus 
phonetischen  Gründen  zu  geben. 

IL  Verminderung  der  Elemente. 

1 .    a)    8 c h w  1  n d e u    von    Vo c a  1  e n   im    Anlaut. 

Mrum.  vsXoj,  wohl  w^'/m,  kav.  191 :  *an<>llus,  it.  anello.  wteXXri 
iiefi  agni  dan. :  agn^Ui.  fik^eskti  intelligo  kav. :  aiztiifLOL^a.  namiaa 
zwischen  conv.  386:  avafxeaa.  In  ad:  illac. 

Irum.  krim^ü-  lievito:  dnim.  acrinie  Säure,  akunde  nascon- 
dere.  skutd  ascoltarc,  ubbidirc.  de  ^nde  de-unde  Denk,  pre  *nde 
qua  Denk. 

Drum,  ifpdrg^'  asparagus.  sdlhed  ex-albidus  supl.  xxvi. 
nodtm  annotinus.  ^>uriÄ;  umbilicus:  it.  bellico  usw.  r§t§tH  crr&re: 
denominativum  von  *erraticu8  (-tecus)  usw. 

h)    Schwinden    von   Vocalen   im   Inlaut. 

e:  diu  ist  de  iw.  prm  aus  jyre  in. 

^:  Vor  dem  Artikel  a:  kdsa  aus  kds^  a.  Ebenso  odja  bo.  19. 
für  odjea:  odje  ovcni,  oem.  »/rtiAviaxl^a  dimiidtae  aurora  kav.  185; 
vTt|jLvtaT!Ia  dan.  39 :  drum.  /k^iM^Htlt^a  kor. :  do-mane  mit  dem 
Suffix  itia.  x[xtaffca  kmi4§^  tunica  dan.  27 :  drum.  k§md^  aus 
k^medst^.  pxoxpE  rkodre  frigus  dan.  5 :  dnim.  r§kodre  f.  aus  -drie. 
destiil:  de  s^tul  satis :  vergl.  it.  satollo:  das  u  von  8§tnl  ist  dunkel. 
Das  mrum.  enklitische  su  ist  s§U,  sa-s^a  ath.  28:  la  tdt^  su 
kop.  20.  irum.  »Tur  aliquis  aus  vel  unus.  Vergl.  alb.  Hahn  2.  12. 

i:  domnu  ev.  dregefl  ev.  spjjiou  ermu  dcsertum  kav.  194; 
erfiie  fernie),  griech.  eprifjita,  mostre  8.  37.  görfsu  kav.  martata 
jxavBpo^  ro.  nianawt  mehr  lue:  ma  tnsüs.    oaX-clJe  sdltse  sahx  dan  1. 
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IJvie  znie  damnum  dan.  5.  J^via  znia  19.  v^vtceoxou  znisesku  laedo  187: 
e^TQjjLiwaa.  zftisisku  beruht  auf  zrh'o«-,  zAuis-:  ^Y;[x{a.  vßspvips  nve^mdre 
tristitia  kav.  208.  aus  nverindre :  veneuum.  ursi  praecepit  dan.  1 : 
Äptcev,  daher  bulg.  uresici  Parzen,  umzifsku  conveniunt  dan. 
aus  umj§ze8ku,  umizesku:  ojjLoia^o).  unzeashte  ap{;.6I^ei  bo.  107.  izo^n'^a 
pönt8§  modiolus  ad  eoquendum  panem  kav.  188:  slav.  ponica, 
alb.  ponits^.  ßTf^wipa  vinira  veneris  dies  dan.  beruht  auf  viniri  a, 
Verlust  des  i  ist  auch  eingetreten  in  sdrjc  salio  kav.  fügu  fugiunt 
dan.  modr§  dan.  pierü  pereo.  pierä  ev.  5.  139.  173.  simtä  139. 
tnclisöre  carcer  ist.  32:  richtig  inkKsöre.  esä  exeat  ev.  73  usw. 

u:  rHne:  Xi  o  p(7T?)v£  [i  o  rHne  cum  pudet,  d.  i.  ei  est  (o) 
pudor  dan.  46.  pcivs  38 :  drum,  rmine.  Vergl.  njn  fricd  mihi 
est  metus  bo.  149.  aus  mi  e,  mi  o  usw.  coupTrou  sürpu  praeci- 
pito  kav.  205.  ist.  42,  drum,  suiy,  alt  coifpoifn^  Limba  421: 
Ursprung  dunkel,  uskd  neben  usük :  exsuccare :  falsch  ist  usu- 
care  ath.  69.  o^moare  kop.  vern^örä  ist.  39.  nunquam  ist  vel 
una  hora:  vergl.  nifs  unoar^  lue.  Dem  drum,  wr^a  steht  drum. 
arüca  gegenüber  mostre  8.  Tonloses  o,  u  im  Verbum  vol  ftlllt 
zwischen  r  und  r  aus:  *volere  vr^re  (vredre)  ath.  42.  mostre  16. 
24.  40.  *volemus  vi'enm  ath.  42.  vol^bam  r^rhi  (vream)  ibid. 
volüi  rru/  ibid.  vru  kop.  28.  volüeris,  volüerit  vruri  dan.  11. 
13.  29.  vruremu  32.  volütus  vrut  ath.  42.  Rumun.  Unter- 
suchungen 2.  90.  Dagegen  völunt  vom  ibid.  Dem  mredn^  ent- 
spricht serb.  mrena  aus  lat.  muraena.  ^ 

Irum.  kümpru  neben  kumpard  comprare.  ufd  vergessen: 
drum.  ujtd.  fsinkq-  cimice  aus  tsimh^. 

Das  aslov.  t>,  b  entsprechende  «,  e,  fiillt  nach  sla^nscher 
Lautregel  aus,  sobald  das  Wort  am  Ende  um  eine  Silbe  wächst: 
holen,  bölne  ammalato.  desen,  dhnr  destro.  dt'>öyek,  plur. 
dvöitifi,  gemello.  glddek,  gldfk^  piano  eben,  lovets,  plur.  lövtsi, 
cacciatore.  dsm  otto,  davon  ösmi  le  ottavo.  presm,  prhn^  crudo. 
rSbf^t^y  plur.  reptsl,  passero.  umldeiiy  umidn^  umido.  Dasselbe 
findet  wahrscheinlich  bei  folgenden  Wörtern  statt :  mdreis  marzo. 
plddeny  tagliere;  vielleicht  auch  bei  pef^k  venerdi,  skopHs  ca- 
strato  und  bei  udove.ts  vedovo. 

Drum,  domn  aus  domnus,  nicht  dominus,  domenus,  da 
es  nicht  d^amn  lautet:  ngriech.  3c|jLva.  kald  calidus.  kot  aus 
cubitus.  mu§k  morsico:  vergl.  supl.  xxvi.  lxxviu.  klo  bar.  168. 
fllr  akolo,   sdlk§,  sdltie  salix:   alb.  &dk,  ä^lgu.  ulUed  *ollicella. 
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urait^  fatuin:  wpt^a:  bul^^.  uresici  Parzen,  vedrde.  viridis.  p4m^ 
neben  ptrin^  Kopfkissen  slav.  Man  füge  hinzu  kuskru,  miirlf, 
urlu  usw.  Die  Verba  wie  taceo,  facio  büssen  meist  ihr  e  und 
i  ein,  daher  tak  taceo,  fak  facio:  der  Grund  hieven  liegt  in 
der  Analogie  der  Verba  wie  dueo,  duk. 

Zwei  in  demselben  Worte  zusammentreffende  Vocale 
schmelzen  häufig  zu  einem  zusammen:  es  findet  Contraction  statt. 

a  -\-  e  wird  a :  am  aus  aeni  habömus ;  habeo :  am  flLr  habeo 
befremdet  Diez  2.  246,  da  m  sonst  nicht  aus  h  hervorgehe,  atsi 
aus  aetsi  habetis,  woraus  auch  avetsi,  l§uddsem  aus  laudav^sse- 
mus,  im  Sinne  von  laudaveramus  und  laudaveram.  Über  are 
habet  ist  oben  gesprochen. 

a  -f-  i  wird  e ;  trek  traduco,  transveho :  trajicio,  tralcio. 
mrum.  intrece  izepi^ze'jei  ev.  166:  *intrajicio.  Man  vergleiche  l^ud^ 
aus  lauddvit,  laudait  und  ai  habes. 

ß  +  6  wird  e:  der  sing,  dat.- gen.  findei  entsteht  aus  tindeei 
und  dieses  aus  tmd§ei  durch  Assimilation  des  ^  an  e:  dem  ftn- 
di,*ei  liegt  tind^tei  zu  Grunde,  wie  mrum.  ap§ltei  ist.  28.  und 
.so  viele  andere  Beispiele  darthun.  iedlei  ist  sedle  i  zu  trennen: 
.se4lr  beruht  auf  sedl§,  das  wegen  des  durch  Assimilation  auö 
f.  entstandenen  e  nicht  iedo  geworden  ist.  Dem  Sedlei  steht 
mrum.  »edotei,  kedoU  gegenüber,  wie  sitdolji  bo.  22.  zeigt,  hem 
aus  h'em  bibimus.  ^  -\~  e :  mrum.  paresini  plur.  quadrag^sima 
aus  par^heui,  par^jeseni:  aus  quadragesima  entsteht  alb.  kre§m^. 
gresku  loquor  kav.  aus  gr§jesku  von  ffr§i, 

f  -(-  a  wird  a:  kal  wird  mit  cabällus  durch  k§dl  vermittelt. 
Dem  masc.  t^üj  8§u  steht  das  fem.  ta,  sa  gegenüber,  während 
men,  mieü  im  fem.  mea  lautet,  mrum.  lata  beruht  auf  l§dtu  lava- 
tus:  drum.  l§uL 

^  -\-  ü  wird  enklitisch  o :  fo,  so  aus  t§ü,  8§u;  ebenso  mo 
aus  meü,  itiitü. 

u  -\-  e  wird  u :  ki^nt  cruentus.  zunk  juvencus.  £üne  jüve- 
nem.  füseyn  aus  fuessemua  im  Sinne  von  fueramus  und  fueram.« 
fusedsem  aus  fuess^ssemus,  dem  füsem  gleichbedeutend,  avüsem 
aus  habuessemus.  fürim  aus  fuerimus. 

Contraction  findet  sich  auch,  wenn  ein  auslautender  Vocal 
mit  einem  anlautenden  zusammentrifft :  maltu  ttAsov  aus  ma  altu 
bo.  122.  147.  163:  vergl.  serb.  vise  plus,  eig.  altius.  t4tun§  kop. 
totduii^   lue:  drum,  ioideau^ui  perpetuo.    siha  ath.  62.   entsteht 
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aus  si  hiba.  va  sibä  erit  ist.  3.  4.  16  usw.  va  sifi  eritis  15.  tra 
sibä  ut  sit  21:  h  in  hibä  ist  wohl  gleich  dem  ngriech.  x  ^^  X^- 
irum.  ser  aus  «e  ver  si  vis. 

In  einigen  Formen  tritt  die  Contraction  nach  dem  Ausfall 
von  Zwischenlauten  ein:  tir  auguror:  afz.  heürer  Diez,  Wörter- 
buch 32.  mrum.  cciasT^ixZxi  sjaedzitsi  sexaginta.  TJJtvTJ^iTlJr^  tsiii- 
dzit»i  quinquaginta.  Tl^njirpaTl^aTJ^e  tsiapr^dzdtse  quindecim.  pdapr^- 
dzdtse  quatuordecim  dan.  51.  k^R  xi  a>.0Ya  dan.  callji  (kalt  Ti) 
ot  Ttjcoi  bo.  25.  calljor  (kali  lor)  twv  fewv.  hillji,  hüji  (yiU  U). 
hüjor  (hiK  lor)  bo.  217.  thessaliei  thessaliae  frä^.  aus  thessalie 
Tei,  atealle,  steallor  aus  stecUe  le,  steale  lor  bo.  22. 

manduco  kauen,  essen  ergibt  das  urrumun.  maniinco  und 
aus  manducäre  entsteht  mancäre:  mrum.  a)  mänäncä  mostre  9. 
sä  manänce  conv.  382.  h)  muncare  mostre  18.  7n§7ik^  kop. 
30.  Daneben  m§k§  edit  dan.  2.  irum.  a)  mardnku  edo  Iv. 
b)  munkd  gä.  drum,  a)  mpiink,  b)  tmnkd.  mtnkdt.  mtnkdre, 
mmkdUTi. 

In  folgenden  Worten  stellt  n§8,  nes  wohl  nescio,  ^mÄr-non 
scio  dar:  mrum.  n^sk^ntsi  kav.  25.  n§8k^iUe  quaedam  dan.  2. 
Tiescdn^,  nescunte,  niscanfi,  niscdnte  mostre  9.  19.  39.  44.  nüce 
(nute)  ath.  28.  nislite  bo.  27.  ni^e  {jiepixoi  frä^.  mostre  30.  irum. 
nuicar  le  alcuno.  nuskar  le  -  nuskar  le  Ascoli^  Studj  1 .  60.  chi-chi 
Leon.  drum.  neStine  jemand,  nesce,  nescine  Strajan  15 J.  ne^k§f 
supl.  r.  Man  merke  m^tu,  vi^sa  aus  müm^  ta,  müm^  so  gink. 
225.  m^td  aus  dumneatd  221. 

Über  Contractionen  im  alb.  Schuchardt  1.  353.  Alb. 
Forsch.  2.  78.  Zakon.  DefFner,  Grammatik  161.  Zig.  Über  die 
Mundarten  usw.  ix.  16. 

c)    Schwinden   von    Vocalen    im   Auslaut. 

Mrum.  Gzdp  Xe  sodr  le  sol  dan.  23.  sör  le  mostre  21: 
drum.  8Öre  le,  T^iil^oap  Xe  tHfsqdr  le  pedes  dan.  49. 

Ursprünglich  auslautendes  oder  durch  den  Abfall  von 
Consonanten  in  den  Auslaut  gerathendes  tonloses  t  ist  in  mehr- 
silbigen Wörtern  nach  einfacher,  in  bestimmten  Fällen  auch 
nach  doppelter  Consonanz  stumm:  eine  Ausnahme  bilden  die 
tVemdworte.  mrum.  drbur  Bäume,  drbur  ti  die  Bäume  aus 
drbwn  U.  fumeljor  bo.  225.  aus  fwmeti  lor.  odrf^n  lor  dan.  aus 
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ofirfeni  lor.    avetM,    d.  i.  avete,    babetis.    t^lidts  (t^Tdts)  mactate^ 
eig.  niactatis,  kop.  23.  t^IäS  mactasti  30.  (l§  fi  hoq  pioi  12.  jingits 
dan.  neben  jingitd  kav. :  viginti.    irum.  luni  per  lange  Haare. 
dret^y   als.     drum,  dints  Zähne,   regelmässig   dintsi  geschrieben. 
avefsiy    at^h     Vergl.    ii.   58.     Dasselbe    gilt  von  w.    mrum.  fok 
Feuer:  focus.  bat  *batto.  dlllu,  d.  i.  af.  tälliu,  d.  i.  tat,  irum.  fok, 
bat.  drum.  fok.   bat.     Neben  du  duc  besteht  ddu,  d.  i.  ad,  mit 
der  Interjection  o:  ddo;  daneben  ad§  princ.  193.    Vergl.  m.  236. 
Wenn  auf  i  ein    enklitisches  Wort   folgt,    so    erhält   sich 
das  t  im  di*um. :  l§sdt»i  m§  lasset  mich.  Zu  den  Enkliticae  gehört 
auch  der  Artikel :  pomi  Obstbäume,  p&niij  die  Obstbäume.  Der- 
selben Regel  folgt  u :  batu  te  eü  ich  schlage  dich,  dindu  j  dpf 
dando  ei  aquam.  v§zvtidu  v§  videndo  vos.   trupuSoru  mi  fr^ndie 
volksl.  2.  10.  p&m  Obstbaum,  povm  l  der  Obstbaum.     Anders 
das   mrum.:    hier   verstummt   der   auslautende  Vocal    und    die 
Enklitica   erhält  ihre    ursprüngliche  Form:   »punetsl  mi  ev.  71. 
investetsl  lu  140.    drbur  Vi  die  Bäume  dan.   discipull  U  ev.  55. 
nk   lu   die   Nadel.    k§lk^n    (richtig   k§lk^)    lu   die  Ferse  dan.: 
daneben  l.pläyuindu  lü  vulnerando  eum  ev.  119.  trimitsindu  j 
mittendo    eos  ev.     2.  fiUu  /neu  ev.  44.     Im   ersten  Falle  muss 
die  Abweichung  auf  der  Doppelconsonanz  nd  beruhen,  im  zweiten 
liegt  der  Grund  im  enklitischen  meu. 

Enklitisches  nd  und  ähnliche  Pronomina  wandeln  vor  vo- 
ealisch  anlautenden  Wörtern  i  in  j :  el  mjaü  dat  illc  mihi  dedit. 
tj  injor  da  illi  mihi  dabunt  gink.  244.  sjaü  f§küt  sibi  fecerunt. 
mi  e  (d.  i.  mje)  sete  mihi  est  sitis  ev.  183. 

2.    a)    Schwinden   von    Consonanten   im   Anlaut. 
Ein  solches  Schwinden  scheint  nicht  vorzukommen. 

h)   Schwinden   von   Consonanten    im   Inlaut. 

n  fällt  aus:  un§  geht  durch  den  Ausfall  des  n  in  u§  und 
dieses  in  §,  o  über:  o6va  ün§  una  dan.  51.  und  bo.  204.  conv. 
357.  unä  mostre  8.  9.  uä  conv.  357.  mostre  40.  bar.  168.  v^7'§ 
aliqua  dan.  34.  o  conv.  357;  na  ibid.  durch  Abfall  des  u. 
Auch  irum.  kommt  o  vor.  mrum.  nwH  menses  dan.  5.  mesü 
mostre  38.  measä  Tisch  bo.  148.   apres  apprehensus  ev.  68.  109. 
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des  densus.  drum.  des.  kos  consuo.  mas  *man8U8  partic.  m^sur§ 
mensura.  ap^s  drücke.  Schuchardt  1.  6.  n^iech.  [xscaAi.  pinus 
lautet  in  der  Bukowina  hie  und  da  tiü  aus  pfijiü.  Wie  *piii 
aus  pinö  ist  der  alte  rumun.  Name  von  Widin  Dhi  au8  B'Ldynb 
zu  erklären.  Über  den  Ausfall  des  n  in  n  ist  in.  282.  ge- 
handelt: kuj  aus  kuUf  kunj  euneus.  puj  aus  puü,  punj  *poneo, 
pono  usw.  n  zwischen  Vocalen  schwindet  auch  ngriech.  in  ea 
ha.  apäu  exavo).  täio  ey.stvo;  Curtius,  Studien  4.  275.  Vergl.  prov. 
camiu  ftlr  it.  cammino. 

Auf  dem  Ausfall  des  g  beruhen  folgende  Formen:  eu 
ego  kav.  dan. :  eo  ist  allgemein  romanisch;  tonloses  o  niuss  71 
werden,  magis  lautet  drum,  mai,  mrum.  ina:  kama,  das  dem 
Ausdrucke  des  Superlativs  dient,  ist  quam  magis.  neaj).  maje 
Wentrup  13.  (Vergl.  nuje  mit  nos).  mrum.  paresinl  dan.  10. 
drum.  p§redsemi  plur.  ist  lat.  quadragesima.  m^jestrti  magister  usw. 
Vergl.  alb.  kujtöj  cogito. 

s  ist  ausgefallen:  Trps^Tou  preftii  sacerdos  kav.  216.  preftu 
(preutu)  ath.  12.  14.  preftu  mostrc  42.  45:  prefetu  bar.  171. 
ist  wohl  falsch,  irum.  prevt.  drum,  preot  mit  abweichendem 
Accent.  neap.  prievote.  Schuchardt  2.  309.  medz^fsi  sexaginta 
kav.  aus  .seasedz^tsi. 

r  fällt  aus:  a  Xavy.a  a  Idgq,  kav.  218.  231.  fugira  cn  de  a 
laga  ist.  51.  alägä  £opa(j.£  ev.  74.  allagä  mosti'e  19:  vergl.  mrum. 
Idrgu  latus  Rumun.  Untersuchungen  11.  21.  dalm.-serb.  iz  larga 
(ga  ugledala)  von  ferne.  Cihac  11.  475.  bringt  das  Wort  mit 
magy.  nyargal  in  Verbindung.  fyin§,  fyrinti  farina.  feredst^  fe- 
nestra.  kde,  kdi  für  kdro,  kdri  mostre  13.  34.  mincd  Truthahn 
bo.  150:  serb.  misirka  die  Agyptierinn.  nosfu  noster.  vostu  vester: 
neap.  nuosto.  per:  pre,  pe,  jm^  cip.  1.  104.  pinirq,,  printn^  (Jfner 
Wörterbuch.  ^f>'/ifru,  prmtru  Sius  pre' ntru  princ.  397.  roHtu.  presfe 
Sin»*prestr§.  rorem  wird  roem,  rovem  und  daraus  rdao:  vergl. 
it.  prua,  sp.  proa,  fz.  proue  Diez,  Wörterbuch  274.  Supl.  xxxv. 
tu  ev.  6.  14.  tru  aus  mtru  mostre  38.  conv.  358.  dlt,  dlfr\ 
dintr  mostre  9.  10:  intro,  de  intro.  zos  deorsum:  mlat.  deosum, 
josum.  SU8  sursum:  mlat.  susimi.  dos  dorsum. 

t  und  d  schwinden  vor  sl  und  zl,  indem  fsl  meist  durch 
slf  dzl  durch  zl  ersetzt  wird:  a)  vv{^  XXy;  Yils  U  parvi  dan.  35. 
|X7:ap;:a;  Xat^  b§rbds  U  viri  dan.  4.  r.tp'ziq  XXr,  herlx's  U  verveces 
dan.  3.   jjlzoD;  Xe  hüs  le  dolia  dan.  9 :  sing,  büite,  jaou^  XXr^  müs  (i 
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mucus  dan.  44.  96^  Xt;  sös  U  socii  dan.  14.  craioiptq  aat;  Sjodris  Vi 
mores  dan.  41.  ouXiouXd;  XXti  ulkdia  K  ciconiae  dan.  5.  oupT(i)(;  Xe 
urdgis  le  urticae  dan.  1.  In  einigen  Quöllen  erhält  sich  tsl: 
^req  li  die  Griechen  conv.  357.  njig  Iji  die  Kleinen  bo.  166. 
«05  lu  Gefährte  bo.  24.  b)  i?  XXt;  4z  Ti  hoedi  dan.  3.  Neben 
hatiokuri  hört  man  baiokuri  verspotten :  die  erstere  Form  liegt 
der  letzteren  zu  Grunde ,  und  beruht  auf  a  St  bäte  iok :  die  , 
Ableitung  von  einem  griech.  ßaYupiXo)  Cihac  11.  638.  ist  un- 
möglich. 

Irum.  l  vor  Consonanten  feilt  aus:  ab  bianco.  at  altro. 
hid  caldo.  kad^re  caldaja.  pam^  palma.  jrupf  Wade,  vötr  volta 
ga.  Als  ältere  Formen  sind  aub,  aut  usw.  anzusehen.  Schu- 
cliardt  3.  305. 

Wr«  andare  ist  lat.  mergere  und  beruht  auf  jenen  Formen, 
in  denen  g  vor  i  und  e  ausfallt:  msri,  mere;  vieremu  neben  nier- 
gemu,  merefsi  neben  vwrgu  eo,  eunt  ma.  11. 

Einige  von  den  Fällen,  in  denen  Consonanten  schwinden, 
wurden  unter  den  betreffenden  Consonanten  erläutert:  z.  B.  kal 
aus  caballus,  das  auch  alb.  ist  iv.  25.  ppmnt  aus  pavimentum 
IV.  31.  usw. 

c)   Schwinden    von    Consonanten   im    Auslaut. 

Hinsichtlich  der  Bewahrung  oder  Abwerfung  der  ursprüng- 
lich auslautenden  Consonanten  stimmen  die  romanischen  Sprachen 
nicht  vollkommen  mit  einander  überein.  Das  rumunische  wirft 
sie  regelmässig  ab  und  mag  hierin  als  mit  dem  it.  näher  ver- 
wandt angesehen  werden.  Die  Anfänge  des  consonantischen 
Auslautgesetzes  reichen  weit  ins  Alterthum  zurück. 

Zur  Erleichterung  der  Übersicht  theile  ich  die  Lehre  von 
dem  consonantischen  Auslaut  im  immun,  in  drei  Abschnitte: 
A.   Nomina.     B.   Partikeln.     C.  Verba. 

A.  Die  Nomina  beruhen  im  sing,  entweder  auf  dem  Nomi- 
nativ oder  auf  dem  Accusativ.  Die  Ansicht  von  dem  nomina- 
tivißchen  oder  accusativischen  Urspining  des  roman.  Nomens  im 
sing,  wird  nicht  allgemein  getheilt :  ,it.  morte*,  sagt  G.  I.  Ascoli, 
,e  un  esito  fonetico,  nel  quäle  si  venivano  di  necessitk  a  con- 
fondere  que'  düe  casi  obliqui  che  principalmente  entravano  nella 
foggia    volgare   del  discorso  romano:    ad    morte[m],    de   morte* 
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Archivio  ii.  416.  Ich  bin  in  meiner  Darstellung^  der  alten  Ansicht 
j^efolgt,  weil  ich  mich  von  der  Unrichtigkeit  derselben  nicht 
überzeugt  habe.  Richtig  ist,  dass  an  dem  Auftreten  der  Form 
morte  von  einer  razion  logica  o  intenzionale  nicht  die  Ilede 
sein  kann;  dass  man  nur  an  mortem  und  morte  denken  kann, 
findet  seine  Bestätigung  im  rumun.,  wo  mortis  und  morti  moiisi 
, ergeben  würden,  nicht  vwdrfa,  Dass  ich  zunächst  an  den  Accu- 
sativ  denke,  hat  in  der  durch  die  Function  -  dieses  Casus  be- 
gründeten ungleich  grösseren  Häufigkeit  der  Anwendung  des 
Accusativs  seinen  Grund  und  in  der  Wahrnehmung,  dass  im 
Pronomen  manchmahl  derselbe  als  Nominativ  auftritt. 

1.  Auf  den  Nominativ  zurückzufüliren  sind  a)  len  leo. 
frdte  frater.  sicil.  frati.  Nach  cip.  1.  103.  beruht  frdte  auf  fratre: 
dafür  kann  ocd-pz  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  angeführt 
werden,  soror  wird  regelrecht  söru,  sor,  das  heutzutage,  wie 
es  scheint ,  nur  in  Verbindungen  wie  soru  sa  vorkommt ; 
daraus  entwickelt  sich  nach  der  Analogie  der  anderen  fem. 
sor^:  mrä  ev.  4ü.  In  soro  conv.  3r)9.  ist  o  Interjection.  Der 
plur.  lautet  surörl:  sororl  ev.  35.  ir>8.  Vergl.  it.  suoro,  suora 
can.  400 ;  prov.  sor,  acc.  seror,  plur.  serors.  Aus  nurus  entsteht 
lautgesetzlich  noi'v,  nor:  noru  med ;  aus  nor  wird  nov^  ev.  109. 
und  nach  soror  nurori  Strajan  109.  112.  Die  Form  aurdre  hat 
sich  in  swröre  mea  gink.  224.  erhalten  ;  diesem  analog  ist  nurore 
in  nurori  sa  princ.  143.  dorn  desidenum:  dolor  (Vergl.  Archivio 
11.430),  das  jedoch  auch  als  rumun.  Verbalbildung  erklärt  werden 
kann,  tmp^rdt  imperator:  alb.  ^mbret,  plur.  ^mbret^re.  Archi- 
vio II.  43Ü:  tonloses  o  wird  wie  lat.  m  behandelt,  mrum.  prtf tu, 
daraus  drum,  pvedf,  alb.  prift,  priftgres^ :  pre[s]byter,  altkroat. 
prvad:  für  imtfixi  erwartet  x^vm  inefte  das  sich  jedoch  der  Majo- 
rität der  masc.  anbequemt:  vergl.  it.  prete,  prevete  Archivio  ii.  427. 
Sulfur  ergibt  mrum.  nktifui-Hy  alb.  skjufur,  it.  solfo,  solforo :  das 
rumun.  Wort  kann  auf  einer  nach  dem  Schwinden  des  Neutrum 
möglichen  Fem.-P^orm  beruhen.  Fulgur  wird  wie  ein  u- Stamm 
dm*ch  drum,  füldzer  reflectiert.  vultur  setzt  ein  vulturum,  nicht 
vulturem  voraus.  Das  Auslautgesetz  verliert  an  Sicherheit  durch 
die  Form  vtUiure  neben  vultur  ^  drhoi^e  neben  drhor,  pieptene 
neben  piepten  usw.  Strajan  113,  womit  jedoch  Ihnpede,  redpede 
aus  Hmpidus,  rapidus  zu  vergleichen  sind,  aus  denen  hervor- 
zugehen scheint,  e  sei  ein  jüngerer  Zusatz.   Dass  git  lat.  guttur 
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sei,  ist  nicht  richtig:  es  ist  slav.  gltt-B.   h)  nunu,  plur.  nümene, 
nomen.    ardmf,   alt   -me,   Kupfer:    aeramen.    legum^:    legiimen. 
c)  kap,  plur.  kdpete  ath.   17:  caput.  it.  capo.   odspe  Freund  ev. 
6.  42.    neo»pe  Feind  ist.   19.    plur.   od9pet»l:    hospes,    hospitem. 
o^pth  ist  hospltium.   d)  sedUet^  siccitas.  sind£e  beruht  auf  san- 
gis  oder  sangem  Schuchardt    1.   117:  daneben  sind^erd   bluten 
und  sindzer   cornus   sanguinea:    vergl.  sp.  sangre.    frig  frigus. 
pkpt  pectus.    timp    tempus   Arehivio    ii.    425.    Vergl.  alb.   nip 
Depos   und  jet^    neben    friaul.   jete    und   etad    Arehivio  i.  500. 
u.  437.    e)  ^üde  judex  cingarorum  Limba  286.  Arehivio  u.  435. 
Daneben  züdek  und  züdet^e,:  Itüdets  ist  lat.  Judicium  Limba  286. 
iodrek  neben   sodreUe:   sorex.    hevhik   neben   berbedtäe  vervex, 
vervecis.   züdeUe,  SodreUe,  herhedfse  sind  klar:  sie  beruhen  auf 
judicem    usw.    nach    der   Accusativtheorie.     ^üdek,   iodrek   und 
h^h&c  sollen    der  Analogie    der  Pluralformen    MdeUl  usw.    ihr 
Dasein    verdanken :    ich    möchte    an  Stämme    wie  judicu  usw. 
denkc'n.    In  züde  wird  Abfall  von  ks  anzunehmen  sein.    Vergl. 
Limba  286.  Supl.  xxv.  nuk  und  nük^  beruhen  auf  *nucum  imd 
*nucam  nach  pom  und  podm^y  lat.  pirus,   pirum.    redtse  frisch, 
kalt,  beruht  vielleicht  auf  recens:   auf  ein  Missverständniss  des 
alav.  Textes  zurückzufuhren  ist  reafse  le  pudor  kor.  116,  denn 
das  slav.  hat  neben  aslov.  stydt  pudor  pol.   *stydnq6,  stygn^6 
frigere.    iedrpe;    sdrpe  kav.    serpens  Arehivio  ii.  438.    f)  Auf 
dem  Kominativ   beruhen   auch   om   homo,    dessen   plur.  odmenX 
homini,  homeni  voraussetzt.    Befremdend  ist  mrum.  (hnn  lu  dan. 
nime  nemo,    wofür  nimeve, .  lümenly   nimenea  vorkommt,    ist  lat. 
nemo,    drak   Teufel,    alb.    drek:    draco   Arehivio  ii.  434 — 436. 
»Supl.  xxv.     Zum  Verständniss   dieser  Verhältnisse   ist  es  noth- 
vendig  im  Auge    zu   behalten,    dass    die  Nomina    die  Neigung 
liaben  nach  dem  Genus  in  zwei  Kategorien,  nämlich  in  die  der 
Nomina  auf  u  und  in  die  der  Nomina  auf  a,  zu  zerfallen.    Man 
merke  pesku   kav.  neben   pedste:  jenes  wie  lat.  piscus,    dieses 
piscem.  drum,  drbur,  mrum.  drhore,  os  os,  auch  lat.  schon  ossum. 
nmim.  pdntik    lu   und   drum.    pmfeHe:   *panticum,    panticem. 
Ebenso    $dlk^y   mltie   salix:    ^salicam,    salicem.    mrum.    tüiiur^ 
turtur  usw.  mrum.  liest  man  auch  pdntecä:  pdntecä  ev.  4.  201. 
pänteca  lui  245.  pdntece  Uei  201.  245.  261. 

2.  Auf  den  Accusativ  können  zurückgeführt  werden  a)  ko- 
rmä  coronam.    an  annum.    dkitt  *acrum,  acrem.  In   illum:    la 
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8^  lu  mäts{n§  er  möge  es  malen  dan.  39.  dd^er  kann  ohne  Ver- 
letzung der  Lautgesetze  auf  agilis  oder  auf  agilem  zurück- 
geführt werden,  k^rodre  calorem.  kürfe  chortem.  tsedtslre  *cice- 
rem:  it.  eece  vom  Nominativ. /odme,  wolil  famem.  flodre  florem. 
Unte  (auvtc)  lentem  dan.  10.  mdrd^ine  marginem.  medre  *mellem, 
mel.  muTdre,  dinim.  mujdre,  mulierem:  die  Verschiebung  des 
Accentes  beruht  wohl  auf  Ta  aus  liea:  it.  moglie.  ndre  narem. 
ntdo  mrum.:  nivem,  *nevem.  jyedpeiie  p^ponem,  Trsirova  Supl.  xxv. 
piilbere  pulvei^em.  rdo  für  rodo  rorem,  *rovem.  8^n§fdte  sani- 
tatem.  drum,  vergur^-,  alb.  vir^ene,  vir^ir:  vlrginem.  Befremdend 
ist  mrum.  virgiru. 

^  lui  beruht,  wie  man  annimmt,  auf*illüic;  lor  ist  illömm; 
mdrtsi  in  mdrfsa  ist  martis  (dies) ;  dzoj  in  dzöja  beruht  auf  jovis 
(dies);  viviri  in  cinira  auf  veneris  (dies):  diesen  Namen  folgt  Itini 
in  lünia  lunae  (dies),  mrkuri  in  nerkiiria  ist  der  gen.  mercuri : 
drum,  lauten  diese  Worte  m/Msl,  zot,  mnert,  tum,  mei-kun. 
Vergl.  üiez,  Wörterbuch  martedi,  giovedi  usw. 

B.  Dem  lat.  Septem  und  decem  entsprechen  sdj^te  und 
dzdtse.  Dem  novem  steht  ndo  für  nodo  aus  vodu^  gegenüber. 
Dem  hij)fe  hat  sich  sdiie  sex  aus  sies  anbequemt.  Die  Meta- 
thesis  in  pdit/ru  aus  quattuor,  quattor  findet  auch  in  anderen 
roman.  Sprachen  statt:  it.  quattro  usw. 

zos  ist  lat.  deosum,    deorsum,    sus   susum,    sursum ;    supt ; 
8uh  conv.  386:  subtus;    au  aut;    a  ad;    e  et  princ.  398.  yi  et: 
Sic ;  la  wohl  illäc,  Adverb,  das  Praeposition  gmvorden  ist ;  akoiö, 
kold  eccu' illoc  Diez  2.  438.  attn,  V^e  ecce  hie;  k^   wohl  quod; 
Ue  quid;  k/t    quam:    kam   ist   nicht    quam  Diez  2.  446,    wahr- 
scheinlich quam  magis:    mnim.  kdvm:  kdma  dine  melius,    kam 
dkru  etwas  sauer,    ku,    it.  con,  cum:    ktim   entspricht   dem  lat. 
quomodo,    it.  come.    ma,   mai   magis,   mage.    nu:   it.  non.    pol 
beruht  auf  po :  pos  aus  post ;  ebenso  noi,  voi  auf  no :  nos,  vos, 
in  der  Enklise  ne,  v§.    Die  neap.  Formen  nuje,  vuje,  craje,  seje 
für  nos,  vos,  cras,  sex  Wentrup  16.  verdienen  Beachtung.    Die 
Herleitung  des  /  aus  s  ist  wohl   aufzugeben.    Dem  lat.  per,    it. 
per,    steht  gegenüber  pe  neben  pre,   das  durch  eine  Metathesis 
entstanden  ist,   wie  mtre  aus  inter,  paVit*,    wie  it.  sempre,    sp. 
entre,  sobre  aus  inter,  super,  alb.  p^r,  kat^r  g.  kdtr^  t.,  siper, 
sipre  xjTzip  cam.    spre,  spti  ist  vielleicht  ex-per:    spritunda   per- 
forat.   prhpi^e,  pespe,  ptspre  ist  per-ex-per.   preste,  peste  beruht 
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9Luf  pmtre  per-ex-trans.  tr§  pro  dan.  25,  trä  bo.  118.  ath.  9. 
ist  trans;  /»fr^  ex-trans:  sty^häfe  durchdringen,  mrum.  tu  ist  mit 
intro,  intra,  nicht  mit  intii8  zAisammcnzuötellen.  pretu  (prefu 
ftpiiu,  seh  in  l  ist.  18)  ist  per-intro ;  neben  fu  besteht  ^r?/.;  se  dtise 
tru  Uli  hk  aT:6BY5{jLY;c£v  £•;  /(opav  lue.  Einschub  scheint  eingetreten 
in  (izinere  aus  d^inre,  mrum.  dzinere,  fz.  gendre.  in  wird  in,  n: 
it.  in.  Dem  it.  ver  aus  vel  in  veruno  steht  gegenüber  ter; 
terfiim  wer  immer  und  vre:  V7'e  un,  vr    unä  frä^. 

C.  In  den  Verbalformen  gewahren  wir  den  Abfall  von  /,  m, 
s,  nf  und  A*.  a)  t:  kVnio  cantat.  kintd  canüibat:  d  aus  dv§y  duq.. 
ktnt^  cantiivit:  p  aus  de,  ein  ungewöhnlicher  Übergang,  lo  cepit 
(levavit):  If^,  /o^';  vielleicht  loa,  ktntdse  cantavisset,  cantdsset 
mit  der  Bedeutung  eines  Indicativs.  kmte  ciintet.  zdtse  jdcet. 
z^ied  jacebat.  z^kü  jacuit:  romanische  Betonung,  z^küse  ja- 
cuisset.  zofc^.  *jacat,  jaceat.  mönre  moritur.  murid  moriebatur: 
ü  aus  iebd,  ievd,  ied,  muri  mortuus  est:  i  aus  ivet.  murise  mor- 
tuus  erat,  moarf  moriatur  aus  *moratj  *moriat  zine  dixit.  mrum. 
aturi,  furi;  avxire,  füre  sind  habuerit,  fuerit.  dxh^  beruht  auf 
habeat:  analoge  Bildungen  sind  hib<^  sit,  fiat;  stih§  sciat.  h)  m: 
ated  habebam  alt  ftir  nvedm  cAr^.  197:  gegenwärtig  bietet  die 
I.  sing,  m  in  am  habeo,  wofür  man  aih,  albu  erwartet  und  das 
man  durch  das  alb.  kam  erklären  wollte;  femers  in  kintdm 
cantabara;  in  kinidnem  cantavissem,  cantilssem;  in  der  dem 
mmm.  eigen thümlichen  Form  kintdHm,  aoürim,  fiirim;  se  nu  te 
Urem  ik^  »Arj  v{tj/o)  es  ev.  170.  Dieses  m  hat  sich  bei  der  fast 
durchgängigen  Gleichheit  der  II.  und  III.  sing,  mit  der  11.  und 
in.  plur.  aus  der  I.  plur.  in  die  I.  sing,  eingedrängt,  sum  ist 
regelrecht  su  ath.  42;  drum,  stm  cip.  1.  128.  bietet  auch  im 
Vocal  Schwierigkeiten  dar:  i  ist  wohl  aus  u,  §  zu  deuten,  sint 
wt eigentlich  die  III.  plur.:  die  Übertragung  in  die  I.  sing,  beruht 
*uf  Analogie,  da  auch  sonst  die  I.  sing,  und  die  III.  plur. 
häufig  zusammenfallen.  Vergl.  J.  Zupitza,  Jahrb.  ftir  roman. 
ttnd  engl.  Lit.  xii.  188.  Altere  Denkmähler  bieten  die  I.  sing, 
ohne  m:  s^  deifinsere  eav  xorcaßw  ps.  138.  8  U8W\  princ.  18G. 
^'1  «;  kniM  cantas,  wohl  nach  Analogie  der  Verba  der  dritten 
Conjugation:  analog  ist  dai  das.  ktntdtsl  cantatis.  kintdr^tst 
cantanitis,  wenn  nicht  vielmehr  wegen  des  Accentes  Analogie 
von  kvitdr§  anzunehmen  ist.  ktntdse^i  cantavisses,  das  laut- 
gesetzlich   ktntdse   ergibt,    folgt    der  Analogie   von   kintd^l   aus 
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cantasti;  dessen  s  aus  st  so  entstanden  ist  wie  in  fl^^  ostium. 
pretäept  pereipis.  kintpn  cantämus.  Idntdm  cantabämus.  kintdr^m 
cantarämus^  das  jedoch  auch  der  Analogie  von  kintdr^^  sein 
Dasein  verdanken  kann.  z§kti8e$i,  dem  Sinne  nach  Jaeueras^, 
beruht  auf  einer  Form  jacüissessis  von  einem  praeteritum  ja- 
cuissi,  das  mit  dem  mlat.  legessi  fiir  legi  zu  vergleichen  ist, 
woher  legessissem.  Vergl.  Huemer,  Die  Epitomae  des  Gramma- 
tikers Virgilius  Maro.  Sitzungsberichte,  Band  xcix.  549.  554. 
MntdseSl  beruht  wohl  auf  einem  cantavissessis.  d)  nt:  ant  in 
kint^  cäntant.  kmtd  cantabant  aus  dv^.,  du^.  ent  in  kintdse  can- 
tdssent.  unt  in  z§kür§  jacuerunt.  ent  wird  durch  unt  ersetzt: 
mrum.  döni  dolent  dan. ;  drum,  min  manent-,  tsin  tenent,  fif^d 
sedent  wie  pun  ponunt:  nt  hat  sich  erhalten  in  sint  sunt, 
woftir  mrum.  sun  conv.  387:  die  regelrechte  enklitische  Form 
lautet  8  Limba  176.  aus  sil  mrum.  -/j.  dan.  ist  tiant  fsint).  au 
habent  aus  av.  Nach  Diez  2.  116  ist  der  Rumune  der  einzige, 
der  n  mit  dem  folgenden  t  verwirft,  e)  k:  du.  fy.  d^l  duc.  fac. 
die.  ado  bo.  121.  addo  ath.  40.  ado  entsteht  aus  adu  und  dem 
interjectionsartigen  Zusatz  o.   Daneben  ddu.  ad.  dd§  gink.  306. 

Hier  ist  noch  des  Abfalls  des  lat.  Infinitivsuffixes  re  zu 
erwähnen,  l^udd  laudare  neben  huddre  laudatio,  abgesehen  von 
spindre,  suptsire  und  von  den  Verbalformen  intrare  usw.  princ. 
186.  und  von  Verbindungen  wie  fire  a^  neben  aü  dtiUe  pumn. 
128.  ra  kann  auch  in  it.  Dialecten  abfallen:  neaj).  ama  neben 
amare  Wentrup.  19.  Diez  2.  243.  Man  vergleiche  alb.  mynuarc 
dpYc<;> und  m§nua  dp^a  Leake.  Ahnlich  ist  rumun.  va,  wenn 
es  wirklich  auf  vdre,  veale,  velet,  velit  oder  auf  volet  beruht. 
Vergl.  öupl.  xxvii.  xxxiv. 

Abgesehen  von  diesem  Gesetze  findet  Abfall  von  (^onso- 
nanten  statt  in  mrum.  ßipcu  rei-^u  aliquis  dan.  18.  verru  46. 
drum,  ka  u  okju  anal.  4.  alt  und  rost  beruhen  auf  alt(e)rum 
und  rostrum;  Ind^r^t  auf  in  de  retro;  pus  auf  postus  Schuchardt 
2.  414;  hie  und  da  omu  für  omu  l  ban.  19.  kdpu  fiir  kdpu  L 
Inim.  Auslautendes  l  filllt  ab:  dasselbe  geschieht  im  slav.  und, 
wie  eben  bemerkt,  hie  und  da  im  rumun. : /af so,  -ölu  fazzo- 
letto.  go,  yölf  nudo.  kise:  Idpte  kise  latte  rappreso.  waHe,  -ehi 
vasca.  p(e)ke  Hölle  Iv.  vese,  -Sir  allegro.  cltsS,  -elu  vitello.  So 
steht  dintu,  grdvu  il  formen to,  zepu  la  tasca  ftlr  dintu  l  usw.  je 
{\Xv  jd  Iv.;  daneben  aviil  aprile.  kaStel  castello.  skarpel  scarpello. 
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mim  vor  Consonanten  für  7nunt  ma.  23. 

V^erfcl-  l^Jöz  2.  115  (die  Ansicht,  dass  sich  runiun.  aus- 
lautendes m  erhalte,  ist  von  J.  Zupitza  berichtigt)  116.  242. 
Das  zakon.  ist  auf  dem   Punkte    angelangt,    dass  seine  Wörter 

mit   wenigen    Ausnahmen     alle    vocalisch    auslauten    Deflner, 

» •  •  • 

(Traramatik    121K     Uber   das   zig.    sehe    man  Über  die  Wande- 
rungen usw.  IX.  48. 

n.  Weder  Vermehrung    noch   Verminderung   der   Elemente. 

1.  Metathese. 

Durch  die  Metathese  werden  die  Worte  nicht  selten  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Dieselbe  trifft  die  Consonanten  r 
und  /;  n ;  j  und  die  Gnippe  st.  Die  Metathesen  können  durch 
folgende  F'ormeln  dargestellt  werden: 

1.  iart  wird  trei.  fonnosus:  frumos.  2.  tret  wird  tert.  slav. 
grad:  (jard.  3.  ret  wird  itrt,  ripa,  drum,  rip^:  irum.  *irpq,  4.  tetr 
mvA  tret.  pöpulus,  pöplus:  plop.  5.  tetr  wird  tert.  (nüsdzlok) 
medius  locus:  nöldnik,  ü.  ter  wird  ^re.  per:  pre,  7.  in  wird  n^. 
(inreire):  np'^ire.  8.  ut  wird  In  (n).  slav.  nevesta:  nvedM§.  9. 
nhj  wird  ajb,  habeat   (ftbj^):  djh^.   10.  st  wird  ts.  stuppa:  tsüpu. 

Dieser  Versuch,  die  Mannigfaltigkeit  der  Metathesen  unter 
Formeln  zu  bringen,  wird  der  Nachsicht  der  Forscher  empfohlen. 

Die  den  einzelnen  Worten  beigesetzten  Ziffern  verweisen 
auf  die  Formeln.  Der  Mangel  einer  Ziffer  besagt,  dass  die 
Metathese  eine  vereinzelte  Erscheinung  ist. 

mrum.  fermento  1:  ^pupLiroü /riwwfit  kav.  195.  ^p'.jxiTa  dan. 
40.  framintd  ev.  48.  161.  irum.  fe/nnant^.  drum.  fr§mint  kneten. 

facula  4:  ^Xioä-^,  fldk^  Flamme  kav.  233.  *fäkra,  *fläk§. 
alb.  flak§:  facla.  it.  iiaccola  aus  flacula,  Metathese  und  Be- 
wahrung des  l  im  it.  Vergl.  fiah^r^  Flamme  ev.  101.  ist.  21. 
und  drum,  fyklie  P^ackel.    magy.  tViklya. 

integrum  4:    'npiv.yj  ntrtUjiL  integer  dan.  43.    drum.  intr4g, 

xiTcpvcv  1:  */.iTp£Ycj  kdtregu  scapha  kav.  199.  navis  dan. 
14.  katreg  In  bo.  228.  katrlgu  199.  catrig  bar.   170. 

inc^glare  aus  incoagulare  4:  7i  -pc-Xtay-a  se  nkTdga  ut  coa- 
gulet  dan.  41. 

krastavbcb  slav.:  xacrpaßsTl^ou  kasfravetsu  cucumis  kav.  182. 
'vetsi  dan.  drum,  krastavedte,  kastravedte. 
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medius  locuß  5:  vvioXtI^oux  nöldzuk  medium  dan.  32.  aus 
iujdzliik'  und  dieses  aus  mledzlok:  dnim.  mizlok  aus  miezlok; 
durch  das  Suffix  anu:  üilgiucan,  d.  i.  nildzuknn,  medius  mostre 
20.  43. 

TiapexaXeaa:  ce  raXoxpadtaoxa  se  p§lakr^8i(isku  ut  oret  dan. 
18.  neben  p§l§k^rsjd  orabat  kop.  28:  Urform  palakarsL 

*singlutire,  singidtire  1:  couYxXXtTLape  sunglitsdre  singultus 
kav.  208.   it.  singhiottire. 

turbo  1:  xouTpoujjixsupoj  kufruhuru  turbidus  kav.  196.  bo. 
213.    Vergl.  TpojjjLxou  trübu  furo  208:   drum,  furbure,  turh. 

veklus  aus  vethis  und  dieses  aus  vetulus  4:  vlcchm  (vhkhi) 
neben  verJjm    (vekTu)    vetus    ath.    21.    de   kero    vleku   bo.    118. 
drum,  vekiu.    Zwischen  veklus  und  vleJciu  liegt  vielleicht  celk-: 
lad.  velg-8  Archivio  i.  57. 
j  viglo   aus   \dgilo  4:    ßXsxioj    vlegiu   servo    dan.    15.    ßXtay.s 

!  vtage  custodit  2.  ßXiaxxs  41.    ßXeaxs  vledge  38.    aus  v^egüi,  drum. 

vegjd. 
I  poplus  aus  pöpidus  4:  'irXcJuO-j  p/y«/>M  populus  dan.  1.  drum. 

plop,  alb.  piep,  it.-griech.  -JwXojttzs;.  mlat.  plüpus  Bova  20.  Diez, 
Wörterbuch  266.   Schuchardt  3.  48. 

brachium  2:  ixirapTv^aTOj  bpiMtu  orgyia  kav.  215:  drum,  brats. 

veteranus  2:  bStdmu,  b§t§rnu  mostre  9.  10.  24.  bäternu 
conv.  382:  drum,  b^irm  veteranus. 

gradina  slav.  2.  xapTuvva  g§rdtna  hortus  dan.  15.  "ptapvnjvj 
g^rdtn^.  kav.  201.  gardiim  bo.  134.  220.  neben  grddinä  mostre 
20.  22.  Man  füge  hinzu  gardu:  ingrädi  cu  gardu  ev.  84.  gar- 
durl  120. 

gresiti  aslov.  2.  aggrsi:  se  agär^eascä  er  vergisst  conv 
382.  agär^ire  358.  agär^imü  frÄ^.  agär^itu  ev.  106:  drum,  gre 
sük  fehle. 

hraniti  aslov.  2.  x??*'!^^'"*  yj^rnedHe  er  nährt  dan.  5 
Xapvtaaxa  5.  yxpirf^zM  kav.  197.  hernit  fftTeuTo<;  lue.  :  drum 
•/r§n^sk, 

m'bäelTi  turpis  quaestus:  v^eläciune  B6Xo(;  ev.  80.  in^eläcinm 
'TTovYjpia  cons.  8:  drum,  imel  decipio. 

::XaTr,  2.  pdltäri,  pilt^rX  Schultern  mostre  20.  21.  22.  30 
neben  plätän  44. 

trici  bulg.  2.  TspT^Js  tertse  Kleie  dan.  18.  aus  tp-tse:  drum 
t§rif8§,   serb.  trice, 
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sulfur,  *  slufur  1.  sldifur^  kav. ;  falsch  sulfuru  ev.  115. 
vraÄarb    slav.  2.   virjarii    (mriarij)    Zauberer   mostre   31. 
durch  vr(ich  erklärt:  vergl.  drum.  x>r^,iesk  zaubern,  aslov.  vra- 
zati.  Dem  viridmj  liegt  vr^zdrlj  zu  Grunde. 

blato  aßlov.  2.  Tziki^ri  XXs  b^ltsi  lle  lacus  dan.  1.  bälfi 
mostre  31.  fiir  smirkuri  (smirg  pol.),  bcdtg  ev.  104:  drum.  bSt^, 
plur.  b§ltsi,  ngriech  ßoXTo;  Foy  21.  aslov.  blato.  zig.  balta. 
alb.  bdlt^. 

vel  unus,  it.  veruno  6.  verunu  (nicht  vollkommen  verläss- 
lich) jemand  bo.  56.  x^rnu  (aus  verunu) ;  mit  nu  nuUus  kop. 
16.  v^rn'Oar§  mit  nu  nunquam  29.  lirnu  mostre  31.  mm\t 
9.  22.  38.  für  vimä.  Aus  ver  entsteht  tre,  daher  drum 
neun,  in  rre  o  8dr§  an  irgend  einem  Abende  mardz.  133.  tr* 
0  ddt§  einst:  vel  una  data.  Daneben  vertj^ine  wer  immer  Diez 
2.  424.  426. 

in  wird  mrum.  ^n,  daraus  n^:  in  wntru  intus  kop.  28, 
daraus  vaouvTpou  n§unti'u  intus  kav.  210.  napoia  iterum  bar.  169. 
aus  inapoia, 

6x{'/rjca,  xivr^ffa  ergibt  tnkisi  d-KsBKjfJLiQaev  kop.  13.  nkisesku 
kav.  -pwiiscTTr,  nkiseäti  proficisceris  dan.  6.  inchissire  mostre  4. 
15.  28.  26.  Vergl.  bulg.  xivtjaac«;  (kinisaS).  alb,  vicea^  (nües). 

insu  Urform:  ipse  8.  minim.  vsacu  nesu  ille  dan.  53.  für 
Htm  (n^,  n^su,  mit  starkem  §,  d.  i.  A%,  i)  conv.  383.  näsu 
ath.  29.  ndsa,  ni^X  frä^.  nesau  (näsu)  mostre  8.  16.  30.  37.  nesä 
f.  9.  n^  12.  nefü  13.  25.  26.  31.  drum,  entspricht  diesem  Pro- 
nomen tnsu  mit  Praepositionen  dingu,  mtrinsu,  dintrmsu  Diez 
2.421:  de  intro  ipse.  Neben  n^«/  bietet  das  mrum.  ensu,  insu 
(wohl  ^twm).  (msu  in  eu  ensu  nji  aus  ensu  mi,  tu  ensu  et,  elu 
ensu  shi  ego  ipse,  tu  ipse,  ille  ipse  usw.  bo.  eu  insu,  tu  insu, 
du  insu  neben  eu  insu  nji,  tu  insu  fi,  ehe  insu  ^,  noi  in^i  nä 
usw.  ath.  31.  eu  ensu  iii  ist  ,ego  ipse  mihi'  usw.  näsu  ist.  10. 
27.  näsü  ev.  3.  18.  ndsü  246.  ensä  176.  insu  111.  irum.  ens 
(tLs,  es)  solo,  unico.  ensnaskut  unigenitus  Denk.  xii.  ens,  ensu  H; 
hksa  ipse,  ipsa.  kar  le  se  ense  consigliae,  ense  more  chi  si  con- 
siglia  da  se,  da  se  si  perde  Iv.  kar  le  ense  fa6e  de  se,  fa6e  za 
trei  chi  fa  per  se,  fa  per  tre  Iv.  lupi  mardnku  dnse  U  i  lupi 
mangiano  soli  Iv.  mai  bire  dnse  li  nego  cu  cativa  cumpagnia 
meglio  soli  che  male  accompagnati  Iv.  jo  saem  la  dinsa  use  io 
sono  vicinissimo  all*  uscio  Iv. 
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dnim.  insu  Limba  410.  411.  spr*  insn  kor.  56.  ketr  insid  7. 
ku  nusu  l  [xeV  outoO  matth.  25.  31.  anal.  7.  dnim.  entspricht  der 
Urform  insu  iiisu,  nesu,  nesu  beruht,  wie  it.  esso,  auf  lat.  ipse 
Diez  2.  80;  sardisch  insoru  neben  ipsoru  ist  lat.  ipsorum  2. 
76.  Aus  inpsc,  impse  hat  sich  inse  entwickelt,  welches  dem 
sardischen  insoru  und  allen  rumun.  Formen  zu  Grunde  liegt. 
dinsu  für  insu  beruht  wahrscheinlich  auf  Redensarten,  in  denen 
imu  mit  der  Praeposition  de  verbunden  wurde :  vergl.  tmnsu, 
intrivsu.    Anders  Diez,  Wörterbuch  398. 

nevesta  aslov.  8.  vßtisTa  nvidst§  nurus  kav.  213.  vßiacia 
nvicista  dan.  35.  vß'.atrcs  spousae  50.  investä  ev.  189.  investu  207. 
neveaste  conv.  388.  n^veasta  383.  n^t:easf  385.  nveste  le  382, 
wahrscheinlich  aus  neijasta,  ngi'-,  §nv-,  nv-, 

anke  7.  vtxa  nika  adhuc  kav.  183.  dan.  9.  £ti  kop.  20. 
v'vxa  dan.  40.  vivxa  45.  nica  bo.  118.  126.  138.  152.  220.  ninfja 
ftir  dncd  conv.  383.  nink^,  ning§  s'jsTt  fra^.  drum,  iitk^  jkK'K 
noch  mold.  nica  bar.  168.  pre  ningd  scara  bo.  227.  Wenn  man 
von  dem  dem  it.  anche  nahestehenden  drum.  ihk§  ausgeht,  so 
hat  man  in  nika  eine  dem  Typus  7.  analoge  Form. 

inreire  (reus)  7.  Aus  *inreire,  das  auf  reus  beruht,  ent- 
wickeln sich  mrum.  verschiedene  Formen,  die  alle  nach  7.  auf 
inr§ire  beruhen.  Das  Verbum  bedeutet  mit  dem  Reflexivum 
jsich  ärgern,  zürnen*,  eine  Bedeutung,  die  auch  dem  drum,  a 
se  inr§vt§tsi  zukommt,  das  auf  r^utdte  fiir  r^.itdte  zurückgeht, 
drum,  rf^sk  ist  nach  dem  Ofner  Wörterbuche  deterioro.  Die 
Formen  von  inreire  sind  folgende:  se  n^r^jd^te  irascitur  dan. 
21.  se  nirdeaskte  bo.  212.  se  n§r§l  lue.  me  niraescu  ath,  57.  w^'- 
r§indu  se  irasccns  kop  28.  n^r^ireliSiV.  215:  nar§ire  ira  2.  steht 
ftlr  n^r^ire;  niraire  ira  bo.  139.  221.  225.  nirattu  203.  224. 
nirdit  für  mdniat  bar.  170.  In  den  Mostre  findet  man  nirire 
aus  mr§ire;  mi  ^nre^cu,  ti  *niresci,  se  ^niresve  42.  anltu  für  in- 
vieräunat  und  inr§uf^tsit  30.  46.  nihntu  für  sup^rdtu  19.  se  inä- 
r^esc4i  ev.  33.  se  inärH  223.  ve  inärei(i  15.  inäreindu  se  66. 

habeo  9.  drum,  ka  «f  aihh  a  vetsi  lor  vijats^  ut  habeam 
vitam  aternam  matth.  19.  16.  princ.  139.  mrum.  ce  a(jjL7:a  se 
aib§  ut  habeat  dan.  18.  c£  afea  47.  aibd,  d.  i.  ajb§,  ist  lat.  ha- 
beat,  habeant,  woraus  es  durch  abj§  mittelst  Metathese  ent- 
standen ist:  altit.  aggia  beruht  auf  abdja.  Nach  ajb§  sind  hibd 
(hib^)  fiat  und  Hibd  (stib^)  sciat   gebildet,    indem  b^  als  Suffix 
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der  ni.  sing,  des  Conjunctivs  aufgefasst  ward.  hib§  und  Stib§ 
bo.  222.  mostre  25.  stammen  aus  einer  Sprachperiode,  in  welcher 
h  zwischen  Vocalen  nicht  in  v  übergieng.  Vergl.  it.  gajba 
cavea  Archivio  n.  401.  . 

stuppa  10.  tJ^outtcj  tsüpu  stuppa  kav.  227.  t^cuxt,  tsüfi  plur. 
dan.  24. 

mandüco  für  edere  hat,  so  scheint  es,  zuerst  madunco 
ergeben,  woraus  raanunco  und  daraus  rarum.  ^n^ninku  mostre 
10.,  woraus  bei  an  das  Ende  des  Wortes  vonückendem  Tone 
durch  Contraction  minkd. 

Irum.  formica  f.  fruiüge  formica.  mrum.  fopviYxa  förmige 
kav.  210.    Schuchardt  1.   121.^ 

anke  7.  inke   ancora:  mrum.  nika, 

trans versus  2.    tarvers  grembiale.   tarviers  Archivio   i.  17. 

turkinja  slav.  1.    trukinye  gran  tu  reo. 

ride  3.  rrde  er  lacht,  drum,  rwfe,  Vergl.  ersuch  ridendo 
denk.,  wohl  rzucy  h'zuc  mit  dem  Ausgange  des  kroat.  Particips. 

ripa  3.  ^irp![  rocca,  sasso.  ärpe  petre,  ripe  ma.  23.  cu 
fejrpa  coi  ciottoli  Iv.  drum.  rip§. 

prigione   it.  2  perzim  aus   slav.  przun.    it.  prigione. 

Drum,  aibu  cär^  378.  Limba  428.  Vergl.  oben  mrum. 

apukd  greifen  ist  nach  Burla  91 — 94.  aucupari,  nicht  occu- 
pare.  Vergl.  mlat.  ubi  aduersarius  nullum  potuit  aucupari  (i.  e. 
capere).   aucupante  diabolo  Victor  Vit. 

akteptd,  mrum.  a^ceptä  frat-,  warten:  exspectare,  nach 
Burla  93.   aspectare. 

hdlt§  Pfiitze  2:    slav.  blato.    biliös  sumpfig. 

hreb  Biber  4:    aslov.  bebri». 

bredien,  bredbene  anemone  silvestris  wird  mit  verböna  ver- 
glichen 1, 

ddlt§  Stemmeisen:  aslov.  dlato  2. 
fp-tdt  Geselle,  Bruder:  *fr§tat  von  frdte  2. 
fliikf  fistula  polyz.  aus  fistla,  fiskla  nach  4:  man  erwartet 
fjisk^  aus  fl'isk^.  flisk^eak  pfeife. 

ßfi.mmd  hungrig  famulentus,  famlentus  nach  4:  ind  für  int 
nach  der  Form  des  pai*tic.  praes.  Mussafia,  Vocalismus  21. 
hlamund  Ascoli^  Studj   1.  76. 

frimbie,  frvnibie  und,  mit  di  für  bi,  *frindiey  fringie,  fringie 
polyz.  frinibie,  fimbr§  Ofner  Wörterbuch :  fimbriae. 
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fr^mint  knete  1. 

frumös:  formosus  1. 

g§m^Ue,  ni^g^lie  petite  tctc  d'une  chose  Cihac. 

gard  Hecke:  aslov.  grad'b  2.  Vergl.  die  Ortsnamen  ger- 
deSti  neben  grqdeML 

g§rntts§  carpinus  bctida  Cihac:  serb.  granica  quercusgenu8  2. 

insel  vas^ly  infsei  decipio:  aslov.  m'Lsel'L. 

intreg:  integrum  4. 

king§  Gnrtf  inkingd  gUrten  aus  kVlngq,  kjing(^:  cingida,  cingla. 
it.  cinghia.  fz.  sangle  4. 

gjodk§,  gjok,  phir,  g^.odtse  für  (jjodtse,  Schale:  Cochlea 
durch  kokla,  koaklc,  klbak^  nach  4;  daraus  kjoakc  und 
durch  den  Einfluss  des  j  auf  k  —  gjodkf.  Vergl.  it.  chiocciola 
Diez  1.  191. 

koif  Helm:  cofea  Diez,  Wörterbuch  119.  89. 

kastravets,  kastravedte  und  krnsfavedte  Gurke. 

krutsd  schonen,  sparen:  alb.  kurtsej  schone  1 :   curtus. 

k^ri§,  kir^^  Krticke,  Bischofstab:  aslov.  krÜT.  2. 

kujb  Nest:  wohl  ein  lat.  cubium  (concubiura).  Vergl.  it. 
cova  Wildlager  9. 

kurhjhet§  neben  kukurbet^-  Cucurbita.  Falsch  mrum.  knr- 
kxihete  kav. 

karkvhej  neben  kukurbej  Regenbogen :  man  vergleicht  con- 
curvus. 

p^iwre  Wald:  paludem.  it.  padule  Diez,  Wortschöpfung  13. 
Schuchardt   1 .  29. 

paldvri}  Aufschneiderei:  vergl.  -rropaßoXYJ.  Diefenbach  1.  241. 
sp.  palabra  Diez  1.  191. 

p§tnind  durchstossen :  pertundo,  *pretund. 

pdltin  (wohl  -Ipm)  acer  pseudoplatiinus,  platanus  2.  aus 
platanus. 

porekl§,  polekr§,  polikvf,  proUka   Zuname:    slav.  poreklo. 

purtied:  proccdo  2. 

plumm§,  pl^mrn^y  plumin^-  neben  mrum.  pvlmxina  bo.  20: 
pulmonem.  Vergl.  alb.  plemön,  ngriech.  •jrXsp.ji.ovt  Foy  31.  40. 
neap.  prummone  Wentrup  2. 

pre:  lat.  per  6.  prlvcgjd  pervigilare.  Ebenso  spre:  vergl. 
lat.  super  und  ex  per  Diez  2.  454.  alb.  pr§.  ihtre  inter  und  it. 
fern  pre  aus   semper   cip.    1.    132.   per   findet   sich   in   prlimnd 
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perambulare  ev.  53.  pncepi  ro.  t.  40.    usw.  tmpredzur  circum : 
in  per  gyrum  neben  unperdhir  volksl.  1.  23. 

rimits^  (wohl  Aznitsij),  zig.  reXnitsa,  Handinühlc  beruht 
wahrscheinlich  auf  einem  slav.  imica:  aslov.  zr-Lny.  klruss! 
iomo. 

Atni  neben  nnU  grinsen:  aslov.  r§^ati. 
rojb§:  rubia.  rojh  röthlichbraun  9:  rubeus  cip.  131. 
niyumd  neben  rumefjd  Burla  93. 
skovdrdq.  Limba  300:  aslov.  skovrada. 
sh/ptu  neben  skuip  spuo :  das  Wort  ist  dunkel :  man  denkt 
an  conspuere.  Alb.  sküpir§  Auswurf  ist  Kehricht,  ngriech.  olou- 
::^ü)  scopae. 

8olz  squama:  aslov.  sIuz-l. 

str^mur  Stimulus  aus  Stimulus,  stlimulus.  Vergl  it.  fiaccola. 
sfrf'nüt,  steimiit:  lat.  sternuto  1. 

skia  ist  polieren:  cx/v'.ßwvw,  cTtXßiovü).  Man  erwartet  sldlvosi, 
Vergl.  sklipire  für  strelucire  stam.  530.  Die  Metathesis  ist  schon 
griech.  Foy  7. 

tdrg^,   trdg^   brancard:   pol.  tragi   aus    dem    deutschen    2. 
f§rno8t   eine  Kirche  weihen:    Opoviasw,    serb.  tronosati   wie 
von  Opovwvü)  2. 

tmperk^  Schwamm:  serb.  peßurka. 
türl^y  friÜ§  Thurm   lautet  auch  griech.  ToupXa,  TpsOXa. 
urk  und  r^Jik  hebe. 

vl^tur  vultur:  kujbu  l  ii§fuini  lui  nidus  vulturis  Limba  243. 
zgäjh^  Geschwürchen    aus   zgdl)je  8,  alb.  sgj^be  g.,  dzj^be 
usw.  t.  Aussatz:  vergl.  lat.  Scabies.  Limba  220. 

Alb.  ankue  Rossi  neben  n§k6j  ächze  7.  dermis  neben 
drimis  nicke:  aslov.  dremati.  f^rgoj  backe:  frigo  2.  fgrgöj 
reibe:  frico  2.  garth,  gradin^  Garten  1.  g^rmädh^  Ruinen: 
slav.  gramada  2.  gurmds  t.  grumds  Kehle,  krusk  cuiJiTCivöepo«;: 
consocer,  aus  kuskr  4.  alsiv^:  lixivia:  aus  lixivia  scheint  Islv^, 
und  aus  diesem  alsiv^  entstanden  zu  sein,  p^l'kdj:  placeo  2. 
p^r  t.,  prQ  g.  durch  6.  pgrki  aus  p§rki^.  dos:  ^pocxidv  2.  p^räTs 
braten:  slav.  praziti  2.  plühur  Staub:  pulverem,  plüverem  4. 
purt^k^  Gerte:  vergl.  serb.  prut,  prutak  2.  st^pi,  Spi  aus  §t^pi§, 
«pi^  Haus:  hospitium,  ngriech.  o^v.,  st§5rnip  Urenkel,  treduö 
Urgrossvater  g. :  mrum.  sire-ausi  Ahnen  ath.  1 .  drum.  str§b'dn, 
str^iJciu.   triibul,   turbul   trübe;    t^rbim    Hundswuth   L    triim^ 
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g.,  türm^  t.  Heerde  1 :  lat.  turma.  it.  torma.  trup  g.,  turp  t. 
Leichnam  2:  slav.  trupi».  trujöl§,  turj^l^  Bohrer:  ngriech.  tpiß^Xt. 
Hahn  2.  14.  17. 

Griech.  Schon  agriech.  /.apoia,  yfacia.  y,»!py.o^,  xpixo;  usw. 
ngi'iech.  kartar,  kritar  hordeum  pu.  49:  xpiOap».  y.oup/.sXXa,  xpt- 
y.eXXa  boucle.  apOouv.  neben  pojOsjvt  narine  deh.  tap^o;,  Tpa^oi;  deh. 
aopscc,  dcBepfi.  app-SY^'  arJf-eXYü).  ÖpoufAiriQ:  ÖJfjißpa  usw.  Foy  81  oXsßa- 
pr,(;  februariuö. 

It.  dial.  cavea:  dial.  gheba,  gaiba  9.  Archivio  2.  401.  ri- 
trovare:  artrove  2.  444.  (wohl  ii;rQv^).  rivenire:  arni,  *arveni 
ibid.  rumore:  armdr  2.  400.  licere:  alsir  2.  402.  nach  der 
Formel  3.  crapa  (capra)  neap.  sie.  4.  struvare  (exturbare) 
neap.  distrubbari  sie.  1.  frabbica  (fabrica)  neap.  sie.  4.  frebbe 
neap.  frevi  sie.  (febris)  4.  fremmare  (firmare)  neap.  1.  fre- 
vajo  neap.  frivaru  sie.  ngriech.  ©Xeßapr,^  februarius  4.  ntartenere 
(intrattenere)  neap.  2.  nti-evallo  (intervallum)  neap.  1 .  pri  (per) 
sie.  6.  prubbeco  (publicus)  neap.  4.  Flechia,  Nomi  locali  18. 
vrito  (vitrum)  neap.  4.  sp.  blago  (baculus)  4.  apg.  pulvigo 
^publicus)  5.  Diez  1.  192.  fz.  dial.  ^rpä  repas.  ^rv^ni  revenir. 
9r8§n§  ressembler  usw.    Le  patois  de  La  Baroche. 


2.  Assimilation  a)  von  Vocalen. 

Der  Assimilation  unterliegen  a,  t,  §:  das  erste  wird  c,  das 
zweite  ?,  das  dritte  e. 

a  wird  ß,  wenn  ihm  j  vorhergeht  imd  in  der  folgenden 
Silbe  ein  heller  Vocal  steht:  mit  ja  hat  ea  dasselbe  Schicksal. 
Die  V^eränderung  kann  nicht  nur  j  und  ein  heller  Vocal,  son- 
dern auch  *f  zur  Folge  haben.  Diese  Art  der  Assimilation  ist 
vorzüglich  im  Osten  einheimisch. 

clavem:  mrum  kVdje,  drum,  kjdje.  di*um.  plur.  kjejt,  kefi. 
deminut.  kjejits^,  kejits^;  hikjejä,  tiiksjd  und  tnkjej,  tnktj.  buru- 
jdn^,  bumjenits^  Columna  1882.  45.  kodredn,  sing.  voc.  kodrene 
volksl.  1.  9.  11.  muntediij  muntenl  pumn.  24.  moldomdn,  mold^)' 
vmlf  nioldoveiiesk,  inoldovenedste.  So  lifftrii,  ungurenl,  bosnient, 
br§üem;  brankovene,  stojene  voc.  aus  brankovedn,  stojdn.  Das 
slav.  jasli  lautet  jf'e^Je.  dijdk,  dijetäi.  tojdg,  tcjedie.  fijdts^^  pijefse: 
pUfe  ev.   123.  jai,  jei  sumis.  t^dtsi,  t^'etät  secas.  indienukintsi, 
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mdzenukets^  aus  -kietsl.  t§jdt,  t^ei.  je  tsn  nimm  dir  volksl.  2.  29. 
aus  ja  und  fal.  megj(U,  rnegß^.  urjds,  urjeL  memunkjäs,  me- 
HunÄey  aus  -kjri.  vsdrru,  v^triu:  u^eri  Romania  x.  356  usw. 
Das  Gesetz  macht  die  Herlcitung  von  ein  aus  eeni  Romania 
I.  356.  übei*flüssifc. 

I  wird  /,  wenn    in   der  folgenden  Silbe   ein   heller  Vocal 
steht:   mantu    (nach    cip.    1.    23.    slavonizaiu  aus    stnfu):    sfinte, 
»ßntsi,  afinfsin  .w/  Urkunde  1747.  siiincij  sale  Piluzio.  tm§r:  tinerelj 
tmmtse»  -mint:  moi^nufsi  ll  ev.  182.  ^urgminfe,  -pin:  st§pini  lor 
Pann  3.  115.  h^trinetsp,  frango:  fring,  frint  und  frindze,  frinsii. 
vendo:    mnd   und    rinde,    sQmVutsi^    Same    und    s^mintse.    vine    Je 
venae    moln.    365.     mlm§   und    inim^^    anima.    grindine   gi'ando. 
jind  wird   jind:   inärelmlu  se    irascens   ev.   120.  rpimnd  rema- 
nendo.  mujind  molliendo.  pldguindu  la  vulnerando  ev.  119.  viind 
veniendo  usw.  Diez  2.  244.  le  für  lu  steht  in  Folge  einer  Assi- 
milation an  den  Auslaut  des  Nomens:  frate  le.  kare  le.  al  doi 
k  lieben  al  patru  lu.  hine  le  si  r^u  l:   daneben  mrum.  päS4  lu 
und  tengere  lu  ath.  7:  beides  sind  Fremdworte. 

Über  istoriH  aus  istort^  wurde  oben  gesprochen.  Man 
merke  cafet  Ijei  von  cafee  und  utoHi  Ijei  von  istoHe  ath.  8. 
durch  Analogie  des  Plur. 

Assimilation   im   zig.     Über    die    Mundarten  usw.   ix.  16. 


b)  Von  Consonanten. 

Tonlose  Consonanten  werden  tönende  vor  tönenden  und 
umgekehrt,  dis  wird  dez:  dezmiurdd  schwelgen,  s  aus  ex  wird 
z:  zbor  volo:  ex-volo.  p  wire  h:  ohdz^isi  octoginta  kav.  In  zgürq 
scoria  ist  sk  zu  zg  geworden,  b  wird  p:  suptdre  subtilis.  au 
vnrd  av,  af:  •/.aO"::u  d.  i.  kdffv.  tv  wi^d  tf:  zef*tv§  d.  i.  z^rffy, 
wie  manche  auch  schreiben.  Hier  mögen  noch  folgende  Wörter 
erwähnt  werden:  Htufntedzu  aus  stemuto  mit  Verwandlung  des 
m  in  r.  umfla  ev.  aus  wßa,  tutfla.  pefHnd^'ne  impetigo  aus  peta-, 
tiUsöru  aus  t'it^-^  pitn-.  dzeddzer  neben  dedd^er  frieren,  buch- 
stäbhch  d^gelo.  aslzderea,  bei  mardi.  aHzdirey  asiMirjfij  eben- 
falls, besteht  wahrscheinlich  aus  nniise  bo.  217.  und  t/ar^,  was 
man  als  a-sic-ce-de-vera  zu  erklären  geneigt  sein  kann:  aiÜderea 
wäre  demnach  nicht  slav.,  wie  man  gemeint  hat. 
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3.  Accent. 

Wie  in  den  andern  romanischen  Sprachen,  so  gilt  auch 
im  rumun.  der  Satz,  dass  der  Accent  im  Allgemeinen  seine 
ursprüngliche  Stelle  behauptet  Diez  1.  468.  Die  Lehre  vom 
Accent  im  rumun.  hat  demnach  wesentlich  die  Abweichungen 
von  diesem  allgemeinen  Gesetze  zu  behandeln. 

Die  Darstellung  dieser  Abweichungen  berücksichtigt  a)  die 
Declination ;  b)  die  Conjugation;  c)  die  Atona;  d)  die  Partikeln; 
e)  die  Themen. 

a)  Declination, 

T{nd§  Hausflur  erleidet  in  der  sogenannten  Declination 
keinerlei  Veränderung:  der  dat.-gen.  findei  beruht  auf  Hnd^-eij 
dessen  ei  aus  /ei,  jei  hervorgegangen  ist,  wie  mrum.  mine  Tei 
aus  min§  Tei  zeigt.  Dasselbe  gilt  vom  plur.  Hiule.  Der  Accent 
bleibt  auf  derselben  Silbe.  Dies  gilt  von  allen  Substantiven  und 
Adjectiven,  deren  Declination  nur  scheinbar  ist,  da  ja  nur  der 
Artikel  decliniert  wird.  Vergl.  Mussafia,  Zur  rumänischen  For- 
menlehre 358. 

Die  Wörter,  die  im  sing,  den  dat.-gen.  auf  id  imd  ei, 
im  plur.  den  gen.- dat.  auf  or  bilden  —  es  sind  Pronomina 
oder  solche  Wörter,  welche  der  Analogie  der  Pronomina  folgen, 
weswegen  man  von  pronominaler  Declination  im  Gegensätze  von 
nominaler  sprechen  kann  —  bewahren  in  den  allermeisten 
Fällen  den  Ton  auf  der  Stammsilbe:  m.  alUii,  aUihd.  aUHstui. 
k^rui  von  kdre  qualis.  kitid  von  ktt  quantus  gink.  232.  kut^rui 
von  kutdre  -talis  gink.  239.  inüliui.  nöshmi  gink.  222.  nimei^ui 
(nemoj.  singurui  gink.  233.  ünui;  doch  liest  man  auch  k^itli 
bla2.  63.  nimpiüi,  mm§rm  gink.  238.  f.  dltei.  aUeei.  atShtei. 
k§rei.  kitei  gink.  232.  ktU^rei  239.  mültei,  nimik§i  gink.  238. 
nodstrei  222.  bla2.  60.  stngurei  233.  todtei,  ünel.  vodstrei  blai. 
60;  daneben  k^rii  bla^.  63.  plur.  dltor.  aiztor  von  aiXt  tantus 
gink.  230.  aUüor,  aisestor,  k^ror.  kitoQ*  gink.  232.  kut^rw  239. 
miÜtor.  ünor  neben  cdtör  blaz.  67.  amindurör.  atSestör  62. 
ak§rör  63.  nostrdra  60.  tutur&i\  voströra  blai.  60.  mtdfÖi'u 
cip.  1.  139. 

Die  romanischen  Sprachen  scheinen  dafür  zu  zeugen,  dass 
es    im    Volkslatein    einen    weitverbreiteten    sing. -dat.    auf  -ui 


B«itrftge  zur  Lautlehre  der  mmnn.  Dialekte.  Lantgmppen.  33 

gegeben  hat:  die  Betonung  der  nunun.  Formen  möchte  gegen 
die  Betonung  von  -ui  sprechen.  Neben  dem  ui  m.  scheint  ein 
-ei  f.  bestanden  zu  haben  Diez  2.  76.  Das  auf  dem  plur.-gen. 
benihende  imUtor  usw.  hat  abweichende  Betonung,  die  durch 
die  Analogie  der  anderen  rumun.  Formen  von  multus  herbei- 
gefiihrt  ist. 

Die  plur.  auf  uri  betonen  die  Stammsilbe :  lukrurt,  lukruri 
k  von  lükru  Arbeit,  tti^iuri  h  von  tSeHu  caelum:  rtüri  le  von 
m  Flusö  (rivus)  blaz.  28.  ist  wohl  unrichtig.    Diese  Betonung 
ist  mit  der  lat.   Betonung   der   Substantiva  auf  -ora   im  plur., 
worauf  uri  zu  beruhen   scheint,    im  Einklang.   Man  vergleiche 
das  it.  ora  Diez  2.  28.  und  alb  mis^ra   von  mis  Fleisch  Hahn 
2.  35.  uri  findet  sich   häufig    bei    Fremdwörtern:  plüguri  von 
plu^   Pflug;    ohiUejurl    von    ohiUej    Gewohnheit;    grdjurl   von 
graj  Sprache;  gdrdurl  von  gard  Zaim  U8w\  Statt  uri  war  einst 
ure  gebräuchlich,    das  wohl    auf  ur§   aus  ora  zurückgeht:    lo- 
kure,  it.  luögora  Mussafiä,  Zur  rumänischen  Formenlehre  356. 
K.  Sittl,    Die    localen  Verschiedenheiten  der  lat.  Sprache.   Er- 
langen. 1882.  Seite  57. 

b)   Conjugatum. 

A.  Die  Präsensformen  stimmen  im  Accent  mi  den  lat.  Formen 
vollkommen  überein  :  latid,  Iduzi,  Idud^;  l^ud^m,  l^vddtsi,  ldtid§, 
lat  läudo  usw.  zakj  zatSi,  zdtse;  z^tSem,  z^tSetsl,  zaJc,  lat.  jäceo  usw. 
neben  vindem ,  mndeUn  in  Übereinstimmung  mit  dem  lat.  und 
im  Widerspruch  mit  dem  it.  vendiämo,  vendete  usw.  Diez  2. 
117.  250.  posse  bildet  die  Präsensformen  von  ^ot^re,  jmten :  putem, 
ptUHn;  ebenso  pviedm  usw.;  possum  ist  pot  neben  poc  aus  poteo. 

Dasselbe  gilt  vom  praes.  conj.  und  vom  imperat. 

B.  Auch  das  imperf.  weicht  nicht  ab :  l^uddmj  l^tuldi,  l^udd; 
Ipuldm,  IfuddUiy  Ifudd,  lat.  lauddbam  usw.  Die  I.  plur.  beruht 
auf  laudabdmus,  landarm.  Das  imperf.  erdm,  erdi,  erd  für  lat. 
^ram,  ^ras,  örat,  ^rant  folgt  den  andern  imperfecta.  Das  im- 
perf. muredin,  muredi,  mured  oder  muridin  usw.  setzt  ein  älteres 
mori^bam  usw.  voraus,  weicht  daher  vom  imperf.  der  andern 
roman.  Sprachea  ab.  irream  aus  vuredm  ist  lat  volöbam. 

C.  Das  perf.  1.  der  verba  auf  are. 

Sing.  I.  rugdi  rogavi.  ar^  aravi  pumn.  137.  II.  rugdSi. 
ar^,    in.  rug(.  ar{., 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  I.  Hft.  3 
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Plur.  I.  rugär§m.  ardr§m.  Tl.  rugdr§tsi.  ardr^tsl.  HI.  rvr 
gär§.  ardr§. 

Über  4ft  fiir  lat.  sti  habe  ich  iv.  84.  (84).  gehandelt :  man 
beachte  jedoch  amisissis  für  amisisti  Foth  294.  Die  Personal- 
endung der  II.  plur.  ist  tis  für  stis  und  tu,  wohl  aus  tis.  Über 
ai  und  ^  vergleiche  man  Mussafia,  Zur  rumänischen  Formen- 
lehre 365.  Die  I.  und  11.  plur.  beruhen  drum,  auf  der  HI.  plur.: 
vergl.  intern  sumus^  sintetsu  estis  und  ^nt  sunt.  Nach  Diez 
2.  244.  nimmt  das  perf.  die  I.  und  11,  vielleicht  auch  die 
III.  plur.  vom  plusquamperf.  ind.  Das  mrum.  hat  die  älteren 
Formen  k§lk4m,  k§lkätu  calcavimus,  calcavistis  bo.  76:  mit  der 
ersteren  ist  it.  cantammo  zu  vergleichen.  In  der  Moldau  lautet 
der  plur  ^§^)n,  ^§t8i,  ^^  flir  dr§m  dr§tsiy  dr§  gink.  275:  ^m, 
^tsij  ^  ist  nicht  gebräuchlich  ibid.  Über  die  Erweiterung  der 
I.  und  II.  plur.  durch  r§  in  allen  Conjugationen  sehe  man 
Mussafia,  Zur  rumänischen  Formenlehre  365. 

2.  Der  verba  auf  ere,  ere. 

Sing.  I.  fui,  avüi.  vrui  volui.  v^üi  vidi.  z§küi  jacui.  b§tui 
batui.  pretSepül  percepi.  vindüi  vendidi;  darnach  ist  gebildet 
l§üi  lavi.  n.  fuSi.  avüSi.  vruSi  bo.  63.  v§zitM,  z§kü^.  l^ü^l.  III. 
fu.  avu.  vru  bo.  63.  v§zü.  z§kü.  Ifü, 

Plur.  I.  fum  cip.  für^,  avur§m.  v§zur§m.  z§kur^,  b§fur§7n. 
l§ür§m.  n.  fur§t»L  avur§täi.  v§zur§t$u  z§kür§t^h  b§tür§tm,  mn- 
dür§Uti,  ni.  fur§.  avür§.  v§zur§,  z§kür§,  vrur§.  Das  u  dieser 
Formen  ist  stets  betont:  z§küi  neben  lat.  jäcui,  z§kut,  wie  in 
andern  romanischen  Sprachen. 

Näher  treten  dem  lat.  die  mrum.  Formen  arüpSu.  arüp- 
seSi:  rupslsti  mit  der  Betonung  nach  der  Analogie  der  anderen 
Formen,  arupse,  arupsemu.  arupsetu,  arüpsei^d:  *rupsi  für  lat. 
rupi.  drum,  rvpsety  rumpsSi.  rupseSi,  rupse,  rupsem,  rüpser^in. 
rupseUn,  "tiipser^tsi.  nip8er§  pumn.  36.  133.  165.  Alter  i*upln, 
rupaeSt,  rupse;  rupsem,  rüpset^i,  rüpset  aus  rüpsetu,  rapser e 
und  rüpser^,  mrum.  (^isefi  dixisti  ev.  179.  stearsird  bo.  227. 
arupsera  ath.  arupsire,  adiiusir^,  akodsir^  dan.  8tedr8ir§  ftir 
8t^dr8er§  und  ähnliche  Formen  beruhen  auf  lat.  wie  stet^i'unt 
Diez  2.  117.  für§  kann  auch  dem  lat.  fu^runt  entsprechen: 
vergl.  krunt  cru^ntus:  die  übrigen  rumim.  Formen  sprechen 
für  fiaerunt.  furpn,  für§t8i  stützen  sich  auf  die  III.  plur.  fttr^. 
Reflexe   lat.  Formen  sind  mrum.  fumu,  futu   bo.   69.    avumu, 
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avutii  57.  vrumuy  nriifu  G3.  hatumUj  hafutu  81.    Während  gink. 

275.  lehrt,  um,  uUn  seien  ungebräuchlich,  liest  man  bei  pumn. 

atm^  avütsi  122.  v^ziim,  VQzutsri  147.  mndihiiy  vindütsi  151.  neben 

aturt^m  usw.     Nach    1G5.    sind   die    einfachen    Formen  f§ku7n, 

fykütsl  und  prtnsem,    prinsetst  den  verlängerten  f§kür§m,  f§kü- 

reht  und  jyrinser^m,  jyrinser^tsi  , wegen   der  Kürze'  vorzuziehen. 

Neben  fui  usw.  besteht  fiiS^L  fus^^l.  fus^,  fu8§,  fÜ8§r§m.  fa- 

s^rft^,  ßh§re,  füsere:  seltener  plur.  fusem.  fusetsi.  fu^e  Strajan  163. 

fü8§m  cip.  Auszugehen  ist  von  fiise  nach  einer  IQ.  sing.  perf.  auf 

«e  wie  arüpse,  daraus  fus^i,  fu^^ßt  und  die  HI.  plur.  füsere,  aus 

der  die  I.  und  IL  plur.  entstanden  sind.    Vergl.   Diez  2.  251. 

3.  Der  Verba  auf  ire. 

Sing.  I.  murii.  venu,  vorhii:  omorn  occidi  slav.  11.  muriSi. 
lenüt:  oiiiorTsi.  III.  muri,  veni:  omort. 

Plur.  I.  murir^m,  venirpn:  omorir^m,  II.  murir^tsi.  ventr§tsi: 
omonr§t8t.  JH.  murir^.  venir^  (neben  viner^  princ.  162): 
(nn(/nr§. 

Ein  im,  itsi,  i  findet  sich  drum,  nicht  gink.  575.  pumn.  154: 
wn,  ifu  kommt  jedoch  mrum.  vor:  avzimu,  avzitu  bo.  90. 
D.  Plusquamperf.     1.  Der  Verba  auf  are. 
Sing.  I.  rugdseni.    11.  rugäsest.    HI.  rugdse. 
Plur.  I.  rugdsem.    11.  rugdseim,    TU.  rugdse. 
Befremdend  ist  die  II.  sing,  ardsei   araveras   pumn.  138. 
enidsei   hibernaveras    141 ;    ebenso  füsei,    avusei  usw.     rugdsem 
entstand  aus  lat.  rogassem,  rogavissem,  resp.  rogassemus,  indem 
das  lat.  plusquamperfectum  conj.  in  den  ind.  desselben  tempus 
verschoben  wurde;  ebenso  sind  füsemj  avüs&m  usw.  zu  erklären. 
Diese  Modusverschiebung   findet   sich   nur  im  rumun.    Diez  2. 
244.  Foth  253.  297.  Eine  andere  Verschiebung  dieses  tempus  soll 
sich  im  spätlat.    finden:    directi  fuissemus  wir  sind  angewiesen 
worden  Foth  294.    Damit  darf  die  Anwendung  des  Conditionals 
zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  im  slav.  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Vergl.  Grammatik  4.  814.  Nach  Cipariu  2.  227. 
beruht  die  Bedeutungsänderung  darauf,  dass  die  Fonn  auf  -sem 
ohne  »§  steht  und  daher  als  indicativisch  anzusehen  ist. 
2.  Der  Verba  auf  ere,  ^re  und  fu. 

Sing.  I.  füsem,  avüsem,  avüs^m.  v^zusem.  z^kusem,  b^tusem. 
vwdnsem.  pretSepüsem.  U.  fiisei.  avüsei.  c^zusei.  z§küsei.  III.  fiise. 

avusej  acus§,  v^zuse.  z§küse, 

3* 
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Plur.  I.  fxlsem,  avüsem,  avu8§m,  z^üaem,  ü.  füsetsl.  avü- 
setsl,  avüset»i.  v§zÜ8etsrX.  z§hlsef8i.  JH.  füse.  amUe,  avtis§.  v§zü$e. 
z^ise. 

Die  I.  plur.,  welche  auch  als  I.  sing,  angewandt  wird, 
zeigt  eine  Zurückziehung  des  Tones;  dasselbe  findet  in  der 
II.  plur.  statt:  rugdsem,  rugdsetsi;  z§ku8em,  z§kiUet8ty  lat.  rogas- 
s^mus,  rogass^tis  usw.  Über  diese  und  die  it.  und  sp.  Formen 
Diez  2.  117.  Man  vergleiche  tosk.  die  conditionale  venissate, 
imparassate  Tommaseo,  Canti  popolari  toscani  61,  der  ersteres 
mit  venissetis  zusammenstellt.  Abweichend  ist  die  IL  sing./?i«et, 
avtUei,  v§ziisei  und  die  IQ.  plur.  aviiser^  pumn.  122.  125.  148. 
avnserf^  ist  wie  spätlat.  fuisserunt,  refutasserunt  Foth  332.  nach 
dem  perf.  gebildet:  darauf  beruht  eine  Nebenform  von  mtgdsem: 
ritgaser^i,  rugaser^^ty  rugaaer§;  ruga8er§m,  rugaser§tst,  rugaser^ 
gink.  276.  Der  Accent  ist  jedoch  hier  wie  hie  und  da  sonst 
der  Erklärung  bedürftig. 

Neben  füsem,  füsei,  wofür  man  fuaesl  erwartet,  füse  usw. 
pumn.  125.  besteht  fusesemy  fvseds^m,  fusesest,  fuspAs^Hi,  fu-sesey 
fuseds^.  fvsC'smi,  fiiseds^m.  fusesetsi,  fuseds^tsl,  fuseae,  ftiseds^. 
Die  Formen  beruhen  auf  älteren  fucssessem.  fuessessesti ,  fues- 
sesses.  fuessessemus.  fuessössetis.  fuessessent:  minder  wahr- 
scheinlich sind  Formen  wie  fuessissem  usw.  Formen  dieser  Art 
finden  wir  bei  Virgilius  Maro,  einem  gallischen  Grammatiker 
des  VI.  oder  VII.  Jahrhunderts:  wir  lesen  nämlich  bei  dem- 
selben ein  perf.  Icgessi  und  daher  legestus  ^aus  fost  erschliesse 
ich  ein  lat.  fuessi,  das  sich  auch  aus  fiisesem  ergibt),  legesseram 
neben  legisseram  und,  was  uns  hier  zunächst  interessiert,  lege- 
sissem,  legessissem,  legesisscs,  legesisset,  legississemus  J.  Huemer, 
Sitzungsberichte  Band  XCIX.  510.  540.  541.  549.  554.  555.  In 
fuseseSi  kann  man  einen  Einfluss  der  perf.  auf  sti  gewahren: 
fuessössesti,  denn  fuessesses  hätte  fusese,  fuseds^  ergeben :  man 
vergleiche  jedoch  it.  fossi,  cantassi,  vendessi  usw.  avuseSl  be- 
ruht auf  einem  älteren  habu^ssesti;  ebenso  z§kuse§l  jacueras, 
formell  jacuössesti.  l^tiddsesl  laudaveras  setzt  ein  laudavessesti, 
laudaessesti,  laudässesti  voraus.  Diez  2.  242  meint,  in  kintdaeSi 
sei  X  mit  Veränderung  seiner  Aussprache  stehen  geblieben. 
Die  1.  sing,  avilsemy  avü^m  ist  lat.  habuissemus,  habuössemus. 
Das  Vorkommen  dieser  Bildungen  im  immun,  ist  ein  Beweis 
flir   die    weite  Verbreitung   der   uns   vom  Gallier  tiberlieferten 
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absonderlichen  Verbalformen,  die  wie  legererem  wahrscheinlich 
auf  einer  Verdoppelung  der  Bildungssilben  beruhen. 

as  in  as  ard  und  ardre  as  ararem  ist  nach  Diez  2.  248. 
das  n^ech.,  auch  im  alb.  angewandte  a;  (a?s^)  in  5;  Ypiij/cojjiev, 
lasstuns  schreiben,  was  unmöglich  ist.  Unwillkürlich  denkt  man 
an  it.  avessi:  dieses  wird  jedoch  als  Keflex  von  habuissem, 
habuissim  angesehen,  von  dem  as  wohl  nicht  abgeleitet  werden 
kann:  habuissem  würde  aviUe,  habuissim  avu^  ergeben:  vergl. 
amem,  das  eigentlich  die  I.  plur.  ist.  Dem  a§  kann  die  Neben- 
form des  perf.  conj.  habessim  gerecht  werden,  das  auch  dem 
it.  avessi  zur  Grundlage  zu  dienen  geeignet  ist:  die  Ableitung 
ist  jedoch  vom  allgemein  romanischen  Standpunkte  zurückzu- 
weisen Diez  2.  113.  Foth  246. 

3.  Der  verba  auf  ire. 

Sing.  I.  murisem.  venhem.  rovhisein:  otiwnseni.  II.  muriaesi 
nrben  venvtei:  omortsei  pumn.   144.   154.  III.  vmrise:  mnorVse, 

Plur.  I.  murisem,  revisem:  omorisem,  II.  miirisefsi:  omorfsets). 
in.  murise:  omonse. 

murisem  ist  formell  *morivissemus.  murise  *morivi88et, 
^morivissent.  murisetsi  *morivis8etis.  mnrisesi  beruht  auf  *mo- 
rivisesti,  *mori8e8ti.  venisei  stützt  sich  vielleicht  auf  die  III.  sing. 
nenise.  Die  auch  in  andern  romanischen  Sprachen  eintretende 
Zurückschiebung  des  Accentes  findet  ihre  Begründung  im 
Volkslatein  Diez  2.  244.  Die  Plusquamperfectformen  auf  sem 
sind  dem  mrum.  fremd. 

Ich    habe    im  Vorhergehenden  das    rumun.  plusquamper- 
fectum  ind.  als  auf  dem  plusquamperfcctum  conj.  beruhend  dar- 
gestellt,   indem  ich  die  Theorie  der  Modusverschiebung  accep- 
tierte;  allein  der  Umstand,   dass  eine  solche  Verschiebung  den 
andern   romanischen  Sprachen   unbekannt  ist,    beunruhigt   und 
bestimmt   mich    eine  andere  Erklärung  zu  suchen.    Wenn   ich 
von  der  von    Virgilius    Maro    uns    überlieferten    Form   legessi 
fiir  legi  ausgehe  und  darnach  sigmatische  Perfecta  wie   fuessi, 
babuessi,  rogavessi,  und  daraus  rogassi,  morivessi  bilde,  so  ge- 
winne  ich   für  die  III.  sing,  die    rumun.    Formen  fuse,    avuse, 
nujase,  murise  aus  fuessit,  fuesset  usw.    Dergleichen  sigmatische 
perfecta  sind  uns  nicht  nur  von  Virgilius  Maro,    sondern  auch 
sonst  überliefert:  fuisserunt,  refutasserunt  Foth  332.  aus   fuissi, 
rcfutassi;  tinisit  neben  tinivit,  morisit  neben  morivit  296;  venisit, 
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regisit,  batisirunt  295,  regire  und  batire  voraussetzend.  Dem- 
nach wäre  das  oben  angeführte  fuissemus  auch  formell  nicht 
als  plusquamperfectum  conj.,  sondern  als  ein  sigmatisches  per- 
fectum  anzusehen.  Für  diese  Deutung  sprechen  die  sigmatischen 
perfecta  des  rumun. :  drum.  Umsei  von  tondeo.  fierhsei  von  ferveo 
punm.  133.  kops^i  von  coquo.  prinsei  von  prehendo.  mrum.  as- 
kumSu  von  abscondo.  teäu  von  tendo.  ajjreJu  von  apprehendo. 
arupsire  von  rumpo  usw.,  Formen,  welche  sammt  und  sonders 
ältere  auf  si  voraussetzen.  So  wie  legessi  aus  legi,  so  mag  aus 
jenem  ein  legessessi  sich  entwickelt  haben;  ebenso  fuessessit 
aus  fuessi  und  aus  jenem  fu^he,  fuseAs^ :  f\\r  diese  ausdrucks- 
vollen Formen  scheint  die  Volkssprache  eine  besondere  Vorliebe 
gehabt  zu  haben.  Der  ursprüngliche  Auslaut  der  tll.  plur.  ist 
er§y  das  auf  lat.  ere  beruht,  und  der  Auslaut  e  ist  der  III.  sing, 
entlehnt :  erunt  würde  nach  dem  Auslautgesetz  eru,  er  ergeben. 
Durch  diese  Hypothesen  meidet  man  nicht  nur  die  sonst  un- 
gewöhnliche Verschiebimg  des  Modus,  sondern  auch  die  functio- 
nelle  Gleichheit  zweier  Formen,  da  evdni  fost  mit  ßisesem,  fu- 
8ed8§m,  Iquädseni  mit  am  fost  l§udät  als  gleichbedeutend  gelten : 
diese  Gleichheit  der  Function  findet  sich  mnmi.  nicht,  wo  es 
kein  fusem,  fusesem,  sondern  nur  avedm  futdj  d.  i.  fz.  j'avais 
et^,  gibt.  Das  Plusquamperfectum  conj.  würde  dadurch  bei 
der  Erklärung  des  rumim.  jede  Anwendbarkeit  verlieren.  Doch 
füsem,  am'wem  sind  plusquamperfecta ;  so  meint  man,  bewiesen 
ist  dies  durch  die  Bemerkungen  von  Cipariu  2.  225.  22G.  nicht. 
Sollten  wirklich  in  der  allein  massgebenden  Volkslitteratur  die 
Formen  füsevi,  fmesem  als  plusquamperfecta  gebraucht  werden, 
so  ist  meine  Hypothese  wohl  beseitigt,  mrum.  ar^ea  mrhisitä, 
avea  prdntfitä,  erä  chtertit  wird  drum,  durch  poi'imse,  i)rdn<lisserä, 
pierdiLse  mostre  II.  17.  22.  41.  wiedergegeben.  Wer  meine 
Hypothese  annimmt,  muss  natiu'lich  das  Vorhergehende  in  den 
meisten  Punkten  modificieren. 

E.  Futiu'um  exactum. 

Mrum.  sing.  I.  furim.  nvurim,  vntrlm  voluero.  calcarim. 
baturim,  antpserim.  avzirivi.  II.  furi.  awiri.  calcari.  HI.  furi. 
avuri.  calcari. 

Plur.  I.  furim,  avurim.  calcarim.  H.  furitu.  avuritu,  cal- 
caritu.    m.  furi.  avuri.  calcari  bo.  62.  68.  73.  79.  84.  89.  93. 
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Das  tempus,  von  bo.  ixeXXtov  u7ro6£Ttxcc,  bedingende  künftige 
Zeit  genannt,  ist  wahrscheinlich  das  fut.  exactum,  nicht  das  perf. 
conjunctivi.  Dafiir  spricht  die  Function  dieser  Form.  Die  I.  sing. 
ßinm  ist  eigentlich  die  I.  plur.:  fuerim  ergäbe  noth wendig  fnri. 
Dan.  bietet  H.  sing,  sh  arumigdri  eav  (xacnjct)?  42.  ae  vruri 
d  TfCPKiq  13.  äv  H'kr^q  29.  86  durniri  ov  t.oi[t.rfiriq  42.  lH.  sing. 
se  mai  av  x^ockol  11.  se  se  mindri  dv  (jeiYjTat  44.  I.  plnr.  sh  vru- 
wm  dpi  0€Xa>|Ji£v  32. 

Ist.  14.  31.  hat  s'fure  ,8i',  eigentlich  ,si  fuerit^ 

In  Ev.  lesen  wir  I.  sing,  se  bägarem  eav  ßaXo)  io.  20.  25. 

«e  lareni  eov  vi6ü)  pag.  170.  se  aläserem  eav  dTuoXusü)  marc.  8.  3. 

flir  aläsarem.  se  me  dvcereni  eav  dxeXOo)  io.  16.  7.  se  vrerem  eav 

öeXü)  io.  21.  22.  se  vederem  eav  tSw  io.  20.  25.  II.  sing,  se  vrurt 

eiv  OeXfi^  matth.  8.  2.   ice  se   legan  c  eav   81^07)?   matth.  16.  19. 

ni.  sing,  se  nu  avure  vidoelä  eav  (xy]  SioxpiOi^  marc.    11.   23.   se 

mt  avure   scurtaie  et  (xy;  exoXsßo>ae   marc.    13.  20.  se  füre   cä  v^ 

4ice  ciiieva   eav   xt?   ü|xTv   ericY)  marc.  13.  21.  se  piUure   ei   Suvoxcv 

marc.    13.   22.   se  aw/re  unü   omü  und   stUä  de  oi  fi  se  pterire 

(plerdiire)   unä   de   ele   icc^  ifevYjTat  Ttvt  dv6pa)77(i>  ixorbv  xpoßoxa  xal 

xXavtjWj  2v  6§  auTwv  matth.  18.  12.  se  sciure  ei  -i^Set  matth.  24.  43. 

se  tntrare  pag.  199.  se  nu  a^cultare  eav  TrapaxojoY)  matth.  18.  17. 

se  remäiiere  pag.  152.  «0  servire  eav  Btaxovi^  io.  12.  26.  se  se  scrire 

ixf  Ypi^^xai   io.  21.  25.    se   murire  frate  le  a  cuiva  ^  se  läsare 

midiere  edv    öwcoOavY)  xal   d^ij   marc.  12.  19.  I.  plm'.    se  (ficeremü 

eav  ei^cwixev  lue.  20.  5.  II.  plur.  se  avurefi  credinfä  marc.  11.  24. 

se  gfare^t  ei  fjtetvYjTe  io.  15.  4.  se  reitiänei'efi  pag.  152.  se  ^icere\l 

£2v  eijrr^Te  matth.  21.  18.  se  ve  repentirefi   (entlehntes  Wort)  edv 

Ath.  bietet  als  subjionctivu  venitoru  furem.  fure^i.  füre, 
furem.  furefi.  füre,  averem,  avere^i.  avere  usw.  cantarem.  cänta- 
refi.  cäntare.  cäntai'em.  cäntare^i.  cäntare.  Daneben  als  ein  fut. 
condit.  vrerem,  puterem,  (ficerem.  umplerem.  arupei^em.  fugirem 
40 — 45,  und  bemerkt  40,  dass  die  Verba  der  11.  Conjugation 
dieses  tempus  auch  auf  urem  f lir  trem  bilden :  puturem,  fenurem 
statt  putereniy  fenereni. 

In  Massimu,  bei  dem  das  Tempus  6  ji-eXXwv  Ttjq  urcoTaxTtxi;? 
heisst,  liest  man  80.  calcarem.  calcari.  calcare.  calcar&niu.  calca- 
reti.  calcare.  tacurem;  81.  arupserem,  audirem  und  91.  als  ,regularu' 
venirem  und  als  ,neregularu'  vmerem  usw. 
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In  Mostre  II.  s^  Mnarefi.  se  mnere^^l  52. 

Dieses  tempiis  war  ehedem  auch  im  drum,  gebräuchlich: 
in  Columna  1882.  zurareA^i.  protivlreisi.  loiire  79.  vntre.  luare. 
l§8are.  füre  usw.  80;  bei  Cipariu,  princ.  183.  186,  der  die  Form 
tempu  conditionatu  nennt,  8§  tnfrare  si  sicsXsuwixai.  sq  medrsere, 
se  destinsere  eav  -^ropsuBo)  si  ambulavero,  iav  xaiaßo)  si  descendero. 
8§  utäisetn  £av  a-iroxTsivr)^.  fi§  füre  iav  f^,  cl-eakri  durmiretu  eav  xoi- 
[Ar,O^T£.  Mussafia,  Zur  rumänischen  Formenlehre  373.  Strajan  193. 

Irum.  E  un  futuro  il  terzo  tempo  congiuntivo  valdarsese 
che  ebbi,  e  solo  per  ave,  il  quäle  suona  se  avureh  se  avrö,  se 
avuri,  se  avrä,  se  ai>rem  o  aremo  o  avrem,  se  nvretSj  se  avuru. 
Ascoli,  Studj  critici  1.  67,  Man  beachte  die  I.  sing,  ohne  m. 
Die  in.  sing,  und  die  I.  und  II.  plur.  gehören  wohl  nicht  hieher. 

Die  hier  nach  der  Bedeutung  als  fut.  exact.  zusammen- 
gestellten Formen  zerfallen  in  zwei  Classen,  indem  dieselben 
entweder  auf  dem  Perfectstamm  oder  auf  dem  Präsensstamm 
beruhen.  I.  deddere  cip.,  der  Bedeutung  nach  dedero,  formell 
dederim;  daftir  später  voj  da.  deStinsere  cip.  descendero:  *de- 
scenserim ;  dafilr  später  voj  pogori.  ufSiseri  cip.,  occideris: 
*occi8eris;  später  vej  nfsule.  medrsere  cip.  s^  medrsere  eav  zo- 
peuOü)  psal.  137.  7;  später  voj  tmhla,  fsimire  cip.  gehört  wohl 
nicht  hieher:  der  griech.  Text  lautet  el  eTiJpYidav  io.  15.  20; 
daher  tsinur§  tenuerunt,  tenuere.  tnmnkure  cip.  vicerint:  *in- 
vincuerint:  s§  nu  mi  tnvmkure  iht  jak^  |jlou  xataxupisjawfft  psal. 
18.  14;  später  vor  tnvintäe.  puture  ev.  potuerint.  sdure  ev.  sci- 
verint.  vrit^rt  ev.  volueris.  aviire  ev.  habuerit.  amirei^X  ev.  ha- 
bueritis.  füre  ev.  cip.  fuerit.  11.  vrerem  ev.  volo,  voluerim: 
*volerem.  se  me  ducerem  etc  ev.  sav  a^reXOw.  se  vederevi  ev.  eov 
t3w.  se  (ficeremu,  se  ^Icerefi  ev.  iav  £v:r(i)pL£v,  ixt  £w:y3T£.  se  rhnä- 
nere  ev.  152.  se  remäneretl  ib.  Es  ist  klar,  dass  die  unter  II. 
angeführten  Formen  mit  dem  Präsensstamm  zusammenhangen 
und  daher  mit  dem  iraperf.  conj.  susamraenfallen.  Es  gibt  aber 
Formen  des  fut.  exact.,  hinsichtlich  welcher  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  mit  dem  Präsens-  oder  mit  dem  Perfectstamm  zusammen- 
zustellen sind :  hier  spricht  die  Bedeutung  ftir  den  Perfectstamm, 
denn  sie  weicht  von  der  Function  der  Formen  unter  I.  nicht  ab: 
tntrare  kann  intrarera  und  intraverim  sein,  der  Zweifel  wird 
durch  die  Function  beseitigt:  s§  intrare  cip.  £?  z\ziK^\jQO\i.v,  si 
intrabo  psal.   131.  3.  si^,  k^,utari  cip.  lav  TrapaTYjpYjcYj;  psal.  129.  3. 
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H  fiire  cip.  eav  t)  gen.  28.  20.  8§  l§8aretu  cip.  usw.  se  larem 
ev.  eiv  vi'Jko.  se  starefX  ev.  eav  pL£{vr,T£  io.  15.  4.  se  (däserem  ev. 
für  aläsarem  iav  a-^roXuaw  marc.  8.  3.  Wie  bei  den  Verba  auf 
are,  so  ist  auch  bei  denen  auf  irc  nach  der  Form  ein  Zweifel 
möglich:  s§  suire  cip.  ei  avaßi^coiJLat  psal.  131.  3.  s§  zidire  cip. 
üv  otxoBoiXTQat;  psal.  126.  1.  dedka  durmiretu  cip.  sav  xoipltqOyjte 
psal.  67.  14.  s^  muiire  ev.  sav  ancoöavY)  marc.  12.  19.  usw.  Diese 
Fonnen  bahnten ,  so  scheint  mir ,  die  Brtlcke  von  I  zu  IT : 
nach  Inrem  aus  lavaverim  ist  diicerem  gebildet,  wofür  man 
ivsere,  *duserev}  erwartete,  ducerem  mit  dem  imperf.  conj.  in 
Zasammenhang  zubringen  verbietet  die  Function:  sonst  könnte 
man  sich  auf  das  sardische  berufen,  worüber  Foth  290.  ge- 
bandelt hat. 

k^tUares,  furefi  für  k^utari,  furi  usw.  ist  abweichend:  die 
Personalendung  si  aus  ssi  für  sti  ist  die  dem  perf.  ind.  eigene. 

Die  so  verschiedenen  Formen  haben  eine  und  dieselbe 
Bedeutung:  sie  bezeichnen  die  Bedingung,  wie  aus  den  zahl- 
reichen Beispielen  hervorgeht:  diese  Bedeutung  in  Verbindung 
mit  der  diesem  tempus  zu  Grunde  liegenden  Form  hat  mich 
bestimmt  das  tempus  futurum  exactum  zu  nennen.  Man  ver- 
gleiche Foth  282. 

Was  die  Form  anlangt,  so  lautet  das  tempus  folgender- 
massen. 


tnrum. 

drum. 

fürim 

füre 

intrdre 

utSisere 

füri 

füri 

intrdri 

ntSiseri 

furi 

füre 

intrdre 

uUisere 

fürivi 

fürem 

intrdrem 

tttSiserem 

füritu 

filretu 

tntrdretu 

utSiseretu 

filri 

füre 

intrdre 

utSisere. 

Die  mrum.  Formen  können  ohne  Schwierigkeit  aus  dem 
lat.  fut.  exact.  erklärt  werden,  tu  ist  neben  ti  in  älteren  Denk- 
mählem  auch  die  Endung  der  IT.  plur.  perf.  Die  I.  sing,  fürim 
ist  eigentlich  die  I.  plur.,  eine  häufig  eintretende  Verschiebung 
des  Numerus.  Das  *  der  IT.  sing,  ist  nach  dem  vocali schon 
Auslautgesetze  t:  füri  fueris:  mnim.  vi*uri,  legari.  In  den  übrigen 
Personen  ist  i  der  Reflex  eines  älteren  aus  *  entstandenen  e, 
wie   die   drum,   und    mrum.  Formen   ergeben:    mrum.  t'rtiremu 
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dan.  fürt  ist.  fiiremu  ath.  usw.  Vergl.  mlat.  jiissere  d.  i.  jusserit 
Foth  283.  Schwierigkeiten  macht  die  eigentliche,  von  der 
I.  plur.  vcrechiedenc  I.  "sing.,  da  fuero  nur  fivni,  für  ergeben 
würde.  Es  scheint,  dass  fiire,  infräre,  utäisere  auf  f Urem  usw., 
d.  i.  fuerim,  intrarim,  ^occiserim  beruhen,  eine  Erklärung,  die 
die  Annahme  voraussetzt,  es  sei  in  der  vorrumunischen  Periode 
fuerira  für  fuero  eingetreten,  eine  Annahme,  die  um  so  leichter 
zugegeben  werden  kann,  als  das  pcrf.  conj.  und  das  fut.  exact. 
nur  in  ^iner  Form  von  einander  abweichen.  Span,  entspricht 
unserem  kintäre  die  noch  nicht  befriedigend  erklärte  Form 
cantare  wohl  nur  zufällig,  da  die  ältesten  Denkmähler  cantaro 
bieten  Diez  2.  160.  Foth  281. 

In  den  Sätzen  nu  r§dikare(»t,  nu  in^ltsaretsty  nu  gr§iret8t 
nolite  exaltare  (jatj  eTraipexe),  extollere,  dicere  darf  man  das  perf. 
conj.  erblicken  nach  dem  lat.  nc  feceris,  nihil  ignoveris.  Wie 
nu  ziUeretsi  ixt)  XaXttTe,  nit  tedmeretm  mit  dem  fut.  exactum  und 
dem  damit  formell  identischen  pcrf.  conj.  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  können,  darüber  habe  ich  oben  eine  Hypothese 
ausgesprochen.  Vergl.  Mussafia,  Zur  rumänischen  Formenlehre 
374.  Cip.  princ.  194. 

k§nfavrem  in  kum  k§ntavrein  k^ntarea  domnu  Im  xw<;  (X(7(i>(jLev 
ty;v  (|)cy)v  y.up{ou  quomodo  cantabimus  canticum  domini  psal.  136.  5. 
ist  nicht  cantaverimus  princ.  182;  attzivretsi  in  a»t§  zi  s^.  gla^u 
Ini  auzlvretsi  oi^ixspov  eov  tt^;  9(i)v^<;  outcu  axo6oT,T£  hodie  si  vocem 
ejus  audieritis  psal.  94.  8.  ibid.  ist  nicht  audiveritis.  k^ntavrem, 
auzivretsi  sind  vielmehr  Verbindungen  des  inf.  mit  *volere: 
vergl.  mrum.  und  drum,  not  vrem,  vol  vretsi.  not  vremu  baterey  voi 
vreci  bafere  bo.  62.  82;  daher  k^nfa  vrem  usw.  zu  schreiben.  In 
huiver  accipies  ist  ver  vis:  das  mrum.  vi*ei  beruht  auf  vre  aus 
ver  wie  pre  aus  per:  das  i  ist  das  i  der  11.  sing. 

c)  AUma. 

Atona  sind  Wörter,  die,  ohne  eigene  Betonung,  entweder 
mit  dem  folgenden  oder  mit  dem  vorhergehenden  Worte  unter 
einer  Betonung  stehen :  im  ersten  Falle  nennt  man  sie  proklitika, 
im  zweiten  enklitika.  Mehrere  von  diesen  Wörtern  sind  prokli- 
tisch  und  enklitisch  zugleich,  andere  das  eine  oder  das  andere, 
wie  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben  wird. 


Beitrige  znr  Lautlehre  der  mman.  Dialekte.  Lantgrappen.  43 

Atona  können  sein  a)  die  Personalpronomina  im  dat.  und 
acc.  beider  numeri  und  das  Reflexivpronomen  in  den  genannten 
casuß.  Die  enklitischen  Formen  dieser  pronomina  nennt  Diez 
2.  78.  conjunetiv  im  Gegensatze  zu  den  absoluten,  ß)  die  pro- 
nomina possessiva.  y)  der  nachgesetzte  Artikel.  5)  die  Verba 
6886,  habere,  velle  in  bestimmten  Formen. 

a)  Die  Personalpronomina  und  das  Reflexivpronomen. 


I.  Person  sing. 

dat. 

mi      acc.    7n§ 

11.  Person  sing. 

tsl 

te 

111.  Person  sing. 

m 

l 

lu  m.  0  f. 

I.  Person  plur. 

ni 

ne 

n.  Person  plur. 

vi 

v§ 

m.  Person  plur. 

li 

i  m.  le  f. 

Pronomen  reflex. 

Si 

se. 

Was  den  Ursprung  dieser  Formen  anlangt,  so  ist  mi  lat. 

mi  für    mihi.    m§   lat.    me:    §  für  e  nach  IL  28.  tsi,  it.  pr.  ti, 

setzt  ein    lat.    ti  voraus,  te  ist  lat.  te,    wofiir   it.  ti  bietet,  i  ei 

m.  f.  beruht  auf  lat.  illi.  lu  ist  auf  ellum*  illum  zurückzuführen, 

0  auf  ellam,  illam  nach  IL  35.  (b).  ni  ist  alat.  nis:  ein  älteres 

oeg  wird  durch  mrum.  vi  (nicht  ji)  wahrscheinlich,  ne  hält  den 

Gegensatz  von   mi   und  m^,    von   tsi  und  te  aufrecht.     Ahnlich 

sind  vi  und   v§  zu  erklären:    über  §  in  v(^>  sehe    man  IL  28.   li 

ist  ellis,    illis;    i  der   nomin.   elli^    illi    und  le  der  nomin.  ellae, 

illae.  si  ist  ein  altes  si  flu*  sibi,  wie  *ti  fiir  tibi  steht,  se  lat.  se. 

Das  rumun.  scheidet  den  dat.  mi  vom  accus.  m§y  während  die 

andern  roman.  Sprachen  in  der  I.  und  IL  Person  und  im  Re- 

flexivum  einen  solchen  Unterschied  nicht  kennen.  Dasselbe  gilt 

vom  plur.  dat.  ni,  vi,  accus,  ne,  v§. 

Mrum.  Formen  sind  nach  bo.  44.  tii  für  mi,  n  für  mt, 
me  für  m§;  tse  für  tsf^  aus  tsi;  Tt  für  t,  das  aus  jV  entstanden, 
u  für  0  nach  11.  59.  na  für  ni  und  ne,  vd  für  vi  und  ve;  Id 
fiir  U,  Ti  für  i,  eigentlich  der  plur.  nomin.;  endlich  sd  flu-  §i. 
Der  Laut  §  (d)  hat  in  mehreren  Formen  den  Laut  i  verdrängt. 
Ath.  30  bietet  für  den  dat.  ni,  vi,  für  den  acc.  ne,  ve  und  mit 
bo.  für  beide  casus  nd,  vd,  Dan.  hat  als  sing.  dat.  li  46 ;  plur. 
dat.  l^  8  (l^  ev.)  la  8.  44 ;  sing.  acc.  me  33 ;  plur.  acc.  «g  nos  4. 
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na  21.  lli  32.  35.  h  10.  16.  41.    Die  Formen  von  ille  büssen, 
nm  enklitisch  zu  werden,  den  vocalischen  Anlaut  ein. 

Inim.  Sinf^.  dat.  [^^Jmfy],  [^]t[y]:  zweifelhaft  lyföi];  plur. 
dat.  n[e],  t'>[e] ;  l[e]  ga.  75  ;  sing.  acc.  mfe]^  tf(/,  [ejly  xh),  o, 
hl  (dieses  it.) ;  plur.  acc.  n[ej,  v[(]y  ly,  U, 

Man  beachte  alb.  sing.  dat.  m§,  t^,  i  m.  f.;  plur.  dat.  na, 
ne;  ju,  u;  u;  sing.  acc.  m§,  t§,  e;   plur.  acc.  na,  ne;  ju,  u;  i. 

Auch  das  bulg.  bietet  einige  Vergleichungspunkte:  sing, 
dat.  mi,  ti,  mu,  i;  plur.  dat.  ni,  vi,  im;  sing.  acc.  m^,  tQ,  gu, 
J9;  plur.  acc.  ni,  n^.;  vi,  v§;  gi. 

mi  erhält  sich  nur  vor  andern  enklitischen  Wörtern:  mi 
l  dai  mihi  cum  das.  mrum.  adiice^i-mi-lt  nö  forte  mihi  cos  huc 
ev.  56.  So  oft  es  sich  an  ein  folgendes  oder  vorhergehendes 
Wort  anlehnen  kann,  wird  es  m\:  d§  mX  da  mihi  (d§  m);  la 
dr4pta-7m  ev.  157.  mi  ai  dat  mihi  dedisti  (mjai  dat),  Ist  weder 
das  eine  noch  das  andere  der  Fall,  so  wird  dem  ml  ein  i  vor- 
gesetzt: imi  vine  mihi  venit  (tm  mne).  Was  von  mi  im  Ver- 
hältniss  zu  mi  und  imi,  gilt  von  tsi  imd  tsi^  ttsi,  von  i  und  j 
aus  ji,  tjy  von  lu,  l  und  il  und  von  H  und  Siy  Ui,  ni  und 
vi  treten  nach  der  Regel  von  mi  ein,  in  allen  andern  Fällen 
steht  ne  und  r^;  ni  l  dai  nobis  cum  das.  iie  fdtie  ddun§  nobis 
facit  damnum.  Vergl.  Pumnul  106-108.  gink  241.  242.  In 
älteren  Denkmälern  findet  man  ne-ce,  B^-ce,  1^-ce  ftir  ni-se, 
vi'Se,  li'Xe  cip.  1.  251. 

Die  orthotonierten  Formen  sind  theilwcise  Neubildungen: 
mie  mihi  ist  das  enklitische  mi  mit  dem  verstärkenden  Zusätze 
eines  a,  e,  das  wohl  pronominalen  Ursprungs  ist,  wie  in  nltnja, 
dlfora  neben  dlhu,  dltor  usw.  Vergl.  I.  548.  (32).  kuje  mostre  35. 
ngriech.  outova  neben  ourov.  Dieses  a  findet  sich  auch  im  bnlg.: 
nija  neben  ni,  aslov.  ny,  nos;  vija  neben  vi,  aslov.  vy,  vos;  tija 
neben  te  illi.  Alb.  miia  mihi.  Ebenso  ist  fsie  zu  erklären,  lui  ist 
wie  das  it.  lui  nicht  klar;  dasselbe  gilt  vonjeiy  it.  pr.  lei:  jenes 
mag  auf  einem  alten  illui  nach  cui,  hui-c  beruhen,  rumun.  kui. 
Aus  inpsuius  Inscr.  ni.  1.  2377  kann  man  ipsui  folgern  und  auf 
diese  Weise  zu  einem  weitverbreiteten  sing.  dat.  auf  ui  gelangen. 
Man  beachte  alb.  kuj  xojiy  Hahn  2.  54.  mine,  tine  beruhen  auf 
lat.  me,  te  und  einem  noch  unerklärten  Zusätze  ne,  der  auch 
in  taine  quem,  quis  eintritt.  Die  Verwendung  dieser  Formen 
im   nomin.    ist   syntaktisch:    mine   escu  ev.  \).     ]Man  vergleiche 
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ngriech.  sjJte,  iixiv,  £|xeva,  ejxevx^e,  £|ji.evav;  sae,  laev,  eaeva,  sffivovs, 
icEvav;  3wt6v,  ouTova,  outovot^s  Destunis,  Mater.  V.  153.  nöao  und 
wwo  sind  nobis  und  vobis.  II.  41.  (39).  noi,  voi  sind  die  nomin. 
nos,  voö.  hl'  m.  f.  ist  illorura.  jei  ist  der  nomin.  elli,  illi,  jdle 
ellae,  illae.  sie  ist  wie  mie  zu  erklären,  mie  wie  minej  tine, 

Inim.  sing.  dat.  [ajmiye  (mie  j  hoine  mihi  est  fames), 
[ajtsiyey  ay(  m.  ayd;  plur.  dat.  anö[i],  [a]vm,  ayel,  aydle;  sing, 
acc.  TOiVe,  tire,  y^,  ya;  plur.  acc.  noi,  vöi,  yel,  ydle  ga.  75. 

Mrum.  bietet  nach  bo.  44.  nia  mihi,  tsea  tibi.  Dem  dat. 
;W  steht  mrura.  Tel  gegenüber,  aus  dem  jenes  entstanden.  Für 
den  plur.  ace.  jd  hat  das  mrum.  jeTl,  das  jenem  zur  Grund- 
lage dient. 

Während  das  rumun.  dem  Bedürfnisse  nach  orthotonierten 
Formen  in  der  I.  und  II.  Person  sing,  und  im  Reflexiv  durch 
Anfügung  des  verstärkenden  a  an  die  tonlose  P^orm  gerecht  wird, 
bezeichnen  die  andern  romanischen  Sprachen  diesen  Unterschied 
am  VocäI:  it.  me,  te,  sc  und  mi,  ti,  si;  sp.  mi,  ti,  si  und  me, 
te,  se;  afz.  mi,  moi,  mei  usw.  imd  me  usw.;  nfz.  moi,  toi,  soi 
und  me,  te,  se:  moi  beruht  vielleicht  auf  me,  me  auf  mö;  in 
donne-moi  steht  moi  fiir  die  enklitische  Form.  Die  Anwendung 
von  Praepositionen  zur  Bezeichnung  der  orthotonierten  Formen 
tindet  in  allen  romanischen  Sprachen  statt:  it.  a  me,  sp.  ä  mi, 
fz.  a  moi,  rumun.  /«  mine;  accus,  pre  mine  usw. 

ß)  Die  pronomina  possessiva. 

Die  pronomina  possessiva  meus,  tuus,  suus  werden  mrum. 
in  Verbindung  mit  Verwandtschafts-,  richtiger  häufiger  vorkom- 
menden Namen  enklitisch:  txitä,  tatüy  mumä,  dadä,  JUtii,  ßltä, 
fraie,  sorä,  bärhatü,  mutiere,  norä,  kuvinat,  sokrä,  t€t§  (a  tetd 
soi  T^  6£ia  TT,;  bo.  169).  Ebenso  werden  die  bezeichneten  pro- 
nomina bei  damnu  und  epitropü  behandelt.  Es  gilt  nicht  blos 
von  der  thematischen,  sondern  auch  von  der  nach  Analogie  von 
ItUf  aistui  und  Tei,  aistei  usw.  neugeschaflfenen  sing.  Dativform. 
Die  Enklise  wird  in  ev.  durch  einen  Verbindungsstrich,  von 
bo.  durch  Verbindung  zu  ^inem  Worte  bezeichnet.  Die  Ver- 
wandtschaftsnamen haben  in  diesem  Falle  keinen  Artikel,  u 
fiir  ü  hängt  von  dem  darauf  folgenden  enklitischen  Worte  ab. 

Mrum.  va  se  le  fibä  rufine  de  fittu-meu  (mleu).  drum,  se 
vor  ruHna  de  fiiu  l  meu  marc.    12.  7.     mrum.  vedü  fafa  tatu- 
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meui,  drum,  v^d  falsa  tat§  lui  meü  matth.  18.  10.  nirum.  in 
numa  tatu-meuL  drum,  tu  nume  le  fafe  Im  meu  io.  5.  43.  casa 
tatu-meui  domus  patris  mei  ev.  o.  a  doninu-meid  121.  Für  vieu 
und  meui  ist  richtig  nu  und  um:  la  tdtf^  nu  xpb;  xbv  zxzipa  jxöu 
kop.  18.  a  tdtQ  nui  tou  xaipo^  [jiou  17.  a  tatd  nlui  ist.  9. 
fratenju  frater  meus  bo.  137.  Man  merke  peaua  a  invegatornjui 
calamus  magistri  mei  ib. 

Mrum.  filiä-mea.  drum,  fijka  mea  marc.  3.  23.  sorinea 
öoror  mea  bo.  137.  Dagegen  mrum.  tre  numa  mea.  drum,  pentru 
nume  le  meu  marc.  13.  13.  bucwrie  a  mea  ev.  G.  peana  a  sor- 
meai  calamus  sororis  meae  bo.  137. 

Mrum.  onarezä  tatu-teu  ^i  mumä-ta.  drum,  öinsteste  pe  tat§ 

l  t^ü  St  pe  mama   ta  marc.  10.  19.  ßlm-teu   ev.   140.  ,  mrum. 

din  o/dtu  lu  a  frate-teui.    drum,    in  okiu  l  frate  lux  t§ü  matth. 

7.  3.  mrum.  (Jict  a  frate-tui,  drum.  zitSi  frate  lui  f§ü  matth.  7.  4. 

frdte  tu  kop.  27.  frate  tu  ist.  34.   hiljtu   filius  tuus  bo.  137.   a 

frate  tui  ist.  16.  ca^a  a  fratetui  domus  fratris  tui  bo.  137. 

Mrum.  din  flliörta  ev.  81.  hiljeta  filia  tua  bo.  137.  Vergl. 
mrum.  du-te  a  casä  la  a  tei.  drum,  merd^i  in  ka^a  ta  la  ai  tfi 
marc.  5.  19.  gardina  a  sortui  hortus  sororis  tuae  bo.  137. 

Mrum.  doninu-m,  domnu-seu  ev.  108.  175.  care  se  inär^ce 
pe  frate-seu,  drum,  tse  se  minie  asupra  frate  lui  s§ü  matth.  5.  22. 
mrum.  de  tatu-seu  le  cuventa,  drum,  le  gr§ia  despre  tat§  l  io.  8.  27. 
mrum.  a>celü  ce  voi'besce  reu  de  tatu-seu,  de  mumä-sa.  drum,  tsel 
tse  va  iniura  pe  tat§  l  s§ü  saü  pe  mama  sa  marc.  7.  10.  la  tdt^ 
SU  kop.  20.  giner^  su  ist.  42.  tat§  su  8.  bo.  138.  domnu  seu,  su 
ev.  108.  175.  mrum.  dne  va  se  flicä  a  frate-sui.  drum.  tHne  va 
zitSe  frate  lui  s§ü  matth.  5.  22.  a  domnu-sui  ev.  120.  frate-sui, 
frate-seui  ev.  61.  averea  a  cumnatsui  das  Vermögen  seines 
Schwagers  bo.  138.  mumä  sa  ist.  8.  bo.  128.  sor  sa  ist.  35. 

Mrum.  nu  urasce  tatu-seu  fi  mumä-sa  ev.  113.  mrum.  a  tutu- 
sui  sau  a  mumä-sei,  drum,  pentru  tatq  l  s^u  sau  pentru  mama  sa 
marc.  7.  12.  nörä  sei  ev.  109.  mumxi  sai  ist.  37.  f^tä  lu  (cap 
lu)  dede  a  dadä-sai  matri  suae  33:  zig.  dad  pater,  daj  mater. 
averea  a  norsai  das  Vermögen  seiner  Schwäger inn  bo.  138. 

Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  die  gleiche  Casus- 
bildung auch  bei  vöstru  nachweisbar  ist:  vostrui  ist  jedoch  nicht 
enklitisch,  mrum.  spiritü  lu  a  tatü  lui  a  vostrui.  drum,  duhu  l 
tat^  lui  vostru  matth.  10.  20.     Man   beachte   auch   acea  ce  este 
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a  lui  dumnefjem,  dafi-o  a  lux  dumnefleu.  lue.  20.  25.  Über  diese 
Casusbildung  handeln  bo.  47.  ath.  27.  conv.  357:  neben  ameui 
und  ameai  werden  ameov  und  amehr  usw.  angeftihrt,  die  ich 
jedoch  in  den  Texten  nicht  gefunden  habe. 

Die  Enklise  der  bezeichneten  pronomina  possessiva  findet 
sich  auch   drum.,  jedoch,   wie   es   scheint,   nur  im  Osten   des 
Sprachgebietes:  von  der  im  mnim.  aufgewiesenen  neuen  Casus- 
bildung habe  ich  hier  nur  einen  Beleg  gefunden :  fratet§u,  frate- 
vostru^  saruta,  8oakr§  (soakr;^)  sa,  kum§tr§8a,  naSut§u,  fyrtatuf^M 
princ.  136.  töJt^-mieü,  m§tüS§-ta,  mum§'i4x,  mdjk§-ta,  (gekürzt  me- 
to), frfite-t§u,  8Ör§-mea,  nepöiu-8§ü,  söakr^-sa  für  tdt^  l  rrueü,  m§- 
tuia  ta   usw.    gink.    tatu-t§ü,   majk§-ta,  frate-t^,  sor^-ta  volksl. 
1.  26.   mine-taj   m§ta  mater   tua.   m§trei  matris   tuae   pumn.  90. 
ohne  die   mrum.  Casusbezeichnung  im  sing,  dat.:   nepötu-rmeAi, 
mdjk§-ta  usw.,  nur  fdt^  und  frdte  haben  im  sing.  dat.  die  histo- 
risch dunklen  Formen  t§tmi-mteu,  fr§t^ni  mteü,  älter  auch  t^tthi- 
vostni  patri  meo,    fratri  meo  usw.:    fiir  ni  wird  von  andern  ne 
geschrieben  pumn.  88.  TiiTkHNH    CkS   cip.    princ.    136.     Nach 
Gp.  1.    219.    sind    t§tthi,   mumini,  fr^tsini  auch  Plurale.     Man 
beachte  mrum.  läldii  li  in  frafi  U,  läldn   li  nd-li    luarä  sdavl 
frat.  118:  ngriech.  XaXi  grand*- mfere.  Befremdend  ist  *wrJre-mea 
sorori   meae.    vSri-mea   consobrinae   meae  gink.  224.    nvnrori-sa: 
zise  Tamareei  nurori-sa   sTxe  6a|juzp   t^   "*^V'^'^   öwtoü  gen.  38.  10. 
princ.  138.  143.  surori-sa  136.     In  mostre  11.  finden    sich    fol- 
gende Fälle   enklitischer  Possessivpronomina:  domnu-su  32.  35. 
f^  i'iü  36:  drum.  tat§  melL  tat^-rn  36.  44.  dziner^-su  ^\.  42.43. 
sokru'ftu  41.  43.  a  tat^-nui  36:  drum,  tat^  lui  meü.  a  hü  tut  56: 
drum,    lui  fiü   teü.    domnu-sut  22:    drum,  domnu  lu)  8§u.    mum^ 
inea  36.  Ttif-ta  98.  hirta  39.  hü-sa  39.  52.    hiTa  mea  96.  aoakr^- 
ML  54.  t^t^ii  lor  84.    Man  vergleiche  mit  dem  letzten  Beispiele 
hinsichtlich    des   Suffixes   bulg.   u   Dudini    otide    er   gieng    zur 
Duda  Doz.  43.  u  bulini  si  chez  sa  belle  sceur  350.  Vergl.  Cip. 
gramatica  1 .  255.  256.  Lambrior,  Romania  x.  349.  Auch  das  it. 
kennt  enklitische   pronomina  possessiva :  figliuol-mo,  figliuol-to ; 
fratel-mo,  fratel-to;  raoglia-ma,  moglia-ta.  Ilnovellinolö.  pädre-mo, 
marito-to,  mamma-ta,  signör-so,  suor-sa  Diez.2.  83.  Die  andern 
roman.  Sprachen    kennen   die  Enklise   der  possessiv- pronomina 
nicht,  wohl  aber  Verkürzungen  derselben,  wie  sp.  mi,  tu,  su  usw. 
Man  vergleiche  lat.  sam,  sos,  sis  fiir  suam,  suos,  suis  Diez  2.  79. 
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Y)  Der  nachgesetzte  Artikel. 

Der  Artikel   ist   das   an   das  Substantiv  enklitisch,  daher 
mit  Verlust  des  vocalischen  Anlautes  antretende  ille: 

lu,    l,  le 
Uli 


3^ 
lor 


jei 

le 

lor 


In  dem  le  des  sing.  voc.  m.  wie  in  dem  o  des  sing.  voc.  f. 
sehe  ich  eine  Interjection:  ineSteru  le,  s&r  o,  Vergl.  ii.  70  (72). 
Das  lor  des  voc.  plur.  (meSteri  lor,  xn^abü  lor),  dem  mrum.^  wie 
es  scheint^  unbekannt,  mag  sich  im  dinim.  zu  jener  Zeit  ein- 
gebürgert haben,  wo  man  das  le  des  sing,  als  einen  Artikel 
anzusehen  anfieng.  Non  liquet.  Der  sing.  voc.  m.  lautet  wie  im 
lat.  auf  e  aus:  vetnine,  dodmne  von  vetkin,  domn.  Der  sing.  voc. 
f.  auf  0  findet  sich  nur  im  Osten,  im  Westen  ist  der  sing.  voc. 
wie  im  lat.  dem  sing.  nom.  gleich:  kukodno,  kukodn§  pumn.  86. 
Das  le  des  sing.  nom.  m.  verdankt  sein  e  der  Assimilation  an 
den  Auslaut  des  Substantivs:  fräte  le  aus  frdt-e  l,  fräte  lu. 

Flir  jei  und  ji  bietet  das  mrum.  lei  neben  ff  und  ff, 
Formen,  aus  denen  sich  die  drum,  entwickelt  haben. 

Was  die  Verbindung  des  Artikels  mit  dem  Substantiv 
anlangt,  so  schwindet  das  anlautende  j  des  Artikels:  daher 
doämn§  ja,  dodmn§  a,  dodmna;  dodmn§  jei,  dodmii^  ei,  dodmnei; 
dömni  ji^  dömni  i,  dömniX, 


Mmm. 

dömnu  l 

dömni  ff 

Drum. 

dömnu  l 

dömnti 

Mrum. 

dömnu  lui 

dömni  lor 

Drum. 

dömnu  lui 

dömni  lor 

Mruin. 

ilodmna 

dodmne  le 

Drum. 

dodmna 

dodmne  le 

Mrum. 

dodmne  tei 

dodmne  lor 

Drum. 

dodmnei 

dodmne  lor 

Dem  drum,  nuku  l  steht  mrum.  nuk  lu  gegenüber,  dodmnf 
tei,  wofür  dodmni  U  bo.  20,  beruht  auf  dodmn^  Tei,  dodmnei  auf 
dodmne  ei  aus  dodmn^  ei,  dodmne  ist  nicht ,  wie  man  häufig 
meint,  ein  sing,  dat.,  etwa  dominae,  sondern  es  ist  dessen  e 
aus  (I,  lat.  a,  hei*vorgegangen. 
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o)  Die  Verba  esse,  habere,  velle. 

Das  Verbum  esse  ist  in  der  Function  der  Copiüa  enkli- 
tisch in  der  I.  (a,  ts)  und  III.  sing,  (j,  tj)  und  in  der  IQ. 
plur.  (s,  u). 

Drum.  k§  s  iievinovät§  quod  sum  innocens  volksl.  2.  77. 
kdldü  jf  ist  es  warmV  neben  ij  kald  es  ist  warm  pumn.  28. 
ja  ij  st^pVna  illa  est  domina  ban.  30.  dar  nu  j  floarea  k§mpu 
kl  volksl.  1.  32.  oare  et  ij  sau  nu  j  el  2.  30.  8  entsteht  aus  sum 
oder  sunt,  j  aus  je>  durch  Abfall  des  e.  Die  orthotonierten 
Formen  lauten  shä,  esk;  esH;  este;  sintem;  sintetst;  sint.  Man 
vergl.  lat.  s,  st  fiir  es,  est  Plautus,  bulg.  j  flir  je:  zasm^la  se 
j  eol.  klruss.  ja  sytyj  jem. 

Irum.  mie  j  liome  mihi  est  fames. 

Die  Verba  habere  und  velle  sind  als  Hilfsverba  meist 
tonlos,  a)  am  fdsi,  avüt-am,  zidÜ-am  ich  habe  gebaut.  fire-oM. 
avere-a^.  b)  voj  merd£e.  fi-voj  avut.  avütu-voj  fi,  ear  dak§  te-oj 
aitepta  volksl.  2.  19.  Für  vej,  veUTi  wird  enklitisch  j,  ij;  U, 
Us  gebraucht  Clemens  116:  p§n§  k^nd  Ij  osp^ta,  si  pt^n^  k§nd  te-j 
hdka  volksl.  2.  19.  l-tsi  spune  ihr  werdet  ihm  sagen  pumn.  107. 

d)  Die  Partikeln, 

1.  Das  comparativische  und  das  mai  in  der  Bedeutung 
,noch'  ist  tonlos:  mai  bun,  mai  de-vii.  Hat  jedoch  mai  den  Sinn 
,fast^,  so  sind  die  folgenden  Wörter  tonlos:  mäi  tofdeauna.  mai 
III  tot  loku  l  gink.  556.  Vergl.  tSel  mai  mare  cip.  1.  138.  kam 
mai  rftt  ibid. 

2.  Das  slav.  pre,  rumun.  prea,  zieht  in  der  Bedeutung 
,nimium'  den  Ton  des  folgenden  adj.,  adv.  und  sogar  des  Verbum 
an  sich :  prefrig.  prSfrumos.  prekald,  pr4r§ü  mard2.  preahine  cip. 
1.  138.  m'  am  prebukurat  ich  habe  mich  sehr  gefreut  mard£. 
133.  pred  bine  zitSi  straj.  54.  pred  bine  Hin  cip.  1.  138:  daneben 
premare  mardi.  2.  33. 

3.  Die  Praepoßitionen  sind  tonlos:  dup§  tSe.  dup§  prim. 
pfn§  kthd.    pentru  mine.  k§tre  mine.    pe  md8§. 

4.  nu  zieht  den  Ton  des  folgenden  Verbums  an  sich: 
nii  itiü  nescio  cip.   138.  nü  Hii  bine  straj.  54. 

Sitzungiber.  d.  phil.-hist.  Cl.    ai.  Bd.  I.  Uft.  4 
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5.  /le,  fies,  fieste  haben  den  Ton  und  das  folgende  Wort 
ist  tonlos:  fiH-imde.  fie^-tsine.  fieste -kam.  Ebenso  fih}d-k§  und 
M'ktnd.  m§kdr-de  sowie  atsestfeliu  gink.  555.    Daneben  vre  um 

l.  VT    o  ddf^. 

G.   umprezetse.  pdtruzetsl,  trejzeisi  gink.  555. 

7.  dst^zL  d§un^zh  amjdz^zt,  amjdz^zl  gink.  554.  pöj  mim 
gink.  aldltajerl  555. 

e)   Die.    Themen, 

Die  Lehre  vom  Accent  der  Themen  im  rumunischen  be- 
handelt I.  den  Accent  der  aus  dem  lateinischen  stammenden 
lind  II.  den  Accent  der  aus  dem  slavischen,  albanischen,  grie- 
chischen und  magyarischen  entlehnten  Themen. 

Ich  behandle  ausser  den  lat.  nur  die  slav.  und  griech. 
Themen.  Die  Darlegung  beschränkt  sich  auf  einige  Hauptpunkte. 

I.  Lateinische  Themen. 

Die  lateinisclien  Themen  bewahren  wie  in  den  andern  roma- 
nischen Sprachen  und  im  albanischen  regelmässig  die  lateinische 
Betonung:  zur  Bestätigung  mögen  hier  einige  dieser  Themen 
angeführt  werden. 

Nomina,  adductum:  addos  Zugabe,  illveus:  dlhie  Flussbett, 
animam :  inim^^  Herz,  jirborem :  drhvre  Baum,  aream :  drie 
Tenne,  barbiltum:  hphdt  Mann,  cannabem:  kthep§:  vergl.  aslov. 
konoplja.  cdnticum:  ktntek.  caput:  mrum.  kap,  plur.  kdpete. 
c()nsocrum:  kuskru.  directum:  drepf  m.  dredpf§  f.  aus  derept 
usw.  alb.  drejkj.  ecc'  ellum:  atsel.  fjibrum:  fdur.  ticätum:  iikät^ 
dagegen  it.  ft^gato.  sp.  higado  Diez,  Wörterbuch  140.  fuliginem: 
fimindzine,  hederam:  jddevi^-  Buchsbaum,  hömo,  hömines:  om, 
odnienh  g^nerum:  dzinere:  vergl.  Z/TwpeJe  limpidus.  impetiginem: 
petHndiine.  jiidex:  h\de.  Judicium:  tudefs,  läcrimam:  Idkr^m^. 
l^ndinam  für  lens:  linden^.  \6o:  hü.  leporem:  jepure.  mdnicam: 
mrnek§.  mdrginem:  mdrdziue,  mörcuri:  mierkun  Mittwoch,  nemi- 
nem: nimene.  nomen:  niime^  plur.  mhnene  cip.  1.  139.  nübilum: 
jiöor  gink.  7Jor,  nach  dem  Ofner  Wörterbuch  nuör:  nöor  beruht 
auf  im§r,  n6§r.  hospes,  h<)Spite8 :  oiispe,  odupetsX  cip.  1.  139. 
hospitium :  osp^ts.  palüdem :  pgdure  Wald,  pänticem :  pintet^e 
Bauch,     pdsserem :     pdsere    Vogel.     pe5dicam :   piddek^    Fessel. 
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p^ctinem:  pieptene  gink.  551.  persicuni:  pwr8ik§,  richtig  -8ek§. 
pülverem:  pülbei-e.  pülieem:  piiret^e.  scämnum:  skdun.  secäle: 
siß:dr^,  dagegen  it.  s^gola.  fz.  seigle.  securim:  8§küre  Beil. 
sicilein:  seutsere;  s^tsere  gink.  stäbulum:  staut  gink.  549;  stdur 
Stall,  soricem:  soareMe.  t^nerum:  twf^r  jung.  *überuni:  udier 
Euter:  über,  üver,  üer^  üger.  viduum:  v^duv,  vitricum:  vitrig, 
Unlateiniöch  ist  dün§re  Danubius. 

Die  lat,  Betonung  ist  auch  in  den  Suffixen  wahrnehmbar. 
ia,  ein  junges  Suffix:  avufsie  Vermögen:   aviU.  flor^rie  Blumen- 
haus: *flordr.    ßutur^tetsie  Flatterhaftigkeit:  fluturdfsk.     nemno- 
tf'/.yüß  Unschuld :  wet^iwotvif.    sfatornüHe  Standhaftigkeit:  statömik 
Diez  2.  280.  alb.  djal^zi  Teufelei  aus  -zia.  lUa:  kump^ned  Wage 
gink.:  it.  campanella.  nueä  Ruthe:  noveUa.  v§rdzed  Ruthe:  ed  aus 
•e'/if.  äticu:  fluturdtek   flatterhaft,    nebwidtek  närrisch.    8§lbdtek 
wild,  spulb^rdtek  wetterwendisch  usw.  Vergl.  Diez  2.  287.  etu: 
tv%/  venetus.  itu:  stinet  sonitus.  tränet  Krach:   asiov.    tr^snijti. 
tünet  Donner  cip.  princ.  214.    Vergl.  kredStet  Vertex  mit  crista. 
ent:  fierbinfe  fervens.  p^rinte  parens.  Hieher  gehört  «^wmteg  Same : 
it.  semenza :   ent-ia.    türa :  isk§litür§   Abschrift :   isk§li.    ptk^filr^ 
Tropfen:  pikd.    Verschieden  ist  kodobdfur§  Bachstelze,    tat:  tSe- 
täie   civitas.     bunt^idte    Güte,     tut:    virtüfe  virtus.     idu:  frdd^ed 
mürbe.  Urnpede  hell,  klar,  mtit^ed  schimmelig,  pütred  faul,  r^ede 
schnell,  fredped  Trab,  wohl  trepidus.  unied  nass.  m^ntum:  ako- 
peremrnt  Deckel:    akoperi.    cSsu:  f ruinös  formosus.  rijös  krätzig, 
iscu:  kreätinesk  christlich,    st^pinhk  herrschaftlich,    daher  auch 
goipod^milseUe   wirthschaftlich.     Das    Suffix  jiine   ist   lat.    iön: 
unio,  unionem:  s^lb§t§tsnne  Wildheit:  s§lbdtek.  plek§tMne  Gehor- 
sam:  2>'^/:<f  f.  rug§tMne  Gebet:  rogationem.   Unlat.  ist  das  Suffix 
hr:  buniäör;  ebenso  iug  aus  magy.  s^g:  prijeteMg  Freundschaft. 
mld.e§ug  Schlauheit:  magy.  hitlens^g. 

Abweichung  von  der  lat.  Betonung.  Nomen.  tntrSg:  integer, 

integrum,  it.  intero.  Diez,  Wörterbuch  195:  vergl.  it.  aU^gro  und 

iilacer.  kunip^^  Wagschale:  campäna.  kum§fru  Pathe  wird  nach 

gink.  551.  knmetru  und  kum^fni  ausgesprochen:  cömpater,  cöm- 

patrcm.  nudr  (nor)  nübilum  neben  iiöor.  popör:  pöpulum.  riniMd 

rdncidum.  umed  humidum  blaz.:  die  durch  idu  gebildeten  Themen 

werden  sonst  auf  der  Stammsilbe  betont.  lutSjdfyr  ist  der  regel- 

massige   Reflex  von  luciferum^  worauf  auch  it.  lucifero  beruht. 

vitreg  neben  vitrig :  vitricum.  p§kur§  Thier  bla^.^  woher  p§kurdr 
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Schafhirt:  it.  pöcora,  pecordjo.  rudiin^:  aeruginem.  seafneta  be- 
ruht auf  dem  nom.  siccitas:  vergl.  it.  pieta.  s§r{Jc§  auf  einer 
Seite  zottiges  Oberkleid:  it.  sargia,  was  auf  sarica  hindeutet. 
äprig  lebhaft  ist  mit  apricus  unverwandt. 

Die  abweichende  Betonung  ist  in  einigen  Fällen  Folge 
einer  lautlichen  Verilndenmg  des  Wortes,  mulierem  wird  zu- 
nächst muljere:  mrum.  wuTdre^  drum,  mujdro.  it.  mogliere  und 
moglie.  neap.  mogliera.  sp.  niuger.  Man  beachte  jedoch  auch 
das  spätlat.  mulierem.  parietem  wird  j)p'eäfe.  arietem  ergibt 
aredte:  amefs  Ofner  Wörterbuch.  Es  schwinden  auch  betonte 
Silben   wie  im  ngriech.  7:ai8(oj,  jetzt  Traiojou. 

Verba.  excArvaiuo:  skdnn^n.  commiinico:  kiimmek,  c^mparo: 
kümp§r.  düplico:  düplek.  judico:  zudek.  machino:  mdtsin  mahle, 
mästico:  *ml8tico:  medstek,  mnedstek  kaue,  menge  ii.  47  (45). 
*rümigo  ftir  rümino:  riimeg.  tribulo:  frijer.  vindico:  vindek  heile, 
eig.  befreie. 

Altere  Praefixierungen  betonen  das  Praefix,  wenn  es  im 
lat.  betont  wird:  Vmplu  impleo.  kodsi',  consuit.  külk^,  collocat. 
kÜ8t§  er  lebt  c6nstat.  siljiri  süfflo.  rrn^,  künip^t  massige  mich: 
vergl.  cömputo  neben  adük  adduco:  imperat.  adn.  Zu  prüfen  sind 
deädzeTy  durch  Assimilation  d^edd^er  frieren,  nicht  etwa  fz.  de- 
geler.  dedp§n,  ddp§v  haspeln,  aufwinden:  ein  lat.  depenno  würde 
einen  andern  Sinn  ergeben,  ddp^r  aus  dedp^r  raufen,  rupfen, 
bei  moln.  262.  dap^r,  mrum.  deperä  tiXXo)  ev.  43.  matth.  12.  1 : 
d^pTlo. 

Ausnahmen  von  diesem  Gesetze  entstehen  dadurch,  dass 
der  Accent  des  inf.  auf  den  sing,  und  die  III.  plur.  des  praes. 
übertragen  wird:  vielleicht  ist  jedoch  die  I.  und  II.  plur.  für 
die  andern  Formen  des  praes.  massgebend  geworden:  die  letz- 
tere Ansicht  hat  mehr  für  sich  als  die  erstere.  aUg  öligo.  eli- 
gere,  eligimus.  dii^eg  (dereg),  dreg  dirigo.  intseUg  int^lligo.  kuUg 
cöUigo;  kuleddle  cölligit.  prethdj)e  percipit.  suferiu  süffero,  suf- 
f^rre.  Dunkel  ist  mir  das  mrum.  dwika  findit  dan.:  dissecat; 
ebenso  8f.r§kur  durchseihen:  ex-trans-cölo ;  apMk  ilpplico  Diez 
1.  470.  und  koperiu  cooperio. 

Jüngere  Praefixierungen  betonen  das  Verbum:  desfir,  wfir 
gink.  deskuj  schliesse  auf:  *discuncare  von  cuneus.  despöj  ziehe 
aus:  *di8spoliare.  Aru/w/mr  bebe :  *contremulare.  r^'sktimjxjr  kaufe 
los    gink.    551:  slav.  raz7>  und  comparo;    nach  anderen  re-ex- 
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comparo.  Man  vergleiche  defö'm  diffamare,  bei  mol.  266.  defaim. 
derm  nach  dem  Ofncr  Wörterbuch  ramos  seco,  nach  mol.  267. 
schcMtem,  mrum.  zerstören  ev.  dtstrem  ausfasern :  trama.  pvcxis^r 
bestreuen  und  versalzen  scheint  aus  slav.  prc  und  dem  rumun. 
ii^rdy  s^rez  salzen  zu  bestehen. 

Die  verba  denominativa  unterscheiden  sich  oft  von  dem 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Nomen  durch  die  Betonung,  die 
im  Verbum  dem  Anfang  des  Verbums  zustrebt :  7n§8Ür§  mcn- 
sura:  mtsnir  metior.  bp^hät  Mann:  imbdrb§t  ermanne,  herbedfse 
Widder:  hnbedrbek  stosse  weg.  pre8Ür§  cip.  1.  140:  tmpvAfur 
klemme  ein.  impreün^  zusammen :  imprSun  vereinige,  tmprediür 
rings:  hnprezur  umgebe:  vergl.  inkünd£ur  umringen  punin.  35. 
pnt.nn  klein :  imputsin  vermindere.  Die  Accentuation  scheint 
ein  Mittel  zu  sein,  die  Kategorien  des  Nomens  und  des  Verbums 
zu  scheiden.     Man  vergleiche  Durchbinich,  durchbrachen. 

Filr  classisch-lat.  ere  gilt  ere.  drdere  Brand:  it.  ardere. 
f&h'bere  Kochen:  fervere,  fervere.  respnndere  Antworten:  it. 
re.spondere.  rVdere  Lachen:  it.  ndere.  lat.  irridere.  Medrdzere 
Wischen  :  it.  tergere.  lat.  auch  tergere.  tdfsere  silentium  kav.  224 : 
drum.  t{'t^edre,  todrtsere  Spinnen :  it.  torcere.  tündere  Scheren : 
it.  tt'mdere.  lat.  auch  tondere. 

Umgekehrt  ere  fiir  ^re.  k§dedre  Fallen:  it.  pr.  cadere. 
spätlat.  cadere  bouch.  29.  31.  Vergl.  Diez  2.  125. 

Partikeln.  diip(^  ist  mit  it.  depo  zu  vergleichen,  akmu 
neben  rtkuma,  amil,  amxU  und  akü,  aküs  jetzt  ist  eccü-modo : 
modo  für  nunc  ist  spätlat.  Coronati  777.  asd  hoc  modo  ist  asi 
und  a:  jenes  findet  sich  mrum. 

Was  die  Composition,  richtig  Zusammenrückung  anlangt, 
so  führe  ich  an  miilok  Mitte  aus  mied.z  lok  medius  locus,  also 
fz.  milieu.  prim(^edr<^  hat  nach  gink.  zwei  Accente. 

II.  Nichtlateinische  Themen. 
*4.  SlavMche   Thenieii. 

Die  Untersuchung  der  aus  dem  slavischen  stammenden 
und  der  mit  slavischen  Sufüxen  gebildeten  rumunischen  Wörter 
ist  desshalb  schwierig,  um  nicht  zu  sagen  erfolglos,  weil  die 
Betonung  im  bulgarischen,  aus  dem  das  rumunische  das  aller- 
meiste entlehnt  hat,  nur  theilweise  bekannt  ist.  Was  hier  ge- 
boten wird,    soll  nur  weitere  Untersuchung  anregen.    Es  folgt 
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hier  1.  eine  Anzahl  aus  dem  slavischen  entlehnter  Wörter, 
wobei  auf  Suffixe  keine  Rücksicht  genommen  ist;  2.  einige 
Wörter,  die  entweder  aus  dem  slavischen  entlehnt  oder  im 
rumunischen  durch  slavische  Suffixe  gebildet  sind. 

1.  kredmene  Kieselstein:  bidg.  kremxk.  leb§d^  Schwan. 
rn^tur^  Besen,  m^tur  kehre  aus:  bulg.  metla.  pdgubij  Schade. 
pütevQ  Höhle:  bulg.  pesterä.  rümen  röthlich:  bulg.  riirnen. 
8imb§t§  Samstag:  bulg.  sxbota  usw. 

2.  a)  Suffix  ie.  Einige  aus  dem  slavischen  stammende 
Wörter  lauten  im  rumun.  auf  le  aus  und  betonen  die  ante- 
penultima.  kordbie  Schift*.  fhte  Achse,  peris  Bürste  Cihac  2.  252. 
prdstie  Schleuder,  prqpdatie  Abgrund,  sdbie  Säbel :  bidg.  s/ibija. 
sdnie  Schlitten :  bidg.  sflni,  sanij^^. 

b)  Suffix  eis.  eis,  aslov.  bcb,  ist  tonlos:  der  Ton  ruht 
auf  der  dem  ets  vorhergehenden,  d.  i.  auf  der  im  Thema  be- 
tonten Silbe,  pizmqtdrets  grollend:  * pizm^tdr.  vorbdret^  ge- 
schwätzig gink.:  *vorbdr, 

c)  Suffix  it8§.  drsits^>  Dürre :  ars  verbrannt,  gi^its^.  Kehl- 
kopf. kVrtitsQ  Maulwurf.  i)dUts§  Stange,  pelüs^  Häutchen:  jyedle 
Haut,  plösmts^  Wanze.  8tedhnt.%'  Wanze.  snllt,s§  Spiess.  iHits^ 
Gasse:  bulg.  ülica.  ünditsi^,  Angel,  bivolitsg  Büffelkuh:  bulg. 
bivolica.  girg^lüs^  Korn  wurm.  prepelitsQ  Wachtel,  mmrlts^ 
Eichhörnchen.  Daneben  buk^turits(^  Bissen.  vnlpUs^  Füchslein. 
porumbits§  Täubchen  und  magemUs^  Küche,  urekedlmts^  Ohr- 
wurm, alb.  furkulits§  Gabel,  ngriech.  «BeX^'TJ^a.  ßpo^i^a  petite 
pluie.  Ypa^iTJ^a  petite  lettre  usw. 

d)  Suffix  nik.  Das  Suffix  7uk,  slav.  -wn»  -ikx,  ist  tonlos: 
der  Accent  ruht  auf  der  dem  nik  vorhergehenden  Silbe:  du- 
wedstnikj  dumedsnik  zahm,  indereptvik  hartnäckig,  hdrnik  tüchtig. 
kdsnik  häuslich.  pdUnik  friedlich.  p§hdrmk  Mundschenk,  tm- 
sömik  Uhrmacher,  ptistnik,  püsiiik  Einsiedler,  jmtedrnlk  mächtig. 
»pömik  ergiebig,  vremelnik  zeitlich:  aslov.  vremenbn'L.  zünik 
täglich  usw. 

e)  Suffix  iste,  1  miste  Ruhe,  miriste  Stoppel,  diste  Deichsel. 
pd^iHe  Rasen.  Dagegen  g§uwnste  gallinarium.  kodqrüte  manu- 
brium  flagri:  kodd§.  kukuniziäte  Kukuruzacker,  pepeviste  Me- 
lonenacker.  alb.  ulinst^i  Olwald.  gurist^  steiniger  Ort.  zalist^ 
mit  Geröll  bedeckter  Ort  usw. 
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B.  Griechi»che  Tkemen. 

In  den  aus  dem  Griechischen  stammenden  Wörtern  er- 
hält sich  die  griechische  Betonung:  fdrm§k  zaubere,  Zauberei: 
a^ech.  odp\Loat.ov.  fldmur^  Fahne:  ^Aotixiroupov.  kälügär,  kalugärits§: 
ngriech.  xa/vi^spo;,  kdm§t^  Zins :  agriech.  y.a(jLaTo;.  mnrtur  Zeuge : 
jiifTjpa;.  mäth§m§:  pLaOir;[JLa.  pdfurq.  Schilf:  TraTuupoq. J9a/tmf  Leiden : 
xaöt;pLa.  pedpene ,  pedpen  Melone ,  anderwärts  Gurke :  ttstcwv, 
zhz'io^.  prodsp^t  frisch:  -rrpoa^aTo;.  prönie  Vorsehung:  Tpovota. 
stridk  Auster:  crpi^i,  zzzpil',.  skdadal ,  skdnd{l§:  ff/.av5aXov.  Ab- 
weichend sind  kiparös  xuzaptjco;.  sköpos  cxotto^.  trandafir  xpav- 
TifjXXsv.  zilgrav  lojvpa^c;.  b§8edrek^,,  besedrik^  stammt  unmittelbar 
aus  dem  lat. :  basilica,  ßa7iXtx.i^.  katolik  ist  unmittelbar  aus  dem 
deutschen  entlehnt. 


Verbesserungen  und  Zusätze. 

Da  ich  wohl  nie  mehr  in  die  Lage  kommen  werde  die  Lautlehre 
des  nimunischen  durchzuarbeiten,  so  habe  ich  hier  alle  Verbesserungen  zu- 
sammengetragen, die  mir  bei  der  Durchsicht  meiner  Arbeit  nothwendig 
erschienen;  desgleichen  habe  ich  alles  aufgenommen,  was  meine  Aufstellungen 
so  wie  das  Material  zu  ergänzen  geeignet  befunden  wurde. 

I.  Über  die  Wanderungen  der  Rumunen  in  den  dalmatinischen 

Alpen  und  den  Karpathen. 

(Denkschriften.  XXX.  Band.) 

S.  11,  Z.  2  des  Separatabdruckes  von  unten  statt  zaklaga 
lies:  zaklakaö. 

S.  11,  Z.  7  von  unten  statt    Kuiiurware  lies:  KuZurmare, 

S.  12,  Z.  9  von  oben  statt:  nur  im  poln.  lies:  im  poln.  gleich- 
falls arkan. 

S.  25,  Zahl  1   statt    Akreszovf/  lies:  Akryszory. 

S.  25,  Zahl  3  statt   Betelvja  lies:  Beleluja. 

8.  26f  Zahl  16  statt  Brostury ,  auch  Prostury  lies :  Brustury, 
auch    Prustnry, 

S.  37,  Z.  10  von  oben  statt   Biskuszczyzna  lies:  Biskupszczyzna. 

S.  39,  Z.   14  von  unten  statt  Lyrtivy  lies:  Lyrtioy. 
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S.  47,  Z.  16  von  unten  sind  die  Worte:  im  Quellengebiet  de 
San  und  das  darauffolgende  Koma  zu  streichen. 

S.  50,  Anm.  1  statt   Rumunische  lies:  Komänüche. 

S.  51,  Anm.  7  statt   Gross  lies:   Gooss. 

S.  53,  Anm.  39  statt  Schon  aus  dem  Umstände  lies:  Scho 
der  Umstand. 

S.  56,  Anm.  71  statt   Krommer  lies:  Kromer. 

S.  57,  Anm.  95  statt   Syinkwayda  lies :  Symko   Wayda. 

S.  64,  Zahl  22  statt   Roztiicz  lies :  Rozlucz. 

S.  64,  Anm.  1  statt   Materczyiia  lies:  Matanczyna. 

Kaluzniacki. 

n.    Rumunische   Untersuchungen.    I.  Istro-  und   macedo- 

rumunische  Sprachdenkmähler. 

(Erste  Abtheilung.  Denkschriften.  XXXIl.  Band.) 

13.  mediku  niaj  hur  face  rana  maj  inare,  wörtlich:  m 
dicus  magis  misericors  facit  vulnus  majus  entspricht  dem  i 
Sprichworte :  ,11  medico  pietoso  fa  la  piaga  verminosa^  Mussafi 

21.  can^ä:  serb.  kanica,  tkanica,  gewebter  Gürtel,  Schärj 
U.  Jamik. 

m.  Rumunische  Untersuchungen.    I.  Istro-  und  macedo 

rumunische  Sprachdenkmähler. 

(Zweite  Abtheilung.  Denkschriften.  XXXII.  Band.) 

12.  Zu  aouacou:  aufatec  lu  ist.  43. 
16.  Zu  Cp'''^5'Jpa<7^y  •  ^hor  lui  ist.  3. 

19.  Zu  itepou:  cherdenm  perimus.  cherdutu  ist.  29.  33.  2 
Koiu^s:  kupü  le  6. 

20.  itouAouitavy.cu.  Vergl.  bulg.  nadenicy  ili  lokanky:  1 
kanka  se  kazva,  za&toto  e  natqpkaiia  v  6brva.  lokanje  se  zt^ 
tbrbuh  (ökembe)  i  drugij  cbrva  po  8tarobi>lgarsky  Rakovsli 
Pokaz.  1.  38. 

22.  Zu  Xav^rcoupa:  lunträ  ist.  54. 

39.  T^ouvTie  ist  wohl  tiitdie,  nicht  tsudie  zu  lesen. 

40.  Zu  Tjvs:  vergl.  cip.  1.  249.  Neben  tine  findet  sich  i 
als  nomin.  nur  in  Liedern.  Für  die  erste  Person  besteht  ji 
und  mine  Mostre  11.  101.  145.  Anzeiger.  1881.  28. 

43.  'J/ouXXtceaxou  aus  ps§llis^skit. 

53.  Zeile  5.  se  Xa,  richtig  lavantur. 
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53.  Zeile  10.  Dem  niraun.  iipi^ie  entspricht  balg.  orpeTro)  x 
strebo  t  Silber,  alb.  cspjxa;  nach  Hahn  ist  s^rmä  I.Silber,  2.  der 
feine  Faden,  welcher  die  äussere  Hülle  des  Seidencocons  bildet. 

60.  oikiCKX^t,  richtig  seligitur. 

61.  apo'JTTc,  richtig  laceratur. 

68.  xftacxa,  richtig  crescant. 

69.  /.£  ist  fem. 

69.  AI  in  46.  ist  ei :  XiopcoTivE,  d.  i.  Ti  o  rSine  ei  est  pudor. 

69.  A/v£  ist  fem.,  Wi  masc. 

70.  [JL£ :  mihi  ist  zu  tilgen. 

71.  Nach  {jLias'jpr^  ist  als  Schlagwort  einzuschalten:  [jL'iaoüpoj 
mifuni  zoa  raais  3,  eigentlich  Aegyptns. 

82.  -z^xzol:  Xa  g£  asu  T^aca  cum  texant. 

S:i.  richtig:  T^iit^iTt  aa£  (dzidziti  lle  fiir  dzedzite  lle). 

9 1 .  Oa  beruht  auf  dem  bei  Daniel  vorkommenden  OeX  va, 
dessen  OäX  in  allen  Personen  für  0£X£i  steht,  das  demnach  als 
eine  Art  Futurpartikcl  fiuigiert,  so  wie  in  den  neueren  slavischen 
Sprachen  die  HI.  sing,  hy  bei  dem  Ausdrucke  des  Conditionals 
alle  übrigen  Personen  vertritt.  Die  gleiche  Bezeichnung  des 
Futurum  begegnet  uns  im  alb.,  bulg.  und  im  rumun. 

IV.  Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunisehen  Dialekte. 

I.  525.  (9.)  Gegen  meine  Ansicht,  die  Trübung  der  Vo- 
calc  sei  von  der  autochthonen  Bevölkerung  lUyriens  ausge- 
;^angcn,  spricht  der  Umstand,  dass  auch  andere  Romanen  ge- 
trübte Vocalc  kennen. 

53G.  (20.)  Gegen  die  Ansicht,  rumun.  kird  beruhe  auf 
bulg.  k-brd  (k^^rd),  wird  eingewandt,  auch  krd  habe  nur  Mrd 
ergeben  können.  Dies  ist  nicht  ganz  sicher,  da  dem  rumun. 
auch  silbebildcndcs  r  bekannt  ist.  Da  das  slavisch  des  rumun. 
nicht  serb.,  sondern  bulg.  ist,  so  handelt  es  sich  hier  wesent- 
lich um  die  nicht  sicher  festgestellte  bulg.  Aussprache  von 
Wörtern  wie  krbdi». 

538.  (22.)  nnsdrar.anii  le  hu  Nastratin  Hodia  ist  der  Titel 
eines  Buches. 

543.  (27.)  midsfika  misceo  und  medstek  misceo,  mando 
beruhen,  wie  mir  scheint,  auf  *mistico,  das  später  auch  für 
mastico  eintrat. 
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545.  (29.)  In  Mostre  u.  findet  sich  prothetisches  a  in 
aferesku  82.  agreHre  145.  ad^uka  19.  cdasä  9.  14.  alatr§  121. 
alavd§  41.  alumpta  luctari  9.  19.  amare  72.  ami7i§  29.  amura 
117.  anikiseask^  vtxav  109.  araftu  ^a^rr^?  54.  aremuse  30.  ar§d^- 
tsina  10.  ar§8§ri  30.  arestoarn§  129.  ar^sune  107.  ar§vdare  34. 
argii  16.  ame  32.  ari«  56.  aroHe  44.  s'  arudzii^  101.  animin 
111.  arupse  80.  ainiHnos  42.  ask^pare  4.  cisp^ri^.  asparisn^y 
drum,  sp^nare  30.  43.  aspardzi  76.  asparsim  58.  aHergu  56. 
a§t{m§  48.  ojV/if  vinea  und  anmhvi^  113.  awrZf.  121. 

n.  9.  (7.)  Z.  7.  ^e^pe,  richtig  Jespe. 

34.  (32.) /?*i7i  Zw;  drum. /rm  Z.  6rin,  plur.  hrine:  drum, 
ftriö,  pliu".  ftrre;  daneben  mrura.  h^rnu  64.  Man  füge  hinzu 
(jfmn,  drum.  ^rri«.  Mostre  n.  Vergl.  ju.  294.  (68.) 

34.  (32.)  stifrundzeale  für  drum.  »printSene  64.  wird  auf 
«mZ>  frunte  zurückgeführt:  d  aus  ^  mag  auf  dem  «  beruhen, 
morea  hat  die  Form  MoreauQ,  Moreaüa  54.  48.  xoL^i  wird  Aa- 
raM  14.    nova  wird  noauä  oder  7iaua,  plur.  naZZe  Mostre  ii. 

35.  (33.)  Z.  4.  Man  ftige  hinzu  kaschubisch  ja  zna  aus 
ja  znala,  das  hie  und  da  znawa  lautet,  neben  ja  znala  bei 
jenen  Kasuben,  die  1  wie  1  sprechen,  was  für  die  Ansicht  an- 
geführt werden  kann,  nach  welcher  in  den  hier  behandelten 
Erscheinungen  von  einem  dem  poln.  1  ähnlichen  Laut  auszu- 
gehen ist.  Romania  ix.  370.  Dieses  1  besitzt  auch  das  zakon. 
DefFner,  Grammatik  40.  4.  Cenova  7.  57.  64. 

42.  (44.)  unter  IX.  Das  hinsichtlich  des  Überganges 
eines  anlautenden  e  in  a  gesagte  ist  nach  einem  Aufsatze  des 
Herrn  Titkin  in  einem  der  letzten  Jahrgänge  der  Convorbiri 
dahin  zu  berichtigen,  dass  diese  Veränderung  das  unbetonte  e 
trifft:  aleg  nach  eligimus.  argdt  Ip^onr;?.  arits  ericius.  aHept  ex- 
specto.  atsel  ecc'  ilhim.  atUst  ecc'  istum.  In  astingu  exstinguo 
kav.  ist,  wie  drum,  stlng  zeigt,  a  ein  Vorschub:  das  gleiche 
gilt  von  aludt  Sauerteig  und  von  vielen  andern  Wörtern. 

48.  (46.)  it.  fameglia  II  novellino  78. 

48.  (46.)  Das  in  älteren  Quellen  vorkommende  medser 
habe  ich  mit  lat.  mlser  zusammengestellt:  Herr  von  Cihac, 
Boehmer,  Romanische  Studien  4.  166,  sagt,  lat.  miser  habe  nie 
meser  ergeben  können;  aus  miser  habe  mhtl  oder  misel  ent- 
stehen müssen.  Hinsichtlich  des  medser  (nicht  nieser)  aus  miser 
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wolle  man  meine  Darlegung  ii.  48.  (46.)  nachsehen;  was  die 
zweite  Ansicht  anlangt,  so  kann  misel  nicht  aus  miser  entstehen, 
da  wohl  l  in  r,  nicht  aber  r  in  i  übergeht;  an  miSel  aus  miser 
ist  auch  des  §  wegen  nicht  zu  denken,  das  durch  6  in  misellus 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

52.  (50.)  Auch  im  nslov.  schwindet  hie  und  da  der  ton- 
lose anlautende  Vocal  vor  n:  nikar,  enkar,  nkär;  nicöj,  ncöj ; 
nekateri,  enkateri,  nkateri  usw. 

57.  (55.)  Z.  33.  russiklat. :  rustiklat. 

74.  (72).  Z.  17.  Das  lat.  indu  erblicke  ich  auch  im  it. 
inde:  la  luna  s'  k  venuta  a  lamentare  inde  la  faccia  del  divino 
amore:  dice  che  in  cielo  non  ci  vuol  piü  stare  usw.  N.  Tom- 
maseo,  Canti  popolari  toscani  51.  Der  Herausgeber  macht 
zu  inde  folgende  Bemerkung:  I  veneti  in  te.  I  latini  inde  per 
in.  Le  rime  antiche:  in  delle  occulte  cose. 

73.  (71.)  Z.  8.  für  Sterk  aus  str^rcus  (sp.  estiercol)  spricht 
gunöj  Mist,  Dünger  und  Splitter. 

III.  234.  (8.)  lilitse  beruht  auf  lulutse,  das  ebenfalls  gehört 
wird  Mosti-e  ii.  155. 

237.  (11.)  Bei  fillu-men  war  auf  die  enklitische  Eigen- 
schaft des  meu  usw.  zu  verweisen.  Siehe  v.  43. 

239.  (13.)  Dass  Inom^  luo^  luotor  fiir  lii§m,  lu§,  lu§tor  ,des 
formes  corrompues*  sind^  halte  ich  insoferne  für  richtig,  dass 
jene  nach  einer  erklärbaren  Regel  aus  diesen  hervorgegangen 
sind :  an  eine  Confusion  ,de8  lettres  respectives  slaves'  in  luom 
für  lu^m  ist  nicht  zu  denken  Boehmer,  Romanische  Studien  4. 
145. 163. 181.  Dass  die  Schreibung  m§rQtnrie  usw.  auf  einer  altslo- 
venischen  Lautregel  beruht,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

243.  (17.)  u  für  gi-iech  u  ist  aslov.  sehr  häufig:  arhi- 
sunagogb  nicol.  asunjemi.  bus.  262.  kumenb  itupLtvcv  nicol.  muro 
anth.;  u  steht  auch  für  griech.  ot:  pumini» -irotixii^v.  stuhija  cToi^eta 

SiepC.    818. 

245.  (19.)  aslov.  e.  ca,  ja  flir  e  findet  sich  bulg.  drjano- 
pole,  raljako  usw.  milad.  116.  169.  Mit  izmedna  vergleiche  man 
skimburi  Wäsche. 

247.  (21.)  aslov.  an  sembr^^  8imbr§  Gemeinsamkeit,  Ver- 
gesellschaftung erinnert  am  niss.  sjabri»,  jetzt  seberB,  Nachbar: 
aslov.  s^brb.  mintire  68.  für  amesteka  Mostre  ii. 
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248.  (22),  alov.  x^.  Nachzutragen  ist  c^p?KHi^iw,  das  aslov. 
"^ ci^-pii^KHi^a ,  serb.  su-r?.ica,  .su-raj^.ica  triticum  mixtum  secali 
entspricht  Boehmer,  Romanische  Studien  4.  148.  Dem  aslov. 
ö^bn>,  rumxm.  tHmbrn,  steht  bulg.  öomber  milad.  385.  gegen- 
über. Bulg.  t  für  ?k  erklärt  den  Gebrauch  des  ?k  zur  Be- 
zeichnung des  Lautes  (;,:  fvQs  Beben:  Tp^Ck.  So  schon  im 
bulgarischen  altslovenisch :  is(3;^A;HiKM\  für  iS(3;^iwHAvMv  und  um- 
gekehrt Aki|J(io  für  A^ijjCM;.  Auch  a  findet  sich  für  den 
Laut  a;,  9:  oypHACKaA;.  Man  beachte  fiA:K^A'ki\iH  slepc.  für 
pa?KA^Mvi4JH. 

251.  (25.)  Silbebildendes  r.  Bei  mar.  finde  ich  ein  krtiti 
in  der  Bedeutung  ,dolore  afficere.^  krti  doci  er  zögert  zu 
kommen  i.rv.  112.  passt  dem  Sinne  nach  nicht,  tir^ü  unü  tufm-ü 
de  hvad  cu  cremß  midie  Columna  1882.  380.  vergleiche  man 
mit  serb.  träcak  Rohrgebüsch,  serb.  gagrica,  woftlr  rumun. 
g^g^rits^  neben  gtrg(ßitsfi  Kornwurm,  scheint  für  grgrica  zu 
stehen.  Für  CKlkpAlirik  gobbius,  B^pA^riw  Aalgrundel,  vurluge 
cobitis  taenia  Bielz  finde  ich  kein  entsprechendes  slav.  Wort. 
virsta  cAtAtimea  loculuK  wird  von  vrhfa  stafidü  .si  cresceUdd 
omvlni  unterschieden :  dieselbe  Unterscheidung  besteht  heut- 
zutage in  Bessarabien  zwischen  varsfä  und  vtrstä.  Columna 
1882.  374. 

254.  (28).  Silbebildendes  /.  Nslov.  findet  sich  bl,  sl,  dig 
usw.  tUr  aslov.  byH,  sblt,  dHg'b  usw.;  silbebildendes  n  im  nslov. 
§nt  aus  §ent.  Langes  silbebildendes  1  hört  man  in  Wien  im  Rufe 
hausierender  Juden  in  ,handln^ 

257.  (31.)  Magy.  6,  ö  usw.  Vergl.  klruss.  byrüv:  biro. 
kopüv:  kopo.  reselüv:  reszelö  usw. 

257.  (31.)  Herr  von  Cihac  kann  in  rr  (r)  nur  ,une  Ortho- 
graphie vicieuse^  erblicken  Boehmer,  Romanische  Studien  4.  145. 

265.  (39.)  amivi^Ta  13.  ftnneciTa  familia  20.  aus  fpn-.  hüe, 
hila  filia  52.  96.  /tiß/i,  dnim.  ßn,  155.  aus  filiinus.  furor  50: 
drum,  fuior.  kaU  58:  drum,  kati,  g^Un^.  mein  113.  nwoTe  3: 
drum,  nevoiej  slav.  nevolja.  i^nrü.  dispoaT^.  129.  proksanWe  52. 
skinidi  9:  dnim.  skintel,  themeah  159.  Der  Artikel  im  plur. 
masc.  tt  Mostre  11.  Beachten swerth  scheint  mir  zg<^rlindalul 
(sgärlindalut)  20.  für  drum,  zgiind  (zgdivdj,  worin  mnim.  rl 
wie  r  behandelt  wird.  Das  Wort  beruht,  wie  es  scheint,  auf 
slav.  grtio,  daher  etwa  ,den  Rachen  aufsperren'. 
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277.  (51.)  /  für  n  soll  eingetreten  sein  in  dem  in  meinen 
Quellen  fehlenden  mnldiik  aus  tlu'akischem  pLav3axr,(;  (o£C|i.b;  y^op- 
::j)  K.  Sittl,  Die  localen  Verschiedenheiten  der  lat.  Sprache. 
Erlangen.  1882.  48  aus  dem  Ausland  1880.  85.  ning^  für  drum. 
livge  Mostre  U.  28.  33.  50.  107. 

281.  (55.)  Diez  theilt  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  Gram 
inatik  richtig  Medle-t,  282.  (56.)  n  bietet  Mostre  II.  in  TieD  (iTnelli): 
es  beruht  auf  amnellus  aus  agn^Uus ;  /leaiui  (iTiteua)  ist  agnella : 
(Inim.  inimitsa.  amiroane  imperatrix  36.  kepetinü.  54.  limoiiü, 
Vuium^  72.  sfranu.  sfrafii  le  70.  Der  plur.  auf  i  hat  erweichtes 
n:  am  7.  mifd  le  8.  orfaiü  20.  oameni  lor  33.  kse'ni  37.  k^rfd 
le  92.  ktni  111.  usw.  Ebenso  die  ii.  Sing,  praes. :  tnkuruhi. 

290.  (64.)  Auch  im  Süddeutschen  wechselt  n  mit  r  Lite- 
raturblatt 1882.  1)3. 

291.  (65.)  A.  1.  adtiimtu  22.  strtmtur^,  drum,  stinmtoare  3. 

if^mfv  /  125.    A.  2.   adzumse.  frunse:   *franxit.  pimpsehi,   drum. 

rttifpimeUi,    72,   beruht   wie    it.    auf  einem    lat.    spingere.    B.  1. 

oakumtd  28.  frimte,  drum,  frunte,  62.   simtseaite  12.    coimmtsire 

144.  aturnfftta  41.  vhritu  l  115.  mmiuri  56.  primse  35.  43,  drum. 
prinse.  askumse  22.  Hmse  105.  Dunkel  ist  mir  aspUmsire  furia 
3.  140.  C.  1.  nwnfa  41.  sum  21.  luctari  wird  durch  alumpta, 
alumta  reflectiert  9.  10.  Mostre  II. 

293.  (67.)  Man  beachte  russ.  komplektnyj  neben  dem 
rumun.  komphJcfe, 

299.  (73.)  Mit  den  durch  itu  gebildeten  mrum.  numeralia 
wie  m^^HfUf  tn^esifu  und  dem  drum,  insu  fit  ist  bulg.  ÖetvBrtit 
viereckig  bast.-jez.  10.  27.  zu  vergleichen.  Das  Suffix  ist  dem- 
nach slav.  und  das  Beharren  des  t  und  s  erklärt,  mititel  klein 
hängt  wohl  mit  mik  zusammen. 

IV.  3.  (3.)  hudze  le  Mostre  ii.  56.  Auch  hier  gilt  das  un- 
historische dzeadzit  101.  fiir  das  drum,  dedd^et:  degetus. 

6.  (6.)  Dass  z  in  brfnz^  aus  dz  entstanden  ist,  ergibt  das 
klruss.  bryndzia  poslov.  8. 

9.  (9.)  b^edzü  Mostre  ii.  14.  bumbuneadz§  105.  sfuldzereadz^ 
105.  nopteadzQ  18.  anvirliyedzü  16. 

14.  (14.)  fi  (chi)  aus  pi  findet  sich  in  Mostre  ii.  in  fol- 
genden Formen:  se  akgfisir§  111,  drum,  se  8f§fmr§,  wird  159. 
mit  it.  capire  zusammengestellt,     npyroaki^  22.  l§9fi  (läski)  150. 
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für  drum,  noroj.  infedik^rT  27.  pluff  (pluchl)  129.  ist  d6r  plur. 
von  plüpü  bei  Daniel,  susfirare  48.  88,  drum,  suspiaa.  sfinirat 
7,  drum,  spinare,  askafi  12.  109,  drum.  nkapl.  sfiJc  lu  117,  drum. 
spUcu  L  Upifu  (diipitä)  101.  158.  ist  identisch  mit  chlcuta  ist.  12. 
(iv.  17.)  fe^yt  (chieptu)  30.  feaptine  (cJileptine).  fenlea  (chielea)  8, 
drum,  pielea.  Uit^or  (cicior)  111,  drum.  piUor.  featr§  (chieträ) 
plur.  fetsirl  88.  finü  für  hradu  101.  115  ist  pinus.  fisate  (chissaU) 
11,  drum,  pisate,  ^ nfizmusesku  82.  fiir  drum,  plzmuseskü  beruht 
auf  TCSicfjLoxja  von  Trs'.afjLwvco,  TcsTafxa.  feare  (chiere),  Urea  (chirea), 
ferut  (chierut)  38.  41.  98.  137. 

23.  (23.)  dine  (ghine).  jerdi  (ierghi).  mtredl  (hiireght),  p§- 
rundi  (pä/i'uiighi) .  sl§da  (släghia)  109,  drum.  sWna.  Mostre  u. 
In  ghine  bene,  das  ich  dine  schreibe,  soll  gh  (d)  mehr  Avie  bj, 
in  ghine  venit  mehr  wie  vj  lauten. 

26.  (26.)  neor  ti  127  für  drum,  norti  beruht  auf  nubilum: 
*nüer,  woraus  ^neur,  nöur. 

29.  (29.)  jinü  (vhinü)  vinum.  ajh\^  vinea.  an  jis  mjisa  er 
träumte  einen  Traum  123.  ajit§,  drum.  mts§.  jiu  vivus.  jieatsa 
vita:  *vivitia  109.  sklaji  86.  jie,  drum,  grdh^,  ist  griech.  ßia;  da- 
her ajiusit  121.  midzia  (nrnj^ia)  ist  wohl  nicht  [X£  ßia:  vergl. 
Daniel  s.  v.  \LiC,k,  In  avinasi  und  vinif  erhält  sich  v:  venari, 
venetus.  Nach  Mostre  n.  141.  hat  venio  im  praes.  ji,  im  perf. 
vi:  jinü  venio.  jiü^  venis;  ebenso  im  imperf.  jinea ;  daneben 
viniSiy  vinne,  vinner^  usw.  jieasp^y  jiearme  Mostre  ii.  vh  soll  wie 
ngriech.  v  lauten,  das  sich  vor  i  vom  deutschen  j  nicht  unter- 
Boheidet. 

31.  (31.)  tar  Mostre  ii.  6.  144.  asinus  beruht  auf  bulg. 
tovar  Last,  serb.  Last,  Esel. 

31.  (31.)  Für  pljevdya  und  dj^vdya  ist  zu  lesen  pl(Bvdya 
und  dycBvdya. 

31.  (31.)  ji  für  vi:  bulg.  praji  facit  ft'ir  pravi. 

36.  (36.)  Über  g  für  v,  gu  fiir  vu  Archivio  2.  148.  Man 
füge  hinzu  nslov.  gos  (goz)  der  Riemen,  der  den  roönik  und 
c^pec  zusammenhält:  von  v^»z.  gun,  aslov.  om.. 

37.  (37.)  ar§dipsire  147.  für  drum,  rtndui  beruht  auf  apa- 
5€6ü)  für  apaBtal^w.  p§psire  160.  pisfipsire  152. 

38.  (38.)  j  wird  auch  sonst  zu  y-,  mrum.  px^k^y  alb.  pj^- 
8k§.  alb.  t;yät§ra  to  oXXo  dan.  24,  bei  Hahn  tjat^r^.  f^j^lja 
f^jc^Xtg  dan.  26,  bei  Hahn  Qdlj^. 
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38.  (38.)  Aus  Mostre  ii.  hiü,  hu,  (Sste);  himü,  hifsi  (sunt), 
U3.  hihiie  88:  drum,  ßkafsl,  hieavr§,  hivrit§  72.  Man  beachte 
akundos  103:  drum,  adtnk.  him§  50.  fiir  drum,  partea  a  vml 
de  Jos  a  und  vfi  ist  man  geneigt  mit  lat.  infima  zusammenzu- 
stellen 153.  hiuiinin  3.  für  drum.  r§p^dzi  ist  mir  dunkel. 

40.  (40.)  Tii  aus  mi  bietet  Mostre  ii.  in  folgenden  Fällen: 
(Tfrim  plur.  von  a^^rivie  143:  avpiix».  durnir^  39.  ha»fii  li  72. 
Feinde:  türk.  basm.  liinhm,  lu/dnos  101.  Yieü  meus  14.  /m  72. 
neben  meÜ  16.  nia,  mi  31.  135.  nik  lu  131.  dinikatf  38.  152: 
drum,  dumika.  nil^a  127:  drum,  se^iidura.  neare  68:  drum. 
nmre.  nergu  (vnergtij  10.  nerdzi  195.  nearse  (mierse)  103.  7U7- 
dzukan  18.  diziurdatf  78:  drum.  dezinerdat§.  tinie  (tymie)  20. 
43:  TifjLi^j.  finisij  (tyihim)  80.  In  lamiie  (laviüie)  24.  Xccfiia  hat 
sich  ?//  neben  ?/  erhalten. 

41.  (41.)  mnj  für  mj  finde  ich  auch  klruss.  in  Rozmova 
20.  25:  namnjaly,  v  mnjasnyci,  vremnja.  Das  Zakon.  kennt 
niroSia  für  ngriech.  miroBjä  DefFner,  Grammatik  173. 

45.  (45.)  k  und  g  gehen  auch  in  einer  fz.  Mundart,  im 
patois  de  La  Baroche  (Val  d'Orbey)  in  ts  und  di  über:  tä^rj 
(t;  represente  une  resonnance  nasale,  analogue  k  la  nasalit^  des 
finales  allemandes  ing,  eng  etc.),  biants  blanche,  debötä  d^bauche, 
föts  fourche;  d^alay  gel^e,  d^id^iv  gencives,  edi  age  usw.  Ro- 
manische Studien,  herausgegeben  von  E.  Boehmer  ii.  61.  Aus 
k  entsteht  zunächst  tÄ,  aus  g  ebenso  d^,  aus  t5  und  di  erst  § 
und  i  durch  Abfall  von  t  und  d. 

46.  (46.)  (3)  Es  wird  mir  versichert,  dass  in  Jassi  ein 
von  f  verschiedenes  erweichtes  k  gesprochen  wird.  In  H.  Sweet*s 
Handbook  of  phonetics,  Oxford,  1877,  finde  ich  48.  49.  kj,  gj 
als  sehr  seltene  Laute  verzeichnet:  xv.  werden  beide  Laute  als 
palatalised  bezeichnet. 

50.  (50.)  Zum  mrum.  celmcii  ist  zu  bemerken,  dass  Jagi6, 
Lstorija  1.  128,  celnik  für  pastir  erklärt.  In  per.-spis.  1. 
126.    heisst   es:    c    orpanQ^bc:    lij    twv    BouXYaptov    ötaXsvtTw   TtJiXvixo? 

57.  (57.)  kla,  kulu  usw.  wird  kla:  Mam^y  kUm^  14.  okTi  14. 
dzenukTi  127.  'nkTidii,  ^nldise  39.  145.  ^nMin§  76.  klthits^:  drum. 
kopk§  153.  piturnikta  60.  Dunkel  ist  mir  ^nglima,  vielleicht  'n 
gfima,  drum,  de  -^age.  se  ^ngKnim  vielleicht  flir  se  'ngTimim:  me 
ngTinesku  jocor  ist  iv.  61.  (61.)  behandelt,  drum.  s§  glumim  131. 
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(32.)  1)  adapSu,  ad^seSi,  adapse.  adapsem,  adapset,  adap9er§ 
Mostre  11.  151:  adapse  32.  für  dnim.  adause.  2)  skoHü  56:  dmin. 
skoseh  3)  addtisü  14:  drum,  adtiseiü,  4)  frtmHü,  fAmseSi,  friinxe, 
frimsem,  fAmsetü,  fritti^er§  aus  franxi  durch  frampsi  usw.  Man 
beachte  die  in.  sing,  frege  und  die  in.  phir.  frigerä  d.  i.freddze, 
freddzer§ :  lat.  fregit,  frögerunt.  5)  alleUü,  aUeseSiy  cdlepse.  aJUp- 
sim,  alUpsit.  allepser^  146.  alUpse,  alUpser^  13.  16:  drum.  aüAe, 
alle8er§,  6)  pimpseSi  72:  drum,  respiiise^,  7)  dipusse,  spuiiü 
27.  40:  drum,  »pusein.   8)   ainJ^u    12.  artsse.  32.   9)  arupse  80. 

10)  asparSiu,  a^^rse^ ,  asparse.  asparsim,  a^parsit ,   asparser^. 

11)  teäülO:  drum,  intins^,  12)  traphi,  tr^pseH,  trapse,  trapsim, 
trapsitu,  trapser§  148.  trapse  17. 


Literatur. 


Die  folgenden  Blätter  enthalten  ein  Verzeichniss  der  nach 
Sprache  und  Inhalt  so  mannigfaltigen  Bücher,  welche  ich  bei 
meinen  rumimischen  Studien  benützt  habe.  Sie  enthalten  vieles 
zur  Erforschung  einer  an  Räthseln  reichen  Sprache  dienliche, 
was  ich  bei  Seite  lassen  musste  und  was  meine  Nachfolger  an's 
Licht  fördern  werden. 

Den  Gönnern,  deren  freundlicher  Gesinnung  ich  einen 
grossen  Theil  der  angeführten  Quellen  verdanke,  namentlich 
den  Herren  Bianu,  Burla,  Gaster,  Hasdeu,  Maiorescu;,  Obe- 
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Philosophie. 

Die  Cartesische  Philosophie  hatte  seit  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  Italien  Eingang  gefunden  und 
namentlich  in  Neapel  viele  Anhänger  gewonnen.  Zunächst 
war  es  die  Cartesische  Naturlehre,  für  welche  man  sich  beson- 
ders interessirte ;  der  aus  Cosenza  gebürtige  Arzt  und  Mathe- 
matiker Tommaso  Cornelio  (f  1684),  welcher  an  der  Universität 
in  Neapel    lehrte,    war    der  Erste,    welcher    durch   Wort    und 


iC)  Werner. 

Schrift  flir  die  Bekanntwerdung  der  Cartesi  sehen  Naturlehre  in 
Italien  thätig  war.  *  Er  hing  befreundet  mit  dem  berühmten  Gio- 
vanni Alfonso  Borelli  (f  1679)  zusammen,  der,  gleichen  Studien 
wie  Comelio  ergeben,  seinen  Namen  durch  ein  Werk'  über  die 
Mechanik  des  animalischen  Körpers  verewigt  hat.*-^  Ohne  ein 
Cartesianer  zu  sein,  stand  der  in  den  Bahnen  der  durch  Galilei 
angeregten  Art  der  physikalischen  Forschung  sich  bewegende 
Borelli  doch  in  einem  gewissen  Verwandtschaftsverhältniss  zu 
den  Anhängern  der  Cartesi  sehen  Weltlehre,  sofern  er  gleich 
diesen  flir  eine  auf  mechanistische  Principien  gestützte  Natur- 
erklärung eintrat,  daher  er  selbst  auch  mehrfach  als  Carte- 
sianer angesehen  wurde.  Eine  Stelle  in  der  Geschichte  des 
italienischen  Cartesianismus  gebührt  ihm  in  Wahrheit  insofern, 
als  es  ihm  beschieden  war,  seinem  sicilischen  Landsmanne 
Fardella,  dem  hervorragendsten  unter  den  älteren  Vertretern 
des  italienischen  Cartesianismus,  zum  Lehrer  in  den  mathe- 
matisch-physikalischen Disciplinen  zu  werden.  Borelli,  einer 
messinesischen  Familie  entstammt  und  wahrscheinlich  selbst 
in  Messina  geboren ,  ^  bekleidete  an  der  Universität  seiner 
Vaterstadt  zweimal  (1640—1656  und  1670 — 1673)  das  Amt 
eines  öflfentlichen  Lehrers;  während  seines  zweiten  Aufent- 
haltes in  Messina  war  es,  dass  der  dazumal  zwanzigjährige 
Fardella,  von  unermüdlicher  Lernbegierde  getrieben,  den  be- 
reits in  ganz  Italien  zu  Berühmtheit  gelangten  gelehrten  Natur- 
kundigen aufsuchte,  um  seine  Kenntnisse  nach  jenen  Seiten 
hin  zu  vervollständigen,  rücksichtlich  welcher  er  am  besten 
eben  nur  durch  Borelli  gefördert  werden  konnte. 

Michelangelo  Fardella,  geb.  1650  zu  Trapani  in  Sicilien, 
hatte  als  Jüngling  in  raschem  Laufe  sich  jene  Kenntnisse  an- 
geeignet, welche  ihn  befähigten,  im  Ordenshause  der  Francis- 
caner  in  Messina  das  Lehramt  der  Philosophie  zu  über- 
nehmen, welches  er  zu  jener  Zeit,  als  er  mit  Borelli  sich 
in  Verbindung  setzte,  bereits  ausübte;  die  wissenschaftlichen 
Fortschritte,  welche  er  unter  Borelli's  Leitung  machte,  waren 
Ursache,    dass    er    a.    1676    nach    Rom    berufen    wurde,    um 


^  Vgl.  über  ihn  Tiraboschi,  Storia  della  letteratura  italiana  VIII,  p.  235  sg. 

2  Ausfuhrlicheres    über    G.  A.    Borelli    bei    Vincenzo  di  Giovanni,    Storia 
della  filosofia  in  Sicilia     (Palermo,  1873)  I,  p.  250  sgg. 

3  Vgl.  Vincenzo  di  Giovanni,  1.  c. 
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daselbst  im   sicilischen  Collegium   St.  Pauli  ad  Arenulam   Geo- 
metrie zu  lehren.     In  den    nächstfolgenden  drei  Jahren   (1677 
bis  1680)  hielt  er  sich  in  Paris  auf  und  verkehrte  daselbst  mit 
Amauld,  Malebranche,   ßernard  Lamy  imd  Regis.     Aus  Paris 
zurückgekehrt,  wurde  er  beauftragt,  im  römischen  Franciscaner- 
convente  ad  SS.  Cosmam  et  Damianum  scholastische  Theologie 
zu  lehren.    Er  vertauschte  jedoch  diese  Stellimg  bald  mit  jener 
eines  Lehrers  der  Experimentalphysik  und  nahm  sodann  einen 
Ruf  an  die   vom  Herzog    Franz  11.    gegründete  Universität  in 
Modena  an.     Aber  auch  hier  war  seines  Verbleibens  nicht;  er 
siedelte   nach  Venedig   über   und   unterhielt   daselbst  eine  von 
Patricierjünglingen  besuchte  Privatschule,  zugleich  erwirkte  er 
sich  dazumal  die  päpstliche.  Erlaubniss  zum  Uebertritt  aus  dem 
Franciscanerorden  in  den  Stand  der  Weltgeistlichen.     A.  1694 
wurde   er   zum  Professor   der  Himmelskunde  an  der  Universi- 
tät Padua  ernannt,  1700  rückte  er  daselbst  in  die  Stelle  eines 
Professors    der    Philosophie    ein.     Im    Jahre    1709    unternahm 
er    eine    Reise    nach    Spanien    imd    fand    wohlwollende    Auf- 
nahme bei  dem  in  Barcellona  weilenden  König  Karl  HI.,    der 
ihm    ein    Jahrgeld    anwies    und    den    Titel    eines    königlichen 
Theologen  und  Mathematikers  verlieh.     Ein  lebensgefährlicher 
Schlaganfall,    welchen   er    1712    erlitt,    war   Ursache,    dass    er 
Spanien  verliess  und  nach  Neapel  gebracht  wurde,  woselbst  er 
in  Folge  eines  zweiten  Schlaganfalles  am  2.  Jänner  1718  starb. 
FardeUa's   schriftstellerische   Thätigkeit  fällt   in   die   Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Venedig  und  Padua,  daher  auch  die  von 
ihm  veröffentlichten  Schriften    sämmtlich  in  Venedig   gedruckt 
sind.   Er  trat  im  Jahre  1691  mit  dem  ersten  Bande  eines  Systems 
der  Gesammtphilosophie    hervor,^    welcher    die    philosophische 
Erkenntnisstheorie    enthält;    die    übrigen    Theile    des    Systems 
blieben  unedirt.     Aehnlicher  Weise  Hess  er  es  bei  der  Heraus- 
gabe eines  ersten  Theiles  seiner  Theoria  Mathematicae  bewen- 
den,^ welcher  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Theile  seines  Gesammt- 
systems    der    Philosophie    erschien.     Eine    von    Matteo  Giorgi, 


*  Universae  philosophiae  systema,  in  quo  nova  quadam  et  extricata 
methodo  naturalis  scientiae  et  moralis  fundamenta  explanautur.  Tom.  I, 
rationalis  et  emendatae  dialecticae  specimen  tradens,  cui  accedit  appen- 
dix  de  triplici  scholarum   sophismate  detecto  et  rejecto.  Venedig,  1691. 

'  Universae  usualis  mathematicae  tbeoria.     Venedig,  1691. 
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Professor  der  Philosophie  und  Medicin  in  Genua,  veröffentlichte 
Kritik  der  Carteaischen  Kosmologie  ^  veranlasste  ihn  zur  Ab- 
fassung einer  in  Briefform  gekleideten  Apologie  der  metaphy- 
sischen Grundanschauungen  der  Cartesischen  Weltlehre,  ^  die 
er  zwar  nicht  in  Allem  und  Jedem  vertreten  will,  aber  gegen 
Giorgi's  Anstreitungen  zu  vertheidigen  sich  aufgefordert  fUhlte; 
als  Adressaten  seiner  brieflichen  Apologie  wählte  er  sich  seinen 
Freund  Magliabecchi,  Bibliothekar  des  Grossherzogs  von  Tos- 
cana.  Eine  Erwiderung  Giorgi's  auf  diese  Schrift^  führte  zu 
einer  Replik  von  Seite  Fardella's,  ^  in  Form  eines  zweiten  Briefes 
an  denselben  ungenannten  venetianischen  Edlen  gerichtet  (ver- 
muthlich  Sebastiane  Foscarini),  an  welchen  Giorgi's  Replik 
adressirt  war.  Fardella  wiederholt  in  dieser  zweiten  Schrift 
die  Versicherung,  nicht  ein  blinder  Anhänger  der  Cartesischen 
Philosophie  zu  sein,  welcher  er  nur  insoweit  und  insofern  zu- 
stimme, als  die  Sätze  derselben  im  unbefangenen  Vemunft- 
denken  ihre  Bestätigung  finden;  seine  Bestrebungen  seien  viel- 
mehr auf  die  Erneuerung  der  bislang  bei  Weitem  nicht  nach 
ihrem  geistigen  Vollgehalte  gewürdigten  Philosophie  des  heili- 
gen Augustinus  gerichtet,  wofür  er  die  Belege  in  einer  seit 
längerer  Zeit  vorbereiteten  Schrift  bringen  zu  können  hoffe. 
In  der  That  erschien   nach  ein  paar  Jahren   seine  Darstellung 


^  Saggio  della  nuova  dottrina  di  Renato  Descartes.     Genua,  1G94. 

'  Lettera  del  Sig.  Abbate  MicheP  Angelo  Fardella,  Professore  d'Astronomia 
e  Meteore  nello  Studio  di  Padova.  Air  illustrissimo  ed  eruditissimo 
Sig.  Antonio  Magliabeccbi,  Bibliotecario  del  Sereniss.  Gran  Duca.  di 
Toscana.  1695. 

3  Lettera  del  Sig.  Dottor  Matteo  Giorgi  Genovese  al  N.  H.  Veneto  N.  N., 
in  cui  si  risponde  all' opposizioni  fatte  alla  sua  epistola  detta  Saggio 
della  nova  dottrina  di  Renato  des  Cartes  dal  Sig.  Abbate  Micbel* 
Angelo  Fardella,  Profossore  d'Astronomia  e  Meteore  nel  famosissimo 
Studio  di  Padova.  1695. 

*  Lettera  del  Sig.  Abbate  M.  A.  Fardella  al  N.  H.  Veneto  N.  N.,  in  cui 
replica  alle  opposizioni  fatte  alla  sua  prima  lettera  in  difesa  dei  prin- 
cipj  della  Cartesiana  filosofia  del  Sig.  Dottore  M.  Giorgi  Genovese.  1695. 
—  Die  beiden  Vertheidigungsschriften  Fardella's  sammt  der  Lettera 
Giorgi*8  erschienen  in  Einen  Band  vereinigt  unter  dem  Titel:  La  Fi- 
losofia Cartesiana  impugnata  in  alcuni  principj  dal  Dott.  M.  Giorgi  Ge- 
novese e  difesa  dal  Sig.  Abbate  M.  A.  Fardella.  Consacrata  airillnstris- 
simo  Monsignor  Luca  Tozzi  Medico  di  Sua  SantitÄ  Innocenzo  Xu. 
Venedig,  1698. 
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der  Augustinischen    Psychologie,^    die    umfangreichste    seiner 
durch  den  Druck  veröflfentlichten  Arbeiten,  in  deren  einleiten- 
den Partien   er   auch   eine   Schilderung   seines   geistigen   Ent- 
wickelungsganges  gibt.     AuffeUiger  Weise  lässt  er  hiebei  seine 
in  Paris  angeknüpften  Beziehungen  zu  den  französischen  Ver- 
tretern des  Cartesianismus  unerwähnt,  gibt  jedoch  andererseits 
deutlich   zu   erkennen,   dass   er  die  Augustinische  Psychologie 
im  Sinne  des  Spiritualismus   der  Cartesisch-Malebranche'schen 
Philosophie  verstanden  und  gedeutet  wissen  will.     Von  seinen 
physikalischen  Studien  schweigt  er  zwar  nicht  völlig,  legt  ihnen 
aber  doch  nur   einen   untergeordneten  Werth   bei,   betont  hin- 
gen mit  grossem  Nachdrucke  die  Wichtigkeit  und  Nothwen- 
digkeit  der  von  den  Pflegern  physikalischer  Studien  ungebühr- 
Kch  vernachlässigten  Erforschung  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes,   des  höchsten  und  vornehmsten  Objectes    der   inquisi- 
tiven  Forschung,  über  welches  man  selbst  bei  den  gepriesensten 
Philosophen    des  Alterthums,    bei   Aristoteles    und    Plato,    nur 
ungenügende  Aufschlüsse  finde.     Aristoteles  sei  wohl  tiefer  in 
die  Vorgänge  des  menschlichen  Seelenlebens  eingedrungen  als 
andere  vielgepriesene  philosophische  Forscher  des  Alterthums, 
habe  es  aber  nicht  dazu  gebracht,  eine  Wesonsbestimmung  des 
menschlichen   Seelenwesens   zu  eruiren,    aus   welcher   sich   ein 
un£weideutiger  Schluss   auf  die  Unsterblichkeit   oder  Vergäng- 
lichkeit desselben  ableiten   Hesse.     Plato   habe  wohl   hohe   be- 
geisterte Worte  für  den  Adel,  die  Hoheit  und  Würde  des  un- 
sterblichen Seelenwesens;    die    Natur   desselben   aber   habe  er 
nicht  aufgedeckt    und  verdecke  dieses  Gebrechen  seiner  Lehre 
vergeblich  durch  poetische  Fictionen,  durch  räthselhafte  Schil- 
derungen und  Andeutungen,  deren   gedankenhafter   Kern   sich 
nicht  aufspüren  lasse.     Im  Geflihle  der  Enttäuschung  über  die 
schlechterdings  ungenügenden  Aufschlüsse  der  Philosophie,  die 
gerade  das  Höchste  und  Wichtigste  in  Dunkel  und  Ungewiss- 
heit  lasse,   habe  er  sich  durch  längere  Zeit  ausschliesslich   an 


>  Animae  hnmanae  natura  ab  Augnstino  detecta  in  libris  de  animae  quan- 
titate,  decimo  de  Trinitate  et  de  animae  immortalitate  .  .  .  sab  auspi- 
tais  eminentissimi  et  sapientissimi  Henrici  S.  R.  E.  tituli  8.  Augastini 
Cardinalia  de  Noiis.  Opus  potissimum  elaboratum  ad  incorpoream  et 
immortalem  animae  humanae  indolem  adversus  Epicuri  et  Lucretii  secta- 
tores  ratione  praelucente  demonstrandam.     Venedig,  1698. 


80  Werner. 

die  Beschäftigung  mit  dem  Studium  der  körperlichen  Aussen- 
weit  hingegeben;  endlich  habe  eine  wohlthätige  Fügung  der 
göttlichen  Güte  sein  genaueres  Bekanntwerden  mit  Augustins 
psychologischen  Schriften  und  Lehren  veranlasst,  für  deren 
richtiges  Verständniss  er  sich  im  Besonderen  dem  Cardinal 
Noris  zimi  Danke  verpflichtet  fühle;  Augustinus  habe  ihm  zur 
geistigen  Einkehr  in  sich  selber  verholfen  und  ihn  die  Seele 
in  ihrer  eigensten  Wesenheit  erfassen  und  erkennen  gelehrt. 
Die  nöthige  Müsse  zu  seinen  Augustinischen  Studien  glaubt  er 
dem  Curator  der  Paduaner  Universität,  Sebastiane  Foscarini, 
verdanken  zu  müssen,  die  wissenschaftliche  Förderung  seiner 
Augustinischen  Studien  aber  seinem  gelehrten  Freunde  Antonio 
Magliabecchi. 

Wir  haben  sonach  in  Fardella  einen  Cartesianer  vor  uns, 
welcher  die  geistige  Berechtigung  seines  Cartesianismus  aus 
der  Uebereinstimmung  desselben  mit  der  Augustinischen  Seelen- 
lehre zu  erweisen  bestrebt  ist  und  in  der  Cartesischen  Philo- 
sophie selber  nur  ein  Vehikel  zum  richtigen  Verständniss  der 
Augustinischen  Philosophie  erkennt.  Wenn  es  nach  den  an- 
geführten Erklärungen  Fardella's  scheinen  will,  als  ob  die 
Augustinische  Psychologie  das  Richtmass  für  die  Richtigkeit 
der  Cartesischen  Anschauungen  abzugeben  hätte,  so  war  doch 
sein  Denken  zu  sehr  von  letzteren  durchdiningen,  als  dass  sich 
nicht  umgekehrt  seine  Auffiissung  der  Augustinischen  Lehre 
nach  Cartesianischen  Anschauungen  hätte  modeln  sollen;  er 
hatte  hierin  einen  Vorgänger  an  Malebranclie,  mit  welchem  er 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  dem  Gebiete  der  &- 
kenntnisslehre  mehrfach  berührte,  ohne  jedoch  die  Ideologie 
desselben  zu  adoptiren."  Es  lag  ihm  aber  übrigens  in  seiner 
Eigenschaft  als  Geistlicher  nahe,  seine  Befreundung  mit  der 
Cartesischen  Lehre  als  Vehikel  eines  Rückganges  auf  den 
echten  und  reinen  Augustinismus  zu  erweisen,  und  es  ist  kein 

*  Beachten 8 wertli  ist  in  dieser  Beziehung  folgende  Aeusserung  Fardella's: 
Milii  displicet  opinio  asserentium  ideam  rei,  quae  menti  inest,  esse  quid 
realiter  diversum  ab  ipsa  perceptione  rei,  veluti  quid  medium  inter  rem 
et  perceptionem,  quod  falsum  esse  invictis  rationibus  contra  Malebran- 
chium  Antonius  Arnaldus,  doctor  sorbonnicus  et  philosophus  incompara- 
bilis  demonstrat  in  suo  tractatu  de  veris  et  falsis  ideis  gallice  conscripto. 
Univ.  philoB.  syst.  I,  Pars  2,  p.  90. 
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Zweifel,    dass  er  hierin   mit   vollkommener  Aufrichtigkeit   ver- 
fuhr; ein  anderer  zeitgenössischer  Landsmann  Fardella's,  Vico's 
Freund    Paolo    Dona,    bezeichnete    seinen    Cartesianismus    als 
einen  dem  wissenschaftlichen  Zeitbewusstsein  angepassten  Rück- 
gang  auf  den  Piatonismus,  ^    was    bei    der    unleugbaren  Denk- 
verwandtschaft   der    Cartesisch-Malebranche' sehen    Philosophie 
mit    der   Platonischen    gleichfalls    eine    relative    Berechtigung 
hatte.     Insgemein  waren  Piatonismus,   Cartesianismus  und   so- 
genannter reiner  Augustinismus  drei  Elemente,  welche  zufolge 
ihrer    gemeinsamen    Opposition    gegen    den    durch    das    Auf- 
kommen der  mechanistischen  Naturerklärung  aus  seiner  Geltung 
gedrängten  Peripatetismus  innerUch  mit  einander  verschwistert 
waren    und    dem   von    den    Anschauungen    einer    speculativen 
Morphologie  abgekommenen  Denken  den  Rückhalt  zur  geistigen 
Erfassung  einer   übersinnlichen  Wirklichkeit  darboten.     Wenn 
daö    Abkommen    von    den    Anschauungen    einer    speculativen 
Morphologie  in  der  imgenügenden  Durchbildung  derselben  seinen 
geschichtlichen    Erklärungsgrund   findet,    so   darf  weiter   auch 
nicht  übersehen  werden,  dass  dieses  Abkommen  einen  geistigen 
Entwickelungsprocess    einleitete,    durch    welchen    eine    geistig 
vertiefte,    dem   Entwickelungsstande    des   neuzeitlichen    Natur- 
und  Weltbewusstseins  adäquirte  Erneuerung  der  in  ihrer  Natur- 
wahrheit   und    Sinnestiefe    unvergänglich    sich     behauptenden 
morphologischen  Anschauungsweise   vorbereitet   werden    sollte. 
Dass   Fardella    wirklich   Cartesianer  war,    spricht   er  be- 
stimmt .imd  entschieden  genug  in  seinem  Schreiben  an  Maglia- 
becchi  aus,  welches  ja  eben  dem  Zwecke  diente,    für   die  Be- 
rechtigung der  Cartesischen  Doctrin    gegen  Giorgi  einzutreten. 
Allerdings  verwahrt   er  sich  gegen  eine   unbedingte  Identifica- 
tion   seiner    selbsteigenen   Anschauungen    mit  jenen    des  Des- 
cartes ;  er  gesteht  femer  auch  zu,    dass  die'  Cartesische  Lehre 
mancherlei    Mangelhaftes,    Dunkles,    Unfinichtbares    und    Un- 
richtiges  enthalte,   was    indess   mehr   oder   weniger  von  jeder 
anderen  philosophischen  Doctrin    gelte.     Durchaus  verfehlt  sei 
es    jedoch,    die    Cartesische    Doctrin    für    eine    philosophische 
Neuerung   auszugeben,    durch   welche    alle    hergebrachten  An- 


'  V^l.  FiloBofla  di  Paolo  Mattia  Doria,   nella   quäle   si   sclarisce   quella  di 
PUtone.  (Genua,  1728.)  2  Voll. 
SiUangsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CU.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Behauungen   umgestürzt  und    das   gesammte  Erbe   überlieferter 
Weisheit  über  Bord  geworfen  werden  solle.    Es  lasse  sieh  viel- 
mehr  unschwer   zeigen,   dass   die  Hauptsätze    der  Cartesischen 
Doctrin   sämmtlich  schon  in  alter  Zeit  gerade  von  den  hervor- 
ragendsten   und    berühmtesten    Philosophen    vertreten    worden 
seien;    dass   die    sinnliche   Wahrheit   und    Gewissheit   der   rein 
geistigen   Gewissheit   nachstehe   und   deshalb  alle   echte   Philo- 
sophie  mit   dem  Zweifel  an  der  Wahrheit  und  Gewissheit  des 
sinnlich  Erscheinenden   zu   beginnen   habe,    ist   von   den   alten 
Skeptikern  gelehrt  worden,  und  auf  dieselben  gestützt  gründeten 
die  Platoniker   alle  philosophische  Gewissheit  auf  die  Erkennt- 
niss    der    rein    intelligiblen   Naturen.     Augustinus    schloss    sich 
hierin   ganz   den  Platonikem  an;    und  Cartesius  lehrt  nur  das- 
selbe wie  Augustinus,   wenn  er,  vom  Zweifel  an  der  Wahrheit 
des  gewöhnlichen  Bewusstseins  ausgehend,  unser  geistiges  Sein 
als  das  erste  Gewisse  hinstellt  und  das  Wesen  unseres  Geistes 
im  reinen  Denken  erblickt.     Dieses  reine,    von  aller  störenden 
und    trübenden    sinnlichen    Imagination    freigehaltene    Denken 
trägt    seine    Wahrheit   und   Gewissheit   in   sich   selber   als    das 
klare  und  deutliche  Erkennen,  in  welchem  der  denkende  Geist 
sich    seiner   selbst   und    der  Wahrheit  des  von  ihm  Gedachten 
unmittelbar   gewiss    ist;    zu   den   auf  diese  Art   evidenten   und 
gewissen  Wahrheiten  gehört  die  Existenz  Gottes  und  der  Körper- 
welt,   deren  Läugnung    den    denkenden  Menschen    mit  der  un- 
mittelbaren   Selbstgewissheit    seiner    denkhaften    Geistnatur    in 
den    directesten   Widerstreit    versetzen    würde.     Dies    Letztere 
mit   überzeugender   Klarheit    ans    Licht   gestellt   zu   haben,    ist 
das    eigentlich   Neue    und  Ueberraschende    in    der  Cartesischen 
Philosophie;    sein  Verdienst    ist,    die    ])ei    den   alten  ihm  denk- 
verwandten Philosophen  zerstreut  auseinander  liegenden  Licht- 
gedanken   in   einen   geistigen  Focus  gesammelt   zu   haben   und 
damit  auch  zur  Möglichkeit  einer  methodisch  geordneten,  planen 
und    ungehemmten  Abwickelung   aller   höheren   Geisteserkennt- 
nisse aus  einem  ersten  geistig  Gewissen  vorgedrungen  zu  sein. 
Cartesius    ist   der  Schöpfer   der  richtigen  Methode  der  philoso- 
phischen Gedankenentwickelung;    und    indem   er  alle  wahrhaft 
philosophische    Erkenntniss    auf    die    geistige    Selbstgewissheit 
stützt,    ist   er   es,    welcher   angeleitet  hat,    die  Dinge  nicht  mit 
den    Augen   Anderer,    eines    Epikur,    Pythagoras,    Plato    oder 
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Aristoteles  anzusehen,  sondern  mit  dem  selbsteigenen  Geistes- 
auge zu  sehen  und  zu  erkennen.  Die  von  ihm  gelehrte  Methode 
der  philosophischen  Forschung  ist  aber  auch  von  hohem  sitt- 
lichen Werthe,  sofern  die  von  ihm  urgirte  geistige  Selbstcon- 
centration  eine  strenge  Abziehung  des  Geistes  von  allen  Reizun- 
gen und  Täuschungen  der  Sinne  und  der  Imagination  heischt, 
wie  dies  in  dem  bewunderungswürdigen  Buche  Malebranche's 
über  die  Erforschung  der  Wahrheit  mit  dem  vollen  Adel  eines 
reinen  hohen  Geistes  dargelegt  ist.  Dass  bei  dieser  geistig- 
sittlichen Richtung  des  Denkens  die  Kenntniss  der  Natur  nicht 
zu  Schaden  komme,  zeigt  sich  in  der  ingeniösen  Verknüpfung 
der  physikalischen  Weltlehre  des  Cartesius  mit  seiner  Metaphysik 
oder  mit  demjenigen,  was  er  seine  Philosophia  prima  nennt; 
seine  mathematisch  begiündete  und  entwickelte  Naturlehre  ist 
eben,  wenigstens  ihrer  Idee  nach  und  ihrer  Absicht  nach,  die 
echte,  von  allem  sinnlichen  Scheine  losgelöste  und  von  allen 
trübenden  Imaginationen  freie,  echt  geistige  Erkenntniss  der 
sinnlichen  Wirklichkeit.  Fardella  unterlässt  nicht,  hier  aber- 
mals hervorzuheben,  dass  die  Grundlehren  der  Cartesischen 
Physik  aus  der  antiken  Philosophie  entlehnt,  und  namentlich 
die  vielbestrittenen  Behauptungen  von  der  Unbegrenztheit  und 
vollkommenen  Ausgefülltheit  des  Weltraumes,  von  der  un- 
begrenzten Theilbarkeit  der  Materie,  von  der  Identität  der 
Körperlichkeit  mit  der  dreifachen  Ausdehnung  im  Räume  u.  s.  w. 
vor  Cartesius  bereits  von  Plato,  Aristoteles  und  Augustinus  ge- 
lehrt worden  seien. 

§■2. 

Eben  die  philosophischen  Grundanschauungen  der  Carte- 
sischen Doctrin  vom  Wesen  der  Körperlichkeit  werden  aber 
von  Giorgi  als  unwahr  bestritten.  Die  Cartesische  Doctrin  wolle 
Alles  aufklare  und  deutliche  SachbegrifFe  reducirt  wissen,  die  un- 
mittelbar durch  sich  selber  evident  sein  sollen;  es  sei  aber  nichts 
weniger  als  unmittelbar  evident,  dass  das  Wesen  der  Körper- 
Ucbkeit  in  der  dreifachen  Ausdehnung  in  die  Länge,  Breite 
und  Tiefe  bestehe,  vielmehr  werde  diese  Annahme  von  gar 
Vielen  aus  guten  Gründen  bestritten.  Ebensowenig  sei  es  un- 
mittelbar   durch   sich   selber   evident,    dass   alles  Ausgedehnte 
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sich  selber  gedacht  werden,  als  die  absolut  einfache  Substanz, 
die  von  aller  nothwendigen  unfreien  Bezogenheit  auf  die  ausser 
ihr  ins  Unendliche  sich  ausbreitende  Räumlichkeit  losgelöst 
ist.  Nur  durch  eine  unermessliche  Ausbreitung  seiner  Wirk- 
samkeit kann  Gott  allenthalben  im  Räume  gegenwärtig  sein; 
es  gibt  für  die  unkörperUchen  und  spirituellen  Naturen  keine 
andere  Präsenz  im  Räume  als  jene  durch  das  Wirken.  Da 
Sein  und  Wirken  in  Gott  identisch  sind,  so  ist  er  allerdings 
allen  Dingen  essentiell  gegenwärtig;  er  ist  allen  Dingen  un- 
mittelbar nahe,  sofern  er  sie  erkennt  und  diu-ch  sein  continuir- 
liches  Kraftwirken  im  Sein  erhält,  sofern  er  überhaupt  Wurzel, 
Ursprung  und  Princip  alles  Seienden  ist. 

Fardella  erklärt  Giorgi's  Trennung  des  unbeweglichen 
Raumes  von  den  innerhalb  desselben  sich  bewegenden  Körpern 
fiir  eine  unberichtigt  gebliebene  falsche  Denkgewöhnung,  die 
im  Raum  ein  Gefäss  der  Körper  sieht.  In  der  rationalen  An- 
schauung des  Cartesius  klärt  sich  diese  imaginative  Vorstellungs- 
weise dahin  auf,  dass  zwischen  dem  aUgemeinen  Wesen  des 
Körpers  und  den  particularisirenden  Modificationen  desselben 
unterschieden  wird;  das  aUgemeine  Wesen  des  Körpers  besteht 
in  der  dreifachen  Ausdehnung,  die  speciellen  Determinationen 
der  Ausdehnung  durch  diejenigen  Qualitäten,  welche  das  körper- 
liche Sein  sinnlich  wahrnehmbar  machen,  constituiren  die  parti- 
culären  Körper,  welche  speciell  und  mannigfach  geformte  Theile 
des  Ausgedehnten  als  solchen  sind.  Die  Unbegrenztheit  des  Aus- 
gedehnten als  solchen  schliesst  die  Möglichkeit  einer  Umgebung 
durch  einen  leeren  Raum  aus,  der  eben  nur  eine  subjective  Ima- 
gination ist;  die  Unwahrheit  derselben  nöthigt,  die  Ausdehnung 
als  ein  reales  Unendliches  zu  denken,  welches  als  solches  un- 
bewegt ist,  während  die  Particularisationen  des  Ausgedehnten  der 
Bewegung  unterworfen  sind  und  der  Bewegung  ihr  Dasein  ver- 
danken. Die  angeblich  unbewegliche  Axe  rotirender  Körper, 
von  welcher  Giorgi  spricht,  ist  eine  Täuschung  seines  imagina- 
tiven Denkens;  im  rotirenden  Körper  ist  nichts,  was  nicht  der 
Bewegung  unterworfen  wäre,  und  bliebe  die  Axe  unbewegt,  so 
wäre  sie  eben  nichts  als  eine  der  Realität  ermangelnde  Vor- 
stellung, nicht  aber  ein  Halter  des  rotirenden  Körpers. 

Giorgi  wendet  gegen  die  Idee  einer  realen  unendlichen 
Ausdehnung  ein,   es  wäre  denkbar,  dass  Gott  alle  Weltkörper 
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ausser  der  Erde  vernichte;  in  diesem  Falle  wäre  ausser  der 
Erde  eine  unendliche  Leere  vorhanden,  die  nach  Cartesius  eine 
blosse  Imagination  sein  müsste,  wofern  er  nicht  etwa  behaupten 
wollte,  dass  dann  auch  keine  Imagination  eines  unendlichen 
Raumes  und  Körpers  vorhanden  wäre,  was  nach  Cartesius  un- 
möglich ist.  Fardella  erwidert,  dass  die  Conception  einer  un- 
endlichen Ausdehnung  nach  Cartesischer  Lehre  nicht  der  Ima- 
gination, sondern  dem  Verstände  angehört,  indem  die  Phantasie 
blos  die  modificirte,  somit  endliche  Körperlichkeit  concipirt. 
Daraus  folgt,  dass  der  von  Giorgi  angenommene  Möglichkeits- 
fall eines  Nichtvorhandenseins  aller  anderen  Weltkörper  ausser 
der  Erde  für  den  denkenden  Verstand  eine  Unmöglichkeit  ist, 
da  der  particuläre  Körper  nur  als  ein  aus  der  an  sich  uner- 
messlichen  allgemeinen  Körperlichkeit  herausgebildeter  Theil 
gedacht  werden  kann.  Giorgi  missdeutet  ferner  die  Cartesische 
Lehre,  wenn  er  ihr  unterlegt,  dass  ihr  gemäss,  wenn  Gott  die 
ganze  Körperwelt  vernichten  würde,  die  existenten  Geister, 
welche  die  unendliche  Ausdehnung  zu  denken  fkhig  sind,  sie 
als  wirklich  existent  denken  müssten.  Der  wahre  Sinn  der 
Cartesischen  Lehre  ist,  dass  die  Ausdehnung,  sofern  sie  in  die 
Erfahrung  des  Geistes  tritt,  von  demselben  als  unendlich  ge- 
dacht werden  müsse;  ihre  Existenz  ist  Sache  der  Erfahrung. 
Cartesius  findet  nur  in  zwei  Ideen  die  Existenz  als  denknoth- 
wendiges  Moment  enthalten:  in  der  Idee  des  Geistes  von  sich 
selber  als  denkendem,  und  in  der  Gottesidee  des  Geistes.  Ebenso 
beruht  es  auf  Missverständniss,  wenn  Giorgi  aus  der  Carte- 
sischen  Lehre  folgert,  dass  der  unendliche  Raum  schon  vor  der 
Schöpfung  der  Dinge  als  Voraussetzung  derselben  dagewesen  sein 
müsste ;  der  Riium  oder  die  Ausdehnung  ist  eben  mit  den  Dingen 
selber  gegeben  und  existirt  nicht  ausser  ihnen  und  nicht  als 
Fassung  derselben.  Wahr  ist  nur  so  viel,  dass,  wenn  Gott  den 
Raum  oder  die  Ausdehnung  setzen  wollte,  diese  eine  unendliche 
sein  müsste. 

Fardella  erklärt  schliesslich  Giorgi's  kosmologische  Meta- 
physik für  eine  Erneuerung  der  alten  demokritischen  Corpus- 
cularphilosophie  zu  Gunsten  des  Gedankens  von  dem  an  sich 
leeren  Welträume  gegen  die  Aristotelische  Lehre  von  dem  das 
Leere  ausschliessenden  Vollen.  Giorgi  habe  diese  Gedanken 
Borelli    entlehnt,    weicher   uiiübei-trefFlich    in   der   Mathematik, 
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nicht  eben  so  gross  als  Metaphysiker  gewesen  sei.  Borelli  habe 
die  Distanz  zwischen  den  Körpern  nicht  flir  eine  wahre  und 
wirkliche  Ausdehnung,  sondern  für  eine  blosse  Negation  der 
Körper,  ja  für  ein  Nichts  gehalten  und  den  leeren  Raum  als 
Fassungsmittel  der  ausgedehnten  Körper  angesehen.  Den  Raum 
flir  etwas  Wirkliches  zu  halten,  beruht  nach  BoreUi  auf  einer 
falschen  Denkgewöhnung,  sofern  man  bei  der  Messung  räum- 
licher Verhältnisse,  deren  Subjecte  die  Körper  sind,  den  Raum 
als  Subject  der  Messung  imterschiebe.  Diese  Ansicht  habe  Giorgi 
adoptirt  und  weiter  auszuführen  gesucht.  Die  Wendimg,  welche 
Fardella*s  Polemik  gegen  Giorgi  im  Punkte  der  göttlichen  Un- 
endlichkeit nimmt,  wirft  ein  charakteristisches  Licht  auf  das 
Verhältniss  des  Ersteren  zur  Theologie  des  Ordens,  aus  welchem 
er  geschieden  war.  Er  beschuldigt  Giorgi  der  Verquickung 
seiner  imklaren  kosmologischen  Metaphysik  mit  abstrusen  scho- 
lastischen Vorstellungen,  welche  im  Lichte  des  neuzeitlichen 
Denkens  keine  Gcltimg  mehr  haben  könnten.  Giorgi  verweist 
seinen  Gegner  auf  Mastrius  und  Bellutus,  ^  deren  Anschauungen 
auch  Fardella  zu  respectiren  verpflichtet  sei.  Wir  entnehmen 
hieraus,  dass  die  scotistische  Idee  der  göttlichen  Unendlichkeit 
es  war,  auf  welche  gestützt  Giorgi  gegen  Cartesius  die  End- 
lichkeit der  Welt  vertrat.  Allerdings  hatte  er  damit  einen  Punkt 
berührt,  rücksichtlich  dessen  die  Cartesische  Philosophie  gegrün- 
deten Anstoss  zu  geben  geeignet  war,  indem  ihr  nach  völliger 
Abwerfung  der  Anschauungen  einer  speculativen  Morphologie 
die  Mittel  fehlten,  das  absolute  Gefasstsein  der  Welt  in  Gott  als 
absolutem  Umschlusse  der  Dinge  aufzuweisen.  Die  Abwerfung 
des  speculativen  FormbegrifFes  war  gleichbedeutend  mit  der 
Emancipation  der  Materie  von  den  sie  umschliessenden  nächsten 
Formprincipien ;  mit  dieser  Emancipation  war  die  Diffusion  der 
Materie  ins  Unendliche  gegeben.  Sollte  nun  diese  Art  von 
Unendlichkeit  auch  nicht  als  absolute  Unendlichkeit  gelten,  die 
nach  Descartes  und  Fardella  eben  nur  im  göttlichen  Sein  ge- 
geben ist,  so  blieb  denn  doch  noch  immer  die  Frage,  ob  eine 


*  Mastrias  und  Bellutus,  zwei  italienische  Franciscaner  des  17.  Jahrhundert, 
gaben  gemeinsam  Disputationes  in  Organum  Aristotelis,  quibus  Scoti 
logica  vindicatur,  —  Bellutus  nebstdem  einen  Cursus  philosophiae  ad 
mentem  Scoti  heraus. 
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körperliche  Unendlichkeit  als  wirklich  seiend  denkbar  sei.  Far- 
deUa  fasst  sie  als  einen  Progress  ins  Unendliche  nach  Art  der 
ins  Unendliche  fortschreitenden  Zahlenreihe,  die  seinem  mathe- 
matisch gebildeten  Denken  das  Schema  der  Weltunendlichkeit 
abgibt:  er  behauptet  in  gleicher  Weise  eine  Theilbarkeit  der 
Körper  ins  Unendliche,  welche  sich  ihm  ebenfalls  aus  Gründen 
des  mathematisch  gebildeten  Denkens  ergibt.  Er  lenkt  hiebei 
in  das  Gebiet  der  Monadenlehre  Leibnizens  hinüber,  zu  welchem 
er  sich  brieflich  in  Beziehung  setzte ;  in  Leibnizens  hand- 
schriftlichem Nachlass  zu  Hannover  fanden  sich  mehrere  Briefe 
Fardella's  vor.  Leibniz  selber  spricht  in  einem  seiner  Briefe 
an  den  Abbe  Nicaise  davon,  dass  Fardella  sich  sehr  ange- 
legentlich mit  der  Monadenlehre  beschäftige ;  ^  in  einem  an 
Fardella  selber  gerichteten  Schreiben  stellt  er  eine  nähere  Ver- 
ständigung über  das  fragliche  Thema  in  Aussicht,  sobald  er  Far- 
della's  Gedanken  darüber  aus  dessen  der  Veröffentlichung  nahem 
Werke  über  Augustinus  werde  kennen  gelernt  haben.  ^  In  der 
That  kommt  Fardella  in  jenem  Werke-*  auf  die  untheilbaren 
punctiiellen  Einheiten  zu  sprechen,  welche  er  als  die  grundhaften 
Entwickelungsansätze  der  körperlichen  RaumfuUungen  ansieht 
und  mit  der  untheilbaren,  nicht  multiplicirbaren  arithmetischen 
Einheit  vergleicht,  welche  Wurzel  und  Princip  der  Vielheit  ist. 
Die  punctuelle  Einheit  sei  jedoch  eine  Einheit  höheren  Ranges 
als  die  Zahl  Eins;  denn  während  aus  der  Verbindung  dieser 
mit  anderen  Zahleinheiten  eine  Mehrheit  sich  ergibt,  wird  der 
Eine  Punkt,  in  welchem  sich  unzählige  Linien  schneiden,  nicht 
vervielfältigt.    Die  Zahl  wird  durch  Hinzufügung  imd  Hinweg- 


'  Leibnizens  Briefe  an  Nicaise  finden  sich  abgedruckt  im  zweiten  Bande  der 
Oeuvres  de  V.  Cousin  (Brüssel,  1841).  Im  zehnten  dieser  Briefe,  der 
ans  Hannover,  14.  September  1696  datirt  ist,  findet  sich  über  Fardella 
folgende  Aeusserung:  Un  st^avant  abb^  italien,  professeur  de  mathemaü- 
que  a  Padoua,  qui  donne  fort  dans  ma  nouvelle  hypoth^se  philosophique, 
donnera  un  ouvrage  sur  saint  Augustin  de  quantitate  animae,  qu'il  d^die 
au  cardinal  Noris. 

^  De  natura  monadum  et  substantiarum,  quod  porro  quaeris,  putem  facile 
satisfieri  posse,  si  speciatim  indices,  quid  in  ea  explicari  velis.  .  .  .  Vellem 
videre  antea  liceret,  quae  de  meis  sententiis  dices  in  tuo,  quod  moliris, 
Augustiniano  opere.  Ep.  ad  Fardellam  de  a.  1697  (abgedruckt  in  Leibnit. 
Opp.  ed.  Erdmann,  p.  145). 

'  An.  hum.  nat.,  Pars  I,  capp.  11  et  12. 
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nähme  von  Einheiten  quoad  speciem  alterirt;  die  Linie  hingegen 
erfährt  keine  Vergrösserung  oder  Verkürzung  durch  Hinzu- 
fügung oder  Hinwegnahme  punctueller  Einheiten.  Der  Punkt 
steht  als  das  jede  Theilung  Ausschliessende  dem  schlechthin 
theilbaren  Körper  gegenüber,  in  welchem  kein  Theil  enthalten 
ist,  der  nicht  selber  wieder  theilbar  wäre.  Minder  theilbar  als 
der  Körper  ist  die  Fläche,  welche  eine  Theilung  nur  nach  zwei 
Dimensionen  zulässt,  daher  sie  minder  unvollkommen  ist  als 
der  nach  drei  Dimensionen  theilbare  Körper.  Ueber  der  Fläche 
steht  die  Linie,  welche  nur  nach  Einer  Dimension  theilbar  ist, 
während  der  Punkt  absolut  untheilbar  ist.  Die  Fläche  besteht 
unabhängig  vom  Körper,  die  Linie  unabhängig  von  der  Fläche, 
während  das  Entgegengesetzte  nicht  statthaben  kann.  Darum 
ist  die  Fläche  etwas  Höheres  und  Vollkommeneres  als  der 
Körper,  die  Linie  etwas  Höheres  und  Vollkommeneres  als  die 
Fläche;  das  Höchste  und  Vollkommenste  ist  der  Punkt,  der 
von  Körper,  Fläche,  Linie  unabhängig  in  sich  selber  subsistirt 
und  Princip  und  Wurzel  der  dreifachen  Ausdehnung  ist. 

Auf  die  Frage,  ob  und  inwieweit  Fardella  sich  dem 
Leibniz'schen  Monadismus  genähert  habe,  muss  einfach  geant- 
wortet werden,  dass  er  auf  das  eigentliche  Wesen  desselben 
gar  nicht  einging.  *  Davon  hielt  ihn  sein  grundsätzlicher  Dua- 
lismus von  Geist  und  Materie  ab,  welchen  Leibniz  dadurch 
überbrückte  und  relativ  beseitigte,  dass  er  die  Sinnenwelt  als 
eine  durch  das  Zusammensein  der  vorstellungsfähigen  Monaden 
constituirte  phänomenale,  abgeleitete  Wirklichkeit  erklärte. 
Fardella  Hess  Leibnizens  vorstellungsfahige  Monaden  völlig  bei 
Seite;  ihm  war  nur  darum  zu  thun,  reale  Principien  der  körper- 
lichen Ausdehnung  zu  gewinnen,  welche  sich  eben  in  seiner 
Lehre    von    den    raumlosen    punctuellen    Einheiten    darboten. 


1  In  dem  methodologischen  Abschnitte  seines  Univ.  philos.  syst.  I,  woselbst 
die  bedeutendsten  Förderer  der  Philosophie,  Mathematik  und  Physik 
namhaft  gemacht  werden,  wird  Leibniz  hauptsächlich  nur  von  Seite  seiner 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der  durch  Vieta  begründeten,  von  Carte- 
sius  u.  A.  erfolgreich  geförderten  Mathesis  subliraior  gewürdigt:  Acu- 
tissimus  Leibnitius,  qui  ad  omnia  natus,  acri  ingenio  et  summa  judicii 
vi  pollens,  methodum  quandam  specialem  excogitavit,  qua  calculus  ana- 
lyticus  ad  maximam  universalitatem  evectus  nimium  perfici  possit,  quod 
adhuc  in  Cartesiana  geometria  desideratur. 
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Allerdings  erscheint  auch  hier  die  sinnliche  Wirklichkeit  als 
eine  blos  phänomenale  Wirklichkeit;  sie  ist  aber  in  Principien 
gegründet,  welche  ausschliesslich  der  Körperwelt  angehören 
und  die  Realität  der  Räumlichkeit  als  solcher  erklären  sollen, 
während  für  Leibniz  der  Raum  eine  blosse  Vorstellung  ist. 
Eben  diese  Auffassung  hatte  aber  Fardella,  wie  wir  oben  sahen, 
bereits  an  Borelli  und  Giorgi  bekämpft. 

§.  3. 

Fardella  entwickelt  die  im  Vorausgehenden  angeführten 
Gedanken  über  den  untheilbaren  Punkt  als  Wurzel  und  Princip 
der  körperlichen  Ausdehnung  in  seiner  Commentirung  zweier 
Capitel  der  Schrift  Augustins  de  quantitate  animae,*  die  frei- 
lich nur  darauf  hinausgehen,  aus  der  Unkörperlichkeit  der  aus 
dem  mathematischen  Punkte  abgeleiteten,  rein  mathematisch 
gedachten  Ausdehnimgsformen  die  Unkörperlichkeit  oder  Spiri- 
tualität der  menschlichen  Seele  zu  erweisen.  Auch  Fardella 
will  an  Augustins  Hand  den  Gedanken  des  spiritueUen  Seelen- 
wesens entwickeln.  Er  deiinirt'^  die  Seele  mit  Augustinus  als 
Substantia  rationis  particeps,  corpori  regende  accommodata.  Er 
folgert  aus  dem  letzteren  in  diese  Definition  aufgenommenen 
Merkmal,  und  namentlich  aus  dem  Ausdrucke  ,accommodata^, 
dass  die  Seele  nicht  ihrer  Natur  nach,  sondern  einzig  in  Folge 
einer  göttlichen  Willens bestimmung  mit  dem  Leibe  vereinigt 
sei.  Fardella  sagt  mit  Malebranche,  dass  die  Seele  primär  und 
wesentlich  in  einem  Unionsverhältniss  zur  unwandelbaren  ewigen 
Vernunft  stehe  und  in  Folge  ihrer  wesentlichen  Bezogenheit  auf 
dieselbe  unsterblich  und  denkhaft  sei.  Zum  Körper  steht  sie  in 
einem  contingenten  Verhältniss,  welches  der  leitungsbedürftigen 
körperlichen  Natur  zu  Gute  kommt.  Dieses  letztere  Verhältniss 
als  das  primäre  oder  einzige  Wesen sverhältniss  der  Seele  an- 
gesehen zu  haben,  ist  der  Grundirrthum  einer  dem  Vergäng- 
Kchen  zugewendeten  fleischlichen  Philosphie,  welcher  die  Defi- 
nition der  Seele  als  Forma  corporis  entstammt.  Diese  Definition 
deutet  nicht  nur  gar  nichts  von   der  Geistnatui*   der  mensch- 


*  Vgl.  Aag".  Quant,  an.,  capp.  11  et  12. 
^  An.  hnm.  nat.,  Pars  I,  cap.  13. 
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Zugabe,^  eine  aus  Augustins  Schriften  gezogene  Widerlegung 
der  Ansichten  des  Epikur  und  Lucretius  vom  Wesen  der  menscli- 
lichen  Seele,  deren  Immaterialität  und  Unvergänglichkeit  Augu- 
stinus gegen  beide  Denker  des  Alterthums  vertheidigt.  Die 
auf  die  Subjectivität  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gestützten 
Folgerungen  der  Cartesischen  Philosophie  betreflFs  der  philo- 
sophischen Er^v  eisbarkeit  der  objectiven  RealitÄt  der  Körperwelt 
sind  Augustinus  fremd,  obschon  es  richtig  ist,  dass  Augustinus 
das  Wissen  des  denkenden  Subjectes  um  das  selbsteigene 
Sein  als  das  durch  keine  Skepsis  zu  beseitigende  erste  und 
grundhafte  Grewisse  betonte  und  damit  einen  Gedanken  anti- 
cipirte,  welcher  in  der  Cartesischen  Lehre  zum  Stütz-  und  Aus- 
gangspunkte einer  in  ihrer  Art  völHg  neuen  philosophischen 
Welterklärung  gemacht  wurde.  Eine  relative  Conformirung  der 
Cartesischen  Doctrin  mit  jener  Augustins  wurde  durch  Male- 
branche angebahnt,  sofern  dieser  durch  das  von  ihm  betonte 
Schauen  des  menschlichen  Geistes  im  Lichte  der  ewigen  Ver- 
ntmft  der  Cartesischen  Doctrin  eine  der  Augustinischen  Er- 
kenntnisslehre parallele  Richtung  gab.  Diese  Parallelität  ist 
jedoch  nicht  als  Coincidenz  zu  verstehen,  sofern  bei  Augustinus 
jene  Art  der  Abscheidung  des  Geistes  vom  Körper,  welche  den 
Cartesianismus  charakterisirt,  nicht  vollzogen  ist.  Allerdings 
erklärt  Augustinus  die  Verbindung  des  Geistes  mit  dem  Körper 
für  etwas  GeheimnissvolleS;  was  er  nicht  gethan  haben  würde, 
wenn  er  sich  den  aristotelischen  Wesensbegriff  der  Seele  als 
Forma  corporis  angeeignet  hätte ;  -  aber  er  hält  an  der  unmittel- 
baren Verbindung  des  denkhaften  seelischen  Principes  mit  der 
sinnlichen  Aussenwelt  und  somit  auch  an  der  Walirheit  der 
letzteren  fest,  und  schränkt  diese  Wahrheit  nur  in  dem  Ver- 
hältniss  ein,  als  er  die  Wesenhaftigkeit  des  Sinnlichen  und 
Körperlichen  einschränkt.  Das  Sinnliche  und  Körperliche  über- 
wiegt gegenüber   dem   geistigen   Wesen   des  Menschen   durch 

^  Unter  dem  Titel :  Mentis  et  carnis  conflictus,  sea  Augustinus  et  Epicurus 
inter  se  pugnantes.     An.  hum.  nat.  p.  237 — 388. 

'  Augustinus  vertritt  allerdings  den  Satz:  Anima  corpori  speciera  tradit 
(Immort.  an.,  cap.  16);  es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  dieser  Satz  sich 
nicht  einfach  mit  jenem  deckt:  Anima  est  forma  corporis.  Durch  letzteren 
wird  die  Seele  als  constitutiver  Wesenstheil  des  compositum  hnmanum 
erklärt,  während  der  erstere  hierüber  nichts  aussagt. 
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seine  Ausdehnung  und  Massenhaftigkeit,  das  Geistige  im  Menschen 
dagegen    durch   seine  Vis   und  Potentia.  ^    Um    diese  Vis   und 
Potentia  nicht  blos  von  Seite  ihrer  Intensivität  und  Innerlich- 
keit,   sondern   zugleich    auch    als   die   lebendige   Fassung    des 
Räumlichen  und  als  den  activen  Umschluss  desselben  zu  fassen^ 
wäre    es    nöthig    gewesen ,    den    Gedanken    der   Wesensform 
in  seiner    speculativen    Bedeutung   zu    ergreifen.     Diese   wird 
dadurch  nicht   erschöpft,    dass  Augustinus  der  Seele  eine  Vis 
continendi  corpus  attribuirt,   da  dieselbe  aus  dem  Wesen  der 
Seele  abgeleitet  sein  müsste.    Der  Seele  kann  diese  Vis  conti- 
nendi nur  insofern  zukommen,  als  sie  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Substanz  nach  die  übersinnliche  reale  Einigung  dessen  ist,  was 
im  Bereiche    der    sinnlichen    Wirklichkeit    in    unermesslicher 
Diflfusion  ausgebreitet  vorliegt,   ohne  sich  in  der  Evolution  der 
sinnlichen  Daseinswelt  in  eine  vollkommen  geschlossene  Einheit 
zusammenfassen  zu  können;  dieser  Zusammenschluss  bietet  sich 
eben  nur  in   der  menschlichen  Seele   dar,    die  somit  in  einer 
grundwesentlichen  Beziehimg  zur  sinnlichen  Erscheinungswelt 
steht  und  diese  Beziehung  durch  das  Mittel  der  ihm  eignenden 
sinnlichen  Leiblichkeit  actuirt.     Dieser  Gedanke  hat  bei  dem 
von  der  platonischen  Philosophie  zum  Christenthum  herankom- 
menden Augustinus  nicht  durchgegriflfen.  Ohne  die  wesentliche 
ßezogenheit   der  Seele   auf  den   Leib   ausser  Acht   zu  lassen, 
hat  er   den  Scelenbegriff  doch   vorwiegend  unter  Bezugnahme 
auf  das  Verhältnis«  der  Seele  zur  übersinnlichen  Wirklichkeit, 
welcher  sie  angehört,    entwickelt    und    hiemit   der  gegen  den 
speculativen  FormbegrifF  reagirenden   Cartesischen  Philosophie 
ein  Handhabe  dargeboten,  sich  auf  seine  Auctorität  zu  berufen. 
Wie  wenig  indess  Augustins   geistige   Anschauungen  mit 
jenen   der  Cartesischen  Lehre  sich  decken,   wie  weit  vielmehr 
letztere   vom   Geiste   Augustins    in  wesentlichsten  Beziehungen 
abirren,    zeigt  sich  in  Fardella's  Commentationen   zum  zehnten 
Buche  des  Werkes  Augustins  de  Trinitate,  welche  den  zweiten 
Haupttheil  seines  Werkes   über  die  Augustinische  Psychologie 
bilden.    Auf  den  Zusammenhang  des  betreffenden  Buches  mit 
den  übrigen  vierzehn  Büchern  de  Trinitate  geht  Fardella  gar 

^  Vgl.  Aug.  Quant,  an.,  cap.  32:  Recognosce,  quanta  sit  anima  non  spatio 
loci  et  temporis,  sed  vi  et  potentia. 
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nicht  ein,  und  ebensowenig  auf  die  in  denselben  zu  Tage 
tretende  Tendenz  einer  eoncretisirenden  Auflfassung  des  in  der 
Memoria,  Intelligentia  und  Voluntas  sich  entfaltenden  dreieinigen 
Seelenwesens,  die  den  eigentlichen  Grundgedanken  des  Werkes 
bildet  und  auch  in  dem  von  Fardella  commentirten  Bruch- 
stücke desselben  deutlich  genug  zu  Tage  tritt.  Ihm  ist  nur  tun 
die  Reproducirung  jener  Aeusserungen  Augustins  zu  thun,  in 
welchen  gesagt  wird,  dass  dem  Erkennen  des  menschlichen 
Geistes  nichts  näher  sei  als  sein  eigenes  Selbst,  dass  man  dieses 
in  der  Betrachtung  desselben  von  allen  imaginativen  Bei- 
mischungen loszulösen  habe,  um  es  nach  seinem  reinen  Wesen 
zu  erfassen,  woraus  sich  sodann  ergebe,  dass  die  Seele  ein 
unkörperliches  Denkwesen  sei.  Er  betont  in  dieser  Hinsicht 
insbesondere  die  Augustinischen  Worte:  Auimum  nihil  praeter 
animum  esse,  woraus  er  sodann  die  Oartesische  Definition  und 
Beschreibung  des  Seelenweseus  ableitet.  ^ 

Für  die  Wahrheit  und  Realität  des  Cartesischen  Seelen- 
begritfes  hat  Fardella,  da  er  den  Begrifi"  der  entelechischen 
Wesensform  verwirft,  keinen  andern  Beweis  ausser  jenem  der 
geistigen  Selbsterfahrung  in  Verbindung  mit  der  objectiven 
Seinsmöglichkeit  des  endlichen  Geistes,  als  welchen  das  sich 
selber  denkende  innere  Selbst  des  Menschen  sich  erfasst.  Das 
Ausgehen  von  der  denkenden  Selbstwahrnehmung  des  seelischen 
Ich  führt  dahin,  dass  das  menschliche  Seelenwesen  primär  als 
Geist  (Animus)  und  nur  secuiidär  und  accidentell  zugleich 
auch  als  Seele  des  Körpers  (Anima)  erfasst  wird.'-^    Die  objec- 


^  Animam  nihil  esse  praeter  aniinum,  idem  sonat,  ac  totam  integramqae 
animi  naturam  in  nuda  et  sola  cogitandi  faciiltate  collocatam  esse,  ut 
animus  si  quamlibet  corporum  affectionem  a  se  oinuino  rejiciat  et  qua- 
quaversam  vertatur  ac  in  se  ipsum  auimadvertat ,  nihil  aliud  praeter 
conscientiam,  perceptioneni,  modosque  cogitandi  in  semetipso  intueatur 
ac  reperiat.  An.  ham.  nat.,  p.  231. 

2  Principium  illud,  unde  vita  et  robur  potissimum  in  corpus  derivatur, 
cogitandi  atque  intelligendi  capax,  doloris  voluptatisque  particeps,  snaruni 
operaüonum  conscium,  quo  felicem  vitani  exoptamus,  ad  sapientiam  ten- 
dimus,  dubitamus,  odio  habemus,  amamus,  reminiscimur,  ratiocinamur: 
hoc  profecto  est,  quod  in  nobis  auiuiaiu,  dum  sentit,  imaginatur  ac  in 
corpus  agit,  animum  vero  ac  mentem,  dum  intelligit  et  ad  incorporeaa 
res  inspiciendas  couvertitur,  appellamus.  Idcirco,  cum  animum  dico, 
principium,   quod   in    me   cogitat  atque   intelligit,   seu   mens   ipsa  venit, 
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tive  Seinsmöglichkeit  des  endliehen  geschöpflichen  Geistes  stützt 
sich  auf  die  Denknothwendigkeit  des  Seins  des  absoluten  gött- 
lichen Geistes.  So  gewiss  das  allervollkommenste  Sein  eine  reale 
Wirklichkeit  hat,  muss  es  als  Geist  existiren,  weil  es  nur  unter 
dieser  Bedingung  ein  vollkommenstes  Sein  ist.^  So  gut  ein 
unendlicher  Geist  existirt,  können  auch  endliche  Geister  existiren, 
da  der  Begriff  derselben  nichts  Denkwidriges  in  sich  schliesst 
und  die  MögUchkeit  unkörperlicher  Substanzen  bereits  durch 
Gottes  Dasein  constatirt  ist.  Denkunmöglich  wären  endliche 
Geister  nur  dann,  wenn  der  Begriff  des  Geistes  jenen  der  Un- 
endlichkeit in  sich  schlösse,  was  nicht  der  Fall  ist.^  Die  Denk- 
möglichkeit eines  Wechselverkehres  zwischen  einem  endlichen 
Geiste  und  einem  organischen  Körper  und  einer  wechselseitigen 
Abhängigkeit  beider  von  einander  lässt  sich  nicht  bestreiten 
und  lässt  keine  abträglichen  Folgerungen  in  Bezug  auf  das 
Wesen  des  endlichen  Geistes  zu,  da  dieser,  sobald  er  des  Leibes 
ledig  geworden,  selbstverständlich  auch  sich  selbst  vollkommen 
wiedergegeben  ist. 

Fardella  schlägt  diese  Art  von  Beweisführung  fiir  die 
Existenz  einer  geistbegabten  unsterblichen  Seele  im  Menschen 
ein,  weil  sie  ihm  nach  Verwerfung  des  aristotelisch-scholastischen 
Begriffes  der  Wesensform  als  das  einzig  mögliche  Denkverfahren 
erscheint,  mittelst  dessen  den  die  Realität  einer  geistigen  Wirk- 
lichkeit anstreitenden  Atomisten  begegnet  werden  könne.  Ins- 
gemein scheint  ihm  die  Aufgabe  der  Metaphysik  in  der  Erhärtung 


quae  procul   dubio  in  homine  praeter   corpas  viget  insigniterque  floret. 
O.  c,  p.  190. 

^  Nemo  cogitatione  et  amore  destitutus  sapientia  et  felicitate  fnii  potest 
.  .  .  Sapientia  et  felicitate  carere  maxima  sane  imperfectio  est.  Non 
poteat  igitar  ens  perfectissimnm  anlmus  non  esse.  O.  c,  p.  222. 

'  Siqnidem  nt  mens  perfectissimus  animus  dicatur,  haud  satis  est,  quod 
semper  et  acta  intelligat,  sed  ulterius  oportet,  ut  omne  ac  totum  verum 
Bimul  intelligat,  in  quo  posse  intelligere  ipsum  actu  intelligere  sit;  quod 
profecto  finlto  et  imperfecto  animo  non  congrueret,  qui  quamris  totus 
fuerit  animus,  tarnen  non  de  omni  re  simul  cogitaret,  ulterioris  intelli- 
gentiae  ac  perfectionis  capax.  Hinc  etiamsi  nostra  mens  incessanter 
cogitaret,  ut  semper  cum  aliqua  cog^tatione  conjuncta  esset,  non  ideo 
dicenda  foret  infinita  .  .  .  Affirmandum  est  igitar,  esse  evidenter  possi- 
bilem  finitam  et  imperfectam  naturam,  quae  nihil  aliud  sit  praeter  ani- 
mum.  O.  c,  p.  225  f. 
Siteanftber.  d.  phil.-hi«t.  Gl.     CU.  Bd.  I.  Hft.  7 
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der  Realität  des  Geistes  gegen  die  Anstreitungen  der  Anhänger  Epi- 
kurs  aufzugehen;  und  so  hält  er  es  auch  in  seiner  augustinischen 
Psychologie,  die  in  eine  Erweisung  der  Realität  und  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  gegenüber  den  Läugnem  der- 
selben ausläuft.  Er  sieht  in  diesen  eine  Art  extremster  Komi- 
nalisten,  welchen  alle  geistigen  Dinge  blosse  Nomina  und  Flatus 
vocis  sind.  Er  fragt  sie,  ob  sie  zum  Beispiel  auch  die  geistige 
Liebe  und  Werthschätzung  bestimmter  Dinge  oder  das  Vor- 
handensein eines  beunruhigenden  Zweifels  im  Denken  wegen 
der  Un Sinnlichkeit  dieser  inneren  Affectionen  als  etwas  bloss 
fictiv  Vorhandenes  ansehen?  Sollte  bloss  dasjenige  wirklich  sein, 
was  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  sich  ab 
wirklich  vorhanden  darbietet,  so  könnten  auch  die  Atome  der 
Epikuräer  wegen  ihrer  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung sich  entziehenden  Kleinheit  nichts  Wirkliches  sein,  und 
ebensowenig  das  Leere,  welches  neben  den  Atomen  das  andere 
reale  Grundelement  der  Welt  nach  epikuräischer  Ansicht  ist. 
Wenn  die  Vertreter  derselben  behaupten,  das  Wesen  der  Seele 
erkläre  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  man  es  als  Resultante 
aus  der  harmonischen  Verbindung  der  Atome,  als  Ausblüthe 
dieser  Verbindung  und  einen  über  derselben  schwebenden  licht- 
artigen Hauch  ansehe,  so  ist  dies  eben  eine  blosse  Meinung, 
die  auf  den  Rang  eines  Wissens  keinen  Anspruch  erheben  kann, 
da  die  zum  unmittelbaren  Objecte  ihres  Selbstdenkens  sich 
machende  Seele  von  jenem  angeblichen  Wesen  der  Seele  nichts 
entdeckt. '  Die  reciproke  Abhängigkeit  und  der  Wechselverkehr 
zwischen  Seele  und  Leib  spricht  nicht  gegen  die  Geistigkeit 
der  Seele;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasa  die  Seele  als 
der  feinere  und  activere  Theil  des  menschlichen  Compositum 
durch  die  Affectionen  des  Körpers  vielfältigst  excitirt  werde 
imd  ihrerseits  wieder  auf  den  Körper  reagire.  Und  sollte  man 
in  der  durch  das  Menschenwesen  dargestellten  Verbindung  von 
Tod  und  Leben,  Körper  und  Geist,  Zeit  und  Ewigkeit  nicht 
die  wunderbar  gestaltete  Verwirklichung  eines  göttlichen  Weis- 
heitsgedankens erkennen  wollen?  Nach  Ansicht  der  Gegner  soll 
die  Seele  nur  ein  lebhafter  sich  bewegendes,  beschwingteres 
Atom,    die  Cogitatio   aber   nichts   Anderes   als  eine  bestimmte 


^  FanloUa  verwj^ist  rücksichtlich  dessen  auf  Aug.  Trin.  X,  c*p.  7. 
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Art  der  Bewegung  sein,  die  je  nach  ihren  Modificationen  als 
Empfindung^  Vorstellung  oder  Intellection  sich  darstelle.  Die 
auf  sich  selber  reflectirende  Mens  entdeckt  jedoch  nichts  von 
derartigen  localen  Bewegungen,  schliesst  vielmehr  den  Gedanken 
an  dieselben  als  eine  ungehörige  Beimischung  sinnlicher  Ima- 
ginationen zum  Voraus  grundsätzlich  aus  dem  Geschäfte  ihrer 
Selbsterforschung  aus.  ^  Der  reine  Selbstgedanke  der  mensch- 
lichen Seele  schliesst  Alles  aus,  was  auf  eine  körperliche  Natur 
der  Seele  hindeuten  könnte,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Seele,  die  wesentlich  Geist  ist,  sich  im  Selbstdenken 
nur  als  Geist,  das  ist  als  eine  unausgedehnte  unkörperliche  Sub- 
stanz finden  könne,  deren  einzige  Attribution  die  cogitative 
Thätigkeit  ist.  Ist  sie  unausgedehnt  und  untheilbar,  so  muss  sie 
selbstverständlich  auch  unzerstörbar  und  ihrer  Natur  nach  un- 
vergänglich sein,  und  diese  Unzerstörbarkeit  darf  ihr  von  den 
Anhängern  Epikurs  um  so  weniger  abgesprochen  werden,  da 
dieselben  selbst  ihren  Atomen,  die  doch  trotz  ihrer  winzigen 
Kleinheit  immerhin  noch  als  ausgedehnt  gedacht  werden  sollen, 
Incorruptibilität  vindiciren.  Mit  diesen  Bemerkungen  wird  von 
Fardella  der  oben  erwähnte  Schlusstheil  seiner  Augustinischen 
Psychologie  eingeleitet,  der  sich  die  Widerlegung  der  von  den 
Anhängern  Epikurs  vorgebrachten  Argumente  gegen  die  Seelen- 
unsterblichkeit  als  Aufgabe  setzt.  Dieser  Schlusstheil  gibt  sich 
als  eine  Studie  über  das  dritte  Buch  des  Lehrgedichtes  des 
Lucretius  de  natura  rerum,  aus  welchem  vierzehn  Einwendungen 
gegen  die  Seelenimsterblichkeit  vorgeführt  und  ausführlich  wider- 
legt werden;  daran  reihen  sich-  zwölf  aus  Augustins  Schrift 
de  immortalitate  animae  gezogene  Argumente  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  menschlichen  Seele,  welche  speciell  von  Seite  ihrer 


*  Dum  cogitas  et  intelligis,  te  localiter  moveri  haad  scis  sed  putas.  Potest 
enim  optime  in  dubium  revocari,  an  localiter  moveatar,  qni  intelligit 
se  moveri.  Nullu  tamen  pacto  sui  existentiam  ac  natiiram  in  dubium 
vertere  potest  animus,  cum  iutelli^t  aat  localiter  se  moveri  putat.  Cum 
enim  animum  intelligo,  haud  localem  motum  et  extensionem,  sed  vere 
quid  insectile  et  incorporeum  a  locali  motione  sejunctum  intelligentiae 
repraesentatar.     0.  c,  p.  2.^1. 

^  Unter  dem  speciellen  Titel:  Mens  sive  Augustinus  pro  sempitema  mentis 
humanae  natura  pugnans.  0.  c,  p.  297 — 888.  Den  all^meinen  Titel 
des  dritten  Uaupttheiles  siebe  oben  S.  94,  Anm.  1. 

7» 
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Verwerthbarkeit  gegen  die  Einwendungen  der  Atomisten  be- 
leuchtet werden.  Die  aus  Augustinus  beigebrachten  Beweis- 
gründe enthalten  mehrfach  Wiederholungen  und  fliessen  theil- 
weise  ineinander;  der  Grund  dessen  liegt  darin^  dass  Fardella 
die  im  Flusse  zusammenhängender  Entwickelung  gegebenen  Dar- 
legungen Augustins  in  eine  Vielheit  gesonderter  Argumente  zer- 
spaltete, deren  jedes  die  specielle  Antwort  auf  eine  bestimmte 
Antwort  der  Atomisten  enthalten  sollte. 

Ein  erstes  Argument  Augustins  ist  davon  hergenommen, 
dass  die  ihrer  Natur  nach  unvergänglichen  Disciplinae,  das  ist 
Artes  und  Doctrinae,  ^  da  sie  nicht  in  sich  selber  subsistiren, 
einen  unvergänglichen  Träger  ihrer  selbst  fordern,  welcher  eben 
nur  der  menschliche  Geist  ist.  Sie  sind  mit  demselben  unzer- 
trennlich verbunden,  daher  ihre  Unvergänglichkeit  auch  jene 
ihres  Subjectes  involvirt  und  fordert.  Nach  Epikur  ist  die  Seele 
ein  zarter  vergänglicher  Hauch,  mit  dessen  Verwehen  auch  die 
Artes  und  Disciplinae  vergehen  müssten.  Es  wäre  wohl  an 
Fardella  gewesen,  sich  zu  fragen,  ob  dasjenige,  was  als  unver- 
gänglicher Wahrheitsgehalt  in  den  an  sich  unvollkommenen  und 
einer  continuirlichen  Verbesserung  bedürftigen  Artes  und  Di- 
sciplinae menschhcher  Erfindung  durchgreift,  nicht  ohnedies 
schon  in  den  ewigen  Gedanken  Gottes  ein  bleibendes,  unver- 
gängliches Sein  habe?  Das  bezügKche  Argument  fiir  die  Seelen- 
un Sterblichkeit  kann  also  nur  insofern  Beweiskraft  haben,  als 
durch  dasselbe  gesagt  werden  soll,  dass  die  menschliche  Seele 
befähigt  sei,  die  ewigen  Gedanken  Gottes  zu  erfassen  und  in 
sich  selber  activ  zu  reproduciren,  was  sie  nicht  vermöchte,  wenn 
sie  nicht  ihrer  Natur  nach  am  unvergänglichen  Sein  Gottes 
Theil  hätte  d.  i.  Geist  wäre.^ 

Augustins  zweites  Argument  lautet:  Die  Vernunft  ist 
entweder  mit  dem  Geiste  identisch  oder  imzertrennlich  mit 
ihm    verbunden;    demzufolge    muss    die    Unsterblichkeit    und 


^  Disciplina,  ars  et  doctrina  idem  prorsns  sonant.  Nomine  antem  disci- 
plinae nihil  aliud  venit,  nisi  pluriam  rationam  sea  yeritatam  ad  aliqaam 
pecnliarem  rem  spectantium  coetns  atque  congeries.     O.  c,  p.  299. 

3  Diesem  Gedanken  kommt  in  der  That  das  unten  an  vierter  Stelle  an- 
geführte vierte  Argument  nahe,  obschon  es  wegen  Nichterfassung  des 
eigentlichen  Wesens  der  Idee  nicht  zu  seiner  vollkommenen  Durchbildung 
gelangt. 
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Immutabilität  der  Vernunft  auch  dem  Geiste  eignen.  Nach 
Epikur  wäre  die  Seele  blos  eine  mutable  Harmonie  des  ver- 
gänglichen auflöslichen  Körpers,  deren  Mutabilität  dui'ch  sich 
selber  schon  das  Unvergänglichsein  ausschliesse.  —  In  welcher 
Form  und  Fassung  dieses  zweite  Argument  beweiskräftig  zu 
werden  vermöge,  wurde  eben  zuvor  in  den  Bemerkungen  zum 
ersten  Argumente  angedeutet,  mit  welchem  es  der  Hauptsache 
nach  zusammenfällt. 

An  der  MögUchkeit  eines  Verständnisses  des  dritten  Argu- 
mentes Augustins '  glaubte  Fardella  Anfangs  verzweifeln  zu 
müssen.^  £r  löst  es  analytisch  zergliedernd  in  eine  Mehrheit 
von  Argumenten  auf.  Das  erstere  derselben,  welches  auf  die 
Beständigkeit  der  Virtus  intelligendi  gestützt  ist,  greift  in  der 
Hauptsache  auf  die  beiden  schon  vorgeführten  UnsterbUchkeits- 
beweise  zurück.  Das  zweite  Argument  ist  hergenommen  von 
dem  im  Menschen  sich  darbietenden  Unterschiede  zwischen 
körperlichem  Bewegtwerden  und  einer  ihrer  Natur  nach  unkörper- 
lichen Vis  movendi,  welche  mit  dem  Geiste  als  Intellections- 
principe  und  lebendigem  Actionsprincipe  der  an  sich  unleben- 
digen Körperlichkeit  identisch  ist.  Ein  drittes,  dem  eben  ange- 
führten verwandtes  Argument  ist  dieses:  der  Geist  unterUegt, 
den  Körper  bewegend,  keiner  Veränderung  in.  Zeit  und  Ort, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  er  den  von  ihm  veranlassten 
Mutationen  des  KörperUchen  seiner  Natur  nach  entzogen, 
über  den  Wandel  in  Zeit  und  Raum  hinausgestellt,  somit  un- 
sterblich und  unvergänglich  ist.  Fardella  erkennt  in  diesem 
Argumente  eine  totale  Entwurzelung  des  kühnsten  Angriffes  des 
Lucretius  auf  die  Unsterblichkeitslehre.  ^ 


*  Vgl.  Aug.  Immort.  an.,  cap.  3. 

'  In  hoc  Augustinl  argumentum  incidentem  confestim  me  abripuit  terror; 
tarn  enim  concisum,  obscurum  et  involutum  est,  ut  ipsomet  interprete 
Augustino  Indigere  yideatur  .  .  .  Postquam  autem  improbus  labor  et 
assidua  meditatio  accesserint,  et  invicem  plnra  Augustini  comparaverim, 
tandem  spes  revixit,  dum  salutarem  lucem,  quae  in  docta  bujus  ratio- 
cinationis  caligine  intus  effulget,  intelligentiae  luminibus  inspexi.  O.  c, 
p.  319. 

'  Inter  audaciora  argumenta,  qnibus  utitur  Epicurus  ad  animae  humanae 
immortalitatem  ostendendam,  principem  locum  obtinet  illud  Lucretii  ratio- 
cinium,  quo  animam  corpus  esse  probatur  ex  eo,  quod  mutato  ac  detur- 
bato    corpore    turbatur  ac  mutatur  pariter  animus.     lam  i|i   hujusmodi 
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Der   erste   Hauptbeweis  Augustins   formt   sieh   zu  einem 
besonderen  vierten  Argumente  gegen  Lucretius,  sofern  er  dazu 
verwendet  wird,  zu  zeigen,  dass  auch  VergessUchkeit,  Abnahme 
der  geistigen  Blräfte,  Verblödung   und   andere   psychische  Ge- 
brechen des  Menschen  nicht  für  die  VergängUchkeit  des  mensch- 
liehen  Seelenwesens    zeugen.    In   der  Seele  schlummern,  wenn 
auch  noch  so  latent,  die  unzerstörbaren  Ansätze  zur  Erkenntniss 
der   ihrer  Natur   nach  unvergänglichen  Wahrheiten;  diese  An- 
sätze fallen  mit  dem  Sein  und  Wesen  des  menschlichen  Geistes 
zusammen  und  bezeugen  seine  unzertrennliche  Verbindung  mit 
der    an    sich    unvergänglichen  Wahrheit.     Die   erwähnten   Ge- 
brechen  des   geistigen  Daseins   müssen   sonach   aus  Veranstal- 
tungen  des   göttlichen  Willens  oder  aus  allgemeinen  Gesetzen 
der  Natur-  und  Welteinrichtung  erklärt  werden,  welche  mit  der 
Unzerstörbarkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  sich  ganz  wohl 
vereinbaren  lassen.   Denn  was  immer  fiir  Veränderungen  in  der 
menschlichen  Seele   vor  sich  gehen  mögen,  jederzeit  betreffen 
sie    nur    die   contingenten ,    nicht   aber   die    denknothwendigen 
Attribute  der  Seele.   Sie  können  theils  in  Folge  der  Begrenztheit 
des  menschlichen  Seelenwesens,  theils  anlässlich  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  statthaben,  afficiren  aber  nicht  das  blei- 
bende unvergängliche  Wesen  der  Seele,  welches  darin  besteht, 
Geist   zu   sein  und   als  Geist  mit  den  unveränderlichen  Waiur- 
heiten  in  unlöslichem  Connexe  verbimden  zu  sein.    Hieraus  er- 
gibt  sich   speciell  die  Antwort  auf  einen  fUnften  Einwand  der 
Anhänger  Epikurs,  welchen  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
Leibe  durch  sich  selber  schon  als  Zougniss  gegen   die  Seelen- 
unsterblichkeit gilt.  Sofern  Augustin  nachweist,  dass  durch  diese 
Verbindung  das  Wesen  der  Seele  nicht  alterirt  werden  könne, 
gestaltet  sich  seine  vorerwähnte  Argumentation  zu  einem  ftlnften 
Beweisgnmde  für  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes. 

Ein  sechstes  Argument  ergibt  sich   aus  Augustins  Nach- 
weise, dass  keine  Ursache  denkbar  sei,  durch  welche  die  Ver- 


improbam  Epicuri  argumentationem  accurate  animadvertens  Aa^pistinus 
boc  pacto  telum  bostis  retorqiiet  in  hostem,  idem  medium  prorsos  ad- 
hibens,  quod  in  usum  vertit  Epicurus  .  .  .  Mutato  corpore  non  semper  et 
necessario  mutatur  animns,  imo  saepissime  immutatas  manet .  .  .  non 
est  igitar  corporeus  animus,  atque  adeo  inte  rennte  corpore  minime  perit, 
sed  se  ipso  existons  ac  vivens  incomiptns  et  integer  manet.    O.  c,  p.  333* 
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tandaiig  des  menschlichen  Geistes  mit  der  ewigen  unveränder- 
üclieD  Wahrheit   zerrissen  werden   könnte.      Eine   körperliche 
Ursache  wäre  ihrer  Natur  nach  unvermögend,  eine  solche  Tren- 
nung zu  veranlassen;  ein  anderer,  neben  der  Seele  existirender 
geschöpf  licher  Geist  kann  sich  nicht  getrieben  fühlen,  der  Seele 
das  unvergängliche  Gut  der  Wahrheit  zu  entreissen,  weil  jede 
geistige  Existenz  ihrer  Natur  nach  ohne  Beeinträchtigung  aller 
anderen  an  demselben  Theil  hat;  die  Wahrheit  selber  will  sich, 
weil  sie   ihrer  Natur   nach  neidlos   ist,    dem  Geiste  nicht  ent- 
reissen;  und  ebensowenig  will  dieser  selbst  sich  von  der  Ver- 
bindung mit  der  Wahrheit  losreissen,  indem  dies  ein  völlig  un- 
denkbarer geistiger  Selbstmord  wäre.  * 

Auch  die  unendliche  Theilbarkeit  der  Körper  wird,  da 
sie  die  Unvemichtbarkeit  der  körperlichen  Ausgedehntheit  durch 
fortgesetztes  Theilen  erhärtet,  von  Augustinus  zu  einem  Argu- 
mente für  die  Seelenimsterblichkeit  verwerthet.  Ist  die  Körper- 
Hehkeit  als  solche  unzerstörbar,  um  wie  viel  mehr  die  der  Thei- 
hing  völlig  entrückte  unausgedehnte  Seelensubstanz.  Gegen 
Epiknr  beweist  dieses  siebente  Argument,  dass  aus  der  Muta- 
bilität und  jedem  sonstigen  Defecte  des  menschlichen  Geist- 
daseins nicht  auf  das  endliche  Zugrundegehen  der  Seele  ge- 
schlossen werden  könne.  ^ 

Am  Körperlichen  ist  nicht  blos  seine  Ausgedehntheit  un- 
zerstörbar, sondern  es  haftet  ihm  zufolge  seiner  Gestaltung,  ohne 
welche  es  nicht  existiren   kann,  eine   unverlierbare   Schönheit 

'  CreatiM  animus  ideo  animus  est  et  ut  animus  operatur,  quia  incommuta- 
bili  vero  conjunctus  est,  quod  ei  vitam  et  intelligendi  virtutem  largitur; 
nemo  tarnen  sui  destructionem  ac  interitum  amat;  neqult  ig^tar  animus 
Yolnntate  a  se  rejicere  verum,  cujus  virtute  est  et  agit.  O.e.,  p.  352.  — 
Fardella  substituirt  dieses  Argument  jenem,  welches  Augustinus  in  seinen 
Retraetationen  desavouirt  hatte,  ohne  ein  anderes  an  die  Stelle  de8<«elben 
xn  setzen.  Quod  vero  dixi  —  heisst  es  in  Aug.  Retract.  I,  cap.  15  — 
animum  propterea  non  posse  ab  aeterna  ratione  separari,  quia  uon  ei 
localiter  jungitur,  profecto  non  dixissem,  si  jam  tunc  fuissem  literis  sacris 
ita  ernditus,  ut  recolerem  quod  scriptum  est:  Peccata  vestra  separant 
inter  vos  et  Deum  (Jes.  59,  2).  Unde  intelligi  datur,  etiam  earum  rerum 
poase  dici  separationem,  quae  non  locis  sed  incorporaliter  junctae  fucrant. 

^  Animus  non  ideo  deficit  et  in  nihilum  tendit,  quia  interitus  capax  est, 
nt  falso  putat  Epicurus,  sed  tan  tum  quia  finita  et  imperfecta  natura 
est,  cui  etsi  adversatur  immutabilitas ,  nullo  pacto  tamen  ei  dissonat 
mortalitas.     O.  c,  p.  367. 
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an*,  um  so  weniger  wird  die  der  menschlichen  Geistnatur 
eignende  Schönheit,  die  in  ihrer  Rationalität  besteht,  dem  Unter- 
gange  anheimfallen  können.  Wenn  nach  Epikurs  Lehre  die 
Atome  sich  einer  unvergängUchen  Dauer  und  Schönheit  er- 
freuen, die  ihnen  durch  nichts  entrissen  werden  kann,  um  wie 
viel  mehr  der  menschliche  Geist! 

Sterben  bedeutet  so  viel,  als  vom  Leben  verlassen  werden; 
sterben  kann  somit  nur  dasjenige,  was  Leben  hat,  ohne  selber 
Leben  zu  sein.  Der  menschliche  Geist  hat  nicht  etwa  Leben, 
sondern  ist  selber  Leben;  er  heisst  Animus,  nicht  Animatus, 
ist  somit  unsterblich.  Das  von  Augustinus  betonte  Selbstleben 
der  Seele  lässt  sich  gegen  Epikur  insofern  geltend  machen, 
als  dieser  die  seelische  Thätigkeit  ausschliesslich  durch  die 
Beziehungen  der  Seele  auf  den  Körper  bedingt  sein  lassen 
will,  während  umgekehrt  die  Seele  erst  in  ihrer  Abziehung  von 
allem  Körperlichen  wahrhaft  sich  selber  findet  und  damit  auch 
ihr  vom  Körper  imabhängiges  Sein   und  Selbstleben  entdeckt. 

Epikur  lässt  die  menschliche  Seele  in  die  in  der  Körper- 
welt statthabende  Pugna  contrariorum  hineingezogen  sein,  um 
daraus  ihre  Sterblichkeit  zu  begründen.  Augustinus  weist  nach, 
dass  die  Veritas  immutabilis,  mit  welcher  die  Seele  als  Geist 
imlöslich  verbunden  ist,  weder  sofern  sie  Veritas,  noch  sofern 
sie  Essenz  ist,  ein  Contrarium  haben  kann,  somit  ihrer  Natur 
nach  der  Pugna  contrariorum  entrtlckt  ist. 

Es  widerstreitet  dem  Wesen  der  menschlichen  Seele,  in 
eine  körperliche  Natur  verwandelt  zu  werden;  sie  kann  auch 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Leibe  nicht  so  tief  herabge- 
drückt werden,  dass  sie  ihrer  geistigen  Natur  verlustig  ginge; 
es  ist  undenkbar,  dass  ein  mächtigerer  Geist  oder  vollends  Gott 
selbst  die  menschliche  Seele  in  den  Bereich  der  reinen  Körper- 
lichkeit herabdrücken  könnte;  somit  ist  sie  dem  Geschicke  der 
Zerstörbarkeit  des  Körperlichen  schlechthin  entzogen.  Diese 
von  Augustinus  mit  den  Mitteln  einer  scharfsinnigen  Dialektik 
ins  Werk  gesetzte  und  ausgeführte  Argumentation  ist  der  von 
Epikur  betonten  und  urgirten  Hinneigung  und  Liebe  der  Seele 
zu  dem  ihr  eignenden  Körper  und  den  mittelst  desselben  zu 
erlangenden  Befriedigungen  entgegenzustellen. 

Wenn  Epikurs  Anhänger  letztlich  aus  der  im  Schlafe 
eintretenden  Nachlassiing   aller   geistigen   Kräfte   auf  die   rein 
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siimliche  Natur  der  Seele  schliessen,  so  hebt  dem  gegenüber 
Augustinus  hervor,  dass  die  intellective  Thätigkeit  der  Seele 
auch  noch  in  den  Imaginationen  des  Traumlebens  theilweise 
durchgreife. 

§■4. 

Die  Cartesisch-dualistische  Auffassung  des  Menschenwesens 
verträgt  sich  nicht  mit  der  scholastisch -peripatetischen  An- 
schauung von  demselben;  daher  es  nicht  überraschen  darf,  wenn 
Fardella  gegen  letztere  sich  polemisch  wendet  und  speciell  die 
Definition  des  Menschen  als  Animal  rationale  Air  unrichtig  und 
fehlerhaft  erklärt.  *  Von  einer  guten  Definition  werde  gefor- 
dert, dass  sie  das  Genus  proximum  und  die  Differentia  ultima 
angebe;  dieser  Bedingung  werde  jedoch  in  der  peripatetisch- 
scholastischen  Definition  des  Menschen  nicht  entsprochen.  Es  geht 
nicht  an,  den  Terminus  Animal  als  Genus  proximum  zu  be- 
zeichnen; es  ist  nicht  gewiss,  ob  es  nicht  etwa  eine  andere, 
dem  Menschen  näher  verwandte  zusammengesetzte  Substanz 
gebe,  die  jedoch  vermöge  der  feineren  Qualität  ihres  stofflichen 
Bestandtheiles  unseren  Sinnen  entzogen  sein  möchte;  und 
jedenfalls  steht  der  menschliche  Geist  dem  Engel  ungleich 
näher  als  dem  Animal  brutum,  daher  es  selbst  das  unmittelbare 
Gefiihl  des  Menschen  beleidigt,  im  thierischen  Sein  ein  Genus 
proximum  des  Menschenwesens  erkennen  zu  sollen.  Angenommen 
femer,  dass  die  Animalia,  was  zum  Mindesten  wahrscheinlich 
ist,  weder  empfinden,  noch  einer  cogitativen  Thätigkeit  fähig 
sind,  ist  es  völlig  unpassend,  den  Menschen  Animal  zu  nennen, 
sofern  damit  die  Animalitas  bruta  als  das  in  der  Definition  des 
Menschen  näher  zu  bestimmende  Genus  proximum  bezeichnet 
sein  will.  Ebensowenig  geht  es  an,  die  RationaUtas  als  Differen- 
tia ultima  zu  bezeichnen.  Gesteht  man  den  Thieren  Empfinden 
und  Erkennen  zu,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  ihnen  Ratio- 
nalität abzusprechen,  welche  ihnen  in  der  That  von  mehreren 
katholischen  Gelehrten  (Gassendi,  Akademiker  de  la  Chambre 
u.  A.)  zuerkannt  wird  und  ohne  Gefährdung  der  Menschen- 
würde zuerkannt  werden  kann,  da  nicht  Rationalität,  sondern 
Intellectivität  der  höchste  und  auszeichnendste  Vorzug  des  geist- 


*  Univ.  philos.  syst.  I,  Pars  2,  prop.  20. 
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begabten  Menschen  ist.  Die  wahrhafte  Intellectivität  bekundet 
sich  in  einem  Erkennen  ohne  Ratiocinatio  und  Discursus;  sie 
kommt  primär  Gott  zu  und  zeigt  den  Menschen  von  Seite 
seiner  Gottähnlichkeit.  Je  mehr  sich  der  Mensch  geistig  ver- 
vollkommnet, desto  mehr  tritt  bei  ihm  in  Folge  eines  unmittel- 
baren klaren  und  deutlichen  Erkennens  die  discursive  Thätig- 
keit  zurück;  er  müsste  also,  wofern  Rationalität  sein  Wesen 
charakterisiren  sollte,  in  fortschreitender  Zunahme  seiner  In- 
tellectivität seiner  specifischen  Natur  sich  mehr  und  mehr  ent- 
äussern  d.  i.  mehr  und  mehr  aufhören,  Mensch  zu  sein. 

Von  einer  guten  Definition  wird  gefordert,  dass  sich  aus 
derselben  Alles,  was  im  Wesen  der  definirten  Sache  liegt,  un- 
gezwungen ableiten  lasse;  dies  ist  jedoch  in  Bezug  auf  die 
Definition  des  Menschen  als  Animal  rationale  nicht  der  Fall. 
Aus  dem  Begriffe  eines  Animal  rationale  lassen  sich  nicht  die 
charakteristischen  Attribute  des  Menschen  als  eines  Volitivus, 
Liber,  Potens,  Simpliciter  intelligens,  Dubitans,  Suspendens  Judi- 
cium, Capax  amoris  et  odii,  Deliberativus,  Felicitabilis  u.  s.  w. 
ableiten.  ^  Selbst  das  Innehaben  einer  Potentia  vegetandi  folgt 
nicht  strenge  aus  dem  Begriffe  eines  Animal  rationale.  Vor 
Allem  aber  ist  zu  bemängeln,  dass  die  Definition  Animal  ratio- 
nale dasjenige  verhüllt,  um  dessen  Willen  der  Mensch  von 
Plato  als  Weltwunder,  als  Portentum  animalium  angestaunt 
werde;  und  dies  ist  der  im  Menschen  sich  darstellende  Wechsel- 
verkehr zwischen  Geist  und  Materie,  welcher  wegen  der  Dis- 
proportion zwischen  Geist  und  Materie  etwas  Auffälligstes  am 
Menschen  ist  und  das  Nachdenken  am  allermeisten  herausfordert. 
Man  entgegnet  vielleicht,  dass  der  Terminus  Animal  die  Körper- 
lichkeit des  Menschen  schon  in  sich  schliesse,  und  dass  somit 
durch  die  scholastische  Definition  des  Menschen  die  Verbindung 
von  Geist  und  Körper  hinlänglich  angedeutet  sei.  Diese  Ent- 
gegnung ist  verfehlt;  der  Terminus  Animal  drückt  specifisch 
den  Begriff  eines  empfiindungsfkhigen  Wesens  aus,  das  Em- 
pfindungsleben aber  besteht  im  Menschen  unabhängig  von  der 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper;  demzufolge  darf  nicht 

1  Etenim  per  hoc,  qnod  homo  sit  potens  sentire  et  ex  una  re  nota  fem 
ad  ignotam,  non  video  quomodo  supradicta  attributa  statitn  oriantur. 
Nempe  non  valet  haec  consequentia:  In  homine  est  potentia  discurrendi 
et  sentiendi;  ergo  est  potentia  amandi,  dubitandi,  odio  habendi  etc.  L.  c. 
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gesagt  werden,  dass  durch  den  Terminus  Animal  die  Verbindung 
von  Geist  und  Körper  im  Menschen  angedeutet  wäre.  Schlösse 
der  Terminus  Animal  formaliter  die  Körperlichkeit  in  sich,  so 
würde  daraus  folgen,  dass  der  Mensch  eine  Res  simplex  und 
nicht  eine  Res  composita  wäre;  denn  die  Animalitas,  welche 
das  Körperlichsein  in  sich  schliessen  soll,  ist  nach  Ansicht  der 
Gegner  für  eine  Bezeichnung  des  Gesammtwesens  des  Menschen 
zu  nehmen,  wodurch  die  Unterscheidimg  zwischen  einer  spiri- 
tuellen und  körperlichen  Substanz  im  Menschen  ausgeschlossen 
ist.  Mit  weit  mehr  Recht  als  die  Animalität  wäre  wohl  die 
Engelnatur  als  Genus  proximum  in  die  Definition  des  Menschen 
aufzunehmen  und  die  Verbindung  des  engelverwandten  Menschen- 
geistes mit  dem  organisirten  Leibe  als  Differentia  ultima  zu 
bezeichnen.  Die  Begriffsbestimmung  Animal  rationale  Hesse 
sich,  sofern  AnimaUtät  eben  nur  die  mit  der  cogitativen  Natur 
verbundene  Empfindungsfähigkeit  bezeichnet,  eben  so  gut  auf 
den  Engel  anwenden,  *  besagt  also  nicht  das  specifische  Wesen 
des  Menschen. 

Die  peripatetischen  Logiker  verlangen,  dass  die  in  eine 
Definition  aufgenommenen  Termini  bekannter  seien  als  der 
Terminus,  durch  welchen  das  zu  definirende  Object  bezeichnet 
wird.  Dieser  Forderung  wird  durch  die  Definition  des  Menschen 
als  Animal  rationale  nicht  entsprochen;  denn  die  Ausdrücke 
Animal  und  Rationale  sind  dunkel  und  mehrdeutig.  Rationale 
kann  so  viel  bedeuten  als  Cogitationis  particeps  und  wird  in 
diesem  Sinne  nach  peripatetischer  Lehre  auch  den  Thieren 
attribuirt;  es  kann  femer  das  Vermögen  der  Vergleichung 
mehrerer  Objecte  mit  einander,  das  Theilhaben  an  der  Ratio 
universalis,  oder  endlich  auch  dasjenige  bedeuten,  mittelst  dessen 
der  denkende  Geist,  vom  Bekannten  ausgehend,  zur  Kenntniss 
des  Unbekannten  fortschreitet.  Um  den  Terminus  Animal  zu 
erklären,    gehen   die  Peripatetiker  auf  die  in   der   Arbor  Por- 


*  Gleiches  gilt  von  der  dem  Menschen  als  distinctives  Merkmal  attribuirten 
Rationalitas :  De  angelo  potest  commode  dici,  quod  sit  potens  ratiocinari. 
Nam  quamvis  magis  simpl^iciter  intelligat  quam  nos,  utpote  perfectiori 
et  ampliori  cog^tandi  vi  praeditns,  tarnen  cum  sit  mens  finita  et  restricta 
cogitatio,  non  comprehendit  et  agnoscit  omnes  veritates;  ergo  potest 
commode  uti  rebus  et  veritatibus  notis  et  ideis  quas  possidet,  ut  se  ducat 
ad  notitiam  illarum  veritatum,  quas  ignorat,     L.  c. 
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phyrii  angezeigten  Genera  remotiora:  Vivens,  Corpus  u.  ß.  w. 
zurück,  welche  aber  noch  dunkler  und  mehrdeutiger  sind  als 
der  Terminus  Animal;*  sie  wollen  somit  das  Unbekannte  durch 
etwas  noch  Unbekannteres  verdeutlichen. 

Fardella's  Blritik  der  hergebrachten  Definition  des  Menschen 
hat  insoweit  eine  relative  Berechtigung,  als  zuzugeben  ist,  dass 
der  Mensch  nicht  in  demselben  Sinne  wie  die  Bruta  als  Animal 
bezeichnet  werden  kann,  indem  die  menschliche  Animalitäty 
sofern  man  von  einer  solchen  reden  will,  etwas  von  der  thieri- 
sehen  Animalität  specifisch  Unterschiedenes  ist.  Richtiger  ab 
von  einer  menschlichen  Animalität  spricht  man  von  einer  sinn- 
lichen Naturlebendigkeit  des  Menschen,  durch  welche.der  Mensch 
in  den  Kreis  der  sinnlichen  Lebewesen  der  Erde  hineingestellt 
ist,  ohne  jedoch  ejusdem  generis  mit  denselben  zu  sein,  indem 
das  Vitalitätsprincip  der  sinnlichen  Leiblichkeit  ein  ganz  anderes, 
weit  höheres  und  vornehmeres  als  jenes  der  rein  sinnlichen 
Lebewesen  ist.  Man  wird  nicht  läugnen  können,  dass  die 
Schöpfer  der  Definition  Animal  rationale  von  dem  specifischen 
Unterschiede  zwischen  der  sinnlichen  Lebendigkeit  des  Men- 
schen und  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  völlig  abstrakirt 
haben,  dass  überhaupt  diese  Wesensbestimmung  gar  nicht  auf 
specifisch  christlichem  Boden  erwachsen  ist;  damit  ist  aber 
auch  Alles  erschöpft,  was  berechtigter  Weise  gegen  dieselbe 
aus  dem  von  Fardella  so  sehr  urgirten  christlichen  Standpunkte 
eingewendet  werden  könnte.  Seine  Einwendungen  sind  indess 
ganz  anderswoher  geschöpft  und  beruhen  auf  einer  Verkennung 
des  Wahrheitsrechtes,  welches  der  beanstandeten  Definition  als 
einer  kürzesten  und  gedrängtesten  Formel  der  morphologi- 
schen Anschauung  vom  Menschenwesen  zukommt. 

§.  5. 

Fardella* s  Beanstandungen  der  peripatetisch-scholastischen 
Definition  des  Menschenwesens  sind,  wie  wir  im  Vorhergehenden 


^  Qaid  sit  vivere,  proiit  competit  plantis,  brutis,  hominibus,  angelis  et 
Deo,  quid  sit  esse  corporeum  aut  animatum,  nondum  bene  explicatum 
et  demonstratum  foit  in  scholis.  Unde  ignotum  per  ignotius  explicant, 
et  magis  darum  notumque  est  ly  esse  hominem,  quod  est  defi^itum, 
quam  ly  esse  animal  rationale,  quod  est  definitio.     Ibid. 
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sahcn^  anfs  Engste  mit  seiner  Kritik  der  unter  dem  Namen 
Arbor  Porphyriana  bekannten  Scala  praedicamentalis  verwachsen, 
deren  Theilungssystem  er  als  unphilosophisch  verwirft.  In  der 
Arbor  Porphyrii  soll  gezeigt  werden,  wie  man,  von  einem  all- 
gemeinsten Genus  ausgehend,  durch  fortgesetzte  contradistinctive 
Unterscheidungen,  Theilungen  und  Näherbestimmungen  bei 
einem  letzten,  rein  Individuellen  anlangt,  das  seiner  Natur  nach 
jede  weitere  logische  Division  und  Begrenzung  ausschliesst. 
Als  Genus  generalissimum  wird  die  Substanz  hingesteUt,  welche 
in  die  körperliche  und  unkörperliche  getheilt  wird;  die  körper- 
liehe  Substanz  zerfällt  in  die  unbeseelte  und  beseelte  Substanz, 
die  beseelte  in  die  des  Empfindens  nicht  fUhige  und  in  die 
empfindungsfkhige,  letztere  in  die  irrationale  und  rationale;  das 
Animal  rationale  constituirt  eine  Species  infima  atoma,  welche 
nur  mehr  individualisirende  Differenzirungen  (Sokrates,  Petrus 
u.  8.  w.)  zulässt.  Fardella '  beanstandet  an  diesem  Schema 
zunächst,  dass  in  der  obersten  Theilung  des  Genus  generalissi- 
mum die  der  Substantia  corporea  contradistinctiv  gegenüber- 
gestellte Substanz  rein  negativ  als  Substantia  incorporea  bestimmt 
wird,  während  doch  der  positiven  Bestimmtheit  der  Substantia 
corporea  auch  die  positive  Bestimmtheit  der  geistigen  Substanz 
hätte  gegenüber  gestellt  werden  sollen;  dieser  Mangel  deute 
auf  die  Abkunft  des  Theilungsschema  aus  einer  Zeit  hin,  in 
welcher  m^n  das  positive  Wesen  der  geistigen  Substanz  noch 
nicht  zu  erfassen  gewusst  habe.  Ein  weiteres  Gebrechen  ist 
der  Mangel  einer  genaueren  Bestimmung  des  Wesens  der 
Körperlichkeit.  Die  Mehrheit  der  peripatetischen  Logiker  be- 
zeichnet als  Wesen  der  KörperUchkeit  das  Zusammengesetzt* 
sein  aus  Materie  und  Form;  die  Ausdrücke:  Materie,  Form, 
sind  jedoch  dunkler  als  der  Terminus  Körper,  ^  abgesehen  da- 
von, dass  einzelne  hervorragende  Scholastiker  auch  die  Engel 
aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  sein  lassen.   Ein  äugen- 


*  Unir.  philos.  ejii.  I,  Pars  2,  prop.  16. 

'  Quod  eet  quidem,  ignotum  per  ignotias  exponere.  Kam  debet  iterum 
exponi,  quid  sit  haec  materia,  quid  haec  forma  snbstantialiter  a  materia 
diatincta,  qnod  est  valde  difficile;  et  non  potest  concipi,  quid  sit  in  rebus 
pure  corporeis  baec  materia,  distincta  ab  extensione  et  quantitate,  sicat 
nee  potest  explicari  quid  sit  haec  forma  materialis  diversa  snbstantialiter 
a  materia.     L.  c. 
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fkUiger  Fehler  der  Arbor  Porphvriana  ist  die  Subordininmg 
des  Lebendigen  unter  das  Körperliche^  während  das  Genus  des 
Lebendigen  doch  einen  ungleich  grösseren  Bereich  der  Objecto 
umfasst  als  das  Körperliche^  das  zudem  nicht  einmal  ein  vere 
et  proprie  vivens  sein  kann.  Andere  Bemängelungen  der 
scholastischen  Scala  prädicamentalis  sind  schon  im  vor.  §. 
zur  Sprache  gebracht  worden. 

Fardella  stellt  der  Arbor  Porphyrii  eine  andere  Scala 
prädicamentalis  entgegen^  welche^  von  der  Substanz  als  Genus 
supremum  ausgehend,  diese  in  zwei  Subaltemgenera  scheidet, 
deren  positive  Merkmale  Denken  und  Ausdehnung  sind:  Sab- 
stantia  cogitans,  Substantia  extensa.  Die  denkende  Substanz 
oder  der  Geist  befasst  als  Eintheilungsglieder  unter  sich  den 
unendlichen  und  den  endlichen  Geist;  der  imendliche  Geist  ist 
der  in  sich  selber  ruhende,  der  endliche  aber  strebt  im  Be- 
dürfniss  nach  Ergänzung  seiner  selbst  als  erkennender  und 
liebender  den  unendlichen  Geist  an.  Der  endliche,  vom  unend- 
lichen Geiste  abhängige  Geist  scheidet  sich  in  den  Engelgeist 
und  Menschengeist  ^  deren  letzterer  dem  ersteren  darin  nach- 
steht, dass  er  an  die  Verbindung  mit  einem  oi^anisirten  Leibe 
gewiesen  ist.  Fardella  macht  sich  selbst  den  Einwurf^  dass  er 
nicht  den  allgemeinsten  Begriff  des  Realen^  nämlich  jenen  des 
Ens  als  Genus  supremum  oben  angesetzt  hätte.  Er  beantwortet 
dieses  Bedenken  mit  der  Erklärung,  dass  der  Concept  der  Sub- 
stanz mit  jenem  des  Ens  zusammenfalle,  daher  auch  die  Acci- 
denzen  nicht  Entia,  sondern  blos  Modi  entis  genannt  werden; 
übrigens  sei  der  Begriff  des  Ens  schlechthin  nur  in  der  gött- 
lichen Substanz  verwirklicht,  nicht  aber  in  den  endlichen  und 
geschöpflichen  Wesenheiten.  *  Denn  nur  die  unendHche,  voll- 
kommenste Substanz  ist  und  subsistirt  absolut;  die  endlichen 
Substanzen  sind  nicht  absolut  und  schlechthin,  sondern  nur 
aliquo  modo  und  secundum  quid  als  Abschattungen,  Bilder  und 
Repräsentationen  des  absolut  Seienden,  und  werden  nur  be- 
ziehungsweise, weil  sie  nämlich  nicht  von  anderen  endlichen 
Substanzen  ausser  und  neben  ihnen  abhängig  sind,  Substanzen 
genannt.  Die  endlichen  Substanzen  können  ohne  Beziehung 
auf  die  unendliche   Substanz  nicht  klar  und  adäquat  gedacht 


*  O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  8. 
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Genera  renim  gebe:  geistige  und  körperliche  Existenzen.  Daraus 
folgt,  dass  die  von  den  Scholastikern  in  Bezug  auf  die  körper- 
lichen Existenzen  angenommene  Reihe  aufwärts  steigender  Gra- 
dus  metaphysici  in  Wahrheit  nicht  existirt,^  und  die  angebUchen 
Seinsgrade  sich  nur  auf  den  Unterschied  einer  mehr  oder  minder 
kunstvollen  und  complicirten  Formation  und  Gliederung  der 
Körper  beziehen. 

§.  7. 

Mit  der  Auffassung  des  Menschen  als  Animal  rationale 
hängt  das  erkenntnisstheoretische  Princip  zusammen:  Nihil  est 
in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu.  Fardella  verwirft 
dasselbe  und  stellt  es  in  eine  Kategorie  mit  der  Annahme 
Epikurs,  dass  alle  Ideen  des  menschlichen  Geistes  aus  der 
sinnlichen  Anschauung  und  Wahrnehmung  abzuleiten  seien.  ^ 
Die  Identificirung  des  aristotelischen  Satzes  mit  jenem  Epikurs 
ist  insofern  bezeichnend,  als  sie  das  Bestreben  verräth,  die 
Cartesische  Lehre  vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkennt- 
nisse indirect  durch  möglichste  Herabdiückung  der  aristoteli- 
schen Erklärung  desselben  zu  rechtfertigen.  Die  erkenntniss- 
theoretische Grundanschauung  des  Aristoteles  und  Epikur  — 
fahrt  Fardella  weiter  —  werde  auch  von  den  Scholastikern 
angenommen,  obschon  sie  in  der  Angabe  der  Ursachen  der 
Abhängigkeit  des  rationalen  Denkens  vom  sinnlichen  Anschauen 
und  Vorstellen  auseinander  gehen.  Die  Thomisten  leiten  sie 
aus  der  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Leibe  ab,  die  Scotisten 
sehen  in  ihr  ein  aus  der.  ersten  Menschensünde  resultirendes 
Strafgeschick.  Die  Scotisten  stehen  in  diesem  Punkte  der  Wahr- 
heit näher  als  die  Thomisten,  sofern  sie  in  der  Vereinigung  der 
Seele  mit  dem  Leibe  an  sich  keinen  Grund  sehen,  dem  Men- 
schen ein  vom  sinnlichen  Wahrnehmen  und  Vorstellen  unab- 
hängiges  Erkennen   zuzugestehen;    nur   sind   sie   noch   in   der 


^  Si  verum  est,  gpradus  metaphjsicos  esse  conceptibilitates  adaequate  diver- 
sas,  etiam  verum  est,  hos  gradus  ab  invicem  realiter  distinqui  et  sepa- 
rari  posse,  ita  ut  possint  a  Deo  poni  eo  modo,  quo  ab  humana  mente 
clare  et  distincte  concipiuntur.     L.  c. 

2  O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  3. 
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Verwechslung  einer  unberichtigt  gebliebenen  Denkgewöhnung* 
mit  einem  Strafgeschicke  der  Sünde  befangen^  wenn  sie  dem 
Menschen  in  seiner  dermaligen  Beschaffenheit  die  Be&higung 
zu  jener  Art  des  Erkennens  absprechen. 

Das   Wort   Ide^   im   weitesten   Sinne    als   denkhafte    Re- 
präsentation  eines   Dinges    im   menschlichen   Geiste    nehmend, 
stellt  Fardella  im  Einklänge  mit  seiner  Grundanschauung  vom 
menschlichen   Seelenwesen    als    erkenntnisstheoretische    Grund- 
wahrheit  den    Satz   auf,    dass   die   Ideen  aus   dem   Geiste   als 
ihrer  wahren  und  realen  Ursache  urspringen,   und  die  körper- 
lichen Organe  und  Lebensgeister,    sowie  die  Bewegungen  und 
Eindrücke  der  Körper  der  sinnhchen  Aussenwelt  sich  nur  als 
occasionelle  Ursachen  ihrer  Entstehung  verhalten.    Körperliche 
Eindrücke  und  materielle  Bilder  können  nur  auf  eine  körper- 
liche  und  ausgedehnte  Sache  einwirken  und  mit  derselben  in 
Berührung  kommen;  der  unkörperliche,  unausgedehnte  Menschen- 
geist ist  seiner  Natur  nach  einer  solchen  Berührung  entrückt. 
Wäre  derselbe  in  seiner  Denkthätigkeit  vom  Körper  schlecht- 
hin abhängig  und  die  Concurrenz  der  sinnlichen  Vorstellungen 
zur  geistigen  Denkthätigkeit  schlechthin  nothwendig,  so  müsste 
der  Geist,  wie  in  operando,   so  auch  in   essendo  vom  Körper 
abhängen,  also  eine  Forma  materialis  sein.    Dem  menschlichen 
Körper   kommen    erweisUch   verschiedene,    vom   Geiste    völlig 
unabhängige  Thätigkeiten  zu;^   dasselbe  muss  in  seiner  Weise 
auch  vom  Geiste  gelten.     Ja  die  dem  Geiste  als  solchem  und 
unabhängig  vom  Körper  zukommenden  Thätigkeiten  sind  weit 
leichter  begreiflich  als  jene,    die  er  im  Wechsel  verkehre  mit 
dem  Körper  übt;   denn  dieser  Wechselverkehr  ist  eben  eines 
der  schwierigsten  Räthsel  für  unser  Denken.^    Die  menschliche 
Gottesidee    ist   ein    unmittelbarer   Beweis    des    Vorhandenseins 


*  Ab   ineunte  aetate   corpora  tantum  animo  volventes  ad  corponim  instar 

cnncta    imaginari    assuevimus.     Quapropter   in    adulta    aetate    infantiae 

judicia  retinentes  arbitramur,  nil  posse  a  nobis  in  hac  vita  intelligi,  nisi 

per  species  sensibiles  et  materiales.     L.  c. 
3  NobiB  insciis  sanguis  circnlat,  arteriae  pulsant,  et  saepe  etiam  nobis  re- 

luctantibns    in    musculis    et  nervis  plures  motns  excitantur,    qui    nullo 

pacto  a  cogitatione  pendent.     Ibid. 
'  Non   enim  intelligi   potest,  qno  pacto   ad   varios  motus  et   mutationem 

corporis  mens  illico  mutetnr,   et  diversae  in  ea  excitentur  perceptiones. 

Ibid. 

8* 
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einer  nicht   aus  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 
abgeleiteten  Erkenntniss  in  uns;    sie  ist  die  dem  menschlichen 
Geiste   unmittelbar  präsente  Idee   des  Seins  schlechthin,   ohne 
Zuthat  und  Beschränkung.     Man  kann  nicht  etwa  sagen,    dass 
sie  auf  Grund  unserer  sinnlichen  Erkenntnisse  durch  Ratiocina- 
tion  gewonnen  worden   sei;   denn  jede  ratiocinative  Verständi- 
gung über  das  Wesen  Gottes  setzt  den  klaren  und  deutlichen 
Concept  des  göttlichen  Seins  voraus.    Die  allen  Menschen  eigene 
Gottesidee   ist  somit  eine   dem  Geiste   als  solchem   angebome 
Idee.      Aehnlicher  Weise   verhält    es   sich   mit   den   der  Meta- 
physik,  Arithmetik   und  Geometrie  angehörigen  axiomatischen 
Sätzen,*  auf  welche   letztlich  die  Evidenz  und  Gewissheit  der 
diesen  Disciplinen  angehörigen  Wahrheiten  gestützt  ist.  Die  Ideen, 
die  der  Geist  von  sich  selber,  von  seiner  Existenz  und  Natur, 
von  seiner  Lebendigkeit  und  seinen  Thätigkeiten  hat,  sind  ihm 
durch  unmittelbare  Selbstwahrnehmung  eigen,  an  deren  Zustande- 
kommen Sinn  und  Phantasie  schlechthin  keinen  Antheil  haben. 
Die    durch    Fardella   vertretene    Cartesische    Lehre,    dass 
die  menschlichen  Ideen  nur  occasionell  durch  sinnliche  Apper- 
ceptionen  verursacht  werden,   ist  insoweit  wahr,   als  unter  den 
Ideen   die   überzeitlichen  Verknüpfungen    und  Zusammenhänge 
des  in  der  sinnlich-empirischen  Wahrnehmung  sich  darbietenden 
Mannigfaltigen  und  Differenten  verstanden  werden.    Und  solche 
in  der  gottesbildlichen  Seele  aufleuchtende  geistige  Appercep- 
tionen  überzeitlicher  Verknüpfungen  werden  nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauche   unter   den    Ideen    eigentlich   verstanden,    im 
Unterschiede    von    den    sinnlichen   Vorstellungen,    welche    der 
empfindungsfähigen    Seele    unläugbar   durch    Vermittelung    der 
sinnlichen  Leiblichkeit  eingezeugt  werden,  und  im  Unterschiede 
von  den  Begriffen,  welche  die  rational  vergeistigten  Fassungen 
und  Umgrenzungen  des  sinnlich  empirischen  Erkenntnissstoffes 


*  Bezüglich  dieser  Sätze  gibt  jedoch  Fardella  die  Alternative  zwischen  der 
Annahme  angeborner  Ideen  oder  dem  Schauen  derselben  in  der  ewigen 
Vernunft  frei:  Fatendum  est,  has  veritates  a  nobis  intelligi  vel  in  ipsa 
mente,  in  qua-  quaedam  innatae  et  pure  intelligibiles  ideae  elucescunt, 
vel  ut  Augustino  et  ingeniosissimo  Malebranchio  placet,  in  ipsamet  uni- 
versal! ratione  et  incommutabili  Dei  sapientia,  cujus  omnes  hominea 
sunt  participes,  et  in  qua  singuli  eandem  veritatem  ejusdem  certitudinis 
et  claritatis  meuHura  intuentur.     Ibid. 
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darstellen.  Dass  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Seele  von 
aussen  eingezeugt  werden,  darf  als  selbstverständliche  That- 
sache  angesehen  werden;  sofern  nun  der  Begriff  der  Seele  als 
Substanzialform  des  Menschenwesens  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Einzeugung  erklärlich  macht,  erhellt  daraus  der  durch 
die  Verwerfung  des  Begriffes  der  Substanzialform  begangene 
Fehler.  Die  Frage  wäre  nur,  ob  die  zur  Reception  von  Sinnes- 
eindrücken befähigte  Wesensform  des  Menschenindivids  auch 
geeignet  sei,  die  tiberzeitlichen  Denkfassungen  des  in  der  sinn- 
lichen und  zeitlich-empirischen  Erfahrung  gegebenen  Erkenntniss- 
stoffes aus  sich  selbst  hervorzustellen,  oder  ob  hiezu  nicht  eine 
zweite  Form  höheren  Ranges  erforderlich  sei.  Zufolge  des  mikro- 
kosmischen Charakters  des  Menschenindivids  hat  die  Wesens- 
form desselben  eine  die  gesammte  sichtbare  Wirklichkeit  um- 
spannende Bedeutung  und  schliesst  als  höchste  Wesensform 
der  sichtbaren  Wirklichkeit  alle  Formen  derselben  in  sich, 
mu88  sie  daher  auch  denkhaft  aus  sich  zu  reproduciren  ver- 
mögen. Als  höchste  Wesensform  der  sichtbaren  Wirklichkeit 
ist  sie  aber  zugleich  auch  das  lebendige  Abbild  der  in  sich 
selber  subsistirenden  absoluten  Form  der  Dinge  und  muss  dem 
Vermögen  nach  auch  den  Gedanken  dieser  in  sich  tragen,  ob- 
schon  derselbe  nur  in  der  Erfassung  der  begrenzten  Formen 
des  Weltdaseins  in  ihr  sich  zu  actuiren  veimag.  Somit  ist 
auch  die  mit  dem  Wesen  der  Seele  gegebene  Actuirbarkeit 
der  lebendigen  Gottesidee  in  der  Auffassung  des  menschlichen 
Seelenwesens  als  Substanzialform  des  Menschenindivids  sicher- 
gestellt, daher  auch  nach  dieser  Seite  hin  kein  Grund  vorliegt, 
von  der  morphologischen  Auffassung  des  Seelenwesens  abzugehen. 
Im  Gegentheile  wird  hiedurch  der  misslichen  Annahme  soge- 
nannter angebomer  Ideen  aus  dem  Wege  gegangen,  die  nach 
ihrem  richtigen  Sinne  verstanden  nichts  Anderes  als  gewisse, 
mit  dem  gottesbildUchen  Wesen  der  menschlichen  Seele  ge- 
gebene Anlagen  und  Vennöglichkeitcn  zu  bestimmten  geistigen 
Denkconceptionen  bedeuten,  zu  welchen  die  Seele  unter  den 
entsprechenden  geistigen  Anregungen  von  aussen  sich  auf- 
zuschwingen vermag.  Die  rein  formalen  Grundaxiome  der 
Ontologie,  Mathesis,  Geometrie  u.  s.  w.  sind  nicht  Ideen  oder 
Wahrheiten,  sondern  Denknothwendigkeiten ,  die  mit  dem 
rationalen  Wesen  der  Seele  gegeben  sind. 
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§.  8. 

Zufolge  des  Nichterfassens  des  eigentlichen  Wesens  der 
Idee  reducirt  sich  in  der  Cartesischen  Philosophie  die  Voll- 
kommenheit des  Erkennens  auf  die  klare  und  distincte  geistige 
Vorstellung  von  einer  Sache.  Fardella '  unterscheidet  im  Sinne 
der  Cartesischen  Doctrin  zwischen  dunklen  und  klaren^  con- 
fiisen  und  distincten  Vorstellungen.  Da  die  dunklen  und  con- 
fusen  Vorstellungen  dem  Bereiche  der  Sensation,  die  klaren 
und  distincten  dem  Bereiche  der  Ratio  angehören,  so  kann 
man  die  Cartesische  Doctrin  von  Seite  ihrer  erkenntnisstheo- 
retischen Gnmdanschauungen  als  eine  Art  rationalisirenden  Pla- 
tonismus  bezeichnen,  der  denn  auch  bei  Fardella  entschiedenst 
ausgeprägt  ist.  Er  bezeichnet  als  eine  klare  und  distincte  Idee 
diejenige,  mittelst  welcher  der  Geist  ein  vorgestelltes  Object  von 
jedem  anderen  Objecte  ausser  ihm  bestimmt  unterscheidet  und 
zugleich  auch  eine  hervorragende  und  bekanntere  Eigenschaft 
derselben  so  auffasst,  dass  er  zufolge  der  Verknüpfung  der- 
selben mit  den  übrigen  Eigenschaften  des  Objectes  auch  über 
diese  eine  zweifellos  richtige  Auskunft  zu  geben  vermag.  Der- 
artige Ideen  oder  geistige  Vorstellungen  sind  jene  des  Ens 
simpliciter,  der  Ausdehnung,  der  Figuren,  Zahlen  imd  der  dem 
Gebiete  der  Philosophia  prima  angehörigen  Veritates  primae. 
Dunkle  und  confuse  Ideen  heissen  jene,  mittelst  welcher  die  vor- 
gestellte Sache  weder  in  ihren  Wesensunterschieden  von  anderen 
ausser  und  neben  ihr,  noch  auch  in  Bezug  auf  eine  bestimmte 
Eigenschaft  so  aufgefasst  wird,  dass  aus  dieser  die  übrigen 
Eigenschaften  der  Sache  erkannt  werden  könnten.  Solche  Ideen 
sind  alle  Sensationen,  nämlich  die  Ideen  des  Schmerzes,  der 
Farbe,  der  Kälte  und  anderer  sensibler  Qualitäten,  welche  in- 
dess  richtiger,  als  sie  Ideen  oder  Vorstellungen  heissen,  AfFec- 
tionen  oder  Modificationen  der  Seele  genannt  werden  und  als 
subjective  AfFectionen  über  das  objective  Wesen  einer  Sache 
nicht  Aufschluss  geben  können.  Die  klaren  und  distincten 
Vorstellimgen  scheiden  sich  wieder  in  solche,  welche,  sofern 
sie  ohne   alle  Beihilfe   der   sinnlichen  Anschauung  und  Imagi- 


'  0.  c.  I,  Pars.  2,  prop.  4. 
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nation,  der  ratiocinativen  oder  vergleichenden  Thätigkeit  zu 
Stande  kommen^  zweifellos  wahr  sind,  und  in  andere,  welche 
wegen  jener  Beihilfe  eine  derartige  zweifellose  Gewissheit  nicht 
zulassen;  zu  ersteren,  welche  auch  Ideae  determinantes  oder 
simplicis  intelligentiae  heissen,  gehören  die  Ideen  Cogitatio,  Ens 
infinitum  und  die  Veritates  primae  5  zu  letzteren,  welche  Ideae 
indifferentes  genannt  werden,  gehört  die  Idee  des  Körpers,  über 
dessen  Existenz  durch  jene  Ideen  nichts  bestimmt  wird. 

Dem  Geiste  stellen  in  den  Ideen  sich  Res,  Modi  und  Res 
modificatae  vor; '  einfach  als  Res  stellt  sich  dem  Geiste  das- 
jenige dar,  was  als  ein  Per  se  absolute  subsistens  und  als 
Subject  von  Proprietäten  gedacht  wird;  diese  letzteren  stellen 
sich  dem  Geiste  als  Modi  rei  vor  und  heissen  auch  Qualitates, 
Passiones,  Attributa;  die  Res  modificata  ist  die  durch  ihre  Modos 
auf  eine  bestimmte  Art  determinirte  Res.  Es  kommt  häufig 
vor,  dass  Res  und  Modus  confundirt  werden;^  so  wird  z.  B. 
die  Ausdehnung  einer  Tafel  fl\r  einen  Modus  der  Tafel  ge- 
nommen, während  sie  in  Wahrheit  eine  Res  ist,  welcher  die 
Natur  der  Tafel  inhärirt.  Es  liegt  also  im  Wesen  des  wahr- 
haften und  realen  Modus,  ^  dass  er  nicht  ohne  die  Res,  wohl 
aber  die  Res  ohne  ihn  klar  und  distinct  gedacht  werden  kann; 
so  kann  z.  B.  die  Rundheit  der  Erde  nicht  ohne  die  Erde, 
wohl  aber  die  Erde  ohne  ihre  Rundheit  klar  und  distinct  ge- 
dacht werden;  dasselbe  gilt  von  der  Prudentia  im  Verhältniss 
zu  ihrem  Träger. 

Die  Attribute  werden  in  negative  und  positive,  absolute 
und  respective,  gemeinsame  und  particuläre,  scheinbare  und  wirk- 
Kchß  Attribute  eingetheilt.  *  Eine  Sache  wird  besser  und  klarer 
durch  ihre  positiven  und  absoluten,  als  durch  ihre  negativen 
und  respectiven  Attribute  erkannt.  So  charakterisirt  z.  B.  das 
positive  Attribut  ,cogitativ^  den  Geist  viel   bestimmter   als  das 


*  O.  c.  I,  Pars.  2,  prop.  5. 
'  Ibid.  prop.  6. 

>  Fardella  unterscheidet  drei  Modos:  Modus  substantialis,  zufolge  dessen 
eine  Substanz  einer  anderen  inhärirt  (z.  B.  das  Kleid  dem  KOrper); 
Modus  intentionalis,  der  blos  im  Denken  von  der  Sache  als  Träger  unter- 
schieden wird  (z.  B.  Humanitas);  Modus  verus  und  proprius  im  oben 
genannten  Sinne.     Nur  von  diesem  letzteren  ist  hier  die  Kede. 

*  0.  c.  I,  Pars.  2,  propp.  9 — 14. 
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dem  Scheine  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Sonne  und  Sterne 
um  die  Erde  sich  bewegen,  erklärte  man  das  Ptolomäische 
Weltsystem  für  unwiderlegUch  wahr. 

Alle  diese  Irrungen  und  Unzukömmlichkeiten  ergeben  sich 
aus  dem  Vorurtheile,  welchem  zufolge  der  ungeprüft  hinge- 
nommene sinnliche  Augenschein  fiir  die  sichere  Unterlage  zur 
Gewinnung  richtiger  rationaler  Erkenntnisse  genommen  wird. 
Es  hilft  nicht,  zu  sagen,  dass,  wenn  das  Zeugniss  der  Sinne 
wirklich  trüglich  sein  sollte,  Gott  selber  uns  täuschen  würde, 
welcher  uns  die  täuschenden  Sinne  verliehen  hatJ  Der  Grund 
unserer  Irrthümer  liegt  nicht  in  den  Sinnen  oder  Sinnesaussagen 
als  solchen,  sondern  in  unserer  voreiligen  Zustimmung  zu  den 
Thatsachen  des  sinnlichen  Augenscheines.  Die  peripatetischen 
Vertheidiger  der  rationalen  Wahrheit  des  sinnlich  Evidenten 
werden  gewiss  nicht  zugeben,  dass  die  unvermeidlichen  Täu- 
schungen der  Traumvorstellungen  Gott  als  Urheber  zur  Last 
fallen;  sie  werden  vielmehr  sagen,  dass  wir  träumend  falsche 
Vorstellungen  für  wahr  halten,  weil  wir  nicht  in  der  Lage  sind, 
das  Judicium  sanae  rationis  in  Anwendung  zu  bringen.  Da 
wir  aber  im  Wachzustande  vermögend  sind,  jenes  Judicium 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  folgt  daraus  nur,  dass  Gott  auch 
für  unsere  geistigen  Irrungen,  in  die  wir  zufolge  unseres  Ver- 
trauens auf  die  ungeprüft  hingenommenen  Evidenzen  rein  sinn- 
licher Art  gerathen,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 
Wir  sollen  uns  eben  um  eine  uns  zu  Gebote  stehende  höhere 
Evidenz,  als  jene  der  Sinne  ist,  um  die  Evidentia  purae  rationis 
bemühen,  auf  welche  so  nachdrucksvoll  hingewiesen  zu  haben, 
das  grosse  Verdienst  der  Cartesischen  Philosophie  ist.  Es 
heisst  den  Zweck  und  die  Bestimmung  der  von  Gott  uns 
verliehenen  Sinne  völlig  verkennen,  wenn  man  sie,  die  uns 
zunächst  doch  nur  als  Orientirungsmittel  unseres  praktischen 
Verhaltens  in  der  sinnlichen  WirkHchkeit  zu  dienen  haben,  als 
die  unmittelbaren  Manifestatoren  der  im  Denken  des  Geistes  sich 
uns  erschliessenden  philosophischen  Erkenntnisse  ansehen  will. 

§.  9. 

Fardella  vertritt   den  Standpunkt   des   Piatonismus   nicht 
blos    gegenüber    dem    blinden   Vertrauen   auf    den    ungeprüft 

^  0.  c.  I,  Append.  2,  prop.  2. 
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hingenommenen  Sinnenschein,  sondern  weiter  auch  in  Bezug 
auf  die  Unsicherheit  der  blossen  Meinung  (565«),  oder  wie  er 
sich  als  Cartesianer  ausdrückt,  der  dunklen  und  confusen 
Ideen,  welche  kein  zuverlässiges  Substrat  zur  Ermittlung  dessen, 
was  die  Dinge  an  sich  sind,  darbieten J  Die  dunkle  und  con- 
fuse  Idee  hat  keinen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  der 
absoluten  Natur  des  Objectes,  welches  sich  nicht  selten  anders 
darstellt,  als  es  an  sich  ist;  sie  ist  möglicher  Weise  wahr,  kann 
aber  eben  so  gut  auch  falsch  sein.  Fardella  ninmit  hievon 
nebenhergehend  Anlass  zur  Bekämpfung  des  moralischen  Pro- 
babilismus;  er  ergeht  sich  weiter  in  der  Aufweisung  der  falschen 
philosophischen  Lehren,  welche  daraus  erwuchsen,  dass  man 
von  scheinbaren  Unvereinbarkeiten  oder  Vereinbarkeiten  auf 
eine  wirklich  statthabende  Unmöglichkeit  oder  Möglichkeit 
schloss.  Weil  Aristoteles  und  Epikur  nur  einen  unklaren  und 
confusen  Concept  vom  göttlichen  Wesen  hatten,  hielt  der 
Erstere  die  Annahme  filr  möglich,  dass  die  Welt  nothwendig 
und  seit  ewig  hervorgebracht  worden  sei,  und  der  Letztere  es 
filr  möglich,  dass  die  Welt,  wie  sie  zufilllig  entstanden,  so 
auch  vom  Zufall  regiert  werde.  Aus  gleicher  Ursache  hielten 
mehrere  heidnische  Philosophen  die  Entstehung  der  Welt  durch 
Creation  für  unmöglich  und  nahm  Tertidlian  Gott  für  ein  körper- 
liches Wesen,  Anus  das  ewige  göttliche  Wort  für  ein  Geschöpf. 
Auch  die  auf  die  Grundannahme  einer  Materia  prima  und  sub- 
stanziaier  Formen  gebauten  Lehren  der  peripatetischen  Scholastik 
fallen  unter  den  Gesichtspimkt  der  opinativen  Probabilität.  Es 
ij*t  auf  Rechnung  des  Mangels  einer  evidenten  Geisteserkenntniss 
der  körperlichen  und  geistigen  Dinge  zu  setzen,  wenn  die 
Scholastiker  in  der  Idee  einer  unbegrenzten  Ausdehnung  oder 
einer  unendlichen  Zahl  von  Dingen  etwas  Widersprechendes 
sahen,  oder  andererseits  allen  Ernstes  sich  mit  der  Frage  über 
Möglichkeiten  befassten,  welche  ihnen  nur  aus  Mangel  an  klaren 
und  deutlichen  Ideen  der  Dinge  zulässig  erscheinen  konnten. 
Was  nicht  wirklich  sein  kann,  ist  auch  nicht  denkmöglich ;  ^ 
in  der  klaren  und  deutlichen  Erkenntniss  der  Seinsunmöglich- 
keit eines  Dinges  hebt  sich  auch  die  Denkmöglichkeit  desselben 


'  O.  c.  I,  Append.  2,  prop.  4. 
»  O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  18. 
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auf.  Damit  ist  einer  Menge  falscher  Denkabstractionen  und 
Gedankenbildungen,  von  welchen  die  tiberlieferte  Schulwissen- 
schaft im  Lichte  geistiger  Erkenntniss  zu  säubern  ist,  ein 
kräftiger  Riegel  vorgeschoben.  Umgekehrt  muss  eine  Menge 
von  Dingen  zugelassen  werden,  deren  Vorhandensein  von  der 
überUeferten  Schulwissenschaft  wegen  Mangel  an  Bezeugung 
ihres  Vorhandenseins  durch  die  Sinne  geläugnet  wird.  Fardella 
tritt  hier  als  Anwalt  der  Cartesischen  Physik  auf*  und  be- 
schuldigt die  scholastischen  Gegner  derselben,  dass  sie  eben 
nur  aus  Unkenntniss  des  durch  eine  rationale  Forschungs- 
methode  festgestellten  Vorhandenseins  jener  Dinge  zu  allerlei 
Fictionen  Zuflucht  nehmen,^  um  Dinge  zu  erklären,  welche 
auf  solche  Weise  eben  nicht  erklärt  werden  dürfen,  ohne  die 
Zahl  der  menschlichen  Irrthümer  ins  Unermessliche  zu  häufen. 
So  strenge  immerhin  Fardella  die  Irrthümer  der  über- 
lieferten Schulwissenschaft  verurtheilt,  will  er  doch  nicht  einer 
unberathenen  Neuenmgssucht  das  Wort  reden ;  ^  er  rechnet 
diese  vielmehr  gleich  dem  unerleuchteten  Festhalten  am  Alten 


*  Ortum  est  in  scholis,  tanquam  somniatores  et  delirantes  contemni,  qai 
ut  insigniora  naturalis  scientiae  problemata  enodarent,  ad  poudus  et 
elaterium  aeris,  ad  concitatissimum  subtilinm  et  sensum  fugientium  parti- 
cularura  motum,  impulsum  et  configurationom  recurrunt.  O.  c.  I,  Append.  2, 
prop.  6. 

3  Quia  praeter  ingentia,  crassa  et  opaca  corpora  alia  subtiliora  et  rariora 
sensu  non  perceperunt,  ideo  reales  et  intelligibiles  rerum  causas  reji- 
cientes  ad  imaginarias  et  explicabiles,  ut  naturae  phaenomena  solverent, 
animum  converterunt.  Hinc  ad  vacui  fugam,  magnetismum,  antipathiam, 
sjmpathiam,  facultatem  expultricem,  retentricem,  concoctricem  etc.  et 
ad  ipsas  etiam  qualitates  occultas  recurremnt,  quemadmodura  appetitus 
et  exigentias  quasdam  in  rebus  ipsis  cognitione  carentibus  commenti 
sunt  ...  Ex  eodem  sophismate  ortae  sunt  opiniones  de  nova  qualitatum 
productione  in  rebus  quae  rarefiunt  et  condensantur,  de  virtute  exsic- 
candi  et  liquandi  in  sole,  de  incorruptibilitate  coelorum,  de  quiete  sangui- 
nis in  animalibus,  succorum  in  plantis,  de  ranarum  instantanea  procrea- 
tione,  de  materialium  qualitatum  determinato  numero;  quemadmodam  ex 
eodem  principio  factum  est,  plures  tanquam  commentitium  rejicere  luminis 
et  flammae  pondus,  minoremque  substantiam  in  aere  quam  in  metallo 
contineri  censere  .  ,  .  Miror  quo  pacto  peripat^tici  tanquam  nimis  car- 
nales  et  imaginationi  addictos  corpusculares  philosophos  irrideant  et  reji- 
ciant,  cum  eorum  pbilosopbandi  ratio  sensus  et  imaginationis  testimoniam 
pro  rogula  et  rectissima  norma  habeat.    Ibid. 

3  O.  c.  I,  p.  23ff. 
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unter  die  Hindemisse  des  Findens  der  Wahrheit.  Er  tadelt 
Jene,  welche  nicht  etwa,  weil  sie  durch  ernste  Studien  sich 
von  der  Unhaltbarkeit  der  peripatetischen  Doctrin  überzeugt 
hätten,  sondern  lediglich,  um  nicht  mit  der  grossen  Menge  zu 
gehen,  von  Aristoteles  sich  losgesagt  hätten  und  Anhänger 
Demokrit's  und  Epikur's  geworden  wären;  einer  derselben  habe, 
nachdem  ihm  bereits  auch  die  Atomenlehre  zu  vulgär  geworden 
zu  sein  schien,  auch  von  dieser  sich  losgesagt,  nur  um  flir 
einen  selbstständigen  Kopf  zu  gelten,  welcher  seine  eigenen 
Wege  zu  gehen  wisse.  Ein  solches  Verhalten  Verstösse  jedoch 
auf  das  Gröbste  gegen  jene  Gründe  und  Motive,  durch  welche 
ein  Abgehen  von  den  UeberUeferungen  der  Schulen  und  ein 
Hinausschreiten  über  dieselben  nicht  blos  als  erlaubt,  sondern 
sogar  als  nothwendig  sich  rechtfertigt.  Denn  um  nichts  An- 
deres handelt  es  sich,  als  darum,  einer  vorurtheilslosen,  wahr- 
haft vemimftgemässen  Anschauung  der  Dinge  Bahn  zu  brechen; 
und  diesem  Zwecke  in  selbstloser  Hingabe  zu  dienen,  charak- 
terisirt  den  echten,  wahrhaft  sittlichen  Geist  der  philosophischen 
Forschung. ' 

§.  10. 

Fardella  erklärt  mit  Malebranche  2  den  freien  menschlichen 
Willen  als  die  Hauptursache  der  Irrthümer  des  menschlichen 
Geistes ;  '  die  mit  der  Hauptursache  concurrirenden  occasio- 
nellen  Ursachen  der  Irrthümer  lässt  er  theils  im  irrenden  Sub- 
jecte,  theils  ausserhalb  desselben  gelegen  sein.  Als  erstere 
bezeichnet  er  Sinn,  Imagination  und  seeUsche  Affecte;  als 
letztere  mangelhafte  Erziehung,  unzureichenden  Unterricht,  Irre- 
leitung durch  schlechtgewählte  Leetüre,  Vorurtheile  der  herr- 
schenden Zeitmeinung  u.  s.  w.    Die  Voluntarietät  der  geistigen 


^  Ratione  non  hominum  auctoritate  duce  philosophemur;  evidentia,  non 
■criptorum  placita,  nobis  praeluceant;  purgatum  ingfeniti  luminis  di- 
ctamen,  non  alicujns  doctoris  textus,  nos  doceat  et  ad  naturae  mjsteria 
detegenda  recto  tramite  mannducat.  Hinc  raüone  praeeunte  philosophiam 
explanare  aggredior;  nisi  enim  clara  veritatis  notio  praecesserit,  solida 
et  matnra  moraliSf  qaae  est  totius  philosophiae  coronamentum,  obtineri 
neqnit.    O.  c.  I,  p.  11. 

2  Vgl.  Malebranche,  Recherche  de  la  verit^  I,  chapp.  2  et  5,  §.  2. 

*  Univ.  philos.  syst.  I,  Pars  2,  prop.  2. 
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Irrthümer  sieht  Fardella  in  der  auf  Rechnung  des  freien  Willen« 
gehenden  Unterlassung  jener  Prüfung  und  Untersuchung  irgend 
eines  unserem  Denken  sich  darbietenden  Sachverhaltes,  welche 
nothwendig  wäre,  zu  dem  ftir  ein  sicheres  Urtheil  nothwendigen 
Grade  rationaler  Evidenz  zu  gelangen.  Daher  stellt  er  als 
Grundregel  des  geistigen  Verhaltens  auf,  ^  dasa  man  nicht  eher 
über  eine  Sache  urtheilen  dürfe,  als  bis  man  zu  einem  klaren 
und  deutlichen  BegriflFe  der  Sache  vorgednmgen  sei,  der  una 
keine  Wahl  der  Entscheidung  mehr  lässt,  sondern  das  auf 
Grund  der  klaren  und  deutlichen  Perception  zu  fkllende  Urtheil 
als  ein  Denknothwendiges  abzwingt.  So  lange  jene  geistige 
Evidenz  nicht  vorhanden  ist,  ist  der  Zweifel  wissenschaftliche 
Pflicht,  und  das  vorzeitige  Aburtheilen  vor  Eintritt  der  geistigen 
Evidenz  eine  Verletzung  jener  wissenschaftlichen  Pflicht.  Diese 
Verletzung  constituirt  ein  Analogon  der  moralischen  Pflicht- 
verletzung, ohne  selber  eine  solche  zu  sein,  weil  der  Urheber 
des  falschen  Urtheiles  nicht  der  Wille,  sondern  der  Verstand 
ist;  die  Analogie  zwischen  beiden  Arten  von  Pflichtverletzungen 
besteht  darin,  dass  sich,  soweit  sie  auf  den  Willen  zurück- 
zufuhren sind,  keine  positive  Ursache,  sondern  blos  eine  Causa 
deficiens  ihres  Vorhandenseins  vorweist.'  Einen  positiven  Ein- 
fluss  hat  der  Wille  blos  auf  die  Entstehung  richtiger,  auf 
klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  beruhender  Urtheile;  aber 
auch  dieser  Einfluss  ist  nur  ein  mittelbarer,  da  der  eigentliche 
Hervorbringer  der  klaren  und  deutlichen  Erkenntniss  eben  nur 
der  Verstand  selber  ist.  Fardella  erklärt  sich  demnach  gegen 
Malebranche,  sofern  dieser  alle  geistige  Activität  einfach  nur 
in  den  Willen  verlegt  und  den  Verstand  lediglich  als  passive 
Receptivität  des  Geistes  ansieht;  ^  er  lehnt  damit  selbstver- 
ständlich auch  die  von  Malebranche  angenommene  moralische 


'  O.  c.  I,  Pars  3,  prop.  4  et  5. 

^  Cum  erramus,  vere  et  proprie  nihil  agimus,  sed  tantum  deficere  videmur, 
videlicet  ab  agendo  cessamus  quiescentes,  cum  ulterius  a  nobis  progre- 
diendum  esset;  hinc  causa  erroris  vere  non  est  efficiens  sed  deficiens, 
i.  e.  error  oritur  non  quia  aliquid  efficimus,  sed  quia  ab  aliquo  defici- 
mus,  seu  a  debita  aliqua  operatione  cessamus  eo  prorsus  modo,  quo 
malum  morale  seu  peccatum  non  liabet  causam  sui  efficientem,  sed 
tantum  deficientem.    O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  2. 

3  0.  c.  I,  Pars  3,  prop.  1. 
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Schuldhaftigkeit    der    menschlichtui    LTthümer '    ahi    unbillige 
Strenge   sittlichen  Wahrheitseifers  ab.     Dessungeachtet  gesteht 
Fardella  selber  zu,  dass  das  Urtheilen  als  solches  etwas  Willent- 
liches sei,'-   dessen  Verantwortlichkeit  nur  da  aufhört,   wo  die 
intellectuelle  Unmöglichkeit,  anders  zu  urtheilen,  vorliegt;  jene 
Verantwortlichkeit  ist  aber  jedenfalls  zunächst  nur  eine  Verant- 
wortlichkeit des  intellectuellen,  nicht  des  moralischen  Gewissens. 
Der  Rigor    des    intellectuellen   Gewissens   Fardella's    hat 
seinen  Grund  in  jener  Anschauungsweise,  welche  wir  oben  als 
rationalisirenden  Piatonismus  bezeichneten;    derselbe  hängt  mit 
der  Voraussetzung  zusammen,  dass   in  der  rein  geistigen  An- 
schauung der  Dinge  sich  lauter  exacte,   das  Denken  absolut 
determinirende  Denkverhältnisse  aufweisen,  deren  Anerkennung 
sich  der  Wille,  sobald  sie  im  Denken  des  Verstandes  oflFenbar 
geworden  sind,   sich  nicht  weiter  entziehen  könne.     Die  mora- 
lische Schuld  des  Irrthums  würde  sonach  erst  da  beginnen,  wo 
der  Wille  einer  klar  und  deutUch  im  Denken  sich  oflfenbaren- 
den   Wahrheit  widerstreben  würde.     Dass  ein   geflissentliches 
Widerstreben    gegen    unläugbare   Wahrheiten    eine   moralische 
Schuld  in  sich  schliessc,   ist  selbstverständlich;    es  fällt  jedoch 
keinem    vernünftigen   Menschen   bei,    oflFen   daUegende    exacte 
Gedanken  Verhältnisse  läugnen  zu  wollen,  und  die  geflissentliche 
Läugnung  derselben  würde  jedenfalls  nicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  angehören.  Die  Frage  ist  vielmehr  diese,  ob  wirklich 
das  exact  Erkennbare  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Philo- 


*  Vgl.  Malebranche,  Recherche  HI,  Part.  2,  chap.  9:  Toutefois,  si  les 
honimes,  dans  T^tat  meine  oü  ils  sont  de  faiblesse  et  de  corruption, 
faisaient  toujours  bon  nsage  de  leur  liberte,  ils  ne  se  tromperaient  Ja- 
mals. Et  c'est  pour  cel:i  que  tout  homme  qui  tombe  dans  Terreur  est 
bUmd  avec  justice  et  m^rite  mßme  d*etre  puni;  car  il  sufßt  pour  ne  se 
point  tromper  de  ne  juger  que  de  ce  qu'on  voit,  et  de  ne  faire  jamais 
de  jugements  entiers  que  de  choses  que  Ton  est  assure  d^avoir  examin^es 
dans  toutes  leurs  parties,  ce  que  les  hommes  peuvent  faire.  Mais  ils 
aiment  mieux  s'assnjettir  k  Terreur  que  de  s'assujettir  k  la  regle  de  la 
Terit^;  ils  veulent  d^cider  sans  peine  et  sans  examen. 

'  Indicium  ex  parte  intellcctus  nil  aliud  revera  est,  nisi  idea  et  perceptio, 
non  vero  assensus  et  determinatio,  cui  in  rigere  tantum  competit  nomen 
jodicü,  consistentis  in  ipsa  acquiescentia  voluntatis  in  objecto  repraesen- 
tato,  ut  evidentissimum  redditur,  si  attente  perpeudatur,  quid  vere  agimus, 
cum  assentiendo  judicamus.    O.  c.  I,  Pars  3,  prop.  1. 
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Sophie  ausmache,  oder  falls  dies  wirklich  das  eigentliche  Oh- 
ject  der  Philosophie  wäre,  in  welchem  Gedankenmittel  sich  die 
philosophische  Erkenntniss  exacter  Denkverhältnisse  vermittie. 
Und  da  möchte  sich  wohl  als  Antwort  ergeben,  dass  die  exaeten 
Denkverhältnisse  wohl  materiales  Object  des  philosophischen 
Erkennens  seien,  das  philosophische  Verständniss  derselben 
jedoch  im  Elemente  idealer  Denkapprehensionen  sich  bewege, 
welche,  über  jene  Denk  Verhältnisse  hinausgreifend,  auf  die  Central- 
punkte  ihrer  vielverschlungenen  rhythmischen  Verknüpfungen 
gerichtet  sind  und  aus  diesen  sie  zu  verstehen  trachten.  Alle 
Philosophie  ist  wesentlich  Ideologie;  die  im  Geistdenken  auf- 
leuchtenden Ideen  aber,  in  deren  Lichte  alles  Erkannte  auf 
seine  letzten  und  höchsten  Erkenntnissgründe  zurückgeftihrt 
werden  soll,  sind  Inspirationen  der  schwunghaft  gehobenen 
seelischen  Innerlichkeit,  die  ihrer  Natur  nach  dem  Selbstwollen 
des  Menschen  entzogen  sind,  und  somit  auf  eine  über  die  rationali- 
sirenden  oder  religiös-moralisirenden  Reflexionen  Fardella's  und 
Malebranche's  hinausreichende  Auffassung  und  Beurtheilung 
des  geistigen  Erkenntnissstrebens  der  Menschheit  hinweisen. 
Als  grundhaft  massgebender  Gesichtspunkt  erscheint  da  nicht 
der  Gegensatz  zwischen  wahrer  und  irrthümhcher  Denkauf- 
fassung, sondern  jener  zwischen  geistig  tiefer  und  ungeistig 
flacher  Denkauffassung,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
ein  geistvolles  menschliches  Verständniss  der  Dinge  immer, 
wenigstens  nach  einer  gewissen  Richtung  hin,  das  dem  an  sich 
Wahren  nächstkommende  «ein  werde,  während  das  der  geistigen 
Tiefe  entbehrende  Verständniss  auch  dann,  w^enn  es  mit  den 
gemeingiltigen  Maximen  einer  richtigen,  widerspruchlosen  Denk- 
auffassung ganz  im  Einklänge  ist,  niemals  mit  dem  an  sich 
Wahren  sich  wird  identificiren  dürfen. 

Fardella  macht  sich  in  Folge  mangelhaft  entwickelter 
psychologischer  Grundanschauungen  einer  Verwechslung  des 
Gefühles  innerer  Befriedigung,  welche  der  geistige  Aufschwung 
zu  einer  ideellen  Wahrheitserkenntniss  in  sich  schliesst,  mit 
einem    freien    Willensverhalten    schuldig, '    und    bekämpft    die 

*  Cum  mens  amando  in  boiio  quiescit,  Inijuscemodi  quiescentia  conseDsus 
ad  botmm  appellatur;  cum  vero  sistit  in  repraesentatione  alicujus  veri- 
tatis,  tunc  acqtiiescentia  assensus  ad  verum  dicitur,  quia  non  est  minus 
Vüluntarius,  quam  sit  cousensus  ad  bonum.     L.  c. 
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Scholastiker^  welche  nur  in  der  Erkenntnis»  des  Verum  contin- 
gens^  nicht  aber  in  Bezug  auf  das  Verum  evidenter  cognitum 
einen  Willenseinfluss  zugeben.  Das  Urtheil  sei  wesentlich 
Zustimmung  zu  dem  im  Denken  erfassten  Wahren,  alles  Zu- 
stimmen aber  ein  Thun  des  Willens.  Fardella  constatirt  hie- 
mit  einfach  nur,  dass  die  von  den  Scholastikern  vorgenommene 
Unterscheidung  zwischen  Intellect  und  Wille  als  zwei  von  ein- 
ander unterschiedenen  Potenzen  flir  ihn  nicht  existire;  sie 
konnte  ftir  ihn  nicht  existiren,  da  sich  in  der  Cartesischen  Doctrin 
das  Können  der  Seele  von  ihrem  Sein  nicht  abscheidet,  dieses 
aber  wesentlich  darin  besteht,  cogitativ  zu  sein.  Somit  kann 
auch  das  Wollen  nur  einen  besonderen  Modus  cogitandi  bilden, 
welcher  ergänzend  und  abschliessend  zu  dem  im  Erkennen  als 
solchem  sich  darstellenden  Modus  cogitandi  hinzutritt.  Vom  Wollen 
als  Act  der  cogitativen  Qeistsubstanz  hat  man  nach  Fardella  in- 
sofern zu  sprechen,  als  die  Geistsubstanz  nicht  gleich  der  körper- 
lichen Natur  einem  physischen  Zwange  imterliegt.  Sie  ist  vielmehr 
etwas  an  sich  Indeterminirtes;  man  könne  diese  mit  dem  Wesen 
des  geistigen  Seins  gegebene  Indetermination  Freiheit  nennen, 
welche  indess  als  blosse  IndiflFerenz  nur  den  alleruntersten  Grad 
und  ersten  Ansatz  der  wahrhaften  Freiheit  darstelle.  Zum 
wahren  und  wirklichen  Freisein  erhebe  sich  die  Mens  in  dem 
Grade,  als  sie  von  dem  Lichte  der  geistigen  Evidenz  oder 
durch  die  Wirksamkeit  der  Gnade  zum  Assentire  Vero  imd 
Consentire  Bono  determinirt  werde.  Die  Freiheit  ist  nicht  ein 
Vermögen,  sondern  eine  Qualität  der  Mens  humana,  die  wie 
im  Anstreben  des  Guten,  so  auch  im  Erkennen  des  Wahren 
zu  Tage  treten  müsse.  Fardella  übersieht  hier  nur,  dass  die 
von  ihm  dem  Geiste  als  erkennendem  vindicirte  Freiheit  einzig 
in  dem  Aufschwünge  des  Geistes  zum  Standpunkte  der  Idee 
bestehe,  welcher  jedoch  eben  die  Ueberwindimg  des  Deter- 
minismus der  vom  Cartesianismus  als  Höchstes  angestrebten 
rationalistischen  Vemunftapodiktik  bedeutet. 

In  eben  dieser  Freiheit  des  geistigen  Aufschwunges  zu 
höchsten  und  umfassendsten  Denkconceptionen  liegt  nun  auch 
die  Gefahr  jener  schuldhaften  Irrungen  enthalten,  welche,  nicht 
blosse  Irrthümer  des  Verstandes  sind,  sondern  die  Bedeutung 
sittlicher  Selbstentscheidungen  haben  flir  oder  wider  dasjenige, 
was   wir   als    heilige    Wahrheit    des    Lebens    zu   ehren   haben. 

SiteungalMr.  d.  phU.-hist.  Q.    CU.  Bd.  L  Hft.  9 
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Neben  der  aus  einem  göttlichen  Anhauche  entspringenden  Be- 
geisterung ftir  die  höchsten  Güter  der  Erkenntniss  gibt  es 
auch  einen  von  leidenschaftHeher  Schwärmerei  fUr  trügliche 
Gedankenidole  inspirirten  Enthusiasmus,  welcher  die  Quelle  der 
verhängnissvollsten  Inningen  ist  und  nach  Augustins  Worten  ^  das 
in  die  Seelen  hineinstrahlende  Licht  der  Wahrheit  in  Finstemiss 
sich  verkehren  macht.  Weder  Malebranche  noch  Fardella  ver- 
mochten, der  Eine  einem  passivistischen  Illuminismus  huldigend, 
der  Andere  in  den  Conceptionen  eines  rationalistischen  Deter- 
minismus befangen,  sich  hierin  als  richtige  Interpreten  Augustins 
zu  erweisen.  Fardella  erfasste  insgemein  nicht  die  sittliche 
Wurzel  und  Bedeutung  der  auf  höchste  Dinge  abzielenden 
geistigen  Denkbestrebimgen ;  Malebranche  machte  sich ,  wie 
wir  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  entnahmen,  einer 
ungerechtfertigten  Identification  der  nach  seinem  Dafürhalten 
unzulänglichen  Denkbestrebungen,  in  welchen  nicht  das  aus- 
reichende Maass  von  Denkanstrengung  aufgeboten  wird,  mit 
von  schuldhaften  Motiven  inspirirten  Denkirrungen  schuldig. 


§.  11. 

Fardella  bekennt  von  sich,  dass  er  erst  von  da  an,  als 
er  den  Einfluss  des  Willens  auf  das  Urtheilen  erkannt,  das 
eigonthche  Wesen  des  Urthoiles  verstehen  und  von  der 
blossen  Exposition  des  Inhaltes  einer  einfachen  Perception  unter- 
scheiden gelernt  habc.^  Der  eine  empirische  Wahrnehmung  aus- 
drückende Satz:  ,die  Rose  ist  rotli'  ist  kein  Urtheil,  sondern 
einfach  nur  die  Eniinciation  des  Inhaltes  einer  Wahrnehmung. 
Zum  Urtheil  gehört  wesentlich  die  Perception  einer  Congruenz 
oder    Incongruenz    zwischen    Subject    und    Prädicat    der   Aus- 


^  Aug.  Quant,  an.,  c.  32,  n.  75:  Appetitio  intelligendi  ea  qnae  rere  mimme- 
que  sunt,  summus  aspectus  est  animae,  quo  perfectiorem,  meliorem 
rectioremque  non  habet  .  .  .  Quod  qui  prius  volunt  facere,  quam  mundati 
et  sanati  fuerint,  ita  illa  luco  revorherantur  voritatis,  ut  nil  boni,  sed 
etiam  mali  pluriinuni  in  ea  putent  esse,  atque  .ab  ea  nomen  veritatis 
abjudicent,  et  cum  quadam  libidine  et  voluptate  miserabili  in  suas  tene- 
bras,  qnas  eorum  morbus  pati  potest,  medicinae  valedicentes  refngiant. 

2  O.  c.  1,  Palr»  3,  prop.  1. 
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sage,*  und  dies  ist  der  dem  Verstände  zufallende  Antheil  am 
Urtheile,  welches  aber  nicht  in  Kraft  jener  Perception,  sondern 
in  Folge  der  Acquiescenz  des  beim  Ergebniss  der  Perception 
stehen  bleibenden  Willens  endgiltig  zu  Stande  kommt.  Auch 
in  der  ratiocinativen  Thätigkeit  handelt  es  sich  um  die  Percep- 
tion einer  Proportio  aequalitatis  aut  inaequalitatis ,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  im  Urtheile  Proportiones  inter  res, 
im  Ratiocinium  aber  Proportiones  zwischen  den  in  den  Ur- 
theilen  ausgedrückten  Proportiones  Gegenstand  der  Perception 
sind.  Die  ratiocinative  Thätigkeit  ist  wesentUch  syllogistisch.^ 
Der  Syllogismus  heisst  Syllogismus  demonstrativus,  wenn  die 
Verbindung  der  Extrema  mit  demselben  Medium  klar  und  deutlich 
erkannt  wird;  Syllogismus  topicus,  wenn  jene  Verbindung  nur 
dunkel  percipirt  wird;  wird  die  Verbindung  blos  auf  Gottes 
Wort  und  Zeugniss  hin  angenommen,  so  ist  ein  Syllogismus 
theologicus  vorhanden.  Rationale  und  gläubige  Gewissheit 
werden  überhaupt  von  Fardella  scharf  auseinandergehalten;  die 
;>upranaturalen  Objecte  des  christlichen  Glaubens  sind  kein 
Gegenstand  philosophischer  Forschung  und  Erkenntniss,  da 
wir  uns  von  denselben  keine  klaren  und  deutlichen  Begriflfe 
zu  bilden  im  Stande  sind.^ 

Auf  die  Erzielung  klarer  und  deutlicher  Erkenntniss  zweckt 
alle  wissenschafthche  Untersuchung  ab,  deren  Vehikel  die  ana- 
lytische Methode  ist,  welche  auch,  sofern  die  Auffindung  des 
Wahren  ihr  Ziel  ist,  Methodus  inventionis  heisst.*  Das  Wahre 
erschliesst  sich  uns  so  weit,  als  es  uns  diuxh  das  Mittel  der 
Aufmerksamkeit  und  der  inquisitiven  Prüfung  gelingt,  in  den 
Bereich  der  reinen  Rationalität  vorzudringen;  die  Vernach- 
lässigung jener  beiden  Mittel  ist  Ursache,  dass  die  Skeptiker 
an  der  Möglichkeit  Wahres  zu  finden  völlig  verzweifeln,  während 
umgekehrt  die  Dogmatiker  hohle  Fictionen  ungeprüft  als  Wahr- 


1  Ut  cum  percipio  congruentiain  et  aequalitatem  inter  octo  et  bis  quatuor, 
aut  mihi  repraesento  incong^entiam  et.  inaequalitatem  inter  totam  et 
partem;  et  haec  est,  quae  proprie  dicitur  Judicium  ex  parte  intellectus.  L.  c. 

'  O.  c.  I,  Pars  4,  prop.  1  et  2. 

'  Relationes  in  Deo  excedunt  captum  nostrum,  quarum  nullum  darum  et 
distinctum  conceptum  habemns,  quapropter  ad  philosopkicum  ratiocinium 
minime  spectant.    O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  2. 

*  O.  c.  I,  Pars  5. 

9» 
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heit  hinnehmen.  Das  Richtige  ist,  dass  wir  allerdings  unzählige 
Dinge  nicht  wissen,  sehr  Vieles  rationabiliter  anzweifeln  müssen; 
daneben  gibt  es  aber  Anderes,  was  uns  auf  Grund  einer  ratio- 
nalen Inquisition  unzweifelhaft  feststeht.  Die  rationale  Gewissheit 
geht  uns  allüberall  auf,  wo  wir  zu  den  DiflFerentiis  ultimis  rerum 
vordringen.  Wir  wissen  klar  und  deutlich,  was  Gott,  was  der 
endliche  Geist,  was  der  Körper  als  solcher  ist,  weil  wir  die 
distinctiven  Attribute  dieser  Res  zweifellos  erkennen,  während 
es  uns  nicht  geHngt,  die  grundhaften  und  primären  unter- 
scheidenden Bestimmtheiten  so  vieler  in  der  sinnlichen  Erfahrung 
sich  uns  darbietender  Körperbildungen,  Combinationen  und  Be- 
wegungen zu  erfassen.  Grund  dessen  ist,  dass  wir  hier  mit 
der  reinen  Vernunft  nicht  ausreichen,  sondern  von  den  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  abhängig  und  an  Experimente  an- 
gewiesen sind,  welche  uns  die  Erfassung  der  distinctiven 
Attribute  eines  bestimmten,  eigenartig  modificirten  Dinges  nicht 
absolut  verbürgen.  Wir  sehen  uns  hier  sonach  an  Hypothesen 
angewiesen;  wir  greifen  auf  Grund  der  durch  den  sinnlichen 
Augenschein  und  experimentale  Erforschung  uns  dargebotenen 
Facta  zu  solchen  Annahmen,  welche  uns  flir  die  phänomenale 
Seite  des  Dinges  die  natürlichsten,  einfachsten  und  unge- 
zwungensten Erklärungsgründe  darbieten.  Die  physikalischen 
Hypothesen  stützen  sich  durchgehends  auf  mechanistische  Er- 
klärungsprincipien;  es  wird  eine  bestimmte  mechanische  Harmonie 
und  Proportion  der  Theile  eines  bestimmten  Körpergebildes  an- 
genommen, unter  deren  Voraussetzung  das  am  Dinge  sinnlich 
Wahrgenommene  sich  am  besten  erklärt.  Vage,  unsichere,  in 
unbestimmten  Allgemeinheiten  sich  bewegende  Erklärungs- 
principien  sind  nicht  zuzulassen;  die  hypothesische  Annahme 
muss  eine  klare  und  distincte  Gedankenconception  enthalten, 
welche  eine  rationale  Gewissheit  für  sich  hat;  sie  muss  femer 
so  beschaffen  sein,  dass  sie  zur  allseitigen  Erklärung  der  phäno- 
menalen Beschaffenheit  des  Dinges  ausreicht.  Selbstverständlich 
hat  endhch  die  einfachere  Hypothese  den  Vorzug  vor  künstlich 
complicirten  Hypothesen,  weil  die  göttliche  Weisheit  allent- 
halben die  einfachsten  Mittel  zur  Verwirldichung  ihrer  Ab- 
sichten wählt.  P^ardella  will  die  physikalische  Weltlehre  des 
Cartesius  durchaus  nicht  fiir  eine  vollkommen  gelungene 
Welterklärung    ausgeben ;    ja    er    zweifelt,    ob    angesichts    der 
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Unermesslichkeit  des  Universums  einerseits,  der  ins  Unendliche 
gehenden  Theilbarkeit  des  Kleinsten  anderseits  die  geistigen 
und  sinnlichen  Erkenntnissmittel  des  Menschen  je  ausreichen 
werden,  eine  schlechthin  genügende  Erklärung  des  sichtbaren 
Weltganzen  und  seiner  einzelnen  Theile  zu  Stande  zu  bringen; 
so  viel  stehe  jedoch  fest,  dass  die  durch  Cartesius  zur  Geltung 
gebrachten  methodologischen  Principien  der  Naturforschung,  die 
richtigen  seien  und  die  Wege  einer  wahrhaft  rationalen  Welt- 
kunde weisen.  Ein  wichtiges  Mittel  zur  Effectuirung  der 
durch  jene  methodologischen  Principien  ermöglichten  Ergeb- 
nisse ist  die  Mathesis,  mittelst  welcher  die  durch  Experimental- 
forschung  aufgedeckten  Sachverhalte  auf  die  Gesetze  der  Mechanik, 
auf  die  geometrischen  Figuren  und  Proportionen  zu  reduciren 
sind,  um  möglichst  exacte  Erklärungsprincipien  der  physikali- 
schen Erscheinungen  zu  gewinnen.  Fardella  exemplificirt  den  aus 
der  Verbindung  der  Mathesis  mit  der  experimentalen  Forschung 
zu  erzielenden  Wahrheitsgewinn  durch  den  von  Cartesius. gegen 
Gassendi  erbrachten  Beweis,  dass  das  Licht  nicht  ein  Körper, 
sondern  blos  ein  Modus  der  feinsten  körperlichen  Substanz  sei. 
Fardella  bezeichnet  die  analytiscihe  Methode  als  die  Me- 
thode der  wissenschaftlichen  Forschung,  und  stellt  ihr  jene  der 
lehrhaften  Exposition  gegenüber,^  deren  Aufgabe  es  sei,  die 
auf  analytischem  Wege  entdeckten  Wahrheiten  dem  Verständniss 
der  Jünger  der  Wissenschaft  zu  vermitteln.  Die  synthetische 
Methode  ist  zwar  ungleich  fasslicher  als  die  analytische,  2  hat 
aber  nur  didaktischen  Werth   und  eignet  sich  nicht  zur  Ent- 


^  Ganz  80  hebst  es  auch  in  der  von  Nicole  und  Amauld  unter  dem  Titel : 
L'art  de  penser,  gemeinsam  edirten  Logique  de  Port-Royal:  II  y  a  deux 
sories  des  m^thodes:  Tune,  ponr  d^couvrir  la  v^rit^,  qu'on  appelle  ana- 
lyse  on  m^thode  de  r^solution,  et  qu*on  peut  aussi  appeller  m^thode 
d'invention;  et  Tautre,  pour  la  faire  entendre  aux  autres,  quand  on  Ta 
trouv^e,  qu^on  appelle  Synthese  ou  m^thode  de  composition,  et  qu'on 
pent  anssi  appeller  methode  de  doctrine.    Part.  IV,  chap.  2. 

'  Doctrinae  methodus  dicitur,  quae  a  partibus  componendo  ad  totum 
compositum  ducit,  in  qua  non  supponitur  quidem  jam  factum  aut  in- 
ventum,  quod  quaeritur  sed  optime  datum  a  quaesito  secernitur.  Hinc 
patet,  quam  methodus  compositionis  facilior  sit  methodo  resolutionis; 
etenim  facilius  est  cognoscere  partes,  quae  sunt  simpliciores,  quam 
intelligere  totum,  quod  est  magis  compositum,  minusque  simplex.  O.  c.  I, 
Pars  5,  p.  431. 
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in  der  Explication  des  Idealgehaltes  des  menschlichen  Denkens 
besteht,  verhält  sich  das  Inductions verfahren,  welches  auf  Er 
Weisung  überempirischer  Wirklichkeiten  ausgeht,  als  Vorstufe 
der  philosophischen  Denkthätigkeit  im  engeren  Sinne;  daher 
dann  mit  Recht  die  inductive  Methode  nicht  so  sehr  als  die 
eigentliche  Methode  des  philosophischen  Erkennens,  denn  viel- 
mehr als  das  Vehikel  einer  rationalen  Naturerkenntniss  zu  be- 
zeichnen ist. 

In  diesem  Sinne  wurde  sie  seinerzeit  zunächst  von  Vico 
gewürdigt,  welcher  sie  dem  Cartesianismus  gegenüber  als  die 
echte  Methode  der  Naturforschung  empfahl,  und  nicht  wie  die 
Cartesianer  im  Calcul,  sondern  im  Experiment  das  eigentliche 
Vehikel  einer  Bereicherung  der  Naturkunde  mit  neuen  Er- 
kenntnissen sah.^  Er  will  sonach  dem  von  Fardella  gepriesenen 
analytischen  Inventionsverfahren  das  synthetische  Verfahren  sub- 
stituirt  wissen,  und  behauptet  im  directen  Gegensatze  zu  FardeUa, 
dass  nicht  das  analytische,  sondern  das  synthetische  Verfahren 
zur  Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  verhelfe.^  Freilich  verstehl 
er  unter  beiden  Verfahrungsweisen  etwas  ganz  Anderes  ak 
Fardella,  und  es  ist  überdies  sehr  die  Frage,  ob  er,  dem  über- 
haupt das  Gebiet  der  Physik  fast  völlig  fremd  war,  nicht  auch 
den  Werth  der  Mathematik  als  physikalischen  Denkinstrumente« 
und  Erkenntnissmittels  allzusehr  unterschätzt  habe.  Man  könnte 
nicht  mit  Unrecht  dafürhalten,  dass  er  in  einen  der  philosophi 
sehen  Weltlehre  der  Cartesianer  entgegengesetzten  Irrthum  ver 
fallen  sei,  und  im  Bestreben,  den  mathematisch-physikalischer 
Determinismus  von  derselben  ferne  zu  halten,   in  allgemeinei 


1  Id  cnranint  in  nostra  Italia  maxime  Galilaeus  et  alii  praeclaiissim 
phjsici,  qui  antequam  methodiis  g'eometrica  in  phjsicam  importaretnr 
innumera  et  maxima  natarae  phaenomena  kac  ratione  explicamnt.  I( 
curant  unum  sedulo  Angli,  et  ob  id  ipsum  physicam  methodo  geometrici 
publice  docere  prohibentur.     Vico,  Antiq.  Ital.  sap.,  cap.  7,  §.  4. 

'  Est  in  metaphysica  genas  rerum  quod  extensnm  non  est,  est  tarnen  capa] 
extensionis.  Non  id  videt  Cartesius,  qiii  analyticorum  more  materian 
creatam  ponit  ac  dividit.  Vidit  autem  Zeno,  quia  a  mundo  formaram 
quem  homo  sibi  per  syntbesin  e  punctis  condit,  de  mundo  solidorom 
quem  Dens  creaverat,  disserere  studuit.  L.  c.  (lieber  die  sogenannte! 
Zenonischen  Punkte  vgl.  meine  Schrift:  G.  Vico  als  Philosoph  aii< 
gelehrter  Forscher  S.  9  und  66.) 
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Anschauimgen  von  den  metaphysischen  Erklärungsgründen  der 
richtbaren  Wirklichkeit  bereits  das  reale  Verständniss  derselben 
lu  besitzen  geglaubt  habe,  während  in  Wahrheit  Philosophie 
and  Physik  in  dasselbe  sich  theilen,  allerdings  nicht  in  jener 
Weise,  wie  Cartesius  es  versteht,  welcher  den  Physiker  un- 
mittelbar auch  schon  Metaphysiker  sein  lässt.  Beide  theilen 
sich  vielmehr  in  das  ihnen  gemeinsame  Betrachtungsobject  der- 
art, dass  es  der  Physiker  von  Seite  seiner  Selbstdarstellung  in 
der  sinnlichen  Wirklichkeit,  der  Philosoph  von  Seite  seiner 
Idee  ins  Auge  fasst.  Nur  kommt  die  Idee  der  Natur  nicht  in 
allgemeinen  ontologisch-metaphysischen  Grundanschauungen  von 
Wesen  und  Natur  des  Körperlichen,  sondern  in  der  geistigen 
Apprehension  des  von  Vico  nicht  erkannten  Wesensgedankens 
der  Natur  zum  Ausdrucke.  Für  Vico  ist  die  sichtbare  Wirklich- 
keit nur  ein  Complex  von  Gebilden  und  Erscheinungen,  deren 
inneres  Wesen  ihm  in  die  geheimnissvollen  Tiefen  der  gött- 
lichen Schaffensthätigkeit  versenkt  erscheint;  uns  bieten  sie 
sich  nur  nach  ihrer  sinnlich  vernehmbaren  Seite  dar,  die  wir 
in  die  Formen  der  ästhetisch  gebildeten  Anschauung  zu  fassen 
und  in  dieser  Fassung  als  plastische  Ausdrücke  göttlicher  Ge- 
danken zu  verstehen  haben.  Indem  wir  sie  derart  fassen  und 
verstehen,  bringen  wir  sie  denkend  in  uns  selbst  hervor  und 
wiederholen  geistig  den  göttlichen  Bildneract,  kraft  dessen  die 
unsichtbaren  punctuellen  Einheiten,  aus  welchen  das  sichtbare 
Ding  zusammengesetzt  ist,  zu  einem  eigenartig  gestalteten 
Ganzen  sich  vereinen;  Vico  nennt  deshalb  jenen  geistigen 
Fassungsact  einen  synthetischen  Denkact,  welchen  er  dem  vom 
Intellecte  zu  unterscheidenden  menschlichen  Ingenium  attri- 
buirt.  Das  Ingenium  ist  seinem  allgemeinen  Wesen  nach  die 
bildnerische  Anlage  des  menschlichen  Geistes,  vermöge  welcher 
der  Mensch  zur  künstlerischen  Reproduction  der  in  den  gött- 
lichen Werken  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken  beftlhiget 
ist;  es  kann  nur  in  Folge  göttlicher  Inspirationen  activ  werden, 
und  ist  von  diesen  so  sehr  abhängig,  dass  seine  Thätigkeit 
gar  nicht  mehr  als  Activität  des  menschlichen  Geistes  selber, 
sondern  nur  als  Thätigkeit  dessen  erscheint,  der,  wie  er 
die  Dinge  hervorbringt,  so  auch  die  Gedanken  derselben  im 
naenschlichen  Geiste  causirt.  Nach  dieser  Seite  tritt  sonach 
eine    gewisse    Denkverwandtschaft    Vico's    mit    Malebranche 
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hervor;  *  er  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem,  sowie  von  der 
gesammten  Cartesischen  Schule  grundhaft  durch  seine  Betonung 
alles  höheren  Erkennens  als  eines  ingeniösen  Thuns,  welches 
er  an  die  Stelle  der  rationalen  Vernunftapodiktik  des  Cartesia- 
nismus  treten  lässt.     Das  sogenannte  klare   und  deutliche  Er- 
kennen erscheint  ihm  in  der  von  den  Cartesianem  demselben 
gegebenen   Auffassung    als    eine   Flachheit  ^    und    die   auf  Er- 
zeugung   desselben    abzielende    Methodik    des    Cartesianismus 
als    eine    engherzige    Beschränkung    des    freien    Waltens    des 
Genius   im   Menschen;^   so  wie   er  auch  die  Verkennung  des 
Werthes   und   der   Bedeutung   der  Imagination   als   Excitation 
geistig  tiefer  Anschauungen   tadelt.*     Die  Imagination   ist   das 
Mittel  der  Vergegenwärtigung  und  Verbildlichung  der  ideellen 
Wahrheiten,   die  uns  eben  nur  auf  diesem  Wege  anschaulich 
werden;  darum  sind  die  schönen  Künste  imumgängliche  Bildungs- 
mittel des  menschlichen  Geistes,  und   ihre  classischen  Hervor- 
bringungen  als   Offenbarungen    des   Ewigen    im    menschlichen 


'  Nur  weiss  Vico  mit  dieser  Lehre  Malebranche*8  die  Anknüpfiingen  des- 
selben an  den  Ausgan^punkt  der  cartesinclien  Philosopliie  nicht  zn  ver- 
einbaren: Si  haec  acerrimus  Malebranchius  vera  esse  contendit,  miror, 
quomodo  primum  Rcnati  Cartesii  verum  concedat:  Cogito  ergo  sum; 
cum  ex  eOf  quod  Deus  in  me  ideas  creat,  conficere  potius  debeat:  ,Quid 
in  me  cogitat,  ergo  est;  in  cogitatione  autem  nullam  corporis  ideam 
agnosco;  id  ig^tur,  quod  in  me  cogitat,  est  purissima  mens,  ergo  Dens. 
Antiq.  Ital.  sap.,  cap.  6. 

^  Si  quis  in  clara  et  distincta  mentis  idea  rem  perspexisse  confidat,  facile 
fallatur,  et  saepe  rem  distincte  nosse  putaverit,  cum  adhuc  confose 
cognoscat,  quia  nou  uumia,  quae  in  re  iuäunt  et  eam  ab  aliis  distin- 
quunt,  cognovit.  At  si  critica  face  locos  topicae  omnes  perlustret,  tunc 
certus  erit  se  rem  clare  et  distincte  nosse,  quia  per  omnes  quaestiones, 
quae  de  re  proposita  institui  possunt,  rem  versavit;  et  per  omnes  ver- 
sasse  topica  ipsa  critica  erit.     O.  c.  I,  cap.  7,  §.  4. 

^  Methodus  ingeniis  obstat,  dum  consulit  facilitati,  et  curiositatem  dissolvit 
dum  providet  veritati.  Nee  geometria  acuit  ingenium,  quum  methodo 
traditur,  sed  quum  vi  ingenii  per  di versa,  per  alia,  multijuga  in  usum 
deducitnr.  Et  ideo  non  analytica  sod  syntliotica  via  eam  addisci  desi- 
derabam;  ut  componendo  demonstraremus,  h.  e.  ne  inveniremus  vera, 
sed  faceremus.   Invenire  enim  fortunae  est,  facere  autem  industriae.   L.  c 

*  Neque  per  numeros,  neque  per  specics,  sod  per  formas  eam  (seil,  me- 
thodum)  tradi  desiderabam,  ut  si  minus  iugenium  inter  discendum  ex- 
coleretur,  phantjisia  firmaretur  tamen,  quae  ita  est  ingenii  oculus,  ut 
Judicium  est  oculus  iutelloctus.     Ibid. 


Der  Carteüunismufi  in  Italien.    T. :  M.  A.  Fard«l]a.  139 

Zeitleben  eine  lebendige  Culturtradition,  deren  Bedeutung  weit 
über  den  von  den  Cartesianern   an  sie  gelegten  Maassstab  der 
Werthschätzung    hinan sreicht.      Der    von    Vico    hicmit    ausge- 
sprochene Tadel  trifft  auch  Fardella,    sofern  dieser  Poesie  und 
Eloquenz   nur  von  Seite  der  durch   ihre  Hervorbringungen  zu 
erzielenden  Wirkungen,  nicht  aber  um  ihrer  selbst  zu  würdigen 
weigsJ  Es  ist,  mit  Einem  Worte,  der  abstracte  Vernunftrationalis- 
muB,  welchen  Vico  im  Cartesianismus  bekämpft,  und  welchem 
er  den  Mangel  an  Apperceptionsfilhigkeit  für  die  Offenbarungen 
des  Ewigen    und    Göttlichen    in    der    lebendigen   Wirklichkeit 
des  geschichtlichen  Menschheitsdaseins    zum  Vorwurfe  macht. 
Gerade   die  sinnlich   empirische  Naturwirklichkeit,   deren  voll- 
kommener Durchgeistung  mittelst  des  reinen  VernunftbegriflFes 
nach  Fardella's  oben  angeflllhrten  Erklärungen  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  sich   in  den  Weg  stellen,    erscheint  bei   Vico 
als  das  perpetuirliche  Medium  und  Vehikel  geistiger  Weckung 
und   Anregung  zur   geistigen  Erfassung   höchster  Wahrheiten, 
welche   sich  aber  freilich  nicht  auf  das  uncrforschliche  innere 
Wesen    der   sinnlichen    Dinge,    sondern   auf  das   Walten   und 
Wirken    der   durch   das   Medium   der   sichtbaren  Wirklichkeit 
dem  Menschen  sich  offenbarenden  Gottheit  und  auf  die  geistig 
moralische  Ordnung  des  im  geschichtlichen  Progresse  sich  ent- 
faltenden  zeitlichen  Menschheitsdaseins   sich   beziehen.     Damit 
wird    nun   allerdings    die   philosophische    Betrachtung    auf   ein 
ganz  anderes  Gebiet  hinübergelenkt;  an  die  Stelle  der  von  den 
Cartesianern    angestrebten    philosophischen    Welt-    und    Natur- 
kunde tritt  die  Menschen-  und  Völkerkunde  —  statt  der  Be- 
wegungsgesetze   der   räumlich    ausgedehnten   Körperlichkeiten, 
deren  Erforschung  den  Physikern  anheimgegeben  wird,   sollen 
die  Gesetze   des  menschlichen  Zeitlaufes  erforscht  werden,   an 


*  V^l.  Fardella,  An.  hiim.  nat.,  p.  183  ff.:  Si  rhetoricae  et  poeseos  insti- 
tutuni,  metani  ac  finem  consulamuH,  niaximas  utilit^^tes  hujusmodi  disci- 
plinae  confenint,  atqiie  cuminoda  non  pauca  conferiint  .  .  .  Oratoriae 
artis  finis  praecipuus  est  veritati  patroeinari,  virtutes  promovere,  vitia 
profligare,  oppressae  innocentiae  dofensionem  recipere  .  .  .  PoesiB  idem 
iionat  ac  fictio;  est  enim  ing^niosa  ac  solers  qiiaedam  ars,  quae  dum 
bumanas  actiones  effing^t  cong^isqiio  carmiiiibu.s  exprimit,  ad  vitam 
iustituendam ,  ad  mores  uempe  aut  perticiemlos  aut  omendandos  pro 
Tiribaa  tendit  etc. 
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die  Stelle  der  Natur  tritt  als  philosophisches  Betrachtungsobject 
unmittelbar  der  Mensch  selber.  Gemeinsam  ist  beiden  differenten 
Richtungen  und  Anschauungsweisen  die  Beziehung  ihres  speeifi- 
sehen  Betrachtungsobjectes  auf  die  all  wirkende  göttliche  Causaü- 
tat;   wie  der  Cartesischen  Weltlehre  die  Kenntniss  der  imma- 
nenten Bewegungs-  und  Gestaltungsprincipien  der  Körperwelt 
noch  völlig  fehlte,  ermangelte  auch  Vico's  Geschichtsphilosophie 
noch  völlig  der  Advertenz  auf  die  in  vielfältigster  DiversitÄt 
gegebenen  selbstigen  Principien  der  individuellen  Gestaltungen 
des  geschichtlichen  Zeitlebens  der  Menschheit.    Darin  tritt  aber 
ein  bedeutsamer  Unterschied   zwischen  Vico  und  der  Cartesi- 
schen Doctrin  hervor,  dass  er  gegenüber  der  in  den  Gedanken 
einer  kosmischen  Unendlichkeit  sich  verlierenden  Cartesischen 
Weltlehre  das  Bedürfniss   einer  Sammlung  und  Concentrirung 
der  philosophischen  Weltbetrachtung  in  der  Idee  des  Menschen 
zur  energischen  Geltung   brachte.     Darum   zwecken  auch   aUe 
seine  methodologischen  Anweisungen  auf  Menschenbildung  ab; 
Regeln  zur  Auffindung  des  Wahren,  wie  Fardella  sie  zu  ent- 
wickeln  versuchte,    scheinen    ihm   überflüssig,    da,    wie   es    ihn 
bedtinken  will,   der  geistig  geweckte  Mensch,   wofern   ihm  die 
Richtung  auf  die  wahren  Ziele  eines  menschenwürdigen  Strebens 
gegeben  worden,   in   der  Anstrebung  derselben  sich  von   sich 
selbst   zurechtzufinden  wissen   werde.     Nicht  Regeln  zur  Auf- 
findung der  im  Menschheitsdasein   allgegenwärtigen  Wahrheit, 
sondern    zur   fruchtbaren   Erweiterung   des   Wissens,   d.  i.    der 
Erkenn tniss  der  vielfUltigsten  Wechselbezüge   des  Wahren  er- 
scheinen ihm  als  ein  Bedürfniss,  welchem  aber  gerade  die  über 
der   Kritik    die   Topik    vernachlässigende    Cartesische   Doctrin 
nicht  gerecht  zu  werden  gewusst  habe. 

Obschon  Vico  nirgends  Fardella  namentlich  vorführt,  darf 
man  doch  immerhin  annehmen,  dass  seine  Polemik  gegen  den 
Cartesianismus  zum  nicht  geringen  Theile  Fardella  galt,  sofern 
dieser  einer  der  ersten  und  namhaftesten  Vertreter  des 
Cartesianismus  in  Italien  und  für  die  Verbreitung  desselben 
als  öffentlicher  Lehrer  und  als  Schriftsteller  thätig  war.  Ob 
Fardella  von  aussen  gehemmt,  oder  weil  er  zu  keinem  förm- 
lichen Abschlüsse  seiner  philosophischen  Bestrebungen  kam, 
seine  beiden  am  weitesten  ausgreifenden  Werke  unvollendet 
Hess,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden;  vielleicht  hatte 
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er  das  Geftihl,  dass  die  Cartesische  Doctrin  nach  jenen  Seiten, 
welche  ihn  in  seiner  Wirksamkeit  als  öflFentlicher  Lehrer  am 
meisten  beschäftigten,  durch  Leibnizens  und  Newtons  Auftreten 
bereits  überholt  sei,  und  stand  desshalb  von  der  vollständigen 
Ausführung  seiner  philosophischen  Encyklopädie  sowohl,  als 
auch  seiner  Theorie  der  Mathesis  ab.  Er  nimmt  in  Folge 
dessen  in  der  Geschichte  des  Cartesianismus  als  solchen  nur 
eine  secundäre  Stelle  ein ;  seine  Hauptbedeutung  beruht  in  dem 
Einflüsse,  welchen  er  als  Vertreter  und  Verbreiter  der  Cartesi- 
schen  Doctrin  auf  seine  Landsleute  ausübte.  Um  dieses  Ein- 
flusses willen  behauptet  er  eine  wesentliche  Stelle  in  der  Ge- 
schichte der  geistigen  Bewegungen  seines  Vaterlandes,  und 
repräsentirt  eine  bedeutsame  Entwicklungsphase  der  italieni- 
schen Philosophie  in  den  letzten  Decennien  des  siebzehnten 
Jahrhunderts. 
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Zur  historischen  Topographie  von  Persien. 

Von 

Wilhelm  Tomaschek, 

correspoDdirendcm  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Die  Strassenziige  der  l^abula  Pentingerana. 

Die  Forscher,  welche  sich  bisher  mit  der  Tabula  Peutin- 
gerana  beschäftigt  haben,  lassen,  wenn  wir  von  einigen  schwachen 
und  mißsglückten  Anläufen  absehen,  das  XI.  Segment,  welches 
den  äussersten  Osten  des  den  Alten  bekannten  Erdraumes  um- 
fas8t,  unerklärt.  In  der  That  fordern  weder  die  meist  unbe- 
kannten Ortsnamen,  noch  auch  die  trotz  ihrer  anscheinenden 
Bestimmtheit  so  räthselhaften  Dis tanzangaben  zu  einer  kriti- 
schen Untersuchung  heraus.  Wenn  wir  nun  den  Versuch  wagen, 
auch  diesen  brach  Hegenden  Theil  einer  der  merkwürdigsten 
historisch-geographischen  Urkunden  auszunütaen,  so  geschieht 
dies  in  der  Ueberzeugung,  dass  in  dem  betreflfenden  Segment 
eine  durchaus  beachtenswerthe  topographische  Quelle  hohen 
Alters,  das  Fragment  eines  Itinerars  aus  der  Zeit  der  Seleukiden, 
vorliegt.  Mit  völliger  Sicherheit  lässt  sich  allerdings  nicht  er- 
härten, in  welchem  Jahr  oder  Deccnnium  das  zugrunde  liegende, 
in  der  Tabida  entstellt  und  verkürzt  niedergelegte  Schriftstück 
verfasöt  worden;  dass  es  jedoch  in  die  ältere  Periode  des  seleu- 
kidischen  Reiches  zurückreicht,  etwa  in  die  Zeit  des  dritten 
Antiochos,  welcher  Dynast  noch  ganz  Ariana  beherrschte  und 
mit  den  indischen  Fürsten  lebhafte  Beziehungen  unterhielt, 
darüber  kann  dem  ganzen  Wesen  des  Schriftstückes  nach  kein 
Zweifel  herrschen,  trotz  einiger  Zuthaten  aus  späterer  Zeit,  die 
offenbar  den  Redactoren  der  sogenannten  Weltkarte  des  Augu- 
stus  zugeschrieben  werden  müssen,  z.  B.  der  Zusatz  Partho- 
nim  bei  Ecbatana  und  die  angebliche  ara  Augusti  an  der' 
Dialabarischen  Küste  bei  Muziris.  Die  Wegvennessung  des 
parthischen  Reiches,  welche  Isidoros  von  Charax  zum  Verfasser 

SitnmgsbOT.  d.  phil.-hist.  Gl.    Cll.  Bd.  I.  Hft.  10 
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hat,  ist  um  ein  Jahrhundert  jünger  als  die  der  Tabula  zugrunde 
liegende  Urkunde;  letztere  ergänzt  demnach  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  topographischen  Kunde  des  hellenistischen  Orientß. 
Wir  haben  nicht  vor,  die  Ortsnamen,  welche  Indien  zugehören 
und  die  durch  den  Ravennaten  eine  ausgiebige  Ergänzung  er- 
fahren, im  Folgenden  zu  erläutern,  sondern  beschränken  uim 
auf  jene,  welche  dem  Boden  Arianas  zufallen. 

Die  Zahlen  zwischen  den  einzelnen  Stationen  Arianas 
bedeuten  nicht,  wie  in  den  übrigen  Segmenten,  römische  Milia, 
sondern  persische  Parasangen  zu  30 — 35  Stadien.  Im  All- 
gemeinen entspricht  dieser  Maasseinheit  auch  der  Farsach  der 
arabischen  Geographen.  Die  Vergleichung  der  Distanzen  der 
Tabula  mit  jenen  der  arabischen  Itinerare,  sowie  mit  den  in 
der  Gegenwart,  namentlich  durch  englische  Touristen  ermittelten 
Wegdistanzen  erweist  sich  demnach  gelegentlich  bei  der  Fest- 
stellung der  Stationen  als  die  beste  Controle.  Es  wird  jedoch 
rathsam  sein,  nicht  überall  und  einzig  den  durch  flüchtige 
Schrift  übermittelten  Zahlangaben  blindlings  zu  vertrauen:  denn 
gerade  bei  dem  letzten  Segment  scheinen  sich  die  Abschreiber 
am  meisten  beeilt  zu  haben;  der  entfernte  Orient  schien  der 
Flüchtigkeit  leichter  Spielraum  zu  gönnen;  an  Stelle  genauer 
Wegbeschreibung  sind  mit  Vorliebe  summarische  Angaben  ge- 
setzt; manche  Wege,  die  noch  dem  Ravennaten  vorlagen,  sind 
auf  Peutinger's  Exemplar  gänzlich  weggelassen;  es  fehlt  die 
Nomenclatur  der  Gebirge,  die,  wie  sich  aus  einer  Stelle  des 
Orosius  ergibt,  ursprünglich  manches  Detail  geboten  hatte;  es 
fehlen  endlich  zahlreiche  Völkemamen. 

Das  planmässige  Verfahren,  welches  wir  bei  der  Erklärung 
des  Segments  zum  ersten  Male  anwenden,  führt  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Positionen  zu  unläugbar  sicherer  Richtig- 
stellung. Anderseits  bringt  es  die  Art  der  Ueberliefening,  dann 
auch  der  Umstand,  dass  Theile  von  Eran  bis  heute  wahre 
terrae  incognitae  sind,  mit  sich,  dass  bei  einigen  Positionen 
blos  Vermuthungen  aufgestellt  werden  konnten.  Die  Kluft 
zweier  Jahrtausende,  welche  die  Seleukidenzeit  von  der  Gegen- 
wart trennt,  muss  stets  vorschweben,  will  man  die  Schwierig- 
keiten der  topographischen  Vergleichung  ermessen. 

Wir  beginnen  unsere  Wanderung  durch  Ariana  an  der 
Zagrospforte. 


Zur  historischen  Topographie  von  Persien.  147 


1. 

Weg  von  Halwan  nach  Hamadän. 

Gleich  zu  Beginn  müssen  wir  ein  gewaltsames  Auskunfts- 
mittel anwenden.   Albana  mit  der  Zahl  *  XX  *  steht  nämlich  in 
der  Tabula  ohne  allen  Contact  mit  den  weiter  ostwärts  folgen- 
den Orten;   nur  kurze   Striche  deuten  die  Wegverzweigungen 
an,  die  offenbar  durch  das  Hinabrücken  des  durch  Vaspurakan 
und  Adiabene  fiihrenden  Itinerars  Artaxata — Nicaea  Enyalia  eine 
gewaltsame  Unterbrechung  erfahren  haben.  Diese  Unterbrechung 
nnd  ein  Abirren  des  Auges  waren  Ursache,  dass  Onoadas  init 
Ecbatana,    statt  mit   Albana,    in   nächste    Verbindung  gerieth. 
Demnach    gestaltet    sich    das    Itinerar    von   Albana    folgender- 
weise :   Albana   *  XX  •   Onoadas   •  XVI  *   Darathe    •  X  *  Conco- 
bas  •  XV  •  Beltra  •  IX  *  Hecatonpolis.     Statt  Concobas  ist  mit 
Isidoros  Concobar  zu  verbessern.  Unter  Hecatonpolis  femer  kann 
nicht  'ExaTcjx^wAcq   in  Parthien   gemeint  sein,    sondern   nur  die 
von  Seleukos  wieder  aufgebaute  Metropole  Mediens,  sei  es,  dass 
diese  im  Munde  der  Griechen  wirklich  das  Eponymon  Heka- 
tonpolis  erhielt,  sei  es,  dass  im  griechischen  Original  ursprünglich 
'Exßiior/a  ^okiq  stand  und  daraus  durch  falsche  Schreibung  oder 
Lesung  'Exaxbv  xöXi;  wurde.  Dann  muss  aber  auch  die  Zahl  *  XV  • 
zwischen  Concobar  und  Beltra  durch    •  VI  •    (oder   *  VH  )   er- 
setzt werden;  der  Schreiber  wollte  anfänglich  nur  die  Gesammt- 
distanz  von  Concobar  nach  Hecatonpolis,  welche  in  derThat  'XV* 
Parasangen  beträgt,  setzen,  vergass  aber  im  nächsten  Augenblick 
an  sein  summarisches  Verfahren  und  schrieb  nach  Setzung  der 
Gesammtdistanz  die  Mittelstation  Beltra  mit  der  zweiten  Theil- 
distanz    *  IX  *   bis  Hecatonpolis  dazu.     Auf  summarischer  Be- 
rechnung beruht  auch  die  Zahl    *  XX  •   zwischen  Albania  und 
Onoadas;    hier   kann   aus   dem   Ravennaten    11,   6  Carena   als 
llittelstation  eingeschoben  werden.     Das  ganze  Wegstück    ist 
nun  endgiltig  so  festgestellt: 

ALBANIA 

x-        I 

C  ARENA)     XX- 
•X-  ' 

lO» 
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ONOADAS 

•XVI- 
DARATHE 

•X- 
CONCOB AR 

•VI-        I 

beltra[    XV- 

•IX-       ' 
ECBATANA   POLIS- 

Dieselbe  Strecke  der  ,grossen  Königsstrasse*  erfährt  bei 
Isidoros  von  Charax  folgende  Ausmessung,  von  Einzelbemer- 
kiuigen  abgesehen: 

XaXwvTii^  •  XdXa  T:6Xt<;  • 

T/phoi  s    (5) 
opo<;  0  Y.akelx(x*.  Zflrfpo?,  o-sp  op(tj€i  ttiV 
XaXwvtTtv  xal  xriv  twv  M/|§(i)v  )r(i)pav 
Mrfiia  tq  xaio)  •  ^<;  dpjrrj  ig  X**^?*  Koptva  • 

c^otvoi  iß'  (22). 
KafjißaBiQvi^  *  ev  -^  BoTyCcTrava  TroXiq 
£?:*  opoü^  xeifjLSvrj* 

c^oTvot  Xd  (31). 
Mr^Sia  T^  OVO)-  a)roivoi  Xtj'  (38)  - 

c/oTvot  y'  (3) 
KoY>wß3tp  xoXi? 

cXoTvoi  y'  (3) 
Ba!^r{pd{^(x^a  tsXwviov 

cxoTvoi  S'  (4) 
'ABpoxctva  Ta  ßaaiXeta 
cxotvct  iß'  (12) 
'AYßdxava  jxr^Tp6ToXt<; 
cxot'^oi  tq'  (16) 

Isidoros  zählt  also  von  Chala  =  Albana  =  Halwän  nach 
Hamadän  80  Schoenen,  die  Tabula  nach  unserer  Zurechtlegung 
61  Parasangen.  Der  Schoenos  des  Isidoros  ist  also  ein  kürzeres 
Wegmaass  als  die  Parasange ;  drei  Parasangen  entsprechen  un- 
gefähr vier  Schoenen.  Da  nun  derselbe  Weg  von  den  engli- 
schen Reisenden   auf  232   lliles  ^=  373 '/a  ''"'   berechnet  wird, 
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60  ist  der  ariohzt^  auf  4670  ""  (=  25  Stadien  oder  drei  römische 
Milia),  der  zapajaYYr^;  auf  6123  ™  (=33  Stadien  oder  vier 
römische  Milia)  zu  veranschlagen. 

Zur  Beleuchtung  beider  Itinerare  setzen  wir  noch  den 
Verlauf  desselben  Weges  nach  den  Angaben  der  arabischen 
Geographen  Ibn-Khordädhbih,  Qodämah,  Istakhrl,  MuqaddasI 

hinzu: 

5ulwän 

4  Farsakh 
Mädharustän,  Grenze  von  *Jräq  und  Öibäl 

6  Fars. 
Diz  Marg^ 

4  Fars. 

Tazar  oder  Qa§r-Yazid 

5  oder  6  Fars. 
Zobaidiyyah 

7  Fars. 

Mähläbäd  oder  Qa^r-'Amru 

4  Fars. 

Karmänäähän  oder  Qarmäsln  (30  Fars.  von  5ulwän) 

5  Fars. 

Qantara  al-Maryäni;  und 

B^sutün  auf  dem  gleichnamigen  Gebirge 
4  Fars.  in  geradem  Wege 

Sabnah  (wenn  man  jedoch  rechts  abbiegt,  so  sind 
es  zuerst  2  Fars.  nach  Dukkän  oder  Bä- 
Ayyüb,  dann  4  Fars.  nach  Qantara  Abi- 
No*män  bei  Saf^nah) 

6  Fars. 
Kankiwar 

4  Fars. 
Matbakh-i-Khusraw    (in    der    Nähe    von    Mädharän 
oder  Qasr-Noscir) 

3  Fars. 
Khundädh  oder  Sahr  Asadäbädh 

3  Fars. 
Deh-i-angubin 

3  Fars. 
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Za*främyah 

3  Fars. 
HamadhÄn  (31  Fars.  von  Qarmasln,  61  von  Qulwin). 

Die  Gesammtdistanz   der  Tabula   stimmt  mit  jener  der 
arabischen  Geographen  bis  auf  die  Einheit  überein!  Ausserdem 
ergeben  sich  nach  sorgfältiger  Vermessung  auf  einer  genauen 
Karte  —  am  besten  auf  Nr.  III  der  von  H.  Kiepert  meister- 
haft redigirten  Routiers  des  Botanikers  K.  Haussknecht,  Berlin 
1881  —  folgende  Gleichstellungen;  CARENA,  Kaptva,  Karind 
=  Marg:;  Tazar,  Khusrawäbäd;  ONO  AD  AS,  Zobaidiyyah,  Ha- 
rünabad;  DARATHE  =  Bcrricrava  B^sutOn;  CONCOBAR,  Kan- 
kiwar;  Baljivpaßava,  Mädharän,  Minderäbäd;  BELTRA  =:  'klpa- 
Tcdva   =   Khundädh,    Äsadäbäd.     Da    dieser    Theil    der   alten 
Königsstrasse  in  Ritter's  Asien   IX.   Bd.   in   Hinsicht  auf  die 
neueren  Zustände   und    auf  die    Alterthtimer   erschöpfend   be- 
handelt ist,    so   haben  wir  keinen  Anlass,   alle  Punkte  zu  er- 
örtern;   nur  jene,   über   welche  Ritter  keine  oder  mangelhafte 
Aufschlüsse  bietet,  seien  kurz  erörtert. 

ALBANA  =  XaXa  =:  ^alwan,  westlich  von  Sar-i-pul,  um- 
fasste  auch  den  Rustäq  Balä&-farr,  Bokaytai^opa  (Steph.  Byz.); 
G.  Hoflfmann  (Auszüge  aus  syrischen  Acten  persischer  Märtyrer, 
Leipzig,  1880.  S.  67)  vermuthet,  dass  diese  parthische  Gründung 
an  dem  ,channel  of  Valash*  in  der  Richtung  nach  Rlg^äb  lag.  — 
Der  Zavpoq  hat  seinen  alten  Namen  eingebüsst ;  höchstens  dass 

V 

an  denselben  die  Station  Zaqrän  im  Gihän-numä  erinnert; 
synonym  mit  at  toO  Zo^pou  TwXat  wird  bei  den  Persern  der  Name 
Dar-tang  viX>öy  verwendet.  Bei  der  Beschreibung  der  Palast- 
ruine Madharustän  des  Bahräm-Gür  heisst  es :  ,der  Schnee  fiQlt 
hier  nur  auf  der  östlichen  Bergseite,  die  Seite  gegen  *Iräq  ist 
schneelos.*  —  Mr^Bia  t^  xaTw  erstreckte  sich  von  Zagros  bis  in 
die  Nähe  von  Mäh-i-da§t ;  der  spätere  Name  für  diesen  District 

V  

ist  Mäh-Sahriyärän  ob^r«^  *^  *'  ^^  umfasste  Mar§  Tazar  Ma- 
tämir  und  Zobaidiyyah.  Zwischen  der  hochgelegenen  Burg  und 
Stadt  Kaptva  oder  Kapr|Va,  Karind  und  der  blühenden  Ansiede- 
lung KhöSän  erstreckte  sich  ein  reich  bewässerter  Wiesengrund 
al-Mar§,  Marg  al-qaPah  oder  Diz-Margp  Ej^ji  (Hammer,  Ilchane^ 
I,  p.  145;  RaSid-eddln  p.  Quatrem^re  p.  254;  däy-Mar§  ,Mutterau', 
Ort,  wo  Bahräm  fiel,  Tahari) ;  Justi  vermuthet,  dass  der  in  der 
Bisutun-Inschrift    genannte   Ort    Marus   (=    Margus),    wo   die 
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medischen  Rebellen  gesehlagen  wurden,  mit  al-Marg^  zusammen- 
fiült.  JsLZSLT  jjLy   Tazar  ^Jj  bedeutet  nach   Yaqut  ,porticus,  do- 
mas  aestiva^;  hier  stand  ein  Gebäude  des  Khosraw-gurd ;  dazu 
Tgl.  neupers.  ta^ar  ^    ,domus   hiemalis,   thesaurus'    arm.    taöar 
jtemplum'  apers.  taöara  (Spiegel,   Keilinschr.  S.    198).     Mis'ar 
ben  Muhalhel  lässt   von   T&zar    einen   Seitenweg   rechts   nach 
MiUabadhän,  Maa^aßarrivu^i   und   Mihra^än-qadaq   ausgehen;   den 
Itineraren  zufolge  beginnt  jedoch  diese  Strasse  schon  bei  ^ul- 
w&n  und  geht  in  südöstlicher  Richtung  zunächst  nach  Är^w^n 
^3U^j\  (Ruine  bei  Zamah),  wo  ein  Seitenweg  westwärts  nach 
Bandani^Tn   (jetzt    Mendeligln    oder   Mendely)   sich    abzweigt, 
wendet  sich   von   dort,    an   Redd   oder  Deh-bftlä   (jetzt  Iwän) 
vorüber,   nach   Sirawän    (jetzt   Sahr-i-Keilün),   bis   wohin   von 
(Jnlwän  sieben  Ualtorte  zu  4V2  Farsang  gezählt  werden,  und  er- 
reicht bei  Rüdh-bär   (an    der  Vereinigung  des  Karind-Flusses 
mit  dem   äb-i-Karkhah    oder    dem    XoaoroQ?)    die    Grenze    von 
Miiirag^An-qadaq ;   von    Sirawftn   nach    $aimarrah    gab    es    vier 
Haltorte.     Mäsabadhän  oder  das  Land  der  Maoüot^xzat  umfasste 
somit  das  Flussgebiet  des  Gangir,  das  uns  aus  Rawlinson's  Be- 
schreibung bekannt  ist.  —  ONO  ADAS,  wozu  vielleicht  Olvouv^a 
des  Ptolemaios  zu  vergleichen,   ist  der  alte  indigene  Name  ftlr 
Zobaidiyyah  der  Araber  und  das  heutige  gut  angebaute  Harü- 
nabäd.  —  Mfthläbädh  >b\  ,^U  war  Vorort  der  ,medischen  Ebene' 
Mäh-i-daSt,  welche  zu  beiden  Seiten  des  ftb-i-Mi^nk  fünfzig  An- 
siedelungen  umfasste   und  bereits   zu   dem   Gebiete   von   Kar- 
män&äh&n   oder   Kaiji.ßoÄTjvT^   gerechnet  wurde.     Für  diese  Stadt 
wissen  wir  keinen  antiken  Namen;   Qobädh  ben  FirQz  soll  sie 
gegründet  haben.    Die  Grenzen  von  Ka{jißa$ir)v/j  sind  von  Khftn 
Mftb-i-dadt   bis   Bid-i-surkh    anzusetzen;   nach  Rawlinson  lautet 
noch  jetzt  der  Name,  den   indess    die    Araber   nicht  kennen, 
Cämabadän,   abzuleiten  von  öäm  ^l:^   ,inflexus,  incurvus,    de- 
preasio,  convallis'  (=  kham  ^  =  kam  in  kamän,  kamar  etc.) 
und  pada  ,regio'.  In  den  Keilinschriften  wird  der  Bezirk  Kam- 
pada genannt.     Der   nördliche  Gebirgsstock  Tb  BoYicrcavov   5po<; 
(arab.    ^bel    B^sutün)    mit    der    Ebene    BaYtTcivrj    /*»>?*    ^^^ 
der  Stadt  B27i(TTava  erscheint  in  der  Tabula  nicht,  sondern  DA- 
RATHE,    wozu    sich   Aapaca    bei    Ptolemaios    (codd.    Aapac«; 
Dftra9a,  von  dar  ,festhalten',    vgl.   dariza  ,Veste'   in  altarmeni- 
schen Ortsnamen),  sicherer  jedoch  der  heutige  Name  des  gegen 
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Süden  streichenden  Gebirgszuges  Därä8-köh  vergleichen   lässt; 
in   der  mongolischen   Epoche    stand   hier   der   Ort   CamöamiL 
Auch  die  ,Marienbrrickc'  des  Qodäniah  müssen  wir  in  nächster 
Nähe  von  Bisutün   ansetzen ;   dagegen  lag  Dukkän  ^15>    (pers. 
^I5i  dukän    ,tabcrna^)    oder    Qasr   Abi-Ayyüb    bereits   jenseits 
des  Flusses,  in  der  Nälie  der  Knrdcnansicdelung  Sarmä^  C^/^ 
(Yaqut);    den    Namen    Uukän  liörte  noch    Dupre,    Voyage  en 
Perse  1,  p.  251.    Von  da  ging  der  Weg  über  Täkht-i-Sirin  und 
die  Brücke  des  No*män  nach  Sahnah  6j!k^  oder  Sal^anah  dJi^ 
wohin  man   auch    auf   kürzerem    geraden    Wege    von   Bisutün 
gelangt.     Von    Bisutün    führt   ein    Weg   von   4   Farsang   nach 
Norden    zu    den   Ruinen    von    üinawar    oder    Ddnah-war.    — 
MrjBia  yj  ävo)  begann  bei  Bid-i-surkh;  der  erste  bedeutende  Ort 
war  CONCOBAR  KoY;xoiiap,  arabisch  Kankiwar  j^^,  jetzt  Ken- 
gower;  eine  Anekdote  bei  Yaqut  erklärt  den  mit  Vorliebe  ge- 
brauchten   Namen    ,Räuberschloss^    Qasr  et-lusüs,    pers.    Diz-i- 
duzdän.     Das  Zollhaus  Ba^tYpaß^^o'  (von  altpers.  bä^i,  neupers. 
bä§,    bäz,    bäz   ,Abgabc^    und   garb   ,nehmen^)    dürfte    mit  der 
,Küche   des   Khusraw*    (Yaqut,    mit    hübscher    Anekdote)   zu- 
sammenfallen.   Der  heutige  Ort  Minderäbäd  scheint  der  Station 
Mädharän   y^^>\^  zu  entsprechen;    von  da  gab  es  eine  Strasse 
mit  drei  Haltortcn  nach  Nihäwand  jo^l^,  NKpowavSa   des  Ptole- 
maios,    d.  i.  Nifavafit  ,reich   an    Feuchtigkeit  und  NebeP,  von 
nifa,  min^an.  nevah,  ndvah,  sangl.  nök  ,Regen',  afgh.  nü  ,Nebel', 
skr.  nabhas.     Mi*sar    ben   Muhalhel   war   bei    der   Brücke   des 
Norman   vom  Hauptweg   abgewichen   und    zog  über  Dastagird, 
das  er  auch  Khusrawiyah  nennt  (jetzt  Firüzäbäd  am  Oamaöftb), 
nach   dem    noch    heutzutage    existirendcn    Schlosse   Waläsgird, 
dessen  ,tausend^  Quellen    sich   zu   einem  Gewässer   vereinigen, 
und  von  da  nach  Mädharän,  wo  gleichfalls  zahlreiche  Wasser- 
adern die  Gegend  bewässern  und    einige   Mühlen   treiben;    zu- 
letzt wandte  er  sich  nach  Kankiwar  (Yaqut).  Ein  bedeutender 
Ort   war    seit   Alters   Äsadäbäd,    bei    Ibn   Khordädhbih    (nach 
Sprenger)   noch    mit    säsänidischem    Namen   Khundädh    >\jmI£L 
genannt;  Isidoros  bietet  den  parthischen  Namen  'A^ponciva  ,vom 
Feuer  beschützt',  die  Tabula  den   zur  Seleukidenzeit  üblichen 
BELTRA,    d.  i.  Bel-trä   ,vom   Bei   geschützt'  (vgl.   den  Eigen- 
namen BsAtiapaq),    oder  auch   B^lfi-trä   ,unter  dem  Schutze  der 
B^jXBi;- Aphrodite    oder    der    Be  dukht     o-Jo^si^    stehend',    in 
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beiden  FäUen  ein  Zeugniss  für  die  Synkrasie  der  orientalischen 
Cult  ein  der  hellenistischen  Epoche.  —  Wo  die  Weidegründe  von 
Ni^Äya,  TS  NtjcaTov  ::£oiov,  zu  suchen  sind,  welche  die  königliche 
Pferderace  nährten,  ist  noch  immer  nicht  ausgemacht.    Zu  be- 
achten ist,  dass  Yaqut  unter  den  zahlreichen  Nisä  L*J,  die  er 
anfährt,   auch    eines   im   Gebiete   von  Hamadän,   und  zwar  im 
nördliöhen  Theile  in  der  Richtung  nach  Kharraqän,  Bigpär  und 
iSihiiä,  kennt;  demnach  dürfen  wir  dizä  ^ikhya*uvatis,  wo  Da- 
riuß  den  Gaumäta  tödtcte,   nordwärts  von  Hamadän  verlegen. 


2. 
Weg  von  Hamadän  nach  Bayy. 

Die  Tabula  bietet  ein  höchst  summarisches  Itinerar,  das, 
wie  sich  aus  den  Zahlen  ergibt,  vorausgesetzt,  dass  diese  Rich- 
tiges bieten,  einen  starken  Umweg  in  der  Richtung  zum  Caspi- 
sclien  Meere  einschlägt;  die  Stationen  lauten: 

ECBATANA    POLIS 

•L- 
SPANE 

XXXIl 
P  A  S  C  A  R  A 

•X 
E  V  R  O  P  O  S. 

Unter  SPANE  (etwa  ypäna  , mehrend,  üppig')  muss  eine 
Position  an  der  Einmündung  des  Säh-rüd  in  den  Aspi-röd 
(Sefid-rüd,  Kyzyl-özän)  in  der  an  Oelbaumpflanzungen  reichen 
Gegend  Tärmein  verstanden  werden ,  am  besten  etwa  das 
heutige  Mengil.  Der  Weg  dahin  ging  wahrsehcinh'eh  über 
die  nisaeischen  Gefilde  und  über  Zangän.  —  Von  Spane  ftihrt 
uns  das  Itinerar  in  Östlicher  Richtung,  dann  mit  einer  Wendung 
gegen  SO.,  durch  das  Thal  des  Säh-rüd  und  über  Qazwin  in 
die  Gegend  des  Kere^-rüd,  auf  dessen  rechter  Seite,  etwa  bei 
Sulaimäniyah  oder  Deh-khätün,  das  alte  PASC  ÄRA  gesucht 
werden  darf;  ansprechend  wäre  in  diesem  Falle  die  Deutung 
aus  ^j^   pas  ,hintcr'   und  Karah  »ji   (arab.  Kere^  ^^,    Fluss 


154  Tomaschek. 

und  Ort  von  Rayy,  Yaqut);  auch  eine  Burg  in  Fftrs  hieu 
Paskarah  g^L>Xo  (vgl.  Pesker  am  rechten  Ufer  des  Tsh,  gegen- 
über den  Ruinen  von  AiTagän).  —  Weiter  gegen  O.  folgt  in 
der  Tabula  Eüpcozo^;,  der  makedonische  Name  fiir  das  eranische 

V 

Ragha,  Ragä,  arab.  Rayy  (jetzt  Ruine  8äh-*Abdul-Azim,  5  Mile» 
südöstlich  von  Teheran). 

Bei  Isidoros  von  Charax   ist   die  Entfernung   der  Grenze 
Ober-Medien's   bis   Raga   nur   auf  ^'  (7)  Schoenen  angegeben! 
Richtig  ist  die  Angabe,  dass  das  Wegstück  von  Agbatana  bis 
zu  jener  Grenze  16  Schoenen  betrug;  die  drei  Haltorte  hinter 
Agbatanu  entsprechen  thatsächlich  den  von  den  arabischen  Geo- 
graphen angeführten  Manzils  Barnäbäd  (am  Surkh-äb),  Büzana- 
gird  und  Zarrah.   Hintor  ZaiTah,  vor  den  Ruinen  von  DädQän^ 
an  der  Qara-sQ -Biegimg  war  die  alte  Grenze  von  Ober-Medien 
und  Ragiana;  bis  hieher  werden  jetzt  46  Miles  =  16  Schoenen 
gezählt.  Ragiana  enthielt  zahlreiche  Ansiedelungen,  in  denen  Halt 
gemacht  wurde,   nämlich  filnf  Städte  imd  zehn  Dörfer.    Wenn 
auf  je  47-2  Schoenen  ein  Haltort  entfiel,    so   betrug  die  Länge 
der  Provinz   nicht   vr/   (58),    sondern  5y;'  (68)  Schoenen.     Jene 
Zahl  C  ist  sicherlich  ein  Fehler;  es  ist  entweder  jiC  (47)  oder 
vielmehr,  da  Z  und   N  leicht  wechseln,  olzo  cyotvojv  v  'Pi-^a  woXi; 
zu    schreiben;     50  Schoenen   ergeben   233 '/^  ^™   =   145  Miles, 
und    das   ist   die   richtige  Entfernung  Raga's    von  der  Grenze. 
Von  Hamadän  bis  Teheran  rechnet  Houtum-Schindler  188  Miles 
(Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1879,  S.  114).  —  Auf 
das    Wegstück    von    Raga    bis    zu     den    kaspischen    Pforten 
würden,  wenn  unser  Ansatz  der  Gesammtlänge  zu  68  Schoenen 
richtig,  18  Schoenen  entfallen;   in    der  That  werden   von  Sah- 
*Abdul-Azim  bis  zum   Beginn  des  Tang-i-sar-i-darrah  52  Miles 
gezählt. 

Die  arabischen  Geographen  rechnen  von  Hamadän  bis  Rayy 
61  Farsakh.  Da,  wie  wir  oben  sahen,  3  Farsakh  4  Schoenen 
gleich  sind,  so  müssten  wir  bei  Isidoros  gar  81  Schoenen  er- 
warten. Die  Differenz  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Wege  nur 
etwa  bis  Mazdaqän  (50''  ö.  L.  (ir.)  übereinstimmen,  von  da  an 
jedoch  der  parthische  Weg  die  geradeste  und  kürzeste  Rich- 
tung nach  ONO.  über  Zerend  (Zapavva  des  Ptolemaios)  verfolgt, 
während  der  arabische  nach  O.  bis  zur  Stadt  Säwah  ausbiegt 
und  weiterhin  das  Endstück  der  heutigen  Route  Kum-Teherän 
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einhält.  Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  das  arabische  Itinerar,  das 
wir  mit  Weglassung  zweier  Namen  unsicherer  Lesung  hersetzen, 
näher  zu  betrachten: 
Hamadhän 

5  Farsakh 
Damawä 

5  Fars. 
Büzanagird 

4  Fars. 
Zarrah,   oder  nach  Deh-Dewän  (Muqaddasi) 

4  Fars. 
Tazarah 

7  Fars.  über  Dukkän  (Muq.)  nach 
Pustah  ö  Rödhah 

7  Fars.  über  Mazdaqän  (Muq.)  nach 
Süsanaqin 

5  Fars. 

Sahr  Säwah  (37  Fars.  von  Hamadhän) 

9  Fars. 
Masküyah 

8  Fars. 
Qustänah 

7  Fars. 
Rayy  (61  Fars.  von  Hamadhän). 
Dazu  vergleiche  man  die  von  H.  Kiepert  redigirte  Karte 
der  Routen  Houtum-Schindler's  in  der  Berliner  Zcitschr.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde,  1879,  Tafel  H.  Der  Rustäq  von  Hamadhän  führte 
den  Namen  Farewär  j^y^.^j  bei  dem  RibäJ  Barnäbäd  (=  Dar- 
nawä  \^y  Ibn-Khordädhbih)  trat  man  zur  Linken  in  den  Ru- 
stäq  Azäd-mardin  ein,   welcher  41  Ortscliaften  umfasste,    dazu 
Äzädmardäbädh,  Bibiqäbädli,  Girdäbädli,  Rämisin;  zur  Rechten 
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in  den  Rustäq  Sawähln,  welches  40  Burgen  besass,  darunter 
A6wend,  Dar-zamin,  Fämenln  ^^^^y^l»  Köhangän  und  Melädgird 
yjS>^,>yf]  auch  die  zweite  Station  Büzanagird  >^^j^,y  berühmt 
durch  das  von  Ghazan-khän  gestiftete  und  mit  Gründen  be- 
dachte Kloster  (Hammer,  Ilchane  II,  13.  115),  gehörte  dazu. 
Weiter  gegen  Norden  dehnte  sich  der  Rustäq  A*lem  ^\  oder 
Amr  j^\  aus,  später  Den'ch-guzin  ^j5  »^^  genannt  5  Yaqut  nennt 
darin    die   Orte   Änesäbädh,    Räyän,    Qümisän,    Quheg.      Die 
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dritte  Station  Zarrah  »J:  lag  schon   nahe  an   der   Grenze  d«r 
Provinz  Hamadhän;  Muqaddasi's  Dch-Dewän  ^^\yi>  «>  entspricht 
den  Ruinen  Da -düän.  —  Die  vierte  Station  T^zarah   a^jJ»  (vgl. 
oben   pers.    tag^ar,    taöara)    wird    durch    die   Ruinen   von  Ti- 
g;creh  bestimmt.  Muqaddasi  hat  die  Station  Dukkftn  ^2^\S>  (vgl. 
oben   pers.    dukän    ,tabcma') ,    welche    gleichfalls    in   Ruinen 
liegt  und  wonach  ein  kleiner  Bezirk  noch  jetzt  seinen  Namen 
führt.     Puätah,    arab.   <j^^c^>>;    und    Rödhah    »SjJ    (auch    Sar- 
Rödhah,  Yaqut)  sind  zwei  gut  bewässerte  Ortschaften  am  Maz- 
daqän-rud;  die  zweite  wird  auf  den  Karten  Rezzeh  geschrieben; 
in  der  Nähe  liegt  Nöwarän,  Nöbarän.   Das  grosse  Dorf  Mazda- 
qän  ^^\i>yo  {cj^>yc,  ^^Uij.>o-o),   nach  Mas'üdl  ausschliesslich  von 
Magiern  der  Secte  Mazdak's  bewohnt  (Ritter  VTU,  599),  liegt 
gleichfalls  in  der  Nähe,  gegen  OSO. ;  das  Nuzhet  el-qolüb  legt 
dem   Orte    ein   hohes   Alter   bei ,    rühmt    die   Ergiebigkeit    an 
Weizen   und   Früchten   aller  Art,    darunter  Weintrauben,   und 
bemerkt,    dass    der  Mazdaqän-rüd  aus  der  Gegend  von  Sämän 
^^UUo  komme,  sich  mit  dem  Kharraqän-nid  vereinige  und  dann 
gegen  Säwah  fliesse.   Die  Gegenden  von  Kharraqän,  Mazdaqftn 
und  Säwah  waren  reich  an  Wild ;  Khan  Ghazan  oblag  hier  oft 
dem   Jagdvergnügen   (Hammer,    Ilchane    II,    145);    die   beiden 
Gebiete  von  Kharraqän  im  N.  und  S.  erzeugen  dem  Nuzhet  zu- 
folge Weizen,  Baumwolle,  Weintrauben  und  Feigen;  die  nörd- 
liche Hälfte  umfasste  die  Orte  Äbah  oder  Awah  (wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  zwischen  Säwah  und  Kum  gelegenen  Awah, 
wie  denn  auch  Muqaddasi  p.  ro   beide  Oi*te  trennt),  DärcwÄn, 
Gulkhün,   Täla&karl   und    Yusufilbäd.    —   Die    sechste   Station 
Süsanaqin  ''^Aju^yy^  lag   in    der   Richtung  nach  Säwah    »^Ua. 
Diese  Stadt  (50 '/2"  ö.  L.  Gr.,  35"  n.  Br.)  liegt  in  einer  weiten 
Mulde,  die  einst  von  einem  See  ausgefüllt  gewesen  sein  soll  und 
über  welche  vereinzelte  Hügel  emporragen.    Die  Fruchtbarkeit 
des  "thonigen  Bodens,  der  zur  Zeit  der  Sommerhitze  stark  ver- 
härtet und    dann   nur   spärhche  Vegetation   gestattet,   wird   im 
Nuzhet  gerühmt;  Gerste  und  Weizen,  Baumwolle  und  Obst  sind 
die  Haupterzeugnisse;  das  Wasser  von  Mazdaqän  wird  zur  Irri- 
gation ganz  verbraucht.     Das  Klima  ist  heiss,    doch  nicht  un- 
gesund;   Eis   aus    den   benachbarten  Gebirgen  wird  in  Gruben 
aufbewahrt.  Rings  um  die  Oase  sind  Steppen  und  Kawer's,  in 
denen  zur  Frühlingszeit  Gazellen  und  wilde  Esel  g(*jagt  werden 


Znr  historischen  Topographie  von  Persien.  lOl 

(Notices  et  Extraits  des  msc.  XTV,  p.  252).  ^Die   Stadt   hatte 
einst  schöne  Gebäude,  feste  Mauern  aus  Lehm  und  einen  grossen 
Marktplatz;  ihre  Bllithe  dauerte  bis  in  die  Zeit  der  Mongolen- 
stürme;  sie  war  ein  Sitz  der  Gelehrsamkeit,  und  die  Tataren  sollen 
hier  a.  H.  617  eine  der  reichsten  Bibliotheken  vernichtet  haben. 
Das  Nuzhet  nennt  einige  Anhöhen  der  Umgegend;  [ein  Hügel, 
1  Fareang  gegen  das  südliche  Kharraqan  hin,  soll  in  einer  Höhle 
natürliche  Steinfiguren   aufweisen;  auf  einem  andern    wachsen 
Heilkräuter.    Das  Gebiet  von  Säwah  war  in  vier  Rustäqe  ein- 
getheilt  und  zählte  105  Orte,  darunter  Ulusgird  und  Angiräbäd 
(oder  Anglläwä).    Marco  Polo  verbindet  mit  Saba  die  Sage  von 
den  heiligen  drei  Königen;  losafat  Barbaro  berechnet  die  Häuser- 
zahl  auf  1000,  auch   sein  Genosse  Contai'ini  nennt  Seva.     Zur 
Zeit  der  Blüthe  von  Hormuz  berührte  Garcias  de  Silva  Figueroa 
Saba,  Le  Brun  lieferte  ein  Abbild  der  Stadt,  und  Chardin  schil- 
derte den   unerfreulichen  Eindruck,  den  der  sterile  Boden  mit 
«einen  Sand-   und  Staubailuvionen   und   die   drückend  schwüle 
Luft  auf  ihn  machten.    Eine  Schilderung  aus  der  Neuzeit  ver- 
danken wir  dem  englischen  Consul  Keith  E.  Abbott  (Journal  of 
the  royal  geogr.  soc.  XXV,  London  1855);  ihm  zufolge  umfasst  der 
District  von  Saweh  32  Ortschaften;  die  Stadt  zählt  300—400 
Häuser   mit    1000   Familien   und   ist   ganz   in   Verfall,   überall 
Ruinen  und  Schutt;    sie   producirt  gleichwohl  Weizen,   Gerste, 
Reis,  Baumwolle,  Melonen,  Feigen,  Trauben  und  gute  Granat- 
äpfel; alles  Wasser  ist  brackisch,  der  Boden  mit  Salz  impräg- 
nirt;  eine  kurze  Strecke  ostwärts  zieht  sich  ein  schmaler,  langer 
Kaw^r,  der  Begiim  der  khoräsänischen  Wüste,  zungenartig  ins 
Land.   Abbott  kam  von  Teheran  über  Zerend,  zog  von  Saweh 
über  Bägh-i-6eikh   nach  Megidäbäd,    überschritt   den  Qara-öai, 
dessen  Canäle  13  Ortschaften  speisen,   und   ging   an   dem   iso- 
lirten  Steinsalzhügel  Küh-i-nemek(oder  -nemeklän,  Gidan-gelmez, 
Koh-i-telism)  vorüber  nach  Kum,  40  Miles  von  Saweh.  —  Wir 
fiigen  hier  die  Route  aus  dem  Nuzhet  hinzu:  Sultaniyah  24  Fars. 
Sekzäbäd    ^bf^SL**)  G   Fars.    RibäJ  tjägeb  i......sä.Iä.   7  Fars.  Ribät 

Düäniq  ,^\^>  (=  Daung)  5  Fars.  Öahr  Säwah  4  Fars.  Sahr 
Awah  «y  6  Fars.  Qomm;  die  Araber  rechnen  von  Säwah  nach 
Qomm  12  Fars.  —  Äwah  begegnet  auch  in  einem  Itinerar 
Maqaddasi*s :  Kereg  (jetzt  Kez-zäz)  drei  Tagereisen  Barzäniyän 
ein  Tag  Äwah  «y,  dann  ostwärts  drei  Tagereisen  über  Deh-Garrä 
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und  Robät-Garrä  nach  Warämln,    dann   zwei  Tage   über  Kai- 
känah   nach  Kayy.     Diese   von   dem   gleichnamigen  Äwah  im 
nördlichen  Kharraqän  wohl    zu   imterHcheidende   Stadt  enthidt 
nach  dem  Nuzhet  40  Ortschaften  und  bildete  einen  Kustftq  von 
Säwah;  das  Klima  war  in  Fol^e  der  höheren  Lage  gemässigt, 
der  Boden  erzeugte  Weizen,  Baumwolle  imd  Obst;  der  Umfuig 
der  Stadtmauer  betrug  50(X)  Schritte;  auch  hier  ward  das  Es 
in    Kellern    aufbewahrt.      Nordwärts   gegen   Säwah    fliesst  der 
Gäumäää-rüd  >^^'Li)U^U   (jetzt   Qara-cai),    welcher   im   Arwand 
entspringt   und   in    seinem  Laufe    den  Kereh-rüd   (jetzt  Dö-ib, 
der   Fluss   von    Kez-zäz)    aufnimmt;    er   hat   im   Frühjahr  viel 
Wasser  und    überschwemmt   die   Ufergegend;   ein   Atabeg  er- 
baute auf  ihm  eine  Brücke  von  70  Bögen  und,  da  der  Bode^x 
gegen  Säwah  hin  aus  lockerem  und  wasserhaltigem  Lehm  be^ 
steht,  der  die  Reisenden  im  Gange  hindert,  weiterhin  eine  g^" 
pflasterte  Strasse  von  2  Farsang  Länge.     Die  Irrigationsaderi:^ 
des  Flusses   waren    ein    beständiges  Streitobject   zwischen  det^ 
Einwohnern  von  Sawah  und  Awah,  wozu  noch  kam,  dass  beid^ 
verschiedenen  Secten  angehörten.    Auch  diese  Stadt  erlag  dem. 
Mongolen  stürmen;  ihre  lluinen  liegen  nach  den  Erkundigungen 
Ahbott^s  1()  Miles  (=  4  Fars.)  S.  80"  O.  von  Saweh,  8  Miks 
(==  2  Fars.)  S.  ()0"  W.  von  Megidäbäd.     Marco  Polo   hat  die 
Sage,    der   eine   der   heiligen    drei    Könige    sei   aus   Saba,   der 
zweite   aus    Ava,  der    dritte   aus    Qal'a  Ätiäparastän,  d.   i.  Diz 
Gabrän,  qal'a  al-Magüs  (die  erste  Station  der  arabischen  Itine- 
rare  auf  dem  Wege   von   Qomm    nach    QäSän)   gekommen.  — 
Wir  haben  beide  Orte  ausfiihrlicher  behandelt,    weil,    wie  sich 
bald    ergeben   wird,    die  Tabula   und    Ptolemaios   ihrer  Kunde 
nicht  fern  stehen. 

3. 
Weg  von  Hamadän  nach  Kasan. 

Wir  lesen  bei  Ptolemaios  den  Namen  'Aßaxaiva,  und  zwar 
ganz  in  der  Lage  von  Awah,  wofür  die  arabischen  Autoren 
auch  die  Nebenformen  Aw^aq  ^^\  und  Awa^  ^j^\ ,  d.  i.  pahl. 
Avaka,  Abaka,  Apaka  verwenden.  Nach  Analogie  von  Süsa- 
naqin,  Ustarqln,  Aspagin  und  ähnlichen  Namen  Mediens,  sowie 
auf  Grundlage  der  ptoleniäischen  Form,    lässt  sich  als  ältester 
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ülune  Avakaena   voraussetzen.    Auch  für.  Säwah  ist  die  Neben- 
fonQ  S&wa^  z^^}  ^-  i*  P^hl.  ^avaka  (vgl.  baktr.   9ava,  9avaäh 
,6edeihen,   Segen,  Nutzen*,   9evi  ,nützlich')   wohlbezeugt;  viel- 
leicht war  vor  Alters  auch  Cj)avakaena,  (^'evakaena  in  Gebrauch. 
Wir  lesen   in    der  Tabula  ostwärts   von  Ecbatana   eine  Station 
Sevavicina,  die  ganz  wie    eine  Latinisirung  des  ursprünglichen 
SEVACINA  aussieht;  das  Itinerar  lautet:  Ecbatanis  Parthorum 
•  XXX VII  •  Anarus    XX*  Sevavicina    XI*  Thermantica  'XX* 
Onibicaria.    Unseres  Erachtens  war  der  ursprüngliche  Verlauf 
der  Strecke  derartig: 

ECBATANIS 

•XVII-    I 
AN  AR  VS  [XXX  VII 

•XX  f 

SEVACINA 

•XI- 
THERMANTICA 

•XV- 
ORVDICARIA. 
Dass  hier  mit  ECBATANIS  (denn  Parthorum  ist  offenbar 
später  Zusatz)  eine  neue  Route  beginnt  und  HECATONPOLIS 
=  '£x^Tav(Z  TzöMq  räumlich  und  buchstäblich  gesondert  erscheint, 
erklärt  sich  nur  aus  der  Annahme,  dass  die  zugrunde  liegende 
Weltkarte  nach  einem  griechischen  Schriftwerk  construirt  worden 
ist,  das  bloss  W^egbeschreibungen  und  nicht  zugleich  kartogra- 
phische Darstellungen  bot;  Ecbatana,  der  Ausgangspunkt  zweier 
imd  mehrerer  Wege,  wurde  irrthümlich  auf  der  Weltkarte  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  angesetzt.  —  Wir  haben  die  gänz- 
liche Uebereinstimmung  der  Zahlangaben   der  Tabula  mit  den 
Distanzen  der  arabischen  Geographen  bezeugt  gefunden;    nun 
sehen   wir,    dass   die   arabischen  Itincrare  von  Uamadän   nach 
S&wah  genau  37  Farsakh  rechnen,  und  dass  anderseits  in  der 
Tabula  hinter  Ecbatanis  die  Zahl  *  XXXVII  •  veraeichnet  steht; 
diese  Zahl  hat  offenbar  die  Wegdistanz  nach  Sevacina  ausge- 
drückt! Bei  Anarus  •  XX  •  müssen  wir  einen  ähnlichen  Vorgang, 
wie  oben   bei  Concobar  *  XV  *   annehmen,  nämlich :  anfUngliche 
Setzung   der   Gesammtdistanz    *  XXXVII  •    und   nachträgliche, 
verwirrende  Einschachtelung  der  zweiten  Theildistanz  vor  der 
Endstation.    ANARVS  (vgl.   neupers.  anär,   när   ,GranatapfeP; 
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ANARDANE  beim  G.  Rav.,  neupers.  närdftn)  hatte  als  Ghrenzort 
von  Media  superior  und  Ragiana  Bedeutung  und  (Sllt  mit  irgend 
einer  Localität  der  Plßkhür-Ebene,  z.  B.  mit  Qara-dai  oder  Da- 
düän  zusammen.     Für  Sevavicina   schreiben  wir  aus  den  dar- 
gelegten Gründen  SEVACINA   und   verlegen  es  nach  Säwah. 
Da   die  Entfernung   von  Säwah    nach  Kum  nach   den  orienta- 
lischen Angaben   zwischen    12   imd   10  Farsang  schwankt ,  so 
feilt  die  von  Sevavicina  •  XI  *  Farsang  entfernte  Station  THER- 
MANTICA  nach  Kum  ^,  arab.  Qomm  ^J,  wofür  als  alter  Name 
Kumindän  ^\js.^L^  angegeben  wird;  die  Griechen  mochten  darin 
einen  Anklang  an  xaOfjLa  finden   und  weiters  die  Stadt,    welche 
sich   durch   grosse  Hitze   —    eine  Wirkung  der  im  Osten  aus- 
gebreiteten Wüstenregion  —  bemerklich  macht,  0epi^.avTtxi^  be- 
nennen. Abbott  führt  auch  die  sechs  übrigen  Befestigungen  der 
Stadt   an:   Beräwistän   ^jUi^^^  (Yaqut),    Sirägah  ^^y^  (nach 
Vuller's  Lex.  II,  p.  258  ,locus  cucurbitis  citrullis  celeber',  nach 
Gibbons   in   der  Wüste   nordöstUch   von  Ab -i -sirin   und  öurab 
gelegen!),  Anabär,  §aimarah,  Abriste^än,  Gemkarän.  Die  Stadt 
hat  vier  Rustäqe:  Wazkeh-rüd,  Kom-rüd,  Gäsp  und  Garpän  (vgl. 
Fepe-Tua  bei  Ptolemaios);  an  der  Grenze  von  Kä§än  und  Farähän 
(napa^o'^a  Ptolem.)   liegen  die  Uistricte  Ardebäl,   Maballät  und 
Tafris,  drei  terrae  incognitae.  —  Von   Kum   nach   Kä§än  sind 
drei  Tagereisen  oder  15  Farsang;  wir  verändern  in  der  Tabula 
•  XX  •  in  •  XV  •,   weil   ^nr   von   der  •  Ueberzeugung   ausgehen, 
dass  der  von  Natur   aus    für   immei'währende  Zeiten  zu  einem 
Culturcentrum  geschaflfene  Bezirk  Kasans  durch  Orubicaria  der 
Tabula  gekennzeichnet  ist.  Kasan  ist  seit  Alters  ,die  Stadt  der 
Kupferschmiede^    Von  uinidh,  rudh  1)  ,roth  sein^  2)    ,flies8en* 
(vom  Blute)   hergeleitet   ist  im  Persischen  nicht  nur  das  Wort 
für  ,Färberröthe'  rödan  ^ji^j,  röyan  ^^^^  (wakhan.  urudän,  sarik. 
arad^n,  Pamirdial.  S.  793),  sondern  auch  das  für  ,Kupfer^  ^^^ 
röi,  do^^  röyah    (baluö.    rodh,    pahl.    röd);  dazu  röl-gar  ß  ^^. 
,faber    aerarius',    röi-garl    ^^  ^^\   ,ars    fabri   aerarii,    fabrica 
aeraria^    Den  iranischen  Lautgesetzen  entsprechend  schreiben 
wir  daher  ORVDICARIA.  Indem  wir  für  Kum  und  Kä§än  die 
alten  Namen    festgestellt   haben,   können  wir  die  Route  weiter 
verfolgen. 
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4. 
Weg  von  Kasan  nach  Tasd. 

Die  Tabula  bietet   folgende   Namen   und    Distanzen,   an 

denen  wir  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  vorzunehmen 

Grund  haben: 

ORVDICARIA 

•  X  V  1 1 1  • 
P  Y  C  T  I  S 

•XXVII- 
ANGE 

•XVI- 
R  A  GES 
X- 
TAZORA 

X 
CETRORA 

Von  EJl§än  laufen  —  die  Wüstenregion  abgerechnet,  die 
Wer  gewiss  nicht  in  Betracht  kommt  —  zwei  Hauptwege  nach 
Süden  aus,   der  eine  nach  Ispahän   über  den  Bergeanton  Köh- 
rud,  der  andere  nach  Nä'ln  über  Ardistän.  Der  crstere  kommt 
in  der  Tabula  oflFenbar  nicht  zur  Darstellung,  da  sonst  die  End- 
station *Acira5ava,  G.  Rav.  ASP  ADA,  nicht  fehlen  dürfte;   auch 
eine   von   dem   zweiten   Wege   bei  Kbäledäbäd   und   Bäd   ab- 
biegende Seitenroute,  welche   den  schönen  Ort  Nä^anz  (KaviOa 
Ptolem.)  und  die  Passhöhe  Sar-dahan  berührt,   kann,   weil  ihr 
Endziel  gleichfalls  Ispahän  bildet,  nicht  gemeint  sein.  Es  bleibt 
somit   nur   der  gerade  Weg   nach  Nä'in   übrig.     Nach  Josafat 
Barbaro  haben  nur  zwei  Europäer  diesen  Weg  begangen;  der 
englische  Offizier  R.  Gibbons  1832  (Joum.  of  the  royal  geogr. 
soc.  1841,  XI,  p.  136  seq.)  und  der  Tiroler  A.  Gasteiger  *  Khan 
(Von  Teheran  nach  Beludschistan,  Innsbruck  1881,  S.  28 — 34); 
Dupr^,  Mac  Gregor  (11,  p.  207)  und  Houtum-Schindler  (Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde  in  Berlin,  1881,  S.  314)  geben  nur  die  Sta- 
tionen an.  Wir  fassen  die  Berichte  kurz  zusammen: 
Eä§än 

20  Miles  =  6  Fars.  über  sandwüstenartigen  Boden 
nach 
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Agdah,  arab.  «jsa*  'üqdah  ,Knoten*;  ,una  villa  della  Gugde^ 
Barbaro ;  gut  befestigter,  aber  verfallener  Ort 
mit  300  Feuerstellen  und  1200  Einwohnern; 
Fabrikation  von  Schals  aus  Ziegenhaaren*, 
Gärten  mit  Granatäpfeln,  Feigen,  Mandeln, 
Weintrauben,  Pflaumen,  Melonen  imd  Gurken; 
zahlreiche  Maulbeerbäume;  die  Myrthe  gedeiht 
hier  gut;  einige  Dattelpalmen  ohne  Frucht, 
deren  Zweige  zu  Besen  verwendet  w^erden; 
drei  kleine  Bäche  und  zahlreiche  Reservoirs 
mit  brackischem  Wasser;  die  Felder  haben 
besten  Humus  ohne  ein  Steinchcn  (Löss?): 
überall  sieht  man  Erde  und  Dünger  ftihren: 
rationeller  Anbau  von  Weizen,  Gerste,  Baum 
wolle,  Ricinus,  Opium  und  Krapp.  Von  da 
30  Miles  =10  Fars.  zuerst  über  loses,  zerklüftete« 
Erdreich  nach  Ceftä,  dann  über  öden,  nur  hi( 
und  da  angebauten,  oft  mit  Salzefflorescenzei 
bedeckten  Boden  nach 

Ardekän  ^^\S>j\  ('Apioxava  des  Ptolemaios;  befestigte] 
Ort  mit  9000  Einwohner,  darunter  einigei 
Gebern,  welche  sich  mit  Fabrikation  von  ge 
färbten  Tüchern  beschäftigen;  Anbau  voi 
Weizen,  Gerste,  Baumwolle,  ^Jinnä ;  im  Bezirkt 
siebzehn  Ortschaften  und  acht  kleine  Weiler 
der  Wüstensand  dringt  immer  näher  zu  der 
Mauern  vor;  excessives  Klima  im  Winter  unc 
Sommer),  —  und  7  Miles  weiter  südwärts  übei 
Culturstrecken  nach 

Maibüd,  arab.  j^^  (^^'-  y^^^  mai-astü  ,nomen  delubr 
ignicolarum^  und  büd  ,idolum*);  ,2  giomate 
de  lex  si  trova  Mebuth,  teiTa  piccola*  Jos.  Bar 
baro;  stark  befestigter  Ort  mit  300  bis  40C 
Häusern  und  2500  Einwohnern ;  um  den  kühler 
Nordwind  aufzufangen,  haben  die  Häuser  bäd 
gir's  oder  Windthürme;  Fabrikation  von  Töpfer 
waaren;  gutes  Wasser;  ausgezeichneter  Feldbau 
Cultur  von  Baumwolle,  Ricinus,  Weizen  und 
Opium;  der  überaus  fruchtbare  Lössboden  isl 
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labyrinthartig     unterwühlt     und     durchgraben, 
stellenweise    eingesunken;    in    den   Höhlen  auf 
der  Südseite  sollen  einst  Feueranbeter  gehaust 
haben.  Von  da 
30  Miles  =  10  Fars.  über  zahlreiche  Dörfer,  deren 
Existenz   gegenwärtig   stündlich   von  den  fort- 
währenden Staub-  und  Sandalluvionen  bedroht 
wird;    bemerkenswerth   ist  die  Existenz    eines 
grossen  Cypressenbaumes  bei  Ruknäbäd,    drei 
Miles   von    Maibüd,    und    einer  aus    23    Kä§- 
bäumen    (pinus    silvestris)    bestehenden    Allee 
bei  Ibrähimäbäd  oder  Awrandäwä  vor  Ask-i-zär 
—  eine  Seltenheit  auf  solch^  trockenem  Sand- 
boden!  Nach 
Yazd  >jij  der  alten  Stadt  der  Yazatikä,  'IcraTt;fai  (Ptolem.), 
die  jedoch  bei  den  Arabern  den  Namen  KaOOah 
^  d.  i.    Kata  ,Graben,  Wasserbehälter,  aus- 
gegrabener  Leichenbehälter^  führt;    wenn    wir 
dazu  ravara   (vgl.    'Poapa  bei   Ptolem.,    Räwar 
in    Karmän,    Rfidh-räwar    7   Farsang    südlich 
von    Hamadhän)    schlagen,    so    erhalten    wir 
KsTpcopa. 
Es  entspricht    in   der   Tabula   offenbar   der  *  XVI  *  Para- 
sangen  von  Ange-Nä'in  entfernte  Ort  RAG  ES,  den  Ptolemaios 
Pr^ata  sehreibt,  dem  heutigen  Agdah.  Wir  gelangen  *  X  *  Para- 
sangen  weiter   nach    dem  grossen  Orte  TAZORA    (altpers.  ta- 
^ara  jTempeP)   oder   dem    heutigen  Maibüd   (ähnlicher  Bedeu- 
tung).    Weitere  *  X  *  Parasangen  führen    uns   zu   dem   uralten 
Magiersitz  Yazd  =  CETRORA.  Dass  beide  Orte  zusammenfallen, 
trkennt  man  auch    daraus,    dass  von  Cetrora   aus    eine   Route 
durch  die  karmanischc  Wüste  nach  Drangiana  ausgeht;    auch 
heutzutage   steht  Seistän   mit  Färs    nur   über  Yazd   in  Verbin- 
dung. AI.  Cunningham  (The  ancient  geography  of  India  p.  149) 
verlegt    Tazora    allen   Ernstes    nach    T*^ki    im    Pang;äb.  ■    Wir 
kehren  nach   Hamadän   zurück,   um  den  Weg  nach  Färs  ein- 
zuschlagen. 
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5. 
Weg  von  Hamadän  nach  Persepolis. 

Im  Alterthum  verlief  dieser  Weg  möglichst  gerade  fün 
die  höher  gelegenen,  von  NW.  nach  SO.  streichenden  Tha 
mulden ;  in  Zeiten,  wo  ein  strenges  Regiment  herrschte,  stände 
die  Bergregionen  dem  Verkehre  oflfen  und  boten  zahlreich 
unge&hrdete  Haltorte.  Heutzutage  wird  der  sogenannte  Wintc 
weg,  der  sich  an  die  östlicher  streichenden  Gebirgsausläufc 
Abhänge  und  Ebenen  hält,  fast  ausschliesslich  begangen,  ui 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  höheren  Halden  v< 
räuberischen  Ilät's  und  Bakhtiyaren  occupirt  sind.  Die  Bak 
tiyaren,  Nachkommen  der  alten  Paraitakä,  sind  gleich  d< 
Kurden  eranischen  Ursprungs  und  haben  den  arischen  Typ 
reiner  bewahrt  als  die  mit  Culturvölkem  des  Südens  stärk 
gemischten  Perser;  Olivier  fand  an  ihnen  blaue  Augen  ui 
braune  Haare  vor;  ähnliche  Beobachtungen  machte  Napier  l 
den  Kurden  von  ELhabuÖän. 

Die  Stationen  der  Tabula  sind  wahre  Räthsel,  deren  L 
sung,  so  scheint  es  für  den  ersten  Augenblick,  unmöglich  § 
lingen  kann.     Sie  lauten: 

ECBATANIS 

XX  X 
RAPS  A 

•XXII- 
BREGN AN A 

XXX 
8  I  A  C  V  S 

X 
NISACI 
•XII- 
PORTIPA 

•XII- 

PERSEPOLIS 

CONMERCIVM    PERSARV] 

Die  Station  RAPSA  findet  sich  in  entsprechender  Lage  sü 

östlich  von  Ekbatana  auch  bei  Ptolemaios,  gleichlautend  *Pdp 

geschrieben;   der  ausgedehnte  Gau  bezeichnete  die  Grenze  d 
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persischen  Landschaft  IIapaiTaxY;vT^j  und  Mediens  und  ward  bald 
zu  dieser,  bald  zu  jener  Provinz  gerechnet;  darum  nennt  der 
Alexandriner  auch  im  nördlichen  Persien  ein  Volk  Ti^j^io'..  In 
der  Khalifenzeit  wurde  der  Gau  Kereg^  ^^,  dessen  Lage  genau 
zu  ermitteln  bisher  noch  keinem  Forscher  gelungen  ist,  als  Ueber- 
gangsgebiet  aus  Gibäl  (Medien)  in  die  Provinz  Ispahän  betrachtet. 
Die  wahre  Lage  dieses  Freilehens  ergibt  sich  aus  folgenden 
arabischen  Itineraren: 

1.  Hamadhän  5  Fars.  Gürän    ^\jy^   (2   Fars.   weiter  lag 

Khund-äb  s^jSa.,  jetzt  Kbundä  am  Dö-äb)  7  Fars. 
^^Uä-a)  9  Fars.  Kereg.  Also  von  Hamadhftn  nach 
Kereg;  über  die  Rustäqe  Garrah  und  Öäwah  28  Fars. 

2.  Hamadhän  5  Fars.   Tä^sbandein  7  Fars.  Khwärib  oder 

Gür-äb  ^^jy^  o  V&rs  Kereg;;  hier  scheint  eine  Sta- 
tion mit  7  Fars.  ausgefallen  zu  sein. 

3.  Hamadhän  7  Fars.  Uimeq  ^3-»j>>  5  Fars.  Räkäh  8  Fars. 

Gür-äb  5  Fars.  Kereg;;  also  von  Hamadhän  nach 
Keregf  in  gerader  Linie  25  Farsang. 

4.  Hamadhän  7  Fars.  Rüdh-räwar  (jetzt  Rad-iläwer,  süd- 

lich von  Sirkän  ^\Sj^  und  Tüi  ^y)  9  Fars.  Nihä- 
wand  6  Fars.  Räkäh  8  Fars.  Gür-äb  5  Fars.  Kereg.  Also 
von  Hamadhän  nach  Kereg;  über  Nihäwand  35  Fars. 
0.  Hamadhän  7  Fars.  Rämin  11  Fars.  Berüg;ird  10  Fars. 
Kereg;.  Also  von  Hamadhän  nach  Kereg;  über  Berü- 
gird  28  Farsang;  oft  wird  die  Distanz  in  runder 
Zahl  auf  30  Farsang  angegeben.  Dieser  Weg  wurde 
seit  Alters  am  häufigsten  begangen;  es  ist  der  Weg 
nach  Rapsa. 

6.  8äpür-Khwäst    (jetzt  Khurremäbäd)    ein   Tag   IJarüdh 

3»^^  (jetzt  Horüd)  ein  Tag  Räzän  o^b  ^^^^  Rädhe- 
qän  ,^VsS\j  (jetzt  Räzän)  ein  Tag  Wafräwandah 
«jo^y»^  oder  Faräwandah  »jo^^  (jetzt  Aferäwandeh 
im  Ostgelände  Siläkhors  südöstlich  von  Burüg^rd)  ein 
Tag  Kereg-. 

7.  Lür  (jetzt  §abrah-i-Lür  nördlich  von  Diz-pul)  zwei  Tage 

Diz  ^>  (jetzt  Qal'ah-i-Diz  am  Ab-i-Diz)  ein  Tag  Räi- 
kän  .•,l5b\,  40  Fars.  .durch  uncultivirtc  Strecken' 
nach  Gulpäigän  ,^l5ob  J5  (jetzt  Ruine  Päigän  in 
Päöe-i-Lek)  ein  Tag  Kereg;. 
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8.  Gerbädheqän  (jetzt  Gulpäigän)  6  Fars.  oder    ein  Tag 

Äbto*ah  7  Fars.  oder  ein  Tag  Garänäbädh  (jetet 
Khurremäbäd  >\Jie^)  7  Fars.   oder  ein  Tag  Kereg. 

9.  Äwah  (südöstlich  von  Säwah,  s.  o.)  ein  Tag  Barzftniy&n 

zwei  Tage  Sowäd  (=  SärQq,  jetzt  Sahr-i-nau  oder 

öultänäbäd)  ein  Tag  Kereg;. 
General  Houtum-Schindler ,  welcher  Kere^  an  den  Bach 
Kerg;  in  Möristän  oder  selbst  nach  Gulpäigän  verlegt  (Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde  in  Berlin,  1879,  S.  60  Anm.),  hat  sich  durch 
den  Namen  dieses  Baches^  sowie  durch  den  verstümmelten 
Text  seines  Nuzhet  el-qolQb  täuschen  lassen.  Wir  geben  das 
Itinerar  des  Nuzhel  nach  dem  tadellos  geschriebenen  Codex 
der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien: 

V  y 

10.  Sahr  Kongäwar  5  Fars.  Bidestän  3  Fars.  Sahr  Nihäwand 

V  

4  Fars.  Deh  Firämorz  4  Fars.  Sahr  Burüg^rd  4  Fars. 
Ganäbäd  (hier  geht  ein  Seitenweg  nach  oäpfir-khwäst 
ab)  6  Fars.  Miyän-rüdän  (jetzt  Miyän-rüd  am  Ke- 
mend-äb)  3  Fars.  Minä  (jetzt  'Aliäbäd  in  Päöe-i- 
Lek)  6  Fars.  Kereg.  Dieser  vielgewundene  Weg 
geht  also  zuletzt  aus  Slläkhor-päin  über's  Gebirge 
nach  Norden. 

1 1 .  Sahr  Kere^  4  Fars.  Dünsün  o>*^05^  (™  District  Ka- 

marräh ,  also  nicht  WäneSän !)  5  Fai*s.  Äsn  ^^\ 
(am  Ker^  in  Äsn-äkhor)  6  Fars.  ^l5U**>,(d.i.  Sangän 
oder  vielmehr  Sitagän  in  Faraidün ;  hier  zweigt  sich 
ein    anderer   Weg    entlang    dem    Zayende-rüd    ab) 

6  Fars.  Gfii-margh  j^^  ^Sy^  (*°^  Westabhang  des 
Küh-i-kolung ;    vergl.    ra$a[jt.apYa   der   Seleukidenzeit) 

7  Fars.  Asqurän  ^\yJ-u>\  (=  Askurän  ^^\^^5LÄ\  bei 
Yaqut)  7  Fai-s.  T^hrän  oder  Tirän  6  Fars.  C^rül-küsk 
^^^  ^yL  (vergl.  v^Xa«»^  v_^b,  Yaqut)  4  Fars.  Öahr 
Ispahän. 

Fassen  wir  die  Angaben  dieser  eilf  Itinerare  zusammen 
und  fixircn  wir  dieselben  auf  den  von  H.  Kiepert  redigirten 
Routenkarten  Schindler's,  so  kann  kein  Zweifel  daiHiber  ob- 
walten, dass  Kereg  in  den  District  Kez-zäz  zu  verlegen  ist; 
am  besten  passt  die  Lage   von   Kademgah    oder   Raft-A märet. 

Kereg  ^^,  pcrs.  Kcreh  oder  Karah  «^,  pahl.  Karak  ,be- 
festigtes  Heerlager*    ('askar),    arabisch    auch    beled  Abu-Dolaf 
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genannt,  nach  dem  durch  Reichthum  und  Macht,  Bildung  und 
Witz  hervorragenden  Amir,  der  zur  Zeit  Harun  al-RaSid's 
J  lebte,  bestand  eigentlich  aus  mehreren  Ansiedelungen,  die  sich 
auf  einem  rings  von  Bergzügen  umgebenen  Hochplateau  einen 
Farsang  weit  hinzogen;  die  Häuser  waren  aus  Lehm,  Gärten 
und  Baumalleen  gab  es  da  nicht,  nur  Cerealien  wurden  ange- 
baut und  auf  den  Halden  Viehzucht  betrieben;  Obst  wurde 
aus  BurQ^rd  gebracht.  Das  Klima  war  kalt ;  die  ganze  Thal- 
mulde mit  ihren  Kornfeldern  und  Hutweiden  erstreckte  sich 
6  Farsang  in  der  Länge,  3  Fars.  in  der  Breite  und  hiess 
Marghzär-i-Kaitü  yO^  (vergl.  Yailaq  Kaitü  zwischen  Herät  und 
MurghÄb,  Not.  et  Extr.  XIV,  p.  170).  Nördlich  erhebt  sich 
das  Gebirge  Räsmend  >xä.»^\^  an  dessen  Fuss  die  Quelle  Ces- 
meh-i-Khusraw  entspringt.  Eine  Quelle  äb-i-germ  ergiesst  sich 
in  einen  Weiher  und  dann  in  den  Fluss  von  Kereg,  Kereg;- 
oder  Kereh-rüd  >^^  tji  ^  ^^,  vergl.  >^j'^ß  Seref-eddin  imTlmur- 
nämeh  H,  p.  166;  IV,  p.  151.  Dieser  Fluss  vereinigt  sich  mit 
dem  G&umäsä-rüd,  der  im  Arwand  entspringt,  den  Canton 
Far^wär  bei  Hamadän  durchfliesst  und  sich  gegen  Säwah  Awah 
und  Kum  wendet,  um  im  Sande  der  grossen  Wüste  zu  verrinnen. 
An  seinem  Ufer,  am  Nordende  des  Räsmend,  liegt  die  Burg  Farzln 
^^j^  oder  Farrezin  ^;^  (bei  Yaqut  auch  fälschlich  Qazwin 
cxi3>*  geschrieben) ;  dorthin  flüchtete  der  Persersidtan  beim  An- 
züge der  Mongolen  im  Jahre  1220,  um  dann  über  das  Gebirge 
Suturän  nach  der  Vestc  Qarün  und  nach  Sib  bei  Baghdäd  zu 
gelangen;  vielleicht  das  heutige  Hisär.  Das  Räsmend-Gebirge 
im  Norden  von  Amäret  wird  auch  Räswend,  Räsfend,  Rästbend 
genannt,  und  gehört  zum  System  des  in  der  Axe  v.  NW.  nach 
SO.  sich  hinziehenden  Köh  Hasäneh  (loaoviov  Spoq  bei  Ptole- 
maioB).  Nach  Petermann  H,  S.  244  f.  wird  auf  dem  Gebirge 
von  Amäret  viel  silberhaltiges  Blei  und  Eisen  gefunden,  jedoch 
nicht  ausgebeutet ;  die  geologische  Beschaffenheit  ist  dieselbe 
wie  beim  Alwend,  schwarzer  Schiefer  mit  weissen  Quarzadcm, 
Urgebirgsformatiou.  Das  Klima  der  Hochebene  von  Amäret  ist 
excessiv,  rauh  im  Winter,  im  Sommer  in  der  Thalmulde  schwül, 
gemässigter  an  den  Abhängen ;  Schnee  fiillt  schon  Mitte  October 
und  bleibt  in  den  Bergschluchten  das  Jahr  über  Hegen.  Trotz- 
dem ist  Kez-zäz  reich  an  Feldfrüchtcn ,  welche  nicht  nur  die 
260  Dörfer  des  Districtes,  sondern  auch  den  Markt  von  Ispahän 
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versorgen.  In  neuester  Zeit  hat  Floyer  die  Gegend  besucht 
er  fand  sie  von  zahlreichen  Bächen  bewässert;  die  Warmqaell« 
bei  dem  Weiher  hat  nach  ihm  61  <^  F.;  ausser  Weizen  wiw 
auch  Baumwolle,  Opium  und  Färberröthe  (rönaSk)  angebaal 
Bei  dem  reichen  Komertrage  dürfen  wir  uns  nicht  wundem 
wenn  Kereg;  nach  dem  Nuzhct  eine  Abgabe  von  102.500  DinÄ 
(272  Millionen  Franken)  zu  entrichten  hatte.  —  Der  Kereh-rü( 
fliesst  von  Hisär  an  zuerst  gegen  SO.,  dann  gegen  N.  und  bc 
steht  aus  zwei  Hauptzufltissen ,  die  den  Räsmend  umfliessei! 
weshalb  er  jetzt  Dö-äb  genannt  wird.  Ganz  unmöglich  ü 
Schindler's  Angabe,  dass  sich  dieser  Fluss  mit  dem  bei  Gu 
päigän  fliessenden  Kcrg;-rüd  vereinigt;  denn  alle  Angabei 
auch  die  des  Nuzhet,  gehen  dahin,  dass  der  Fluss  von  Qu 
päigän,  der  auch  Fluss  von  Khwän-sär  ^U*o\^,  rüdkhftnel 
Harun  und  Farkessän  genannt  wird,  nordostwärts  gegen  Kui 
fliesst.  Auch  liegt  das  System  des  Köh  Hasäneh  dazwische 
mit  den  südwärts  von  Sultänäbäd  hinstreichenden  Auslaufen 
Nachdem  wir  auf  Grund  der  Distanz  •  XXX  •  und  de 
sonstigen  Uebereinstimmungen  die  Gleichheit  von  Ta<|/a,  Kere^ 
Amäret  bewiesen  haben,  ziehen  wir  auf  der  im  Nuzhet  angeg< 
benen  Route  (11)  15  Farsang  weit  nach  Sitagän  in  Faraidüi 
von  da  wandern  wir,  statt  den  Weg  über  Dumbeneh  Asqarü 
und  Tlrün  einzuschlagen,  dem  Laufe  des  Zayende-rüd  entlan 
noch  7  Farsang  weit,  um  nach  BREGNANA  zu  gelangen.  Ma 
könnte  einwenden,  diese  dem  Gebirgsmassiv  des  Zardeh-kö 
angenäherten  Regionen  seien  von  Natur  aus  schwer  gangbai 
wir  glauben  aber,  so  wie  es  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Mulde 
von  Sil-äkhor  und  Faraidün  bis  auf  die  kurze  Uebergangsstell 
bei  Sengän  dem  Verkehre,  selbst  zu  Wagen,  keine  Schwieri{ 
keiten  entgegensetzen,  ebenso  wird  sich  auch  das  Thal  de 
oberen  Zayende-rüd  als  ein  ganz  prakticables  Durchgangsgebii 
erweisen.  Zudem  haben  wir  aus  der  Khalifenzeit  zwei  Roi 
tiers,  welche  dieses  Thalgebiet  der  Länge  nach  durchschneidei 
12.  Kereg;  12  Fars.  Bur^  £^  (das  zweite  der  ighärftn  odc 
,Freilehen',  im  kalten  Klima  gelegen,  jetzt  Maleki 
bäd  in  Burbarüd  und  Gähpelaq  j;^^.^.)  10  Fan 
Khöigän  ^l^f^^ä*  (jetzt  Khöigän  an  der  östliche 
Hauptquelle  des  Zayende-rüd  in  Faraidün)  30  Fan 
,ohne    dass   man  einer   Stadt  oder   einem   grössere 
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Dorfe  begegnete^  nach  Ispahän.  So  verlockend  der 
gleichen  Distanz  •  XXII  •  wegen  die  Gleichung 
Eiiöigän  =  Bregnana  aussieht,  ziehen  wir  dennoch 
die  möglichst  directe  Wegrichtung  des  Nuzhet  vor, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  sonst  mit  den 
Zahlen  der  Tabula  bis  Persepolis  nicht  ausreichen. 
13.   (Fortsetzung    von    8)    Gulpäigän    oder    Gerbadheqän 

8  Fars.  oder  ein  Tag  ^\y^  oder  ob.r^  (vielleicht 
FaraidOn   o^^^r*'    ^^^^   auch   Tizän   o^j<^*,    Yaqut) 

9  Fars.  oder  ein  Tag  Marg;  ö  Zahr  ybj  ^  ^^  (in 
dem  vom  Zayendeh  durchflossenen  Rustäq  Qohistän 
^\jLyy^)  4  Fars.  Märbin  ^;^->OjU  (in  dem  vorzüglich 
cidtivirten,  gärtenreichen  Rustäq  gleichen  Namens 
am  Zayende-rüd) ;  von  da  geht  die  Route  ostwärts 
über  Anhöhen  in  das  Thalgebiet  von  Tlrün  über: 
12  Fars.  oder  zwei  Tage  nach  Azmirän  olr^j^  (^'^ 
der  Nähe  des  altberühmten  Ätisgah  Märaä,  vergl. 
Mappdfaiov  Ptolem.)  3  Fars.  Ispahän. 

Bregnana  lag  nach  unserer  Vermessung  im  Cauton  Qohi- 
8tän,  dessen  Anhöhen  wie  die  des  benachbai-ten  Cantons  Tai- 
marah  »^-i^*  reiche  mineralische  Schätze  enthielten,  die  jetzt 
freilich  nicht  mehr  ausgebeutet  werden,  am  oberen  Zayende- 
rüd.  Sollte  der  Name  mit  pers.  biring  ^p  ,Kupfer,  Bronze' 
zusammenhängen,  wofür  Justi  bere^ya  (von  bereg^  ,glänzen'; 
möglich  wäre  auch  bereghna  ,blank'  vergl.  pers.  berehnah  ^^^ 
^udus')  als  Grundform  ansetzt?  Der  Name  des  grossen  Berg- 
gebietes napatToxr^vTQ,  das  vom  Zayendeh  durchflössen  war  (vergl. 
parai  ,ringsum*  tak  ,fliessen*  und  die  seistanische  Provinz 
gleichen  Namens,  jetzt  Rüdbär),  hat  sich  vielleicht  in  dorn 
Grau  Faraidün  o^^:/*  (Yaqut,  vergl.  Dupr^  II,  p.  119  f.),  Fa- 
lidan,  Pari'ä  erhalten.  —  Vom  Thalgebiet  des  oberen  Zayendeh 
gelangen  wir,  ohne  die  Metropole  ASP  ADA  (G.  Rav.)  zu  be- 
rtlhren,  in  gerader  südlicher  Richtung  über  die  Bergenge  von 
Cäl-i-Sutur  nach  Deh-i-kurd,  Öehrek  ^^^  zum  Bergpass  Qahw- 
i-rokh,  Giriwa-i-rokh  ^y\  \y^jS  (Ibn  Batuta  11,  p.  42),  der  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  abflusslosen  Zayendeh  und  dem 
zum  Tigris-System  gehörigen  Kurend-äb  bildet.  Zur  Khalifen- 
zeit  stand  hier  das  RibäJ  Bärgän  und  zwei  Tagereisen  oder 
14  Farsang   wurden  von   da   ostwärts  über  Khan  Lingän  oder 
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Khäling^än  (jetzt  Leng:,  Khuleng;ün')  nach  Ispahän  gezählt.  D 
Distanz  zwischen  dem  alten  Bregnana  und  diesem  Ribät  schätz* 
wir  auf  12  Farsang,  so  dass  wir  noch  18  Farsang  zur  Verfüga 
haben,  um  zur  folgenden  Station  zu  gelangen.  Für  diesen  W 
stehen  uns  zwei  arabische  Itinerare  (bei  Ibn  Khordädhbih  u 
bei  Qodäma-Muqaddasi)  zu  Gebote. 

14.  Bargän  oder  Ganz  al-mar^än  , Schatzhaus  der  KoralL 

(jetzt  Qahw-i-rokh)  7  Fars.  Mürdäh  s\>,y^  oder  M 
^än  ^\^jyc  7  Fars.    Sabäh  »Uij  5  Fars.  Samäm 
•    •  ^^U-^  oder   Somairam  f^-Xiio,  pers.  Samiram  ^^ 

(jetzt  Samirüm,  einen  Tag  östlich  von  Diz  Ard  o< 
Pelärd).  Darnach  würde  die  Station  nach  Samiri 
fallen. 

15.  Bargän  7  Fars.    oder    ein   Tag  Kereh    oder  Karüj 

^,^jS,  »^  (im  Canton  Pälk,  noch  jetzt  Kereh  genan 
7  Fars.  oder  ein  Tag  Sarai  Mäs  ö  Marwah  ^\^— 
hj^  3  cr**^  ^  Fars.  Khan  Rüäan  ^^^J  ^Vä.  , 
Grenze  von  Färs,  kurah  Istakhr,  gegen  die  Prov 
Ispahän^  (jetzt  Sa*adäbäd  auf  der  Passhöhe  des  S 
köh,  Quellgebiet  des  Flusses  von  Yazd-i-khwäst). 
SIACVS,  2(axcu-(;,  erklärt  sich  lautlich  entweder  aus  Siy 
küh,  wie  noch  heute  ein  Höhenzug  östlich  von  Samirum  heii 

y 

oder  aus  Säh-kfih  (altpers.  khsäyathiya-kaufa,  Mittelform  sa; 
köf ),  welche  Benennung  das  der  Urgebirgsformation  angehöri 
in  der  Axe  von  NW.  nach  SO.  streichende  Bergsystem  > 
Samirüm  bis  Sidgistün  und  Surmaq  führt.  Wir  setzen  di< 
Station  in  die  Passhöhe  bei  Sa'adäbäd,  an  die  Grenze  von  F§ 
weiter  ostwärts,  auf  der  Winterstrasse,  bildete  diese  Grei 
das  KS.  Rüdhkän  C)^>^j  (im  Nuzhet  ^^^^J?  ^  Fars.  südlich  i 
Sahr  Qumisah,  7  Fars.  nördlich  von  Yazd-i-khwSst),  jetzt  M 
sud-begi  bei  Weheäre. 

Südlich  von  Siacus  setzt  die  Tabula  in  einer  Entfcmi: 
von  nui-  'X.  '  Parasangen  NISACI  an,  wofür  der  Ravenn 
NESSACI  Nr^caxTj  bietet;  NurspYYj  des  Ptolcmaios  ist  darnach 
verbessern.  Die  einheimische  Form  lautete  Ni9äyaka,  Nisäy 
,das  kleine  Nisa^  Mit  Ni^äya  ,Niederlasiiung^  bezeichneten 
Perser,  welche  ursprünglich  Hirten  imd  Nomaden  waren,  üb 
haupt  höher  gelegene  Weidegründe ,  welche  eine  ausgieb 
Pferdezucht  ermöglichten.    Die  arabischen  Geographen  kern 
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einen  Ort  Nisäyek  viXiLIo  (Muqaddasi  und  Mas*üdi  schreiben 
einfach  Nisä  UCJ)  viel  weiter  im  Süden,  in  dem  zu  Istakhr  ge- 
hörigen Rustäq  Baidä  lixiS  (Beidzö  bei  De  Bode),  8  Farsang 
nordwestlich  von  Siräz,  zwischen  dem  Köh-i-SaS-pTr  und  dem 
Küh-i-Rämgird,  und  südöstlich  von  Käm-pöroz.  Das  Nuzhet 
el-qolüb  beschreibt  in  Baidä  einen  Weidegrund  (marghzär)  von 
10  Farsang  Länge  und  Breite;  die  Luft  ist  kühl,  Wasser  gibt 
es  da  in  Hülle  und  Fülle,  Schlangen  und  Scorpione  fehlen, 
Giessbäche  verwandeln  den  Grund  auf  3  Farsang  in  grünen, 
kräuterreichen  Rasen;  herrliche,  grosstraubige  Weinstöcke 
werden  an  den  GelUnden  gezogen.  Einer  neueren  persischen 
Beschreibung  des  Gebietes  von  Siräz  entnehmen  wir  die  Nach- 
richt, dass  der  berühmte  Wein  dieser  Stadt  aus  den  Dörfern 
von  Bai(jä,  femer  aus  Söl,  Ardekün,  Abreh,  Guyom  und  Khullär 
kommt;  femer  die  Angabe,  dass  im  Centrum  von  Baidä  ein 
ausgedehnter  Weideplatz,  worauf  6000  Stuten  grasen,  sich  be- 
ündet.  Beidzö  wird  von  dem  Thale  Tang-i-raäkan  durchschnitten, 
durch  welches  Alexander  der  Grosse  nach  Persepolis  eindrang. 
-  Um  mm  die  Position  jenes  Nisäyek,  dessen  Kunde  wir  dem 
Alterthum  verdanken,  zu  bestimmen,  setzen  wir  das  unter  15. 
angeführte  Sommeritinerar  weiter  fort: 

16.   Khan    Rüsan    7    Fars.    oder    ein    Tag   Deh-Istakhrän 

(d.  i.  Deh-i-girdü  ,Nus8dorP,  ,villa  delle  noci'  P.  della 

Valle,  obwohl  es  hier  jetzt  keine  Nuss-,  sondern  nur 

Weidenbäume    gibt)    7    Fars.    oder   ein   Tag   Qasr 

ä'in  ,Quellenschloss*  ^^,^\  ycS  (d.  i.  Qa§r-i-zard  oder 

Küsk-i-zard  oder  -zar  ^j,  ^^^  eXia^  ,le  chäteau  jaune, 

pavillon    d^or^).     Näheres   bieten   neuere   Itinerare: 

Deh-i-girdü  2  Fars.   Bäz-i-baööah  2  Fars.    Pul-i-Säh- 

köh   oder   die    Brücke   über   den   Rüd-i-küsk-i-zard, 

dann  3  Fars.  durch  gut  bewässertes,  an  fischreichen 

Bächen,    sowie    an    Morästen  reiches   Terrain    nach 

Kusk-i-zard. 

Die  Umgegend  von  Kusk-i-zard  war  seit  Alters  berühmt 

als  vorzügUcher  Weidegiimd;  Heerden  von  Kleinvieh  und  viel 

"ild  treiben  sich  hier  herum ;  die  Vegetation  ist  bei  der  reichen 

Bewässerung  auch  im  Sommer  üppig.  Im  Nuzhet  heisst  es,  der 

Jiarghzär  -  i  -  Küsk  -  zard  ersti'ecke  sich   entlang   dem    Flusslaufe 

10  Farsang  weit,    die  Breite   des  Geländes  betrage  5  Farsang; 
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beträchtliche  Ansiedelungen,  reichliche  Wasserquellen  gibt  ei 
da;  das  Klima  ist  kühl  und  gemässigt.  Die  oben  angefUhrtc 
neuere  Beschreibung  besagt:  Cär-dängah  öSj\>  J^A.  und  Da&t 
i-Rüm  sind  als  Jagdrevier  des  Bahräm-gür  bekannt;  der  gröasti 
der  Weideplätze  ist  der  von  Kusk-i-zard ;  daselbst  werden  and 
Kornfrüchte  aller  Art,  zumal  Weizen  und  Dhol,  angebaut  De 
von  türkischen  Uät's  in  Besitz  genommenen  Plaine  Daät-i-ROii 
f^j^\  v::.- — ^^  gedenkt  auch  Ibn  Batuta  (II,  p.  51  f.)  auf  seinen 
Wege  von  Yezd-i-klms  nach  Mäyln.  Auch  andere  Schriftwerk 
(Timur  näraeh  II,  p.  395;  Not.  et  Extr.  XIV,  p.  174.  278 
rühmen  die  grünen  und  frischen  Weideplätze  für  Pferde  Im 
Qa§r-i  zard.  liier  müssen  wir  also  Nisace  suchen! 

Der  Abstand  *  XII  •  Parasangen  führt  uns  weiter  südwW 
zu  der  Station  PORTIP A,  wofür  der  Ravennate  PORREPi 
d.  i.  \\6p'7f^'::oL  hat.  Wir  ziehen  nicht  auf  dem  weiterhin  ziemHc 
beschwerlichen  Sommerwege  über  ÄspOs  jjiU*o\  und  ^Q8^ 
^^Ur^^Ä*  (jetzt  U^än)  nach  Mä'ln,  sondern  halten  uns  gege 
SO.  an  die  Weiler  Dumbineh,  Obärik,  Khungi&k,  Kaferl,  Dih 
Na§r,  welclie  im  Flussgebiet  des  Pulwär  oder  Pelewär  liegei 
Thomas  Herbert  rechnet  von  Ku§k-i-zard  nach  Khungii 
0  Farsang,  dann  nach  Kaferl  2,  nach  Deh-Urdln  4  Farsan) 
Das  Thalgebiet  von  Kaferi,  Keiferl  ^j;yU^,  ein  Sommeraufentha 
arabischer  Nomaden,  erzeugt  Weizen,  Gerste  und  Dhol.  Istakh] 
verlegt  die  Quellen  des  Pulwär  in  den  Rustaq  Oaubarkfti 
welcher  nordwestlich  vom  Rustäq  Urd  lag  und  Mu§kän  zoi 
Vorort  hatte;  diese  Namen  sind  jetzt  geschwunden;  nur  de 
Fluss  selbst,  arab.  v-^\ji^  Ferew-äb  oder  Pan^'-äb,  hat  seine 
Namen  mit  geringer  Veränderung  bewahrt;  Istakhrl  nennt  auc 
ein  Dorf  Deh  Fcrewäb,  das  an  einer  Fürth  über  den  Flui 
gelegen  der  antiken  Station  Portipa  und  dem  heutigen  Kiäla 
Dilu-Na§r  j^^>  entspricht.  Lautlich  zerfUUt  Port-ipa,  Parw-fi 
in  zwei  Elemente:  baktr.  peretu  altpcrs.  *partu,  gilan.  purd  pab 
puhr  neupers.  pul,  sarikol.  paug  (aus  pard,  Pamirdialekte  S.  70 
745)  ,Furth,  Brücke*  und  baktr.  ap,  neupers.  ab  »Wasser*  odc 
auch  ap,  neupers.  -yäb  ,findend,  erlangend,  besitzend';  ein 
ähnliche  Bildung  ist  IIopTcc::ava  bei  Ptolemaios. 

Die  Schlusszahl  *  XII  •  Parasangen  führt  uns  nach  PEI 
SEPOLIS  oder  gtakhra.  Herbert  hat  die  Stationen :  Dih  Urdl 
3  Fars.  Dar-tang  4  Fars.  Pul  3  Fars.   Kambar  'All  3  Far 
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Cihil-minär.  Bei  ürdln  betreten  wir  den  Rustäq  Urd,  dessen 
Vorort  Timäristän  ^^U^^U-^ö  (vergl.  Thimär,  Mittelstation  zwischen 
Öilniinär  und  Meähed-i-mäder-i-Sulaimän,  nach  Josafat  Barbaro 
a.  1471)  oder  Bag^ah  d^,  'ApBea  bei  Ptolemaios,  in  der  Thal- 
mulde oberhalb  Siwand  gesucht  werden  darf;  der  Engpass  Dar- 
tang zwischen  dem  Köh-Eyyüb  und  dem  Köh-Bulwerdl  darf 
weder  mit  dem  Dartang-i-Färuq  ^^j\i  si^J^j>  (Not.  et  Extr. 
XIV,  p.  115,  jetzt  Pärüh  nordöstlich  von  Persepolis),  noch  mit 
der  Klause  zwischen  Mä'ln  und  Ug^än  verwechselt  werden. 
Auf  dieser  Strecke  bietet  Muqaddasi  lauter  fremde,  verschollene 
Namen:  I§t&khr  ein  Tag  Dorf  des  Ibn  Bundär  ein  Tag  Ka- 
mahenk  ein  Tag  Dorf  der  Zwietracht  L-3NLrJ\  do^  (am  Fere- 
wäb?  von  da  nordostwärts  zum  Wihterweg)  ein  Tag  Läh  ö 
Kereh  ein  Tag  Sarmistah  (d.  i.  Sarmaq).  Der  Zusatz  CON- 
MERCIVM  PERSARVM  ist  Üebersetzung  von  tc  epLirdpiov  nspsaiv. 
Persepolis  besass  in  der  Seleukidenzeit  keine  politische  Bedeu- 
tung; aber  die  vortrefflich  angebaute  Zweistromebene  Marw- 
daat  am  Fusse  des  ragenden  Felsens  Qtakhra  verblieb  der 
natürliche  Sammelplatz  der  persischen  Ackerbaubevölkerung, 
der  Central  sitz  des  Handels  und  Verkehrs.  —  Bei  dem  Ra- 
venaaten  (und  bei  Ethicus)  ist  auch  noch  PARSAGADA  ver- 
zeichnet; die  Streitfrage,  ob  Pasä  oder  ob  vielmehr  Murghäb 
(bei  Muqaddasi,  so  scheint  es,  Kihmand  jJ<^^  genannt,  12  Fars. 
nördlich  von  Istakhr,  auf  dem  Winterwege;  vergl.  auch  MVRGE 
beim  Ravennaten)  das  Anrecht  hat  für  Pasargadae  zu  gelten, 
wird  hoffentlich  Nöldeke  im  Nachwort  zu  dem  von  Stolze  und 
Andreas  edirten  monumentalen  Prachtwerke  zur  Entscheidung 
bringen. 

6. 
Weg  von  Persepolis  naoh  Giruft  in  Karmän. 

Wir  lesen   in   der  Tabula   folgende   höchst  summarische 
Angabe: 

PERSEPOLIS 

•LX- 
PANT YENE 

XXX 
ARCIOTIS. 
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Der  Ravennate  hat  die  Variante  PATHIENAS.   Der  We 

bewegt   sich   in   der   Richtung   der  CARMANI;    an   der  Küsi 

sind    weiterhin    die    ICHTHYOPHAGI   verzeichnet;    der  R 

vennate  hat  dort  auch   den  Hafen  ARMOZA  REGIA.  —  V« 

Allem  muss  uns   die    Aehnlichkeit    des   Namens    IlavOtTjvoi   n 

den  llavOiaXaToi,    einem  Stamme  der  Perser,    auffallen,    den  w 

Herodotos  1,  125  nach  den  echtarischen,   den   Kriegsadel  di 

stellenden  Hauptstämmen  der  IlaaapY^^^^    Mapatpiot   und   Mdvn 

in  Verbindung  und   gleicher  Linie  mit  den  lyjpouaiaTot  and  d 

jedenfalls  im  heissen  Küstenstrich  Garm-sir  hausenden  FepiAiv 

anführt.    Neben  dem  Kriegsadel  und  den  drei  Ackerbaustämm 

(oLpovfipeq)   gab    es   mehrere  Tribus,  welche  die  alte  nomadisc 

Lebensweise  der  Urarier  beibehalten   hatten,    laoi,  MapSoi,  A( 

TZiVLoi^   SovapTioi,    die  Vorfahren   der  Ööl,    Lür,   Bakhtiyaren  ui 

Kurden.     H.  Kiepert   (Lehrbuch  d.  alten  Geogr.  §.  67,  Nr. 

spricht  die  Vermuthung  aus,    dass  sich  der  Name  der  Panthi 

laier,    dessen   unarische   Abkunft   schon    durch   das   fremde 

gekennzeichnet   sei,    im  Bezirke  Fahliyän   an   der  Grenze  v< 

Susiana  erhalten   habe.     Der  Stamm  selbst  mag  immerhin  u 

arischer,  kuschitischer  Abkunft  gewesen  sein;    der  Name  Pa 

thiyanä,    wofür   Herodotos    die    dem   Griechischen    angepass 

Aussprache  DovOiaXaToi  bietet,  ist  jedoch  echt  persisch,  wie  d 

des  modischen  Stammes  navTijjLaOot  (IH,  92),  und  zu  deuten  ai 

altpers.   pathi,   *  panthi,  baktr.   path,    pafita-n   (davon  pathan^ 

, Wegelagerer '),  os.  fandag,  sarikol.  pand,  sign,    pond,   min^ 

pädah  ,Weg,  Pfad*.   Was  den  Ort  Fahliyän  betrifft,  so  ist  d€ 

selbe  sehr  jungen  Datums;  die  arabischen  Geographen  nenn( 

an    seiner  Stelle  Deh  Khübedhän  oder  Khwädän,  selbst  Ser€ 

eddin   kennt  nur   letzteren   Namen    und   nördlich   davon  Ml 

amir-Söl.    Wir  suchen  die  Sitze  des  alteinheimischen,   von  d( 

Persem   unterworfenen   Ackerbaustammes   an   der  Grenze  vc 

Färs  und  Karmän  an  einer  Stelle,  wo  sich  die  Wege  aus  alle 

Richtungen  kreuzten.     Ein   solcher  Knotenpunkt  des  Verkeh 

ist    heutzutage    Sa*id-äbäd,   der   Vorort   des    Districtes   Sirä^ä 

Siragän  ^15^.^,  ^^1^^^.^^**).  Bei  den  arabischen  Geographen  spie 

Sirgän    eine   grössere   Rolle   als    Guäsir    oder   Bardhasir    (d. 

Weh-Ardasir   nach  Nöldeke),    die   alte  Metropole  Kannän,   y^ 

die  Erinnerungen  an  den  Feuercultus  und  an  die  Säsanidenzc 

mächtig  walteten;  sie  schildern  Sirgän,  den  Sitz  der  arabische 
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Sultane,  als  eine  blühende  Stadt  mit  zwei  Citadellen  (qa§rain) 
und  ausgedehnten  Vorstädten,  wohlbewässerten  Gärten,  künst- 
lich gegrabenen  Brunnen  und  Kanälen;  das  Klima  ist  gesund, 
nur  im  Sommer  drückend  heiss;  alles  Culturland  wird  zum 
Anbau  von  Weizen  und  Baumwolle  benützt.  Die  Dattelpalme 
gedeiht  von  hier  an  bis  Hormoz.  Abbott  imd  die  Mitglieder 
der  anglopersischen  Grenzcommission  äussern  sich  einstimmig 
folgendermassen :  Sa'idäbäd  ist  gut  befestigt  und  hat  400 — 500 
Häuser,  Bazare,  schöne  Gärten  mit  vorzüglichen  Pistaziennüssen 
und  Granatäpfeln;  der  balük  Sir^än  erstreckt  sich  24  Farsang 
von  N.  nach  S.,  22  Farsang  von  W.  nach  0.  und  umfasst 
150  Ortschaften  —  ein  ebenes,  ungeheures  Weizengefilde  mit 
eingelegten  Baumwollpflanzungen,  die  Kornkammer  von  Karmän 
und  Färs;  der  Ertrag  ist  gross,  wenn  nicht  Heuschrecken- 
schwärme,  w^ie  Gibbons  bezeugt,  die  Culturen  verwüsten  oder 
in  heißsen  Sommern  die  Irrigation  mangelhaft  ausfallt.  Ueber 
Sirgän  hat  Marco  Polo  seinen  Rückweg  von  Hormoz  nach 
Karmän  genommen.  Er  fand  allerorten  Dattelpalmen  und  Obst- 
bäume, auch  einige  Heilquellen;  das  Weizenbrod  mundete  ihm 
bitter,  was  er  dem  brackischen  Wasser  zuschreibt,  während 
Houtum-Schindler  die  Ursache  in  der  reichlichen  Beimengung 
des  Weizenunkrautes  khür  oder  talkheh  findet.  Ein  solches 
Gebiet  ist  für  die  apcT^pe;  des  Herodotos  wie  geschaflfen;  aber 
auch  die  Distanz  •  LX  •  Parasangen  spricht  für  unseren  Ansatz 
von  Ilacvöir^vat  der  seleukidischen  Urkunde  bei  Sirgän ,  wenn- 
gleich die  arabischen  Itinerare  von  I§takhr  bis  dahin  64  Farsakh 
zählen,  wobei  die  kleine  Differenz  von  4  Farsakh  auf  Rechnimg 
eines  Umweges  zu  setzen  ist.  Die  Stationen  lautien: 

I§takhr  mit  dem  tasuk  ('/.24  der  xcOvr^  liepai^)  Mihr-gäskän 

8  Fars. 
Ziyädhäwädh  (jetzt  Arsingän;  vergl.  Pottinger's  Route) 

8  Fars. 
Dorf  und  Wachtposten  Kalüdhar;  oder  —  mit  MuqaddasI 
—  tjaucj  al-AmIr 
6  Fars. 
Dorf  Göpänän   oder  Cöbänän   am  See    gleichen  Namens, 
bei   Idrisl    p.   404    Zobaidah    k\> — ^j   genannt 
(jetzt   Khwänsär);   oder  —  mit  MuqaddasI  — 
nach  Ras  al-duniyä  (d.  i.,  nach  der  persischen 

Sitiaagsber.  d.  phil.-hitt.  Gl.    ai.  Bd.  I.  Hft.  12 
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Schilderung  des  Gebietes  von  Siräz,  Sar-i-^l 
^^L^A^,  ein  schönes  Dorf  auf  einer  vegetati( 
reichen  Hochfläche,  welche  Weizen,  Gei 
Mandeln  und  Obst  producirt-,  nahe  erhebt  i 
das  Massiv  des  Khwä^ah-malek;  ostwärts 
tiefer  liegt  das  Cidturgebiet  Abädeh-i-TeS 
6  Fars. 
Dorf  des  *Abd  al-Rabmän  (östlich  von  Abädeh  »>L>0 
Rustäq  Barm  ^y 

6  Fars. 

über    den   hohen   Köh-i-Deh-mürd ,    welcher   die  Rus 

Barm  und  Büdangän  ^^\ sE^>y^^   scheidet,  i 

Deh-i-mürd  ^jyo  do^,  arab.  ^^'^\  düyf 
8  Fars. 

Gross-Cähek   oder   Cähah,    arab.  ,»XaLo,  ^JbLo   (jetzt  ( 
khu&k;  Klein-Cähek    ist  Deh-Cäh;    in  gerii 
Entfernung    ist     das    Ostende     des    Sees 
Nirlz,  arab.  Bakhtegän) 
8  Fars. 

durch  ödes  Gebiet,  an  Kälkhän  und  Marüst  vorüber,  i 
dem  Robät 

Sarmaqän  ^\     .t^^    (jetzt  (-äh-Surmekün,    Dupre)   < 
1  Fai's.  weiter  nach  l)eh-i-uemek  (Ibn  Khc 
2  Fars. 

Grenze  von  Färs  und  Karmän 

7  Fars. 

Pufltkham  , gekrümmter  Rücken^  (Vullers  I,  p.  J 
vielleicht  so  genannt,  weil  man  einen  Ka 
passirt,  dessen  zahlreiche  Löcher  Aufmerke 
kcit  beim  Gange  erfordern;  Ibn  Khordädl 
hat  etwas  weiter  Müriyänah  döb»^,  was  n 
nur  , Ameisenhaufen',  sondern  auch  ,Eiseni 
und   ,Salzefflorescenz*   bedeutet;    westlich 

V  

Sahr-Bäbek,  bei  Robät  Rädhän  zieht  sich 
Salzbach  und  Kawer  aus  der  Gegend 
Asfendäbäd  bei  Abarqöh  bis  hinab  gegen  K 
räbäd,  wo  ein  breiter  Arm  des  KefFeh  pa« 
wird ;  vergl.  auch  MORIANA  beim  G.  I 
und  Müriyän  o^;>-*  ^^  Khüzistan,  Yaqut) 
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5  Fars. 

Bimend  (jetzt  Zeidäbäd) 
4  Fars. 

Slregän  (jetzt  Sa'ldäbäd). 

Der  Name  der  folgenden  Station  ARCIOTIS,  im  Gr.  Rav. 
AßCHEDOTIS,  im  Original  wahrscheinlich  'Ap/aitoTi^,  erscheint 
^ne  ein  eranisches  Wortgebilde  Haraiva'uvati ;  wie  in  Hare, 
Haraiva  oder  in  Haraqaiti,  Harauvati  muss  auch  hier  ein  be- 
deutender Strom  den  Anlass  zur  Benennung  geboten  haben. 
In  der  That  nennen  die  arabischen  Geographen  den  bei  Giruft 
vorbeifliessenden  Strom  Harai-rüdh  3>^^  ^Sr^}  Hare-rödh  S*,  ^^jJt 
auch  Dew-rüdh  3>^j  y^>  ,Teufels-  oder  toller  Fluss';  es  heisst: 
,von  dem  Thale  Dar-fäni  kommt  ein  Strom  nach  Giruft,  Harai 
genannt,  welcher  mit  tosendem  Geräusche  fliesst;  sein  Strom- 
bett wird  durch  inmitten  stehende  Klippen  so  reissend,  dass 
Niemand  darin  festen  Fuss  fassen  kann ;  er  treibt  zwanzig 
Mühlen*.  Die  neueren  Reisenden  nennen  ihn  (Gibbons)  Ald-rüd, 
(Abbott)  Ilall-rüd,  (Smith)  Ilalll,  (Floyer)  Hali-rl  (oder  -rü); 
nach  Abbott  ist  er  tief  und  reissend,  bei  den  Ruinen  von  Giruft 
25  Schritte  breit;  die  Ufer  sind  mit  Tamariskengebüsch  be- 
wachsen und  mit  Schaaren  von  Rebhühnern  (giruptl)  und  Sand- 
haselhühnern belebt.  Floyer  setzte  über  den  Fluss  zwischen 
Kahnü  und  Dosärl;  auch  hier  strömt  er  reissend  dahin,  1)0  Yards 
breit,  4^/2  Fuss  tief;  an  beiden  Ufern  sind  Districte  von  Tama- 
risken, Weiden,  Pampasgras,  Schilf  und  Ried,  belebt  von 
Elstern,  Seeraben,  Reihern  und  zahllosen  schwarzen  Rebhühnern. 
Sein  mittlerer  Lauf  benetzt  die  Landschaft  Rüdbär  J^,>^j  (Reo- 
barle  Marco  Polo) ;  das  obere  Stromgebiet  besteht  aus  den 
Giessbächen  von  Aqtä'a,  Bäft,  Rähbur,  Särdü.  Als  Hauptquelle 
gilt  der  äb-i-Kharä  (d.  i.  ITarai),  der  nach  Schindler  im  Berg- 
massiv  Cehär-gumbez  östlich  von  Slr^än  entspringt  und  Aqtä'a 
an  der  Ostseite  benetzt ;  der  äb-i-Bäft  vereinigt  sich  mit  dieser 
Fluäsader;  der  vereinigte  Strom  durchfliesst  das  Thal  Derreh- 
pahn,  dessen  Axe  von  NW.  nach  SO.  bis  zum  Ende  des  Hoch- 
gebirge  bei   Giruft    streicht;    bei   diesem   Orte   fliesst    ihm    ein 

y 

paralleler   Fluss   rüdkhäneh-i-Sür   aus   der    Landschaft   Rähbur 

zu;  eine  dritte  Flussader  soll  aus  der  Gebirgslandschaft  Särdü, 

die  bisher   nur  von  Gibbons    besucht  wurde    und  wo    sich  die 

Orte  Ilanzä    und  Dilfärd  befinden,   herkommen.     Eine  antike 

12* 
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Spur  des  Harai  glauben  wir  auch  bei  Ptolemaios  zu  finden,  dei 
in  Karmania  von  N.  nach  S.  folgende  Landschaften  aufzählt: 
ToüSiovyJ  (d.  i.  Rüdhän  der  arabischen  Geographen,  jetzt  Gtd 
näbäd  und  Bahrämäbäd),  'k^^^ryiiiq  (d.  i.  Aqtä'a,  Aghdä  süd 
östlich  von  Sirg^än),  IlapaiTcaoTTK;  (altpers.  pariy  ,um'  und  Stad 
und  Landschaft  Bäffc)  Alpai  und  Xapa^pai  (d.  i.  das  Thal  de 
Harai  und  Derreh-pahn),  KaßrjSYjv>5  (vielleicht  die  Gegend  zw 
sehen  Rüdbär,  Hormoz  und  Tärom),  KavOwv.xi^^  (jEselsbergei 
d.  i.  die  unwegsame  Landschaft  Besäkii'd).  Wir  setzen  Archaeot 
unbedenklich  an  den  Hali-rü  und  nach  Giruft  d.  i.  nach  de 
von  Abbott  entdeckten  Ruinen  von  Sahr-i-däqianüs. 

(jriruft  oder  Ölraft,  arab.  sS^ »r;^>  '^ Vt^'  ™  Gebie 

Girdüs  ^j^^^js^  gelegen  (Yaqut)  —  in  beiden  Namen  ist  vi< 
leicht  baktr.  gairi  ,Berg'  enthalten,  so  dass  Giraft  aus  gaii 
apta  ,von  Bergen  umgeben'  bedeutete  —  war  in  der  arabischt 
Zeit  eine  bltihende  Stadt;  gegen  die  Nordwinde  durch  hol 
Bergketten  geschützt,  hatte  sie  ein  mildes  Klima,  das  die  Cult 
des  Zuckerrohrs  und  der  Dattelpalme  ermöglichte;  Datte 
waren  hier  spottbillig,  der  Wanderer  durfte  die  herabgefallene 
Früchte  ohneweiters  geniessen.  Die  Stadt  war  ein  Hauptei 
porium  zwischen  Hormoz  und  Segestän.  Aus  dem  kühlen  Ber 
gebiete  brachte  man  Walnüsse,  Trauben  und  Obst,  auch  Sehn« 
und  Eis  zur  Erfrischung.  Der  grosse  Ort  Camadi,  der  zu  Mar 
Polo's  Zeit  in  Folge  der  Verwüstungen  durch  die  Mongole 
horden  ohne  Bedeutung  war  und  verödet  dalag,  ist  eben  ke 
anderer  als  Giruft;  der  wackere  Reisende  war  von  Karmän  siebe 
Tage  lang  durch  die  Thalmulde  von  Mähän,  Rä'ln,  Sarwistä 
Därzln  nach  Bamm  gezogen  und  gelangte  zu  einem  Bergabhai 
dessen  Uebersteigung  unter  excessiver  Kälte  zwei  Tage  in  A 
Spruch  nahm  —  es  ist  das  von  NW.  nach  SO.  streichenc 
,Gebirge  der  Kälte*  ^ebel  Bäriz  j^U  J<^  ™i*  den  Pässen  v< 
Bizan  (in  Särdü)  und  Deh-Baqrl;  , nachdem  man  den  Berghau 
überschritten,  findet  man  gleich  im  Anfange  der^Ebene,  welcl 
sich  in  südlicher  Richtung  fünf  Tagereisen  weit  ausbreitet,  d 
verödete  Stadt  Camadi^  Wie  haben  wir  diesen  Namen  öirufl 
zu  erklären?  Yule  (p.  116)  denkt  an  ^amadl,  Abmadi,  ui 
General  Schindler  weist  auf  die  Analogie  von  Kahn-i-me 
(=  qanät-i-Mubammedl)  hin.  Die  heutige  Benennung  Sahr 
däqianüs  weist  jedoch  unstreitig  darauf  hin,   dass  gerade  no( 
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vor  der  Zerstörung  des  Ortes  durch  die  Mongolen  eine  syrische 
Christengemeinde  daselbst  bestand.  Syrische  Nachrichten  be- 
stärigen  das  Dasein   einer  Kirche  in   Giruft.    Ueberall,  wo  wir 

y 

in  Persien  den  Terminus  Sahr-i-däqianüs,  d.  i.  ,Diakonenstadt' 
vorfinden,  müssen  syrische  Cliristen  gehaust  haben ;  so  bei  den 
Ruinen  von  Beth-Läpat,  pahl.  Vand^-häpür,  arab.  öundai-Säpür, 
in  Susiana ;  so  auch  bei  den  Ruinen  Säd-§ahr-i-däqianüs,  4  Miles 
östlich  von  Meähed  am  rechten  Ufer  des  Kasp-rüd  (Mac  Gre- 
gor II,  p.  6).  Die  Qörängläubigen  mochten  zu  Marco  Polo's 
Zeit  den  Ruinenort  öämät-dih  ^>  o^lii»  ,Syrierdorf ^  benannt 
haben;  auch  nordöstlich  von  Sir^än  gab  es  einen  Ort  al-Öämät, 

V 

der  zum  Canton  Qohistän  gehörte.  Südwärts  von  Giruft  kennt 
Idrisl  einen  Rustäq  Qanät  al-Säm  ^lit»;  die  Lesart  ist  immer- 
hin beachtenswerth;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  Istakhrl  den- 
selben  Ort  Qanät  al-häh  «U>  ,Königskanal*  (jetzt  Kam'asel  und 
Gangäbäd)  schreibt.  Bei  Marco  Polo  können  wir  ^amadi  oder 
naeb  Analogie  von  Serazy  (Siräz)  und  Soncara  (Sewänkärah) 
Samadi  restituiren. 

Zur  Erläuterung  der  Distanz  von  *  XXX  •  Parasangen  = 
sechs  Tagreisen  zu  5  Farsang  oder  30  V2  Km.   dient  folgendes 

V 

arabisches  Itinerar  von    Slrg^an    (Panthienae)   nach  Giruft  (Ar- 

chaeotis):  Von  Slre^än 

zwei  Tage  nach 
Akhtah  A-Xä^I,  mitPraep.  bi  k^j  ,in^  meist  ^aLXiLb  geschrieben, 
,einem  kleinen,  aber  durch  Handel  und  Gewerbe- ' 
fleiss  blühenden  Orte  mit  Häusern  aus  Lehm^; 
also  der  Vorort  des  heutigen  Bezirkes  Aqtä'a, 
Akta,  Aghdä,  'AyStivIti;  bei  Ptolemaios.  (Man 
könnte  auch  Bäft  cu»b  oder  Bäfed  jib  lesen, 
,eine  Stadt  in  Kirmän,  reich  an  Bächen,  Wiesen 
und  Saatfeldern,  an  Jagd-  und  Weidegründen', 
besucht  von  Gibbon's  und  Schindler,  mit  650 
Einwohnern,  gelegen  am  äb-i-Bäft;  südwärts 
wächst  die  Beneh-Pistazie ,  nordwärts  ist  das 
schöne  Gebirgsthal  Kiskün  mit  Walnuss-  und 
Obsthainen  und  vielen  Wildschweinen.  Aber 
Gibbon's  zählt  von  Sa'idäbäd  nach  Bäft  80  Miles 
=  16  Farsang,  eine  zu  grosse  Entfernung.) 
ein  Tag  oder  6  Farsang  nach 
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Khir  j^  oder  Khabr  ^^y  ,einem  Ort ,  wo  Feldbau  b 
trieben  wird^;  d.  i.  Khabr,  der  Vorort  ein 
südöstlich  an  Aktä  angrenzenden  Bezirke 
es  kann  aber  auch  Qarah-i-Da&t4lb  südlich  v( 
Bäft  und  vom  äb-i-Kharä  gemeint  sein.  Von  ( 
ein  Tag  zum 

Köh-i-nuqrah,  dem  ,Berge  der  Silberrainen^  ^^joi-«  JL 
dL^\,  wo  Silber  und  Blei  gewonnen  wurd 
das  Gebirge  wurde  zum  System  des  Bäriz  { 
rechnet,  dessen  höchste  Erhebung  Hazär-k 
westlich  von  Rä*Tn  liegt.  Nach  Houtum-Schind 
findet  sich  in  den  Cantonen  von  Bäft  und  Rl 
bur  Kupfer  und  Eisen;  reich  ist  der  Ort  ( 
warün  an  Blei.  Gibbons  besuchte  den  ( 
Serefän  oder  Sereb-khän,  dessen  Name  (ar 
^Uyi»  =  pers.  K.^^)  an  Bleigcwinnung 
innert;  die  Bleierze  mögen  etwas  Silber  c 
halten  haben.  Dann 
ein  Tag  nach 

Dar-fänl,  -bäni  ^^b  oder  ^^U  j>  (Var.  bei  Ibn  Hauqal  D 
i-färid  >j[3  j^)  d.  i.  Dar-pahni  ^^^X^,  j^  ,T1 
der  Breite'  oder  Dar-pahln  ^^j^^  j>  »^^^  ^^ 
Thor',  bei  Schindler  Derreh-i-pahn  ,das  hn 
Thal*,  ein  Thalgelände  reich  an  Obst  und  S« 
feldern  mit  zahlreichen  Ansiedelungen, 
Grenzscheide  des  kalten  Klimas  im  NW.  i: 
N.  und  des  wärmeren  gegen  SO.  und  S.  m 
Griruft  hin.  Schindler  erwähnt  die  Thalei 
Tang-i-Süräb  und  die  Gaue  Mehni  und  Isf 
deqeh.  Von  da 
ein  Tag  nach  Giruft.  Summe  102  arabische  Mei 
=  34  leichte  Farsakh. 


7. 
Weg  von  Giruft  zum  Madkid  in  Balüöistän. 

Die  Fortsetzung  der  eben  besprochenen   Route  lautet 
der  Tabula  nach  den  annehmbarsten  Lesungen: 
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ARCHAEOTIS 
XX 

C  A  V  M  A  T  I  S 
X 

ARADARVM 
XX 

P AR ADENE 
XX 

BESTIA    DESOLATA 
XX 

R  AN  A. 

Statt  Paradene  hat  die  Tabula  TAZARENE;  die  Cor- 
rectur  ergibt  sich  zunächst  aus  der  Lesart  des  Ravennaten 
PABAZENE,  dann  aus  dem  Vorkonunen  des  Namens  Ilapa- 
h^i  bei  Ptolemaios.  Für  Bestia  desolata,  d.  i.  Bifjcrcta  i^  2pT)|xo(; 
des  griechischen  Originals  lesen  wir  in  der  Tabula  Bestia  de- 
selutia,  beim  G.  Rav.  gar  Bestigia  daselenga.  Im  vorhinein 
sei  auch  bemerkt,  dass  wir  eine  geraume  Strecke  hinter  Glruft 
ein  Terrain  betreten,  das  eine  wahre  terra  incognita  bildet; 
erst  weiter  im  Osten  gelangen  >\'ir  in  ein  Gebiet,  welches  von 
Seiten  der  englischen  Grenzcommission  in  ausgiebiger  Weise 
durchforscht  worden  ist. 

Wir  wissen  noch  nicht,  wohin  sich  die  beträchtlichen 
SusBwassermassen  sowohl  des  Hall-ri,  wie  auch  des  Bampür-rüd 
im  persischen  Balüöistän  ergiessen.  Floyer's  Vermuthung,  wo- 
nach beide  Ströme  mit  den  zur  Küste  abfliessenden,  nicht  un- 
bedeutenden Flussläufen  des  Gagin,  Gabrig,  Sadaiö  und  Rapö 
in  irgend  einer  Verbindung  stehen  sollen,  halten  wir  bis  auf 
Weiteres  für  unsicher.  Vielmehr  erinnern  wir  an  die  von 
Abbott  erkundete  Nachricht,  dass  der  Hall-rl  nach  seiner  Bie- 
gung bei  Eahnü  in  der  Landschaft  Rüdbär  sich  gegen  OSO. 
wende,  die  Ebene  Gez-möriyän  durchfliesse  und  endlich,  dem 
Laufe  des  Bampür-rüd  entgegengekehrt,  sich  im  Sande  verliere ; 
sowie  an  Gasteiger's  Versicherung,  dass  der  Fluss  von  Bampür 
Dach  einem  constanten,  das  Jahr  hindurch  in  gleicher  Wasser- 
Dienge  sich  haltenden  Laufe  7  Farsang  westwärts  von  der 
'Stadt  als  echter  Steppenfluss  spurlos  in  die  Erde  sich  verliere. 
Floyer  meint,  es  sei  nicht  möglich,  dass  zwei  so  beträchthche 
^Wasseradern  so  nahe  einander  sich  verlieren  sollten,   ohne 
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Ledir  (wo  die  durchfeuchtete,   vegetationsreiche  Rüdb&r- 
Ebene  aufhört;  wir  nähern  uns  nunmehr  dem 
Laufe  des  Bampür-Flusses) 
74  Miles  =  18  Fars.  (über  Kalanzuhör,  einen  alten 
Ort  mit  verfallenen  Wasserleitungen ;  Cäh-i-sür, 
eine  Quelle  bitteren  Wassers  mitten  in  tiefem 
Gehölz;   Küöeh-gerdän ,  einen  kleinen  Ort  mil 
Spuren   der    Vorzeit;    dann   über    Sanddünen. 
mit  Tamarisken  bewachsen,  nach) 
Banpür  (j>^^^  Muqaddasi,  jy^^  Gihän-numä ;    ein  elendei 
Ort    mit    Lehmfestung    und    100    Strohhüttea 
wahren  Misthaufen;  Dattelpflanzungen,  Anbai 
von  Getreide  und  Mais,  Zucht  von  Kameelen 
Schafen  und  Hornvieh) 
13  Miles  =  2  Fars. 
Pahrah  (Festung  mit  120  Häusern  und    grossem  Palmen 
hain  [Eastern  Persia  I,  p.  213] ;  Gasteiger  rühm 
die  enorme  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  dei 
im   Verhältniss   zu    Banpür,    der   ^Hauptstadt 
von    persisch   BalüÖistän,    blühenden    Zustanc 
Fahra^s;  Anbau  von  Hülsenfrüchten  etc.). 
CAVMATIS,    KaüjjLOTi;,   der  Tabida   fällt   wahrscheinlicl 
mit   Köhistän    zusammen;    der    Name  findet   in   griech.    xoEu|ic 
genügende   Erklärung;    doch  könnte    auch    an   ein    iranische! 
Humata    ,wohl    gegründet^    oder    an    HaomavanJ   ,mit    Haomi 
versehen*    gedacht    werden;    der    Anklang   an    arab.    Ilaumal 
, Stadtgebiet,  Territorium'  ist  gewiss  nur  zufilllig.  —  ARADA 
RVM,  'Apa^apcv,  ist  nach  dem    Haltortc  Ladir,    Ladi,    wo  siel 
jetzt  nur  ein  Ziehbrunnen  zwischen  dichtem  Gestrüpp  befindet 
zu  setzen ;  Yaqut's  Lädar  ^S^  ,eine  Stadt  in  Makrän,  drei  Tag 
reisen  von  der  Grenze   Segestän*s    entfernt^   ist   wahrschcinlicl 
j>'^  zu  lesen  und  nach  Sarhad  zu  versetzen.  —  PARADEN  E 
napacr/zY^,  eigentlich  Landschaftsname,  der  seine  Entstehung  dem 
drawidischen  Volke  Pärada  (Lassen  H,  p.  552;  I,  p.  1028)  ver 
dankt,  halten  wir  für  das  heutige  Pahrah  5J4i>  ^^^  Yaqut  5^,  bei 
Muqaddasi  »^  J^  Fahl-fahrah  geschrieben ;  aus  Päradä  konnte 
durch  die  Mittelformen  Pärahä,  Päharä  dor  neuere  Name  entstehen. 
Iloüpa  des  Alexanderzuges,  die  Hauptstadt  Gadrosia's,  wird 
gewöhnlich  nach  Ban-pür  gesetzt.    Die  arabischen  Geographep 


" 
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fuhren  als  Hauptstadt  von  Makrän  Panöa-püra   (arab.  Baiina^- 
bör,  Fanna§-bür,  Fannaz-bür)  an,  d.  h.  das  heutige,  viel  weiter 
im  Osten  gelegene  Pang;gür  oder  Pan^hür.     Sollte  Alexandros 
nach  mannigfachen  Umwegen  entlang  der  Küste  so  weit  nach 
Nordost  gekommen   sein?    Sollte  er    nach  einem  Marsche  von 
60  Tagen  den  im  kühleren ,    niederschlagsreicheren  Gebiet  ge- 
legenen Ort  Panggür  erreicht  haben  ?  Stephanos  von  Byzantion, 
der  in  seinem  topographischen  Wörterbuch  mitunter  sehr  schätz- 
bare Fragmente  und  Notizen  aus  verloren  gegangenen  griechi- 
schen Geographen  bewahrt  hat,  bietet  in  seinem  Artikel  'AXs- 
JivBpsta  hinter  der  zwölften  Gründung  dieses  Namens,  die  nach 
Arachosia    und    dem    heutigen    Kandahar   fällt,    den    Passus: 
Tp-.axaicsxrrTi    ev    May.apYjvtj,    ifjv    TcapappsT  'KoiOL\ko<;   Ma^air^;.  Moxapr^VKJ 
if?t  nicht  in  MacapTQvy;  zu  verändern,  sondern  der  alte  Name  von 
Makrän;    'AXsSavBpsta   dürfte    der   macedonische   Name  für  das 
indo-^adrosische  Püra    sein;    der  Fluss  Maqdvqq  ist  der  Maksid 
des  Gihän-numä  und  der  Ma§kid  unserer  Karten.  Er  entspringt 
in  Sarhad  oder  der  kalten  Gebirgsregion ,    fliesst  zuerst  gegen 
SO.,  macht  im  District  Kalpürakän  imd  dort,  wo  sich  der  von 
Pan^gur  kommende  Rakhsan  mit  ihm  vereinigt,    eine  Biegimg 
gegen  NNW.  und  verliert  sich,   nachdem  er  die  Palmenhaine 
von  Gälq  irrigirt  hat,  im  Röhricht  und  Wüstensand ;    der  Ver- 
einigimg  mit   dem  Zarreh-Sumpf  und   dem  Hirmend  scheinen 
Querriegel  von  Sanddünen  und  Hügelketten  im  Wege  zu  stehen. 
Das  Buch  Gihän-numä  sagt,  der  Maskid  fliesse  zwischen  Pan^- 
pür  und  Gälq    dahin  und  —  verbinde    sich   mit   dem  Nihang, 
der  dem  Ocean  zuströmt !  Was  das  Alter  des  Namens  Makrän 
betrifiFt,  so  ist  zu  beachten,  dass  in  dem  Bvhat-safihitä   des  Va- 
räha-mihira  unter  den  Nachbarvölkern  Indiens  im  Westen  ausser 
den  Arava  ("Apßtoi),  Ramatha  (Ta{ji.vai),  Pärata  (üapaSat),  Pära- 
^ava  (Ilepaat)    und    C^^üdra  (-jcpci)    auch   noch    die  Mäkara   auf- 
gezählt werden  (vergl.  Journ.  of  the  royal  Asiatic  society,  ncw 
ser.,  V,  p.  84) ;  dieses  drawidische  Volk  bewohnte  ohne  Zweifel 
den  District  Panggür  und  die  Zuflüsse  des  Maäkid.   Für  pers. 
Makrän  begegnen  auch  die  älteren  Formen  Mäkurän  (Nöldeke, 
Tabari  S.  18),    Mukkarän,    sowie  neben  Maxai   auch   MOy,ot  ge- 
schrieben wird.     Wenn  hie  und  da  (z.   B.  in  der  armenischen 
Geographie  des  Moses  von  Khorni)  Kuran  und  Makuran^neben 
einander   als   persische   Provinzen   aufgezählt    werden,    so  ent- 
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behrt  der  erste  Name  aller  Realität  und  verhält  sieh  zum  zweitei 
wie  Lüg  zu  Balü^,  Gog  zu  Magog,  Zäbul  zu  Kabul  u.  dgl. 

Mag  nun  Püra  nach  Pangpür  oder  nach  Banpür  faflei 
so  viel  ist  sicher,  dass  Alexander  von  da  an  keinen  ander 
Weg  gezogen  ist,  als  den  uns  die  Tabula  beschreibt.  Erst  i 
Archaeotis  (Giruft)  hielt  der  Eroberer  wiederum  längere  Ra 
und  hier  war  es  wohl,  w^o  sich  Krateros  mit  seinem  Invalide 
beere  dem  Könige  anschloss.  Nearchos  war  indess  in  'Apjjtiv^i 
gelandet;  der  Ort,  wo  um  Mitte  December  325  Nearchos  d 
König  traf,  wird  mit  si;  ISaXfxouvTa  bezeichnet ;  er  lag  fünf  Ta 
nördlich  von  Harmozeia;  eranisch  hiess  er  wohl  Qarmavai 
vergl.  neupers.  sarmah,  salmah  (Vullers  11,  p.  285,  318)  ,ei 
stacheliche  Pflanze,  welche  gut  nährt'.  NachEvan  Smith  (Easte 
Persial,  p.  234)  wächst  diese  Pflanze  in  der  ganzen  Ehe 
des  Rüdkhäne-Flusses  (vergl.  arab.  ^j^>^J  Rüdhekän,  erste  S 
tion  von  Waläsgird  auf  dem  Wege  nach  Hormöz)  bis  Guläski 
hinauf;  dieser  letztgenannte  Ort  (arab.  Waläsgird  >j^>i^y  5  8 
tionen  von  Hormöz,  genannt  nach  einem  parthischen  Regal 
Waläs,  Baläs,  Gulä§)  ist  SaXjjiou^.  Alexandros  war  also  v 
Archaeotis  drei  Tage  lang  südwärts  gezogen  imd  hielt  sich 
dem  heutigen,  an  einem  Strassenknotenpunkt  gelegenen  Gut 
kird  auf;  vielleicht  nannte  er  diesen  wichtigen  Ort  'AXE^avJpe 
denn  ungefähr  diese  Lage  besitzt  die  von  Ptolemaios  in  Karm 
angesetzte  St^dt  ^AXeqivBpsia.  Von  Salmus-Alexandria  zog 
dann  auf  der  Tärom-Route  nach  Pasargadae  (Pasä)  und  P< 
sepolis;  der  Weg  führt  durch  ein  breites,  palmenreiches  Tl 
zwischen  hohen  Gebirgszügen  und  enthält  den  balük  Fi 
ghünät  (vergl.  Farghänah  bei  Yaqut);  die  arabischen  Geograph 
nennen  bis  Tärom  fünf  blühende  Ortschaften  Sürqän,  Marzqi 
Glrüqän,  Ka&tistän  und  Rö'in,  die  jetzt  wahrscheinUch  v< 
fallen  sind. 

Dem  Alexanderzuge  verdanken  wir  auch  die  ersten  Na< 
richten  über  die  mineralischen  Schätze  Karmän's.  Onesikril 
berichtet  (Strabon  p.  726):  ,Ein  Fluss  in  Karmania  führt  Go 
sand  mit  sich.  Auch  gibt  es  im  Lande  Bergwerke  auf  Silb 
Kupfer  und  Zinnober.  Ein  Berg  enthält  Arsenik,  ein  andei 
besteht  ganz  aus  Salz.'  Aus  derselben  Quelle  stammt  des  I 
nius  Notiz :  ,Flumen  Carmaniae  HYCTANIS  portuosum  et  au 
fertile;'  ,in  Carmania  aeris  et  fern  mctalla  et  arrhenici  ac  m 
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exercentur*.  Der  Steinsalzberg  liegt  zwischen  Aljmedl  und 
Urdü  auf  der  Tärom-Route ,  auf  Gypsboden  (vergl.  die  Be- 
schreibung Houtum-Schindler's ,  Berliner  Zeitschr.  d.  Ges.  f. 
Erdkunde  1881,  S.  341).  Die  Silberbergwerke  im  Thale  Darrah- 
pahn  haben  wir  bereits  kennen  gelernt;  die  arabischen  Geo- 
graphen fligen  hinzu,  dass  das  Gebirge  Bäriz,  welches  trotz 
des  kalten  Klima»  fruchtbarer  und  reicher  an  Vegetation  sei 
ak  die  Qofsgebirge,  ausgiebige  Eisenminen  besitze.  Die  Kunde 
von  diesen  Silber-  und  Eisenschätzen  erhielten  die  Griechen  in 
Ärchaeotis.  In  Paradene  wurden  sie  von  der  Kupfer-  und 
Zinnobergewinnung  Sarhad^s  unterrichtet.  Nur  hinsichtUch  des 
Arseniks  fehlen  noch  speciellere  Belege. 

Ausführlicher  sind  die  arabischen  Berichte  über  Karmän ; 
wir  wollen  nur  jene  näher  betrachten,  welche  die  Berggebiete 
nördlich  und  siidhch  von  Rüdbär  betreflFen.  ,Das  von  Rüdbär 
bis  hinab  zur  Meeresküste  sich  erstreckende  Gebiet  der  Qof? 
jxü  (pers.  Köc  ^^j  Köfeg  J^)  umfasst  sieben  Bergzüge,  deren 
Gelände  reich  sind  an  allerhand  Producten,  namentlich  an  Dattel- 
pahnen ;  es  ist  das  ein  von  Natur  aus  wohlbefestigtes,  unzugäng- 
liches und  rauhes  Gebiet.  Die  Einwohner  sind  schlank  und  hoch 
gewachsen,  ohne  FleischentAvicklung,  von  schwarzbrauner  Haut- 
farbe. Sie  nennen  sich  Araber,  gekommen  aus  Yaman  und 
"Oman-,  sie  haben  aber  in  ihrer  Lebensweise  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  den  Kurden,  e«  sind  wilde  Montagnards.  Ihre  Sprache 
ist  nicht  die  arabische,  es  ist  eine  Sprache  für  sich.  In  ihren 
Bergen  sieht  man  weder  Feuertempel  noch  Moscheen,  weder 
Synagogen  noch  Kirchen.  Sie  bezeugen  zwar  Ehrfurcht  dem 
All,  doch  ist  dieses  Gefühl  niu*  äusserlich,  von  den  Priestern 
der  benachbarten  Gläubigen  angelernt.  Sie  haben,  wie  Rohnl 
(aus  Rohnah  ^JJb'j^  d.  i.,  Tc^avot,  Tw^ocvr,  an  der  Küste  Karmän's) 
bezeugt,  keine  Religion:  nur  von  Idolen  aus  Stein  und  Holz, 
die  sie  gleich  den  Sabiern  tagüt  benennen ,  hegen  sie  aber- 
gläubische Furcht.  In  dem  Herzen  dieser  Wilden  hat  kein 
«cht  menschliches  Gefühl  Platz,  selbst  Lachen  und  Weinen  ist 
ihnen  fremd.  Jeder  der  sieben  Bergeantone  hat  sein  Ober- 
Iwiupt.  Sie  fürchten  Niemand,  nur  die  Balüöen  sind  ihnen 
fiberlegen.  —  Westwärts  von  den  Qof?  an  den  Abhängen  der 
Grenzgebirge  von  Färs  und  Karmän  bis  hinab  in  die  Ebenen 
von  Hormöz,   Manuln   und    Maghün    (zwischen   Hormöz  und 
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Giruft ;  Manügän  hat  Floyer  besucht)  wohnen  die  Balüd  ^< 
oder  Bolus  y^^^ ;  gleich  den  Beduinen  und  Kurden  hausen  i 
unter  Zelten  aus  Ziegenhaaren  und  besitzen  grosse  Viehheerdc 
ihre  Macht  ist  nicht  gering,  sie  werden  selbst  von  den  Q 
gefürchtet;  aber  ihre  Sitten  sind  weit  milder,  sie  machen  < 
Wege  nicht  unsicher,  die  Karawanen  haben  von  ihnen  nie 
zu  fürchten.  Sie  waren  vormals  Magier,  reden  die  persim 
Sprache  und  haben  sich  der  arabischen  Herrschaft  gefügt.' 
Jene  Qof§  oder  Kusitcn  sind  jedenfalls  die  Bewohner 
Landschaft  Besäkird,  welche  erst  in  unseren  Tagen  du 
Emest  Floyer  (Unexplored  Balüchistän,  London  1882,  pp.  5 
erforscht  worden  ist.  Floyer  zählt  nur  sechs  Cantone  i 
Daroser  im  Centrum  mit  der  Stadt  Anguhrän,  März  im 
Gaugdä  im  W.,  Pizgh  im  S.,  Parmint  im  SO.,  Gawr  im  K 
vielleicht  rechneten  die  Araber  das  Küstengebiet  von  Käs 
köh  als  siebenten  Canton  dazu.  Besäkird  ist  so  überaus 
birgig,  dass  keine  Thiere  ausser  den  einheimischen  Eseln  s 
Lasttragen  dort  verwendet  werden  können  (vergl.  T^  KovOwvtxij 
Ptolemaios) ;  die  Wege  sind  schwierig  und  unbenutzt,  den  1 
wohnem  ist  der  Zutritt  iu^s  Land  von  Natur  aus  fast  verspc 
Die  kahlen  Felsen  enthalten  Eisen  und  Blei  und  haben 
Folge  der  Oxydation  die  bunteste  Färbung;  sie  sind  be 
mit  Bergschafen,  Steinböcken,  Bären  und  Stachelschweii 
In  den  schmalen  Thälern  gedeihen  auf  dem  feinen  Detritus 
Gebirgsbäche  prachtvolle  Palmen,  Weiden,  Granatbäume,  Fei 
und  Agrumi,  Baumwolle,  Weizen,  Mais;  auf  den  Bergen 
matische  Sträucher  und  Tragant.  Die  Bevölkerung  zählt 
2000  Seelen.  Die  Urbevölkerung  repräsentiren  die  Sclaven 
dunkelfarbige  Individuen  mit  straffem  schwarzem  Haar. 
Herren  sind  von  persischem  und  l)alüciscliem  Geblüt.  Die  ( 
tonvorateher  gehorchen  dem  Sultan  von  Anguhrän;  die  p< 
sehe  Regierung  hat  oft  Steuern  einzutreiben  versucht,  we 
der  geschützten  Lage  des  Berglandes  ohne  Erfolg.  Interesi 
ist  noch  die  Angabe,  dass  die  Leute  vor  den  Bären  (mi 
hirS  =  neupers.  khirs,  ming.  yers,  sign,  yurs,  baktr.  ar 
wie  vor  Dämonen  abergläubischen  Respect  hegen  (S.  ] 
224).  —  Wir  haben  in  den  geknechteten  Basäkardi's  einen  Z^v 
der  Al6(o::£<;  ^t8jTptx£<;  (Ilerodotos  VII,  70)  vor  uns;  stamm 
wandt  war  das  Volk  der  Ma)tai  (neupers.  siS^  Mag)  im  östlic 
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Arabien  oder  *Omän,  femer  der  mit  den  ütiem  zu  einem 
Steuerbezirke  vereinigte  Stamm  der  Müxci  (Herodotos  IH,  93; 
Vn,  68),  das  obengenannte  Volk  Mäkara  und  alle  übrigen  Be- 
wohner Oadrosia's;  sie  Alle  repräsentiren  eine  den  indischen 
Dravicja's  homogene  autoehthone  Bevölkerung.  —  Eine  Spur 
der  Basäkardi's  finden  wir  auch  bei  den  Schriftstellern  des 
Alexanderzuges.  Onesikritos  (Strabon  p.  727)  berichtet  von 
einem  karmanischen  Stamme,  der  sich,  aus  Mangel  an  Pferden, 
meist  der  Esel,  selbst  zum  Kriege,  bediene;  auch  dem  einzigen 
Gotte,  den  sie  verehren,  dem  Ares,  werden  Esel  geopfert.  Es 
berrechen  dort  mehrere  Könige;  der  König,  dem  die  meisten 
Schädel  erschlagener  Feinde  zugebracht  werden,  ist  der  ange- 
sehenste; Niemand  darf  heiraten,  bevor  er  seinem  Könige  nicht 
eine  solche  Trophäe  gebracht  hat.  Diese  Schildenmg  passt  nicht 
auf  die  persische  Bevölkerung  Karmän's,  sondern  nur  auf  eine 
inferiore  Race,  die  in  wilder  Unabhängigkeit  im  Gebirge  dahin- 
lebte. —  Die  Balüöen  dagegen  sind  eranischer  Abkunft,  wahr- 
scheinlich die  Nachkommen  der  Oütioi  oder  Yutiya  im  östhchen 
Färe;  sie  wurden  auch  Zott  und  Gut  vJUrL  genannt.  Sie  haben 
die  drawidische  Bevölkerurg  Makrän's  in  die  Gebirge  zurück- 
gedrängt; die  von  Trumpp  untersuchte  Sprache  der  Brähül  ist 
der  letzte  Ueberrest  des  drawidischen  Sprachelementes  in  Eran. 
Um  die  übrigen  Stationen  der  Tabula  richtig  anzusetzen, 
schlagen  wir  den  von  Gasteiger  beschriebenen  Weg  von  Pahrah 
zum  Maskid-Flussc  ein: 
Pahrah 

20   Miles    =    5    Fars.    (durch    ein   enges   Thal    mit 
Giesöbach    und  Ortschaften    mit  Palmenhainen 
nach) 
Damani  (einem  elenden  Dorfe  mit  Schlossruinc;  dann) 
20   Miles    =    5  Fars.   (durch  enge  Felsthalgewinde, 
tiefe  Querthäler  mit  trockenen  Rinnsalen,   und 
wieder  über  steile  Bergrücken  nach) 
Erendagän  (einem  Dorfe  mitten  in  einem  grossen  Palmen- 
walde; gutes  Trinkwasser;  dann) 
32    Miles    =-    8   Fars.    (nach    steilem  Aufstieg   folgt 
eine  üppig  mit  Gras  bewachsene  und  mit  gro- 
tesken  Bergpyramiden    begrenzte    Hochebene; 
gute  Wasserquelle;  dann  eine  Anhöhe  und  eine 
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zweite  Hochebene;  zuletzt  wüstenartige  Strecken 
mit  hartem  Boden,  worauf  viel  Wild  sich  herum- 
tummelt;  nach) 

Ehäs  (einem  zerstörten  Fort  mit  Ueberresten  von  Wasser- 
leitungen; Strecken  höchst  fruchtbaren  Boden»; 
nordwärts  unzählige  Anhöhen  vulkanischen  Ur- 
spnings ;  das  Haupt  des  Köh-i-taflÄn  ist  in  dichte 
Dünste  gehüllt;  von  Khäi) 
20  Miles  =  5  Fars.  (über  unangebaute  Strecken  lait 
fettestem  Humus  ohne  ein  Steinchen,  dann  hoch- 
gelegene   Ebenen,    die    hie    und  da   mit  Sal^- 
efflorescenzen    bedeckt    sind ,    umrandet    von 
einem  Panorama  monströs  geformter  Anhöhen. « 
nach) 

Güst.  GhwaSt  oder  *WaSt   (einem  alten,    verfallenen  Ort« 
mit  Citadelle  und  einem  grossen  Palmenhaine^^ 
der   vor   den   Nordwinden    durch    steile    Berg- 
wände geschützt  wird;  von  da  sind  etwa) 
28   Miles   =    7   Fars.    (über   steile  Bergrücken  und 
enge,    gravelreiche  Thalschluchten,    dann   über 
dürre  Hoch  steppen,    welche    von   kalten  Nord- 
winden bestrichen  werden,  nach) 

Nähü  (einem  in  dichten  Palmenhainen  versteckten  Dorfe; 
dann) 
28  Miles  —  7  Fars.  (über  mehrere  Bergrücken,  die 
zum  System  des  Siyäneh-köh  gehören,  und  da- 
zwischen liegende  Thalkessel  ohne  alle  Vege- 
tation bis  zum  Ausgang  der  Grebirgsgegend  bei) 

üälq  (einem  vormals  blühenden  Orte  mit  einer  Citadelle 
und  400  Familien  in  sechs  dicht  herum  angeleg- 
ten Ortschaften,  welche  in  der  2  Miles  langen 
Ravine  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Wüste 
eingekeilt  sind;  alte  Grabpagoden  und  vier  zer- 
störte Forts  auf  den  Anhöhen;  zwei  kahrfze 
versorgen  die  Ansiedelungen,  Palmenplantagen 
und  Weizen-  und  Gerstenfelder  reichlich  mit 
Wasser;  dann  etwa) 
24  Miles  =  6  Fars.  (über  ^nudelbrettartiges  Terrain^ 
nach) 
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Maakid  (dem  äussersten  Grenzposten  Persiens  gegen  das 
zu  Kelät  gerechnete,  aber  ziemlich  unabhängige 
Gebiet  von    Khärän.     Hinter  Ma§kid    ist    ein 
4  Farsang  weit  ausgedehnter,  partienweise  ange- 
pflanzter Palmenhain,  Eigenthum  der  Gebirgs- 
balüöen,    zur   Zeit   der   Lese  Anziehungspunkt 
der  Raubgesellen  von  Khärän;  bis  Khärän  sind 
von    Maökid    12  Tagreisen,    wohl  übertrieben. 
OHver  S.  John  berichtet  Eastem  Persia  I,  p.  63: 
,Etwa  20  Miles  nordöstlich   von   öälq  ist   ein 
ausgedehntes  Marschland,  in  welchem  sich  die 
Wintergewässer  von  den  umliegenden  Bergen, 
nachdem   sie   gewaltige  Massen  Detritus  abge- 
lagert,   sammeln;   das  Marschland   heisst  Deh- 
gwär;    an    dessen    Südende    hegen    die    zwei 
Dörfer  LädgaSt  und  Kalag.  Ungeheure  Palmen- 
pflanzungen  bedecken  dieses  sumpfige  Gebiet 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung;   in   den   Ertrag 
desselben  theilen  sich  die  Tribus  aus  Pan^gür 
und  Khärän,  wie  die  von  Gälq   und   Kiilagän. 
Einen  Tagmarsch  hinter  dem  Marschland  fliesst 
trägen  Laufs   der  Ma^kid,    um    sich   weiterhin 
im  Norden  zu  verlieren'). 
Zunächst   muss   uns   die   Aehnlichkeit   der  Namen  Br^ma 
und  Ohwa§t  auffallen.  Im  Balüöi  entspricht  persischem  b  (häufig 
=  ah^ran.  v)  im  Anlaut  regelmässig  ghw,  *w;  ein  alt^ranisches 
Wortva9tiya(=  ^ona, Ansiedelung'?)  scheint  dem  antiken  Namen 
Br^cTiawie  dem  modernen  GhwaSt  zugrunde  zu  hegen;  der  Beisatz 
i  ipTljiö;  deutet  auf  zeitweilige  Verödung  schon  im  Alterthum.  — 
RANA  muss  an  dem  Ma&kidflusse,  der  bei  Pottinger  auch  den 
Namen  Budur  fiihrt,  gelegen  haben;  am  besten  entsprechen  die 
tlten  Ruinen  von  Rigän,   welche  Pottinger   am  11.  April  1810 
erreicht  hat.     Das  Wort  Rana   sieht  aus  wie  eine  präkritische 
Bildung  aus  rägana  ,Herren8itz^     Mit  den  Distanzen   kommen 
wir  allerdings   zu   kurz;    vielleicht   ist  in   den    Stationen   eine 
Störung  eingetreten,    die  sich  auch  darin  bekundet,  dass  Rana 
zweimal   erscheint  (Bestia  *  XX  *  Rana  *  XX  •  Bautema,   und 
nochmals  Bestia  •  XX  *  Rana  •  X  •  Alcon  im  Anschluss  an  das 
indische  Küstenitinerar).   Wir  vermissen  in  der  Tabula  ungern 
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die  grosse  Station  Gälq.  Sollte  vielleicht  folgende  Fassung  die 
ursprüngliche  sein:  Bestia  *  X  •  Alcon  •  XX  •  Rana?  Dann 
böte  sich  fiir  ALCON  (laXxcv)  die  (Gleichstellung  mit  (klq 
und  für  RANA  (Tiivot  G.  Rav.)  die  Lage  der  Hauptstadt  Pan- 
ßapüra.  Das  ganze  Gebiet  bevölkert  in  der  Tabula  das  Volk 
der  CEDROSIANI,  Ke^pwasavoC;  die  Schreibweise  KsBpwcia  ftr 
raBpwffia,  mit  Anklang  an  xi^poq  (doch  vergl.  sur.  kadru  ,bn«m- 
gelb^  mit  Bezug  auf  die  Hautfarbe  der  Dravi4a's?),  war  zur 
Zeit  der  Seleukiden  üblich.  —  Von  Rana,  mag  dieses  nun 
Rigän  oder  Panggür  bedeuten,  sind  nur  •  XX  •  Parasangcn 
nach  Bautema,  dessen  Gfeichheit  mit  Qozdär  sich  später  ergeben 
wird,  verzeichnet  —  ein  grosser  Irrthum!  Die  Distanz  vom 
Maäkid  nach  Qozdär  ist  wenigstens  auf  •  L  •  Parasangcn  abzu- 
schätzen. 

Die  Existenz  einer  alten  Karawanenstrasse  von  Qozdär  über 
Gälq  nach  Giruft  wird  von  MuqaddasI  bezeugt;  er  nennt  mit  aus- 
gedehnten Distanzen,  deren  Controle  für  uns  schwierig,  hinter  Qoz- 
där zuerst  die  50  Farsakh  entfernte  Station  Maskl,  dann  Gälq, 
dann  Khwäs  (=  Khää),  dann  Saräi-sahr,  dann  Nähr  Sulaimän, 
dann  eine  Station  zweifelhafter  Lesung,  endlich  Giruft;  unter  den 

y  V 

Ortschaften  Makrän's  nennt  er  ausser  Gälq  J^JIä.  oder  Gälk 
^Iä.  wiederum  Khwäs  ^\^,  femer  Damindän  ^\jJUy  Galq 
liegt  nach  dem  Gihän-numä  von  Dizek  drei  Tage,  von  Pang- 
pur  vier,  von  Kig  acht,  von  Qandahär  zehn  Tage  entfernt. 
Ueber  Khäs  gibt  Istakhri  interessante  Nachrichten:  ,Da8  Gebiet 
der  Qof§  erstreckt  sich  nordwärts  bis  Akhwäs  ^^t^i-l  oder 
Khowäs  ^\>Ä-;  dieser  Strich  wird  von  Einigen  zu  Se^estän  ge- 
rechnet, wir  setzen  ihn  jedoch  an  die  äusserstc  Grenze  von 
Karmän.  Um  Khwäs  ist  der  Erdboden  hart  und  unfruchtbar 
wie  in  der  Wüste.  Die  Bewohner  leben  wie  die  Beduinen, 
haben  Kameele  und  Weideplätze  und  wohnen  in  Hütten  aus 
Rohr.  Sie  besitzen  auch  weitläufige  Palmenpflanzungen  und 
gewinnen  aus  Rohr  Mehlzucker  oder  filnidh  (=r  skr.  phäpita 
pers.  j^b  pänid),  den  man  nach  Zarang  und  andere  Gegen- 
den Khuräsän's  ausführt'.  Ungeklärter  Mehlzucker  war  über- 
haupt ein  Haupterzeugniss  der  meisten  Culturoasen  Makrän's; 
namentlich  wird  in  dieser  Hinsicht  der  Ort  Maskl  ^  <  -^  'tj 
50  Fars.  von  Qozdär,  hervorgehoben;  es  war  dies  ein  Oanton 
an  der  äussersten  Grenze  von  Karmän,  der  sich  drei  Tagreisen 
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weit  hinzog,  reicliliche  Irrigationsadern  besass  und  ausser  seinen 
Zackerrohrplantagen  ausgedehnte  Palmenhaine  umfasste;  zudem 
wurden  hier  auch  alle  Früchte  der  kühleren  Gegenden  gewonnen. 
Dürfen  wir  Maskidh  ^.^SJtJo  lesen  und  diesen  Canton  an  die 
Oßtseite  von  Ehwäs^  an  den  Unterlauf  des  MaSkid  -  Flusses 
Tersetzen,  wo  er  sich  mühsam  Bahn  bricht  durch  Röhricht  und 
Marschland,  um  im  Wüstensand  spurlos  zu  verrinnen? 

üeber  das  eigentliche  Sarhad-Gebiet  und  die  Region  von 
Bäzmän  schweigen  die  älteren  Quellen;  nur  dass  im  Bundehisn, 
sowie  bei  Yaqut  (nach  Ibn  Faqih)  eine  Notiz  über  den  vulka- 
nigchen  Schlund   von  Damindän    sich   vorfindet;    der   aus  dem 
Schlund  aufsteigende  Dampf  setzt  an  den  Wänden    nö§-ädher 
,8a]  ammoniacum^   ab;    dort   sollen   sich    auch    Gold-,   Silber-, 
Kupfer-    und    Galmeiminen    vorfinden;    Ibn   Faqih   nennt   den 
Berg  Dunbäwend,    mit   dem   irrigen  Zusatz,    derselbe  sei   nur 
1  Farsang  von  Gwäslr  (Kirmän)    entfernt.  —  Sarhad  schildert 
uns  der  Perser  Mirzä  Mehdiy-Khän  (nach  Houtum-Schindler's 
üebersetzung,  Journ.  of  the  royal  Asiatic  soc,  1877,  p.  147  seq.) 
folgendermassen :    »Dieser   kühle  District  wird  in  der  Axe   von 
NW.  nach  SO.  von  einer  hohen  Gebirgskette  durchzogen,  deren 
Gipfel  allezeit  mit  Schnee  bedeckt  sind;    sie  ist  80  Miles  lang 
und  wird    Köh-i-gögird   ,Schwefelgebirge*   genannt;    nach   W. 
fliegst  der   Bach    von   Näzll    ab,    nach    O.  der  Fluss    von  Sen- 
güyeh.    Das  Gebiet   erzeiigt:    Datteln,    Feigen,    Weintrauben, 
Granatäpfel  (ohne  Kerne),  Orangen  und  Limonen,  Maulbeeren, 
Birnen,  Aepfel,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Pflaumen,  Wallnüsse,  Kunär 
(zizj^hus  iuiuba),  Sangid  (elaeagnus  angustifolia),  Beneh  (pista- 
cia  mutica),  Ar^en  (amygdalus  silvestris) ;  aus  einem  dem  Kameel- 
dorn  ähnlichen  Kraute  wird  Serbet  bereitet.  Das  Klima  ist  kühl, 
nur  an  den  Rändem  und  in  den  Thalkesseln  herrscht  im  Sommer 
grosse  Hitze,  in  Gälq  z.  B.  sieht  man  die  Gazellen  ermattet  da- 
liegen. Man  zählt  dort  1 430  FamiHeu  (zwei  Drittel  Balüöen,  ein 
Drittel  Perser).    Orte:   Näzil,  Deh-i-päin,  Deh-i-bälä,  Gezüyeh, 
Lädez  (vergl.  Yaqut ^>^^),  Tamln,  Khäs,  Güseh,  Sengüyeh ;  alle  sind 
mit  Wasser  versorgt,  man  zählt  73  Kahrize,  wovon  32  in  gutem 
Zustande.  Mitten  im  Gebirge  ist  ein  Krater,  aus  welchem  stets 
ßauch  aufsteigt;  dort  wird  nausädir  mit  langen  Spaten  heraus- 
gegraben;   an   den  Abhängen    hegen   dicke  Schwefelschichten; 
auch  Zinnober  soll  dort  gefunden  werden.    Zwei  Erdarten,  eine 

13» 
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rothe  und  eine  schwarze,  werden  zum  Färben  verwendet.  Vc 
fallene  Bleigruben  liegen  10  Miles  vom  Krater;  verlassei 
Gruben  sind  auch  in  Mür-piö  und  anderen  Bergen.  Auf  de 
Köh-i-khung  befindet  sich  eine  Höhle,  worin  uralte  Töpfe  g 
fimden  werden,  ebenso  Münzen  aus  alten  Zeiten.*  —  Die  eng 
sehe  Grenzcommission  erblickte  östlich  von  Banpür  den  Ke{ 
Meghzar-köh  (11000')  oder  Köh-i-Bäzmän  und  weit  im  Hint 
gründe  gegen  O.  den  vidkanischen  Köh-i-nauSäder  (circa  140(X 
den  wir  aus  Pottinger's  Beschreibung  (p.  255.  312  20.  Af 
1810)  kennen.  Pottinger  fügt  hinzu,  in  Sarhad  gebe  es  au 
Naphta,  Eisen,  Kupfer  und  andere  Metalle  würden  dort  exploit 
Aehnliche  Nachrichten  erhielten,  wie  bemerkt,  schon  die  wis» 
schaftlichen  Begleiter  Alexanders  in  Paradene  (Pahra). 

Um  unsere  Vermuthung,  dass  zwischen  Rana  und  B 
terna  eine  Distanz  von  etwa  •  L  *  Parasangen  angenomn 
werden  müsse  imd  dass  Bautema  mit  Qozdär  zusammenfSa 
zu  begründen,  schlagen  wir  den  umgekehrten  Weg  aus  Ind 
ein  und  beginnen  das  Itinerar  am  Endpunkte,  Bucephala 
Pang:äb. 


8. 
Weg  aus  dem  Pangäb  zum  MaSkid-FIusse. 

Indem  wir  gegen  Ende  für  •  XX  •  die  richtigere  Zahl  *  L  • 
den  Text  setzen,  erhalten  wir  aus  der  Tabula  folgendes  Routi 

ALEXANDRIA  BVCEPHALOS 

XX 
ARNI 

XX 
PILEIAM 

XX 
ORA  (G.  Rav.  HORA) 

•XV- 
PHARA 

XX 
OCHIREA  (G.  Rav.  ACHIREA) 
•XVI- 
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COTRICA  (G.Rav.  ALEXANDRIA) 

XX. 

B AVTERNA 

•L- 
RANA 

In  der  indischen  Wegstrecke  können  wir  uns  kurz  fassen. 
e  Untersuchungen  AI.  Cunningham's  (The  ancient  geography 
Indi&y  London  1871  p.  159 — 190)  wiesen  bis  zur  Evidenz 
;h,  dass  Bounni^ako^  "AXe^iv^peta  an  Stelle  des  heutigen  6aläl- 
•  am  rechten  Ufer  des  Hydaspes  (Vitastä),  und  Ntxaia  atn 
gegengesetzten  Ufer  bei  Mong  gelegen  habe.  Die  Parasangen 
ebenem  Gebiete  veranschlagen  wir  wiederum  auf  7000", 
noch  jetzt  in  Kliuräsän  (Chanykow).  Genaue  Vermessungen 
Specialkarten  des  Indusgebietes  fUhren  uns  dahin^  PHARA 
Tabula  fUr  die  letzte  Station  auf  dem  linken  Indusufer  an- 
ehen.  ARNI  war  auf  einem  Tumulus  bei  Sangala,  östlich 
;  Canyöt,  erbaut,  der  noch  heutzutage  den  Namen  Ar^ia 
rt  (Cunningham  p.  183).  Für  Pileiam  verbessern  wir  PILE- 
NA  d.  i.  skr.  pilu-vana  ,Gebtisch  oder  ^angal  von  salvadora 
sica*,  welcher  Strauch  im  Pangab  nördlich  von  Multän  ganze 
eben  bedeckt  (ibid.  p.  184);  die  Station  fSJlt  an  die  Ufer  des 
draotes  (Irävati)  nach  Tulambah.  ORA  oder  ^Opa  entspricht 
Lage  von  ÜÖ  (skr.  uööha  ,hoch^).  PHARA  hat  flir  einen 
zahlreichen  Flusstibergänge  auf  der  linken  Seite  des  ver- 
igten Indusstromes  zu  gelten,  am  besten  für  Ubärö  gegen- 
ar  von  Kasmöri.  Cunningham  hat  es  leider  unterlassen,  eine 
wichtige  Quelle  wie  die  Tabula  auszubeuten;  wahrscheinlich 
r  ihm  das  Wegmass  unklar.  —  OCHYREA  hat  die  Lage 
i  öäh-pür  oder  auch  von  Ya'qubftbäd;  hier  treten  wir  in  das 
Säil-Gebiet  ein.  —  Bis  COTRICA  zählt  die  Tabula  •  XVI  • 
■asangen  oder  122^™;  imgeföhr  ebenso  viel  rechnet  Belle w 
i  Ya*qubäbäd  nach  Gandäwä  und  Kotri  oder  Kotrah;  letz- 
ir  Ort  ist  noch  jetzt  das  Entrepot  des  Handels  zwischen 
at  und  dem  Indusufer  imd  war  sicherlich  auch  in  älteren 
ten  ein  belebter  Handelsplatz;  der  Sitz  der  poHtischen  Macht 
•allezeit  in  dem  benachbarten  Gandäwä,  ALEXANDRIA  des 
^ennaten,  Qandäbil  J.^\jJi*  der  arabischen  Geographen,  der 
iptort  in  dem  Gebiete  der  Baudhah.  —  Weiters  werden 
l'  Parasangen  =  92  Miles  =  148^"»  bis  BAVTERNA  ge- 
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rechnet;   die   arabischen  Geographen   rechnen  vier  Stationen  k 
5  Farsakh  von  Qandäbil  bis  Qozdär.     Genau  dieselbe  Distanz 
finden  wir  bei  Beilew   von  Kotri   durch    den   Mülah-Pass  über 
Pir-öattah,  Köhäw,   Hatäöl,   Nar,    Görü  nach  Qozdür.     Qozdto 
j\>^*  oder  Qo§där  ^\joo»  war  der  Hauptort  des  grossen  Gebietes 
Türän  Jj>L  oder  T^^i^n,  wozu  noch  Qandäbil,   Klkänftn  und 
andere   Orte   gehörten.     Dieser  Name   lehnt   sich   zunächst  an 
die  iranische  Bezeichnung  Türa   für  feindliches,   an^ranische» 
Gebiet  an,  kann  aber  auch  als  Verunstaltung  für  Vohu-taren» 
(skr.  Vasutarija)   ,kräuter-,   grasreich^    (vergl.   neup.  »y  terrek 
,olus^   oder  Bautema  gelten.     Die   besten    Pferdeweiden   und 
Pferde  besitzt  Kalät,    d.  i.  Kikänän  ^Ul5U^  oder  Qlqftn  ^^^UUj 
der  Araber;    Belädhorl   rühmt   die   feurigen   Rosse  von  Qlqftn, 
und  der  sinische   Pilger  Hwan-Thsang   schildert   Klkä^a   (lH, 
p.  185)   als   ein   Berggebiet,    reich   an   Schafen   und    Pferden. 
—  Südlich  von  Qozdär,  bei  Wadd,  liegt  nach  Masson  (Joumey 
to  Ealat  p.  54)  der  Ort  Langleg  mit  zahlreichen  Wällen  (ghör 
band)  imd  Ruinen;    hier  war   die   Capitale  des  von  indischei 
Cultur  beeinflussten,  aber  zum  Säsänidenreiche  gerechneten  Ge- 
bietes  Langala  (Hwan-Thsang  III,  p.  177),    womit  das  drairi- 
dische  Volk  der  DANGALAE  zu  vergleichen,  das  uns  Pliniua 
VI,  92  neben  den  SYDRACI  und  PARADENAE  anführt. 

Hier  möge  noch  ein  Itinerar  Platz  finden,  das  ein  Gebiel 
bertihrt,  welches  ausser  Pottinger  und  Mac  Gregor  kein  Europäei 
betreten  hat.  Ibn  Khurdädhbih  zählt  von  Qo§där  nach  der  Haupt 
Stadt  von  Seg;estän  folgende  Stationen  auf:  Qosdär  10  Faw 
al-5o8aibah  10  Fars.  Saräi-Därä  ,Dariuspalast^  10  Fars.  (durcl 
Wüste  nach)  al-Hafsar  20  Fars.  P^röz-säh  3  Fars.  Sarfti-khali 
4  Fars.  Qilmän  6  Fars.  Mahal  9  Fars.  Küh-i-nimek  »Stein 
salzberg'  (jetzt  Küh-i-malik  Närüi?)  6  Fars.  ,Nomadenlager 
der  Bolus  20  Fars.  Gir  10  Fars.  Dizek  Mämüyah  9  Fare 
Musär  9  Fars.  Ma'aden  ,Bergwerk^  (offenbar  im  nördlichci 
Sarhad)    10  Fars.   öadän   10  Fars.  Zarang;. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Alexanderzttg 
verdient  auch  der  Weg,  den  Krateros  aus  Indien  nach  Drar 
giana  und  Karmania  einschlug,  näher  erörtert  zu  werder 
Strabon  (p.  725)  nennt  unter  den  Gebietep,  welche  Kratero 
durchzog,  die  an  Indien  grenzende,  später  unter  parthische 
Herrschaft  stehende  Landschaft  XoapYjv^  d,  i.  Khäwarän  ^J^j^^ 
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jWestgegend,  ursprünglich  Osten,  Südosten',  eine  iranische  Be- 
xeiclmung  für  das  Uebergangsgebiet  aus  Indien  nach  Arachosien, 
woflir  die  arabischen  Geographen  Balis  ^_ywJU  und  WäliStän 
^lisJl^  jHochland*  (pars,  wälistän  pahl.  bälistän,  bälist)  sagen; 
Hauptort  von  BäliS,  einer  Dependenz   von  Ghaznah,  war  Siwi 

y 

(jetzt  Sibi) ;  femer  lagen  darin  die  Orte  Ipsin  (jetzt  Pisin)  Säl 
(jetzt  Säl-köt),  Mastang  (jetzt  Mastong)  und  Sakirah;  der 
Gouverneur  residirte  nicht  in  Siwi,  sondern  in  einem  Qa§r 
(jetzt  A^medän),  das  1  Farsang  von  dem  Orte  Ispin-gah  (jetzt 
Gwil,  aus  wäl  ,hoch*)  entfernt  lag;  im  ganzen  Lande  wuchs 
wie  noch  heute  asa  foetida  oder  hing,  skr.  hingu.  Die  Haltorte 
biß  Arrokhkhag  oder  'ApaycoTO?  waren :  Siwi  ^y^  zwei  Tag- 
mlreche  nach  Ispin-^h  ,Weissort^,  dann  mehrere  (sieben?) 
Tagreisen  über  die  Robäte  Her,  Ganki,  Sangin  bis  nach  Pan- 
llÄWäi,  einem  blühenden  Rustäq  von  Bost  in  Segcstän.  Auf 
eben  dieser  Route,  nicht  über  den  weit  schwierigeren  Bhölän- 
Pass,  zog  Krateros ;  die  ,alte  Karawanenstrasse'  zieht  sich  nach 
Temple  (Proceedings  of  the  royal  geogr.  soc.  1880,  p.  529  bis 
548)  und  Biddulph  (ebenda,  1881,  p.  212  bis  246)  von  Ya^qub- 
äbäd  nach  Sibi,  dann  über  Harnai  durch  Culturland  zum 
Capar-imd  Zarkhün-Gebirge  (Pass  6327'),  zm'  Takatu-Kette  und 
nach  Gwäl  (5500');  an  der  Kakar-Lora  macht  sie  eine  Wen- 
dung nach  NO.  bis  Khän-i-zai,  passirt  den  Surkhäb  und  den 
Surai-Pass  und  wendet  sich  nach  Qal'ah  Khüsdil-khän ,  durch- 
zieht die  cultivirten  Strecken  des  nördlichen  PiSin  bis  zum 
Bach  Nala,  übersteigt  den  Kotal  Khö^ak  (7380')  und  endet  bei 
Mundi-hi^är  am  Tamak  und  bei  Kandahar.  Der  Rustäq  Pan- 
^wäi  (panda-vaidhi  ,die  flinf  Wasserläufe'),  liegt  an  der  Ver- 
einigung des  Arghesän  mit  dem  Tamak  südlich  von  Kandahar 
(Bellew,  From  the  Indus  to  the  Tigris  p.  160)  und  scheint 
vonnals  auch  die  wichtige  Festung  'AXe^avSpeia  'ApoxwTwv  d.  i. 
eben  Kandahar  oder  Qunduhär  ^UjU»  umfasst  zu  haben,  welch' 
letzterer  Name  auf  den  mächtigen  Fürsten  Gundofarr  zurück- 
geht, der  um  30  bis  60  n.  Chr.  Arachosien  und  das  Land  der 
Paropanisaden  beherrschte,  wie  die  Münzen  mit  doppelsprachiger 
Legende  und  die  Acta  Thomae  bezeugen. 


200  Tomaschek. 


9. 
Weg  aus  dem  Fangäb  nach  Käbulistän. 

In  der  griechischen  Urkunde  aus  der  Seleukidenzeit  war 

die  Krateros-Route  verzeichnet;  der  Ravennate  wenigstens  bt 

noch  die   Position    ARACHOTVS,    'Apo^wTo^;,  d.  i.   Pangawli- 

Arrokhkha^  der  Araber.     Eben  dahin  mündete  auch  ein  Weg 

von  Alexandria   Bucephalos,   der  den  Indus  bei  Attock  über 

schritt;  die  Tabida  verzeichnet  nicht  nur  zwei  Völkerschaften, 

welche  hieher  gehören,  nämlich  GANDARI   INDI  (GandhÄra) 

und  CATACAE  (vergl.  CATACES  bei  Plinius,   die   heutigen 

Kattak-Afghanen) ,    sondern  auch  den  in  der  Nähe  des  Ueber- 

ganges  gelegenen  Ort  SPAT VRA ,   beim   G.  Rav.  SIMTVRA, 

d.  i.  SALAT  VRA,  ^alätura,  der  Geburtsort  des  grossen  infr 

schen  Grammatikers  Pä^iini  (um  330  v.  Chr.,  Lassen  IT,  p.  474, 

nach  Hwan-Thsang  I,  p.  165;  11,  p.  125,  So-lo-tu-lo)  oder  das 

Dorf  Lähür  nordwestlich  von  Attock    (Cunningham,   Geogr.  of 

India  p.  57).     Von  diesem  Uebergangspunkte  fUhrte   nur  eine 

kurze  Strecke  nach  Magaris^   imd   daran   schliesst  sich  in  der 

Tabula  Parthona  an  : 

MAGARIS 

•L- 

PARTHONA. 

Aufschluss  über  die  Lage  von  MAGARIS  gewährt  der 
Name  MONS  PAROPANISOS,  an  dessen  wesüichem  Zuge  Par- 
thona und  Aspacora  verzeichnet  sind,  während  Magaris  an  das 
Ostende  feilt.  Citrär  und  das  Käfirgebiet  fkllt  ausser  Betracht, 
wegen  der  Unzulänglichkeit  dieser  Berggegenden;  dagegen 
liegt  das  äusserst  fruchtbare  und  vorzüglich  cultivirte  Land 
Swät  oder  Suvästu,  das  auch  Alexandres  auf  seinem  dionysi- 
schen Zuge  gegen  die  A§maka  (präkr.  Aspaka,  Assaga)  be- 
rührt hat,  an  der  grossen  Heeresstrasse  aus  dem  Pang^äb  nach 
Käbulistän.  Die  alte  Hauptstadt  von  Swät  oder  Udyäna,  Ug^na 
hiess  in  der  Sprache  der  Einwohner  Mangara  (skr.  mangala 
,felix,  beatus',  bei  Hwan-Thsang  Moü-kie-li),  griech.  Mayop« 
oder  M(XYap{<;;  es  ist  das  heutige  Mafigla-üra,  Mifigla-ür  (mit 
dem  Zusatz  püra).  Die  A^maka  sowohl  wie  die  Mura94^y 
MaruQ(ja,  welche  Swät  bevölkerten,   waren   Unterabtheilungen 
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des  grossen  Volke»  der  Gandhära.  —  Die  Wegverbindungen 
sind  in  der  Tabola  vielfach  unterbrochen  und  zerrissen;  nur 
die  Kritik  ist  im  Stande,  das  Urbild  des  griechischen  Itinerars 
wieder  herzustellen.  Aus  dem  Swät-Thale  gelangen  wir  längs 
der  Kubhä  über  die  Klause  von  Darunta  (vergl.  QaPa  Darunah 
^y  bei  Börüni  im  Eatab  al-Hind  fol.  63,  Darütah  ^j>J>  bei 
Baber,  ?  Aapouoxiva  bei  Ptolemaios)  nach  Lamghän,  dann  nach 
Köhistän.  Der  Distanz,  sowie  den  Lauten  nach  entspricht  der 
Station  PARTHONA  am  besten  die  Position  Parwän  (aus  Pär- 
^T&na,  dial.  Parthavana?  üapaiava  des  Ptolemaios?).  Die  ara- 
bischen Geographen  nennen  oft  den  zu  Bämiyän  gerechneten 
Rustaq  Parwän  {^J^^pt  o^3j^f  ^^^  B^rünl  ^\jj^)  mit  dem  gleich- 
namigen Vororte,  welcher  in  der  älteren  arabischen  Epoche  ein 
befestigtes  Heerlager  'askar  bildete,  woraus  die  Wichtigkeit 
der  Lage  erhellt;  hier  vereinigen  sich  die  Bäche  von  Ghörband 
and  Pan^hir;  westwärts  streicht  die  alte  Völkers trasse  durch 
die  Engen  von  Bämiyän ;  südwärts  führt  der  Weg  über  die 
ahen  Culturstätten  Hüpiyän,  öärik-kär,  Begräm,  Istargaö,  Istälif, 
Rkrzah  nach  Kißoupa  oder  'OpToirrcava  5  nordostwärts  gelangen 
wir  über  Gul-behär,  Parä6,  Bazärek  nach  Pang;hir  imd  über 
den  Hinduküi^  nach  Andaräb.  Hier  also  war  der  E^reuzungs- 
punkt  der  drei  grossen  Strassen,  die  berühmte  -zpio^oq  der  Ale- 
xanderzüge (Strabon  p.  514).  Zwei  Tagmärsche  rechnen  die 
arabiBchen  Itinerare  von  hier  nach  Pan^ehir  ^;<t<.:siS  und  weiter 
einen  Tag  nach  Gäriyänah  ^b^l^  am  Fusse  des  HinduküS- 
Kammes,  endlich  drei  Tage  über  den  Khäwaq-Pass  nach  An- 
daräbah.  Pan^hir  genoss  vor  Allem  Ruf  ob  seiner  ergiebigen 
Silbererzstätten ;  sie  lagen  auf  dem  Gipfel  einer  die  Stadt  be- 
herrechenden  Anhöhe,  welche  von  den  Mincnarbcitem  kreuz 
nnd  quer  durchwühlt  wurde ;  selbst  die  zahlreichen  Bäche  der 
Umgebung  fUhrten  silberhaltiges  Gerolle ;  einige  Gruben  waren 
durch  das  Eindringen  des  Wassers  unbetriebbar  geworden, 
andere  lieferten  noch  immer  grosse  Ausbeute;  die  Gruben- 
inbaber  lebten  untereinander  in  beständiger  Fehde ;  die  Bevöl- 
kerung war  überhaupt  stark  gemischt,  Leute  verschiedenster 
Abstammung  (indische  Käfir's,  Perser,  afghanische  Ghöri's, 
Türken  und  Araber)  hatten  sich  hier  angesiedelt.  Ein  ebenso 
bewegtes  Leben  herrschte  in  öäriyäna,  wo  gleichfalls  Silber- 
minen  im  Betriebe  standen.     Berüni  sagt:   das  Thal   Panöhlr, 
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WO  man  Silber  findet,  gehört  zu  SäblJ  ^^'i  sollte  in  diesen 
Namen  eine  Spui-  der  im  Pai-opanisos  hausenden  SoßaBis».  (Pto 
lemaios)  oder  SaßsT«;  (G.  Rav.  11,  4)  und  der  am  ipfjpo^vft^ 
Kü)(pr<<;  angesiedelten  laßat  (Dionysios  Periegetes  1137  f.)  vor 
liegen?  Haben  die  helleno-baktrischen  Fürsten,  gleich  den  Si 
säniden,  aus  den  Silbergruben  von  Panöhlr  das  Material« 
ihren  zahlreichen  Münzen  bezogen?  Hat  ausser  der  strategiBcl 
wichtigen  Lage  auch  die  Erzgewinnung  der  von  Alexandra 
gegründeten  Stadt  'AXs^ivSpsta  (iq  sv  riapoTrawiaaoai?,  sub  Caucaflo' 
Bedeutung  verliehen?  Plinius  berichtet:  CAßTANA  oppidwi 
sub  Caucaso,  quod  postea  Tetragonis  dictum:  haec  regio  ei 
ex  adverso  Bactrianorum ;  deinde  (regio),  cuius  oppidom  ALE 
XANDRLA.  a  conditore  dictum;  ad  Caucasum  CADRVSIi 
oppidum,  ab  Alexandre  conditum.  Anderen  Ortes  bestimin 
er  nach  den  Stadiasmen  der  wissenschaftlichen  Begleiter  Ah 
xanders  die  Entfernimg  Alexandrias  von  Kabul  so:  inde  a 
Hortospana  ad  Alexandri  oppidum  L  milia.  Fünfzig  römiscfc 
MUia  sind  10  geogr.  Meilen  =  400  Stadia  =  74^^"»  =  46  Müe 
Begram  und  Cärik-kär  sind  von  Kabul  (nach  Sturt  imd  M&sso] 
nur  27  Miles  entfernt;  Alexandria  sub  Caucaso  lag  also  noc 
19  Miles  weiter  gegen  Norden,  hinter  Gul-behär  (Baber  p.  Pav( 
de  Courteille  II,  p.  98  seq.,  wo  auch  ein  Hügel  Glneh-kurghfi 
genannt  wird),  Paräö  imd  Bazärek  und  vielleicht  an  Stelle  vc 
Panöhlr.  Cartana  ist  dann  (järiyäna  oder  Gäriyäna  ^b  %15  ii 
Araber ;  man  kann  bei  diesen  auch  Gärtäna  ^\JjIä.  lesen  od< 
selbst   bei   Plinius   Gariana   einsetzen;    der  Beiname  Tetprfüw 

V 

gibt  ein  baktrisches  Cathrugaosa  wieder.  Cadrusia  endlich  g 
mahnt  an  die  kretische  Colonie  'AoTcpouaia  (Steph.  Byz.) 


10. 
Weg  von  Käbulistän  nach  Badakhsän. 

Bei  Parthona-Parwän,  wo  die  indische  Strasse  einmündet 
finden  wir  in  der  Tabula  thatsächlich  auch  den  Ausgangspunl 
der  beiden  anderen  Wege,  des  Wegc^s  nach  Baktra  und  d< 
nach  Drangiana.  Jener  erfährt  folgende  summarische  B 
Schreibung : 
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PARTHONA 
LXX- 

SCOBARV  (G.  Rav.  SCOBARVM) 

.L  V- 
CARSANIA  (G.  Rav.  CARSAMIR). 
Die  Route  führt  über  den  Mons  Paropanisos;  weiterhin 
war  in  dem  griechischen  Originale  von  einem  opoq  *Oaxoßapr^^ 
die  Rede.  Wir  lesen  bei  Paulus  Orosius  (1,  2,  16)  eine  Be- 
schreibung des  Caucasus-Systems ,  die  offenbar  auf  die  Welt- 
karte des  Augustus  zurückgeht;  es  heisst  u.  A.:  ,ab  oppido 
Catippi  usque  ae  vicum  Safrim  MONS  OSCOBARES,  ubi 
Ganges  fluvius  oritur  et  laser  nascitur;  a  fönte  fluminis  Gangis 
uaque  ad  fontes  fluminis  Ottorogorrae,  qui  sunt  a  septentrione, 
ubi  sunt  montani  PAROPANISADAE,  mons  Taurus ;  a  fonti- 
bus  Ottorogorrae  usque  ad  civitatem  Ottorogorram  inter  Chunos 
iScythas  et  Oandaridas  mons  Caucasus;  ultimus  autem  inter 
Eoa»  et  Passyadras  mons  Imavos,  ubi  flumen  Chrysorroas  et 
promunturium  Samara  orientali  excipiuntur  oceano^  Man  wird 
einwenden,  eine  solche  Confusion  in  den  Gebirgs-  und  Strom- 
Iftufen,  in  den  Ortslagen  und  Völkernamen,  wie  sie  hier  sich 
ausspricht,  ist  eines  Orosius  würdig,  nicht  aber  eines  officiellen 
Productes  der  augusteischen  Zeit,  geschweige  denn  eines  grie- 
chischen Schriftwerkes  der  seleukidischen  Epoche!  Wir  be- 
gegnen aber  ähnlichen  Verzerrungen  in  der  ganzen  Tabula; 
die  Redactoren  haben  eine  allgemeine  Schilderung  der  Gebirgs- 
und  Stromläufe  zu  Grunde  gelegt  und  auf  dieser  Grundlage 
nachträglich  die  Einzeichnung  der  Itinerare  und  der  Völker- 
namen vorgenommen.  Der  Ganges  z.  B.  war  seiner  Grösse 
entsprechend  längs  des  ganzen  Ostrandes  aufgezeichnet;  es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  Orte,  die  nach  Baktra  gehörten, 
in  sein  Flussgebict  geriethen.  Wir  werden  daher  Kritik  üben, 
dem  Alles  verzerrenden  Wortlaut  kein  Gewicht  beilegen,  viel- 
mehr Flüsse  und  Gebirge,  Völker  und  Städte  in  ihrem  wahren, 
des  griechischen  Originales  würdigen  Zusammenhange  zu  fixiren 
trachten.  Die  Paropanisadae  haben  mit  den  Ottorogorrae  nichts 
zu  schaflFen,  der  Oscobares  nichts  mit  den  Quellen  des  Ganges ; 
TO  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  die  Paropanisadae  in  die 
Öegend  von  Parthona  fallen;  dass  darüber  der  Mons  Paropa- 
^ß,  die  Fortsetzung  des  Taurus,  in  langem  Zuge  dahinstreicht; 
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Dialekten  wechselt  noch  heute  f  mit  y^,  h  ab,  und  das  Japanisdb 
hat  gleichfalls  diese  Alternative;  jene  beiden  Formen  sind  al« 
gleichwerthi^.  Südlich  von  diesem  Wüstcnvolke,  das  auf  den 
Rosse  lebte  —  schon  der  Dichter  Aristeas  erfuhr  bei  den  pon 
tischen  Skythen  von  der  Existenz  der  Aryamaypö,  'Aptjicww 
—  waren  in  der  Weltkarte  die  tangutischen  ESSEDONE 
SCYTHAE  angesetzt,  dann  war  ein  Strom  verzeichnet,  dei 
Bautisos  des  Ptolemaios;  darunter  fanden  die  halb  mythischei 
OTTOROCORRAE  i^^Orropoxoppa'.  Ptolemaios,  Uttarakuru  dei 
Inder)  mit  der  civitas  Ottorocorra  ihren  Sitz ;  südwärts  erstreckt« 
sich  der  Mons  Caucasus  und  der  Imavos,  darunter  hausten  di 
GANDARIDAE  luid  floss  der  Ganges,  dessen  Mündung  d« 
Namen  PADVS  (jetzt  Pada)  führte.  Endlich  nahmen  dei 
äussersten  Ostrand  der  Erde  die  gentes  Eoae,  darunter  di< 
Dorozantes  (Propertius  IV,  5,  21;  vielleicht  Zarodontes,  & 
Zardandän  ,Goldzähne*  des  Marco  Polo  und  Raäldeddln),  ferne 
die  Passyadrae  (,B^^vohner  der  Felsgebirge  im  Osten',  ski 
präöa,  präkr.  passa  ,östlich^,  skr.  adri  ,Fels^  ein,  und  de 
Beschluss  machte  der  Chrysorroas  und  das  hinterindische  Voi 
gebirge  Samara. 

11. 
Weg  aus  Käbulistän  nach  Zarang. 

Der    zweite  Weg,    der  von  der   baktrischen  Triodos  au 

geht,  wird  in  der  Tabula  also  gekennzeichnet: 

PARTHONA 

•XV- 

A  S  P  A  C  O  R  A  (G.  Rav.  —  G  O  R  A) 

•LH- 

T  H  V  B  R  A  S  S  E  N  E  (G.  Rav.  THIBRASENI 
•XL- 

ARIS. 

Eine   kurze  Distanz   führt   nach  ASPACORA,   worin  a 

erster   Bestandtheil    aypa   ,Pferd,    Stute^   ersichtlich;    -cora  i 

vielleicht  -cara , Weide',  neupers.  \^  öara  (vergl.  auch  öaräni 

^pabulum'  öarldan  ,pa8cere');   ein   tangutisches  Volk  bei  Ptol 

maios,  wahrscheinlich  die  pferdezüclitenden  mGo.  log  im  Baya 

chara-Gebirge,    heisst  'AffTrontipat  A9pööarä;   wird  aber  mit  de 
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Bavennaten  gora  vorgezogen,  so  bietet  sich  gairi  , Gebirge*, 
pahl.  gar,  afgh.  ghar,  *gharali,  yaghnob.  gor  (Pamirdial.  S.  759). 
In  dem  hochgelegenen  Gebiet,  welches  die  Quellen  des  Ghor- 
band-Flosses  und  des  Hirmand  enthält,  haben  die  Hazära's  ihre 
Weidegründe  und  yailaq's;  am  Flusse  von  Ghörband  j^.-^^ 
(mj^  bei  Muqaddasi)  lag  nach  Berünl  Eäpis  ^ySi^\S  oder  Ka- 
pi9a,  Kchciaa,  ,quam  diniit  Cyrus'  (PHnius  VI,  92);  die  sinische 
Beschreibung  rühmt  die  Pferderace  dieses  Gebietes  (11,  p.  40). 
Die  Grelände  des  Hirmand- Flusses  wurden  im  Alterthum  weit 
häufiger  durchzogen  als  heutzutage,  wo  sie  von  armseligen  No- 
maden besiedelt  sind,  die  friedlichem  Verkehre  abhold;  auch 
die  arabischen  Nachrichten  schildern  uns  Ghör,  den  Sitz  der 
Ahengarän,  und  Zamln-Däwar  als  wohl  cultivirte,  wenn  auch 
gebirgige  und  kühle  Gebiete.  Die  Entfernungen  der  Tabula  lassen 
vermuthen,  dass  die  nächste  Station  THVBRASSENE,  eußpaar^vi^ 
nach  Zamln-Däwar  und  dessen  Vorort  Dar-Tell  (am  rechten 
Ufer  des  Hirmand,  bei  Sikandaräbäd  und  QaPah  Akhram-khän, 
südlich  von  den  noch  jetzt  blühenden  Oi-tschaften  Baghnln  und 
Pislang  dX.JL^.,  VuUers  I,  p.  366)  fällt;  der  Name  gemahnt  an 
baktr.  yubhra  ,rein,  glänzend';  ist  jedoch  0  für  dh,  d  gesetzt, 
»0  darf  Dawar  selbst  verglichen  werden;  Zamln-i-däwar  ist  das 
,LaTid  der  Eingänge*  in  das  Gebirgsland  Ghör,  und  dawar 
dialektische  Nebenform  von  altpers.  duvarä  mingan.  luvar, 
luvrah,  sarikol.  diwir,  yaghnob.  dwar  ,Thor'. 

Die  Entfernung  von  •  XL  •  Parasangen  fuhrt  uns  über  die 
Anhöhen  nördlich  von  Girisk  und  entlang  dem  Fusse  des  niedri- 
gen Plateau,  das  die  Wüste  Dast-i-margah  auf  der  Nordseite 
einschliesöt,  zuerst  in  das  Stromgebiet  des  Khäs-rüd  und  zu  dem 
^>rte  Khäs,  arab.  KhwäS  J^Vy^L  oder  JiU.  (vergl.  COSATA, 
^wxzi  bei  dem  Ravennaten,  KasTa  bei  Ptolemaios),  dann  zum 
unteren  Hirmand  und  zur  Metropole  der  ZoLpd-^at.  (Herodotos 
Vn,  67),  ZapxYYot,  altpers.  Zaranka,  welche  bei  Isidoros  von 
Charax  Zaptv  (cod.  'J:ipiv),  bei  den  arabischen  Geographen  Zarin^ 
oder  Zarang;  ^Jj  genannt  wird  (jetzt  Ruinen  zwischen  Zähidän 
Öehänähäd  und  Näd  'All,  beschrieben  von  Christie,  Forbes, 
Ferner,  Bellew  und  in  dem  Werke  Eastern  Persia);  auf  der 
augugteiischen  Weltkarte  war  bereits  ARIS  verzeichnet,  indem 
der  Redactor  Ziptv  für  einen  Accusativ  hielt  und  ein  undeutlich 
geschriebenes   Z   für   den   Spiritus    lenis   ansah.     Die   indigene 
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Form  lautete  ohne  Zweifel  Zaraitg,  Zari-ilg;  der  Sagzl  hat  die 
Gewohnheit,  an  die  Wurzel  der  Nennwörter  das  erweiternde 
Element  -ng  anzuhängen,  vergl.  die  Ortsnamen  Biring  ,Erd- 
werk,  Verschanzung^  aus  vairya,  Cilling  ,Riss,  Bruch^  und  im 
Vocabular  bei  Leecli  (Joum.  of  the  Asiatic  soc.  of  Bengal,  1844^ 
Xm,  No.  146)  girang  ,schwer'  ==  kurd.  gir,  neupers.  girSn.  — 
Das  mittlere  Hirmand-Gebiet,  Rüdbär,  den  Sitz  der  Kere9fi9pa- 
Sage,  übergehen  die  arabischen  Geographen  mit  auffälligem  Still- 
schweigen; ihre  Itinerare  berühren  nur  das  nördliche  Wüsten- 
gebiet von  Khwää  bis  Bost;  der  äusserste  Punkt  ihrer  Schilderong 
ist  die  an  der  Hirmand-Biegung  gelegene,  industriöse  und  han- 
delsbeflissene Stadt  Ki§9  (pers.  Kih^6  j^*^).  Dagegen  bietet 
Isidoros  ausgezeichnete  Nachrichten  über  das  ,StromIand^  üoipa!- 
ToxTjVT^  und  die  Ansiedelungen  der  Saken. 


I 


12. 
Weg  von  Zarang  nach  Tasd. 

Die  Tabula  beschreibt  diesen  Weg,  welcher  die  Endsta- 
tionen der  Itinerare  4  und  11  verbindet  und  gewissermassen 
einen  Prüfstein  für  unsere  Ansätze  abgibt,  auf  folgende  Weise: 

(Z)ARIN 

XXV 
P  H  A  R  C  A  (G.  Rav.  PA  R  C  H  A) 

•  X  V  1 1 
A  R  A  T  E 
XX 
BACINORA 
•XXXV 
CETRORA. 
Südlich    von    Cetrora   sind    ausserdem   RAVDIANI  und 
noch    weiter   südwärts   C ARMANI   verzeichnet;   bei   dem  Ra- 
vennaten  lesen  wir  überdies  den  Namen  einer  Landschaft  Mou- 
vastica,  d.  i.  MODOVASTICA.  —  Bei  vorliegender  Wegstrecke 
dürfen  wir  uns  kurz  fassen,  da  sie  Gebiete  durchzieht,  in  welche 
Europäer  nur  selten  eingedrungen  sind.     Wie   unsicher  unsere 
Kunde  über  die  persische  Wüste  annoch  ist,    ersehen  wir  bei- 
spielsweise  aus   Petermann's   Karte   ,Iran   und   Turan'   in   der 
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neaesten  Auflage  des  Stieler'schen  HandatlaB  Nr.  62.  Da  lesen 
wir  Orte  wie  Karduk^  Masti,  Kars,  Bardin^  Nadhia,  Darak  und 
neben   dem   wahren  noch   ein   zweites,   nach  N.  verschobenes 
Chabis.     Woher  stammen   diese  Namen?   Sie  verdanken  ihren 
Ursprung  falschen  Lesarten  des  arabischen  Geographen  Idrtsi! 
Idrisl  hinwieder  bietet  die  Nomenclatur  des  Jahres  900!  Unsere 
neuesten   Karten   von   Iran    reproduciren    also    theilweise    den 
Status,   der  vor   einem  Jahrtausend  Wahrheit  hatte.     Auf  der 
Tebes-Route  lesen   wir   Biabanet;   Samughi,   SadarU;   Falchan, 
Char,  Riken  u.  s.  w.,  falsch  abgeschriebene  Namen   aus  einem 
Itinerar  Tavemier^s!  Neben  Jesd  finden  wir  ostwärts  abgesondert 
Jades,  die  mittelalterliche  Nebenform  von  Jesd!  —  Ausserdem 
dürfen  wir  auf  ebenem  Boden  das  Ausmass  der  Parasange  auf 
7000  "  veranschlagen.  Von  Zarin  aus  wurde  das  Hämün-Becken 
entweder,   bei  geringem  Wasserstande,   südwärts,   oder,   wenn 
das  Seebett  seine  volle  Ausdehnung  gegen  S.  hatte,  nordwärts 
umgangen;    in   letzterem  Falle   gelangen  wir  über  PeSäwarän 
und  den  District  Ökät  nach  Ug^gän,  dann  (mit  Chanykow)  über 
den  Tang-i-tabarkand  nach  Nih;  dieser  Ort.  wurde  bei  geringem 
Wasserstande  über  Bandän  erreicht.  Jene  25  Parasangen  führen 
uns  noch   weiter  über  Nih   hinaus   nach    dem  südwestlich  ge- 
legenen Dorfe  Deh-i-Salm,  wo  wir  PHARCA  ansetzen.     Schon 
zur  Khalifenzeit  zogen  die  Karawanen,  wenn  sie  von  Se^estfin 
nach  Kirmän  imd  Yazd  gelangen   wollten,    über  Nih   dJ    oder 
Niah  ^  nach  ^JL«3  ijjji ;  ,dort  ist  eine  Cisteme,  dabei  zerfallene, 
unbewohnte  Gebäude,    so  weit  das  Auge    reicht^     Weitläufige 
Ruinen,  verfallene  Kanäle  und  Bazare  fand  auch  Sah-Rökh  auf 
dem  Wege  von  Seistän   nach  Kirmän    (a.  1420   Not.  et  Extr. 
XIV  p.  528).     Wie  Chanykow   und  Bunge  melden,    ist  Deh-i- 
Salm  von  Nih  6  starke  Farsang  entfernt  und  ob  seiner  Palmen- 
pflanzungen berühmt.  Mit  dem  antiken  Namen  ^ipxa  vergleiche 
man  Forq    1)    ein   Städtchen   auf   dem   Wege   nach   Bir^end, 
2)  eine  Dorfschaft  östlich  von  Tursiz. 

ARATE,  'ApaiY;,  etwa  aus  *hara  ,Flusslauf  zu  deuten,  filllt 
nach  der  heutigen  Ortschaft  Bägh-i-Asad  nördlich  von  Kbabi^f 
und  Cesmeh  Deh-i-Seif ;  noch  heutzutage  legen  die  Karawanen 
die  Öde  Strecke  von  Deh-i-Salm  nach  Bägh-i-Asad  in  drei  oder 
vier  Tagen  (zu  6  ^der  5  Farsang)  zurück.  Bei  diesem  Orte 
finden  wir    die    tiefste   Depression    im    ganzen   Wüstengebiete 

»r.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  I.  Hft.  14 
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(987'  nach  Chanykow);    in   breitem  Rinnsal,    aber   seicht  und 

V 

träge  fliesst  hier  der  ,Salzbaeh*  Sür-rOd  dahin  und  lagert  in 
seinem  südöstlichen  Unterlaufe  Salz  in  dichten  Schichten  »b, 
das  die  Bewohner  von  Deh-i-Seif  und  Khabia  sammeln.  Die- 
selbe Station  Sür-rüdh  3»^^  ^^  nennen  die  arabischen  Itinerare 
auf  dem  Wege  von  Khabi§  nach  Khüsp  und  Khur.  Die  Hitie 
ist  in  dieser  Gegend  so  gross,  dass  die  Sage  geht,  Weizen- 
kömer  würden  auf  dem  benachbarten  Plateau,  das  deshalb 
Gandüm  biryän  genannt  wird,  von  den  Sonnenstrahlen  geröstet 
Durch  dieses  ausgedörrte  Gebiet  zog  Marco  Polo  auf  seinem  Wege 
nach  Köbinän  (Köh-binän  bei  Muqaddasl) ;  der  Fluss  oder  Kanal 
den  er  am  dritten  Tagmarsch  von  Kirmän  antraf,  ist  der  Ober 
lauf  des  Sür-rüd,  welcher  seine  Quellen  im  Gebiete  von  Räwer  hat. 

Räwer  j^j  gehört  nach  den  arabischen  Geographen  zu 
Kirmän  und  ist  ein  wohlangebautes  Dorf  mit  einer  Citadelle 
und  mit  einem  Bergstrom ;  nach  Schindler's  Erkundigungen 
liegt  Räwer  30,  nach  Mac  Gregor  24  Farsang  nördlich  von 
Kirmän;  im  Köh-i- Räwer  wird  Vitriol  und  Alaun  (zäg)  ge 
Wonnen,  was  auch  Ilpn  Faqih  bezeugt.  Hier  suchen  wir  BACI 
NORA  der  Tabida;  dürfte  einer  Conjectur  Spielraum  einge 
räumt  werden,  so  böte  sich  Bafipwpa  als  richtigere  Lesart,  d.  i 
Bägh-i-Räwer  (vergl.  KdTpwpa  =  Ket-räwer). 

Es  bleiben  noch  XXXV*  Parasangen  nach  Yazd  übrig 
Der  Weg  ftlhrt  von  Räwer  durch  das  alte  Cultiirgebiet  Köh 
binän,  das  namentHch  wegen  der  überaus  ergiebigen  Ausbeute 
von  Erzen  aller  Art  Bedeutung  besass,  dann  durch  Sar-binäi 
und  Qadräm  nach  Bäfk.  ,Auf  zwei  Tagreisen  von  Köh-binäi 
sind  viele  Kuppeldächer  und  Cisternen^,  sagt  schon  Muqaddasl 
Bäfk  hat  nach  Abbott  700  Häuser,  24  Kanäle,  gutes  Klima 
ausgedehnte  Gärten  und  Felder  und  ergiebige  Dattelpflanzungen 
von  da  nach  Fahrag  sind  46  Miles.  Von  Fahra^  cj-f^  (pers 
Pahrah)  nach  Yazd  sind  5  Farsang.  Oberst  Mac  Gregor  (I  p.  78 
hat  erkundet,  dass  von  Bäfk  eine  directe  Route  durch  die  spYjiia 
KapjjLavia  nach  Seistän  führt:  die  Stationen  lauten:  Bäfk  25  Fars 
CeSmeh  Öand  6  Fars.  Cesmeh  Sür  8  Fars.  Garmäb  12  Fars 
Gula^b  8  Fars.  Sar-(^ah  (arab.  ras  al-mä)  8  Fars.  Bäzirai 
10  Fars.  Nih-bandän.  Wir  glauben  jedoch  nicht,  dass  der  seleu 
kidische  Post-  und  Eilbotendienst  diesen  ödesten  und  beschwer 
liebsten  aUer  Wege  eingeschlagen  hat. 
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Die  RAVDIANI  sind  die  Bewohner  des  grossen  Districtes 
Rüdhän  ^^^jij?  welcher  die  heutigen  Culturoasen  von  Bahrämä- 
bäd  und  Gulnäbäd  zwischen  Kirmän  und  Anär,  dann  auch  die 
Bergregionen  im  .Westen  bis  Öahr-Bäbek  (=  Ädhkän  bei 
Istakhri  und  Ibn  Khurdädhbih)  umfasste.  Auch  Ptolemaios 
h&t  eine  Landschaft  TouSiovy^,  zwischen  den  'iGaTt^at  und  Kapixa- 
v!a  ycrifzprizo'ki^.  Der  Name  deutet  auf  gute  Bewässerung,  vergl. 
neupers.  röd  ,Fluss',  dial.  raud,  altpers.  rauda  oder  rauta. 

Die  wahre  Lage  der  Landschaft  MODOVASTICA,  Mo^o- 
^1x15,  ergibt  sich  aus  dem  Ansatz  von  MoBopiaoTtxi^  (sie)  im 
nordöstlichen  Winkel  der  epr^pio^  KappLovia  bei  Ptolemaios.  Ge- 
meint sind  die  heutigen  Gebiete  von  Kiür,  Khüsp,  Birg^and^ 
Qäui,  Z^r-köh  und  Darokhä  (^ySi^y^,  VuUers),  deren  Einwohner 
sich  durch  Fabrikation  von  Filzstoffen  aus  Ziegenhaaren  her- 
vorthun ;  die  Deutung  ergibt  sich  aus  neupers.  möi  ^^^  ,pilus^ 
baluö.  mudh;  mtidh,  aus  *  maodha  (von  mü  ,ligare',  vergl.  Ma'> 
$»r,;,  sakischer  Eigenname)  imd  aus  ^Ju^S,  baktr.  ba9ta  ,ligatu8^ 
vergl.  neupers.  J^>-i  möbend  ,crinium  ligator,  artifex  qui  ex 
pilis  caprarum  fiines,  cingula,  tela  plectit'. 


13. 
Weg  von  Zarang  nach  Marw. 

Diesen  alten  Heerweg  gibt  die  Tabula  nur  in  fragmen- 
tarißcher  Gestalt;  die  Verbindungslinie  von  Fräh  nach  Har^ 
fehlt  ganz  und  einige  Mittelstationen  sind  dem  Streben  nach 
summÄrischer  Kürze  zum  Opfer  gefallen:  wir  lesen  blos: 

rZ)ARIN 

XXV 
PRO PASTA 

ALEX ANDRIA 

LX  • 
ANTIOCHIA. 

Die  erste  bedeutendere  Station  auf  dem  Wege  von  Zarang 
nach  Fräh  lässt  sich  aus  dem  Ravennaten  ergänzen,  sie  lautet 
niit  deutlichen  Buchstaben  CARCOE,  Kapxiyj.  In  Zarang;  hiessen 
die  zwei  nördlichen  Thore ,   in   der   inneren   Citadelle  und  im 

U* 
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Vorstadtgebiet,    dar-i-Karköh ;    3    Farsang    nördlich   von   der 
Hauptstadt  lag  der  Ort  Karköh,   arab.  Earküyah  ^.y»^;  deren 
gewerbfleissige  Bewohner  nach  Ibn  Faqih  (um  900)  dem  Feue^ 
cultus  bis  auf  seine  Zeit  hinab  ergeben  waren;  hier  stand  einei 
der  berühmtesten  ÄtiSgah's,    dessen  Feuer,   Mainyö-karkö  ge- 
nannt (HofFmann,   Auszüge   aus   syr.   Acten  S.  289)  und  von 
Bahman,  Sohn  des  Isfendiyär,  gegründet,  nie  verlosch ;  Magier 
nährten  es  unablässig  mit  Tamariskenzweigen.  Darüber  erhoben 
sich  zwei  Kuppeln  aus  der  Zeit  Rustam's,   auf  deren  Spitzen 
zwei  Homer  ragten,  so  zu  einander  geneigt  wie  die  zwei  Homer 
eines   Stieres.    Man   hielt   das    Feuer    fiir   einen   Ableger   des 
Adhar-Gu§asp  von  Ganzaka  in  Atrapatene,   auf  dessen   Dome 
sich  eine  silberne  Mondsichel  befand.  Auf  Bumes'  Karte  finden 
wir  zwischen  Öeläläbäd   und   der    Ruine    PiSäwarän    den   Ort 
Koluk;    im   lurischen  Dialekt  bedeutet    Kolung    ,Pike,    Spitz- 
hammer, gekrümmtes  Hörnende^   Mit  Kap^titj   feilt  wahrschein- 
lich Kop6%  des   Isidoros  von  Charax   zusammen;  mit. dem  sel- 
stänischen    Suffix    -ng    hiess    der   Ort    auch    Korung,    Koring 
yt^js  (vergl.  Not.    et   Extr.   XIV,  p.  143)   und   ohne   g  Korfin 
t^jS,  nach  Yaqut  ,ein  von  Zaran^  3  Farsakh  entferntes  Städt- 
chen, dessen  Bewohner  Häretiker  sind  und  sich  vorwiegend  mit 
der  Fabrikation  von  WebstoflFen  beschäftigend  —  Von  da  nach 
BaSter,  wo  eine  Brücke  stand,  sind  nach  dem  arabischen  Itine- 
raren  4  Farsakh ;  man  überschritt  den  Kanal  BaSt-rüdh,  welcher 
die  überschüssigen  Wassermassen  des  Hidumand  abführte;  der 
Lage  nach  entsprechen  die  Ruinen  von  Pi§äwarän.     Hier  war 
die  Grenze  von  ZapaYY-^^<  g^g®^  ^^^  Gebiet  von  Fräh ;  Isidoros 
gibt  dieser  Provinz  nur  eine  Längenausdehnung  von  21  Schoenen 
=  525  Stadien  =  98^"  =   61  Miles   =  14 V3  Farsang;   Zaptv 
lag  gerade  in  der  Mitte,    schon   nach  7   Farsang   begann   süd- 
wärts IlapaiTaxT^vK^,  ,das  Flussgebiet'  oder  Rudbär.  —  Eine  kleine 
Tagreise  brachte  von  der  Grenzmarke  nach  Guwain  ^/^  oder 
Gawyana,  am  Unterlaufe  des  Flusses  von  Fräh  gegenüber  LäS 
J»'^  im  District  von  Ök  ^y  (Not.  et  Extr.  XIV,  p.  141  seq.) 
gelegen.  Beim  Ravennaten  lesen  wir  Labiana  mit  unarischem  1, 
also  gewiss  verschrieben  für  GABIANA,  Taßiava.    Ein  Räthsel 
bilden  bei  Isidoros  die  Stationen  ,xa!   Tapt  wiXti;  xai  Ni^   w^Xt?'; 
weder  GiriSk   noch  Nih  kann   zum   Gebiete   von  Fräh  gehört 
haben,    beide    Orte   liegen    weit    seitab    von    der   Route;   der 
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nreprOngliche  Wortlaut  wird  wohl  ,xal  Faßiavt;  ^5Xi?'  gelautet 
kab^.  —  Eline  ebenso  kleine  Tagreise  brachte  hierauf  den 
Wanderer  nach  Bist  o^o  oder  Bistek  ^Ci^;  wir  werden 
dabei  an  des  Isidoros  Bl<;  iriXn;  erinnert,  wofür  wohl  Bier  gelesen 
werden  muss;  ähnlich  ist  der  Name  von  Bost  in  Se^stän, 
Wm  bei  Isidoros,  BESTE  bei  Plinius.  —  Nach  drei  weiteren 
Märschen  zu  5  Farsakh  erreichte  man  die  Brücke,  welche  über 
das  Wadi  des  Fräh-rüd  führte,  und  die  grosse,  noch  jetzt  trotz 
Umbau  und  veränderter  Lage  (Ferner)  gleichbenannte  Stadt 
FVth  t\jM,  arab.  a^,  bei  Isidoros  Opa  tcoXi^  ixe^ioxY),  bei  einem 
Geschichtsschreiber  des  Alexanderzuges  (vgl.Steph.  Byzant.)  mit 
ToDeren  Lauten  4>pfll8a,  in  der  seleukidischen  Urkunde  npowaora 
T,  tai  IIpof6aff{a.  Der  macedonische  Name  IlpcxpOaota  ist  genaue 
Uebersetzung  von  Pra-9päta  und  Fra-dä,  Pra-(9)pa9ta  dagegen 
bedeutet  ,von  Weitem  sichtbar^  Der  Firäh-rüd  wird  bei  Plinius 
OPHRADVS  (d.  i.  6  OpaBo?)  genannt  und  mit  dem  PHARNA- 
COTIS  (Franaqidtis?  jetzt  Harrüt-rüd,  auch  rüd-i-Adraskan, 
nach  einem  zu  Isfizär  gehörigen  Orte  ^^J^j>\)  verbunden.  Die 
Distanz  von  •  XXV  •  Parasangen  zwischen  Zarin  und  Fräh  ent- 
spricht genau  der  Wahrheit,  es  sind  das  95Miles  oder  über  153*". 
Das  Gebiet  von  Fräh  mit  mehr  als  60  Ortschaften  wurde  in 
der  Alexanderzeit  zu  Drangiana  gerechnet,  in  der  parthischen 
Epoche  war  es  mit  Areia  vereinigt  und  bildete  den  District 
'Avau(i)v,  Annava.  Die  Nachricht  bei  Strabon  XV,  p.  724,  dass 
sich  in  den  Gebirgen  der  Drangen  (entweder  im  Siyäh-köh, 
oder  im  Sarhad-Gebiet,  möglicherweise  auch  bei  Nih  und  Bä- 
zirÄn,  vergl.  Chanykow)  Zinn  finde,  verdient  genauere  Nach- 
forschung. 

Die  in  der  Tabula  ausgefallene  Strecke  von  Fräh  nach 
Harö  ergänzen  wir  mit«*  XL VIII  •  oder  nmd  *  L  •  Parasangen; 
die  Araber  berechnen  sie  auf  sieben  Tagmärsche  zu  7  Farsakh; 
Strabon  gibt  in  runder  Form  1600  Stadien,  Plinius  unter 
genauerer  Benützung  der  Stadiasmen  aus  Alexandros'  Zeit 
CXCVmi  Milia  =  1592  Stadien  =  2W/^^^  =  183  Miles. 
Auch  die  erste  Station  lässt  sich  vielleicht  ergänzen  aus  dem 
Orte  DIRICA  des  Ravennaten,  falls  damit  Dirih  pder  Dereh 
*j>  (jetzt  Dereh-i-Sikaft,  Ruine  Qarah-i-Dereh)  der  arabischen  Iti- 
ncrare  gemeint  ist;  ebenso  könnte  SISTATA  auf  Öi&t  c^uSof  im 
Gebiete  stldlich  von  Harö  bezogen  werden.    Isidoros  berechnet 
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die  Länge  von  Anauon   auf  55   Schoenen  =3  1375  Stadien  = 
256  Vj^"*  =  159  Miles  =  41  Farsang;  es  scheint  also  Asp-zär 
(arab.    Isfizär,    jetzt   Sebzär)   noch   dazugerechnet   worden  za 
sein.     In  den  südlichen  oder  westlichen  Theil   von  Areia  ftlBt 
des  Ptolemaios  Tpißa^iva ,    TRIBASS VS   oder  TRIBAX VS  des 
G.  Rav. ;  ist  damit  Asp-zär  gemeint?  Oder  hegt  dieser  Name  in 
des  Plinius  ,oppidum  ZARASP  AD  VÄP  vor?  —  ALEXANDRIA 
der  Tabula  ist  'AXe^ovBpsia  1^  ev  'Apeioi^  'Apsia  jjltjTp 6x0X1;,  Haraiva 
oder  Harö;   Antiochos  I.  hat    die    Stadt  von  Neuem   befestigt; 
die  Citadelle   auf  der  Nordseite   der   Stadt   hiess   Artakavana, 
'ApToxauov.     Isidoros    berechnet    die    Länge    von   Areia  auf  X' 
30  Schoenen;  da  aber  auf  den  südlichen  Theil  dieser  Provinz 
bis   zur   Grenze   von   Anauon    allein   mindestens   30   Schoenen 
entfallen,  so  ist  wohl  v'  50  Schoenen  zu  verbessern;    im  nörd- 
lichen Theile  lag  KavJix   (,Graben'),    nahe  der  Gebirgsscheide. 
Die  Länge   von  Margiana   gibt  Isidoros   auf  30  Schoenen  an; 
die   von    ihm   Wvr.oxeia    lvu8po;    genannte    Stadt   ist   also    nicht 
Marw-Sähi§än  (jetzt  QaPah  Kausidh-khan ) ,  sondern  Marw-i-rüd 
(jetzt  Murghäb-i-bälä) ;    es  mtisste  denn  auch   hier  ein  grosser 
Distanzfehler  angenommen  werden.     ANTIOCHIA  der  Tabula 
hingegen  ist  sicher  das  nördliche  Marw;  die  Distanz  von  HarÄ 
bis  dahin  beträgt  •  LX  *  Parasangen  :=  80  Schoenen  =  367  Vj  ^ 
=  228  Miles;  Napier  gibt  nur   212'/.  Miles   oder  50  heutige 
Farsang  in  geradester  Route  und  ohne  den  Umweg  über  Marw- 
rüd  an.  Dagegen  beschreibt  das  persische  Buch  Nuzhet  el-qolüb 
einen  Weg,    der  von  Har^  nach   Mai'w-rud   allein   38  Farsang 
ausmacht:    Hare  15  Fars.  Babnah    oder  Baun   13  Fars.  Bagh- 

y 

§ür  10  Fars.  Marw-rüd.  Von  da  bis  Marw  Sähigän  rechnen 
die  Araber  weitere  47  Farsang.  Beim  Ravennaten  lesen  wir 
die  Namen  BACESIA  und  BACAS;  sollte  damit  Bädgis  und 
Baghäwah  (Nebenform  von  Baghlür)  gemeint  seinV  —  Ueber  die 
nördliche  Metropole  Avtcc/s»«  MapytavY;  bieten  Strabon  und  Plinius 
einige  Nachrichten ;  Letzterer  berichtet  nach  einer  seleukidischen 
Schriftquelle:  MARGVS  Fl.  conrivatur  in  ZOTFLVLE.  Gegen- 
wärtig wird  alles  fliessende  Wasser  in  den  Turkmanen-oba's 
von  Qal'ah  Kausidh-khän  aufgebraucht;  der  Wüstensand  ent- 
hält aber  noch  weite  Strecken  nordwärts  Sickerwasser;  in  Tiefen 
bis  10™  wird  Brunnenwasser  erholt.  Ein  Itinerar  im  Nuzhet 
und    (jrihän-numä ,  das  selbst  Sprenger  S.  33  nur  unvollständig 
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kennt,  fiihrt  auf  dem  Wege  nach  Khiwa  mehrere  Brunnen  an; 
wir  geben  es  nach  der  vorzüglichen  Handschrift  der  kaiser- 
lichen Hof  bibliothek :  Marw  5  Fars.  Deh  Soqri  2  Fars.  Äbdän- 
Gang;  8  Fars.  Robät  Sürän  5  Fars.  Cäh-khük  e^lrL  »Iä.  ,Bininnen 
mit  trübem,  lehmhältigem  Wasser*  7  Fars.  Cäh-sädi  7  Fars. 
Cäh-Berün  ,der  Brunnen  am  Rande'  etc. 


14. 
Weg  von  Harä  nach  Derreh-gez. 

Wir  lesen  in  der  Tabula  folgendes  Itinerar: 

ALEXANDRIA 

XX 
ASB AN A 

•XXII- 
OSCANID ATI 

XXXV 
S  A  P  H  A  R  I  (Ct.  Rav.  S  A  P  H  A  R). 

Damit  wir  über  das  Endziel  desselben  nicht  im  Unklaren 
bleiben,  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  so  genau  als  möglich 
die  Lage  von  SAPHARI  zu  erkunden.  Es  wird  dies  in  vor- 
züglicher Weise  ermöglicht  durch  die  Beschreibung  der  parthi- 
schen  Heerstrasse  bei  Isidoros.  Den  parthischen  Königen  musste 
es  daran  liegen,  nach  dem  Heimatgebiet  ihres  Volkes  auf  be- 
quemer Route  zu  gelangen.  Ihre  seleukischen  Vorgänger  hin- 
wieder, welche  die  nördUchen  Grenzen  ihres  Reiches,  dessen 
Endpunkte  in  Carsamia,  Antiochia,  Saphari  der  Tabula  vor- 
liegen, allezeit  von  nomadischen  Völkerschaften,  zumal  von  den 
Dahem,  bedroht  sahen,  und  deren  von  Alexandros  überkom- 
mene Aufgabe  es  war,  den  hellenischen  Gründungen  im  Grenz- 
gebiete von  Erän  und  Turän  allen  erdenklichen  Schutz  ange- 
(leihen  zu  lassen,  mussten  aus  strategischen  und  handelspolitischen 
Rücksichten  für  ungeföhrdete  Strassenzüge  nach  Parthyene  und 
Nisaia  sorgen.  Isidoros  nun  beschreibt  die  parthische  Stamm- 
provinz mit  gebührender  Genauigkeit  und  schliesst  daran  einen 
kurzen  Stadiasmos  von  Apavarktikene,  und  zwar  in  folgender 
Weise: 
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Nordgrenze  von  Aatour^viiJ  (etwa  bei  QaPah  Mlnah;  3  Milei 
nördlich  von  Capu^li  am  Ausgange  aus  dem 
4200'  hohen  Engpass  AUah-hö-akbar) ;  darauf 
folgte  ouXwv  IlapOau,  benannt  nach  den  Par- 
thava,  d.  i.  das  vortrefflich  cultivirte  Hochthal 
Derreh-gez;  darin  lag  zunächst  in  einer  Di- 
stanz von 
6  Schoenen  =  28^"  =  17  V3  Miles  =  26  V2  Werst 

N(aa  ii  iu6Xi?,  ev  OaßoaiXixal  xa^al'  "EXXtivs^  Se  Niaatav  Xe^cu^tv. 
Hier   haben   wir   eine   der   ältesten  eranischen 
Ansiedelungen  vor  uns,    das  nordische  Ni9äya 
des  Awesta.  Die  Parthava  selbst  waren  erani- 
scher  Abkunft.  Alexandros  siedelte  hier  Helle- 
nen an,  vergl.  Plinius  VI,  114:  regio  NISIAEA 
Parthyenes  nobUis,   ubi  ALEXANDROPOLIS 
a  conditore.     Hier   waren   nachmals  die  Grab- 
stätten   der   parthischen  Könige   —   ein   wich- 
tiger  Fingerzeig    für   die    archäologische  For- 
schimg, den  die  russischen  Gelehrten  beherzigen 
mögen.      Das    Gebiet    Nt)aa(a    umfasste    nach 
StrabouL   IX,  p.    509.    511    auch    die    nördlich 
angrenzenden    Steppengebiete   bis   zum  Unter- 
lauf der  Te^end;   ApoUodoros,  Verfasser   der 
IlapOixa,    ouvexü)^   tov    ^Ü'/ov   ivofJwtJiet    w?   Vffjzdmü 
ToXq  napOua(ot?  peovTa.    Der  dahische  Stamm  dei 
Apamayö  nahm  die  Weidegründe  für  sich  in 
Anspruch  und  machte  wiederholt  EinföUe  nacl 
Parthyene;   der  Beihilfe    dieser   den    Partherr 
nahe  verwandten  Nomaden  bediente    sich   Ar 
sakes,   als   er  wider    die    seleukidische    Herr 
Schaft  rebellirte.     Die  arabischen  Geographer 
rühmen   die   Quellen   und   Platanen    von   Kisi 
LuJ  und  nennen  zahlreiche  Orte  dieses  Rustäq't 
und    Schatzhauses   von   N^säpür,   z.  B.   Färüi 
oder   Bälüz,    d.  i.    das   heutige    Dorf  Parüzah 
(Die  von  Isidoros  angegebene  Entfernung  führ 
uns  nach  den  durch  Obstcultur   und  Weinbai 
hervorragenden   Orten   Gulfän,   Burg;,    Qal'ah 
qaPah,  Hazret-i-  Suljän  und  Kal-atä,  Tepe-qaless 
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nach  Stewart;  hier  ist  das  Centrum  von  Der- 
reh-gez,  wenngleich  die  weiter  gegen  SO.  ge- 
legenen Burgen  Nau-khändän  und  Mu^mme- 
däbäd  jetzt  bevölkerter  und  blühender  sind.) 
—  Weiter  lag  in  gleicher  Distanz 
6  Schoenen  =  28^»  =  17  V3  Miles  =  26  V2  Werst 

Fiöap  7:6Xt;  (d.  i.  der  heutige  Dörfercomplex  Kaltah-Öinftr; 
darin  liegt  in  der  Mitte  das  Dorf  Gädäri,  vergl. 
die  russische  Karte  des  persischen  Grenzge- 
bietes, in  der  kaukas.  Abth.  der  kais.  geograph. 
Ges.,  1881,  Vn,  p.  203.  Nordwärts  treten  wir 
in  die  ,wide,  open  pasture  of  Nisä',  die  sich 
zwischen  dem  Köh-i-*Asel-mä  und  dem  ,nie- 
drigeren*  Randgebirge  Zör-köh  bis  Alkäbäd 
und  Annäu  erstreckt).  —  Dann  sind  es 
5  Schoenen  =  23  V3  ^™  =  14  Vj  MUes  =  22  Werst  bis 

Sipwx  Tokiq  (oder  Annäu,  wo  sich  Spuren  der  Vorzeit  er- 
halten haben,  während  die  Turkmanen-oba 
G^wars  keine  alten  Gebäude  besitzt;  der  rüd- 
i-Kaltahöinär  verliert  sich  in  der  Wüste); 
8  Schoenen  =  38  «/s  ^  =  24  Miles  =  36  Werst 
bis  zur 

Ostgrenze  von  napöuT)vi^  g^gen  'ATuoüapxTtxtjvi^  (d.  i.  die  Mitte 
zwischen  Gäuars  und  Bäbä-durmaz ;  jetzt  streicht 
die  politische  Grenze  zwischen  russ.  Achal  und 
pers.  Atek-Türän  nur  2  Werst  vor  Bahadurmaz 
an  einem  Salzbach  dahin);  die  Länge  der 
Nachbarlandschaft  wird  auf  27  Schoenen  = 
126^™  =  78  Miles  =  109  Werst  angegeben, 
sie  reichte  also  bis  zum  heutigen  Orte  Öär-deh 
oder  Dü-säkh,  wo  dann  das  Gebiet  von  Mö- 
hanah  und  Cahßah  beginnt,  das  bereits  zu 
Serakhs  gehört.  Die  Stadt  'AicoüapitTtitTij  (von 
apa-varkta  »abgetrennt^,  d.  h.  jenseits  des  Berg- 
saumes gelegen)  fällt  nach  Bäwerd  oder  Abö- 
ward,  jetzt  Ruinen  von  Peltag  am  Rüd-i-Bäwerd, 
welcher  zwischen  dem  AUah-hö-akbar  und  dem 
höheren  Maidän-khüni-Pass  entspringt,  an  Gib- 
kan    vorüberfliesst   und    das    Thal  Mijän-köh 
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bewässert.  —  Bei  Isidoros  scheint  der  Stadias- 
mos  von  ItpoxTjvT^  (Serakhs)  ausgefallen  zu  sein. 
In  diesem  Thalgebiete  Ilapöau   nennt   Isidoros    ausser  den 
obigen  Städten  noch  eine   Dorfschaft   ohne  Distanzangabe,  so 
dass  wir  dieselbe  ebenso  gut  vor  wie  nach  Nisä  suchen  dürfen, 
nämlich  xcbfjLT)  ^ti<;  xaXsTTat  Sa^pi.     Wir  suchen  dieses  Dorf  zwi- 
schen Mutammedäbäd    und   Nau-khändän   bei   Gul-khäni  und 
Artiyän,  wo  die  russische  Karte  einen  Ort  Safar  ansetzt;  verg^ 
dazu   neupers.  safärl  ^jU-^  ,calamus  tritici^  —  In  der  schon 
einmal  angeführten  Stelle  des  Orosius  (1,  2,  16)  über  den  mon« 
Caucasus,  einem  Reflex  aus  der  augusteischen  Welttafel,  heiBst 
es :  a  Charris  civitate  usque  ad  oppidum  Catippi  inter  Hyrcanoi 
et  Bactrianos  mons  Memarmali,  ubi   amomum  nascitur;   a  quo 
proximum  iugum  mons  Parthau  dicitur;  ab  oppido  Catippi  us- 
que ad  vicum   Safrim   inter   Dahas   Sacaraucas   et   Parthyenas 
mons    Oscobares.     Wir    werden    auch    hier    den    rechten   Zu- 
sammenhang herstellen,  unbeirrt  von  der  Verwirrung  der  Orta- 
lagen;  der  Oscobares  gehört  nicht  her,    wohl  aber  bilden  eine 
geschlossene  Gruppe  VICVS  SAPHRI  und  MONS  PARTHAV, 
dann   die  Völker  PARTIIYENI,    DAHAE,   SACARAVCAE. 
Alle  diese  Namen  standen    auf  dem  Urbilde   der   Tabula,    sie 
waren    der   seleukidischen   Wegvermessung    entnommen.     Die 
xwfjLt)  Sa^api  oder  Sa^pt   bildete    den   Knotenpunkt   der  Strassen 
aus  Areia  und  aus  Hyrkanien,    von  hier   an  begann  der  Weg 
durch  das  Hochthal  IlapOau  und  den  ,Bcrgsaum*,    der  den  hier 
angesiedelten   Eraniem    die   Benennung    ,Randvolk,  Volk    der 
Seite'  (parthu,  dial.  Nebenform  von  par9u,  pere9u,  pahl.  pahru, 
neupers.  pahlü)  verschafft  hat;  weiter  im  Norden  am  Ufer  des 
Teg;end  und  an  den  kaspischen  Küsten  hausten  die  Aaat    (ein- 
mal auch  Aac7jti    genannt,    bei    Steph.    Byz.,    baktr.  Däha,   skr. 
däsa  jFeind,  Sklave,  Knecht'),  deren  Andenken  sich  in  mehreren 
Orten  Dehistan  bei  arab.  Geographen  erhalten  hat,  von  welchen 
der  berühmteste  mit  den  Ruinen  von   Mizrivän    zusammenfallt 
Gegen    die    Oxus-Mündungen    hin   nomadisirten    die  Xoxapa-jxat, 
ein  Stamm  der  'A^racdxat  oder  ,Wasser-Saken' ;  als  nachmals  die 
Tukhära  und  Äsl  ('Aciavoi,    beim   Ravennaten  ISSOI,    YSSOI) 
das  Zweistromland  in  Besitz  nahmen,    wurden  die  (^akä-raukA 
nach    Süden    gedrängt;    der    alte   (Janatruk    erwarb   mit    ihrer 
Hilfe  von  Neuem  den  parthischen  Thron  (Lukianos,  Makrob.  15). 


Zur  historischen  Topog^phie  von  Persien.  219 

Jetzt  können  wir  das  Itinerar  in  der  Richtung  nach  Har^ 
weiter  verfolgen.  Von  Safar  überschritt  der  Weg  den  Rücken 
de«  Köh-i-Allahhö-akbar  oder  Köh-i-GhiKstän  und  den  Lauf  des 
Röd-i-Gibkan    (etwa  bei    Zan^aläni)  und    eiTcichte   durch    den 
Pasö  Dumci  an  der  Westseite  des  Köh  Imäret,  Köh  Tahmäsp 
imd  Küh  Hazär-mes^ld  das  an  Pferdeweiden  reiche  Gebiet  von 
Rftdekän,  dann  Cinarän,    Dastgird,   Gunäbäd,    Dewin  und  Tüb 
(Iowa  bei  Arrianos,   nach    H.  Kiepert);    von   Aleshed   wandte 
sich  der  Weg  südwärts  über  Turögh,    Khäkister   (oder  Khäk- 
B&r),   Kahriz-dameh   nach    Atmedäbäd    und    Farhä-gird.     Bis 
hieher   sind   es    ungefähr  •  XXXV  •    Parasangen.     Von   dieser 
dten  Königsstrasse,  auf  der  Alexandros  zog,  als  er  den  Bessos 
verfolgte  und  dann  gegen  Areia  abbog,  weichen  die  arabischen 
J    Itinerare  im  nördlichen  Theile  ab,  weil  seit  der  Säsänidenzeit 
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die  Metropole  des  Districtes  Apara-khSatra,  nämlich  N^w-Säpür 
oder  Nai-Säbür,  zum  Strassen-Knotenpunkte  geworden  war. 
Muqaddäsi  hat  ein  Itinerar  von  Nisä  nach  Nai-Säbür,  deren 
Analyse  schwierig  ist:  Nisä  ein  Tag  Baghdäw^  ein  Tag  Bardar(?) 
ein  Tag  Farkhän  ^1^.}»  (vergl.  Mac  Gregor  II,  p.  82)  ein  Tag 
Ri^  ein  Tag  Namakhgän  (vergl.  Köh-i-Namangln  bei  Mac 
Gregor  II,  p.  46)  ein  Tag  Darein  (Dawin  bei  Gunäbäd?)  ein 
Ta^  Kal-i-gäw  ein  Tag  Naisäbür.  Daran  schliesst  sich  folgender 
Weg:   ein  Tag  Diz-bäd    ein  Tag   Farhä-kerd  >jS\jbj». 

In  Farhä-kerd  oder  Farhäd-gird  >j$  >^j3,  dem  Vorort  des 
ausgedehnten  Rustäq*s  Asfend  joi-^i,  welcher  zur  Provinz  Ne- 
Ääpör  gerechnet  ward  und  83  Ortschaften  enthielt,  einem  schönen, 
wohlbewässerten  und  mit  Vegetation  gesegneten  Städtchen,  das 
uns  Chanykow ,  Clerk  und  Mac  Gregor  beschrieben  haben, 
Sachen  wir  OSCANIDATI  der  Tabula.  ASfend  erklärt  sich 
vielleicht  aus  baktr.  asavaiit  ,mit  Reinheit  versehen',  'OaxaviSiTY) 
erscheint  wie  Asavanö-däta,  gebildet  wie  ^P^J^^ö-däta. 

Zur  folgenden  Station  haben  wir  *  XXII  •  Parasangen  = 
135^  =  83  Vi  Miles.  Der  Weg  führt  an  dem  Wasserreservoir 
band-i-Farldün  (Farimun)  vorüber  zuerst  nach  Kalenderäbäd 
«nd  Berdü  (Bardüyah  <^^S^),  dann  über  die  ausgedehnten 
Kuinen  von  Langar  (bei  MuqaddasI  Mäläi-kerd)  nach  Turbet-i- 
^ikh-Ufimi  larab.  Püzgan  ^Iä.j^),  dem  Vororte  des  grossen, 
zuNebäpür  gerechneten  Cantons  Gäm  ^U.  oder  Zäm  ^Ij,  welcher 
-WOrte  umfasste ;  wohlbewässerte  Gärten  spendeten  hier  Feigen, 
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Zweiter  Tagmarscli  Alexanders  durch  die  kaspiscW 
Pforten  und  das  Culturgebiet  von  Choara  (d.  h.  von  Aiwänek 
über  Kislaq-Khwär  nach  Aradän),  Länge  297  Stadien  =  54^4*" 
=  34  Miles.  Genau  bis  in  die  Mitte  des  Defiles  Tang-i-Sar+ 
darrah  oder  Dahänah-i-Khwfir  beträgt  die  Entfernung  von  Rajy 
56  Miles  ^=:  490  Stadien ;  Sü-abon  gibt  sie  rund  zu  500  Stadiea 
an.  Von  Aiwänek  sind  22  Miles  bis  Kislaq-Khwär,  vomuüi 
Sahr  Khwär,  auch  Matalleh-bägh  j^b  dSs^  genannt;  das  war 
der  Vorort  von  XoapY;vY5  ,Futtcrland^  (wie  Khwärizm,  von  khwar 
jspeisen^,  welchem  Gebiete  Isidoros  die  Länge  von  19  Schoencn 
-=  8874"^"  =  55  Miles  zutheilt;  4  Schoenen  von  der  Grenw 
Ragiana's,  die  etwa  8  Miles  hinter  Aiwänek  anzusetzen  ist,  lag 
'ATcajjLSta  ::6Xi;,  eine  seleukidische  Gründung  und  anderer  Name 
von  Xoapa,  obwohl  Ptoleraaios  beide  Orte  gesondert  anflihrt; 
ausserdem  gab  es  vier  Dörfer  bis  zur  Grenze  von^  Kumä. 
Zwischen  Kislaq  und  Aradän  zertheilt  sich  der  salzhaltige 
5ebleh-rüd  (arab.  ,J-^ä.  ,Strick,  Kabel')  in  sieben  Wasseradern 
welche  zur  Zeit  der  Dürre  verhärtete  Salzcascaden  zurück 
lassen.  In  Aradän  erfuhr  Alexander  die  Gefangennahme  de 
Darius. 

Dritter  Marsch  Alexanders  bei  Nacht  und  Morgenfirüh« 
(von  Aradän  bis  Läzgird)  mit  einer  Länge  von  331  Stadiei 
1=  6173^"*  =  38  Miles.  Die  vierte  Mile  hinter  Aradän  be 
zeichnet  das  Ende  des  Cultur-  und  Futterlandes;  die  zwölft 
Mile  führt  uns  nach  Deh  Diz-i-ncmek,  von  da  sind  noch  20  Mile 
bis  zur  Grenze  von  Khwär  und  Kumiy,  welche  durch  niedrig 
Bergausläufer  markirt  wird  und  wo  die  alten  Itinerare  das  KS 
ras  el-kelb  ,Hundskopf^  anführen;  von  da  sind  6  Miles  zu 
Veste  Läzgird. 

Vierter  Marsch  Alexanders  bei  Nacht  und  Vormittag  (vo: 
Läzgird  über  Simnän  und  dann  rechts  durch  Sandsteppe  bi 
zum  Dorf  *Alah  und  zur  Quelle  Garmäb,  wo  wir  VICVi 
THARA  Just.  XI,  15  suchen,  d.  h.  den  Ort,  wo  Darius  voi 
Bessus  und  dessen  Mitverschworenen  gefangen  ward);  Weg 
länge  370  Stadien  =  67  Vj^™  =  42  Miles.  Wir  befinden  un 
auf  dem  Boden  von  Kofxicr^vY^  oder  Komis  ^jä^4  arab.  Qömi 
,^y^^  oder  Qumis,  welcher  Landschaft  Isidoros  eine  Läng) 
von  58  Schoenen  —  27074*^"  =  168  Miles  zutheilt,  so  das 
die  Grenze  derselben   gegen  Hyrkanien  15  Miles   nordwestlicl 
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▼on  Säh-rüd  ßlDt.   Hinter  Läzgird  begegnet  das  Dorf  Surkhek 
(Deh  Surkh   ^^  im   Nuzhet^   Slr^  C/t^   ^^^  Qodäma);   nach 
22  Miles   die   alte  Stadt  Simnän  ^U^  oder  Simnän  ^tU>w*ü, 
!!lr|(Mva  des  Ptolemaios.  Von  da  an  schlagen  die  Meshed-Reisenden 
meist  den  Weg  über  die  ziemlich  beschwerlichen  Anhöhen  von 
Äkhor-i-Ahüän    (^\ybT  im  Nuzhet,  weiterhin  liegt  Qüseh  dJi»yJ) 
ein;  die  Karawanen  mit  Kameelen  jedoch  umgehen  die  Höhen- 
Züge  und  den  Köh  Sultän-i-8äh-ßökh  und   ziehen  über  Doseir 
und  Frät   nach   Dämghän ,    vergl.  Houtum-Schindler,    Berhner 
Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  1877,  S.  217;   diesen  zweiten  Weg, 
auf  dem  offenbar  Alexander  seine  Parforcejagd  ausführte,  schil- 
dern wohl   auch   die   arabischen  Itinerare,    indem    sie  die  Sta- 
tionen  *Aliyäbäd  und  Garm-^ül  nennen. 

Fünfter  Marsch  Alexanders  die  ganze  Nacht  und  den 
folgenden  Vormittag  (von  Thara  =  *Alah  über  Doseir  und  am 
Fußse  des  Köh-i-benober  bis  Frät  und  einem  3  Miles  weiter 
gelegenen  grossen  Dorfe,  bei  dem  Schindler  die  Kuinen  von 
Hekatompylos  ansetzt),  Länge  desselben  417  Stadien  =  7773^ 
=  48  Miles.  Eine  Strecke  von  16  Miles  führt  nördlich  nach 
Dämeghän  ^^l_jLi\>,  der  nachmaligen  Hauptstadt  von  Kumis; 
Alexander  jedoch,  der  die  Verschworenen  so  schnell  als  möglich 
erreichen  wollte,  zog  auf  geradestem  Wege  nach  Säh-rüd,  wo 
er  den  Leichnam  des  Dareios  fand.     Denn  der 

sechste  Marsch  Alexanders  bei  Nacht  hatte  nach  Arrianos 
V,  21  eine  Länge  von  400  Stadien  =  74^"»  =  11  heutige 
Far^ang  und  führte  8c'  dvu5p{av  oder  jene  Salzwüste,  die  sich 
nordöstlich  von  Frät  bis  Deh  MoUä  und  zu  den  Anhöhen  Köh- 
Alwend  und  Koh-i-zar  ausdehnt,  in  die  Gegend  des  heutigen 
Ortes  Säh-rüd,  dessen  Entfernung  von  Dämeghän  16  4-26  Miles 
beträgt  (über  Deh-Mollä).  *ExaT6jjL7:uXo<;,  wo  später  Alexander 
Rast  hielt,  war  eine  mit  Vorräthen  reich  versorgte,  wohlbe- 
wässerte  und  in  einer  Ebene  gelegene  Stadt,  in  welche  von 
allen  Seiten  Strassenzüge  einmündeten;  die  parthischen  Könige 
erzählten  den  Ort  zu  ihrer  zeitweiligen  Residenz;  seine  Ent- 
fernung vom  Ende  der  kaspischen  Pforten  betrug  nach  Apollo- 
doroB  genau  1260  Stadi(^n  (Strabon  p.  514).  Diese  Angaben 
pasften  für  das  Dreieck  Frät-Gü^eh-Dämgliän,  in  dessen  Mitte 
Schindler  die  Stadt  verlegt,  vorzüglich.  Von  da  aus  erreichte. 
Alexander  die  Grenze   Hyrkaniens   am    dritten   Tage    (Curtius 
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Tabula  oder,  wie  wir  nach  Txjx(ava  des  Ptolemaios  verbessern, 
TOCIANA  (vergl.  neupers.  tök  ^^'  ,Strahlenbündel,  QueUen- 
vereimgung*)  anzusetzen.  Dieser  Haltort  lag  bereits  in  Ast»- 
vene.  Isidoros  berechnet  die  Länge  von  *Vpxav!a  auf  60  Schoenen 
=  280^™  =  174  Miles  =  263  Werst;  die  Grenze  feilt  nach 
Dehänah-i-Gurgän  im  Sehrek  Thale;  die  arabischen  Geographen 
fiihren  im  Einklang  dazu  die  Grenze  von  Gurgän  noch  eine 
Strecke  ostwärts  über  D^när-zärl  ^^y  ^Lo>  (vergl.  auch  Dorn's 
Caspia  S.  127.  260),  jetzt  Olang-Gurgän  im  Thalgebiete  DaSt 
mit  Zelten  der  Goklän-Turkmanen,  hinaus. 

Oestlicli  von  Candeh-äbäz  streicht  ein  öder  Bergzug  von 
NNW.  nach  SSO.,  der  Köh-i-Dast-i-Armüd-aly,  wo  das  KS. 
Amlüt-alü  ^  ^\  oder  Amrat-alü  ^  ^^\  ,Bim-  und  Pflaumen- 
baum' lag;  jetzt  ist  der  Haltplatz  auf  der  ostwärts  sich  an- 
schliessenden  Hoch  stoppe  selbst,  Namens  Qarabul-Cälbäs;  von 
alten  Grabmälem  dieses  Dast  lesen  wir  bei  Ritter  Vlll,  351. 
Die  folgende  Station  heisst  bei  den  Arabern  Robät  Aggh  ^, 
jetzt  Ask  oder  Aök.  Von  da  an  bewogt  sich  das  arabische 
Kontier  ge^icen  SO.  nach  Sangäst  (jetzt  Cär-deh  mit  den  vier  Orten 
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Sangast  ^:u^uJJJ^j  Khöräsäh  «L^\^^,  Gürbed  J^^^^  und  Anda- 
gän)  und  nach  Asfarä'ln  (jetzt  Miyänäbäd).  Die  alte  Königs- 
strasse  jedoch  zog  sich  nach  NO.  weiter  und  erreichte  die 
Ortschaft  Simalgän ,  die  von  C'andeh-äbäz  genau  *  X  *  Para- 
sangen  =  617:»^  =  38  Miles  —  57^/2  Werst  entfernt  liegt; 
Simalgän  ist  also  STAI  der  Tabula  (vergl.  bartr.  9ta  ,Stand- 
platz'  oder  9tavi  ,gross'). 

Von  Simalgän  sind  'XXXV*  Parasangen  =i  214  ^'3^  = 
133  Miles  =  201  Werst  bis  Saphari,  jetzt  Safar  in  Derreh- 
gez.  Isidoros  gibt  der  Landschaft  WijTaur/^v^,  die  von  Dahänah- 
i-Gurgän  anhob',  eine  gleiche  Länge  wie  Hyrkanien,  nämlich 
60  Schoenen  =  280^™  =  174  Miles  =  263  Werst  ^  XLV  Para- 
sangen; die  Landschaft  zählte  12  Dorfschaften,  wo  Halt  ge- 
macht wurde,  das  gibt  alle  5  Schoenen  eine  Mansion.  Ausser 
Simalgän  begegnen  auf  dieser  alten  Königsstrasse  die  blühenden 
Orte  Büg^nfird,  Slrwän  und  Khabüsän;  ausser  vortrefflichem 
Obst  wird  überall  Getreide  producirt ;  hier  ist  die  Kornkammer 
des  nördlichen  Khuräsän.  Die  Turkmaneneinfillle  sind  dem 
Aufschwünge  dieser  Thalgebiete  hinderlich  gewesen ;  im  Alter- 
thum  waren  es  die  Daher,  welche  eine  ähnliche  Rolle  spielten 
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wie  jetzt  die  Tnrkmanen  und  zur  Khalifenzeit  die  öhozz.  Doch 

würden   wir  fehl   gehen,    wenn   wir    Daher    und   Parther   für 

Völker   türkischer   Abstammung    hielten;    es   waren   vielmehr, 

^ich  den  pontischen  ^kudra  oder   SxoXctoi,   arische  Stämme, 

welche  die  alte  nomadische  Lebensweise  beibehalten  hatten.  — 

Indoros  nennt  in  Astavene  nur  eine  grosse  Stadt:  xoXi?  'Acaax, 

h  5  *ApffflExYi^  7:pCr:Qq   ßociXsu^    EvsOeiyOt)  *  x.al    ^üXiTTStat    evrouöa   löjp 

«IfeivaTov.     Diese  Hauptstadt  Aeak   oder  Ar9aka  (ARSACE  bei 

Hin.  VI,  113)  ist  ohne  Zweifel  das  heutige  KhabüSän,  KhüSfin 

oder  Khügän,  nach  den  arabischen  Geographen  der  Vorort  des 

grossen,  zu  N^sapür  gerechneten  Bezirkes  Ustuwä  \3Xm>\,  pers. 

ÄBtawä  \^X-M>\,    was   so   viel   bedeutet   wie    ,ein   der   Insolation 

stark  ausgesetzter   HochkesseP.     Das  ewige  Feuer  im  Äti§gah 

von  Khabü§än   war   ohne  Zweifel   ein  Ableger  des  Ä4ar  Bur- 

zln-mihr  des  Gebirges  von  R^wand  (eine  Tagreise  nordwestlich 

von  Nesäpür  auf  dem  Wege  nach  Asfarä'ln),  vergl.  HoflFmann, 

Auszüge  aus  syr.    Acten    S.   291 ;   vor  diesem  Feuer  empfing 

ArSak  I.  seine  Königsweihe ;  Ghazan-khän  erbaute  nachmals  in 

Khabfisän  einen  Buddha-Tempel    (Hammer,  Ilchane  11,  p.  28). 

V 

—  Bei  den  Arabern  wird  öfter  genannt  der  RustAq  Gäh-garm 
oder  Ai^hiyän  ^^j^j^ '  diesen  Namen  erkennen  wir  in  der 
Stadt  'kyjiiarf^  wieder,  die  Polybios  (Steph.  Byz.)  in  der  Ge- 
schichte der  parthischen  VTirren  erwähnt  hatte. 


16. 
Weg  aus  Kumis  nach  Frah. 

Nachdem  die  Lage  von  To-fat  endgiltig  festgestellt  ist, 
bleibt  uns  nur  noch  ein  Itinerar  übrig,  das  theilweise  durch 
öde  wüstenartige  Gebiete  führte,  und  zwar  aus  der  Gegend  von 
Hekatompylos  nach  Drangiana: 

T  AG  AE 

XL  V- 
P  A  L  I  T  A  S  (G.  Rav.  P  A  L  I  G  A  S) 

XV 
PARHE 

LXX  V 
PROPASTA. 

15* 
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Dieser  Weg  beschreibt  gewissermassen  die  Basis   zu  der 
weit  nach  N.  ausbiegenden,  210  Parasangen  umfassenden  Curriß, 
welche  wir  von  Fräh  über  Hare,    Dereh-gez,    Asterftbäd  DAch 
Täq    gezogen    fanden;     die    Gesammtlänge    dieser     Basis  n 
135  Parasangen  muss  uns  fast  zu  gering  erscheinen,  wenn  wir 
bedenken,  dass  von  Täq  nach  Fräh   kein    gerader  Weg  fiüirt, 
sondern    ausgedehnte    Wüstenstrecken    und    Salz-kaw^r's  um- 
gangen werden,    sei  es  in  weiter  nach   S.  ausbiegender  Curre 
über  Dast-girdü,   Tebes,   Birgand  und  den  Harrut-rüd,   sei  es 
in  gelinderer  Ausbiegung  nordwärts  über  Biyär-g^umand,  Täfüd, 
Turslz,    Khwäf,    *Abqal   und   Anär-derreh.     Da  die  Karawanen 
zu    Kameel  auf   diesen    Strecken    meist    ebenes    Gebiet   ohne 
Hindernisse  durchziehen,  so  nehmen  wir  die  Parasange  wiederum 
zu  7^™   an    und   erhalten    für    die    Strecke   Tagae-Palitas  die 
Länge  von  315^™  =  200  Miles,  flir  die  oflFenbar  durch  Cultur- 
gebiet  führende    Strecke   Palitas-Parhe    *  X  V  •  Parasangen  = 
92'^"'  =  58  Miles,  endlich  für  das  letzte  grosse   Stück  Parhe- 
Propasta  die  Länge  von  525 '^^  =  330  Miles.   Für  die  Gleich- 
stellung des  Itinerars    mit  der   nordwärts    über   Bijar-^umand« 
Tur^Iz  und  Khwäf  ausbiegenden  Route   spricht  namentlich  die 
hohe  Wichtigkeit  und  leichte  Wegsamkeit   des  an    wohlbewä»- 
serten  und  vortrefflich  bebauten  Culturgründen  so  reichen  Ge- 
bietes von  Tursiz.  Wir  zerlegen  demnach  die  Tursiz-Route  in  dem 
Verhältniss  3:1:5  und  erhalten  von  vornherein  für  Palitas  die 
Lage  von  Badr-askan,  für  Parhe  die  Lage  von  Turbet-i-Haidari. 

Von  Täq  wurde  der  Weg  entweder  über  Frät  oder  über 

y 

Säh-rüd  genommen,  um  nach  Biyär-gumand  zu  gelangen  ;  dieser 
Ort  liegt  mitten  in  einer  Ebene  gleichen  Namens,  hat  200  Häuser 
mit  reichlichem  Wasser,  mit  Gärten  und  Feldern;  in  den  be- 
nachbarten Bergen  wird  Kupfer,  auch  etwas  Bleiglanz  gewonnen. 
Die  arabischen  Geogi'aphen  rechnen  Biyär,  Beär  ^Lo  zu  Qumis 
und  bemerken,  dass  hier,  abweichend  von  sonstiger  Sitte,  die 
Vorräthc  nicht  in  Verkaufsläden,  sondern  in  den  Privathäusem 
von  den  Weibern  an  die  Karawanen  abgegeben  wurden;  Mu- 
qaddasi  nennt  eine  weiter  nordwärts  befindliche  Quelle  (jetzt 
Cesmeh-i-talkhab)  Biyär  al-haud.  8  Miles  weiter  folgt  der  kleine 
Ort  Khän-i-khödah,  dahinter  wird  ein  halbmondförmig  von  S. 
ausbiegender  Höhenzug  überschritten;  der  Weg  senkt  sich  zu 
dem  brackischen  Flusse  Käl-morra,  dessen    Quellen  von  Gfth- 
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^arm,  Sangä^  und  Asfarä'Tn  kommen  und  bei  Azädwär  zu 
einem  Rinnsal  sich  vereinigen,  das  auf  dem  Wege  nach  N^sä- 
pür  unter  dem  Namen  Ab-i-rfi&an  .glänzendes  Wasser*  (vergl.  '^. 
^^j  v«j\  Rasid-eddln,  p.  Quatr.  p.  171  no.)  überschritten  wird; 
der  Unterlauf  bewegt  sich  in  den  grossen  kaw^r  hinein,  der  sich 
iwißchen  Turüd  und  IJalwän  ausbreitet.  Dann  hebt  sich  der 
Boden  wieder  allmälig;  auf  der  Hochfläche  von  Zäghü-deh 
trifft  man  Nadelholzgebtische;  beim  Abstieg  liegen  die  Ruinen 
Hazra'a,  und  es  folgt  die  kleine  Oase  Bihzämah.  Wiederum 
geht  es  über  einen  Felsenzug,  und  man  gelangt  auf  die  Hoch- 
Jache  von  Tärün,  die  auch  im  S.  von  Anhöhen  begrenzt  wird. 
Von  da  an  wird  der  Boden  wüstenartig;  hie  und  da  sind  Sand- 
hügel, Quellen  brackischen  Wassers  und  Regenpfützen;  einige 
Wasseradern  kommen  von  dem  nördlich  sich  hinziehenden  Köh- 
i-mes;  der  Boden  ist  stellenweise  mit  Salz  imprägnirt  und  von 
Ravinen  durchzogen ;  er  senkt  sich  bis  Awarbät  zu  einem  Bache,  an 
dessen  Ostufer  Bäb  al-bäqim  (so  Clerk,  Naublehljäqim  6.  Forster), 
Ibrählmftbäd  und  ausgedehnte  Ruinen,  Reste  einer  vor  Alters 
hier  existirenden  Niederlassung,  liegen.  Hier  beginnt  zugleich  das 
Culturland  von  Tursiz  d.  i.  der  von  den  arabischen  Geographen 
zu  N^iäpür  gerechnete  Rustäq  Pust  (Vullers  I,  p.  363,  arab. 
c^)  mit  226  Ortschaften;  bei  dem  Orte  Badr-askan  oder 
Bardaskand ,  wo  sich  der  Weg  von  N^säpür  nach  Tebes  mit 
der  Tursiz-Route  kreuzt,  liegen  gleichfalls  Ruinen,  bekannt 
nnt«r  dem  Namen  Ferözäbäd.  Dem  Wegmaass  zufolge  muss 
in  dieser  Gegend  Palitas,  Paligas  oder,  wie  wir  schreiben,  PHA- 
LIGAS  gesucht  werden ;  der  Name  ist  kaum  eranisch,  sondern 
semitisch  (vergl.  ^aXiYa'xb  {/.ecov,  ^[jlkju  und  ^aXi^a,  ein  Flecken 
Mesopotamiens  am  Frät  zwischen  den  beiden  Seleukia's;  arab. 
Jü  jErdspalte,  Thalmulde^  =  pers.  gaud-i-nemuh) ;  bei  der 
Sprachensynkrasie  der  seleukidischen  Zeit  dürfen  wir  an  semi- 
tischer Nomenclatur  nicht  Anstoss  nehmen;  vielleicht  war  der 
V^erfasser  dieses  Itinerars,  ebenso  wie  Isidoros,  ein  Grieche 
aus  Mesopotamien.  Ueberdies  fuhrt  Yaqut  einen  zu  N^säpur 
gerechneten  Ort  Faliq  j^Jis  an,  der  möglicherweise  im  Rustäq 
Puät  lag  und  mit  ^oi\r(OLi  der  Tabula  identisch  ist.  Ein  balük 
N^m  ^  , Hälfte,  Mitte*  existirt  noch  jetzt  zwischen  Käkh  und 
Q&'in  auf  dem  Wege  von  Ba^istän  nach  Birgand,  mit  den 
Ruinen  von  Sahr-i-Pärsi. 


230  Tomaschek. 

Die  folgenden  *  XV  •  Parasangen  ftihren  ununterbrochei 

durch  Cidturland.  Wir  gelangen  durch  die  Felder  und  Oärto 

des  grossen  Ortes  Kundur  jjSS    (nach   Muqaddasi    4  Fanakl 

von  TurSlz,  zwei  grosse  Tagreisen  von  Gunäbädh  in  Qohisttn] 

welcher    von    zwei   Kanälen  des    von   N.   kommenden   FlusM 

Sefi-dräz  (,die  sechs  langen  Wasserläufe^)  bewässert  wird;  dan 

an  mehreren  Wassermühlen  und  den  Feldern  von  Mazdeh  vo 

über  nach   den  blühenden  Orten  Khaliräbäd,  Zindehg^än,  Tu 

bi^än,    endlich   nach   Sultänäbäd,    dem  Vororte    des  District 

Turfilz.    Kundur  und  Turäiz  waren  die  grössten  Orte  im  CaQt( 

PuSt;   für  Turäiz   wird   auch   geschrieben   Turäl§,   TurOiö;  i 

älteste  Form  lautet  TuruSpIz  y^^y,  von  dem  obsoleten  Woi 

turuSp  =  wakhan.  tresp,  sign.  tu§p,  min^an.  tri§pah,  neupei 

türuS  ,sauer^  (vom  Quellwasser  oder   vom   Sauerampfer).     D 

District  TurSiz  ist  noch  jetzt  eine  Kornkammer  für  die  Na( 

bargebiete.   Berühmt  war  die  uralte  hohe  und  schöne  Cypre« 

des  Dorfes  Kas-mihr,    welche  Zarduät  oder   GuStäsp  gepflai 

haben   soll.     Weiter  gelangen   wir   über   Forq  und   zahlreic 

Ortschaften   und   Bäche,    die   aus    dem  Köh-i-Asqand    flies» 

nach  dem  breiten  Strome  Asqand-rüd,  hinter  welchem  die  O 

*AlTäbäd   und   Zar-mihr   liegen;    Förster    nennt   auch    die   C 

Schaft  DoSäbäd.    Die  Station  PARIffi  der  Tabula  müssen  ^ 

der  Entfernung  nach  mit  der   heutigen    Stadt   Turbet-i-Haid 

gleichsetzen;    sie    liegt  am  Südfusse  der  Gebirge  in  einer  rei 

bewässerten,   gut  angebauten   und   bevölkerten  Ebene;  wei 

südwärts  dehnt  sich  der  Canton  Mubawwilät  O'J^^    aus; 

Kä^-dirakht  kreuzt  sich  die  Tur§lz-Route  mit  der  Strasse  \ 

N^Säpür  nach  Gunäbäd;  hier   fliesst  der  Pe^dä-rüd  >^j  \>J^. 

Eine  Spur  der  N^ääpOr-Route  finden  wir  in  dem  Orte  PAS' 

CARA,    welche  der  Ravcnnate  neben  Tpi^al^oq  und  IlaXivot^ 

führt;  vergl.  Pazdigharah,  arab.  iyo>^,    Ort   im    Gebiete   i 

N^säpür  bei  Yaqut,    und  Pasdlghar,  ybj^-jio  cod.  C,  1.  Stat 

von  N^&äpür  auf  dem  Wege  nach  Tur&iz  bei  Muqaddasi.    ] 

Ort  im  Bezirke  Pu§t  heisst  noch  jetzt  Kabödän  ^\>>^,  das 

KoncouTor/a  , Blauort*,  von  Ptolemaios  im  westlichen  Areia  angese 

Weiter  gegen  SO.  finden  wir  noch  immer  bedeutei 
Ortschaften  und  guten  Boden;  nennenswerth  sind  Sang 
Ru§khär,  KhöSiär,  Ölräwän  (oder  Na§räbäd,  der  Vorort  i 
Seh-deh),    Sig^äwend,   Salömeh,    Khwäf-i-Rühl ,   Khargird  i 
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Khwftf-i-Sangftn  ^  endlich  Zözan  am  Fusse  des  Köh-i-Kaibar, 
Fargird  (in  Ruinen).  Nach  Mac  Gregorys  Erkundigungen  be- 
wegt sich  die  Karawanenroute  durch  den  Dak-i-diwälän  nach 
'Abqal  oder  *Öqal,  dann  südwärts  am  Fusse  des  Köh-i-Kaisar 
nach  Anär-darreh,  endlich  (10  Farsang)  nach  Fräh. 


So  haben  wir  denn  an  der  Hand  der  Tabula  ungeheure 
Strecken  von  Ariana  durchwandert.  Wir  haben  gefunden,  dass 
diese  Urkunde  auch  ftlr  den  Osten  der  alten  Welt  höchst 
beachtenswerthe  Positionen  darbietet;  ja  wir  stehen  nicht  an, 
zu  behaupten,  dass,  was  Sicherheit  der  Ortslagen  betrifft,  die 
ragnmde  vorgelegene  seleukidische  Urkunde,  der  Niederschlag 
einer  grossen  Vermessung  des  hellenistischen  Reiches ,  einen 
weit  höheren  Werth  beanspruchen  darf  als  selbst  die  zivoxe; 
des  Ptolemaios,  welche  namentlich  in  Areia,  Drangiana  und 
Anichosia  sehr  in  die  Irre  schweifen.  Mögen  Forscher  von 
Fach  unsere  Aufstelltmgen  prüfen  und  Alles,  was  darin  mangel- 
haft erscheint,  mit  sicherer  Hand  berichtigen ! 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  sein,  die  Natur  der  per- 
sischen Wüste,  dieser  ausgedehnten  terra  incognita,  so  weit  die 
modernen  Nachrichten  ausreichen,  zu  schildern  imd  die  zahl- 
reichen Wege,  welche  durch  diese  Wüste  führen,  unter  Zu- 
grundelegung der  arabischen  Itinerare  und  steter  Hinzuziehung 
neuerer  Reiseberichte  zu  erforschen. 


XXIL  SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1882. 


Von  der  Kirchenväter-Commission  wird  der  VIII.  Baa< 
des  jCorpus  scriptorum  ecclesiasticorum',  enthaltend:  jSalvian 
presbyteri  Marsiliensis  opera  quae  supersunt  ex  recensioa 
Francisci  Pavly*  vorgelegt. 


Der  General- SecretMr  Dr.  Siegel  legt  eine  für  die  Sitzungs 
berichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Die  rechtlich« 
Stellung  der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  zwölften  und  drei 
zehnten  Jahrhundert^  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  F.  Ritter  von  Krone s  in  Gra 
übersendet  zur  Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schrifte 
eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  jHistorische  Analecte 
aus  und  über  Dalmatien  und  Croatien.  I.  Zur  Handschriftei 
künde  dalmatinischer  Bibliotheken.^ 

Die  Classe  überweist  die  Abhandlung  der  historische 
Commission. 


Femer  wird  ein  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  von  Krone 
eingesendetes  jGedenkbuch  der  Erhebung  K^giisas  in  de 
Jahren  1813 — 1814^,  commentirt  von  Herrn  F.  Gelcich,  Pr< 


fessor  und  Conservator  in  Bagusa,  mit  dem  Ersnchen  um  seine 
Pttblication  in  den  akademischen  Schriften  übermittelt. 

Die  Vorlage  wird  gleichfalls  der  historischen  Commissioh 
zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  sciences,    des   lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique: 
Bulletin.    51«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  4,  No.  8.    Bruxelles,  1882;  80. 

Akademie  der  Wisseuschaften,  königlich  preussische:  Corpus  inscriptionum 
atticamm.  Vol.  III,  Pars  posterior.  Berolini,  1882;  fol.  —  Abhandlungen 
aus  den  Jahren  1880  und  1881.  Berlin,  1881  und  1882;  40.  —  Sitzungs- 
berichte I— XXVm.  Berlin,  1882;  8'».  -  Politische  Correspondenz  Fried- 
richs des  Grossen.  VIII.  Band.  Berlin,  1882;  4".  —  Die  Altäre  von  Olympia, 
von  E.  Cjurtius.  Berlin,  1882;  4«.  —  Zur  Textgeschichte  der  Aristoteli- 
schen Physik,  von  Hermann  Diels.  Berlin,  1882;  4^.  —  Ueber  die  spräche 
des  Volkes  R6ng  oder  Leptscha  in  Sikkim,  von  W.  Schott.  Berlin,  1882; 
4^  —  Die  Sargonsstele  des  Berliner  Museums,  von  Eb.  Schrader.  Berlin, 
1882;  4*.  —  Ueber  eine  alte  Genealogie  der  Weifen,  von  G.  Waitz. 
Berlin,  1881 ;  4«. 

HeUingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880  -  1881.  11  Stücke 
8«  und  40. 

Institut  national  genevois:  Bulletin.  Tome  XXIV.    Gen^ve,  1882;  8^. 

Societi  italiana  di  antropologia,  etnologia  e  psicologia  comparata:  Archivio. 
Xn«Vol.,  Fase.  2°.    Firenze,  1882;  8«. 

Societas  scientiarum  fenica:  Bidrag  tili  Känuedom  af  Finlands  Natur  och 
Folk.  35.  und  36.  Heft.  Helsingfors,  1881  ;  8".  —  Öfversigt  af  Förhand- 
lingar.  XXIII.  1880—1881.  Helsingfors,  1881;  8^  -  Katalog  öfver  Bi- 
bliothek.    Ar.  1881.  Helsingfors,  1881;  8^ 

^<^ciety,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  IV,  Nr.  10.  October,  1882.  London,  1882;  8». 

'®'*ein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XVI.  Band. 
Breslau,  1882;  8».  —  Register  zu  Band  XI— XV.  Breslau,  1882;  8".  — 
Codex  diplomaticus  Silesiae.    XI.  Band.    Breslau,  1882;  4". 

-^  ftr  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XVI.  Band,  1. — 3.  Heft. 
Hermannstadt,  1880—1881;  8".  -  Jahresbericht  für  das  Jahr  1879—1880 
nnd  1880—1881.    Hermannstadt;  8. 
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Verein  historischer,  desCantons  St. Gallen:  Urknndenhuch  der  Abtei  StGilleo. 
Theil  in,  Lieferung  Vni  und  IX.  St.  Gallen,  1882;  4«.  —  Chri«tiiB 
Kuchimeister*s  Nüwe  Casus  Monasterii  sancti  Galli,  von  G.  Meyer  von 
Knonau.    St.  Gallen,  1881;  8*^. 

—  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  LXX— LXXII.  Heft. 
Bom,  1881  —  1882;  40. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  III.  Jahrgang,  Nr.  10 
bis  12,  und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VII.  Wien,  1882;  8«. 
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rechtliche  Stellung  der  Dienstmannen  in  Oester- 
reieh im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert. 

Von 

Dr.  Heinrich  Siegel, 

General-Secretiir  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mit  der  Berufung  nach  Oesterreieh  erwuchs  mir  die  Pflicht, 
erhöhte  Aufmerksamkeit  den  einheimischen  Rechtsdenkmälem 
der  früheren  Zeit  zuzuwenden.  Unter  denselben  forderten  vor 
aDen  die  beiden  Urkunden  des  Landrechtes,  über  deren  Alter 
die  Meinungen  weit  auseinander  gingen,  während  ihr  verschieden- 
artiger Charakter  völlig  unbeachtet  geblieben  war,  zu  ein- 
dringlicher Untersuchung  auf.  Ihre  Ergebnisse  fasste  eine 
Abhandlung  zusammen,  welche  unter  dem  Titel:  ,Die  beiden 
Denkmäler  des  österreichischen  Landesrechtes^  von  der  kais. 
Akademie  in  den  Sitzungsberichten  des  Jahrgangs  1860  ver- 
öffentlicht wurde.  ^  Der  Abhandlung  sollte  eine  Ausgabe  der 
Urkunden  mit  Erläutenmgen  folgen,  wozu  der  Entschluss  ge- 
fasst  wurde,  nachdem  Rössler  s  Wunsch,  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren und  seine  frühere  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen,  als 
aussichtslos  sich  erwiesen,  und  v.  Meiller  seinen  ursprünglich 
darauf  gerichteten  Plan,  abgezogen  durch  andere  Arbeiten,  auf- 
gegeben hatte.  Vom  Jahre  1862  ab  wurden  auf  Ferienreisen 
die  bekannten  Handschriften  an  den  verschiedenen  Orten  ihrer 
Aufbewahrung  verglichen  und  nebenher  lief  die  Sammlung  für 
den  Commentar,  als  unerwartet  im  Jahre  1867  das  Buch  von 
Hasenöhrl  erschien,  welches  unter  dem  Titel:  ,0esterreichische8 
Landrecht  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert^  eine 
Edition  der  Urkunden  nebst  einer  systematischen  Darstellung 
w^es  RechtsstoflFes  brachte.  Das  Erscheinen  dieser  treflflichen 
Ausgabe,  welche  nur  hinsichtlich  der  äussern  Anordnung  be- 
'^htigte  Wünsche  unerfüllt  lässt,   veranlasste  die  Einstellung 

Bd.  XXXV,  8.  109—132. 
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« 

meiner  unteniomraenen  Arbeiten.  Inzwischen  führten  wiederl 
Vorträge  über  das  Landrecht  zu  den  vor  Zeiten  gesammel 
Materialien  zurück,  und  ich  entnehme  denselben  für  diesi 
und  verknüpfe  in  der  folgenden  Abhandlung  dasjenige,  y 
auf  die  rechtliche  Stellung  der  Dienstmannen  in  Oesterre 
Bezug  hat.  ^ 

I. 

Die  Bezeichnung  der  Mitglieder  eines  Geburtsstandes 
Dienstmannen  oder  Ministerialen  2  findet  ihre  Erklärung  in 


^  Als  benützte  Quellen  kommen  hauptsächlich  in  Betracht:  1.  Die  b€ 
Urkunden  des  Landrechtes,  welche  nach  der  Hasenöhrrschen  Aus 
blos  mit  Art.  für  die  Aufzeichnung,  mit  §.  für  den  Entwurf  • 
werden.  Da  für  den  Ausgangspunkt  bei  der  Verwerthung  dieser  E 
mäler  die  Ansicht  über  ihre  Entstehungszeit  massgebend  ist,  so  1 
die  Bemerkung  Raum  finden,  dass  ich  auch  nach  der  theilweiac 
weichenden  Ausführung  meines  Freundes  Luschin,  Die  Entstehung 
des  österreichischen  Landesrechtes,  187*2,  an  der  von  mir  seinerzeit 
wickelten  Anschauung,  nach  welcher  beide  Urkunden  im  Jahre 
verfasst  wurden,  festhalte.  Gründe  dafür  werden  dem  aufraerk» 
Leser  an  verschiedenen  Stellen  der  Darstellung  entgegentreten,  wäl 
ein  Hinweis  darauf  absichtlich  vermieden  wurde.  2.  Die  unter 
Namen  ,8eifried  Helbling*  in  Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Altert 
Bd.  4  (1844),  durch  v.  Karajan  veröffentlichten  Gedichte.  Sie  w€ 
citirt  mit  ,Helbling',  wenn  dies  auch  nicht  der  Name  des  Dichter 
wesen,  welcher  nach  meiner  Meinung  der  Ritter  eines  der  hervom 
den  Dienstmannen  des  Landes  war.  3.  Urkunden  über  einzelne 
Schäfte  und  Acte.  Soweit  diese  Urkunden  in  den  von  der  Akad 
herausgegebenen  Fontes  rerum  Austriacarum,  Abtheilung  II:  Diplo 
et  Acta,  enthalten  sind,  worden  sie  angefülirt  mit:  1).  et  A.,  wäl 
das  Urkundcnbuch  des  Landes  ob  der  Enns  in  OUB.  abgekürzi 
4.  Die  Taidinge,  welche  noch  nach  Kaltenbäck  (die  Pan-  und  1 
taidinge  in  Oesterreich  unter  der  Enns,  '2.  Bde.)  citirt  werden  mus 
Bei  den  übrigen  benützten  Quellen  ist  der  Ort,  wo  sie  gefunden  we; 
genau  bezeichnet. 

2  Vgl.  Freih.  v.  Fürth,  Die  Ministerialen,  1836.  Ficker,  Die  Reichs- 
beamten der  staufischen  Periode, Wiener Sitzungsber.XL  (1802),  S. 447— 
V.  Zallinger,  Ministeriales  und  Milites,  1S78.  Jäger,  Die  Entste 
und  Ausbildung  der  socialen  Stünde  in  Tirol,  1881,  Ö.  4'26— 478.  S. 
Freih.  v.  Schele,  Ueber  die  Freiheit  und  Unfreiheit  der  Ministerialei 
Mittelalters,  1868.  Freih.  v.  Bor ch,  Beiträge  zurRochtsgeschichte  desM 
alters  —  Ritter  und  Dienstraannen  fürstlicher  und  gräflicher  Herkunft, : 
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Diensten,  welche  uin  ihren  Herren  zu  verrichten  die  Ange- 
hörigen dieses  Standes  vorzugsweise  berufen  waren. 

Einem  Herkommen  gemäss  vertheilten  sich  die  Dienste  fast 
liberall  unter  vier  Aemter:  das  Marschall-,  Kämmerer-,  Truch- 
sesöen-  und  Schenkenamt.  An  der  Spitze  jedes  dieser  Aemter 
stand  Einer  als  der  Oberste  und  wurde  auch  als  solcher  be- 
zeichnet, wenn  er  nicht  Marschall,  Kämmerer,  Truchsess  oder 
Schenk  schlechthin  sich  nannte,  während  solchen  Falles  die 
ihm  Untergebenen  des  Titels  ihres  Amtes  entbehrten.  Jeglicher 
Dienstmann  aber  war  nach  dem  Hofrechte  einem  dieser  Aemter 
zugewiesen,  und  zwar  erfolgte  die  Zutheilung  durch  die  Geburt.  ^ 

In  Betreff  der  Fähigkeit,  solche  Dienstmannen  zu  haben, 
lehrte  das  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  308:  Ir  sollt  wissen 
da:  nieman  dienest  man  haben  mag  mit  rehte.  wan  daz  riche  vnd 
die  fvrsten.  swer  anders  gUit  er  habe  dienest  man,  der  seit  vnrehte. 
sie  sint  alle  ir  eigen  die  si  hant,  ane  die  ich  hie  vor  genennet 
hau.  Dass  jedoch  dieser  Lehrsatz  dem  Recht  nicht  entsprach, 
welches  in  Oesterreich  galt,  wo  mindestens  gräflichen  Dienst- 
mannen die  Anerkennung  nicht  versagt  wurde, '^  muss  hervor- 
gehoben werden,  wenn  auch  die  Dienstmannen  der  Grafen  wie 
nicht  minder  die  der  im  Lande  begüterten  reichsunmittelbaren 

'  Als  ein  edler  Herr  von  Ellenbrechtskirchen  im  Jahre  1194  dem  Stifte 
Passau  milUes,  und  zwar  iure  iU  «irU  mmUtericdea  ecclenae  schenkte,  heisst 
es  in  der  darüber  aufgenommenen  Urkunde  weiter:  skque  recepH  ntnt  a 
mmiiteriidibus  in  conpares  et  in  officium  dapi/eri  deputati.  Monumenta 
boica  XXVIII,  2,  261.  Die  iura  niinisterialium  Colmiienaium  aber  setzten 
fest:  Item  singuli  et  omnes  mini^teriaJes  ad  certa  officia  curiae  TuUi  et  depu- 
tati mnt.  —  Quilihet  eorum  per  sex  hehdomatas  serviet  in  auo  officio,  ad 
quod  natu*  est.  v.  Fürth  S.  516.  Es  war  daher  der  Lehrsatz  der  Rechts- 
bficher :  des  V.  A.  de  benef.  I,  130;  sächs.  Lehnr.  68,  §.  1;  Deutschsp. 
c.  175.  176;  kais.  Lehnr.  c.  111;  Görlitzer  Lehnr.  130:  quivis  mini- 
iterialis  natUme  erü  ex  justitia  dapi/er  aut  cellerarius  aut  cameraritu  aut 
martckalcus  wohlbegründet. 

'  A.  M.  mit  Unrecht  v.  Z allinger  a.  a.  O.  S.  8.  18.  Ich  sehe  von 
solchen  Urkunden  ab,  in  welchen  ein  Graf  selbst  seine  Leute  Dienst- 
mannen nennt,  wie  z.  B.  der  Graf  von  Schaumberg  1251,  OÜB.  III, 
176,  oder  der  Graf  von  Ortenberg  in  demselben  Jahre,  das.  III,  180, 
tmd  will  blos  der  anerkannten  Dienstmannen  des  Grafen  von  Hohen- 
bnrg  (1210,  D.  et  A.  XXI,  6),  von  Peilstein,  von  Raabs  und  Pemeck 
gedenken.  Vgl.  Wendrunsky,  Die  Grafen  von  Raabs,  1879,  S.  81— 83. 
~~  DaMS  auch  Leute  der  Klöster  Kremsraünster  und  Göttweig  Mini- 
sterialen genannt  werden,  soll  nur  erwähnt  werden. 
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Stifter    ausserhalb    des   Kreises    stehen,    welchem    unsere 
trachtung  gewidmet  ist. 

Die  Dienstmannen,  um  welche  es  sich  im  Folgei 
handelt,  werden  in  den  Urkunden  bis  ins  dreizehnte  J 
hundert  als  ministenales  ducts '  oder  ministeriales  domini  te 
videlicet  dticts,^  von  der  Mitte  des  genannten  Jahrhunderts 
regelmässig  als  mvmteriales  terrae^  oder  ministeriales  Austr 
einmal  auch  als  dienstmanen  des  herczogen  und  landes^  bezeiel] 
Im  vierzehnten  Jahrhunderte  wurde  dann  die  ehrenvollere 
Zeichnung:  dienstherrenin  Oesterreich  üblich,'^  während  der flinz 
aber  immer  noch  dienstman  sich  nannte.' 

Von  diesen  heisst  es  nun  einerseits,  dass  sie,  wiewohl 
selbst  in  Oesterreich  niemals  sich  Reichs-Dienstmannen  nanni 
dem  Reiche  angehören. 

Gehoeret  er  zuo  dem  rtche 
und  hat  dienstinannes  namefi, 
des  darf  er  sich  ninder  schämen 


»  8.  Urk.  von  1156,  Meiller,  Regesten  S.  38,  n.  33.  1163,  Cod.  tnd 
mont.  n,  n.  345.  1171,  Fischer,  Klosterneuburg  II,  65.  1189,  M 
8.  67,  n.  43.  1209,  Hanthaler,  Fasti  camp.  I,  2,  591.  593.  1214,  M 
8.  113,  n.  115.    1216,  das.  8.  118,   n.  136.    1217,  das.  8.  119,  n.  141 

2  Urk.  von  1267,  Archiv  f.  ö.  G.  XX VH,  271. 

3  Urk.  von  1265,  D.  et  A.  XI,  164;   von  1293,  das.  XXI,  72. 

*  Urk.  von  1261,  OUB.  III,  178;  von  1263,  D.  et  A.  III,  398;  von 
Archiv  XXVn,  272. 

*  Urk.  von  1294,  D.  et  A.  XI,  276. 

»  Urk.  von  1801,  D.  et  A.  VI,  196.  1310,  Winter,  Urkundl.  Beiträge  \ 
1811,  D.  et  A.  VI,  193.  1312,  das.  161.  181.  1317,  das.  216.  — 
in  dem  deutschen  Privileg  K.  Rudolfs  für  die  Hausgenossen  in 
vom  J.  1277  bereits  Dienstherren  vorkommen  (Gesch.-Quellen  der  : 
Wien  I,  85.  39)  erklärt  sich  daraus,  dass  hier  Uehersetzungen  aus  spi 
Zeit  vorliegen.  —  Die  Bezeichnung  ,herzogliche  Kammergrafen  in  0< 
reich*  habe  ich  nur  in  einer  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stamme 
Abschrift  einer  Ottokar*schen  Urkunde  von  1270  (D.  et  A.  I,  107)  gefoi 
Der  8chluss  derselben  lautet:  datum  preserUUnu  OtUme  PerchtoUttorf, . 
rieo  de  Hatoen/el»,  OUone  de  Haslaw,  Paltramo  Cassone  et  OUane  com 
camere  nostre  per  Austriam,  wobei  allerdings  die  Charakterisimng 
auf  die  drei  zuletzt  Genannten  sich  beziehen  könnte. 

'  Urk.  von  1316,  D.  et  A.  VI,  193.    1317,  das.  215. 

^  Während     in    Baiern    es    allerdings    der    Fall    war.     8.  v.    Zallii 
'a.  a.  O.  8.  58—61. 
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sagt  der  Dichter  Vlil,  34 — 36.     Und  an  einer  späteren  Stelle, 
V,  152.  153,  spricht  er  von 

eigen  der  rehten  dienstman 
die  daz  riche  hoerent  an. 

Andererseits  wird  von  unseren  Dienstmannen  gesagt,  dass 
sie  dem  Lande  angehören. 

So  Art.  1:  dienstman  die  ze  recht  zu  dem  lande  gehorent, 
und  Art.  46:  auf  dhaines  dinstmans  güty  die  ze  recht  ze  dem 
kamd  gehoerenL^ 

In  dieser  ihrer  Zuweisung  bald  zu  dem  Reiche,  bald  zu 
dem  Lande  ist  kein  Widerspruch  gelegen.  Die  Zugehörigkeit 
war  nach  beiden  Seiten  vorhanden  und  findet  auch  mehrfach 
gleichzeitigen  Ausdruck.  Si  quis  rmnisteriaUum  ad  regnum  Teu- 
tomcum  vel  ducatum  bavarumm  pertinens  predium  suum  dare 
voluerit  heisst  es  in  einem  Gunstbriefe,  welchen  König  Kon- 
rad in.  dem  Kloster  Reichersberg  verlieh,^  und  in  einer  an- 
deren Urkunde  wird  berichtet,  dass  die  bairischen  Herzoge  zu 
Gericht  sassen  cum  ministerialibtis  imperü  et  ducatas  Bavarie.^ 

Im  Eigenthume  des  Reiches  stehend,  waren  nämlich  solche 
Dienstmannen  mit  ihrem  Besitz  zumal  an  Burgen  dem  Fürsten- 
thum,  in  dessen  Grenzen  die  Güter  lagen,  als  Zubehör  mit  der 
Bestimmung  beigegeben  worden,  dem  Fürsten  zu  dienen  in 
Ehren  und  zugleich  das  Land  gegen  seine  Feinde  zu  wehren.* 
Wer  vom   Reiche   mit  dem  Fürstenthum  oder  Lande   belehnt 


'  Vgl.  noch  Helbling  IV,  640.  641 : 

daz  er  der  herren  willen  tue 
die  daz  I^rit  hoerent  an. 

'  Urk.  von  1142,  OUB.  H,  202. 

'  Ürk.  von  1254,  Quellen  und  Erörterungen  zur  b.  n.  d.  G.  V,  132.  Vgl. 
tuch  Urk.  von  1135,  worin  Kaiser  Lotbar  von  noslris  et  ducis  Henrici 
niniaterialibus  spricht.     Scheidt,  Orig.  Quelferbjt.  II,  521. 

*  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Vorgang  bei  Errichtung  des  Her- 
cogthums  Braunschweig-Lüneburg  im  J.  1235.  Otto  von  Lüneburg  lietts 
■eine  in  freiem  Eigenthum  stehende  Burg  gleichen  Namens  sammt  dem  dazu- 
gehörigen Land  und  den  Leuten  dem  Kaiser  auf;  dieser  übertrug  sie  auf  das 
Reich  mit  der  Bestimmung,  dass  dieses  Reichsgut  verliehen  werden  solle. 
Indem  er  die  Stadt  Braunschweig  damit  vereinigte,  schuf  er  daraus  ein 
Hereogthum  und  verlieh  es  an  den  genannten  Otto  mit  der  schliess- 
Uchen  Verfügung:  cetemm  ministeriales  $uos  in  ministeriales  imperU  a#* 
timteff  eidem  coneesnmu»,  eo§dem  ministeriales  iurilnts  ilUt  uH,  quibiu  imperii 
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80  wünscht  ich,  daz  ir  waeref  rieh 
ir  8tt  alle  eben  glich 
der  gehurt,  ich  meine 
dienstman  ze  Pilsteine. 
etliche  die  sint  baz  gebom 
80  sint  sumliche  üz  &rlcom. 
waz  teil  ich  des  zereizen  nuf 
ir  heizet  alle  einojnder  du. 

Die  Herren  aus  dem  Forste  waren  ehedem  gräfliche  Dieiwi 
mannen.  Mit  dem  1218  erfolgten  Tode  des  erblos  verstorbene 
Grafen  Siegfried  von  Moring,  des  letzten  Besitzers  der  Ghra 
Schaft;  kam  Peilstein  sammt  allen  Besitzungen  an  Herzo 
Leopold  den  Glorreichen,  und  die  Herren  aus  dem  Forsi 
wurden  Dienstmannen  des  Herzogs,  ohne  dass  sie  direct  de 
Lande  oder  Oesterreich  zugehört  hätten. 

Ausser  den  Dienstmannen  gehörten  zu  dem  Lande  au< 
Grafen  und  Herren.  Sie  waren  freie  Glieder  des  Reiches,  der 
Verbindung  mit  dem  Lande  dadurch  begründet  worden,  da 
sie  nebst  einer  Grafschaft  oder  auch  ohne  eine  solche  Burg 
mit  Herrschaften  in  Oesterreich  zu  freiem  Eigenthum  erwarbei 
Femer  gehörten  zu  dem  Lande  auch  Ritter.  Sie  waren  Eig< 
leute  des  Reiches,  welche  von  demselben  als  Wehrmänner  od 
Einschildige  bei  der  Colonisation  in  das  Gäu  der  Mark  gese 
worden  sind.  Solche  ritter  und  knappen,  die  zu  dem  Land  < 
horen,^  rechtlich  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Rittern,  < 
bischof  angehorent  oder  andre  gotzheuser  oder  die  herren  von  d 
land,  kamen  gleich  den  Dienstmannen  durch  die  Belehnung  d 
Fürsten  in  dessen  Gewere  und  hiessen  daher  auch  Ritter  i 
jeweiligen  Herzogs.^ 


^  Das  Recht,  Hof  zu  gebieten,  hat  ein  Fürst,  der  überhaupt  dieses  Re< 
besitzt,  wie  das  kais.  Landrechtsbach  c.  1396  sagt,  vmbe  grauen,  vnde  vt 
vrien»  vnde  vmhe  dienestman  dt  ao  getan  gut  in  ir  lande  hant,  daz  bu 
vnde  stete  »int, 

2  §.  54  und  Friedenseinung  vom  J.  1277,  OUB.  m,  580. 

'  Ottokar  verfügt  in  dem  Landfrieden  von  1251 :  über  ritter  und  u 
ehneht  die  unser  sint  oder  unser  dienstman  aiegen  (s.  S.  247f)  oder  s 
si  sint.  Femer  heisst  es  in  der  Urkunde  vom  1294,  D.  et  A.  XI,  2 
von  den  namentlich  aufgeführton  Zeugen:  alle  dienstman  vnd  ritter  « 
herxogen  vnd  landes.    Schon  aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genfige,  d 
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Trotz  dieses  gemeinsamen  Momentes  in  der  Stellung  derDienst- 
lannen  und  Ritter  des  Landes  standen  jedoch  Erstere  viel  näher 
len  Grafen  und  Herren.  Sie  hatten  dieselbe  Pflicht  wie  diese 
;egen  das  Land  zu  erfüllen,  das  gleiche  Recht  im  Lande  zu  üben ; 
de  genassen  desselben  bevorzugten  Gerichtsstandes  und  besassen 
lie  nämlichen  Gerechtsame  als  Grundherren.  Sie  waren  ver- 
möge dieser  ihrer  Stellung  in  der  That  die  Herren  im  Lande  * 


es  keinen  grosseren  Irrthnm  gibt,  als  der  ist,  von  dem  die  Mehrzahl 
der  Bechtshistoriker  ausgeht,  der  Glanbe  nämlich,  die  Rittermässigkeit  sei 
darch  die  Freiheit  bedingt  gewesen.  Letztere  war  ein  gar  seltenes  Gut, 
das  nur  Wenigen  eignete,  während  es  der  Ritter  sehr  viele  gab. 
>  Eine  höchst  interessante  und  lehrreiche  Analogie  zu  der  Stellung  dieser 
Landherren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bietet  die  rechtliche  Lage  der 
sogenannten  Standesherren  in  unserem  Jahrhundert. 

,Um  den  im  Jahre  1806  und  seitdem  mittelbar  gewordenen  ehemaligen 
Reichsständeu  und  ReichsangehOrigen  in  Gemässheit  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  einen  bleibenden  Rechtszustand  zu  verschaffen^  —  setzte 
die  Bundesacte  vom  Jahre  1815,  Art.  14,  fest: 

,b)  Sind  die  Häupter  dieser  Häuser  die  ersten  Standesherren  in 
dem  Staate,  zu  dem  sie  gehören;  sie  und  ihre  Familien  bilden  die 
privilegirt^este^Classe  in  demselben. 

c)  Es  sollen  ihnen  überhaupt,  in  Rücksicht  ihrer  Personen,  Familien 
und  Besitzungen,  alle  diejenigen  Rechte  und  Vorzüge  zugesichert  werden 
oder  bleiben,  welche  aus  ihrem  Eigenthum  und  dessen  ungestörtem  Ge- 
DQBse  herrühren  und  nicht  zu  der  Staatsgewalt  und  den  höheren  Re- 
^erungsrechten  gehören. 

Unter  vorerwähnten  Rechten  sind  insbesondere  und  namentlich 
begriffen : 

3.  Privilegirter  Gerichtsstand  —  für  sich  und  ihre  Familien. 

4.  Die  Ausübung  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gerechtigkeits- 
pflege — ""der  Forstgerichtsbarkeit,  Ortspolizei,  und  Aufsicht 
in  Kirchen-  und  Schulsachen,  auch  über  milde  Stiftungen.* 

Die  Wiener  Schlussacte  vom  Jahre  1820,  Art.  20,  aber  fügte  hinzu: 
tUnd  wenngleich  die  über  die  Anwendung  der  in  Gemässheit  des  14.  Artikels 
der  Bundesacte  erlassenen  Verordnungen  und  abgeschlossenen  Verträge  ent- 
stehenden Streitigkeiten  in  einzelnen  Fällen  an  die  competenten  Behörden 
des  Bundesstaates  —  zur  Entscheidung  gebracht  werden  müssen,  so  bleibt 
denselben  doch  im  Falle  der  verweigerten  gesetzlichen  und  verfassungs- 
mässigen Rechtshilfe  oder  einer  einseitigen,  zu  ihrem  Nachtheil  erfolgten 
legislativen  Erklärung  der  durch  die  Bundesacte  ihnen  zugesicherten 
Kechte  der  Recurs  an  die  Bundesversammlung  vorbehalten.*  — 
lieber  die  richterliche  Instanz,  welche  zur  Entscheidung  solcher  Be- 
schwerden durch  den  Bundesbeschluss  vom  15.  September  1842  berufen 
WQrde,  s.Zachariae,  Deutsches  Staats-  und  Bundesrecht,  2.  Aufl.,  I,  S.  783  ff. 

16* 
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und   wurden   mit  einander   seit   dem   dreizehnten  Jahrhundei 
auch  80  genannte 

In  anderer  Richtung  freilich  hob  sich  die  Lage  der  Dieiul 
mannen  zu  ihrem  Nachtheil  gar  sehr  von  der  der  Grafen  mu 
Herren  ab;  sie  waren  in  ihrem  persönlichen  Verkehr  wie  ii 
der  Verfügung  über  ihr  liegendes  Gut  Beschränkungen  unter 
worfen,  und  es  gebrach  ihnen  an  der  so  bedeutsamen  Hms 
genossenschaft  mit  den  Grafen  und  Herren,  in  Folge  dessen  8i( 
im  Rechtsleben  mannigfach  zurückstehen  mussten. 

II. 

War  auch  dem  Stande  der  Dienstmannen  in  Oesterreich  we 
sentlich  und  eigenthümlich  der  Beruf  seiner  Mitglieder  zur  Ver 
richtung  der  Hof-  und  Ehrendienste  bei  dem  Herzog,*^  so  ging  docl 
die  Pflicht  derer,  die  neben  den  Grafen  und  Herren  vornehmlich  di 
Burgen  im  Lande  besassen/  in  diesen  Dienstleistungen  nicht  au 


^  Der  Ausdruck  ,Landlierren*  wird,  abgesehen  von  Art.  15  (§.  69),  45  (§.  SC 
67,  ferner  §.  1  (s.  S.  257,  Note  l),  41,  45,  54,  91  gebraucht  in  OttokJ 
Landfrieden  von  1251  (s.  S.253),  in  der  Friedenseinung  von  1277,  OÜB.  I" 
581.  582,  in  dem  Privilegium  Albrechts  für  Wien  von  1281  (s.  S.  253),  u: 
in  den  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  entstandenen  Gedichten  d 
sogenannten  Helbling  an  verschiedenen  Stellen.  Letzterer  gebraucht  d 
Ausdruck  insbesondere  gleichbedeutend  und  abwechselnd  mit  Dienstmanne 
so  z.  B.  IV,  23,  37,  708,  839  und  520,  610,  640,  641,  678.  —  Diese  c 
tirten  Belege  sind  von  Hasenöhrl  a.  a.  O.  S.  76  nicht  beachtet  word« 

'  Hinsichtlich  dieser  Dienste  setzte  der  im  Jahre  1180  von  dem  Herz 
Ottokar  von  Steiermark  zu  Gunsten  des  Herzogs  Leopold  von  Oesti 
reich  errichtete  Erbvertrag  fest:  Dctpiferi^  pinceme,  camerarii,  marsoai 
qui  de  nostris  sunt,  intranii  partes  Siiriae  diici  Atistrie  singuU  cn 
xuis  suhQectia  per  officia  aua  ministrent  ea  disciplina,  qua  nobw  et  paren 
bus  nostris  ministravenirU.  Petenti  curiam  imperatorig  ant  in  e 
peditionem  eunti  dicti  officiarii  paribus  ebdomaUhu,  paribtu  diel 
paribuMqve  sumptibus  serviant  siciU  et  hii,  qui  de  Attstria  sufU.  OUB. 
400.  —  lieber  den  Inhalt  und  die  Einkünfte,  sowie  über  die  TrS( 
der  vier  Aemter  vgl.  die  Notizen  in  der  Einleitung  zu  v.  Sava^s  A 
handlung:  Die  Siegel  der  Landes-Erbämter  des  Erzherzogthums  Oest( 
reich  unter  der  Enns  in  Berichte  des  Alterthums -Vereines  V,  47  ff. 

'  Ja,  nach  ihrer  Meinung  sogar  allein  —  mit  Ausschluss  der  Ritter  hätt 
besitzen  sollen,  wie  sie  unumwunden  im  Jahre  1296  dem  Herzog  erklürte 

ts  sol  niemen  bürge  hun, 
niur  die  rehten  dienatman, 
die  habent  ne  toot. 
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Gleich  den  übrigen  Landesangehörigen  waren  sie  nament- 
lich zum  Kriegsdienste  verbunden,  zumal  wenn  der  Herzog  eine 
Heerfahrt  gebot,  weil  das  Land  in  Gefahr  und  Noth  sich  befand, 
während  die  Pflicht,  theilzunehmen  an  einem  AngriflFskrieg,  der 
gegen  einen  andern  Fürsten  von  dem  Landesherrn  unternommen 
wurde,  nicht  begründet  war.  Für  einen  solchen  Fall  standen 
Letzterem  nur  seine  Eigenleute  zu  Befehl  und  diejenigen,  welche 
er  mit  Geld  und  guten  Worten  zu  werben  vermochte. 

Ist  daz  der  lanndes  hen'e  sein  Hausgenossen^  wü  angreiffen, 
von  gewalt  oder  von    vehermiU,  so  soll  im  weder  graff  noch 
freie  noch  dienstman  nicht  helffen  noch  niemant  in  dem  lannd  ^ 
an  sein  aigen  leut  und  an  die  er  piten  mag  und  erkauffen 
mag  mit  seinen  gut    Wil  aber  in  sein  hauagenoss  angreiffen 
mit  gewalt  und  mit  unrecht,  so  stdlen  im  alle,  die  in  dem 
lannd  sint,  das  lannd  helffen  ze  weren  und  das  gemerkch,  als 
mrr  und  als  st  leib  und  gut  gewer  et. ^ 
An  Reichs -Heerfahrten,   wozu  das  Aufgebot  vom   König 
ausging,  theilzunehmen  waren  die  Dienstmannen  wie  die  Ueb 
rigen  im  Lande  nur  bedingt  verbunden,  was  mit  der  Eigen- 
schaft Oesterreichs  als  einer  rechten  Mark  im  Zusammenhang 
stand.     NuUam    quoque  expeditionem   dux  Austrie  debeat,    nisi 
fwU  quam    imperator    in    regna   vel   provincias   Austrie   vicinas 
oränaverit,   setzte  der  im  Jahre   1156  bei  der  Erhebung  der 
Markgrafschaft    zu    einem    Herzogthum    verliehene    königliche 
Gunstbrief  fest.   Aus  dieser  Beschränkung  der  Heerfahrtpflicht 
auf  gewisse  Grenzen  hat  sich  sodann  die  Befreiung  von  Heer- 
fehrten  nach  einer  ganzen  Richtung  entwickelt,  und  auf  Grund 
dieser  Gewohnheit  wollte  oder  sollte  der  König  verordnen: 


um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen: 

die  g'öuvest  breche  alle  nider; 
90  dient  daz  göu  dem  kerren 
gar  dn  etile  werren. 
HelblinglV,  791  —  793.  796—798. 
'  Hisenöhrl,    Oesterr.  Landrecht   S.  99,   versteht  unrichtig  darunter  ein 

Mitglied  ,de8  landsässigon  Adels'. 
'  Hierbei   ist   nach   meiner   Meinung   gedacht   an   die  Ritter   des   Landes, 
welche   nirgends  in    der  Rechtsaufzeichnung  genannt  werden,   und   etwa 
an  die  Städte.     A.  M.   v.  Z allinger,    Ministeriales  und   Milites  S.  57, 
welcher  anter  ^etn  aigen  leut  die  Ritter  des  Landes  begreift. 
^  Art.  55  (§.  72);  vgl.  Art.  45  (§.  30). 
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Wir  seczen  und  gepteten,  das  der  lanndesherr  die  her. 

dem  land  nicht  dringe  ze  uam  her  vber  das  gemerkchy  < 

dann  mit  gut  oder  müpete,  wann  dicz  lande  ein  recht  ma 

Dicz  ist  hin,  ein  anderz  her,  sagt  Hartmann  von  • 

im  Iwein  v.  287.  Herwärts  über  der  Grenze  lag  vom  Stan 

des   Königs   das  Reich,   hinwärts  oder  jenseits  der  selb 

Ungarland,    und    wie   die   Lehnsmannen   östlich   der  & 

dienen    blos    verpflichtet    waren    gegen    Polen,    Wende 

Böhmen,^  so  sollten  die  Herren  in  der  Ostmark  nur  gej 

Ungarn    auszuziehen     verhalten    werden.     Die    gänzlic 

freiung  des  Herzogs   auch  nach  dieser  Seite,   wobei   i 

Schein  gewahrt  wurde,   gemäss  dem  unechten  Privilegi 

hier  nicht  weiter  zu  verfolgen. 

Kriegsdienste  dem  Lande  zu  leisten  waren  ausc 
Dienstmannen  und  den  wenig  zahlreichen  Grafen  imd 
zumal  auch  die  Ritter,  die  zu  dem  Lande  gehörten,  verp 
Während  aber  Letztere  nur  als  Einzelne,  ein  Jeder  h 
seinem  Schilde  und  Rosse  dienten,  waren  Erstere  als  . 
herren,  ein  Jeder  mit  einer  streitbaren  Ritterschaar  zun 
zu  fahren  verbunden,  und  in  dieser  Verschiedenheit  liegi 
sächlich  der 'Unterschied  zwischen  Dienstmannen  und  \ 
Dem  wohlunterrichteten  Dichter,  welcher  in  den 
zwanzig^  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Oes 
gegen  Einige  aus  dem  Dienstmannenstande  um  ihrer 
hebung  willen  seine  Geissei  schwang,  noch  mehr  aber  die 
verfolgte,  welche  diesen  Stand  sich  anmassten,  war  ei 
eine  angelegentliche  Sorge,  festzustellen,  was  einem 
Dienstmann  wesentlich  sei. 


>  §.  45. 

2  Vgl.  V.  A.  de  benef.  I,  10;  sächs.  Lehnr.  4,  §.  1;  Deutschsp 
Richtsteig  Lehnr.  13,  §.  5;  kais.  Lehnr.  8  a.  —  Auch  die  Fries 
gefreit,  obgleich  ihr  Land  keine  Mark  gewesen;  hier  war  das  ] 
wüthende  Feind  an  der  Grenze,  der  Grund  der  Beschränkung. 
petiäo  est,  ut  Friaiones  rum  oportere  exercUum  ducere  uUerius, 
Wiseram  versus  orientem  et  versus  occidenteni  usque  Flij  versui 
tum  remotius,  quam  possint  in  vespere  redire.  Die  XYII  Küren  1 
hofen,  Friesische  Gesetze  S.  16.  18. 

3  Während  v.  Zallinger  a.  a.  O.  S.  17  meint,  »dass  es  gerade  t 
der  Dienst  in  den  Hofämtem  ist,  welcher  den  ritterlichen  E: 
zum  Dienstmann  erhebt^ 
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Eines  mrnes  mir  gebrist, 

daz  ich  nicht  erkennen  kan 

einen  reihten  dienstman, 

waz  der  ze  rehte  haben  sol, 

dez  icist  mich,  Jierr,  so  tuot  ir  wol 

spricht  der  Knecht  zu  seinem  Herrn,   worauf  dieser  ihn  also 

belehrt: 

saeliger  kneht, 

ein  dienstman  hohen  sol  ze  reht 

ritaer  und  edel  knehte 

die  gerne  unde  rehte 

im  dienen  eigenliche,^ 

Und  dasselbe  Erfordemiss  wird  an  einer  späteren  Stelle  aber- 
mals hervorgehoben: 

nie  dienstman  wart  ze  rehte 

dn  riter  unde  an  knehte 

die  ouch  ritermaezic  ^n. 

hiet  er  goldes  vollin  schrtn 

der  rtter  niht  gehaben  kan 

wie  mac  der  nn  ein  dienstmanf 

get  daz  lant  ein  not  an 

mit  wem  weUent  sie  daz  wem 

und  vor  vinde  schaden  nemf'^ 

Die  Edelknechte  oder  rittermässigen  Knappen,  die  hier 
wie  auch  sonst  neben  den  Rittern  erwähnt  werden,  standen 
letzteren  gleich  an  Adel  oder  Geburt,  nicht  aber  in  den  Be- 
zügen, im  Rang  5  imd  in  dem  Dienst,  daher  das  Wort:  besser 
Ritter  denn  Knecht,  das  noch  heute  bei  dem  Ritterschlage 
gesprochen  zu  werden  pflegt.  Die  Knappen  waren  die  Diener 
der  Ritter,  mochten  sie  nun  lebenslänglich  in  dieser  unter- 
geordneten Stellung  bleiben,  in  welchem  Falle  sie  gestandene 
Edelknechte  heissen,  oder  als  junge  Ritterssöhne  nur  so  lange, 
bis  sie  das  erforderliche  Lebensalter,  in  Oesterreich  das  vier- 
undzwanzigste Jahr,  erreicht  hatten,  um  selbst  die  Ritterschaft 

'  Helbling  VIH,  24—32. 

'Dm.  XV,  191—196.  214—216. 

'Vgl.  das.  IV,  64—74;    VUI,  657-672. 
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oder  das  Schwertgehänge  ^  zu  empfangen.  Was  aber  das  Rechtes- 
verhältniss  betrifft,  in  welchem  zu  den  Dienstmannen  deren 
Ritter  und  Knappen  standen,  so  war  es  das  der  Eigenhörigkeit. 
Allerdings  sagte  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Landrecht^ 
c.  308:  Swer  dienestman  ist,  der  wag  mit  rehte  nvt  eigen  hyt^ 
hau,  ein  iegelich  man,  der  selbe  eigen  ist,  der  mag  nvt  eigen  It^te 
han;  vnd  hat  er  Ivte,  die  er  im  ze  eigen  seit,  die  sint  sines  got^s 
htLseSy  des  er  ist,  und  c.  68  a.  E. :  giht  eins  fvrsten  dienstman,  er  habe 
eigen  livte:  des  ist  niht,  si  sint  des  fvrsten  eigeti.^  Allein  diese 
Meinung  stand  im  Widerspruch  mit  dem  lebendigen  Rechte, 
namentlich  auch  mit  dem,  welches  in  Oesterreich  galt: 

in  disem  lant  ze  rehte 

sint  riter,  edel  knehte 

eigen  der  rehten  dienstman 

die  daz  riche  hoerent  anJ^ 
Also  Ritter  mit  Knappen,  die  seine  Eigenleute  waren, 
musste  derjenige  haben,  welcher  ein  Dienstmann  sein  wollte- 
Wer  nur  mit  seinem  eigenen  Schilde  daherzog  und  nicht  tlbor 
eine  grössere  oder  kleinere  Schaar  den  Befehl  führte,  war  ei» 
einschildiger  Ritter  und 

einschiltem  rzter  icht  nicht  gan 

daz  er  si  ein  dienstman,^ 
An  anmasslichen   Bestrebungen  dieser  Art  hat  es  freilieb 
nicht  gefehlt.     Wenn  wir  der  allgemein  gehaltenen  Klage  des 
Dichters  gedenken: 

ditz  lant  unordenlichen  stet 

man  dingt  umb  den  vürganc: 

laer  sint  die  schemel,  vol  diu  banc 

si  stigent  an  dem  ubermuot^ 

^  Oder    Cinguluni,   das   noch   heute   in   dem  porte  d^6pie   sein   verkürztes 

Dasein  fristet. 
^  Vgl.  femer  das.  c.  139  c.    Möglich,  dass  das  römische  Peculienrecht  von 

Einflass  aaf  diese  Theorie  gewesen  ist. 
3  Helbling  Vm,  151—154.  Vgl.  auch  Ottokars  Landfrieden  von  1261  (oben 

8.  242,  Note  3). 

*  Helbling  Vm,  347.  348.  Vgl.  das.  585.  586  (oben  S.  241).  Dass  mit  der  Be- 
zeichnung einschildiger  Ritter  dann  auch  die  Bedeutung  verknüpft  wurde, 
dass  er  nur  nach  einer  Seite  Lehnsfähigkeit  besass,  nämlich  die  passive  und 
nicht  zugleich  die  active,   hebt  v.  Z allinger  a.  a.  O.  S.  53  hervor. 

*  Helbling  VIH,  648—651. 
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80  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  auch 

hie  ze  lant  in  Osteitnch 

nimt  sich  gar  ze  maneger  an 

daz  er  si  ein  dienstman 

und  hat  doch  einen  rihter  niht;  ' 
doch: 

»wer  sich  dan  icil  nemen  an 

daz  er  n  ein  dienstman 

und  ktlme  ein  einschilt  rtter  ist, 

daz  milet  mich  also  ,helf  mir  krisV.  ^ 
Die  Banner  aber,  welche  die  Dienstmannen  zum  Heere 
führten,  bildeten  dessen  hauptsächlichsten  Bestandtheil.  Gegen 
Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entfielen  auf  sie  nicht 
weniger  als  vier  Fünftel  der  gesammten  Streitmacht,  wie  aus 
Folgendem  erhellt. 

Li  der  Einung,  welche  die  Herren,  Städte,  Ritter  und 
Knappen  des  Landes  zur  Ausfuhrung  des  Landfriedens  vom 
12.  December  des  Jahres  1276  auf  die  Dauer  eines  Decen- 
niums  unter  sich  eingingen,  wurde  als  erster  Punkt  fest- 
gesetzt: durch  scherm  des  landes  vnd  ze  schaffen  fride  und  gnade, 

'  Helbling  Vra,  472—475.     Der  Dichter  fiigt  bei : 

dar  zuo  in  nienien  lihen  siht 

sentmaezigen  Hüten  lihen. 
Freilich   wusste    der   Einschildigo ,    der   nach   dem    Dionstmannenstande 
strebte,  hier  Rath  und  Hilfe;  er  sprach  zu  einem  seiner  Bauern: 

du  hiet  wm  mir  burcreht 

di  wU  du  bist  gewesen  kneht 

des  vnl  ick  mich  verzihen 

dir  ze  lihen  tihen. 
und  weiter: 

der  herre  sprach  ,ich  lihe  dir 

und  mach  dich  riter  mit  mir 

so  ich  dich  ze  geverten  hdn 

80  bin  ich  wol  ein  dienstman 

und  mäht  du  in  den  eren  din 

ein  einschilt  rUter  wol  stn'. 
Helbling  Vni,  269—271.  277—282.  Dadurch  wird  die  Richtigkeit  der 
Ansicht  erhärtet,  welche  über  die  passive  Lehnsfähigkeit  der  Eigenleute 
znerst  von  Ficker,  Vom  Heerschilde  S.  188,  ausgesprochen  und  so- 
dann in  eingehenderer  Weise  von  v.  Zallinger  a.  a.  O.  S.  49 ff.  aus- 
geführt wurde. 
2  Helbling  VIU,  577—580. 
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daz  die  lantherren  und  die  stet,  ritter  und  chnappen,  die  de 
lande  zu  gehörent  und  die  der  landesherre  gerne  haben  wU  m 
die  im  ouch  gerne  dienen  wellent,  drittehalb  tausent  man  habi 
sulln  beraiter  mit  eisen  gewant  ^  ze  helfe  dem  römischen  chunig  m 
sinem  sün,  den  er  bei  dem  lande  lat  und  ze  einem  scherm  diem 
lajitfride.^ 

Auf  der  andern  Seite  gibt  der  sechste,  vor  dem  Jahre  12$ 
entstandene  Gesang  des  mehrerwähnten  Dichters  wenn  aa< 
nicht  erschöpfende,  so  doch  annähernde  Auskunft  über  die  Za 
der  Streiter,  welche  die  Dienstmannen  zum  Heere  zu  stell« 
hatten.     Nachdem  der  Dichter  erklärt  hat: 

nH  vnl  ich  umb  des  landes  schaden 
die  besten  iu  ze  helfe  laden,  ^ 
fordert  er  die  nachbenannten  Dienstmannen  zur  Stellung  d 
jeweils  beigefligten  Zahl  von  Bewaffneten  auf. 

Dreihundert  Mann  soll  der  von  Kuenring  flihren;  je  zw« 
hundert  Mann  kommen  auf  den  Meissauer,    dessen  Schild  d 
schwarze  Eichhorn  ziert,   den  Kämmerer  von  (Alt-)  Lengba 
bei  St.  Polten,   auf  den  von  Tallesbrunn,*  auf  ,die  Herren  a 
dem  Forste'  der  Gegend  um  St.  Leonhard  bei  Melk  oder  d 
Dienstmannen  von  Peilstein,   und  auf  die  drei  Pottendorfer 
der  ungarischen  Grenze  bei  Wiener-Neustadt.    Je  hundert  Mai 
sollen  stellen  Herr  Stuchs  von  Trauttmansdorff  bei  Brück 
der  Leitha  und  der  von  Kapellen.^     Je  siebenzig  Mann  soD 
entfallen  auf   die  Sunberger   und    den  Herrn    von  Gerlos, 
sechzig  auf  die  beiden  Haslauer  imd  den  von  Weyerburg  1 


*  Dasselbe  bestand  aus  dem  Halsberg  oder  Leibdecker,  d.  i.  einem  Kett 
panzerrock  bis  ans  Knie  mit  Aermeln,  Handschuhen  und  einer  Kapc 
die  zurückgeschlagen  werden  konnte  und  übergezogen  nur  das  Gesi 
frei  Hess,  ferner  aus  eng  anliegenden  Panzerstrümpfen,  welche  bis  Ü 
die  Schenkel  reichten,  endlich  aus  Helm,  Schild,  Schwert  und  Sp< 
Vgl.  auch  Entwurf  §.  54. 

2  OUB.  m,  580.  581. 

3  Helbling  VI,  13.   14. 

*  S.  Wiener  Denkschr.  Vm,  63. 

^  Ausserdem  ist  mit  dieser  Zahl   angeschlagen  der  Herr  von  Rabenswi 
genannt  nach  der  thüringischen  Grafschaft  dieses  Namens,   Besitzer 
Herrschaften  Raabs,  Retz  und  Pulkau,   seit  1278  Lehnsträger  der  Gi 
Schaft  Hardegg,  der  in  dem  Gedichte  an  erster  Stelle  genannt  wird,  ( 
ich  aber  bei  Seite  lasse,  da  er  nicht  zu  den  Dienstmannen  zählte. 
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Oberhollabnmn.  Mit  je  fünfzig  Mann  sollen  ins  Feld  rücken 
die  Werder  und  der  Truchsess  von  Kreuzenstein,  einer  Burg  zwi- 
schen Stockerau  und  Klosterneuburg.  Mit  vierzig  Mann  soll 
der  von  Rottenstein  bei  Hainburg  an  der  Donau  seiner  Pflicht 
genügen,  und  blos  hundert  Mann  zusammen  endlich  mögen  der 
HeiT  von  Pillichdorf  bei  Bockflies  auf  dem  Marchfelde,  die  drei 
Wolkersdorfer  und  der  von  Bockflies  stellen J 

Werden  die  ZiflFeranschläge  in  des  Dichters  Matrikel  zu- 
sammengezählt, so  erhält  man  die  Summe  von  zweitausend  Mann. 


m. 

In  der  Macht  zu  richten  und  zu  schlichten,  zu  schalten 
und  zu  walten  im  Lande  war  der  Herzog  nicht  frei  und  unge- 
bunden. Die  Dienste,  welche  zum  Schutz  des  Landes  neben 
den  Grafen  und  Herren  die  Dienstmannen  leisteten,  sicherten 
diesen  einen  Einfluss  auch  auf  die  Verwaltung.  Diejenigen, 
die  vorzugsweise  mitthaten,  wenn  das  Land  eine  Noth  anging, 
waren  berufen  in  entscheidender  Weise  mitzurathen, '^  wo  des 
Landes  Recht,  Friede  und  Nutzen  in  Frage  kam. 
Darum 

—  8ol  ein  dienstman  ze  reht 

haben  siii  und  witze 

daz  er  mit  eren  sitze 

an  des  lantfürsten  rät 

der  daz  lant  ze  lehen  hat 

von  des  rtches  herrenJ^ 

Dass  Rath  und  Recht  bei  den  Landherren  stand,  wenn  der 
Herzog  zu  Gericht  sass,  bedarf  keines  besonderen  Beweises,  dass 
aber  auch  für  Verfugungen  und  Anordnungen,  die  nicht  gericht- 
licher Art  waren,  der  Landherren  und  namentlich  der  Dienst- 
niannen  Urthcil  und  Wille  die  Grundlage  gebildet  habe,  wird 

'  Ohne  eine  Zahl  der  Streiter  anzugeben,  erwähnt  der  Dichter  noch  den 
von  Buchheim,  im  Hausruckviertel  ob  der  Enns,  und  bezeichnet  ihn  als 
einen  ,Baier',  und  den  von  Lichtenwerth  bei  Wiener-Neustadt,  den  er 
^en  ,Maier'  nennt. 

^  iVocÄ  der  lanüierren  vrteil  oder  nach  ir  rat,  heisst  es  in  der  Friedens- 
einnng  von  1277,  OUB.  III,  582, 

^Helbling  U,  118—123. 
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durch  eine  Reihe  von  Urkunden  über  einzelne  Acte  seit  d 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bezeugt.  Im  Jahre  11< 
gab  Herzog  Heinrich  IL  ca;  consilio  ßdelittm  et  officialium 
Grünsten  der  Probstei  Neustift  verschiedene  Gerechtigkeiten  ai 
welche  er  auf  ihren  Gütern  in  Oesterreich  besessen.'  1 
.Jahre  1168  verzichtete  derselbe  consilio  fidelium,  welche  di 
bei  Namen  genannte  Dienstmannen  waren,  auf  eine  jährlic 
Abgabe  in  Wien,  die  von  den  Bürgern  von  Neuenburg  bish 
zu  entrichten  gewesen.^  Im  Jahre  1196  verlieh  Herzog  Fric 
rieh  I.  dem  KJoster  Osterhofen  die  Mauthfi-eiheit  coiisilio 
comventia  fidelium  minltsterialium ;  ^  im  Jahre  1202  erliess  Herz 
Leopold  der  Glorreiche  dem  Kloster  St.  Florian  die  Abga 
des  Marchfutters  consensu  minist erialium  et  fidelium;*  1202  1 
stimmte  derselbe  das  Maass  dieser  Abgabe  für  das  Klosi 
Göttweig  de  consilio  optimatum ;  "^  in  demselben  Jahre  gab 
der  Stadt  Enns  und  im  Jahre  1221  der  Stadt  Wien  ein  Sta 
recht  juxta  consilium  et  ammonition&ni  fidelium  et  ministerialiun 
1222  löste  er  de  consilio  magnomim  durch  einen  onerosen  V 
trag  mit  dem  Stifte  Lambach  dessen  Mauth-  und  Geriet 
rechte  in  der  Stadt  Wels  ab,'  und  im  Jahre  1243  tauscl 
Herzog  Friedrich  der  Streitbare  de  consilio  fidelium  das  D 
Elagran  gegen  den  Antheil,  welchen  Konrad  von  Hindbei^ 
der  gleichnamigen  Burg  besass.^ 

In  den  beiden  Urkunden  des  Landrechtes  findet  das  Erford 
niss  des  Rathes  der  Landherren  in  folgenden  Fällen  Erwähnui 

Dei'    lannde^   herre  ma^  aber  xcol  nach  rat   der  herren 

dem  lannde  ain  frag  liahen  auf  schedleich  leut,   davon  ( 

lannd  gerainigt  toird.'"* 


1  V.  Meiller,  Regeston  S.  46,  n.  63. 

2  Das.  S.  47,  n.  63. 

3  Das.  8.  78,  n.  5. 

*  Das.  8.  88,  n.  33. 

^  D.  et  A.  Vm,  288. 

6  Archiv  f.  ö.  G.  X,  96  und  100. 

■?  V.  Meiller,  Regesten  S.  131,  n.  180. 

**  Wiener  Denkschriften  VIII,   104.     Diese  Stelle  wurde  von  Hasen  Ol 
Oesterr.  Landreclit  S.  51,  übersehen,  wenn  or  s<igt:  ,Uebrigen8  ist  zu 
merken,  dass  die  eine  Mitwirkung  des  Adels  andeutenden  Formeln  t 
in  Urkunden  Herzogs  Friedrich  II.  nicht  mehr  finden.' 

•J  Art.  15  (§.  69). 
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—  68  8ol  im  der  lanndes  herre  das  (übersagte  und  ge- 
schleifte) haus  nimer  mer  erlavhen  ze  pawen,  es  geschech 
dann  nach  der  landherren  raU 

Wir  seczen  und  gepieten,   daz  kain  landesherr  jemant 
kam  vest  erlaub  ze  patoen  an  der  lanthem  rat?- 

Es  ist  auch  recht,  wann  ain  lanndesherr  ein  land- 
gericht  ßeczet  nach  rat  seiner  landherren.^ 
Bezüglich  dieser  Mitwirkung  der  Landherren  in  der  Ver- 
waltung wurde  von  Ottokar,  sobald  OesteiToich  unter  seine 
Herrschaft  gekommen  war,  eine  wichtige  und  eingreifende 
Neuerung  getroffen,  bei  welcher  es  auch  fernerhin  geblieben 
ist.  Aus  der  Mitte  der  vielen  Herren  des  Landes  wählte  nämlich 
der  Herzog  eine  beschränkte  Zahl  aus,  und  diesen  Ausgewählten 
wurde  die  Aufgabe  zugewiesen,  künftig  den  erforderlichen  Rath 
zu  ertheilen,  was  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  thun 
ein  jeder  beschwören  musste. 

Von  der  Einrichtung  eines  besonderen  »Rathes^  welche 
Bezeichnung  fUr  diesen  Ausschuss  der  Landherren  übUch 
geworden,  ist  erstmals  die  Rede  in  dem  Landfiieden  vom 
Jahre  1251.  Der  betreffende  Passus:  uir  hohen  auch  unsem 
.  .  .  mit  zwelf  heisren  auz  dem  lande  weist  freilich  gerade  an 
der  entscheidenden  Stelle  eine  Lücke  auf,  welche  von  Chmel  * 
durch  rieht  er  und  von  Lorenz^  durch  hofrickter  ergänzt  wurde, 
während  Ha^enöhrl  ®  richtig  rat  als  ausgefallen  vermuthet.  Dass 
dieses  Wort  neben  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  mittelst 
derselben  diese  weitere  erhalten  habe,  zeigt  namentlich  eine 
Urkunde  Albrechts  vom  Jahre  1281,'^  worin  er  von  ,un8ern  rat, 
«^  hntherren,  die  unsem  rat  geschworen  habent%  von  den  ,lant- 
herren,  die  unser  rat  sint  in  Oesterreich^,  von  ,unsers  rates  der 
wherren,  der  besten  von  Oesterreich  irmgV  spricht.^ 

'  Art.  67.     Die   mitgetheilte  Stelle  fehlt  in  dem  entsprechenden  §.  86  des 

Entwurfes  —  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  §.41. 

§.41. 

§.91. 

Archiv  f.  ö.  G.  I,  59. 

Deutsche  Geschichte  I,  .^46. 

Oesterr.  Landrecht  S.  171,  n.  20. 
'  Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien  I,  64—66. 

In  der  bairischen  Hofordnung  vom  Jahre  1294  (Quellen  und  Erörterungen 

z^  b.  u.  d.  G.  VI,  63)  ist  geradezu  von  ,unstre^  rotes  rat'  die  Rede. 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  dieses  Rathes,  welche  in  lateini- 
schen Urkunden  auch  carmliaiH  ducis  und  in  der  heimischen 
Sprache  die  .Rathgeber*  des  Herzogs  genannt  wurden,*  ist  von 
Ottokar  auf  zwölf  festgesetzt  worden.  Dass  dieses  Dutzend  immer 
voll  gewesen,  mag  indess  billig  bezweifelt  werden.  Im  Jahre  1264 
waren  es  blos  sechs  Rathgeber,  welche  vom  Fürsten  mit  der 
Ertheilung  eines  Rathes  beauftragt  wurden  wegen  der  Rück- 
stände, die  der  Abt  des  KJosters  Göttweig  von  seiner  March- 
futter -Abgabe  schuldete  und  um  deren  Willen  der  Herzog  Stifts- 
guter  in  Besitz  genommen  hatte. ^  Diese  sechs  Rathgeber  aber 
waren  insgesammt  Dienstmannen,  nämlich  Otto  von  Meissaa, 
Otto  von  Haslau,  Heinrich  von  Seefeld,  Heinrich  von  Lichtsi- 
stein,  Heinrich  der  Schenk  von  Lengbach  und  Wemhard  ge- 
nannt Preuzel."* 

Im  Jahre  1281  bestand  der  Rath,  mit  welchem  König 
Rudolf  bei  der  Abreise  aus  Oesterreich  seinen  Sohn  Albrechl 
als  des  Landes  Gewaltiger  und  Verweser  zurtickliess,  aus  secb» 
zehn  Mitgliedern.  Darunter  befanden  sich  zwei  Grafen,  Bern 
hard  von  Schaumburg  und  Berthold  von  Hardegg,  währenc 
alle  Uebrigen  dem  Dienstmannenstande  angehörten:  Otto  voi 
Haslau,  der  Landrichter  von  Oesterreich,  der  Kämmerer  Ott 
von  Berchtholdsdorf,  der  Marschall  Stefan  von  Meissau,  de 
Schenke  Leopold  von  Kuenring,  sein  Bruder  Heinrich,  Erchange 
der  Landeser,  Friedrich  der  Truchsess  von  Lengbach,  Ulric 
von   Pilisdorf,    Ulrich  von  Kapellen,    der  Landrichter   ob  d< 

»  Urk.  von  1264,  D.  et  A.  Vin,  316;  von  1268  das.  320;  von  1281  da«.  88 
—  Deutsche  Urk.  von  1281,  OUB.  DI,  532.    Helbling  H,  302;  V,  63. 

2  D.  et  A.  Vni,  315.  316:  lllustri  doniino  tuo  O,  regi  hoemie  ...  0. 
MeisBOwe  etc  ,  ,  ,  Conaüiarii  aui  per  Auatriam  dehUum  obsequium  et  fidi 
Cum  super  defectu,  quem  in  a'oena  .  .  vestra  sfisUnet  exceUentia,  eofueden 
pariter  communi  conailio  tractaremus,  prout  a  vobis  recepimus  in  mandai 
po98t98ume9  .  .  .  adeo  invenimua  desclatas,  quod  tota  «t<mma  .  .  .  potwei  nu 
modo  Bolvif  unde  vestram  rogamtM  exceUentiam  suh  obtentu  grade  ve» 
fidelüer  amsulente»  ...  In  Uebereinstimmung  mit  dem  hier  gegeben 
Rathe  —  tid  inatanciam  quoque  peticionis  et  conaüU  fiddium  noetnm 
nobilium  Auatrie  —  Hess  Ottokar  am  17.  März  1264  zweihundert  u 
fünfzig  Muth  von  dem  Marchfutter  nach.     D.  et  A.  Vm,  317. 

5  Auch  als  Schiedsgericht  zwischen  dem  Stifte  Göttweig  und  seinem  Vo( 
von  Hohenberg  wegen  etwaiger  Schadensersatzansprüche:  ex  ministerit 
fnu  Au$trie  gut  consiliarii  fuerint  principis,  quatuor  debent  eligi.  ü: 
von  1268,  D.  et  A.  VUI,  320;    vgl.  Urk.  v.   1281,  das.  330. 
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Eons,  Konrad  von  Summerau,  Hadmar  von  Sunberg,  Konrad  von 
Pottendorf  und  die  beiden  Brüder  Reimprecht  und  Chalhoch  von 
Ebersdorf. » 

In  den  folgenden  Jahren  schrumpfte,  nachdem  Oesterreich 
ib  Lehen  an  das  Haus  Habsburg  gekommen  war  und  dessen 
Herrschaft  sich  gekräftigt  hatte,  die  Zahl  immer  mehr  zusammen. 
Klagt  doch  schon  um  das  Jahr  1283  das  Land  dem  Könige 
Rodolf  durch  den  Mund  des  oft  angeführten  Dichters: 

daz  der  rdtgehen, 

der  rät  der  herzog  solde  leben 
nimer  ist  danne  vier.'^ 

Die«e  vier  aber  waren  ebenfalls  wieder  insgesammt  Dienst- 
mannen bei  Namen  Stefan  von  Meissau,  Friedrich  der  Truch- 
8e88  von  Lengbach,  Ulrich  von  Kapellen  und  Albero  von  Buch- 
heim,^  und  hatten  mit  Ausnahme  des  Letztgenannten  bereits 
dem  Rathe  im  Jahre  1281  angehört. 

Nur  aus  vier  Mitgliedern  scheint  auch  noch  in  den  Tagen 
der  Verschwörung  gegen  Herzog  Albrecht,  welche  mit  dem 
Ausgange  des  Jahres  1295  anhob,  der  Rath  bestanden  zu  haben. 
Denn  wenn  der  heimische  Dichter  erzählt,  dass,  nachdem  der 
Herzog  die  Landherren  insgesammt  zu  einem  Tage  nach  Wien 

entboten  hatte: 

die  laniherren  er  enphie 

und  nam  der  besten  vier  von  in, 

um  ihren  Rath  zu  hören,  was  er  bei  der  ihm  drohenden  Feind- 
seligkeit des  Königs  thun  solle,  so  waren  diese  vier  eben  seine 
KÄthgeber,  wie  aus  den  Worten  sich  ergibt,  womit  diese  nach 
gehabtem  Gespräche  ihren  Rath,  nach  dem  Willen  der  Land- 
herren zu  walten,  einleiteten: 


^  Vgl.  die  8.  253,  n.  7  angefahrte  Urkunde  vom  24.  Juli  1281.  Am 
U.  September  entsendete  Albrecht  unaern  getriuwen  vnd  liben  rcUkeben 
fßemharien  von  Schtnoenberg,  Ulrichen  von  Touer»,  OUen  von  BertoUtorf, 
ChunreUen  von  Somerow  vnd  Ulrich  von  Chappelle,  um  mit  fünf  Rath- 
gebem  des  Herzogpi  von  Baiem  über  einen  Strassenfrieden  zwischen 
Pusau  und  Efferding  zu  verhandeln.  OUB.  in,  532. 

'Helbling  V,  68—66. 

'Helbling  V,  66  ff.  Ottokars  Reimchronik  bl.  209^  Diese  nennt  noch 
▼on  Schwaben  den  Hermann  von  Landenberg,  Eberhard  von  Wallsee 
Qnd  Haug  von  Taufers. 
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der  ein  sprach  ,herr,  mit  urloup  icier 
iu  wellen  rdten  alle  vier, 
iwern  rat  hab  wir  geswarn 
den  welle  wir  aUd  hewam'.  ^ 

Der  Wille  der  Landberren  aber  wurde  bekanntlich  danu 

nachdem   die   Rathgeber   sich    mit   ihren   Standesgenossen  I 

sprechen   hatten,   in   Gestalt   einzelner  Beschwerden   und  F 

derungen  dem  Herzoge  mitgetheilt.  Und  unter  denselben  be£i 

sich   auch   eine,    welche    zeigen   dürfte,    dass,    wiewohl  geg 

die  Einrichtung  des  ,Rathes*  als   solche   keine   Unzufriedenh 

herrschte,   die  Gesammtheit  der  Landherren  doch  da,  wo  i 

Standesinteresse  besonders  berührt  schien,  künftig  auf  ihre  H 

Wirkung  drang   und   den   engeren   Rath   somit    ausgeschlos» 

wissen  wollte: 

diu  dritte  ist  ir  allei*  het 

bürge  merkt  unde  stet 

daz  ieman  der  gewaltic  si 

da  st  ir  aller  rat  bi,- 


IV. 

Unterworfen  der  herzoglichen  Gerichtsbarkeit,  genoß 
unsere  Dienstmannen  wie  auch  die  in  gleicher  Lage  be6 
liehen  Grafen  und  Herren  des  Landes  eines  bevorzugten  ' 
richtsstandcs.  Nui'  vor  dem  Landesherrn  selbst  in  offenem  Di 
waren  sie  verpflichtet  Recht  zu  geben,  wenn  das  Leben, 
Ehre  oder  das  Eigen  in  Frage  kam. 


»  Helbling:  IV,  610.  611.  651—654. 

'  Helbling  IV,  743 — 746.  Der  Geia^onsatz  tritt  schon  in  einer  Urkf) 
Ottokars  von  1251  (OUB.  III,  178)  hervor,  wo  von  einem  placüum  gew 
—  celehrandum  preaenlifjfis  ministerialibus  Aostrie  universis  die  Rede 
ferner  in  der  Friedenseiuung  von  1277  (OUB.  III,  581),  nach  wel 
der  Ungehorsam  im  Falle  des  Aufgebotes  wider  einen  Landfried 
brecher  gerichtet  werden  sollte,  falls  es  sich  um  einen  Dienstmann  1 
delte  fUeich  der  lantherren  rat',  falls  eine  Stadt,  ein  Ritter  oder  Km 
unbotmässig  war  ,n<ich  der  herren  rat,  die  de«  l  and  es  rat  ge»UiO 
habent  und  iiach  der  9let,  der  ritter  und  der  chnappen  rat*".  —  In  \ 
Entwürfe  der  Landesverordnnng  fehlt  jede  Spur  einer  solchen  Ui 
Scheidung. 
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So  8ol  dhain  graff  noch  freie  noch  dienstman,  die  ze  recht  zu 
dem  lannd  gehorent,  weder  auf  ir  leib  noch  auf  ir  er  noch 
auf  ir  aigen  ze  recJit  steen  nu/r  in  offner  achrann  vor  dem 
lanndes  herren.^ 

Von  den  Klagen,  welche  vor  den  Landesherm  selbst  ge- 
wiesen waren,  bedarf  die  Klage  um  Eigen  keiner  weiteren 
Erörterung.  An  das  Leben  aber  traf  nach  österreichischem 
Rechte  eine  Klage  wegen  Mord  und  Todschlag,  Diebstahl,  Noth- 
zucht  oder  Brandstiftung.  ^  Und  ehrenrührig  waren  jene  Klagen, 
welche  einen  Vorwurf  der  Untreue  oder  des  Unglaubens  in  sich 
schlössen,  oder  wie  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Landrechtes 
c.  278  sagt:  da^  wir  sprechen:  ,an  ir  ere%  daz  meinen  wir  also, 
dh  man  einen  man  an  seinen  eit  sprichet,  oder  an  sinv  4  werch, 
od&r  daz  man  gihtj  er  si  nit  gelovbig  oder  daz  man  in  seit  von 
der  cmtenheit,  daz  er  dv  ding  getan  habe,  die  vncristenlich  sint,^ 

Um  jedoch  die  Auszeichnung  zu  verstehen,  welche  unter 
den  genannten  Voraussetzungen  in  dem  Forum  vor  dem  Landes- 
herrn  gelegen  war,  ist  es  nothwendig  einen  Blick  zu  werfen 
auf  die  österreichische  Gerichtsverfassung.  Insbesondere  müssen 
wir  uns  Diejenigen  gegenwärtig  halten,  welche  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  berufen  waren  Recht  und  Gericht  im 
Lande  zu  handhaben. 

Zu  oberst  waltete  als  Richter  der  Herzog,  für  die  Regel 
auf  den  Landtaidingen,  welche  nicht  unter  sechswöchenthchen 
Zwischenräumen  und  nicht  an  anderen  als  den  drei  herkömm- 
lichen Orten  stattfinden  sollten. 

Dass  der  Herzog  einen  Unterthan  mit  seiner  Gerichts- 
gewalt für  einen  einzelnen  Fall  betraute,  ist  für  die  baben- 
bergische  Zeit  nicht  nachweisbar,  während  Ottokar  nach  dem 
Vorgange  des  Königs  im  römischen  Reiche  ^  solche  Vollmachten 
allerdings  wiederholt  ertheilt  hat.  ^     Dagegen  gab  es  nach  den 


*  Art.  1.  Die  Abweichung  in  §.  1 :  vor  den  lantherren  hat  in  Anbetracht 
des  §.91  (s.  folgende  Seite)  keine  principielle  Bedeutung. 

'  Vgl.  S.  268,  insbes.  n.  9—12. 

'  Die  nicht  erwähnte  Statusklage  ist  keine  ehrenrührige  Klage,  wie  Göhruni, 
Geschichtl.  Darstellung  der  Ebenbürtigkeit  I,  287—290,  Note,  meint. 

*8.  Franklin,  Das  Reichshofgericht  im  Mittelalter  II,  49—61. 

^  Vgl.  die  von  Hasenührl,  Oesterr.  Landrecht  S.  168  f.  hiefür  gesam- 
melten Urkunden  von  1259,   1267,   1268,  1270  und  1275. 

Sitxutgsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CU.  Bd.  1.  Hft.  17 
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Urkunden  des  Landrechtes  zur  Zeit  der  Babenberger,  ähnlich 
dem  im  Jahre  1235  eingesetzten  Hofrichter  im  Reiche,  in 
Oesterreich  einen  besoldeten  Landrichter  als  Stellvertreter  de« 
Herzogs.  Zum  Unterschiede  von  den  Landrichtern  in  den 
Grafschaften  oder  untern  (niedem)  Landgerichten  hiess  er:  der 
Landrichter  des  Landes  zu  Oesterreich,  oder  auch  der  oberste 
Landrichter.  ^  Seine  Jurisdiction  erstreckte  sich  bis  zur  Enns; 
jenseits  derselben  nahm  die  entsprechende  Stellung  ein  Land- 
richter oder,  wie  er  auch  hiess,  der  Hauptmann  von  Ober- 
österreich ein.  2 

Dass  nun  in  den  oben  genannten  Fällen  die  Q^richts- 
gewalt  nur  von  dem  Fürsten  und  nicht  auch  von  diesem  seinem 
Richter  3  über  die  Dienstmannen  und  die  anderen  Landherren 
geübt  werden  konnte,  was  noch  folgender  Zusatz  in  dem  Ent- 
würfe §.  91  ausdrücklich  hervorhebt: 

vnd  sol  auch  derselb  landrichter  weder  gen  grauen  noch  gen 
freien  gen  dinstman,    nur  vmb  gewalt   vnd  vmb   sein  g^ 
vnd  vmb  varend  gut*  nicht  richten,  was  ander  dag  istf  cfe 
sol  der  landsherr  richten  ze  rechtj 
darin  lag  das  Vorrecht,  dessen  sich  die  genannten  Stände  hin- 
sichtlich des  Forums  erfreuten. 

Ottokar  traf,  sobald  das  Land  unter  seine  Herrschaft  ge- 
kommen war,  die  Neueining,  dass  an  Stelle  des  einen  Land- 
richters in  Oesterreich  vier  eingesetzt  wurden,  und  zwar  zwei 
diesseits,  zwei  jenseits  der  Donau,  mit  der  Verfiigung,  dass 
jeweils  die  beiden  desselben  Sprengeis  zusammen  sitzen  sollten 
an  dem  genchte  so  sie  mugen,^ 


»  So  in  §.  44  und  92. 

^  Dieser  Richter  in  Enns  mit  der  ihm  zugfetheilten  Bedeutung  ist  bereits 
im  Jahre  1222  nachweisbar,  indem  der  Herzog  dem  Bischof  von  Passan 
die  Wahl  einräumte,  eine  Schuld  entweder  ihm  selbst,  dem  Herzog, 
,ve/  ifidici  siio  in  Äruuo  seit  ivotario  ejus  in  Wienna,  qui  pro  tempore  fuerifU* 
zu  zahlen.  Monumenta  boica  XXIX,  2,  336. 

3  Wie  V.  Luschin,  Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  S.  62,  sagt. 

*  lieber  die  Gorichtsgewalt  des  Stadthauptmannes  von  Wiener-Neustadt  über 
einen  Dienstmann  s.  Winter,  Urkundl.  Beiträge  S.  36,  n.  22. 

^  Die  Gerichtsgewalt  der  vier  Landrichter  erstreckte  sich  also  nicht  auf 
das  ganze  Land,  wie  Hasenohr  1,  Oesterr.  Landrecht  S.  172,  meint,  der 
einzelne  hatte  aber  auch  nicht  in  einem  blossen  Viertel  die  Qerichta- 
barkeit,  wie  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  I,  346,  sagt.  Vielmehr  besassen 
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Die  Ottokar*8chen  Einrichtungen  haben  den  Fall  ihres  Ur- 
fibers  überdauert  und  während  des  ganzen  dreizehnten  Jahr- 
lunderts  fortbestanden,  wenngleich  bei  dem  Umstände,  dass 
mit  der  habsburgischen  Herrschaft  der  Herzog  häufiger  als 
bisher  an  seinem  Hoflager  Gericht  zu  halten  pflegte,  durch 
längere  2feit  die  Bestellung  von  Landrichtern  unterblieb,^  was 


je  zwei  die  Jarisdiction  in  einer  der  beiden,  durch  die  Donau  getrennten 
Hüften  des  Landes.  Dieser  Ansicht  ist  auch  v.  Luschin  a.  a.  O.  8.  56 — 57, 
dessen  weitere  Annahme  jedoch,  dass  die  Unterscheidung  vo^  Oesterreich 
ob  und  unter  der  Enns  die  Theilung  des  Gerichtssprengeis  nach  dem  Laufe 
der  Donau  (1254 — 1264)  beseitigt  habe,  mit  den  Urkunden  (s.  die  folgende 
Note)  sich  nicht  vereinigen  lässt. 
'  Die  in  ihren  Hauptzügen  vorgeführte  Geschichte  des  Landrichteramtes 
in  Oesterreich  findet  ihre  Bestätigung  in  den  Urkunden,  aus  welchen, 
so  weit  meine,  übrigens  keine  Vollständigkeit  beanspruchenden  Samm- 
lungen reichen,  die  Persönlichkeiten  übersichtlich  zusammengestellt  werden 
sollen,  welche  bis  zum  Anfange  des  merzehnten  Jahrhunderts  thatsächlich 
des  Richteramtes  gewaltet  haben. 

Heinrich  der  Schenk  von  Hausbach: 
1244.  iudex  promncUdis  tocius  Auatrie  D.  et  A.  XI,  108. 
c.  1250.  wtdex  provincialü  D.  et  A.  XI,   121. 

Heinrich  der  Schenk  von  Hausbach  und  Heinrich  von  Liechtenstein : 


c.  1250.  iftdice»  provinciales  D.  et  A.  XI,   121. 

I 

1255.  iudex  a  duce  OUacharo  per  Austriam  conatüiUut  OUB.  III,  214. 

Otto  von  Haslau  und  Otto  von  Meissau  (diessf^its  der  Donau): 
1259.  TO  foro  iudieiali  in  Mautam  —  iudicio prendentes  D.  et  A.  I,  47. 

r. 

1262.  iudex  provincicUis  D.  et  A  XI,  154. 

1262.  iudices  provinciales  OUB.  III,  294. 

1263.  iudices  provinciales  Auatrie  D.  et  A.  XI,   159. 

Heinrich  Graf  von  Hardegg  und  Albert  von  Feldsberg  (jenseits  der  Donau) : 

I 

1267.  iudex  provincialis  Austrie  D.  et  A.  I,  17,  Note  zu  n.  14. 

1268.  iudice»  provinciales  Austrie  D.  et  A.  VHI,  319. 

I 

1268.  iudex  provincialis  per  Austriam  OUB.  III,  355. 
1273.  iudex  provincialis  Austrie  D.  et  A.  XI,  185. 


1274.  iudex  provincialis  per  Austriam  D.  et  A.  XI,  192. 

I 

1275.  iudex  provincialis  D.  et  A.  XI,  193.   195. 

l'^76.  iudex  provincialis  per  Austnam  D.  et  A.  XI,  198.  200. 

17* 
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in  dem  um  das  Jahr  1292  verfassten  Gedichte  bei  den  Rügen 
sieben  Tugenden  die  Bescheidenheit  zu  nachstehender  K 
veranlasste : 


I 

1277.  iudex  prwnnciaii»  Äustrie  D.  et  A.  XI,  210. 

I 

1278.  iudex  promncialis  Auatrie  D.  et  A.  XI,  216. 


1279.  iudex  Austrie  genereUis,  bez.  iudex  prwnnciaii»  D.  et  A.  XI,  218. 

I 

1281.  iudex  generalis  D.  et.  A.  VIU,  330. 

I 

1282.  iudex  provincialis  Austrie  D.  et  A.  X,  29. 


1283.  iudex  provincialis  per  Austriam  OUB.  IV,  10. 

Ulrich  von  Wolkersdorf: 
1297.  iudex  provincialis  per  Austriam  D.  et  A.  HI,  400. 

Ulrich  von  Wolkersdorf  und  Albrecht  der  Stuchs  von  Traattmannsdoi 


1299.  lantrichter  in  Oesterreich  OUB.  IV,  310. 

1300.  iudex  provincialis  Austrie  D.  et  A.  III,  281. 

1301.  lantrichter  in  Oesterreich  (Notizenbl.  1851,  S.  317)  OUB.  V, 
1301.  die  zwen  lantrichter  D.  et  A.  XVI,  6. 


1302.  in  der  ohristen  schranne  D.  et  A.  XVI,  9. 
Das  Register  zum   fünften   Bande   des  OberOsterreichischen    Urknn 
buches  S.  602  nennt  auch  Leutold  von  Kuenring  und  Stefan  von  Mei 
fUrs  Jahr    1301   als   Landrichter,   was  auf  einem   Missverständnisse 
Urkunde  aus  diesem  Jahre  S.  384  beruht. 

Landrichter  oder  Hauptmann  ob  der  Enns: 

Albero  von  Polheim? 
1237.  iudex  provincialis  OUB.  DDL,  48. 

Konrad  von  Sommerau: 
1264.  iitdex  provintie  Austrie  superioris  OUB.  III,  321. 

Burkhard  von  Klinberg: 

1275.  capUaneus  Anesi  OUB.  III,  430. 

1276.  capitaneus  Austrie  superioris  OUB.  III,  435. 

Markgraf  Heinrich  von  Hachberg-: 
1280.  capitaneus  Austrie  superioris  OUB.  III,  520. 

Ulrich  von  Kapellen: 
1282.  iudex  provindcdis  superioris  Austrie  OUB.  III,  542. 

1282.  iudex  provincialis  supra  Anasum  OUB.  III,  543. 

1283.  iudex  provindcdis  supra  Anasum  OUB.  IV,  10. 
1287.  der  lantrichter  OUB.  IV,  65. 

1287.  iudex  provincialis  super  Anasum  OUB.  IV,  60. 
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bei  der.  Ei* 
i  chstebecfijrr 


I^  et  A.  XI  ii- 


-17 


♦•c^. 


'Ht-  , 


der  gerichte  wtiere  bereit 

driu  lantteidinc  in  dem  jär 

und  Ueze  dm  hofteidinc  gar 

und  setzte  landrichtaere!  ^ 
Bei  der  Aenderung,  welclie  darin  bestand,  dass  der  eine 
Landrichter  durch  mehrere  ersetzt  wurde,  ist  das  privilegirte 
Forum  der  Dienstmannen  zwar  nicht  aufgehoben,  wohl  aber 
in  einem  Punkte  modificirt  worden,  wie  sich  aus  der  Verord- 
nung Ottokars  in  dem  Landfrieden  vom  Jahre  1251  ergibt: 

Wir  tceUen  auch  und  setzen  —  heisst  es  da  —  wer  lant- 
lichtaer,  zwen  ienhcdb  tunowe  zwen  dishalb,  die  suln  richten 
aUe  ddag  dt  für  si  choment  dn  uher  dienstman  leib  und 
eigen  und  lehen.^ 

An  Stelle  der  ehrenrührigen  Klagen  wurden  die  Lehns- 
klagen'  gesetzt.  Dagegen  blieb,  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  die  Erläge  an  das  Leben  ging,  unberührt  der  ausschliess- 
Gche  Gerichtsstand  vor  dem  Landesherm  in  Klagen  um  Eigen. 


Eberhard  von  Wallsee: 
1288.  lantriehier  ob  der  Eru  OUB.  IV,  82. 
1291.  iudex  provindalit  super  Anaaum  OUB.  IV,  144. 

Weickhard  von  Pollheim: 
1293.  lantrichUr  ob  der  Ente  OUB.  IV,  186. 

Eberhard  von  Wallsee: 
1297.  iudex  provindalü  super  Anaaum  OUB.  IV,  267. 

1299.  lantrichter  ob  der  Ent  IV,  303.  304.  305. 

1300.  lantrichter  ob  der  Ena  IV y  328.  341.  342. 

1300.  ze  den  teilen  Jumptman  ob  der  Ena  IV,  369. 

1301.  lantrichter  ob  der  Ena  IV,  388.  392.  393.  397. 

^iis  dieser  Uebersicht  ergibt  sich  zngleich,  dass  sämmtliche  Landrichter 
^t^  dreisehnten  Jahrhundert  mit  Ausnahme  des  Grafen  von  Hardegg  und 
^^  liarkgrafen  von  Hachberg  aus  der  Reihe  der  Dienstmannen  genommen 
^^Tirden. 

Reibung  n,  756—759. 
Archiv  f.  ö.  G.  I,  59,  «.  18  ff. 

^b  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Lehnsklage  die  c.   1252  bei  Herzog 

^3ttokar,  dem  Landesherrn,  erhobene  Klage  wegen  des  Schadens,  den  der 

Dienstmann  Ludwig  von  Zelking  ,vmbe  ainea  wibea  anaprache^  di  ai  het  gegen 

dem  aeUten  lehen*  dem  Bischof  von  Passau  zugefügt  hatte  (OUB.  m,  192),  falle, 

ist  zweifelhaft.  Auf  das  Versprechen  der  Ersatzleistung  von  dem  Herzoge 

wurde  der  eigentliche  Lehnsstreit  vor  dem  Passauer  Lehnsg^richte  geführt 

und  schloss  mit  einer  Appellation  an  das  Reich, 
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Und  was  in  letzterer  Beziehung  gemeines  Recht  der  Dieml- 
mannen  des  Landes  war  imd  als  solches  geradezu  bezeidueft 
wurde,  ist  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  JäIt- 
hunderts  aus  besonderer  Gnade  von  den  Herzogen  auch  KlöBtem 
bewilligt  worden. 

Ein  solches  Privilegium  erhielt  das  Kloster  Heiligenkreos, 
wie  aus  folgendem  Befehl  Ottokars  an  die  Landrichter  erhellt: 
Otto  —  dux  Austriß  —  iudicibus  per  Austriam  constitutis  — 
daraus  firmitßr  in  mandatis,  quatenus  omnes  causaSj  querimcmn, 
actiones,  que  contra  predictum  abbatem  et  conventum  (dcmm 
8.  cruds)  de  predüs  suis  a  quibuscumque  emersennt,  rdinqmim 
in  iudiciis  vestris  totaliter  iudiscussa^,  discufiendas  tisque  ad  noitran 
preseiitiam  suspendatis,  quia  commune  ius  ministerialium  huius  itrre 
eis  favorahiUter  conf ereiltes  nee  querimmdis  respondere  nee  oJÄ 
astare  volumus  iudiciis  nisi  nostris.  ^  Femer  wurde  das  Nonnea- 
kloster  zu  Wien  im  Jahre  1287  derart  begnadigt:  item  in 
causis  civilibus  dicta  abbatissa  et  conventum  coram  nobis  et  nm 
iudicibus  aliis  respondere  de  iusticia  debita  censeiitur  astricUj^ 
und  im  Jahre  1294  das  Nonnenkloster  zum  heiligen  Bernhard: 
Und  die  aptessin  oder  der  convent  schullen  vor  dehainem  richter 
ze  recht  sten,  nur  allain  vor  uns,  ^ 

In  Oberösterreich  allerdings  hatte  der  privilegirte  Gerichts- 
stand der  Dienstmannen  in  Betreff  ihres  Eigens  noch  vor  Ablauf 
des  Jahrhimderts  aufgehört,  wie   aus  der  königlichen  Urkunde 
hervorgeht,   womit   das   Recht   in  dem   Gerichte   ob    der  Enns 
seine  Bestätigung   fand.     Es  sol   auch    —    heisst   es   darin  — 
dehain  chlöster  noch   dinstman  vmb  dehain  sein  alt^   aigen  vor 
nieman   ze   rechts   sten,   danne   vor  dem.   If indes  Herren  oder  vor 
seinem  rieht  er,   es  sei  danne  j   daz   ein    chlöster  in   dem    lande 
ein  gut  chouffet,  daz  e  daz  under  gerihtte  gediddet  hob  ze  reht, 
daz  sol  man  ouch  furbaz  nach  dem  chouffe  in  dem  selben  gerihtt 
verantwurten.  ^ 

Hatte    auch    die    Landsässigkeit    in    Oestcrreich    fUr    die 
Dienstmannen  eine  Unterordnung  unter  die  landesherrliche  Juris- 


»  Urk.  von  c.  1265,  D.  et  A.  XI,  164;  vgl.  von  1286  das.  263. 

2  D.  et  A.  XI,  318. 

3  D.  et  A.  VI,  165. 

*  Urk.  des  Königs  Albrecht  vom  J.    1299,  bei  Kurz,   Oesterreich   unter 
Ottokar  und  Albrecht  II,  238.  239. 


Die  rechtliche  Stellung  der  Dienstmannen  in  Oesterreich.  263 

diction  mit  einem  allerdings  privilegirten  Gerichtsstande  zur 
Folge,  so  reichte  doch  —  wenigstens  zur  Zeit  der  Babenberger 
-  des  Herzogs  Gewalt  nicht  so  weit,  dass  er  einen  Dienst- 
manD,  was  dieser  auch  immer  verbrochen  haben  würde,  hätte 
ver-  oder  übersagen  und  damit  seiner  Ehre  und  seines  Rechtes 
verlustig  erklären  können.  Es  gab  nur  zwei  Möglichkeiten: 
ergriff  er  ihn  auf  handhafter  That,  so  mochte  er  über  ihn 
richten,  und  zwar  mit  dem  Tode;  wenn  aber  dieser  entkam, 
80  durfte  ihn  der  Herzog  nur  ächten,  um  sodann  die  Klage 
wieder  ihn  zu  erheben  vor  dem  Reiche,  d.  i.  dem  Hofgerichte,  * 
dem  e«  vorbehalten  war  das  letzte  Urtheil  zu  sprechen,  den 
renitenten  Beklagten  friedlos  zu  legen. 

Es  8ol  auch  —  sagt  die  Rechtsaufzeichnung  Art.  2  — 
der  lanndes  herre  dhainen  dienstman  nicht  versagen'^  umb 
was  er  t'ät.  Er  sol  über  in  lichten  nach  des  lanndes  gewon- 
hait,  als  recht  ist.  Begreift  er  in  an  der  hannthaft,  so  sol 
er  aber  in  richten  mit  dem  tode.  Entrinnet  er  im,  so  sol  er 
in  in  die  echt  tun,  und  nach  der  echt  ,^  so  sol  er  in  beclagen 
vor  dem  reiche,  und  sol  man  vor  dem  reiche  uHail  über  in 
tun,  als  im  ertailt  wirt,  und  sol  im  sein  er  und  sein  recht 
niemant  benemen,  wenn  das  reich,  wann  sie  von  dem  reiche 
des  lanndes  herren  lehen  sind,  davon  sol  der  chaiser  und  da^ 
reich  die  leczten  urtail  über  in  geben.  * 

Die  mit  dem  ,Versagen^  oder  ,Uebersagen^  in  unserer  Dar- 
stellung verknüpfte  Wirkung  ergibt  sich  insbesondere  noch  aus 


»  Franklin,  Das  Reicbshofgericht  II,  62,  Note  1. 

-  Dieser  Ausdruck  findet  sich  in  der  Hohenfurther,  Pester  und  einer  mir 
vorliegenden  Wurmbrand'schen  Handschrift,  vgl.  S.  283,  während  die 
Linzer,  Lübecker  und  Wiener  Handschrift  ,iibersafjen*  hat. 

'  Die  Worte  So  sol  er  in  die  echt  bis  hierher  fehlen  in  der  erwähnten  Wurm- 
brand'schen Handschrift. 

*  Der  Entwarf  §.  2,  welcher  sonst  gleich  lautet,  fügt  hinzu :  damit  im  sein 
ere  und  »ein  recht  benomen  wirt.  Das  Verdienst  Franklin's  aber  ist  es, 
aus  der  reichen  Fülle  des  gesammelten  Materiales  den  Unterschied 
zwischen  Oberacht,  welche  die  Reichsacht  und  deren  Bestand  während 
Jahr  und  Tag  voraussetzte,  und  sofortiger  Friedloslegung  nachgevriesen 
zu  haben.  Vgl.  Das  Keichshofgericht  U,  358 — 364.  —  In  einem  anderen 
Sinne  stehen  jdie  testen  urtail  *in  dem  Freising'schen  Rechtsbuch  bei  Wester- 
rieder,  §.  öd  (welcher  bei  Maurer  fehlt):  hier  sind  die  Urtheile  des 
Nachrichters  über  die  Art,  wie  die  verhängte  Todesstrafe  vollzogen  werden 
sollte,  gemeint. 
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Artikel  67  des  Landrechtes,  worin  es  sich  um  ein  mit  Siebet 
übersagtes  Haus  handelt,  von  welchem  bestimmt  wird,  dass  ei 
mit  Feuer  und  Schleifung  gerichtet  werden  solle,  und  daai^ 
wenn  dies  dem  Burgherrn  zu  Liebe  unterbleibe  und  dem  Han» 
eine  Heimsuchung  geschehe,  dieselbe  weder  dem  Gerichte  noek 
dem  Besitzer  zu  entgelten  sei,  ,wann  es  übersagt '  ist  und  sem 
recht  benomen  ist^,'^ 

Dass  bei  dem  ,vxis  er  tM^  oder,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  ,wa8  er  auch  immer  thut^,  zumal  an  Verrätherei,  Un- 
treue wider  den  Landesherm  und  damit  gegen  das  Reich  zn 
denken  sei,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  dem  Landesherm 
die  Rolle  des  Klägers  vor  dem  Hofgerichte  zugewiesen  ist,* 
und  dass  es  nach  den  urkundlichen  Zeugnissen  Vergehen  eben 
dieser  Art  waren,  bei  welchen  auf  Friedlosigkeit  erkannt  wurde.* 

Endlich   findet  unsere  Auslegung  der   schwierigen  Stelle 
eine   Unterstützung   in   der   bekannten   Urkunde,^  welche  dem 
Gedanken,  das  Herzogthum  zu  einem  Königreich  zu  erheben,  ihre 
Entstehung   verdankt  und   in   einem  Punkte  also  lautet:  llhd 
etiam  iuri  regio  et  honori  conjunghrms^  ut  si  aliquis  cxymes  nobSii 
et  ministerialis  vel  mäes  de  regno  tuo  contra  te  et  successore» 
tuos   et   terram   tuam  forsan   excesserit  et  pro  stio  excetfu 
ca^strum  vel  munitiones  strns  ab  excedente  per  te  vel  nuntios  tuM 
peti  contigerit  ipsumque  negaverit  assignare,  ipsum  ex  iure  regiae 
dignitatis  per  sententiam  curiae  tuae  bampnire  et  foriiu- 
dicare  valeas  ipsumque   exlegem  facere   omnis   iuris  suf- 
fragio  prout   moris   imperii  cariturum.     Diesem   Projecte 
gemäss  sollte  die  Gewalt,  welche  nach  dem  Rechte,  wie  es  zur 
Zeit  Leopolds  des  Glorreichen  bestanden,  dem  Kaiser  und  Reich 
vorbehalten   war,   künftig   der   Landesherr   als  Ausfluss  seiner 
königUchen  Würde  haben. 


*  Die  Pester  Handschrift,  und  nur  diese  (vgl.  S.  263,  n.  2),  setzt  hier:  vertagt, 

2  Man  verbinde  damit  die  §§.  53,  57,  62  des  Entwurfes ;  s.  auch  Art.  8  = 
§.  7,  Ottokars  Landfrieden,  Archiv  f.  ö.  G.  I,  60,  n.  19,  und  Friedens- 
einung  von  1277,  OUB.  III,  581. 

3  Vgl.  auch  Justita  Ministerialium  Bamberg,  (bei  Fürth,  Ministerialen 
S.  509):  ^t  quem  ex  hü  dominus  suus  accusaverü  de  quacunqtte  re,  Ueeoi 
Uli  juramento  se  .  .  ,  desolvere,  exceptia  tribus,  hoc  eat  si  in  vitam  domim 
8ui  atU  in  cameram  fQus  aut  in  munitiones  t^ua  consilium  kafmisse  arffuiiur, 

*  S.  Franklin  a.  a.  O.  II,  364—368. 

5  Bei  Würdtwein,  Nova  subsidia  XII,  p.  24.  25. 
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DaBB  Ottokar,  welcher  Oesterreich   in  Besitz  genommen, 
Ae  er  vom   Reiche  damit  belehnt  worden  war/   durch  Land- 
recht  das  Reichsrecht  zu  verdrängen  suchte,  dass  insbesondere 
die  Verordnung  seines   Landfriedens:    Wirt  aber  ein  dienstman 
mh  grozze  schulde  bechleit,  den  sol  der  lantrichter  bringen  in  den 
fwhan,^  die  acht  sol  man  uns  behalten,^   in  dem  Sinne  erlassen 
wurde,  dass  die  Landrichter  die  Functionen  des  Landesherm 
übernehmen   und   diesem   die   Rechte    des   Königs   künftig  zu- 
stehen sollten,   ist  mehr. als  wahrscheinlich,^   während  es  aller- 
dings migewiss  bleibt,   ob  diese  Bestrebungen  von  dauerndem 
Erfolge  begleitet  waren. 

Abgesehen  von  der  bisher  besprochenen  Schranke  der 
Undesherrlichen  Gerichtsgewalt,  wodurch  die  Zugehörigkeit  der 
Dienstmannen  zum  Reiche  anerkannt  und  seine  Gerichtsbarkeit 
ftr  den  Fall,  als  nicht  die  That  das  Urtheil  gesprochen  hatte, 
gewahrt  blieb,  schützte  sie  wie  die  Grafen  und  Herren  das 
Recht  überdies  gegen  jede  Gefahr,  welche  aus  ihrer  Unter- 
«teUnng  unter  die  Gerichtsgewalt  des  Landesfürsten  hervor- 
gehen konnte,  indem  ihnen  der  Rechtszug  oder  Recurs  an  das 
Beich  offen  gehalten  war. 

Bei  dieser  Befugniss,  an  das  Reich  zu  dingen,^   ist  nicht 
«owohl  an  ein  beschwerendes  Urtheil,  welches  gescholten  werden 

*  8.  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hundert I,  88  ff. 

'  Während  Fürban  in  Oberbaiern  die  Aufnahme  Jemandes  oder  seines 
Gutes  in  den  gerichtlichen  Schutz  bedeutete,  vgl.  Westenriede r,  Glos- 
»rium  I,  174,  Schm eller,  Bair.  Wörterbuch  I,  176,  ist  hier  wie  in 
^er  Steiermark  darunter  eine  vorläufige  Aechtung,  die,  wenn  sie  sechs 
Wochen  andauert,  zur  Acht  führt,  zu  verstehen.  Vgl.  steier.  Landrecht  204 
nnd  211—213. 

*  Archiv  f.  ö.  Gesch.  I,  59,  n.  21—23.  Die  Bestimmung  schliesst  sich 
an  die  Verfügung  über  den  Gerichtsstand  (s.  S.  261),  in  welcher  statt 
der  Ehre  Lehen  gesetzt  worden  war. 

I'ieser  Ansicht  ist  auch  v.  Luschin,  Geschichte  des  älteren  Gerichts- 
wesens S.  19. 

Während  der  Ausdruck  dingen  in  den  sächsischen  Rechtsquellen  in  dem 
öinne  von  Gericht  halten,  Gericht  Einem  ansagen,  gebraucht  wird,  vgl. 
Hoaeyer,  Glossarien  zum  Sachsenspiegel  8.  410,  2.  Theil,  Bd.  I,  8.  572, 
'^Dd  Rithtsteig  8.  530,  bedeutet  er  in  der  bairischen  Rechtssprache  so 
'''^^^ ^'^e appellare.  Vgl.  Urk.  1152,  OUB.  III,  194.  195,  Bischoff,  Glossar 
*^öi  steir.  Landrecht  8.  215. 
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mochte,  als  vielmehr  an  jede  willkürliche  richterliche  Verfiigai 
oder  einen  verletzenden  Act  des  Landesfiirsten  überhaupt  i 
denken. 

Die  Urkunden  des  Landrechtes  erwähnen  die  BefiigniM  i 
unmittelbarem  Anschluss  an  die  Mittheilung  über  den  Gerichti 
stand,  und  dürften  daher  zunächst  eine  kränkende  richterlich 
Verfügung  des  Landesherrn  im  Smne  haben. 

Wä  aber  im  des  lanndes  herre  unrecht  tun,  *  so  sol  er  wo 

mit  recht  dingen  an  das  reich  und  davon  sein  recht  prinjm 

als  im  ertailt  wirt  vnd  sol  auch  das  geding  wider  pringen  i 

sechs  Wochen  .  .  .   Wann  er  zu  dem  lande  kümpt,  so  sei  e^ 

vor  dem  lanndes  herren  und  vor  seinen  hausgenossefn  in  ojfn» 

schrann  antwurten  über  sechs  wochen  und  nicht  darkmisr, 

als  recht  ist  nach  geiconhait  des  lanndes. 

Allgemeiner  war  dagegen  die  Fassung,  in  welcher  der  ir 

Jahre  1186  zwischen  den  Herzogen  von  Steiermark  und  Oestei 

reich  geschlossene  Erbvertrag  den  Steirem  zum  Schutze  ihre 

Privilegien  das  Reeursrecht  gewährleistete,  indem  es  schliesdie 

heisst:    Quisquis   ergo   üle  fuerit,   qui  rerum   summam  post  iu 

habuerit,   circa   nostros   claustrales,    ministeriales,    conprovindak 

hancformam  petitione  eorum  conscriptam  modeste  conservabit;  jmo 

si  spi'eta  equitate  dementia  gvhemare  despexerit  sed  quasi  tyramx 

in  nostros  se  erexerit,    appellandi  et  adeundi  imperatoris  curia 

et  praetendendi  'per  hoc  privilegium  suain  coram  principibus  iusticM 

irrefragdbilem  habeant  licenfiam,'^ 

Ob  ausser  ürtheilschelten  je  ein  Fall  der  Beschwerde  od 
Berufung  an  das  Reich  vorgekommen,  mag  bezweifelt  werde 
Dennoch  aber  war  das  Recht  dazu  ein  kostbares  KJeinod,  ( 
Gewähr  für  die  Erhaltimg  einer  von  dem'Landesherm  unii 
hängigen  Stellung,  und  es  ist  daher  bcgi'eiflich,  dass  diejenig 
unter  den  Dienstmannen,  welche  es  besassen,  sich  crhab 
dünkten  über  diejenigen,  welchen  es  nicht  zukam;  wir  versteh 
des  Dichters  Wort   über  die  Vier,   welche   um   die  Mitte   c 


1  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorangegangene,  z.  B.  indem  er  ein  Fürgebot  : 
kürzerer  Frist  als  den  sechs  Wochen  oder  an  einen  andern  Ort  als  < 
drei  genannten  Gerichtsstätten  ergehen  lä.s8t. 

2  Vgl.  Steir.  Landrecht  42:  Dingt  man  ir  (der  wtailj  aber  out  dem  U 
90  achol  man»  in  vierzechen  tagen  furlegen,   in  sechs  wochen  verantwun 

3  OUB.  n,  400. 
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letzten  Decenniums  im  dreizehnten  Jahrhundert  unter  den  mit 
Herzog  Albrecht  Unzufriedenen  die  Hauptrolle  spielten,  den 
Sommerauer,  Kuenringer,  Lichtensteiner  und  Buchheimer: 

die  nicht  dingten  an  das  rieh 
gen  deu  waer  in  niht  wol  ze  muot 
ni  Meten  vriunt  unde  guoU  ^ 


V. 

Wie  die  Besitzungen  der  Grafen  und  Herren,  so  waren 
auch  die  der  Dienstmannen  des  Landes  von  altersher  als  ehe- 
maliges Kj*on-  oder  Reichsgut  gefreit  und  unterschieden  vom 
Gau,  so  dass  die  Landrichter  nichts  darauf  zu  schaffen  hatten. 
Den  Grimdherrcn  selbst  stand  —  um  mit  dem  wichtigsten 
Rechte  zu  beginnen  —  die  Gerichtsgewalt  auf  ihren  Gütern  zu. 
Laut  des  dem  Herzog  vom  Könige  im  Jahre  1156  ertheilten 
Freiheitsbriefes: 

statuimtts  quoque  ut  nulla  magna  vel  parva  persona  in  ejxtsdem 
ducatus  regimine  sine  ducis  consensu  vel  permissione  aliquam 
itLsUciam  praesumat  exercere'^ 
bedurfte  allerdings  der  Einzelne,  um  die  ihm  zukommende  Ge- 
walt ausüben  zu  dürfen,  einer  Verwilligung  des  Landesfürsten.  ^ 
Was  aber  den  Umfang  der  grundheiTlichen  Gerichtsbarkeit 
betrifft,    so   war   dieselbe    noch   keineswegs    so    vollständig    im 
ersten  Drittel   des   dreizehnten  Jahrhunderts,    als   nachweisbar 
bei  dessen  Ausgang.  In  der  Zwischenzeit  ist  das  Land  wieder- 
holt herrenlos  gewesen ;  die  Anmassung,  welche  ein  Landesflirst 
zMckgewiesen  hätte,  duldete  der  Kaiser,  und  so  mag  es  den 
Dienstmannen  gelungen  scin^  ihrer  Gerichtsgewalt  ohne  Gunst- 
briefe oder  eine  Verordnung  eine  Erweiterung  zu  geben.     Zu 
Herzog  Leopolds  Zeiten  galt  noch  als  Recht: 

Es  sol  dhain  lanndrichter  auf  dhaines  grafen  gut,  auf  dhaines 
freien  gut  noch  auf  dhaines  dienstmans  gut,  die  ze  recht  zu 
dem   lannd   gehorent,    ob   si   es   in    urbar   habent,    ob   si    es 


*  Helbling  IV,  114—116. 
'Archiv  f.  ö.  G.  Vm,  111. 
'  Vgl.  Bercbthold,  Die  Landeshoheit  Oesten-eicha  ö.  156  ff. 
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verlüien  habent,  ob  si  es  in  vogtai  habent,   nicht  ze  schc^m 
haben.     Ist  aber  auf  dem  vorgenant^n  gM  iemantf  der  dm 
tod  verdienet  hat,   den  sol  der  lanndrichter  an  den  henm 
vordem,   auf  des  gut  er  gesessen  ist,  und  sol  in  davon  ge- 
winnen, als  recht  ist  nach  geiconhait  des  lanndes,  und  sol  dm     . 
herren  das  gut  lassen  und  er  über  den  man  richten,^ 
Dieselbe    Freiung   und   richterliche   Gewalt  erhielten  aus 
besonderer   Gunst   von   den    Herzogen    die    Klöster   auf  ihren 
Gütern.     Solche   Gunstbriefe    sind    uns    überliefert,    wie  nicht 
minder  darauf  beruhende  Rechtsweisungen,  und  mit  Hilfe  dieser 
Urkunden   sind   wir  im  Stande,   ein  lebendigeres  und  volleres 
Bild  der  hier  einschlägigen  Verhältnisse  zu  liefern. 

Wenden  wir  die  bei  den  Rechtsoffenbarungen  übUchen 
Ausdrucksweisen  an,  so  hatten  die  Dienstmannen  auf  ihren 
grünndten  vnd  gutem  vmb  all  handlung,  insbesondere  frevel, 
Wandel,  fliessende  wunden-,  zerichten  vnd  straffen  ^ohne  das 
Malefiz^,^  oder  ohne  ,was  das  grosse  Malefiz  berührt',*  oder 
,ausser  was  an  den  Tod  geht',^  ,alaine  vmb  drey  vrsach  nicht*,* 
,ohne  dreierlei  Rccht^,'  ausser  ,vmb  die  drey  stukh'.® 

Als  die  drei  Verbrechen,  über  welche  zu  richten  dem  Land- 
richter vorbehalten  war,  finden  sich  mcisthin  bezeichnet:  Mord 
oder  Mannsschlacht  oder  Todschlag,  Diebstahl  und  Nothzucht.* 
Indess  begegnet  auch  statt  des  Diebstahls'"  oder  statt  der  Noth- 
zucht'^   der  Brand,    und   wiederholt   wird   er  als   viertes  den 
drei  gewöhnlich  genannten  Verbrechen  zugesellt.  *'^ 

1  Art.  46.  Der  Entwurf  lässt  den  Artikel  unterwegen,  ohne  jedoch  einoo 
Paragraphen  zu  enthalten,  welcher  die  am  Ende  des  dreizehnten  Jabf' 
hunderts  feststehende  Ausdehnung  der  Gerichtsgewalt  anerkannt  h&tta- 

3  Kaltenbäck  I,  4253. 

3  Daselbst  II,  42«,  43». 

*  Daselbst  II,  236. 

*  Daselbst  I,  löö«.  621.  5673«.  6848,  588'.  595';  II,  17*.  68».  301». 
«  Daselbst  I,  3<. 

^  Daselbst  II,  1032^. 

8  Daselbst  I,  524". 

9  Daselbst  I,  197.  37c.  9762.  3573.  n,  1337. 
'0  Daselbst  I,  510. 

»»  Daselbst  I,  3». 

»2  Vgl.  daselbst  I,  469»o.  624'3.  In  einer  Urk.  v.  1232  (v.  Meiller,  Regeste^^ 
S.  151,  Note  14)  heisst  es:  qiie  dici  potatint  vridbrech,  nctUi  aunl  haM^' 
cidia,  latrocmia,  fitrta,  violenÜ  coittu  et  ceLitra,  que  hü  »imilia  poatunt 


Die  rechtliche  Stellnngr  der  Diensimannen  in  Oesterreich.  369 

Die  Voraussetzung,   unter  welcher  eine  Auslieferung  an 

den  Landrichter  zu  erfolgen  hatte,  war  nach  der  Urkunde  des 

Landrechtes  die,  dass  auf  dem  gefreiten  Gute  Einer  den  tod  ver- 

(Kenf,*  oder,  wie  es  in  einer  der  Handschriften  heisst,  verschuldet,'^ 

Den  Tod  verdient  oder  verschuldet  aber  hatte  derjenige,  welcher 

wegen  eines  mit  dieser  Strafe  bedrohten  Verbrechens  auf  hand- 

hafter  That  ergriffen '  oder  rechtmässig  überführt  worden  war.* 

Die  Auslieferung   beschränkte   sich   nach   dem   gemeinen 

Rechte   und   der   Gewohnheit   des   Landes  auf  die  Person  des 

Missethätersj-^.er  wurde  ausgeantwortet  ,wie  er  ging  und  stand', 

nach  alter  Sprechweise  ,wie  er  mit  dem  Gürtel  umfangen  war*; 

sein  Hab  und  Gnt  verblieb  der  Herrschaft.^ 

Das  Verfahren,  welches  im  Falle  einer  Auslieferung  zu 
beobachten  war,  bestand  darin,  dass,  sobald  die  Bedingung 
hiefür  eingetreten  war,  von  der  Gutsherrschaft  die  Anzeige  an 
den  Landrichter  gemacht  wurde  mit  der  Aufforderung,  den 
missethätigen  Mann  binnen  drei  Tagen  zu  übernehmen.  Erschien 
der  Landrichter  innerhalb  dieser  Frist  zur  Entgegennahme  nicht, 
80  mochte  die  Herrschaft  den  Delinquenten  hinausfllhren  und 
an  einer  herkömmlichen  Stelle,  nachdem  in  lautem  Rufe  dreimal 
der  Landrichter  vergeblich  zur  Uebemahme  aufgefordert  worden 
'^ar,  denselben  zum  Scheine  —  mit  einem  Strohhalme  oder 
Zwirnsfaden  an  einem  in  die  Erde  geschlagenen  Stecken  — 
festbinden,  in  Wirklichkeit  also  laufen  lassen.  Mit  dieser  Schein- 
Iwwidlung    hatte    der    Gutsherr    dem   Rechte   des   Landrichters 

'  80  drückt  sich   der  Gunstbrief  für   Geyrach   vom  J.   1227    (Fröhlich, 

Dipl.  sacr.  Styr.  II,  137)  aus:  9%  mortem  promeruerü. 
'  80  auch  Taiding  von  Erlaa,  Kaltenbäck  II,  297*:    Wo  aber  ainer  den 

todl^^versckuldtj  90  soll  derselb  rutch  drei  tagen  .  .  . 
'  Vgl.  z.  B.  Kaltenbäck  I,  469  »2. 
*  8.  die  folgende  Note.  Vgl.  femer  Kaltenbäck  I,  574'',  wo  freilich  das 

Ueberführungsverfahren  nicht  mehr  das  alte    —   Art.  8  (§.  7)  und  steir. 

Landrecht  118  —  ist. 
^  Urk.  V.  1240,   OUB.  III,  93,   und   wiederholt  1246,  daselbst   130:   circa 

Ws  ejusdem  (sc,   convicti  legitime  de  crimine,  quod  morte  pleetendum  est) 

fnobUia  et  immobilia  generale  ins  terre  et  palrie  consuetudinem  —  coruervamuaj, 

Can  angesessener  Malefitz ischer  Unterthan  darff  dem  Landgerichtsherrn 
^lein,  wie  er  mit  Gürtel  umfangen,  überantwortet,  eine  streichende 
Malefitzperson  aber  muss  mit  Leib  und  Gut  gestellt  werden.  Motive  vom 
14.  Juli  1572,  Suttinger,  Consuetndines  384. 
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Genüge  gethan  und  ihn  zugleich  für  allen  Unrath  und  Schaden, 
der  daraus  entstand,  verantwortlich  gemacht J 

Diese    Auslieferungen    entfielen,    nachdem    die    Gericlitf- 
gewalt  der  Dienstmannen  wie  auch  zweifellos   der  Ghrafen  umI 
Freien  innerhalb  ihrer  eigenen   Güter  unter   Schmälerung  dflr 
landesfürstlichen  Gerichtsbarkeit  eine  Ausdehnung  auf  die  todei- 
würdigen  Verbrechen  erfahren  hatte. ^  Vermuthlich  durch  Uebung 
und   Gewohnheit,   wozu   die  wiederholten  Interregna  im  Laufe 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  günstige  Gelegenheit  boten,  herbei- 
geführt, war  die  Entwicklung  jeden   Falles  am  Ende  des  ge- 
nannten Jahrhunderts  eingetreten.   Der  gutunterrichtete  Dichter, 
welcher  sich  so  grosse  Mühe  gab,  die  Erfordernisse  eines  rechten 
Dienstmannes    festzustellen,    sagt    in    dem    achten,    nach  dem 
Jahre  1298  entstandenen  Gesänge  v.  40 — 43: 

und  üf  sinem  eigen  fri 

8ol  er  von  dem  rtche  han 

8toc  galgen  und  han, 
Stock  und  Galgen  aber  bildeten  die  Vorrichtungen,   der  BanD 
die  Macht,  deren  die  peinliche  Jurisdiction  zu  ihrer  Ausübung 
bedurfte.     Ex  nunc  autem  —  heisst  es  in  der  Urkunde  König 
Rudolfs  vom  24.  November  1277,^  nachdem  zuvor  dem  Bischof 
und   der   Barche   von   Passau   das    iudicium   cnminale  vel  san- 
guinis auf  den  Besitzungen  in  St.  Polten,  Mautern,  Zeiselmaoer, 
Königstetten  und  an  anderen  Orten  des  Tullner  Gerichtes  ver- 
liehen worden  —  dedimus  et  cancessimus  offidalibus  predicti  ept- 
scopi,  quo8  ad  hoc  presens  vel  ftäuri  episcopi  Patamenses  duxerint 
ordinandos,   pUnam    et   liberam  potestatem  iudicandi  de   crimiiM 
et   ivdidum  sanguinis   ßxercendi,   ac   in   tribus    locis  videlicet  in 
8,  Ypolito,  Mautam  et  Zeizenmur  furcas  seu  patibula,  truncoi 
et   tormenta   alia,    quibus    reorum    crimina  puniuntur,   jmbUct 
erigendi,  concesso  ipsis  eo  iure  quod  bannum  mdgari  appeUatur.^ 

1  Vgl.  z.  B.  die  Taidinge  bei  Kaltenbäck  I,  2042S.  209".  217».  221'. 

'  Als  KOnig  Rudolf  1277  den  passauischen  Richtern  iudicium  crimmaUfot 
acmguinit .  .  .  tn  hani»  et  possesttionilnu  ac  hominibH»  ecdene  PcUavienaii  »itit 
in  Tulne  iudicio  verlieh,  fügte  er  ausdrücklich  hinzu:  non  obstarUe  quoi 
idem  iudicium  ad  dominum  terre  Austrie  pertinebat.  Mon.  boica  XXVIII 
2,  409.    Die  Fortsetzung  dieses  Privilegiums  s.  bei  der  folgenden  Note 

>  Mon.  boica  XXVIII,  2,  409-413. 

*  Hinsichtlich  des  Bannes  ist  lehrreich  die  Weisung  über  die  Rechte  deo 
Freien  zu  Rachseudorf,  Grimm,  Weisthümer  III,  687:  «o  haben  ty  wo 
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Dass  übrigens  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 

lach  schon  Städte    die   Blutgerichtsbarkeit   an   sich   gebracht 

liatten,   ergibt  sich  aus  der  an  Elostemeuburg  im  Jahre  1298 

erfolgten  Verleihung   von   ,8tock   und  gcdgen,   als  ander   unsere 

iädte  haben  in  iJireni  geiHcht'J 

Neben  der  Gerichtsgewalt  kam  femer  den  Dienstmannen 
tuf  ihren  Gütern  das  Recht  der  Pfarrleihe  oder  Kirchenbesetzung^ 
das  Collations-  oder  —  wie  der  canonische  Ausdruck  lautet  — 
PrSsentationsrecht  zu; 

und  üf  sinem  eigen  frt 
sagt  der  Dichter  von  dem  Dienstmanne  VUl,  v.  44 

er  sol  ouch  pharre  Ithen 
,  Von  Hadman  von  Kuenring  erfahren  wir,  dass  er  ,itM  pe- 
titiom  ac  patronatus  in  ecdesia  sua  Witrahe  (Weitra)  heredi- 
taria  successione  hactenus  cum  guiete  possederit^,  welches  ihm  im 
Jahre  1197  fUr  sich  und  seine  Nachkommen  von  Bischof  Wolfker 
Ton  Passau  neuerdings  bestätigt  wurde. ^ 

Auch  was  den  Besitz  dieses  Rechtes  betrifft,  befanden 
sich  die  Dienstmannen  in  gleicher  Lage  mit  den  Grafen  und 
vermuthlich  auch  mit  den  freien  Herren.  Als  Zubehör  einer 
Grafschaft  wird  das  Recht  mehrfach  genannt.  König  Ottokar 
von  Böhmen  und  seine  Gemalin  Margarethe  erklären  in  zwei 
übereinstimmenden  Urkunden  vom  Jahre  1260:  Wocconi  de 
Rosenbergh  et  suis  post  ipsum  heredihus  in  perpetuum  comitiam  in 
Roh^  conttdimus  suo  iure  scüicet  patronatum  ecclesiarum  de 
wm  dicta  comida,  homines  beneficiatos  et  feoda  habeiites  in  ea, 
wdida,  advocatias  ad  comitiam  pertinentes,  dotes,  que  vulgariter 
^pjedmge  vocantur,  sive  possessiones  per  obligacionem  expositas, 
^  fuo  tempore  absolute  ad  antedictum  debent  comiciam  pertinere 


(ioi  recht,    wo  ir  drei/  hei/enander  seyndtj    das  sy  den  am  an  die  schran 

Mtnn  zu  amem  richter^  wid  die  zwen  mügen  wol  Über  in  (den  sctiädUchen 
v*um^  geriehten,    dann   die   sechtzig  freien   haben    den  pan   vber 

das  pluet  zu  richten, 
^  Vgl.  y.  La  sc  hin,  Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  S.  224.  Winter, 

Urkandliche  Beitrüge  znr  Rechtsgeschichte  österreichischer  St&dte  S.  82, 

§1  (Gannersdorf);  S.  105,  §.  1  (Schrick). 
'  Priesa,  Die  Knenringer,  Regest  n.  130. 
'Da«  ist    die  Grafschaft  Raabs    (nicht  Retz);    vgl.  Wendrnnsky,  Die 

Orafen  von  Raabs,  1879,  S.  1  flf. 
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ef  omnia  alia  iura,  quocunque  nomine  »int  vocata,^  Und  in  eiiie 
Urkunde  vom  Jahre  1297  wird  an  Herzog  Albrecht  von  Oestn 
reich  verkauft:  ,un8er  grafschaft  Lytschawe  und  Haidenreichäm 
und  8WHZ  dar  zu  gehöret,  es  sei  aigen  oder  lehen,  d^rfer,  chirei 
saetz,  mvlj  waide,  unsmat,  perg  oder  ial,  holtz,  walde,  veriidi 
oder  unversucht,  wazzer  vischwaide  und  swi  ez  genant  seL 


In  keiner  Verbindung  mit  dem  Grundbesitze  standen  nach- 
folgende Vorrechte  und  Freiheiten,  deren  sich  ausserdem  die 
Dienstmannen  im  Lande,  und  zwar  ohne  die  Grafen  und 
Herren,  erfreuten. 

Bekanntlich  bedurften  die  Gotteshäuser,  Stifte  und  Klöster 
—  letztere  mit  Ausnahme  der  des  später  erst  entstandenen 
Cistercienser-Ordens  ^  —  fUr  ihre  Besitzungen  imd  deren  Be- 
völkerung des  Schutzes  durch  einen  weltlichen  Arm,  der  Vogtei, 
mit  welcher  ipannigfache  Einkünfte  und  Nutzimgen  ftlr  deren 
Inhaber  verbunden  waren. 

Diese  Schirmherrschaft  oder  Vogtei  über  Gotteshäuser 
war  nun  in  Oesterreich  den  Dienstmannen  vorbehalten. 

Er  sol  dannoch  haben  mer 
von  dem  rtche,  des  hat  er  er 
daz  er  vogf  der  goteshüse  si 
sagt  der  Dichter  VHI,  v.  37 — 39  von  einem  ,rechten'  Dienst 
manne,   und  übereinstimmend  damit,    nur  noch  präciser  öffne 
die  Urkunde  des  Landrechtes  Art.  62: 

Es  sol  auch  die  vogtai  niemant  haben,  nur  ain  unvermante 
dienstnian. 

Die  hiemach  zur  Vogteifähigkeit  erforderliche  Eigenschal 
eines  Dienstmannes,  unvermahnt  zu  sein,  deutet  auf  eine  i 
dem  Dienstverhältnisse  übhch  gewesene  Art  der  Ahndun 
unrechter  Handlungsweise.  Statt  vor  Gericht  gestellt  und  a1 
geurtheilt  zu  werden,  mochte  ein  Dienstmann  ad  audiendum  ve 
bum  domini   citirt  werden.  Die  Vermahnung  durch  den  Hern 

^  S.  das  Diplom  Ottokars  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Ottok&r  I 
173,  das  Diplom  der  Königin  in  D.  et  A.  XXIII,  9. 

'  Ordo  CUtercienais  ah  exordlo  »uae  inatitutionis  (im  Jahre  1098)  mil 
unquam  fuU  obnoxiva  advocatis,    Böhmer,  Regesta  Fried.  II.  a.  1237. 
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dcp  Ansdrack  des  Missfallens  verbunden  etwa  mit  einer  Aijf- 
Vi^  war  die  mildeste  Form  einer  Bestrafung.  Cameriatum 
Uaguntinum  —  erklärt  Friedrich  v.  Kelberauen,  der  Inhaber 
(Beses  Amtes  im  Jahre  1227  —  diebus  vite  mee  omnibtbs  possideo, 
inds  ntdlo  modo  remover^dua  nisi  forte  demeriLero  et  ab  archi- 
tfiicopo  Maguntino  conmonitus  infra  tres  menses  non  satisfecero 
vd  composuero  amicabüiter  sive  iuste.  ^  Und  mit  Rücksicht  auf 
einen  Vogt  insbesondere  heisst  es  in  den  liferae  fundationis 
wmagterii  Murensis  (Muri):  si  quas  oppressiones  intollerabiles 
nonasterio  inttUerit  et  inde  secundo  et  tertio  commonitus  incorri- 
jÄä«  extiterit,  eo  objecto  alius  —  stthrogetur,^ 

Es  war  femer  im  Weichbild  des  Mittelalters  begründet, 
das8  die  Bürger  einer  Stadt  im  Handel  und  Verkehr  am  Platze 
mancher  Vortheile  ui^d  Freiheiten  genassen. 

Derselben  Rechte  nun,  welche  den  Bürgern  von  Wien 
inner-  und  ausserhalb  des  Burgfriedens  zukamen,  sind  auch  die 
Dienstmannen  theilhaftig  gewesen,  wie  aus  einer  Beurkutidung 
ersichtlich  ist,  die  von  der  Bürgerschaft  dem  Kloster  Heiligen- 
krenz  gegeben  wurde.  Laut  dieser  Urkunde'*'  haften  die  Landes- 
füreten  dem  Kloster  bewilligt,  alljährlich  ,8eptuaginta  dnas  kar- 
ratas  vini  inducendi  et  vendendi  absque  omni  exactione  et  gravamine  * 
tt  omnia  iura  quae  nos  habemus  et  ministeriales  terre 
intus  et  extra  ipsos  habere  verissime  cognoscimua'. 


VI. 

Wiewohl  die  Dienstmannen  in  mehrfacher  Beziehung  den 
Grafen  und  Herren  gleichgestellt,  ja  vor  denselben  sogar  be- 
vorzugt waren,  so  gebrach  es  andererseits  doch  auch  nicht  an 
nnterscheidenden  Momenten,  die  zu  ihren  Ungunsten  gewesen. 


*  OadenuB,  Codex  diplomaticus  (1743)  I,  927. 

*  Hergott,  Genealogiadiplomaticaaugustaegentisllabsburgicao (1737)1, 107. 
'  Urk.  von  1270,  D.  et  A.  XI,   174. 

*Vgl.  noch  die  Urkunde  Albrechts  von  1286,  D.  et  A.  XI,  253:  »alva 
•pm  abitali  et  conventui  wcfiilani'mu  in  postenivi  liherUUe  in  Wiejina  »eplfia- 
Ü^nta  dua»  karrataa  vini  —  aine  ateure  »ive  exacticnia  dehito  propinnndi, 
Ttta  gratia  freti  mnt  tarn  ex  indulto  pi'incipHm  anteceaaonwi  noatrorum, 
^uam  ex  conaenau  clvium  uaqiie  ad  hec  tpvipora  anrnteUini. 

''itinn^sber.  d.  phil.-hlst.  Cl.     CIL  Bd.  1.  Hfl.  18 
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Die  Leibeigenschaft,  aus  welcher  der  Stand  hervorgegangen 
war,  übte  noch  immer  ihre  Wirkung  aus.     Dem  Herzog,  der 
die  Dienstmannen  in  Oesterreich  zu  Lehen  besass,   stand  über 
sie  eine  Gewalt  zu,    die  einem  freien  Manne  gegenüber  nicht 
begründet   war.      Eine   Vermahnung   von    seiner   Seite  vertrat 
unter  Umständen   ein   gerichtliches   Urtheil,*   und    sein  Befehl 
genügte  in  Fällen,  w^o  mit  einem  Freien  eine  Verhandlung  ge- 
pflogen werden  musste.     Als  die  Schenken  von  E^mten,  die 
Brüder  Hermann  und  Nicolaus  von  Osterwitz,   zwei   venetiani- 
sehe  Gesandte  auf  ihrer  Rückkehr  vom  kaiserlichen  Hofe  nach 
der  Dogenstadt  im  Jahre  1360  bei  St.  Veit  gefangen  nahmen, 
imd  der  Herzog  Rudolf  von  Oesterreich  angegangen  wurde,  die- 
selben   freizulassen    und    die    Frevelthat   zu    sühnen:    ä  diuen 
d'Austria  promise  ponenii  ogni  opera  per  satisfar  .  .  .  cd  Venäo 
Dominio,  nia  che  Vera  necessario  trattar  col  castellano  Sendi,  ü 
qiiale  hauena  retenuto  gli  Oratori,  et  era  signor  libero  et  non 
soggetto  al  ducato  d*  Ausfria,  pur  cVd  speraua  eatirfar  d 
desiderio  hro.'^ 

Der  Herren  Gewalt  vereinigte  die  darimter  Stehenden  zu 
einer  Genossenschaft,  und  nur  innerhalb  derselben  war  der 
Güter-  imd  Personenverkehr  frei,  nach  aussen  dagegen  von  dem 
zustimmenden  Willen  des  Herrn  abhängig. 

Mimsterialis  Stirensis — bestimmt  der  österreichisch-steiriBche 
Erbvertrag  vom  Jahre  1186  —  alii  Stireim  predia  sua  tundai 
vel  etiam  gratis  tribuat,^  Und  das  kaiserliche  Landrechtsbuch 
sagt  von  den  Dienstmannen  c.  158:  si  mvgen  oh  nit  ir  eigen 
gegeben  noch  vorkovfen,  ivan  tvider  ir  genoz,* 

Zu  Vergabungen  und  Verkäufen  an  Fremde,  zu  Ver- 
äusserungen  war  die  Zustimmung  der  Herrschaft  nothwendig. 
Dass  des  Herzogs  Hand  mitgewirkt  habe,  wird  mehrfach  bestätigt. 

Der  Urkunde  vom  Jahre  1170,  dass  er  seiner  Ministerialin 
Hailwig  von  Pirbaum  erlaubt  habe,  dem  Kloster  Seitenstetten 
ihr  Patrimonium  zu  schenken,  fligt  der  Herzog  bei :  ad  majorem 


*  S.  S.  272,  273. 

2  S.  Zahn  im  Archiv  f.  ö.  G.  LVI  (1878),  S.  237. 
5  OUB.  II,  400. 

*  In  den  entsprechenden  Stellen  des  Sachsenspiegels  III,  81,  §.  2  and  des 
Deut<<c)ienspiegels  c.  353  fehlt  dieser  Ausspruch. 
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müdem    donatianü  ßrmitatem   manu   propria    .    .    .   in    manu 
mmtiM  Chuonradi  de  PÜstain  idem  predium  deUgammus,^ 

Von  einer  Vergabung  an  das  Kloster  Zwettl  im  Jahre  1171 

berichtet  der  Herzog:  ministerialis  noster  Albero  de  Chunringe  .  .  . 

predmni  suum  quod  situm  est  Albern  nostra  permissione  monasterio 

IneUlensi  tarn  nostra  quam  propria   manu  legitime   delegavit.^ 

Von  einer  Verfügung  zu  Gunsten  des  Nonnenklosters  Ad- 

mont  im  Jahre  1175  faeisst  es:    Wichardua  de  Vestenberg,  mini- 

tknalis  ducis  Austriae  du^as  ßlias  in  Admontensi  coenobio  obtulit 

Hium  propria  mann  quum  potenti  manu  Henrici  ducis  .  .  . 

fffudium  suum  Vosendorf  .  .  .  super  altare  S,  Blasii  delegavit,^ 

Von   einer   früher    erfolgten   Schenkung   an    das   Erlöster 

Gleink  sagt  die  Bestätigungsurkunde  aus  dem  Jahre  1192:  Item 

fntenti  pagine^   dv^ximus  inserendum,   quod   dilecti  ministeriales 

iwitri  viddicet  Ottukerus,  Rudigerus  et  Tageno  fratres  de  pargen 

frtüa  decem  virorum  apud  VincUam  et  in  montibus  uxta  sita 

A  remedium  animarum  suarum  .  .  .   Glunicensi  monasterio  per 

manus  nostras  tradiderunt.^ 

In  frommem  Sinn  und  aufrichtigem  Wohlwollen  fUr  die  Kirche 
hat  übrigens  Herzog  Leopold  der  Glorreiche  um  die  Wende  des 
zwölften  Jahrhunderts  einer  Reihe  von  Gotteshäusern  die  Gunst 
gewährt,  dass  zu  ihrem  Vortheil  gemachte  Schenkungen  von 
Dienstmannengut  ohne  Weiteres  giltig  sein  sollten.  Derartige 
Gnadenbriefe,  welche  noch  den  Gtitererwerb  geisthcher  Körper- 
schaften förderten  und  somit  in  schroffem  Gegensatze  zu  den 
Amortisationsgesetzen  einer  späteren  Zeit,  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts*^ standen,  wurden  in  Oesterreich  nachfolgenden  Gottes- 
IjäOÄern  zu  Theil: 

Dem  Kloster  Garsten:  Volumus  monasterio  Garstend  hanc 
facert  gradam  specialem,  ut  tarn  ministeriales  nostri  quam  alii, 


'  ▼.  Heiller,  Regesten  S.  48,  n.  73. 

'  Liber  fundat.  Zwettl.,  D.  et  A.  III,  58. 

'  Cod.  trad.  Admont.  Hb.  II,  n.  345.    v.  Meiller,  Regesten  S.  52,  n.  88. 

*  Du  Vorangegangene  s.  S.  276,  bei  Note  2. 

*  Urk.  Leopolds  von  1192,  OUB.  2,  439. 

^  Seit  Maximilian  I.  wurde  in  Oesterreich  Weltlichen  untersagt,  an  die 
Geistlichkeit  Güter  zu  verkaufen,  zu  versetzen,  zu  verschenken  oder  zu 
vermachen.  DoUiner,  Darstellung  des  Rechtes  geistlicher  Personen  1837, 
8.  128  flF. 

18* 


276  Siegel. 

qid  a  nohis  in  feodis  m:e  predils  quicquam  habent,   illud  postbd  \ 
eidem    ecclesia  propter   suam    et   nostram   salutem  dare   Itbere  h 
pi'Oprletatem  nuüo  penitus  ohsistente.  * 

Dem  Spital  am  Pyhm:  Si  quis  etiam  ministeriaUs  notier 
supema  inspiratione  commonitus  novelle  hospitalj  garsten  aUqmd 
predioi*um  suorum  conferre  voltierit,  hoc  faciendi  liberam  facd- 
tatern  perTnittimus,'^ 

Dem  Kloster  Gleink :  Concedimus  etiam,  quemadmodum  . . . 
consanguine^im  nosfrum  marchionem  Ottakerum  inuenimus  indtätinef 
quod  omnes  ministeriales  terre  noatre  ac  alii  nobäes  nominis  cum- 
cunque  ea,  que  a  nohis  feodi  vel  hominij  possident,  pro  remeäit 
animarum  suainim  Glunicensi  cenohio  libere  delegent  ac  conferani} 

Dem  Kloster  Seitenstetten:  Iiistis  postulationibus  Ckunraii 
reverendi  ahhatis  de  sytanstetin  hanc  pietatis  intuitu  gratiam  in- 
duhimus,  ut  scilicet  ministeriales  nostH,  ubicunque  t^rrarum  fwr 
rint  constitutiy  quicquid  eis  divinitus  fiteint  inspiratum  Uberam 
liaheant  potestatem  ad  predictum  monasterium  sancte  Marie  po 
remedio  anime  sue  contradere.* 

Dem  Kloster  Zwettl:    Lisuper  universa   swpradicto  unobb 
a    ministerialibus   nostris   donata   sibi  primlegü  pre^entis  iuiido 
confirmamus  et  stabilimus,   omnibusque   nostris  ministeriali- 
bus in  conferendis  rebus  suis  .  .  .  claustro  (Zwetl)  licen- 
fiam  daraus  atque  libertatem,  pra>esterea  süvam  itixta  Ckres^ 
etc.  .  .  .  que  Hadmarus  de  Chunring  eidem  claustro  dederat  d 
sicttt  nobis  nidebatur  de  iure  dare  non  poteraty  nos  eidem  utfte 
perfecte  donanms  utque  majorem  habeat  ßrmitudinem  in  Ms,  }tt* 
sibi  ministemales  nostri  contulerant  ea  in  presenti  pagina  öayri«** 
iussimus,-' 

Dem  Kloster  St.  Florian:  Fratribus  (ecdesiae  s,  Floricti^ 
preter  alias  donationes,  (pias  ipsis  indulsimus,  hanc  quoque  gratUM-^ 
fecimus,    tit  si  quis  minist  er  ialium   nostroTum  de  Austria  vel    ^ 


'  Urk.  Leopolds  von  1192,  OUB.  II,  435. 

2  Urk.  Leopolds  von  1192,  OUB.  III,  430. 

3  Das.  II,  439.  ~  Bestätigrt  in  Friederici  Dipl.  1239,  das.  III,  73  mit 
Erweiterung:  tpiod  omnijt  terre  noatre  milifea  et  ministeriales  ac 
nohilea  etc. 

*  Das.   1193,  D.  et  A.  XXXIII,  25. 
'•  Das.   1201,  D.  et  A.  III,  72.  73. 
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Stria  vel  aliarum  nostrorum  fidelium  predia  sua  ipsis  contulerint, 
ionationem  htmia  modi  volumtis  esse  ratam.^ 

Wie  Verfugungen  über  die  Grüter,  so  waren  auch  Heiraten 
der  Dicnstmannen  anfänglich  nui*  innerhalb  der  Genossen- 
schaft ohne  Weiteres  zulässig.  '^  Das  Mannen  und  Weihen 
insserhalb  derselben  bedurfte  der  Einwilligung  des  Herrn;  bei 
der  hiebei  nothwendigen  Abtretung  des  einen  Gatten  mochte 
die  abtretende  Herrschaft  zugleich  festsetzen,  was  für  die  zu 
erwartenden  Kinder  Rechtens  sein  sollte.  So  geschah  es  bei  der 
Verheiratung  der  Adelheid  von  Traun,  der  Tochter  des  öster- 
reichißchen  Dienstmannes  Ernst  von  Traun,  mit  dem  Würzburger 
Stiftsministerialen  Dietrich  von  Pühel  im  Jahre  1207.  Indem 
der  Herzog  dieselbe  durch  die  Hand  Rodgers  von  Prosching 
dem  Stifte  übergab,  gestattete  er  zugleich,  dass  die  Nach- 
kommenschaft aus  dieser  Ehe  dem  Stifte  zugehören  und  nichts- 
destoweniger der  Vermögens-  und  Erbrechte  in  Oesterrcich 
Aeilhaftig  sein  sollte.^ 

Statt  von  Fall  zu  Fall  die  Erlaubniss  zu  geben  und  gleich- 
zeitig in  Betreff  der  Kinder  und  Kindeskinder  Bestimmungen 
zu  treffen,  haben  in  der  Folge  benachbarte  Herrschaften,  unter 
Rtilhchweigender  Anerkennung  der  Zulässigkeit  von  Mischehen 
zwischen  ihren  Leuten  und  insbesondere  ihren  Dienstmannen, 
ein-  ftir  allemal  in  Verträgen  das  wechselseitige  Recht 
bezüglich  der  Nachkommenschaft  aus  solchen  gemischten 
Ehen  festgestellt  und  auf  diese  Weise  ein  interdomaniales 
Recht  begründet,  ähnlich  dem  interconfessionellen  Rechte  der 
neuen  Zeit. 


'  Dm.  1202,  OUB.  II,  487. 

*  Von  einem  Heiratszwang,  den  der  Herzog  zu  üben  berechtigt  gewesen 
wäre,  findet  sich  in  den  Quellen  unserer  Zeit  keine  Spur. 

'  LeopMus  dux  —  notum  esae  cupimiia,  quod  mmialerialis  noatri  Emesti  de 

Trwn  ßliam,  Alheit  dictam  uxorem  Dietrici  de  Puhel  Erhipolenai  eccUaicte, 

cujus  ipte  minUterialis  est,  per  inanum  Rodgeri  de  Proschingen  jure  nostro 

ddegavimug  eo  tarnen  pacto,   tU  filii  aeu  filie  memorati  D,  et  Ä.  prciedkte 

fccleaiae  aortem  aegregentur  eo  quoque  tenove,   nt  tarn  filie  aeti  filii  ipaonim 

jua  feodi  hereditariuni  et  equam  aortia  diatriftutionem  utriuaque  id  est  tarn  a 

nohia  quam  a  cA  Erbipolenai  eccleaia  perhenniter  habeant.    Quod  ai  aUerum 

Uiintum  hoc  est  filium  aut  filiam  generaverinlj   ipae  vel  ipaa  cum  aohole  aua 

ad  prttaxatum  pari  hereditari(o)  aortia  et  feodi  jure,  ut  premiaaum  eat,  epi- 

9copatum  pertinehit.     OUB.  II,  509, 
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Was  daß  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  158  berichtet  mi 
lobt:  der  kanc  vnd  die  phaffenfvrsten  hant  ein  reht  gemm 
vmb  ir  biderbe  diensfman:  ob  des  riches  dienstman  eins  phcjflt 
fvrsten  dienstwip  nimt,  ob  kint  da  werdent,  daz  si  div  mä  m 
ander  teilent.  Daz  ist  ein  gvt  gewonheit,  die  sol  man  tcol  h 
halten.  Nimt  oh  der  phaffen  dienstman  des  riches  dienstwip^  ü 
hant  daz  selbe  reht  an  ir  kinden.  Div  kint  erbent  ir  vater  m 
ir  mvter  eigen  geliche.  Daz  erste  kint  daz  da  wirt,  ez  si  svn  od» 
toliter,  daz  ist  des  gotshvses,  dasselbe  haben^  ohne  übrigens  d^ 
Erstgebornen  als  voraus  den  Gotteshäusern  zuzugestehen,  di< 
Herzoge  von  Oesterreich  an  des  Königs  Statt  bezüglich  ihrer  ode: 
des  Reiches  Dienstmannen  mit  mehreren  geistlichen  Fürsten,  di< 
im  Herzogthume  begütert  waren,  vereinbart. 

Die  beiden  bekannten  Verti'äge  mit  dem  Bischof  voi 
Passau  und  dem  von  Freising  beruhen  auf  dem  Grundsatze  de 
Theilung  der  Kinder  nach  ihrer  Zahl  oder  nach  Hälften.* 

Leopoldi  Austriae  ducis  et  Gebhardi  comitis  de  Piain,  epJ 
scopi  pataviensis  —  communi  utüitati  nostre  providere  con» 
lentes  simvl  in  hanc  legem  convenimus,  ut  quicunque  e 
ministerialibus  sive  ex  hominibus  nostris  matrimonium  i 
alterius  potestätem  transierint  sive  jam  transisse  noscaniw 
iUorum  pueri  per  equam  inter  nos  poi'tionem  equaUt^  dk 
dantur.^ 

Friedericus  dux  Atistrias  .  .  .  noster  accedit  assenstts  parit^ 
et  voluntas,  ut  si  ministeiixilis  noster  matrimonium  contr 
xerit  cum  aliqua  ministeriali  Frisingensis  ecclesie  vel  eeo 
verso,  heredes  ex  ipsis  progeniti  et  possessiones  equaiU 
dimdantur,  ita  qicod  nna  pars  heredum  et  possessumum 
potestätem  nostram  redeat,  altera  vero  in  potestätem  eccU 
Frisingensis,^ 

1  Ein  anderer,  seltener  angewendeter  Grundsatz  war  die  Vertheilung  « 
Kinder  nach  dem  Geschlechte;  die  Knaben  folgten  dem  Vater,  Mädel 
der  Mutter,     v.  Fürth  S.  320-325. 

2  Urk.  Leopolds  von  1223,  Mon.  boica  XXVIII,  2,  301.  Die  Fortsetai 
s.  weiter  unten. 

3  Urk.  von  1233,  D.  et  A.  XXXI,  132.  Der  Schlusssatz:  insuper .  ..oon 
mamtu,  ei  nos  ahsque  heredibtu  contiru/et  decedere,  quod  predicta,  hart 
acüicet  et  poasessionea  totaliter  redecmt  in  potestätem  ecclesie  Friavngen 
fehlt  selbstverständlich  in  der  Bestätigungsurkunde  dos  KOnigs  Ruj 
vom  Jahre  1277.    Daselbst  S.  351. 
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Der  Vertrag  mit  dem  Bischof  von  Passau   traf  überdies 

Vorsorge  für  den  Fall,  dass  nur  Ein  Kind  oder  eine  ungleiche 

Zahl    von   Kindern    aus    der   Ehe    hervorgehen    würde.     Ein 

vn&eilbarer  Knabe   sollte  der  Mutter  folgen,   indess  die  Wahl 

iahen,  in  welche  Gewalt  er  sich  durch  seine  Heirat  künftig 

begeben  wolle;    seine  Nachkommenschaft  aber  sollte   getheilt 

werden,   und  zwar  selbst  dann,   wenn  seine  Frau  eine  Freie 

Ton  Geburt  sein  würde. 

\  Si  vero  tantum  jpuei'  wavLS  superstes  fuerit  sive  prapter  im- 

paritatem  pueriequa  dividi  non  poterint  portione,  puer  ille 
mperstes  cid  ülum,  cuius  mater  fimse  dinosciiur,  devolvetur. 
Sed  et  iUe  puer  tunc  liberam  facvltatem  habebit  vel  in  epi- 
scopi  vel  in  ducis  potestatem  per  matrimonium  transeundi, 
et  älius  inter  nos  pueri  nichilominus ,  qaemadmodum  pre- 
missum  est^  dividentar  eqtuiUter,  si  etiam  conditionis  libere 
fuerit  hec  midier,  quam  dtuxerit  idem  poetea  in  uxorem. 


VIT. 

Wo  eine  Rangordnung  beobachtet  wurde,  wie  bei  der 
Unterfertigung  der  Zeugen  in  Urkunden,  da  folgten  die  Dienst- 
mannen stets  nach  den  Freien,  während  sie  den  Rittern  voran- 
gingen. Und  diese  äussere  Stellung  entsprach  vollkommen  dem 
genossenschaftlichen  Verhältnisse,  das  zwischen  den  genannten 
Geburtsständen  gewaltet  hat:  die  Dienstmannen  waren  Unter- 
genoßsen  der  Freien  '  und  selbstverständlich  auch  der  Grafen,^ 
dagegen  Uebergenossen  der  Ritter. 

Das  Eine  wie  das  Andere  wird  im  Zusammenhange  mit 
der  weiteren  rechtlichen  Thatsache,  dass  Kinder,  deren  Eltern 
nicht  Hausgenossen  waren,  der  ärgeren  Hand,  dem  ungenössischen 
Vater  oder  der  ungenössischcn  Mutter  folgten,  klar  bezeugt. 

'Deren  Stand  die  Freilassung  dem  Dienstmanne  gab,  wieFicker,  Heer- 
schild 8.  150  —  152,  richtig  ausgeführt  hat. 

*  Von  welchen  Dienstmannen  Lehen  nahmen.  Vgl.  Urk.  von  1267,  Archiv 
f.  ö.  G.  XX Vn,  272:  ministerialea  Auatrie  habenUa  feudum  a  prediclo 
C,  comUe  et  existentejt  vasalli  dicti  comilia  rfUione  cattri  et  comilie 
Herranstein,  ' 
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In  einem  im  Jahre  1267  um  die  Burg  und  das  Gut  Hörn- 
stein   bei  Wiener-Neustadt  geführten   Streite  *    konnte  sieh  der 
Bischof  von  Freising  zur  Begründung  seiner  Klage  wider  Euphcmia 
von  Pottendorf,  die  eine  Tochter  aus  der  Ehe  des  Dienstmannea 
Heinrich  III.  von  Kuenring  und  der  Gräfin  Adelheid  von  Neuen- 
bürg^ war,  auf  ein  commune  ins  in  Austria  ab  antiquis  temporSm 
observatum  et  quod  adhuc,  ut  meliores  Austrie  concordaiü  et  affr- 
mnnt,   ibidem    observatur   berufen,   quod   itcs   iale   est,  quod  cm 
filii   seu  filie  progeniti    de  sürpe    nobilum   et   liberorum  copulaH 
fuerint   aliquibu^   non  paris   condicionis^   sed  inferioris,    vJt  puta 
ministericdium  ecdesiasticorum  vel  domini  terre  videUcet  dudsj  flu 
seu  filie  progeniti  de  talibus  .  .  .  existere  deterioris  condidonü  . . . 

Andererseits  sind  uns  zwei  fUr  eine   Standeserhöhung  in 
der  Kanzlei  König  Rudolfs  und  Albrechts  im  Gebrauch  gewesene 
Formeln  überliefert,  welche  beide  auf  Kinder  aus   einer  Ehe 
zwischen  dem  Dienstmanne  eines  Pfaffenfürsten  und  einer  Frau 
ritterlichen   Standes,   als   des   ungenössischen  Theiles   sich  be- 
ziehen. Eosdem  (filios  ministeriulis  et  mv2ieiis  condicionis  et  generU 
militaris)    —   heisst   es   in   der  einen   FormeP  —  ministmaüt 
partus  honore  ac  titvJo  perpetuo  insignimus^  volentes  ipsos  sie  sempef 
inantea  ministericdium  sorte  et  numero  receiiseri,  ac  si  omnino  cto 
puro  ministericdium  genere  nati  essent,  und  weiter:  sicvi  veri  tSP 
utroque  parente  miniateriales,  non  obstante  condicione  matema.  Und 
die  andere  FormcH  lautet:  ex  patre  ministeriulis  et  matre  miUtanM 
conditionis  genitus  . .  .  non  obstante  humiliore  suae  matris  co7ididone 
iuribus,  libertatibus  et  hononbus  ministerialium  — fruaturet  gaudeat. 

Die  Ueber-  und  Unterordnung  der  Stände,  welche  heutigen 
Tages  auf  das  sociale  Gebiet  beschränkt  ist,  war  ehedem  in 
Rechtsleben  von  grosser  Bedeutung.  Ebenburt  oder,  wie  dei 
entsprechende  Ausdruck  in  der  östen'eichischen  Rechtssprach< 
lautete,  Hausgenossenschaft  wurde  nach  verschiedenen  Rieh 
tungen   verlangt,   und    wir  wollen   dieselben  im  Einzelnen  vei 


*  S.  die  Urkunde  des  Grafen  von  Ilardek,  der  als  anditor  vom   Landesherr 
bestellt  worden  war,  im  Archiv  f.  ö.  G.  XXVII,  272. 

2  Vgl.  Zahn,  Archiv  f.  ö.  G.  XX VII,  308.  309. 

3  Nr.  56.  Forma  pi-omocionis  aliquorum  ad  alcioris  condicionis  gradut,  Archi 
f.  ö.  G.  XIV,  327. 

*  Nr.  57.  A,  a.  O.  S.  327.  328. 
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folgen^  soweit  das  Landrecht  eine  Aufforderung  hiczu  bietet. 
Darnach  bedurfte  es  einmal  der  Hausgenossenschaft,  um  Recht 
Vk  sprechen,  wenn  die  höchsten  irdischen  Güter  angegriffen 
wurden,  wenn  über  eine  Klage  zu  urth eilen  war,  die  dem  Be- 
klagten an  das  Leben,  die  Ehre  oder  das  Eigen  ging. 

Es  soll  auch  —  bestimmt  der  Entwurf  einer  Landesordnung, 
§.  8  *  —  kain  man  gen  dem  andern  Icain  urtail  geben  noch 
kain  volig  tun,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vber  genösse 
das  Im  an  sein  leben  oder  an  sein  em  oder  sein  aigen  gee.  ^ 

Mit  Rücksicht  auf  die  Dienstmannen  bedeutete  der  Satz 
nach  oben,  dass  Angehörige  dieses  Standes  nicht  den  Beruf 
ktten  mitzusprechen  und  mitzuhandeln,  wenn  im  Landtaiding 
über  eine  der  genannten  Klagen  wider  einen  Grafen  oder  freien 
Herrn  Recht  zu  sprechen  war.  An  einer  späteren  Stelle  freilich, 
in  §.  52: 

Wir  seczen  vnd  gepieten  das  die  dienstman  des  landes  tool 
vrtail  vnd  volge^  mugen  getun  vnib  alles  das  aigen,  das  in 
diesem  land  ist,  es  sei  der  bischof,  der  abt,  der  bröbst,  der 
g^atien  oder  freien,  ^ 

wurde  bei  Klagen  um  Eigen  allerdings  das  Gegentheil  fest- 
gesetzt, was  mindestens  zeigt,  dass  die  Dienstmannen  bestrebt 
waren,  wenn  auch  nur  schrittweise,  die  Hausgenossenschaft  mit 
den  Freien  des  Landes  zu  erwerben. 

Nach  der  anderen  Seite  lag  sodann  in  obigem  Satze  aus- 
gesprochen, dass,  wenn  es  sich  in  einem  der  vorbenannten  Fälle 
mn  ein  Urtheil  wider  einen  Dienstmann  handelte,  die  Ritter  des 
Landes  nicht  mitzureden  und  mitzustimmen  berechtigt  waren. 


'  Was  für  die  oberen  Stände  übrigens  auch  sclion  Art.  1  der  Reclitsauf- 
»eichnung  ( —  §.  1)  in  den  Worten :  vnd  vor  seinen  hausgenoaaen  in  offner 
*^rann  antwurten,  ausgesprochen  war. 

'Statt  gee  steht  in  der  Handschrift  und  bei  Hasenöhrl:  oder  an  sein 
lehm,  Vermuthlich  hatte  der  Schreiber  in  Gedanken  oder  an  »ein  noch- 
n^als  geschrieben,  und  setzte  dann  für  gee:  lehen,  ohne  dass  freilich  damit 
der  Satz  ein  Ende  fand,  da  das  Zeitwort  bereits  übergangen  war. 

Unrichtig  in  der  Handschrift  und  bei  Hasenöhrl:  volgcn. 

^»e  weiteren  Worte:   oder  die  grafachafl  aüllen  bei  irer  allen  geiconhait 
*^<^i,  sind,  wie  ich  glaube,  dahin  zu  bessern:  aber  d.  g,  s,  b.  i.  a.  g,  b. 
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In  diesem  Sinne  wurde  noch  in  dem  1277  beschworenen  Land- 
frieden festgesetzt,  dass  man  den  Ungehorsam  im  Falle  eine« 
Aufgebotes  zur  Verfolgung  eines  Friedensbrechers:  sol  nto« 
gen  einem  dienstmanne  nach  der  lantherren  rat,  gegen  den  äeUn 
vnd  gegen  rittem  vnd  den  chnappen  nach  der  herren  rät,  die  du 
landes  rat  gesicoren  habenf,  vnd  nach  der  stet,  der  ritter  vnd  der 
chnappen  rät,  als  man  danne  enein  icirt.  Indess  miLssen  die 
Ritter  doch  noch  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trotz 
ihrer  Ungenossenschaft  die  Rechtssprechung  über  Dienstmannen 
an  sich  gebracht  haben,  wie  die  Beschwerde  der  Letzteren  beim 
Herzog  im  Jahre  1296  beweist.  Unter  den  auf  dem  Tage  zu 
Triebensee  formulirten  Klagen  und  Forderungen  befindet  sicli 
auch  die: 

ritaer  und  knehte  hat  man  baz, 

danne  uns  allen  liep  si; 

da  von  »int  sie  gar  ze  vri. 

gebt  uns  gen  in  bezzer  reht. 

er  si  riter  er  «i  kneht 

unser  reht  sol  für  gen, 

sie  suln  niht  mit  rehte  sten 

gen  uns  in  der  schrannen, 

an  den  dienstmannen 

urieil  und  vräge  *  sol  geligen 

von  den  armen  st  gejswigen. 

ja  mach  wir  durch  des  landes  er 

iu  der  dienstman  dester  mer, 

daz  sie  der  urteil  uns  gesten,^ 

Weiter  bedurfte  es  schon  zur  Anstellung  einer  Klage,  die 
dem  Gegner  an  das  Leben  oder  die  Ehre  oder  sein  Eigen  ging, 
der  Hausgenossenschaft  mit  demselben,  sofern  mit  der  IGage 
eine  kämpf hche  Ansprache  sich  verband.^  Bei  dem  Einwand 
der  Ungenossenschaft  des  Klägers  musste  vorab  über  die  Standes- 
frage nach  dem  Zeugniss  der  Nachbarn   entschieden  werden. 


'  Statt  volge?  oder  sage? 

2  Helbling  IV,  760—773. 

3  Ueber  die  kämpf  bedürftigen  und  kampfwürdigen  Klagen  8.  Siegel, 
Geschichte  des  d.  Gerichtsverfahrens  1,  S.  123  ff.,  S.  202  ff.  Unger,  Der 
gerichtliche  Zweikampf  S.  23. 
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Wo  ain  man  gen  deni  andern  kemphlich  spricJU  auf  seinen 
leih  oder  auf  sein  er  oder  auf  sein  aigen  und  der  antumrt^r 
gicht,  er  sei  sein  hausgeiioss  nicht  .  .  .  und  der  clager  hin- 
wider  gicht,  er  sei  sein  hausgenoss  wol  .  .  .  man  sei  ir  umh- 
Seesen  darunib  fragen,  die  nagsten  und  die  pesten  und  die 
ir  hausgenossen  eind,  daz  die  sweren  und  sagen  bei  dem  aide, 
was  in  umi  ir  edel  kunt  und  ze  wissen  sei,  und  rieht  dann 
nach  der  sag  als  recht  ist  nach  des  landes  gewonhait. 

Ich  bemerke^  dass  der  Eingang  dieses  Artikels  56  in 
[amtlichen  Handschriften  der  Rechtsaufzeichnung  fehlerhaft, 
ihtig  nur  in  dem  Wiener  Codex  (§.  67),  welcher  den  Ent- 
irf  einer  Landesordnung  enthält,  überliefert  und  darnach  im 
)rstehenden  mitgetheilt  ist.  Die  Mehrzahl  jener  Handschriften, 
jlchen  Hasenöhrl  in  seiner  Ausgabe  S.  240  mit  Unrecht  ge- 
igt ist,  begeht  nämlich  den  Fehler,  dass  sie  nach  kemphlich 
rieht  die  Worte  oder  spricht  einfügen,  was  einen  durchaus 
irichtigen  Sinn  gibt,  indem  hiemach  der  Höhergeborne  der 
erpflichtung  schlechthin  enthoben  gewesen  wäre,  einem  Un- 
inoBsen  in  den  wichtigsten  Fällen  Recht  zu  geben,  während 
,  wie  auch  die  übrigen  Zeugnisse  des  deutschen  Rechtslebens  * 
irthun,  nur  gegen  die  kampfliche  Ansprache  eines  uneben- 
irtigen  Gegners  gesichert  sein  sollte.  Die  sonst  beste  Hand- 
hrift  aber,  die  Hohenfurther,  lässt  gleich  dem  Wurmbrand- 
hen  Manuscripte,  auf  welchem  der  Ludewig'sche  Druck  beruht, 
>erdie8  das  Wort  kemphlich  aus,  so  dass  der  Artikel  anhebt: 
>  (dn  min  gen  dem  andern  spricht  oder  spricht  auf  seinen  Uib  etc., 
^  gar  keinen  Sinn  gibt. 

Da  die  Nachbarn,  welche  in  dem  eben  besprochenen  Falle 
^  die  Standesfrage  der  streitenden  Theile  vom  Richter  zu 
'Tiehmen  waren,  ir  hausgenossen  sein  mussten,  so  ist  damit 
rfcich  das  Erfordemiss  der  Ebenburt  für  die  eidliche  Aus- 
ß  über  das,  was  von  einem  andern  kimd  und  wissentlich 
dargethan,  was  übrigens  ausserdem  noch  bei  der  Frage 
-^   schädlichen  Leuten  ausdrücklich  hervorgehoben  .wird. 

Ä  sol  auch  niemant  gen  dem  andern  sagen,  er  swer  ee  ainen 
aid  und  sag  denn  bei  dem  aid,   daz  im  kund  und  gewissen 


^.  GObrum,  Geschichil.  Darstellung  der  Ebenbürtigkeit  I,  264—270. 
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sei  und  sol  auch  niemanf  gen  dem  aridem  sagen,  er  sei  sm 
hausgenoss  oder  sein  übergenoss.  ^ 

Und  was  fiir  eine  eidliche  Aussage  verlangt  wurde,  war  nicht 
weniger  für  einen  Zeugeneid  nothwendig,  womit  einer  der 
Gegner  im  Streite  den  Beweis  seiner  Behauptung  fUhren  durfte.* 
Auch  Zeugen  mussten  mindestens  Genossen  sein,  und  zwar  bald 
des  Beweisftihrers,  bald  des  Gegners,  je  nachdem  das  Beweis- 
thema  zu   Gunsten  jenes   oder   zum  Nachtheile  dieses  lautete. 

So  heisst  es  von  einer  dreissigj ährigen  ruhigen  Gewere 
an  Eigen,  daz  er  erzeugen  mag  mit  zicain  unversprochen  mamumf 
die  des  hnusgenossen  sind,  der  das  aigen  haf,^  femer  von  einer 
zwölQährigen  stillen  Gewere  an  einem  Lehen,  mag  er  datbe^ 
teeren  mit  zicain  unversprochen  mannen j  die  sein  hausgenossen  sind.^ 
Behauptet  endlich  Einer  ein  einzelnes  Lehen  von  einem  Herrn 
zu  haben,  und  dieser  läugnet  es,  so  sol  er  (jener)  es  bewem  mä 
seinen  hausgenossen.  ^ 

Andererseits  heisst  es,  wenn  der  Sohn  seinen  Vater  auf 
Rath  und  mit  Hilfe  von  dessen  Dienstmannen  oder  Eigenleutcn 
freventlich  angreift:  erzeuget  das  der  vater  vor  seinem  richkif 
auf  si  mit  iren  genossen  oder  mit  ilher genossen,^  und  wenn  Einer 
als  meineidiger  Zeuge  sein  oder  Jemanden  an  seinen  Leib  oder 
seine  Ehre  sprechen  will:  den  sol  man  ze  reckt  tcidertreiben  mit 
siben  .  .  .  die  sein  hausgenossen  oder  sein  über  genossen  sein.'' 

Verschieden  von  dem  Zeugeneid  war  der  Schwur  der  Eid- 
helfer, mit  dem  sich  ein  Beklagter  bereden  mochte;  aber  auch 
für  die  Eidhelfcr  wurde  mindestens  Hausgenossenschaft  mit  dem 
Hauptschwörenden  erfordert.  Wem  an  sein  Leben  oder  an  seine 
Ehre  gesprochen  wird,  sagt  Art.  5  (=  §.  4),  dem  sol  man 
nennen  ain  und  zwainczig  seiner  genossen  und  seiner  iibergenossen, 
und  sol  sih  daraus  bereden  nach  lanndes  gewonhait,  als  recht  ist. 


1  Art.  16  =  §.  70. 

2  Göhnim  a.  a.  O.  I,  S.  271 — 287,  scheidet  die  beiden  völlig  verschiedenen 
Beweismittel  nicht. 

3  Art.  27  =  §.  18. 
<  Art.  37  =  §.  28. 
5  Art.  34  =  §.  31. 
«  Art.  66  =  §.  85. 
^  Art.  69  =  §.  89, 
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Eine  Anwendung  des  Satzes  von  der  nothwendigen  Haus- 
genossenschaft  der  Eidhelfer  enthält  ferner  der  Vertrag  Albrechts 
mit  dem  Stifte  Passau  bezüglich  des  Strassenfriedens  vom  Jahre 
1281,  wenn  es  hier  heisst:  swer  dehaines  schaden  bezigen  tvirt, 
ho^eiU  er,  so  sol  er  gerihten  vnd  sich  des  schaden  bereden  mit 
vßoin  zu  im  siner  genozzeuy  er  st  diensiman,  choufman  oder 
geiowJ 

Nach  österreichischem  Rechte  spielte  auch  bei  einer  wider- 
rechtlichen Handlung,  welche  ttbrigens  nur  von  einem  Edel- 
manne  verübt  werden  konnte,  die  Hausgenossenschaft  eine  Rolle. 
Bne  Heimsuchtmg  war  nur  zwischen  Hausgenossen  oder  —  was 
hier  eigenthümlich  ist  —  seitens  eines  Untergenossen  möglich, 
während  der  Ueberfall  durch  einen  Höhergeborenen  nicht  unter 
den  Begriff  dieses  Verbrechens  fiel.  Dies  ergibt  sich  aus  den 
Worten,  mit  welchen  Artikel  54,  beziehungsweise  §.  68,  anhebt: 

Welch  edelman  seinen  hausgenossen  oder  seinen  abergenossen 
heimsucht.^ 

Bei  dem  innigen  Zusammenhange,  der  zwischen  Stand  und 
Grnmdbesitz  waltete,  gab  es  endlich  eine  dingliche  Hausgenossen- 
schaft. Mit  Rücksicht  auf  Eigen  und  dessen  Erwerb  durch 
Kauf  oder  Erbfolge  galt  der  Satz: 

Es  sol  auch  niemant  dhaines  aigens  erb  sein  und  auch  kauffen, 
er  sei  des  aigens  hausgenoss;^ 

und  eine  Anwendung  dieses  Satzes  findet  sich,  mit  Beziehung 
auf  freies  Eigen,  zum  Nachtheile  des  Dienstmannenstandes  ge- 
macht in  dem  bereits  erwähnten  Rechtsstreit  um  die  Burg 
und  das  Gut  Hömstein.  Eciam  non  habent  —  fuhr  der  Bischof 
von  Freising,    nachdem    er  den    Rechtssatz   geltend   gemacht. 


'  OüB.  III,  633. 

*  Diese  Besonderheiten  in  dem  österreichischen  Begriffe  der  Heimsuchung 
»ind  bis  jetzt  nicht  hervorgehoben  worden.  Vgl.  Osenbrüggen,  Der 
Hangfrieden  8.  60  ff. ;  Alamanisches  Strafrecht  S.  357  ff. ;  Das  Strafreclit 
in  Kaiser  Ludwigs  Rechtsbuch,  Krit.  Vierteljahresschrift  VIII,  S.  Iö3  ff. 

^  Art.  19  =  §.  14.  Vgl.  aucli  Art.  44  (§.  25):  Ist  es  abej-  aigen,  so  sullm 
*i  t9  haben  von  den,  die  des  aigens  kausgenossen  sind  und  die  des  aigens 
iiagtten  erben  sind,  —  Dass  die  Bürger  der  Neusüidt  von  König  Rudolf 
1277  das  Recht  erhielten:  ut  a  ministerialihus  et  militibns  ac  ab  aliis  quibus- 
ntvxqiie  coniparare  valeant  proprietates  et  feoda  et  easdeni  legitime  possidere, 
Winter,  Urknndl.   Beitriige  S,  35,  mag  hier  angemerkt  werden. 
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dasö  die  Kinder   der   ärgeren  Hand   folgen   und   die  Gregnerin 
daher   dem  Stande   der  Ministerialen  angehöre^  in  seiner  Dar- 
legung fort  —   nee   debent    habere   ius   vel  accionem   in  predii 
seil  propnetatibuSy  que  ah  antiquo  respidebant  solummodo  hondnet 
libere  condtcionü,   hoc  est  quod  vxdgo  vocatur  vreizaygen,  um  za 
nachstehender   Schlussfolgerung   zu   gelangen:    Unde  cum  diäa 
domina  0.  de  Potendorf  nata  sit  de  viro  ministeriali  terre,  qmvmM 
de  matre   libera   et   nobüi,    non  polest  nee  debet  capax  tue 
castri  et  predii  Herrantstein,  ut  pufa,  cum  non  sit  compar 
ejusdem  predii,  quod  vulgariter  dicitur  vreizaygen.  Quare 
dicta  0.  de  Potendorf  et  sm  heredes  nomine  mairis   ei  avie  non 
possunt   nee  debent  de  iure  possidere  et  impetere  dictum  predium. 
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Jeiträge  zur  älteren  Geheimschrift  der  Slaven, 


Von 

Prof.  Emil  Kahi&niaoki. 


Ich  habe  bei  Gelegenheit  einer  Reise,  die  ich  im  Sommer 
igen  Jahres  absichtlich  zu  dem  Zwecke  unternahm,  um  die 
Kloster  Putna  (bei  Radautz  in  der  Bukowina)  aufbewahrten 
rifichen  Handschriften  kennen  zu  lernen,  sub  Nr.  576  ein 
a  Mönche  Eustathius   zwischen  1510 — 1515   geschriebenes,^ 

sechs  ungleichen  Bänden  bestehendes  griechisch-slavisches 
lologion  gefunden,  das  ftir  den  ersten  Eindruck  bis  auf  die 
rumunischen  Klöstern  auch  heute  noch  üblichen  griechischen 
angnoten  nichts  Besonderes  zu  bieten  schien.  Bei  näherer 
iung  zeigte  es  sich  aber,  dass  der  I.  Band  dieses  Irmo- 
ons  (nach  dem  Inventar  ist  es  fälschlich  der  VI.)  eine  Reihe 

Kryptogrammen  enthält,  die  mit  den  bis  jetzt  bekannten  ^ 


Dies  ist  zunächst  aus  der  weiter  unten  sub.  lit.  E.  e.  folgenden,  sowie 
aus  der  am  Ende  des  letzten  Bandes  dieses  Irmologions  befindlichen  In- 
Khrift  zu  ersehen,  die  also  lautet:  Ofx  Knlrsk  HcnHc[4]  M0N4)^['k]  EvcTAeff, 

Vei^l.  diesbezüglich:  K.  KaJajdovi?,  Pyccidft  BicTHMi,  XIV.  S.  105—108; 
P.  KOppen,  CnHCOKi  pycc.  naMATHHRaMi,  CdiyxamHMi»  vb  cocTaBAeHi»  hcto- 
pii  xyAOJcecTBi  h  OTe<i.  naaeorpaMH,  S.  105  —  113  und  S.  121;  derselbe, 
Bitaiorpa»HH.  Amctvl,  S.  292;  A.  Vostokov,  OnHcaHie  pycc.  h  ciOBeH.  pyso- 
»icefi  PyM.  Myseyiia,  S.  2,  155,  167,  255,  462,  470,  544—545,  685  und 
u  a.  O ;  A.  Gorskij  und  K.  Neyostrujev,  OnHcame  caas.  pyKonHcefi  Mockob. 
JVHOÄ.  öirtluoTeKH,  I.  219,  I.  221,  I.  280,  I.  292-293,  I.  326,  II.  1.  73, 
I.  2.  33,  II.  2.  187,  II.  2.  320,  II.  2.  450;  Bischof  Sava,  YKOaSiTeih  MH 
CospiHU  MocKOB.  naTpiapm.  6H6^0TeKH  ^,  S.  207 ;  A.  Popov,  ^muGiiaTin. 
^fiHonHCB  BpeMeHi  ^apfl  AAescin  MHxaü^iOBBHa,  in  den  SairacKK  C.  Ilerep^. 
pzeoAor.  oOmecTBa,  V.  S.  162—162,  nepe^eHb  saciAaeifi,  S.  124—127; 
erselbe,  Pycc  nocabCXBO  bi  TLoalüi^  bi  1673—1677  ro^axi,  S.  267—276; 
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grösstentheils  nichts  Geraeinsames  haben  und  mir  daher^  sofern 
sie  die  Grenzen  unserer  Kenntniss  von  der  älteren  Greheim- 
schnft  der  Slaven  bedeutend  zu  erweitern  vermögen,'  voll- 
kommen geeignet  zu  sein  schienen,  den  Gegenstand  einer 
besonderen  Besprechung  zu  bilden.  Sie  zerfallen  in  fünf  Et- 
tegorien : 

A.  in  solche,    die  durch  blosse  Umstellimg  der  gewöhnli- 
chen cyrilUschen  Buchstaben  gebildet  werden; 

B.  in  solche,  die  aus  blossen  glagolitischen  Buchstaben 
mit  Beibehaltung  der  ihnen  zukommenden  alphabetischen  und 
phonetischen  Geltung  bestehen  und  daher  nur  insofern  als 
Kryptogramme  angesehen  werden  können,  als  die  Glagolica 
im  XVI.  Jahrhundert  bei  den  süd-östlichen  Slaven  thatsÄchlich 
aus  dem  Gebrauch  getreten  war; 

C.  in  solche,  die  aus  besonderen,  von  Eustathios  selbst 
construirten  Schriftzeichen  bestehen; 

D.  in  solche,  die  auf  Verbindung  und  nachträglicher 
Summirung  zweier  relativ  niedrigerer  Zahlzeichen  zu  eineiXJ 
relativ  höheren  Zahlzeichen  beruhen; 


A.  Piskarev,  Coöpanie  PüsaHCKoR  crapHHH,  in  den  3anncEH  C.  üerepl^ 
apxeojior.  oöm.,  VIII.  S.  306  folg.;  A.  Artem'jev,  PasraAKa  crapuHoi 
aiiarpaMMu,  noiiinieHuoü  ki  xjniio  cb.  AjieKcaH4pa  HeBCKaro,  ibid.,  IV^ 
nepeMCBB  aac^Aauifi,  S.  140—143;  A.  Pypin,  Marepia^iu  mb.  cjum.  naaeo^ 
rpa«iH  H3i  onHcamji  PyMJiH^.  M.,  in  den  y^eHUJi  3anHCKH  2.  oT^ii.  ff 
A.  H.,  II.  S.  53—58;  P.  Lavrovskij ,  Cxapo-pyccKoe  TaftHonncaHie ,  ver- 
öffentlicht in  den  ^peBHOCTH,  Tpy4H  Mockob.  apxeoior.  o6m.,  IIL  1- 
S.  29—55 ;  J.  Sreznevskij,  SaMiHaniH  o  pycc.  TaftHonHcaeiH,  in  den  3aiui' 
CKH  H.  A.  H.,  XIX.  S.  235-242;  V.  S.  Karadjid,  ^aHHVa  pro  1826,  8.  10 
und  20;  F.  Miklosich,  Monumenta  serbica,  spect.  bist.  Serbiae  etc.,  8.  19; 
Gj.  Daniele,  raacuHK  cpncKor  ynenor  ApyniTBa,  XI.  8.  169  —  180;  8.  Nova- 

kovicf,    ripHAOSH   K   HCTOpHJH   CpiICKG   KÄHaKCBHOCTH,    F^aCHHK,    XXV.    (beiW. 

VIII.)  8.  24—26  u.  A. 
*  Reiches,  bis  jetzt  unedirtes  kryptographisches  Material  iftt  übrigem 
auch  in  den  Handschriften  des  Undolskij  und  des  Piskarev  (gegenwärtig 
in  der  Bibliothek  des  Öffentlichen  Museums  zu  Moskau  befindlich)  vor 
banden,  sowie  in  Handschriften  anderer,  sowohl  russischer  als  südsla« 
vischer  CoUectionen.  Als  eine  ganz  besondere  kryptographische  Merkwür« 
digkeit  soll  aber  der  Chronograph  genannt  werden,  der  im  Jahre  1650 
zu  Vrchobreznica  bei  Plewlje  in  der  Herzegowina  bewerkstelligt  wurde 
und  nach  S.  Singer's  Mittheilung  (vergl.  Kroatische  Revue  pro  1882,  2. 
S.  111)  durchwegs  mit  einer  noch  ungelösten  bosnischen  Tarabera  ge- 
schrieben ist. 


Beiträge  zur  älteren  Oehcimuchrift  der  Slaven.  '2ou 

E.  in  solche,  deren  ganzes  Geheimniss  lediglich  auf  der 
ungewöhnlichen  figuralen  Anordnung  der  sub  lit.  A,  B  und  C 
namhaft  gemachten  Schriftzeichen  beruht. 

Die  Klryptogramnie  der  1.  und  4.  Kategorie  sind   als  be- 
kannt, die  Kryptogramme  der  2.,  3.  und  5.  Kategorie  hingegen 
als  solche  anzusehen,   die  erst   jetzt  ziu*  öffentlichen  Kenntniss 
gelangen. 

A«  Kryptogramme  der  1.  Kategorie. 

I 

Die  ELryptogramme  der  1.  Kategorie  zerfallen  je  nach 
dem  Schlüssel,  der  hiebei  zur  Anwendung  kommt,  in  zwei 
Abtheilongen : 

a.  in  solche,  die  den  sogenannten  taraberischen; 

b.  in  solche,  die  den  sogenannten  griechischen   Schlüssel 

befolgen. 

a.  Der  taraberische  Schlüssel. 

Der  taraberische  ^  Schlüssel  besteht,  zumal  die  Vocale  und 
übrigens  auch  die  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Consonanten- 
verbindungen :  §,  \|,''  imd  e,  sowie  der  Buchstabe  s  unverändert 
bleiben,  aus  folgenden  zwei  Consonantenreihen: 

1.  Reihe:    b    kpa^^kamh 

2.  Reihe:    i|i  iaj   h    u^    ]('    4^   t    c    p     n 

Die  Benützung  dieses  Schlüssels  geschieht  auf  diese  Weise, 

<la88  man   die   Buchstaben    der   oberen   Reihe    durch    die   der 

üDteren  und  viceversa  die  Buchstaben  der  unteren  Reihe  durch 

*"e  der  oberen  ersetzt,    die  Vocale    dagegen,    sowie   die  Buch- 

«^ben  I,  \|r,  e  und  s  unverändert  lässt. 

Beispiele  des  taraberischen  Schlüssels  ^  kommen  bei  Eusta- 
^08  auf  S.  45,  96,  103,  109,  141,  203,  211,  232,  233,  237, 
^^>    251,  264,  286,  301,  316,  335  vor. 

Zu  den  bemerkenswertheren  gehören: 


VJeber  die  Bedeutung  diettes  Worten  vergl.  speciell  8rezuev8ki,  1.  c.,S.  238. 
^ach  Lavrovskij    (bezw.  Melnikow),  1.  c,  S.   30,    wäre   der  taraberische 
<^hlUs8el   8o  sehr  Gemeiugut  der  russ.  Kazkoluiken  geworden,  dass  sie 
stich  seiner  sogar  im  mündlichen  Verkehr  bedienen. 
^ItzuDgsber.  d.  pbil.-hist.  Ol.    CIL  Bd.  I.  Hft.  19 
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Auf  S.  141. 
^'kH  I  LitWAKWHnw  na^uf rf  aa  i  ixAHiv  nk  6AKk{i|jiJCk«iWATu! 

H     HkliU  ATkl     =    CliH     AWCTWHHIV    HAfiiHi     CA    aKCHIVHk;    60% 

BkiAkrapcKki    H    PkipHCKki    =   Dieses  Dostojno   beisst   o^iov;  es 
ist  da  in  bulgarischer  und  griecbiscber  Spracbe. 

Auf  S.  233. 

SH6|HorHnae.K  AA  TiUaKHpfci  =  s^c  no«iHHaeT[k]  ca  xpi- 
THiUiAf  =  Hier  beginnt  das  xpaxTjfjia. 

Auf  S.  237. 

TÖnf  Ak  I  TiUaKHp8  AUJIKOpt^  I A^kllJOM^  HM'fclUf CHTdpS | &X^|iu: 
AA^HHBH     =    KOHIlitk     ^fiATHMS    CKfT0Al8    rkB0p8    OfiiUiiAHMiil^ 

e^€  HA  cx^ji^HiHiH  =  Ende   des   xf atr^fia    zu  Ebren  der  beiligen 

und  grossen  Versammlung^   die   stattfinden  wird  am  Tage  des 

jüngsten  Gerichtes. 

Auf  S.  246. 

AK Aia  I  akS I twanS  =  cT[H])f[H]pa  c[ka]tS  livaHS  =  ^pt 
pcv  zu  Ebren  des  beiligen  Jobannes. 

Auf  S.  251. 

AKH  I  llJf     aHKÖpk    =    CTH)f[li]    B[liC]fM['kj    an[^]T[OA]OMIi 

=  Sti^o;  zu  Ebren  aller  Apostel. 

Auf  S.  316. 

AKU^f AlA  AllJIKOp^  I  HfWAI^HYlb  JH  HAI'KAIAllK'fcH  |  IflUFMOMÖHHAH 
=r    CTII]^fpa    CKfT0Al8    PlWpniO    H    Hp'fecBfT'kH    BOPOpO^HUH    = 

-T'.Xr,pcv  zu  Ebren  des  beiligen  Georgius  und  der  allerbeiligsten 

Mutter  Gottes. 

Auf  S.  335. 

AKiua  HK'kH  I  Ha/uiAriiAi  =  cT[Hj]^[H]pa  c[KAJT'kH  IlapacKfBM 

=  STiyr^pov  zu  Ebren  der  beiligen  Paraskeva. 

b.  Der  grieohische  Schlüssel. 

Der  grieebische  Schlüssel  bat  nach  Montfauconius,  Palaeo- 
grapbia  graeea,  S.  286  (vergl.  auch  S.  288  und  336),  folgende 
Gestalt : 
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ac  =  e 

T,    =    ß 

V             V 

T    =    ^ 

ß  --n 

d  =  a 

5-1* 

ü    =    X 

f      ? 

t   =  9 

0  —X 

?    —    ? 

8  =  « 

%  =  % 

X   =  X 

X  =  u 

£    —   £ 

X  =  0 

p  => 

<}.  =  -c 

?  =  8 

1*  -  § 

C    (0 

0)  —    c 

Da  jedoch  die  Sebriftzeichen  -q  und  ^  im  cyrillischen  Al- 
phabet nicht  vorkommen  und  griechisch  ß  wie  b  lautet,  und 
weil  andererseits  das  specifisch  slavische  Alphabet  um  eine 
Seihe  von  Buchstaben  reicher  ist  als  das  griechische,  so  musste 
Eustathius,  als  er  daran  ging,  den  hier  vorliegenden  griechi- 
schen Schlüssel '  für  seine  Zwecke  zu  verwerthen,  an  demselben 
einige  Modificationen  vornehmen,  die  sich  kurz  ^  folgendermassen 
charakterisiren  lassen: 

1.  es  wurde  das  griechische  ß  durch  k,  iq  durch  H,  ^ 
durch  14  und  9  durch  T  ersetzt; 

2.  es  wurden  in  die  voranstehende  griechische  Buch- 
stabenreihe auch  die  specifisch  slavischen  Elemente  jedoch  so 
eingefiigt,  dass  sie  nach  Analogie  des  griechischen  e,  v  und  9 
unverändert  blieben; 

3.  es  wurde  die  in  cyrillischen  Handschriften  und  Drucken 
sehr  häufig  vorkommende  Ligatur  (0  durch  Y  =  'i=  5  ^^^' 
treten. 

Der  von  Eustathius  ins  Slavische  übertragene  griechische 
Schlüssel   hatte  somit  folgende  Gestalt:  ^ 


'  Er  wurde  von  mir  mit  dem  Namen  des  griechischen  vornehmlich  aus 
dem  Grunde  bezeichnet,  weil  er  bei  den  mittelalterlichen  Schreibern  der 
Oriechen  die  meiste  Verbreitung  hatte  und  weil  er  auch  bei  seiner 
Uebertragung  ins  Slavische  diesen  seinen  ursprünglichen  Charakter  bei- 
behielt. 

Ich  muss  jedoch  sowohl  in  Betreff  dieses,  als  auch  in  Betreff  der  übrigen 
^er  in  Bede  stehenden  kryptographischen  Schlüssel  ganz  ausdrücklich  be- 
i^erken,  dass  sie  im  Buche  des  Eustathius  nicht  etwa  fertig  vorliegen, 

andern  auf  Grund  der  einschlägigen  Kryptogramme  erst  errathen  werden 

'K^nssten. 

-andere,  von  der  hier  angegebenen  abweichende  Uebertragungen  dieses 
^^hlüssels  vergl.  bei  Danii^it*,  I.e.,  S.  171  folg.;  Lavrovskij,  1.  c.  S.  34 — 43-, 
^reznevskij,  1.  c,  8.  236  folg. 
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Kala 

iniacki. 

a  =  e 

1  —  V 

»V  =  X 

w   —  kl 

B           B 

K  =  n 

♦  =  + 

k            k 

B           H 

A   —   0 

\  -  *V 

-k  -  -k 

r        3 
A  -  s 

H    ~    H 

w       c 

0  =  0 

IC  —  w 

1    —    € 

0    — -    A 

i|j  —  IM 

A    =   #fl^ 

«  -—  :k 

n        K 

H  =  p 

a;       ;i; 

3  =  r 

P  =  U 

H    —    H 

ä  =  AI 

s  =  A 

c  -—  w 

Ul            111 

\|r  —  T 

H    =    B 

T       4' 

1^    =    1^ 

0  =  a 

Der  Sinn  dieses  Schlüssels  liegt  auf  der  Hand:  krypto 
graphisches  a  =  gewöhnlichem  e;  kryptograph.  b  =  gew.  c 
kryptograph.  b  =  gew.  h;  kryptograph.  r  =  gew.  3  u.  s.  w. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  laut  dem  hier  vorliegende 
Schema  die  meisten  Buchstaben  zweimal  vorkommen  oder  ui 
verändert  bleiben,  und  dass  somit  das  kryptographische  Wcbc 
des  von  Eustathius  modificirten  griechischen  Schlüssels  auf  d( 
gegenseitigen  Vertretung  von  nur  22  Buchstaben  beruht, 
könnte  man  an  die  Stelle  dieses  weitläufigen  und  viel  zu  ui 
ständlichen  Schemas  ^  ein  anderes  setzen,  das  analog  dem  tai 
bcrischen  Schlüssel  aus  folgenden  zwei  Reihen  bestünde: 

1.  Reihe:  aBPA^AMpcToy 

2.  Reihe:  eH3Sno  g  i^w\|r)f 

Ucr  griechische  Schlüssel  kommt  in  dein  Irmologion  d 
Eustathius  auf  S.  1)6,  103,  109,  139,  205,  210,  262,  283,  3 
und  313  zur  Anwendung. 

Auf  S.  96  erscheint  er  überdies  in  Verbindung  mit  d( 
taraberischen  und  auf  S.  103  und  109  in  Verbindung  mit  d« 
taraberischen  und  dem  sub  lit.  C.  b.  erklärten  Schlüssel. 

Ich  hebe  speciell  folgende  Beispiele  hervor: 

^  Ich  will  jedoch  bemerkt  haben,  dass  die  Schriftzeichen  a  und  m  soii 
hier,  als  auch   in  den  nachfolgenden  Tabellen   und   Beispielen  in 
Regel   die  Bedeutung  eines  u  haben,   sowie  dass  Consonanien,   die 
Vocale  fungiren,in  der  Regel  mit  einem  Acut  oder  Gravis  versehen  wert 

2  Was  von  diesem,  gilt  selbstverständlich  auch  von  dem  voranstehen 
griechischen  Schema.  Auch  dieses  Schema  lässt  sich  nach  Weglaw 
der  Buchstaben  e,  v  und  9,  die  unverändert  bleiben,  in  zwei,  waa 
12  Buchstaben  bestehende  Reihen  zusammenfassen,  die  also  lauten: 

1.  Reihe:  a  fi  y  0    ix>.  [Aparu 

2.  Reihe:  0»)C;97:o5^cü<]'X. 


Bflitrftge  zur  &lter«ii  (Jekelmschrift  der  Slaren.  293 

Auf  S.  96. 

ii*iH '  ^KfMO^HTk  I  ini^^onk  ■  ÜAHHAa  | '  Sf§fWHBnk'6Hwi|rei|rRi| 
i^'i;](;4''He  =  ciwh  ]^fpoyBHKk  flraroHk  HcnHca  ||  ji^iMtcTH^k  6b- 
craTHf  ÄrfTw]  rioyTHa  =  Diesen  cherubinischen  Gesang  von 
Agathon  hat  Eustathius,  Domesticus  des  Klosters  Putna,  ge- 
schrieben. 

Auf  S.  210. 

HO  LitcxcHv4''[Hja . oifHC ^  t=  Ha  piv;ka(ct[b]w  X[phctoJbiv 
=  Am  Tage  der  Geburt  Christi. 

Auf  S.  283. 

ifk  I  if^^^f '  KHerHBHk  I  =  Biw  t^;ka(  npasAHHKk  =  An 

dem  nämlichen  Feiertag. 

Auf  S.  305. 

naHfpk  nuoil'B^x'  w^H''^^X  I  ^'^^"Jf  iV)fHOHwnc§)f  ^  =  kohi Hk 
KpaTHaioy  CBiTWiUoy  IwaHO^  coyMaBCKWiUoy  =  Ende  des  xpa- 
^,pi2  ZU  Ehren  des  heiligen  Johannes  von  Suöava. 

Auf  S.  313. 

UF^'BOyCUO    BCLitCSBHH^   =    CTH)f ipa  B[orJwpWAHHH^  =  Iti- 

Xt;p  zu  Ehren  der  heiligen  Mutter  Gottes. 


B.  Kryptogramme  der  3.  Kategorie. 

In  Betreff  der  Kryptogramme  der  2.  Kategorie  wurde 
schon  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie  nur  insoferne 
äIs  solche  angesehen  werden  dürfen,  als  zu  der  Zeit,  da  Eu- 
stathius sein  Irmologion  schrieb,  die  Glagolica  im  Südosten 
^^  slavischen  Gebietes  schon  längst  aus  dem  praktischen  Ge- 
*>J*uehe  getreten  war  und  sie  daher  für  diejenigen,  die  mit  ihr 


Im  zweiten  Worte  dieses  Krjrptogramms  hat  Enstatliiiis  unter  dem  Ein- 
flösse des  tAraberischen  Schlüssels  ^  statt  h(  gesetzt  und  h  nach  M  weg- 
^lassen:  ich  habe  beide  Versehen  brevi  manu  ausgebessert. 
Aach  hier  wurde  im  ersten  Worte  das  richtige  p  durch  das  taraberische 
A  und  in  dem  darauffolgenden  Kryptogramm  das  richtige  n  durch  das 
tanib.  n  ersetzt,  was  ich,  um  Irrungen  vorzubeugen,  gleichfalls  brevi 
tnanu  verbesserte. 


'2di^  Katainiucki.' 

Beispiele: 
Auf  S.  15. 

Auf  S.  53. 
XSll  '  JXa:f XVc\€T  I  ^A  !  JI^OXXAVX  ,  JX^e'^d  I  V 

I  I  ■  II 

Sfi^i     llOHHHaiTfk]    CA     lipOKII/UHH     npi^Bk    HfA^^AH    = 

ginueu  die  Tcpsxsifjtcva  für  die  Dauer  der  ganzen  Wo< 

Auf  S.  85. 

CA  aAHAO^^HiapfAf  :=  Hier  beginnt  das  a>Ar|XsuVaptcv. 

Auf  S.  90. 


fi-BS  I  l^^b»V8^«[ ,  v.A?€:f cvYx ;  xa?a vx  =  . 

BHK'ki|Hapf«iiHVH  KOpOHH  =  Dieser  eherubiniselie  Gee 

xopcovr;. 

Auf  S.  100. 

TIO[?€ VY£ ;  :a J".A<i^XA Vara    =    TKOplHYl    ÜraA« 

Werk  des  Agalion. 

Auf  S.  202. 

Sonntag  des  [Leiligen]  Thomas. 

Auf  S.  208. 

V^\  IB>;a#x+CVYC  =  Ha  R^k3ABH;KfHif  =  Am 

Erhebung  (bezw.  der  Auftindmig)  des  heiligen  Krem 

Auf  S.  281. 

^Tx  I  Vc\  I  ^d+d^Tä !  hw^Taia  =  cTM)f[Tk]  i 

ct[kJo  XpHCTOKO  =  -T7,o;  am  Tage  der  Geburt  Ct 

Auf  S.  322. 

^YA  I  ^TXhClfA    C^Td  I  ö'ti'j'df a«aX3rVlt  1  V^A* 

Xd^lYYl  =  cVa  CTH]^fpa  «CTk  KwropoAHHHA^ ;  Hapi 
AfHFf  =  Dieses   cTi/j^pov   ist   zu  Ehren   der  Mutter 
heisst  die  Bitte  (praecatio). 
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Auf  S.  326. 

Hhkwah  =  StixttjPov  zu  Ehren  des  heiligen  Nicolaus. 

b.  Der  A-Sohlüssel« 

Der  A-Schlüssel  enthält  genau  folgende  Figuren: 


A  =  a 

*  =  i 

m  =  T 

6  =  -kl 

€•         B 

C   —    K 

ä   —   Oy 

d   =  k 

a  —  B 

A  =  a 

^  -  X 

8   =  t 

r  —  r 

^^  —  M 

H  =  W 

K   —  10 

»  =  A 

r*  —  H 

2tt   =   l|J 

rf  =  A 

^  —  1 

9  =  0 

y       u, 

^  —  ;iL 

H    —    }K 

H  =  n 

X    —    H 

>=<  —  e 

^   -    3 

^  _  p 

IS  =  in 

H   —    H 

£  =  c 

^  =  -k 

Auch  dieser  Schlüssel  basirt  im  grossen  Ganzen  auf  dorn 
cyrillischen  Alphabet,  wiewohl  zugegeben  werden  muss,  dass 
ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  viel  geringer  ist  als  jene  zwi- 
schen dem  cyrillischen  Alphabet  und  dem  nächst  vorangehenden 
Schlüssel.  Ja,  es  gibt  in  dem  hier  vorliegenden  Schlüssel  mit- 
unter auch  solche  Figuren,  die  (vergl.  beispielsweise  A)  auf 
dem  glagolitischen  und  theilweise  (vergl.  z.  B.  C)  auf  dem  grie- 
chischen Alphabet  beruhen.  Hiezu  kommt,  dass  der  Jiier  vor- 
liegende Schlüssel  im  Vergleiche  zu  dem  nächst  vorangehenden 
sich  in  gewisser  Beziehung  als  weniger  vollständig  herausstellt, 
indem  ausser  j^  und  §,  die  auch  im  «A-Schlüssel  fehlen,  in  dem 
hier  vorliegenden  Schlüssel  noch  das  Schriftzeichen  für  \|r  nicht 
vorhanden  ist.  Anstatt  dessen  ist  aber  der  hier  vorliegende 
Schlüssel  um  das  Schriftzeicheri  für  i|j  reicher.  Auch  muss 
ferner  bemerkt  werden,  dass  Eustathius  für  seine  eigene  Person 
An  dem  A-Schlüssel  ungleich  grösseren  Gefallen  gehabt  zu  haben 
scheint  als  an  dem  nächst  vorangehenden.  Denn  während  er 
den  Schlüssel  cA  nur  22  mal  anwendet,  gelangt  der  Schlüssel 
^  auf  S.  28,  35,  51,  61,  74,  90,  97,  99,  103,  109,  113,  119, 
124,  125—127,  154,  201,  207,  232,  233,  245,  258,  271,  274, 
^•5,  278,  291,  306,  207  und  323  —  also  im  Ganzen  30  mal 
^^  Anwendung.  Auf  S.  125—127  wird  der  A-Schlüssel  sogar 
^^  Aufsetzung  eines  ganzen  Liedes  verwendet. 
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Beispiele: 
Auf  S.  51. 
/Ti^9  I  r*«A  I  a£*{^r*H ,  €MH^  =  Tpon[apik]  Ha  o^'cni 

B[oropOAH]LitH    =   TpoTuaptov    am    Tage    der    Entschlai 

Mutter  Gottes.    • 

Auf  S.  61. 

«TPr^^Md ;  «J^PCHXn^H V  j  r^AMA A9 ,  KA£<A*{r^9V  =  KOI 

KHiUHHM[ik];  HauaAO  nacanHOiU['k]  =  Ende  der  :cpoxei| 

fang  der  -aciosi. 

Auf  S.  74. 

TpikCKfTOf  c^Tk  Ha  CBfTa^  AfTO^pkrYa  =  Diese  Tpcc 
fUr  die  heilige  Liturgie. 

Auf  S.  97. 

£»H  I  SB^^aSHcTd » |  /TvS9#^r*H A  Ar A>=<9r*9S A  =  rkfi  X 

TRopfHHa  ÜraeOHOsa  =  Dieser  cherubinische  Gesang 

Schöpfung  des  Agathen. 

^    Auf  S.  103. 


A-kH  I  ;KfAlt(llJHTk  i  f\Ai\Mvi      AA     KU^kHB  |  306Wk  ii 

HapfMf  cjk  \  npiiBH  raack  J  Hcnnca  GßCTaTTf '  nporo^'^an 
no^nrna  =  Dieser  cherubinische  Gesang  heisst  erste 
(d.  h.  wird  nach  der  ersten  Stimme  gesungen);  er  w 
Eustathius,  dem  Protopsalten  von  Putna,  geschrieben. 

Auf  S.  109. 

eSH  I  Z^^gSHcTd   I  6AKk  ;    HSkl|JAlink  {  '  4'  I  OIV^O^^ 

rkji  )ffpoY^HKk|i6CTk  HSkspaHk  |  >  urr[ik]  acAiaTUKiVHa  : 

cherubinische  Gesang  ist  aus  dem  cf!i»M\k(xz\:f.b^  entlehnt 

Auf  S.  154. 

noMHHaiTfk]  CA  AfToyprVa  npiL^KACCBfiiiiHa  =  Hier  be 
missa  praesanctificatorum. 


*  In   diesem  Worte  ist  der  Buchstabe  S  aus  Versehen  durch 
dem  Kryptogramme  auf  Seite   109  durch  )°i   vertreten,    was 
manu  verbesserte. 
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^uf  S.  201. 

a^  I  a^AHcr«  |  £^<Eif/Tv«  =  etk  bi ahk^  c;8^Burr;i;  =  Am  Char- 

sunstag. 

Auf  S.  271. 


CKiTOMO^  apkj^drrfAoy  MH)faHAO^   =   lxv/jp6^  zii  Ehren   des 
igen  Erzengels  Michael. 


Auf  S.  291. 
Bn\fA\Bri\v^i\r^'iS^mK  =  cT[M]jf[Hjpa  c[ra]t[o]/iiov  Fi- 

wprTio  =  Srt^epsv  zu  Ehren  des  heiligen  Georgios. 

Auf  S.  307. 

r^A^rTAP  €imr^9^H*tr^cA\^d  ien\d  \  H^QMt/ViA ,  a^A*cA  = 

HAHAAO  BivrivpoAHHHaAik  fCTk  HpoeYra  Bf AVKa  =3^  Den  Anfang 
der  OecT^xia  macht  das  grosse  TrpoOsfjia. 

Auf  S.  323. 

£/T\#A  I  £/Tvfe\^d  I  l^rfl^d    =    CT[n)fM]pa    c[KAjTklMk    iUA«l[f- 

MHKoJMk  =  STtx^jpov  ZU  Ehren  der  heiligen  Märtyrer* 


D.  Ki^ptogramnie  der  4.  Kategorie. 

Der  arithmetische  Calcul,   der   den   Kryptogrammen   der 

^'   Kategorie   zu   Grunde   liegt,   beruht  ganz  einfach  auf  dem 

Umstände,    dass    die    Zahlen    im    Slavischen    ebenso    wie    im 

Griechischen  durch  Buchstaben   ausgedrückt   werden.     Wollte 

DiÄn  daher   beispielsweise  den   Buchstaben   n  (in   der   Zahlen- 

tebelle   =  80)   auf  die  hier   angedeutete   arithmetische  Weise 

losdrücken,  so  hatte  man  in  diesem  Falle   folgende  Combina- 

^Ofien  zur  Verfügung :  Man  konnte  den  Buchstaben  n  entweder 

"öTch  zwei   nebeneinanderstehende   und    mit   einem  Titla   ver- 

*^iene  jU/U  =  40  +  40;    oder   durch   Sil  =  70  +   10,    oder 

^^'Cih  §K  =  60  +  20,  oder  durch  w\  =  50  +  30,  oder  durch 

*^K  =  20  +  40  +  20,  oder  durch  Kaa  =  20  +  30  +  30 

•  ^-  w.  umschreiben.  Das  Nämliche  gilt  aber  selbstverständlich 

^^l  von  den  übrigen  Buchstaben.    Auch  hier  waren  die  ver- 

^*>iedensten  Combinationen  nicht  nur  nicht  möghch,   sondern 
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auch  zulUssig  und  von  den  älteren  Schreibern  der  Slaven  um 
80  bereitwilliger  in  Anwendung  gebracht,  je  leichter  sie  zu 
handhaben  waren.  Nur  solche  Buchstaben,  die  in  der  21ahlen- 
tabelle  kein  entsprechendes  Aequivalent  haben,  sowie  der  Buch- 
stabe a,  der  als  Zahl  den  Einser  repräsentirt,  blieben  unver- 
ändert. 

Der  arithmetische  Schlüssel,  sowie  er  speciell  aus  den 
Kryptogrammen  des  Eustathius  zu  Tage  tritt,  bietet  folgendes 
Schema : 


ä   —    A 

Aa  =  f 

iUA    =   0 

äT  =  0 

aa  =  R 

3a        H 

iUM  —  n 

Tk   =  •k 

K   =    K 

n-  —  K 

PP  =  c 

k   =   k 

Ba  =  r 

kV  —  a 

P9Y  =  c 

t  =  4 

Bf  —  3 

ra  =  A 

KK           iU 

AI    =   M 

?V  =  p 

?P   —   T 

Jk  =  Jk 

TB   —    f 

iUT   =    M 

wp  =  H 

Die  einschlägigen  Kryptogramme  sind: 

Auf  S.  oO. 
ff  A\A  mT  a^  wpk  =  KOHiHk  =  Endo. 

Auf  S.  116. 


cp  sV  A^  ^P  3a   Ka  kV  a  ppk   =  rpiTH   raack  =  Dritt 

Stimme. 

Auf  S.  136. 


pgV  A^  ra  aV  3a  |  Ka  kY  a  pp  k  =  cia^^h  raack  =  Siebente 
Stimme. 

Auf  S.  206. 

aVi*  PB  ra  Hc  kT  -k  I  aO'  wp  a;  =  HfA'k^'k    Hu;iL   =   MiA'kA'k 
nATkA^CATkHHi^;^  =  Am  Sonntag  der  Pcntccoste. 

Auf  S.  219. 

aaik '  PP  ^  B  A\a  cp  a;   kT  a  Ri  a  9f  TB  aa  a  =   Bik   c^bot^ 
aasapfB;^  =  Am  Samstag  des  Lazarus. 

Auf  S.  241 . 
Tif  ^Y  aÜY  A^  wpk  =  KOHfi^k  =  Ende. 
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Auf  S.  333. 


MM  9T  *k  MM  ^T  ra  MA  B  mT  3a  KK  k   =   np'knOAOBHHMk  = 

Gbbenedeiten. 

E.  Kryptogramme  der  5.  Kategorie. 

Die   Kryptogramme   der  5.  Kategorie,   die,    wie  gesagt, 
einer  ungewöhnlichen   figuralen  Anordnung  der  einzelnen 

ffiftzeichen   beruhen,    bestehen    im    Ganzen    aus    fünf  ver- 

iedenen  Tafeln. 

a.  Erklärung  der  I.  Tafel. 

Die  erste,  im  Manuscripte  auf  Seite  28  befindliche  Tafel 
lUt  ein  dreiarmiges  Kreuz  dar,  das  folgende  Gestalt  hat: 


<rt> 

T  A' 

A 

5 

£  *  « 

i 

Jl    ^'^'^ 

a 

v 

c  ^  cA  Ji  ?  a 

T 

T£  V  ^  X  cA  J 

Y 

OE 

TcA  T  £  1  £  A 

K  T^.A  VOEA 

r 

<? 

V 

i 

r  AV*  A 

£ 

#       #  ^  Y  ^ 

<? 

-E 

(T 

a 

«A  €  ^  TAT  f 

1:  V  X  cT  A  «A  J" 

V 

a 

X:S  a  Jl  £  Sl 

7^ 

«A  #  X  T  ^  £  :f 

"b 

ar 

c^ 

a 

£  rr  Mi^  9 

a 

X      V  ß  ^  i?  A 

f 

h 

£ 

^ 

ar  a  «A  V  «A  f 

a 

X  ^TGEA  K  cT 

a 

X 

cT  <A  VcA  tj  Y 

OE 

^  ti  ar  a  ^  .A  f 

a: 

n 

£ 

a 

xa 

H 

^            V£ 

A 

X 

V 

o\    V 

Md 

^*^«Hiber.  d.  phil.-htst.  Ol.    CH.  B4.  I. 

Hfk. 

20 
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Will  man  nun  zur  Kenntniss  des  in  dieser  Tafel  er 
tenen  Kryptogramms  gelangen,  so  muss  man  zunächst  die 
schwarzer  Farbe  gedruckten  Buchstaben  zu  enträthseln 
suchen.  Dies  ist,  da  uns  ihre  phonetische  Geltung  bek 
ist  und  übrigens  auch  ihre  Anordnung  von  der  gewöhnli 
nur  wenig  abweicht,  verhältnissmässig  sehr  leicht  zu  be? 
stelligen.  Man  braucht  nur  den  Schlüssel  A  und  flir  die 
letzte  Reihe  den  Schlüssel  «A  zu  Hilfe  zu  nehmen  und  g 
oben  mit  dem  Buchstaben  £  zu  beginnen,  und  man  ei 
wenn  man  von  links  nach  rechts  liest,  folgende  Wortsegnw 
cYa;  —  KHH  =  raHd  —  piHi  =  c^npHc  =  MA^/^pa  =  ko  =  hi  = 
die  gehörig  gefügt,  nachstehenden  Sinn  geben :  cY^  KHHra  a 
CA  npikMA^Apa.  KOHiutk.  Zu  deutsch :  Dieses  Buch  (bezieht 
weise:  diese  Schrift)  wurde  weise  genannt.  Ende. 

Viel  schwieriger  als  die  Entzifferung  dieser  ist  die 
räthselung   der   das    eigentliche    Kreuz    ausmachenden    rc 
Schriftzeichen.     Denn  obschon  wir  wissen,   dass  sie  nach 
Schlüssel  A  zu  lesen  sind,    so  werden  wir  dennoch   erst 
längerem  Hin-  und  Herrathen  zur  Ueberzeugung  gelangt 
dass  der  Punkt,    von  dem  wir  in  dem  hier  vorliegenden 
behufs  Feststellung  einer  sinngemässen  Lesart  auszugehen  hi 
ganz  genau  in  der  zweiten  Linie  des  mittleren  Querbalken 
dem  Buchstaben  7t>  zu  suchen  ist.  Und  dass  dem  so  ist,  is 
besten  aus  dem  thatsächlichen  Erfolge  zu  ersehen.    Denn  g 
wir  von  dem  Buchstaben  Ä  in  der  Richtuiig  nach  links  bis 
Buchstaben  X  und  von  da  nach  oben  bis  zum  Buchstab< 
und  so  fort,  uns  stets  an  die  äussere  Umrandung  des  Kn 
haltend,    so   erhalten    wir   folgende,    auch  aus   einem    ar 
Grunde  nicht  uninteressante  Worte: 

3a^  nOHHHaiCTA  (offenbare  Vcrschreibung  für  i 
HafT[b]cA)  TKopfHifA  GBCTaxiiKa,  npoTO\|.^aATa  iVT[ii]  Iloi 
cKaro  /UOHacTHpHc,  biw  a'i^ihh  (sie !)  BaaroHiCTHBaro  h  ]^pi 
AiOBHBaro  rwcno^HHa  Hauufro  IwaHa  Bor^aHa  bocboaki  = 

Hier  beginnen  die  Werke  des  Eustathius,  Protops 
des  Klosters  zu  Putna,  in  den  Tagen  unseres  rechtgläubigen 
Christum  liebenden  Herrn  und  Wojewoden  Johannes  Bohi 

*  Der  moldauische  Fürst  Johann  Bohdan,  mit  dem  Beinamen  der  £ 
regierte  nach  dem  Zeugniss  der  Letopisitile  terrei  Moldovel,  I,  S. 
vom  Juli  1504  bis  April  1517. 
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b.  Erklärung  der  ü.  Tafel. 

Auch  die  zweite,  im  Manuscripte  auf  Seite  128  befindliche 
Tafel  stellt  ein  Kreuz  dar,  das  folgende  Gestalt  hat: 


p  r  k  k  H 

k        c 

M        K 

C^       kl 

K  0  A  H 

C        M 

0         k 

IV  T  k 


K  HA  kl 

k  6   C   T   k  T   0        3   kl  K  0  /U  k  B 
H  A 

»piyH'kC        klKCkpar 
K  ^      M  k 

I  k 

K  C  ^ 

K  0  HA  H  ^ 

T        0 

A         R 

p   A  r  M    k 
6ClLBpdC'kH]^fpt(BHK. 

Versuchen  wir  nun  zunächst  die  mit  schwarzer  Farbe  ^ 
gedruckten  Buchstaben  zu  entziffern,  so  erhalten  wir,  wenn 
wir  mit  der  obersten  Zeile  beginnen  und  sodann  von  links  nach 
rechts  lesen,  folgende  Worte: 

CkH   Kp*kc[T]lk   CKd3S6T[k]cA,   WTk   KOAHKO    HAc[Tk]  6c[Tk] 

^spanf-k]  rkH  j^fp^sHKk  = 

Dieses  Kreuz  besagt,  aus  wie  vielen  Theilen  dieser  cheru- 
küiische  Gesang  besteht. 


Ich  mass  jedoch  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  im  Manuscripte  auch 
diese  Worte  roth  aufgetragen  sind  und  ich  sie  nur  aus  praktischen  Be- 
weggründen,  um   mir  die  Erklärung  zu  erleichtern,  schwarz  umschrieb. 

20* 
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Wollen  wir  aber  auch  das  durch  die  rothen  Buchst 
dargestellte  Kryptogramm  enträthseln,  so  müssen  wir  h 
folgendermassen  verfahren:  Wir  müssen  mit  dem  Buchst 
c  in  der  zweiten  Linie  des  linken  Querbalkens  beginnen 
von  da  nach  links  bis  zum  Buchstaben  8  [=  0^]  gehen; 
da  nach  unten  zu  b  und  von  da  über  S  hinweg  zu  m;  v 
mit  Uebergehung  des  k  zu  k,  von  k  zurück  nach  k  und 
da  nach  rechts  bis  o;  von  o  nach  oben  bis  r  und  von  da 
links  bis  p;  von  p  nach  rechts  zu  ik  und  von  da  mit  U< 
springung  des  k  zu  m;  von  m  zurück  nach  k  und  von  da 
unten  bis  3;  von  3  nach  rechts  bis  B  und  von  B  nach 
zu  kl;  von  kl  über  B  hipweg  zu  a;  von  a  mit  Ueberge 
des  r  zu  k  und  yon  da  zurück  nach  r;  von  r  nach  link 
kl  und  von  da  nach  unten  bis  m;  von  M  nach  rechts  zu  fc 
von  da  über  m  hinweg  zu  r;  von  r  mit  Uebergehung  d 
zu  p  und  von  da  zurück  nach  a;  von  a  nach  oben  bis  A. 
Worte,  die  wir  auf  diesem  Wege  zu  Stande  bringen,  laute 

GlkH    ]^fp8BHKk    6CTk    TOHOCOiUlk     PpikHkCKklMk    A3UI 

BkiakrapkCKkiiUk  cAOBOiUk  rpaanaTHKYA  = 

Dieser  Gesang  heisst  in  griechischer  Sprache  tcvo^; 
bulgarischer  Ausdrucksweise:  Grammatik. 

Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  unter  dem  V 
, Grammatik^  nicht  etwa  die  Sprachlehre,  sondern  die  Anle 
zum  Gesänge  zu  verstehen  ist,  welche  Anleitung  bei  den  r 
nischen  Mönchen  auch  heute  noch  schlechtweg  mit  dem  N; 
der  Grammatik  bezeichnet  wird. 


c.  Erklärung  der  IIL  Tafel. 

Die  dritte,   im  Manuscripte   auf  S.  132   befindliche 
besteht  zunächst  aus  zwei  glagolitischen  Zeilen,  die  sich 
bar  auf  die  auf  S.  133  befindliche  Gesangpartie  beziehei 
folgendermassen  lauten:     ^ 

fi«[8  >3ba»V8>«[  1 3^1 11138008  I  k<ft+&fi  =  ckA  ) 
BHKk  ic[Tk]  iiJiCTH  PAack  ==  Dicscr  cherubinischc  Gesang 
nach  der  6.  Stimme  gesungen. 

Dann  folgt  ein  aus  vier  Feldern  bestehendes  Rechteck 
nachstehende  Gestalt  hat: 
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k  <%  c  T  k  H  H  a  y\  p  S  r  c»  6  /U  'k?  T  0 

Kk6Cl'kHHaAP^>'^6'^^  'k^T_ 
H    K  H    H    a  M'k^ 

RM^^kHH         ^         ^         SM 
i^ß        P'        h       TkHC  e         06 

p   S  c  T  k  r    0 

ip      p'p'ecT       'g      ]g       8r 

X     I  k    6    C  p     8 

H    )f  K    k    6  AP 

'kH^tpSBHKkeCTkHHa    ^ 
ClkHY(p8BHKk6CTkHil     a 

'kH]^(p8BHKk6Cl'kHHaA 
H   X  ^    ^    ^  AP 

]fl^  kKC  ^^P^ 

i    fi      C       C      ecT       ^       ^       8r* 
p  8  c  T  k  r    0 

SB                              TkM  ^06 

BH  C          C        kHH  ^          ^          6/U 

H    K                              H    H    a  •  AA  Hk 

K   k                             H   a  A  ^     C 

kecTkHHaAP^roe/uHccT    ' 

6CTkHHaAP^r^6/U^CT0 

Der  kryptographische  Zweck  dieses  Rechtecks  ist,  die 
Worte  rkft  v^P^hkiw  ecTk  h  Ha  fi^pt^r^e  M'kcTO  (dieses  yepo^j- 
fac^  ist  aucb  an  einem  anderen  Orte)  so  zu  ordnen,  dass  sie, 
wenn  man  sie  von  dem  Buchstaben  c  in  der  zweiten  Zfeile  des 
mittleren  Querbalkens  gleich  zu  Anfang  zu  lesen  beginnt,  nach 
jeder  beliebigen  Richtung  hin  dieselbe  Lesart  bieten. 

Dieser  Zweck  ist  nun  durch  die  hier  vorliegende  Tabelle 
als  vollkommen  erreicht  zu  betrachten,  obschon  bemerkt  werden 
niU88,  dass  Eustathius,  indem  er  die  obere  Hälfte  des  Rechtecks 
um  eine  Zeile  zu  niedrig  ansetzte,  in  Folge  dessen  genöthigt 
war,  im  Worte  ,iU'kcTO*  den  Buchstaben  c  dreimal  über  der 
Zeile  zu  setzen. 

Was  dagegen  die  Buchstaben  anlangt,  *dic  sich  innerhalb 
des  Rechtecks  befinden  und  die  oflFenbar  wie: 

IT  ^  TT 

K     K  T    c 

^^  lesen  sind,  so  gestehe  ich,  ihre  Bedeutung  nicht  zu  kennen. 
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d.  Erklärung  der  IV.  Tafel. 

Die  vierte,   im  Manuscripte  auf  S.  306  befindliche 
besteht  gleichfalls  aus  einem  Rechteck,  das  durch  zwei 
weise  übereinander  gelegte  ßuchstabenreihen  in  vier  Feld 
getheilt  ist  und  nachstehende  Gestalt  hat: 
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Was  nun  zunächst  die  mit  rother  Farbe  gedruckte 
golitischen  Buchstaben  anlangt,  so  geben  sie,  wenn  man  e 
dem  Punkte  zu  lesen  beginnt,  wo  sich  die  beiden  mi 
Linien  kreuzen,  nach  allen  Richtungen  hin  —  also  ir 
maliger  Wiederholung  —  die  Worte: 

GYa  TKopcHY^  6KCTaTY(Ka  =  Dies  sind  die  Werl 
Eustathius. 

Die  schwarz  markirten  Buchstaben,  die  sich  innerha 
einzelnen  Felder  befinden,  bieten  folgenden.  Wortlaut: 
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rpa^aTHKYA. 


H  cYa  bhtYa. 


CHJh   pHTOpfA. 


HJ^HAWTiAi. 


Was  das  Wort  H^HAWTiM  bedeuten  mag,  ist  mir  unklar. 


e.  Erklärung  der  V.  Tafel. 

Auch  die  fünfte,  im  Manuscripte  auf  Seite  345  befind- 
liche Tafel  stellt,  ähnlich  wie  die  beiden  nächst  vorangehenden, 
ein  in  vier  Felder  getheiltes  Rechteck  dar,  das  nachstehende 
(jestalt  hat: 

K    T    H    C    0    H    H     p    fl    H    II     p    H    H    0    C    H    T    k 
THCOHlipnHHHIlpHHOCHT 
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Der  Ausgangspunkt  für  die  mit  rother  Farbe  gedruckt 
Buchstaben   liegt  genau   in   der  Mitte   des  Rechtecks^  und 
halten  wir,  wenn  wir   von  da  aus  nach  jeder  beliebigen  Ri< 
tung  vorschreiten,  stets  die  Worte  zu  lesen: 

GY^  KHHrH,  cY;i^  n'kcHH  npHHOCHTk  ==  Dieses  Buch,  di< 
Gesänge  bringt  dar. 

Die   weitere    Fortsetzung    dieses    Gedankens    bieten  • 
schwarz  markirten  Buchstaben^  die  also  lauten : 

1.  Feld. 

MpoTo^raATk   GvcrarVe  urrk   Ilt^TfHkCKaro   iUOHarm 
Hcniica  c'(2k  KHHra  o  niLTH  = 

2.  Feld. 

w)^[^]^   TBopfHYa  CB0A%,   K'k   a[^Jm>^   BAaroHfCTHsaro 
)^pHCTOAioBHBaro  rocnoAHHa  Haiuf  = 

3.  Feld. 

ro  IwAHA  Ewrwji^dHAy    B06B0AU  [h]  rocnoA^P'l^  ^^^^ 

<IIO/lkAO-B/ia)^iHCKOH,    B^    A'kTO   c   = 

4.  Feld. 

lOHYa,  6AHHkHaA(HkTf  A[^]Hk. 

Zu  deutsch: 

Der  Protopsalt  des  Klosters  zu  Putna,  Eustathius, 
dieses  Gesangbuch,  das  unter  anderen  auch  seine  eigei 
tonischen  Werke  enthält,  in  den  Tagen  unseres  rechtgl 
bigen  und  gottergebenen  (wörtlich :  Christum  liebenden)  He 
Johann  Bohdan,  Wojewoden  und  Beherrschers  des  moldo-^ 
chischen  Gebietes,  im  Jahre  siebentausend  neimzehn  am  11.  J 
verfasst. 


XXIII.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1882. 


Herr  Prof.  Dr.  Hugo  Schuchardt  in  Graz  spricht  den 
Dank  aus  für  seine  Wahl  zum  correspondirenden  MitgUede  der 
biserlichen  Akademie. 


Das   c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Reinisch   dankt  für  die  ihm 
zur  Herausgabe   des  Textbandes   der  Billn-Sprache   bewilligte 

Subvention. 


Von  der  Würzburger  Hochschule  wird  die  aus  Anlass 
ilirer  dritten  Säcularfeier  geprägte  Gedächtnissmedaille,  ferner 
die  erschienene  ,Geschichte  der  Würzburger  Universität'  von 
Wegele  sammt  der  illustrirten  Festchronik  ,Alma  Julia'  über- 
sendet. 


Von  Herrn  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von  Neumann-Spallart 
wird  »eine  eben  erschienene  Schrift  ,Oesterreichs  maritime  Ent- 
wicklung und  die  Hebung  Triests'  flir  die  akademische  Biblio- 
4ek  überreicht. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Gindely  in  Prag  übermittelt 
^»De  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Theodor  Tu  petz  in  Prag: 
fi^T  Streit  um  die  geistlichen  Güter  und  das  Restitutionsedict 
(1629)*  mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers  um  die  Drucklegung 
der  Abhandlung. 

^ifeninpW.  d.  phU.-hitt.  Ol.    CU.  Bd.  U.  Hft.  21 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.-P6tersbourg:  Bulletin.  TomeXX'^ 
No.  2.    St.-P6tersbourg,  1882;  4". 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.:  Abhandlungen  der  histori» 
Classe.  München,  1881;  4^.  —  Bericht  über  die  23.  Plenarversamml 
München,  1882;  4^  —  Kaiser  Karl  V.  und  die  rtJmiscbe  Curie  154^ 
1546,  von  August  v.  Druffel.  München,  1877;  40.  —  BeitrJlge  im 
schichte  des  Jesuitenordens,  von  J.  Friedrich.  München,  1881;  4' 
Ueber  die  ältesten  halbjährigen  Zeitungen  oder  Messrelationen  und 
besondere  über  deren  Begründer  Freihemi  Michael  v.  Aitzing,  von  ] 
Stieve.  München,  1881;  4''.  —  Abhandlungen  der  philosophisch-p! 
logischen  Classe.  XVI.  Band,  2.  Abtheilung.  München,  1882;  4<>.  — 
Geschichte  des  Kreuzholzes  vor  Christus,  von  Wilhelm  Meyer.  Mttnc 
1881;  4^  —  6.  B.  Milesio's  Beschreibung  des  Deutschen  Hauses  inl? 
dig,  von  Georg  Martin  Thomas.  München,  1881;  4^.  —  Das  HexaSm 
des  Pseudo-Epiphanius,  von  Ernst  Trumpp.  München,  1882;  4^  — 
dächtnissrede  auf  Otto  Hesse,   von  Gustav  Bauer.    München,  1882 

Karpathen -Verein,  ungarischer:  Jahrbuch.  IX.  Jahrgang  1882,  IL  1 
K^sm&rk;  8". 

Societas  regia  scientiarum  danica:  Regesta  diploraatica  historiae  dan 
Tomus  I.  ab  anno  822  ad  annum  1536.  Hauniae,  1847;  4^.  —  1 
alterius  pars  prior  et  posterior  ab  anno  1536  ad  annum  1660.  Haai 
1870;  4^  —  Series  H,  Tomus  I.  I.  Ab  anno  789  ad  annum  1349.  Kj^ 
havn,  1880;  4^.  —  Kong  Frederik  den  Forstes  danske  Registranter. 
2.  Halvbind.  Kj<t»benhavn,  1878—1879;  8^  —  Danske  Kancelliregistn 
1535—1550.  1.  og  2.  Halvbind.  Kj^^benhavu,  1881—1882;  8«. 

Society,  the  American  geographical :   Bulletin.  Nr.  5.    New- York,  1881 

Verein,  historischer,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XXX.  Heft.  Gras,  1 
8^.  —  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  18. « 
gang.    Graz,  1882;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IV.  Jahrgang,  N 
und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  I.  Wien,  1882;  8*^. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881-— 1882.  151  St 
40  und  8^ 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  8.  NOVEMBER  1882. 


Von  Sr.  Eminenz  dem  Herrn  Cardinal  J.  von  Simor, 
Fürst-Primas  des  Königreiches  Ungarn  in  Gran,  wird  der  zweite 
Band  des  auf  seine  Kosten  erscheinenden  Werkes:  ,Monumenta 
ecclesiae  Strigoniensis'  mit  der  Widmung  filr  die  akademische 
Bibliothek  eingesendet. 

Von  Herrn  Dr.  Anton  Kunz  in  Wien  wird  ein  Bericht 
über  seine  im  Auftrage  der  Kirchenväter -Commission  nach 
Prankreich  unternommene  Reise  erstattet. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Maassen  legt  eine  zur 
VerofiFentlichung  in  dem  Anzeiger  bestimmte  ,Notiz  zur  pseudo- 
isidorischen  Frage'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Heinzel  legt  eine  Abhandlung: 
Studien  zum  kleinen  Lucidarius  (Seifried  Helbling)'  des  Herrn 
Dr.  J.  Seemtiller  in  Wien  vor,  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  ersucht  wird. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.-P^tersbourg:  M^moires.  VII®  s^rie, 
Tome  XXX,  No.  5.  St.-P6ter8bourg,  1882;  4«.  —  Tableau  g^ndral  m6- 
thodique  et  alphab^tique  des  mati^res  contenues  dans  les  publications. 
Supplement  I*"',  comprenant  les  publications  en  lang^es  ^trangeres  depuis 
187ljusqu'au  l"   Novembre  1881.  St.-P^ersbourg,  1882;  8". 

Accademia  reale  delle  scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XVII,  Disp.  C'i 
et  7«.    Torino,  1882 ;  8^ 

^ODiiniRgiQn  imperiale  arch^ologique :  Comptes  rendus  pour  Tann^e  1880, 
*vec  nn  Atlas.  St.-Peter»bourg,  1882 ;  gr.  4". 
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Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  record  of  geo- 
graphy.  Vol.  IV,  Nr.  11.   November  1882.  London;  8". 

Upsala,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881—1882;  25  Stucke, 
40  und  80. 

Verein,  historischer  für  das  wtirttembergische  Franken:  Verzeichniss  de 
Bücher,  Schriften  und  Urkunden.  Schwäbisch-Hall,  1880;  8». 


XXVI.  SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER  1882. 


Von  Herrn  Prof.  P.  Willems  in  Löwen  wird  der  8oe\>* 
erschienene  zweite  und  letzte  Band  seines  Werkes:  ,Le  s^a 
de  la  republique  romaine^; 

von  dem  Bürgermeister  von  Amsterdam  das  Werk:  ,G 
schiedenis  van  Amsterdam  door  J.  ter  Gouw^  in  zwei  Band« 
(1879.  1880)  für  die  akademische  Bibliothek  mit  Zuschrift  ei 
gesendet. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  d 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Nachrichten  aus  d 
Geschichte  der  nördlichen  Thsi'  vorgelegt. 

Das  w.  M,  Herr  Hofrath  Prof.  v.  Miklosich  legt  eil 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Die  Lai 
bezeichnung  im  Bidgarischen'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  d'ArchMogie  deBelgique:  Annales  XXXVI.  3"  s^rie,  Tome  "\ 

1" — 4«  livraisons.  Anvers,  Bruxelles,  Londres,  Edinbonrg,  1880;  8^. 
—  Bulletin.  Seconde  partie.  VI— X.  Anvers,  1880     1881;  8«. 
Mittheilungen  ans  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pete 

mann.    XXVUI.  Band,   1882.    XI.   und  Ergänzuugsheft  Nr.  70.    Gotl 

1882;  4». 
Zürich,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1881—1882.    41   Stfic 

40  und  80. 
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Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  und  das 

Restitutionsedict  (1629). 

Von 

Dr.  Theodor  Tupetz. 

(Mit  2  Karten.) 


Vorwort. 

Die  Frage,  ob  der  dreissigjährige  Krieg  ein  Religionskrieg 
gewesen  oder  nicht,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  aufgeworfen 
und  mit  Vorliebe  unter  Berufung  auf  die  selbstsüchtigen  und  welt- 
Kchen  Beweggründe,  von  welchen  die  hervorragendsten  Männer 
beider  Religionsparteien  ja  unstreitig  vielfach  sich  leiten  Hessen, 
in  verneinendem  Sinne  beantwortet  worden.  Gleichwohl  wird  kein 
Unbefangener  leugnen  können,  dass  wenigstens  der  Keim  des 
Zwiespalts  ein  religiöser  war,  und  dass  auch  in  dem  Gewebe 
des  grossen  Krieges  selbst  die  Verschiedenheit  und  der  Gegen- 
satz der  Bekenntnisse  gleichsam  den  Untergrund  bildet,  zu 
welchem  jene  privaten  und  eigennützigen  Beziehungen  sich  etwa 
w)  verhalten ,  wie  bei  wirklichen  Geweben  der  ,Einschlag^  zur 
»Kettet  Es  dürfte  daher  nicht  unangemessen  erscheinen ,  wenn 
üi  der  vorliegenden  Arbeit  das  religiöse  Moment  des  Krieges  und 
das  Restitutionsedict,  in  welchem  dasselbe  am  unverhülltesten 
b^rvortritt,  in  den  Mittelpimkt  gestellt  erscheint. 

Und  noch  aus  einem  anderen  Grunde  schien  die  Wahl 
Pferade  dieses  Stoffes  dem  Verfasser  eine  dankbare.  Das  Re- 
'^titutionsedict  ist  nämlich  meist  nur  im  Zusammenhange  der 
^^«chichte  des  dreissi^ährigen  Krieges  behandelt  worden ,  wobei 
^*  denn  aus  dem  Getümmel  der  kriegerischen  Ereignisse  mit- 
^^^r  ziemlich  unvermittelt,  etwa  als  wäre  es  das  Werk  einer 
*^6<?nblicklichen  Eingebung  oder  doch  weniger  Monate  gewesen, 
"^rvortritt.   Nun  hat  zwar  O.  Klopp  in  seiner  Abhandhmg  über 
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die  Restitutionen  im  niedersächsischen  Kreise  bereits  rieb 
ausgesprochen,  dass  das  Edict  ,an  der  Kette  der  vorangeg: 
genen  Ereignisse  hing  wie  eine  reife  Frucht',  aber  er  hat  de 
den  Nachweis  dieses  Satzes,  wie  es  bei  der  engbegrenzi 
Wahl  seines  Gegenstandes  auch  kaum  anders  sein  konnte,  mc 
angedeutet  als  ausgeführt.  Inwiefern  es  dem  Verfasser  gelunj 
ist,  mehr  zu  bieten,  möge  der  kundige  Leser  beurtheilen. 

Die  Hauptquelle  flir  die  nachfolgende  Darstellung,  wie  ai 
für  das  beigegebene  Verzeichniss  der  restituirten  oder  mit  1 
stitution  bedrohten  geistlichen  Güter  waren  die  reichen  Schfi 
des  Dresdner  Staatsarchivs,  in  welchem  unter  der  Signa 
8093 — 8099  zwanzig  ,die  Restitution  der  geistlichen  Güter' 
treflFende  Foliobände  in  Verwahrung  sich  befinden;  diesell 
sind  im  Nachfolgenden  mit:  Dr.  A.  Rest.  I — XX  citirt.  Die  A 
fllhrung  der  Arbeit  in  dem  Umfange,  wie  sie  vorliegt,  ist  d 
Verfasser  jedoch  nur  durch  die  Unterstützung  möglich  gewori 
welche  demselben  von  Herrn  Landesarchivar  Professor  Dr.  ( 
dely  zu  Theil  wurde,  indem  dieser  von  den  für  sein  Werk  ü 
den  dreissigjährigen  Krieg  in  den  Archiven  von  Berlin,  Münc 
und  Wien  angefertigten  Abschriften  alle  auf  das  Restitutii 
edict  bezüglichen  dem  Verfasser  mit  einer  seltenen  und  m 
Gelehrten  vielleicht  einzig  dastehenden  Liberalität  zur  ) 
fligung  stellte. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  ganzen  Abhi 
lung  auch  bei  den  aus  dem  protestantischen  Lager  herrük 
den  Schriftstücken  das  Datum  auf  den  gregorianischen  Kaien 
zu  beziehen  ist. 

Prag,  im  October  1882. 

Der  VerflEisaer. 
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L  Einleitung. 

Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter. 

De  his  omnibas  olim  nostrae  posteritati  licebit,  liberins  consilia 
et  stndia  partinm  describere;  erit  qnoqae  Judicium  eomm  non 
solrnn  magis  libemm,  sed  etiam  ut  opinor  roag^s  incorraptnm. 
Qnotns  enim  qaisqne  nostmm  est.  qai  non  sit  addictns  ant  Cffte 
inclinatior  partium  alicui? 

In  grossen  welthistorischen  Kämpfen  treten  von  Zeit  zu 
Zeit  Ruhepausen  ein,  in  denen  die  erschöpfte  Menschheit  wieder 
aufathmet  und  sich  wohl  gar  der  HoflFnung  hingibt,  es  sei  mit 
dem  Kampfe  überhaupt  zu  Ende;  plötzlich  aber  bricht  er  von 
Neuem  und  noch  furchtbarer  aus,  um  erst  mit  der  Vernichtung 
de«  einen  oder  der  Kampfun fUhigkeit  beider  Gegner  zu  endigen. 
Eine  Ruhepause  dieser  Art  ist  auch  der  Zeitraum  zwischen 
dem  Augsburger  ReUgionsfrieden  (1555)  und  dem  Beginne  des 
dreissigjährigen  Krieges. 

Der  Friede,  welcher  an  der  Schwelle  dieses  Zeitraumes 
steht,  wird  von  den  Lutheranern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in 
beinahe  überschwänglicher  Weise  gepriesen ;  sie  sind  unerschöpf- 
lich in  Ausdrücken  des  Lobes  für  den  ,lieben,  heilsamen,  nütz- 
lichen und  erspriesslichen,  hochverbindlichen,  hochbetheuerten 
Religions-  und  Prophanfrieden' ;  sie  nennen  ihn  ein  ,unauflösliche8 
Band,  ein  köstliches  Kleinod^,  sie  betrachten  ihn  als  den  ,deman- 
tenen  Pfeiler^,  auf  welchem  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  ganzen 
Reiches  gegründet  sei.  Beinahe  mit  Entzücken  sprechen  sie  von 
der  ,lieblichen  Harmonie,  Einmüthigkeit  und  Eintracht^  welche 
dieser  Friede  bewirkt  habe:  ,allen  Völkern  sei  sie  eine  Ver- 
wunderung, dem  Reiche  aber  eine  Zierde  und  Herrlichkeit 
gewesen'. « 

'  rAdamantina  fulcra  et  vincnla,  darauf  incolumitas  et  tranquillitas  imperii 
bestünde/  heisst  es  in  der  Instruction  der  kursächsischen  Geschichte  (4.  Mai 
1630) ;  vgl.  das  Schreiben  des  Leipziger  Convents  an  den  Kaiser  (28.  März 
1631),  Kursachsens  an  Kurmainz  (30.  Januar  1630)  im  sächsischen  Staats- 
archiv, auch  Londorp.  III,  S.  787;    IV,  p.43  u.  v.  a. 
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Die  Gegenwart  freilich  wird  unter  dem  Eindrucke  des 
baren,  drei  Jahrzehnte  dauernden  Religionskrieges,  i 
nach  verhältnissmässig  kurzer  Unterbrechung  jenem  1 
folgte ,  geneigt  sein ,  das  gespendete  Lob  bedeutend  h 
stimmen ;  sie  wird  fragen,  warum  ein  so  kostbarer  Friede 
wohl  nicht  im  Stande  war,  den  kriegerischen  Leidens 
auf  die  Dauer  Stillstand  zu  gebieten,  warum  im  Gegenth 
Kämpfe,  Welche  nach  einigen  Menschenaltem  folgten,  1 
und  verheerender  wurden  als  jene,  welche  ihm  vorange 
waren.  ^ 

Man  kann  den  Lutheranern,  Kursachsen  voran,  ( 
erkennung  nicht  versagen,  dass  sie  an  diesem  Ausgang 
Schidd  tragen,  dass  sie  im  Gegcntheilc  Alles  gethan  hab 
in  ihren  Kräften  stand,  um  ihn  zu  verhindern.  Wie  hä 
auch  gegen  einen  Frieden  gleichgiltig  sein  können,  de 
eigentlich  ihr  Friede  war,  erkämpft  durch  den  Sieg  ihrer 
über  Kaiser  und  Reich,  einen  Frieden,  durch  den  sie  € 
hagliche,  soweit  menschliche  Voraussicht  reichte,  ungei 
Stellung  erhielten !  Konnten  neue  Kämpfe  einen  Gewinn  l 
der  auch  nur  entfernt  den  Verlust  aufwog,  dem  man  ii 
einer  Niederlage  ausgesetzt  Avar?  Wenn  daher  Streiti 
über  den  ,Verstand'  des  Religionsfriedens  auftauchten,  s< 
die  Lutheraner  deren  Entscheidung  vertrauensvoll  in  die 
des  Kaisers;  denn  dieser  sei  ja  ,dic  Quelle  der  Gerecl 
ein  Kaiser  nicht  ehrenhalber  allein,  sondern  das  Ha 
Reiche,  das  zu  richten  und  zu  entscheiden  habe'.  Se 
dem  Protestantismus  eine  Schmälerung  drohte,  rieth  m 
mals  zu  ,rauhen  Mitteln',  sondern  stets  zu  Geduld  und 
um  den  Schaden  abzuwehren;  im  scldimrasten  Falle  ftij 
sich  in  das  unvermeidliche.  So  ausgesprochen  war  zulet 
friedliche    Stimmung,    dass    man   am    kiu-fürstlichen    I 


'  Klopp  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I,  Ö.  77  ff.  v 
deshalb  den  Koligionsfricden  vollständig:  ,1)hs  Wort  Friede  köi 
entschädigen  für  die  Thatsache  des  Haders  und  Zwistes,  der 
Bestimmungen  des  Friedens  sprosst.*  Auch  Jansen  sagt:  ,Sie 
Friede,  Friede  und  war  doch  kein  Friede  *  Das  Uebel  lag  a 
so  sehr  in  den  allerdings  unvollkommenen  und  unklaren  Bestii 
des  Friedens,  als  in  der  wenig  friedlichen  Gesinnung  deijea 
welche  er  gelten  sollte  (s.  u.). 
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Dresden  verdriesslich  wurde,  wenn  kühnere  und  kriegslustigere 

Gtlaubensgenossen    an    den    Kampf   erinnerten,   durch   welchen 

einst  Kurfiirst  Moriz  den  Religionsfrieden,    den  man  jetzt  so 

koch  hielt,  erzwungen  hatte;  man  suchte  es  zu  vergessen,  dass 

weh  der  jetzige  Zustand  der  Dinge  im  Grunde  doch  nur  das 

Ergebniss  einer  glücklichen  Rebellion  war. ' 

Nicht  ganz  so  friedlich  war  die  Gesinnung  der  Katholiken. 
Wenn  sie  auf  den  Religionsfrieden  zu  sprechen  kamen,  dann  ge- 
schah es  gewöhnlich  mit  jener  kühlen  Hochachtung,  die  man 
einem  zu  Recht  bestehenden  Gesetze  auch  dann  zu  zollen  pflegt, 
wenn  man  nicht  damit  übereinstimmt;  in  theologischen  Schriften 
aber  wurde  derselbe  im  günstigsten  Falle  als  ein  nothwendiges 
üebel  behandelt.  '^  Hieran  war  nichts  Wunderbares,  noch  Tadelns- 
werthes.  Bedeutete  .der  Rehgionsfriede  fiir  die  Lutheraner  ein 
Denkmal  des  Sieges,  so  war  er  für  die  Katholiken  ein  Denk- 
mal ihrer  Niederlage.  Mit  Ingrimm  dachten  sie  daran,  wie  ihnen 
durch  Verrath  und  Ueberrumpelung  die  Frucht  des  glänzenden 
Sieges  von  Mühlberg  wieder  entrissen  worden  sei,  nur  mit  Wider- 
streben trugen  sie  es,  dass  diese  Entscheidung  eine  endgiltige, 
dauernde  sein  sollte.  Man  empfand  dieses  um  so  schwerer,  als 
bald  nach  dem  ReUgionsfrieden  die  Neuerstarkung  des  Katho- 
iicismus  in  den  Beschlüssen  des  Concils  von  Trient,  vor  Allem 
aber  in  der  immer  grösseren  Ausbreitung  und  den  überraschend 
grossartigen  Erfolgen  des  Jesuitenordens  zu  Tage  trat.  Bald  er- 
schien der  Religionsfriede  fast  nur  wie  eine  lästige  Schranke, 
nach  deren  Hinwegräumung  nichts  mehr  den  völligen  Triumph 
des  Katholicismus  auch  in  Deutschland  hindern  würde.  ,Hitzige^ 
Köpfe  fingen  an ,  davon  zu  reden ,  dass  der  Religionsfriede 
UQ  Grunde  ungiltig  sei,  weil  ihm  die  Bestätigung  des  Papstes, 
"6r  allein  in  Glaubenssachen  zu  entscheiden  habe,  mangle ;  oder 


An  Moriz  erinnerte  man  z.  B.  von  dänischer  Seite,  als  Sachsen  sich  von 
der  Bewegung  in  Niedersachsen  fernhielt.  Vgl.  Londorp  III,  S.  .089, 
898,  901;  Klopp,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I,  S.  85  ff. 
Gleichsam  officiell  ist  diese  Anschauung  ausgesprochen  in  der  Erklärung 
der  katholischen  Gesandten  zu  Frankfurt  a.  M.  (1.  October  1631,  gedruckt 
Londorp  IV,  S.  *J28;  Theatrum  Europ.  II,  S.  440),  indem  sie  sagen,  sie 
wollten  vorgedachten  Frieden,  ,ob  er  ihnen  wohl  jederzeit  am  be- 
schwerlichsten gewesen  und  noch  ist,  .  .  .*  in  allen  Punkten 
halten. 


320  Tapets. 

sie  sagten :  der  Religionsfriede  habe  nur  provisorische  QHii^km 
gehabt  bis  ziir  ^allgemeinen  Vergleichung  im  Glauben^y  bis  m 
nächsten  allgemeinen  Concil;  nun  habe  das  in  Trient  ttaä 
gefunden ,  die  Giltigkeit  des  Friedens  sei  damit  abgelanfeiL' 
Selbst  ein  hoher  Kirchenfiirst,  der  Bischof  Von  Augsburg,  CSh»" 
dinal  Otto,  eignete  sich  diese  Auffassung  an,  indem  er  nidt 
nur  bei  der  Abschliessung  des  Religionsfriedens  gegen  den- 
selben als  fUr  ihn,  den  Bischof,  unverbindlich  protestirte,  son- 
dern auch  diesen  Protest  bei  jeder  folgenden  Bestätigung  im 
Friedens  erneuerte.  ^ 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Elatholiken  dachte  jedoch 
keineswegs  daran,  den  Religionsfrieden  einfach  wieder  umzft 
stossen.  Das  verbot  schon  die  Ehrfurcht  vor  den  Kaisern,  di< 
diesen  Frieden  unterzeichnet,  bestätigt  und  beschworen,  di' 
Rücksicht  darauf,  dass  auch  die  übrigen  katholischen  Stand 
sich  wiederholt  und  feierlich  zur  Beobachtung  des  Frieden 
bekannt  hatten;  das  verbot  aber  auch  die  politische  Klughei 
Was  auch  jene  ,hitzigen  Geister^  sagen  mochten,  gemässigtere  un 
staatsmännischere  Köpfe  unter  den  Katholiken  erkannten  red 
wohl,  dass  gerade  unter  dem  Schutze  des  Religionsfriedens  di 
Neuerstarkung  ihrer  Kirche  in  Deutschland  möglich  gewordc 
sei;  auch  das  sahen  sie  ein,  dass  trotz  aller  Fortschritte,  weld 
die  Gegenreformation  in  den  nächsten  Jahrzehnten  zu  verzeichne 


^  Am  unverfrorensten  wird  dieser  Standpunkt  in  dem  Gutachten  der  di 
Jesuiten:  Natalis,  Ledesma  und  Ganisius  über  den  Religionsfrieden  n 
mittelbar  nach  dem  Abschlüsse  desselben  ausgesprochen ;  es  heisst  dar 
unter  Anderem:  Der  Friede  bestimme  nicht,  was  sein  solle,  sonde 
nur,  was  kraft  der  unüberwindlichen  äusseren  Machtverhältnisse  i 
und  so  lange  sein  wird,  als  diese  schlimme  Lage  dauern  werd 
Richtig  verstanden  gelte  er  nur  für  so  lange,  ,bi8  die  katholische 
Stände  grössere  Kraft  gewonnen  haben  und  sich  zur  toI 
ständigen  Rückforderung  ihrer  Rechte  erheben  (nach  Ritt< 
Der  Augsburger  Religionsfriede,  S.  261).  Die  Protestanten  klagten  ül) 
derartige  Behauptungen  unter  anderen  schon  1590,  worauf  der  Kall 
die  ,hitzigen  und  unbescheidenen*  Leute,  von  denen  sie  ausginge 
feierlich  desavouirte.  Sie  kehrten  aber  ebenso  wie  die  Klagen  d 
Protestirenden  darüber  immer  wieder,  namentlich  zur  Zeit  des  hOchst« 
Kriegsglücks  der  Katholischen  in  den  Jahren  1629  und  1630  (Londorp 
S.  65,  69,  251;  UI,  8.  558  u.  a.  v.  a.  O.). 

3  Dieser  Protest  spielte  1629  eine  grosse  Rolle  in  den  Streitschriften  sein 
Nachfolgers,  worüber  unten. 


Der  Streit  nm  die  geistlichen  Otiter  und  das  Restitntionsedict  (1699).  321 

luite,  die  Kräfte  der  Katholiken  doch  nicht  ausreichten,  um  die 
«retrebte  Glaubenseinigung  in  ganz  Deutschland  durchzusetzen.  * 

Wenn  man  aber  den  Religionsfrieden  aus  Klugheitsrück- 
nchten  bestehen  liess,  so  suchte  man  allerdings  aus  den  mit- 
unter unklaren  Bestinmiungen  desselben  so  viel  Gewinn  ftir  die 
eigene  Sache  herauszuschlagen,  als  nur  irgend  möglich  war. 
Man  hatte  dabei  den  grossen  Vortheil,  dass  nicht  nur  der 
Kaiser,  sondern  auch  die  obersten  Gerichte  des  Reiches,  der 
Reichshofrath  ausschliesslich,  das  Kammergericht  überwiegend, 
dem  katholischen  Bekenntnisse  angehörten  und  daher  stets  ge- 
neigt waren,  der  katholischen  Auslegung,  wenn  sie  nicht  gar 
zu  arg  gegen  den  Buchstaben  des  Religionsfriedens  verstiess, 
den  Vorzug  zu  geben.  Es  wurde  demgemäss  jedes  Zugeständniss 
an  die  Protestanten,  das  der  Religionsfriede  enthielt,  so  viel  als 
mö^ch  beschränkt,  jedes  Recht  dagegen,  das  er  den  Katholiken 
einräumte,  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wenn  die  Protestanten  der  Meinung  zimeigten :  was 
ihnen  im  Frieden  nicht  ausdrücklich  verboten  sei,  das  sei  ihnen 
erlaubt,  so  sprach  man  katholischerseits  die  Ansicht  aus:  was 
ihnen  nicht  ausdrücklich  erlaubt  sei,   das  sei  ihnen  verboten.  ^ 

So  unbequem  indess  eine  solche  Handhabung  des  Religions- 
friedens den  Protestanten  sein  mochte,  der  Friede  als  solcher 
blieb  dabei  immerhin  bestehen,  und  er  hätte  recht  wohl,  wie 
nian  es  bei  der  Abschliessimg  beabsichtigt  hatte,  ein  ,ewig- 
währender'  sein  können,  wenn  nicht  bald  darauf  neben  den 
Lutheranern  und  Katholiken  eine  dritte  Religionspartei  in  den 
Vordergrund  getreten  wäre,  nändich  die  Calvinisten.  Da  der 
Friede  nur  zwischen  lutherischen  und  katholischen  Ständen  ab- 


^  Ueber  die  Leute,  deren  Gewissen  so  eng  sei,  dass  sie  lieber  den  Kaiser 
Qm  Land  nnd  Leute  bringen  wollten,  als  nachgeben,  klagt  besonders 
lebhaft  der  Geheimrath  Koffler  von  Gailenbach,  Verfasser  des  ,Hoch- 
Temünftigen  Bedenkens^  (Londorp  I,  S.  181  flf.);  er  nennt  sie  auch  die 
»ExtremiBten'  (vgl.  auch  Londorp  HI,  S.  701  ff.;  I,  8.  293).  Kursachsen 
war  im  Jahre  1615  der  Meinung,  dass  den  Katholiken  an  der  Erhaltung 
des Religionsfriedens  ebensoviel  gelegen  sei  als  den  Protestanten  (Londorp  I, 
8.  183  ff.). 

Die  Protestanten  meinten  in  Folge  dessen  sogar,  dass  ,der  Relig^onsfriede 
offenbar  auf  Seite  der  Papisten  inclinireS  was  nach  der  Entstehung 
desselben  gewiss  nicht  zu  erwarten  war  (Gutachten  Leon.  Schug^s  an 
den  Pfalzgrafen  bei  Londorp  HI,  S.  558  ff.). 
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geschlossen  worden  war,  so  konnte  er  natürlich  auch  nur  fi 
diese  Geltung  haben;  indem  der  Calvinismus  als  dritte  Ptrt 
hinzukam,  indem  er  auf  Kosten  der  Lutherischen  ebensowol 
als  der  Katholischen  immer  weiter  um  sich  griff,  da  war  diei 
Thatsache  allein  schon  wie  ein  Bruch  des  kaum  geschlossene 
Friedens.  ^  Allerdings  suchten  die  Calvinisten  die  Wohlthat  di 
Friedens  auch  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  a 
unter  dem  gemeinsamen  Titel:  , Evangelische  Stände^  mit  en 
begriffen  und  so  den  Lutheranern  im  Reiche  gleichgestellt  sei 
wollten,  aber  die  KathoUken  weigerten  sich  hartnäckig,  die  B 
rechtigung  dieses  Anspruches  anzuerkennen,  und  auch  dieL 
theraner  mochten  von  einer  Gemeinschaft  nichts  wissen,  du« 
welche  sie  ihre  eigene  Sache  blossgestellt  glaubten.  Die  A 
neigung,  welche  die  Lutheraner  gegen  ihre  cahänischen  Glaubei 
genossen  empfanden,  zeigte  sich  sogar  bisweilen  stärker  als  d 
Gegnerschaft,  welche  sie  von  den  Katholiken  trennte,  und  wci 
politische  Vortheile  damit  in  Verbindung  traten,  so  konnte 
geschehen  und  geschah  auch  wirklich,  dass  sie  mit  den  S 
tholiken  gemeinsame  Sache  gegen  die  Calvinisten  machtei 
Wenn  aber  schon  die  Lutheraner,  wenig  eingedenk  des  U 
Standes,  dass  sie  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  in  derselben  La 
gewesen  waren,  in  der  jetzt  die  Calvinisten  sich  befanden^ 
ablehnend  sich  verhielten,  so  entluden  natürlich  die  KathoIA 
die  ganze  Schale  ihres  Zornes  über  das  Haupt  der  neuen  See 
sie  entschädigten   sich    dadurch   gewissermassen  ftir  die  Mäi 


^  Katholischen   Schriftstellern   jener   Tage   erscheint  das  Auftanchen 
Calvinismus  in  Deutschland  nicht  nur  als  die  vornehmste,  sondern  i 
unter  geradezu  als  die  einzige  Ursache  aller  folgenden  Entzweiung.  ^ 
die   ^Geheime  Anhaltische  Kanzlei'  (Londorp  III,  S.  3  ff.),  Acta  seci 
(ebenda  S.  465),  die  katholische  Gravamina  (Londorp.  I,  S.  133  ff). 

2  Von  den  lutherischen  Hofpredigem  des  Kurfürsten  von  Sachsen  wt 
darum  nachher  behauptet,  sie  hätten  durch  ihre  gegen  die  Calvini 
gerichteten  Bücher  den  Katholiken  in  einem  Monate  mehr  genUtxt 
die  Jesuiten  in  einem  ganzen  Jahre  (Londorp  I,  S.  227).  Selbst  als 
Kvrfürst  mit  den  Calvinisten  schon  politisch  verbunden  war,  rom 
er  es  doch  mit  bemerkenswerther  Sorgfalt,  sie  ,evangelisch*  zu  neni 
wenn  es  doch  unterlief,  wurde  es  ausgestrichen  und  ,prote»tirend'  d 
gesetzt.  Im  Jahre  1566  nahmen  sich  allerdings  die  lutherischen  StS 
des  calvinischen  Pfalzgrafen  an,  aber  mit  der  bezeichnenden  Beg^Ondt 
derselbe  habe  sich  erboten,  ,sich  unterweisen  zu  lassen\ 
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fpmgy  welche  sie  in  Folge  des  Religionsfriedens  gegenüber  den 
Lotherischen  sich  auferlegen  mussten. 

So  sahen  sich  denn  die  Calvinisten  von  Anfang  an  in 
die  Stellung  einer  rechtlosen  Partei  gedrängt,  einer  Partei, 
die  nij^ends  im  Reiche  einen  Freund  hatte,  deren  Bestehen 
nicht  auf  dem  Schutze  der  Gesetze,  sondern  blos  auf  ihrer  augen- 
blicklichen Macht  beruhte,  einer  Partei,  die  man  nur  danim 
nicht  sogleich  ausrottete,  weil  man  es  nicht  konnte.  ^  Dass  die 
Calrinisten  die  Schmähungen,  mit  welchen  man  sie  überhäufte, 
mit  Zinsen  zurückgaben,  bedarf  keiner  Versicherung ;  aber  es 
ward  fiir  sie  zugleich  eine  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  die  eigene 
Macht  so  viel  als  möglich  zu  erhöhen,  die  der  Katholiken  aber, 
ihrer  gefUhrlichsten  Gegner,  auf  jede  Weise  zu  schwächen.  Ob 
die  Mittel ,  deren  man  sich  dabei  bediente,  gesetzlich  erlaubt 
waren,  konnte  wenig  kümmern;  da  die  bestehenden  Gesetze 
und  insbesondere  auch  der  Religionsfriede  der  Partei  im  Ganzen 
80  ungünstig  waren,  so  bedachte  man  sich  nicht,  dieselben 
auch  im  Einzelnen  zu  übertreten.  Die  Calvinisten  wagten  es 
daher,  mit  den  erklärten  Feinden  des  Kaisers  und  des  habs- 
burgischen  Hauses,  den  Holländern  und  Heinrich  IV.  von  Frank- 
reich, in  die  freundschaftlichsten  Beziehungen  zu  treten;  ihre 
Truppen  kämpften  in  Frankreich  füi-  die  Hugenotten  imd  gegen 
Philipp  n.  von  Spanien,  den  Vetter  und  Bundesgenossen  des 
Reichsoberhauptes.  Die  Calvinisten  wagten  es  auch,  mit  den 
evangelisch  gesinnten  und  zum  Aufruhr  geneigten  Ständen  der 
österreichischen  Erblande  Verbindungen  zu  unterhalten,  welche 
j^enfalls  nahe  an  Hochverrath  streiften.  Sie  operirten  dabei 
^ine  Zeit  lang  so  glücklich,  dass  sie  das  deutsche  Haus  Oester- 
'^ich  bis  nahe  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten;  aber 
^fade  diese  Erfolge  steigerten  auch  den  Hass  der  Kathohken, 


Dass  die  Calvinisten  des  Religionsfriedens  nur  so  weit  fUhig  wären,  als 
ihnen  ,an8  gnädiger  Zulassung  der  rOmisch  kaiserlichen  Majestät  und  des 
geflammten  Reichs  Kurfürsten  und  Stände  möchte  vergönnt  werden^ 
sagten  sogar  die  Lutheraner  (Vorrede  der  Flugschrift  ,Die  rechten  Gläser 
in  die  alte  BrilP  1630);  katholische  Schriftsteller  suchten  zu  beweisen, 
dass  die  Calvinisten  gar  kein  anderes  Mittel  hätten  als  Krieg  und  Auf- 
mhr,  um  zu  ihrer  Anerkennung  zu  gelangen,  ohne  freilich  zu  merken, 
wie  sehr  sie  damit  selbst  das  Verfahren  der  Calvinisten  entschuldigten 
(Londorp  I,  8.  298  und  HI,  S.  681  ff.). 
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entzündeten  auch  bei  diesen  die  kriegerischen  Leidenschafin; 
erst  dadurch  wurde  der  Streit,  welcher  über  die  AoslegOBg 
einiger  Punkte  des  Religionsfriedens  entstanden  war,  ein  im- 
versöhnlicher. 

Der  älteste  dieser  Streitpunkte  betraf  jenen  ParagraplieB 
des  Religionsfriedens,  welcher  von  den  Schriftstellern  des  Re^b^ 
mationszeitalters  gewöhnlich  nach  den  Anfangsworten  als  Paa- 
graph  ,Und  nachdem^  citirt  wird,  während  er  der  Gegenwart 
unter  dem  Namen  des  geistlichen  Vorbehalts  bekannt  ist  Wie 
man  weiss,  verhängte  derselbe  über  jene  Erzbischöfe,  BiscliOft 
und  reichsunmittelbaren  Prälaten  und  Aebte,  welche  sich  dem 
Protestantismus  zuwenden  würden,  die  Absetzimg  vom  Amte,  des 
Verlust  ihrer  Würden  und  ihres  Einkommens.  Auf  Verlangoi 
Ferdinands  und  der  Katholiken  war  dieser  Paragraph  in  d«i 
Religionsfrieden  aufgenommen  worden ;  die  Evangelischen  hatten 
sofort  auf  das  Lebhafteste  dagegen  protestirt;  beinahe  hättet 
sich  um  seinetwillen  die  Friedensverhandlungen  überhaupt  zw- 
schlagen.  Mit  Mühe  hatte  man  es  dann  durch  neue  ü^te^ 
handlungen  und  Zugeständnisse  dahin  gebracht,  dass  die  Pro- 
testirenden  zuletzt  die  Einfügung  jenes  Artikels  wenigstens 
geschehen  Hessen,  obgleich  sie  sofort  erklärten,  dass  sie  durch 
denselben  nicht  gebunden  seien. ' 

Es  waren  keineswegs  ausschliesslich  religiöse  Motive,  welch< 
einen  so  heftigen  Zusammenstoss  herbeiführten.  Längst  wa 
es  auch  in  katholischen  Ländern  Sitte  geworden,  die  Erzbi 
thümer,  Bisthümer  und  Abteien  zur  Versorgung  der  jüngere 
Prinzen  regierender  Häuser  zu  benützen ;  schon  als  Kinder,  ek 
noch  an  den  wirklichen  Empfang  der  Weihen  gedacht  werd< 
konnte,  erhielten  sie  diese  Würden  und  die  damit  verbunden^ 
Einkünfte.  Die  Erzherzoge  von  Oesterreich  und  die  bayrisch^ 
Prinzen  handelten  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wie  auf  der  ande 
Seite  die  Prinzen  der  Häuser  Sachsen  und  Brandenburg ;  ande 
Würden ,  besonders  die  Canonicate,  fielen  herkömmlich,  ja  nt 
unter  sogar  statutarisch  den  Grafen,  oder  den  Reichsrittem  z 


*  Die  Protestanten  erklärten,  wie  im  Restitutionsedict  selbst  erz&hlt  wii 
dass  fSie  hierinnen  endlich  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  kein  Form,  wp 
Mass  zu  setzen  wüssten^  verlangten  aber  doch  die  Aufnahme  des  2 
Satzes,  dass  sich  beide  Theile  darüber  nicht  hätten  vergleichen  könne 
was  denn  auch  ,um  des  lieben  Friedens  willen*  gestattet  wurde. 


Der  Streit  nm  die  geistlichen  Güter  und  das  ^stitntionsedicft  (1629).  S2Ö 

[)ie  Protestanten  nun  glaubten,  so  reiche  Einkünfte  nicht  ohne- 
veiters  an  die  katholischen  Prinzen,  an  den  katholischen  Adel 
abtreten  zu  können,  die  Ausschliessung  von  bischöflichen  und 
enbischöflichen  Würden  bedeutete  für  sie  einen  sehr  reellen 
Verlust  an  Land  und  Geld  und  Leuten.  ' 

Aber  auch  für  die  Katholiken  waren  politische  Gründe 
mit  bestimmend,  wenn  sie  die  Aufnahme  des  Vorbehalts  in 
den  Religionsfrieden  forderten.  Noch  hatten  sie  die  Mehrheit 
im  Kurfiirstencollegium ,  aber  ein  einziger  Glaubenswechsel 
konnte  sie  ins  Gegentheil  verwandeln,  und  kaum  minder  bedenk- 
Heh  stand  es  auf  den  anderen  Bänken  des  Reichstages.  Sollte 
man  es  dahin  kommen  lassen,  dass  auf  den^  deutschen  Reichs- 
tagen eine  protestantische  Majorität  über  die  Geschicke  des 
Reiches  und  damit  auch  über  die  der  Katholiken  entschied? 
Huaste  man  nicht  fürchten,  dass  der  jetzt  schon  so  arg  gefährdete 
Katholicismus  dann  vollends  untergehen  würde? 

So  glaubte  denn  keine  Partei  von  ihrem  Standpunkte 
weichen  zu  können.  Der  Protest  der  Evangelischen  wurde  in 
den  folgenden  Jahren  immer  wieder  erneuert,  immer  wieder 
verlangten  sie  Anerkennung  der  protestantischen  , Administra- 
toren' in  den  hohen  geistlichen  Stiftern  und  Zulassung  derselben 
2U  den  Sitzungen  des  Reichstages,  aber  in  den  meisten  Fällen 
vergeblich.  -  Der  geistliche  Vorbehalt  wurde  bei  jeder  Bestäti- 


^  Sehr  deutlich  sprach  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Eingrabe  der  Protestanten 
Inf  dem   Reichstage   zu  Angsbnrg    1566  aus;    sonst  freilich  sag^te  man 
anch,  dass  der  Vorbehalt  die   ,Ehre'   der  Evangelischen  schädige,  indem 
sie  für  unföhig  erklärt  würden,   hohe  geistliche  Würden  inne  zu  haben, 
oder  dass  man  auf  die  Ausbreitung  der  Reformation  auch  in  den  Hoch- 
stiftem  nicht  verzichten  könne,  da  dieselbe  Gewissenspflicht  sei  u.  a.  m. 
Charakteristisch   ist,  dass  später  die   evangelischen  Capitel  ihre  jugend- 
lichen  ,Bi8chöfe'  auf   ihre   Kosten    studiren    Hessen  (Opel,    Niedersäch- 
siflcher  Krieg  I,  S.  193).    Andererseits  zeigten  auch  katholische  Bischöfe, 
wie  gering  sie  die  geistliche  Seite  ihres  Amtes  achteten,  indem  sie  nicht 
einmal  die  Priesterweihe  empfingen,   mit  Vorliebe   in  weltlicher  Tracht 
erschienen  u.  A. 
'  Ausnahmsweise  und  unter  Verwahrung  wurde  indessen   doch  bisweilen 
auch  die  Session  bewilligt;    auch  erhielten  protestantische  Bischöfe  mit- 
unter kaiserliche  Indulte.     Verhandelt  wurde  über  den  Vorbehalt  unter 
anderen  1556,   1557,  1559,  1576,  1590,  1608,  1613  und  öfter;    dass  man 
für  die  Mehrheit  im  Fürstenrathe  fürchtete  und  hauptsächlich  aus  diesem 
8ils«iifsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  II.  Hft.  22 


326  Tu  petz. 

gung  des  Religionsfriedens  mit  bestätigt,  bei  jeder  Kaiserwi 
mit  beschworen ;  formell  war  imd  blieb  er  ein  Bestandtheil  i 
Religionsfriedens  so  gut  wie  irgend  ein  anderer.  In  Wirklichk 
freilich  lag  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  andere  I 
Stimmungen  des  Friedens  gewissermassen  nur  ausnahmswei 
tibertreten  wurden,  während  man  den  geistlichen  Vorbehi 
wenigstens  auf  Seite  der  Evangelischen  von  Anfang  an  m 
grundsätzlich  unbeobachtet  Hess.  So  regelmässig  daher  die  iQ 
deutschen  und  die  meisten  rheinischen  Stifter  in  den  Hfind 
von  Katholiken  sich  befanden ,  ebenso  regelmässig  waren  c 
nordischen  und  nordöstlichen  Stifter,  wie  Bremen,  Minden,  I 
beck,  Magdeburg,  Schwerin,  Halberstadt  u.  a.,  im  Besitze  t 
lutherischen  Administratoren,  namentlich  aus  den  Häusern:  H 
stein.  Braunschweig,  Brandenburg  und  Sachsen.  *  In  den  A 
nischen  Stiftern  kam  es  auch  gelegentlich  zu  einem  ernstlich 
Kampfe  zwischen  beiden  Religionsparteien,  so  in  Köln  « 
in  Strassburg.  In  Köln  siegten  die  Katholiken,  und  Kark( 
war  von  da  an  200  Jahre  lang  eine  Art  Secundogenitur  i 
Hauses  Bayern;  in  Strassburg  kam  eine  Reihe  von  Vertrag 
zu  Stande,  die  eine  Art  Gleichberechtigung  beider  Parld 
herstellten,  bis  endlich  auch  hier  die  Katholiken  die  Oberh« 
bekamen.  Alles  in  Allem  war  der  Zustand,  wie  er  sich  herw 
gebildet  hatte,  zwar  keineswegs  zufriedenstellend,  aber  do 
immerhin  erträglich.  Die  Protestanten  hatten,  worauf  es  ihn 
vor  Allem  ankam,  den  thatsächlichen  Besitz  einer  grossen  Ana 
von  Stiftern  und  den  Genuss  reicher  Einkünfte,  die  Katholä 
wieder  behaupteten,  indem  sie  den  Inhabern  solcher  Stifter  • 
,Session'  verweigerten,  die  Mehrheit  der  Stimmen  auf  d 
Reichstage  und  insbesonders  im  Fürstenrathe. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  geistKcl 
Vorbehalt  steht  auch  der  Streit  über  jene  Bestimmung 
welche  bei  Abschliessimg  des  Religionsfriedens  zu  Ghinsten  • 


Grande  den  jOiagdeburgischen ,  halberstädtischen  and  strassborgiac 
Gesandten*  die  Session  verwei^rte,  er^bt  sich  aas  Aretin,  Baj« 
ausw.  Verh.,  Urkanden  S.  Iff. 

*  Darch  besondere  Verträge  mit  den  Capiteln  wassten  manche  evangelü 
Familien  die  Bisthümer  sogar  erblich  za  machen,  so  Braonschweig 
Bisthnm  Halberstadt  (Opel,  Niedersftchsischer  Krieg  I,  S.  193). 
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erangelischen  ünterthanen  in  den  Ländern  katholischer  Fürsten 
getroffen  worden  waren ;  sie  waren  nämlich  gleichsam  der  Preis, 
tm  dessen  Willen  die  evangelischen  Stände  die  Einfügung  des 
Vorbehalts  in  den  Frieden  geschehen  Hessen.  An  und  fiir  sich 
Khien   dieser  Preis  bedeutend   genug:   vollständige   Glaubens- 
freiheit,  freilich    ohne   die  Freiheit  der  Religionstibung,   wurde 
gewährleistet  fiir  die  Ünterthanen  geistlicher  Fürsten;  in  Bezug 
auf  die   weltlichen  hatten  allerdings  die  evangelischen  Stände 
die  gleiche  Forderung    nicht   durchsetzen    können,    weil   ins- 
besondere  Ferdinand    sich    entschieden    widersetzte,   aber   sie 
hatten  doch  das  Zugeständniss  erwirkt,  dass  den  in  ihrem  Glauben 
bedrängten  Ünterthanen  das  Recht  der  Auswanderung  zustehen 
sollte,  ein  Recht,  von  dem  man  glaubte,  dass  es  wenigstens  gegen 
die  härteste  Art  der  Bedrückung  Schutz  gewähren  würde.    Aber 
es  zeigte  sich  bald,  dass  keine  von  beiden  Bestimmungen  den 
ETangelischen  wirklich  zu  Gute  kam.    Die  erste  weiter  gehende 
Uieh  unge&hr  ebenso  wirkungslos  wie  der  geistliche  Vorbehalt, 
tor  den  sie  entschädigen  sollte,  ja  noch  ein  Theil  wirkungsloser, 
und  zwar   darum,   weil  sie  nicht  in  den  Religionsfrieden  auf- 
genommen worden  war,  sondern  nur  den  Inhalt  einer  allerdings 
von  dem    römischen  Könige    unterzeichneten,    aber    von    den 
geistlichen  Fürsten  niemals  anerkannten  Declaration  bildete;  ja 
es  wurde  später  auf  katholischer  Seite  sogar  die  Echtheit  der 
betreffenden  Urkunde  in  Zweifel  gezogen.  '    So  blieb  also  den 
evangelischen   Ünterthanen   nur   das  Auswanderungsrecht,   das 
tber  ebenfalls  seine  wohlthätige  Wirkung  verlor,   seitdem  von 
den  katholischen  Fürsten  aus  dem  Rechte  ein  Zwang  zur  Aus- 


'  «Von  keinem  Katholiken  sei  sie  gesehen  worden ,  Niemand  habe  zur 
Zeit  des  Religionsfriedens  etwas  davon  vernommen ,  es  sei  lächerlich, 
dass  man  sage,  sie  sei  vor  dem  Abschlüsse  des  Friedens  gegeben  worden/ 
heiMt  es  in  einer  katholischen  Streitschrift  im  Dresdner  Archiv  8093: 
die  Protestanten  klagten  auch  über  diese  Art  von  Behauptungen,  nament- 
Uek  auf  dem  Reichstage  von  1613.  Das  Restitutionsedict  erkannte  nachher 
swar  die  Echtheit  an,  bestritt  aber  die  Rechtsgiltigkeit  der  Urkunde. 
Im  Jahre  1570  wurde  auf  Grund  der  Declaration  ein  Streit  zwischen 
Würzburg  und  Henneberg  gegen  das  erstere  entschieden;  die  Aufnahme 
derselben  in  den  Religrionsfrieden  dagegen,  welche  die  Protestanten  be- 
sonders im  Jahre  1576  anstrebten,  vermochten  sie  nicht  zu  erlangen,  und 
bald  darauf  reformirten  gerade  die  geistlichen  Fürsten  in  Salzburg, 
Wfirzburg,  Fulda  u.  s.  w.  mit  besonderem  Eifer. 

22* 
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Wanderung  gemacht  wurde ;  ja  dieser  Zwang  erwies  sich  sogi 
zur  Erreichung  des  von  den  Fürsten  angestrebten  Zieles,  nia 
lieh  der  vollständigen  Gegenreformation  in  den  von  ihnen  ba 
herrschten  Ländern,  wirksamer  als  alle  anderen  Mittel,  weMi 
man  anwenden  konnte.  Für  die  katholischen  Stände  hitti 
dies  Alles  den  Vortheil,  dass  sie  dem  geschlossenen  em 
gelischen  Gebiete  nun  auch  ein  geschlossenes  katholisches  eil 
gegenstellen  konnten,  ihre  Vertheidigungsstellung  besserte  oA: 
aber  auch  das  war  die  Folge,  dass  die  evangelischen  StSodi 
argwöhnischer  als  vorher  die  Schritte  der  Katholiken  üb» 
wachten  und  mehr  als  früher  der  Ansicht  zuneigten, 
Katholiken  würden  endlich  doch  den  Religionsfrieden  ganz 
stossen,  wenn  sie  nur  einmal  die  dazu  nöthige  Macht  hätten. 

Weit  schlimmere  Folgen  indess  als  alles  bisher  Angeftbli 
hatte  der  Zwiespalt,  welcher  über  das  Besitzreeht  der  kleinera 
nicht  reichsunmittelbaren  Stifter,  der  Klöster,  Convente  u.  s.  w. 
entstand.  *  Die  Katholiken  hatten  im  ReUgionsfrieden  auf  die- 
jenigen Kirchen,  Klöster,  Convente,  Abteien  und  mittelbaien 
geistlichen  Güter  überhaupt  welche  sich  schon  damals  in  den 
Händen  der  Evangelischen  befanden,  verzichtet,  sie  hatten  ilac 
den  thatsächlichen  Zustand  als  einen  rechtmässigen  anerkannt 
Selbstverständlich  hatten  sie  dies  gethan  in  der  Hoffnung,  da 
durch  wenigstens  den  Besitz  der  noch  übrigen  Erlöster  und 
geistlichen  Güter  für  die  katholische  Kirche  zu  sichern,  und  in 
diesem  Sinne  mochten  auch  jene  Bestimmungen  des  Religion» 
friedens  verstanden  werden,  welche  den  Evangelischen  jedei 
Angriff  auf  die  Katholischen  und  deren  Eigenthum  untersagten. 

*  Bemerkt  sei  hier,  dass  mit  der  Frage  der  mittelbaren  Stifter  de 
geistliche  Vorbehalt  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  hat;  es  ist  dahc 
irrig,  wenn  Klopp  nnd  Andere  ihn  doch  damit  in  Beziehung  bringen. 

2  Der  betreffende  Paragraph  des  Religionsfriedens  ist  allerdings  ein  Ma0^ 
von  Unklarheit.  Die  evangelischen  Stände  sollten  nach  demselben  ^ 
beschwert  lassen  ,die  anderen  des  H.  Reichs  Stände  der  alten  reli^^ 
Geistliche  oder  Weltliche,  sammt  und  mit  ihren  Capiteln  und  ande*" 
geistlichen  Standest  Die  ungezwungenste  Deutung  ist  wohl,  ^ 
mit  den  letzten  Worten  blos  die  geistlichen  Unterthanen  der  vtpT"- 
genannten  katholischen  Reichsstände  gemeint  waren,  und  so  verstac»^ 
es  auch  die  Protestanten ;  nach  der  katholischen  Auslegung  waren  je^^ 
unter  denselben  alle  mittelbaren  Geistlichen  zu  verstehen,  also  ^''^ 
die  auf  evangelischem  Gebiete.  Zwingender  war  jedenfalls  der  von     * 
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üebrigens   war   das  Opfer,   welches   die  Katholiken    mit   ihrer 

Verzichtleistang  brachten,  weniger  gross,  als  es  auf  den  ersten 

Blick  scheinen  möchte.     Sie  hatten  nämlich  wenige  Jahre  vor 

dem  Frieden  durch  den  glücklichen   Ausgang  des  Schmalkal- 

dischen  Ejrieges  und  den  Erlass  des  Interims  eine  nicht  unbe- 

Mchtliche  2jahl  von  Bllöstem,  Kirchen,  Capellen  und  anderen 

geistlichen   Gütern,   auch   solchen,   welche  schon  lange  vorher 

evangelisch  gewesen  waren,  zurückerhalten  und  als  dann  durch 

den  Feldzug    des   Kurfürsten   Moriz    von    Sachsen    der    über- 

\    Fischende  Umschwung  eintrat,   war  derselbe  weder  allgemein, 

I    noch  tiefgreifend  genug  gewesen,  um  jene  Erfolge  sofort  wieder 

!    la  vernichten.    Das  Interim  hörte  auf,  aber  viele  der  dadurch 

bewirkten  Veränderungen  blieben.     Die   evangelischen  Stände 

benützten  allerdings  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Passauer 

Vertirag  (1552)   und   dem  Augsburger  Religionsfrieden  (1555), 

i     um  die   eine  oder   andere  noch   rückgängig  zu   machen   oder 

[    überhaupt  ihren  Besitz  durch  geistliches  Gut  zu   vergrössem, 

tber  schon  in  diesem  Falle  konnte  man  den  Zweifel  aufwerfen, 

ob  die  Verzichtleistung  der    Klatholiken    auch    auf    diese    erst 


i 


l     nachträglich  evangelisch  gewordenen  geistlichen  Güter  zu  be- 

[     liehen  sei,    da  dieselbe   in  erster  Linie  nur  von  jenen  Gütern 

sprach,   welche    schon  zur  Zeit  des  Passauer  Vertrages  (1552) 

nicht  mehr  katholisch  gewesen  waren.  ^    Wie  dem  indess  auch 

sein  mochte,  so  blieb  doch  auch  nach  Abschluss  des  Friedens 


Kttholiken    ebenfalls   vorgebrachte    Beweis    ,a    contrario    sensu*,    dahin 
Uolend,  dass  die  Katholiken  nur  auf  die  bis  1552,  beziehungsweise  1555 
eingezogenen  Güter  verzichtet,  alle  übrigen  also  sich  vorbehalten 
bitten;  da  jedoch  die  Evangelischen  schon  beim  Abschlüsse  des  Friedens 
diese  Forderung  bestritten  hatten,  so  konnten  die  Evangelischen  immer- 
hin behaupten,  dass  sie  dem  Paragraph  in  diesem  Sinne  nicht  zugestimmt 
hätten  und  derselbe  also  auch  für  sie  nicht  gelte.     Londorp  III,  S.  452, 
479,   550,   569,   577;    IV,   Sff.;    Theatrum   Europ.   II,    19,   22,    141,    144 
und  Ritter,  Der  Augsburger  Keligionsfriede  S.  242. 
^  Der  Versieht  lautet  auf  jene  Güter,    welche  die  Katholischen   ,zur  Zeit 
des  Passauer  Vertrages   oder   seithero   nicht  gehabt*;    die  WOrtchen: 
,oder  seithero*  wurden  von   den  Protestanten  als  eine  Ausdehnung  des 
Verzichtes  auch  auf  die  Zeit  von  1552—1555  au%efasst;  das  Restitutions- 
edict  interpretierte  sie  dagegen,   entsprechend  der  katholischen  Absicht 
als  gleichbedeutend  mit   ,oder  bis  dahin,*   so  dass  sie  sich  nicht  .^^f  die 
Zeit  nach  dem  Passauer  Vertrag,   sondern  im  Gegentheil  auf  ^4^^  Zeit 
vor  demselben  bezogen  hätten.  .;  (.>;;i; 
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eine  Reihe  vormals  schon  protestantischer  Kirchen  und  Stifii 
insbesondere  in  den  Reichsstädten  und  in  Württemberg,  im  B 
sitze  der  Katholiken. 

Doch  dieser  der  alten  Kirche  verhältnissmässig  günBti| 
Zustand  war  nicht  von  Dauer.  Die  Kllostereinziehungen  wnrdi 
auch  über  den  Frieden  hinaus  fortgesetzt,  und  die  E^lholih 
sahen  sich  bald  nicht  nur  den  Gewinn  des  Interims  volktiod 
wieder  entrissen,  sondern  sie  hatten  auch  neue  Verluste  za  l 
klagen.  Noch  am  leichtesten  war  der  Untergang  jener  ElM 
zu  verschmerzen,  welche  ohnehin  einem  evangelischen  Lande 
flirsten  unterthan  und  durch  diese  ihre  inselartige  Lage  inmitt 
eines  zusammenhängenden  evangelischen  Gebietes  von  vom 
herein  dem  Untergange  geweiht  waren.  Die  Evangeliseb 
waren  denn  auch  einstimmig  der  Meinung,  dass  durch  dieB 
Ziehung  solcher  Klöster  der  Religionsfriede  nicht  verletzt  w«pd 
sei  doch  in  demselben  den  evangelischen  Reichsständen  ai 
drücklich  das  Reformationsrecht  verliehen,  kraft  dessen  d 
Landesflirst  befugt  sei,  in  allen  seiner  Herrschaft  unterworfen 
Gebieten  den  katholischen  Gottesdienst  abzustellen  und  d 
evangelischen  dafür  einzuflihren ;  unsinnig  sei  es,  zu  behaupt 
dass  er  die  katholischen  Klöster  gleichwohl  müsse  fortbestdi 
lassen.  *  Hierauf  konnten  freilich  die  Katholiken  erwidern,  d 
den  Mönchen  in  diesem  Falle  wenigstens  dasselbe  Recht  e 
geräumt  werden  müsste  wie  allen  anderen  Unterthanen,  wel< 
sich  um  des  Glaubens  willen  bedrängt  fühlten,  nämlich  auf 
wandern  und  ihr  Vermögen  mitzunehmen;  da  indess  die  1 
Wandlung  der  Klöster  in  evangelische  Pfarren,  Schulen  ii.  ( 
häufig  auch  mit  Zustimmung  der  Inwohner  des  Klosters  gescl 
weil  diese  entweder  ohnehin  dem  Protestantismus  geneigt  wa 
oder   durch   ihren  Uebertritt   materielle  Vortheile   zu   erlan 


*  Das  war  auch  die  Meinung  Kursachsens,  das  sonst  immer  die 
mässiglesten  Anschauungen  unter  den  Evangelischen  vertrat.  Uebri 
war  eine  theilweise  Verwendung  der  kirchlichen  Einkünfte  zu  Zwe 
des  evangelischen  Schul-  und  Kirchenwesens  auch  im  Religionafri 
anerkannt;  durch  besondere,  unter  Yermittelung  von  Schiedsrid 
abzuschliessende  Verträge  sollte  sie  geregelt  werden.  Von  da  bü 
völligen  Einziehung  der  Kirchengüter  war  allerdings  noch  ein  gti 
Schritt.  Theatrum  Europ.  II,  S.  140—144;  Londorp.  HI,  569,  57' 
999  und  öfter. 
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kofften,  80  hatte  dieser  Einwand  praktisch  keine  grosse  Bedeu- 
tong.  Schwerer  war  es  zu  rechtfertigen,  wenn  auch  die  evan- 
gelischen Bischöfe  und  Erzbischöfe  die  ihrer  Herrschaft  unter- 
worfenen Kirchen,  Klöster  und  Stifter  evangelisch  machten  oder 
gmz  aufhoben;  da  es  nach  dem  Wortlaut  des  Rehgionsfiiedens 
gar  keine  evangelischen  Bischöfe  hätte  geben  dürfen,  so  war 
es  ein  Widerspruch,  aus  eben  diesem  Frieden  irgend  welche 
luidesfürsiliche  Rechte  fiir  dieselben  ableiten  zu  wollen.  *  Doch 
worden  sich  die  Katholiken  vielleicht  auch  hierein,  wie  in  die 
Nichtbeachtung  des  geistlichen  Vorbehaltes  überhaupt,  gefunden 
haben,  wenn  nicht  die  Begehrlichkeit  mancher  Evangelischer 
auch  solche  Güter  angetastet  hätte,  auf  welche  sie  kaum  den 
Schein  eines  Rechtsanspruches  erheben  konnten.^ 

Eingesprengt  zwischen  die  verschiedenen  evangelischen 
Gebiete  lagen  nämlich  auch  solche  Klöster,  welche  zwar  nicht 
reichsunmittelbar,  aber  doch  auch  keinem  anderen  Stande  des 
Reiches  unterthan  waren;  Niemanden  als  den  Papst  tmd  allenfalls 
auch  den  Kaiser  erkannten  sie  als  ihren  Oberherm  an.  ^  Freilich 
ganz  ungeschmälert  war  diese  Freiheit  schon  zur  Zeit  des  Re- 
ligionßfriedens  bei  den  wenigsten;  die  mächtigen  Nachbarn 
hatten  es  verstanden,  den  wehrlosen  Ordensleuten  allerlei  Ver- 
träge abzuringen  und  abzulisten,  durch  welche  diese  scheinbar 
Schatzbefohlene  jener  mächtigen  Herren,  in  Wirklichkeit  aber 
nahezu  deren  Unterthanen  wurden.  Als  dann  auf  evangelischer 
Seite  bezüglich  der  mittelbaren  Klöster  der  Grundsatz  aufgestellt 
wnrde,  dass  es  dem  Landesftlrsten  nicht  verwehrt  werden  könne, 
dieselben  zu  ,gottgefillliger  Reformation'  zu  ziehen,  da  beeilte 
Dum  sich,  denselben  auch  auf  die  eben  genannten  vormals  freien 
ööd  auch  jetzt  nur  halb  abhängigen  Erlöster  und  Stifter  aus- 


*  Die  evangelischen  Bischöfe  waren  sich  übrigens  ihrer  zweifelhaften 
Stellung  bewusst  und  eben  darum  wurde  auch  die  Reformation  in  den 
evangelischen  Hochstiftern  nirgends  so  energisch  durchgeführt  wie  in 
den  benachbarten  weltlichen  Gebieten. 

^  Diese  Fälle  waren  auch  gemeint,  wenn  die  Katholiken  in  ihren  Klagen 
die  Klostereinziehung  geradezu  als  ,Raub^  und  ^Landfriedensbruch*  be- 
zeichneten und  das  ,gemeine  Recht^  dagegen  anriefen. 

'  Za  diesen  ^päpstlichen'  Orden  gehörten  besonders  die  Cistercienser,  welche 
durch  kaiserliche  Privilegien  gegen  jede  ,advocatia*  geschützt  zu  sein 
behaupteten,  und  die  Franciscaner-Barfüsser. 
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zudehnen;  statt  der  landesfllrstlichen  Hoheit,  welche  man  nickt 
besass,  musste  das  blosse  Aufsichtsreeht  über  die  Verwaltung 
des  Klostervermögens,  oder  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  oder 
irgend  ein  anderes  kleines,  oft  auch  streitiges  Recht  zum  Vor 
wände  dienen,  um  dieselben  zu  reformiren  oder  vollständig  da- 
zuziehen.  Sogar  reichsunmittelbare  Klöster,  wie  die  Abtai 
Hersfeld,  wurden  auf  diese  Weise  nach  und  nach  zuerst  ihrer 
Unabhängigkeit  und  endlich  auch  ihres  katholischen  Charakten 
entkleidet. '  Dass  in  solchen  Vorgängen  eine  Verletzung  dei 
Religionsfriedens  lag,  wird  sich  kaum  leugnen  lassen.  Km- 
Sachsen  wenigstens  missbilligte  dieselben  auf  das  Entschiedenste; 
nur  die  calvinischen  Stände  und  von  den  lutherischen  jene, 
deren  Gebiet  noch  sehr  beschränkt  war  und  die  überhanpt 
erst  zur  vollen  landesfllrstlichen  Hoheit  emporstrebten,  bethd- 
ligten  sich  daran.  ^  Diese  aber  gingen  um  so  rücksichtsloser 
vor,  weil  auch  das  Kammergericht  anfangs  Bedenken  trug,  die 
Klagen  der  geschädigten  Orden  anzunehmen,  und  die  Klo8te^ 
einziehung  somit  nicht  nur  einträglich,  sondern  auch  gefahrlos 
erschien.  ^ 


1  Dass  die  Vergewaltigung  der  schwächeren,  insbesondere  der  geisUiehn 
Stände  in  Deutschland  förmlich  Herkommen   war,   dass  sie  schon  vor 
dem  Auftreten  Luther's  in  Folge  der  auch  sonst  bemerkbaren  Verwelt- 
lichung des  Zeitgeistes   begonnen,   unter  dem  Einflüsse  der  BefonnatioB 
sich    nur   stärker    ausgebildet    habe,    und    dass    eben    darum  selbst  der 
Religionsfriede  sie   nicht  mehr  aufhalten   konnte,    bemerkt  auch  ein* 
katholische  Denkschrift  Londorp  IV,  S.  238  ff.  Die   übliche  Vorbereituns 
der    Klostereinziehung    war    die   Wegnahme    von   Renten,    Zinsen   a<i^ 
Gerechtigkeiten,  die  Abforderung  übermässiger  Steuern  und  Aehnlicb^* 
Beschönigt    wurde    dieses   Verfahren    durch    die   Behauptung,    dass   di^ 
betreffenden    Klöster   von    den   Vorfahren    des    nunmehrigen   Oberhe^** 
gegründet  und  beschenkt  worden  seien,  vor  Allem  aber  durch  den  Ei^ 
für  die  Ausbreitung  des  Evangeliums;  die  kursächsischen  Theologen  v^^ 
stiegen   sich   nachher   sogar  zu   der   Behauptung:    ,die  Elinziehang   ^* 
papistischen  Stifter  und  Klöster  sei  ungezweifelt  auf  sonderbaren  Antrat 
und  Anregung  Gottes  geschehenS 

'  Hiebei  ist  freilich  zu  bedenken,  dass  Knrsachsen  seinen  Gewinn  <^ 
geistlichen  Gütern  grösstentheils  schon  vor  dem  Religionsfrieden  gebor^^ 
hatte,  während  Kurpfalz  und  Andere  erst  nach  demselben  zu  reformir"^ 
anfingen.  Londorp  III,  S.  540,  677,  902;   Dresdner  Archiv  8095,  IX. 

'  Die  Evangelischen  behaupteten  nämlich,  dass  die  Provinciale  der  päp^ 
liehen  Orden,  weil  sie  keine  Roichsstände  seien,  der  Relig^onsfriede 
nur  fUr  Reichsstände  gelte,  nicht  berechtigt  wären,  beim  Kammergeri< 
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Doch  je  häufiger  die  Verletzungen  des  Religionsfriedens 
n,  desto  erbitterter  wurden  auch  die  Katholischen,  und 
li  gelang  es  ihnen  doch,  das  Kammergericht  von  der  Recht- 
^keit  ihrer  Klagen  zu  überzeugen.  Mehrere  ihnen  günstige 
le  erfolgten.  Auf  evangehscher  Seite  erwog  man,  ob  man 
iesen  Urtheilen  unterwerfen  solle.  Noch  handelte  es  sich 
m  einige  wenige,  in  dem  zunächst  vorliegenden  Falle  um 
[löster; '  aber  die  Evangelischen  fürchteten  nicht  mit  Un- 
dass  die  Katholiken,  durch  den  ersten  Erfolg  kühn  ge- 
,  mit  immer  neuen  Klagen,  vielleicht  auch  bezüglich  der 
!)aren  Kirchen  und  Stifter  hervortreten  würden.  Wie, 
man  auf  diese  Weise  die  Evangelischen  zwang,  nicht 
le  eingezogenen  Klöster,  sondern  auch  die  seit  der  Ein- 
ig bezogenen  Einkünfte  herauszugeben?  Es  wurde  be- 
Jt,  dass  dies  für  die  evangelischen  Stände  den  Verlust 
grossen  Theiles  ihrer  Erblande,  die  Zahlung  von  etlichen 
len  Goldes^  bedeuten  würde ;  ,ohne  einen  Schwertstreich*, 
es,  ,würden  so  die  Papisten  ganze  Königreiche  erobern^ .  ^ 
So  lange  es  ging,  begnügten  sich  übrigens  auch  die 
[eüschen  mit  jenen  Mitteln,  welche  das  übliche  Rechts- 
ren beim  Kammergerichte  an  die  Hand  gab.  Als  aber  die 
en  Urtheile  zur  Revision  kamen  und  die  endgiltige  Ent- 
*^&»  g^gßi^  welche  dann  keine  weitere  Einwendung  mehr 
g  war,  bevorstand,  als  es  sich  zugleich  herausstellte,  dass 


^n  Verletzung  des  Friedens  zu  klagen;  da  die  Beisitzer  des  Kammer- 
ichts  sich  darüber  nicht  einigen  konnten,  wandten  sie  sich  um  Ent- 
»dnng  an  den  Reichsfog,  welcher  sie  zuerst  anwies,  sich  unter  ein- 
er zu  einigen  (1557),  später  aber  direct  zu  Gunsten  der  klagenden 
iche  entschied  (1566).  Londorp  III,  S.  537,  556 ff.;    I,  S.  76  und  79. 

hatten  geklagt:  1.  der  Carmeliterorden  gegen  Hirschhorn,  2.  der 
shof  von  Speier  gegen  Baden  und  Eberstein  (wegen  des  Klosters 
uenalb),  3.  das  Maria  Magdalenenkloster  zu  Strassburg  gegen  die 
It  Strassburg  und  4.  der  Karthäuserorden  gegen  Oettingen  (wegen  des 
Bters  Christgarten) ;  über  die  »Vierklosterfrage*  handelt  sehr  ausführlich 

katholische  Streitschrift  ,Acta  secreta*  (Londorp  III,  S.  478,  480, 
,  536,  556,  569,  574  und  öfter). 

■e  Consequenzen  sprach  besonders  grell  Kurpfalz  gegenüber  Kur- 
isen  ans:  Wenn  man  die  Katholischen  gewähren  lasse,  würden  bald 
h  die  Hohen  an  die  Reihe  kommen,  und  seien  sie  auch  (wie  Kur- 
isen)  noch  so  stark  versichert;  ganz  Deutschland  werde  man  wieder 
lolisch  machen  wollen  u.  s.  w.  Londorp  III,  S.  437,  453,  583  ff. 
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bei  der  Zusammensetzung  des  Kammergerichtes  ein  if&r  d 
Evangelischen  ungünstiger  Ausgang  unvermeidlich  sei,  da  ea 
schloss  man  sich  zu  einem  Schritte,  welcher  zwar  die  Bestätigiii 
des  angefochtenen  Urtheils  in  der  That  verhinderte,  aber  «m 
zugleich  die  Aufgebung  des  Rechtsbodens  bedeutete,  weleh 
bisher  von  Katholiken  und  Protestanten  in  gleicher  W« 
anerkannt  worden  war.  Mehrere  evangelische  Stände,  an  ikü 
Spitze  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Brandenbai| 
Hessen  nämlich  durch  ihre  Vertreter  beim  Kammergerichte  a 
klären,  sie  würden  nur  dann  an  den  weiteren  Verhandlnnge 
dieses  Gerichtes  Antheil  nehmen,  wenn  die  Klostersachen  gmn 
sätzlich  davon  ausgeschlossen  würden.  Die  Katholiken  antwa 
teten :  ,  Wenn  die  Klostersachen  nicht  zur  Verhandlung  gelangta 
könnten  sie  auch  bei  den  übrigen  Processen  nicht  mitwiriuB 
Da  keiner  der  beiden  Thcile  nachgab,  so  hörten  die  Rechd 
sprechungen  des  Kammergerichtes  damit  auf,  eine  vollständig 
Rechtsstockung  trat  ein. 

Nicht  alle  evangelischen  Stände  waren  mit  dem  Ch 
schehenen  einverstanden.  In  Kursachsen  insbesondere  bedauerl 
man  auf  das  Tiefste  einen  Schritt,  der,  wie  man  richtig  voraofisal 
zu  den  unheilvollsten  Zerwürfnissen  führen  musste;  schon  A 
er  geschehen  war,  hatte  man  ihm  auf  das  Dringendste  wide 
rathen:  ,Besser  sei  es  doch,  irgend  einen,  wenn  auch  unvol 
kommenen  Rechtszustand  zu  besitzen  als  gar  keinen/  *  In  d( 
That,  die  dauernde  Aufrechterhaltung  des  Friedens  im  Beid 
war  nur  dann  möglich,  wenn  jede  etwa  auftauchende  Streitigkc 
durch  den  Schiedsspruch  eines  unparteiischen  und  allseit 
anerkannten  Gerichtes  beigelegt  wurde ;  das  Reichskanune 
gericht,  von  den  Ständen  selbst,  und  zwar  ebensowohl  den  eva 
gelischen  wie  den  katholischen  Ständen  besetzt,  konnte  alle 
noch  als  ein  solches  Tribunal  gelten.  Wenn  augenblicklich  l 
demselben  die  katholischen  Stimmen  überwogen,  so  hätte  si 
dem  vielleicht  durch  eine  Reform  des  Gerichtes  abhelfen  lassei 


^  ^Melius  esse,  aliquam  habere  rempublicara  quam  nullap.*     Londorp 
8.  487  ff.,  672  ff. 

^  Kursaehsen  wünschte  deshalb,  dass  in  Reli^onssachen  immer  gleicl^ 
Mitglieder  von  beiden  Religionsparteien  beigesogen  werden  mfl^ 
(pares  numero  gemacht  würden).  Kurpfalz  und  die  Calvinisten  faJ 
indess  auch  diesen  Vorschlag  ungenügend,   und  zwar  deshalb,   well 


Der  Streit  nm  die  geistlichen  Güter  nnd  das  Restitutionsedict  (1629).  335 

iiin  aber  war  dasselbe  vollständig  lahmgelegt,  nun  erst  war, 
im  die  Worte  eines  neueren  Geschichtsschreibers  zu  gebrauchen, 
^68  Partei  und  nirgends  ein  Richter'. 

Zwar  die  Katholiken  verzweifelten  noch  nicht  an  der 
gerichtlichen  Geltendmachung  ihrer  Ansprüche ;  wenn  das 
Kimmergericht  den  Dienst  versagte,  so  wandten  sie  sich  von 
diesem  an  den  Kaiser,  als  den  ,lebendigen  Brunnquell  alles 
Bechtes^.  Auch  das  Kammergericht,  sagten  sie,  spreche  ja  nur 
kraft  der  ihm  vom  Kaiser  übertragenen  Vollmacht  imd  in  seinem 
Namen;  umsomehr  sei  also  der  Kaiser  selbst  zu  entscheiden 
berechtigt  und  namentlich  dann,  wenn  eine  andere  Entschei- 
dung nicht  mehr  möglich  sei.  Der  Kaiser  trug  auch  wirklich 
kdn  Bedenken,  die  ihm  dargebotene  Befugniss  anzunehmen;  da 
er  aber  die  verschiedenen  Processacten  doch  nicht  wohl  selbst 
durchlesen  konnte,  so  übergab  er  sie  zur  Prüfung  seinem  Reichs- 
hofrath.  Die  Katholiken  erreichten  damit,  was  sie  gewollt 
batten:  an  SteUe  der  Urtheile  des  Kammergerichts  ergingen 
nun  in  gleichem  Sinne  die  Decrete  des  Reichshofrathes. 

Aber  die  Stände,  welche  sich  den  Entscheidungen  des 
Kammergerichts,  das  doch  von  den  Ständen  selbst  und  mit 
Angehörigen  beider  Confessionen  besetzt  war,  nicht  unterworfen 
batten,  waren  um  so  weniger  gewillt,  diejenigen  einer  Körper- 
»chaft  anzuerkennen,  deren  Mitglieder  nur  vom  Kaiser  ernannt 
und  beinahe  ausschliesslich  Katholiken  waren.  Sie  erklärten 
daher  auf  den  Reichstagen :  wenn  die  ,beschwerlichen  Hofpro- 
cewe'  nicht  abgeschaflFt  würden ,  so  könnten  sie  weder  die  schon 
bewilligten  Türkensteuem  erlegen,  noch  auch  neue  bewilligen.  ^ 
D»  aber   die  Katholiken   auf  dem  Reichstage,    namentlich   im 


die  Erfahrung  gemacht  hatten,  dass  in  den  Rechtshändeln  der  Calvinisten 
hlnfig  auch   lutherische  Assessoren   für  die  katholische  Auslegung  ge- 
stimmt hatten.     Uebrigens  hätte  der  kursächsische  Vorschlag  auch  im 
Falle  des  Zusammenhaltens  der  evangelischen  Beisitzer  nichts  bewirkt, 
als   dass    die    betreffenden    Streitpunkte    unentschieden    blieben,    womit 
höchstens  Zeit  gewonnen  war. 
'  Der  Widerstand  gegen  die  Rechtssprechungen  des  Reichshofraths  begann 
erst  mit  der  Einmischung  desselben  in  die  religiösen  Streitfragen;  seit  1590 
aber  ist  auf  allen  Reichntagen  davon  die  ftede.  Kursachsen  suchte  auch 
hier  zu  vermitteln,  indem   es  den  Reichshofrath   zwar  anerkannte,   aber 
eine   Reform    desselben    analog    der    des    Kammergerichtes    vorschlug. 
Londorpl,  S.  6,  69,  194;   III,  S.  466,  589  und  öfter. 
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Ftirstenrathe,  die  Mehrheit  hatten  und  die  Steuern  somit  aac 
allein,  ohne  Zustimmung  der  Evangelischen,  bewilligen,  ja  wd 
gar  auch  die  religiöse  Frage  selbst  im  katholischen  Siime  enl 
scheiden  konnten,  so  verband  sich  hiemit  die  Erklärung,  ,ii 
Religions-  und  Steuersachen  keine  Beschlüsse  der  Mehriid 
mehr  anerkennen  zu  wollen.  Durch  diese  Erklärung  wordfii 
da  auch  die  Katholiken  hartnäckig  auf  ihrem  Rechte  bestandflo 
die  Reichstage  ebenso  gesprengt,  wie  vorher  das  Kammerg^ieh 
gesprengt  worden  war;  von  den  Formen,  in  denen  die  Einbeii 
des  Reiches  sich  darstellte,  ging  eine  nach  der  andern  s 
Grunde,  unaufhaltsam  trieb  das  Reich  selbst,  wie  ein  vm 
Wirbel  erfasster  Nachen,  dem  Abgrunde  zu. 

Die  Calvinisten  und  ihre  Freunde  liessen  es  darauf  la 
kommen.  Manchmal  mochte  sie  wohl  ein  banges  Gefühl  be 
schleichen,  wenn  sie  bedachten,  dass  das  Haus,  an  destei 
Pfosten  sie  rüttelten,  ja  auch  ihr  Haus  sei,  dass  unter  seinei 
Trümmern  auch  sie  begraben  werden  könnten ;  dann  ab« 
trösteten  sie  sich  damit,  dass  die  Katastrophe  ohnehin  unab 
wendbar  sei.  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  meinten  «e 
könne  das  Reich  doch  nicht  fortbestehen,  es  sei  unbedisg 
nothwendig,  dass  man  dasselbe  in  ,ein  neues  ModeU  giesae'. 
Die  Grundzüge  der  neuen  Verfassung,  welche  sie  dem  Reich 
geben  wollten,  standen  ihnen  bereits  klar  vor  Augen :  ein  neue 
Religionsfriede  sollte  abgeschlossen,  ,durchgängige  Gleichheit*  de 
im  Reiche  vertretenen  Confessionen  bei  Reichstag,  Kammergerichl 
Reichshofrath  u.  s.  w.  eingeführt  werden;  so  werde  dann  jed 
Unterdrückung  der  einen  Religionsgesellschaft  durch  die  ander 
unmöglich  sein.  Die  geistlichen  Güter,  welche  die  Evangelische 
nun  einmal,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  inne  hätten,  sollte 
sie  behalten;  den  Katholiken  aber  wollte  man  verspreche! 
dass  in  Zukunft  gewiss  keine  solche  Besitznahme  geistlich« 
Gutes  stattfinden  werde. 

1  ,Esse  jara  in  fatis,  imperium  Romanum  ruere  et  interire,  ac  propt0 
intempestivum,  inanem  et  ridiculum  esse  eonim  laborem,  qui  labao^'^ 
imperii  statum  snffulcire  conentur^,  sagte  nach  dem  ,Neueii  calvinisG 
Modell'  ein  calviuischer  Rath.  Londorp  III,  S.  699,  auch  686.  Cha.a 
teristisch  sind  auch  die  von  Wilhelm  von  ^^achsen  entworfenen  Stat«3 
für  einen  , Deutschen  Friedensbund^  mit  allgemeiner  Duldung  u.  »« 
(Opel,  Niedersächsischer  Krieg  I,  S.  395). 
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Man  nannte  damit  wirklich  die  Formel,  in  welcher  nach 
•ei  Jahrzehnten  mörderischen  Kampfes  die  Lösung  des  Zwistes 
id  die  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  zwischen  den 
itherischen  und  calvinischen  Reichsständen  einerseits  und  den 
atholischen  andererseits  gefunden  werden  sollte ;  ^  aber  die 
eit  war  fiir  einen  solchen  Frieden  noch  nicht  reif.  Konnte 
lan  den  Katholiken  zumuthen,  dass  sie  aus  blosser  Frie- 
ensKebe  ihre  anscheinend  wohlberechtigten  Hoffnungen  auf 
fiedei^ewinnung  der  geistlichen  Güter  für  immer  und  ohne 
iitBchädigung  aufgeben  und  dass  sie  noch  überdies  auf  jene 
orzngsstellung  verzichten  sollten,  welche  sie  bisher  im  Refchs- 
jgimente  inne  gehabt,  eine  Vorzugsstellung,  in  welcher  sie 
icht  mit  Unrecht  ihren  besten  Schutz  gegen  das  Vordringen 
er  neuen  Lehre  erblickten  ?  ^  Wenn  die  Calvinisten  versprachen, 
ass  in  diesem  Falle  wenigstens  der  Rest  des  katholischen 
kaitzes  nicht  weiter  würde  angefochten  werden,  so  war  diese 
iuBage  nicht  nur  an  sich  ein  geringes  Entgelt  für  jenes  doppelte 
)pfer,  sondern  sie  musste  den  Katholiken  auch  noch  in  anderer 
linsicht  bedenklich  erscheinen.  Wer  bürgte  daflir,  wenn  auch 
'on  katholischer  Seite  alle  Forderungen  der  Gegner  bewilligt 
nirden,  dass  der  neue  Religionsfriede  besser  würde  gehalten 
werden  als  der  alte?  Ja,  würden  nicht  vielmehr  die  Gkgner  in 
ler  Nachgiebigkeit  der  Katholiken  ein  Zeichen  ihrer  Schwäche 
«heil  und  diese  dann  umsomehr  auszubeuten  versuchen? 

Auch  die  Calvinisten  verhehlten  sich  nicht,  dass  auf  eine 
■otwillige  Nachgiebigkeit  der  katholischen  Reichsstände  nicht 
ü  rechnen  sei,  aber  sie  hofften,  durch  Einschüchterung  zum 
»eJe  zu  gelangen.   Schon  im  Jahre  1600  hatte  ein  calvinischer 

'  Im  westphälischen  Frieden  1648'  erhielten  die  Calvinisten,  was  sie  immer 
erstrebt  hatten,  rechtliche  Anerkennung*  und  den  Besitz  der  eingezogenen 
Kirchengttter;  man  kannte  daher  den  Frieden  von  1556  als  den  latheri- 
schen,  den  westphälischen  Frieden  als  den  calvinischen  Religionsfrieden 
bezeichnen. 

Dass  das  Vorgehen  der  Katholiken  bis  zum  Beginn  des  Krieges  eigentlich 
nur  Nothwehr  war,  wurde  später  auch  von  evangelischer  Seite  anerkannt : 
fder  Zweck,  den  die  Katholiken  vor  dem  Kriege  gesucht%  heisst  es  in 
einem  ,Unvorgreif liehen  Entwurf*  für  den  Leipziger  Convent,  ,sei  ge- 
wesen, dass  des  Einziehens  der  Klöster  nur  einmal  ein  Ende  werden 
und  die  noch  übrigen  Geistlichen  sich  des  Ihrigen  versichern  möchten' 
(Dr.  A.  Rest.  IX,  528). 


OOÖ  Tapetz. 

Fürst  seinen  Parteigenossen  den  Rath  gegeben,  sie  möchto, 
ehe  sie  den  ,PfaflFen'  die  Klöster  und  das  viele  Geld,  das  ne 
verlangten ,  zAirückgäben,  lieber  eben  dieses  Geld  nehmeif 
dafür  Soldaten  werben  und  Jenen  zeigen,  ,was  Krieg  sei*;  ,dam', 
meinte  er,  ,würden  sie  wohl  still  sitzen' .  *  Dieser  Rath  wurde  be- 
folgt, es  entstand,  allerdings  erst  nach  langen  VorvcrhandlangeB, 
die  Union.  Aber  auch  die  für  unkriegerisch  gehaltenen  BischiA 
raflften  sich,  von  der  Noth  gedrängt,  auf  und  dachten  an  be- 
waffnete Abwehr  des  bewaffneten  Angriffes;  in  Maximilian  v« 
Bayern  erhielten  sie  ein  Haupt,  dessen  Einsicht  und  Thatknft 
ersetzte,  was  den  Bischöfen  an  diesen  Eigenschaften  fehke 
mochte:  der  Union  trat  die  Liga  gegenüber. 

Noch  brauchten  indess  die  Unirten  ihre  Hoffnung  ad 
einen  raschen  und  selbst  imblutigen  Erfolg  nicht  völlig  anfi» 
geben;  denn  gerade  damals  befand  sich  der  Kaiser  und  mh 
ihm  das  habsburgische  Haus  in  der  bedrängtesten  Lage.  Zudem 
bestand  zwischen  Kaiser  und  Liga  keineswegs  jene  Eintradit, 
welche  gegenüber  der  gemeinsamen  Bedrohung  nothwendq 
gewesen  wäre.^  Im  Vertrauen  hierauf  und  im  Bewusstsein  da 
eigenen  Macht  verlangten  die  Unirten  alles  Ernstes  vom  Kaiser 
dass  er  sogar  gegen  den  Willen  der  übrigen  katholischen  Stand« 
und  gewissermassen  über  deren  Köpfe  hinweg  ihre  Forderungei 
bewillige.  ,Wenn  die  katholische  Partei  sich  nicht  zur  Com 
Position  bequemen,  sondern  die  Sache  ad  extrema  treiben  wolle 
so  möge  man  durch  kaiserliche  Autorität  dazwischen  treten, 
sagten  sie.^  So  weit  ging  allerdings  der  Kaiser,  damals  Math!« 


*  ,Son8ten  halten  wir  dafür,  wann  mit  den  evang'elischen  St&nden  all 
ambgangen  werden  wollte,  dass  sie  alle  Stift,  Clöster  und  Gef&lle  samiE 
uffgehabener  Nutzung  wieder  erstatten  sollten,  es  würde  noch  manche^ 
ehe  er  es  darzu  kommen  Hesse,  solch  Geld  nehmen  und  sich  damit  m 
Helfershelfern,  so  gut  er  könnte,  auch  umb  seine  Haut  wehren,*  schrell 
Johann  von  Pfalz-Zweibrücken  am  17.  September  1600  an  Karpfalz.  Lo 
dorp  m,  S.  454  ff. 

3  Bekanntlich  hat  der  Kaiser  die  Liga  anfangs  ebenso  wie  die  Union  • 
eine  verbotene  Vereinigung  behandelt  und  später  wenigstens  dem  Her^ 
von  Bayern  die  Leitung  dieses  Kriegsbundes  zu  entwinden  gesucht. 

3  In   gleichem   Sinne   hatten   sie   schon   1576,   als  sie   die   Aufnahme 
Ferdinandeischen  Declaration  in  den  Religionsfrieden  begehrten,  ge0< 
es  sei  nicht  noth,   ,uff  des  einen  oder  des  andern  Theils  Bewillig 
zu  sehen  oder  zu   warten^,   der   Kaiser  habe  ,vollkommene  Macht 
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loch  nicht^  aber  die  Berufung  eines  Compositionstages,  auf 
felcliem  die  beiderseitigen  Beschwerden  unter  Mitwirkung  des 
Kaisers  erörtert  und  ,zu  gütlicher  Vergleichung'  gebracht  werden 
loUten^  hatte  er  wirklich  zugesagt.  Sanguinische  Gemüther 
iiK>chten  immer  noch  hoffen,  dass  auf  diesem  Tage  der  von 
im  Calvinisten  gewünschte  ,neue  Religionsfriede'  zu  Stande 
kommen  werde. 

Doch  der  Compositionstag  ist  niemals  zusammengetreten; 
was  hätte  er  auch  nützen  können,  da  der  Kaiser  weder  die 
Macht,  noch  den  WiHen  hatte,  die  Katholiken  zur  Nachgiebigkeit 
n  zwingen,  die  beiden  streitenden  Theile  aber,  Calvinisten 
und  Katholiken,  jeder  den  andern  im  Verdachte  hatten,  seine 
Friedensbetheueningen  seien  erheuchelt  imd  in  Wirklichkeit 
die  völlige  Ausrottung  der  gegnerischen  Lehre  das  Ziel,  dem 
der  andere  zusteuere.  Während  man  noch  unterhandelte,  brach 
dßMi  auch  schon  in  Böhmen,  zunächst  hervorgerufen  durch 
die  Spannung  zwischen  dem  Kaiser  und  den  evangelischen 
Sünden  des  Landes,  jener  Krieg  aus,  von  welchem  Kursachsen 
riditig  prophezeit  hatte,  dass  er  wie  ,ein  unauslöschliches  Feuer' 
nmsich  greifen  und  endlich  ,ruinam  imperii'  herbeiführen  werde.* 
Nicht  mehr  blos  um  das  Schicksal  einiger  Klöster  handelte  es 
Mch  nun,  sondern  um  Königreiche  und  Kurfürstenthümer. 

Man  weiss,  wie  glücklich  derselbe  anfangs  für  die  Unirten 
»ch  anliess,  in  welche  Bedrängniss  Ferdinand  von  Oesterreich, 
da«  Haupt  der  Katholiken  durch  denselben  gerieth.  ,Wir  haben 
^e  Macht  in  Händen',  schrieb  um  diese  Zeit  jubelnd  ein 
Ä%lied  der  Union,  ,das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren'.    Der 

Gewalt  Dir  kays.    Majestät  zu   interponieren  und  was    zu   Fortsetzung 

^meiner  Wohlfahrt  und  Abschaffung  alles  schädlichen   Mistrawens  und 

Unheils  im  römischen  Reiche  ersprieslich  sein  mag  ...  zu  verordnen^ 

Die  im  Texte  citirte    Stelle   aus  dem  Schreiben   der  Unirten   an   den 

Kaiser  Tom  17.  April  1617  (Londorp.  I,  S.  359). 

*  Diese  Prophezeiung  steht  in  einem  Schreiben  Kursachsens  an  Pfalzgraf 

August,   welcher,  von  seinem  katholisch  gewordenen  Bruder  Wolfgang 

Wilhelm   bedrängt,    einen  Krieg  erregen  wollte,   um  diesen  zu  stürzen 

(Dr.  A.  8093/261,  5.  Juli  1617);  wie  wahr  klingt  es,   wenn  Kursachsen 

schon  damals  ankündigt,   dass   man   in  einem   solchen  Kriege   ,ander8 

nichts  als    von    beiden   Theilen    gänzliche   Vertilgung    und  Ausrottung 

einer  und   der  andern  Religion   mit  grossem  Eifer  und  Gewalt  suchen 

werde*. 
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Pfalzgraf,  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias  zugleich  Reidi 
vicar,  schaltete  im  Reiche  fast  wie  der  Kaiser  selbst;  UrtheSi 
in  Religionasachen,  die  unter  dem  verstorbenen  Kais^  i 
katholischem  Sinne  erflossen  waren,  wurden  umgestossen,  im 
im  Sinne  der  Evangelischen  erlassen.*  Schon  war  durch  di 
Wahl  des  Pfalzgrafen  zum  böhmischen  König  der  Aufstau 
in  Böhmen  mit  den  Bestrebungen  der  linierten  verbünde 
wenn  jetzt  auch  das  übrige  evangelische  Deutschland  mit  de 
siegreich  vordringenden  Pfalzgrafen  gemeinsame  Sache  macht 
wenn  insbesondere  Kursachsen  fllr  denselben  Partei  nahm,  dii 
konnte  leicht  die  Vernichtung  des  Katholicismus  in  DeutschkD 
das  Ergebniss  des  Kampfes  sein. 

In  Norddeutschland,  besonders  in  Niedersachsen  zdgl 
man  wirklich  nicht  übel  Lust,  den  Kampf  der  Böhmen  i 
unterstützen.  Auch  hier  hatten  die  evangelischen  Stände  zab 
reiche  Bisthümer,  Erzbisthümer  und  andere  geistliche  Güter  i 
Händen;  niemals  hatten  sie  vom  Kaiser  für  dieselben  di 
unumwundene  Anerkennung  des  Besitzrechtes,  niemals  Sitz  m 
Stimme  bei  den  Reichstagen ,  niemals  Belehnung  mit  den  B 
galien  erlangen  können.  Wohl  mochten  die  Katholiken  imQ 
spräche  versichern,  dass  sie  trotzdem  nicht  daran  dächten,  d 
treu  bleibenden  Stände  wegen  dieses  Besitzes  irgendwie  : 
beunruhigen;  jetzt,  da  die  Stände,  indem  sie  neutral  blieb 
oder  Partei  ergriflfen,  möglicher  Weise  über  Sieg  oder  Niedi 
läge  entschieden,  glaubten  sie  mehr  verlangen  zu  könne 
,wollten  die  Katholischen  jene  Rechtsansprüche,  welche  sie  a 
dem  geistlichen  Vorbehalt  und  anderen  Paragraphen  des  I 
ligionsfriedens  herleiteten,  wirklich  nicht  im  Ernste  gelte 
machen,  so  sollten  sie  ausdrücklich  darauf  verzichten'.  ^ 

1  Dasselbe  war  aach  schon  wenige  Jahre  zuvor  nach  dem  Ableben  ] 
dolf  II.  gescheiten,  wo  Kurpfalz  sogar  einen  neuen  Präsidenten  • 
Kamraergerichtes  einzusetzen  suchte.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  in  die 
Zeit  der  alte  Anspruch  des  Pfalzgrafen,  über  den  Kaiser  Gericht 
halten,  wieder  hervorgesucht  und  zu  einer  Art  Oberanfsichtsrecht  Ü' 
die  ganze  kaiserliche  Regierung  gesteigert  wurde. 

2  Man  stellte  den  Katholischen  vor,  dass  es  ihnen  doch  nicht  ,tiianl 
sei,  solche  Stifter,  dabei  so  viele  hohe  Potentaten,  Kur-  und  Ffinr 
interessirt,  wieder  an  sich  zu  bringen^  und  wie  viel  sie  dagegen  i 
winnen  würden,  wenn  man  die  Evangelischen  derselben  ,versichei 
Aretin.  Bayerns  ausw.  Verh.,  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr. 


Der  Streit  um  die  geistlichen  Gftter  und  das  Restitntionsedict  (16S9).  341 

Die  E^atholiken  erkannten  die  Grösse  der  Gefahr;  in 
Würzburg  beriethen  sie,  w^e  viel  man  etwa  zugestehen  könne. 
Eb  ist  bemerkenswerth,  dass  man  im  äussersten  Falle  bereit 
war,  sogar  das  Recht  der  gerichtlichen  Khige  aufzugeben; 
allerdings  sollte  dieses  Zugeständniss  nur  auf  eine  bestimmte 
Zfthl  von  Jahren  gelten ,  dann  sollte  dieses  Recht  wieder  auf- 
leben. Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  kam  das  Zugeständ- 
nisfi  immer  noch  einer  förmlichen  und  feierlichen  Abtretung 
Jer  streitigen  Güter,  zumal,  wenn  die  Zahl  der  Jahre  etwas 
höber  normirt  wurde,  wenigstens  naheJ 

Aber    die    Katholiken    sollten    leichteren  Kaufes    davon- 
kommen,   als  sie    selbst  gedacht  haben    mochten.    Als  sich   in 
Mühlhausen  die  Kurfürsten  versammelten  und  über  diese  Frage 
beriethen,  forderte  zwar  der  Kurfürst  von  Sachsen  im  Anfange 
^es  auf  einmal',   ebensowohl  den  Verzicht  auf  die   gericht- 
lichen Klagen,   als  auch  die  Zulassung  der  Inhaber  geistlicher 
Güter  zu  Sitz   und  Stimme  bei  den  Reichstagen.    Aber  dieses 
Feuer  war    nur  Strohfeuer;     als    die    katholischen    Kurfürsten 
ebenso   entschieden    widersprachen,    begnügte  sich  Kursachsen 
mit  der  dürftigen  Zusicherung,    dass  man   die  lutherischen  In- 
haber der  reichsunmittelbaren  Stifter,    vorausgesetzt,    dass   sie 
dem  Kaiser    gehorsam    blieben ,    nicht    gewaltsam     aus     den- 
selben verdrängen    wolle;    wenn    sie    vom    Kaiser  Schutzbriefe 
erlangten,   fügte    man  hinzu,    so  wolle   man    dem    nicht   wider- 
sprechen.   Diese  Erklärung  wurde  von  den  Kurftirsten  Johann 
Schweikhard    von    Mainz  und    Ferdinand    von    Köln    und    den 
Gesandten    des.   Herzogs    Maximilian    von    Bayern    im    eigenen 
Namen  und  im  Namen  ihrer  katholischen  Mitstände  abgegeben 
(20.  März  1620).  2 

So  geringfügig  das  Zugeständniss  war,  so  erreichte  es 
doch  seinen  Zweck:  die  Mehrzahl  der  evangelischen  Stände, 
darunter  selbst  die  meisten  jMitglieder  der  Union,  verhielt  sich 
dem  Kampfe  der  Böhmen  gegenüber  theilnahmslos,  ja  Kur- 
SÄchsen,  durch  die  Verpfändung  der  Lausitz  gewonnen,  kämpfte 
»ogar  dir  Ferdinand  11.  und  gegen  das  pftllzisch-calvinistische 
Königthum  in  Böhmen. 

'  Aretin,  a.  a.  O.  Nr.   16. 

■  Oindely,  Gesch.  des  clreisBi^ährigen  Kriegres  III,  S.  440  ff. 

äiti«og«ber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CH.  Bd.  II.  Hft.  23 
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Nun  änderte  sich  rasch  die  Lage  der  Dinge.  Durcli  dea 
Sieg  auf  dem  Weissen  Berge  wurde  die  Rebellion  in  Böhm« 
niedergeworfen,  und  sofort  begann  man  die  Gegenreformatioii 
hier  und  in  den  österreichischen  Erblanden  überhaupt  mk 
wachsender  Strenge  durchzuführen.  Selbst  in  Schlesien  tw- 
mochte  der  Kurfürst  von  Sachsen  die  Aufrechterhaltung  jeiw 
Versprechen,  die  er  bei  der  Eroberung  des  Landes  den  ünte^ 
thanen  in  Bezug  auf  den  Glauben  gemacht  hatte,  nicht  auf  dii 
Dauer  durchzusetzen.^  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  aber,  du 
Haupt  der  ,Rebellion',  wurde  geächtet,  sein  Land  theils  von  dea 
Herzoge  von  Bayern,  theils  von  den  Spaniern  besetzt;  nicht  bloi 
die  von  den  Pfalzgrafen  früher  eingezogenen  katholisches 
Klöster,  das  Land  selbst,  von  dem  so  viele  Angriffe  auf  dei 
katholischen  Besitz  ausgegangen,  befand  sich  in  den  Händen 
der  Sieger.  Schon  sah  man  im  Geiste  —  in  Wirklichkeit  fireilicl 
sollte  es  erst  einige  Jahre  später  geschehen  —  wie  in  die 
Gotteshäuser,  welche  noch  vor  Kurzem  von  den  heftigen  An- 
griffen calvinischer  Prädicanten  gegen  den  Katholicismus  wider 
hallten,  katholische  Priester  und  Mönche  einzogen.  Auch  gegen 
die  Anhänger  des  ,Winterkönigs',  namentlich  gegen  den  reichs- 
unmittelbaren Adel,  welcher  im  Heere  des  Mansfelders  od« 
des  Markgrafen  von  Baden  gedient  hatte,  wurden  Aechtungen 
und  Confiscationen  verhängt;  häufig  war  mit  dem  Besitzwechsel 


^  Selbst  Kursachsen  wurde  darüber  ein  wenig  irre;  bezeichnend  ist  daftlr 
unter  Anderem  der  Brief  des  kursächsischen  Hofpredigers  HoS  anLiechten- 
stein  (Londorp  III,  S.  128)  worin  derselbe  sagt:  ,Was  ich  die  ganse  Zeit 
über  hie  zu  Land  und  andern  im  Reich  mit  grosser  Mühe  bauen  helfen, 
dass  man  so  viel  unsere  Religion  betrifft  y  ein  gut  Vertrauen  zu  Ihrer 
Majestät  haben  sollen,  das  ist  jetzt  alles  auf  einmal  wieder  eingeriMen 
und  in  Hauff en  geworffen/  Man  vergleiche  auch  das  Schreiben  des 
sächsischen  Agenten  Zeidler  (8.  Sept.  1623;  Tadra  in  Fontes  remm 
Austr.  II,  41),  in  welchem  es  unter  Anderem  heisst:  ,yox  populi  wird  hier 
überall  gehört,  dass  wann  Gott  das  Rad  also  fortlaufen  Hesse,  wie  es 
die  Jesuiter  itzo  antreiben,  so  würde  die  Reue  auch  an  Sachsen  kommen. 
.  .  .  Der  Nuntius  apostolicus  und  Jesuiter  sein  absoluti  directores  om- 
nium  istarum  actionum,  die  rathen  ohne  einiges  ferneres  Nachdenken 
dem  frommen,  sonsten  hochverständigem  Kaiser  ins  Herz  hinein,  er  soUe 
keine  Stunde  versäumen,  mit  der  Reformation  der  Religion  das  ftusseriste 
in  seinen  Königreichen  und  Landen  vorzunehmen.  Im  Reich,  wann 
es  itzo  die  Gelegenheit  nicht  gebe,  möge  Ihre  MajestSt  pro 
tempore  etwas  durch  die  Finger  sehn*. 
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fr  G^egenreformation    der   Unterthanen ,    die    Restitution    der 
dthen  und  Convente  in  Verbindung. 

Bangen  Herzens  verfolgten  die  Evangelischen,  welche  am 
Kampfe  nicht  theilgenommen  hatten,  diesen  Gang  der  Ereignisse. 
Wohl  trafen  jene  Unglticksftllle  zunächst  nur  die  ,Rebellen*,   den 
lieiigebliebenen  Ständen  war  ausdrückUch  Schutz  und  Sicherheit 
mcht  blos  fUr  ihre  Erblande,  sondern  auch  für  die  eingezogenen 
&zstifter  und  Stifter  zugesagt  worden;  würden  aber  die  Katho- 
liken jenes  Versprechen,  das  sie  im  Augenblicke  der  höchsten 
Noth   gegeben,   jetzt,    wo    sie    im   Glücke    waren,    noch   aner- 
kennen?   Würde  das  Bewusstsein  der  Macht,  welche   sie  be- 
sassen,  nicht  bei  ihnen  das  Gelüste  erregen,   dieselbe  auch  zu 
gebrauchen?    Aber  auch   wenn   die  KathoUken  wiederholt  er- 
klärten,  das   Mühlhausner   Versprechen    halten    zu   wollen,    so 
war  damit  nicht  viel  gewonnen;    nur  gegen  Gewalt  hatte  man 
die  evangelischen  Stände   sichergestellt,  die  gerichtliche  Klage 
hatte  man  sich,  wenn  nicht  ausdrücklich,  so  doch  stillschweigend 
Torbehalten.    Gerade  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  den  for- 
mellen Verzicht  auf  diese  Klagen  verlangt,  die  Katholiken  aber 
denselben  verweigert   hatten,    mochte   erkennen   lassen,   wohin 
,    der  Sinn  der  letzteren   eigentlich  gerichtet  war.    Und  war  es 
Gewalt,  wenn  die  Katholiken  bei  jeder  Erledigung  einer  Dom- 
herrngtelle  einen  katholischen  Nachfolger  auf  dieselbe  zu  bringen 
sachten,  wenn   sie  so  nach   und  nach   die  Mehrheit  der  Dom- 
capitel  —  in  vielen    waren  ohnehin  noch    beide  Confessionen 
vertreten   —   katholisch    machten,    wenn    sie   dann    mit   Hilfe 
dieser  katholischen  Mehrheit  auch  katholische   Bischofswahlen 
durchsetzten  '    und   die   so   gewählten  Bischöfe  endlich  bevoll- 
'^htigten,    im    ganzen    Stift   den   Katholicismus   wiederherzu- 
^llen?^   Und   waren   nicht  dennoch   in   diesem   Falle   die  Bis- 


I)a88  die  Katholischen  diesen  Weg  wirklich  einzuschlagen  geneigt  waren, 
bewiesen  je.  B.  die  Urtheile  des  Kaisers  zu  Gunsten  der  katholischen 
Domherren  in  Halberstadt  (Opel,  Niedersächsischer  Krieg  I,  S.  217). 
Biese  Eventualität  war  es,  gegen  die  man  sich  an  den  evangelischen 
Hochstiftem  durch  den  sogenannten  Religionseid,  der  von  den  neuge- 
wihlten  Bischofen  geleistet  werden  sollte,  zu  sichern  suchte;  doch 
wurden  diese  Eide  von  den  Katholiken  nicht  als  rechtmässig  anerkannt, 
obwohl  die  katholischen  HischOfe  einen  ganz  ähnlichen  Eid  zu  Gunsten 
de«  Katholicismus  zn  leisten  hatten. 

23* 
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thtimer,  welche  den  Häusern  Holstein,  Brandenburg,  Brana- 
schweig  u,  s.  w.  eine  so  erwünschte,  zum  Theile  schon  durd 
mehrere  Generationen  sich  fortsetzende  Vergrösserung  ihrei 
Besitzes  gewährten,  für  dieselben  unwiederbringlich  verloren? 
Auch  das  musste  beunruhigen,  dass  sich  das  MühlhausDor 
Versprechen  nach  der  Auslegung  der  Katholischen  nur  auf 
die  Lutheraner,  nicht  aber  auf  die  Calvinisten  bezog.  Wer 
sollte  entscheiden,  ob  ein  Stand  als  lutherisch  oder  als  cai- 
vinisch  zu  betrachten  sei?  Wie  wenn  es  z.  B.  den  Katholiken 
einfiel,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  oder  den  Landgrafen 
Moriz  von  Hessen,  die  ja  wirklich  sum  Calvinismus  hinneigten, 
von  der  Wirksamkeit  des  Friedens  auszuschli essen  ? 

So  kam  es  denn,  dass  ein  grosser  Theil  der  evangelischeD 
Stände  es  frühzeitig  zu  bereuen  anfing,  dass  sie  den  KurfÜrgten 
von  der  Pfalz  im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  unterstütit 
hatten.  So  lange  die  Union  den  Kaiser  und  die  Katholiken  in 
deren  eigenem  Lande  in  Schach  gehalten  hatte ,  war  der  Norden 
Deutschlands  im  Besitze  seiner  geistlichen  Güter  unbehelligt 
geblieben;  nun,  da  die  Union  gesprengt  war,  trat  die  Gefahr 
auch  an  ihn  heran. 

Und  es  waren  gar  nicht  einmal  blos  Vermuthungen, 
durch  w^elche  die  evangelischen  Stände  sich  geängstigt  sahen. 
Als  am  L  Februar  1()21,  wenige  Monate  nach  der  Schlacht 
auf  dem  Weissen  Berge,  kaum  ein  Jalir  nach  den  Mühlhausner 
Versprechungen,  der  Kaiser  den  Beistand  der  Liga  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  verlangte,  bezeichnete  er  ausdrücklich  al^ 
Ziel  desselben,  ,dass  zu  seiner  Zeit  die  vorhandenen  gravamina 
zu  Gottes  Lob  und  mehrerer  Versicherung  der  wider  den  Re- 
ligionsfrieden Bedrängten  .  .  .  remedirt  werden  möchten*,  Ueber 
den  Sinn  dieser  Zusage  kann  kein  Zweifel  obwalten :  das  ,vor- 
nehmste  Gravamen^  der  geistlichen  Fürsten  war  ja  immer  die 
Nichtbeachtimg  des  geistlichen  Vorbehaltes  und  die  Einziehung 
der  Kirchengüter  gewesen;  wenn  aber  hierin  Abhilfe  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde,  so  konnte  sie  nur  auf  Kosten  der  Evan- 
gelischen geschehen.^  Bezeichnend  ist,  dass  unmittelbar  darauf 

1  Am  26.  Februar  1621  fassteu  die  katholischen  Stände  zu  Angsborg 
unter  Zustimmung  Maximilians  von  Bayern  den  Beschluss,  dass  der 
Kaiser  nicht  blos  ohne  Zustimmung  der  Bundesstände  keinen  Frieden 
schliessen,  sondern  auch  nicht  über  die  , Gravamina  und  das  JoBtiswesen* 
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(an  Mai    1621)  die  niedersächsischen   Stände   den  Kaiser   um 

dne  nochmalige  yversicherliche  Resolution^  wegen  ihrer  Stifter 

baten,  und  dass  diese  Bitte  vergeblich  blieb.    Als  dann  einer 

der  bedrohten  Fürsten,  Christian  der  Jllngere  von  Braunschweig. 

evangelischer    Bischof    von    Halberstadt,    vorzeitig    losschlug, 

mehrte  dies  nur  die  Gefahr.   Den  Katholischen  war  damit  eine 

irillkommene  Veranlassung  gegeben,  sich  zunächst  des  Bisthums 

Halberstadt   zu   bemächtigen,   und   standen   sie   einmal    da,   so 

Hess  sich  kaum   sagen,    wo   der  ins   Rollen   gekommene   Stein 

Halt  machen  würde.  Hörte  man  doch  auf  dem  Reichstage  von 

Regensburg  (1623)  die  katholischen  Offi eiere  ungescheut  sagen, 

dass  sie   demnächst  sämmtliche   vormals  geistlichen   Güter   im 

ober-   und   niedersächsischen    Kreise   zurückzuerobern    hofften; 

Ternahm  man  doch  von  nicht  unglaubwürdiger  Seite,  dass  die 

geistUchen  Fürsten  die  Waffen  nicht  eher  niederlegen  würden, 

als  bis  dieses  Ziel  erreicht  sei.  * 

So   gefahrlich   indess    die   Lage   sich   anliess,    noch   blieb 
den  Evangelischen  die   Hoffnung,  dass   der  Kaiser  jene  Pläne 
nicht  billige.    Auch  war  wirklich  die  Haltung  des  Kaisers  um 
Vieles  gemässigter  als  die  seiner  Verbündeten  und  seiner  über- 
L     eifrigen  Diener.    Kein  Wunder!    Der  Kaiser  wusste,   dass  der 
l     König  von   Dänemark,    um    seinem   Hause   die   schönen   nord- 
deutschen Stifter  zu  gewinnen,   sich   in   die  deutschen  Wirren 
einzumischen  suche,  und  es  musste  ihm  Alles  daran  liegen,  den 
Anschluss  des  niedersächsischen  Kreises  an  diesen  auswärtigen 
Potentaten  zu  verhindern.   Er  antwortete  daher  den  wiederholten 
bitten  der  niedersächsischen  Stände  um  ,mehrere  Versicherung^ 
'wr  .Stifter    mit    fast    ebenso    häufigen   Betheuerungen    seines 
^'»erliehen   Wohlwollens  5    den  Religionsfrieden    versprach    er 

entscheiden  dürfe.  DieBor  BeschluBS  ist  gleichsam  der  Commentar  zu 
dem  oben  angeführten  kaiserlichen  Versprechen,  und  um  so  beachtens- 
^erther,  als  der  Kaiser,  damals  noch  ohne  eigenes  Heer,  ziemlich  thun 
musste.  wie  die  Ligisten  ihm  vorschrieben.  (Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh., 
Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  20  und  23). 
Es  sagte  dies  der  französische  Gesandte  Marescot,  welcher  allerdings 
damit  die  evangelischen  Stände  aufhetzen  wollte,  aber  andererseits  doch 
auch  sehr  gut  in  der  Lage  war,  die  Gesinnung  der  geistlichen  Fürsten 
2u  kennen.  (Opel,  Niedersächsischer  Krieg  II,  S.  64,  nach  Kheven- 
hüller  X,  S.  436.)  Ueber  den  Regensburger  Reichstag  Gindely,  Gesch. 
des  drei ssigj ährigen   Krieges  IV,  S.  512. 
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aufrecht  zu  erhalten,  die  in  Mühlhausen  gegebene  Zusage  getwtt- 
lieh  zu  erfüllen,   wenn  niu*  die  niedersächsischen  Stände  andi 
ihrerseits  im  Gehorsam  verharrten.^  Aber  obgleich  diese  ZoBSgea 
schon  über   das   hinausgingen ,  was  die  Fürsten  der  Liga  ftr 
zweckmässig  hielten,   so  konnten   sie  den  Evangelischen  dodi 
keineswegs   genügen,  weil  sie  eben  nur  für  den  Augenblidi;, 
nicht  aber  flir  die  Zukunft  Sicherheit  versprachen.     Auf  dem 
Kreistage  zu  Braunschweig,  als  sich  die  Dinge  unter  dem  Eia- 
flusse  Dänemarks  immer  oflFener  zu  einem  Bruche  zuspitsEten, 
kam  es  zu  den  letzten  Unterhandlungen  mit  den  BevoUmidh 
tigten  des  Kaisers.   Die  Forderungen  der  Evangelischen  waren 
noch  immer,   wenigstens  so  weit  es  die  Frage  der  geistÜchei 
Güter  betraf,  massig :   den  Religionsfrieden  wollten  sie  ,in  seinen 
Würden^   bestehen  lassen;   nur  sollte  zugleich   auch   der  thal- 
sächliche Besitzstand,  wie  er  sich  im  niedersächsischen  Kreise 
trotz  ReUgionsfrieden  und  Vorbehalt  herausgebildet  hatte,  vom 
Kaiser    anerkannt    werden.     Also    eben   jenen    ausdrücklichen 
Verzicht    auf   die    eingezogenen  Güter,    den    das  Mühlhaosner 
Versprechen    zu   enthalten    schien,   aber   in  Wirklichkeit  nicht 
enthielt,  suchten  sie  zu  erlangen.    Die  katholischen  Unterhändler 
ihrerseits  Hessen  es  auch  diesmal  an  beschwichtigenden  Worten 
nicht  fehlen;   sie   wiesen   auf  die   kaiserlichen  Versprechungen 
hin  und  wiederholten   dieselben:    der  Kaiser,   behaupteten  sie, 
habe   zu   Misstrauen    keinen   Anlass   gegeben.    Aber   dieselben 
Commissäre  setzten  hinzu:   In  Bezug   auf  die  Rechtsprechung 
müsse  der  Kaiser  ,freie  und  ungespen'te  Hand'  behalten.  Gerade 
das  also,    was   die   Stände  fiirch toten,    die  J^ortdauer  der  ver- 
hassten  Hofprocesse,  wurde  in  sichere  Aussicht  gestellt.    Auch 
neue  Vorstellungen  der  Stände  hatten  keinen  besseren  Erfolg. 
Der  General  der  Liga  Hess  erklären :   er  habe  bisher  die  Reli- 
gionsübung  der  Evangelischen   nicht  angetastet,    er   werde  es 
auch  femer  nicht  thun;  aber  an   des  Kaisers   Gerichtsbarkeit 


^  Opel,  Niedersächsischer  Krieg  II,  S.  240,  hält  die  Mässigung  und  das  Ent- 
gegenkommen des  Kaisers  für  grösser,  als  sie  wirklich  waren,  weil  er  über- 
sieht, dasH  das  Versprechen,  den  Keligionsfrieden  beobachten  zu  wollen, 
für  die  Evangelischen  so  viel  wie  nichts  bedeutete;  wurde  doch  später 
eben  auf  diesen  Religionsfrieden  das  Restitutionsedict  geg^ndet.  Be- 
merkenswerth  ist  allerdings,  dass  selbst  so  unbedeutende  Zusagen  von 
den  Ligisten  getadelt  wurden  (ebenda  S.  277). 
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irfe  man  nicht  mäkeln,  ,an  Krone  und  Thron,  Seepter  und 
Awert,  welche  dem  Kaiser  von  Gott  verliehen  seien,  dürfe 
an  nicht  rührend' 

So  war  also  nochmals  das  Hauptanliegen  der  evangelischen 
Ande^  ,um  dessen  Richtigmachung* ,  wie  die  Stände  selbst 
igten,  ySie  von  Anfang  bis  zu  Ende  instanter,  instantius,  in- 
KBtisfiime  an  allen  Enden  und  Orten,  da  es  nur  sein  können, 
ibeten,  geflehet,  erinnert  und  angesucht',  mit  ,runden  dürren' 
Torten  abgewiesen  worden.  Die  niedersächsischen  Stände 
>Tachen,  indem  sie  den  Abbruch  der  Unterhandlungen  ihren, 
»allen  anzeigten,  als  ihre  Ueberzeugung  aus,  dass  der  Gegner 
rillens  sei,  den  längst  gehegten  Plan  der  völligen  Ausrottung 
er  evangelischen  Lehre  nunmehr  ins  Werk  zu  setzen;  die 
Utholiken  aber  jubelten  über  die  Verblendung  der  Feinde, 
?elche  selbst  noch  einmal  an  das  Loos  der  Waffen  appellirt 
Hätten:  ,Was  die  Katholiken,  gehindert  durch  das  Mühlhausner 
Versprechen,  im  friedlichen  Wege  vielleicht  nicht  hätten  er^ 
reichen  können,*  sagte  man,  ,das  würden  sie  nun  durch  das 
Sdiwert  gewinnen;  bald  werde  der  Feind  seine  Ohnmacht 
erfahren  haben,  und  dann  werde  er  sich  mit  dem  begnügen 
müBsen,  was  man  ihm  würde  lassen  wollen;  lassen  aber  werde 
man  ihm  nur,  was  dem  Kaiser,  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
and  der  katholischen  Lehre  wohl  anstehe.*  ^ 

Und  es  wurde  so,  wie  die  Katholiken  es  gehofft  hatten, 
fte  kaiserlichen  imd  ligistischen  Heere  erfochten  Sieg  auf 
^^^gf  unwiderstehlich  drangen  sie  vorwärts,  erst  die  Wogen 
*cr  Nord-  und  Ostsee  vermochten  ihren  Siegeslauf  zu  hemmen ; 
^omschränkt,  wie  nie  zuvor,  gebot  der  Wille  des  Kaisers  über 
^Utfichland.     Wie  sehr  schienen  nun  jene  Recht  zu  behalten, 

&  ist  selbstverständlich,  dass  auch  die  Ligisten  nur  dann  in  so  hohen 
Porten  von  des  Kaisers  Autorität  sprachen,  wenn  sie  dieselbe  für  sich 
und  gegen  ihre  Feinde  anrufen  konnten ;  anders  Opel,  Niedersächsischer 
Krieg  n,  S.  393.  Die  Worte  Tilly's  lauteten  eigentlich:  ,Von  der  kaiser- 
licher Majestät  von  Gott  verliehenen  Krön  und  Thron,  Seepter  und 
Schwert,  das  ist  dero  höchste  Jurisdiction,  Regalien  und  andere  maje- 
stätische Gerechtigkeiten  heisst  es  bei  dem  General:  Noli  me  tangere!' 
Die  zahlreichen  Wechselschriften  bei  Londorp  III,  S.  849  ff.;  Kheven- 
hüUer  X,  S.  826  ff. 
^  Graf  von  Ossuua,  spanischer  Gesandter  in  Wien,  an  Marradas  (22.  Jan. 
1626).  Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.,  Urk.  z.  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  29. 
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die  gleich  im  Anfange  gerathen  hatten,  Alles  zu  wagen,  m 
Alles  zu  gewinnen !  Damals  hatte  man  sie  spöttisch  zur  Säte 
geschoben,  sie  als  Hitzköpfe  behandelt,  die  von  praktischer 
Politik  nichts  verstünden : '  würde  man  auch  jetzt  noch  ihren 
Rathschlägen  das  Gehör  versteigern?  Würde  auch  jetzt  nod 
von  unzeitiger  Mässigung  und  Rücksichtnahme  die  Rede  «ein! 
Thorheit  sei  es,  meinten  diese  Eiferer,  auch  fernerhin  nod 
jenen  Religionsfrieden  zu  beobachten,  den  die  Evangelischei 
selbst  so  hundertfilltig  gebrochen  hätten!  Und  selbst  dav« 
abgesehen,  wie  könnten  die  Protestanten  noch  auf  die  Wohltha 
eines  Friedens  Anspruch  machen,  der  ausdrücklich  mu*  voi 
den  Anhängern  der  Augsburger  Confession  spreche?  Seien  n 
nicht  insgesammt  von  den  Lehren  dieser  Confession  abgefalle 
und  Calvinisten,  Schwenkfeldianer,  Antitrinitarier,  Wiedertäufe 
imd  Utiquitarier  geworden?  Behaupteten  sie  nicht  Alle,  das 
der  Papst  der  Antichrist  sei,  verwarfen  sie  nicht  sämmtlic 
die  Siebenzahl  der  Sacramentc  und  die  heilige  Messe  und  w 
von  alledem  etwas  in  der  Augsburger  Confession  enthalten?'  S 
mächtig  war  diese  Strömung,  dass  selbst  die  gemässigtesten  il 
nicht  mehr  ganz  zu  widerstehen  vermochten.  In  unglaubliche! 
Masse  vervielfältigten  sich  die  Klagen  der  Bischöfe  und  Ordenslem 
über  Benachtheiligung  durch  die  Evangelischen,  und  mit  ein( 


*  Natürlich  wurden  nun  umgekehrt  die  Bedenken  der  Gemässigten  i 
,politica  ügmenta,  deren  die  Vorsehung  Gottes  gespottet  habeS  hiof 
stellt.  Caraffa,  Germ.  Rest.  S:  159. 

^  Diese  Behauptungen  linden  sich  besonders  in  dem  sogenannten  ,Dill 
gischen  Buch',  das  den  Evangelischen  in  den  folgenden  Jahren  zu  i 
ausgesetzten  Klagen  Anlass  gab  und  im  Wesentlichen  diejenigen  Ansichl 
vertrat,  welche  am  bischöflichen  Hofe  in  Augsburg  herrschten.  Gl 
ähnlich  spricht  sich  aber  auch  der  apostolische  Nuntius  Caraffa  i 
(Germ.  Sacra  p.  25  und  46).  Kursachsen  wollte  derartigen  Aeussenrnj 
lange  keine  Bedeutung  beilegen :  ,Die  Jesuiten  schreien  freilieb  ge( 
den  Religionsfriedeu/  heisst  es  in  dem  sogenannten  Einfaltigen  Bedenl 
(Londorp  III,  S.  891),  ,aber  das  ist  ein  alter  Brauch;  haben^s  nun  ü 
fünfzig  Jahre  getrieben,  gleichwohl  aber  die  Kinckcn  an  den  LutheriBcl 
KirchenthUren  meister  Orten  lassen  müssen;  auch  bei  den  Katholiscl 
finden  sich  einsichtsvolle  Käthe,  die  einsehen,  es  sei  ein  Anderes, 
Schulen  und  Schriften  zum  Keligionskrieg  zu  blasen,  und  ein  Ande: 
im  Feld  mit  der  Faust  das  Geschriebene  ins  Werk  zu  setzen.*  A 
diese  optimistische  Anficht  wurde  durch  die  Thatsachen  vollstän 
widerlegt. 
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früher  ungewohnten  Raschheit   wurden    dieselben    von  Reichs- 
kofwath  und  Kammergericht  —  natürlich  immer  oder  doch  in 
den  meisten   Fällen    zu   Gunsten   der    katholischen  Kläger  — 
«riedigt.    Namentlich  die  schwächeren  Stände  des  Reiches,  die 
kleinen,  hilflosen  Reichsstädte,  wie  Kauf  heuern,  Bopfingen,  Aalen, 
die  verschiedenen   Grafen    und  Herren    des    fränkischen    und 
schwäbischen  Kreises  wurden  rücksichtslos  und  mitunter  selbst 
auf  nicht  ganz  stichhaltige  Rechtsgründe  hin  zur  Herausgabe 
ihres  Klostergutes,  ja  sogar  zur  Gegenreformation  gezwungen, 
wobei  eine  starke  militärische  Einquartierung  jeden  Widerstand 
im  Keime  erstickte. '    Hand  in  Hand  damit  gingen  die  grossen 
Erfolge   des  KathoHcismus   in    den   östen*eichi8chen  Erblanden 
und  in    der   Kurpfalz ,    wo    man    erst  jetzt    die   Früchte    der 
früheren  Siege   in  vollem   Umfange  zu  pflücken  wagte.    Aber 
den  Eifrigsten  genügte  dies  Alles  nicht;    es   schien   ihnen   die 
Zeit  gekommen,    wo    sämmtUche    evangelischen  Stände,    auch 
die  mächtigsten  und  angesehensten ,    zur  Räumung  ihres  geist- 
lichen   Besitzes    genöthigt    werden    könnten;    unzufrieden    mit 
vereinzelten  Richtersprüchen,  forderten  sie  dringender  und  drin- 
gender die  Erlassung  eines  allgemeinen  Restitutionsedictes. 


II.  Das  Bestitutionsedict. 

Später,  als  man  sich  auch  auf  katholischer  Seite  gewöhnt 
hatte,  das  Restitutionsedict  als  einen  verhängnissvollen  Fehler 
der  kaiserUchen  Politik  zu  betrachten  ,  hat  man  den  Glauben 
erwecken  wollen,  als  sei  es  überhaupt  nicht  in  dem  Kopfe  des 
Kaisers,  beziehungsweise  in  denen  der  deutschen  Katholiken 
entsprungen.  Der  tückische  Cardinal ,  welcher  damals  die 
Geschicke  Frankreichs  leitete,  sollte  es  ausgesonnen  haben,  um 
^s  Haus  Oesterreich,  ,die  Hyder  mit  den  vielen  Köpfen',  wie 
er  gesagt  haben  soll,  ,die  immer  wieder  nachwüchsen,  so  oft 
™äß  sie  auch  abschlage^  auf  eine  recht  boshafte  Art  zum 
FaDe  zu  bringen.'^    Wie   wenig  glaubwürdig  diese  Darstellung 

*  Ueber  die  Rechtsfrage  wird  unten  im  Zusammenhange  die  Rede  sein. 

*Die  bekannte  Erzählung  bei  Khevenhüller  XI,  S.  427;  da  Gewalt  nicht 
▼erfing,  hätte  darnach  Richelieu  die  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  des 
Kaisers  zu  dessen  Sturz  benützt,  indem  er  ,die  allereifrigsten  Geistlichen 
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ist,   braucht  nach   dem  Gesagten  kaum   mehr  eines  Beweiaei. 
Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  hatte  in  erster  Linie  jene 
Saat  des  Hasses  erzeugen  helfen,   aus  welcher  schliesslich  der 
grosse   Krieg    hervorgegangen    war,    dieser    Streit    hatte  aoek 
während  des  Krieges  redlich  mit  beigetragen,    den  Elampf,  lo 
oft  er  ersterben  wollte,  immer  wieder  von  Neuem  anzufachen: 
und  nun  sollten  die  deutschen  Katholiken  fremder  Hilfe  bedmft 
haben,  um  auf  den  Einfall  zu  kommen,  dass  sie  als  Sieger  die 
widerrechtlich  —  widerrechtlich   wenigstens   nach   dem  Buchr 
Stäben  des  Religionsfriedens  —  eingezogenen  Stifter  und  Klöster 
zurückerhalten   mussten?    Was   sie    in   der  Zeit   der   grössteD 
Ohnmacht  des  Kaiseris,   in  den  Jahren  1608  und   1613  wieder 
und  wieder  gefordert,  darauf  hätten  sie  jetzt,  da  die  Verhältnisae 
günstig  lagen,    verzichtet?^  Im  Gegentheil,  sie  glaubten  noch 
massig  zu  sein,  wenn  sie  nur  die  Rückgabe  der  nach  1552  ein- 
gezogenen geistlichen  Güter  forderten ;   sie  glaubten  massig  n 
sein,   wenn  sie  auch  jetzt  noch  den  Religionsfrieden  als  giltig 
anerkannten  und  selbst  als  Sieger  nur  das  beanspruchten,  waa 
sie  nach  demselben  als  ihr  gutes  Recht  betrachteten,  ihr  ganzes 
Recht,   aber  doch  nicht  mehr  als  ihr  Recht.    Gerade  deshalb, 
weil  die   Absichten    vieler   Katholiken   noch    unendlich   weitei 
gingen,    musste    es    auch    den   Gemässigten    selbstverständlicl 
erscheinen,    dass   wenigstens   den   Beschwerden   in    Bezug  att 
die  geistlichen  Güter  nunmehr  abgeholfen  werden  müsse. 

Wie  sehr  diese  Anschauung  gewissermassen  in  der  Luf 
lag,  zeigt  am  besten  das  Tagebuch  des  Freiherrn  von  Prey 
sing,  welcher  im  Jahre  1626  als  bayrischer  Gesandter  in  Brüsae 


in  Deutschland,  jedoch  ohne  sie  von  dieser  geheimen  Absicht  etwa 
merken  zu  lassen,  durch  alle  möglichen  Mittel  angetrieben*,  vom  Kjum 
die  Restitution  der  geistlichen  Güter  zu  begehren. 
<  Im  Jahre  1608  forderten  die  Katholiken  ausdrücklich,  jdass  alles  dai 
jenige,  was  von  Zeit  des  aufgerichteten  Religionsfriedens  demselben  si 
wider  und  zu  Abbruch  Vorgängen  und  verhandelt,  solches  hinc  ind 
restituieret  und  redintegrieret  werden  solltet  Vollkommen  gleichbedei 
tend  war  es,  wenn  sie  1613  die  Wiederherstellung  der  ,nun  so  viel  un 
lange  Jahre  hero  mit  höchstem  Seufzen  und  Klagen  aller  Stände  an 
Unterthanen  gesteckten  und  niederliegenden  justitia*  forderten;  allei 
dings  geschah  dies  damals  nur  der  Form  wegen,  weil  eben  die  Macl 
zur  Durchführung  noch  nicht  vorhanden  war. 
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weilte.  Am  5.  September  hatte  er  die  erste  Nachricht  von  dem 
entscheidenden  Siege  bei  Lutter  am  Barenberge  (erfochten  am 
27.  Augujst  1626)  erhalten,  und  schon  am  12.  September  spricht 
er  ohne  besonderen  Auftrag  seines  Herrn  mit  dem  Nuntius 
von  den  bevorstehenden  Restitutionen  im  niedersächsischen 
Kreise;  er  spricht  von  ihnen  als  von  einer  ganz  selbstverständ- 
lichen Sache.'  Nur  die  Art,  wie  man  die  zurückgewonnenen 
Güter  verwenden  wolle,  schien  noch  der  Erörterung  werth, 
die  Frage,  ob  man  nicht  besser  thun  würde,  überhaupt  die 
Hand  von  diesen  Gütern  zu  lassen ,  wurde  nicht  einmal 
«ofgeworfen. 

So  kann  denn  Cardinal  Richelieu  in  keiner  Weise  auf 
die  Ehre  Anspruch  machen,  der  Urheber  des  Restitutions- 
cdictes  zu  sein;  dagegen  lässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  dass 
er  bei  seinen  vertrauten  Beziehungen  zu  den  Ligisten  von 
dem  Wunsche  derselben  nach  Rückgabe  der  geistlichen  Güter 
Kenntniss  hatte,  und  als  er  1626  durch  Herrn  von  Marcheville 
dem  Kurfiirsten  von  Baiem  ein  geheimes  Bündniss  anbieten 
Hess,  da  war  allerdings  unter  den  vorgeschlagenen  Punkten 
weh  der,  dass  die  Güter,  bei  denen  die  Rechtsfrage  nicht 
streitig  sei,  testituirt  werden  sollten,  über  die  streitigen  aber  . 
dag  Kammergericht  zur  Entscheidung  zu  berufen  sei.^  Es  lag 
ohne  Zweifel  im  Interesse  Reichelieu's,  den  Wünschen  der  Li- 
gisten, soweit  es  seine  sonstige  Politik  zidiess,  zu  schmeicheln, 
»her  darum  blieben  es  nicht  minder  die  Wünsche  der  Li- 
gisten selbst. 

Wen  aber  unter  den  deutschen  Katholiken  soll  man, 
^enn  Richelieu  es  nicht  ist,  als  den  eigentlichen  Vater  des 
Kestitutionsedictes  bezeichnen?  Auch  die  Antwort  auf  diese 
f^fage  ist  im  Grunde  schon  gegeben  :  es  wäre  müssig ,  nach 
einer  solchen  Persönlichkeit  zu  suchen;   was  der  gemeinsame 

Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.,  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  42. 
Aach  Caraffa  brin^  übrigens  die  Erlassung  des  Restitutionsedictes  in 
Besiehong  zum  Siege  bei  Lutter;  von  dieser  Schlacht  an  habe  der 
Kaiser,  ,quasi  a  somno  excitatus,  quasi  liberatus  magno  metu,  quo 
Wtenus  tarn  ipse,  quam  ipsius  antecessores  coacti  fuerant%  sich  dem 
Gedanken  zugewendet,  die  Vergehungen  gegen  den  Religionsfrieden  zu 
»trafen. 
^  Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.  S.  251   (vgl.  auch  S.  256). 
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Gedanke  einer  ganzen  Partei  war,  das  kann  nicht  einem  Em- 
zelnen  zum  Verdienste  oder  zur  Schuld  angerechnet  werden. 
Nur  das  lässt  sich  sagen,  dass  das  Verlangen  nach  Rückgabe 
der  geistlichen  Güter  bei  den  Ligisten  lebhafter  war  ala  aa 
Hofe  des  Kaisers.'  Es  war  dies  schon  darum  der  Fall,  weil 
die  Ligisten  zum  grössten  Theile  geistliche  Fürsten  waren,  bei 
denen  natürlich  das  religiöse  Interesse  jedes  etwaige  weltlicbe 
Bedenken  bei  Weitem  überwog,  aber  auch  darum,  weil  ftr 
diese  Stände  bei  ihrem  verhältnissmässig  geringfügigen  Beaits 
der  Gewinn  eines  Klosters  oder  irgend  ein  ähnlicher  Zuwachs 
an  Macht  weit  mehr  in  die  Wagschalc  fiel  als  beim  Keim, 
der  ohnehin  schon  über  ausgedehnte  Erblande  gebot.  Unter 
den  Ligisten  aber  war  wieder  der  streitbare  Bischof  von 
Augsburg,  Heinrich  von  Knorringen,  der  eifrigste ;  er  war  da 
einzige,  der  unimiwuuden  zu  sagen  wagte,  für  ihn  bestehe  dei 
Rehgionsfriede  gar  nicht.  Er  begründete  dies  damit,  dass  seil 
Vorgänger,  Cardinal  Otto,  schon  bei  Abschliessung  des  Frieden) 
und  später  wiederholt  gegen  denselben  protestirt  habe,  d.  b 
er  bediente  sich  ungefähr  derselben  Argumentation,  welch 
die  Protestanten  gegen  den  geistlichen  Vorbehalt  in  Anwendanj 
brachten.*^  Indess  so  seltsam  es  klang,  dass,  während  das  ganz 


1  Dass  die  Ligisten  es  waren,  welche  zur  Restitution  drängen,  währOD 
der  Kaiser  mehr  abwehrend  sich  verhielt,  geht  schon  aus  der  Darstellnii 
zu  den  Jahren  1624  und  1625  hervor;  nach  Opel,  Niedersächsischer  Krieg  I 
S.  156,  wäre  es  besonders  das  Verdienst  Eggenberg's  gewesen,  in  didsa 
und  dem  folgenden  Jahre  die  Restitutionen  verhindert  zu  haben.  1 
Berlin  betrachtete  man  am  27.  April  1629  den  Kurfürsten  von  Bayo 
als  den  Urheber  des  Restitutionsedictes:  ,Wenn  Kurbayem  nur  winl 
müssen  sie  am  kaiserlichen  Hofe  thun,  was  er  will,'  heisst  es  in  ^se 
Schreiben  im  Berliner  Staatsarchiv. 

-  Noch  am  10.  September  1631,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Katholiken  ectt 
wieder  im  Nachtheile  waren,  erklärte  der  Bischof,  dass  ,durch  die  den 
würdige,  auch  von  den  übrigen  Ständen  im  Geringsten  nicht  wid< 
sprochene  oder  verworfene  Protestation  des  Cardinais  Otto  dieser  n 
seine  Nachfolger  von  der  Obligation  und  Verbündnuss,  so  sonst  jet 
gedachte  übrige  Stände  des  Reichs  wegen  ihres  dargegebenen  Consenc 
und  Einwilligung  über  sich  genommen,  allerdings  dergestalt  l 
freit  und  eximirt  seien,  dass  gegen  das  Augsburger  Stift  d 
Religionsfriede,  so  weit  er  der  geistlichen  Jurisdiction  d 
Bischofs  abträglich  sein  könnte,  mit  keinem  Fug  eing 
wendet  werden  kann   (Londorp  III,  S.  233  fP.).   Daas  die  Aufheba 
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abrige   Deutschland   im    Frieden   war,    das  Bisthum   Augsburg 
mllein  in  Kriegszustand  verblieben  sein   sollte   —  der   Kurfürst 
von  Sachsen  folgerte  nicht  mit  Unrecht  daraus^  dass  man  pro- 
testantisch erseits  noch  jetzt  den   Bischof  von   Augsburg   nach 
Beb'eben   überfallen,    plündern   und   vertreiben    könnte     —    so 
ernsthaft  wurde  diese  Behauptung  durch  die  praktischen  Fol- 
gerungen, die  daraus  gezogen  wurden.  Nach  allen  Seiten  richtete 
der   Bisehof   seine    AngriflFe:     er    bedrängte    die    Ritterschaft, 
erhob  Klagen  gegen  die  Reich s8t«*idte,  er  begann  Process  selbst 
gegen  die  Fürsten.    Einer  dieser  Processe  nun  wurde   die  un- 
mittelbare Veranlassung  zur  Herausgabe  des  Restitutionsedictes : 
es  war   derjenige,    welchen    der  Bischof  im  Vereine   mit   dem 
Abte  von  Kaisersheim  und  dem  Bischöfe  von  Constanz   gegen 
Württemberg  angestrengt  hatte. 

Alles  vereinigte  sich  in  diesem  Processe,  um  der  Entschei- 
dung principielle  Wichtigkeit  zu  verleihen.  Der  Herzog  von 
Württemberg  war  einer  der  mächtigsten  süddeutschen  Fürsten 
und  gehörte  zu  den  vornehmsten  evangelischen  Ständen  über- 
haupt; welcher  Rang  sollte  schützen,  wenn  nicht  der  seinige? 
Der  Herzog  hatte  femer,  obwohl  früher  der  Union  angehörig, 
an  dem  Kriege  gegen  den  Kaiser  nicht  theilgenommen ;  die^ 
Restitution  erschien  also  hier  nicht  wie  in  der  Kurpfalz,  in 
Baden  und  in  Niedersachsen  als  gerechte  Bestrafung  einer  Re- 
bellion. Der  Herzog  konnte  sogar  manche  Milderungsgründe 
zu  seinen  Gunsten  geltend  machen,  welche  Anderen  fehlten, 
vor  Allen  den,  dass  die  württembergischen  Klöster  schon  vor 
dem  Religionsfi*ieden  evangelisch  gewesen  und  nur  durch  das 
Interim  wieder  auf  einige  Zeit  katholisch  geworden  waren. 
Selbst  die  Zahl  der  angefochtenen  Besitzungen  war  verhältniss- 
mässig  bedeutend.'  Alles  in  Allem  standen  die  Dinge  so,  dass 
der  Kaiser,  wenn  er  in  diesem  Falle  die  Restitution  bewilligte, 

• 

*ie  auch  in  allen  übrigen  Fällen  kaum  mehr  verweigern  konnte. 


<ier  geistlichen  Gerichtsbarkeit  da»  für  die  Evangelischen  wichtigste  Zu- 

^tändniss  des  jReligionsfriedens   war,    braucht   wohl  nicht  bemerkt  zu 

werden. 

Nach  Caraffa  I,  S.  349  trugen  sie  der  herzoglichen  Kammer  jährlich  mehr 

als  170.000  Thaler;  es  habe  sich  daher  de  integra  fortuna  des  Herzogs 

^handelt. 
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Am  kaiserlichen  Hofe  erachtete  man  die  Frage  wichtig 
genug,  um  sie  dem  in  Mühlhausen  tagenden  RurfÜrsteneoft- 
vente  zur  Berathung  vorzulegen  (5.  Juli  1627);  es  ist  aod 
fraglich,  ob  man  im  vorhinein  eine  Antwort  zu  Gunsten  d«r 
Restitutionen  erwartet  oder  gar  gewünscht  hat ;  das  kaiserlidie 
Schreiben  wenigstens  gedachte  ausdrückUch  der  Gefahr,  im 
durch  eine  solche  Entscheidung  die  Verwirrung  im  Reiche  nock 
vergrössert  werden  könnte :  ,die  Zeiten  seien  ja  ohnedies  schwor 
genügt ^ 

Die  geistlichen  Kurfürsten  indess,  denen  sich  auch  Bayern 
anschloss^  Hessen  sich  das  nicht  anfechten,  ja  sie  glaubten  den 
entgegengesetzten  Erfolg  voraussagen  zu  können.  In  ihrer  Ant- 
wort an  den  Kaiser  suchten  sie  den  Beweis  zu  jführen,  dasi 
die  Wurzel  alles  im  Reiche  eingerissenen  Uebels  die  Verletzung 
des  Religionsfriedens  und  insbesondere  auch  des  geistlichen  Vor- 
behaltes sei;  man  brauche  dem  nur  abzuhelfen,  und  volles 
Vertrauen  werde  einziehen.  Der  Kaiser  möge  daher  nicht  bloB 
über  die  acht  im  kaiserlichen  Schreiben  ausdrücklich  genannten 
Klöster,  sondern  über  alle  streitigen  Stifter,  Convente,  Kirchen 
u.  s.  w.  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  rechtmassigen  Be- 
sitzer erlassen.  2 

Die  Begründung  dieses  Vorschlages  wird  man  schwerlich 
ernst  nehmen  dürfen ;  man  müsste  sonst  lächeln  über  die  NaivetÄt, 


'  Auch  Caraffa  bemerkt  (I,  S.  359  ff.),  der  Kaiser  habe  zwar  nicht 
Rechte,  aber  doch  an  der  Möglichkeit  der  Ausführung  gezweifelt;  VieleB 
habe  die  Entscheidung  noch  überstürzt,  gefahrvoll  ,ac  novarum  tarbanuB 
origo*  geschienen.  ,Bei  diesen  ohne  das  schweren,  schwürigen  Zeiten', 
heisst  es  in  der  kaiserlichen  Proposition ;  wichtig  ist  auch,  dass  dieselbe 
sich  ausdrücklich  auf  die  Klagen  gegen  Württemberg  und  Onolzbadi 
bezieht,  und  dass  sie  selbst  von  diesem  sagt,  es  seien  dem  Kaiser  fallei^ 
hand  bedenkliche  Ursachen  und  Motiven  vorgefallen^  ob  die  Klage  so- 
gleich den  Beklagten  zuzustellen  sei.  Uurter  irrt  also,  wenn  er  mein^ 
der  Kaiser  habe  nur  der  Form  wegen  gefragt  und  sei  schon  im  vorhinein 
entschlossen  gewesen,  zu  restituieren  (X,  S.  34). 

2  Wie  aus  dem  Württemborgischen  Falle  die  allgemeine  Restitution  her- 
vorwuchs, zeigt  sich  auch  in  dem  Berichte  Caraffa^s:  Neque  enim  unius, 
sagt  er,  aut  paucorum  hie  causa  ventilabatur,  quamvis  sub  pancoram 
nomine  discuterentur  ea,  quae  nominatorum  monasteriornm  erant.  Indem 
er  dann  alle  Stände,  welche  geistliche  Güter  besassen,  aufzählt,  setzt  er 
hinzu:  quae  sicut  in  duce  Wirtenb.,  ita  et  in  omnibus  aliis  locum  erant 
habitura  (I,  8.  359  ff.). 
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wekhe  die  Rückkehr  des  ^gesunkenen  Vertrauens'  davon  er- 
koffke,  dass  man  zwar  den  einen  Theil  voUständig  befriedigte, 
die  Last  des  andern  aber  bis  zum  Unerträglichen  erhöhte. 
Wie  es  zu  geschehen  pflegt,  floss  den  Kurfürsten  der  Vortheil 
des  Reiches  und  der  ihrer  Partei  in  eins  zusammen.  Wichtig 
aber  ist  ihr  Gutachten  deshalb,  weil  es  zum  ersten  Male  deutlich 
denjenigen  Gedanken  ausspricht,  der  den  Katholiken  in  der 
Folge  so  unheilvoll  werden  sollte,  den  der  Regelung  der  ge- 
Mmmten  Streitfrage  durch  ein  kaiserliches  PMict. 

Die  Erfüllung  der  katholischen  Wünsche  hätte  sich  nämlich 
auch  auf  andere ,    weniger  gefahrvolle  Weise  erreichen  lassen ; 
€8  war  ja  möglich,   dass  die  Katholiken  auch  nach  dem  Siege 
die  Restitution  der  Stifter  und  Klöster  blos  durch  die  gericht- 
liehe Klage,  sei  es  beim  Reichshofrath,   sei  es  bei  dem  wieder 
in  Thätigkeit  getretenen  Kammergericht,  anstrebten,  mit  anderen 
Worten:  dass  sie  sich  desselben  Mittels  bedienten,  welches  sie 
•chon  vor  dem  Kriege  angewendet  hatten.*    Dass    der  Erfolg 
nonmehr  ein  besserer  sein  würde,  dafür  bürgte  der  inzwischen 
eingetretene  Umschwimg   der  Verhältnisse;  ja   die   Katholiken 
betraten   diesen   Weg  wirklich    und   keineswegs    ohne  "Erfolg. 
Aber  freiUch,   die  Früchte   dieses  Verfahrens  reiften  langsam, 
viel  zu  langsam   für   die  Ungeduld   der   katholischen  Kläger: 
die  Evangehschen  machten,   wie   dies  auch   natürlich  ist,  aus- 
giebigen Gebrauch   von   den   Rechtsmitteln,    welche   das    ver- 
wickelte Gerichtswesen  jener  Zeit  dem  Beklagten  an  die  Hand 
gab,  tun  zuerst  die  Fällung  des  Urtheils  und  später  die  Voll- 
streckung desselben  aufzuhalten.    Wie   leicht  konnten   da,    ehe 
die  Processe  alle  zum  Austrage  kamen,   die  jetzt  noch  für  die 
Katholiken  günstigen  Verhältnisse  sich  ins  Gegentheil  verändert 
naben,  so  dass  die  Katholiken  zum  zweiten  Male  das  Nachsehen 


^  Das  erwartete  anch  Karsachsen;  in  den  bereits  citirten  Einfaltigen  Bedenken 
(Londorp  m,  S.  890)  heisst  es:  die  Rückforderung:  der  geistlichen  Güter 
i^h  erfochtenem  Siege  sei  allerdings  wahrscheinlich,  aber  nicht, 
^*M  man  sie  mit  Gewalt  und  sofort  wieder  nehmen  würde; 
letzteres  werde  man  deshalb  nicht  thun,  weil  es  die  Gemüther 
^er  protestantischen  Reichsstände  sowohl  wie  auswärtiger 
Könige  su  sehr  aufregen  und  der  Anlass  zu  einem  Religions- 
kriege sein  konnte.  Kursachsen  hat  also  zugleich  schlecht  und  gut 
PTopheieit 
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liatten !  '  Was  man  brauchte ,  war  daher  ein  Urtheilsspruch, 
welcher  alle;  selbst  die  erst  noch  einzubringenden  Klagen  nk 
einem  Schlage  entschied  und  der  dann  unmittelbar  in  Vollwg 
gesetzt  wurde.  Noch  ehe  der  Friede  mit  Dänemark  zu  Stande 
kam,  musste  dieser  Urtheilsspruch  erfolgen,  denn  nur  dam 
hatte  man  die  Truppen  zur  Verfügung,  die  zur  VoUstreckmii 
80  zahlreicher  Executionen  in  allen  Gegenden  Deutschlaadi 
und  gegen  kriegsgewandte  und  mächtige  Stände  erforderÜd 
waren.  2 

Wie  hatten  sich  doch  damit  die  Rollen  geändert!  Eiofl 
hatten  sich  die  Fi vangeli sehen  gerade  im  Vertrauen  auf  & 
Langsamkeit  der  Rechtspflege  gewaltsam  in  den  Besitz  de 
geistlichen  Güter  gesetzt.  Die  Katholischen  mochten  dageg« 
immerhin  klagen  und  processiren;  mau  wusste  ja,  dass  ,noc 
manches  Wasser  den  Berg  hinabrinnen  würde*,  ehe  es  zs 
Fällung  des  Urtheils  oder  gar  zur  Vollstreckung  desselben  kau 
unterdessen  aber  erfreute  man  sich  des  Besitzes  und  könnt 
mit  Grund  hofien,  dass  derselbe  trotz  alledem  ein  *  dauernd« 
sein  werde.  Nun  gedachten  die  Katholiken  den  Spiess  um» 
drehen,  nun  wollten  sie  sich  vor  Allem  in  den  Besitz  setze 
nun  mochte  den  Gegnern  das  undankbare  Geschäft  des  Proc€ 
sirens  zufallen!'^ 

'  Unter  den  Vorwürfen,  welche  am  8.  Mai  1629  Kursacbsen  dem  Kja 
machte,  ist  auch  der,  dass  man  mit  Erlassung  des  Kestitutionsedit 
bis  nach  wiederhergestelltem  Frieden  im  Reiche  hätte  warten  sollen  v 
in  der  That,  wenn  es  ein  Friedenswerk  gewesen  wäre,  hätte  man 
nicht  unter  dem  Geräusche  siegreicher  Waffen  ausführen  dürfen;  w< 
man  jedoch  gewartet  hätte,  so  wäre  das  Edict  schwerlich  erlassen, 
wiss  aber  nicht  ausgeführt  worden. 

^  Auf  katholischer  Seite  fand  man  auch,  dass  viele  der  in  Ansprach 
nommenen  Güter  nicht  einmal  die  Processkosten  werth  seien;  ai 
ftirchtete  man  mit  Recht,  dass  sich  die  Processe  ins  Ungeheure  hSa 
und  eben  dadurch  die  Erledigung  noch  mehr  in  die  Länge  geso| 
werden  würde  (Protokoll  einer  Reichshofrathssitzung  unbekannten  1 
tums    in  mehreren  Abschriften  im  Dr.  A.  8093/148). 

3  Dieser  Gesinnung  entspricht  es,  wenn  man  um  die  Zeit  der  Erlassi 
des  Restitutionsedictes  im  Reichshofrath  das  Kammergericht  als 
, Jammergericht*  bezeichnete  (Dr.  A.  8093/209;  Vertraulicher  Diac 
aus  Wien,  21.  April  1G29).  Aehnlich  klingt  auch,  was  der  Hofgeriel 
Präsident  Graf  Fürstenberg  dem  Kanzler  des  Markgrafen  von  Brand 
bürg    auf   seine    Khigen    wegen    der    Roj»titntioneu    geantwortet   hal 
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Aber  war  dieses  Verfahren  noch  gesetzlich  ?  Verliess  man 
nicht  damit   den   festen  Rechtsboden^   auf  welchem  man  sich 
Iwdier,  namentlich  gegenüber  den  Calvinisten,  so  sicher  geiUhlt 
hatte?    Dass  der  Kaiser  berechtigt  sei,  unter  Zuziehung  seines 
Beichshofrathes   in  jedem   einzelnen   Falle   auch   in    religiösen 
und  Klostersachen  Recht  zu  sprechen,    galt  freilich  auf  katho- 
Hscher  Seite  als  unumstösslich ;  was  man  aber  jetzt  vom  Kaiser 
verlangte,   war  keineswegs   die  Entscheidung  über   einen   ein- 
zelnen,   bestimmt    bezeichneten  Fall,    nicht   einmal    über    eine 
grössere  Anzahl    solcher    Fälle,    sondern   die  allgemein  giltige, 
grundsätzliche  Regelung  einer  Rechtsfrage,  nach  welcher  dann 
erst  andere,  in  diesem  Falle  die  kaiserlichen  Commissäre,  über 
einzelne  Fälle  abzuurtheilen  hatten ;  es  war  dies  gewissermassen 
ein  neues  Gesetz  oder    doch   die  Auslegung  eines  bereits   be- 
stehenden.'   War  nun  der  Kaiser  berecht^t,    eine  solche  ohne 
Zustimmung  des  Reichstages,   also  ohne  Zustimmung  auch  der 
eTangelischen  Stände  zu  erlassen? 

Die  Katholiken  bejahten  diese  Frage,  die  Evangelischen 
hsben  sie  nachher  ebenso  entschieden  verueint.  Letztere  gingen 
hiebei  von  der  an  sich  gewiss  unanfechtbaren  Ansicht  aus, 
da»8  durch  den  Religionsfriedcn  von  1555  in  religiöser  Be- 
ziehung ein  ganz  neues  Recht  geschaffen  worden  sei,  und  zwar 
sei  dies  geschehen,  indem  Kaiser  und  Katholiken  einerseits 
und  die  evangelischen  Stände  andererseits  als  gleichberechtigte 
Parteien  mit  einander  in  Unterhandlung  traten.  Man  folgerte 
^^Äwus,  dass  keine  der  beiden  Frieden  schliessenden  Parteien 
f^crechtigt  sei,  irgend  eine  Festsetzung  des  Friedens  ohne  aus- 
"^ckliche  'Zustimmung  der  andern  Partei  abzuändern ;  umso- 
^eaiger  könne  es  der  Kaiser  für  sich  allein,  der  in  diesem 
^aUe  Partei    sei  so  gut  wie  jeder  andere  Stand   des  Reiches.'^ 


soll:  Fronte  capillata  est,  post  hac  occasio  calva;  eiuein  Andern  soll  er 
gesagt  haben:  da  die  Evangelischen  nun  die  geistlichen  Güter  durch 
80  Jahre  und  darüber  inne  gehabt  hätten,  so  sei  es  billig,  dass  sie  die- 
selben nun  auch  auf  eben  so  lange  den  Katholiken  Hessen;  wieder  nach 
80  Jahren  würden  sie  dieselben  zurückbekommen  (Theatrum  Europ.II,  8.2 1 3). 

^  Das  Bedenken  gegen  das  Kestitutionsedict  (Theatrum  Europ.  II,  S.  133  ff ) 
sagt  mit  Recht,  das  Kestitutionsedict  könne  schon  darum  für  kein  Ur- 
tbeil  ausgegeben  werden,  weil  es  universal  sei. 

^  Vgl.  Ranke,  Wallenstein  V,  S.  11  ü. 
SiUvAgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  II.  Hft.  24 
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Aber  auch  nicht  einmal  die  Befugniss,  den  Religionsfrieden  n 
deuten  und  auszulegen,  glaubte  man  aus  diesem  Grunde  zup- 
stehen  zu  können;  denn  man  wusste  recht  wohl,  wie  leicht 
unter  dem  Scheine  einer  blossen  Erklärung  oft  sehr  wesent- 
liche und  folgenschwere  Gesetzesänderungen  sich  einschmuggdl 
lassen.  Uebrigens  war  eine  solche  einseitige  Abänderung  oder 
Auslegung  des  Religionsfriedens  im  Frieden  selbst  ausdrücklick 
verboten.  ^ 

Die  Katholiken  ihrerseits  läugneten  natürlich  vor  Allem, 
dass   es   erlaubt   sei,    den    Kaiser    als    Partei    zu   bezeicimett; 
trotz  des  Rehgionsfriedens,   behaupteten  sie,    sei  derselbe  noch 
immer  der  höchste  Herr  und  oberste  Richter  nicht  blos  gegen- 
über den  katholischen,    sondern  auch  gegenüber  den  evangeli- 
schen Ständen    des    Reiches.    Nicht   einmal   bei   Abschliessung 
des  Religionsfriedens   sei   der  Kaiser  ausschliesslich  als  krieg- 
führende   Partei    betrachtet    worden  ;    das  beweise  zur  Genüge 
die   Art,    wie    Ferdinand   1.   blos    aus    kaiserlicher  Machtvoll- 
kommenheit und    trotz    des    Widerspruches   der   evangelischen 
Stände  die  Aufnahme   des   geistliehen   Vorbehaltes   in  den  Re- 
ligionsfrieden  durchgesetzt   habe.    Aber   auch    das  wollten  die 
Katholiken  nicht  gelten  lassen,  dass  von  ihnen  eine  »Auslegung' 
des  Religionsfriedens  angestrebt  werde.   Der  Religionsfriede  war 
vielmehr    nach    ihrer    Meinung   vollkommen   klar,    es   war  nui 
der   ,klare  Buchstabe*   desselben  von   den  J^vangelischen  über 
treten  worden,  und  man  begehrte  die  Entscheidung  des  Kaisen 
nur  darum,  weil  es  galt,  diesen  »Unfug'  abzustellen.   Sie  bliebel 
dabei:   Nicht  eine  Erklärung  wolle  man,   sondeni  ein  ürtheiL 

1  Im  Keligionsfrieden  hatten  nämlich  der  Kaiser  und  K5uig  Ferdiiuini 
versprochen,  nicht  nur  den  Frieden  aufrichtig^  zu  halten,  sondern  and 
,darüber  jetzt  oder  kfinftiglieh  weder  aus  kaiserlicher  Vollkommenhel 
oder  unter  einigem  andern  Schein,  wie  die  Namen  haben  mOchteD 
nichts  vornehmen,  handeln  oder  ausgehen  zu  lassen,  noch  jemand  ander 
von  Ihr  kais.  M.  und  Unsertwegen  zu  thun  zu  verstatten*. 

2  In  der  ,Uebelerhaltung*  des  Keligionsfriedens,  also  nicht  in  den  Zwei 
fein  über  den  Sinn  desselben,  sahen  auch  die  in  Mühlhausen  anwesendei 
geistlichen  Kurfürsten  den  Grund  der  entstandenen  Zwistigkeiten  (Pro 
tokoll  vom  26.  October  1627  im  Münchner  Archiv  425/9);  dass  abe 
dieser  Punkt  der  schwächste  in  der  katholischen  BeweisfÜhning  wai 
zeigt  sich  unter  Anderem  auch  in  der  von  den  kursächsischen  RIthei 
wohl  bemerkten  Vielheit  der  Namen  für  das   Restitutionsedict,   welche 
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Doch  das  war  ein  Spiel  mit  Worten.  DasB  der  Religions- 
iede, welcher  in  der  verschnörkelten  und  überladenen  Aus- 
racksweise  seiner  Zeit  niedergeschrieben  wurde,  in  vielen  seiner 
•estimmungen  nichts  weniger  als  klar  ist,  konnte  den  Katho- 
ken  ebensowenig  unbekannt  sein  als  den  Protestanten.  Wenn 
lan  daher  auch  zugestehen  mag,  dass  letztere  den  Religions- 
•ieden  häufig  nur  darum  anders  verstanden  als  die  Katholiken, 
reil  sie  ihn  anders  verstehen  wollten,  so  blieben  doch  viele 
Hmkte  übrig,  deren  Entscheidung  wirklich  zweifelhaft  war,  so 
Se  Frage,  inwieweit  das  Interim  trotz  des  Religionsfriedens 
M)ch  als  rechtswirksam  betrachtet  werden  könne,  die  Frage, 
)b  die  Reichsstädte  und  die  Reichsritterschaft  in  ihren  Gebieten 
reformiren  dürften  u.  A.*  Es  war  unbestreitbar,  dass  es  in 
üesen  und  vielen  anderen  Punkten  schon  vor  dem  Kriege 
zwei  von  einander  abweichende  Auslegungen  des  Friedens  ge- 
geben hatte,  und  dass  die  Ueberlegenheit,  welche  augenblicklich 
der  katholischen  Auslegung  zukam,  nicht  so  sehr  der  besseren 
imieren  Begründung,  als  vielmehr  der  grösseren  Zahl  und 
besseren  Schulung  der  kaiserlichen  und  ligistischen  Truppen 
2U  verdanken  war. 

Aber  freilich,  gerade  dieser  Umstand  bestärkte  auch  wieder 
die  Katholiken  in  der  Ansicht,  dass  ihre  Sache  eine  gerechte 
8«i:  ,die  mächtige  Hand  Gottes'  hatte  in  so  vielen  Schlachten 
ftr  sie  entschieden,  die  katholische  Kirche  aus  den  grössten 
Gefahren  errettet,  den  Uebermuth  der  Feinde  sichtbarlich  ge- 
zeitigt. So  erschien  denn  der  ganze  Krieg  als  eine  Art  Gottes- 


xnan  katholischersei ts  bald  als  kaiserliches  £rkenntni8s,  dann  wieder  als 
^kUning,  Verordnung,   Edict,    Befehl  und  Gebot   (lat.  edictum,  decla- 
sutio,  constitutio,  mandatum,   praeceptum)   bezeichnete;    vgl.  Theatrum 
llurop.  n,  8.  17  ff.  und  138  ff.  Londorp  III,  S.  489  und  557. 
anders  Klopp  in  den  Forschungen  zu  der  Geschichte,  welcher  die  katho- 
lischen Ansprüche    insgesammt  für  unzweifelhaft    hält  und   den  Fehler 
nur  darin  findet,  dass  sie  geltend  gemacht  wurden;    aber   welche   sieg- 
reiche Partei  hätte  nicht  zugleich  versucht,    auch  schwankende  Rechts- 
fragen in  ihrem  Sinne  zu  lösen  ?   Auch  die  kaiserlichen  Räthe  sprachen 
nur  von  ,ungleichem   Verstand   oder   vielmehr  muthwilliger  calvinischer 
Interpretation'  des  Religionsfriedens  (Dr.  A.  8093/123).    Ritter  in  seiner 
Abhandlung  über  den  Augsburger  Religionsfrieden  (S.  216)  bemerkt  mit 
Recht,    der  Friede   von    1555   sei    ,keiu   im   Geiste   der  Ehrlichkeit  und 
Klarheit  abgefasstes  Gesetzt 

24* 
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gericht;  die  evangelische  Sache  war  schon  dadurch  verurtheil 
weil  sie  unterlegen  war.^  Bei  einer  solchen  Ansicht  der  Ding 
konnte  man  sich  wohl  über  einen  kleinen  Scrupel,  der  im  Game 
doch  nur  formeller  Natur  war,  hinwegsetzen. 

Indess  das  geschah  nicht  einmal,  man  versuchte  vielmdi 
denselben  durch  ein  geschicktes  Manöver  noch  zu  beseitigen.  1 
Mühlhausen  waren  nämlich  auch  die  beiden  protestantiiiclif 
Kurfürsten  vertreten,  der  von  Sachsen  war  sogar  in  Penc 
anwesend;  wie  nun,  wenn  man  sie  bewog,  den  Kaiser  sdb 
mit  um  die  Erledigung  der  ,geklagten  Gravamina'  zu  bittei 
Da  es  auch  evangelische  Beschwerden  gab,  da  der  Kurfb 
von  Sachsen  überdies  die  Gerichtsbarkeit  des  Kaisers  niemi 
bestritten  hatte,  so  war  es  immerhin  möglich,  dass  er  in  d 
Falle  ging,  und  welch'  ein  Triumph,  wenn  so  die  Häupti 
der  evangelischen  Partei  selbst  die  kathohschen  AnsprOd 
unterstützten !  Geschah  dies,  dann  hatten  sich  die  Evangelische 
gleichsam  selbst  das  Urtheil  gesprochen. 

Aber  so  sehr  der  Kurfürst  von  Sachsen  der  kaiserliche 
Politik  ergeben  und  so  gering  auch  seine  Einsicht  war,  < 
zeigte  sich  nun  doch  schon  misstrauisch.  Auch  er  wünsch 
Erledigung  der  Beschwerden  durch  den  Kaiser,  aber  nur  ,nftc 
Art  und  Weise,  wie  es  im  heiligen  römischen  Reich  He 
kommen^*  auch  er  gestiind  dem  Kaiser  das  Recht  zu,  i 
Fragen  dieser  Art  ein  Urtheil  zu  fUUen,  aber  nur,  ,wenn  d 
Stände  genugsam  mit  ihrer  Gegennothdurft  gehört  und  vc 
nommen/-    Die  katholischen  Kurfürsten   wiesen   beide  Zusät 


1  Die  günstige  politische  Lage  warde  auch  von  den  geisüichen  Karf&rfti 
besonders  hervorgehoben:  die  Vorfahren  des  Kaisers  hätten  allerdiii 
mit  der  Entscheidung  ^sorgfältig  angestanden  und  ungeme  eine  Zerr 
tung  unter  den  Ständen  des  Reiches  deswegen  erwartet,  dahero  auch  c 
wirkliche  Ausschlag  in  puncto  gravaminum  zu  nicht  geringem  der  Kall 
lischen  Unheile  bis  hiehero  verblieben*;  man  habe  aber  ^solche  con 
derationes  so  hoch  nicht  zu  achten*;  der  ,Sachen  Befugniss  seien  a 
bewandt,  dass  niemand  wagen  würde  sich  zu  widersetzen*.  Aach  « 
kaiserlichen  Räthe  sagten:  ,Gott  der  Allmächtige  habe  dem  Kaiser  < 
Zeit  und  Occasion  gezeigt,  solchen  (der  Zwiespalt)  Brunnquell  endlicfc 
zu  verstopfen*,  welches  des  Kaisers  Vorfahren  ,8ine  militari  poten 
umsonsten  würden  versucht  haben*  (Dr.  A.  8093/123). 

3  Auch  die  kurbrandenburgischen  Gesandten  verlangten,  dass  die  I 
schwerdeu   entschieden   werden   sollten   nicht   blos   nach   dem  Religioi 
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iTÜck.  Indem  sie  den  ersten  verwarfen  —  sie  nannten  ihn 
68  dritten  Manns  Ftindlein'  —  Hessen  sie  deutlich  merken, 
188  sie  etwas  Neues,  nicht  Herkömmliches,  man  könnte  fast 
gen :  Revolutionäres  im  Sinne  hatten ;  indem  sie  den  zweiten 
cht  annahmen,  legten  sie  an  den  Tag,  dass  sie  ein  Ver- 
hren  wünschten,  welches,  wie  es  die  Protestanten  nachher 
cht  unrichtig  bezeichneten,  ,mit  der  Fällung  des  Urtheils  be- 
inn  und  gleich  darauf  mit  der  Vollziehung  desselben  endigte*. 

Eine  Zeitlang  schien  es,  als  ob  es  darüber  zu  keiner 
'^erständigimg  kommen  sollte;  schon  wollten  die  katholischen 
nd  protestantischen  Kurftirsten  ihr  Gutachten  getrennt  ab- 
eben. Endlich  einigte  man  sich  dahin,  dass  der  erste  Zusatz 
es  Kurfürsten  von  Sachsen  wegblieb,  der  zweite  dagegen  in 
lerForm:  ,soweit  und  viel  darinnen  submittirt'  aufgenommen 
mrde.  Der  Kurfürst  war  also  doch  in  die  Falle  gegangen! 
Schwer  wog  seine  Zustimmung  zu  einem  Schriftstücke,  welches 
He  Verwirklichung  der  katholischen  Ansprüche  zum  Zwecke 
batte,  wenig  bedeuteten  dagegen  die  fiinf  Wörtchen,  durch  welche 
er  die  Rechte    der  Evangelischen    hatte    sicherstellen   wollen.' 

Aber  den  geistlichen  Kurfürsten  waren  auch  diese  fUnf 
Worte  noch  unbequem;  sie  bemühten  sich  daher,  dieselben  so 
ni  deuten,  dass  sie  zu  einer  völlig  nichtssagenden  Redensart 
wurden.  ,Die  Stelle  von  der  nothwendigen  Submission,^  be- 
richteten sie  dem  Kaiser  (12.  November  1627),  ,8ei  auf  Wunsch 
icr  Kurftirsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  aufgenommen 
worden ;  daran  jedoch,  dass  die  Protestirenden  den  Kaiser  als 
achter  anerkannt,  könne  nicht  gezweifelt  werden  ;  hätten  sie 
^h  im  Jahre  1619  sogar  unter  Drohungen  seine  Entscheidung 
'Hangt  und  damals  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Katholischen 
^   ihren  Einwendungen  schon  genügend  gehört  worden  seien  5 


frieden,  sondern  auch  ,nach  dessen  hergebrachter  Observanz*  (letzteres 
bedeutete  eigentlich  in  vielen  Fällen  *.  ,nach  dessen  hergebrachter  Nicht- 
Observanz*).  Protokoll  der  Mühlhausner  Verh.  in  München  St.-A.  425/9; 
Bericht  der  kurbrandenburgischen  Gesandten  vom  27.  October  1627  im 
Berliner  8t.-A.  12,  38—44;  daselbst  auch  das  Folgende. 
*  Nach  Klopp  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I,  S.  93)  hätte  der 
Karffiret  von  Sachsen  den  Abschied  nicht  unterzeichnet;  ich  weiss  nicht 
ob  dieses  richtig  ist,  aber  als  ein  mit  Kursachsens  Zustimmung  entstan- 
denes Schriftsttick  galt  er  jedenfalls  (vgl.   Ranke,  Wallenstein  V,  105). 
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dasselbe  gelte  nun  von  ihnen/ ^  Also  weil  die  Evangeliseh 
zur  Zeit  ihrer  ilacht  eine  ihnen  günstige  Entscheidung  di 
Streitfrage  hatten  ertrotzen  wollen,  so  folgerte  man,  dass  i 
nun  ebenso  eine  ungünstige  Entscheidung  über  sich  ergeh 
lassen  müssten.'^  Mit  anderen  Worten  hiess  dies:  Die  Pro! 
stauten  haben  an  die  Gewalt  appellirt;  werde  ihnen  denn  w 
sie  gewollt  haben;  sie  haben  uns  unterdrücken  wollen,  i 
müssen  es  tragen ,  wenn  wir  als  Sieger  nun  ihnen  die  Bedi 
gungen  vorschreiben.  Schlimm  war  freilich,  dass  bei  dieser  I 
weisfühnuig  die  Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  büsito 
aber  die  Katholiken  hatten  sich  eben  gewöhnt,  mehr  oder  wenij 
die  gesammte  evangelische  Welt  als  schuldig  zu  betrachti 
Später  hat  man  sich  bemüht,  noch  mehr  Beweise  flbr  \ 
Anerkennung  der  kaiserlichen  Gerichtsbarkeit  von  Seite  < 
Protestanten  ausfindig  zu  machen,  und  man  fand  sie  auch;] 
weise  fUr  das  Gegentheil  würde  man  freilich  noch  viel  leicli 
und  häufiger  gefunden  haben.  Uebrigens  trafen  alle  diese  1 
weise  denjenigen  Punkt  nicht,  welchen  die  beiden  protest 
tischen  Kurfürsten  im  Auge  gehabt  hatten.  Die  kaiserii< 
Gerichtsbarkeit  wui'de  ja  von  dem  Kurfürsten  von  Sachi 
überhaupt  nicht  bestritten;  wohl  aber  wollte  er,  dass  nur 
jenen  Sachen  ein  Urtheil  gefilllt  werde,  in  denen  bereits 
ordentlicher  und  regelmässiger  Process,  entweder  beim  Kj 
mergericht,  oder  auch  beim  Reichshofrath  geführt  worden  w 
wo  dies  noch  nicht  geschehen,  da  durfte  nach  seiner  Meini 
auch   kein   Urtheil   erfolgen.  "^     Aber  freilich,  wenn    die  kat 


»  Vgl.  Londorp  III,  S.  999,  und  KhevenhüHer  X,  S.  1450. 

3  Natürlich  wurde  auch  die  Erklärung  der  Protestanten  im  Jahre  II 
es  sei  nicht  noth,  auf  die  Zustimmung  des  einen  oder  anderen  Th« 
zu  warten  (siehe  oben),  wieder  und  wieder  angeführt.  Aber  die  E' 
gelischen  hatten  ja  sogar  auf  dem  Keich.stage  von  1566  gebeten, 
Kaiser  möge  ,auf  christliche  Mittel  und  Wege  zu  gottseliger  Vergleidi 
der  Religion  dienstlich,  väterlich  und  gnädigst  bedacht  sein';  sollte 
daraus  geschlossen  werden,  dass  die  Evangelischen  dem  Kaiser  sc 
die  vollständige  Abschaffung  der  evangelischen  Lehre  freigestellt  hit 
(Vgl.  Senkenberg,  Ungedruckte  und  rare  Schriften.)  Ueber  die  Fi 
der  Submission  handelt  übrigens  nicht  nur  das  Restitutionsediet  se 
sondern  sie  kehrt  auch  in  allen   darüber  gewechselten  Schriften  wie 

3  Man  könnte  meinen,  dieses  sei  ohnehin  bei  allen  geistlichen  Gütern 
Fall  gewesen  und  der  Vorbehalt  des  Kurfürsten  sei  daher  nichtssagi 
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fischen  Fürsten  hierauf  eingegangen  wären,  so  hätten  sie  ja 
eben  auf  ihren  Plan  einer  allgemeinen  und  gleichzeitigen  Rück- 
forderung der  geistlichen  Güter,  und  zwar  noch  vor  Abschluss 
des  Friedens  mit  Dänemark  verzichten  müssen! 

Wie  aber  würde  man  am  Hofe  des  Kaisers  über  diese 
Frage    denken?    Würde  man  dort   ohneweiters    die  Ansichten 
der  Ligisten   zu    den   seinigen    machen?   Allerdings    war   der 
Kaiser  Katholik,   aber  er  war  denn  doch  auch  Kaiser ;   dieser 
Titel   verpflichtete    ihn,     eine    gewisse   Unparteilichkeit    selbst 
im  heftigsten  Kampfe  zu  wahren,  gleiche  Gerechtigkeit  gegen- 
über Katholiken  und  Protestanten  zu  üben.     Durch  die  Rolle, 
welche  der  Kaiser  in  dem  auch  jetzt  noch  fortdauernden  Kampfe 
gespielt    hatte,    war   diese   Unparteilichkeit    allerdings    beein- 
trächtigt worden ;   war  er  doch   neben  Max  von  Bayern   das 
anerkannte   Haupt    der    katholischen    Partei   gewesen,    hatten 
doch  seine  Heere  Schulter  an  Schulter  mit  den  ligistischen  ge- 
kämpft,   war    doch    ligistisch    und    kaiserlich    eine    Zeit    lang 
beinahe  dasselbe  gewesen !  •     Aber   der  Vortheil   der  Ligisten 
war  denn  doch  nicht  imbedingt  auch  der  Vortheil  des  Kaisers. 
Fühlte  er  sich  durch  die  Gemeinschaft  der  Religion  mit  ihnen 
verbunden,  so  standen  sie  ihm  als  Stände  des  Reiches  ebenso 
fremd  gegenüber  wie  die  protestantischen  Fürsten,  ja  es  konnte 
sich  vielleicht  einmal  die  Noth wendigkeit  ergeben,  sich  auf  die 
protestantischen  Reichsstände  gegen  die  katholischen  zu  stützen. 
Andererseits  war  auch  der  Kurftirst  von  Sachsen  Bundesgenosse 
iw  Kaisers  im  Kampfe  gegen  den  Pßllzer  gewesen  und  hatte 
^m  nicht  minder  wichtige  Dienste  geleistet  als  die  Ligisten; 
^n  durfte   immerhin  erwägen,   ob   es   gerathen   sei,    um    des 

•  

einen  Freundes  willen  den  andern  zu  opfern.'^ 


das8  dem  aber  nicht  so  war,  zeigt  der  Verlauf  der  Restitutionen,  bei 
welchen  häufig  nicht  einmal  ein  Kläger  erschien,  so  dass  man  nicht 
WTuwte,  wem  man  das  wiedergewonnene  Gut  geben  solle.  Auch  von  den 
Inhabern  der  evangelischen  Bisthümer  kann  man  nicht  sagen,  dass 
gegen  sie  ein  ordentlicher  Process  geführt  worden  wäre. 
'  »Fast  möchte  man   sagen,    der  Kaiser    sei   in   diesem   Drange   der   Noth 

•elbdt  mit  Partei  geworden,*  sagt  auch  Klopp  a.  a.  O.  S.  84. 
'  Klopp  findet,   der  Kaiser  hätte  die  Restitutionen  auch  darum  nicht  ge- 
währen sollen,  weil  der  Zeitgeist  auf  Zerstörung,    nicht  auf  Wiederher- 
stellung der  geistlichen  Fürstenthümer  ging;   aber  war  nicht  überhaupt 
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Später,  als  das  Restitiitionsedict  bereits  erlassen  war,  int 
man  freilich  den  Schein  erwecken  wollen,  als  ob  politische 
Rücksichten  hiebei  überhaupt  keine  Rolle  gespielt  hätten;  um 
sagte :  die  Sache  der  Katholiken  sei  eine  gerechte ,  die  der 
Evangelischen  eine  ungerechte  gewesen,  der  Kaiser  habe  alio 
nach  Pflicht  und  Gewissen  gar  nicht  anders  entscheiden  können, 
er  habe  der  Gerechtigkeit  ihren  Lauf  lassen  müssen,  eineriei, 
ob  Heil  oder  Unheil  daraus  entstand.  Aber  ein  solcher  mora- 
lischer Zwang,  im  Sinne  der  Ligisten  zu  entscheiden,  ist  me- 
mals  vorhanden  gewesen.  Es  hätte  der  Gerechtigkeitsliebe  im 
Kaisers  gewiss  keinen  Eintrag  gethan,  wenn  Beschwerden,  die 
über  ein  halbes  Jahrhundert  alt  und  trotzdem  von  keinem  der 
früheren  Kaiser  entschieden  worden  waren,  auch  unter  seiner 
Regienmg  nicht  zur  Erledigung  gelangt  wären;  wollte  er  de 
aber  entscheiden  —  und  die  Zeitverhältnisse  luden  allerdings 
dazu  ein  —  so  stand  es  ihm  unzweifelhaft  frei,  die  Katholiken 
mit  ihren  Klagen  einfach  auf  den  herkömmlichen  Rechtsw^ 
zu  verweisen.  War  der  Religionsfriede  wirklich  so  klar,  wie 
man  auf  ligistischer  Seite  behauptete,  so  konnte  es  ja  keine 
Schwierigkeit  haben,  bei  Kammergericht  und  ReichshofraÜi  ii 
jedem  einzelnen  Falle  ein  den  Katholiken  günstiges  Urtheil  w 
erlangen,  und  sorgte  dann  der  Kaiser  für  die  Vollziehung  diesei 
Urtheile,  so  war  seine  Pflicht  vollauf  erfüllt.  Auch  das  wa' 
nicht  ungerecht,  wenn  der  Kaiser  —  und  dieser  Vorgang  hfttti 
den  Wünschen  der  Evangelischen  am  besten  entsprochen  — 
einen  Reichstag  berief  und  auf  demselben  den  Versuch  machte 
eine  friedliche  Verständigung  der  beiden  Religionsparteien  übe 
die  streitigen  Punkte  herbeizuführen.  Auch  wäre  ein  solche 
Versuch  keineswegs  ganz  aussichtslos  gewesen.  Frühere  Untei 
nehmungen  ähnlicher  Art  waren  ebenso  an  den  übermässige 
Forderungen  eines  Theiles  der  Evangelischen,  als  an  der  stai 
ren  Unnachgiebigkeit  der  Katholischen  gescheitert;  nun  wäre 
die  ersteren  durch  ihre  Niederlagen  gedcmüthigt  und  musste 
sich  wohl  oder  übel  gefügig  zeigen;  den  Uebermuth  der  Siege 

Wiederherstellung  des  durch  das  Auftreten  Luther*s  Zerstörten  die  Tendei 
wenn  nicht  des  Zeitalters  überhaupt,  so  doch  die  der  gesammten  kath< 
lischen  Welt?  Und  war  die  aufstrebende  landesfürstliche  Macht,  welcli 
die  geistlichen  Fürstenthümer  bedrohte,  nicht  ebenso  auch  eine  Gefal 
für  den  Fortbestand  des  Kaiserthums?  (Vgl.  Klopp,  Tilly  II,  8.  8.) 
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mber  konnte  immerhin  der  Kaiser  selbst  in  Schranken  halten J 
Man  hatte  also  am  kaiserlichen  Hofe  den  Wünschen  der  Li- 
gisten  gegenüber  vollkommen  freie  Hand;  man  konnte  sie  ge- 
wfthren  oder  zurückweisen,  wie  man  es  eben  flir  gut  hielt. 

Der  bajTdsche  Gesandte,  Freiherr  von  Preysing,  fand  denn 
auch,  als  er  im  December  1627  in  Prag  eintraf,  um  neben  an- 
deren Dingen  auch  die   ,Erledigung  der  Reichsgravamina'   zu 
betreiben,  bei  den  kaiserlichen  Ministem  bei  Weitem  nicht  jenen 
Eifer,   welcher   ihn   selbst   und    seine   Auftraggeber   beseelte.'-' 
Der  Kaiser  und  der  Reichs -Vi cekanzler  waren  abwesend,    der 
Letztere  noch  nicht  von  Mühlhausen   zurückgekehrt;   der  Ge- 
sandte vernahm  sogar,  dass  von  Strahlendorf  noch  nicht  einmal 
der  Bericht  über  die  Mühlhausner  Beschlüsse  eingesendet  wor- 
den »ei.     Es  dauerte  daher  geraume  Zeit,  ehe  Preysing  über- 
haupt eine  Antwort  erhielt,   und   als   sie    dann   doch   erfolgte, 
lautete  sie  in  Bezug  auf   die  Restitutionen    blos  dahin ,    dass 
der  Kaiser  diesen  Punkt  seinen  Räthen :  Eggenberg,  Strahlen- 
dorf, Nostitz   und  Trauttmansdorff   zur  Erwägimg   übergeben 
und  das  Resultat  dem   Kurftirsten    von   Bayern   durch    einen 
eigenen  Gesandten  kundthun  wolle. 

Im  kaiserlichen  Rathe  aber  kamen  nun  doch  jene  fünf 
Wörtchen  des  Kurftirsten  von  Sachsen  wieder  zu  Ehren.  Man 
beschloss  in  den  Acten  nachzuforschen,  ob  denn  wirklich  alle 
Evangelischen  zur  Genüge  ,gehört  seien*,  man  erklärte  es  für 
'^schenswerth,  die  Frage  so  zu  entscheiden,  dass  ausser  den 
kÄtholischen  Kurfürsten  auch  Kursachsen  und  Kurbrandenburg 
stimmen  könnten.  Seltsam  genug  freilich,  wenn  man  wirklich 
^babte,  dass  das  möglich  sei! 

Aber  man   fasste   auch    den   entgegengesetzten   Fall    ins 
^Uge.    Auch  den  kaiserlichen  Ministern   schien  es  viel  wahr- 


'    Anden  urtheilen  hierüber  Menzel  U,   S.  182  und  Majlath  VIII,  S.  47, 

164.    Doch  sagte  auch  der  bayrische  Gesandte   Freiherr  von  Preysing 

von    der  Entscheidung   der   Gravamina:    , Allerdings   wäre    es   auf  dem 

Keichstag  zu  thun  gut,  aber  man  habe  darauf  nie  fortkommen  kennen*;  der 

Hanptgmnd  fQr  eine  rasche  Entscheidung  ist  auch   bei  ihm,   ,weil  man 

unsererseits  wohl  annirt  und  von  Gott  gesegnet  ist.'  Aretin,  Bayerns  ausw. 

Verh.,  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  61 ;  daselbst  auch  das  Folgende. 

Derselbe  Gegensatz  zwischen  dem  glaubenseifrigen  Kurfürsten  und  den 

%tir  Milde  geneigten  kaiserlichen  Ministern   zeigt  sich  auch   zur  selben 

^eit  in  Betreff  der  Gegenreformation  in  Obertteterreich  (Aretin,  Nr.  57). 
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scheinlicher,  dass  eine  Gewährung  der  ligistischen  Wüi 
einen  Zwiespalt  unter  den  Kurfürsten,  wohl  gar  einen  ofl 
Bruch  herbeiführen  würde;  man  flirchtete  mit  Recht,  dass 
solche  Entzweiung  neuerdings  fremde  Mächte  zur  Einmise 
anlocken  und  so  der  Kampf  wiederum  entbrennen  würde, 
bei  machte  gerade  das  die  kaiserlichen  Käthe  besorgt,  was 
Ligisten  ftir  die  Durchführung  ihrer  Kestitutionspläne  « 
wünscht  schien,  nämlich  der  Umstand,  dass  der  Friede 
Dänemark  noch  immer  nicht  abgeschlossen  war.  Wohl 
der  Dänenkönig  besiegt,  aber  wer  bürgte  dafür,  dass  ihm 
von  England,  von  den  Holländern,  von  Schweden  nod 
letzten  Augenblicke  Hilfe  zu  Theil  wurde  und  so  ein  t 
meiner  Umschwung  eintrat?  Vor  den  Türken  und  den  ihnei 
bündeten  Ungarn  war  man  ohnehin  keinen  Augenblick  n 
und  selbst  von  einer  katholischen  Macht,  von  Frank 
wusste  man,  dass  sie  grosse  Lust  habe,  offen  unter  die  Gh 
des  Hauses  Oestcrreich  zu  treten ,  nachdem  sie  dieselbei 
geheim  schon  lange  durch  ihre  Ränke  unterstützt  hatte. 
es  da  vernünftig,  die  Zahl  der  Feinde  noch  zu  vermehre: 

Dem  gegenüber  erwog  man,  dass  die  Vortheile  einei 
stitution  der  geistlichen  Güter  voraussichtlich  grösstentheil/ 
Ligisten  zufallen  würden.  Diese  selbst  machten  kein 
daraus,  dass  sie  die  einzuziehenden  EUöster  und  Stifte 
ihrer  eigenen  Bereicherung  zu  behalten  wünschten ;  wem 
Kaiser  in  diesem  Sinne  über  die  geistlichen  Güter  ver 
sagten  sie,  so  werde  er  ein  Gott  wohlgefHlliges  Werk  \ 
durch  die  Drangsale  und  Verfolgungen ,  welche  sie  erl 
glaubten  sie  eine  solche  Belohnung  reichlich  verdient  zu  ha 

Aber  die  kaiserlichen  Käthe  hatten  keine  Lust,  ftlr  Ai 
die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen.  Wenn  die  Erwäj 
dass  der  Kaiser  wahrscheinlich  nur  Naehtheil  und  nur  n 
Vortheil  von  den  Restitutionen  haben  werde,  nicht  gew 
zur  Abweisung  der  ligistischen  Vorschläge  führte,  so  berecl 


1  Aus  (lenselbeu  Gründen  fand  bekanntlich  auch  Colalto  und  (nach  Dr 

Gustav    Adolf  U,    S.  96)    selbst  Tilly    die   ErUfisung    des   KestiU 

edictes  bedenklich. 
^  Diese  Hotfnung  ist  unter  anderen  in  dem  schon  citirten  Schreib« 

geistlichen    Kurfürsten    an    den    Kaiser    vom    12.   November    1627 

gesprochen. 
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tie  mindestens  dazu,  dass  man  ihre  Erfüllung  an  für  den  Kaiser 
Tortheilhafte  Bedingungen  knüpfte.     Das   geschah   denn  auch. 
Die  erste  Bedingung,   welche  der  Reichshofrath  stellte,   betraf 
den  Lieblingswunsch  des  Kaisers,  die  Regelung  der  Thronfolge 
im  Reiche  durch  die  Wahl  seines  Sohnes  zum  römischen  König. 
Die  zweite  hing  mit  der  Forderung  nach  Restitution  der  geist- 
liclien  Güter  inniger  zusammen.     Man  verlangte  nämlich  nicht 
nur,  dass  die  Ligisten  imd  insbesondere  die  geistlichen  Fürsten 
die  durch  den  Krieg  noth wendig  gewordenen  Lasten  ,mit  etwas 
mehr  Geduld,  als  bisher  geschehen^  ertrügen,  sondern  auch,  dass 
sie  neue   übernehmen    sollten,     um   die   katholische,    genauer 
gesagt,   die   kaiserliche  Kriegsmacht  jederzeit   schlagfertig   zu 
erhalten.'     In  der  That,  es  war  nur  dann  gestattet,  die  augen- 
blickliche Macht   in  ihrem  vollen  Umfange   und    rücksichtslos 
auszunützen,    wenn    man    auch   dafür   Sorge   trug,    dass    man 
mächtig  bleibe;    man  durfte   —   wenn  es  gestattet  ist,  dieses 
aDerdings  nicht  ganz   zutreffende  Gleichniss  zu  gebrauchen  — 
nur  dann  sich  erlauben,  nach  erfochtenem  Siege  an  Beute  und 
Plünderung  zu  denken,  wenn  man  zugleich  Vorsichtsmassregeln 
anwendete,    um  nicht  etwa  von  dem  wieder  erstarkten  Feinde 
unversehens  überrumpelt  zu  werden. 

Man  sollte  glauben,  diese  Logik  hätte  auch  den  Ligisten 
einleuchten  müssen;  dennoch  war  es  nicht  der  Fall.  So  gross 
ihre  Begierde  war,  wieder  in  den  Besitz  der  eingezogenen 
geistlichen  Güter  zu  gelangen,  so  gross  und  noch  grösser  war 
ihr  Misßtrauen  gegen  die  wachsende  Uebermacht  des  Habs- 
borgischen  Hauses.  Schrieb  man  doch  dem  kaiserlichen  Feld- 
ierrn  den  Plan  zu ,  die  gesammte  Verfassung  des  Reiches 
''fflzugtürzen  und  auf  ihren  Trümmern  die  unumschränkte  Herr- 
^Wt  eines  einzigen  aufzurichten ;    ja,   als  später  einer  seiner 


Angedeutet  wurde  diese  ForderuDg  schon  in  der  Antwort,  welche  Eggen- 
^erg  dem  bayrischen  Gesandten  Preysing  gab  (26.  December  1627);  der 
Kaiser  habe  kein  Bedenken,  sagte  er,  Alles,  was  recht  und  der  katho- 
lischen Religion  zu  Aufnehmen  gedeihet,  ins  Werk  zu  richten,  da  sie 
Uur  Bayern  zum  Assistenten  haben  (Aretin,  a.  a.  O.).  Ueber  das 
Folgende  Max  von  Bayern  an  Trauttniansdorff  und  den  Kaiser  (21.  Fe- 
bruar 1628)  im  Wiener  Staatsarchiv  76  und  Londorp  III,  S.  1016  ff.; 
femer  ein  Bericht  über  eine  Sitzung  der  kaiserlichen  Räthe  im  Dresdner 
Archiv,  8093/141. 
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Ligisten  zu  ihrem  Bedauern  genöthigt  sein,  die  Liefening^  i 
das  kaiserliche  Heer  ganz  einzustellen';  hatte  der  Kaiser  c 
Berufung  eines  Ligatages  verlangt,  um  die  Bundeshilfe  soglei 
genau  feststellen  zu  lassen,  so  sagte  Maximilian :  er  müsse  ül 
diese  Frage  erst  mit  dem  Kurftirsten  von  Mainz  als  Mitdireci 
Berathung  pflegen;  hatte  der  Kaiser  die  Regelung  der  Thn 
folge  gewünscht,  so  wurde  er  damit  an  die  Gesammtheit  derK 
fiirsten,welcheja  demnächst  zusammenkommen  würden,  ge  wiege 

Nicht  besser  erging  es  dem  Reichshofrath  Johann  Re 
hard  von  Mettemich,  welcher  an  Kurmainz  gesendet  ward 
war.  Auch  hier  zeigte  man  sich  zwar  erfreut  über  den  ,Eifi 
den  der  Kaiser  in  Bezug  auf  die  Erledigung  der  katholisdi 
Beschwerden  an  den  Tag  lege,  wollte  aber  keineswegs  glanlM 
dass  diese  Erledigung  zu  einem  Krieg  führen  werde.  ,Im  C 
gentheil,^  meinte  der  Kurfürst,  ,durch  die  Restitutionen  würd 
den  Gegnern  erst  recht  die  Mittel  zum  Schaden  genomm 
werden ;  breche  aber  doch  ein  Krieg  aus,  so  sei  die  Liga  l 
sich  allein  jedem  Feinde  gewachsen.'  Auch  in  Bezug  auf  c 
Regelung  der  Thronfolge  antwortete  Kurmainz  ausweichend. 

Das  Tauschgeschäft,  welches  der  Reichshofrath  mit  d 
Erlassung  des  Restitutionsedictes  hatte  verbinden  wollen,  w 
also  gescheitert;  man  stand  nach  dem  Versuche  da,  wo  m 
schon  vor  demselben  gestanden  hatte,  oder  vielmehr  die  El 
Scheidung  war  noch  um  einen  Grad  schwieriger  geword( 
Wad  man  auch  beschhessen  mochte,  Gefahren  drohten  a 
beiden  Seiten:  verweigerte  man  die  Restitutionen,  so  stk 
man  bei  den  katholischen,  gewährte  man  sie,  bei  den  evaii( 
lischen  Ständen  an.  Dazu  kam,  dass  gleichzeitig  auch  die  Fra 
der  Verminderung  des  kaiserlichen  Heeres,  welche  von  Katl 
liken  und  Protestanten  gleich  dringend  gefordert  wurde, 
Erwägung  gezogen  werden  musste ;  wie  dort  zwischen  den  B 
thoUken  und  Protestanten ,  so  schwankte  man  hier  zwisch 
den  Ständen  *  des  Reiches  einerseits  imd  dem  siegreichen  a 
geflirchteten  Feldherrn  andererseits.  Entscheidend  war  in  beid 


^  Antwort  Maximilians  vom  21.  Februar  1628  im  Wiener  Staatsarcli 
Reichstagsacten  76;  nahezu  unter  demselben  Datum  wurde  bekanntl 
der  Vertrag  abgesclilossen,  durch  welchen  Bayern  OberOsterreich  geg 
die  Oberpfalz  vertauschte  (Aretin,  S.  279).  Die  Antwort  von  Kurmti 
ist  gedruckt  bei  Londorp  111,  S.  1015. 
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raien,    wie  hoch  man  die  bald  darauf  un verhüllter  hervortre- 
tnden  Drohungen  der  Liga  anschlug.     Wenn  man  den  Abfall 
der  Liga  für  ein  Unglück  hielt,  das  um  jeden  Preis  abgewendet 
werden  müsse,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  Alles  zu  be- 
willigen, was  die  Liga  forderte :  die  Restitutionen  der  geistlichen 
Güter  zu  Gunsten   der  Liga  ebenso,    wie  die  Entlassung  der 
ludserlichen  Regimenter.     Aber  man  konnte  auch  der  Ansicht 
sein,  dass  es  die  Liga  schon  im  eigenen  Interesse  nicht  auf 
das  Aeusserste  ankommen  lassen  werde,  und  vor  Allem  auch, 
dass,  selbst  wenn  dies  geschähe,  ein  Bruch  mit  der  Liga  immer 
noch  ein  geringeres  Unglück  sei  als  die  Zerstörung  der  kaiser- 
lichen Heeresmacht.  Wer  so  dachte,  musste  umgekehrt  geneigt 
sein,  beide   Forderungen   der   Ligisten   abzuweisen,   diejenige, 
welche  sich  auf  die  Verminderung  des  Heeres  bezog,  um  ihrer 
selbst  willen,  die  auf  die  geistliehen  Güter  bezügliche  deshalb, 
weil  die  katholischen  Kurfürsten  sich  geweigert  hatten ,    eine 
entsprechende    Gegenleistung    zu    bewilligen,    und    dann    auch 
deshalb,  weil  die  Verwendung   eines  Theiles  der  kaiserlichen 
Truppen   zur  Durchftlhrung   der  Restitutionen   gleichfalls   eine 
Schwächimg  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  bedeutete.     Ja  man 
konnte  sogar  hoflfen ,   dass  die  Verweigerung  der  Restitutionen 
der  Sache    des   kaiserlichen   Heeres    direct    von   Nutzen    sein 
werde:    vielleicht  nämlich  Hessen  in  diesem  Falle   wenigstens 
die  Evangelischen  vom  Ansturm  gegen  den  kaiseriielien  Feld- 
herm  ab,  imd  damit  wäre  für  diesen  der  Sieg  schon  zur  Hälfte 
gewonnen  gewesen. 

Im  Sonmier  1628  war  man  denn  auch  in  Wien  noch 
keineswegs  gewillt,  den  Drohungen  der  Ligisten  ohneweiters 
nachzugeben.  Es  beweist  dies  die  Instruction,  welche  imi  diese 
Zeit  dem  Grafen  Colalto  ftir  seine  Reise  zum  Kurfürsten  von 
Bayern  gegeben  wurde  und  nach  welcher  dieser  Gesandte  die 
^^lagen  der  katholischen  Stände  wegen  Nichterledigung  ihrer 
Beschwerden  einfach  mit  der  Aufforderung  beantworten  sollte: 
^e  möchten  doch  die  einzelnen  Fälle,  wo  ihnen  von  den  Evan- 
Seligchen  Unrecht  geschehen ,  namhaft  machen ;  der  Kaiser 
^erde  dann  schon  entscheiden,  wie  es  recht  sei'.^  Mit  anderen 

*  Ferdinand  an  Colalto,  23.  Juni  1628  (Chlumecky,  Reg.,  Anhang  S.  267  ff.); 
es  heiiMt  darin:    ,Quanto    alli    gravamini  quelli   quo   vengono   molecitati 
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Worten:  der  Kaiser  verwies  den  Kurfürsten  von  Bayern  « 
seine  Verbündeten  auf  den  herkömmlichen  Rechtsweg;  \ 
Evangelischen  sollten,  ganz  wie  es  der  Kurfürst  von  Sachi 
verlangt  hatte,  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  erst  noch  einmal  i 
theidigen  dürfen,  ehe  das  Urtheil  erfolgte.  Der  Kaiser  lie«»  dl 
allerdings  hoffen,  dass  das  Urtheil  trotzdem  den  katholiicl 
Wünschen  günstig  ausfallen  würde,  aber  die  Entscheidung  U 
nichtsdestoweniger  bis  auf  Weiteres  vollkommen  in  seiner  Ha 
Indess  schon  damals  konnte  man  vermuthen,  dass  in  d 
stillen,  aber  hartnäckigen  Kampfe,  welchen  die  Liga  gegen 
ausserordentliche  Machtstellung  des  Kaisers  begonnen  ha 
schliesslich  dieser  der  unterliegende  Theil  sein  würde.  Ins 
sondere  war  es  ein  schlimmes  Vorzeichen  für  die  Standhafdf^ 
des  Kaisers,  dass  trotz  des  noch  nicht  beendigten  Krieget 
Dänemark  und  trotz  des  Widerspruches,  welchen  Waldsl 
aus  diesem  Grunde  erhob,  eine  nicht  unbeträchtliche  Ani 
kaiserlicher  Regimenter  abgedankt  oder,  wie  der  damal 
Sprachgebrauch  lautete ,  ,reformirt'  wurde.  *  Gab  der  Kai 
nach  in  einem  Punkte,  wo  das  Nachgeben  so  offenbar  ge( 
sein  Interesse  war,  so  Hess  sich  voraussehen^  dass  er  es  an 


S.  M.  Ces<^&  comandara  che  sijno  espediti;  li  novi  ^  necessario,  ch' 
parti  interessate  faccino  le  loro  dimande  et  le  solecitino,  nel  qnal  < 
8.  M.  Ces<^A  fara  espedir  tutto  con  ogni  maggior  breuita,  come  e  siiee 
tra  Wirzburg-Anspach-Kitzing,  tra  Constanz  et  Wirtemberg  per  KSnel 
bach  (recte:  Reichenbach). 
1  Die  Zahl  der  abgedankten  Truppen  betnig  nach  einem  Schreiben  M 
milians  von  Bayern  an  Kursachsen  vom  26.  August  1628  und  der 
struction  Qnestenberg^s  vom  5.  September  desselben  Jahres  3000  K 
(vgl.  Heyne,  Kurfürstentag  in  Regensburg,  S.  1 2).  Der  Grund  dieser  N 
giebigkeit  war  der  Herzenswunsch  des  Kaisers,  die  Regelung  der  Th 
folge,  welche  ohne  Zustimmung  der  katholischen  KurfTirsten  sich  i 
durchsetzen  Hess;  diesem  Wunsche  hat  der  Kaiser,  wie  bekannt,  eni 
den  Feldherrn  selbst  geopfert.  Der  Umstand,  dass  der  Ausdruck  fit 
mation*  auch  fllr  Truppeneutlassungen  gebräuchlich  war,  hat  miUi 
zu  Missverständnissen  geführt;  wenn  z.  B.  Waldstein  über  ReformaÜc 
klagt,  so  ist  dies  in  der  Regel  auf  die  Truppen  zu  beziehen,  und  n 
wie  man  gemeint  hat,  auf  das  Restitutionsedict.  Deutlich  ist  die 
dem  Schreiben  an  Colalto  vom  11.  October  1629  (Chlumecky,  8.  ) 
wo  es  heisst:  ,das  verschuldet  die  unzeitige  und  scharfe  Reformat 
wie  auch  das  kaiserliche  Edict  wegen  der  Restitution  der  geistli< 
Güter  und  Ausschaffung  der  Calvin isten^ 
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mehr  thun  würde  in  einer  Angelegenheit,  welche  auch  von 
emem  Theile  der  kaiserlichen  Räthe  befürwortet  wurde  und 
▼on  der  man  in  Wien  der  Ansicht  war,  dass  sie  nicht  aus- 
schliesslich zum  Vortheile  der  Liga,  sondern  in  noch  weit 
IiSherem  Grrade  zum  Vortheile  des  Kaisers  selbst  und  seiner 
Diener  ausschlagen  werde. 

Die  Männer,  welche  sich  so  äusserten,  waren  freilich,  wie 
es  scheint,  nicht  durchaus  von  lauteren  Beweggründen  geleitet, 
von  einigen  lässt  es  sich  vielmehr  nachweisen,    dass  sie  dabei 
in  erster  Linie  an  ihre  eigene  Bereicherung  dachten.   Als  nach 
Uiederwerfung   des   böhmischen    Aufstandes    die   eingezogenen 
Güter  des  rebellischen  Adels  zur  Belohnung  der  kaiserlichen 
Minister  und  Officiere  verwendet  wurden,  war  ein  schlimmes 
Beispiel  gegeben  worden ;  die  Begierde  nach  Gewinn  und  Beute, 
einmal  erregt,  war  nicht  leicht  zu  sättigen.     So  oft  daher  in 
der  Folge   ein   neues  Land   erobert  wurde,   so   oft   erschienen 
auch  jene  habgierigen  Wünsche  wieder  und,  was  das  Schlimmste 
war,  sie   wurden   in   sehr  vielen  Fällen   auch   befriedigt;   ins- 
besondere die  Officiere  glaubten  einen  gerechten  Anspruch  auf 
einen  Theil  der  Ländereien  zu  haben,   die  ja  eben  durch  ihr 
Verdienst  dem  Kaiser  gewonnen   worden  waren.     In   diesem 
Sinne  nun  dachte  man  auch  aus  den  bevorstehenden  Restitu- 
tionen Vortheil   zu   ziehen.     Es  ist  oben  erzählt  worden,    wie 
selbstverständlich  schon  wenige  Tage  nach  dem  Siege  von  Lutter 
Mn  Barenberge    dem    bayrischen   Gesandten    die    Vollziehung 
der  Restitutionen   im  niedersächsischen   Kreise    erschien ;    der 
kaiserliche  Gesandte,  Graf  Schwarzenberg,  ging  um  dieselbe 
^it  noch  einen  Schritt  weiter :    ihm  erschien  es  nicht  minder 
^^Ibstverständlich,  dass  die  so  gewonnenen  Güter  hauptsächlich 
^  Belohnung    der    , treuen    Diener    des    Kaisers*    verwendet 
^öi^en  würden.' 


*  Der  bayrische  Gesandte,  der  dies  seinem  Herrn  berichtet,  setzt  entrüstet 
hinzQ:  das  sei  ,^egen  die  Ehre  Gottes,  contra  primam  institntionem 
nnd  der  katholischen  StRnde  Winensmeinung*.  Aehnlich  hatte  sich 
Sbrigens  der  kaiserliche  Gesandte  schon  am  21.  Mai  1626,  damals  wegen 
der  geistlichen  Güter  iu  der  Unterpfalz  geäussert;  dieselben  sollten  dem 
Kaiser  dazu  dienen,  ,die  Seinigen  ohne  Entgeld  zu  remuneriren*.  ,Egre- 
gia  intentio  !*  ruft  Preysing  hohnisch  aus,  als  er  dies  berichtet  (Aretin, 
Bayerns  ausw.  Verh.,  Urkunde  zum  3.  und  4.  Abschuitt,  Nr.  42).  Auch 
SitxongBber.  d.  pbil.-hist.  Cl.     CH.  Bd.  11.  Hft.  25 
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Worten:  der  Kaiser  verwies  den  Kurfürsten  von  Bayern  vid 
seine  Verbündeten  auf  den  herköminlichen  Rechtsweg;  dii 
Evangelischen  sollten,  ganz  wie  es  der  Kurfürst  von  SachM 
verlangt  hatte,  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  erst  noch  einmal  yw- 
theidigen  dürfen,  ehe  das  Urtheil  erfolgte.  Der  Kaiser  liess  daU 
allerdings  hoffen,  dass  das  Urtheil  trotzdem  den  katholisdMi 
Wünschen  günstig  ausfallen  würde,  aber  die  Entscheidung  blieb 
nichtsdestoweniger  bis  auf  Weiteres  vollkommen  in  seiner  Hand. 
Indess  schon  damals  konnte  man  vermuthen,  dass  in  den 
stillen,  aber  hartnäckigen  Kampfe,  welchen  die  Liga  gegen  die 
ausserordentliche  Machtstellung  des  Kaisers  begonnen  hatte, 
schliesslich  dieser  der  unterliegende  Theil  sein  würde.  In8b^ 
sondere  war  es  ein  schlimmes  Vorzeichen  für  die  Standhafdgkdt 
des  Kaisers,  dass  trotz  des  noch  nicht  beendigten  Krieges  nit 
Dänemark  und  trotz  des  Widerspruches,  welchen  WaldatOD 
aus  diesem  Grunde  erhob,  eine  nicht  unbeträchtliche  AnzaU 
kaiserlicher  Regimenter  abgedankt  oder,  wie  der  damalige 
Sprachgebrauch  lautete ,  ,reformirt'  wurde.  *  Gab  der  Kaiser 
nach  in  einem  Punkte,  wo  das  Nachgeben  so  offenbar  gegen 
sein  Interesse  war,  so  Hess  sich  voraussehen,  dass  er  es  um»- 


S.  M.  CeR^^  comandara  che  sijno  espediti;  li  novi  ^  necesfuurio,  cheh 
parti  interessate  faccino  le  loro  dimande  et  le  solecitino,  nel  qoal  em 
8.  M.  Cesci^  fara  cHpedir  tutto  con  ogni  maggior  breuita,  come  e  sacceM 
tra  Wirzburg-Anspach-Kitziiig,  tra  Constanz  et  Wirtemberg  per  KilncheB 
bach  (recte:  Reichenbach). 
1  Die  Zahl  der  abgedankten  Truppen  betrug  nach  einem  Schreiben  Max' 
milians  von  Bayern  an  Kursachsen  vom  26.  August  1628  und  der  ii 
struction  Questenberg^s  vom  5.  September  desselben  Jahres  3000  M*i 
(vgl.  Heyne,  Kurfiirstentag  in  Regensburg,  S.  1 2).  Der  Grund  dieser  Nac 
giebigkeit  war  der  Herzenswunsch  des  Kaisers,  die  Regelung  der  Tluo 
folge,  welche  ohne  Zustimmung  der  katholischen  KurfTirsten  sich  mc 
durchsetzen  Hess;  diesem  Wunsche  hat  der  Kaiser,  wie  bekannt,  endlS 
den  Feldherrn  selbst  geopfert.  Der  Umstand,  dass  der  Ausdruck  ,Bef«i 
mation-  auch  f(lr  Truppeneutlassungen  gebräuchlich  war,  hat  mitan^ 
zu  Missverständnissen  geführt;  wenn  z.  B.  Waldstein  über  Reformatioi» 
klagt,  so  ist  dies  in  der  Regel  auf  die  Truppen  zu  beziehen,  und  nii^ 
wie  man  gemeint  hat,  auf  das  Restitutionsedict.  Deutlich  ist  dies 
dem  Schreiben  an  Colalto  vom  11.  October  1629  (Chlumecky,  8.  iT" 
wo  es  heisst:  ,das  verscliuldct  die  unzeitige  und  scharfe  Reformatio 
wie  auch  das  kaiserliche  Edict  wegen  der  Restitution  der  geisUicha 
Güter  und  Ausschaffuug  der  Calvin isten*. 
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ihr  thun  würde  in  einer  Angelegenheit,  welche  auch  von 
lem  Theile  der  kaiserUchen  Räthe  befürwortet  wurde  und 
n  der  man  in  Wien  der  Ansicht  war,  dass  sie  nicht  aus- 
hüesslich  zum  Vortheile  der  Liga,  sondern  in  noch  weit 
»herem  Grade  zum  Vortheile  des  Kaisers  selbst  amd  seiner 
iener  ausschlagen  werde. 

Die  Männer,  welche  sich  so  äusserten,  waren  freilich,  wie 
scheint,  nicht  durchaus  von  lauteren  Beweggründen  geleitet, 
m  einigen  lässt  es  sich  vielmehr  nachweisen,  dass  sie  dabei 
i  erster  Linie  an  ihre  eigene  Bereichenmg  dachten.  Als  nach 
iederwerfung  des  böhmischen  Aufstandes  die  eingezogenen 
iftter  des  rebellischen  Adels  zur  Belohnung  der  kaiserlichen 
linister  und  Officiere  verwendet  wurden,  war  ein  schlimmes 
leispiel  gegeben  worden ;  die  Begierde  nach  Gewinn  und  Beute, 
limaal  erregt,  war  nicht  leicht  zu  sättigen.  So  oft  daher  in 
Ict  Folge  ein  neues  Land  erobert  wurde,  so  oft  erschienen 
«ich  jene  habgierigen  Wünsche  wieder  und,  was  das  Schlimmste 
irar,  sie  wurden  in  sehr  vielen  Fällen  auch  befriedigt;  ins- 
besondere die  Officiere  glaubten  einen  gerechten  Anspruch  auf 
einen  Theil  der  Ländereien  zu  haben,  die  ja  eben  durch  ihr 
Verdienst  dem  Kaiser  gewonnen  worden  waren.  In  diesem 
Sinne  nun  dachte  man  auch  aus  den  bevorstehenden  Restitu- 
tionen Vortheil  zu  ziehen.  Es  ist  oben  erzählt  worden,  wie 
selbstverständlich  schon  wenige  Tage  nach  dem  Siege  von  Lutter 
am  Barenberge  dem  bayrischen  Gesandten  die  Vollziehung 
der  Restitutionen  im  niedersächsischen  Kreise  erschien ;  der 
kaiserliche  Gesandte,  Graf  Schwarzenberg,  ging  um  dieselbe 
^it  noch  einen  Schritt  weiter :  ihm  erschien  es  nicht  minder 
^^'bstverständlich,  dass  die  so  gewonnenen  Güter  hauptsächlich 
^  Belohnung  der  ,  treuen  Diener  des  Kaisers'  verwendet 
'^t^en  würden.' 


^  Der  bajiische  Gesandte,  der  dies  seinem  Herrn  berichtet,  setzt  entrüstet 
hinzn:  das  sei  ,gegen  die  Ehre  Gottes,  contra  primam  institutionem 
Qnd  der  katholischen  Stände  WillensmeinungS  Aehnlich  hatte  sich 
Übrigens  der  kaiserliche  Gesandte  schon  am  21.  Mai  1626,  damals  wegen 
der  geistlichen  Güter  in  der  Unterpfalz  geäussert;  dieselben  sollten  dem 
Kaiser  dazu  dienen,  ,die  Seinigen  ohne  Entgeld  zu  remuneriren*.  ,Egre- 
gia  intentio!*  mft  Preysing  höhnisch  aus,  als  er  dies  berichtet  (Aretin, 
Bayerns  ausw.  Verb.,  Urkunde  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  42).  Auch 
Sitxnngaber.  d.  pbil.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  II.  Hft.  25 
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Aber  so  selbstsüchtige  Beweggründe  waren  nur  schleik 
geeignet  y  dem  Kaiser  eine  Massregel  zu  empfehlen ,  wddl 
nach  dem  Urtheile  vieler  und  einsichtiger  Männer  von  groam 
Gefahren  begleitet  war ;  die  Gegner  der  Restitutionen  hita 
ja  antworten  können,  dass  in  dieser  Frage  nicht  der  Vortikdl 
der  kaiserlichen  Räthe,  sondern  der  des  Kaisers  den  Aus8clili| 
geben  müsse.  Aber  jene  beutelustigen  Rathgeber  wussten  nd 
zu  helfen ;  sie  machten  den  Kaiser  selbst  zum  Genossen  vai 
gewissermassen  zum  Mitschuldigen  ihrer  Habgier,  sie  stelltai 
sich,  als  ob  sie  in  erster  Reihe  die  Bereicherung  des  Monarchfli^ 
die  Erlangung  einer  passenden  Versorgimg  für  den  noch  mindv 
jährigen  Sohn  desselben,  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  im  Sism 
hätten.  Indem  sie  so  die  väterlichen  Gefühle  des  Kaisers  fti 
sich  gewannen,  hatten  sie  natürlich  auch  den  eigenen  VorÜMl 
aufs  Beste  bedacht ;  es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  der  KuM 
flir  so  erspriessliche  Rathschläge  sich  dankbar  zu  erweiM 
suchte,  und  man  war  bereit,  ihn  seinerzeit  aufmerksam  n 
machen,  welche  Aemter  und  Pfründen,  Güter  und  Einkünfte  all 
geeignete  Belohnung  anzusehen  wären.  Man  säumte  dakei 
auch  nicht,  im  Namen  des  kaiserlichen  Prinzen  tüchtig  zu» 
greifen ;  alle  die  grossen  norddeutschen  Stifter :  Bremen,  Verden, 
Minden,  Halberstadt  und  Magdeburg  sollten  ihm  zu  TW 
werden.  Zusammengenommen  stellten  diese  Stifter  ein  GeUel 
dar,  grösser  als  dasjenige,  welches  irgend  einer  der  drei  geilt 
hohen  Kurfürsten  sein  eigen  nannte,  und  nicht  viel  kleiner  ab 
dasjenige,  über  welches  der  Kurftirst  von  Sachsen  gebot;  d« 
Verlust  eines  der  kleineren  österreichischen  Kronländer  würd 
es    reichlich    ersetzt    haben.  *      üazu    kamen    noch    besondei 


Graf  Wolf  von  Mansfeld  scheint  hauptsächlich  dämm  die  Restitatios 
plane  befürwortet  za  haben,  weil  er  Statthalter  im  Erzbistham  Mag^ 
bürg  werden  wollte;  Waldstein  äussert  sich  darüber  wiederholt  in  se 
gehässiger  Weise:  ,Aus  dem  Reich/  schreibt  er  an  Colalto  am  10.  X"* 
1628  (Chlamecky,  Reg.,  Anhang  S.  76),  ,hat  man  geschrieben  weff 
des  von  Mansfeld ,  dass  der  Wolf  ankommen  ist,  wehre  sehr  hungeiT 
griffe  mit  beiden  Händen  zu';  and  am  26.  Januar  1629  (?):  ,Ich  merfl 
dass  der  Graf  den  Beichtvater  hat  eingenommen  and  ihm  yon  Eef^ 
macion  in  den  Stiftern  eingebüldet*  (ebenda,  S.  243). 
1  Bischof  Yon  Passau  und  Strassbung  war  Erzherzog  Leopold  WilhiP 
bereits;  auch  eine  Abtei,  das  alte  and  reiche  Hersfeld  sollte  ihm  sogewen^ 
werden. 
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itiftche  und  militärische  Vortheile  bei  jedem  einzelnen  Stifte.  > 
xmen  sperrte  die  Mündung  der  Weser  und  gewährte  ausser- 
a  eine  vortreffliche  Stellung  an  der  Nordsee ;  von  hier  aus 
mte  man  vielleicht  auch  die  anderen  Hansestädte  unter  die 
serliche  Botmässigkeit  bringen,  ftir  den  grossartigen  Plan 
er  kaiserlichen  Meeresherrschaft  gab  es  kaum  einen  besseren 
tzpunkt.  Einen  zweiten  Weserpass  erwarb  man  in  Minden : 
I  hier  aus  konnte  man  Wache  halten  nicht  blos  über  die  cal- 
ischen  und  lutherischen  Nachbarn^  über  Holland,  Braun- 
iweig ,  Hessen  y  sondern  auch  über  die  unter  bajiischem 
iflusse  stehenden  Stifter:  Münster,  Paderborn,  Hildesheim 
d  Osnabrück.  Und  wie  wichtig  war  endlich  Magdeburg,  der 
ihlüssel  Germaniens^'  Wer  dort  herrschte,  übte  einen  beinahe 
widerstehlichen  Druck  aus  nicht  nur  auf  Hessen  und  Braun- 
bweig,  sondern  auch  auf  Kursachsen  und  Kurbrandenbuig; 
18  Stift  lieferte  zusammen  mit  Halberstadt  den  grössten  Theil 
%  Bedarfes  fUr  das  ligistische  Heer;  wer  Magdeburg  hatte, 
isass  zugleich  das  Directorium  im  niedersächsischen  Kreise.^ 
i  der  That,  so  viele  Vortheile  auf  einmal,  dass  es  £a«t  ein 
^agniss  war,  dem  Kaiser  trotz  alledem  die  Besitznahme  zu 
iderrathen ;  wer  es  that,  setzte  sich  ja  der  Beschuldigung  aus, 
198  ihm  das  Wohl  des  Kaisers,  die  Zukunft  des  kaiserlichen 
^rinzen  weniger  am  Herzen  hege  als  den  anderen  Käthen. 

£b  scheint  denn  auch,  dass  der  Vorschlag,  dem  Erzherzog 
|e&e  Stifter  zuzuwenden,  am  kaiserlichen  Hofe  nirgend»  auf 
Widerstand  stiess;  Waldstein  wenigstens,  der  sonst  den  Besti- 
tBÜonen  nicht  günstig   war,    sprach   sich   dafür  aus.     Ja   er 


*  Die  Bedentang  der  Stifter  in  politischer  Hinncfat  wurde  tod  den 
*icha8chen  Ständen  schon  16*23  hervorgehoben:  weim  der 
ond  damit  den  ^Schlüssel  zur  Ost-  und  Westsee*  in  seine  Gewalt  bekomme, 
werde  es  um  die  ^deutsche  Kur-  und  Fürstenlibertir  gefcbeben  i«tii 
(Opel  I,  S.  456).  Noch  ausf&hrlicher  handelt  dariUMn'  ein  G«tadrt«B 
^  Rettitntionflcommissärs  Hje  (Wiener  StaatsmrehiT.  Knc^Mcten.  8.^. 

*  I^ese  Aussichten  werden  noch  Terlockender.  wenn  mui  di«  Erpimxnmm 
iunzonimmt ,  welche  die  Restitutionen  durch  die  ConBscatMMMft  t^rh 
weltlicher  Besitzungen  zu  Gunsten  der  kai»erlicben  Generale  miieium: 
•owt  insbesondere  in  Betracht  zu  ziehen  die  Verleihani^  M«dkimWr|^ 
»n  Wtldstein.  K.  A.  Menzel  sagt  daher  viel  zo  wenjr.  »*•■  er  d«« 
Poütiichen  Vortheil  des  Kaisers  blos  in  der  Vermehrvag  4«f 
•Jem  Kaiser  gefügigeren  Stimmen  sieht  «VlI.  j?.  174,, 
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wünschte  sogar,  dass  man  in  die  Hauptstädte  der  Stifter  Bre 
und  Magdeburg,  sei  es  mit  List  oder  Gewalt,  Kriegsvolk  w 
damit  nicht  nur  das  Stift,  sondern  auch  die  Stadt  in  der  I 
des  Erzherzogs  sei :  der  kaiserHche  Prinz  sollte ,  .  wie  e 
ausdrückte,  nicht  Erzbischof  von,  sondern  zu  Magdeburg  i 
Und  man  braucht  nicht  etwa  zu  glauben,  dass  es  dem  F 
länder  liiit  diesem  Rathe  nicht  ernst  war,  oder  dass  er  üu 
widerwillig,  um  bei  Hofe  nicht  unbeliebt  zu  werden,  geg 
habe ;  im  Gegentheil^  der  Anschlag  auf  die  norddeutschen  S 
passte  ja  vortrefflich  zu  den  Plänen  auf  Erhöhung  der  TL 
macht,  Zurückdrängung  des  Ständeregimentes,  welche,  wie 
sagt,  ihn  selber  beschäftigten.  Wenn  ganz  Deutschland 
einem  Netze  kaiserlicher  Besitzungen  überzogen  war  — 
Besitzungen  des  minderjährigen  Erzherzogs  konnten  ja 
für  die  nächste  Zeit  als  Besitzungen  des  Kaisers  selbst  gehe 
wenn  man  namentlich  auch  im  niedersächsischen  Kreis* 
welchem  nach  der  Ansicht  der  kaiserlichen  Räthe  die  1 
von  ganz  Deutschland  enthalten  war,  festen  Fuss  fasste, 
nicht  damit  die  absolute  Monarchie  auf  das  Wirksamste 
bereitet?  Und  wenn  dies  nicht  das  Ziel  Waldstein's  war, 
er  sich  blos  auf  die  Erhaltung  der  kaiserlichen  Heeresn 
und  seiner  eigenen  Stellung  an  der  Spitze  derselben  beschrS 
war  nicht  auch  dafür  der  Besitz  der  Stifter,  welche  den  I 
halt  der  kaiserlichen  Truppen  auf  Jahre  hinaus  sicherste 
von  unberechenbarem  Werthe?  Wie  seltsam  aber  war  es, 
die  Restitutionen,  welche  doch  von  Waldstein's  Gegnern, 
Ligisten,  ausgesonnen  worden  waren,  in  ihren  Folgen 
Nachtheile  der  eigenen  Urheber  ausschlugen,  wenn  durcl 
selben  indirect  die  Pläne  desjenigen  Mannes  befördert  wu 
den  sie  von  Allen  am  bittersten  hassten  und  verfolgten! 


>  Waldstein  freute  sich  daher,  wie  er  selbst  an  Colalto  schreibt  (II 
1629;  Chlumecky,  Reg.,  Anhang  S.  147),  als  die  Magdeburger  de 
zu  widersetzen  begannen,  ,von  Herzen*;  denn,  setzt  er  hinzu,  4* 
ich  causam  legitimam,  sie  zu  bloquieren  und  also  Ihr  MajestSt  i 
dieser  Statt  sich  recht  impatronieren  und  diesem  fomehmen  Pas 
können*.  Waldstein  war  überhaupt  den  Hansestädten,  welche  ,dd8  '. 
Holländer  seien*,  nicht  günstig  und  hoffte  von  der  Erwerbung  Bi 
und  Magdeburgs  durch  den  Erzherzog  die  Sprengung  ihres  I 
(Schreiben  vom  16.  Juni  1629;   a.  a.  O.  S.  163). 
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Und    doch  war  selbst  diese   Aussicht  nicht  im    Stande^ 
WiUUtein  in  einen  Freund  der  Restitutionspläne  umzuwandeln. 
Hieh   seiner   Meinung    genügte    zur   Besitznahme    der   Stif);er 
Ifagdebu]^;  Halberstadt,  Bremen  u.  s.  w.  das  einfache  Kriegs- 
recht:  man  konnte  sie  behalten,    weil  man  sie  erobert  hatte.* 
Waldstein  betrachtete  daher  eine  Entscheidung,  welche  sich  auf 
•Ue  geistlichen  Ghiter  bezog,   nicht  nur  als  unnöthig,  sondern 
Mch  als  gefährlich;   der  Kaiser  konnte   nach   seiner  Ansicht 
Bieht  mehr  gewinnen,  als  er  ohnedies  schon  besass^  und  hatte 
demnngeachtet,  wenn  keinen  andern,  wenigstens  den  Nachtheil, 
dasB  ein  grosser  Theil  des  Heeres  nicht  gegen  die  auswärtigen 
Feinde  verwendet  werden  konnte,    weil  er  zur  Ueberwachung 
der  Unzufiriedenen  im  Reiche  selbst  nöthig  war.^   Mit  anderen 
Worten:  Waldstein   befürwortete   die  Einsetzung  eines   katho- 
ÜBchen  Erzbischofs   oder  Bischofs  statt  des  evangelischen  nur 
in  dem  Falle,  wenn  der  Einzusetzende   ein  kaiserlicher  Prinz 
war;  er  woUte  Restitution^  aber  nur  eine  theil  weise,  keine  all- 
gemeine; er  wollte  sie  so,  dass  sie  zwar  dem  Kaiser  und  noch 
mebr  dem  kaiserlichen  Heere,  welches  aus  den  Stiftern  seine 
Verpflegung  erhalten  sollte,   zu  Gute  kam,   aber  nicht  den  Li- 
gisten,  jenen  Ligisten,  welche  ihre  Freundschaft  für  den  Kaiser 
fortwährend    dadurch   bethätigten,   dass   sie   mit  allen   Kräften 
«if  die  Zerstörung  des  kaiserlichen  Heeres  hinarbeiteten.    Für 
den  kaiserlichen  Feldherm   stand   die  Erwerbung   von  Magde- 
knrg,  Bremen,   Halberstadt  u.  s.  w.  auf  gleicher  Linie  mit  der 
Vertreibung  der  mecklenburgischen  Herzoge,   der  Confiscation 
braunschweigischer  Aemter  und  ähnlichen  Besitzwechseln,  welche 
er  ebenfaUs  gut  hiess,  und  zwar  darum,  weil  sie  die  Macht  des 
Kaisers    und    seiner    Generale    erhöhten ,    die    seiner    Gegner 


'  ^aldstein  an   den  Kaiser,   26.  Januar  1629   (Chlumecky,   Reg.,  Anhang 
Seite  94). 

Dieser  Gesichtspunkt  tritt  sehr  stark  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
^on  Chlumecky  veröffentlichte]}  Briefe  hervor,  freilich  durchwegs  in  solchen, 
Welche  erst  nach  dem  Restitutionsedict  geschrieben  sind  und  welche  es 
daher  ungewiss  lassen,  ob  Waldstein  die  Aufregung,  welche  das  Edict 
Unter  den  Evangelischen  hervorbrachte,  und  die  dadurch  entstandenen 
Gefahren  schon  vor  Erlassung  desselben  vorausgesehen  hat  (Chlumecky, 
Keg.,  Anhang  S.  144,  179,  182,  190,  192,  209,  219;  vgl.  auch  Klopp, 
TUly  n,  8.  82). 


378  Tupett. 

schwächten;    der  Gesichtspunkt,   aus   welchem   Waldstein  & 
Restitutionen  beurtheilte,  war  ein  durchaus  weltlicher.' 

Aber  die  Frage  der  Rückerstattung  der  geistlichen  Qütar 
hatte  ausser  der  weltlichen  auch  eine  religiöse  Seite.  Neb« 
jenen  Räthen,  welche  aus  eigennützigen  Absichten  die  Restiti- 
tionen  befürworteten  und  eben  darum  auch  dem  Kaiser  irdisek 
Vortheile  in  Aussicht  stellten,  gab  es  am  kaiserlichen  Hofe 
auch  solche  —  und  sie  waren  die  einflussreichsten  —  weldie 
in  erster  Reihe  das  Wohl  der  katholischen  Kirche  und  erst  in 
zweiter  das  des  Kaisers  im  Auge  hatten,  welche  daher  and 
folgerichtig  den  Gedanken  einer  theilweisen,  blos  den  kaiier 
liehen  Interessen  dienenden  Restitution  als  ungenügend  vcr 
warfen  imd  ebenso  wie  die  Ligisten,  wenn  auch  aus  andern 
Gründen,  eine  allgemeine  Entscheidung  forderten.  Das,  w« 
der  päpstliche  Nuntius  Caraffa,^  der  kaiserliche  Beichtvatei 
Lämmermann,  die  vornehmsten  dieser  Rä,the,  dem  Kaiser  ii 
Aussicht  stellten,  war  vielleicht  schon  damals  nicht  in  alle 
Augen  ein  Gewinn,  wenigstens  war  es  ein  Gewinn  von  am 
schliesslich  ideeller  Natur;  dem  Kaiser  aber  erschien  er  vei 
muthlich  werthvoller  als  alle  die  reichen  Erwerbungen,  welck 
man  seinem  Sohne  zugedacht  hatte,  sogar  werthvoller  vielleid 


1  Caraffa  I,  S.  311  behauptet,  Waldstein  sei  deshalb  gegen  die  Best 
tntionen  gewesen,  weil  ihn  die  Protestanten  mit  einigen  hunderttaiuei 
Thalern  bestochen  hätten;  die  Haltung  Waldstein^s  ist  aber  auch  oh 
Bestechung  verständlich.  Dass  er  verhältnissniässig  duldsam  war,  w» 
unter  Anderem  auch  seine  Missbilligung  der  strengen  Gegenreformafti 
in  Böhmen  in  dem  Briefe  vom  5.  Mai  1626  an  Harrach  (Tadra  in  d 
Fontes  rer.  Austr.  II,  41,  S.  283):  ,Bitt  auch,^  schreibt  er  darin,  ,0 
höre  auf  in  Böhmen  so  erschrecklich  wegen  der  Lutherischen  zu  pr9 
diren'  .  .  .  ,wanns  übel  zugeht.  Jesuiter  finden  ein  anderes  Collegic 
der  Kaiser  aber  kein  anderes  Land/  Nach  einem  Berichte  der  evan^ 
lischen  Gesandten  des  schwäbischen  Kreises  (Dr.  A.  Rest.  III,  51)  h8 
ursprünglich  auch  die  Absicht  bestanden,  das  Restitutionsedict  nicht 
publiciren,  sondern  blos  dem  Reichshofrath  zuzustellen,  damit  die 
in  vorkommenden  Fällen  darnach  Recht  spreche;  wenn  der  Plan  wirkl 
bestanden  hat,  so  würde  er  als  eine  Modification  des  Waldstein'scl 
Planes  betrachtet  werden  können. 

'  Nach  den  Behauptungen  des  kaiserlichen  Gesandten  Pazmann  zu  K. 
(13.  Juli  163*2)  hat  sogar  der  Papst  selbst  ,dnrch  15  päpstliche  Brev 
zur  Erlassung  des  Restitutiousedictes  gedrängt  (Gregorovius,  Urban  VI 
Seite  75). 
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ab  jene  unumschränkte  Kaisergewalt,  zu  welcher,  wie  die  Rede 
ging,  Waldstein  ihm  verhelfen  wollte. 

Man  erwartete  nämlich  von  den  Restitutionen  nicht  blos 
die  Sühnung  eines  Jahrzehnte  alten  Unrechts  an  der  katholischen 
Kirche,  nicht  blos  die  WiederhersteUung  altehrwürdiger  Bis- 
dittmer,  Erzbisthümer  und  Abteien,  sondern  vor  Allem  auch 
^die  Rettung  von  vielen  hunderttausend  Seelen^  welche  sonst 
der  ewigen  Verdammniss  anheimgefallen  waren,  oder  kurz  gesagt: 
man  erwartete  einen  neuen  und  grossartigen  Fortschritt  der 
Gegenreformation.*  Als  selbstverständlich  galt,  dass  in  den 
reichsunmittelbaren  Stiftern  und  Klöstern,  sobald  sie  nur  wieder 
einen  katholischen  Landesherm  hätten,  der  katholische  Gottes- 
dienst mit  der  Zeit  allgemein  wieder  eingeführt  werden  würde: 
nach  den  Begriffen  jener  Tage  forderte  dies,  ganz  abgesehen 
von  religiösen  Beweggründen,  schon  die  blosse  Staatskunst. 
Wenn  man  selbst  den  Besitz  der  katholischen  Erblande  nicht 
eher  gesichert  glaubte,  als  bis  vollkommene  Uebereinstimmung 
in  der  Religion  zwischen  dem  Landesherm  und  seinen  Unter- 
thanen  bestand,  so  erschien  auch  eine  Eroberung  nicht  eher 
gjftcklich  voUendet,  als  bis  auch  eine  entsprechende  Aenderung 
des  Grlaubens  eingetreten  war.  Aber  auch  die  mittelbaren 
Hößter  und  Convente  sollten  keineswegs,  nachdem  sie  restituirt 
waren,  katholische  Oasen  in  der  protestantischen  Wüste  bleiben, 
Daan  dachte  sich  dieselben  vielmehr  als  Stätten  der  Mission, 
von  wo  aus  die  katholische  Lehre  strahlen  gleich  nach  allen 
Seiten  sich  ausbreiten  würde. ^     Wenn    man    sich   der  Erfolge 


'  Dm  Seelenheil  ,yieler,    unzählbarer,   verführten  armen  Seelen*   zu   be- 
fördern,  wird  schon   in  dem  Schreiben  der  geistlichen  Kurfürsten  vom 
12.  November  1627  aus  Mühlhausen  als  Zweck  der  Restitutionen  angegeben. 
Im  Jahre  1628  sprechen  auch  die  kaiserlichen  Räthe  die  Hoffnung  ans, 
dass  durch  die  Restitutionen  ,die  katholische  Religion  zu  vorigem  Flore 
^Igemach  wachsen  möchte*  (Dresdner  Archiv  8093/138). 
Die  Gegenreformation  in  den  geistlichen  Fürstenthümem  war  allerdings 
durch    die    Ferdinandeische    Declaration    untersagt,    aber    gerade    diese 
Declaration  wurde  im  Restitutionsedict  für  ungiltig  erklärt.     Uebrigens 
spricht  deutlicher  als  Alles  der  Umstand,  dass  z.  B.  in  den  württembergir 
sehen  Klöstern,    als  sie  restituirt  waren,  die  Unterthanen  wirklich  ge- 
zwungen  wurden,    den  Glauben   zu   wechseln,  und   noch  bezeichnender 
ist  die  Art,   wie  dieses  Verfahren   in  einer   für  den  Frankfurter  Compo- 
sitioDstag  bestimmten  Deduction  (Londorp  IV,  S.  240)  vertheidigt  wird; 
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erinnerte,  welche,  unterstützt  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  in  j 
Jesuitenorden  in  den  verschiedensten  Theilen  Europas,  nameal^ ! 
lieh  aber  in  den  österreichischen  Erblanden  auf  diesem  Weg»  | 
erreicht  hatte,  so  schien  es  nicht  allzu  vermessen,  wenn  Tiebi 
Katholiken  das  ,wunderbare  Werk  der  Wiedergewinnung  G«^ 
maniens'  nur  noch  für  eine  Frage  kurzer  Zeit  galt.     Und  vii 
bestrickend  musste  ftir  ein  katholisches  Herz  gerade  dieser  Ge- 
danke  sein !    Die   religiöse   Spaltung  aufgehoben,   alle  dann 
entstandenen  Streitigkeiten   mit   einem  Schlage   beseitigt,  eil 
Glaube  herrschend  von  den  Alpen  bis  zur  Nord-  und  Ostaaei 
konnte  der  Ausgang  des  Krieges  vom  katholischen  Standpunkte 
aus  schöner,   Wünschenswerther,   erfreulicher  gedacht  werden? 
Und   wenn   dies  Alles   durch    einen  Federstrich   erreicht  oder 
doch  vorbereitet  werden   konnte,   fragte   es   sich,   ob  man  um 
thun  sollte?» 


68  sei  absurd,  heisst  es  da,  ,wann  der  Klöster  Pfarrer  und  UnterthaiM 
bei  jetzigem  Religionswesen  verbleiben  sollten;  dann  was  wäre  diti 
vor  ein  Restitution,  darum  man  so  lang  und  mtthsamliehf^ 
fochten,  wann  solche  nur  intra  claustrorum  parietibas  Te^ 
schlössen  und  die  religiosi  vor  sich  allein  psallieren  und  MessleMB 
.  .  .  müssten'.  Auch  der  Restitutionscommissär  Hye  empfahl  haup^ 
sächlich  darum  die  Eroberung  von  Bremen,  weil  ,ohne  Bezwingung  dei 
Stadt  an  eine  dauernde  Reformation  des  Stiftes  nicht  zu  denkci 
sei*  (1630;  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten ,  8.  38).  Harter*»  Behtfip 
tung  (Ferdinand  II..  X,  S.  63),  der  Kaiser  habe  nicht  so  gedacht  wie  Hy 
ist  unerweislich. 
^  In  einem  lateinischen,  an  Ijescalo,  Canonicus  der  Kathedralkirche  s 
Verdun,  gerichteten  Schriftstücke  ("Wiener  8taat.sarchiv,  Kriegsacten  8.  S 
heisst  es:  der  Papst  müsse  einschreiten;  denn  keine  Zeit  sei  günstig« 
,um  die  ganze,  grosse  und  ruhmvolle  Provinz  Germanien  zur  frfiheri 
Blüthe  des  rechten  Glaubens  zurückzuführen  und  so  das  deutsche  Rei 
als  Vorwerk  der  allgemeinen  Kirche  wieder  zu  einigend  Graf  Wolf  v 
Mansfeld  hoffte  von  dem  kaiserlichen  Beichtvater,  derselbe  werde  nl< 
nur  ,die  vollständige  Restitution  der  Stifter  und  Klöster*,  sondern  ad 
,die  gänzliche  Ausrottung  der  Ketzer^  durchsetzen.  Sogar  einer  C 
Restitutionscommissäre  Hess  sich,  wenn  den  protestantischen  Bericht 
darüber  zu  trauen  ist,  zu  der  Aeusserung  hinreissen,  der  ,Kal8er  w9 
die  Lutheraner  ebenso  wie  die  Calvinisten  ausrotten*  (der  fränklsc 
Commissär  Popp;  Dresdner  Archiv,  Restitution  IV,  S.  140).  ^atürli 
sind  derartige  Reden  nur  symptomatisch  zu  nehmen;  in  Wirklichk 
hat  man  ja  nicht  einmal  die  ,Auarottung*  der  Calvinisten  versucht.  Dop 
haben  solche  Aeussemngen  mehr  noch  als  das  Restitutionsedict  selb 
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Aber,  wird  man  einwenden,  diese  Hoffnungen  waren  trti- 
«rißch,  phantaeÜBch,  unerfüllbar;  es  war  thöricht,  zu  glauben, 
M8  ein  grosser  Erfolg  mit  einem  so  kleinen  Einsätze  geWolCitleft 
rerden  könne,  die  Verwirklichung  des  Gehofften  setzte  viel- 
lehr  eine  so  ungetrübte  Fortdauer  des  Kriegsglückes  voraus, 
M8  kein  Einsichtsvoller  sie  fUr  wahrscheinlich  halten  konnte, 
latte  doch  Waldstein  schon  1626  erklärt,  dass  ,des  Kaisers 
lachen  sich  nicht  lange  in  so  guten  terminis  erhalten  könnten' 
jA  musste  er  dies  nicht  besser  beurtheilen  köttüen  als  irgend 
in  Anderer  ?  Gewiss !  so  würde  die  nüchterne  Erwägung  ge- 
prochen  haben.  Aber  was  uns  phantastisch  erscheint,  war 
»  nicht  immer  auch  für  die  Zeitgenossen;  seit  Beginn  des 
Jrieges  hatte  man  so  wunderbare  Glückswechsel  erlebt,  dass 
rach  das  wunderbarste  nicht  mehr  für  unmöglich  gelten  konnte. 
Und  gesetzt  auch,  das  Ziel,  die  Wiedergewinnung  Germaniens 
!Sr  den  katholischen  Glauben,  wurde  nicht  ganz  erreicht,  war 
nicht  trotzdem  jeder  Schritt,  mit  dem  man  ihm  näher  kam, 
ein  unberechenbarer  Gewinn?  War  man  nicht  berechtigt  und 
wgar  im  Gewissen  verpflichtet,  denselben  zu  thun,  ohne  Rück- 
sicht auf  etwaige  Gefahren,  denen  man  sich  damit  aussetzte? 

Wie  empfänglich  der  Kaiser  gerade  für  solche  Gedanken 
war,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Deutlich  hatte  er  seine  Gesin- 
nung schon  im  Deccmber  1627  dem  bayrischen  Gesandten  gegen- 
über ausgesprochen:  ,Alle  seine  Absichten  und  Handlungen^, 
hatte  er  damals  versichert,  ,habe  er  seit  Langem  der  Ehre  Gottes 
Widder  katholischen  Religion  gewidmet;  er  sei  dies  aber  auch 
schuldig  wegen  der  dafür  empfangenen  göttlichen  Gnaden*.* 
^  sieht:  alle  Prüfungen,  welche  der  Kaiser  seit  Beginn  seiner 
Regierung  erduldet,  erschienen  ihm  gleichsam  als  Opfer,  dar- 
gebracht im  Dienste  der  katholischen  Idee,  alle  Triumphe, 
welche  er  errungen,  als  die  gerechte  Belohnung  dieser  Opfer. 
^  ergab  sich  leicht  der  Entschluss,  zum  Besten  der  Kirche, 
'©nn  es  noth  that,  auch  neue  Gefahren  freudig  auf  sich  zu 
'tfllen  ,    um   sich    immer   neuer   Gnaden   würdig  zu  machen. 

<Ue  protestantischen   Stände,    denen   sie  bekannt   wurden,  in  Aufregung 
^bracht  und  so,  um  einen  Ausdruck  O.  Klopp^s  zu  gebrauchen  (Tillj  II, 
S.  12),   ,den   Boden   reif  gemacht  für  die  Aufnahme  der  fremden  Saat, 
^er  Lüge  de«  Religionskrieges'. 
Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.  S.  283. 
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Wenn  es  nun  gar  den  Anschein  hatte,  dass  die  Gefahreo  i 
eben  bedeutend,  der  mögliche  Gewinn  dagegen  sowohl  in  i 
lieber,  als  auch  in  religiöser  Hinsicht  ein  überaus  grosser 
50  gab  es  nichts  mehr,  was  den  Kaiser  zurückhalten  koi 
Hatte  er  sich  jemals  in  dieser  Frage  unschlüssig  gezeigt 
trug  gewiss  nur  der  Widerstand  eines  Theiles  seiner  B 
hieran  Schuld;  als  aber  auch  im  Jahre  1628  die  katholi» 
Waffen  von  Sieg  zu  Sieg  eilten,  da  fanden  ihre  Wamiu 
und  Befürchtungen  immer  weniger  Gehör,  bis  endlich  an 
September  1628  geradezu  der  Befehl  erging,  das  Restitot 
edict  so,  wie  es  von  dem  päpstlichen  Nimtius  und  seinen 
bündeten  gefordert  wurde,  abzufassen.^  Bereits  am  25.  Oct 
konnte  Strahlendorf  den  von  ihm  entworfenen  Text  den 
fUrsten  von  Mainz  und  Bayern  zur  Begutachtung  über8en< 
Und  merkwürdig,  der  Eifer  fUr  die  Restitutionen 
nun  am  kaiserlichen  Hofe  beinahe  grösser  als  bei  den  Ligi 
Anfangs  hatte  man  in  Wien  Bremen  und  Magdeburg,  Mii 
und  Halberstadt  für  einen  Gewinn  gehalten,    gross  genug, 

^  Schon  am  7.  September  erklärte  sich  übrigens  der  Kaiser  entsehlc 
gegen  Waldstein's  Meinung  eine  Yergleichung  mit  den  kathoUi 
Fürsten  zu  suchen,  in  welche  natürlich  der  Punkt  wegen  der  Restitati 
mit  einbegriffen  war;  unter  diesem  Datum  schrieb  er  an  Colalto  (< 
mecky,  Beg.,  Anhang  S.  270):  er  wolle  ,trattare  gli  miei  affari  oo 
elettori  non  per  forza,  ma  con  dolce  maniera'.  Ob  wirklich,  wie  i 
Theatrum  Europ.  U,  S.  10  heisst,  die  Mehrheit  der  Räthe  gegen  nm 
die  Minderheit  für  das  Edict  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 
den  vier  Käthen,  welchen  das  Mühlhansner  Gutachten  zur  Beorthe 
übergeben  wurde,  zeigt  sich  Nostitz  von  Anfang  an  den  ResUtat 
günstig,  von  Strahlendorf  darf  man,  da  ihm  die  Abfassung  des  £< 
übertragen  wurde,  das  Gleiche  vermuthen;  Eggenberg  war  vielleid 
Freund  Waldstein's  dagegen,  Trauttmansdorff  aber  dürfte  seiner  spi 
Haltung  nach  zu  den  Befürwortern  des  Edictes  zu  zählen  sein. 
Datum:  13.  September  ergibt  sich  aus  einem  Gutachten  deputirte 
heimer  und  Reichshofräthe  vom  9.  December  1628,  in  welchem  der 
Sr.  Majestät  den  13.  September  anbefohlenen  Decision  und  ErOrti 
des  Reicbsgravaminum*  Erwähnung  gethan  wird.  Heyne,  Der  Kurffti 
tag  in  Regensburg  S.  18  deutet  dies,  aber  offenbar  irrthümlich,  8< 
ob  am  13.  September  schon  der  Entwurf  vorgelegen  hätte. 

^  Dieser  Entwurf  findet  sich  in  einer  Copie  im  Münchner  Staatsarchi 
und  unterscheidet  sich  von  der  in  Druck  gelangten  Fassung  des  Ed 
abgesehen  von  stylistischen  Aendeningen,  hauptsächlich  durch  das  F 
4er  Bestimmung  gegen  die  Calvinisten. 
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iBem  die  Erlassung  des  Restitiitionsedictes  zu  rechtfertigen; 
jfilzt  genügte  das  bereits  nicht  mehr.  Man  erinnerte  sich  auf 
nnmal;  dass  die  Katholischen  ja  auch  auf  die  anderen  evan- 
geBßch  gewordenen  rcichsunmittelbaren  Stifter  niemals  auß- 
Mcklich  verzichtet  hätten ;  nur  in  Bezug  auf  die  kleinen, 
miHelbaren  Stiftungen,  in  Bezug  auf  Klöster,  Convente  u.  dgl. 
Bci  dies  im  Jahre  1555  geschehen.  Bestehe  der  geistliche 
Vorbehalt  zu  Recht  —  und  welcher  Katholik  würde  daran 
zweifeln  —  so  gelte  er  auch  rückwirkend  für  jene  unmittel- 
btren  Stifter,  welche  schon  vor  dem  Religionsfrieden,  schon 
VW  1555  evangelisch  geworden  waren;  mit  anderen  Worten:  es 
gab  in  ganz  Deutschland  kein  einziges  reichsunmittelbares 
Stift,  kein  einziges  evangelisches  Bisthum  oder  Erzbisthum, 
das  nicht  zurückverlangt  werden  konnte ;  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Bisthümer  und  Erzbisthümer  konnte  Deutschland  schon 
jetzt  auf  jenen  Zustand  zurückgeftlhrt  werden ,  in  welchem  es 
▼ordern  Auftreten  Luther' s,  vor  dem  Jahre  1517  gewesen  war.' 
Wahrend  also  die  Ligisten  das  Rad  der  Zeit  doch  nur  um  un- 
gefthr  70  Jahre  zurückdrehen  wollten,  hatten  die  kaiserlichen 
Bäthe  kein  Bedenken,  mehr  als  ein  Jahrhundert  aus  der  Ge- 
schichte zu  streichen. 

Der  kaiserliche  Reichshofrath  legte  seinen  Einfall  den  Kur- 
ftrsten  von  Mainz  und  von  Bayern  zur  Meinungsäusserung  vor; 
»her  selbst  diese  waren  erschreckt  über  die  Grösse  und  Neu- 
l«it  eines  solchen  Gedankens.  ,Noch  sei  ja  nicht  einmal,' 
^endeten  sie  ein,   ,wegen  jener  Stifter  von  katholischer  Seite 


'  Selbst  der  Gedanke,  auch  den  Verzicht  auf  die  mittelbaren  Güter  nach- 
trX^lich  für  ungiltig  zu  erklären  und  somit  auch  alle  Klöster,  Kirchen, 
Spitäler  n.  s.  w.,   mit  Einschluss  dor  vor  1552  eingezogenen,   zurückzu- 
verlangen,   scheint   erörtert   worden    zu    sein;    wenigstens  heisst   es  am 
Schlösse  einer   im  Dresdner  Archiv,  Restitution  I,  S.  1   befindlichen  Ab- 
schrift de«  im  Theatrum  Europ.  II,  S.7  veröffentlichten  Schriftstückes:  Den 
^chtsgelehrten  werde  die  Frage  vorgelegt,   da  der  Religionsfriede  nur 
Von   den    bereits    eingezogenen    Gütern    spreche ,   ob   man    nicht    auch 
»ad  praeterita  ex  conditione  cansae  datae,  causae  non  secutae,  oder  einem 
anderen  remedio  juris  ein  actionem  haben  könnte,  alle  geistlichen  Güter 
wieder  einzuziehen  und  ihnen  (den  Evangelischen)  die  Flügel  zu  stutzen*. 
Kurbaiem  an  Knrmainz,  5.  Decembor  1628  und  an  Strahlendorf,  O.Januar 
1629  (Londorp  III,  S.  1047;  auch  im  Münchner  und   in  besonders  zahl- 
reichen Abschriften  im  Dreadner  Archiv). 
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Klage  erhoben  worden ;  wie  könne  man  da  schon  ein  ürtM 
fUUen,  und  als  ein  solches  sollte  das  Edict  doch  erscheine&F 
Abef  g&hij  ablehnend  sprachen  sich  die  Kurfürsten  nicht  «u^ 
dafUr  war  die  Aussicht,  welche  die  kaiserlichen  Räthe  erOffiNt 
hatten,  doch  wieder  viel  zu  verlockend;  sie  trösteten  also  dn 
Kaiser,  man  könne  Ja,  wenn  der  erste  Schritt  bezüglich  der 
schon  früher  streitigen  Güter  gelungen  sei,  die  erfordeEÜds 
Klage  auch  betfefis  der  übrigen  Stifter  noch  einbringen;  atf 
geschoben  sei  nicht  aufgehoben! 

Der  kühne  Vorschlag  der  kaiserlichen  Räthe  erregte  jedock 
nun  auch  den  Wetteifer  der  Ligisten;  gewissermassen  um  dea 
Kaiser  fiir  die  Ablehnung  des  von  ihm  ausgehenden  Yot- 
Schlages  zu  entschädigen,  empfahlen  die  KurfUrsten  eineMa«- 
regel,  welche,  wenn  sie  durchgeführt  wurde,  eine  ganze  BeiiM 
evangelischer  Stände  in  der  Wurzel  traf,  indem  sie  nicht  bloi 
ihre  religiöse,  sondern  auch  ihre  politische  Freiheit  vernichtete. 

Maximilian  von  Bayern  hatte  sich  immer  als  unversöhn- 
licher Gegner  der  Calvinisten  gezeigt;  bereits  im  December  1621 
hatte  er  durch  Preysing  auf  die  Ausrottung  dieser  Secte  dringen 
lassen,  in  seinem  Gutachten  vom  5.  December  1628  wiederholte 
er  diesen  Rath.     ,Schon  im  Jahre  1576,^  sagte  er,  ,sei  der  Cal- 
vinismus verboten  worden;  aber  man  habe  damals  den  Fehler 
begangen,    dass    nicht    zugleich    auch    Massregeln    beschlossen 
wurden,  um  ihn  thatsächlich  zu  vertilgen,  und  so    sei  gerade 
der  Calvinismus  der  Urheber  alles  folgenden  Unheils  geworden; 
nun    sei   die   Zeit   gekommen ,    diesen   Fehler   endlich  gut  «n 
machen.'    Maximilian  begnügte  sich  also  keineswegs  mit  einer 
blos    theoretischen   Missbilligung    der   calvinischen   Lehre,    iä 
Gegentheil,  er  verlangte  ausdrücklich  die  Einführung  einer  Al 
von  Inquisition.   ,Niemand,'  sagte  er,  ,werde  sich  freiwillig  ab  C^ 
vinist  bekennen,  man  müsse  daher,  um  sie  zum  Geständniss    * 
bringen,  ein  ,Glaubensexamen*  einführen;   geschehe  dies  nid* 
so  werde  auch  das  neu  zu  erlassende  Verbot  nicht  yrirksaiCT-^ 
sein  als  das  vom  Jahre  1576.'     Um  den  Kaiser  über  die  Tr^* 
weite    seines    Vorschlages    einigermassen    zu   beruhigen,    fli; 
Maximilian  hinzu :  ,Den  Kurfürsten  von  Brandenburg  gehe 
nicht  an,  denn  derselbe  sei  vielleicht  nicht  einmal  wirklich  ^ 
Calviner,  und  wenn  auch,  so  habe  er  doch  keinen  calviniscl^- 
Gottesdienst   in    seinem  Lande    eingeführt.'     Man    kann 
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Haximilian  ohne  Zweifel  aufs  Wort  glauben  ^  dass  er  nicht 
lann  dachte,  den  Kurftlrsten  von  Brandenburg  vor  sein  GHau- 
beüsgericht  zu  ziehen;  er  hätte  sogar  hinzusetzen  können,  dass 
ihm  auch  an  der  Bekehrung  des  Landgrafen  Wilhelm  von 
Bessen  oder  des  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  nicht  eben  viel 
gelegen  sei.  Bei  allen  diesen  Fürsten  konnte  sich  der  Calvi- 
luimus  höchstens  dadurch  nützlich  erweisen ,  dass  man  ihnen 
üe  eingezogenen  geistlichen  Güter  um  so  eher  wieder  ab- 
aehmen  konnte,  wenn  man  zu  den  übrigen  Anklagen  auch 
noch  die  hinzu^gte,  dass  sie  einer  verbotenen  Secte  ange- 
boten. Abgesehen  aber  war  es  eigentlich  auf  die  Reichsstädte. 
In  vielen  derselben  spiegelte  sich  der  Glaubensstreit ,  welcher 
das  ganze  Reich  spaltete ,  in  einem  heftigen  Kampfe  zwischen 
dem  katholischen  und  protestantischen  Theile  der  Bürgerschaft 
wieder,*  welcher  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  benach- 
Wten  katholischen  Fürsten  auf  sich  gezogen  und  wiederholt 
das  Qelüste  bewaffneter  Einmischung  erweckt  hatte.  Wie  gern 
btte  man  allen  diesen  Reichsstädten  das  Schicksal  von  Donau- 
wörth bereitet ,  und  wie  begierig  griff  man  nach  jeder  Hand- 
hibe,  die  sich  dazu  bot!  Keine  geeignetere  aber  liess  sich 
denken   als   der   Calvinismus.  ^     Der   Calvinist  war   sozusagen 

'  Wo  die  kathoÜBchen  Bürger  die  Oberhand  hatten,   klagten  die  prote- 
stantischen, im  entgegengesetzten  Falle  die  katholischen  Bürger   über 
Unterdrückung  und  ohne  Zweifel  beide  mit  Recht.   Die  Gegner  wurden 
gewöhnlich  nicht  nur  vom  Rathe  ausgeschlossen,  sondern  mitunter  selbst 
zar  Auswanderung  gezwungen.     Für  die  Unduldsamkeit  auch  der  pro- 
testantischen   Bürger    ist    eine    Beschwerde    der    Stadt    Nürnberg    vom 
Jahre   1624   charakteristisch,    welche  die  Abhaltung  des  kurfürstlichen 
CoUegialtages  in  Nürnberg  deshalb  nicht  zugeben  wollte,  weil  man  dann 
für  einige  Zeit  das  ,katholische  Exercitium*  hätte  gestatten  müssen.    In 
Regensburg  wurden  katholische   Processionen  durch   Ketten  gehindert, 
mit  denen  man  die  Gassen  sperrte,  und  Aehnliches  (Dresdner  Archiv,  Gra* 
Tamina   des   Reichsst.  II ;  Maximilian   an  den  Kaiser,    19.  April  1629, 
Hfinchner  Staatsarchiv  4/3). 
^  Waldstein    classificirt    denn    auch    nachher   die  Beschwerden   der  ver- 
achiedenen   evangelischen  Stände   folgendermassen :    Die  Fürsten   seien 
tuizufrieden  wegen  der  Restitutionen,  die  Ritterschaft  wegen  der  Confis- 
cationen,  die  Städte,  ,weil  man  den  Calvinismus  nicht  mehr  leiden  will* 
(Chlnmecky,  S.  144;  8.  Juni  1629).    In  dem  Verfahren  gegen  Augsburg, 
Kempten,  Memmingen  u.  s.  w.  spielte  wirklich  der  Vorwurf  des  ,Calvi- 
nismus  eine  grosse  Rolle  (s.  u.).     Was  er  bedeutete,  sieht  man  daraus, 
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vogelfrei;  gegen  wen  man  diese  Anklage  erhob,  gegen  denbe-  1 
durfte  man  keines  anderen  Rechtsgrundes  mehr.  In  den  Reidi- 
Städten  liess  sich  auch  das  von  Maximilian  gewünschte  Glaubei»' 
gericht  verhältnissmässig  leicht  in  Thätigkeit  setzen.  Um  fireüick 
den  Erfolgen  des  ,Examens'  Dauer  zu  verleihen,  war  naA 
bayrischer  Ansicht  noch  etwas  mehr  nöthig :  man  musste  nftmU 
die  Städte  unter  die  Ueberwachung  eigener  Reichsvögte  8telk% 
welche  selbst  wieder  unter  der  Oberaufsicht  der  benachbartai 
katholischen  Fürsten  stehen  sollten. 

Aber  gerade  in  diesem  letzten  Vorschlage  blickte  der 
Pferdefuss  zu  deutlich  hervor,  als  dass  die  kaiserlichen  Rfttb 
ihn  nicht  hätten  bemerken  sollen.  So  sehr  sie  die  Abneigoog 
gegen  die  calvinische  Lehre  theilen  mochten,  so  verblendflt 
waren  sie  doch  nicht,  dass  sie  den  Ligisten  die  Unabhängig- 
keit sämmtlicher  Reichsstädte  geopfert  hätten.  Alan  wuastejt 
am  kaiserlichen  Hofe,  was  man  an  den  Reichsstädten  beaaii. 
Wenn  der  Kaiser  in  Geldverlegenheit  war  —  und  wann  wir 
er  es  nicht?  —  wenn  er  Artillerie,  Schiffe,  Lebensmittel  u.  dgL 
brauchte,  immer  spielten  die  Reichsstädte  bei  der  Beschaffung 
dieser  Dinge  die  Hauptrolle. '  So  kostbare  Freimde  durfte  maa 
nicht  ohne  Noth  in  das  Lager  der  Gegner  treiben,  im  schlimm- 
sten Falle  musste  man  ihnen  selbst  den  Calvinismus  verzeihe^ 
um  keinen  Preis  aber  durfte  man  sie  unter  die  gefUhrlicbe 
Oberaufsicht  des  Kurfürsten  von  Bayern  stellen,  unter  der  sie 
bald  aufgehört  haben  würden  ,  dem  Kaiser  mit  ihren  Geldern 
behilflich  zu  sein.  Der  Reichshofrath  nahm  daher  entschieden 
Partei  für  die  Reichsstädte  und  gegen  die  Ligisten.  Im  R^ 
ligionsjfrieden,  sagte  man,  sei  in  Bezug  auf  Reichsstädte,  welch« 
ohne   Zwang   und   freiwillig  den    Glauben   wechselten,    ,nicW 


dass  den  Calvinisten  nicht  einmal  das  jedem  Lutheraner  gewährte 
wanderungsrecht  zugestanden  wurde;    so  erhielt  z.  B.  Graf  Johann  v* 
Nassau  nach   CaraiTa,  Anhang  A'^  vom   Kaiser  ausdrücklich  patenta 
non  emigrando  gegen  seine  (calvinischen)  Unterthanen. 
1  Was  die  Reichsstädte  dem  Kaiser  zahlten,    sieht  man  an  dem  Beisptm-^ 
von  Nürnberg,    welches  selbst   für  die  Befreiung  von  der  EUnquartint* 
den  kaiserlichen  Generalen  eine  Zahlung  von  lUO.OOO  fl.  jährlich  anl^" 
die  Generale  forderten  jedoch  monatlich  26.000,  also  jälirlich  300.0(KJ^ 
Die  Berathung  im  Kdichshofrathe  über  das  bayrische  Gutachten  fand 
16.  Februar  1629  statt  (Wiener  Staatsarcliiv   Kriegsakteu  S.  38). 
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wisses  bestimmt^;  jedenfalls  sei  es   nicht   rathsam^    ,zu   viel 
'  einmal  zu  moviren^  * 

Wäre  dieses  Gutachten  zur  Kenntniss  der  evangelischen 
chsstädte  gelangt,  so  würden  sie  vermuthlich  das  freudigste 
ftannen  darüber  empfunden  haben,  im  kaiserlichen  Rathe  so 
rme  Vertheidiger  zu  finden;  wenn  sie  aber  daraus  denSchluss 
ogen  hätten,  dass  nun  die  Gefahr  überhaupt  vorüber  sei,  so 
ten  sie  sich  trotzdem  getäuscht.  Die  Rolle  eines  Beschützers 
botener  Secten  war  dem  Reichshofrath  denn  doch  zu  un- 
rohnt,  als  dass  er  sich  darin  auf  die  Dauer  hätte  behaglich 
ha  können;  man  suchte  daher  trotz  der  ablehnenden  Antwort 
'  das  bayrische  Project  nach  einem  Auswege,  durch  welch wi 
Käthe  nicht  blos  den  Geboten  welthcher  Klugheit,  sondern 
5h  den  Pflichten  ihrer  katholischen  Ueberzeugüng  genugthun 
unten,  und  fand  ihn  endlich  in  der  einfachen  Erneuerung  des 
rbotes  vom  Jahre  1576.  Da  jenes  Verbot,  wie  auch  der  Kur- 
it  von  Bayern  hervorgehoben  hatte ,  vollständig  unwirksam 
blieben  war,  so  schien  eine  solche  Enieuerung  flir  Niemanden 
Ute  Gefahren  zu  bergen.  Es  lag  ja  trotzdem  in  der  Hand 
8  Reichshofrathes,  ob  er  dem  Verbote  eine  praktische  Folge 
ben  wollte  oder  nicht;  in  die  Einsetzung  von  Reichsvögten 
er  und  in  die  Anerkennung  fürstlicher  Aufsichtsrechte  über 
}  Reichsstädte  brauchte  man  weder  jetzt,  noch  künftig  ein- 
zuigen. ^     Für   die   calvinistischen  Reichsstände   und   insbe- 

Die  Wichtigkeit  der  Städte   wird   übrigens  ebenfalls   angedeutet;    man 
dürfe,  heisst  es  in  dem  Gutachten,  die  Städte,  ,in  denen  nunmehr  robar 
OermjiniaeS    nicht   zu    einer    ,hochschädlichen    conjunction   und    neuen 
Yerbündniss  mit  denen  durch  Publication  des  edicti  ohne  Zweifel  hoch 
offendirlen  Ständen    compellireu^   (Ferdinand  an  Kurbayern,   27.    März 
1629;  Münchner  Staatsarchiv  4/3).  Kurbaiem  brachte  seine  Anträge  dann 
nochmals  vor  (19.  April  1629),  aber  in  gemäfisigterer  Form  und  vielleicht 
eben  darum,    wie  unten  gezeigt  werden  wird,    mit  günstigerem  Erfolg^. 
So  verstand  den  betreffenden  Absatz  des  Restitutionsedictes  auch  Ferdi- 
nand von  Köln;  wenn  auch  die  Calvinisten  darin  ausgeschlossen  seien, 
Sftgte  er,  so  glaube  er  doch  nicht,  dass  ,Ihro  kaiserliche  Majestät  bei  Dero 
lUia  aufgetragenen  Commission  Intention  in  jetziger  Zeit  dahin  nit  ge- 
achtet, die  calvinische    Religion  zu  extirpiron'.     Freilich  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass  dieser  Kurfürst  von  allen  seinen   katholischen  CoUegen 
im    meiateu    zur    Milde    geneigt    war,    und  zwar    schon    darum ,    weil 
lein  Stift  in  Folge  der  holländischen  Nachbarschaft  von  einer  Wieder- 
bmeuerung  des  Krieges  am  meisten  zu  leiden  hatte. 
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sondere  für  die  Reichsstädte  war  freilich  auch  dies  schon  eine 
unheilvolle  Wendung:  das  Schwert  der  Vernichtung  war  «^ 
hoben;  wer  bürgte  dafür,  dass  es  nicht  niederfiel? 

So  erschien  denn  endlich  das  Restitutionsedict  oder,  wk 
es  auch  genannt  wird,  das  Edict  ,llber  etliche  erledigte  Seid» 
gravamina'  (6.  März  1629).  Die  Einleitung  gab  in  katholiselMr 
Auffassung  eine  Geschichte  des  Streites  um  die  geistlichen  Gttar, 
sie  erzählte,  wie  die  Evangelischen  nicht  nur  unrechtmässig  M- 
wohl  mittelbare,  als  auch  unmittelbare  Kirchengiiter  an  sieli 
gerissen  hätten,  sondern  auch,  wie  sie  dann  ,kein  Recht  hftttn 
leiden  wollen^  wie  sie  alle  Versuche  einer  gütlichen  Beilegong 
des  Zwistes  durch  ihren  Trotz  vereitelt,  ja  endlich  gar  frevd- 
hafter  Weise  zum  Schwerte  gegriflFen  hätten  *  Alles  zu  dem 
Zwecke,  um  den  unrechtmässigen  Gewinn  nicht  wieder  herau- 
geben  zu  müssen.  Gott  aber  habe  den  Uebermuth  gestraft  naA 
der  gerechten  Sache  zum  Siege  verhelfen.  Durch  diese  En- 
leitung  kennzeichnete  sich  das  Edict,  ohne  dass  es  die  Ve^ 
fasser  eigentlich  beabsichtigten,  als  das,  was  es  seiner  Entstehoog 
nach  wirklich  war,  als  die  Ausnützung  der  katholischen  Waffen- 
erfolge;  was  das  unparteiische  Wort  des  Richters  hätte  sein 
sollen,  wurde  zu  dem  Rufe:  Vae  ^äctis!  im  Munde  des  Sieger».' 
Auf  diese  Einleitung  bezieht  es  sich  auch ,  wenn  später  die 
Evangelischen  dem  Edicte  vorwarfen ,  dass  es  ,voU  Eifer  und 
AfFection  gegen  die  Evangelischen  sei*  und  ,harte,  passionirte 
und  parteiische  Worte'  enthalten,  welche  einem  imbefangenen 
Richter  nicht  ziemten. ^ 

Der  geschichtliche  Theil  wurde  ergänzt  durch  den  Nach- 
weis, dass  sowohl  die  katholischen,  als  auch  die  evangelischen 
Reichsstände  zu  wiederholten  Malen  die  Entscheidung  des  Kw- 
sers  in  Bezug  auf  die  ,Reichsgravamina'  begehrt  hätten,  da« 
also  die  von  dem  KurfUrsten  von  Sachsen  geforderte  »Sub- 
mission' thatsächlich  erfolgt  sei. 


^  Uebrig^ns  heisst  es  auch  in  einem  Schreiben  de»  Kaisers  an  Colalto  '^^^ 
15.  November   1628  (Chlumecky,    Keg.,  Anhang    S.  273),   dass  an    ^* 
Restitutionen  ,der  ganze  fructus  deren  von  Gott  uns  bisher  verliehö** 
victoriarum  gelegen  sei* ;  auch  in  Bayern  bezeichnete  man  das  Eklic^ 
,finis  et  fructus  belli/ 

2  Theatrum  Europ.  II,  8.  130. 
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)en  Kern  des  Restitutionsedictes  bildete  natürlich  die 
eidung  über  die  geistlichen  Güter,  welcher  man  die  Form 
[Jrtheils  gegeben  hatte:  die  Katholiken  hätten  Recht, 
sie  die  seit  1552  eingezogenen  Klöster,  Convente  und 
en  mittelbaren  geistlichen  Güter  zurückforderten,  die 
elischen  Unrecht,  wenn  sie  die  Rückgabe  verweigerten; 
itholiken  hätten  Recht,  wenn  sie  den  geistlichen  Vorbe- 
r  giltig  erklärten  und  daher  die  Einsetzung  katholischer 
chöfe,  Bischöfe,  Aebte  u.  s.  w.  in  den  reichsunmittelbaren 
1  beanspruchten,  die  Evangelischen  Unrecht,  wenn  sie 
em  widersetzten.' 

)ie  beiden  übrigen  Punkte  betrafen  die  Vertreibung  der 
^lischen  Unterthanen  aus  den  Ländern  der  Katholischen 
tsbesondere  der  geistlichen  Reichsstände  und  die  Stellung 
dvinisten.  Die  erstere  wurde  natürlich  nachträglich  gut- 
»en,  bezüglich  der  letzteren  aber  erklärt,  dass  der  Reli- 
iede  nur  für  die  Katholiken  und  für  die  Anhänger  der 
änderten'  Augsburger  Confession  gelte,  alle  anderen  Secten 

verboten  seien. 

^m  wichtigsten  aber  war  die  Schlussbestimmung.  In  der- 

theilte  der  Kaiser  mit,  dass  er  zur  Vollziehung  des 
»  eigene  Commissäre  in  die  einzelnen  Kreise  senden 
;  denn  da  die  Verletzung  des  Religionsfriedens  in  den 
m  Fällen  ,notorisch'  sei,  so  könne  ohne  weiteres  Rechts- 
iren sogleich  die  Execution  vorgenommen  werden. 
Aeusserst  streng  lautete  auch  die  Instruction^  für  diese 
lissäre.  Sic  sollten  den  evangelischen  Inhabern  keine  Art 
Einwendung  zulassen:  weder,  dass  der  Besitz  verjährt  sei, 

dass  man  ihn  durch  Erbschaft,  Schenkung  oder  Kauf 
ben  habe;  Appellation  an  den  Kaiser,  Berufung  an  das 
lergericht   sollten  in  gleicher  Weise  ungiltig  sein;   nichts 

merkenswerth  ist,  dass  in  der  Bestimmnng  über  die  Giltigkeit  des 
stlichen  Vorbehaltes  die  Bezugnahme  auf  das  Jahr  1552  fehlt,  also, 
B  Harter  and  Andere  übersehen  haben,  thatsächlich  die  Restitution 
1er  evangelischen  Bisthümer  u.  s.  w.  im  Edict  gefordert  war;  die  Aus- 
ining  allerdings  blieb  weit  hinter  diesem  Ziele  zurück. 
Wiener  Staatsarchiv  Kriegsacten  36  a,  in  Abschrift  auch  im  Dr. 
S093;  ein  nicht  überall  gelungener  Auszug  im  Theatrum  Enrop.  £1, 
24  ff. 
ingvber.  d.  phil.-bist.  Cl.    CU.  Bd.  II.  Uft.  26 
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hatten  die  Commissäre  zu  beachten^  als  die  einzige  Frage^  ok 
das  betreffende  Kloster,  Stift  u.  s.  w.  vor  oder  nach  l&ö2iB 
evangelischen  Besitz  gelangt  war.  Wenn  die  EvangeUscki, 
wie  vorauszusehen  war,  das  erstere  behaupteten,  so  sollte  ihneip 
nicht  dem  katholischen  Kläger  die  Last  des  Beweises  zu&lki; 
wenn  sie  ihn  nicht  sogleich  erbringen  konnten,  wurde  ange- 
nommen, dass  der  Gegner  im  Rechte  sei.  Von  den  CommiBsIno 
selbst  Hess  sich  erwarten,  dass  sie  diese  Instruction  umuMJi> 
sichtlich  ausfuhren  würden,  denn  es  wurden  ausschliesaüeh 
Katholiken  und  zum  grossen  Theile  sogar  Bischöfe  und  £» 
bischöfe  zu  diesem  Amte  berufen.  * 


IIL  Die  AnsfQhrung  des  Edlctes. 

In  Wien  feierte  man,  als  das  Edict  abgegangen  war,  nacli 
dem  Berichte  eines  sächsischen  Agenten  ,Fress-  und  Saoffeste' 
in  allen  Kanzleien,  die  Geheimräthe  und  Reichshofräthe  gabei 
, stattliche  Bankette'.^  Wie  hochgespannt  die  Erwartungen  ii 
manchen  Kreisen  waren,  zeigen  die  Worte,  welche  um  dieselbe 
Zeit  ein  ,hoher  mainzischer  Officier*  gesprochen  haben  soll 
,Das  deutsche  Haus  Oesterreich,'  soll  er  gesagt  haben,  ,braackl 
in  Deutschland  und  in  seinen  Erblanden  kein  Pferd  mehr  «n 
satteln  und  keinen  Mann  mehr  marschiren  zu  lassen,  um  seil 
Ziel  zu  erreichen;  Alles  wird,  wie  man  bald  sehen  wird,  durd 
Briefe  und  Boten  geschehen.*  ^     ,So  werden,^  fligte  er  lachenc 


^  In  früheren  Fftllen  waren  religiöse  oder  doch  mit  der  Religion  susammso 
hängende  Streitigkeiten  durch  gemischte,  aus  Katholiken  nnd  jProti 
stauten  bestehende  Commissionen  entschieden  worden;  bei  der  Dorcblti 
rung  des  Restitutionsedictes  war  eine  solche  Commission  allerdings  kiA 
denkbar.  Unter  den  Commissären  war  der  Bischof  von  Osnabrück  doT 
den  Eifer  bekannt,  mit  welchem  er  sein  Stift  reformirt  hatte;  auch  < 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  und  der  Bischof  von  Constani  wJ^ 
insofeme  nicht  ganz  unparteiisch,  als  sie  selbst  wegen  Restita^' 
von  Klöstern  und  Kirchen  klagbar  aufgetreten  waren.  Das  Yeneiclas 
der  Commissäre  bei  Hurter  X,  S.  52  (minder  gut  Londorp  IV,  S.  1)* 

2  Die  Absendung  des  Edictes  geschah  erst  am  22.  M&rz;  das  Bankett 
Geheimräthe  fand  bei  dem  Grafen  Wolf  von  Mansfeld,  der  auch  w^ 
als  Verfechter  der  Restitutionspläne  erscheint,  statt  (Dr.  A,  8093/24^ 

3  Merkwürdig  verwandt  damit  klingen  die  Worte  Caraffa's  (Germania  I,  S.  J^ 
Der  Kaiser  habe  keine  Reichstage   mehr  zu   halten  nöthig  gehabt, 
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luoza,  ,die  lutherischen  und  calvinischen  Mausköpfe  von  der 
Wurzel  ausgerottet  werden/  Vorsichtiger  urtheilte  Amoldin  von 
Chrstein:  ,Heute/  schrieb  er  in  seinen  Kalender,  ,ist  das  Resti- 
tittonsedict  fortgeschickt  worden,  welches  den  Katholischen 
€Dtweder  grossen  Nutzen  oder  den  grössten  Schaden  bringen 
wird.^« 

Als  ein  günstiges  Vorzeichen  konnte  es  betrachtet  werden, 
wenn  gleich  die  ersten  Restitutionen  glatt  und  ohne  Schwierig- 
keit von  Statten  gingen.  Maximilian  von  Bayern  rieth  deshalb, 
»erst  die  kleineren,   mittelbaren  Güter,    die  Klöster,   Kirchen 
u.  8.  w.  zu  restituiren,   bei   welchen   kein  erheblicher  Wider- 
stand zu   fUrchten  sei;   habe  man  auf  diese  Weise  den  ersten 
Theil  des  Unternehmens  glücklich  durchgeflihrt,  so  werde  man 
mit  um  so  grösserer   Zuversicht  auch   an   die  Bisthümer  und 
Erzbisthümer  herantreten  können. ^   Aber  der  kaiserliche  Reichs- 
hofrath  war  der  entgegengesetzten  Anschauung:  Gerade  darum, 
meinte  er,   weil   die  Wiederherstellung   der  grossen   reichsun- 
mittelbaren Stifter  unstreitig  der  schwierigere  Theil  des  Unter- 
nehmens  sei,  müsse   damit   der  Anfang  gemacht  werden.  Für 
den  Augenblick  seien  die  Inhaber  der  Bisthümer  auf  eine  be- 
waffnete Vertheidigung  nicht  vorbereitet;  das  könne  sich  aber 
in  wenigen  Monaten  ändern,  der  günstige  Zeitpunkt  müsse  also 
benutzt  werden.  Mit  Recht  konnte  man   hinzufügen:    wenn    so 
das  Schwierigere  gelungen  sein  würde,  werde  sich  das  Leichtere, 
die  Restitution  der  KJöster,  Convente,  Kirchen,  Capellen  u.  s.  w. 
gewissermassen  von  selbst  ergeben.  Den  Hauptgrund  allerdings, 
welcher  den  Reichshofrath  bestimmte,  die  Restitutionen  der  Bis- 
tkömer  zu  beschleunigen,   verschwieg  man:    er   bestand  darin, 
^  man  die   norddeutschen  Stifter   für  den  Sohn  des  Kaisers 
ÄDsersehen    hatte   und   sie   eben  darum   auch  zuerst  in  Sicher- 


6eld  zu  erbetteln,  ,8ed  postea  potait  solis  mandatis  papyraceis 
exactiones  imperare  et  impetrare.  Quare  cum  Caesar  hac  pecunia  ad 
opprimendos  Protestantes  et  Tarcas  repellendos  libere  uteretur*,  a.  s.  w. 
A.ehnlich  ist  es,  wenn  der  Kaiser  selbst  in  seinem  Schreiben  an  Kur- 
sachsen, 26.  Juni  1629  (Dr.  A.  8093/347),  das  Edict  mit  einer  gefähr- 
lichen Medicin  vergleicht;  er  meint  freilich,  diese  Medicin  könne  man 
Hur  dann  für  gefährlich  halten,  wenn  man  die  Gesetze  und  Constitutionen 
^88  Reiches  selbst  nicht  mehr  für  nützlich  und  erspriesslich  halte. 
Diesen  Rath  gab  Maximilian  in  dem  Gutachten  vom  5.  December  1628  und 
noch  bestimmter  in  dem  vom  19.  April  1629  (Münchner  Staatsarchiv  4  3). 

•26* 
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hcit  bringen  wollte.  In  der  That  fand  nachher  die  Restitutioi 
in  den  für  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  bestimmten  Hock- 
Stiftern  fast  gleichzeitig  mit  der  in  den  mittelbaren  geistlidMl 
Gütern  statt ;  nur  die  Rückforderung  jener  Bisthtimer,  bei  wi 
chen  mehr  Gefahr  als  Vortheil  in  Aussicht  stand,  wurde  to^ 
läufig  noch  verschoben. 

Ueberaus  gross  war  natürlich,  als  das  RestitudoDBediet 
bekannt  wurde,  die  Bestürzung  der  Evangelischen.  Sie  htttei 
zwar  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Edictes  auf  allerlei  Um- 
wegen von  dem,  was  sich  vorbereitete,  Kunde  erhalten  '  lai 
sogar  im  Vorhinein  versucht,  durch  Vorstellungen  beim  Kainer 
und  bei  den  katholischen  Kurfürsten  das  drohende  Unheil  ab- 
zuwenden; nun  aber,  da  das  Gefiirchtete  WirkUchkeit  geworden 
war,  zeigte  sich  diese  doch  noch  schlimmer  als  das  Schlimmste^ 
worauf  man  sich  vorbereitet  hatte.  Vergebens  suchte  man  i& 
dem  Edicte  einen  Unterschied  zwischen  den  treugebliebenea 
und  rebellischen,  zwischen  lutherischen  und  calvinischen  Keicb- 
ständen,  wie  er  noch  im  Mühlhausner  Versprechen  anerkannt 
worden  war;  der  Befehl  zur  Restitution  lautete  vielmehr  gans 
allgemein.  Jeder  musste  glauben,  dass  er  den  Freunden  nnd 
Bundesgenossen  des  Kaisers  ebenso  gelte  wie  Jenen,  welche 
sich  treulos  oder  wenigstens  zweideutig  erwiesen  hatten. '  Auch 

1  Insbesondere  das  bayrische  Gutachten  vom  5.  December  1628,  besidhaii^ 
weiiso  9.  Januar  1C29  kam  schon  im  Februar  zur  Kenntniss  der  Eviog*' 
lischen ;  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  wurden  von  allen  Seiten  Abschrite 
davon  zugeschickt.  Maximilian  zeigte  sich  über  diese  VerOffentlichnnf 
äusserst  ungehalten,  und  Strahlendorf  musste  sich  alle  Mühe  geben,  te 
Verdacht  abzuwälzen,  als  habe  der  Reichshofrath  das  Gutachteii  i)^ 
sichtlich  in  die  Hände  der  Evangelischen  gespielt,  etwa  sn  dem  ZwedES* 
um  Baiern  bei  diesen  vcrhasst  zu  maclien  (Münchner  Staatsarchiv  4/4| 
Stralilendorf  an  Maximilian,  11.  Juli  1629;  das  Mainzer  Domcapital  *^ 
denselben,  9.  Juli  1629-,  Dr.  A.  Rest.  I,  8.  22,  101,  119). 

2  Der  stets  optimistische  Landgraf  Georg  von  Hessen  glaubte  freilich  tro^ 
dem,  dass  die  Lutheraner  verschont  bleiben  würden  und  mahnte  dett^^ 
sogar  am  27.  April  1629  seinen  calvinischen  Vetter  Wilhelm,  er  iii*H 
diejenige  Religion,  welche  ihr  beiderseitiger  Urgrossvater,  Landgraf^* 
lipp  der  Aeltere  bekannt,  nämlich  die  Augsburger  Confession  annehsB^ 
so  werde  er  dem  drohenden  ,Sturmwetter*  entgehen.  Diejenigen  hessisc^^ 
Prinzen,  welche  bei  jener  Confession  geblieben  wären,  hätten  Glück 
Segen,  diejenigen  aber,  die  davon  abgewichen,  schwere  Heimsnchnni 
Deschwernisso  und   Unglück  gehabt  (Dr.  A.  Rest.  I,  S.  183.) 
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igte  sich  bald,  dass  diese  AufTassung  des  Edictes  durchaus 
At  unbegründet  war.  Im  niedersächsischen  Kreise  hatte  sich 
emand  grössere  Verdienste  um  den  Kaiser  erworben  als  Chri- 
an  von  Braunschweig  und  Johann  Friedrich  von  Holstein, 
r  Eine  ,postulirter^  Bischof  von  Minden,  der  Andere  Erz- 
jchof  von  Bremen;  mitten  im  Abfall  der  übrigen  Stände  des 
•eises  waren  sie  treu  und  ergeben  geblieben.  ^  Dies  hinderte 
loch  nicht,  dass  unmittelbar  nach  dem  Siege  über  Dänemark 
istalten  getroffen  wurden,  um  sie  ihrer  Bisthümer  zu  Gunsten 
8  kaiserlichen  Prinzen  zu  entsetzen.  Allerdings  wurde  ihnen, 
en  aus  Rücksicht  für  ihre  Treue,  eine  Geldentschädigung  an- 
boten, aber  was  bedeutete  das,  wenn  man  sie  gleichzeitig 
rang,  aus  der  glänzenden  Stellung  eines  mächtigen  Landes- 
Trn  in  ein  verhältnissmässig  armseliges  Dasein  zurückzutreten, 
Bim  sie  in  einem  Besitze,  der  so  lange  der  ihrige  gewesen, 
aen  fremden  Willen  schalten  sahen,  wenn  sie  in  Folge  dessen 
le  die  Demüthigungen  empfinden  mussten,  die  einem  abgc- 
tzten  Fürsten  niemals  erspart  bleiben.  Selbst  dem  KurfUrsten 
)n  Sachsen,  welcher  doch  dem  Kaiser  grössere  Dienste  ge- 
istet  hatte,  als  —  Kurbaycm  abgerechnet  —  irgend  ein  an- 
8rer  Stand  des  Reiches,  welcher,  um  dem  Kaiser  gefällig  zu 
Jin,  sich  die  gerechten  Vorwürfe  seiner  eigenen  Glaubensge- 
ossen  zugezogen  hatte,  dessen  Vertrauen,  dessen  Treue,  dessen 
tingebung  nahezu  unerschütterlich  genannt  werden  musste, 
jhien  man  mit  gleichem  Undanke  lohnen  zu  wollen;  auch  ihm 
orde  das  Restitutionsedict  zugestellt,  und  zwar  ohne  dass  man 
m  kaiserUchen  Hofe  nöthig  fand,  hinzuzufügen,  es  habe  für 
ie  im  kursächsischen  Besitze  befindlichen  Güter  keine  Geltung, 
iemand  konnte  unter  diesen  Umständen  wissen,  wie  weit  der 
wser  zu  gehen  gedenke  und  ob  das  Edict  nicht  ebenso  all- 
naein,  wie  es  abgefasst  war,  auch  durchgeführt  werden  würde.  '^ 

Von  Eraterem  sagt  Waldsteiu  in  eiiiom  Briefe  an  Harrach  (10.  Januar 
1626;  Tadra  in  den  Fontes  rer.  Austr.  U,  S.  41,  318):  ,Wir  haben  dahie 
Ui  dem  niedersächsischen  Kreise  Keinen,  der^s  mit  uns  hält,  als  er, 
^d  hat  sein  Land  im  Grund  ruiiiiren  lassen  wegen  Ihrer  Majestät*; 
X^tzteren  belobt  der  Kaiser  am  1.  November  1627  selbst  wegen  seiner 
1*reue  (Chlumecky,  Reg.,  Anhang  S.  265),  während  er  vom  Dänenkönige 
^Ur  abgesetzt  erklärt  wurde. 

V'om  politischen  Gesichtspunkte  aus  ist  diese  Allgemeinheit  und  Ausnahms- 
l^ssigkeit ,    wie    auch   Klopp  hervorhebt ,    der    Hauptfehler  des  Edictes, 


394  Tu  petz. 

Nicht  minder  drückend  war  eine  andere  Ungewissheit  Di 
nämlich  die  Evangelischen  in  dem  Besitze  der  geistlichen  GttBrj 
durch  so  viele  Jahrzehnte  wenig  oder  gar  nicht  behelligt  im^ 
den  waren,  hatten  sie  sich  schliesslich   gewöhnt,   dieselben  ab 
ihr  rechtmässiges  und  bleibendes  Eigenthum  zu  betrachten  und 
darüber  sogar  mitunter  vergessen,    wann  und  wie  dieselb«!  n 
den    Besitz    ihrer    Vorfahren    gekommen    waren.  '    Im   entoi 
Schrecken    musste    daher    jeder    evangelische    Stand,   wekher 
überhaupt  sich  bewusst  war,    vonnals   geistliche  Guter  zu  b^ 
sitzen,  in  Besorgniss  gerathen,  dass  ,der  Bogen  auch  gegen  ikn 
gespannt  sei';  selbst  der  älteste  Besitz  schien  nicht  mehr  sicher^ 
wenn  man  dieses  sein  Alter  nicht  durch  glaubwürdige  Doch- 
mente  nachweisen  konnte.     Auch   das  konnte  nicht  völlig  be- 
ruhigen, dass  die  Restitutionscommissäre  angewiesen  waren,  nur 
in   ,notori8chen'    Fällen    einzuschreiten;    denn   die   ComnuMSre 
hatten  selbst  zu  entscheiden,    welcher  Fall    als  notorisch  »mo- 
sehen  sei  und  welcher  nicht,   und   es  war  vorauszusehen,  dMB 
sie,    die  ja   ausnabmlos   zu   den   Gegnern  der  Protestanten  ge- . 
hörten,    auch    das    für   notorisch    erklären    würden,    was  nach 
evangelischer  Auffassung  im  höchsten  Grade  zweifelhaft  war.' 

Und  zweifelhafte  Punkte  gab  es  wirklich.  Der  erste  betraf  die 
Frage,  ob  das  Interim  zur  Auslegung  des  Keligionsfriedens  her- 


weil sie  die  bis  dahin  unter  sich  eutzyk-eiten  Protestanten  gleiohstm  mr 
Einigkeit  zwang;  doch  hätte  sich  demselben  durch  private  Zmicherang'SA 
an  diejenigen,  welche  man  schonen  wollte,  und  insbesondere  an  Knr- 
sachsen  abhelfen  lassen. 

1  Charakteristisch  hiefQr  ist  die  von  Klopp  (Tilly  II,  15)  berichtete  B^cti- 
tution    des    Franciscanerklosters    in    Stade;    der    Rath,    der    sich  ^^ 
übrigen  willig  zeigte,  wusste  nicht  einmal,  dass  es  je  ein  Franeisean^'^ 
kloster  in  der  Stadt  gegeben  und  war  verwandert,   als  man  an  der  ▼^'^ 
den  Mönchen  bezeichneten  Stelle  nachgrub  und  wirklich  die  OrundmaA®^ 
des  zerstörten  Klosters  auffand.     Ueberhaupt  begann  unmittelbar  n*^' 
Verkündigung  des  Restitutionsedictes  ein  eifriges  Sachen  in  allen   P*^ 
testan tischen  Archiven;    sogar  der  dem  Kaiser  jederzeit  ergebene  Gr^^*^ 
von  Hessen  sah  sich  genöthigt,    eine  Commission  einzusetzen,    wel^^ 
die   ehemaligen   geistlichen    Güter    in   Hessen    aufzeichnen    nnd    la^ 
forschen  sollte,  wann  und  wie  sie  reformiert  worden  seien  (Dr.  A.,  Res^' 
S.  594). 

3  ,Nicht  Alles  ist  notorisch^  sagte  der  Rath   von  Rothenburg,  ,wa8  3-^ 
ausgegeben  wird*;   nach  der  Meinung  des  Rathes  stand  schon  die 
forderung   an  die  Evangelischen,    ihre  Besitzrechte  nachiaweisen, 
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lesogen  werden  dürfe  oder  nicht.  ^  Eine  seltsame  Frage, 
te  man  meinen!  Den  Religionsfrieden  durch  das  Interim  er- 
ren,  hiess  das  nicht  Feuer  mit  Wasser  vermengen  wollen? 
id  doch  war  dieser  Streitpunkt  in  der  Hauptsache  schon 
rch  das  Restitutionsedict  selbst  im  bejahenden  Sinne  und  also 
m  Nachtheile  der  Protestanten  entschieden  worden.  Im  Jahre 
62  hatten  nämlich,  wie  schon  oben  gezeigt  worden  ist,  die 
'irkongen  des  Interims,  welche  in  der  Zurtickerstattung  vieler 
areits  entfremdeter  Kirchen  und  Klöster  bestanden,  noch  an 
elen  Orten  fortgedauert,  während  sie  im  Jahre  1555,  zur  Zeit 
»  Religionsfriedens  selbst,  zum  grössten  Theile  schon  beseitigt 
aren.  ^  Nun  war  aber  im  Edicte  gerade  das  Jahr  1552  und 
icht,  wie  es  nach  Meinung  der  Protestanten  richtiger  war, 
IS  Jahr  1555  als  dasjenige  bezeichnet  worden,  von  welchem 
igefangen  die  Klostereinziehungen  als  verboten  betrachtet 
erden  müssten.^  Indem  so  einem  mitimter  sogar  hundert- 
Jirigen  evangelischen  Besitze  eine  kurze  katholische  Unter- 
rcchung  in  den  Jahren  1552 — 1555  als  entscheidend  gegen- 
bergestellt  wurde,  wuchs  natürlich  nicht  nur  die  Zahl  der  von 
3n  Katholiken  beanspruchten  Güter  ins  Unabsehbare,  sondern 


der  Behauptung,  dass  es  sich  nur  um  notorische  Fälle  handle,  im 
Widerspruch.  Man  sagte  auch  wohl,  es  genüge  nicht,  dass  die  Com- 
missäre  etwas  ex  privata  scientia  wüssten,  die  Sache  müsse  ihnen  viel- 
mehr auch  amtlich  bekannt  sein,  auch  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern 
mit  allen  Einzelnheiten  (Theatrum  Europ.  ü,  S.  136). 
1  Ueber  das  Interim  Theatrum  Europ.  U,  S.  273;  Dr.  A.,Rest.  II,  S.  33,  120; 

Londorp  III,  S.  1069  ff. 
'  Manchmal  dauerte  die  katholische  Unterbrechung  freilich  bis  1560  oder 
noch  länger  und  dann  waren  die  katholischen  Ansprüche  formell  voll- 
stindig  gerechtfertigt;  die  Härte  bestand  in  diesem  Falle  nur  darin,  dass 
man  so  alte  und  verjährte  Vorgänge  doch  noch  zum  Gegenstande  einer 
Klage  machte. 

Ganz  klar  war  diese  Entscheidung  allerdings  auch  nicht,  und  die  fränki- 
Bchen  Restitutionscommissäre  baten  daher  später  den  Kaiser,  er  möge 
^och  ausdrücklich  erklären,  dass  die  ^interimistische,  dem  Katholi- 
cismus  nicht  zuwiderlaufende*  Religionsübung  für  die  Restitutionen 
ao  angesehen  werden  müsse,  als  ob  die  Güter  im  Jahre  1552  katholisch 
gewesen  wären;  bemerkenswerth  ist,  dass  sie  hinzusetzten,  wenn  diese 
Bestimmung  nicht  angenommen  werde,  könne  man  im  fränkischen  Kreise 
überhaupt  nichts  restituiren  (1630;  Abschrift  im  Dr.  A.,  Rest.  IV, 
8.  874  ff.). 
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es  wurde  auch  den  Evangelischen  noch  um  ein  Bedeutendei 
schwerer  gemacht,  die  Rechtsmässigkeit  ihres  Besitzes  in  jedes 
einzelnen  Falle  nachzuweisen.  Und,  seltsam  genug!  es  warma 
ein  Vortheil^  wenn  die  Evangelischen  darthun  konnten,  im 
sie  einst  dem  Kaiser,  der  die  Einführung  des  Interims  forderte^ 
getrotzt  hätten,  es  brachte  Schaden,  wenn  an  den  Tag  kiffl, 
dass  sie  damals  gehorsam  gewesen;  unsinniger  Weise  schieo 
man  nachträglich  die  3ehellen^  belohnen,  die  treugebliebenei 
Stände  strafen  zu  wollen.  *  Manche  Katholiken  wollten  indeai 
überhaupt  keinen  Unterschied  machen.  Nicht  darauf,  sagtea 
sie,  komme  es  an,  wer  im  Jahre  1552  ein  geistliches  Gut  thit- 
sächlich  besessen  habe,  sondern  darauf,  welcher  Zustand  itr 
mals  der  rechtmässige  gewesen  sei.^  Durch  eine  solche  Arf 
fassung  waren  die  Bestimmungen  des  Religionsfriedens  über 
die  geistlichen  Güter,  soweit  sie  den  Protestanten  günstig  waren, 
vollständig  gegenstandslos  geworden;  die  katholischen  AnsprOclie 
brauchten  hienach  nicht  einmal  bei  dem  Jahre  1552  Hak  n 
machen,  sie  konnten  noch  weiter,  bis  zur  Erlassnng  des  InterimB 
oder  wie  weit  man  sonst  wollte,  zurückgehen;  die  schlimm- 
sten Erwartungen  waren  gerechtfertigt,  wenn  diese  Ansiebten, 
welche  vorläufig  nur  von  den  Beamten  des  Bischofs  von  Augs- 
burg ausgesprochen  wurden,  auch  im  Kreise  der  RestitutioM- 
commissäre  Beifall  erhielten.^ 


*  In  anderer  Weise  freilich  war  das  Verfahren  wieder  recht  gfot  n  «- 
klären;  gehorcht  hatten  doch  nur  jene  Stände,  welche  gehorchen  miuBieii, 
also  die  schwachen,  und  eben  um  dieser  Schwäche  willen  wurden  ^^ 
auch  jetzt  nicht  geschont  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  551). 

^  Merkwürdig   ist,   dass  ebenso    gelegentlich  auch   die  Protestanten   ^>^ 
hanpteten,  sie  hätten  im  Jahre  1552   zwar  nicht  den  factischen,  ab^ 
doch  den  rechtmässigen  Besitz  der  geistlichen  Güter  gehabt  (Londorp  »^ 
S.  1063;  Dr.  A.,  Rest.  XIX). 

3  Geltend  gemacht  wurden  sie  z.  B.  gegen  Kempten  (Kempten  an  iC^^ 
Sachsen,  5.  Februar  1631;  Dr.  A.,  Rest.  X).  Auch  in  dem  ,DilliO^ 
nischen  Buch*  findet  sich  die  Behauptung:  wenn  Jemand  nach  *»^ 
Religionsfrieden  unerlaubter  Weise  geistliche  Güter  eingezogen  h.^* 
könnten  ihm  zur  Strafe  auch  jene  genommen  werden,  welche  er  sc*^ 
vor  dem  Religionsfrieden  in  Besitz  genommen.  Hameln  berichtet,  n^'* 
her  an  Kursachsen  (10.  Februar  1631;  Dr.  A.,  Rest  X),  ein  Carmeli^  * 
Beichtvater  des  Bischof  von  Osnabrück,  habe  sich  geäussert,  die  ^ 
stitutionscommissäre  hätten  eine  Nebeninstruction ,  alle  ehemalL.^^ 
geistlichen  Güter  einzuziehen;    wo    irgend  man   an    einer  Mauer  <^^ 
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Zweifelhaft  war  auch  das  Schicksal  derjenigen  geistlichen 
er,  deren  Einziehung  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
h  erfolgt  war.  Wie  bereits  erwähnt,  hatten  sich  die  Landes- 
ren in  vielen  Fällen  zunächst  nur  der  Einkünfte  des  be- 
benden Klosters  bemächtigt,  die  Mönche  selbst  dagegen,  sei 
nun  aus  Mitleid  oder  um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  noch 
demselben  gelassen,  bis  einer  nach  dem  andern  starb.  Da- 
i  hatten  die  Mönche  gelegentlich  auch  den  Glauben  gewech- 
t  und  waren  sogar  Seelsorger  der  evangelischen  Gemeinden 
worden,  Alles  Umstände  freilich,  welche  sich  den  Restitutions- 
mmissären  gegenüber  nicht  eben  leicht  beweisen  Hessen. 
)er  selbst  wenn  es  gelang,  so  war  vorauszusehen,  dass  die 
»titutionscommissäre  als  Zeitpunkt  der  Einziehung  erst  den- 
Digen  betrachten  würden,  wo  der  letzte,  einmal  katholisch 
iwesene  Inwohner  des  Klosters  die  Augen  schloss,  und  nicht, 
ie  es  die  Protestanten  wünschten,  denjenigen,  wo  die  Ver- 
i^nsverwaltung  in  evangelische  Hände  übergegangen,  die 
ufcahme  neuer  Mitglieder  dem  Kloster  untersagt,  der  erste 
rmgelische  Gottesdienst  in  der  Klosterkirche  abgehalten  wor- 
in war.  Wenn  also  letzteres  schon  vor  dem  Jahre  1552,  das 
)n  den  Katholiken  als  entscheidend  Betrachtete  erst  nach 
lesem  Jahre  eingetreten  war,  '  so  mussten  die  Evangelischen 
u^uf  gefasst  sein,  dass  ihnen  auch  diese  Klöster  trotz  ihrer 
insprache  würden  abgenommen  werden. ^ 

Und  wieviel  war   doch   auf  den  Besitz  dieser  geistlichen 
öter  gegründet!  Die  alten  Mönchsorden  hatten  in  oder  neben 

ftn  einem  Fenster  ein  geistliches  Wappen  entdecke,   werde  man  es  weg- 
nehmen. Die  Franciscaner  behaupteten  besonders  oft,  alle  Güter  zurück- 
fordern  zu  können,   und   zwar,   weil    sie  direct  dem   Papste   unterthan. 
Also    durch   den    Religionsfrieden     nicht    gebunden    wären   (Rothenburg 
^  d.  T.  an  Kursachsen,  .Sl.  Januar  1629;  Dr.  A.  Gravamina  der  Reichs- 
städte VII;   Schweinfurt  an  den  Leipziger  Convent;   Dr.  A.,  Rest.   XI; 
Heilbronn   und  Gelnhausen   berichten   ähnliche  Aeusserungen  der   Bar- 
HUser,  Nürnberg  eine  solche  des  deutschen  Ordens). 
St)  geschah  es   nach  der  Angabe   des   Rathes   in   Nördlingen;  der  letzte 
Monch    starb   als   «evangelischer  Priester*   1564   (Dr.  A.,   Gravamina  der 
Cieichsstädte   VII). 

^uch  dabei  wurden  die  Stände,  von  welchen  die  Mönche  ,aus  Mitleid* 
tioch  im  Kloster  geduldet  worden  waren,  härter  behandelt  als  jene,  von 
Welchen  sie  sofort  rücksichtslos  verjagt  worden  waren;  die  Erklärung 
ist  dieselbe  wie  oben. 
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ihren  Klöstern  Schulen  erhalten;  an  die  Stelle  dieser  h 
lischen  Schulen  waren  evangelische  getreten.  Neben  j< 
Klöstern  hatten  Spitäler  bestanden;  auch  sie  waren  evangel 
geworden.  An  vielen  Orten  waren  auch  ganz  neue  Seh« 
neue  Spitäler,  Waisen-  und  Armenhäuser,  kurz  Wohlthätig^* 
anstalten  jeder  Art  in  den  verlassenen  Klöstern  oder  doch 
vormals  geistlichem  Grund  und  Boden  entstanden.  *  Sollten 
alle  diese  Schulen  gesperrt,  diese  Spitäler,  Armenhäuser  o.  t 
von  ihren  Inwohnern  geräumt  werden  und  dies  Alles  ohne  ] 
Schädigung,  nur  um  einer  Anzahl  fremder  Mönche  Pkt« 
machen?  Zwar  konnte  man  voraussehen,  dass  diese  Mönche 
Schulen  imd  Spitäler  bald  wieder  eröfiFhen  würden;  aber  ' 
nützten  katholische  Schulen,  was  nützten  Spitäler,  Armenhftn 
in  denen  nur  Katholiken  aufgenommen  wurden,  einem  Lai 
dessen  Einwohner  evangelisch  waren? 

Ein  sehr  grosser  Theil  des  Klostergutes  war  freilich  a 
zu  weltlichen  Zwecken  verwendet  worden,  aber  die  Rückg 
war  darum  nicht  leichter  als  in  den  eben  bezeichneten  RÜ 
Man  brauchte  nämlich  die  Einkünfte  von  den  eingezoge 
geistlichen  Gütern  nicht  blos  zur  Bestreitung  der  allerdings 
verschwenderischen  Hofhaltungen,  sondern  mindestens  ebei 
sehr,  um  die  Bedürfnisse  einer  immer  verwickelter  sich 
staltenden  Verwaltung,  eines  immer  kostspieliger  werden 
Heerwesens  zu  bestreiten;  und  wie  sollte  man  die  Kriegslai 
tragen,  welche  von  ligistischen  und  kaiserlichen  Truppen 
mals  den  evangelischen  Ländern  auferlegt  wurden,  wenn  i 
zu  gleicher  Zeit  einen  so  reichen  Theil  seiner  Einkünfte- 
den Händen  geben  musste?^  Selbst  katholische  Fürsten  lej 


1  Die  Nonnenklöster  bestanden,  ähnlich  den  Domcapiteln,  auch  nieh 
Eindringen  der  Reformation  fort  und  wurden  zu  evangelischen  Da 
Stiftern;  ein  solches  Stift  war  z.  B.  (nach  Klopp,  Forschungen 
deutschen  Geschichte  S.  118)  in  Osterholz  bei  Bremen. 

^  Trotz  der  Klostereinziehungen  mussten  noch  immer  die  UnterÜ 
mit  harten  Abgaben  belastet  werden  und  die  Fürsten  selbst  k 
doch  ,auf  keinen  grünen  Zweig*;  die  katholische  Geistlichkeit  sah 
den  Fluch  des  ungerechten  Gutes,  und  auch  viele  evangelische  I 
canten,  welche  die  Reichthümer  des  katholischen  Clerus  zu  erbei 
hofft,  dann  aber  hatten  zusehen  müssen,  wie  Fürsten  und  Edel 
,den  Rock  des  Herrn*  getheilt,  waren  dieser  Meinung  (Dr.  A.,  Resl 
S.  260;   Klopp,  TiUy  II,  S.  182). 
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nrch  ihr  Verhalten  Zeugniss  dafllr  ab^   dass  die  Verwendung 
on  Kirchengtitem  zu  weltlichen  Zwecken  sozusagen  eine  Staats- 
todiwendigkeit  geworden  war.  Wenn  die  Bischöfe  und  nament- 
fidi   auch    die    geistlichen    KurfUrsten    darnach    strebten,    die 
Böster  zu  bischöflichen  Commenden  zu  machen,    sie  ad  men- 
auQ  episcopi  zu   ziehen,    so  war  dies   in  anderer  Form  das- 
selbe wie  die  Einziehung  der  Klöster  von  Seite  der  Evange- 
ÜBchen.*    Selbst  das  Haupt  der  Liga,   Maximilian  von  Bayern, 
Itandelte  ähnlich.    Als  ihm  nach  erfolgter  Aechtung  des  Pfalz- 
grafen die  Oberpfalz  als  Eigenthum  tibergeben   wurde,    hätte 
er  eine  vortreflTliche  Gelegenheit  gehabt,  das  von  den  früheren 
Begenten   der  Pfalz   der  Kirche   entfremdete  Gut   dem  recht- 
mässigen Eigenthümer  zurückzuerstatten,   aber  auch  er  zog  es 
vor,  dasselbe  vorläufig  noch  zu  behalten.  Allerdings  sollte  dieser 
Besitz  nur   zwölf  .Jahre    dauern,     Maximilian    erhielt   überdies 
dafär  die  Bewilligung  des  Papstes  und  versprach  endlich  auch, 
die  Einkünfte   vorwiegend    zur   Wiederherstellung    des   katho- 
lischen Gottesdienstes  und  zu  anderen  wohlthätigen   Zwecken 
TO  verwenden ;    aber  die  Nothwendigkeit,    welcher  der  streng- 
katholische  Maximilian  bei   diesem   Schritte  sich  beugte,    war 
trotzdem  keine  andere    als  diejenige,    der   auch   die    evange- 
lischen Stände  nachgegeben  hatten,    obgleich  diese,  wie  nattir- 
Kch,  auf  die  Zustimmung  des  Papstes  fUr  ihren  Besitz  nicht 
rechnen  konnten. 

Und  vielleicht  waren   die  Katholischen   mit   der   blossen 
Rückgabe  der  Gbomdstücke  und  der  noch  vorhandenen  Gebäude 
nicht  einmal  zufrieden!  Wenn,  wie  es  den  Anschein  hatte,  das 
Kecht  in   seiner  ganzen  Schärfe  gegen  die  Evangelischen  ge- 
sendet werden   sollte,    so  konnten  ja   die  katholischen  Kläger 
verlangen,     dass    die  Evangelischen    auch    die    abhanden    ge- 
kommenen oder   verkauften   Kirchengeräthe    wieder  zur  Stelle 
schaffen,    dass   sie    zerstörte    oder   durch   Vernachlässigung    in 
^^^ifall    gerathene    Baulichkeiten    wieder    aufrichten    und    vor 
'^ein,  dass  sie  den  Katholischen  auch  die  Zinsen  und  Nutzun- 
5®n   ersetzen    sollten,    welche    denselben    durch    die    evange- 
'^^he  Besitznahme   während   so   vieler  Jahre   und  Jahrzehnte 


Londorp  I,   S.  138  und  273;    das  Folgende  nach  Aretin,  Bayerns  ausw, 
Verh.,  S.  281. 
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entgangen  waren;  das  aber  wäre  für  die  meisten  Stände  da* 
finanzielle  Ruin  gewesen.  Man  erkannte  nun  freilich  sogar  tm 
kaiserlichen  Hofe,  dass  der  Umsturz,  in  dieser  Weise  dnreli- 
geRihrt,  ein  allzu  gewaltsamer  sein  würde,  und  befahl  daher 
den  Commissären,  jene  evangelischen  Stände,  welche  sich  den 
Restitutionsedicte  sofort  und  ohne  Widerspruch  unterwerÜBii 
würden,  von  weitergehenden  Forderungen  freizusprechoi. 
Aber  den  Evangelischen  war  damit  wenig  geholfen.  Nichti 
war  natürlicher,  als  dass  sie  trotz  jenes  Versprechens  mit  sUeD 
Kräften,  so  lange  noch  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg  war,  die 
Durchführung  des  Rcstitutionscdictes  zu  hindern  suchten;  dem 
durch  eine  vorzeitige  Unterwerfung  hätte  man  ja  selbst  den 
Schaden  zu  einem  unheilbaren  gemacht.  Eben  dadurch  aber 
wurden  sie  auch  des  Vortheils  verlustig,  welchen  der  Kaiser 
den  willigen  Ständen  in  Aussicht  gestellt  hatte,  imd  die  Gefalir, 
auch  die  bezogenen  Nutzungen  zurückerstatten  zu  müssen, 
drohte  also  mehr  oder  weniger  Allen.* 

Und  auch  das  war  noch  nicht  das  Schlimmste,  was  man 
auf  protestantischer  Seite  ftlrchtcte.  Durch  die  Restitution  der 
reichsunmittelbaren  Erzbisthümer,  Bisthümer  und  Abteien  wurde 
auch  die  Zahl  der  evangelischen  Stände  überhaupt  vermindert, 
der  Zusammenhang  des  evangelischen  Gebietes  unterbrochen; 
an  tausend  Stellen  zugleich  war  das  Land  den  AngriflFen  des 
siegreich  vordringenden  Katholicismus  geöffnet.  ,Noch  ein,  zwei 
Jahre,*  sagte  man,  ,imd  der  lutherische  Haufe  werde  so  klein 
geworden  sein,  dass  die  wenigen  Uebriggebliebenen  zu  Allem 
würden  Ja!  sagen  müssen.'    Indem  ein  langjähriger,   ungeflüff- 


1  Die  Stadt   Minden    sollte    wirklich   anderthalb   Tonnen    Gold   Schadeor 
ersatz  zahlen    (Dr.  A.;    Gravamina  der    Keichstttädte  VI);    dem  Lai^^' 
grafen  Wilhelm  von  Hessen  aber  wurde  bei  Restitution  der  Abtei  H^^*^ 
feld  folgende  Rechnung  vorgelegt: 

1.  Für  verschwundene  Kirchenornate,  Antependien, 

Kelche  u.  s.  w 34.718  fl. 

2.  Für  die  Reparatur  verfallener  Gebäude, mindestens*  20.000  „ 

3.  Als  Ersatz  der  160C— 1627  bezogenen  Nutzungen  355.477  „ 

4.  Von  dem  Landgrafen  eingezogene  Schulden  .     .  26.832  „ 

Zusammen    437.027  fl. 
Auch    Graf    Simon    von    Lippe     sollte    für    das    Kloster 
250.000  Reichsthaler  Schadenersatz  entriclitcn. 
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Besitz  auf  einmal  ungewiss  geworden,  alte  und  liebge- 
ae  Einrichtungen  in  Frage  gestellt  worden  waren,  schien 
ht  eigentlich,  als  wanke  der  Boden  unter  den  Füssen; 
ie  bei  einem  Erdbcjl^en  nicht  so  sehr  die  gegenwärtige 
p  die  Gemüther  erschreckt,  als  die  unbestimmte  Ahnung 
)ch  kommenden,  so  liefen  alsbald  drohende  Gerüchte  um, 
Ickforderung  der  Klöster  und  Bisthümer  sei  nur  das  Vor- 
bald  würden  Schritte  folgen,  die  noch  deutlicher  auf  die 
Irückung  des  ,Evangeliums'  abzielten.  *  Auch  der  Wort- 
es Edictes  selbst  bestärkte  diese  Befürchtungen;  stand 
darin  ausdrücklich  zu  lesen,  dass  der  Elaiser  vorläufig 
inige  ,Gravamina  vor  die  Hand  genommen^  woran  sich 
ir  die  Protestanten  wenig  tröstliche  Vei*sprechen  schloss, 
T  den  übrigen  noch  weiter  nachdenken  und  sie  seinerzeit 
falls  erledigen  wolle.  Wie  leicht  konnte  das  Ergebniss  des 
liehen  Nachdenkens  mit  dem  zusammenfallen,  was  die 
ttanten  schon  längst  als  den  Wunsch  der  eifrigsten  Ka- 
en  und  insbesondere  der  Jesuiten  kannten! 
Und  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Reichsstädte  ging  man 
über  die  Grenzen  hinaus,  welche  das  Restitutionsedict 
tkt  hatte;  bei  ihnen  wurde  von  Anfang  an  nicht  blos  die 
Erstattung  der  geistlichen  Güter,  sondern  in  vielen  Fällen, 
wie  in  den  kaiserlichen  Erblanden,  die  Bekehrung  der  Ein- 
»  zum  Katholicismus  gefordert.  Der  Reichshofrath,  wel- 
die  Städte  anfangs  gegen  die  bayrischen  Vorschläge  in 
z  genommen,  gab  also  auch  in  diesem  Punkte  dem  Drängen 
igisten  und  namentlich  der  Bischöfe  von  Augsburg,  Würz- 
und  Bamberg  nach.  Im  Edicte  selbst  war  für  ein  der- 
%  Verfahren  nur  in  dem  Verbote  des  Calvinismus  eine  Art 
nhaltspunkt  gegeben,  und  wirklich  wurde  gegen  die  Reichs- 
>  welche  man  bekehren  wollte,  gewöhnlich  auch  die  An- 
erhoben, dass  sie  entweder  noch  dem  Calvinismus  zu- 
n  oder  —  man  dehnte  das  Verbot  auch  nach  rückwärts 


.  A.,  Rest.  I,  8.  329.  Anch  Knrbrandenburg  sprach  bei  den  Zabel- 
«r  Verhandlungen  dio  Ueberzeugun|i:  ans,  dass  die  Katholiken  za- 
iluit  ihre  Gegner  nur  zu  schwächen  suchten,  dass  sie  aber,  wenn 
9  gelungen  sein  würde,  weiter  schreiten  und  von  den  Gütern  auf 
Beligion  selbst  übergehen  würden'  (Berliner  Staatsarchiv,  Resti- 
kmen  Xlf,  S.  r,l--77). 
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aus  —  dasB  sie  doch  calvinistisch  gewesen  zur  Zeit  des  Passamr^ 
Vertrages.  Aber  diese  Anklage  war  nicht  ausreichend.'  Wett 
nichts  hinzukam,  hätte  man  sich  mit  der  Ersetzung  der  cahh 
nischen  Prediger  durch  lutherische  und  überhaupt  mit  dea 
Nachweise,  dass  die  Bürgerschaft  der  Augsburger  Con&ttioi 
zugethan  sei,  begnügen  müssen;  nicht  leicht  hätte  man  ein« 
Bürger,  der  sich  selbst  als  Lutheraner  bekannte,  zwingen  k(hmea^ 
Katholik  zu  werden. 2  Auch  die  Klagen  des  in  manchen  Reick»- 
städten  noch  vorhandenen  katholischen  Theiles  der  Bürgenchift 
konnten  zwar  für  die  Wiedereinsetzung  der  Katholiken  in  ikie 
früheren  Rechte  und  besonders  fiir  eine  umfassende  Restitntioft 
der  Kirchen  und  Capellen,  nicht  aber  für  die  Anwendung  einei 
Glaubenszwanges  gegen  den  evangelischen  Theil  der  BfiIge^ 
Schaft  zur  Rechtfertigung  dienen.  Man  suchte  daher  andere 
Gründe  und  fand  sie  auch.  Zunächst  wurde  von  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  behauptet,  dass  sie  nur  in  Bezug  auf  die  höheren 
evangelischen  Stände,  die  Kiu^iirsten  und  Fürsten,  aufgehoben 
sei,  in  Bezug  auf  die  Reichsstädte  aber  fortbestehe,  und  zwir 
nicht  blos  in  Ehe-,  Zehent-  und  Patronatssachen,  sondern  auch 
in  religiöser  Hinsicht.^  Ziu*  Zeit  des  Religionsftiedens  —  so 
wurde  diese  Behauptung  begründet  —  habe  es  nur  zwei  Arten 
von  Reichsstädten  gegeben,  religiös  gemischte  und  ganz  katho- 
lische, wie  aus  dem  Umstände  hervorgehe,  dass  der  Friede  nur 
in  Bezug  auf  die  Reichsstädte  mit  gemischter  Bevölkerung  eine 


^  Die  Reichsstädte  betrachteten  denn  auch  das  gegen  sie  gerichtete  Ver- 
fahren überhaupt  nicht  als  eine  Ausführung  des  Restitutionsedictes;  di^ 
ging  so   weit,   dass  sie  besorgt  wurden,    als   die  evangeÜBchen  SU&d® 
auf  dem  Leipziger  Couvente  nur  das  Restitutionsedict  zum  Gegenitft^i^^ 
der  Verhandlung  nahmen;    die    Städte  glaubten  nicht  anders,  als  ia*^ 
wolle    ihre    Beschwerden  unberücksichtigt  lassen    (Dr.   A.,    Rest  ^^ 
S.    194).     Calvinistische   Gesinnung    wurde    vorgeworfen    den    Stidt®**-* 
Augftburg,  Regensburg,  Biborach,  Kempten,  Wetzlar  u.  a. 

-  Der  päpstliche  Nuntius  dachte  freilich  anders;  ihm  erschienen  sel»*^ 
wirkliche  Lutheraner,  wenn  sie  sich  mit  den  Calvinisten  Termischt,  *^^ 
diesen  gemeinsam  die  Eucharistie  empfangen  u.  s.  w.,  als  Glaub®** 
Schänder  (adulteri),  welche  ebenso  wie  die  Calvinisten  selbst  geM^d^ 
werden  dürften  (CaraflTa,  Germania  8.  370;  die  Stelle  rechtfertigt  * 
Zurücknahme  der  Glaubensconcessionen  in  Oesterreich). 

'  Die  Reichsstädte  suchten  sich  freilich  ebenso  wie  die  Reichsritter»^^»^ 
selbst  der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  in  Ehe-,  Patronatssachen  u«  ^ 
zu  entziehen,  indem  sie  %.  B.  eigene  Ehogerichte  aufstellten. 
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mmung  enthalte;  in  gemischten  und  ganz  katholischen 
en  aber  dauere  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  selbstver- 
lich  fort.  Von  den  rein  evangelischen  Reichsstädten  glaubte 
demgemäss  sagen  zu  können,  dass  ihr  Bestehen  dem  Reli- 
ifiieden  zuwiderlaufe,  und  dass  es  eben  darum  gestattet 
sie  wieder,  wenn  nöthig  mit  Gewalt,  zum  Katholicismus 
ßkzufUhrenJ  Besonders  verhängnissvoll  wurde  es  natürlich, 
1  man  einer  Reichsstadt  überdies  nachweisen  konnte,  dass 
einerzeit  das  Interim  angenommen  habe.  Nach  protestan- 
er  Ansicht  war  das  Interim  weder  katholisch,  noch  pro- 
ntisch,  sondern  ein  ,mixtum',  gewissermassen  ,eine  neue 
^*  gewesen;  von  den  Katholiken  aber  wurde  die  Annahme 
[nterims  als  gleichbedeutend  mit  der  Annahme  des  Elatholi- 
US  betrachtet  und  demgemäss  gefolgert,  dass  die  betreffen- 
Städte,  da  sie  zur  Zeit  des  Religionsfriedens  ,katholisch' 
esen,  es  nunmehr  wieder  werden  müssten.-  Am  leichtesten 

[Me  ETangelischen  konnten  allerdings  darauf  sagen,  dass  der  Religions- 
riede  von  den  rein  evangelischen  Städten  deshalb  nicht  spreche,  weil 
[eine  besondere  Bestimmung  für  diese  nöthig  gewesen  sei;  auch  darauf 
rieaen  sie  hin,  dass  der,  Religionsfriede  die  katholischen  Reichsst&dte 
ibensowenig  in  Betracht  ziehe,  und  dass  man  also  mit  gleichem  Rechte 
lie  Umwandlung  der  katholischen  Städte  in  protestantische  verlangen 
cOnnie.  Von  den  gemischten  Reichsstädten  behaupteten  sie  natürlich, 
iaas  in  ihnen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  nur  auf  die  katholischen 
)ttrger  sich  erstrecke,  nicht  auch  auf  die  protestantischen.  Bei  Ess- 
ingen,  NOrdlingen,  Reutlingen  und  Mühlhausen  glaubten  übrigens  die 
Katholiken  ausdrücklich  nachweisen  zu  können,  dass  sie  zur  Zeit  des 
Beligionsfriedens  noch  gemischt  gewesen  und  dass  die  Umwandlung  in 
{IBS  evangelische  Städte  nur  durch  Vergewaltigung  des  katholischen 
Fheiles  der  Bürgerschaft,  also  mit  Verletzung  des  Religionsfriedens 
ttfolgi  sei  (Katholische  Streitschrift  im  Dr.  A.  8093  und  Gravamina 
1er  Eeichsstädte  VII;  Max  von  Bajem  an  den  Kaiser,  Wiener  Staats- 
vehiv,  Kriegsacten  38;  Londorp  III,  S.  517,  1069). 
2egeD8burg,  Augsburg,  Schweinfurt  und  andere  Städte  hatten  sogar 
regen  Annahme  des  Interims  mit  ihren  Bischöfen  Verträge  geschlossen, 
reiche  aber  nach  protestantischer  Ansicht  ebenfalls  durch  die  ,clausula 
assatoria'  des  Religiousfriedens  aufgehoben  worden  waren ;  diese  Clausel 
intet:  ,da88  alles,  so  in  vorigen  Reichsabschieden,  Ordnungen  oder 
onaten  begriffen  und  versehen,  so  diesem  Friedensstand  .  .  .  zuwider 
rire,  demselben  nichts  benehmen  noch  abbrechen,  auch  daruff  weder 
DU-  noch  ausserhalb  Rechtens  nichts  gehandelt  werden  solltet  Uebrigens 
iBtten  die  Reichsstädte  das  Interim  meist  nur  ,angenommen,'  keines- 
fegs  aber  durchgeführt  (vgl.  Dniffel,  Schriftst.,  III.  Bd.). 
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endlich  Hess  sich  die  Gegenreformation  rechtfertigen,  wedi 
man  einer  Stadt  geradezu  die  Reichsunmittelbarkeit  abspreclMi 
konnte,  und  auch  dazu  bot  sich,  da  die  Reichsstädte  ja  dock 
meist  aus  bischöflichen  Städten  hervorgegangen  waren  oder 
unter  der  SchutzheiTschaft  benachbarter  Fürsten  standen,  liia% 
Gelegenheit. 

Am  frühesten  kam  es  zur  Gegenreformation  in  Kaufbeuera, 
hier  nämlich  schon  im  Frühjahre  1628 ;  gegen  Ende  des  Jähret 
folgten  die  Reichsstädte  im  Elsass,  Colmar  und  Hagenau,  welche 
Erzherzog  Leopold  als  Oberlandvogt,  und  die  Städte  Aalen, 
Giengen,  Dinkelspühl  und  Gemünd,  welche  der  Deutschmeister 
reformirte;  noch  später  Essen  (reformirt  von  der  Aebtissin^ 
Leutkirchen,  Kempten  u.  A.  Das  grösste  Aufsehen  rief  jedoch 
die  Durchführung  der  Gegenreformation  in  jener  Stadt  hervor, 
von  welcher  die  Augsbiu'ger  Confession  den  Namen  hat  und 
auf  welche  deshalb  die  Anhänger  derselben  mit  einer  Art  von 
religiöser  Verehning  blickten J  In  allen  diesen  Städten  wurdea 
die  evangelischen  Prediger  und  Schullehrer  entlassen  und  in 
den  Kirchen  statt  des  evangelischen  der  katholische  Gotteßdieiwt 
wieder  eingeführt.  Den  Einwohnern  aber  wurde  nur  die  Wahl 
gelassen  zwischen  Uebcrtritt  zum  Katholicismus  binnen  einer 
bestimmten  Zeit  oder  Auswanderung;'-    nicht  einmal  das  soge- 


'  In  Angsbur^  erschien  der  Reiclishofr.ith  Kurz  von  Senftenau  am  5.  Angurt 
1029  und  verkündigte  am  8.  August  die  kaiserlicho  Entschliessangf;  die 
letztere  ist  abgedruckt  bei  Londoq)  IV,  S.  23.  Theatnim  Enrop.  U,  8. 25. 
Gegen  Augsburg  wurde  besonders  auch  geltend  gemacht,  daas  der  Bischof 
von  Augsburg  seinerzeit  gegen  den  Roligionsfriedon  protestirt  habe  nnd 
daher  durch  diesen  Vertrag,  welcher  nur  ,zwischen  einigen  Reichsutilnden 
beider  Religion*  ohne  Theil nähme  des  Bischofs  abgeschlossen  worden  soh 
nicht  gebunden   werde;    der   Kaiser    erkannte    diese  Theorie   allerdiajir« 
nicht  an,   sondern  berief  sich  nur  auf  den  Vertrag  wegen  Annahme  <!©• 
Interims.     Kursachsen  verwendete   sich    für  Augsburg  mit   besonderem 
Eifer,    aber  vergeblich.     Merkwürdig  ist,    dass  Augsburg  schon  «ur  Zeit 
des  Interims  besonders  hart  mitgenommen  worden  war. 

2  In  Städten,    denen    man  Calvinismus  vorwarf,    z.  B.  auch  in  Augsburg» 
wurde  sogar  nicht  einmal  die  Auswanderung  gestattet  (Augsburg  an  A®^ 
Leipziger  Convent,  9.  Februar  Iß.U,    Dr.  A.,  Rest.  XI);  in    Kaufbeueru 
wurde  von  den  Auswandernden  ein  Abzugsgeld  von   10%  erhoben;    ^^ 
Bürger  daselbst,  der  sein  Kind   in  Kempten   hatte  taufen  lassen,  frt»«^* 
gefangen   gesetzt    und    erst  gegen   Erlag  einer   Strnfe  von  100  Th»*^ 
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mte  jAuslaufen',  der  Besuch  evangelischer  Kirchen  in  der 
chbarschaft^  wurde  gestattet.  Denjenigen,  welche  im  städti- 
len  Dienste  waren,  wurde  mit  Entlassung,  denen,  welche  in 
ö  Armen-,  Kranken-  und  Waisenhäuser  Aufnahme  gefunden 
itten,  mit  Austreibung  aus  denselben  gedroht,  wenn  sie  den 
kuben  nicht  wechseln  würden.^  Ein  bewaffneter  Widerstand 
iitens  der  Bürger  war  schon  durch  die  eingelagerten  Soldaten 
nmögUch  gemacht;  in  Augsburg  hatte  man  überdies  die  Vor- 
lebt gebraucht,  gleich  nach  Ankunft  der  Commissäre  allen 
lörgem,  welche  nicht  ausdrücklich  auf  das  Rathhaus  vorge- 
aden  wären,  Hausarrest  aufzuerlegen,  und  zu  noch  eindring- 
icherer  Warnung  war  sogar  ein  Galgen  vor  dem  Rathhause 
Ulfgerichtet  worden.  Der  ohnmächtige  Zorn  der  in  ihrem  Qe- 
ffigsen  bedrängten  Bürger  machte  sich  freilich  in  ,hitzigen 
B«den'  gegen  die  Commissäre  Luft;  dies  hatte  aber  nur  neue 
Strafmandate  zur  Folge;  das  Loos  der  evangelischen  Bürger- 
schafl  wurde  dadurch,  wie  begreiflich,  nicht  gebessert. ^ 

Nicht  minder  streng  wurde  die  Gegenreformation  in  den 
Dö^fcm  durchgeführt,  welche  entweder  ebenfalls  den  Reichs- 
städten unterthan  waren  oder  der  fränkischen  imd  schwäbischen 
Reichsritterschaft  und  anderen  weniger  mächtigen  Ständen  ge- 
hörten. Auch  in  diesem  Falle  war  es  vorwiegend  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit,  durch  welche  das  Verfahren  begründet  wurde; 
doch  reformirten    die  Bischöfe   in   vielen  Fällen   auch  als  Mit- 


wieder  frei^lassen  (Kauf  heuern  an  Kursachsen,  14.  Januar  1629;  Dr.  A., 
Gravamina  der  Kelchsstädte  VII).  In  Hagenau  wurde  den  Brautleuten 
die  Trauung  verweigert,  wenn  sie  nicht  übertraten. 

'  Dies  ist  festgesetzt  für  Augsburg  in  dem  Decrete  vom  11.  Juli  1630 
(Londorp  IV,  S.  3ö):  darnach  sollte  auch  kein  Handwerksjunge  als  Ge- 
selle eingeschrieben,  kein  Geselle  zum  Meisterstück  zugelassen  werden, 
es  sei  denn,  dass  er  sich  bekehre. 

'  Der  Erfolg  aller  dieser  Massregeln  war  freilich  wenigstens  in  Augsburg 
nicht  sonderlich;  selbst  am  9.  Februar  1631  waren  nach  dem  Schreiben 
des  Rathes  nur  Wenige  zum  Katholicismus  übergetreten,  und  indirect 
wird  dies  bestätigt  durch  das  kaiserliche  Decret  vom  23.  Juli  1631, 
betreffend  die  Neuwahl  des  Rathes,  indem  sich  der  Kaiser  darin  ge- 
nOthigt  sah,  für  den  Fall,  dass  nicht  genug  taugliche  Katholiken  zu 
finden  wären,  auch  die  Aufnahme  solcher  Evangelischen  in  den  Rath 
zu  gestatten,  welche  wenigstens  auf  Bekehrung  Hoffnung  machten  (Lon- 
doY\i  IV,  8.  219). 

Hiuuofsber.  d.  pbil.-bist.  Cl.    CU.  Bd.  U.  Hft.  27 
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eigenthümer,  als  Lehenshen'cn,  als  Vögte,  als  Inhaber  des  Efr 
tronats,  der  Collatur  u.  dgl.  Die  venvickelten  Reclit8verhftltniM% 
welche  zwischen  den  kleineren  Stünden  namenthch  des  schwt' 
bischen  und  fränkischen  Kreises  bestanden  und  welche  frOliet^ 
so  lange  die  weltlichen  und  protestantischen  Stände  das  Uebe^ 
gewicht  besassen,  die  Ausbreitung  der  evangelischen  Lehre  ib 
hohem  Grade  erleichtert  hatten,  mussten  nun  umgekehrt  diene!,  \ 
dem   Vordringen    des   Katholicismus    immer    neue   Bahnen  a 
öffnen J    Selbst  Ansprüche,   welche  bis  dahin  von  den  evange- 
lischen  Ständen   wenig    ernst   genommen   worden  waren,  wie 
der  des  Bischofs  von  Würzburg  auf  die  herzogHche  Würde  in 
Franken,  bekamen  nunmehr  in  unverhoflfter  Weise  Leben  und 
Gestalt,    indem    daraus    das    Recht    zur    Gegenreformation 


1  Ausführlich  handelt  über  diese  Verhältnisse  eine  am  1.  September  16tl 
an  Kursachsen   übergobene    Denkschrift  (Dr.   A.  Rest.  XIX).   Wai  dir 
Reichsritterschaft  den  ßisch($fen  gegenüber  am  meisten  zum  Nachtheile 
gereichte,  war,    dass   sie   nur  in  corpore  als  ein  Reichsstand  betrachtat 
wurde;  ein  einzelner  Reichsritter,  sagten  die  Katholischen,  kOnne  ebemo 
wenig  als  ein  Reichsstand  angesehen  werden,   wie  der  einzelne  Birgv 
einer  Reichsstadt.     Der  Religionsfriede  selbst  schützte  zwar  die  Beieki- 
ritterschaft    selbst   in   ihrer  Rcligionsübnng ,    sagte  aber  nichts  von  dsn 
Untorthanen.     Die  sich  durchkreuzenden  Lehens-,  Patronats-  und  Teni- 
torialrechte   suchten   die  Evangelisclien  in  dorn  zu    Regensburg  übeige- 
benen  Friedensvorschlag  so  zu  regeln,  dass  die  Rechte  des  PatroMund 
des  Lohenshorrn  denen  des  Landesherrn,    w^elcheni  das  Territorinm  ^ 
hfirto,  zu  weichen  hätten ;  so  lange  aber  die  Sache  noch  zweifelhaft  war, 
legten  natürlich    Katholiken   und   Protestanten  je   nach  den  UmsUnden 
dieselbe   sich   so   zurecht,    wie  sie  ihnen  gerade  am  günstigsten  schien. 
Eine  Bamborgische  Schrift  zählt  folgende  Arten  von  Obrigkeit  auf,  die 
alle  die   Religion  bestimmen  wollten:    1.  Das  jus  dioecesanum,   2.  die 
centbarliche  oder  ,hohe  freische'  Obrigkeit,  3.  die  civilische  oder  vogtei- 
liehe,  4.  die  fürstliche  oder  den   liohen   Wildbann,  5.  die  lehensherrlich« 
6.  die  Geraeinherrschaft.     Bei  Letzterer  kam  es  vor,  dass  der  erste  Hof 
eines  Dorfes  ,Fdeluiännisch   war  und    der  Edelmann   hatte  sein  W»pp©" 
daran',  der  zweite  war  fürstlich,  der  dritte  ,prälatisch\  der  vierte  städtisch 
u.  8.  w.     Das  Verfahren  der  Bischöfe  gegen  die  Reichsritter  hatte  übri- 
gens neben  dem    religiösen   auch   ein  politisches  Ziel  im  Auge,  nimü*^" 
die  Vergrösserung  ihrer  landesfürstlichen   Macht;    die   bei  Londorp  »•' 
S.   245    abgedruckte    Würzburgische    Instruction    S])richt    dieses   oo'*-* 
wunden  aus.     Die  protestantischen  Stände,  sagt  sie,  halten  zum  gros 
Theile  nicht  blos  die  in  ihren  Landen  angesessenen  Ritterschaften, 
dern  auch  Grafen   und   Herren   als   ihre  Landsasseu;   warum  sollte 
nur  dou  geistliclien  Fürsten  dies  verweigert  sein? 
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biete  aller  fränkischen  Stände  abgeleitet  wurde.  Wenn  sieh 
\  Grafen  und  Herren  demgegenüber  darauf  beriefen,  dass  sie 
ch  auch  Reichsstände  seien  und  daher  ebenfalls  unter  dem 
(kutze  des  Religionsfriedens  stünden,  so  wurde  das  nur  für 
re  Person,  nicht  aber  für  ihre  Unterthanen,  ja  nicht  einmal 
IT  ihre  nächste  Umgebung  anerkannt.  Sie  mussten  es  sich 
Bfiülen  lassen,  dass  sogar  die  Kirchen,  in  denen  »re  selbst 
em  Gottesdienste  beizuwohnen  pflegten,  für  die  katholische 
leligionsübung  zurückgefordert,  und  dass  die  Geistlichen, 
reiche  sie  als  ihre  Hauscapläne  betrachteten,  entfernt  wurden.* 
Ke  Zahl  der  auf  diese  Weise  refonnirten  Dörfer  war  beson- 
cre  im  schwäbischen  und  fränkischen  Kreise  bedeutend;  im 
febiete  der  Grafen  von  Hohenlohe  wurden,  wenn  wir  den  An- 
laben  derselben  trauen  dürfen,  nicht  weniger  als  47  evange- 
ische  Pfarrer  verjagt  und  mindestens  eben  so  viele  auf  den 
lütern  der  Lehensleute  von  Brandenburg -Anspach;  auch  die 
Irafen  von  Lippe,  von  Seinsheim,  von  Löwenstein -Wertheim 
md  von  Nassau  -  Saarbrücken ,  dann  die  Städte  Nürnberg, 
flfeissenburg  in  Franken,  Windsheim  und  Ulm  klagten  über 
Wiche,  verhältnissmässig  ansehnliche  Verluste.^ 

Bei  den  mächtigeren  evangelischen  Ständen  begnügte  man 
rieh  mit  der  Rückforderung  der  eingezogenen  Kirchen  und 
Klöster.  Da,  wo  kaiserliche  oder  ligistische  Truppen  im  Quartier 
l«gen  und  daher  jeder  Widerstand  von  vornherein  aussichtslos  war, 
Jso  insbesondere  im  nicdersäehsischen  Kreise,  ging  auch  die  Re- 
stitution ohne  besondere  Schwierigkeit  vor  sich;  die  Betroffenen 
Jttchten  höchstens  durch  flehentliche  Bittschriften  an  den  Kaiser 
«er  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Milderung  ihres  Looses 


In  ähnlicher  Lage  wie  diese  Herren  befanden  sich  auch,  seit  Pfalzgraf 
Wolfgang  Wilhelm  katholisch  geworden  war,  dessen  Brüder,  denen 
ebenfalls  nur  für  ihre  Person  Religionsfreiheit  zugestanden  wurde. 
t>as  Verhalten  des  Kaisers  gegenüber  diesen  Vorgängen  war,  wie  bei 
^en  Reichsstädten,  auch  in  Bezug  auf  die  Reichsritter  eine  Zeit  lang 
schwankend;  am  8.  October  1628  und  selbst  noch  am  19.  October  1629 
nahm  er  die  Ritter  gegen  die  Bischöfe  in  Schutz.  Am  6.  November  1630 
jedoch  erliess  er  eine  endgiltige  Entscheidung  zu  Gunsten  der  BischOfe, 
wodurch  ,die  Inhibition  in  Sachen  der  Reformation  gänzlich  wieder 
cassirt^  und  der  Bischof  von  Bamberg  ermächtigt  wurde,  ,damit  ferner 
zu  verfahren'.  (Abschrift  im  Dr.  A.  Rest.  IX.) 

27* 
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ZU  erwirken  J   Besonders  günstig  lagen  für  die  Restitutionscomr 
missärc   die   Verhältnisse   in    den   nordischen   Bisthümem  nnl 
Erzbisthümem,  namentlich  in  den  Stiftern  Bremen,  Magdebog; 
und  Halberstadt.     Die  evangelischen  Inhaber  derselben  hattet^ 
nämlich  im  Bcwusstsein   ihrer   unsicheren  Stellung  niemals  ge- 
wagt, mit  derselben  Energie  reformatorisch  aufzutreten  wie  die] 
weltlichen  Fürsten,  und  die  Restitutionscommissäre  fanden  daher 
in  vielen  Kirchen  und  Klöstern  und  sogar  in  den  Domcapitek 
selbst    einen    aus    Katholicismus    und    Protestantismos   seltBtm 
gemischton  Zwitterzustand  vor,   den  man  leicht  am  einem  toU- 
ständig  katholischen  umwandeln  konnte.^    Dazu  kam,  dase  eil 
Theil    dieser   Stifter    bei   Beginn    der   Restitutionen    gleicheea 
hen-enlos  war.    Den  mit  Dänemark  verbündeten  Administrator 
Christian    von    Brandenburg    hatten    die   kaiserlichen   Truppen 
aus  seinem  Erzbisthume  Magdeburg  vertrieben;  die  Domherrai 
hatten  dann  zwar  in  neuer  Wahl    den  kursächsischen  Prinzen 
August   zu   ihrem  Oberhaupte  erkoren,    aber   diese  Wahl  war 
vom  Kaiser,  der  das  Erzstift  mit  seinen  Truppen  besetzt  hielt, 
nicht  anerkannt  worden,  und  der  Prinz  hatte  denn  auch  seine 
Regierung  in  Magdeburg  bis  zur  Erlassung   des  Edictes  nicht 
wirklich  angetreten.^    Aehnlich  war  es  in  Bremen.    Hier  hatte 
der   König  von    Dänemark    den    früheren   Erzbischof,  Herzog 
Johann  Friedrieh  von  Holstein,  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Fried- 
rich zu  verdrängen  gesucht;   durch  die  Niederlage  Dänemarb 


1  Klopp  erklärt  die  Leichtigkeit,    mit    der  sich  die  Restitatioii  im  Stifta 
Rrcmen  vollzog,  auch  durch  die  Milde,  mit  der  man  verfahren  sei;  der 
Reichshofrath  Hye  begründete  sie  jedoch  nur  durch   die  Ueberlegenheit 
der  katholischen  Truppen:  Ein  Widerstand  sei  nicht  zu  fürchten,  B«gter, 
denn  mit  Ausnahme  von  Bremen  selbst  seien  alle  Städte  und  Festung«« 
mit  kaiserlicher  Soldatesca  besetzt  (Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten  Sd")* 
Klopp  zeigt  übrigens  an  dem  Beispiele  Osnabrücks  selbst,  welche  en^** 
gischen  Mittel  angewendet  wurden,  um  joden  Widerspruch  zu  erstick©«»' 
1800  Mann  wurden  dort  in  die  Häuser  der  Bürger  eiuquartirt  und  dieses* 
auferlegt,  auch  den  Sold  für  dieselben,  monatlich  1 6.000  Thaler,  zu  sÄhl^"** 

2  Diese  Zwitterzustände  schildert  für  die  bremischen  Klüster  Klopp  in  A  ^* 
Forschuugen  zur  deutschen  Geschichte,  S.  119;  für  die  magdeburgisct».^' 
unter  Anderen  K.  A.  Menzel  II,  S.  167. 

3  Nach  Opel,  Niedersächsischer  Krieg  II,  S.  328,  hatte  übrigens  Kursacha 
den  Domherren  versprochen,  dass  Prinz  August  erst,  wenn  er  21  Jj 
alt  wäre,  die  Regierung  antreten  würde. 


D«r  Streit  nm  die  geistlichen  Gfiter  nnd  das  Restitntionsedict  (1629).  409 

reu  natürlich  die  Ansprüche  des  dänischen  Prinzen  so  gut 
e  beseitigt,  vom  Kaiser  aber  wurde  nun  auch  der  frühere 
nbischof  nicht  mehr  anerkannt,  und  da  beinahe  das  ganze 
c^bisthum  von  ligistischen  Truppen  besetzt  war,  so  hatten 
idi  hier  die  Katholischen  schon  vor  der  Erlassung  des  Re- 
fitationsedictes  die  thatsächliche  Regierung  in  Händen.  In 
Uberstadt  endlich  waren  die  furchtsamen  Domherren  dui'ch 
Im  Versprechen  nachsichtiger  Behandlung  sogar  dahin  gebracht 
forden,  dass  sie  selbst  den  kaiserlichen  Prinzen  Leopold  Wil- 
kelm  zu  ihrem  Bischöfe  wählten, '  und  da  auch  die  Stifter  Osna- 
bfuck  imd  Hildesheim  bereits  katholische  Bischöfe  hatten,  so 
bestand  die  Aufgabe  der  Restitutionscommissäre  in  allen  diesen 
Bißthtimem  und  Erzbisthümem  nur  darin,  die  evangelischen 
Capitel  und  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  evangelisch  ge- 
wordenen Kirchen  und  Klöstern  in  katholische  umzuwandeln 
und  80  diejenigen  Stifter,  deren  Stühle  noch  imbesetzt  waren, 
flhr  den  Empfang  des  neuen  Landesherrn  vorzubereiten,  was 
denn  auch  fast  überall  gelang.^ 

Nicht  minder  mühelos  vollzog  sich  die  Restitution  in  den 
Bwitzungen  des  schwachen  und  durch  sein  Bündniss  mit 
Dänemark  arg  compromittirten  Herzogs  Friedrich  Ulrich  von 
Braunschweig  und  in  den  braunschweigischen  Landen  über- 
iwpt.  Auch  sie  waren  von  den  Truppen  der  Sieger  besetzt, 
ein  Theil  derselben  war  sogar,  zur  Strafe  für  den  Abfall,  zu 
Gunsten  des  ligistischen  Generals  Tilly  und  Anderer  confiscirt 
worden  und  die  Restitutionscommissäre  konnten  daher  in  dem 
wehrlosen  Lande  schalten  und  walten,  wie  es  ihnen  gutdünkte. 


'  Dieses  Versprechen   Hess  in  der  Religionsfrage,    was    besonders  zu  be- 
merken ist,  dem  Kaiser  vollkommen  freie  Hand.  ,Weil  aber  vor's  dritte', 
^ess  es  darin,   »was  den  punctum   der  Religion  und  was  demselben  an- 
^^gig,  anlangt  demnach  wir  uns  dieser  Zeit  hierüber  gegen  erstgedach- 
^m  Capitull  noch  nicht  eigentlich  erklären  mögen,    als  wollen 
Mr  uns   hiernegst   der   Gebühr  in    Gnaden    resolvieren,    unter- 
dessen aber  niemanden   wider  den   Religion»-   und   Prophanfrieden  be- 
schweren lassen'    (13.  Juni    1628;    Dr.   A.   809:^/273).     Was   A.   Menzel, 
^ajlath  u.  A.  darüber  sagen,  ist  also  gegenstandslos. 
Xn  den    Stiftern    Bremen    und   Magdeburg  ist   freilich   die   Umwandlung 
immer  unvollkommen  geblieben,  weil  es   nicht  gelang,  auch  die  Haupt- 
städte zu  bezwingen;  in  Magdeburg    scheiterte   sogar  die  versuchte  Ab- 
setzung der  Domherren  (s.  u.). 
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Anders  war  es  bei  jenen  Ständen,  welche  entweder  niek 
unmittelbar  von  der  katholischen  Kriegsmacht  bedroht  waiti^ 
oder  sich  stark  genug  fühlten,  um  selbst  dem  Kaiser  eiiieZaft 
lang   Widerstand  leisten   zu   können  :    bei   dem    Herzoge  ym 
Wiirtemberg,  dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  dem  Mark 
grafen  von  Ansbach,   den  Grafen  von  Lippe,    von  Hohenlok^ 
den  Städten  Frankfurt,  Strassburg,  Nürnberg  u.  a. '  Vor  AOea 
suchten   diese  Stände  Zeit  zu  gewinnen,    und   was   hätten  m 
auch  Besseres  thun  können  ?   Mochte  man  eine  Wendung  vm 
Besseren  von  einer  Sinnesänderung  des  Kaisers  oder  von  eines 
Umschlage   des    Kriegsglückes    erhoffen ,    immer   war   es  v« 
Vortheil,  wenn  die  Evangelischen  im  entscheidenden  Zeitpunkte 
die    geistlichen    Güter    noch    besassen.      Die    erste   Voriadong 
wurde    daher  unter   allerlei   Vorwänden   unbeachtet  gelassen: 
Krankheiten,   Reisen,   unaufschiebbare   Geschäfte   musaten  nr 
Entschuldigung    dienen.^     Wenn    dann   bei   der   zweiten  oder 
dritten  Vorladung  die  evangelischen  Bevollmächtigten  sich  doch 
einfanden,    so   forderten   sie   vor  Allem    von   den   kaiseriiclien 
Commissären   die  Vorzeigung    ihrer  Vollmacht  oder  auch  die 
Einsichtnahme    in    die  Klageschrift    der   Gegenpartei;    wiird< 
dieselbe,  wie  häufig  geschah,   verweigert,   so  erklärten  sie,  ii 
diesem  Falle  zu  weiteren  Verhandlungen   nicht  ermächtigt  «i 
sein.^    Mussten  sie  sich  endlich  demungeachtet  in  eine  detail 


*  Bei  Beginn  der  Restitutionen  waren  besonders  die  süd-  und  mitteldeai 
Beben  evangelischeu  Stände  im  Vortheil,  da  die  katholischen  Tra|>p0 
alle  im  Norden  standen;  später  verlegte  Waldstein  seine  Soldaten  aac 
nach  Suddeutschland ,  was  man  manchmal  unerklärlich  gefunden  ha 
nach  dem  Abte  von  Kempten  war  aber  der  Zweck  kein  anderer,  m> 
die  «ungehorsamen  Städte  (und  nicht  blos  die  Städte)  zum  Gehona. 
zu  zwingen*  (Bericht  aus  Kempten  3.  Juni  1630;  Dr.  A.,  Rest.  V,  S.  9-i 

'  Herzog  Ludwig  Friedrich,  Administrator  von  Wiirtemberg  entschuldig 
sich  auch  damit,  dass  er  ohne  Zustimmung  seiner  Brüder  keinen  Schr^ 
zum  Nachtheil  seines  Mündels  thun  könne;  in  ähnlicher  Weise  rede^^ 
sich  auch  die  Grafen  von  Hohenlohe,  Stolberg  u.  A.  auf  ihre  Stamim.« 
vettern  aus.  Graf  Wolf  Georg  zu  Stolberg  half  sich  sogar  mit  der  Ifig"^ 
haften  Behauptung,  d&8s  er  die  seine  Klöster  betreffenden  Docamev 
an  Kursachsen  geschickt  habe,  wofür  er  dann  vom  Kurfürsten  ei 's:: 
Verweis  erhielt  (Dr.  A.,  Rest.  II). 

3  Die  Verweigerung  der  Einsichtnahme  wurde  von  Seite  der  Katholiw^-1 
in  Schweinfurt  damit  begründet,  dass  ,die  Commission  das  Schwert, 
zu  juguliren,  nicht  aus  den  Händen  geben  könnet 
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rte  Nachweisung  ihrer  Rechte  einlassen,  so  beriefen  sie  sich 
eolz  des  Verbotes,  und  obgleich  sie  recht  wohl  wussten,  dass 
»  vei^eblich  sei,  auf  die  eingetretene  Verjähi'ung  des  Besitzes,^ 
Inf  die  Uebemahme  durch  Erbschaft,  Kauf,  Tausch  u.  dgl., 
bnuf,  dass  ein  Process  beim  Kammergericht  anhängig  sei, 
iu»  man  an  den  Kaiser  appellirt  habe  oder  noch  appelliren 
tolle  u.  s.  w.  Man  behauptete  auch  wohl,  nicht  glauben  zu 
köimen,  dass  der  Auftrag,  den  die  Commission  vorwies,  der 
Wille  des  Kaisers  sei,  erklärte,  eine  Gesandtschaft  an  diesen 
tdiicken  zu  wollen,  um  seine  wahre  Willensmeinung  zu  er- 
iiaen,  und  erbat  unterdessen  Stillstand  in  den  Executionen. 
Wenn  die  Commissäre  darauf  erwiderten ,  sie  dürften  nur 
ftber  eine  einzige  Frage  die  Erörterung  zulassen,  nämlich  dar- 
Iber,  ob  die  betreffenden  Güter  schon  im  Jahre  1552  im  evan- 
gdischen  Besitze  gewesen  seien  oder  nicht,  so  behauptete  man 
ftiÄchweg  da«  Erstere,  verlangten  aber  die  Commissäre  den  Be- 
weis dafür,  so  antwortete  man:  der  Kläger  möge  das  Gegen- 
theil  beweisen,  dann  werde  man  ihm  Bede  stehen. 

War  endlich  trotz  aller  Einwendungen  das  Urtheil  erfolgt 
and  erschienen  die  Commissäre  oder  deren  Subdelegirte  vor 
den  Klostergebäuden,  um  sie  in  Empfang  zu  nehmen,  so  fanden 
»ie  gewöhnlich  die  Eingänge  versperrt  und  verrammelt;  der 
Besitzer  war  in  den  meisten  Fällen  abwesend ,  statt  seiner 
»schien  auf  das  Pochen  der  Commissäre  irgend  ein  Diener 
oder  Amtmann,  welcher  behauptete,  er  habe  keine  Vollmacht, 
4e  Commissäre  einzulassen.  Der  würtembergische  Vogt  in  Lorch 
wtzte  boshaft  hinzu:  ,es  sei  jetzt  noth wendig,  die  Thüren  ver- 
'*^Älirt  zu  halten,  weil  in  jüngster  Zeit  die  Gegend  von  Räuber- 
banden und  allerlei  Gesindel  unsicher  gemacht  werde^'^  Natürlich 

*  >Diejenigen',  sagte  Würtemberg,  ,  welche  etwa  ein  Recht  auf  die  Klöster 
hätten,  hätten  sich  durch  ihr  langes  Stillscliweigen  und  Stillsitzen  dessen 
begeben  und  die  Sache  sei  jetzt  verjährt  und  verschlafen.^  (Die  Land- 
schaft an  die  Kurfürsten,  11.  Juli  1630;  Dr.  A.,  Rest.  V,  S.   181). 

^  Die  Commissäre  entfernten  .sich,  indoui  sie  sagten:  In  einigen  Tagen 
kommen  wir  wieder:  dann  werden  wir  die  Spie.sse  gebrauchen  (Dr.  A., 
Rest.  V,  S.  121).  Gemüthlicher  war  der  Abschied  bei  dem  Stolbergischen 
Kloster  Ilsenburg;  die  Aebte,  welche  durch  ihre  Croaten  bereits  ein  Loch 
in  den  Kreuzgang  hatten  brechen  lassen,  erklärten,  als  der  Graf  selbst 
erschien,  sie  hätten  keine  Gewalt  brauchen  wollen,  sondern  seien  nur 
zu  einer   freundschaftlichen   Unterredung  erschienen ;    der  Graf,    darauf 
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kehrten  die  Commissäre  unter  bewaffneter  Bedeckung  zurödk,"' 
wobei  sie,  Würtemberg  gegenüber  jene  Ausflucht  des  wttite» 
bergischen  Hauptmanns  gleichsam  parodirend,  versichertei: 
ySie  hätten  ebenfalls  das  Kriegsvolk  nur  mitgenommen,  vm 
gegen  vagirende  Soldaten  sicher  zu  sein^  Mit  dem  Erscheinet 
der  Truppen  war  denn  auch  gewöhnlich  der  Widerstand  r 
Ende.  Die  Thtiren  freilich  öflpnete  man  trotzdem  nicht,  sonden 
liess  es  darauf  ankommen^  dass  die  Soldaten  sie  erbrachen; « 
sollte  Jedermann  sehen,  dass  die  Evangelischen  nur  der  Gewak 
wichen.  *  Drangen  dann  die  Mönche  und  Soldaten  in  das  Innere 
des  Gebäudes  ein,  so  fanden  sie  es  gewöhnlich  leer,  indem  die 
Eigenthümer  alle  Lebensmittel,  Einrichtungsstücke,  Werthsachei 
und  Schriften  schon  vorher  bei  Seite  geschafft  hatten.  Auch 
erhob  in  Gegenwart  der  Eindringenden  der  Besitzer  selbst  oder 
sein  Bevollmächtigter  lauten  Protest  gegen  die  durch  das  Auf- 
brechen der  Thüren  verübte  Gewaltthat ;  ja  es  geschah  sog«, 
dass  die  evangelischen  Inhaber  nicht  eher  wichen,  als  bis  die 
Soldaten  auf  Befehl  der  Commissäre  Hand  an  sie  legten  und 
sie  mit  Gewalt  hinausführten  oder  trugen. 

Noch  hartnäckiger  war  der  Widerstand  in  den  würtembergi- 
sehen,  zum  Theil  auch  in  den  hessischen  und  Zweibrücken'schen 
Klöstern.  Der  Herzog  von  Würtemberg,  der  Landgraf  Wilhelm 
von  Hessen  und  Pfalzgraf  Johann  von  Zweibrücken  hatten 
nämlich  sogar  Bewaffnete  in  die  bedrohten  Klostergebäude 
gelegt,  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle,  selbst  vor  den  kaiser- 
lichen Truppen  nicht  zu  weichen,  es  sei  denn,  dass  die  üeber 
macht  der  Anrückenden  jede  Gegenwehr  im  Vorhinein  als  aus- 
sichtslos erkennen  lasse. ^     Als  daher  die  Commissäre,  begleitet 


eingehend,  sagte:  Es  sei  Schade,  wenn  die  Aebte  auf  andere  Manier  tJL 
ihm  gekommen  wären,  so  hätten  sie  mit  einander  ,gute  Räusche  trinken 
können^  worauf  die  Aebte  lachend  davonfuhren.  Tags  darauf  wurde 
freilich  das  Kloster  doch  restituirt.  (Dr.  A.,  Rest.  II.) ) 

*  Graf  Wolf  Georg  zu  Stolberg  erzählt  sogar,  man  habe  bei  der  Einn*li.nQ* 
von  Ilsenburg  seinen  Gärtner  mit  der  Pistole  zu  Boden  gestossen,  ikw 
selbst  mit  Säbel  und  Muskete  gedroht  u.  s.  w.  Ueber  den  Verlauf  ^* 
Restitution,  insbesondere  über  das  Aufbrechen  der  Thüren,  Hessen  ^ 
Evangelischen 'gewöhnlich  durch  einen  Notar  ein  Protokoll  aufnebnCÄ.« 
um  es  dann  ihren  Beschwerdeschriften  beizulegen. 

3  So  befahl  Wilhelm    von  Hessen   seinem  Amtmann   in  Reichenberf^* 
die  Ankunft  der  Commissäre  in  Kirdorf  und  Singhofen  zu  4&aeni'»     ^ 
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50  Soldaten,  am  17.  August  1629  vor  dem  würtember- 
n  Kloster  S.  Georg  erschienen,  mussten  sie  trotz  ihrer  ver- 
wmässig  starken  Bedeckung  unverrichteter  Dinge  wieder 
len,  da  sie  eine  genügend  zahlreiche  protestantische  Kriegs- 
;  sich  gegenüber  sahen  und  es  nicht  wagten,  einen  Kampf 
dieselbe  zu  beginnen.  *  Der  Versuch  wurde  auch  keines- 
wie  man  erwarten  soUte,  sogleich  wiederholt;  die  ent- 
«ene  Abwehr  von  Seite  Würtembergs  hatte  vielmehr  zu- 
t  nur  die  Folge,  dass  sich  die  Restitutionscommissäre  die 
hleppungsversuche  des  Herzogs  auch  fernerhin  mit  einer 
wunderbaren  Geduld  gefallen  Hessen.  Aber  so  auffallend 
Milde  erscheinen  mag,  sie  war  doch  durch  die  Umstände 
en.  Die  Katholiken  wünschten  nämlich  selbst  nicht,  dass 
i^ug  der]^  neuen  Besitzer  in  die  geistlichen  Güter  durch 
)f  und  Blutvergiessen  befleckt  werde.  Handelte  es  sich 
ftür  sie  keineswegs  nur  um  den  augenblickUchen  Erfolg, 
rm  um  die  Erwerbung  eines  gesicherten,  ruhigen  Besitzes, 
nan  hoffte,  nicht  blos  für  Jahre  und  Jahrzehnte,  sondern 
icht  sogar  für  Jahrhunderte;  wenn  man  aber  diesen  er- 
en  wollte,  so  musste  man  sich  wohl  hüten,  dass  man  die 
s;eIiBchen  Nachbarn  nicht  allzusehr  erbittere,  da  diese 
dem  Abzüge  der  katholischen  Truppen  —  und  irgend 
il  mussten  diese  doch  abziehen  —  schlimme  Rache 
len   konnten.^    Daraus   erklärt   sich   auch   die   auffallende 


ilben  mit  der  ^Strafe*  des  Landgrafen  zu  drohen  und  ,gegen  Gewalt 
it  ZuEiehang  der  Kriegsbediensteten  auch  Gewalt  zu  gebrauchenS  aber 
»hatsam  und  dann  nicht,  wenn  die  Feinde  die  Mehrheit  hätten  (Dr.  A., 
5rt.  IV;  im  October  1629). 

Ud  darauf,  am  25.  Januar  1630,  Hess  der  Herzog  von  Würtemberg 
i  awei  Professoren  der  Tübinger  Universität,  dem  Med.  Dr.  Matthäus 
aller  und  Jur.  Dr.  Wilhelm  Weidenbach,  welche  er  im  Verdachte 
ktte,  dasB  sie  den  Restitutionscommissären  Behelfe  zukommen  Hessen, 
ansdnrchsachungen  vornehmen  und,  als  sich  sein  Verdacht,-  wie  es 
theint  bestätigte,  den  einen  von  ihnen,  Weidenbach,  absetzen  und  ge- 
ngen  nach  Hohen-Urach  bringen.  Der  Kaiser  erliess  deshalb  am 
J.  März  1630  ein  POnalmandat  gegen  den  Herzog  (Dr.  A.,  Rest.  IV, 
.  108). 

hirakteristisch  für  den  Unterschied,  den  man  zwischen  mächtigeren 
ad  weniger  mächtigen  Ständen  machte,  ist  auch  der  Rath  der  fränki- 
ehm    Restitutionscommissäre,    an    dem    Grafen    von    Hohenlohe    ,ein 
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Eürscheinung ,  dass  die  Aebte^  indem  sie  die  Rückgabe  dt 
Klöster  verlangten,  es  für  nöthig  hielten,  in  einem  Athem  sc 
wegen  eben  dieses  Verlangens  zu  entschuldigen.  Sie  wdhi 
es  nicht  Wort  haben,  dass  die  Klage  beim  Kaiser  von  ihiu 
ausgegangen  (wahrscheinlich  zum  Theil  aus  diesem  Gnmd 
wurde  auch  die  Vorweisung  der  Klageschriften  verwrigwt 
schoben  Alles  auf  den  kaiserlichen  Befehl,  dem  sie  nur  unger 
und  mit  Widerstreben  gehorcht  hätten,  kurz  erzeigten  sich  i 
ireundschaftlich,  als  es  sich  nur  immer  mit  der  gcwaltsaiM 
Wegnahme  von  Hab'  und  Gut  und  Leuten  vereinbaren  Hen. 
Ganz  dem  entsprechend  war  auch  die  Klugheit  und  Voreicfcl 
welche  die  Commissäre  gegenüber  dem  Herzoge  von  Würtea 
berg  in  Anwendung  brachten;  erst  als  sie  sich  überzeagtea 
dass  auf  eine  friedliche  Einnahme  der  Klöster  unter  keiM 
Bedingung  zu  hoffen  sei,  riefen  sie  nochmals  die  bewaffiMli 
Macht  zu  Hilfe,  wofür  die  Gefahr  eines  Krieges  mit  Frankreid 
den  wünschenswerthen  Vorwand  gab;  nun  aber  kamen  d» 
katholischen  Truppen  gleich  mit  solcher  Uebermacht,  dass  ai 
einen  bewaffneten  Widerstand  nicht  mehr  zu  denken  war.'  In 


Exempel  zu  statuiren';  das  Schicksal  dieses  Kloinen,  hofften  sie,  weidi 
dann  schon  auch  die  Mächtigeren,  welche  man  noch  nicht  anaogreifei 
wagte,  einschüchtern  (1630,  ohne  Tag;    Abschrift  im   Dr.  A.,  Ewt.  IV 

S.  374  ff.). 

*  So  that  z.  B.  der  Prior  von  Amstein,  als  er  die  hessischen  Pfarren  Kii 
dorf  und  Singhofen,  der  Abt  von  Verden  und  Helmstädt,  als  er  da 
anhaltische  Kloster  Nienburg  in  Anspruch  nahm ;  der  Letztere  ,UeM  < 
an  seinen  Ort  gestellt  sein,  aus  welclien  Ursachen  der  Kaiser  die  I^ 
crete  erlassen*,  klagte,  dass  ,gerade  er  vom  Kaiser  ansersehen  word« 
sei,  das  Kloster  in  Besitz  zu  nehmen'  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Rest.  V.) 

2  Vor  dem  Kloster  Maulbronn,  da«  als  eines  der  ersten  restituirt  waH 
erschienen  nach  der  Angabe  des  Herzogs  von  Würtemberg^  eine  Co 
pagnie  Kürassiere,  1000  Musketiere,  50  Pikeniore  und  5  Wagen  Ma 
tion;  im  Ganzen  soll  der  kaiserliche  Commissär  Ossa  28  Compagnl 
oder  nach  einer  späteren  Angabe  8000  Mann  mit  sich  gebracht  haln 
(Dr.  A.,  Rest.  V.)  Dass  der  Krieg  mit  Frankreich  nur  Vorwand,  < 
Durchfuhrung  der  Restitutionen  und  die  Brechung  des  denselben  v 
Wttrtemberg  u.  A.  entgegengesetzton  Widerstandes  der  wahre  Zw€ 
der  Truppenauhäufungon  war,  welche  im  Sommer  1630  in  Süddeut^ 
land  stattfanden,  sagt  Waldstein  ziemlich  dentlich  :  ,Man  begehrt*,  äu«a 
er  einmal,  ,dass  ich  eine  Diversion  in  Frankreich  soll  machen,  das  kfl 
zwar  nit  sein,  aber  man  spargier  nur,  dass  ich  hinziehn  werde*  und 
andermal:  ,lch  sag',  ich  thu*  es  wegen  der   Franzosen,  aber  ich  tbu-' 
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S(»nmer  und  Herbste  des  Jahres  1630  wurde  denn  auch  eines 
der  würtembergischen  Klöster  nach  dem  andern  eingenommen, 
obne  das»  der  Herzog  etwas  dagegen  zu  thun  wagte;  er  stellte, 
wie  er  dem  Kaiser  schrieb,  alles  Weitere  ^Gott  und  der  Zeit 
nheim^'  Unmittelbar  nach  der  Restitution  versammelten  die 
CSommissäre  die  zu  den  Klöstern  gehörigen  Bauern,  umringten 
sie  mit  den  mitgebrachten  Soldaten  und  legten  ihnen  so  die 
Frage  vor,  ob  sie  dem  neuen  Inhaber  des  Klosters  huldigen 
wdken.  Diese,  nothgedrungen,  sagten :  Ja !  baten  aber  zugleich, 
sie  bei  der  evangelischen  Religionsübung  zu  lassen ,  da  ihnen 
die  katholische  ,zu  ungewohnt  sei^  Ihre  Bitte  blieb  jedoch  un- 
beachtet. Die  Commissäre  entfernten  vielmehr  sogleich  in 
aDen  Dörfern  die  evangelischen  Seelsorger  und  Lehrer  und 
«etzten  auch  den  Inwohnern  selbst  einen  Termin,  bis  zu  welchem 
ae  »ich  bekehren  sollten.  '^  Natürlich  protestirten  die  würtem- 
bergißchen  Beamten  sowohl  gegen  die  Huldigung,  als  auch 
gegen  die  darauf  folgende  Gegenreformation,  aber  vergeblich; 
ja  die  Commissäre  duldeten  es  sogar  nicht  einmal,  dass  der 
Protest  in  Gegenwart  der  zur  Huldigung  versammelten  Unter- 
thanen  vorgebracht  wurde,  weil  sie  mit  Grund  fürchteten,  dass 
eine  solche  Scene  zu  Widersetzlichkeiten  unter  den  evangelisch 
gesinnten  Klosterleuten  fuhren  könnte.  Als  daher  der  würtem- 
bergische  Obervogt  in  Maulbronn  hartnäckig  darauf  bestand, 
bei  der  Huldigung  erscheinen  zu  wollen,  so  halfen  sich  die 
Commissäre  dadurch,  dass  sie  denselben  im  Kloster,  wo  er 
Mch  gerade  befand,  so  lange  durch  Soldaten  festhalten  Hessen, 
W8  die  Huldigung,  welche  gleichzeitig,  entgegen  dem  Herkom- 
men, unter  freiem  Himmel  stattfand,  vorüber  war. 


wegen  vieler  schädlicher  Praktiken,  so  hin  und  wieder  in  Reich  geführt 

Werden/     Ich  sehe  nicht,    warum    man   diesem   Zeugniss  nicht  Glauben 

schenken  sollte  (vgl.  dagegen  Heyne,   Kurfürstentag  S.  50). 

Der  Kaiser  sah  in  diesen  Worten  eine  Drohung   und  tadelte  sie;  gegen 

Karbrandenburg  sprach  sich  der  Herzog  noch  deutlicher  aus  (28.  August 

1630):  ,Man  hat  lautere  Gewalt  angewendet/   sagte   er,   ,und  dieser  ge- 

waltthätigfen  Occupation  mit  gleicher  Gewalt  entgegenzukommen,  ist  für 

diesmal  nicht  in  Unsern  Mächten'  (Dr.  A.,  Rest.  V,  S.  303  S.). 

Die  Gegenreformation   bei   den   Klosterunterthanen   erfolgte    ausser    bei 

den  würtembergischen  Klöstern  auch  bei  dem  Kloster  Hornbach,  welches 

dem  Pfalzgrafen  Johann  von  Zweibrücken  gehört  hatte,  bei  den  vormals 

Oettingen*8chen  Klöstern :  Christgarten,  Zimmern  u,  A.  (Dr.  A.,  Rest.  XVI.) 
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Aber  auch  damit  war  der  Widerstand,    welchen  die  ho^  \ 
zogliche  Regierung  in  Würteraberg  den  Restitutionen  entgegn-  ■ 
setzte,  noch  nicht  zu  Ende.     Zunächst  hinderte  sie,  so  viel  m 
nur  konnte,  die  Gegenreformation  bei  den  Klosteninterthanei; 
mit  Waffengewalt  wurden  die  katholischen  Pfarrer  wieder  ?» 
jagt    und   die   evangelischen    zuiiickgeflihrt ,    worauf  natürlidi 
auch  die  Unterthanen,  soweit  sie  sich  überhaupt  bekehrt  hatten, 
das  evangelische  Bekenntniss  wieder  annahmen.  Die  Restitutio»* 
commissäre  mussten  neuerdings  Kriegsvolk  herbeiziehen,  um  dei 
katholischen  Seelsorgern  ihre  Pfarren  zurückzuerobern.    Gegen 
die  Aebte  selbst  aber,  welche  nun  die  restituirten  Klöster  inne- 
hatten, machte  der  Herzog  den   vollen  Umfang  seiner  landet- 
fürstlichen  Rechte  geltend.     Er  verlangte  von  ihnen  nicht  bk» 
die  Entrichtung   der  Landessteuern,    w^ie   dieselben   von  ihret 
evangelischen  Vorgängern  geleistet  worden  waren,  sondern  auch 
den  Unterhalt  für  einen  Theil  der  würtembergischen  Beamten, 
die  Lieferung  der  ,Reiswagen^,  Jagdhunde  u.  s.  w.  Bei  manchen 
Orden   sollen  sich  diese  Forderungen   so  hoch  belaufen  haben, 
dass  dadurch  der  Nutzen   der  Restitution  filr  den  betreflFenden 
Orden  ganz  illusorisch  wurde ;  unter  Anderem  soll  der  Henog 
von  dem  Kloster  Lebenhausen  wöchentlich  531  fl.  30  kr.,  alw 
jährlich  27.638  fl.  für  den  Unterhalt  der  kaiserlichen  Truppen, 
femer  12.099  fl.  zur  Tilgung  der  herzoglichen  Schulden,  endlich 
12.000  fl.  für  die  Jägerei,  zusammen  51.737  fl.  gefordert  haben.* 
Diese  Art,  die  Schäden  der  Restitutionen  wneder  wettzumachen, 
erwies  sich  auch  als  erfolgreich.     Die  Aebte,  welche  trotz  der 
durch  das  Restitution sedict  ihnen   zugewendeten  Vortheile  von 
Neuem  als  Kläger  auftreten  mussten ,   fanden  selbst  bei  ihrei 


1  Würtemberg  behauptete  natürlich,  die  Gegenreformation  sei  gegen  dai 
Wiüen  des  Kaisers  erfolgt,  worauf  die  Commissäre  erwiderten,  e«  i^ 
nicht  wahr,  ,daf<s  es  des  Kaisers  Wille  sei,  dass  die  Unterthanen  di 
evangelische  Religion  annehmen  und  die  katholische  meiden  soUtem 
Die  Commissäre  klagten  auch,  dass  die  Unterthanen  verleitet  würdec 
dem  Administrator  den  Gehorsam  aufzusagen  und  gegen  die  CommissSr 
spöttische  Reden  zu  führen;  ja  in  dem  Schreiben  vom  2.  December  16S> 
behaupteten  sie  sogar,  die  Unterthanen  seien  durch  Drohungen  lan 
evangelischen  Gottesdienst  gezwungen  worden,  was  aber  nicht  rech, 
wahrscheinlich  ist.  (Würtemberg  an  Kursaclisen,  7.  November  und  16.  De 
cember  1630;  die  Restitutiönscommissäre  an  Würtemberg,  22.  Novembei 
1630;  Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  121,  240,  243). 
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aubensgenossen  nicht  tiberall  mehr  so  geneigtes  Gehör  wie 
»  erste  Mal;  insbesondere  die  katholischen  Kurfürsten  und 
iraten  konnten  nicht  umhin,  sich  zu  erinnern,  dass  auf  der 
ndesfurstlichen  Hoheit,  welche  nun  in  Würtemberg  angefochten 
mde,  auch  ihre  eigene  Macht  und  Autorität  beruhe,  und  sie 
gten  daher  sogar  für  den  Herzog  von  Würtemberg,  der  trotz 
er  Verschiedenheit  der  Religion  doch  immerhin  ihr  Standes- 
enosse  war,  beim  Kaiser  gegen  die  Aebte  Ftirsprache  ein.  Auf 
öden  Fall  stand  dem  Vorgehen  des  Herzogs  für  die  nächste 
!jät  kein  erhebliches  Hinderniss  im  Wege.  * 

Aber  es  geschah  auch,  dass  die  Mönche,  welche  die  Restitu- 

Dkm  begehrten,  ganz  unverrichteter  Sache  abziehen  mussten.  In 

einigen  Fällen  waren  nämlich  die  Ordensleute  so  ungeduldig, 

dass  sie  den  Spruch  der  Commissäre  gar  nicht  abwarten  mochten, 

oder  es  kam  wohl  auch  vor,    dass  selbst  nach  dem  Wortlaute 

des  Bestitutionsedictes  die  Ansprüche  der  Orden  so  wenig  be- 

grOndet  waren,  dass  sie  selbst  keine  ihnen  günstige  Entscheidung 

der  Commission  zu  hoffen  wagten ;    trotzdem  suchten  sie  sich, 

da  sie  der  Meinung  waren ,    die  Evangehschen  würden,   einge- 

aehüchtert   durch    die   Erlassung    des    Edictes    und    die    Nähe 

kaiaerlicher  oder  ligistischer  Truppen,  keinen  Widerstand  wagen, 

in  den  Besitz  der  betreffenden  Gebäude  und  Güter  zu  setzen. 

Dabei  aber  mussten  sie   sich   überzeugen,  dass  sie  den  Muth 

und  die  Widerstandskraft  der  Evangelischen  denn  doch  etwas 

M  gering  angeschlagen  hatten.  So  erschienen  vor  dem  Kloster 


^  lieber  die  Fraf^e,   wie   weit  die  landesfürstlichen   Rechte   Wtirtembergps 
^^egenfiber  den  restituirten  Klöstern  reichten,  beziehung^sweise ,  ob  Wür- 
temberg überhaupt  solcho    Rechte   besitze,    entspann    sich  ein  heftiger 
-F^ederkrieg.     Die   Orden  beriefen   sich   unter  Anderm   darauf,    dass   die 
Geistlichkeit  ursprünglich   überhaupt  von    der  landesfürstlichen   Hoheit 
befreit  gewesen  sei  oder  dass  mindestens  diese  Befreiung  gewissen  Orden, 
%.  B.  dem  der  Cistercienser,  zukomme,  dann  aber  auch  auf  das  Interim, 
welches  von  Würtemberg  angenommen  worden  sei  u.  a.  m.  (Siehe  Lon- 
^orp  IV,    S.  238.)      Aehnlich     lagen    die    Dinge    bei    dem    Grafen    von 
Schaumburg,  der  nach  erfolgter  Restitution  wenigstens   das  Recht,    den 
neuen  Propst  für  das  Kloster  zu  ernennen,    in   Anspruch  nahm,    femer 
"bei  der  Abtei  Hersfeld,    auf  welche  das   Haus    Hessen   auch    nach  der 
Kestitution  gewisse  vertragsmKssige  Schutzrechte  geltend  machen  konnte, 
welche  allerdings  nach  der  Ansicht  des  Abtes  von   Fulda   durch  Furcht 
and  Gewalt  abgepresst  und  darum  null  und  nichtig  waren. 
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St.  Michael  in  Lüneburg  im  Juli  1629  drei  Aebte,  um  es  inb 
sitz  zu  nehmen^  aber  ohne  eine  kaiserliche  Ermächtigung  y» 
weisen  zu  können ;  nach  einigem  Hin-  und  Ilerreden  zogen  m 
jedoch,  im  Bewusstsein  ihres  Unrechtes,  wieder  ab.  Der  Kumt 
tadelte  in  einem  eigenen  Decrete  vom  20.  August  desselbci 
Jahres  diese  Eigenmächtigkeit.  *  Aehnhche  Versuche  machten  die 
BarfUsser  in  Heilbronn  und  in  der  unter  kursächsischem  Scbui» 
stehenden  Reichsstadt  Mühlhausen  ;'^  der  Rath  von  MühlhaoMi 
stellte  aber  dem  Quardian  vor,  dass  seine  Mönche  imter  LvAt 
ranern  sich  kaum  durch  Betteln  würden  erhalten  können  nal 
da  der  Quardian  (er  war,  wie  er  selbst  sagte,  nur  auf  der 
Durchreise)  nicht  einmal  die  Documente  bei  sich  hatte,  iif 
welche  der  Orden  seine  Ansprüche  gründete,  so  blieb  aoek 
dieser  Versuch  ohne  Folgen;  nicht  einmal  die  Besichtigiiig 
der  Klostergebäude  wurde  vom  Rathe  zugestanden.  In  dea 
zum  braunschweigischen  Fürstenthum  Grubenhagen  gehörig« 
,Vorwerk^  Pölde  erschienen  die  Mönche  sogar  in  Be^eituig 
von  Soldaten,  welche  ihnen,  wie  sich  später  herausstellte,  v« 
einem  Friedländischen  Obersten  zum  Schutze  ihrer  Person  bei- 
gegeben worden  waren;  der  braunachweigische  Amtmann  nöthigte 
aber  demungeachtet,  und  ohne  dass  die  Soldaten  sich  ins  Mittd 
legten,  die  Mönche,  das  Gebäude  wieder  zu  verlassen.'  Der 
merkwürdigste  dieser  FäUe  aber  ereignete  sich  in  Geismar,  wo 
am  2.  Februar  1G30  zwei  Franeiscaner,  ebenfalls  begleitet  von 
Soldaten,  sich  in  den  Besitz  des  Armenhauses  setzten  und 
einige  Tage  darin  behaupteten.  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen, 
dem  Geismar  gehörte,  Hess  deshalb  den  Capitän,  welcher  to 
Soldaten  befehligte,  zur  Rede  stellen.  Dieser  erklärte,  er  sei 
da,  um  die  Mönche  zu  schützen;  was  diese  sonst  gethan  hätten 
gehe  ihn  nichts  an;  wenn  dieselben  übrigens  gutwillig  aus  deD 
Armenhause  weichen  wollten,  so  sei  es  ihm  recht;  zwing« 
lasse  er  sie  jedoch  nicht.  Nach  vielem  Parlamentiren  brach' 
man  aber  doch  den  Hauptmann  so  weit,  dass  er  versprach,  3 

»  Dr.  A.,  Rest.  III. 

2  Dr.  A.,  Rost.  V. 

^  Auch  in  diesem  FaUe  sollou  die  MüiK'he  behauptet  haben,  die  Comii» 
sion  be/iiehe  sich  auf  die  Restitution   aller   Klöster,  einerlei,   wann 
eingezogen  wurden  (Christian  von  Uraunschweig  an  Kursachseu,  24.  tZ 
cember  1629;  Dr.  A.,  Rest.  IV). 
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ostreibting  der  Mönche  geschehen  zu  lassen^  wenn  man  ihnen 
IT  sonst  kein  Leid  zufiigc.  Die  Hessischen  stiegen  darauf 
otz  der  verschlossenen  Thüren  durch  ein  Loch  wieder  in  das 
xmenhaus  und  trugen  die  gerade  anwesenden  drei  Mönche, 
idem  sie  dieselben  bei  den  Armen  und  Beinen  fassten,  mit 
äemlicher  Bescheidenheit'  wieder  hinaus^  ohne  dass  die  Soldaten 
I  Underten. ' 

Und  selbst  die  kaiserlichen  Coramissäre  erreichten  nicht 
mmer  ihren  Zweck.  In  Strassburg,  wo  man  wegen  der  Nähe 
fVftnkreichs  keine  Gewalt  brauchen  wollte,  blieben  alle  Ueber- 
redungskünste  ebenso  erfolglos  wie  die  Drohungen  und  Befehle 
les  Kaisers.  Die  Commissäre  wurden  von  der  Stadt  höflich 
in^enommen,  vortrefFhch  bewirthet,  aber  unverrichteter  Dinge 
nieder  entlassen.^  Ebensowenig  wagte  man  einen  Angriff  auf 
die  Stadt  Bremen.  Nach  dem  Berichte  des  Restitutionscommissärs 
Hye  soll  zwar  TiUy  einmal  gesagt  haben,  die  Stadt  sei  wie  ein 
Beutel,  den  er  zuziehen  könne,  wann  er  wolle;  nindum  waren 
Uenach  Schanzen  errichtet,  die  Wesermtindung  bei  Vegesack 
tbgesperrt;  die  Eroberung  schien  sogar  ohne  Blutvergiessen 
■öglich.3  Auch  Wallenstein  muss  so  gedacht  haben,  weil  er 
TiDy  eifrig  zum  Angriff  drängte.  Später  aber  tiberwog  doch 
die  Furcht,  die  calvinisch  gesinnten  Bürger  der  Stadt  könnten 
das  Wort  ihres  Syndicns :  die  Stadt  werde  sich  eher  den  Hol- 
lindem  übergeben,  als  dem  Restitutionsedicte  unterwerfen,  zur 
Wahrheit  machen.  Die  kaiserlichen  Befehle  blieben  in  Folge 
dessen  natürlich  auch  in  Bremen  unausgeführt.  Noch  schlimmer 
var  es  mit  Magdeburg,  welches,  nachdem  dort  das  einzige 
Liebfrauenkloster  restituirt  war,  der  Fortsetzung  der  Restitu- 
öonen  sogar  bewaffneten  Widerstand  entgegensetzte.  Vergebens 


'  Die  schliessliche    Nachgiebigkeit    des    Hauptmanns    dürfte    wohl    auch 
^urch  die  Ueberlegenheit  des  hessischen  Kriegsvolkes,  obgleich  Wilhelm 
Von  Hessen  in  seinem  Berichte  an  Kiirsachsen  (19.  Februar   1C30)  nichts 
davon  erwähnt,  herbeigeführt  worden  sein  (Dr.  A.,  Rest    IV). 
In  der    Schlusserklärung    der    Snbdelegirten     vom     16.    Februar    1629 
mischte  sich  denn  auch  «lie  Klage  über  die  Unnachgiebigkeit  der  Stadt 
in  seltsamer  Weise  mit  dem  Danke  für  die  Bewirthung;    der   Stadt  soll 
letitere  2000  Gulden  gekostet  haben  (Dr.  A.  8093/243). 
'    Gutachten  Hye's  im  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten  S.  38;  Klopp,  For- 
schungen S.   117. 
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erschöpfte  Waldstein  einige  Monate  lang  seine  BelagerungdniMl 
gegen  die  iinbotmässige  Stadt;  nur  nächtlicher  Weile  und  bei» 
lieh  konnte  nachher  der  kaiserliche  Commissär  Hämmerie  da 
Restitutionsedict  an  die  Kirchthüren  anschlagen  lassen J  Bekamt 
ist,  dass  die  Stadt  zuletzt  durch  TiUy  doch  eingenommen  wardi^ 
aber  da  zugleich  jener  furchtbare  Brand  ausbrach^  durch  wekha 
der  Name  Magdeburgs  eine  so  ti'aurige  Berühmtheit  erhaha 
sollte,  so  hätte  von  einer  Durchführung  des  Restitutionsedicttt 
in  der  Stadt  auch  dann  kaum  die  Rede  sein  können,  wenn  der 
weitere  Gang  der  Kriegsereignisse  ein  den  Katholiken  günstiger 
gewesen  wäre. 

Solche  vereinzelte  Misserfolge  vermochten  indessen  d» 
Ergebniss  der  Restitutionen  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  a 
beeinträchtigen.  Im  Herbste  des  Jahres  1631  waren  in  des 
Händen  der  Katholischen :  2  Erzbisthtimer  (Bremen  und  Magde- 
burg), 5  Bisthümer  (Werden,  Minden,  Halberstadt,  Hildesheia 
und  Osnabrück),  die  reichsunmittelbaren  Abteien  Herford  und 
Hersfeld,  dann  nahezu  150  Kirchen  und  Klöster  und  gegea 
200  Pfarreien  in  bis  dahin  evangelischen  Dörfern  und  Städten.* 
Für  die  nächste  Zukunft  hoffte  man  dieser  Beute  noch  hin» 
fügen   zu   können:     11    reichsunmittelbare    Stifter    (Havelbeij 


1  Waldstein  forderte  bekanntlich,  dass  die  Stadt  Trappen  aufnehme^  offBi* 
bar  zu  dem  Zwecke,  nm,  wie  er  es  ja  auch  ausgesprochen  hat,  die  Stift 
vollständig'  dem  neuen  Erzbischof  zu  unterwerfen;  die  Belagenmg  duerti 
von  Mitte  März  bis  21.  September  1629,  an  welchem  Tage  Waldftai 
gegen  ein  Lösegeld  von  drei  Tonnen  Goldes  wieder  abzog.  Die  niclil' 
liehe  Anschlagung  des  Mandates  geschah  am  6.  Juli  1630;  wenig« 
Wochen  später  erfolgte  die  Rückkehr  des  Administrators  Christian  Wil- 
helm und  damit  die  oifone  Empörung  gegen  den  Kaiser. 

2  Im  Ganzen  handelte  es  sich  also  um  den  Besitz  von  mehr  als  ftll^ 
hundert  geistlichen  Gütern,  von  denen  nach  dem  oft  citirten  Ve«eich' 
nisse  des  Reichshofrathes  Hye  ungefähr  hundertzwanzig  dem  niedenlÄh" 
sischen  Kreise  angehörten.  Hurter  X,  S.  63  bemerkt,  dass  die  Commi» 
säre  im  niedersächsischen  und  westphälischen  Kreise  am  eifrigsten  waren 
die  anderen  hätten  dagegen  von  Wien  aus  angespornt  werden  müMe* 
das  Verfahren  gegen  Würtemberg  und  die  fränkischen  Stände  zeigt  ^ 
dess,  dass  die  schwäbischen  und  fränkischen  Commissäre  an  Eifer  hiD* 
ihren  Collegen  keineswegs  zurückblieben.  Wenn  Anfangs  ein  ünt* 
schied  in  den  Erfolgen  bemerkbar  ist,  so  rührt  er  davon  her,  weil  ^ 
süddeutschen  Commissäron  nicht  sogleich  dieselbe  Truppenmenge 
Gebote  stand  wie  den  norddeutschen. 
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Bmidenburg,  Camin,  Lübeck,  Ratzeburg,  Lebus,  Merseburg, 

Ebnmburg,  Meissen,  Gandersbeim  und  Quedlinburg)  und  unge- 

tAff  180  mittelbare  Kirchen  und  Klöster,  wegen  deren  grössten- 

dmls  bereits  die  Klage  eingebracht  war.    Von  den  evangeliscben 

Slftnden  erlitten,  wenn  man  von  den  Restitutionen  in  den  Hocb- 

gtiftem  absieht,   die  grössten  Verluste   der  Herzog  von  Braun- 

ichweig -Wolfenbüttel  und  der  von  Würtemberg ;    der  Letztere 

liaftte  22  Klöster  und  Kirchen  wirklich  eingebüsst  und  war  noch 

mit  dem  Verluste  von  mindestens  14  anderen  bedroht;  bei  dem 

Ersteren  bestand  der  gewisse  Verlust,   wenn  man  die  im  Stift 

Hildesheim  gelegenen  abrechnet,    aus  31,    der  noch  drohende 

»08  35  ehemals  geistlichen  Gütern. 

lY.  Der  Streit  am  die  restituirten  Guter  unter  den 

Katholiken  selbst. 

Wenn  die  Katholiken  den  Gewinn  überschauten,  den  ihnen 
daBRestitutionsedict  schon  eingebracht,  und  wenn  sie  im  Geiste 
[  dazu  noch  denjenigen  fugten,  den  sie  für  eine  nicht  allzu  ferne 
\  Znkunft  zuversichtlich  erwarteten,  so  mochte  sie  ein  GefUhl 
j  stolzer  Freude  und  lebhafter  Befriedigung  erfüllen.  Aber  es 
I  gab  denn  doch  auch  wieder  Umstände,  welche  diese  Gefiihle 
bedeutend  herabstimmten,  und  nicht  der  letzte  davon  war  der 

Streit,  welcher  unter  den  Katholiken  selbst  um  den  Besitz  der 

I 

.     restituirten  Güter  entstanden  war. 

Man  hätte  freilich  meinen  sollen,  dass  ein  solcher  Streit 
schon  durch  den  Begriff  der  Restitution  ausgeschlossen  sei;  und 
iö  der  That,  wenn  es  sich  einfach  um  die  Wiedereinsetzung 
vertriebener  Katholiken  in  ihr  Eigenthum  gehandelt  hätte,  so 
wäre  in  keinem  Falle  ein  Zweifel  gewesen,  wem  jedes  einzelne 
^^ut  zuzufallen  habe.  Aber  eine  Restitution,  eine  Zurückgabe 
^ar  das  Verfahren  in  der  Hauptsache  nur  dann,  wenn  man  die 
katholische  Kirche  in  ihrer  Gesammtheit  als  den  beschädigten 
Theil  betrachtete ;  im  Uebrigen  konnte  man  nur  selten  sagen, 
dass  derjenige,  welcher  jetzt  den  Vortheil  aus  den  Restitutionen 
^rfjalten  sollte,  derselbe  sei  mit  jenem,  welcher  einst  den  Ver- 
'ttst  erlitten. '  üass  dies  bei  den  Bisthümern  und  Erzbisthümem 

*  Diespr  Gesichtspunkt    wnrde    auch    von    den    Protostanten    oft    hervor- 
gehoben, um  ihr  Recht  auf  die  in  Anspruch    genommenen  (iiiter  darzu- 
^«buaysber.  d.  phil.-hitt.  Cl.     CH.  Bd.  II.  Hft.  '16 
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nicht  der  Fall  war,  deren  letzte  katholische  Inhaber  m 
mehrere  Menachenalter  im  Schoosse  der  Erde  ruhten,  leac 
von  selbst  ein.  Aber  auch  bei  den  Klöstern  war  es  nicht 
anders.  Zwar,  dass  der  Abt  und  die  Ordensbrüder,  welche 
sprlinglich  verkürzt  worden  waren,  ebenfalls  in  keinem  eins 
Falle  mehi*  lebten,  mochte  nicht  allzu  hoch  angeschlagen  wen 
man  konnte  ja  die  Klöster  immerhin  wenigstens  demselben  Qi 
einräumen,  der  sie  auch  früher  besessen  hatte.  Aber  dieS 
welche  seit  dem  Verluste  der  im  evangeUschen  Gebiete  gel^ 
Erlöster  verflossen  war,  war  auch  an  den  Orden  selbst  n 
spurlos  vorübergegangen;  einzelne,  früher  weit  verbreitete 
angesehene  Orden,  insbesondere  der  der  Benedictiner  und 
der  Cistercienscr,  waren  in  ihrer  Mitgliederzahl  so  herabgeh 
men,  dass  sie  kaum  die  ihnen  noch  übrig  gebliebenen  El^ 
entsprechend  besetzen  konnten.*  Nun  waren  aber  die  i 
tuirten  Klöster  gerade  meist  Benedictiner-  und  Cisterciei 
klöstcr^  und  auf  diese  beiden  Orden  strömte  also  plötzlich 
Reich thum  ein ,  zu  dessen  Bewältigung  sie  nach  keiner  Rieh 
hin  befähigt  waren.  Am  kaiserlichen  Hofe  hatte  man 
übrigens  vorhergesehen  und  die  Restitutionscommissäre  i 
gemäss  beauftragt,  die  Klöster  nur  dann  den  betreffenden  O 
zu  übergeben,  wenn  dieselben  sich  im  Stande  zeigten,  sogi 
die  für  den  Gottesdienst  und  für  die  Verwaltung  erforderl 
Anzahl  von  Mönchen  in  das  Kloster  zu  senden;  wo  dies  i 
der  Fall  war,  sollten  die  Commissäre  die  Klöster  in  eig 
Verwaltung  behalten. ^ 


thnn ;  nur  der,  meinten  sie,  sei  zur  Klage  berechtig^  dem  einst  da 
treffende  Gut  wirklich  gehOrt  habe;  wo  dieser  nicht  selbst  klage 
kein  Anderer  berechtigt,  es  statt  seiner  zu  thun. 

'  Der  Priestermangel  erwies  sich  überhaupt  wie  zur  Zeit  des  Inte 
als  das  grösste  Hindemiss  einer  umfassenden  Gegenreformation  in  Ni 
deutschland;  auch  der  Bischof  von  Osnabrück  klagte  darüber  (S 
Forschungen  S.  103). 

^  Nach  dem  Verzeichnisse  Hye*s  wurden  in  Braunschweig  und  in 
Stiftern  Bremen  und  Hildesheim  allein  21  KlOster  in  Yerwaltan 
nommen  oder  anderen  Orden,  als  sie  ursprünglich  gehOrt  hatten, 
wiesen.  Die  Instruction  der  Restitutionscommissäre  schrieb  eigei 
vor,  dass  die  KlOster,  für  welche  sich  keine  Bewerber  fanden,  vorl 
dem  Bischöfe  der  betreffenden  Diöcese  (Ordinarius  loci)  übergeben  wi 
sollten;  da  aber  in  Norddeutschland   die   Bisthümer  grösstentheils 
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Indess  damit  war  die   Sache  nur  vorläufig  erledigt;  die 
FnLge,   wer  endgiltig  der  Besitzer  sein  sollte,    war  noch  offen 
und  erregte  einen  Kampf,  der  ebenso  merkwürdig  ist  durch  die 
grosse  Zahl  der  streitenden  Parteien,  als  durch  die  Heftigkeit, 
mit  der  er  gefUhrt  wurde.   Die  erste  Partei,  welche  in  Betracht 
kam ,   waren  natürlich  die  alten  Orden  selbst :    wenn  sie  auch 
nicht  genug  Mönche   fUr  die  restituirten  Klöster   besassen,    so 
hätten  sie  sich  doch,  wie  natürlich,  die  vermehrten  Einnahmen 
gern  gefallen  lassen.     Die  Aebte  waren  auch  bereit,    in  jedes 
der  neu  erworbenen  Klöster  zwei  oder  drei  Mönche  aus  den 
alten  E^östem   zu   schicken  *    oder    die   Verwaltung    mehrerer 
benachbarter  Klöster  für  die  nächste  Zeit  zu  vereinigen;  später, 
hoffte  man,  würde  mit  dem  wiedererworbenen  Reichthum  auch 
■    die  frühere   Mitgliederzahl   sich    einstellen.      Als   den   einfluss- 
reichsten Vertreter   dieser  Ansprüche   darf  man   den  Abt  von 
Kremsmünster  ansehen,   welcher   selbst   ein   Benedictiner   und 
zugleich  Mitglied  des  kaiserlichen  Geheimrathes  war.^ 

Bei  den  anderen  kaiserlichen  Käthen  jedoch  stiessen  die 
Wünsche  der  alten  Orden  auf  den  denkbar  stärksten  Wider- 
^ruch:  ,Nicht  darum,  ^  sagte  der  schon  genannte  Reichshofrath 
Hye,  ,habe  man  die  geistlichen  Güter  zurückerobert,  imi  faulen 
Mönchen  den  Bauch  damit  zu  stopfen.'  ^  Merkwürdig  aber  war 
der  Rath,  den  Hye  selbst  in  Bezug  auf  die  herrenlos  gewordenen 
Klöster  ertheilte.  Damach  sollte  der  Kaiser  die  Klöster,  fUr 
Welche  nicht  unge&hr  30 — 40  Mönche  vorhanden  wären,  über- 
haupt nicht  herausgeben,  wenigstens  für  die  nächsten  zwölf  Jahre 
'^cht;^  er  sollte  vielmehr,  wie  es  der  Kurfürst  Maximilian  von 

keine  katholischen  Oberhirten   hatten,  »o   behielten   sie  dort  die  Resti- 

tatioiiBcommiflsftre  selbst  in  Verwaltung.     Uebrigens  war  der  ,ordinariu8 

loci'  in  rielen  F8llen  selbst  Mitglied  der  Commisiiion. 
^  Kach  Hye  geschah  es  wirklich,  dass  in  ,vomehme  Abteien  nur  ein  oder 

höchstens  zwei  ond  das  schlechte  Brüder  geschickt  wurden*. 
^  Nach  GfrOrer,    Gustav  Adolf  ü,  13,  S.  479   hielten  die  Benedictiner  im 

Jahre  1630  eine  Ordensversammlung  in  Regensburg,  uro  ein  ^allgemeines 

deutsches  Haupt'  zu  wählen,    welches  ihre   Rechte  in   Rom   und  Wien 

vertheidigen  sollte. 
^  In  dem  Gutachten  Hye^s  im  Wiener  Staatsarchiv  Kriegsacten  38  heisst  es 

etwas    weniger  grob:    ,um   MOnche   zu  erhalten,    die  ohnehin   in  ihren 

eigenen  KlOstem  genug  zu  leben  haben'. 
*  In  den  Notaten  eines  Ungenannten  über  eine    Unterredung   mit  Wald- 

steiu  heisst  es:  ,fUr  6  Jahre'. 

28* 
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Bayern  bei  den  oberpfUlzischcn  Klöstern  gethan  hatte,  die  Em- 
künfte  derselben  sequestriren  und  sie  zur  Erhaltung  des  kmt- 
liehen  Heeres,  welches  ja  nicht  blos  die  Interessen  des  Kaisen^ 
sondern  auch  die  der  katholischen  Kirche  vertheidige,  zu 
Theile  auch  zum  Wiederaufbau  von  Kirchen,  Gründung  toi 
Priesterseminarien  und  anderen  »frommen  Zwecken^  verwenden.' 
Aber  selbst  diejenigen  Klöster,  welche  wirklich  den  Mönchen 
ausgefolgt  wurden,  sollten  {\Xt  den  Kaiser  nicht  ohne  Ertng 
bleiben ;  die  betreffenden  Aebte  konnten  nämlich  nach  Hje^i 
Ansicht  ihre  ^Dankbarkeit'  nicht  besser  bezeugen,  als  indem 
sie  entweder  einen  angemessenen  Betrag  aus  den  EJosterdn- 
künften  an  die  kaiserliche  Kriegscasse  ablieferten,  oder  einen 
Theil  der  kaiserlichen  Schulden ,  die  ja  ebenfalls  nur  um  da 
Vertheidigung  des  Kathohcismus  willen  gemacht  worden  seien, 
zur  Bezaldung  auf  sich  nahmen;  so  erhalte  der  Kaiser,  wk 
billig,  eine  Entschädigung  für  die  Kosten,  welche  ihm  die  He 
stitution  der  Klöster  verursacht  habe,  den  Aebten  aber  bleÜH 
auch  nach  Abzug  des  an  den  Kaiser  zu  liefernden  Antheä 
noch  immer  eine  ausreichende  Vermehrung  der  Einkünfte  übrig 
Und  um  endlich  bei  dieser  finanziellen  Ausbeutung  des  Reiti 
tutionswerkes  ja  keinen  Leistimgsfahigen  zu  übergehen,  s 
wurde  vorgeschlagen,  auch  die  kaiserliche  Begnadigung  für  di 
evangelischen  Capitidaren ,  Stiftsherren  und  PfründenbesitK 
überhaupt  nicht  umsonst  zu  gewähren;  auch  sie  sollten,  wei 
sie  —  selbstverständlich  nach  vorausgegangener  Bekehrung  zu 
Katholicismus  —  in  ihren  bisherigen  Pfrtlnden  bestätigt  wurde 
,au8    Dankbarkeit'    eine    Abgabe    an    den    Kaiser   entrichter 

^  Auch  mit  de»  Einkünften  der  *Decanate ,  Scholasterien  und  andei 
Stellen,  welche  nicht  80{]^loich  besetzt  werden  konnten,  sollte  du»  Gleic 
gORchehen.  Die  Genehmig-unfr  de»  PapHtoB  hoffte  Hyo  daffir  nm 
leichter  zu  erhalten,  da  dieselbe  ja  auch  für  die  pßUzischen  Kl  Oster,  / 
es  nicht  so  nothwendig  war',  ertheilt  worden  sei.  Als  Zwecke,  wozu  ( 
Einkünfte  verwendet  werden  konnten,  nennt  Ilye:  die  Erhaunni?  eil 
Hausos  für  den  deutschen  Orden  in  Ungarn ,  Anschaffung  von  Kirche 
Ornaten  u.  k.  w.  ;  in  den  Notaten  eines  Ungenannten  (s.  u.)  folgt  i 
sieben  religiöse  Zwecke  als  achter:  für  die  Kriegskosten,  in  M^irklichk 
wird  er  wohl  als  erster  gemeint  sein. 

^  Der  Reichshofrath,  welcher  Hye*8  Meinung  zu  der  seinigen  machte,  w 
auch  ,auf  die  Verpflichtungen  hin,  welche  die  QoistHcheu  gegen  d 
Kaiser  in  derlei  Nothflillen  immer  gehabt  hätten*. 


I>er  Streit  am  die  geistlichen  Güter  und  das  Bestitutionscdict  (1629).  425 

Ml  erkennt  leicht  in  diesen  Vorschlägen  den  Geist  Wald- 
jin's,  welcher  eine  ähnliche  Ausnutzung  der  geistlichen  Ein- 
infte  schon  vor  der  Erlassung  des  Restitutionsedictes  em- 
ToUen  und  in  den  Stiftern  Magdeburg  und  Plalberstadt  auch 
irklich  durchgeführt  hatte,  und  in  der  That  finden  wir,  dass 
V^aldstein  mit  den  Vorschlägen  Hyc's  durchaus  einverstanden 
rar;  aber  auch  der  Erzherzog  Leopold,  Bruder  des  Kaisers,  und 
m  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  der  kaiserliche  Beichtvater 
lAmmermann,  billigte  dieselben,  die  letzteren  Beiden  freilich 
nit  dem  Zusätze,  dass  flir  eine  solche  Verwendung  die  Zustim- 
mung des  Papstes  eingeholt  werden  müsse.  •  Mau  wartete  jedoch 
oicht,  bis  diese  Bestätigung  eintraf:  schon  vorher  wurde  dem 
Abt  von  St.  Blasien  das  wlirtembergische  Kloster  Lorch,  dem 
von  Roth  das  Kloster  Adelsberg,  dem  Prälaten  von  Lützel  das 
Kloster  Maulbronn  zugewiesen,  sämmtlich  mit  der  Bedingung 
der  Uebemahme  eines  Thciles  der  kaiserlichen  Schulden.^  Auch 
das  vormals  anhaltische  Kloster  Walkenried  fand  eine  älmliche 
Verwendung;  es  wurde  nämlich  dem  Abte  von  Werden  und 
Helmstädt  verliehen,  und  zwar  ,zur  Belohnung  flir  seine  dem 
Kaiser  geleisteten  treuen  Dienste  und  zur  Entschädigung  flir 
die  von  ihm  als  Restitutionscommissär  gemachten  Auslagen^ 

Es  war  jedoch  vorauszusehen,  dass  auch  dieses  Vorgehen 
des  Reichshofrathes  auf  erbitterte  Gegnerschaft  stossen  würde. 


'  Hjre*8  Gutachten  im  Wiener  SUiatsarcbiv  Kriegsacten  38  (1630);  das  des 
£rzberzog8  Leopold  wird  angeführt  in  dem  Gutachten  des  Reichshof- 
rathes über  das  Begehren  des  Bischofs  von  Augsburg,  Lorch  betreffend 
(Wiener  Kriegsarchiv  b/3b);  das  Waldstein's  in  den  Not&ten  eines  Un- 
genannten über  eine  Unterredung  mit  dem  ,dux  Megapolitanus*  (2(>.  De- 
cember  1629?  Wiener  Staatsarchiv);  das  Lamormain's  bei  Majlath  III, 
S.  8,  47,  177. 

*    Eigentlich  waren  es  Beträge,  welche   die  Aebte  selbst  dem  Kaiser  oder 
vielmehr  der  vorderösterreichischen   Regierung   (daher   auch   die  Bethei- 
liguug  des  Erzherzogs  Leopold)  vorgestreckt  hatten  und  auf  welche  sie 
gegen  Uebergabe  der  Klöster  verzichteten.     Nach  der  Angabe  des  Erz- 
herzogs waren  sie  so  bedeutend,    dass  alle   Gefälle  und   hypothecirten 
Ofiter  der  vorderösterreichischen  Kammer  hätten  entzogen  werden  müssen, 
*iiö  diese    Gläubiger    zu   befriedigen;   das  Theatrum    Europ.    II,    S.   376 
«spricht  von  -2000—3000  Reicbsthalern  für  jedes  Kloster  und  fügt  hinzu, 
<i^»8  später    die    Aebte   gern    die   Klöster  wieder  zurückgegeben  hätten, 
^enn  sie  nur  auch  ihr  Geld  wieder  hätton  zurückerhalten  können. 
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und  zwar  nicht  so  sehr  bei  den  alten  Orden,  deren  Wünsdie 
ja  doch  zum  Theile  befriedigt  wurden,  als  vielmehr  bei  den 
der  Liga  angehörenden,  dem  Kaiser  ohnehin  nicht  sehr  fireimd- 
lich  gestimmten  Bischöfen,  bei  den  Jesuiten,  dem  päpstliehea 
Nuntius,  den  strenggesinnten  Geistlichen  überhaupt.  Namentliek 
der  Bischof  von  Augsburg,  in  dessen  Diöcese  auch  das  Eloflter 
Lorch  gehörte,  war  entrüstet  darüber,  dass  der  Kaiser  mit  den 
restituirten  geistlichen  Gütern  sich  selbst  bereichem  wolle; 
Simonie  sei  es,  sagte  er,  wenn  der  Reichshofrath  sich  henni- 
nehme,  Klöster  und  Pfrtinden  gegen  Geldgeschenke  zu  verleihen; 
Unrecht  sei  es  gewesen ,  die  Evangelischen  aus  ihrem  Besitn 
zu  vertreiben,  wenn  derselbe  nun  doch  nicht  seiner  kirchlichen 
Bestimmung  zurückgegeben,  sondern  einem  anderen,  mindestens 
ebenso  unrechtmässigen  Besitzer  ausgefolgt  werden  sollte.' 

Aber  wenn  man  den  Reichshofrath  so  bitter  tadelte,  übe^ 
nahm    man   zugleich   die   Verpflichtung,    eine   andere   V«rwen- 
dungsweise  der  restituirten  Güter  vorzuschlagen,  welche  dem 
ursprünglichen  Zwecke  der  frommen  Stiftungen  besser  entspndi: 
eine  solche  glaubte  man  auch  wirklich  gefunden  zu  haben:  rie 
bestand  in  der  Umwandlung  der  leerstehenden  Klöster  in  Schulen 
und  Collegien   der  Jesuiten.     Was   den    alten    Orden  abging, 
besass  dieser  neue  Orden  in  vollem  Masse;  nicht  blos  die  zur 
Besetzung   der  Klöster   erforderliche  Mitgliederzahl  konnte  er 
aufbringen,  sondern  es  war  auch  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese 
KJöster   unter    seiner   Verwaltung    eine    erfolgreiche    Missions- 
thätigkeit  entfalten  würden,  was  bei  den  alten  Orden  durchau* 
nicht  ebenso  gewiss  war.     Nur  eines  fehlte  den  Jesuiten:  ein 
Rechtstitel,    kraft   dessen   gerade   ihr  Orden   und   nicht  irgend 
ein  anderer  berufen  war,    die  Erbschaft  der  Benedictiner  und 
Cistercienscr    anzutreten ;    man    musste    vielmehr ,    wenn   m^S 
gerecht  sein  ^vollte,  sagen,  dass  der  Begriff  der  Restitution  di< 
Verleihimg  der  geistlichen  Güter   an  einen  andern  Orden,  al' 


*  In  Bezug  auf  Lorch  rügte  der  Bischof  von  Augsburg  boBonders  auck^ 
dajw  CS  einem  Abt  verliehen  wurde,  welcher  nicht  derselben  Diöcese  tarn 
gehörte.  Erzherzog  Leopold  seinerseits  bezeichnete  den  Vorwurf  dfl* 
Simonie  als  einen  ^ungereimten*  und  warf  den  Bischöfen,  denen  sn  Lieb^ 
ja  das  Restitutionsedict  erlassen  worden  sei,  Undankbarkeit  vor:  fii" 
Ordinarien/  sagte  er,  ,flollten  mehr  Dankbarkeit  erzeigen,  als  Ihrer  VZ 
Majestät  Gewalt  und  Willeu  zu  disputiren  oder  in  Zweifel  su  xiehn*. 
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rjenige  war^  der  sie  ursprünglich  innegehabt,  ebenso  aus- 
iüiesse  wie  die  Einziehung  für  den  Kaiser,  und  dass  die 
rangelischen  allen  Grund  hätten,  sich  zu  beklagen,  wenn 
nen  statt  der  firiedliebenden  Benedictiner,  zu  deren  Aufnahme 
e  «ich  allenfalls  verpflichtet  glaubten,  der  streitbare  und  von 
men  nicht  mit  Unrecht  geflirchtete  und  gehasste  Jesuitenorden 
18  Land  gesetzt  wurde.  ^ 

Aber  die  Jesuiten  suchten  sich  den  ihnen  fehlenden  Rechts- 
hd  zu  verschaffen,  zunächst  dadurch,  dass  sie  die  alten  Orden 
idbst  um  die  Abtretung  der  betreffenden  Klöster  angingen; 
li  die  2^hl  der  restituirten  Klöster,  insbesondere  der  Nonnen- 
kloster flir  die  Verhältnisse  der  Benedictiner  und  Cistercienser 
irirklich  viel  zu  gross  war,  so  schien  ein  günstiger  E>folg  nicht 
ganz  unmöglich.  Der  Abt  von  Kaisersheim,  welcher  dem  Ci- 
Btercienserorden,  und  der  Erzabt  von  Hassfeld,  welcher  der 
Bunfelder  Congregation  des  Benedictinerordens  angehörte,  sollen 
denn  auch  freiwillig  einige  Nonnenklöster  flir  die  Gründung 
Ton  Jesuitencollegien  angeboten  haben,  wenn  ihnen  daflir  nicht 
nur  die  Mannsklöster  vollständig  ausgefolgt,  sondern  auch  eine 
entsprechende  Geldentschädigung  zugestanden  würde. '-^  Aber 
wenn  dieses  Versprechen  wirklich  jemals  gegeben  worden  ist, 
10  Würde  es  jedenfalls  später  zurückgenommen,  und  die  Jesui- 
ten, nicht  im  Stande,  auf  friedlichem  Wege  in  den  Besitz  der 
begehrten  Klöster  zu  gelangen,  sahen  sich  genöthigt,  dieselben 
gleichsam  zu  erobern,  indem  sie  Gewalten  anriefen,  welche 
Urnen  trotz  des  Widerspruches  der  alten  Orden  zum  Besitze  zu 
verhelfen  vermochten. 

Die  wichtigste  dieser  Gewalten  war  der  Kaiser,  dessen 
ßiOiBt  schon  darum  nicht  entbehrt  werden  konnte,  weil  er 
'orch  seine    Commissäre    im    thatsächlichen  Besitz   der   strei- 


'  Dieser  Pankt  warde  von  den  Evangelischen  sehr  oft  hervorgehoben ,  so 
heisst  es  z.  B.  in  einem  Gutachten  für  den  Leipziger  Convent:  gefähr- 
Heh  sei  es,  diese  ,seminaria  et  falcra  papatus'  im  Lande  sich  ,einni8teln' 
IQ  lassen;  denn  es  sei  bekannt,  wie  sie  einestheils  die  Jagend  an  sich 
SU  ziehen  wüssten,  anderentheils  aber  auch,  ,wie  corios  sie  sich  in  Auf- 
Behung  und  Decouvrirang  alles  dessen,  was  gerathschlaget  und  gehan- 
delt wird,  zu  erweisen  pflegend 

^  Wir  kennen  dieses  Versprechen  nur  aus  dem  Gutachten  des  kaiserlichen 
Beichtvaters. 
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beauftragt  wurden,    ,zu    mehrerer  Fortpflanzung  der 
katholischen  Religion  und  zur  Beförderung  des  wahren 
lischen  Gottesdienstes  gewisse  Orte  für  die  Väter  der 
Jesu  auszuwählend  Diesem  Auftrage  gehorchend,  brachten 
auch  die  Commissäre  {iLr  dreizehn  Städte  Norddeutschlaadi, 
Bremen,  Braunschweig,. Goslar,  Halberstadt,  Hameln,  Harn) 
Magdeburg,  Minden,  Mühlhausen,  Nordhausen,  OanabrUck, 
und  Verden  Jesuitencollegien  oder  von  den  Jesuiten  zu  leiteaDU 
Universitäten,  Schulen  u.  dgl.  in  Vorschlag  und  emp&hleii 
Ausstattung  derselben  die  Einziehung  von  sechzehn  ehemaliptj 
Klöstern  oder  Stiftern  mit  einem  Einkommen  von  nundestOH 
21.000  Thalem  jährlich.    Der  Kaiser  selbst  scheint  diese  Vefr( 
schlage  vollinhaltlich  bestätigt  zu  haben. 

Aber  der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  war  auch  i$aä 
noch  nicht  geschlichtet.  Wie  viel  man  auch  den  Jesuiten  oi^ 
räumen  mochte,  es  blieb  doch  immer  noch  eine  Angahl  itA 
tuirter  Pfründen  und  KJöster  unbesetzt,  und  vor  AUem,  e«  blieb 
trotzdem  der  Anspruch  des  Reichshofrathes  auf  einen  Theil  te 
Einkünfte  von  sämmtlichen  restituirten  Gütern  aufrecht;  ge- 
rade dieser  Anspruch  aber  war  es,  den  die  deutschen  BischflA 
am  wenigsten  zugestehen  mochten.  Uneigennützig  war  freiliek 
der  Widerspruch  der  Bischöfe,  wenn  wir  den  Darlegungen  dei 
Reichshofrathes  glauben  dürfen,  nicht.  Während  sie  dem  Beidii- 
hoirath  vorwarfen,  dass  er  die  noch  leerstehenden  KlMr 
selbst  behalten  wolle,  drangen  sie  zugleich  in  den  Papst,  ebei 
diese  Klöster  ihnen,  den  Bischöfen^  zu  überlassen;  während  «e 
den  Reichshofrath  tadelten,  weil  er  auch  den  schon  bewohntei 
Klöstern  Zahlungen  auferlege,  welche  dieselben  wirthschaftlick 
ruiniren  und  selbst  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  beeifi* 
trächtigen  müssten,  dachten  sie  nur  daran,  diese  Zahlungea 
durch  andere  zu  Gunsten  der  bischöflichen  Gassen  zu  Te^ 
drängen;  während  sie  die  Befurchttmg  aussprachen,  dass  die 
restituirten  Güter,  einmal  der  Verfügung  des  Reichshofrathes 
überlassen,  für  immer  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ent- 
fremdet werden  würden,  planten  sie  selbst  nichts  Geringerei 
als  die  Incorporation  eben  dieser  Güter  in  ihre  geistlichen 
Fürstenthümer.  ^    Aber  wie  dem  auch  sein  mochte,  dem  Reichs- 

'  Dass  bei  dem  Widerspruche  der  Bischöfe  «etwas  Anderes  darunter  vw- 
borgen  gesacht  werdeS  war  auch  die  Meinung  des  Ershersogs  Leopold*, 
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gegenüber  konnten  die  Bischöfe  immerhin  darauf  hin- 
^  dass  auch   sie   geistlichen   Standes   seien,   ebenso  wie 
welche  einst  die  streitigen  GUiter  innegehabt;  sie  konnten^ 
wenn  die  gegen  sie  erhobenen  Vorwürfe  vollständig  be- 
iet  waren^  immer  noch  behaupten^  dass  eine  Verwendung 
Bcher  Güter  zur  Vermehrung  der  Einkünfte  eines  Bisthums 
;r  anstössig  sei  als  die  Einziehung  für  den  Kaiser  oder 
laupt  die  Besitznahme  durch  Laienhände. 
Ihr  geistliches  Amt  war  übrigens  weder  der  einzige,  noch 
MIkJi  selbst  der  wichtigste  Rechtsgrund,  auf  welchen  die  Bischöfe 
tkte  Ansprüche  stützten ;  sie  erhoben  dieselben  vielmehr  in  erster 
Linie  als  Mitglieder  der   Liga^   sie   verlangten  die  geistlichen 
Balten  vor  Allem  als  Entschädigung  ftlr  die  zur  Erhaltung  des 
Bgislischen  Heeres  verausgabten  Gelder  und  als  Belohnung  fUr 
die  dadurch   dem   Kaiser  und   dem   Katholicismus    geleisteten 
IXenste.  Hauptsächlich  um  eine  solche  Entschädigung  und  Be- 
lolmimg  zu  haben,  hatten  sie  ja  so  lange  und  eifrig  auf  die 
Sriassong  des  Restitutionsedictes   gedrungen,   und   es   erschien 
Urnen  nun  ohne  Zweifel  als  eine  Art  Raub,  dass  der  Reichs- 
Mratk  das  von  ihnen  zu  eigenem  Vortheile  ausgedachte  Werk 
ftr  den  Kaiser  ausbeuten  wollte.  Aus  diesem  Grunde  beschränk- 
ten auch  die  ligistischen  Bischöfe  ihre  Ansprüche  keineswegs 
mf  die  Klöster  und  kleineren  geistlichen  Güter,  sondern  warfen 
ihr  Auge  von  Anfang  an  auch  auf  die  Erzbisthümer  und  Bis- 
tümer,  welche   ja    eine    weit    ausgiebiger^  Entschädigung   in 
Amcht  stellten,   auch  hier  also  den  Plänen  des  Kaisers,   der 
tcinen  Sohn  mit  diesen  Stiftern  ausstatten  wollte,  entgegentretend. 
Verhältnissmässig  am  wenigsten  Widerspruch  erhob  man 
Pgen  die  Einsetzung  des  Erzherzogs  in  Magdeburg  und  Halber- 

der  Reichshofrath  erklärte  dies  deutlicher   dahin,   dass  die  Bischöfe  die 
Klöster  ,peiisioniren*,  d.  h.  mit  Zahlungen   belegen,  ,commendiren^,  d.  h. 
ra  Commenden  machen  oder  endlich  gar  ,incorporiren*  wollten  und  sich 
namentlich  um  die  Incorporation  in  Rom,  wie  dem  Reichshofrath  ,glaub- 
Üeh  berichtet  worden  sei*,  mit  grossem  Eifer  bemühten.  Als  ein  ,Exem- 
peP  für  die  Absichten  der  Bischöfe  wurde  das  Schicksal  des  Klosters 
8.  Maxi  min  betrachtet,  das  zuerst  dem  Kurfürsten  von  Trier  eine  Pen- 
sion zahlen  sollte  und,    als   es  sich    weigerte,    mit    Genehmigung   des 
Papstes  unter  gleichzeitiger  Cassirung  des  Abtes  zur  Commende  gemacht 
und  hiebe!  gezwungen  wurde,  zwei  Drittel   seines  Einkommens  an  den 
Erzbischof  abzutreten  (Khevenhüller  X,  S.  896). 


432  Tupetz. 

Stadt,  ohne  Zweifel  darum,  weil  derjenige^  welcher  Ma 
erwarb,  auch  die  bittere  Feindschaft  des  KurfUrsten  von 
mit  in   den  Kauf  nehmen   musste,    welcher  die   Verdi 
seines  Sohnes  voraussichtlich  nicht  ruhig  hinnehmen  würde; 
auch  darum,  weil  in  diesen  Stiftern  kaiserliche  Truppen 
welche   die   Besitznahme   von    Seite    eines  ligistischeD  Fl 
erschwert  hätten.     Nichtsdestoweniger   wurde   bei   Magdel 
der    Versuch    gemacht,    wenigstens   auf   einem    Umwege 
ligistischen  Einflüsse  ein  Thor  zu  öffnen.  Da  nämlich  der  En-I 
herzog,   welcher   vom  Papste    zum  Erzbischof  von  Magdel 
ernannt   worden    war,   noch   im  Kindesalter  stand,   so  war  fill 
Einsetzung  einer  Stiitthalterschaft  nothwendig.     Der  päpstlidil 
Nuntius  nun,  der  offenbar  mit  den  Ligisten  im  EinverständniHI 
war,    schlug   vor,   die   geistliche   Verwaltimg   des   fj^bisthuM 
von   der  weltlichen  zu  trennen  und  die  erstere  einem  Biflckf ' 
der  Liga  zu  übergeben.^    Ja  sogar  die  weltliche  Statthalterschdk 
sollte,  wenn  nicht  dem  Kaiser ,    so  doch  dem  der  Liga  beNir 
ders  verhassten  kaiserlichen  Feldhcrrn,  der  sie  bis  dahin  im»- 
gehabt  und  die  Einkünfte  des  Stiftes  für  seine  Armee  verwendet 
hatte,  entzogen  und  einem  den  Interessen  der  Liga  gegenüber 
gefügigeren  Manne,  dem  Grafen  Wolf  von  Mansfeld,  übertragen 
werden.      Graf  Mansfeld  täuschte  auch  keineswegs  die  Erwar 
tungeu,  welche  die  Liga  auf  ihn  setzte;  schon  die  Bedingungea, 
an    welche   er   die   Uebcrnahme    der  Statthai terscliaft  knüpüm 
wollte,    enthielten    eine  Art   Kriegserklärung   gegen  Waldsteia. 
Er   verlangte   nämlich    eine    Leibwache,   bestehend    aus  einer 
Compagnie  zu  Ross  und  400—500  Mann  zu  Fuss,  einen  Qchalt 
aus  den  Einkünften  des  Erzbisthums  von  derselben  Höhe,  wie 
er  ihn  in  Kursachseu  gehabt,    vor  Allem   aber,    dass  entweder 
die  kaiserlichen  Truppen  ganz  aus  dem  Erzbisthum   abgeführt 


*  Daü  päphtliclio  Brcve  schrieb  vor  die  Uebortrafiruug  au  eiuon  Biichof 
oder  Erzbiscbof  (a  8ua  Majest'ite  iiominanduni  et  dcindo  a  Nuntio  apo> 
stolico  depiitaiidum);  die  kainerlicben  Räthe  massten  deshalb  auf  die 
geplante  Erueunung'  des  Mainzer  Domsingors  Johann  Reinhard  von 
Metteniich  verzichten  nnd  wollten  nun  den  Archidiakon  au  Speier  oder 
den  Dechanten  zu  Willorsdorf  wälilenf  die  aber  dann  ebenfalls^  und  swar 
zu  Gunsten  zweier  Geistlichen  aus  Oetit«itTeich  bei  Seite  geschoben 
wurden  (consiliuiu  de  a)>prch.  possessione  archiepiitc.  Magdoburgensis 
19.  December  1628,  in  Abschrift  im  Dr.  A.  8093/111). 
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len,  oder  dass^   wenn  sie  bleiben   sollten^  der  Oberbefehl 
dieselben  ihm,   dem  ijrrafen  Mansfeld,  übergeben  werde.  ^ 
Aber  so  geschickt  der  Plan  angelegt  war,  er  scheiterte 
Lndig.    Der  Kaiser  woDte   von   der  Ernennung  eines  ligi- 
fhen  Bischofs  zum  Administrator  in  spiritualibus  und  über- 
»t  von  einer  Einmischung  des  päpstlichen  Nuntius  in  diese 
le  nichts  wissen;  der  Nimtius  sah  sich  daher  genöthigt,  die 
ihm  erhobenen  Ansprüche  selbst  auf  ein  Missverständniss 
LekznAihren    und    als    die   Ernennung    der    geistlichen  Bis- 
'^erweser   wirklich    erfolgte,   da  fiel  sie  auf  zwei,  Oester- 
Bcher,   den  Domdechanten  von  Görz  und  den  Pfarrer  Henner 
Graz,  also  auf  Männer,  deren  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser 
iht  zweifelhaft  sein  konnte.'^  Gegen  die  Ernennung  Mansfeld^s 
machte  Waldstein  seinen  Einfluss  geltend,  welcher  keinen 
andern  Statthalter  in  Magdeburg   dulden   wollte  als  höchstens 
«inen  von   ihm  selbst  eingesetzten.     Wenn    ein   unabhängiger 
Statthalter  geschaffen  würde,  meinte  er,  so  sei  ein  Zerwürfiiiss 
swischen   ihm  und    dem    commandirenden  General  unvermeid- 
Seh:   ^Selbst  wenn  sie  Sohn  und  Vater  wären,'  versicherte  er, 
^ie  würden  doch  nicht  zusammenstimmen,  da  der  General  im- 
mer das  Publicum,  der  Statthalter  aber  das  Privatum  befördern 
werde.^'    Ja  Waldstein  betrachtete  eine  solche  Ernennung  ge- 
ruiezu  als  einen  Beweis  des  Misstrauens  gegen  ihn  selbst  und 
schien  geneigt,  die  Vollziehung  derselben  mit  der  Niederlegung 
leines  Commandos  zu  beantworten.    Noch  aber  war  der  Kaiser 
nicht  gewillt,  den  Feldherm,  der  ihm  so  viele  Dienste  geleistet, 
ziehen  zu  lassen.  Waldstein  behielt  daher  den  Oberbefehl  auch 
in  Bezug  auf  die  im  Stifte  Magdeburg  hegenden  Truppen;  die 
Einkünfte  des  Erzbisthums  wurden  nach  wie  vor  zum  Unter- 


'  Nach  einem  Reiclishofrathsbedenkon  ohne  Jahr  nnd  Tag,  aber  entweder 
Ende  1G28  oder  zn  Anfang  1629  geschrieben  (Dr.  A.,  Rest.  I,  S.  805,  Copie). 

>  Nach  der  Instruction  ftir  die  Restitutionscommissäre  in  Magdeburg 
(20.  MSrz  1629;  Hnrter  X,  8.  59). 

>  Waldstein  an  den  Kaiser,  26.  Jänner  1629  (Chlumocky,  Reg.,  Anhang 
S.  95);  in  einem  andern  Briefe  an  Collalto  (ebenda,  S.  243)  rieth  Wald- 
stein,  «damit  sie  (die  Räthe  in  Wien)  nns,  wenn  wir  die  arma  ander- 
wärts werden  transferieren,  nicht  wiedenimb  mit  einem  Grafen  von 
Mansfeld  aufgezogen  kommen,'  die  Stifter  Magdeburg  und  Halberstadt 
Jemandem  in  Pacht  zn  geben  (zu  ,yerarendieren*) ;  der  Pächter  sollte 
dann  das  Geld,  welches  er  accordirt,  an  Waldstein  abliefern. 
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halte  der  kaiserlichen  Truppen  verwendet;    Graf  Mansfeld 
hielt,  so  viel  bekannt  ist,  niemals  die  von  ihm  verlangte 
wache,  ja    er   ist,    wie    es    scheint,    überhaupt   nicht  in 
wirklichen  Besitz  der  ihm  zugedachten  Statthalterschaft 

Noch  lüsterner  als  auf  Magdebui^  waren  die  Ligifiten 
das  Erzbisthum  Bremen  und  die  Bisthümer  Verden  imd 
bei  denen  die  Verhältnisse  schon  darum  für  ihre  Änspi 
günstiger  lagen ,  weil  diese  Stifter  von  ihren  eigenen , 
ligistischen  Truppen  besetzt  waren.  Dieselben  waren 
auch  vortrefflich  geeignet,  die  Machtstellung  im  nordwestÜc 
Deutschland,  zu  welcher  das  Haus  Bayern  durch  die  Entfi 
bung  des  KurfÜrstenthums  Köln  den  Grund  gelegt  hatte  oi 
zu  der  erst  jüngst  durch  den  günstigen  Ausgang  des  abtt 
Processes  gegen  Braunsehweig,  betreflFend  das  Stift  Hilde8hei%l 
und  durch  die  Erhebung  des  Grafen  Franz  Wilhelm  von  W» 
tenberg,  eines  nahen  Verwandten  des  bayrischen  Hauses,  wm 
Bischof  von  Osnabrück  zwei  weitere  Bausteine  gelegt  woida 
war^n,  abzurunden,  und  zwar  war  es  eben  der  Bischof  !• 
Osnabrück,  welchen  die  Liga  zum  Herrscher  der  neu  zu  p 
winnenden  Stifter  ausersehen  hatte. ^ 

Die  Bemühungen  Bayerns^  um  dieses  Ziel  zu  erreidrti 
beginnen  lange  vor  der  Erlassung  des  Restitutionsedictes;  sdNi 
im  December  1627  Hess  sich  der  bayrische  Gesandte  in  WiB 
von  dem  päpstlichen  Nuntius  das  Versprechen  geben,  dass  In 
Papst  und  der  Nuntius  selbst  einer  Verleihung  des  EnsbistliiiB 
Bremen  an  das  bayrische  Haus  nicht  entgegen  sein  würden. 


*  Das  Urtheil  des  Kammergericlites,  dnrch  welches  der  mehr  als  hnoM 
jährige  Streit  um  Hildesheim  za  Gunsten  des  Erzbischofs  Ferdinand  ffl 
Köln  und  gegen  Herzog  Friedrich  Ulrich  .von  Brannschweig  entschii^ 
wurde,  erfolgte  am  17.  December  1629. 

2  Franz  Wilhelm  war  ein  Sohn  des  Herzogs  Ferdinand  von  Bayern  t> 
unebenbürtiger  Ehe.  Klopp  sagt  von  ihm  nicht  mit  Unrecht,  dam 
diesem  Bischof  die  Restitutionspartei  gipfle;  sein  Bild  in  rother  CSaf< 
nalskleidung  auf  dem  Rathhause  zu  Osnabrück  zeig^  nach  deiBielb 
Gewährsmann  ,die  scharfen,  strengen  Züge,  wie  sie  sich  in  einem  hs^ 
voll  rastloser  Thätigkeit,  endlosen  Streites,  wechselnder  GlückaflUle  ^ 
unter  allen  Umständen  zäher  und  energischer  Festhaltnng  der  Leb^ 
principien  ausbilden  mnssten*  (Forschungen  S.  99). 

'  Von  dem  Nuntius  berichtet  Preysing:  quibus  (unmittelbar  vorher  t^ 
domus  et  principes  Bavaros  catholicos)  suo  et  Papae  voto  concedit  a^ 
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Plft  aber  verbreitete  sich  im  Februar  1628  das  Gerücht;    dass 

uaer  nicht  nur  Magdeburg  und  Halberstadt,  sondern  auch 

.en  und  Verden  seinem  eigenen   Sohne   zuwenden  wolle. 

AsfiuigB  nahmen  die  Ligisten  diese  Meldungen,  wie  es  scheint^ 

die  leichte  Achsel;  es  mochte  ihnen  unglaublich  vorkom- 

y  dass   der  Kaiser,   der   sich   bis   dahin   so    schwach   und 

^dlenlos  gezeigt  hatte,   wagen  würde,   ihnen  den  besten  Theil 

^dbnr  Kriegsbeute  zu  entreissen.^     Bald  aber  konnte  man  nicht 

Mehr  zweifeln,   dass  dem   doch  so  sei,  und  nun  begann  eine 

'fieberiiafie  Thätigkeit,  um   dem  Kaiser   zuvorzukommen   und 

adi  selbst  in  den  Besitz  der  Hochstifter  zu  setzen,    noch  ehe 

/dieser  es  hindern  konnte. 

Hiebei   aber  nahmen   die  Ligisten   merkwürdiger   Weise 

Hilfe    der   evangelischen   Administratoren,    derselben,   die 

r    dnreh  das  Restitntionsedict  verdrängt  werden  sollten,  und  deren 

'     Ansprüche  in  den  Augen  guter  Katholiken   durchaus  null  und 

r  liehtig  waren,   und  die  Unterstützung   der  mindestens   ebenso 

I    imrechtmässigen  evangelischen  Domcapitel  in  Anspruch.     Und 

\.    doch  war  der  Gkdanke  auch  wieder  so  gar  seltsam  nicht.   Die 

Bisthümer  und  Erzbisthümer,  um  die  es  sich  handelte,   waren 

ja  keineswegs  durch  gewaltsame  Vertreibung  der  katholischen 

Inkaber  evangelisch  geworden,   sondern  einfach  dadurch,  dass 

entweder  nach  dem  Tode  des  letzten  katholischen  Bischofs  ein 

erangelischer  gewählt   wurde,   oder  auch    dadurch,    dass   ein 

KirdienAirst,   welcher  als  Katholik   den  Thron  bestieg,   später 

den  Glauben   wechselte   und   nun  den  Besitz  als  evangelischer 

Landesherr  fortsetzte;   letzteres  wurde    gewöhnlich   erst   dann 

offenkundig,    wenn   der  betreffende   Prälat    sich   verheiratete.'-' 


epücopfttimi  Bremensem  (Aretin,  Bayerns  aasw.  Verh.,  Urkunden  zum 
3.  und  4.  Abschnitt,  S.  61). 
*  ^^lso,  was  der  DänenkOnlg  gewollt,  soll  nan  der  Kaiser  thun?*  bemerkte 
dasQ  der  Bischof  yon  Osnabrück;  ,aber/  fügt  er  hinzu,  ,es  sind  Ge- 
spriche*  (Klopp,  Tillj  II,  S.  13).  Schon  am  4.  Juni  1628  jedoch  macht 
derselbe  die  gallige  Bemerkung:  ,Es  hat  ein  seltzames  Ansehen,  dass 
man  diese  Stifter  alle  haben  will*  und  dass  das  Haus  Bayern  ,sogarin 
dieser  occasion  zurückgesetzt  wird*  (ebenda,  BeiL  LIV,  S.  456). 
'  So  lange  ein  Bischof  noch  unverheiratet  war,  gab  man  sich  auf  katho- 
lischer Seite  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  derselbe  sich  noch  bekehren 
werde,  und  dies  galt  zugleich  als  Rechtfertigung  der  vom  Kaiser  ge- 
wihrten  Indulte.  Als  daher  der  DänenkOnig  den  Erzbischof  von  Bremen 


J 
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Der  Wechsel  war  daher  beinahe  unmerklich  und  sogar,  albii 
dings  abgesehen  von  der  fehlenden  Bestätigung  durch  K>iwft 
und  Papst,  in  ganz  gesetzlichen  Formen  erfolgt,  und  wenn  Ai 
Katholiken  von  dem  Herkommen  nicht  abweichen  wolheUf  iä 
sahen  sie  sich,  so  sonderbar  es  klang,  in  der  That  genöthig^ 
die  Wahl  der  neuen  katholischen  Bischöfe  und  Erzbiscbflk 
von  den  bisherigen  evangelischen  Capiteln  zu  verlangen,  b 
diesem  Zwecke  fiihi-te  man  den  Domherren  zu  Gemttthe,  im 
sie  in  Folge  der  katholischen  Siege  nun  doch  über  kurz  oi» 
lang  einen  katholischen  Bischof  erhalten  würden,  und  dass  ki 
diesen  Fall  die  Erhebung  des  Bischofs  von  Osnabrück  flSr  die 
Stifter  auf  jeden  Fall  vortheilhafter  sei  als  die  des  kaiserlicba 
Prinzen.  ,Bischof  Franz  Wilhelm/  sagte  man,  ,werde  selbst  ii 
die  Stifter  kommen  und  in  ihnen  seine  Residenz  aufschlage; 
der  kaiserliche  Prinz  dagegen  würde  ohne  Zweifel  in  Wka 
bleiben  und  dort  die  Einkünfte  des  Stiftes  verzehren.'  Zudea 
sei  der  Bischof  im  besten  Mannesalter,  erprobt  in  der  Seelsoisc 
und  erfahren  in  den  Geschäften  der  Regierung;  der  Prim 
dagegen  ein  Kind,  das  noch  auf  lange  hin  blos  dein  Namei 
nach  die  bischöfliche  oder  erzbischöfliche  Würde  inne  hab« 
würde/*-  Um  diesen  Gründen  leichteren  Eingang  zu  verschaffsii 
waren  die  Ligisten  sogar  bereit,  die  evangelischen  Bischöfe  mk 


au8  seinem  Stifte  vordränfi^en  wollte,  suchte  er  ihn  zu  zwingen,  daii  c 
heirate  (Opel,  NiedersHchsischer  Krieg  I,  S.  64).  Von  dem  toUen  Hilbfli 
Städter  sagt  Cara£fa  (I,  8.  375):  qui  nullam  de  assumenda  religio! 
spem  dederat  sicut  parens  praebnerat  nnllumque  indultum  civile  lü 
buerat  sicut  parens  impetraverat.  Bei  Einsetzung  eines  evangeliic 
,postulirten*  Bischofs  fanden  dieselben  Ceremonien  statt  wie  bei  Et 
Setzung  von  Bischöfen  überhaupt;  so  erschien  der  eben  genannte  Halbe 
stUdter  hiezu  in  rothsammtenem  Talar  und  mit  gleichfarbigem  Bsret 
man  sang  bei  seinem  Eintritt:  ,Justum  deduxit  Dominns,  und  splte 
,8alyum  fac  dominum  tuum*  unter  Orgelklang,  Licht^rglanz  und  gei 
lichem  Gepränge  ganz  wie  etwa  in  Mainz  oder  Trier.  Namentlich  mX 
waren  es  die  Domcapitel  mit  ihrem  Wahlrecht,  die,  wenigstens  sehe 
bar  und  äusserlich,  den  geistlichen  Staat  aufrecht  erhielten. 

1  Anch  in  den  Papst  wollte  man  dringen,  dass  den  norddeutschen  Stilt' 
nur  ,solche  capita  praeficiert  würden,  welche  durch  ihre  praesenti 
intentum  finem  erhalten  könnten^ 

*  Von  den  Capitularen  in  Bremen  behauptete  übrigens  Bischof  Frani  ^ 
heim,  dass  sie  ihm  ohnehin  viel  günstiger  seien  als  ,filio  imperatoi 
da  sie  die  Macht  der  Spanier  und  Oesterreicher  fürchteten  (4.  Juni  16- 
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ESnbischöfe,  so  lange  sie  noch  leben  würden,  in  ihren  Stiftern 
ia  belassen:   nur  sollten   sie,   um   die  Bisthümer  und  Erzbis- 
dbAmer  wenigstens  fUr  die  Zukunft  den  Katholiken  und  speciell 
dem  bayrischen  Hause  zu  sichern^  schon  jetzt  den  Bischof  Franz 
Wilhelm  als  Coadjutor  mit  dem  Rechte  der  Kachfolge  und  wohl 
■vch  mit  dem  Rechte,   den  Katholicismus   in    den  Stiftern   all- 
Vllich   wieder   in  Schwung   zu   bringen,   anerkennen.     Da  die 
erangelischen  Inhaber,    wenn    sie   diese   Bedingungen    zurück- 
wiesen, mit  der  sofortigen  Absetzung  bedroht  waren,  so  konnte 
vuui  in   der  That  erwarten,   dass  sie  das  Angebotene  als  das 
geringere  Uebel  mit  Freuden  ergreifen  würden. 

Aber  auch  die  Kaiserlichen  waren  nicht  müssig.    Als  die 
Boten  Tilly's,  der  sich  auch  in  dieser  Frage  als  ein  treu  erge- 
bener Diener  der  bayrischen  Staatskunst  bewies,  bei  dem  evan- 
gelischen Erzbischof  von  Bremen,  Johann  Friedrich  von    Hol- 
stein, eintrafen,   um   demselben  ihre  Vorschläge   zu   eröffnen,* 
mossten  sie  zu  ihrem  Aerger  vernehmen,  dass  schon  vor  ihnen 
der  kaiserliche  Gesandte,  Herr  von  Walmerode,  da  gewesen  sei, 
und  dass  derselbe  dem  Administrator  und  dem  Domcapitel  mit 
der  kaiserlichen  Ungnade  gedroht  habe,  wenn  sie  auf  die  bay- 
rischen Wünsche  eingehen  würden,  während  er  zugleich  für  den 
Fall,  dass  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  kaiserlichen  Prinzen 
ausfalle,    die   weitgehendsten    Versprechungen    gemacht    hatte. 
Und  in  der  That,  was'  konnte  Bayern,  was  konnten  die  Ligisten 
in  Aussicht  stellen,  das  der  Kaiser  nicht  ebenso  gut  und  noch 
besser  gewähren  konnte?    Zwar,    dass   dem  Administrator   fiir 
seinen  Verzicht   zu  Gunsten   des   kaiserlichen  Prinzen   ein  an- 
sehnlicher Jahresgehalt  in  Aussicht  gestellt  wurde,  konnte  keinen 
besonderen  Eindruck  machen;^   da  war   das   bayrische   Anbot 


*  Tilly  an  den  Bischof  von  Osnabrück,  30.  März  1629  bei  Klopp,  Tilly  II, 
Beilage  LUX,  S.  465.  Der  Eifer  Tilly^s  wurde  von  dem  Bischof  am 
25.  October  1629  in  einem  Briefe  an  den  Fürsten  von  Zollem  gelobt: 
>Es  ist  dem  guten  Altena  schrieb  er,  Ja  nur  um  die  Kirche  und  das 
Oemeinwohl  ohne  eigenes  Interesse  zu  thun*;  unter  dem  Wohl  der 
Kirche  war  hiebei  natürlich  das  Wohl  des  Bisthums  Osnabrück  und 
^nter  dem  Gemeinwohl  das  Interesse  der  Liga  zu  verstehen. 

*  Öas  Versprechen  eines  Jahrcsgehaltes  für  den  Fall  freiwilliger  Ab- 
<iaiikung  gab  der  Kaiser,  dem  Käthe  Bayerns  vom  19.  April  1629  ent- 
sprechend, dem  Erzbischof  von  Bremen  am   11.  Februar  1  iMM)  und  wahr- 

•'^'««iinpber.  d.  pbil.-hi«t.  Gl.    CU.  Bd.  II.  Hft.  29 
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unbedingt  günstiger.  Aber  auch  die  Kaiserlichen  waren  geneigl 
den  evangelischen  Inhabern  die  Fortdauer  ihres  Besitzei  n 
Lebenszeit  zu  gestatten,  und  wenn  sie  hiebei  vorläufig  nock  A 
Bedingung  stellten^  dass  der  Administrator  zum  Katholician 
übertreten  müsse,  so  stand  doch  mit  Grund  zu  hoffen,  der  Kiw 
werde,  was  er  jetzt  bedingungsweise  zusagte,  zuletzt  auch  ofa 
alle  Bedingung  bewilligen.  *  Gesetzt  nämlich,  es  gelang  da 
Kaiser  trotz  aller  Bemühungen  nicht,  seinen  Sohn  zum  Er 
bischofe  von  Bremen  und  zum  Bischöfe  von  Verden  und  Mindc 
zu  machen^  so  war  es  ja  weit  mehr  in  seinem  Interesse,  w« 
die  alten,  zwar  evangelischen,  aber  als  treu  erprobten  Lande 
fUrsten  in  den  Bisthümem  blieben,  als  wenn  der  Besitz  m  i 
Hände  des  ohnehin  schon  übermächtigen  imd  darum  fUr  in 
Kaiser  gefkhrlichen  bayrischen  Hauses  gerieth. 

Bemerken  wir  an  dieser  Stelle,  wie  wunderbar  sich  dt» 
alles  dies  die  Lage  der  evangelischen  Administratoren  geänd« 
hatte!  Sie,  denen  noch  eben  der  Boden  unter  den  Ftlssen : 
wanken  schien,  sahen  sich  auf  einmal  zu  Schiedsrichtern  üb 
die  Ansprüche  ihrer  Gegner  gesetzt,  und  sie  hatten,  um  sich 
dieser  günstigen  Stellung  zu  behaupten,  vorläufig  nichts  Andei 
zu  thun,  als  beiden  Theilen  Hoffnung  zu  machen,  ohne  dJo 
einem  von  ihnen  etwas  Bestimmtes  zu  versprechen.  Die  A 
Worten,  welche  die  Boten  Tilly's  bei  den  Administratoren  n 
ihren  Capiteln  erhielten,  dürften  denn  auch  überall  so  gelan 
haben  wie  die  uns  bekannte  Antwort,  welche  der  postali 
Erzbischof  von  Bremen  gab.   Derselbe  versicherte,  er  empfii 

scheinlich  gleichzeitig  den  Bischöfen  von  Minden  und  Ratseborg  (Dr. 
Rest.  IV,  S.  406;  Hnrter  X,  8.  64). 
^  Dass  Christian  yon  Braunschweig  für  den  Fall  seiner  Bekehning  Mm 
behalten  sollte,  geht  aus  Hye's  Gutachten  (Wiener  Staatsarchiv,  Krü 
acten  38)  hervor;    der  Kaiser  hatte   hiefttr  sogar  schon  die   pipftli 
Bestätigung  erlangt.     Heftig  eiferte  dagegen   der  Jesnit  Adam  Conl 
in  seinem  Gutachten  fUr  den  Kurfürsten  von  Bayern  (1629;  Mllneli 
Staatsarchiv  4/4):  ,Die  kaiserlichen  Rathgeber,*  sagte  er,  ,8eien  im 
thum,  indem  sie,  den  Fürsten  zu  Gefallen,  die  geistlichen  Güter  in 
Händen  der  Ketzer  lassen  wollten,    da  dies   gar   nicht  in  ihrer  Mi 
stehe/     Sie  schoben  damit  die  Bekehrung  und  Reformation  auf  die  la 
Bank,  bis  sie  schwieriger  werde;   sei  aber  diese  Gelegenheit  versia 
so  werde  sich  keine  mehr  bieten  und  Christus   werde    einst  ihnen  '^ 
werfen:  ,Ihr  habt  gekonnt  und   nicht  gewollt!    Ihr  habt  meine  Gn 
verachtet*  u.  s.  w. 
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ie  freundschaftlichsten  Gefühle  fUr  das  Haus  Bayern  im  All- 
emeinen und  den  Bischof  Franz  Wilhelm  insbesondere;  der 
letztere  würde  ihm  der  willkommenste  Nachfolger  in  der  Re- 
ienmg  des  Stiftes  sein;  aber,  fügte  er  hinzu,  die  drohende 
Jngnade  des  Kaisers  nöthige  ihn  trotzdem,  für  diesmal  noch 
ine  bestimmte  Erklärung  zu  vermeiden.  > 

Je  mehr  aber  die  Ligisten  erkannten,  dass  auf  dem  Wege 
ler  Unterhandlungen  mit  den  evangelischen  Administratoren 
reuig  oder  nichts  zu  erreichen  sei,  desto  höher  stieg  natürlich 
weh  ihre  Erbitterung  gegen  den  Kaiser  und  mehr  noch  gegen 
lenjenigen  Mann,  der  allein  erst  demselben  die  Mittel  zu  einer 
jo  weitgreifenden  und  unerhörten  Eroberungspolitik  gegeben 
batte,  gegen  den  kaiserlichen  Feldherrn  Albrecht  von  Wald- 
itein.  Immer  leidenschaftlicher  erschollen  die  Klagen  wegen  der 
Bedrückungen  durch  das  kaiserliche  Elriegsvolk,  Klagen,  die  auch 
inrch  eine  theilweise  Verminderung  der  Heereslast  und  durch 
strenge  Bestrafung  derjenigen  Officiere,  welche  wirklicher  Ge- 
waltthaten  überwiesen  wurden,  nicht  zum  Schweigen  gebracht 
werden  konnten.  Wie  innig  der  Ansturm  der  Liga  gegen  die 
SteDung  Waldstein's  mit  dem  Streite  um  die  geistlichen  Güter 
nuammenhängt,  beweisen  am  besten  die  Beschlüsse  des  Heidel- 
berger Ligatages,  welcher  im  Februar  1629,  also  kurz  vor  der 
£rl&s8ung  des  Restitutionsedictes  stattfand.^   Die  Liga  erklärte 


1  Eine  gewisse  Analogie  zu  den  oben  geschilderten  Unterhandlungen  mit 
den  evangelischen  Domherren  von  Bremen  und  Minden   haben  auch  die 
Bemühungen  des  Kaisers  im  April  1628,  seinen  Sohn  Erzherzog  Leopold 
durch  Wahl    der  'Domherren   selbst  in   den  Besitz    von  Magdeburg  zu 
bringen;  erst  als   diese  Versuche  vergeblich  blieben,   wählte  man  auch 
hier,  nothgedrungen,  den  zweiten  Weg,  das  Erzstift  zu  erlangen,   näm- 
lich durch  päpstliche  Provision  (vgl.  Heyne,  Kurfürsten  tag  S.  29). 
*  Es  ist  natürlich  irrig,  wenn  Gfrörer,  Gustav  Adolf  TL.,  13,  S.  494^  meint, 
den   Ausschlag   bei    der   Erlassung    des    Restitutionsedictes    hätten    die 
»kühnen   Beschlüsse^    auf  dem   Ligatage   zu   Heidelberg  gegeben.     Die- 
lelben wurden  damit  begründet,  dass  es  billig  sei,    dass  der  Bund  für 
die  von  ihm  getragene  Kriegslast  ,ergetzt*  werde,  und  dass  durch   des 
Bundes  Bemühungen  ,so  viele  ansehnliche  Erzstifter  und  Stifter  erobert 
'Worden  seiend     Tilly    wurde   daher    angewiesen,    diese    Erzstifter   und 
8ttfter  mit  des  Bundes  Volk  besetzt  zu  halten   und  zu  schützen.    Man 
sagte  zwar  gleichzeitig,  dass  dem  Kaiser  keine  Vorschriften  in  der  Ver- 
fügung über  die  Stifter  gemacht  werden   sollten,   aber  das  wollte  nicht 
viel  bedeuten,  da  man  nicht  dulden  wollte,  dass  über  dieselben  verfügt 

29* 
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darin  rund  heraus,  dass  sie  die  von  ihren  Truppen  erobertet 
und  besetzten  Gebiete,  sowohl  die  geistlichen,  als  auch  im 
weltlichen,  nicht  eher  herausgeben  würde,  als  bis  alle  ihre  Fir 
derungen  erfüllt  seien.  Mit  anderen  Worten:  die  von  den  figt 
stischen  Truppen  besetzten  Gebiete  sollten  ein  Faustpfand  len 
nicht  blos  dafUr,  dass  überhaupt  restituirt  wurde  (dass  dies  p 
schehen  würde,  stand  im  Februar  1629  schon  nicht  mehr  h 
Frage),  sondern  auch,  dass  die  Restitutionen  zum  Vortheile  d« 
Liga  ausfielen.  Ja  man  kann  die  Sache  noch  bestimmter  be 
zeichnen:  die  ligistischen  Truppen  lagen  ja  eben  im  Erzbistliin 
Bremen  und  in  den  angrenzenden  Gebieten;  die  Heidelbeige 
Beschlüsse  konnten  also  bedeuten,  dass  man  die  UebertragoD] 
dieser  Stifte  an  den  Sohn  des  Kaisers  im  äussersten  Falle  ni 
Gewalt  zu  hindern  entschlossen  sei.*  Hiemit  stand  vollkomme 
in  Uebercinstimmung,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  ligistischen  Tni| 
pen  angewiesen  wurden,  sich  auf  keinen  Fall  von  den  kaiM 
liehen  aus  ihren  Quartieren  verdrängen  zu  lassen  und  einen  i 
diesem  Zwecke  etwa  erfolgenden  AngriiF  mit  gewaffheter  Hau 
zurückzuweisen. 

Wie  aber,  wenn  der  Kaiser  diesen  Drohungen  nicht  nad 
gab?  Sollte  dann  wirklich  der  Welt  das  sonderbare  und  fi 
die  katholische  Partei  so  betrübende  Schauspiel  geboten  werde 
dass  ihre  angesehensten  Häupter  in  Deutschland  unter  ei 
ander  in  Kampf  geriethen,  und  dies  noch  dazu  um  einer  Str€ 
frage  willen,  welche  auf  die  Uneigennützigkeit  ihrer  Bemühe 
gen   für   die  Ausbreitung  des   katholischen  Glaubens   ein  sc 

werde,  ehe  der  Bund  eine  Entschädigung  für  die  aufgewendeten  Kric 
koston  erhalten  hätte.    Es  war  klar,  dass  der  Kaiser  keine  andere  E 
Schädigung   als  die  in  den  Stiftern  bestehende  gewähren   konnte  (i 
Londorp  III,  S.  1086). 
1  Bayern   hatte  übrigens  ausdrücklich    die  Frage    gestellt,    was,    dm  ' 
Kaiser  daa  Erzstift  Bremen  seinem   Sohne  gegeben   habe,    dagegen 
thun  sei,  da  ,ad  ejus  exemplum  mehr  Stifter  könnten  hingegeben  ward 
und  eben  darauf  enthielt  der  oben  citirte  siebente  Punkt  des  Absohie 
die  Antwort    (Wiener   Staatsarchiv,  Reichstagsacten  S.    76).     Noeh 
dem  Regensbnrger  Convent  soll    Bayern   seine  Bundesgenossen    da. 
vertröstet   liaben,   dass  sie  ausser   dem   schon  Gewonnenen    kraft 
Heidelberger  Beschlüsse  an  ,denjenigen  Reichsländem  und  Oertem  i 
würden  erholen  können,  welche  die  katliolische  Ligfa  künftiger  Zeit  n* 
ansprechen  und  verhoffen tlich  occupireu  würde'    (Lebseltem 
Kursachsen,  22.  September  1630;  Dr.  A.  8106  27  B.  209). 
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llbles  Licht  zu  werfen  geeignet  war?  Gab  es  nicht  eine  Auto- 
liÄt,  welche,  über  den  Parteien  stehend,  berufen  war,  durch 
llir  blosses  Wort  den  Streit  zu  schlichten,  nämlich  den  Papst? 
"War  nicht  überhaupt  die  Frage  der  Neubesetzung  von  Bis- 
Aflmem  und  Klöstern  eine  solche,  welche  weder  von  Bayern, 
noch  vom  Kaiser,  sondern  nur  von  dem  Oberhaupte  der  Chri- 
stenheit rechtmässig  entschieden  werden  konnte? 

Aber  nicht  einmal  die  Ligisten  wollten  dieses  oberste  Ent- 
leheidungsrecht  des  Papstes  unbedingt  anerkennen.  Als  in 
dMsen  Namen  der  Mönch  Cosmas  Morelli  gegen  die  Heidel- 
berger Beschlüsse  Einspruch  erhob,  weil  die  geistlichen  Güter 
der  Kirche  gehörten  und  also  nicht  zur  Entschädigung  für  die 
Kriegskosten  verwendet  werden  dürften,  erhielt  er  die  Antwort: 
der  Papst  möge  unbesorgt  die  Entscheidung  den  Ständen  der 
Liga  überlassen.  Diese,  wurde  hinzugesetzt,  würden  schon  die 
VetrefFenden  ,Reformationen*  durchführen,  und  wenn  dabei  etwas 
kervortreten  sollte,  was  den  Papst  angehe,  demselben  in  ge- 
ziemender Form  Bericht  erstatten.  Zugleich  wurde  dem  Papste 
versprochen,  man  wolle,  wenn  er  zustimme,  die  Sache  so  fiirdem, 
dagg  auch  er  selbst  Vortheil  davon  haben  werde.  Bei  aller 
Höflichkeit  gegen  das  Oberhaupt  der  Christenheit  hielt  also 
die  Liga  ihren  Standpunkt  fest;  der  Papst  war  ihr  ein  will- 
kommener Bundesgenosse,  wenn  er  demselben  durch  seine  Zu- 
stimmung erhöhten  Nachdruck  gab,  aber  man  war  auch,  wenn 
die  Zustimmung  versagt  wurde,  entschlossen,  auf  eigene  Faust 
za  handeln. 

Wenn  aber  schon  die  Ligisten  so  wenig  Lust  zeigten,  die 
Eimnischung  des  Papstes  sich  gefallen  zu  lassen,  so  war  dies  beim 
Kaiser  noch  weniger  der  Fall,  und  zwar  schon  darum,  weil 
dieser  auch  formell  ein  gewisses  Recht  hatte,  die  Verfügung 
ober  die  restituirten  Güter  für  sich  selbst  zu  beanspruchen. 
Unregelmässig  nämlich  war  der  Vorgang,  wenn  die  Besetzung 
der  Stifter  nicht  durch  Wahl  der  Capitel,  die  Verwendung  der 
Klostereinkünfte  nicht  zu  Gunsten  der  alten  Orden  erfolgte,  auf 
*lle  Fälle,  mochte  sie  nun  durch  päpstliche  Provision  oder  durch 
«liserliches  Decret  angeordnet  werden ;  der  Kaiser  aber  konnte, 
abgesehen  davon,  dass  die  betreffenden  Güter  durch  die  Siege 
^ef  kaiserlichen  Waffen  zurückerobert  worden  waren,  mit  Grund 
i^haupten,  dass  die  Verleihung  der  geistlichen  Güter  ein  Theil 
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der  Ausführung  des  Restitutionsedictes  sei.  Wer  aber  war  i 
berechtigt;  fUr  die  Ausführung  des  Edictes  zu  sorgen,  ab 
jenige,  welcher  es  erlassen  hatte? 

Indess  so  hätte  es  sich  doch  nur  um  eine  Formfragf 
handelt;  über  die  man  sich  allenfalls  noch  hätte  verstand 
können.  Aber  in  der  Frage,  wer  die  Güter  verleihen  i 
war  auch  die  Frage,  wem  sie  verliehen  werden  sollten, 
borgen,  und  von  dieser  letzteren  Frage  ftlrchtete  der  Bc 
hofrath  nicht  mit  Unrecht,  dass  sie,  wenn  der  Papst  als  Sei 
richter  anerkannt  würde,  zu  Ungunsten  des  kaiserlichen  Hi 
gelöst  werden  würde.  Wohl  hatte  das  Haus  Oesterreich 
allergerechtesten  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des  Pa] 
und  gerade  durch  die  Erlassung  des  Restitutionsedictes 
der  Kaiser  seinen  früheren  Verdiensten  ein  neues  von  \ 
rechenbarer  Tragweite  hinzugefügt;  es  hätte  allerdings  m 
verständlich  scheinen  können,  dass  der  Papst  die  beste  F 
des  Restitutionsedictes  demjenigen  Hause  zuwenden  würde^ 
welches  dasselbe  gar  nicht  erlassen  worden  wäre.^  Aber 
Bayern  und  die  Liga  hatten  Verdienste  um  die  Ausbre 
des  Eatholicismus,  und  selbst  ein  unparteiischer  Papst 
vielleicht  geschwankt,  welche  Wagschale  die  schwerere  sei 
wohin  demnach  der  reichere  Lohn  gelegt  werden  sollte. 
Urban  Vlil.  war  gar  nicht  einmal  unparteiisch:  er  liebt 
Franzosen  und  er  hasste  und  fürchtete  die  Spanier;  kaui 
die  neu  emporgestiegene  Macht  des  Hauses  Habsburg  den 
gliedern  der  Liga  grössere  Besorgniss  bereitet  als  diesem  Pj 
der  von  dem  Uebermuthe  des  Hauses  Oesterreich  in  den  i 
sten  Ausdrücken  sprach  imd  die  Strafe  Gottes  dafür  in 
sieht  stellte.*-^  Unter  solchen  Umständen  Hess  sich  nicht  erwi 
dass  der  Papst  in  streitigen  Fällen  zu  Gunsten  des  K 
entscheiden   werde,   nimmermehr  konnte   man   seine   Billi 


^  Anfangs  hoffte  man  denn  aach  noch  auf  eine  dem  Kaiser  günstig 
Scheidung  des  Papstes;  Erzherzog  Leopold  rieth,  für  die^Verleihu! 
Klöster  Lorch  und  Maulbronn  die  Bestätigung  desselben  dure 
Principe  ßavelli  einzuholen,  um  dem  Widerspruche  der  Bischof 
Augsburg  und  Speier  die  Spitze  abzubrechen  (Wiener  Kriegsarchiv 

3  La  casa  d^Austria  si  h  tanto  insuperbita,  che  non  stimava  nessnnc 
cipe,  —  ma  che  Dio  Thaverebbe  mortificata,  soll  der  Papst  gesagt 
(Gregorovius,  Urban  YIU.  S.  19). 
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Ir  alle  die  weitauBsehenden  Vergrösserungspläne^  welche  der 
Leichshofrath  an  die  Neubesetzung  der  restituirten  Güter  ge- 
aiüpft  hatte^  erwarten,  und  es  schien  unbedingt  am  vortheil- 
laftesten,  wenn  es  gelange  die  Mitwirkung  des  Papstes  bei  der 
Durchführung  der  Restitutionen  entweder  ganz  auszuschliessen 
¥kr  sie  doch  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  < 

Dies  geschah  denn  auch  gleich  bei  der  Erlassung  des 
Bestitutionsedictes :  während  man  den  Entwurf  desselben  den 
kilholischen  Kurftirsten  zur  Begutachtung  vorlegte,  wurde  die 
^che  Höflichkeit  dem  Papste  gegenüber  unterlassen;  ja  der 
Käme  des  Papstes  war  in  dem  ganzen  Schriftstücke,  wie  der 
üuntius  in  Wien  mit  grossem  Missfallen  hervorhob,  nicht  ein 
einziges  Mal  genannt.  In  noch  höherem  Masse  fühlte  sich  der 
Papst  dadurch  verletzt,  dass  man  auch  bei  der  Ernennung  der 
Beititationscommissäre  ihn  nicht  um  seine  Zustimmung  befragt 
btte.  Der  Papst  war  denn  auch  mit  den  vom  Kaiser  ernannten 
CSommissären  in  hohem  Grade  unzufrieden;  dieselben  Männer, 
welche  von  den  Protestanten  als  katholische  Eiferer  hingestellt 
vd  deshalb  auf  das  Heftigste  angefeindet  wurden,  erschienen 
dem  Papste  zu  weltlich,  zu  wenig  ergeben  den  eigentlich  kirch- 
liehen Interessen.^     Sein  Nuntius   forderte   daher  geradezu  die 


*  Caesaream  consiliom  in  hnnc  scopum  collimare ,    at  snmus  pontifez  a 
negotio  reparationis  Germaniae  ad  catholicam    religionem  totaliter  ex- 
dndatnr  et  quidqnid  in  illo  fieri  expediat,  per  dictum  consilium  ordine- 
tar  ac  disponatar,    heisst   es  in   den   Bemerkungen  an  Lescale  (Wiener 
Staatsarchiv,  Kriegsacten  38). 
^  Ans  dem  oben  Gesagten   erklärt  sich,  dass,    als  später  der  kaiserliche 
Gesandte  Cardinal  Pazmann  dem  Papste  vorwarf,  dass  auch  er  zu  dem 
unheilvollen   Restitutionsedicte  gerathen  habe,    der  Papst  aufbrausend 
erklärte:  er  habe  das  Edict  niemals  gebilligt;  im  Consistorium  habe  er 
sich  darüber  so  zweideutig  ausgesprochen,  dass  er  wohl  gezeigt,  wie  es 
ihm    missfalle;    auch   sei  von    den    wiedererlangten    geistlichen    Gütern 
nichts  den   wahren  Eigenthümem   zurückgegeben  worden,    sondern  die 
Fürsten  (soll  wohl  heissen :  in  erster  Linie  der  Kaiser)  hätten  Alles  für 
sich  selbst  behalten,  und  vielleicht  werde  das  jetzt  von  Gott  gestraft'. 
Eine  ,heroische  Unwahrheit*,  wie  Gregorovius  (Urban  VTII.  S.  57)  meint, 
sind  also  diese  Worte  nicht;    was    der  Papst  sagte,    war  ohne  Zweifel 
nicht  die  ganze  Wahrheit,    aber  geradezu  eine  Lüge   war  es  doch  auch 
nicht.     Wenn  dann  im    Gegensatze   hiezu    der  Kaiser  behauptete ,    der 
^pst  habe  das  Edict  nicht  nur  gebilligt,   sondern  ,in  den  Himmel  er- 
hoben und  sich   auch   mit  der  Bestimmung  der  geistlichen   Gflter  ein- 


444  TupetB. 

Zurückbcrufung  dieser  Commissäre  und  ihre  Ersetzung  dmA 
die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  des  Reiches;  diese  Letzteren  9tmk 
esy  welche  unter  Ausschliessung  der  Reichshofräthe^  aber  iM^ 
lieh  unter  der  Oberleitung  des  päpstlichen  Nuntius  die  Bettitt' 
tionen  zur  Durchführung  zu  bringen  hätten J 

Mit  letzterem  Vorschlage  war,  wie  Jedermann  wkm 
konnte,  der  Bund  zwischen  dem  Papste  und  den  Ligisten  gfr 
schlössen;  was  konnten  sich  die  Letzteren  Besseres  wünsch^ 
als  dass  die  Verfügung  über  die  erledigten  Güter  in  die  Hiii 
der  Bischöfe,  will  sagen:  der  Ligisten  selbst,  gelegt  wurlei 
Hiemit  stimmte  es  vollkommen  überein,  wenn  sich  gleichxot^ 
das  Gerücht  verbreitete,  der  Papst  wolle  alle  Klöster,  weU 
nicht  mit  wenigstens  zwölf  Mönchen  besetzt  werden  könntai 
direct  den  Bischöfen  überweisen,  allerdings  mit  der  Vcrpffiul 
timg,  aus  dem  Ertrage  Jesuitenseminarien  und  ähnliche  Anstahs 
zu  errichten.  2 

Aber  je  deutlicher  zu  Tage  trat,  dass  der  Papst  di 
Bischöfe  begünstige,  desto  weniger  war  der  Reichshofrath  p 
neigt,  den  Fordeiimgen  des  Papstes  Gehör  zu  geben.  Es  wind 
daher  den  Bischöfen  strenge  untersagt,  sich  wegen  Einräumaa 
der  Klöster  nach  Rom  zu  wenden,  dem  Nuntius  aber  ziemlie 
unumwunden  erklärt,  dass  er  sich  in  diese  Dinge  nicht  eins 
mischen   habe.'^     Man   stellte    sogar   den   Grundsatz   auf,  dii 

vorstanden  erklärt^  so  war  auch  das  eine  Mischung  von  Wahrem  u 
Falschem  und  konnte  von  Gregorovlus  ebenso  gut  als  ,heroische  Ui 
Wahrheit'  bezeichnet  werden. 

1  Nach  dem  Gutachten  des  Keichshofrathes  verlangte  der  Nuntius,  ^ 
die  Commissiouen  ,umgefertigt,  die  Restitution  ad  mauus  ordiuarioru 
consignirt,  oder  andere  geistliche  Cunimissarii  an  £nd  und  Orten,  ^ 
die  ordiuarii  abgehen,  bestellt  und  alles  zu  Ihrer  Heiligkeit  Disposti* 
ausgesetzt  würdet 

-  Nach  Gregorovius,  Urbau  VIII.  S.  13,  hatte  dieser  Papst  schon  i 
dem  28.  April  1G29  dem  Kurfürsten  von  Bayern  versprochen,  keine  1 
Stimmung  über  die  geistlichen  Güter  zu  treffen,  ohne  ihn  vorher 
Kenntniss  zu  setzen.  Jedenfalls  war  das  EinversUindniss  zwischen  Pi 
und  Liga  schon  früher  vorhanden;  denn  schon  im  Herbste  1638 
Urban  VIII.  für  den  Bruder  des  Kurfürsten  von  Bayern  die  zu  restituis 
den  Kirchen  im  Hamburg  und  Lübeck  an  (ebenda,  S.  19). 

3  Den  Bischöfen  wurden  ,alle  sollicitatioues  pro  iucorporationibus  na  fi 
mit  Ernst  verboten  und  eingestellt*;  vom  Nuntius  aber  heisst  es:  , 
dann  siebet  und  tiudet  auch  Keichshofrath  uit,  wie  diesorts  der  Nan' 
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>nige  und  Fürsten  nur  in  Punkten  des  Glaubens  den  Ent- 
eidongen  des  Papstes  sich  zu  fügen  hätten,  während  sie  in 
i  auf  die  Regierung  der  Kirche  bezüglichen  Angelegenheiten 
Q  Papste  mit  starkem  Arme  Widerstand  leisten  dürften^, 
e  Ansicht,  welche  der  päpstlichen  Partei  am  Wiener  Hofe 
i  80  gefährlicher  erschien,  da  sie  von  dem  Könige  von  Spa- 
n  getheilt  und  bei  der  Regierung  der  Niederlande  praktisch 
^wendet  wurde.  Auch  zeigte  der  Reichshofrath  durch  die 
aty  dass  er  nicht  daran  denke,  ,dem  Papste  durchaus  den 
illen  zu  lassend'  So  hatte  der  Papst  dem  Kurfürsten  von 
ier  zwei  Drittel  der  Einkünfte  aus  der  Abtei  St.  Maximin 
gesprochen;  der  Reichshofrath  aber  erklärte  ,durch  offenes 
jcret'  diese  Verleihung  für  unrechtmässig  und  vertheidigte 
kodhaft  die  Rechte  des  Abtes.  In  Corvey  war  durch  päpst- 
ihc  Provision  ein  neuer  Abt  eingesetzt  worden,  aber  der 
sichshofrath  verweigerte  ihm  die  Anerkennung  und  nahm 
it  Nachdruck  den  früheren  Abt  in  Schutz,  obgleich  derselbe 
ich  der  Behauptung  seiner  Gegner  ,notorie  der  Ketzerei  ver- 
ichtig^  war."^ 

Die  päpstliche  Partei  am  Wiener  Hofe  war  natüi*lich 
ber  alle  diese  Dinge  aufs  Höchste  erbittert;  sie  beschuldigte 
ie  Mitglieder  des  Reichshofrathcs,  dass  sie  selbst  ,unter  katho- 
wsher  Larve  Ketzerei  im  Herzen  trügen^  und  sprach  die  Be- 
Irchtung  aus,  wenn  es  nicht  gelinge,  gleichsam  zum  warnenden 
Beispiele  für  andere  Fürsten  und  deren  Räthe  dem  Reichshof- 


sich dieiier  Sachen  anzuuemmen  oder  einzumischen  hab  oder  auch  die 
päpstliche  Jurisdiction  noch  zur  Zeit  fundiert  sein  kondt^;  dem  Nuntius 
sei  daher  «sein  unzeitiges  Suchen  und  warum  solches  nicht  statthabe* 
vor  Augen  zu  führen  (1.  c;  vgl.  Hurter  X,  S.  72). 

^  Dass  der  Kaiser  entschlossen  sei,  dem  Papste  ,in  ecclesiasticis  im  deut- 
^hen  Reich  nicht  mehr  so  viel  Raum  zu  lassen,  dass  er  seines  Willens 
und  Gefallens  mit  den  geistlichen  Gütern  im  Reich  .  .  gelebeu  und 
handeln  möge\  wurde  auch  am  21.  April  1G29  vertraulich  an  Kursachsen 
berichtet  (Dr.  A.  8093/209). 

D*s  Vorgehen  in  der  Corvey'schen  und  Maximin^schen  Sache  war  nach 
^®D  Bemerkungen  an  Leseale  hauptsächlich  ein  Werk  des  Abtes  von 
'^femsmünster ;  dieser  habe  den  Kampf  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
auf  Ri^.ji  genommen  und  .sich  nicht  gescheut  zu  sagen,  der  Papst  habe 
^^'^^  Macht,  über  die  geistlichen  Güter  zu  verfügen. 
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rathe  den  ,Kamm  zu  stutzen V  so  werde  die  päpstliche  Aul 
welche  in  Niederdeutschland  ohnehin  nichts  gelte,  aach  in 
deutschland  vernichtet  werden.  Doch  die  Hoffhung,  den  Wi 
stand  des  Reichshofrathes  zu  brechen,  war  gering;  denn 
gleich  die  Frömmigkeit  des  Kaisers,  sein  ^furchtsames  GrewiaMi^ 
und  insbesondere  der  Einfluss  der  dem  Papste  ebenfalls  eifi| 
benen  Jesuiten  auf  den  Kaiser  bekannt  war,  so  mussten  Mk 
doch  selbst  die  eifrigsten  Anhänger  des  päpstUch-ligistiMlMi 
Bundes  sagen,  dass  der  Kaiser  schwerUch  aus  freien  Stückoi 
auf  Bisthümer  und  Erzbisthümer  verzichten  werde,  die  mnM 
eigenen  Sohne  bestimmt  waren.  Man  fand  denn  auch  in  Boa 
und  München  nothwendig,  wenigstens  einen  Theil  des  Wepi 
dem  Kaiser  entgegenzukommen  und  dem  kaiserUchen  PrioM 
ausser  Magdeburg,  Halberstadt  und  Hersfeld,  welche  man  ika 
schon  früher  zugesprochen  hatte,^  auch  das  grosse  und  rei^ 
Erzbisthum  Bremen  einzuräumen;  ^  man  wollte  zufrieden  aeo^ 
wenn  der  Bischof  von  Osnabrück  auch  nur  die  Stifter  Yerdm 
und  Minden  bekam.  Aber  die  Liga  schien  nun  einmal  in  dieM 
Frage  vom  Missgeschick  verfolgt  zu  sein,  denn  auch  ihre  Nicfc 
giebigkeit  führte  nicht  vollständig  zu  dem  angestrebten  Zixit 
Die  Domherren  in  Minden  wählten  nämlich,  als  die  Absetmi 
Christians  von  Braunschweig  nicht  länger  hintanzohalten  wn 
trotz   der  päpstlichen   Provision    zwar    nicht    den   kaiserlichfll 


1  Dem  Reichshofrath  müsse  man  die  ^crista  amputieren^  heisst  es  in  d« 
Bemerkungen  an  Leseale ;  wenn  die  Ausschliessung  des  Papstes  gelingt 
wird  dann  weiter  gesagt,  so  werde  diese  Lehre  ,wie  eine  Pest'  dmcft 
das  ganze  Reich  schleichen  und  ,eine  feste  Burg  gegen  den  Statthilt« 
Christi  in  Ober-  und  Niederdeutschland*  schaffen.  In  den  spaaiieko 
Niederlanden  würden  schon  jetzt  der  Auditor  der  römischen  KamiM 
und  der  Fiscus  der  Kirche  vor  Gericht  geladen,  man  schreite  gegen  £« 
Person  des  apostolischen  Nuntius  ein,  widersetze  sich  dessen  Aooid 
nnngen  ,mit  Waffengewalt,  Arresten  und  Repressalien'  n.  s.  w. 

'  Nach  Caraffa  I,  S.  376  war  übrigens  auch  die  Verleihung  von  Ben 
feld  nicht  ohne  Widerspruch  vor  sich  gegangen;  dagegen  erklärten  nc 
Knrmainz  als  Ordinarius  loci,  welcher  das  jus  devolutum  geltend  macb.** 
und  die  Benedictiner  von  Fulda,  welche  das  Kloster  eben&lls  ba^ 
spruchten. 

•  Nach  Gregorovius,  Urban  VIII,  S.  13,  erfolgte  die  Verleihung  von  Bro«" 
an  den  Erzherzog  schon  vor  dem  4.  Juni  1629, '  erregte  aber  bei  ^ 
bayem  grossen  Unwillen, 
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ixen,  aber  ebenso  wenig  den  Bisehof  von  Osnabrüek,^  son- 
n  einen  Dritten,  den  Domdechanten  von  Münster,  zu  ihrem 
sliofe.  Dadurch  aber  gaben  sie  dem  Kaiser  von  Neuem  6e- 
mlieit,  in  die  Besetzimg  des  Stiftes  einzugreifen;  derselbe 
nte  nämlich  nunmehr  seinen  Sohn,  wenn  auch  nicht  zum 
ehof,  so  doch  zum  Verweser  des  Stiftes,  und  zwar  flir  so 
ge  ernennen,  bis  die  Frage  entschieden  wäre.  Dabei  hatte 
ftrlich  der  Kaiser  immer  noch  die  Hoffnung,  aus  dem  Verweser 
I  Minden  werde  schliesslich  trotzdem  noch  der  allseitig  aner- 
mte  Bischof  dieses  Stiftes  werden.^  Auch  in  der  Frage  der 
ikfinfte  aus  den  übrigen  restituirten,  aber  noch  nicht  oder 
r  schwach  besetzten  Gütern  war  die  Liga  nicht  glücklicher. 
oU  wurde  ihr  vom  Papste  am  9.  April  1631  die  Hälfte  dieser 
nkünfte  flir  drei  Jahre  zugewiesen,  aber  der  Kurfiirst  von 
lycm  musste,  indem  er  für  diese  Verleihung  dankte,  selbst 
ktaren,  dass  sie  vorerst  fruchtlos  bleiben  werde,  da  die  he- 
lfenden Güter  nicht  von  der  Liga  besetzt  seien.  ^  Damals 
ochte  freilich  der  Kurflirst  noch  hoffen,  dass  neue  Erfolge 
»  ligistischen  Truppen  hierin  eine  Aendenmg  herbeiführen 
Orden;  aber  schon  im  Herbste  desselben  Jahres  wurde  durch 
ie  schwedischen  Siege  auch  diese  Hoffnung  vernichtet.  Damit 
bcr  endigte  zugleich  der  Streit,  welcher  von  Benedictinem  und 
ttoiten,  von  den  Bischöfen  imd  den  kaiserlichen  Käthen,  von 
lAiser  und  Liga  und  Papst  mit  so  grosser  Erbitterung  geführt 
forden  war,   und   zwar   so,   dass   keiner   von   den   streitenden 


*  Am  25.  Februar  1630  forderte  Tilly  diese  Domherren  auf,  einen  »wür- 
digen* Bischof  zu  wählen,  aber  wie  der  Erfolg  zeigt,  hielten  die  Dom- 
herren nicht  den  von  Tilly  gewünschten  Bischof  von  Osnabrück  für  den 
würdigsten  (Hurter  X,  S.  65). 

'  Diesen  Rath  findet  man  in  dem  Gutachten  Hye*s  1630  (Wiener  Staats- 
''^T,  Kriegsacten  38);  als  Entschädigung  für  den  Bischof  von  Osna- 
^k  schlug  derselbe  die  Abtei  St.  Michael  in  Lüneburg  oder  selbst 
^  Stift  Halberstadt,  als  Entschädigung  für  den  Domdechanten  von 
Münster  das  Stift  Ratzeburg  vor. 

'  Gregorovios,  Urban  VUI.  S.  31;  nach  demselben  Schriftsteller  erftlllte 
^^  Papst  damit  ein  Versprechen,  welches  sein  Nuntius  Rocd  der  Liga 
"^on  auf  dem  Regensburger  Convente  gemacht  hatte.  Am  7.  Juni  1631 
'Orderte  der  kaiserliche  Botschafter  Savelli  in  Rom  die  Zurücknahme 
veser  Verleihung  und  die  Ueberweisung  derselben  für  26  Jahre  an  die 
«aiserlichen  Cassen,  aber  vergeblich  (ebenda  S.  31). 
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Theilen   die   Güter   wirklich   erhielt,    sondern  alle  Guter 
Einkünfte,  wenigstens  vorläufig,    wieder   an  die  Evangel 
zurückfielen. 


y.   Die  ersten  Lnterhandlungeu  wegeu  Zurfick nähme 

Edictes. 

Als  die  von  den  Evangelischen   abgetretenen  Güter 
Erisapfel  wurden,   um  welchen   die  Sieger   beinahe  in  offi 
Kampf  gerathen    wären,    mochten   die   früheren    BesitE^ 
Recht  eine  gewisse  Schadenfreude  empfinden;    aber  der 
hatte  für  sie  auch  eine  andere,  praktische  Bedeutung:  er  e 
ihre   Hofl&iung,    die   rcstituirten    Güter   vielleicht   doch  wi< 
zurückzuerhalten,   und  bewirkte,    dass  sie  muthiger  und 
drücklicher  als  zuvor  in  den  Kaiser  drangen,    das  Edict 
wieder  aufzuheben. 

Aber  die  Evangelischen  waren  hiebei  gleichsam  ein  Heer 
ohne  Feldherrn;  denn  wenn  auch  in  den  Augen  der  meistoi. 
der  Kurfürst  von  Sachsen  als  derjenige  galt,  auf  den  ,bei  d^ 
gesammtcn  evangelischen  Wesen  nächst  Gott  einig  und  alldl 
das  Absehen  gestellt  sei^,  so  gründete  sich  doch  diese  günBtige 
Meinung  lediglich  auf  den  hohen  Rang,  den  Johann  Geoi|[  be- 
kleidete, und  auf  seinen  ausgedehnten  Besitz.  Persönlicb  ohne 
hervorragende  Eigenschaften  und  dem  Trünke  so  sehr  ergebe 
dass  er  selbst  in  jener  trinklustigen  Zeit  bei  Freund  und  Feind 
verächtlich  wurde,  erfreute  er  sich  nicht  einmal  am  kaiseAckes 
Hofe,  dem  er  doch  viele  und  wichtige  Dienste  geleistet  hatte, 
eines  besonderen  Ansehens.'  Er  war  daher  am  allerwenigsten 
der  Mann,  eine  den  Evangelischen  günstige  Wendung  dorck- 
zusetzen,  wenn  er  auch  gewollt  hätte.  Und  selbst  an  diesem 
guten  Willen  konnte  man  zweifeln;  an  dem  Mühlhausner  Con* 
vente,  auf  welchem  das  Restitutionsedict  geboren  worden  war, 


'  Der  päpstliche  Nuntius  Caraffa  schrieb  von  ihm,  er  sei  kein  ,priBcipo 
di  spirito  ne  forze  tali,  che  deva  gran  fatto  tenersi  di  lai'  (Londorp  lH« 
S.  121);  mit  diesem  Urtheile  trifft  das  bekannte  Wort  des  Camertriu 
(Londorp  III,  S.  1624)  merkwürdig  zusammen:  «Diese  Leute  sind  ^ 
Knechtschaft  geboren,'  sagte  er,  ,darum  wird  sie  auch  Gott  darein 
bringen.' 
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te  er  theilgenommen,  und  man  hielt  es  z.  B.  in  Würtemberg 
m  Ernstes  für  möglich,  dass  der  Kurfürst  mit  zu  demselben 
mlhen  habe.^  Das  war  nun  freilich  nicht  der  Fall;  im  Gegen- 
ily  der  Kurfürst  war  selbst  auf  das  Aeusserste  erschrocken, 
das  Bestitutionsedict  ihm  zugestellt  wurde,  da  er  aus  den 
bestimmten  Ausdrücken  zu  entnehmen  glaubte ,  dass  der 
Igen  auch  gegen  ihn  gespannt  sei'.^  Die  Angst,  welche  man 
Kursachsen  damals  hatte,  zeigt  sich  am  besten  darin,  dass 
m  in  Würzen  sogar  schon  Vorbereitungen  gegen  einen  ge- 
rehteten  Ueberfall  durch  kaiserhche  Truppen  traf.^  Aber  nur 
ine  eigene  Gefahr  vermochte  den  Kurfürsten  so  aufzuregen, 
dit  die  allgemeine  Noth;  als  auf  die  bestürzte  Anfrage  des 
uftirsten  vom  kaiserlichen  Hofe  die  beruhigende  Zusicherung 
dangte,  das  Restitntionsedict  sei  dem  Kurfürsten  einfach  zur 
omtnissnahme  mitgetheilt  worden,  da  war  man  in  Dresden 
ioiell  wieder  frohen  Muthes.    Nur  das  beunruhigte  den  Kur- 


'  Daas  Knnachsen  von  den  übrigen  Erangelischen  wegen  seiner  Bethei- 
ligong  in  Mühlhausen  Vorwürfe  zu  hören  bekam  und  mit  aus  diesem 
Gnmde  sich  weigerte,  in  Reg^nsburg  zu  erscheinen,  berichtet  unter  An- 
deren Trauttraansdorff  (20.  Juli  1629;  Wiener  Staatsarchiv,  Reichstags- 
aeten).  Würtemberg  sprach  am  12.  April  1629  seine  Verwunderung  aus, 
dais  die  Elrlassnng  des  Restitutionsedictes  ,anf  den  Rath  Kursachsens 
erfolgt  sein  solle' ;  Kursachsen  protestirte  gegen  diese  Beschuldigung  am 
20.  April  (Dr.  A.  8093/212  und  Rest.  I,  S.   178;  IV,  S.  H64). 

'  ,Weil  allem  Ansehn  nach  der  Bogen  auf  uns  gerichtet  (nicht  wissen 
wb,  ans  welchem  Grunde)  und  es  nur  an  dem  Abdrucken  mangelt', 
heiMt  es  in  dem  Schreiben  Knrsachsens  an  Kurmainz,  4.  April  1629. 
Diese  Befürchtung  hatte  Kursachsen  schon  vor  dem  Bekanntwerden  des 
Edictes  gehegt,  damals  aber  hatten  Kurmainz  und  Bayern  sie  ihm  aus- 
sareden  gesucht  (Dr.  A.,  Rest.  I,  S.  39;  Wiener  Staatsarchiv  Reichs- 
tigaacten,  76).  Dass  ,auch  seiner  nicht  geschont  werde*,  dass  man 
toch  ihn  ,zur  Restitution  condemniere,  obwohl  er  nie  geklagt  worden', 
dus  ihm  ygar  zu  ungüttlich  geschehe,  wenn  er  mit  den  korrespondie- 
renden Kurf&rsten  und  Ständen  in  ein  Recht  gesetzt  würde',  dass  man 
ilin  nicht  beschuldigen  könne,  ein  ,Detentator,  ein  ungebührlicher  Usur- 
pator, der  einem  katholischen  Stande  das  Seine  geraubt',  zu  sein,  ist 
dann  seine  fortwährende*  Klage  (Kursachsen  an  Ferdinand  [5.  April]  und 
Erzherzog  Leopold  [7.  April  1629]  und  im  Bedenken  über  das  kaiser- 
liche Schreiben  vom  26.  Juni  1629;  Dr.  A.,  Rest.  I,  S.  59,  69  und 
8093/301). 

'Schreiben  SchOnberg^s  und  des  Capitels  von  Würzen  (9.  April  1629; 
Dr.  A.,  Rest.  I,  S.^9) ;  auch  in  Merseburg  war  man  besorgt  (ebenda  I,  S.  97). 
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forsten  noch,  dass  das  Versprechen  des  Kaisers  nicht 
genug  lautete   und   nicht  feierlich  genug  ertheilt  worden 
aber   er   hoflfte   zuversichtlich   eine   solche   ,d^utliche  und 
drückliche  Versicherung^  seiner  Stifter  noch  zu  erhalten, 
er   nur  durch   ein   musterhaft  treues  Betragen   sich  de 
würdig  erweise.* 

Dies  wurde  ihm  freilich  durch  seine  evangehsch^ 
stände  in  hohem  Masse  erschwert;  in  zi^hllosen  Bittsei 
verlangten  sie  von  ihm  Rath^  Hilfeleistung,  Fürsprache 
Kaiser,  Mittheilung  von  Actenstücken  und  Aehnliches. 
Kurflirst  war  darüber  höchst  ärgerlich,  denn  er  war  übene^g 
dass  schon  die  Annahme  solcher  Bittschriften  hinreiche,  i* 
Kaiser  zu  verstimmen;  um  so  weniger  war  natürlich  von  cio 
Gewährung  der  in  denselben  ausgesprochenen  Wünsche  i 
Rede.  Die  meisten  Zuschriften  wurden  überhaupt  nicht  he^ 
wertet,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  von  mächtigen  FttiBt* 
z.  B.  dem  Herzoge  von  Würtemberg  herrührten;  erfolgte  al 
doch  eine  Antwort,  so  enthielt  sie  statt  des  Trostes  ondti 
Hilfe,  welche  die  Bittsteller  erwartet  hatten,  höchstens  Vorwfir 
dass  die  betreffenden  Stände  gegen  den  Kaiser  die  Waffen  < 
griffen  hätten;  ,der  Kurfürst',  hiess  es  darin,  ,habe  es  vor« 
gesagt,  dass  es  so  kommen  werde;  nun  büsse  man  es,  dass  n 
die  wohlmeinende  Warnung  nicht  beachtet  habe^^  Geradesa 


1  Der  Reichs-Yicekanzler  soll  in  der  Thal  dem  bremischen  Abg^eüK 
gegenüber  geäussert  haben,  es  müssten  zwar  alle  reichmuimittaUN 
Stifter  restituirt  werden,  aber  Sachsen  betreffe  das  nicht,  ihm  w«fde 
Kaiser  ein  ,protectoriam  et  conservatorium  in  optima  forma'  gebaa. 
wäre  ohne  Zweifel  für  den  Kaiser  and  für  Kursachsen  besser  g««« 
wenn  dieses  von  einem  geheimen  Agenten  berichtete  Yorhabea 
Wirklichkeit  geworden  wäre;  statt  dessen  versicherte  der  Kaifir 
16.  April  1629  nur,  dass  er  ,der  kursächsischen  Dienste  eingedok 
sie  nie  vergessen  und  diess  auch  durch  die  That  zeigen  werde*,  l 
einem  Berichte  sollen  dem  Kaiser,  als  er  diesen  Brief  im  Entworfs 
die  ,Thränen  über  die  Wangen  gelaufen  sein',  und  er  soll  gemfMi  kl 
,er  müsse  vor  Gott  und  der  Welt  bekennen,  dass  der  Kurfttrst  itai 
seinem  Hause  hochansehnliche,  nützliche  und  erspriessliche  Dienste 
leistet,  daher  man  ihn  billig  verschonen  müsse*  (Dr.  A.  8093/168 
Rest  I,  S.  32,  127,  380). 

3  Würtemberg  schrieb  an  Kursachsen  am  30.  Juli,  3.  September,  19. 
vember,  22.  und  31.  December  1628,  am  6.  und  15.  Januar,  endlid 
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icbe  Beleidigung  aber  schien  es  der  KnrfUrst  zu  be- 
einer  der  Bittsteller  —  es  war  der  Herzog  Jobann 
Sachsen  —  so  unvorsichtig  war,  ihn  als  den  ,Director 
sehen  Wesens'  zn  bezeichnen:  ,Man  möge  ihn  mit 
itbimgen  verschonen,'  liess  er  dem  Herzoge  ant- 
a  feile  es  nicht  ein,  sich  eines  Birectoriume  anzn- 
sich  der  Sachen  so  zu  unt«rwinden,  als  ob  er  dazu 
verpflichtet  wäre.'  Der  Herzog  musste  dem  Eur- 
Hch  Abbitte  leisten,  ehe  er  wieder  zu  Gnaden  anf- 
nrde.' 


19.  Harz  1G39,  ohne  »nf  alle  diese  SchretbeD  ^ne  Antwort  in 
WBrtembei^  au  KurBachsen,  12.  April  1629;  Dr.  A.  8093/S12). 
li  warde  dann  zwar  geantwortet,  aber  die  Ertheilnng  ^nes 
Igen  Mangels  an  Information,  die  FOrbitle  beim  Kaiser  we^n 
Immd  erfolgten  Veröffentlichung  des  Restitntionaadictea,  welche 
«ssion  vergeblich  mache,  verweigert.  ,Dau  der  KnrfllrBt  den 
ben  StXnden  leidicb  prognosticirt  habe,  daas  alles  dasjeni^ 
'erde,  wenn  man  die  Katholiscben  einmal  in  die  Waffen  gt- 
•  itio  vor  Aagen',  steht  in  einem  Schreiben  Korsachsens  an 
(19.  Febmar  1629  ;  Dr.  A.,  Gravamina  der  BeichssUnde  VD). 
if  find  anch  die  Beralhungen,  welche  Anfangs  Mai  I8!9  anf 
•.tage  stattfanden,  »eil  Knrsachsen,  indem  es  mittheilte,  daaa 
I  evangelischen  Ständen  die  Ertheilung   eines   Bathes  VMwei- 

selbst  sich  einen  Ratli  von  den  versammelten  SUnden  ein- 
[le;  selbstverHtändlicb  antworteten  nun  auch  diese  ausweichend 

und  15.  Mai  16L>9;  Dr.  A,,  ReHt.  I,  8.  302,  408). 
tsimir  machte  jedoch,  indem  er  aiuh  entacbnldigte,  die  richtige 
g,  dass  ,die  Katholischen  leicht  muthiger  gemacht  werden 
id«m  sie  andere  protest.-evaDg.  Stünde  gleichsam  allein  ge- 
■mn  vermeinten'.  Charakteriatisch  ist  anch  die  Antwort,  welche 
von  MUhlhausen  erhielt,  als  er  unter  Berufung  aaf  das  Bei- 
EtirfOrsten  Horis  die  Besetzung  der  Stadt  mit  aSchsischen 
nm  Schatze  gegen  die  Bestitutionen  erbat:  .Jetzt',  sagte  der 
•i  der  Status  ein  ganz  anderer;  damals  habe  es  gegolten,  die 
r  Confession  einznßihren ,  jetzt  aber  gelte  es  —  dem  kaiser- 
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Den  Katholiken  konnte  natürlich  ein  solches  Beneta* 
des  KurfUrsten  nur  erwünscht  sein,  aber  ihre  Achtung  vor  W 
Oberhaupte  der  evangelischen  Partei  wurde  dadurch  sicb^ 
nicht  erhöht.  Im  Gegentheil,  war  man  schon  vorher  der  Aö* 
gewesen,  dass  der  Kurfiirst  ein  Mann  von  beschränktem  ö® 
sei,  um  den  man  bei  Durchflihining  des  Restitutionsedicte^ 
nicht  sonderlich  zu  kümmern  brauche,  so  war  man  jet^* 
so  mehr  davon  überzeugt  und  am  kaiserlichen  Hofe  hac^< 
man  auch  darnach.  Man  würde  es  vielleicht  unter  and* 
Umständen  nothwendig  gefunden  haben,  die  Besitznahme 
Magdeburg,  auf  welches  auch  Kursachsen  Anspruch  m»c 
zu  verschieben,  bis  alle  übrigen  Restitutionen  gelungen  wä 
diesem  Kurfürsten  gegenüber  glaubte  man  sich  einer  solc 
Rücksichtnahme  überhoben;  ihm  musste  genügen,  wenn  i 
ihm  auch  nur  die  von  altersher  besessenen  Bisthümcr  Mei 
bürg  \md  Naumburg  Hess.  Und  selbst  bei  diesen  fand  man 
überflüssig,  sich  durch  ein  Versprechen  derart  zu  binden,  4 
man  sie  niemals  wieder  hätte  zurückerlangen  können:  Johi 
Georg  mochte  froh  sein,  wenn  er  nur  für  den  Augenblick  i 
heiler  Haut  davonkam.^ 

Da  war  es  nun  ein  Glück  ftir  Kursachsen,  dass  K«ii 
und  Liga  sich  entzweiten.  Die  nächste  Folge  dfivon  war,  di 
Maximilian  von  Bayern,  um  die  Bimdesgenossenschaft  Sachu 
insbesondere  gegen  Waldstein  zu  gewinnen,  in  runden  u 
deutlichen  Worten  erklärte,  das  Restitutionsedict  finde  i 
Kursachsen  keine  Anwendung.  Das  Edict,  hiess  es  in  A 
Schreiben  Maximilians,  beziehe  sich  nur  auf  diejenigen,  wel( 
sich  nach  ordentlich  durchgeflihrtem  Process  dem  über  sie 
gangenen  Urtheile  nicht  hätten  unterwerfen  wollen;  in  die 
Lage  aber  sei  der  Kurfürst  von  Sachsen  nicht,  derselbe  sei  vi 
mehr  noch  nicht  einmal  ,gehört'  worden.  Wie  wichtig  dieses^ 
geständniss    in   den  Augen    der  Kaiserlichen    war,   beweist  i 


^  Man  scheint  am  kaiserlichen  Hofe  hiemit  die  besondere  Absicht  i 
bnnden  zu  haben,  sich  ein  Compensationsobject  zu  erhalten,  um  leid 
die  Abtretung  von  Magdeburg  erzwingen  zu  können;  ja  der  Kii 
glaubte  sogar  (oder  that  doch  so,  als  ob  er  es  glaubte),  dass  Knnaeb 
Magdeburg  überhaupt  nur  begehre,  um  wenigstens  Meissen,  Menebt 
und  Naumburg  sicher  zu  behalten  (Ferdinand  an  Maximilian  ^ 
Bayern,  3.  April  1629;  Münchner  Staatsarchiv  4/3). 
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iten  der  Aerger^  den  sie  darüber  an  den  Tag  legten.  Noch 
dur  aber  verdross  es  den  Kaiser^  dass  Maximilian  auch  in 
gr  Frage  des  Erzbisthums  Magdeburg  halb  und  halb  auf  die 
jte  Kursachsens  trat^  indem  er  rieth^  diei  Besitznahme  des- 
Iben  noch  zu  verschieben.  Der  Rath  konnte  sachlich  begründet 
(tdtemen,  insofern  ja  wirklich  die  Verfügung  über  Magdeburg 
ta  gefehrlichste  Theil  des  Restitutionswerkes  war;  dies  hin- 
Me  aber  nicht^  dass  Maximilian  durch  die  Ertheilung  des- 
idben  indirect  das  Interesse  Kursachsens  förderte,  und  zwar 
ai Widerspruche  mit  den  bekannten  Wünschen  des  Kaisers.* 
Zmn  Danke  dafllr  sollte  natürlich  Johann  Georg  nicht  nur  per- 
itelich  bei  dem  Regensburger  Convente  erscheinen,  sondern  auch 
»f  demselben  Schulter  an  Schulter  mit  Kurbayern  gegen  den 
obersten  Feldhauptmann  des  Kaisers  kämpfen. 2 


'  Korbajern  an  Kursachsen,  8.  Mai  1629.  Ein  Gatachten  Contzen*8  vom 
April  1629  yertheidigt  das  bayrische  Schreiben  gegen  den  von  kaiser- 
licher Seite  erhobenen  Tadel:  Allerdings  sei  anch  Kursachsen  wie  die 
flbrigen  Stände  vor  dem  Kriege  gehört  worden,  aber  durch  das  MOhl- 
bAusner  Versprechen  sei  Kursachsen  in  ein  neues  Recht  getreten,  daas 
es,  ,obwohl  zur  Geniige  gehört,  doch  fiir  ung^hört  weiter  gelten  könne, 
und  dass  gegen  dasselbe  nicht  anders  vorgegangen  werden  könne,  als 
durch  gesetzmässigen  Process  mit  Zugrundelegung  der  Acten*;  insbe- 
sondere die  BefTirchtung  sucht  er  zu  widerlegen,  dass  sich  andere  evan- 
gelische Stände  auf  das  Beispiel  Kursachsens  zu  ihren  Gunsten  würden 
berufen  können   (Dr.  A.,    Best.  II,  8.  157;  Münchner  Staatsarchiv  4/3). 

'  Nach  einem  Berichte  aus  Wien  sollen  die  ligistischen  Gesandten  daselbst 
neben  der  Erleichterung  der  Kriegsbeschwerden  auch  die  Forderung 
^oben  haben,  dass  Kursachsen  ,ehesten8  contentiert  und  das  seinige 
ihm  genugsam  und  realiter  versichert  werde*;  natürlich  gehört  auch 
dies  in  den  Kreis  der  Mittel,  um  Knrsachsen  auf  die  Seite  der  Liga  zu 
neben.  Maximilian  selbst,  der  sich  übrigens  wirklich  beim  Kaiser  für 
Knrsachsen  verwendete,  that,  indem  er  Johann  Georgs  Klagen  über  das 
H^tQtionsedict  beantwortete,  als  wäre  dieses  allein  vom  Kaiser  aus- 
gegangen, gegen  dessen  ausgesprochenen  Willen  er,  Maximilian,  beim 
^***ten  Willen  nicht*  thun  könne:  man  werde  ihm  nicht  verdenken, 
■chrieb  er,  wenn  er  ,in  diesem  Werk  und  bei  so  qualificirten  Um- 
■*^den  etwas  behutsamer  gehen  und  etwas  mehreres  an  sich  halten 
"^^S  Seltsam  contrastirt  damit  freilich,  dass  man  zu  gleicher  Zeit 
DÖthig  fand,  den  Kaiser  zu  eifrigerer  Fortsetzung  der  Restitutionen  an- 
zutreiben; doch  mnsste  man  dies  eben  mit  Rücksicht  auf  Kursachsen 
»•eimlich,  durch  eigene  Agenten  thun,  in  schriftlichen  Gutachten  wollte 
^eder  Karköln,  noch  Bayern  sich  äussern  (Dr.  A.  8093;  Kurbayern  an 
^'^»linpber.  d.  pbil.-hist.  Cl.    CII.  Bd.  II.  Hft.  30 
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Aber  auch  in  Wien  wünschte  man^  dass  der  Kurflust 
Sachsen  in  Person  nach  Regensburg  komme^  ja  man  v< 
von  ihm  sogar  noch  mehr:  er  sollte  auf  dem  Convente  ttl 
noch  dahin  wirken,  dass  der  Sohn  des  Kaisers  zum  rOi 
Könige   gewählt  werde;    er^   der  Protestant,    sollte  dem  EmJ 
in  einer  Sache  sich  willfährig  erweisen,  in  welcher  dieser  genMb] 
bei   seinen   eigenen   Glaubensgenossen,   obenan   bei  dem  En^j 
fürsten  von  Bayern,  auf  den  zähesten  Widerstand  gefasrt 
musste.     Dass  man   solche  Dienste  von  Kursachsen  nicht  nrl 
langen  könne,   ohne   ihm  wenigstens  einige  Gegenconce«ioiNi| 
zu  machen,   sah  man  nun  freilich  selbst  am  kaiserlichen  Hob 
ein,  und  es  wurde  ein  eigener  Gesandter,  Graf  Trauttmansdorf^ 
nacli  Dresden  geschickt,   um  die  kaiserlichen  Versprechimgei 
zu  überbringen. 

Und   doch    wie   geringfügig   waren   diese  Zugeständnisse! 
Von  Magdeburg  sollte  der  Gesandte  gar  nicht  sprechen;  weim 
aber  der  Kurfürst  selbst  die  Rede  darauf  bringen  würde,  so  »ollte 
er   antworten,   dass   der  Kaiser  ,aus   verschiedenen   Ursachen*, 
hauptsächlich  aber,    weil    er  verpflichtet  sei,   ,Gerechtigkeit  n 
üben^,  auf  der  Restitution  l)estehen  müsse.  Bezüglich  der  übrigen 
Stift(?r  hatte  TrauttmansdorfF  das  Mühlhausner  Versprechen  vn 
erneuern :    der   Kurfürst    werde    , nicht   ohne   genügsames  Vor- 
gehen,   Verhör    und    Erkenntniss   wegen    derselben    beschwert 
werdend '     Es   waren    fast   dieselben  Worte ,   mit  welchen  der 
Kurfürst    sich    im   Jahre    1021    hatte    beruhigen    lassen;    aber 
zwischen   damals  und  jetzt   lag   das  Restitutionsedict,  welches 
trotz  <les  Müldliausner  Versprechens  erlassen  worden  war.   Bei 
oincr   früheren  Gelegenheit   hatte    der  Kurfürst,    eben    im  Ver- 
trauen auf  jenes  Versprechen,  den  anderen  evangelischen  Ständen 
gegenüber  eine  Art  von  Bürgschaft  übernommen,  dass  ein  SchritI 
wie  das  Restitutionsedict  nicht  zu  fürchten  sei;^  nun  war  diesei 

Kursaclison,  0.  Se})tember  1029,  und  Contzeu's  Gntachten  im  Münchnei 

Staatsarchiv  4/4). 
'  Hierüber  und   über  das  Folgende  geben  Aufschluss:    Trauttmansdorff^t 

Instruction,  28.  Juni  1629,  dessen  Berichte  vom  8.  und  20.  Juli  (WienA 

Staatsarchiv,  Keiclistagsacten)  und  sein  am  10.  Juli  übergebenes  Memoria 

(Dr.  A.  8105/23). 
-  In   dem   schon    citirten   Einfachen   Bedenken   (Londorp  111,    S.  890),   ii 

welchem  es   heisst,   die  Katholiken  würden  die  geistlichen  Güter  schoi 
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ichritt  doch  geschehen,  und  der  Kurfürst,  in  seinem  Vertrauen 
ire  geworden,  begann  sich  auszumalen,  dass  man  ja  vielleicht 
mch  gegen  ihn  die  Formen  des  Processes:  Anklage,  Verhör 
imd  Urtheil  in  Anwendung  bringen  könnte.  *  Und  da  er  einmal 
argwöhnisch  geworden  war,  so  fiel  ihm  besonders  der  Umstand 
n^  dassTrauttmansdoriF  nichts  als  ein  mündliches  Versprechen 
Bitgebracht  hatte;  wenigstens  ein  , kaiserliches  Handbriefl^  hatte 
der  Kurfürst  erwartet.^  Er  machte  hierauf  noch  einen,  gewisser- 
inassen  verzweifelten  Versuch,  aus  der  Gesandtschaft  Trautt- 
sansdorff's  einen  Vortheil  herauszuschlagen,  indem  er  diesem 
verken  liess,  dass  er  den  kaiserlichen  Hof  in  Prag  zu  besuchen 


dimiin  nicht  ,init  Gewalt  und  sofort'  wieder  in  Besitz  nehmen,  weil 
dadarch  ein  Religionskrieg  entstehen  würde. 
^  Dass  diese  Befürchtung  für  die  nächste  Zukunft  unbegründet  war,  geht 
aus  einem  Gutachteti  der  kaiserlichen  Bäthe,  welches  noch  vor  der 
Trauttmansdorff 'sehen  Gesandtschaft  abgegeben  wurde,  hervor:  dasMühl- 
haasner  Versprechen,  hiess  es  darin,  müsse  man  Kursachsen  halten,  ,wie 
dann  in  alle  Wege  dahin  zu  trachten  wäre,  dass  man  Kursachsen  in 
dieses  edictnm  oder  dessen  execution  gar  nicht  einmenge  oder  uff  ihn 
verstehe,  sondern  hiervon  separiere'.  Aber  dieses  sollte  hauptsächlich 
nur  geschehen,  ,damit  man  dadurch  die  execution  des  mehraugezogenen 
kaiserlichen  Edictes  im  übrigen  facilitiere  und  zu  rühmlichem  Effect 
desto  leichter  bringe*.  Dass  Kursachson  nicht  für  alle  Zukunft  sicher 
war,  zeigt  ein  Schreiben  Ferdinands  an  Maximilian  vom  19.  September 
1629,  worin  er  dessen  Rath  wegen  eines  ein^langten  kursächsischen 
Protestes  erbittet,  damit  nicht  etwa  Kursachsen  selbst  oder  andere 
evangelische  Stände  sich  durch  diesen  Protest  «inkünftig  in  ihren  ver- 
meindtlich  habenden  Rechten  auf  alle  begebende  Gelegenheit  versichert 
«u  sein  erachten  oder  halten  mögen*  (Theatrum  Europ.  II,  S.  23; 
Londorp  IV,  S.  4;  Münchner  Staat.sarchiv  4/4). 
'  ,Wenn  er  seines  hergeliehenen  Goldes  halber  contentiert'  (die  Berechti- 
gung dieser  Forderung  erkannte  auch  der  kaiserliche  Gesandte  an)  und 
seiner  Stifter  halber  (hiebei  ist  freilich  wohl  Magdeburg  mit  gemeint) 
,durch  kaiserliche  Handbrief  1  assecuriert  würde,  wolle  er  content  er- 
scheinen, eher  aber  nicht*,  sagte  der  Kurfürst  am  7.  Juli  zu  Trauttmans- 
dorff.  Maximilian  von  Bayern  rieth  denn  auch,  da  Knrsachsen,  wie  es 
scheine,  nur  ,in  modo  et  forma  eine  mehrere  Solennität  und  Sicherheit* 
begehre,  wirklich  ein  derartiges  ,solennes  und  authentisches  Diplom* 
anssustellen ,  weil  sich  dann  der  Kurfürst  ,anderer  Händel  gern  ent- 
schlagen würde*.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wanim  der  kaiserliche  Hof 
für  gut  fand,  diesen  Rath  so  ganz  und  gar  unbefolgt  zu  lassen  (das 
Gutachten  Maximilians  ist  vom  13.  September  1629;  Münchner  Staats- 
archiv 4/4). 

.      30* 
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wünsche;  er  that  dies  natürlich  in  der  Hoffnung,  als  Grast  t 
Kaisers  seinen  Wunsch  nach  ^mehrerer  Versicherung  der  Stifi 
leichter  durchsetzen  zu  können ;  aber  der  Gesandte  war  so  i 
höfUch^  die  Andeutungen  des  KurfUrsten  nicht  verstehen 
wollen.  Charakteristisch  ist  auch  der  Kath^  welchen  Graf  Tis 
mansdorfif  nach  seiner  Rückkehr  dem  kaiserlichen  Hofe  g 
;Man  möge,^  sagte  er,  ,in  der  Restitution^  namentlich  von  Mag 
bürg  nur  unbesorgt  fortfahren;  von  dem  Kurfürsten  habe  i 
ganz  und  gar  nichts  zu  fürchten/ 

Die  Enttäuschung  des  Kurf\irsten  war  um  so  grOaaer» 
höher  er  selbst  imd  seine  Räthe  ihre  Hoffnungen  gespa 
hatten^  als  die  Ankunft  des '  kaiserlichen  Gesandten  in  Ahm 
stand;  d;ese  Enttäuschung  spiegelt  sich  deutlich  in  den  Woi 
ab,  welche  der  Kurfürst  vor  dem  Abschiede  an  den  Gesand 
richtete:  ,Ihr  habt  mir  keine  mehrere  Versicherungen  md 
Stifter  gebracht/  sagte  er  ihm,  ,und  liabt  noch  obendi 
meinem  Kinde  das  Erzbisthum  Magdeburg  genommen/  A 
die  übrige  evangelische  Welt  war  in  Bewegung,  als  die  Km 
von  Trauttmansdorff's  Gesandtschaft  sich  verbreitete,  und 
musste  dem  Kurfürsten  wie  Hohn  klingen,  wenn  unmittel 
nach  der  Abreise  des  kaiserlichen  Gesandten  andere  evaii 
lische  Stände,  darunter  sein  Schwiegersohn,  Georg  von  He« 
ihn  inständig  baten,  er  möge  ihnen  doch  die  gleichen  Begün 
gungen  beim  Kaiser  erwirken,  welche  ihm  selbst  zu  Theil 
worden  wären.*  Gerade  gegen  diese  evangelischen  Mitstfti 
aber  kehrte  sich  zunächst  der  Groll  des  Kurfürsten;  man  glau 
in  Dresden  bestimmt  zu  wissen,  dass  der  Kaiser  Ursprung 
geneigt    gewesen   sei,    die  Wünsche  Kursachsens   zu  erfWl 

'  So  schrieb  Christian  von  Anspach  am  10.  Juli  1629,  er  habe  toh 
Gesandtschaft  Trauttniansdorff  gehört  und  vernommen,  dass  der  Ki 
Knrsachsen  ,nochmalen  mit  versicherten  protectoriis  und  conserrtti 
über  alle  in  kursächsischen  Landen  liegende  geistliche  Gflter  in  opt 
forma  wolle  versehen  lassen*;  der  Kurfürst  mOge  doch  auch  ihm  ioi 
protectoria  erwirken.  Georg  von  Hessen  stellte  dieselbe  Bitte  am  9. 
29.  Juli  und  Hess  das  zweite  Schreiben  auch  von  seiner  Frau,  der  Toe 
des  Kurfürsten,  unterzeichnen;  etwas  später,  am  5.  September  1' 
bedauert  er  nur,  dass  sein  Vater,  Landgraf  Ludwig,  nicht  auch 
Kursachseu  ein  Mühlhausner  Versprechen  erwirkt  habe  und  er  M 
also  nicht  wie  sein  Schwiegervater  die  Ausstellung  einer  kaisarlii 
, Versicherung'  hoffen  könne  (Dr.  A.  II,  S.  256,  261,  432,  694). 
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nd  man  machte,  sich  Vorwürfe,  durch  die  Anhörung  der  übrigen 
irangelischen  diese  günstige  Stimmung  am  Wiener  Hofe  ver- 
kffben  zu  haben.  ^ 

Aber  es  scheint  denn  doch,  dass  man  alhnälig  am  kur- 
idisischen  Hofe  zu  begreifen  anfing,  dass  in  Wahrheit  gerade 
las  schwache  und  unwürdige  Betragen  des  Kurfürsten  an  der 
Sdiandlung  schuld  war,  die  er  erfuhr.  Wenigstens  wurden  die 
leaerlichen  Zuschriften  der  evangelischen  Stände,  deren  Ein- 
sen man  allerdings  nicht  wohl  hindern  konnte,  wenn  man 
neh  gewollt  hätte,  weniger  abschlägig  beantwortet  als  früher; 
kr  Eurftirst  legte  sogar  für  den  einen  oder  andern  Stand  beim 
Kaiser  Fürsprache  ein ;  ja  man  entschloss  sich  endlich,  allerdings 
unter  Zittern  und  Zagen,  den  Inhalt  der  vom  Kurfürsten  an  den 
Kaiser  abgesendeten,  gegen  das  Restitntionsedict  gerichteten 
Sdireiben  den  übrigen  Evangelischen  mitzutheilen.^ 

*  ,Es  Scheines  heisst  es  in  einer  undatirten  ,Erwägang^  (Dr.  A.,  Rest.  III, 
S.  111),   ydass  seit  der  Zeit,  seit  die   evangelischen  Fürsten  und  Stände 
ba  Kursachsen    ihre   Beschwerden   wegen   des    kaiserlichen   Edicts   an- 
brachten, .  .  .  man  sich  am  kaiserlichen  Hofe  nicht  wenig  alterirt  habe ; 
denn  es  gebe  die  Erfahrung,  dass  die  anfangs  etwa  fUrgewesene  Dispen- 
sation mit  Ihrer  Churf.   Durchl.   sich   hernach   ganz  verloren  und  der- 
selben von  der  Zeit  an  immer  härter  und  heftiger  zugesetzt  wirdS    Von 
Wien  ans  suchte  man  natürlich  den  Kurfürsten  in  dieser  selbstanklägeri- 
schen  Stimmung  noch  zu  bestärken;    so  wurde  ihm  von  dort  berichtet, 
dass  Graf  Schwarzenberg  und  Dr.  Wenzel  bereits  Auftrag  gehabt  hätten, 
mit  einem  kaiserlichen  protectorium   nach   Kursachsen  zu  reisen,   aber 
das  Eintreffen  der   ,scharfen  Protestation sschrift*,    mit  welcher  der  Kur- 
fürst die  Uebersendung  des  Restitutionsedicts  beantwortete,   habe  dies 
wieder  suspendirt.    Ein  kaiserlicher  Rath  sollte  auch  gesagt  haben :  Der 
Kurfürst   thue    dies    nicht    von    selbst,    sondern    aufgewiegelt  von    den 
Correspondirenden,    vornehmlich  von  den  Reichs-  und  Hansestädten;  es 
werde  aber  in  diese  Correspondenz  bald  ein  Riss  gemacht  werden. 
^  Ein  Schreiben  an  den  Grafen  Hohenlohe  am  3.  Mai  1630  bemerkt  mit 
Befriedigung,    dass   die  kursächsischen  Räthe    ,genugsame  Information 
(dttu  wir  es  Gottlob!    gebracht)   nunmehr   wohl    leiden   mögend     Die 
Mittheilung   der   kursächsischen    Schreiben    an    den    Kaiser    hatte    man 
daram  gefährlich  gefunden,    weil   dieselbe   einer  ,Aufreizung  zum   Un- 
gehorsam* gleiche;  insbesondere  der  Präsident  Schönberg,  der  aber  eben 
damals  starb,  hatte  sie  aus  diesem  Grunde  bekämpft.    Am  5.  und  8.  No- 
vember 1629  erfolgte  indess  doch  die   Mittheilung  der  Schreiben  vom 
^'  Mai,  16.  Juli  und  25.  August  zuerst  an  Georg  von  Hessen,  dann  auch 
an  Christian  von  Brandenburg- Anspach  u.  A.  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  410;  IH, 
S-  Hl);  nur  das  erste,  gar  zu  selbstsüchtige  und  für  Kursachsen  gerade 
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Für  die  Ungeduld  der  unmittelbar  von  den  RestitiitioiMi 
Betroffenen  war  aber  natürlich  das  Alles  ungenügend;  das 
Mindeste,  was  die  Herzoge  von  Wtirtemberg  und  BraunBchwdg, 
der  Markgraf  von  Brandenburg- An spach  u.  A.  für  nöthig  hidtei, 
war  eine  gemeinscbaftliehe  Gesandtschaft  aller  evangeliscliei 
Stände  an  den  Kaiser,  um  die  Zurücknahme  des  Edictes  n 
erwirken.  Eine  Bitte,  in  dieser  Form  gestellt  —  man  könnte 
sie  mit  den  Sturmpetitionen  der  neuesten  Zeit  in  Verg^eifi 
bringen  —  enthielt  allerdings  auch  halb  und  halb  eine  Drohnig 
für  den  Fall,  dass  die  Bitte  nicht  gewährt  wurde;  aber  wii 
blieb  den  Evangelischen,  wenn  sie  nicht  freiwillig  auf  die  Götor 
Verzicht  leisten  wollten,  im  Grunde  Anderes  übrig?  ,Mit  be- 
harrlicher Geduld,'  schrieb  der  Herzog  von  Würtembcrg  n 
Kursachsen,  ,sei  es  nicht  möglich,  das  Uebel  abzuwehren;  woU 
dürfe  man,  wie  der  Kurfiii-st  immer  und  immer  wieder  empfaiil, 
auf  Gottes  Hilfe  vertrauen,  aber  Gott  helfe  nur  durch  »mensct 
liehe  Mittel^« 

Im  Sinne  des  furchtsamen  Kurfürsten  indess  waren  solche 
Pläne  auch  jetzt  nicht.  Seine  Hoffnung,  vom  Kaiser  eine  Ausnahms- 
Stellung  gegenüber  den  anderen  evangelischen  Reichsständen  «u 
erhalten,  war  zwar  etwas  gesunken,  aber  ganz  aufgegeben  hatte  er 
sie  doch  nicht.  Es  machte  daher  noch  immer  Eindruck  auf  ihn, 
weim  ihm  seine  Räthe  vorstellten,  dass  eine  gemeinsame  Gesandt- 
schaft aller  Evangelischen  die  Katholiken  veranlassen  könnte, 
^zwischen  submittirten  und  nicht  submittirten,  meritirten  und  nicht 
mcritirten'  künftig  keinen  Unterschied  zu  machen  und  aDe  zur 
Restitution  zu  zwingen.     Und  wenn  nun  gar  der  Kurfiirst  die- 
jenigen betrachtete,  die  ihn  zu  dem  gemeinsamen  Schritte  auf- 
forderten,   so   schwand   ihm    erst  recht  die  Lust,    auf  ihr  Ver- 
langen einzugehen.     Die  Meisten   waren  Mitglieder   der  Union 
gewesen ;    sie   hatten    bereits   bewiesen ,    dass   sie   nöthigenfalk 
auch    vor    Aufruhr    und    Empörung    nicht    zurückschreckten; 
Johann  Georg   fühlte   sich   beinahe   entehrt,   wenn    er    sich  in 

in  de»  Augen  der  protostantiHchen  Mitotände  wenig  ehrenhafte  Schreiben 
vom  6.  April  wurde  auch  jetzt  noch  zurückgehalten. 
*  Würtemberg  au  Knrsachsen,  20.  Decembor  1621);  Kursachsen  an  WArtem- 
berg,  2i.  April  1620;  ein  undatirtes  Schriftstück  über  die  Conjanctar 
sämmtltcher  evangelischer  Stände  (Dr.  A.,  Rest.  I,  8.  135,  139;  UI, 
&,  ITl»;  8093/279). 
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Mffirher  Gesellschaft  dachte.  Nur  für  seine  sächsischen  Vettern 
r^-^pprike  der  KurfUrst,  obwohl  er  auch  mit  ihrem  Verhalten  nicht 
;  AnvhauB  zufrieden  war,  als  Verwandter  und  Kreisoberster 
grösserem  Nachdruck  eintreten;  die  evangelischen  Stände 
den  übrigen  Kreisen  dagegen  mochten  sich  helfen^  so  gut 
konnten. 
Das  geschah  denn  auch.  Statt  der  allgemeinen  Gesandt- 
•ehafty  welche  durch  Kursachsens  Weigerung  unmöglich  ge- 
worden war,  begaben  sich  zwei  kleinere,  entsendet  von  den 
«iT«iigelischen  Ständen  des  schwäbischen  und  fränkischen  Kreises^ 
mt  den  kaiserUchen  Hof^  mit  der  doppelten  und  beinahe  unlös- 
W  scheinenden  Aufgabe  betraut,  zugleich  die  Einstellung  der 
Bestitutionen  und  Abhilfe  gegen  die  Bedrückimg  der  kaiserlichen 
Soldatesca  zu  erwirken.  Aber  gerade,  dass  sie  nicht  das  reli- 
giöse  Anhegen  allein  vorzubringen  hatten,  ebnete  ihnen  in  un- 
verhoflFter  Weise  die  Wege.  Von  den  Feinden  Waldstein's,  die 
»uch  in  der  Umgebung  des  Kaisers  zahlreich  genug  waren, 
von  Wolf  von  Mansfcld,  von  Collalto  u.  A.  wurde  ihre  Ankunft 
mit  Freuden  begrüsst  und  nur  bedauert,  dass  sie  nicht  früher 
gekommen  wären,  um  ihre  Klagen  und  Bitten  mit  denen  der 
ligisten,  deren  Gesandte  sich  kurz  zuvor  zu  dem  gleichen 
Zwecke  in  Wien  befunden  hatten,  zu  vereinigen.  Aber  auch  für 
ihre  religiösen  Forderungen  fanden  sie  in  Folge  der  unter  den 
Katholiken  eingerissenen  Partciung  ein  geneigteres  Ohr,  als 
man  unter  anderen  Umständen  hätte  erwarten  dlU-fen.  Gerade 
damals  war  der  Reichshofrath  im  lieftigsten  Kampfe  gegen  die 
ügistischen  Bischöfe  wegen  der  Ansprüche,  welche  diese  auf 
die  restituirten  Güter  glaubten  erheben  zu  können,  und  Viele, 
die  den  Restitutionen  zugestimmt  hatten,  in  der  Hoffnung,  sie 
fir  den  Kaiser  und  seine  Räthe  ausbeuten  zu  können,  bereuten 
nun  diesen  Schritt,  da  der  gchofFte  Gewinn  sich  als  ein  frag- 
BcAer  herausstellte.*     Uebrigens   waren   die    cvangeUschen  Gc- 


'  yWenn  das  Edict  nicht  schon  heraussen  wäre,^  berichteten  die  schwäbi- 
schen Gesandten,  ,würde  es  vielleicht  nicht  mehr  herauskommen;  denn 
je  länger,  je  mehr  finde  man,  dass  man  es  besser  hätte  auslassen  sollen.^ 
Ob  und  inwieweit  zur  Verstärkiing"  dieser  den  Evangelischen  günstigen 
Stimmung  auch  die  Geschenke  beitrugen,  mit  welchen  die  Gesandten 
die  höheren  kaiserlichen  Beauiten  im  Falle  eines  glücklichen  Ausganges 
auszeichnen    sollten   (die    fränkischen   Gesandten   waren   beauftragt,    in 
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sandten  so  klug,  weniger  das  Restitutionsedict  selbst,  als  TMlii 
mehr  die  Commissäre  anzugreifen,  welche  dasselbe  zur  Ans 
brachten.  Sie  behaupteten  von  denselben,  dass  sie  auch 
gerechtesten  Einwendungen  der  Evangelischen  kein 
schenkten,  dass  sie  entgegen  dem  kaiserlichen  Befehl  Beoitf^ 
fragen  vor  ihr  Tribunal  zeigen,  welche  durchaus  nicht  notoriM^ 
sondern  schwierig  und  verwickelt  seien  und  über  welche  daltfr 
nur  das  Kammergericht  giltig  entscheiden  könne,  mit  eiiMF 
Worte,  dass  sie,  auf  die  Untersttitzimg  der  kaiserlichen  TmppM 
sich  verlassend,  ganz  willkürlich  gegen  die  evangelischen  Stfdb 
vorgingen:  ,sie  schneiden  die  Pfeifen,  weil  sie  im  Rohr  mtutf^ 
sagte  einer  der  Gesandten.  Das  aber  bot  dem  Reichaho&iflk 
willkommene  Gelegenheit,  den  ihm  feindlich  gesinnten  BischOfa 
von  Augsburg  und  Würzburg,  von  Constailz  und  Bamberg  ,dM 
Zaum  kürzer  zu  hängend*    Die  Restitutionscommissäre  wurdfli 


diesem  Falle  jedem  der  vornehmsten  «Officiere*  ein  Fuder,  den  fibrigii 
drei  oder  zwei  Fässer  Wein,  den  Secretären,  Cancellisten  u.  dgL  ibü 
Geld  zu  schenken),  ist  schwer  zu  sagen.  Im  Rufe  der  Bestechlichkäl 
standen  die  kaiserlichen  Räthe  ebenso  wie  die  der  meinten  anderen  Fllnlli 
jener  Zeit;  auch  der  Bischof  von  Osnabrück  klagt  einmal,  dass  ,08  PngM 
also  hergeht  und  alles  erhalten  wird  parva  reputatione,  sola  pecuoii^ 
Bekannt  ist  auch  die  von  Hurter  allerdings  angefochtene  E!rslUaB| 
von  der  Bestechung  Lämmormann's  durch  den  Herzog  vom  Würtemboi 
mittelst  einer  Ladung  Nekarwein  (Brief  aus  Wien  [undatirt];  Nebn 
memorinl  filr  die  fränkischen  Gesandten ;  Protokoll  der  schwSbinhH 
Gesandten  Dr.  A.,  Rost.  II,  S.  542,  244;  DI,  S.  51;  II,  8.  89;  TheatniH 
Europ.  II,  S.  36;  Hurter  X,  S.  57  gegen  Pfister). 
^  Gegen  den  Religionsfrieden  werde  man  nichts  zulassen  und  auch  dn 
Commissären  ,den  Zaum  nicht  allzu  weit  verhängen/  sagten  die  kaiier 
liehen  Räthe  nach  dem  Berichte  der  fränkischen  Gesandten  an  dsi 
Markgrafen  Christian  von  Brandenburg.  In  einer  Gegen vorstellaof  da 
schwäbischen  und  fränkischen  Bischöfe  (August  1629)  wird  die  Nach- 
giebigkeit gegen  die  Evangelischen  unter  Anderm  damit  bekämpft,  dafl 
in  diesem  Falle  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  seine  dem  Kaiser  so 
unbequemen  Ansprüche  auf  Magdeburg  wieder  stärker  heryorkehrei 
würde.  Von  den  kaiserlichen  Räthon  soll  besonders  missbilligt  wordei 
sein  das  Vorgehen  gegen  die  in  der  Weissenburger  Vogtei  liegendei 
Reichsdürfcr,  das  gegen  Lindau,  nach  dem  Theatrum  Europ.  aueh  da 
gegen  Augsburg  (Dr.  A.,  Rest.  III,  S.  22,  28,  32, 120;  II,  S.  644;  Theatroi 
Europ.  II,  S.  37,  39,  274).  Vortheil  versprachen  sich  die  fränkisch« 
Gesandten  auch  von  der  Donuncirung  der  Reden  eines  gewissen  P^^ 
welcher  vou  den   fränkischen  Restitutionscommissären   nach  Wien    I 
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iher  angewiesen,  künftig  keine  Klage  mehr  anzunehmen, 
<ilehe  bereits  beim  Kammergericht  oder  beim  Reichshofrath 
llliiigig  gemacht  worden  sei  (23.  August  1629).  Freilich  wurde 
iMe  Begünstigung  der  Evangelischen  theilweise  wieder  auf- 
dboben  dadurch,  dass  gleichzeitig  an  das  Kammergericht  der 
ttfehl  erging,  sämmtliche  ELlosteracten  durchzusehen  und  die- 
Bttgen,  in  welchen  die  Thatsache  der  Einziehung  des  Klosters 
Ach  dem  Passauer  Vertrag  von  den  Evangelischen  selbst  zu- 
pMlanden  würde,  den  Restitution  scommissären  zur  sofortigen 
Imtshandlung  abzutreten;  aber  Zeit  gewonnen  war  damit  für 
Ke  Evangelischen  immerhin.  Den  Commissären  wurde  ausser- 
km  nochmals  eingeschärft,  nur  über  wirklich  notorische  Fälle 
idbst  zu  entscheiden;  über  Alles,  was  tiefere  Nachforschung 
(dtiorem  indaginem)  nöthig  mache,  sollten  sie  zuvor  an  den 
Kaiser  berichten. 

Dass  dieses  Zugeständniss  keineswegs  werthlos  war,  ob- 
gleich es  die  Evangelischen,  wie  sich  denken  lässt,  nicht  ganz 
befriedigte,  zeigt  am  besten  die  Aufnahme,  welche  demselben 
v<m  den  Restitutionscomraissären,  insbesondere  jenen  des  fränki- 
idien  Kreises  zu  Theil  wurde.  ,Wenn  man  das  eigene  Be- 
kenntniss  der  Evangelischen,^  erklärten  diese,  ,als  erforderlich 
betrachte,  damit  die  Besitznahme  nach  1552  notorisch  sei,  so 
werde  gar  keine  Execution  mehr  stattfinden  können.'  *  Auch 
den  katholischen  Kurfürsten,  welche  um  diese  Zeit  in  Mainz 
awammenkamen,  schien  die  kaiserliche  Entscheidung  als  gleich- 
bedeutend  mit   der    Einstellung   der   Restitutionen   überhaupt. - 

sendet  worden  war  und  die  Ausrottung  aller  Lutheraner  als  das  Ziel 

des  Kaisers  hingestellt  haben  sollte. 

^  Die  fränkischen   Bestitutionscommissäre   wünschten   auch ,    wenn   ihnen 

schon   die   Entscheidung   ,in   dubiis^   benommen   sein   solle,    der   Kaiser 

mOge  wenigstens   den   zweifelhaftesten  Punkt,    betreflfend   das   Interim, 

eiih  für  allemal  selbst  entscheiden,  und  zwar  so,  dass  jene  Evangelischen, 

welche  das  Interim  angenommen  hätten,  ,eo  ipso  überwiesen  seien  und 

die  Execution    gegen    sie    vorgenommen    werden    könnet     ,Wenn    die 

interimistische,  der  katholischen  nicht  zuwiderlaufende  Lehre*,  fügten  sie 

hinzu,   ,bei  Rückforderung  der  Güter  nicht  in  Betracht  gezogen  würde, 

so  wurde  man  im  fränkischen  Kreis  überhaupt  keine  einziehen  können' 

(die  fränkischen  Commissäre  an  den  Kaiser  1630*0.  T.,  Copie  im  Dr.  A., 

Best  IV,  S.  374). 

Von  den  geistlichen  Kurfürsten  berichtet  ein  Unbekannter  am  4.  October 
1629  an  Questenberg:  ,Die  Katholischen  seind  verdrossen,  weU  ihr  Geld 
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Auf  alle  Fälle  konnten  die  schwäbischen  und  fränkiada 
Stände  mit  dem  Erfolge,  welchen  sie,  von  Kursachsen  ai 
Stiche  gelassen,  durch  eigene  Thatkraft  errungen,  flirs  N&chii 
zufrieden  sein. 

Um  so  kläglicher  erscheinen  daneben  die  fortgesetitai 
Versuche  Kursachsens,  denn  doch  noch  durch  Bitten  ein 
Sonderbegünstigung  zu  erwirken,  die  es  nicht  mit  den  andern 
Ständen  zu  theilen  brauchte.  Die  Liga  hatte  nämlich  sowoii 
brieflich,  als  auch  durch  den  Grafen  Wolkenstein  neuerdinf 
den  lebhaftesten  Wunsch  zu  erkennen  gegeben,  dass  der  Kni 
fürst  persönlich  am  Regensburger  Convente  Antheil  nehnn 
möge  und,  um  ihn  geneigt  zu  stimmen,  auch  Zugeständnisse  B 
Bezug  auf  die  Restitutionen  in  Aussicht  gestellt;  *  der  Kurffai 
hoflfte  nun,  dass  umsomehr  auch  der  Kaiser,  dem  er  ja  dnid 
seine  Theilnahme  am  Convente  und  besonders  durch  seine  Im 
Stimmung  zur  Wahl  des  römischen  Königs  einen  überaus  wertfi 
vollen  Dienst  leisten  konnte,  zu  Zugeständnissen  bereit  m 
werde.      Als   daher    im   März    1630    der   kaiserliche   Gesandt 


80  Übel  angelegt,  dass  uian  so  bald  nachgelassen,  die  geistlichen  Gitti 
einzuziehn/  Rurköln  freilich  fand  am  0.  October  1629  im  Hinblick  ai 
die  von  Holland,  Schweden,  Frankreich  u.  A.  drohenden  Gefahren  (ai 
18.  August  1629  eroberten  die  Holländer  Wesel,  nahmen  dann,  £ 
Spanier  verfolgend,  Duisburg,  Kuhrort  und  Essen,  überschwemmten  gu 
Cleve,  eroberten  am  1 4.  September  auch  noch  Ilerzogenbusch  u.  s.  w 
die  Fortsetzung  der  Restitution  selbst  nicht  mehr  unbedenklich  (Chlameck] 
Reg.,  Anhang  S.  189;  Klopp,  Forschungen  S.  115  und  Tillj  II,  6.  35j 
^  Kurmainz  schrieb  deswegen  an  Kursachsen  am  20.  Decembor  1629;  die« 
erwiderte  am  9.  Februar  1630,  indem  es  sein  Kommen  davon  abhingi 
machte,  dass  auch  in  den  Restitutionen  eine  Milderung  gewährt  wenb 
Graf  Wolkenstein,  als  bayrischer  Gesandter  zum  Ligatage  im  Meiigeii' 
heim  reisend,  sagte  dem  Herzog  von  Würtemberg  im  Vertrauen,  dS 
Evangelischen  möchten  nur  in  der  Frage  der  geistlichen  Güter  eftwi 
Accommodation  den  Katholischen  entgegentragen,  dann  würde  man  d« 
Kriegspressuren  wohl  bald  erledigt  werden.  Auch  am  24.  Man  schrie 
er  wieder  an  den  würtembergischen  Rath  Dr.  Löifler:  Er  hoffe,  d* 
auf  dem  Convente,  der  unmittelbar  bevorstehe,  die  Sache  (wegen  d. 
Edicts)  ,mit  Bestand  tractirt  und  mit  aller  Theilen  guten  Fflg^n  wep" 
verglichen  und  hingelegt  werden^;  Kursachsen  könne  doch  peradnlL 
erscheinen,  weil  der  Kaiser  bezüglich  dos  Edicts  auf  dem  Conrec 
eine  ,Moderation*  versprochen  habe  (ähnlich  auch  am  16.  April  IßÄ 
Christian  von  Anspach  an  Kursachsen  8.  März  1630;  Dr.  A.  8093  ^ 
hang;  IV,  S.  272,  364). 
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Bsdam  von  Waldstein  am  kurftirstlichcn  Hofe  erschien,  um  der 

Voinfthlung   einer    sächsischen    Prinzessin    beizuwohnen,  >    da 

Ihigte  ihn  der  Kurßirst  zuerst  durch  Boten,   und  als  dies  ver- 

gpriblicfa   blieb,   in  Person  auf  das  Angelegentlichste,    ob   denn 

Ar  E^aiser  ihm,    dem  KurfUi*sten,   gar   keine   ,Satisfaction   für 

drine  standhafte  Treue'  gewähren  wolle.     Der  Gesandte  ahmte 

4hi  Beispiel  TrauttmansdorfTs  nach;  auch  er  that,  als  verstehe 

Wgar  nicht,  was  der  Kurfürst  damit  meine.    Nun  ,lamcntirtc* 

4iMer  mit  ,wä88erigen  Augen  ^    dass  er   für  alle   seine  Treue 

iMits  als  Briefe  und  Worte  zum  Lohn  erhalten;   von  seinen 

Kütsfreunden  und  selbst  von   fremden  Potentaten   werde   ihm 

lies  vorgeworfen.   Bedeutsam  setzte  er  hinzu:  ,Wenn  der  Kaiser 

in  befriedigt  hätte,    so  würde  er  jetzt  wiederum  dem  Kaiser 

Ätzen  können:   nie  habe  das  Haus  Oesterreich  treue  Freunde 

* 

Behr  bedurft  als  eben  jetzt.*  Aber  auch  diese  geh eimniss volle 
Andeutung  blieb  vergeblich;  Waldstein  hatte  wirklich  nichts 
n  sagen.- 

Und  der  Kurfllrst  sollte  noch  schlimmere  Erfahrungen 
HiÄchen.  Kaum  war  Waldstein  nach  Wien  zurückgekehrt,  als 
auch  schon  in  Magdeburg  jene  kaiserlichen  Comraissäre  ein- 
trafen, welche  beauftragt  waren,  die  Hiddigung  des  Erzstiftes 
ftir  den  Sohn   des  Kaisers  entgegenzunehmen.-^    In  Folge  des 


*  Nach  einem  Berichte  dos  Quedliiiburgischen  Gesandteu  vom  7.  April 
1630  hatte  Waldstein  neben  dem  offenen  auch  einen  geheimen  Auftrag, 
nämlich  den,  zu  erforschen,  was  es  mit  der  Zusammenkunft  der  Erbver- 
"rtderten,  welche  in  Wien  sehr  in  die  Augen  gestochen  habe,  für  eine 
^«wanatnisa  habe  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  303). 

^«ci  dem  Berichte  Waldsteins  an  den  Kaiser  (23.  März  1G3Ü;   Wiener 

^•**«archiv,   Reichstagsacten   S.  77)  wies   der   Kurfürst  unter  Anderem 

''CÄ  ^^f  ^jj  Belohnungen  hin,  welche  andere  Kurfürsten  (natürlich  war 

'«ayem  gemeint)  vom   Kaiser  empfangen  hätten   und   bemerkte,    er 

^^  ^uch  schon   Mittel    vorgeschlagen,  wie   ihm   Satisfaction    zu   Theil 

.  ^    ^^  könnte,    sie  seien  aber   nicht  angenommen    worden.     Es  wäre 

.       ^^»ant,  diese  Vorschläge  zu  kennen,  da   sie   vermuthlich   den^ Preis 

^I^^J^llten,  um   welchen  der   Kurfürst   gesonnen   war,   das   Restitutions- 

g  gewähren  zu  lassen.  Mit  ,wcinendcn  Augen  und  klagendem  Mundo* 

^^^**  ©r  dann  von    der    Kriegflbedrttckung    in    Thüringen;    auch    von 

1  H         ^  Absicht,  den  Kaiser  zu  besuchen,  war  wieder  die  Rede. 

^.^      IcOnnte  meinen,    der  Kurfürst   habe   auf   einen  solchen  Schritt  des 

,  ^^T8  vorbereitet  sein  müssen,  da  derselbe  ja  die  Wahl  des  kursächsi- 

*^  Prinzen   nie  anerkannt   hatte;    aber  man   war  es  eben  gewohnt, 


464  Tupeti. 

hartnäckigen  Widerstandes,  welchen  die  Stadt  Magdeburg 
Waldstein'schen  Truppen  entgegengesetzt  hatte^  zum  Theil 
auch   aus   Rücksichtnahme   f\ir   Kursachsen   hatte  man 
Schritt   bis   dahin   noch   verschoben;  *    nun   er  doch 
wurde   damit   eine   langjährige   Hoflfnung   des   Kurfürsten 
nichtet,   imd  zwar  ohne  dass,   wie  er  nach  seinen  Vertfcmhl] 
um  den  Kaiser  wohl  hätte  erwarten  können^  ihm  eine  ilImEdii| 
Entschädigimg  in  Aussicht  gestellt  wurde,  wie  man  sie  in  Vä] 
gegenüber  den    postulirten    Bischöfen    und    Erzbischdfen  fei] 
Bremen,    Minden  und  Ratzeburg  billig  gefunden  hatte, 
denn,   konnte  man   fragen,   der  Kurfürst  von  Sachsen 
treu  gewesen  als  Jene?  Oder  war  der  Verlust  von  Magdebvif 
leichter  zu  verschmerzen  als  der  von  Minden  oder  Ratzebm||l.^ 
Und  was  schlimmer  war,  der  Kurfürst  musste  sich  sagen,  daflj 
wenn  man  ihn  in  der  einen  Frage  nicht  mehr  schonte,  mn 
wohl  bald  überhaupt  aufhören  würde,  Rücksicht  gegen  ibn 
üben,  und  dass,   was  jetzt  in   Magdeburg  geschah,  über  kon 

dasH  solche  kaiserliche  Ahmahnungsschreiben  nur  pro   forma,  und  ohm 
weitere  Folgen  zu   haben,  erlassen  wurden,  und  so,  hatte  der  KaifBüt 
gemeint,  werde  es  auch  bei  ihm  der  Fall  sein  (vgl.  Heyne,  Kurfllntei* 
tag  in  Regensburg,  S.  30). 
1  Als  Trauttmansdorff  schon  im   Juli    1629   zur  Vornahme   der  Execatioi 
rieth,  hatte  der  Keichshofrath  dagegen  Bedenken  erhoben  (28.  Juli  1689): 
Trauttmansdorff  stütze  sich  darauf,  dass  Kursachsen  keinen  T^dersUnd 
leisten  werde,  dies  könne   aber  jetzt,  ,da  sich  in  Magdeburg  yielet  sltO' 
riert,  die  Stadt  noch  stärker  opponiert  .  .  und  sich  gleichsam  saöffnrfr 
lieber  Resistenz  erklärt,  leicht  fehlen    und  umschlagen*.     Bei  einer  Be* 
rathung  der  Restitutionscommissäre  (23.  December  1629)  siegte  noch  die 
Meinung  Waldstein^s  und  des  Bischofs  von  Osnabrück,  welche  abriethe!, 
gegen  die  llye's.     Im  April   1630  aber   war  man,    wie  der  HanptnuBB 
von  Quedlinburg  an  Kursachsen   berichtete,    zu  Wien  ,gar  behent  und 
muthig*;  der  Vicekanzler  soll  damals  erklärt  haben,  man  sei  allen  to** 
wärtigen  Feinden  und  auch  denen ,    welche  mit  ihnen  im  Reiche  ein- 
verstanden wären,  gewachsen-,  man  könne  also   das  Edict  ,ciim  inmoi 
autoritate  exsequieren*.    Die  Commissäre  in  Magdeburg  waren  Reinhard 
von  Metternich,  als  Administrator   von    Ilalberstadt,  und  Reichshofrath 
•Hämmerle;  dem  Kurfürsten  von  Bayern  zeigte  der  Kaiser  ihre  AbröM 
durch  den  Abt  von  Kremsmünster  an,    welcher  zugleich    die  Aechtan{ 
der  mecklenburgischen   Herzoge    durch   die  Nothwendigkeit ,    die  reifr 
tuirten  Stifter  zu  schützen,  entschuldigen  sollte  (Klopp,  Tilly  II,  S.  206 
und    Forschungen    S.  121;    Dr.  A.,  Rest.  IV,    S.  303;    Wiener    Staats- 
archiv, Reichstagsacten). 
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lang  vielleicht  auch  seinen  übrigen  Stiftern  widerfahren 
ieJ  Die  beharrliehe  Weigerung  des  Kaisers,  ihm  diese 
.  -  förmlich  und  feierlich  zu  »versichem*,  erhielt  durch  die 
W*titution  von  Magdeburg  blitzartig  eine  neue,  für  den  Kur- 
■■•teii  erschreckende  Beleuchtung.  Das  Verhalten  des  Kur- 
""iten  wurde  denn  auch  durch  dieses  Ereignis»  sofort  in  fiihl- 
'•«^  Weise  geändert.  Auch  er  schickte  nun  eine  Gesandtschaft 
••cb  Wien,^  und  er  befahl  ihr,  eine  bestimmtere  Sprache  zu 
wen,  als  man  sie  bis  dahin  am  kaiserlichen  Hofe  von  Seite 
Unachsens  gehört  hatte.  Jhr  Herr,'  sollten  die  Gesandten 
i^gen,  ysei  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  Katholiken  auch  im 
'ille  eines  Sieges  die  Augsburger  Confession  würden  bestehen 
luen;  durch  offene  Briefe  und  mit  seinem  kurfUrstlichen  Worte 
ibe  er  dafür  seinen  Glaubensverwandten  gegenüber  Bürgschaft 
bemommen,  tmd  auf  katholischer  Seite  habe  man  ihm  nicht 
nr  nicht  widersprochen,  sondern  ihn  sogar  deshalb  belobt, 
lun  sei  die  Zeit  gekommen,  jenes  Wort  einzulösen.'  Fast 
rophetisch  klang  die  Erinnerung,  dass  das  ,Glück  kugelrund 
ä,'  und  dass  es  ,den  Allerglückseligsten  und  Sieghaftesten,  wenn 

'  Dus  Magdeburg  der  verwundbare  Fleck  Kursachsens  sei,  hatte  Wald- 
«tein  schon  1626  erkannt:  Jch  weiss  nicht,  ob's  Ihre  Majestät  wissen,* 
schreibt  er  am  7.  Januar  (Tadra,  Br.  Waldsteins  an  Harrach ,  Fontes  II, 
8.  41,  315),  ,das8  die  Tnmherm  aldar  (in  Magdeburg)  des  Kurfürsten 
ron  Sachsen  mittelsten  Sohn  zu  einem  Coadjutor  postulieren  .  .  .  darumb 
bitt  ich,  man  gehe  gewahrsam  umb,  denn  wir  betten  nacher  so  viel 
Kriegs,  dass  wir  gewiss  nicht  könnten  resistieren;  denn  mit  interesse 
dela  roba  mnss  man  mit  ihm  nicht  sclierzen/  Das  Vorgehen  in  Magde- 
burg war  denn  auch  in  der  Instruction  der  kursächsischen  Gesandten, 
•owohl  derjenigen,  welche  nach  Wien,  als  jener,  welche  nach  Regens- 
borg gingen,  der  Hanptgegenstand  der  Klage.  Charakteristisch  ist,  dass 
(j^leiehzeitig  das  Gerficht  auftauchte,  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  sei 
«och  die  Lansitz  zur  Fortsetzung  der  Reformation  abgefordert  worden, 
worauf  natfirlich  Kursachsen  die  Schuld  von  sechzig  Tonnen  Goldes 
gekündigt  haben  sollte  (Schreiben  an  den  Grafen  von  Hohenlohe,  3.  Mai 
1630;  Dr.  A.,  Rest.  IV,  8.  410). 

'  Die  Absendung  der  Gesandtschaft  hatte  übrigens  Kursachsen  schon  am 
IS.  März  1630  den  fränkischen  Ständen  versprochen;  erneuert  wurde 
die  Zusage  gegenüber  den  schwäbischen  Ständen  (7.  Mai  1630)  mit  der 
Begründung:  ,weil  so  viele  hochansehnliche  Stände  darum  ersuchen'. 
Gleichzeitig  protestirte  der  Kurfürst  sowohl  gegenüber  den  kaiserlichen 
Commissfiren,  als  auch  gegenüber  dem  Kaiser  selbst  gegen  die  Resti- 
tution in  Magdeburg  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  265,  347;  8093). 
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8ie  demselben  am  meisten  getraut  und  sie  desselben  am  nöthigiti 
bedurft,  den  Rücken  gekehrt  habe/  ^ 

Aber  in  Wien  hatte  nun  schon  nicht  mehr  die  wdfii 
gesinnte  Partei  Waldstein's ,  welche  immer  eine  vorsidrijj 
Behandlung  Kursachsens  empfohlen  hatte,  die  Oberhand,  n 
dem  die  dem  kaiserlichen  Feldhcrm  feindliche,  mit  den  liffßt 
verblindete,  welche  rücksichtslose  Fortführung  der  Restitutkü 
forderte.  ,Wenn  man  einen  bösen  Nachbar  habe,'  liess  ■ 
der  kaiserliche  Beichtvater  damals  vernehmen,  ,80  dürfe  ■ 
nicht  trachten,  ihn  stark  und  fett  zu  machen,  sondern  mtti 
dahin  streben,  dass  er  wie  von  einem  hektischen  Fieber  ( 
schwächt  und  verzehrt  werde.  Auch  Israel  sei  vom  Hef 
gestraft  worden,  weil  es  mit  fremden  Völkern  Frieden  ( 
schlössen;  Belial  könne  mit  Christus  nicht  conjiingirt  werde 
Es  gibt  keinen  Frieden  mit  den  Gottlosen,  sagt  Jehova/  Seft 
der  Einwand,  dass  man  Kursachsen  versöhnen  müsse,  um  i 
Wahl  des  Erzherzogs  Ferdinand  zum  römischen  Könige  : 
ermöglichen,  verfing  nicht.  Uie  geistlichen  Rathgeber  i 
Kaisers  gestanden  zu,  dass  auf  diese  Weise  die  Wahl  leidri 
zu  Stande  kommen  würde;  ,abcr  die  WahP,  sagten  sie,  ,wl 
in  diesem  Falle  nicht  so,  wie  es  die  Erhaltimg  der  Kirche  ui 
der  katholischen  Keligion  verlangt^  Unbedenklich  also  stell 
man  das  kirchliehe  über  das  Staatsinteresse,  selbst  der  Lieblinf 
wünsch  des  Kaisers  musste  zurücktreten,  damit  das  Restitutioi 
edict  in  Kraft  bleibe.^ 

'  Aehiilich  heisst  es  in  dem  bekannten  evanpeli sehen  «Bedenken*  fiber  ( 
Restitntionsedict  (Theatriini  Eiiro]>.  II,  S.  14H):  Die  ZnTenicht  c 
Gegner  beruhe  einzijif  und  allein  auf  den  WaflFen;  ,nun  wohlan! 
werde  es  vielleicht  einmal  heissen,  wie  Aemilias  Probug  sage:  Nin 
arraonnn  fiducia  maximae  calamit^tis  initium  esse  solet;  und  wflr 
Gott  etwann  dermaleins  einen  Abner  erwecken,  welcher  auftreten  u 
dem  andern  grimmigen  Haufen  zuschreien  würde:  Nnm  ad  intemeeiow 
mucro  vester  saoviet  in  nos  an  nescitis,  quod  amaritudo  sit  in  noTiai] 
et  pericnlosa  dosperatio?*  (KOn.  2,  26).  Die  kursächsischen  Gesandt 
sollten  Übrigens  auch  den  ältesten  »Sohn  des  Kaisers  aufsuchen  und  il 
»angenehme  Dienste  und  Freundschaft*  versprechen,  letzteren  natfirü 
als  eine  schwache  Hindeutung  auf  die  eventuelle  Wahl  zum  rOmiseh 
Könige  (die  Instruction  der  Gesandten,  14.  Mai  1630;  Theatnim  Enrop. 
S.  121;  Londorp  IV,  S.  40;  Dr.  A.  8105/24). 

2  Nach  einem  Schriftstück,  betitelt:  , Argumenta,  quibns  compositio  catl 
licorum   cum    protestantibus    suadetur  et  contra*,    welches  undatirt  i 
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Die  kursächsischen  Gesandten  vernahmen  denn  auch  gleich 
ßi  ihrer  Ankunft,  dass  ihr  Eintreffen  dem  Kaiser  nichts  weniger 
li  angenehm  sei.  Am  23.  Mai  1630  hatten  sie  Audienz;  Fer- 
iiiaiid  hörte,  an  ein  Tischchen  gelehnt,  den  sehr  langen  Vor- 
ig der  Gesandten  ,mit  allergnädigster  Geduld'  an,  verwies 
ber  statt  aller  Antwort  auf  den  Regensburger  Convent,  wo 
lese  und  alle  anderen  Beschwerden  würden  erörtert  werden. 
in  diesem  Convente  wurde  überhaupt  in  Wien  aus  allen  Kräften 
jorftstet,  und  inmitten  der  Reisevorbereitungen  gelang  es  den 
ksandten  nur  schwer,  sich  bei  den  verschiedenen  Räthen 
Im  Kaisers  Gehör  zu  verschaflFen;  ^  überall  aber  hörten  sie, 
bas  an  eine  Zurücknahme  des  Edicts  auch  nicht  einmal  ge- 
lacht werde.  ,Selbst  wenn  der  Kaiser  wollte,'  sagte  Trautt- 
Bunsdorflf,  ,so  kann  er  das  Edict  nicht  mehr  widerrufen,  weil 
Be  Katholischen  durch  dasselbe  ein  Recht  erworben  haben, 
das  ihnen  ohne  ihre  Zustimmung  nicht  wieder  genommen  werden 
kinn.'2  Als  der  Kaiser  schon  unterwegs  war,  überreichten 
die  Gesandten  noch  eine  Replik,  welche  Strahlendorf  nicht 
annehmen  wollte  >    weil    sie   am  Schlüsse  eine   ,scharfe   Prote- 

aber  Reinem  Inhalt  nach  jedenfalls  in  die  Zeit  kurz  vor  dem  Regens- 
burger Convent  fallt  (Dr.  A.,  Rest.  III,  S.  266).  Ob  sich  dieses  Proto- 
koll (denn  ein  solches  ist  es)  auch  im  Wiener  Archiv  findet,  ist  dem 
Verfasser  unbekannt,  und  so  ist  allerdings  die  Echtheit  desselben  nicht 
Ober  allen  Zweifel  erhaben;  ganz  ähnliche  Gesinnungen  sprechen  sich 
indess  auch  in  der  bekannten  Predigt  aus,  welche  F.  Weingarten  auf 
dem  Regensburger  Convente  vor  dem  Kaiser  hielt  (Ranke,  Wallen- 
rtein  VI,  S.  142). 

^  tMftn  möge  doch  um  eines  Wenigen  und  Geringen  willen,*  sagten  sie 
IQ  einem  dieser  Rätlie,  ,das  etwann  einer  oder  der  andern  catholischen 
Person,  Stand  oder  Orden  in  particulari  zuwachsen  machte,  das  Univer- 
sum nicht  in  solche  Gefahr  setzen*  (Berichte  der  kUrsächsischen  Ge- 
sandten vom  21.,  25.  und  29.  Mal  und  10.  Juni  1630;  kaiserliche  Re- 
solution vom  26.  Mai  und  der  Kaiser  an  Kursachsen,  27.  Mai;  Dr.  A. 
8105/24;  Theatrum  Enrop.  II,  S.  127;  vgl.  Heyne,  KurfUrstentag  in 
Hegensburg  8.  40). 

'  Auch  in  Regensburg  äusserten  sich  die  kaiserlichen  Räthe  ähnlich : 
«Des  Eldictes  solle  lieber  kein  Mensch  gedenken,*  sagte  Graf  Fürstenberg, 
»auch  nicht  eine  Hand  breit  werde  der  Kaiser  davon  weichen,  lieber 
"Wolle  er  im  Hemde  davon  gehen,*  und  ein  anderer  kaiserlicher  Rath 
erklärte:  ,Se.  Majestät  wolle  eher  Weib  und  Kind,  Krone  und  Scepter 
verlassen,  als  von  dem  publicirten  Eklict  und  seiner  Execution  weichen* 
(Heyne,  Kurfürstentag  in  Regensburg  8.  160). 
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Station^  enthielt;    die   Gesandton  reisten  jedoch    ab^   and 
Protest  blieb  in  den  Händen  der  kaiserlichen  Minister. 

Die  nächste  Folge  dieser  unglücklichen  Gesandt 
war,  dass  die  Jubelfeier  der  Ueberreichung  der  Angsl 
Confession,  welche  am  25.  Juni  (5.  Juli  1630)  stattfand, 
dem  Katholicismus  feindseligeren  Charakter  erhielt,  als 
sprünglich  beabsichtigt  war.'  Noch  wichtiger  jedoch 
der  Misserfolg  der  Gesandtschaft  für  den  Regensburger  Com 
Die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  nlfflEckj 
hielten  sich  nun  nicht  nur  selbst  vom  Convente  fem,  Bondcit 
schickten  auch  ihre  Gesandten  ziemlich  spät  zu  denueÜMi 
und  befahlen  ihnen,  den  Verhandlungen  gegenüber  eine 
virte,  dem  Kaiser  aber  natürlich  im  Ganzen  nicht  gttnstigB 
Haltung  einzunehmen.  2  Unglücklicher  Weise  erstreckte  mk 
diese  Zurückhaltung  auch  auf  den  Verkehr  mit  den  übi^- 
evangelischen  Gesandten ;  insbesondere  die  kursächsischen  BiAe 
wagten  ohne  ausdrückliche  Zustimmimg  ihres  Herrn  nicht  te 
geringsten  bedeutenderen  Schritt  zu  thun,  und  was  noch  scUiil- 
mer  ist,  sie  erschwerten  durch  eine  übel  angebrachte  Gteliei»- 
thuerei  das  Vorgehen  der  anderen  evangelischen  Stände  in  ctar 


'  Die  Ankündigung  dieser  Säcularfeier  durch  die  Universitit  WitteDber;^ 
lautete  noch  sehr  friedlich:  ,Manche/  hiess  es  darin,  ,h&tten  freilich 
lieber  gesehen,  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  anstatt  der  Schreibfeder 
die  Klinge  ergriffen  und  sich  zu  Felde  gelegt  hätte,  als  ob  dies  der  rechte 
Weg  gewesen  wäre,  dem  armen  bedrängten  evang.  Dentschlaad  sv  helfen 
.  .  .  Man  habe  aber  gesehen,  was  für  einen  gchlechten  Aufganf  0* 
nimmt,  wenn  man  unter  dem  Praetext  der  Religionsfreiheit  wider  die 
hohe  Obrigkeit  sich  einlässt,  oder  den  katholischen  Ständen  Ursach  znx 
Gegenwehr  an  die  Hand  gibt.'  Bei  der  Feier  selbst  dagegen  ward« 
heftig  gegen  den  Papst  und  nebenbei  auch  gegen  die  Calviner  gewettert; 
auch  schloss  sich  an  dieselbe  ein  heftiger  Federkrieg  für  nnd  gegen  di« 
Augsburger  Confession  (vgl.  A.  Menzel  VII,  S.  199;  Majlath  III,  S.  8,47). 

^  Die  beiden  Kurfürsten  fürchteten  insbesondere ,  dass  die  E^rlasmog  de* 
Kestitutionsedictes  durch  einen  Beschluss  der  katholischen  Mehiiieit  d0( 
Kurfürstenconventes  ausdrücklich  gebilligt  und  so  dem  ganzen  Ver&hro^ 
eine  erhöhte  Autorität  gegeben  werden  kannte ;  indem  sie  daher  eio^rt 
seits  die  Aufhebung  des  Eldictes  verlangten,  widersetzten  sie  sich 
zugleich  jedem  Versuche,  das  Edict  selbst  zum  Gegenstande  der 
rathungen  der  Kurfürsten  zu  machen.  Doch  ist  damit  das  Verbal '^^ 
der  kurfürstlichen  Gesandten  gegenüber  den  übrigen  Evangelischen  n«9^ 
nicht  gerechtfertigt  (vgl.  Heyne,  Kurfiirstentag  in  Regensburg 8. 36  nnd "S'^ 


Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  und  das  Restitntionsedict  (1629).  469 

nöthigsten  Weise.  Zum  Glück  für  die  Evangelischen  nahm 
rade  auf  dem  Convente  der  Zwiespalt  zwischen  Kaiser  und 
ga^  der  ihnen  schon  einmal  von  Nutzen  gewesen  war,  die 
iikbar  schroffsten  Formen  an,  und  insbesondere  der  Liga 
nsfite,  solange  Waldstein  noch  nicht  gestürzt  war,  die  Bundes- 
nOBsenschaft  der  Evangelischen  überaus  erwünscht  sein. 
asn  kam^  dass  während  des  Conventes  derjenige  den  deut- 
hen  Boden  betrat^  auf  den  nach  einem  classischen  Ausspruch 
Udstein's  die  Protestanten  gewartet  hatten  ,wie  die  Juden 
if  ihren  Messiam',  ^  und  dass  die  Fortschritte,  welche  der 
shwedenkönig  gleich  nach  seiner  Landung  in  Pommern  machte, 
SU  Muth  der  Evangelischen  ebenso  erhöhten,  wie  sie  geeignet 
wen,  den  ihrer  Gegner  herabzustimmen.  Schon  vernahm  man, 
US  der  KurfUi'st  von  Sachsen  Einladungen  zu  einem  Convente 
Der  evangelischen  Stände  erlassen  habe,  ja  dass  er  mit  dem 
[oFfllrsten  von  Brandenburg  über  einen  Kriegsbund  unter- 
«ndle,  der,  wenn  er  auch  zunächst  eine  neutrale  Stellung 
twischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Schweden  einnehmen 
idlte,  doch  dem  Letzteren  offenbar  weit  günstiger  war  als 
EiBterem.^  Diesen  Umständen  hatten  es  die  kleineren  evange- 
Bwhen  Stände   zu  verdanken,   wenn  sie,    von  den   beiden  pro- 


'  Waldstein  an   Collalto,   8.   September   1629   (Chlamecky,  Reg.,  Anhang 
8.  172).     Wie    sehr  schon   vor   der  Landung  des   Schwedenkönig^    alle 
Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  waren,  zeigt  nnter  Anderem  der  Brief  eines 
evangelischen  Gesandten  an  Hohenlohe   (3.  Mai  1630),   in   welchem  als 
das  grOsste  Unglück ,   welches   die  evangelischen  Stände  treffen  konnte, 
Angeführt   wird:   ,wenn   auch  der  Friede  mit  Schweden,   wie  es  heisse, 
SQ  Stande  komme^   Auch  Kursachsen  machte  sich  sogleich  die  Ankunft 
<l6r  Schw^eden  zn  nutze,    indem    es    gleichzeitig   mit  der  Meldung  dor- 
K'lben  die  Aufhebung  des  Restitutionsedictes  begehrte.    ,Die  Ursachen,* 
»»gte  der  Kurfürst  in  seinem  dritten  Anbringen  beim  Rcfjgensburger  Con- 
sent (3.  September   1630),    ,we8halb   Schweden    die    Expedition    unter- 
nommen, seien  ihm  zwar  unbekannt;    vielleicht  aber   mischte  auch  sel- 
bigen KOnig  und  andere  Benachbarte  der  unerhört-e  conturbierte  Zustand 
^^  Reiches    und    dass  die   deutsche  Freiheit  unbeachtet    aller   so   fest 
^nculierten   Gesetze   also    bedrucket,    nicht    wenig    mit    dazu    beweget 
'»aben*  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  410;  Theatnim  Europ.  II,  S.  194). 
tHe  Unterhandlungen  hierüber  zu  Annaburg  (16. — 21.  April)  und  Zabel- 
titz (2.—  6.  September),  die  ersten  Einladungen  zum  evangelischen  Con- 
sent am  3.  September  1630   (Berliner  Staatsarchiv  12/56— 57  und  61/77; 
t>r.  A.,  Rest.  VI,  S.  294). 
^itxnifsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CIL  Bd.  IL  Hft.  31 
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testantischcn  Kurfürsten  sich  selbst  überlassen  und  dadnnk 
gleichsam  führerlos  geworden,  doch  einen,  wenn  auch  ubW 
deutenden  Erfolg  auf  dem  Convente  davontrugen.  NachdM 
nämlich  mehrere  andere  Versuche  vergeblich  geblieben  wan^ 
wurden  sie  endlich  im  September  von  den  Katholiken  selbil 
aufgefordert,  P^'iedensvorschläge  zu  machen,  und  überreichte 
dieser  Aufforderung  folgend,  eine  Denkschrift,  welche  von  dfll 
Hessen  -  Darmstädtischen  Kanzler  Wolf  ausgearbeitet  worda 
war,^  und  von  der  man  mit  Recht  hoflFte,  dass  auf  Gnmdlagi 
derselben  eine  Verständigung  möglich  sei.  Zu  diesem  Zwedi 
boten  die  Stände  ein  grosses  Opfer  an,  nämlich  die  Rückgsb 
aller  jener  Erzbisthümer  und  Bisthümer,  welche  noch  1555  am 
schliesslich  katholisch  gewesen,  ferner  die  Abtretung  aller  reicb 
unmittelbaren  und  endlich  auch  jener  mittelbaren  Klöster,  weldi 
nachweisbar  erst  nach  1555  eingezogen  worden  waren. ^  Allerding 
war  diese  Rückgabe  nicht  bedingungslos;  man  verlangte  vielmeh 
bei  den  reichsunmittelbaren  Klöstern,  dass  diese  ihre  Reieb 
unmittelbarkeit  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein  müsse,  wasgeimi 
nicht  bei  allen  der  Fall  war;  man  verlangte  femer,  dass  bei  da 
mittelbaren  Klöstern  die  Einziehung  nach  dem  Religionsfriedei 
vom  Kläger  bewiesen  werden  müsse,  imd  dass  dieser  Beweis  ib 


1  Schon  am  24.  August  1G30  hatten  die  fränkiHchen  Stände  ein  Memorial 
überreicht;  aber  Kurniainz  hatte  erwidert:  ,Die  Petition  sei  xn  weit 
extendirt;  man  wolle  nämlich  darin  den  Kaiser  zur  Elinstellang  d«r 
Execution  und  zu  gütlichen  Mitteln  bewegen,  dahin  doch  die  Prop«^' 
sition  nicht  im  Geringsten  gelautet/  Später  aber  drängfte  gerade  Kur 
mainz  auf  schleunige  Abfassung  der  evangelischen  Vorschläge  und  zwar 
,weil  sonst  leicht  ein  nachtheiliger  Schluss  gemacht  werden  k9iini0 
durch  den  die  ganze  Unterhandlung  unmöglich  würde'.  Die  Gesandtei 
Georgs  von  Hessen  suchten  darauf  für  ihr  Elaborat  auch  die  Zustiis 
mung  der  kursächsischen  zu  erlangen;  da  aber  dieses  vergeblich  blie^ 
so  tiberreichten  sie  dasselbe  auf  eigene  Faust,  freilich  nicht  als  Voi 
schlag  aller  evangelischen  Stände,  nicht  einmal  als  solchen  den  Ijum€ 
grafen  von  Hessen,  sondern  nur  als  ,ganz  unvorgreif liehe  Meinoi»^ 
(Markgraf  Christian  von  Brandenburg  an  Kursachsen,  31.  August;  3^ 
rieht  der  kursächsischon  Gesandten,  1.  October  IGHO;  Dr.  A.,  Rest  V 
S.  9;  V,  S.  340;  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten  38;  Theatm 
Europ.  II,  S.  213;  Londorp  IV,  S.  103;  Senkenberg  V,  S.  201;  Hey» 
Kurfürstentag  zu  Kegensburg,  S.  166  if.). 

2  Von  den   Hochstiftem  handelte  der    13. — 15.,    von  den   reichsunmitte? 
baren  Klöstern  der  11.  und  12.,  von  den  mittelbaren  der   4. — 7.  PanlB 
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BMihingen  gelten  sollte^  wenn  das  betreffende  Erlöster  schon  im 
Uire  155Ö  neben  dem  katholischen  auch  evangelischen  Gottes- 
lianst  gehabt  oder  wenn  ihm  schon  damals  die  freie  Vermögens- 
ivnraltung  entzogen  oder  die  Aufnahme  neuer  Mönche  und 
BoniLen  untersagt  gewesen  sei.  ^  Es  mag  bei  den  Evangelischen 
iie  Meinung  gewesen  sein,  durch  diese  Einschränkungen  den 
I^Atsten  Theil  des  eben  gemachten  Zugeständnisses  wieder 
■Drttckzunehmen^  aber  von  Werth  blieb  dasselbe  doch.  Den 
Katholiken  öffnete  sich  immerhin  die  Aussicht,  zwar  nicht  alle 
oigestrebten  Restitutionen^  aber  doch  einen  nicht  unbeträcht- 
leben  Theil  derselben  mit  Zustimmung  der  Evangelischen  und 
iko  auf  friedlichem  Wege  durchzusetzen;  auch  konnten  ja  jene 
Beschränkungen  im  Laufe  der  Unterhandlungen  noch  abge- 
ludert  oder  auch  gänzlich  beseitigt  werden. 

Was  die  Evangelischen  als  Gegenleistung  beanspruchten, 
vir  in  jeder  Hinsicht  massig.    Zunächst  suchte  man  auch  den 
(klvinisten  eine  Art  beschränkter  Duldung  zu  verschaffen,  in- 
ifm  man  vorschlug,  die  Entscheidung  darüber,  wer  evangelisch 
tti  oder  nicht,  den  Evangelischen  selbst  imd  insbesondere  dem 
KnrfUrsten  von  Sachsen  zu  überlassen;    die  JCalvinisten,   vom 
Kii»er  mit  völliger  Ausrottung   bedroht,    sollten  also   in  Hin- 
kunft ihr  Dasein  der  Gnade  ihrer  lutherischen  Glaubensvettern 
n  Terdanken  haben.     Man  verlangte  ausserdem,   dass  das  In- 
terim bei  Entscheidung  der  Frage,  wem  ein  Stift  oder  Kloster 
gehöre,  nicht   mehr   in    Betracht  komme.  ^     Diese   Forderung 
war  aa  sich  allerdings  von  grösserer  Tragweite;    denn  gerade 
wfGnmd  des  Interims  waren  in  Schwaben  und  Franken  die 
meiaten  Restitutionen  erfolgt.    Aber  die  Frage,  ob  das  Interim 
^^  des  Augsburger  Religionsfriedens  und   trotz   der  clausula 
^Matoria  in  demselben  noch  giltig  sei,  war  eine  so  bestrittene, 
^  man  in  diesem  Punkte  noch  am  ehesten  ein  Zugeständniss 
^'^^  den  Katholiken  erwarten  konnte,    vorausgesetzt,   dass  die- 


Anch  in  der  Richtung  war  da»  ZugestKndniss  beschrKnkt,  dass  sich  die 
Restitution  nur  auf  die  Ausfolgung  der  Einkünfte,  nicht  aber  auf  das 
Recht,  die  Klöster  zu  bewohnen  und  Gottesdionst  darin  zu  halten,  be- 
liehen (9.  Punkt),  und  dass  den  Protestanten  an  den  restituirten 
Ootern  ein  Rückkaufsrecht  eingeräumt  bleiben  sollte  (10.  Punkt). 
Von  den  Calvinisten    handelte  der    1.,    von   dem    Interim   der  3.  Punkt 

^er  hessischen  Vorschläge. 

31* 
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selben  überhaupt  Zugeständnisse  machen  wollten.  Den  R 
fiirsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  endlich  —  die  VerfiM 
der  Vorschläge  fühlten  sich  verpflichtet,  auch  deren  IntenBM 
wahrzunehmen,  obgleich  dieselben  bei  der  Ueberreichung  Al 
Entwurfs  nicht  betheiligt  waren  —  dann  auch  dem  Hause  fleMi 
sollten  ihre  Stifter  und  Klöster,  einerlei^  ob  rechtmässig  oll 
unrechtmässig  erworben,  durch  fünfzig  Jahre  bleiben,  ohne  dtf 
sie  deswegen  sei  es  gerichtlich,  oder  auch  aussergerichfii 
belangt  werden  konnten :  erst  nach  dieser  Zeit  sollte  eine  Ehf 
wieder  gestattet  sein.'     Wenn  den  Katholischen  wirklich,  fi 

'  Für  den  Sohn   des  Knrftirsten    von  Sachsen   wurde   zur  EIntschifigi 

für  die  Abtretung  von  Magdeburg  die  Einräumung  einiger  Aemter  ol 

ein  ^ansehnliches  Gelddeputat*  verlangt.  Weniger  wichtige  Punkt«  ril 

der  33.,  der  die  Einsetzung  eines  aus  beiden   Confesidonen  lu  gWA 

Theilen  zusammengesetzten  Schiedsgerichtes  forderte ;  der  27.  und  S 

welche    die    Beweislast   immer    den    katholischen    Klägern    anfeiki 

wollten ;  der  26.,  nach  welchem  in  den  Reichsstädten  die  geistlielM  < 

richtsbarkeit  nur  auf  die  katholischen  Bürger  sich  erstreckte,  die  Rflic 

Städte  selbst   dagegren   auch   in  ihrem   ,Territorium'    reformiren  dvri 

u.  s.  w.  Dass  diese  Vorschläge  im  Ganzen  massig  waren,  zeigt  am  bei 

der  Tadel,  den  sie  nachher  bei   vielen   Evangelischen  erfuhren.    8d 

die  Räthe   Kursachsens,    die  doch  sonst  auch  recht    friedlichen  Bio 

waren,  fürchteten  (8.  Februar  1631),    dass  die  Katholischen,   weü  i 

sich  ,in  vielen  Punkten  ziemlich  weit  ausgelassen^  um    desto  mehr 

dem   würden;    die  kursächsischen   Theologen   aber  sagten   (10.  Febi 

1631):  ,Wenn  die  Punkte,  von  erfahrenen  Männern  vorher  geprüft  ww 

wären,  würden  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  einer  anderen F« 

übergeben  worden  sein*.    Am  meisten  tadelte  man  die  Anerkennang 

geistlichen  Vorbehalts,  weil  damit  dpn  Evangelischen  jede  Gelegenii 

den  Schafstall  Christi  zu  mehren',    entzogen   würde,  und  die  Abtreti 

der  Klüster,  die  ,ein  rechter  Speck  auf  die  Falle  und  in  Ewigkeit  ni 

zu  verantworten  sei  ;    «man  dürfe',  sagten  die  Theologen,  ,den  KOnd 

nicht  einen  kleinen  Finger  reichen,    sonst  wollten   sie  die  ganze  Ha 

man  dürfe  sich  nicht  selbst  in  einen    Hohlweg   sperren,    sondern  mfl 

auf  freiem  Felde  bleiben'.  Seltsam  ist,  dass  trotzdem  der  bayerische  S 

Graf  Wolkenstein  gesagt  haben  soll:   die  Vorschläge  seien    derart,  d 

die  Evangelischen,  ,wenn  sie  gleich  eine   grosse  Feldschlacht  gewoni 

hätten,    den   Katholischen   nicht  mehr   hätten   zumuthen  können*;  di 

fand  Maximilian  von  Bayern  selbst,  dass  sich  über  die  Vorschläge  «ni 

handeln   lasse ,   und   wenn   eine   Angabe   der   kursächsischen   Theolof 

richtig  ist,  so  erkannte  man  die  Massigkeit  der  Forderungen  durch  die  T 

an,  indem  man  dieselben,  trotzdem  .sie  vertraulich  übergeben  worden  war 

sofort  durch  den  Druck  veröffentlichte,  damit  alle  Welt  von  der  Uni 

werfung  der  Evangelischen  Kenntuiss  erhalte  (Dr.  A.,  Rest.  VII,  S.  212,1 
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p  «0  oft  betheuerten,  an  der  Ilcrötellung  ^eines  guten  Vertrauens 

Bliche'  gelegen  war,    jetzt,    sollte   man  meinen,   musste   es 
Whätigcn.    Zeigten  sie  sich  nachgiebig,  so  hatten  sie  einen 

ler  noch  bedeutenden,  jedenfalls  aber  gesicherten  Gewinn; 

iten  sie  ab,  so  konnten  sie  freilich  noch  Alles  gewinnen, 
•w  auch  Alles  verlieren.  Niemand  war  im  Stande,  zumal 
••cl  Waldstein's  Sturz,  flir  den  Ausgang  des  neuen  Kampfes 
■•  böigen. 

Aber  die  Ankunft  des  Schwedenkönigs  wirkte  im  Anfange 
ieht  auf  alle  Katliolischeu  so  einschüchternd,  wie  man  im  Hin- 
Sek  auf  die  späteren  Ereignisse  vermuthen  würde,  und  wenn 
ie  Haltung  der  beiden  protestantischen  Kurftirsten  die  Ver- 
mihang  aufkeimen  Hess,  dass  sie  Lust  hätten,  ebenfalls  auf 
ie  Seite  Schwedens  zu  treten,  so  rief  das  bei  Vielen  eher 
Wde  als  Schrecken  hervor.  Mochten  sie  abfallen,  dachten 
ie  katholischen  Heisssporne,  der  Sieg  über  Schweden  würde 
bdurch  nur  um  so  entscheidender.^  Uebrigens  fürchtete  man 
nf  katholischer  Seite  nicht  einmal,  dass  Kiirsachsen  im  Ernste 
inen  so  gewagten  Schritt  thun  würde,  und  die  Unterhandlungen, 
»dche  die  kursächsischen  Käthe  mit  den  kurbrandenburgischen 
ÄJifcngs  September  1630  in  Zabeltitz  führten,  zeigen,  dass  diese 
Auffassung  richtig  war.  Kursachsen  wies  nämlich  nicht  nur 
diBßündniss  mit  Schweden  entschieden  zurück,  weil  es  ,gegen 
Flicht  und  Gewissen  Verstösse',  sondern  lehnte  sogar  auch  die 
Abaendung  einer  Gesandtschaft  an  Schweden,  um  dieses  zum 
ftieden  zu  mahnen,  ab,  und  zwar  deswegen,  weil  dieselbe  ,vom 
Kaiser  imd  den  katholischen  Ständen  nicht  gutgeheissen  werden 
könntet'  Auch  das  Bündniss  zwischen  den  Kurfürsten  selbst 
k*ni  nicht  zu  Stande;  stiitt  bewaffneter  Hilfe  versprach  Kur- 
Mchsen  nur,  dass  es,  wenn  Kurbrandenburg  bedrängt  würde, 
)Äcr  Verwandtschaft  und  Erbeinigung  mit  demselben  sich  freund- 

'  Wfirde  der  Defensor  der  evangelischen  Keligion  jetzo  die  Schanze  ver- 
rohen und  geschlagen  werden,  soll  eine  , vornehme  Person  katholischer 
Beligion*  gesagt  haben,  so  möchten  die  Lutheraner  ihr  Felleisen  fertig 
Quchen,  denn  sie  würden  sodann  im  ,römischeu  Reich  keine  Herberge 
mehr  finden*  (Heyne,  Kurfürstentag  zu  Regensburg,  S.  146 ;  vgl.  Ranke, 
Wallenstein  VI,  S.  143).  Charakteristisch  für  die  ganze  Stimmung  der 
Zeit  sind  auch  liie  Gerüchte  von  der  Uebertraguug  Kurbrandeuburgs 
ui  Waldstein,  VVürtembergs  an  Eggoubcrg  u.  s.  w. 
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lieh  erinnern  wolle/  ^  Solche  Beschlüsse  konnten  den  kiA^ 
lischen  Ständen  —  vorausgesetzt,  dass  sie  ihnen  bekannt  wmtel 
—  begreiflicher  Weise  nicht  imponiren;  da  sie  indessen  in 
Evangelischen  selbst  zur  Erstattung  von  Vorschlägen  vaSg^ 
fordert  hatten,  so  bleibt  es  immerhin  auffallend^  dass  sie  im 
selben  als  Antwort  auf  die  hessischen  Punkte  ein  SchriABttdl 
tiberreichten,  welches  eher  einer  Kriegserklänmg,  als  eiiM 
Friedensvorschlagc  glich.  Nicht  eine  einzige  Forderung,  weMi 
jemals  von  katholischem  Munde  ausgesprochen  worden  wh 
wurde  darin  zuriickgenoramen.  Ungescheut  erklärte  man,  dai 
die  reichsunmittelbaren  Stifter  sämmtlich  zurückgesteUt  werde 
raüssten  und  wäre  die  Einziehung  auch  noch  so  lange  vor  da 
Passauer  Verti'age  und  dem  Religionsfrieden  erfolgt.  Selbst  di 
mittelbaren  Klöster,  welche  vor  dieser  Zeit  in  die  Hände  d( 
Evangelischen  gekommen  waren,  sollten  nur  dann  ihnen  bleibet 
wenn  dieser  Besitz  von  den  Katholiken  nicht  bestritten  gewci« 
eine  Bedingung,  die  vielleicht  bei  keinem  einzigen  protestantiic 
gewordenen  Kloster  zutraf;  auch  bedang  man  sich  aasdrQcklic 
das  Recht  aus,  nach  Belieben  in  die  restituirten  Klöster  (in 
besondere  in  den  Reichsstädten)  entweder  die  alten  Ord« 
oder  auch  Jesuiten  cinzufilhren.^    Mit  einem  Worte:  man  wi< 


1  Dass  freilich  Kursachsen  doch  auch  schon  begann,    die  Nothwendigfa 
eines  bewaffneten  Widerstandes  gegen  das  Restitutionsedict  in  Erwifi] 
zu  ziehen,  zeig^  seine  Erklärung  vom    6.   September   1630  (Zabehit 
,Wenn  man  sich  alle  Mittel  gegen  das  Restitutionsedict  vorbehalte, 
sei  das  remedium  facti  darunter  nicht  ausgeschlossen;  nur  müsse  et 
jure  fundiert  sein/ 

^  fWenn  zur  Zeit  des  Passauer  Vertrages  die  geistlichen  den  weltUcb 
Ständen  solche  jura  und  Gerechtsame  nit  geständig,  sondern  dem 
wegen  in  oder  ausserhalb  Rechtens  mit  ihnen  strittig  gewesen',  so  1 
hielten  sich  die  Katholiken  die  Geltendmachung  ihrer  Ansprüche  y 
(8.  Punkt).  Die  Rückforderung  sämmtlicher  unmittelbaren  Stifter 
im  13.,  der  Vorbehalt  wegen  Einführung  von  Jesuiten  in  den  Reit 
Städten  im  22.  Punkt  enthalten.  Auch  die  Rückerstattung  der  von  i 
Protestanten  seit  der  Einziehung  unrechtmässig  bezogenen  Nutsmigt 
welche  doch  nach  der  Instniction  der  Restitutionscommissäre  den  »geh* 
samen*  Ständen  erlassen  worden  sollte,  wurde  von  Neuem  beanspnc 
wenn  auch  mit  dem  Zusätze:  ,worttber  gleichwohl  noch  fernere  Ha 
hing  gepflogen  werden  kann*  (15.  Punkt).  Am  ehesten  stimmten  n 
die  katholischen  Vorschläge  mit  den  evangelischen  in  Bezug  auf 
Reichsstadt«  überein,  weil  man  den  evangelischen  Minoritäten  nicht  w 
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licht  nur  von   dem,  was  man  durch  das  Restitutionsedict  er- 
Jugt  hatte^  auch  nicht  einen  Fuss  breit  zurück,  sondern  steckte 
jIDgar,   darüber  hinausgehend,    neue   Ziele  ftir  das  Vordringen 
jk»  Katholicismus,  von  welchen  das  Restitutionsedict  noch  nichts 
voBste.     Wie  Spott   klang  es,  'wenn  man   am  Schlüsse    einer 
ivartigen  Denkschrift  sich  noch  glaubte  verwahren  zu  müssen, 
dus  durch  die  darin  enthaltenen  Vorschläge  den  übrigen  For- 
derungen der  Katholischen,  die  etwa  sonst  noch  würden  erhoben 
werden,  nicht  präjudicirt.  sein  solle. 

Aber   so   ganz   unversöhnlich,    wie    es    darnach    scheinen 
■iGchte,   waren   die   Katholischen   darum   doch   nicht.     Gerade 
iB  der  Zeit,    wo  die  Antwort  auf  die  hessischen  Punkte  über- 
geben wurde  (6.  October  1630),   verwendeten   sich   die  katho- 
Bsclien  Kurftirsten  beim  Kaiser  eifrig  zu  Gunsten  des  Herzogs 
von  Würtemberg,  weil  man  diesem  nicht  nur  die  Klöster  weg- 
lehme,   sondern  ihm  auch  seine  landesftirstlichcn  Rechte  über 
dieselben  streitig  mache  und  die  Klostemnterthanen  zum  Glaubens- 
wechsel zwinge.     ,Das  stehe  nicht  im  Edict,'   sagten  die  Kur- 
ftrsten,  ,und  sei,  wenn  wahr,  um  so  bedenklicher,  weil  es  die 
:    unkatholischen  Stände  auf  den  Gedanken   bringen  könnte,    als 
wolle  man  den  Religionsfriedcn  ganz  und   gar  aufheben   und, 
wo  man  sich  nur  mächtig  genug  befindete,  der  Religion  halber 
Aenderung  vornehmen.'    Wenn  diese  versöhnlichere  Stimmung 
in  der  katholischen  Erwiderungsschrift  keinen  Ausdruck  fand, 
obwohl  doch  Maximilian  von  Bayern  ausdrücklich  erklärt  hatte, 
das«  über  die  hessischen  Punkte  eine  Unterhandlung  möglich 
»ei,  Ro  hatte  dies  vor  Allem  einen  formellen  Gnind.    Auf  dem 
Kurfürstenconvente  zu  Regensburg  war  nämlich   nur  ein  Theil 


▼erwei^m   konnte,    was  man    ftir  die  katholischen   in   Anspruch  nahm 

(i8.— 26.  Punkt);  von  diesen  aber  abf^esehen  war    das  einzige  nennens- 

*erthe  Zugestand niss,  daKs  den   Kurfürsten   von   Sachsen   und   Branden- 

°^^  ihre  Stifter  auf  40  Jahre  auch  gegen  gerichtliche  Klagen  gesichert 

""©rden  sollten,  doch  auch  das  nur  unter  der  nicht  leicht  zu  erfüllenden 

ediiig^Qg   der  Anerkennung    der    kaiserlichen    Verfügungen    in   Bezug 

*^   <Üg  Kurpfalz.     Die    kursächsischen   Gesandten    hatten   daher  Recht, 

®'*'i  sie  bei  Uebersendung  «lieser  Vorschläge  an  ihren  Herrn  (30.  October 

/^)   bemerkten,  dass  aus  <lenselben  «las  ,vielgorühnite   friedfertige  Ge- 

^'^   der  Katholischen  nicht  wohl  zu  spüren  sei'  (Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  14; 

^"■^'ner  Staatsarchiv  12/78—80). 
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der  katholiachen  Stände  vertreten,  und  die  katholischen 
fürsten  flihlten  sich  bei  allem  Ansehen,  das  sie  innerhalb  ü 
Partei  genossen,  nicht  berechtigt,  im  Namen  der  AbwesenM 
weitgehende  Zugeständnisse  zu  machen.  *  Noch  mehr  nuuÄ 
sie  hievon  die  Natur  der  protestantischen  Denkschrift,  wekli 
sich  ja  ebenfalls  nur  als  eine  private  Meinungsäusserung  daisieBta^ 
und  ganz  besonders  das  Benehmen  zurückhalten,  weichest 
Gesandten  der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  die«l 
Vorschlägen  gegenüber  für  gut  fanden.  Diese  thaten  nämlich,  ak 
sie  von  den  Ligisten  gefragt  wurden,  als  ob  sie  von  jenen  Punkt« 
gar  nichts  wüssten,  und  erklärten  feierlich,  dass  die  üeh» 
reich  ung  derselben  ohne  Zustimmung  der  beiden  protcstantischoi 
Kurfürsten  erfolgt  sei.'-   Die  katholischen  Stände  zeigten  8ichda^ 

^  In  dem  Schreiben  der  vier  katholiüchen  Kurfüsteu  an  den  Bücbof  fn 
Constanz,  in  welchem  dieser  zu  den  Frankfurter  Unterhandlungea  mt 
geladen  wird,  heisst  es  deshalb:  Anfangs  hätten  die  katholischen  Kv* 
fiirsten  Bedenken  getragen,  sich  über  die  protestantischen  VonieUi|l 
auszusprechen,  weil  die  Sache  vor  sämmtliche  Stände  des  Reiches  ui 
nicht  blos  vor  die  Kurfürsten  gehörig,  dann  aber  doch  mit  Rfickädlt 
auf  die  Klagen  der  Evangelischen  eine  Antwort  g^eben,  jedoch  tm 
privato  nomine  und  ganz  un  vorgreif  lieh.  Auch  der  kurmainiiMkl 
Kanzler  sagte,  als  er  die  katholischen  Vurschläge  übergab,  er  ma^ 
sie  nur  ,privato  nomine  und  wisse  nicht  einmal,  ob  die  kathoIiadMi 
Kurfürsten  mit  Allem  einverstanden  wären'.  Freilich  wird  man  sag« 
müssen,  dass  die  Antwort  gerade,  weil  sie  nur  privato  nomine  gegeben 
wurde  und  zu  nichts  verpflichtete,  etwas  nachgiebiger  hätte  lutei 
können.  Nach  Ranke  (Wallenstein  VI,  S.  140)  hat  sich  auch  der  pip6l 
liehe  Nuntius  Pallota  in  Kegensburg  allen  Zugeständnissen  an  Kiu 
brandenburg  widersetzt*,  inwieweit  etwa  auch  dieses  die  katholiscl 
Antwort  beoinflusste,  vermag  ich  nicht  zu  sagen  (Dr.  A.,  Kest.  V,  S.  31^-^ 
Theatrum  Europ.  11,  S.  219). 

3  Die  Katholischen  wünschten  zu  wissen,  wer  der  Verfasser  der  Vorschllg 
sei;  der  würtembergische  Gesandte  Dr.  Löffler,  darum  gefragt,  antwi* 
tete:  er  kenne  den  Verfasser  nicht;  es  möge  wohl  irgend  ein  Priv« 
mann  sein.  Als  dann  der  Kurftirst  von  Bayern  den  kurbrandenbn 
gischen  Kanzler  Sigmund  von  Götz  fragte,  ob  er  diese  Vonchlig 
gelesen  habe,  antwortete  dieser  mit:  Nein!  Die  kursächsischen  Gesandte 
ihrerseits  wussten ,  dass  die  Vorschläge  von  dem  hessischen  Bitl 
Dr.  Wolf  ausgingen,  Hessen  aber  in  sonderbarer  Geheimnisskrimer 
nicht  einmal  den  kurbrandenburgischen  Gesandten  gegenüber  meike 
dass  sie  Näheres  davon  wüssten,  und  gaben  auch  nicht  die  gewünseh 
Abschrift  dieser  Vorschläge  (Bericht  der  kursächsischen  Gesandte 
13.  October  1030;  Dr.  A.,  Kest  VI). 


^r  Slreit  um  die  geistlichen  Gftter  und  das  Restitutionsedi  et  (1629).  477 

^fwtaunt,  fanden  aber  mit  Recht,  dass  in  Folge  dessen  die 

auch   fiir  sie  selbst  eine  erheblich  andere  geworden 

M  W  war  ftLr  sie  ein  geringer  Gewinn,  wenn  sie  durch  das 

[ehen  auf   die    hessischen    Vorschläge    nur    die    kleineren 

Igelischen    Stände,    welche   sie    ohnehin    nicht   zu   fllrchten 

leiten,  befriedigten,   während  die  beiden  Kurftirsten  noch 

ler  freie  Hand  behalten  hätten.  Eine  vorsichtige  und  zurück- 

^Mteude  Antwort  war  unter  solchen  Umständen  jedenfalls  geboten. 

Aber  bei  alledem  stand  es  schlimm  um   die  Aussichten 

<iif  Verständigung,  wenn  selbst  die  bestgemeinten  Vermittlungs- 

▼OncUäge  nicht  nur  bei  den  katholischen,   sondern  selbst  bei 

den  mächtigsten  evangelischen  Fürsten  auf  Ablehnung  stiessen. 

Viele  evangelische  Stände   betrachteten  denn  auch   nach   dem 

Eintreffen  der   katholischen  Antwort  den  ganzen   Versuch  als 

gescheitert;  nicht  so  der  Fürst,  aus  dessen  Kanzlei  die  Friedens- 

pnnkte  hervorgegangen   waren,   Landgraf  Georg  von  Hessen. 

In  jugendlichem  Optimismus  glaubte  er  durch  seine  gutmüthige 

Ueberredungsgabe    doch    noch    die   weite   Kluft   zwischen   den 

iLitholischen  und  evangelischen  Bestrebungen  ausfüllen  zu  können, 

«nd  es  ist  beinahe  rührend,  mit  welcher  aufopfernden,  redlichen 

Mühe  er  von  einem   Fürsten    zum   andern   eilte,    um  hier  die 

Katholiken,    dort   die  Protestanten   zu   friedlicherer  Gesinnung 

w  überreden.  *     Diese   Bemühungen    trugen    ihm    später   den 

*  Das  Anerbieten,  persönlich,  wenn  es  nöthig  wäre,   zu  den   katholischen 
Kurfürsten  zu  reisen,    m<achte   er   in   einem   Briefe   an  Kursachseu  vom 
13.  December  1630.  Charakteristisch  für  den  Landgrafen  ist  eine  eigeu- 
iiindige  Nachschrift  in  einem  Briefe   an  Kurmainz    (2.   Mai  1631):   ,Ich 
will  ja  gern  den  Frieden  mit  den  Katholischen  unterhandeln,*  heisst  es 
(Urinf  ,wenn  mir  nur  ein  gewisses,    darauf  ich   negociieren  sollte   und 
^Onnte,  an  die  Hand  gegeben  wird.  Wessen  ich  mich  in  diesem  meinem 
Antwortschreiben    erklärt,    dabei    bleibe    ich:     Gott    will    ich    fürchten, 
i&einem  Kaiser  mit  Treuligkeit,  Aufrichtigkeit,  Gehorsamb,  Liebe,  Treue 
^nd  all  dem,  was  einem  deutschen  Fürsten  wohl   anstellt,    von   ganzem 
Herzen  ehren.*     Die  Katholischen  thaten  natürlich  Alles,  um  den  Land- 
grafen in  diesen  Gesinnungen  zu  bestärken;  als  z.  B.  Georg  mit  seinen 
^then  von  Regensburg  abreiste,  kam   ,ein  hoher   Prälat*   noch  an  den 
MTagen   und  dankte    demselben  für   seine  guten   Dienste    während    des 
Oonventes,  ^wahrscheinlich  im  hohen  Auftrag',  wie  die  hessischen  Räthe 
xueinten;  auch  versicherte  dieser   Prälat,   die   Katholiken   würden  nicht 
vpraecise*  auf  ihrer  Gegenerklärung  beharren.  Auffallend  mag  erscheinen, 
daas  das  Memorial   der  evangelischen    Stände  vom  8.   November   1630 
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Spottnamen  eines  Reichsfricdensraeisters  ein;  diesmal  aber 
sein  Optimismus  doch  noch  einmal  Recht  behalten:  die 
liken  erklärten  sich  nämlich  auf  eine  neuerliche  Eingabe 
evangelischen  Stände  vom  8.  November  1630  zu  weiteren  Unter 
handlungen  über  das  Restitutionsedict  bereit,  bestimmten  ih 
Ort  flir  dieselben  Frankfurt  am  Main,  als  den  Tag  de«  B» 
ppnnes  den  4.  Februar  1631,  und  versprachen  sogar,  bis 
diesem  Zeitpunkte  keine  neuen  Klagen  wegen  Restitution  voi 
Stiftern  und  Klöstern  einzubringen.  Letzteres  Zugeständnis 
wollte  allerdings,  bei  Lichte  besehen,  nicht  eben  viel  bedenta^ 
da  die  meisten  Klagen,  welche  Aussicht  auf  Erfolg  batti^ 
natürlich  gleich  nach  Erlassung  des  Restitutionsedictes 
gebracht  worden  waren  und  der  Fortgang  der  bereits 
geleiteten  Restitutionen  dadurch  in  keiner  Weise  aufgehaltal 
wurde J    Aber  für  den  sanguinischen  Landgrafen  genügte  scki ! 

gferadA  von  Geor^  nicht  mit  unterzeichnet  ist  (v^l.  Hejne,  Kiirf&ntadi|; 
zu  Regensburg^  S.  169);  dies  erklärt  sich  jedoch  aus  der  selbstUbemomniBMi 
Vermittlerrolle  dieses  Fürsten:  er  fürchtete,  wenn  er  iuiteneichiie,ib 
Partei  zu   erscheinen.     Der    Spitzname,    den   er  fiir   seine  Vertitiu* 
Seligkeit   erhielt,    war    übrigens    gleichsam    erblich:    schon    sein  Valv 
Ijudwig  war  von  den  übrigen  Evangelischen  ein  ,Brieftrilger  and  Pfifn* 
knecht*  gescholten   worden;  auch   war  die  Hinneigung  su  dem  Kiiw 
und   den   Katholiken,    durch    welche  Vater    und    Sohn  sich  bemeikbir 
machten,  durchaus  nicht  ganz  uneigennützig ;  gerade  im  December  l€9B 
gewann  Georg  von  Hessen  seinen  alten  Process  gegen  den  Grafen  Wolf 
gang  Heinrich  von  Isonburg   (Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  276;  Wiener  SUtt« 
archiv,  Kriogsacten). 

Das  Versprechen  lautete  w<5rtlich:  «Die  Kurfürsten  seien  auch  erbSÜ 
und  hoA't-en  auf  die  Zustimmung  der  übrigen  Stände,  da«  bif  s^ 
3.  Februar  1631  beim  Kaiser  um  keine  fernere  Execution  des  Ediet 
angehalten  werde*  (12.  November  1630).  Auch  der  Kaiser  erklirfc 
,dass  zur  Zeit  keine  Executioneu  stattfanden,  welche  die  beabsichtig! 
IJntorliandlung  hindern  könnten'.  Dass  ^^'irklich  ein  gewisser  Stilkta.^ 
in  den  Restitutionen  stattfand,  beweist  ein  Schreiben  des  Markgraf 
Christian  an  Kur-^achsen,  in  welchem  nur  die  Befilrchtung  auffgesproel»- 
wird',  das»  die  Einstellung  der  Executionen  voraussichtlich  nicht  tC 
längert  werden  würde,  weil  die  Katholischen  ,schon  jetzt  g^rosse  I^ 
geduld  über  den  eingetretenen  Stillstand  an  den  Tag  legten*  (2.  JanC 
1631).  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  die  schon  eingeleiteten  Exec 
tionen  ihren  Fortgang  nahmen.  So  wurde  den  Lfeutkirchnem ,  als  s 
sich  auf  die  Einstellung  der  Restitutionen  i>is  zum  Frankfurter  Comg 
sitionstag  beriefen,  einfach  (»rwidert,  dass  der  Kaiser  und  Knrmains  ▼" 
piner  solchen  Einstellung  an  die  schwäbischen  Commissäre  nichts  hitt 
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»er  Schimmer  von  Hoffnung,  und  seine  ganze  Sorge  war 
r,  das8  die  Evangelischen  die  von  den  Katholiken  dargebotene 
iedenshand  vielleicht  gar  nicht  einmal  annehmen  würden. 


[.  Die  Convente  von  Leipzig  und  Frankfurt  am  Main. 

SchlQ88. 

Die  Beftirchtung  des  Landgrafen  von  Hessen,  dass  sein 
riedenswerk  nicht  bei  allen  evangelischen  Ständen  eine  freund- 
5he  Aufiiahme  finden  würde,  war  in  der  That  nicht  unbegründet, 
[id  zwar  schon  darum,  weil  Landgraf  Georg  durch  sein  Vor- 
eben,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen  und  jedenfalls  ohne  es  zu 
rcAen,  die  Eitelkeit  des  Kurfürsten  von  Sachsen  empfindlich 
'eiletzt  hatte.  So  unfähig  sich  Johann  Georg  im  Ganzen  zur 
fOhrong  der  Evangelischen  gezeigt  hatte,  so  ärgerlich  war  es 
ihm  doch,  als  die  kleineren  Stände  es  wagten,  ohne  ihn  mit 
Im  Katholiken  in  Unterhandlung  zu  treten ;  dem  Landgrafen^ 
Mmem  Schwiegersohne,  gab  er  unverhohlen  seine  Missbilligung 
dirttber  zu  erkennen J    Der  Kurflirst  hörte  es  darum  mit  Ver- 


geUngen  lassen;  und  als  Geor^  von  Hessen  gleichfalls  klagte,  dass  die 

Restitationen   fortdauerten,   so   wurde   ihm   von  Kurmainz   fzreantwortet : 

,Man  kOnne  dem  Kaiser  nicht  die  Hände  binden;  auch  müsse  man  sich 

erangelischerseits  erinnern,  in  welcher  Richtung  die  katholische 

Erklirung  gelautet*  (Dr.  A.,  Rest.   VI,  S.   52,   55,  VUI;   Theatrum 

Ewop.  n,  8.  220;   Londorp  IV,   8.  103,    109;    Klopp,  Tilly  H,  8.  174). 

'  Die  eyangelischen  Stände  hätten  , behutsamer  gehen  und  den  Kurfürsten 

betnchten*   sollen,    urtheilten    die    kursächsischen   Räthe;    es    sei    ,ein 

Pri^ndiz  für  die  Würde  der  Kurfürsten,  wenn  die  andern  Evangelischen 

ond  Katholischen  ohne  ihr  Wissen  so  etwas  festsetzen  kt^nnten*  erklärte 

der  Kurfürst  von  Brandenburg  (Gutachten  vom  2.  December;  Kurbranden- 

^Wg  an  Kursachsen,    21.    December;    Kursachsen    an    die   sächsischen 

Herzoge,  24.  December  1630).    Wen»  daher  das  Theatrum   Europ.  (II, 

^  271)  berichtet,  Georg  von  Hessen  habe,  an  den  kursächsischen  Hof- 

predigrer  HoS  geschrieben  und  ihn  gebeten,  den   Convent   zu   beftJrdern 

♦*^teinal  seine,  des  Herrn   Landgrafen  Räthe   die  vornehmste  Punkten 

•'»feesetzt*,  Dr.  Hoö  habe  aber  gewusst,  dass  eben  diese  ,ratio  inductiva, 

*!*••    nämlich   Dero   Tochtermanns    Räthe    sich   hierunter    so    weit    ver- 

•'^S  den  Karfürsten   am   meisten    offendiren    würde,    so  hat  diese  Ge- 

•^niolite  alle   Wahrscheinlichkeit    für  sich,    wenn   auch   die  Erwähnunp 

^''^«Ädensteiii's  an   der    betreffenden    Stelle  irrig   ist  (Dr.   A.,   Rest.  VI, 

^'  ^  266,  307  ;  vgl.  Heyne,  Kurfürstentag  zu  Regensburg,  8.  176). 
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p:nügen,  wenn  der  Herzog  von  Würtoraberg,  Markgraf  Olirntii 
von  Brandenburg  und  Andere  sich  nicht  nur  über  das 
niöö  der  Regensburger  Unterhandlungen  abfUUig  auBsp 
sondern  auch  bezüglich  des  geplanten  Conventes  in  F; 
erklärten,  dass  von  demselben  wenig  Gutes  zu  erwarten  sd  i 

Doch  die  gekränkte  Eitelkeit  des  Kurfürsten  war  wefa 
das  einzige,  noch  das  grösste  Hindern iss,  welches  die  Fried«** 
vermittler  zu  bekämpfen  hatten.  Weit  schlimmer  war,  d^ 
der  Kiu'fürst  von  Sachsen  dem  von  Brandenburg  und  and€**' 
evangeHschen  Ständen  das  Versprechen  gegeben  hatte,  •* 
eben  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Frankfurter  Unterhandlung* 
beginnen  sollten,  den  bereits  erwähnten  Convent  der  Evang 
lischen  zu  berufen,  und  dass  er  von  diesem  Vorhaben  sog 
auch  schon  dem  Kaiser  Mittheilung  gemacht  hatte.  Statt  i 
friedlichen  Versammlung  in  Frankfurt  sollte  also  eine  »olc 
stattfinden,  welche  sehr  leicht  als  eine  Drohung  gegen  Kais 
und  Liga  aufgefasst  werden  konnte,  und  die  eben  darum,  f 
wenigstens  der  Landgraf  von  Hessen  meinte,  geeignet  war,  ( 
ohnehin  schwache  Friedensneigung  der  Katholiken  vollends 
ersticken.  Die  nächste  und  dringendste  Aufgabe  des  Lai 
grafen  war  also,  das  Zustandekommen  des  evangelischen  C 
vents  zu  vereiteln  oder  wenigstens  so  lange  hinauszuschieb 
bis  die  Frankfurter  Unterhandliuigen  vorüber  waren. 

Dabei  aber  hatte  der  Landgraf  beinahe  die  ganze  übr 
evangelische  Welt  gegen  sich.  Eine  solche  ,recht  vertrauKc 
verantwortliche  Zusammensetzung'*  bildete  ja  seit  dem  Jahre  1( 
einen  ständig  wiederkehrenden  Punkt  in  den  Bittgesuchen 
evangelischen  Stände  an  Kursachsen;  insbesondere  der  Her 
von  Würtemberg  hatte  von  Monat  zu  Monat,  von  Woche 
Woche,  ja  beinahe  von  Tag  zu  Tag  darauf  gedrungen.*-'    1 

*  ,Dio  in  rechter,  getreuer  Wohlmeinuiij^  und  angelegener  höchster  8 
falt  erinnerte  nnd  vorgeschlagene,  bei  Gott,  der  römischen  kaisertu 
Majestät  und  dorn  ganzen  römischen  Reich,  auch  aller  ehrbaren  \ 
wohl  verantwortliche,  einig  und  allein  zur  Erhaltung  des  allerhO 
Ihrer  kaiserlichen  Majestät  und  des  Reiches  Hoheit  und  Macht,  i 
weniger  der  so  thenor  erworbenen  deutschen  Reichs  Libertüt,  Fr« 
und  Ehre  angesehene  vertreuliche  Unterred-  und  Znsammentreti 
heisst  es  im  Schreiben  Würtembergs  vom  20.  December  1629. 

2  Würtemberg  dringt  auf  den  Convent  4.  und  30.  September,  -1.  Oct< 
5.  November,  20.  December  1629  und  durch  seineu  Gesandten  Dr.  Ld 
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Htte  dem  Kurfürsten  vorgehalten^  dass  selbst  die  Katholiken 
die  Uneinigkeit  im  protestantischen  Lager  spotteten,  *  man 
ihm  so  lange  immer  wieder  das:  Dum  singuli  pugnant, 
urerai  vincuntur!  zugerufen,  bis  endlich  auch  die  schwer- 
regliche  Seele  Johann  Georgs  sich  dem  Eindrucke  nicht 
entziehen  konnte.  Dazu  war  gekommen,  dass  auch  der 
jr,  statt  die  erbetene  ,Versicherung'  zu  gewähren,  dem 
[wfftreten  in  seinem  Schreiben  vom  23.  August  1630  nm*  die 
^Üebernahme  neuer  Kriegslasten  zumuthete,^  und  dass  zu  gleicher 


19.  September  1630;  die  schwäbischen  Stände  Überhaupt  3.  October  und 
19.NoTember  1630;  Markgraf  Christian  am  1  I.November  1629,  21.  Septem- 
ber and  17.  November  1630;  Kurbrandenburg  24.  September,  28.  October 
Qnd  18.  November  1630;  Johann  Philipp  von  Sachsen  8.  September, 
28.  November  1629  und  19.  December  1630;  Wilhelm  von  Sachsen 
25.  November  1629;  Friedrich  von  Baden  21.  April  1629.  Auch  in 
Regeiisburg  war  schon  viel  von  dem  evangelischen  Convente  die  Rede 
geivesen,  und  Landgraf  Georg  hatte  sich  nach  seiner  eigenen  Ver- 
■icherangf  (Georg  an  Kurmainz,  2.  Mai  1681)  schon  dort  viele  Feind- 
schaft zugezogen,  indem  er  dagegen  redete.  Anfangs  hatte  Kursachsen 
den  Gedanken  des  Conventes  abgelehnt,  ,weil  eine  solche  Zusammen- 
kunft bei  den  Katholischen  den  Verdacht  erwecken  konnte,  als  wollten 
die  Evangelischen  mit  Gewalt  durchdringen*;  am  29.  October  1630  aber 
antworteten  schon  seine  Gesandten  denen  Georgs  von  Hessen:  ,Da8s 
die  Katholischen  den  Convent  nicht  möchten,  wüssten  sie  wohl;  die 
Evangelischen  aber  trügen  darnach  ein  besonders  herzliches  Verlangen* 
(^-  A.,  Rest.  I,  III,  V,  VI). 

»Man  verspüre    mit    Verwunderung,*    sollen  Personen    am   kaiserlichen 
Hofe  »chon  im  August  1629   den   fränkischen   Gesandten   gesagt  haben, 
♦wie  Unter  den   Evangelischen  keine  Einmüthigkeit  sei*    (Christian    von 
'^'^spach  an   Kursachsen,    6.   September   1629);    ähnlich   behauptete   am 
^'  September  1630  auch  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  dass  ein  »vor- 
nehmer katholischer  Rath*  den  Wunsch  ausgesprochen,  die  beiden  evan- 
^^lifichen  Kurfürsten  möchten  die  übrigen  evangelischen  Stände  um  sich 
^^^Mmmeln  und  mit  ihnen  Berathung  halten,  ,wie  die  katholischen  Stände 
««  contentieren*  (Dr.  A.,  Rest.  III,  S.  18;  V,  8.  543). 
*^'e8e8  kaiserliche   Schreiben   wurde  auch   dem    engeren  Ausschuss  der 
^raächsischen  Stände,  welcher  sich  am   5.  November   1630  zu  Dresden 
^eruunmelte,  vorgelegt,  und  daran  unter  Anderem  die  Frage  geknüpft, 
^h  man  sich  nicht  ,weg('ii  des  an  den  Landesgrenzen  tobenden  Krieges 
'H  Verfassung    stellen    sollte*.     Der  Ausschuss   jedoch   billigte  zwar  die 
ebenfalls    zur  Sprache    gebrachte   Einbenifung    des   evangelischen   Con- 
Vents,  zeigte   sich   aber  in  der   Frage  der   Beschaffung   des   zu   den   ge- 
planten  Rüstungen   erforderlichen   Geldes    so    schwierig,    dass   man  ihn 
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Zeit  auch  die  Gefahr  von  Schweden  her  von  Tag  «u  Tag 
der  wurde.     Der  Kurfürst  mochte  noch  so  friedlich  sein, 
nützte  es,  wenn  zugleich  von  Norden  und  Süden  der  Krieg 
ihn   eindrang?    Und   so  hatte  denn  der  Kurfürst,   gleidisim 
Verzweiflung^    endKch    doch  jenen   , heroischen,    tapferen 
schluss^  gefasst,    der  ihm  so  oft  angerathen  worden  und 
er  so  lange  mit  ängstlicher  Vorsicht  ausgewichen  war:  er 
den  Convent  der  Evangelischen  berufen J 

Aber   recht   im  Herzen   wohl   war   dem  Kurflirsten  doek! 
nicht   dabei;    seine  Neigung   stimmte   trotz   alledem   weit  eher] 
mit   den    friedlichen  Ansichten    des  Landgrafen  Georg  ab  w 
den     kriegerischen    des    Herzogs    von    Würtemberg   und  da' 
Markgrafen  Christian  von  Brandenburg  überein.  Als  ihm  dalier 
sein  Schwiegersohn  vorstellte,  dass  die  Katholiken  in  eine  ffii- 
nusschiebung  der  Frankfurter  Unterhandlungen  nicht  einwilligei 
und  dass  damit  die  letzte  Hoffnung  auf  Herstellung  des  innem 
Friedens  im  Reiche  scheitern  würde, ^    da  gerieth  sein  ohnelu& 
nicht   fester   Entschluss  bedenklich  ins  Wanken.     Dazu  kam, 
dass  auch  der  Kaiser  nunmehr  seine  mahnende  Stimme  eriiob, 
indem  er  der  Zuversicht  Ausdruck  gab,  der  Kurftirst  werde  ^mn 
des  Markgrafen  Christian  vcm  Brandenburg  unverantwortKchem 


ohiio  Kosultat  wieder  nach  Hause  gohen  lassen  musste.  Es  ist  mdglichf 
«lass  auch  dieses  zu  dem  folg-enden  Umschwung  in  der  Gesinnmi^  de« 
Kurfürsten  beigetrapren  hat  (Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  892  und  416). 

1  In  der  Ankündigung  des  Oonventes  (3.  September  1630)  betbeuerte  der 
Kurfürst    zwar  immer    noch  seine   Treue  gegen  den  Kaiser,   in  der  «r 
, bis  in  seine  (vruben  unaussetzlich  verharren   werdet  sprach  aber  anc/i 
zugleich  von  ,dem  allgewaltigen  Gott,  dessen  Geboten  er  nachgelebra 
müsse*.     Am  10.  October  1630  versprach  der  Kurfürst  dem  Kurfftrrteo 
von  Brandenburg  nochmals,    dass  der    Convent  stattfinden    werde;  in 
November  aber  wurde  er  wohl    in   Folge  der  günstigeren  Nai-hrichten      i 
aus  Kegensburg  landeren  Sinnes   (Dr.  A.,  Rest.  V,  8.  643;    VI,  B.  406; 
Thoatrum  Europ.  II,  S.  195;  Londorp  IV,  S.  80). 

^  , Wenigstens  so  lange  m(ige  man  den  Convent  verschieben,'  rieth  Land- 
graf Georg,  ,bis  mau  sehe,   wie   weit  die  Katholischen   znzurttcken  g^ 
meint;*    Eggenberg  und   andere   katholische  Stände  hätten  bereits  ilin 
Unzufriedenheit    über    den    evangelischen    Convent   ausgeaproeben ;  ei 
werde  wohl  möglich  sein,  auch   ohne   einen  solchen  zur  Beilegung  der 
Streitigkeiten  zwischen   Katholiken  und  Protestanten  zu  kommen  (Be- 
richt  der   kursächsischen    Gesandten ,    Kegensburg,    29.   October    1630; 
Dr.  A.,  Rest.  VI.  S.   14). 
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uelmien  und  Suchen  durchaus  kein  Gefallen  tragen,  sondern 
Ulfrichtiger  Devotion  gegen  Kaiser  und  Reich  bis  ans  Ende 
oagesetzt  verharren'.  Noch  war  die  Missbilligung  des  Kaisers 
I  Kurförsten  nicht  gleichgiltig  geworden,  noch  war  der 
(cheu  gegen  Aufruhr  und  Gewaltthat  und  gegen  die  ganze 
inistische  Weise  zu  kämpfen  überhaupt  in  ihm  lebendig 
ug,  um  ihn  solchen  Mahnungen  zugänglich  zu  machen.  Und 
it  blos  der  KurfUrst  selbst,  auch  seine  Räthe  waren  jetzt 
der  gegen  den  Convent.  Man  habe  ja,  sagten  die  Letzteren, 
«h  die  Ankündigung  des  Conventes  nur  die  katholischen 
nde  schrecken  wollen;  nun  da  dies  gelungen  sei,  da  die 
tholiken  sich  zu  ,friedlichen  Mitteln*  bequemt  hätten  —  auch 
ft  letzte  kaiserliche  Schreiben  hatte  etwas  nachgiebiger  ge- 
ltet als  die  früheren  *  —  so  entfalle  die  Nothwendigkeit,  den 
mvent  auch  wirklich  abzuhalten.  Es  war  das  allerdings  eine 
dtsame  Logik:  weil  das  erste  Aufraffen  aus  der  bisherigen 
Idiwftche,  wie  wenigstens  die  Räthe  meinten,  von  einem  oflFen- 


*  In  dem  Schreiben  vom  20.  September   1630  wurde   die  am    23.  August 
erhobene  Forderung  wegen  Uebernahme  der  Lasten  für  den  schwedischen 
Krieg  dahin  abgeschwächt,   dass   der    KurfUrst    keine   Einquartirungen 
oder  Contribntionen  wie  andere  Stände  zu  erwarten  habe,   sondern  nur 
^  sn  leisten    aufgefordert  wird ,    was '  er   ,als   vornehmster  Stand  des 
obersächsischen  Kreises,  der  nun  selbst  bedroht  sei,   leisten  könne  und 
wolle*.    Bezüglich    des    Kestitutionsedictes    versicherte    der   Kaiser:    Er 
^»be  nie  die  Meinung  gehabt,  ,fllgliche  Mittel,  welche  ihm  von  den  ge- 
^nen  Kurfürsten  des  Reiches  an  die  Hand  gegeben    werden  machten, 
Ausser  Acht  zu  lassen  oder  gar   auszuschlagen*,  sondern   er  wolle  viel- 
mehr ,dergleichen  Mittel  und  Wege,   welche  seinem   kaiserlichen  hohen 
Amt,   Autorität    und    theuer    geleisteter    Pflicht    nicht    nachtheilig    sein 
wfirden,  nicht  allein  gutwillig  anhören,  sondern  auch  nach  beschaffenen 
Sachen  und   da   hierdurch   dem   allgemeinen  Wesen   zum   Besten  etwas 
erhalten  werden  könnte*,  mit  Rath  der  Kurfllrsten  ,sich  gern  bequemen*. 
Freilieh  Hess   der  Kaiser  auch   dabei  wieder  merken,  dass  nur  ,80  viel 
den  modum  executionis  des  obgenannten  Edicts  anlangete,  zuträglichere 
nnd  gelindere  Wege  ihm   nicht  entgegen  sein  würden".     Der  Zeit  nach 
(allen  diese  Erklärungen   zusammen    mit  der  Aufforderung  der  katho- 
liflchen  Kurfürsten    an  die  Evangelischen,  dieselben  möchten  ,friedliche 
Mittel*  vorschlagen,  jenor  Aufforderung,    welche   dann    durch  die  Vor- 
lage der  hessischen  Punkte  beantwortet   wurde    (Wiener    Staatsarchiv, 
Beichstagsacten  77  b;  Theatrum  Europ.  II,  S.  196;  Londorp  III,  S.  82). 
Nach  Richelieu  M^m.  VI,  8.  369,  wäre  es  besonders  Eggenberg  gewesen, 
der  zu  der  nachgiebigeren  Haltung  gegenüber  Kursachsen  rieth. 
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baren  Erfolge  begleitet  gewesen  war^   so  schloss  man,  da»  i 
angezeigt  sei,  sofort  wieder  auf  den  alten  Weg  zarUckznkt 
Vergebens  widersprach  der  kampflustige  Hofprediger  Höe; 
Vorschlag  der  Käthe  fand  wirklich  die  Billigung  des  Ki 
und   die    evangelischen    Stände   erhielten   statt  der  ei 
Einladungsschreiben   die   überraschende   Mittheilung,  da« 
Convent  nicht  stattfinden  werde.* 

Da  aber  legte  sich  der  Kurfürst  von  Brandenburg, 
bereits   von  den  Schweden  im  eigenen  Lande  bedrängt 
und  welcher  daher  dem  Laufe  der  Dinge  nicht  so  ruhigen  Mi 
zusehen   konnte   wie   der  von  Sachsen,  persönlich  ins  Mittdl 

^  Am  9.  December  1630  sclirieb  der  KurfQrst,  nun  wieder  venOfait, 
seinen  Schwiegersohn,  indem  er  zwar  über  die  Fortdauer  dar 
tionen  klagte,  zugleich  aber  die  Hoffnung  aussprach/ Georg  von 
werde  ,mehr  Nachricht  erlangt  und  die  eigentliche  Meinung  der 
lischen  penetriert  habend  Georg  meinte  denn  auch  wirklich,  dfln  nt  j 
kommensten  Aufschluss  geben  zu  können.  Die  Kurfürsten  Ton 
und  Kohl  waren  nämlich  gerade  im  December  1630  bei  ihm  sn  Bend^ 
um  einer  Schweinhatz  beizuwohnen,  und  die  Käthe  derselben  endUita 
ihm,  das8  die  katholischen  KurfUrsten  ,die  totale  Suspension  des  Edietai 
beim  Kaiser  noch  nicht  hätten  erhalten  kOnnen,  dass  sie  aber  gcn^ 
deswegen  die  Unterhandlungen  in  Frankfurt  YorgeschUgen  Utttea*. 
,\Venn  man  sich  einige,'  sollen  die  Käthe  hinzugefügt  haben,  ,«wb 
man  schon  den  Beifall  des  Kaisers  auch  erlangen;  einstweilen  hittet 
sich  die  Stünde  unter  einander'  verabredet,  keine  neuen  EzecatioiMi 
beim  Kaiser  mehr  zu  klagen/  Dieser  perfiden  Darstellung,  welche  dn 
Kaiser  als  das  einzige  Hinderniss  der  Aufhebung  des  Edictes  hiintelhe, 
während  sie  von  den  katholischen  Kurfürsten  angeblich  kaam  mu^ 
ersehnt  wurde  als  von  den  Protestanten  selbst,  scheint  Oeorg  von  Btu» 
ernstlich  Glauben  geschenkt  zu  haben;  wenigstens  berichtet  er  sie  ohne 
eine  Aeusserung  des  Zweifels  an  Kursachsen  (16.  December  1630).  Der 
Kurfürst  von  Sachsen  war,  als  er  den  Brief  erhielt,  schon  wieder  tat 
Berufung  des  evangelischen  Conventes  entschlossen.  Vielleicht  bittet 
Unterredung,  zu  welcher  er  am  9.  December  seinen  8chwiegerM>lui  ob* 
lud,  doch  noch  zur  Uebereinstimmung  zwischen  Schwiegervater  ^ 
Schwiegersohn  geführt,  wenn  sie  sogleich  stattgefunden  bitte;  «e  w- 
folgte  jedodi  erst  im  Febniar  des  folgenden  Jahres  unter  vollstiDdlf 
veränderten  Vorliältnissen.  An  demselben  Tage  mit  dem  friedÜcbW 
Landgrafen  lud  Johann  (teorg  auch  den  Kurfürsten  von  BrandenlMUf 
zu  einer  Zusammenkunft  ein  (Gutachten  der  kursächsischen  Rithe  TOD 
4.  December  1630;  Dr.  A.,  Kest.  VI,  S.  68,  269,  282). 

^  Der   Kurfürst   wünschte,    wie   bekannt,    den    evangelischen  KriegibW 
nielit  blos  gegen  den  Kaiser,  sondern  im  Nothfalle  auch  gegen  Schweden 
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%  «Annabiiig,  wo  die  beiden  KurfUrsten^   gefolgt  von   ihren 
MWieiiy  «laammenkamen,  entspann  sich  ein  hartnäckiger,  mehrere 
Nge  dauernder  Meinungskampf  zwischen   den  friedliebenden 
■üMdisiBchen  und    den   thatkräftigeren,    dem   Kaiser   gegen- 
■Oor  misatrauischeren  brandenburgischen  Käthen.  Letztere  waren 
ikei    sichtlich   im    Vortheil;    denn   wenn   sie   die   angebliche 
Kiedensliebe   der   katholischen  Stände   kurzweg   für  Spiegel- 
flliterei  erklärten,  so  konnten  sie  sich  dabei  auf  offenkundige 
htttttchen  berufen,    z.  B.  auf  die  gerade  in  dieser  Zeit  ganz 
■Merordentlich  sich  steigernden  Executionen   gegen  Würtem- 
^  Wahrscheinlich  aber  hätte  Alles,  was  sie  in  dieser  Hin- 
anfUhren  konnten,  nicht  hingereicht,  den  Kurfürsten  von 
umzustimmen,   wenn   es   ihnen  nicht  gelungen  wäre, 
m  leigen,  wie  man  dem  evangelischen  Convente,   so  drohend 
m  ursprünglich  gemeint  war,    doch   ein    ganz   harmloses  und 
friedfertiges  Mäntelchen  umhängen  könne:   Man  könne  ja  vor- 
geben,  sagten   sie,    dass   die   evangehschen   Stände    sich    blos 
Qiber  die  Verhaltungsbefehle  einigen  wollten,  welche  sie  ihren 
Chiandten  nach  Frankfurt  mitzugeben  hätten.^    Wenn  die  Be- 
in kehren,  wenn  dieses  von  seinen  Siegen  einen  den  deutschen  Ständen 
nngfinstigen  Gebrauch    machen  würde;   der    ^schwedischen   consiliorum 
■ich  theilhaftig  zu  machen'  fand  auch  er  nicht  rathsam,  wohl  aber  dass 
man  Schwedens  Siege  benutze,  um  Vortheile  gegenüber  den  Katholischen 
ni  erlangen.    Vor  Allem  aber  müsse  man  auch  gerüstet  sein  für  den 
FtU  einer  Niederlage  Schwedens,  damit  diese  nicht  noch  verderblichere 
Folgen  nach  sich  ziehe  als  einst  die  Niederlage  Dänemarks  (Dr.  A., 
Bett  VI,  S.  Sil). 

*  Nieh  Kiirbrandenbnrg*s  Meinung  zeigten  sich  die  Katholischen  nur 
dtmm  Medfertig,  weil  ihnen  noch  allerlei  Hindemisse  im  Wege  stünden ; 
wiien  dieee  erst  weggeräumt,  so  werde  man  leicht  sehen,  was  fUr  Nei- 
gung die  Katholischen  zu  gütlicher  Unterhandlung  hätten.  Die  evange- 
lischen Zugeständnisse  in  Regensburg  seien  ja  weiter  gegangen,  ,als 
man  je  gedacht',  trotzdem  seien  die  Katholischen  nicht  damit  zufrieden 
gewesen;  wenn  man  daher  jetzt  wieder  Unterhandlungen  anbiete,  so 
wolle  man  vielleicht  die  Evangelischen  nur  ausholen,  um,  wenn  dann 
das  Glück  den  Katholischen  günstig  wäre,  Alles  wieder  aus  kaiserlicher 
Ifaehtvollkommenheit  zu  cassiren  (21.  December  16.30;  Dr.  A.,  Best.  VI, 
8.  807;  8.  auch  Heyne,  Kurfürstentag  zu  Regensburg,  S.  174). 
^  Nach  den  kaiserlichen  Monitorialmandaten  vom  14.  Mai  1631  wäre  denn 
auch  der  Kaiser  durch  dieses  Friedensmäntelchen  anfangs  getäuscht 
worden;  der  Kaiser,  heisst  es  darin,  habe  den  Convent  ,vermOge  des 
Von  des  Chnrfürsten  von  Saclisen  Lbd.  an  Uns  ddto.  3.  Januar  d.  J. 
SitziiDffsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  II.  Hft.  32 
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rufung  des  Convcntes  so  begründet  werde,  fügten  sie  binzB, 
würden  die  Katholiken  den  Aufschub  der  Frankfurter  Ui 
handlangen    bis    nach    dem    Convente    unmöglich   ü 
können,  es  sei  denn,  dass  es  ihnen  mit  diesen  Unterhan< 
überhaupt  nicht  ernst  wäre.     Den  furchtsamen  korsftc] 
Käthen   schien   freilich  die  Sache   auch   in   dieser 
noch  als  ein  ,gefilhrliche8,  hochbedenkliches  Werk',  aber  X 
Georg  entschied  diesmal,   sich  aufraffend,  gegen  sieJ    So 
denn  das  Ergebniss  der  Annaburger  Zusammenkunft,  dan 
schon  einmal  geänderte  Beschluss  nochmals  geändert  und 
Einladungsschreiben,    welche   sämmtliche   evangelische 
stände  zu  einer  gemeinsamen  Berathung  nach  Leipzig  berieft^ 
endlich  doch  abgesendet  wurden. 

Alles  kam  nun  darauf  an,  ob  es  gelang,  den  evasgi^ 
lischen  Convent  wirklich  zu  einer  so  imponirenden  Kondgebidf 
zu  gestalten,  dass  dadurch  die  Katholischen  zur  Nachgiebigfaü 
bewogen  werden  konnten.  Die  kühneren  und  kriegslostigeni 
Stände,  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  Herzog  von  Wi^ 
temberg,  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen,  Markgraf  Chri- 
stian von  Brandenburg- Anspach,  Herzog  Bemhai'd  von  Weimir 
u.  A.  waren  der  frohesten  Erwartungen  voll.^  Nach  ihrem  Plane 


abgangenen  DenuntiationBschreibeiis  eigentlich  dahin  angesehen  ra  Mi 
vermeinet' ,  wie  zu  der  Unterhandlung  mit  den  katholischen  Stiadaa, 
in  die  anch  der  Kaiser  eingewilligt,  ,gate  Vorbereitung  gemacht  w«de'; 
in  solcher  Hoffnung  nnd  .Andacht*  habe  er  denn  anch  die  ,obgeiieldtt 
Leipzigische  Zusammenkunft  also  vorgehen  lassen.'  Da  inden  der  Kv- 
fürst  von  Mainz  schon  im  Februar  1631  die  Bemfang  des  enmgsliiebfls 
Conventes  als  gleichbedeutend  mit  dem  Aufgeben  der  FriedeBnlstB^ 
handlungen  ansah,  so  dürfte  die  Täuschung  in  Wirklichkeit  keine  toU* 
kommene  gewesen  sein  (Theatrum  Europ.  II,  S.  329;  Londorp  IV, 
S.  126). 

^  Die  kursKchsischen  Rftthe  versuchten  am  22.  December  1680  lodi, 
wenigstens  einen  Aufschub  bis  zur  Rückkehr  nach  Dresden  sn  eriangss, 
aber  der  Kurfürst  erwiderte :  ,£Is  muss  Wirklichkeit  dabei  sein  «od  dtrf 
nicht  blos  auf  dem  Papiere  stehn.'  Viel  trug  zu  diesem  Entschlnsse  anch 
der  Umstand  bei,  dass  Kurmainz  die  Einladungen  zum  Frankfurter  Cob* 
vente  noch  immer  nicht  versandt  hatte  und  der  Kurfdrst  von  Stebsn 
in  Folge  dessen  zweifelhaft  wurde,  ob  die  Unterhandlungen  llberlianp^ 
zu  Stande  kommen  würden  (Dr.  A.,  Rest.  VI,  8.  319). 

3  Christian  von  Braunschweig-Minden  und  Herzog  Friedrich  Ulridi  vob 
Braunschweig  priesen  «hocherfreuten   Gemüthes*   das  ,tapfere,  heroi'ciie 
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jeder  evangelische  Stand  so  viel  Elriegsvolk  werben,  als 
end  könne,  indem  er  zugleich  alle  Leistungen  ftlr  das 
iche  und  ligistische  Heer  verweigerte ;  ausserdem  sollte 
esondere  ^fliegende  Armee*  aufgestellt  werden,  um  den 
gewaltsame  Restitutionen  oder  in  anderer  Weise  bedrftng- 
angelischen  Ständen  sofort  Beistand  zu  leisten;  die  Ober- 
des  ganzen  evangelischen  Kriegswesens  sollte  der  Kur- 
on  Sachsen  mit  Hilfe  eines  aus  den  übrigen  evangelischen 
n  gebildeten  Elriegsrathes  übernehmen.  Man  konnte  mit 
hoffen,  dass  eine  solche  Entschlossenheit  im  Lager  der 
r  immerhin  ,einiges  Nachdenken^  hervorrufen  würde.  Da 
edoch  einsah,  dass  der  evangelische  Kriegsbund,  auch 
er  zu  Stande  kam ,  wahrscheinlich  doch  nicht  die  nöthige 
t  besitzen  würde,  um  den  katholischen  Ständen  wirklich 
lende  Zugeständnisse  abzupressen,  so  hielt  man  ein  freund- 
iches  Verhältniss  zu  dem  siegreichen  Könige  von  Schwe- 
ann  nicht  gar  ein  offenes  Bündniss  mit  ihm  für  unerlässlich.  ^ 


I  doch  getreue  Gemüth'  Korsachsens  und  hofften  auf  den  Segen 
fctes  für  das  ,tapfere,  heroische  Vornehmen'  (15.  October  1630) ;  auch 

sorflckgekehrte  Administrator  von  Magdeburg,  Christian  Wilhelm  von 
indenburg,  begrüsste  den  Convent  und  wünschte  ihm:  des  heiligen 
stes  Kraft,  Salomonis  Weisheit  und  Josnae  Heldenmuth  (14.  Februar 

1;  Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  5,  XI). 

Schweden  sich  anzuschliessen,  heisst  es  in  einem  dem  Leipziger  Con- 
tte  vorgelegten,  Termuthlich  von  Kurbrandenburg  ausgehenden  Sehrift- 
ek  (ad  20.  Februar  1631),  sei  nothwendig,  ,weil  dadurch  die  Offension 

kmiaerlicher  Majestät  nicht  gprOsser  würde,  als  sie  bereits  ist,  wftbrend 
'  KOnig  Ton  Schweden,  wenn  er  nicht  gesucht  würde,  ganz  zu  widrigen 
mehmen  gebracht  werden  konnte  und  der  Schwall  des  Kriegswesens 
kr  hineingezogen  als  abgewendet  werden  kann*.  Nach  diesem  Schrift- 
^e  sollte  auch  Kursachsen  sofort  eine  Diversion  in  Hessen  oder 
Aringen  machen,  damit  die  anderen  evangelischen  Stftnde  zu  den 
stongen  Luft  bekämen;  nur  15.000  Mann  sollten  von  den  kursftchsi- 
len  Truppen  in  Sachsen  selbst  stehen  bleiben,  um  sich  mit  den 
iweden  zu  vereinigen,  die  übrigen  15.000  Mann  dagegen  in  Franken 
1  Schwaben  eindringen,  um  auch  den  dortigen  Ständen  die  Hüstungen 
ermöglichen ;  des  in  evangelischen  Ländern  einquartirten  kaiserlichen 
iegSTolks  wollte  man  sich  sofort  bemächtigen  und  versichern;  auch 
I  Anschlag  auf  die  Dessauer  Brücke  war  geplant.  (Beinahe  desselben 
balts  sind  die  Erklärungen  Kurbrandenburgs  vom  18.  März  und  2.  April 
II.)  Ein  anderes  Schriftstück  wollte  das  schwedische  Bündniss  vor- 
tfig  noch  nicht;  da  aber  der  KOnig  von  Schweden  ,der  Evangelischen 

32» 
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Aber  gerade  solche  Vorschläge  waren  es,  wd^ 
Kurfürst  von  Sachsen  immer  gefürchtet  hatte;  eben  Jb 
weil  er  voraussah,  dass  sie  gemacht  werden  würden,  lyrf 
so  lange  mit  der  Berufung  des  Conventes  gezögert  k 
doch  dann  seine  Zustimmung  gab,  hatte  er  es  gethan 
der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dass  der  Conv« 
aUen  ,gefkhrhchen  imd  weitaussehenden'  Beschlüssen  nd 
halten  würde ;  seinem  Schwiegersohne,  Georg  von  Hessen, 
er  dies  noch  kurz  vor  dem  Convente  in  bündigster  Wen 
sprechen J  Nichts  aber  war  geeigneter,  ihn  in  diesen 
nungen  zu  bestärken,  als  das  Ergebniss  der  Einladung« 
Convent.  Bis  dahin  hatte  es  geschienen,  als  ob  der  E 
von  Sachsen  der  einzige  Furchtsame  unter  den  evange 
Ständen  wäre,  während  die  übrigen  von  Muth  und  Ku 
brannten ;  nun  aber  zeigte  sich ,  dass  es  doch  noch  furcht 
Stände  gab,  und  dass,  sobald  der  Kurfürst  den  ersten 
nach  vorwärts  that,  das  erste,  verhältnissmässig  noch  I 
imbedeutende  Wagniss  unternahm,  ein  nicht  unbeträd 
Theil  der  Evangelischen  ihm  sofort  die  Heerfolge  versag 
meisten  Eindruck  machte  ohne  Zweifel  auf  den  Kur 
dass  auch   sein   Schwiegersohn,  Landgraf  Georg,  durch 


Makkabäns'  sei,  nnd  wenn  dieser  verjagt  würde,  die  Evangeliai 
Valeisen  zuschnüren  und  ihren  Stab  weiter  setzen  konnten^, 
man  ihn  keinesfalls  bekriegen  helfen  nnd  im  Nothfalle  kOnne 
auch  bitten,   den  übrigen  Evangelischen  mit  seiner  Armee  ■ 
riren'.     Im  Uebrigen  wollte  dieses    Gutachten  noch  grOsserB  ' 
massen  aufstellen  als  das   vorige,   nämlich    25.000  Mann  in 
16.000  Mann  in  Franken  und  Schwaben,  10.000  BCann  an  di 
nnd  am  Main,  zusammen  50.000  Mann  (Berliner  Staatsarchiv  19 
Dr.  A.,  Rest.  Xu,  S.  1).  —  Auf  dem  Leipziger  Convente  war 
französischer  Gesandter,  Melchior  de  Tlsle,  welcher  den  ,alten 
trautesten  Freunden  des  Königs  von  Frankreich'  das  Yersprecliei 
sollte,  dass  sein  Herr  sie  nicht  verlassen  würde,  zugleich   sie  a 
aufforderte,  ,sich  in  Positur  zu  setzen,  um  den  Katholischen  1 
imponiren\     Er    erhielt   jedoch    von   Kursachsen    eine    siemlii 
Antwort  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  8.  115). 
1  Auf  dem  Convente,  hatte  Kursachsen  dem  Landgrafen  Georg  Tm 
würden  nur  ,moderirte  und  solche  consilia  geführt  werden,  da 
keine  unnOthige  Weiterung,  sondern  vielmehr  beständigste  Der« 
Gehorsam  zur  rOm.  kais.  Maj.  zu  versehen'  (Georg  von  Hessen 
mainz,  2.  Mai  1631;  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten). 
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keine  Vorstellung  bewogen  werden  konnte^  am  Convente 

Ainehmen,  und  vor  Allem,  dass  diese  Weigerung  unter  Um- 

ien  erfolgte,  welche  geeignet  waren,  ein  gewisses  Aufsehen 

anmrufen.    Oeorg  von  Hessen  befand  sich  nämlich  gerade 

1er  Zeit;  wo  der  Convent  beginnen  sollte,  in  Kursachsen  zu 

achy  er  konnte   sich   also   gleichsam  an   der  Quelle  unter- 

iten,   welche  Zwecke  mit  dem  Convente  verfolgt  würden, 

1  das  Ergebniss  war,  dass  der  Landgraf  fast  in  dem  Augen- 

i5ke,  wo  der  Convent  zusammentrat,  wieder  abreiste. '    Stärker 

mte  die  Missbilligung  des  ganzen  Unternehmens  nicht  wohl 

igesprochen  werden.    Dem  Kurfürsten  aber  fiel   namentlich 

m  schwer  aufs  Herz,  dass  die  demonstrative  Abreise  Georgs 

leh  am  kaiserlichen  Hofe  einen  fär  Kursachsen  höchst  un- 

tastigen  Eindruck  machen  musste.      Was  würden  die  Katho- 

iken ,    musste  der  Kurfürst  sich   fragen  ,    über  den  Convent 

lenken,   wenn   schon   sein   eigener  Schwiegersohn  ihn  so  ent- 

•diieden  verurtheilte  ?    War  es  denkbar ,    dass  der  Kaiser  an 

die  friedlichen  Zwecke  des  Conventes  glaubte,   wenn  es  die 


'  AU  Georg  von  Hessen  nach  Konachsen  reiste,  ging  das  Gerücht,  er 
komme  auf  Geheiss  des  Kaisers  und  bringe  grosse  Anbote  mit,  unter 
anderen  die  Best&tigung  des  sächsischen  Prinzen  Angust  als  postulirten 
Erxbischofs  von  Magdeburg,  was  allerdings  den  Leipziger  Convent  sofort 
vereitelt  hätte.  Das  war  jedoch  nicht  der  Fall;  es  stellte  sich  vielmehr 
heraus,  dass  Georg  nur  darum  sich  auf  den  Weg  gemacht,  weil  er  von 
der  Ausschreibung  des  evangelischen  Conventes  noch  nichts  gewusst 
hatte.  Bei  den  Unterredungen  in  Torgau  am  12.  und  13.  Februar  mit 
Mtnem  Schwiegervater  machte  er  sein  Bleiben  von  der  Bedingung  ab- 
hängig, dass  der  Convent  nur  mit  der  Vorberathung  für  die  Frankfurter 
Unterhandlungen  mit  Ausschluss  aller  Bündniss-  und  Rüstungsfragen 
sich  besehäHige,  und  da  dies  nicht  zugestanden  wurde,  reiste  er  ab. 
Dass  der  Liandgraf  sich  so  schwierig  zeigte,  hatte  übrigens  einen  be- 
aonderen  Grund:  er  erwartete  nämlich  gerade  damals  die  Execution  des 
im  December  in  der  Isenburgischon  Sache  zu  seinen  Gunsten  erflossenen 
Urtheils  und  fürchtete  mit  Recht,  dass  das  Urtheil,  wenn  er  am  Convente 
theil nähme,  unausgeführt  bleiben  würde.  Wurde  doch  sogar  schon  seine 
Kttse  nach  Kursachsen  für  ihn  nachtheilig;  als  er  nämlich  zurückkam, 
fand  er  mit  Schrecken,  dass  ,die  Execution  ins  Stocken  gerathen*,  der 
kaiaerliche  Commissär  nach  Köln  verreist  sei  u.  s.  w.  (Schreiben  aus 
der  Kanslei  Wilhelms  von  Hessen  an  Kursachsen,  1.  Februar  1631; 
Georg  von  Hessen  an  denselben  8.,  16.  und  16.  Februar,  derselbe  an 
W.  Seh.  von  Merzhausen,  24.  Febmar  1631;  Dr.  A.,  Rest  VUI;  IZ, 
S.  29,  40,  367). 
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uächsten  Verwandten  des  Kurfürsten  nicht  thaten?  ^  Und 
graf  Georg  blieb  mit  seinem  Verhalten  nicht  allein.   Aitd 
Hansestädte  erschienen  nicht,  und  es  half  dem  Kurfikrsten 
wenn  dieses  Ausbleiben  mit  den  herrschenden  Krii 
entschuldigt  wurde ;  und ,  was   schUmmer  war,   auch  von 
Ständen,  welche  auf  dem  Convente  vertreten  waren, 
von  den  Reichsstädten,  hatten  viele  ihren  Gesandten  kräe 
doch  keine  ausreichende  Vollmacht  für  die  auf  dem 
zu  fassenden  Beschlüsse  mitgegeben.- 

Aber  selbst  mit  jenen  Ständen,  welche  erschienen 
und  genügende  Vollmacht  hatten,  war  der  Kurfürst  nickl 
sonderlich  zufrieden.  Er  hatte  nämUch  ursprünglich  die  Abochl 
gehabt,  die  Einladungen  zum  Convente  auf  die  Stände  sa  I» 
schränken,  welche  der  Augsbui*ger  Confession  angehörten  ol 
seine  Theologen ,  unter  ihnen  der  Ho^rediger  Hoe,  hatten  M 
nur  mit  Mühe  dahin  gebracht,  dass  er  endlich  auch  die  dlii- 
nisten  zur  gemeinsamen  Berathung  zuliess.  Das  aber  war 
geschehen,  weil  Hoe  dem  Kurfürsten  mit  der  Hoffhong 
ehclte,  dass  die  Calvinisten  in  ihrer  gegenwärtigen  Noth  wk 
vielleicht  bestimmen  lassen  würden,  ihre  ,ketzerische'  Lehr 
meinung  aufzugeben  und  sich  endlich  ebenfaUs  dem  lutheriBchei 
Dogma   anzubequemen;   auf  diese  Weise,   hoffte   man,  würde 


^  Auch  nach  dem  Leipziger  Convent  zeigte  Georg  von  Heoten  in  denoB- 
strativer  Weise  seine  Abneigung  gegen  die  Leipziger  Beichlttiie,  indea 
or  z.  B.  sogar  eine  Einladung  zum  Besuche  des  kurBichgiachtn  Hofei 
aus  eben  diesem  Grunde  ablehnte  (25.  Mai  1631).  In  der  Antwort  d« 
Kurfürsten  von  Sachsen  vom  3.  Juni  1631  wird  es  ,dahin  gestellf,  dw 
Georg  an  den  Leipziger  Beschlüssen  keinen  Antheil  nehmen  wolle;  « 
sei  aber  ^unleugbar,  dass  die  Kirche  Gottes  thräne  und  viele  tuaeBd 
Menschen  winseln*  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Rest.  XV). 

3  Nicht  vertreten  waren:  Pfalzgraf  Ludwig  Philipp,  weil  er  keinen  Ge- 
sandten hatte,  den  er  hätte  schicken  können,  Bogislaw  von  Ponuien, 
weil  er  von  Tilly  keinen  I'ass  erhielt,  Graf  Ulrich  von  Ostfriealand  nnd 
Graf  Günther  von  Oldenburg  wegen  der  Kriegsbedrücknngen,  von  Stidten: 
Hamburg,  Worms,  Dortmund,  Begensburg,  Herford  u.  A.  Dar  Mang^ 
an  Vollmachten  bei  den  Erschieneneu,  besonders  den  Vertretern  der  Seieh»- 
städte,  trat  zu  Tage,  als  Kurbrandenburg  und  übereinstimmend  mit  üQD 
die  Fürsten  und  Grafen  auf  schleunige  Vornahme  der  Bfistungen  dnap^'i 
der  Mangel  war  um  so  bedenklicher,  weil  gerade  die  Städte  in  finiBiitUff 
Beziehung  am  leistungsfähigsten  waren  (Kurbrandenborger  ProtokoHi 
11.  März  1631J  Berliner  Staatsarchiv  12/78—80). 


Der  Streit  nm  die  geistlichen  Güter  und  das  Ucstitütionsedict  (1629).  491 

eyangelische  Kirche^  was  eie  in  den  letzten  Jahren  an  äussc- 
Ausdehnung  eingebüsst,  an  innerer  Kraft  zurückgewinnen.' 
16  Aussicht  schien  dem  Kurfürsten  allerdings  lockend  genug, 
Beibst  Solchen  die  Friedens-  und  Freundeshand  zu  reichen, 
D  Gemeinschaft  er  bis  dahin,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht 
ellen^  waren,  ängstlich  gemieden  hatte,  und  er  war  ohne 
fei  hocherfreut,  als  während  des  Conventes  die  lutherischen 
calvinischen  Theologen  zusammentraten  und  wirklich  die 
giebigkeit  der  Letzteren  einen  baldigen  Abschluss  des  den 
stanten  selbst  so  verderblichen  Glaubenshaders  in  Aussicht 
allen  schien.^   Dabei  aber  musste  es  den  KurfUrsten  doch 


eorg  von  Hessen  hatte  die  Zuziehung  der  Wetterauischen  und  Wester- 
ildischen  Grafen  dringend  widerrathen,  weil  sie  fast  alle  calvinisch 
den  und  ihre  Betheilung  daher  den  Katholiken  »allerhand  Gedanken 
achen  würde'.  Dass  auch  der  kursächsische  Hof  nur  ungern  mit  den 
ilvinisten  gemeinsame  Sache  machte,  zeigt  das  Gutachten  der  Hofräthe 
un  8.  Fehruar  1631:  Wenn  es  sich  um  eine  Vereinigung  in  Bezug 
if  die  Glaubensartikel  handelte,  meinten  dieselben,  so  k(Snnte  der  Kur- 
rat darauf  nicht  eingehen;  da  es  aber  um  Politik  und  den  gemeinsamen 
'iderstand  gegen  das  Restitutionsedict  sich  handle  und  die  Calvinisten 
in  doch  einmal  Reichsstände  seien  wie  andere,  so  dürfe  er  es  wohl 
an.  Immerhin  fanden  die  Käthe,  nm  nicht  alle  Hoffnung  auf  Separat- 
irhaiidlangen  mit  dem  Kaiser  aufgeben  zu  müssen,  dass  es  klug  sei, 
ih  mit  ihnen  und  den  übrigen  evangelischen  Ständen  überhaupt  nicht 
Iinweit  einzulassen ;  nur  ,weil  den  katholischen  gar  so  wenig  zu  trauen, 
nl  alle  ihre  Versprechungen  doppelsinnig  und  weil  es  ihnen  mOglicher- 
sife  nm  die  Ansrottung  der  evangelischen  Lehre  überhaupt  zu  thun 
l^,  10  dürften  auch  die  Evangelischen  sich  nicht  trennen.  Entschiedener 
rächen  die  Theologen  (10.  Februar):  Die  Calvinisten,  meinten  sie, 
Irden  in  Folge  des  ,Di]ling^8chen  Buches'  und  der  jüngsten  Vorgänge 
»erhanpt  wahrscheinlich  geneigt  sein,  sich  den  Lutherischen  anzu- 
Uieasen;  eine  solche  Vereinigung  beider  Confessionen  aber  werde  den 
iliioliken  gewiss  imponiren.  Die  Lockungen  eines  Separatfriedens  mit 
m  Kaiser  dagegen,  welchen  die  weltlichen  Räthe  noch  immer  GehOr 
tben,  verglichen  sie  geradezu  mit  der  Versuchung  Christi  durch  Satan, 
sbrigens  hütete  man  sich  auch  nach  erfolgter  Vereinigung,  den  calvini- 
ben  Ständen  den  Titel:  ^evangelische  Stände^  zu  geben;  wo  es  durch 
»sehen  doch  geschah,  wurde  das  Wort  ausgestrichen  und  durch  ,prote- 
irende  Stände*  ersetzt  (Bericht  der  kursächsischen  Gesandten,  Regens- 
\ifg,  29.  October  1630;  Dr.  A.,  Rest.  VII,  S.  94  und  212). 
IS  Religionsgespräch  zwischen  den  Hessen  -  CassePschen  und  kur- 
«ndenburgischen  Hofpredigern  einerseits  und  den  kursächsischen  anderer- 
ito  fand  vom  3.-7.  März  statt.    Die  Calvinisten  erklärten  dabei,  dass 
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verdricsseii;  als  er  bei  EröflEhung  des  Conventes  wahmalim, 
fast  nur  die  calvinischen  und  jene  Stände,  welche  seit 
heimlich  und  offen  zum  Kriege  drängten,  seiner  Einladung 
waren,  und  er  fürchtete  mit  Grund,  dass  der  Convent, 
solchen  Theilnehmern  bestehend,  am  kaiserlichen  Hofe  noch 
seren  Anstoss  erregen  würde,  als  ohnehin  unvermeidlich  mif 
Es  schien  ihm  daher  nothwendig,  gleich  im  voriiinein  denw 
sammelten  Ständen  zu  erklären,  dass  er  sie  berufen  habe,  fA] 
sie  auf  seinen  Standpunkt  herüberzuziehen,  nicht  aber  um  nll 
auf  den  ihrigen  zu  begeben. 

Dem  entsprach  denn  auch  der  Inhalt  der  Propositioii,  lA^ 
welcher  der  Kurfürst  den  Convent  eröffnete.  Mit  Freuden 
mochten  die  Versammelten  hören,  dass  der  Kurfürst  die  ,Eriiil' 
tung  des  allein  seligmachenden  Wortes*  und  die  ,Rettang  in 
deutschen  Libertät'  als  Zwecke  des  Conventes  erklärte,  aber 
mit  Vcrdruss  hörten  sie  ihn  hinzufügen,  dass  er  auch  die  fit^ 
votion  und  den  Respect  gegen  die  kaiserliche  Majestät^  nidt 
aus  den  Augen  lassen  und  die  Herstellung  des  yerloscheiKi 
Vertrauens  zwischen  den  katholischen  imd  evangelischen  Stis* 
den*  ansti-eben  wolle.'^  Der  Kurfürst  wollte  also,  wie  es  sdueo, 


sie  die  Editionen  der  Augsburger  Confession  Ton  1540  bq  Worms  ^ 
1541  zu  Kegensburg  nicht  verwerfen  wollten,  und  am  13.  Min  1631 
unterfertigten  sogar  die  Calviner  ein  Schriftstück,  in  welchem  sie  «eh 
auch  bezüglich  des  Abendmahls  der  Confession  von  1630  imterwtrfin 
(Copie  im  Münchner  Staatsarchiv  121/1). 

1  Charakteristisch  für  die  Auffassung  des  Convents  bei  den  Katbolikti 
ist  ein  intercipirtes  Schreiben  eines  katholischen  Of&ciers  im  Theitnm 
Enrop.  II,  S.  375:  ,Die  rechten  Erzanhetzer,'  heisst  es  darin,  ,siiid  wohl 
jetzo  beisammen  gewesen;  aber  Sachsen  ist  in  die  Waffen,  wie  ttiA 
sie  angehalten,  nicht  zu  bringen  gewesen;  so  vernehme  ich  auch,  das 
die  Reichsstädte  theils  keine  Lust  dazu  gehabt.'  Vom  kurslehsischn 
Kanzler  heisst  es,  er  sei  ,gar  zu  gut  kaiserisch';  der  habe  no^  ^ 
Schönberg  Principien.  Uebrigens  brauche  man  den  Ketsem  nur  ,«0 
saueres  Gesicht  zu  zeigen;  denn  sie  seien  furchtsam'. 

2  Auch  am  23.  März  erklärte  der  Kurfürst  den  in  Leipzig  Versammelteo, 
dass  er  dem  Kaiser  treu  bleiben  wolle  ,bis  in  den  Tod*.  Vor  der  Ver- 
lesung der  Proposition  vmrde  übrigens  ausdrücklich  erklärt,  dass  SttfflVSD* 
mehrheit  nicht  entscheide  und  dass  Kursachsen  nnd  Knrbrandanlmig 
sich  unter  allen  Umständen  das  Recht  der  freien  Entschliessoo;  ^f^ 
behielten;  auch  diese  Klausel  war  jedenfalls  von  Knrsachsen  Teraul*'^ 
da  die  kursächsischen  Räthe  schon  in  Annaburg  die  Befürchtong  9X1»- 
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QBfttze  vereinigen,  welche  den  meisten  der  Anwesenden 
'S  als  onversöhnlieh  galten. 

Auch  die  Unterhandlungen  selbst  brachten  den  Kurfürsten 
übrigen  Ständen  nicht  sonderlich  näher.  *  Ueber  ein 
insames  Schreiben  an  den  Kaiser  und  die  katholischen 
ürsten ,  welches  natürlich  nur  die  schon  hundertmal  vor- 
»chten  Klagen  und  Bitten  noch  einmal  zur  Erörterung 
tte,^  konnte  man  sich  noch  einigen,  aber  in  den  wichti- 
.  Fragen  y  in  Bezug  auf  das  Verhalten  gegenüber  dem 
je  von  Schweden ,  in  Bezug  auf  das  Bündniss  unter  den 
gelischen  selbst^  in  Bezug  endlich  auf  die  Unterhandlungen 
:«nkfurt  gingen  die  Meinungen  am  Schlüsse  des  Convents 
EUir  ebensoweit  auseinander  wie  beim  Beginn  desselben. 
•  ganz  80  friedhch  wie  vor  Jahresfrist  war  der  Kurfürst 
doch  nicht  mehr.  Er  hatte  seinen  Käthen  ausdrücklich 
<Vage  vorgelegt,  ob  ein  bewafifneter  Widerstand  gegen  das 
tationsedict  und  gegen  die  vom  Kaiser  geforderten  Kriegs- 
ibutionen  gestattet  sei;  und  wenigstens  die  geistlichen  Räthe, 
1  Einfluss   auf  den  Kurfürsten   gerade   in   dieser  Zeit   zu- 


eaprochen  hatten,  anf  dem  Convente  überstimmt  su  werden  (Dr.  A., 
lert.  VI,  8.  318,  XII;  Kurbrandenbur^r  Protokoll,  20.  Februar  1631; 
torUner  Staatsarchiv  12/78—80). 

^Ij  wuaste  nachher,  dass  der  Kurfürst,  wenn  er  nach  Ansicht  der 
•▼angelischen  auf  dem  Convente  ,einen  Tag  auf  gfutem  Wege  gewesen, 
m  anderen  Tage  wieder  zurückgewollt  habe*  (Bericht  der  kursächsischen 
ieundten,  22.  Juni  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XIU). 

hui  Schreiben  an  den  Kaiser  (28.  Mars  1631)  verlangte  die  Einsetzung 
er  restituirten  Güter  in  den  vorigen  Stand  und  enthielt  zum  Schlüsse 
ine  feierliche  Protestation  gegen  das  Kestitutionsedict.  Es  war  aucli 
eplant,  einen  feierlichen  gedruckten  Protest,  der  von  Würtemberg  ab- 
sfoflst  werden  sollte,  gleichzeitig  dem  Kaiser,  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
nd  dem  Kammergericht  zu  überreichen  und  ihn  als  eine  Art  Antwort 
uf  das  ebenfalls  überall  publicirte  Restitutionsedict  durch  öffentliche 
Jischläge  allgemein  bekannt  zu  machen ;  dieser  Schritt  unterblieb  jedoch, 
reil  er  Kursachsen  ebenfalls  zu  gefährlich  erschien.  In  dem  Schreiben 
n  die  katholischen  Kurfürsten  ist  unter  Anderem  die  Drohung  be- 
lerkenswerth:  wenn  keine  Vermittlung  erfolge,  , möchten  auch  die  aus- 
rirtigen  Potentaten  sich  wohl  gar  zuletzt  ins  Werk  mit  einmischen  und 
labei  ein  Stand  sowohl  als  der  andere  ohne  Unterschied  der  Religion 
lai  Elend,  Verderben  und  Untergang  zu  befahren  haben'  (Theatrum 
Surop.  II,  S.  298,  305;  Londorp  IV,  S.  134,  136). 
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sehends  wuchs,  hatten  wirklich  den  Muth  gehabt,  dieselben] 
jähen  J  Aber  die  Theologen  hatten  hinzugesetzt,  dass  nack 
Worten  der  Bibel  auch  gegen  ,einc  ungerechte  Obrigkeitf 
ein  Verthcidigungskrieg  zulässig  sei ,  aber  kein  AngTiflUiN( ' 
Der  KurfUrst  billigte  es  daher,  dass  auch  die  übrigen  eyasp' 
lischen  Stände,  seinem  Beispiele  folgend,  die  ContributioDen  flh 
das  kaiserliche  Heer  verweigern  oder,  wie  sich  der  Kurfürst  lieh« 
ausdrückte,  sich  wegen  derselben  ihres  Unvermögens  halber  etl* 
schuldigen,^  und  dass  sie  sich  den  Restitutionen,  wenn  n8Aj| 
mit  Gewalt,  widersetzen  wollten;  aber  von  einer  Hilfeleiitng 
fUr  den  Fall,  wenn  die  Stände  deswegen  von  katholischen  Tnf 


>  Die  Hofräthe,  welchen  sogar  die  Kritik  des  Restitutioiuedictes  lehoft  ik 
eine  Art  ,sacri1eginm^  erschien,  wagten  diese  Frage  nicht  an  beantworti^ 
sondern  verwiesen   ,auf  den  Mund  des  Herrn,   der  durch  seine  traw 
Diener  sprechen  werde^;  wenn  die  Theologen  fUr  die  »Defeoaion*  wim, 
würden  sie  auch  kein  Bedenken  tragen.     Die  fUnfzehn  befragten  TfaH' 
logen  erklärten   denn  auch   einstimmig,    dass  die  DefensionsTeifHHil 
erlauht  sei,    weil  man  ,Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  den  MenaeiMi^. 
Die  Katholiken,    meinten  sie,    würden  ja  doch  nicht  nachgeben, 
ihnen  nicht  das  Wasser  ins  Maul  gehe';    früher  seien  sie 
gewesen,   aber  damals  habe  es  noch  keine  Jesuiten  g^egeben,  jetit  abv 
seien  die  meisten  Prälaten  und  Hofofficiere  ihre  SchUler.    BedeakaB  fl^ 
regte  den  Theologen  ,der  am  Himmel  aufgesteckte  Komet*;    doch  nhen 
sie  darin  nur  eine  Aufforderung  zur  Vorsicht.   Es  verdient  bemerkt  n 
werden,  dass  in  dieser  Zeit  gerade  die  Diener  der  Religion  auf  beiden  Seiten 
am  kriegerischesten  sich  aussprachen,  am  Hofe  des  Kaisers  die  Jeraiten, 
in  Kursachsen  die  Hoftheologen.  (Man  vergleiche  auch  die  heftige  Predifjt 
Hoe*s  bei  Eröffnung  des  Oonventes;  Menzl  II,  6.  273;    Dr.  A.,  Best  VI, 
VII).   Dass  vom  politischen  und  militärischen  Standpunkte  ans  der  Plan 
eines  Vertheidigungskrieges  verfelilt  war,    suchte  eine  im  schwediachen 
Sinne  geschriebene  Flugschrift,    welche   zur  Zeit  des  Frankfurter  Con- 
ventes   erschien,    zu   beweisen:    ,Zum   Vertheidigungskriege,'   sagte  sie, 
,gehOre  vor  Allem  ein  voller  Beutel,  der  bis  zu  Ende  des  Krieget  nicht 
erschöpft  werden  kann;    den  habe  aber  Kursaohsen  nicht.     Viel  besier 
sei  der  Angriffskrieg,    bei  welchem  der  Feind  die  Kosten  sahle;   wenn 
Kursachsen  dagegen  auf  die  Vertheidigung  sich  beschränke,    so  att  es 
in  kurzer  Zeit  so  gewiss  verloren,  wie  ein  Mensch,  dem  man  sn  wenig 
zu  essen  gibt.^ 

2  Dieses  Unvermögen  wollten  natürlich  die  Katholischen  nicht  gelten 
lassen;  so  sagte  Tilly  zu  den  Gesandten  Wilhelms  von  Sacbaen:  In 
Leipzig  habe  man  so  viel  verzehrt,  dass  man  damit  die  Contribntionen 
für  mehrere  Monate  hätte  bezahlen  können.  Die  Evangeliachen  jedoch 
meinten,   die  Contributioneu   auch  darum   verweigern   zu   kOnneUt    ^^^1 
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angegriffen  würden,  wollte  er  nichts  wissen.^  Er  selbst 
Msprach,  einige  Regimenter  zu  Fuss  und  zu  Ross  aufzustellen, 
ber  ausdrücklich  nur  zu  seinem  eigenen  Schutze  imd,  wenn  es 
peh  kam,    auch  zum  Schutze  seiner  obersächsischen  Vettern. 

Die  Elriegspartei ,  welche  den  Convent  mit  so  grossen 
Srw AI Uingen  begrüsst  hatte,  an  ihrer  Spitze  der  Kurfürst  von 
Imidenburg,  war  natürlich  mit  dieser  Erklärung  höchst  imzu- 
neden,  imd  da  der  Kurfürst  von  Sachsen  unter  Anderem  auch 
mt  den  Mangel  an  Vollmachten  bei  den  Gesandten  der  Städte 
ifih  ausredete,  so  drangen  sie  in  ihn,  wenigstens  mit  den 
mwesenden  imd  genügend  bevollmächtigten  Ständen  und  Ge- 
nndten  ein  Bündniss  zu  schUessen,  und  zwar  —  dieses  Zuge- 
ittndmss  glaubte  man  dem  bedenklichen  Sinne  Kursachsens 
Bachen  zu  müssen  —  vorläufig  noch  mit  Hinweglassung  des 
KAnigs  von  Schweden.  Aber  dui-ch  dieses  Drängen  bewirkten 
die  Stände  nur,  dass  dem  Kurfürsten  schliesslich  der  Convent 
Überhaupt  lästig  wurde :  er  sehe  nicht ,  ant^vortete  er  am 
5.  April  den  Ständen,  wie  man  über  die  ,von  ihnen  erinnerten 
funkte   sich  noch   weiter  aufhalten   oder  mit  einigem  Nutzen 

die  kaiserlichen  Truppen  doch  nur  zum  Verderben  der  Protestanten  ge- 
worben wären,  die  ahso  wie  einst  Britannien  ihre  eigene  Knechtschaft 
bezahlen  müssten  (Theatrum  Europ.  II,  S.  301). 
'  Wenn  der  Kaiser  von  den  Rüstungen  abmahne,  rieth  der  Kurfürst,  so 
sollten  sich  die  evangelischen  Stände  ^aHerunterthänigst  mit  bestem 
Glimpf  entschuldigen*.  Im  Abschied  des  Conventes  ist  dann  allerdings 
auch  von  der  Verpflichtung  zu  wechselseitigem  tichutz  und  Hilfe  die 
Rede!,  aber  Kursachseu  bezog  sich  dabei  ausdrücklich  auf  seine  am 
23.  MSjz  abgegebene  Erklärung.  Auch  der  von  den  anderen  Evange- 
lischen vorgeschlagene  und  auch  von  Kursachsen  gebilligte  Ausschuss 
aar  Oberleitung  des  ^evangelischen  Wesens*  ist  niemals  wirklich  zu- 
sammengetreten, und  zwar,  weil,  wie  Kursachsen  erläuternd  hinzusetzte, 
,die  evangelischen  Stände  in  dieser  Hiusicht  sich  nicht  erklärten*.  Die 
Bevorzugung  der  obersächsischen  Stände  endlich  hatte  ihren  Grund 
ansser  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  auch  darin,  dass  diese 
Stände  sich  ausdrücklich  zu  einer  «üefeusionsverfassung*  bereit  erklärt 
hatten,  und  zwar  die  sächsischen  Herzoge  in  der  Kursachsen  ganz  be- 
sonders erwünschten  Weise,  dass  sie  die  Aufstellung  der  Truppen  und 
also  anch  die  Verfügung  über  dieselben  dem  Kurfürsten  überliessep  und 
selbst  nur  Geldbeiträge  zu  leisten  versprachen  (Erklärung  Kursachsens 
vom  5.  April;  Kursachsen  an  Kurbrandenburg,  13.  Juli  1631;  Dr.  A., 
Re8t.XV;  IX,  8.328;  Berliner  Staatsarchiv  12/78-^80;  TheatrumEurop.il, 
S.  296,  310;  Londorp  IV,  S.  U4). 
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und  fruchtbarem  Efifect  darüber  tractiren   könne*.*  DabdlUi] 
es  denn  auch. 

Und   nicht  blos   in   der  an   sich   heiklen   Bttncbias- 
Rüstungsfrage,   auch  in  der  anscheinend  viel  leichter  za  Umi^] 
den  bezüglich  der  den  evangelischen  Gesandten  nach 
mitzugebenden  Verhaltungsbofehle  kam  es  zu  keiner  lSnigii|i 
Jene  Stände,  welche  den  etwa  bevorstehenden  Krieg  gemeiD» 
zu  fuhren  gedachten,  hatten  vorgeschlagen ,  entweder  überiiiijt] 
nicht    zu    unterhandeln    oder    wenigstens    bei   den  ünteiterf*. 
lungcn  gemeinsam  vorzugehen  und   allen  Gesandten  eine  flt] 
dieselbe,  und  zwar  eine  energische  und  weitgehende  InstmeU 
mitzugeben ;  ^  aber  wieder  war  es  Kursachsen ,   welches  irite- 


1  Einen  Bund,  ähnlich  der  katholischen  Liga,  beantragten  die  Stfnde  v 
23.  März ;    bezüglich  Schwedens  vorlangten  sie  (am  27.  Min)  nv,  te 
ein  Stand,  der  sich  an  Schweden  anschliessen  würde,  deshalb  mcbk  tM 
Bunde   ausgeschlossen   sein   sollte.     Der  Kurfürst  von  Sachsen  jeioch 
fand,  dass  der  neue  Bund  vielmehr  der  Union  gleichen  würde;  an  tai 
aber  habe  man  gesehen,  wohin  es  auszuschlagen  pflege,  wenn  nuB  AUv 
auf  die   ,Extremitäten  und   zweifelhaften  Aasgang   des  OlÜckes*  ileDi 
(27.  März).     Kurbrandenburg  wünschte  nun   (2.  April),    dass  wem^ilBM 
nach   Schluss   des  Conventes  ein  ,Depntation8tag*  bemfen  wfirde,  nf 
welchem  dann  auch  die  jetzt  abwesenden  Stände  vertreten  wlnii,iiii 
wo  endlich  doch  das   so  heissbegehrte    ,christliche  und  YerantwolBeki 
BUndniss^  geschlossen  werden  könnte;  aber  Knrsachsen  erklliie  (lOLApifl) 
nochmals:  es  sehe  die  Noth wendigkeit  einer  nenen  Verbindung  nicht «i; 
bei  den  alten  Ordnungen  zu  bleiben,  sei  viel  sicherer.  Den  Wmueh  sack 
Schluss  der  Berathungon  sprach  der  Kurfürst  schon  am  38.  Ifln  av: 
da  so  viele  Stände  gar  nicht  und  andere  mit  ungenügenden  Vollnuelitai 
erschienen  seien,   so  sei  eigentlich  die  Verhandlung  nnmüglich  gwtf^ 
und  von  ihrer  Fortsetzung  nur  Schaden  zu  fürchten;    ähnlich  loffsti 
er  sich  am  28.  März  und,  wie  auch  im  Text  erwähnt,  am  5.  April  (Dr. 
A.,  Rest.  IX  und  XII;  Theatrum  Europ.  II,  S.  295,  297;  Beriiner  Stoatf- 
archiv  12/78—80). 

2  Die  unversöhnlichste  Stimmung  spricht  sich  in  einem  Outachtea  vnb»- 
kannten  Ursprunges ,  welches  aber  vielleicht  von  den  in  Leipng  W' 
wesenden  Grafen  herrührt  (Dr.  A.,  Rest  IX,  S.  424),  aus:  Das  Pi^MtttaBi 
heisst  es  darin,  würde  in  bedenkliches  Schwanken  g^rathen,  wenn  ikn 
die  drei  Stützen  der  Jemals  gehabten  Klöster,  des  Vorbehalts  der  Oeitt* 
liehen  und  des  Zwanges  der  Unterthanen^  entzogen  würden;  aif  ^ 
,Conservation  oder  den  Ruin  des  Papstthums*  komme  es  jetst  an.  In  Fol{0 
dessen  wird  gerathen,  den  Katholiken  auch  nicht  das  geringste  Zng^- 
ständniss  zu  machen.  Andererseits  wurden  in  einem  ,nnvoTgreifDebflS 
Entwurf,    der  jedenfalls  eher  die  Billigung  des  Kurfürsten  von  Sactufla 
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e  Art,  wie  es  diesen  seinen  Widerspruch  begrün- 
bezeichnender als  der  Widersprach  selbst.  ^Die 
jigelischen  Stände/  erklärte  nämlich  der  Kurfürst^ 
den;  es  müsse  daher  den  Ständen^  welche  be< 
e  hätten^  und  also  namentlich  dem  KuriÜrsten 
reistehen^  seine  Gesandten  zu  instruiren^  wie  es 
^^  Es  war  also  auch  jetzt  noch  das  alte  Lied: 
rinnerte  sich  der  Kurfürst  der  Sonderstellung,  die 
Mühlhausner  Versprechen  den  anderen  Evange- 
Iber  erhalten  hatte,  noch  immer  hegte  er  die 
rch  ein  ähnliches,  allerdings  besser  verbürgtes 
heres  Versprechen  seinen  Separatfrieden  mit  Kai- 
zu  machen;  noch  immer  war  er  bereit,  um 
e  übrigen  evangelischen  Stände  imd  insbesondere 
i   unter  ihnen   ihrem    Schicksale  zu  überlassen.^ 


I,  vielleicht  sogar  von  ihm  selbst  ausging,  fast  dieselben 
se  gemacht,  welche  schon  Georg  von  Hessen  vorgeschlagen 
h:  Anerkennung  des  geistlichen  Vorbehalts  wenigstens  für 
Restitution  der  dem  Papste  direot  unterworfenen  Stifter, 
Umstand  erwiesen  sei,  Ablösung  der  mittelbaren,  nach  1556 
i  Kl<toter  durch  Geld  oder,  wenn  dies  nicht  bewilligt  wurde : 
1er  Einkünfte  an  die  Orden,  ohne  dass  diese  jedoch  selbst 
)ewohnen  dürften  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  8.  528).  Welch* 
Blasen  daneben  in  manchen  KOpfen  aufstiegen,  zeig^  ein 
^68  Bedenken*  (Dr.  A.,  Rest  IX,  8.  551),  welches  die  Orden, 
gegen  den  Religionsfrieden  schreiben  oder  überhaupt  den 
und  stören  würden,  mit  dem  Verluste  aller  ihrer  KlOster 
Ute,  derart,  dass  diese  KlOster  denjenigen  anheimfielen,  in 
.  ne  gelegen  wären.  Kurbrandenburg  stand  auf  8eite  der 
jpen;  denn  es  verlangte  (28.  Februar  1631)  unbedingte  Auf- 
Restitutionsedictes  (Kurbrandenburger  Protokoll,  Berliner 
12/78—80). 

der  8tand  müsse  seinen  Gesandten  ,nach  Gelegenheit  derer 
öden  Rechte  und  Gerechtigkeiten  schicken  und  informiren, 
Lnde  diversa  jura  hätten  und  ein  Theil  aus  diesem,  der 
jenem   Fundament  sein   Recht   behaupte*    (Erklärung  vom 

o- 

ing  wird  unter  anderen  recht  deutlich  ausg^prochen  in  der 
dlche  der  Kurfürst  dem  französischen  Gesandten  Melchior 
lieilte,  der  ihn  hatte  zum  Kriege  hetzen  wollen;  der  Knr- 
B  darin,  habe  vom  Kaiser  nur  Liebes  und  Gutes  zu  erwarten 
iher  noch  immer  auf  eine  günstipe  Entscheidung  des  Kaisers 
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Aber  hatte  unter  den  Katholischen  die  Neigai^  n 
besonderen  Zugeständnissen  an  Kursachsen  zugenonuM 
den  katholischen  Kurf^irsten  schien  es  allerdings  der 
sein;  denn  ihre  Schreiben  überflössen  von  Artigkeit  f 
Sachsen  und  enthielten  sogar  das  fUr  den  Kurftirsten^  nai 
im  Hinblick  auf  das  Verhalten  seines  Schwiegersohneii 
werthvolle  Zugeständniss ,  dass  der  evangelische  Coi 
Leipzig    an    sich    nichts  Unerlaubtes    seiJ     Wenn   da 


(datirt:  VH.  Calendas  Apr.;  Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  115).  Wirkfidi 
Sache  war  dem  Kurfürst  ausser  seinem  eigenen  Schicksal  im 
Stadt  Augsburg,  für  die  er  sich  allerdings  mit  grosser  Wftrme  TB 
^  Anfangs  hatten  die  Katholischen  die  Berufung  des  evangdiK 
vents  als  einen  Schritt,  bestimmt  zur  Vereitelung  der  Frankflurf 
handlungen,  betrachtet  und  demgemäss  abfällig  benrtheilt.  ,W 
alle  in  Leipzig  Versammelten/  erklärte  damals  KurmaiBs,  ^ 
aufnähme  der  Unterhandlungen  begehren  würden,  werde  man 
ganz  liegen  lassen^  (Georg  von  Hessen  an  Kursachsen,  24.  Febn 
Dagegen  hatte  Kurköln  schon  am  31.  Januar  1631  geschrieboii 
die  Sachen  so  wichtig,  dass  es  Kursachsen  nicht  zu  verdenken  ni 
mit  anderen  Evangelischen  Unterredung  darüber  pflege;  und  ü 
von  Bayern  hatte  den  Convent  mit  dem  Wunsche  begrflart, 
allmächtige  Gott  dazu  seine  Gnade  und  Segen  verleihe  nni 
Sammlung  ...  zu  dem  vom  Kurfürsten  angedeuteten  firiedlie 
lenke*;  von  dem  friedliebenden  Sinne  Kursachsena  hatte  €r  1 
sagt,  dass  er  Jeden  Verdacht  ausschliesse*  (4.  Februar  1631). 
der  argwöhnischere  Kurfürst  von  Mainz  machte  am  11.  Mai 
Zugeständniss:  dass  den  Augsburgischen  Ständen  geradesn  vor 
an  ihre  Defension  zu  denken,  wolle  er  nicht  behaupten;  mr  • 
ruhige  ihn,  dass  in  dem  Bunde  auch  solche  seien,  die  gar 
Augsbnrger  Confession  angehörten  und  ,nun  frohlockten  und  , 
in  der  Hoffnung,  ihre  sonst  verbotene  Secte  nun  wieder  an  fl 
und  nochmals  am  16.  Juni:  ,Er  könne  im  Principe  die  D 
Verfassung  der  Evangelischen  nicht  disputiren,  halte  ne  j< 
nicht  zeitgemäss  und  deshalb  gefährlich*;  und  endlich  am  28. < 
evangelische  Defension  an  sich  sei  nicht  unerlaubt;  nur  mOge 
fürst  von  Sachsen  den  Anschluss  an  Schweden  verhindera. 
officiellen  Schreiben  der  katholischen  Kurfürsten  vom  3.  Jnni  V 
sich  allerdings  dieses  Zugeständniss  nicht;  es  heisst  vielmehr  d 
wohl  auch  die  katholischen  Stände  unter  den  Kriegsbedriloki 
litten,  hätten  sie  sich  doch  niemals  so  weit  hinreissen  lasMD 
deswegen  die  Waffen  ergriffen,  ,Ihrer  kais.  Maj.  Quartier  aid| 
und  bei  solcher  geschöpften  Resolution  sich  mit  gewehrter 
manuteniren  entschlossen'  (wogegen  freilich  der  Kurfürst  von 
an  den  Heidelberger  Ligatjig  1629  hätt«  erinnern  können).    I 
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geknüpft  wurde,  dass  der  Kurfürst  durch  seine  Auto- 
unbesonnenen und  bedenklichen  Beschlüsse  verhindern 
y  so  hatte   er  ja  dieser  Erwartung,   wie   er  wenigstens 
meinte,  vollauf  entsprochen.  Wichtiger  noch  freilich  war, 
der  Kaiser  ihm  noch  gnädig  gesinnt  war,  und  namentlich, 
sich  gewillt  zeigte,  dieser  gnädigen  Gesinnung  endlich 
deutlicheren  Ausdruck  zu  geben,  als  bisher  geschehen 
Als   daher  zum  dritten  Male  seit  Erlassung  des  Restitu- 
icts  ein  kaiserlicher  Gesandter,  diesmal  der  Geheimrath 
üller,  sich  auf  den  Weg  nach  Dresden  begab,  um  dem 
ten   die  EntSchliessungen   des  Kaisers  zu  überbringen, 
chte   immerhin   ein   schwaches   Hoffnungsflämmchen  im 
des  Kurfürsten  aufflackern. 
Aber  die  Enttäuschung  war  womöglich  noch  grösser  als 
den  früheren  Gesandtschaften:  Hegenmüller  brachte   statt 
gehofften  Versprechungen  nur  Vorwürfe  wegen  Abhaltung 
Convents.*     Und  doch  konnte  es  nach  dem  Vorgefallenen 


•icherte  Karbayern  auch  nachher  (10.  Juni  1631)  noch,  dass,  wenn  man 

mur    die  Reichssatznngen    beobachte  und    unzulässige    petita   nicht    be- 

hanptfti    anch  unter  den  Waffen   noch  ein  Friede    zu  Stande   kommen 

kOkUMy  ,wie  Tormak  oft  geschebnS  und  dass  es  ihm  hiemit  ernst  war, 

Imreiat  ein  Schreiben,  welches  er  schon  am  23.  April  1631  an  den  Papst 

girichtet  hatte;  er  sagte  darin,  dass  er  zwar  keinen  Vertrag  g^theissen 

werde,  welcher  die  Religion  beschädigen  könnte,  dass  er  aber  doch,  da 

die  Kräfte  der  katholischen  Fürsten  Deutschlands  erschöpft  seien  und 

keine  Hilfe  vom  Auslande  komme,  während  die  Macht  der  Feinde  täglich 

wachse,    es  übernommen  habe,   mit  den  Protestanten  im  Reiche   einen 

Frieden  oder  eine  Uebereinkunft  zu  vermitteln.  Im  Zusammenhange  mit 

dieeer  vom  Kaiser  sich  trennenden,   den  Evangelischen  gegenüber  im 

Chroflsen  und  Ganzen  friedlichen  Politik  steht  wohl  auch  der  am  8.  Mai 

1631  mit  Frankreich  abgeschlossene  Schutzvertrag,   welcher  nachher  in 

Wien  und  Bfadrid  so  grosses  und  gerechtes  Aufsehen  erregt   (Gregoro- 

Tina,  Urban  VIII.,  S.  20;  Dr.  A.,  Rest.  VIII  und  XIII;  Theatrum  Europ.  II, 

&807;  LondorpIV,  S.  178). 

illerdings  hiess  es  in  der  Instruction  Hegenmüller's:  ,Der  Kaiser  hoffe, 
dass  bezüglich  des  Resütutionsedictes  bei  dem  bevorstehenden  Convente 
rieh  solche  unterschiedliche  media  erzeigen  und  durch  beiderseits  Be- 
^mang  bei  friedliebenden  Gemüthern  stattfinden  würden,  dass  dadurch 
die  heilsamen  Reichsconstitutionen  conservirt,  auch  beiderseits  Religions- 
verwandten in  besseren  Vertrauen  als  bisher  neben  einander  bleiben 
werden.*  Das  war  aber  nicht  einmal  so  viel  wie  das  Versprechen 
Tranttmansdorff's.    Auch  sonst  war  der  Ton,   in  welchem  Hegenmüller 
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kaum  anders  kommen !  Sollte  der  Kaiser  einen  Beweii 
Freundschaft  und  Ergebenheit  darin  erblicken,  dass  man 
Truppen  die  Contributionen  verweigerte?  Konnte  er  et 
heisseU;  dass  man  auf  evangelischer  Seite  Truppen  waib| 
dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  evangelischen  Länder 
die  Bedrückungen  durch  die  kaiserliche  Soldatesca'  zu  schi 
So  ängstlich  sich  also  der  Kurfürst  vor  Schritten 
hatte,  welche  als  offene  Auflehnung  gegen  die  kaiserliche 
rität  erscheinen  mussten,  es  half  ihm  nichts ,  er  stand 
doch,  wie  eifrigere  Protestanten  schadenfroh  bemerkten, 
schwarzen  Buche',  gerade  wie  die  übrigen  evangelischen  Sttbrfl 
auch.*  Der  Leipziger  Convent,  wie  er  vom  Kurftkrsten  ffUHä 
worden  war,  hatte  eben  hingereicht,  den  Zorn  des  Kaisers  Äi 
reizen,  ohne  ihm  doch  zu  imponiren;  er  hatte  zwar  ,die  Ab- 
sicht merken  lasscnS  welche  man  auf  evangelischer  Seite  fli 
Herzen  trug,  aber  zugleich  auch  bewiesen,  dass  die  EvaogB- 
lischen  und  vor  Allem  der  KurfUrst  selbst  nicht  die  nötUp 
Thatkraft  besässcn,  um  sie  zu  verwirklichen.  Hegenmfllkr 
muthete  denn  auch  allen  Ernstes  dem  Kurfürsten  za,   er  solk 


ZQ  sprechen  hatte,  vielfach  nnfrenndlich:   die  Klostereiiisiehiiiif  wwtk 
als  Raab  and  Plünderang  hingestellt,  von  dem  EyangeliMshMi  belonqiM» 
dass  sie  geglaubt  hätten,  dass  dies  straflos  bleiben  werde,  and  daa  fii 
davon  Betroffenen  anf  «weitläufige  Rechte  und  onaterblieha  BsrirfMü^ 
verwiesen  werden  konnten;   der  Kaiser  aber,  hiess  es,  habe  du  wiM 
dulden  kOnnen  und  durch  das  Restitutionsedict  ^e  Wnnal  des  üalnii 
ausgerissen    (Dr.  A.,   Rest  Xni;    auch   Theatrum   Eorop.  11,  8.  Sl^i 
Londorp  IV,  S.  147). 
^  ,Die  evangelischen  Stände,  sie  mOgen  simuliren  wie  sla  wollen,'  seUik 
Hans  von  Stolberg  am  26.  April  1631  an  den  kurBächaiachea  KaB■l^ 
diener   Hübner,    ,sind    nunmehr   ins   schwarze   Buch   geachriebeB  u' 
werden  alle  dafür  gehalten,    dass  sie  mit   den  Schweden  nnter  aiiv 
Decke  gesteckt.'    Natürlich  zog  Stolberg  daraus  den  ScUubb,  daa  ■» 
am  besten  thue,  so  bald  als  möglich  wirklich  su  Schweden  übeiiatisltii 
denn,  bemerkte  er,  ,wenn  die  Katholischen  auch  diesmal  siegteii  mdeiw 
weit  brächten,  wie  sie  es  im  niedersächsischen  Kreise  biaharo  gehabt,  i^ 
wird  wegen  Reformation  und  Restitution  der  Geistlichen  ketne  Giiit 
und  Barmherzigkeit  zu  hoffen  sein.*     In  demselben  Briefe  wird  6ii* 
Anekdote    mitgetheilt,    welche   den    bekannten   unglücklichen  G«M»1 
Tiefenbach  betrifft;  derselbe  soll  nämlich  in  Gegenwart  des  Kaiseng^ 
sagt   haben:    er   müsse   bekennen,    dass   ,der   Schwede   ein  rSfohM 
wackerer  Soldat  wäre^  der  Kaiser  aber  habe  darauf  erwidert:  dai  whM 
er  schon  lange,  dass  der  Schwede  ein  besserer  Soldat  sei  als  TkM^ 
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nur  selbst  von  den  Leipziger  Beschlüssen  zurücktreten, 
m  auch  die  übrigen  Evangelischen  von  der  Befolgung 
b^n  abmahnen;^  mit  anderen  Worten :  der  Kurfürst  sollte, 
irgend  ein  Entgelt  dafllr  zu  erhalten,  einen  politischen 
mord  begehen,  bei  dem  ihn  das  Hohngelächter  der  ganzen 
elischen  Welt  begleitet  hätte. 

Dazu  freilich  konnte  sich  der  Kurfürst,  so  empfindlich 
Lbrigens  die  kaiserliche  Ungnade  war,  doch  nicht  ent- 
isen;  er  begnügte  sich,  an  den  Kaiser  ein  eigenhändiges 
iben  zu  richten  in  welchem  er  mit  den  rührendsL 
m  betheuerte,  dass  er  dem  Kaiser  bis  in  den  Tod  treu 
n  wolle,  und  nochmals  flehentlich  um  eine  günstigere  Be- 
ang  der  Evangelischen  bat.^  Das  Schreiben  machte  selbst 


>  werde  der  KarfÜrst,'  sagte  HegenmüUer,  , seine  heroische  Tapferkeit 
id  andere  kurfürstlichen  Tugenden  mit  dem  endlichen  Ehrenkränzlein 
stindiger  Trene  krönen*.  Diese  Stelle  ist  im  Original  des  von  dem 
mndten  übergebenen  Memorials  (6.  Mai  1631)  doppelt  angestrichen, 
ift  gleichzeitig  richtete  auch  Tilly  Schreiben  an  den  Kurfilrsten  (10., 
:,  nnd  25.  Mai),  in  welchen  er  schon  die  Rüstungen  der  Evangelischen 
I  Empörung  bezeichnete  und  mit  Gewaltmassregeln  drohte,  zugleich 
»er  sich  noch  den  Anschein  gab,  als  wisse  er  nicht,  dass  Kursachsen 
«nfalls  rüste.  Der  Kurfürst  seinerseits  klagte,  dass  von  Heg^nmüller 
lies  behauptet  und  anstatt  gehörigen  Trostes  und  Liberation  nochmals 
n  StJlnden  die  Contribution  und  anderes  zugemuthet  und  aufgebürdet 
«den  wolle*;  die  Rüstungen  vertheidigte  er  mit  dem  Hinweis  auf  das 
irtbestehen  der  Liga  und  die  Zügellosigkeit  des  kaiserlichen  Kriegs- 
•Ikes  (Dr.  A.,  Rest.  XIII;  Kursachsen  an  Kurmainz,  3.  Juni  1631; 
mdorp  lY,  8.  161;  Theatrum  Europ.  II,  S.  318). 

^  Kaiser  m9ge  sich  doch  erweichen  lassen,'  heisst  es  in  dem  be- 
effenden  Schreiben;  ,er,  der  Kurfürst,  meine  es  aufrichtig  und  wolle 
m  Kaisers  und  des  Reichs  getreuer  Kurfürst  bleiben,  aber  er  hoffe, 
ick  der  Kaiser  werde  seines  treuen  Kurfürsten  nicht  vergessen  und  zu 
ilderen  Mitteln  greifen*  (30.  Mai  1631).  Auch  dem  Kurfürsten  von 
lyern  schrieb  er  bald  darauf  (9.  Juni):  ,Mit  Qott  bezeug  ich,  dass  ich 
dita  anderes  denn  Frieden  und  Ruhe  suche;  keine  ungleichen  6e- 
laken  seind  in  mein  kurfürstlich  Herz  gestiegen.*  (Aehnlich  auch  an 
ndinand  III.  und  an  Kurköln).  Man  darf  wohl  diese  Betheuemngen 
r  aufrichtig  halten.  In  dem  Schreiben  an  Bayern  fehlt  auch  die 
rohnng  nicht  ganz:  ,Da  man  ferner  nur  mit  Gewalt  verfahren  und 
in  Bitten  und  Flehen,  kein  Recht  noch  Gesetz  mehr  helfen  und  den 
isMTst  Bedrückten  und  Gequälten  zu  Trost  und  Statten  kommen  sollte, 
kSB  endlich  ein  desperat  Werk  erfolgen  mOchte*  (Londorp  IV,  S.  170, 
6,  177,  178). 
ufsb«r.  d.  plul.-hist  Ol.    CU.  Bd.  II.  Hft.  33 
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auf  die  sonst  argwöhnischen  Räthe  des  Kaisers  den  ESndni 
der  Wahrhaftigkeit,  und  sie  riethen  daher  ihrem  Herrn,  vai|> 
stens  mit  einem  freundlichen  Briefe  die  gute  Qesinnung  fa 
KurfUrsten  zu  belohnen.*  Das  war  aber  auch  Alles;  ein  Zip- 
ständniss  in  Bezug  auf  die  geistlichen  Güter  wurde  Sun  jeU 
ebensowenig  wie  früher  zu  Theil. 

Und  dabei  musste  der  KurfUrst  noch  froh  sein,  diss  na 
ihm  immerhin  noch  gute  Worte  gab,  ihn  sogar  mit  dem  Y«^ 
trauensamte  eines  Friedensvermittlers  gegenüber  dem  Kfinip 
von  Schweden  beehrte;  denn  den  übrigen  evangelischen  Slli* 
den,  welche  mit  seiner  Zustimmung  Truppenwerbungen  vcni' 
staltet  und  die  Contributionen  verweigert  hatten,  wurde  ebe 
noch  viel  .härtere  Behandlung  zu  Theil.  Zuerst  zwar  wunb 
sie,  wie  der  Kurfürst  aufgefordert,  die  Lieferungen  sn  leite 
und  die  Werbungen  einzustellen,  aber  als  dies  vergeblich  hSA, 
rückten  die  kaiserlichen  Generale  ohneweiters  mit  ihren  Trap- 
pen in  die  betreffenden  Länder  ein,  um  den  Gehorsam,  di« 
freiwillig  nicht  gewährt  wurde ,    zu  erzwingen.^    Und  mm  ent 


1  ,Ein  80  beweg^liches  Schreiben  verdiene  eine  ebenso  offenbenife  Ant- 
wort,' urtheilten  sie;  ja  sie  sagten:  Wenn  die  Leipsiger  Betehlfiat  ,dit 
gegenwärtigen  Erklärungen  des  KurfUrsten  gleichfSrmig*  geweten  «iMi 
so  würde  auch  ihr  Gutachten  über  die  Hegenmüller  mitsngebeiide  In- 
struction anders  gelautet  haben.    Die  Räthe  meinten  jedoch,  gende  & 
energische  Sprache  HegenmüUer's  habe  es  bewirkt,  ääaa  die  jetiige  & 
klärung  des  Kurfürsten  ,weitt  änderst  formiert,  erleachtert  und  tomparifli 
worden^  und  dass  der  Kurfürst  jetzt  nicht  mehr  die  Caisation  det  IM- 
tutionsedictes  oder  die  Suspension  seiner  Ausführung,  oder  gar  die  Wieder 
einsetzung  derjenigen  verlange ,  gegen  welche  das  Edict  beieitt  eieqidft 
worden,  sondern  blos  eine  «Moderation  solcher  Ezecation  und  daeidie 
Stände  damit  nicht  übereilt  werden*.     Letzteres  wmr  nnn 
Irrthnm,  der  Kurfürst  hatte  nicht  verzichtet,    wie  man  steh  aas 
eigenen  Schreiben  überzeugen  kann;  aber  die  kaiserlichen  BItfae 
aus  solchen  Prämissen  mit  Recht,   dass  man  auch  in  Znknnft  mOgficfait 
energisch  auftreten  müsse  (Gutachten  ohne  Datum;  Wiener  Staatawcbh, 
Friedensacten  9  c). 

'  Nach  einem  Schreiben  Hans  von  Blansdorf 's  an  Kursachsen  (14.  Mai  16SI) 
gaben  die  Katholischen  die  Schuld  an  den  protestantischen  Kflitonpffi 
dem  Könige  von  Frankreich,  der  ein  ebenso  sweidentiges  Spiel  trabe 
wie  Heinrich  II.;   ,aber*,  sollen  sie  hinzugesetzt  haben,   y>ie  gctiaiüMi 
sich  noch,    das  ausgegangene  Feuer  im  Blute  der  Ketier  su  iQaehen.' 
Auch  Tilly  sagte:    ,Man  müsse  ein  kleines  Feuer  loschen,  ehe  ea  groee 
wird*  (Dr.  A.,  Rest.  XIV). 
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teigte  sich  die  Halbheit  der  Leipziger  Beschlüsse  in  ihrer  ganzen 
(immerlichkeit.  Dass  Kursachsen  den  Landgrafen  Wilhelm  von 
leBsen  nicht  unterstützte,  als  derselbe  von  Tilly  angegriflFen 
imide,  mochte  noch  hingehen,  da  dieser  Fürst  seine  eigenen 
V^ege  ging  und  als  der  Erste  offen  an  Schweden  sich  ange- 
iddoBsen  hatte  ;^  aber  kaum  verzeihlich  war,  dass  der  Kurfürst 
uch  gegenüber  der  Noth  der  anderen  evangelischen  Stände  in 
diiraelben  Unthätigkeit  verharrte.  Flehenthch  bat  der  Herzog 
TOn  Würtemberg,  als  die  von  Italien  kommenden  kaiserlichen 
Trappen  unter  Fürstenberg  gegen  ihn  heranrückten,  in  fast 
tSglichen  Schreiben  sowohl  den  Markgrafen  Christian  von  Bran- 
denbrn-g,  als  auch  den  Kurfürsten  von  Sachsen  selbst  um  Hilfe; 
▼ergebens!  der  Beistand  blieb  aus  und  Würtemberg  unterlag. 
Nun  wälzte  sich  die  Gefahr  gegen  den  fränkischen  Kreis;  die 
HQfegesuche  wiederholten  sich;  der  Erfolg  war  derselbe  wie 
in  Schwaben.^     Selbst  als   die  thüringischen   Herzoge,   welche 


^  Am  10.  Juni  1631  bat  Wühelm  von  Hessen  durch  einen  Gesandten  um 
Beistand,    erhielt  aber  einen   Verweis,    weil  er  Kunnainz  und  andere 
katholische  St&nde  mit  Waffengewalt  bedrängt  habe,   was  gegen  den 
Geist  der  Leipziger  Beschlüsse  sei.    Am   15.  Juli  wurde  ihm  der  Ratli 
in  Theilf  seine  Truppen  an  einen  sicheren  Ort  zu  bringen;   die  Bitte, 
du  hessische  Eriegsrolk  zu  übernehmen,    wurde  von  dem  Kurfürsten 
am  29.  Juli  dilatorisch  beantwortet  (Dr.  A.,  Rest  XU).  Dass  der  Kur- 
fürst die  Stadt  Magdeburg  ebenso  wenig  unterstützte,  bedarf  schon  darum 
keiner  Erklärung,  weil  dieselbe  durch  die  Wiederaufnahme  des  früheren 
Administrators  direct  gegen  das  kursächsische  Interesse  gehandelt  hatte. 
^  Mitte  Mai  1631  stand  Fürstenberg  schon  vor  Memmingen ;   der  Herzog 
von  Würtemberg  schrieb  Hilfegesuche  am  24.,   28.  und   29.  Mai,    am 

2.  Juni  (cito,  citissime),  am  11.,  13.,  19.,  22.,  24.,  26.  Juni,  am  1.  und 

3.  Juli;  fast  ebenso  häufig  sind  später  die  Bitten  des  Markgrafen  Chri- 
stian. Am  1.  Juli  versuchte  der  fränkische  Kreis  durch  eine  Gesandt- 
schaft an  Kurbajem  das  Kriegswetter  abzuwenden,  am  16.  Juli  durch 
eine  Zusammenkunft  mit  den  kursächsischen  Käthen  zu  Plauen  werk- 
th&tige  Hilfe  zu  erlangen.  Beides  vergeblich.  Würtemberg  unterwarf 
sich  am  11.  Juli,  Markgraf  Christian  dankte  seine  Truppen  am  1.  August 
ah  (dieselben,  fünf  Compagnien  zu  Boss  und  vier  zu  Fuss,  wurden 
dann  in  kursächsische  Dienste  aufgenommen),  am  29.  August  unter- 
irarfen  sich  die  fränkischen  Stände  überhaupt.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  nachdem  er  die  übrigen  evangelischen  Stände 
im  Stiche  gelassen,  ihnen  doch  wegen  ihrer  Unterwerfung  Vorwürfe 
machte;  so  wurde  dem  Käthe  von  Ulm  am  8.  August  1631  vorgehalten^ 
dass  ,derse]be  sich  nicht  anders  bezeigt,  als  ob  (in  Leipzig)  etwas  Neues, 

33* 
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doch  dem  Kurftirsten  von  Sachsen  verwandt  waren,  in  gleichet 
Weise  bedrängt  wurden,  ging  es  nicht  anders;  ja  derKnrftnt 
wollte  den  Herzogen  und  ihren  Truppen  nicht  einmal  dieFhd* 
auf  kursächsisches  Gebiet  gestatten,  aus  Furcht;  es  kdnntei 
dadurch  auch  die  Verfolger  in  sein  Land  gezogen  werden.^ 
»Erschrecklich  brausenden  Wellen  gleich'  überschwenmiten  die 
katholischen  Waffen  die  evangelischen  Inseln  des  Reiches,  md 
da  seit  dem  Falle  Magdeburgs  auch  der  Glücksstern  des  KOnip 
von  Schweden  zu  erbleichen  schien,  da  war  es  gar  Mandteo, 
als  ob  nur  ein  Wunder  die  evangelische  Sache  noch  reta 
könne.2 


Unrechtmässiges,  Unverantwortliches  und  wider  die  ReichsconstitiitiiMi 
Laufendes  fÜrgenommen  worden  wäre*.  Anch  dem  Herzog  Ton  Wttrta» 
berg  nnd  dem  Markgrafen  Christian  wurde  ihr  Wankelmuth  voigewocte: 
,früher  sei  doch  des  Klagens  und  Erinnems  und  Suchens  kein  Bnde  g» 
wesen*  (Dr.  A.,  Rest.  XH,  XV,  XVI,  XVU;  Londorp  IV,  a  221). 

^  Tilly  führte  g^en  diese  Herzoge  eine  sehr  heftige  Sprache,  nannte  ikn 
Rüstungen  ,aufrührerische  HändeP,    erklärte,    dass  sie  ,aaf  KumcbM 
gar  keinen  Respect  hätten*  u.  s.  w.    Dem  Herzog  Wilhelm  Ton  Sacbn 
hatte  der  KurfOrst  zwar  am  2.  Juni  1C31  die  Flucht  auf  kursScbiMkei 
Gebiet  bewilligt,  diese  Bewilligung  wurde  aber  am  11.  Juni  wieder» 
rückgezogen.     Am   17.  Juni  gewährte  er  sie  dann,   aber  nnr  ftr  ikt 
selbst  und   seine  Familie,   und  wir  vernehmen,   dass   dar  Hmof  tB 
26.  Juni  in  Leipzig  bei  einem  Wirthe  sich  aufhielt,  dem  er  lor  IM 
war,   ,weil  derselbe  bei  ihm  von  Geld  nichts  Uebriges  bemerkte  vaA  » 
vornehme  Gäste  ohne  Geld  nicht  unterhalten  wollte*.     Die  UebenaliBe 
des  herzoglichen  Kriegsvolkes  in  kursächsische  Dienste  aber  wurde  aub 
dann  noch  verweigert,   und  zwar  mit  der  bissigen  Bemerkang,  ^  Bat' 
zog^  hätten  nach  den  Leipziger  Beschlüssen  nur  Geld  beitimgen  aeßm^ 
aber  eigenmächtig  Truppen  geworben;  als  endlich  die  Reiter  WiUifllB* 
trotzdem  den  kursächsischen  Boden  betraten,  so  war  der  Kurfürst  liOdiet 
unwillig  darüber  und  verlangte  sofortige  Abführung  derselben  (Dr.  A^ 
Best  XII,  XIV). 

2  Magdeburg  fiel  bekanntlich  am  20.  Mai  1631.  Nun  werde  ^ea»  uff* 
Tyrannei  losgehen*,  heisst  es  in  einem  Schreiben  an  Wflrtembeif  tQ^ 
22.  Mai  1631;  auch  Georg  von  Hessen  fürchtete,  dass  die  KathoBsehen» 
,nunmehr  von  einem  grossen  Hindernisse  befreit  und  um  einen  giMN« 
Erfolg  bereichert*,  minder  friedlich  sein  konnten  als  vorher,  erhielt  ibef 
über  eine  Anfrage  bei  Kurmainz  die  trOstliche  Antwort,  dass  doMS 
Gesinnungen  unverändert  seien.  Kursachsen  seinerseits  trOstete  wA 
damit,  dass  der  ,Herr  Zebaoth  allmächtig  sei  und  doch  Alles  in  snm 
Händen  stehe*  (Georg  an  Kursachsen,  6.  Juni  1631,  und  dieses  an  QMtgf 
17.  Juni ;   Dr.  A.,  Rest.  XH,  XV). 
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Und  schon  klopfte,  Einlass  begehrend,  der  siegreiche 
iserliche  General  auch  an  die  Thore  von  Kursachsen.  Der 
nrforst  hatte,  da  er  von  dem  kaiserlichen  Gesandten  Hegen- 
aller  aufgefordert  worden  war,  den  Frieden  mit  Schweden  zu 
ermitteln,  einige  Gesandte  an  Tilly  abgeordnet,  um  von  dem- 
Iben  vorläufig  die  Bewilligimg  eines  WaflFenstiUstandes  zu  er- 
iikenJ  Die  Unterhandlungen  hatten  jedoch  kaum  begonnen, 
U  auch  sofort  der  Gegenstand  derselben  sich  änderte,  und 
latt  der  Bedingungen  eines  Friedens  mit  Schweden  wurden 
ielmehr  die  Bedingungen  erörtert,  unter  denen  der  Kurfürst 
Binen  eigenen  Frieden  mit  dem  Kaiser  machen  könne.  Tilly 
iiderte  von  ihm,  was  er  von  dem  Landgrafen  Wilhelm  von 
iessen  und  von  den  sächsischen  Herzogen  gefordert  hatte : 
Sathuwung  des  in  Folge  der  Leipziger  Beschlüsse  geworbenen 
Ln^volks  oder  Vereinigung  desselben  mit  der  kaiserlichen 
innee.  Der  Kurfürst  antwortete  mit  dem  Hinweis  auf  die 
fon  den  katholischen  Ständen  versprochenen  Unterhandlungen, 
fdcbe  demnächst  in  Frankfurt  ani  Main  beginnen  sollten; 
iadurch,  meinte  er,  sei  ,eine  herrliche  Appertur  vorhanden, 
»wohl  den  schwedischen  Krieg  zu  accommodiren,  als  auch  die 
Beschwerden  wegen  des  Edicts  zu  beseitigen';  er  bat,  ein  so 
bUiches  Beginnen  nicht  durch  einen  gewaltsamen  Angriff  auf 
getreue  und  friedlich  gesinnte  Stände  zu  stören.  Aber  Tilly  hielt 
Bpottwenig  von  jenen  Unterhandlungen ;  in  Frankfurt,  sagte  er, 
''tlrden  doch  wieder  nur  ,die  Doctoren  ihre  Subtilitäten  hervor- 
gehen'. Er  blieb  daher  bei  seiner  Forderung:  der  Kurfürst 
lÄbe  sofort  zu  erklären,  ob  er  gehorchen  wolle  oder  nicht. 

Und  es  schien  sogar,  als  wünsche  Tilly  nicht  einmal, 
*«8  der  Kurfürst  wirklich  sich  gehorsam  erweise;  die  Reden 
wenigstens,  welche  er  den  Gesandten  gegenüber  führte,  waren 
\  dass  sie  den  Kurfürsten  auf  das  Aeusserste  reizen  und  er- 
^m  mussten.  Bis  auf  die  Rehgionsspaltung  ging  dabei  der 
^^neral  zurück,  indem  er  seine  Verwimderung  aussprach,  dass 
lUm  heutigentags  in  der  Religion  klüger  sein  wolle  als  die  Vor- 
thren';  als  die  Gesandten  statt  aller  Antwort  auf  den  Religions- 


'  Die  Gesandten  hiessen  Nicolaus  Gebhard  von  Miltitz  nnd  Gottfried  yon 
*  Wolffendorff;   ihre   Instruction    ist  datirt  vom   10.  Juni    1631   (Dr.  A., 
Best.  Xni;  Theatrum  Europ.  II,  S.  398;  Londorp  IV,  S.  170). 


496  Tupett. 

und  fruchtbarem  EflFect  darüber  tractiren   könne*.'  Dabei 
es  denn  auch. 

Und  nicht  blos   in   der   an   sich   heiklen   BündniBs- 
Küstungsfrage,   auch  in  der  anscheinend  viel  leichter  zu 
den  bezüglich  der  den  evangelischen  Gesandten  nach 
mitzugebenden  Verhaltungsbefehle  kam  es  zu  keiner 
Jene  Stände,  welche  den  etwa  bevorstehenden  Krieg  gemen 
zu  führen  gedachten,  hatten  vorgeschlagen ,  entweder  ül 
nicht    zu    unterhandeln    oder    wenigstens    bei   den   Untei 
lungen  gemeinsam  vorzugehen  und   allen  Gesandten  eine 
dieselbe,  und  zwar  eine  energische  und  weitgehende  Instnu 
mitzugeben ; 2  aber  wieder  war  es  Kursachsen,    welches 


1  Einen  Bund,  ähnlich  der  katholischen  Liga,  beantragten  die  Stinde  i 
23.  März;  bezüglich  Schwedens  vorlangten  sie  (am  27.  Min)  nur,  dM 
ein  Stand,  der  sich  an  Schweden  anschliessen  würde,  deshalb  nieht  rm 
Bunde  ausgeschlossen  sein  sollte.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  jedodi 
fand,  dass  der  neue  Bund  vielmehr  der  Union  gleichen  würde;  an  dienr 
aber  habe  man  gesehen,  wohin  es  auszuschlagen  pflege,  wenn  man  Alki 
auf  die  ,Extremitäten  und  zweifelhaften  Ausgang  des  Glückes'  stalle 
(27.  März).  Kurbrandenburg  wünschte  nun  (2.  April),  dass  wenlgitaM 
nach  Schluss  des  Conventes  ein  ,Deputation8tag'  berufen  wfirds,  nf 
welchem  dann  auch  die  jetzt  abwesenden  Stände  vertreten  wlrBii,mii  ' 
wo  endlich  doch  das  so  heissbegehrte  ,christliche  nnd  yeraiitwortÜeki 
Bündnis»'  g^chlossen  werden  könnte;  aber  Kursachsen  erklärte  (10.  April) 
nochmals:  es  sehe  die  Noth wendigkeit  einer  neuen  Verbindung  niditeii; 
bei  den  alten  Ordnungen  zu  bleiben,  sei  viel  sicherer.  Den  Wnnsdi  naek 
Schluss  der  Berathnngen  sprach  der  Kurfürst  schon  am  3S.  Ifän  tt>: 
da  so  viele  Stände  gar  nicht  und  andere  mit  ungenügenden  Vollmaehtn 
erschienen  seien,  so  sei  eigentlich  die  Verhandlung  unmOgUeh  genaekt 
und  von  ihrer  Fortsetzung  nur  Schaden  zu  fürchten;  ähnlich  ävMrte 
er  sich  am  28.  März  und,  wie  auch  im  Text  erwähnt,  am  5.  April  (Dr. 
A.,  Rest.  IX  und  XII;  Theatrum  Europ.  II,  S.  295,  297;  Berliner  Statts- 
archiv 12/78—80). 

2  Die  unversöhnlichste  Stimmung  spricht  sich  in  einem  Gutaditm  Hob»' 
kannten  Ursprunges ,  welches  aber  vielleicht  von  den  in  LeipBg  aa- 
wesenden  Grafen  herrührt  (Dr.  A.,  Rest  IX,  S.  424),  aus:  Das  Papittkom 
heisst  es  darin,  würde  in  bedenkliches  Schwanken  gerathen,  weim  Oun 
die  drei  Stützen  der  Jemals  gehabten  Klöster,  des  Vorbehalts  der  Oeiit- 
lichen  und  des  Zwanges  der  Unterthanen*  entzogen  würden;  auf  ^^ 
,Conservation  oder  den  Ruin  des  Papstthums*  komme  es  jetzt  an.  In  Folg« 
dessen  wird  gerathen,  den  Katholiken  auch  nicht  das  geringste  Zo^ 
ständniss  zu  machen.  Andererseits  wurden  in  einem  ,nnvoigreifliclMa 
Entwurf,    der  jedenfalls  eher  die  Billigung  des  Kurfürsten  von  8aclia>o 
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lehy  und  die  Art,  wie  es  diesen  seinen  Widerspruch  begrün - 
a,  ist  noch  bezeichnender  als  der  Widerspruch  selbst.  ,Die 
ihte  der  evangelischen  Stände/  erklärte  nämlich  der  KurfUrst, 
an  verschieden;  es  müsse  daher  den  Ständen,  welche  be* 
lere  Rechte   hätten^   und   also  namentlich  dem   Kurfürsten 

Sachsen  freistehen;  seine  Gesandten  zu  instruiren,  wie  es 
L  gatdünke^^  Es  war  also  auch  jetzt  noch  das  alte  Lied: 
h  immer  erinnerte  sich  der  Kurfürst  der  Sonderstellung,  die 
durch  das  Mühlhausner  Versprechen  den  anderen  Evange- 
lien gegenüber  erhalten  hatte,  noch  immer  hegte  er  die 
fiinng,  durch  ein  ähnliches,  allerdings  besser  verbürgtes 
l  inhaltsreicheres  Versprechen  seinen  Separatfrieden  mit  Kai- 

und  Liga  zu  machen ;  noch  immer  war  er  bereit ,  um 
Ben  Preis  die  übrigen  evangelischen  Stände  und  insbesondere 

Calvinisten   unter  ihnen   ihrem    Schicksale  zu  überlassen.^ 


iriaiigt  hätte,  vielleicht  sogar  von  ihm  selbst  ausging,  fast  dieselben 
Zogeständnisse  gemacht,  welche  schon  Georg  von  Hessen  vorgeschlagen 
hatte,  nämlich:  Anerkennung  des  geistlichen  Vorbehalts  wenigstens  für 
die  Zukunft,  Restitution  der  dem  Papste  direct  unterworfenen  Stifter, 
wenn  dieser  Umstand  erwiesen  sei,  Ablösung  der  mittelbaren,  nach  1555 
eingeBOgenen  Kloster  durch  G«ld  oder,  wenn  dies  nicht  bewilligt  wurde : 
Aosfolgung  der  Einkünfte  an  die  Orden,  ohne  dass  diese  jedoch  selbst 
£e  Kloster  bewohnen  dürften  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  528).  Welch* 
mmderliche  Blasen  daneben  in  manchen  Köpfen  aufstiegen,  zeigt  ein 
fOnvorgreifliches  Bedenken*  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  551),  welches  die  Orden, 
die  Bücher  gegen  den  Religionsfrieden  schreiben  oder  überhaupt  den 
FHedenasufltand  stören  würden,  mit  dem  Verluste  aller  ihrer  Klöster 
bestrafen  wollte,  derart,  dass  diese  Klöster  denjenigen  anheimfielen,  in 
deren  Gebiet  sie  gelegen  wären.  Kurbrandenburg  stand  auf  Seite  der 
Unnachgiebigen;  denn  es  verlangte  (28.  Februar  1631)  unbedingte  Auf- 
liebung  des  Restitutionsedictes  (Kurbrandenburger  Protokoll,  Berliner 
Staatsarchiv  12/78—80). 

Wörtlich:  Jeder  Stand  müsse  seinen  Gesandten  ,nach  Gelegenheit  derer 
ihm  zustehenden  Rechte  und  Gerechtigkeiten  schicken  und  informiren, 
weÜ  die  Stände  diversa  jura  hätten  und  ein  Theil  aus  diesem,  der 
andere  aus  jenem  Fundament  sein  Recht  behaupte*  (EIrklärung  vom 
6.  April  1631). 

Diese  Hoffnung  wird  unter  anderen  recht  deutlich  ausgesprochen  in  der 
Antwort,  welche  der  Kurfürst  dem  französischen  Gesandten  Melchior 
de  risle  ertheilte,  der  ihn  hatte  zum  Kriege  hetzen  wollen;  der  Kur- 
fürst, hiess  es  darin,  habe  vom  Kaiser  nur  Liebes  und  Gutes  zu  erwarten 
und  hoffe  daher  noch  immer  auf  eine  günstige  Entscheidung  des  Kaisers 
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Aber  hatte  unter  den  Katholischen  die  Neigung  zu  sol( 
besonderen  Zugeständnissen  an  Kursachsen  zugenommen? 
den   katholischen  Kurfürsten   schien   es  allerdings   der  FaD 
sein;  denn  ihre  Schreiben  überflössen  von  Artigkeit  Öhr 
Sachsen  und  enthielten  sogar  das  für  den  Kurfürsten ,  nam< 
im  Hinblick  auf  das  Verhalten  seines  Schwiegersohne«,  h( 
werthvolle   Zugeständniss ,   dass   der   evangelische    Convent  ■ 
Leipzig    an    sich    nichts  Unerlaubtes    sei.^     Wenn    daran  im 


(datirt:  VH.  Calendas  Apr.;  Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  115).  Wirklieh 
sache  war  dem  Kurfürst  ausser  seinem  eigenen  Schickaal  nur  das  i|| 
Stadt  Augsburg,  für  die  er  sich  allerdings  mit  grosser  Wärme  rnnroiAitt. 
^  Anfangs  hatten  die  Katholischen  die  Berufung  des  evangelischen  Csi* 
vents  als  einen  Schritt,  bestimmt  zur  Vereitelung  der  Frankfurter  UBtl^ 
handlungen,  betrachtet  und  demgemäss  abfallig  beurtheilt.  ,Weii]i  fSM 
alle  in  Leipzig  Versammelten/  erklärte  damals  KurmainSt  ,die  Wiidi^. 
aufnähme  der  Unterhandlungen  begehren  würden,  werde  man  sie  wH 
ganz  liegen  lassen'  (Georg  von  Hessen  an  Kursachsen,  24.  Februar  1611^ 
Dagegen  hatte  KurkOln  schon  am  31.  Januar  1631  geschrieben,  «r  tak 
die  Sachen  so  wichtig,  dass  es  Kursachsen  nicht  zu  Terdenken  sei,  man  M 
mit  anderen  Evangelischen  Unterredung  darüber  pflege;  und  MaziBiliii 
von  Bayern  hatte  den  Convent  mit  dem  Wunsche  beg^rfisBi,  da«  ^ 
allmächtige  Gott  dazu  seine  Gnade  und  Segen  verleihe  und  die  Te^ 
Sammlung  ...  zu  dem  vom  Kurfürsten  angedeateten  friedliokaa  Zieh 
lenke^;  von  dem  friedliebenden  Sinne  Kursachsena  hatte  er  haMi  ge* 
sagt,  dass  er  Jeden  Verdacht  ausschliesse'  (4.  Februar  1681).  Ja  isdi 
der  argwöhnischere  Kurfürst  von  Mainz  machte  am  11.  Mai  1681  du 
Zugeständniss :  dass  den  Augsburgischen  Ständen  geradeea  yerbotm  Nu 
an  ihre  Defension  zu  denken,  wolle  er  nicht  behaupten;  nur  das  teoB- 
ruhige  ihn,  dass  in  dem  Bunde  auch  solche  seien,  die  gar  aiekt  der 
Augsburger  Confession  angehörten  und  ,nun  frohlockten  nnd  jnbilirteo, 
in  der  Hoffnung,  ihre  sonst  verbotene  Secte  nun  wieder  an  rerbniten'; 
und  nochmals  am  16.  Juni:  ,Er  könne  im  Principe  die  Defonfioot- 
Verfassung  der  Evangelischen  nicht  disputiren,  halte  sie  jedoch  Ar 
nicht  zeitgemUss  und  deshalb  gefährlich^;  und  endlich  am  28.  Jiai:  Di* 
evangelische  Defension  an  sich  sei  nicht  unerlaubt;  nur  mOge  dar  Ko^ 
fürst  von  Sachsen  den  Anschluss  an  Schweden  veriündem.  la  <i^ 
officiellen  Schreiben  der  katholischen  Kurfürsten  vom  3.  Juni  1631  fin^ 
sich  allerdings  dieses  Zugeständniss  nicht;  es  heisst  vielmehr  darin:  Ob- 
wohl auch  die  katholischen  Stände  unter  den  KriegsbedrUckuiigeB  g^ 
litten,  hätten  sie  sich  doch  niemals  so  weit  hinreissen  lassen,  dais  ^ 
deswegen  die  Waffen  ergriffen,  Jhrer  kais.  Maj.  Quartier  aii^;ekttedi|t 
und  bei  solcher  geschöpften  Resolution  sich  mit  gewehrter  Hand  n 
manuteniren  entschlossen*  (wogegen  freilich  der  Kurfürst  von  Saehtes 
an  den  Heidelberger  Ligat^ig  1G29  hätte  erinnern  kOnnen).     Doek  Te^ 
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^h  geknüpft  wurde,  dass  der  Kurfürst  durch  seine  Auto- 

Ue  unbesonnenen  und  bedenklichen  Beschlüsse  verhindern 

,   so  hatte   er  ja   dieser  Erwartung,   wie   er   wenigstens 

meinte,  vollauf  entsprochen.  Wichtiger  noch  freilich  war, 

h  der  Kaiser  ihm  noch  gnädig  gesinnt  war,  und  namentlich, 

sich  gewillt  zeigte,  dieser  gnädigen  Gesinnung  endlich 

deutlicheren  Ausdruck   zu   geben,  als  bisher  geschehen 

Als   daher  zum  dritten  Male  seit  Erlassung  des  Restitu- 

licts  ein  kaiserlicher  Gesandter,  diesmal  der  Geheimrath 

imüller,  sich  auf  den  Weg  nach  Dresden  begab,  um  dem 

rsten   die  EntSchliessungen   des  Kaisers   zu   überbringen, 

!)chte   immerhin    ein   schwaches   Hoffnungsflämmchen  im 

Q  des  Kurfürsten  aufflackern. 

^ber  die  Enttäuschung  war  womöglich  noch  grösser  als 
m  früheren  Gesandtschaften:  Hegenmüller  brachte  statt 
^hofften  Versprechungen  nur  Vorwürfe  wegen  Abhaltung 
anvents.*     Und  doch  konnte  es  nach  dem  Vorgefallenen 


herte  Kurbayern  auch  nachher  (19.  Jnni  1631)  noch,  dass,  wenn  man 
r  die  Reichssatznngen  beobachte  und  unzulässige  petita  nicht  be- 
ipte,  anch  unter  den  Waffen  noch  ein  Friede  zu  Stande  kommen 
me,  ,wie  Tormals  oft  geschehn^  und  dass  es  ihm  hiemit  ernst  war, 
reist  ein  Schreiben,  welches  er  schon  am  23.  AprU  1631  an  den  Papst 
ichtet  hatte;  er  sagte  darin,  dass  er  zwar  keinen  Vertrag  gutheissen 
rde,  welcher  die  Religion  beschädigen  könnte,  dass  er  aber  doch,  da 
Kräfte  der  katholischen  Fürsten  Deutschlands  erschöpft  seien  und 
ne  Hilfe  vom  Auslande  komme,  während  die  Macht  der  Feinde  täglich 
shse,  es  übernommen  habe,  mit  den  Protestanten  im  Reiche  einen 
eden.  oder  eine  Uebereinkunft  zu  vermitteln.  Im  Zusammenhange  mit 
Mf  vom  Kaiser  sich  trennenden,  den  Evangelischen  gegenüber  im 
NMen  und  Ganzen  friedlichen  Politik  steht  wohl  auch  der  am  8.  Mai 
>1  mit  Frankreich  abgeschlossene  Schutzvertrag,  welcher  nachher  in 
en  und  Madrid  so  grosses  und  gerechtes  Aufsehen  erregte  (Gregoro- 
^  Urban  YIU.,  S.  20;  Dr.  A.,  Rest.  VIII  und  XIII;  Theatrum  Europ.  II, 
107;  Londorp  IV,  S.  178). 

BfdiDgs  hiess  es  in  der  Instruction  Hegenmüller^s :  ,Der  Kaiser  hoffe, 
I  bezüglich  des  Restitutionsedictes  bei  dem  bevorstehenden  Convente 
I  solche  unterschiedliche  media  erzeigen  und  durch  beiderseits  Be- 
imong  bei  friedliebenden  Gemüthern  stattfinden  würden,  dass  dadurch 
heilsamen  Reichsconstitutionen  conservirt,  auch  beiderseits  Religions- 
irandten  in  besseren  Vertrauen  als  bisher  neben  einander  bleiben 
den.*  Das  war  aber  nicht  einmal  so  viel  wie  das  Versprechen 
Aittmansdorff^s.     Auch  sonst  war  der  Ton,   in  welchem  Hegenmüller 
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kaum  anders  kommen !  Sollte  der  Kaiser  einen  Beweii 
Freundschaft  und  Ergebenheit  darin  erblicken,  dasB  man 
Truppen  die  Contributionen  verweigerte?  Konnte  er  es 
heissen,  dass  man  auf  evangelischer  Seite  Truppen  wari), 
dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  evangelischen  Länder 
die  ^Bedrückungen  durch  die  kaiserliche  Soldatesca'  zu  sch^ 
So  ängstlich  sich  also  der  Kurfürst  vor  Schritten 
hatte,  welche  als  offene  Auflehnung  gegen  die  kaiserliche 
rität  erscheinen  mussten,  es  half  ihm  nichts ,  er  stand 
doch,  wie  eifrigere  Protestanten  schadenfroh  bemerkten, 
schwarzen  Buche',  gerade  wie  die  übrigen  evangelischen 
auch.*  Der  Leipziger  Convent,  wie  er  vom  Kurfürsten 
worden  war,  hatte  eben  hingereicht,  den  Zorn  des  Kaisers  if 
reizen,  ohne  ihm  doch  zu  imponiren;  er  hatte  zwar  ,die  Ab- 
sicht merken  lassen^  welche  man  auf  evangelischer  Seite  in 
Herzen  trug,  aber  zugleich  auch  bewiesen,  dass  die  Evang^ 
lischen  und  vor  Allem  der  KurfUrst  selbst  nicht  die  nötUp 
Thatkraft  besässen,  um  sie  zu  verwirklichen.  Hegenmtdler 
muthete  denn  auch  allen  Ernstes  dem  Kurfürsten  zu,   er  aoDe 


zu  sprechen  hatte,  vielfach  nnfreundlich:  die  Kfostereinziehiiiif  wnii 
als  Raab  and  Plündernng  hingestellt,  Ton  den  ETangelischeo  beliti|iti^ 
dass  sie  geglaubt  hätten,  dass  dies  straflos  bleiben  werde,  and  dm  in 
davon  Betroffenen  auf  ,w6itläafige  Rechte  und  unsterbliche  BevUesM* 
verwiesen  werden  konnten;  der  Kaiser  aber,  hiess  es,  habe  dss  dIcÜ 
dulden  kOnnen  und  durch  das  Restitutionsedict  die  Wursel  des  ü^bals 
ausgerissen  (Dr.  A.,  Rest.  Xni;  auch  Theatrum  Eorop.  11,  8.311; 
Londorp  IV,  S.  147). 
^  ,Die  evangelischen  Stände,  sie  mOgen  simuliren  wie  sie  wollen,'  sefaiib 
Hans  von  Stolberg  am  26.  April  1631  an  den  kursächsiMshea  Ksaair- 
diener  Hübner,  ,sind  nunmehr  ins  schwarze  Buch  geschiiebeii  ^ 
werden  alle  dafür  gehalten,  dass  sie  mit  den  Schweden  nnter  einff 
Decke  gesteckt.*  Natürlich  zog  Stolberg  daraus  den  SchluBS,  dsM  nts 
am  besten  thue,  so  bald  als  m($glich  wirklich  su  Schweden  llbenntistv; 
denn,  bemerkte  er,  ,wenn  die  Katholischen  auch  diesmal  riegten  imdeiiv 
weit  brächten,  wie  sie  es  im  niedersächsischen  Kreise  bishero  gehsbt,  w 
wird  wegen  Reformation  und  Restitution  der  Geistlichen  keine  Gotdi 
und  Barmherzigkeit  zu  hoffen  sein.'  In  demselben  Briefe  wird  eiM 
Anekdote  mitgetheilt,  welche  den  bekannten  unglücklichen  GsdmiI 
Tiefenbach  betrifft;  derselbe  soll  nämlich  in  Gegenwart  des  Kaiseng»' 
sagt  haben:  er  müsse  bekennen,  dass  ,der  Schwede  ein  resolfiitVt 
wackerer  Soldat  wäre*,  der  Kaiser  aber  habe  darauf  erwidert:  das  vbn 
er  schon  lange,  dass  der  Schwede  ein  besserer  Soldat  sei  als  Tiefenibii^ 


II  treiucD  Konnte  sicn  aer  &.unursi,  so  empnnaiicn 
reiiB  die  kaiserliche  Ungnade  war,  doch  niclit  ent- 
;  er  begnügte  Bich,  an  den  Kaiser  ein  eigenhändiges 
BD  richten ,  in  welchem  er  mit  den  rührendsten 
>etheoerte,  Aubb  er  dem  Kaiser  bis  in  den  Tod  treu 
olle,  nnd  nochmals  flehentlich  um  eine  günstigere  Be- 
der  Evangelischen  bat.^  Das  Schreiben  machte  selbst 

rde  der  KnrfQrtt,'  sagte  Hegeamllller,  ,aeine  heroische  Tapferkeit 
dare  knifDratlichen  Tuenden  mit  dam  endlichen  Ehrenkränileio 
liger  Treue  krOnen'.  Diese  Stelle  Ut  im  Original  des  von  dem 
teo  abergebeneo  Memorials  (6.  Mai  1631)  doppelt  angestrichen. 
Idehxaitig  richtete  anch  Tilly  Sclireibon  an  den  KurfUrsten  (10., 
]  S&.  Hu),  in  welchen  er  schon  die  Rüstungen  der  Erangelisuhen 
ipOrong  beieichnete  and  mit  Gewaltmassregeln  drohte,  zugleich 
eh  noch  den  Ansehen  gab,  als  wisse  er  nicht,  dass  Kursacbsen 
IIa  rüste.  Der  KurfUrM  seinerseits  klagte,  das«  Ton  HegenmOller 
lehaoptet  nnd  anstatt  gehörigen  Trostes  nnd  Liberation  nochmals 
inden  die  Contribntion  und  anderes  zngemuthet  und  aufgebürdet 
.  wolle';  die  Rüstungen  vertheidigte  er  mit  dem  Hinweis  auf  das 
stehen  der  Lig»  and  die  ZBgellosigkeit  des  kHiserlichen  Kripgs- 
(Dr.  A.,  Best.  XIII;  Knrsachsen  au  Kurmaim,  3.  Jnni  1G3I ; 
■p  IV,  B.  161;  Theatmm  Europ.  n,  S.  318). 

LkiMT  mOge  sich  doch  erweichen  lassen,'  beisst  es  in  dem  he- 
3en  Schreiben;  ,er,  der  Kurfürst,  meine  es  aufrichtig  und  -wolle 
üeers  nnd  des  Reichs  getreuer  Kurftlrst  bleiben,  aber  er  hoffe, 
er  Kaiser  werde  seines  treuen  Kurfürsten  nicht  vergessen  und  zu 
■Ol  Mitteln  greifen'  (30.  Mai  1631).  Auch  dem  KurfilTSten  von 
1  Khrieb  er  bald  darauf  (9.  Juni):  ,Mit  Qott  beieng  ich,  dsu  ich 
anderen   denn  Frieden   nnd  Rnhe  suche:    keine   ungleichen   Ge- 
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auf  die  sonst  argwöhnischen  Räthe  des  Kaisers  den  Eindni^ 
der  Wahrhaftigkeit,  und  sie  riethen  daher  ihrem  Herrn, 
stens  mit  einem  freundlichen  Briefe   die  gute  Gesinnung 
KurfUrsten  zu  belohnen.*   Das  war  aber  auch  Alles;  ein 
ständniss  in  Bezug  auf  die  geistlichen  Güter  wurde  ihm  jM 
ebensowenig  wie  früher  zu  Theil. 

Und  dabei  musste  der  KurfUrst  noch  froh  sein,  diss 
ihm  immerhin  noch  gute  Worte  gab,  ihn  sogar  mit  dem  ¥•* 
trauensamte  eines  Friedensvermittlers  gegenüber  dem  KOiqi 
von  Schweden  beehrte;  denn  den  übrigen  evangelischen  SUMr 
den,  welche  mit  seiner  Zustimmung  Truppenwerbungen  ve» 
staltet  und  die  Contributionen  verweigert  hatten,  wurde 
noch  viel  ^härtere  Behandlung  zu  Theil.  Zuerst  zwar 
sie,  wie  der  Kurflirst  aufgefordert,  die  Lieferungen  sn  Iditai 
und  die  Werbungen  einzustellen,  aber  als  dies  vergeblich  Mie^ 
rückten  die  kaiserlichen  Generale  ohneweiters  mit  ihren  Trap« 
pen  in  die  betreffenden  Länder  ein,  um  den  Gehorsam^  datr 
freiwillig  nicht  gewährt  wurde ,    zu  erzwingen.^    Und  nnn  ent 


^  ,Ein  so  bewegliches  Schreiben  verdiene  eine  ebenso  offenbenige  Aife- 
wort,'  nrtheilten  sie;  ja  sie  sagten:  Wenn  die  Leipziger  Besehlfiat  ^ 
gegenwärtigen  £2rkiärungen  des  Kurfürsten  gleichförmig*  gewesen  winii 
so  würde  auch  ihr  Gutachten  über  die  Hegenmüller  mitsugebeiids  b* 
struction  anders  gelautet  haben.  Die  Räthe  meinten  jedoch,  gendi  & 
energische  Sprache  Hegenmüller's  habe  es  bewirkt,  dass  die  jeti^  & 
klärung  des  Kurfürsten  ,weitt  änderst  formiert,  erleachtert  and  temperii' 
worden^  und  dass  der  Kurfürst  jetzt  nicht  mehr  die  Cassation  des  Be^ 
tutionsedictes  oder  die  Suspension  seiner  Ausführung,  oder  gar  die^Hedtf 
einsetzung  derjenigen  verlange,  gegen  welche  das  Edict  bereits  eisq;*^ 
worden,  sondern  blos  eine  «Moderation  solcher  Ezecation  nnd  dass  ^ 
Stände  damit  nicht  übereilt  werdenS  Letzteres  war  nun  fireilieh  ^ 
Irrthum,  der  Kurfürst  hatte  nicht  verzichtet,  wie  man  rieh  ans  seiiK 
eigenen  Schreiben  überzeugen  kann;  aber  die  kaiserlichen  BItha  seUei* 
aus  solchen  Prämissen  mit  Recht,  dass  man  auch  in  Znknnft  mOgticl 
energisch  auftreten  müsse  (Gutachten  ohne  Datum;  Wiener  Staatsareli 
Friedensacten  9  c). 

'  Nach  einem  Schreiben  Hans  von  Blansdorf  *s  an  Kursachsen  (14.  Mai  1^ 
gaben  die  Katholischen  die  Schuld  an  den  protestantischen  Rfistnni 
dem  Könige  von  Frankreich,  der  ein  ebenso  zweideutiges  Spiel 
wie  Heinrich  II.;  ,aber*,  sollen  sie  hinzugesetzt  haben,  ,sie 
sich  noch,  das  ausgegangene  Feuer  im  Blute  der  Ketzer  in  Ulsda« 
Auch  Tilly  sagte:  ,Man  müsse  ein  kleines  Feuer  lOechen,  ehe  es  0* 
wird*  (Dr.  A.,  Rest.  XIV). 
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»gte  sich  die  Halbheit  der  Leipziger  Beschlüsse  in  ihrer  ganzen 
Immerlichkeit.  Dass  Eursachsen  den  Landgrafen  Wilhelm  von 
[emen  nicht  unterstützte,  als  derselbe  von  Tilly  angegriffen 
rmde,  mochte  noch  hingehen,  da  dieser  Fürst  seine  eigenen 
Wege  ging  und  als  der  Erste  offen  an  Schweden  sich  ange- 
icUoasen  hatte  ;^  aber  kaum  verzeihlich  war,  dass  der  Kurfürst 
nch  g^enüber  der  Noth  der  anderen  evangelischen  Stände  in 
knelben  Unthätigkeit  verharrte.  FlehentHch  bat  der  Herzog 
rOQ  Würtemberg,  als  die  von  Italien  kommenden  kaiserlichen 
Treppen  unter  Fürstenberg  gegen  ihn  heranrückten,  in  fast 
ttgÜchen  Schreiben  sowohl  den  Markgrafen  Christian  von  Bran- 
denbm^,  als  auch  den  Kurfürsten  von  Sachsen  selbst  um  Hilfe; 
Yergebens!  der  Beistand  blieb  aus  und  Würtemberg  unterlag. 
Nun  wälzte  sich  die  Gefahr  gegen  den  fränkischen  Kreis ;  die 
Hilfegesuche  wiederholten  sich;  der  Erfolg  war  derselbe  wie 
in  Schwaben.^     Selbst  als   die  thüringischen   Herzoge,   welche 


1  Am  10.  Juni  1631  bat  WUhelm  yon  Hessen  durch  einen  Gesandten  um 
Beistand,  erhielt  aber  einen  Verweis,  weil  er  Kurmainz  und  andere 
katholiBche  Stände  mit  Waffengewalt  bedrängt  habe,  was  gegen  den 
Geist  der  Leipziger  Beschlüsse  sei.  Am  15.  Juli  wurde  ihm  der  Rath 
ni  Theilf  seine  Truppen  an  einen  sicheren  Ort  zu  bringen;  die  Bitte, 
das  hessische  Kriegsvolk  zu  übernehmen,  wurde  von  dem  Kurfürsten 
am  29.  Juli  dilatorisch  beantwortet  (Dr.  A.,  Rest.  Xu).  Dass  der  Kur- 
fürst die  Stadt  Magdeburg  ebenso  wenig  unterstützte,  bedarf  schon  darum 
keiner  Erklärung,  weil  dieselbe  durch  die  Wiederaufnahme  des  früheren 
Administrators  direct  gegen  das  kursächsische  Interesse  gehandelt  hatte. 
^  Mitte  Mai  1631  stand  Fürstenberg  schon  yor  Memmingen;  der  Herzog 
von  Würtemberg  schrieb  Hilfegesuche  am  24.,   28.  und   29.  Mai,    am 

2.  Juni  (cito,  citissime),  am  11.,  13.,  19.,  22.,  24.,  26.  Juni,  am  1.  und 

3.  Juli;  fiist  ebenso  häufig  sind  später  die  Bitten  des  Markgrafen  Chri- 
stian. Am  1.  Juli  versuchte  der  fränkische  Kreis  durch  eine  Gesandt- 
schaft an  Kurbayem  das  Kriegswetter  abzuwenden,  am  16.  Juli  durch 
eine  Zusammenkunft  mit  den  kursächsischen  Käthen  zu  Plauen  werk- 
thätige  Hilfe  zu  erlangen.  Beides  vergeblich.  Würtemberg  unterwarf 
sich  am  11.  Juli,  Markgraf  Christian  dankte  seine  Truppen  am  1.  August 
ab  (dieselben,  fünf  Compagnien  zu  Ross  und  vier  zu  Fuss,  wurden 
dann  in  kursächsische  Dienste  aufgenommen),  am  29.  August  unter- 
warfen sich  die  fränkischen  Stände  überhaupt  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  nachdem  er  die  übrigen  evangelischen  Staude 
im  Stiche  gelassen,  ihnen  doch  wegen  ihrer  Unterwerfung  Vorwürfe 
machte;  so  wurde  dem  Rathe  von  Ulm  am  8.  August  1631  vorgehalten^ 
dass  ,derselbe  sich  nicht  anders  bezeigt,  als  ob  (in  Leipzig)  etwas  Neues, 
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doch  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  verwandt  waren,  in  gleicW 
Weise  bedrängt  wurden,  ging  es  nicht  anders;  ja  derEuifbil 
wollte  den  Herzogen  und  ihren  Truppen  nicht  einmal  dieFlndt 
auf  kursächsisches  Gebiet  gestatten,  aus  FNircht,  es  kOnnlei 
dadurch  auch  die  Verfolger  in  sein  Land  gezogen  weideL* 
,Erschrecklich  brausenden  Wellen  gleich'  überschwemmten  fii 
katholischen  Waffen  die  evangelischen  Inseln  des  Reiches,  vaL 
da  seit  dem  Falle  Magdeburgs  auch  der  Glücksstem  des  EOnip 
von  Schweden  zu  erbleichen  schien,  da  war  es  gar  Mancba% 
als  ob  nur  ein  Wunder  die  evangelische  Sache  noch  reta 
könne.  2 


Unrechtmässiges,  Unverantwortliches  und  wider  die  ReichflconstitiitioMi 
Laufendes  fürgfcnommen  worden  wäre^  Auch  dem  Herzog  Ton  WfirtM- 
berg  und  dem  Markgrafen  Christian  wurde  ihr  Wankelmuth  vorgeworiii: 
,früher  sei  doch  des  Elagens  und  Erinnems  und  Suchen«  kein  Ende  gt* 
wesen*  (Dt.  A.,  Rest.  XH,  XV,  XVI,  XVU;  Londorp  IV,  8.  221). 

1  Tilly  führte  gegen  diese  Herzoge  eine  sehr  heftige  Sprache,  nannte  Om 
Rüstungen  ,aufrührerische  Händel^    erklärte,    dass  sie  ,auf  KumdiMi 
gar  keinen  Respect  hätten*  u.  s.  w.    Dem  Herzog  Wilhelm  Ton  Sacbm 
hatte  der  Kurfürst  zwar  am  2.  Juni  1631  die  Flucht  auf  kursichiiietai 
Gebiet  bewilligt,  diese  Bewilligung  wurde  aber  am  11.  Juni  wieder  ft* 
rückgezogen.     Am   17.  Juni  gewährte  er  sie  dann,   aber  nur  fUr  iha 
selbst   und   seine  Familie,   und  wir   yemehmen,   dass   der  Henog  t» 
26.  Juni  in  Leipzig  bei  einem  Wirthe  sich  aufhielt,  dem  er  nir  Lii^ 
war,   ,weil  derselbe  bei  ihm  von  Geld  nichts  Uebriges  bemerkte  und  io 
vornehme  Gäste  ohne  Geld  nicht  unterhalten  wollte'.     Die  UebenuJi^f 
des  herzoglichen  Eriegsvolkes  in  kursächsische  Dienste  aber  wurde  wa^ 
dann  noch  verweigert,   und  zwar  mit  der  bissigen  Bemerkung,  die  Ha> 
zöge  hätten  nach  den  Leipziger  Beschlüssen  nur  Geld  beitragen  aollifli 
aber  eigenmächtig  Truppen  geworben;  als  endlich  die  Reiter  Wilhel» 
trotzdem  den  kursächsischen  Boden  betraten,  so  war  der  Kurftlrst  hOel> 
unwillig  darüber  und  verlangte  sofortige  Abführung  derselben  (Dr.  ^ 
Rest.  XII,  XIV). 

2  Magdeburg  fiel  bekanntlich  am  20.  Mai  1631.  Nun  werde  ,etiie  a^ 
Tyrannei  losgehen^  heisst  es  in  einem  Schreiben  an  Würtemberg 
22.  Mai  1631;  auch  Georg  von  Hessen  fürchtete,  dass  die  Katholiech.4 
,nunmehr  von  einem  grossen  Hindemisse  befreit  und  um  einen 
Erfolg  bereichert^  minder  friedlich  sein  konnten  als  vorher,  erhielt 
über  eine  Anfrage  bei  Eurmainz  die  trGstliche  Antwort,  daae  d< 
Gesinnungen  unverändert  seien.  Kursachsen  seinerseits  trüetete 
damit,  dass  der  ,Herr  Zebaoth  allmächtig  sei  und  doch  Alles  in 
Händen  stehe*  (Georg  an  Kursachsen,  6.  Juni  1631,  und  dieses  an  Gec^ 
17.  Juni ;   Dr.  A.,  Rest.  XH,  XV). 
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Und  schon  klopfte,  Einlass  begehrend,  der  siegreiche 
iserliche  General  auch  an  die  Thore  von  Kursachsen.  Der 
irftlrst  hatte,  da  er  von  dem  kaiserlichen  Gesandten  Hegen- 
ftfler  aufgefordert  worden  war,  den  Frieden  mit  Schweden  zu 
ermitteln,  einige  Gesandte  an  Tilly  abgeordnet,  um  von  dem- 
ilben  vorläufig  die  Bewilligung  eines  Waflfenstillstandes  zu  er- 
irkenJ  Die  Unterhandlungen  hatten  jedoch  kaum  begonnen, 
is  auch  sofort  der  Gegenstand  derselben  sich  änderte,  und 
M  der  Bedingimgen  eines  Friedens  mit  Schweden  wurden 
ielmehr  die  Bedingungen  erörtert,  unter  denen  der  Kurfürst 
einen  eigenen  Frieden  mit  dem  Kaiser  machen  könne.  Tilly 
}iderte  von  ihm,  was  er  von  dem  Landgrafen  Wilhelm  von 
ieseen  und  von  den  sächsischen  Herzogen  gefordert  hatte : 
üntlassung  des  in  Folge  der  Leipziger  Beschlüsse  geworbenen 
Lriegsvolks  oder  Vereinigung  desselben  mit  der  kaiserlichen 
innee.  Der  KurfUrst  antwortete  mit  dem  Hinweis  auf  die 
^on  den  katholischen  Ständen  versprochenen  Unterhandlimgen, 
nrdche  demnächst  in  Frankfurt  ani  Main  beginnen  sollten; 
ladnrch,  meinte  er,  sei  ,eine  herrliche  Appertur  vorhanden, 
»wohl  den  schwedischen  Krieg  zu  accommodiren,  als  auch  die 
Begehwerden  wegen  des  Edicts  zu  beseitigen';  er  bat,  ein  so 
übliches  Beginnen  nicht  durch  einen  gewaltsamen  Angriff  auf 
;etreue  und  friedlich  gesinnte  Stände  zu  stören.  Aber  Tilly  hielt 
pottwenig  von  jenen  Unterhandlungen ;  in  Frankfurt,  sagte  er, 
i^en  doch  wieder  nur  ,die  Doctoren  ihre  Subtilitäten  hervor- 
ttchen^  Er  blieb  daher  bei  seiner  Forderung:  der  Kurflirst 
fthe  sofort  zu  erklären,  ob  er  gehorchen  wolle  oder  nicht. 

Und  es  schien  sogar,  als  wtinsche  Tilly  nicht  einmal, 
•«8  der  Kurfürst  wirklich  sich  gehorsam  erweise;  die  Reden 
enigstens,  welche  er  den  Gesandten  gegenüber  flihrte,  waren 
7  dass  sie  den  KurfUrsten  auf  das  Aeusserste  reizen  und  er- 
^Tn  mussten.  Bis  auf  die  Religionsspaltung  ging  dabei  der 
^eral  zurück,  indem  er  seine  Verwunderung  aussprach,  dass 
**l  heutigentags  in  der  Religion  klüger  sein  wolle  als  die  Vor- 
'^n*;  als  die  Gesandten  statt  aller  Antwort  auf  den  Religions- 


l)i6  Gesandten  hiessen  Nicolaus  Gebhard  von  Miltitz  und  Gottfried  von 
AV'olfferedorff;  ihre  Instruction  ist  datirt  vom  10.  Juni  1631  (Dr.  A., 
Best.  Xni;  Theatrum  Europ.  ü,  S.  398;  Londorp  IV,  S.  170). 
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frieden  hinwiesen,  welcher  die  Duldung  beider  Religionen  aai- 
spreche,  antwortete  der  General,  ein  gelehriger  Schttler  du 
Bischofs  von  Augsburg:  ,der  Religionsfriede  sei  nur  ein  Intnni 
und  den  Katholischen  gleichsam  abgenöthigt^.  Natürlich  po- 
testirten  die  Kursächsischen:  der  Friede  ,8ei  ein  ewig  wSlirei- 
des,  hochbetheuertes  Gesetz*.  Als  die  Sprache  auf  die  k«^ 
sächsischen  Stifter  kam,  sagte  Tilly:  er  rathe  dem  Kurffanta, 
sie  freiwillig  abzutreten.  ,Es  wäre,'  fligte  er  zur  Begr&ndnig 
hinzu,  ,doch  wenig  Segen  dabei  und  fresse  nur  die  andott 
Einkommen;  der  Kurfürst  könne  doch  ein  grosser  Herr  iml 
Potentat  sein,  wenn  er  gleich  diese  Güter  nicht  besitze/  Wieder 
antworteten  die  Gesandten:  sie  hätten  nie  gedacht,  dass  man 
ihrem  Herrn  zum  Lohn  fUr  seine  Treue  solche  Zamuthungea 
machen  werde.  Aber  Tilly  blieb  bei  seinem  Worte:  derEauo 
könne  Niemand  einen  Vorzug  gestatten;  wenn  die  kursächoBchen 
Prinzen  doch  bei  den  Stiftern  bleiben  wollten^  so  könnten  tk 
ja  —  katholisch  werden.^ 

Ein  Gefühl  unsäglicher  Bitterkeit  muss  den  KorfiirBteii 
erfüllt  haben,  als  ihm  dieser  Erfolg  der  Gesandtschafl  berichtet 
wurde.  Was  ihm  von  anderen  evangelischen  Ständen  so  ofk 
prophezeit  worden  war,  das  war  nun  eingetroffen:  als  der  letite 
verspeist  zu  werden,  das  war  Alles,  was  er  durch  seine  unend- 
liche Vorsicht  und  Friedensliebe   erreicht  hatte.^     Dem  Kur 


*  ,Die  kursächsischen  Jungherren/  sagte  er  wdrtlich,  ,kOniiten  sieh  woU 
habilitiren,  dass  sie  bei  den  Stiftern  verblieben.*  Ob  Tilly  diese  henuu- 
fordernde  Sprache  mit  Gonohmiguug  des  Kaisers  führte,  ist  mehr  ali 
fraglich;  wenigstens  hatte  der  Kaiser  noch  am  14.  Juni  1631  in  eioflm 
durchaus  freundschaftlichen  Tone  an  Kursachsen  geschrieben  and  dibet 
die  Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  die  Schuld  an  den  Leipziger  Be- 
schlüssen nicht  ,principaliter^  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  sondern  fiel* 
mehr  jenen  Ständen  zukomme,  die  der  Augsburger  Gonfession  gar  nicht 
zugethan  und  welche  auch  schon  Mitglieder  der  ,hochschadlichen  Union' 
gewesen  seien.  Die  schriftliclio  Resolution  Tilly^s  vom  20.  Juni  1^^ 
lautete  übrigens  gleichfalls  liöflich  und  im  Wesentlichen  onanstOffigi 
aber  sie  konnte  schon  darum  keine  gute  Wirkung  thun,  weil  in  der- 
selben ausdrücklich  auf  den  mündlichen  Bericht  der  Gesandten  hift* 
gewiesen  wurde  (Berichte  der  kursächsischen  Gesandten  vom  17.  und 
22.  Juni  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XIII;  Theatrum  Europ.  II,  S.  326;  Lon* 
dorp  IV,  S.  180). 

-  Der  Eindruck  auf  den  Kurfürsten  musste  um  so  grdsser  sein,  je  Ofttf 
ihm  dieses  Loos  prophezeit  worden  war  und  je  entschiedener  er  diee^ 
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i  blieb  keine  Wahl  mehr;  wenn  er  sich  nicht  auf  Gnade 
ngnade  unterwerfen  wollte,  wie  Tilly  forderte,  so  konnte 
aft  Bündniss  mit  Schweden  ihn  noch  retten.  Die  kur- 
ähen  Räthe  widersprachen  zwar  auch  jetzt  noch,  und  sie 
Jen  damit,  wie  festgewurzelt  in  der  Politik  des  kursächsi- 
Hofes  die  Treue  und  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser  und 
bBcheu  vor  Bürgerkrieg  und  Empörung  war.  Aber  der 
r»t  hatte  nun  den  Muth  der  Verzweiflung.  ,Es  lehre  ihn 
I  Wort  und  die  Natur/  erklärte  er,  ,da8s  er  Gott  mehr 
n  Menschen  gehorchen  und  um  dessen  Willen  alles  Zeit- 
ja  auch  das  Beste  selbst  in  die  Schanze  schlagen  müsse.^  ^ 


>phezeiimgen  früher  widersprochen  hatte.  Nach  dem  ,Einfältigen  Be- 
iken*  (Londorp,  III,  S.  891)  hatte  man  ihm  vorausgesa^:  Wenn 
'  Kaiser  siegle,  so  werde  derselbe  mit  den  geistlichen  Stiftern  und 
ihllmem  den  Anfang  machen,  dieselben  nicht  allein  ^schlecht*  wieder 
lern,  wie  vormals  mehr  g^eschehen,  sondern  ^derselben  Possession  de 
to  stracks  apprehendiren* ;  insbesondere  bei  den  Erzbisthümem  Magde- 
"g  und  Bremen,  den  Bisthümem  Halberstadt,  Minden,  Verden,  Ratze- 
gy  Schwerin  und  den  braunschweigischen  Aemtem,  welche  vor  Alters 
1  Stift  Hildesheim  gehört,  werde  dies  geschehen.  Dann  werde  man 
Husen  im  Beich'  die  freien  Städte  desselben  ,anzapfen*,  die  geist- 
len  Guter  ihnen  mit  Gewalt  oder  durch  Bedrohung  mit  der  Acht 
(nehmen  und  das  katholische  Exercitium  wieder  einrichten.  Zuletzt 
rden  die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Branden- 
rg  an  die  Reihe  kommen  und  werde  alsdann  dem  von 
shsen  nichts  helfen,  dass  er  dem  Kaiser  so  treue  Dienste 
eistet,  sondern  werde  mit  der  Welt  Dank  bezahl  t  werden. 
Hals  hatte  der  Kurfürst  solche  Reden  für  ,spitzige  Discurse'  von 
tten  erklärt,  die  da  meinten,  ,wenn  es  ohne  ihre  unzeitige  Sorgfalt 
^  so  läge  der  Himmel  über  einen  Haufen,  und  Deutschland  wäre 
Trümmern  gegangen  und  würde  keine  Sonne  mehr  leuchten';  und 
1  war  doch,  was  sie  gesagt,  von  Wort  zu  Wort  in  flrfüllung  ge- 
gen (vgl.  Londorp  III,  S.  589,  680). 

der  Resolution  an  Arnim  (9.  Juli  1631)  erklärte  der  Kurfürst:  er 
tne  es  ,wohl  leiden^  dass  der  König  von  Schweden  in  seiner  Inten- 
I,  welche  der  Kurfürst  bisher  nicht  anders  befunden,  als  dass  sie  zu 
.ies  Ehre  und  Vertheidigung  der  bedrängten  evangelischen  Stände 
Bfiint,  fortfahren  mOge  und  hoffe  vom  Allerhöchsten  zu  solcher  Ver- 
itong  Glück  und  Segen.  Der  von  Kurbrandenburg  begehrte  Beistand 
•ßa  Schweden  wurde  gleichzeitig  verweigert  Auch  dem  am  24.  Juni 
ii  zusammengetretenen  Landtage  zu  Dresden  wurde  ausdrücklich 
Frage  vorgelegt,  ob  man  sich  bei  so  gewaltsamer  ,Attaquirung  des 
itlichen  Hauses  Sachsen  und  anderer  naher  verwandten  evangelischen 
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In  grösster  Eile  wurden   daher  die   kursächsischen  RtUtong«] 
vervollständigt,    zugleich   aber  auch    durch   Arnim   die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  Könige  von  Sehwedn] 
angeknüpft,    die   über    kurz   oder    lang   zu   einem    föi 
Eriegsbündniss  fUhren  mussten. 

Unter  nicht  sehr  günstigen  Vorzeichen  wurden  so  da 
Unterhandlungen  eröffnet,  auf  welche  die  Hoffiiungen  der 
Wenigen  gerichtet  waren,  die  überhaupt  noch  eine  friedlieka 
Beilegung  des  Streites  um  die  geistlichen  Güter  fbr  mO^idl 
hielten,  die  Unterhandlungen  zwischen  den  katholischen  vsA 
den  evangelischen  Ständen  zu  Frankfurt  am  Main.  Mit  Mfik 
war  es  dem  Landgrafen  Georg  von  Hessen  gelungen,  dn 
Katholischen  die  Verschiebung  derselben  bis  zum  Herbste^ 
welche  von  Kursachsen  verlangt  worden  war,  abzuge¥nimeD,' 
und  glücklich  war  er,  als  die  ligistischen  Stände  in  Dinkeb- 
pühl  zugleich  beschlossen,  auch  mit  den  Restitutionen  bis  n 
diesem  Termin  (,dissimulando',   wie  sie  sagten),   innezuhalten.* 


Stände  .  .  .  mit  einem  hohen  Potentaten  conjugiren  sollet  Auf  des- 
selben Landtage  warde  die  Anwerbung  von  10.000  Mann  betcMoMM, 
wie  denn  überhaupt  von  da  an,  um  die  Worte  des  Thoatrum  Eiiiop.ii 
gebrauchen,  ,in  Kursachsen  Alles  ganz  martialisch  wurde'  (Kunelisen  tt 
Kurbrandenburg,  13.  Juli  Dr.  A.,  Rest.  XV,  XYI;  Theatrom  Eiirop.II, 
8.  401). 

1  Noch  habe  man  keine  Ursache,  sagte  Georg  von  Heasen  in  seiner  Bitte 
an  Kurmainz  (2.  Mai  1631),  ,alle  Hoffnung  gütlicher  Tractaten  taktn 
zu  lassend  Die  Katholiken  setzten  dann  den  Beginn  der  Untorhud- 
lungen  auf  den  3.  August  fest,  beschlossen  aber  schon  frflher  (Sl.  Joli) 
zusammenzukommen,  um  zu  beratlien,  was  man  ,behaapten*  mflMO  wA 
was  man  den  Protestanten  mit  gutem  Gewissen  nachgeben  kAue 
(Londorp  IV,  8.  220;  Kurmainz  an  den  Kaiser,  7.  Juni  1631;  Wiener 
Staatsarchiv,  Reichstagsacten  78). 

3  Mit  diesem  Zugeständniss  verhielt  es  sich  übrigens  ebenso  wie  mit  dem 
früher  in  Kegensburg  gegebenen.  Die  Gegenreformation  in  AngiiNUg 
z.  B.  nalim  demungeachtet  ihren  Fortgang,  und  als  die  kuraielisifeheB 
Gesandten  darüber  in  Frankfurt  Klage  führten,  wurde  ihnen  bedeutet: 
der  Bischof  von  Augsburg  sei  nicht  (in  Frankfurt)  anwesend,  die  ttbrigei 
katholischen  Stände  aber  könnten  nichts  thun.  Ja  es  hiess  nnn  sogar  troti 
des  Dinkelspühler  Beschlusses:  die  Einstellung  der  Restitutionen  sei  nv 
bewilligt  worden  bis  zu  dem  zuerst  angesetzten  Termin  des  Compositiotf' 
tages  (Februar  1631)  und  seitdem  nicht  verlängert  worden  (Berichte  der 
kursächsischen  Gesandten  vom  29.  August  und  16.  September  16S1; 
Dr.  A.,  Rest.  XVH;  vgl.  Klopp,  Tillj  U,  S.  181). 
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dann  freilich  Landgraf  Georg  in  seinem  Eifer  die  kur- 
sischen  Bäthe  einlud^  schon  im  voraus  mit  den  seinigen 
Dterhandlung  zu  treten,  damit  dem  Convcnte  in  Frankfurt 
h  ein  fertiger  Vertragsentwurf  vorgelegt  werden  könne, 
rfiihr  er  eine  zwar  höfliche,  aber  nichtsdestoweniger  ent- 
sdene  Ablehnung.  Vielleicht  stieg  damals  zum  ersten  Male 
iem  Landgrafen  die  Befürchtung  auf,  dass  seine  katho- 
len  Freunde  doch  nicht  ganz  so  nachgiebig  und  versöhnlich 
m<Vchten,  als  er  sich  vorgestellt  hatte.  Immer  aber  richtete 
die  grössere  Hälfte  seines  Unwillens  gegen  die  Evange- 
len.  Das  Haupthindemiss  des  inneren  Friedens  waren  nach 
er  Ansicht  doch  nur  die  von  ihm  so  oft  und  dringend  wider- 
lenen  Leipziger  Beschlüsse,  und  er  sah  es  daher  als  eine 
^te  Strafe  an,  als  in  Folge  derselben  ein  Unglücksfall 
h  dem  andern  über  die  evangelischen  Stände  hereinbrach J 
r  eines  konnte  nach  des  Landgrafen  Meinung  in  dieser  ver- 
alten Lage  noch  retten: 'bedingungslose  oder  doch  nahezu 
lingongslose  Unterwerfung  unter  das  Gebot  der  katholischen 
inde  und  des  Kaisers;  vielleicht,  dass  man  in  diesem  Falle  von 
r  Gnade  des  Siegers  einen  Theil  dessen  erlangte,  was,  wie  es 
a  Anschein  hatte,  mit  den  Waffen  doch  nicht  zu  erringen  war.^ 


'  Man  habe  nur  deshalb  noch  ulcht  den  Frieden,  schrieb  der  Landgraf 
in  25.  Mai  1631,  weil  der  Frankfurter  Convent 'verschoben  worden  sei. 
Kormainz  sprach  daher  gewiss  nur  die  Ansichten  Georgs  ans,  wenn  es 
(1  Juni  1631)  den  Kurfürsten  von  Sachsen  bat,  sein  Heer  zu  entlassen, 
Wobei  der  Kurfürst  hinzufügte:  Wenn  Alles  auf  die  Faust  gesetzt  wird, 
•0  ist  das  Reich  kein  Keich  mehr,  sondern  ,eine  unordentliche  Versamm- 
Imig  abgesagter  Feinde*  (Georg  von  Hessen  an  Kursachsen,  25.  Mai  und 
14.  Juni;  Kurmainz  an  denselben  2.  Juni  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XUI,  XV). 
Insbesondere  die  Entlassung  der  nach  den  Leipziger  Beschlüssen  ge- 
worbenen Truppen  hielt  Georg  für  eine  unerlässliche  Vorbedingung  des 
Friedens;  ,Gott,*  meinte  er,  ,werde  um  Deutschlands  Sünden  willen  kein 
Wunder  thun,  man  müsse  also  rasch  entschlossen,  von  zwei  liebeln  das 
kleinere  wählen.*  Bemerkenswerth  ist  auch,  wie  ernst  auf  dem  Convente 
selbst  die  Hessen  -  Darmstädtischen  ihre  Vermittlerrolle  nahmen ;  sie 
wttgerten  sich  in  Folge  dessen  wie  in  Regensburg,  die  protestantischen 
Denkschriften  mit  zu  unterzeichnen,  da  es  Vermittlem  nicht  gezieme, 
Partei  zu  ergreifen.  Dabei  wurde  ihnen  freilich  zuletzt  angst,  dass  sie 
bei  der  endlichen  Beschlussfassung  ihres  Sessionsrechtes  ganz  verlustig 
gehen  konnten  (Georg  an  Kursachsen,  21.  Juni  1631;  Bericht  der  kur- 
sichsischen  Gesandten,  5.  September  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XV,  XVU). 
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Hiemit  stimmten  nun  freilich  die  Aufträge ,  welche 
kursächsischen  Gesandten  zum  Convente  mitbrachten, 
wegs  überein.  Der  Landgraf  war  denn  auch  aufs  Höchste 
stürzt,  als  er  vernahm,  dass  dieselben  die  Aufhebung  dei 
stitutionsedictes  und  die  Zurückversetzung  der  geistlichen 
in  jenen  Zustand  zu  fordern  gedächten,  in  welchem  sie 
Jahre  1620  gewesen.  ,Die  Katholiken  würden  lacheni 
sie  es  hörten/  sagte  er.^  Und  doch  war  der  Vorschlag  bo 
imgereimt  nicht.  Im  Jahre  1620  war  das  Mühlhausner  Yc 
sprechen  gegeben  worden;  was  der  Kurfürst  fordertOi 
im  Grunde  nichts  weiter  als  die  Wiederherstellung  und  foer-j 
liehe  Verbürgung  jenes  Versprechens,  welches,  wie  wi 
der  Kurfürst  es  ansah,  durch  die  Erlassung  des  Restitol 
edictes  gebrochen  worden  war.^  Vielleicht  hätte  der  KazflMj 
nicht  einmal  so  viel  gefordert,  wenn  er  nicht  durch  Tilly  gfij 
reizt  worden  wäre,  aber  den  Vorwurf  kann  man  ihm  bei  ib! 
dem  nicht  machen,  dass  er  Bedingungen  gestellt,  die  unerflillbir  J| 
waren  und  daher  von  vorneherein  das  Scheitern  der  Unter 
handlungen  zur  Folge  haben  mussten.  Man  kann  dies  im  lo 
weniger  thun,  weil  die  kursächsischen  Gesandten  den  Anfing 
hatten,  wenn  ihre  erste  Forderung  abgelehnt  wUrde,  noch  eine 
zweite   und   dritte   vorzubringen,    welche   bedeutend   mftuiger' 


1  Aach  die  übrigen  Evangelischen  sollen  die  Vonchläge  für 
erklärt  haben ;    doch  suchten  die  Gesandten  des  Landgrafen  Geoff  & 
selben  den  Katholischen  gegenüber  damit  zu  entschuldigen,  difi 
bei  Unterhandlungen  ja  immer  zuerst  mehr  verlange,   um  tUk 
doch  mit  einem  geringeren  Erfolge  zu  begnügen;  es  heisee  ja:  IniqvuBB 
petas,  ut  aequum  feras.    Sie  riethen  jedoch  trotsdem  ihrem  Heifiit  6ii 
eigene  Gesandtschaft  oder  ,staffeta^  an  Kursachsen  zu  senden,  Vffl  & 
zu  milderen  Bedingungen  zu  bewegen  (Bericht  des  kurs&chsisdieD  Cre- 
sandton,  19.  September  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XVII;  Aretin,  BayeniB  tvw. 
Verh.,  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  64,  S.  298). 

3  Auch  auf  dem  Leipziger  Convente  war  derselbe  Vorschlag  gemaett  vai 
die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass  ihn  die  Katholischen  vitUaieht 
doch  annehmbar  finden  würden;  wenn  nämlich  die  EvangeUsohea  ^^ 
sprechen  würden,  den  Geistlichen  die  Güter,  die  sie  zn  Begiiut  det 
Krieges  gehabt,  zu  lassen,  so  wäre  ja  der  Zweck,  den  die  KathofiidMB 
,vor  diesem  eigentlich  nur  gesucht,  dass  nämlich  des  Einsieheiii  ^ 
Klöster  nur  einmal  ein  Ende  werden  und  die  noch  übrigen  GeistHc^ 
sich  des  Ihrigen  versichern  möchten*,  erreicht.  Aber  so  genfigMUD  m" 
vor  dem  Kriege  waren  die  Katholischen  eben  nicht  mehr. 
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.  Der  Kurfürst  wollte  nämlich  zufrieden  sein,  wenn  der 
id  von  1620  zwar  nicht  flir  immer,  aber  doch  vorläufig 
J  Jahre  bewilligt  würde;  ja  er  erlaubte  sogar  den  Ge- 
n,  im  schlimmsten  Falle  auch  auf  eine  Unterhandlung 
die  vom  hessischen  Kanzler  entworfenen  Friedenspunkte 
^hen,  wobei  er  sich  nur  an  dem  13. — 15.  Pimkte,  die 
anmittelbaren  Hochstifter  betreffend,  Aenderungen  vor- 
t*  Wenn  also  die  katholischen  Stände  von  ihrer  Seite 
lalb  so  weit  entgegenkamen,  so  brauchten  darum  die 
handlangen  noch  keineswegs  erfolglos  zu  bleiben. 
Diese  Voraussetzung  blieb  jedoch  unerfüllt.  Auf  katho- 
r  Seite  war  allerdings  ebenfalls  eine  Friedenspartei  vor- 
sn,  als  deren  vornehmster  Vertreter  vielleicht  Maximilian 
lajem  anzusehen  ist,  und  von  diesem  wird  sogar  berichtet, 
er  vorgeschlagen  habe,  die  Vollziehung  des  Kestitutions- 
Bs  auf  40  Jahre  auszusetzen.^     Aber  wie  dem  auch  sein 


Ke  Funkte  13 — 15  wurden  deshalb  vom  Kurftirsten  zurückbehalten,  und 
Se  Qetandten  baten  später  wiederholt  um  deren  Zusendung,  da  ihnen 
MttMt  die  ersten  zwei  Vorschläge  aussichtslos  schienen.  Die  Instruction 
Uk  korbrandenburgischen  Gesandten  (25.  August  1631)  stimmt  in  der 
Bttptsache  mit  der  kursächsischen  überein;  doch  wurde  darin  auch  die 
Anerkennung  der  Calvinisten  als  zur  Augsburger  Confession  gehörig  yer- 
Inogt  and  die  von  Karsachsen  für  die  Zukunft  eingeräumte  Anerkennung 
^  geistlichen  Vorbehalts  von  der  seltsamen  Bedingung  abhängig  ge- 
■neht,  dasB  auch  ein  evangelischer  Bischof  oder  Erzbischof  (Admini- 
■Mn*),  wenn  er  katholisch  würde,  seines  Bisthums  verlustig  gehen  sollte, 
^ftuaeriiin  war  die  Haltung  Kurbrandenburgs  in  Frankfurt  friedlicher  als 
B  Leipzig,  wo  es  über  die  hessischen  Punkte  überhaupt  nicht  hatte 
unterhandeln  wollen  (Instruction  und  Protokoll  vom  28.  Februar;  Ber- 
Swr  Staatsarchiv  12/78—80  und  81;  Londorp  IV,  S.  226;  Theatrum 
Bvop.  n,  S.  440).  Die  Instruction  der  kursächsischen  Gesandten  nach 
^"nnkfort  (6.  August  1631)  ist,  abgesehen  von  ihrem  sonstigen  Inhalte, 
^h  interessant  durch  die  fast  kleinbürgerlichen  Ermahnungen  des 
^orfünten  zur  Sparsamkeit;  die  Gesandten  sollten  hiemach  für  jede 
^Qigabe  sich  ,Zettel*  geben  lassen,  und  diese  Zettel  liegen  denn  auch 
^  Berichten  in  grosser  ¥Me  bei  (Dr.  A.,  Rest.  XVII). 
lach  Aretin,  der  Adizreitter  III,  S.  222  citirt.  Maximilians  friedlichere 
^eeinnnng  ist  übrigens  auch  sonst  bekannt  (s.  o.),  und  namentlich  rieth 
r  Nachgiebigkeit  Kursachsen  gegenüber  (was  ihm  freilich  leicht  wurde, 
eÜ  die  Befriedigung  Kursachsens  ja  doch  nur  auf  Kosten  des  Kaisers 
(tte  erfolgen  können).  Auch  die  kursächsischen  Gesandten  berichteten 
n  21.  August  1631  ihrem  Herrn,  dass  Kurmainz  und  viele  andere  katho- 
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mag,  gewiss  ist,   dass  bei  den  Berathungen  der 
Stände  zu  Frankfurt  am  Main,   welche  den  Untei 
mit  den  Protestanten  vorangingen,   so  weitgehende  V( 
nicht  einmal  zur  Sprache  kamen-,  es  wurde  vielmehr  nur 
die  Annahme  oder  Verwerfung  der  hessischen  Fried« 
verhandelt  und  selbst   diese  wurden   theils   einstimmig, 
(und  diese  Ausnahme  betraf  nur  die  wenig  wichtigen 
20 — 24  über  die  Reichsstädte)  mit  Stimmenmehrheit  a1 


lische  Stände  des  Krieges  müde  seien,  und  dass  der  KurfÜnt  TOtt 
ausdrücklich  gesagt  habe:   ,Wenn  er  und  Kuraachsen  n 
so  wollten  sie  bald  Frieden  haben/    Eine  während  des  CSonvoBtei 
schienene  Druckschrift  (Consilium  politico  apocalypticam)  sprach 
im   vorhinein   die   Vermuthung  aus,    dass   die  Evangelischen  ,idl 
bayrischen  und  anderer  Vermittlung  an  der  Nase  heramgeflihrt 
alles  Streiten  auf  dem  Convente  daher  leeres  Stroh  dreaoheii  ssi'  n.%\ 
(Dr.  A.,  Rest.  XVU). 
1  Preising's  Tagebuch  bei  Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.,    Nr.  293. 
man    an    dem   Edicte,    ,was   dessen    substantialia    betreffe*, 
und  nur  über  Beschwerden  wegen  der  Ausführung  anterhandeln 
hatten    die    katholischen   Kurfürsten,    entsprechend   den   Dinki 
Beschlüssen,  schon  in  ihrem  Schreiben  vom  3.  Juni  1681  erklbt 
zeichnend  fUr  die  im  Allgemeinen  unnachgiebige  Stimmang 
der   geistlichen  Fürsten   ist  ein  Schreiben  des  Bischofo  von 
(10.  September  1G31),  in  welchem  er  verlangte,  dass  nicht  nur  alle 
ergangenen  Kichtersprüche  des  Kaisers  in  Frankfurt  respectirt, 
auch  den  noch  schwebenden  Processen  nicht  vorgegriffen  werde,  widiigM 
falls  der  Bischof  Beschwerde  und  Protest  anmeldete.    Aehnlieh 
auch  das  Schreiben   des  Bischofs  von  Regensboiig  vom  28. 
(Londorp  IV,  S.  233  und  234).   Man  vergleiche  auch  die  Dedoctioe  im 
Bischofs  von  Würzburg  (Londorp  lY,  S.  240)  und  das  Memorial  üb«  fii 
würtembergischen  Klöster  (Londorp  IV,  S.  238).  Sehr  charakteristiaek  M 
auch  die  ,Unverfängliche  Instruction^  (Londorp  IV,  8.  245),   in  wflkhr 
verlangt   wird,    dass    durch    die  Unterhandlongen   die  Ansfllliniiif  te 
Kestitutionsedictes  wenn  schon  keine  Förderung,   so  doch  auch  kttii 
Hinderung  erfahren   dürfe  und  zum  Ueberfluss  noch  erklärt  wird,  ^ 
die  in  Frankfurt  anwesenden  Stände  den  abwesenden  in  ihren  Bscktsi 
nichts  vergeben  könnten.   Nur  das  wird  darin  zugestanden,  dass  UflhMn 
Reparaturen  in  den  restituirten  Klöstern  auf  Kosten  der  MOnche  ^nt- 
genommen  werden  sollten,  dass  die  Evangelischen  für  den  Wiedenanm 
zerstörter  Gebäude  nur  die  Hälfte  der  Baukosten  sn  amhlen  bnnddiB, 
dass  sie  ebenso  den   durch  Holzfrevel  entstandenen  Schaden  nur  w 
Hälfte  und  die  bezogenen  Einkünfte  nur  für  die  letsten  drei  Jahn  e^ 
setzen  müssten  u.  s.  w.     Nach  diesen  Proben  ist  dte  Vermnthnng  mcht 
unbegründet,   dass  die  Unterhandlungen  selbst  dann  xu  keinem  gedeih* 
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sich  also,  dass  die  katholischen  Gesandten  mit  dem 
■Bt  Vorsätze  nach  Frankfurt  gekommen  waren^  die  Giltigkeit 
^^Bestitationsedictes  überhaupt  nicht  ^disputiren^  zu  lassen 
l^liOchBtenB  eine  Erörterung  über  Missbräuche  bei  der  Aus- 
desselben  zu  gestatten,  und  da  sie  voraussehen  konnten, 
«of  dieser  Grundlage  eine  Verständigung  unmöglich  sei, 
eigentlich  die  Unterhandlung  von  katholischer  Seite 
I  Anfang  an  eine  blosse  Comödie.  Man  dachte  denn  auch 
■e  Comödie  nur  so  lange  fortzuspielen,  bis  ein  entscheiden- 
*  Sieg  des  katholischen  Obergenerals  über  die  Schweden, 
;  Si^^  auf  welchen  man  zuversichtlich  hoffte,  alle  weiteren 
tarhandlungen  überflüssig  machte.  Am  unversöhnlichsten 
gle  nuin  sich,  ohne  Zweifel  in  Folge  eben  dieser  Sieges- 
raroicht,  am  kaiserlichen  Hofe.  In  Wien  wurde  geradezu 
r  Grandsatz  ausgesprochen,  dass  man  die  Unterhandlimgen 
Prankfurt  eben  nur  zulassen,  keineswegs  aber  befördern 
ifc;  den  kaiserlichen  Commissären  aber,  welche  in  Frankfurt 
A  Vorsitz  führen  sollten,  wurden  Weisimgen  mitgegeben, 
Mie  selbst  dann  ein  Scheitern  der  Unterhandlungen  herbei- 
ben  muBsten,  wenn,  was  freilich  ohnehin  kaum  zu  erwarten 
ir,  die  katholischen  und  evangelischen  Stände  sich  einigten. 
Tai  beim  ,Compositionstage'  beschlossen  wurde,  sollte  nämlich 
idit  eher  giltig  sein,  als  bis  auch  der  Kaiser  es  genehmigt 
iben  würde;  die  evangelischen  Stände  hatten  also  die  tröst- 
die  Aussicht^  dass  die  von  ihnen  gemachten  Zugeständnisse 
Art  anerkannt  und  gebucht  werden  sollten,  während  umge- 
Art,  was  man  auf  katholischer  Seite  in  einer  Anwandlung 
^  Grossmuth  etwa  einräumte,  jeden  Augenblick  durch  das 
iKWiBchentreten  des  Kaisers  wieder  aufgehoben  werden  konnte. ' 

heben  Erfolge  geführt  haben  würden,  wenn  die  Häupter  der  katholischen 
Partei  sich  mit  jenen  der  protestantischen  geeinigt  hätten ;  vielleicht  hätte 
aum  sogar  Waffengewalt  anwenden  müssen,  um  die  bereits  restituirten 
Ofiter  wieder  erangelisch  zu  machen. 

Da»  man  an  den  Frankfurter  Unterhandlungen  sich  nur  ,permissive* 
betfaeiligen,  dieselben  aber  ,keinesweg8  selbst  urgiren  und  beft^rdem* 
dürfe,  war  die  Meinung  der  kaiserlichen  Räthe  nach  der  Rückkehr 
Hegenmüller^s.  In  diesem  Sinne  war  übrigens  schon  die  Instruction  vom 
27.  Januar  1681,  als  man  noch  die  Eröffnung  der  Unterhandlungen  im 
Febmar  erwartete,  abgefasst  worden;  doch  sollten  damals  die  Gesandten 
Doch   eine  geheime   Nebeninstruction  erhalten,    welche  unter  Anderem 
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Zum  Glück  gab  sich  auch  die  Mehrzahl  der  ETangdv 
keinen  übertriebenen  Hofinungen  in  Bezug  auf  die  vi 
sichtlichen  Erfolge  des  Convents  hin.  Namentlich  der  Kl 
von  Brandenburg  bekundete  in  unzweideutiger  Weise  m, 
trauen,  indem  er  Wochen  verstreichen  liess,  ehe  er  üb« 
nur  seine  Gesandten  nach  Frankfurt  abordnete.  Die  kiin 
sehen  Gesandten  wieder  waren  zwar  ziemlich  rechtseiti 
erklärten  aber,  ohne  ihre  kurbrandenburgischen  Colleges 
vornehmen  zu  können.  ^  Beinahe  wären  schon  hieran  ^  1 
handlimgen  gescheitert,  da  die  Katholiken  über  das  lang 
vergebliche  Warten  mit  Recht  ungeduldig  wurden  im 
besondere  die  kaiserhchen  Commissäre  wiederholt  mil 
Abreise  drohten.  Letztere  nahmen  auch  daran  gegrib 
Anstoss,  dass  die  Evangelischen,  welche  von  der  Eininif 
der  Commissäre  für  sich  nichts  Gutes  hofften,  ihnen  da 
sitz   bei   den  Unterhandlungen   streitig  machten ,  ja  sie 


auch  die  ,vo]i  Sachsen  occupirten  und  noch  innehabendeD  Slif 
traf;  leider  ist  mir  nicht  bekannt,  welchen  Inhalt  dieselbe  hatte 
sie  bei  der  Instruction  vom  8.  Juli  1631  erneuert  worden  ist. 
Haltung  des  Kaisers  gegenüber  den  Unterhandlungen  bezeidii 
auch  das  Schreiben,  in  welchem  die  zuerst  genannte  Lutnieti 
Papste  mitgetheilt  wird;  der  Kaiser  entschuldigt  sich  darin  ^ 
dass  er  dieselben  überhaupt  zugebe,  bezeichnet  als  die  eigentlieh 
tragenden  die  Ligisten,  bemerkt,  dass  der  Beschluss,  den  Oon 
halten  auf  g^nz  unregelmässige  Weise  zu  Stande  gekommen  i 
(Wiener  Staatsarchiv,  Friedensacten  9c;  ebenda  Beichste| 
Reichshofrathssitzung  vom  11.  Januar  1631  im  Wiener  Staat 
Kriegsacten;  die  kaiserliche  Proposition  vom  15.  September  162 
Theatrum  Europ.  II,  S.  437;  Londorp  IV,  S.  226). 
1  Die  kursächsischen  Gesandten  kamen  etwa  vierzehn  Tage  ai 
festgesetzten  Zeit,  die  kurbrandenburgischen  erst  am  12.  Septeml 
nach  etwa  sechs  Wochen.  Als  bereits  ein  Monat  seit  £Ir9ffiiu«g  d 
ventes  verstrichen  war  (2.  September),  drängte  Geoig  von  HflM 
möge  wenigstens  die  kaiserliche  Proposition,  die  ja  ohnehin  gl 
gemein  gehalten  sei,  anhören,  aber  vergeblich.  Die  katholischea 
schlössen  aus  dieser  Verzögerung,  dass,  wie  Preysing  schon  am 
1631  vermuthet  hatte,  die  Composition  von  den  Evangelischen  ; 
forma  und  eines  Aufzugs  willen  begehrt  worden  sei*;  dieselbe 
sprach  (und  in  Bezug  auf  Kurbrandonburg  jedenfalls  mit 
während  des  Conveutes  erschienene  Flugschrift,  betitelt: 
politici,  aus  (Bericht  des  kursächsischen  Gesandten,  2.  Septemk 
Dr.  A.,  Best.  XVII). 
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ttdiaupt  von  denselben  auszuschliessen  sachten  J  Und  noch 
:#inem  dritten  Punkte  zeigten  sich  die  protestantischen  Kur- 
Men  und  insbesondere  Enrsachsen  weniger  zuvorkommend, 
l^aiaii  nach  ihrer  bisherigen  Haltung  hätte  vermuthen  dürfen. 
Il  katholischen  Stände  hatten  nämlich  die  unbedingte  Aus- 
IfieBSong  der  Calvinisten  von  dem  Frankfurter  Convente  ge- 
wäarty  und  auch  der  Friedensvermittler,  Georg  von  Hessen, 
Me  den  Kurfürsten  von  Sachsen  dringend  beschworen,  die- 
Uml  nicht  einzuladen,  da  sonst  bei  dem  voraussichtlichen 
■irinen  der  katholischen  Stände  der  sofortige  Abbruch  der 
iskandlungen  zu  fürchten  sei.^  Wirklich  hatte  der  Kurfürst 
m  Sachsen  längere  Zeit  geschwankt,  endlich  aber  doch,  ohne 
«dfel  von  Kurbrandenburg  tiberredet,   auch  die  Calvinisten 


*  ^Sollte  der  kaiflerliche  Commissär  das  Präsidium  führen  wollen/  heisst 
es  in  der  Instruction  der  kurbrandenburgischen  Gesandten,  ,so  solle 
man  es  mit  Glimpf  ablehnen/  In  der  Denkschrift  der  Protestanten  vom 
10.  October  1631  wird  denn  auch  die  Beiseitelassung  der  kaiserlichen 
Gesandten  dadurch  motivirt,  dass  die  Evangelischen  nur  zur  Unter- 
^n'fliiTig  mit  den  katholischen  Mitständen,  nicht  aber  auch  mit  den 
kaiserlichen  Commissären  instruirt  seien.  Die  Commissäre  fanden  nun 
swir  selbst  (16.  September  1631),  dass  eine  Unterhandlung  zwischen 
fluMn  und  den  evangelischen  Ständen  zwecklos  sei,  da  sie  selbst  ausser 
der  Proposition  zu  nichts  ermächtigt  seien;  aber  die  Beiseitesetzung 
derselben  scheint  zuletzt  eine  der  Würde  des  Kaisers  abträgliche  Form 
angenommen  zu  haben,  denn  die  Commissäre  klagen  unmittelbar  darauf 
(SO.  September)  über  die  dem  Kaiser  durch  das  Warten  erwachsende 
lIHsrepatation,  dergleichen  dann  unterschiedlich  vorgeloffen  und  weillen 
es  der  Feder  nit  zu  vertrauen,  mündlich  allerunterthänigst  referiert 
ivevden  soll'  (Bericht  der  kaiserlichen  Commissäre,  Wiener  Staatsarchiv, 
Seiehstagsacten  78;  Londorp  IV,  S.  231).  Die  Commissäre  wollten 
übrigens  schon  darum  nicht  warten,  weil  die  Evangelischen  die  Auf- 
hebong  des  E^ctes  begehrten  und  damit  die  Unterhandlung  ,a  limine* 
gescheitert  sei. 

*  Georg  von  Hessen  widerrieth  die  Einladung  schon  am  5.  December  1630, 
dsBiity  wie  er  sagte,  ,nicht  nur  gegen  die  papistische  Verfolgung,  son- 
dern anch  gegen  das  Wiederaufkommen  [des  Calvinismus  Vorsorge  ge- 
troffen werde';  am  6.  Juni  1631  berichtete  er  neuerdings:  ,Wenn  bei 
den  Unterhandlungen  calvinische  Stände  erscheinen  sollten,  würden  die 
Katholischen  Anstand  nehmen  und  die  Unterhandlungen  sich  vielleicht 
darüber  zerstossen.'  Am  29.  August  1631  endlich  übergab  Knrmainz  an 
Knnachsen  ,Punkte,  wie  die  Unterhandlung  zu  führen,  darunter:  Kein 
Calvinist  darf  zugegen  sein.*  Auch  während  der  Unterhandlungen  selbst 
(1.    October)    wurde  von  den  Katholiken  ,per  expressum*  ausbedungen, 
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zum  Erscheinen  aufgeforderte    Die  Katholiken  legten 
ihren  Aerger   über    die   ungebetenen  Gäste   in   unzweidc 
Weise  an  den  Tag,   konnten  es  aber  doch  nicht  verhinc 
dass  bei  Verlesung  der  kaiserlichen  Proposition   auch  sie 
gegen  waren;    nur  das  setzten  sie  durch,   dass  wenigBteni 
die    zur  Vorberathung  gewählten  Ausschüsse   keiner  von 
calvinischen  Ständen  aufgenommen  wurde. 

So  unge&hr  standen  die  Dinge,   als  sich  plötzlich 
den  Conventsmitgliedem  eine  Nachricht  verbreitete,  welche 
Hoffnungen   der  Katholischen   aufs  Höchste  spannte,  wi 
sie  die  Gemüther  der  Evangelischen  mit  Schrecken  und 
Besorgniss    erfüllte:    ,Tilly    war    in   Kursachsen    eingerückt' ^ 


dass  die  Unterhandlung  sich  nur  auf  die  FUrsten  und  Stände  der  Aa^\ 
burger  Confession  beziehe  und  auch  die  fränkische  Ritterschaft  uufi 
schlössen  sei.  Nur  Kurbrandenburg  wurde  zugelassen,  wieder  mh  te 
Begründung:  ,weil  der  Kurfllrst  in  seinem  Lande  nicht  reformire'  (Dr.  A4 
Rest  VI,  8.  58;  XV,  XVII). 

1  Dass  Kursachsen  eine  Zeit  lang  schwankte,  vermuthe  ich,  weil  Wilbela 
von  Hessen  zu  den  Unterhandlungen,  die  doch  schon  am  2.  Anguit  l»> 
ginnen  sollten,  am  17.  Juli  noch  nicht  geladen  war  und  sich  detwegM 
bei  Kursachsen  erkundigte;  nach  einem  Verzeichnisse  im  Dresdner AitUr 
(Rest.  XVU)  scheint  man  ausser  Kurbrandenburg  arsprfinglieh  bloi  £e 
Herzoge  von  Sachsen,  Würtemberg,  Braunschweig   und  Holftein  tbt- 

■  geladen  zu  haben.  Am  5.  August  schrieb  Kurbrandenbnrg  offenbar  mit 
Bezug  auf  diese  Frage:  Die  Katholischen  hätten  den  Plan,  die  eni- 
gelischen  Stände  von  einander  zu  trennen;  Kursachaen  werde  ab« 
hoffentlich  nicht  darein  willigen,  da  es  die  Katholischen  ,einem  eraii- 
gelischen  Stand  nicht  bosser  als  dem  andern  meinen';  man  tolle  daher 
einmüthig  bleiben,  wie  man  in  Leipzig  so  rühmlich  begonnen.  UebrigMt 
sollten  die  kursächsischen  Gesandten  in  Frankfurt  trots  der  KHilaiinBg 
,im  Umgange  mit  den  calvinischen  etwa  anwesenden  R&then  Toraeht% 
sein  und  sich  hüten,  dieselben  zu  vertheidigen*:  nor  wenn  Geor;  voi 
Hessen  schon  über  die  Anwesenheit  der  Calvinisten  sieh  beUages 
würde,  sollten  sie  dieselbe,  und  zwar  mit  den  von  den  knrsidiaate 
Räthen  und  Theologen  angeführten  Gründen  entschuldigen  (Dr.  Ai 
Rest.  XV,  XVU;  Berliner  Staatsarchiv  12/81). 

2  Dass  er  die  Absicht  habe,  Kursachsen  anzugreifen,  theUte  Tilly  ^ 
ebenfalls  in  Frankfurt  befindlichen  Deutschmeister  schon  am  4.  Sep- 
tember mit.  Die  letzten  Unterhandlungen  zwischen  Tilly  und  K«^ 
Sachsen,  welche  im  August  1631  stattfanden  und  sich  blos  auf  die  Ab* 
rüstnngsfrage  bezogen,  sind  durch  den  Druck  genügend  bekannt;  s* 
waren  übrigens  beiderseits  blosse  Spiegelfechterei,  da  sowohl  KnnafcfaieB 
als  Tilly  ihre  Partei  bereits  gewählt  hatten.    Kurz  vor  der  EntscheidaBS, 
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raimal,  vernahm  man,  habe  der  Kaiser  den  Befehl  zum  An- 
ifc  wieder  cassirt,  zweimal  ihn  auf  die  inständigen  Bitten 
tff^i  erneuert.  Nachdem  diese  Nachricht  eingelangt  war,  blieb 
igere  Zeit  die  Leipziger  Post  aus;  dann  aber  verbreitete  sich 
tar  den  ängstlich  Harrenden  zuerst  unsicher,  dann  aber  immer 
iktimmter  und  zuversichtlicher  auftretend  das  Gerücht,  Tilly, 
»  bisher  Unbesiegte,  sei  bei  Breitenfeld  von  dem  vereinigten 
QfBächsisch- schwedischen  Heere  geschlagen  worden.  Noch 
smichten  die  katholischen  Gesandten  eine  Zeit  lang  die  Be- 
Bolimg  der  Niederlage  herabzusetzen,  als  aber  kein  Bemänteln 
lelir  half,  als  sogar  schon  ihre  eigene  Rückreise  durch  das 
bche  Vordringen  der  siegreichen  evangelischen  Truppen  ge- 
ibrdet  schien,  da  zerstoben  sie  plötzlich  (am  14.  October  1631) 
Ol  alle  vier  Winde,  freiwillig  jede  FriedenshofFnung  aufgebend, 
b  der  Sieg  nicht  mehr  auf  Seite  der  Katholischen  war.^ 
'  Und  doch  hätte  man  auch  jetzt  noch  mit  Erfolg  unter 
iftndeln  können!  Der  Kurfürst  von  Sachsen,    trotz  des  Sieges 


am  16.  September,  erfolgte  zu  Frankfurt  die  Verlesung  der  kaiserlichen 
Proporition.  Die  kursächsischen  Gesandten  wussten  von  dem  am  17.  Sep- 
tember erfocbtenen  Siege  schon  am  26.  September,  ahnten  aber  nicht 
entfernt  die  Tragweite  desselben,  da  sie  an  demselben  Tage  uro  die 
Erlaubniss  baten,  statt  des  aussichtslosen  ersten  Friedensvorschlages  gleich 
den  dritten,  dem  auch  Georg  von  Hessen  zustimmte,  vorbringen  zu 
dfirfen.  Erst  am  6.  October,  also  fast  drei  Wochen  nach  dem  Siege, 
kam  auch  ihnen  die  Vermuthung,  ob  nicht,  da  der  ,8tatus  publicus* 
dnreh  den  Sieg  des  Kurfürsten  verändert  sei,  auch  ihre  Instruction  nun- 
mehr ihre  Kraft  verloren  habe  (Dr.  A.,  Rest.  XIII,  XVU,  XIX;  Theatrum 
£orop.  n,  S.  423;  Londorp  IV,  S.  199). 
^  Maximiliaii  von  Bayern  tadelte  sowohl  den  Angriff  Tilly^s,  als  auch  das 
sehnelle  Auseinandergehen  der  Gesandten  als  ,unzeitig^;  die  kaiserlichen 
Rätke  aber  fanden,  es  sei  nur  ein  Fehler,  dass  man  den  Angriff  nicht 
schon  frOher,  als  der  Schwedenkönig  noch  fem  war,  unternommen.  Die 
kathoHsehen  Gesandten  motivirten  ihre  Abreise  mit  der  mangelnden  In- 
atrnction,  der  Unsicherheit  der  Strassen,  der  Unpässliclikeit  mancher 
Gesandten  und  ,anderen  Ursachen\  Von  den  Zugeständnissen  in  der 
letzten  protestantischen  Replik  erklärten  sie  bei  der  Abreise  das  ,ihren 
Herren  Dienliche  und  Erspriessliche'  zu  acceptiren,  das  Widrige  dagegen 
^abzulehnen,  wogegen  natürlich  die  Evangelischen  sogleich  wieder  pro- 
tCBtirten  (Max  an  den  Kaiser,  23.  October  und  an  Kursachsen,  29.  Sep- 
tember 1631;  Gutachten  der  kaiserlichen  Räthe  vom  6.  October;  Dr.  A. 
Rest.  XIX;  Münchner  Staatsarchiv  4/0,  255;  Wiener  Staatsarchiv, 
Kriegsacten). 
SiUuD(sb«r.  d.  pkil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  II.  Hft.  34 
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weit    davon    entfernt,    seine   Gesandten    von    Frankfurt 
berufen,  bot  den  katholischen  Ständen  noch  immer  den 
bot  ihn  sogar'unter  derselben  Bedingung^  unter  der  er  ihn 
angestrebt   hatte:    auch  jetzt  verlangte  er  nichts  als  den 
stand  von  1620J     Aber  dieses  grossmüthige  Anerbieten 
selbst  dann  nichts  mehr   gefruchtet,   wenn  es  rechtseitig 
getroffen  wäre;    ,da8  Edict  darf  nicht  disputirt  werden*, 
das   letzte  Wort   der   abreisenden    katholischen  Q^sandten 
wesen.^     Was   half  es  da,   dass  der  unverwüstliche  Pri< 


^  Dieses  Anerbieten  findet  sich  in  demselben  Schreiben,    in 
Kurftlrst  seinen  Gesandten  den  Sieg  bei  Breitenfeld  meldet  (datirt:  M. 
tember  1631);    ,wenn  dieses  Mittel  erreicht  werden  kOnnte',  bemeilit« 
dazu,  ,man  hätte  sich  damit  zu  contentiren  und  Gott  dafür  zn  djuikfl^ 
wenn  es  aber   nicht  erreicht  würde,  müsse  man  sich  ,darein  (ttgea  ul 
jedenfalls  nur  solche   Mittel   vorschla^n,    ,welche   dem   so  thenar  Ic 
schworenen    Keligionsfrieden    nicht    zuwiderlaufen*.      Vor    Allem  al« 
wünschte  der  Kurfürst,   das»  dip  «Tractaten,   was  Gott  gnädiii:  twUIm 
wolle*,    sich    nicht    zerschlagen.     Nichts    beweist  so   deatlich   die  Ai^ 
richtigkeit  der    so   oft    betheuerten    friedlichen   Gresinnung   Kumchmi 
als  diese  Sprache  im  Munde  des  siegreichen  Fürsten;  da«  Einsige,  mi 
eine  Aenderung  in  Folge  des  Sieges  andeutet,    ist,    dass  Johaan  Geoff 
den  Gesandten  empfiehlt,  im  Falle  der  Ablehnung  des  ersten  VoneUifii 
nicht  gleich  zum  zweiten  zu  schreiten,  sondern  savor  an  den  KufllfitM 
zu  berichten.     Etwas  weniger  zuvorkommend  war  allerdings  die  Hal- 
tung Kurbrandenburgs.    Man  hatte  den  evangelischen  Sti&den  den  Ter 
wurf  gemacht,    sie   hätten   die   Unterhandlungen   absichtlich  Tenflf«^ 
weil  sie  auf  den   Sieg  der  Schweden  rechneten;   sie  seien  also  ,iiehi 
deutsch   oder    aufrichtig  umgegangen* ;    darauf   erwiderte    der  Kuflnt 
(19.  October):    das  brauche  man  nicht  zu  leiden;   durch  Gottes  Ostde 
werde  schon  noch  die  Zeit  folgen,    da  man   mit  solchen  Leoftea  wild 
reden  dürfen.     Man  brauche  auch  mit  den  Unterhandlongen  nicht  n 
eilen;    besser  sei  es,   das  Werk  vom  Grund  ans  an  ordnen,  snaul  aek 
die   Laufte   ziemlich  alterirt  hätten,    dass   zu   hoffen,   es   werden  mkIi 
unter  den  Katholischen  sich  Leute  finden,  welche  nicht  Alles  aiif  & 
Spitze,    nachdem  dieselbige  auch  stumpf  werden  kann,   staUen,  sontoi 
zu  friedlichen  Mitteln  sich  gern  verstehen  würden  (Dr.  A.,  Best  XVIl 
Berliner  Staatsarchiv  12/81). 
^  Am  30.  September  berichteten  die  kaiserlichen  Commissäre  nach  Wies, 
dass  die  Protestanten,   ,animirt  durch   den  unglücklichen  Veilaaf  btt^ 
Leipzigs  das  Restitutionsedict  ganz   über  den  Hänfen  werfen  woDlea; 
die  katholischen  Stände  hätten  aber  erklärt,  sie  würden  fest  blelbeii  vai 
sich  durch  das  Unglück  nicht  umstimmen  lassen.    Dem  entsprach  deaa 
auch  die   katholische  Erwiderung  vom   1.  October,  in  welcher  der  pro- 
testantische Vorschlag-  mehr  ein  ^extremum  als  ein  medium*  genannt  vaA 
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rmittler,  Georg  von  Hessen^  statt  des  gescheiterten  sogleich 
qier  einen  neuen  Convent  zusammenzubringen  suchte,  dass 
jiogar  die  Zustimmung  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  von 
11112  und  Bayern  für  diesen  Plan  erlangte?  *  Die  Zeit  der 
ilerhandlungen  war  vorüber,  das  Glück  der  Waffen  hatte 
KA  SU  entscheiden,  ob  das  Restitntionsedict  bleiben  oder  fallen 
ftrde.  Erst  in  den  Unterhandlungen,  welche  dem  Prager  und 
tth  später  dem  Westphälischen  Frieden  vorhergingen,  wurde 
flr  Faden  wieder  aufgenommen,  welcher  in  Frankfurt  fallen 
dassen  worden  war;  erst  dann  wurde,  nachdem  das  Restitutions- 
Bct  in  Folge  der  schwedischen  Siege  schon  längst  thatsächlich 
iwirksam  geworden  wai*,  auch  seine  rechtliche  Aufhebung 
m  den  Katholiken  bewilligt. 

Dass  die  Halsstarrigkeit,  welche  man  bei  den  Frankfurter 
luterhandlungen  bewiesen  hatte,  ein  grosser  politischer  Fehler 
inresen  sei,  wurde  freilich  schon  viel  früher  erkannt;  ja  mau 


die  Venichtleistung  aaf  das  Edict  schon  darum   für  unmöglich  erklärt 

wurde,    weil  man  mit  dem  Verzicht  von  1555  so  schlechte  Erfahrungen 

gemacht  habe.     Auch   am  kaiserlichen  Hofe  dachte   man  in  dieser  Zeit 

nicht  entfernt  an  die  Zurücknahme  des  Edictes.     ^Bayern/    heisst  es  in 

einem  Gutachten  der  kaiserlichen  Räthe  vom  6.  October   1631,    ,habe 

gerathen,   mit  Kursachsen  Frieden  zu  machen;    das  werde  aber  schwer 

nin;   denn  habe  der  Kurfürst  schon   nach  dem  Leipziger  Convent  die 

Anfhebnng  des  Bestitutionsedictes  gefordert,    so   werde  er  jetzt  um   so 

weniger  davon  abgehen  wollen*    (Wiener  Staatsarchiv,   Reichstagsacten ; 

Theatmm  Enrop.  II,  S.  440;  Londorp  IV,  S.  228).    Geneigtheit  zur  Auf- 

kebnng  des  ESdictes  zeigt  sich  erst  in  der  von  Ranke  (Wallenstein  VIII, 

&  177)  berichteten  Aeusserung  E^genberg*s  1632. 

*  Dieser  Vorschlag  wurde  gemacht  in  der  Schlussschrift  der  katholischen 

8tiade    vom    13.   October    und    in    derjenigen    der    evangelischen    vom 

16.  October  acceptirt;   am   21.  October  erfolgte  dann  auch  die  Abreise 

der  knrsSchsischen  Gesandten  von  Frankfurt.     Maximilian  von  Bayern 

billigte   nicht   nur  den   neuen  Convent,    sondern   hatte   auch   selbst   an 

Qeofg  von  Hessen  g^eschrieben ,    damit  dieser  die  Vermittlung  bei  Kur- 

saehsen  übernehme.    Der  Zusammentritt  des  Conventes  sollte  nach  dem 

Vorschlage  Georgs  von  Hessen  am    7.  December   1631   in  Mühlhausen 

stattfinden,    doch  fügte  der  Landgraf,    indem   er  diesen  Vorschlag  dem 

Kaiser  unterbreitete,    hinzu,    dass  er   ,ein  an  Jahren  noch  junger  Fürst^ 

sei,  und  dass  er  daher,    wenn  der  Kaiser  die  neuen  Unterhandlungen 

rerbieten  sollte,  sogleich  gehorchen  würde  (Maximilian  an  den  Kaiser, 

23.  October,  und  Georg  von   Hessen   an  denselben,    22.   October  1631; 

Münchner  Staatsarchiv  und  Wiener  Staatsarchiv,  Reichstagsacten  78). 

34» 
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zum  Erscheinen  aufgefordert J    Die  Katholiken  legten 
ihren  Aerger   über    die   ungebetenen  Gäste   in  unzweide 
Weise  an  den  Tag,   konnten  es  aber  doch  nicht  T^hinc 
dass  bei  Verlesung  der   kaiserlichen  Proposition  auch  sie 
gegen  waren;    nur  das  setzten  sie  durch,   dass  wenigstenB 
die    zur  Vorberathung   gewählten  Ausschüsse   keiner  von 
calvinischen  Ständen  aufgenommen  wurde. 

So  ungefkhr  standen  die  Dinge,   als  sich  plötzlich 
den  Conventsmitgliedem  eine  Nachricht  verbreitete,  welche 
Hoffnungen   der  Katholischen   aufs  Höchste  spannte, 
sie  die  Gemüther  der  Evangelischen  mit  Schrecken  und 
Besorgniss    erfüllte:    ,Tilly    war    in   Kursachsen    eingerilcki'^ 


dass  die  Unterhandlung  sich  nur  auf  die  Fürsten  and  Stinde  der 
burg^r  Confession  beziehe  und    auch  die  fränkische  Ritterschaft 
schlössen   sei.  Nur  Kurbrandenburg  wurde  zugelassen,    wieder  mit  im 
Begründung:  ,weil  der  Kurfürst  in  seinem  Lande  nicht  reformire*  (Dr.it 
Rest.  VI,  S.  58;  XV,  XVII). 

1  Dass  Karsachsen  eine  Zeit  lang  schwankte,  yermuthe  ich,  weil  WiOwIb 
von  Hessen  zu  den  Unterhandlungen,  die  doch  schon  am  8.  Angiuft  1i^ 
ginnen  sollten,  am  17.  Juli  noch  nicht  geladen  war  und  nch 
bei  Kursachsen  erkundigte ;  nach  einem  Verzeichnisse  im 
(Rest.  XVn)  scheint  man  ausser  Kurbrandenborg  nrsprttnglich  Um  Sh 
Herzoge  von  Sachsen,  Würtemberg,   Braunschweig   und  Holitoia  «■- 

■  geladen  zu  haben.  Am  5.  August  schrieb  Kurbrandenborg  oflenbaroit 
Bezug  auf  diese  Frage:  Die  Katholischen  hätten  den  Plan,  die  eTU- 
gelischen  Stände  von  einander  zu  trennen;  Kursachsen  werde  thm 
hoffentlich  nicht  darein  willigen,  da  es  die  Katholischen  ,eiiieai  wut^ 
gelischen  Stand  nicht  besser  als  dem  andern  meinen';  man  soDe  dihff 
einmüthig  bleiben,  wie  man  in  Leipzig  so  rühmlich  begonnen.  UebrigMi 
sollten  die  kursächsischen  Qesandten  in  Frankfiirt  trota  der  Riiili<hMf 
,im  Umgange  mit  den  calvinischen  etwa  anwesenden  RIthen  nxni^ 
sein  und  sich  hüten,  dieselben  zu  vertheidigen*:  nur  wenn  Geoif  ^ 
Hessen  schon  über  die  Anwesenheit  der  Calvinisten  sich  beUafV 
würde,  sollten  sie  dieselbe,  und  zwar  mit  den  von  den  konlchliicihn 
Räthen  und  Theologen  angeführten  Gründen  entschuldigen  (Dr.  ^  ] 
Rest.  XV,  XYH;  Berliner  Staatsarchiv  12/81). 

2  Dass  er  die  Absicht  habe,    Kursachsen  anzugreifen,   th^te  TiDy  te 
ebenfalls  in  Frankfurt   befindlichen   Deutschmeister  schon  am  4.  Sep- 
tember mit.     Die    letzten   Unterhandlungen    zwischen  Tilly  mid  Kv- 
Sachsen,  welche  im  August  1631  stattfanden  und  sich  bloa  aaf  die  Ah- 
rüstungsfrage  bezogen,  sind  durch  den  Druck  genügend  bekannt;  ■• 
waren  übrigens  beiderseits  blosse  Spiegelfechterei,  da  sowohl  KumcImi 
als  Tilly  ihre  Partei  bereits  gewählt  hatten.   Kurz  vor  der  ESntscheidoBCt 
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ramaly  vernahm  man,  habe  der  Kaiser  den  Befehl  zum  An- 
iCe  wieder  cassirt,  zweimal  ihn  auf  die  inständigen  Bitten 
^^^8  erneuert.  Nachdem  diese  Nachricht  eingelangt  war,  blieb 
ilgere  Zeit  die  Leipziger  Post  aus;  dann  aber  verbreitete  sich 
iter  den  ängstlich  Harrenden  zuerst  unsicher,  dann  aber  immer 
MdinDimter  und  zuversichtlicher  auftretend  das  Gerücht,  Tilly, 
»  bisher  Unbesiegte,  sei  bei  Breitenfeld  von  dem  vereinigten 
Vtöchsisch  -  schwedischen  Heere  geschlagen  worden.  Noch 
amichten  die  katholischen  Gesandten  eine  Zeit  lang  die  Be- 
BWtong  der  Niederlage  herabzusetzen,  als  aber  kein  Bemänteln 
Mir  half,  als  sogar  schon  ihre  eigene  Rückreise  durch  das 
bebe  Vordringen  der  siegreichen  evangelischen  Truppen  ge- 
Ihrdet  schien^  da  zerstoben  sie  plötzlich  (am  14.  October  1631) 
I  alle  vier  Winde,  freiwillig  jede  Friedenshoffnung  aufgebend, 
b  der  Sieg  nicht  mehr  auf  Seite  der  Katholischen  war.^ 

Und  doch  hätte  man   auch  jetzt  noch  mit  Erfolg  unter 
tiandeln  können!  Der  Kurfürst  von  Sachsen,    trotz   des  Sieges 


am  16.  September,  erfolgte  zu  Frankfurt  die  Verlesung  der  kaiserlichen 
Proposition.    Die  kursächsischen  Gesandten  wussten  von  dem  am  17.  Sep- 
tember erfochtenen  Siege  schon  am  26.  September,   ahnten  aber  nicht 
entfernt  die  Tragweite  desselben,    da  sie  an  demselben  Tage  uro  die 
Erlaubnias  baten,  statt  des  aussichtslosen  ersten  Friedensvorschlages  gleich 
den  dritten,   dem   auch  Georg  von  Hessen   zustimmte,    vorbringen   zu 
dürfen.     Erst  am  6.  October,  also  fast  drei  Wochen  nach  dem  Siege, 
kam  auch  ihnen  die   Vermuthung,    ob   nicht,    da  der  ,statns  publicus* 
durch  den  Sieg  des  Kurfürsten  verändert  sei,  auch  ihre  Instruction  nun- 
mehr ihre  Kraft  verloren  habe  (Dr.  A.,  Rest.  XIII,  XVII,  XIX;  Theatrum 
Eorop.  n,  S.  423;  Londorp  IV,  S.  199). 
'  Maximilian  von  Bayern  tadelte  sowohl  den  Angriff  Tilly^s,  als  auch  das 
selmeUe  Auseinandergehen  der  Gesandten  als  ,unzeitig* ;  die  kaiserlichen 
Käthe  aber  fanden,    es  sei  nur  ein  Fehler,    dass  man  den  Angriff  nicht 
tehon  früher,  als  der  SchwedenkOnig  noch  fem  war,  unternommen.   Die 
kathoHsehen  Gesandten  motivirten  ihre  Abreise  mit  der  mangelnden  In- 
struction,  der  Unsicherheit  der  Strassen,   der  Unpässlichkeit  mancher 
Gesandten  und  ,anderen  Ursachen^     Von    den   Zugeständnissen   in   der 
letzten    protestantischen  Replik   erklärten  sie  bei  der  Abreise  das  ,ihren 
Herren  Dienliche  und  Erspriessliche*  zu  acceptiren,  das  Widrige  dagegen 
'abxolehnen,   wogegen    natürlich  die  Evangelischen  sogleich  wieder  pro- 
testirten  (Max  an  den  Kaiser,  23.  October  und  an  Kursachsen,  29.  Sep- 
tember 1631;  Gutachten  der  kaiserlichen  Räthe  vom  6.  October;  Dr.  A. 
Rest.     XIX;     Münchner    Staatsarchiv    4/6,    255;     Wiener    Staatsarchiv, 
Kriegsacten). 
Sitsungsb«r.  d.  pliil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  II.  Hft.  34 
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weit    davon    entfernt,    seine   Gesandten    von    Frankfurt 
berufen,  bot  den  katholischen  Ständen  noch  immer  den 
bot  ihn  80gar*unter  derselben  Bedingung,  unter  der  er  ihn 
angestrebt  hatte:    auch  jetzt  verlangte  er  nichto  als  den 
stand  von  1620J     Aber  dieses  grossmüthige  Anerbietmi 
selbst  dann  nichts  mehr   gefruchtet,   wenn  es  rechtseitig 
getroffen  wäre;    ,da8  Edict  darf  nicht  disputirt  werden', 
das   letzte  Wort  der   abreisenden    katholischen  Gesandten 
wesen.^     Was  half  es  da,   dass  der  unverwüstliche 

^  Dieses  Anerbieten  findet  sich  in  demselben  Schreiben,    in  welehoi 
Kurfürst  seinen  Gesandten  den  Sieg  bei  Breitenfeld  meldet  (datirt:  S9. 
tember  1631);    «wenn  dieses  Mittel  erreicht  werden  kOnnte^  bemMkl 
dazu,  ,man  hätte  sich  damit  zu  contentiren  und  Gott  dafllr  za  danki^ 
wenn  es  aber   nicht  erreicht  würde,  müsse  man  sich  ,daretii  Ages 
jedenfalls   nur   solche   Mittel   vorschlafren ,    ,welche   dem   no   tlies«r  kfi 
schworenen    Kelig^ionsfrieden    nicht    zuwiderlaufen*.      Vor    AUmi  ihv 
wünschte  der  Kurfürst,   dass  dio  «Tractaten,   was  Gott  goldig  yerhüli^ 
wolle*,    sich    nicht    zerschlagen.      Nichts    beweist  so   deutlich   die  Alf* 
richtigkeit  der   h^>   oft    hetheuerten    friedlichen   Gesinnung   KuiBacliMH  ' 
als  diese  Sprache  im  Munde  des  siegreichen  Fürsten;  das  Einsige,  wm 
eine  Aendemng  in  Folge  des  Sieges  andeutet,    ist,    dass  Johann  Geoif 
den  Gesandten  empfiehlt,  im  Falle  der  Ablehnung  des  ersten  Vonchkfli 
nicht  gleich  zum  zweiten  zu  schreiten,  sondern  zuvor  an  den  KiatMm 
zu   berichten.     Etwas  weniger  zuvorkommend  war  allerdings  die  Bdr 
tung  Kurbrandenburgs.    Man  hatte  den  evangelischen  Stinden  den  Tor 
wurf  gemacht,    sie   hätten   die   Unterhandlungen   absichtUch   letiflggrt, 
weil  sie  auf  den   Sieg  der  Schweden  rechneten;   sie  seien  also  ,iickt 
deutsch   oder    aufrichtig  umgegangen* ;    darauf   erwiderte    der  Kaiflnl 
(19.  October):    das  brauche  man  nicht  zu  leiden;   dnrch  Gottes  GMt    i 
werde  schon  noch  die  Zeit  folgen,    da  man   mit  solchen  Lentea  wai 
reden  dürfen.     Man  brauche  auch  mit  den  Unterhaadlmigen  nickt  n 
eilen;    besser  sei  es,   das  Werk  vom  Grund  ans  zu  ordnen,  inaal  äd 
die   Laufte   ziemlich   alterirt  hätten,    dass  zu   hoffen,    es  werden  tndi 
unter  den  Katholischen  sich  Leute  finden,  welche  nicht  Alles  auf  £• 
Spitze,    nachdem  dieselbige  auch  stumpf  werden  kann,    stellen,  soaden 
zu  friedlichen  Mitteln  sich  gern  verstehen  würden  (Dr.  A.,  Rest.  XVÜ 
Berliner  Staatsarchiv  12/81). 
^  Am  30.  September  berichteten  die  kaiserlichen  Commissäre  naeh  Wies, 
dass  die  Protestanten,   ^animirt  dnrch   den  unglücklichen  Veilaif  W^ 
Leipzig*,  das  Restitutionsedict  ganz   über  den  Hanfsn  werfen  woUtoa; 
die  katholischen  Stände  hätten  aber  erklärt,  sie  würden  fSsst  bleiben  sni 
sich  durch  das  Unglück  nicht  umstimmen  lassen.    Dem  entspiafih  deia 
auch  die   katholische  Erwiderung  vom   1.  October,  in  welcher  der  pio- 
testantische  Vorschlag  mehr  ein  ,extremum  als  ein  medium*  genannt  nad 
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nnittler,  Georg  von  Hessen^  statt  des  gescheiterten  sogleich 
l^er  einen  neuen  Convent  zusammenzubringen  suchte,  dass 
ifogar  die  Zustimmung  des  Kaisers  und  der  Kurfdrsten  von 
ipz  und  Bayern  für  diesen  Plan  erlangte?  *  Die  Zeit  der 
iterhandlungen  war  vorüber,  das  Glück  der  Waffen  hatte 
p  SU  entscheiden,  ob  das  Restitutionsedict  bleiben  oder  fallen 
Brde.  Erst  in  den  Unterhandlungen,  welche  dem  Prager  und 
idi  später  dem  Westphälischen  Frieden  vorhergingen,  wurde 
W  Faden  wieder  aufgenommen,  welcher  in  Frankfurt  fallen 
slissen  worden  war;  erst  dann  wurde,  nachdem  das  Restitutions- 
Ket  in  Folge  der  schwedischen  Siege  schon  längst  thatsächlich 
Rwirksam  geworden  war,  auch  seine  rechtliche  Aufhebung 
BQ  den  Katholiken  bewilligt. 

Dass  die  Halsstarrigkeit,  welche  man  bei  den  Frankfurter 
bterhandlungen  bewiesen  hatte,  ein  grosser  politischer  Fehler 
fwresen  sei,  wurde  freilich  schon  viel  früher  erkannt;  ja  man 


die  Venichtleistung  auf  das  £dict  schon  darum  für  unmöglich  erklärt 

wurde,    weil  man  mit  dem  Verzicht  von  1556  so  schlechte  Erfahrung^en 

gemacht  habe.     Auch  am  kaiserlichen  Hofe  dachte   man  in  dieser  Zeit 

nieht  entfernt  an  die  Zurücknahme  des  Edictes.     ^Bayern,*    heisst  es  in 

einem  Gutachten  der  kaiserlichen  Räthe  vom  6.  October   1631,    ,habe 

gvrathen,   mit  Kursachsen  Frieden  zu  machen;    das  werde  aber  schwer 

nin;   denn  habe  der  Kurfürst  schon   nach   dem  Leipziger  Convent  die 

Aufhebung  des  Restitutionsedictes  gefordert,    so  werde  er  jetzt  um   so 

weniger  davon  abgehen  wollen*    (Wiener  Staatsarchiv,   Reichstagsacten ; 

Theatmm  Europ.  II,  S.  440;  Londorp  IV,  S.  228).    Geneigtheit  zur  Auf- 

bebung  des  ESdictes  zeigt  sich  erst  in  der  von  Ranke  (Wallenstein  VIII, 

S.  177)  berichteten  Aeusserung  Eggenberg's  1632. 

^  Dieser  Vorschlag  wurde  gemacht  in  der  Schlussschrift  der  katholischen 

StiLnde    vom    13.   October    und    in    derjenigen    der    evangelischen    vom 

16.  October  acceptirt;    am   21.  October  erfolgte  dann  auch  die  Abreise 

der  knrsSchsischen  Gesandten  von  Frankfurt.    Maximilian  von  Bayern 

billigte   nicht  nur  den   neuen   Convent,    sondern   hatte   auch   selbst   an 

Georg  von  Hessen  geschrieben,    damit  dieser  die  Vermittlung  bei  Kur- 

taciisen  übernehme.    Der  Zusammentritt  des  Conventes  sollte  nach  dem 

Vorschlage  Georgs  von  Hessen  am    7.  December   1631   in  Mühlhausen 

stattfinden,    doch   fügte  der  Landgraf,    indem   er  diesen  Vorschlag  dem 

Kaiser  unterbreitete,    hinzu,    dass  er  ,ein  an  Jahren  noch  junger  Fürst^ 

sei,  und  dass  er  daher,    wenn  der  Kaiser  die  neuen  Unterhandlungen 

rerbieten  sollte,  sogleich  gehorchen  würde  (Maximilian  an  den  Kaiser, 

23.  October,  und  Georg  von   Hessen   an  denselben,    22.   October  1C31; 

Münchner  Staatsarchiv  und  Wiener  Staatsarchiv,  Reichstagsacten  78). 

34» 
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war  bald  geneigt,   die  Erlassung  des  RestitiitionsedicteB 
unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  betrachten.     Wie  es  im 
glücke  zu  geschehen  pflegt,   machten  Kaiser,   Liga  und  Pi 
sich  unter  einander  Vorwürfe,  indem  Jeder  die  Schuld  an 
Edict  auf  den  Andern  zu  schieben  suchte;  Keiner  woOte, 
die  Restitutionen  so  üble  Folgen  gezeigt,  der  Urheber  denel 
gewesen  sein.' 

Sollte  eine  unbefangene  Nachwelt  diesem  Verdammi 
urtheile,   blos  weil  es  durch   den  Erfolg   bestätigt   scheint, 
unbedingt  zustimmen?    Sollte  sie  nicht  vielleicht  sogar 
sein,    das   Edict   gegen   seine   eigenen  Urheber   in  Schatz 
nehmen?  Allerdings  wird  es  sich  kaum  bestreiten  lassen, 
das  Edict  nicht  einfach,  woftir  es  ausgegeben  wurde,  ein  We 
friedlicher  Rechtsprechung,   sondern  dass  es  zugleich  auch 
wohlberechneter    OfFensivstoss    des    Katholicismus    gegen  im 
protestantischen  Norden  war,   dass  es  den  Zweck  hatte,  wauil 
nicht   die  Alleinherrschaft,    so   doch   die    entschiedene  üebefr 
macht  der   katholischen  Lehre   im  Reiche  zu   begründen  vaA 
nebenbei  Kaiser  und  Liga  auf  Kosten  der  evangelischen  Stände  t 


1  Nach  Qregorovius,  Urban  VlII.,  S.  75,  wollte  der  kaiserliche  GeMateb 
Cardinal  Pazmann,    Mitte  Juni   1632  dem  Papste  einen  Protest  lki^ 
reichen,  in   welchem  gesagt  wurde:    Der  Kaiser  habe,   dnrch  fllnfm!» 
päpstliche  Breve  dazu  überredet,  das  Restitutionsedict  erlassen;  disiii 
Edict  sei  die  Ursache,  dass  so  viele  ketzerische  Mächte  sich  giQgeo  iha 
verbunden  hätten ;  aus  Gehorsam  gegen  den  Papst    sei  er  in  sotehe  Ge- 
fahr gerathen,    während    der  Papst  nun  die  Hilfe  verweigere.    Smgt 
Monate  früher  (28.  Januar  1632)  machte   er  der  Liga  einen  ihaBeh« 
Vorwurf:  Von  den  Gegnern,  sagte  er,  werde  als  die  vornehmste  Unuhs 
des  Krieges   das   kaiserliche    Edict  angeg^eben;   er   habe  aber  dsMelbt 
erlassen,  ,um  den  katholischen  Ständen  Gerechtigkeit  zu  erweisen*.  Anck    | 
der  französische  Gesandte  Chamac^  wusste,  dass  der  Kaiser  die  Meiniiog   j 
zu  verbreiten  suche,  der  Kurfürst  von  Bayern  habe  das  Restitotiomediet 
und  ,dessen  g^rausame  Vollziehung*  vorzüglich  betrieben  (Aretüif  Bayenf 
answ.  Verb.,    S.   305),  und  Feucqui^res    berichtete    (1633),    der  Kmmi 
wälze  nicht  nur  alle   Schuld   der    ,gegen   die  Protestanten  begangencB 
Gewaltthätigkeiten'  auf  Bayern,  sondern  habe  sogar  zum  Bewöse  diftr 
den   Kurfürsten   von   Sachsen  und  Brandenburg    einen   Brief  denelbeB 
mitgetheilt.    (Offenbar  ist  mit   dem  Briefe  das  so  viel  verbreitete  Gut- 
achten  vom   6.  December   1628  gemeint;    ebenda  S.  323.)     Wie  es  die 
Ligisten  verstanden ,   umgekehrt  dem  Kaiser  das  Gehäaeige  an  den  Be- 
stitutionen    zuzuschieben,    davon    sind    schon   oben   Beispiele    gegeben 
worden. 
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neb  und  mächtig  zu  machen.  Aber  dass  die  katholische  Partei 
PIflh  den  glänzenden  Erfolgen  der  ersten  zehn  Jahre  eines  ihr 
IPH  den  Gegnern  selbst  aufgezwungenen  Krieges  auch  eine 
Ih^^ht  ihrer  Anstrengungen  haben  wollte,  war  so  natürlich 
pl^  selbstverständlich ,  dass  jede  andere  Partei  in  gleicher 
wMB^  ebenso  gehandelt  hätte.  Nicht  dass  das  Edict  erlassen 
ipxde,  war  der  erste  Fehler  der  Katholischen^  sondern  dass 
gp^  nachdem  es  erlassen  worden  war,  nicht  einig  blieben  und 
Ipas  insbesondere  die  Ligisten  ihrem  Hasse  gegen  den  kaiser- 
pfthen  Feldherm  und  ihrem  Misstrauen  gegen  die  Ueberlegenheit 
||fB  kaiserlichen  Heeres  nicht  so  zu  gebieten  vermochten,  wie 
(I  das  gemeinsame  Interesse  verlangt  hätte.  Indem  durch 
ikre  Bemühungen  das  Heer  des  Kaisers  geschwächt  wurde, 
^ptschwand  zugleich  die  unerschütterliche  militärische  Ueber- 
WM^ht  der  Katholischen,  in  welcher  die  thatsächliche  Recht- 
Jttügung  des  Restitutionsedictes  bestanden  hatte. 

Ein  zweiter  politischer  Fehler  war  die  aUzugrosse  Gering- 

idiätzung  des  Kurfiirsten  von  Sachsen.     Ob  man  ihn  anfangs 

durch  ein  ,kaiserliche8  Handbriefl ',  in  welchem  ihm  der  dauernde 

Besitz  jener  Stifter  gesichert  wurde,  welche  man  ihm  vorläufig 

'--.  dmehin  nicht  nehmen  wollte,  hätte  gewinnen  können,  (wie  Maxi- 

nfliaii  von  Bayern  glaubte),  mag  dahingestellt  sein;   immerhin 

irt  e«  aufTallend,  dass  man  in  Wien  es  nicht  einmal  der  Mühe 

werth  fand,    damit   einen   Versuch    zu   machen.*     Aber   auch 

«piter,  als  der  Kurfürst  schon  begonnen  hatte,  mit  den  übrigen 

Evangelischen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  hätte  wahrscheinlich 

ein  verhältnissmässig  geringes  Opfer,  etwa  die  Abtretung  eines 

Theils  der  Einkünfte  des  Magdeburger  Erzstiftes,  genügt,    ihn 

«einen  neuen  Bundesgenossen  wieder   abwendig   zu  machen ; ' 

1  Statt  dessen  hatte  man  ihn,    wie  eine    evangelische  Flugschrift  (Lon- 

dorp  III,  S.  898)  richtig  bemerkt,  mit  Worten  abgespeist,  die  so  .general 

and  obscur^  waren,  dass  sie  sich  ,wie   ein   cothurnus   beneücio   mentalis 

aeqnivocationis  zu  beiden  Seiten  schmiegen  lassen'. 

3  Selbst  im  August    1631 ,    also  kurz   vor  der  Breitenfelder  Schlacht   und 

als  daa  Bündniss    zwischen    Sachsen   und   Schweden    schon   so   gut   wie 

abgeschlossen   war,    forderte  der  Kurfürst  nur:    entweder   Ueberlassung 

von  Magdeburg  für  seinen  Sohn  oder  erbliche  Ueberlassung  der  Lausitz ; 

er  wollte  damals  den  Grafen  von  Brandenstein  nach  Wien   senden,  um 

auf  diese  Bedingungen  hin  abzuschliessen  (Schreiben  eines  Unbekannten 

an  den  kursächsischen  Kammerdiener  Lebzelter,  Wien,  13.  August  1631; 
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statt  dcHßen  eröffnete  man  ihm  gerade  im  kritischesten  Momei 
als  er  gleichsam  auf  dem  Scheidewege  zwischen  dem  Kii 
und  den  Schweden  stand,  die  Aussicht,  dass  er,  wenn  er  c 
Ersteren  treu  bleibe,  auch  Merseburg,  Naumburg,  Mdi 
u.  s.  w.  würde  herausgeben  mllssen.  Tilly  hat  den  Kurffai 
recht  eigentlich  in  den  Kampf  gehetzt,  und  dieses  schwa 
erklärende  Vorgehen  des  katholischen  Obergenerals,  nicht 
Restitutionsedict  als  solches  hat  den  Anschluss  Kursack 
an  Schweden  und  damit  die  Niederlage  von  Breitenfeld 
schuldet. 

Ob  es  für  Deutschland  ein  Glück  war,  dass  der  Anse 
der  Katholischen  misslang,  wer  vermöchte  es  zu  sagen?  ^ 
leicht  wäre  die  Einbusse  an  religiöser  Freiheit  durch  grö8 
politische  Einheit  aufgewogen  worden;  wahrscheinlicher  i 
ist,  dass  nach  einem  vollständigen  Siege  der  katholischen  F 
das  Zerwürfniss  zwischen  Kaiser  und  Liga  noch  schro 
Formen  angenommen  und  dann  doch  wieder  zur  Einmiscl 
des  Auslandes  und  zur  Zerstückelung  des  Reiches  gefldirt  h 

Dr.  A.,  Rest.  XIX).  Vielleicht  hätte  indessen  auch  damals  nodi 
Vertrag  hingereicht,  durch  welchen  der  evangelische  Charakter  des 
Stiftes  und  damit  die  M{)glichkeit  der  Wahl  eines  karsMchsisehen  Pri 
für  die  Zukunft  gesichert  worden  wäre;  iin  Februar  1631  wenig) 
hätte  man,  wie  sich  aus  einem  Gutachten  der  kiursächsischen  Theol 
vermuthen  lässt ,  um  diesen  Preis  den  Erzherzog  als  Erzbischof  i 
kannt  (Dr.  A.,  Rest.  VII,  S.  212). 
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Verzeichniss 
*  geplanten  und  durchgeführten  Restitutionen.^ 

A.  In  den  Reichs-  nnd  Hansestädten. 

Aalen.     War  1548  noch  streng  katholisch.     Am  24.  März 

1628  erfolgt  der  kaiserliche  Befehl  zur  Gegenrefor- 
mation, am  30.  August  wird  sie  durch  den  Deutsch- 
meister vollzogen;  am  14.  December  1628  Befehl,  die 
heiligen  GeistcapeDe  wieder  herzustellen. 

Augsburg.  Die  Stadt  war  1537  reformirt  worden  (Bilder- 
stürmerei), hatte  1548  durch  Vertrag  mit  dem  Bischof 
das  Interim  angenommen;  1582  wurde  dieser  Vertrag 
angeblich   erneuert.     Gegenreformation   am   8.   August 

1629  durch  den  kaiserlichen  Reichshofrath  Kurz  von 
Senftenau. 

Biberach.  Die  Stadt  nahm  1531  die  Reformation  an, 
imterwarf  sich  aber  dem  Interim  und  kaufte  die  Pfarr- 
kirche erst  1566.  Am  11.  November  1628  wird  der 
Rath  zur  Annahme  eines  der  katholischen  Bürgerschaft 
günstigen  Vertrages  gezwungen;  aus  dem  ,Spital  und 
Siechenhaus'  werden  die  evangelischen  Armen  ver- 
trieben. Ausserdem  Gegenreformation  in  fünf  benach- 
barten Dörfern,  nämlich: 

1.  Atten Weiler, 

2.  Bergerhausen, 

3.  Birkendorf, 

4.  Holzheim, 

5.  Römzwang  (wohl:  Röhrwangen). 
Bopfingen.     Hatte  1548   das  Interim   angenommen.     Am 

8.  December  1630   klagt   der  Rath,  dass  die  cvange- 


He  im  nachstehenden  Verzeichnisse  angeführten  Ortschaften  sind,  so- 
reit  sich  ihre  Lage  bei  den  arg  verstümmelten  Namen,  besonders  in 
en  ans  Wien  herrührenden  Schriftstücken,  sicherstellen  Hess,  in  die  bei- 
egebene  Karte  eingetragen. 


524  Tu  petz. 

lißchen  Pfarrer,    Diakonen   und  Schuldiener  durch 
Bisehof  von  Augsburg   abgeschaiFt   worden   seien, 
10.  üecember  1631,  dass  die  Bürger  durch  Droh 
zum  Besuche  katholischer  Kirchen  gezwungen  würd( 

5.  Braunschweig.     Die   Stadt   nahm  1528   die  Refo: 

an,  ihre  Rcichsunmittelbarkeit  war  jedoch  streitig, 
1616  hatte  sie  dem  Herzog  von  Braunschweig  geh 
1630  wird  geplant,  das  Aegydikloster  und  die  Collegiilt<< 
kirchen  St.  Blasius  und  St.  Cyriacus  zu  restituiren. 

6.  Bremen.     Restituirt  wurden  in  dieser  Stadt  nachstehende 

Kirchen  und  Klöster: 

1.  die  Metropohtankirche, 

2.  die  Collegiatkirche  St.  Ansgar, 

3.  die  Collegiatkirche  St  Stephan,  ! 

4.  die  Collegiatkirche   St.  Willehad, 

5.  die  Benedictinerabtei  Unserer  lieben  Frauen. 
Der  katholische  Gottesdienst  war  jedoch  1630  noch 

in  keiner  dieser  Kirchen  eingeführt.      Zur  Restitutioa 
beantragt  wurden  von  Hye  in  demselben  Jahre: 

1.  St.  Paul, 

2.  das  Franciscancr-Barftlsserkloster, 

3.  das  Kloster  der  regulirten  Chorherren, 

4.  der  Convent  St.  Dominicus, 

5.  die  Commende. 

7.  Buxtehude.     War   Hansestadt;    von    den   drei   Kirchen: 

St.  Peter,  Liebfrauen-  und  heiligen  Geistkirche  war 
blos  eine  brauch])ar.  Da  der  Rath  sich  sonst  gehorsam 
zeigte,  wurde  von  den  RestitutionscommissÄren  eine 
Theilung  dieser  (»inzigen  Kirche  bewilligt. 

8.  Co  1  mar.     Die  Stadt   hatte  die  Reformation  ungefähr  1578 

angenommen;  der  Befehl  zur  Gegenreformation  erfolgt 
am  14.  Deccmber  1628  imd  wird  durch  den  Erzherzog 
Leopold  als  Obcrlandvogt  im  Elsass  vollzogen;  Aa»- 
Avanderungpfrist   fiir   die  Ungehorsamen   sechs  Monate. 

9.  Dortmund.    Die  Bürgerschaft  war  theils  katholisch,  theil* 

evangeÜKch.  Die  völlige  Abschaffung  des  evangelische* 
Gottesdienstes  war  schon  1604  versucht  worden;  *^ 
22.  April  1629  wird  sie  neuerdings  befohlen,  war  ak^ 
bis  zum  1.  April   1630  noch  nicht  durchgeführt 
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Essen.  Die  Reichsunmittelbarkeit  wird  durch  die  Aebtissin 
bestritten.  Dieselbe  reformirt  1628  mit  Hilfe  katholischer 
Truppen  die  Qertrudenkirche,  das  Spital  und  die  Schide 
und  lässt  den  Rath,  als  er  die  Rechnungen  des  Spitals 
nicht  herausgeben  will,  in  seinem  Sitzungslocal  so  lange 
belagern,  bis  er,  durch  Hunger  gezwungen,  nachgibt. 
Absetzung  des  evangelischen  Rathes  um  den  4.  Juli  1630. 

Esslingen.  Die  Stadt  war  Würtemberg  als  Reichsschult- 
heissen  unterworfen;  am  16.  August  1628  erfolgt  die 
Aufforderung  zur  Rückgabe  des   Dominicanerklosters. 

Frankfurt  am  Main,  a)  Der  Antoniterhof  war  von  den 
Kapuzinern  gekauft  und  der  Kaufcontract  trotz  der 
Einsprache  des  Rathes  am  28.  Juni  1627  bestätigt 
worden.  Die  Besitznahme  erfolgt  a^i  23.  April  1628 
unter  Auf  brechung  der  von  den  Protestanten  verschlos- 
senen und  verrammelten  Thüren. 

h)  Bezüglich  des  Barftisserklosters  und  der  Haupt- 
pfarrkirche drohen  zwei  Franciscaner  im  Juni  1629  dem 
Rathe  mit  Einbringung  der  Klage,  wenn  er  sie  nicht 
gutwillig  herausgebe,  werden  aber  in  barscher  Weise 
abgewiesen. 

.Friedberg  in  der  Wetterau.  a)  Das  Barflisserkloster, 
welches  die  Stadt  1542  um  300  Gulden  gekauft  hatte, 
um  an  dessen  Stelle  eine  Schule  zu  bauen,  wird  am 
7.  Juli  1630  restituirt. 

h)  Das  Augustinerkloster,  welches  angeblich  vor  dem 
Passauer  Vertrag  eingezogen,  von  den  Katholiken  aber 
im  Processwege  schon  früher  zurückverlangt  worden 
war,  wird  am  13.  Juli  1630  neuerdings  zurückgefordert. 

l.  Gelnhausen.  Die  Stadt  hatte  1542  die  Reformation  ange- 
nommen. Die  Barfüsser- Pfarrkirche  und  das  in  eine 
Schule  verwandelte  dazugehörige  Kloster,  welche  an- 
geblich erst  1602  protestantisch  geworden,  sind  am 
17.  Juni   1627  bereits  restituirt. 

>•  Giengen.  Die  Pfarrkirche  der  Stadt  gehörte  zu  dem 
würtemberg! sehen  Kloster  Herbrechtingen;  das  Interim 
hatte  die  Stadt  angenommen.  Am  24.  März  1628  erging 
nach  Caraffa  der  Befehl  zur  Restitution  derselben,  war 
aber  am  23.  März  1630  noch  nicht  durchgeführt. 
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16.  Ooslar.     Restituirt  wurden  in  dieser  Stadt: 

1.  die  CoUegiatkirche  St.  Simon  und  Juda, 

2.  die  CoUegiatkirche  St.  Georg, 

3.  die  CoUegiatkirche  St.  Peter. 
Nach  Hurter  wurden   ausserdem   drei  Klöster  ia 

der  Stadt  selbst  und  vier  in  der  Umgebung  restitoirt; 
auch  soUten  in  Goslar  Jesuiten  eingeführt  werden. 

17.  Hagenau.     Die  Stadt  hatte  die  Reformation  ungefthrlöH 

angenommen ;  die  Kirche  war  schon  1624  wieder  tutko- 
lisch  geworden;  im  Jahre  1628  wird  durch  Erahenif 
Leopold  als  Oberlandvogt  im  Elsass  die  Tollstftndigi 
Gegenreformation  durchgeführt 

18.  Schwäbisch-Hall.  Im  Jahre  1627  erhält  die  Stadt  Befehl, 

die  heiligen  Geistkirche  den  Katholiken  zurttckzogeben 
und  einen  katholischen  Pfarrer  aufzunehmen. 

19.  Heilbronn.     Die  Stadt  hatte  schon  1529  die  Reformition 

angenommen  und  sich  1531  des  BarfÜsserklosters  be- 
mächtigt. Am  15.  Jänner  und  15.  Mai  1629  erschieneii 
Mönche,  um  die  Rückgabe  des  EJosters  zu  forden; 
am  23.  October  1631  ergeht  an  die  Stadt  die  ArsBcr- 
derung  der  Restitutionscommissäre,  überhaupt  aUe  un- 
rechtmässig eingezogenen  geistlichen  Güter  heraiuia- 
geben. 

20.  Hildesheim.     Die    Stadt    gehörte    zur  Hansa  und  hatte 

1542  die  Reformation  angenommen.  Am  10.  December 
1630  verlangen  die  Minoriten  die  Rückgabe  des  MartinB' 
klosters;  später  wird  auch  die  Restitution  der  übrigen 
BLirchen  verlangt. 

21.  Isny.     Die   Restitution   hatte   schon  zur  Zeit  des  Banern- 

krieges  1525  Eingang  gefunden;  im  Jahre  1583  scUo« 
die   Stadt   mit   dem  Prälaten   von  Isny   einen  Vertng 
über  die  geistlichen  Güter,  der  aber  von  dem  Bischöfe 
von  Constanz   nicht  bestätigt  und   daher   nach   katho- 
•    lischer  Ansicht  ungiltig  war.     Streitig  waren  die  Ifico- 
lauskirchc  und  Nicolauscapelle ;   um  den  25.  Mai  1629 
sollten  der  Abt  von  Kempten  und  der  Rath  von  Biberach 
wegen  derselben  einen  Vergleich  herbeiführen. 

22.  Kaufbeuern.     Die   Stadt   war   schon   vor   dem   Paasauer 

Vertrag  evangelisch,  nahm  aber  nach  längerem  Sträuben 
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das  Interim  an,  dessen  Aufhebung  in  K^uf beuern  an- 
geblich erst  1557  stattfand.  Im  Jahre  1604  wurde  den 
Evangelischen  die  Mitbenützung  der  Hauptkirche  ent- 
zogen, sie  erbauten  sich  aber  ein  neues  Bethaus,  aller- 
dings, wie  die  Katholiken  klagten,  aus  Gemeindemitteln. 
Die  Abschaffung  des  evangelischen  Rathes  erfolgte  1627, 
die  vollständige  Gegenreformation  im  Frühjahr  1628. 
Kempten.  Die  Stadt  hatte  sich  1525 — 1530  dem  Pro- 
testantismus angeschlossen,  das  Interim  nur  mit  Wider- 
willen angenommen.  Im  Jahre  1627  verlangen  der 
Bischof  von  Augsburg  und  der  Abt  von  Kempten  die 
Restitution  der  Kirche  St.  Mangen.  Bis  zum  5.  Februar 
1631  war  die  Gegenreformation  vollständig  durch- 
geführt. 

.  Leutkirchen.  Die  Stadt  hatte  dem  Interim  sich  unter- 
worfen, war  aber  nach  ihrer  eigenen  Behauptung  schon 
1552,  nach  der  der  Katholiken  erst  1560  zum  Prote- 
stantismus zurückgekehrt.  Die  Gegenreformation  er- 
folgt im  Herbste  1631. 

K  Lindau.  Im  Jahre  1528  war  das  Barfüsserkloster  von  der 
Stadt  in  Besitz  genommen  und  reformirt  worden;  nach- 
dem der  Orden  das  Kloster  wiederholt  zurückverlangt, 
ergeht  am  29.  November  1627  ein  kaiserliches  Mandat 
zur  Restitution;  auch  bestand  damals  die  Absicht,  Je- 
suiten in  Lindau  einzuführen. 

.  Magdeburg.  Im  Jahre  1628  wird  die  Liebfrauenkirche 
und  das  dazu  gehörige  Kloster  restituirt;  ebenso  war 
im  März  1629  auch  das  Agneskloster  schon  katholisch. 
In  den  nächtlich  angehefteten  Placatcn  Hämmerle's 
(6.  Juli  1630)  wurden  ausserdem  begehrt  die  Stifts- 
kirchen: 

1.  St.  Sebastian, 

2.  St.  Nicolaus, 

3.  St.  Paul, 

4.  St.  Gangolf, 

5.  sub  aula. 

Der  Rath  äusseii;  am  10.  Mai  1629  Befürchtungen 
nicht  blos  wegen  der  sub  1,  2  und  3  genannten  Kirchen, 
sondern  auch  wegen  des  Domes,  der  Stiftskirche  unter 
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den  Thürmen  und  sechs  anderer  nicht  näher  bezeidi- 
neten  Kirchen  und  Klöster. 

27.  Memmingen.     Die  Stadt  war  schon  1529  evangelisch  und 

hatte  sich  der  Pfarrkirche  mit  der  ,Antoni-Präceptorei*, 
der  Frauenkirche  und  der  Martinskirche  bemächdgt; 
1628  zur  Rückgabe  derselben  aufgefordert,  unterhandelte 
die  Stadt  mit  Wolf  von  Mansfeld,  indem  sie  die  Resti- 
tution der  übrigen  Kirchen  und  Erlöster  gegen  Bekssoog 
der  Martinskirche  anbot;  wurde  aber  abgewiesen.  Dai 
Kreuzherrenstift  war  1629  bereits  restituirt.  1627  dringen 
drei  Jesuiten  in  die  Stadt  ein.  Ein  Versuch  asur  Gegen- 
reformation geschieht  in  demselben  Jahre  auch  in  dem 
nahen  Dorfe  Erckheim. 

28.  Minden.     Die  Stadt  war  1537  protestantisch  geworden.  Im 

Jahre  1627  wurde  sie  von  dem  Abt  von  St.  Simeoa 
imd  Mauritius  imd  dem  Dechanten  von  St.  Martin  und 
Johannes  wegen  Nichtausfolgung  der  Zehnten  und  geist- 
lichen Nutzungen  verklagt;  am  21.  September  1629 
treffen  die  Restitutionscommissäre  ein  und  restituiren 
sowohl  die  Pfarrkirche  St.  Simeon,  als  auch  die  Pfair- 
kirche  St.  Martin  sammt  den  dazu  gehörigen  Einkünften. 
Das  Liebfrauenstift  mit  2000  Thalem  Einkünften, 
welches  im  Mai  1630  noch  von  einigen  Jungfrauen  be- 
wohnt war,  wurde  vom  Kaiser  den  Jesuiten  zugewiesen 
(Mai  1630)  und  im  Juli  1630  wirklich  restituirt.  Der 
Rath  öffnete  zwar  die  Kirche  wieder,  sie  wurde  ihm 
aber  neuerdings  entrissen. 

29.  Mühlhausen.      Die   Stadt   wurde    1542   durch   den  Kur- 

fürsten von  Sachsen  reformirt  und  stand  in  der  Folge 
unter   kursächsisehem  Schutze;    das  Interim   nahm  die 
Stadt,    froh   ilire  Freiheit   wiedererlangt  zu  haben  und 
wieder  , unter  des  Adlers  Schutz*  zu  stehen,  willig  an. 
Später  wurde  sie  aber  doch  wieder  protestantisch.  Die 
Restitution  wurde  in  Bezug  auf  folgende  geistliche  Güter 
angestrebt: 

1 .  Das  Barf\i8scrkloster  sammt  Kirche ;  in  letzterer 
hatten  die  katholischen  Bürger  noch  von  1558 — 1566 
Gottesdienst  gehalten,  wobei  sie  bewaffnet  erschienen, 
weil  der  Rath  den  Gottesdienst  hindern  wollte.   Kaiser- 
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liehe  Mandate  zu  Gunsten  der  Katholiken  ergingen 
1568,  1572  und  1573.  Am  30.  Juni  1630  versuchen  die 
Barflisser  das  Kloster  wieder  einzunehmen,  werden  aber 
vom  Rathe  in  humoristischer  Weise  abgewiesen. 

2.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  an  der  Brücke, 
in  welchem  noch  1548  Nonnen  waren;  dasselbe  wurde 
in  Anspruch  genommen  zuerst  von  Kurmainz,  dann  von 
den  Nonnen  in  Erfurt. 

3.  Die  Pfarrkirche,  welche  ursprünglich  dem  Deut- 
schen Orden  gehört  hatte,  aber  von  der  Stadt  1534 
gepachtet  worden  war;  die  dazu  gehörigen  Schulen 
hatte  jedoch  die  Stadt  erst  1599  gekauft. 

4.  Das  Predigerkloster,  dessen  beide  Priore  vom 
Rathe  auch  nach  1542  noch  verköstigt  worden  waren. 

Nördlingen.  Die  Stadt  war  schon  1529  protestantisch, 
unterwarf  sich  aber  später  nach  einigem  Zögern  dem 
Interim,  ohne  es  freilich  wirklich  durchzuführen.  Die 
Restitution  wurde  begehrt: 

1.  Bezüglich  des  Carmeliterklosters.  Der  letzte 
Mönch  war  erst  1564  gestorben,  hatte  sich  aber  angeblich 
zum  Protestantismus  bekannt.  Im  Jahre  1574  versuchte 
die  Stadt  dem  Orden  seine  Ansprüche  um  2000  Gulden 
abzukaufen.  Am  15.  October  1628  erschienen  kaiser- 
liche Commissäre,  um  die  Restitution  vorzunehmen. 

2.  Bezüglich  des  Dominicanerklosters.  Die  Auf- 
forderung zur  Rückgabe   erfolgt  am  16.  August  1628. 

Nord  hausen.  Hatte  sich  dem  Interim  nicht  unterworfen, 
sondern  ausweichende  Antworten  gegeben.  Am  25.  Jänner 
1630  hatte  die  Stadt  sichere  Nachricht,  dass  die  Resti- 
tution der  in  Nordhausen  befindlichen  Kirchen  und 
Klöster  bevorstehe;  auch  wurde  dieselbe  in  der  That 
im  Jahre  1630  von  Hye  beantragt. 

Nürnberg.     Die  Restitution  wurde  in  Bezug  auf  folgende 
geistliche  Güter  begehrt: 

1.  Die  Elisabethcapelle.  Schon  1601  Hess  der  Rath 
einen  katholischen  Priester,  der  darin  Messe  lesen  wollte, 
verhaften,  gerieth  aber  dadurch  in  Process  zuerst  beim 
Kammergerichte,  dann,  seit  1625,  beim  Reichshofrath. 
Am   21.   December  1628    schleichen   sich   wieder   drei 
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Sotpuziner  ein,  die  aber  der  Rath  ebenfalls  entfenM 
läset.  Am  10.  December  1631  klagt  der  Comtibar  im 
Deutschen  Ordens  neuerdings  auf  Restitution. 

2.  Die  Jacobscapelle  y  welche  1&31  reformirt 
worden  war,  aber  ebenfalls  vom  Deutschen  Orda 
beansprucht  wurde. 

3.  Das   Dominicanerkloster   ,Zu    den    Predigen'. 

4.  Das  Dominicanerkloster  St.  Catharina,  in  wd- 
chem  noch  bis  1596  ehemalige  Nonnen  angeblich  ab 
Pfründlerinnen  lebten. 

5.  Das  ausserhalb  der  Stadt  gelegene  Dominicaner 
kloster  Engelthal.  In  Bezug  auf  die  unter  3,  4  und  5 
genannten  Klöster  drohte  der  Dominicanerorden  am 
12.  April  1628  mit  gerichtlicher  Klage,  wenn  man  sie 
nicht  zurttckgebe. 

6.  Das  Clarakloster.  Die  Nonnen  hatten  schon 
1537  die  Kutten  abgelegt,  waren  aber  auf  Lebenszeit 
im  Kloster  geblieben. 

7.  Das  Kloster  Bildenz.  Die  Herausgabe  desselben 
wurde  am  13.  August  1628  befohlen. 

8.  Das  Kloster  Bilbenreuth  (vielleicht  richtig:  Pillen- 
reut).  Dasselbe  war  1552  von  dem  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg  niedergebrannt  worden;  als  der  Orden 
später  den  Wiederaufbau  verlangte,  wurde  derselbe 
zuerst  vertröstet,  endlich  1562  ganz  abgewiesen.  Der  kaiser- 
liche Befehl  zur  Rückgabe  erfolgt  am  13.  Augast  1628. 

Bis  zum  September  1631  war  übrigens  in  Hürn- 
berg  selbst  keine  der  angestrebten  Restitutionen  durch- 
geführt. Die  (jegenreformation  wurde  in  folgenden  der 
Stadt  gehörigen  Dörfern  versucht: 

1.  Engelthal.  I 

2.  Hagenhausen.  In  diesem  Orte  war  am  19.  Fe- 
bruar 1629  schon  militörische  Einquartierung,  um  die 
Gegenreformation  vorzubereiten. 

3.  Haksburg  (Happurg?). 

4.  Häuselstein.  Das  Dorf  gehörte  der  Stadt  ge- 
meinsam mit  Oberpfalz  und  die  Oegenreformation  wurde 
hier  von  dem  bayrisch-pfklzischen  Pfleger  in  Pfaffen- 
hofen  versucht. 
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5.  Henfenfeld. 

6.  Lonnerstadt.  Ein  Kammergerichtsurtheil  von 
1563  soll  in  Bezug  auf  diese  Ortschaft  den  Evange- 
lischen günstig  gewesen  sein;  trotzdem  erschienen  am 
4.  November  1629  etliche  Beamte  der  Bischöfe  von 
Bamberg  und  Wtirzburg  mit  400  Mann  bewaffneten 
Landvolks,  schlugen  den  Pfarrer  und  den  Messner  in 
Elisen  und  gaben  denen,  die  nicht  katholisch  werden 
wollten,  blos  drei  Monate  Frist  zur  Auswanderung. 

7.  Obem-Eilssbach  (wohl  gleich:  Ober-Olsbach). 
War  pfklzisch-ntlmbergischer  Gemeinbesitz  und  wurde 
von  dem  bayrischen  Pfleger  in  Hainburg  mit  der  Gegen- 
reformation bedroht. 

8.  Ottensee. 

9.  Offenhausen. 

10.  Reichenschwand. 

11.  Röhrenstadt  (wie  bei  Häuselstein). 

12.  Traunfeld  (ebenso). 

13.  Vockenhof  (wie  bei  Obem-Eilssbach). 

14.  Wienried  (ebenso). 

Ausserdem  wurden  nach  Angabe  des  Rathes  Nürn- 
berger Unterthanen  zum  Katholicismus  gezwungen  im 
Freisbezirk  des  Ganerbenhauses  Rothenberg  in  der 
Pfalz  und  in  den  Stiftern :  Bamberg,  Eichstädt  und 
Würzbui^. 

Oppenheim.  Die  Austreibung  der  ,calviniBchen*  Bürger- 
schaft war  am  18.  October  1627  bereits  vollzogen;  die 
Stadt  y  ehemals  Reichsstadt ,  wurde  übrigens  damals 
bereits  als  kurpihlzisch  betrachtet  und  darnach  be- 
handelt. 

Osnabrück.  Die  Stadt  war  zwar  nicht  Reichsstadt,  wohl 
aber  Hansestadt.  Die  Reformation  hatte  1542  Eingang 
gefunden,  1548  aber  trat  eine  Unterbrechung  in  Folge 
des  Interims  ein,  welche  nach  Angabc  der  Stadt  schon 
in  demselben  Jahre  beseitigt  wurde.  Die  Gegenrefor- 
mation wurde  seit  1628  durch  den  Bischof  Franz  Wil- 
helm mit  grosser  Strenge  durchgef\lhrt;  fünf  evange- 
lische Prediger  wurden  vertrieben,  Jesuiten,  Fran- 
ciscaner  und  Dominicaoer  in  die  Stadt  eingeführt,  der 
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am  9.  Janui^r  1629  gewählte   protestantische  Rftkh 
14.   Januar  1629   durch   einen    anderen    eraetst. 
4.  Juli    1629   betrachtete   der  Bischof  die  Bekehnng 
als  gelungen. 

35.  Ravensburg.     Befehl  zur  Restitution  des  dortigen  CamK- 

literklosters  1628  (Caraffa,  Anhang  S.  51). 

36.  Regensburg.  Die  Stadt  war  1542  protestantisch  gewordei, 

hatte  sich  aber  dann  dem  Interim  unterworfen.  Dti 
Spital  in  Stadt  am  Hof  wird  von  Bayern,  das  ein  B^ 
sitzrecht  darauf  geltend  machte^  im  katholischen  Sinne 
reformirt,  das  Vorgehen  Bayerns  aber  vom  Kaiser  am. 
25.  October  1628  getadelt.  Die  gefUrchtete  vpllstftndige 
Gegenreformation  war  bis  1631  noch  nicht  erfolgt 

37.  Rothenburg  an  der  Tauber.     Die  Restitution   wurde  ii 

Bezug  auf  folgende  geistliche  Güter  beansprucht: 

1 .  Die  Kirche  St.  Johannes,  wegen  deren  der  Cm- 
thur  des  Johanniterordens  schon  vor  dem  25.  Jannar 
1629  ein  mandatum  cum  clausula  erwirkt  hatte. 

2.  Die  Pfarrkirche  St.  Jacob,  welche  die  Stidt 
angeblich  1566  vom  Deutschen  Orden  erworben  hatte. 

3.  Das  Franciscanerkloster ,  welches  1548  an- 
geblich mit  Zustimmung  der  damals  lebenden  Mönche 
eingezogen  worden  war.  Am  25.  Januar  1629  erscheint 
ein  Provinzial  mit  zwei  Mönchen,  um  es  in  Besitz  m 
nehmen. 

4.  Zwei  (?)  Dominicanerklöster.  Nach  Cärafi 
erfolgt  die  Aufforderung  zur  Restitution  am  16.  Aogost 
1628,  nach  Angabe  des  Rathes  jedoch  datirte  das  man- 
datum cum  clausula,  welches  die  Dominicaner  erwirkten, 
vom  25.  August  1628. 

Eine  Aufforderung   an   die  Stadt,   wegen  sämmt- 
lieber  geistlichen  Güter  ihre  Rechte  nachzuweisen,  er- 
ging am  11.  Januar  1631;  dieselbe  hatte  jedoch  bis  zum 
28.  April  1631  noch  keine  weiteren  Folgen  gehabt. 

38.  Schwein furth.     Der  Protestantismus  hatte    schon   1532, 

nach  einer  anderen  Angabe  1542  Eingang  gefiinden; 
zur  Zeit  des  Religionsfriedens  lag  die  Stadt  in  Schutt, 
weshalb  von  den  Katholiken  behauptet  wurde,  dass  der 
Religionsfriede  auf  Schweinfurth  keine  Anwendung  finde. 
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Ein  Vertrag  von  1562  wurde  von  den  Katholiken  eben- 
falls als  ungiltig  erklärt,  weil  unterdessen  das  allge- 
meine Concil  stattgefunden  habe.  Angestrebt  wurde 
die  Restitution: 

1.  Bezüglich  der  Stadtkirche.  Der  Propst  von 
Haug  begehrte  die  Restitution  derselben  schon  im  De- 
cember  1628;  der  Rath  erwirkte  aber  gegen  den  Propst 
Ende  1629  ein  Inhibitoriale. 

2.  Bezüglich  des  (sehr  kleinen)  Carmeliterklosters. 
Die  Mönche  desselben  hatte  man  seit  1549,  nach  einer 
anderen  Angabe  seit  1532  oder  1535  aussterben  lassen. 
Bis  zum  18.  Februar  1631  war  übrigens  in  Schwein- 
fiirth   keine  Restitution   wirklich  durchgeführt  worden. 

peier.     Der  Erzbischof  von  Mainz  sollte  1628  die  daselbst 
befindUche  Dominicanerkirche  restituiren. 

trassburg.  1.  Die  zwei  Pfarrkirchen  zum  alten  und 
jungen  St.  Peter  und  das  Domstift  waren  schon  1529 
und  nochmals  1549  evangelisch  geworden;  1559  trat 
ein  katholisches  Interim  ein,  1561  aber  wurden  die 
Kirchen  wieder  von  den  Evangelischen  occupirt.  Am 
20.  Februar  1628  ergeht  ein  Mandat  des  Kaisers  wegen 
Restitution;  im  Februar  1629  ist  eine  kaiserliche  Com- 
mission  in  der  Stadt,  welche  aber  am  16.  Februar  1629 
unverrichteter  Dinge  wieder  abreist.  Noch  am  31.  März 
1631  wird  eine  Gegeneingabe  der  Stadt  vom  Kaiser 
abgewiesen. 

2.  Das  Dominicanerkloster;  dasselbe  wurde  am 
16.  August  1628  zurückverlangt,  aber  ebenfalls  ohne 
Erfolg. 

Im.     Die  Restitution  wurde  betreffs  folgender  geistlicher 
Güter  begehrt: 

1.  Die  Domkirche,  welche  zwar  schon  1531  pro- 
testantisirt  worden  war,  in  welcher  aber  bis  1554  das 
Interim  gegolten  hatte.  Am  3.  Mai  1630  wird  die  Stadt 
durch  den  Bischof  von  Constanz  aufgefordert,  den 
öffentlichen  katholischen  Gottesdienst  im  Dome  zu  ge- 
statten. 

2.  Das  Dominicanerkloster;  die  Aufforderung  zur 
Rückgabe  erfolgte  am  16.  August  1628. 

iDgsb«r.  d.  pbil.-bist.  Cl.    CU.  Bd.  U.  Hft.  36 
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3.  Das  Barfdsserkloster  in  Wangen,  welches  J 
geblich  schon  1532  protestantisch  geworden  war. 
24.  Juli  1629  wird  die  Stadt  zur  Restitution  ve 
und  um  den  3.  Mai  1630  durch  Gesandte  deaBi 
von  Constanz  nochmals  zur  Rilckgabe  aufgefordert. 
Die  Gegenreformation  sollte  vorgenommen  wei 
in  den  Ulmer  Bürgern  gehörigen  Dörfern: 

1.  Holzheim;  daselbst  wurde  1627 der  evange: 
Pfarrer  entfernt. 

2.  Holzschwang. 

3.  Neuhausen. 

4.  Reuttin. 
Die  betreffenden  Bürger  besassen  die  Dörfer 

1561 ;  der  Versuch  zur  Gegenreformation  in  den  unter  ^ 
3   und   4  genannten    erfolgte    durch    den    Bischof 
10.  März  1628. 

42.  Weissenburg  am  Rhein  (Kronweissenburg).    üieRoi 

tution  wurde  begehrt  in  Bezug  auf  die  Kirche  St  h 
hann  und  St.  Stefan,  welche  erst  1568  vollständij 
protestantisirt  worden  war.  Die  Klage  des  DechiBli^ 
rührte  vom  1.  Mai  1628.  Ein  Vertrag  vom  Jahre  lafiO' 
wegen  Besorgung  der  ,evangelisclien  Ministerien'  wurte 
von  den  katholischen  Geistlichen  mit  Berufung  auf  du 
Restitutionsedict  nicht  mehr  beobachtet. 

43.  Weissenburg  im  Nordgau.  Die  Gegenreformation  wurA 

in  vier   Reichsdörfem  versucht,   welche   seit   1533  n 
Pfandbesitz   von  Weissenburg   waren,   nttmlich  in: 

1.  Biburg  (oder:  Nüburg?). 

2.  Elrkersbach  (Petersbach  ?\ 

3.  Kahldorf. 

4.  Wengen. 

Das  Pfandverhältniss  wurde  zu  diesem  Zweck 
ohne  Kündigung  gelöst,  der  Pfandschilling  zwar  zurftwi 
gegeben,  aber  nicht  in  die  Stadtcasse  abgeliefcrl 
sondern  zur  Bezahlung  der  in  der  Stadt  liegend« 
kaiserlichen  Soldaten  verwendet.  In  Wengen  fand  & 
Gegenreformation  am  28.  März  1628  wirklich  stai 
indem  das  ,Auslaufen^  verboten  und  die  Ungehorsame 
weil  in  den  Reichsdörfern   der  Kaiser  der  Landeshe 
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sei,  ,wie  Verbrecher*  bestraft  wurden.  Nürnberg  nahm 
sich  Wengen's  an,  weil  die  Nümbergischen  Unterthanen 
aus  Bechthal  dorthin  zur  Kirche  gingen,  aber  vergeblich, 
^etzlar.  Die  Stadt  stand  unter  hessischem  Schutz,  war 
seit  1542  protestantisch  und  stand  in  dem  Rufe  der  Zu- 
neigung zum  Calvinismus.  Die  von  den  Katholiken 
zurückverlangten  Güter  waren: 

1.  Die  Stiftskirche,  deren  Stift  seit  1542  prote- 
stantisch war,  während  die  katholischen  Domherren 
sich  mit  dem  Chor  begnügen  mussten.  1561  waren  die 
Protestanten  blos  auf  eine  Capelle  beschränkt,  1665  be- 
mächtigte sich  der  Rath  des  Schiffes  von  Neuem,  1572 
kam  ein  Vertrag  wegen  des  Unterhalts  der  evange- 
lischen Prädicanten  zu  Stande,  1576  erfloss  ein  kaiser- 
liches Mandat,  die  katholischen  Domherren  nicht  am 
Gottesdienste  zu  hindern.  Zur  Zeit  des  Restitutions- 
edictes  trachtete  Kurtrier  wiederum,  sich  der  ganzen 
Erche  zu  bemächtigen. 

2.  Das  Barfiisserkloster.  Dasselbe  war  am  13.  No- 
vember 1627  bereits  restituirt. 

Hndsheim  (in  Mittelfranken).  Im  Jahre  1530  war  die 
Stadt  bereits  lange  evangelisch,  nahm  aber  später  das 
Interim  an;  im  Jahre  1628  vollzog  der  Bischof  von 
Würzburg  die  Gegenreformation  in  den  zu  Windsheim 
gehörigen  Dörfern: 

1.  Creilsheim  (Crailsheim  in  Würtemberg?). 

2.  Herbolzheim  (s.  Grafschaft  Seinsheim). 

3.  Hüttenheim. 


B.  In  den  übrigen  Territorien. 

rstenthum  Anhalt.  Restituirt  sollten  werden: 
i)  Das  ehemals  reichsunmittelbare  Jungfrauenstift  Gem- 
rode  (bei  Majlath  fillschlich:  Ormerode)  mit  4000 
Thalem  jährlicher  Einkünfte.  Die  Befehle  zur  Resti- 
tution erfolgten  am  15.  April  und  7.  Juni  1630.  Als 
neue     Aebtissin     war     ursprünglich     das     unmündige 

Töchterlein    des    Grafen    Wolfgang    von    Mansfeld    in 

35* 
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Aussicht  genommen;  später  wurden  die  Klosi 
ktinfte  für  die  neue  jesuitische  Universität  in  6 
bestimmt. 
b)  Das  Benedictinerkloster  München-Neuburg  (Nienb 
Dasselbe  war  im  Bauernkriege  verwüstet  worden 
dann  durch  Verträge  von  1528,  1539,  1547,  1&2  i 
anhaltischen  Besitz  gekommen,  beziehungsweise  din 
bestätigt  worden;  1562  erlangte  Anhalt  dafür  m 
mandatum  de  non  ofFendendo.  Zwischen  dem  7.  aoij 
19.  Jimi  1630  wurde  das  Kloster  von  einem  Quarti»] 
meister  und  etlichen  Dragonern  wieder  für  die  Katbo« 
liken  occupirt. 

2.  Markgrafschaft  Baden.     Nach  CarafFa  wurde  am  16.  Aug«* 

1628  die  Restitution  des  Dominicanerklosters  in  Pfon- 
heim  befohlen. 

3.  Grafschaft  B  e  n  t  h  e  i  m.     Die  Beamten  des  Stiftes  Mtinster 

suchen  durch  Einquartirung  die  Einwohner  von  Stdii- 
furth  und  Umgebung  zur  Glaubensänderung  zu  zwingen; 
in  Wevelinghoven  wird  der  evangelische  Pfarrer  von 
Kurköln  vertrieben. 

4.  Markgrafschaft  Brandenburg-Ansbach  und  Baireuth.    Re 

stitution  und  Gegenreformation  wurden  in  folgende 
Dörfern  und  Klöstern  theils  versucht,  theils  durchgefdhr^ 

1.  Bechhofen  (Gegenreformation  nur  versucht). 

2.  Beuer  (ebenso). 

3.  Binsfeld  (Versuch  zur  Restitution  des  dortige 
Klosters). 

4.  Binzwangen   (Versuch   der  Gegenreformatior 

5.  Buchheim.  Das  Dorf  war  brandenburgisch 
Schirmdorf;  die  Einwohner  wurden  jedoch  vom  Dea 
sehen  Orden  gezwungen,  katholisch  zu  werden  od 
auszuwandern. 

6.  Bruchbreschendorf.  Der  Deutsche  Orden  zwti 
die  Einwohner   zum  Besuche  der  katholischen  Kirch 

7.  Bubenheim.  Am  29.  November  1628  erge 
Befehl  an  den  Markgrafen  von  Brandenburg,  seil 
Soldaten  abzuführen  und  den  katholischen  Gottesdien 
nicht  zu  hindern. 

8.  Burg  (die  Gegenreformation  nur  versucht). 
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9.  Cronheira.  War  ein  Fuchsisches  Gut  gewesen, 
aber  vom  Grafen  Nicolaus  Fugger  gekauft  und  der 
Markgräfin  Sophie  von  Brandenburg  verschrieben.  Graf 
Fugger  führte  die  Gegenreformation  durcli. 

10.  Defersbach.  Die  Einwohner  wurden  vom  Deut- 
schen Orden  zum  Besuche  der  katholischen  Kirche 
gezwungen. 

11.  Ettenstadt.  Gehörte  den  Schenken  von  Geyern, 
stand  aber  unter  brandenburgischer  Landeshoheit.  An- 
gefochten wurde  der  Besitz  der  Pfarre  und  der  Capelle. 

12.  Flachslanden.  Gegenreformation  durch  den 
Deutschen  Orden. 

13.  Feuchtwang.  Das  zum  Burggrafenamt  Nürnberg 
gehörige  Collegiatstift  sollte  laut  Befehl  vom  11.  Fe- 
bruar 1628  restituirt  werden. 

14.  Fürth.  In  Bezug  auf  die  brandenburgischen 
Rechte  in  Fürth  bestand  ein  Streit  mit  dem  Dompropst 
zu  Bamberg. 

15.  Gereuth.  Gegenreformation  durch  den  Deut- 
schen Orden. 

16.  Gertmarzweiler.  Die  Gegenreformation  nur 
versucht. 

17.  Giebelstadt.  War  brandenburgisches  Lehen 
und  gehörte  den  Zobeln  und  Geyern ;  der  evangelische 
Prediger  daselbst  wurde  mit  Gewalt  entfernt. 

18.  Gülchsheim  (Amt  Uffenheim).  Der  evangelische 
Prediger  daselbst  wurde  verjagt. 

19.  Gründelhardt.  Der  Propst  von  Ellwangen  setzt 
einen  katholischen  Priester  ein,  der  aber  von  den  Pro-' 
testanten  wieder  vertrieben  wird. 

20.Gundelsheim.  Die  Gegenreformation  nur  versucht. 

21.  Kloster  Heilbronn.  Durch  den  Markgrafen 
Albrecht  Alcibiades  war  es  kraft  des  Interims  den 
Mönchen  zurückgegeben  worden;  am 22. November  1627 
wurde  Markgraf  Christian  aufgefordert,  seine  Rechte 
auf  das  Kloster  nachzuweisen. 

22.  Heinklingen  (Klingen  in  Unterfranken?).  Die 
Einwohner  werden  vom  Deutschen  Orden  gezwungen, 
katholisch  zu  werden  oder  auszuwandern.  ^ 
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23.  Hemmersheim.      Der    evangelische  Prediger 
daselbst  wurde  verjagt. 

24.  Unter-Hölsfeld.  Die  Gegenreformation  m 
versucht. 

25.  Ickelheim.  War  brandenburgisches  Schinndor^ 
gleichwohl  zwang  der  Deutsche  Orden  die  Einwokw, 
katholisch  zu  werden  oder  auszuwandern. 

26.  Kaltbruchreuth  im  Amte  Geyern.  Es  stand 
unter  brandenburgischer  Landeshoheit,  aber  der  Besiti 
der  Pfarre  wurde  angefochten. 

27.  Kitzingen.  Stadt  und  Kloster  waren  nach  An- 
gabe des  Markgrafen  Christian  ,mchr  als  hundert  Jahre' 
im  Ansbach'schen  Besitz,  wurden  aber  trotzdem  am 
6.  September  1629  restituirt  und  reformirt. 

28.  Kleinlangheim.  Der  Bischof  von  Würzbuif 
machte  einen  nächtUchen  Ueberfall  auf  diesen  Ort,  um 
einen  gräflichen  ,Kastner',  der  sich  der  Gegenreformation 
im  Schwarzenbergischen  widersetzt  hatte,  zu  bestrafen. 

29.  Lehrberg.  Die  Gegenreformation  wurde  nur 
versucht. 

30.  Lipprichshausen  (Amt  UflFenheim).  Der  evan- 
gelische Prediger  wurde  mit  Gewalt  entfernt. 

31.  Lustenau.     Gegenreformation  versucht. 

32.  Mainbemheim.  Markgraf  Christian  hörte  1629, 
dass    der    Bischof  von  Würzburg  damit  investirt  sei. 

33.  Mainstockheim.    Dem  Markgrafen  wurde  der 
ihm  gebührende  vierte  Theil  des  Weinzehents  entzogen, 
die  Unterthanen  wurden  zum  Katholicismus  genöthigt, 
diejenigen,  welche  in  die  evangelischen  Kirchen  geh^ 
wollten,  gewaltsam  überfallen. 

34.  Mertesheim  (Amt  UiBFenheim).  Der  evange- 
lische, von  Brandenburg  eingesetzte  Prediger  wurde 
gewaltsam  entfernt. 

35.  Mitteldachstetten.  Gegenreformation  durch  den 
Deutschen  Orden. 

36.  Münchsonntheim.  Der  evangelische  Pfarrer 
wurde  nach  Würzburg  ins  Gefkngniss  abgeführt. 

37.  Ostheim.  War  brandenburgisches  Lehenagut, 
wurde  vom  Kaiser  dem  katholischen  Freiherm  Hans  Emrl 
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Fuchs  und  von  diesem  den  ^dominis  directis^  käuflich 
überlassen;  trotzdem  wurde  die  Gegenreformation  vor- 
genommen. 

38.  Obem-Biberich  (wohl:  Obem-Bibert).  Gegen- 
reformation durch  den  Deutschen  Orden. 

39.  PfaiBFenhofen.  War  brandenburgisches  Schirm- 
dorf; Gegenreformation  durch  den  Deutschen  Orden. 

40.  Pfahldorf.  Der  von  Brandenburg  eingesetzte 
evangelische  Pfarrer  wird  mit  Gewalt  entfernt. 

41.  Alt-Rechenberg.  Lehensgut;  Verhältnisse  ähn- 
lich wie  bei  Ostheim.  (Identisch  mit  Rechenberg  ist 
vielleicht  das  an  einem  andern  Orte  genannte  Ren- 
berg, ein  confiscirtes  Gut,  welches  vom  Bischof  von 
Würzburg  angekauft  wurde,  um  es  zu  kathohsiren). 

42.  Rogersheim.  War  brandenburgisches  Schirm- 
dorf; Gegenreformation  durch  den  Deutschen  Orden. 

43.  Schnodsenbach.  Lehensgut,  der  Witwe  Papen- 
heim,  gebomen  Gräfin  von  Tübingen  gehörig,  unter 
der  Malefizgerichtsbarkeit  von  Schwarzenberg  stehend. 
Gegenreformation. 

44.  Schwaningen.    Verhältnisse  wie  bei  Ostheim. 

45.  Die  Schwarzenbergischen  Güter  mit  9  Pfarren 
und  20  Geistlichen  und  Lehrern  wurden  von  dem 
Grafen  Georg  Ludwig  von  Schwarzenberg  selbst  refor- 
mirt;  Brandenburg  als  Lchensherr  glaubte  Einsprache 
erheben  zu  dürfen,  weil  die  Lehensleute  sich  seinerzeit 
durch  Revers  der  Reformation  hatten  unterwerfen 
müssen. 

46.  Segnitz.  Am  19.  Februar  1626  verlangt  man 
die  Ekitfemung  der  daselbst  befindlichen  evangelischen 
GeistUchen.» 

47.  Kloster  Sulz.  Der  Abt  von  Roth  im  Namen  des 
Prämonstratenscrordens  fordert  Brandenburg  am  31 .  März 
1628  auf,   seine  Rechte  auf  das  Kloster  nachzuweisen. 

48.  Thahnannsfeld.  Gehörte  den  Schenken  von 
Geyern,  stand  aber  unter  brandenburgischer  Landes- 
hoheit. Den  evangelischen  Pfarrer  will  man  zuerst  bei 
Kacht  vertreiben,  nimmt  ihn  dann  wirklich  gefangen 
und  verjagt  ihn. 
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49.  Tiefenstockheim.     Der  evangelische  Prefiger 
wird  mit  Gewalt  entfernt. 

50.  Untembruchreuth  (Amt  Geyern).  Stand  unter' 
brandenburgischer  Landeshoheit;  die  Pfarre  wurde  be- 
droht. 

51.  Uttenhofen.  War 'brandenburgischeB  Schira- 
dorf; der  von  Brandenburg  eingesetzte  evangelische  Pr^ 
diger  wurde  mit  Gewalt  entfernt  und  die  Unterthanei 
durch  den  Deutschen  Orden  zur  Annahme  des  Katko- 
licismus  gezwungen. 

52.  Waldmannshofen.  Der  brandenburgische  Le- 
hensträger  daselbst,  Albrecht  Christof  von  Rosenberg, 
wurde  ebenfalls  mit  der  Gegenreformation  bedroht. 

53.  Weidelbach.  Die  Gegenreformation  nur  versucht 

54.  Werdenbroischen.  Am  14.  April  1628  erging 
die  Aufforderung  an  Culmbach,  entweder  selbst  katho- 
lische Priester  einzusetzen  oder  die  vom  Capitel  ein- 
gesetzten anzunehmen. 

55.  Willandsheim.  Der  evangelische  Prediger 
wurde  mit  Gewalt  entfernt. 

56.  Wieseth.     Gegenreformation  nur  versucht. 

57.  Ober-Zenn.  War  brandenburgisches  Lehen: 
der  Versuch,  die  Gegenreformation  durchzuführen,  wurde 
von  Brandenburg  vereitelt. 

58.  Unter-Zenn.  WUrzburgisches  Lehen  unter 
brandenburgischer  Landeshoheit;  die  Gegenreformation 
durchgeführt. 

59.  Zwembcrg.     Gegenreformation  nur  versucht 
Der  Bischof  von  Bamberg  wollte  ausserdem  die  Gegen- 
reformation auf  den  Aufsess'schen,  Redwitz'schen  und 
Streitbergischen  Gutem,  in  dem  Bambergischen  Flecken 
Thurnau,   endlich  in  den  sieben  Wildensteinischen  Gr€- 
richten  und  den   darin  gelegenen  zwei  Pfarren  durch- 
führen, wurde  aber,  wie  er  am  24.  September  1631  klagt, 
von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  hieran  gehindert 
Auch  die  Gegenreformation  des  ganzen  Culmbach'schen 
Anthcils  am  Burggi'afenthum  Nürnberg  war  von  Bam- 
berg in  Aussicht  genommen,  und  zwar  darum,  weil  der- 
selbe einst  dem  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades  gehört, 
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dieser  aber  dem  Passauer  Vertrage  mit  Waffengewalt 
sich  widersetzt  habe;  Albrecht  selbst  als  Aechter  sei 
des  Friedens  unßlhig  gewesen,  folglich  stehe  auch  sein 
Land  ausserhalb  des  Friedens. 

thum  Brandenburg.  Der  letzte  Bischof,  Mathias  von 
Jagov,  welcher  bereits  evangelisch  %var,  starb  1544; 
seitdem  gehörte  das  Stift  zu  Kurbrandenburg,  wurde 
aber  erst  1598  säcularisirt.  Die  Restitution  ist  niemals 
ernstlich  verlangt  worden. 

irzogthum  Braunschweig -Wolfenbtittel  mit  Kaienberg. 
Wirklich  restituirt  wurden  folgende  Klöster: 

1.  Das  Cistercienserklostcr  Amelunxborn. 

2.  Das  freie  adelige  Damenstift  Bassum.  Dasselbe 
wurde  vom  Bischöfe  von  Osnabrück  beansprucht,  um 
aus  den  Einkünften  die  Kirchenornamente  in  Verden 
wiederherzustellen. 

3.  Das  Cistercienserklostcr  Brunshausen. 

4.  Das  Benedictinerkloster  Bursfelde  (im  Fürsten- 
thum  Kaienberg);  dasselbe  war  1542  eingezogen  worden, 
am  24.  März  1627  Avurde  die  Klage  wegen  Restitution 
eingereicht. 

5.  Das  Benedictinerkloster  Clauss  (Clusa)  bei 
Gandersheim;  dasselbe  war  schon  vor  dem  22.  August 
1629  restituirt. 

6.  Das  Kloster  Eschede. 

7.  Das  Kloster  Fredelfiloh  (Filrstcnthum  KalenbergV 

8.  Die  Benedi ctinerabtei  Fürstenfelde;  dieselbe 
wurde  vorläufig  von  den  Restitutionscommissären  in  Ver- 
waltung genommen. 

9.  Das  Kloster  Grauhof  bei  Goslar. 

10.  Göttingen  (Kaienberg);    daselbst  wurden   resti- 
tuirt.: 

a)  die  Kirche  St.  Paul,   welche   1538  evangelisch 
geworden  war, 

b)  der  Franciscanerconvcnt. 

11.  Hameln.  Die  Stadt  gehörte  halb  zu  Braun- 
schwoig,  halb  zum  Bisthum  Hildesheim,  stand  aber 
unter  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  des  Stiftes  Minden. 
Restituirt  wurden: 
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a)  Die  Collegiatkirche  St.  Bonifacius,  welche  1M2 
evangelisch  geworden  war;  die  evangelischea 
ötiftsherren  wurden  abgescha£Ft. 

b)  Das  Armenhaus,  ehemals  Beguinenhaos;  du- 
selbe  wurde  unbekannten  Mönchen  übergebeL 
Ausserdem  soll  ein  Mönch  gedroht  haben,  dui 
man  auch  den  Syndicatshof;  welchen  die  Stadt 
1537  vom  Stifte  St.  Paul  gekauft  hatte,  ein- 
ziehen werde.  Unter  den  in  Hameln  einge- 
führten Mönchen  waren  auch  Barftisser  und 
Jesuiten. 

12.  Das  Kloster  Hilbrechtshausen  (Fürstenthum 
Kaienberg ',  vielleicht  identisch  mit  dem  unten  genannten 
Hilwartshausen  oder  Hilmershausen  bei  Einbeck). 

13.  Das  Prämonstratenserkloster  Ilefeld  in  der 
conliscirten  Grafschaft  Hohenstein. 

14.  Das  Cistercienserkloster  Königslutter. 

15.  Das  Cistercienserkloster  Loccum  (Kaienberg). 

16.  Das  Kloster  Marienberg  bei  Hebnstädt 

17.  Das  Nonnenkloster  Mariengarten  (bei  Göt- 
tingen). 

18.  Das  Cistercienser-NonnenkloBter  Marienhagen. 

19.  Das  Benedictinerkloster  Marienthal  bei  Hebm- 
städt. 

20.  Michaelsstein  in  der  coniiscirten  Grafschaft 
Rheinstein;  war  vor  dem  April  1630  bereits  restituirt 

21.  Northeim.  Die  Benedictinerabtei  St.  Blasius 
daselbst  wurde  restituirt  imd  von  den  Commissären 
vorläufig  in  Verwaltung  genommen. 

22.  Die  Collegiatkirche  in  Oelsburg;  dieselbe  blieb 
vorläufig  in  Verwaltung  der  Restitutionscomniissäre. 

23.  Die  Benedictinerabtei  in  Reinhauson.  In  Ver- 
waltung genommen. 

24.  Die  Benedictinerabtei  Ringelheim. 

25.  Das  Cistercienserkloster  Rittershausen  be 
Braunschweig  (offenbar  gleich:  Riddagshausen) ;  dasselb« 
war  im  April  1630  bereits  restituirt. 

26.  Das  Augustinerkloster  St.  Lorenz  bei  Schi) 
ningen.     In  Verwaltung  genommen. 
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27.  Das  Kloster  St.  Blasius  in  Vorheim,  welches 
1542  protestantisirt  worden  war;  der  Vogt  des  Herzogs, 
welcher  sich  der  Restitution  widersetzte,  wurde  arretirt, 
ihm  eine  Strafe  von  6000  Goldgulden  auferlegt,  auch 
alles  Vieh,  Getreide  und  Mobilicn  genommen. 

28.  Wchends  (Weende  bei  Göttingen?). 

29.  Das  reichsunmittelbare  Cistercienserkloster 
Walkenried   in   der  confiscirten  Grafschaft  Hohnstein. 

Ausserdem  wurde  von  Hye  1630  die  Restitution 
bezüglich  nachstehender  Erlöster  beantragt: 

1.  Barsinghausen. 

2.  Barstein. 

3.  Catlenburg  (bei  Majlath  fUlschlich:  Eytelburg). 
War  im  Mai  1630  noch  nicht  restituirt;  die  Ein- 
künfte, 2000  Thalcr,  wurden  damals  fllr  die  Jesuiten 
bestimmt. 

4.  Detenisse  (Dedensen?). 

5.  Das  Stift  der  heiligen  Jungfrau  in  Einbeck  und 
die  Collegiatkirche  St.  Alexander  ebenda  (Majlath  liest 
statt  Einbeck:  Einkeln  und  Kingslar). 

6.  Fredelsen  (bei  Majlath:  Emdethon;  wohl  das 
Nonnenkloster  Fredclsheim). 

7.  Garten  (bei  Majlath:  Oxarten). 

8.  Gerode  (bei  Majlath:  Osterode). 

9.  Die  Commendc  des  Deutschen  Ordens  in  Göt- 
tingen (Majlath:  Drötings). 

10.  Heiligenfeldc. 

11.  Heiligenrode. 

12.  Heimarshausen  (wohl  der  hessische  Ort  dieses 
Namens). 

13.  Hilwartshausen. 

14.  Hockein  (Hocklumj. 

15.  Holzberge  (bei  Majlath:  Holzburg;  vielleicht 
Holzburg  in  Oberhessen). 

16.  Ilsenburg. 

17.  Die  Commcnde  des  Deutschen  Ordens  in  Lan- 
gelera  fbei  Majlath :  Langon,  vielleicht  =  Langeisheim). 

18.  Die  Commcnde  des  Deutschen  Ordens  in 
Lucklum. 
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10.  Mariensee.  Cistercienser-Nonnenklofitermit! 
Thaler  Einkünften;  im  Mai  1630  war  es  noch  evaDgelisdi,] 
wurde  aber  schon  zum  Unterhalte  der  Jesuiten  bestimmLi 

20.  Mtinchenlaer  (bei  Majlath:  Münchenborn). 

21.  Neudorf  (bei  Majlath:  Randorf). 

22.  Passenhausen  (bei  Majlath:  PosBcnhausen). 

23.  Pöhlde  (Herzogthum  Grubenhagen).  Nach  der 
Angabe  Christians  von  Minden   war  es  1540  refonnirtl 
\md  gehörte  eigentlich  dem  Herzog  Georg  von  Bramh 
schweig;  am  30.  November  1629  erfolgte  der  im  Teil 
erzählte  üeberfall  diu'ch  die  Mönche. 

24.  Schinna  (bei  Majlath:  Seesen).  Das  Kloster  war 
zerstört  und  wurde,  von  dem  Bischof  von  Osnabrück  ftr 
das  Jesuitenalumnat  in  Verden  in  Anspruch  genommen, 

25.  Steine  (bei  Majlath:  Stame;  wohl:  Steina  bei 
Northeim). 

26.  Walzhausen  (bei  Majlath:  Waldhausen). 

27.  Wedin  (Wehden  in  Hannover?). 

28.  Weinau. 

29.  Wenden   (wohl:    Wenden  bei  Braunschweigl 

30.  Das  Jungfrauenkloster  Wennigsen   (bei  Maj- 
lath: Weinsen). 

31.  Werder. 

32.  Widdenborn   (wohl:   Wetteborn  bei  Gandere- 
heim; bei  Majlath:  Ridtenbom). 

33.  Das  Nonnenkl  oster  Wübbrenshausen  (bei  Majlath: 
Wuldbranshau8en;wohl:Wigbrecht8hau8enbeiNortheim). 

34.  Wulfinghausen  (bei  Majlath:  Wilfringshausen). 

35.  Wunstorf. 

Der  Bischof  von  Osnabrück  nennt  ausserdem  ein  zer 
störtes  Kloster:  Wendorf  (Wendorf  bei  Braunschweig?) 
dessen  Einkünfte  er  für  das  Jesuitenalumnat  in  Verdei 
in  Anspruch  nahm. 
7 .  B  r  a  u  n  8  c  h  w  e  i  g  L  ü  n  c  b  u  r g.  Die  Auffordcnuig,  wegen  sämmt 
lieber  geistlicher  Güter  das  Besitzrecht  nachzuweisen 
erfolgte  am31.0ctober  1629;  von  Hye  wurde  insbeson 
dere  die  Restitution  nachstehender  Kirchen  und  Klöste 
beantragt : 

1.  Die  Collegiatkirche  in  Bardowick. 
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2.  Das  Kloster  in  Ebsdorf  (Majiath:  Kosdorf). 

3.  Isenhagen  (Majiath:  Eisenhaz). 

4.  Kirche  und  Kloster  St.  IVIichael  in  Lüneburg. 
Die  Einziehung  war  schon  1530  erfolgt;  vor  dem  28.  Juli 

1629  erscheinen  3  Aebte-  und  verlangen  Restitution,  am 
20.  August  1629  befiehlt  jedoch  der  Kaiser  den  Achten, 
innezuhalten  und  die  Entscheidung  der  Restitution  s- 
commissäre  abzuwarten. 

5.  Lüne  (Majiath:  Ltinez). 

6.  Medingen. 

7.  Radakshauscn  (bei  Majiath:  Radehausen;  viel- 
leicht ist  Riddagshausen  bei  Braunschweig  gemeint). 

8.  Ronslow  (Majiath:  Konslow;  wohl:  Ramelsloh 
bei  Buxtehude). 

9.  Wienhausen. 

zbisthum  Bremen.  Das  Erzbisthum  war  am  21.  November 

1630  bereits  in  Verwaltung  der  Restitutionscommissäre; 
der  vom  Bischof  von  Osnabrück  eingesetzte  Sequestrator 
forderte  an  diesem  Tage  die  dem  Erzstift  gehörenden 
Zehnten  ein.  Ausserdem  wurden  restituirt: 

1.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Altenkloster 
(Hurter :  Oldckloster)  bei  Buxtehude ;  die  Nonnen 
waren  noch  katholisch,  der  Propst  aber  evangelisch; 
das  Kloster  wurde  daher  blos  reformirt. 

2.  Die  Benedictinerabtei  Hassfeld  (vielleicht: 
Harsefeld);  wurde  ebenfalls  bloss  reformirt. 

3.  Das  Cistercienser-Nonnenklostcr  Himmelpforten; 
dasselbe  war  am  21.  Dccember  1629  bereits  den  Jesuiten 
in  Stade  übergeben  und  hatte  1800  Thaler  Einkünfte. 
Den  Bewohnerinnen  des  Klosters  wurde,  wenn  sie  katho- 
Ksch  werden  wollten,  ein  Jahresgehalt  bis  zum  Tode 
oder  bis  zur  Verheiratung,  wenn  sie  evangelisch  blieben, 
dagegen  nur  bis  Ostern  angeboten. 

4.  Das  Franciscaner-Barfiisserkloster  St.  Johann  bei 
Stade.  Dasselbe  war  zerstört  und  die  Umwohner  wiissten 
nicht  einmal,  dass  an  der  Stelle  je  ein  Kloster  gestanden, 
bis  zu  ihrem  Erstaunen  die  Grundmauern  der  Kirche  bei 
der  Nachgrabung  wieder  aufgefunden  wurden.  Wurde 
restituirt. 
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5.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  Lilientkal; 
Bewohnerinnen  waren  protestantisch,  beobachteten 
noch   die  Tageszeiten.     Das  Kloster   kam  vorläufig 
Verwaltung  der  Restitutionscommissäre. 

6.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Neukloster, 
die  Bewohnerinnen  noch  katholisch  und  nur  der 
evangelisch  war,  wurde  es  blos  reformirt. 

7.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Neuwald  (Nki 
wolt,  wohl  dasselbe  mit  Nienwohlde).  Die  Gebldl 
lagen  in  Asche,  die  Güter  aber  gaben  ein  Ertrigui 
von  1500  Thalem  und  wurden  im  Mai  1630  den  Jen 
ten  in  Stade  zugewiesen. 

8.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Osterholz.  Di 
Bewohnerinnen  waren  halb  protestantisch,  halb  kaäi 
lisch;  das  Kloster  wurde  blos  reformirt. 

9.  In  Stade  wurde: 

a)  die  Benedictinerabtei  mit  der  Liebfrauenkird 
restituirt ; 

h)  das  Kloster  St.  Georg  (St.  Jörgen)  den  Prämo 
stratensem  zurückgegeben;  die  prächtige  groi 
Kirche  des  Klosters  war  jedoch  zerfallen. 

c)  Die  Kirche  St.  Willehad,  ebenfalls  von  d 
Prämonstratensem  beansprucht,  wurde  vonTi 
den  Jesuiten  eingeräumt. 

d)  Die  Kirche  St.  Cosmas  und  Damian  und 

e)  die  Kirche  St.  Pankraz,  beide  von  den  P 
monstratensem  beansprucht,  waren  am  9.  A] 
1630  ebenfalls  bereits  katholisch. 

Dem  Rathe  von  Stade  bheb  für  den  evangelischen  Got 
dienst  blos  die  Nicolaikirche,  ,die  kleinste  von  allen' 

10.  Zeven.  Die  Nonnen,  dem  Benedictineron 
angehörend,  waren  katholisch  und  hatten  nur  ei] 
evangelischen  Propst;  das  Kloster  wurde  daher  1 
reformirt. 

9.  Grafschaft  Castel.     Im  Dorfc  Abtschwind  wurde  von  d 
Bischöfe  von  Würzburg   der   evangelische  Pfarrer 
und  ein  katholischer  eingesetzt ;  der  Graf  klagt  darü 
und  über  ,viele  andere  Bedrückimgen^  durch  den  Bi« 
im  März  und  August  1631. 
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Stift   Fulda.     Die   Unterthanen    der   Ritterschaft   ,in   den 

Buchen^  werden  zum  Katholicismus  gezwungen. 
Damenstift  Gandersheim.   Dasselbe  war  1568  evangelisch 

geworden;  Aebtissin  war  1629  eine  Gräfin  Delmenhorst. 

Lamormain   schlug  vor,    es  den  Jesuiten   zuzuwenden, 

falls  sie  Gemrode  nicht  bekämen. 
Bisthum  Halberstadt.  Ausser  dem  Bisthum  selbst  wurden 

restituirt  in  Halberstadt: 

1.  der  Dom, 

2.  die  Collegiatkirche  zur  heiligen  Jungfrau  (Lieb- 
frauenkloster), 

3.  die  Collegiatkirche  St.  Moriz, 

4.  die  Collegiatkirche  St.  Paul, 

5.  das  Carmeliterkloster. 

Auch  bezüglich  des  Dominicanerklosters  erging 
nach  CarafFa  am  16.  August  1628  die  Aufforderung 
zur  Restitution.  14  Domherren,  33  Stiftsherren  und  viele 
Vicarien  verloren  ihre  Stellung,  wenn  sie  nicht  den 
B[atholicismus  annehmen  wollten.  Ausserhalb  der  Stadt 
wurden  restituirt: 

1.  der  Franciscanerconvent  in  Aschersleben, 

2.  Stettelinburg  (Damenstift  Steterburg  bei  Wolfen- 
büttel?); war  ftlr  die  Jesuiten  bestimmt, 

3.  die  Collegiatkirche  in  Walbeck. 
Grafschaft  Hanau.  Graf  Philipp  Moriz  erhielt  nach  Caraffa 

am  10.  December  1626  ein  Mandat  cum  clausula,  das 
Kloster  Schlüchtern  dem  Bischöfe  von  Würzburg  ein- 
zuräumen. 

tisthum  Havelberg.  Dasselbe  war  1548  säcularisirt  worden 
und  wurde  niemals  ernstlich  bedroht ;  ein  Jesuitenpater 
soll  zwar  dem  kurbrandenburgischen  Gesandten  in  Wien 
mit  der  Restitution  gedroht  haben,  Waldstein  aber  ver- 
sprach, wenn  auch  unter  gewissen  Bedingungen,  dass 
das  Stift  nicht  restituirt  werden  würde. 

Damenstift  Herford.  Am  17.  Juli  1630  erscheinen  die 
Restitutionscommissäre  imd  erklären  die  im  Jahre  1621 
gewählte  evangelische  Aebtissin,  eine  Gräfin  von  Lippe, 
als  abgesetzt.  Das  benachbarte  Damenstift  Schiische 
(Schildesche?)  war  schon  im  November  1630  restituirt. 
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16.  Benedictinerabtei  Hersfeld.  Dieselbe  war  reichsunmitte 
aber  durch  verschiedene  Verträge,  vollständig  seit  1 
in  den  Besitz  der  Landgrafen  von  Hessen-Cassd  ge 
men.  Als  die  Abtei  selbst  restituirt  wurde,  nw 
nicht  nur  die  Unterthanen  dem  Erzherzog  LeopoU 
heim  als  dem  neuen  Landesherm  huldigen,  8ond( 
wurden  auch  alle  Kirchen  und  Klöster  wieder  m  1 
lische  Priester  tibergeben,  und  zwar: 

1.  in  Hersfeld  die  Pfarrkirche  den  Jesuitei 
her  war  ein  Calvinist  Prediger  gewesen), 

2.  das  in  ein  Gymnasium  verwandelte  F 
canerkloster  ebenda  den  Franciscanem,  doch  » 
das  Gymnasium  in  die  Hände  der   Jesuiten   üb 

Ausserhalb  der  Stadt  wurden  restituirt  die  B 

1.  Cronberg    (bei   diesem  Kloster  ist  die 
führung  der  Restitution  zweifelhaft), 

2.  Frauensee, 

3.  Johannisberg, 

4.  St.  Peter, 

5.  Petersberg,  (diese  Propstei  dem  Laiw 
Hermann  von  Hessen  gehörig). 

Katholische    Priester    wurden    eingesetzt 
Aemtem: 

1.  Aula, 

2.  Landeck, 

3.  Niedem-  und 

4.  Obemgeis  (?). 

17.  Landgrafschaft  Hessen.  Ausser  der  Abtei  Hersfel 
sollten  die  Landgrafen  noch  folgende,  durch  alt 
träge  von  den  Achten  von  Hersfeld  ihnen  abg 
Guter  herausgeben: 

L    die    gräflich    Ziegenhainischen    und 
Hennebergischen  Lehen, 

2.  die  halbe  Stadt  Hersfeld, 

3.  das  halbe  Amt  Landeck, 

4.  das  halbe  Kloster  Frauensee, 

5.  das  Kloster  Cronberg, 

6.  den  Hof  Rohna, 

7.  den  Hof  Alberts. 
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Die  Verträge,  durch  welche  diese  Güter  abgetreten 
worden  waren,  wurden  von  kathoÜBcher  Seite  als  durch 
Gewalt  erzwungen  und  daher  ungiltig  erklärt  und  auf 
Grund  dieser  Behauptung  am  29.  October  1629  die 
genannten  Güter  zurückgefordert.  Ausserdem  waren 
mit  Restitution  bedroht,  beziehungsweise  wurden  wirk- 
lich restituirt: 

1.  Das  Kloster  Brauerbach  (Braubach?);  die  Ein- 
räumung desselben  wurde  schon  vor  dem  3.  September 
1629  von  mehreren  Mönchen  verlangt. 

2.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Barftisserkloster 
in  Geismar;  von  zwei  Franciscanem  wird  es  am  2.  Fe- 
bruar 1630  in  Besitz  genommen,  aber  bald  darauf 
zurückgewonnen  (das  Nähere  im  Texte). 

3.  Die  Stiftskirche  St.  Goar:  dieselbe  wurde  1626 
von  Trier  beansprucht. 

4.  Das  Kloster  zu  Kaufungen;  dasselbe  wurde  von 
Hye  1630  zur  Restitution  beantragt,  aber  von  diesem 
irrthümlich  nach  Braun8chw(»ig  versetzt. 

5.  Das  Kloster  in  Lippoldsberg,  welches  1630  im 
Besitze  eines  gewissen  Lewin  von  Donep  war,  aber  am 
8.  Januar  dieses  Jahres  von  dem  Abte  von  Marien- 
münster in  Anspnich  genommen  wurde. 

6.  Das  deutsche  Haus  in  Marburg  und  andere 
Güter  des  deutschen  Ordens.  Diese  Güter  waren  nicht 
angetastet  worden,  über  die  Religionsübung  aber  be- 
stand ein  Vertrag,  15^3  zu  Carlstndt  geschlossen,  der 
freilich  von  den  Katholiken  als  ungiltig  erklärt  wurde, 
weil  er  dem  Religionsfrioden  widerspreche;  statt  dessen 
berief  sich  der  deutsche  Orden  auf  einen  Vertrag,  der 
1549  mit  dem  gefangenen  Landgrafen  PhiHpp  geschlossen 
worden  war,  und  führte  auf  Grund  desselben  in  allen 
seinen  Gutem  den  Katholicismus  wieder  ein. 

7.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Augustinerkloster 
in  Mei'xhausen,  welches  am  23.  Juli  1630  von  dem 
Propste  von  Henighen  (Henningen?)  beansprucht  wurde. 

8.  Das  Augustinerkloster  Schmalkalden;  die  Aus- 
lieferung desselben  wurde  von  einem  Jlönche  vor  dem 
3.  September  1629  verlangt. 

HD^ber.  d.  phil.-bi«t.  Cl.     CH.  Bd.  II.  Uft.  36 
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9.  Das  Augustinerkloster  Weissenstein  bei  Casid, 
ebenfalls  von  Hye  zur  Restitution  beantragt  und  eben- 
falls irrthümlich  nach  Braunschweig  versetzt. 

Endlich  wurde  noch  die  Gegenreformation  in  fol- 
genden Dörfern  durchgefilhrt: 

1.  Ems, 

2.  Kirdorf, 

3.  Singhofen, 

4.  Tiefenbach  (Ober-  und  Unter-), 

5.  Werla  (wohl:  Werlau). 
In  Ems   und  Werla  hatten  die  Castorherren  von 

Coblenz,   in   den   übrigen   der  Abt  von   Amstein  & 
Collatur;  die  Gegenreformation  wurde  dadurch  erleichtert, 
dass  die  Dörfer » ausser  Hessen  noch  drei  Herren  hatten. 
18.  Bisthum  Hi Ideeheim.     Durch  den   für  Braunschweig  un- 
günstigen,   ftir  Kurköln   günstigen   Ausgang  des  lang- 
jährigen Proccsses   kam   das  ganze  Bisthum  wieder  m 
katholische  Hände;  Friedrich  Ulrich,  Herzog  von  Brann- 
schweig protcstirtc  vergeblich  am  1 .  Januar  1630  gegen 
die  Besitznahme.  Im  Einzelnen  wurden  restituirt: 

1.  Das  Bencdictiner-Nonncnkloster  Braushausen; 
von  den  Commissären  in  Verwaltung  genommen. 

2.  Das  Cistcrcicnscr-Nonnenkloster^Dömburg  (woU 
Demeburg  bei  Hildesheim);  ebenfalls  in  Verwaltung 
genommen. 

3.  Das  Augustiner-Chorherrenstift  Draubisch;  den 
Augustinern  zugewiesen. 

4.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  E^faerde;  in 
Verwaltung  genommen. 

5.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Frankenberg  in 
Goslar;  wurde  restituirt. 

6.  Das  Kloster  der  Magdaleniterinnen  in  Franken* 
bürg;  wurde  restituirt. 

7.  Das  Franciscaner-BarfÜsserkloster  St.  Johann  in 
Goslar;  wurde  restituii't. 

8.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  in  Heiningen; 
wurde  den  Jesuiten  zugewiesen. 

9.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Lamspringe 
(Tauspring?);  restituirt. 
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10.  Das  Carmeliterkloster  Marienau;  wurde  re- 
stituirt. 

11.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  Marienrode; 
in  Verwaltung  genommen. 

12.  Das  Benedictiner- Nonnenkloster  Oelhof  bei 
Goslar;  in  Verwaltung  genommen. 

13.  Das  Augustinerkloster  Reiffenberg;  in  Ver- 
waltung genommen. 

14.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  Stadeburg  (Ste- 
terburg bei  Braunschweig?);  in  Verwaltung  genommen. 

15.  Das  Augustiner  -  Nonnenkloster  Vorstadt  bei 
Hildesheim;  den  Jesuiten  zugewiesen. 

16.  Das  Augustinerkloster  Wittenburg;  in  Ver- 
waltung genommen. 

17.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  Woltingerode ; 
2000  Gulden  Einkünfte;  war  flir  die  Jesuiten  bestimmt. 

Grafschaft  Hohen  lohe.  Zurückverlangt  wurden: 

1.  Das  Stift  Oehringen  mit  Pfarre  und  Spital  und 
nicht  weniger  als  47  Klosterpfarren.  Protestantisch  war 
das  Stift  angeblich  schon  1544  geworden;  die  Vorladung 
behufs  Restitution  erfolgte  am  20.  September  1629.  Am 
20.  März  1630  versuchen  dann  die  Commissärc  sich 
thatsächlich  in  den  Besitz  des  Stiftes  zu  setzen,  finden 
aber  die  Thore  gesperrt  und  die  Brücken  aufgezogen, 
80  dass  sie  unvemchteter  Sache  wieder  abziehen 
müssen. 

2.  Das  Kloster  Schäftersheim  mit  der  Pfarre  und 
Frühmesse  ebenda.  Das  Kloster  war  von  den  Bauern 
zerstört  und  seitdem  nicht  wieder  aufgebaut  worden; 
1541  gelangte  es  in  evangelischen  Besitz.  Schon  1589 
wurde  wegen  Rückerstattung  Klage  beim  Kammer- 
gericht erhoben;  die  Vorladung  durch  die  Restitutions- 
commissäre  erfolgt  gleichzeitig  mit  der  wegen  Oehringen. 
Am  16.  März  1630  wird  das  Kloster  thatsächlich  re- 
stituirt. 

Herzogthum  Holstein.     Nach  Caraffa  wurde   der   Herzog 

1628   aufgefordert,    das   Karthäuserkloster   Arsenweck 

(vielleicht:  Ahrensböck  bei  Lübeck?)  zu  restituiren. 

36* 
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21.  Grafschaft  Isenburg.  Uer  Grafsoll  nach  Caraffa  1628 

Prämonstratensem   ein    Kloster    St.   Sebald  und  Moiw! 
ziiriickgeberi. 

22.  Grafschaft  Lippe. 

1.  Das  Kloster  Blomberg,  angeblich  1538  pro-' 
testantisch  geworden,  wii-d  von  den  Jesuiten  beansprucht;! 
zu  dem  Kloster  gehörte  auch  das  Dorf  Schieder. 

2.  Die  Pfründe  bei  den  Extersteinen  wird  von  dem 
Abt  des  Abdinghofes  in  Paderborn  begehrt. 

3.  Das  Kloster  Falkenhagen,  welches  nur  zur 
Hälfte  zu  Lippe,  zur  anderen  Hälfte  zu  Paderborn  ge- 
hörte. Die  Lippe'sche  Hälfte  war  angeblich  schon  1538, 
das  Ganze  aber  erst  1596  durch  Vertrag  mit  Fad«- 
bom,  unter  Widerspruch  der  das  Kloster  bewohnenden 
,KreuzbrttderS  reformirt  worden.  Der  Befehl  zur  Auf- 
nahme von  Jesuiten  erging  schon  am  11.  Februar  16261 
der  wirkliche  Einzug  derselben  fand  jedoch  erst  m 
14.  September  statt.  Die  Jesuiten  begannen  sogleich 
die  Unterthanen  zu  reformiren,  wurden  aber  am  6.  Fe 
bruar  1629  durch  einen  bewaffneten  Ueberfall  von  Lippe 
her  in  ihrer  Thätigkeit  gestört;  am  30.  September  1630 
entschied  jedoch  ein  kaiserliches  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Jesuiten. 

4.  Das  Nonnenkloster  Kappel,  angeblich  ebenfÄÜ* 
1538  reformirt;  ob  es  restituirt  wurde,  ist  ungewis». 

5.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  Lippstadt;  das- 
selbe war  gemeinsamer  Besitz  der  Grafen  von  Lippe 
mit  dem  Hause  Jülich,  Oleve  und  Berg.  Restitution 
ungewiss. 

6.  Das  Lehensgut  Schwalenberg;  Lehensherr  w»r 
tUr  drei  Viertel  der  Abt  von  Corvey  und  für  ein  Viertel 
das    Stift   Paderborn.      Auf  Grund    dessen    sollte   die 
Gegenreformation   erfolgen ;   Lippe   behauptete  jedocK 
durch  einen    Vertrag    volle    Landesherrlichkeit  erlangt 
zu  haben. 

Im  Ganzen  waren   in  Lippe  12  Pfarrkirchen  nut 
Gegenreformation  bedroht. 
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rafschaft  Loewensteiu-Wertheiin  und  Erbach. 

1.  Das  Cistercienserkloster  Grumbach,  1545  eiii- 
j2:ezogen,  wird  schon  sehr  früh  restituirt. 

2.  Das  Karthäuserkloster  Gi'unau,  in  welchem  zur 
Zeit  des  Religionsfriedens  angeblich  nur  zwei  stumme  und 
blinde  Personen  waren,  wird  von  Wtirzburg  zu  Gunsten 
der  Karthäuser  restituirt  (vor  dem  10.  März  1631). 

3.  Das  Kloster  Höchst  in  der  Herrschaft  Breu- 
berg  (Grafschaft  Erbach);  dasselbe  war  angeblich  vor 
dem  Passauer  Vertrage  reformirt,  hatte  aber  noch  1562 
eine  allerdings  evangelische  Aebtissin.  Der  Abt  von 
Fulda  versuchte  dieselbe  abzusetzen  und  fUhrte  über- 
haupt wegen  des  Klosters  mit  dem  Grafen  Process. 
Am  14.  September  1628  ergeht  der  kaiserliche  Befehl 
zur  Restitution,  am  9.  Februar  1631  ist  dieselbe  bereits 
vollzogen. 

4.  Kloster  imd  Dorf  Holzkirchen  wird  von  dem 
Bischöfe  von  Würzburg  beansprucht. 

5.  Die  Grafschaft  Vimemburg  (wohl  gleich :  Virne- 
burg),  welche  kurtrierisches  Lehen  war,  wird  reformirt 
und  dem  Grafen  nicht  einmal  ein  Hofprediger  gelassen. 

Ausserdem  findet  die  Gegenreformation  in  fol- 
genden zum  Kloster  Grumbach  gehörigen  Dörfern 
Eingang: 

1.  Dörlesberg, 

2.  Nassig, 

3.  Reicholdsheim. 

Die  Pfarre  in  Werkheim  (vielleicht  gleich :  Wert- 
heim?) wurde  gleichfalls  vom  Bischöfe  von  Würzburg 
reformirt. 

isthum  Lübeck.  Um  den  2.  Juni  1630  wird  dem  Stift 
durch  den  päpstlichen  Nuntius  ein  Frankfurter  Decan 
als  Canonicus  aufgezwungen;  die  Furcht,  welche  dieses 
Wiederaufleben  der  päpstlichen  Gerichtsbarkeit  unter 
den  DomheiTcn  verursachte,  wollte  der  Herzog  von  Hol- 
stein benützen,  um  Lübeck  zu  einem  holsteinischen 
Landstand  zu  machen. 

-zbisthum  Magdeburg.  Die  Restitution  des  Erzbisthums 
erfolgte   am    10.    Juli    1630,    indem   die   evangelischen 
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Domherren,  da  sie  sich  weigerten,  katholisch  zu  w< 
abgesetzt,  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  von 
bürg  aber,  ferner  die  Rittorschaft  des  Saalkreise&,  im 
des  Jerichow'schen,  Jtiterbogk'schen  und  Wolmiretedticr 
Kreises  gezwungen  wurden,  dem  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  als  dem  neuen  Erzbischofe  zu  huldigen.  Gleick- 
zeitig  erfolgte  die  Restitution  der  Domkirche.  Ausserdea 
waren  im  Erzstift  zu  restituiren: 

1.  das   Kloster  Althaldcnsleben,    von  Tilly  bcIiob 
vor  Erlassimg  des  Restitutionsedictes  reformirt, 

2.  ein  ungenanntes  Kloster  in  Halle,  das  zur  Auf- 
nahme der  Jesuiten  bestimmt  war, 

3.  das  Kloster  Hillersleben, 

4.  Kloster-Bergen, 

5.  das  Kloster  in  Wolmirstedt. 
Mit  Restitution  bedroht  waren  auch  vier  Klöster, 

welche  der  Markgräfin  Dorothea  von  Brandenburg,  Ge- 
mahlin des  Markgrafen  Christian  Wilhelm,  postulirteii 
Erzbischofs  von  Magdeburg,  zum  Unterhalte  angewiesen 
waren;  sie  hiessen: 

1.  Dahme, 

2.  Emden, 

3.  Jüterbogk, 

4.  Zinna. 

Von  Waldstein  wurde  die  besorgte  Markgräfin  in 
ritterlicher  Weise  wegen  der  drohenden  Gefahr  beruhigt 
und  eine  Zeit  laug  auch  geschützt;  gegen  den  April 
1630  wurden  jedoch  die  Ansprüche  der  Orden  immer 
dringender. 

26.  Bisthum  Meiosen.  Dasselbe  war  1542  protestantisirt  worden 

und  gehörte  dem  Kiufürsten  von  Sachsen;  Tilly 's  Dro- 
hungen s.  0. 

27.  Bisthum  Merseburg.  Verhältnisse  wie  bei  Meissen. 

28.  Bisthum  Minden.  Die  Versuche,  Christian  von  Braunschweig 

aus   dem  Besitze   des  Stiftes   zu  verdrängen,   sind  im 
Texte  erzählt.  Ausserhalb  der  Stadt  Minden  waren  im 
Besitze     (Christians     zur     Restitution     auserschen    die 
Klöster: 
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1.  Leuerden  (auch  Leunorden;  Leiferde  bei  Wolfen- 
büttel? nach  Majlath:  Lannos);  war  für  die  Jesuiten 
bestimmt. 

2.  Quemum  (Querum  bei  Braunschweig?  bei  Maj- 
lath: Tumum). 

3.  Oberkirchen  (Majlath:  Overkirchen). 

4.  Visbeck;  dieses  Kloster,  ein  Augustiner-Frauen- 
Btift,  war  im  Mai  1630  vermuthlich  schon  restituirt  und 
für  die  Jesuiten  bestimmt. 

5.  Wieterstheim. 

rrafschaft  Nassau  (vorzugsweise:  Nassau-Saarbrücken). 

1.  Das  Stift  Amual  bei  Saarbrücken^  dessen  Ein- 
künfte für  das  Gymnasium  in  Saarbrücken  verwendet 
wurden,  war  am  14.  Februar  1631  noch  nicht  restituirt. 

2.  Das  Kloster  Bockenheim;  dasselbe  war  an- 
geblich schon  1545  von  den  katholischen  Grafen  der 
älteren  Linie  mit  päpstlicher  Bewilligung  eingezogen 
worden,  doch  hatte  man  ,au8  Mitleid'  die  Mönche  noch 
eine  Zeit  lang  geduldet.  Die  jüngere  evangelische  Linie 
besass  Bockenheim  seit  1574.  Am  14.  Februar  1631 
war  das  Kloster  bereits   in   den  Händen  der  Jesuiten. 

3.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Kloster  Claren- 
thal  in  der  Herrschaft  Wiesbaden ;  am  14.  Februar 
1631  bereits  im  Besitze  des  Kurfürsten  von  Mainz. 

4.  Auf  dem  nassauischen  Lehensgut  Diemeringen, 
welches  confiscirt  war,  wii'd  die  Gegenreformation  vor- 
genommen. 

5.  In  den  Dörfern  Emmersheim  und  Enzheim  bei 
Saarbrücken  werden  angeblich  die  Unterthanen  gegen 
ihre  evangelische  Obrigkeit  aufgewiegelt. 

6.  Die  Vogtei  Herbitzheim  bei  Saarbrücken  wird 
von  den  Jesuiten  in  Bockenheim  als  Ersatz  für  die  von 
Nassau  unrechtmässig  bezogenen  Nutzungen  des  Klosters 
Bockenheim  in  Anspruch  genommen  und  ihnen  wirklich 
zugewiesen. 

7.  Das  Nonnenkloster  Neumünster  bei  Ottweiler. 
Die  Nonnen  desselben  hatten  angeblich  wegen  Ver- 
armung   die    Verwaltung    freiwillig    dem    Grafen    von 
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Nassau  übergeben  und  sich  nur  den  Lebensunterhalt  (h' 
sieh  ausbedungen;  später  war  das  Kloster  abgebranoL 
Am  14.  Februar  1G31  war  es  noch  nicht  restituirt. 

8.  Das  Nonnenkloster  Kosenthai  im  Amte  Stauf; 
am  14.  Februar  1G31  glaubten  die  Grafen  zu  wissen, 
dass  es  dem  Deutschen  Orden  zugewiesen  sei. 

9.  Die  Gratschaft  8aarweiden  wird  1629  von  dem 
Bischof  von  Metz  kraft  eines  Kammergerichtsurtheik 
in  Besitz  genommen  und  katholisch  gemacht. 

10.  Das  Aiigustinerkloster  in  Siegen^  Witwenatt 
der  Gräiin  von  Nassau,  wird  derselben  von  ihrem 
katholischen  Stiefsoline  Johann  dem  Jllngeren  entrisben. 

11.  Das  Kloster  Thron,  von  welchem  die  halbea 
Einkünfte  dem  Grafen  Ludwig  Heinrich  von  Xasau 
gehörten,  wird  von  Kurti'ier  restituirt  am  12.  Juni  1629. 

12.  Das  nassauische  Lehensgut  Vinsteringen  ^Fin- 
steringcn)  war  mit  Confiscation  und  Gegemreformation 
bedroht. 

13.  Das  evangelische  Frauenstift  in  Walsdorf, 
früher  Nonnenkloster,  ist  am  14.  Febniar  1631  bereits 
von  Kui'mainz  restituirt. 

14.  Das  Amt  Warheim,  welches  Ka8»au  gemein- 
sam mit  Kui'trier  besass,  wird  von  Kurtrier  an  sich 
gezogen  am  30.  April  1629  und  katholisirt. 

30.  Bisthum  Naumburg.     War   seit   1542   in   kursächsischem 

Besitz  wie  Meissen  und  Merseburg  (s.  d.). 

31.  Grafschaft  Oettingen. 

1.  Der  Pfarrer  in  Auf  hausen  ^A-ird  vertrieben: 
Ende  1630  ist  bereits  ein  katholischer  Pfarrer  daselbst 
eingesetzt. 

2.  Der  evangelische  Pfarrer  in  Bechenzimmem 
ist  1630  von  dem  Deutschen  Orden  bedroht. 

3.  Das  Klostor  Christgarten;  war  schon  frühzeitig 
restituirt. 

4.  Die  Pfarre  in  Ehringen,  Filiale  von  Kirchheim; 
vom  Deutschen  Orden  bedroht. 

5.  Die  Kirche  in  Erdlingen ;  nach  Caraffa  erging 
der  Befehl  zur  Restitution  schon  Ende  1628, 
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G.  Der  PfaiTer  in  Ebermergen  wird  vom  Deut- 
schen Orden  vertrieben. 

7.  Die   Pfarre   in  Kcösel;    1630  bereits  restituirt. 

8.  Die  PfaiTc  in  Kirchheim,  zum  Kloster  Kirch- 
heim gehörig;  war  1630  noch  nicht  eingezogen. 

9.  Der  Pfan-cr  in  Möttingen  wh'd  vom  Deutschen 
Orden  vertrieben. 

10.  Das  Kloster  in  Mönchsroth  wurde  gleich  nach 
dem  Siege  bei  Lutter  am  B.  in  Anspruch  genommen 
und  war  1630  bereits  restituirt. 

11.  Der  Pfarrer  an  der  Öchlosskirchc  zu  Oettingen 
M-ird  vom  Deutschen  Orden  vertrieben. 

12.  Der  Prediger  in  PtWlingen,  welches«  zu 
Zimmern  gehörte,  wird  um  1630  vom  Deutschen  Orden 
vertrieben. 

13.  Bezüglich  der  Pfarre  in  Schopfloch,  wo  das 
katholische  Dinkelspühl  das  Pati'onat  hatte,  war  schon 
1623  ein  Process  zu  Gunsten  der  Katholiken  ent- 
schieden worden;  1630  war  sie  jedoch,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  restituirt. 

14.  Die  PfaiTC  in  Seegiingen,  zum  Kloster  Roth 
gehörig,  war  1630,  wie  es  scheint,  noch  nicht  restituirt. 

15.  Der  Pfarrer  in  Unterringingen  wird  vom 
Deutschen  Orden  vertrieben. 

16.  Die  zum  Kloster  Roth  gehörige  Pfarre  Walx- 
heim;  1630,  wie  es  scheint,  noch  nicht  restituirt. 

17.  Das  Kloster  Zimmern  sollte  der  Graf  laut 
Befeld  vom  15.  Ajml  1627  dem  Abte  von  Kaisersheim 
herausgeben. 

listhum  Osnabrück.  Bischof  Franz  Wilhelm  katholisirte 
ausser  der  Stadt  (Jsnabrück  selbst: 

1.  die  PfaiTC  in  Fürstenau, 

2.  das  Collegiatstift  Quakenbrllck :  in  dem  letz- 
teren   wurden    von    zwölf  Pftiinden    nur  drei   belassen. 

rrafschaft  Pappen  heim.  Mit  Restitution  bedroht  war  162^ 
das  Augustinerkloster  in  Pappenheim;  doch  scheint  die 
wirkliche  Eiinziehung  mit  Rücksicht  auf  Kiu'sachsen, 
dessen  Lehen  Pappenlieim   war,    unterblieben    zu   sein. 
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34.  Pfalz-Veldenz.     In  der  GrafBchaft  Veldenz  wurde 

Gegenreformation   durch   den  Kurfürsten  von  Trier  i 
gewaltsamster  Weise  durchgeftihrt. 

35.  Grafschaft  Pfalz-Zweibrücken.     Das  Kloster  Hombi 

in  welchem  noch  1556  ein  Abt  gewesen  sein  soll, 
am  22.  Januar  1631  bereits  restituirt.  Die  Unte 
des  Klosters  wurden  zur  Bekehrung  gezwungen;  Zw«-! 
brücken  klagt  insbesondere: 

1.  über  die  Entlassimg  desKcUer's  inBodramsteii, 

2.  über    die    erzwungene   Huldigung   der  Unter 
thanen  zu  Wcidcnthal, 

3.  über  die  Verjagung  des  evangelischen  Pfarren 
in  Wilgartswiesen,  wo  Hombach  die  Collatur  hatte. 

36.  Damenstift  Quedlinburg.     Aebtissin   desselben  war  1629 

die  Herzogin  Dorothea  Sophia  von  Sachsen;  LamornuuB 
schlug  vor,  statt  derselben  das  Töchterlein  des  Gräfe» 
Wolfgang  von  Mansfeld  zur  Aebtissin  zu  machen,  voraiu- 
gesetzt,  dass  sie  das  ihm  versprochene  Gemrodc  nicht 
bekam.  Bis  zum  28.  Juli  1629  war  indess  Quedlin* 
bürg  noch  nicht  restituirt. 

37.  Bisthum   Ratzeburg.      Dasselbe   war   1554   protestantisch 

geworden  und  hatte  1629  August  den  Aeltcren,  Herzog 
von  Braunschweig -Lüneburg,  als  postulirten  Bischof. 
Letzterer  wurde  abgesetzt  und  ihm  ein  Jahresgehalt 
zugoviesen;  Waldstein  soll  gerathen  haben,  das  Bisthum 
dem  bekannten  brandenbm'gischen  Minister  Schwarzen- 
berg  zu  verleihen.  Bis  zum  27.  Juli  1629  schwebten 
jedoch  noch  die  Verhandlungen  zwischen  August  den 
Aelteren  und  dem  Kaiser. 

38.  Hcrzogthum  Sachsen-Weimar.  Durch  die  Restitution  voi 

Hersfeld  wurde  auch  Johann  Ernst  von  Sachsen -Weima 
mit  betroffen;  es  war  nämlich  bedroht: 

1 .  das  Amt  Crainburg,  durch  Verträge  vom  Jalir 
1588  und  1589  in  sächsischem  Pfandbesitz, 

2.  das  Dorf  Breitenbach,  welches  Johann  Em» 
gemeinsam  mit  Hersfcld  besass;  in  Letzterem  wurd 
wirklich  der  katholische  Gottesdienst  eingeführt. 
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Grafschaft  Schaumburg. 

1.  Das  Kloster  Mollenbeck;  wird  von  demDechant 
der  CoUegiatkirche  in  Minden  als  Propst  von  Ober- 
kirchen restitiiirt. 

2.  Das  Augustiner  -  Nonnenkloster  Oberkirchen; 
restituirt  von  demselben. 

3.  Das  in  eine  evangelische  Universität  verwan- 
delte Nonnenkloster  in  Rinteln  wird  von  ,engli8chen 
Mönchen'  in  Besitz  genommen,  welche  auch  den  theo- 
logischen und  philosophischen  Unterricht  an  der  Uni- 
versität an  sich  reissen. 

rrafschaft  Schwarzburg.  Graf  Karl  Günther  von  Schwarz- 
burg beklagte  sich  in  höchst  umfangreichen  Beschwerde- 
schriften über  den  Verlust  gewisser  zu  den  restituirteu 
Klöstern  Walkenried  und  llcfcld  (s.  Braunschweig  29 
und  14)  gehörigen  Zinsen,  welche  thcils  ihm,  theils 
der  Gräfin -Witwe  von  Schwarzburg  gehörten. 

rrafschaft  Seinsheim. 

1.  Das  Dorf  Buchbrunn,  welches  der  Graf  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Fuchs  zu  Doriilicim  imd  dem 
EJoster  Kitzingen  besass,  war  mit  Gegenreformation 
bedroht. 

2.  Der  evangelische  Pfarrer  zu  Ki-assolsheim  wird 
von  dem  Bischöfe  von  Würzburg  vertrieben;  das  Dorf 
scheint  übrigens  dem  Grafen  von  Seinsheim  nicht  ge- 
hört zu  haben ,  obwohl  er  wegen  der  Vertreibung 
Klage  führt. 

3.  Den  Unterthanen  in  Herbolzheim,  welches  die 
Grafschaft  in  Gemeinschaft  mit  Wüi'zbiu'g  und  Anderen 
besass,  wurde  vom  Bischöfe  aufgetragen,  binnen  drei 
Monaten  kathoHsch  zu  werden  oder  auszuwandern. 

4.  Ingolstadt;  Verhältnisse  wie  beim  Voraus- 
gehenden. 

5.  Krautostheim;  wie  beim  Vorigen. 

6.  Der  Pfarrer  in  Nordheim,  wo  der  Graf  von 
Seinslieim  seine  Andacht  verrichtete,  wird  ausgewiesen. 
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42.  Grafschaft  JStolberg. 

1.  Das  Konueuklüäter  Drübeck,  dessen  Bewok- 
nerinnen  angeblich  schon  zur  Zeit  des  Bauemkriega 
(1525)  die  evangelische  Lehre  angenommen  hatten, 
wird  von  vier  Aebten,  welche  in  Begleitung  von  Sol- 
daten erschienen,  gezwungen,  zum  Katholicismos  zurück- 
zukehren (17.  Juli  1629). 

2.  Im  Kloster  Dsenbm-g  wird  ebenfalls  am  19.  Juli 

1629  die  gewaltsame  Besitznahme  versucht,  wobei  die 
Aebte  der  Berufung  auf  das  Restitutionsedict  die  Be- 
hauptung entgegenstellten:  ihre  Commission  sei  nocb 
neuer  als  das  Restitutionsedict.  Unter  Scherzreden 
ziehen  sie  ab,  kehren  aber  am  21.  Juli  zurück  and 
restituiren  nun  das  Kloster  wirklich. 

43.  Bisthum  Strassburg.  Am  13.  April  1627  ergeht  ein  neu« 

Mandat  gegen  die  evangelischen  Domherren  im  80g^* 
nannten  Bruderhof,  welche  nach  dem  Hagenauer  An- 
trag 1604  bisher  geduldet  worden  waren. 

44.  Grafschaft   Teklenburg  (unter   Bentheim 'scher  Vormund- 

schaft). 

1.  Im  Nonnenkloster  Leeden  waren  die  Nonuen 
schon  1539  von  ihrem  Klostergelübde  entbunden,  aber 
lebenslänglich  in  Verpflegung  geblieben;  als  evange- 
lisches Frauenstift  bestand  das  Kloster  auch  weiterhin. 
Restituirt  wurde  es  am  23.  März  1630. 

2.  Das  Kreuzbrttderkloster  Osterberg,  dessen  Re- 
stitution schon  1 623  einmal  angeordnet  war,  wird  gleicli- 
falls  am  23.  März  1630  wirklich  eingezogen. 

45.  Bisthum  Verden.    Ueber  die  Restitution  des  Stiftes  selbst 

siehe  den  Text:   im  Einzelnen  wurden  restituirt: 

> 

1.  die   Katliedralkirche   in  Verden,    in    der  aber 

1630  der    katholische    (lottcsdienst   noch    nicht   einge- 
fiihrt  war: 

2.  die  C.'ollogiatkirclie  St.  Andreas  ebenda,  welcbe 
den  Jesuiten  übergeben  werden   sollte. 

Ausserdem  wurden  in  V^erden  auch  Baiitisser  ein- 
geführt; den  Lutherischen  blieben  vorläufig  noch  zwei 
Kirchen  eingeräumt. 
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Gh-afßchaft  Wal  deck. 

1.  Das  Benedictinerkloster  Flechtdorf,  1529  pro- 
testantisirt,  war  am  21.  October  1630  noch  nicht  re- 
stituirt. 

2.  Das  Kreuzherrenkloster  Hönscheid  (Hohen- 
scheid?),  1527  protestantisch  geworden;  1529  waren 
dann  die  Katholiken  zwar  durch  Vertrag  von  Neuem 
zugelassen,  aber  bald  darauf  nochmals  vertrieben  worden. 
Restituirt   wurde   das   Kloster   am  2.  September  1630. 

3.  Das  Barfüsserklostcr  Korbach,  protestantisirt 
seit  1541 ,  doch  so  ^  dass  auch  nachher  Mönche  im 
Kloster  verblieben;  war  am  21.  October  1630  noch 
nicht  restituirt. 

4.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Nonnenkloster 
in  Netze,  protestantisch  seit  1529;  war  am  21.  October 
1630  noch  nicht  restituirt. 

5.  Das  Nonnenkloster  Schaaken ,  seit  1535  in 
evangelischen  Händen;  der  Abt  von  Corvey,  welcher 
schon  1565  deswegen  geklagt  hatte,  beanspruchte  die 
Mitregierung  über  dasselbe. 

6.  Das  Nonnenkloster  Ober  -  Werba ,  seit  1529 
evangelisch;  doch  heiratete  die  letzte  Nonne  erst  1542; 
wie  das  Vorige  vom  Abt  von  Corvey  beansprucht. 

.  Herzogthum  Würtemberg. 

1.  Das  Amt  Abstätt,  ursprünglich  dem  venu»- 
theilten  Grafen  von  Löwenstein  gehörig,  aber  von  Wür- 
temberg auf  kaiserlichen  Befehl  t\ir  seine  Kammer 
eingezogen,  wird  dem  Herzog  wieder  entzogen. 

2.  Das  Präraonstratenserkloster  Adelberg,  nach 
katholischer  Angabo  erst  1564  eingezogen  und  seitdem 
Gegenstand  des  Proeesses  zwischen  Würtemberg  und 
dem  Abte  von  Mönchsroth,  wird  schon  am  26.  Novem- 
ber 1627  zurückgefordert  und  zwischen  dem  15.  Juli 
und  5.  September  1630  wirklich  restituirt.  Kläger 
waren:  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Constanz  und 
die  Aebte  von  Kaisersheim  und  Mönchsroth ;  der  letzt- 
genannte  Abt   erhielt    schliesslich    gegen  Vorstreckung 
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einer  Geldsumme  das  Kloster  zugesprocheiL  Die  Ui 
tfaanen  bekehrten  sich  nach  vollzogener  Restitation, 
geblich  freiwillige  zum  Katholicismus. 

3.  Das  Kloster  Aichhausen  (?  nach  Londorp; 
Khcvenhiller :   Atzenhausen;  vielleicht  ist  beides 
fehler  statt:  Anhausen^  siehe:  Brenz -Anhausen). 

4.  Das  Benedictinerkloster  Alpirsbach;  1543  refo 
mirt,   von   den   Restitutionscommissären  am  7.  h 

1630  beansprucht,  ist  am  21.  August  1631  bereits  i»] 
stituirt. 

5.  Das  Cistercienserkloster  Bebenhaosen  wird 
rückgefordert  am  3.  Juli  1627,  restituirt  wahrachei 
am  19.  September  1630;   am  26.  Januar  1631  war 
jedenfalls  schon  in  katholischen  Händen. 

6.  Das  Benedictinerkloster  Blaubeuren,  von  deil 
Commissären   am  7.  Januar  1630  beanspracht,  ist 
21.  August  1631  bereits  eingezogen. 

7.  Die  Collegiatkirche  (oder  Propstei?)  Böcking; 
am  19.  September  1630  fordern  die  CommisBäre  ihre 
Herausgabe. 

8.  Das  Benedictinerkloster  Brenz -Anhausen  (Ci- 
raffa:  Brengenhausen),  wahrscheinlich  1535  reformiity 
nach  1548  in  Folge  des  Interims  eine  Zeit  lang  katholisch, 
wird  kurz  vor  dem  2.  September  1630  wirklich  restituirt 

9.  Im  Flecken  Buchenberg,  Amt  Homberg,  begann 
die  Aebtissin  von  Rothmünster  zu  reformiren. 

10.  Die  Propstei  Denkendorf,  seit  1560  protestan- 
tisch, wird  kurz  vor  dem  5.  September  1630  restituirt 

11.  Die  Kirche  in  Freundau  wird  von  den  Com- 
missären am  19.  September  1630  zurückgefordert 

12.  Das  Dominicaner -Nonnenkloster  Onadenzell 
bei  Offenhausen  wird  am  19.  September  1630  von  den 
Commissären  zurückgefordert  und  ist  am  21.   Augast 

1631  bereits  restituirt 

13.  Das  Kloster  St.  Georg  bei  Homberg^  über 
welches  ein  Process  beim  Kammergericht  schwebte, 
wird  diu*ch  Urtheil  dieses  Gerichtes  vom  11.  März  1030 
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den  Klägern  zugesprochen;  Würtemberg  wendet  aber 
dagegen  das  Rechtsmittel  der  Revision  an.  Ein  Versuch, 
mit  150  Pferden  die  Oeffhung  des  Klosters  zu  erzwingen 
(17.  August  1629)  schlägt  fehl;  am  5.  September  1630 
ist  es  jedoch  bereits  restituirt. 

14.  Die  Kirche  in  Göppingen  wird  von  den  Com- 
missären  am  19.  September  1630  zurückgefordert. 

15.  Das  Dorf  Grross-Gartach,  in  welchem  der  Her- 
zog 1629  mit  Gewalt  einen  evangelischen  Priester  hatte 
einsetzen  lassen,  wird  von  dem  Stifte  Bruchsal  bean- 
sprucht. 

16.  Das  Kloster  Heilbronn  (wird  nur  von  Kheven- 
hiller  genannt  und  vielleicht  irrthiimlich  fUr  Maulbronn 
oder  Königsbronn). 

17.  Das  Kloster  Herbrechtingen  (Caraffa:  Herber - 
titz),  um  1536  reformirt,  war  von  1548  bis  nach  1553 
in  Folge  des  Interims  katholisch.  Die  kaiserliche  Auf- 
forderung zur  Restitution  erfolgt  am  15.  Juli,  die  wirk- 
liche Restitution  vor  dem  2.  September  1630. 

18.  Das  Cistercienserkloster  Herrenalb,    1534  re- 

0 

formirt,  von  den  Commissären  am  7.  Januar  1630 
zurückgefordert,  ist  am  21.  August  1631  bereits  wieder 
katholisch. 

19.  Die  Kirche  ifi  Herrenberg  wird  am  19.  Septem- 
ber 1630  von  den  Commissären  zurückgefordert. 

20.  Das  Benedictinerkloster  Hirsau,  von  den  Com- 
missären am  7.  Januar  1630  zurückgefordert,  ist  am 
21.  August  1631  bereits  restituirt. 

21.  Das  Hoster  Hohenhausen  (nur  von  Londorp 
genannt  und  wahrscheinlich  irrthümlich  statt:  Beben- 
hausen). 

22.  Das  Nonnenkloster  Kirchheim  unter  Teck 
(an  einer  anderen  Stelle  :  ,Kirchen  an  der  Ecken' 
genannt),  von  den  Commissären  am  19.  September 
1630  zurückgefordert,  ist  am  21.  August  1631  bereits 
eingezogen. 

23.  Das  Cistercienserkloster  Königsbronn  (CarafFa 
nennt   es   irrthümlich:    Königslautem)    wird   schon   am 
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dien  zum  kleinen  Lucidarius  (,Seifried  Helbling"). 

Von 

Josef  SeemüUeir. 


I.  Reihenfolge  der  Oedlehte. 

jAji  der  Einheitlichkeit  der  vorliegenden  Sammlung  ist 
it  EU  zweifeln  (vgl.  Lambel,  German.  17,  362).  Von  vome- 
ein  müssen  alle  jene  Gedichte  als  echt  gelten,  in  denen  die 
*ir  des  Knechtes  irgendwie  erscheint,  also  I,  11,  III,  IX,  in 
küien  er  direct  in  den  Dialog  eingefiihrt  ist;  IV,  Vlll,  XV, 
'itt  welchen  indirect  auf  ihn  Bezug  genommen  wird.  Die 
(brigenden  Gedichte  V,  VI,  VII,  XI,  XÜ,  XIH,  XIV  aber 
Msen  sich  als  Werk  desselben  Verfassers,  theils  durch  die 
lltität  des  Styles  und  Verses,  theils  durch  sachliche,  inhaltliche 
(rifehungen  auf  die  früher  ausgeschiedenen,  eo  ipso  echten.  So 
in  Vn  durch  die  spräche  ze  TrebensS  151  auf  IV  zurück, 
V  berührt  sich  im  Inhalt  vielfach  mit  I  u.  A.,  XHI  mit  XV; 
imd  Xn  schHessen  sich  unmittelbar  an  IX,  X.  Bei  V  und  VI 
i  Analogien  des  Inhalts  zwar  nicht  zu  verwenden,  doch  tritt 
r  die  Identität  in  Sprache  und  Styl  beweisend  ein.  Ver- 
sedenheiten  der  Gesinnung  aber,  die  ohne  Widerrede  in  den 
dichten  zu  bemerken  sind,  erklären  sich  aus  der  verschie- 
len Abfassungszeit. 

Earajan  (Anm.  zur  Ausgabe  Haupt's  Zeitschr.  IV,  auch 
8<mderabdruck  erschienen  Leipzig,  Weidmann,  1844)  und, 
1  ergänzend,  E.  Martin  (Haupt's  Zeitschr.  XIH,  S.  464  ff.) 
%en  das  Hauptsächliche  zur  Chronologie  der  Gedichte  bei- 
liracht.  Doch  sind  einige  Berichtigungen  und  Erweiterungen 
Oglich  und  nothwendig. 

Gedicht  I  sucht  den  ,rechten  Oesterreicher'  im  Heere  des 

em^;  findet  dort  aber  unter  Anderen  Leute,  welche  mitten  im 

)Idzuge  den  Herzog  bitten,  sie  heimziehen  zu  lassen,  weil  der 

37» 
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Acker  ungepflügt  liegt  und  die  Ernte  bevorsteht  (I,  8261) 
Damit  stimmt  eine  Episode  überein,  die  Ottokar  aus  dem 
Albrechtfi  gegen  Yban  von  Güssing  1289  erzählt  (S.  275 1 
,Die  Herren  begannen  dem  Herzog  manchen  Vortheil 
zählen,  der  ihnen  entgehe,  wenn  sie  nicht  zu  rechter  Zeit 
ihrem- Gesinde  heimkämen;  welchen  Schaden  sie  hätten, 
sie  nicht  zur  Weinlese  daheim  wären.'  —  Femer:  I,  556—81 
entwirft  in  starken  Zügen  ein  Bild  der  Erpressungen  und  Moii 
brennereien,  die  der  Hauptmann  im  eigenen  Heere  an  seiiMi 
Landsleuten  übt:  auch  diese  Szenen  können  gut  in  jene  Kriep 
zeit  versetzt  werden.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  ersten  Qe 
dichtes  sind  sie  aber  bereits  als  vergangen  zu  denken.  Km 
ist  I  der  Einkleidung  nach  das  erste  der  den  eigentlichen  JLn 
cidarius'  bildenden  Büchlein  und  schon  von  diesem  Gesichti 
pimkte  aus  vor  H,  das  sicher  zwischen  1292  und  1294  (Ennji 
a.  a.  O.,  S.  259)  verfasst  ist,  zu  setzen;  innerhalb  dieser  Grreiue 
1289  und  1292  werden  wir  uns  am  besten  ftlr  1291—1292  «I 
Entstehungszeit  des  ersten  Gedichtes  entschliessen,  weil  in  de 
Ereignissen  des  Ungarnkrieges  von  1291  sich  der  nächste  Ai 
lass  zur  Auffrischung  jener  Reminiscenzen  aus  dem  Feldzug 
gegen  Yban  darbietet;  XV  weiss  von  der  nachlässigen  uo 
eigennützigen  Kriegführung  der  Lehensleute  zu  erzählen. 

IV  bezieht  sich  auf  die  Adelsverschwörung  der  Jahre  129 
und  1296  (vgl.  Krones,  Handbuch  der  Gesch.  Oesterr.  H,  S.  16f 
und  fällt  zwischen  1296  und  1298  (Karajan  S.  243). 

V  ist  vor  1292  verfasst:  denn  in  diesem  Jahre  wird  AI 
Heinrich  von  Admont,  über  dessen  Einfluss  54  ff.  geklagt  is 
seiner  Würde  als  Landeshauptmann  der  Steiermark  entseti 
ferner  vor  1289:  denn  die  Fehde  mit  den  Güssingem,  wefcli 
nach  Z.  67  ff.  noch  eine  offene  ist,  gelangt  1289  durch  di 
Eroberung  ihres  Hauptsitzes  Güns  November  1289  (Krone 
a.  a.  O.,  S.  7)  zu  einem  Abschlüsse.  Weiter  führt  Z.  6< 
Graf  Yban  von  Güssing  hat  Albero  von  Buchheim  gefange 
genommen,  1286  (Karajan  S.  270);  wenn  endlich  Z.  6  Lao 
Oesterreich  dem  König  Rudolf  klagt:  ich  arme-z  lanf  Ögterfia 
ich  man  iuch  des  daz  ir  vier  jdr  ab  mir  ndmt  die  ücem  «fl 
so  wird  man  die  vier  Jalire  vielleicht  besser  auf  die  Zeit  vo 
1282 — 1286  beziehen,  seit  welcher  das  Land  in  gesetzlicbei 
Besitze 'der  königlichen  Familie  war,  als  auf  die  Jahre  1276 — 128 
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Karajan  (S.  266)  thut  Demnach  fiele  das  Gedicht  geradezu 

das  Jahr  1286. 

Ziir  Zeit  der  Abfassung  des  sechsten  Gedichtes  lebt  Rudolf 

(Z.  37,  vgl.  Z.  8);   Herzog  Albrecht  hat  Z.  107  Hug  von 

ifer»  vertrieben:    das  geschah  (vgl.  Karajan  S.  273,   Martin 

465)  noch  1289  oder  sogleich  nachher.     Das  Gedicht  ftlUt 

^^äkmnach    zwischen   1289  und   1291.     Es  fordert  die   Lehens- 

^irnüe  des  Herzogs  auf,  mit  bestimmter  Truppenzahl  dem  Heer- 

''%lim  Folge  zu  leisten.    Welche  kriegerische  Unternehmung  ist 

.  (BBieint?  Friess  (Geschichte  der  Herren  von  Kuenring  S.  107) 

denkt  an  den  Zug  gegen  Yban   1289.     Dagegen  spricht  VI, 

162  f.: 

tvirt  sunt  Margreten  verlorn 

und  Mertmsdarf,  so  get  iu  abe 

ein  t^  der  ungrischen  habe. 

Sanct  Margreten  und  Martinsdorf  verloren  die  Güssinger  eben 
im  Jahre  1289  (vgl.  Ottokar  S.  273b  f.;  auch  Lichnowsky, 
Gesch.  d.  Hauses  Habsburg  I,  S.  367);  in  unserem  Gedichte 
f  erscheint  es  in  österreichischem  Besitz,  und  wird  nun  der  Ver- 
hwt  jener  Oi'te  beftlrchtet,  so  kann  in  dem  Feldzug,  zu  dem 
der  Dichter  die  Herren  auffordert,  nur  der  von  1291  gemeint 
Bciii,  gegen  Andreas,  auf  dessen  Seite  Yban  stand.  Das  Ge- 
dicht ißt  demnach  im  Frühjahr  1291  verfasst. 

Vn  wird  von  Karajan  ohne  nähere  Zeitbestimmung  ge- 
lassen, von  Martin  (S.  465)  in  die  Zeit  des  vorhergehenden 
gesetzt,  ,da  die  allegorische  Einkleidimg  nicht  dieselbe  Kunst 
«eigt  wie  die  späteren  Gedichtet  Ich  kann  diesem  Grunde, 
der  an  und  ftir  sich  nicht  entscheidend  sein  darf,  nicht  bei- 
stimmen: Allegorie  überhaupt  verwendet  der  Dichter  auch  in 
M  und  IV,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise.  Vor  allem  Andern 
•her  ist  hervorzuheben,  dass  VII  selbst  höchst  wahrscheinlich 
«in  bestimmtes  Zeitindicium  enthält:  Untriu  Lüge  Haz  und  NU, 
welche  das  gegnerische  Heer  in  den  Kampf  fuhren  wollen, 
versammeln  sich  zu  Trebens^,  der  Dichter  fügt  Z.  152  f.  hinzu: 

üt  da  iht  geaprdchet  e, 

vil  nütze  wären  sie  da  M 
^^  -~  d.  h.  jene  Laster:   Untriu  Lüge  u.  s.  w.    Von  jener  Ver- 
**Dimlung  unzufriedener  Stände  zu  Triebensee  handelt  das  vierte 
Gedicht.    Bedenkt  man  die  Gesinnung,  in  welcher  der  Dichter 
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jene  Unruhen   des  Adels  darstellte,   die  Bedeutung^   welche 
jener  Versammlung  beilegte,  so  kann  die  Stelle  nur  so 
werden,    dass    sie   auf  jene   vergangenen   Ereignisse  anspi 
Dann    wird    auch    deutlich,    warum    der   Dichter   seinen 
gorischen  Heerbann  der  Laster  gerade  in  Triebensec 
werden  lässt,   und  es  ergibt  sich,   dass  Gedicht  VTI  nicht  nif 
nach  1296  verfasst  worden  sein,   sondern  auch   in  innerer  Be^ 
Ziehung  zu  IV  stehen  muss.     Dieselben  Ereignisse,  welche  nr 
gegenständlichen  Satire  des  vierten  Gedichtes  veranlassten,  gab« 
auch  die  Anregung  zur  Allegorie  des  siebenten.     Zur  ünler 
Stützung   der    vermutheten    Beziehung   zwischen   IV  und  VII 
filhre  ich  noch  folgende  Uebereinstimmung  in  der  Compositioi 
beider  Gedichte  an:    IV,    124 fF.  erfahrt  der  Knecht  die  Pline 
der  vier  Verschwörer,   indem  er  unbemerkt  sich  ihnen  nähert 
und  sie  belauscht: 

ich  wart  des  enein 

daz  ich  an  allen  vieren  krouch 

in  ein  stüdeii,  diu  tvas  rouch, 

da  innes  min  niht  sähen, 

ich  was  in  doch  so  nähen 

daz  ich  horte  ir  ahten  u,  s.  w.  ^ 

Ganz   ähnlich   sieht  VII,   30  ff.  der  Ritter  auf  einem  Moi^gei- 
spaziergang  unter  einer  Linde  zwei  Jungfrauen : 

den  sleich  ich  also  hinden 

daz  sie  mtn  niht  sähen, 

und  kom  in  do  so  nähen 

daz  ich  vemam  ir  maere. 
Auch  die  wörtliche  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  wird  dem  Leser 
auffallen. 

Karajan    bezog  die  Stelle   VII,    709  ff.,    in    welcher  voO 
einem  unwürdigen,  in  der  Hölle  brennenden  Abte  die  Rede  tst, 
auf  Heinrich  von  Admont.     Wäre  die  Vermuthung  richtig,  m 
müsstc  man   wohl  annehmen,    dass   der  Tod  Heinrichs  (1291) 
der  Abfassung  des  Gedichtes  vorangegangen  sei,  und  gewänne 
dadurch  einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die  Datirung.    Zu  Viehs 
aber  spricht  dagegen:  der  Inhalt  jener  Stelle  selbst  ist  keines- 
wegs derart,  dass  er  gerade  auf  Abt  Heinrich  passtc;  die  satiri 
sehen  Beztige  des  siebenten  Gedichtes  femer  gehören  zur  Ar 
der  ,Satire  auf  alle  Stünde;*  ebenso  wenig  als  in  der  Bannunj 
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Lüge  in  einen  RoBstäuficher  (744)^  der  Falschheit  in  einen 

»chten  Richter  (751),  der  Gier  in  einen  Pfa£fen  (787),  der 

leit  in  einen  alten  Spielmann  (803)   ein  concreter  sati- 

ler  Bezug  zu  suchen  ist^  ebenso  wenig  enthalten  die  Details, 

ih  welche  jener  unwürdige  Abt  geschildert  ist,  irgend  etwas, 

auf  eine  bestimmte  Person  hinwiese. 

VIII  setzen  Karajan  und  Martin  nach  1298:  König  Adolf 

Nassau   ist   bereitii  todt   (Z.  1221).     Ich   vermuthe,    dass 

«I  1299    abgefasst  wurde:    der  König    (Albrecht)    ist  ausser 

Itiiides,  Ritter  und  Knecht  scheinen  seine  Ankunft  zu  erwarten 

^  832);  wenn  es  femer  Z.  834  heisst: 

daz  dnem  sun  doch  werde  erkant, 
den  er  un9  ze  vürsten  gU^ 
tcaz  tugent  an  dim  rate  lit, 
M)  weist  das  praes.  git  geradezu  auf  1299,  seit  wann  Albrechts 
Erstgeborner   Rudolf  III.    die  Verwaltung   des   Lehensbesitzes 
fthrt.    Die  ganze   zweite  Hälfte  des  Gedichtes  wird  von   der 
Fieüon   beherrscht,    dass    der  Knecht   seine    Klagen    vor    der 
obersten  Instanz  des  Reiches,  dem  Könige,  vortragen  wolle,  der 
Ktter  vertritt  dessen  Stelle:   es  ergibt  sich  demnach  als  wahr- 
•eheinlichster  Anlass  zur  Abfassung  von  VIII  der  Wechsel  in 
ier  Verwaltung   Oesterreichs,   die  Erwartung,   dass   der  neue 
König  von  der  Krönung  heimkehren  und  seinen  Sohn  Rudolf  UI. 
in  den  Besitz  der  Erblande  einsetzen  werde:  angesichts  dieser 
neuen  Gestaltungen  schien  dem  Dichter  die  Zeit  zu  einem  neuen 
Appell  gekommen    und   Eigenthümlichkeiten   der  Composition 
erklären  sich  ungezwungen  aus  ihnen. 

Zur  Datirung  des  Gedichtes  XIV  verhelfen  die  Z.  70  ff. : 
^e  Söhne  des  römischen  Königs  sind  Fürsten  des  Landes. 
Karaj&n  bezog  sie  fHlschlich  auf  die  Söhne  Albrechts;  ohne 
Zweifel  ist  Martin's  Deutung  auf  Rudolf  und  Albrecht,  die 
Söhne  König  Rudolfs,  die  allein  richtige:  daraus  ergibt  sich 
bestimmt  die  erste  Hälfte  1283  als  Abfassungszeit. 

XV  schildert  unter  Anderem  den  Ungamkrieg  von  1291 
und  den  darauffolgenden   Frieden;    König   Rudolf  ist   bereits 
todt:   vor  der  zweiten  Hälfte  1291  kann  daher  XV  nicht  ver- 
ßisst  sein.   Karajan  setzt  es  zwischen  1291  und  1292.   Dagegen 
ist  zu  beachten,  dass  die  Erzählung  des  Ungamkrieges  keines- 
wegs von  Anfang   an   als  Hauptabsicht  des  Gedichtes  zu  er- 
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kennen  ist:  der  Knappe  beginnt  vielmehr  mit  Klagen  ükrl 
den  Vcrf'ali  ritterlicher  Gesinnung,  über  das  banem-  und  krtanir] 
massige  Gcbahren  der  Dienstmannen,  besonders  ihr  völlig  ttandei- 
widriges  Verhalten  zu  den  Rittern  und  Edelknechten.  Als  Bei- 
spiel, wohin  air  dies  führe,  tritt  dann  die  Erzählung  des  Kriegei' 
ein.  Es  ist  demnach  kein  Anlass  vorhanden,  in  dem  lTngamkrie|i 
selbst  die  unmittelbare  zeitgemässc  Anregung  zu  suchen  nl 
das  Gedicht  der  Zeit  nach  in  seine  niichste  Nähe  zu  rftckei. 
Vielmehr:  die  Gedichte  IV  und  XV  sind  insofeme  analog,  ab 
sie  einer  Erzählung,  die  der  Ritter  von  seinem  nunmdir  jw- 
abschiedeten  Knechte  gehört  hatte,  nacherzählt  sind.  Die  Eii- 
leitungen  zu  beiden  Gedichten  sagen  uns  dies.  Jene  zu  lY 
aber  schliestst  sich  viel  näher  an  I— ITI  an,  in  denen  der  Kneck 
noch  in  Diensten  des  Ritters  erscheint,  als  die  zu  XV;  hier 
rechtfertigt  der  Verfasser  weitläufiger  seinen  Entschluss,  nelle^ 
dings  von  >veltlichen  Dingen  zu  reden,  da  seine  Kraft  sm 
Preise  der  Gottheit  nicht  ausreiche.  Ich  setze  daher  XV 
nach  IV,  also  nach  1296:  dadurch  wird  es  auch  dem  achten 
(redichte  näher  gerückt,  in  welchem  das  in  XV  bertlhrte  Thema 
von  den  Dienstmannen  ausfilhrlich  behandelt  wirdJ 

Nach  den  chronologischen  Indicicf^  ergibt  sich  also  folgende 
Reihe  der  datirbaren  Gedichte:  XIV  (1283),  V  (1286),  VI 
(1291),  1(1291—1292),  11(1292-1294),  III,  IV  (1296— 1298>, 
Vn,  XV,  VIII  (1299). 

Die  übrigen  Sttlcke  der  Sammlung  sind  ohne  bestimmte« 
Datum,  doch  ergibt  sich  ihre  Einordnung  von  anderem  Stand- 
punkte aus. 

Unter  den  fiinfzehn  (Gedichten  sind  jene  auszusondern,  in 
welche  die  Figur  des  Knechtes  in  irgend  einer  Weise  ein- 
gefWgt  ist:  1-IV,  XV,  VIII,  IX,  X.  Den  Gedanken,  die 
Satire  in  die  Form  eines  Dialoges  zwischen  Kitter  und  Knecht 
«»inzukleiden,  entnahm  er  der  wohlbekannten  und  weitverbreiteten 
(rattung  des  lateinischen  Lucidarius,  der  seinen  StoiF  in  dci 
Weisen  behandelt,  dass  der  Jtlnger  Fragen  stellt,  der  Meister 
sie  beantwortet.  Diese  Erfindung  aber,  welche  in  dem  lateini- 
schen   Muster    rein    formeller    Natur   ist,    hat  in    den  Händen 


'  Ohne  aiisdrilcklicho  Begründnng:,   doch  wohl  aus  ähnlichen  ErwXeiingen 
hat  Marti«  (8.  46«)  XV  nacli  IV  peRet/^t, 
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tB  Verfassers   dramatische,   epische   und   subjectiv-indivi- 
le  Bedeutung  gewonnen. 

Der  Knecht  ist  offenen  Sinnes,   scharfen  Urtheils,   keck 

Fragen,   schont  weder  Alt  noch  Jung,    wird  seinem  Herrn 

oft  unbequem;    dadurch  tritt  er  in  Gegensatz  zu  diesem 

em  Conflict  entwickelt  sich  zwischen  ihnen.  In  Folge  dessen 

It  ihr  Dialog  dramatische  Lebendigkeit.  Andererseits  ist  ihr 

Ferfaältniss  kein   stille   stehendes,    sondern   es   entwickelt  sich 

wird  schliesslich  abgebrochen:  es  ist  an  und  für  sich  von 

Sedeutung  und  Glegenstand  der  Darstellung. 

Der  Dichter  ftlhrt   ferner  durch   diese  Kahmenertindung 

nme  eigene  Person  in  doppelter  Weise  in  die  Darstellung  ein: 

den  satirischen,    an    den  weltlichen   Händeln   warm    sich    be- 

ftoligenden    Zug    seines   Wesens    repräsentirt    die    Figur    des 

Knechtes;    das    beobachtende,    ruhiger  und   vermittelnd    beur- 

tiieilende,  auf  das  geistliche  Heil  der  eigenen  Seele  bedachte 

Element  seiner  Natur  drückt  die  Person  des  Ritters  aus.    Indem 

er  jenes  gewissermassen  von  sich  loslöst  und  die  Hauptmasse 

der  vorgebrachten  Satire   dem  Widerpart  in   den  Mund   legt, 

•teilt  er  den  Ritter,   unter   dessen   Figur   scheinbar    allein    er 

Bch  verbirgt,    als  den  objectiven  Beobachter  dar  und  verleiht 

dadurch  seiner  Satire   äusserlich   schärfer   den  Charakter  der 

Objectivität. 

Diesen  fingirten  Gegensatz  verwendet  er  zu  rein  stylisti- 
schen Zwecken:  der  Ritter  reizt  den  Knecht  durch  Widerrede 
wir  Verschärfung   der  Satire  oder  zur  Unterwerfung  unter  die 
Meinung  des  befehlenden  Herrn;    dadurch  ist  Gelegenheit  ge- 
Iwten,  die  Gt^genstände   früherer    directer   Satire    in   gleichem 
Sinne,  aber  in  ironischer  Form  vorzunehmen.  Wenn  der  ästhe- 
&cbc  Werth  einer  Rahmenerfindung  darnach  beurtheilt  werden 
inuss,  ob  ihr  eigener  Charakter  zu  dem,   was  sie  einzurahmen 
bestimmt  ist,    passt,   ob   sie   die  Absicht  des   Hauptthemas   zu 
fordern,    zu   entwickeln,    zu  verstärken   geeignet   ist,    so   ver- 
dient jene  unseres  Verfassers  entschiedenes  Lob  (gegen  Ger- 
TÜius  II,  S.  375). 

Die  Gedichte,  in  denen  der  Knecht  eine  Rolle  spielt,  sind, 
wie  oben  gezeigt,  zu  sehr  verschiedener  Zeit  entstanden.  Es 
ISsst  sich  nun  deutlich  erkennen,  dass  auch  die  Rahmenerfindung 
nicht  das  Ergobniss  lu-sprünglich    einheitlicher  Coneeption  ist, 


574  Seem«ller. 

sondern  erst  allmälig,  in  dem  Masse,  als  neue  Anlässe  zur 
sieh  jedesmal  boten,  individualisirt  wurde.     Das  Gedicht  I, 
welchem  der  Knecht  zum  ersten  Male  eingeführt  wird, 
dem  Muster  des  lateinischen  Lucidarius  noch  sehr  nahe:  im} 
Knecht  fragt,  der  Herr  antwortet   Doch  ist  ein  Hauptmeibulj 
der  deutschen  Kahmenei'findung  hier  bereits,  in  erster  Coiiee|h 
tion,  durchgeführt:  die  Hauptmasse  des  satirischen  Stoffes  m| 
vom  Knechte  vorgetragen  und  der  Ritter  spielt  bereits  hie  vai 
da  die  Rolle  des  ironisch  Mässigenden.  Aehnlich  im  zweiten  Qe^ 
dicht,  ni  aber  ist  in  erster  Linie  der  Fortentwicklung  desVeriiil^ 
nisses  zwischen  Beiden  gewidmet :  hier  nimmt  der  Ritter  dem  unbe- 
quemen Friedensstörer  gegenüber   entschieden  Stellung,  dem 
dessen  scharfe  Zunge  verursache  ihm  viele  Unannehmlichkeita 
vor  den  Mächtigen,  welche  fUr  die  Unduldsamkeiten  des  Knechtei 
ihn   verantwortlich    machen.     HI  enthält    an   satirischen  Aoi- 
ßlllen  kaum  irgend  etwas,  das  nicht  schon  in  I,   speciell  in  11 
behandelt  worden  wäre^  überdies  auch  mit  ausdrücklicher  B^ 
Ziehung  auf  die  frühere  Behandlung.     Besonders  letzteres  legt 
die  Vermuthung  nahe,   dass  der  Verfasser  mit  Gedicht  HI  die 
Intention  hegte,   seine  Rahmenertindung  lebendiger  und  indivi- 
dueller ZU  gestalten  und  zugleich  die  Anknüpfungspunkte  ra 
ihrer  weiteren  Verwendung  in  später  abzufassenden  Satiren 
schaffen.     Es   ist   nicht  wahrscheinlich,   dass   der  Dichter 
Zeit,   als  er   I  schrieb  und  zuerst  den  Dialog  zwischen  Ritter 
und  Knecht  wählte,   diese  Form  des  Lucidarius  nicht  zugleich 
auch   für  spätere  Büchlein  in  Aussicht  genommen  hätte.    Da- 
gegen spricht  wohl  der  Schluss  von  I,   der  das  interessant  ge- 
wordene  Verhältnis«  von  Beidon  zu   keinem  Austrage  bringt 
Nachdem  hierauf  in  II  dieselbe  Form  unter  ungeßihr  gleichen 
Voraussetzungen  verwendet  worden  war,  mochte  der  Verfasaer 
einerseits  fiirchten,  durch  unveränderte  Wiederholung  der  gleichen 
Einkleidung  eintönig  zu  werden,  andererseits  hatte  die  Rahmen- 
erfindung f\ir  ihn  genug  Interesse  gewonnen,  um  in  einem  vor- 
züglich dazu  bestimmten  Gedichte  die  in  ihr  liegenden  Keime 
zu  cntw^ickeln,    ihr  individuelle  Färbung  und  lebendige  Gestal- 
tung zu  geben.    Das  geschah  in  III.    Indem  femer  der  Ritter 
hier  entschieden  seinen  Knecht  tadelt,  straft,  dieser  darauf  ein- 
geht, die  Gegenstände  seines  früheren  Tadels  nun  lobend  wieder- 
holt —  AUes  in  ironischer  Weise  —  dann  wieder  ernsthaft  die 
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^e  seiner  Gesinnung  entwickelt,  so  wird  nunmehr  das  Ver- 

dsB   zwischen  Beiden    erst   recht   von   Bedeutung   fUr   die 

^he  WiriLung  der  Satire. 

Der  in  III  angebahnte  Dissens  zwischen  Beiden  ist  sogleich 

IV  und  XV  benutzt,  um  die  bisherige  Form  beibehalten  zu 

in,  doch  mit  der  Veränderung,  dass  nicht  mehr  die  directe 

des  Gespräches  verwendet,  sondern  eine  Unterredung,  die 

le  einst  gehabt,  erzählt  wird:  der  Knecht  ist  inzwischen  ver- 

(hiedet  worden.  Ueberdies  versuchte  der  Verfasser  die  Szene 

IV  dadurch  noch  auszuschmücken,  dass  er  in  das  Gespräch 

dritte  Person,   einen  alten  Ritter  (der  manche  Attribute 

i»  ritterlichen  Hauptperson  trägt)  einführte;  ähnlichen  Zweck 

Ittten  wohl  auch  in  U  die  mithandelnden  allegorischen  Figuren: 

2Hk  Wdrheit  Schäme  Zuht  Mdze  Bescheidenheit  Ae. 

Aber  der  Knecht  kann  davon  nicht  ablassen,  über  die  welt- 
lidien  Dinge  nachzudenken  und  darüber  mit  seinem  ehemaligen 
Bann  zu  sprechen ;  er  findet  noch  immer  Wege,  sich  ihm  zu  nähern : 

er  hat  tüne  läge 
wd  er  eine  vinde  mich; 
zehant  ßirdert  er  sich 
und  kumt  ze  mir  gegangen  (VIII,  4  ff.). 
Dabei  beginnt  er  seine  Reden   immer  schön   und   verständig 
(Vn,  8  f.   und   18),  so  dass  der  Ritter   ihm  Gehör  schenkt. 
In  dieser  Weise  führt   das  achte  Gedicht  neuerdings  die  ge- 
wohnte Figur  ein.    Es  lässt  die  Untcrredimg  mit  neuem  Zwist 
Qod  entschiedenerem  Bruche  schliessen,    den  der  Aerger  über 
<li8  vordringliche  unehrerbietige  Wesen  veranlasst,   in  das  der 
£oecht  zum  Schlüsse  verfallt. 

Bisher  hat  sich   gezeigt,    dass   die   aus   der   Chronologie 
encUossene  Reihenfolge  der  Lucidarius-Gedichte  mit  der  epischen 
JEbtwicklung  der  Rahmenerdichtung  vollkommen  übereinstimmt 
und  an  ihr  eine  Stütze  findet.   Martin  hat  annehmen  zu  müssen 
geglaubt,  dass  zwischen  XV  und  VIII  eine  Lücke  der  Ueber- 
ijeferong  sich  befinde,  ein  Gedicht  ausgefallen  sei,  das  die  Wieder- 
aufnahme des  Ejiechtes  enthielt,    indem  er  zu  Anfang  VIII  ja 
im  alten  Verhältniss  zu  dem  Ritter  erscheine.   Diese  Hypothese 
ist  ganz  unnöthig:  die  citirten  Verse  VIII,  4  ff.  erlauben  nicht 
nur,    sondern   fordern   die   vorgetragene  Auffassung.     Ebenso 
hätte   Martin    eine  Lücke    zwischen   VIII   und   IX   annehmen 
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müssen  und  mit  mehr  Anschein,  denn  IX,  1 — 31  ist  gar 
von  einem  Aufpassen  des  Knechtes,  wann  er  den  Herrn 
allein  finden  und  mit  seinen  Fragen  überraschen  könne,  die 
sondeni  ohne  weitere  szenische  Bemerkung  ein  neues  Geipi 
zwischen  Beiden  begonnen  und   beendigt.     Dennoch  passte 
hier   seine  Auffassung   geti'eu   der  Ueberlieferung  an  und 
kannte  zuerst  richtig  (gegen  Karajan  S.  243),   doss  IX  und 
unmittelbar  an   VIII  sich   schliesse.     Nur  bedarf  seine 
Begründung  (S.  466)  mehrfacher  Ergänzungen. 

Denn  in  den  der  Zeit  nach  nicht  genau  datirbaren  Qtrj 
dichten  IX  und  X  ist  das  Verhältniss  zwischen  Ritter  irf 
Knecht  mit  einem  neuen  individuellen  Elemente  bereickot!] 
dem  religiösen.  Geistliche  Gedanken  hatte  der  Verfasser  sdiM ' 
früher  öfter  ausgesprochen:  in  der  Einleitung  zu  I,  m  VI( 
II,  457  ff.,  837  ff.,  III,  254,  639,  681,  VH,  971,  Vffl,  llOt 
u.  s.  In  der  Einleitung  zu  XV  drückt  sich  deutlich  ai% 
dass  er  den  Preis  der  Gottheit  für  den  würdigsten  6«gefr 
stÄnd  der  Dichtung  halte,  dem  er  aber  entsagen  müsse,  weil 
sein  Geist  zu  schwach  dazu  sei:  darum  kehre  er  zur  Dl^ 
stellimg  der  Weltdinge  zurück.  In  IX  aber  tritt  zum  eretei 
Male  die  geistliche  Gesinnung  völlig  hervor:  das  Alter  bedrückt 
ihn  und  nift  ihm  das  Memento  mori  zu;  aus  der  Erinnenng 
erzählt  er,  wie  der  Knecht  ihm  solche  Gedanken  ausreden  wollte. 
Doch  trifft  er  nochmals  von  ungefähr  mit  ihm  zusammen,  und 
es  findet  ihre  letzte  UnteiTcdung  statt;  als  der  jüngere  Mtiffl 
die  Todesgedanken  des  alten  mit  derbem  Spotte  abfertigt,  da  ve^ 
abschiedet  ihn  dieser  endgiltig.  Das  zelmtc  Gedicht,  unmittelbir 
im  Inhalte  sich  anschliessend,  weist  auf  diese  cndgiltige  Trennung 
zurück  und  entwickelt  nochmals  ihre  Motive:  wenn  bei  de« 
Dissens  Beider,  der  in  III  begonnen  war,  die  weltlichen  Widc^ 
wärtigkeiten,  die  das  unduldsame  Wesen  des  Spötters  ihm  hexvcff- 
rief,  das  Hauptmotiv  waren,  so  sind  es  hier  die  geistlichon  Tode»- 
und  Erlösungsgedanken  des  vorgerückten  Alters. 

Ich  glaube  dem  Dichter  keinen  fremdartigen  G^anken 
zu  imterlegen,  wenn  ich  in  IX  mid  X  eine  neue  Entwick- 
lung und  Vertiefung  der  Kahmenei'findung  zu  erkennen  meine: 
ich  deutete  früher  schon  an,  dass  er  dui'ch  die  Zweihei 
der  sprechenden  Personen  seine  Natui*  selbst  gewiasermassei 
theilt:  das  heftig  angi*eifende,   schonungslos  und  bitter  tatelnd« 
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stellt   er    in    der   Figur  des  Knechtes^    den  ruhigeren^ 

iden  Sinn  im  Ritter  dar.    Es  zeigt  sich  auch,    dass  die 

mg    speciell    dieser   Figur    in    den   späteren   Gedichten 

mehr   hervortritt.     Zuletzt  erweitert  er   diesen   Gegen- 

L    religiöser   Umdeutung:    die  dem    weltlichen    Interesse 

mdete  Gesinnung  eignet  dem  Knechte,  die  religiöse  dem 

der  Dichter  will  mit  jener  endgiltig  brechen.    Dadurch 

die  Figur  des   Knechtes    schliesslich  völlig  allegorische 

itung^    die  concrete   Satire    ist  in  IX  und  X  ganz  ver- 

inden^  auch  im  Munde  des  Jüngeren,   und  es  bleibt  nur 

jener  Gegensatz.     Um   nun  zu  erkennen,   wie  er  ihn  in 

gegenständlichen   Szenerie    zum   Ausdruck    gebracht   hat, 

5nke  man  Folgendes:  Der  Haupttheil  des  neunten  Gedichtes 

1  Z.  32  ab)   beginnt  mit  einer  Schilderung,  wie  der  Ritter, 

1  zunehmender  Körpersehwäche  gemahnt,  traurigen  Gedanken 

den  Tod  sich  hingi})t.     Er  beklagt  seine  thörichte  Jugend, 

lieh  deren  Schuld   ihm   viele  Gewohnheitssünden   anhangen: 

daz  81  dem  höhen  got  gekielt, 
daz  ich  mich  niht  erweren  kan, 
mir  hanget  alles  noch  an 
ein  vlec  der  altsn  kürsen  min. 
bäUch  8olt  ich  Idzen  stn 
die  mtnen  jungen  tücke, 
ez  waere  min  geliicke, 
lieze  ich  fumpheit  underwegen. 
Ans  aller  bussfertigen  Klage  bricht  die  Empfindung  durch,  dass 
4e  Gesinnung  seiner  Jugend  noch  immer  Macht  über  ihn  habe, 
fi*  kann   damit    kaum  anderes   meinen,    als  jenes  heftig  vor- 
Aingende  satirische  Wesen,  das  ihn  auf  die  welthchen  Händel 
iDelir  achten  liess  als  auf  das  Heil  seiner  Seele. 

Mitten  in  diesen  Gedanken  trifft  ihn  die  Ankunft  des 
&iechtes;  ohne  dass  ihm  der  Herr  ausdrücklich  irgendwie 
eine  Sorgen  mittheilte,  beginnt  jener  sogleich  Trostreden ;  aber 
er  Alte,  Sechzigjährige,  findet  wie  früher  nur  wieder  (Z,  65): 

nü  tuon  ich  gar  ze  träge 
daz  ich  üf  die  wäge 
niht  guoter  dinge  pfiige  ze  legen, 
diu  mtnen  Sünden  iddericegen, 
der  ich  lange  hihi  gepßegeu. 
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Unter    den    erneuerten    Trostgründen    des    Knechtes   iit 
hauptsächliche  der  (Z.  90): 

dd  8uU  ir  des  tcesen  f>r6 

daz  min  got  ie  geddkt  hat, 

ich  gib  iu  sin  und  wtsen  rät, 

der  iu  ze  hohen  eren  stdt, 
,Äber  ich  kann  dich  in  meinen  Angelegenheiten  nicht  bmehBi/' 
antwortet  der  Andere,  und  der  Abschied  erfolgt,   be 
durch  besonders  kecke  Rede  des  Knechtes.   Der  Ritter 
auf  und  will,  da  er  vom  Widersacher  befreit  ist,  in  guter  Wein 
sein  Alter   hinfbr   verbringen   (IX,   146).     So  bricht  er  mii 
in  X,  56,    den   Leser   anredend^    mit   seiner   VergangenUlli 
die  ihm  nichts  Gutes  brachte,   und  wendet  seinen  Sinn  (78) 
auf  das  jenseitige  Leben. 

Wenn  dem  Ritter  also  mitten  in  der  Empfindung,  im 
er  trotz  hohen  Alters  der  Thorheiten  der  Jugend  doch  noek 
nicht  los  sei,  die  Gestalt  des  Knechtes  erscheint,  dieser  da 
Todesgedanken  des  Herrn  entgegenzuwirken  und  seinen  eigesai 
Sinn  ihm  zu  verleihen,  in  ihm  zur  Herrschaft  zu  bringen  wfliucH 
wenn  der  Ritter  dann  erst,  als  er  endgiltig  sich  vom  Enedili 
getrennt,  ein  geistliches  Leben  führen  zu  können  vermeint^  M 
tritt  die  allegorische  Bedeutung  jener  Figur  wohl  deutlich  geng 
hervor.  Die  thörichte  Gesinnung  seiner  Jugend  ist  ftlr  immer 
verabschiedet  und  der  Weg  zum  geistlichen  Leben  offen. 

Von  hier  aus  zurückblickend,  darf  man  die  Art,  wie  der 
Knecht  im  achten  Gedichte  eingeführt  wird  (vgl.  oben  S.  575)» 
so  deuten,   dass  hier  bereits  die  Auffassungsweise  sichtbar  lO» 
die  in  IX  und  X  durchgedrungen  ist:  unvermuthet,  den  gtlnitigei 
Augenblick  erspähend  stellt  sich  der  Knecht  ein  und  das  ato 
Frage-  und  Antwortspiel  nimmt  seinen  Verlauf:  so  auch  gewinit 
die  alte  Neigung  des  Dichters,  strafend  und  tadelnd  die  Missver 
hältnisse  des  Landes  und  der  Gesellschaft  darzustellen,  immer 
wieder  die  Oberhand.   Daher  beginnt  das  Gedicht  bedeutusgi- 
voll  mit  den  Worten:  Gewonheit  diu  ist  riehst  Nun  wird  auch  die 
Einleitung  zum  fünfzehnten  Gedicht  erst  ganz  verständlich:  denn 
das  unerwartet  eintretende  Abwägen  zwischen  geistlicher  und 


^  Auch   von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erledigt  Mch  MArtin*fi  HjpotbeM 
einer  Lücke  zwischen  XV  und  VIII. 
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lieber  Schriftstellerei  (vgl.  oben  S.  576)  erklärt  sich  am  besten 
)k  die  Annahme^  dass  die  in  IX  und  X  vollständig  sich 
emde  Gesinnung,  welche  auch  der  Rahmenerfindung  eine 
5  allegorische  Bedeutung  verlieh,  bereits  zur  Zeit  des  fUnf- 
rten  Gredichtes  ihren  Anfang  nahm. 

Durch  das  Vorgetragene  erscheint  mir  der  Zusammen- 
f  im  epischen  Fortschritt  der  Rahmenerzählung  genügend 
ehtfertigt,  Uebereinstimmung  desselben  mit  den  chrono- 
ichen  Daten  nachgewiesen  und  eine  sichere  Reihenfolge 
Ijucidarios- Gedichte  erzielt.  Vor  Allem  hat  sich  heraus- 
iSh,  dass  der  Dichter  von  Anfang  an  das  Schema  des 
iniBchen  Lucidarius  viel  lebendiger  und  mit  specifischem 
Unverstände  auffasste,  dass  mit  dem  Fortschreiten  seiner 
btang  die  Rahmenerfindung  sich  ihm  aus  den  ursprünglichen 
men  lebendiger  und  psychologisch  feiner  gestaltete,  so  dass 
hauptsächlich  um  ihretwillen  ein  eigenes  Oedicht,  das  III, 
bflste,  durch  welches  sie  mit  neuen  Motiven  bereichert  wurde. 
sk  später,  mit  zunehmendem  Alter,  findet  ein  Umschwimg 
der  Gesinnung  des  Dichters  statt:  er  wendet  sich  von  der 
irischen  Schriftstellerei  ab.  Auch  diesen  Wechsel  weiss  er 
Diderisch  im  Rahmen  der  ursprünglichen  Erfindung  zum 
ladmck  zu  bringen,  deren  Sinn  nunmehr  vertieft;,  deren  Antlitz 
dl  anderer  Seite  gfewendet  wird.  Diese  letzten  Gedichte  IX 
d  X  beschliessen  die  vorangehende  Reihe  satirischer  Stücke, 
(d  selbst  aber  nicht  mehr  satirischen  Inhaltes,  und  zugleich 
t  diesem  (sachlichen)  Abschlüsse  seiner  satirischen  Dichtung 
lang  es  ihm  auch,  sinnvoll  die  Rahmenerzählung  zu  einem  Ende 
bringen.  Die  Rahmenerfindung  schien  zuerst  allein  willkürlich 
fihltes  Mittel  zur  äusseren  Compositionsform  zu  sein,  im  ftlnf- 
inten  Gedichte  treten  die  ersten  Spuren  einer  subjectiven 
ividuellen  Bedeutung  auf,  welche  sie  fiir  den  Dichter  zu  ge- 
aen  beginnt,  in  den  beiden  letzten  herrscht  die  letztere  aus- 
Üesslich  und  das  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knecht  ist 
mehr  an  und  ft'ir  sich  Gegenstand  des  Interesses,  dient  nicht 
tr  als  Rahmen  für  die  Satire  und  kommt  zum  Austrag. 

Sind  in  diesen  Stadien  selbst  schon  die  deutlichsten  Spuren 
r  zu  verschiedenen  Zeiten'  geschehenen  Veränderung  und 
iicherung  des  ursprünglichen  Gedankens  zu  erkennen,  so  ent- 
ng  eben  daraus  die  mehrfach  mangelhafte,  blos  andeutende 
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Art  seiner  Fortftlhruiig.  Indem  der  gesammtc  Vorlauf 
Rahracneriindung,  wie  er  in  den  acht  Grediehtcn  (I — III,  IVJ 
XV,  VIIJ,  IX,  X)  vor  unseren  Angen  liegt  ^  nicht  ü 
stand  einer  ursprünglichen  einheitlichen  Coneeption  war. 
stand  das  Hauptverdienst  des  Dichters  vielmehr  darin,  daii 
die  späteren  Erweiterungen  und  Ausschmückungen  dem 
liehen  Kerne  geschickt  und  in  feinen  Uebergängen  an] 
ja  sogar  aus  ihm  entwickelte.  So  kam  es^  dass  sc! 
die  einzelnen  Stufen  der  Rahmenfabel,  wenigstens  in 
epischen  Entwickhmg,  ein  geschlossenes  Ganze  bildeten, 
müssen  auch  alle  Gedichte,  in  denen  sie  verwendet  ersdiflaiL 
nach  der  Intention  des  Verfassers  zu  einem  Ganzen  yei&ai§ 
werden.  £s  sind  die  früher  genannten  acht.  Ohne  Zwcifil 
reihen  sich  XI  und  XII,  der  englische  Grus»  und  das  geistHckl 
Vocalspiel,  durch  ihren  religiösen  Inhalt  an  IX  und  X;  cbraa|b 
logisch  können  sie  daher  nur  unmittelbar  nach  X  gcsel^ 
werden.  Ob  sie  aber  mit  jenen  acht  zu  einer  Einheit  vereinig 
werden  dürfen,  ist  nicht  mehr  auszumachen^  denn  es  fehlt  k 
ihnen  die  Figur  des  Knechtes.  Es  ist  möglich,  dass  der  Dieblv 
den  in  IX  und  X  angeschlagenen  Ton  in  XI  und  XII  ausklinga 
lassen  wollte,  aber  dem  sicheren  Kennzeichen  gegenüber,  du] 
die  anderen  als  ein  Ganzes  anzusehen  verlangt,  genügt  diMT 
Anhaltspunkt  nicht. 

Wir  sondern  daher  die  Gedichte  I— III,  IV,  XV,  VH 
IX,  X  als  einheitliche  Gruppe  aus  der  ganzen  Sammlung  i* 
und  bezeichnen  sie  am  besten  als  den  ,kleinen  Luddaii«^ 
So  benennt  ausdrücklich  der  Dichter  zwar  nur  das  erste  ,tiwel^ 
(I,  30),  doch  kann  der  Name  im  selben  Sinne,  in  dem  er  lu* 
gilt,    flir  die  Summe  der  analogen  Stücke   gebraucht  werdei» 

Wenn  wir  von  XI  und  XII  absehen,  erübrigen  nocb  & 
Gedichte  V,  VI,  VIL  XIll,  XIV. 

Danmtcr  sind  XIV  und  V  sicher  datirbar;  in  beiJä* 
directe  persönliche  Satire,  liesonders  heftig  in  V;  es  irt  d«» 
derbste,  feindlichste  unter  allen  erhaltenen  Gedichten;  beid« 
geringen  Umfanges;  die  Einleitungen  ganz  kurz.  Aehnlicb« 
Eigenschaften  zeigen  sich  in  VI:  besonders  die  einleitenden  Vers«. 

Hoet't  alte  uftd  junge, 
daz  ist  von  der  samuiige 
erinnern  alsbald  an  V,  1  f. 
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Swen  des  nihf  betrage, 

der  hoer  des  landes  klage, 

M  Gedicht  VI  wird  kaum  grösseren  Umfang  gehabt  und  der 

riorene  Theil  wohl  in  der  Art  des  erhaltenen  ausschliesslich 

ft  der  samunge   gehandelt  haben.     Es    fällt  wie  die   beiden 

deren  vor  den  ^kleinen  Lucidarius^^  und  zwar,  nach  den  oben 

.569)  angeführten  Indicien,   in  den  Anfang  1291.  Ungefähr 

b  Reiche  Zeit  nehme  ich  fUr  XHI,  den  Brief  des  Spielmanns 

■fried  Helbling,  in  Anspruch.   Auch  hier  die  Kürze  der  Ein- 

hokgf  der  geringe  Umfang  des  Ganzen.  Doch  nicht  mehr  directe 

tire:  der  satirische  Stoff  ist  in  eine  gegenständliche  Erfindung 

ttgekleidet  und  von  Z.  90  an  zeichnet  der  Dichter  ein  satirisches 

«urebild.   Diese  Form  ist  am  reichsten  entwickelt  und  weitaus 

ü  hftiifigsten  gebraucht  in  I.   XIII  scheint  demnach  den  Ueber- 

pog  von  den  frtlhesten  Gedichten  zum  ^kleinen  Lucidarius'  zu 

nchen:  von  XIII  ab  schrieb  der  Verfasser  kein  satirisches  Ge- 

Kdlit  mehr,  ohne  die  Satire  in  irgend  eine  Erfindung  einzukleiden. 

Wenn  wir  vom  ,Büchlein'  VII  auch  nicht  wüssten,  dass  es 

■eh  1296  geschrieben  wurde,  oder  wenn  Jemand,  durch  den 

Onutand  verleitet,   dass  es  nicht  in  den  ^kleinen  Lucidarius' 

gmhlt  werden  kann,  sich  versucht  fühlte,  es  den  anderen  aus 

diesem  ausgeschlossenen  anzureihen  und  daher  vor  I  zu  setzen: 

10  müsste  alsbald  die  stylistische  Verschiedenheit  zwischen  VII 

löd  XITT — V,  VI  davon  abrathen.     VH  ist  die  einzige  Satire 

tigemein  moralischen  Inhaltes,  die  der  Verfasser  geschrieben; 

j«de  persönliche  Beziehung  fehlt,   der  direct  lehrhafte  Zweck 

d»  Oedichtes  ist  ausdrücklich  in  der  Schlusswidmung  an  die 

Bracher  ausgesprochen;  Uebermass  und  Heftigkeit  sind  unter- 

ittckt,  der  gesammte  allegorische  Apparat  auf  die  moralische 

Absicht  zu  beziehen.   Man  bedenke  auch  die  hier  zuerst  (VII, 

1218  f.)   auftretende   Klage    über    das    hereinbrechende   Alter. 

—  Eine  Beobachtung  drängt  sich  hier  auf:  mitten  in  die  sonst 

•^unterbrochene  Reihe  der  Lucidariusgedichte  fllllt  ein  hilechel 

(»n,    1247),    das    der    Figur   des    Knechtes    entbehrt.     Der 

Verfagger  ftlhlte  sehr  wohl,    dass   dieselbe    für   den    allgemein 

^daktischen  Charakter   dieses  Gedichtes   durchaus   untauglich 

S^wesen  wäre;   dies  konnte  nur  der  Fall  sein,    wenn   ftir  ihn 

"^'hst  die    Figur    des  Knechtes,    überhaupt  die    Rahmenerfin- 

^'^g,  wirklich  jene  Bedeutung  hatte,  die  wir  oben  (S.  576  f ) 

Sitniigab^r.  d.  phil.-bist.  a.    CU.  Bd.  U.  Hft.  38 
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ihr  zu  vindicireii  sucTiten.  So  wie  der  Dichter  das  Verhältni« 
zwischen  Ritter  und  Kneclit  llborhaupt  endigen  Hess,  als  er  & 
satirische  Schriftstellerei  aufzugeben  sich  entschloss,  so  lieu  er 
es  vorher  schon  in  jenem  Gedichte  bei  Seite,  das,  Ton  aOtf 
persönlichen  Satire  absehend,  keinen  Spielraum  bot  zur  tä^ 
Faltung  des  eigenthilmlichen  Charakters  seines  Prosopon. 

Die  bisherige  Untersuchung,  welche  auch  für  die  ukA 
stellerische  P<»rsönlichkeit  des  Verfassers  fruchtbar  wurde,  ergd 
Folgendes:  Die  Überlieferte  Sammlung  der  Gedichte  zerfidhi 
zwei  Hauptgruppen.     Die  erste   (XIV,  V,   VI,   XIII)  um&irf 
die  Zeit  von  1282 — 1291 :  kleinere  Werke  heftiger,  ins  FdnOi- 
liche  gewendeter  Satire;    gegen  Ende  derselben  wird  ein  crt- 
schiedener  künstlerischer  Fortschritt  bemerkbar:  charakteristiid 
erfundene  Rahmenerzählung,  das  satirische  Genrebild.   Die  Ge- 
dichte der  zweiten  Gruppe  beginnen  1291   und  sind  bis  129) 
zu  verfolgen.    Der  Verfasser  erfindet,  angeregt  durch  die  Fon 
des  lateinischen  Lucidarius,   die  Figur  des  Edelknechtes  nal 
gestaltet  das  Verhältniss  zwischen  Fragendem  und  Antworten- 
dem so,  dass  es  den  künstlerischen  Charakter  seiner  Satire  n 
steigern  geeignet  ist.     Bei  dieser  Kahmenerfindung  behirrt  er 
fast  ausschliesslich  durch   die   folgenden  Jahre   seiner  Schrift- 
stellerei.    In    der   Fortentwicklung  und  Umgestaltung,  die  er 
jener  gibt,   spiegelt  sich  eine  mit  dem  Vorrücken  des  Alten 
zusammenhängende  Aenderung  seiner  Gesinnung  ab.    Die  Ge- 
dichte I- III,  IV,  XV,  VIII,  IX,  X  dieser  Gruppe  bilden  «an 
Ganzes,  den  kleinen  Lucidarius.     Man  darf  mit  grosser  Walu^ 
scheinlichkeit  annehmen,   dass  in  den  letzten  Gedichten  dieser 
Reihe,  IX  und  X,  imd  den  sich  anschliessenden  XI  und  XII  die 
letzte  Stufe,  die  der  Verfasser  als  Schriftsteller  erreichte,  siek 
ausprägt  und  die  überlieferte  Sammlung  nach  dieser  Seite  Ua 
eine  gewisse  Vollständigkeit  beanspruchen  darf.   Die  durch  die 
Rahmenerzählung    zur    Einheit    verbundenen    Gedicbte   dieser 
Gruppe  erleiden  eine  Unterbrechung  nur  durch  das  der  Zeit 
nach    wahrscheinlich    mitten    unter    sie    fallende   Gedicht  VII, 
welchem    der   Verfasser   in    vereinzelter  Weise    durchaua   all- 
gemein moralischen  Inhalt  gegeben  hat.' 

1  Die  von  Jos.  Hnupt  gefundenen  und  von  Karajan  (Wiener  Sitsaiifiber. 
LXV,    S.  377  fl'.)  edirten  Fragmente   einer   alten  Handschrift  eutlwIttB 
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n.  Politische  Stellung  des  Dichters. 

Ueber  die  Person  des  Dichters   hat  Karajan  die  wesent- 

1   Stellen  fast  vollständig  gesammelt  (S.  243  ff.).     Seinen 

ihe  unbegreiflichen  Irrthum;  im  Seifried  Helbling,  dem  hove- 

nibnan  den  dreizehnten  Gedichtes,   Namen  und  Person  des 

fiMsers  erkennen  zu  wollen,  hat  Martin  (a.  a.  O.,  S.  464)  be- 

.tigt.  Dass  er  Ritter  sei,  wurde  von  Lorenz  (Geschichtsquellen, 

i91  Anm.)  in  Zweifel  gezogen:    vielleicht  sei  er  Geistlicher 

jresen,    da  er  lesen   könne   und   lateinisch  verstehe.     Dem 

genüber  ist  auf  die  bereits  von  Karajan  citirte  Stelle  VIT, 

tl7  zu  verweisen:  * 


anMer  SteUen  des  f&nfzehnten  Gedichtes  noch  zwei  kleinere  Stücke.  Das 
enle  derselben,  ,Smirz  tool',  stimmt  im  Styl  zwar  mit  dem  kleinen  Luci- 
darins  überein;  auch  die  Art,  einzelne  Anlässe  des  satirischen  Tadels  zu 
penonificiren  und  mit  appellativischem  Eigennamen  zu  versehen,  ist  im 
Lucidariiu  belegt  (vgL  unten  ,Stjl*).  Wenn  man  nun  annehmen  dürfte, 
die  satirisehe  Darstellung  des  ,/SWtirz  ujol*^  sei  ein  Fragment  aus  einem 
verlorenen  Gedichte,  so  wRre  die  Authenticität  wahrscheinlich.  Die 
•tn^thlache  Form  aber,  in  der  es  erscheint,  lässt  in  dem  Stück  ein  selbst- 
itindiges  Gedichtchen  vermuthen,  und  als  solches  muss  es  dem  Ver- 
fiuser  des  Lucidarias  abgesprochen  werden.  Er  verwendet  wohl 
strophische  Formen,  aber  nur  in  Gedichten  seiner  späteren  Zeit  und 
geiatlich-ljrischen  Inhaltes.  Ein  satirisches  Stück  so  geringen  Umfanges 
konnte  nnr  in  die  Periode  bis  1291  eingereiht  werden;   und  damals  be- 

.  dient  er  aich  ausschliesslich  der  unstrophischen  Reimpaare.  Das  zweite 
■elbetstindige  Gedichtchen  der  Fragmente  ist  schon  dem  Inhalte  nach 
ohne  Analogie  im  Lucidarius.  Es  zeigt  aber  dieselbe  metrische  Form 
wie  das  andere  oder  mindestens  eine  sehr  ähnliche  (Lambel,  German.  XVII, 
8.  368).  Dadurch  allein  würde  wahrscheinlich,  dass  auch  dieses  nicht 
vom  Verfasser  des  Lucidarius  herrührt;  beide  Gedichtchen  (deren  Schrift- 
sllge  von  denen  des  echten  Bruchstücks  abweichen)  dürften  vielmehr 
einem  und  demselben  Verfasser  angehören,  der  bei  dem  ersten  sich  eine 
—  siemlich  gelungene  —  Nachahmung  der  satirischen  Art  des  Luci- 
darins  gestattete. 

1  Karajan  citirt  als  solche,  in  denen  der  Verfasser  ausdrücklich  sich  Ritter 
nenne,  noch  IV,  276,  666  und  VIII,  263.  Die  letztere  muss  vOllig 
l^estriehen  werden,  denn  der  Verfasser  spricht  hier  gar  nicht  von  sich. 
IV,  666  ist  nicht  beweisend,  denn  der  Knappe  erzählt  hier  zwar,  er 
Bei  in  Diensten  eines  alten  Ritters  gestanden,  aber  dieses  Verhältniss 
ist  eben  die  dem  kleinen  Lucidarius  zu  Grunde  liegende  Rahmenfiction, 
und   deshalb    muss   der  Dichter,    der  sie   orfiiulet,    iticht    selbst  Ritter 
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owe  tcaz  xcil  ich  riterachaft! 
ja  hat  min  riierlidiiu  krafi 
vil  nähen  an  mir  ende. 

Hier  spricht  der  Verfasser  von  sich  selbst.     Damit  stimmt  dl 
ausgeprägte  Standesgesinnung  (Karajan,  S.  244)  und  die  Art 
Rahmenerfindung.    Die  häufigen  religiös  gefärbten  Stellen  nlj 
damit  wohl  vereinbar.     Einen  Geistlichen  als  Verfasser  i 
nehmen   verbietet   ferner   die   Art   der   Satire   in   VII,  641, 
709 ff.,  787  ff.;  II,  767  ff.,  vor  AUem  aber  X,  76: 

fdnt  vater  unde  en 

bin  ich  aUez  sant  gewesen. 

Doch  von  seinem  religiösen  Standpimkt  fUhrt  der  ritteifidl 
Verfasser  II ,  837  ff.  die  Vertheidigung  der  Geistlichkcü; 
deren  weltliche  Sitten  gerade  vorher  Gegenstand  seiner  Satire 
gewesen  waren. 


gewesen  »ein  (ist  diese  Thatsacho  jedoch  einmal  anderweitig 
dann  darf  allerdings  die  Wahl  gerade  dieser  Rahmenerfindang  ab  k^ 
stätigendes  Moment  gelten).  Zu  IV,  275  endlich  ist  eine  Erilotemr 
nöthig:  Die  Geschichte  von  der  Verschwörung  der  vier  Landherrm- 
der  Gegenstand  des  vierten  Gedichtes  —  wird  als  einem  eintt  ititl' 
gefundenen  Gespräche  mit  dem  Knappen  aus  der  Erinnemiig  nadieniUt 
dargestellt.  Die  Rolle  des  Fragenden  hatte  damals  ein  ^Iter  Bittti', 
der  Dichter  selbst  wohnte  —  unerkannt  —  als  blosser  ZnhOrer  der  Uitfl^ 
rednng  bei.  Diese  Art  der  Einkleidung  wurde  in  Rücksicht  auf  die  ii- 
zwischen  geschehene  Fortentwicklung  der  Rahmenerfindnng  nnd  ans  de« 
Bedürfnisse,  sie  zu  yariiren,  gewählt  (vgl.  oben  8.575).  Auf  diesen  8iii 
seiner  Fiction  weist  der  Verfasser  hin,  wenn  er  IV,  275  sagt: 

ich  »tuont  allez  dd  fÄ. 
d<»z  aber  ich  der  riUer  tt, 
der  den  kneht  vrdgt  «o  vil^ 
wol  ich  mich  de»  bereden  wil 

nnd  sich  so  mit  der  Figur  des  ,alten  Ritters*  identificirt.    Nun  ist  ivei- 
facho  Auffassung  möglich:  entweder  betont  man,  dass  der  Dichtar,  des 
ja  frei  stand,  eine  beliebige  Figur  des  Unterredners  hier  sa  wählen,  eben 
dadurch,  dass  er  sich  für  einen  ,alten  Ritter*  entschied,  aasdrQcklich  ut 
auch  über  seinen  Stand  Auskunft  gab;  dann  darf  die  Stelle  als  ^leetM 
Zcugniss  gelten.   Oder  man  sieht  in  dem  ,a1ten  Ritter'  nnr  eine  Varialim 
der  szenischen  Figur,  die  in  I — III  die  Unterredung  mit  dem  Knappet 
führte;   dann  wohnt  der  Stelle  nnr  indirecte  Beweiskraft   (ähnlich  wie 
IV,  öti5)  inne. 
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an's  Schluss  auf  das  Alter  des  Dichters  bedarf  einer 

IX  enthält  Z.  57  die  bestimmte  Angabe,  dass  der 
als   er  das  Gedicht  schrieb,   sechzigjährig  gewesen 

nun  Karajan  IX  irrthtimlich  vor  IV,  also  vor  1296 
m  er  an,   dass  der  Dichter  um  1230  geboren  sei. 

isUt  aber  nach  1298.  Wir  haben  also  ungefähr  vom 
^  an  um  60  Jahre  zurückzurechnen  und  gelangen 
Lie  letzten  Jahre  der  Babenberger-Herrschaft.    Denn 

1298  wird  IX  kaum  gedichtet  worden  sein:  An- 
herannahenden Alters  finden  sich  nämlich  schon  im 
licht,  das  um  1296  verfasst  ist. 
Bnde  der  Babenberger  kann  er  nur  noch  als  Kind 
laben  (vgl.  XIV,  13).  Mehr  verräth  auch  nicht 
'  ff.,  wo  er  von  Friedrich  dem  Streitbaren  spricht, 
ickt  durchaus  mit  Sympathie  in  die  Zeit  jenes  Ge- 
surück;  so  an  der  citirten  Stelle  des  achten  Gedichtes; 
wünscht  er  das  alte  ,Leopoldinische^  Landrecht  zu- 
Lorenzy   Deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahr- 

346);  Vin,  874  die  Speise-  und  Kleiderordnung,  die 
eopold'  getroffen  hatte;  auch  die  Ereignisse  jener 
er  in  der  Ehrenrede  VIII,  1038—1054  erwähnt, 
u  nennen,  ebenso  XV,  358.  Wenn  er  auf  eine  ver- 
Bit  hinweist  (VHI,  732  ff.  und  IV,  854),  in  der  die 
idessitte  herrschte,  so  ist  damit  die  babenbergische 
Einen  Tadel  weiss  er  jedoch  auch  ihr  gegenüber: 
ort,  dass  Herzog  Friedrich  ungarische  Tracht  nach- 
V,  15  f.). 

böhmischen  Occupation  Ottokars  gegenüber  scheint 
Äsiv  verhalten  zu  haben:  die  längere  Stelle  VIII, 
rräth  weder  besondere  Zuneigung,  noch  Abneigung 
ztere.  Das  mindestens  hebt  er  hervor,  dass  durch 
erreichischen  Länder  dem  Reiche  entfremdet  wurden, 
tet  mit  deutlichem  Wohlgefallen  ihre  Wiedergewin- 
Bt  schweigt  er  überhaupt  von  Ottokar  und  spielt 
iflüsse  jener  Zeit  nur  an,  indem  er  die  böhmischen 
ten  und  Sitten,  welche  damals  eindrangen,  verspottet 
-31).  Diese  stillschweigend  indifferente  Behand- 
ars nimmt  Wunder:    denn   unter  den   vielen   öster- 

Adelsgeschlechtern,    die  in   den  Gedichten  genannt 
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werden,  ragen  zwei  insofeme  hervor,  als  ein  bcBonderer  Ai 
des  Dichters  an  ihnen  sich  ausspricht,  die  Hardecker  und! 
ringe,  diese  aber  waren  Parteigänger  Ottokars.  Dass  Gnf 
und  Conrad  von  Hardeck  XIII,  Z.  15  ff.  ihrer  hohen  Ta] 
wegen  gepriesen  w^erden,   würde  noch  nicht  entscheidend 
—  in  ähnlicher  Weise  sind  (XIII,  Z.  23)  die  Herren  von 
hervorgehoben;  aber  VII,  Z.  370  ff.  wird  unter  der  Schur  lv| 
Milte  Graf  Liutolt  von  Hardeck  genannt 

Silber  unde  golt 

gab  er  so  bald  von  stner  hant 

sam  iz  an  die  vinger  brant 

und  zwar  unter  österreichischen  Edlen  er  allein.     Dass  er  lA 

gerade   um   seiner  Freigebigkeit   willen   in    solcher  Weiie  fk 

priesen  wird,  scheint  auf  ein  persönliches  Verhältniss  des  DidriMi 

zu  ihm  zu  deuten.  Dazu  kommt,  dass  dieser  sonst  an  mehrm 

Stellen  die  Kargheit  und  krämerhafte  Gewinnsucht  der  IKßsä 

mannen,  ihren  Geiz  dem  ritterlichen  Gesinde  gegenüber  heAi 

tadelt   oder   verspottet.  —   Ebenso   zeichnet   er  die  Eiieiiriii| 

aus,   doch  ist  es   schwieriger,  in  die  verschiedenen   hieher  f 

hörigen  Stellen  Einklang   zu   bringen.     Im  Aufruf  zum  Hee 

banne  (Ged.  VI)  wird  auch  der  HeiTC  von  Kuenringen  genan 

(Z.  27ff.): 

durch  liebe  und  durch  daz  groze  rekt 

ich  iu  wol  der  eren  gan 

daz  ir  füert  dri  hundert  man, 

ydaz  groze  rekt*  wird  wohl  auf  Leutholds  von  Euenring  Schenke 
würde  zu  deuten  sein;  ,durch  liebe'  lässt  ein  persönliches  Vi 
hältniss  vermuthen.  Am  wahrscheinlichsten  werden  wir  dassell 
auf  Albero  V.  von  Kuenring,  den  Stifter  der  Linie  Euenrin 
Dümstein  und  Vater  Leutholds,  zurückfUhren  (vgl.  die  Staim 
tafel  der  Euenringe  in  G.  E.  Friess,  Die  Herren  von  Euenrinf 
XUI,  33  lässt  ein  freundliches  Verhältniss  zu  den  beiden  jfS 
geren  Linien  des  Hauses  (Dümstein  imd  Weitra-Seefeld)  i 
schliessen.  Leuthold  wird  hier  (Z.  39)  überdies  noch  besondc 
als  freigebig  gepriesen.  Um  1296  aber  hat  sich  die  G^sinnn] 
des  Dichters  diesem  gegenüber  geändert:  Leuthold  war  eil 
der  vier  Häupter  derVerschwönmg  und  wird  sammtden  ander 
im  vierten  Gedichte  mit  besonderer  Schärfe  behandelt.  We 
daher  XV,    167  ff.  Leuthold   (denn  nur  er  kann  gemeint  si 
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>  das  lehrt  deutlich  die  Nennung  von  Velsberc^  *  dem  Besitze 
iner  ersten  Oattin)  neuerdings  wegen  seiner  Freigebigkeit 
priesen  wird,  so  muss  der  Dichter  sich  inzwischen,  nachdem 
B  Verschwörung  resultatlos  verlaufen  und  Leuthold  vom 
KBOg  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  war,  sich  mit  ihm 
S90lmt  haben. 

Die  Hardecker  nun  spielen  unter  Ottokar  eine  wichtige 
»De.  Der  Hardecker,  Graf  von  Maidburg,  führt  das  Heer  des 
Onigs  gegen  Bela  IV.  1260  (vgl.  Krones,  Handbuch  I,  S.  643); 
IB  Geschlecht  gehört  überhaupt  mit  zu  den  ersten,  welche  sich 
ttokar  angeschlossen  hatten  (vgl.  Palacky,  Geschichte  von 
Hflunen,  S.  137  ff.).  So  auch  die  Kuenringe.  Albero,  der  Vater 
Mtholds,  galt  als  eine  Hauptstütze  des  böhmischen  Herrschers 
md  wurde  von  ihm  vielfach  ausgezeichnet  (vgl.  Friess  a.  a.  0., 
i.90ff.).  Er  starb  1260.  Sein  Sohn  aber  scheint  die  Bezio- 
Inoigen  zu  Ottokar  vernachlässigt  zu  haben;  in  der  Weitraer 
Linie  dauern  sie  jedoch  imgeschwächt  fort.  Die  Spaltung  des 
Bnues  zeigt  sich  offenbar  bei  der  Ankunft  König  Rudolfs: 
ist  Dttmsteiner  Leuthold  schliesst  sich  ihm  sogleich  enge  an, 
iMhrend  der  Weitraer  Heinrich  und  sein  Sohn  an  Ottokar  fest- 
kahen.  In  diesem  Verhalten  Leutholds  mag  mit  ein  Erklärungs- 
gnmd  flir  die  Stellung  unseres  Dichters  gesucht  werden.  Dass 
iber  das  früher  betonte  Motiv  der  Reichstreue  ebenso  sehr  wirk- 
«im  gewesen  sein  mochte,  wird  aus  später  zu  erwähnenden 
Stellen  noch  deutlicher  werden. 

Mit  der  Herrschaft  der  Habsburger  befreundet  sich  der 
Dichter  nur  allmälig.  Hauptmotiv  seiner  anfänglichen  Abneigimg 

'  wog  der  von  Kuonringe  ddf 

,nein  er,  er  was  anderswä, 
ich  waene  datze   Vehherc* 

Biese  Stelle  konnte  zu  Bedenken  gegen  die  oben  (S.  671  f.)  aufgestellte 
Chronologie  des  Gedichtes  XV  Anlass  g^ben.  In  der  Unter  werf ungs- 
urkunde  vom  Juni  1296  schwört  Leuthold:  Ez  svln  ovch  min  purgraoen 
ae  YtXUperk  vnd  ze  Ruekerspurk  minem  herren  (dem  Herzog)  wvd  »inen 
ehmden  noeren  vnd  warten  .  .  .  (Friess  a.  a.  O.,  LX);  man  könnte  nun 
AnstoM  nehmen,  dass  ein  Gedicht,  das  nach  1296  und  noch  vor  1298 
verfasst  sein  soll,  den  Kuenringer  in  Feldsberg  sich  aufhalten  lasse. 
Doch  ist  dies  anzunehmen  keineswegs  an  und  für  sich  unstatthaft,  um  so 
weniger,  wenn  man  die  guten  Beziehungen  kennt,  die  sehr  bald  wieder 
zwischen  Albrecht  und  Leuthold  Platz  griffen  (vgl,  Frieps  a.  a.  O.,  S.  126), 
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scheint  die  landBchaftliche  Antipathie  des  Oesterreichen 
das  eingewanderte  fremde  schwäbische  Geschlecht  und  die 
reichen  Landsleute,  die  es  mit  sich  nach  Oesterreich  Mg, 
wesen  zu  sein.  Der  Verfasser  hält  eifersüchtig  und  zaweU 
kleinlich  an  althergebrachter  österreichischer  Landeasitte 
und  mag  in  dieser  einen  Hinsicht  den  Beinamen  eines  Stod»: 
Österreichers,  den  ihm  Lorenz  (Geschichtsquellen,  S.  191)  p» 
geben  hat,  verdienen.  Sehr  häufig  klagt  oder  spottet  er  ttliv 
die  Fremden,  die  Schwaben,  die  Nachahmung  ihrer  Sitten.  Dil 
Stellen  vertheilen  sich  auf  die  Gedichte  XIV,  V,  I,  IQ,  IV, 
Ob  die  des  vierten  Gedichtes  (in  welchen  die  Vertreibong 
eingewanderten  fremden  Hof  leute  des  Herzogs  von  den  Vi 
schwörem  gefordert  wird)  noch  die  eigene  Meinung  des  Dich- 
ters ausdrücken,  der  ja  dem  Anschlage  der  Landherren  taair 
lieh  gegenübersteht,  kann  bezweifelt  werden.  Doch  ist  ^ 
wahrscheinlich;  denn  bezüglich  eines  anderen  Zwecke^  im 
Verschwörung,  die  Stellung  des  höheren  Adels  auf  Kosten  dfll 
niedrigen  zu  stärken,  verhehlt  er  seine  eigene  miflsbilligedb 
Meinung  durchaus  nicht;  die  Feindseligkeit  der  Herren  gega 
die  Fremden  aber  stimmt  einerseits  ganz  zu  den  fiHher 
Dichter  selbst  ausgesprochenen  Ansichten,  andererseits  ist 
einer  Missbilligung  dieser  einen  Forderung  im  vierten  Oedielili 
selbst  nichts  zu  merkeii.  Die  Animosität  des  Dichters  gegen 
die  Schwaben  lässt  sich  also  in  den  Gedichten  der  Jahre  1283  \m 
1296  belegen.  Die  übrigen  Stücke  der  Sammlung  aber  sind  fiel 
davon.  Von  IX— XH  und  VH  könnte  man  sagen,  diss  ikr 
Inhalt  keine  Gelegenheit  zu  solchen  Aeusserungen  bot.  In  XT 
aber  war  eine  solche  Z.  65  ff.  gegeben;  besonders  aufiUleiid 
aber  in  VHI,  762  ff.:  hier  wird  ein  bereits  HI,  210  ff.  und  XIV, 
5  ff.  behandeltes  Thema  —  die  Musterkarte  der  ausländischen 
von  den  Oesterreichcrn  nachgeahmten  Sitten  —  ungefthr  in 
gleicher  Weise  wiederholt:  während  aber  dort  unter  Ungarn, 
Böhmen,  Bayern,  Steircrn,  Sachsen  u.  s.  w.  die  Schwaben  nickt 
fehlten,  ist  auf  sie  in  unserer  Stelle  nicht  einmal  mehr  an- 
gespielt. 

Dieselbe  Sinnesänderung  lässt  sich  in  anderer  Beziehnnf 
verfolgen,  in  seiner  Stellung  gegenüber  König  Rudolf  und  Henof 
Albrecht.  In  dem  ältesten  der  erhaltenen  Gedichte  (XIV)  ninun 
er  eine  mehr  zuwartende  Haltung  ein.  Er  hatte  sich  über  da 
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h  ausländischer  Moden  in  Oesterreich  ausgelassen,  zuletzt 
ie  Schwaben  in  ironischer  Art  (53  ff.): 

nü  hänt  uns  die  Swdbe, 

des  ich  got  immer  lobe, 

her  in  ditze  lant  brdht, 

des  ich  e  nie  gedäht 


des  unr  nü  vü  gerne  "pflegen 
durch  der  Swdbe  willen. 

Jesst:  den  Landen  Steier  und  Oesterreich  gleicht  nichts 
er  Empfänglichkeit  für  Fremdes).  Gleich  darauf  lässt  er 

yDiese  zwei  sind  gar  wohl  mit  Fürsten  versehen:  die 
5hne  des  römischen  Königs  sind  zwei  ansehnliche  Herr- 
iier.'  Dieser  Zusammenhang  —  die  Doppelherrschaft 
I  und  Albrechts  als  neues  Zeichen  jener  Unvergleich- 
.  —  trägt  doch  die  entschiedensten  Spuren  der  Ironie; 
1  irrte,  wenn  er  (S.  281)  die  Stelle  als  eine  ernsthaft 
\  aufFasste.     Die  folgenden  Zeilen  (74): 

so  guot  vride  wart  noch  nie 
an  allen  gemerken 
ihcr  nur  von  der  erzwungenen  Ruhe  der  Besiegten  zu 
en;  und  wenn  nun  den  Dienstmannen  der  Rath  ertheilt 
ihr  krämermässiges  Gelderwerben  auf  eine  Weile  zu 
ssen  und  die  Gunst  des  Königs,  ,der  den  guten  Frieden 
lein  her  bei  uns  wohl  befestigen  kann';  durch  eine  Fahrt 
'e    zu   verdienen,    so   wird   die •  ironische   Meinung   des 

durch  die  Schlusszeile 

ir  trinket  unde  geltet  den  Ezelines  win 
Wlig  sicher.*     Einzig  in  dieseii  Gedichte   hüllt  er  seine 
i  in  so  gemässigte  Ironie. 
'er  Abstand  von  diesem  zu  dem  der  Zeit  nach  nächsten 

ist  ungemein  gross.  Hier  ist  er  am  allerderbsten,  ja  er 
ogar  (103  ff.).  Hier  auch  ganz  persönliche  Satire  gegen 
irzog,  die  Herzogin  und  deren  Umgebung.  Hauptmotiv 
s  Land  verarmt  durch  die   fremden  eigennützigen  Aus- 

denen  es  anheimgegeben  ist.  Er  klagt  (vgl.  Siegel, 
;«b.  d.  philos.-histor.  Cl.  CIL  Bd.,  S.  254  f.) : 


lalbe  Citot  (Nibelun^n  1897 , 3)  auch  VI,  160  in  ähnlicher  Bedeutang. 
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daz  der  rdtgeben, 
der  rat  der  herzog  solde  leben, 
nimer  ist  danne  vier. 
Die  Quellen  (vgl.  Anm.  94,  95  zu  Lichnowsky  I,  S. 
wähnen  eine  grössere  Zahl  österreichischer  Ministerialei 
König  Rudolf  seinem  Sohne  als  Kath  zur  Seite  steDte.  1 
Stelle  fiihrt  also  Beschwerde  über  die  Verminderung  dM 
«auf  vier,  denen  der  Dichter  ohne  Ausnahme  übel  geox 
Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  er  allein  den  vierten  ausdrl 
zu  nennen  ablehnt  (Z.  90).  Es  war  dies  Stefan  von  M 
ein  Verwandter  Leutholds  von  Kuenring.  Wir  vermOg 
feindselige  Stimmung  des  Dichters  zu  dieser  Zeit  (128ff 
mit  seiner  als  wahrscheinlich  nachgewiesenen  näheren  S 
zum  Hause  der  Euenringe  zu  vereinigen.  Leuthold  stand 
damals  im  besten  Verhältnisse  zum  Herzoge  (vgl.  Friess  & 
S.  106).  Der  Dichter  kann  daher  in  diesen  Jahren  nicht  i 
näheren  Dienstesstellung  zu  Leuthold  gewesen  sein,  deo 
Rücksicht  auf  ihn  zeigt  sich  wohl  nur  darin,  dass  er  wen 
den  Namen  Stefans  von  Meissau  verschweigt.  Die  II 
keit  eines  so  heftigen  persönlichen^  schmähenden  Angri 
König  Rudolf  und  auf  den  Landesherm  können  wir  üb< 
uns  nur  vorstellen,  wenn  wir  uns  den  Verfasser  ausserhi 
activen  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  denken.  Der 
ganger  eines  offen  mit  Albrecht  in  Fehde  stehenden  G 
hätte  etwa  so  heftig  über  den  Feind  sich  äussern  könne 
gab  es  damals  zwar  versteckte  Unzufriedenheiten  and 
Schäften  gegen  den  Herzog  unter  dem  österreichiachei 
genug,  aber  keine  offene  Empörung;  auch  fehlt  jec 
deutung  in  den  Gedichten,  welche  eine  solche  Partei( 
Schaft  des  Dichters  erkennen  Hesse.  Hier  hilft  uns  dk 
Sache,  dass  er  damals  bereits  in  vorgerückterem  Alt 
wohl  ausserhalb  eines  activen  Dienstverhältnisses  za 
Ministerialen   war. 

Das  sechste  Gedicht  ist  im  Tone  viel  ruhiger.  Vom 
ist  darin  mehrmals  die  Rede,  zwar  ohne  besonderes  Lol 
auch  ohne  tadelnde  Angriffe.     Diese  beschränken  sich 
zahlreichen   im    Gedichte    genannten   Landherren;    mit 
derer  Ironie   ist  unter   diesen  wieder  vom  Meissauer  di 
(36  ff.).  König  Rudolf  wird  in  einer  Weise  erwähnt,  dii 
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nicht  Sympathie,   doch  Achtung  vor  dem  römischen  Eö- 
verräth  (6—12). 

Aber  das  dreizehnte  enthält  wieder  eine  persönliche  In- 
re  gegen  Albrecht.  Die  Gesellschaft  der  adeligen  Strassen- 
iber  hegt  keine  Furcht  vor  dem  Herzog:  ,Er  richtet  uns  doch 
it^^  sagt  einer  (148) ;  »Laien  und  Pfaffen  machen  ihm  so  viel 
iinaiy   dass  er  Gericht  zu  halten  unterlassen  muss.'    Und 
Angriff  gipfelt  in  dem  spitzigen  Satze: 
got  vrist  uns  disen  herzogen^ 
bi  dem  wir  in  dem  lant  so  h'ogen. 
len  anderen  jener  ^elden*  (92)  lässt  der  Verfasser  rühmen 

168  ff.): 

der  lantvride  ist  so  gvot 

daz  uns  niemen  niht  entuot. 

spielt  damit  jedenfalls  auf  die  Erneuerung  des  Mainzer 
idfriedens  an,  die  Rudolf  im  März  1287  (vgl.  Böhmer 
m)  zu  Wtirzburg  vornahm.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
bei  den  fortwährend  bewegten  Zuständen  Oesterreichs, 
'9m  Fehden  mit  Salzburg,  mit  den  Wienern,  mit  den  Güssingem 
^«m  einer  strengen  Beobachtung  desselben  nicht  die  Rede  sein 
^kDBnte.  ZeugnisB  davon  legt  die  Urkunde  Rudolfs  vom  October 
^M88  (bei  Kurz,  Oesterreich  unter  Ottokar  und  Albrecht  11, 
&  207)  ab,  in  der  das  bischöfliche  Schloss  Marsbach  im  Mühl- 
'vicvtel  wegen  der  Strassenräubereien  seiner  Besatzung  als  dem 
Biiche  verfallen  erklärt  und  Albrecht  zu  Lehen  gegeben  wird 
(▼gl  auch  Kurz  I,  S.  129).  Aehnliche  Verhältnisse  erklären  die 
Stimmong  unseres  Gedichtes.  Dass  der  Verfasser  dem  Würz- 
hirger  Landfrieden  überhaupt  seine  Aufinerksatiikeit  zugewendet 
iitte,  zeigt  Vin,  915  ff.:  dort  ist  von  der  Verbindung  der  Rcichs- 
«ekt  mit  dem  Kirchenbann  die  Rede,  den  der  Papst  alljährlich 
•m  Ablasstage  auf  Wucherer  jegHchen  Standes  legt.  Das  Würz- 
fcnger  Concil  nun  hatte  die  früheren  Strafbestimmungen  über 
ZöDe  und  Geleitrecht  dahin  erweitert,  dass  auch  der  Kirchen- 
itnii  damit  verbunden  werden  solle  (vgl.  Lorenz,  Deutsche 
Geschichte  ü,  S.  338). 

Aehnliche  Vorwürfe  muss  der  Herzog  im  ersten  Gedichte 

liAren.  Dort  wird  unter  Anderem  ein  lebhaftes  Bild  der  blutigen 

Erpressungen  entworfen,   welche   die   eigenen   Kriegsleute   des 

Herzogs  im  Lande  verüben  (568  ff.).    Die  Verantwortung  dafür 


592  SeemftUer. 

wird  auf  Jenen  geworfen,  weil  er  nicht  seine  Pflicht  als 
oberster  Richter  erfulle  (581  ff.,  650 ff.)  —  dämm  brechen} 
Meineidigen  so  ungestraft  ihren  Landfriedensschwur  (785). 
wird  die  Härte  des  Vorwurfs  einigermassen  dadurch  gemi 
dass  die  Hauptschuld  auf  die  schlechten  Rathgeber  des 
geschoben    wird    (584).      Aber   die    alte    Unzufriedenheit 
Albrecht  herrscht  doch  noch :  nachdem  der  Knecht  seinem 
und    Unmuth   über   die    nunmehrigen    schwäbischen  Sittei 
Oesterreich  Ausdruck  gegeben  hat,   erklärt  der  Ritter  i 

ez  ist  niht  unbiUich, 

riht  wir  uns  nach  den  Swdben. 

von  den  gotes  gäben 

wart  ein  herzog  uns  aesant 

von  Sicdben  her  in  Osterlant, 

davon  Jidt  nian  die  Swdh  hie  baz 

dan  ander  Hut  —  billich  ist  daz      (471  ff.). 

Die  gemässigtere  Haltung  des  Dichters  dem  Hersog  gegq)r 
über  beginnt  recht  eigentlich  mit  H.  Die  dem  Gedichte  4; 
Grunde  liegende  Supposition  bereits  bedingt  dies.  Der  ^Bälki 
sitzt  an  Stelle  des  Herzogs  zu  Gericht,  vor  ihm  fiilirt  te 
Knappe  seine  Anklagen  und  Klagen  aus.  Wäre  noch  die  frtüfli 
Feindseligkeit  im  Verfasser  herrschend  gewesen,  so  hätte « 
wohl  in  der  Art,  wie  er,  als  Herzog,  die  vorgebrachte 
Klagen  gerichtet  hätte,  zur  schärfsten  Satire  Gelegenheit  p* 
habt.  Aber  das  Hauptgewicht  ist  in  die  Klagen  des  Kna]fCi 
gelegt:  der  Verfasser  bezweckt  in  erster  Linie  eine  AenM' 
rung  über  alle  die  Zustände,  die  ihm  unerquicklich  und  achld* 
lieh  dünken,  und  will  dieselben  dadurch  dem  Herzog  sv 
Beachtung  und  zur  Abhilfe  ans  Herz  legen.  Bereits  damit  tat 
er  in  ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu  ihm.  Er  wünscht  seioM 
Worten  eine  praktische  Folge  zu  geben,  er  kanii  sich  dih» 
nicht  mehr  als  schmähender  Feind  demjenigen  gegenübersteOei) 
von  dem  er  die  Abhilfe  hofft.  Kurz,  durch  das  Thema  to 
Gedichtes  selbst  hat  er  Albrecht  als  seinen  Landesherm  aaer 
kannt.  Dass  alF  dies  in  der  ,lantvräge'  liege,  zeigt  am  h&M 
der  Schluss:  der  Ritter  fragt  den  Knappen  (1506  ff.)": 

wer  soll  daz  wandel  und  daz  reht 
dem  fürsten  bringen  von  dirf 
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lieber  herre,  daz  sult  ir 

oder  ein  ander  geioisaer  böte. 

8(igt  im  min  dienest  in  gote 

•  •••••••••• 

des  bite  wir  den  fürsten  her 

daz  er  uns  des  aUe  gewer. 
n  Abschnitte   erbittet  sich   der  Knappe   ein  Bussgeld, 
^Misüren  ihm   zahlen   sollen  (277  ff.)-     ^^^  Ritter  hofft, 
Herzog  es  ihm  zusprechen  werde,  und  fUgt  hinzu: 

er  sol  ouch  min  vergezzen  niht, 

sit  ich  frage  an  seiner  stat, 
man  yom  Sinne  dieser  Stelle  auch  Alles  ab,  was  in 
lachen  Fiction  der  ni<-Steuer  begrlindet  ist,  so  bleiben 
itliche  Anzeichen  einer  Annäherung  an  den  Herzog, 
insches,  dass  er  den  Worten  des  Dichters  Anerkennung 
übrig.  Ein  persönliches  freundliches  Verhältniss  besteht 
icherlich  nicht.  Der  Verfasser  fUgt  sich  wohl  in  die 
ie  Herrschaft,  wünscht  auf  Grund  und  mit  Hilfe  der- 
raktische  Erfolge  seiner  Satire,  er  nimmt  nicht  mehr 
)g6n  den  Herzog,  aber  auch  nicht  fUr  ihn.  Daher  sieht 
wo  er  bestehende  Zustände  tadelt,  die  Schuld  nicht 
n  Herzog,  als  in  denen,  die  ihn  unterstützen  sollten, 
nicht  thun:  man  hilft  nicht  dem  Fürsten  in  seiner 
hen  Thätigkeit  (137),  und  die  Rathgeber  Albrechts  sind 
X  wieder  diejenigen,  welchen  die  meiste  Schuld  zu- 
302).     Aber  er  schreibt  doch  noch  (1494  ff.): 

und  suln  uns  diu  (sc.  wandet)  bellen 

ungebezzert  von  dem  herzogen, 

dd  ist  daz  lant  mit  betrogen 
ibt  sich  (865  ff.)  einen  bittem  Ausfall  gegen  ,römische 
die  zu  Schwaben  und  bei  den  Rheinfranken  Pfennige 
dd  nie  Willen  noch  Gedanken  auf  Rom  richtend  König 
it  zwar  todt  und  die  Stelle  ist  direct  gegen  Adolf  ge- 
ber  die  Kennzeichen  eines  römischen  Königs,  wie  er  ihn 
id  doch  von  Jenem  genommen.  —  Ein  concreter  Beleg 
i  Gefolge  seines  praktischen  Zweckes  eingetretene  Ver- 
:  seiner  Stellung  zum  Herzoge  liegt  in  der  von  Historikern 
ielfach  angezogenen  Stelle  649 — 766:  der  Dichter  stellt 
Landgerichte  (lantteidinc)  und  die  unter  Albrecht  ihren 
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Wirkungskreis    immer   mehr  erwciteraden  Hofti^  (hofl 
einander  gegenüber  und  wünscht  die  Aufliebang  der  l 

Er  greift  hiebei  auf   die  Satzungen   des  Leopol 
Landrechts  zurück,   welches  Tulln,  Neuburg  und  Mauten 
ständige  Dingstätten  bestimmt   (vgl.  Luschin  von  Ehe 
Geschichte   des   älteren  Gerichtswesens  in  Oesterreick  ob 
unter  der  Enns,  S.  51;  auch  Siegel,  Sitzungsberichte 
S.  122).    Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  hatte  das  Land 
den    Charakter    eines    obersten    Gerichtes    angenommeiii 
welchem  auch  die  Rittei*mässigen  Zugang  erhielten;  sowie 
die  Dienstmannen  gegen   Ende  dieser  Zeit  es  dahin  gel 
hatten,  auf  der  Gerichtsbank  als  Urtheiler  in  Sachen 
die    ursprünglich,    wie  z.   B.   die  Grafen,   ihre    üeb 
waren,  Sitz  zu  erhalten,  so  erstrebte  der  Ritterstand  bald 
liches  gegenüber  den  Ministerialen  (Luschin  a.  a.  O.,  S.  59£; 
Siegel,   Sitzungsb.  d.  phil.-histor.  Gl.  CII.  Bd.,  281  f.); 
Entwicklung  des   Landtaidings   knüpfte  sich    somit  der  Fcrt» 
schritt  seiner  ständischen  Rechte,  und  der  EHfer  mit  dem  id 
Dichter  des  Lucidarius  flir  die  Erhaltung  des  ungeschwielitel 
Einflusses  der  Landtage  spricht,  erklärt  sich  demnach  aui  dfli 
wohlverstandenen  eigenen  Standesinteresse. 

Dazu  kam,  dass  zur  Zeit  Albrechts  die  Hoftaidinge  elM 
gegen  den  Ritterstand  gerichtete  Spitze  erhielten.  An  und  Ik 
sich  waren  sie  geeignet,  die  landesherrliche  Gewalt  sa  stehen 
und  die  Bedeutung  der  Landtage  zurückzudrängen;  die  üntv- 
Stützimg  durch  den  höheren  Adel  gewann  sich  der  Herzog  it 
durcli,  dass  der  Ritterstand  von  der  Theilnahme  an  der  Reckt- 
sprechung  ausgeschlossen  wurde  (Luschin,  S.  75).  Die  Oppositioi 
des  Lucidarius  erscheint  daher  mindestens  ebenso  sehr  gegen 
die  Ministerialen  als  gegen  den  Herzog  gerichtet.  Diess  bitte 
bereits  v.  Meiller  (Sitzungsberichte  XXI,  S.  146)  erkannt,  wir 
aber  darin  zu  weit  gegangen,  dass  er  die  Ritter  überhaapt 
vom  Hof  tage  ausgeschlossen  erklärte.  Dagegen  spricht  H, 
707—741  selbst  (vgl.  auch  Luschin,  S.  67  flF.). 

Man  hat  aber  auch  von  einer  Unzufriedenheit  des  höheiea 
Adels  mit  dem  Hoftage   gesprochen   (vgl.  Zieglauer^  Sitcnngi- 
Berichte  XXI,  S.  80  ff. ;  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  11,  S.  471), 
und  Zieglauer  hat  den  Lucidarius  geradezu  zum  Organ  dieser 
Unzufriedenen  gemacht.    Was  die  letztere  Meinung  betrifft,  so 
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ie  in  der  Auffassung  Zieglauer's  entschieden  abzuweisen. 
A  den  erwähnten  Gegensatz  der  ständischen  Interessen 
tie  ausgeschlossen.  Aber  in  politischer  Beziehung  konnte 
B#ftag  allerdings  zeitweise  das  Missfallen  des  höheren  Adels 
Jen:  wenn  er  auch  eine  Förderung  seiner  socialen  Stellung 
Jttttem  gegenüber  bedeutete,  so  war  er  ebenso  sehr  ein 
Imck  der  gesteigerten  landesherrlichen  Macht;  vor  Allem 
dttrfte  der  Einfluss,  den  die  schwäbischen  Landsleute  des 
sogs  dabei  ausübten,  die  zeitgemässe  Veranlassung  der  Un- 
iedenheit  gewesen  sein.  Eberhard  von  WaJlsee  war  oberster 
ichter  (Lorenz  a.  a.  O.,  St  471).  So  traf  Unzufriedenheit  der 
isterialen  mit  Unzufriedenheit  der  Kitter  zusammen;  die 
plmotive  beiderseits  waren  aber  verschiedene :  fUr  jene  waren 
oGÜBche,  f&r  diese  sociale.  Auch  der  Dichter  des  Lucidarius 
nsweifelhaft  in  erster  Linie  von  diesen,  als  Ritter,  beeinflusst; 
Uni  speciell  dürften  überdies  auch  jene  mitwirkend  gewesen 
f  denn  auch  sonst  ist  er  den  Schwaben  des  Herzogs  ab- 
riflt  und  auch  sonst  erwies  er  sich  als  Gegner  Albrechts. 
*  m  dieser  einen  Beziehung  könnte  er  Organ  der  unzufrie- 
eb  Ministerialen  genannt  werden,  und  auch  so  nur  in  sehr 
ijirftnkter  Bedeutung;  denn  dass  er  in  dieser  Sache  der 
^  imd  Landtage  in  jenem  einen  Punkte  mit  dem  höheren 
d  übereinstimmt,  ist  zufällig,  in  der  Hauptsache  vertritt  er 
(liArischen  Standpunkt. 

Dies  vorausgeschickt,  lässt  sich  die  behutsame  Haltung, 
Idke  er  II,  649  ff.  dem  Herzoge  gegenüber  beobachtet,  deut- 
li  erkennen.  Er  missbilligt  die  Hoftage,  doch  wendet  er  sich 
ineswegs  direct  gegen  den  Herzog,  ihren  Förderer.  Er  ver- 
ih  vielmehr  bei  ihren  praktischen  Unzukömmlichkeiten  und 
Dt  ihre  Abschaffung  als  eigentlich  im  Interesse  des  Herzogs 
brt  gelegen  dar  (702  ff.) : 

als  man  ie  mer  gerihtet, 

sd  ie  mer  da  vdrt  geklagt 

daz  des  der  herzog  niht  verzagt, 

vil  sere  mich  des  toundert. 
er  wendet  die  Tendenz  seiner  Satire   scheinbar  nach  ganz 
erN"  Seite;  er  stellt  nämlich  die  beiden  Gerichtsstellen  nicht 
hrer  politischen   Bedeutung   einander  gegenüber,    sondern 
gleicht  die  Processsucht,  die  sich  zu  seiner  Zeit  beim  Hof- 
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tage  breit  mache,  mit  der  einfacheren  älteren  Zeit,  daH( 
Leopold  einst  drei  Tage  lang  ein  Landgericht  hielt,  ohne 
eine   Klage   eingebracht   worden  wäre.     Diesen  änaaereii 
sammenhang  und  Gegensatz  der  Stellen  650 — 694  and  695—14 
hat  V.  Meiller  (Sitzungsberichte  XXI,  S.  145  ff.)  richtig 
darin  aber  geirrt,  dass  er  in  ihm  die  Haupttendenz  der 
Stelle  suchte.    Dagegen  spricht  Z.  755 ff.: 

do  sprach  diu  Bescheidenheü : 

der  gerthtea  waere  bereit 

driu  lantteidinc  in  deni  jär 

und  lieze  diu  hofteidinc  gar 

und  setzte  lantrihtaerel 
Denn  wie  sollte  der  Processirsucht  dadurch  abgeholfen  werli^J 
dass  man  den  Hoftag  auflasse,  da  ja  die  Landgerichte 
und  sogar  bequemere  Gelegenheit  böten?  Die  Stelle  eiUl] 
vollen  Sinn  erst  durch  die  oben  auseinandergesetzte  stänc 
Opposition  des  Dichters.  So  heftig  dieselbe  aber  später, 
vierten  Gedichte,  den  Ministerialen  selbst  gegenüber  aoffaridi^j 
so  vorsichtig,  ja  connivent  ist  hier  die  Haltung  gegesa  itt\ 
Herzog,  der  doch  die  Hand  zur  Zurücksetzung  des  Bittv^ 
Standes  geboten  hatte. 

Die  Stellung,  in  die  er  sich  in  H  dem  Herzoge  gegn- 
Uber  bringt,  behält  er  fortan  im  Wesentlichen  bei.  Im  nldil- 
folgenden  Stücke  (III)  fällt  ein  kleiner  scherzhafter  SeitenUek: 
der  Knecht  hatte  sich  (in  der  Badescene)  so  ausnehmend  ge- 
schickt und  hilfreich  bewiesen,  dass  der  Herr  sich  selber  prai 
ihn  zu  besitzen  (80 ff.): 

ward  dtn  der  herzog  inne, 

er  lieze  dich  mir  nimmer, 

nü  teil  ich  helen  immer, 

une  dtn  name  st  genant, 

daz  dil  im  lAst  unerkant. 
Es  Hegt  nahe,  versteckten  Sinn  in  der  Stelle  zu  suck«: 
dass  der  Herzog  von  den  Satiren  des  Dichters  Kenntnis!  e^ 
halten  und  ihm  den  Knappen,  von  dem  er  ja  seine  scharSeo 
Waffen  beziehe,  zu  entfuhren  gedenke,  d.  h.  entweder  ihm  die 
Möglichkeit  zu  ferneren  Angriffen  nehmen,  oder  ihn  sogar  wf 
seine  eigene  Seite  bringen  wolle,  um  dieselbe  Satire^  die  vo^ 
her  gegen  ihn  sich  gewendet,  nun  gegen  seine  eigenen  Feinde 
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gebrauchen.  Aber  der  Dichter  will  im  Verborgenen  bleiben, 
aoofalls  ist  ihm  dies  gelungen,  denn  wir  wissen  heute  noch 
it  seinen  Namen. 

Aber  keine  persönlichen  Angriffe  erscheinen  mehr^  ebenso 
Ig  irgendwelche  Aeusserungen ,  welche  Sympathie  für  den 
lOg,  besondere  Anhänglichkeit  an  ihn  ausdrückten.  Er  ist 
1er  Landesherr  anerkannt  und  als  solcher  ausser  die  directe 
iMission  gertickt,  aber  nirgends  ein  Zeichen  persönlicher 
digung  oder  individuellen  Lobes.  So  ist  das  Verhältniss 
vierten  und  fünfzehnten  Gedicht. 

Da  er  nun  im  vierten,  ,den  vier  Markgrafschaften';  seine 
emik  gegen  die  seinem  eigenen  Stande  feindlichen  Bestre- 
igen des  höheren  Adels  richtet,  diese  aber  mit  einer  Ver- 
wQrung  gegen  den  Herzog  verknüpft  sind,  so  erhält  seine 
Wirklichkeit  kühl  correcte  Gesinnung  gegen  Albrecht  den 
nein  lebhafterer  Parteigängerschaft.  Der  Herzog  heisst  ,der 
iAA  herre^  (231),  er  ist  nicht  so  ,leinen',  dass  die  Verschwörer 
{Oberhand  bekommen  sollten.  Dabei  hat  er  trotzdem  Gelegen - 
H,  seine  eigene  früher  oft  geäusserte  Abneigung  gegen  die  ein- 
isreichen  schwäbischen  Hofleute  unauffällig  wieder  zum  Aus- 
ttck  zu  bringen,  indem  er  allein  hierin  mit  den  Gesinnungen 
IT  Aufruhrer  übereinstimmt  und  sie  daher  diesen  bequem  in 
snMund  legen  kann  (304,  332,  740).  Ebenso  feindlich  ist  er 
an  Adel  im  fünfzehnten  Gedicht:  was  ihm  an  der  Hof haltung 
»  Fürsten  missfHllt,  dafür  macht  er  seine  Umgebung  allein 
arantwortlich.  Sie  verhindern  den  Herzog  in  edler  ritterlicher 
reise  Hof  zu  halten  (368  ff.) ; 

des  vUrsten  hof  niht  wol  gevert, 

80  der  rät  ze  samene  swert 

geselleschaft  durch  gewin  (395). 

hm  ja  einmal  Einer  in  alter  adeliger  Weise  mit  ritterlichem 
efolge  zu  Hofe  kommt,  so  liegen  die  ständigen  schmarotzenden 
ftthgeber  dem  Fürsten  in  den  Ohren,  so  dass  er  jenen  Edlen 
cht  so  wohl  aufnimmt,  als  es  diesem  gebührte:  der  will  natürlich 
inn  nicht  länger  verweilen  und  sagt  zu  seinen  Begleitern  (441) : 

den  vürsten  hän  ich  wol  gesehen 

und  Ane  rdtgesellen 


ze  einem  landes  tdren 

Sitzungsber.  d.  phU.-hist.  Ol.    ai.  Bd.  n.  Hft.  39 
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welhnt  sie  in  machen. 

des  mac  der  tiuvd  lachen 

daz  er  inz  niht  erwern  kan,  J 

Daher  drückt  der  Dichter  im  selben  Gedichte  auch  sclienU 
die  Furcht  aus,  dass  er  wohl  die  Ungnade  der  Landhemn  ij 
sich  laden  werde  (77,  530);  etwas  dergleichen  bezO^ck  i 
Herzogs  findet  sich  nicht. 

Dasselbe  Gedicht  ist  auch  deswegen  sehr  bemerkeiumi 
weil  es  einen  sehr  warmen  Nachruf  nach  König  Rudolf  enftj 
(537 — 558).  ,Des  muots  ein  leu,  der  raeze  ein  toolf,  heuiti 
seit  Augustus  war  nie  Seinesgleichen;  noch  wird  je  Seinesgleid 
sein,  er  war  ein  unverzagter  Held  in  allen  Lagen,  (}oU  mfl 
ihn  durch  seinen  Erlösungstod  aus  aller  Noth  im  JenM 
bringen!  Aehnlich  preist  ihn  auch  das  achte  Gedieht:  die  Wi 
fürsten  zählen  Rudolfs  Tugenden  auf  (1140  ff.);  er  ist  ein  « 
erwählter  Held,  weise  und  tapfer,  treu  und  wahrhaft,  m 
erzogen,  seinen  Ruhm  immer  steigernd,  ausser  GK)tt  mD 
drückte  ihn  nieder.  Nachdem  er  die  österreichischen  La 
dem  Bühmenkönig  abgewonnen  und  seine  Söhne  damit  beU 
hatte,  kehrte  er  an  den  Rhein  zurück,  herrschte  und  sisA 
Ehren  (1208  ff.): 

Künec  Ribodolfs  werdikeä 

ist  80  lanc  und  sd  breit, 

ir  mugt  sie  halbe  niht  gesagen       (1205  ff.). 

Der   stärkste  Gegensatz   zu   den   heftigen,   derb   schmähend 

Worten   in  V.     Die  Vermittlung  liegt   in   den   Gedichten  i 

Jahre  1292—1296.     Der  Dichter  hat   sich  schon  seit  längei 

Zeit    mit   der   bestehenden  Herrschaft  ausgesöhnt;   als  er  i 

noch  als  erbitterter  Gegner  gegenüberstand,   musste  sich  w 

Feindseligkeit   auch   auf  Rudolf  ausdehnen,   der   die  ,Pren 

herrschaft'  bewirkt  hatte  und  sie  hielt.     Dieses  Motiv  iit  o 

weggefallen.    Er  mochte  auch  zwischen  Adolf  von  Nassau  n 

Rudolf  verglichen  haben:  zwar  findet  sich  nur  eine  Stelle,  < 

Jenen  geradezu  tadelt;   aber  in   die  Verschwörung  der  Lu 

herren  von  1295  war  seine  Person  mitverflochten  und  VIU,  121' 

sagt  von  ihm: 

ein  ander  kilnec  wart  erwelt 

der  auch  ndch  disem  lande  streit. 
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(Imlicb  IV,  614.  (ü,  867  kai^i  in  diesem  Zusammenhange 
At  angezogen  werden,  da  sie  zwar  zunächst  gegen  Adolf 
wendet  ist,  ihre  Spitze  aber  auch  gegen  Rudolf  kehrt.) 

Zur  Zeit,  als  das  achte  Gedicht  geschrieben  wurde,  war 
Ifarecht  bereits  König.  Als  solchem  bringt  ihm  der  Dichter 
Kgedieilte  Ehrfurcht  entgegen  (vgl.  633  ff.),  und  das  Lob,  das 
dem  Herzoge  gegenüber  zurückgehalten  hat,  wird  dem 
Bnige  hier  zum  ersten  Male  ausdrücklich  zu  Theil.  Zunächst 
dgt  sich  in  der  Composition  des  zweiten  Theiles  die  Absicht 
li»  die  ausgesprochenen  Meinungen,  Klagen,  Vorschläge  wirk- 
oli  zu  den  Ohren  des  Königs  kommen  zu  lassen,  ähnlich  wie 
[  «Q  den  Herzog  gerichtet  war,  nur  hier  noch  deutlicher.  So 
IM  der  Dichter  einst  an  König  Rudolf,  den  Vater  des  Landes- 
laten,  sich  wendete  (V),  so  jetzt  an  König  Albrecht,  den 
Titer  des  nunmehrigen  Herzogs  Rudolf,  doch  in  sehr  verschie- 
kner  Gesinnung.  Damals  leidenschaftlich  hefdg,  jetzt  ver- 
bOHiend  und  entgegenkommend.  Er  wünscht,  dass  der  König 
Dl  Land  komme,  damit  er  vor  ihm  reden  könne  (610): 

ist  daz  diu  sctelde  mir  geschiht 

daz  den  kilnec  min  ouge  anstht 

ich  wil  in  manen  unde  biten 

(729  ff.), 

er  wollte  im  Rathe  des  Königs  Platz  und  Stimme  haben  (934 f.); 
er  fürchtet  zwar,  dass  der  König  zu  ehrwürdig  sei,  um  auf  seine 
Reden  zu  hören  (623  ff. ;  vgl.  auch  674  f.),  doch  tröstet  er  sich  wieder 

kamt  diu  klage  dem  künege  viler, 

er  hoert  sie  gerne,  des  ich  swiler, 

wan  sie  ist  ze  hoeren  guot, 

so  der  kilnec  ist  wolgemuot       (749  ff.), 
und 

der  kilnec  ist  s6  tugenthaft, 

duz  er  in  siner  herschaft 

genaedecltch  bedenket  sich 

und  vil  gerne  hoeret  mich  (676  ff.). 

Als  ausdrücklichstes  Lob  Albrechts  wird   bei  unserem  Dichter 

•ker  jenes  erscheinen,  in  welchem  er  dankend  auf  fiilhere  Re- 

Perungshandlungen  des  Herzogs  zurückgreift;  das  ist  900  f.  der 

^^.  Von  der  Bedrückung  der  Ritter  und  Knechte  durch  die 

^i^nstmannen  ist  die  Rede: 

89» 
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durch  gof,  daz  tceii, 
her  kUnec,  ir  habt 8  e  ernert, 
'  nd  Idt  iuch  noch  erbarmen. 

Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  er  hier  auf  die  ElmpGrimg 
1295  ziirückdeutet  und  nun  ein  ausdrückliches  Lob  mcki 
das  er*  damals  versäumte.  Unmittelbar  daran  schliesst  skli 
Preis  seiner  Würde  und  die  Versicherung,  dass  Gott 
Erden  ihn  nie  verlassen,  im  Jenseits  auch  mit  Scepter 
Krone  schmücken  werde.  —  ZZ.  829—838  scheinen  nur 
anzudeuten,  dass  er  sich  zum  neuen  Herzog  Rudolf  selbiti 
ein  freundliches  Verhilltniss  zu  setzen  wünsche. 

Diese  auffallende  Aenderung  des  Tones,  deren  iodiri- 
duellsten  und  darum  wirksamsten  Motiven  wir  kaum  mehr  nack- 
zugehen  vermögen ,  erhält  doch  ein  erwünschtes  Licht  duck 
den  nahen  Zusammenhang,  in  welchem  alle  jene  SteBen,  & 
vom  Könige  Albrecht  reden,  mit  der  allgemeinen  Idee  da 
Dichters  vom  römischen  Königthume  stehen. 

IIL  Ständische  YerhSltnisse. 

Kaiser  und  Papst,  hoher  Adel,  Ritter,  Bauern. 

Der  Kaiser  geht  allen  Königen  vor,  weil  der  Papst  ito 
gekrönt  hat  (VIII,  355).  Darum  soll  der  römische  König  Beinen 
Sinn  nach  Rom  wenden  (H,  865  ff. ),  als  Schirmherr  der  Chri«tei- 
heit  und  des  römischen  Stuhles  (VIII,  639,  1111).  Es  ist  recbt, 
dass  auf  den  päpstlichen  (Wucher-)Bann  die  Reichsacht  folge^ 
wenn  der  Gebannte  ihn  über  ein  Jahr  trage  (VIII,  951): 

80  wa&re  wol  begunnen 
der  liebe,  ah  min  herze  gert, 
zwischen  stöle  unde  swert       (VIII,  966).' 
Die   eingezogenen   Güter  jener   Verbannten   sollte   der  Kai«r 
geziemend  zu  einem  Kreuzzug  verwenden  (970)  und  Jerusalem, 
die  Stadt,   wieder   aufbauen    (1004).     Dem  König  des  Reiche« 
ist  nichts  gleich  auf  dieser  Welt;  nur  Gott  ist  über  ihm  (633); 
und   so  wie  vor  Gott  Arm   und  Reich   gleiches  Recht  hat,  »o 
soll  es  auch  der  König  halten,  ja  den  Armen   eher  hören  «b 
den  Reichen  (643,  68 1 ) : 

J  Vpl.  Ueinnmr  v.  Zw.  Spr.  2l2f.  (HMS  O,  S.  21ö). 
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80  ist  daz  rtche  niur  dciz  reht: 

8wd  daz  reht  niht  enwaer, 

da  waer  dciz  rtche  wandelbaer  (VIII,  722). 
iwarmem  Interesse  erzäUt  er  die  Geschichte  der  Wahl 
lolfs  zum  römischen  Könige  (VIU,  1090—1163),  durch 
die  dem  Reiche  endlich  wieder  ein  Haupt  gegeben  wurde. 
i  Initiative  und  Mitwirkung  des  Papstes  wird  ausdrücklich 
TOigehoben.  So  wie  hier  das  geistliche  Oberhaupt  der  Christen- 
t'die  Wahl  des  Schirmvogtes  veranlasste,  so  soll  auch  der 
üsdie  König  dafür  sorgen,  dass  der  Stuhl  zu  Rom  nicht 
Maetzt  bleibe.  Cardinäle  ohne  Papst  sind  dem  Dichter  ein 
acheu  (II,  830),  daher  tadelt  er  zur  Zeit  der  Sedisvacanz 
i  1292—1294  heftig  den  römischen  König  (11,  867,  vgl.  oben 
593).  Kaiserthum  und  Papstthum  sind  ihm  noch  eng  ver- 
adene  Vorstellungen.  Die  reichstreue  Gesinnung  des  öster- 
chischen  Ritters  zeigt  sich  bereits  in  der  Art,  wie  er  die 
rten  Regierungshandlungen  Rudolfs  Ottokar  gegenüber  er- 
hlt;  er  billigt,  dass  Rudolf  die  österreichischen  Lande  dem 
dche  wiedergewinnt  (vgl.  oben  S.  585): 

des  was  der  von  Beheim  wider. 

von  dem  Rin  huop  sich  her  nider 

der  künec;  Stire  unde  Österlant 

er  sich  mit  eren  underwant  (VIII,  1199). 

an  Verhältniss  zu  den  inneren  politischen  Zuständen  Oester- 
ichs  während  der  ersten  Jahre  Albrechts  brachte  ihn  aller- 
ngs  in  Conflict  mit  den  Vorstellungen  von  Bedeutung,  Macht 
id  Würde  des  Reichsoberhauptes  (Ged.  V),  auch  ist  in  den 
Äigen  Tadel  der  adeligen  Verschwörer  (Ged.  IV)  zugleich  ein 
»del   Adolfs,   auf  den   sie    sich   stützen  wollen,   inbegriflfen* 

*  Der  Verfasser  scheint  dies  gefühlt  zu  haben;  denn  wenn  er  IV,  282, 
dort  wo  er  im  eigenen  Namen  ausdrücklich  redet  und  gewissermassen 
die  Absicht  seines  Gedichtes   (278 — 282)   präcisirt,  erklärend  hinzufügt: 

ein  dienstman  aol  getriu  wesen 

dem  försteUf  daz  ist  aaeUcUch; 

ein  ßirate  *l  getriu  dem  rieh 
■o  rechtfertigt  er  dadurch  seine  Haltung:  die  Reichstreue  ist  in  erster 
Linie  Aufgabe  des  Landesfürsten,  ihm  treu  zu  sein  die  seiner  Dienst- 
mannen. Ist  der  Fürst  reichstreu,  so  »ind  es  eben  dadurch  auch  diese. 
Daher  vergehen  sich  die  Verschwörer  wie  gegen  den  Fürsten  so  gegen 
das  Reich  (vgl.  IV,  312  weit  ir  dem  riche  meinawefm). 
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(vgl.  auch  IV,  614:  VIII,  1216);  aber  unter  den  späteren  gte»] 
stigeren   politischen  Verhältnissen   ergibt  sich  ihm  der  Änlaa^] 
seine   grosskaiserliche   Gesinnung    lebhaft   zum   Ausdrucke 
bringen.   Die  meisten  der  hiehergehörigen  citirten  Stellen  bißk] 
sich  im  achten  Gedichte. 

Abgesehen  von  Motiven^  die  ausserhalb  des  Gedichtet  p* 
legen  sein  mögen  (vgl.  oben  S.  571,  599)^  bot  der  Inhalt  deiBelbci 
selbst  die  Veranlassung  dazu.  Er  handelt  in  der  Hauptsache  vm 
derständischen'Gliederung;  erstellt  sie  folgendermassen dar (YUI, 
146  ff.):  Zu  oberst  steht  der  Herzog;  doch  ist  das  Land  niek 
sein  Eigen^  weil  er  es  vom  Reiche  zu  Lehen  empflLngt,  kam 

in  disem  lant  ze  rOde 
sint  rtter,  edel  knehie 
eigen  der  rehten  dienafman, 
die  daz  riche  hoerent  an; 
die  gebüren  alle  vri, 
8wes  ir  guot  ze  rehte  ri, 
si  sitzerU  üf  burcrehte. 
dienstman,  rtter,  knehte 
jehent  ir  ze  holden, 
daz  sie  dienen  solden 
nUd  wan  ir  rehten  zins. 

Dieselbe  Ordnung  belegt  VIH,  958,  wo  Jene  aufgezählt  werden 
die  der  Papst  alljährlich  am  Ablasstage  ohne  Unterschied  i» 
Standes  in  den  Bann  (Wuchers  wegen)  thut: 

vürsten,  grdven,  dienstman 
phaffen,  riter,  gebilren, 

Grafen  und  Geistliche  sind  hier  hinzugetreten.  Dieselbe  Ring- 
Ordnung,  die  jene  hier  einnehmen,  ist  auch  durch  Vlil,  369 ff. 
gewährleistet:  dort  wird  von  der  Mischimg  der  Stände  gcrcdcl. 
welche  dadurch  entsteht,  dass  der  Adelige  sich  des  Greld» 
wegen  eine  Gemahlin  aus  ]der  nächst  niedrigeren  ständiscbea 
Stufe  wählt,  der  Ritter  eine  reiche  Bäuerin,  der  Dienstmann  die 
Tochter  eines  Ritters,  die  Gräfin  einen  reichen  Dienstmaiuif 
die  Fürstin  einen  mächtigen  Grafen.  Auff&llig  ist  nur  die  Stel- 
lung der  phaffen  vor  den  Rittern;  doch  muss  der  überliefertea 
Anordnung  um  so  mehr  Bedeutung  beigemessen  werden,  weil 
die  Voranstellung  der  phaffen  nicht  um  des  Verses   willen  f^ 
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Ahen    sein    kann.      Ebenso    (doch    ohne    die    Geistlichen) 
D,  347ff.> 

In  der  bezeichneten  Rangordnung  sollten  nach  dem  Willen 
%  Dichters  die  Gesellschaftsclassen  auf  einander  folgen,  damit 
are  er  zufrieden  und 

ein  f  rumer  man  in  Aner  art, 

der  sin  triu,  ätn  ere  bewart, 

er  8ol  uns  allen  liep  ein  (VIII,  359). 
ber  man  findet  in  Oesterreich  wohl  kaum  einen,  der  ganz 
iHfoner  Art  geblieben  wäre  (VIII,  387) :  die  Stände  vermengen 
riby  ihre  Sonderung  wird  verwischt  —  auf  die  verschiedenste 
reise.  Zunächst  durch  Missheiraten,  die  aus  Gründen  unedlen 
ortheils  geschlossen  werden;  der  Dichter  ist  zornig,  dass  man 
inen  Mann,  wie  edel  er  sich  auch  benehmen  mag,  nicht  achtet, 
reon  er  nicht  reich  ist,  und  dass  Reichthum  Adel  mit  sich 
Bkren  soll;  er  sieht  voraus  (VTII,  392): 

dienBtman,  riter,  gebüren, 

wir  werden  schiere  einer  slaht. 
Besonders  an  Rittern  bäurischer  Abstammung  nimmt  er  Anstoss 
[Vlll,  180  flF.)  und  schildert  die  Art,  wie  ein  reicher  Bauer  die 
Tochter  seines  Herrn,  des  Ritters,  zur  Frau  erhält  und  dann 
▼on  seinem  Schwiegervater  Ritterschaft  sich  erwirkt;  er  ist 
dann  einschilt  littei*,  jener  aber  nennt  sich  nun  Dienstmann. 
Ücber  solche  Ritter  ist  der  Dichter  heftig  erzürnt:  ihr  Schild 
wüte  ein  Pflugbrett,  ihr  Schwert  eine  Reutel  werden  u.  s.  w., 
ritte  er  im  Turnier,  so  sollte  seinem  Rosse  das  Füllen  nach- 
laufen, und  Alle  sollten  schreien:  .Lasst,  Held,  das  Füllen 
saugen!*  (VHI,  306  ff.) 

Auch  sonst  aber  massen  sich  die  Bauern  ritterliche  Klei- 
hnig  an:  schon  im  zweiten  Gedicht  klagt  er  darüber  (H,  55 ff.): 
I^ienstmannen,  Ritter  und  Bauern  tragen  dieselbe  Kleidung.  In 
höherer  Zeit  (do  man  dem  lant  sin  reht  maz  70)  war  dem 
^Uer  und  seinem  Weibe  während  der  Werktage  nur  grauer, 
51  Feiertage  blauer  Loden  gestattet  —  jetzt  trägt  die  Bäuerin 
^nter  Grün,  Braun,  Roth.     So  verschwendet  auch  der  Bauer 

*  Vgl.  die  analoge  Aufzählung  im  Buch  der  Rügen.  —  lieber  Begriff  und 
Stellung  der  Dienstmannen  vgl.  jetzt  Siegel,  Sitzungsb.  der  phil.-histor. 
Classe  CII,  S.  235 ff.,  der  auch  die  einschlägigen  Stellen  des  l^ucidarius 
umfassend  heranzieht. 
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sein   Gut   in   thörichter  Nachahmung    der  Ritter;  ist  er  ig 

verarmt;   so   nennt  er  sich  Knappe  und  stiehlt  Tag  andNM 

(Vin,  861  flf.).  Wenn  der  Bauer  mit  fliegendem  Hute  imd  U 

genden  Sporen  einhergeht  und   den  Herrn   spielt,  da  d<M^  i 

Land   von  Herren   voll  ist,   wie   soll   sich   dann  der  Adel 

nehmen?   (HI,  102  flF.).     Man  sollte   daher  die  Bauemordi 

Herzog  Leopolds   wieder  in   Kraft  setzen:   Knüttel  soUen 

tragen^   nicht   Schwerter    noch   Dolchmesser,    Fleisch ,  Ki 

Brein  sollen  sie  essen,  nicht  Wildpret,  am  Fasttag  Hanf,  LiB 

Bohnen,  nicht  Fisch  und  Oel  wie  die  Herren  (VHI,  875). 

ZinS;   den   die   freien  Bauern   den  Herren  zahlen  müsseo, 

er   daher   für  ein   heilsames   Mittel;   ihrer  Hoffart  und  il 

Uebermuth  zu  steuern   (VHI,  162).  —   Ueberhaupt  ist  er 

Bauern  feindlich  gesinnt;  sie  heissen  ihm  die  nttsüren  (II, 

und  das  besiegte  Laster  Nit  wird  VH;  765  in   einen  i 

gebannt. 

Gleichen    Unwillen    erregt    dem    Dichter   auch   der 

übergeordnete  Stand  der  Dienstmannen.     Ein  gespanntes 

hältniss  zu  ihm  lässt  im  Allgemeinen  schon  das  sechste  Ge 

vermuthen;   in  den  späteren  aber  formulirt  er  ganz  besti] 

Gründe   seiner   Unzufriedenheit.     Vor   Allem    fühlt  er  b 

eigenen  Stand  durch  die  Ministerialen  hintangesetzt,  gcseb 

imd  unterdrückt;  diese  Empfindung  beherrscht  das  ganze  ^ 

Gedicht.     Als    die    Empörer    sich    verschwören,    meint 

(IV,  46  ff.): 

rüdere  und  kneht  sint  gar  ze  fri^ 

der  leben  ml  wir  setzen 

in  einen  rehten  metzen 

und  sie  detailliren  im  Folgenden,  wie  sie  Stellung  und  Eink 
der  Ritter  beschränkt  und  bestimmt  denken;  imter  ihren 
derungen  an  den  Herzog  ist  die  fünfte  (IV,  759  ff.): 

ze  dem  fünften  mdle  ist  uns  haz, 

rUaere  und  knehte  hat  man  baz 

danne  uns  allen  liep  si; 

da  von  sint  sie  gar  ze  vri. 

gebt  uns  gen  in  bezzer  reht, 

er  st  riter,  er  st  kneht, 

unser  reht  sol  für  gen, 

sie  suln  niht  mit  rehte  sten 
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gen  uns  in  den  schrannen, 
an  den  dienstmannen 
urteü  und  vrdge  sol  gdigen.^ 
rerlangen  sie  zum  sechsten,   dass  die  Ritterburgen  ge- 
werden und  Niemand  ausser  die  eigentlichen  Ministe- 
irgen   haben   solle  (VIII,  787  «.).   Im  fünfzehnten  Ge- 
;t  einer  der  Dienstmannen,  der  allerbesten  vier,  deren 
er  Knecht  belauscht  (XV,  142  flF.)- 

riter  unde  knehte 

ein  teil  ze  hochvertic  eint, 

die  minen  ich  doch  überwint, 

daz  sie  sich  miiezen  smiicken, 

wir  suJlens  nider  drücketi 

swd  wir  immer  kunnen; 

niht  suLle  wir  in  gunnen 

daz  sie  vordei'n  an  uns  gab. 

hob  der  man  daz  er  hob, 
\  der  Dichter  in  IV  die  meisten  übrigen  Anschl^c 
jchwörer  bloss  referirend  berichtet,  fügt  er  zu  jenen, 
5r  und  Knappen  betreffenden,  Aeusserungen  lebhafter 
^ung.  —  Die  Animosität  der  Dienstmannen  entspringt 
aptsächlich  aus  ihrer  Kargheit  und  Habsucht.  Wenn 
894  heisst: 

mine  herrn,  die  dienstman, 

sumlich,  ich  enweiz  um  waz, 

tragent  nit  unde  haz 

ritem  unde  knehten 
hen  andere  Stellen  deutlicher:  die  Ritter  sollen  strenger 
werden,  damit  die  Dienstmannen  sich  von  ihrem  &ut 
m  (TV,  48  ff.,  65  ff.);  ein  Beispiel  gibt  XV,  151:  ftndc 
*  auch  ein  Ross,  das  dreissig  Pfund  werth  sei,  umsonst, 
es  der  Ritter  oder  Knappe  doch  nur  erhalten,  wenn 
Sechstel  bezahle:   fünf  Pfunde  blieben  immerhin  noch 

erinnere  sich  hiebei  des  oben  S.  594  bezflglich  der  Zulassung  der 
und  Knappen  zu  den  Hoftaidingen  Gesagten.  Die  hiesige  Stelle 
I  überdies  auch  auf  die  Landtage  zu  beziehen  sein,  in  welchen  die 
'  Platz  als  Rechtsprecher  über  ihre  Standesgenossen  bereits  ge- 
n  hatten  und  auch  das  Recht  über  die  Landherren  zu  urtheilen 
»bten  (vgl.  Luschin  a.  a.  O.,  S.  60). 
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geschenkt,   und   dafilr  müsse   er   zu   allem  Dienst  bereit 
Kommt  einmal  ein  Herr  mit  standesgemässem  ritterlicliem 
folge  zu  Hof  (XV,  398  fF.),  so  nennen  das  die  Anderen 
Verschwendung;  der  Eine  erklärt: 

toaz  8uln  riter  väf 
an  der  gerne  etcenden  wü 
mache,  wiltpraety  guoten  tctn, 
der  Andere  sagt:  ,Ich  bin  lieber  bei  Dir,   o  Herr  (der  Henog 
ist  gemeint),  und  lasse  mich  von  Dir  auffUttem,  statt  dass  vom 
eigenes  Haus  voll  von  Rittern  und  Knappen  sässe,  die  aaf  meiift 
Kosten  ässen  und  tränken/  Daher  weiss  der  Dichter  wohl  dnt 
in  seinem  Lande,  denen  Bauern  lieber  sind  als  Kitter  und 
Kinder  (Vlll,  911),  und  beklagt  die  Lage  dieser  Hintangesetzte^ 
da  sie  einerseits  nicht  bei  Hofe  sind,  andererseits  einen  Hon 
haben,   der   ohne  Ross   und  Sporen   einhergeht,   dessen  Kttdi 
gar  wenig  raucht  (XV,  376  fF.). 

Bei  solcher  Gesinnung  verläugnen  die  Herren  ttberlmpt' 
durch  krämerhafl  bäurisches  Gebahren  ihren  Adel.  Im  ilteM 
Gedicht  ist  darauf  angespielt  (XIV,  80flF.).  Viel  schärfer  in  des 
folgenden:  Adelige  Herren  halten  Wein  feil  (HE,  131);  beiHdb 
unterhalten  sie  sich  damit,  wie  eine  Kuh  besonders  milchradk 
werden  könne,  dass  sie  reiche  Kornernte  gehalten  haben,  im  . 
eingekauften  Wein  nicht  selber  trinken,  sondern  mit  Gewin 
verkaufen  wollen  (XV,  87  ff.).  Damm  steht  im  Dienste  ge- 
waltiger Herren  der  Knecht  Dienstumbsust  (ü,  87  ff.)  —  « 
lohnen  nicht,  ausser  mit  dem  Gute  derer,  die  sie  geschldigt 
haben;  sie  unterdrücken  die  Armen  durch  ungerechtes  GericU 
(II,  134  ff.);  ja  sie  verüben  höchst  grausame  Räubereien  nni 
EJrpressungen  (I,  586 ff.);  in  letzterer  Beziehung  wird  aber  die 
imgemein  kräftige  Schilderung  des  Dichters,  dem  ganzen  &• 
sammenhange  nach  (vgl.  I,  564  f.),  nur  von  Kriegszeiten  gelten. 

Das  meiste  Wohlwollen  bringt  der  Dichter  natürlich  dem 
Ritterstande  entgegen.  Wir  sahen,  dass  er  entschieden,  ja  heftig 
Partei  nahm,  wenn  er  von  Versuchen  zur  Unterdrückung  oder 
Beschränkung  der  Rechte  seiner  Standesgenossen  sprach.  An 
zwei  Stellen  betont  er  die  Nothwendigkeit  des  Standes  (H^ 
100 ff.;  XV,  214  ff.):  ohne  Ritter  können  weder  Fürsten,  noch 
Herren  Krieg  führen,  got  selbe  den  riter  geret  hat.  Er  schildert 
XV,  47  ff,   das   echte   volle   ritterliche  Wesen;   aber  es  ist  ftr 
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mir  mehr  ein  Gegenstand  der  Sehnsucht,  die  Ritter  seiner 
!•  befriedigen  ihn  nicht:  ihre  äussere  Erscheinung,  ihre 
■dang  ist  abenteuerlich  und  unedel  (1, 199  ff.) : 

ein  riter  nimt  gar  vür  guot 

zem  winder  einen  vShen  h%u>t 

und  ein  kürsen  schaefm: 

daz  eint  nü  diu  kleider  sin; 

zem  eumer  einen  zenddl, 

under  einem  huote  hin  zetal 

ein  roc  an  evckenie  (XV,  65  ff.). 

rftahriiöhere  Schilderungen  solcher  Kleidung  enthält  besonders 
I  erste  Gedicht  (223  ff.;  245  ff.;  269  ff.),  doch  ist  nicht  mit 
kr  Sicherheit  zu  sagen,  ob  sie  geradezu  auf  Ritter  und 
Mppen  gehen;  immerhin  ist  dies  wahrscheinlich.  Besonders 
ierwärtig  sind  ihm  die  überlangen  Aermel  (I,  170  ff.  u.  ö.): 
ikimmt  auf  Adelige   muss   bezogen   werden,   wenn   er  VIII, 

0  warnt,  bei  Hofe  sich  ins  Gedränge  zu  begeben,  da  die 
ribhaber  ,kuttenweiter'  Aermel  darunter  harte  Armleder  zu 
Igen  pflegen.  —  Andere  wieder  gehen  fortwährend  in  Eisen 
rtstet  einher,  tragen  Kettenwämmser,  Eisenhandschuhe,  Eisen- 
inben  —  sie  gleichen  der  Haubenhenne:  sieht  diese  den 
diatten  ihres  Schopfes,  so  sträubt  und  schüttelt  sie  zornig  ihr 
•efieder  (II,  1220  ff.).  Ein  solcher  Knappe  zeichnet  sich  im 
arfen  und  Renommiren  aus,  wirft  mit  groben  gemeinen  Worten 
n  sich,  ist  gänzlich  unkundig  jeglichen  ritterlichen  Benehmens 
[,809 — 440).  Daher  kümmern  sie  sich  um  Käse,  Eier,  Span- 
«rkel  u.  dgl.  (I,  399  ff.),  um  den  Preis  des  Weizens  —  das  ist 
ffPeldgeschrei  —  (IH,  124  ff.);  auf  Feldbau,  Wirthschaft,  mannig- 
Jögen  Erwerb  und  Gewinn,  darauf  richtet  sich  ihre  ritterliche 
^nnng  (VH,  1209).  Im  ersten  Gedicht  —  auf  der  Suche  nach 
8in  rechten  Oesterreicher  —  findet  er  im  Heere  Leute,  die 
BD  Herzog  um  Urlaub  bitten,  weil  sie  den  Acker  bestellen 
ollen  (I,  820  ff.),  andere,  die  sich  grösster  Kühnheit  vermessen, 

1  Kampfe  aber  abseits  stehen  (I,  838  ff.);  auch  unter  diesen 
öd  Ritter  wenigstens  mit  inbegriffen. 

Dem  gegenüber  schildert  er  das  wahre  adelige  Auftreten 
'd  Benehmen,  an  dem  er  den  ^rehten  osterman'  erkennen 
>lle  (I,  479  ff.  und  ergänzend  I,  880  ff.).  Ausdrücklich  von  den 
igenden  des  Ritters  spricht  er  aber  VII,  1181.     Ueberhaupt 
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läuft  das  ganze  siebente  Gedicht  auf  eine  Unterweisung  euiM 
lieber  Erziehung  hinaus  ;  ein  junger  Ritter  muss  neun  Tognl 
haben :  Gottesliebe ,  Liebe  zu  reinen  Frauen ,  krieg«U 
Tüchtigkeit,  hohen  Sinn  (manlich  hdchgemaot) ,  Streben  ii 
Ehre,  Treue,  Wahrhaftigkeit,  Freigebigkeit,  Milde  (a.a.O.). 

Gfreistliolie. 

Den  Geistlichen  gegenüber  verhält  sich  der  Dichter 
zweifacher  Weise.  Wir  kennen  seine  religiöse  Gesinnung  ( 
oben  S.  576,  584);  zahlreiche  Stellen  seiner  Gedichte  zeugen 
ihr,  der  Lucidarius  selbst  nimmt  schliesslich  eine  indi?U 
rehgiöse  Wendung.  Die  Geistlichkeit  ist  ihm  daher  von  die 
Standpunkte  die  Vermittlerin  der  ewigen  Seligkeit,  indea 
das  lebendige  Fleisch  und  wahre  Blut  im  Sacramente  spM 

Idz  tvir  der  pfaffheit  ir  geuxüt 
Sit  sie  ze  den  eren  sint  gezalt      (II,  841 — i 
wer  ihr  folgt,  hat  Verstand  (IT,  810),  wer  ihrer  I/chre  geha 
bewahrt  sich  vor  Irrthum  (II,  812).  In  dieser  einen  Bezid 
bleibt  sie  unangetastet. 

Aber   die   Geistlichen   treiben   Simonie   (II,  775  tt,\ 

ihnen  schenkt 

waer  der  alle  sine  zit 

geioesen  ein  gestwchc^er 

81  sagent  in  nicht  got  unmaer     (II,  797), 

sie  kaufen  sich  die  Pfarren  von  dem  Dienstmanne  (VIII, 
verleiten  ihn  durch  Geld  Versprechungen  (VIII,  61  ff.),  dai 
sich  seinerseits  der  Simonie  schuldig  macht  und  ihnen, 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  i 
die  Pfarre  verleiht  (VIII,  77  ff.).  Im  siebenten  Gedichte  (fi 
erzählt  die  Wahrheit  von  einem  Prediger,  der  die  Gerne 
zu  reichlichen  Spenden  auffordert,  auf  Paulus,  Bernhard,  A 
stin  dabei  sich  beruft;  Beichte,  das  heilige  Oel,  die  T 
sollen  bezahlt  werden: 

80  ich  die  wdrheü.  8agen  sd, 

wir  phaffen  hohen  veäe 

iu  allen  ze  einem  h^le 

den  waren  gotes  lichamen. 
Die  Habsucht  wird  (VII,  787)  in  einen  Geistlichen  gebann 
hat  grossen  Gewinn  und  doch  ninmier  genug;  die  Hoffart 
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igitlaster;  in  einen  römischen  Cardinal,  ^  denn  der  lebt  hoffärtig 
grossen  Ehren,  achtet  die  Pfennige  gering,  hat  aber  um 
MV  viel  Ablass  feil  (VII,  1016  flf.).  Während  des  Kampfes 
.Tagenden  mit  den  Lastern  hört  man  die  klagende  Stimme 
M  Abtes,  der  die  Heuchelei  anklagt,  dass  er  um  ihretwillen 
icr  Hölle  brenne  (VII,  709  ff.).  Bemerkenswerth  ist  das  Ur- 
Q  des  Verfassers  über  den  Cölibat  (H,  935  ff.);  zwar  er- 
inet  er  ihn  an:  St.  Bernhard  gab  uns  das  ,graue  Leben', 
r  den  Orden,  den  er  gestiftet,  bricht,  verfällt  allgemeiner 
nirtheilung.  Er  nannte  sich  aber  Gottes  Knecht.  Gott  aber 
I  uns  die  Ehe.  Immer  geht  doch  sonst  der  Herr  vor  dem 
eeht,  sein  Gebot  vor  des  Knechtes  Gebot:  dem  aber,  der 
t  Ehe  bricht,  dem  lassen  wir  noch  immer  den  Namen  eines 
ten,  wie  sehr  er  sich  auch  gegen  Gott  vergangen  hat. 

Besondere  Bedeutung  hat  das  Verhältniss  der  Geistlich- 
^  Eum  Reiche  und  zum  LandesfUrsten.  Wie  innig  er  Papst- 
pn  und  Kaiserthum  verbunden  denkt,  sahen  wir  schon  (vgl. 
WO  f.);  er  verwünscht  daher  H,  830  die  Cardinäle  ohne  Papst: 

die  kristenheit  ir  raubet. 

an  kristenltchez  houbet 

seh  wir  der  phaffen  potich  gen. 

ir  dinc  mäht  niht  wirs  gesten. 
'A  vorwiegender  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  —  weder 
teehant,  noch  Bischof,  noch  Domprobst  wehrt  den  Geistlichen 
IT  nngeistliches  Leben  (II,  828)  —  verlangt  er,  dass  sie  der 
diterlichen  Gewalt  des  Herzogs  unterstehen:  sie  haben  sich 
l?<m  frei  gemacht,  in  Allem,  was  sie  thun,  dem  Landesrecht 
Verworfen  zu  sein  (H,  777);  der  Herzog  soll  sie  richten,  der 
•^  ist  zu  ferne  (H,  819  ff.;  836): 

ob  ein  pkaffe  unphefflich  vert, 

billich  daz  der  filrste  wert 

und  ander  rehte  leien. 

Zwischen  solchen  Aeusserungen  und  jenen  deutlichen 
>nren  eines  individuellen  religiösen  Bedürfnisses  besteht  kein 
iderspruch.  Dieses  findet  vollständige  Beruhigung  in  den  all- 
neinen  religiösen  Anschauungen  seiner  Zeit  und  seines  Standes, 
e  charakterisiren  des  Dichters  äussere  Stellung  im  Kampfe 


Vgl.  Buch  der  Rügen,  Z.  289  ff. 
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der  veitlichen  Interessen  des  Clerus  und  der  Laien.  Vmi 
ist  zum  geringeren  Theile  individuell:  hauptsächlich  benM 
in  den  Traditionen  seines  Standes.  Das  ist  aber  hervomUl 
dass  der  Dichter  diese  Traditionen  fUr  seine  Penon  Mi 
aufrecht  erhält.  Sie  stehen  bei  ihm  in  Zusammenhang  mit  wk 
Anschauungen  vom  römischen  König,  vom  Reiche,  in  denA^ 
Fortleben  alter  staufischer  Ueberlieferungen   unverkennW 

Spielleute. 

Der    österreichische   Ritter    ist  aber   auch   Dichter. 
solcher  urtheilt  er   öfter  über  die  Classe  der  Spiellente. 
hiehergehörigen  Stellen  ergänzen  das  Bild^  das  wir  bisher 
ihm  gewonnen  haben. 

Im  dreizehnten  Gedichte  fingirt  er  einen  Brief  des  i 
Spielmanns  Seifried  Helbling  an  seinen  Freund  und  Gau 
Julian.  Seifried  hat  die  Besten  überlebt,  die  noch  wah 
ritterliche  Sitte  übten.  Jetzt  muss  er  in  Märkten  und  StI 
sich  umhertreiben,  vor  Raubrittern  singen  und  ihnen  die 
der  Kaufleute  verrathen,  um  seinen  Erwerb  zu  finden.  2 
faches  ist  hier  ausgesprochen:  die  jetzigen  Spielleute  sin« 
meiner  niedriger  Art,  aber  auch  adelige  Herren,  die  den  ed 
höfischen  Gesang  unterstützten  imd  förderten,  gibt  es 
mehr.  Das  Hauptgewicht  liegt  sogar  auf  letzterem;  mit 
alten  hovegumpelTnan ,  dem  vor  Alter  ,die  Glieder  sich  1( 
der  früher  unter  edleren  Herren  «dlerem  Gewerbe  oblag,  1 
wir  fast  Mitleid;  der  Schilderung  der  verstorbenen  Heide 
ebenso  viel  Raum  gegönnt,  wie  dem  Bilde  der  verkomn 
räuberischen  Gesellschaft;  die  Person  Seifrieds  tritt  dabei  sa 
Im  zweiten  Gedicht  findet  das  Treiben  der  Spiellente 
drückliche  und  unumschränkte  Verurtheilung  (H,  1291  ff.) 
heissen  die  Lottersinger,  einzelne  werden  mit  charakteristv 
Appellativen  bezeichnet  —  Rübendunst,  Mildengruss,  M 
freund,  Ehrenknolle  u.  s.  w.  —  sie  betteln  auf  das  l] 
schämteste,  drängen  sich  mit  ihrem  rohen  Singen  auf: 

ze   Wienne,  so  man  ezzen  ml, 
sie  strichent  umbe  nach  der  pfrÜenU 
vor  de/r  herreii  tisch  sie  lüent 
sam  die  kelber  nach  den  kUen       (II,  13% 
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vKngen  heisst  hier  wie  1363  ein  Brüllen,  sie  schreien  wie 
Attide  (1301),  sie  unterbrechen  die  gesellige  Rede,  die  der 
bei  Tafel  mit  seinen  Rittern  und  Knappen  haben  will, 
bt  Einer  fertig,  so  ist  alsbald  ein  Anderer  da  (1397  ff.).  Er 
MrftBscht  sie  in  einen  Wassergraben  (1360);  vier  im  ganzen 
■ide  wäre  genug:  zu  Hof  zwei,  zwei  im  übrigen  Lande 
126  ff.).' 

Im  siebenten  Gedichte  erklärte  er  es  als  eine  Freigebigkeit, 
e  dem  Teufel  wohl  gefiele,  Bänkelsängern  und  falschen  Lob- 
Bgem  Lohn  zu  geben  (803),  und  die  Frechheit  wird  in  einen 
1^  Spielmann  verwiesen:  der  kennt  weder  Scham  noch 
•ehty  er  weiss  nur  frech  zu  fordern,  Gott  und  der  Welt  ist 
p  niwider  (850  ff.). 

Diese  Gereiztheit  ist  sicher  auch  in  dem  standesmässigen 
llgensatz  zwischen  dem  ritterlichen  Dichter  und  den  Spiel- 
nten  mitbegründet.  Doch  beruht  sie  ebenso  sehr  auf  dem 
liwusstsein  des  Verfalles  der  Poesie  zu  seiner  Zeit  im  Ver- 
lliiche  zur  früheren: 
n,  der  niwen  singer  ist  ze  vü. 

von  der  wdrheit  ich  daz  sprechen  ml, 
f,  ir  wart,  ir  doen  sint  ze  kranc 

wider  der  alten  meister  eanc, 
daz  man  da  bt  vergizzet      (11,  1327  ff.). 
Der  Ausdruck  niwe  einger   allein  würde   den  Standpunkt  des 
TfrfSftssers  genügend  beleuchten.  Bei  den  ,alten  Meistern^  scheint 
«r  nicht  ausschliesslich  bürgerHche  Dichter  im  Auge  zu  haben 
(wenn  man  seine  sonstige  Art,   ältere  Dichter  zu  nennen,  ver- 


*  Ist  die  Zahl  vier  hier  zufällig,  oder  hat  man  an  eine  satyrische  Anspielung 
ra  denken?  Steckt  in  der  Stelle  etwa  eine  scherzhafte  Beziehung  auf 
die  Vier  Landrichter  der  ersten  Zeit  Ottokars?  Oben  (S.  694  ff.)  war  von 
der  Parteinahme  des  Verfassers   für  die  Landtaidinge  die  Rede.     Zur 
Zeit  Albrechts  gab  es  zwei  obere  Landrichter  im  Lande  unter  der  Enns, 
das  babenbergische  Amt  des  obersten  Landrichters  existirte  nicht  mehr; 
der  Adel  wünscht  es  herzustellen,  dringt  aber  nicht  durch   (vgl.  dazu 
Lnschin  a.  a.  O.,  S.  64  ff.),    n,  758  wünscht  der  Dichter,  dass  man  die 
Hoftaiding^  auflasse  und  Landrichter  einsetze.     Besteht  ein  Zusammen- 
hang zwischen  jener  Stelle   und   der   unserigen,    die  dann  nothwendig 
ironischen  Sinn  hätte?    nicht  blos  in  der  Vierzahl  der  Spielleute,    son- 
dern auch  darin,   dass  ihrer  zwei  —  analog  den  zwei  habsburgischen 
Landrichtern  —  Hir  das  ,Land'  bestimmt  werden? 
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gleicht,    z.  B.  vo7i  Hadou  rfieister  Kuonrdt  11,   443  [vgl 
Cap.  VIT];    Iwr    Wolfram    von    E8chenba4Ji    XIII,  22,  83; 
BeniliaH  Vrtdanc  H,    147;   VI,  186;   VTH,  488).   -  Der 
stand  der  zeitgenössischen  Spielleute  ist  ihm  endlich 
nur  eine  der  Erscheinungen,  in  denen  sich  der  allgemeine  ¥i 
fall    ritteriichen  Wesens  kundgibt.     Das   geht  deutlich 
aus  dem  dreizehnten  Gedicht  hervor. 

Beste  hofisolier  Gesinnung. 

Wir  hatten  bisher  oft  Gelegenheit,  das  Bewusatsein 
ritteriichen  Standes  in  Rücksicht  auf  die  sociale  SteUung 
damaligen  Ritterthums  hervortreten  zu  sehen.  In  jenem  Jh' 
theil  über  die  Spielleute  äussert  sich  aber  noch  eine  NtA- 
Wirkung  der  eigentlich  höfischen  Tradition  des  Standes.  Sie 
lilsst  sich  auch  sonst  noch  verfolgen,  freilich  verwischt  und 
weit  weniger  bedeutsam  als  jene  actuellen,  in  den  öfFentlicIm 
Zuständen  begründeten  Tendenzen. 

Ich  lege  nicht  so  selir  Werth  darauf,  dass  er  als  Idetk 
der  Ritterlichkeit  Figuren  des  höfischen  Epos  wie  Gamore^ 
Parzival,  Artus  u.  A.  anfUhrt; '  denn  diese  Reminiscenzen  alleiii 
würden  noch  kein  näheres  Verhältniss  zur  höfischen  Zeit  ii 
sich  schliessen.  Wolfram  war  bereits  volksthümlich  gewordei, 
was  am  besten  daraus  hervorgeht,  dass  jene  Lottersinger  aelbit 
ihre  jeweiligen  Gönner  mit  diesen  typischen  Helden  vergleiche!; 
so  singt  meister  Rileheuiunat  (II,   1302flF.): 

herre  ich  sing  tu  ze  lobe 


under  helme  under  schilt 

beget  ir  Gdmuretes  werc. 
Aber  die   Schilderung  der   vroude  XV,   47  ff.,  von  der  er  die 
Alten  sagen  hört,  ist  durchaus  von  der  höfischen  Art;  au»  üff 
geht  auch  die  Heftigkeit  hervor,  mit  der  die  Verläumdnng  der 
Frauen  gescholten  wird  (II,  363 ff.): 

der  imhe  nie  wirs  wart  gedäht. 
p]benso  sind  in  den  beiden  Schilderungen  des  wahren  Oe8te^ 

»  ArtuB  XV,  ICS;  ParzivAl  IH,  158;  XIU,  80;  XV,  119;  Feirefii  DI.  IWJ 
Xni,  20;  Secundille  III,  156;  Orilus  III,  168;  XV,  122;  Anfbrtu  lü,  1^; 
Gamurot  II,  1307;  XIH,  80;  XV,  107;  Gawan  XV,  185;  Gramoflans  X^. 
133;  Herzeleid  XV,  111;  Orgelus  XV,  137. 
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ebers  und  rechten  Heergesellen  einige  Züge;  welche  auf  die 

e  feine   Sitte   hinweisen:    die  Kleidung   ist   edel,   nicht  auf- 

lieiid  (I,   481  ff.),   in  seinem  Benehmen    (510  ff.)   herrscht   die 

Itu,  er  versteht  es,  bescheiden  über  seine  eigenen  glücklichen 

iriüQtnisse   zu  schweigen  und    lässt  Andere  davon   berichten 

fj  921);   Zuht  Mdze  I/re  sind    unter  den  Kronräthen,    die  der 

iehter    im    zweiten   Gedichte    sich    zugesellt,    und   Liebe    zu 

iifinen  Frauen  die  zweite  Tugend,  die  ein  junger  Ritter  haben 

ftsse  (Vn,    1185).     Auf  das  alte  speciell  höfisbhe  Liebesver- 

ihnisB   spielt  er   einmal   an    (I,    759 ff.):    der   gebrandschatzte 

Imer  trauert  nicht,    dass  die  Nacht  vergeht   und   der  Morgen 

komung  bringt: 

(ds  dicke  tet  mit  sorgen 

der  Mörungaer  von  Uebe 

und  ander  yninne  diebe, 

die  der  minne  pfldgeUy 

so  sie  hl  liehe  lägen, 

i.  in  was  kurz  diu  wtle. 

•       Aber  wie  schwach  sind  alle  diese  Spuren  eigentlich  höfi- 
pllier  Gesinnung  im  Vergleich  zu  dem  nur  wenige  Decennien 
jhigeren  Frauenbuch  Ulrichs  von  Liechtenstein.   Nirgends  eine 
J3age,  dass   das   höfische  Singen,   die  Lyrik,   im   Munde   von 
littern  ausstirbt;    wenn  die  Verläumdungssucht  getadelt  wird, 
90  ist  allein  ein  moralisches  Motiv,    das  davon   abhalten  sollte, 
genannt :  wir  sind  Alle  vom  Weibe  gekommen,  dass  daher  auch 
ünr  eine  beschimpft  wird,  sollte  uns  allen  leid  thun  (II,  379)  — 
der  höfische  Preis  des  Weibes  fehlt  durchaus;  die  Schilderung 
des  rechten  Weibes  (I,    1342  ff.)    ist  gleichbedeutend  mit  dem 
Lobe  einer  sittlich  untadeligen  Ehefrau.  So  ist  auch  die  Anwen- 
dung seines  ,Traume8^  (^H)  auf  die  ritterliche  Jugenderziehung 
gÄnz  und  gar  von  moralischen  Gesichtspunkten  beherrscht. 

Das  speciell  höfische  Element  ist  ftlr  den  Verfasser  in  der 
That  nur  mehr  eine  Tradition;  er  wünscht  sie  aufrecht  erhalten 
^  Dingen,  die  der  äusseren  Erscheinung  angehören  oder  die 
pite  Sitte  bedingen  und  ebenso  wohl  rein  moralischer  Natur 
genannt  werden  können.  Als  Ritter  in  den  Verhältnissen  seiner 
Zeit  fühlte  er  sich  vor  allem  Anderen  in  socialer  Hinsicht:  er 
kämpft  gegen  die  Uebergriffe  des  höheren  Adels  wie  gegen 
dÄ8  Eindringen  bäurischer  Elemente  in  seinen  Stand. 

SitzQDgtber.  d.  phil.-hiüt.  CI.    CIL  Bd.  II.  Hft.  40 
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König,  lasst  die  Schiffe  von  Komom  und  Raab  heraufsckii 
wir  wollen  einen  Raubzug  von  der  March  an  den  Kamp  i 
anstalten  und  nichts  schonen.  Zehntausend  Mann  genOgen. 
selbst  liegt  mit  dem  Heer  stille/  Der  Herzog  fuhr  mit  mo 
Rath  nach  Hainburg.  Der  König  und  der  Herzog  gddh 
das  anzuerkennen,  was  je  sechs  von  Beiden  Erwählte  bescUOi 
So  kam  der  Friede  zu  Stande.  Als  Graf  Yban  die  B( 
gungen  vernahm,  gerieth  er  in  grösste  Wuth  und  fuhr  wf^ 
zornig  weg. 

In  dieser  ganzen  Erzählung  stimmt  im  Allgemeinen 
Darstellung  des  Beginnes  und  Schlusses  der  Unterhandk 
mit  der  Ottokars.  Einige  kleine  Differenzen  in  Zahlangaben  ( 
Herren  treffen  vor  den  Mauern  Wiens  mit  dem  Bischd 
sammen,  das  Schiedsgericht  besteht  aus  zwölfen)  kon 
nicht  in  Betracht.  Alles  Uebrige  ist  von  Ottokars  Bericht  i 
verschieden;  aber  wenig  glaubwürdig. 

Zunächst  filllt  das  Abgerissene  der  Erzählung  auf. 
Grafen  Yban  ist  der  Zutritt  zu  den  Verhandlungen  ven 
(XV,  599),  plötzlich  erscheint  er  in  denselben:  gräf  YbA 
naher  trat  (711).  Der  Plan,  die  Truppen  des  Herzogs  zu 
zingeln,  wird  gefasst,  die  nothwendigen  Bewegungen  we 
ausgeführt;  darauf,  dass  der  Zw^cck  des  Manövers  gar  i 
erreicht  wird,  ist  kaum  vorübergehend  (775)  Bezug  genom 
Graf  Myzze  räth  zu  einem  Raubzug:  kein  Wort,  wie  sich 
König  zu  diesem  Vorschlag  verhalten.  Unmittelbar  an 
Schluss  der  Rede  des  Grafen  schliesst  sich  ohne  jeden  i 
stischen  Uebergang  (797): 

der  herzöge  mit  sinem  rät 
viior  ze  Heinburc  in  die  9fat. 

Selbst  in  der  durch  die  Uebereinstimraung  mit  Ott 
besser  bewährten  Partie  sind  auffallende  Unebenheiten: 
soll  der  erste  Bericht  von  der  ersten  Unterhandlung,  i 
kein  Resultat  angedeutet  ist,  ja  nicht  einmal  von  dem  u 
risclien  Gesandten  Vorschläge  gemacht  werden?  Femer: 
zweite  Bericht  über  dieselbe  Sache  könnte  aus  dem  ei 
nimmer  errathen  werden. 

So  treten  zu  den  äusseren  Differenzen  zwischen  dem  I 
darius   und   Ottokar   innere  Gründe,   welche   den    Bericht 
Ersteren  unglaubwürdig  machen. 
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Sr  scheint  aus  zwei  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
Qolzen.  Der  Abschnitt  632 — 796  könnte  nämlich  halb- 
in eine  Erzählung  vom  Ausbruche  des  Krieges  passen, 
istorischen  Wahrheit  entspräche  dann  wenigstens  der  Zug 
^ien;  die  zweimalige  Versicherung  des  Königs,  dass  er 
[itleid  mit  den  durch  das  Kriegsunglück  Betroffenen  be- 
werde, hätte  guten  Sinn;  das  Auftreten  Ybans,  provo- 
und  den  Kriegszug  eigentlich  organisirend,  würde  ver- 
ch.  Denn  die  Gesandtschaft,  welche  Andreas  vor  Beginn 
jrieges  nach  Wien  schickt,  verlangt  ausdrücklich^  dass 
jht  dem  Grafen  wiedergebe,  was  er  von  seinen  Gütern 
labe  (Ottokar  365^),  der  Feldzug  erscheint  also  mit  in 
i  Interesse  unternommen.  Alle  Reden  des  Königs  in  diesem 
nitte,  in  denen  er  sich  auf  eine  zu  Albrecht  bereits  ver- 
1  gesandte  Botschaft  beruft  (674,  729),  können  ohne- 
s  auf  das  Kriegsultimatum  bezogen  werden.  Scheinbar 
en  sie  sich  auf  die  Friedensunterhandlungen  des  Kalo- 
,  scheinbar  geht  dessen  Bericht  (632  ff.)  auf  den  Verlauf 
t>en.  Er  könnte  aber  ebenso  gut  von  jenem  gelten;  ein 
dt  bekräftigt  dies  geradezu:  der  Kalocsaer  erzählt,  dass 
egner  auf  die  Forderung,  das  ehemals  ungarische  Land 
itatten,  eingehen  wollte,  wenn  eine  Geldentschädigung 
einträte  (649).    Eben  dasselbe  erzählt  Ottokar  (365»): 

Zß  welcher  Zeit  und  Fiist 

Alir  der  Kunig  gelten  lat 

Nach  gemeiner  Letct  Rat, 

Waz  mit  Rawh  und  mit  Prant 

Graf  Yban  meinem  Lannd 

Und  meiner  Marich  habt  getany 

So  teil  ich  gern  lan 

Die  Veste  ans  meiner  Gewer. 
•:  Nur  wenn  der  ganze  Passus  im  angegebenen  Sinne 
isst  wird,  ist  verständlich,  wie  der  König  es  verschwören 
noch  eine  zweite  Gesandtschaft  zu  senden  (676  f.);  denn 
rate  stellte  dem  Herzog  (Ottokar  365^)  in  der  Tliat  nur 
lemma,  entweder  die  Forderungen  des  Königs  zu  erfiülen 
rieges  sich  zu  versehen,  und  scheidet  von  ihm  mit  offener 
erklärung.  In  der  Art,  wie  die  Sache  im  Lucidarius 
ist  —  als  Friedensverhandlung  —  sind  die  Zeilen  676  f. 
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sinnlos,    da   auf  die  Anträge  des  Kalocsaers  von  dem 
erst  Antwort  erwartet  werden  musste  (üGOfF.).  Brachte  die 
sandtschaft  aber  die  KriegserklUrung,    so  entspricht  ferner 
ganze  Stelle  völlig  dem  (Charakter  eines  Kriegsraths:  die  Fl 
derung  der  Bischöfe,  das.s  Laien  herbeigezogen  werdea  mi 
wird  begreif  lieh,  die  Worte  des  Fünfkirchnci's  »70(5  ff.): 

mifi  phafheif  waer  nur  ungemnch; 

t^  mm  herre  lieze  8i7i  lant, 

ich  sliicge  mit  mtnev  haut 

bediu  tri])  unde  kint: 

an  mich  doch  vtl  yhaffan  sint 
erhalten  guten  Sinn. 

Doch    beziehen    sich    aber   andere  Stellen    der  ErzflUnig 
im  Lucidarius  sicher  auf  die  Friedensverhandlungen:  daw  def  ] 
Bischof  von   Kalocsa  als  UnterhUndler  erscheint  (vgl.  Ottokar 
377^;    Anhang   zu  Lichnow^sky  2,    CCLXXVIl),   Z.  570:  dM 
die  erste  Zusammenkunft  vor  den  Thoren  Wiens  geschah  (6Uy. 
Ottokar  377^');  ja  es  stimmen  Details  aus  dem  ersten  Beridt-j 
über  dieselbe  zur  Darstellung  Ottokars: 

Lucidarius  r>82  Ottokar  378* 

der  die  not  zerfrilege,  Dicz  Lannds  Gut 

die  wir  in  dein  lande  hegen,  Ist  dhain   Tjinnd  geleich 

got  möhfe  lieber  niht  gesteii  Und  Jiaist  dauun  OesterrM* 
vf  der  erde  an  deheiner  aiaf 

Zur  politischen  Situation  vor  dem  Friedensschluss  stimmt  «ich, 
dass  Yban  von  den  betreffenden  Verhandlungen  ausgeschlossen 
ist  (r)90).  Endlich  erzählt  der  Abschnitt  797  ff.  in  allgt^meiner 
(\)ngruenz  mit  Ottokar  in  der  That  den  eigentlichen  Friedens 
schluss. 

W^e^nn  wir  demnach  den  ganzen  Bericht  des  Lucidarius 
nach  den  beobachteten  inhaltlich  verschiedenen  Elementen  »od- 
dem,  so  sind  von  der  Ivriegsbotschaft  zu  verstehen  die  Stellen 
«)32 — 796,  von  den  Friedensverhandlungen  559-031,  797— 8i)4. 

Der  Verfasser  des  Lucidarius  hat  demnach  Berichte  einer- 
seits von  dem  Frieden,  andererseits  von  der  Kriegserkläning» 
letztere  falsch  auf  die  rViedensunterhandlungen  beziehend,  i» 
einander  gearbeitet.  Er  konnte  die  missverstandenen  ziemlich 
unverändert  aufnehmen:  in  der  That  ist  in  632-790  das  Meiste, 
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m  auf  eine  Gesandtschaft,  was  auf  den  Zustand  des  Landes, 
r  die  Absichten  des  Königs  sich  bezieht,  so  zweideutig  aus- 
Irftckt,  dass  es  —  einzebi  genommen  —  auch  in  Rücksicht 
t  die  im  Vorhergehenden  (559 — 631)  erzählten  factischen 
iedensverhandlungen  einigen  Sinn  gab,  wenn  auch  der  rechte 
mmmenhang  in  dem  Abschnitte  erst  durch  die  Beziehung 
f  die  Kriegserklärung  hergestellt  wird.  Eine  Aenderung  seines 
«hrscheinlich  mündlichen)  Quellenberichts  dürfte  er  sich  in 
r  Rede  Ybans  712  —  724  erlaubt  haben,  denn  diese  gehtauf 
B  Zustände  unmittelbar  vor  dem  Frieden:  Yban  erklärt  sich 
m  Friedensrathe  ausgeschlossen,  weil  ihm  der  Herzog  —  mit 
im  doch  Friede  geschlossen  werden  soll  —  feind  ist;  er  lässt 
iBe  Erbitterung  über  diese  Ausschliessung  in  den  folgenden 
Ibstbewussten  Worten  merken. 

Der  Uebergang  des  einen  Berichtes  in  den  andern  ist 
.632  unmerklich  vollzogen:  die  Erzählung  des  Kalocsaers  ist 
wrst  nach  dem  Berichte  vom  Frieden  dargestellt;  bald  aber 
ird  dieser  verlassen  und  der  zweite  untergeschoben,  an  dem 
tinkte  wo  der  Bischof  den  Wortlaut  der  Verhandlungen  refe- 
ren  will  (632);  er  sagt  von  hier  ab  Dinge,  die  nur  der 
feberbringer  der  Kriegserklärung  (vgl.  Ottokar  364  *)  sagen 
urfte.  Dort,  wo  der  Verfasser  wieder  zum  Hauptberichte  zu- 
Ickkehrt  (796),  ist  der  Uebergang  leicht  merkbar,  ja  gewaltsam : 
ne  gute  Erzählungskunst,  auch  diejenige,  die  wir  im  Luci- 
iriuß  sonst  beobachten,  konnte  hier  unmöglich  eine  solche 
ücke  lassen. 

Dies  fiihrt  zu  einer  Vermuthung  über  die  Genesis  der 
inzen  Stelle.  Bereits  der  Eingang  zu  derselben  ist  sehr  auf- 
illig.  Vorher  geht  der  Nachruf  nach  König  Rudolf,  ihm  folgt 
»9): 

nü  wart  ein  vnde  geworben 

der  wa^  tinv&rdorhen 

des  küneges  halp,  des  herzogen, 

die  sazten  sich  an  undervrdgen 

hedenthalp  an  ir  rät, 

daz  oh  got  wil  wol  ergdt       564. 

^amit  nimmt  der  Dichter  sein  Thema  wieder  auf;  nü  dient  als 
i)erleitende  Partikel.    Unmittelbar  darauf  folgt  (565 ff.): 
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nu  Idze  wir  die  rede  stän  .i 

und  hebe  loir  aber  an  i 

unser  altez  maere, 
wer  M  der  spräche  waere 
des  kiineges  halp  von  Ungern  ddf 
d-er  bischolf  von  Goletschd       u.  s.  w. 
Eine  solche  scharfe  Markirung  eines  neuen  Abschnittes,  wie  Z.S 
bis  567  enthalten,  hätte  Sinn  unmittelbar  nach  558,  nicht  al 
nachdem   der   Schriftsteller   in    559 — 564  ohnehin  bereits  s 
alten  masre  zurückgekehrt  war.     559 — 564  ganz  zu  streid 
geht  nicht  an,  da  man  sonst  nicht  wüsste,  was  mit  der  tpri 
569  gemeint  sei.    Auch  mehr  oder  minder  gewaltsame  keü 
iningen  in  565  ff.  helfen  nicht.   Wollte  man  die  störenden  V« 
565 — 568  eliminiren,  so  müsste  man  lesen: 

des  kiineges  halp  von  Ungern  dd 
der  bischolf  was  von  Goletschä, 
dann  verlöre  man  das  nothwendige  Wort  spräche;  denn  unmii 
bare  Beziehung   des   da   auf  rät  563   ist   nicht   möglich»  ' 
Z.  564  das  Vorhergehende  vom  Folgenden  abtrennt. 

Ich  vermuthe  demnach,  dass  auf  564  ursprünglich 
gleich  797  ff.  folgte.  Der  Friedensschluss  war  dann,  2 
nicht  vollständig,  aber  doch  im  Allgemeinen  wenigstens  g« 
erzählt.  Später  erschien  es  dem  Dichter  nothwendig,  die 
Zählung  zu  detaillircn..  und  er  schob  den  Abschnitt  565- 
ein,  in  welchem  er  verschiedene  Berichte  contaminirte.  1 
verfertigte  er  eine  neue  Einleitiuig  565 — 568,  welche  n 
scheinlich  die  Zeilen  559 — 564  ersetzen  sollten,  vergass  abc 
indem  ihm  die  allgemeine  Erwähnung,  dass  nun  Friede 
sollte,  als  bereits  geschehen  vorschwebte  —  dieselbe  in 
neue  Einleitung  aufzunehmen.  Durch  einen  Irrthum  des 
Schreibers  blieb  559—564  im  Texte  erhalten,  und  wir  erhi< 
so  zweierlei  Einleitungen  zur  Erzählung  vom  Frieden,  die 
gegenseitig  ausschliesseii,  von  denen  aber  doch  keine  für 
allein  genügt. 

Dieser  Sachverhalt  hinsichtlich  des  Textes  wirft  zog 
auch  ein  Licht  auf  den  Charakter  der  historischen  Sei 
stellcrei  unseres  Verfassers.  Er  kann  bei  dieser  Erzählung 
Friedensschlusses  kaum  schriftliche  Quellen  zu  Gebote  ge 
haben.     Die  Vermischung  der  Vorgänge  zu  Anfang  und  J 
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■  Krieges  —  zwischen  denen  allerdings  eine  gewisse  AniJogiö 
flieht  —  erklärt  sich  am  besten,  wenn  die  Darstellung  auf 
Bndlichen  Ueberlieferungen  und  daher  schhesslich  auf  dem 
■dächtniss  des  Erzählers  basirt.  Auch  von  dieser  Seite  be- 
■tigt  sieh  nebenbei,  dass  die  Aufzeichnung  des  fünfzehnten 
«•dichtes  erst  geraume  Zeit  nach  den  Ereignissen,  die  seinen 
lagenstaud  bilden,  geschehen  ist.  Hiebei  ist  keinerlei  tenden- 
Üfce  Verfälschung  des  historischen  Bestandes  von  Seiten  des 
Ülirikers  anzunehmen:  der  Tenor  der  Friedensverhandlungen 
H  sich  bot  keinerlei  Anhaltspunkt,  um  irgend  eine  der  indivi- 
IMlen  Zu-  oder  Abneigungen  des  Autors  besonders  zur  Gel- 
ang kommen  zu  lassen.  Einzig  vielleicht  verräth  die  hervor- 
■gende  Stellung,  die  dem  Grafen  Yban  gegeben,  und  die 
ÜBindhche  Animosität,  mit  der  sein  Auftreten  geschildert  ist, 
Bme  besondere  Absicht,  jenen  geflirchteten  Feind  möglichst 
PWabscheuenswerth  darzustellen.  Als  der  Graf  die  speciell  für 
Btt  ungünstigen  Bedingungen  hörte  (842  flf.) : 

als  ein  ebersmn  er  lam 
und  vuor  enicec  sd  ze  stunt 
sam  ein  winnunder  hunt. 
hi  der  That  spielte   der  Graf  auch  historisch  in  dem   Kriege 
me  bedeutende  Rolle;  seine  alte  Feindschaft  gegen  den  Herzog 
kitte  sich  vielfach,  besonders  1286  und  1289,  bewährt,  und  so 
■ag  sich    in   der   Darstellung   des   fünfzehnten    Gedichtes   die 
TDlksthümliche  Anschauung  von  der  Feindseligkeit  und  Macht 
de»  Grafen,  wie  die  Schadenfreude  über  die  ihm  erwachsenden 
Nachtheile  ausdrücken. 

Will  man  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Verfassers 
bezüglich  des  im  vierten  Gedichte  Erzählten  prüfen,  so  ist 
on  principieller  Untei*schied  in  der  Beurtheilung  des  vierten 
wid  fünfzehnten  vor  Allem  festzustellen.  Die  zweite  Hälfte 
des  letzteren  stellt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  schlechtweg 
*l«  ein  historisches  Gedicht  dar:  es  fehlt  der  einheitliche  sati- 
rische Gesichtspunkt,  der  z.  B.  das  in  der  ersten  Hälfte  vom 
Üngamkriege  Erzählte  nur  als  Beispiel  zum  satirischen  Thema 
erscheinen  lässt.  Einen  solchen  einheitlichen  Gesichtspunkt 
**tirischer  Auffassung  des  Historischen  lässt  auch  das  vierte 
Gedicht  erkennen:  die  Verschwörung  der  Landherren  ist  dem 
Autor  hauptsächlich  darum  wichtig,  weil  sie  ihm  ein  Symptom 
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der  zunehmenden  Feindschaft  zwischen  Dienstmannen  und 
ist,  weil  sie  durch  einen  Gewaltstreich  die  Stellung  des 
Standes  noch  mehr   einschränken  wollte.     Er  stellt  daher 
Vorgänge    hauptsächlich    vom    Standpunkte    des    Ritters , 
seinen  Stand   und    dessen  Rechte   vertheidigt,    dar.     Di 
Thema  kehrt  an  anderen  Orten,    satirisch  aufgefasst, 
Und   auch   hier  liegt   der  Darstellung  der   historischen 
satirische  Auffassung  zu  Grunde.     Sie   sind  völlig  tend 
von  jenem  einen  Standpunkte  aus  erzählt. 

Das  zeigt  sich  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  yi 
Gedichtes;  die  Geschichte  der  ,Verschwörung^  ist  in  einen  vi 
erfundenen  Rahmen  eingekleidet,  der  es  dem  Autor  eriaiblj 
HO  zu  erzählen,  als  ob  er  den  geheimsten  Berathschlagong«: 
der  Verschwörer  beigewohnt  hätte  und  ihre  innersten  Gedaskol; 
kenne.  Dabei  verwendet  er  rein  historische  Motive,  wie  im 
Hass  gegen  die  herzoglichen  Schwaben;  vor  AUem  aber  tritt 
hier  bereits  seine  Haupttendenz  hervor,  die  den  Rittern  taak 
liehen  Bestrebungen  der  Herren  zu  betonen.  Auch  dieses  Hotirl 
hat  Anspruch  auf  historische  Wahrheit.  Weil  nun  aber  gend»? 
in  Rücksicht  auf  dasselbe  der  Dichter  selbst  eifrig  und  Iridcfr 
schaftlich  Partei  ist  und  im  eigenen  Interesse  entsehiedflii 
gegen  die  Verschwörer  Stellung  nimmt,  so  hat  er  unter  dem 
Motiven  auch  ein  völlig  erfundenes  eingeführt,  das  er  gans  ii 
den  Vordergrund  rückt:  den  Plan  der  RädelsfUhrer,  das  Land 
in  vier  Markgrafschaften  unter  sich  aufzutheilen.  Der  Vw- 
fasser  hat  darob  schärfsten  Tadel  erfahren:  Lorenz  nennt  dieie 
Erzählung  eine  schamlose  Lüge  (Geschichtsquellen,  S.  191); 
Andere  suchten  einen  Ausweg:  Krones  (Handbuch  H,  17)  siefct 
darin  ,verworrene  Gerüchte*,  Friess  (Geschichte  der  Herren  von 
Kuenring,  S.  117)  eine  unter  dem  Volke  und  niederen  Adel 
verbreitete  Meinung.  >  Ich  glaube,  dass  sie  überhaupt  nicht  vi» 
Standpunkte  des  Historikers  zu  beurtheilen  ist. 

Dass  die  Verschwörung  auch  eine  politische  Spitse  hatte, 
geht  aus  den  Verbindungen,  die  sie  mit  Wenzel  von  Böhmen 
und  König  Adolf  anzuknüpfen  suchte,  hervor.  Der  Dickter 
war  selbst  dieser  Meinung:  er  hebt  die  letzteren  mehrmals  her 

*  Vg^l.  jetzt  auch   Friess   ,Herzog^   Albrecht  I.   und   die   Dienstherren  tob 
Oest^rreich*  in  der  Habsburger  Festschrift  1882. 
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.  Wenn  nun  die  Geüammtabsicht  des  vierten  Gedichtes 
kt  eine  historische,  sondern  eine  satirische  ist,  wenn  er  die 
lählung  der  Verschwörung  in  einen  völHg  erfundenen  Rahmen 
kleidet,  der  seinem  satirischen  Zwecke  taugt,  speciell  die 
itiAche  Tendenz  derselben  in  einer  Jagdallegorie  (407 — 451) 
Btellt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Geschichte 
I  den  vier  Markgi'afschaften  ebenfalls  nichts  als  eine  sati- 
sbe  Erfindung  ist,  in  der  er  im  Keime  vorhandene  hoch- 
Tätherische  Absichten  der  Verschwüiimg  auf  die  Spitze  treibt 
i  seiner  besonderen  standesmässigen  Erbitterung  gegen  die 
enstmannen  scharfen  Ausdruck  verleiht.  Wenn  man,  histo- 
ohen  Massstab  an  die  Erzählimg  von  den  vier  Markgraf- 
laften  legend,  vermutlien  kann,  dass  damals  in  der  That 
dbe  Gerüchte  im  Schwange  gewesen  seien,  so  kann  der, 
dcher  jenes  Motiv  als  rein  stylistisches  Darstellungsmittel  der 
ktire  aufTasst,  ebenso  gut  sagen :  gerade  dem  damaligen  Leser, 
r  die  Vorgänge  der  Adelsunruhen  selbst  erfahren  und  er- 
bt hatte,  mussten  ,die  vier  Markgi^afschaften*  alsbald  in  ihrer 
lirischen  Bedeutung  klar  sein,  so  dass  von  einer  bewussten 
«rfiüöchung  des  Thatbestandes  oder  auch  nur  von  einem  leicht- 
libigen  Nachsprechen  volksthümlicher  Gerüchte  in  diesem 
oen  Falle  nicht  wohl  geredet  werden  kann,  wohl  aber  von 
Her  heftig  tendenziösen  Parteinahme. 

Der  Dichter  weiss  nichts  von  den  Unterhandlungen  der 
enchwörer  mit  Wenzel  von  Böhmen,  mit  den  Wienern  und 
ut  Yban  von  Güssing  (vgl.  Ottokar  578*  ff.);  namentlich  letz- 
are  hätte  er  sich  kaum  entgehen  lassen,  wenn  wir  die  Dar- 
teilung Ybans  in  XV  in  Betracht  ziehen.  Ueberhaupt  scheint 
r  bestimmte  Detailnachrichten  über  die  Vorstufen  des  Anschlags 
icht  gehabt  zu  haben :  gerade  in  dieser  Beziehung  musstc  ihm 
ie  Erfindung  des  ersten  Thciles  sehr  dienlich  sein.  Auch  den 
tockerauer  Tag  erwähnt  er  nicht. 

Besser  ist  er  über  den  Gang  der  Verhandlungen  mit  dem 
lerzog  unterrichtest.  IV,  601—693  entsprechen  Ottokar  c.  622 
ttd  623.  Peinige  DifFerenzen  sind  vorhanden:  bei  Öttokar  er- 
'heinen  die  vier  Kudelstührer  als  Delegirte  der  Stockerauer 
ersammlung  aus  eigenem  Antriebe  beim  Herzog;  der  Luci- 
wius  lässt  den  Herzog  Nachrichten  erhalten,  dass  eine  feind- 
hc  Bewegung  gegen   ihn   im  Zuge  sei,   und   die  Landherren 
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ZU  sich  berufen.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dasB  er 
den  Stockerauer  Beschlüssen  in  der  That  nichts  woute, 
nicht  etwa  absichtlich  im  ersten  Theile  seiner  ErEählong  i 
verschwieg.  Nach  seiner  Darstellung  muss  man  glauben, 
die  vier  Verschwörer,  noch  ehe  sie  den  grösseren  Kreis 
Standesgenossen  in  ihr  Interesse  gezogen  haben,  sich  vor 
Herzoge  stellen.  Daher  ist  auch  ihre  Sprache  vor  ihm  dai 
andere  als  bei  Ottokar:  hier  wissen  sie  bereits  ein  bestimmta^^ 
wenn  auch  allgemein  gehaltenes  Verlangen  (das  alte 
und  die  alten  Sitten  zu  bewahren)  vorzubringen  und  droM 
sogar  im  Falle,  dass  der  Herzog  sie  abschlägig  bescheidai 
sollte.  Im  Lucidariu«  nichts  dergleichen.  Aber  das  Reedtt 
dieser  Vorverhandlungen  ist  beiderseits  dasselbe:  die  Lud- 
herren nehmen  Rllcksprache  mit  ihren  StandeHgenossen  nf 
dem  Tage  von  Triebensee.  Die  Forderungen,  die  sie  na 
neuerdings  als  Bevollmächtigte  dem  Herzoge  vortragen,  ani 
im  Lucidarius  viel  ausführlicher  erzöhlt  als  bei  Ottokar.  ffiflr 
(c.  625,  S.  576  •)  verlangen  sie  1.  dass  der  Herzog  kein  fahraii 
Gut  mehr  ausser  Landes,  nach  Schwaben  oder  sonst  hin,  ohne 
ihre  Beistimmung  sende,  2.  dass  er  seine  Schwaben  insgesamn^ 
auch  die  Verheirateten,  entlasse.  Sie  hätten  noch  Anderes  begelnl^ 
fügt  Ottokar  hinzu,  das  des  Aufschreibens  nicht  werth  sei.  Jkt 
Lucidarius  enthält  jene  zwei  Punkte  und  noch  sechs  andere  daiu. 
Auch  die  Antwort,  die  Albrecht  ertheilt,  stimmt  beider- 
seits: im  Lucidarius  geht  er  darauf  ein,  die  Schwaben  zu  ent- 
lassen, doch  will  er  die  Verheirateten  im  I^ande  behalten. 
Indirect  sagt  Ottokar  (c.  626,  S.  576  ^)  dasselbe:  er  will  hiernnr 
den  Landenberger  und  die  drei  Wallseer  ausgenommen  wissen: 

Wann  er  seic  muleirh  chund 

Also  lasszen  iconen 

Denn  hey  jrn  chonen, 

Wann  von   Wahe  die  Muts  frein 

Heten  Edler  frawen  drein 

fjenomen  hie  ze  Lannd, 
Der  Lucidarius  lässt  den  Herzog  noch  auf  eine  andere  Forde- 
rung antworten.  Hier  bricht  das  (fcdicht  ab.  (lewiss  ist,  daw 
wir  —  wäre  es  vollständig  erhalten  —  den  Boscheid,  den  A^ 
brecht  auf  die  noch  ilbrigen  Klagepunkte  gab.  lesen  würden. 
Ob    es   ausserdem    eine    ilber   das  Allgemeinste    hinausgehende 
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ftUang  des  Ausgangs  der  Verschwörung  enthalten  habe, 
iheint  mir  zweifelhaft,  da  der  satirische  Zweck  des  Ganzen 
Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Ritter  und  Dienstmannen) 
m  mehr  jene  Schlussereignisse  verlangt  haben  wird.  Auch 
Ute  König  Wenzel,  der  hiebei  wieder  eine  Rolle  spielt, 
im  neu  eingeführt  werden. 

Der  Kern  des  im  vierten  Gedichte  enthaltenen  historischen 
flfes  sind  demnach  die  aus  der  Triebenseer  Versammlung 
vorgegangenen  Verhandlungen  mit  dem  Herzog.  Von  diesen 
der  Verfasser  genauere  Kenntniss.  Alles  Uebrige  ist  ent- 
ler als  Voraussetzung  aus  diesem  Kerne  abstrahirt  oder 
rdlfltändiger,  wahrscheinlich  mündlicher  Ueberlieferung  ent- 
ninen. 

Hält  man  das  Historische  des  vierten  mit  dem  des  fünfzehnten 
dichtes  zusammen,  so  ergibt  sich  als  wahrscheinlichste  Ver- 
idnmg,  dass  der  Dichter  den  leitenden  Kreisen  oder  auch 
iflussreichen  Personen  (vgl.  oben  S.  586)  damals  femer  ge- 
nden;  dass  er  seine  Einsicht  in  die  geschichtlichen  Vor- 
Bge  der  Zeit  wohl  mehr  dem  Berichte  dritter  Personen  als 
jener  activer  Theilnahme  und  Verwicklung  in  dieselben  zu  ver- 
mken  habe.  Dazu  stimmt  die  Vermuthung,  dass  er  in  den  neun- 
jer  Jahren  bereits  in  vorgerücktem  Lebensalter  gewesen  sei. 

V.  Composition  der  Gedichte. 

Bei  den  Gedichten  der  ersten  Gruppe  lässt  sich  wenig 
)n  einer  Composition  derselben  sagen.  Durchaus  von  geringem 
rnüange,  behandelt  jedes  ein  einheitliches  Thema,  das  ohne 
»ondere  Gliederung  entwickelt  wird:  XIV  die  Nachahmung 
emder  Sitten,  V  die  Gründe  der  Unzufriedenheit  mit  dem 
'Uen  Regiment,  VI  die  Heerschau  der  Herren,  welche  dem 
erzog  BLriegsdienste  zu  leisten  verpflichtet  sind,  XHI  den 
egensatz  zwischen  der  Ritterlichkeit  des  verstorbenen  Ge- 
Uechtes  und  der  niedrigen  Gesinnungs-  und  Handlungsweise 
r  Lebenden.  Ueberall,  wo  von  einander  unterschiedene  Einzel- 
iten  zu  nennen  waren,  sind  sie  in  der  Form  der  zwanglosen 
i£sählung,  ohne  eigentliche  Gruppirung  aneinandergereiht.  Nur 
tll,  der  Brief  des  Spielmanns,  zerfkllt  seinem  Thema  gemäss 
zwei  zu  sondernde  Theile,   von   denen   der  erste  die  alten^ 
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der  zweite  die  neuen  Vorhiiltnisse  schildert.     Die  Einleit 
sind  ausnahmslos  kurz   und   enthalten   eine  allgemeine 
über   den  Inhalt   des   Folgenden    (daher:    XIV  die  Jruf« 
schaffen  sinfy  V  den  landes  khcje,   VI   Daz    ist  von  der 
XIV  ein  maere,  dd  zwen  homijumpelmnn  an  einander  nendent 

Anders  in  den  Lucidarius  -  Gedichten.  Zuerst  ist 
durch  die  Rahmenerfindiing  hervorgebrachte  Verknttpfimg 
8  (resp.  10)  Gedichte  zu  erwähnen.  Ich  habe  frtther  (S.  574, 5771 
ausgeführt,  wie  sie  aus  einem  anfilnglich  rein  formalen  Mom< 
der  Darstellung  durch  Individualisirung  der  sich  unterredenddil 
Personen  und  Hinzufilgung  von  entwicklungsfilhigen  Erzühhngl- 
motiven  zu  einer  selbststUndigen  Fabel  fortgebildet  wimle  niiJ^ 
zuletzt  einen  rein  persönlichen  Abschluss  gewann.  Schon  m 
ersten  Gedichte,  in  welchem  (n-  die  Typen  des  Ritter«  joi 
Knappen  verwendet,  ist  die  dem  lateinischen  Lucidarin«  enl^ 
lehnte  Grundform  des  Dialoges  dadurch  künstlerisch  gestaltelr 
dass  die  Personen  der  Unten'edung  in  einen  Charactergege* 
satz  gestellt  sind,  der  sich  als  der  satirischen  Wirkung  dienM] 
eri\'eist.  Diese  Keime  behält  imd  entwickelt  das  zweite  Gedieht 
Im  dritten  ist  dem  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knappes 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  es  wird  mit  Erzählung«- 
motiven  ausgestattet,  das  Interesse  des  Lesers  darauf  hingfr 
wendet  —  die  Satire  selbst  läuft  scheinl>ar  nur  nebenher.  Hier 
zeigt  sich  am  stärksten,  welche  stylistische  Bedeutung  die 
Rahmenerfindung  für  die  Kunstform  der  Satire  unseres  Verfassen 
bereits  gewonnen  hat.  Das  objectivere  Element  der  Ironie  kommt 
zur  Geltung,  wenn  der  Herr  die  heftigen  Angriffe  seines  Knap- 
pen zu  missbilligen,  zu  massigen,  abzulehnen  scheint,  der  Selbst- 
ironie,  wenn  dieser  seinen  eigenen  Tadel  (III)  widerrufen  zn 
wollen  erklärt.  Die  unmittelbare  Kraft  der  Satire  wird  ge- 
steigert, wenn  der  Knappe  durch  die  Zurechtweisungen,  die 
der  Ritter  ihm  ertheilt,  Gelegenheit  erhält,  die  Motive  seiner 
Unzufriedenheit  zu  betonen ,  oder  desto  hartnäckiger  auf  dem 
ungeschminkten  Ausdruck  seiner  ]\[einung  zu  beharren.  In 
dieser  Gestaltung  der  skelettartigen  Figuren  des  lateinischen 
Musters  äussert  sich  ein  nicht  geringer  Kunstverstand. 

Das  dritte  Gedicht  hatte  die  ^[ögHchkeit  einer  Trennung 
zwischen  Ritter  und  Knecht  in  Aussicht  gestellt.  Der  Eintritt 
derselben  ist  die  Voraussetzung  für  die  in  den  folgenden  Sttlcken 
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endete  Gestalt  der  Rahmenfabel.  Jetzt  beginnt  auch  jene 
lifcticfang  derselben,  welche  ihr  individuelle  Bedeutung  fllr  die 
Wmm  des  Verfassers  selbst  gibt  und  ein  Streiflicht  auf 
mriduelle  Stimmungen  desselben  wirft.  Ist  die  oben  (S.  576  flf.) 
Ife^ptragene  Deutung  der  Figur  des  Knechtes  auf  die  dem 
litfichen  Leben  und  Treiben  zugewendete  Gesinnung  des 
Miters  richtig  und  fUllt  der  Äbschluss  der  Rahmenerzählung 
ttIX,  X)  mit  der  religiösen  Stimmung  zusammen,  in  der  er 
vk  innerlich  von  den  Richtungen  seiner  Jugend  und  seiner 
Aeren  Gedichte  abwendet,  so  zeugt  diese' äussere  Gestaltung 
iÄ Lebenserfahrungen  und  Lebensstimmungen  von  einer  mensch- 
ril  wie  künstlerisch  bedeutend  angelegten  Natur. 

Das  vierte  Gedicht  steht  etwa  in  der  Mitte  dieser  Ent- 
lieklungen.  Wenn  in  den  übrigen  ein  steter  Fortschritt  der 
Uunenerfindung,  der  wechselnden  Auffassung  derselben  ange- 
Mnen,  zu  verfolgen  ist,  wird  hier  ein  Schwanken  bemerkbar. 
Dil  Bedürfhiss  nach  Variation  derselben  hat  zu  einer  Wieder- 
■iimg  des  Typus  des  Ritters  geführt.  Die  Geschichte  von  den 
Mr  Markgrafschaften  ist  einem  Berichte  des  Ejiechtes  nach- 
Mhlt :  ,er  unterredete  sich  damals  mit  einem  alten  Ritter', 
kr  Ritter  des  ersten  bis  dritten  Gedichtes  (der  Dichter)  war 
ib  Zuhörer  anwesend.  Der  Dichter  deutet  selbst  einmal  an. 
Ins  er  und  jener  alte  Ritter  wohl  eine  Person  gewesen  sein 
ifirflien,  belässt  im  Uebrigen  aber  jenem  seine  selbstständige 
Sngirte  Existenz.  Die  Figur  dieses  Doppelgängers  wird  aber 
iiidit  individuell,  die  Motive  ihrer  Fingirung  sind  nicht  klar. 

I  ist  unter  den  Gedichten,  in  welchen  die  Motive  der 
Ciomposition  im  Inhalt  selbst  ruhen,  am  strengsten  componirt: 
äie  Hauptmasse  des  Gedichtes  beschäftigt  sich  mit  der  Frage 
lÄch  dem  rechten  Oesterreicher  und  nach  dem  rechten  Weibe. 
Wer  dieser  beiden  Theilc  ist  so  beai'beitet,  dass  zuerst  die 
IJ^nsätze  satirisch  behandelt,  schliesslich  Schilderungen  jenes 
■ötonHchen  und  weiblichen  Ideals  entworfen  werden.  Doch  ist 
Jie  Symmetrie  keine  vollkommene,  denn  der  Abschnitt  vom 
^ten  Oesterreicher  ist  zweifach  getheilt,  nach  jenen  Entgegen- 
rteDungen  und  nach  den  Fragen:  ,woran  erkennt  man  ihn?'  und 
^0  ist  er  zu  iBnden?',  der  zweite  aber  blos  in  der  ersteren  Hin- 
geht. Den  Anfang  der  Satire  macht  ein  Abschnitt  vom  Gute, 
^sen    innerer   Zusammenhang    in    Folge    der    unvollständigen 
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Ueberlieferung  nur  mehr  errathen  werden  kann.   Hit  den 
folgenden  Uaupttheilen  steht  er  aber  ausser  Verbmdimg. 
begegnen    daher    schon   bei   dem   ersten    der    umfar 
Gedichte  der  Erscheinung,  dass  der  Verfasser  die  6< 
seiner  Satire  so  wählt  wie  sie  sich  ihm  darbieten,  ohne 
zu  sein  einen  strengeren  inneren  Zusammenhang  zwischen 
herzustellen  oder  nach  einem  solchen  zu  sichten.  Deshalb  i 
weil  er  mindestens  im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  de« 
Gedichtes  die  verschiedenen  Anlässe  der  Satire  unter  einem 
gemeineren  Gesichtspunkte  zusammenfasst,  nannte  ich  die 
Position  hier  eine  strengere. 

Das  fünfzehnte  Gedicht  erweckt  nach  dem  ersten 
die  Meimmg,  als  ob  es  in  erster  Linie  eine  Darstellung  des  Bi*] 
gamkrieges  beabsichtige.  Der  Composition  gemäss  kommt 
der  Verfasser  auf  ihn  zu  reden,  weil  er  in  ihm  ein  Beispiel: 
seine  allgemeineren  lOagen  findet.  Hauptthema  (bis  559)  ist 
mehr  der  Verfall  der  ritterlichen  Sitte  und  Freude:  alle  zaUieic 
Einzelheiten  lassen  sich  diesem  Thema  unterordnen.  Zum 
creten  historischen  Belege  flir  die  Unthätigkeit  der  DienstnuüUM] 
—  einen  jener  einzelnen  Klagepunkte  —  beginnt  er  wwrtl 
217 ff.  vom  Ungamkrieg  zureden,  kehrt  zu  neuen  Einzelheitai 
des  Hauptthemas  zurück,  ist  wie  frllher  neuerdings  veranliirf 
vom  Kriege  zu  sprechen;  nochmals  eine  Unterbrechung:  dem 
die  Erinnerung  an  den  ungünstigen  Verlauf  desselben  bewegt 
ihn  zu  einem*  Nachruf  nach  König  Rudolfs  Macht ;  jetzt  endliek 
entwickelt  sich  imunterbrochen  die  Erzählung  von  den  Friede» 
Verhandlungen.  Bis  hiehcr  konnte  der  gesammte  Stoff  der  D■^ 
Stellung  als  einheitlich  angesehen  werden :  von  hier  an  beginnt 
ein  neuer  Gegenstand,  die  Geschichte  des  Friedensschlusses,  die 
nur  äusserlich  an  das  früher  vom  Kriege  Erwähnte  sich  «fr 
knüpft.  Es  ist  deutlich,  dass  der  Verfasser  eben  dadurch  vw- 
leitet  wurde,  an  die  Satire  des  ersten  Theiles  ein  historisches 
Gedicht  anzufügen ,  das  ganz  selbständige  Bedeutung  hat  nnJ 
ohne  Schaden  abgetrennt  werden  könnte.  Dieser  Composition»- 
fehler,  der  auch  sonst  Analogien  hat,  war  bereits  in  der  ersten 
Gestalt  des  Gedichtes  vorhanden.  Er  trat  dann  um  so  stärker 
hervor,  als  der  Verfasser  gerade  die  Geschichte  des  Friedenfr 
Schlusses  später  durch  einen  umfangreichen  Einschub  bedei- 
tend  erweiterte  (vgl.  oben  S.  620). 
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Sehnlich  ist  die  Composition  des  achten  Gedichtes:  auch 
olgi  auf  einen  Haupttheil,  dessen  satirisches  Thema  im 
n  einheitlich  genannt  werden  darf  ein  Schluss  historischen 
38  ohne  inneren  Zusammenhang  mit  jenem.  Doch  ist  die 
e  Verbindung  hier  besser  durchgeführt.  Hauptthema  ist 
srwirrung  des  rechtUchen  Verhältnisses  der  Stände.  Den 
Abschnitt  desselben  kündigt  die  Frage  nach  dem  rechten 
mann  an,  welche  hier  dieselbe  zusammenfassende  Bedeu- 
liat  wie  in  I  jene  nach  dem  rechten  Oesterreicher.  An 
«ntwortimg  derselben  schliesst  sich  eine  Reihe  satirischer 
chtongen  von  Verhältnissen,  welche  sämmtlich  zum  Haupt- 
nnd  zu  einander  in  Bezug  stehen.  Im  zweiten  Abschnitte 
ein  Königsgericht  fingirt :  der  Dichter  bleibt  aber  auch 
is  1013  beim  allgemeinen  Gegenstande.  Die  Entwicklung 
Fiction  als  solcher  theilt  denselben  (591 — 1013)  in  zwei 
:  den  einleitenden  Uebergang  und  das  eigenthche  Königs- 
t;  in  der  Fortsetzung  des  letzteren  findet  aber  ein  Wechsel 
hemas  statt ;  die  Fiction  ist  nicht  nur  beibehalten,  sondern 
tradezu  den  Gedanken  an  eine  Ehrenrede  Oesterreichs  ver- 
t.  Innere  Nothwendigkeit  dazu  war  nicht  vorhanden,  wohl 
3in  äusserer  Anlass.  Insoferne  überrascht  der  Schlusstheil 
n  weniger  als  in  XV. 

[m  Vergleiche  zu  I  zeichnen  sich  diese  beiden  Gedichte 
durch  die  grössere  Einheitlichkeit  des  Gegenstandes  der 
aus.  Doch  kann  auch  bei  ihnen  von  einem  besonderen  Com- 
instalent  des  Verfassers,  das  in  einer  disponirenden  inneren 
ickinng  des  satirischen  Themas  sich  äusserte,  nicht  die  Rede 
Auch' hier  reiht  er  im  Ganzen  Einzelheit  an  Einzelheit,  wie 
h  jedesmal  ihm  ergibt,  aneinander,  nicht  häufig  und  dann  nur 
iweisenach  einem  Verhältniss  der  Subordination,  meistens  der 
ination.  Dasselbe  ist  auch  bei  den  übrigen  Stücken  des  Luci- 
j  der  Fall  (vom  vorwiegend  historischen  vierten  Gedichte  ist 
»er  Beziehung  natürlich  abzusehen).  Doch  wird  dieser  Mangel 
len  theilweise  dadurch  ersetzt,  dass  der  Dichter  —  ausser 
Allgemeinen  Lucidarius-Schema  —  fast  für  jedes  eine  spe- 
Bahmenfabel  erfindet,  nach  deren  epischen  Entwicklungs- 
i  er  die  Gliederung  des  satirischen  Themas  oder  der  Themata 
Domt.  Die  Comppsitionsmotive  treten  hiebei  stärker  hervor; 
jh  betreflfen  sie  nur  die  äussere  Gliederung. 

QDgther.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  n.  fifk.  41 
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So  sind  im  zweiten  Gedicht  die  vcrschiedenartigiteii 
terien  durcheinander  gemischt,  äussere  Ordnung  ist  aber 
die  Fiction  der  drei  Gerichtstage  in  sie  gebracht;  daher ial^(-    *^ 
ebenso  das  ganze  Gedicht  in  drei  Theile.    Gerade  jene 
wurde   gewälilt,    weil    bei   ihr   am   leichtesten   unter  der 
verschiedener  Anklagepunk to  von  den   mannigfachsten 
ständen  geredc^t  werden  konnte.     Der  Dichter  kehrte  in 
Zeit  nochmals  zu  ihr  zurück :  denn  die  Erfindung  vom 
gcrichte  im  zweiten  Tlieile  des  achten  Gedichtes   ist  di 
analog  und  bot  ähnliche  Freiheit  der  Bewegung.  Dort  lind 
beide  Compositionsarten  vereinigt,  und  die  Dißiyosition  de« 
Theilcs  richtet  sich,   wie  in  allen  Gedichten,    deren  Inhalt ii 
Kahmen    einer   speciell    ftir    sie    erdichteten   Fabel  daige«lBl| 
wird,  nach  der  Fiction  vom  Königsgerichtc. 

Die  Erfindung  des  dritten  Gedichtes  wurde  in  Bezielia{' 
zu  der  des  zweiten  gesetzt:  der  dritte  Gerichtstag  ist  vorbei 

JSit  nü  diu  vrdge  ist  volbrdht, 

HO  hdn  ich  einez  mir  geddht 

daz  nach  unmuoze  niht  sehnt; 

oh  bereit  si  daz  bat 

des  nim  icar,  fmmer  kneht     (III,  1  ff.). 

Die  ßadescene,  welche  III  ausfUUt,  erscheint  als  die  ErhotiDi; 
nach  den  Mühen  der  dritten  vrdge.     Früher  wurde  entwi^el^ 
dass  in  nicht  sowohl  durch  seinen  Gehalt  an  Satire  als  dnrck 
die  Bedeutung,  die  es  zumVerständniss  der  LucidarinB^&rfindnag 
besitzt  y    bemerkenswerth   ist.     Der  Aufbau   des   Gedichtes  ii^ 
diurch  den  epischen  Verlauf  der  Badescene  bedingt.  Zwei  Hube- 
pimkte   sind   angenommen:   an  jeden    derselben  ist  das,  wi» 
III  an  Satire  enthält,  angeschlossen  \  dadurch  zerfUIt  das  StSck 
in  zwei  Theile,  jeder  aus  einer  epischen  Scene  und  einem  »- 
tirischen  Anhang  bestehend. 

Der   historische   Stoff  des   vierten  Gedichtes  ist  in  iwei 
Abschnitten  —  soweit  die  unvollständige  Ueberliefenmg  reicht — 
behandelt:  der  erste  erzählt  die  eigentliche  Verschwörung;  der 
zweite  die  aus  der  Triebenseeer  Versammlung  sich  ergebenden 
Verhandlungen  mit  dem  Herzog.  Bei  dem  historischen  Ckaitkter 
des  Gegenstandes  hätte  sich  die  Gliederung  beider  Theile  be- 
quem genug  an  den  Verlauf  der  Begebenheiten  anleimen  kOnnco. 
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aber  nur  im  zweiten.  Die  Anordnung  im  ersten  hin- 
wieder von  einer  besonderen  Fiction  beherrscht, 
idureh  notb wendig  wurde,  dass  die  Erzählung  des 
d  den  Mund  des  Knechtes  gelegt  wird.  Zuerst  ein 
sr  Ueberblick  über  Motive  und  Ziele  der  Verschwö- 
rauf  Darstellung  der  fingirten  Jagdscene,  in  welcher 
jpe  die  vier  Herren  belauscht,  und  detaillirtere 
lg  ihrer  Pläne;  endlich  Bcschliessung  jener  Scene 
nschen  Bericht  des  Knappen  über  den  Verlauf  der 
jse  Erfindung  taugte  dem  Dichter  sehr,  um  die  Vor- 
stadien des  Aufstandes,  für  welche  ihm  nicht  genug 
;he  Details  zu  Gebote  standen  (vgl.  oben  S.  623),  reich- 
statten, den  Charakter  der  Verschwörung  und  der  Ver- 
nach  seinem  Sinne  satirisch  zu  schildern.  Im  zweiten 

sie  aufgegeben,  das  Geschichtliche  hat  hier  reicheren 
Darstellung  trägt  daher  ausgesprochener  historischen 
;  erfundene  satirische  Einzelheiten  fehlen  nicht,  aber 
1  sich  formell  dem  historisch  Berichteten  unter. 
I,  in,  IV,  VIII  waren  demnacli  —  neben  der  durch- 
eltenden  Grundfiction  des  Lucidarius  —  besondere 
Erfindungen  zu  beobachten,  welche  die  formelle  Glie- 
88  satirischen  Inhaltes  beherrschten.  Ausschliesslich 
eck  verfolgt  die  scenische  Fiction  in  II,  hier  erstreckt 
ber  das  ganze  Gedicht  in  der  gleichen  formalen  Be- 

Andere  Motive,  welche  in  der  besonderen  Aufgabe 
:enden  Gedichtes  Hegen,  gesellen  sich  in  III,  IV,  VIU 
i  reichsten  ausgebildet  ist  die  Erfindung  in  HI,  so 
af  den  ersten  Anblick  liier  fast  um  ihrer  selbst  willen 
i   zu   sein   scheint;    nur  über  Hälften    der   Gedichte 

in  IV,  vni. 

5,  X,  den  SchlusRstücken  des  Lucidarius,  genügte  die 
individuelle  Wendung,  welche  die  Grunderfindung 
i,  zur  Anordnung  des  Stoffes.  Directe  Satire  wird 
mehr  vorgetragen,  vielmehr  das  Verhältniss  zwischen 
l  Knappen  zum  Anstrag  gebracht  und  dadurch  ein 
indes  Urtheil  über  die  vorhergehenden  Gedichte  gefällt. 
Memento  niori,  in  welchem  der  Abschied  von  der 
ch  die  endgiltige  Verabschiedung  des  Knappen  sym- 
rd,    zei-ftült  daher  in  vorbereitende  subjective  Erwä- 
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giingen    des    Dichters,    in    die    Abschiedsscene   und  in 
Nachnif.  Die  neue  Situation  wirkt  noch  auf  XI  über,  das  m 
im  Inhalte  genau  anschliesst:  es  besteht  aus  einem  Gebet, 
der  religiösen  Stimmung  entspricht,  die  den  doppelten  AI 
vorbereitete,  und  aus  einem  Rückblick  auf  sein  früheres 
mit  dem  Knappen.      Beide  Gedichte  werden  völlig  einheiffid^ 
wenn  sie  zusammen  als  ein  Ganzes  gedacht  werden.  i 

Von  den  Stücken  des  Anhanges  kommen  XI  und  X| 
hier  wenig  in  Betracht.  Jenes  variirt  in  eilf  Strophen  datU 
Marias;  innerer  Fortschritt  des  Gedankens  fehlt;  dieCompodÜM 
ist  eine  rein  ftusserliche,  knüpft  sich  nämlich  an  Worte  h 
englischen  Grusses,  mit  denen  fortschreitend  eine  jede  Strofli 
beginnt.  Einheitlicher  ist  XII :  Anrufung  Marias^  Ansdrack  dl 
persönlichen  Simdhaftigkeit  und  Sorge  vor  dem  Tod  und  da 
Jenseits,  Hoffnung  auf  die  Füi-bitte  Marias. 

Wichtig  ist  jedoch  VIl.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  i«twi 
wiegend  allgemein  moralischer  Natur,  die  Haupttugenden  o 
Laster  sind  Gegenstand,  einzelne  satirische  Bezüge,  doch  eba 
falls  allgemeiner  Art,  werden  eingemischt,  schliesslich  eineAi 
Wendung  auf  ritterliche  Jugenderziehung  gemacht.  Diese  Bi 
Ziehung  auf  das  praktische  Leben  sondert  sich  deutlich  toi 
Vorhergehenden  und  bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  Di 
gegenüberstehende  Hauptmasse  des  Gedichtes  aber  ist  in  di 
allegorische  Erfindung  eines  Kampfes  der  Tugenden  mit  de 
Lastern  eingekleidet,  welche  systematisch  entwickelt  und  vd 
ständig  abgeschlossen  wird.  Im  Schlusstheil  erfahren  wir,  dai 
die  erzählten  Scenen  ein  Traum  gewesen  sind.  Die  QUederan 
des  Hauptabschnittes  ist  völlig  nach  dem  Verlauf  der  erfundene 
Scene  getroffen.  Sie  zerfUllt  in  die  Herausforderung  der  Togei 
den  durch  die  Laster  und  in  die  Schlacht  selbst ;  Aufstelliin 
der  Heeresmassen  und  Kampf  sind  in  diesem  Theile  untei 
schieden ;  sechs  Sclilachtscenen  —  den  sechs  beiderseitige 
Heeresabtheilungen  gemäss  —  werden  geschildert.  Schluss^K 
theose  der  Sieger  divch  strahlendes  Licht  und  jubelnde  Stimme: 
aus  der  Höhe. 

Die  umfassende  scenische  Bedeutung  und  conseqaenA 
Durchfülinmg  dieser  Ei-findung  steht  vereinzelt  in  der  Samm 
lung.  Der  Dichter,  welcher  seit  1292  nicht  mehr  ohne  Rahmeil 
crfindung   gearbeitet  hatte,  war  auch  bei  diesem  ,BüchIein';  in 
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lldiem  er  die  gewohnte  Figur  des  Knechtes  nicht  verwenden 
Mite  (vgl.  S.  581f.),  ebendazu  veranlasst.  Während  er  sich 
Nr  bei.den  meisten  Lucidarius-Gedichten,  denen  ohnehin  bereits 
IJ»  Piction  zu  Grunde  lag,  mit  einer  einfacheren  Nebenerfin- 
iig  (zu  Compositionsz wecken)  begnügen  konnte,  gewann  er 
BT  mit  der  Conception  des  Inhaltes  zugleich  die  Conception 
r  aUegorischen  Scene,  weshalb  dieselbe  ebensosehr  zur  Form 
r  Einkleidung  und  zum  Mittel  der  Composition  als  zum 
hsttndigen  Erzählungsgegenstande  wurde.  Die  Vorstellung 
m  Kampfes  der  Tugenden  imd  Laster  ist  an  sich  altüber- 
ibrt ;  er  formte  sie  selbständig  einerseits  zu  seinem  besonderen 
iniischen,  theilweise  satirischen  Zweck,  anderseits  aber  durch 
iUreiche  concrete  Details,  welche  über  das  Gebiet  der  AUe- 
nrie  hinausgehen  und  der  ganzen  Scene  künstlerische  Anschau- 
Akeit  verleihen.  Hauptmoment  ist,  dass  er  die  allegorische 
ümdlung  in  Beziehung  zu  seiner  eigenen  concreten  Person 
id  zu  einheimischen  wohlbekannten  Localitäten  bringt.  Er  ist 
i,  der  der  Wahrheit  und  Treue  an  einem  schönen  Maimorgen 
Bffichtig  wird,  ihr  Gespräch  belauscht,  die  Herausforderung, 
hn  Ort  und  Tag  des  Kampfes  vernimmt ;  er  ist  es ,  der  zur 
MKichneten  Zeit  sich  aufmacht,  von  einem  Hügel  aus  die  Auf- 
Idhing  der  Massen  mit  Sonnenuntergang  beendigen  sieht,  am 
Agenden  Morgen  dem  Kriegsrath  der  Tugenden  und  der  sich 
Btwickelnden  Schlacht  beiwohnt.  Eine  unsichtbare  Stimme 
geleitet  und  bescheidet  ihn,  er  hört  unsichtbare  Stimmen  den 
feg  der  Tugenden  bejubeln.  Das  Heer  der  Laster  hat  sich 
«i  Triebensee  gesammelt,  der  Kampf  findet  bei  Eggendorf 
Ä  Wagram  im  Donauthale  statt,  das  Heer  der  Besiegten 
nmpft  sich  in  Nebel  und  Schwefeldampf  zusammen  und 
Wit  als  dunkle  Wolke  über  die  Donau  gegen  die  Höhen  des 
Mschers  hin.  Durch  diese  heimischen  Localitäten  gewinnt 
k  Scene  an  concreter  Anschaulichkeit.  Der  Dichter  stand 
rf  dem  ebeneren  nördlichen  Donau-Ufer,  südlich  von  ihm  lag, 
»ch  rückwärts  zu  immer  steiler  sich  aufbauend,  der  waldige 
tohenzug  der  Voralpen  ausgebreitet.  Wer  diese  Gebirgsan sieht 
ömt,  den  weit  über  seine  Nachbarberge  aufsteigenden  Kegel 
tt  Oetschers,  dessen  Spitze  häufig  von  Wolken  eingehüllt  ist, 
)e8elien  hat,  kann  ermessen,  welch'  ungemein  glücklichen  Griff 
w  Dichter  in  dieser  Localisirung    seiner  Kampfscene   gethan 
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Diese  Regelmässigkeit  setzt  eine  bestimmte  bemwli^ 
sieht  voraus.    Sie  ist  einerseits  in  dem  Compositionszwecki  i 
suchen :    die   Abschnitte   werden   dadurch    schärfer 
indem    die    Nebcncinleitungen    durchgehends    das  Tken 
Hauptvorrede  recipiren,   diiickt  sich  kunstmässigc  Coi 
der  Erfindung  aus.    Die  genrehaften  Details  verrathen 
die  Absicht,  die  Darstellung  zu  beleben  und  anziehend 
stalten  ;    sie    sollen    auch    als    scherzhafter  Gegensatz 
wenn  z.  B.  die   realistisclie   Schilderung   mitten  in  den 
haften  Gegenstand  der  Allegorie  in  VII  eintritt.    Solche  AI 
konnte  bei  der  Freiheit  der  Bewegung,  die  eine  derartige  b] 
leitung  oder  vielmehr  Zwischenrede  verstattete,  leicht  zu  völBpii 
Abschweifung,  zur  Einführung  abliegender  Schilderung8tlieiDiii| 
verleiten:  davor  hat  sich  der  Verfasser  bewahrt. 

Der  Dichter  verwendet  den  Dialog  in  verschiedmt] 
Weise.  Die  Form  des  lateinischen  Lueidarius  —  das  QeflpliAj 
zwischen  Meister  und  Jünger  —  hat  den  Hauptzweck,  da] 
zusammenhängenden  akroamatischen  Vortrag  in  einen  Diik| 
aufzulösen,  um  ihn  dadurch  einigermassen  lebendiger  xn  fi  \ 
stalten,  auch  um  ihn  der  Benützung  zu  Schulzwecken  tAii 
zu  rücken.  Die  Form  ist  rein  äusserlich  angewendet.  Das  tob 
Dichter  fingirte  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knappen  stdt 
im  ersten  und  zweiten  Stücke  dem  lateinischen  Muster  nodk 
am  nächsten ;  ähnlich  auch  die  Form  des  Dialogs.  &  dient 
wesentlich  nur  zur  leichteren  Anknüp&ng  der  wechaehdei 
Themata :  der  Knappe  stellt  die  Fragen,  der  Ritter  beantworte! 
sie.  Im  ersten  Theile  von  I  (bis  149)  bringt  der  Knappe,  sobiH 
ein  Thema  erschöpft  ist,  jedesmal  ein  neues  zur  Verhandlmigi 
im  zweiten  (149 — 545)  stellt  er  die  Frage  nach  dem  recht« 
Oesterreicher ,  schildert  in  fünf  verschiedenen  Absätzen  abnonM 
Typen  seiner  Landsleute  ;  der  Ritter  lehnt  einen  jeden  beaoo- 
ders  ab  und  fordert  jedesmal  zu  neuer  Beobachtung  auf  (1, 219, 
254,  268,  300),  bis  der  rechte  gefunden  ist.  Nunmehr,  will  er, 
soll  der  Knappe  das  Fragen  lassen  (533,  556)  oder  selbit 
diesen  rechten  irgendwo  suchen:  drei  Typen  aus  dem  henog- 
liehen  Heere  werden  geschildert,  ein  jeder  vom  Ritter  abgelehnt 
(784,  830,  867),  einmal  (819)  mit  ausdrücklicher  Einladung  «a 
weiterer  Untersuchung,  bis  wieder  der  rechte  gefunden  and 
anerkannt  ist.  Nun  will  der  Ritter  neuerdings  des  Frageuß  ein 
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(927),  der  Knappe  geht  aber  zum  Thema  vom  ,rechteii 
t*  über.  Die  Absätze  desselben  sind  genau  wie  die  des 
Q  Theiles  dialogisch  markirt.  Die  Gesprächsform  hat 
ier  rein  äusserlichc  Bedeutung,  zwischen  den  Reden  des 
i  und  Knappen  herrscht  innerlich  keine  Verschiedenheit; 
int  nur,  um  Absätze  des  Inhalts  zu  bezeichnen,  die  An- 
ing  neuer  Materien  einzuleiten.  Die  Hauptmasse  der 
iat  in  den  Mund  des  Fragenden  gelegt ;  doch  auch  der 
bleibt  nicht  bei  blossem  Ja  und  Nein  der  Antwort  stehen, 
n  führt  die  vom  Kjiechte  begonnenen  Themata  antwortend 
im  gleichen  Sinne   weiter   (I,  93,  135,  179,  441,  471, 

m), 

loialog  fungirt  der  Dialog  in  II.  Der  Knappe  stellt  nicht 
i,  sondern  nennt  —  der  Nebenerfindung  gemäss  —  seine 
)unkte;  dieselben  werden  einzeln  von  dem  allegorischen 
lercollegium  beurtheilt  und  durchwegs  anerkannt;  auch 
die  Richter  in  diesen  Antworten  zumeist  neue  fortsetzende 
I  «u  dem  Thema  des  Knappen  (11,  200,  220,  785,  957, 
1314,  1420;  einmal  der  Ritter  selbst  767).  Noch  regel- 
^  als  in  I  erfolgt  in  11  nach  jedesmaUger  Beendigung 
Oage  die  Aufforderung  zur  Fortsetzung  (11,  85  weistü  iht 
loz  9age  durch  des  landes  er;  ähnlich  310,  420,  565,  644, 
1062,  1213  [vgl.  1208J),  ausnahmslos  durch  den  Her- 
tter. 

Diese  durchaus  schematische  Behandlung  des  Dialogs  zeigt 
einen  Fortschritt,  der  sich  an  einen  bereits  in  I  hervor- 
len  Keim  knüpft.  I,  1271  gerathen  Herr  und  Knappe  in 
leichten  Zank :  ein  Widerspruch  der  Meinungen  ist  fingirt. 
aus  darauf  beruht  die  dialogische  Form  der  Satire  in  HI. 
'onische  Tadel,  den  der  Ritter  über  die  in  II  dargelegten 
en  Urtheile  des  Knappen  ausspricht  (HI,  100  ff.),  die 
h-demüthige  Unterwerfung  desselben  (276),  der  Uebergang 
recten  Satire  beleben  den  Dialog.  Diese  Art  der  Behand- 
les  Gespräches  beruht  in  der  concreteren  Fortentwicklung, 
',  inzwischen  die  Grunderfindung  des  Lucidarius  er- 
hatte. 

)er  eigentlichen  Aufgabe  des  Dialogs  —  in  Rede  und 
rede  ein  Thema  einheitlich  zu  entwickeln  —  nähert  sich 
listen  das  achte  Gedicht.    VIII,  28  fragt  der  Knappe  nach 


Diese  RegelmäsBigkeit  setzt  eine  bestimmte  bevuH 
sieht  TorauB.  Sic  ist  einerseits  in  dem  Compositioiuiii«d 
suchen :  die  Abschnitte  werden  dadurch  schSrfcr  gam 
indem  die  Nebcncinlcitungen  durchgehends  das  Thtai 
Hauptvorredc  recipiren,  di-llckt  sich  kunstmässigc  CoBW 
der  Erfindung  aus.  Die  genrehaften  Details  vcrrathen  anli 
die  Absiebt,  die  Darstellung  zu  beleben  und  anziebendi 
statten  ;  sie  sollen  auch  als  scherzhafter  Gegensatz  i 
wenn  z.  B.  die  realistische  Schilderung  mitten  in  den 
haflcn  Gegenstand  der  Allegorie  in  VII  eintritt,  äolche  J 
konnte  bei  der  Freiheit  der  Bewegung,  die  eine  deraril| 
leitung  oder  vielmehr  Zwischenrede  verstattete,  leicht  zm 
Abschweifung,  zur  Einführung  abliegender  Schilderungai 
verleiten:  davor  hat  sich  der  Verfasser  bewahrt. 

Der  Dichter  venveudet  den  Dialog  in  vertch 
Weise.  Die  Form  des  lateinischen  Lucidarius  —  das  0« 
zwischen  Meister  und  Junger  —  hat  den  Hauptzwec 
zusammenhängenden  akroamatiachcn  Vortrag  in  einen 
aufzulösen,  um  ihn  dadurch  einigcrmassen  lebendiger 
stalten,  auch  um  ihn  der  Benützung  zu  Schulzweckei 
zu  rücken.  Die  Form  ist  rein  Husserlieh  angewendet  D 
Dichter  fingirte  Verhftltciss  zwischen  Ritter  und  Knaj^ 
im  ersten  und  zweiten  HtUckc  dem  lateinischen  Miut 
am  nächsten;  ähnlich  auch  dii;  Form  des  Dialogs, 
wesentlich  nur  zur  leichteren  Anknüpfung  der 
Themata:  der  Knappe  stellt  die  Fragen,  der  Ititter'l 
sie.  Im  ersten  Theile  von  I  (bis  14'J)  bririf,'!  der  i 
ein  Thema  erschöpft  ist,  jedesmal  ein  neue»  i 
im  zweiten  (149 — 54ö)  stellt  er  die  Fr; 
Oesterreicher ,  schildert  in  fünf  vor^ehif^d 
Typen  seiner  Landsleute  ;  der  Kitter  ). 
ders  ab  und  fordert  jedesmal  zu  neuer  Beubi 
254,  268,  300),  bis  der  rechte  gefunden  i 
soll  der  Knappe  das  Fragen  lassen  (51 
diesen  rechten  irgendwo  suchen :  drt 
liehen  Heere  werden  geschildert,  ein  jot 
(784,  830,  867),  einmal  (819)  mit  auac 
weiterer  Untersuchung,  bis  wieder  ' 
anerkannt  ist.  Mun  will  der  Bitter  i 
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dem  rechten  Dienstmann,   der  Ritter  antwortet,  jener 
Einwendungen,  dieser  berichtigt  (27 — 107);   in  grösserem 
fange  ebenso  114 — 467.     Die  Rollen  sind  hier  ziemlich 
vertheilt,  jeder  trägt  Wesentliches  zur  Behandlung  des 
bei.     Eine  Spur    solcher   GosprächsfUhnmg    lässt  sich 
in  II  beobachten  (767  flf.) :  Ritter,  Knappe  und  die 
Räthe  wägen/  theilweise  im  Gegensatz   zu  einander,  Lob 
Tadel   der  Geistlichkeit  ab.     Dem   achten   Gedichte  ist 
organische  Dialogsform  eigen thümlich.    Die  äusserlichen  ITtfiM^  t 
zur   Fortsetzung   des   Gespräches,   directe   Aufforderung 
ohne   innere   Verknüpfung  mit   dem   vorhergehenden, 
sichtlich  vermieden.     Am  besten  ist  dies  dort  bemerkbar, 
der  Uebergang  zu  der  den  zweiten  Theil  des  Gedichtes  MmfI 
sehenden    scenischen    Eriindung    vom    Königsgericht   geiiiidt{ 
werden  soll  (591 — 612  ff.);  ehe  sie  völlig  giltig  eingeführt 
(829—853),   ergeht  eine  längere  lebhafte  Hin-  und  Widenedit 
der  Plan  des  Knappen  erregt  zuerst  den  Spott  des  Rittera,  dsMl 
verschiedene  Einwendungen,  die  erst  einzeln  entkrftftet 
müssen.  Den  Ausgangspunkt  zu  dieser  naturgemäsaen  Führet 
des  Dialogs  kann  man  ziemlich  sicher  in  der  vorhin  enhiaM 
Form  der  Zank-  und  Streitrede  finden.  Aus  ihrer  Verwendof 
in  (I  und)  DI  ersehen  wir  ihre  Bedeutung,  als  eines  rein  s^ 
listischen  Mittels,  um  durch  Ironie  die  Wirkung  der  Satire  ■ 
erhöhen.     Von   einer   wirklichen   Meinungsverschiedenheit  dtf 
redenden  Personen  ist  dabei  nicht  die  Rede.  So  wird  sie  snck 
VIII,  537, 591  gebraucht.  Aber  aus  dem  zu  stylistischen  Zwecks 
erfundenen,  in  Rede  und  Gegenrede  sich  ausdrückenden  Oegei' 
satz   der  Gesprächsfiguren   ei^bt  sich   die   natorgemäsae  Vcr 
Wendung    des    Dialogs    als    einer    den    Hauptgegenstand  ftitr 
schreitend  in  Gegensätzen  entwickelnden  Form.    In  dieser  Art 
ist    er  auch   in   IX   gebraucht ,    um   so   wirksamer ,   weil  die 
veränderte   Gestalt   der   ursprünglichen   Rahmenerfindung  te 
zum   Gegensatz   der   Gedanken   noch  einen    charakteristiBclMi 
Gegensatz  der  Individuen  hinzutreten  lässt. 

In  den  Gedichten  ganz  (IV)  oder  theilweise  (XV)  enik» 
lenden  Inhaltes,  ist  die  Gesprächsform  —  welche  nicht  fehlen 
durfte ,  weil  die  Rahmenerfindung  beibehalten  wurde  —  mt 
nebensächlich.  Die  Erzählung  wird  durch  Fragen  unterbroch«» 
welche  zur  Feststellung  der  erfundenen  Scene  dienen  (I\',  Ä 
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—  wenn  sie  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen 
•ch  Auffbrdenmgen,  sie  fortzusetzen  (IV,  493,  586), 
die  beliebte  Streitrede  (XV,  75,  465);  öfters  um 
ipt  durch  eingeworfene  Zwischenreden  Vorhandensein 
il  des  Zuhörers  auszudrücken  (IV,  136,  167,  179, 
168,  533). 

VI.  Styl. 

Ityl  der  Satire  zielt  auf  grösstmögliche  Bestimmtheit, 
ler  häufig  persönlich,   besonders   in    den  Gedichten 

Gruppe,  doch  auch  noch  in  denen  der  zweiten; 
Jcündegen  man*  U,  537  ist  vielleicht  Hug  von  Täufers, 
m  vuh^  des  fUnften  Gedichtes  (vgl.  Karajan,  Anm. 
3r  den  vier  Markgrafen  in  IV  sind  die  bekannten  vier 

Verschwönmg  gemeint,  die  Dienstmannen  zu  Beil- 
jcngbach  sind  VIII,  583  ff.  direct  angegriffen  u.  a.  m. 
res  ist  rein  stylistischer  Art.     Wenn  er  von  ganzen 

reden  hat,  wählt  er  öfters  einen  besonderen  Re- 
n  —  ohne  jede  persönliche  Beziehung  —  und  lässt 
ikteristisch  erfundener  Weise  sprechen  oder  handeln, 
wird  dadurch  anschaulich.  Im  Abschnitte  von  der 
HI,  43  ff.)  hören  wir  den  simonistischen  Geistlichen 
ehensherm  um  die  Pfarre  handeln ;  VCU,  260  ff.  den 

Emporkömmling  seinen  Herren  überreden  und  be- 
A%  er  ihn  zum  Ritter  schlage;  VIII,  502  die  beiden 
Adeligen  auf  ihre  entfernte  Verwandtschaft  mit  den 
i  pochen;  I,  290,  463  die  Nachahmer  vlämischer 
bischer  Moden  vlämeln  oder  schwäbeln;  (vgl.  femer 
,  913,  den  czechischen  Gruss  XIV,  23,  wie  Helmbr. 
[gl.  m.).  Zuweilen  erhalten  auch  die  fingirten  Personen 
charakteristische  Namen:  der  schmutzige  Spielmann, 
»e  Schmeicheleien  II,  1302  wörtlich  angefllhrt  werden, 
endunst;  andere  seines  Standes  Mildengruss,  Milden- 
Idendienst,  Mildenrath  (II,  1337  ff.),  der  Ehrenknolle 
i.  8.  w. ;  ilhnlich  werden  die  Knechte  des  jungen  Re- 

(I,  372,  394,  darunter  Wolvemdarm  auch  Helmbr. 
die  Räuber,  die  Seifried  Hclbling  um  die  Bretter 
l),  mit  appellativischen  P^igennamen  bezeichnet.  Ueble 
ten  werden  mit  solchen  satirischen  Spottnamen  benannt 
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und  zu  handelnden  Personen  gemacht :   der  Knecht  Die 
sonst  (II,  92);  Getiiltsinnihf  (XV,  512;  vgl.  ,Ver8weif 
entführt  den  Hengst  (vgl.  auch  ein  kunst  Iieizet  Hahhindan^\\ 

Das  Bestreben  nach  möglichst  concreter  Gestaltimg 
Satire  führt  noch  weiter.  Die  charakteristische  Rede  der 
zelnen  satirischen  Figuren  wird  an  eine  mehr  oder 
ausgeftihrtc  scenischc  P>findung  geknüpft :  die  UebelstSnie 
neuen  Hofteidinge  werden  durch  zwei  kleine  erfimdene 
illustrirt,  in  denen  einzelne  aus  der  Masse  der  ihr  Recht 
den  reden  und  handeln  (11,  710,  724),  die  Jungfrau  W« 
deren  Gespräch  mit  der  Treue  der  Dichter  belauBcht,  k( 
eben  aus  einem  heuchlerischen  Prediger  —  er  bot  auf  der 
die  sacramentalcn  Verrichtungen  feil  und  riss  schliesalick 
den  Mund  auf  zu  einem  Rufe  an  die  Bauern :  da  flog 
Wahrheit  aus  ihm  (VIT,  64—103) ;  der  Knappe  eraähk  W] 
Verschwörern  eine  ganze,  aUegorisch  und  satirisch  erfitndi 
Jagdscene  (IV,  407,  ff.) ;  der  grössere  Theil  der  Klagen  ttbtfj 
verschwindende  ritterliche  Sitte,  über  das  unritterliche  Gel 
am  Hofe,  die  planlose  krilmerhafte  Vertheidigung  Wiens  diinl|| 
die  Dienstmannen  ist  in  der  Art  lebhaft  und  bezeichnend  erfo»! 
denerScenen  geschildert:  Gespräch  adeliger  Hofleute  überEonj' 
und  Weinpreisc  (XV,  87  ff.),  hämischer  Empfang,  den  sie  &am 
Edlen  bereiten,  der  wirklich  einmal  nach  alter  ritterlicher  Sitte 
zu  Hofe  fährt  (398  ff.),  Vertheidigungsscenen  (239  ff.). 

Werden  nun  derartige  Erfindungen  in  alles  Detail  anig» 
führt,  streng  auf  den  jedesmaligen  Zweck  der  Satire  besogo, 
mit  einem  Abschluss  versehen  und  so  zu  einem  selbstftndigci 
Ganzen  gemacht,  so  entsteht  das  satirische  Genrebild. 

Die  Vorliebe  des  Dichters  ftir  genrehafte  Darstellnng  — 
zusammenhängend  mit  seiner  realistischen  AnschauungsweiBe — 
wurde  bereits  früher  berührt.  In  mehreren  der  Einleitanges 
zu  den  Gedichten  oder  zu  Theilen  derselben  wurde  sie  bemerkt: 
er  schildert  das  Klcinlebcn  seines  Haushaltes,  die  Siesta  umA 
dem  Mahle  (Einleitung  zu  II),  Vormittagsmusse  (H,  457),  Abend- 
trunk,  Morgenbeschäftigung,  Frühstück  (IV,  523  ff.).  Das  berte 


*  So  ist  zu  lesen,  nicht,  >vie  Karajan  that,  Haff  hin  d<in',  denn  von  elBen 
Prahler,  der  zuletzt,  als  es  Tapferkeit  zu  zeigen  gilt,  hinter  der  Schlariit- 
linie  verweilt,  ist  die  Rede. 
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it  doch  wohl  die  Schilderung  des  Bades  (III).  Als 
ikleidung  der  Satire  erscheint  das  Genrebild  aber  zu- 
H,  in  der  Schankscene,  wie  Seifried  die  Raubritter 
ind  spielend  antrifft  und  zum  Lohne  fUr  ihre  Frei- 

den  Zug  der  Fuhrleute  verräth.  Die  reichlichsten 
)t  das  erste  Gedicht,  das  zum  grossen  Theil  in  einer 
e  satirischer  Genrebilder  besteht.     Es   sind   ftinf  an 

der  renommirende  Knappe  und  seine  beiden  Knechte 
lund  Geierskropf  im  Wirthshause  (I,  309 — 432);  der 
tnann  und  der  Bauer  (586 — 780)  ;  Rüegers  Weib 
6)  ;  die  keifende  Betschwester  (1173 — 1223)  ;  die 
m  Fenster  (1289—1332)';  am  meisten  ausgeführt  die 
1.    Das  erste  und  dritte  ist  auf  scherzhafte  Wirkung 

und  in  dieser  Beziehtmg  sehr  glücklich  gearbeitet; 

hervorzuheben  ist  die  den  Charakteren  der  Personen 
charakteristisch  angemessene  Sprache  und  die  ge- 
Vahl  bezeichnender  reaUstischer  Details.  Der  junge 
t  tritt  wohlgerüstet,  die  eine  Hand  am  Dolchmesser, 
j  am  Schwerte,  in  die  Stube,  erwidert  den  Gross  mit 
emder  Drohung  und  verlangt  Wein.  Ehe  er  den 
pf  austrinkt,  ermahnt  er  seine  Seele  auf  eine  Rippe 
,  dass  sie  nicht  im  Wein  ertrinke.  Wolfsdarm  und 
if  sind  eben  solche  Säufer  und  begleiten  ihren  Trunk 
len  Reden.  Rüegers  Weib  aber  ziert  sich  beim  Essen, 
hr  Mann  gegenwärtig  ist ;  ist  er  weg,  so  verzehrt  sie 
hn,  dazu  Weizenbrod  und  guten  Wein.  Ihr  Tischgebet 
Ott  ihr  den  Mann  erhalte,  der  ihr  die  Mittel  zu  solcher 
.  Völlerei  gewähre.  Kommt  nun  der  Mann  müde  vom 
n ,  so  setzt  sie  ihm  eine  tiefe  Schüssel  mit  Farfelsuppe 
azu  Gerstenbrod :  dicke  snüen  stiez  er  drin,  Sie  selbst 

sich  wieder  und  prangt  mit  ihrer  Massigkeit.  An 
d  Ernst  der  Auffassung  ragt  weit  die  Schildenmg 
•Bongsscene  hervor  (2).  Der  Feldhauptmann  empfHngt 
thig  sich  nähernden  Bauer  mit  der  Forderung,  ihm 
Ghefolge  den  Wein  zu  verschaffen,  der  am  nächsten 
Igeboten  werde.  Haus,  Keller,  Stall,  Scheune  seines 
tert  er  vollständig.  Die  Nacht  über  wird  der  Magd 
spielt,  die  Hausfrau  und  deren  Kinder  sind  in  einem 

Versteck  untergebracht  worden.  Die  Gäste  stecken 
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das  Haus  in  Brand  und  drohen  dem  Bauer^  ihn  wie 
Häring  an  der  Ghitli  zu  rösten,  desgleichen  Feuer  an  daiYi 
steck  seines  Weibes  und  seiner  Kinder  zu  legen,  wenn  er 
auf  der  Stelle  dreissig  Pfund  zahle.  Er  wirft  sich  dem 
mann  zu  Füssen,  um  Erbarmen  mit  seiner  Familie  bittend; 
selbst  will  gefangen  sein,  wenn  jenen  das  Leben  gescl 
wird.  Der  Herr  gibt  sich  endlich  mit  zehn  Pfunden  zi 
jetzt  werden  die  Brände  gelöscht.  Am  Morgen  muss  flir  M 
Gäste  noch  gesotten  und  gebraten  werden,  bis  sie  mit  groM 
Lärm  abziehen.  A 

In  allen  diesen  Scenen  lehnt  sich  die  Erfindung  an  ^ 
Beobachtung  des  tilglichen  Lebens  an.  Der  Styl  der  SttSi 
verlangt  aber  zur  Steigerung  der  immittelbaren  Wirkung  wd 
Erfindungen  rein  rhetorischer  Art.  Hieher  gehört  die  auf  I4| 
und  Missgunst  gesetzte  Busse,  die  Bohne  imddasWeizenkoni,^ 
die  Lügner  und  Neider  in  die  aufgestellten  geräumigen  QefiM 
werfen  müssen  (H,  283  ff.,  316  ff.).  Die  Erfindung  erweist  ii 
als  fruchtbar ;  denn  es  ergeben  sich  eine  Menge  gatiriidii 
Beziehimgen  auf  die  Personen,  die  der  Busse  verfallen,  M 
Ausbreitung  jener  Laster,  die  Orte,  an  denen  sie  beumdi 
eingenistet  sind.  Oder  die  Verwandlung  der  ritterlichen  AM 
bute  des  Emporkömmlings  in  die  Werkzeuge  und  Abxeiebi 
seines  früheren  Standes,  welche  dem  Dichter  zuletzt  w  u 
schaulich  wird,  dass  sie  in  dem  ergötzlichen  Bilde  von  de 
Tumierstute,  der  das  Fohlen  auf  den  Kampfplatz  nacUiaft 
einen  lebendigen  Abschluss  findet  (VHI,  306  ff.).  Um  dii 
lächerliche  Eifersucht  sogenannter  Dienstmannen  —  die  kiiB 
einschilf  ßitter  sind  (VHI,  579)  —  zu  verspotten,  lässt  et 
mehrere  auf  einem  Saatwege  zusammentreffen :  keiner  wil 
hinter  dem  andern  auf  dem  gebahnten  Steige  gehen ;  um  ii 
gleicher  Höhe  nel)cneinander  zu  schreiten,  stolpern  sie  ii 
den  Schollen  einher  (VHI,  555—572).  Dieses  Beispiel  ist  «h 
belehrend,  insofenie  es  zeigt,  wie  eine  ausschliesslich  lur  ite 
torischen  Steigcning  der  Satire  ersonnene  Erfindung  «eh  ü 
einer  kleinen  anschaulichen  Scene  entwickeln  kann. 

Hiermit  aber  rücken  wir  dem  Urspnmgc  der  bisher  ii 
ausgebildeteren  GrestAltungen  beobachteten  Formen  des  er 
findenden  Elementes  näher.  Wenn  wir  H,  578  vom  G«* 
halse  lesen: 
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**i  der  im  zesanien  schütte 

Wki  weizes  tüsent  miltte 

^^  an  einen  grozen  houfen, 

ifr  und  triieg  man  im  ein  goufen 

'''  des  selben  weizes  hin  dan, 

*  er  waente  ^n  gar  zergän 

if  von  siner  grozen  gitikeit, 

ist  der   hypothetische  Fall   nur   zu   dem  Zwecke  erfunden, 

den  satirischen  Ausdruck   der  gitikeit  möglichst  zu  steigern. 

le    aber  der    Inhalt  des  Vordersatzes   als   eine    (fingirte) 

jhe  erzählt  und  mit  concreten  Zusätzen  ausgeschmückt, 

wäre  ein  satirisches  Bild  gewonnen,   das  ganz  dem  früher 

mten  von   den    eifersüchtigen   Dienstmannen    entspräche. 

Ibe  Weg  kann  auch  genau  bezüglich  der  Erfindung  von 

Bohnen-  und  Weizenbusse  verfolgt  werden.  ,Wenn  mir  der 

ein   Strafgeld   von    lüge  und   nU  gewährte/   sagt  der 

(H  279),  so  hab  ich  flir  mein  Leben  lang  genug  damit. 

Id  gewinnt   dieser  Gedanke   concreto  Gestalt:   ,wenn   die 

Fe  auch   nur   in   einer  Bohne    besteht,   so  verzehre  ich  sie 

ler  (292)*  —  und  die  Erfindung  wird  festgehalten.  Ebenso 

flieh   der  Weizenbusse,    deren   Details  noch  mehr  Raum 

spruchen;  die  Stelle  (II,  315 fF.)  beginnt  mit  den  Worten: 

ob  iu  der  fürste  wolgeborn 

ie  von  der  lüge  ein  weizkom 

schliefe  in  disem  lande, 

min  triwe  nemt  ze  pfände, 

ir  besacht  iuch  immer  wol, 

man  liugt  iiv  weizes  kästen  vol  — 

dnkypothetischer  Fall,  völlig  analog  dem  gerade  vorher  citirten 
n,578;  hier  aber  wird  die  Erfindung  festgehalten  und  im  Detail 
•Mgeflihrt.  Die  Ausftlhrung  und  der  ursprüngliche  Gedanke, 
•08  dem  sie  entsprungen,  stehen  hier  nebeneinander,  \md  es 
tote  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  solche  rein  stylistischen 
Zwecken  dienende  Formen  der  Steigerung  die  einfachsten  und 
Mufig  plastischer  Gestaltung  fähigen  Elemente  der  speciell 
•rtrigehen  Erfindung  seien.  —  Andere  Belege  11,  350,  542; 
1,378,424;  besonders  XV,  151;  auch  I,  1112. 
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Ebenso  häufig  natürlicli  ist  die  hypothetische  Erfini 
einer  concreten  Entwicklung  unfähig  und  bleibt  einzig  auf 
Function  als  rhetorische  Figur  beschränkt;  derart  ü,  lOff 

ez  wart  so  groz  nie  ein  stat, 
sie  waer  voi\  dinzec  Juden  sat, 
Stankes  unde  unglovhen 

noch  einfacher  11,  1052: 

aller  Unger  triuice 
trüege  ein  jaerigez  kint 

ähnlich  II,  1072,  1294,  1396;  V,  95;  XIH,  179  u.  ö. 

Dieses  in  verschiedenen  Formen  und  Entwicklung« 
sich  äussernde,  stark  hervortretende  erfindende  Element 
ziemlich  gleicher  Weise  über  die  satirischen  Stücke  der ! 
hing  verbreitet.  Bei  dem  geringen  Umfange  und  der  vonr 
persönlichen  Tendenz  der  Gedichte  der  ersten  Omppe 
in  diesen  verhältnissmässig  am  wenigsten  entwickelt.  Jed 
ist  in  denen  der  zweiten  die  Erfindung  geübter,  reich< 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  verwendet.  Die  allgen 
Erscheinung  in  denselben  ist  die  ausgesprochene  Vorlicl 
Dichters,  die  Gegenstände  seiner  Satirc  an  einzelnen  c 
gedachten  Personen  zum  Ausdruck  kommen  zu  lassen,  ^ 
er  redend,  handelnd  einftlhrt  und  in  Situationen  verse 
denen  er  die  satirische  Absicht  lebendig  imd  manni 
äussern  kann.  Die  äusserste  Entwickhmg  concreter  G^ 
bezeichnet  bei  unserem  Dichter  das  satirische  Genrebild 
es  ist  gerade  auf  das  dreizehnte  und  erste  Gedicht  bescl 
dort  weniger  entv^-ickclt  als  hier.  Die  Häufigkeit  sein« 
brauches  in  I  einerseits,  das  Fehlen  in  den  späteren  Ged 
anderseits  muss  auffallen.  Er  nähert  sich  ihm  später 
häufig  genug,  besonders  in  XV,  geht  aber  in  der  Detai 
derung  einer  Situation  oder  Sccne  nicht  mehr  so  weit,  dl 
sich,  etwa  wie  die  Erzählung  vom  Feldhauptmann  in  I,  al 
ständiges  Ganze  förmlich  abtrennen  Hesse.  Eine  Veranli 
zu  jener  Eigen thümlichkeit  des  ersten  Gedichtes  mag  ¥? 
seiner  Composition  liegen,  die  eine  besondere  und  geso 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  begünstigte.  Ebenso  ist  a 
componirt,  und  doch  fehlt  in  diesem  der  Zeit  nach  nä 
Gedicht  das  satirische  Genrebild. 
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^  Der  Styl  der  Darstellung  im  Einzelnen  iöt  überwiegend 
IjÄ  realistiBch:  die  Oesterreicher  wie  die  Bayern  sind  vreidic 
^fwraeze  (XIV,  40);  von  der  Herzogin  wird  gesagt:  wessen  sie 
ifibaft  wird,  daz  schivbt  sie  allez  in  ir  sac  (V,  18);  allen  jenen, 
ii^r  die  in  V  Klage  geführt  ist,  wünscht  das  Land  Oesterreich, 
HB  sie  im  Koth  ersticken,  damit  sie  das  lautere  Wasser  nicht 
enmreinigen  (V,  95);  der  Spielmann  Seifried  Helbling  begnügt 
dl,  wenn  er  auch  nicht  Scharlach  und  edles  Pelzwerk  zum  Ge- 
jienk  erhält,  mit  einer  Decke  aus  gutem  St.  Pöltner  Tuch  (XIII, 
19);  Meister  Rüebentunst  riuchet  üz  der  blater  (IT,  1297);  ein 
jBiDAchter'  Dienstmann  kann  dem  Ritter  nicht  besser  gefallen 
kHstifudn  huntschuoch  (IV,  782);  nicht  Semmel  noch  Striezel 
!ft  CT  ftlr  das  Dutzen  nehmen  (Vlll,  439);  der  Knappe  ver- 
Ifidit  seinen  Herrn  mit  einem  furchtsamen  Kind,  das  sein 
hiid  beschmutzt,  ehe  es  ins  Bad  kommt  (IX,  117)  u.  s.  w. 
^' '   Besonders  gerne  geht  er  in  den  ausführlicheren  satirischen 

lenmgen  auf  das  Gebiet  realistischer  Details  über.  Geiers- 

erzähh,  dass  er  vom  Meier  seines  Herrn  36  Eier,   zwei 

5,  ein  Spanferkel  u.  s.  w.  erhalten  habe  (I,   401);    ebenso 

1, 658 — 676  im  Detail  aufgezählt,  was  die  brandschatzenden 
neger  dem  Bauer  rauben.  Voll  von  dergleichen  Einzelheiten 
wk  (Be  Szene  ,Rüegers  Weib*:  der  einfache  Speisezettel  des 
Kinmes  und  der  gewähltere  der  Frau  geben  Anlass  zu  scherz- 
lüften  Gegensätzen  (I,  942  ff.);  der  Milchreichthum  der  Küche, 
Korn-  und  Weinpreise  sind  das  Gespräch  der  adeligen  Hof  leute 
XV,  102  ff.,  sie  berechnen  mitten  im  Kampfe  genau  die  Dar- 
Uben,  die  sie  gegeben  (XV,  281);  oder  der  Knappe  sitzt  statt  zu 
bmpfen  in  seiner  Herberge  und  macht  Würste  (XV,  308)  u.  s.  w. 

Zuweilen  sind  diese  realistischen  Züge  sehr  derber  Art, 
tB.  1,82  ff.,  1045  ff.,  u.  s.  w. ;  oder  er  citirt  einen  ähnlich  derben 
Sit«  aas  seinem  ,Bernhart  Vridanc^  VI,  191  ff.  —  Hieher  ge- 
boren auch  Betheuerungsformeln  wie  I,  365: 

so  der  tiuvd  mine  toufe 

in  tinen  kragen  soufe 
oder  Xm,  158: 

ist  der  iiuvel  ungemtwt 

dem  slah  ich  einez  an  die  kel. 

Doch  ist   wohl    zu  merken,    dass   diese    Wendungen   mit   zur 
Charakteristik   der  Personen   dienen,   denen    sie  in  den  Mimd 

Sitranfsb^r.  d.  pbil.-hist.  Cl.    ClI.  Bd.  11.  Hft.  42 
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Diese  RegelmäsBigkeit  setzt  eine  bestimmte  bewosi 
sieht  voraus.  Sie  ist  einerseits  in  dem  Compositionszwec 
suchen :  die  Abschnitte  werden  dadurch  schärfer  geM 
indem  die  Kebeneinleitungen  durchgehends  das  Thea 
Hauptvorrede  recipiren,  dilickt  sich  kunstmässige  Coni 
der  Erfindung  aus.  Die  genrehaften  Details  verrathen  asi 
die  Absicht,  die  Darstellung  zu  beleben  und  anziehend 
stalten  ;  sie  sollen  auch  als  scherzhafter  Gegensati  ' 
wenn  z.  B.  die  realistische  Schilderung  mitten  in  den 
haften  Gegenstand  der  Allegorie  in  VII  eintritt.  Solche . 
konnte  bei  der  Freiheit  der  Bewegung,  die  eine  deraiti 
leitung  oder  vielmehr  Zwischenredc  verstattete,  leicht  zn 
Abschweifung,  zur  Einführung  abliegender  Schilderungil 
verleiten:  davor  hat  sich  der  Verfasser  bewahrt. 

Der  Dichter  verwendet  den  Dialog  in  versck 
Weise.  Die  Form  des  lateinischen  Lucidarius  —  das  0 
zwischen  Meister  und  Jünger  —  hat  den  Hauptzwec 
zusammenhängenden  akroamatischen  Vortrag  in  einen 
aufzulösen,  um  ihn  dadurch  einigermassen  lebendiger 
stalten,  auch  um  ihn  der  Benutzung  zu  Scholzweckei 
zu  rücken.  Die  Form  ist  rein  äusserlich  angewendet  D 
Dichter  fingirte  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knappt 
im  ersten  und  zweiten  Stücke  dem  lateinischen  Most 
am  nächsten;  ähnlich  auch  die  Form  des  Dialogs.  1 
wesentlich  nur  zur  leichteren  Anknüpfung  der  wed 
Themata:  der  Knappe  stellt  die  Fragen,  der  Ritter  beai 
sie.  Im  ersten  Theile  von  I  (bis  149)  bringt  der  Knappe 
ein  Thema  erschöpft  ist,  jedesmal  ein  ncuea  zur  Vcrhi 
im  zweiten  (149 — 545)  stellt  er  die  Frage  nach  dem 
Oesterreicher ,  schildert  in  fünf  verschiedenen  Absätzen  i 
Typen  seiner  Landsleute  ;  der  Ritter  lehnt  einen  jedei 
ders  ab  imd  fordert  jedesmal  zu  neuer  Beobachtung  ad 
254,  268,  300),  bis  der  rechte  gefunden  ist.  Nunmehr, 
soU  der  Knappe  das  Fragen  lassen  (533,  5Ö6)  od« 
diesen  rechten  irgendwo  suchen:  drei  Typen  aus  dem 
liehen  Heere  werden  geschildert,  ein  jeder  vom  Ritter  a 
(784,  830,  867),  einmal  (819)  mit  ausdrücklicher  Einla 
weiterer  Untersuchung,  bis  wieder  der  rechte  gefiiiM 
anerkannt  ist.  Nun  will  der  Ritter  neuerdings  des  Fr», 
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(927),  der  Knappe  geht  aber  zum  Thema  vom  ,rechten 
1^  über.  Die  Absätze  desselben  sind  genau  wie  die  des 
Q  Theiles  dialogisch  markirt.  Die  Gesprächsform  hat 
ier  rein  äusserliche  Bedeutung,  zwischen  den  Reden  des 
I  und  Knappen  herrscht  innerlich  keine  Verschiedenheit; 
mt  nur,  um  Absätze  des  Inhalts  zu  bezeichnen,  die  An- 
ing  neuer  Materien  einzuleiten.  Die  Hauptmasse  der 
ist  in  den  Mund  des  Fragenden  gelegt ;  doch  auch  der 
bleibt  nicht  bei  blossem  Ja  und  Nein  der  Antwort  stehen, 
n  führt  die  vom  Knechte  begonnenen  Themata  antwortend 
im  gleichen  Sinne  weiter  (I,  93,  135,  179,  441,  471, 
J67). 

Dialog  fiingirt  der  Dialog  in  IL  Der  Knappe  stellt  nicht 
(1,  sondern  nennt  —  der  Nebenerfindung  gemäss  —  seine 
punkte;  dieselben  werden  einzeln  von  dem  allegorischen 
sercollegium  beurtheilt  und  durchwegs  anerkannt;  auch 
die  Richter  in  diesen  Antworten  zumeist  neue  fortsetzende 
B  zu  dem  Thema  des  Knappen  (H,  200,  220,  785,  957, 
1314 ,  1420 ;  einmal  der  Ritter  selbst  767).  Noch  regel- 
per  als  in  I  erfolgt  in  II  nach  jedesmaUger  Beendigung 
BJage  die  Aufforderung  zur  Fortsetzung  (11,  85  weistü  iht 
!az  sage  durch  des  landes  er;  ähnlich  310,  420,  565,  644, 
1062,  1213  [vgl.  1208]),  ausnahmslos  durch  den  Her- 
tter. 

!)iese  dui*chaus  schematische  Behandlung  des  Dialogs  zeigt 
einen  Fortschritt,  der  sich  an  einen  bereits  in  I  hervor- 
len  Keim  knüpft.  I,  1271  gerathen  Herr  und  Knappe  in 
leichten  Zank :  ein  Widerspruch  der  Meinungen  ist  fingirt. 
aus  darauf  beruht  die  dialogische  Form  der  Satire  in  III. 
onische  Tadel,  den  der  Ritter  über  die  in  II  dargelegten 
sn  Urtheile  des  Knappen  ausspricht  (HI,  100  fi*.),  die 
h-demüthige  Unterwerfung  desselben  (276),  der  Uebergang 
recten  Satire  beleben  den  Dialog.  Diese  Art  der  Behand- 
les  Gespräches  beruht  in  der  concrctcren  Fortentwicklung, 
j  inzwischen  die  Gininderfindung  des  Lucidarius  er- 
hatte. 

])er  eigentlichen  Aufgabe  des  Dialogs  —  in  Rede  und 
rede  ein  Thema  einheitlich  zu  entwickeln  —  nähert  sich 
tisten  das  achte  Gedicht.    VIII,  28  fragt  der  Kjiappe  nach 
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dem  rechten  Dienstmann,  der  Ritter  antwortet,  jener 
Einwendungen,  dieser  berichtigt  (27 — 107);  in  grOeeerem 
fange  ebenso  114 — 467.  Die  Rollen  sind  hier  ziemlich 
vertheilt,  jeder  trägt  Wesentliches  zur  Behandlung  des 
bei.  Eine  Spur  solcher  Gesprächsführung  lässt  sich 
in  II  beobachten  (767  ff.) :  Ritter,  Knappe  und  die  all( 
Räthe  wägen,'  theilweise  im  Gegensatz  zu  einander,  Lob 
Tadel  der  Geistlichkeit  ab.  Dem  achten  Gedichte  ist 
organische  Dialogsform  eigcnthümlich.  Die  äusserlichen 
zur  Fortsetzung  des  Gespräches,  directe  AufiFordemng 
ohne  innere  Verknüpfung  mit  dem  vorhergehenden, 
sichtlich  vermieden.  Am  besten  ist  dies  dort  bemerkbar, 
der  Uebergang  zu  der  den  zweiten  Theil  des  Gedichtes 
sehenden  scenischen  Erfindimg  vom  Königsgericht 
werden  soU  (591 — 612  ff.) ;  ehe  sie  völlig  giltig  eingeftkhrt 
(829—853),  ergeht  eine  längere  lebhafte  Hin-  und  Wide 
der  Plan  des  Knappen  erregt  zuerst  den  Spott  des  Ritten,  dntj 
verschiedene  Einwendimgen,  die  erst  einzeln  entkräftet  m 
müssen.  Den  Ausgangspunkt  zu  dieser  naturgemässen 
des  Dialogs  kann  man  ziemlich  sicher  in  der  vorhin  ei 
Form  der  Zank-  und  Streitrede  finden.  Aus  ihrer  Verwendnj 
in  (I  und)  III  ersehen  wir  ihre  Bedeutung,  als  eines  rein  i^ 
listischen  Mittels,  um  durch  Ironie  die  Wirkung  der  Satire 
erhöhen.  Von  einer  wirklichen  Meinungsverschiedenheit  dff 
redenden  Personen  ist  dabei  nicht  die  Rede.  So  wird  sie  uck 
VIII,  537,  591  gebraucht.  Aber  aus  dem  zu  stylistischen Zweebi 
erfundenen,  in  Rede  und  Gegenrede  sich  ausdrückenden  Qeg^ 
satz  der  (jesprächsfiguren  ergibt  sich  die  naturgemässe  V«^ 
Wendung  des  Dialogs  als  einer  den  Hauptgegenstand  foft^ 
schreitend  in  Gegensätzen  entwickelnden  Form.  In  dieser  Alt 
ist  er  auch  in  IX  gebraucht ,  um  so  wirksamer ,  weil  & 
veränderte  Gestalt  der  ursprünglichen  Rahmenerfindung  W» 
zum  Gegensatz  der  Gedanken  noch  einen  charakteristiBclMi 
Gegensatz  der  Individuen  hinzutreten  lässt. 

In  den  Gedichten  ganz  (IV)  oder  theilweise  (XV)  endfr 
lendcn  Inhaltes,  ist  die  Gesprächsform  —  welche  nicht  fekltf 
durfte ,  weil  die  Rahmenerfindung  beibehalten  wurde  —  nnr 
nebensächlich.  Die  Erzählung  wird  durch  Fragen  unterbrockei, 
welche  zur  Feststellung  der  erfundenen  Scene  dienen  (IV,  9?» 
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—  wenn  sie  zu  einem  gewissen  AbschluBs  gekommen 
roh  Aufforderungen,  sie  fortzusetzen  (IV,  493,  586), 
i  die  beliebte  Streitrede  (XV,  75,  465);  öfters  um 
npt  durch  eingeworfene  Zwischenreden  Vorhandensein 
il  des  Zuhörers  auszudrücken  (IV,  136,  157,  179, 
168,  533). 

VI.  Styl. 

)tyl  der  Satire  zielt  auf  grösstmögliche  Bestimmtheit, 
ber  häufig   persönlich,   besonders   in    den  Gedichten 

Gruppe,  doch  auch  noch  in  denen  der  zweiten; 
,kündegen  man'  11,  537  ist  vielleicht  Hug  von  Taufers, 
fe  vuhg'  des  ftinften  Gedichtes  (vgl.  Karajan,  Anm. 
ör  den  vier  Markgrafen  in  IV  sind  die  bekannten  vier 
'  Verschwörung  gemeint,  die  Dienstmannen  zu  Beil- 
jengbach  sind  VHI,  583  ff.  direct  angegriffen  u.  a.  m. 
res  ist  rein  stylistischer  Art.  Wenn  er  von  ganzen 
i  reden  hat ,  wählt  er  öfters  einen  besonderen  Re- 
in —  ohne  jede  persönliche  Beziehung  —  und  lässt 
Ekkteristisch  erfundener  Weise  sprechen  oder  handeln, 
wird  dadurch  anschaulich.  Im  Abschnitte  von  der 
TU,  43  ff.)  hören  wir  den  simonistischen  Geistlichen 
ehensherm  um  die  Pfarre  handeln ;  VUI,  250  ff.  den 

Elmporkömmling  seinen  Herren  überreden  und  be- 
188  er  ihn  zum  Ritter  schlage;  VIII,  502  die  beiden 
Adeligen  auf  ihre  entfernte  Verwandtschaft  mit  den 
1  pochen;  I,  290,  463  die  Nachahmer  vlämischer 
bischer  Moden  vlämeln  oder  schwäbeln;  (vgl.  femer 
,  913,  den  czechischcn  Gniss  XIV,  23,  wie  Helmbr. 
Igl.  m.).  Zuweilen  erhalten  auch  die  fingirten  Personen 
charakteristische  Namen:  der  schmutzige  Spielmann, 
)e  Schmeicheleien  II,  1302  wörtlich  angeftlhrt  werden, 
endunst;  andere  seines  Standes  Mildengruss,  Milden- 
Idendienst,  Mildenrath  (II,  1337  ff.),  der  Ehrenknolle 
i.  s.  w. ;  ähnlich  werden  die  Knechte  des  jungen  Re- 

(I,  372,  394,  darunter  Wolvesdarin  auch  Helmbr. 
die  Räu])er,  die  Scifricd  Helbling  um  die  Bretter 
I),  mit  appellativischen  Eigennamen  bezeichnet.  Ueble 
len  werden  mit  solchen  satirischen  Spottnamen  benannt 
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und  ZU  handelnden  Personen  gemacht :  der  Knecht  DienrtriB^  ^ 
sonst  (II,  92);  Getimtshiniht  (XY,  512;  vgl.  , VersweigseinnkyB»  ^ 
entführt  den  Hengst  (vgl.  auch  ein  kuttst  heizet  -HaWiindoii*!,!*"^  ^ 

Das  Bestreben  nach  möglichst  concreter  Gestaltung 
Satire  führt  noch  weiter.      Die  charakteristische  Rede  dtt 
zelnen   satirischen  Figuren   wird   an    eine   mehr  oder 
ausgeführte  scenische  Erfindung  gekntlpft :  die  UebelstBnde 
neuen  Hoftei dinge  werden  durch  zwei  kleine  erfundene 
illustrirt,  in  denen  emzelnc  aus  der  Masse  der  ihr  Recht 
den  reden  und  handeln  (II,  710,  724),  die  Jungfirau'Wi 
deren  Gespräch  mit   der  Treue  der  Dichter  belauBcht| 
eben  aus  einem  heuchlerischen  Prediger  —  er  bot  auf  der 
die  sacramentalen  Ven'ichtungen  feil  und  riss  schliesBÜdi 
den   Mund   auf  zu   einem  Rufe   an   die   Bauern :   da  flog 
Wahrheit  aus   ihm   (VIT,  64—103);   der  Knappe   enrilhk 
Verschwörern  eine   ganze,    allegorisch  imd    satirisch 
Jagdscene  (IV,  407,  ff.) ;    der  grössere  Theil  der  EJagen 
verschwindende  ritteriiche  Sitte,  über  das  imritterliche  Gel 
am  Hofe,  die  planlose  krämerhafte  Vertheidigung  Wiens  di 
die  Dienstmannen  ist  in  der  Art  lebhaft  und  bezeichnend 
denerScenen  geschildert:  Gespräch  adeliger  Hofleute  überKc 
und  Weinpreise  (XV,  87  ff.),  hämischer  Empfang,  den  sie 
Edlen  bereiten,  der  wirklich  einmal  nach  alter  ritterlicher  Sitt»| 
zu  Hofe  filhrt  (398  ff.),  Vertheidigungsscenen  (239  ff.). 

Werden  nun  derartige  Erfindungen  in  alles  Detail  anig»' 
fuhrt,  streng  auf  den  jedesmaligen  Zweck  der  Satire  besogo^ 
mit  einem  Abschluss  versehen  und  so  zu  einem  selbstSndigei 
Ganzen  gemacht,  so  entsteht  das  satirische  Genrebild. 

Die  Vorliebe  des  Dichters  fiir  genrehafte  DarsteUnng — 
zusammenhängend  mit  seiner  realistischen  Anschauungsweifle — 
wurde  bereits  früher  berillirt.  In  mehreren  der  Einleitonget 
zu  den  Gedichten  oder  zu  Theilen  derselben  wurde  sie  bem^kt: 
er  schildert  das  Kleinlcben  seines  Haushaltes,  die  Siesta  Bali 
dem  Mahle  (Einleitung  zu  II),  Vormittagsmusse  (H,  467),  Abendr 
trunk,  Morgenbeschäftigung,  Frühstück  (IV,  523  ff.).  Das  bette 


'  So  ist  zu  lesen,  nicht,  -vvio  Karajan  that,  Ilah  hin  dari]  denn  von  einem 
Prahler,  der  zuletzt,  als  es  Tapferkeit  zu  zei^n  gilt,  hinter  der  Schli^^ 
linie  verweilt,  ist  die  Rede. 
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ißt  doch  wohl  die  Schilderung  des  Bades  (HI).  Als 
nkleidung  der  Satire  erscheint  das  Genrebild  aber  zu- 
in,  in  der  Schankscene,  wie  Seifried  die  Raubritter 
und  spielend  antrifft  und  zum  Lohne  flir  ihre  Frei- 

den  Zug  der  Fuhrleute  verräth.  Die  reichlichsten 
bt  das  erste  Gedicht,  das  zum  grossen  Theil  in  einer 
je  satirischer  Genrebilder  besteht.     Ee   sind   fünf  an 

der  renommirende  Knappe  und  seine  beiden  Knechte 
nnnd  Geierskropf  im  Wirthshause  (I,  309—432);  der 
tmann  und  der  Bauer  (586 — 780)  ;  Rtiegers  Weib 
J6)  ;  die  keifende  Betschwester  (1173 — 1223)  ;  die 
im  Fenster  (1289 — 1332J;  am  meisten  ausgeführt  die 
n.  Das  erste  und  dritte  ist  auf  scherzhafte  Wirkung 
;  und  in  dieser  Beziehung  sehr  glücklich  gearbeitet; 
i  hervorzuheben  ist  die  den  Charakteren  der  Personen 

charakteristisch  angemessene  Sprache  und  die  ge- 
W^ahl  bezeichnender  realistischer  Details.  Der  junge 
jt  tritt  wohlgerüstet,  die  eine  Hand  am  Dolchmesser, 
e  am  Schwerte,  in  die  Stube,  erwidert  den  Gruss  mit 
lemder  Drohung  und  verlangt  Wein.  Ehe  er  den 
ipf  austrinkt,  ermahnt  er  seine  Seele  auf  eine  Rippe 
i,  dass  sie  nicht  im  Wein  ertrinke.  Wolfsdarm  und 
pf  sind  eben  solche  Säufer  und  begleiten  ihren  Trunk 
hen  Reden.  Rüegers  Weib  aber  ziert  sich  beim  Essen, 
ihr  Mann  gegenwärtig  ist ;  ist  er  weg,  so  verzehrt  sie 
ihn,  dazu  Weizenbrod  und  guten  Wein.  Ihr  Tischgebet 
tott  ihr  den  Mann  erhalte,  der  ihr  die  Mittel  zu  solcher 
tt  Völlerei  gewähre.  Kommt  nun  der  Mann  müde  vom 
m ,  so  setzt  sie  ihm  eine  tiefe  Schüssel  mit  Farfelsuppe 
lazu  Gerstenbrod :  dicke  snüen  stiez  er  drin.  Sie  selbst 
t  sich  \vieder  und  prangt  mit  ihrer  Massigkeit.  An 
id  Ernst  der  Auffassung  ragt  weit  die  Schildenmg 
ssnngsscene  hervor  (2).  Der  Feldhauptmann  empfängt 
ithig  sich  nähernden  Bauer  mit  der  Forderung,  ihm 
Gefolge  den  Wein  zu  verschaffen,  der  am  nächsten 
tilgeboten  werde.  Haus,  Keller,  Stall,  Scheune  seines 
eert  er  vollständig.  Die  Nacht  über  wird  der  Magd 
espielt,  die  Hausfrau  und  deren  Kinder  sind  in  einem 
1  Versteck  untergebracht  worden.  Die  Gäste  stecken 
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das   Haufl    in    Brand    und    drohen  dem  Bauer,   ihn  wie 
Häring  an  der  Glutli  zu  röHten,  desgleichen  Feuer  an  duTi 
steck  seines  Weibes  und  seiner  Kinder  zu  legen,  wenn  tt 
auf  der  Stelle  dreissig  Pfund  zahle.   Er  wirft  sich  dem 
mann  zu  Füssen,  um  Erbarmen  mit  seiner  Familie  bittend; 
selbst   will   gefangen   sein,   wenn  jenen   das    Leben  gescl 
wird.  Der  Herr  gibt  sich  endHch  mit  zehn  Pfunden 
jetzt  werden  die  Brände  gelöscht.     Am  Morgen   muss  fiir 
Gäste  noch  gesotten  und  gebraten  werden,  bis  sie  mit 
Lärm  abziehen. 

In  aUen  diesen  Scenen  lehnt  sich  die  Erfindung  in 
Beobachtung  des  täghchen  Lebens  an.  Der  Styl  der 
verlangt  aber  zui*  Steigerung  der  unmittelbaren  Wirkung 
Erfindungen  rein  rhetorischer  Art.  Hieher  gehört  die  auf 
und  Missgimst  gesetzte  Busse,  die  Bohne  unddasWeizenk(Hii,i 
die  Lügner  und  Neider  in  die  aufgestellten  geräumigen 
werfen  müssen  (H,  283  ff.,  316  ff.).  Die  Erfindung  erweist 
als  fruchtbar;  denn  es  ergeben  sich  eine  Menge 
Beziehungen  auf  die  Personen,  die  der  Busse  verfaUen, 
Ausbreitung  jener  Laster,  die  Orte,  an  denen  rie 
eingenistet  sind.  Oder  die  Vcrwandlimg  der  ritterlichen  AI 
bute  des  Emporkömmlings  in  die  Werkzeuge  und  AbxeidAl 
seines  früheren  Standes,  welche  dem  Dichter  zuletzt  «o  » 
schaulich  wird,  dass  sie  in  dem  ergötzlichen  Bilde  von  Jffj 
Tumierstute,  der  das  Fohlen  auf  den  Kampfplatz  nachttufl^ 
einen  lebendigen  Abschluss  findet  (VIII,  306  ff.).  Um  dii 
lächerliche  Eifersucht  sogenannter  Dienstmannen  —  die  kani 
einschilt  ßitter  sind  (Vni,  579)  —  zu  verspotten ,  läsai « 
mehrere  auf  einem  Saatwege  zusammentreffen :  keiner  wi 
hinter  dem  andern  auf  dem  gebahnten  Steige  gehen;  um  ii 
gleicher  Höhe  nebeneinander  zu  schreiten,  stolpern  sie  ii 
den  Schollen  einher  (VHI,  555—572).  Dieses  Beispiel  i»t  tAt 
belehrend,  insofern e  es  zeigt,  %vie  eine  ausschliesslich  rar  ikfr 
torischen  Steigerung  der  Satire  ersonnene  Erfindung  sich  » 
einer  kleinen  anschaulichen  Scene  entwickeln  kann. 

Hiermit  aber  rücken  wir  dem  Ursprünge  der  bisher  * 
ausgebildeteren  Grestaltungen  beobachteten  Formen  de»  *" 
findenden  Elementes  näher.  Wenn  wir  H,  578  vom  Geil- 
halse lesen: 
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der  im  zesamen  schütte 

tceizes  tüsent  miltte 

an  einen  grozen  häufen, 

und  trileg  man  im  ein  goufen 

des  selben  tceizes  hin  dan, 

er  icaente  sin  gar  zergdn 

van  siner  grdzen  gitikeit, 

er  hypothetische  Fall  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
satirischen  Ausdruck  der  gitikeit  möglichst  zu  steigern, 
aber  der  Inhalt  des  Vordersatzes  als  eine  (fingirte) 
le  erzählt  und  mit  concreten  Zusätzen  ausgeschmückt, 
ein  satirisches  Bild  gewonnen,  das  ganz  dem  früher 
jn  von  den  eifersüchtigen  Dienstmannen  entspräche. 
I  Weg  kann  auch  genau  bezüglich  der  Erfindung  von 
len-  und  Weizenbusse  verfolgt  werden.  ,Wenn  mir  der 
ein  Strafgeld  von  lüge  und  nit  gewährte/  sagt  der 
(H  279),  so  hab  ich  für  mein  Leben  lang  genug  damit, 
gewinnt  dieser  Gedanke  concreto  Gestalt:  ,wenn  die 
.ueh  nur  in  einer  Bohne  besteht,  so  verzehre  ich  sie 
(292)'  —  und  die  Erfindung  wird  festgehalten.  Ebenso 
h  der  Weizenbusse,  deren  Details  noch  mehi*  Raum 
ichen;  die  Stelle  (U,  315 ff.)  beginnt  mit  den  Worten: 

ob  iu  der  fürste  wolgebom 

ie  von  der  lüge  ein  weizkom 

schüefe  in  disem  lande, 

min  triwe  nemt  ze  pfände, 

ir  besacht  ivxJi  immer  wol, 

man  liugt  vi  weizes  kästen  vol  — 

thetischer  Fall,  völlig  analog  dem  gerade  vorher  citirten 
hier  aber  wird  die  Erfindung  festgehalten  und  im  Detail 
irt.  Die  Ausftihrung  und  der  ursprüngliche  Gedanke, 
1  sie  entsprungen,  stehen  hier  nebeneinander,  \md  es 
icht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  solche  rein  stylistischen 
a  dienende  Formen  der  Steigerung  die  einfachsten  und 
plastischer  Gestaltung  fähigen  Elemente  der  speciell 
en  Erfindung  seien.  —  Andere  Belege  11,  350,  542; 
r24;  besonders  XV,  151;  auch  I,  1112. 
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Ebenso  häufig  natürlich  ist  die  hypothetische  Erfini 
einer  eoncreten  Entwickhing  unfähig  und  bleibt  einzig  auf  i 
Function  als  rhetorische  Figur  beschränkt;  derart  ü,  1087: 

ez  wart  so  groz  nie  ein  stat, 
sie  tcaer  von  drizec  Juden  scU, 
Stankes  unde  unglouhen 

noch  einfacher  IT,  1052:  vMr-i 

aller  Unqer  triuwe 
triiege  ein  jaerigez  kint 

ähnlich  II,  1072,  1294,  1396;  V,  95;  XIH,  179  u.  ö. 

Dieses  in  verschiedenen  Formen  und  Entwicklui 
sich  äussernde,  stark  hervortretende  erfindende  Element  ist 
ziemlich  gleicher  Weise  über  die  satirischen  Stücke  der 
hmg  verbreitet.  Bei  dem  geringen  Umfange  und  der  voi 
persönlichen  Tendenz   der  Gedichte  der  ersten   Gruppe  ut 
in  diesen  verhältnissmässig  am  wenigsten  entwickelt.  Jed< 
ist  in   denen   der  zweiten  die  Erfindung  geübter,   reicher 
mit   künstlerischem  Bewusstsoin   verwendet.     Die   allgemeii 
Erscheinung  in  denselben  ist  die  ausgesprochene  Vorliebe 
Dichters,    die  Gegenstände   seiner  Satire   an   einzelnen  com 
gedachten  Personen  zum  Ausdruck  kommen  zu  lassen,  welcW' 
er  redend,   handelnd   einftlhrt  und   in  Situationen  versetit,  i 
denen    er    die    satirische    Absicht    lebendig    und    mannigbltf 
äussern  kann.  Die  äusserste  Entwicklung  concreter  Gestahiiiig 
bezeichnet  bei  unserem  Dichter  das  satirische  Genrebild:  ab«r 
es  ist  gerade  auf  das  dreizehnte  und  erste  Gedicht  beschrftnkt, 
dort   weniger   entwickelt   als   hier.     Die  Häufigkeit  seines  Ge- 
brauches in  I  einerseits,  das  Fehlen  in  den  späteren  GedichteB 
anderseits    niuss   auffallen.      Er   nähert   sich  ihm    später  iwir 
häufig  genug,   besonders  in  XV,   geht  aber  in  der  Detailschü- 
deining  einer  Situation  oder  Scene  nicht  mehr  so  weit,  da»  «e 
sich,  etwa  wie  die  Erzählung  vom  Feldhauptmann  in  I,  als  selb- 
ständiges Ganze  fürmHch  abtrennen  Uesse.     Eine  Veranlassung 
zu  jener  Eigenthümlichkeit  des  ersten  Gedichtes  mag  wohl  in 
seiner  Composition  liegen,   die  eine  besondere  und   gesonderte 
Ausbildung  der  einzelnen  Thcilc  begünstigte.   Ebenso  ist  aber  U 
componirt,  und  doch  fehlt  in   diesem  der  Zeit  nach  nächsten 
Gedicht  das  satirische  Genrebild. 
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Der  Styl  der  Darstellung  im  Einzelnen  ist  überwiegend 
:  realistisch:  die  Oesterrei eher  wie  die  Bayern  sind  vreidic 
m^aeze  (XIV,  40);  von  der  Herzogin  wird  gesagt:  wessen  sie 
laft  wird,  d<iz  schivht  sie  allez  in  ir  sac  (V,  18);  allen  jenen, 

die  in  V  Klage  geführt  ist,  wünscht  das  Land  Oesterreich, 

sie  im  Roth  ersticken,  damit  sie  das  lautere  Wasser  nicht 
nreinigen  (V,  95);  der  Spielmann  Seifried  Helbling  begnügt 

wenn  er  auch  nicht  Scharlach  und  edles  Pelzwerk  zum  Ge- 
nk  erhält,  mit  einer  Decke  aus  gutem  St.  Pöltner  Tuch  (XDI, 
i;  Meister  Rüebentunst  riuchet  Hz  der  hlater  (11,  1297);  ein 
lachter'  Dienstmann  kann  dem  Ritter  nicht  besser  gefallen 
4$tioaln  huntechuoeh  (IV,  782);  nicht  Semmel  noch  Striezel 
er  ftbr  das  Dutzen  nehmen  (Vlll,  439);  der  Knappe  ver- 
ild  seinen  Herrn  mit  einem  furchtsamen  Kind,  das  sein 
id  beschmutzt^  ehe  es  ins  Bad  kommt  (IX,  117)  u.  s.  w. 

Besonders  gerne  geht  er  in  den  ausftlhrlicheren  satirischen 
Bdenmgen  auf  das  Gebiet  realistischer  Details  über.  Geiers- 
pf  erzählt,  dass  er  vom  Meier  seines  Herrn  36  Eier,  zwei 
le,  ein  Spanferkel  u.  s.  w.  erhalten  habe  (I,  401);  ebenso 
1 1, 658 — 676  im  Detail  aufgezählt,  was  die  brandschatzenden 
^er  dem  Bauer  rauben.  Voll  von  dergleichen  Einzelheiten 
die  Szene  ,Rüegers  Weib*:  der  einfache  Speisezettel  des 
tmes  und  der  gewähltere  der  Frau  geben  Anlass  zu  scherz- 
ten Gegensätzen  (I,  942  ff.) ;  der  Milchreichthum  der  Küche, 
m-  und  Weinpreise  sind  das  Gespräch  der  adeligen  Hof  leute 
r,  102  ff.,  sie  berechnen  mitten  im  Kampfe  genau  die  Dar- 
«D,  die  sie  gegeben  (XV,  281) ;  oder  der  Knappe  sitzt  statt  zu 
npfen  in  seiner  Herberge  und  macht  Würste  (XV,  308)  u.s.  w. 
Zuweilen  sind  diese  realistischen  Züge  sehr  derber  Art, 
B.  1, 82  ff.,  1045  ff.,  u.  s.  w. ;  oder  er  citirt  einen  ähnlich  derben 
ts  aus  seinem  ,Bemhart  Vridan&  VI,  191  ff.  —  Hieher  ge- 
ren  auch  Betheuerungsformeln  wie  I,  36ö: 

80  der  tiuvd  mine  toufe 

in  tinen  kragen  soufe 
er  Xm,  158: 

ist  der  tiuvel  ungemuot 

dem  slah  ich  einez  an  die  kel. 

Kih  ist   wohl   zu  merken ,    dass   diese    Wendungen   mit   zur 
arakteristik   der  Personen   dienen,   denen    sie  in   den  Mund 

Sitnnffib^r.  d.  pbü.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  II.  Hft.  42 
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gelegt  werden.  Dasselbe  ist  bei  den  zahlreichen  Scliim] 
der  Fall,  welche  die  keifende  Betschwester  I,  1186  ff.  ai 
Ausdrücke  wie  her  vMer  sojc  II,  589,  du  hodendou  sdlell,! 
sind   durch   die  Absicht   der  betreffenden  Stelle  gerecbtfe 
Dem  Grade  der  Entrüstung,   die  der  Dichter  über  die  liM^ 
Zungen  zur  Schau  trägt,  entspricht: 

vei^vluochter  boeswicht,  der  ez  tao, 
der  simie  ein  gans,  der  zühte  ein  kuot 
sin  mimt  unreinet  den  luft, 
er  füler  stanc  der  heUegrxift! 

gleichsam  entschuldigend  ist  hinzugefügt:  niht  haz  iA  m 
de^iken  kan  (II,  385  ff.).  Unverkürzt  auf  seine  RedmoBg 
schreiben  ist  aber  die  unmotivirt  derbe,  an  den  römischea 
gerichtete  Schlusszeile  in  V  (vielleicht  auch  V,  83,  wem 
rajan's  Vermuthung  z.  St.  richtig  ist).  In  den  spftterei 
dichten  mässigt  er  sich,  oder  er  lässt  ein  bestimmtet 
seiner  Aeusserimgen  erkennen  (^allein  IV,  308  ist  ausnmc 
Der  fhoesevnhV,  den  er  VIII,  1231  dem  Etappen  zoruft,  ktj 
scherzhafte  Absicht;  nennt  er  ihn  hingegen  IX,  122  otfrluoeUr 
halc^  so  erklärt  sich  das  Schimpfwort  aus  Z.  117  ff.  und  im 
Stimmung  des  Gedichtes.  IV,  548  gebraucht  er  das  Wort  «0ai|| 
—  also  nennt  manz  in  dem  göu  —  hinzufügend  und  amdzflct 
lieh  sich  entschuldigend: 

der  daz  wort  gesdiriben  siht 
hob  mich  für  gebüren  mht. 

Wir  dürfen  aus  diesen  Zeilen  vermuthen,  dass  der  DicUff 
selbst  die  übrigen  Derbheiten  der  in  jene  Zeit  fidlenden  0^ 
dichte  einerseits  durch  die  satirische  Absicht  gerechtfertigt, 
anderseits  innerhalb  der  erlaubten  Grenzen  liegend  erachtete 
So  scherzhaft  häufig  die  Wirkung  der  realistischen  Detift 
ist,  so  ist  der  ausdrücklich  als  solcher  beabsichtigte  Sehen  ba 
ihm  doch  selten.  I,  456  ff.  spottet  er  über  die  gezierten  schwi- 
bischen  Umgangsformen:  zwei  Bekannte  treffen  sich  auf  der 
Gasse :  ,Woher  kommst  du?'  —  ,Von  meiner  Schwieger.*  —  ^ 
doch,  hast  du  eine  Schwieger  hier?' 

,hie  ze  Wienne  hdn  ich  die 
wer  8old  hie  äne  stüiger  sinf 
da  gdnt  so  vil  der  toht^rUn/ 
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iert  der  Knappe  den  Ritter  auf,  an  Königes  «Catt 

seine  Beschwerden  anzuhören.  Dieser  nimmt  Platz 

ik 

under  einer  lovben, 

was  916  gedaht  mit  achouben, 

des  nam  wir  vil  kleine  wdr, 

eile  macht  ausdrücklich  auf  den  beabsichtigten 
rksam,  den  ihm  die  Treue  realistischer  Darstellung 
gab. 

it  überwiegenden  Masse  dieser  realistischen  Be- 
eht  eine  schwache  Minorität  solcher  Stellen  gegen- 
in  der  religiöse  Inhalt  die  Darstellungsform  beein- 
)en  S.  576,  608).  Nach  Abzug  derselben  erftbrigt 
w^elchem  der  Styl  sich  dem  alten  höfischen  nähert^ 
und  Ausdrücke  der  höfischen  Poesie  anklingen 
m,  61  —  im  Stoffe,  wie  überhaupt  Xm,  19  ff., 
jren  Suchenwirt  deutend: 

daz  erz  zimier  in  einen  kränz 

verteilt,  der  stet  an  friwen  ganz, 

under  hdme  muotic  fri 
hilderungen  der  verlorenen  ritterlichen  ,Preude*, 
auch  Einzelheiten  in  Beschreibung  und  Lob  des 
erreichers,  des  rechten  Weibes  in  I;  auch  XV, 
.  Aber  jener  Styl  ist  ihm  wenig  geläufig,  er  sticht 
endigkeit  und  Kraft  der  satirischen  Stellen  stark 
rmag  ihn  der  Dichter  nicht  einmal  an  Orten,  da 
liebsten  Anwendung  finden  konnte,  festzuhalten 
childerung  der  rechten  Frau;  von  den  höfischen 
^fangs  weicht  er  alsbald  ab,  ihr  Wesen  in  der 
Dung  zu  allerhand  Ausartungen  negativ  entwickelnd, 
h  sein  drastischer  Styl  imd  dialektisch  derbe  Aus- 
urtenzertdn  (I,  1381)  zur  Geltung  kommen. 
'   er  im  Inhalt  seiner  Satire  den  Ritter  zum  Aus- 
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wörtlichen  oder  einem  Sprichwort  ähnlichen  Redenurtm  I, 
1393;  II,  549;  III,  94,  192,  318,  328(?);  IV,  77,  233,«  315^ 
VII,  950,  952;  VIII,  530,  544;  IX,  142;   altüberlieferte 
nisse  wie  des  todes  wäge  I,  116;   des  tddes  naht  I,  122;  «b 
ein  stcan  VII,  333;   der  lügende  viur  brunnen  gJieh  dtr 
sunnen  VII,  501 ;  icileten  sam  daz  tcilde  mer  VII,  1052; 
als  die  Inen  bringen  Vlil,  166 ;  daz  ich  min  reht  akt  iAVi, 
die  veder  wider  bU  IX,  63;  das  Heer  mit  einem  SturmwiBl 
glichen  XV,  758;   oder   dem  täghchen    Leben    entklmte 
I,  1121    da  sie  ir  friunde  wesse,   da  warf  sie  Wu  aod  sm; 
1219  als  ein   verfuortez  pfluocrdt  so  eben  iwr  geeAtfU  iM; 
35  als  eim  weteloufaere;  XY,  842  als  ein  eberswin  er  2aai;XV, 
sam  ein  winnunder  hmt;  NIH,  230  daz  er  den  hänfinm  MC 
zer  edlen  siden  (vom  Ritter,  der  seine  Tochter  einem  Bann 
heiratet);    VIII,  297   an   daz  ich  in  geliche  ze  der 
VIÜ,  888  daz  ist  dem  lant  ein  schür slac,  oder  Bchenshift 
wie  XIV,  57  sätd  als  die  krippe;  XTTT,  98  iriu  wmee  wJHm 
I,  263  »inen  köpf  als  einen  altliiunisehen  knöpf . .../  1,366 
win  muoz  in  mich  sinken  sam  in  die  dürren  erde;  I,  706  ick 
iuch  roesten  als  einen  herinc  üf  der  gluot;  I,  850  bl&z  sim 
swmertocke;  I,  1337  die  selben  (die  Kokette)  ich  dir  namie 
einer  vensterhenne;  11,  1237  ich  geltche  in  etewenne  der 
Imme  ,  .  .;  11,  1395  vor  der  herren  tisch  sie  Uieni  §am  die 
nach  den  kilen;  lU,  198  ich  swige  als  ein  wambSs;  ID,  871  k 
wintvanc  sieht  vilr  die  nase:   under  einem  huofblai   der  kassB 
wol  niht  ist  verborgen;   IV,  630  er  zittert  als  ein  eteimowA  — 
Einige  Gleichnisse  sind  speciell  religiöser  Art^  zum  Theik  ink 
altüberliefert:  der  Teufel  als  der  cUte  nithunt  U,  264;  der  Mb* 
Scherge  11,  603  (und  VII,  603) ;  oder  der  woehen  tage  g8id  ^  m 
sam  die  dachtroufen  I,  112;  des  todes  strdze  11,  800;  des  jäsm 
hol  büwen  VU,  660  (vgl.  der  jdmer  bemde  heUegrunt  VII,  686); 
mir  hanget  cdlez  noch  an  ein  vlec  der  alten  küreen  mSn  IX,  41;  mt 
get  alle  tage  engegen  der  t6t  ein  tageweide  IX,  47.    Dazu  komnieB 
die  gangbaren  Gleichnisse  der  Marienverehrang  in  X — Xu.-" 
Dem  gegenüber  eine  verschwindend  geringe  Zahl  von  Bolchen,^ 
an  höfische  Dinge  erinnern:  du  hast  rehte  venvollen  als  em  m^ 


»  Vjrl.  Rpinmar  v.  Zw.  Spruch  64  und  Grimm,  Freid.«  XCI. 
2  Vgl.  Grimm,  Freid.»  XCVI  f. 


StvtMD  svm  kleinen  Lneidarini  (,S«ifned  Helbling*).  649 

4»  I,  1075;  toan  ich  ne  gdtch&n  wil  dem  schalkhaften  vederspü 
163  (vielleicht  des  mtiots  ein  leu,  der  raeze  ein  wolf  XV,  538 ; 
II  im  waer  $am  er  mit  einer  hriut  vroeltchen  heim  rite  XV,  690). 

Ebenso  stark  fkllt  der  Einfluss  des  Dialektes  ins  Grewicht. 
adle  von  den  zahlreichen  dem  Dialekte  angehörigen,  mehr- 

\m  unserem  Dichter  allein  belegten  Worten  ab  und  ver- 
B'bei  der  Unreinheit  des  Reimes.  Unter  8561  Versen  zähle 
M2  unreine  Reime,  also  ungefähr  4*57  Procent.  In  den 
koi  grösseren  Umfanges,  einzeln  betrachtet,  schwankt  die 
imdung  unreiner  Reime  zwischen  Sy^  bis  6  Proc.  (13*56 
5i,  n  4-2  Proc,  m  4-95  Proc,  IV  65  Proc,  XV  468  Proc, 
l  4-48  Proc,  VII  484  Proc) ;  die  starke  Ueberzahl  hält 
dem  allgemeinen  Mittel  entsprechend  zwischen  4  und  5  Pro- 
l  Weit  stärkere  Differenzen  ergeben  sich  aus  der  Ver- 
ebang  der  kleineren  Gedichte:  XIV  3*48  Proc,  V  5*6  Proc, 
1-47  Proc,  Xm  4- 12  Proc,  IX  353  Proc,  X  803  Proc, 
4*63  Proc,  Xn  0* —  Proc  Schlüsse  auf  zu-  oder  ah- 
nende Sorgfalt  des  Dichters  im  Gebrauche  unreiner  Reime 
nen  daraus  nicht  gezogen  werden.  Die  Extreme  zeigen  sich 
öl,  VI  einerseits,  X,  IV  andererseits,  Gedichten,  die  aus 
I  verschiedener  Zeit  stammen;  die  übrigen,  grössere  wie 
nere,  stimmen  so  ziemlich  mit  einander  überein  und  lassen 
Abweichung  jener  anderen,  besonders  der  kleinen  Gedichte 
X,  xn  als  zufkllig  erscheinen;  dass  wir  XII  speciell  ohne 
bh  unreinen  Reim  finden,  liegt  ohne  Zweifel  in  seinem 
krischen  Bau  als  ,VocalspieP  begründet.  Die  Hauptmasse 
'  Reimungenauigkeiten  kommt  den  Bindungen  d  :  a,  a  :  a  zu 
6);  zunächst  an  Zahl  stehen  eie,  e:  e  (67);  dann  a  :  o,  o  :  a, 
0,  0  :  äy  d  :  6,  6  :  ä,  6  :  a  (46);  i  :  ie,  ie  :  i  (42),  welche  jedes- 
I  auf  dialektisch -diphthongische  Aussprache  des  t  hinweisen; 
i,  6  :  0  (9);  i  :  ei,  ei  :  i  (9);  der  Rest  der  Fälle  vertheilt  sich 
'  vereinzelte  vocalisch  oder  consonantisch  ungenaue  Ver- 
dungen. 

YII.  Literarische  Tradition. 

Unter  den  österreichischen  Vorgängern   unseres  Dichters 

dem  Gebiete  der  Satire  oder  der  weltlichen  Sittenlehre  mit 

riflcher  Färbunfi:  sind  der  Stricker,  Ulrich  von  Liechtenstein 

Eonrad  von  Haslau  vor  allen  zu  nennen.     Was  den  Styl 


650  8««mAU«r. 

d^  Darstellung  betrifft,  ist  Ulrich  am  weiteeten  voiiibi 
femt,  Konrad  ihm  der  nächste,  der  Stricker  steht  in  deri 
Ulrichs  Frauenbuch  und  des  Stricker's  Klage  (Hahn, 
Gedichte  Nr.  Xu)  kommen  hier  in  Betracht.  Ulrich 
sich  ausschliesslich  auf  den  Verfall  höfischer  Sitte,  der 
klagt  ausserdem  auch  über  sociale,  politische  und 
Zeitverhältnisse.  Bei  Ulrich  herrscht  der  höfische  S^ 
Stricker  bemüht  sich  zwar,  ihn  festzuhalten,^  gestattet  ab« 
reits  zahlreichen  volksthümlichen  Elementen  Eingang, 
beiden  Werken  besteht  übrigens  directer  Zusammenhing. 
Stricker  klagt  zu  Anfang  seines  Gedichtes,  dass  er  auf  dent 
Erde  nirgends  zur  ,Freude'  kommen  könne,  dass  er  auch  ffitf] 
mand  kenne  —  jung  noch  alt  —  der  sie  irgend  finde,  und 
er  vom  Verfall  ritterlicher  Sitte  spricht,  kehrt  dies  Thema  wA 
Verlust  der  ,Freude^  wieder  (Klage  12  ff.,  218  ff.,  237ff^2ttW 
311  ff.,  380).  Dasselbe  Thema  ist  im  Frauenbuch  Ubichito 
reits  in  der  ersten  Rede  und  Gegenrede  der  Dame  und  du 
Kitters  (595,  23  ff.)  angeschlagen  imd  bildet  die  Qniiidk|l| 
alles  Folgenden.  Diese  Uebereinstimmung  würde  an  sich  nodi 
nicht  genügen:  sie  findet  sich  sonst  häufig  genug,  auch  \i 
dem  Dichter  des  Lucidarius;  um  so  weniger  ist  sie  bei  Uliieh 
und  dem  Stricker  auffallend,  welche  Beide  in  jener  Zeit  du 
beginnenden  Verfalles  Repräsentanten  des  höfischen  CoIlse^ 
vatismus  sind.  Bedeutender  aber  ist,  dass  Beide,  Stricker  a.a.O. 
Z.  417  ff.,  Ulrich  a.  a.  O.  S.  614,  7  ff.,  eine  längere  Stelle  dca 
Laster  der  Sodomie  widmen;  darin  stimmt  Frauenbuch  S.  61i 
30  f.  wörtlich  mit  Klage  Z.  422  f.  überein,  im  Gedanken  ferner 
Frauenbuch  S.  616,  18 ff.  mit  Klage  Z.  453 ff.;  die  Gesamml- 
auffassung  ist  beiderseits  dieselbe,  nur  ist  bei  Ulrich  der  Stin^ 
punkt  des  höfischen  Ritters,   beim  Stricker  der  des  Monliskt 

*  Er  trägt  seine  höfische  Gesinnung  zur  Schau.  Im  Beginn  seiner  ,Fnaii' 
ehre*  stellt  er  sich  nicht  nur  als  ein  bürgerlicher  Dichter  dar,  lond«! 
auch  als  ein  solcher,  der  das  Lob  edler  Frauen  so  gut  wie  einer  ff 
singen  sich  vermisst;  er  ist  offenbar  stolz  auf  dies  sein  Werk.  Hie  aai 
da  findet  man  Andeutungen,  dass  er  Tadel  der  Frauen  absichtlich  rtt- 
schweige,  indem  er  von  solchen  nicht  reden  wolle,  die  seinem  Ueil0 
nicht  entsprechen.  Daher  auch  Klage  71  ff.  das  Lob,  dass  die  Frun 
nie  besser  gewesen  als  eben  jetzt.  Die  Wahrheit  ergibt  sich  vielmehr  tu 
Z.  347  ff.,  wo  Über  die  Unbescheidenheit  geklagt  wird,  welche  Herm 
und  Frauen  an  ihren  Handlungen  erkennen  lassen;  ebenso  Z.  S6il£ 
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QKgekehrt.  Femer:  Der  Stricker  beklagt  das  Schwinden 
HDdiarrenden  Trene  (Klage  Z.  363  ff.) :  wenn  ein  Ritter  hente 
r.Dame  die  Liebe  erklärt,  so  muss  sie  schnell  zugreifen; 
1  lehnt  sie  die  Erklärung  vorderhand  ab,  so  kehrt  er  nimmer 
jQr;  sieht  sie  aber  dazu,  ihn  zu  gewinnen^  so  erregt  sie  üble 
biede,  dass  sie  ob  so  schneller  Gewährung  wohl  besinnungs- 
ieia,  wohl  auch  irgend  einem  Anderen  ebenso  gut  dasselbe 
«I  haben  dürfte.  Bei  Ulrich  600,  3  ff.  klagt  die  Dame 
rganz  ähnliche  Missdeutungen,  denen  eine  (Vau,  wenn  sie 
leh  freundlich  sich  gebahrt,  ausgesetzt  ist;  der  Mann,  dem 
Gute  gilt,  denkt  bei  sich: 

Klage  397  Frauenbach  600,  5 

denket  er:  ,diu  frowe  tobety  ir  daeht  alsd:  ,81  ist  mir  holt. 

em  sd  acfUere  hat  gelobet,  jd  herr,  wie  hdn  ich  daz  veraolt 

veiz  wclj  swer  ei  baete,  daz  si  mich  als  giletlich  an  siht, 

ei  m  dtus  selbe  taste.  sit  ich  ir  hdn  gedienet  nihtf 

i  e6  vaete  gdhen  kan,  sie  mac  wol  sin  ein  gaehez  wip, 

mAinet  ir  manegen   dienst-  sit  ir  sd  wol  behagt  min  Itp 

man^  und  si  so  gUetlich  tuot  gen  mir, 
si  hat  gein  mir  Itht  minne  gir/ 

Thema    der   unglücklichen    Heirat    berührt    der   Stricker 

5  341  f.: 

Ich  klage  des  rehten  wibes  leben, 

der  mit  ir  manne  ist  vergehen, 

Ulrich  ist  derselbe  Gegenstand  weit  ausgefilhrt,  aber  die 
pe  der  zweiten  Stricker'schen  Zeile  kehrt  genau  wieder  624,  5: 

ir  ist  ein  gift  mit  im  gegeben, 

da  von  si  muoz  mit  trüren  leben, 

ganz  wörtlich  607, 18: 

dem  mbe  ist  mit  im  icol  vergeben, 

auch  Uebles  Weib  20  und  Haupt  z.  St.    Ulrich  hat  dem- 
i  das  Stricker'schc  Gedicht  gekannt  und  benutzt. 
Directe  Berührungen  zwischen  dem  ,JüngIing*  des  Konrad 
Haslau   und  jenen   Beiden   besteht   nicht.*     Dieser  Edel- 


Ifan  kann  nicht  eine  yereinzelte,  an  sich  wahrscheinlich  blos  stylistische 
^rtLhmng,  wie  sie  zwischen  Frauenbuch  635,  29  f.  und  , Jüngling* 
173  f.  besteht,  iirgiren.  Ulrich  spricht  von  Missbraucb  der  Jagd,  Konrad 
xm  der  des  Spielee,  darauf  folgt  die  Wendung: 
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knabenspiegel,  wie  man  ihn  nennen  kann,  ist  Usher  n 
benutzt,  und  verdient  doch  seine  wohl  zu  bemerkende  8l 
in  der  Entwicklung  der  österreichischen  Satire,  die  mä 
den  ftin&iger  und  neunziger  Jahren  des  13.  JahrfaimAerii 
sich  gegangen  ist.  Weder  bei  Ulrich,  noch  beim  Stridor' 
sich  ein  bewusster  Oebrauch  bestimmter,  der  Fonn  der! 
angemessener  Kunstmittel  wahrnehmen;  der  Styl  nt  Wi 
im  Allgemeinen  der  des  lehrhaften  Gedichtes.  Inmoli 
ein  Fortschritt  vom  Stricker  zu  Ulrich  bemerkbar.  S^ 
eine  Umstand,  dass  dieser  die  Schilderung  der  ZeitreiU 
in  die  Form  eines  Dialogs  zwischen  den  Repräsentant^ 
Standes  einkleidet,  dessen  Sitten  Thema  sind,  bewiik 
übersichtlichere  Gestaltung  des  Ganzen:  der  Stricker 
Klage  an  Klage  ohne  besondere  Gliederung  noch  Sym 
Ulrich  versucht  ferner  bereits,  die  Schilderung  einei 
Standes  in  die  Form  einer  zusammenhängenden  klein 
findung  einzukleiden,  welche  sich  als  ein  fUr  sich  selbi 
essirendes  Lebensbildchen  darstellt.  Das  Frauenbuoh  ( 
nur  ein  Beispiel  607,  3  ff.,  ein  Bild  ehelichen  Lebens:  1 
Mann  erhebt  sich  früh  Morgens,  sobald  er  erwacht  ist, 
den  Hund  an  das  Seil,  läuft  in  den  Wald  und  setzt  ni 
den  Mund  als  sein  Hom,  um  zu  blasen  —  das  erae 
nicht  die  Freude,  die  Ihre  rothen  Lippen  ihm  machen  k 
Ist  er  den  Tag  über  umhergerannt,  so  kommt  er  aus 
keit  Abends  heim,  lagert  sich  an  einem  Tisch,  lässt  i 
Spielbrett  bringen  und  spielt  und  trinkt,  bis  ihm  die  Bc 
heit  schwindet.  Geht  er  endlich  vom  Tische,  so  findet 
Weib  noch  wachend,  sie  grüsst  ihn  freundlich,  geht  i 
gegen ;  er  antwortet  nicht,  sieht  nur  zu,  dass  er  sich  gk 
Ruhe  begebe,  um  bis  zum  Morgen  zu  schlafen.  Und 
thut  er  es  so  wie  heute.  —  An  diese  Art,  Sittenschilde 
Erzählung  umzusetzen,  knüpft  der  ,Jüngling*  an  und  i 
weiter  fort.  Andererseits  steht  dem  Gedichte,  was  die 
sehen  Elemente  der  Darstellung  im  Einzelnen  betrifft,  < 
des  ötrickei's  näher. 


Frauenbttch.  J&nfling. 

ja  mein  ich  die  jager  niht,  brettpiler  meine  ich  niki, 

die  man  durch  kurzwU  jagen  aiht         die  man  dur^  kurtuM  ap 
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Die  Didaktik  Konrads  von  Haslau  ihrerseits  ist  die  unmittel- 
I  Vorstofe  zur  Satire  des  Lucidarius. 

Die  stylistisehe  Verwandtschaft  beider  Schriftsteller  ist 
^(rii:eiuibar,  zunächst  in  der  realistischen  Stärke^  öfteren  Derb- 
dflB  Ausdrucks  im  Einzelnen.  Wir  lesen  im ,  Jüngling^  (Hauptes 
l^Ar.  Vni;  550  ff.) :  loaer  er  ein  lade  üf  einer  hrilcke  58, 
tifw  hat  der  esel  ort  163^  daz  striche  an  einen  Wetzstein,  swaz 
läfüegt  daz  ohsenbein  (der  Würfel  =  das]  Spiel)  291;  statt  im 
d  sein  Geld  zu  verschwenden,  sollte  der  Thor  imter  An- 
m  susehen  swd  ein  hoese  brücke  tüoere,  daz  man  die  bezzerte 
mite  (306);  i  der  würß  in  scheide  von  der  wdt,  er  beginnet 
i»  unde  stein  338;  daz  er  edle  viere  von  im  rdkte  397;  der 
I  holzwec  geriet  .  .  .  1034  u.  s.  w.;  oder  die  Serien  von 
Jfc-  und  Schimpfwörtern:  er  kranch,  er  storch,  er  elbiz  etc. 
R.,  owS  er  kragelundez  huon,  er  miUkleffel  u.  s.  w.  906  ff. 
w.;  ebenso  die  Gleichnisse:  raez  als  ein  hovewart,  dem  daz 
r  igt  verspart  245,  und  laet  in  scherzen  cUs  ein  visch,  mit 
ken  Sprüngen  als  ein  hosen  412,  so  sitzet  maneger  als  ein  pfluoc 
,  er  izzet  als  ein  mdder  und  trinket  als  ein  bader  609,  daz  ist 
der  sinen  herm  wil  kratzen  937,  reht  als  dem  offen  im  ge- 
^  982,  sust  verirrt  ez  als  ein  wahtelbein  1210  u.  A.  Er 
It  mit  guter  Beobachtung  charakteristische  Einzelheiten  zu 
jenständen  der  Satire;  man  vergleiche  besonders  die  Schilde- 
5  des  Spielers  387  ff.,  der  unartigen  Tischgenossen  529  ff., 
ff.,  617,  619,  623. 

Indem  Konrad  so  vei*fährt,  gewährt  er  der  abstracten 
ftktischen  Darstellung  wenig  Raum,  seine  Satire  besteht  zu- 
Ät  in  der  directen  Schilderung  von  Handlungen  oder  Zu- 
iden.  Einzelne  derselben  stellt  er  mit  reicheren  Details  dar, 
dass  ein  genrehaftes  Ganze  entsteht.  Tritt  endlich  das 
Sfitische  Moment  der  Ei^findung  dazu,  so  sind  wir  bei  den- 
igen  Formen  satirischer  Darstellung  angelangt,  die  wir  beim 
4ter  des  Lucidarius  so  häutig  verwendet  fanden. 

Konrad  spricht  295  ff.  von  der  Spielwuth.  387  ff.  personi- 
•t  er  den  Wtirfel  und  schildert  dessen  Schicksale  in  der 
id  eines  leidenschaftlichen  Spielers:  er  wird  gektisst,  ge- 
ichelt,  gepriesen,  ehe  er  in  den  Beutel  gelegt  wird,  gestossen, 
ablagen,  geworfen,  wenn  er  die  Hoffnung  des  Spielers  nicht 
Jlte.     Ich  hänz  gehoeret  unde  gesehen,  so  beginnt  die  kleine 
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Scene;  ebenso  wie  der  VerfasBer  des  Lucidarius  hftofig 
Genrebilder  einleitet.  Dem  Abschnitt  von  der  Lüge  UmK 
eine  Gesprächsscene  zwischen  einem  Erzieher  und  im 
seines  Zöglings  vorausgehen,  welche  darauf  angelegt  ist,  ia 
Pointe  die  grosse  Verwerflichkeit  der  Lüge  hervorM 
lassen  (741  ff.)  Aehnlich  ist  die  Stelle  über  die  Hofi 
eingeleitet:  ,Keii  hat  viele  Kinder  hinterlassen,  die  noek 
geraten  sind  als  er,  von  deren  einem  soll  die  Rede  sein'  i 

(831  ff.)- 

Konrad  beutet  aber  diese  kleinen  stylistischen  Erfiii 
in  denen   die  Keime  zur  Entwicklung   des  satirischen 
bildes  liegen,  nicht  aus.  In  der  Ausbildung,  die  sie  beim  1 
des  Lucidarius  finden,   beruht  dessen  Fortschritt  über  1 
hinaus.  ^ 

Die  Verwandtschaft  Beider  zeigt  sich  auch  in  pi 
Uebereüistimmung  des  Stoffes.  Das  übermässige  T 
thörichte  abenteuerliche  Kleidermoden,  Abmahnung  vom 
Hofnarren  und  Spielleute,  piidagogischeAbsichten  sind  von 
gleichmässig  behandelt  worden.  An  sich  wäre  nun  n 
dass  diese  unzweifelhaft  vorhandenen  Beziehungen  nicht  < 
Natur  seien  5  der  , Jüngling'  könnte  der  zufUllig  erhalti 
Präsentant  jener  Entwicklungsstufe  der  Satire  sein,  dei 
gemeine  Tradition  der  Lucidarius  aufnahm  und  seinene 
bildete,  ohne  dass  der  Verfasser  des  letzteren  gerade  von 
Gedichte  gelernt  haben  müsstc. 

1  Andere  Gedichte  genrehafter  Erfindung  und  Darstellung  stehe 
Zusammenhang  mit  dem  Lucidarius.  Oesterreich  gehOrt  an  dai 
von  der  Wiener  Meerfahrt,  eine  schwankartige  Erzählung  mit  1 
rischer  Färbung.  Es  kann  aber  nicht  ein  satirisches  Genrebild  ii 
liehen  Sinne  genannt  werden,  weil  die  Hauptabaicht  des  Ver£i 
die  epische  Ausschmückung  des  überlieferten  SchwankmoÜYM 
ist.  Der  Satire  näher  steht  das  Gedicht  vom  üblen  Weibe, 
es  den  Charakter  einer  literarisclien  Parodie  trägt  (vgl.  L.  Boc 
rams  von  Esclienbach  Bilder  und  WOrter  für  Freude  und  Leid 
Ich  nenne  es  hier,  weil  es  auf  benachbartem  bayriscb-salilMi 
Boden  entstanden  sein  dürfte  (Haupt  zu  Z.  404).  Darchatui  i 
massig  ist  der  ,Weiuschwelg',  auch  er  parodirt  höfischen  Styl  uml 
vröude  (vgl.  Wackernagel,  Lesebuch  I,  S.  733,  15 ff.;  auch  8.7 
738,  33  ff.).  Das  Gedicht  hat  nicht  im  Mindesten  didaktische  ' 
wie  sie  hingegen  im  ,Wein8chlund*  deutlich  zu  bemerken  ist.  1 
gehört  es  nach  Oesterreich. 
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.  Directe  UeberUeferung  Tom  , Jüngling'  aas  zu  jenem  ist 
>«ehon  von  Haupt  a.  a.  O.  S.  587  vermuthet  worden. 

Der  Verfasser  des   Lucidarius   kannte  das   Gedicht:    er 

es  Ily  443;  man  vergleiche: 

Lucidariufi  Jüngling  27 

$ie  yemerket  hdn,  swelch  edel  knekt  missetaete, 

dm  WdrheU,  sunder  wän,  des  er  doch  billieh  wandel  haete, 

9cl  sie  hiütch  schriben,  daz  er  mir  ez  zinsen  solde, 

W^  sie  ze  huoze  hliben  nun  pfant  ick  tvenic  setzen  weide, 

■I  Haslau  meist&r  Kuonrät,  und  niender  waere  ein  jüngeHnc^ 

A^  m  disem  lande  bat  er  müest  mir  geben  ein  pfenninc, 

Ma  tcandelbaeren  ßingelinc  stcenne  er  missetaete, 
Ijftt  wsA  einen  pfenninc, 

kensserlich  verbindender  Faden  ist  im,  Jüngling'  die  am  Schlüsse 
9ides  Abschnittes  immer  wiederkehrende  Forderung  der  Pfennig- 
ittse.^  Diese  Erfindung  nun,  dass  Jeder,  welcher  in  den  vom 
faitiriker  getadelten  Fehler  verfällt,  ihm  eine  winzige  Busse 
tuten  müsse,  woraus  aber  schliesslich  durch  die  grosse  Menge 
kor  Fehlenden  eine  grosse  Summe,  ein  förmliches  Vermögen 
kr  den  Sittenprediger  entstehe,  diese  Erfindung  hat  im  Luci- 
larius  (TL)  sicherlich  die  Fiction  von  der  Bohnen-  und  Weizen- 
kornbusse hervorgerufen.  —  Wo  gleiche  Themata  von  beiden 
Schriftstellern  behandelt  werden,  berührt  sich  vielfach  auch  die 
Form  des  Ausdruckes: 

Jflngling  Lucidarias 

Ö8  inrehter  letige  gewahsen  hdr     1,502  sin  här  er  schöne  wahsenlie 

dar  in  rehter  lange 

'  lüt  dieser  EIrfindung  kann  man  jene  des  späteren  Gedichtes  vom  Meister 
HenauB  (J.  M.  Wagner's  Archiv  I,  S.  13  S.)  vergleichen :  hier  werden 
die  einzelnen  Gegenstände  der  Satire  nach  den  sieben  Hauptsünden 
abgehandelt;  für  jede  derselben  hat  Keuaus  eine  Salbe,  und  ähnlich 
wie  im  , Jüngling*  Jeder ,  der  in  einer  bestimmten  Art  sich  gegen  eine 
Segel  des  gesellschaftlichen  Benehmens  vergeht,  einen  oder  mehr  Pfen- 
nige zahlen  soll,  so  vertheilt  Beuaus  seine  Salben.  Die  Stoffe  dieser 
späten  Reimerei  berühren  sich  theilweise  noch  (vgl.  SchOubach,  a.  a.  O. 
8.  14)  mit  dem  Lucidarius:  Themen  wie  die  thörichto  Mode-  und  Prunk- 
sacht (8. 9  ff.),  der  Hochmuth  der  Bauern  (S.  27  ff.),  die  selbstsüchtige  Frau 
(8.  211  ff.)  erinnern  an  diesen.  Die  Stylform  des  satirischen  Genrebildes 
fehlt  bis  auf  Z.  357  ff. ;  hier  wird  genremässijr  das  Tagewerk  eines 
Säufers  geschildert. 
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77  Ir  suUfür  war  mir  gdovhen,  I,  504  «^  Mhe  nOä  m  m 

einez  heizet  swebehauhen:  siedahteimstmrtin 

die  deckent  ein  6re  und  den  ddgie  niender  hnuk 

wirvelloc,  I,  272  gestricket  Mhm  mtl 

Ate    vor    belibt    ein    groezer  m 

echoe;  ^  sih  ich  eunJidu  (r 

der  selbe  dunket  sich  eo  knüz,  der  geetalt  muoz  tdl 

im  etrübent  vom  die  locke  üz  ei  habent  schöpfet  vi 

Der    Gedanke ;    welcher    den    obiger    Stelle     angeschk 

Zeilen  (85  f.): 

daz  priee  ich  im  in  der  fuoge 

(de  er  üz  einer  etüden  luoge 

zu  Grunde  liegt^   scheint  ein  ähnliches  Bild  im  Lucid« 
geregt  zu  haben  III,  368  flF. : 

herrej  eeht  ir  die  wit^i  hiiet 
mit  irhen  underzogenf 
daz  eag  ich  iu  ungelogen: 
der  ivintvanc  elekt  vUr  die  neue; 
under  einem  huofblat  der  hose 
eo  wol  niht  ist  verborgen, 
ob  er  et  in  sorgenf 
jd  herre,  dee  ich  wol  ewUer, 
er  lUfOgt  eo  wütlich  her  füer. 
Genauere  stoffliche  Uebereinstimmungen  findet  man  fei 
Vergleichung  von  , Jüngling*  125  f.  und  171  ff.  mit  Lucidari 
557  und  574  ff.;  oder  , Jüngling'  724,    712  mit  Lucidj 
1220  ff.,    1254.     Wörtliche   Entlehnung   scheint   Lucida 
386  zu  sein: 

Jüngling  Lucidarius 

165  der  ist  der  sinne  ein  kalp,      der    einne   ein  gane,   di 
der  zuht  ein  rint  ein  kt 

Wenn  auf  diese  Weise  directe  Benutzung  des  ,Jtl 
im  Lucidarius  gesichert  erscheint,  so  kann  —  ausser  dei 
S.  653  Erwähnten  —  die  innere  stylmässige  Verwan 
beider  Schriftsteller  auch  in  der  volksthümlichen  Spracl 
rads  Bestätigung  finden:  er  verwendet  zahlreiche  dial< 
Ausdrücke,    fllgt  gerne  sprichwörtliche  Redensarten  eii 


1  Vom  Herausgeber  ftlr  tchopf  der  Hs. 


Studien  zum  kleinen  LacidArius  (,Seifried  Helbling*).  657 

88,  671,  970,  1026,  1193,  gebraucht  834  flF.  eine  ganz  volks- 
anEche  Räthselform:    bevor  er  dort  das  ßcird  Keüs*,   das  er 
Siiine  hat,  auBdrücküch  nennt,  lässt  er  rathen: 

der  ist  einez  weder  wurm  noch  tier, 

ez  ist  weder  vogel  noch  visch, 

und  gehoert  doch  üf  der  herren  tisch; 

ez  ist  weder  tvip  noch  man 

und  treit  doch  guoiiu  Jdeider  an     u.  s.  w. 

In  der  Reinheit  des  Reimes  ist  Konrad  aber  überlegen: 

r  , Jüngling'   enthält  1*97  Procent  unreiner  Reime,    darunter 

a  :  äf  d  :  a;  5  ie  :  i,  i  :  ie;  je  einmal  o  :  o,  e  :  e,  e  :  en;  der 

im  Lucidarius  häufige  Reim  a  :  o  (und  dessen  Variationen) 

ik  gänzlich. 

Der  Inhalt  des  ,Jünglings'  lässt  als  wahrscheinlich  ver- 
idien,  dass  der  Verfasser  ,Zuchtmei8ter'  der  Knappen  eines 
eligen  Herrn  gewesen  sei.  Zumeist  spricht  er  von  denjenigen 
iforderungen,  die  an  einen  adeligen  Jüngling  gestellt  werden 
lasen;  *  zwar  sind  auch  einzelne  Stellen  an  die  myogen,  die 
ifineister,  gerichtet,  doch  in  zweiter  Linie  und  insofeme,  als 


*  Ich  erwähne  hier  einige  sachliche  Uebereinstimmangen  zwischen  dem 
Jüngling*  and  den  ,Ti8chzuchten*  (Altd.  Tischzuchten  von  Moriz  Geyer, 
Ältenburg  1882): 

Jftngling.  Tischcncliten. 

63  twaht  die  hend,  nndt  hdr  und      AB    12  Die  hend  nifU  unffetwagen 

negd  abe.  läL 

Bunidt  die  nagel  ab  den 
henden, 
270  ritewanzen,  jucken,  tende  »tum  C  117  Ir  tüU  die  zende  atUrennüit, 

C  109  Ir  Mt  die  kel  ouch  jucken 

niht, 
664  er  biugt  den  rücke,  noenn  er  tich  C    41  Vnd    der    »ich    über    die 

habet  aehüzzel  habet^ 

durch  exzent  ffir  über  die  »ehüzzel.  So  er  izzet,  als  ein  «tiTtn. 

bee  der  im  eetU  ein  tprüxzel  undem       AB    66  Sitzt    üf  geriht   und   niht 

drüzzel,  gesmogen, 

doM  er  ü/  geriht  gaeze 
doch  die  uMe  und  daz  er  aeze. 
672  dem  iet  geaeüikeit  unkunt,  C  163  D(u  er  dem  gemazzen  titi- 

rehte  tuot 
der  tUnen  gnßzen  überizzet.  mit  überezzen,  daz  ziml  niht 

wol. 
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das  Kind  bereits  richtig  erzogen  werden  muss,  um  ein  tüi 

Knappe  zu  werden.   Der  ritterliche  Stand  des  Ver&sserB 

daraus  gefolgert  werden:  an  sich  ist  dies  in  Folge  de« 

und   des  Interesses,   mit  welchem   der  Dichter   die  rii 

Zucht  des   Knappen  zu    wahren    sucht,    sehr   wahrsckemM; 

denn  an  einen  Geistlichen  zu  denken  fehlt  jeder  Anhal 

—  religiöse  Gedanken  mangeln  nicht,    aber  sind  weit 

ausgeprägt  als  im  Lucidarius,  dessen  Verfasser  doch  unzwi 

haft  Ritter  ist.    Auf  ritterlichen  Stand  deuten  femer  dieWi 

Z.  6ff.: 

unzuhi  ist  noch  gehiurisch  schände, 

gebiittcer  unde  herren  kinty 

9wd  die  geltcher  lügende  sint, 

da  ist  daz  lemerin  worden  bunt; 

sicherer  noch  Z.  25 f.: 

het  ich  ein  lehen  von  den  fürsten, 

nach  ir  gab  liez  ich  mich  selten  dürsten; 

so  kann  wohl  nur  ein  Ritter  sprechen  (vgl.  L.  Quppen 
Anthcil  Ober-  und  Nieder-Oesterreichs  an  der  deutschen  lith 
ratur  seit  Walthers  Tod  bis  zum  Ende  des  14.  JahriiimdcHll 
S.  50).  Und  dass  der  Dichter  des  Lucidarius  vom  ,MeiitB^ 
Konrad  spricht,  ist  entweder  überhaupt  irrelevant,  oder  es  M 
auf  seine  pädagogische  Stellung  angespielt,  deren  Eenntml 
jener  noch  besass,  so  dass  er,  wenn  nicht  Zeitgenosse  Konndik 
doch  keinesfalls  durch  langen  Zwischenraum  von  ihm  getremt 
wäre.  Aus  dem  ,Jüngling'  endlich  möchte  ich  noch  folgeult 
Stelle  auf  den  Verfasser  selbst  beziehen  (1169): 

sicer  in  not  nach  eren  ringet 
und  sich  (if  rehte  fuore  ttvinget 
lind  vltzet  sich  der  besten  f^igent, 
daz  frumet  sin  armuot  in  der  jugent, 
er  icirt  verstendec  und  gedvldec 
wes  züit  man.  inf  wes  ist  er  sckuldecf 
er  kan  boese  und  guot  verstau, 
xcaz  er  sol  tuon  unde  Idn, 
Der  ganze  Abschnitt,    der  von  der  Schwierigkeit  handelt,  wie 
unter  grosser  Armuth  die  ,Zucht*  begründet  und  gewahrt  werden 
könne,    unterscheidet  sich  in   der  Wärme  des  Tones  von  den 
übrigen;  Stellen  wie: 
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ez  (daz  leint)  muoz  ttn  gar  von  ffuoter  art, 

ob  ez  vor  umuht  sich  bewart  (1149  f.) 

166): 

ein  kleine  gäbe  dUnktz  ze  vü, 

wan  ez  ist  anders  niht  gewent, 

wan  deiz  sich  dicke  nach  gäbe  seilt 

in  persönliches  Gepräge,  und  ich  bringe  die  letztere  zu 
a  citirten  (Z.  25)  in  Beziehung. 

urajan  (zu  VIII,  1228  und  11,  443)  und  Haupt  (Zeitschr. 
Yl)  vermutheten,  dass  eine  Stelle  des  Lucidarius  (VIII, 
af  ein  zweites  verlorenes  Gedicht  Konrads  hindeute: 

vor  sagt  ir  im  *  altiu  maer, 
diu  im  der  alte  Hasdouwaer 
vor  zweinzec  jdren  hat  geseit. 

t  maer  bezeichnen  die  Geschichte  der  Eroberung  Oester- 
urch  Rudolf,  dessen  Wahl  zum  König,  vielleicht  tiber- 
lies das,  was  das  achte  Gedicht  von  1037  ab  an  histo- 
Ereignissen  erzählt.  Es  ist  nicht  der  mindeste  Grund 
en,  die  Stelle  auf  einen  Anderen  zu  beziehen,  als  den, 
in  Haselauer  genannt  werden  kann  und  VI,  119  ff.  in 
,t  80  genannt  wird:  ein  Mitglied  des  Geschlechtes  der 
p,  in  diesem  Falle  der  alte  Otto  von  Haslau,  der  in 
jhen  Beziehungen  zu  den  Habsburgem  stand  und  die 
nes  Rathgebers  und  Wegweisers  in  der  einheimischen 
;eschichte,  die  ihm  der  Dichter  a.  a.  O.  zuweist,  sehr 
lehaben  darf. 

5r  Verfasser  des  Lucidarius  kannte  wahrscheinlich  auch 
IS  Parzival.  Zwar  hat  der  Klassiker  keinen  merkbaren 
}hen  Einfluss  ausgeübt,  aber  doch  mehrfache  sachliche 
cenzen  hinterlassen.  ZiemUch  häufig  sind  Namen  aus 
rzival  genannt  (vgl.  S.  612,  Anmerkung),  manche  in 
Zusammenhang,  dass  man  wohl  selbständige  Kenntniss 
^nals  bei  unserem  Dichter  voraussetzen  muss;  derart 
Brwähnung  Orgelusens  und  Gramoflanz*,  XV,  133  ff., 
cundillens  und  Feirefiz',  HI,  150  ff.  —  Auch  mit  höfi- 
fiik  war  er  bekannt:  I,  757  ff.  spielt  er  auf  ein  Tagelied 
iB  von  Morungen  an  (über  die  Echtheit  des  erhaltenen. 


nunmehrigen  Könige  Albrecht. 
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MSF.  143,  22,  vgl.  Gottschau  Paul  —  Braune's  Beitr.  VII, 
Von  eigentlicher  Einwirkung  höfischer  Kunst  ist  im  Li 
nur  wenig  mehr  zu  verspüren  (vgl.  S.  647),  ein  einzetaer 
scher  Autor,   dem  er  nachgeahmt,   umsoweniger  zu  eikc 
Wichtiger  scheint  mir  das,  was  auf  volksthümliche  Dicht 
ausdrücklich  hinweist:    dreimal  ist  ,Äer  Bemhart  Vrilmf 
nannt    (vgl.   S.  612)    und  jedesmal    ein    ihm   zngescl 
Spruch  citirt  (vgl.  Grimm  über  Freid.  S.  22);  sprichwOrdidi 
wordene  Citate  nach  Nibelungen  1897,  3  und  Klage  2171  IülI 
sich  VI,    160;   XTV,  86;   VH!,  1064;   als  Muster  der  «& 
neben  König  Saladin  zweimal  VII,   366;   Xm,  111  fmoe 
Tenmarke  genannt. 

In  der  Stelle  von  den  Hofteidingen  wird  einer  sdnüp 
stellerischen,  auf  sie  bezüglichen  Arbeit  gedacht  II,  698  ff.: 

ze   Wienne  diu  Iiofteidinc.  .] 

der  ist  niidich  geddht; 

er  hat  sie  hoveltch  dar  bräht, 

der  sie  hat  getihtet, 
Karajan  rieth  auf  den  Stricker;  doch  filr  diesen  wäre  an  wi 
für  sich  der  Stoff  fremdartig,  die  Annahme,  dass  er  ihn  flbff 
haupt  behandelt,  ein  Anachronismus;  allen  Zweifel  hebteoAl 
das  niulich  auf.  Doch  vermag  ich  nicht  einen  anderen  Aitfl 
namen  mit  grösserer  Sicherheit  an  seine  Stelle  zu  setsenJ 

Karajan  vermuthete  für  das  fUnfte  Gedieht  Einflnss  k 
Stricker's,  und  zwar  speciell  seiner  ,EJage'.  Massgebend  nuifll 
ihm  wohl  die  äussere  Einkleidung  des  Gedichtes  in  die  FoD 
einer  Klage  des  Landes  Oesterreich  gewesen  sein.  Auf  dk 
allein  hin  kann  nicht  eine  halbwegs  annehmbare  Vermndni 
gegründet  werden.  Und  im  Stoffe  berühren  sich  beide  ft 
dichte  nur  darin,  dass  beim  Stricker  (167  ff.)  wie  im  L* 
darius  über  die  Rathgeber  des  Fürsten  geklagt  wird;  dort  al 
gemein,  hier  in  persönlichster  Satire,  deren  in  den  Zeitverhll 


>  Am  liebsten  denke  ich  bei  dieser  Stelle  an  Ottokar  von  Steicff,  aa  m 
damals  bereits  bekannt  gewordenen  Ausschnitt  aus  seiner  Chronik, 
dem  ausführlicher  und  in  einer  Albrecht  freundlichen  Weiae  tob  i 
Hofgerichten  die  Rede  gewesen  sei.  Ich  betone  aber,  daas  du  Wt 
lieferte  Werk  einen  thatsAchlichen  Anhaltspunkt  nicht  gewährt.  L.O«pf 
berger  (a.  a.  O.  S.  51)  denkt  an  ein  selbständiges  Gedicht  einet 
sonst  unbekannten  Didaktik ers. 
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xi  begründete  Anlässe  ausdrücklich  hervorgehoben  sind. 
arch  verliert  auch  dieses  Moment  der  Uebereinstimmung 
«n  Gtewicht. 

Sonst  finden  sich  auch  in  anderen  Gedichten  des  Luci- 
os stoffliche  Analogien  zur  ^Klage^  Gegen  das  unkeusche 
bh  der  Geistlichen  wendet  sich  Klage  53  ff.  und  Lucidarius 
)24ff.;  gegen  die  ungerechten  Gerichte  Klage  201  ff.,  108  ff. 
Lucidarius  11,  131  ff.;  gegen  die  Gewaltthätigkeit  der  Reichen 
mfiber  den  Armen  Klage  96  ff.  und  Lucidarius  IE,  105  ff., 
Ii  in  der  »Ellage^  von  verschiedenem  Gesichtspunkte  aus; 
m  die  bösen  Zungen  Klage  213  ff.  und  Lucidarius  II,  366  ff., 
ierum  in  verschiedener  Auffassung.  —  An  eine  Entlehnung 
hiebei  nirgends  zu  denken;  keine  Detailübereinstimmung 
cht  dafür;  auch  ist  zu  betonen,  dass  der  allgemeine  Gesichts- 
kt;  von  dem  aus  der  Stricker  alle  diese  Erscheinungen  auf- 
t  —  der  höfische  Begriff  der  Freude  —  im  Lucidarius  in 

Behandlung  der  gleichen  Themata  nicht  mehr  hervortritt. 
1  mag  es  auffallen,  dass  die  Hauptmasse  der  Berührungs- 
kte  zwischen  dem  Stricker  und  dem  Lucidarius  in  einem 
i  demselben  Stücke  des  letzteren  vereinigt  ist:    dennoch  ist 

Schluss,  dass  eben  die  gesammte  ,Klage'  bei  Abfassung 
•  zweiten  Gedichtes  vorgeschwebt  habe,   unstatthaft,    denn 

Composition  desselben,  welche  sich  der  alten  Form  der 
lire  auf  alle  Stände'  am  meisten  unter  den  erhaltenen  Stücken 
iiert,  begünstigte  den  Wechsel  der  satirischen  Themata  und 
irfe  das  Zusammentreffen  in  der  Behandlung  solcher  Zeitver- 
teiSsse  herbei,  welche  damals  wie  zur  Zeit  des  Strickers  zu 
irischer  Betrachtung  aufforderten,  zum  Theil  —  wie  die 
Igen  über  die  Geistlichkeit  —  alt  hergebrachte  Themata  der 
üre  waren. 

Noch  weniger  steht  der  Lucidarius  in  directer  Beziehung 
Ulrichs  Frauenbuch.  Hier  schreibt  ein  Adeliger  vom  Stand- 
ikt  specieU  höfischer  Lebensanschauung,  dort  ein  Ritter, 
die  Interessen  seines  Standes  vorwiegend  in  politischer 
l  socialer  Hinsicht  verficht.  Abgesehen  von  jener  einen 
[le  des  Lucidarius  (XV,  47  ff.),  in  der  der  Verlust  der  ritter- 
en  Freude  beklagt  wird,  trifft  die  ganze  Sammlung  im 
Je  mit  Ulrich  nur  darin  noch  zusammen,  dass  hier  wie  dort 

der  zunehmenden,  allen  Traditionen  widersprechenden  Spar- 

itziingsb«r.  4.  phil.-hist.  Cl.    CH.  Bd.  U.  Hft.  43 
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samkeit  der  Ritter  die  Rede  ist.  Einmal  (636,  12  ff.)  f 
Ulrich  darauf  an:  die  Herren  gehen  allein  zur  Jagd,  danr 
Brot  und  Wein  sparen,  was  sie  sonst  ihren  Leuten  g 
müssten  —  daz  ist  ein  sivachez  fürsten  leben.  Der  Lucid) 
geht  öfters  auf  dies  Thema  ein,  in  viel  stärkeren  Aiudrt 
und  mit  drastischeren  Beispielen  (vgl.  S.  605 f.).* 


YIII.  InhaitsQbersIchten.} 

Gedichte  der  ersten  Gruppe. 
XIV.  Oesterreiohische  Landessitte. 

Einleitung  (l — 4). 

Nichts  gleicht  dem  Lande  Oesterreich  in  der  Wetterwen^ 
der  Bewohner,  alle  möglichen  fremden  Sitten  ahmen  ns 
ungarische,  böhmische,  meissnerische ,  bayrische,  k& 
rische,  krainische,  wälsche,  besonders  jetzt  schwil 
Aber  auch  insofern  gleicht  nichts  den  Landen  Steie 
Oesterreich,  als  die  zwei  Söhne  des  römbchen  Konig 
herrschen.  Unseren  jetzigen  guten  Frieden  —  wie' 
noch  keinen  gab  —  kann  er  vom  Rheine  her  wdil 
stützen.  Verdienet  das,  ihr  Dienstmannen,  htsst  das  Feil 
zieht  zum  Rheine:  dort  trinkt  und  zahlt  ihr  Etzelf 
(5—86.) 

y.  Des  Landes  Klage. 

Einleitung  (l,  2). 

Ich  armes  Land  Oesterreich  klage  Euch,  König  Rudolf,  un 
Euren  Schwaben  über  den  Herzog,  der  mich  Tor  den  1 


1  Eine  vereinzelte  Uebereinstimmung  im  Gebrauch  einer  KeUq 
femer  zu  erwShnen.  Ulrich  schildert  609,  21  ff.  die  Trunkm 
Herren  und  verwendet  dabei  u.  A.  das  Bild  dd  Hechenl  H  vU  §§ 
zwei  (610,  6):  ähnlich  heisst  es  im  Lucidarius  in  der  Wirthsha 
des  dreizehnten  Gedichtes  Z.  94  ff.: 

dvci,  wie  ne  trinkerU 
die  selben  waUtwenden! 
man  siht  an  ir  henden 
mit  vil  hutücRcker  ger 
iriu  vAne*  volliu  »per 
gen  dem  munde  senken 
und  sich  zer  tjoste  lenken^ 
diu  in  nifU  harte  veUet. 
>  Vgl.  Karajau  iu  Haupt's  Altdeutschen  Blättern  U,  S.  5  ff . 
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nicht  schützt;  über  die  habgierige  Herzogin,  den  räuberischen 
Grafen  von  Eabenswald  und  dessen  wucherische  Schwägerin, 
über  den  Tauferser,  den  listigen  Fuchs,  die  Ä.lle,  was  sie  mir 
geraubt,  nach  auswärts  senden ;  über  den  falschen  Abt  von  Ad- 
mont,  über  die  vier  Rathgeber  des  Herzogs.  Das  ist  meine  erste 
Klage  (3 — lOl).  Zum  Zweiten  sage  ich  Euch:  meine  Geduld 
ist  erschöpft,  wenn  Ihr  nicht  Abhilfe  trefft  (102 — 105) ;  zum 
Dritten:  der  Teufel  soll  Euch  in  den  Kragen  — !  (1.06,  107.) 

L  Die  Veraammliing. 

Einleitung  (1,  2). 

Der  Verfasser  mahnt  den  Herzog  Albrecht  an  seine  königliche, 
zu  besonderer  Tüchtigkeit  anregende  Abstammung  (3 — 12) 
und  lädt  eine  Anzahl  adeliger  Herren  ihm  zur  Hilfe  ein,  bei 
einem  jeden  die  besonderen  Verhältnisse  hervorhebend,  die 
ihn  zur  Dienstleistung  auffordern  sollen  (13 — 203). 

Das  Gedicht  ist  unvollständig  überliefert 

EL  Brief  des  Spielm&nns  Seifried  Helbling  an  den  Spielmann 
Julian. 

Einleitung  (1 — 5). 

Seifiried  klagt,  dass  er  alt  sei  und  die  Besten  überlebt  habe,  er 
zählt  sie  auf  und  preist  ihre  Bitterlichkeit  (6 — 87). 

Jetzt  aber  muss  er  sich  um  tummeln,  so  gut  es  eben  geht.  Kommt 
er  in  Märkte  und  Städte,  so  trifft  er  im  Wirthshaus  eineHelden- 
schaar,  im  Spielen  und  Trinken  begriffen.  Ihre  Freigebigkeit 
erweisen  sie,  indem  sie  ihm  Wein  auftragen  lassen.  Er  dafür 
yerräth  ihnen  einen  Zug  von  Fuhrleuten :  sie  machen  sich  auf, 
diese  zu  berauben.    Das  ist  jetzt  sein  Tagewerk  (87 — 188). 

Er  wünscht  dem  Genossen  gutes  Gedeihen  im  gleichen  Gewerbe 
(189—194). 

Gedichte  der  zweiten  Gruppe. 

Lucidarius-Gedichte. 

L  Der  kleine  Lnoidarins. 

Einleitung:  Anrufung  Gottes;  Charakterisirung  des  Knechtes; 
Benennung  des  Gedichtes  (l — 32). 

A.  Gespräch  vom  Gute  (33 — 148). 

Lücke.  33 — 42,  im  Inhalte  sich  an  das  Verlorene  schliessend, 

zählen  Yortheile  auf^  die  Gut  dem  Menschen  bringt. 
Der  reiche  Geizhals  (43 — 64,  Lücke).* 


Vielleicht  ist  auch  zwischen  den  Z.  58  und  59  Lücke  anzunehmen; 
denn  der  Ausdruck  hoige  armuot  60  und  hie  63  lassen  eine  geistliche 
Auffassung  der  Armuth  vermuthen,  die  nicht  wohl  zum  Vorhergehenden 

paast. 

43* 
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Lücke.   Von  der  jangen  Frau  und  dem  alten  reichen 
(65—148).» 

B.  a  Wer  ist  der  rechte  Oesterreicher?  (149 — 545.) 

üebergang  (149 — 206).  Bei  den  Ungarn  herrscht eii 
Landessitte;  nicht  so  im  kleinen  Oesterreich.  ImWi 
viertel  z.  B.  und  in  der  Kagzgegend  tragen  sie 
Aermel  als  Diebskutten. 
Bei  solcher  wunderlicher  Sitte  müsse  er,  der  Knecht, 
nach  dem  rechten  Oesterreicher  fragen  (207 — 228). 
Abenteuerliche  Kleidung  (223—244). 
Hüte  (245— 268). 

Hauben,Koller;  niederdeutsche  Modethorheiten(269- 
Keiner  von  diesen  ist  der  rechte  Oesterreicher. 
Der  gewappnete  Renommist  und  Säufer  mit  seinen: 

Wolfsdarm  und  Qeierskropf  (301 — 454). 
AndcrerRcitfl  Leute,  die  sich  nach  den  überzierlichenl 
ben ,  die  der  Herzog  ins  Land  gebracht ,  richten  (i 
bis  478). 

Auch  unter  diesen  ist  er  nicht  zu  finden. 
Schilderung  und  Preis  des  rechten  Oesterreichen.  (41 
bis  545). 

ß  Wo  findet  man  ihn?  (546—927). 

Wohl  im  eigenen  Heere?  i 

Ist  es  der  Feldhauptmann  des  eigenen  Heeres,  der  mh 

Landsleutc  grausam  plündert  und  beraubt?  (546 — 811) 

oder  der  Heergosellc,  der  aus  dem  Felde  zieht,  den  Adw 

zu  bebauen?  (820—837) 
oder  der  Prahlhans,  der  ungewaffnet  g^en  die  feinde  vil^ 
wohl  aber  nur  von  ferne  dem  Kampfe  losieht?  (M 
bis  879.) 
Schilderung  eines  rechten  Heorgesellen  (880 — 927). 

C.  Frage  nach  dem  rechten  Weibe  (928 — 1402). 

Gegensätze  (928—1341). 

Die  betrügerische  Frau,  die  sich  weidlich  füttert  und  ihi« 
Mann  fasten  lässt  (928—1092). 

Die  Freche,  die  sich  hoffartig  und  zuchtlos  zur  Schaa  ta^ 
(1093—1137). 

Die  Hals,  Kehle  und  Wangen  Schminkende  (1 138— 116S) 

Die  böse  Vettel,  die  ehrbar  und  züchtig  in  der  Kirche,  vai 
zu  Hause  eine  Betschwester  —  doch  aufs  Gröbste  viA 
dem  Gesinde  und  dem  eigenen  Manne  verfahrt,  gevitt' 
thätig  und  immer  schimpfend  (1167 — 1229). 

1  Ich   rechne  diesen  Abschnitt  65 — 148    noch    snm.  Thema   das  tioriN^ 
gehenden  ,vom  Gute'.    Darauf  weisen  besonders  Z.  102  und  117  isii. 
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Eine,  die,  nur  sich  und  ihres  Leibes  Bequemlichkeit 
pflegend,  ihrem  Manne  und  Gesinde  Alles  nachsieht,  wo- 
fern es  ihr  selbst  dabei  nur  wohl  ergeht  (1230 — 1287). 

Die  Kokette,  die,  aus  den  Fenstern  fle issig  spähend,  mit 

vorübergehenden  Stutzern  Blicke  und  Zeichen  wechselt, 

wohl  unterstützt  von  ihrer  Zofe  (1288 — 1341). 

Schilderung  einer  durchaus  frommen,  ehrbaren  und  treuen 

<  Hausfrau.  Diese  erkennen  sie  als  Muster  an,  ob  man  ihrer 

auch    in   weitem  Baume  kaum  dreie  finden  mag.     Eine 

davon  —  ob  Gott  will  —  besitzt  der  Ritter  und  wünscht 

sie  noch  lange  zu  besitzen  (1342 — 1402). 

Dm  Gericht. 

Knleitung.  Der  Knecht  möge  sich  vorstellen,  sein  HeiT  vertrete 
des  Herzogs  Stelle  und  sitze  zu  Gericht.  Vor  ihm  möge  er  die 
Anklage  fuhren.  Ihm  zur  Seite  im  Bathe  stehe  Triu  Wdrheit 
einerseits.  Schäme  ZuhtMäze  Bescheidenheit  und  £re  andererseits. 
Der  Knecht  schwört,  ohne  Bücksicht  auf  Gunst  oder  Abgunst 
die  Wahrheit  zu  sagen  und  nichts  von  dem  zu  verhehlen,  was 
dem  Lande  schädlich  ist  (l  —  54). 

Erster  Tag. 

Klage  über  die  Verwirrung  der  Standesunterschiede  in  der  Klei- 
dung (55— 81).^ 

Im  Dienste  grosser  Herren  steht  der  Knecht  ,Dien8tumson8t^ 
Wie  soll  daher  ein  getreuer  Armer  im  Dienste  sein  Aus- 
kommen finden?  (82 — 122). 

Klage  über  die  ungerechten  Gerichte.  Die  Herren  unterstützen 
die  Bäubereien  ihrer  Leute,  statt  ihnen  zu  wehren ;  die  Armen 
finden  nicht  Schutz  (123—192). 

Missgunst  und  Lüge  sind  ein  andrer  Fehler.  Die  Treue  gibt  eine 
biblische  Genesis  der  Missgunst,  die  Wahrheit  der  Lüge.  So 
wünscht  denn  der  Knecht,  dass  ihm  der  Herzog  für  jede 
Missgunst  eine  Bohne  als  Strafausmass  gewähre :  kein  Kloster, 
das  ihm  nicht  steuern  müsste;  besonders  aber  die  Bauern, 
auch  zu  Wien  die  Bathgeber  des  Fürsten :  auf  hundert  Jahre 
hätte  er  dann  genug.  So  wünscht  er  auch  dem  Bitter  von 
jeder  Lüge  ein  Weizenkorn :  einen  Bottich  von  vierzig  Metzen 
müsste  er  bei  Hofe  neben  der  Stiege  aufstellen,  einen  anderen 
am  Graben  zu  Wien,  einen  dritten  am  Schottenhof,  wann 
Pferdemarkt  sei  (193--362). 

Gegen  die  verleumderischen,  schamlosen  Zungen  (363 — 420). 


le  Zeilen  79 — 81,  welche  dnrch  die  Lücke  zwischen  78  und  .79  ausser 
arem  Zusammenhang  stehen,  beziehe  ich  (als  Schlussworte)  zu  diesem 
bechnitte.  Denn  da  die  fehlende  Stelle  kaum  grösseren  Umfang  hatte, 
irfte  in  ihr  wohl  kein  Wechsel  des  Themas  stattgefunden  haben. 
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Der  Knecht  nennt  noch  zwölf  Aeussemngen  böser  Gesuun 

und  Handlungsweise  (421 — 450). 
Der  erste  Sitzungstag  ist  beendigt  (451 — 456). 

B.  Zweiter  Tag. 

Scenische  Einleitung  (457 — 518). 

Anklage  der  Verschlagenheit  (519 — 560). 

Anklage  der  Habgier  (561—634). 

Die  Landtaidinge  Leopolds  und  die  neuen  Hoftaidinge  v 

einander  entgegengestellt,  jene  als  einzige  GrerichtaateUi 

wünscht  (635 — 766).    Eine  gelegentliche  Bemerkung 

fuhrt  zu  einer  Rede 
über  die  Geistlichkeit : 

Die  Geistlichen  treiben  Simonie,  weil  sie  dem  Hexiog 
Rede  zu  stehen  brauchen ;  auch  sonst  ist  ihr  Leben  ta 
werth.  Darum  sollen  sie  vor  des  Herzogs  Gericht:  de 
Papst  ist  zu  ferne,  und  ihre  anderen  geistlichen ' 
setzten  kümmern  sich  nicht  um  sie.  TJoberhaupt  fehlt 
ja  jetzt  das  geistliche  Oberhaupt  (767 — 836). 

Yertheidigung  der  Geistlichkeit  vom  religiösen  Stand] 
(837—858). 
Klage,  dass  der  römische  König  nicht  seinen  Sinn  nie 

richtet  (859—896). 
Klagen  über  verschiedene  unedle  und  unritterliohe  6eb: 

der  Zeit  (897—924). 
Man  verurtheilt  den,  der  einen  geistlichen  Orden  bricht^ 

aber  den,   der  gegen  den  ersten  aller  Orden,  Ton  Gott 

genetzt,  die  Ehe,    sich  vergeht.    Hier  zu  Lande  sine 

Ehebrecher  (925  —  1006). 
Der  Knecht  will  als  Gottes  Engel,  wie  jener,  der  zu  Nin 

warnt,  den  Leuten  ins  Gewissen  sprechen.  Als  der  Ritter 

die  Fürsten  wären  wohl  kaum  zur  Busse  herbeiznziebei 

er  auf  Gott,  der  sie  in  der  Hölle  strafen  werde;  ei 

schliesslich  über  die  Richter^  welche  arge  Yerbrech< 

geben  (1007—1042). 
Schlussrede :  diesem  Lande  möge  es  nicht  so  gehen  wie  de 

wirrten  Ungarnreioh  (1043 — 1058). 

C.  Dritter  Tag. 
Einleitung  (1059  —  1078). 

Anklage  der  Juden,  hauptsächlich  in  religiöser  Beziehung 

bis  1210). 
Klage  über  die  fortwährend  in  Eisen  gerüsteten,  die  Ra 

Landes    gefährdenden  Knappen,  Ritter  und  Dienstn 

.(1211—1280), 
über  dieBänkel-  und  Bettelsänger,  deren  Namen  in  zahb 

charakteristischen    Appellativen    ausgedrückt    sind 

bis  1432). 
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In  der  Art  der  Priamel  wird  entwickelt,  dass  ein  seiner  natür- 
lichen Art  und  Ordnung  entfremdetes  Land  Schaden  leide. 
Allerhand  Sitten  finde  man  am  Hofe  zu  Wien,  nur  nicht  sieben 
rechte  Oesterreicher  bei  einander  (1433 — 1490). 

Schluss:  die  Missstände  mögen  vor  den  Herzog  gebracht  und 
er  um  Abhilfe  gebeten  werden  (1491 — 1516). 

Bai  Bad. 

Kach  der  Mühe  dieses  dritten  Gerichtstages  nimmt  der  Herr 
ein  Bad,  begleitet  vom  Knechte.  Die  ersten  Abwaschungen 
geschehen  (l — 86). 

Die  folgende  Pause  benutzen  Beide  zum  Gespräche:  der  Ritter 
hält  jenem  die  ungerechten  Bitterkeiten  vor,  die  er  vorher  über 
die  reichen  Bauern,  die  Edelleute,  welche  unedle  Beschäfti- 
gung treiben,  die  verkehrte  Eleidermode,  die  Nachahmung 
ausländischer  Sitten  vorgebracht  habe,  und  begleitet  jeden 
Vorwurf  mit  einem  Ruthenschlag.  Er  weist  ihn  schliesslich 
weg  (87—262). 

Das  Bad  wird  beendigt.  Beide  finden  sich  wieder;  der  Knecht 
entschuldigt  sich,  alle  die  Verkehrtheiten,  die  er  gerügt,  wolle 
er  seinem  Herrn  zu  Liebe  für  gut  halten  und  gut  nennen. 
Deshalb  wird  er  getadelt,  dass  er  jetzt  wieder  ins  entgegen- 
gesetzte Extrem  verfalle.  Dagegen  verwahrt  er  sich  und 
bringt  nun  seine  wahre  Meinung  vor :  wenn  Ausländer,  in 
Oesterreich  verweilend,  die  eigenen  Sitten  beibehalten,  sei 
nichts  zu  sagen ;  dass  aber  Einheimische  fremdartig  sich  be- 
tragen und  kleiden,  das  betrübe  ihn;  auch  das  Abenteuerliche 
der  Kleidung.  Der  Herr  lenkt  nun  ein:  er  höre  wohl  gerne  die 
aufgeweckte  Rede  seines  Knechtes,  gerathe  dadurch  aber  in 
Verruf  bei  seinen  Landherren.  Der  Knecht  bezieht  sich  auf 
die  reine  Gesinnung,  in  der  er  den  Tadel  ausspreche.  Schliess- 
lich wird  ihm  Mässigung  empfohlen  (263 — 404). 

Die  Tier  Markgrafschaften. 

Die  Verschwörung  (1 — 488). 

Einleitung,  auf  das  frühere  Verhältniss  zwischen  Ritter  und 
Knecht  bezüglich  (l— 18). 

Allgemeine  Darstellung  der  Verschwörung,  welche  vier  Dienst- 
mannen gegen  den  Herzog  anzettelten.  Sie  wollten  ihn  der 
Herrschaft  entsetzen  und  versprachen  dem  römischen  Könige, 
wenn  er  ihnen  hülfe,  40000  Mark  Mehreinkünfte  und  Truppen- 
zuzüge. So  hörte  es  der  Ritter  einst  von  seinem  Knechte  er- 
zählen (19 — 36).  Die  Verschwörer  überlegen  die  Art,  wie 
sie  das  Geld  auftreiben  wollten:  Ritter  und  Edelknechte 
müssten  in  ihren  Rechten  eingeschränkt  werden.  Der  eine 
beantragt,  dem  König  Plan  und  Mittel  der  Verschwörung 
mitzutheilen,  er  will  vier  Markgrafschaften  aus  dem  Lande 
machen  (37 — 87). 
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Zwischenrede:  Ein  alter  Ritter,  der  ebenfallB  Zuhdrer  d« 
zählenden  Knechtes  war,    vertheidigt  die  Ehre  der  BitUr] 
(88—108). 
Nähere  Darstellung,  wie  der  Knecht  Mitwisser  derYendurä 
geworden  sei :  er  habe  einst  ungesehen  während  einer  Jt|l| 
eine  heimliche  Unterredung  der  yier  Herren  belaoaeht  (lW| 
bis  140). 

Die  Verschwörer  wollten  das  Land  Oesterreioh  in  vier  Tbnkyl 

die  ihnen  zufallen  sollten,  theilen ;  ja  sie  bestimmteD  tchM] 

den  Umfang  der  einzelnen  Gebiete  (141 — 872). 

Zwischenrede  des  Dichters  (273  —  294). 

Fortsetzung  des  Berichtes  von  der  heimlichen  Unterredung: 

Die  Herren  waren  ungewiss,  ob  sie  bis  zur  Ankunft  desKöBJpj 

warten  oder  gleich  losschlagen  sollten.    Sie  beschlif 

endlich,  an  Adolf  zu  schreiben  und  ihn  zu  baldiger  Ankol] 

aufzufordern  (295 — 380). 

Die  Unterredung  nimmt  ihr  Ende.    Die  Herren  sohliessen  lukj 

der  Jagd  wieder  an  und  fragen  nach  ihrem  VerlanlBL  Hv 

Knecht  erstattet  Bericht,  die  Hunde  mit  aUegorisehenKtna] 

benennend,  in  denen  er  alle  die  bösen  Triebe  peraonüieii^ ! 

welche  gerade  vorher  zu  einer  Jagd  auf  den  L&ndesfuitMJ 

sich  verabredet  hatten  (381 — 488). 

B.  Die  Versammlung  zu  Triebensee. 

Einleitung.  Der  alte'  Ritter  will  nun  von  der  Versammlang  n 
Trieben see  hören ;  die  Drei  trafen  sich  daher  am  andern Tigi 
wieder  und  der  Knecht  erzählte  weiter  (489 — 590). 

Trotz  aller  Heimlichkeit  erhielt  der  Herzog  Kunde  von  der  gährei- 
den  Unzufriedenheit;  er  berief  die  Landherren  nachWiei, 
wählte  aus  ihnen  die  vier  angesehensten  und  fragte  sie,  wieerneh 
dem  römischen  Könige  gegenüber,  der  ihm  zu  schaden  bedadit 
sei,  verhalten  solle.  Die  Vier  erbitten  sich  Zeit  zur  BertthuDg 
(591—624). 

Sie  rathen  dem  Herzog  ,  nach  dem  Willen  der  Landherrea 
zu  verfahren.  Eine  Versammlung  derselben  wird  anberaamt 
(625—680). 

Deren  Resultate  tragt  einer  der  Herren  dem  Herzoge  vor,  » 
folgenden  Klagepunkten  (681 — 836): 
dass  das  Land  mit  Fremden  überladen  sei  (718  ff.); 
dass  der  Herzog  sein  Hofgesinde  entlassen  möge  (732  ff.); 
dass  bei  Verleihung  von  Burgen,  Märkten,  Städten  der  Bit 
aller  Landherren  eingeholt  werde  (743ff.);  ^ 
dass  der  Herzog  sein  Gut  zum  Vortheil  des  Landes  verwende 
(747  ff.); 

1  Vgl.  Siegel,  Sitzungsb.  der  philos.-hlst.  Classe,  CU.  Bd.,  8.  256;  FrieSi 
Habsburger  Festschrift,  8.  76. 


Stadien  snra  kleinen  Lncidarins  (,Seifried  Helbling').  669 

dasB  die  StelluDg  der  Ritter  und  Edelknechte  eingeschränkt 
werde:  das  Recht  der  Dionstmannon  solle  vor  dem  der  Ritter 
und  Knechte  gehen,  sie  sollen  nicht  mit  gleichem  Rechte 
jenen  gegenüber  in  den  Schranken  stehen,  Niemand  solle 
Burgen  haben  als  die  rechten  Dienstmannen  (759 ff.); 

dass  die  Gauvesten  alle  gebrochen  würden  (794 ff.); 

wer  Einen  erschlage,  dem  solle  sogleich  Eigen  und  Lehen  ab- 
gesprochen werden,  und  das  Lehen  zu  Gunsten  dessen  er- 
ledigt sein,  der  es  verliehen  habe  (819  ff.). 
Antwort  des  Herzogs  (837 — 872  .  .  .): 

Die  Fremden  sollen  entlassen  werden,  bis  auf  die,  welche  sich 

im  Lande  bereits  ansässig  gemacht  haben  (841  ff.); 

das  Hofgesinde  kann  nicht  entlassen  werden  (851  ff.). 
Daa  Gedicht  ist  unvollständig  überliefert. 

Dm  Buch  der  Geheimnisse. 

Einleitung.  Da  der  Verfasser  sich  zu  schwach  fühlt,  um  die  Ge- 
heimnisse der  Gottheit  zu  besingen,  wendet  er  seine  Gedanken 

auf  menschliche  Angelegenheiten  (1 — 30). 
Verfall  der  ritterlichen  Sitte  (31—216). 

Klage  über  den  Verfall  der  ritterlichen  Freude  (31 — 62). 

Unritterliche  Kleidung  (63—74). 

Zu  Hofe  hörte  der  Knecht  einst  vier  der  Besten  sich  unter- 
reden, nicht  von  ritterlichen  Sachen,  sondern  von  gemeinen, 
auf  niedrigen  Erwerb  gerichteten.  Besonders  einer  vermass 
sich,  die  Ritter  und  Edelknechte  möglichst  drücken  zu 
wollen:  fände  er  ein  30  Pfund  werthes  Ross,  so  müsste 
der  Ritter  fünf  Theile  zahlen,  der  sechste  würde  ihm  ge- 
schenkt, und  dafür  müsse  er  noch  sehr  dankbar  sein  — 
das  ist  ihre  Milde!  Der  Herr  hebt  aber  hervor,  dass  sicher 
kein  Kuenring  unter  den  Vieren  war  und  preist  das  Ge- 
schlecht (75—186). 

Es  gibt  sogenannte  Dienstmannen,  ohne  Ritter  oder  Edel- 
knechte.  Wie  kann  ein  solcher  ein  Dienstmann  sein?  Er 
spart  sein  Geld,  um  es  seinem  Kinde,  dem  alle  adelige  Zucht 
fehlt,  zu  vererben  (187—216). 
Der  Ungarnkrieg,  als  Beispiel  jenes  Verfalles  (217 — 330). 

Die  Unthätigkeit  der  Dienstmannen  zeigte  sich  beim  Ungarn- 
einfall (217—230). 

Schilderung  des  kleinlich  eigennützigen,  furchtsamen  Gebah- 
rens  der  Vertheidiger  Wiens  (231 — 330). 
Zwischenrede  (331—479). 

Wie  anders  kämpften  Herren  in  früherer  Zeit  gegen  die  Un- 
garn! (331—359.) 

Wie  anders  war  auch  die  Hofhaltung  Herzog  Friedrichs ! 
(360—367.) 

Jetzt  aber  soll  der  Fürst  kein  Hofgesinde  haben.  Wo  hinaus 
nun  mit  den  Rittern?  Zu  Hofe  kommen  sie  nicht  und  ihr 
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Herr  geht  ohne  Sporen,  die  Pferde  hat  er  heim 
und  mit  seiner  Küche  steht  es  schlecht  (368 — 394). 
üehel  steht  es  um  einen  Hof,  wenn  der  Bath  nur  an  Ge 
denkt  nnd  es  hämisch  aufnimmt,  wenn  ein  Herr  in 
Weise  mit  grossem  Gefolge  einherkommt.    ,Der  will 
Gut  yerschwenden,*  raunen  sie  dem  Fürsten  ins  Ohr; 
dir  sind  wir  gerne,*  sagen  sie,  ,du  gibst  uns  deinen 
Wein,  der  mir  genau  so  wohl  thut,  als  wenn  mein  eij 
Haus  voll  Bitter  und  Knappen  sässe,  die  xu.  meinem 
sich  gütlich  thun/   Der  Edle,  der  so  aufgenommen  wif^* 
verlässt  in  A^erger  solchen  Hof  (395 — 464). 
Der  Herr  tadelt  den  Knappen,  dass  er  zu  weit  gehe  nnd  te 
Landes  Schande  offenbare;  dieser  aber:  das  sei  das  6«k: 
der  Geheimnisse  und  tauge  nur  für  solche,  die  des  Laote 
Gebresten  beklagen  helfen  (465 — 479). 

Fortsetzung  des  Berichtes  vom  Ungamkriege. 

Klage  über  die  acht-  und  zusammenhangslose  Yertheidigooi: 
ein  Bauer  veriheidigt  seine  Schlafhöhle  besser  (480 — M\ 

Zwischenrede. 

Nachruf  nach  König  Budolf  (537—658). 

Die  Friedensverhandlungen  (559 — 854). 

Die  erste  Zusammenkunft  der  Abgesandten  blieb  erfolgl« 
(559 — 590).  Der  Bischof  von  Kalocsa,  Andreas'  Legit, 
kehrt  zu  seinem  König  zurück  und  meldet  den  Gang  d« 
Verhandlungen:  die  Oesterreicher  hatten  für  die  Abtretin|  - 
des  ungarischen  Landes  40.000  Mark  yerlangt,  er  ab« ' 
Hainburg,  Brück,  Himberg,  die  Neustadt  und  Starkenbog 
(591  ff.).  Auf  den  Bath  Graf  Ybans  von  Güssing  lässtdff 
König  sein  Heer  gegen  Wien  aufbrechen  (711  ff.).  Damf 
fand  eine  Zusammenkunft  zu  Hainburg  statt;  der  Henog 
geht  auf  die  ungarischen  Bedingungen  ein  und  behält  «A 
nur  vor,  die  Burgen  der  Bäuber  und  Diebe  zu  brechen* 
(797  ff.). 

Vni.  Die  Stande. 

Einleitung.     Der  verabschiedete  Knecht  trifft  den  Herrn  ftO 
einem  Morgenspaziergange  und  Beide  beginnen  ein  G^prÜ-^ 
(1-18). 
Frage  nach  dem  rechten  Dienstmann  (19 — 590). 

Antwort.    Besonders  soll  er  sich    frei   halten  Ton  Simo^ 

(19—116). 
Fernere  Eigenschaften :  Treue  gegen  den  Fürsten  (11 7 — 15  * 
Verhältniss  der  Stände,  Unterschiede  und  Vermischung  d  ^ 
selben  (l39 — 590). 


1  Ueber  die  inneren  und  äusseren  Widersprüche  in  dieser  Darstellung 
Friedensverhandlungen  vgl.  oben  8.  616  ff. 
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Vex^ltniss  zwischen  dem  Fürsten,  den  Dienstmannen, 
Sitten^  Knappen  und  Bauern  (139 — 170). 

Söhne  bäurisohen  Vaters  und  ritterbürtiger  Mutter  (die 
um  des  Beichthums  willen  dem  Bauer  verheiratet  wurde) 
gewinnen  Bittersrang  (171 — 335). 

Allgemeine  Ausgleichung  der  höheren  Stände  mit  den  nächst 
niederen  durch  Heirat  um  Gutes  willen.  Zunehmende 
Hoffart  im  Geihrzt -Werden;  Dutzen  kann  zu  Zeiten  ge- 
fÜhrlich  sein.  Daran  schliesst  der  Knecht  eine  Bemer- 
kung: Zu  Hofe  drängen  ist  gefahrlich,  denn  dort  gibt  es 
solche,  die  weite  Aermel  tragen  wie  Mönche,  darunter 
aber  Armleder,  dass  dem  Drängenden  die  Arme  blau 
werden  könnten  (336 — 468). 

Ritter,  denen  Dienstmannsrecht  nicht  zukommt,  spielen 
sich  als  Dienstmannen  auf  und  pochen  in  kleinlich 
lächerlicher  Weise  auf  ihren  angemassten  Bang  (469 
bis  590). 

Klagen  vor  dem  Gerichte  des  Königs  (591 — 1012). 

üebergang.  Der  Knappe,  gescholten  w^gen  seiner  .kecken 
Zunge,  will  seine  Klagen  vor  den  König  bringen,  wenn  er 
ins  Land  käme  (591 — 612).  Durch  manche  Widerrede 
seines  Herrn  unterbrochen ,  verkündet  er ,  was  er  vor 
dem  König  zu  sagen  gedächte:  er  würde  um  feste  Sonde- 
mng  und  Ordnung  der  Stände  bitten  (646 — 672),  um  Bei- 
behaltung der  einheimischen  Sitte  (731 — 808);  denn  der 
König  ist  der  Höchste,  er  hört  arm  und  reich  in  gleicher 
Weise,  das  Beich  ist  das  Becht  (633—645;  676—705; 
722—727).  —  (613—838.) 
Der  Bitter  geht  auf  den  Wunsch  des  Knappen,  dass  er  den 
König  vorstellen  möge,  ein  und  hört  folgende  Klagen  an 
(839—1012): 

Dem  XJebermuth,  der  Hoffart  und  Verschwendung  des  ,Gäu- 
huhns*  muss  gesteuert  werden  durch  eine  Kleider-  und 
Speiseordnung,  wie  sie  zu  Zeiten  Herzogs  Liutpolds  war. 
Die  Bauern  sollen  Knüttel  für  die  Hunde  tragen,  nicht 
Schwertmesser  noch  Schwerter;  sollen  Fleisch,  Kraut, 
Brein  essen,  nicht  Wildpret,  am  Fasttage  Hanf,  Linsen, 
Bohnen  —  Fisch  und  Oel  sollen  sie  den  Herren  lassen 
(839—888). 
Die  Dienstmannen  sind  den  Bittern  und  Knappen  feindlich 
gesinnt;  er  wisse  wohl  drei  in  diesem  Lande,  denen 
Bauern  lieber  sind  als  Bitter  (889  —  930). 
Der  Knecht  weiss  aber  auch  viel  vom  Beichsrechte:  diesem 
gemäss  soll  Jeder,  den  der  Papst  in  den  Wucherbann 
gethan  hat,  sobald  er  den  Bann  über  ein  Jahr  lang  trägt, 
in  die  Beichsacht  verfallen,  er  sei  welches  Standes  immer; 
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Bein  Gut  sollte  vom  König  gepfändet  und  zu  Ganstend« 
heil.  Landes  verwendet  werden  (931 — 1Ö12). 
Oesterreichs  Ehrenrede  (1013 — 1229). 
Uebergang  (1013—1036). 
Herzog  Liutpold  zieht  ins  heil.  Land  und  erbaut  den  Dentadi* 

herren  die  Burg  Starkenberg  (1037 — 1048). 
Der  König  von  England  ward  in  diesem  Lande  beBchitni 

(1049—1054). 
Geschicke  Oesterreichs  vom  Tode  Friedrichs  des  Babenbergoi 
bis  zum  Königthum  Albrechts,  mit  besonderem  Verweilci 
bei  der  Wahl  Rudolfs  und  der  Erwerbung  der  österreidii- 
schen  Lande  (1055 — 1229). 

6chluss:  Der  Knecht  erregt  durch  übermüthiges  Benehmen 
den  Zorn  seines  Herrn  und  wird  weggeschickt.  Er  griot 
sich  nicht  darüber;  Oesterreichs  Ehre  wird  er  TerkÜDdes, 
wann  der  König  ins  Land  kommt;  was  auch  die  Kriege 
Schaden  angerichtet  haben  mögen  —  es  ist  ein  gutes  Land- 
chen :  ist  heuer  der  Wein  schlecht  —  übers  Jahr  wird  er, 
so  Gott  will,  besser  (1230 — 1246). 

IX.  Memento  mori. 

Einleitung:   Das  Aller  rückt  heran,  mit  ihm  die  Ckdankenu 
den  Tod.   Mein  Knappe  suchte  mir  sie  auszureden.  Doch  ieh 
wies  ihn  von  mir  (1 — 3l). 
Die  Trennung  (32 — 136). 

Einst  sass  ich,  in  Gedanken  an  meine  sündigen  Jngendgewoho- 
heiten  versunken,  von  denen  ich  noch  immer  nicht  ganx 
lassen  kann.  Da  gesellte  sich  der  Knappe  wieder  zu  mir 
und  stellte  mir  noch  mindestens  dreissig  Jahre  Lebenizeit 
in  Aussicht.  Aber  sechzig  habe  ich  bereits  gelebt  —  wie 
soll  ich  vor  Gott  Rechenschaft  über  so  lange  Zeit  ablegen 
können?  Nochmals  wollte  der  Knappe  mich  aufmuntern; 
ich  erklärte  ihm,  dass  ich  mit  ihm  nichts  mehr  ku  schaffen 
haben  und  meine  Gedanken  allein  auf  den  Tod  wenden 
wolle.  Als  er  darüber  unwillig  und  im  Unwillen  unehr- 
erbietig wurde,  jagte  ich  ihn  von  mir  und  so  geschah  unsere 
Trennung. 

Schluss  (137 — 167):  Ich  freue  mich,  dass  ich  ihn  los  bin  und 
meinem  reumüthigen  Sinne  nachgehen  kann. 

X.  Gebet. 

Anrufung  Marias  um  Fürbitte  bei  dem  Sohne  (1 — 48). 

Anrufung  der  Trinität  (49 — 55). 

Rückblick  (56  —  87).  Ist  meine  Bede  jetzt  nicht  besser  als  da- 
mals, da  sie  sich  in  den  Gesprächen  mit  dem  Knappen  erging' 
Das  soll  nimmer  geschehen.  Was  ein  wackerer  Mann  tbat, 
das  ist  wohl  gcthau  und  lob  würdig.    Ich  selbst  vertrag  mica 
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-  wohl  mit  den  Mensohen;  sachte  ich  Spott,  so  fand  ich  ihn  auch 
wieder  —  das  lasse  ich  jetzt  gerne.  Kind  —  Vater  —  Ahne 
bin  ich  gewesen:  jetzt  trachte  ich  nur  mehr  nach  dem  Heil 
der  Seele. 

Anhang. 

L  D«r  englische  Omss  (zwölf  neunzeilige  Strophen). 

L  Bitt-  und  Btissgedicht  (zwei  Verszeilen  und  fünf  zehnzeilige 
Strophen). 

L  Der  Traum. 

Einleitung.  Der  Dichter  will  eines  der  Wunder  Gottes  er- 
zählen (1—16). 

Die  Herausforderung  (l  7 — 204).  An  einem  schönen  Maimorgen 
belauschte  er  ein  Gespräch  zweier  Jungfrauen,  der  Treue  und 
der  Wahrheit.  Sie  klagen  über  die  Zustände  im  Lande,  durch 
welche  sie  es  zu  verlassen  genöthigt  werden  (17 — 126).  Da 
kommt  Wankclbolt,  als  Bote  der  Untreue,  der  Lüge,  der 
Feindschaft  und  Missgunst,  welche  zu  Triebensee  ein  Heer 
versammeln,  um  mit  den  Tugenden  sich  zu  messen.  Die  Heraus- 
forderung wird  angenommen,  das  Heer  der  Tugenden  wird 
sich  bei  Eckendorf  am  Wagram  aufstellen  (127 — 204). 

Der  Dichter  beschliesst  dem  Kampfe  beizuwohnen  (205 — 238). 

Der  Kampf  (239 — 1 130).  Aufstellung  der  Heere.  Eine  unsicht- 
bare Stimme  bescheidet  den  Zuschauer  und  nennt  ihm  die 
Schaaren  und  ihre  Führer  beiderseits.  Mit  Sonnenuntergang 
ist  die  Aufstellung  beendigt  (239  —  481).  —  Am  andern 
Morgen  beginnt  der  Kampf:  beide  Heere  sind  in  sechs 
Scharen  getheilt;  die  Laster  unterliegen  den  ihnen  entgegen- 
gesetzten Tugenden  und  die  Anführer  werden  in  Seelen  ge- 
bannt;  die  ihnen  besonders  ergeben  sind:  so  fallt  anheim 
die  Lüge  einem  Bosstäuscher,  die  Falschheit  einem  Gerichts- 
herrn, die  Feindseligkeit  einem  Reichen,  die  Missgunst  einem 
Bauer,  die  Untreue  einem  Verräther,  die  ünmässigkeit  einem 
Pfaffen,  die  Feigheit  einem  Weber,  die  Kargheit  einem  Geiz- 
hals, der  Betrug  einem  Schiffer,  die  Schande  einem  trunkenen 
Edlen,  die  Thorheit  einem  Erbsohn,  die  Frechheit  einem  alten 
Spielmann,  die  Hoffart  einem  Cardinal,  Wankelbolt  endlich 
einem  üblen  Weib.  Zuletzt  löst  sich  das  feindliche  Heer  in 
stinkenden  Dampf  und  Nebel  auf  und  das  Gewölke  verzieht 
sich  gegen  das  Gebirge  in  die  Höhen  des  Oetschers.  Das  Heer 
der  Tugenden  leuchtet  in  immer  hellerem  Glänze,  dass  mensch- 
liche Augen  ihn  nimmer  ertragen.  Gott  preisende  Stimmen 
lassen  das  Gloria  in  cxcelsis  erschallen  (482 — 1130). 

Erklärung  und  Nutzanwendung  (1131 — 1246).  Was  der  Dichter 
eben  erzählt  hat,  war  ein  Traum.    Aber  Erzieher  und  Er- 
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Lücke.   Von  der  jangen  Frau  und  dem  alten  reichen  !■( 
(65— 148)J 

B.  a  Wer  ist  der  rechte  Oesterreicher?  (149 — 545.) 

üebergang  (149 — 206).  Bei  den  Ungarn  herrscht einheitlU 
Landessitte;  nicht  so  im  kleinen  Oesterreich.  ImWd 
viertel  z.  B.  und  in  der  Bagzgegend  tragen  sie  nberia 
Aermel  als  Diebskutten. 
Bei  solcher  wunderlicher  Sitte  müsse  er,  der  Knecht,  v 
nach  dem  rechten  Oesterreicher  fragen  (207 — 222). 
Abenteuerliche  Kleidung  (223—244). 
Hüte  (245— 268). 
Hauben,Koller;  niederdeutsche  Modethorheiten  (269-41 

Keiner  von  diesen  ist  der  rechte  Oesterreieher. 
Der  gewappnete  Renommist  und  Säufer  mit  seinen KnMh 

Wolfsdarm  und  Geierskropf  (301 — 454). 
Andererseits  Leute,  die  sich  nach  den  überzierlichen  Seh 
ben ,  die  der  Herzog  ins  Land  gebracht ,  richteo  ( 
bis  478). 

Auch  unter  diesen  ist  er  nicht  zu  finden. 
Schilderung  und  Preis  des  rechten  Oesterreichen.  ( 
bis  545). 

ß  Wo  findet  man  ihn?  (546—927). 

Wohl  im  eigenen  Heere? 

Ist  es  der  Feldhauptmann  des  eigenen  Heeres,  der  • 

Landsleute  grausam  plündert  und  beraubt?  (546—8 

oder  der  Heergoselle,  der  aus  dem  Felde  zieht,  den  k 

zu  bebauen?  (820—837) 
oder  der  Prahlhans,  der  ungewaffnet  g^en  die  feinde i 
wohl  aber  nur  von  ferne  dem  Kampfe  insieht?  ( 
bis  879.) 
Schilderung  eines  rechten  Heorgesellen  (880 — 927). 

C.  Frage  nach  dem  rechten  Weibe  (928 — 1402). 

Gegensätze  (928—1341). 

Die  betrügerische  Frau,  die  sich  weidlich  füttert  und  fl 
Mann  fasten  lässt  (928—1092). 

Die  Freche,  die  sich  hoflTärtig  und  zuchtlos  zor  Schan  t 
(1093—1137). 

Die  Hals,  Kehle  und  Wangen  Sohminkende  (1 138 — 11 

Die  böse  Vettel,  die  ehrbar  und  züchtig  in  der  Kirebai 
zu  Hause  eine  Betschwester  —  doch  aufs  Gröbste 
dem  Gesinde  und  dem  eigenen  Manne  verehrt,  gsi 
thätig  und  immer  schimpfend  (1167 — 1229). 

1  Ich   rechne  diesen  Abschnitt  65 — 148    noch    snm.  Thema   dm  M 
gehenden  ,vom  Gute'.    Darauf  weisen  besonders  Z.  102  and  117  In 
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Eine,  die,  nur  sioh  und  ihres  Leibes  Bequemlichkeit 
pflegend,  ihrem  Manne  und  Gesinde  Alles  nachsieht,  wo- 
fern es  ihr  selbst  dabei  nur  wohl  ergeht  (1230 — 1287). 

Die  Kokette,  die,  aus  den  Fenstern  fleissig  spähend,  mit 

Yorübergehenden  Stutzern  Blicke  und  Zeichen  wechselt, 

wohl  unterstützt  von  ihrer  Zofe  (1288—1341). 

Schilderung  einer  durchaus  frommen,  ehrbaren  und  treuen 

^  Hausfrau.  Diese  erkennen  sie  als  Muster  an,  ob  man  ihrer 

auch    in   weitem  Baume  kaum  dreie  finden  mag.    Eine 

davon  —  ob  Gott  will  —  besitzt  der  Ritter  und  wünscht 

sie  noch  lange  zu  besitzen  (1342 — 1402). 

Bas  Gericht. 

Knleitung.  Der  Knecht  möge  sich  Torstellen,  sein  Herr  vertrete 
des  Herzogs  Stelle  und  sitze  zu  Gericht.  Vor  ihm  möge  er  die 
Anklage  führen.  Ihm  zur  Seite  im  Eathe  stehe  Triu  Wdrheü 
einerseits.  Schäme  ZuhtMäze  Bescheidenheit  und  Sre  andererseits. 
Der  Knecht  schwört,  ohne  Rücksicht  auf  Gunst  oder  Abgunst 
die  Wahrheit  zu  sagen  und  nichts  von  dem  zu  verhehlen,  was 
dem  Lande  schädlich  ist  (l  —  54). 

Erster  Tag. 

Klage  über  die  Verwirrung  der  Standesunterschiede  in  der  Klei- 
dung (55—81).« 

Im  Dienste  grosser  Herren  steht  der  Knecht  ,Dienstum8on8t^ 
Wie  soll  daher  ein  getreuer  Armer  im  Dienste  sein  Aus- 
kommen finden?  (82 — 122). 

Klage  über  die  ungerechten  Gerichte.  Die  Herren  unterstützen 
die  Räubereien  ihrer  Leute,  statt  ihnen  zu  wehren ;  die  Armen 
finden  nicht  Schutz  (123—192). 

Missgunst  und  Lüge  sind  ein  andrer  Fehler.  Die  Treue  gibt  eine 
biblische  Genesis  der  Missgunst,  die  Wahrheit  der  Lüge.  So 
wünscht  denn  der  Knecht ,  dass  ihm  der  Herzog  für  jede 
Missgunst  eine  Bohne  als  Strafausmass  gewähre :  kein  Kloster, 
das  ihm  nicht  steuern  müsste;  besonders  aber  die  Bauern, 
auch  zu  Wien  die  Rathgeber  des  Fürsten :  auf  hundert  Jahre 
hätte  er  dann  genug.  So  wünscht  er  auch  dem  Ritter  von 
jeder  Lüge  ein  Weizenkorn :  einen  Bottich  von  vierzig  Metzen 
müsste  er  bei  Hofe  neben  der  Stiege  aufstellen,  einen  anderen 
am  Graben  zu  Wien,  einen  dritten  am  Schottenhof,  wann 
Pferdemarkt  sei  (193—362). 

Gegen  die  verleumderischen,  schamlosen  Zungen  (363 — 420). 


ie  Zeilen  79 — 81,  welche  durch  die  Lücke  zwischen  78  und  ,79  ausser 
laran  Zusammenhang  stehen,  beziehe  ich  (als  Schlussworte)  zu  diesem 
bschnitte.  Denn  da  die  fehlende  Stelle  kaum  grosseren  Umfang  hatte, 
Irfte  in  ihr  wohl  kein  Wechsel  des  Themas  stattgefunden  haben. 
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Seemftller. 


Der  Knecht  nennt  noch  zwölf  Aensserangen  böaer  Geiumi 

und  Handlungsweise  (421 — 450). 
Der  erste  Sitzungstag  ist  beendigt  (451 — 456). 

B.  Zweiter  Tag. 
Scenische  Einleitung  (457 — 518). 
Anklage  der  Verschlagenheit  (519 — 560). 
Anklage  der  Habgier  (561— 634). 
Die  Landtaidinge  Leopolds  und  die  neuen  Hoftaidinge 

einander  entgegengestellt,  jene  als  einzige  €bricht«telleB| 
wünscht  (635 — 766).    Eine  gelegentliche  Bemerkung  (II 
fuhrt  zu  einer  Rede 
über  die  Geistlichkeit : 

Die  Geistlichen  treiben  Simonie,  weil  sie  dem  Henog 
Rede  zu  stehen  brauchen;  auch  sonst  ist  ihr  Leben 
werth.  Darum  sollen  sie  vor  des  Herzogs  Gericht:  deni( 
Papst  ist  zu  ferne,  und    ihre  anderen   geistlichen  T« 
setzten  kümmern  sich  nicht  um  sie.  TJeberhaupt  fehlt 
ja  jetzt  das  geistliche  Oberhaupt  (767 — 886). 
Yertheidigung  der  Geistlichkeit  vom  religiösen  Standpi 
(837—858). 
Klage,  dass  der  römische  König  nicht  seinen  Sinn  nich 

richtet  (859—896). 
Klagen  über  Terschiedene  unedle  und  unritterliche  Gebi 

der  Zeit  (897—924). 
Man  verurtheilt  den,  der  einen  geistlichen  Orden  brieht, 
aber  den,  der  gegen  den  ersten  aller  Orden»  von  Qott 
gesetzt,  die  Ehe,    sich  vergeht.    Hier  zu  Lande  sind 
Ehebrecher  (925  —  1006). 
Der  Knecht  will  als  Gottes  Engel,  wie  jener,  der  zu  Ninife 
warnt,  den  Leuten  ins  Gewissen  sprechen.  Als  der  Ritter nid^j 
die  Fürsten  wären  wohl  kaum  zur  Busse  herbeizuziehen,' 
er  auf  Gott,  der  sie  in  der  Hölle  strafen  werde;  er 
schliesslich  über  die  Richter^  welche  arge  Verbrechen  M| 
geben  (1007—1042). 
Schlussrede:  diesem  Lande  möge  es  nicht  so  gehen  wie  demTff*] 
wirrten  üngarnreich  (1048 — 1058). 

C.  Dritter  Tag. 

Einleitung  (1059  —  1078). 

Anklage  der  Juden,  hauptsächlich  in  religiöser  Beziehnog  (107) 

bis  1210). 
Klage  über  die  fortwährend  in  Eisen  gerüsteten,  die  Bube  du 

Landes    gefährdenden  Knappen  j  Ritter  und  DienstmtniiA 

.(1211—1280), 
über  dieBänkel-  und  Bettelsänger,  deren  I^amen  in  zahlroiehfli 

charakteristischen    Appellativen    ausgedrückt    sind  (1S81 

bis  1432). 
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In  der  Art  der  Priamel  wird  entwickelt,  dass  ein  seiner  natür- 
lichen Art  und  Ordnung  entfremdetes  Land  Schaden  leide. 
Allerhand  Sitten  finde  man  am  Hofe  zu  Wien,  nur  nicht  sieben 
rechte  Oesterreioher  bei  einander  (1433 — 1490). 

Schluss:  die  Missstände  mögen  vor  den  Herzog  gebracht  und 
er  um  Abhilfe  gebeten  werden  (1491 — 1516). 

Das  Bad. 

Nach  der  Mühe  dieses  dritten  Gerichtstages  nimmt  der  Herr 
ein  Bad,  begleitet  yom  Knechte.  Die  ersten  Abwaschungen 
geschehen  (l — 86). 

Die  folgende  Pause  benutzen  Beide  zum  Gespräche:  der  Ritter 
hält  jenem  die  ungerechten  Bitterkeiten  yor,  die  er  yorher  über 
die  reichen  Bauern,  die  Edelleute^  welche  unedle  Beschäfti- 
gung treiben,  die  verkehrte  Eleidermode,  die  Nachahmung 
ausländischer  Sitten  vorgebracht  habe,  und  begleitet  jeden 
Vorwurf  mit  einem  Ruthenschlag.  Er  weist  ihn  schliesslich 
weg  (87—262). 

Das  Bad  wird  beendigt,  Beide  finden  sich  wieder;  der  Knecht 
entschuldigt  sich,  alle  die  Verkehrtheiten,  die  er  gerügt,  wolle 
er  seinem  Herrn  zu  Liebe  für  gut  halten  und  gut  nennen. 
Deshalb  wird  er  getadelt,  dass  er  jetzt  wieder  ins  entgegen- 
gesetzte Extrem  verfalle.  Dagegen  verwahrt  er  sich  und 
bringt  nun  seine  wahre  Meinung  vor :  wenn  Ausländer,  in 
Oesterreich  verweilend,  die  eigenen  Sitten  beibehalten,  sei 
nichts  zu  sagen ;  dass  aber  Einheimische  fremdartig  sich  be- 
tragen und  kleiden,  das  betrübe  ihn;  auch  das  Abenteuerliche 
der  Kleidung.  Der  Herr  lenkt  nun  ein:  er  höre  wohl  gerne  die 
aufgeweckte  Rede  seines  Knechtes,  gerathe  dadurch  aber  in 
Verruf  bei  seinen  Landherren.  Der  Knecht  bezieht  sich  auf 
die  reine  Gesinnung,  in  der  er  den  Tadel  ausspreche.  Schliess- 
lich wird  ihm  Mässigung  empfohlen  (263 — 404). 

Die  vier  Markgrafsohaften. 

Die  Verschwörung  (1 — 488). 

Einleitung,  auf  das  frühere  Verhältniss  zwischen  Ritter  und 
Knecht  bezüglich  (l— 18). 

Allgemeine  Darstellung  der  Verschwörung,  welche  vier  Dienst- 
mannen gegen  den  Herzog  anzettelten.  Sie  wollten  ihn  der 
Herrschaft  entsetzen  und  versprachen  dem  römischen  Könige, 
wenn  er  ihnen  hülfe,  40000  Mark  Mehreinkünfte  und  Truppen- 
zuzüge. So  hörte  es  der  Ritter  einst  von  seinem  Knechte  er- 
zählen (19 — 36).  Die  Verschwörer  überlegen  die  Art,  wie 
sie  das  Geld  auftreiben  wollten :  Ritter  und  Edelknechte 
müssten  in  ihren  Rechten  eingeschränkt  werden.  Der  eine 
beantragt,  dem  König  Plan  und  Mittel  der  Verschwörung 
mitzutheilen,  er  will  vier  Markgrafschaften  aus  dem  Lande 
machen  (37 — 87). 
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• 

Zwischenrüde :  Ein  alter  Kitter,  der  ebenfalls  Zuhörer  dei  »j 
zählenden  Knechtes  war,  vertheidigt  die  Shre  der  Bitt«] 
(88—108). 
Nähere  Darstellung,  wie  der  Knecht  MitwisBer  der  Venehwomil 
geworden  sei :  er  habe  einst  ungesehen  während  «ner  Jifll 
eine  heimliche  Unterredung  der  Tier  Herren  belanscht  (lOl| 
bis  140). 

Die  Verschwörer  wollten  das  Land  Oesterreich  in  vier  TheOfl^l 

die  ihnen  zufallen  sollten,  theilen ;  ja  sie  bestimmten  kIm] 

den  Umfang  der  einzelnen  Gebiete  (141 — 272). 

Zwischenrede  des  Dichters  (273  —  294). 

Fortsetzung  des  Berichtes  von  der  heimlichen  Untenedoiig: 

Die  Herren  waren  ungewiss,  ob  sie  bis  zur  Ankunft  def  Köni|ii 

warten  oder  gleich  losschlagen  sollten.    Sie  besehlieMtl 

endlich,  an  Adolf  zu  schreiben  und  ihn  zu  baldiger  Anbuft] 

aufzufordern  (295 — 380). 

Die  Unterredung  nimmt  ihr  Ende.    Die  Herren  schlieiseii  «kl 

der  Jagd  wieder  an  und  fragen  nach  ihrem  Yerlaafe.  Dv] 

Knecht  erstattet  Bericht,  die  Hunde  mit  allegorisehenKi 

benennend,  in  denen  er  alle  die  bösen  Triebe  personificiz^ 

welche  gerade  vorher  zu  einer  Jagd  auf  den  Landesfnntal 

sich  verabredet  hatten  (381 — 488). 

B.  Die  Versammlung  zu  Triebensee. 

Einleitung.  Der  alte*  Bitter  will  nun  von  der  Versammlung  n 
Triebensee  hören;  die  Drei  trafen  sich  daher  am  andern Tifi 
wieder  und  der  Knecht  erzählte  weiter  (489 — 690). 

Trotz  aller  Heimlichkeit  erhielt  der  Herzog  Kunde  von  der  gähTfi- 
den  Unzufriedenheit;  er  berief  die  Landherren  nachWiea, 
wählte  aus  ihnen  die  vier  angesehensten  und  fragte  sie,  wie  er  liek 
dem  römischen  Könige  gegenüber,  der  ihm  zu  schaden  bedadit 
sei,  verhalten  solle.  Die  Vier  erbitten  sich  Zeit  zur  BenihoBi 
(591—624). 

Sie  rathen  dem  Herzog  ,  nach  dem  Willen  der  Landherrei 
zu  verfahren.  Eine  Versammlung  derselben  wird  anbenant 
(625—680). 

Deren  Resultate  trägt  einer  der  Herren  dem  Herzoge  vor,  i» 
folgenden  Klagepunkten  (681 — 836): 
dass  das  Land  mit  Fremden  überladen  sei  (71 8  ff.); 
dass  der  Herzog  sein  Hofgesinde  entlassen  möge  (733  ff.^; 
dass  bei  Verleihung  von  Burgen,  Märkten,  Städten  der  Bit 
aller  Landherren  eingeholt  werde  (74dff.);  ^ 
dass  der  Herzog  sein  Gut  zum  Vortheil  des  Landes  verwende 
(747  ff.); 

»  Vgl.  Siegel,  Sitzungsb.  der  philos.-hist.  Classe,  ClI.  Bd.,  8.  266;  Frie», 
Habsburger  i'estschrift,  S.  76. 
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da88  die  Stellung  der  Ritter  und  Edelknechte  eingeschränkt 
werde:  das  Recht  der  Dienstmannen  solle  vor  dem  der  Ritter 
und  Knechte  gehen,  sie  sollen  nicht  mit  gleichem  Rechte 
jenen  gegenüber  in  den  Schranken  stehen,  Niemand  solle 
Borgen  haben  als  die  rechten  Dienstmannen  (759 ff.); 

dass  die  Ganvesten  alle  gebrochen  würden  (794 ff.); 

wer  Einen  erschlage,  dem  solle  sogleich  Eigen  und  Lehen  ab- 
gesprochen werden,  und  das  Lehen  zu  Gunsten  dessen  er- 
ledigt sein,  der  es  yerliehen  habe  (819  ff.). 
Antwort  des  Herzogs  (837—872  .  .  .): 

Die  Fremden  sollen  entlassen  werden,  bis  auf  die,  welche  sich 
im  Lande  bereits  ansässig  gemacht  haben  (841  ff.); 

das  Hofgesinde  kann  nicht  entlassen  werden  (851  ff.). 
Das  Gedicht  ist  unvollständig  überliefert. 

Das  Buch  der  Oeheimnisse. 

Einleitung.  Da  der  Verfasser  sich  zu  schwach  fühlt,  um  die  Ge- 
heimnisse der  Gottheit  zu  besingen,  wendet  er  seine  Gedanken 

auf  menschliche  Angelegenheiten  (l — 30). 
Verfall  der  ritterlichen  Sitte  (31—216). 

Klage  über  den  Verfall  der  ritterlichen  Freude  (31—62). 

ünritterliche  Kleidung  (63—74). 

Zu  Hofe  hörte  der  Knecht  einst  vier  der  Besten  sich  unter- 
reden, nicht  von  ritterlichen  Sachen,  sondern  von  gemeinen, 
auf  niedrigen  Erwerb  gerichteten.  Besonders  einer  vermass 
sich,  die  Ritter  und  Edelknechte  möglichst  drücken  zu 
wollen:  fände  er  ein  30  Pfund  werthes  Ross,  so  müsste 
der  Ritter  fünf  Theile  zahlen,  der  sechste  würde  ihm  ge- 
schenkt, und  dafür  müsse  er  noch  sehr  dankbar  sein  — 
das  ist  ihre  Milde !  Der  Herr  hebt  aber  hervor,  dass  sicher 
kein  Kuenring  unter  den  Vieren  war  und  preist  das  Ge- 
schlecht (75—186). 

Es  gibt  sogenannte  Dienstmannen,  ohne  Ritter  oder  Edel- 
knechte.  Wie  kann  ein  solcher  ein  Dienstmann  sein?  Er 
spart  sein  Geld,  um  es  seinem  Kinde,  dem  alle  adelige  Zucht 
fehlt,  zu  vererben  (187—216). 
Der  üngamkrieg,  als  Beispiel  jenes  Verfalles  (217 — 330). 

Die  Unthätigkeit  der  Dienstmannen  zeigte  sich  beim  Ungarn- 
einfall (217—230). 

Schilderung  des  kleinlich  eigennützigen,  furchtsamen  Gebah- 
rens  der  Vertheidiger  Wiens  (231—330). 
Zwischenrede  (331—479). 

Wie  anders  kämpften  Herren  in  früherer  Zeit  gegen  die  Un- 
garn! (331—359.) 

Wie  anders  war  auch  die  Hofhaltung  Herzog  Friedrichs ! 
(360—367.) 

Jetzt  aber  soll  der  Fürst  kein  Hofgesinde  haben.  Wo  hinaus 
nun  mit  den  Rittern?  Zu  Hofe  kommen  sie  nicht  und  ihr 
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Herr  geht  ohne  Sporen,  die  Pferde  hat  er  heim  gesaoit 
und  mit  seiner  Eüohe  steht  es  schlecht  (368 — 394). 

Uebel  steht  es  um  einen  Hof,  wenn  der  Bath  nur  an  Gewin 
denkt  und  es  hämisch  aufnimmt,  wenn  ein  Herr  in  tdeUfS 
Weise  mit  grossem  Gefolge  einherkommt.  ,Der  will  teil 
Gut  verschwenden,'  raunen  sie  dem  Fürsten  ins  Ohr;  «b« 
dir  sind  wir  gerne,'  sagen  sie,  ,du  gibst  uns  deinen  gnin 
Wein,  der  mir  genau  so  wohl  thut,  als  wenn  mein  eigeim 
Haus  voll  Bitter  und  Knappen  sässe,  die  zu  meinem  Sohidei 
sich  gütlich  thun.'  Der  Edle,  der  so  aufgenommen  wird, 
yerlässt  in  Aerger  solchen  Hof  (395 — 464). 

Der  Herr  tadelt  den  Knappen,  dass  er  zu  weit  gehe  nnd  du 
Landes  Schande  offenbare;  dieser  aber:  das  sei  dasBoeh 
der  Geheimnisse  und  tauge  nur  für  solche,  die  des  Lasdei 
Gebresten  beklagen  helfen  (465 — 479). 
Fortsetzung  des  Berichtes  vom  Ungarnkriege. 

Klage  über  die  acht-  und  zusammenhangslose  VertheidigiiDf: 
ein  Bauer  veriheidigt  seine  Schlaf  höhle  besser  (480 — 536). 
Zwischenrede. 

Nachruf  nach  König  Budolf  (537—558). 
Die  Friedensverhandlungen  (559 — 854). 

Die  erste  Zusammenkunft  der  Abgesandten  blieb  erfolgl« 
(559 — 590).  Der  Bischof  von  Kalocsa,  Andreas'  Legat, 
kehrt  zu  seinem  König  zurück  und  meldet  den  Gang  der 
Verhandlungen:  die  Oesterreicher  hatten  fdr  die  Abtretung 
des  ungarischen  Landes  40.000  Mark  verlangt,  er  tber 
Hainburg,  Brück,  Himberg,  die  Neustadt  und  Starkenberg 
(591  ff.).  Auf  den  Bath  Graf  Ybans  von  Güssing  laut  der 
König  sein  Heer  gegen  Wien  aufbrechen  (711  ff.).  Dtnof 
fand  eine  Zusammenkunft  zu  Hainburg  statt;  der  Feisog 
geht  auf  die  ungarischen  Bedingungen  ein  und  behält  sieh 
nur  vor,  die  Burgen  der  Bäuber  und  Diebe  zu  brechen' 
(797  ff.). 

VUI.  Die  Stände. 

Einleitung.     Der  verabschiedete  Knecht  trifft  den  Herrn  auf 
einem  Morgenspaziergange  und  Beide  beginnen  ein  Oesprich 
(1-18). 
Frage  nach  dem  rechten  Dienstmann  (19 — 590). 

Antwort.    Besonders  soll  er  sich    frei   halten  von  Simonie 

(19—116). 
Fernere  Eigenschaften :  Treue  gegen  den  Fürsten  (11 7—138). 
Verhältniss  der  Stände,  Unterschiede  und  Vermischung  der- 
selben (139 — 590). 


^  Ueber  die  inneren  und  äusseren  Widersprüche  in  dieser  Dftrstellang  der 
Friedensverhandlungen  vgl.  oben  S.  616  ff. 
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Yerhältniss  zwischen  dem  Fürsten ,  den  Dienstmannen, 
Rittern,  Knappen  nnd  Bauern  (189 — 170). 

Söhne  bäurischen  Vaters  und  ritterbürtiger  Mutter  (die 
um  des  Beichthums  willen  dem  Bauer  yerheiratet  wurde) 
gewinnen  Bittersrang  (171 — 335). 

Allgemeine  Ausgleichung  der  höheren  Stände  mit  den  nächst 
niederen  durch  Heirat  um  Gutes  willen.  Zunehmende 
Hoffart  im  Geihrzt -Werden;  Dutzen  kann  zu  Zeiten  ge- 
fahrlich sein.  Daran  sohliesst  der  Knecht  eine  Bemer- 
kung: Zu  Hofe  drängen  ist  geföhrlich,  denn  dort  gibt  es 
solche,  die  weite  Aermel  tragen  wie  Mönche,  darunter 
aber  Armleder,  dass  dem  Drängenden  die  Arme  blau 
werden  könnten  (336 — 468). 

Bitter,  denen  Dienstmannsrecht  nicht  zukommt,  spielen 
sich  als  Dienstmannen  auf  und  pochen  in  kleinlich 
lächerlicher  Weise  auf  ihren  angemassten  Bang  (469 
bis  590). 

Klagen  vor  dem  Gerichte  des  Königs  (591 — 1012). 

Uebergang.  Der  Knappe,  gescholten  w^gen  seiner  .kecken 
Zunge,  will  seine  Klagen  vor  den  König  bringen,  wenn  er 
ins  Land  käme  (591 — 612).  Durch  manche  Widerrede 
seines  Herrn  unterbrochen,  verkündet  er,  was  er  vor 
dem  König  zu  sagen  gedächte:  er  würde  um  feste  Sonde- 
rung und  Ordnung  der  Stände  bitten  (646 — 672),  um  Bei- 
behaltung der  einheimischen  Sitte  (731^808);  denn  der 
König  ist  der  Höchste,  er  hört  arm  und  reich  in  gleicher 
Weise,  das  Beich  ist  das  Becht  (633—645;  676—705; 
722—727).  —  (613—838.) 
Der  Bitter  geht  auf  den  Wunsch  des  Knappen,  dass  er  den 
König  vorstellen  möge,  ein  und  hört  folgende  Klagen  an 
(839—1012): 

Dem  Uebermuth,  der  Hoffart  und  Verschwendung  des  ,Gäu- 
huhns'  muss  gesteuert  werden  durch  eine  Kleider-  und 
Speiseordnung,  wie  sie  zu  Zeiten  Herzogs  Liutpolds  war. 
Die  Bauern  sollen  Knüttel  für  die  Hunde  tragen,  nicht 
Schwertmesser  noch  Schwerter;  sollen  Fleisch,  Kraut, 
Brein  essen,  nicht  Wildpret,  am  Fasttage  Hanf,  Linsen, 
Bohnen  —  Fisch  und  Oel  sollen  sie  den  Herren  lassen 
(839—888). 
Die  Dienstmannen  sind  den  Bittern  und  Knappen  feindlich 
gesinnt;  er  wisse  wohl  drei  in  diesem  Lande,  denen 
Bauern  lieber  sind  als  Bitter  (889  —  930). 
Der  Knecht  weiss  aber  auch  viel  vom  Beichsrechte:  diesem 
gemäss  soll  Jeder,  den  der  Papst  in  den  Wucherbann 
gethan  hat,  sobald  er  den  Bann  über  ein  Jahr  lang  trägt, 
in  die  Beichsacht  verfallen,  er  sei  welches  Standes  immer ; 
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sein  Gut  sollte  vom  König  gepfändet  und  zu  Gunsten  d« 
heil.  Landes  verwendet  werden  (931 — 1012). 
Oesterreichs  Ehrenrede  (1013 — 1229). 
Uebergang  (1013—1036). 
Herzog  Liutpold  zieht  ins  heil.  Land  und  erbaut  den  Dentadi- 

herren  die  Burg  Starkenberg  (1037 — 1048). 
Der  König  von  England  ward  in  diesem  Lande  betehitnt 

(1049—1054). 
Geschicke  Oesterreichs  vom  Tode  Friedrichs  des  Babenbergpn 
bis  zum  Königthum  Albrechts,  mit  besonderem  Venreüei 
bei  der  Wahl  Rudolfs  und  der  Erwerbung  der  österreidii- 
schen  Lande  (1055—1229). 

ßchluss:  Der  Knecht  erregt  durch  übermüthtges  Benehmen 
den  Zorn  seines  Herrn  und  wird  weggeschickt.  Er  grimt 
sich  nicht  darüber;  Oesterreichs  Ehre  wird  er  verkünden, 
wann  der  König  ins  Land  kommt;  was  auch  die  Kriege 
Schaden  angerichtet  haben  mögen  —  es  ist  ein  gutes  Länd- 
chen: ist  heuer  der  Wein  schlecht  —  übers  Jahr  wird  er, 
so  Gott  will,  besser  (1230—1246). 

IX.  Memento  mori. 

Einleitung:   Das  Alter  rückt  heran,  mit  ihm  die  Gedanken  an 
den  Tod.   Mein  Knappe  suchte  mir  sie  auszureden.  Doch  idi 
wies  ihn  von  mir  (1 — 3l). 
Die  Trennung  (32—136). 

Einst  sass  ich,  in  Gedanken  an  meine  sündigen  Jug^ndgewohn- 
heiten  versunken,  von  denen  ich  noch  immer  nicht  ganx 
lassen  kann.  Da  gesellte  sich  der  Knappe  wieder  zu  mir 
und  stellte  mir  noch  mindestens  dreissig  Jahre  Lebenszeit 
in  Aussicht.  Aber  sechzig  habe  ich  bereits  gelebt  —  wie 
soll  ich  vor  Gott  Bechenschaft  über  so  lange  Zeit  ablegen 
können?  Nochmals  wollte  der  Knappe  mich  aufmuntern; 
ich  erklärte  ihm,  dass  ich  mit  ihm  nichts  mehr  zu  schaffen 
haben  und  meine  Gedanken  allein  auf  den  Tod  wenden 
wolle.  Als  er  darüber  unwillig  und  im  Unwillen  unehr- 
erbietig wurde,  jagte  ich  ihn  von  mir  und  so  geschah  unsere 
Trennung. 

Schluss  (137 — 167):  Ich  freue  mich,  dass  ich  ihn  los  bin  und 
meinem  reumüthigen  Sinne  nachgehen  kann. 

X.  Gebet. 

Anrufung  Marias  um  Fürbitte  bei  dem  Sohne  (1 — 48). 

Anrufung  der  Trinität  (49 — 55). 

Bückblick  (56  —  87).  Ist  meine  Bede  jetzt  nicht  besser  als  da- 
mals, da  sie  sich  in  den  Gesprächen  mit  dem  Knappen  erging- 
Das  soll  nimmer  geschehen.  Was  ein  wackerer  Mann  that, 
das  ist  wohl  gethan  und  lobwürdig.    Ich  selbst  vertrug  mich 
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wohl  mit  den  Menschen;  suchte  ich  Spott,  so  fand  ich  ihn  auch 
wieder  —  das  lasse  ich  jetzt  gerne.  Kind  —  Vater  —  Ahne 
bin  ich  gewesen:  jetzt  trachte  ich  nur  mehr  nach  dem  Heil 
der  Seele. 

Anhang. 

L  Der  englische  Gruss  (zwölf  neunzeilige  Strophen). 

L  Bitt-  und  Bnisgedioht  (zwei  Verszeilen  nnd  fünf  zehnzeilige 
Strophen). 

L  Der  Tranm. 

Sinleitnng.  Der  Dichter  will  eines  der  Wunder  Gottes  er- 
zählen (1—16). 

Die  Heransforderung  (l  7 — 204).  An  einem  schönen  Maimorgen 
belauschte  er  ein  Gespräch  zweier  Jungfrauen,  der  Treue  und 
der  Wahrheit.  Sie  klagen  über  die  Zustände  im  Lande,  durch 
welche  sie  es  zu  verlassen  genöthigt  werden  (17 — 126).  Da 
kommt  Wankelbolt,  als  Bote  der  Untreue,  der  Lüge,  der 
Feindschaft  und  Missgunst,  welche  zu  Triebensee  ein  Heer 
versammeln,  um  mit  den  Tugenden  sich  zu  messen.  Die  Heraus- 
forderung wird  angenommen,  das  Heer  der  Tugenden  wird 
sich  bei  Eckendorf  am  Wagram  aufstellen  (127 — 204). 

Der  Dichter  beschliesst  dem  Kampfe  beizuwohnen  (205 — 238). 

Der  Kampf  (239 — 1130).  Aufstellung  der  Heere.  Eine  unsicht- 
bare Stimme  bescheidet  den  Zuschauer  und  nennt  ihm  die 
Schaaren  und  ihre  Führer  beiderseits.  Mit  Sonnenuntergang 
ist  die  Aufstellung  beendigt  (239  —  481).  —  Am  andern 
Morgen  beginnt  der  Kampf:  beide  Heere  sind  in  sechs 
Scharen  getheilt;  die  Laster  unterliegen  den  ihnen  entgegen- 
gesetzten Tugenden  und  die  Anführer  werden  in  Seelen  ge- 
bannty  die  ihnen  besonders  ergeben  sind:  so  fällt  anheim 
die  Lüge  einem  Kosstäuscher,  die  Falschheit  einem  Gerichts- 
herrn, die  Feindseligkeit  einem  Reichen,  die  Missgunst  einem 
Baner,  die  Untreue  einem  Verräther,  die  Unmässigkeit  einem 
Pfaffen,  die  Feigheit  einem  Weber,  die  Kargheit  einem  Geiz- 
hals, der  Betrug  einem  Schiffer,  die  Schande  einem  trunkenen 
Edlen,  die  Thorheit  einem  Erbsohn,  die  Frechheit  einem  alten 
Spielmann,  die  Hoffart  einem  Cardinal,  Wankelbolt  endlich 
einem  üblen  Weib.  Zuletzt  löst  sich  das  feindliche  Heer  in 
stinkenden  Dampf  und  Nebel  auf  und  das  Gewölke  verzieht 
sich  gegen  das  Gebirge  in  die  Höhen  des  Oetschers.  Das  Heer 
der  Tugenden  leuchtet  in  immer  hellerem  Glänze,  dass  mensch- 
liche Augen  ihn  nimmer  ertragen.  Gott  preisende  Stimmen 
lassen  das  Gloria  in  excelsis  erschallen  (482 — 1130). 

Erklärung  und  Nutzanwendung  (1131  — 1246).  Was  der  Dichter 
eben  erzählt  hat,  war  ein  Traum.    Aber  Erzieher  und  Er- 
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zieherinDen  mögen  ihn  beherzigen  und  der  Jugend  zu  Natza, 
zum  Vortheile  ritterlicher  Bildung  anwenden  (1131— IISO). 
Ideal  eines  jungen  Bitter».  Wären  doch  in  Oesterreich  dreisög 

solche!  (1181—1216). 
Subjectives.  Der  Dichter  klagt,  dass  er  alt  werde,  da«  an 

ihn  schlecht  oder  gar  nicht  verstehe,  er  warnt  Alter  ud 

Jugend  (1217  —  1246). 
SchluBs  (1247 — 1263).  Er  widmet  das, Büchlein*  weisen  lenteo, 
denen  die  Förderung  der  Tugend  am  Herzen  lieg:t. 


M.  Herr  Prof.  Dr.  Horawitz  überreiclit  im  Namen 
^rälaten  von  KloBtemeuburg,  Herrn  Ubald  Kostersitz, 
c:  ^onomenta  sepulchralia  eorumque  epitaphia  in 
^lesia  b.  M.  Tirginis  Clanstroneobnrgi^  fttr  die  akade- 
othek. 

8rm  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurz- 
der  46.   Band  des  ^Biographischen  Lexikons  des 

Oesterreich^   mit   dem   Ersuchen   nm  Bewilligung 

Druckkostenbeitrages  vorgelegt. 


M.  Herr  Prof.   Dr.  Schuchardt  in  Graz  über- 
Abhandlung:  ^Kreolische   Studien  H.     lieber  das 

sische  von  Cochim'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Ver- 

:  in  den  Sitzimgsberichten. 


^rof  J.  Loser th  in  Czemowitz  überreicht  eine  Ab- 
iter  dem  Titel:  ^Studien  zur  Geschichte  der  Ent- 
Ausbildung des  böhmischen  Herzogthums^  mit  dem 
i  Aufnahme  derselben  in  die  akademischen  Schriften. 


Iji  Druckscliriften  wurden  vorgelegt: 
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Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende  der  SchweiB:  Jahrind 
schweizerische   Geschichte.  Vn.  Band.  Zürich,  1B82;  8®. 

—  antiquarische    in    Zürich:  Mittheilungen.  Band   XXXI,  Heft  3. 
1882;  40.  —  Denkschrift  zur  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  1882.  Züriek; 

—  schlesische    für    vaterländische    Cultur.     LIX.    Jahresbericht 
1882;  80. 

Greifs wald,    Universität:   Akademische    Schriften   pro    1881;  4S 

80  und  40. 
Handelsministerium,  k.  k.,  statistisches  Departement:  NachrichtaiM 

Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XXIY.  Band,   II.  und  UL  Heft  Wi^ 

1882;  80. 
Institut  national  d'Ossolinski:  O  Ludnosci  polskiej  w  Pniaiech  niegdttbif 

^ckich;  napisal  Dr.  W.  KetrzyiSski,  We  Lwowie,  1882;  8*.  ., 

Institute',  the  anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:   The  ' 

Vol.  Xn,  Nr.  II.  November,  1882.      London;  8". 
Society,    the    royal    Asiatic:    Journal    of  the  North    China  Brinch, 

N.  S.   Vol.  XVn,  Part  I.   Shanghai  and  Honkong,  Yokohama,  Lori^ 

Paris,  1882;  8«. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nr.  lO.  March.   Calcntti,  18n;A 
Verein  für  Geschichte    der   Mark    Brandenburg:    Mftrkisehe  FoiKho^ft 

XVI.  und  XVn.  Band.  Berlin,  1881—1882;  8». 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.   FV.  Jahrgang,  Si.) 
Wien,  1882;  40. 


XX Vm.  SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1881 


Das  c.  M.  Herr  Director  Conze  aus  Berlin  erstattet  "i 
sönlich  Bericht  über  den  Fortgang  der  Publication  der  attisc 
Grabreliefs. 

Das  w.  M.  Herr  Ministerialrath  Dr.  Werner  legt  für* 
Sitzungsberichte  vor:  ,Die  Cartesiseh - Malebranche'sche  I^" 
Sophie  in  Italien.  H. :   G.  S.  Gerdil.* 


Das  c.  ML  Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
unter  dem  Titel:  ,Erasmiana  HL*  eine  Fortsetzung  fl 
Erasmus-Studien  vor,  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  i 
Sitzungsberichte. 
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An  Brucksohriften  wurden  vorgelegt: 

aie  des  inscriptions  et  belles-lettres :  Comptes  rendas.  4*^  s^rie,  Tome  X. 

letin  de  Juillet  —  Aoüt  —  Septembre.  Paris,  1882;  S\ 

;,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881  —  1882.  —  35  Stücke 

ind  80. 

^  des  Lettres  de  Bordeaux:   Annales.   IV*  ann^e,  No.  4.   Bordeaux, 

kdres,  Berlin,  Paris,  Toulouse,  1882;  S^. 

aehaft,  archäologische   zu  Berlin :    Die   Befreiung  des   Prometheus. 

Fond  aus  Pergamon.  XXXII.    Programm  zum   Winckelmannsfeste 
i  Arthur  Milchhöfer.  Berlin,  1882;  40. 

I.  russische  geographische:  Bulletin,  1881.  St.  Petersburg,  1882;  S^. 
kni,  Terenzio:  Delle  questioni  sociali  e  particolarmente  dei  Proletarj 
lel  Capitale.  Libri  HI.  Roma,  1882;  80. 

1,  A.:   Observations  sur  une   note  de  Touvrage    intituU:    ,Peinture8 
Tases  antiques.'  St-P^tersbourg,  1881 ;  80. 

amme:    VII.   und  VIII.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz 

Siebenbürgen.  Bistritz,  1881;  S\  —  K.  k.  Ober-Gymnasium  in  Btfhm.- 

Äpa,  1882.  Böhm.-Leipa;  8«.  —  Brixen:  XXXII.  Programm.  Brixen;  80. 

Deutsches  k.  k.  Gymnasium  in  Brunn  für  das  Schuljahr  1882. 
ünn;  80.  —  Jahresbericht  der  Forstschule  zu  Eulenburg.  32.  Cursus. 
82—1883.  Olmütz,  1882;  8«.  —  Königl.  Ober-Gymnasium  in  Fiume, 
81 — 1882.  Agram,  1882;  80.  —  Almanach  der  königl.  Rechtsakademie 
Grosswardein  für  1880—1881.  Grosswardein,  1881;  80.  —  des  Ober- 
mnasiums  zu  Grosswardein  pro  1881 — 1882.  Grosswardein,  1882;  8^. 
des  evangelischen  Gymnasiums  A.  B.  und  der  mit  demselben  ver- 
idenen  Realschule,  sowie  der  evangelischen  Bürgerschule  A.  B.  zu  Her- 
nnstadt  für  das  Schuljahr  1879—1880  und  1881-1882.  Hermann- 
it;  40.  —  des  römisch-katholischen  Piaristen -Obergymnasiums  zu 
itisenburg  pro  1881  —  1882.  Klausenburg,  1882;  8«.  —  des  königl. 
»holiflchen  Ober-Gymnasiums  in  Leutschau  pro  1881 — 1882.  Leutschau, 
12;  80.  —  VI.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsgewerbeschule  zu  Pilsen, 
^2.  Pilsen,  1882;  80.  —  des  k.  k.  Franz  Josefs-Gymnasiums  zu  Lem- 
g  pro  1882.  Lemberg,  1882:  80.  —  Dreizehnter  Jahresbericht  der 
^wirthschaftlichen  Lehranstalt  Francisco-Josephinum  in  Mödling,  1882. 
^^ing;  80.  —  IX.  Programm  der  II.  deutschen  Staats-Ober-Realschule 
^J^.  Prag,  1882;  8^.  —  VI.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Gewerbe- 
»le  in  Reichenberg,  Schuljahr  1881—1882.  Reichenberg;  8«.  —  des 
'•  Ober-Gymnasiums  zu  Rzeszow  pro  1881.  Rzeszow,  1881 ;  80.  — 
k.  k.  Staats-Ober-Gymnasiums  zu  Saaz  pro  1882.  Saaz,  1882;  8«.  — 

flirsterzbischöflichen  Privat-Gymnasiums  Collegium  Borromäum  zu 
^urg  pro  1881  —  1882.  Salzburg,  1882;  8^  —  des  evangelischen 
^liasiums  A.  B.  in  Schässburg  pro  1881  —  1882.  Hermannstadt,  1882;  40. 
iDer  k.  k.  Ober-Realschule  in  Spalato  pro  1880—1882.  Spalato;  8'\ 
^.  Liceo  Pontano  di  Spoleto  neir  anno  scolastico  1878  —  1879.  Spo- 
»  1880;  80.  —  deir  J.  R.  Scuola  reale  superiore  in  Pirano,  1880— 
^^ber.  d.  phil.-liist.  Cl.     ClI.  Bd.  II.  Hft.  44 
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1881.  Trieste,  1881;  80.   —   Siebenter  Jahresbericht  der  k.  k.  l 
Realschale  in  der  Leopoldstadt  in  Wien.  Wien,  1882;  8^  —  XLJi 
bericht  der  k.  k.  Ober-Realschule  in   der  Leopoldstadt  in  Win. 
1882 ;  8^  —  des  k.  k.  akademischen  Oymnasinms  in  Wien  pio  1 

1882.  Wien,  1882;  8^.  —  des  k.  k.  Franz  Josefs-Oymnasinms  ii 
Schuljahr  1881—1882.  Wien,  1882;  8^  ~  Jahresbericht  des  k.k. 
Gymnasiums  zu  den  Schotten  in  Wien  pro  1882.  Wien,  188S; 
IX.  Jahresbericht  des  niederösterreichischen  Landes-Lehremodi 
Wiener-Neustadt  pro  1882.  Wiener-Neustadt,  1882;  S^.  —  XVQ.. 
bericht  der  niederösterreichischen  Landes-Ober-Realschnle  und  i 
derselben  vereinigten  Landesschule  fttr  Maschinenwesen  inWlsn 
Stadt  pro  1882.  Wiener-Neustadt,  1882;  8®.  —  Jahresbericht  fil 
Studienjahr  1880 — 1881  der  k.  k.  technischen  jHochschole  in  Wieo. 
1882;  80.  —  X.  Jahresbericht  des  Vereines  der  Wiener  Handeli-Ak 
1882.  Wien,  1882;  S».  —  XXXL  Jahresbericht  über  die  k.  k. 
Ober-Realschule  im  m.  Bezirke  (Landstrasse)  in  Wien  pro  1881 
Wien,  1882;  8^.  —  XXI.  Rechenschaftsbericht  des  Anssehw 
Vorarlberger  Museum-Vereins  in  Bregenz  ttber  den  Verefauji 
1881.  Bregenz;  8^.  —  X.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Gjmnui 
Freistadt  in  Ober-Oesterreich  für  das  Schuljahr  1880.  Freistadt,  U 
—  Vn.  Jahresbericht  der  k.  k.  Ober-Realschule  zu  Jaroslan  im 
jähre  1882.  Jaroslan,  1882;  8^. 

Society,  the  Royal  of  Victoria:  Transactions  and  Proceedings.  ToL 

Melbourne,  1882;  8^. 
Verein,   historischer   für   Niedersachsen:    Zeitschrift,    Jahrgang  181 

44.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  in  Niedersachsen.  Ha 

1882;  8. 
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ie  Cartesisch-Malebranche'sche  Philosophie  in 
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Von 

Dr.  Karl  Werner, 

wirkl.  Mitgliede  der  kftis.  Akademie  der  Wissenschaften. 

II, 

Griac.  Sig.  Grerdil. 


Inhaltsübersicht. 

f.  ZeitBielluD^  und  aU^emeiner  Denkstandpunkt  Gerdirs.  —  §.  2.  Seine 
iMophiaehe  Yertheidigang  der  natürlichen  Wahrheiten  des  religiösen  Den- 
M:  Seelenunsterblichkeit,  Dasein  eines  überweltlichen  Gottes  u.  s.  w.  — 
t  ff.  Gerdil*s  Polemik  gegen  Locke  in  Anbetracht  der  Imnfaterialität  der 
ah;  ZorückfÜhning  dieser  Streitfrage  auf  den  Begriff  der  Materie,  EÜu- 
hsB  fOr  die  ausschüeesliche  Giltigkeit  und  Richtigkeit  des  Cartesischen  Be- 
fitt  der  Materie,  Yertheidigung  der  Cartesischen  Physik  gegen  die  söge- 
inten  Newtonianer,  Polemik  gegen  Monadisten  und  Atomisten.  —  §§.7  ff. 
niil's  Polemik  gegen  den  physikalischen  Determinismus  und  dessen  Ueber- 
pukg  auf  das  Gebiet  der  Anthropologie  and  Psychologie,  Unterschied  des 
Bsehen  Tom  Thiere  gegründet  auf  das  Vermögen  abstracter  und  univer- 
iv  Ideen.  Entstehungsweise  der  menschlichen  Ideen;  Yertheidigung  der 
l«bnuiche*schen  Lehre  vom  menschlichen  Schauen  der  Dinge  in  Gott  gegen 

Lockens  Kritik  derselben. 

Der  bedeutendste  italienische  Vertreter  der  Cartesisch- 
debranche'schen  Philosophie  ist  ohne  Zweifel  Giacinto  Sigis- 
3ndo  Gerdil,  der  eben  so  sehr  durch  die  Vielseitigkeit  seiner 
Mung  hervorragt ,  als  er  durch  die  Milde  und  massvoUe 
Sfionnenheit  seines  Urtheiles  anspricht  und  in  der  innigen 
irgchmelzung  seiner  religiösen  und  wissenschaftlichen  Ueber- 
igungen    sich    als   eine    harmonisch    durchgebildete   Persöii- 

44» 
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lichkeit  zu  erkennen  gibt.  Allerdings  hat  diese  Durchbildtiig 
Grenzen,  die  geistige  Vermittlung  dringt  nicht  in  die  C| 
Hellen  Tiefen  der  Dinge  und  ist  primär  nicht  etwas  Selbil| 
denos,  sondern  einer  anderen,  ihn  geistig  leitenden  Asefe 
Nachgedachtes;  er  bewegt  sich  jedoch  innerhalb  der  M 
Selbstdenken  hiedurch  gezogenen  Grenzen  mit  solcher  & 
heit  und  weiss  die  vom  geistigen  Gesammtleben  seiner  Zd 
gehenden  Anregungen  mit  solcher  Klarheit  mit  dem  gnmdl 
Inhalte  seines  selbsteigenen  Denkens  zu  vermitteln,  daa 
von  ihm  durchwegs  den  Eindruck  eines  in  seiner  yieln 
Entwicklung  ruhig  abgeklärten  und  auf  sich  selber  stell 
Geistes  empfängt. 

Zu  Samoens  in  Savoyen  1718  geboren,  trat  Gerdil 
zeitig  in  den  Orden  der  Bamabiten  und  wurde  zur  VoDc 
seiner  Studien  nach  Bologna  geschickt,  woselbst  er  dem 
vollen  F.  M.  Zanotti  zu  seinem  Lehrer  in  der  PhilosopUe 
später  lehrte  er  selbst  an  der  Turiner  Universität  Phik 
und  Moral  und  wurde  vom  König  Karl  Emanuel  I.  in 
zieher  seines  Enkels  ausersehen;  1777  wurde  er  nach  Ri 
rufen  und  mit  dem  Purpur  geschmückt,  theilte  mit 
Pius  VI.,  der  ihn  an  seine  Seite  berufen  hatte,  das  Lo 
Vertreibung  aus  Rom,  kehrte  aber  nach  Erwählong  des  I 
Pius  Vn.  nach  Rom  zurück,  woselbst  er  hochbetagt  sein 
beschloss  (1802).  Seine  Blüthezeit  ftllt  in  die  Mitte  des  18 
hunderts,  in  das  Zeitalter  des  Papstes  Benedict  XIV.,  d 
von  Bologna  her  kannte  und  hochschätzte,  wie  denn  auch 
selber  in  seiner  zwischen  Vergangenheit  und  G^genw« 
mittelnden  geistigen  Haltung  ein  Ausdruck  jenes  Zei 
war.  Er  entfaltete  während  seiner  mehr  als  dreissigjl 
Lchrwirksamkeit  eine  rege  literarische  Thätigkeit,  welcl 
über  die  verschiedensten  Fächer,  über  Physik  und  Mathe 
Philosophie  und  Theologie,  Ethik  und  Pädagogik,  Red 
Politik  verbreitete;*  im  Mittelpunkte  seiner  geistigen-! 
bungen  steht  jedoch  das  Bemühen,  die  Goincidenz  de 
tigen  philosophischen  Denkens  mit  der  unbefangenen  und 


1  Eine  erste  Gcsammtausgabe  seiner  Werke  erschien  sa  Rom  18< 
in  15  Bänden;  eine  zweite  in  8  Bänden  zn  Floren«  (1844 
nach  welcher  letzterer  wir  in  dieser  Abhandlung  citiren. 
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m  religiösen  Anschauung  der  Dinge  aufzuzeigen;  und 
geeignete  Mittel  hiezu  erscheint  ihm  die  Cartesisch- 
iche'sche  Doctrin.  * 
Gkrdil's  Vertretung  des  Cartesianismus  ßlllt  in  eine  Zeit 
hatte  unter  Umständen  statt,  die  von  jenen^  unter  welchen 
zum  ersten  Male  als  entschiedener  Cartesianer  in  Ita- 
lich ankündigte,  völlig  verschieden  waren.  Fardella  sah 
darauf  angewiesen,  die  Existenzberechtigung  der  Cartesi- 
Doctrin  durch  Aufzeigung  der  Insufficienz  der  scholastisch- 
lischen  Philosophie  zu  erweisen.  Gerdil  hatte,  da  er  als 
ier  zu  wirken  begann,  bereits  Leibniz  und  Locke  hinter 
taA,  war  Zeitgenosse  Voltaire's,  J.  J.  Rousseau's  und  der  franzö- 
RMien  Encjklopädisten;  der  scholastische  Peripatetismus  galt 
pibmial  selbst  schon  in  den  theologischen  Schulen  als  eine 
IMi^te  LehrweisC;  der  Spiritualismus  der  Cartesischen  Doctrin 
Ikigegen,  die  zu  Fardella's  Zeiten  von  Vielen  als  eine  bedenk- 
BÜ»  Neuerung  angesehen  worden  war,  als  der  philosophische 
Ifeirt  der  religiösen  Gläubigkeit   gegenüber  den  Anschauungen 

Ei  Doctrinen,  die  aus  der  philosophischen  Denkbewegung  des 
Jahrhunderts  sich  heraussetzten.  ^  Dazu  kam  die  massvolle, 

.  '  Für  die  Darstellung  der  philoäophischeu   Lehre  GerdiFs  sind  in  dieser 
Abliandlung  in  erster  Linie  verwendet:  Della  origiue  del  senso  morale, 
osria  dimonstrazione,  che  vi  ha  nell*  uomo  un  naturale  criterio  di  approva- 
doDe  e  dl  biasimo,  riguardante  1*  intrinseca  morale  differenza  del  giusto 
e  del  ingiiiato;  il  quäle  unitamente  alla  nozione  dell*  ordine  e  del  hello 
naace  dalla  facoltii,  che  ha  V  uomo  di  conoscer  il  vero  |(Opp.  I,  p.  473 
bis  565).  —  Memoire  de  Tordre  (Opp.  I,  p.  567 — 577).  —  Dissertazione 
della  esistenza  di  Dio  e  della  immortalita  delle  nature  intelligenti  (Opp.  I, 
p.  579 — 675).    —    L*immat^rialit^  de  Täme  demontr^e  contre  M.  Locke 
par  les  mdmes  principes,  par  lesquels  ce  philosophe  d^montre  Texistence 
et  rimmat^riallt^  de  Dieu,    avec  des  nouvelles  preuves  de  rimmateria- 
lit^  de  Dieu   et  de  Tarne  tirees  de  rEriture,    des  Peres  et  de  la  raison. 
Ouvrage    d^I6   a  S.    A.    R.    Monseigneur  le    Duc  de   Savoie    (Opp.    I, 
p.  677—933).  —  Osservazioni  sul  modo  di  spiegare  gli  atti  intellettuali 
della    mente   umana   per  mezzo    della  sensibilitA  fisica,    proposto   dal- 
Tantore  del  sistema  della  natura   (Opp.  II,  p.  19  —  63).   —   Defense  du 
sentiment  du  P.  Malebranche  sur  la  nature  et  Torigine  des  id^es,  contre 
Tezamen  de  M.  Locke  (Opp.  II,  p.  99 — 341).    Andere  nebenher  borück- 
sichtigte  kleinere  Schriften  und  Abhandlungen  GerdiTs  werden  im  Laufe 
dieser  Abhandlung  speciell  angeführt  werden. 
'  II  e«t  sans  doute  bien   glorieux  »    la  philosophie   de   Descnrtes    —  be- 
merkt Gerdil   in   seiner  Abhandlung  sur  Tincompatibilite  des   principes 
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ruhige  Haltung  GerdU's,  welchem  es  unter  den  gegeboM 
hältnissen  nicht  schwer  werden  konnte,  in  den  pmwyh 
kirchlichen  Kreisen  Italiens  mit  der  durch  die  allgeMM 
Stimmung  vorbereiteten  Ueberzeugung  durchzudringtii,  h 
aus  der  nachscholastischen  Philosophie  herausgewachieimi] 
gen  und  falschen  Tendenzen  nur  durch  eine  auf  dem  g|i 
Boden  des  neuzeitlichen  Vemunftdenkens  stehende  yl 
phische  Anschauung  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  seien.  Di 
vorragenden  Vertretern  der  mittelalterUchen  Scholastik  I 
unter  Berufung  auf  das  von  einem  Leibniz  und  Giotni 
ausgestellte  Zeugniss  alle  Ehre  widerfahren;  ^  er  lobt  diS' 
physische  Schürfe  und  besonnene  Ruhe  ihrer  phikeofli 
Untersuchungen  und  findet,  dass  die  von  einer  Spilan 
gegen  die  Subtilitätenkrämerei  erhobenen  Anschuldigvig 
rechte  Mass  weitaus  überschreiten;  in  der  Verordieilii 
scholastischen  Naturlehre  aber  ist  er  mit  Fardella  vOlK 
und  sieht  in  ihr  nur  endlose  Erörterungen  über  die  unk 
ten  Ideen  von  Materie  und  Form,  Ursache  und  W 
Essenz  und  Qualitäten  —  Erörterungen,  aus  welchen  sid 
eine  Kenntniss  der  allgemeinen  Gesetze  der  Natur^  so 
Einsicht  in  die  speciellen  Vorgänge  der  sinnlichen  Ersehe 
weit  gewinnen  lasse. 

An  die  Stelle  der  erwähnten  unbestimmten  Qm 
der  scholastischen  Naturphilosophie  haben  nach  Gkrd 
und  deutliche  Notionen  zu  treten,  auf  welche  allein  eil 
Naturkunde  sich  gründen  lässt.  Der  scholastische  Bej 
Wesensform  setzt  sich  auf  diesem  Denkstandpunkte 
Begriff  einer  Idee  oder  Vorstellung  um,  kraft  welcher 
stimmtes  sinnliches  Object  als  eine  distincte  Einheit 
wird.  ^    Diese  Einheit  ist  in  ihrer   sinnlichen   DarsteUn 


de  Descartes  et  de  Spinoza  —  d*etre  si  odieuse  k  des  kcxivt 
la  religion  Test  encore  plus;  et  si  Ton  n'avait  affaire  qn^li  e 
critiques  en  seroient  Tap^logie  la  plus  compl^te.  II  est  fort 
efTet  aux  auteurs  de  certaines  picces  fiigitives,  pleines  d'impiet^ 
loir  nous  ^loigfner,  par  esprit  de  religion,  d^lne  philosophie  qi 
au  cardinal  de  Polignac  les  armes  victorieuses  avec  lesquelles  U  i 
de  Lucr^ce  et  de  ces  sectateurs.  Opp.  II,  p.  425. 

1  Histoire  des  sectes  des  phiiosophes,  Opp.  II,  p.  246, 

?  Opp.  I,  p.  481. 
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^gative  Emheit;  es  gibt  in  der  sinnlichen  materiellen  Wirk- 
«ii  nur  aggregative  Einheiten,  und  die  Formen  der  Sinnen- 
I  können  nur  als  Zusammenfassungen  der  Theile  des 
U  verstanden  werden.  Gerdil  lässt  es  vorläufig  dahin  ge- 
aem,  ob  man  die  Sinnendinge  in  Leibniz'scher  Weise  als 
tunensetzimgen  aus  einfachen  Substanzen,  oder  ob  man 
BT  Hehrzahl  der  Philosophen  die  Extensio  continua  als 
an  sich  Wirkliches  zu  nehmen  habe;  in  beiden  Fällen 
iwinde  der  scholastische  Begriff  der  Materia  prima  als 
T<m  der  Ausdehnung  und  Körperlichkeit  unterschiedenen 
3ie  als  solche  in  ihrer  Unbestimmtheit  sich  gar  nicht  fest- 
i  Ittsst,  sondern  ganz  und  gar  in  der  quantitativen  Be- 
theit  aufgeht,  sei  es,  dass  man  diese  physikalisch  als 
rliche  Quantitativität,  oder  geometrisch  als  räumlich  aus- 
iQte  Figuration  verstehe.  So  sehen  wir  uns  demnach  bei 
I  von  vorneherein  auf  den  Standpunkt  der  ausschliesslich 
matisch  aufgefassten  Cartesischen  Naturidee  gestellt. 
Der  räumhch  ausgedehnten  Körperlichkeit  steht  die  mensch- 
Seele  als  einfache  unausgedehnte  Wesenheit  gegenüber. 
t  filhig,  zu  gleicher  Zeit  sinnliche  Impressionen  entgegen- 
;ter  Art  in  sich  aufzunehmen  und  zu  percipiren,  was  nicht 
sh  wäre,  wenn  sie  ein  mit  Quantität  behaftetes  Subject 
^  Das  durchaus  antithetische  Verhältniss  zwischen  körper- 
.  und  geistigen  Wesenheiten  gestattet  nicht,  eine  sinnliche 
rkung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  auf  die  mensch- 
Seele  zuzugeben;  es  lässt  sich  jene  Art  Von  Efficienz 
ausfindig  machen,  mit  welcher  die  Extremitäten  der  von 
1  afficirten  Sinnesnerven  auf  die  Seele  sollten  einwirken 
m^  da  eine  Einwirkung  per  viam  motus  localis  filr  sich 
ausreicht,  ^  eine  Einwirkung  per  viam  contactus  aber  zu- 

(  impresiloni  e  le  forme  del  bianco  e  del  nero  sono  incompossibili  in 
alnnque  soggetto  affetto  di  quantitA,  perche  quella  parte  di  esso  che 
•ebhe  in  qoalunque  modo  affetto  della  impressione  o  della  forma  del 
meo,  non  potrebbe  giammai  essere  simultaneamente  affetta  deUa  im- 
Maione  o  forma  del  nero.  Ma  da  queste  impressioni  e  forme  ^  affetta 
mltmeamente  Tintelligenza ,  in  qnanto  ha  la  virtü  di  discemere  ecc. 
>p.  I,  p.  492. 

estremitii  de'  nervi  de'  differenti  sensi  non  possono  cagionar  neir  anima 
«enaazioni  per  via  di  vera  efficienza,  se  non  col  darle  quelle  impres- 
ni,  che  ricevono  dagli  oggetti  esterni ;  ma  i  nervi  noq   ricevono  dagU 
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folge  d^F  UnauBgedehntheit  der  Seele  nicht  m(^^di]ittn^'^^ 
hindert  jedoch  nicht,  von  einer  Causalität  sinnlicher 
auf  die  Seele   insofern   zu   sprechen,    als   zufolge  einei 
meinen  Naturgesetzes  jedesmal,  so  oft  eine  sinnliche  Ein 
bestimmter  Art  statthat,  die  derselben  entsprechenden 
AfFectionen  sich  einstellen  müssen. 

Dieses   allgemeine   Naturgesetz   ist   nun   freilich  eb« 
unbegreiflich  wie  die  Sache,  welche  durch  dasselbe  erl 
gemacht  werden  soll;    es  ist  mit  dem  Recurse   auf  em 
Gesetz  nichts  Anderes  gesagt,  als  dass  das  an  sich  une: 
Factum  einer  Selbst vemehmbarmachung  der  äusseren 
Wirklichkeit   in    der  menschlichen   Seele   auf  einer 
Einrichtung  beruhe,  welcher  gemäss  das  Verhältniss  iia 
liehen   Aussenwelt   zur  perceptionsfUhigen   Seele   geordnet  tf 
Das  Wie  der  Möglichkeit  jener  Selbstvemehmbarmachong  ci^ 
zieht  sich  der  menschlichen  Fassungskraft  und  muss  ridi  ia^ 
selben  für  so  lange  entziehen,  als  man  bei  dem  rein  negitini 
Begriffe  der  Immaterialititt   stehen   bleibt,    ohne  zum  pontini 
Begriffe    der    menschlichen    Seele   als    des    realen    lebendipi 
Umschlu^ses  und  der  innerlichen  Fassung  der  sinnlichen  LaV 
lichkeit  vorzuschreiten,  womit  dann  die  weitere  Folgerung  g^ 
geben  ist,   dass  auch   alle   ideellen   Apprehensionen   der  Seab 
als  geistige  Umschltisse   und  verinnerlichte  Fassungen  der  M 
intelloetive  Denkleben  aufgenommenen  sinnUchen  WirkEclibil 
zu  vorstehen  seien.    Freilich    scheidet   sich  da  der  Begriff  <hr 
Idee  von  jenem    der  Vorstellung  ab,   welchen  Gerdil  mit  des 

estemi  oggetti ,   so  iion  8e  una  mera  impressione    di  moto  locale:  te- 
quo  dovrebbono  agire  suH*  anima  per  via  di  moto  locale;   ma  una  Mi- 
sazioiie  uou  pu6  esser  T  efletto  d*  un  moto  locale;  poich^  U  motoliciii 
non  puö  avere  altro  effetto ,  che  il  cangiare  i   rapporti   di  diitintt:  9i 
una  sensazione  non  c  un  cangiamento  di  distanza:  dunque  ecc  Opp>  1, 
p.  493. 
*  I  nervi  per  eagionare  le  sensazioni  dovendo  avere  ricevnta  nna  uoft^ 
sione  di  moto,  ^  manifeste  che  V  azione  loro  in  segtiito  del  moto  ae|«* 
stato  debbe  farsi  per  -^-ia  di  contatto;   ma  i  nervi   non  posBono  lAttv* 
col  contatto  una  virtu  indivisibile.  Imperocche,  o  queato  conUtto  fB(^ 
besi  in  un  punto  indivisibile,    e   questo   non  si   dk  nel  contiiiao  M  no* 
per  astrazione :  o  si  farebbe  in   piü   punti,   e  ci6  supporrebbe  mu  cos* 
mensurabilitü  nel  soggetto  che  riceve  V  azione,  e  perci6  una  MtenROM 
divisihilo  in  una  virtu  indivisibile.  II  che  repugna.  Ivi. 
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te  ^dee^  verbindet^  *  und  muss  sich  auch  sein  falscher 
ilF  von  der  Perception  als  einer  angeblich  activen  Forma- 
der Vorstellung  ^  berichtigen.  Die  sinnliche  Vorstellung  ist 
ohne  Zuthun  des  selbstthätigen  Denkens  zu  Stande  kom- 
dfi  Erscheinung  des  sinnlichen  Objectes  im  seelischen  Sein^ 
deren  Anlass  unter  bestimmten^  hier  nicht  näher  zu  ent- 
kdnden  Umständen  und  Bedingungen  im  höher  entwickel- 
Benkleben  der  Seele  die  Idee  des  repräsentirten  Objectes 
hnehtet  Dasjenige,  als  was  Gerdil  die  Perception  definirt, 
der  verstandesmässige  Begriff  des  Objectes,  der  allerdings 
tk  geistige  Selbstthätigkeit  zu  Stande  kommt  und  von  der 
B  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  er  vom  Menschen  ge- 
bt wird,  während  die  Idee  gleichsam  unwillkürUch  auf- 
slitet,  und  dass  er  femer,  insoweit  ihm  die  Idee  nicht  imma- 
i  ht,  nicht  das  Wesen  des  Dinges  als  solches,  sondern  die 
khaften  Formen,  mittelst  welcher  das  Object  geistig  gefasst 
ly  zu  seinem  Gegenstande  und  Inhalte  hat.  Gerdil  sub- 
ort  demjenigen,  was  wir  als  Idee  bezeichnen,  das  objective 
iligible  Sein  des  Dinges,  welches  mit  dem  reinen,  unsinn- 
8&  Sein  des  Dinges  identisch  ist  und  die  metaphysische 
tfiftät  desselben  im  Gegensatze  zur  empirischen  Realität,  oder 
i  Status  existentiae  und  Status  subjectivus  des  Dinges,  wie 
dil  sich  ausdrückt,  bedeutet.  GerdiFs  objectives  intelligibles 
1  des  Dinges  involvirt  eine  ungerechtfertigte  Vereinerleiung 
Begriffes  und  der  Idee  des  Dinges  unter  Beiseitesetzung  und 
Merachtlassung  des  Eigenartigen  dieser  beiden  Denkbildun- 
i;  Gerdil  weiss  eben  so  wenig  von  einer  abstractiven  Denk- 
tigkeit  des  Begriffe  bildenden  Verstandes,  als  von  einer  das 
ject  in  seiner  Wesenstiefe  fassenden  ideellen  Apprehension. 
de  Arten  geistiger  Activität  liegen  ausser  dem  Bereiche 
ler  geistigen  Wahrnehmung;  er  kennt  keine  anderen  Arten 
Jtiger  Activität  als  jene  der  reflexiven  Aufeinanderbeziehung 
Vorstellungen  und  von  Dingen  auf  Grund  der  rein  passi- 
ischen  Wahrnehmung  der  Dinge  durch  das  Mittel  der  Vor- 

CSüuno  idea  cotesta  rappresentazione  di  un  oggetto  qualunque,  che  faHsi 
sllo  spiritOf  per  la  quäle  lo  spirito  il  conosce.  Opp.  I,  p.  48ö. 
Chiamo  percezione   V  atto  per  cui   si  forma  lo   spirito   a  se  stesso  una 
tale  rappresentazione,  o  la  riceve  da  estrinseca  impressione,  e  tutta  in- 
«ieme  V  apprende  e  la  ravvisa.  Ivi. 
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Stellung.  Wenn  er  von  einer  abstractiven  Denkthätigkal 
so  versteht  er  darunter  nicbt  jene,   mittelst  welcher  der 
naie  Begriff  eines  Dinges  gewonnen  werden  soll,  senden 
fach  nur   die   Zurückfährung   einer   concreten    ainnfickei 
schauung  auf  ihre  allgemeine  Anschauungsform  durch 
lassen  aller  individuellen  Bestimmtheiten  eines  Dinges.^ 
allgemeine  Anschauungsform  ist  aber  in  Bezug  auf  die 
baren    Sinnendinge    eben   nur    die    räumliche   Ausgedi 
kraft  welcher  das  Sinnending  Object  einer  intellectiven 
hension  zn  werden  vermag. 

Die  ZurückfUhrung  alles  sinnlich  Erscheinenden  auf  A 
Idee  der  Ausdehnung  als  allgemeinster  Form^  als  deren  Ibfr 
ficationen  die  einzelnen  Dinge  gefasst  werden,  in  Verhindpf 
mit  der  Unterscheidung  zwischen  der  empirischen  und  inteK^ 
giblen  Ausdehnung,  deren  erstere  in  der  sinnlichen  WirldUh 
keit  der  Dinge  sich  darstellt,  während  letztere  ein  rein  gedank» 
haftes  Sein  hat,  lässt  uns  in  Gerdil  den  Schüler  MalebruuM 
erkennen,  welcher  ihm  der  Metaphysiker  par  excelleiioe  irt 
und  die  Grundtypen  des  metaphysischen  Denkhabitus  daiUetat 
Alle  Metaphysik  beruht,  wie  wir  oben  vernahmen,  wesortU 
auf  Abstraction  in  dem  von  Gerdil  verstandenen  Sinne;  Arf 
gäbe  der  Metaphysik  ist,  das  über  dem  Wandel  der  sinnfieki 
Erscheinung  stetig  Beharrende  zu  gewinnen,  welches  n  ■" 
fassen  wesentlich  dem  Intellecte  zu&llt.  Der  Sinn  gieht  in  te 
subjectiven  Erscheinung  auf,  der  Intellect  erfasst  das  in  te 
subjectiven  Erscheinung  sich  präsentirende  Object,  welcta 
unter  die  dreifache  Kategorie  der  Substanz,  des  Modus  und  d«r 
Relation  fallen  kann.  Substanz,  Modus,  Relation  sind  gedanko- 
hafte  Realitäten,  zu  deren  Erfassung  der  Intellect  durcb  die 
sinnlich   erscheinenden   Dinge    solicitirt  wird ;  *    sie  haben  ikr 

1  Sic,  dum  a  corporibus,  quae  aspectabile  hoc  uiUTeraum  eomtitaut» 
removemus  pecnliarem  figiiram,  colorem  aliaaque  peculiares  aÄectioB«» 
remanet  idea  uniformis  extensionis  in  lonf^m,  latum  et  profondum,  qtt* 
Bpatium  dicimns.  Log.  institiitt.  Opp.  Ii  p.  200. 

2  Ratione  objectonim  ideae  ad  tres  summa«  classes   reTocantnr  «M»* 
tianim,  modonim  et  relationum.    Quidqnid  enim    mente  coneipitar,  ▼« 
est  res  quae  existere  potest,  quin  alteri  inhaereat,  estqne  lubttaiti*»  ^    ^ 
lapis ;  vel  est  affectio,  quae  separatim  existere  non  potest,  ted  neeeitfno 
inest  alicui  rei,  ut  fif^ira   vel   motus  in   lapide,    estque  modus;  v^  «" 
mutua  connexio ,   quae  inter  res   et  modos   intercedit,    qua  fit  nt  aitM 
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klichsein  in  den  Dingen,  deren  Wesenheiten  uns  jedoch 
sl^theils  verborgen  sind,  daher  unsere  Erkenntniss  der 
^  vorherrschend  auf  die  Relationen  derselben^  auf  die 
k  die  Modos  der  Dinge  bedingte  Verknüpfung  derselben 
reinander  sich  bezieht.  Es  ist  gegen  den  scholastisch-aristo- 
shen  Begriff  der  Wesensform  gerichtet,  wenn  Gerdil  erklärt, 
«ns  die  Idea  universale  delle  specie  delle  cose  abgehe, 
du»  wir  uns  den  Begriff  der  Species  nur  mittelst  constanter 
ibate,  welche  wir  an  Dingen  bestimmter  Art  wahrnehmen, 
lüden  vermögend  sind,  wobei  wir  oft  genug  Täuschungen 
^gi^eben  seien;  ^  damit  ist  nichts  Anderes  gesagt,  als  dass 
keine  geistigen  Anschauungen  oder  unmittelbaren  Erkennt- 
B  von  Wesensformen  haben,  und  dass  dieselben  nicht  in 
Kategorie  der  klaren  und  deutlichen  Ideen  fallen.  Dem- 
iige setzt  er  auch  den  Begriff  des  Wahren  ausschliesslich 
Ikr  Erkenntniss  von  Relationen,  ^  und  der  Grundtypus  dieser 
:eimtniBS  sind  ihm  die  in  der  Mathesis  und  Geometrie  sich 
ireuenden  Relationen  des  Einen  und  Vielen,  Gleichen  und 
liehen,  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  Mehr  und  Weniger, 
OQ  Ideen  die  obersten,  allgemeinsten  Genera  der  Relationen 
Btituiren.  Darum  erscheinen  ihm  exacte  Realdefinitionen  nur 
jenen  Erkenntnissgebieten  möglich,  in  welchen  es  sich  aus- 
Üeftshch  um  die  Erkenntniss  von  Relationen  handelt^  d.  i. 
Gebiete  der  Mathematik  und  Ethik.  ^ 


aliis  convenire  aut  ab  eis  discrepare,  aut  similes  esse  vel  dissimiles,  aut 
majores  vel  minores  vel  aequales,  aut  aliae  ab  aliis  oriri  ac  pendere 
qnocnnque  modo  intelliguntnr,  suntqiie  totidem  relationes.  L.  c. 
Siamo  costretti  di  distin^ere  la  spezie  per  certi  attributi  costanti  che 
owoi  viamo  ne*  differenti  individui ;  ma  ella  pu6  essere  in  una  inteili- 
gensa  piü  perfetta  della  nostra,  che  conoscesse  la  struttura  interna  del- 
l'oro  e  deir  argento,  la  quäle  vedrebbe  essere  applicabile  a  molti  soggetti 
e  distingnerebbe  gP  individui  dotati  di  una  tal  forma  dagli  altri  tutti. 
Opp.  I,  p.  506. 

H  vero  in  quanto  ^  oggetto  della  cognisione  e  del  g^udizio,  consiste 
nelle  relazioni  che  hanno  le  idee  e  le  cose  rappresentate  dalle  idee  fra 
loro,  in  virtCi  delle  quali  relazioni  le  idee  si  congiungono  o  disgiungono. 
Opp.  I,  p.  503. 

Definitio  rei  perfectissima  est,  quae  fit  per  genus  proximum  et  per  difFe- 
rentiam  ultimam  Ejusmodi  definiendi  ratio  facile  locum  habere  potest 
in  mathematicis  et  moralibus,  vix  in  physicis,  quod  rerum  naturalium 
«nentiae  nos  plemmque  latoant.  O.  c,  p.  205. 
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Die  genannten  Genera  summa  relationum  sind  indess 
der  Mathematik  als  solcher  entlehnt,  sondern  treten  in  der 
von  den  quantitativen  Grössen  und  Verhältnissen  nur  am 
barsten  und  auffälligsten  hervor.  Ihre  Hervorhebung  ea 
einem  Denken,  welches  auf  Eruirung  der  allgemeinen  Ordm 
Verhältnisse  in  der  natürlichen  und  geistig-sittlichen  Weh 
Wirklichkeit  gerichtet  ist.  Unter  Ordnung  versteht  Gerffl 
nach  einem  bestimmten  Principe  statthabende  Aneinanderrdiiif 
von  Dingen;  1  der  Begriff  derselben  verwirUicht  siclinl' 
kommen  in  der  Zweckordnung;  unter  den  ZweckordnoDgii 
ist  wieder  jene  die  vollkommenste,  in  welchen  eine  geringAf 
Zahl  von  Zielen  auf  einer  grössten  Zahl  von  Wegen  sich  erreicki 
lässt.  Sofern  mit  der  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  sich  ndl 
ein  wohlgefklliges  Gleichmass  in  der  Aufeinanderbesdehung  M 
Constituenten  der  planvollen  Ordnung  verbindet,  erscheint  M  i 
zweckvoll  Geordnete  zugleich  als  das  Schöne.  Der  HeBNk 
empfindet  ein  natürliches  Gefallen  an  allem  Wohlgeordneten  ml 
nennt  es  gut;  er  überträgt  dieses  Gefallen  auch  auf  aDe  mk 
der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge  übereinstimmenden  meniek 
liehen  Handlungen  und  nennt  sie  gut,  während  er  Handhmgrt 
entgegengesetzter  Art  als  schlecht  und  verwerflich  su  um 
billigen  in  Kraft  eines  natürlichen  Wahrheitsgeftlhles  sich  ge* 
drungen  fUhlt.  Alle  Tugend  ist  wahr  und  schön,  das  Laitar 
ordnungswidrig,  hässlich  und  unwahr.  Die  Sittlichkeit  ist  nf 
die  objectiv  gegebene  Ordnung  der  Dinge  gegründet,  mit  weldier 
das  menschliche  Handeln  in  Uebereinstimmung  stehen  muff. 
In  den  Apprehensionen  eines  dem  Menschen  angebomen  Stl- 
lichkeitsgefühles  oder  moralischen  Instinctes  kündigt  sich  dl 
durch  die  Ratio  recta  bestätigter  Unterschied  zwischen  den 
sinnlich  Angenehmen  und  dem  sittlich  Guten  an ,  welcher  eil 
Correlat  des  im  Gebiete  der  menschlichen  Cognitionen  bestehea- 
den  Unterschiedes  zwischen  Sentire  und  Intelligere  constüdit 
Die  sinnlich  angenehmen  und  unangenehmen  Empfindunfni 
reihen  sich  der  objectiven  Ordnung  der  Dinge  insofein  ein, 
als  sie  Mahnungen  zur  geziemenden  Obsorge  für  die  ErhakaB^ 
imd  Pflege  des  leiblichen  Lebens  in  sich  schliessen.  Ihnen  ent- 
sprechen in  höherer  Ordnung  die  angenehmen  und  unangeneli- 


>  Opi».  I,  p.  518  ff. 
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Elmpfindungen^  welche  sich  dem  Menschen  in  der  Wahr- 
ung der  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
*  fireithätigen  Handlungen  mit  den  Geboten  der  Ratio 
aufdrängen.  Wie  gemeinhin  Unwissenheit  und  Irrung  ein 
il  der  Scham  nach  sich  ziehen,  so  müssen  auch  die  unsitt- 
I  Handlungen^  weil  aus.  Unwissenheit  und  Irrthum  hervor- 
igen und  der  Ratio  recta  widerstreitend^  in  dem  dieses 
zstreites  bewusst  Gewordenen  peinliche  Empfindungen  her- 
üan. 

Die  Anerkennung  oder  Begründung  der  sittlichen  Ordnung^ 
im  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen^  mit  der  objectiven  gei- 
I  Ordnung  der  Dinge  zusammenfkllt,  ist  psychologisch  auf 
Zeugniss  eines  allgemeinen  Wahrheitsgefbhles  gestützt^ 
les  in  Bezug  auf  das  freithätige  Handeln  des  Menschen 
als  sittlicher  Sinn  bekundet.  Dieser  würde  jedoch  fUr  sich 
i  nicht  ausreichen,  ohne  einen  ihm  zur  Seite  gehenden 
)  xur  Erkenntniss  des  Wahren,  auf  welches  .die  sittliche 
img  gegründet  ist.  Der  Mensch  hat  ein  natürliches  Ver- 
la nach  Wahrheit  imd  kann  sich  nicht  eher  befiriedigt 
n,  als  bis  er  sie  gefunden  hat;  die  Weisheit  allein  Aihrt 
.Glückseligkeit,  das  Verlangen  nach  Glückseligkeit  aber 
M8t  das  Begehren  nach  allen  im  Lichte  der  weisen  Einsicht 
unten  Vollkommenheiten  in  sich,  die  der  Stellung  des 
ichen  in  der  Ordnung  der  Dinge  gemäss  sind  und  diese 
uig  zur  actuellen  Wahrheit  machen. 
Obschon  G^rdil  in  der  menschlichen  Seele  eine  denkende 
wollende  Substanz  erkennt,  lässt  er  doch  das  Wollen  so 
im  Denken  aufgehen,  dass  der  Wille  als  geistige  Selbst- 
lit  der  Seele  neben  dem  urtheilenden  Intellecte  nicht  auf- 
»mmen  vermag.  Wir  treffen  in  dem  eben  Entwickelten  auf 
nttlichen  Willen  nur  in  der  Form  eines  Triebes  und  Be- 
ens,  das  Wesen  des  Willens  als  solchen  wird  nicht  auf- 
Ik.  Der  Grund  dessen  liegt  unverkennbar  in  der  ganzen 
olagung  des  metaphysischen  Denkhabitus  GerdiFs,  der 
haus  nur  auf  Eruirung  von  Uebereinstiramungsverhältnissen 
legt  ist,  somit  das  sittlich  Gute  nur  in  den  Formen  des 
len  und  Schönen,  nicht  aber  in  seiner  wesentlichsten  Eigen- 
ais Selbstthat  des  inneren  Menschen  zu  erfassen  vermag, 
zufolge   wird  auch   der   sittliche   Entwicklungsprocess  de^ 
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Menseben  nicht  als  Process  der  lebendigen  SelbBtgestiha|i 
erfasst^  aus  welcbem  sieb  die  sitüicbe  Persönlichkeit  als  acte] 
lisirte  Selbstbeit  des  geistigen  Scelenwesens  heraoBKasetEeD  )m 
Es  war  dem  abstracten  Spiritualismus  der  Cartemidi-lfib^l 
branche'schen  Philosophie  nicht  beschieden,  der  Idee  derF#i 
sönlichkeit  zur  Ausgeburt  zu  verhelfen^  und  gerade  in  im 
abstracten  Isolirung  des  Geistigen  vom  Sinnlichen  im  Heueki* 
lag  der  Grund,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  gedacht  woite! 
wäre,  nicht  zu  ihrem  richtigen  Ausdrucke  hfttte  gdugil 
können.  Die  Erkenntniss  des  Wesens  der  menBchlichen  F^ 
sönlichkeit  steht  auf  dem  Grunde  der  Erfassung  der  imüga 
Einigung  des  Geistigen  und  Sinnlichen  im  Menschen,  fall 
welcher  die  Seele  als  lebendiges  Gestaltungsprincip  des  Jbt' 
schenwesens  im  unbewussten  Schaffen  und  Bilden  Eunächlt  fa 
äusseren  Menschen  nach  der  Idee  ihrer  selbst  bildet  und  g^ 
staltet,  um  auf  Grund  dieser  nach  aussen  wirkenden  Thltii^ 
und  im  lebendigen  Zusammenhange  mit  dieser  sich  idhr 
innerlich  zu  gestalten  und  zu  bilden,  welches  Werk  der  bauM 
Selbstgestaltung  und  Selbstentwicklung  in  Kraft  der  ethiseki 
Willensdeterminationen  den  vollendeten  charakteristischeil  Ab- 
druck der  selbstigen  Eigenheit  erlangt. 

§•  2. 

Gerdil  beschränkt  sich  in  Ermangelung  eines  speddatirci 
Seelenbegriffes  darauf,  die  Immaterialität  der  Seele  zu  exliirtea 
und  insgemein  die  durch  die  Leliren  einer  falschen  Philosoiib 
gefilhrdeten   natürlichen  Wahrheiten  der  Religion:   die  Seeks* 
Unsterblichkeit,    das   Dasein    eines   überweltlichen  Grottes  nl 
Schöpfers ,  sowie  den  Glauben   an  eine  allwaltende  Vorsdnog 
philosophisch  zu  vertheidigen.  Er  kennt  nur  Eine  wahre  J^ 
Sophie,   nämlich  jene,   welche  im  Dienste  der  Religion  wiikt, 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unterzieht  er  die  in  ihren  PA- 
cipien  oder  Conscquenzen  dem  natürlichen  ReligionsbewusstMSA 
widerstreitenden  Lehren  eines  Hobbes,  Spinoza,   Locke,  sow» 
des  wiederemeuerten   antiken  Atomismus   einer  umständlichen 
Kritik,    um   das  Unwahre,    Gefilhrliche   und  Verderbliche  an 
ihnen  aufzuzeigen.  Um  die  falschen  Weltlehren  der  genannten 
Systeme  gründlich   zu  widerlegen,    will  er  unter  Verläugnung 
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eigenen  Denkstandpunktes  sich  auf  jenen  Locke's  stellen, 
k:iron  diesem  aus  zu  zeigen,  dass  es  ein  vei^bliches  Be- 
hßn  sei,  die  Immaterialität  der  Seele  oder  die  Existenz  eines 
Mnreltlichen  Gottes  anzustreiten  oder  insgemein  die  Realität 
ii'Präeminenz  einer  übersinnlichen  Wirklichkeit  in  Frage  zu 
Bmi.  Um  diese  Präeminenz  sicherzustellen,  muss  sich  Gerdil^ 
ft  im  weiteren  Verlaufe  sich  zeigen  wird,  allerdings  zu  ge- 
Modificationen  am  Cartesischen  Begriffe  der  Materie 
n,  deren  endlose  Ausbreitung  vom  Anfang  her  ein 
igoiBtand  gerechten  Anstosses  gewesen  war. 
» I'  Locke  behauptet,  dass  unsere  Ideen  ausschliesslich  aus 
Miation  und  Kefiexion  stammen.  Dies  zugegeben,  kann  man 
nMei  Arten  von  Ideen  unterscheiden:  Ideen  der  QuaUtäten, 
pt.  Kräfte,  der  Gesetze,  welchen  gemäss  die  Kräfte  wirken.  ^ 
iHke  unterscheidet  primäre  und  secundäre  Qualitäten  und 
t|iftt  in  Uebereinstimmung  mit  Cartesius  den  Unterschied 
riUter  darin,  dass  erstere  (Ausdehnung,  Solidität,  Figur,  Be- 
Umgang,  Ruhe)  den  Körpern  als  solchen  zukommen,  während 
lUere  (Farbe,  Geschmack,  Wärme)  nur  Sensationen  sind, 
iriehe  durch  Einwirkung  der  Körper  in  uns  hervorgebracht 
Mden  und  von  den  Dispositionen,  kraft  welcher  die  Körper 
JIM  Sensationen  in  uns  hervorbringen,  durchaus  unterschieden 
inL  Denn  die  Qualitäten  der  Körper  erklären  sich  aus  einer 
beitimmten  Dichtigkeit,  Gestaltung  und  Bewegung  ihrer  Theil- 
Am,  und  die  Alterationen  dieser  Qualitäten  sind  einfach  nur 
^iiiationen  in  jenen  Combinationen,  welche  aus  der  Masse, 
!ligiir,  Textur  der  Körper  resultiren ;  an  den  sinnlichen  Sensa- 
idlien  der  Seele  ist  nichts  Derartiges  wahrzunehmen,  indem 
•  B.  der  Uebergang  der  Seele  von  der  Empfindung  der  Kälte 
Kr  Empfindung  der  Wärme  keine  räumliche  Bewegung  (tras- 
orto  locale)  in  sich  schUesst;  demzufolge  müssen  Farbe,  Ge- 
iBmack,  Wärme,  soweit  sie  in  der  Seele  vorhanden  sind, 
odificationen  ganz  anderer  Art  sein,  als  sie  als  Modificationen 
r  Körper  sind.  Somit  ist  die  Seele  eine  von  den  Körpern  ver- 
liiedene  immaterielle  Substanz.  Gerdil  kann  bei  dieser  Gelegen- 
it  nicht  umhin,  auf  das  Schärfste  eine  Aeusserung  bei  Hobbes^ 


t  Opp.  I,  p.  587  ff. 

t  Vgl.  Hobbes,  Leviathan  t,  c.  1. 
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ZU   tadeln,  nach  dessen  Dafürhalten  Sensation  und  ¥( 
nichts    Anderes    als    eine   Bewegung   des  Herzens  im  Wi 
Stande    gegen   die    Eindrücke    äusserer    Objecte  wäre.* 
rade  aus   dem   Hobbes'schen   Satze:    Motus  nihil  genent 
motum^  ergibt  sich  nach  Gerdil  als  denknothwendige  Folgm||r  oh 
dass  die   Sensationen   und  Vorstellungen;   welche  nicht  in 
Form  von   räumlichen  Bewegungen  zu  Stande  kommen, 
dem  Bereiche   eines  materiellen  Seins  angehören  kOimai;ii] 
durch  den  Seheindruck   causirten  Bewegungen  in  der 
Substanz  sind  eben  nur  Bewegungen  und  als  solche  ihres 
griffe  nach  etwas  von  den  Sensationen  und  Vorstellnngei  ^w] 
schiedenes. 

Aus  dem  Gesagten  resultirt  als  denknothwendiger  ScUaitI 
dass  Denken  und  Ausdehnung  nicht  Modi  einer  und  deriAtt] 
Substanz   sein   ktmnen,   wodurch  Gerdil  ^  auf  Spinoza's 
von    der   alleinzigen    Substanz    hingeleitet  wird.    Sein  Bittj/t] 
interesse   ist  hiebei    zu   zeigen,   dass   Spinoza's   Definition  tej 
Substanz  3  trotz  ihrer  scheinbaren  Aehnlichkeit  mit  jener 
Cartesius^   von  letzterer  grundverschieden   ist  und  eine  Zwtj 
deutigkeit  in  sich   schliesst,    die  allein  jene  verkehrten  Fdg^j 
rungen  möglich   macht,   mittelst  welcher  Spinoza  seinen  Sliij 
von  der  Einen  alleinzigen  Substanz  erschleicht.    Wie  entscU^i 
den  auch  Gerdil  diese  Lehre  bekämpft^  steht  er  doch  andeiW' 
seits  fUr  den   Cartesischen   Satz  von  einer  alleinzigen  KArp«- 
Substanz   als  Materia   communis  aller  besonderen  Körper  eOi 


^  II  moto  non  pu6  prodiirre  altro,  se  non  che  il  moto,  o  rä  Qua  tatt 
lazione  di  Inogo.  Dunque  il  movimento  deiroggetto  eetemo  eomwaar 
cato  air  org^no  e  propagato  fino  al  cuore  non  pa6  prodarre  in  eMO  ckl 
un  coro  movimento,  quäle  farrebbesi  in  ona  corda  di  violino.  Ib  lü 
sensazione  di  bianco  e  di  dolce  non  o  formalmente  an  pnro  oonaom- 
mento  di  vibrazione.  Dunque  bisogna  dire,  o  che  il  moto  pu6  prodm* 
altro  che  moto  coutro  una  universale  esperienza,  o  confeisare  ete  3 
moto  non  genera  la  sensazione  del  bianco,  del  dolce  ecc.  Opp.  I,  p.  5^ 

2  Opp.  I,  p.  601—617.  Vgl.  hiezu  die  oben  S.  681,  Anm.  2  dtiite  A^ 
handlung  sur  Tincompatibilit^  etc.  Opp.  II,  p.  424 — 465. 

3  Vgl.  Spinoza,  Eth.  I,  Def.  3:  Per  substantiam  intelligo  id,  qnod  ii  » 
est  et  per  se  coneipitur,  b.  e.  id,  cujus  conceptus  non  indiget  cooeepli 
alterius  rei,  a  quo  formari  debeat. 

*  Nach  Cartesius  ist  die  Substanz  dasjenige,  quod  conoipitnr  perMJpH* 
et  per  se  existit. 
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wahty  dass  die  von  Locke  als  Qualität  bezeichnete  Aus- 
g  ftkr  das  Subject  aller  übrigen  Grundeigenschaften  der 
',  somit   als  Substanz  genommen  werden  könne,   beson- 
eim  HMin  an  der  Idee  einer  unendlichen,  alle  besonderen 
umfassenden  Ausdehnung  festhalte,   die  selbstverständ- 
jnem  anderen  Subjecte  inhärii'cn  könne,  sondern  Subject 
escmderen  Modificationen  des  Ausgedehnten  sein  müsse. 
Ke  zweite  Classe  der  nach  Locke  ausschliesslich  aus  der 
on  und  Reflexion  stammenden  Ideen  betrifft  die  in  der 
wdt  -mrksamen  Kräfte  der  Bewegung,  des  Widerstandes 
i)j    der  Cohäsion,   der   Schwere   neben    einigen   anderen 
'  allgemeinen:   magnetische,    elektrische  Kraft  u.  s.  wJ 
milche  Wahrnehmung  lässt  es  unentschieden,    ob  diese 
der  Materie  als  solcher  eigen  oder  ob  sie  ihr  durch  ein 
»  Agens  eingeprägt  seien.  Der  Begriff,  welchen  wir  uns 
m  Wege  der  Erfahnmg   von  der  Materie  als  einer  aus- 
iten,  undurchdringlichen,    trägen    Masse   bilden,    spricht 
lafÜr^  dass  ihr  die  Principien  der  Bewegung  von  Natur 
;en  seien;  ^  und  wären  sie  es,  so  müsste  auf  die  Hoffnung, 
entdecken,  verzichtet  werden.  Allerdings  sprechen  Phy- 
deren  Namen    von   gutem  Klange    sind,    von    einer  der 
e  eignenden  Vis  inertiae,  vermöge  welcher  die  Körper  die 
durch   äussere   Einwirkung   ertheilte   Disposition   zu  be- 
fn  und  zu  continuiren  suchen.    Gerdil  hält  es  jedoch  für 
dich,    der  Materie   eine  solche,    über  das  mechanistisch 
lete  Wesen  der  Körper   hinausgi'cifende  Vis  occtdta   zu- 


p.  I,  p.  617  ff. 

mi  opponesse  che  i  corpi  elettrici  e  le  calamite  attraendo  i  corpi 
loro  diflcoBÜ  pare  che  abbiano  in  loro  stessi  im  principio  dl  moto  o 
una  forza  connaturale  e  inslta,  io  rispondo  che  i  corpi  elettrici  non 
ragono  se  non  dopo  avere  ricevuta  iina  impressione  dl  moto  per  via 
l  fregamento ;  che  il  ferro  ricevendo  della  calamita  una  virtü  di  attrarre 
lile  a  quella  della  calamita  stessa  ed  alle  volte  venendo  ad  acqui- 
irla  colle  stare  solo  per  molto  tempo  in  certa  positura.  Si  pu6  con 
pone  per  via  di  sensata  analogia  conclndere,  che  il  ferro  riceve  non 
k>  dalla  calamita,  ma  anche  da  nn  principio  estrinseco  a  noi  invisi- 
!•  la  virtu  di  attrarre  o  che  per6  quell'  intriuseco  invisibile  principio 
te  al  ferro  comunica  »olo  in  certe  circonstanze  la  virtü  di  attrarre,  la 
•nnmica  costantamente  alla  calamita,  per  aver  questa  una  costante 
spodsioDe  a  riceverla  in  ogni  circonstanza.  Opp.  I,  p.  621. 
mo^ber.  d.  phil.-kist.  Cl.    Cll.  Bd.  U.  Hfc.  45 
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zulassen;  man  wUrde^  wofern  man  sich  dazu  verstdie, 
Gründe  haben,  der  Materie  nicht  auch  ein  Venii8| 
empfinden  und  vorzustellen  zuzuerkennen.  Auch  liege  i 
nannten  Physikern  die  Absicht  ferne,  über  das  metifk 
Wesen  der  Vis  inertiae  etwas  aussagen  zu  woQen;  Nei 
klärt  ausdrücklich,  dass  sie  nur  zur  Erklärlichmach 
gottgeordneten  Gesetze  der  Bewegung  supponirt  würde,  t 
die  Materialisten  sie  darum  annehmen;  um  mit  Beiidl 
Gottes  die  Gesetze  der  Bewegung  erklären  zu.könnoi 
Annahme  stösst  jedoch  auf  unüberwindliche  Schwieri 
Der  grosse  Mathematiker  L.  Euler  lehrt  in  seiner  M 
dass  die  Vis  inertiae  keine  Homogeneität  mit  ii^gend  i 
deren  Kraft  haben  könne ;  und  doch  müsste  eine  Mdcl 
geneität  vorhanden  sein,  wenn  sie,  einen  empfangena 
bewahrend,  eine  demselben  quantitativ  genau  entip 
Bewegungsmacht  als  Continuation  des  empfangenen 
entfalten  sollte.  Gerdil  macht  femer  aufmerksam,  di 
einer  Curve  und  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
wegender  Körper  beim  Aufhören  des  Wirkens  der  Ce 
kraft  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  der  Tangente 
wegen  müsse.  Hiebei  wird  vorausgesetzt,  dass  die. 
die  Fortsetzung  einer  unendlich  kleinen  Seite  der  1 
Linie  sei;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  i 
eine  dem  Körper  natürlich  eignende  Vis  inertiae  die  1 
desselben  in  der  Richtimg  der  Tangente  erwirken.  "W 
aber  die  Curven  nicht  aus  unendlich  kleinen  gerade 
zusammengesetzt  sind  und  solche  unendlich  kleine  S 
Curve  als  gegebene  Quantitäten  keine  Existenz  in  d 
lichkeit  haben,  welcher  zwingende  Grund  lässt  sich 
dass  beim  Aufhören  des  Wirkens  der  Centripetalkraf 
wegung  gerade  in  der  Richtung  der  Tangente  statthab 
und  von  dem  gegebenen  Punkte  der  Curve  keine  and< 
linige  Richtung  nehmen  könne?  Dieser  Punkt  schliei 
in  seiner  Raumlosigkeit  jene  Succession  von  Punkten 
liehen  Momenten  aus,  welche  nothwendig  gefordert  n 
den  Begriff  der  Vis  inertiae  als  eines  Vermögens  de 
rung  der  dem  Körper  ertheilten  Zuständlichkeit  in  Ai 
bringen  zu  können;  denn  von  der  Continuirung  der  ] 
in  einer  bestimmten  Richtung  lässt  sich  nur  da  rede 
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^ong  bereits  begann,  für  welche  in  dem  betre£fenden 
e  weder  Raum,  noch  Zeit  vorhanden  war.  Man  hat  sonach 
iner  Kraft  der  Selbstbewegung  des  Körpers  abzusehen 
ie  fortdauernde  Bewegung  eines  Körpers  von  der  oonti- 
(heu  Action  eines  ausserhalb  des  Körpers  befindlichen 
^ungsprincipes  abzuleiten.  ^  Wie  die  Diagonale  als  Resul- 
sweier  di£ferenter  Bewegungsrichtungen  die  actuelle  Rich- 
les  bewegten  Körpers  anzeigen  könne,  erklärt  sich  am 
litten  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Vis  inertiae  etwas 
^Msives  sei,  welches  lediglich  auf  continuirliche  Impulse 
iiMen  angewiesen  ist,  so  dass  die  geometrisch-physika- 
Erklärung  der  Bewegung  nur  die  Erklärung  eines  Ge- 
dem  die  Bewegung  des  Körpers  unterworfen  ist,  bedeutet. 
ÜVdcher  Beschaffenheit  ist  das  die  Bewegung  der  Körper 
de  Gesetz,  und  auf  welche  active  Potenz  ist  die  Bewegung 
"eltdinge  im  Allgemeinen  zurückzuführen?  Gerdil  ist  be- 
sä zeigen,  dass  die  dem  unbefangenen  christlichen  Re- 
ibewusstsein  widersprechenden  philosophischen  Systeme 
•  und  neuerer  Zeit  hierauf  keine  befriedigende  Antwort 
wn  wüssten.  Weder  die  atomistische  Zufallslehre  Epikurs, 
die  Spinozistische  Nothwendigkeitslehre  vermögen  eine 
ipruchslose,  dem  gesunden  Denken  zusagende  Erklärung 
Nunischen  Geschehens  darzubieten.  In  Bezug  auf  die  Welt- 
Epiknr's  macht  Gerdil  aufmerksam,  dass  Lucretius  an 
bestimmten  Stelle  seines  Weltgedichtes  ^  von  der  Causa- 
68  wahlfreien  menschlichen  Willens  sich  überrascht  zeigt, 
ie  nach  der  Hand  nur  ganz  gezwungener  Weise  aus  einer 
rei  von  ihm  angenommenen  physikalischen  Ursachen  alles 
ehens  (Schwere,  Declination,  Stoss)  ableitet,  imd  zwar 
ör  Declination  der  Atome;  es  hatte  sich  ihm  für  einen 
Qt  das  Gefühl  von  einer  den  Stoff  frei  beherrschenden 
;enien  Causalität  aufgedrungen!  Spinoza's  Annahme  von 
absoluten  Nothwendigkeit  des  kosmischen  Geschehens 
egt  sich  durch  die  einfache  Erwägung,  dass  die  thatsächlich 
kbenden  Bewegungsrichtungen  der  Planeten  imd  übrigen 
ürper  weder  durch   die  particuläre  Beschaffenheit  dieser 


here  AnsfÖhrung  dessen  Opp.  I,  p.  916  flf. 
L  Lacret.  Rer.  Nat.  II,  v.  251  ff. 
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Köi'per,    noch  durch    die   Gesammtordnung   der  Wek 
detcrminirt  seien ;    dass  ferner,    wenn  die  Welt  ewig  iit, 
gegenwärtige  Stand   dcö  Universuuiö    nicht  von  einem 
gegangenen,   und  dieser  wieder  von  einem  noch  früheren,  lA^- 1^ 
80  ins  Unendliche  fort,    abhängig  sein  können,  weil  in  din^?!  1 
Falle  nur  eine   unendliche  Reihe   von  Wirkungen  ohne 
minirte  Anfangsursachc  vorhanden  wäre,  während  doch 
selbst  lehrt:   Si  nulla  detur  detenninata  causa,  impoMibikiiK  rr. 
ut  effectus    sequatur.      Zu  den  Lehren,   welche  das  k( 
Geschehen  der  göttlichen  Herrschaft  entziehen  wollen, 
Gerdil  weiter  auch  jene,  welche  die  kosmischen  Vorgänge 
Gestaltungen  durch  die  wechselseitige  Sympathie  und  Ant 
der  Weltelemente  bestimmt  werden  lassen,  sowie  die 
von  architektonischen  Weltkräften.  Das  erstere  der  genunlelS-^ 
Systeme  findet  er  mit  den  allgemeinen  physikaliBchen  Bewpgiwpj*j 
gesetzcn  nicht  vereinbar,  deren  Wahrheit  durch  die  Zi 
des    Spieles    sympathischer    und    antipathischer  Wechadl 
hungen  in  Frage  gestellt  wäre;  die  andere  weiter  noch 
Annahme  geht  ihm,   wofern  man  sich  die  betreffenden  ^Ut\ 
sehen    und    architektonischen   Wirkungsprincipien    durch 
ganze  Weltall   ausgebreitet   denkt,    im  Wesen   auf  die  entoi' 
Ansicht   zurück.   Nimmt  man  aber  das   architektonische  Wi^ 
kungsprincip  als  eine  alleinzige  Kraft,  die  aus  einem  centnhi.] 
Punkte    ihre  Herrschaft   über   den   gesammten    Weltstoflf  «■•• 
breitet,    so  gehört  sie   nicht   mehr   dem  Stoffe   an,    und  ei  iii 
nicht    einzusehen,    aus    welchen  Gründen    man    sich   da  nod 
gegen  den  Gedanken    eines    göttlichen   Weltordners   strtnlMl 
will.  Diese  Polemik  Gerdil's  ist,  wie  kaum  ausdrücklich  geMgt 
zu  werden  braucht,  nur  vom  Standpunkte  der  mechamstiBclMi 
Cartesischen  Naturlehre  aus  zutreffend ;  bei  dem  heutigen  Stands 
der  Naturkunde   ist  sie   als  veraltet   anzusehen.    Für  das  t» 
lebendigte  Naturbewusstsein  der  Neuzeit  constituiren  Kraft  nnd 
Stoff  eine  imzertrennliche  Einheit,  die,  in  den  verschiedenaitig* 
sten  Proportionsverhältnissen  von  Kraft  und  Stoff  sich  danl^ 
lend,  den  concreten  Begriff  der  Natur  ergibt.    Sind  die  nitttp 
liehen  Kräfte  dem  Stoffe  derart  immanent,  dass  ein  krafUoMT 
Stoff  eben  so  wenig  denkbar   ist   als  eine  stofflose  Naturknfti 
so    muss   auch   die    den  lebendigen   Stoff    beherrschende  und 
regelnde  Thätigkeit  ins  Innere  der  sinnlichen  Wirklichkeit  vc^ 
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'werden;  an  die  Stelle  des  Bewegtwerdens  des  Weltstoffes 
lUBsen  durch  einen  göttlichen  Ordner  und  Leiter  hat  die 
toffe  als  Macht  der  Bewegung  und  Gestaltung  immanente 
ke  Idee  zu  treten,  in  deren  Kraft  der  in  seinem  Ansichsein 
en  Dingen  unabhängige  göttliche  Weltgedanke  sich  im 
aaswirkt.  Die  göttliche  Idee  ist  eben  nicht  eine  blosse 
nschauung  Gottes,  sondern  eine  lebendige  Wirkungsmacht, 
den  Stoff  sich  projicirend,  alle  Kräfte  desselben  sich  zu 
nmimt,  um  mittelst  derselben  sich  selbst  im  Stoffe  aus- 
:cxi  und  den  an  sich  unendlichen  Inhalt  der  göttlichen 
merhalb  der  durch  das  Wesen  des  endlichen  Stoffes  ge- 
Q  Grenzen  in  der  an  sich  unbegrenzten  Variabihtät  seiner 
[Ibarkeit   zu  entfalten. 

ferdil  kannte  jene  verlebendigte  Naturanschauung,  auf 
jrrond  der  neuzeitliche  Theismus  steht,  nur  in  der  Form 
(dozoistisch  -  naturalistischen  Philosophemen ,  deren  Be- 
lüg er  sich  im  Interesse  des  christlichen  Religionsglau- 
Eur  Aufgabe  gesetzt  hatte.  Es  begegnete  ihm  hiebei,  dass 
a  mechanistischen  Natui'begriffe  der  Cartesischen  Philo- 
beherrscht,  manche  Anschauung  für  hylozoistisch  ansah, 
nicht  war.  Soweit  er  indcss  die  auf  reinen  Physikalismus 
of  abstracte  Metaphysik  gestützte  Läugnung  eines  Ein- 
B  der  göttlichen  Thätigkeit  in  den  Gang  der  Weltent- 
ng  bekämpft,  ist  und  bleibt  er  in  seinem  unbestreit- 
Rechte,  wenn  er  auf  die  nicht  zu  beseitigenden  Wider- 
e  und  Inconvenienzen  solcher  Anschauungen  hinweist. 
er  göttlichen  Herrschaft  entzogene  Welt  muss  als  unend- 
idacht  werden,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die 
3ndigkeit  ihrer  Existenz  sich  erhärten  lässt ;  eine  unendlich 
Welt  aber  ist  unmöglich,  weil  sie  eine  imendliche  Zahl 
icr  Wesen  in  sich  schliessen  müsste,  während  es,  wie 
rin  gezeigt  hat,  eine  unendlich  viele  Einheiten  in  sich 
e  Zahl  nicht  gibt.  ^  Eine  von  immanenter  absoluter 
»ndigkeit  beherrschte  Welt  müsste  ewig  dauern,  wäh- 
le Einrichtung  unserer  in  Wirkhchkeit  gegebenen  Welt 
re  Andeutungen  einer  begi'enzten  Dauer  enthält,  deren 
thwendiges   Correlat  ein    zeitlicher  Weltanfang  ist.    Die 


'  esteso  geometrico.  Opp.  U,  p.  öö7  ff.  —  Vgl.  unten  §,  6. 
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Bewegung  der  Himmelskörper  ist  durch  das  Zusammeini 
einer  Centripetal-  und  Centrifugalkraft  bedingt;  zofoigi 
continuirlichen  Abschwächung^  welche  die  Centrifiigalkiaft< 
das  Aetherfluidum  erleidet,  müssen  die  Planeten  schlieHl 
den  Sonnenkörper  hineinstürzen,  wenn  nicht  eine  ai 
absoluten  Unabänderlichkeit  des  gegebenen  Weltbestaal 
verträgliche  continuirliche  Erneuerung  der  ursprün^cken 
sivität  der  Centrifugalrichtung  statthat. 

Die  Ungläubigen,  welche  von  einer  Einwirkmig 
auf  die  Welt  nichts  wissen  wollen,  können,  was  immer  fl 
Ursache  des  kosmischen  Geschehens  ihnen  als  wahr 
mag,  im  Hinblick  auf  die  unermessliche  MannigfaltiglD 
Productionen  und  auf  die  unübersehbare  geordnete  Beil 
Veränderungen  im  kosmischen  Geschehen  zum  Mindesfei 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  unendlichen  Kxä 
Intelligenz  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  Idee  eines  unen 
Wesens,  dessen  Sein  alles  Denkmögliche  im  unendlichen 
der  Realität  und  Vollkommenheit  in  sich  fasst,  ist  denkn 
indem  der  Gedanke  des  Seins  als  solcher  eine  unendliche 
hat,  die  alles  Seinsmögliche  in  sich  fasst.  *  Irgend  etwii 
seit  ewig  gewesen  sein,  sonst  hätte  die  Welt  nicht  aa 
können  zu  sein;  demzufolge  schliesst  wohl  der  Gedanki 
absoluten  Nichts  einen  Widerspruch  in  sich,  nicht  so  «I 
Gedanke  eines  totalen  und  absoluten  Seins.  Das  Nichts  : 
im  Gegensatze  zum  Sein  denkbar  als  Privation  oder  N 
desselben;  demzufolge  muss  von  Ewigkeit  her  etwas  d( 
griffe  des  Seins  Entsprechendes  existirt  haben.  Die  noth« 
Verknüpfung  zwischen  Sein  und  Existenz  in  einem  ui 
existirenden  Etwas  kann  nur  in  einem  Sein  statthaben,  i 
alles  Seinsmögliche  in  sich  schliesst.  So  gelangt  man  « 
lektischem  Wege  von  der  Seinsmöglichkeit  zur  Seinsno 
digkeit  des  absoluten  allervollkommensten  Wesens,  d 
Gott  nennen. 

Der  Gang  dieses  dialektischen  Processes  ist  fdp 
Angenommen,  das  dem  Nichts  als  friflierseiendes  Etwa 
auszusetzende  würde  nicht  Alles  in  sich  fassen,  was  null 

1  Gerdil  citirt  hiefUr  don  Ausspruch  des  Ficinus:  Sicut  non  eni 
pitur  ut  omnino  expers  esi«endi,  ita  ens  concipitur  ut  expert  < 
non  essendi. 


jrklich,  80  würden  die  nicht  wirklichen  mit  den  ein- 
lersprechenden  Qualitäten  des  Möglichseins  und  Un- 
dns  behaftet  erscheinen.  Die  unbegrenzte  Möglichkeit 
realem  Fundament  haben,  welches  fehlen  würde^  wenn 
begrenztes  Etwas  seit  ewig  existirt  hätte.  ^ 
DJenigen  Seienden,  welches  alle  möglichen  Grade  der 
n  sich  fasst;  muss  eine  unendliche  Intelligenz,  unend- 
zht  und  unendliche  Glückseligkeit  zukommen.  Diese 
sind  unendlich;  weil  AUes,  was  ein  Mehr  oder  We- 
iaatf  bis  zur  Unendlichkeit  gesteigert  werden  kann, 
einer  unendlichen  Intelligenz  und  Kraft  begabte  und 
L  glückselige  Seiende  kann  nicht  mit  dem  Universum 
t  werden,  weil  selbst  eine  unendliche  Zahl  endlicher 
zen,  Kräfte  und  Glückseligkeiten  kein  unendlich  intel- 
mächtiges tind  seliges  Sein  ergibt.  Die  unendliche 
z  und  Wirkimgsmacht  erfordert  ein  einfaches  untheil- 
>ject  zu  seinem  Träger,  kann  sonach  nicht  dem  Stoffe 

'O  non  v'  lia  realmente  che  un  qualche  ente  limitato  e  che  non 
g^  r  equivalente  di  tutti  li  gradi  possibili  di  realtä.  1a  possibilit^ 
ire  ^  reale  e  necessaria  ed  infinita,  non  potrebbe  piü  darsi  n^  piii 
e  fondamento  alcuno ;  non  in  quelP  ente  limitato ,  mentre  ewo 
»mprende  se  non  certi  ^adi  di  realtä  e  non  [)iü;  non  nel  nuila, 
t  il  nuUa  esclude  ogni  cosa  a  cui  pu6  conveiüre  la  nozione  deir 
non  nel  nostro  intelletto,  pcrch^  quando  dicono  taluni,  i  possibili 
obbjettivamente  nel  nostro  intelletto,  o  vogliono  i  possibili  essere 
tetto  stesso  del  nostro  intelletto,  o  qualcho  cosa   distinta  dalK  in- 
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anhaften.  Dies  läs8t  sich  durch  eine  phyBikalische  Betnc] 
zunächst  von  der  unendlichen  Wirkungsmacht  zeigen,  und 
in  dieser  Art   geftlhrtc  Beweis  gilt  in  seiner  Weise  auch 
der  unendlichen   Intelligenz,    da   beide,   InteUigenz  und 
gleich  sehr  unter  den  Begriff  der  nichtmechanischen 
(qualitli  immecaniche)  fallen.  Die  Bewegungskräfte  der  Ki 
nehmen  im  proportionirten  Verhältniss   zur  Masse  und 
ligkcit  zu,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  dcf 
Masse  proportionirte  Zunahme  der  Bewegungskraft  mcht  m 
innere  Mehrung  der  Kraft,  sondern  blos  eine  der  quan' 
Mehnmg   der  Masse   entsprechende   grössere   Summe  der 
einzelnen  Theilen  der  Masse  im  Verhältniss  zu  den  W( 
Theilen  einer  kleineren  Masse   zukommenden  Kräfte 
während  in   der   Steigerung   der  Schnelligkeit    der 
ein  intensives  Wachsen  der  Bewegungskraft  sich  bekundet 
mäss  den  Gesetzen  der  Bewegung  mehrt  sich  die  SchneDigfail 
der  Bewegung,  wenn  ein  grösserer  Körper  den  kleineren  stS«^ 
imd  mindert  sich  im  umgekehrten  Falle,  beide  Male  genan  nad 
dem  Grössenverhältniss   der  ungleich   grossen  Körper.  WttA 
ein  grosser  Körper  an  einen  unendlich  kleinen  Körper  BtoBtt% 
so  müsste  sich  dieser   mit  unendlicher  Schnelligkeit  beweg» 
Um  aber  die  Tlieilung  einer  bestimmten  Masse  ins  UnendEck 
durchzufilhrcn,  wäre  eine  unendliche  Zeit  nöthig,  deren  Begrif 
sich  indess  eben   so  sehr  widerspricht  als  jener  einer  actaeOea 
Theilung  des  Körperlichen   ins  Unendliche;    sonach   lässt  sid 
auch  eine  unendliche  Geschwindigkeit  als  Zustand  eines  Köiper 
theilchens  nicht  actuiren.  Sie  lässt  sich  weder  durch  ein  kö^pe^ 
liches  Medium   effectuiren,    noch  kann   sie   als  Zuständliehkeit 
des  Materiellen  vorkommen.    Andererseits    geht  aber  aus  den 
Gesagten  hervor,  dass  die  aus  einem  grösseren  Körper  in  cinei 
kleineren  übertragene  Bewegungskraft  an  Intensivität  gewinnt, 
woraus  erhellt,  dass  sie  ein    absolut  einfaches,  völlig  unaiuge-  | 
dehntes  Subject  erhaltend,    einen   unendlichen  Grad  eireichei 
könne ;  das  absolut  einfache  Subject  ist  aber  sclbstverstündlicl 
immateriell.  Dass  die  Bewegungskraft  überhaupt  nicht  den  Kör 
pern  innerlich  eignen  könne,  wird  daraus  ersichtlich,  dass  selbrt 
die  Ucbcrtragung  endlicher  Kraftwirkungen  von  einem  Körper 
auf  den  andern    nur    daim  sich   richtig   erkläreYi   lässt,  wenn 
man   die   Kraft   des    stossenden   Körpers,    statt   sie  durch  die 
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lae  Masse  desselben  ausgebreitet  zu  denken,  als  eine  central 
Biigte  sich  vorstellt; '  dieser  Centralpunkt  ist  jedoch  nicht 
mß  Reelles,  hat  vielmehr  eine  blos  ideelle  Bedeutung,  kann 
V  nicht  als  ein  materieller  Punkt  gedacht  werden. 

E«  genügt  nicht;  das  göttliche  Sein  blos  dem  Begriffe 
ihi  von  der  Welt  zu  unterscheiden,  so  dass  die  Welt  etwa 
Iieib  Gottes  gedacht  würde;  es  muss  vielmehr  als  eine  von 
ü  Bealität  der  Welt  unterschiedene  Realität  genommen  wer- 
^  die,  ohne  Beziehung  auf  die  Welt  gedacht  ganz  und  voll- 
mnen  dasjenige  ist,  was  sie  ist.  Gt)tt  als  Subject  der  Welt 
lllbn,  hiesse  die  reine  Geistigkeit  und  absolute  Einfachheit 
I' göttlichen  Wesens  aufheben.  Man  würde  nicht  umhin 
nen,  als  weitere  Consequenz  auch  eine  Theilbarkeit  des 
Itfchen   Seins   zuzugestehen   und   letztlich  vielleicht  auf  die 


'  Kai  sentimento  di  che  suppone  la  forza  e  la  velocitii  essere  qualita 
inerenti  a*  corpi,  si  possono  fare  due  ipotesi:  O  la  forza  =  24  del  corpo 

'  Ay  la  cui  massa  si  fa  =  4,  c  realmente  sparsa  in  tutta  la  saa  massa  .... 
o  che  quei  24  gradi  di  forza  nel  corpo   A   fanno  realmente  una    sola 

.  lonJi.  .  .  .  .  Se  ci  appigliamo  alla  prima  ipotesi,  conrerra  dire  di  due 
eose  r  una,  o  che  dello  qiiattro  parti,  di  cui  consta  11  corpo  A,  ciascuna 
perde  due  gradi  di  velocita,  o  che  ciascuna  perdendo  solo  un  semigrado, 

la  somma  di  questi  quattro  semigradi  di  velocita  faccia  i  due  g^adi  che 
|Mrde  il  corpo  A  in  quell*  urto ;  ma  ne  V  uno  ne  V  altro  soddisfa  a  ci6 
ehe  8*  osserra  in  cotesta  comunicazione.  Imperoch^  nel  primo  caso  pas- 
sando  due  gra^  di  velocitA  da  ciascuna  delle  quattro  parti  del  corpo  A 
=  4  nelle  2  parti  del  corpo  B  =  2  bisogna  che  ciascheduna  delle  2 
ptrti  del  corpo  B  riceva  in  se  stessa  per  muoversi  come  ella  fa  real- 
mente dopo  r  urto  4  gradi  di  velocitA,  bisogna  dico  che  riceva  due  gradi 
dair  una  e  due  gradi  dair  altra.  Ma  quei  gradi  di  velocitii  che  erano 
divisi  realmente  nelle  due  distinte  parti  del  corpo  A,  passando  in  una 
lola  parte  del  corpo  B,  o  s^  identificano  insieme  o  non  s'  identificano. 
8e  non  sMdentificano,  \i  sara  bensi  nella  parte  divisata  del  corpo  B 
(Ine  affezioni  realmente  distinte^  per  cui  si  rendera  atto  a  percorrere  un 
doppio  spazio  in  un  dato  tempo,  ma  non  gia  una  affezione  tale,  per  cui 
possa  percorrere  nel  dato  tempo  uno  spazio  quadruple.  Perci6  v  d'  uopo 
che  il  grado  della  velocita  prenda  in  se  stesso  una  maggiore  intensione 
e  non  che  s*  accoppino  seitipHcemente  due  gradi  uguali  ma  sempre  distinti 
....  Non  credo  sia  d*  uopo  esaminare  il  secondo  caso  proposto :  im- 
peroche  perdendo  le  quattro  parti  un  solo  semigrado  di  velocita,  si  mo- 
verebbono  dopo  V  urto  con  cinque  gradi  e  mezzo  e  non  [semplicemeute 
con  quattro,  ne  il  corpo  B  si  moverebbe  con  quattro,  ma  solo  con  due 
di  velocita.  Opp.  I,  p.  661. 
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Ausdehnung  als  Subject  der  Welt  kommen.  ^  Anch  ran 
denknothwendige  Prius  Gottes  vor  der  Welt  zu  wihreii, 
Gott  als  ein  vom  Universum  real  unterschiedenes  Woei 
dacht  werden.  Dass  die  Aetemität  Gott  allein  zukomme, 
sich  auf  folgende  Art  erläutern:  Die  fjxle  kann  ni^ 
beiden  Seiten  zugleich  von  der  Sonne  beleuchtet  sein,  ei 
vielmehr  auf  die  Beleuchtung  der  einen  Hemisphäre  & 
leuchtung  der  anderen;  eine  derselben  muss  zuerst 
worden  sein,  woraus  weiter  folgt;  dass  ihre  Rotation  «m 
Axe  irgend  einmal  einen  Anfang  genommen  haben 
Aehnliches  gilt  von  allen  der  Mutation  unterworfenen  Wi 
dingen-,  einzig  das  seinem  Wesen  nach  Unveränderiieh« 
von  Ewigkeit  her  gewesen  sein.  Dies  lässt  sich  sogar  wUM 
des  von  Spinoza  aufgestellten  Ewigkeitsbegriffes  beweimL^j 
Das  seit  ewig  existirende  unveränderliche  Sein  ist  das  lÖM 
Begriffe  nach  nothwendig  Seiende,  während  die  endÜdMl 
Wcitdinge  blos  seinsmöglich  sind;  die  blos  möglichen  al 
auch  andersseinkönnenden  Dinge  sind  in  Bezug  anf  h\ 
Wirklichwerden  von  einer  determinirenden  Causalität  abhingiK 
in  deren  Kraft  sie  aus  ihrer  Seinsmöglichkeit  in  eine  bestimili 
Seinswirklichkeit  übertreten. 

So  leitet  also  eine  unbefangene  Betrachtung  der  WehdingB 
und  ihrer  Beschaffenheit  schliesslich  auf  eine  allbewegeiA 
schöpferische  Causalität  zurück,  die  als  das  absolut  Seiende 
alles  Andere  ausser  ihr  unumschränkt  beherrscht  und  naeb  nek 
bestimmt. 


*  Se  si  volesse  proseguire  V  esame  della  proprietä,  di  cotesto  iaeogitti 
soggetto,  si  tro verebbe  per  avventura  essere  le  medesime  ehe  ^ub 
deir  esteusiono,  e  mettendo  con  eqnazione  algebraica  tntte  le  cofiÜi 
da  iiiia  parte  si  verrebbe  a  riconoscere  V  incog^ita,  cio^  qael  togg^ 
esse  r  estensione  siessa.  E  forse  non  sarebbe  cattivs  manien  £  0$^ 
sofare,  V  adoperare  in  varj  casi  simili  eqiiazioni.  Opp.  I,  p.  668. 

2  Vgl.  Spinoza,  Etliic.  I,  Def.  8:  Per  aeternitatem  intelligo  ip«m  «xiil» 
tiam,  quatenus  ex  sola  rei  aeternae  definitione  neceasario  sequi  cono- 
pitur.  Talis  eniin  existentia  —  heisst  es  in  der  angefügten  Erilnton>f 
—  ut  aeterna  veritAs,  sicut  rei  essen tia  concipitur,  proptereiqne  pv 
durationem  aut  tempus  explicari  non  potest,  tametsi  doratio  pnneip 
et  fine  carere  concipiatur. 
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§.  3. 

In  der  ausführlichen  Polemik  Gerdil' 8  gegen  Locke  '  han- 
ds  sich  speciell  um  die  Erhärtung  der  Immaterialität  der 
.  Locke  hatte  als  denkmöglich  hingestellt,  dass  die  Fähig- 
des  Denkens  nicht  blos  rein  immateriellen  Existenzen 
,  sondern  auch  an  etwas  Stofflichem  haften  könne,  ohne 
jedoch  näher  über  das  Wie  der  Verbindung  der  Denk- 
mit  dem  Stoffe  zu  äussern,  da  denn  überhaupt  das  Wesen 
Iben  fiir  uns  in  Dunkel  gehüllt  sei.  Gerdil  stellt  sich  zur 
EÜbe,  zu  erweisen,  dass  aus  denselben  Gründen,  mit  welchen 
6  die  Immaterialität  des  göttlichen  Wesens  zu  erhäi<ten 
j,*  auch  die  Immaterialität  der  Seele  sich  ergebe,  dass 
e  in  seinem  Ei'weise  der  Immaterialität  Gottes  ganz  auf 
Standpunkte  der  Cartesischen  Lehre  stehe,  und  ihm  nur, 
>ni  er  auf  diesem  Standpunkte  stehe,  sein  Nachweis  ge- 
^  während  er  von  demselben  abweichend  in  Dunkelheiten 
anerweisliche  Behauptungen  verfalle. 
Locke  bringt  seinen  Erweis  der  Immaterialität  des  gött- 
a  Seins  zu  Stande  mit  Hilfe  der  durch  die  Cartesische 
»Sophie  zur  Geltimg  gebrachten  Notionen  von  der  Substanz, 
den  Modis  der  Essenzen  und  von  den  BLräften  der  Dinge. 
it  mit  den  Cartesianem  darin  einverstanden,  dass  die  Modi 
;  etwas  von  den  Substanzen  reell  Unterschiedenes  sein 
len;  er  verwirft  die  scholastische  Unterscheidung  zwischen 
irie  und  Form  der  Dinge;  er  sieht  in  den  Proprietäten, 
itäten  imd  BLräften  der  Körper  nichts  Anderes  als  Deter- 
^tionen  der  Figur,  Grösse,  Bewegung  und  Contextion  der 
Q  Theilchen,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  sind.  Diese 
meinen  Grundanschauungen  mit  den  Cartesianem  theilend, 
^  er  in  der  Beweisführung  für  das  Dasein  Gottes  einen 
Ichen  Gang  wie  diese;  er  geht  von  der  Gewissheit  aus, 
he  wir  von  unserer  Existenz  und  unserem  Denken  haben, 
«chliesst  daraus,  dass  wir  nicht  selbst  uns  Existenz  und 
ken  gegeben  haben,  auf  Denjenigen,  der  uns  Beides  ver- 


)pp.  I,  p.  691  ff. 

'^gl.  Locke's  Essay  concerning  human  understanding  IV,  c.  10.  Gerdil 
alt  sich  an  Coste's  französische  Uobersetzung  dieses  Werkes  unter 
Berücksichtigung  der  kritischen  Anmerkungen  des  Uebersetzers. 
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liehen  hat,  und  in  welchem  wir  ein  ewiges,  allmächtiges,  hü 
weises  Wesen  erkennen  müssen.  Dieses  Wesen  kann  kein 
terielles,  es  muss  ein  geistiges  Wesen  sein;  es  mnss  Ui 
imd  Beweger  der  Materie  sein,  seiner  Causalität  mnss  die 
bindung  der  menschlichen   Seele   oder   des    realen 
cipcs   in  uns  mit  dem  Stoffe  unseres  Leibes  attribnirt 

Die  Entwicklung  dieser  Gedankenreihe  ist  nun 
nicht  eine  ganz  fehlerlose,  und  nicht  Weniges  von  dem, 
im  Verlaufe  derselben  zur  Sprache  kommt,  wird  durch 
weitig  vorkommende  Bemerkimgen  und  Anschauungen 
theils  in  Frage  gestellt,  theils  seiner  stringenten  Be^ 
beraubt.  Der  Nachweis  einer  seit  ewig  existirenden  immat 
len  göttlichen  Causalitilt  kann  nur  unter  der  Voraussetzong  p»^ 
lingen,  dass  die  Passivität  des  Stoffes  vollkommen  und  umi» 
schränkt  anerkannt  werde.  Locke  theilt  wohl  mit  der  Cartesis^ 
Schide  die  Uebcrzeugung,  dass  der  Stoff  durch  eine  von  flu] 
unterschiedene  göttliche  Causalität  in  Bewegung  gesetzt  weite 
müsse.  Seine  Al)weichungen  von  der  Cartesischen  Auffumg 
des  Stoffes  filhren  jedoch  zu  Consequenzen,  welche  mit  Kiner 
Annahme  eines  Bewegtwerdens  des  Stoffes  durch  göttliche  Ow- 
salität  sich  nicht  vertragen. 

Cartcsius  definiii;  den  Stoff  als  ausgedehnte  Substanz  vnl 
setzt  das  Wesen  desselben  in  die  Ausdehnung.  Locke  bestreiM 
die  Evidenz  des  Cartesischen  Begriffes  der  Materie;  das  Aw- 
gedchntsein  der  Materie  erkläre  bicht  unmittelbar  das  Wcwi 
der  Materie,  sondern  sei  seinerseits  aus  etwas'  Anderem  ab 
Erklärungsgrunde  der  Ausdehnung  abzuleiten,  und  die«  sei  die 
Cohäsion,  *  ohne  welche  die  Materie  sich  völlig  verflüchtigeB 
raüsstc.  Wenn  man  aber  den  einzelnen  Theilchen  der  Haterie 
eine  Cohäsion  »kraft  zuschreibt,  warum  nicht  auch  eine  Repulsioni- 
kraft?  Und  wie  kann  Locke  dann  noch  ohne  Widerspruch  mit 
sich  selbst  der  Materie  eine  ihr  natürlich  eignende  Bewegnngi- 
kraft  al>sprechen?  Aber  noch  mehr;  Locke  ist  in  Folge  deflsen, 
dass  er  der  Materie  auch  nur  eine  einzige  active  KraA  ab 
natürlich  eigen  zutheilt,  nicht  im  Stande,  Diejenigen  mit  Erfol; 
zu  bekämpfen,  welche  ein  materielles  Sein  Gottes  für  denkbar 
halten.    Locke  hält   den    Vertretern    dieser   Ansicht    entgegen, 

'  Vgl.  Locke,  O.  c.  II,  c.  23. 
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Q  dem  von  ihnen  als  möglich  oder  wirklieh  angenom- 
Falle  jedes  Theilchen  der  göttlichen  Materie  denkhaft 
nd  demzufolge  unendlich  viele  Götter  cxistiren  mtissten, 
sich  nicht  begreifen  lasse,  wie  ein  denkendes  Wesen  aus 
denkenden  Theilen  zusammengesetzt  sein  sollte;  letzteres 
eben  so  absurd  als  die  Annahme  der  Zusammensetzung 
MiBgedehnten  Seins  aus  nicht  ausgedehnten  Theilen.  Sagt 
iber  Locke  nicht  selber  anderwärts,  dass  die  Ausdehnung 
ift  der  Cohäsion  der  festen  Theilchen  der  Materie  statt- 
und  muss  man  diese  Theilchen  an  und  für  sich  und  ab- 
m  von  der  Cohäsion  nicht  als  unausgedehnt  denken? 
leuchtet  nicht  ein,  weshalb  die  Zusammensetzung  einer 
nden  Materie  aus  nicht  denkhaften  Theilchen  schlechthin 
tbar  sein  sollte ;  kann  doch  auch  ein  runder  Körper  aus 
nmden  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sein.  Eben  so 
dchend  ist  Locke's  Abweisung  der  Annahme  einer  ewigen 
e  ausser  Gott,  Falls  Gott  nur  die  Formirung  und  Dis- 
n  der  Theile  der  Materie  vorbehalten  bliebe,  bemerkt 
f  müsste  man  annehmen,  dass  entweder  auch  die  Seele 
incip  des  menschlichen  Denkens  imter  jenen  Theilen 
iffen  gewesen  wäre,  und  somit  hätte  jeder  Mensch  seit 
sxistirt;  hat  aber  jenes  Princip  nicht  seit  ewig  existirt,  ist 
[mehr  von  Gott  aus  Nichts  erschaffen  worden,  weshalb 
t  man  sich,  auch  eine  Erschaffung  der  Materie  zuzugeben? 
^ner  könnten  nach  Gerdil's  Dafiirhalten  darauf  erwidern, 
ie  von  ihnen  Gott  eingeräumte  Macht  der  Gestaltimg  und 
ition  des  Stoffes  auch  das  Vermögen  in  sich  schliesse,  eine 
mte  Stoffmasse  insoweit  zu  verfeinern,  dass  sie  des  Vorstel- 
id  Denkens  fUhig  werde;  so  wäre  also  die  zeitliche  Entste- 
1er  sogenannten  Menschenseele  erklärt,  ohne  dass  man,  wie 
meint,  eine  förmliche  Erschaffung  derselben  nöthig  hätte. 
liocke  war  für  die  Geschöpfhchkeit  der  Materie  einge- 
ond  hatte  sich  eine  besondere  Erklärung  ihrer  Erschaff- 
it  vorbehalten,  welche  sich  indess  im  englischen  Original 
Werkes  nicht  findet,  sondern  vom  Uebersetzer  desselben 
ler  Anmerkung  zu  dem  von  der  Existenz  handelnden 
nitte  des  Werkes  nachgetragen  wird.  ^  In  diesem  Nach- 


I.  Locke,  O.  c.  IV,  c.  10,  §.  18,  Anni.  Ü  der  französischen  Uebersetzung. 
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trage  berichtet  CoHte,  dass  Locke'»  bezügliche  Erkliünngeij 
lieh  Newton  angehöre,    welcher,   wie  gross  er  auch  ii 
als  Matlieniatiker  war,   auf  dem   Gebiete   der  Metaphyijk  j^  '^ 
menschlichen  Schwäche  seinen  Tribut  abtragen  musste.  K< 
ging  von  der  Idee  des  seiner  Natur  nach  penetrablen, 
unendlichen  Raumes   aus  und  dachte  sich  die  Erschaffiug 
Materie  als  einen  göttlichen   Machtact,  mittelst  dessen  eil 
stimmter  Theil    des  leeren  Raumes  undurchdringlicli 
werde,    sodann    ein    zweiter,    dritter  Theil    desselben  iL  i 
Newton  meinte,  dass  hiemit  auch  einige  Anhaltspunkte  ftr 
Erklärung  der  Beweglichkeit  der  Materie   im  Räume 
wären.    Bereits  Coste   deckte  die  Schwächen  dieser 
auf,  1    imd    Gerdil   meint,    dass    ein    Scholastiker   von 
Standpunkte  aus   in  der  Lage  gewesen  sein  würde,  dendlNi| 
eine  correctere  Form  zu  geben,  als  Newton  und  Locke  e«  w 
mochten.  ^   Gerdil  selber  stellt  folgende  Alternative:  Entwedffj 


1  Ponr  moi  —  bomerkt  Coste  1.  c.  —  8^1  m*est  pennis  de  dire  fibnailj 
ma  penfl^e,  je  ne  vois  pas,  comment  ces  deux  suppontions  paaraatei 
tribner  a  nous  faire  concevoir  la  cr^ation  de  la  matiire.  A  moi  fl 
elles  ify  contribuent  non  plus,  qn'un  pont  contribue  k  rendre  V9U  fi' 
cotile  iram^diatement  dessoos,  imp^n^trable  k  an  bonlet  de  eiBOi,  fi' 
venant  k  tomber  perpendiculairement  d^ane  hantear  de  Tingt  oi  tn 
toisos  sur  ce  poqt,  y  est  arr<^t^,  sans  poavoir  passer  k  travm  poir  ( 
trer  daus  Teau  qui  coule  directement  dessoas.  Car  dans  ce  cafl-Ui|rMi 
roste  liquide  et  p6n6trable  k  ce  boulet,  quoique  la  solidit^  da  pont  M* 
peche,  que  le  boulet  ne  tombe  dans  Teau.  Ce  raeme  la  pniMUM^ 
Dieu  peut  ompecLer  que  rien  n^eutro  dans  une  certaine  portion  d*ei^i 
mais  eile  nc  chango  point  par-Iä  la  natore  de  cette  portion  d^eipirt 
qui  rostant  toujours  pi^n^^trable ,  comme  tonte  antre  portion  foptf^ 
n^acquiert  point,  en  cons^quence  de  cet  obstacle,  le  moindre  diffi^ 
rimp^n^>trabilit^  qui  est  esseutielle  k  la  matiure. 

^  Un  [»^ripat^ticien  ....  aurait  d'abord  distingn^  deuz  sortes  A^mfi^ 
trabilit^ ,  Tnne  intrinseque  et  Tautre  extrinseque ;  et  il  aundt  &it  y^ 
qne  pour  chanf^er  Tespace  en  matiure,  si  cela  £tait  possible,  il  ne  C^** 
drait  rien  moins  qu'une  inip^n^trabilit^  intrinsAque  qni  füt  dam  TAn* 
dne  meme  de  Tespace,  et  qa*nne  impon^trabilit^  porement  eztriii^*^ 
et  qui  consiste  senlemont  en  ce  quo  Dieu  empdche,  qne  riei  a*''^ 
dans  Tespace  toujours  penetrable  de  lui-merae,  ne  change  rifloicct 
espace,  et  le  laisse  tel  qu'il  ^^tait.  Peut-etre  meme  que  le  cai  qv 
M.  Locke  parait  faire  d*un  tel  raisonnement,  ponrrait  consoler  n  P^ 
les  scholastiques  du  mepris  que  Locke  temoigne  avoir  poor  eu. 
Opp.  I,  p.  707. 
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ewtpn's  unendlicher  ewiger  Raum  eine  von  Gott  unter- 
lene  Realität^  und  dies  läuft  sodann  auf  eine  ewige  Materie 
r  Qott  hinaus;  oder  er  ist  mit  Gott  identisch^  und  dann 
man  annehmen;  dass  gewisse  Theile  des  unendlichen 
ch^n  Wesens  materiell  und  beweglich  geworden  und  die 
er  Theile  des  göttlichen  Wesens  seien.  Auch  die  Meinung 
Qax%  dass  er  durch  seine  Annahme  Anhaltspunkte  für  die 
(irong  der  Mobilität  der  Körper  im  Räume  eruirt  habe, 
von  Gerdil  nicht  stichhaltig  befunden;  vielmehr  ist  unter 
UfjBtzung  der  Unendlichkeit  des  Raumes  eine  Ortsver- 
nug  der  Materie,  die  mit  einem  bestimmten  Theile  des 
H^  identiBch  ist;  gar  nicht  auf  widerspruchlose  Weise  er- 
dl  zu  machen.  ^ 

§•4. 

Der  Hauptanstoss  ist  und  bleibt  für  GerdiP  die  Meinung 
e'a,  dass  Gott  auch  einem  Stücklein  Materie  die  Fähigkeit 
Silken  verleihen  könnte.  Gerdil  glaubt  aus  den  von  Locke 
uinnten  und  demselben  mit  den  Cartesianem  gemeinsamen 
tellungen  über  Substanz,  Modus,  Vermögen,  und  aus  der 
Locke  zugestandenen  Anwendung  dieser  Begriffe  auf  die 
rie  unwiderleglich  darthun  zu  können,  dass  der  Materie 
Fähigkeit  zu  denken  schlechterdings  nicht  zu  eigen  wer- 
könne.  Es  lässt  sich  weder  denken,  dass  eine  bestimmte 
rielle  Masse  durch  göttliche  Causalität  so  präparirt  werde, 
hieraus  Denkfähigkeit  resultire,  noch  auch,  dass  dem 
8  das  Vermögen  zu  denken  äusserlich  angefügt  werde, 
jres  ist  nicht  denkbar,  weil,  wie  Locke  selber  einsieht, 
flike,  Vernunft  und  Erkenntniss  sicher  nicht  aus  einer  ein- 
in  Nebeneinanderstellung  und  localen  Aufeinanderbeziehung 
Pheilchen  der  Materie  resultiren  können.  Könnte  das  Den- 


ar, ou  la  portion  d'espace  qni  se  d^place,  laisse  sa  place,  ou  non.  Si 
le  UJuBse  sa  place,  cette  place,  n^^tant  qae  Fespace  qni  y  ^tait,  -il 
adra  dire  qne  Tespace  est  demear^  dans  sa  place  en  meme  temps 
i*il  8*eii  est  6t4;  si  cette  portion  d'espace  ne  laisse  aucune  place, 
igptLce  n^est  donc  pas  par  tout,  il  n^est  pas  n^cessairement  infini,  il 
mt  crottre  ou  diminuer;  ce  que  ne  peuvent  admettre  ceux  qui  sou- 
Bnnent  Tespace  pur,  n^cessaire,  infini.  Opp.  I,  p.  708. 
pp.  I,  p.  715  ff.  und  793  ff. 
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kcn  aiiK  einer  bestimmten  Anordnung  der  Theilchen  der 
resultireu,    ho  mUsste   es  gleich   der  Figurabilität  urepi 
in  der  Materie  enthalten  sein,  was  Locke  entschieden  V( 
Eine  ilusscrliche  Anftigiing   der  Denkkraft   an   den  Stoff 
bringt   den   letzteren    in    keine   solche   Beziehung  zu 
dass  man  sagen  könnte,  der  Stoff  selber  sei  denkfähig 
den.    Locke   erklärt   die   von   der   Substanz   des   Dinges 
unterschiedenen  Accidenzen   der  Peripatetiker   fÄr  blosse 
mären;  als  eine  solche  Chimäre  muss  ihm  consequentcr Ww 
auch   die   angeblich   mögliche   Denkfilhigkeit    der   Materie 
scheinen,   die,    wie  er  selber   zugibt,   nicht   aus   den  prii 
und    wesentlichen    Qualitäten    der   Materie    abgeleitet 
kann.  Nach  den  von  Locke»  selber  *  aufgestellten  Orondslt 
kann  dasjenige,  was  nicht  aus  einem   schon  existirenden  Snb-] 
jecte  entsteht,  nur  durch  Creation   ins  Dasein  gesetzt  werde«. 
Dies  vorausgesetzt  erhellt  von  selbst,  dass  auch  das  Realprincip'^ 
des  mensclJichen  Denkens  nur  durch  Creation  gesetzt  werdei 
könne  und  in  Folge   dessen  eine  von   der  Realität   des  Stoffei  | 
unterschiedene  besondere  Realität  haben  müsse. 

Locke  bringt  seinen  berühmten  Zweifel  gegen  cüe  Immar 
terialitjlt  der  Menschenseele  in  derjenigen  Partie  seines  WeAei 
zur  Sprache,  in  welcher  er  ^  vom  Umfange  und  von  den  Greiwi 
der  menschlichen  Erkenntniss  spricht.  Er  findet,  dass  diese  nidit 
nur  bei  der  Aussenseite  der  Dinge  stehen  bleibt,  sondern  dass  sie 
überhaupt  nicht  einmal  mit  dem  Umfange  unserer  Vorstellongei 
dich  deckt;  da  wir  nämlich  nicht  alle  Beziehungen  derselbes 
zu  erfassen  vermögen,  so  ist  es  uns  auch  unmöglich,  aUe  ss 
jene  Vorstellungen  sich  knüpfenden  Fragen  zu  lösen.  Wir  haba 
z.  B.  die  Vorstellungen  von  einem  Zirkel,  einem  Quadrate  vaA 
von  einer  denkbaren  Gleichheit  des  Flächeninhaltes  beider 
geometrischen  Figuren,  werden  aber  vielleicht  niemals  dahin 
kommen,  die  einer  bestimmten  Quadratfläche  an  Inhalt  gleiche 
Kreisfläche  zu  ermitteln.  Wir  haben  eine  Vorstellung  von  der 
Materie  und  vom  Denken,  werden  aber  vielleicht  niemals  dakin 
kommen,  zu  erkennen,  ob  ein  rein  materielles  Wesen  des  Den- 
kens fähig  werden   könne  oder   nicht,    da  wir  ohne  besondere 


1  Vgl.  Locke,  O.  c.  II,  c.  26. 

2  Sioh«  Locke  O.  c.  IV,  c.  3,  §.  6. 
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abarung  nicht  wiesen  können,  ob  Gott  nicht  einem  Stücke 
UBirter  Materie  das  Vermögen  des  Appercipirens  und  Den- 
I  verliehen  habe.  Denn  an  und  für  sich  ist  es  für  uns  nicht 
^ttrer  zu  fassen,  dass  Gott,  wenn  es  ihm  so  gefällt,  dem 
iMr  begrenzten  Vorstellung  von  der  Materie  entsprechenden 
jtete  etwas  zutheilen  könne,  was  in  unserer  Vorstellung  von 
üelben  nicht  liegt,  als  zu  begreifen,  dass  er  einer  immate- 
len  Substanz  die  Fähigkeit  zu  denken  verleiht;  wir  wissen 
meht^  worin  das  Denken  bestehe,  und  welcher  Art  von 
ittenz  das  allmächtige  Wesen  das  Vermögen  zu  denken  an- 
wmt  habe,  welches  ohne  den  Willen  jenes  Wesens  über- 
}fi  in  keiner  geschöpf liehen  Substanz  vorhanden  sein  würde. 
i  Widerspruch  läge  nur  darin,  dass  die  Materie  das  erste 
i  ewig  existirende  Wesen  sein  solle,  wenn  dieses  erste  Wesen 
ddmft  sein  muss,  während  die  Materie  ihrer  Natur  nach 
lil  denkhaft  ist.  Gerdil  bringt  gegen  dieses  Letztere  in  Erin- 
nmg,  dass  Locke's  Beweisführung  f\ir  die  Immaterialität  des 
Ibd  seit  ewig  existirenden  Seins  ganz  und  gar  auf  die  Vor- 
■etzung  gegründet  ist,  die  reine  Materie  sei  nichts  Anderes 
solide  Ausdehnung  ohne  Vermögen,  sich  selbst  aus  dem 
nde  der  Ruhe  in  jenen  der  Bewegung  zu  setzen,  und  ver- 
§fe  in  Folge  des  rein  mechanistisch  geordneten  Zusammen- 
iges  ihrer  Theilchen  eben  so  wenig  den  Gedanken  hervor- 
nringen  als  das  Nichts  die  Materie.  Daraus  folgt  aber,  dass, 
Dn  Gott  der  Materie  das  Denken  verleihen  wollte,  er  sie  zu 
em  höheren  Seinsgrade  erheben,  d.  h.  sie  zu  etwas  machen 
iMte,  was  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  ist.  Auffällt  femer, 
u  Locke  von  einer  besonderen  Zubereitung  der  Materie  für 
)  Reception  der  Denkkraft  spricht,  während  er  doch  anderer- 
its  darlegt,  dass  keine  wie  immer  beschaffene  Disposition  der 
iterie  und  Anordnung  ihrer  Theile  sie  denkhaft  zu  machen 
nnag.  i 


'  Locke*8  Behauptung  der  Möglichkeit  der  Materialität  der  menschlichen 
Seele  war  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  von  dorn  anglicanischen  Bischof 
8tillingfleet  einer  Kritik  unterzogen  worden,  deren  Beantwortung  Coste 
in  Locke\s  schriftlichem  Nachlasse  vorfand  und  in  einem  längeren  Ex- 
curse  zu  dem  von  ihm  übersetzten  Hauptwerke  Locke's  (Lib.  IV,  c.  3, 
§.  6,  Anm.  1)  beibringt.  Gerdil  widmete  eine  ganze  Abtheilung  seiner 
gegen  Locke  gerichteten  Apologie   der  Immaterialität  der  Seele  dieser 

Sitsnngtbcr.  d.  phU.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  U.  Hft.  46 
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Was  war  denn  aber  eigentlich  der  verursachende  Gn 
jener  auffälligen  Aeusserung  Locke's^  und  wie  konnte  er  || 
ben,  sie,  ohne  sich  selber  untreu  zu  werden,  thun  zu  iüA 
Sie  ist  —  die  erstere  Frage  betreffend  —  der  unverkenl 
Rückschlag  gegen  die  abstracte  Isolirung  des  Geistig-SeeU 
vom  Leiblichen  in  der  Cartesischen  Philosophie  und  ist  gl 
die  künstlichen  Erklärungen  gerichtet,  durch  welche  wi 
Cartesius  als  auch  Leibniz'  die  den  sinnlichen  EindrUckei 
sprechenden  seelischen  Apperceptionen,  sowie  umgekdit 
den  geistigen  Wollungen  entsprechenden  leiblichen  Motii 
denkbar  zu  machen  suchten.  Gerdil  sieht  sich  hier  uf 
Apologie  des  Occasionalismus  Locke  gegenüber  angewk 
welchen  er  gewissermassen  selbst  zu  einem  unfreiwil 
Zeugen  für  die  Wahrheit  desselben  zu  machen  bemUkt 
indem  Locke  auf  Thatsachcn  hinweise,  welche  für  die  ] 
sophische  Berechtigung  des  Occasionalismus  zeugen.  1 
dieselben  Objecto  und  Vorstellungen,  wie  Locke  bemerk 
uns  bald  Vergnügen,  bald  Schmerz  hervorbringen,  so  mj 
diese  einander  entgegengesetzten  Resultate  äusserer  Einwii 
auf  göttlicher  Veranstaltung  beruhen,  und  die  sinnlichen 
drücke  der  Aussenwelt  können  nur  die  occasionellen  ü» 
jener  differenten  Resultate  sein.  Dieselbe  Reflexion  knftpfl 
an  die  Wahrnehmung  Locke's,  dass  die  Steigenmg  bestin 
Eindrücke  nicht  eine  Steigerung  der  durch  die  schwi 
Einwirkung  hervorgerufenen  angenehmen  Empfindungen, 
dem  das  Gegentheil  derselben  veranlasse,  und  dass  das  I 
bleiben  bestimmter  Einwirkungen,  z.  B.  des  Lichtes  n» 
Farbe^  in  uns  positive  Apperceptionen,  nämlich  der  Finrt 

Streitverhandlung  zwischen  Locke  und  Stillingfleet  (Opp.  I,  p.  ( 
836).  Gerdil  wiederholt  in  dieser  Abtheilung  vieles  anderwärts  G« 
wir  heben  hier  nur  Eine  Stelle  hervor,  in  welcher  er  Locke* 
deutung  auf  die  Bewegungs-  und  Empfindungfsfähigkeit  der  Thiere 
wortet:  L'exemple  du  cheval  ne  prouve  rien;  car,  ou  M.  Loc 
reconnait  dans  le  cheval  que  de  la  mati^re  et  du  mecanisme,  «t 
cas  il  ne  peut  y  avoir  dans  le  cheval  ni  sentiment,  ni  motion  li 
ne  dopende  des  lois  g^ncrales  de  la  communication  du  moavene 
bien  il  reconnait  dans  le  cheval  une  substance  disting^aee  de  la  n 
qui  soit  le  principe  de  sentiment  et  de  la  motion  spontan^  qa*i 
pose  dans  le  cheval,  et  en  ce  cas  il  est  clair  que  son  ezemple« 
k  fait  hors  de  propos.  Opp.  I,  p.  812. 


Der  Cartesianismas  in  Italien.  IL:    Qiac.  Sig.  Gerdil.  711 

der  Schwärze  zur  Folge  habe.  *  Dass  solche  Argumente 
ie  Wahrheit  des  Occasionalismus  nichts  beweisen,  braucht 
ausdrücklich  gesagt  zu  werden;  als  wahr  kann  man 
l  nur  80  viel  zugeben,  dass  Locke,  der  gleich  den  Carte- 
n  sich  auf  Veranstaltungen  Gottes  beruft,  von  seinem 
pmikte  aus  die  Cartesische  Auffassung  der  Veranstaltun- 
k>tte8  in  Bezug  auf  das  Commercium  spiritus  et  corporis 
ai  nicht  grundhaft;  zu  entwurzeln  vermocht  habe,  weil  er, 
lerdil  wiederholt  hervorhebt,  mit  den  Cartesianern  die 
mistische  Naturauffassung  des  Zeitalters  theilte  und  über- 
wie  wir  hinzuzufiigen  haben,  vom  Wesen  der  Seele  keine 
imte  philosophische  Vorstellung  hatte,  somit  eine  leben- 
5  Anschauung  vom  Wechselverkehr  zwischen  Leib  und 
im  Menschen  anzubahnen  ausser  Stande  war.  Sein  Daflir- 
1,  dass  die  menschliche  Seele  möglicher  Weise  ein  mate- 
Wesen  sein  könnte,  entspricht  seinem  Empirismus,  der 
einseitigen  Gegensatz  zum  idealistischen  Dogmatismus 
•artesischen  Schule  bildete  und  die  Reaction  des  philo- 
(chen  Zeitbewusstseins  gegen  denselben  einleitete. 
Als  Reaction  gegen  den  idealistischen  Dogmatismus  der 
sianer  sind  die  Locke  von  Gerdil  verübelten  Anstreitungen 
Dgeblichen  Evidenz  der  in  der  Cartesischen  Schule  gel- 
a  metaphysischen  Grundbegriffe  über  das  Wesen  der  gei- 
i  und  körperlichen  Substanzen  zu  verstehen;  er  zieht  sich 
einem  empiristischen  Standpunkte  aus  auf  das  Bekenntniss 
k,  dass  wir  vom  Wesen  der  Dinge  überhaupt  keine  An- 
ung  hätten  und  somit  auch  zu  bestimmten  und  schlecht- 
ihigen  Anschauungen  über  dasselbe  nicht  befilhig^  wären, 
kusdruck  ,Substanz'  gilt  ihm  eben  nur  als  ein  Wort,  über 
tt  Sinn  man  völlig  im  Dunklen  sei,  wenn  man  hört,  dass 
'80  differente  Wesenheiten,  wie  Gott,  die  endlichen  Geister 


Tid^e  ou  la  Sensation  des  tencVbros  et  du  noir  n'est  pas  moins  po- 
ive,  conime  le  prc^tend  M.  Locke,  qiie  celle  de  la  lumi^re  et  du  blanc, 

eause  ext^rieure  qtü  n'est  autre  que  la  cessation  de  raction  des 
fons  Bur  la  r^tine  ne  saurait  etre  regardtre  com  nie  une  cause  vraiment 
iciente,  mais  seulement  occasionnelle,  que  le  Cr^ateur  ensuite  des  lois 
Durales  de  l'union  de  Täme  et  du  corps  einploie  comnie  une  condition 
cessaire,  pour  produire  dans  Tilnie  })ar  son  action  immediate  les  sen- 
Üons  positives  des  tencbres  et  du  noir.  Opp.  I,  p.  802. 
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und  die  Körper  sind,  angewendet  wer.den  soll.  Soll  man 
an  eine  allgemeine  Substanz  denken,  aus  welcher  drei  du 
Arten  von  Wesenheiten  hervorgebildet  sind?  Gerdil  an 
das  Wort  jSubstanz'  drücke  einen  allgemeinen  Begriff  ai 
sieh  an  jeder  der  genannten  drei  Wesenheiten  bewahrheite 
stanz  heisse  bei  den  Cartesianern  Alles,  was  seine  eigene  E 
habe,  und  Gott,  endliche  Geister  und  Körper  haben  inig( 
ihre  eigene  Existenz.  Auf  die  wunderliche  Einwendmq 
der  Ausdruck  , Substanz',  wenn  man  sich  überhaupt  et« 
stimmtes  darunter  denken  solle,  nur  eine  allgemeine  Wi 
bedeuten  könnte,  aus  der  alle  besonderen  Wesenheiten  ai 
vorgebildet  hätten,  konnte  Locke  nur  deshalb  kommen, 
sich  die  Substanz  nach  scholastischer  Art  als  Träger  der 
reell  unterschiedenen  Qualitäten  denke,  während  die  Qn 
einzig  nur  die  von  der  Substanz  unabtrennlichen  Modi  de 
sind.  Nur  in  Folge  seiner  ungerechtfertigten  Abtremra 
Qualitäten  von  der  Substanz  kann  Locke  sagen,  daas 
Vorstellung  von  einem  bestimmten  Sinnendinge  nur  ein 
plexive  Zusammenfassung  seiner  Qualitäten  sei;  in  dieM 
litäten  stellt  sich  uns  vielmehr  die  Substanz  selber  als  c 
bestimmte  Weise  modificirte  solide  Ausdehnimg  dar,  n 
haben  von  dieser  in  verschiedenen  Dingen  verschiedei 
ficirten  soliden  Ausdehnung  oder  Körpersubstanz  ein* 
klare  Idee.  Etwas  Anderes  ist  es  um  unsere  Erkenntn 
inneren  Constitution  der  in  einem  bestimmten  Dinge  u< 
stellenden  Körpersubstanz  oder  des  Modus  existendi  ei 
stimmten  Dinges,  welchen  man  die  Essenz  oder  Fom 
Dinges  nennt;  diese  können  wir  nur  conjecturaliter  gern 
uns  sich  darstellenden  Qualitäten  des  Dinges  bestimmen^ 
wir  bekennen  müssen,  von  den  Essenzen  der  einzelnen 
nur  eine  dunkle,  höchst  imvoUkommene  Kenntniss  zu 
Locke  in't  sonach  darin,  dass  er  dasjenige,  was  von  \ 
Erkenntniss  der  Essenzen  der  Sonderdinge  gilt,  auf  un« 
kenntniss  von  den  Substanzen  der  Dinge  überträgt,  und 
den  Begriif  der  Substanz  mit  jenem  der  Essenz  verei 
Locke  sucht  zu  zeigen,  dass  körperliche  und  { 
Substanz  gleich  sehr  unserem  Denken  entrückt  sind.  Gen 


>  Opp.  I,  p.  720  ff. 
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dasB  wir  von  der  geistigen  Substanz  nicht  jene  klare  Idee 
Ton  der  körperlichen  Substanz  haben;  aber  so  viel  wissen 
^•jedoch   ganz   bestimmt   aus  innerer   Selbsterfahrung,   dass 
ein  Denken  vorhanden  ist,  welches  eben  so  wirklich  ist, 
die    Körper  wirklich    sind,    und   dass    dieses   Denken   das 
der  geistigen  Substanz  constituirt,  womit  uns  die  Rea- 
der geistigen  Substanzen  als  unbestreitbare  Thatsache  er- 
ist.  •    Das   hierauf  gestützte  Denken  ist  jenen  Schwan- 
m  entrückt,  welche  bei  Locke  wahrzimehmen  sind,  wenn 
»nerseits  den  menschlichen  Geist  in  den  Raum  hineingestellt 
der  räumlichen  Bewegung  untenvorfen  sein  lässt,  anderer- 
aber  nicht   blos  eine  völlige  IllocalitHt  des  geistigen  Seins 
laptet,    sondern  selbst  das  Statthaben  einer  zeitKchen  Suc- 
don    in    bestimmten  mit  einander   verbundenen    Acten    der 
igen  Apprehension ,    deren  einer  den   andern    voraussetzt, 
^   Als  ein  Zeichen   de»  unsicheren   Schwankens  Locke's 
Beziehung  auf  das  Wesen  der  endlichen  Geister  bezeichnet 
lil  die  Aeusserung  Locke's,  dass  dieselben  eine  Mittelstufe 
ihen  der  reinen  Activität  des  göttlichen  Wesens  und  der 
len    Passivität   der   Materie    bilden   und    deshalb   nicht  als 
immateriell    zu   denken    sein    durften.      Ebenso    hebt   er 
tladelnd  die  Parallele  hervor,  welche  Locke  zwischen  Geist  und 
LOrper  herzustellen  sucht,   wenn  er  am   ersteren  Denken  und 
Wollen,   an   letzterem    Cohäsion   und   Bewegungskraft   als   die 
«luerem  Denken  sich  aufdrängenden  specifischen  Gnmdbestimmt- 
bttten  beider  erklärt.  Sieht  man  von  der  empiristischen  Aeusser- 
Hcbkeit   der  Vorstellungs weise   ab,    in  welche  diese  Gedanken 
Locke's  gekleidet  sind,  so  wird  man  nicht  verkennen,  dass  sich 
in  ihnen  speculative  Ideen  regen,    für  welche  der  Cartcsianis- 
JDos  kein  Verständniss  hatte.    Da  indess  ihr  wahrer  eigentlicher 
Snn  in  der  von  Locke  ihnen  gegebenen  ungeistigen  Fassung 
^^eckt  blieb,  so  dürfen  uns  Gerdil's  strenge  Bemängelungen 

*  Opp.  I,  p.  728  ff. 

^  Locke  pr^tend  qu'en  jettant  les  yeux  sur  un  globe,  on  a  d'abord  par 
voie  de  seoBation  l'id^e  ou  la  perceptioa  d'un  cercle  plat,  mais  qu'ea- 
8uite  le  jugement  forme  Tidee  ou  la  perception  d'un  coavexe,  et  la 
substitue  k  celle  du  cercle  plat,  sans  que  rUme  s'aper(;oive  de  cette 
.  jiremiere  idee  de  Sensation,  et  de  la  Formation  de  celle  que  le  jugement 
Ini  Bubstitue,  parce  que  tout  cela  se  fait  en  un  instant.   Opp.  I,  p.  733. 
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nicht  Wunder  nehmen.  Locke  parallelisirt  den  menseU 
Willen  mit  der  Bewegungskraft  der  Körper  und  defiik 
als  das  Vermögen,  einen  Körper  in  der  Macht  des  Da 
in  Bewegung  zu  setzen.  Demzufolge  müsste,  bemerkt  ( 
hiezu,  ein  durch  einen  Schlagfluss  gelähmter  Mensch,  dei 
Glieder  nicht  regen  kann,  als  ein  seines  Willens  verimti 
wordener  erscheinen.  Die  angebliche  Ursprtinglichkeit  di 
den  von  Locke  angegebenen  specifischen  körperlichen  ( 
bestimmtheiten  beseitigt  Gerdil  durch  den  Nachweift 
Cohäsion  und  Impulsion  die  SoUdität  zu  ihrer  Voraoai 
haben,  die  Solidität  aber  unter  Voraussetzung  der  Ausdi 
sich  erklärt,  welche  letztere  ihre  selbsteigene  Existeni 
somit  jeden  weiteren  Rückgang  auf  etwas  hinter  ihr  abacl 

§.  5. 

Gerdil  sieht  in  der  Cartcsischen  Lehre  v^on  der  ] 
als  solider  Ausdehnung  den  absoluten  Stutzpunkt  der 
sophischen  Beweisführung  für  die  Immaterialität  der  i 
liehen  Seele  und  des  göttlichen  Wesens,  und  betrachtet  ( 
nach  als  seine  Hauptaufgabe,  die  Richtigkeit  des  Carte 
Begriffes  der  Materie  nicht  blos  gegen  Locke,  sonder 
gegen  alle  anderen  von  demselben  abgehenden  Phile 
und  Pliysiker  seines  Jahrhunderts  zu  erhärten.  In  de 
handelte  es  sich  hier  um  eine  p]xistenzfi-age  der  gcsi 
Cartcsischen  Metaphysik  und  Ideologie;  war  der  Carl 
Begriff  der  Materie  unwaJir,  so  musstc  das  gesammte 
denselben  geti'agene  Denksystem  unwahr  sein.  Der  Ga 
Beweisführung  GerdiPs  ^  ist  dieser :  Alle  Menschen  hab 
der  Ausdehnung  als  solcher  dieselbe  Vorstellung;  ein< 
wendige  Consequenz  dieser  gemeingiltigen  Vorstellung 
Impenetrabilität  des  Ausgedehnten;  Ausgedehntheit  ui 
penetrabilität  geben  in  ihrem  Zusammensein  den  BegriJ 
substanziellcn  Seins,  als  dessen  Wesen  das  Ausgedehnt« 
kannt  werden  müss. 

Locke  hat  in  einer  seiner  Schriften,  welche  eine  k 
Beleuchtung  der  Malebranche'schen  Lehre  vom  mensc 


1  Opp.  I,  p.  754  ff. 
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oen  der  DiDge  in  Gott  enthielt,  unter  Anderem  auch  dies 
ingelt,  dass  Malebranche  das  Wesen  der  Körperlichkeit 
thfiesslich  in  das  Ausgedehntsein  setze,  unter  völligem  Hin- 
eben  von  der  Solidität,  ohne  welche  das  Körperliche  als 
es  schlechthin  nicht  gedacht  werden  könne.  Gerdil  erklärt 
ÜB  ein  Missverständniss,  welches  darin  gründe,  dass  Locke 
Mshten  Begriff  der  Ausdehnung  nicht  habe,  sonst  müsste 
kannt  haben,  dass  die  wirkliche  und  reale  Ausdehnung 
Solidität  sich  gar  nicht  denken  lasse.  Locke  unterscheidet 
nacUuss  an  Epikur,  Gassendi,  Newton  u.  A.  eine  doppelte 
elmimg,  jene  des  leeren  und  jene  des  erfüllten  Raumes; 

Unterscheidung  beruht  jedoch  auf  einer  falschen  Ab- 
don  und  gleicht  dem  Verhalten  Jener,  welche  die  Vorstel- 

der  körperlichen  Oberfläche  abgetrennt  von  der  diese 
tellung  bedingenden  Idee  der  Tiefe  dessen,  was  eine  Ober- 
e  hat,  als  etwas  Wirkliches  festhalten  zu  können  glauben. 

doch  leitet  Locke  seinerseits  selbst  die  Solidität  aus  der 
Lehnung  ab,  wenn  er  in  seinem  Hauptwerke  ^  als  Inhalt 
rer  Vorstellung  vom  Körper  die  Ausfüllung  des  von  der 
rääche  desselben  umschlossenen  Raumes  angibt  und  daraus 
evidente  Wahrheit  folgert,  dass  zwei  Körper  von  gleichem 
ange  nicht  zugleich  in  demselben  Räume  sein  können.  Der 
[>er  füllt  doch  gewiss  nur  in  Folge  seiner  Ausdehnung  einen 
immten  Raum  aus,  ist  also  nur  in  Kr&ft  seiner  Ausdehnung 
metrabel,  so  dass  aus  diesem  Grunde  mit  ihm  nicht  zu- 
ih  ein  anderer  Körper  denselben  Raum  einnehmen  kann, 
r  stellt  auch  ein  Physiker  vom  Range  eines  Muschenbroek 
inneren  Zusammenhang  von  Ausdehnung  und  Impenetra- 
It  in  Abrede;  allein  wie  begründet  er  dies?  Er  sagt,  die 
lematiker  seien  gewohnt,  sich  die  Ausdehnung  als  pene- 
il  vorzustellen;  sie  denken  sich  in  den  Cubus  eine  Kugel, 
lese  einen  Kegel  oder  irgend  einen  anderen  geometrischen 
>er  hineingestellt.  Damit  ist  aber  nur  gesagt,  dass  die 
msion  des  Cubus  verschiedene  Theilungen  zulasse,  indem 
deinere  geometrische  Körper  einen  Theil  des  grösseren 
ituirend  gedacht  wird.  Und  wenn  uns  Muschenbroek  vol- 

zumuthet,  zwei  oder  drei  Cubus  gleicher  Grösse  in  dem- 


g^l.  Locke,  Hum.  Underst.  IV,  c.  7,  §.  5. 
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selben  Räume  sich  wechselseitig  penetrirend  zu  denk^  • 
dies  eine  blosse  Imagination ;  für  den  richtig  denkenden  Ht 
matiker  ist  nur  Ein  Cubus  vorhanden,  nämlich  die  eina 
stimmten  Raum  ausfüllende  Ausdehnung  in  die  Länge,  I 
und  Tiefe.  Wenn  Muschenbrock  ferner  auf  die  vor  t 
Brennspicgel  erscheinenden  Bilder  verweist,  die  doch  i 
penetrabel  seien,  so  ist  durch  die  physikalische  Optik  hinlb 
sichergestellt,  dass  es  sich  hier  um  blosse  Scheinbilder, 
nicht  um  eine  reelle  Ausgedehntheit  handle. 

Die  Vertheidiger  des  Leeren  wenden  ein,  dass  vw 
tesischen  Standpunkte  aus  die  fortschreitende  Bewegu 
Körper  im  Räume  nicht  erklärbar  sei,  weil,  wenn  der  ge« 
Raum  voll  Materie  ist,  der  fortschreitende  Köi-per  an  die 
eines  andern  Körpers  zu  treten  hätte,  dieser  aber  ihm 
ausweichen  könnte,  wenn  es  kein  Leeres  gäbe,  in  welc 
ausweichend  sich  zurlickzuziehen  hätte.  Gerdil  beruft  si 
Experimente,  welche  unwiderleglich  darthun,  dass  das  Hin 
gehen  eines  festen  Körpers  durch  einen  flüssigen  sich 
durch  ein  in  der  erwähnten  Weise  statthabendes  Ausweicl 
sphärischen  Theilchen  des  flüssigen  Körpers  in  die  «n 
ihnen  befindlichen  leeren  Raumtheile  erklären  lasse. ' 
Schwierigkeit  bereite  die  Frage,  ob  nicht  der  allverl 
Weltäther,  in  welchem  tlie  Körper  sich  bewegen,  dun 
Widerstand,  welchen  er  der  Bewegung  derselben  entgege 
alle  Bewegung  auf  heben  müsse.  Gerdil  glaubt,  dass  der' 
an  Bewegungskraft,    welchen  der   bewegte  Körper   dur 

^  Es  sei  nämlich  —  zeigt  Gerdil  —  zwischen  den  erfahrungsmi 
coinpressiblon  kleinsten  sphärischen  Theilchen  des  Wadsers  k 
reichend  grosser  Zwischenraum  zum  Ausweichen  vorhanden:  II 
de  d^montrer  geom6triquenient,  quo  si  trois  cercles  ^gaux  se  t 
Tespace  curviligne  qu'ils  renferment,  est  ^gal  h.  un  triangle  iq 
dont  les  cotes  soient  dos  rayons  de  ces  cercles,  moins  trois  ( 
sousteudus  par  des  cordes  qui  soient  aussi  rayons  de  ces  cercl< 
daut  que  cos  cercles  sont  egaux,  chacun  a  six  de  ces  triangl* 
six  de  ces  segments.  11  n*cst  pas  moins  certain  que  Tespace  cn 
compris  entre  trois  sph^res  qui  se  touchent,  dovra  ctre  encore  t 
moindre,  par  ra]>port  a  chacun  de  ces  sph^res.  Los  particulei 
ne  peuvent  donc  ni  entrer  dans  cos  iuterstices  vuides,  ni  se  n 
fa<;on  k  occupor  moins  de  place  qu'elles  n'en  occupent  nature 
Opp.  I,  p.  704. 
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lerstand  der  Aethersäule  vor  ihm  erleide,  in  jedem  Momente 
Bewegung  durch  den  Nachstoss  des  hinter  dem  bewegten 
per  nachrückenden  Aethers  ersetzt  werde. 

Die  Impenetrabilität  der  Materie  als  reeller  Ausgedehnt- 
i  ei^bt  sich  aus  ihrer  ins  Unendliche  fortschreitenden  Theil- 
keit;  die  von  den  Vertheidigern  des  Leeren  nicht  bestritten 
den  kann,  weil  die  dem  rein  abstract  gedachten  Räume 
ommende  Theilbarkeit  ins  Unendliche  auch  eine  Q.uaUtät  der 
ar  Natur  nach  räumlichen  Körper  sein  muss.  Ein  ins  Unend- 
le  theilbarer  Körper  kann  niemals  von  einem  andern  Körper 
chdrungen  werden,  weil  eine  solche  Durchdringung  den  ac- 
Ben  Vollzug  einer  ins  Unendliche  gehenden  Theihmg  voraus- 
ien  würde.  Aus  der  Unmöglichkeit  einer  Wechseldurchdrin- 
ig  des  räumlich  Ausgedehnten  ergibt  sich  die  Substanzialität 
realen  Ausdehnung,  welche  allein  wirkliche  Ausdehnung  ist, 
brend  die  leere  Ausdehnung  eine  blosse  Abstraction  ist. 

Clarke  identificirte  den  reinen  oder  leeren  Raum  mit  der 
ermesslichkeit  des  göttlichen  Seins  *  und  behauptete  die  Un- 
ilbarkeit  desselben.  Man  könnte,  erwidert  Gerdil,  eine  Untheil- 
rkeit  desselben  insofeme  zugeben,  als  in  einem  unendlichen 
ame  kein  Oben  und  Unten,  kein  Rechts  und  Links  imtcr- 
üeden  werden  kann ;  eine  Untersehiedenheit  der  einzelnen  Theile 
uelben  müsste  aber  doch  statthaben,  weil  der  eine  Ort  des- 
[ben  nicht  mit  irgend  einem  anderen  Orte  desselben  zusammen- 
Ik.  Clarke  identificirt  die  seinem  angeblichen  unendlichen  Räume 
izngestehende  Homogeneitilt  der  Theile  fälschlich  mit  der  ab- 
taten Einfachheit,  die  Gott  allein  zukommt  und  nicht  Attribut 
ir  Ausdehnung  sein  kann;  angenommen,  dass  ein  geschöpf lieber 
lementarkörper  den  unendlichen  Raum  ausfülle,  so  hat  er  genau 
eselben  Eigenschaften,  welche  Clarke's  reinem  unendlichen 
wune  zukommen.  So  wenig  nun  ein  unermesslich  ausgedehnter 
lementarkörper  mit  der  göttlichen  Unendlichkeit  identificirt 
erden  kann,  eben  so  wenig  Clarke 's  reiner  unendlicher  Raum. 
Muschenbroek,  welcher  Clarke 's  Ansicht  als  verfehlt  er- 
5Hnt,  sieht  den    leeren  Raum   als  eine    geschaffene    Substanz 


VgL  die  Contro\t?rse  zwischen  Leibniz  und  Clarke  bezüglich  dieses  und 
anderer  Streitpunkte:  Recueil  des  lettres  entre  Leibniz  et  Clarke  a. 
1715  et  1716.  Abgedruckt  in  Leibnit.  Opp.  (ed.  Erdmann),  p.  746ff. 
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an.  Die  Annahme  einer  geschöpf  liehen  Substanz  passtj 
\nel   besser    für   die    erflillte   Räumlichkeit,    indem  nur 
nicht  aber  die   inhaltleere    Ausdehnung  der  Idee  der  Sul 
zialität   entspricht;   auch    ist   kein    Grund   vorhanden,  die 
Schaffung    einer  Substanz    des  Leeren  als   Fassung  de«Y 
anzunehmen,  da  Gott,  sofern  vor  der  Schöpfung  auch  die 
nicht  vorhanden  war,  die  Substanz  des  Leeren  ohne  emc 
sung  derselben  hätte  schaffen  müssen. 

Gerdil  bekämpft  Muschenbroek  als  einen  Derj 
welche  am  eifrigsten  gegen  die  Principien  der  Carti 
Naturlehre  ankämpften,  daher  er  den  Einwendungen  d 
eine  besondere  Berücksichtigung  angedeihen  lassen  zu  mi 
glaubt.  Muschenbroek  schreibt  den  Körpern  ausser  der 
gedehntheit  und  Mobilität  auch  active  Kräfte:  Vis  in« 
Schwere  und  Attractionsvermögen  zu,  hält  es  aber  für  nno^ 
lieh,  einen  inneren  Zusammenhang  der  Ausdehnung  mit  im 
übrigen  von  ihm  angegebenen  Proprietäten  des  körperEdn 
Seins  ausfindig  zu  machen,  daher  er  sich  schlechterdingB  nidll 
entschliessen  kann,  das  Ausgedehntsein  als  solches  fUr  dasWeM 
der  Körperlichkeit  gelten  zu  lassen.  Gerdil  erwidert,  da»  ii 
Schwere  etwas  rein  Subjectives,  nämlich  die  sinnliche  Si 
pfinduug  des  Gewichtes  der  Körper  sei;  die  Annahme  ebs 
selbsteigenen  Bewegungs-  und  Widerstandskraft  der  Körper  Im 
sich  mit  gewissen  unbestreitbaren  Gesetzen  der  Bewegung  nid 
vereinbaren;  *  die  vermeintliche  Attractionskraft  wird  nach  de 
Erklärungen,  welche  Muschenbroek  selbst  über  das  Magnetiic 
werden  des  Eisens  gibt,  als  ResiJtat  einer  äusseren  Einwirkiu 
zu  nehmen  sein,  die,  von  einer  subtilen  Materie  ausgehend,  ci 
Veränderung  der  inneren  Structur  des  Körpers  hervorbria 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  jene  angeblichen  Qu 
täten  und  Kräfte,    welche  Muschenbroek    als  grundwesentli« 


*  Des  Corps  doniies  de  telles  forces  qui  agiraient  les  uns  contre  les 
^tant  des  causes  n6cessaires,  c'est  une  notion  Evidente  par  elle- 
que  leiir  action  dovrait  toujours  etre  proportionnelle  k  la  force  an 
quelle  ils  ajjiraient.  D'un  autre  c6t<^,  Texp^rience  fait  voir  qae 
la  composition  des  mouvenients  deux  corps  perdent  plus  de  monr* 
quHls  n*en  communiquent,  et  qu*au  contraire  dans  la  d^compositi^ 
mouvements  un  corps  en  communique  plus  qu'il  n*en  perd. 
p.  776. 
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timmtheiten  alles  Körperlichen  erklärt,  ohne  sie  zum  Ge- 
ken  der  Ausdehnung  in  ein  nothwendiges  Verhältniss  setzen 
kUnnen,  in  Wahrheit  gar  nicht  existiren,  und  somit  wirklich 

Äe  reale  Ausdehnung  als  allgemeines  Wesen  der  Körper- 
Jceit  übrig  bleibt.  In  Bezug  auf  die  physikalische  Erklärung 

Phänomens  der  Schwere  glaubt  sich  Gerdil  mit  Newton 
m  XU  wissen;  ^  auf  dessen  Auctorität  sonach  die  sogenannten 
irtonianer  in  ihrer  Polemik  gegen  die  Cartesische  Naturlehre 
!i  xnit  Unrecht  berufen  würden.  Voltaire  sehe  sich  in  der 
Imphjsischen  Abhandlung,  welche  er  den  von  ihm  veröfFent- 
iten  Grundzügen  der  Newton'schen  Lehre  ^  vorausschickte, 
bongen  anzuerkennen,  dass  Newton  über  die  Materia  prima 
I  eben  so  dachte  wie  Descartes,  aber  nicht  etwa  durch  das 
di^hysische  Raisonnement  desselben  hiezu  bestimmt,  sondern 
liiischt  durch  den  Glauben  an  ein  falsches  Experiment  Boyle*s, 
kher  Wasser  in  Erde  verwandelt  zu  haben  glaubte.  Dieses 
cperiment  sollte  die  vollkommene  Homogeneität  aller  Stoff- 
likeit  erweisen,  welche  Voltaire  anstreitet,  während  Gerdil 
I  gegen  Voltaire's  Einwendungen  zu  vertheidigen  sucht.  ^  Er 
Ittit  sich  hiebei  auf  die  ins  Unendliche  fortschreitende  Theil- 
irkeit  der  Materie  als  Vehikel  der  Wandlung  des  Stoffes  in 
>de  beliebige  Art  von  innerer  Structur  des  Körperlichen,  wäh- 
Bod  Voltaire  auf  dem  Vorhandensein   von  differenten  Grund- 


*  On  ignore  peut-etre  encore  aujourd^hui,  pourquoi  une  pierre  tend  de  la 

circonf^rence  au  centre.     On  con^oit  que  cet  effet  pourrait  etre  produit 

par  une  tendance  naturelle  de  la  pierre,    ou   bien  par  une  cause  ext^- 

rieure  qui  pouss&t  la  pierre  de  la  circonference  au   centre.     M.  Newton 

hii-meme  reconnait,  liv.  3  de  bou  trait^  d'Optique  qu.  21,  qu'un  railieu 

öth^r^  extremement  ^lastique   suffit  pour  pousser  les   corps   avec'  toute 

*•**©  paissance  que  nous  appellons  gravit^.    II  reconnait,  qq.  18.  19.  20., 

9öe  ce  milieu  ether^  peut  aussi  produire  les  rc^fractions  et  les  rdflexions 

«e  la  lunniere,  ce  qu'il  conlirme  k  la  fin  de  la  question  29.     Cela  pos^ 

J®  dia  Selon  la   meme   regle,    qu'on   ne   doit  })a8   balancer  k   rejetter  la 

fldance  naturelle,  ou  l'attraction  propreinent  dite,  et  k  reconnaitre  que 

^  effeta  sont  produits  par  Taction  d'un  milieu;  quoiqu'on  ignore  peut- 

^  ©ncore  la  nature  de  ce  milieu  ^lastique,  et  la  maniere  dont  il  agit 

'©   Corps,  comme  on  ignorait  du  tems  de  Cic^ron  la  nature  du  milieu 

agi.t    8ur    la  flamme,    et    la   pousse   du  centre  k    la  circonference. 

*i*-    I,    p.  780. 

^üdon,   1741. 

^*    ^y    p,  783  ff. 
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BtofFen  besteht  und   die  allgemeine  homogene  Materie  der 
tesianer  für  eine  blosse  Denkabstraction  ansieht. 

Unter  den  Grundstoffen  verstand  Voltaire  selbst?« 
lieh  nicht  dasjenige,  was  man  heutzutage  unter  den  eiil 
Stoffen  der  Chemie  versteht.  Er  hielt  sich  einfach  an  die  i 
fälligen  allbekannten  Unterschiede  des  Stofflichen,  dcPM 
handensein  ihm  als  die  unerlässliche  Bedingung  zur  I 
bringung  der  differenten  höheren  und  complicirteren  I 
tionen  der  Natur  erschien ;  die  Cartesische  Physik,  die  a 
Materia  prima  durch  das  blosse  Mittel  der  Bewegun 
Mögliche  hervorgebracht  sein  lassen  wolle,  schien  ihm  ■ 
Art  Escamotage  hinauszidaufen,  an  welcher  er  in  gei 
Weise  seinen  Witz  übte.  Gerdil  konnte  ihm  mit  Fug  uiu 
antworten,  dass  die  von  einem  göttlichen  Principe  aufij 
Bewegung  aus  dem  allgemeinen  Weltstoffe  auch  jene  c 
ten  Besonderheiten  des  Stoffes  hervorbringe,  welche  als ' 
zum  Ausbau  der  höheren  und  vollkommeneren  Gebilde  d« 
baren  Wirklichkeit  dienen,  und  dass  demnach  die  Fraj 
die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer 
prima  zunächst  nicht  eine  physikalische,  sondern  ein« 
physische  oder  philosophisch-religiöse  Frage  sei,  deren  s 
und  gotteswUrdigste  Lösung  bereits  durch  ein  Wort  ] 
angedeutet  sei,  wenn  derselbe  die  Natur  als  Ars  Dei  in 
definirc.  Die  Deutung,  welche  Gerdil  diesem  Platonischer 
gibt,  lässt  freilich  erkennen,  dass  er  die  mechanistische 
erklärung  als  die  allein  berechtigte  anerkennt.  Dem  St( 
manente  Wirkungsprincipien  anerkennen,  heisst  ihm  auf  < 
der  neueren  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Natur  abg« 
Vires  occultas  zurückgehen;  alle  Entdeckungen  und  Fort 
der  Physik  seines  Zeitalters  erscheinen  ihm  als  Bestäti 
seiner  Ueberzeugung  von  der  wissenschaftlichen  Allein 
tigung  der  rein  mechanistischen  Naturerklärung.  *  Als  gei 

1  11  n'y  a  qxi'k  jeter  un  coup  d'oeil  sur  ce  petit  nombre  de  ea 
la  physique  est  parvenue  a  d^couvrir,  pour  8e  convaincre  qii 
en  effet  lo  proc^d^  de  la  iiature.  L*action  de  Tair  a  pris  la 
rhorreur  du  vuide;  une  inati^re  61ectrique  bien  constat^e  fait 
aujourd'hul  la  Sympathie  reconnue  autrefois  entro  Tambre  et  ' 
Tanologie  qu'on  commence  a  apercevoir  entre  T^lectricit^  et  1( 
tisme,  doit  nous  persuader  que  la  Sympathie  du  fer  et  de  Tain 
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»iker  unternahm  er  es,  in  einer  Reihe  physikalischer  Abhand- 
fen  '  den  auf  Experiment  und  Calcul  gegründeten  Nachweis 
iefem,  dass  die  aus  rehi  mechanistischen  Gesetzen  sich  er- 
müde Wirkungsweise  des  mit  der  Materia  subtiHs  der  Carte- 
er  ziemHch  identischen  ätherischen  Fluidums  den  Recurs  auf 
lanente  Wirkungsprincipien  nicht  blos  überflüssig  mache,  ^ 
lern  überdies  allein  zu  einer  auf  anderen  Wegen  nicht  zu 
ngenden  exacten  Erklärung  der  Naturphänomene  verhelfe. 

Attractionstheorie,  welche  mit  ihren  auf  rein  geometrischen 
lactionen  beruhenden  Sätzen  die  Prätension  verbindet,  die 
^nngsgesetze  einer  dem  Stoffe  immanenten  Kraft  dargelegt 
haben,  geräth  nicht  blos  in  Widerspruch  mit  den  auf  dem 
ge  der  Naturbeobachtung  aufgewiesenen  physikalischen  That- 
bcn,  sondern  verwickelt  sieh  nebstdem  in  innere  Wider- 
liche mit  sich  selbst,  welche  schliesslich  darin  gründen,  dass 

nach  mathematisch  bestimmten  Proportionsverhältnissen  der 
nlherung  des  angezogenen  Körpers  wachsende  Attraction 
m  sphärischen  Körpers  in  dem  Punkte,  in  welchem  er  sich 
fc  dem  angezogenen  Körper  berührt,  eine  unendliche  Kraft 
n  soll,  während  umgekehrt,  wenn  sie  nicht  unendlich  sein 
1,  bei  der  geringsten  Entfernung  die  Kraft  der  Anziehung 
le  unendlich  kleine  oder  völlig  Null  sein  soll.."^ 


{MM  d^autre  sorte  qne  celle  de  Fambre  et  de  la  paille.  Tenons  nous  en 
tcmjoun  au  meme  principe:  le  mouvement  imprim^  k  toute  la  masse 
de  la  matiere  ne  cesse  point  de  se  communiquer  d'un  corps  k  l'autre 
par  ane  suite  r^glee  de  combinaisons  qui,  quoiqu^assujetties  k  des  lois 
constantes,  se  diversifient  a  Tinfini.  Opp.  IT,  p.  650. 
Hieber  gehören :  Dissertation  de  rincompatibilite  delFattraction  et  de  ses 
diff^rentes  lois  avec  les  ph^nom^nes  (Opp.  II,  p.  657—719).  —  Disser- 
tation 8ur  les  tuyaux  capillaires  (Opp.  II,  p.  721 — 797).  —  Memoire  sur 
la  cause  physique  de  la  cohesion  des  hemisph^res  de  Magdebourg 
(Opp.  U,  p.  799-813). 

'  On  ne  doit  admettre  pour  causes  naturelles  que  celles  qui  existent  veri- 
tablement  et  qui  suffisent  j)our  Texplication  des  phenomenes.  .  .  .  Or 
pr^tendre  expliquer  la  cohesion,  IVlevation  des  liqueurs  dans  les  tuyaux 
capillaires,  les  refractions  et  les  reflexions  de  la  lumiere,  en  un  niot 
tous  les  phenomenes  de  la  nature  par  un  principe  interne  d'attraction, 
n'est-ce  pas  rendre  Taction  fluide  autant  inutile  que  son  existence  est 
certaine?  Opp.  II,  p.  812. 

^  Opp.  I,  p.  664  ff. 
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§.  6. 

GerdiFs  Polemik  gegen  die  Annahme  von  der  Ib 
immanenten  Kräften  fUhrt  ihn  auch  zu  einer  Auseinandenel 
mit  der  philosophischen  Körperlehre  des  Leibnizianm 
WolfF.  '  WolfF  spricht  von  einer  passiven  und  activen  V« 
lichkeit  der  Körper.  Die  passive  Vermöglichkeit  denelbi 
die  Vis  inertiae,  die  er  nicht  als  Folge  der  Ausdehnung  la 
sondern  zur  Voraussetzung  derselben  macht;  das  Comh 
Vis  inertiae  ist  die  active  Kraft  eines  andern  Körpen,  i 
Einwirkungen  die  Vis  inertiae  des  bewegten  Körpen 
Widerstand  entgegensetzt,  wie  auch  der  bewegte  Körper 
wieder,  sofern  er  an  einen  andern  stösst,  sich  «cti? 
und  in  der  Vis  inertiae  des  von  ihm  gestossenen  Körpen 
Widerstand  erfilhrt.  Die  Vis  inertiae  muss  eine  dem  I 
immanente  Vermöglichkeit  sein,  damit  durch  die  Actio 
auf  sie  wirkenden  Körpers  eine  determinirte  Wirkung  e 
werden  könne;  sofern  das  Vorhandensein  der  passiven  V< 
lichkeit  jenes  der  activen  VermögUchkeit  der  Körper  b« 
erklärt  sich  das  Vorhandensein  beider  vollkommen  und 
aus  dem  Satze  des  zureichenden  Grundes.  Gerdil  findet 
Raisonnement  nicht  stringent;  es  ist  kein  zwingender  Grui 
banden,  die  Determination  der  Bewegung  aus  dem  Vorhand 
selbsteigener  Kräfte  der  Körper  abzuleiten ;  sie  kann  eben 
auch  aus  der  Wirkung  einer  äusseren  Finalursache  erklärt  w 

WolfF  setzt  das  Wesen  der  Bewegungskraft  in  eine 
tinuirlichen  Antrieb,  eine  Ortsverändenmg  zu  causirei 
bezeichnet  die  Schnelligkeit  als  einen  Modus  der  activen 
Gerdil  meint,  dass  die  von  Wolff  gegebene  Definitic 
Schnelligkeit  vielmehr  ihre  Identität  mit  der  activen 
affirmire.  Die  Schnelligkeit  ist  einfach  nur  ein  Verh 
zwischen  der  Zeit  und  dem  innerhalb  derselben  durcl 
Räume  und  demnach  nur  ein  Modus  extrinsecus  des  1 
also  nicht,  wie  WolfF  will,  ein  die  active  Kraft  modifici 
Modus  extrinsecus.  Wäre  sie  letzteres,  so  müsste  sie  ai 
einem  getragenen,  gezogenen  oder  geschobenen  Körpe 
banden    sein ,   während  nach  WolfF's   selbsteigenen    Won 

1  EHame  e  confutazione   de'  principj    della   filosofia  Volfiana   sopra 
zioue  doir  esteso  e  della  forza.  Opp.  II,  p.  499  ff. 
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len  Körpern  die  Bewe^ungskraft  todt  ist,  indem  der  ge- 
bene,  getragene,  gezogene  Körper  dort  bleibt,  wohin  er 
iusht  wurde.  Wie  die  Schnelligkeit,  soll  nach  Wolff  auch 
fiichtung  der  Bewegung  ein  Modus  intrinsecus  der  Be- 
ingskraft  sein;  da  nun,  wie  WolfF  weiter  lehrt,  die  active 
ü  oder  der  Conatus  den  Grundelementen  des  Körpers  oder 

Monaden   wesentlich    eigen   ist,    so   mtisste   in    ihnen  auch 

xureichende  Grund  der  Bewegungsrichtung  zu  suchen  sein, 

lend  doch  Wolff  anderwärts  ausdrtickUch   lehrt,    dass  wie 

bestimmte  Grad  von  Schnelligkeit,  so  auch  die  Determina- 

dcr  Bewegungsrichtung  nicht  von  der  dem  Mobile  imma- 
ten  Bewegungskraft  abhängen.  Was  bleibt  nun  aber  von 
ler  dem  Körper  immanenten  Bewegungskraft  noch  übrig, 
m  die  Antriebe   zu   einem    bestimmten   Schnelligkeitsgrade 

I  m  einer  bestimmten  Richtung  der  Bewegung  ausserhalb 
■elben  gesucht  werden  mlisßen?  Kann  man  da  noch  sagen, 

II  der  zureichende  Grund  der  Bewegung  in  ihm  selber  ge- 
en  sei?  Es  bleibt  nur  ein  dem  Mobile  immanenter  Grund 
I  Bewegtwerdens  übrig ,  der  auf  einen  ausser  ihm  befind- 
ken  activen  Motor  hinweist. 

Wolff  lehrt,  dass  die  Materie  in  continuirlicher  Bewegung 
;  der  Körper  ist  nach  ihm  ein  Compositum  aus  Materie  und 
iregangskraft,  die  ihrer  Natur  nach  auf  Ortsveränderung 
es  Trägers  hinwirkt  und  in  diesem  Wirken  nur  durch  Cor- 
a  eontigua  gehemmt  werden  kann.  Gerdil  findet  dieses 
aonnement  unvereinbar  mit  der  anderweitigen  Behauptung 
MTs,  dass  eben  die  Einwirkung  der  Corpora  eontigua  der  Er- 
nmgsgnind  der  Bewegung  sein  soll,  womit  ein  immanentes 
iregungsprincip  der  Körper  schlechthin  in  Abrede  gestellt  ist. 

Wolff  unterscheidet  zwischen  Monaden  oder  einfachen 
Mtanzen  als  Gnmdbestandtheilen  der  Körper  und  den  mate- 
llen  Atomen,  welche  im  Gegensatze  zu  den  Monaden  theilbar 
d,  Ausdehnung  und  Figur  haben.  Er  erklärt  die  Figuren 
r  Atome  für  Qualitates  occultas,  sofern  kein  zureichender 
■und  ihrer  Beschaffenheit  8ich  ausfindig  machen  lasse ;  in 
Dl  Ausgedehntsein  derselben  könne  der  Grund  nicht  gesucht 
irden,  weil  die  Ausdehnung  als  solche  gegen  eine  bestimmte 
?uration  des  Ausgedehnten  sich  indifferent  verhält.  Gerdil 
'int,   dass    man    nach    den    von    Wolff   selbst    angegebenen 
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Regeln  für  das  Aufsuchen  eines  zureichenden  Grundes  \ 
mangelung  eines  zureichenden  inneren  Grundes  auf  eine  1 
Erklärungsursache  zu  rccurriren  habe  und  diese  wäre  h 
benen  Falle  eben  nur  Gott  selbst  als  Beweger  und  Gesta 
Materie.  Dieser  Kecurs  macht  auch  die  Annahme  von  Moiu 
untheilbaren  Kraftpunkten  der  ausgedehnten  Materie  ttbe 
WolfF  polemisirt  gegen  die  sogenannten  zenoniscben 
als  gleichartige  einfache  Componenten  des  Ausgedehn 
hiedurch  die  Unabweislichkeit  seiner  ungleichartigen  1 
als  denknothwendiger  Ursachen  des  Phänomens  der  Aua 
zu  erhärten.^  Die  Denkunmöglichkeit  der  zenonischen 
sucht  er  daraus  zu  erweisen,  dass  sie  bei  ihrer  vollko 
Gleichartigkeit  völlig  ununterscheidbar  wären,  indem  i 
fachheit  eine  diversificirende  Determination  der  einzelne! 
schlechthin  ausschliesse;  er  lehrt  aber  doch  selbst  and 
dass  bei  dem  Mangel  innerer  Unterscheidungsgrtinde 
kommen  Aehnlichen  auf  ein  äusseres  Princip  als  znre 
Erklärungsgrund  der  Unterschiedenheit  zurückgegriflTei] 
müsse.  Die  Anwendung  hie  von  auf  die  Unterschei 
gleichartiger  Grundcomponenten  der  Materie  ergibt 
selbst.  Ueberdies  lässt  sich  auf  Grund  und  mit  Hilfe  b€ 
ontologischer  Sätze  Wolffs  zeigen,  dass  die  Ausdehnt 
Materie  als  Continuum  nicht  aus  ungleichartigen  Com 
bestehen  könne.  WolflF  unterscheidet  zwischen  actue 
possiblen  d.  i.  bestimmt  begrenzten  und  unbestimmt  gi 
Theilen;  das  Continuum  als  solches  enthalte  nur  possibi 
die  continuirliche  Reihe  der  Contignua  weise  lauter  actue 
vor.  Das  ausgedehnte  Sein  ist  nach  WolfF  ein  Esse  co 
dessen  Theile  als  blos  mögliche  und  nicht  wirkliche  si 
zählen  lassen,  wde  denn  überhaupt  das  Continuum  ab 
nach  Wolif  alle  PluraHtät  ausschliesst.  Daraus  folgt  al 
ganz  bestimmt,  dass  der  zureichende  Erklärungsgr 
Continuum  nicht  in  den  essentiell  unterschiedenen  und 
unähnlichen  Monaden  als  Componenten  des  Continuum 

^  Auf  die  Zenonischen  Punkte  und  deren  Unterscliied  von  den 
kommt  auch  Leibniz  in  seinen  Briefen  an  Des  Bosses  zu  sp« 
Leibnit.  Opp.  (ed.  Erdmann),  p.  742.  Ueber  die  Entstehung 
dnickes:  ,Puncta  Zenonia*  vgl.  meine  Schrift:  Vico  als  Phil 
gelehrter  Forscher  (Wien,  1879),  S.  9. 
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ien  kann.  Allerdings  beugt  Wolff  dieser  Consequenz  durch 
Elrklärung  vor,  die  Ausgedehntheit  sei  ein  blosses  Phänomen. 
them  in  unserem  Vorstellen  nur  eine  Notio  confusa  ent- 
eile.    Dies  ist  jedoch  unrichtig.    Der  Blinde  hat  eine  Idee 

der  Distanz,  obschon  er  keine  sinnliche  Anschauung  von 
«alben  hat ;  das  Wesentliche  der  Idee  des  Continuum  ist,  alle 
liehen  Distanzen  in  sich  zu  schliessen  —  gleichfalls  ein 
•nke,  der  im  Oeiste  eines  Blinden  sich  bilden  kann  und 
ü  nicht  eine  auf  die  sinnliche  Anschauung  zu  beziehende 
10  confusa,  sondern  eine  distincte  Notion  ist,  welche  mit 
^wirklichen  Beschaffenheit  des  ihr  entsprechenden  Objectes 
EJebereinstimmung  stehen  muss.     Die  Idee  des  Continuum 

mit  anderen  Worten  nicht  etwas  sinnlich  Vorgestelltes, 
iem  etwas  geistig  Gedachtes  und  somit  dem  Bereiche  des 
Qichen  Scheines  Entrücktes. 

I  Das  Continuum  muss  als  ein  die  Möglichkeit  einer  Theilimg 
|t  unendliche  zulassendes  Ausgedehntes  gedacht  werden.  Zur 
^chen  Theilung  der  als  ein  Continuum  von  Gott  ge- 
jlffenen  Materie  konnte  es  nur  durch  Gott  selbst  kommen, 
flher  sie  zum  Zwecke  der  Weltbildung  in  eine  unzählbare 
actueller  Theilchen  auseinandergehen  machte,  die,  von 
in  Bewegung  gesetzt,  gemäss  dem  Plane  des  göttlichen 
»Odners  zu  mannigfachsten  Gestaltungen   sich   verbanden. 

Gleichartigkeit  der  ursprünglich  als  blosses  Continuum  ge- 
rn Masse  und  der  durch  die  ursprüngliche  actuelle  Schei- 
ig   entstandenen    actuellen   Theilchen    war  kein   Hindemiss 

Bildungs-  und  Gestaltungsprocesses ;  denn  dieselben  hatten 
Üge  der  Scheidung  der  Masse  urplötzlich  die  verschiedensten 
ien  im  Verhältniss  zum  Centrum  der  Masse  sowohl  als  auch 
BT  einander;  und  zu  dieser  Unähnlichkeit  derselben  kam 
h  die  weitere,  dass  den  geschiedenen  Theilchen  besondere 
italtangen   zu  Theil  wurden ,    welche    sie    für   die    Zwecke 

besonderen  gottgewollten  Verbindungen  geeignet  machten. 
iSs   Polemik   gegen   die   zenonischen   Punkte   kann   sonach 

Cartesischen  Weltbildungslehre  gegenüber  nicht  platzgreifen. 

lässt  sich  im  Gegentheile  zeigen,  dass  die  ursprüngliche 
rschiedenartigkeit  seiner  Monaden  nicht  ausreicht,  die 
BDentarbildungen  der  Körperwelt  zu  erklären.  Wolff' s  Mo- 
len   unterscheiden    sich    von    den    sogenannten   zenonischen 

Sttnuiffsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  U.  Hfk.  47 
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Punkten  blos  durch  die  Kräfte,  mit  welchen  sie  begabt 
sollen ;  demzufolge  müssten  sie  das  Ausgedehntsein  dnidi 
einigung  ihrer  Kräfte  zu  Stande  bringen.  Nun  untench 
sich  aber  diese  Kräfte  nach  WolflF  nur  durch  die  Gndi 
schiede  der  Schnelligkeiten  der  von  ihnen  yernrBadita 
wegungen;  demzufolge  bedeutet  die  Vereinigung  von  Moni 
viel  als  die  Vereinigung  von  Kräften  verschiedener  SchndB( 
grade.  Wolff  selbst  sagt  ausdrücklich,  dass  es  sich  Ui 
um  eine  Grössensumme  der  Actionen  und  nicht  im 
Grössensumme  solcher  Theile  handle,  welche  von  den 
lastikem  quantitative  Theile  genannt  werden.  Nun  wirf 
die  Ausdehnung  als  Continuum  eben  nur  durch  AneiD 
ftigung  solcher  quantitativer  Theile  erzeugt;  mithin  m 
Monaden  unzureichend,  in  ihrer  Zusammenftlgung  ein  Caal 
zu  causiren.  Nach  Wolff  bildet  sich  ein  Continutun  dut 
bindung  des  Endes  eines  Theiles  mit  dem  Anfange  eines  i 
Theiles;  Theile  aber,  welche  Anfang  und  Ende  haboB 
ausgedehnte  Quanta;  somit  können  die  unausgedehnten  Mf 
kein  räumliches  Continuum  causiren.  Das  ZusanmienM 
Monaden  als  einfacher  Einheiten  ergibt  blos  die  Idee  de 
heit,  nicht  aber  auch  jene  der  Ausdehnung,  die  viefam 
Continuum  ein  denknothwendiges  Prius  im  Verhältniss  i 
in  ihr  zu  unterscheidenden  Theilen  ist. 

Die  Erörterungen  über  die  Theilbarkeit  des  Cent 
leiten  auf  das  Gebiet  der  reinen  Mathematik  hinüber, 
metaphysische  Grundanschauungen  nach  Gerdil'ß  Anff 
die  metaphysischen  Frincipien  der  allgemeinen  Naturld 
sich  scliliesscn.  Die  Ausdehnung  als  solche,  lehrt  Gerdil, 
kein  durch  die  Monaden  causirtes  Phänomen  sein ;  sie  isl 
haupt  kein  blosses  Phänomen,  sondern  eine  reale  Substai 
vor  ihrer  Theilung  eine  ungeschiedene  Einheit  reprii 
keineswegs  jedoch  die  Einheit  als  Zahl,  da  die  Zahlei 
erst  den  durch  die  Theilung  des  Continuum  causirten  ac 
Theilen  desselben  entsprechen.  Die  actuellen  Theile  de 
dehnung  sind  als  Bruchtheile  der  Einheit  etwas  von  den  M< 
als  angeblichen  Componenten  der  Sinnendinge  völlig  Ve 
denos;  nicht  auf  Monaden  oder  volle  Einheiten,  sende 
blosse  Bruchtheile  der  durch  das  Continuum  als  solche 
gestellten  P^inheit  filhrt  die  Frage  nach  den  Componenl 
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ie,  sofern  diese  eben  nicht  als  blosses  Phänomen^  sondern 
•ttgesetzte  Wirklichkeit  gefasst  wird.  Gerdil  unterscheidet 
len  der  in  abstracto  vollzogenen  Theilung  des  Solidum 
»tricum  und  zwischen  der  Theilung  der  in  der  concreten 
^n  Wirklichkeit  vorhandenen  reellen  Ausgedehntheit, 
cslerem  Wege  werden  die  abstracten  oder  metaphysischen 
)  der  Ausdehnung  ermittelt^  die  auf  letzterem  Wege  sich 
enden  Theile  heissen  die  integrirenden  Theile  der  Materie. 
ier  Vereinerleiimg  und  Confundirung  beider  Arten  von 
mgen  leitet  Gerdil  sowohl  Missverständnisse  auf  dem  Ge- 
der  reinen  Mathematik,  als  auch  Irrungen  auf  metaphy- 
IQ  Gebiete  ab^  deren  Beseitigung  er  als  eine  Hauptaufgabe 
'  mathematischen  Studien  betrieb.  In  ersterer  Beziehung 
68  ihm  im  Besonderen  darauf  an^  die  Theorie  der  so- 
inten  incommensurablen  Grössen  aufzuhellen,^  um  von 
Iben  die  mystischen  Nebel  zu  entfernen,  welche  sich  über 
be  in  Folge  der  erwähnten  Vereinerleiung  gelagert  hatten.^ 
asierer  Beziehung  ist  ihm  vornehmlich  darum  zu  thun^  mit 
ematischer  Strenge  und  Exactheit  zu  erweisen,  dass  das 
Ute  Unendliche  ausser  und  über  dem  Bereiche  der  mathe- 
ichen Grössenlehre  liege,  ^  und  der  Begriff  der  unendlichen 
als  einer  wirklichen  Zahl  auf  einer  Illusion  beruhe,  welche, 
bei  Galilei's  Schüler  F.  B.  Cavallieri  (f  1647),  dem  Ver- 
jr  der  Geometria  indivisibilium,  in  der  falschen  Vorstellung 


BdilrcisBement  snr  les  incommensurables.  Opp.  II,  p.  609 — 643. 
Q  m*a  parn  qae  les  constmctions  qui  fönt  naitre  des  quantit^s  incom- 
■BMURurables,  supposent  toujonrs  nne  diyision  de  T^tendue  en  parties 
'■^^gnintea,  et  non  en  parties  abstraites  et  m^taphysiqnes;  que  les  quan- 
^^  incommensurables  doivent  par  con86qiient  etre  consid^r^es  comme 
'Mos  int^g^antes,  et  non  comme  parties  m^taphysiqnes  de  T^tendue; 
[^  rincommensurabilit^  depend  ainsi  de  la  d^termination  non  seule- 
leat  d*aiie  teile  grandeur,  mais  aussi  d*ane  teile  figare  dans  les  quan- 
^  incommensurables ;  que  Tincommensurabilit^  commence  entre  quan- 
^  fiiiies  oü  eile  n'ofifre  rien  de  myst^rieux,  et  que  si  eile  snbsiste 
''"^^lement  dans  le  cours  ind^fini  de  divisions  dont  ces  quantit^s 
"*  *>&8ceptibles ,  c*est  parce  que  cette  division  se  fait  toujours  ensuite 
^  loi  constante,  au  moyen  de  laquelle  les  parties  divis^es  doivent 
''^^^^'B  retenir  la  mSme  d^termination,  ou  le  m^me  rapport  de  g^an- 
^t  de  fig^re,  d'oü  natt  la  premifere  incommensurabilit^  entre  quan- 
•  fiiUes.  Opp.  II,  p.  612  f. 

^^ir©  de  Tiufini  absolu,  consid^r^e  dans  la  grandeur.  Opp.  II,  p.469 — 495. 

47» 
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vom  Continutim  als  einer  Zusammensetzung  aus  imendlick 
Theilen  wurzeltet  Man  hat  nach  Gerdil  zwischen  dem 
physischen  Unendlichen  oder  actuell  Unendlichen  und  m 
dem  der  Mathematik  anheimfallenden  potentieU  ünfl« 
zu  unterscheiden,  welches  in  der  unbegrenzten  Theäll 
der  geometrischen  Ausdehnung  gegeben  ist  und  stets  pc 
bleiben  muss,  weil  die  ins  Endlose  fortgesetzte  Theüo! 
nicht  actuiren  lässt,  daher  auch  die  unendliche  Zah 
erreichbar  und  das  ihr  EntsprechensoUende^  nämlich 
endlich  vielen  Punkte  des  Continuum,  in  WirkHchke 
vorhanden  sind.  Weiter  ist  zu  beachten,  dass  die  der  fin 
tenden  Theilung  des  geometrischen  Solidum  entsprec 
stets  grösser  werdenden  Zahlen  nur  die  stets  grösser  wc 
Nenner  von  Brüchen  darstellen ,  deren  Zähler  die  das  Tl 
object  repräsentirende  Einzahl  ist,  so  dass  demnach  i 
schreitende  Vergrösserung  der  Zahl  des  Nenners  eben 
immer  weitere  Abkommen  von  der  imendlichen  Grösse  l 
Wir  denken  den  Raum  zuerst  als  unbestimmte  Einheit 
wir  bestimmte  Raumverhältnisse  denken,  denken  wir  de 
als  begrenzten,  und  alle  weiteren  Determinationen  des 
in  bestimmter  Fassung  der  RaumvorsteUüng  nur  als  1 

'  Gerdil   beleuchtet  die   Unmöglichkeit  dessen  durch  vielerlei 
tinche   Deductionen.     Eine    derselben,    die  Formation    der  Fij 
Cylinders   durch   Drehung  des  Rechteckes   abed  um  die  Lin 
Axe  des  Cylinders  betreffend,  ist  folgende:  Nel  volgersi  il  retti 

^ e o     intomo  al  suo  lato  ad,  e   pertanto  il   lato  m 

al  punto  a,  il  punto  b  estremitii  d*nna  araip 

non    potrebbe   descrivere   la  circonferensa  du 

se  non  quanto  lasciasse  impresso  il  yestigio  d 

da  per  tntto  ove  passa;  sicchö   la   detta  drc 

fosse  composta  di  tanti  punti  ognali  al  pnntfl 

posti  immediatamente  gli   uni  preaao  gli  alt 

punto  c  che  divide  per  mezzo  la  linea  ab,  i 

simile  ed  eguale  al  punto  6,  e  nel  volgern 

mente  col  punto  b  segna  nella  circonferani 

descrive,  tanti  punti  distinti,  quanti  ne  segna  il  punto  b.  Dniu 

supponendosi  infiniti  cotesti  punti  infinitamente  piccoli,  essendo 

le  due  infinit^  ngnali,  ed  i  punti  parimente  ngaali,  dovrebbe 

ferenza  descritta  dal  punto  c  essere  ugnale  alla  descritta  dal 

Cio  dimostra  apertamente  contro  Galileo,  il  continno  non  poti 

composto  d*  invisibili,  benchiN  si   suppongono  infinitamente  pie 

loro  somma  infinita.  Opp.  II,  p.  563  f. 
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enkenden  Raumes  führen  uns  einzig  zu  weiteren  Theilungen 
unprüngÜch  unbestimmt  gedachten  räumlichen  Ausdehnung. 
WffiB  (olgty  dass  die  Idee  eines  unendlichen  Raumes  eine 
Jtke  Vorstellung  ist,  welche  auf  der  falschen  Identificirung 
üafinitum  mit  dem  Indefinitum  beruht.  Das  Correlat  des 
DdUchen  Raumes  ist  die  unendliche  Zahl,  deren  Undenk- 
keit,  wie  Galilei  zeigte,*  das  Correlat  der  Falschheit  der 
■tellang  eines  unendlichen  Raumes  ist.  Fontenelle  suchte 
«mer  G^om^trie  de  Tinfini  (1727)  die  Realität  der  unendlichen 
tl  noch  einmal  zur  Geltung  zu  bringen;  Gerdil  reassumirt 
te  in  der  oben  erwähnten  Schrift  über  das  absolute  Unend- 
e*  vorgebrachten  Gegengrtinde  in  einer  neuen  Abhandlung,^ 
welcher  er  aus  der  mathematisch  nachgewiesenen  Unmög- 
ikeit  der  Realität  einer  unendlichen  Reihe  Folgerungen  gegen 
pseudophilosophische  Annahme  der  anfangslosen  Ewigkeit 
\  Universums  zieht.  Ist  eine  unendliche  Reihe  insgemein 
ht  als  wirklich  denkbar,  so  ist  auch  die  Annahme  einer 
lagslos  seit  ewig  statthabenden  Aufeinanderfolge  von  Ver- 
hrongen  und  Evolutionen  des  Weltdaseins  unmöglich;  Welt 
i  Bewegung  müssen  einen  zeitlichen  Anfang  gehabt  haben, 
B  seit  ewig  existente  Sein  muss  ein  dem  Wechsel  und  der 
vinderung  entrücktes  Seiendes  sein.  Gerdil  legt  einigen 
ertk  darauf ,  dass  sich  mit  Hilfe  der  Mathematik ,  deren 
)Martige  Entwicklung  in  die  nachscholastische  Zeit  fHllt, 
i  Beweis  für  die  Zeitlichkeit  des  Weltanfangs  herstellen 
le,  an  dessen  vollständiges  Gelingen  man  im  Zeitalter  der 
Kdastischen  Bildung  nicht  glaubte.  Die  Scholastiker  waren 
ir  von   der  Unmöglichkeit   einer   actuell  unendlichen   Zahl 


Galileo  diede  gik  nna  ragione  a  posteriori  di  qnesto  apparente  para- 
doMO  (n&mlich  des  oben  erwähnten  stets  weiteren  Abkommens  Tom 
Unendlichen  in  der  fortschreitenden  Annäherung  zur  unendlichen  Zahl). 
8e  81  desse  nn  numero  infinito,  tanti  sarebbero  i  quadrati,  quante  le 
ndici,  poich^  og^i  numero  avrebbe  il  suo  quadrato.  Ma  quanto  il  nu- 
mero ri  fa  maggiore,  tanto  sempre  comprende  meno  di  qnadrati  a  pro- 
porzione.  Dnnqne  quanto  si  fa  maggiore  il  numero ,  tanto  piüi  s*  allen- 
tana  dalla  propriet^  deir  infinite,  e  per  consequenza  dair  infinite  stesso. 
Opp.  n,  p.  573. 
Vgl.  oben  8.  727,  Anm.  3. 

Demonstration   mathematique   contre  Tötemit^  de  la  mati^re.   Opp.  U, 
p.  351  fif. 


730  Werner. 

gleichzeitiger  Quantitäten  tiberzeugt,  nicht  so  aber  von 
Unmöglichkeit  einer  successiven  unendlichen  Reihe.  Sie 
kannten  nicht,  dass  eine  unendliche  Reihe  von  Sii( 
auch  eine  unendliche  Zahl  von  Coexistcnzen  involvire, 
bestritten  die  Giltigkeit  des  von  Algazel  hieftbr  beigel 
Beweises,  sofern  dieser  die  blosse  Möglichkeit,  nicht  aber 
Nothwendigkeit  einer  unendlichen  Zahl  von  CoexistenxeB 
Folge  der  unendlichen  Successionen  ersichtlich  mache, 
schon  die  blosse  Möglichkeit  unendlich  vieler  Coenstenaen 
nügt,  ihre  Voraussetzung,  nämlich  die  anfangslose  Reihe  ml 
Successionen  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen,  wefl  diese  ii 
gegebenen  Falle  etwas  metaphysisch  Unmögliches  ak  dedi^^ 
mögliche  Folge  erscheinen  lässt. 


§.  7. 

Die  auf  metaphysische  Gründe  gestützte  Widerlegung  te: 
Behauptung  eines  anfangslosen  Daseins  der  Welt  achlieut  icki 
von  selbst  auch  die  Unmöglichkeit  eines  anfangslosen  Seiv 
der  Materie  in  sich,  und  dies  um  so  mehr,  da  die  Idee  eiMr 
anfangslosen  unendlichen  Reihe  von  Evolutionen  nach  QetiSt 
AufTassimg  ein  materielles  Substrat  involvirt,  ohne  welches  jctt 
Evolutionen  nicht  möglich  wären.  Er  hat  aber  gegen  die  Ai- 
nahme  einer  seit  ewig  existirenden  Materie  im  Besonderen  aiek 
noch  physikalische  Gründe  in  Bereitschaft,  welche  seiner  Ab- 
sicht gemäss  zunächst  wohl  vornehmlich  gegen  die  materiir 
listischen  Weltewigkeitslchren  gerichtet  sind,  oder  wenigstem 
denselben  gegenüber  allein  verwertlibar  erscheinen,  da  gegei 
Jene ,  für  welche  nichts  Uebersinnliches  existirt ,  nicht  mit 
metaphysischen  Gründen  gekämpft  werden  kann.  Die  Materie 
soll  unabhängig  von  allem  Anderen  seit  ewig  in  Ejraft  ilirer 
selbsteigenen  Natur  existiren.  Was  in  dieser  Weise  existiieB 
soll,  muss  alle  seinem  Wesen  unzertrennlich  anhaftenden  Eigen- 
schaften vom  Anfang  her  unmittelbar  zu  eigen  haben  and  darf 
keine  anderen  Eigenschaften  haben  als  jene,  welche  sich  nn* 
mittelbar  aus  seiner  Natur  ergeben.^     Demzufolge  milsste  dfe 


»  Opp.  II,  p.  377  ff. 
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rie,  sofern  sie  als  eine  durch  sich  selbst  in  Kraft  ihrer 
p  und  unabhängig  von  jeder  anderen  Ursache  existirende 
mkeit  gedacht  wird,  ihrer  Natur  nach  sich  indifferent  zur 

und  Bewegung  verhalten  und  zu  keiner  dieser  beiden 
i  von  Zuständlichkeit  determinirt  sein.  Diese  Art  von  In- 
mination  ist  jedoch  mit  der  actuellen  Existenz  der  Materie 

vereinbar;  sie  muss  als  actuell  existirende  entweder  im 
le  der  Bewegung  oder  im  Stande  der  Ruhe  sein;  ergibt 
inn  weder  das  Eine^  noch  das  Andere  aus  ihrer  Wesenheit, 
1188  sie  in  ihrem  actuellen  Sein  als  ruhende  und  bewegte 
I  eine  andere  Natur  determinirt  und  von  derselben  abhängig 

Noch  mehr,  nicht  blos  der  Zustand  der  Ruhe  oder  Be- 
ng,   sondern  auch  das  Sein  der  bewegten  Materie  ist  von 

äusseren  Ursache  abhängige  weil  die  ohne  Ruhe  imd  Be- 
ng  gedachte  Materie  nicht  die  wirkliche  Materie,  sondern 
bk>sse  Denkabstraction  ist,  die  das  mögliche  Sein  der 
rie  zu  ihrem  Inhalte  hat.  Angenommen,  dass  die  bereits 
mte  Materie  in  ihren  Bewegungen  durch  ein  unabänder- 
t  Gesetz  geregelt  würde,  so  müsste  doch  der  Anfang  der 
gong  durch  eine  äussere  Causalität  veranlasst  werden. 
nirklich  Unabänderliche  in  den  Bewegungen  der  Körper 
rt  sich  aber  hinlänglich  aus  den  Gesetzen  der  Mechanik, 
*  Mich  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  einer  das  Uni- 
m  beseelenden  Kraft  als  immanenten  Bewegungsprincipes 
iaterie  als  überflüssig  entfällt.  Ja  dasselbe  könnte  nicht 
il  als  eine  nach  unveränderlichen  Gesetzen  wirkende  Po- 
platzgreif en ,  wenn  man  der  Materie  die  Kräfte  der 
ction  und  Repulsion  als  selbsteigene  Kräfte  zuerkennt; 
flbr  diesen  Fall  muss  man  zugestehen,  dass  es  Vorkomm- 
gibt, in  welchen  jene  angeblich  unabänderliche  Potenz 
Steigerung  oder  Minderung  erfährt,  somit  einer  Variation 
irorfen  erscheint.  Man  mag  annehmen,  dass  die  Handlung 

Menschen,    der   einen   Stein    aufhebt  und   dann   wieder 

lässt,  ganz  und  vollkommen  nach  den  Gesetzen  einer 
iablen  Nothwendigkeit  vor  sich  gehe ;  sobald  aber  der 
ßh  den  Stein  fallen  lässt,  hört  die  Invariabilität  der  Kraft, 
las  Handeln   des  Menschen    regelte,   auf,   und   es   tritt   in 

der  Attraction,  die  vom  Erdcentrum  ausgeht,  in  der  Be- 
Dg  des  fallengelassenen  Steines  eine  Beschleunigung,  somit 
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eine  Steigerung  der  angeblich  invariablen  Kraft  ein,  welck 
Materie  beseelend  durchdringt.  Diese  Mehrung  hat  an  c 
bestimmten  Stelle  des  Universums  statt,  ohne  dass  deakal 
einer  anderen  Stelle  eine  ausgleichende  Minderung  dar 
kungen  der  angeblich  invariablen  allgemeinen  Natnrknft  i 
hätte.  Demzufolge  ist  das  ganze  Weltsystem  falsch,  wd 
gemäss  die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen  im  ünifi 
durch  das  unveränderliche  Gleichmass  der  allgemeinen  1 
kraft  geregelt  werden  soll. 

Gerdil  geht  von  der  Widerlegung  des  als  allgei 
Weltgesetz  hingestellten  physikalischen  Determinismus  an 
kritische  Beleuchtung  der  Schriften  la  Mettrie's  und  Hol 
über,  in  welchen  jener  physikalische  Determinismus  a; 
Anthropologie  und  Psychologie  angewendet  wurde.  Er 
den  Materialisten  im  Allgemeinen  zum  Vorwurfe,  dass  m 
zufrieden  damit,  die  Sensation  mit  der  körperlichen  Bei 
des  Empfindungsorgans  zu  identificiren,  alle  anderen  see 
Erkenntnissthätigkeiten  zu  blossen  Sensationen  herabd 
und  diese  lediglich  in  bestimmten  Modificationen  des  Ch 
bestehen  lassen.^  Holbach  sagt,  die  Seele  vom  Körper 
scheiden  wollen,  heisse  das  Gehirn  vom  Gehirne  untersc 
wollen;  das  Gehirn  sei  das  Centrum  commune,  in  welch< 
Empfindungsnerven  zusammenlaufen,  und  das  innere  Oq 
welchem  alle  der  Seele  zugeschriebenen  Thätigkeiten  zu 
kommen.  Gerdil  erwidert,  dass  der  Ausdruck  Centi 
eigentlichem  streng  geometrischen  und  in  uneigentlichen 
genommen  werden  könne.  Im  streng  geometrischen 
passe  er  nur  auf  das  Centrum  des  Kreises  und  der 
in  welchen  allein  alle  von  der  Peripherie  dem  Centn 
strebenden  Linien  in  einem  Punkte  zusammentreffei 
solcher  untheilbarer  Punkt  aber  wird  als  centraler  Samm< 
aller  Sinneseindrücke  gefordert,  auf  dass  ein  Bewusstw 
einen  und  selben  Subjectes  um  viele  imd  verschiedene 
eindrücke  statthaben  könne.  Ein  derartiger  untheilbarer  S 
punkt  ist  jedoch  im  Gehirne  als  materiellem  Körper  nie 
banden,  mithin  die  von  Holbach  getadelte  Unterscheidi 
Seele  vom  Gehirne  eben  so  nothwendig  als  berechtigt  I 


1  Opp.  II,  p.  21  ff. 
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am  der  Anerkennung  eines  vom  Körper  unterschiedenen 
pes  der  Empfindung  zu  entgehen,  die  Sensibilität  des 
les  als  constante  Thatsache  behaupten ;  er  sagt  aber 
wann  und  wie  der  Beweis  hieflir  erbracht  worden  wäre, 
rwickelt  sich  überdies  bei  seiner  Annahme  einer  Sen- 
^t  der  Materie  in  Widersprüche  mit  sich  selbst,  indem 
dl  zwei  differenten  Erklärungsgründen  dieser  Sensibilität 

deren  einer  den  andern  ausschliesst;  wenn  er  das  eine 
ie  Sensibilität  als  eine  der  Materie  als  solcher  anhaftende 
ät  erklärte,  so  durfte  er  ein  anderes  Mal  nicht  sagen^ 
lie  Sensibilität  durch  eine  bestimmte  Textur  des  Stoffes 
^  sei.  Seine  Behauptung,  dass  der  Mensch  ohne  Ein- 
Dg  äusserer  Objecte  eine  Empfindung  seines  Selbst  haben 
,  widerspricht  seiner  anderweitigen  Annahme,  däss  alle 
i  Vorstellungen  aus  den  Sinnen  stammen.  Den  Gedanken 
Dinges  erklärt  er  als  eine  Vereinigung  und  Combination 
verschiedenen  sinnlichen  Eindrücke,  welche  das  Gehirn 
inem  und  demselben  Objecte  in  sich  aufgenommen  habe. 
.öchte  man  wohl  fragen,  welche  Modification  des  Qehimes 
(ige  sein  möge,  mittelst  welcher  andere  vorausgegangene 
icationen  geeinigt  und  combinirt  werden?  Im  Uebrigen  gilt 
rieder  dasselbe,  was  vorhin  für  die  Erklärung  des  Factums 
mpfindung  postulirt  wurde  —  nämlich  die  Nothwendigkeit 
orhandenseins  eines  untheilbaren  Punktes,  in  welchem  die 
snten,    auf   die    verschiedenen    sinnlichen    Qualitäten    des 

und  desselben  Objectes  bezüglichen  Sinnesperceptionen 
gt  sein  müssen ,  damit  der  die  differenten  Qualitäten  des 
m  zusammenfassende  Gedanke  von  demselben  möglich 
Eben  so  wenig  lässt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass 
)enken  eine  Modification  des  Gehirnes  sei,  die  Reflexion 
)enkens  auf  sich  selber  erklären.  Kein  Körper  kann  in 
fem  Wortsinne  sich  auf  sich  selber  zurückbeugen  5  wenn 
heil  desselben  sich  auf  den  andern  zurückbeugt,  so  ver- 
ier  Körper  seine  frühere  Gestaltung.  Demzufolge  müsste 
vom  Gehirne  appercipirte  Quadrat  im  Acte  der  Reflexion 
Grehimes  auf  die  ihm  eingebildete  Figur  des  Quadrates 
andere  Gestaltung  annehmen,  es  würde  im  Acte  der  Re- 
►n  sich  etwas  vom  Objecte  und  Ziele  der  Reflexion  Ver- 
denes  unterschieben.     Damit  wird  auch  das  von  Holbach 
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aufgestellte  Wahrheitskriterium  illusorisch,  welches  in  ik  li 
einstimmung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  mit  der 
heit  des  wahrgenommenen  Objectes  gesetzt  wird.  Auf 
Wahrheitscriterium  gestützt,  kann  er  keine  andere 
liehe  Gewissheit  und  Ueberzeugung  als  die  auf  dem  Wep 
Induction  erworbene  zugeben;  wie  verhält  es  sich  aber 
mit  Sätzen,  die  unabhängig  von  aUer  erfahrungsmafidga 
probung  als  unabänderlich  wahr  gelten  müssen,  wie  z.  B. 
Satz,  dass  das  Ganze  grösser  sei  als  die  Theile  desselbea? 
auf  die  idealen  imd  unveränderlichen  Beziehungen  dar 
gegründeten  Wahrheiten,  deren  Vorhandensein  auf  dem 
Standpunkte  Holbach's  schlechterdings  unerklärbar  bleibt, 
zugleich  auch  gegen  den  von  Holbach  behaupteten  genniitiwhll 
Subjectivismus,  welchem  zufolge  selbst  die  klarsten  geme»] 
giltigen  Ueberzeugungen  in  allen  Menschen  oder  auch  nvi 
zwei  Menschen  nicht  genau  dieselben  sein  sollten.  Derlei  ]ki\ 
sich  von  den  Sinnesapperceptionen  sagen,  welche,  obschon  aDtt 
Menschen  gemeinsam,  doch  nach  Verschiedenheit  der  kSip«' 
liehen  Dispositionen  in  den  verschiedenen  Menschen  indiTidiel| 
modiiicirt  sein  mögen ;  die  rein  geistigen  Apperceptionen  ahr 
sind  über  den  Bereich  der  sinnlich  individuellen  ModificatioiMl 
schlechthin  hinausgestellt. 

Gerdil '  bezeichnet  das  Vermögen,  abstraete  Ideen  ■ 
bilden,  als  Grundvorzug  des  Menschen  vor  dem  Thiore,  ul 
bezeichnet  es  als  Grundgebrechen  aller  sensistisch-mate» 
listischen  Erkenntnisstheorien,  für  das  Wesen  und  die  Bed» 
tung  der  abstracten  oder  universellen  Ideen  kein  Verständnis 
zu  besitzen.  Das  Bemühen,  dieselben  ihrer  speeifischen  Be- 
deutimg zu  entkleiden  und  aus  der  Theorie  des  menscUichei 
Erkennens   zu   eliminiren,   ist  nicht  blos   vergeblich,^  sondcn 


1  Essai  sur  les  caract^res  distinctifs  de  rhomme  et  des  animaux  bnitt 
Opp.  II,  p.  401—423. 

^  On  peut  appercevoir  deux  qnantit^s  ^ales  —  bemerkt  Gerdil  gegw  b 
Mettrie  —  sans  les  apercevoir  en  tant  qu'^gales.  Ahud,  en  seppooit 
A  ^gal  a  Bj  on  peut  avoir  la  perception  de  B,  sans  avoir  la  peroeptiM 
de  leur  ^galit6.  Pour  rocoDnaitre  ce  rapport  d*6galit^ ,  11  ne  saflit  ptf 
d'apercevoir  A  et  d*aporcevoir  B  distluctenient,  il  faut  de  plus  compW 
ces  deux  perceptions  et  les  joindre  par  nn  seul  et  meme  acte  de  r^ 
xion.  Ainsi  on  ne  peut  nier,  sans  vouloir  fermer  les  yeax  k  VM 
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Lesu  sinnlos,  da  concludente  Ratiocinationen  durchwegs 
ilgemeine  Ideen  gestützt  sein  müssen.  Durch  ihre  Fähig- 
universelle  Ideen  zu  bilden,  bekundet  die  menschliche 
j  ihre  Angehörigkeit  an  eine  höhere  Welt  und  Wirklichkeit, 
\ie  für  das  Thier  einfach  nicht  vorhanden  ist.  Das  Thier 
rieh  bei  all'  seiner  AnsteHigkeit  und  Klugheit,  Spürkraft 
E%idigkeit  ausschliesslich  auf  die  durch  seine  Natur  ihm 
tten,  auf  seine  Selbsterhaltung  und  sinnliche  Selbstbe- 
gung  abzweckenden  Functionen  beschränkt ;  von  den  sinn- 
1  Eindrücken  der  Aussendinge  abhängig,  hat  es  weder  ein 
rfidsB,  noch  ein  Vermögen,  das  Wahre  zu  erkennen;  die 
mmtheit  der  durch  den  menschlichen  Erkenntnisstrieb  und 
I  die  Erkenntniss  des  Wahren  bedingten  und  veranlassten 
igkeiten  ist  aus  dem  Bereiche  seines  Daseins  und  Lebens 
schlössen.  Ganz  imd  gar  in  der  Gegenwart  des  sinnlichen 
ms  aufgehend,  begehrt  es  weder  Vergangenes,  noch  Zu- 
giges zu  wissen;  sein  Leben  verläuft  in  einförmiger  Wieder- 
ig  jener  Thätigkeiten,  welche  den  Zwecken  seiner  sinnlichen 
hang  und  Befiiedigung  dienen ;  es  ermangelt  jedes  Triebes 
Selbstvervollkommnung,  und  so  wenig  es  sich  über  seine 
bene  natürliche  Beschaffenheit  und  Zuständlichkeit  zu  einer 
ren  zu  erheben  vermag,  eben  so  wenig  kann  es  unter 
Jbe  hinabsinken ,  während  im  Gegentheile  der  menschlichen 
igkeit  ein  unermesslich  weites  Arbeitsfeld  aufgeschlossen 
eine  nur  negativ  zu  begrenzende  Perfectionsftlhigkeit  eigen, 
n  dem  Vermögen  der  höchsten  Selbstvervollkommnung 
auch  die  Möglichkeit,  tief  unter  sich  selbst  hinabzusinken, 
gelassen  ist.  Alle  jene  besonderen  Ideenverbindungen, 
he  das  Erzeugniss  der  Reflexion  und  das  Resultat  der 
•  oder    minder    ausgebildeten    rationalen    Thätigkeit    sind, 


ue  TidÄe  de  T^galit^  ii*emporte  quelqae  chose  de  plus,  que  la  i)ercep- 
on  des  objets  entre  laquels  on  aperi^oit  cette  ^galit^.  Cela  suppos6,  il 
'est  paa  moins  Evident  que,  quoique  Tobjet  Ä  et  Tobjet  B  puissent  se 
eindre  sur  1a  toile  mednllairo,  leur  rapport  d'%alit^  ne  peut  pourtant 
'7  peindre,  ni  en  ^tre  renvoy^  comme  d'un  l«nterne  magique.  L*esprit 
on^oit  la  difT^rence  qu*il  y  a  entre  les  expressions  qui  signifient  un 
mpe  d^termiu^,  et  celles  qui  signifient  un  temps  ind^termin^,  comme 
mtre  j'ai  dit  et  je  disais.  Avec  quel  pinceau  les  Mat^rialistes  traceront- 
Is  le  contour  de  cette  diff^rence  sur  la  toile  medullaire?  Opp.  II,  p.  402. 


hieilurch  die  Unabweialiclikeit  seinur  ungleiciiartigen  Sl 
ala  denknothweDdiger  Ursachen  den  Phänomens  der  Amd 
zu  erliärten.i  Die  DcnkunmOglichkeit  der  zenoniscben 
sucht  er  daraus  zu  erweisen,  dass  sie  bei  ihrer  vollkoi 
üleichartigkeit  völlig  uuuiiterflcheidLar  wMren,  indem  ib 
fachheit  eine  dlversiücireude  Determination  der  einzeluen 
schlechthin  aus  sc  hli  esse;  er  lehrt  aber  doch  selbnt  ande 
dass  bei  dem  Alangel  innerer  Untersehe idungsgrilnde  i 
kommen  AehnJichen  auf  ein  äusseres  Princip  als  zureii 
Erklftrungsgrund  der  Unterschiedenheit  mirUck gegriffen 
mUsse.  Die  Anwendung  hie  von  auf  die  Unterschei< 
gleiehartiger  Gmndcomponenten  der  Materie  ergibt  s 
selbst.  Ueberdies  lässt  sich  auf  (jntnd  und  mit  Hilfe  bet 
ontologiiiclier  Sätze  WolA's  zeigen,  dass  die  Ausdehnu 
Materie  als  Oontinunui  nicht  aus  nn gleichartigen  Oomf 
bestehen  könne.  Wolff  unterscheidet  zwischen  actuell 
possiblen  d.  i.  bestimmt  begrenzten  und  unbeutimmt  ge 
Theilen;  das  Oontinuum  als  solches  enthalte  nur  possibk 
die  continuirlie he  Reihe  derOontignua  weise  lauter  actuell 
vor.  Das  ausgedehnte  Sein  ist  nach  WolfT  ein  Esse  cih 
dessen  Theilc  als  blos  mögliche  und  nicht  wirkliche  t>ii 
zählen  lassen,  wie  denn  überhaupt  das  Continuum  als 
nach  Wolff  alle  PluralitJU  ausschlieHst.  Daraus  folgt  ah 
ganz  Ix'stinmit ,  dass  der  zureichende  Erklärungsgn 
Continuum  nicht  in  den  essentiell  unterschiedenen  und  < 
unähnlichen  Monaden  als  ('omuonentcn  des  Continuum 
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den  kann.  AllerdingB  beugt  Wolff  dieser  Consequenz  durch 
Elrklärung  vor,  die  Ausgedehntheit  sei  ein  blosses  Phänomen. 
dliem  in  unserem  Vorstellen  nur  eine  Notio  confusa  ent- 
idie.     Dies  ist  jedoch  unrichtig.    Der  Blinde  hat  eine  Idee 

der  Distanz,  obschon  er  keine  sinnliche  Anschauung  von 
lalben  hat ;  das  Wesentliche  der  Idee  des  Continuum  ist,  alle 
{Sehen  Distanzen  in  sich  zu  schliessen  —  gleichfalls  ein 
lanke,  der  im  Geiste  eines  Blinden  sich  bilden  kann  und 
lit  nicht  eine  auf  die  sinnliche  Anschauung  zu  beziehende 
iö   confusa,   sondern   eine   distincte  Notion   ist,   welche   mit 

.wirklichen  Beschaffenheit  des  ihr  entsprechenden  Objectes 
Debereinstimmung   stehen   muss.     Die  Idee  des  Continuum 

mit  anderen  Worten  nicht  etwas  sinnlich  Vorgestelltes, 
dem  etwas  geistig  Gedachtes  und  somit  dem  Bereiche  des 
■fiehen  Scheines  Entrücktes. 

Das  Continuum  muss  als  ein  die  Möglichkeit  einer  Theilung 
•  Unendliche  zxdassendes  Ausgedehntes  gedacht  werden.  Zur 
kklichen  Theilung  der  als  ein  Continuum  von  Gott  ge- 
iM^Tenen  Materie  konnte  es  nur  durch  Gott  selbst  kommen, 
idier  sie  zum  Zwecke  der  Weltbildung  in  eine  unzählbare 
Mge  actueller  Theilchen  auseinandergehen  machte,  die,  von 
Utk  in  Bewegung  gesetzt,  gemäss  dem  Plane  des  göttlichen 
^dtbildners  zu  mannigfachsten  Gestaltungen  sich  verbanden. 
Ib  Gleichartigkeit  der  ursprünglich  als  blosses  Continuum  ge- 
trten  Masse  und  der  durch  die  ursprüngliche  actuelle  Schei- 
Dig  entstandenen  actuellen  Theilchen  war  kein  Hindemiss 
»  Bildungs-  und  Gestaltungsprocesses ;  denn  dieselben  hatten 
fc^e  der  Scheidung  der  Masse  urplötzlich  die  verschiedensten 
igen  im  Verhältniss  zum  Centrum  der  Masse  sowohl  als  auch 
ter  einander;  und  zu  dieser  Unähnlichkeit  derselben  kam 
dl  die  weitere,  dass  den  geschiedenen  Theilchen  besondere 
>ttaltangen  zu  Theil  wurden,  welche  sie  für  die  Zwecke 
t  besonderen  gottgewollten  Verbindungen  geeignet  machten. 
dffs  Polemik  gegen  die  zenonischen  Punkte  kann  sonach 
r  Cartesischen  Weltbildungslehre  gegenüber  nicht  platzgreifen. 

lägst  sich  im  Gegentheile  zeigen,  dass  die  ursprüngHche 
rsehiedenartigkeit  seiner  Monaden  nicht  ausreicht,  die 
mentarbildungen  der  Körperwelt  zu  erklären.  Wolff' s  Mo- 
len   unterscheiden    sich    von    den    sogenannten   zenonischen 

litevnftber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CU.  Bd.  U.  Hfk.  47 
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Punkton  blos  durch  die  Kräfte,  mit  welchen  sie  begabt 
sollen ;  demzufolge  müssten  sie  das  Ausgedehntsein  durch  Y« 
einigung  ihrer  Kräfte  zu  Stande  bringen.  Nun  unt 
sich  aber  diese  Kräfte  nach  Wolff  nur  durch  die 
schiede  der  Schnelligkeiten  der  von  ihnen  yemnacbtoi 
wegungen ;  demzufolge  bedeutet  die  Vereinigung  von  Moniini 
viel  als  die  Vereinigung  von  Kräften  verschiedener  Sehn« 
grade.  Wolff  selbst  sagt  ausdrücklich^  dass  es  sich  lata 
um  eine  Grössensumme  der  Actionen  und  nicht  um 
Grössensumme  solcher  Theile  handle,  welche  von  den 
lastikem  quantitative  Theile  genannt  werden.  Nun  will 
die  Ausdehnung  als  Continuum  eben  nur  durch  Anefa 
ftigung  solcher  quantitativer  Theile  erzeugt;  mithin  niid 
Monaden  unzureichend,  in  ihrer  Zusammenfligung  ein  Coi 
zu  causiren.  Nach  Wolff  bildet  sich  ein  Continuum  durch  Ti 
bindung  des  Endes  eines  Theiles  mit  dem  Anfange  eines 
Theilcs;  Theile  aber,  welche  Anfang  und  Ende  haben, 
ausgedehnte  Quanta;  somit  können  die  unausgedehnten  Mc 
kein  räumliches  Continuum  causiren.  Das  ZuBanunenieiii 
Monaden  als  einfacher  Einheiten  ergibt  blos  die  Idee  der  Vii^j 
heit,  nicht  aber  auch  jene  der  Ausdehnung;  die  vielmehr  m 
Continuum  ein  denknothwendiges  Prius  im  Verhftitniss  sa  im\ 
in  ihr  zu  unterscheidenden  Theilen  ist. 

Die  Erörterungen  über  die  Theilbarkeit  des  Continail 
leiten  auf  das  Gebiet  der  reinen  Mathematik  hinüber,  daa 
metaphysische  Grundanschauungen  nach  Gerdil's  AoffiMOg 
die  metaphysischen  Principien  der  allgemeinen  Natorlehre  ■ 
sich  schlicssen.  Die  Ausdehnung  als  solche,  lehrt  Oerdil,  kim 
kein  durch  die  Monaden  causirtes  Phänomen  sein ;  sie  ist  über 
haupt  kein  blosses  Phänomen,  sondern  eine  reale  Substans,  die 
vor  ihrer  Theilung  eine  ungeschiedene  Einheit  reprflsentlA 
keineswegs  jedoch  die  Einheit  als  Zahl,  da  die  Zahlen  ebeo 
erst  den  durch  die  Theilung  des  Continuum  causirten  actueHei 
Theilen  desselben  entsprechen.  Die  actuellen  Theile  der  An^ 
dehnung  sind  als  Bruchtheile  der  Einheit  etwas  von  den  Monidei 
als  angeblichen  Componenten  der  Sinnendinge  völlig  Versdu«' 
denes ;  nicht  auf  Monaden  oder  volle  Einheiten,  sondeni  «« 
blosse  Bruchtheile  der  durch  das  Continuum  als  solches  iv- 
gestellten  Einheit  fiihrt  die  Frage  nach  den  Componenten  te 
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sofern  diese  eben  nicht  als  blosses  Phänomen,  sondern 
esetzte  Wirklichkeit  gefasst  wird.  Gerdil  unterscheidet 

der  in  abstracto  vollzogenen  Theilung  des  Solidum 
com  und  zwischen  der  Theilung  der  in  der  concreten 
n  Wirklichkeit  vorhandenen  reellen  Ausgedehntheit, 
erem  Wege  werden  die  abstracten  oder  metaphysischen 
er  Ausdehnung  ermittelt;  die  auf  letzterem  Wege  sich 
len  Theile  heissen  die  integrirenden  Theile  der  Materie. 

Vereinerleiung  und  Confundirung  beider  Arten  von 
"en  leitet  Oerdil  sowohl  Missverständnisse  auf  dem  Ge- 
r  reinen  Mathematik,  als  auch  Immgen  auf  metaphy- 
Qebiete  ab^  deren  Beseitigung  er  als  eine  Hauptaufgabe 
Athematischen  Studien  betrieb.     In  ersterer  Beziehung 

ihm  im  Besonderen  darauf  an^  die  Theorie  der  so- 
;n  incommensurablen  Grössen  aufzuhellen,  >  um  von 
a  die  mystischen  Nebel  zu  entfernen,  welche  sich  über 
in  Folge  der  erwähnten  Vereinerleiung  gelagert  hatten.^ 
rer  Beziehung  ist  ihm  vomehmhch  darum  zu  thun,  mit 
btischer  Strenge  und  Exactheit  zu  erweisen,  dass  das 
Unendliche  ausser  und  über  dem  Bereiche  der  mathe- 
n  Grössenlehre  liege, ^  und  der  Begriff  der  unendlichen 
einer  wirklichen  Zahl  auf  einer  Illusion  beruhe,  welche, 
Oalilei's  Schüler  F.  B.  Cavallieri  (f  1647),  dem  Ver- 
sr  Geometria  indivisibilium,  in  der  falschen  Vorstellung 

«iBBement  snr  les  incommensurables.  Opp.  II,  p.  609 — 643. 
I  pam  que  les  constructions  qui  fönt  naitre  des  qaantitös  incom- 
irables,  snpposent  toujonrs  nne  division  de  l^^tendue  en  parties 
mateB,  et  non  en  parties  abstraites  et  m^taphysiqnes;  que  les  qnan- 
incommensarables  doivent  par  cons^quent  etre  consid^rees  comme 
B  int^grantes,  et  non  comme  parties  m^taphysiques  de  T^tendue; 
'incommensurabilit^  depend  ainsi  de  la  d^termination  non  seule- 
d^niie  teile  grandeur,  mais  aussi  d*une  teile  fignre  dans  les  quan- 
incommensurables ;  que  Tincommensurabilit^  commence  entre  quan- 
finiee  oü  eile  n^offre  rien  de  myst^rieux,  et  que  si  eile  subsiste 
ablement  dans  le  conrs  ind^fini  de  divisions  dont  ces  qnantit^s 
mseeptibles,  c'est  parce  que  cette  division  se  fait  toujours  ensnite 
loi  constante,  au  moyen  de  laquelle  les  parties  divisöes  doivent 
US  retenir  la  mdme  d^termination ,  ou  le  meme  rapport  de  g^an- 
et  de  figure,  d'ou  nait  la  premiere  incommensurabilit^  entre  quan- 
finies.  Opp.  II,  p.  612  f. 

»rede  Tinfini  absolu,  consid^r^o  dans  la  grrandeur.  Opp. II,  p. 459— 495. 
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vom  Continimm  als  einer  Zusammensetzung  aus  unendfich 
Theilen  wurzelte J  Man  hat  nach  Gerdil  zwischen  dem 
physischen  Unendlichen  oder  actuell  Unendlichen  und 
dem  der  Mathematik  anheimfallenden  potentieU  Unem 
zu  unterscheiden,  welches  in  der  unbegrenzten  The 
der  geometrischen  Ausdehnung  gegeben  ist  und  stets 
bleiben  muss,  weil  die  ins  Endlose  fortgesetzte  Theilimg 
nicht  actuiren  lässt,  daher  auch  die  unendliche  ZaU 
erreichbar  und  das  ihr  Entsprechensollende,  nämlich  die 
endlich  vielen  Punkte  des  Continuum,  in  Wirklichkeit 
vorhanden  sind.  Weiter  ist  zu  beachten,  dass  die  der  fortoclw 
tenden  Theilung  des  geometrischen  Solidum  entsprechende^ 
stets  grösser  werdenden  Zahlen  nur  die  stets  grösser  werdendfli' 
Nenner  von  Brüchen  darstellen ,  deren  Zähler  die  das  Thöhmi^ 
objeet  repräsentirende  Einzahl  ist,  so  dass  demnach  die  fnl» 
schreitende  Vergrössenmg  der  Zahl  des  Nenners  eben  niir  d> 
immer  weitere  Abkommen  von  der  unendlichen  Grösse  bedeutet 
Wir  denken  den  Raum  zuerst  als  unbestimmte  Einheit;  sobili 
wir  bestimmte  Raum  Verhältnisse  denken^  denken  wir  den  BsiB 
als  begrenzten,  und  alle  weiteren  Determinationen  des  von  tt 
in  bestimmter  Fassung  der  Raumvorstellüng  nur  als  begrent 


*  Gerdil  beleuchtet  die  Unmöglichkeit  dessen  durch  vielerlei 
tische  Dednctionen.  Eine  derselben,  die  Formation  der  Figfu  m 
Cylinders  durch  Drehung  des  Rechteckes  abed  nm  die  Linie  ciI  dl 
Axe  des  Cylinders  betreffend,  ist  folgende:  Nel  volgersi  il  rettiiigoloK 
^  <*  ^     intomo  al  suo  lato  ad,  e   pertanto  il   lato  mh  iiloii* 

al  punto  a,  il  punto  b  estremiti  d*  Qua  sempÜes  Gm* 
non  potrebbe  descriTere  la  circonfierenia  del  cireok 
se  non  quanto  lasciasse  impresso  il  Testigio  di  tik  ftoM 
da  per  tutto  ove  passa;  sicchö  la  detta  circonfetntt 
fosse  composta  di  tanti  punti  ognali  al  panto  h,  9t^ 
poflti  immediatamente  gli  ani  presao  ^  altii  Mi  2 
punto  c  che  divide  per  messo  la  linea  a6,  i  in  titto 
simile  ed  eguale  al  pnnto  b,  e  nel  volgersi 


d  mente  col  punto  b  seg^na  nella  cireonferenii  Gli*6ffi 
descrive,  tanti  punti  distinti,  quanti  ne  segna  il  panto  b,  Dnnqne  üc^ 
supponendosi  infiniti  cotesti  pnnti  infinitamente  piccoli,  essendo  per  iltr* 
le  due  in6nitji  ognali,  cd  i  punti  parimente  ognali,  dovrel>be  la  eircos-  . 
ferenza  descritta  dal  punto  c  essere  ogoale  alla  descritta  dal  pnto  ^ 
Cio  dimostra  apertamente  contro  Oalileo,  il  continoo  non  poters  mm* 
composto  d*  invisibili«  bench^  si  suppongfono  infinitamente  pieeoÜf  e  ■* 
loro  somma  infinita.  Opp.  II,  p.  563  f. 
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enkenden  Raumes  fUhren  uns  einzig  zu  weiteren  Theilungen 
unprünglich  unbestimmt  gedachten  räumlichen  Ausdehnung. 
na  folgt^  dass  die  Idee  eines  unendlichen  Raumes  eine 
die  VorsteUung  ist,  welche  auf  der  falschen  Identificifung 
Infinitom  mit  dem  Indefinitum  beruht.  Das  Correlat  des 
idUchen  Raumes  ist  die  unendliche  Zahl,  deren  Undenk- 
ceity  wie  Ghdilei  zeigte,^  das  Correlat  der  Falschheit  der 
itellang  eines  unendlichen  Raumes  ist.  Fontenelle  suchte 
nnfir  G^om^trie  de  Tinfini  (1727)  die  Realität  der  unendlichen 
1  noch  einmal  zur  Geltung  zu  bringen ;  Gerdil  reassumirt 
9  in  der  oben  erwähnten  Schrift  über  das  absolute  Unend- 
j5  vorgebrachten  Gegengrtinde  in  einer  neuen  Abhandlung/ 
reicher  er  aus  der  mathematisch  nachgewiesenen  Unmög- 
keit  der  Realität  einer  unendlichen  Reihe  Folgerungen  gegen 

pseudophilosophische  Annahme  der   anfangslosen  Ewigkeit 

Universums  zieht.  Ist  eine  imendliche  Reihe  insgemein 
it  ab  wirklich  denkbar,  so  ist  auch  die  Annahme  einer 
oigslos  seit  ewig  statthabenden  Aufeinanderfolge  von  Ver- 
«nmgen  und  Evolutionen  des  Weltdaseins  unmöglich;  Welt 
l  Bewegung  müssen  einen  zeitlichen  Anfang  gehabt  haben, 

seit  ewig  existente  Sein  muss  ein  dem  Wechsel  und  der 
rlnderung  entrücktes  Seiendes  sein.  Gerdil  legt  einigen 
rdi  darauf ,  dass  sich  mit  Hilfe  der  Mathematik ,  deren 
laartige    Entwicklung    in    die    nachscholastische    Zeit    fällt, 

Beweis  für  die  Zeitlichkeit  des  Weltanfangs  herstellen 
le,  an  dessen  vollständiges  Gelingen  man  im  Zeitalter  der 
(dastischen  Bildung  nicht  glaubte.  Die  Scholastiker  waren 
IT  von   der   Unmöglichkeit   einer   actuell   unendlichen   Zahl 


Gtlileo  diede  gik  una  rag^one  a  posteriori  di  qnesto  apparente  para- 
dowo  (nXmlich  des  oben  erwähnten  stets  weiteren  Abkommens  vom 
Unendlichen  in  der  fortschreitenden  Annäherung  zur  unendlichen  Zahl). 
8e  si  desse  un  numero  infinito,  tanti  sarebbero  i  quadrati,  quante  le 
nuUci,  poich^  ogni  numero  avrebbe  il  suo  quadrato.  Ma  quanto  il  nu- 
mero m  fa  maggiore,  tanto  sempre  comprende  meno  di  quadrati  a  pro- 
ponione.  Donqne  quanto  si  fa  maggiore  il  numero,  tanto  pii\  s^allon- 
tma  dalla  proprietji  deir  infinite,  e  per  consequenza  dair  infinito  stesso. 
Opp.  n,  p.  573. 
Vgl.  oben  S.  727,  Anm.  3. 

Demonstration   mathematique   contre  röternitc   de  la  matiere.    Opp.  II, 
p.  351  ff. 
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gleichzeitiger  Quantitäten  Überzeugt,  nicht  so  aber  yod 
Unmöglichkeit  einer  successiven  unendlichen  Reihe.  Se 
kannten  nicht,  dass  eine  unendliche  Reihe  von  Suc 
auch  eine  unendliche  Zahl  von  Cocxistenzen  involvire, 
bestritten  die  Giltigkeit  des  von  Algazcl  hiefilr  beigebneMI 
Beweises,  sofern  dieser  die  blosse  Möglichkeit,  nicht  tber 
Nothwcndigkeit  einer  unendlichen  Zahl  von  Coexistenxen  A^ 
Folge  der  unendlichen  Successionen  ersichtlich  mache.  Ahdrl 
schon  die  blosse  Möglichkeit  unendlich  vieler  Coexistenzen  p-^ 
nttgt,  ihre  Voraussetzung,  nämlich  die  anfangslosc  Reihe  m' 
Successionen  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen,  weil  diese  il 
gegebenen  Falle  etwas  metaphysisch  Unmögliches  als  dent 
mögliche  Folge  erscheinen  lässt. 


§.  ^■ 

Die  auf  metaphysische  Gründe  gestützte  Widerlegung  dff 
Behauptung  eines  anfangslosen  Daseins  der  Welt  schliesst  ukm 
von  selbst  auch   die    Unmöglichkeit   eines  anfangslosen  Sda 
der  Materie  in  sich,  und  dies  um  so  mehr,  da  die  Idee  eiur 
anfangslosen  unendlichen  Reihe  von  Evolutionen  nach  Gterdfi 
Auffassung  ein  materielles  Substrat  involvirt,  ohne  welches  j/m  < 
Evolutionen  nicht  möglich  wären.     Er  hat  aber  gegen  die  Ai- 
nähme  einer  seit  ewig  existirendcn  Materie  im  Besonderen  aiek 
noch  physikalische  Grllnde  in  Bereitschaft,   welche  seiner  Ab-   \ 
sieht  gemäss  zunächst  wohl  vornehmlich  gegen   die  materia- 
listischen Weltewigkeitslchren  gerichtet   sind,  oder  wenigitofli 
denselben  gegenüber  allein  verwerthbar  erscheinen,  da  gegei 
Jene ,    filr  welche   nichts   Uebersinnliches    existirt ,    nicht  jA 
metaphysischen  Gründen  gekämpft  werden  kann.    Die  Materie 
soll  unabhängig  von   allem  Anderen   seit  ewig  in  Kraft  ihrer 
selbsteigenen  Natur  existiren.     Was  in  dieser  Weise  existirea 
soll,  muss  alle  seinem  Wesen  unzertrennlich  anhaftenden  Eig^^ 
schuften  vom  Anfang  her  unmittelbar  zu  eigen  haben  and  darf 
keine  anderen  Eigenschaften   haben   als  jene,  welche  sich  un- 
mittelbar aus  seiner  Natur  ergeben.^     Demzufolge  müsste  die 


»  Opj).  II,  p.  377  ff. 
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rie,   sofern   sie   als   eine   durch   sich   selbst  in  Kraft  ihrer 
r  und  unabhängig  von  jeder  anderen  Ursache  existirende 
Boheit  gedacht  wird^  ihrer  Natur  nach  sich  indifferent  zur 
)  und  Bewegung   verhalten   und   zu  keiner  dieser  beiden 
u  von  Zuständlichkeit  determinirt  sein.  Diese  Art  von  In- 
ndnation  ist  jedoch  mit  der  actuellen  Existenz  der  Materie 
;  Tereinbar;  sie  muss  als   actuell   existirende   entweder  im 
ie  der  Bewegung  oder  im  Stande  der  Ruhe   sein;  ergibt 
nun  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  aus  ihrer  Wesenheit, 
IHM  sie  in  ihrem  actuellen  Sein  als  ruhende  und  bewegte 
li  eine  andere  Natur  determinirt  und  von  derselben  abhängig 
Noch  mehr,   nicht  blos  der  Zustand  der  Ruhe  oder  Be- 
ing,   sondern  auch  das  Sein  der  bewegten  Materie  ist  von 
äusseren  Ursache  abhängig,  weil  die  ohne  Ruhe  und  Be- 
ing  gedachte  Materie  nicht  die  wirkliche  Materie,  sondern 
blosse  Denkabstraction   ist,   die    das   mögliche    Sein    der 
irie  zu  ihrem  Inhalte  hat.     Angenommen,   dass  die  bereits 
ente  Materie  in  ihren  Bewegungen  durch  ein  unabänder- 
B  Oesetz  geregelt  würde,  so  mllsste  doch  der  Anfang  der 
^ong    durch    eine    äussere   Causalltät    veranlasst    werden, 
wirklich  Unabänderliche  in  den  Bewegungen   der  Körper 
Irt  sich  aber  hinlänglich  aus  den  Gesetzen  der  Mechanik, 
ar  auch  aus  diesem  Grunde  die  Annahme   einer  das  Uni- 
om  beseelenden  Kraft  als  immanenten  Bewegungsprincipes 
Materie  als  überflüssig  entfällt.      Ja  dasselbe  könnte  nicht 
tal  als  eine  nach  unveränderlichen  Gesetzen  wirkende  Po- 
platzgreifen,    wenn    man    der    Materie    die    Kräfte    der 
iction    und   Repulsion   als   selbsteigene   Kräfte    zuerkennt; 
ftbr  diesen  Fall  muss  man  zugestehen,  dass  es  Vorkomm- 
gibt,  in    welchen  jene   angeblich   unabänderliche  Potenz 
Steigerung  oder  Minderung  erfährt,   somit  einer  Variation 
■werfen  erscheint.  Man  mag  annehmen,  dass  die  Handlung 
Menschen,    der   einen   Stein    aufhebt  und   dann   wieder 
i  lässt,   ganz   und   vollkommen   nach   den  Gesetzen    einer 
iablen   Nothwendigkeit   vor   sich   gehe ;    sobald   aber    der 
ch  den  Stein  fallen  lässt,  hört  die  Invariabilität  der  Kraft;, 
las  Handeln   des  Menschen    regelte,   auf,   und   es    tritt   in 
j  der  Attraction,  die  vom  Erdcentrum  ausgeht,  in  der  Be- 
ng  des  fallengelassenen  Steines  eine  Beschleunigung,  somit 
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eine  Steigerung  der  angeblich  invariablen  Kraft  ein,  wekki 
Materie  beseelend  durchdringt.     Diese  Mehrung  hat  an  ä 
bestimmten  Stelle  des  Universums  statt,  ohne  dass  deshalb 
einer  anderen   Stelle   eine   ausgleichende  Minderung  derl 
kungcn  der  angeblich  invariablen  allgemeinen  Natorkraft  it 
hätte.     Demzufolge  ist  das  ganze  Weltsystem  falsch,  w« 
gemäss  die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen  im  Univ« 
durch  das  unveränderliche  Gleichmass  der  allgemeinen  Kat»^ 
kraft  geregelt  werden  soll. 

Gerdil   geht   von    der  Widerlegung    des    als 
Weltgesetz  hingestellten  physikalischen  Determinismus  auf  «■ 
kritische  Beleuchtung  der  Schriften  la  Mettrie*8  und  HoIbadAl 
über,   in   welchen  jener  physikalische  DeterminismuB  auf  ill 
Anthropologie  und  Psychologie  angewendet  wurde.     Er  madlj 
den  Materialisten  im  Allgemeinen  zum  Vorwurfe,  dass  sie,  wm\ 
zufrieden  damit,  die  Sensation  mit  der  körperlichen  Bewegi^j 
des  Empfindungsorgans  zu  identiiiciren,  alle  anderen  seeGiekii 
Erkcnntnissthätigkeiten   zu   blossen   Sensationen    herabdraefaa 
und  diese  lediglich  in  bestimmten  Modificationen  des  GkUiM 
bestehen  lassen.  *     Holbach  sagt,   die  Seele  vom  Körper  iml» 
scheiden  wollen,  hcisse  das  Gehirn  vom  Gehirne  unteradieita 
wollen;  das  Gehirn  sei  das  Centrum  commune,  in  welchem  ab 
Empfindungsnerven  zusammenlaufen,  und  das  innere  Organ,  ■ 
welchem  alle  der  Seele  zugeschriebenen  Thätigkeiten  zu  Stalle 
kommen.     Gerdil    erwidert,    dass    der    Ausdruck    Centnnn  ii 
eigentlichem  streng  geometrischen  und  in  uneigentlichem  SinM 
genommen    werden    könne.     Im    streng    geometrischen   Sne 
passe   er  nur   auf  das   Centrum   des  Kreises   und   der  Kngd. 
in   welchen   allein   ijle  von   der  Peripherie  dem   Centram  ü- 
strebenden    Linien    in    einem    Punkte    zusammentreffen.    Ba 
solcher  untheilbarer  Punkt  aber  wird  als  centraler  Sammelpunkt 
aller  Sinneseindrticke   gefordert,   auf  dass  ein  Bewusstaein  d» 
einen  und  selben  Subjectes  um  viele  und  verschiedene  Sinne»- 
eindrücke  statthaljen  könne.  Ein  derartiger  untheilbarer  Sammel- 
punkt ist  jedoch  im  Gehirne  als  materieUem  Körper  nicht  vor- 
handen, mithin  die  von  Holbach  getadelte  Unterscheidong  «ter 
Seele  vom  Gehirne  eben  so  nothwendig  als  berechtigt.  HolbiA 


»  Opp.  II,  p.  21  flf. 
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um  der  Anerkennung  eines  vom  Körper  unterschiedenen 
cipes  der  Empfindung  zu  entgehen,  die  Sensibilität  des 
imes  als  constante  Thatsache  behaupten ;  er  sagt  aber 
t,  wann  und  wie  der  Beweis  hieflir  erbracht  worden  wäre, 
verwickelt  sich  überdies  bei  seiner  Annahme  einer  Sen- 
ttit  der  Materie  in  Widersprüche  mit  sich  selbst,  indem 
tach  zwei  differenten  Erklärungsgründen  dieser  Sensibilität 
%  deren  einer  den  andern  ausschliesst;  wenn  er  das  eine 
die  Sensibilität  als  eine  der  Materie  als  solcher  anhaftende 
Ktilt  erklärte,   so   durfte   er   ein   anderes  Mal   nicht  sagen, 

die  Sensibilität  durch  eine  bestimmte  Textur  des  Stoffes 
agt  sei.  Seine  Behauptung,  dass  der  Mensch  ohne  Ein- 
nng  äusserer  Objecte  eine  Empfindung  seines  Selbst  haben 
oe,  widerspricht  seiner  anderweitigen  Annahme^  dass  alle 
KPC  Vorstellungen  aus  den  Sinnen  stammen.  Den  Gedanken 
18  Dinges  erklärt  er  als  eine  Vereinigung  und  Combination 

verschiedenen  sinnlichen  Eindrücke,  welche  das  Gehirn 
.  einem  und  demselben  Objecte  in  sich  aufgenommen  habe, 
möchte  man  wohl  fragen,  welche  Modification  des  Gehirnes 
jenige  sein  möge,  mittelst  welcher  andere  vorausgegangene 
dificationen  geeinigt  und  combinirt  werden?  Im  Uebrigen  gilt 
r  wieder  dasselbe,  was  vorhin  für  die  Erklärung  des  Factums 
•  Empfindimg  postulirt  wurde  —  nämlich  die  Noth wendigkeit 
I  Vorhandenseins  eines  untheilbaren  Punktes,  in  welchem  die 
!erenten,  auf  die  verschiedenen  sinnlichen  Qualitäten  des 
en  und  desselben  Objectes  bezüglichen  Sinnesperceptionen 
fflügt  sein  müssen ,  damit  der  die  differenten  Qualitäten  des 
Bges  zusammenfassende  Gedanke  von  demselben  möglich 
.  Eben  so  wenig  lässt  sich  imter  der  Voraussetzung,  dass 
'  Denken  eine  Modification  des  Gehirnes  sei,  die  Reflexion 
'  Denkens  auf  sich  selber  erklären.  Kein  Körper  kann  in 
'Qgem  Wortsinne  sich  auf  sich  selber  zurückbeugen;  wenn 
Theil  desselben  sich  auf  den  andern  zurückbeugt,  so  ver- 
t  der  Körper  seine  frühere  Gestaltung.    Demzufolge  müsste 

vom  Gehirne  appercipirte  Quadrat  im  Acte  der  Reflexion 

Gehirnes  auf  die  ihm  eingebildete  Figur  des  Quadrates 
-  andere  Gestaltung  annehmen,  es  würde  im  Acte  der  Re- 
ion  sich  etwas  vom  Objecte  und  Ziele  der  Reflexion  Ver- 
iedenes  unterschieben.     Damit  wird  auch  das  von  Holbach 
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aufgestellte  Wahrheitskriterium  illusorisch,  welches  in  die  Li 
einstimmuDg  der  sinnlichen  Wahrnehmung  mit  der  Bescl 
heit  des  wahrgenommenen  Objectes  gesetzt  wird.  Auf 
Wahrheitscriterium  gestlltzt,  kann  er  keine  andere 
liehe  Gewissheit  und  Ucberzeugung  als  die  auf  dem  Wege 
Induction  erworbene  zugeben;  wie  verhält  es  sich  aber 
mit  Sätzen^  die  unabhängig  von  aller  erfahrangsmäsugeft 
probung  als  unabänderlich  wahr  gelten  müssen,  wie  s.  B. 
SatZ;  dass  das  Ganze  grösser  sei  als  die  Theilc  desselben? 
auf  die  idealen  und  unveränderlichen  Beziehungen  der 
gegründeten  Wahrheiten,  deren  Vorhandensein  auf  dem 
Standpunkte  Holbach's  schlechterdings  unerklärbar  bleibt, 
zugleich  auch  gegen  den  von  Holbach  behaupteten  senmitiifkri 
Subjectivismus,  welchem  zufolge  selbst  die  klarsten  gemdi'] 
giltigen  Ueberzeugungcn  in  allen  Menschen  oder  auch  nvri 
zwei  Menschen  nicht  genau  dieselben  sein  sollten.  Derlei  liii] 
sich  von  den  Sinnesapperccptionen  sagen,  welche,  obschon  ah 
Menschen  gemeinsam,  doch  nach  Verschiedonheit  der  kOipfrj 
liehen  Dispositionen  in  den  verschiedenen  Menschen  ii 
moditicirt  sein  mögen ;  die  rein  geistigen  Apperceptionen  skr 
sind  über  den  Bereich  der  sinnlich  individuellen  Modificati<M 
schlechthin  hinausgestcUt. 

GerdiP  bezeichnet  das  Vermögen,  abstracto  Ideen  ii 
bilden,  als  Grundvorzug  des  Menschen  vor  dem  Thiere,  wi 
bezeichnet  es  als  Grundgebrechen  aller  sensistisch-miteria- 
listischen  Erkenntnisstheorien,  für  das  Wesen  und  die  Bedfli- 
tung  der  abstracten  oder  universellen  Ideen  kein  Verstindui 
zu  besitzen.  Das  Bemühen,  dieselben  ihrer  specifischen  Be- 
deutung zu  entkleiden  und  aus  der  Theorie  des  menschlicbci 
Erkennens   zu   eliminiren,   ist  nicht  blos   vergeblich,'  senden 


*  Essai  sur  les  caractires  distmctifs  de  rhomme  et  des  animanx  btntt^ 
Opp.  II,  p.  401—423. 

'  On  peut  appercevoir  deux  quantit^s  Egales  —  bemerkt  Gerdil  fOgnb 
Mettrie  —  sans  les  apercevoir  en  tant  qa*£gale8.  Ainn,  en  foppooit 
A  %a1  ä  B,  on  peut  avoir  la  perception  de  B,  saus  avoir  la  perceptiM 
de  leur  ^galit^.  Pour  reconnaitre  ce  rapport  d*6galit^ ,  il  ne  soffit  J^ 
d^apercevoir  A  et  d^apercevoir  B  distinctenient,  il  faut  de  plas  eom^u^ 
ces  deux  perceptions  et  les  joindre  par  un  seul  et  memo  acte  de  r^ 
xion.  Ainsi  on  ne  peut  nier,  sans  vouloir  feimer  les  yeax  k  VM 
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lezu  sinnlos,  da  concluclente  Ratiocinationen  durchwegs 
sflgemeine  Ideen  gestützt  sein  müssen.  Durch  ihre  Fähig- 
universelle  Ideen  zu  bilden,  bekundet  die  menschliche 
e  ihre  Angehörigkeit  an  eine  höhere  Welt  und  Wirklichkeit, 
Iie  für  das  Thier  einfach  nicht  vorhanden  ist.  Das  Thier 
t  sich  bei  all'  seiner  Anstelligkeit  und  Klugheit,  Spürkraft 
E%idigkeit  ausschliesslich  auf  die  durch  seine  Natur  ihm 
brten,  auf  seine  Selbsterhaltung  und  sinnliche  Selbstbe- 
igong  abzweckenden  Functionen  beschränkt ;  von  den  sinn- 
II  Eindrücken  der  Aussendinge  abhängig,  hat  es  weder  ein 
IrfiiisSy  noch  ein  Vermögen,  das  Wahre  zu  erkennen;  die 
immtheit  der  durch  den  menschlichen  Erkenntnisstrieb  und 
b  die  Erkenntniss  des  Wahren  bedingten  und  veranlassten 
igkeiten  ist  aus  dem  Bereiche  seines  Daseins  und  Lebens 
eseUossen.  Ganz  und  gar  in  der  Gegenwart  des  sinnlichen 
ims  aufgehend,  begehrt  es  weder  Vergangenes,  noch  Zu- 
giges zu  wissen;  sein  Leben  verläuft  in  einförmiger  Wieder- 
ng  jener  Thätigkeiten,  welche  den  Zwecken  seiner  sinnlichen 
ihimg  und  Befriedigung  dienen ;  es  ermangelt  jedes  Triebes 
i  Selbstvervollkommnung,  und  so  wenig  es  sich  über  seine 
sbene  natürliche  Beschaffenheit  und  Zuständlichkeit  zu  einer 
Mren  zu  erheben  vermag,  eben  so  wenig  kann  es  unter 
elbe  hinabsinken ,  während  im  Gegentheile  der  menschlichen 
tigkeit  ein  unermesslich  weites  Arbeitsfeld  aufgeschlossen 
eine  nur  negativ  zu  begrenzende  Perfectionsftlhigkeit  eigen, 
5n  dem  Vermögen  der  höchsten  Selbstvervollkommnimg 
•  auch  die  Möglichkeit,  tief  unter  sich  selbst  hinabzusinken, 
i  gelassen  ist.  Alle  jene  besonderen  Ideenverbindungen, 
}he  das  Erzeugniss  der  Reflexion  und  das  Resultat  der 
r  oder    minder    ausgebildeten    rationalen    Thätigkeit    sind, 


jue  Tid^e  de  Tegalit^  n^eraporte  quelque  chose  de  plus,  que  la  percep- 
ion  des  objets  entre  laquels  on  apert^oit  cette  ^galit^.  Cela  suppos^,  il 
ii*e«t  pas  moins  Evident  que,  quoique  Tobjet  Ä  et  Tobjet  B  puissent  se 
)eindre  sur  la  toile  raednllaire,  leur  rapport  d'<^galit^  ne  peut  pourtant 
1*7  peindre,  ni  en  etre  renvoy(5  coramo  d*un  l«nterne  magique.  L*esprit 
»n^oit  la  diff^rence  (ju'il  y  a  entre  les  expressions  qui  signifient  un 
emps  d^termin^,  et  Celles  qui  signifient  un  temps  ind^termin^,  comme 
Bntre  j'ai  dit  et  je  disais.  Avec  quel  pinceau  les  Mat^rialistes  traceront- 
Is  le  contour  de  cette  diff<5rence  sur  la  toile  medullaire?  Opp.  II,  p.  402, 
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fehlen  beim  Thiere,  daher  man  mit  Recht  annimmt,  diH 
auch  die  ßcfUhigung  hiezu   abgeht   und   ausser  ihrem  W( 
liegt.    Es  wäre  demnach  durchaus  verfehlt,  im  Menacliea 
ein  vollkommenst  entwickeltes  Thier   zu   erkennen  und 
blos  graduellen  Unterschied  zwischen  Mensch  und  TVta 
nehmen;   der  Abstand   des  Menschen   vom   höchstentwk 
Thicre  ist  ungleich  grösser,  als  jener  des  letzteren  vom 
entwickelten  Thiere,   der  Mensch   gehört  einer  ü1 
Wesensordnung  an. 

Gerdil  ist  nicht  gewillt,  mit  den  Cartesianem 
Observanz  den  Thieren  Empfindung  und  Wahrnehmung 
sprechen  und  in  ihnen  blosse  Maschinen  zu  sehen;*  er 
für  wahrscheinlich,  dass  ihnen  ein  von  der  Materie  unl 
denes  Actionsprincip  einwohne,  obschon  man  immeriiin 
sagen  könnte,  dass  ihr  Instinct  ausschliesslich  durch  ihre 
ganisation  bedingt  sei.  Fltr  jeden  Fall  aber  verwahrt  er  «k] 
dagegen,  dass  man  mit  Locke  der  organisirten  Materie 
Thieres  so  zuversichtlich  einen  bestimmten  Grad  von  Wafel 
nehmungs-  und  Erkenntnissfähigkeit  zuspreche,  um  daraus  dnck 
einen  Schluss  a  minori  ad  majus  die  Folgerung  abzuleiten,  dui 
Gott  der  organisirten  Materie  des  Menschengehimes  die  hA] 
lectionsfähigkeit  könnte  verliehen  haben.  Nebenbei  wirft  Gevi 
einen  ironischen  Seitenblick  auf  die  von  Locke  mit  gravitfttiflclMl 
Ernste  besprochene  Anekdote  über  den  Papagei  des  Priua 
von  Nassau^  und  gibt  zu  verstehen,  dass  man  dort,  wo  deiki 
Dinge  ernst  genommen  werden,  wohl  thun  würde,  von  GloMCi 
über  die  Paradoxien  der  cartesischen  Schule  abzustehen.' 


*  Les  Cartesiens  ont  dit  s^chement :  Les  betes  sont  des  machiniit.  Ol  i^  ; 
pas  crus  qu*un  sentiment  si  dtrange  mörit&t  d^etre  comlNitta  ptf  ^ 
raisoiis:  on  Ta  tournö  en  ridicule.  Les  Leibnitiens,  aa  mojen  de  Fkv- 
monie  prdetablie,  ont  fait  dt^pendre  de  la  machine  les  moavementi  cv* 
porels  des  betes  et  des  hommes.  Ce  sentiment  a  £t£,  et  est  flMon 
aujourd'hui  en  vog^e:  il  a  M,  etil  est  encore  combatta;  mais  U  B*ert 
pas  devenu  ridicule.  On  sent  assez  que  le  mot  trivial  de  macUDeia 
6tait  siisceptible,  et  que  Texpression  sonore  d'harmonie  pr^^tablie  ib 
r6tait  pas.  Opp.  II,  p.  419. 

'  Vgl.  Locke,  Hum.  underst.  11,  c.  27,  §.  8. 

3  Descartes  avec  son  ,Roman  sublime*,  Malebranche  avec  ees  ,ViäM> 
sublimes*,  Pascal  avec  sa  ,Misanthropie  sublimeS  ont  ils  jaiuii  rio 
cont6  de  semblable?  Opp.  II,  p.  423. 
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'  §.  8. 

s. 
: .  -  Gterdil  stellt,  auf  Malebranche  gestützt,  der  materialistischen 

Ijkning  des  menschlichen  Erkennens  eine  spiritualistisch- 
l^fliuiiitische  entgegen,*  deren  erstes,  der  materialistischen 
IbnintiiisBlehre  begegnendes  Grundaxiom  dies  ist :  die  mensch- 
^  Seele  erkenne  die  materiellen  Objecte  nicht  unmittelbar 
(dl  die  Objecte  selbst,  sondern  mittelst  der  Vorstellungen, 
sich  über  dieselben  in  der  Seele  bilden.  Daran  schliesst 
laIb  zweite  Ghrundwahrheit,  dass  die  Vorstellungen  sich  nicht 
r.  Grund  von  Apperceptionen  materieller  Bilder  formiren, 
jpke  von  den  einwirkenden  äusseren  Dingen  in  den  sinnUchen 
gMBrceptionsorganen  zurückbleiben.  Derlei  Apperceptionen 
|d  nicht  möglich,  weil  die  Seele  als  rein  geistige  Wesenheit 
pi  den  materiellen  Bildern  der  Dinge  eben  so  wenig  als  von 
|i  Dingen  selber  af&cirt  werden  kann.  Daraus  folgt  aber 
fßij  dass  die  Ideen  nicht  Modificationen  der  Seele  sein  können, 
jlf  Locke  und  Amauld  annehmen,  sondern  etwas  von  der 
ffjh  oder  dem  Geiste  Unterschiedenes  sein  müssen.  Sie  können 
[,  ibrem  realen,  von  der  Seele  unterschiedenen  Sein  nicht  von 
|f  Seele  hervorgebracht  sein,  da  der  Seele  kein  creatives 
[jBnnGgen  zukommt;  eben  so  wenig  können  sie  aber  als  göttliche 
J^tionen  genommen  werden,  sei  es,  dass  sie  in  der  Form 
"W  angebomen  Ideen  vom  Anfange  her  der  Seele  concreirt, 
i&t  aus  Anlass  der  äusseren  sinnlichen  Einwirkungen  auf  uns 
B  fortwährenden  besonderen  Creationsacten  hervorgebracht  an- 
^hen  würden.  Das  Erstere  geht  nicht  an,  weil  der  endlichen 
Jede  eine  unendliche  Zahl  von  Ideen  eingeschaffen  sein  müsste ; 
Utzteres  widerlegt  sich  durch  den  Umstand,  dass  alle  Ideen, 
wlehe  die  Seele  denken  will,  in  dem  Momente,  in  welchem 
w  dies  will,  zwar  nicht  distinct,  aber  doch  confuse  bereits  der 
äwle  gegenwärtig  sind.  Haben  sonach  die  von  der  Seele  ge- 
Hihauten  Ideen  überhaupt  keine  geschöpfliche  Wirklichkeit,  so 
B^en  sie  von  der  Seele  in  Gott  selbst  geschaut  werden,  was 
wer  nur  unter  Voraussetzung  einer  geheimnissvollen  Einigung 
l«r  menschlichen  Seele  mit  der  göttlichen  Wesenheit  denkbar 


*  Opp.  II,  p.  166  ff. 
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ist.    So  ist  dcmnacli  alles  ideelle  Erkennen  des  Menschen 
Schauen  d(T  Dinge  in  Gott,  in  dessen  Denken  die  in 
Ideen  aller   Dinge  vorhanden  sind  und    der  als  Cauu 
plaris  aller  Dinge  dieselben  unmittelbar   durch  sich  sdbit 
prilscntirt. 

Dem  materialistisch-sensistischen  Subjectivismiu 
soll  durch  diese  Erklärung  des  menschlichen  Erkennem 
objective  Wahrheit  desselben  erhärtet  und  weiter  auch 
specifische  Wesen  der  menschlichen  Intellectivität  im 
schiede  von  der  rein  sinnlichen  Afficirbarkeit  und  Empl 
ßihigkeit,  auf  welche  die  materialistischen  Erkenntnisdi 
basirt  sind,  gewahrt  werden.  Er  weiss  es  aber  nur  didi 
zu  wahren,  dass  er  der  sinnlichen  Afficirbarkeit  der  Sede 
geistige  Afficirbarkeit  derselben  durch  Gott  zur  Seite  treM 
lässt;  denn  die  Perception  der  Idee  des  sinnlichen  Objecto 
resultirt  aus  einer  Einwirkung  Gottes  auf  die  mit  Gott  » 
mittelbar  geeinigte  Seele.  So  wird  demnach  die  Idee  in  Fojp 
einer  unmittelbar  durch  Gott  gewirkten  Modification  der  SmIi 
appercipii*t ;  hiemit  stellt  er  sich  in  Gegensatz  zu  Locke  nl 
Amauld,  welche  die  Idee  ftlr  eine  unmittelbar  durch  A 
sinnliche  Empfindung  hervorgerufene  Modification  der  Sedi 
halten.  Gcrdil  kann  dies  nicht  zugeben,  weil  damit  das  TkAr 
leben  der  Seele  selbst  zu  etwas  rein  Subjectivem  genucU 
würde.  Die  Seele  ist  wesentlich  Sensationsprineip;  und  ist 
Existenz  als  eines  vom  Stoffe  verschiedenen  Wesens  muss  dinoi 
festgehalten  werden,  um  die  Wahrheit  des  auf  rein  materiik- 
listischem  Standpunkte  nicht  erklärbaren  Factums  des  Empb* 
dens  sicherzustellen.  Das  Empfinden  gibt  uns  aber, .  sowek 
es  im  blossen  Innewerden  sinnlicher  Affectionen  beruht,  iber 
die  objective  Beschaffenheit  der  Dinge  gar  keinen  Aufschhui; 
darum  muss  es  Affectionen  höherer,  rein  geistiger  Art  geben, 
und  diese  können  einzig  durch  Gott  gewirkt  werden.  So 
nimmt  also  die  von  Amauld  und  Locke  vertretene  cmpiristiKlie 
Erklänmg  des  menschlichen  Denklebens  eine  unhaltbare  Mitte 
ein  zwischen  der  Malebranche'schen  Lehre  vom  seelisch« 
Schauen  der  Dinge  in  Gott  und  zwischen  der  rein  materiir 
listischen  Erklänmg  des  Denkens  als  einer  speciellen  Modi- 
fication der  activen  Wechselbeziehungen  der  körperlichen  AtofOf- 
In    dem   Umstände,   dass  Locke,    die  Möglichkeit   einer  denk- 
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Materie  zugestehend,  selbst  schon  auf  halbem  Wege 

.  Materialisten  entgegenkomme,  sieht  Gerdil  eine  Bestätigung 

Sichtigkeit  seines  Bestrebens  für  die  Malebranche'sche  Er- 

ning  des  intellectuellen  menschlichen  Erkennens  einzutreten 

i  sie  als  die  allein,  wahre  zu  vertheidigen. 

G^erdil's  erkenntnisstheoretische  Doctrin  fasst  sich  in  Bezug 
'  die  Erkenntniss  der  Körperwelt  in  folgende  Sätze  zusammen: 
»  erkennen  die  Sinnendinge  nicht  unmittelbar,  sondern  ver- 
Mekt  der  ihnen  entsprechenden  göttlichen  Ideen,  welche  sich 
r»  Seele  aus  Anlass  unserer  sinnlichen  Affectionen  durch  die 
Menwelt  in  Kraft  göttlicher  Causalität  vernehmbar  machen 
i  Ton  uns  auf  die  sinnlich  afficirenden  Dinge  als  occasionelle 
■ftchen  jenes  Vemehmbarwerdens  bezogen  werden.  Im  Em- 
nden  hat  ein  unklares  dunkles  Innewerden  der  Dinge  statt, 
lehes  sich  in  der  Idee  des  Dinges  zu  einer  bestimmten, 
iien  und  deutlichen  Apprehension  des  intelligiblen  Wesens 
r  Dinge  gestaltet.  Die  Seele  erkennt,  zur  sinnlichen  In tellection 
«Dinges  gelangt,  eine  durch  bestimmte  Sinnesaffectionen  ihr 
mUch  wahrnehmbar  gemachte  Modification  der  allgemeinen 
lee  der  Ausdehnung,  welche  Idee  sie  in  Gott  als  dem  Prototyp 
hs  ausgedehnten  Seins  zusammt  den  im  göttlichen  Denken 
Ditirenden  Modificationen  des  Ausgedchntseins,  die  mit  dem 
kiiein  der  endlichen  Körper  gegeben  sind,  schaut.  Bezüglich 
iMer  Modification  hat  man  nun  allerdings  zwischen  den  gene- 
eDen  und  particulären  Proprietäten  der  Körperdinge  zu  unter- 
didden.^  Wenn  Amauld  und  nach  ihm  Locke  fragen,  ob  der 
diHchte  Landmann,  der  nach  Malebranche's  Lehre  eben  so 
rie  der  Philosoph  die  Ideen  der  Körperdinge  in  Gott  schaut, 
Bcselbe  klare  und  helle  Erkenntniss  derselben  wie  der  Philosoph 
»be,  80  ist  Beiden  zu  erwidern,  dass  in  Bezug  auf  die  geistige 
^ppereeption  der  generellen  Proprietäten  der  Körperdinge 
Iwer  und  Philosoph  auf  gleicher  Stufe  stehen ;  anders  verhält 
«  «ich  mit  den  speciellen  Proprietäten,  welche  bestimmten 
^^nderen  Classen  und  Arten  von  Körpern  angehören;  diese 
^nen  selbst  von  den  Naturkundigen  nur  conjecturaliter  be- 
tanmt  werden  auf  Grund  wissenschaftlicher  Erfahrungen  und 
*ch  den  durch  die  allgemeinen  Naturgesetze  an  die  Hand  ge- 


*  Opp.  n,  p.  295  f. 
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gebenen  Analogien.  Selbst  in  Beziehung  auf  unsere 
der  generellen  Proprietäten   der  Körper:   Ausdehnim^ 
Bewegung,   sind  Unvollkommenheiten   zuzugeben,  weldie 
daraus  erklären,    dass  die  im  Berl'ihrtsein  durch  Gott  nch 
crschliessende  Erkenntniss    derselben   unserem  zeitlich 
endeten  Sein  entspricht,  wodurch  jedoch  keineswegs  die  W( 
eigenschaft  derselben  als  einer  klaren  und  distincten  Eikc 
beeinträchtigt   wird.     Es   gibt   eben  Grade   der   Klaiheit, 
sich  ins  Unendliche  steigern  lassen.  Gott  hat  zufolge  seiner 
endlichkeit  eine  unendlich   klare  Erkenntniss  der  Ai 
wir   können    diesen    unendlichen   EJarheitsgrad    der  Idee 
Ausdehnung  nicht  fassen;  gleichwohl  reicht  unsere 
Klarheit  der  Idee  der  Ausdehnung  aus,  jede  in  concreto 
sich   darstellende    Ausgedehntheit  der  Körper  als   solcher  ikl 
eine   moditicirte   Repräsentation   der  Idee   der  Ausgeddmtkk' 
zu  verstehen. 

§.  9. 

Locke  hatte  Malebranche's  Lehre  vom  menschlidM 
Schauen  der  Dinge  in  Gott  einer  speciellen  Kritik  untenoge%* 
gegen  welche  seinen  Lehrer  zu  vertheidigen  Gerdil  sich  gfr 
drungen  fiihlte.  Locke  wendet  sich  zunächst  gegen  Malebnmebe'i 
Behauptung  einer  spccifischen  Einigung  der  menschlich« 
Geister  mit  Gott,  vermöge  welcher  Gott  der  Ort  der  Geiiler 
sei,  wie  der  Raum  der  Ort  der  Körper;  nun  gebe  e»  «bff  1 
nach  Malebranche  keinen  reinen  Raum  als  Ort  der  K5rper, 
somit  falle  auch  die  Parallele  mit  einem  spccifischen  Orte  der 
Geister  hinweg,  wie  denn  überhaupt  nicht  einzusehen  sei,  we^ 
halb  Gott  den  Geistern  und  Körpern  nicht  gleich  nahe  ida 
sollte,  lieber  unser  angebliches  Schauen  in  Gott  drücke  er 
sich  so  unklar  und  widersprechend  aus,  dass  man  nirgendi 
bestimmt   erfahre,   was   wir   in  Gott   schauen   und  wie  wir  ei 


*  Die  hierauf  bezüglichen  Schriften  Locke's  finden  sich  in  den  in  Loito 
1706  herausgegebenen  und  von  Leclerc  ins  FransOsiscke  fibenslitM 
Oeuvres  posthumes  Locke's  :  Examen  de  ropinion  du  P.  MalebraocH 
que  nous  voyons  tout  en  Dieu.  —  Remarques  sur  quelque  partiei  dei 
ouvrages  de  M.  Norrie,  dans  lesquelles  il  soutient  Topinion  du  P.  Jül^ 
branclio  quo  nous  voyous  tout  en  Dieu. 
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smen.  Nach  Gerdil*  wird  die  Einigung  aller  Creaturen  mit 
t  durch  jene  göttliche  Action  gewirkt,  kraft  welcher  die 
Maren  continuirlich  im  Sein  erhalten  werden.  Diese  göttliche 
Um  iat  die  Vorbedingung  einer  anderen,  kraft  welcher  Gott 
L  der  menschlichen  Seele  als  die  Causa  exemplaris  aller 
Mm  vernehmbar  machen  kann.  Dieser  besonderen  Art  von 
Igiing  mit  Gott  sind  die  Körper  nicht  fähig;  die  Geister 
9  müssen  derselben  fähig  sein,  so  gewiss  es  in  Gottes  Yer- 
gen  gelegen  sein  muss,  sich  ihnen  als  dasjenige,  was  er  im 
dddtniss  zu  den  Creaturen  ist,  vernehmbar  zu  machen.  Ueber 
»Waa  und  Wie  dieser  Vemehmbarmachung  kann  kein  Zweifel 
Aehen,  sobald  man  zwischen  dem  Mittel  und  Objecte  der  Ver- 
imbarmachung  richtig  unterscheidet.  Gott  ist  nicht  an  sich; 
ideam  nach  seinem  an  die  Creaturen  .participablen  Sein  Gegen- 
nd  der  Vemehmbarmachung  und  diese  das  Mittel  des  Schauens 
I  Körperdinges  im  Lichte  der  göttlichen  Idee  desselben,  welche 
t  dem  göttlichen  Sein  identisch  ist.  Malebranche  habe  sich 
nrflber,  bemerkt  Gerdil,  gegen  Amauld's  Einwendungen  erklärt. 
nauld^  hatte  aus  der  Identität  der  göttlichen  Idee  mit  dem  gött- 
hen  Sein  gefolgert,  Malebranche  lehre,  indem  er  den  mensch- 
iran  Geist  die  göttliche  Idee  des  Dinges  schauen  lasse,  eine 
tecte  Anschauung  des  göttlichen  Wesens  von  Seite  des  zeitlichen 
denmenschen.  Malebranche  erwiderte  hierauf,  dass,  sofern 
i  göttliche  Sein  nur  als  participirtes  Gegenstand  der  An- 
iMuiang  sei,  nichts  Anderes  als  die  Creaturen  in  Gott  geschaut 
Irden.  Wenn  wir  die  Körperdinge  nicht  unmittelbar,  sondern 
irch  das  Mittel  der  Idee  geistig  appercipiren,  die  Idee  aber  der 
Miche  Gedanke  des  Dinges  ist,  so  müssen  wir  das  Ding  geistig 
Gott  schauen;  der  Mensch  kann  die  Sonne  nur,  sofern  er 
6  Idee  der  Sonne  denkt,  geistig  appercipiren,  appercipirt 
»er  diese  Idee  in  Kraft  der  durch  göttliche  Erleuchtung  ihm 
snehmbar  gewordenen  intelligiblen  Ausdehnung,  deren  Ge- 
»ke  in  ihm  zufolge  der  Einigung  von  Seele  und  Leib  im 
«lUchen  als  Correlat  der  sinnlichen  Apperception  einer  be- 
■Bimten  Ausdehnungsform  aufleuchtet.  So  wird  also  der 
Q&enschein  eines  Dinges  die  occasionelle  Ursache  der  geistigen 


'  Opp.  n,  p.  212  flf. 

'  Tgl.  Amaald:  De  vraies  et  fausses  id^es,  c.  17. 
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Apprehension  seiner  intelligiblen  Form.  Wenn  nun  L 
einwendet,  dass  die  intelligible  Form  oder  Idee  des  D 
nicht  das  Ding  selbst  sei,  so  möge  er  daran  erinnert  ire 
dass  er  selbst  die  Idee  zum  Mittel  der  Apprehauni 
Körperdinge  mache  und  diese  Art  des  Erkennens  dea 
achtet  nicht  als  eine  Erkenntniss  der  Idee  als  solcher,  m 
als  die  uns  eigenthümliche  Form  des  Erkennens  der  1 
bezeichne. 

Locke  hält  die  Annahme  einer  Verbindung  der  Secl 
Gott  als  dem  alle  besonderen  Dinge  urbildenden  aUgn 
Sein  fUr  unnütz ;  im  Gnmde  wolle  durch  dieselbe  nichts  Ai 
gesagt  sein,  als  dass  wir  fähig  seien,  die  Ideen  aller  Dil 
appercipiren,  womit  nichts  Anderes  als  unsere  Denk-  u 
kenntnissfähigkeit  asserirt  sei.  Oerdil  findet  die  dem  Ma 
von  Natur  aus  eignende  Fähigkeit  zur  Reception  der  Ide 
besonderen  Dinge  nicht  filr  ausreichend  ohne  das  Mitte 
generellen  indistincten  Apperception  derselben,  aus  welch 
die  particuläre  und  distincte  Erkenntniss  derselben  ho 
gestalten  habe.  Jenes  Mittel  sei  aber  in  der  zufolge  de 
bindung  der  Seele  mit  Gott  stetig  vorhandenen  Präsei 
allgemeinen  Seinsidee  gegeben.  Ein  Geometer,  der  eine 
von  bestimmten  Verhältnissen  ausfindig  machen  wolle 
gegenwärtigt  sich  ftir  einen  Moment  alle  möglichen  F 
unter,  welchen  die  gesuchte  entlialten  sein  muss,  und  sie 
tere,  wenn  schon  nur  indistinct  und  generell,  in  der  uneii) 
Zahl  der  möglichen  Figuren ;  auf  Grund  dieser  indii 
Vergegenwärtigung  aller  möglichen  Figuren  ermittelt 
bestimmte,  speciell  von  ihm  gesuchte.  Die  Philosophen  ^ 
wenn  sie  die  Ursache  einer  Wirkung  ermitteln  wollen 
ihren  Blick  auf  das  Sein  im  Allgemeinen;  Beweis  deaac 
die  in  die  abstracto  Schulphysik  eingeführten  Termini: 
Potenz,  Substanzialform,  Vermögen,  elementare  und  see 
Qualitäten  u.  s.  w.  Gerdil  hält  somit  das  in  E^raft  gOi 
Erleuchtung  der  menschlichen  Seele  stets  präsente  E 
g^n^ral  flir  das  richtige  Mittlere  zwischen  der  Annahme 
bomer  Ideen  und  der  von  Locke  angenommenen  ursprQni 
Leerheit  der  Seele  als  Tabula  rasa. 

Locke   begreift   nicht,   wie   man  Dinge,   die   ihrer 
nach  particulär  sind,  en  g^n^ral  soll  sehen  können;  sii 
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ly  die  der  Mensch  hat,  etwas  Reales  in  Gk>tt,  so  müssen 
De  ein  distinctes  Sein  in  Gott  haben  und  demnach  auch 
in  Gk>tt  schauenden  Seele  sich  distinct  offeriren;  es  bliebe 
*  nur  die  Wahl  übrig,  Gott  ein  indistinctes  co^fuses  Erkennen 

eine  confuse  Mittheilung  seiner  an  sich  distincten  Ideen 
wm  zuzuschreiben.  Gerdil  erklärt  dieses  Raisonnement  für 
entstellende  Missdeutung  der  Ansicht  Malebranche's;  dieser 
16  nicht  die  von  ims  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Ideen 
■le  Ideen,   sondern   sage   nur^   dass   wir  in  ihnen,   die  an 

klar  und  distinct  sind,  die  particulären  Dinge  confuse 
pen.  Jede  allgemeine  Idee  ist  in  ihrem  Unterschiede  von 
r  anderen  allgemeinen  Idee  eine  klare  und  distincte  Idee: 

kann  sie  aber  beziehungsweise  eine  confuse  Idee  nennen 
ITerhältniss  zu  den  von  ihr  umschlossenen  particulären 
vu  die,  nicht  für  Gott,  jedoch  für  uns  eben  erst  durch  Be- 
ug der  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Idee  auf  einen 
uns  sinnlich  apprehendirten  Gegenstand  zu  distincten  Ideen 

Locke  stösst  sich  daran,  dass  die  Ideen,  die  mit  Gottes 
en  zusammenfallen,  mit  der  Präsenz  Gottes  in  unserem 
le  nicht  auch  schon  sämmtlich  uns  präsent  sein  sollen,   so 

es  eines  besonderen  Willensactes  Gottes  bedürfe,  um  uns 

bestimmte  Idee  actuell  präsent  zu  machen.  Gerdil  findet 
ieser  Willensaction  Gottes  nichts  Anderes  als  eine  Enthüllung 
Br  selbst  als  Causa  exemplaris  der  Dinge  mit  Beziehung 
eine  bestimmte  besondere  sinnliche  AfFection,  welche  die 
e  von  einem  körperlichen  Aussendinge  erfährt.  Locke 
ity  dass  mit  der  Selbstenthüllung  Gottes  als  Causa  exem- 
b  eines  Dinges  für  die  Erkenntniss  des  actuellen  Dinges 
its  gewonnen  sei,  wofern  man  nicht  weiter  gehen  wolle  und 
t  jedes  Ding  actuell  sein  lasse,  was  aber  zu  den  anstössigsten 
Sequenzen  fUhren  würde,  da  dann  die  Dinge  entweder  Theile 
fces  oder  Modificationen  Gottes   oder   in  Gott   auf  jene  Art 

die  Dinge  im  Räume  enthalten  sein  müssten.  Gerdil  ver- 
\  die  von  Locke  vorgenommene  Unterscheidung  eines  Emi- 
ter- Enthaltenseins  der  Dinge  in  Gott  vom  Gedanken  des 
kHchen  Seins  als  der  absoluten  Actualität  aller  Dinge.  Gerade 
um,  weil  Gott  seiner  Substanz  nach  die  actualste  Wirk- 
ikeit  aller  Dinge  ist,  kann  er  die  vollkommenste  Urbildung 
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aller  ausser  ihm  möglichen  Dinge  sein.  Sie  sind  in  i 
einer  Weise  wirklich^  in  welcher  sie  es  ausser  ihm  nidri 
können;  es  hiesse  eben  nur  die  UnvoUkommenheiten  ia 
mitationen  der  Dinge  ausser  Gott  in  Gott  selbst  hineiat 
wenn  man  behaupten  wollte^  dass  sie,  sofern  sie  in  Qott  i 
gedacht  werden,  als  Theile  oder  Modificationen  seines  a 
Einen  und  immutablen  Seins  gedacht  werden  müssteiL 

Der  Gegensatz  GerdiFs  zu  Locke  reducirt  sich  hier  ( 
dass,  während  Locke  den  Seinsgedanken  ohne  alle  i 
Bestimmtheit  als  einen  völlig  leeren  Gedanken  ansieht» 
denselben  als  den  Inbegriff  aller  Realität  fasst.  Locke  hilt 
dass  der  Seinsbegriff  in  dem  von  Malebranche  bexeic 
Sinne  sich  unserer  geistigen  Fassung  völlig  entzieht  um 
zufolge  der  Recurs  auf  denselben  dasjenige,  was  uns  i 
desselben  denkbar  und  begreiflich  gemacht  werden  sofl, 
nicht  im  Mindesten  aufhelle  oder  geistig  näherrttcke. 
hingegen  meint,  dass  die  absolute  Hingegebenheit  ansOTü 
und  Erkennens  an  die  jenem  Begriffe  entsprechende  al 
Realität  eine  mit  unserem  geschöpflichen  Dasein  und  I 
absolut  gegebene  Thatsächlichkeit  sei,  in  deren  Verdenl] 
die  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  bestehe  und 
aufgehe.  Man  wird  es  dem  empiristischen  Verstände  I 
nicht  verargen,  wenn  er  hierin  eine  unnattlrliche  Uebersp« 
des  Denkens  sah ;  in  der  That  liegt  hier  eine  unklare 
der  religiösen  Empfindung  mit  dem  philosophischen  I 
vor.  welche  selbst  auf  theologischem  Gebiete  zu  man 
Disconvenienzen  führte  und  in  einzelnen  Punkten  gera« 
jenige  in  Frage  zu  stellen  schien,  wofür  Malebranehe 
absoluten  Hingegebenheit  seines  Denkens  an  die  Idee  de 
liehen  vor  Allem  einzustehen  gewillt  sein  musste. 

Die  philosophische  Erkenntniss  ist  im  Gegensatze 
auf  Offenbarung  und  Ueberlieferung  gestützten  theok) 
Erkenntnissweise  wesentlich  auf  das  Selbstdenken  gestüt 
die  durch  Cartesius  inaugurirte  neue  Epoche  der  Phifc 
stützte  die  philosophische  Gewissheit  geradezu  auf  den 
gedanken.  Sofern  nun  Malebranche  das  philosophische  Erl 
wesentlich  als  ein  Verstehen  der  Dinge  aus  ihrer  gottged 
Idee  bezeichnete,  hätte  man  von  ihm  als  Fortbildner  de 
tesischen  Lehre  erwarten  können,  dass  er  vermittelst  dei 
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lach  erfassten  gottgedachten  Idee  des  menschlichen  Selbst 
Sartesische  Lehre  in  ihrem  ersten  Ausgangspunkte  vertiefen, 
dftmit  die  Umsetzung  derselben  in  eine  anthropocentrische 
tfcannng  der  Dinge  anbahnen  würde,  was  die  Cartesische 
^  trotz  ihres  im  menschUchen  Ich  gesuchten  Stützpunktes 
t  anstrebte  und  nicht  einmal  anstreben  wollte.  Dem  Denken 
tixunche's  lag  ein  derartiges  Unternehmen  eben  so  ferne, 
oeh  femer  als  jenem  des  Cartesius,  der  durch  die  Wahl 
Ausgangspunktes  seiner  philosophischen  Forschung  einer 
lenuig  der  richtigen  philosophischen  Forschungsmethode 
Igen  wollte.  Malebranche  lehnt  die  Forderung  einer  auf 
üeeD  vertieften  Selbstgedanken  gestützten  Philosophie  als 
(Adlbar  ab;  und  sie  schloss  in  der  That  eine  flir  ihn  unmög- 
e  Aufgabe  in  sich.  Das  philosophische  Denken  seiner  Zeit 
noch  nicht  zum  Verständniss  des  specifischen  Wesens  der 
j  in  deren  Unterschiede  vom  Begriffe  vorgedrungen;  und 
rdies  schloss  der  unvermittelte  anthropologische  Dualismus 
Oartesischen  Lehre  die  Erfassung  des  concreten  Menschen- 
908  aus  einer  einheitlichen  Idee  durch  sich  selbst  aus.  Immer- 
bleibt es  aber  bemerkenswerth,  dass  Malebranche  an  jene 
ihm  abgelehnte  Aufgabe  von  Locke  gemahnt  wurde,  der 
freilich  auch  seinerseits  für  unlösbar  hielt,  jedoch  in  ironi- 
er  Weise  dem  die  Dinge  in  Gott  schauenden  französischen 
loBophen  verargte,  nicht  auch  die  Idee  seines  Selbst  in 
lem  Schauen  entdeckt  zu  haben.  Gerdil  weist  hier  wieder 
auf  zurück,  dass  die  Enthüllungen  Gottes  an  die  mit  ihm  ge- 
mnissvoll  geeinigte  Seele  dem  regelnden  Masse  des  göttlichen 
Dens  unterworfen  seien;  Malebranche  habe  in  seinen  christ- 
len  Meditationen  '  in  schönster  und  erbauendster  Weise  dar- 
^t,  weshalb  die  göttliche  Weisheit  der  in  Gott  schauenden 
Je  den  AnbHck  ihres  Urbildes  flir  das  Leben  dieser  Zeit 
entziehen  beschlossen  habe.  Sie  würde,  die  Idee  ihrer  selbst 
urnend,  aufhören,  den  menschlichen  Leib  für  einen  integri- 
iden  Theil  des  Menschen  zu  halten  und  die  pflichtgemässe 
fge  um  ihn  und  um  das  Zeitlich  -  Irdische  vernachlässigen; 
Würde,  von  den  drückenden  Nöthen  des  Erdendaseins  be- 
tet, sich  einfach  nach  dem  Tode  als  der  Befreiung  von  allem 

Vgl.  Malebranche,  M^ditat.  9,  n.  19. 
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Uebel  sehnen^  statt  des  Zeitdaseins  Last  und  Mühe  mit  i 
drossenem  Muthe  und  opferwilligem  Geiste  auf  sich  za  si 
und  damit  die  auf  der  Seele  lastende  Schuld  der  Sta 
sühnen.  Zudem  reichen,  wie  Malebranche  anderweitig*!» 
die  aus  der  unmittelbaren  Selbstwahmehmung  der  See 
schöpften  Erkenntnisse  aus^  die  Spiritualität,  UnsteiW 
Willensfreiheit  der  Seele  und  die  sonstigen  EigenschaAe 
selben,  deren  Kenntniss  dem  Menschen  für  dieses  Ze 
nöthig  ist,  zu  erkennen. 

Nach  Malebranche's  DafUrhalten  eignet  sich  unser 
schauen  der  Idee  der  Seele  zu  einem  Beweise  daf&r,  d^ 
Ideen,   durch   welche   uns   die   Dinge   ausser   uns  repri 
werden,  nicht  Modificationen  unserer  Seele  sein  könnea 
die  Seele  müsste,  diese  äusseren  Dinge  aus  den  Modific 
ihrer  selbst  erkennend,   eine  viel  deutlichere  Erkenntnii 
eigenen    Wesens    und    der    Modificationen    desselben,  i 
Körper  und  ihrer  Modificationen  haben ;    sie  weiss  jed< 
die  Modificationen  ihrer  selbst  nur  aus  Erfahrung,  wfthr 
die    Modificationen    der   Ausdehnung   aus    der  Idee   de 
versteht.     Nach  Locke  beweist  dieses  Argument  nur 
dass  die  Figuren  nicht  Modificationen  der  Seele,  sond< 
Raumes  seien,   womit  aber  zusammenbestehe,   dass  die 
tungen  der  Dinge  nicht  ohne  eine  Modification  der  Seeh 
cipirt  werden  können.     Diese  Modificationen  betreffen 
erwidert  Gerdil,   nur   die   sinnliche  Apperception   des 
dinges,  nicht  aber  die  Idee  desselben,  weil  diese  ebei 
Modification    der    Seele    ist.     Malebranche    hat    somit 
metaphysische  Realität  der  Aussendinge  einen  Beweis  e 
welchen    Locke    von    seinem    Standpunkte    aus    nicht 
bringen  vermag. 

Für   Locke    hatte    es    insgemein    kein    Interesse 
solchen    Beweis    zu    erbringen,    da    ihm    von    seinem 
empiristischen   Standpunkte    aus    nichts  gewisser  war 
Realität  der  Körperwelt;  da  er  aber  keiner  andern  Erke 
als  der  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten,  philosophische  G: 
zugestehen   wollte,    so   musste   er   natürlich   auch   die  ii 


1  Recherche  de  la  V^rit^  III,  Part  2,  chap.  7,  n.  4. 
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he's  Sinne  auf  ideale  Äpprehensionen  gestützte  meta- 
sehe  Erkenntniss  der  Körperwelt  als  chimärische  Illusion 
>rfen.  Malebranche  hatte  geäussert,  dass  unsere  allgemeine 
philoBophische  Erkenntniss  der  Körper  und  ihrer  Proprie- 
eine  sehr  vollkommene  sei;  wir  könnten  keine  distinctere 
fruchtbarere  Erkenntniss  der  körperlichen  Gestaltungen 
Bewegungen  wünschen  als  jene,  welche  sich  uns  aus  der 
>it  geschauten  Idee  der  Ausdehnung  ergebe.  Locke  stellt 

in  Abrede  y  dass  sich  aus  der  Idee  der  Ausdehnung 
■e  Ideen  entwickeln  lassen;  er  sieht  aber  nicht  ein^  dass 
iese  Art  von  Fruchtbarkeit  deshalb  zukomme,  weil  sie  in 
geschaut  wurde,  indem  in  Gott  die  Ideen  sich  nicht  eine 
er  andern  entwickeln,  sondern  jede  derselben  ursprünglich 
ich  vorhanden  ist.  Gerdil  gibt  zu/  dass  die  menschliche 
tion  nur  eine  occasionelle  Ursache  der  Entwicklung 
hsedener  Wahrheiten  aus  einer  zuerst  klar  geschauten 
iieit  ist;  daraus  folge  jedoch  nicht,  dass  die  zuerst  klar 
ihte  und  auimerksam  betrachtete  Wahi'heit  sich  nicht  wirk- 
ms  fruchtbar  erwiese,  indem  eben  in  Folge  der  aufmerk- 
1  Betrachtung  z.  B.  des  in  seiner  Idee  erfassten  Kreises 
erschiedenen  Proprietäten  und  Beziehimgen  der  Kreislinie 
TBchliessen.  Locke  stösst  sich  daran,  dass  unsere  Attention 
ccasionelle  Ursache  von  Ideen  sein  können  solle;  wie  sehr 
irgend  ein  Philosoph  oder  Geometer  sich  darnach  sehnen 
,  den  einem  rechten  Winkel  zunächst  kommenden  spitzigen 
stumpfen    Winkel    kennen    zu    lernen,    werde    ihm    Gott 

niemals  die  klare  Anschauung  des  fraglichen  Winkels 
hren.  Gerdil  hält  dafür,  dass  die  ausreichende  Antwort 
if  bereits  von  Malebranche  selber  gegeben  worden  sei.^ 
Locke  findet  Malebranche's  Theorie  vom  Schauen  der 
5  in   Gott  überflüssig,  weil   sich  die  Dinge  durch  die  in 


>p.  n,  p.  294  ff. 

Mt  avec  raison  que  le  P.  Malebranche,  expliquaut  dans  sos  M^dita- 
118  chr^tiennes  (siehe  M^ditat.  3,  n.  13)  les  v^rit^s  que  Tesprit  peut 
couTrir  par  son  d^sir  et  son  attention,  fait  dire  au  verbe  qui  instruit 
nie,  ces  paroles:  ,Si  tu  d^sires  de  d^couvrir  le  rapport  de  la  diago- 
le  d^un  quarrt  a  sa  racine,  ton  d^sir,  bion  que  violent  et  pers^v^rant, 
ra  vsin  et  inutile;  car  tu  demandes  par  ce  d6sir  d^r^gl^  plus  que  tu 
penx  recevoir.*  Opp.  II,  p.  300. 
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lins  causirten  sinnlichen  Bilder  vernehmlich  michen; 
Bilder  sind  nicht  blos  Gelegenheitsarsachen  des  Entstdran 
Ideen  in  uns,  sondern  rufen  dieselben  unmittelbar  hervor.  6e 
erwidert,  dass  nicht  das  auf  der  Netzhaut  sich  abzeicl 
Bild  des  sinnlichen  Objectes,  sondern  nur  die  Encht 
des  Sehnervs  durch  den  Lichtstrahl  die  nächste  Vi 
der  Sinnesapperception  sei ;  die  Erschütterung  könnte 
selbst,  wenn  sie  wirklich  die  Seele  als  solche  zu 
vermögend  wäre,  ihr  nicht  das  auf  der  Netzhaut  abgezdi 
Bild  vernehmbar  machen,  weil  sie  eben  nur  blosse 
8ei.2  Jenes  Bild  kann,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Qe( 
nicht  in  seiner  wirklichen  Gestalt,  sondern  umgekehrt  und  ok 
selten  in  verzogenen  Linien  gibt,  nicht  die  Idee  des  Ol 
repräsentiren  oder  causiren,  weil  es  über  Entfernung, 
Lage  des  Objectes,  also  über  dasjenige,  was  Inhalt  der  IU\ 
ist,  keinen  Aufschluss  gibt.  Es  ist  also  auch  unnütz  und  ifi] 
geblich,  dass  Locke,  um  die  richtige  Perception  des 
durch  die  Seele  zu  erhärten,  sich  auf  die  den  Gesetzen  fa^ 
Refraction  und  Dioptrik  exact  entsprechende  Constnictim  fa 
Auges  beruft.     Zudem  ist  es ,   die  angebliche  Vermittlung  to 


>  Opp.  n,  p.  164  ff. 

'  Tout  ce  donc  que  M.  Locke  dit  da  mouvement  des  petites  pirtiaifi 
sortant  continuellement  des  corps,  viennent  en  saite  a  frmpper  noi  MM 
de  rattouchement  imm^diat,  qui  se  fait  dans  le  goüt  et  dans  le  ttetli 
mouvement  ondojant  de  Tair,    par  lequel   selon  Iiii  on  expliqae  MW 
bien  le  son  des  ^coulements  des  corps   odorants  qai  rendent  piral^ 
ment  raison  des  odeurs,  tout  cela  est  enti^rement  hon  du  siyet,  poü 
que  n*j  ayant  dans  toutes  ces  choses,  comme  il  TaTone  lai-mtaw,  <pi 
les  qualit^s  premiöres  ou  originelles  de  la  mati^re,  k  savmr  le  Bont* 
ment,  la  figfure  et  la   solidit^  des  petites  particules   qai  n*oiit  rien  te 
semblable  aux  qualit^s  secondes,    ou  sensations  qa*elles  sembleat  ins 
causer  par  Timpression  qu*elles  fönt  sur  nos  organes,  il  n*j  a  entrejOV 
moüvements,  ces  ^coulements,  ces  impressions  etc.,  et  les  sensatioBi  ^ 
nous  viennent  k  leur  occasion,  il  n*y  a,  dis-je,   aucnn  rapport  de  ctais 
et  d'effet,  puisque  toute  cause  vraiment  efficiente  doit  contenir  li  M^ 
de  reffet  qu*elle  produit:  ce  qui  ajoute  des  espöces  visibles,  de  U  ^ 
tesse  des  rajons  de  la  lumiöre,    du  petit  nombre  n^cessaire  k  reodre 
un  objet  visible,   de  Tespace  distingu^    qu*ils  occnpent  dans  U  ri&Bt, 
ponr  faire  voir   qu*ils   n*ont   aucunement   besoin    de   se  p^n^trv  ^ 
tracer  Timage  des  objets,   tout  cela  n*est  pas  phu  k  propos.  Opp*  ^ 
p.  166  f. 
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C^crception  der  Grrösse  durch  das  Auge  betreffend,  nicht 
auü  wahr,  dass,  wie  Locke  behauptet,  die  Grösse  der  Objecte, 
olle  sich  der  Seele  durch  das  Auge  präsentiren  sollen,  der 
Ifcnong  der  den  Bildern  entsprechenden  Objecte  vom  Auge 
i|portionirt  sei;  der  Mensch  erscheint,  in  einer  Entfernung 
ir  Tier  Schuhen  aus  gesehen,  nicht  doppelt  so  gross  als  in 
r  Entfernung  von  acht  Schuhen,  trotzdem  dass  das  Bild  auf 
r  Netzhaut  im  ersten  Falle  um  das  Doppelte  grösser  ist^  als 
:'Sweiten  Falle.  Sollte  die  Seele  das  Bild  auf  der  Netzhaut 
dunehmen,  warum  nicht  diese  selbst,  da  ja  doch  das  Bild 
Mrist  der  Netzhaut  auf  die  Seele  wirken  müsste?  Locke 
fgkf  die  Seele  appercipire  das  Bild  auf  der  Netzhaut  wie  den 
ftmerz  im  verwundeten  Finger.  Ist  denn  die  vom  verwimdeten 
bger  ausgehende  und  bis  ins  Gehirn  fortgepflanzte  Nerven- 
littion  wirklich  die  Causa  efficiens  des  von  der  Seele  apper- 
firten  Schmerzes?  Wäre  es  so,  so  würde  die  Empfindung 
Fingerschmerzes  nicht  bei  Solchen  vorkommen,  welche 
Eörpergliedes  durch  Amputation  verlustig  giengen.  Locke 
■t  somit  sein  Tertium  comparationis  nicht  glücklich  gewählt. 
hi.  doch  Uesse  sich  noch  eher  sagen,  dass  die  zum  Gehirne 
br^pflanzte  Affection  der  Pingemerven  auf  die  Seele  wirke, 
ib  dass  das  Bild  der  Netzhaut  sich  der  Seele  vernehmbar 
Btehe,  da  man  die  Farbempfindung  und  die  Idee  der  Figur 
lidit  eben  so  zur  Netzhaut  in  Beziehung  setzen  kann,  wie 
ua  allenfalls  mit  einigem  Scheine  von  Wahrheit  den  Finger- 
idunerz  auf  den  verwundeten  Finger  selbst  zurückbeziehen 
Ktente;  Farbe  und  Figur  müssen  vielmehr  auf  den  Gegenstand 
Mögen  werden.  Nun  ist  aber  die  Farbempfindung  als  solche 
itwas  rein  Subjectives,  gibt  also  keine  Idee  vom  Gegenstande; 
lie  Figur  aber  ist  als  eine  dem  Körper  als  solchem  anhaftende 
^prietät  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  der  Seele  ver- 
■eiunlich,  da  der  Körper  nicht  in  die  Seele  eindringen  kann; 
Ibo  muss  sich  unsere  intellective  Apperception  der  Figur  in 
fott  vermitteln,  so  wie  nicht  minder  unser  Verständniss  der 
i^jectiven  Beschaffenheit  dessen,  was  in  uns  die  Farbempfin- 
^g  veranlasst. 
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§.  10. 


Wir  haben  in  dieser  von  Gerdil  vertheidigten  &1 
weise  des  objectiven  Inhaltes  unserer  sinnlichen  Vo: 
eine  letzte  Consequenz  der  Preisgebung  des  Gedankens 
der  Seele  als  lebendigem  Formprincipe  der  sinnlichen  1 
lichkeit  zu  erkennen ;  Malebranche  will  die  durch  den  (W 
tesischen  Dualismus  geschaffene  Kluft  zwischen  Subjeet  lal 
Object  der  menschlichen  Weltbetrachtung  dadurch  überbrftelu% 
dass  er  alle  objectiv  giltige  Wahrnehmung  des  Menschen  » 
mittelbar  in  Gott  sich  vermitteln  lässt.  Dieser  AnBcbauimgBwd» 
wurde  nicht  blos  von  den  älteren  Cartesianem:  Amanld  al 
Regis  '  widersprochen ,  sie  wurde  auch  von  Solchen  nidl 
getheilt,  welche  wie  Pardella  von  Malebranche  sich  entscUeta 
beeinflusst  zeigten.  Gerdil  klagt, ^  dass  Malebranche  nicht  Mm 
in  den  Kreisen  der  Freidenker,  sondern  auch  sehr  ems^^esinBlff 
Männer  und  hervorragender  Theologen  als  Visionär  und  TriUuMr 
gelte,  während  man  an  dem  ihm  geistverwandten  Thömun 
keinen  Anstoss  nehme,  trotzdem  dass  dieser,  auf  Plato  ml 
Augustinus  gestützt^  unsere  Erkenntniss  der  Eigenschaften  der 
Zahlen  und  Figuren,  der  Regeln  des  Naturrechtes,  der  Greietie 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  direct  und  unmittelbar  in  Gott 
geschaut  werden  lasse.  Bei  Augustinus  ^  erscheine  die  Lebt 
vom  Schauen  im  Lichte  der  ewigen  Vernunft,  in  welcher  & 
immutable  Wahrheit  der  Dinge  existire,  als  eine  Berichtignit; 
der  Platonischen  Lehre  vom  geistigen  EIrkennen  als  einer 
Wiedererinnenmg  an  das  von  der  Seele  in  vorzeitlicher  Existeoi 
Geschaute.  Wie  Fardella  die  Coincidenz  der  Cartesiscka 
Psychologie  mit  jener  Augustins  aufzuzeigen  gesucht  hatte,  tx^ 
bemüht  sich  Gerdil,  nachzuweisen,  dass  Malebranche's  TSAetnA- 
nisslehre  mit  jener  Augustins  identisch  sei.  Die  intelligiblen 
und  immutablen  Realitäten,  mit  welchen  unsere  Seele  nach 
Augustins  Worten  nuUa  interposita  creatura  verbunden  ist,  sind 
nichts  Anderes  als  die  göttlichen  Urbilder  der  Dinge;  das  Licht 


>  Ueber  Regis'  Einwendungen    gegen   die  Malebranche^sche  Doctrin  vgL 
Gerdil,  Opp.  II,  p.  2  44  ff. 

2  Opp.  U,  p.  114  ff. 

'  Vgl.  Ang.  Retract.  I,  c.  8. 
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•  ewigen  Vernunft,  in  welchem  unsere  Vernunft  schaut^  ist 
hts  Anderes  als  die  göttliche  Weisheit,  sofern  sie  uns  nach 
em  Ermessen  die  Ideen  der  Dinge  enthüllt.  An  diesem 
ileren  Punkte,  das  göttliche  Ermessen  betreffend,  scheitert 
sdil's  Unternehmen  des  Nachweises  einer  völligen  Coincidenz 
r . Augnstinischen  Lehre  mit  jener  Malebranche's,  und  wird 
gMch  auch  die  Malebranche's  Erkenntnisstheorie  charakte- 
irende  Verwischung  des  Unterschiedes  zwischen  natürlicher 
d  übernatürlicher  Erleuchtung  offenbar;  denn  eine  vom  Er- 
Msen  des  göttlichen  Willens  abhängige  Erleuchtung  kann 
dit  eine  zur  Ordnung  der  Natur  gehörige  Action  Gottes  sein, 
BÜ  eine  derartige  Action  bei  sonst  normalen  Umständen 
idi  Gottes  Ordnung  jederzeit  statthaben  muss.  Jenes  göttliche 
rUtrium^  welches  Malebranche  an  ungehöriger  Stelle  zur 
dtong  bringt^  ist  das  Correlat  des  menschlichen  Arbitrium, 
dehem,  wie  wir  bereits  bei  Fardella  sahen^  ein  ungerecht- 
«tigter  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  menschlichen 
llellection  eingeräumt  wird.  Gewiss  ist  das  geistige  Erkennen 
iaeThat  des  inneren  Seelenmenschen,  aber  eben  eine  intellec- 
leDe,  nicht  eine  sittliche  That;  nur  zufolge  der  völlig  passi- 
isiigchen  Auffassung  des  intellectuellen  Erkennens  konnte  jene, 
k  Cartesisch-Malebranche'sche  Philosophie  charakterisirende 
Dttnanderschiebung  der  beiden  an  sich  geschiedenen  Sphären 
M  intellectuellen  und  sittlichen  Thuns  platzgreifen. 

Beachtenswerth  ist  das  mit  dem  Recurse  auf  Augustinus 
ttbnndene  und  auch  von  Gerdil  bemerklich  gemachte  Hervor- 
wehen der  Anerkennung  eines  idealen  Vemunftsinnes  als 
Bionderer  Seelenpotenz  in  der  Malebranche'schen  Philosophie, 
>8chon  die  Aufgabe  desselben  sich  lediglich  auf  die  geistige 
l^trmachung  der  sinnlich  empirischen  Apprehension  im  Ele- 
^üte  eines  göttlichen  Wahrheitslichtes  beschränkt.'    Dass  die 


'  Ces  passages  —  bemerkt  Gerdil  mit  Beziehung  auf  eine  Reihe  voraus- 
gehend angeführter  Augusti nischer  Aussprüche  —  ont  donn^  lieu  au 
P.  Thomassin  de  distinguer  dans  Thomme  ces  trois  facultas :  Tentende- 
ment,  la  raison  et  le  sens;  comme  aussi  ces  trois  Operations  qui  leur 
r^pondent,  Tintelligence,  la  science  et  le  sentiment.  C'est  par  le  sens, 
qu'elle  re^oit  les  impressions  des  choses  materielles  et  sensibles;  et  la 
raison  qui  tient  la  milieu  entre  Tintelligence  et  le  sentiment,  ^coute, 
ponr  ainsi  dire,  Tintelligence  pour  juger  du  sentiment;   eile  apprend  de 


752  W«rn«r. 

seelische  Vemunftthätigkeit  im  Unterschiede  von  der  annU 
empirischen  Receptionsthätigkeit  der  Seele  eine  active  Nid^  V^ 
bildung  der  göttlichen  Ideenproduction  sein  imd  ein  too  ia 
empirischen  Wirklichkeit  als  solcher  nnterschiedenes  Objeet  ia 
geistigen  Apprehension  und  Grestaltung  so  gewiss  haben  DttM} 
als  Idee  und  Wirklichkeit  des  empirisch -zeitlichen  MenidMi* 
daseins  sich  nicht  decken^  lag  ausserhalb  des  Denkberricki 
der  Cartesisch-Malebranche'schen  Doctrin.  Amanld  macht  te 
Malebranche'schen  Lehre  vom  Schauen  der  göttlichen  lim 
zum  Vorwurfe;  dass  in  ihr  die  scholastische  Lehre  von  dei 
Etres  repr^sentatifs  in  modificirter  Gestaltung  wiederemeiMrt 
werde.  Das  Richtige  ist^  dass  sowohl  die  Species  inteOigilHhi 
der  speculativen  Scholastiker,  als  auch  die  in  Gt)tt  erschtiitci 
Ideen  Malebranche's  Anticipationen  der  neuzeitlichen  Venrnnft- 
idee  waren,  nur  dass  sie  das  specifische  Objeet  dieser  nit 
dem  mittelst  der  sinnlich  empirischen  Erfahrang  der  Seele  liel 
einbildenden  Objecte  vereinerleiten  und  so  wenigstens  principidl 
in  den  Bereich  der  begrifFlichen  Apprehension  der  erfahmngi- 
mässig  gegebenen  Wirklichkeit  gebannt  blieben.  Der  Artbegrif 
eines  individuellen  Sinnendinges  coincidirt  nicht  mit  der  Idee 
dieses  Dinges;  der  Denkinhalt  des  Begriffes  befasst  sich  nh 
den  constitutiven  Momenten  des  rationalen  Gedankens  toi 
Dinge  y  der  Denkinhalt  der  Idee  aber  bezieht  sich  auf  des 
Wesens-  oder  Wirkungsgmnd  des  EIrscheinenden  oder  anf  die 
innere  denkhafte  Verknüpfung  der  differenten  Mannigfaltigkeit 
des  Erscheinenden,  ist  also  insgemein  auf  Erfassung  der  inneitB 
Gründe  desselben  gerichtet. 

Gerdil  erklärt  den  oben  erwähnten  Vorwurf  Ammld't 
gegen  Malebranche  als  eine  Missdeutung  der  Erkenntnisddire 
desselben, '  deren  Wesentliches  ja  vielmehr  darin  bestehe,  die 
von  der  göttlichen  Essenz  unterschiedenen  Etres  repräsentitift 
beseitigt  zu  haben.  Schon  Thomas  Aq.  habe  in  Beziehung  wf 
die  selige  Anschauung  Gottes  eine  vermittelnde  Species  als  un- 
denkbar erklärt  und  gemeinhin  Gott  als  die  Similitudo  perfecta 
omnium  bezeichnet,  sei  somit  auf  halbem  Wege  zu  dem  durck 


rintelligence  les  lois  invariables,  et  par  ces   lois  eile  juge  de«  choM 
temporeUes  qirelle  aper^it  par  les  sens.  Opp.  II,  p.  124. 
1  Opp.  II,  p.  130  ff. 
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ebranche  vertretenen  Äugustinischen  Piatonismus  begriffen 
esen;  dass  er  in  Bezug  auf  die  menschliche  Erkenntniss 
Weltdinge  auf  Aristoteles  sich  gestützt  habe,    erkläre  sich 

den  geistigen  Verhältnissen  seiner  Zeit,  unter  welchen  eine 
Igreiche  Vertretung  des  christlichen  Religionsgedankens  nur 
Ajoachlusse  an  den  allerseits  als  massgebende  philosophische 
orität  respectirten  Aristoteles  möglich  gewesen.  Das  Richtige 
wohl  dies,  dass  Thomas  nicht  aus  blossen  Accommodations- 
nden  die  Autorität  des  Aristoteles  anerkannt,  sondern  viel- 
ir  eine  Concordirung  der  drei  vornehmsten  Auctoritäten : 
Btoteles,  Plato,  Augustinus,  als  die  Grundbedingung  einer 
monischen  Vermittlung  aller  in  das  christHche  Denkleben 
^nommenen  Erkenntnisselemente,  deren  jedes  in  seiner  Art 
taug  und  Berechtigung  anzusprechen  hatte,  erkannt  habe, 
genommen  nun,  dass,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  eine 
Ikommene  Verschmelzung  und  Ineinsbildung  des  Piatonismus 
1  Aristotelismus  unmöglich  ist,  weil  sie  zwei  einander  relativ 
ichliessende  Denkrichtungen  repräsentiren ,  so  wird  die 
ere  Vermittlung  des  Berechtigten,  das  jeder  dieser  beiden 
lofiophischen  Anschauungsweisen  eigen  ist,  ausser  und  über 
den  gesucht  werden  müssen,  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
lodischen  Oscillationen  zwischen  Piatonismus  und  Aristote- 
nm  deutlich  genug  anzeigten^  dass  die  zwischen  beiden 
nkrichtungen  schwebenden  Meinungsgegensätze  über  das 
rhältniss  des  Allgemeinen  zum  Besonderen,  der  Art  zum 
lividuum  nur  in  neuen  tiefergreifenden  Denkfassungen  über- 
nden  werden  können,  wie  denn  überhaupt  schon  die  conti- 
rlichen  Fortschritte  der  neueren  Naturkunde  die  Unzu- 
shendheit  der  aus  der  antiken  Philosophie  ererbten  geistigen 
nkfassungen  des  sinnlich -empirischen  Erkenntnissstoffes  zu- 
ends  mehr  und  mehr  nahelegten.  Gerdil  ahnte  nicht,  dass 
der  von  ihm  bekämpften  Entdeckung  der  Gravitationskraft 

Anfänge  einer  Concretisirung  der  philosophischen  Natur- 
l  Weltanschauung  gegeben  waren,  in  welcher  die  Gegensätze 
sehen  genereller  Allgemeinheit  und  particulärer  Besonderheit 
untergeordneten  Momenten  des  rein  begrifflichen  Denkens 
abgesetzt  erscheinen  ;  die  in  den  concreten  Naturbildungen 
chgreifende  Macht  des  göttlichen  Weltgedankens  weist  auf 
'  göttliche  Urbildung   ganz   anderer  Art  hin,   als  jene   ist, 
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Apprehension   seiner   intelligiblen    Form.      Wenn  nun 
einwendet,   dass   die   intelligible  Form   oder  Idee  des 
nicht  das  Ding  selbst  sei;    so  möge  er  daran  erinnert  w( 
dass    er    selbst   die    Idee    zum    Mittel    der  AppreheniioB 
Körperdinge   mache  und    diese    Art   des  Erkennen«  df 
achtet  nicht  als  eine  Erkenntniss  der  Idee  als  solcheri 
als   die   uns  eigenthümliche   Form   des   Erkenneng  der 
bezeichne. 

Locke  hält  die  Annahme  einer  Verbindung  der  Sede 
Gott  als  dem  alle  besonderen  Dinge  urbildenden  all( 
Sein  für  unnütz ;  im  Grunde  wolle  durch  dieselbe  nichts  Ai 
gesagt  sein,  als  dass  wir  ßlhig  seien,  die  Ideen  aller  Dinge 
appercipiren,  womit  nichts  Anderes  als  unsere  Denk-  und 
kenntnissföhigkeit  asserirt  sei.  Gcrdil  findet  die  dem  H< 
von  Natur  aus  eignende  Fähigkeit  zur  Reception  der  Ideen 
besonderen  Dinge  nicht  für  ausreichend  ohne  das  Mittel 
generellen  indistinctcn  Apperception  derselben,  aus  welcher 
die  particuläre  und  distincte  Erkenntniss  derselben  hertiM'l 
gestalten  habe.  Jenes  Mittel  sei  aber  in  der  zufolge  der  W 
bindung  der  Seele  mit  Gott  stetig  vorhandenen  Präsens  te 
allgemeinen  Seinsidee  gegeben.  Ein  Geometer,  der  eine  Figs] 
von  bestimmten  Verhältnissen  ausfindig  machen  wolle,  w- 
gegenwärtigt  sich  f\ir  einen  Moment  alle  mögliehen  Figor«, 
unter,  welchen  die  gesuchte  enthalten  sein  muss,  und  sieht  kto* 
tere,  wenn  schon  nur  indistinct  und  generell,  in  der  unendlidM 
Zahl  der  möglichen  Figuren ;  auf  Grund  dieser  indistindei 
Vergegenwärtigung  aller  möglichen  Figuren  ermittelt  er  die 
bestimmte,  speciell  von  ihm  gesuchte.  Die  Philosophen  wer£e% 
wenn  sie  die  Ursache  einer  Wirkung  ermitteln  wollen,  Mb 
ihren  Blick  auf  das  Sein  im  Allgemeinen;  Beweis  dessen  siai 
die  in  die  abstracto  Schulphysik  eingeAihrten  Termini:  Actu» 
Potenz,  Substanzialform,  Vermögen,  elementare  und  secandire 
Qualitäten  u.  s.  w.  Gerdil  hält  somit  das  in  Kraft  göttfichtf 
Erleuchtung  der  menschlichen  Seele  stets  präsente  Etre  es 
g^ndral  f\lr  das  richtige  Mittlere  zwischen  der  Annahme  inge- 
bomer  Ideen  und  der  von  Locke  angenommenen  ursprUn^chea 
Leerheit  der  Seele  als  Tabula  rasa. 

Locke   begreift   nicht,   wie   man  Dinge,   die   ihrer  Natur 
nach  particulär   sind,   eu  gön^ral   soll  sehen  können;  sind  die 
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Ue  der  Mensch  hat,  etwas  Reales  in  Gbtt,  so  müssen 
ein  distinctes  Sein  in  Gott  haben  und  demnach  auch 
lott  schauenden  Seele  sich  distinct  offeriren;  es  bliebe 
r  die  Wahl  übrig,  Gott  ein  indistinctes  colifuses  Erkennen 
le  confuse  Mittheilung  seiner  an  sich  distincten  Ideen 
zuzuschreiben.  Gerdil  erklärt  dieses  Raisonnement  fUr 
stellende  Missdeutung  der  Ansicht  Malebranche's;  dieser 
icht  die  von  uns  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Ideen 
Ideen,  sondern  sage  nur^  dass  wir  in  ihnen,  die  an 
LF  und  distinct  sind,  die  particulären  Dinge  confuse 
.  Jede  allgemeine  Idee  ist  in  ihrem  Unterschiede  von 
ideren  allgemeinen  Idee  eine  klare  und  distincte  Idee: 
nn  sie  aber  beziehungsweise  eine  confuse  Idee  nennen 
liftltniss  zu  den  von  ihr  umschlossenen  particulären 
lie,  nicht  fiir  Gott,  jedoch  für  uns  eben  erst  durch  Be- 
der  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Idee  auf  einen 
sinnlich  apprehendirten  Gegenstand  zu  distincten  Ideen 

icke  stösst  sich  daran,  dass  die  Ideen,  die  mit  Gottes 
zusammenfallen,  mit  der  Präsenz  Gottes  in  unserem 
licht  auch  schon  sämmtlich  uns  präsent  sein  sollen,  so 
eines  besonderen  Willensactes  Gottes  bedürfe,  um  uns 
»timmte  Idee  actuell  präsent  zu  machen.  Gerdil  findet 
r  Willensaction  Gottes  nichts  Anderes  als  eine  Enthüllung 
lelbst  als  Causa  exemplaris  der  Dinge  mit  Beziehung 
3  bestimmte  besondere  sinnliche  AfFection,  welche  die 
on  einem  körperUchen  Aussendinge  erfilhrt.  Locke 
iass  mit  der  Selbstenthüllung  Gottes  als  Causa  exem- 
ines  Dinges  für  die  Erkenntniss  des  actuellen  Dinges 
;ewonnen  sei,  wofern  man  nicht  weiter  gehen  wolle  und 
[es  Ding  actuell  sein  lasse,  was  aber  zu  den  anstössigsten 
lenzen  führen  würde,  da  dann  die  Dinge  entweder  Theile 
oder  Modificationen  Gottes  oder  in  Gott  auf  jene  Art 
Dinge  im  Räume  enthalten  sein  müssten.  Gerdil  ver- 
e  von  Locke  vorgenommene  Unterscheidung  eines  Emi- 
Enthaltenseins  der  Dinge  in  Gott  vom  Gedanken  des 
en  Seins  als  der  absoluten  Actualität  aller  Dinge.  Gerade 
weil  Gott  seiner  Substanz  nach  die  actualste  Wirk- 
aller Dinge  ist,  kann  er  die  vollkommenste  Urbildung 
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aller  ausser  ihm  möglichen  Dinge  sein.  Sie  sind  in  i 
einer  Weise  wirklieh,  in  welcher  sie  es  ausser  ihm  nidt 
können;  es  hiesse  eben  nur  die  Unvollkommenheiten  vi 
mitationen  der  Dinge  ausser  Gott  in  Gott  selbst  bineint 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie,  sofern  sie  in  Qott 
gedacht  werden^  als  Theile  oder  Modificationen  s^ei  i 
Einen  und  immutablen  Seins  gedacht  werden  müssten. 

Der  Gegensatz  Gerdil's  zu  Locke  reducirt  sich  hier  ( 
dass,  während  Locke  den  Seinsgedanken  ohne  alle  i 
Bestimmtheit  als  einen  völlig  leeren  Gedanken  ansieht, 
denselben  als  den  Inbegriff  aller  Realität  fasst.  Locke  hilt 
dass  der  Seinsbegriff  in  dem  von  Malebranche  besek 
Sinne  sich  unserer  geistigen  Fassung  völlig  entzieht  um 
zufolge  der  Recurs  auf  denselben  dasjenige,  was  uns  i 
desselben  denkbar  und  begreiflich  gemacht  werden  soD 
nicht  im  Mindesten  aufhelle  oder  geistig  näherrttcke. 
hingegen  meint,  dass  die  absolute  Hingegebenheit  unsere 
und  Erkennens  an  die  jenem  Begriffe  entsprechende  a 
Realität  eine  mit  unserem  geschöpflichen  Dasein  und  1 
absolut  gegebene  Thatsächlichkeit  sei,  in  deren  Verdeut 
die  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  bestehe  und 
aufgehe.  Man  wird  es  dem  empiristischen  Verstände  ] 
nicht  verargen,  wenn  er  hierin  eine  unnattlrliche  Ueberspi 
des  Denkens  sah ;  in  der  That  liegt  hier  eine  unklare 
der  religiösen  Empfindung  mit  dem  philosophischen  ] 
vor,  welche  selbst  auf  theologischem  Gebiete  zu  mii 
Disconvenienzen  führte  und  in  einzelnen  Punkten  gera 
jenige  in  Frage  zu  stellen  schien,  wofür  Malebranche 
absoluten  Hingegebenheit  seines  Denkens  an  die  Idee  d< 
liehen  vor  Allem  einzustehen  gewillt  sein  musste. 

Die  philosophische  Erkenntniss  ist  im  Gegensatze 
auf  Offenbarung  und  Ueberlieferung  gestützten  theolo 
Erkenntnissweise  wesentlich  auf  das  Selbstdenken  gestüt 
die  durch  Cartesius  inaugurirte  neue  Epoche  der  Phil 
stützte  die  philosophische  Gewissheit  geradezu  auf  den 
gedanken.  Sofern  nun  Malebranche  das  philosophische  Er 
wesentlich  als  ein  Verstehen  der  Dinge  aus  ihrer  gottgec 
Idee  bezeichnete,  hätte  man  von  ihm  als  Fortbildner  d( 
tesischen  Lehre  erwarten  können,  dass  er  vermittelst  dei 
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ittch  erfassten  gottgedachten  Idee  des  meiiBchlichen  Selbst 
Sbrlesische  Lehre  in  ihrem  ersten  Ausgangspunkte  vertiefen, 
damit  die  Umsetzung  derselben  in  eine  anthropocentrische 
ilMinnng  der  Dinge  anbahnen  würde^  was  die  Cartcsische 
tt  trotz  ihres  im  menschlichen  Ich  gesuchten  Stützpunktes 
t  anstrebte  imd  nicht  einmal  anstreben  wollte.  Dem  Denken 
)>lxunche's  lag  ein  derartiges  Unternehmen  eben  so  ferne, 
oeh  femer  als  jenem  des  Cartesius,  der  durch  die  Wahl 
Ausgangspunktes  seiner  philosophischen  Forschung  einer 
Iflnmg  der  richtigen  philosophischen  Forschungsmethode 
Sgen  wollte.  Malebranche  lehnt  die  Forderung  einer  auf 
.id^eQ  vertieften  Selbstgedanken  gestützten  Philosophie  als 
rfUlbar  ab;  und  sie  schloss  in  der  That  eine  fUr  ihn  unmög- 
e  Aufgabe  in  sich.  Das  philosophische  Denken  seiner  Zeit 
'  noch  nicht  zum  Verständniss  des  specifischen  Wesens  der 
^  in  deren  Unterschiede  vom  Begriffe  vorgedrungen;  und 
rdies  schloss  der  unvermittelte  anthropologische  Dualismus 
Gartesischen  Lehre  die  Erfassung  des  concreten  Menschen- 
iDS  aus  einer  einheitlichen  Idee  durch  sich  selbst  aus.  Immer- 
bleibt es  aber  bemerkenswerth,  dass  Malebranche  an  jene 

ihm  abgelehnte  Aufgabe  von  Locke  gemahnt  wurde,  der 
freilich  auch  seinerseits  für  unlösbar  hielt,  jedoch  in  ironi- 
er  Weise  dem  die  Dinge  in  Gott  schauenden  französischen 
loBophen  verargte ,  nicht  auch  die  Idee  seines  Selbst  in 
lem  Schauen  entdeckt  zu  haben.  Gerdil  weist  hier  wieder 
auf  zurück,  dass  die  Enthüllungen  Gottes  an  die  mit  ihm  ge- 
mnissvoll  geeinigte  Seele  dem  regelnden  Masse  des  göttlichen 
Dens  unterworfen  seien;  Malebranche  habe  in  seinen  christ- 
len  Meditationen  '  in  schönster  und  erbauendster  Weise  dar- 
egt,  weshalb  die  göttliche  Weisheit  der  in  Gott  schauenden 
sie  den  Anblick  ihres  Urbildes  für  das  Leben  dieser  Zeit 
entziehen  beschlossen  habe.  Sie  würde,  die  Idee  ihrer  selbst 
uinend,  aufhören,  den  menschlichen  Leib  fiir  einen  integri- 
iden  Theil  des  Menschen  zu  halten  und  die  pflichtgemässe 
rge  um    ihn   und  um  das  Zeitlich -Irdische    vernachlässigen; 

würde,  von  den  drückenden  Nöthen  des  Erdendaseins  be- 
tet, sich  einfach  nach  dem  Tode  als  der  Befreiung  von  allem 


Vgl.  Malebranche,  M^ditat.  9,  n.  19. 
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Uebel  sehnen,  statt  des  Zeitdaseins  Last  und  Mühe  mit  m 
drossenem  Mathe  und  opferwilligem  Geiste  auf  sich  za  mÜ 
und  damit  die  auf  der  Seele  lastende  Schuld  der  Sttali 
sühnen.  Zudem  reichen,  wie  Malebranche  anderweitig' bew 
die  aus  der  unmittelbaren  Selbstwahmehmung  der  Sede 
schöpften  Erkenntnisse  aus^  die  Spiritualität,  UnsterbEdi 
Willensfreiheit  der  Seele  und  die  sonstigen  EigenschaA» 
selben,  deren  Kenntniss  dem  Menschen  für  dieses  ZeM 
nöthig  ist,  zu  erkennen. 

Nach  Malebranche's  DafUrhalten  eignet  sich  unser  II 
schauen  der  Idee  der  Seele  zu  einem  Beweise  dafür,  du 
Ideen,  durch  welche  uns  die  Dinge  ausser  uns  repriM 
werden,  nicht  Modificationen  unserer  Seele  sein  können. ! 
die  Seele  müsste,  diese  äusseren  Dinge  aus  den  Modificit 
ihrer  selbst  erkennend,  eine  viel  deutlichere  Erkenntnia 
eigenen  Wesens  und  der  Modificationen  desselben,  $h 
Körper  und  ihrer  Modificationen  haben ;  sie  weiss  jedoc 
die  Modificationen  ihrer  selbst  nur  aus  Erfahrung,  wShrei 
die  Modificationen  der  Ausdehnimg  aus  der  Idee  den 
versteht.  Nach  Locke  beweist  dieses  Argument  nur  so 
dass  die  Figuren  nicht  Modificationen  der  Seele,  sonder 
Raumes  seien,  womit  aber  zusammenbestehe,  dass  die  C 
tungen  der  Dinge  nicht  ohne  eine  Modification  der  Seele  i 
cipirt  werden  können.  Diese  Modificationen  betreffen  y 
erwidert  Gerdil,  nur  die  sinnliche  Apperception  des  A 
dinges,  nicht  aber  die  Idee  desselben,  weil  diese  eben 
Modification  der  Seele  ist.  Malebranche  hat  somit  fl 
metaphysische  Realität  der  Aussendinge  einen  Beweis  erl 
welchen  Locke  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  i 
bringen  vermag. 

Für  Locke  hatte  es  insgemein  kein  Interesse, 
solchen  Beweis  zu  erbringen,  da  ihm  von  seinem  si 
empiristischen  Standpunkte  aus  nichts  gewisser  war  «i 
Realität  der  Körperwelt;  da  er  aber  keiner  andern  Erkeni 
als  der  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten,  philosophische  Gilt 
zugestehen   wollte,    so   musste   er   natürlich   auch   die  in 


*  Recherche  de  la  V^rit^  III,  Part  2,  chap.  7,  n.  4. 
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lehe's  Sinne  auf  ideale  Apprehensionen  gestützte  meta- 
■bche  ErkenntnisB  der  Körperwelt  als  chimärische  Illusion 
werfen.  Malebranche  hatte  geäussert,  dass  unsere  allgemeine 
r  philosophische  Erkenntniss  der  Körper  und  ihrer  Proprie- 
it  eine  sehr  vollkommene  sei;  wir  könnten  keine  distinctere 
:•  firachtbarere  Erkenntniss  der  körperlichen  Gestaltungen 
t  Bewegungen  wünschen  als  jene,  welche  sich  uns  aus  der 
ohitl  geschauten  Idee  der  Ausdehnung  ergebe.  Locke  stellt 
it  in  Abrede^  dass  sich  aus  der  Idee  der  Ausdehnung 
bre  Ideen  entwickeln  lassen;  er  sieht  aber  nicht  ein^  dass 
vdiese  Art  von  Fruchtbarkeit  deshalb  zukomme,  weil  sie  in 
II  geschaut  wurde^  indem  in  Gott  die  Ideen  sich  nicht  eine 
i  der  andern  entwickeln,  sondern  jede  derselben  ursprünglich 
«ch  vorhanden  ist.  Gerdil  gibt  zu/  dass  die  menschliche 
ittition  nur  eine  occasionelle  Ursache  der  Entwicklung 
sdnedener  Wahrheiten  aus  einer  zuerst  klar  geschauten 
ihilieit  ist;  daraus  folge  jedoch  nichts  dass  die  zuerst  klar 
liebte  und  aufinerksam  betrachtete  Wahrheit  sich  nicht  wirk- 
i  uns  firuchtbar  erwiese,  indem  eben  in  Folge  der  aufmerk- 
kien  Betrachtung  z.  B.  des  in  seiner  Idee  erfassten  Kreises 
\  verschiedenen  Proprietäten  und  Beziehungen  der  Kreislinie 
h  erschliessen.  Locke  stösst  sich  daran,  dass  unsere  Attention 
>  oecasioneUe  Ursache  von  Ideen  sein  können  solle ;  wie  sehr 
ek  irgend  ein  Philosoph  oder  Geometer  sich  darnach  sehnen 
Ifey  den  einem  rechten  Winkel  zunächst  kommenden  spitzigen 
Bf  stumpfen  Winkel  kennen  zu  lernen,  werde  ihm  Gott 
dl  niemals  die  klare  Anschauung  des  fraglichen  Winkels 
wfthren.  Gerdil  hält  dafür,  dass  die  ausreichende  Antwort 
arauf  bereits  von  Malebranche  selber  gegeben  worden  sei.^ 
Locke  findet  Malebranche's  Theorie  vom  Schauen  der 
age  in  Gott  überflüssig,  weil  sich  die  Dinge  durch  die  in 


'  Opp.  n,  p.  294  ff. 

C*e6t  avec  raison  qae  le  P.  Malebranche,  expliquaut  dans  ses  M^dita- 
iions  chr^üennes  (siehe  M^ditat.  3,  n.  13)  les  v^rit^s  que  Tesprit  peut 
d^coavrir  par  son  d^sir  et  son  attention,  fait  dire  au  verbe  qui  instruit 
l*&me,  ces  paroles:  ,Si  tu  d^sires  de  d^.couvrir  le  rapport  de  la  diago- 
nale d^un  quarrt  a  sa  racine,  ton  d^sir,  bien  que  violent  et  pers^v^rant, 
aera  vaan  et  inutile;  car  tu  demandes  par  ce  d^sir  d^r^gM  plus  que  tu 
»e  peux  recevoir.*  Opp.  II,  p.  300. 
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uns  causirten  sinnlichen  Bilder  vernehmlich  machen; 
Bilder  sind  nicht  blos  Gelegenheitsursachen  des  Entstehn 
Ideen  in  uns,  sondern  rufen  dieselben  unmittelbar  her?<m  G 
erwidert,  dass  nicht  das  auf  der  Netzhaut  sich  abseid! 
Bild  des  sinnlichen  Objectes,  sondern  nur  die  Ersclitt 
des  Sehnervs  durch  den  Lichtstrahl  die  nächste  Veniil 
der  Sinnesapperception  sei;  die  Erschütterung  kOnnti 
selbst,  wenn  sie  wirklich  die  Seele  als  solche  zu  a 
vermögend  wäre,  ihr  nicht  das  auf  der  Netzhaut  abgeie 
Bild  vernehmbar  machen,  weil  sie  eben  nur  blosse  Br 
sei.2  Jenes  Bild  kann,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Qeg 
nicht  in  seiner  wirklichen  Gestalt,  sondern  umgekehrt  m 
selten  in  verzogenen  Linien  gibt,  nicht  die  Idee  des  C 
repräsentiren  oder  causiren,  weil  es  tiber  Entfernung, 
Lage  des  Objectes,  also  tiber  dasjenige,  was  Inhalt  d 
ist,  keinen  Aufschhiss  gibt.  Es  ist  also  auch  unnütz  a 
geblich,  dass  Locke,  um  die  richtige  Perception  dea 
durch  die  Seele  zu  erhärten,  sich  auf  die  den  Qemt 
Refraction  und  Dioptrik  exact  entsprechende  Constmet 
Auges  beruft.     Zudem  ist  es,   die  angebliche  Vermitdi 


1  Opp.  n,  p.  164  ff. 

^  Toat  ce  donc  que  M.  Locke  dit  du  mouvement  des  petitea  pt 
Bortant  continnellement  des  corps,  viennent  en  snite  a  frapper 
de  rattonchement  imm^diat,  qni  se  fait  dans  le  ^üt  et  dant  1 
mouvement  ondoyant  de  Tair,  par  leqael  seien  loi  on  ezplk 
bien  le  son  des  ^coulements  des  corps  odorants  qni  rendenl 
ment  raison  des  odears,  tout  cela  est  entiörement  hors  da  mgc 
que  n'y  ajant  dans  toutes  ces  choses,  comme  il  Tavoae  lui-m< 
les  qualit^s  premi^res  ou  orig>inelles  de  la  matiöre,  k  savoir  1 
ment,  la  figiire  et  la  solidit^  des  petites  particules  qui  n^onl 
semblable  aux  qualit^s  secondes,  ou  sensations  qu'elles  semU 
causer  par  Timpression  qu'elles  fönt  sur  nos  organes,  il  n'y  a 
moiivements,  ces  ^coulements,  ces  impressions  etc.,  et  les  sensi 
nous  viennent  k  leur  occasion,  il  n'y  a,  dis-je,  aucnn  rapport 
et  d'effet,  puisque  toute  cause  vraiment  efficiente  doit  contenir 
de  reffet  qu*elle  produit:  ce  qui  ajoute  des  esp^ces  visibles,  A 
tesse  des  rayons  de  la  lumiöre,  du  petit  nombre  n^cessaire 
un  objet  visible,  de  Tespace  distingu^  qu*ils  occupent  dam  ] 
pour  faire  voir  qu*ils  n'ont  aucunement  besoin  de  so  pjn^ 
tracer  Timage  des  objets,  tout  cela  n'est  pas  plus  k  propöa. 
p.  166  f. 
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»crception  der  Grösse  durch  das  Auge  betreffend,  nicht 
aal  wahr;  dass,  wie  Locke  behauptet^  die  Grösse  der  Objecte, 
elie  sich  der  Seele  durch  das  Auge  präsentiren  sollen^  der 
rfemung  der  den  Bildern  entsprechenden  Objecte  vom  Auge 
pmrtionirt  sei;  der  Mensch  erscheint,  in  einer  Entfernung 
i  Tier  Schuhen  aus  gesehen^  nicht  doppelt  so  gross  als  in 
"  Entfernung  von  acht  Schuhen,  trotzdem  dass  das  Bild  auf 
r  Netshaut  im  ersten  Falle  um  das  Doppelte  grösser  ist^  als 
sweiten  Falle.  Sollte  die  Seele  das  Bild  auf  der  Netzhaut 
kraehmen,  warum  nicht  diese  selbst,  da  ja  doch  das  Bild 
Mst  der  Netzhaut  auf  die  Seele  wirken  mtisste?  Locke 
j|i^  die  Seele  appercipire  das  Bild  auf  der  Netzhaut  wie  den 
hmerz  im  verwundeten  Finger.  Ist  denn  die  vom  verwundeten 
Bger  ausgehende  und  bis  ins  Gehirn  fortgepflanzte  Nerven- 
betion  wirklich  die  Causa  efflciens  des  von  der  Seele  apper- 
prten  Schmerzes?  Wäre  es  so,  so  würde  die  Empfindung 
Fingerschmerzes  nicht  bei  Solchen  vorkommen,  welche 
Eörpergliedes  durch  Amputation  verlustig  giengen.  Locke 
it  somit  sein  Tertium  comparationis  nicht  glüoklich  gewählt. 
U  doch  liesse  sich  noch  eher  sagen,  dass  die  zum  Gehirne 
irtgepflanzte  Affection  der  Fingemerven  auf  die  Seele  wirke, 
k  dass  das  Bild  der  Netzhaut  sich  der  Seele  vernehmbar 
ueke,  da  man  die  Farbempfindung  und  die  Idee  der  Figur 
idit  eben  so  zur  Netzhaut  in  Beziehung  setzen  kann,  wie 
nn  allenfalls  mit  einigem  Scheine  von  Wahrheit  den  Finger- 
Anerz  auf  den  verwundeten  Finger  selbst  zurückbeziehen 
Amite;  Farbe  und  Figur  müssen  vielmehr  auf  den  Gegenstand 
wogen  werden.  Nun  ist  aber  die  Farbempfindung  als  solche 
twas  rein  Subjectives,  gibt  also  keine  Idee  vom  Gegenstande; 
lio  Figur  aber  ist  als  eine  dem  Körper  als  solchem  anhaftende 
^rietät  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  der  Seele  ver- 
tdimlich ,  da  der  Körper  nicht  in  die  Seele  eindringen  kann ; 
J»  muss  sich  unsere  intellective  Apperception  der  Figur  in 
jfott  vermitteln,  so  wie  nicht  minder  unser  Verständniss  der 
kjectiven  Beschaffenheit  dessen,  was  in  uns  die  Farbempfin- 
l^g  veranlasst. 
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§.  10. 


Wir  haben  in  dieser  von  Gerdil  vertheidigten 
weise  des  objectiven  Inhaltes  unserer  siimlichen  Voi 
eine  letzte  Consequenz  der  Preisgebung  des  Gedankens 
der  Seele  als  lebendigem  Formprineipe  der  sinnlichen 
lichkeit  zu  erkennen;  Malebranche  will  die  durch  den 
tcsischen  Dualismus  geschaffene  Kluft  zwischen  Subject 
Object  der  menschlichen  Weltbetrachtung  dadurch  überbrflekc%| 
dass  er  alle  objectiv  giltige  Wahrnehmung  des  Menschen 
mittelbar  in  Gott  sich  vermitteln  lässt.  Dieser  AnBchauungawoai 
wurde  nicht  blos  von  den  älteren  Cartesianem :  Amauld  ai 
Regis  ^  widersprochen,  sie  wurde  auch  von  Solchen  mAt 
getheilt,  welche  wie  Fardella  von  Malebranche  sich  entscUedtt 
beeinflusst  zeigten.  Gerdil  klagt,^  dass  Malebranche  nicht  Uh 
in  den  Kreisen  der  Freidenker,  sondern  auch  sehr  emstgesiniler 
Männer  imd  hervorragender  Theologen  als  Visionär  und  TriUMr 
gelte,  während  man  an  dem  ihm  geistverwandten  ThömM 
keinen  Anstoss  nehme,  trotzdem  dass  dieser,  auf  Plato  joi 
Augustinus  gestützt^  unsere  Erkenntniss  der  Eigenschaften  <kr 
Zahlen  und  Figuren,  der  Regeln  des  Naturrechtes,  der  Oeietis 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  direct  und  unmittelbar  in  Gott 
geschaut  werden  lasse.  Bei  Augustinus  ^  erscheine  die  Lebt 
vom  Schauen  im  Lichte  der  ewigen  Vernunft,  in  welcher  ik 
immutable  Wahrheit  der  Dinge  existire,  als  eine  Berichtiging 
der  Platonischen  Lehre  vom  geistigen  Erkennen  als  einer 
Wiedererinnerung  an  das  von  der  Seele  in  vorzeitlicher  ExisteBi 
Geschaute.  Wie  Fardella  die  Coincidenz  der  Cartesischei 
Psychologie  mit  jener  Augustins  aufzuzeigen  gesucht  hatte,  lo 
bemüht  sich  Gerdil,  nachzuweisen,  dass  Malebranche's  Erkennt- 
nisslehre mit  jener  Augustins  identisch  sei.  Die  intelligiblen 
und  immutablen  Realitäten,  mit  welchen  unsere  Seele  nach 
Augustins  Worten  nulla  interposita  creatura  verbunden  ist,  sind 
nichts  Anderes  als  die  göttlichen  Urbilder  der  Dinge;  das  Licht 


'  Ueber  Regis'  Einwendungen   gegen  die  Malebranche'sche   Doctrin  yf^ 
Gerdil,  Opp.  II,  p.  244  fr. 

2  Opp.  n,  p.  114  ff. 

'  Vgl.  Ang.  RetrAct.  I,  c.  8. 
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r  ewigen  Vernunft,  in  welchem  unsere  Vernunft  schaut^  ist 
slits  Anderes  als  die  göttliche  Weisheit,  sofern  sie  uns  nach 
yaa  firmessen  die  Ideen  der  Dinge  enthüllt.  An  diesem 
■teren  Punkte,  das  göttliche  Ermessen  betreffend,  scheitert 
flnoUl's  Unternehmen  des  Nachweises  einer  völligen  Coincidenz 
r . Augnstinischen  Lehre  mit  jener  Malebranche's,  und  wird 
l^ich  auch  die  Malebranche's  Erkenntnisstheorie  charakte- 
Hrende  Verwischung  des  Unterschiedes  zwischen  natürlicher 
A  übernatürlicher  Erleuchtung  offenbar;  denn  eine  vom  Er- 
eisen  des  göttlichen  Willens  abhängige  Erleuchtung  kann 
lAt  eine  zur  Ordnung  der  Natur  gehörige  Action  Gottes  sein, 
leB  eine  derartige  Action  bei  sonst  normalen  Umständen 
Hell  Gk)ttes  Ordnung  jederzeit  statthaben  muss.  Jenes  göttliche 
Atrium,  welches  Malebranche  an  ungehöriger  Stelle  zur 
Mtong  bringt,  ist  das  Correlat  des  menschlichen  Arbitrium, 
likhem,  wie  wir  bereits  bei  Fardella  sahen,  ein  ungerecht- 
iortigter  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  menschlichen 
Mlection  eingeräumt  wird.  Gewiss  ist  das  geistige  Erkennen 
liae  That  des  inneren  Seelenmenschen,  aber  eben  eine  intellec- 
iieOe,  nicht  eine  sittliche  That;  nur  zufolge  der  völlig  passi- 
rirtiBehen  Auffassung  des  intellectuellen  Erkennens  konnte  jene, 
iie  Cartesisch-Malebranche'sche  Philosophie  charakterisirende 
heinanderschiebung  der  beiden  an  sich  geschiedenen  Sphären 
kB  intellectueUen  und  sittlichen  Thuns  platzgreifen. 

Beachtenswerth  ist  das  mit  dem  Recurse  auf  Augustinus 
Nrbimdene  und  auch  von  Gerdil  bemerklich  gemachte  Hervor- 
brechen der  Anerkennung  eines  idealen  Vemunftsinnes  als 
besonderer  Seelenpotenz  in  der  Malebranche'schen  Philosophie, 
»biehon  die  Aufgabe  desselben  sich  lediglich  auf  die  geistige 
^Ittmachung  der  sinnlich  empirischen  Apprehension  im  Ele- 
Dente  eines  göttlichen  Wahrheitslichtes  beschränkt.'    Dass  die 


'  Ces  passages  —  bemerkt  Gerdil  mit  Beziehung  auf  eine  Reihe  voraus- 
gehend angeführter  Angiistinischer  Aussprüche  —  ont  donn^  lieu  au 
P.  Thomassin  de  distinguer  dans  Thumme  ces  trois  facultas :  Tentende- 
ment,  la  raison  et  le  sens;  comme  aussi  ces  trois  Operations  qni  leur 
r^pondent,  Tintelligence,  la  science  et  le  sentiment.  C'est  par  le  sens, 
qu'elle  re^oit  les  impressions  des  choses  materielles  et  sensibles;  et  la 
raison  qui  tient  la  milieii  entre  Hntelligence  et  le  sentiment,  ^coute, 
pour  ainsi  dire,  Tintelligence  pour  juger  du  sentiment;   eile  apprend  de 
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seelische  Vemunftthätigkeit  im  Unterschiede  von  der  nnoKek 
empirischen  Receptionsthätigkeit  der  Seele  eine  active  Nick 
bildung  der  göttlichen  Ideenproduction  sein  und  ein  vom  im 
empirischen  Wirklichkeit  als  solcher  unterschiedenes  Objeet  im 
geistigen  Apprehension  und  Gestaltung  so  gewiss  haben  nrite; 
als  Idee  imd  Wirklichkeit  des  empirisch -zeitlichen  MensdNH* 
daseins  sich  nicht  decken^  lag  ausserhalb  des  Denkberei^ 
der  Cartesisch-Malebranche'schen  Doctrin.  Amauld  macht  der 
Malebranche'schen  Lehre  vom  Schauen  der  göttlichen  Idm 
zum  Vorwurfe,  dass  in  ihr  die  scholastische  Lehre  von  d« 
Etres  repr^sentatifs  in  modificirter  Gestaltung  wiederememst 
werde.  Das  Richtige  ist,  dass  sowohl  die  Species  intelUgibikf 
der  speculativen  Scholastiker,  als  auch  die  in  Gk)tt  erschantn 
Ideen  Malebranche^s  Anticipationen  der  neuzeitlichen  Vemmift- 
idee  waren,  nur  dass  sie  das  specifische  Objeet  dieser  mit 
dem  mittelst  der  sinnlich  empirischen  Erfahrung  der  Sede  nd 
einbildenden  Objecto  vereinerleiten  und  so  wenigstens  prineipiel 
in  den  Bereich  der  begrifflichen  Apprehension  der  erfahmngi- 
mässig  gegebenen  Wirklichkeit  gebannt  blieben.  Der  Artbegriff 
eines  individuellen  Sinnendinges  coincidirt  nicht  mit  der  Idee 
dieses  Dinges;  der  Denkinhalt  des  Begriffes  be&sst  sich  mit 
den  constitutiven  Momenten  des  rationalen  Gedankens  tob 
Dinge,  der  Denkinhalt  der  Idee  aber  bezieht  sich  auf  d« 
Wesens-  oder  Wirkungsgrund  des  EIrscheinenden  oder  auf  die 
innere  denkhafte  Verknüpfung  der  differenten  Mannigfaltigkeit 
des  Erscheinenden,  ist  also  insgemein  auf  Erfassung  der  innem 
Gründe  desselben  gerichtet. 

Gerdil  erklärt  den  oben  erwähnten  Vorwurf  Amanld's 
gegen  Malobranche  als  eine  Missdeutung  der  Erkenntnisslehre 
desselben, '  deren  Wesentliches  ja  vielmehr  darin  bestehe,  die 
von  der  göttlichen  Essenz  unterschiedenen  Etres  reprdsentitiff 
beseitigt  zu  haben.  Schon  Thomas  Aq.  habe  in  Beziehung  *nf 
die  selige  Anschauung  Gottes  eine  vermittelnde  Species  als  un- 
denkbar erklärt  und  gemeinhin  Gott  als  die  Similitudo  perfecta 
omnium  bezeichnet,  sei  somit  auf  halbem  Wege  zu  dem  durch 


rintelligence  les  lois  invariables,  et  par  ces   lois  eile  juge  des  ehoMs 
temporelles  qirelle  aper^oit  par  les  sens.  Opp.  II,  p.  124. 
1  Opp.  11,  p.  130  ff. 
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klebranche  vertretenen  Augustinischen  Piatonismus  begriffen 
presen;  dass  er  in  Bezug  auf  die  menschliche  Erkenntniss 
r  Weltdinge  auf  Aristoteles  sich  gestützt  habe,  erkläre  sich 
I  den  geistigen  Verhältnissen  seiner  Zeit,  unter  welchen  eine 
bigreiche  Vertretung  des  christlichen  Religionsgedankens  nur 

Anschlüsse  an  den  allerseits  als  massgebende  philosophische 
iloiität  respectirten  Aristoteles  möglich  gewesen.   Das  Richtige 

wohl  dies,  dass  Thomas  nicht  aus  blossen  Accommodations- 
nnden  die  Autorität  des  Aristoteles  anerkannt,  sondern  viel- 
shr  eine  Concordirung  der  drei  vornehmsten  Auctoritäten : 
ristoteles,  Plato,  Augustinus,  als  die  Grundbedingung  einer 
ormonischen  Vermittlung  aller  in  das  christliche  Denkleben 
i%enommenen  Erkenntnisselemente,  deren  jedes  in  seiner  Art 
ebung  und  Berechtigung  anzusprechen  hatte,  erkannt  habe. 
Bgenommen  nun,  dass,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  eine 
dlkommene  Verschmelzung  und  Ineinsbildung  des  Piatonismus 
nd  Aristotelismus  unmöglich  ist,  weil  sie  zwei  einander  relativ 
lUBchliessende  Denkrichtungen  repräsentiren ,  so  wird  die 
mere  Vermittlung  des  Berechtigten,  das  jeder  dieser  beiden 
hilosophischen  Anschauungsweisen  eigen  ist,  ausser  und  über 
«iden  gesucht  werden  müssen,  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
«riodischen  Oscillationen  zwischen  Piatonismus  und  Aristote- 
aaus  deutlich  genug  anzeigten,  dass  die  zwischen  beiden 
^eokrichtungen  schwebenden  Meinungsgegensätze  über  das 
^erbältniss  des  Allgemeinen  zum  Besonderen,  der  Art  zum 
adividuum  nur  in  neuen  tiefergreifenden  Denkfassungen  über- 
Tinden  werden  können,  wie  denn  überhaupt  schon  die  conti- 
uirlichen  Fortschritte  der  neueren  Naturkunde  die  Unzu- 
eichendheit  der  aus  der  antiken  Philosophie  ererbten  geistigen 
^enkfassungen  des  sinnlich -empirischen  Erkenntnissstoffes  zu- 
ßhends  mehr  und  mehr  nahelegten.  Gerdil  ahnte  nicht,  dass 
1  der  von  ihm  bekämpften  Entdeckung  der  Gravitationskraft 
ie  Anfänge  einer  Concretisirung  der  philosophischen  Natur- 
fid  Weltanschauung  gegeben  waren,  in  welcher  die  Gegensätze 
wischen  genereller  Allgemeinheit  und  particulärer  Besonderheit 
n  untergeordneten  Momenten  des  rein  begrifflichen  Denkens 
'erabgesetzt  erscheinen ;  die  in  den  concreten  Naturbildimgen 
wchgreifende  Macht  des  göttlichen  Weltgedankens  weist  auf 
^e  göttHche  Urbildung   ganz   anderer  Art   hin,    als  jene   ist, 
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welche  Gerdil  mit  Malebranche  in  den  unzähligen  Modific«ti(»ei| 
der  inteUigiblen  Ausdehnung  erkannt  zu  haben  glaubte.  Wir  1 
wollen  gerne  bekennen^  dass  durch  eine  verlebendigte  Fauof  | 
des  göttlichen  Weltgedankens  der  Schleier,  der  fllr  uDser  iat-1 
liches  Erkennen  auf  den  urewigen  Dingen  ruht,  nicht  hinweg- 
gezogen  werde;  jedenfalls  aber  ist  es  für  uns  ein  Bedfirfiui^ 
unser  Verhältniss  zu  denselben  in  die  dem  entwickeherci 
heutigen    Weltdenken   entsprechenden   Denkformen   zu  fassoi 
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Erasmiana.  IlL 

(Aus  der  Rehdigerana  zu  Breslau.) 
1519—1530. 

Von 

Dr.  Adalbert  Horawits, 

retpondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Saringar  schreibt  anlässlich  meiner  Ausgabe  der 
Martinus  Lipsius:  Met  uitgave  van  die  brieven  hebt 
verdienstelyk  gemaakt:  zy  is  eene  schoone  bydrage 
terkundige  geschiedenis  van  den  eeuw  van  Erasmus. 
U  gelukken  nog  meer  zoodanige  stukker  te  vinden 
Lundig  te  maken. '  Dieser  Wunsch  war,  als  er  aus- 
tmrde,  schon  in  Erflillung  gegangen,  denn  durch 
ungen  mannigfacher  Art,  deren  Gang  zu  beschreiben 
fig  wäre,^  gelang  es  mir,  in  dem  Codex  Rehdi- 
34  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau  (einem  Papiercodex 
jine  sehr  reichhaltige  Correspondenz  mit  Erasmus  von 
zu  finden,  die  Interessantes  und  Belehrendes  bietet, 
wird   hier  vorläufig   in  gedrängter  Kürze  nur  bis 

r.  November  1882. 

nicht  umhin,  der  gütigen  Unterstützung  dankbar  zu  g^enken, 
nrch  Herrn  Professor  Dr.  M.  Hertz  und  Herrn  Stadtbibliothekar 
cgraf  in  Breslau  zu  Theil  ward;  vor  Allem  aber  rauss  ich  mich  der 
ren  Liberalität  der  geehrten  Stadt  Vertretung  Breslaues 
et  bekennen,  die  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Liebenswürdig- 
die  Benützung  des  Codex  durch  lange  Zeit  verstattete. 
7.  J.  Wachler,  Thomas  Rehdiger  und  seine  Büchersammlung 
n.  Breslau  1828,  über  die  Gründung  der  so  wichtigen  Reh- 
nnd  das  Geschlecht  der  Rehdiger. 

4  ist  ein  Papiercodex,  in  dem  fast  durchwegs  Autographen  zu- 
ebundeu  wurden.  Viele  sind  sehr  unleserlich  geschrieben 'und 
n  Einband  an  den  äussersten  Buchstaben  beschädigt. 


756  Horawits. 

zum  Jahre  1530  angegeben,  jedoch  im  Hinblicke  auf  die  Penifr] 
lichkeit  der  Schreiber.  Der  genaue  Abdruck  wird,  wenn  eaii 
Schwierigkeiten  beseitigt  sein  werden,  in  einer 
edition  zu  Clericus  Erasmus-Briefen  erfolgen.  Die 
filhren  aus  dem  Jahre  1519  bis  zum  Tode  des  Erasmiu, 
vielfach  nach  dem  slavischen  und  magyarischen  Osten  und 
öffnen  wichtige  Aufschlüsse  über  Beziehungen  seines 
und  Wirkens.  Besonders  aber  sind  sie  von  Interesse  ftr  SA 
KenntnisB  der  Kämpfe,  die  das  Innere  des  grossen  Hannes  M 
wegten^  als  er  durch  seine  Beziehungen  zu  den  Häuptern  alj 
Streitern  der  kathoUschen  Hierarchie  genöthigt  wurde,  lor  Rfr 
formation  Stellung  zu  nehmen,  und  öffentlich  Farbe  bekeniMil 
sollte.  Insofern  bilden  diese  Briefe  eine  willkommene  Ei^gänzof  | 
zu  den  in  Erasmiana  I.  und  H.  mitgetheilten  Briefen  Hersfi 
G^eorg  von  Sachsen  u.  A.  und  zeugen  aufs  Neue  flir  die  iie- 
nistischen  Strebungen  des  Erasmus,  und  wie  sehr  dieser 
die  Reform  innerhalb  der  Kirche  bemüht  war. 

1519  Freilich  der  erste  Brief  ist  allerdings  nicht  aus  der  BeUi- 

gerana,  sondern  entstammt  der  berühmten  Simler'schen  Gollectioi 
in  Zürich,  die  ich  vor  Jahren  benützen  konnte.  Doch  war  ick 
nicht  so  lange  in  der  schönen  Limmatstadt,  um  mir  von  AOfli 
Abschriften  machen  zu  können,  und  besitze  ich  denn  aoek 
diesen  Brief  nur  in  einem  ziemlich  defecten  Copiale,  das  mir 
später  geschickt  wurde.  Der  Brief  ist  von  Martinas  lipNM 
an  Erasmus  gerichtet,  er  hat  keine  Datirung,  am  Rande  findet 
sieh  nur  die  offenbar  unrichtige  Notiz  1518  vor;  eher  möchte 
ich  ihn  ins  Jahr  1519  versetzen.*  Für  die  Lipsius-BiognpMe 
konnte  ich  ihn  leider  nicht  mehr  benützen,  er  bietet  aber  dock 
manches  nicht  Unbedeutende.  Dazu  gehört  vor  Allem  der  Um- 
stand, dass  Lipsius  stets  die  Anfangsworte  aller  wichtigen  Sitie 
aus  einem  bisher  nicht  bekannten,  wie  es  scheint,  sehr  ausAÜir- 
lichen  Briefe  des  Erasmus  citirt.  —  Nach  der  üblichen  Eingangs- 
bemerkung,  dass  nicht  Trägheit  und  nicht  Verminderung  der  Liebe 
die  Schuld  an  seinem  langen  Stillschweigen  trügen,  behauptet 
Lipsius,  nur  ganz  bestimmte  Absicht  sei  die  eigentliche  ümcbe 

'  Dafür  spricht  die  Erwähnung  des  Eindruckes  der  Werke,  die  W^  ^ 
schienen,  des  Todes  Kaiser  Maximilians  (1519)  und  des  bevorstehaBdo 
Kommens  Alexanders,  der  1520  in  Deutschland  erschien. 
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Schweigens,  nämlich  sein  wohlerwogener  Entschluss,  sich 
ifUirlicher  und  genauer  über  verschiedene  Dinge,  die  den 
MmoB  angingen,  auszusprechen^  was  aber  ohne  einige  Reisen 
dit  möglich  sei.  Erasmus  habe  ihm,  dem  Armen  (misello), 
dheity  eine  Bibliothek,  Vermögen  und  Verkehr  mit  Gelehrten 
frUnscht;  darauf  geht  Lipsius  nicht  ein,  wohl  aber  erzählt  er 
le  lange  Geschichte  von  einem  Gespräche  mit  einem  gewissen 
osntiuB,*  dessen  Stellung  zu  Erasmus  offenbar  keine  sehr 
üfiche  war.  Umständlich  berichtet  Lipsius,  wie  er  der  Cen- 
ran  der  Pariser  Facultät  Erwähnung  gethan  und  den  Wimsch 
■gesprochen  habe,  dass  endlich  die  heilige  Eintracht  ein- 
öle. Vinantius  habe  nun  gemeint,  das  werde  nie  geschehen, 
>  lange  Erasmus  nicht  nachgebe.  Wie  aber  sollte  Erasmus 
lehgeben?  Lipsius  berichtet  weiter  ganz  naiv  über  seine  In- 
iieretion,  wie  er  einen  Brief  in  des  Vinantius  Zelle  gelesen 
-  Jener  war  also  offenbar  Klosterbruder,  ohne  Zweifel  Augu- 
tiner  —  in  dem  dieser  bemerke,  Lipsius  und  die  Seinen  legten 
les  Erasmus  Schriften,  von  Liebe  zu  ihm  geblendet,  nicht 
idtig  aus^  das  verstünden  er  und  Seinesgleichen  viel  besser; 
um  müsse  des  Erasmus  Bücher  mit  Urtheil  lesen,  und  zwar 
•it  einem  strengen  Urtheile.  Sein  —  des  Lipsius  —  Urtheil  sei 
iflerdings  nicht  nach  der  Art  des  Vinantius,  sondern  ,incon- 
IHom,  insulsum,  puerile,  conuerrens  minutias  plurimas  nauseam 
ibi  provocantes.'  Erasmus  habe  gemeint,  Wilhelm  (von  Harlem) 
«i  aufrichtiger:  während  er  (Erasmus)  von  Allen  beurtheilt 
wrfe,  prüfe  er  die  Charaktere  Vieler;  darauf  könne  er  nur 
nilgegnen,  wenn  Erasmus  argwöhne,  jener  Brief  i-ühre  von  Wil- 
idm  her,  so  irre  er.  Wilhelm  habe  ihn  bei  einem  Ordensbruder 
Senden  (!)  und  ihm  zum  Lesen  mitgetheilt,  nicht  aber,  um 
In  dem  Erasmus  zu  senden;  aber  freilich  höre  er  bisweilen 
i^on  Wilhelm  mehr,  als  dieser  wolle.  Erasmus  habe  sich  geäussert» 
Dan  werfe  ihm  oft  die  Retractationes  des  Augustinus  vor  — 
fc  Antwort  ist  nicht  ganz  verständhch,  nur  so  viel  steht  fest, 
f  müsse  es  täglich  erfahren,  wer  eine  Mittelstellung  zwischen 
Kunden  und  Kundigen  einnimmt,  für  den  sei  es  schwer,  denn 
^ter  des  Erasmus  Intimsten   seien  solche,   welche  wünschten. 


*  Erasmus  lässt  den  Vinantius,  den  er,  wie  es  scheint,  für  seinen  Anhänger 
hielt,  1517  grüssen  (Erasmi  Opera  Vn,  p.  16,  26). 
SitrangtlMr.  d.  phil.-hist.  Gl.    CH.  Bd.  II.  Hft.  49 
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er   hätte  dies  oder  jenes  nicht  geschrieben   oder  doch  » 
geschrieben.     Auf  eine  kurze   fragmentarische  Aeussening 
Erasmus  bemerkt  Lipsius,   ein   grosser  Theil   der  Widi 
lialte    sich    an    das   Urtheil    der   Pariser    und    des  Cam 
aber   sie    seien  selbst  unter  einander  nicht  einig.     Erasmiu 
wähnte  eines  gewissen  Franciscaners  Medardus,  Lipsius  be 
dass  er  gegen  Erasmus  geschrieben,  und  zwar  in  drei  Bttc- 
die  gegen  des  Erasmus  Moria,  den  Esus  camium  und  die  CqI^| 
quien  gerichtet  wären.  An  eine  scharfe  Aeusserung  des 
über  Johannes  Eck  (effudit  tan  tum  veneni)  anknüpfend,  wunfalj 
sich  Lipsius,  dass  Erasmus  so  gut  tiber  Eck  gedacht,  der  Ak; 
stets  verdächtig  geschienen;  freilich,  wie  er  des  Erasmus  tr&air 
liehe  Gesinnung  gegen  Jenen  wahrgenommen,   habe  er  soMi 
Verdacht  als  mit  der  christlichen  Liebe  unvereinbar  unterdrfickl; 
nun  lese  er  mit  Schmerz^  wie  Erasmus  schreiben  müsse:  Seripil 
librum  de  haereticis  etc.    Viele  tadelten  den  Erasmus,  dass « 
viel  zu  leicht  Freundschaften  eingehe,  indem  er  gewissermuNi 
wenig  zwischen  einem  echten  und  einem  geschminkten  FremJe 
imterscheide.  Er  könne  ihm  dies  freilich  nicht  so  sehr  anreduMy 
da  er  sonst  nicht  unter  seinen  Freunden  aufgezählt  würde.  Aaek 
die  Aeusserung  des  Erasmus :    ,si  pontifex   nihil  praecipiet  wi 
Christo  dignum  erimus  felices  sub  hoc  Caesare  etc.',  kann  Lipm 
nicht  befriedigen;   er  fUrchtet,   dass  dies  nie  geschehen  werde^ 
möchte   der  Papst  lieber  von  dem  Geiste  Christi  als  von  den 
des  Fleisches  und  der  Welt  geleitet  werden!  Auf  das  Wortdei 
Erasmus:    quid  agant  monachi  scio,   ut  damnentur  opera  mtif 
etc.  bemerkt  Lipsius:   sie   selbst  werden  es  freilich   in  Abrede 
stellen  und  mit  Vinantius  sagen,  sie  hätten  keinen  Hass  gegn 
Erasmus,   sondern  beabsichtigten  nur,   ihn  zum  Widerrufe  der 
,schlechten^  Schriften  zu  veranlassen.  Schlecht  nennen  sie  jedod 
alles  das,   was   ihren  Gewohnheiten,   Einrichtungen  und  Ceie- 
monien  widerspräche,  wenn  es  auch  mit  dem  Evangelium  über 
einstimme.  Was  Erasmus  über  die  Verstimmung  des  (Pascbasiv) 
Berselius '  gegen   Lipsius   berichtet   habe,   sei   doch  wohl  cm 
Irrthum.   Als  Lipsius  nämhch  von  Löwen  nach  Lüttich  ger^ 
sei,  wo  sich  Berselius  befand,  habe  dieser  geleugnet,  gegen  flu» 
eraürnt  zu  sein,  aber  gestanden,  dass  er  bedauern  müsse,  datf 

»  Cf.  Ernsmi  Opera  III,  p.  229  C,  D,  E,  F;  280  B;  231  B;  290K;  359B. 
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h^pi  Andern  aus  seiner  Arbeit  ,quem  in  bis  opusculiö  et  de- 
jfbendis  et  castigandis  non  medioereni  pertulerat^  (!)  Rubm, 
Ulk  und  Erwerb  zu  Theil  werde.  Er  habe  ihn  gebeten,  dem 
ttsmoB  anzuzeigen^  dass  sich  bei  ihm  Manches  finde,  was  für 
ft  von  Werth  wäre,  und  deswegen  verlangte  er,  dass  Erasmus 
iaen  Famulus  dahin  senden  möge.  Er  habe  ihm  eine  Hand- 
krift'  des  Victorinus  (eines  Rhetors  aus  der  ersten  Hälfte  des 
arten  Jahrhunderts)  zur  Rhetorik  des  Cicero  und  einen 
kkimuB  (latinus  Alcimus  Alcthius,  Rhetor  aus  der  zweiten 
ttfie  des  vierten  Jahrhunderts)  gezeigt.  —  Lipsius  kann  nicht 
Itelassen,  von  der  guten  Gesinnung  Cardinal  Campeggio's 
Bgen  Erasmus  zu  sprechen;  eine  solche  Gesinnung  möchte  er 
Fürstbischof  von  Llittich  wünschen,  der  es  gewagt  habe, 
Paschasius  Berselius  ins  Gesicht  zu  sagen:  Erasmus  sei 
life Fackel  und  Brutanstalt  (seminarium)  des  ganzen  Lutherthums; 
li»  er  ironisch  gesprochen  habe,  bezweifle  er.  Erasmus 
bMiert,  die  Quinquagenas  des  heiligen  Augustinus  habe  er  selbst 
peht  durchgelesen,  sondern  einem  Halbgelehrten  übertragen; 
ili  Alles  habe  sich  Lipsius  selbst  gesagt  und  geduldig  seine 
BitBchuldigung  hingenommen,  aber  die  Erasmomastigen  ver- 
gotten solche  Entschuldigungen.  —  Immer  deutlicher  tritt  in 
dkaa  Briefe  die  Stellung  des  Erasmus  als  wissenschaftlichen 
iAi!beitge1;>ers  hervor.  Er  sendet  z.  B.  die  Noten  des  Lipsius  zum 
Aagostinus  an  den  Verfasser,  der  seine  Castigationen  wieder 
M  Erasmus  schicken  werde.  Wenn  er  am  Leben  bleiben  sollte, 
wolle  er  zeigen  ,quantum  agente  Erasmo  accesserit  Augustino 
m  hac  postrema  editione'.  Er  verspricht,  allen  Fleiss  daranzu- 
•BtäBen,  wenn  er  nur  einen  Drucker  gewinnen  könne.  Sehr  offen- 
Wagund  freimüthig  ist  Lipsius  Brief  gehalten;  ohne  Weiteres 
ipricht  er  es  aus,  dass  ihm  die  Vorrede  zum  Ambrosius  nicht 
ganz  gefallen  könne,  denn  Erasmus  spreche,  als  ob  das  eine 
Buch  von  David,  das  andere  von  Job  handle,  da  doch  in  Wahr- 
heit beide  von  David  handeln.  Er  müsse  auch  leugnen,  dass 
die  Bücher  von  Ambrosius  herrühren  u.  s.  w.  Erasmus  möge 
diese  Vorrede  ein  wenig  ändern  und  die  früher  bemerkten 
'^ersehen  castigiren.  —  Köstlich  ist  die  Auseinandersetzung 
^^T  den  armseligen  Wilhelm  von  Harlem,  mit  dem  Lipsius  ge- 
piX)chen  und  von  dem  er  berichtet,  dass  er  sich  auf  jede  Weise 

on  der  Schuld  gegen  Erasmus  zu  reinigen  suche.     Demüthig 
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habe   er   gebeten,   ihm   zu  verzeihen,    wenn  er  etwas  in 
Schwäche  gefehlt,  und  versprochen,  in  Zukunft  nicht  mehr 
artiges  zu  begehen.    Zu  seiner  Vertheidigung  habe  er 
es  seien  wohl  einige  seiner  Schüler,  verlotterte  Säufer  und 
Schwänzer,   nach   Rom   gezogen   und   hätten   sich  ru 
begeben,  dem  sie  mehr  und  zwar  Schlechteres  von  ihm 
hätten,  als  er  je  geäussert.  Der  Mensch  fürchte  ungemein, 
er   mit  jenem   ,Christiano   Hieronymita',   den  viele  den 
siasticus    nennen ,    Allen    zum    Gespötte    preisgegeben 
Wenn  Erasmus   dies   thun  wi'u'de,    sagt    Jener,   wäre  die 
höhnung   der  Scholastiker   eine   allgemeine;   dies   aber 
Wilhelm  um  so  mehr,   als    er  wisse,   dass  er  wenig  beliebt| 
Vielen  verhasst  sei.  —  Ueber  den  Stand  der  Beziehungen 
Theodoricus   Ilezius*    zu    Erasmus    unterrichtete    sich 
ebenfalls  durch  Besuch  des  Ersteren  und  erzählt  dann  als 
sultat   dieser  Ausforschung,    es   scheine  ihm,    als  ob  .Hezini 
manchen    Punkten   von  Erasmus   abweiche,    aber  ans 
diesen  dadurch  zu  beleidigen,    dies  nicht  gestehen  wolle. 
Bemerkung   des  Erasmus :   ,Eustathii  librum   Theologo 
legcndum  tradidi'  etc.  f\igt  Lipsius  als  Antwort  hinzu:  bei  dA 
Löwener  Theologen  heisse  es,  in  der  Vorrede  sei  mehr  OeMr^ 
samkeit  als  in  dem  BUchlein  selbst.  Lipsius  ftigt  hinzu:  ,TalMll< 
de  Sacerdote  flagellato  multis  excussit  risum.  —  Sehr  angeneka ; 
und  erfreulich  klingt  die  freimüthige  Zurückweisung  des  giii- 
liehen  Machtspruches,  den  Erasmus  in  den  Worten  über  Dental 
land  that:  ,Sum  in  Germania,  cuius  iam  pridem  sum  satur.'  — 
,Ich  bitte  Dich,'  ruft  da  Lipsius  aus,  ,höre  auf,  dergleichen  il 
schreiben ;    ein   Beweis   dafür ,    wie    Dir   Deutschland  eklig  i^ 
ist  das  Haus,  das  Du  gekauft,    das  Du  mit  Mühe  und  Eoitei 
restaurirt  hast,  was  mir  Dr.  Martin  David  erzähltet  —  Wcfc- 
tiger   als   die  Bemerkungen   über  das  Ankommen  von  Briefia 
sind  die  oflFenherzigen  Ergüsse  des  Lipsius  auf  die  Expectonr 
tion  seines  grossen  Correspondenten,  der  geschrieben:  ,Videniiii 
rem  sectarum  in  dies  invalescere,  quid  principes  agitent  ne»cio'. 
Und  auch  er  sehe  nicht,  was  die  forsten  vorhaben,  der  Kiiser 
wolle  nur  Geld  gewinnen,  dagegen  höre  er,  dass  Ferdinand  da 


1  Cf.  Nevo,    Lo    colUg^  des  trois - lang^nes,   p.  386.   Hezius  war  Seeretfr 
des  Papstes  Hadrian  VI. 
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S^eranem  schon  sehr  gut  gesinnt  sei^  der  Papst  aber  würde^ 
^  -de  Minoriten  sägen,  eher  das  Papstthum  aufgeben;  als  eine 
tMde  berufen.  Andere  behaupten,  Aleander  sei  mit  höchster 
ttaiacht  gegen  die  Lutheraner  hiehcr  gekommen.  Lipsius 
■Uilt  weiter,  wie  er  mit  Kutgerus  gespeist  habe,  der  seinet- 
H^n  den  Clenardus  und  einige  Theologen  eingeladen  habe, 
■i  Clenardus,  der  nach  Spanien  reisen  wolle,  habe  er  sich 
Mbschiedet.  Im  Gespräche  sei  man  auch  auf  die  ,Pariser 
n*  gekommen;   Einer  habe  da  gemeint,   Manches  dlirfe 

gering  anschlagen.  Anderes  dagegen  sei  wieder  von  grosser 
Heutong.  Gute  Götter!  wie  aber  werden  von  Einigen  die 
HiBoquien'  geschmäht:  ,Hct  is  vel  rabbaulverie' !  ,8ie  vergifteten 
■kt  nur  die  Jugend,  sondern  auch  die  Erwachsenen,  selbst  die 
ifefae  und  die  Hinfklligen.'  Mit  solchen  Lobspiüchen  zieren  die 
mE'  die  jColloquien^,  sie  schöpften  dies  —  meint  Lipsius  —  aus 
Br  Pariser  Censur.  Aber  freilich,  Erasmus  habe  beherztere  und 
Üeatendere  Freunde  als  ihn,  den  Lipsius,  denn  diese  wagen 
%  diese  Censur  sammt  ihren  Urhebern  auszuzischen,  er  aber 
li  fiirchtsamer,  als  es  schicklich  ist,  bleibe  ruhig  und  schreite 
itk  gesenktem  Haupte  einher  wegen  des  Vinantius  und  dessen 
hsnnungsgenossen,  welche  jetzt  schon  triumphiren.  Er  sei  im 
hpiffe  gewesen,  ihm  Bemerkungen  zu  senden,  da  aber  die 
Üttker  gewissermassen  an  seine  Stelle  getreten  seien,  so  sei 
r  nicht  Willens,  dem  Beladencn  noch  ein  Bündel  aufzulegen, 
»dl  eine  Sorge  dem  Sorgenvollen.  —  In  den  Bemerkungen, 
lie  er  zur  Paraphrasis  gemacht,  von  denen  er  einige  angibt, 
litt  Lipsius  ebenfalls  wieder  ziemlich  scharf  und  stets  offen- 
tendg  dem  Erasmus  mit  grosser  Selbständigkeit  entgegen;  er 
flicht  sich  unter  Anderm  ganz  entschieden  gegen  die  Auf- 
uwuig  aus,  als  ob  des  Papstes  Gnade  Seelen  aus  der  Hölle 
ißm  Tartarus)  befreien  könne,  da  doch  ,ex  inferis  nuUus  patct 
Bdittts';  wenn  es  hiesse:  aus  dem  Fegefeuer,  Hesse  er  es  sich 
»och  gefallen.  —  Auch  aus  diesem  Briefe  ist  leicht  zu  ersehen, 
Imb  Erasmus  Lipsius  zu  seinen  Arbeiten  verwendete  und  auf 
einen  Rath  und  sein  Urthcil  Stücke  hielt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Rehdigerana.     Aus  dem  Jahre  1520 
520  liegt  ein  einziges  Schreiben  an  Erasmus,  das  des  Georgius 
^hirmus  (Alemannus  nennt  er  sich  selbst),  eines  Cistercicnsers 
*^  S.  Ambrogio  in  Mailand,  vor.   Nach  den  üblichen  Betheue- 
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rungen  der  Angst,  die  er  empfinde^  an  einen  solchen  Mann 
schreiben,  und  den  gewöhnlichen  Complimenten  kommt  Schi 
zur  Hauptsache,  erbittet  als  Novize  und  ,tyrunculus'  der  h 
Theologie   des   Erasmus  Rath  und  spricht  besonders  über 
,Ratio  perveniendi  ad  veram  theologiam^ 
1521  Ein  sehr  artiges  Briefchen  ist  das  Conrad  Peutinge/i 

des  berühmten  Patriciers  und  Gelehrten  Augsburgs;  es 
uns  in  ein  reizendes  Gelehrtenstillleben.  Peutinger 
Erasmus  Glück  zur  Rückkehr  nach  Basel,  das  durch 
abermaligen  Besuch  nur  Nutzen  haben  wird,  rUhmt  seine 
gezeichnete  Plumanität  und  Liebenswürdigkeit,  die  er  in 
erfahren,  nicht  minder  die  Restitution  desHieronymus.ErBC 
hierauf  sehr  nett,  wie  er  selbst,  von  den  juridischen  GrescIdAn 
des  Tages  ermüdet  ausruhe  und  da  am  liebsten  Erasmus  Weib 
lese,  er  könne  sich  dann  vorspiegeln,  als  ob  dieser  lehre 
er  meine  ihn  in  solcher  Stunde  zu  sehen  und  zu  hören.  Gesten 
z.  B.  am  Sonntage  habe  er  sich  mit  seinen  Münzen  (er  hatte  be- 
kanntlich eine  schöne  Sammlung,  wie  er  denn  auch  der  enlB 
deutsche  Inscriptionenherausgeber  ist)  und  der  Tacitas-Leetüii 
unterhalten,  neben  ihm  sass  seine  Gattin  Margaretha,  vor  ihr  lig 
die  Interpretatio  des  Neuen  Testamentes  durch  Erasrnua  ml' 
eine  alte  deutsche  Uebersetzung.  Da  habe  sie  so  manchei  Be- 
denken gegen  ihn  ausgesprochen,  er  schicke  denn  auch  ein« 
Zettel  Frau  Margareths  (der  in  der  Rehdigor'schen  Sammhmg 
beiliegt),  auf  dem  eine  deutsche  Uebersetzung  einer  Stelle  des 
Neuen  Testamentes  geschrieben  ist.  Die  PestverhÜtniMe 
hätten  sich  gebessert,  gebe  Gott,  dass  es  ihm  ermöglicht  werde, 
den  Erasmus  in  Deutschland  selbst  besuchen  zu  können!  — 
•  Erasmus  hatte  Peutinger,  der  auch  die  Beziehung  zwisclieB 
Beatus  Rhenanus  und  Pirkheimcr  knüpfte  (cf.  Erasmi  Opei» 
in,  1534  B),  schon  1520  geschrieben,  ihm  den  Johannes  Fsber, 
der  ganz  von  der  Art  seines  Ordens  abweiche,  empfohlen  und 
sich  sehr  eingehend  über  die  Sache  Luther  s  ausgesprochen.' 

Aus  Richmond  schreibt  in  demselben  Jahre  (1521)  Wil- 
helm Tato  an  Erasmus,  den  er  in  England  kennen  gelernt nnd 
mit  dem  er  die  Freundschaft  zu  Orleans  erneuerte.  Er  drückt 
seine  Bewunderung  aus,    wie  Erasmus  von  Tag  zu  Tag  tuAf 


1  Am  9.  November  1620.  Erasmi  Opera  III,  p.  690  ff. 
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L  Weg  zur  wahren  Philosophie  und  zum  wahren  Christen- 
m  zeige,  lebhaft  müsse  er  es  bedauern,  nicht  mehr  in  seiner 
lie  sein  zu  können.  Sein  Greist  freilich  sei  immer  bei  ihm, 
hrend  sein  Körper  unter  Neidern  und  Kläffern  sich  befinde, 
gate  Männer  zerreissen.  Tato  erzählt  wie  Heinrich  VDI.,  der 
Ifarlich  sehr  gelobt  wird,  gegen  Luther,  den  Angreifer  der 
nwmente,  geschrieben  habe,  mit  des  Königs  Erlaubniss  habe 
«ach  ein  Exemplar  an  den  Erasmus  gesandt,  der  es  lesen 
ige;  gewiss  würde  er  finden,  dass  es  nicht  blos  von  einem 
mten  von  reiner  Gesinnung  und  Gelehrsamkeit  herrühre, 
idem  auch  von  sehr  bedeutender  theologischer  Wissen- 
liift  zeige.  Er  wünsche  denn  auch  das  Urtheil  des  Erasmus 
rftber. 

Der  Schlettstädter  Pädagog  Johannes  Sapidus  ist  in  der 
fiihe  der  Correspondenten  dieses  Jahres  durch  ein  Empfeh- 
ngVBchreiben  fUr  zwei  jimge  Leute  vertreten. 

Reichlich  ist  die  stets  beachtenswerthe  epistolographische  1622 
kitigkeit  des  Constanzer  Theologen  Joh.  Botzheimius;^  der 
finseh  Walchner's,^  dass  noch  mehr  Briefe  dieses  Mannes  zu 
Ige  gefördert  würden,  kann  nur  getheilt  werden.  Der  Brief 
BWrer  Sammlung  aus  dem  Jahre  1522  enthält  Eingangs  den 
mdrack  lebhaften  .Bedauerns,  dass  Erasmus  nicht  nach  Con- 
IDK,  sondern  nach  Schlettstadt  gegangen,  wodurch  Constanz 
Dl  die  Ehre  seines  Besuches  kam.  Wohl  könne  er  sich  mit 
m  geistigen  Augen  den  Triumph  der  lachenden  Freunde  ver- 
Bgenwärtigen,  die  sich  freuten,  den  Erasmus  gewonnen  zu  haben; 
•  werde  es  seinem  Lehrer  Wimpfeling,  P.  Volz,  dem  Beatus  Rhc- 
wmg,  Sapidus,  kurz  der  ganzen  Schlettstädter  Societät  schon 
ngelten!  Den  wüthendcn  Tyrannen  des  Erasmus  dessen 
Wnleiden,  wünsche  er  wie  Hütten  das  Fieber,  einem  Fugger, 
nem  dummen  Cardinal  oder  feisten  Abte;  es  betrübe  ihn  tief, 
i«fl  diese  Krankheit  aufs  Neue  aufgetreten,  Christus  möge  ihn 
seine  Hut  nehmen.  Im  Interesse  einer  für  Alle  wichtigen 
rbeit,  die  Erasmus  nicht  fern  vom  Druckorte  vollführen  kann, 


^  Ueber  ihn  cf.  K.  Wal  ebner,  Johann  von  Botzheim  nnd  seine  Frennde. 

Schaff  hausen,  1836,  wo  auch  die  Briefe  Botzheim^s  ans  den  so  nng'emein 

seltenen  Spicilegia  von  Barscher  abgedruckt  sind. 
*  Walchner  1.  c.  X, 
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will   sich   der   gastfreundliche  Domherr  resigniren,  obwohl 
ihm  einen  so  bequemen  Ort  hergerichtet  habe.  .  .  Schlii 
empfiehlt  er  ihm  den  Kilian  Praus,  Benedictiner  von 
thal   im  Innthale,  ^   und  den  Simon  MinerinuB,  wobei  w 
köstliche   und    filr   die    damaligen   Oulturverhältnisfle  aekr 
zeichnende    Historie    erzählt.      Die   jungen    Leute   kamen  i 
WirthshauB  und  fragen  dort  an  (!)  ob  im  Orte  ein 
sei.^    Botzheim   wird  als  ein  solcher  denuncirt,    erfthrt  in 
ladet  jene  zu  sich  imd  gibt  ihnen  auf  ilire  Bitten  Elmpfe] 
briefe   an   Erasmus,   da   sie   sich,    um   diesen   zu  sehen 
Basel  begeben.  —  In  einem  Athem  fragt  Botzheim  gierig 
den  neuesten  Publicationen  des  Gelehrten  und  fordert  ilm 
gleich  auf,  seine  Gesundheit  zu  schonen. 

Am  24.  Mai  desselben  Jalires  schildert  Bachasins 
Brügge  sehr  lebhaft  die  Sorge,  die  er  um  Elrasmus'  Aufentbl^ 
Beschäftigung  und  Befinden  hege;  als  er  erfahren  habe,  es  «t 
Einer  von  Erasmus'  Vertrauten  nach  Brügge  gekommen,  habe  er 
sich  kaum  zurückgehalten^  gleich  zu  dem  Menschen  hinzuIanÜBL 
Endlich  habe  er  erfahren,  dass  es  Erasmus  sehr  gut  gehe,  aaflk 
viel  Anderes  gehört  z.  B.  von  der  Ausgabe  der  CoUoquien  (Cofc 
quiorum  opusculum  solito  auctius  locupletiusque  excusum  nuni 
Gaudium  merum  nuncias,  inquam  ego  u.  s.  w.),  über  dem 
Bedeutung  er  sehr  verständig  spricht.  Die  Dietion  und  Anligi 
des  dialogisch  gehaltenen  Briefes  ist  sehr  anziehend,  ich  kam 
es  mir  nicht  versagen,  jetzt  schon  eine  sehr  charakteriatiieb 
Aeusserung  hier  einzufügen:  Gratulor  plane  nostro  saeculo  taa 
foelici  quo  literas  renasci  uideam  atque  restitui  idque  opera  vi 
Iloterodami  unius.  .  .  Weiters  berichtet  er  sehr  lobend  von  de 
Prat:  er  kenne  keinen  Hofmann,  der  ihm  an  Liebe  und  Ach- 
tung f\\r  die  Wissenschaften  und  die  Gelehrten  gleichkonuM^ 
seit  zwei  Jahren,  seit  er  dessen  Lehrer  sei^  verfliessc  Jenem  keil 
Tag  —  das  könne  er  versichern  —  unbenutzt,  er  lobe  Erasmus  tv 
Allen,  nenne  ilm  das  Licht  der  Welt,  das  Auge  Deutschland^ 
den  Führer  der  Italiener,  Holländer,  Flanderer  und  der  übrigca 


1  Briefe  dieses  Mannes  werde  ich  in  meiner  im  nüchsten  Jahre  hei  Tflobw 
in  Leipzig  erscheinenden  Humauisteu-Correspoudeiiz  puhliciren. 

3  Cf,  dazu  die  (wie  man  sieht,  gar  nicht  übertreibende)  Stelle  in  ^i 
Colloquien  p.  719  (Clericus). 
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iwohner  Zierde,  den  gelehrtesten  Theologen,  gewandtesten 
bwr,  den  kunstreichsten  Dichter^  ja  er  sagte:  Omniiim  est 
pit)  horarum  homo  omnibusque  numeris  absolutissimus.  Tuus 
totus.  Er  beschreibt  die  Freude,  die  der  Pratensis  über 
ft  Brief  des  Erasmus  im  vorigen  Jahre  gehabt  habe:  Utinam 
■dnem  uideas,  ridere  gestire  sibi  gratulari,  plane  alium  diceres 
■ieiiBem  hominem.  Tanto  erat  perfusus  gaudio.  Bachusius 
alet  denn  auch,  den  de  Prat  freundlich  behandeln  und  ihm 
fennben  zu  wollen,  er  sei  jetzt  trotz  aller  Rivalitäten  als  einziger 
rnndter  des  Kaisers  nach  England  geschickt  worden  und 
ke  sehr  viel  beim  Kaiser,  von  dem  er  alle  Geheimnisse  er- 
be. —  Eine  wichtige  Beziehimg  unterhielt  Erasmus  auch  zu 
beodoricus  Hezer,  Hadrians  Secretär,  seinem  Landsmann, 
ir  ihm  am  25.  Januar  1522  aus  Rom  schreibt  und  ihn  mit 
n  Üblichen  Artigkeiten  seiner  langjährigen  Verehrung  und 
Bwonderung  seines  Weltruhmes  versichert;  nehme  ihn  Eras- 
■s  freundlich  unter  seine  Anhänger  auf,  so  wäre  ihm  dies 
iber,  als  wenn  ihm  der  Papst  ein  Bisthum  schenken  würde. 
moB  beruft  sich  auf  Johann  Faber,  den  Vicar  von  Constanz, 
ä  dem  er  einige  Monate  in  Rom  gelebt  und  mit  dem  er  oft 
n Erasmus  gesprochen  habe;  er  liebe  diesen  Mann  sehr  seines 
Identes,  seiner  Bescheidenheit,  seiner  mannigfachen  Gelehr- 
nkeit,  seines  Strebens  nach  dem  wahren  Glauben  imd  der 
embscheuung  des  Lutherischen  Wahnsinns  wegen.  In  seinem 
[aaie  gegen  die  Neuenmg  macht  Hczius  den  Ausfall:  Lute- 
lOfte  perfidiae  ne  dicam,  an  insaniae  detestationcm,  qua  nescio 
B  quicquam  habuerint  multa  retroacta  secula  infoHcius,  mon- 
trodus,  exitialius.  Er  kann  sich  denn  auch  das  schreckliche 
oriiandensein  dieses  Uebels  nur  durch  die  Frevel  der  Men- 
shen,  die  dadurch  gestraft  werden  sollen,  erklären.  Uebrigens 
oft  er,  dass  dieser  Martin  Luther,  den  man  nim  als  Gott  ver- 
lud und  über  die  Cedem  des  Libanon  erhebe,  mit  der  ganzen 
leerde  seiner  Anhänger  in  Bälde  wie  Staub  vor  dem  Winde 
»streut  und  in  die  innerste  Hölle  getrieben  werden  dürfte. 
^  werde  aber  auch  durch  die  Mitwirkung  des  Erasmus  ge- 
liehen müssen,  von  dem  er  sich  viel  erwarte,  denn  gegen  das 
febßgeschwür  müsse  man  einschreiten  u.  s.  w. 

Das   Jahr   1523   ist    in   der    vorliegenden    Correspondenz  1523 
J«ig  durch  den  Brief  des  Constanzer  Arztes  Johannes  Menlis- 
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hofer,  eines  Verwandten    Mich.    Hummelberger*»,*  V( 
Mcnlißhofer  äussert  sich  in  sehr  offener  Weise  gegen 
über  seinen  Standpunkt;  der  riesenhafte  Arzt  scheint  auf 
der  Evangelischen   zu   sein   und   in   seinem   KeekenwewB 
behutsame   Art   des   Erasmus   nicht   zu   billigen.     Er 
wenn  Erasmus  fttr  die  Sache  des  Papstes  aus  Liebe  zor 
keit  eintrete,   werde   die  Gefahr  nur  grösser  werden.    Iit 
aber  nicht  völlig  zutreffend,  wenn  er  unter  Anderem 
Novi  ingenium  tuum  hac  in  parte,  velles  quidem  veritatea 
omnia  salvam  si  per  illam  nemo  laederetur,   quod  vcl  mo 
nunquam  contigit.    Erasmus  ,cui  parem  non  vidit  aetas 
sei  ganz  der  Mann  ftir  irenistische  Bestrebungen,  J.  Faber 
gegen,  der  energisch  gegen  Luther  verfahre,  sei  verdftehtig. 
Menlishofer    dies   meint,    zeigen    folgende   wirklich   werth 
Worte:  Suspectus  multis  nominibus,  quod  adfectibns  ex 
dotiis  et  muneribus   conceptis  plus    aequo,   vel   saltem  noD 
modo   seuire   videatur,   quam  vis   totus   ore   sit  blandus 
italico   fuco   non   absimilis.     Sehr  anschaulich  schildert v 
dann,  wie  Faber  in  seinen  Predigten,  die  er  statt  de«  abwa» 
den  Johannes  Vannius    halte, ^   vor   den   neuen  und  fremds 
Glaubenssätzen  warne,  wie  er  die  Gläubigen  auf  den  alten,  4l 
betretenen  Pfad  verweise,  w^ie  er   weder  Luther's  noch  eiM 
Andern  Namen   nenne,   durch   schlaue  Gutmttthigkeit  andi  & 
Widerstrebenden  heranziehe,   kurz  Alles  ge&Ilt  ihm  an  RA« 
nur  das  Eine  nicht,  dass  er  ihm  ,plus  aequo  videatur  tribiun 
tyrannidi  ecclesiasticae'  u.  s.  w.  Trotzdem  will  er,  wie  es  scheiity 
aus  Besorgniss  dem  Faber  empfohlen  werden,  scio  enim  iDn 
male   habere,    si  quisquam  obnitatur  instituto  suo.    .   .   /  D« 
Predigers  Vannius  Wunsch  fortzugehen  komme   ihm  wie  eiiB 
ehrenvolle  Versetzung  vor.     Dass  Erasmus  Hütten  nicht  mdr 
empfange,  gibt  dem  Schreiber  die  Gewähr,  dass  Erasmos  eiMB 
festen  Entschluss  gefasst  habe  —  wir  können  uns  denken,  dl» 
die   literarische   Fehde    gegen  Luther  damit  gemeint  sei.  D« 
Schluss  des   Briefes  bildet  die  Angabe  eines  Gerlichtes,  di» 
sich  •  zu  Basel  viele  Lutheraner  zu  einer  dem  Berichtentatter 


^  Cf.  meine  Analekten  zur  Geschichte  der  Keformation  und  de«  Ha««- 

nismus  in  Schwaben  S.  105,  106,  134,  142,  169,  172,  178. 
2  Walchner,  Botzheim  (pasmra). 
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Mkannten  Beschlussfassung  yei*sammclt  hätten.  —  Schliess- 
i^'der  grimmige  Ausfall:  die  Mönche^  die  gegen  Erasmus 
tffich  gesinnt  seien,  wären  werth,  an  ihrer  eigenen  Bosheit 
^"«»ticken.  —  Erasmus  solle  ihm  schreiben,  er  könne  es  oflfen 
A  sicher  thun,  bei  ihm  sei  Alles  wie  begraben. 
^  En  gewisser  An  gelus  ausMeaux  (er  schreibt:  Meldis  apud  1524 
Aram  in  familia  domini  episcopi  Meldensis)  wendet  sich  im 
touur  1524,  durch  den  Neffen  des  Bischofs  von  Condom  (einer 
kit  in  Frankreich)  veranlasst,  an  Erasmus.  Dieser,  ein  Baske, 
IIb  einst  mit  dem  Letzteren  in  Padua  in  demselben  Hause 
ll  aas  mit  ihm  an  derselben  Tafel.  Angelus  beftlrchtet,  dass 
Midien  Erasmus  und  dem  ausgezeichneten  Faber  (Favre) 
Im  kleine  Differenz  entstanden  sei,  was  um  so  mehr  zu  be- 
liaeni  sei,  als  eine  gewisse  Gattung  von  Theologen,  die  nicht 
hl  allein,  sondern  allen  guten  Talenten  feindlich  gesinnt  sei, 
lesen  Anlass  benutze,  um  die,  welche  einst  von  allen  Hohen, 
Im  Cardinälen  und  dem  Papste  geehrt  worden  seien,  herab- 
■drllcken.  So  sei  es  auch  gekommen ,  dass  Stunica  delirus 
Ivesanus  licet  eruditus  ganze  Wagenladungen  von  Schmäh- 
worten  gegen  Erasmus  ausgeschüttet  habe;  das  sei  aber  —  er 
^be  nicht  zu  irren  —  wohl  auch  dadurch  geschehen,  dass 
bismus  den  Favre  an  verschiedenen  Stellen  gar  zu  scharf 
aitgenommen  habe.  Der  Schreiber  beklagt  den  Kampf  über- 
ttQpt,  der  zwischen  alF  den  Gelehrten  entbrannt  sei:  Hütten 
itoht  gegen  Erasmus,  dieser  gegen  Hütten,  Brixius  gegen  Tho- 
Itt  Monis,  gegen  Bud^  irgend  ein  Deutscher;  diese  ewigen 
Jtreitigkeiten  hasse  er.  Im  Namen  aller  Franzosen,  die  im 
Iriechischen  halbwegs  etwas  verstehen,  bitte  er  den  Erasmus 
ram  Danke  Aller  und  besonders  des  französischen  Geistes,  dem 
»  ja  stets  so  wohlgesinnt  gewesen,  dass  er  das  so  nutz- 
Wngende  Büchlein  Theodors  (Gaza)  de  mensibus  übersetze. 
Er  zählt  denn  Alle  auf,  die  ihm  besonders  wohlwollen :  Bud^, 
Ptvre,  Deloinus,  Ruzeus,  Beraldus,  Ruellius,  den  Arzt  (warum 
^  an  diesen  nicht  schreibe?),  ausserdem  gebe  es  genug  Ge- 
okrte,  die  sofort  zu  seiner  Vertheidigung  bereit  seien,  wie 
^rardus  Ruffus,  den  Lehrer  des  Wilhelm  FarcU,  der  nun  in 
Wl  lebe  (Guilielmi  Pharelli  Allobrogis,  qui  nunc  uixit  Basi- 
*6,  in  dialecticis  praeceptor),  der  in  Philosophie  und  Mathe- 
*tik  so  gelehrt  sei,  dass  er  gleich  nach  Favre  genannt  werden 
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müsse,  er  sei  übrigens  auch  im  Griechischen  und  Hcbrti 
sehr  unterrichtet. '  Zu  den  Erasmianem  gehören  wciters  J 
Tusanus,  jetzt  der  einzige  Hörer  Budi's   nebst  seinem 
Draco,  die  beiden  Silvius,  der  Gymnasiarche  Morellus,  Bi^ 
tius,  Milo  auch  viele  Theologen  ,noötrae  farinae^   die  fllr 
Sache  in  den  Tod  zu  gehen  nicht  zurückschrecken^  scUienlidl 
auch  der  Arzt  Brissotus,  der  ausgezeichnete  Philosoph, 
matiker  und  Lateiner.     Erasmus  möge  ihm  schreiben, 
zu  thun  gedenke;  seinen  Brief  werde  man  kostbarer  bewalmi 
als  jener  Fürst  von  Macedonien  den  Homer  in  seinem  PnulH 
kästchen.  Grüsse  an  Glarcan,  ,vinim  festiuissimum  d 
priidentissimumque'  bilden  den  Schluss   des  ausführlichen  lllr 
die  Verständigimgsversuche  mit  Favre  sehr  wichtigen,  hier  vm 
im  knappen  Auszuge  mitgetheilten  Briefes. 

Philibert  Alncinger,  Canonicus  von  Genf,  ist  mit  da 
Erasmus  Hilarius  zusammengetroffen,  habe  ihn  ganz  als  einei 
Franzosen  voll  Höflichkeit  gefunden;  Hilarius  habe  ersiU^ 
dass  er  dem  König  von  Frankreich  die  Paraphrasen  ftber 
bracht  habe ,  der  sie  mit  Freuden  annahm ,  dass  dort,  wo  er 
so  gut  behandelt  wurde,  Alles  fUr  Erasmus  eingenomnMi 
sei.  Alncinger  klagt,  dass  er  ,in  miserrima  convalle'  alkr 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  beraubt  sei,  es  gebe  hier  ,cacil- 
lati  theologi  dementes,  insani  inilati,  in  sua  inscitia  exultutei'y 
die  nichts  als  Unsinn  treiben,  nichts  mehr  verachten  als  CSiriiti 
Gebote,  nichts  mehr  beachten  als  alles  von  ihnen  heilig  g^ 
•haltene  Päpstliche.  Er  sei  zu  der  Qual  verdammt,  in  dieeer 
Gesellschaft  leben  und  öfter  auch  an  den  Hof  gehen  zu  müttee, 
wo  er  mit  Midassen  dieser  Art  sprechen,  Fasten,  Devotion  onJ 
gemachte  Enthaltsamkeit  heucheln  müsse,  was  für  ihn  steti 
das  Unnatürlichste  war,  da  er  keinen  Menschen  kenne,  der 
weniger  zum  Heucheln  geeignet  .sei  als  er.  ,Und  doch,'  « 
beginnt  auch  dieser  Correspondent  die  alte  Klage,  ,sei  er  in 
ein  Zeitalter  verschlagen  worden^  in  dem  man  das  Schwine 
zum  Weissen  machen  will,  in  dem  der  als  der  Beste  gilt,  der 
brav  heucheln  kann.  Luther  habe  an  seinen  Fürsten  geschriebeiv 
dieser  antwortete  zwar  nicht,  achtete  aber  auch  den  Brief  nichl 
gering;   freilich   thut  er  nichts   von  Alledem,  was  Luther  cm- 


»  lieber  G.  Ruffus  cf.  Erasini  Opera  III,  1758. 
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Mdilt  —  nämlich  die  Wendung  zur  evangelischen  Doctrin; 
ivtschland  ist  glückUch^  das  grösstentheils  zum  apostolischen 
A&Q  wiedergekehrt  ist,  gäbe  es  doch  Christus  (optimus  maxi- 
Wm)j  dass  auch  ,unser'  Frankreich  einen  Funken  dieses  wahren 
Mttes  auinehmen  könne!  Des  Erasmus  Brief  habe  er  seinem 
kte  gegeben,  der  trotz  seines  Unwohlseins  doch  Freude  em- 
bnd,  zu  erfahren,  dass  es  dem  Erasmus  gut  gehe;  ob  er  auch 
liatwortet,  wisse  er  nicht. 

'  Ein  Benedictiner  ChiUanus  (Kilian)  Praus  aus  Schlett- 
iil  will  sich  von  dem  Verdachte  reinigen^  als  ob  er  wie 
Hj^us  aus  Erasmus  Briefen  etwas  verrathen  hätte.  Wie  es 
ittint,  meinte  Erasmus,  sie  hätten  an  Eppendorf  Mittheilungen 
(nacht.  Praus  entschiddigt  sich  und  bemerkt,  er  hätte  dies 
reder  gewollt,  noch  auch  gekonnt,  die  Bekanntschaft  oder 
Üwandschaft  mit  Jenem  war  niemals  so  gross,  dass  sie  ihn 
itttnlasst  hätte,  etwas  aus  Erasmus'  Briefen,  das  den  Eppen- 
luf  betraf,  diesem  sofort  mitzutheilen.  Allerdings  benutze  er, 
iir  bei  Sapidus  wohne,  dessen  Bibliothek,  aber  so  verwahr- 
iMt  liege  kein  Brief  des  Erasmus  dort  herum,  dass  er  daraus 
tee  etwas  auffangen  können.  Freilich  den  Brief  an  Sapidus 
tthe  er  gelesen,  das  müsse  er  zugeben,  aber  er  müsse  ihn 
beh  fragen,  woher  ihm  jener  Verdacht  gekommen.  Im  Ver- 
isfe  des  Briefes  gibt  Praus  dem  Eppendorf  völlig  Unrecht, 
ebreibt  von  dessen  Schulden,  von  seinem  Diener  Conrad,  dem 
ruberen  Diener  Hutten's,  der,  darüber  ausgeholt,  als  Ursache 
l«s  Streites  zwischen  Erasmus  und  Eppendorf  angab,  dass 
Snsmus  ihn  bei. seinem  Fürsten  in  üblen  Ruf  gebracht  habe. 
im  Ganzen  macht  der  sehr  weitschweifige  Brief  den  Eindruck, 
ili  ob  Praus  sehr  arg  beschuldigt  worden  wäre ,  es  ist  ziem- 
lich viel  ärgerlicher  Klatsch  dabei.  Praus  sucht  ein  Alibi  nach- 
wiweisen;  er  sei  schon  ein  Jahr  von  Basel  abwesend,  seitdem 
!öit  Eppendorf  nicht  zusammengetroffen,  habe  nur  einen,  und  zwar 
•«kr  kurzen  Brief  desselben  erhalten,  in  dem  von  Erasmus 
tein  Wort  gesagt  wird,  er  habe  ihm  einmal  geschrieben.  In 
wel  aber   sei   er   mit   Eppendorf  in    einer  Zeit   im  Verkehr 


'  Irt  derselbe,  der  auch  anderswo  von  Erasmns  (Opera  III,  1701)  nnd  von 
Rhenanus  erwähnt  wird.  (Um  1525,  in  meiner  zu  publicirenden  Cor- 
respondenz.) 
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gestanden^  in  der  Jener  dem  Erasmus  sehr  lieb  und  weiA  i 
Seit  der  Zeit,  als  der  Streit  mit  Hütten  begann^  habe  er  Bi 
und  Eppendorf  verlassen;  Hütten  habe  er  geschrieben  sei]»] 
sönlichen  Verdienste  halber  und  eines  Patrones  willen,  der 
Hütten  viel  halte  —  das  war  aber  Alles  vor  dem  Zoaau 
stosse.  Er  sei  an  Allem,  was  Jene  gethan,  gesprochen  vai 
schrieben,  unschuldig,  er  hätte  nie  etwas  davon  gewnMi 
erzählt  sodann,  wie  er  zur  Ruhe  gemahnt  und  zur  VenAi 
mit  Erasmus,  was  jenem  mehr  zur  Empfehlung  gereichen  it 
als  die  Sache  des  todten  Hütten  zu  führen.  Auch  mit  R 
Rhenanus  habe  er  so  gesprochen;  an  Eppendorf  za  sebn 
habe  er  verweigert,  und  so  bitte  er  um  die  frühere  Gnad 
Sapidus,  da  dieser  von  Erasmus  immer  nur  in  der  alkn 
vollsten  Weise  spreche,  auch  ihn  solle  er  nicht  weit« 
dächtigen  und  nicht  glauben,  weil  einige  Deutsche  sich  j 
ihn  wenig  freundschaftlich  aufführten,  dass  alle  Deutsch 
gegen  ihn  gesinnt  seien.  Sehr  gut  und  fein  wird  ihm  bei 
dass  ja  nicht  Alles  Hass  sei,  was  er  dafür  halte.  Er  mfi| 
imter  seine  Getreuesten  zählen,  schon  die  Aufnahme,  di 
zu  Theil  ward,  verpflichte  ihn  zur  Dankbarkeit,  er  wl 
ihm  langes  Leben,  mehr  ihrethalben  als  seinetwegen. 

Aus  Constanz  schreibt  Bivilaqua  —  richtiger  Jol 
Botzheim^  —  an  seinen  ,Lehrer'  Erasmus,  bestätigt  de 
pfang  des  ganz  gesunden  Pferdes  und  des  Briefes  des  El 
und  berichtet  über  sehr  verschiedene  Dinge:  über  die 
gung  von  Briefen  des  Erasmus  nach  Rom,  an  Verulam,  J 
Hovius  (den  Erasmus  auch  Opera  IH,  S.  860  zum  Jahn 
erwähnt)  u.  s.  w.  Die  Sache  ist  nicht  ganz  klar;  wie  ea  m 
waren  sowohl  der  Bischof  von  Constanz  als  der  Schreib 
Briefes  in  Rom  verklagt  worden,  Botzheim  aber  äussert 
Furcht,  sein  Lebenswandel  sei  bekannt,  er  scheue  sich 
nicht  vor  dem  strengsten  Richter.  Certum  est  tarnen,  1 
sidias  a  porcis  quibusdam  intentatas.  Uebrigens  fehle  ei 
nicht  an  Spionen.   Nach  Rom  citirt  zu  werden  scheint  Bo 

^  Dies  ist  mir  unzweifelhaft,  wenn  man  erwägt,  dass  Botzheim  dmi 
Namen  dieses  gleichzeitigen  italienischen  Humanisten  ,Ab8temiiui'  i 
dass  er  Grund  hatte,   ein  Pseudonym  zu  suchen,  und   endlich 
üblichen   Benennung  praeceptor,    dem  Styl  und  den   passeodei 
Vgl.  über  Botzheim's  Process  Wal  ebner  a.  a.  O.  58  ff. 
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188  ZU  erfüllen:  ^rerum  Romae  agere  ignotus  apud 
3r  ignotos  et  illic  ubi  etiaiu  ex  quavis  minima  suspi- 
Lutheranae  non  posset  esse  flagrantiuB  odiom  non 
>dire^  Er  bittet  denn  auch  Erasmus  um  sein  Für- 
n  bei  Cardinal  Campeggio,  erzählt  noch  andere 
,  spricht  von  Eck,  dem  ruhmgierigen  Theologen, 
Age^   von   dessen   Schrift  gegen  Erasmus   er  aber 

vernommen.  Wohl  wisse  er  dagegen,  dass  die 
ge  deutsche  Flugschriften  gegen  Eck  geschrieben, 
ufgestachelt  und  gereizt.  Femers  referirt  er  über 
er  Reformatoren,  imter  Anderen  auch  über  die 
Melanchthon's  über  Luther's  Antwort  auf  die  Dia- 
larlstadt's  für  dieses  Jahrhundert  unerhörte  Schriften, 
upad  u.  A.  Er  kommt  aber  wieder  auf  seine  Sorgen 
egel,  der  vom  zartesten  Jugendalter  an  mit  ihm  er- 
hm  sehr  befreimdet  sei,  solle  flir  ihn  eintreten,  er 
sein  gutes  Wort  dazu  geben,  von  Faber  hoffe  er  es 
ssen  Eitelkeit  er  gut  mit  den  Worten  charakterisirt : 

blandiri,  uult  rogari,  uult  videri  et  posse  et  volle*. 
,wa  Oecolampadius  —  habe  gesagt,  Erasmus  sei 
»en  gezwungen  worden;  Zwingli  hat  bisher  nichts 
aus  geschrieben.  Schliesslich  gibt  er  Bericht  über 
■sse,  über  das  Gerücht  von  der  Einnahme  von  Pavia 
;  von  Frankreich,  über  den  Herzog  von  Würtem- 
französischen  Streitschriften  gegen  Erasmus  habe 
3n  Eifers  keine  Nachricht  erhalten  können,  der 
icolai  und  der  Dialogus  seien  noch  nicht  gedruckt, 
ttcker  auf  die  ,mu8ici  soni*  warte.  Botzheim  gibt 
nes  langen  Briefes  Erasmus  den  Rath,  sein  ,corpus- 
;  zu  pflegen,  das  ausser  beständigen  Krankheiten 
lie  Arbeitslast  zu  tragen  habe, 
imselben  Jahre  (vom  17.  Februar)  ist  der  Brief  eines 
aann  Haner,  der  in  weitschweifiger  Weise  und  all- 
hrasen  ohne  concrete  Bestimmtheit  über  die  Un- 
iten  jammert.  Faber  war  bei  ihm,  durch  ihn  schickt 
F,  in  dem  er  die  Ausbreitung  der  neuen  Secte  be- 
ich  sogar  die  Kanzeln  erobere;  es  ist  nicht  abzu- 
1  das  flihre.  Ebenso  bedauerlich  sei  dem  gegenüber 
eit   der   zu   Anderem    verpflichteten   Elreise,   denn 
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olmmächtiger  Hass  und  Leidenschaftlichkeit  bewirken  i 
Erasmus  —  das  ist  langer  Reden  kurzer,  aber  gewichtige 
—  soll  auf  den  Plan  treten;  sobald  er  das  Feldceicheft 
ertönen  lassen,  werde  er  Viele  finden,  die  Aehnliches 
wollen,  er  könne  aber  nichts  vollbringen,  was  der  chn 
Welt  mehr  Nutzen  schaffe.  —  Wir  sehen,  dieses  Sd 
gehört  in  denselben  Kreis,  aus  dem  die  Briefe  Herzogs 
von  Sachsen,  Emser's  und  Choler's  stammten.*  Eratnn 
dringlichst,  wir  können  wohl  sagen:  zudringlichst  aufgel 
fUr  die  bedrohte  Kirche  einzustehen;  ob  er  dies  aber  dn 
nicht,  fügt  der  Briefschreiber  ziendich  zuversichtlich 
das  sei  sicher,  dass  die  neuen  Strebungen  der  Gotdot 
nicht  werden  halten  können.  Erasmus  möge  übrigens 
Nachwelt  denken  —  er  beschwört  ihn  bei  Allem  —  un 
gisch  auftreten. 

In   eine    sehr   interessante  Correspondenz   mit  dei 
Bischöfe  von  Basel,    mit  Christoph  von  Uttenheim. 
ein  Brief  dieses  Mannes  an  Erasmus  ein.    Schon  1Ö14 
der  Bischof  seine  Sympathie  für  Erasmus  durch  ein  Qe 
das  er  ihm  sendet.^  1515  nennt  ihn  der  grosse  Gelehrte  < 
comparabilis  antistes'  ^  und  rtlhmt  ihn  auch  1517  als  gelehrt 
dem  Beatus  Rhenanus  schon  (1516)  an  Erasmus  schrieb: 
Bas.  episcopus  dici  non  potest,   quanti  te  faciat'*  oder 
,optima  de  tuis  litcris  sentirc  et  honorificentissime  praedic 
cessat*;'    1518   wird   davon   gesprochen,   dass   der  Biscl 
Enchiridion  des  Erasmus  stets  bei  sich  trage  und  es  n 
ginalnoten  versehen  habe.^    Im  Jahre  1517  war  es,  dm 
stopli  von  Uttenheim  an  Erasmus  in  sehr  schmeichelhaft» 
schrieb,^   der  dann  wieder  1523  seiner  Briefe  und  Xeo 


1  Cf.  Horawitz,  Erasmiana  I.  und  II.    Sitzungsberichte  der  ktii 

Akademie  der  WissenRchaften. 
'  Cf.  Maurenbreche  r,  Geschichte  der  katholischen  Reformatioi 
3  Erasmi  Opera  III,  p.  136. 
*  Ibid.,  p.  159. 
»  Ibid.,  p.  256. 
e  Ibid.,  p.  1569. 
'  Ibid.,  p.  1595. 
8  Ibid.,  p.  380. 
«  Ibid.,  p.  259. 
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mnng  thut  und  ihn  ^senum  Optimum  et  sanctissimum'  nennt.  ^ 
K  spricht  Erasmus  von  den  Beziehimgen  Uttenheim's  zu 
Bipfeling  und  seinen  Versuchen^  Einsiedler  zu  werden ;  auch 
Nbi  er  ihn  sehr.^  Einem  Wunsche  des  Bischofs^  sein  Ur- 
l=4lber  das  Werk  eines  Karthäusers  zu  sagen,  willfahrt  Eras- 
kilvotz  immenser  Arbeiten:  er  spricht  dem  Verfasser  zwar 
It  das  Talent  ab,  doch  seien  die  Einfachheit  des  Stoffes  und 
f=garinge  Eleganz  der  Behandlung  Hindemisse  für  den  Verlag, 
h. Anwarf,  eine  Vorrede  zu  dem  Werke  zu  schreiben,  lehnt 
ib;  es  missfiele  ihm  die  starke  Gläubigkeit  in  der  Legenden- 
MIlEung,  die  Lutheraner  würden  schäumen,  dass  er  in  dieser 
ibw  die  päpstliche  Sache  unterstütze,  (!)  Andere  wieder 
iden  meinen,  dass  er  die  Bischöfe  und  Priester  sticheln 
De.  Kurz,  er  wünsche  sich  nicht  in  diese  Sachen  einztmiischen 
1  wolle  abwarten,  wohin  sich  der  Sinn  des  Papstes^  wende. 
imuB  spricht  sodann  von  seinen  Arbeiten,  dem  vollendeten 
llrius,  dem  ,liber  concionandi*,  nach  welchem  Johann  Bischof 
l.Bochester  verlangt  habe.  —  Die  Nachricht  von  der  Er- 
Mikung  des  befreundeten  Basler  Bischofs  veranlasst  Erasmus 
fbiloBophischen  Betrachtungen  über  das  menschliche  Leben; 
r  schön  bemerkt  er  unter  Anderm:  ,cur  optari  longa  debeat, 
i  nt  diu  Uccret  prodesse  quam  plurimis^  Er  schickt  dem 
lebof  Luther's  Buch  ,de  quatuordecim  spectris,  qui  magno- 
m  probatus  est  etiam  ab  his,  qui  doctrinae  illius  omnibus 
dis  adversantur^  Luther  habe  es  nämlich  geschrieben,  ,prius- 
un  res  ad  hanc  rabiem  esset  progressa^.  Erasmus  knüpft 
nn  den  Wunsch,  dass  Luther  gemässigter  würde!  Den 
Bfin  Papst  kenne  er  aus  alter  Bekanntschaft  (domestica  con- 
etadine),  er  hofft  heilsame  Reformen  (sie  werden  speciell  auf- 
fthrt)  im  Aeusseren,  aber  für  eine  innerliche  Reform  scheint 
A  nur  wenig  Aussicht  zu  bieten;  die  Cardinäle  werden 
diesem  Pontificate  heucheln  und  sich  fügen,  so  lange  der 
ipst  das  erschütterte  Papstthum  stützen  werde,  er  werde  aber 
cht  lange  leben.  Erasmus  spricht  sich  dabei  ganz  entschieden 
r  den  Primat  aus,  den  er  nicht  gestüi'zt  wissen  will,  sondern 


'  Erftsmi  Opera  III,  p.  774. 
'  Cf.  Schmidt,  Hist.  litt.  d'Alsace  I,  p.  23. 
'  Clemens  VIL  war  damals  Papst. 
SiUonpber.  d.  phiL-hist.  Cl.    CIL  Bd.  II.  Hfl.  50 
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der  durch  seine  Disciplin  hervorleachten  soll  ftr  Mk, 
^evangelische' Frömmigkeit  erstreben J  In  einem  andenB 
desselben  Jahres^  bedauert  ErasmuS;  dass  er  den  Biidi 
so  gerne  er  gewollt  —  mit  Berns  nicht  habe  besuchen  kk 
denn  den  Bischof  treibe  das  Alter  zum  Ofen^  den  er  iM 
verderblich  meiden  müsse;  er  klagt  auch  über  sein  Stnahi 
das  freilich  nicht  im  Stande  war,  die  geistige  Frisdl 
Energie  des  wunderbaren  Mannes  aufzuheben.  —  WrlO^ 
merkt  Erasmus,  die  Weiber  wtb'den  im  Alter  unfroclidNE 
ihm  zeige  sich  das  Gegentheil:  ^me  senectus  reddit  fecmfi 
aut  enim  concipio^  aut  pario  aut  parturio.  Sed  partnseilii 
nus  et  vereor  ne  quando  parentem  interimat^  —  Er  hak 
hört^  Christoph  leide  an  Podagra^  spricht  sein  BedancB 
imd  fragt  zugleich  um  sein  Urtheil  über  die  Paraphiuii 
Matthäus^  die  er  jüngst  herausgegeben;  das  Werk  waA 
schon  zum  dritten  Male  gedruckt,  er  könne  nur  wünsdin, 
seine  Schriften  allen  Guten  nützen  und  gefallen. 

Der  Brief  nun^  der  in  der  Rehdigerana  sich  yoi&i 
aus  dem  Jahre  1524,  und  zwar  vom  13.  Juli.  Christop 
Basel  klagt  darin  über  seine  Krankheit,  die  ihn  sogar  geiw 
habe,  neulich  den  Brief  deutsch  dictiren  zu  müssen,  i 
seinen  Gefallen  über  ein  Werk  ,Misericordiarum  U.'  aus;  w 
publicirt  wird,  möge  Rücksicht  auf  die  Lutheraner  ^vel  i 
rioris  pristinae  fidei  observatores'  genommen  werden,  wl 
dass  Einiges  am  Ende  jenes  Werkes  von  Eraamus  gtä 
werde,  die  Ursache  werde  er  mündlich  sagen. 

1525  3  nennt  Erasmus  den  Bischof  ,venerandum  sei 
totius  virtutis  cxemplar^  und  spricht  von  der  so  freund 
Aufnahme,  die  er  bei  ihm  gefunden.^ 

1  Erasmi  Opera  III,  p.  774. 

»  Ibid.,  p.  776. 

'  Ibid.,  p.  902. 

*  Schmidt,  Alsace  I,  p.  23.  27.  Wimpfeling  mnM  dem  Bisebof  t« 
1503  Statuten  für  die  Reform  des  Basler  Clerus  schreiben  (Wise 
Wimpfeling  p.  117) ;  überhaupt  verwendet  ihn  der  Bischof  mehifiM 
p.  79, 91).  Wimpfling  schrieb  auch  an  Uttenheim  für  die  Sache  I 
Cf.  Schmidt  1.  c.  I,  p.  114;  dass  er  mit  Sebastian  Brant  auf  gntei 
stand  (ibid.,  p.  197)  und  mit  Geiler  (ibid.,  p.  349  S.)  ist  erwiM« 
wissbogierig  der  Bischof  war,  zeigt  die  Notiz  fiber  die  Lectioiiiei 
nahm.  Schmidt  a.  a.  O.,  II,  p.  115. 
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Auch  der  berühmte  Arzt  Heinrich  Stromer  (Aurbacchius) 
nch  unter  den  Correspondenten  (d.  d.  1.  Mai  15^4)  ein. 
der  mit  Hatten  verkehrte^  mit  Pirkheimer  fUr  Renchlin 
nahm^*  den  er  angemein  verehrte,^  war  zaerst  Leibarzt 
of  Albrechts  von  Mainz,  später  praktischer  Arzt  and 
an  der  Leipziger  Universität;  er  war  aach  schrift- 
thätig  and  gab  anter  Anderem  eine  Schrift  über  das 
der  Hofleate,^  wie  viele  medicinische  Bücher  heraus.^ 
um  1517  correspondirt  Erasmas  mit  ihm,  es  handelt  sich 
Ab£a8sang  von  Heiligenleben  fbr  den  Erzbischof  AI- 
die  dieser  bezahlen  will;  Erasmas  weiss  dies  mit  Bernfong 
•ein  Alter^  seine  schwache  Gesundheit  and  ^ablenkende 
*  abzuwenden.^  1519  rühmt  ihn  Erasmas  Hatten  gegen- 
«Is  Anhänger  der  guten  Sache:  ^neque  desant,  qui  rebus 
is  faueant  ueluti  Stromer^.  ^  Aber  auch  Herzog  Georg 
Sachsen  gegenüber  rühmt  Erasmus  den  Arzt:  ,uirum  inte- 
Btitate  summaque  singulari  prudentia  iam  pridem  spectatum, 
Ipr  eine  Zierde  der  Universität  Leipzig  sei.''  Nicht  minder 
itttr  weiss  Stromer  den  Erasmus  zu  schätzen  (1520);  er  preist 
■p  als  ydoctorum  eloquentissimum  und  doctae  pietatis  restaura- 
fepun,^  und  in  dem  Panegyricus  auf  Mosellanus  ^  spricht  er  von 
Bim  als  von  dem  ^clarissimum  illud  literarum  lumen^  Zwischen 
Thaiug  Geoi^  und  Erasmus  scheint  er  ein  Mittelglied  des  Ver- 
^flbres  gebildet  zu  haben;  der  Letztere  erkundigt  sich  z.  B. 
tfiS2  um  das  ^königlichem  Geschenk^  das  ihm  der  Herzog  zu- 
gedacht haben  soU^   wobei  er  nicht  unterlassen   kann^   zu   be- 


>  Hntteni  Opera  (BOcking)  I,  p.  154  sq. 

'  Oeig^er,  Renchlin,  p.  357  f.,  und  Brief  des  Stromer  an  Renchlin  vom 
81.  Angatt  1516;  Renchlin^s  Briefwechael^  p.  254  ff. 

*  D.  Stranss,  Hntten  I,  p.  315. 

'  Zarncke  lib.  Rectt.;  Erhard t,  Geschichte  des  Wiederaufblühens  der 
Wissenschaften  HI,  p.  489  (nach  Adami,  V.  V.  Germ.  Medicorum),  wo 
anch  seine  Schriften  angegeben  sind.  Im  Cod.  Gothan.  A.  399  f.,  262  findet 
lieh  ein  freundlicher  Brief  8tromer*8  an  Lange  Ober  Eoban's  Talent 
und  noeh  mehrere  andere  Briefe. 

•  Enwmi  Opera  m,  p.  260. 

•  Ibid.,  p.  477. 
»  H»d.,  p.  567. 

«  Hntteni  Opern  (BOeking)  I.  p.  343. 
9  Ibid.,  p.  344 

.'iO* 
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theuern,  dass  er  ihn  trotz  der  d-^rpcariYopCa  die  iro^Xoc;  ^Xia? 
nicht  vQjrgessen  habe,   wie  er  ihn  denn  nie  vergessen 

Bei  der  Leipziger  Disputation  galt  Stromer  als  einer 
daselbst  so  wenigen  Freunde  Luther's;    trotzdem  dmerle 
Briefwechsel  zwischen  Erasmus  und  Stromer  fort;  es 
sich  von  selbst,  dass  Stromer  auch  mit  Melanchthon  im  hm^^ 
Verkehre  stand.   Dies  enü'eist  auch  der  vom  1.  Mai  1524 
Bnef  der  Rehdigerana,  in  dessen  Eingang  gleich  von  dem 
equonim  sed  omnium  bonarum  literarum  amatore'  rühmenl 
sproehen   wird.     In  ihm    äussert  er   sich   über  die  drei 
schauungen,   die  in  seiner  Stadt  über  Religionsangel 
herrschen.   Die  erste  verachtet,  verhöhnt  und  stosst  die 
liehe  Tradition  um,  sie  erregt  Lärm,  mengt  Himmel  und  M(' 
Wasser  imd  Feuer.     Die  andere  hält  bissig  an  den 
liehen   Traditionchen  fest,    die  Majestät  der  Evangelien  im 
vernachlässigt  sie  und  traut  ihrem  erfundenen  Verdienfte,  ii 
guten  Werke  verachtend,   die   doch   Christus,   vorBchrieb  mi 
lehrte,  indem  sie  den  festen  Glauben  auf  ChristOB  den  einägtt 
und  sichersten  Retter  und  Erlöser,  hintansetzt.    Die  dritte,  fit 
hier  sehr  gefällt,  prägt  die  evangelische  Lehre  ein  mid  miUt 
sie  genau  zu   beobachten,    sie  verwirft  nicht  ohneweiten  ah 
jene  menschlichen  Ueberlieferungen,  die  Gotteswort  nicht  wider 
streiten.     Die  Anhänger  dieser  Anschauung  sehen  in  Christa 
allein  den  Urheber  unserer  Rettung,  sie  widersetzen  sich  iber 
den   Salzungen    der  Bischöfe,    die   wegen   der    kleinsten  imi 
lächerlichsten  Anlässe  ims  mit  dem  schrecklichen  Bfitzstnlib 
der  Excommunication  treffen.     Stromer  gibt  Fälle  an,  den« 
alle  Billigkeit  mangelt;    Einer,  der  einen  Geistlichen  leicht  aif 
den  Kopf  schlug,   wurde  gebannt,   ein  Anderer  dagegen,  der 
drei  Baueni  (!)  erdolchte,  wurde  nicht  aus  der  christlichen  Ge- 
meinschaft  ausgeschlossen.     Christus    hat  vorgeschrieben:  du 
sollst  nicht  tödten!   der  Bischof  aber  sagt:  du  sollst  —  keines 
Geistlichen  tödten!    Nicht  jenem  Gebote,  sondern  diesem  ge- 
horchen so  viele  Sterbliche.    In  Wittenberg  geniessen  ttbrigeu 
die  Clenker   keine  solchen  Privilegien  mehr  wie   frQher;  viel- 
leicht werden  einmal  alle  Christen  als  gesalbt  erscheinen  oni 
nicht  blos  Jene,   welche  mit  schreckenerregender  Tracht  am- 

«  KraÄini  ()|.or«   II L  j,.  TM. 
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(et  oder  mit  Tonsuren   versehen  sind.  —  Stromer  wendet 
mmUhd  an  Erasmus  mit  der  Bitte^   er  möge  die  evange- 

Wahrheit  unterstützen  und  sieh  nicht  von  Jenen  ab- 
§;  machen  lassen,  die  ihren  Gewinn,  nicht  aber  Christi  Ruhm 
1,  ^er  die  Jene  fürchten,  welche  den  Leib  tödten  können, 
lieht  die  Seele.  Der  Christ  muss  ja  Gottes  Wort  furchtlos 
neu  und  nicht  der  Menschen  Gunst  suchen,  sondern  Christi 

Aus  Liebe  schreibe  er  dies,  denn  es  gebe  Einige,  die 
avfcrebten,  ihm  aufzubinden,  dass  Luther  und  Melanch- 
wUecht  von  ihm  sprächen   irnd  durch  Lügen   zwischen 

vnd  Erasmus  Unfrieden  stiften  möchten.  Wie  richtig 
tromer  dies  erkannt,  aber  wie  schwer  war  es  auch  filr 
US,  Partei  zu  nehmen,  wenn  ihm  von  verschiedenen 
len  und  Correspondenten  so  ganz  Verschiedenes  referirt 

—  G^nz  schön  freilich  klingt  es,    wenn  er  endlich  be- 

Erasmus  möge  der  Majestät  des  Evangeliums,  nicht  aber 
Dgebem  die  Ohren  öffnen.  ,Philippus  meus^  (natürlich 
^thon)  war  nach  Ostern  in  Leipzig,  er  denkt  anders  von 
US  als  jene  Windbeutel,  auch  Martinus  ist  nach  Stromer's 
lg  dem  Erasmus  nicht  übel  gesinnt  —  wie  könne  es 
^chehen,  dass  ihn  der  hasse,  der  alle  Vorkämpfer 
«  Evangelium  liebe  und  hochhalte,  ,a  quorum  numero 
it  quidem  antesignanus  ac  omnium  optimus^ 
Cb  ist  nicht  ohne  Interesse,  in  diesem  Zusammenhange 
iefes  des  Erasmus  vom  10.  December  desselben  Jahres ' 
lenken,  in  dem  er  die  von  Stromer  berührten  Punkte 
5ht  Erasmus  beginnt  mit  Witzen  des  Thomas  Monis  über 
^Copia';  nachdem  er  diese  herausgegeben,  sei  ihm  nichts 
5  inopia  zurückgeblieben,  ebenso  seit  er  das  liberum 
am  herausgegeben,  habe  er  selbst  keines  mehr.  Er  wäre 
rupt  am  liebsten  nur  Zuschauer  im  Streite  geblieben, 
ja  ein  Kampf  de  paradoxis,  er  hätte  es  vorausgesehen, 
er  sich  einmische,  werde  die  Sache  nur  verschärft  zu 
Bten  seiner  selbst,  wie  der  Sache.  Als  er  die  durchwegs 
bte  Lebensweise  der  Christen  betrachtet  habe,  war  sein 
1,  obwohl  er  von  Luther  sehr  schlecht  gedacht,  dass 
ein  dva^xaTsv  'Aayh'^  sei.   Aber  es  lag  in  dessen  Geschicke, 


smi  Opera  III,  p.  833. 
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das6  er  ans  einem  Musicus  ein  retiarius  wurde.  ,Iek 
beiläufig  sechzig  Jahren  aus  einem  Pfleger  der  Hm 
Gladiator  werden*;  recht  beweglich  klagt  er  darllber  —  nl 
scheint  mit  ziemlich  schlechtem  Gewissen  und  einiger  Ba 
niss  vor  Stromer:  er  sei  eben  in  diese  blutige  Schkoll 
stossen  worden.  Da  hätten  die  Sophisten  geschrieen:  fim 
inter  Erasmum  et  Lutherum,  neuter  alterum  impetif ,  Ci 
nicht  thunUch,  die  Hoffnungen  der  Fürsten  länger  zu  tlü 
Freunde  Luther's  aber,  die  für  ihn  unglücklichsten  m1 
er  schweige  vor  Schreck  über  ihre  Drohungen  stiD.  Dar 
Luther's,  durch  Joachim  (es  ist  Camerarins^  der  daaui 
übliche  Wallfahrt  zu  Erasmus  unternahm)  gesandt^  weidi 
nächst  veröiFentlicht  werden,  er  trage  ihm  unter  gewim 
dingungen  frieden  an,  ob  es  nicht  fast  schimpflicher  k 
ein  Bündniss  hin  zu  schweigen  als  aus  Furcht.  Knn 
est  alea^,  aber  so,  dass  er  kein  Wort  über  seine  üebene 
hinaus  gesagt  habe.  Dass  er  bei  den  Sophisten  schiedit 
wisse  er,  er  hoffe  auch  weder  jemals  Frieden  mit  i 
wolle  er  ihn  erschleichen.  Luther  zeige  in  vielen 
er  nicht  viel  von  ihm  halte,  er  nenne  ihn  blind,  elend,  Ch 
nicht  kennend,  fem  vom  Verständniss  der  Sache  des  Gl 
thums,  roh  an  Geist  und  an  Buchstaben  klebend.  Abi 
ist  kein  Wunder,  dass  er  so  von  mir  urtheilt,  er,  der 
von  den  Alten  verachtet;  Luther  möge  lieber  das,  wti 
besitzen  glaube,  zur  Beruhigung  der  Kirche  anwenden; 
mus  werde  thun,  was  er  immer  that,  nämlich  darnach  il 
dass  zugleich  mit  den  schönen  Wissenschaften  die  reine  fVl 
keit  erblühe.  Die  Lutherische  Partei  erbittere  von  Tag  i 
mehr  die  Fürsten,  die  ihr  feindlichen  aber  gebrauchen 
nur  die  gewöhnlichen  Mittel:  Kerker,  Widerruf,  Confisea 
Bande;  was  das  bei  einem  so  tiefen  Uebel,  das  sich 
mehr  verbreitet,  nützen  solle,  wisse  er  nicht!  Fr  könnte 
andern  als  einen  höchst  blutigen  Ausgang  prophezeien, 
er  nicht  wüsstc,  dass  Gott  oft  das  von  uns  ganz  schlec 
gonnene  aufs  Beste  ausgehen  lasse.  Carlstadt  sei  da  gf 
aber  kaum  Oecolampad  habe  ihn  begrüsst;  er  habe 
Schriften  herausgegeben;  zwei  Drucker  sind  deshalb 
Kerker  gekommen,  weil  er  behauptete,  in  der  Euchari 
nicht  der  wahre  Leib  Christi,  das  erträgt  Niemand.    Die 
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A  mwillig,  dass  ihnen  ihr  Gott  genommen  werde,  als  ob 
^  nii^nds  sonst  sei  als  unter  diesem  Zeichen;  die  Ge- 
halten sich  an  die  Schriftworte  und  die  Decrete  der 
—  Nach  einigen  Nachrichten  über  Zürich  und  Walds- 
Iciilt  Erasmus  zu  einem  ziemlich  verlegenen  Schlüsse.  Seine 
sei,  ohne  Unterschied,  Allen  zu  nützen.  Das  Marty- 
habe  er  nie  gefürchtet  (!).  Ob  Luther  ein  tapferer  Mann 
er  nicht,  wohl  aber,  dass  er  ein  Geschlecht  erzeugt 
das  ihm  so  zuwider  sei  (er  begründet  dies  ausführlich), 
er  in  jenes  Land  auswandern  möchte,  in  dem  es  keine 
ide  gebe.  HinsichtUch  des  hberum  arbitrium  habe 
als  seine  Ueberzeugung  geschrieben,  er  sei  auch  in 
anderen  Dingen  Luther's  Gegner,  hätte  aber  Anstand 
len,  dies  zu  besprechen,  damit  die  Früchte  jener  Be- 
durch  seine  Bemühung  nicht  zu  Grunde  gingen.  Die 
prahlten,  Erasmus  halte  zu  Luther,  aber  verheimliche 
imar  ans  Furcht;  hätte  er  das  voraussehen  können ,  sagt  er 
Ihr  ostensibel,  er  hätte  sich  gleich  anfangs  als  Feind  jener 
imki  erklärt.  < 

^*'  Heinrich  Stromer  schrieb  noch  152&  an  Eb-asmus,^  er  war 
i^  der  1536  einen  Bericht  über  Erasmus'  Ableben  aus  Basel 
|^[Mdatinu8  geschrieben.  Das  letzte  Lebenszeichen,  das  wir 
BD  ihm  besitzen,  ist  meines  Wissens  ein  Brief  im  Cod.  Goth. 
,  399  aus  dem  Jahre  1541. 

Vom  30.  Mai  1524  ist  ein  Brief  des  bekannten  Kynologen, 
BS  Pasaaner  Dechantes  Rupert  von  Mosheim  an  Erasmus 
ilirt  Die  Leetüre  des  Briefes  des  Erasmus  an  M.  Laurinus 
ibe  in  ihm  das  Gefühl  des  Julius  Cäsar  erweckt,  das  diesen  bei 
ieaumders  Statue  erfasste;  drei  Jahre  kenne  er  ihn,  zuerst 
ibe  er  ihn  in  Löwen  gesehen,  dann  bei  Kaiser  Karls  Krö- 
mg  in  Köln,  und  doch  —  Zwischen  den  Zeilen  ist  es  zu  lesen, 
MB  es  ihn  sehr  zu  kränken  scheint,  in  dem  Briefe  an  Lau- 
ms  nicht  erwähnt  zu  sein,  wie  so  viele  seiner  Studiengenossen 
Italien,  die  in  derselben  Zeit  wie  er  mit  Erasmus  bekannt 
irden,  denen  dieser  doch  so  herrUche  Statuen  in  dem  Briefe 
Laurinus  errichtet  habe.     Drei  Jahre   hindurch   sei   er   so 


draraii  Opera  III,  p.  657. 
Horawitz,  £rasmiana  11,  p.  36  £f. 
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beschäftigt  y  dass  er  nicht  blos  das  Briefschreiben,  Mij 
selbst  die  Studien  fast  aufgeben  musste.  Das  Werk,  dl 
aus  dem  Griechischen  übersetzte  ^de  alendis  carand]M|wi 
bus^,  habe  er  zu  Köhi  nicht  herausgeben  können.  Er  «ukl 
Erasmus  Gedächtniss  bezüglich  seiner  aufzufiischen,  er  m 
Cardinal  von  Qwck  (dem  späteren  Erzbischof  tod  Sdi 
Matthäus  Lang)  gewesen,  bei  dem  er  dem  Erasmus  «ne  Ai 
verschafft  habe,  was  ihn  aber  heute  noch  reue,  da  der  Ol 
Jenen  unbeschenkt  entlassen  und  sich  (wie  es  schebit) 
zu  gut  benommen  habe.  Mosheim  erzählt,  wie  er  dl 
den  geistlichen  Stand  getreten  sei,  um  die  Ruhe  zu  findi 
das  Hofleben  nicht  gebe.  Jetzt,  wo  er  Dechant  ge« 
habe  er  schon  mehr  Muth*,  im  Briefe  an  LaurinuB,  anf  > 
immer  zurückkommt,  werden  ja  Dechanten  erwähnt . . . 
also  nicht  auch  er,  ist  der  unausgesprochene,  aber  im 
ständliche  Wunsch  des  überaus  naiven  Briefschreiben^ 
liebenswürdige  Natur  aber  aus  jeder  Zeile  zu  erkeniv 
Bei  W.  Pirkheimer  habe  er  aber  voll  Neid  Briefe  v« 
mus  gesehen,  das  lässt  ihm  bei  Tag  und  Nacht  keine 
Der  Brief  schliesst  mit  einer  Fluth  guter  Wünsche,  den 
die  Bitte  um  freundschaftliche  Gesinnung  anschliesst.  1! 
richtet  auch  einen  Gruss  des  Bischofs  von  Paasau  Er 
Bayern  an  Erasmus  aus,  den  ihm  der  Erstere  aufgetn( 
Erasmus  antwortete  darauf  unter  dem  12.  Nov 
Wohl  könne  er  sich  seines  Gesichtes  (humanitatis  index) 
häufigen  Gespräche  und  Gefälligkeiten,  nicht  minder  eim 
mentes  jener  Uebersetzung  erinnern,  die  nach  seiner  1 
gut  geglückt  sei,  kurz,  Rupert  stehe  so  ganz  vor  seinen 
dass  er  ihn  malen  könnte.  Nur  dessen  könne  er  sie 
entsinnen,  dass  er  sich  bemüht  habe,  dem  Cardinal  ein 
zu  machen.  Er  verachte  die  Kirchenfhrsten  zwar  nicl 
es  sei  durchaus  nicht  seine  Art,  sich  um  dergleichen  Au 
zu  bemühen,  am  wenigsten  bei  den  Deutschen.   Kurz, 


1  Faber  freilich  nennt  Mosheim  einen  haereticuB  indoctuB  (Nsni 
p.  232),  einen  fugitivos  (ibid.,  p.  324).     Mit  Rhenanus  war  er, 
einem  Autograph  in  der  Maine  zu  Schlettstadt  entnahm,  noch 
1542  in  Correspondenz.  In  Professor  Floss*  (Bonn)  Sammlung 
von  Mosheim  auch  ein  Buch:  Das  new  Hiemsalem.  1640, 

3  Erasmi  Opera  III,  p.  825. 


Erasmiana.  III.  781 

dass  ihn  jene  Audienz  nicht  berühre  und  ihm  nichtB 
iege^  redet  aber  doch  stets  davon^  um  endlich  mit  seiner 
m  Redewendung  zu  schliessen:  ,omnibu8  si  qneam  pro- 
apiOy  servirenemini/  Rupert's  Entschluss,  das  Hof  leben  zu 
niy  findet  sein  Lob;  beinahe  komisch  entschuldigt  er  sich, 
Mosheim's  Namen  im  Briefe  an  Laurinus  nicht  genannt. 
'as  Jahr  1525  ist  durch  einen  Brief  des  Petrus  Curtius  1525 
nsis*  vertreten,  der  aus  Löwen  an  Erasmus  schreibt  in 
fimng;  dass  dieser  gerne  von  Freunden  imd  Orten  hören 
die  er  einstens  geliebt,  vor  Allem  vom  Lilianum^  und 
ganzen  Familie.  Er  wisse  ja,  wie  gerne  es  Erasmus 
ind  wie  diese  Anstalt  ihn  wieder  als  Lenker  betrachte, 
knsche  nur,  dass  auch  unter  seiner  Leitung  der  Anstalt 
ieksvogel  bleibe.  ,Nullum  hie  sacrum  sit  sine  Erasmo, 
bsqne  Erasmo  doctum.  Nemo  non  hie  Erasmo  suam 
nem  rescit  acceptum.^  Freilich  die  Gegner  seien  über 
Mmns  literarische  Thätigkeit  in  Erbitterung,  die  Theo- 
^ben  sich  alle  Mühe,  das  Verbot  seiner  Schriften  in 
knien  durchzusetzen.  Gegen  den  Schreiber  des  Briefes 
Iche  Anschläge  gemünzt,  denn  in  den  anderen  Schxden 
i  nichts  Erasmisches  gelesen,  als  der  libellus  de  octo 
B.  Früher  hat  man  auf  andere  Art  versucht,  den  Händen 
ltder  die  Colloquien  und  das  Enchiridion  zu  entreissen, 
je  mehr  sich  Jene  anstrengten,  desto  weniger  geht  es, 
diten  gegen  den  Strom. 

OB  demselben  Jahre  (d.d.  19. November)  stammt  ein  Brief 
iBtanzer  Praepositus  Matthäus  Schad.  Der  Verfasser 
dn  nennt  Erasmus  ein  Wunder,  durch  dessen  beispiellose 
lamkeit  unser  fiüher  rohes,  der  Wissenschaft  beinahe 
atbehrendes  Deutschland  in  der  Art  geschmückt  wird 
h  erneuert,  dass  es  nächstens  mit  den  Musen  Italiens 
Arena  wird  hinabsteigen  können.  So  sehr  auch  die 
r  unserem  Vaterlande  diesen  Ruhm  neiden  und  in  ge- 
lassen angeborenem  Stolze  die  anderen  Nationen  als 
m  verachten,   werden  sie  doch   gestehen   müssen,   dass 

ras  Bmgensis  ist  mehrfach  erwähnt  z.  B.  von  Vives  (Erasmi  Opera 
p.  946)  in  den  Briefen  des  M.  Lipsius  (ed.  Horawitz),  p.  54. 

hübsche  Beschreibung   des  Lilianum   in    Vossius*   Bemerkung  zur 
cation  des  Elrasmus  vor  seiner  Schrift  De  recta  ....  pronunciatione. 
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beschäftigt  y  dass  er  nicht  blos  das  Briefschreihen,  m 
selbst  die  Studien  fast  aufgeben  musste.  Das  Werk,  di 
aus  dem  Griechischen  übersetzte  ^de  alendis  caraiid]M|w 
bus^y  habe  er  zu  Köhi  nicht  herausgeben  können.  Er  mdi 
Erasmus  Gedächtniss  bezüglich  seiner  aufzufrischen,  er« 
Cardinal  von  Gurk  (dem  späteren  Erzbischof  von  M 
Matthäus  Lang)  gewesen,  bei  dem  er  dem  Erasmus  «ne  k 
verschafft  habe,  was  ihn  aber  heute  noch  reue,  da  der  Qi 
Jenen  unbeschenkt  entlassen  und  sich  (wie  es  schieiBt) 
zu  gut  benommen  habe.  Mosheim  erzählt,  wie  er  di 
den  geistlichen  Stand  getreten  sei,  um  die  Ruhe  zu  findi 
das  Hofleben  nicht  gebe.  Jetzt,  wo  er  Dechant  gei 
habe  er  schon  mehr  Muth;  im  Briefe  an  LaurinuB,  anf 
immer  zurückkommt,  werden  ja  Dechanten  erwähnt . . . 
also  nicht  auch  er,  ist  der  unausgesprochene,  aber  do 
ständliche  Wunsch  des  überaus  naiven  Briefschreibers^ 
liebenswürdige  Natur  aber  aus  jeder  Zeile  zu  erkenn 
Bei  W.  Pirkheimer  habe  er  aber  voll  Neid  Briefe  vo 
mus  gesehen,  das  lässt  ihm  bei  Tag  und  Nacht  keim 
Der  Brief  schliesst  mit  einer  Fluth  guter  Wünsche,  dei 
die  Bitte  um  freundschaftliche  Gesinnung  anschlieaat  1 
richtet  auch  einen  Gruss  des  Bischofs  von  Passau  El 
Bayern  an  Erasmus  aus,  den  ihm  der  Erstere  au%etri 
Erasmus  antwortete  darauf  unter  dem  12.  No^ 
Wohl  könne  er  sich  seines  Gesichtes  (humanitatis  index] 
häufigen  Gespräche  und  Gefälligkeiten,  nicht  minder  ein 
mentes  jener  Uebersetzung  erinnern,  die  nach  seiner  1 
gut  geglückt  sei,  kurz,  Rupert  stehe  so  ganz  vor  seinen 
dass  er  ihn  malen  könnte.  Nur  dessen  könne  er  sie 
entsinnen,  dass  er  sich  bemüht  habe,  dem  Cardinal  eil 
zu  machen.  Er  verachte  die  Kirchenfhrsten  zwar  nid 
es  sei  durchaus  nicht  seine  Art,  sich  um  dergleichen  Ai 
zu  bemühen,  am  wenigsten  bei  den  Deutschen.   Kurz, 


1  Faber  freilich  nennt  Mosheim  einen  haereticuB  iodoctoB  (Nsn 
p.  232),  einen  fugitivus  (ibid.,  p.  324).  Mit  Rhenanus  war  ei 
einem  Autograph  in  der  Maine  zu  Schlettstadt  entnahm,  noch 
1542  in  Correspondenz.  In  Professor  Floss*  (Bonn)  Sammlung 
von  Mosheim  auch  ein  Buch:  Das  new  Hiemsalem.  1640« 

2  Brasmi  Opera  in,  p.  826. 
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(8  Um  jene  Audienz  nicht  bertthre  und  ihm  nichtB 
,  redet  aber  doch  stets  davon^  nm  endlich  mit  seiner 
edewendung  zu  schliessen:  ,omnibu8  si  qneam  ipro- 
.  servirenemini/  Rupert's  Entschluss,  das  Hof  leben  zu 
indet  sein  Lob;  beinahe  komisch  entschuldigt  er  sich, 
heim's  Namen  im  Briefe  an  Laurinus  nicht  genannt, 
ahr  1525  ist  durch  einen  Brief  des  Petrus  Curtins^^^^ 
^  vertreten,  der  aus  Löwen  an  Erasmus  schreibt  in 
gy  dasB  dieser  gerne  von  Freunden  und  Orten  hören 
er  einstens  geliebt,  vor  Allem  vom  Lilianum^  und 
len  Familie.  Er  wisse  ja,  wie  gerne  es  Erasmus 
wie  diese  Anstalt  ihn  wieder  als  Lenker  betrachte, 
16  nur,  dass  auch  unter  seiner  Leitung  der  Anstalt 
(Togel  bleibe.  ,Nullum  hie  sacrum  sit  sine  Erasmo, 
e  Erasmo  doctum.     Nemo   non  hie  Erasmo  suam 

rescit  acceptum.^  Freilich  die  Gegner  seien  über 
LS  literarische  Thätigkeit  in  Erbitterung,  die  Theo- 
1  sich  alle  Mühe,  das  Verbot  seiner  Schriften  in 
1  durchzusetzen.  Gegen  den  Schreiber  des  Briefes 
Anschläge  gemünzt,  denn  in  den  anderen  Schxden 
shts  Erasmisches  gelesen,  als  der  libellus  de  octo 
rtther  hat  man  auf  andere  Art  versucht,  den  Händen 

die  Colloquien  und  das  Enchiridion  zu  entreissen, 
lehr  sich  Jene  anstrengten,  desto  weniger  geht  es, 

gegen  den  Strom. 

dmselben  Jahre  (d.d.  19. November)  stammt  ein  Brief 
izer  Praepositus  Matthäus  Schad.  Der  Verfasser 
ennt  Erasmus  ein  Wunder,  durch  dessen  beispiellose 
eit  unser  früher  rohes,  der  Wissenschaft  beinahe 
Irendes  Deutschland  in  der  Art  geschmückt  wird 
-neuert,  dass  es  nächstens  mit  den  Musen  Italiens 
la  wird  hinabsteigen  können.  So  sehr  auch  die 
Bcrem  Vaterlande  diesen  Ruhm  neiden  und  in  ge- 
n  angeborenem  Stolze  die  anderen  Nationen  als 
erachten,   werden  sie  doch   gestehen   müssen,   dass 

mgensis  ist  mehrfach  erwähnt  z.  B.  von  Vives  (Erasmi  Opera 

»)  in  den  Briefen  des  M.  Lipsiiis  (ed.  Horawitz),  p.  64. 

sehe  Beschreibung  des  Lilianum  in   Vossius'  Bemerkung  zur 

1  des  Erasmus  vor  seiner  Schrift  De  recta  ....  pronunciatione.  H 
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die  Musen  sammt  Pamass  und  Helikon  nach  Deutsdilari 
wandert  seien  und  auf  des  Erasmus  Antrieb  Deatsdiliii 
vorzüglicher  Gelehrsamkeit  erfüllt  hätten.  Man  sdiejeMi 
erstaunlich  viele  Gelehrte,  die  in  allen  Fächern  gllni 
wie  aus  dem  trojanischen  Pferde  aus  des  Enumrat  fli 
emporstiegen.  Erasmus  war  es,  der  Deutschland,  dis  ii 
gelagen  und  Räuschen  dahinsiechte ,  durch  seine  unstMy 
Werke  wieder  so  erweckte,  dass  sich  jeder  talentvolle  Sk 
den  Musen  zuwendet,  ja  es  lässt  sich  überhaupt  niclit  «■ 
was  Deutschland  ihm  Alles  verdanke.  — '  Neben  vida  ^ 
keitsphrasen  taucht  auch  am  Schlüsse  dieses  Briefes  der  Im 
Wunsch  auf,  Erasmus  möge  ein  nestorisches  Alter  erieh 
Ein  Friese  Zacharias  Deiotarus  in  London  wir 
minder  überschwänglich  in  den  Ergüssen  seiner  Bewni 
und  Freundschaft.  Erasmus  hatte  an  ihm  einen  warmen  Ve 
der  den  Worten  auch  Thaten  folgen  Hess.  So  oft  die  1 
des  Gelehrten  nach  England  kamen,  fanden  sie  im  Hn 
gastfreundlichen  Erasmophilen  freies  Quartier,  was  um 
wünschter  war,  als  in  den  öffentlichen  Herbergen  die 
scelerata^  leicht  geerbt  werden  konnte,  welche  "Rngbmil 
—  wie  Erasmus  schreibt*  —  schon  vier  Decennien  v 
machte,  und  von  wo  sie  auch  nach  Deutschland  ged 
war.  Deiotarus  war  sehr  splendid  gegen  die  jungen 
wusste  er  ja  doch  aus  eigener  Erfahrung,  wie  woU 
Aufnahme  in  fremdem  Lande  thue.  Er  war  ja  selbst  ei 
Erasmus  Famulus  gewesen'  und  von  diesem  an  H 
Warham,  Erzbischof  von  Canterbury^  mit  den  Worten  em 
worden:  ,juuenis  probus  ac  fidus,  planeque  dignns  qo 
benignitas  ad  majora  peruehat^  —  Auch  der  in  unserer  Sil 
befindliche,  vom  20.  April  1525  aus  London  datirte  Bi 


1  Erasmi  Opera  III,  p.  1466. 

2  Ibid.,  p.  804. 

'  ac  discipulus  Erasmi  Opera  m,  p.  644.  Die  Briefe  des  Eraann 
sind  in  einem  sehr  herzlichen  und  vertraulichen  Tone  geachite 
denn  Erasmus  überhaupt  zu  seinen  ,famuli'  eine  gemflthvoUe  I 
unterhielt;  er  trennte  sich  sehr  schwer  von  ihnen,  that  es  al 
sobald  sie  grösser  wurden,  wie  z.  B.  folgende  Stelle  zeigt:  aeg«n 
turus  sum  Livino  (Algoet)  tarnen,  quoniam  iam  grandeaeit 
perire  aetatem  in  obsequiis  meis.  Er  schickte  diesen  s.  B.  auf 
Jahre  (auf  seine  Kosten)  nach  Löwen,  dass  er  dort  stndire  a.  i 
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emgangs  die  Aufiiahme  eines  Famulus  des  Quirinus  in 
\*  Hwue,  er  habe  gerne  —  versichert  der  Schreiber  — 
ihr  diesen  geiihan  (in  tradendisque'  literis  quantum  potni 
ans  Liebe  su  seinem  einstigen  um  ihn  so  sehr  verdienten 
1.  Semlich  vertraulich  und  erregt  spricht  Deiotarus  unter  An- 
llber  einen  gewissen  Birckmann;  (über  den  Erasmus'  wie 
''  sehr  ungünstig  urtheilen)  ob  dieser  zwischen  fh'asmus  und 
Polydorus  Unfrieden  gestiftet ,  wisse  er  nicht.     Ganz 
len  aber  verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  ob 
dem  Polydorus  zu  Dank  verpflichtet  sein  sollte,  nachdem 
Mensch  ^nihil  fecit  neque  faciet  praeter  verba'.  Er  möge 
Empfehlung  bei  diesem    sparen    (cupio   commendationem 
afio  locari  potius  quam  apud  cum);  wenn  Polydorus  je 
gethan   habe    4d    opera   mca   commerui^      Ueberhaupt 
er  sieh  über  den  Genannten  wie  über  Birckmann  sehr 


fe. 


Ein  polnischer  Arzt  Antoninus  (medicus)^au8  Krakau,  1526 
EjrasmuB  sehr  hoch  schätzte/"^  an  dessen  Leiden  er  innigen 
■Mtfieil  nimmt,  den  er  stets  zu  trösten  sucht,^  schreibt  um  1526 
■fr  an:  Phitarch^  habe  er  spät  bekommen,  dann  aber  sogleich 
Mk  Alezius  (wohl  Thurzo)  gesandt,  der  ganz  entzückt  nicht 
(MoBB  von  diesem  Buche,  sondern  von  des  Erasmus  Gesinnung 
üi'  und  glänzende  Geschenke  für  ihn  bestimmt  habe,  die  aber 
Avflich  vor  der  nächsten  Frankfurter  Messe  nicht  abgesandt 
'im den  können.  Auch  die  Königin  von  Ungarn  schickte  durch 
ihren  Beichtvater  (den  noch  zu  nennenden)  Johannes  Hcnckel 
ftr  Erasmus  ein  Geschenk,  aber  er  könne  es  nicht  absenden. 
Am  besten  sei  es,  zu  warten ,  bis  die  polnischen  Kaufleute 
feaeh  Frankfurt  gehen.  Henckel  sei  bei  der  Königin,  dem 
Klfnige  und  den  Magnaten  sehr  einflussreich  imd  empfehle  den 
Ekmsmns    ausserordentlich,    räume    dessen    Werken    in    seiner 

*  Eraami  Opera  m,  p.  814  und  822. 

*  Ibid.,  p.  900. 

*  Ibid.,  p.  1093  f.  An  den  Socretär  des  König»  von  Polen,  Justus,  schreibt 
Rimmng  da  (1628):  Nunc  eloqui  vix  posBim,  quantopero  discrutiet  ani- 
mmn  meum  Antonini  valetudo.  Quid  illiuH  pectoro  candidiuH,  quid  amico 
amicins?  ....  Utinam  audiam  et  Antoninum  nostrum  nobis  sibiquo  resti- 
tntom  esse. 

«  Ibid.,  p.  1457  E. 

*  Plntarch,  De  non  irascondo  et  de  curiositate,  erschien  bei  Frohen  1526. 
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Bibliothek  den  ersten  Platz  ein  und  ruhe  nicht  eher^  abUi 
von  einem  Buche  alle  Ausgaben  habe,  wenn  auch  noA 
viele  erschienen.  Seine  Predigten  sind  durchdrungen  voaQi 
der  Paraphrasis.  —  Auch  Ungarn  habe  aber  seine  von  il 
sehen  Gifte  erfUUten  Sykophanten^  die  gegen  Ensmi  I 
Gallo  ausspeien ,  aber  jener  einzige  Mann  hält  Alle  nrldj 
dass  sie  nicht  einmal  zu  gähnen  wagen.  Erasrnni  h 
Niemandem  besser  das  Buch  de  concionando  dedieini, 
dieser  so  sehr  für  ihn  begeistert  sei  und  erst  neuerlich  itf 
Versammlung  sehr  berühmter  Männer  geäussert  habe^  im 
Brief  des  Erasmus  an  ihn  ihm  mehr  werth  sei  als  einM 
reiches  Geschenk.  Schätze  er  einen  einzigen  Brief  schon  nl 
wie  wird  er  erst  ein  grosses  Werk  schätzen?  Der  Sdn 
lässt  deutlich  merken,  dass  Henckcl  kein  bestimmtes  Hm 
Grossmuth  kenne  und  die  Gelehrten  so  unterstütze,  da« 
sich  darüber  verwundem  müsse.  Er  zählt  hierauf  Hsi 
Titel  auf,  er  könnte  schon  längst  Bischof  sein,  aber« 
nicht  ehi^eizig  und  zum  Aerger  Vieler  sehr  gelehrt 
der  Palatin  von  Elrakau,  Christophorus  (von  Schidlowiti)^ 
Erasmus  grüssen,  und  werde  ihm  bei  der  nächsten  Fml 
Messe  Geschenke  in  Gold  schicken.  Er  spricht  sodiB 
Andreas  Critius  (Bischof  von  Plock),  dessen  Gelehrsanü 
aus  dem  beiliegenden  Büchelchcn  ersehen  könne,  wünsd 
Besuch  des  Erasmus  in  Polen  und  berichtete  endlich  ttbei 
Unglücksfall  des  Justus  Delius,  der  vom  Pferde  fiel  im 
den  Arm  brach.  Dennoch  habe  er  mit  der  andern  Hl 
Erasmus  geschrieben,  während  seine  Gattin  das  Papia 
denn  er  liebe  —  wie  Alle  den  Erasmus  so  sehr,  Loa 
dagegen  zu  Krakau  schlecht  angeschrieben.  Unter  viel 
matischen  Ueberschwänglichkeiten  richtet  er  den  Ghma 
Frau  aus,  spricht  von  seinem  ,unwürdigen'  Geschenk 
empfiehlt  sich  dem  hochberühmten  Ludwig  Ber,  dem  1 
Amerbach,  dem  Frobenius  sammt  Gemahlin,  demGlarean,  S 
Levinus. 

Erasmus  war  dem  Antoninus  für  seine  vielen  G^ftDi] 
und  Geschenke  sehr  dankbar,  er  versicherte  ihm,  da« 
tuum   pectus    mihi    tribus    regnis    esse    preciosius'J      I 


1  Erasmi  Opera  III,  p.  1046;  cf.  ibid.,  p.  885. 
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tem  Tone  spricht  er  (1527)  über  die  polnischen  Bekannt- 
i,  auch  über  Henckel,  dankt  für  das  Geschenk ,  das 
ureh  seine  Neuheit  empfehle,  grüsst  die  Frau  des 
ms  und  lässt  deutlich  merken,  dass  er  den  Josephus, 
inger  der  polnischen  Greschenke,  ungeduldig  erwarte, 
den  mittlerweile  verstorbenen  Froben  spricht  er  mit 
*  und  entschiedener  Anerkennung.  Auch  seine  Unan- 
dikeiten  mit  Bedda,  dessen  Frechheiten  u.  s.  w.  schildert 
IS  in  einem  Briefe  an  Antoninus  aus  demselben  Jahre, 
ezius  Thurzo  und  Henckel  habe  er  bisher  nichts  erhalten, 
e  aber  nicht,  wie  sie  von  ihm  verlangen  könnten,  dass 
bnen  reise,  was  sie  denn  an  ihm  sähen?  Den  sterbenden 
ib!  ,Morior  enim  mi  Antonine  quotidie^  Nach  einem 
verletzenden  Urtheile  über  Calvus  wendet  sich  Erasmus 
xm  Lieblingssatze,  der  Lehre  Cicero's,  dass  man  die 
1  fVeunde  missbrauchen  müsse,  und  versichert,  dass  er 
tios  Buch  erhalten  habe.'  In  einem  Briefe  aus  dem 
1629  drückt  Erasmus  seine  tiefe  Theilnahme  über 
ms'  Erkrankung,  die  so  Viele  heimgesucht  habe,  aus  und 
eine  Menge  Neuigkeiten,  unter  Anderem  von  den  Heiligen- 
1  zu  Basel,  von  Feuer  und  Pest  und  gibt  gute  Rathschläge.^ 
ihannes  Oem  schreibt  aus  Löwen  an  Erasmus,  dass 
September  1523  von  seinem  Vater,  dem  Dr.  jur.  u.  M. 
ins  Oem  von  Wyngairden  (Weiiigarten)  —  er  war 
is  von  Utrecht  —  ein  deutsches  Schreiben  an  ihn  ge- 
rorden  sei.  Er  wolle  ihm  nun  von  diesem  erzählen. 
D  beide  Sprachen  gar  sehr,  das  Collegium  trilingue  zu 
»ei  auch  nicht  ohne  seinen  Rath  errichtet  worden,  er 
i  nur,  dass  es  nicht  geblüht  habe,  als  er  sich  dort  als 
f  befand.  Mit  fünfundflinfzig  Jahren  habe  er  griechische 
kar- Grammatik  getrieben  und  auch  seinen  dreizehn- 
i  Sohn ,  sowie  seinen  —  des  Schreibers  —  jüngeren 
im  Latein  und  Griechischen  bei  dem  gelehrten  Director 
nmasiums  von  Rotterdam  Johannnes  Ursus  unterrichten 
Zwischen  ihm  und  dem  seligen  Papste  Hadrian  (VI) 
en  genaue  Beziehungen,  als  sie  an  der  Löwoner  Universität 

mi  Opera  III,  p.  1052. 
p.  1203. 
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studirten;  auch  als  Hadrian  nach  Spanien  mnsste,  kM 
Verkehr  nicht  auf^  sondern  wurde  durch  Briefe  imtri 
und  gemehrt.  Und  als  Hadrian  Papst  wurde,  veigan« 
nicht  seines  Florentius  und  zeigte  diesem  selbst  die  Pipi 
an,  ja  er  schenkte  ihm  seine  Pfründe  (praebenda)  m 
Kathedrale  des  heiligen  Lambert  zu  Lüttich.  *  —  Sn 
möchte  nun  die  Güte  haben  und  jenen  deutsch  gesdnid 
Brief  seines  Vaters  der  sich  ihm  empfehle,  beantwoilH 
einem  (namhaft  gemachten)  Bekannten,  z.  B.  dem  GhHdenfli 
Hadrian  Barlandus,  schreiben,   ob  er  die  Briefe  erhahai 

Wie  ich  einem  Briefe  in  der  Mairie  zu  Schlettitii 
nahm,  scheint  der  nächste  Correspondent  des  Jahm 
Justus  Diemus  mit  Erasmus  schon  in  länger  dm 
Briefwechsel  gestanden  zu  haben,  1525  stellt  ihm  diM 
sehr  günstiges  Urtheil  aus.^  Unser  Brief  ist  aus  SpoM 
22.  October)  datirt  und  beginnt  mit  einer  Entschuldigimi 
halb  er  den  Brief  eines  früheren  getreuen  Famulus  des  fi 
des  Hovius,  der  sich  jetzt  bei  Felix,  dem  Episcopus  Tli 
befknde,  oifen  überbringe.  Bei  Verona  sei  er  neulich  v 
Venetianem  überfallen  und  seine  Briefe  untersucht  wer 
Er  sei  von  Rom  weggezogen,  weil  er  das  Klima  nicht  tc 
habe,  Faber  werde  bald  da  sein,  mit  ihm  sei  eine  Bas 
Spanien  projectirt.  Hovius  leidet  an  Steinschmenen, 
käme  er  nach  Deutschland  zmück,  aber  es  fände  sid 
Gelegenheit  zur  Entfernung.  Furchtbare  Nachrichten 
er  von  den  Türken,  welche  in  Ungarn  solche  Erob 
machten,  dass  die  Schwester  des  Kaisers  nur  mühsanii 
sie  ihre  Tracht  änderte,  zum  Erzherzog  gelangen  konn 
Türke  führt  seine  Schaaren  nach  Steiermark,  Croatien 
fast  ganz  eingenommen.  Auch  von  Rom  wisse  er  niditi 
der  Papst  soll  in  der  Engckburg  von  Cardinal  Colonna  (a ; 
Reverendissimo  Cardinale)  eingeschlossen  sein. 

Anfragen  aller  Art  kamen  an  firasmus,  er  mua 
den' Schwall  der  Briefe  gefallen  lassen;  so  äussert  er  mi 
auch  1524  an  den  Official  von  Besan9on  Leonhard  üIm 


»  Der  Brief  ist  aus  Victoria  vom  15.  Februar  1622  datirt;  cf.  HO 

drian  VI.,  p.  129;  nach  Biirmann,  Hadrian  VI.Trajecti  ad  Rh.  17t 

'  Brasmi  Opera  III,  p.  198  an  Apocellus ;  cf.  Nauseae  Epp.  38,  4 
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BietriciuB  de  confirmanda  Missa  magna  sedulitate 
Bietricius  at  mihi  res  cordi  non  est  et  praestat  hoc 
non  dare  ansam  improbis  tumultuandi.^    Ein  Brief  des 
aeiiiSy  der  uns  in  dieser  Sammlung   vorliegt/ wirft  alles 
le  durcheinander;  sein  Schreiber  wundert  sich  über  den 
der    Rabbiner   und  Juden    und   spricht   von   dem 
lum,  das  Gott  als  Strafe  für  die  verbrecherischen  Men- 
gesendet.   Er  mache  sich  übrigens   schon  ein  Gewissen 
Erasmus  mit  so  vielen  Briefen  zu   quälen  ^  aber  die 
1^  treibe  ihn  dazu  (1)^  er  grüsse  Frohen  und  die  übri- 
Aeimde. 

Einer  der   grössten  Bewunderer   des  Erasmus  war  der 

Germain  de  Brie   (Germanus   Brixius).    Er  war 

las  von  Alby,  Secretär  der  Königin  von  Frankreich, 

Canonicus  von  Paris.  Er  war  zu  Auxerre  geboren,  ihm 

man  mannigfache  Uebertragung  Idassischer  Studien  aus 

g^^  ^ nach  Frankreich.  Schüler  des  Marcus  Musurus,  ward  er 

IVlii  Bodä  sehr  geschätzt;  dieser  nennt  ihn  doctus  utraque 
Klgna.  Mit  Sadoletus  stand  er  in  Correspondenz,  mit  Morus, 
den  er  den  Antimorus  schrieb,  in  Fehde.  Er  übersetzte 
Schriften  und  starb  in  Chartres.  Beweis  fUr  seinen  Enthu- 
ist  der  grosse  Brief  an  Erasmus  aus  dem  Jahre  1516.^ 
Lus  aber  vermittelte  später  (1518)  —  freilich  umsonst  — 
Siriflchen  Brixius  und  Monis,  durch  dessen  Epigramme  sich 
Asr  Erstere  beleidigt  ftlhlte.^  Unser  Brief  nun,  aus  G^ntilly 
(1626)  datirt,  ist  ebenfalls  inhaltsreich.  Der  Schreiber  rühmt 
die  Cüirysostomusausgabe  des  Erasmus,  von  deren  Leetüre  er 
^idi  gar  nicht  trennen  könne,  rühmt  des  Chrysostomus  Dialog 
Uui  Basilius;  so  habe  er  ihm  gefallen,  dass  er  ihn  die  Nächte 
llindurch  ins  Latein  übertragen  habe,  doch  nicht  in  der  Absicht, 
iDd  diese  Frucht  seiner  Nächte  der  Oeffentlichkeit  aufzudrängen. 
Xi  GentUlj  besitze  er  ein  Gut,  nicht  mehr  als  etwa  tausend 
Sehritte  von  Paris  entfernt,  in  dem  er  sich  mit  seinen  Freunden 
onta^halte;  eben  diese  Freunde  aber  riethen,  die  Uebersetzung 
doch  zu  ediren,  und  so  habe  er  sie  dem  Ascensius  übergeben. 


«  Erasmi  Opera  m.  p.  843. 
«  Ibid.,  p.  192. 
'  Ibid.,  p.  876. 
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Jedoch  durch  den  plötzlichen  Hingang  des  ältesten  Sobeiiv^-' 
AscensiuS;  eines  JüngUngs,  der  weit  über  sein  Alter  pUA  ^ 
und  besonders  geschickt  im  Aufspüren  von  Fehlern  nnd  goril^^^ 
in  deren  Emendation  gewesen  sei^  kam  nun  eine  aolcheTral^  ^ 
über  die  ganze  Druckerei^  dass  der  alte  Ascenrins  mdil  iH'  ^ 
Stande  war ,  der  Castigation  seine  Aufmerksamkeit  ndv  ^^ 
wenden.  So  ist  denn  Manches  schlecht  ausgefallen  imd  Fdhft  ^ 
haben  sich  eingeschlichen^  besonders  auf  den  ersten  Sdn^  ^ 
—  Der  Nachfolger  des  Verstorbenen  kommt  bei  Brixin  ^W^*^ 
weg;  er  nennt  ihn  statt  archichalcographus  stets  orducieog»^*^ 
phus  und  schimpft  sich  grimmig  über  dessen  Unfleiss,  üirM^ 
heit,  Unfkhigkeit  und  Unverschämtheit  aus;  nicht  durdkZm-r  ^ 
ausbrüche^  sondern  mit  dem  Prügel  solle  man  ihn  beitnfci|  V*^ 
ihn,  der  so  Vieles  unrecht  verstanden  und  deshalb  im  **  ■P' 
Brixius'  Originalmanuscripte  gestrichen,  der  an  dessen  ^VJ 
unterschobene,  auf  die  Sache  gar  nicht  Bezug  habende  1^4*  1^ 
gebracht,  aber  auch  einige  römische  Formen  und  latdmitk  V 
Tropen  verfölscht  und  verstümmelt  und  statt  ihrer  goduMk  W 
und  ganz  barbarische  Wendungen  gesetzt  habe.  —  An  iklH 
habe  Jener  sein  Tirocinium  verübt,  er  habe  auch  dem  K&  ■ 
Boroaldus,  dem  Jacobus  Tusanus  und  Petrus  DanenuB  M I 
Leid  geklagt.  Dem  Erasmus  sendet  er  zwei  Exemplare  ta  ■ 
unglückUchen  Werkes,  das  eine  zur  — .  Correctur;  er  mflp  ■ 
,id  ipsum  prius  per  te,  quibuscunque  locis  uisum  fuerit,  ei- 1 
purgatum  et  censurae  enim  tuae  plenam  facio  potestatem  so- 1 
tandi,  corrigendi,  detrahendi,  addendi  quod  uolet*.  Frohen  «Ifc  1 
es  dann  drucken  und  ihm  fUnfzig  Exemplare  schicken,  dem  1 
ihm  und  Allen  gefallen  die  Froben'schen  Typen,  ,qui  elegantki  | 
literarum  studiis  capiimtur^  Als  Neuigkeit  erwähnt  er,  di« 
Janus  Lascaris  ^noster'  zurückgekehrt  sei  und  durch  einip 
Monate  in  seinem  Hause  wohnen  werde. 
1527  Im  Jahre  1527  (18.  April)  schreibt  ein  gewisser  Hcinricfc 

Caduceator  aus  Frankfurt  mit  vielen  Entschuldigungen  i« 
Erasmus,  dass  er,  ein  so  unbedeutendes  Menschlein,  an  eisei 
solchen  Heros  schreibe.  Zu  Erfurt  habe  er  wohl  unter  B>- 
ban  Hesse  studiert;  aber  er  hätte  auch  jetzt  noch  nicht  ge- 
schrieben, wenn  ihm  nicht  das  ,ingens  telumS  die  piiecesiütf' 
dazu  gedrängt  hätte.  Vom  Knabenalter  an  verehre  er  ihn  ««^ 
Höchste.     Doch  von   der  Wiege   an   sei   er  von  einem  böw» 
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snfibel  befallen  gewesen^  so  dass  er,  wenn  er  nicht  das 
er,  die  Bücher  und  kleinere  Gegenstände  ganz  knapp  ans 
9  rttcke,  nichts  unterscheiden  könne.  Das  quäle  ihn  so 
.  dass  ihm  das  Leben  zum  Ekel  werde;  wie  VergiFs  Dido 
'  «r  den  Tod  herbeigewünscht,  denn  was  habe  ein  halb- 
ier Mensch  ftir  Freuden  zu  erwarten,  was  habe  er  am 
aHy  das  doch  eben  durch  diesen  Sinn  ein  so  grosses  Ghit 
len  Menschen  sei?  In  wahrhaft  ergreifender  Weise  klagt 
^nne,  wie  er  Spott  und  Hohn  habe  ertragen  müssen,  imd 
K  dabei  Aristophanes  (Nubes  327)  ins  Feld.  —  Er  könne 
diesen  Erinnerungen  die  Thränen  nicht  zurückhalten  und 
bwöre  ihn  bei  Allem,  ein  Mittel  zur  Heilung  anzugeben; 
Jahren  habe  er  von  einem  Famulus  Capito's  gehört,  dass 
•Den  Aerzten  ,omneis,  qui  isthic  medicam  artem  ex  professo 
ü  multis  etiam  parasangis  anteeas',  er,  dem  Hippokrates, 
miia,  Averroes,  Celsus  u.  s.  w.  aufs  Genaueste  bekannt  sind. 
■5ge  ihm  helfen,  entweder  selbst  oder  durch  andere  Heil- 
lige,  dass  er  wieder  zu  seiner  Sehkraft  komme.  Verspricht 
6  Dankbarkeit,  auch  über  des  Erasmus  Leben  hinaus, 
deshalb  wolle  er  ja  seine  Sehkraft,  um  sich  der  heiligen 
ift  eingehend  widmen  zu  können;  dazu  scheine  er  von 
ir  bestimmt,  und  des  Erasmus  theologische  Werke  be- 
bten ihn  nur  darin.  SchliessUch  gibt  er  sein  biographisches 
male  an;  er  sei  zu  Aschaffenburg  geboren,  circa  acht  Jahre 
r  in  Erfurt  gewesen,  wo  er  auch  Baccalaureus  geworden; 
lebe  er  in  Mainz  bei  dem  ,praeses*  von  Mainz,  Philipp  von 
v^albach,  dessen  fünf  Kinder  er  schon  ein  Jahr  unterrichtet 
i.  Er  wollte  nach  Basel  zu  Erasmus  reisen,  um  ihm 
düch  Alles  auseinanderzusetzen,  wenn  er  nicht  von  einem 
dichen  Fieber  ergriffen  worden  wäre.  Dies  aber  habe  er 
Lärm  der  Frankfurter  Messe  geschrieben.  —  Erasmus  ant- 
tete  bald,  schon  am  10.  Jidi  d.  J.  tröstet  er  ihn;  wäre  er 
i,  80  wäre  es  sein  Erstes,  mit  seinem  Steinleiden  fertig  zu 
den;  übrigens  habe  er  viele  berühmte  Männer  gekannt,  die 
dem  Leiden  der  halben  Blindheit  gelitten.  Auch  Alexander, 
Schottenprinz,  den  er  (wie  er  glaube)  aus  den  Adagien 
nen  dürfte,  habe  in  hohem  Grade  daran  gelitten.  Er  solle 
üe  Medicamente  anwenden,  sondern  Brillen  ,vitrea  con- 
Jilla  in   hoc  attemperata,    ut   qui   pene  caeci  sunt,    cernant 

itxuQgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  U.  Hft.  51 
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etiam  procol  dissita^   Erasmus  gab  dem  Armen  Qbrigeiu 
gute  Rathschläge  bezüglich  seiner  Augen. 

Ein  sehr  nettes  Schreiben  ist  das  von  Stephan  Oirdi 
vom  28.  Februar  1527.   Nach  den  üblichen  EanleitimgBpluM| 
erinnert  der  Schreiber  den  grossen  Gelehrten  an  die  Zeit,  i 
der  er  als  Knabe  sein  —  Koch  gewesen  sei.   Er  könne  wk  M 
mit  so  brüsten,  wie  die,  welche  fast  fUr  heilig  erachtet 
wollen,  weil  ihre  Füsse  das  heilige  Land  betreten  hätten,  i 
erinnert  Erasmus,   wie  er  in  Paris  bei  einem  Engländer  Utk 
in  vico  S.  Joannis  gelebt,   in  der  Zeit,   in  der  er  die  ^MoriiF 
herausgegeben.     Damals  sei  dort  ein  Rnäblein  gewesen,  im 
Erasmus  stets  befohlen  habe,  den  Salat  herzurichten  —  du  li 

—  er  gewesen.  Jetzt  sei  er  leider  durch  das  Hofleben  m 
ihm  getrennt  und  nicht  in  der  Lage,  die  ihm  Erasmoi  nick 
Aussage  des  Buchhändler  Gerard  von  Cambridge  propheMÜt 

—  Am  3.  September  beantwortet  Ekasmns:  *  ^non  opus  erat  Ml 
indiciis,  haerebat  animo  illa  imtfgo,  quam  Lutetiae  viderun';  ff 
könne  ihn  malen,  so  plastisch  stehe  er  vor  ihm;  er  finde  na 
in  ihm  dieselbe  Tüchtigkeit  in  der  Wissenschaft  und  dfl 
ernsten  Geschäften  wie  damals  in  häuslichen  Venichtangea 
Sein  Brief  habe  ihn  jetzt  so  erquickt  wie  einst  sein  Salat  b 
freue  ihn  sehr^  dass  sie  einen  gemeinsamen  Patron  hätten  (dfli 
Cardinal,  bei  dem  Gardiner  diente);  er  habe  übrigens  nochsovick 
Briefe  nach  Sachsen,  Polen,  Ungarn,  Italien,  Spanien,  Bnbul 
und  England  auszufertigen,  darum  könne  er  nur  Wemgei 
schreiben.  Grüsse  an  alle  Bekannten  und  gute  Lehren  \t 
schliessen  den  Brief 

Dass  Erasmus'  Prophezeiung  in  Erfllllung  ging,  zeigt  du 
spätere  Leben  Gardiner's,   der  unter  Eduard  VI.   Bischof  v« 
Winchester  war  und  als  solcher  gegen  Cranmer  die  Paraphruen 
des  Erasmus  verwarf. 
1528  Eines   (Hieronymus)  Agathias   erwähnt  Erasmus  sclioi 

um  1521;  er  wurde,  wie  es  scheint,  flir  eine  Professur  amBoi- 
lidianum  empfohlen;  Buslidius  fand  an  dem  Manne  Oe&DeBr 
es  sollte  ihm  freistehen,  ,extra  ordinem  profiteri  seu  Graeca  miB 
seu   Hebraica%    auch   das   Salair   werde   besser   werden.'   1b 


1  Erasmi  Opera  III,  p.  1017. 
^  Ibid.,  p.  652. 
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ror  Sammlung  findet  sich  von  diesem  Agathias  ein  Brief 
iTasmuS;  aus  Chambery  (Chamberiacum)  in  Savoyen  datirt. 
ti  er  fordert  anlässlich  eines  Ereignisses  in  Turin  den  Eras- 
mvi£,  für  den  Glauben  gegen  Luther  und  die  Emeuer  der 
k  Ketzereien  aufzutreten,   schickt  ihm  einen  Brief,   den  er 

Turin  erhielt,  der  von  der  Wahrheit  des  Fegefeuers 
ielt,  und  schreibt,  dass  er  des  ,Hieronyniianers'  Erasmus 
i»  lese. 

Erasmus  antwortete  auf  diesen  Brief  am  3.  September 
J^*  sehr  kühl;  er  sei  gegenwärtig  Augustinianer,  von  Augu- 
18  sei  schon  ein  Theil  gedruckt.  Das  Fegefeuer  sei 
gens  fUr  die  recht  gut,  für  deren  Küche  es  passe.  Solche 
p  werden  nicht  für  Christus,  sondern  für  die  Begierden 
«er  erfochten. 

Ein  Coblenzer  Bürger  Justinus  Gobelinus  berichtet  dem 
smus  (5.  Februar)  über  seine  und  des  Carinus  Bemühungen 
Dr.  Georg,  dem  Karthäuscr  und  dem  Kanzler,  um  eine  im 
itse  des  Dr.  Fabricius  gewesene  Handschrift  des  Büchleins 
tnllian's  ,de  spectaculis^  dem  Erasmus  zugänglich  zu  machen. 
•  Schreiber   des   Briefes    hat   mittlerweile    die   Witwe    des 

Fabricius  geheiratet;  diese  aber  behauptet,  jene  Handschrift 
wohl  mit  anderen  nach  Spanien  gekommen  und  dort  viel- 
fct  zu  Grunde  gegangen.   Er  schildert  nun  die  Forschungen, 

er  angestellt,  um  dem  Tertullian  dennoch  auf  die  Spur  zu 
lunen,  und  bietet  sich  an,  zwei  andere  Codices :  den  Dionysius 
eopagita  und  den  Polykrates  an  ihn  zu  senden,  wenn  Eras- 
A  sie  vielleicht  zur  Vergleichung  brauchen  könne,  oder  aber 
erpretiren  oder  bei  Froben,  dem  er  sich  gerne  geftlllig  er- 
isen  möchte,  erscheinen  lassen  wolle.  Er  habe  übrigens  auch 
den  Dr.  Matthias,  den  Official  zu  Trier,  geschrieben,  den  besten 
eimd  des  Fabricius,  ob  er  nichts  von  Tertullian  wisse. 

Der  Arzt  Hubert  Barlandus  (Strassburg,  30.  December) 
limpft  sich  über  die  xsii-'^rr,  ouata  und  die  Astrologie  aus,  die  ihn 
Kosten  und  Mühen  gebracht,  und  spricht  von  seiner  Sehnsucht 
ch  Tübingen,  wo  die  Zierde  des  Jahrhunderts  in  der  mathe- 
tÜBchen  Wissenschaft,  Johann  Stoffler,  lehre;  es  brenne  ihm 
P  Boden  unter  den  Füssen,  er  ärgere  sich  über  seine  Eltern, 


firasmi  Opera  111,  p.  1106. 
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die  Musen  sammt  Pamass  und  Helikon  nach  Dentschk 
wandert  seien  und  auf  des  Erasmus  Antrieb  DeutscUi 
vorzüglicher  Gelehrsamkeit  erfüllt  hätten.  Man  sehe  jeU 
erstaunlich  viele  Gelehrte^  die  in  allen  Fächern  ^iMm 
wie  aus  dem  trojanischen  Pferde  aus  des  Erasmui 
emporstiegen.  Erasmus  war  es,  der  Deutschland,  das  o 
gelagen  und  Räuschen  dahinsiechte^  durch  seine  nnstar 
Werke  wieder  so  erweckte,  dass  sich  jeder  talentvdlel 
den  Musen  zuwendet,  ja  es  lässt  sich  überhaupt  nicht  <a 
was  Deutschland  ihm  Alles  verdanke.  — '  Neben  viebi 
keitsphrasen  taucht  auch  am  Schlüsse  dieses  Briefes  dorl 
Wunsch  auf,  Erasmus  möge  ein  nestorisches  Alter  edU 
Ein  Friese  Zacharias  Deiotarus  in  London  tu 
minder  überschwänglich  in  den  Ergüssen  seiner  Berns 
und  Freundschaft.  Erasmus  hatte  an  ihm  einen  warmen  V< 
der  den  Worten  auch  Thaten  folgen  Hess.  So  oft  die 
des  Gelehrten  nach  England  kamen,  fanden  sie  im  Bi 
gastfreundlichen  ErasmophUen  freies  Quartier,  was  la 
wünschter  war,  als  in  den  öffentlichen  Herbergen  dk 
scelerata^  leicht  geerbt  werden  konnte,  welche  Englsnd 
—  wie  Erasmus  schreibt «  —  schon  vier  Decennien  i 
machte,  und  von  wo  sie  auch  nach  Deutschland  ge 
war.  Deiotarus  war  sehr  splendid  gegen  die  junges 
wusste  er  ja  doch  aus  eigener  Erfahrung,  wie  woK 
Aufnahme  in  fremdem  Lande  thue.  Er  war  ja  selbst  c 
Erasmus  Famulus  gewesen'  und  von  diesem  an 
Warham,  Erzbischof  von  Canterbury,  mit  den  Worten  Ci 
worden:  Juuenis  probus  ac  fidus,  planeque  dignus  q 
benignitas  ad  majora  peruehat^  —  Auch  der  in  unserer  Ss 
befindliche,  vom  20.  April  1525  aus  London  datirte  I 


1  Erasmi  Opera  Uly  p.  1466. 

3  Ibid.,  p.  804. 

'  ac  discipulus  Erasmi  Opera  HI,  p.  644.  Die  Briefe  des 
sind  in  einem  sehr  herzlichen  und  vertraulichen  Tone 
denn  Erasmus  überhaupt  zu  seinen  ,famuli*  eine  gemflthvoDs] 
unterhielt;  er  trennte  sich  sehr  schwer  von  ihnen,  that  ef  l 
sobald  sie  grösser  wurden,  wie  z.  B.  folgende  Stelle  seigt:  aegfli 
turus  sum  Livino  (Algoet)  tamen,  quoniam  iam  gnmdeeoit 
perire  aetatem  in  obsequiis  meis.  'Er  schickte  diesen  s.  B.  aid 
Jahre  (auf  seine  Kosten)  nach  Ldwen,  dass  er  dort  stndire  o. 
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eingangs  die  Aufnahme  eines  Famuliui  des  Quirinos  in 

lb'  Hause,  er  habe  gerne  —  versichert  der  Schreiber  — 

flbr  diesen  geihan  (in  tradendisque'  literis  quantum  potui 

aoB  Liebe  zu  seinem  einstigen  um  ihn  so  sehr  verdienten 

L  Ziemlich  vertraulich  und  erregt  spricht  Deiotorus  unter  An- 

Aber  einen  gewissen  Birckmann;  (über  den  Ekasmus  ^  wie 

'^  sehr  ungünstig  urtheilen)  ob  dieser  zwischen  Erasmus  und 

Polydorus  Unfrieden  gestiftet,  wisse  er  nicht.     Qanz 

deden  aber  verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  ob 

dem  Polydorus  zu  Dank  verpflichtet  sein   sollte,  nachdem 

Mensch  ^nihil  fecit  neque  faciet  praeter  verba^  Er  möge 

Empfehlung  bei  diesem   sparen    (cupio  commendationem 

afio  locari  potius  quam  apud  eum);  wenn  Polydorus  je 

gethan   habe    ,id   opera   mea   commerui^      Ueberhaupt 

er  sich  über  den  Genannten  wie  über  Birckmann  sehr 

9 

ESn  polnischer  Arzt  Antoninus   (medicu8)*au8  Krakau,  1626 

Erasmus  sehr  hoch  schätzte/'*  an  dessen  Leiden  er  innigen 

leü  nimmt,  den  er  stets  zu  trösten  sucht, -^  schreibt  um  1526 

ihn:  Plutarch^  habe  er  spät  bekommen,  dann  aber  sogleich 

V  Alezius  (wohl  Thurzo)   gesandt,   der  ganz   entzückt  nicht 

von  diesem  Buche,  sondern  von  des  Erasmus  Gesinnung 

imd  glänzende  Geschenke  ftlr  ihn  bestimmt  habe,  die  aber 

vor  der  nächsten  Frankfurter  Messe  nicht  abgesandt 

m  können.  Auch  die  Königin  von  Ungarn  schickte  durch 

Beichtvater  (den  noch  zu  nennenden)  Johannes  Henckel 

Erasmus  ein  Geschenk,    aber  er  könne  es  nicht  absenden. 

besten   sei   es,   zu   warten,    bis   die  polnischen  Kaufleute 

Frankfurt  gehen.     Henckel   sei  bei  der   Königin,   dem 

und  den  Magnaten  sehr  einflussreich  und  empfehle  den 

^lusmus    ausserordentlich,    räume    dessen   Werken    in    seiner 

^  Eräsmi  Opera  HI,  p.  814  und  822. 
'  Ibid.,  p.  900. 

*  Ibid.,  p.  1093  f.  An  den  Secretär  des  KOnigs  von  Polen,  JuHtufl,  schreibt 
£rasmii8  da  (1628):  Nunc  eloqiü  vix  possim,  quantopere  discrutiet  ani- 
mum  meum  Antonini  valetudo.  Quid  illins  pectore  candidius,  quid  amico 
amicius?  ....  Utinam  audiam  et  Antoninum  nostrum  nobis  sibique  resti- 
tutnm  esse. 

*  Ibid.,  p.  1467  E. 

*  Plutarch,  De  non  irascendo  et  de  curiositate,  erschien  bei  Frohen  1526. 
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Bibliothek  den  ersten  Platz  ein  und  ruhe  nicht  eher,  ab  Vi 
von  einem  Buche  alle  Ausgaben  habe,  wenn  aach  Mch 
viele  erschienen.  Seine  Predigten  sind  durchdrungen  vobQi 
der  Paraphrasis.  —  Auch  Ungarn  habe  aber  seine  vokiI 
sehen  Gifte  erfllllten  Sykophanten,  die  gegen  Etmuii  i 
Galle  ausspeien ,  aber  jener  einzige  Mann  hält  Alle  zviA 
dass  sie  nicht  einmal  zu  gtthnen  wagen.  Enummt  h 
Niemandem  besser  das  Buch  de  concionando  dedidm, 
dieser  so  sehr  für  ihn  begeistert  sei  und  erst  neuerlich  iti 
Versammlung  sehr  bertthmter  Männer  geäussert  habe,  im 
Brief  des  Erasmus  an  ihn  ihm  mehr  werth  sei  als  ein  m 
reiches  Geschenk.  Schätze  er  einen  einzigen  Brief  schon«! 
wie  wird  er  erst  ein  grosses  Werk  schätzen?  Der  Sein 
lässt  deutlich  merken,  dass  Henckel  kein  bestimmtes  Mm 
Grossmuth  kenne  imd  die  Gelehrten  so  unterstütze,  da« 
sich  darüber  verwrmdem  müsse.  Er  zählt  hierauf  Hoi 
Titel  auf,  er  könnte  schon  längst  Bischof  sein  j  aber  < 
nicht  ehrgeizig  und  zum  Aerger  Vieler  sehr  gelehrt 
der  Palatin  von  Krakau,  Christophorus  (von  Schidlowiti), 
Erasmus  grüssen,  imd  werde  ihm  bei  der  nächsten  Frank 
Messe  Geschenke  in  Gold  schicken.  Er  spricht  sodai 
Andreas  Critius  (Bischof  von  Plock),  dessen  Gelehrsaml 
aus  dem  beiliegenden  Büchelchen  ersehen  könne,  wtüud 
Besuch  des  Erasmus  in  Polen  und  berichtete  endlich  ttba 
Unglücksfall  des  Justus  Delius,  der  vom  Pferde  fiel  m 
den  Arm  brach.  Dennoch  habe  er  mit  der  andern  Hl 
Erasmus  geschrieben,  während  seine  Gattin  das  PapiM 
denn  er  liebe  —  wie  Alle  den  Erasmus  so  sehr.  Lud 
dagegen  zu  Krakau  schlecht  angeschrieben.  Unter  vidi 
matischen  Ueberschwänglichkeiten  richtet  er  den  Ghius 
Frau  aus,  spricht  von  seinem  ,unwürdigen^  Geschenk 
empfiehlt  sich  dem  hochberühmten  Ludwig  Ber,  dem  1 
Amerbach,  dem  Frobenius  sammt  Gemahlin,  dem  Glarean,  S 
Levinus. 

Erasmus  war  dem  Antoninus  ftlr  seine  vielen  G^fkDij 
und  Geschenke  sehr  dankbar,  er  versicherte  ihm,  dasi 
tuum    pectus   mihi    tribus    regnis    esse    preciosius'J      I 


1  Erssmi  Opera  III,  p.  1046;  cf.  ibid.,  p.  885. 
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tem  Tone  spricht  er  (1527)  über  die  polnischen  Bekannt- 
\,  auch  über  Henckel,  dankt  fUr  das  Geschenk  ^  das 
oreh  seine  Neuheit  empfehle^  grüsst  die  Frau  des 
ms  und  lässt  deutlich  merken^  dass  er  den  Josephus, 
ringer  der  polnischen  Geschenke^  ungeduldig  erwarte, 
den  mittlerweile  verstorbenen  Froben  spricht  er  mit 
*  und  entschiedener  Anerkennung.  Auch  seine  Unan- 
dikeiten  mit  Bedda^  dessen  Frechheiten  u.  s.  w.  schildert 
IB  in  einem  Briefe  an  Antoninus  aus  demselben  Jahre, 
lezius  Thurzo  und  Henckel  habe  er  bisher  nichts  erhalten, 
e  aber  nicht,  wie  sie  von  ihm  verlangen  könnten,  dass 
hnen  reise,  was  sie  denn  an  ihm  sähen?  Den  sterbenden 
is!  ^Morior  enim  mi  Antonine  quotidie^  Nach  einem 
verletzenden  Urtheile  über  Calvus  wendet  sich  Erasmus 
3m  Lieblingssatze^  der  Lehre  Cicero's,  dass  man  die 
1  Freunde  missbrauchen  müsse,  und  versichert,  dass  er 
itias  Buch  erhalten  habe.^  In  einem  Briefe  aus  dem 
1529  drückt  Erasmus  seine  tiefe  Theilnahme  über 
ras'  Erkrankung,  die  so  Viele  heimgesucht  habe,  aus  und 
eine  Menge  Neuigkeiten,  unter  Anderem  von  den  Heiligen- 
i  zu  Basel,  von  Feuer  und  Pest  und  gibt  gute  Rathschläge.^ 
>hannes  Oem  schreibt  aus  Löwen  an  Erasmus,  dass 
September  1523  von  seinem  Vater,  dem  Dr.  jur.  u.  M. 
iuB  Oem  von  Wjnagairden  (Weihgarten)  —  er  war 
18  von  Utrecht  —  ein  deutsches  Schreiben  an  ihn  ge- 
?orden  sei.  Er  wolle  ihm  nun  von  diesem  erzählen, 
e  beide  Sprachen  gar  sehr,  das  Collegium  trilingue  zu 
sei  auch  nicht  ohne  seinen  Rath  errichtet  worden,  er 
s  nur,  dass  es  nicht  geblüht  habe,  als  er  sich  dort  als 
g  befand.  Mit  flinfundfUnfzig  Jahren  habe  er  griechische 
tar-Qrammatik  getrieben  und  auch  seinen  dreizehn- 
i  Sohn ,  sowie  seinen  —  des  Schreibers  —  jüngeren 
im  Latein  und  Griechischen  bei  dem  gelehrten  Director 
nmasiums  von  Rotterdam  Johannnes  Ursus  unterrichten 
Zwischen  ihm  und  dem  seligen  Papste  Hadrian  (VI) 
en  genaue  Beziehungen,  als  sie  an  der  Löwoner  Universität 

mi  Opera  III,  p.  1052. 
p.  1203. 
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studirten;  auch  als  Hadrian  nach  Spanien  miuste,  kM 
Verkehr  nicht  auf;  sondern  wurde  durch  Briefe  uitd 
und  gemehrt.  Und  ab  Hadrian  Papst  wurde,  v&tgtm  m 
nicht  seines  Florentius  und  zeigte  diesem  selbst  die  Pif 
an,  ja  er  schenkte  ihm  seine  Pfründe  (praebenda)  i 
Kathedrale  des  heiligen  Lambert  zu  Lüttich J  —  ft 
möchte  nun  die  Güte  haben  und  jenen  deutsch  geseUi 
Brief  seines  Vaters  der  sich  ihm  empfehle,  beantwortH 
einem  (namhaft  gemachten)  Bekannten,  z.  B.  dem  Gbckni 
Hadrian  Barlandus,  schreiben,   ob  er  die  Briefe  erhaltai 

Wie  ich  einem  Briefe  in  der  Mairie  zu  SchlettilM 
nahm,  scheint  der  nächste  Correspondent  des  Jahn 
Justus  Diemus  mit  Erasmus  schon  in  lAnger  du 
Briefwechsel  gestanden  zu  haben,  1525  stellt  ihm  diu 
sehr  günstiges  Urtheil  aus.^  Unser  Brief  ist  aus  Spa 
22.  October)  datirt  und  beginnt  mit  einer  Entschuldignil 
halb  er  den  Brief  eines  früheren  getreuen  Famulus  des  £ 
des  HoviuB,  der  sich  jetzt  bei  Felix,  dem  Episcopus  Tl 
befände,  offen  überbringe.  Bei  Verona  sei  er  neulich  y 
Venetianem  überfallen  und  seine  Briefe  untersucht  woi 
Er  sei  von  Rom  weggezogen,  weil  er  das  Klima  nicht  yi 
habe,  Faber  werde  bald  da  sein,  mit  ihm  sei  eine  Bei 
Spanien  projectirt.  Hovius  leidet  an  Steinschmenen 
käme  er  nach  Deutschland  zurück,  aber  es  fände  sie 
Gelegenheit  zur  Entfernung.  Furchtbare  Nachrichten 
er  von  den  Türken,  welche  in  Ungarn  solche  Erob 
machten,  dass  die  Schwester  des  Kaisers  nur  mühsanij 
sie  ihre  Tracht  änderte,  zum  Erzherzog  gelangen  koni 
Türke  führt  seine  Schaaren  nach  Steiermark,  CroatieD 
fast  ganz  eingenommen.  Auch  von  Rom  wisse  er  nicht 
der  Papst  soll  in  der  Engclsburg  von  Cardinal  Colonmi  (a 
Reverendissimo  Cardinale)  eingeschlossen  sein. 

Anfragen  aller  Art  kamen  an  Erasmus,  er  mni 
den' Schwall  der  Briefe  gefallen  lassen;  so  äussert  er  n 
auch  1524  an  den  Official  von  Besan9on  Leonhard  Ub 


1  Der  Brief  ist  aus  Victoria  vom  15.  Februar  1522  datirt;  cf.  HO 

drian  VI.,  p.  129;  nach  Burmann,  Hadrian  VI.Trajecti  ad  Ktu  17 

>  Erasmi  Opera  111,  p.  198  an  Apocellus ;  cf.  Nauseae  Epp.  38,  4 
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m  Bietricius  de  confirmanda  Missa  magna  sedulitate 
aator  Bietricius  at  mihi  res  cordi  non  est  et  praestat  hoc 
non  dare  ansam  improbis  tumultuandi.*  Ein  Brief  des 
infly  der  mis  in  dieser  Sammlung  vorliegt/ wirft  alles 
he  durcheinander;  sein  Schreiber  wundert  sich  über  den 
dnn  der  Rabbiner  und  Juden  und  spricht  von  dem 
ihum,  das  Gott  als  Strafe  fUr  die  verbrecherischen  Men- 
gesendet. Er  mache  sich  übrigens  schon  ein  Gewissen 
,  Erasmus  mit  so  vielen  Briefen  zu  quälen  ^  aber  die 
iritas'  treibe  ihn  dazu  (!),  er  grüsse  Frohen  und  die  übri- 
revpde. 

Siner  der  grössten  Bewunderer  des  Erasmus  war  der 
Me  Germain  de  Brie  (Germanus  Brixius).  Er  war 
iiaconus  von  Alby,  Secretär  der  Königin  von  Frankreich, 
Ganonicus  von  Paris.  Er  war  zu  Auxerre  geboren,  ihm 
man  mannigfache  Uebertragung  Idassischer  Studien  aus 

nach  Frankreich.  Schüler  des  Marcus  Musurus,  ward  er 
kid^    sehr  geschätzt;    dieser    nennt  ihn   doctus  utraque 
Mit  Sadoletus  stand  er  in  Correspondenz,  mit  Monis, 
den  er  den  Antimorus  schrieb,  in  Fehde.  Er  übersetzte 
lobriften  und  starb  in  Chartres.  Beweis  fUr  seinen  Enthu-  * 

8  ist  der  grosse  Brief  an  Erasmus  aus  dem  Jahre  1516.^ 
OB  aber  vermittelte  später  (1518)  —  freilich  umsonst  — 
en  Brixius  und  Monis,  durch  dessen  Epigramme  sich 
rstere   beleidigt  fühlte.  ^    Unser  Brief  nun,  aus  Gentilly 

datirt,  ist  ebenfalls  inhaltsreich.  Der  Schreiber  rühmt 
urysostomusausgabe  des  Erasmus,  von  deren  Leetüre  er 
ur  nicht  trennen  könne,  rühmt  des  Chrysostomus  Dialog 
lailius;  so  habe  er  ihm  gefallen,  dass  er  ihn  die  Nächte 
dl  ins  Latein  übertragen  habe,  doch  nicht  in  der  Absicht, 
tse  Frucht  seiner  Nächte  der  Oeffentlichkeit  aufzudrängen. 
Qtillj  besitze  er  ein  Gut,  nicht  mehr  als  etwa  tausend 
;e  von  Paris  entfernt,  in  dem  er  sich  mit  seinen  Freunden 
alte;  eben  diese  Freunde  aber  riethen,  die  Uebersetzung 
EU  ediren,  und  so  habe  er  sie  dem  Ascensius  übergeben. 


« 

unni  Opera  m.  p.  843. 
1^  p.  19^. 
L,  p.  376. 
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Jedoch  durch  den  plötzhchen  Hingang  des  ältesten  Sok 
Ascensius^  eines  Jünglings,  der  weit  über  sein  Alter 
und  besonders  geschickt  im  Aufspüren  von  Fehlern  xai 
in  deren  Emendation  gewesen  sei^  kam  nun  eine  soldie 
über  die  ganze  Druckerei^  dass  der  alte  Ascensiitt  n 
Stande  war,  der  Castigation  seine  Aufmerksamkeü 
wenden.  So  ist  denn  Manches  schlecht  ausgefallen  und 
haben  sich  eingeschlichen^  besonders  auf  den  eisten 
—  Der  Nachfolger  des  Verstorbenen  kommt  bei  Brixi 
weg;  er  nennt  ihn  statt  archichalcographus  stets  arcU 
phus  und  schimpft  sich  grimmig  über  dessen  Unfleiss,  lü 
heit;  Unfähigkeit  und  Unverschämtheit  aus;  nicht  dnre 
ausbrüche,  sondern  mit  dem  Prügel  solle  man  ihn  b 
ihn^  der  so  Vieles  unrecht  verstanden  und  deshalb 
Brixius'  Originalmanuscripte  gestrichen,  der  an  desw 
unterschobene,  auf  die  Sache  gar  nicht  Bezug  habend 
gebracht,  aber  auch  einige  römische  Formen  und  la 
Tropen  verfklscht  und  verstümmelt  und  statt  ihrer  ( 
und  ganz  barbarische  Wendungen  gesetzt  habe.  — 
habe  Jener  sein  Tirocinium  verübt,  er  habe  auch  i 
Beroaldus,  dem  Jacobus  Tusanus  und  Petrus  Dane 
Leid  geklagt.  Dem  Erasmus  sendet  er  zwei  Exemj 
unglücklichen  Werkes,  das  eine  zur  — .Correctur; 
,id  ipsum  prius  per  te,  quibuscunque  locis  uisum  fi 
purgatum  et  censurae  enim  tuae  plenam  facio  potest 
tandi,  corrigendi,  detrahendi,  addendi  quod  uolet^  Prc 
es  dann  drucken  und  ihm  flinfzig  Exemplare  schick 
ihm  und  Allen  gefallen  die  Froben'schen  Typen,  ,qui  el 
literarum  studiis  capiuntur^  Als  Neuigkeit  erwähnt 
Janus  Lascaris  ,noster^  zurückgekehrt  sei  und  dun 
Monate  in  seinem  Hause  wohnen  werde. 
1527  Im  Jahre  1527  (18.  April)  schreibt  ein  gewisser 

Caduceator  aus  Frankfurt  mit  vielen  Entschuldige 
Erasmus,  dass  er,  ein  so  unbedeutendes  Menschleini 
solchen  Heros  schreibe.  Zu  Erfurt  habe  er  wohl  u 
ban  Hesse  studiert;  aber  er  hätte  auch  jetzt  noch  i 
schrieben,  wenn  ihm  nicht  das  ,ingens  telumS  die  ^ 
dazu  gedrängt  hätte.  Vom  Knabenalter  an  verehre  er 
Höchste.     Doch  von   der  Wiege   an   sei   er  von  eine 
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ittbel   befallen   gewesen^   so  dass  er,   wenn   er   nicht  das 
r^  die  Bücher  und  kleinere  Gegenstände  ganz  knapp  ans 

rücke,  nichts  unterscheiden  könne.  Das  quäle  ihn  so 
daes  ihm  das  Leben  zum  Ekel  werde;  wie  VergiFs  Dido 
er  den  Tod  herbeigewünscht,  denn  was  habe  ein  halb- 
er Mensch  ftir  Freuden  zu  erwarten,  was  habe  er  am 
fky  das  doch  eben  durch  diesen  Sinn  ein  so  grosses  Gut 
lea  Menschen  sei?  In  wahrhaft  ergreifender  Weise  klagt 
iime^  wie  er  Spott  und  Hohn  habe  ertragen  müssen,  imd 

dabei  Aristophanes  (Nubes  327)  ins  Feld.  —  Er  könne 
liesen  Erinnerungen  die  Thränen  nicht  zurückhalten  und 
iwOre  ihn  bei  Allem,  ein  Mittel  zur  Heilung  anzugeben; 
fahren  habe  er  von  einem  Famulus  Capito's  gehört,  dass 
len  Aerzten  ,omneis,  qui  isthic  medicam  artem  ex  professo 
;  multis  etiam  parasangis  anteeas^,  er,  dem  Hippokrates, 
ras,  Averroes,  Celsus  u.  s.  w.  aufs  Genaueste  bekannt  sind. 
3Öge  ihm  helfen,  entweder  selbst  oder  durch  andere  Heil- 
ige, dass  er  wieder  zu  seiner  Sehkraft  komme.  Verspricht 
(  Dankbarkeit,  auch  über  des  Erasmus  Leben  hinaus, 
leshalb  wolle  er  ja  seine  Sehkraft,  um  sich  der  heiligen 
h  eingehend  widmen  zu  können;  dazu  scheine  er  von 
*  bestimmt,  und  des  Erasmus  theologische  Werke  be- 
ten ihn  nur  darin.  SchliessUch  gibt  er  sein  biographisches 
nale  an ;  er  sei  zu  Aschaffenburg  geboren,  circa  acht  Jahre 
r  in  Erfurt  gewesen,  wo  er  auch  Baccalaureus  geworden; 
ebe  er  in  Mainz  bei  dem  ,praeses^  von  Mainz,  Philipp  von 
albach,  dessen  fünf  Kinder  er  schon  ein  Jahr  unterrichtet 
Er  wollte  nach  Basel  zu  Erasmus  reisen,  um  ihm 
Jich  Alles  auseinanderzusetzen,  wenn  er  nicht  von  einem 
ichen  Fieber  ergriffen  worden  wäre.  Dies  aber  habe  er 
arm  der  Frankfurter  Messe  geschrieben.  —  Erasmus  ant- 
te  bald,  schon  am  10.  Jidi  d.  J.  tröstet  er  ihn;    wäre  er 

so  wäre  es  sein  Erstes,  mit  seinem  Steinleiden  fertig  zu 
sn;  übrigens  habe  er  viele  berühmte  Männer  gekannt,  die 
im  Leiden  der  halben  Blindheit  gelitten.  Auch  Alexander, 
Jchottenprinz ,  den  er  (wie  er  glaube)  aus  den  Adagien 
3n  dürfte,  habe  in  hohem  Grade  daran  gelitten.  Er  solle 
e  Medicamente  anwenden,  sondern  Brillen  ,vitrea  con- 
la   in   hoc  attemperata,    ut   qui   pene   caeci  sunt,    cernant 

inofsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CH.  Bd.  H.  Hft.  51 
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etiam  procol  dissita^   Erasmus  gab  dem  Armen  ttbrigeni 
gute  Rathschläge  bezüglich  seiner  Augen. 

Ein  sehr  nettes  Schreiben  ist  das  von  Stephan  Oar 
vom  28.  Februar  1527.   Nach  den  üblichen  Elinlei 
erinnert  der  Schreiber  den  grossen  Gelehrten  an  die  Zeit, 
der  er  als  Knabe  sein  —  Koch  gewesen  sei.   Er  könne  wk 
mit  so  brüsten^  wie  die^  welche  fast  fUr  heilig  erachtet 
wollen;  weil  ihre  Füsse  das  heilige  Land  betreten  hltten. 
erinnert  Erasmus,   wie  er  in  Paris  bei  einem  Engländer 
in  vico  S.  Joannis  gelebt,   in  der  Zeit^   in   der  er  die 
herausgegeben.     Damals  sei  dort  ein  Knäblein  gewesen, 
Erasmus  stets  befohlen  habe,  den  Salat  herzurichten  —  du  4 

—  er  gewesen.  Jetzt  sei  er  leider  durch  das  Hofleben  uri 
ihm  getrennt  und  nicht  in  der  Lage,  die  ihm  Erasmoi  niii 
Aussage  des  Buchhändler  Gerard  von  Cambridge  prophenii 

—  Am  3.  September  beantwortet  Erasmus:  *  ^non  opus  entttt 
indiciis,  haerebat  animo  illa  imägo,  quam  Lutetiae  videnun';  rt 
könne  ihn  malen,  so  plastisch  stehe  er  vor  ihm;  er  finde  HB 
in  ihm  dieselbe  Tüchtigkeit  in  der  Wissenschaft  und  im 
ernsten  Geschäften  wie  damals  in  häuslichen  VenichtnngM 
Sein  Brief  habe  ihn  jetzt  so  erquickt  wie  einst  sein  Salat  Ei 
freue  ihn  sehr,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Patron  hätten  (dfl 
Cardinal,  bei  dem  Gardiner  diente);  er  habe  übrigens  nochsotidi 
Briefe  nach  Sachsen,  Polen,  Ungarn,  Italien,  Spanien,  Bnlwi 
und  England  auszufertigen,  darum  könne  er  nur  Wenigs 
schreiben.  Grüsse  an  alle  Bekannten  und  gute  Lehren  k 
schliessen  den  Brief. 

Dass  Erasmus'  Prophezeiung  in  Erfllllimg  ging,  zeigt  dl 
spätere  Leben  Gardiner's,   der  unter  Eduard  VI.   Bischof  iw 
Winchester  war  und  als  solcher  gegen  Cranmer  die  Paraphruc 
des  Erasmus  verwarf. 
1528  Eines   (Hieronymus)  Agathias   erwähnt  Erasmus  sein 

um  1521;  er  wurde,  wie  es  scheint,  flir  eine  Professur  amBi 
lidianum  empfohlen;  Buslidius  fand  an  dem  Manne  Gbftlk 
es  sollte  ihm  freistehen,  ,extra  ordinem  profiteri  seu  Graeca  nu 
seu   Hebraica%    auch   das   Salair  werde   besser    werden.* 


>  Erastni  Opera  IIT,  p.  1017. 
2  Ibid.,  p.  652. 
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rar  Sammlung  findet  sich  von  diesem  Agathias  ein  Brief 
rasmuS;  aus  Chambery  (Chamberiaeum)  in  Savoyen  datirt. 
I  er  fordert  anlässlich  eines  Ereignisses  in  Turin  den  Eras- 
aii^  fiir  den  Glauben  gegen  Luther  und  die  Erneuer  der 
.  Ketzereien  aufzutreten ;  schickt  ihm  einen  Brief,  den  er 
Turin  erhielt,  der  von  der  Wahrheit  des  Fegefeuers 
lelt,  und  schreibt,  dass  er  des  ,Hieronyniianers^  Erasmus 
ke  lese. 

Erasmus  antwortete  auf  diesen  Brief  am  3.  September 
I*  sehr  kühl;  er  sei  gegenwärtig  Augustinianer,  von  Augu- 
U8  sei  schon  ein  Theil  gedruckt.  Das  Fegefeuer  sei 
2;eiiB  für  die  recht  gut,  flir  deren  Küche  es  passe.  Solche 
e  werden  nicht  für  Christus,  sondern  fUr  die  Begierden 
Ser  erfochten. 

Ein  Coblenzer  Bürger  Justinus  Gobelinus  berichtet  dem 
miis  (5.  Februar)  über  seine  und  des  Carinus  Bemühungen 
Dr.  Georg,  dem  Karthäuser  und  dem  Kanzler,  um  eine  im 
tse  des  Dr.  Fabricius  gewesene  Handschrift  des  Büchleins 
ullian's  ,de  spectaculis^  dem  Erasmus  zugänglich  zu  machen. 

Schreiber  des  Briefes  hat  mittlerweile  die  Witwe  des 
Fabricius  geheiratet;  diese  aber  behauptet,  jene  Handschrift 
irohl  mit  anderen  nach  Spanien  gekommen  und  dort  viel- 
it  zu  Grunde  gegangen.  Er  schildert  nun  die  Forschungen, 
er  angestellt,  um  dem  Tertullian  dennoch  auf  die  Spur  zu 
imen,  und  bietet  sich  an,  zwei  andere  Codices :  den  Dionysius 
opagita  und  den  Polykrates  an  ihn  zu  senden,  wenn  Eras- 

we  vielleicht  zur  Vergleichung  brauchen  könne,  oder  aber 
ppretiren  oder  bei  Froben,  dem  er  sich  gerne  gefUlHg  er- 
len  möchte,  erscheinen  lassen  wolle.  Er  habe  übrigens  auch 
en  Dr.  Matthias,  den  Official  zu  Trier,  geschrieben,  den  besten 
md  des  Fabricius,  ob  er  nichts  von  Tertullian  wisse. 

Der  Arzt  Hubert  Barlandus  (Strassburg,  30.  December) 
mpft  sich  über  die  '^ifj.'KTr,  cuoia  und  die  Astrologie  aus,  die  ihn 
Osten  und  Mühen  gebracht,  und  spricht  von  seiner  Sehnsucht 
i  Tübingen,  wo  die  Zierde  des  Jahrhunderts  in  der  mathe- 
Bchen  Wissenschaft,  Johann  Stoffler,  lehre;  es  brenne  ihm 
Boden  unter  den  Füssen,  er  ärgere  sich  über  seine  Eltern, 


Srasmi  Opera  III,  p.  1106. 
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die  selten  Antwort  geben  und  wenig  Geld  schicken.   Ej 
dorf*  (EfFendorfiiis)  habe  ihn  wenigstens  heute  zum  Mit 
eingeladen,    bei   dem  er  auch    ßaaiX'.xco;    gegessen  habe; 
Erasmus  sei  erwähnt  worden.     Eppendorf  habe  sich 
dass  er  Tag   ftlr  Tag  auf  einen   Brief  seines  Fürsten 
demzufolge  er  dann  entweder   nach  Frankreich  oder  an 
Hof  seines  Fürsten  reisen  werde. 

Erasmus  antwortet  in  sehr  ausführlicher  Weise  am  8. 
1529.^    Man  entnimmt  dem  Schreiben^  dass  Barlandns,  dei 
Medicus  nennt,    doch  fortgewandert  sei,   ErasmuB  schrdbt  li] 
ausführlich  über  des  Stunica  Dummheiten,  weil  er  wisse, 
er  sehr  ^iXivsAw;  sei,  und  spricht  es  aus,  wie  sehr  er  seine 
femung  bedaure;    er  wünsche   nur,    dass  er  sich  der 
bemächtigen  möge.'^    Nochmals  in  demselben  Jahre  ei 
Erasmus  des  Barlandus  wegen  eines  Spitznamens,  den  er 
Famulus  Talesius  gab.^ 

Vom  25.  März  1528  aus  Löwen  ist  ein  fast  unleserlic 
Brief  des  Johannes  Borsalus,  Canonicus  von  Middelburg,  spiter 
Dechant,  datirt.  Er  meldet  darin  die  Ankunft  des  Briefes,  im 
Quirinus  am  13.  März  von  Erasmus  überbracht  habe,  und  d« 
vorzüglichen,  kürzlich  erschienenen  Werkes  ,de  recta  sennonii 
cum  gracci,  tum  latini  pronunciatione^,  das  er  ,unserem'  Mai- 
milian  gewidmet*  wodurch  er  nicht  blos  diesen,  sondern  waA 
seinen  den  Erasmus  so  sehr  liebenden  Vater  über  Alles  erfrert 
habe.^  Er  hüpfe  vor  Freuden  und  küsse  das  Buch;  wem 
aber  Erasmus  (in  der  praefatio)  unter  den  Sodale«  auch  dei 
Maximilian  vor  Isel stein  nennt,  so  ist  der  nimmer  da,  senden 
schon  vor  drei  Jahren  zum  Cardinal  von  Lüttich  gekommei, 
kürzlich  aber  vor  einigen  Monaten  an  den  kaiserlichen  Hof 
nach  Spanien  gereist.  Er  sitze  hier  im  Lehrjahre  fest  uod 
wohl  noch  das  nächste  Jahr,  denn  ,dominus  noster'  habe  seineo 


'  Erami  Opera  IH,  p.  1194—1202. 

2  Ibid.,  p.  1194—1202. 

3  Ibid.,  p.  1222. 

*  Es  Ist  der  junge,  im  Knabenalter  stehende  Biazimilian  von  Borpud  (•* 
meint.  Vgl.  die  hübsche  Dedicationsepistel  zu  dem  1528  bei  Proben  ff* 
schienenen  Werke.  Den  Borsalus  rühmt  er  dort  mit  den  Worten:  Joiiu« 
Borsalo,  Decano  Veriensi,  viro  cum  egregie  docto  tum  singnlari  mona 
integ^itate  sanctitateque  praedito. 
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geändert,  wahrscheinlich  wegen  der  allgemeinen  Kriegs- 
r,  deren  Ende  man  nicht  absehen  könne.  Den  Quirinus 
er  nach  Kräften  dem  Herrn  von  Bevem  empfohlen,  was 
I  des  Lobes,  das  Erasmus  spendete,  leicht  war.  Er  reise 
Zeeland,  um  dieses  Buch  des  Erasmus  und  den  Brief 
Q  Herrn  zu  zeigen,  denn  von  allen  Briefen,  die  er  früher 
t,  habe  Max  stets  an  seinen  Bruder  ein  Exemplar  ge- 
ct.  —  Der  Ueberbringer,  ein  Friese,  habe  ihm  diesen  Brief 
resst,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  gewinnen,  den  Erasmus 
grftssen.  —  Gerne  schreiben  die  Correspondenten  Erfreu- 
.  So  sendet  auch  aus  Aberdeen  (26.  Mai)  Hector  Boe- 
Deidonatus  ein  Schreiben  dieser  Art  an  Erasmus. 
lies  Bibliopengus  (Buchbinder?),  ein  ziemlich  gelehrter 
ing  aus  Dänemark,  natürlich  ein  Verehrer  des  Erasmus, 
ehr  erfreut,  als  er  in  Aberdeen  Gesinnungsgenossen  fand, 
sah  mit  ausserordentlichem  Vergnügen ,  dass  daselbst 
•ende  der  heiligen  Schrift  die  Paraphrasen  in  Händen  hätten, 
idaktischen  und  pädagogischen  Werke  des  Erasmus  aber 
igierig  gelesen  würden,  dass  derjenige,  der  sich  damit 
so  befasste,  von  den  Genossen  nicht  als  Studieneifriger 
5htet  würde.  Nachdem  dieser  Johannes  nach  der  Ursache 
^ebenheit  gegen  Erasmus  geforscht,  erfuhr  er,  dass 
ftupter  dieser  Schule  einstens  Hörer  des  Erasmus  gewesen 
Und  um  ihm  die  Sache  klar  zu  machen,  so  erzähle  er, 
iozusagen  die  Fundamente  ftir  das  Studium  zu  Aber- 
gelegt, dass  er  vor  zweiunddreissig  Jahren  im  Mons  Acu- 
i  Paris  mit  Erasmus  gelebt,  wo  dieser  einige  heilige  Hand- 
ken erklärte  und  seine  Bewunderung  durch  ausgezeichnete 
rsamkeit  und  beispiellos  bescheidenes  Wesen  erregt  habe, 
abgesehen  von  seiner  ausserordentlichen  Kenntniss  der 
ßhen  und  griechischen  Literatur,  welche  Kenntnisse  der 
lophie  und  Theologie,  der  er  sich  vom  Anfange  an  ge- 
5t  habe,  welches  Feuer  im  Lehren,  welcher  Glanz  des 
,  welche  Sorgsamkeit  um  die  Erhaltung  des  wahren 
•ens,  welche  Kenntniss  aller  Orte,  wohin  Menschen  dringen 
n!  Erasmus  sei  für  alle  Gelehrten  ein  Gegenstand  der 
aderung;  nicht  minder  fiir  die  Bekenner  des  Christen- 
,  Gelehrsamkeit  und  FrömTnigkeit  seien  bei  ihm  vereint, 
i   der  Gelehrteste   unter   allen    Gelehrteii,   er   prophezeie 
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ihm  den  Nachruhm  u.  s.  w.    Ucbrigens  will  der  Schreiber 
Briefes    dafllr  sorgen,    dass   ihm   die  Jugend   in  Aberdeen 
den  besten  Vater  der  Wissenschaften  betrachte,  seinen  H 
verehre   und    hochhalte,    seinen    der   Unsterblichkeit 
Ruhm  besinge  u.  s.  w.,  kurz  er  möge  die  Schule  von  A 
als  die  seine  betrachten,   die   seinen  Werken  mehr  ak 
der  llbrigen  Menschen  ergeben  ist. 

Von  dem  bekannten  späteren  Diplomaten  Christf^h 
Carlowitz  ist  nur  das  Fragment  eines  Briefes  vi 
(16.  Juni,  Besan9on),  in  dem  er  den  Tod  des  Archidiacomu  W 
Be8an9on,  Fericus  Carondiletus,  des  Bruders  des  Erzbischofaid 
Palermo,  meldet.'  Carlowitz  erzählt,  dass  er  nach  Beftan(oi 
gereist,  nicht  um  Dole  gänzlich  zu  verlassen,  sondern  um  im 
den  Gewohnheiten  der  Deutschen,  deren  dort  eine  flbermiMg 
grosse  Zahl  sei,  loszukommen  und  dadurch  besser  franzDaiii 
zu  lernen.  Wenn  Erasmus  an  den  Herzog  von  Sachsen  schreibe^ 
solle  er  seine  Empfehhmg  erneuern. 

Wir  erinnern  uns  des  Briefes  des  Arztes  , Anthoninns')  m 
dem  die  Verdienste  Johannes  HenckeTsi  gepriesen  wcrdei 
Aus  dem  Jahre  1528  (datirt  18.  Juli,  Oedenburg)  besitzen  wir 
nun  selbst  einen  Brief  dieses  ftir  den  firasmianismus  im  Ort» 
wichtigen  Mannes.'-  Auf  Anthoninus  schiebt  Hcnckel  die  SdinU 
seines  Schreibens,  nicht  minder  auf  die  Leutseligkeit  des  Em- 
mus,  der  ihm  geschrieben.  Mit  tiefer  Trauer  mtlsse  er  ihm 
melden,  dass  Anthoninus  wohl  in  Folge  seiner  gar  zu  anstrengea* 


1  Cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1090. 

3  Uebor  die  Geschichte  des  ihm  von  Heuckol  zugcscudeteu  Bcehen  eidfv 
Brief  dos  Ol/ih  Miklos  an  Keiickel  in  dem  fflr  den  IlamaniNniu  bfi 
den  HÜdöstHchcn  Völkern  8e1ir  belehrenden  Buche  Olah  Miklo»  D. 
Lajos  e»  MAria  Kiralyne  titkara,  ut(>bb  magy.  om.  cancellAr  eHlMgWH 
^rsek  —  primAs  6»  kir.  holytarto  LcvelczSse  kOzli  Ipolyi  Ariol^ 
Budapest  1876,  p.  14.  Deu  Becher  erhielt  Erasmus  äauimt  Briefen  der 
Königin  von  Ungarn  und  Uenckcrs  am  7.  Juli  1530.  Ibid.,  p.  70  schreibt 
Erasmus  an  Olah :  Honckellus,  cuius  autoritas  apud  mo  plurimum  habflt 
pondoris.  p.  145  Brief  des  J.  Longolius  an  Henckol  parochus  Sehoeidii- 
cen.sis.  Cf.  auch  ibid.,  p.  243,  dann  252  ff.  den  Brief  Henckers  an  Ottbi 
in  dem  der  jüngere  J.  Henckol  ,uepo8  ex  firatre  meo*  erwähnt  wird,  der 
mit  untKirem  Henckol  nicht  verwechselt  werden  darf.  Besonders  wertk- 
voll  aber  ist  der  Brief  an  Erasmus  vom  26.  November  1522  (Levelei^ 
265),   datirt  Bergis  —  Ilannoniac ,  in  dem  aucli  Quirinus  erwähnt  wirf- 
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medicinischen  Studien  im  vergangenen  Winter  wahnsinnig 
forden  sei;  man  musste  ihm  sogar  Handschellen  anlegen. 
'  Hoffhang  der  Aerzte,  dass  es  mit  der  besseren  Jahreszeit 
h  besser  werde^  trog,  nun  könne  man  ihm  nur  den  Tod 
Bichen.  In  grosser  Trauer  wendet  er  sich  sodann  zu  seinen 
Ijelegenheiten.  Er  sei  dieser  Tage  zu  seiner  Königin  zurück- 
Ahrty  die  inmitten  der  Bedrängniss  zu  verlassen  er  genöthigt 
FMeii  sei.  Jetzt  predige  er  an  diesem  Hofe,  den  er  mit 
leporlichen  überhäuft;  man  glaube  nicht  im  Frauengemach, 
Aem  in  einer  Schule  zu  sein,  immer  sind  Bücher  zur  Hand, 
A   lehrt,  lernt  und  tröstet  die  Witwenschaft.     Die  Königin 

tSglich  die  Paraphrasen,   früher  deutsch,   jetzt  lateinisch. 

liebt  den  Erasmus  deshalb  wegen  seiner  edlen  Arbeiten, 
solle  sie  durch  ein  neues  —  wohl  literarisches  —  Geschenk 
reaen,  er  werde  sich  dadurch  nicht  blos  die  Königin,  son- 
n  alle  Gattinen  und  Witwen  zu  Dank  verpflichten.  Schliess- 
I  kann  er  nicht  umhin,  zu  bemerken:  ,MiBi  ad  te  hoc  exem- 

alteras  ^  cauere  mihi  volens  ab  hiis  quibus  literae  praedaf 
e  consueuerant.^ 

Aus  Brügge  schreibt  (6.  März  1 529)  der  J.U.  Doctor,  Scholaster  1529 
1  Canonicus  S.  Donatiani,  Jacob  Johannes  Ferynus.  Livinus 
1)6  ihn  trotz  seiner  Beschäftigung  bewogen,  dass  er  geschrieben, 
wflnsche  recht  gute  Gesundheit,  denn  was  leiste  Erasmus  in 
nem  vorgeschrittenen  Alter  zum  Nutzen  des  Staates!  Wie 
be  er  doch  Luther,  den  schrecklichen  Wilden  niedergestreckt 
d  nun  den  Augustinus  endlich  zum  Abschlüsse  gebracht! 
as  ihn  anlange,  so  lebe  er  hier  als  Reconvalescent  von  seiner 
höchst  verderblichen  Schweisskrankheit.  Durch  Laurinus^  ^  (der 
h  wohl  befinde)  Güte  sei  er  zum  Scholastiker  des  Collegiums 
3  S.  Donatianus  erhoben  worden.  Der  Greis  Karl,  Robert  und 
)  Schwester,  alle  Verehrer  des  Erasmus  seien  von  der  Seuche 
iweggerafft  worden,  ebenso  vier  Kinder  der  Familie,  und  das 
wenigen  Tagen,  so  zwar,  dass  er  aus  dem  leeren  Palast  des 
rsten  in  eine  allerdings  nicht  stattliche,  aber  für  die  Studien 
«ende  und  den  Freunden  nahe  Behausung,   nicht  weit  vom 

Henckel  unterschreibt  sich :  Serenissimae  Reg^nae  Hnngariae  et  Bohemiae 
Idariae  viduae  a  contionibus  et  a  consiliis,  parochus  Cassouiensis. 
Coadjntor  des  Decans  de»  heiligen  Donatianusklosters  zu  Brügge;  cf.  Hora- 
wits,  M.  Lipsius,  p.  22. 
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Hause  des  Laurinus,  übersiedelt.  Wenn  Elrasmiis  hidier 


aufiP^erefii^en   Deutschland   eilen    wolle,    so   werde  er  ikn 
dem  Laurin  sehr  zu  Danke  kommen. 

Eben  von  jenem  Livinus  Ammonins,'  der  in 
&asmus  Correspondenz  so  häutig  vorkommt,  ist  ein  flkr  b 
reiche  geistige  Thätigkeit  Belgiens  sehr  charakteristiaekr 
aus  dem  Jahre  1529  in  unserer  Sammlung  vorhanden. 
diese  Angaben  fUhrcn  wieder  auf  die  oft  sn 
literargeschichtliche  Thatsache  einer  bedeutenden  AnaU 
Collaboratoren  bei  Erasmus'  grossen  Werken.  —  Liviniu 
im  Eingange  seines  sehr  weitläufigen  Schreibens,  er  habe 
früher  einen,  wie  er  fUrchtcn  müsse,  allzu  geschwätzigea 
an  ihn,  den  durch  Arbeiten  Beschwerten  und  von  den 
Tumulten  und  Aufständen  der  sogenannten  EvangeUscboi 
lagerten  gerichtet.  —  Aus  der  Feme,  in  der  sicheren 
im  Walde  des  8.  Martinus  (in  äylva  diui  Martini),  mag  sich 
Sache  schrecklich  ausgenommen  haben;  Ammonius  siel^  te 
geliebten  greisen  Gelehrten  von  den  furchtbarsten  GefiüiNi 
umlagert,  sein  Leben  stündlich  bedroht  und  betet  täglich 
die  Rettung  des  Meisters.  Denn  mit  der  Gefährdung  seinci 
Lebens  seien  nicht  blos  die  schönen  Wissenschaften,  sonden 
auch  das  Studium  der  reineren  Theologie  gefkhrdet.  Zu  dieMi 
Briefe  habe  ihn  denn  auch  nur  die  unbändige  Liebe  zu  fln 
und  Karl  von  Utenhoven's  Ausspruch  getrieben ,  der  ihm  geiagti 
dass  Erasmus  an  seinen  Zuschriften  Freude  habe  und  ihm  einci 
Gruss  an  Erasmus  auftrug.  Was  ihm  befohlen  wurde,  habe  er 
an  ^asmiis  Schetus  geschickt.  —  Ek*  wünscht  übrigens  nickt 
dass  sein  Schreiben  von  Jemandem  gelesen  werde  und  that  lehr 
geheimnissvoll  damit.  —  Er  dankt  weiters  dem  fjrasmiis  flr 
die  ehrenvolle  Erwähnung  in  der  Vorrede  zum  Chrysostomuiv 
wo  er  ihn  unter  die  Reihe  der  «Feliciora  ingenia'  rechnet;  er 
habe  ihn  damit  wohl  beim  Ohre  zupfen  und  ihm  zeigen  woUeib 
wie  er  ihn  haben  wolle.  Möchte  er  doch  ein  Solcher  sein!  — 
Er  dankt  ihm  fllr  diesen  Beweis  des  WohlwoUens  und  für  die 
Dedicatiou  des  Chrysostomus  an  Utenhoven,  wodurch  er  den 
Chrysostomiis  eigentlich  ihnen  Allen  dedicirt  habe.  Dadarck 
habe  er  aber  eigentlich  nur  den  Hunger  nach  der  reichbesetztea 

<  Erasmi  Opera  III,  p.  1 1  55 :  L.  A.  vir  emditione  jnxta  ac  pietate  iw(^ 
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kt,  an  der  man  sich  gerne  satt  essen  möchte.  Einen 
Ihe   der  dort  Genannten  habe  mittlerweile  der  Tod 

den  Antonius  Clava,  der  ihm  testamentarisch  drei 
Bücher  vermacht  habe,  nämlich  eine  Bibel,  ,Hero- 
l'  und  Plutarch's  Moralia.  Erasmus  möge  doch  des 
Jich  gedenken.  Auch  der  (i»ui(jiopoq  Ceratinus  sei  ge- 
ch  genug  nun  von  dem  Traurigen,  er  müsse  ihm  ja 
ze  über  einen  gewissen  Anticomarita  danken,  über 
ßlacht  habe,   der  aber  wohl  niemals  anders  werden 

habe  erfahren,  dass  Erasmus  sammt  seiner  Habe 
lasel  nach  Freiburg  gekommen  sei.  Er  glaube  aber, 
»mühe  sich,  einen  Ort  zu  finden,  der  ihm  Sicherheit 
ftür  den  letzten  Act  seines  Lebens  biete,  und  habe 

oder  Frankreich  ins  Auge  gefasst.  Er  jedoch  rathe 
anderen  Menschen  Valet  zu  sagen  und  Oent  zu 
jr  werde  er  grosse  Veränderungen  finden;  der  Senat 
blandem  ist  vom  Herzen  erasmisch  gesinnt.  Ein 
eil  der  Mönche  habe  sich  vom  Aberglauben  zur 
it  erhoben,  und  wenn  Liebhabor  des  Alten  übrig 
ijau/tav  i^ouatv.  Er  wage  es  zu  behaupten,  dass  in 
Christenheit  keine  Stadt  sei,  in  welcher  das  Evan- 
viel  gepredigt  werde  und  Erasmus  so  viele  echte 
sitze.  ,Du  kennst  ja  die  Sitten  deiner  Landsleute, 
ig  sind,  zu  heuchelnd  Und  nun  fUhrt  er  die  Freunde 
asmus  hieher  ziehen  sollen,  vor  Allen  den  Audo- 
g,  der  allein  genügen  würde,  ein  Mensch  ,Gratii8 
den  er  mit  Lobsprüchen  überhäuft.  Wolle  Erasmus 
t  wohnen,  so  werde  er  sich  Mühe  geben,  dass  er 
)loss  gut  und  anständig,  sondern  auch  prächtig  leben 
le  er  dagegen  auf  dem  Lande  leben,  so  werde  er 
yl  anbieten,  wo  er  ganz  ruhig,  fem  von  allem  Ge- 
sophiren  könne.  Er  beschreibt  nun  diesen  Ort:  ,est 

placide  supinus,  mille  propemodum  passus  a  mon- 
de  distans  coclo  saluberrimo,  scaturigine  fontium,  cam- 
irore  quaquaversum  patet  aspectus  peramoenus  plus- 
3tus  a  cohabitatione  caeterorum,  ad  philosophiam 
nus.  Domus  ipsa  in  aeditiorem  paiilo  caeteris  cespi- 
cta  in  morem  insulae  circumstagnantibus  aquis  mu- 
uam   nisi    per   pontem   eumque  solutilem  non  patet 
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accessus/  Als  Nachbarn  aber  habe  er  den  Abt 
heiligen  Hadriansklosters  auf  dem  Gerardsberge,  dei 
Franciscus  MasseniuS;  der  Patron  aller  Studirenden  und  m 
seine  sei,  dann  ihn  und  endlich  Eding.  und  das  Aflei 
halb  tausend  Schritte!  Was  fttr  ein  Freund  er  sei,  i 
dann  durch  die  Gegenwart  bezeugen.  Wahrlich,  dieser 
aufenthalt  würde  auch  einem  Fürsten  zur  Annehmlidil 
reichen;  die  Besitzung  heisst  Hasseletum,  ist  aber  nie 
woher  jener  Minorite  Franciscus  Titelmann  von  LOwa 
feriatus)  herstamme,^  sondern  ein  weitaus  anderes,  dem 
erzeugt  keine  Leute,  die  ihre  Müsse  so  schlecht  nil 
Doch  er  habe  das  Mass  eines  Briefes  bei  Weitem  üben 
und  bitte  ihn  nur  um  das  Eine  aufs  Neue,  dass  er 
anders  hinwandere  als  nach  Gent.  ,Nicht  umsonst  1 
diese  Stadt  durch  Deine  Loberhebungen  geziert,'  tm 
wünscht  nun  zu  zeigen,  mit  wie  viel  Recht  Du  die«  gc 
In  einem  Postscript  berichtet  er,  dass  ihm  Jemand 
opus  de  vocatione  gentium  hactenus  Ambrosii  titulo  cH 
monasterio  Septem  Fontium  apud  Bruxellam  alium  in 
autorem  praeferre.  Der  Mann  könne  sich  aber,  obwd 
gesehen,  doch  nicht  recht  daran  erinnern,  er  aber  hal 
nicht  Zeit,  nachzuforschen.  Wenn  übrigens  Erasmus  es 
so  werde  er  sich  Mühe  geben,  es  herauszubringen, 
hätte  er  aber  noch  Eines  vergessen,  eine  Note  zu  Ad 
c.  Vn.  p.  277;  er  sei  dabei  nicht  recht  aufmerksam  g 
Erasmus  möge  verzeihen. 


1  Erasmi  Opera  III,  p.  1169  A  wird  von  seinen  ProgymnasmaU  gti 
^  Livinus  citirt  mit  feiner  Artigkeit  beinahe  die  Worte  des  Lol 
des  Erasmus,   welche  dieser  in  der  Vorrede  in  aliquot  Opuscola 
sfomi  Graeca  gethan:  cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1153  ff. 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohardt, 

corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


IL 

i,        Ueber  das  Indoportngiesisehe  toh  Cochim. 

I 

!*  '  Wer  von  ^ndoportiigiesisch^  redet,  pflegt  darunter  aus- 
PJKesslich  das  entartete  Portugiesisch  zu  verstehen,  welches 
Ml  auf  Ceylon  gesprochen  wird.  Eigene  Nachforschungen 
fjken  mich  davon  überzeugt,  dass  auf  dem  indischen  Festlande 
%f  ähnliche  Dialccte  existiren ;  das  Folgende  bilde  den  ersten 
litrag  zu  ihrer  Kenntniss.  Ueber  die  Ursprünge  und  den 
krakter  dieses  Indoportugiesischen,  das  seine  Arme  nach 
Una  und  in  den  südöstlichen  Archipel  ausstreckt,  und  dessen 
Sringe  Variationsweite  uns  vorderhand  befremdet,  wird  man 
Mit  dann  sich  äussern  können,  wenn  hinlängliches  Material 
iisammen  sein  wird.* 

Se.  Hochwürden  der  anglicanische  Bischof  ?on  TraTaneore 
üe  die  ausserordentliche  Güte,  wofür  ich  ihm  meinen  ver- 
tidlichsten  Dank  abstatte,  mir  zweimal  Proben  des  zu 
>chim  gesprochenen  portugiesischen  Dialects  zu  übersenden. 
ie  der  ersten  Sendung  (B)  rühren  von  einem  Herrn  Pedro 
i  Cochim  her;  wer  die  der  zweiten  (-4)  niedergeschrieben 
3it,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Sprachforbung  ist  in  beiden 
ine  wesentlich  verschiedene,  was  ich  mir  nur  so  zu  erklären 
ermag,  dass  A  die  kreolische  Mundart  in  ihrer  natürlichen, 
harakteristischen  Ausprägung  darstellt,  B  jedoch  in  einer  der 
Schriftsprache  angenäherten  Gestalt,  wozu  sich  auch  die  grössten- 
teils religiöse  Materie  eignet.  Zwei  Liedchen,  die  hier  am 
►chlußs  stehen,    sind  sogar  in  reinem,  wenn  auch  nicht  feinem 
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Portugiesische  Wo  sich  einmal  eine  kreolische  Mundart 
hat,  wird  zwischen  ihr  und  der  europäischen  Onmdspi 
falls  sie  ebenda  irgendwie  ciiltivirt  wird,  eine  Scala  von 
Zungen  oder  Uebergängen  hervortreten.  Es  ist  wichtig, 
hybriden  Bildungen  kennen  zu  lernen,  in  denen  ja  docl» 
anfkngliche  Process  sich  gewissermassen  weiterspinnt.  Fut 
die  sich  in  kreolischer  Poesie  versucht  haben,  sind  baU 
willkürlich  in  die  Cultursprache  verfallen,  bald  haben  ne 
zwungene  Anleihen  bei  derselben  gemacht.  Solche  hei 
Elemente  muss  der,  welcher  sich  mit  kreolischen  Stadien 
schäftigt,  auszuscheiden  wissen.  Wiederum  vermögen  auch 
gebildeten  Colonisten  beim  Gebrauch  des  europäischen  l 
nicht,  sich  der  kreolischen  Einflüsse  vollständig  zu  erwe 
Dass  B  einen  bestimmten  Sprachtypus  darstelle,  läset 
schwer  denken;  ein  derartiges  Gemisch  wird  wohl  nur 
gewissen  Gelegenheiten  sich  als  Verständigungsmittel  entwickck 
Daher  ist  es  vielleicht  besser,  hier  nicht  sowohl  ein  verfeinert« 
Kreolisch  zu  sehen,  als  ein  vernachlässigtes  PortugiesiBch,  itl 
welchem  fast  nur  die  negativen  Züge  des  Kreolischen  dur4-| 
schimmern.  Wir  werden  an  jene  Denkmäler  des  beginnendtd 
Mittelalters  erinnert,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  lateiniselMli 
Volksmundarten  verräth. 


'  Das  eine  besteht  in  biblischen  Denkversen: 

AdTio  fei  primeiro 
Que  peccou  no  mundo  u.  s.  w. 
Das  andere,  ,zu  Cochim  sehr  bekannt*,  lautet: 

1.  Patria  aniada^  patria  amada, 
Perdi  pai  e  mai  lambem, 
M(u  ainda  hao  perdi 

A  lenibraw;a  do  meu  bem, 

2.  Geutei  tempo,  ferro  e  hronze 
E  OS  pedras  coTiaume  tambemj 
Mas  ainda  nao  perdi 

A  lembranga  do  meu  bem. 

Ein  sehr  fragmentarisches  Exemplar  des  dritten  Bandes  der  ,/ZlKMt  tt 
J.  X.  Matos*,  welches  mir  ein  in  Cochim  ansässiger  Herr  alsDociuMrf 
des  dort  gesprochenen  Patois  schickte,  lässt  keinen  Schlnss  dAiM 
zu,  wie  weit  man  sich  in  jener  Stadt  noch  mit  portugienscher  Uti* 
ratur  beschäftigt,  sondern  zeigt  nur,  dass  der  Unterschied  iwiicfcii 
Kreolisch  und  Portugiesisch  über  die  engsten  Kreise  hinaus  oiclit  be- 
kannt ist. 
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Ich  habe  in  A  und  B  die  Schreibung  durchaus  so  be- 
ij  wie  ich  sie  fand^  obwohl  zahh*eiche  Inconsequenzen  und 
itigkeiten  unangenehm  in  die  Augen  fallen;  der  Begrün- 
dieses  Verfahrens  glaube  ich  überhoben  zu  sein.  Nur 
nterpunction  habe  ich  mich  angenommen,  welche  beson- 
in  A  auf  sinnstörende  Weise  vernachlässigt  ist./  B  war 
ainer  Uebersetzimg  begleitet;  A  nicht.  Was  mir  hier 
dl  blieb;  habe  ich  theils  unter  dem  Texte,  theils  in  den 
blichen  Bemerkungen  ausdrücklich  bezeichnet. 


A. 
Encontra  entres  amigos  arizinhados. 

Einkaufen  von  Krebsen. 

fBam  cUa,  Senhor,  quilai  fem  saudeV 
/Fem  boniy  muito  merce;  ,que  novesP 

^uca  ouvi  nada  particular  de  falar.  Hojo  sedo  eu  jafoi 
Aracudy  por  compre  caringuejo,  Eu  ja  oUia  alt  bastanti 
rom  grandi  e  pequinino.  Grande  he  fresco  bunito  por  faxe  0 
l  (ou  azetipimenta) ,  e  cambroni  pequinino  nuca  vale;  tudo 
ta  podri.  Mas  caiingtiejo  bem  pouco ;  eu  ja  acha  dez  carin- 
.  Todo  fem  ouvo  bem  dilicado  por  fazer  tempradoJ 
yMa^  quanto  jada  por  dez  caringuejo  V 

jO!  eu  jada   dos  fano,    Pov^o  cor  he;  mas  que  pode  faze !  w 
vre  cume,  meste  paga,  sejo  caro.  Mas  na  mez  de  Nevembro, 
nbro  bastanti  caringuyo  lo  acha/ 
jAquelora  lo  acha  bastanti  e  tem  bom  carni  tambem/ 

Fischfang. 

fVambos  nos  vai  pesca  hojeV 

yVambos  vai/  16 

^Porqui  te  vaif   agora  näo  tem  mare  por  pegue  malom/^ 


Vertheilnng   der  Gespräche  unter  die   Personen   findet  sich   nicht;   ich 
ktbe  sie  nach  meinem  Gutdünken,    aber  nicht  zu  meiner  völligen  Be- 
Medigung  ausgeführt. 
Ein  Fisch. 
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y  Quem  ja  fala  f   agora  tem   hom   mare  por  pegu/t  m 
'    Ante  tarde  jafoi  dos  manchu  nossa  jeiüe^   cada  mancku  j§ 

sinco  peixf\     Si  noa  vaiy  nos  lo  pegue  peixi,  aigurJ 
20  yAntos  faze  pronto.  Noa  pode  vai  juato  aineo  hora,' 

yVoaae  mez^  compi'e  iaca;  eu  lo  faze  pronto  coria, 
e  tanasJ 

,Voaae  podi  impresta  por  mi  hum  anzolf^ 
yDeixa  eu  ollia  ai  tem  na  cazaJ  — 
25  ,Quela%  ja  paaaa  ante  au  peacaria  P 

,Ja  paaaa  hom.     Mas  petxi  bem  ladräo,   te  tama  «h 
faze  ainti.    Eu  ja  matu  doa  petxi  ordenado^;   eu  ja  amii 
bem  tardi,  ja  tinha  8  hoi*a  de  noite,   Vicente  ja  mala  hwm 
grande  de  ouvo  bem  dilicado.  Eu  ja  mate  depoia  inguia  i 
'M)trea,  Maa  he  grande  mizerio,   qande  pegue  inguia  noite; 
qande   cai  na   manchua,   lo   danjica  tudo  linha  e  nuca  w 
cari;  maa  poi*  'aalga  e  faze  caruvado  bem  gostozoJ 
,Hoje  A.  [so?]  toma  logo  vai?* 
,Eu  toma  deixe  vi  junfo  V  . 
3.-,  yBom,  podi  vi  junto,  maa  hum  coza.  Se  voa  lo  mata 

meate  faze  igoal  quinho,  Eu  ai  lo  mate^  eu  tama  \ 
meamo  modoJ 

yTem  bom,  Senhor,    Si  noa  tem  furtuna,   noa  lo  ma 
peixiy  aejo  jatem  por  conta  de  manchu  au  luguer/ 
40  fUoje  noite  agu  luzenti,  No  he  bom  mare,   Vamboa  t 

caza.  Jatem  8  hora  paaaado;  jente  de  caza  totem  etf 
por  noa.  Amanhä  didia  noa  podi  vai  por  peaca  bagri  eoi 
gati.  Puixa  fatez,  omi/ 

yVambos    nos    vai    por    caza;    hojo    su   peacaria    m 
^r,  completo.*  — 

yCabega  de  bagri  dilicado  por  faze  seco  secOy  por  (o< 
com  apa  ou  bolo  quenti  quenfi;  mais  antes  mesfe  daU  l 
de  grogy  aquelora  lo  tem  bom  apetitaJ 

Fest;  Unglück  des  Präsidenten. 

yEste  anno  fesfa  de  Paliport  bem  triati,  prezidente  eo 
öosua  cnangas  ja  quime  com  polvra;  tudo  tem  na  grande  j 

>  =  metmof  =   meäUf  Aber    diese  Formen  erscheinen   weiter  oft 

verkürzt. 
2  =  ordinariof 
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e.  Dos  eriangas  ja  more  onte,  inda  tem  prezidente  com 
tiidor  na  perigo;  jenti  te  fcda  que  nada  escapa.  Prezi- 
z  que  he  bem  cainhozo  ^ ;  nu  tem  da  ernnpla  por  pohres 
Uro  prezidentes  passado.  Este  anno  bem  pouco  jenti  lo 
festa  de  Paliport.  6  de  Agosto  lo  caba  festa/  55 

Ortswechsel;  schweres  Leben. 

mhor  Jazinho,  que  dia  vosse  te  parti  por  VainaadV 
^uca  jica  seguro  inda;  podi  ser  nesti  seman/ 
gora  alli  he  bom  tempo,  nutem  muito  febri,    Nos  quatro 
mu  tem  lembranga  por  vai  busca  algum  servigo;  na  nossa 

nutem  remedi  por  passe  vida/  60 

manto  lo  pedi  dividaV 

bf,  quanio  lo  santa  na  cazaP^  Vosse  sabe:  „quem  quer  ande, 
ftter  mande^;  porisso  si  busca  lo  ache,  assi  quelai  tefala:  „o 

lo  fica  rico,  o  perguisozo  cada  vez  lo  vai  discaindo,^*  Por- 
qui  nos  quere  vai  busque,^  65 

las,   amigo,  por  conserta  fermento,  nada  nutem  na  mo. 
%  lo  fazef  Com  quem  lo  vale  e  pedif  Qui  lo  fazeV 
luU  busca  hum  remedi;  Deos  he  grandi/ 

Taufe;  s.  unten. 

um,  Senhor,  hoje  tem  hum  bautizada,* 

i  quemt^  70 

fianga  de  Miglinho,   Vosse  lo  vaiP 

u  nu  tem  sigur/ 

i,  omiy  nos  podi  vai  doli  dos  cantigo/ 

eixa  olhCf  talves  nos  podi  vai  junfo,^ 

Gerösteter  Reis;  Feste. 

Kelai  ja  pcusa  Futari  ^  f  ja  mella  avela  P  75 

!iii  te  fala,  Nona  Anji,  ja  mella  avelaV 
'  ja  passa   hum   modo,    Esti  anno  invemo   muito  forti; 
r^  ja  sufri  grandi  perdigom,  Avella  bem  pouca  ja  pile, 

ort  eainho  (veraltet),  ,knickerig^ 

)  beiden  Sätze  (und  natürlich  auch  ihre  Vertheilung)  sind  mir  nicht 

<  klar:  , Wieviel  werdet  Ihr  Anlehen  verlangen?*  (vgl.   unten  115) 

el  wir  auf  das  Haus  aufnehmen  werden.*  —  ? 

^ptember. 

9arje  (vulgär)  =  varzea. 
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Onangas   tinha  condina  ^  por  mi  qui  ja  ßea   obrigado  di  f 
pouco   avella.      Por  quem  ja  vi)  taina  jada ;   nos  tama  ja  ci 
>^<»  Aquel  dia  tarne  ja  passa/ 

,Ainde   tem   vare  de    Oituhro  dia  de    Samaire,  homf 


de  koncho  e  saltäo. 


< 


Reine  de»  Gouvernears. 

,Ouvi\  Acha  Penij  que  noves  tem  de  vinda  de  govem 
de  MadrastaV 

»5  ^O,  eile  lo  chega  na  fim  deste  mez  (31  de  Agoito).    I 

jenfi  de  Cochim  e  Vaipim  ja  faze  mtting  por  dar  pitifi» 
governo  sobre  tax  de  municipal  por  faze  menuB.  Commifak 
de  municipal  te  faze  preparo  poi'  receber  por  govemadar; 
partides  te  prepei'e  addresso  por  presente  por  governo/ 

yo  ,Que  diz,  Senhor  Manof  assim  govemadar   tarne  ja 

na  6^/2  de  manhäo  hojoV 

,  Ouvij  Sinhor,  tudo  esti  grandi  jenti  te  vi,  te  vai.  Po 
nutetn  nehum  bondade!  nehum  servigo  tama  näo  quer  orden 
nos  por  passa  nossa  dia  e  nossa  familia,  Governo  ja  fiea 

95  trist i,  quando  ja  onvi  cauz  de  Vaipim ;  tem  na  kum  triste  e 
pode  ser  que  lo  faze  algum  bondade^  si  eile  quere.  Tem  notia 
governo  lo  vai  por  Trivandrum  logo;  te  vai  por  encontn 
rd  d'allL  Governador  te  parece  coma  bom  honte,  e  eu  te  j 
que  lotem   qnazi   60  annos  de  idade,     Nossa  sinhor  bispo 

100  por  encontre  por  governador  e  ja  fica  recebido  com  grande 
cäo  e  respeito.    Governador  ja  fica  contenfey  quiora  ja  Mi 
cJanUy  quando  ja  passa  j^or  caminho  de  cidade;  pouco  horajc 
por  olha  quelai  te  bota  redi  e  te  puixa.    Ma^  aqueüe  hora  1 
pexi  nuca    cai   na   redi.     E  dispos   governador  com   outro 

105  bastanto,  com  senhor  senhor y  tudo  jafoi  por  lugar  de  Lighi  1 
E  dispos  na  retoinia  ja  entre  na  igreja  catholica  de  cidac 
logo  ja  sahi  e  ja  parti  por  Bolgdtti.  Naquele  dia  tinha  g 
jante  por  govemad/yr  conta  de  rei.  Na  meemo  noiti  govenu 
outro  »u  jenti  ja  parti  por  Trivandrum.  Mas  ja  ouvi  qui  j 

li0  7iador  nuca  vai  olha  por  rei  d'alliy  por  caus  que  hum  p» 
familha  de  rei  ja  morre.  Governo  com  su  jente  jafoi  por 
drasta  por  outro  caminho.    EUoiro    qui   tem  falla  senhor,  f 


*    —   coiidemiiarf  ,tadeln^;   wegen  n  -^  viu  vgl,  datifica  81. 
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prande  paga,   quiora   te  lernbre  pode   vai,  quiara  te  hmbre 
9  vi.  Cottadinho  de  nos  pobrel  si  quere  vai  hum  lugar^   com 
■I  tudo  meste  vale  de  dividaf  ^  tarne  tem  grande  tracalho  por  115 
a  divida*     Nossa   coza   nute  qui  fale,  Hojo  por  cuze  aras,^ 
na  coza.  Qui  vida  lo  faze,  nuca  sabeJ 


Geburtstag. 

fOuvi ;  omi ,  hoji  tem  hum  hom  dia ,  hoje  he  anno  de  Acha 
tu   Vamus  nos  vai  da  folga  mnito ,   vamos  vai,    talvez  nos  lo 
wa  hom.  Acha  Joaquim,  Acha  Pedrinho,  Acha  Domingo  tudo  120 
m.     Si  tem  cazio ,   podi    canta  dos  cantigo ;   hastanto  dia  ja- 
\  ^pd  ja  canta.^ 

Arbeit  suchen. 

yOuvi,  omi,  vosse  tem  algum  servigo  agoraV 
jNutem  nada.  Eu,  jatem  mas  que  hum  mez  que  eu  ja  pega 
opro  macety  na  mo.    Dos  semana  eu  jafoi  por  sirvi  na  barco  1*25 
mar  fora ;    hum  suman  ja  sirvi ,    com  dos  dia  depos  ja  caha 
m^.  Eu  tem  lembranga  por  vai  por  Vainaad  por  busca  hum 
fdgo.  Aquijica  nuca  vale.* 

fVosse  si  quere  vi,  nos  podi  vai  juntoJ 

Taufe. 

ßqjo  tem  hum  bautizaday    crianga  de  Acha  Nicolo.     Vosse  iso 
I  comvidadoV 

,Por  mi  ja  convida.' 

fVosse  lo  vaiV 

,  Vamos  olhaj  talvez  eu  lo  vai.^ 

yViy  Sinhor,  nos  tudo  podi  vai  e  junto  podi  sai.*  135 

jCt^iem  he  padrinho  de  crianga  e  madrinhoP 

yAcha  Mano  com  mviher.^ 

fy^iora  he  bautizadoV 

yAcha  Padri  meste  vi  de  cidadi;    lo  Jica  sinco  oraJ  — 

,A8sim  cabou  bautizado.^  140 

yFolga  muitOy   Senhor   Padrinho  e  Madrinho,  folga  muitOj 
cia  Nicolo  e  outro  mas  familia.* 


'  Nicht  ganz    klar.     ,Wen    Alles    müssen     wir    um    Anleihen   angehen?^ 
^gl.  61.  67. 


—  002er  arroz. 


SitxiuigiW.  d.  phil.-hist.  Cl.    ClI.  Bd.  II.  Hft.  62 


806  Schnchardt. 

,Faze  meqe  passa  dentro;  vamos  nos  tama  kum  copideek!! 
jSem,  Sinhorj  nesti  chuiva  hem  bom.^ 
145  jFaze  mege  tama  hihinca  ^,  tama  papada/ 

jEste  he  hunito  bom,^  — 
jCanf  ora  ja  tem  agora  P 
yEu  te  lembre  qui  jatem  oit  ora  passado/ 
^Acha  Nicolo,  da  liberdade  por  nos;  ja  he  tardi/ 
150  jEspero,  Sinhor,  niquar  jica  pressadaJ 

jAntos  m^ste  escuza  por  nos.     Da  liberdade  neste  horOf  ji 

tardi  por  nos  de  canter  hum  cantigo.^ 

ySimy  SenhoTj  com  tudo  prazerJ 

,Entäo,   antes  de  principiar  ^   vambos  nos  raulha  gargaäf 

155  ,Com  tudo  prazerj 

,Acha  Peni,  faze  favor  principiar/ 
Com  sangui  de  propria  veasy 
Bella  noite  escf'eveuy'^ 
Com  pottcos  letraSj  ja  mais  que  diga 
160  Ea  hei  de  amar  ate  morre, 

Eu  hade  amar  a  ti, 
Tu  hade  amar  a  mim,  \  Chor. 

Eu  hade  amar  a  ti  ate  morre. 


B. 
I.  Hnm  Conyersa. 

Hum  dia  eu  tamou  opportunidade  de  conversar  com  hm 
mulher  sobre  salvagäo  da  sua  alma.  Eu  perguntou  ella  si  dU 
foi  salvado.  A  mulher  respondeo:  yNäo,  Senhor,  eu  ndo  poA 
fallar  que  eu  he  salvado,  Eu  lembra  que  semelhante  pergunia  h 
ö  mtii  forte  por  qualquer  pessoa  por  dizer  ,Mm^J  ,  Born*,  dit  M) 
,si  vos  näo  recebeo  Christo  e  nao  foi  naddo  de  novo,  por  taU 
este  pergunta  he  mui  forte  por  vos  fallar  „sim'^.  Ja  qw»  i 
dezseis  annos  que  eu  foi  salvado,  näo  por  ccmsa  que  sou  pJ^ 
natureza  melhor  do  que  outros,   mas  somente  por  rezäo  qu$  <i 


*  ^Bihmca  1a,   ein  »ehr  beliebter  Kuchen  ans  gekochtem  Rein  mid  Cocof* 

milchS  F.  Blumentritt,  Philipp.  Vocab.  S.  12. 
'  Ist  mir  unverständlich.    Escrev*  euf 
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«  lugar  de  hum  culpado  peccador  diante  de  Deos  e  eu  creo  lo 
mhor  Jesu  Christo  coma  meu  Salvador j  e  seu  pcdavros  deda- 
ue  por  mim  vida  eterno,  e  eu  creo  neUe/  Entäo  fallou  a 
fr:  jSenhor,  eu  sou  hum  membro  da  igreja  de  ^  *  ^  este 
Üt  annos  p<zssado  e  desde  aquelle  tempo  ate  agora  eu  paga 
tama  da  dinheiro  por  sustente  de  ministro  e  outro  gastos  ii^ 
reja  e  tamou  trahalho  de  fazer  com  os  outros  aquelle  he 
o  e  espera  na  misericordia  de  Deos,  porque  eile  he  miseri- 
yzoJ  Respondeo  eu:  ,Verdadej  Deos  he  misericordiozo,  Deos 
Tode  mentir,  e  eile  diz:  ,ySendU>  que  renascer  de  novo,  ndh> 
ver  0  reino  de  DeosJ^^  Digo  entäo  si  vos  sois  nacido  de  20 
'  Respondeo  ella:  jNäOj  Senihor,  eu  näo  lembra  que  eu  foi 
io  de  novoJ  Entäo  respondeo  eu:  ,Vos  näo  posse  ver  o  reino 
eoSf  si  morre  antes  de  nascer  de  novo;  infemo  serd  vosso 
Oj  si  näo  nasce  de  novo/  Entäo  diz  a  mulher:  ,Si  aquelle 
rdade,  que  valle  pertenciar  a  hum  igreja  pagando  dinheiro25 
ustents  da  igreja  e  depois  de  todo  este  vai  no  inferno,  senäo 
lo  de  novo  P  Respondeo  eu :  ,0  Senhor  Jesu  Christo  sozinho 
^dva  peccadores.  Na  lugar  ou  parte  de  nos  descangar  na- 
t  completa  ou  acabado  ohra  de  Christo,  o  Satanas  busca 
enganar  vossa  alma  consolando  vos  com  mentos  [oder  muitosf]  30 
9sa  charactro  moral,  vosso  posigäo  de  membro  de  igreja  e 
r«o  bom  obras/  Entäo  diz  a  mulher  com  suspir:  ,Eu  soponha 
^svemos  fazer  melhor  que  pode  e  esperar  na  misericordia  de 
'  Depois  de  algum  mais  palavros  com  este  mulher,  eu  mostrou 
ma  falso  esperan^,  35 

Este  mulher,  meu  quemdo  leitor,  foi  enganado  pella  diabo, 
migo  de  Deos  e  homens,  com  väo  conjianga  que  eUa  tinha 
vminho  por  ceos,  ainda  que  foi  nunca  nascido  de  novo,  Por 
r  com  hum  pobre  peccador  que  Deos  heida  \hade\  tamar  eile 
m  por  causa  que  eile  he  hum  membro  da  igreja  e  por  muitos  40 
«  bom  obras,  näo  ha  [he  ?]  o  evangelho  de  biblia,  mos  outro 
evangdho  inventido  pela  Satanas,  so  a  fim  de  levar  muitas 
8  no  infemo.  E  porisso,  querido  irmäo ,  cuidai  de  vos,  näo 
ifi^r  vossa  ahna  na  qualquer  cousas,  senäo  no  Christo  nossa 
w  e  aquelle  que  eile  fez  na  cruz.  Deosfalla:  ,0  pagamento  ^5 
eceado  he  a   morte,  mos  a  graga   de   Deos    he   vida   etemo 

oh,  ni,  3. 

62» 


808  Sehucliftrat. 

pela  Jesu  Christo  nosso  Senhor/^  Amavcai  entäo  quevUai 
näo  ha  [he  ?]  pagnmento ,  mas  somente  dorn  oft  gra^  ie  D 
o  mesmo  serd  recebfdo,  e  näo  eomprado  com  prf^  alguma,  i 

50  Iptnos  outro  vez:  yPela  graga  he  qus  sois  scUvas  meÜwiiU 
e  isto  näo  vem  de  von,  porqiie  he  htim  dorn  de  Deo$;  ni 
das  nossas  obras,  paraqne  ninguem  se  glorie/  Pergwitm 
yQne  he  necessario  que  eu.  faga  para  me  salvarV  Eh  rm 
no  palavro  de  Escrittira :  ,Gre  no  Senhor  Jesu  Christo  e  d 

55  salva/  ^ 

IL 

Na  hum  certa  cidade  tinha  hum  midher;  por  uU 
tinha  hum  caza.  Hum  dia  esta  caza  pegou  fogo,  A  muL 
bem  activa  e  removeo  todas  stuis  fatas  da  sua  caza,  moM 
cei  de  remover  sv/i  crianga  que  estava  dormindo  na  vena 
5  ds  caza.  Por  fim  ella  lembrou  da  sua  crianga  e  andou  eo 
aprestado  para  salvar  sua  crianga.  Mas  ja  ero  muito  tan 
näo  podia  agora  entrar  na  caza  por  causa  de  tanta  ßa\ 
fogo.  Jitlgai  da  suas  tristezas  e  agoniaj  gritando:  fik! 
crianga!  minha  crianga!* 

10  Mesmo  mode  sera  com  muito  peccador  quem   inteirc 

da  sua  mda  vai  cuidozo  e  ti-ibulado  sobre  muito  cousoi 
esquecido  daquslle  hum  cousa  necessario^  a  saber  salvag 
almas.  Que  valle  naquelle  hora  para  hum  hörnern  faUa 
achou  hum  bom  lugar  ou  bom  officio,   mas  perdeo  minha 

15  eu  teni  baMante  camerados,  mas  Deos  he  meu  inimigo;  «j 
em  pj'azer,  mas  agora  minha  penas  he  eiemo  porgäo;  eu  • 
meu  corpo  com  bunito  vestimentoSj  mas  minha  alma  he  wk 
de  Deos,   Oh!  minha  alma!  minha  alma!^ 

III. 

Quando  Abrahäo  sentou  na  porta   de   sua  tenda  eo 

sua   cusiume,    esperando   por    accomoder   estrangeros,  eUt 

hum  veüio  vindo  sua  perto^  quazi  a  centa  annos  de  idade. 

häo  recebeo  este  hörnern  com  todo  bondade,  lavou  seu  pe  e 

bhou  cea  e  deu  eile  lugar   por  sentar.     Mas  oUiando  que  < 

»  Rom.  IV,  23. 
2  Act.  XVI,  30  f. 
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mi  antes  de  pedir  bensa  de  Deos  sohve  sxia  comer^  perffimton 
ilie  re9äo  eile  näo  adorou  o  Deos  dos  ceosf  O  velho  fallou 
•  tUe  näo  adorou  somente  fogo  e  näo  cnnheceo  outro  nenhum 
Üs.  Abrahäo  ovtndo  esto  ficon  raiva  e  hotou  fora  o  velho  fora 
Wa  tendaj  e  eile  foi  expozado  por  todos  mal  de  noite  na  eon- 10 
I9  Jii€  nunca  lembrou,  Qnando  o  velho  ja  foiy  Deos  chamou 
Pmkäo  e  perguntou  sobre  0  estrangero.  Abrahäo  respondeo:  ,Eu 
Ml  eUe  fora,  porqaanto  eile  näo  adora  tV  Entäo  respondeo 
Mr.*  jEu  sußrio  eile  este  centa  annos,  ainda  que  eile  näo  deo 
HÜo  a  mim;  näo  podta  vos  suffrir  eile  por  hum  noite,  quando  ^^ 

deo  vos  nenhum  trabalhoV  Abrahäo  ovindo  este,  mandon 
ler  o  velho  outro  vez  na  sua  caza  e  tratou  com  grande  ho- 
h  [so !]. 

Vai  nos  faze  mesmo  mode,  e  vossa  caridade  achara  recom- 
wa  pdla  Deos  de  Abrahäo.  20 

lY.  Sprüche  ?on  Salomon. 

/.  Hörnern  misericordiozo  faze  bem  por  sua  mesmo  alma, 

2.  Misericordia  dos  malditos  he  crnel. 

3.  Lingua  da  verdade  sera  establisido, 

4.  Testemunhos  verdade  livra  as  almas, 

5.  Olhos  de  Deos  tem  na  todo  lugar, 

6.  Melhor  correcqäo  aberto  do  que  amor  escondido. 

7.  ,Olhos  dos  hörnern  nunca  ««  [?]  satisfeito. 

8.  Camtnhos  das  loucas  he  direito  na  sua  mesmo  olhos. 

V.  Sprichworter. 

1.  Prosperidade  fazem  [  ?  ]  amigos. 

2.  Por  errar  he  human j  por  perdoar  he  divino, 
5.  Sem  trabalho  näo  tem  ganho. 

4.  Qata  escaldado  teme  agun  fria, 

5.  Todo  qve  luzia  näo  ha  \hef]  ouro, 

6.  Melhor  palha  do  que  nadn. 

7.  Tardanga  näo  ha  mudanga. 

8.  Atel  pega  mais  mosquitos  do  que  vinagre, 

9.  Agua  calado  sempre  he  fundo. 
10.  Born  palavros  custa  nada. 


810  8ch«eh»rdt. 

Der  Dialect  von  Cochim,  wie  er  sich  in  A  abspiej 
fkllt  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Ceylon  zusammet; 
Differenz  genau  zu  bestimmen,  bin  ich  jetzt  um  so  v« 
im  Stande^  als  mir  für  den  letzteren  erst  noch  ein  U 
Theil  der  verhältnissmässig  beträchtlichen  Literatur  snOi 
steht,  und  er  in  dieser  keineswegs  eine  völlig  gleiche 
siognomie  zeigt,  was  zum  TheU  auf  zeitlicher  und  Orf 
Nüancirung,  zum  Theil  auf  verschiedener  Auffassung  m 
der  Missionäre  beruhen  mag.  Insbesondere  pflegt  die  C 
graphie,  sogar  innerhalb  einer  und  derselben  Schrift, 
ausserordentlich  inconsequentc  zu  sein.  Das  Bestreben 
portugiesische  Schreibung  beizubehalten,  herrscht  z.  B.  ii 
Ucbersetzung  des  Neuen  Testamentes  von  1826  bis  m  < 
ungebührlichen  Grade  vor.  Wo  man  von  der  Ueberlief 
abgeht,  thut  man  wiederum  oft  nur  halbe  Schritte,  und  i 
gegnen  uns  viele  Formen,  welche  weder  echt  portngif 
noch  echt  kreolisch  sind.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  i 
Texten.  Der  Versuch,  aus  der  launischen  Verkleidnn| 
gesprochenen  Laut  herauszuschälen,  lässt  kein  sicheres  I 
niss  erwarten.  Doch  sei  hier  auf  das  Eine  und  Ander 
merksam  gemacht,  was  etwas  weitere  Schatten  wirft. 

Im  Portugiesischen  bereits  haben  auslautendes  unbe 
a,  c,  o  den  Werth  von  ß,  t,  «.  Wenn  nun  in  den  Hii 
publicationen  von  Ceylon  vielfach  auch  so  geschrieben 
so  haben  wir  es  eben  nicht  mit  einer  neuen  lautliche 
scheinung,  sondern  nur  mit  einer  emancipirten  SchreibQ 
thun.  /  für  e  findet  sich  oft  in  ^4,  z.  B.  hastanix^  comt,  ^ 
luzenti,  podn;  u  fiir  o  nur  in  memis  87,  vamtu  119;  e 
nur  in  noves  2.  83,  ainde  81,  wenn  wir  von  einem  n 
haften  Falle  absehen,  der  in  näheren  Augenschein  zu  m 
ist.  Dass  die  allgemein  functionirende  Verbalform,  mil 
wenigen  Ausnahmen,  auf  den  Infinitiv  zurückgeht  und 
betont  ist,  ergibt  sich  flir  Macao  als  sicher  aus  dortigen  T 
in  denen  Accente  gesetzt  sind  (z.  B.  olä,  judd^  eniendS, 
ist  mir  fiir  Ceylon  verschiedenen  Anzeichen  zufolge  me 
wahrscheinlich  und  würde  auch  fiir  Cochim  von  mir  ni< 
Zweifel  gezogen  werden,  wenn  nicht  in  A  fiir  das  aoslin 
verbale  a  häufig  e  geschrieben  würde :  compre  4.  21,  pef^ 
17.  19,   mate  29.  36,  deixe  34,   qnime  50;  p<i$96  SQj  ^ 
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16  65,  alhe  74,  piU  78,  prepere  89,  presente  89,  ordene  93,  encantre 
mtre  106f  jante  (substantivisch)  108,  lembre  113.148,/afo  116 
1^  PV^  ^'^^^y  cfeiaxi,  paasa  u.  s.  w.  (in  ande,  mande  62.  63 
vielleicht  die  Conjunctivformen  des  portugiesischen  Sprich- 
m  beibehalte^  worden).  Die  Frage  ist:  spricht  man  c&m- 
pSga  u.  8.  w.,  oder  ist  betontes  a  in  e  übergegangen  ?  Die 
sre  Annahme  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen.  Hie  und  da, 
inch  in  den  Texten  von  Ceylon,  wird  aus  Versehen  (aller- 
I  mir  da,  wo  auch  die  portugiesische  Sprache  den  Infinitiv 
n  würde)  das  infinitivische  r  geschrieben  {falar  3,  fazer  8, 
ißj  reeeber  88,  prindpiar  154);  ja  es  bietet  sich  sogar 
r  152  dar  (vgl.  accomodei-  B  III,  2).  In  qaime  50  würde  i 
betontes  ei  be&emden.  In  entsprechender  Weise  wird 
87  auB  sinti  27,  d.  i.  sinti  herzuleiten  sein  (auch  in  Texten 
Ceylon  -e  =  -t,  so  sinUy  destrue).  Hingegen  ist  in  podi  23. 
42.  57.  73.  74.  121.  129.  135  =  pode  10.  20,  95.  113 
nie  Silbe  betont  (mac.  pode),  und  wir  haben  darin  eine 
.  S.  Praes.  Ind.  zu  sehen,  wie  in  vai  und  tem. 
A  für  auslautendes  e  tritt  zuweilen  als  umgekehrte  Schrei- 
l  ein,  die  allerdings  deshalb  auffUllt,  weil  ja  auslautendes 
yiel  ab  /  ist.  Indessen  wüsste  ich  apetita  48  nicht  anders 
srklären.  Tamhem  hat  vielleicht  den  Accent  auf  der 
HU  Silbe:  tarne  59.  80.  90.  115,  dafür  tama  36.  79.  93, 
i  33.  34.1  In  einem  Falle  ist  die  Herkunft  eines  Wortes 
ih  diese  Schreibung  gänzlich  verdimkelt  worden.  Das  posi- 
Futurum  wird  mit  loy  das  negative  mit  nada  umschrieben, 
\.  tu  h  faze  21,  nada  escapa  52.  Man  hat  dies  nada  für 
portugiesische  iiada  ,nichts'  genommen,  über  dessen  Ver- 
dimg  als  verbale  Negation  ja  kein  Wort  zu  verlieren  ge- 
Bn  wäre.  Aber  warum  wäre  nada  gerade  nur  beim  Futu- 
gebraucht  worden  ?  und  warum  hätte  es  den  Futurbegriff  in 
geschlossen,  so  dass  lo  darnach  wegbliebe?  ^  Die  Schreibung 


Dis  0  Ittr  a  in  betonter  Silbe  (vgl.  port.  fcmie)  wäre  allerdings  bemerkens- 
irerth;  in  ceyl.  dioma,  -omenle  (Adv.)  macht  der  labiale  Cousonant  seine 
^knng  auf  einen  unbetonten  Vocal  geltend,  wie  in  »uman  126.  Um- 
[Qkehrt  tama  26.  144.  145  fQr  toma;  vgl.  tamou  B  l,  1.  10.  16,  tamar  I,  39. 
Vifca  (so,  neben  nunca,  aucli  ceyl.;  Dinsimilation  wie  in  port.  come^ar) 
lingegen  ist  an  sich  praeteritale  Negation:  nuca  ouvi  3,  mtca  eai  104, 
mea  vm  110.     Sie   hat  aber  das  praesentische  nao  (das  nur  neben  ein 
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nadsj  welche  in  Texten  von  Ceylon  hie  und  da  vorkommt, 
die  richtige   (mac.  nadi)]    das  Wort  ist  zusammengezogen 
7200  ha  de.    Lo  (logo]    so  noch  zu  Macao  lebendig,  und  in 
Tliat  33  geschrieben),  ,sodann',  war  bei  der  Vemeinaiig 
wohl   am    Platz.     Andere   kreolische  Mundarten  haben  k 
auch  für  das  positive  Futui'um  adoptirt:    es  findet  sich  in 
Versen  am  Schlüsse  von  A,  welche  aber  eigentlich  portogieä 
sind.     Dieselben,  welche   nada   für   ?iade   schreiben,  scbreil 
vide,  , wegen',  für  i^lda  (=  por  uida  de,  wie  in  gleichem 
por  amor  de  angewandt  wird). 

Nun  kommen  aber  auch  Vertauschungen  zwischen  j 
drei  Vocalpaaren  vor.  Zunächst  ist  zu  erörtern,  inwiefern 
selben  einen  morphologischen  Charakter  tragen.  Die  Adj 
und  adj ecti vischen  Pronomina,  mögen  sie  attributiv  oder 
dicativ  stehen,  kj^nnen  in  den  kreolischen  Mundarten  keine 
Geschleehtsunterschied  andeutende  Doppelform,  fast  immer 
langt  die  männliche  Form  zur  Alleinherrschaft.  So  leacn 
denn  in  A:  muito  merce  2,  bom  carni  13,  hom  marn  17,  cabfgi 
de  hagri  dilicado  46  u.  s.  w.  Besonders  in  JB,  z.  B.  cida  iUm, 
este  pi'egunta,  väo  confianqn,  si  ella  foi  salvttdo  u.  8.  w. 
gelegentliches  Zurückfallen  in  das  Portugiesische  wird  hier  ghi 
wiss  nicht  Wunder  nehmen.  Bei  den  Possessivpronominen  abflB 
scheint  die  weibliche  Form  über  die  männliche  den  Sieg  dAvoi- 
getragen  zu  haben.  Zuerst  mag  man  f\ir  meu,  teUj  wu  ik 
volleren  Formen  ndnha^  tua,  sua  gewählt  haben;  wenigstens iigl 
man  zu  Macao  zwar  minha  velo,  sua  amigOj  aber  nouo  hütontf 
vosso  Ha.  Auf  Ceylon  sind,  wie  aus  manchen  Texten  m  »• 
sehen  ist,  die  Possessivpronomina  der  ersten  und  zweiten  Pen« 
Pluralis  der  Analogie  der  übrigen  gefolgt,  so  nicht  nur  whh 
mandamentoSf  tua  reino,  sondern  auch  nosae  (e  für  a)  fteet 
do8y   vosse  pai.     A  bietet  kaum  ein  sicheres  Beispiel,  so  m0< 


paar  häufig  gebrauchten  Verben  sich  gehalten  hat;  Beispiele  aoii: 
nZio  tem  IG  =  nuUm  53.  58.  GO.  66.  72.  93.  117.  124,  niete  116,  mo  9<^ 
93  =  niquer  G3,  niquar  150;  es  sind  3.  P.  S.  Pr.  Ind.,  Tgl.  danebea  f** 
65.  96.  114.  129,  ebenso  mac.  nonujucro  und  qtiert)  verdrängt:  iwm  tA 
G.  31.  128,  nuca  fica  57,  nuca  sabe  117.  Daher  ist  denn  allerdio^  ■* 
das  negative  Praeterituni  vom  negativen  Praesens  sa  scheiden,  im  ^' 
lonportugiesischen  nunca  mit  ja  verbunden  worden. 
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iior99y '  mehrere  B,  so  vossa  characlro  I,  31 ,  auafalso  esperanqn  I, 
S  miabcm.  obras  I,  41,  no88a  aenhor  I,  44,  5tia  custume  lU,  2,  ^ua 
il9  (^m  nahe^  mit  substantivirtem  perto ;  vgl.  capverd.  ri  diante 
BT  ihm')  in,  3,  8W1  comer  Hl,  6,  8ua  meamo  olhos  IV,  8  (frei- 
diauch  umgekehrt  seu  palavros  I,  11,  vosso  porgäo  I,  23,  t-o9«o 
Wipgo  I,  31,  vosso  bom  ovras  I,  32).  Ptego  alguma  I,  49  wird 
B  Irrthum  sein;  auch  sois  salvas  I,  50,  tu  seras  salva  I,  55? 
ber  beständig  ist  in  B  pella  geschrieben:  pella  diaho  I,  36, 
ia  Saianas  I,  42,  pela  Jesu  Christo  I,  47,  pella  Deos  HI,  20. 
>er  Artikel  spielt  hier  kaum  mehr  seine  eigentliche  Rolle; 
ißa  ist  so  viel  wie  por.  Ganz  ebenso  vertritt  die  weibliche 
rficnlirte  Form  na  in  einer  Reihe  kreolischer  Mundarten  die 
kaeposition  em  schlechtweg;  und  so  in  A:  na  mez  11,  na 
prmuie)  perigo  50.  52,  na  retorna  106,  na  mar  126,  ebenso  wie  na 
M  24,  na  manchua  31 ;  B:  na  lugar  I,  28,  na  todo  lugar  IV,  b, 

I  qualquer  cousas  I,  44.  Auch  zu  Macao  gilt  na,  aber  auf 
iejrlon  ne  (ebenso  auf  S.  Thom^  nt),  welches  doch  wohl  eher 

II  na,  als  aus  no  (wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28  vermuthete)  ab- 
jBiehwächt  ist.  In  Substantiven  ist -a  durch  -o  ersetzt  worden: 
mmo  A  30,  koncho  82,  madrinho  136.  141,  palavro  B  I,  54, 
diwros  I,  11.  34,  V,  10,  wozu  man  die  Form  palaver  halte, 
reiche  sich  neben  palavra  in  ceyl.  Texten  findet  (vgl.  auch 
hiractro  B  I,  31).  0  für  a  bietet  A  sonst  noch  in  sejo  11.  39,  B 
B  ero  n,  6.  Hingegen  hat  B  a  ftir  o  in  por  certa  I,  6,  soponha 
f  32,  fatas  11,  3,  cen^a  III,  3.  14.  Das  halte  ich  für  bedeu- 
nngdos,  wichtig  aber  ist  coma  A  54.  98  und  J5  I,  11,  welches  zu 
•pverd.  cumd  stimmt  und  sich  nicht  nur  im  Altportugiesischen 
ÖilVicente,  Caneioneiro  geral),  sondern  auch  in  der  heutigen 
Volkssprache  des  Mutterlandes  (s.  Leite  de  Vasconcellos  O 
ialecto  mirandez  S.  26,  N.  48)  findet. 

E  fiir  ausl.  o  erscheint  in:  qnnde  A  30.  31,  fafez  43, 
artides  89,  sustente  B  I,  15.  26,  mode  11,  10.  III,  19.  Umgekehrt 
ftlr  ausl.  e  in  hojo  A  3.  44.  91.  116.  130  neben  hoje  33. 
'•  69.  118,  hastanto  105.  121  neben  bastnnti  4.  Hojo  und  ba- 
wito  nehme  ich  auch  in  ceyl.  Texten  wahr,  ebendaselbst  hu- 
'Wo,  imajo,  vlajo  u.  H. 

'  Doch  wird,  wenn  su  (su  pescaria^lö,  W^  sii  jenti,  -c  10'.».  111)  überhaupt 
f8r  9ua  {sfia  crian^as  50)  steht,  es  wohl  auch  in  sn  lugiier  39  so  zu 
fasiten  hein. 

52** 
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Es  liegt  min  der  Gedanke  nahe^  dass  manche  dieier  V( 
wechslungen  eigentlich  nur  das  Verstummen  auslautender  Ti 
cale  bedeuten,  wie  es  ja  schon  die  Muttersprache, 
wohl  noch  nicht  auf  ihrer  älteren  Stufe,  kennt  In 
Texten  fehlt  o  nur  ein  paar  Mal  nach  r;  car  A  10  neben  coro  11 
sigur  72  neben  segitro  57,  suspir  B  I,  32.  A  in  cauz  A  95, 
110,  seman  57,  surnan  126  neben  semana  125.  Elinen  FaUftrai 
bildet  der  Schwund  des  a  nach  /,  o,  u,  so  in  A:  quilai  (,ifV| 
=  que  laia)  1  u.  ö.,  agu  40,  pesso  59.  110.  112,'  der  deii 
nach  ii  remedi  60.  68.     Ebenso  anderorts. 

Auslautende  Nasalvocalo  scheinen  reine  Vocale  zu  werden; 
so  lese  ich  zwar  in  A:  bom  1,  camU'om  5.  6,  azniagäo  44, 
78  u.  a.,  aber  auch  home  98,  omi  43  u.  ö.,  otite  51,  tarne  (s.  obei]f 
fano  10,  quinho  36,  mi  78,  cojzio  121,  mo  66.  125,  m*  in  nuHm 
(s.  oben);  ebenso  in  B  bensa  III,  6.  Te  und  fem  werden  ini 
auseinandergehalten  (doch  findet  sich  nuf-e  116  und  nu  fem  h 
53,  tejn  falla  112),  und  so  muss  ftlr  f^m  wohl  die  nasale  A» 
spräche  angenommen  werden.  Uebrigens  wird  eine  addb 
Formspaltung  nicht  befremden;  eine  ganz  ähnliche  bieten  aoden 
kreolische  Mundarten  in  ta  und  sta  dar.  Da  indessen  zu  MacM 
td  im  Sinne  von  te  verwandt  wird,  so  glaube  ich,  dass  in  li 
sich  td  =  estd  imd  tem  vermischt  haben. 

Auch  bezüglich  des  consonantischen  Auslauts  besteha 
manche  Bedenken.  Das  ilexivische  s  existirt  natürlich  beii 
Verbum  gar  nicht  mehr  (ausser  in  der  versteinerten  Form  twiifl^ 
vambosy  vamus  A  14.  15.  40.  44.  119.  134.  143.  154  wekb 
zur  Bildimg  der  1.  P.  PL  des  Imperativs  dient;  dafür  vai  B 
in,  19);  inwieweit  hat  es  sich  im  Plural  der  Nomina  erhalten? 
Wir  finden  es  in  unsem  Texten  überhaupt  nur  bei  Substtt- 
tivcn  (ein  paar  Versehen  in  B  ausgenommen),  so  in  il:  fo^ 
21,  tanas  22,  criangas  78,  pohres  53,  prezidentes  54,  ho»«  2. 
83  u.  s.  w.  Aber  wenn  durch  irgend  eine  attributive  BestimmiiBft 
besonders  durch  ein  Zahlwort,  die  Mehrheit  schon  ausgediflckt 
ist,  so  erhält  das  Substantivum  meistens  kein  «,  so  iB  ii 
bastaivti  cambrom  4,  dez  caringuejo  7,  dos  fano  10,  qwUro  f^ 


Mancku  18.  39,  dessen  portugiesinche  Form  allerdings  tnandiua  (31)  ^ 
f^eliOrt  als  einheimisches  Wort  wohl  nicht  hierher. 
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909  pobf-e  114.  Auch  in  lavou  seu  pe  B  UI,  4  ist  der  Plural 
dch  klar.  Die  zu  Macao  und  anderswo  übliche  Plural- 
mg  vermittelst  Verdopplung  nehmen  wir  nur  einmal  wahr: 
91*  uenhor  A  105.  Gibt  nun  A  das  lautbare  a  überall  richtig 
Saat  das  stumme  überall  richtig  weg?  Das  s  in  entres  Tit. 
tehe  ich  nicht,  antos  20.  151  erscheint  auch  in  ceyl.  Texten 
wird  nicht  auf  entäo,  sondern  auf  ein  altes  entonce  (estonce) 
ckgehen.     Ante  25  =  antes  47. 

Von  der  Erörterung  anderer  phonetischen  Erscheinungen 
ich  hier  ab.  Was  das  Verbum  anlangt,  so  bemerke  ich 
I  Folgendes.  Von  ser  findet  sich  nicht  nur  das  Praeteritum 
if  wo  das  ja  abundirt,  sondern  auch  das  Praesens  e,  und 
r  ziemlich  oft,  auch  in  Fällen,  wo  die  Copula  ganz  fehlen 
le.  Ser  ist  wohl  in  pode  ser  , vielleicht*  A  57.  96  ganz  mit 
)  zusammengewachsen;  kommt  es  selbstständig  vor?  Das 
ijatem  A  39.  41.  121.  124.  147.  148  ist  nicht  praeterital, 
lern  das  erste  Mal  ist  es  concessiv^  die  anderen  Male  hat 
eine  eigentliche  Bedeutung  ,schon^  Wir  sehen  das  Prae- 
;  mit  dem  Sinne  des  Imperfectums:  quelai  te  bota  redi  e  te 
w  A  103,  mit  dem  des  Futurums:  que  dia  vosse  te  partif 
5.  Bemerkenswerth  ist  das  Imperfectum  tinha  condina  A  78. 
kreolische  Periphrase  der  Zeitformen  ist  in  B  ganz  auf- 
3ben  (wir  ja  foi  III,  11);  wir  haben  organische  Perfecta 
j  eu  pergvntou,  removeo,  eu  enmstio'^  merkwürdig  a  mulher 
.  esquecei  TL,  4,  eu  vivei  II,  15,  o  velho  comei  IQ,  6;  einmal 
\i'mA:  cahou  140)  und  Futura  (serd  I,  23.  49.  II,  10.  IV,  3, 
ira  in,  19).  Damach  müsste  man  eigentlich  die  Praesens- 
nen,  wie  eu  lemh'a,  vos  morre,  als  stammbetonte  auffassen, 
80  mehr,  als  die  Infinitive  mit  r  geschrieben  werden:  fallav, 
\iiT  u.  s.  w.  Kein  Zweifel  besteht  in  Bezug  auf  diz  eu  I,  5, 
a  mulher  I,  24.  32  {diz  im  Sinne  von  ,e8  heisst^  A  53).  Wie 
r  aber  das  Kreolische  hier  sich  ins  Portugiesische  auflöst, 
it  man  hauptsächlich  an  Formen,  wie  creo,  digo,  devemos, 
gwiteiSf  dedaräOy  cuidai.  Vos  näo  posse  ,ihr  könnt  nicht^  I, 
ist  mir  dunkel.  Man  wundert  sich  daher  fast,  die  echt 
olische  Wendung  por  este  mulher  tinha  hum  caza  ,diese  Frau 
te  ein  Haus*  11,  1  (vgl.  por  mim  vida  etemo  I,  12)  anzu- 
Fen. 
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Einige  »Wörter   indischer    Herkunft   wird   nuin  in  A 
merken,  deren  allgemeiner  8inn  sich  leicht  ans  dem  Zusai 
hange  ergibt.     Der  Aufklärung  bedürfen    ftlr    mich  tana$ 
caruvado  32,  azniagäo  44,  vare  81.  Ca  de  grog  heisst  ,cin 
oder  ,ein  Schluck   Grog*;   aber  woher  dies  caf  =  engl 
(vgl.  cart  32  =  ciiriy)?  Daneben  kum  copi  (=  copo)  de 
Dali  47.  73  ist  =  da-lhe;  entsprechend  im  Curazolenischen 
jSchlagen^     Governo  87    u.  s.  w.  =  govemmdar,   wie  auch 
Macao;  daher  zu  benchtigen  ang.  nguvfUu  Kreolische  Studien! 
S.  17. 
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816  Schucbiitill.      K[*i>liMht  Bladlta.    II. 

Eini^. Wörter  indiecher  Herkunft  wird  man  in  i 
merken,  deren  aUgemeJAer  Sinn  sich  leicht  Ras  dem  Zium 
hange  ergibt.  Der  Anfkllirung  bedürfen  fllr  mich  tsM 
caruvadt)  32,  aznia^o  44,  vare  81.  Ca  de  grog  heisst  ,ein 
oder  ,ein  Schluck  Grog';  aber  woher  dies  caf  ^  eng 
(vgl.  cari  32  ^  cMrri/)?  Daneben  hum  copi  (^  eopo)  d 
Dali  47.  73  ist  ^  da-lke;  entsprechend  im  CarazoteniBcb 
.schlagen'.  Governo  87  u.  b,  w.  ^  goverttador,  wie  » 
Macao;  daher  zu  berichtigen  ang.  ngiivAlu  Kreolische  tHn 
S.  17. 
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806  Sehncli»rdt. 

,Faze  mege  passa  dentro;  vamos  nos  tama  hum  cojfiii 
ßem,  Sinhor,  nesti  chuiva  hem  hom.^ 
146  ^Faze  mege  tama  bibinca  '^  tama  papada/ 

fEste  he  bunito  bom/  — 
yCanf  ora  ja  tem  agora  V 
yEu  te  lembre  qui  jatem  oi(  ora  paasado/ 
jAcha  Nicolo,  da  liberdade  por  nos;  ja  he  tardi.' 
150  jEspero,  Sinhor^  niquar  jica  pressadaJ 

jAntos  meste  eacuza  por  nos.     Da  liberdade  nesU  k 
tardi  por  nos  de  canter  hum  cantigo.^ 
fSimy  SenhoTj  com  tudo  prazerJ 
jEntäo,   antes  de  prindpiar^   vambos  nos  mulha  gm 
165  ,Com  tudo  prazerJ' 

,Acha  Peni,  faze  favor  principiar/ 
Com  sangui  de  propria  veas^ 
Bella  noite  escreveu^'^ 
Com  poucos  letraSj  ja  mais  que  diga 
160  Ea  hei  de  amar  ate  morre, 

Eu  hade  amar  a  ti, 
Tu  hade  amar  a  mim^  ]  Chor. 

Eu  hade  amar  a  ti  ate  morre. 


B. 
I.  Hum  Conyersa. 

Hum  dia  eu  tamou  opportunidade  de  conversar  em 
mulher  sobre  salvagäo  da  sua  alma.  Eu  perguntau  eUa  . 
foi  salvado.  A  mulher  respondeo:  ,Näo,  Senhor^  eu  nA 
fallar  que  eu  he  salvado,  Eu  lembra  que  semdhante  perg^ 
f,mui  forte  por  qualqusr  pessoa  por  dizer  „sim^J  jBom^^  i 
,si  vos  näo  recebeo  Christo  e  näo  foi  nacido  de  novo,  po^ 
este  pergunta  he  mui  forte  por  vos  fallar  „ßimf*.  Ja  j 
dezseis  annos  que  eu  foi  salvado,  näo  por  causa  que  so 
natureza  melhor  do  que  outros,   mas  somente  por  retäo  ( 


^  yBihinca  la,   ein  sehr  beliebter  Kuchen  ans  gekochtem  Reis  und 

milchS  F.  Blumentritt,  Philipp.  Vocab.  S.  12. 
'  Ist  mir  unverKtKndlich.    Eacrev'  euf 
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II  lugar  de  hum  culpado  peccador  diante  de  Deos  e  eu  creo  lo 
'enhor  Jesu  Christo  eoma  meu  Salvador ,  e  seu  palavros  deda- 
lue  por  mim  vida  eterno,  e  eu  creo  nelle,^  Entäo  fallou  a 
erz  jSenhor,  eu  sou  hum  membro  da  igreja  de  ^  *  ^  este 
19  atmos  passado  e  desde  aqueUe  tempo  ate  agora  eu  paga 
9oma  da  dinheiro  por  sustente  de  ministro  e  outro  gastos  16 
jreja  e  tamou  trabalho  de  fazer  com  os  outros  aquelle  he 
to  e  espera  na  misericordia  de  Deos^  porque  eile  he  miseri- 
*ozo/  Respondeo  eu:  ^Verdade^  Deos  he  misericordiozo,  Deos 
pade  mentir,  e  eile  diz:  „Senäo  que  renascer  de   novOj    näo 

ver  o  reino  de  Deos/^^  Digo  entäo  si  vos  sois  nacido  de  20 
/  Respondeo  ella:  ^Näo,  SenJior,  eu  näo  lembra  que  eu  foi 
Etto  de  novo.^  Entäo  respondeo  eu:  ,Vos  näo  posse  ver  o  reino 
leosy  si  morre  antes  de  nascer  de  novo;  infemo  serd  vosso 
36,  si  näo  nasce  de  novo/  Entäo  diz  a  mulher:  ,8i  aquelle 
9rdade,  que  valle  pertendar  a  hum  igreja  pagando  dinheiro  25 
sustente  da  igreja  e  depois  de  todo  este  vai  no  inferno,  senäo 
'da  de  novo  P  Respondeo  eu :  ,0  Senhor  Jesu  Christo  sozinho 
fcUva  peccadores.  Na  lugar  ou  paHe  de  nos  descangar  na- 
e  completa  ou   acabado  obra   de   Christo,   o   Satanas   busca 

enganar  vossa  alma  consolando  vos  com  mentos  [oder  muitosf]  30 
>s9a  charaetro  moral,  vosso  posigäo  de  membro  de  igreja  e 
iS8o  bom  obras/  Entäo  diz  a  mulher  com  suspir:  ,Eu  soponha 
ievemos  fazer  melhor  que  pode  e  esperar  na  misericordia  de 
(/  Depois  de  algum  mais  palavros  com  este  mulher,  eu  mostrou 
sua  falso  esperanga.  35 

Este  mulher,  meu  querido  leitor,  foi  enganado  pella  diabo, 
vmgo  de  Deos  e  homens,  com  vdb  conjianga  que  eUa  tinha 
wninho  por  ceos,  ainda  que  foi  nunca  na^cido  de  novo,  Por 
vr  com  hum  pobre  peccador  que  Deos  heida  [hade]  tamar  eile 
^sos  por  causa  que  eile  he  hum  membro  da  igreja  e  por  muitos  40 
fia  bom  obras,  näo  ha  [he  ?]  o  evangelho  de  biblia,  mos  outro 
i  evangelho  inventido  pela  Sat^nas,  so  a  fim  de  levar  muitas 
tu  no  infemo,  E  porisso,  querido  irmäo ,  cuidai  de  vos,  näo 
'Ungar  vossa  alma  na  qualquer  cousa^,  senäo  no  Christo  nossa 
hör  e  aquelle  que  eile  fez  na  cruz,  Deosfalla:  ,0  pagamento  ^ö 
feceado  he  a   morte,  mas  a  graga   de   Deos    he   vida   etemo 

Job.  ni.  3. 

52* 


,Faze  me^e  pasaa  dentro ;  varnoB  noa  tama  Aum  eofi  i 
,Sem,  Sinkor,  nesti  chuiva  htm  Aom,' 
&  jFaze  meqe  tama  hihinca ',  tama  papada.' 

,Etie  he  bunito  bom.'  — 
,Cant'oraja  tem  agoraf 
,Eu  te  lembre  qui  jatem  oit'  ora  paasado.' 
,Acha  Nicola,  da  liberdade  por  noa ;  ja  he  tardi.' 
0  ,Eapero,  Sinhorf  ntquar  ßca  presaada,' 

jAnto»  meate  eacata  por  noa.     Da  liherdadt  ntaU  ti 
tardi  por  noa  de  canter  kum  cantigo.' 
,Sim,  Senhor,  com  tudo  prazer.' 
,EntSo,   antea  de  principiar,   vamboa  noa  muOta  gm 
*  ,Com  tudo  prazer.' 

,Acha  Peni,  fasa  favor  principiar' 
Com  aangvi  de  propria  veaa, 
Bella  noite  eacreveu,'^ 
Com  poucoi  letrai,  ja  maia  qtte  diga 
IQ  Ea  hei  de  amar  ate  morre, 

Eu  hade  amar  a  ti,  \ 

Tu  hade  amar  a  mim,  J  Chor. 

Eu  hade  amar  a  ti  ate  morre.  I 


I.  Hnm  Conrersa. 

Hum  dia  eu  tamou  opportnnidade  de  < 
mulher  aobre  aalvaqao  da  aua  alma.  Eu  pergunto»  elia 
foi  talvado.  A  mulher  reapondeo:  ,Näo,  Stmhor,  eu  ttS 
fallar  qtte  eu  he  aalvado.  Eu  lembra  qua  semelhante  pef^ 
6  mui  forte  por  qualquer  peasoa  por  ditar  , 
,ai  voa  näo  recebeo  Chriato  e  näo  foi  noicido  de  i 
eate  pergunta  he  mui  forte  por  vos  faltar 
dezaaia  annoa  que  eu  foi  aalvado,  näo  f)"r  cauaa  ^ 
fuittireza  melhor  do  que  outroa,   maa  aomente   por  i 

<  ,BibiiKa  1a,   ein  sehr  beliebter  Kochen  uu  gekochtMK'fl 

milch',  F.  Blumentritt,  Philipp.  Vocub.  8.  lü. 
'  lat  mir  nnvRrntitiiillich.    Eitret>'  tut 
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V  lugar  de  kum  culpado  peccador  diante  de  Deo»  e  eu  creo  lo 
J&mhor  Jesa  ChrUto  coma  mev  Salvador,  e  aeu  palavroa  deda- 
pte  por  mim  vida  eterno,  e  eu  creo  nelU.'  Entäo  fallou  a 
«r:  jSenhor,  eu  lou  hum  membro  da  igreja  de  ^  *  ^  ette 
M  amtoi  paiiado  e  desd«  aqvelle  tempo  ate  agora  eu  paga 
9oma  da  dinkeiro  por  svatenU  de  minUtro  e  outro  gaslotlb 
jr«fa  e  lamou  trabalho  de  fazer  com  o»  outrot  aquetle  ke 
'to  e  eapera  t«i  müerieordia  de  Deo»,  porque  eile  fte  miteri- 
ioto.'  Respondeo  eu:  ,Verdadej  Deos  ke  mitericordiozo,  Deos 
pode  mentir,  e  eile  dU:  „Senäo  que  renateer  de  novo,  näo 
■■  ver  0  reino  de  Deof." '  Digo  entdo  ti  vot  »oit  naddo  de  20 
'.*  Rerpondeo  ella:  ,N3o,  Senhor,  ew  näo  lemhra  que  «*  foi 
«to  de  novo.'  Eniao  retpondeo  eu:  ,Vot  näo  posae  ver  0  reino 
Oeos,  n  morre  antet  de  nascer  de  novo;  infemo  eerd  voseo 
Ho,  ti  näo  nasee  de  novo.'  Entäo  diz  a  mulher:  J5i  aqttelle 
vrdade,  gv'e  valle  pertendar  a  hum  igreja  pagando  dinheiro2& 
tustente  da  igreja  e  depoU  de  todo  ette  vai  no  inferno,  senäo 
ido  de  novof  Retpondeo  eu:  ,0  Senhor  Jesu  Christo  sozinho 
talva  peceadores.  Na  lugar  ou  parte  de  not  deecan^r  na- 
's  completa  ou  ncahado  obra  de  Chritto ,  o  Satana»  btttca 
I  «R^nar  vossa  alma  conaolando  vos  com  mentot  [oder  muitosf]  30 
Otaa  ekaractro  moral,  vosso  posi^äo  de  membro  de  igreja  e 
Mto  bom  obras.'  Entäo  diz  a  mulher  com  tutpir:  ,Eu  topofAa 
devemo»  fctzer  tnelhor  que  pode  e  esperar  na  misericordia  de 
i.'  Depots  de  algum  mait  palavrot  com  este  mulher,  eu  mottrou 
tua  falto  etperan^.  36 

Ette  mulher,  meu  querido  leifor,  foi  enganado  pella  dtabo, 
»mgo  de  Deot  e  homent,  com  väo  confian^  que  ella  tirüia 
taminho  por  reo»,  ai'iida  f)ite  foi  minima  »dscido  de  novo.  Por 
z  peccador  que  Deos  heida  \hade^   tamar  eile 

I  da  Igreja  e  por  muitos  40 

llio  de  biblia,  mos  outro 

I  a  ßm  de  levar  muittit 

^{rmd') ,    euidai  de  dos,  näo 

lao  no  Chritto  nosta 

Deosfalla:  ,0  pagamento  iö 

Diot    he   vida   eterno 


808  Schneliftrdt. 

pela  Jesu  Christo  nosso  Senhor/^  Amarcai  entäo  quevidai 
näo  ha  [he  ?]  pagamento ,  mos  samente  dorn  ofi  gf^^  <fc  D 
o  mesmo  serd  recebido,  e  näo  comprado  com  prfH^  algwmL  i 

hoUmos  outro  vez:  ^Pda  graga  he  que  soist  scdvas  medUmU 
e  tsfo  näo  vem  de  voSy  porqtie  he  htm  dorn  de  Deos;  nA 
das  nossas  obras,  parnqf$e  ninguem  se  glorie/  Pergnntm 
yQue  he  necessario  que  eu  faqa  para  me  salvarV  En  m 
no  palavro  de  Escrihira :  ßre  no  Senhor  Jesu  Christo  e  d 

55  salva/  ^ 

IL 

Na  hum  certa  cidade  tinha  hum  mfdher;  por  este 
tinha  hum  caza.  Hum  dia  esta  caza  pegou  fogo.  A  muli 
bem  activa  e  removeo  todas  stMs  fatas  da  sua  cctza,  mos 
cei  de  removei'  sua  crianga  que  estava  dormindo  na  versa 
5  de  caza.  Por  fim  eüa  lembrou  da  sua  crian^  e  andou  eo 
aprestado  para  salvar  sua  crianga.  Ma^  ja  ero  mvito  tarfl 
näo  podia  agora  entrar  na  caza  por  causa  de  tanta  fim 
fogo.  Julgai  da  suas  tristezas  e  agonioj  gritando:  ,04/ 
crianga!  minha  crianga!^ 

10  Mesmo  mode  sera  com  muito  peccador  quem   inteiro 

da  sua  vida  vai  cuidozo  e  tHbulado  sobre  muito  cousai 
esquecido  daqtielle  hum  cousa  necessarioy  a  saber  salvagi 
almas.  Que  valle  naquelle  Iwra  para  hum  hörnern  fallet 
achou  hum  bom  lugar  ou  bom  officio,   mas  perdeo  minha 

Ib  eu  fem  bastante  camerados,  mas  Deos  he  meu  'inimigo;  ei 
em  prazer,  mas  agora  minha  penas  he  etemo  porgäo;  eu  t 
meu  corpo  com  bunito  vestimentos,  mas  minha  alma  he  nü 
de  Deos.   Oh!  minha  alma!  minha  alma!^ 


III. 

Quando  Äbrahäo   sentou   na  porta   de    sua  tenda  ooi 

sua   custume,    esperando   poi'    accomoder   estrangeros,  dU 

hum  velho  vindo  sua  pertOj  quazi  a  centa  annos  de  idade. 

häo  recebeo  este  hörnern  com  todo  bondade,  lavou  seu  pe  e  i 

5  hou  cea  e  den  eile  lugar  por  sentar.     Mas  oUtando  que  o 

^  Rom.  IV,  23. 
2  Act.  XVI,  30  f. 
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flj  €mtes  de  pedir  bensa  de  Deos  sohre  sua  comm',  pergimtou 
(fikB  resäo  eile  näo  adorou  o  Deos  dos  ceosf  0  velho  fallou 
'€tte  näo  adorou  somente  fogo  e  näo  cunheceo  outro  nenhum 
■t.  Abrahäo  otrindo  esto  ficon  raiva  e  hotou  fora  o  velho  fora 
ima  iendaj  e  eile  foi  expozado  por  todos  mal  de  noite  na  con- 10 
I9  que  nnnca  lembrou,  Quando  o  velho  ja  foi^  Deos  chamou 
r$iido  e  perguntou  sohre  o  estrangero,  Abrahäo  respondeo :  ,Eu 
9m  eUe  fora,  porquanto  eile  näo  adora  H,^  Entäo  respondeo 
9f:  fEu  sußrio  eUe  este  centa  annos,  ainda  que  eile  näo  deo 
petfo  a  mim;  näo  podia  vos  snffrir  eile  por  hum  noite,  quando  ^^ 
I  deo  vos  nenhum  trabalhoV  Abrahäo  ovindo  este,  mandou 
wr  0  velho  outro  vez  na  sua  caza  e  trato\i  com  grande  ho- 
ie  [so!]. 

Vai  nos  faze  mesmo  mode,  e  vossa  caridade  achara  recom- 
IM  pella  Deos  de  Abrahäo,  20 

lY.  Sprüche  von  Salomon. 

1.  Hörnern  misericordiozo  faze  hem  por  sua  mesmo  alma. 

2.  Misericordia  dos  malditos  he  cruel. 
5.  Lingua  da  verdade  sera  establisido. 

4.  Testemunhos  verdade  Itvra  as  almas, 

5.  Olhos  de  Deos  tem  na  todo  lugar, 

6.  Melhor  correcqäo  aberto  do  que  amor  escondido. 

7.  Olhos  dos  homem  nunca  se  [?]  satisfeifo. 

8.  Camtnhos  das  loucas  he  direito  na  sua  mesmo  olhos, 

V.  Sprichworter. 

1.  Prosperidade  fazem[?]  amigos, 

2.  Por  errar  he  human,  por  perdoar  he  divino, 

3.  Sem  trabalho  näo  tem  ganho. 

4.  Qata  escaldado  teme  apm  fria, 

5.  Todo  que  luzia  näo  ha  \he?]  ouro. 

6.  Melhor  palha  do  que  nada, 

7.  Tardanga  näo  ha  mudanga. 

8.  Md  pega  mais  mosquitos  do  que  vinagre. 

9.  Agua  calado  sempre  he  fundo, 
tO.  Born  palavros  custa  nada. 


wober  jener  Hinonte  JiiTaiiciscub  ntelmana  von  L 
feriatus)  herstamine,'  BOBdem  ein  weitaus  anderes, 
erzeugt  keine  Leate,  die  ihre  Hasse  so  schlecht 
Doch  er  habe  das  Mass  eines  Briefes  bei  Weitem  fl 
and  bitte  ihn  nur  nm  das  Eine  aufs  Nene,  daw 
anders  hinwandere  als  nach  Gent.  , Nicht  unuoD 
diese  Stadt  durch  Deine  Loberhebungen  geziert,^ 
wUnecht  nun  zu  zeigen,  mit  wie  viel  Recht  Dq  dif 
In  einem  Postscript  berichtet  er,  dasB  ihm  Jei 
opus  de  vocstionc  gentium  hactenu«  Ambrosü  tititli 
monasterio  Septem  Fontium  apud  Bruxellam  aliui 
autorem  praeferrc.  Der  Mann  könne  sich  aber,  o 
gesehen,  doch  nicht  recht  daran  erinnern,  er  aber 
nicht  Zeit,  nachzuforschen.  Wenn  Übrigens  Erasmu 
so  werde  er  eicb  Mühe  geben,  es  herauszubringe; 
hatte  er  aber  noch  Eines  vergeasen,  «ine  Note  za 
c.  Vn.  p.  377  i  er  sei  dabei  nicht  recht  aufmei^sa 
Erasmus  mOge  verzeihen. 


■  ErMini  Opera  III,  p.  lie9A  wird  von  seiner 
1  Livinns  citirt   mit  fainar  Artigkeit  beinahe  die  Worte  de 
des  EraninuB,   wokhe  dieser  in  der  Vorrede  in  aliquot  Opi 
Storni  Qrftfica  gethau:  cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1153  ff. 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohardt, 

corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  WisKcnsohaften. 


II. 

Ueber  das  indoportuglestsche  toh  Cochtm. 

Wer  von  ,Indoportugiesißch^  redet,  pflegt  darunter  aus- 
limsUch  da8  entartete  Portugiesisch  zu  verstehen,  welches 
li  auf  Ceylon  gesprochen  wird.  Eigene  Nachforschungen 
en  mich  davon  überzeugt,  dass  auf  dem  indischen  Festlande 
r  ähnliche  Dialecte  existiren;  das  Folgende  bilde  den  ersten 
krag  zu  ihrer  Kenntniss.  lieber  die  Ursprllnge  und  den 
urakter  dieses  Indoportugiesischen,  das  seine  Arme  nach 
na  und  in  den  südöstlichen  Archipel  ausstreckt,  und  dessen 
Inge  Variationsweitc  uns  vorderhand  befremdet,  wird  man 
t  dann  sich  äussern  können,  wenn  hinlängliches  Material 
sammen  sein  wird.' 

Se.  Hochwürden  der  anglicanische  Bischof  von  Travaneore 
cte  die  ausserordentliche  Güte,  wofür  ich  ihm  meinen  ver- 
idlichsten  Dank  abstatte,  mir  zweimal  Proben  des  zu 
chim  gesprochenen  portugiesischen  Dialects  zu  übersenden, 
e  der  ersten  Sendung  (jB)  rühren  von  einem  Herrn  Pedro 
Cochim  her;  wer  die  der  zweiten  (Ä)  niedergeschrieben 
,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Sprachfärbung  ist  in  beiden 
5  wesentlich  verschiedene,  was  ich  mir  nur  so  zu  erklären 
mag,  dass  A  die  kreolische  Mundart  in  ihrer  natürlichen, 
Jakteristischen  Ausprägung  darstellt,  B  jedoch  in  einer  der 
mftsprache  angenäherten  Gestalt,  wozu  sich  auch  die  grössten- 
ils  religiöse  Materie  eignet.  Zwei  Liedchen,  die  hier  am 
Juss  stehen,   sind  sogar  in  reinem,  wenn  auch  nicht  feinem 
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Portugiesisch J  Wo  sich  einmal  eine  kreolische  Mundirt 
hat,  wird  zwischen  ihr  und  der  curopÄischen  Gnmdip 
falls  sie  ebenda  irgendwie  cultivirt  wird,  eine  Scala  you 
Zungen  oder  Uebergängen  hervortreten.  Es  ist  wichtige 
hybriden  Bildungen  kennen  zu  lernen,  in  denen  ja  do 
anfängliche  Process  sich  gewissermassen  weiterspinnt.  Fi 
die  sich  in  kreolischer  Poesie  versucht  haben,  sind  bt 
willkürlich  in  die  Cultursprache  verfallen,  bald  haben 
zwungene  Anleihen  bei  derselben  gemacht.  Solche  heti 
Elemente  muss  der,  welcher  sich  mit  kreolischen  Sind 
schäftigt,  auszuscheiden  wissen.  Wiederum  vermögen  a 
gebildeten  Colonisten  beim  Gebrauch  des  europäischen 
nicht,  sich  der  kreolischen  Einflüsse  vollständig  zu  er 
Dass  B  einen  bestimmten  Sprachtypus  darsteUe,  lii 
schwer  denken;  ein  derartiges  Gemisch  wird  wohl  i 
gewissen  Gelegenheiten  sich  als  Verständigungsmittel  ent 
Daher  ist  es  vielleicht  besser,  hier  nicht  sowohl  ein  veri 
Kreolisch  zu  sehen,  als  ein  vernachlässigtes  Portugie« 
welchem  fast  nur  die  negativen  Züge  des  Kreolische 
schimmern.  Wir  werden  an  jene  Denkmäler  des  b^i 
Mittelalters  erinnert,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  late 
Volksmundarten  verräth. 


I  Das  eine  besteht  in  biblischen  Denkversen: 

Adiio  foi  primeiro 
Que  peccou  no  mundo  u.  s.  w. 
Das  andere,  ,zu  Cochim  sehr  bekannt^  lautet: 

1.  Patria  atnaday  pairia  amada, 
Perdi  pai  e  mai  tambem, 
Mas  ainda  nao  perdi 

A  lembranQa  do  meu  bem. 

2.  Gaatd  tempOy  ferro  e  hranze 
E  as  pedraa  conaume  tambeniy 
Mas  ainda  riao  perdi 

A  lemhranqa  do  meu  bem. 

Ein  sehr  fragmentarisches  Exemplar  des  dritten  Bandes  der  , 
J,  X.  McUo»%  welches  mir  ein  in  Cochim  ansässiger  Herr  alsl 
des  dort  gesprochenen  Patois  schickte,  lässt  keinen  Scbloi 
zu,  wie  weit  man  sich  in  jener  Stadt  noch  mit  portugiesife 
ratur  beschäftigt,  sondern  zeigt  nur,  da.ss  der  Unterschied 
Kreolisch  und  Portugiesisch  über  die  engsten  Kreise  hinaus 
kannt  ist. 
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Ich  habe  in  A  und  B  die  Schreibung  durchaus  so  be- 
üy  wie  ich  sie  fand^  obwohl  zahlreiche  Inconsequenzen  und 
itigkeiten  unangenehm  in  die  Augen  faUen;  der  Begrün- 
dieses  Verfahrens  glaube  ich  überhoben  zu  sein.  Nur 
Jiterpunction  habe  ich  mich  angenommen,  welche  beson- 
in  A  auf  sinnstörende  Weise  vernachlässigt  ist.  *  B  war 
einer  Uebersetzung  begleitet;  A  nicht.  Was  mir  hier 
el  blieb;  habe  ich  theils  unter  dem  Texte,  theils  in  den 
hliehen  Bemerkungen  ausdrücklich  bezeichnet. 


A. 
Encontra  entres  amigos  avizinhados. 

Einkaufen  von  Krebsen. 

,Bom  dia,  SenhoVy  quilai  tem  saudeV 
,Tem  honiy  muito  merce;  ,que  novesP 

^uca  ouvi  nada  particulai'  de  falar.  Hojo  sedo  eu  jafoi 
Aracudy  por  compre  caringuejo.  Eu  ja  oüia  all  hastantl 
rom  grandi  e  pequinino.  Grande  he  fresco  bunito  por  faze  ö 
i  (ou  azetipimenta) ,  e  camh'om  pequinino  nuca  vale;  tudo 
:a  podri.  Mas  caiinguejo  bem  pouco ;  eu  ja  acha  dez  carin- 
.  Todo  tem  ouvo  bem  dilicado  por  fazer  tempradoJ 
^as  quanto  jada  por  dez  cnringuejoV 

fi!  eu  jada  dos  fano.    Pouco  cor  he;  mas  que  pode  faze !  io 
ere  ciime,  meste  pnga,  sejo  caro.  Mas  na  mez  de  NevembrOj 
mbro  bastanti  caringu^o  lo  acha/ 
yAquelora  lo  acha  bastanti  e  tem  bom  carni  tambem/ 

Fischfang. 

jVambos  nos  vai  pesca  hojeP 

yVambos  vai/  15 

jPorqui  te  vaif   agora  näo  tem  mare  por  pegue   malom/^ 


^eiiheiliing  der  Gespräche  unter  die  Personen   6nd'et  sich   nicht;   ich 
labe  sie  nach  meinem  Gutdünken,    aber  nicht  zu  meiner  vOUigen  Be- 
riedignng  ausgeführt. 
Sin  Fisch. 


1529.'  Man  «ntnimmt  dem  Schreiben,  das«  BarUndi 
MedicuH  nennt,  doch  fort^wandert  sei,  Erasmus  sc] 
ausführlich  Über  des  Stunica  Dummheiten,  weil  er  i 
er  sehr  ^•Xäyei.tui;  nei,  und  spricht  es  aus,  wie  sehr  er 
femung  hedaurc;  er  wllnsche  nur.  dass  er  sich  do 
bemächtigen  uiöge.'^  Nochmals  in  demselben  Jahre 
Erasmus  de»  Barlandiia  wegen  eines  Spitznamens,  den 
Famulus  TaleBius  gab.^ 

Vom  25.  März  1528  ans  Ltiwen  ist  ein  fast  an 
Brief  des  J uhanncs  Borsalus,  Canonicua  von  Middelbv 
Uechant,  datirt.  Er  meldet  darin  die  Ankunft  des  Bi 
Quirinus  am  13.  März  von  Eraämus  Uberbracht  habe 
vorzüglichen,  kürzlich  erKuhienencn  Werkes  ,de  rect* 
cum  ^aeci,  tum  latini  pronuneiationc',  das  er  ,unser 
mihan  gewidmet'  wwlurc-h  er  nicht  blos  diesen,  aoDi 
seinen  den  Erasmus  so  sehr  liebenden  Vater  über  All 
habe.'  Er  hilpfc  vor  Fi-euden  und  kUsse  das  B» 
aber  Erasmus  (in  der  pracfatio)  unter  den  Modules 
Maximilian  vor  Iseliitein  nennt,  so  ist  der  nimmer  dt 
Hclion  vor  drei  Jahren  zum  Cardinal  von  Luttich  g 
kürzlich  aber  vor  einigen  Monaten  an  den  kaiacrii 
nach  Spanien  gereist.  Er  sitze  hier  im  Lehijahre 
wohl  noch  das  nächste  Jahr,  denn  .dominus  noster'  hi 


■  Ersmi  Opora  m,  p.  1194—1202. 
I  ThiH..  n    1194—1902. 


Enmiftiift.  ni.  793 

i  geändert,  wahrscheinlich  wegen  der  allgemeinen  Kriegs- 
lur,  deren  Ende  man  nicht  absehen  könne.  Den  Qnirinus 
Bi  er  nach  Kräften  dem  Herrn  von  Bevem  empfohlen,  was 
laa  des  LobeSy  das  Erasmus  spendete,  leicht  war.  Er  reise 
h  Zeeland,  um  dieses  Buch  des  Erasmus  und  den  Brief 
0m  Herrn  zu  zeigen,  denn  von  allen  Briefen,  die  er  früher 
Mt,  habe  Max  stets  an  seinen  Bruder  ein  Exemplar  ge- 
iekt.  —  Der  Ueberbringer,  ein  Friese,  habe  ihm  diesen  Brief 
mpresst,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  gewinnen,  den  Erasmus 
^b^griissen.  —  Gerne  schreiben  die  Correspondenten  Erfreu- 
So  sendet  auch  aus  Aberdeen  (26.  Mai)  Hcctor  Boe- 
Deidonatus  ein  Schreiben  dieser  Art  an  Erasmus. 
es  Bibliopengus  (Buchbinder?),  ein  ziemlich  gelehrter 
ing  aus  Dänemark,  natürlich  ein  Verehrer  des  Erasmus, 
paehr  erfreut,  als  er  in  Aberdeen  Gesinnimgsgenossen  fand, 
d  sah  mit  ausserordentlichem  Vergnügen ,  dass  daselbst 
lürende  der  heiligen  Schrift  die  Paraphrasen  in  Händen  hätten, 

didaktischen  und  pädagogischen  Werke  des  Erasmus  aber 

begierig  gelesen  würden,   dass   derjenige,   der  sich   damit 

\\  SO   befasste,   von  den  Genossen  nicht  als  Studieneiiriger 

rmchtet  würde.    Nachdem  dieser  Johannes  nach  der  Ursache 

Ei^benheit   gegen    Erasmus    geforscht,   erfuhr  er,   dass 

ISftupter  dieser  Schule  einstens  Hörer  des  Erasmus  gewesen 
9BL.  Und  um  ihm  die  Sache  klar  zu  machen,  so  erzähle  er, 
*  sozusagen  die  Fundamente  ftLr  das  Studium  zu  Aber- 
»  gelegt,  dass  er  vor  zweiunddreissig  Jahren  im  Mons  Acu- 

SQ  Paris  mit  Erasmus  gelebt,  wo  dieser  einige  heilige  Hand- 
uiften  erklärte  und  seine  Bewunderung  durch  ausgezeichnete 
Idirsamkeit  und  beispiellos  bescheidenes  Wesen  erregt  habe. 

.  Abgesehen  von  seiner  ausserordentlichen  Kenntniss  der 
lüschen  und  griechischen  Literatur,  welche  Kenntnisse  der 
QoBophie  und  Theologie,  der  er  sich  vom  Anfange  an  ge- 
Jnet  habe,  welches  Feuer  im  Lehren,  welcher  Glanz  des 
les,  welche  Sorgsamkeit  um  die  Erhaltung  des  wahren 
tibens,  welche  Kenntniss  aller  Orte,  wohin  Menschen  dringen 
iUen !  Erasmus  sei  für  alle  Gelehrten  ein  Gegenstand  der 
^mnderung;  nicht  minder  für  die  Bekenner  des  Christen- 
ms,  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  seien  bei  ihm  vereint. 

sei    der  Gelehrteste   unter   allen    Gelehrten,    er   prophezeie 
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ihm  den  Nachruhm  u.  s.  w.    Ucbrigens  will  der  Schreiber 
Briefes   daftlr  sorgen,   dass   ihm   die  Jugend   in  Aberdeen 
den  besten  Vater  der  Wissenschaften  betrachte,  seinen  !lj 
verehre   und    hochhalte,   seinen   der   Unsterblichkeit 
Ruhm  besinge  u.  s.  w.,  kurz  er  möge  die  Schule  von  AI 
als  die  seine  betrachten,   die   seinen  Werken  mehr  ak 
der  tlbrigen  Menschen  ergeben  ist. 

Von   dem  bekannten   späteren  Diplomaten  Christoph 
Carlowitz    ist   nur    das    Fragment    eines    Briefes 
(16.  Juni,  Be8an9on),  in  dem  er  den  Tod  des  Archidiaconiu 
Besan9on,  Fericus  Carondilctus,  des  Bruders  des  Erzbischofr' 
Palermo,   meldet.*     Carlowitz  erzählt,   dass   er   nach 
gereist,  nicht  um  Dole  gänzlich  zu  verlassen,  sondern  nm 
den  Gewohnheiten  der  Deutschen,  deren  dort  eine  ttl 
grosse  Zahl  sei,   loszukommen  und  dadurch  besser 
zu  lernen.  Wenn  Erasmus  an  den  Herzog  von  Sachsen  schreit 
solle  er  seine  Empfohlung  erneuern. 

Wir  erinnern  uns  des  Briefes  des  Arztes  ^Anthoninus*, 
dem  die  Verdienste  Johannes  Henck erst  gepriesen  werda' 
Aus  dem  Jahre  1528  (datirt  18.  Juli,  Oedenburg)  besitzen  wrj 
nun  selbst  einen  Brief  dieses  fllr  den  Erasmianismus  im  Ostatj 
wichtigen  Mannes.^  Auf  Anthoninus  schiebt  Henckel  dieSdiaHj 
seines  Sehreibens,  nicht  minder  auf  die  Leutseligkeit  desErH* 
mus,  der  ihm  geschrieben.  Mit  tiefer  Trauer  müsse  er  fln 
melden,  dass  Anthoninus  wohl  in  Folge  seiner  gar  zu  anstrengo- 


>  Cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1090. 

^  Uober  die  Geschichte  des  iiim  von  llcuckol  zugesendeten  Bechen  d da 
Brief  des  Olah  Miklo»  an  Henckel  in  dem  fOr  den  Humanismai  W 
den  südöstlichen  Völkern  sehr  belehrenden  Buche  Ol&h  Miklöi  D. 
Lajos  6h  Maria  Kiralyno  titkdra,  utiSbb  magy.  orss.  cancelUr  eBtei|tf> 
ersek  —  primas  6s  kir.  hclytarto  Lcvolezdse  közli  Ipolyi  Araolii 
Budai>e8t  1875,  p.  14.  Den  Becher  erhielt  Erasmus  sammt  Briefen  dl 
Königin  von  Ungarn  und  Hcnckors  am  7.  Juli  1530.  Ibid.,  p.  70  «IttÄ 
Erasmiis  an  OUh :  Henckcllns,  cuius  autoritas  apud  me  plorimom  bikM 
ponderis.  p.  145  Brief  des  J.  Longolius  an  Henckel  parochos  Sekiwili^ 
consis.  Cf.  auch  ibid.,  p.  243,  dann  252  ff.  den  Brief  Hencker«  an  (HiK 
in  dem  der  jüngere  J.  Henckel  ,nepos  ex  fratre  meo*  erwähnt  wird,  iü 
mit  unserem  Henckel  nicht  verwechselt  werden  darf.  Besonders  wcrtk- 
voll  aber  ist  der  Brief  an  Erasmus  vom  26.  November  1522  (Levelertit 
265),   datirt  Borgis  —  Ilannoniae ,   in  dem  auch  Quirinu.n  erwihnt  wirf. 
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k  medicinifichen  Studien  im  vei^angenen  Winter  wahnsinnig 
rorden  sei;  man  musste  ihm  sogar  Handschellen  anlegen. 
%  Hoffnung  der  Aerztc,  dass  es  mit  der  besseren  Jahreszeit 
th  besser  werde,  trog,  nun  könne  man  ihm  nur  den  Tod 
Mchen.  In  grosser  Trauer  wendet  er  sich  sodann  zu  seinen 
iplegenheiten.  £r  sei  dieser  Tage  zu  seiner  Königin  zurück- 
kehrt, die  inmitten  der  Bedrängniss  zu  verlassen  er  genöthigt 
Rwaen  sei.  Jetzt  predige  er  an  diesem  Hofe,  den  er  mit 
bsprüchen  überhäuft;  man  glaube  nicht  im  Frauengemach, 
idem  in  einer  Schule  zu  sein,  immer  sind  Bücher  zur  Hand, 
Bi  lehrt,  lernt  und  tröstet  die  Witwenschaft.  Die  Königin 
;  ti|[^ch  die  Paraphrasen,  früher  deutsch,  jetzt  lateinisch. 
»  Hebt  den  Erasmus  deshalb  wegen  seiner  edlen  Arbeiten, 
ioUe  sie  durch  ein  neues  —  wohl  literarisches  —  Geschenk 
beaen,  er  werde  sich  dadurch  nicht  blos  die  Königin,  son- 
rn  alle  Gattinen  und  Witwen  zu  Dank  verpflichten.  ScUiess- 
ih  kann  er  nicht  umhin,  zu  bemerken:  ,Misi  ad  te  hoc  exem- 

0  alteras,  cauere  mihi  volens  ab  hiis  quibus  literae  praedaf 
le  consueuerant.^ 

Aus  Brügge  schreibt  (6.  März  1529)  der  J.U.Doctor,Scholaster  1529 
id  Canonicus  S.  Donatiani,  Jacob  Johannes  Ferynus.  Livinus 
ibe  ihn  trotz  seiner  Beschäftigung  bewogen,  dass  er  geschrieben, 

*  wttnsche  recht  gute  Gesundheit,  denn  was  leiste  Erasmus  in 
inem  vorgeschrittenen  Alter  zum  Nutzen  des  Staates!  Wie 
ibe  er  doch  Luther,  den  schrecklichen  Wilden  niedergestreckt 
id  mm  den  Augustinus  endlich  zum  Abschlüsse  gebracht! 
fu  ihn  anlange,  so  lebe  er  hier  als  Reconvalescent  von  seiner 

1  höchst  verderblichen  Schweisskrankheit.  Durch  Laurinus' ^  (der 
eh  wohl  befinde)  Güte  sei  er  zum  Scholastiker  des  CoUegiums 
M  S.  Donatianus  erhoben  worden.  Der  Greis  Karl,  Robert  und 
ie  Schwester,  alle  Verehrer  des  Erasmus  seien  von  der  Seuche 
nweggeraffi  worden,  ebenso  vier  Kinder  der  Familie,  und  das 

wenigen  Tagen,  so  zwar,  dass  er  aus  dem  leeren  Palast  des 
baten  in  eine  allerdings  nicht  stattliche,  aber  ftir  die  Studien 
MBende  und  den  Freunden  nahe  Behausung,   nicht  weit  vom 

*  Henckel  unterschreibt  sich:  Serenissimae  Reginae  Hungariae  et  Bohemiae 
Ifariae  viduae  a  contionibus  et  a  consiliis,  parochus  Causouiensis. 

'  Coadjntor  des  Decans  des  heiligen  Donatianusklosters  zu  Brügge;  cf.  Hora- 
wits,  M.  Lipsius,  p.  22. 
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Hause  des  Laurinus,  übersiedelt.  Wenn  Erasmiu  hieher  mi 
aufgeregten  Deutschland  eilen  wolle,  so  werde  er  ihm 
dem  Laurin  sehr  zu  Danke  kommen. 

Eben  von  jenem  Livinus  Ammonius,*  der  in 
Erasmus  Correspondenz  so  häufig  vorkommt,  ist  ein  f&r  tfiei 
reiche  geistige  Thätigkeit  Belgiens  sehr  charakteristischer 
aus  dem  Jahre  1529  in  unserer  Sammlung  vorhanden, 
diese  Angaben  führen  wieder  auf  die  oft  zu  beobteht 
literargeschichtliche  Thatsache  einer  bedeutenden  AniaU 
CoUaboratoren  bei  Erasmus'  grossen  Werken.  —  Livinos 
im  Eingange  seines  sehr  weitläufigen  Schreibens,  er  habe 
früher  einen,  wie  er  fUrchten  müsse,  allzu  geschwätägen 
an  ihn,  den  durch  Arbeiten  Beschwerten  und  von  den 
Tumulten  und  Aufständen  der  sogenannten  Evangelischea 
lagerten  gerichtet.  —  Aus  der  Feme,  in  der  sicheren 
im  Walde  des  S.  Martinus  (in  Sylva  diui  Martini),  mag  sich  ik\ 
Sache  schrecklich  ausgenommen  haben;  Ammonius  sieht  da 
geliebten  greisen  Oelchrten  von  den  furchtbarsten  Gebhnaj 
umlagert,  sein  Leben  stündlich  bedroht  und  betet  täglich  tk\ 
die  Rettung  des  Meisters.  Denn  mit  der  GefiÜirdang  eeiBM 
Lebens  seien  nicht  blos  die  schönen  Wissenschaften,  sonden 
auch  das  Studium  der  reineren  Theologie  gefährdet.  Zu  üeum 
Briefe  habe  ihn  denn  auch  nur  die  unbändige  Liebe  zu  iha 
und  Karl  von  Utenhoven's  Ausspruch  getrieben ,  der  ihm  gett|!t» 
dass  Erasmus  an  seinen  Zuschriften  Freude  habe  und  ihm  ömi 
Gruss  an  Erasmus  auftrug.  Was  ihm  befohlen  wurde,  habe  « 
an  Erasmus  Schetus  geschickt.  —  Er  wünscht  übrigens  nicht, 
dass  sein  Schreiben  von  Jemandem  gelesen  werde  und  thut  lehr 
geheimnissvoll  damit.  —  Er  dankt  weiters  dem  Erasmus  ftr 
die  ehrenvolle  Erwähnung  in  der  Vorrede  zum  ChrysostomBi, 
wo  er  ihn  unter  die  Reihe  der  ,Feliciora  ingenia^  rechnet;  ff 
habe  ihn  damit  wohl  beim  Ohre  zupfen  imd  ihm  zeigen  wollen» 
wie  er  ihn  haben  wolle.  Möchte  er  doch  ein  Solcher  sein!  — 
Er  dankt  ihm  für  diesen  Beweis  des  Wohlwollens  und  fbr  dif 
Dedication  des  Chrysostomus  an  Utenhoven,  wodurch  er  den 
Chrysostomus  eigentlich  ihnen  AUen  dedicirt  habe.  Dadurck 
habe  er  aber  eigentlich  nur  den  Hunger  nach  der  reichbesetileii 


1  Sra«mi  Opera  III,  p.  U  55 :  L.  A.  vir  eraditione  jnzU  ac  pieUte  isrngti^ 


Krasmiana.  in.  797 

geweckt,  an  der  man  sich  gerne  satt  essen  möchte.  Einen 
er  Reihe  der  dort  Genannten  habe  mittlerweile  der  Tod 
trissen,  den  Antonius  Clava,  der  ihm  testamentarisch  drei 
iiBche  Bücher  vermacht  habe,  nämlich  eine  Bibel,  ,H®ro- 
1  taum'  und  Plutarch's  Moralia.  Erasmus  möge  doch  des 
,  öffentlich  gedenken.  Auch  der  wxujAopc^  Ceratinus  sei  ge- 
sa;  doch  genug  nun  von  dem  Traurigen,  er  müsse  ihm  ja 
ie  Witze  über  einen  gewissen  Anticomarita  danken,  über 
LÜes  gelacht  habe,  der  aber  wohl  niemals  anders  werden 
b.  Er  habe  erfahren,  dass  Erasmus  sammt  seiner  Habe 
r  von  Basel  nach  Freiburg  gekommen  sei.  Er  glaube  aber, 
aus  bemühe  sich,  einen  Ort  zu  finden,  der  ihm  Sicherheit 
Ruhe  fllr  den  letzten  Act  seines  Lebens  biete,  und  habe 
Italien  oder  Frankreich  ins  Auge  gefasst.  Er  jedoch  rathe 

allen  anderen  Menschen  Valet  zu  sagen  und  Gent  zu 
m.  Hier  werde  er  grosse  Veränderungen  finden;  der  Senat 
ganz  Flandern  ist  vom  Herzen  erasmisch  gesinnt.  Ein 
er  Theil  der  Mönche  habe  sich  vom  Aberglauben  zur 
imigkeit  erhoben,   und   wenn  Liebhabor   des  Alten   übrig 

^ßio  iQouxiav  xfouaiv.  Er  wage  es  zu  behaupten,  dass  in 
;anzen  Christenheit  keine  Stadt  sei,  in  welcher  das  Evan- 
in  80  viel  gepredigt  werde  und  Erasmus  so  viele  echte 
ide  besitze.  ,Du  kennst  ja  die  Sitten  deiner  Landsleute, 
)  unfähig  sind,  zu  heuchelnd  Und  nun  führt  er  die  Freunde 
die  Erasmus  hieher  ziehen  sollen,  vor  Allen  den  Audo- 
B  Exling,  der  allein  genügen  würde,  ein  Mensch  ,Gratii8 
)8ior',  den  er  mit  Lobsprüchen  überhäuft.  Wolle  Erasmus 
ar  Stadt  wohnen,  so  werde  er  sich  Mühe  geben,  dass  er 
nicht  bloss  gut  und  anständig,  sondern  auch  prächtig  leben 
e,  wolle  er  dagegen  auf  dem  Lande  leben,  so  werde  er 
ein  Asyl  anbieten,  wo  er  ganz  ruhig,  fem  von  allem  Ge- 
t,  philosophircn  könne.  Er  beschreibt  nun  diesen  Ort:  ,est 
n  locus  placide  supinus,  raille  propemodum  passus  a  mon- 
8  hie  inde  distans  coelo  saluberrimo,  scaturigine  fontiura,  cam- 
mque  virore  quaquaversum  patet  aspectus  peramoenus  plus- 
in semotus  a  cohabitationc  caetcrorum,  ad  philosophiam 
nodissimus.  Domus  ipsa  in  aeditiorem  paulo  caeteris  cespi- 
substructa  in  morem  insulae  circumstagnantibus  aquis  mu- 
*,  ad   quam   nisi    per   pontem   eumque  solutilem  non  patet 
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accessus/  Als  Nachbarn  aber  habe  er  den  Abt  RufaltiBi 
heiligen  Hadriansklosters  auf  dem  Gerardsberge,  den  K 
Franciscus  Massenius^  der  Patron  aller  Studirenden  und  mch 
seine  sei ,  dann  ihn  und  endlich  Eding.  Und  das  AUes  id 
halb  tausend  Schritte!  Was  fiir  ein  Freund  er  sei,  woH 
dann  durch  die  Gegenwart  bezeugen.  Wahrlich;  dieser  L 
aufenthalt  würde  auch  einem  Fürsten  zur  Annehmlichkeü 
reichen;  die  Besitzung  heisst  Hasseletum^  ist  aber  niclii 
woher  jener  Minorite  Franciscus  Titelmann  von  Löwen  ( 
feriatus)  herstamme/  sondern  ein  weitaus  anderes,  denn  i 
erzeugt  keine  Leute,  die  ihre  Müsse  so  schlecht  nütta 
Doch  er  habe  das  Mass  eines  Briefes  bei  Weitem  übendi 
und  bitte  ihn  nur  um  das  Eine  aufs  Neue,  dass  er  nn 
anders  hinwandere  als  nach  Gent.  ,Nicht  umsonst  ha« 
diese  Stadt  durch  Deine  Loberhebungen  geziert,'  sie  i 
wünscht  nun  zu  zeigen,  mit  wie  viel  Recht  Du  dies  gedi 
In  einem  Postscript  berichtet  er,  dass  ihm  Jemand  gi 
opus  de  vocatione  gentium  hactenus  Ambrosii  titulo  citati 
monasterio  Septem  Fontium  apud  Bruxellam  alium  in  I 
autorem  praeferre.  Der  Mann  könne  sich  aber,  obwohl 
gesehen,  doch  nicht  recht  daran  erinnern,  er  aber  habe 
nicht  Zeit,  nachzuforschen.  Wenn  übrigens  Erasmus  es  be 
so  werde  er  sich  Mühe  geben,  es  herauszubringen.  Be 
hätte  er  aber  noch  Eines  vergessen,  eine  Note  zu  Ada 
c.  Vn.  p.  277,  er  sei  dabei  nicht  recht  aufmerksam  gew 
Erasmus  möge  verzeihen. 


1  Erasmi  Opera  III,  p.  1169  A  wird  von  seinen  ProgymnasmaU  geipn 
3  Livinus  citirt  mit  feiner  Artigkeit  beinahe  die  Worte  des  Ldi^ 
des  Erasmus,  welche  dieser  in  der  Vorrede  in  aliquot  Opcucolt  Q 
stbmi  Graeca  gethan:  cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1153  ff. 


Schnchardt.    Kreolische  Studien.   Tl.  799 


Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohardt, 

corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


IL 
Ueber  das  Indoportugiestsche  yon  Cochim. 

Wer  von  ^ndoportugiesisch^  redet,  pflegt  darunter  aus- 
Betfilich  das  entartete  Portugiesisch  zu  verstehen,  welches 
ih  auf  Ceylon  gesprochen  wird.  Eigene  Nachforschungen 
leB  mich  davon  überzeugt,  dass  auf  dem  indischen  Festlande 
ar  ähnliche  Dialecte  existiren;  das  Folgende  bilde  den  ersten 
itrag  zu  ihrer  Kenntniss.  Ueber  die  Ursprünge  und  den 
urakter  dieses  Indoportugiesischen,  das  seine  Arme  nach 
ina  und  in  den  südöstlichen  Archipel  ausstreckt,  und  dessen 
inge  Variationsweite  uns  vorderhand  befremdet,  wird  man 
t  dann  sich  äussern  können,  wenn  hinlängliches  Material 
sammen  sein  wird.* 

Se.  Hochwürden  der  anglicanische  Bischof  ?on  Travancore 
le  die  ausserordentliche  Güte,  wofür  ich  ihm  meinen  ver- 
idlichsten  Dank  abstatte,  mir  zweimal  Proben  des  zu 
chim  gesprochenen  portugiesischen  Dialects  zu  übersenden, 
e  der  ersten  Sendung  (5)  rühren  von  einem  Herrn  Pedro 
Cochim  her;  wer  die  der  zweiten  [A)  niedergeschrieben 
t,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Sprachfärbung  ist  in  beiden 
e  wesentlich  verschiedene,  was  ich  mir  nur  so  zu  erklären 
mag,  dass  A  die  kreolische  Mundart  in  ihrer  natürlichen, 
trakteristischen  Ausprägung  darstellt,  B  jedoch  in  einer  der 
iriftsprache  angenäherten  Gestalt,  wozu  sich  auch  die  grössten- 
ils  religiöse  Materie  eignet.  Zwei  Liedchen,  die  hier  am 
iluBS  stehen,   sind  sogar  in  reinem,  wenn  auch  nicht  feinem 
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Portugiesisch J  Wo  sich  einmal  eine  kreolische  Mundart 
hat,  wird  zwischen  ihr  und  der  europäischen  Gnmdip 
falls  sie  ebenda  irgendwie  cultivirt  wird,  eine  Scala  von 
Zungen  oder  Uebergängen  hervortreten.  Es  ist  wichtig, 
hybriden  Bildungen  kennen  zu  lernen,  in  denen  ja  do* 
anfängliche  Process  sich  gewissermasseti  weiterspinnt.  Fi 
die  sich  in  kreolischer  Poesie  versucht  haben,  sind  bi 
willkürlich  in  die  Cultursprache  verfallen,  bald  haben 
zwungene  Anleihen  bei  derselben  gemacht.  Solche  hed 
Elemente  muss  der,  welcher  sich  mit  kreolischen  Stad 
schäftigt,  auszuscheiden  wissen.  Wiederum  vermögen  m 
gebildeten  Colonisten  beim  Gebrauch  des  europäischen 
nicht,  sich  der  kreolischen  Einflüsse  vollständig  zu  er 
Dass  B  einen  bestimmten  Sprachtypus  darstelle,  Ifts 
schwer  denken;  ein  derartiges  Gemisch  wird  wohl  i 
gewissen  Gelegenheiten  sich  als  Verständigungsmittel  ent^ 
Daher  ist  es  vielleicht  besser,  hier  nicht  sowohl  ein  verf 
Kreolisch  zu  sehen,  als  ein  vernachlässigtes  Portugiek 
welchem  fast  nur  die  negativen  Züge  des  Kreolischen 
schimmern.  Wir  werden  an  jene  Denkmäler  des  begii 
Mittelalters  erinnert,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  latei 
Volksmundarten  verräth. 


'  Das  eine  besteht  in  biblischen  Denkversen: 

Adao  foi  primeiro 
Que  peccou  no  mundo  u.  s.  w. 
Das  andere,  ,zu  Cochim  sehr  bekannt^  lautet: 

1.  Patria  amada,  patria  amada, 
Perdi  pai  e  mai  tambemf 
Mas  ainda  nao  perdi 

A  lembranQa  do  meu  bem. 

2.  Gastei  tempo,  ferro  e  brome 
E  OS  pedraa  consume  tambeni, 
Mas  ainda  nao  perdi 

A  lertibranga  do  meu  bem. 

Ein  sehr  Aragmentarisches  Exemplar  des  dritten  Bandes  der  ,i 
J.  X,  Matos*,  welches  mir  ein  in  Cochim  ansässiger  Herr  alsD 
des  dort  gesprochenen  Patois  schickte,  lässt  keinen  Schlnai 
zu,  wie  weit  man  sich  in  jener  Stadt  noch  mit  poitugienid 
ratur  beschäftigt,  sondern  zeigt  nur,  da.ss  der  Unterschied 
Kreolisch  und  Portugiesisch  über  die  engsten  Kreise  hinaus  i 
kannt  ist. 
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Ich  habe  in  A  und  B  die  Schreibung  durchaus  so  be- 
\f  wie  ich  sie  fand^  obwohl  zahh*eiche  Inconsequenzen  und 
itigkeiten  unangenehm  in  die  Augen  fallen;  der  Begrün« 
dieses  Verfahrens  glaube  ich  überhoben  zu  sein.  Nur 
nterpunction  habe  ich  mich  angenommen,  welche  beson- 
tn  A  auf  sinnstörende  Weise  vernachlässigt  ist.  *  B  war 
silier  Uebersetzimg  begleitet;  A  nicht.  Was  mir  hier 
ü  blieb y  habe  ich  theils  unter  dem  Texte,  theils  in  den 
blichen  Bemerkungen  ausdrücklich  bezeichnet. 


A. 
Encontra  entres  amigos  arizlnhados, 

Einkaufen  von  Krebsen. 

,Bom  dia,  Senhor,  quilai  tem  saudeV 
,Tem  boniy  muito  merce;  ,que  novesP 

Jtfuca  ouvi  nada  particular  de  falar.  Hajo  sedo  eu  jafoi 
Aracudy  por  compre  caringuejo.  Eu  ja  oüia  all  hastanti 
•wn  grandi  e  pequinino.  Grande  he  fresco  biinito  por  faze  ö 
'  (ou  azetipimenta),  e  cambroni  pequinino  ntica  vale;  tudo 
»  podri.  Mas  caHnguejo  bem  pouco;  eu  ja  acha  dez  carin- 
.  Todo  tem  ouvo  bem  dilicado  por  fazer  tempradoJ 
,Mas  quanto  jada  por  dez  caringuejo  V 

yO!  eu  jada   dos  fano,    Pouco  car  he;  mas  que  pode  faze !  w 
9re  cume,  meste  paga^  sejo  caro,  Mas  na  mez  de  Nevembro, 
nbro  bastanti  caringu^o  lo  acha/ 
jAqnelora  lo  acha  hastaiiti  e  tem  bom  carni  tambem/ 

Fischfang. 

jVambos  nos  vai  pesca  hojeV 

yVambos  vai/  15 

yPorqui  te  vaif  agora  näo  tem  mare  por  pegue  malom/^ 


^ertheilnng   der   Gespräche  unter  die   Personen   find'et  sich   nicht;   ich 
abe  sie  nach  meinem  Gutdünken,    aber  nicht  zu  meiner  vOlli^n  Be- 
riedigong  ausgeführt. 
Sin  Fiflch. 
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yQuem  ja  falat   agora  fem  bom   mare  por  pegtum 
Ante  tarde  jafoi  dos  manchu  nossa  jentey   cada  monc&ii  j§ 
sinco  peixi.     Si  nos  vaiy  nos  lo  pegue  peixi,  sigur/ 
•20  yAntos  faze  pront^.  Nos  pode  vai  justo  tineo  Aoro.' 

,  Vosse  mez  *  compre  isca ;  eu  lo  faze  pronto  eorda, 
e  tanas/ 

,Vosse  podi  impresta  por  mi  hum  anzolP 
yDeiica  eu  olha  si  tem  na  cazaJ  — 
•25  ,Quelai  ja  passa  ante  su  pescaria  P 

,Ja  passa  bom,     Mas  peixi  bem  ladrdU),   te  tama  m 
faze  sinti.    Eu  ja  matu  dos  peixi  oi*denado^;   eu  ja  m<i 
bem  tardi,  ja  tinha  8  hat^a  de  noite.   Vicente  ja  mala  hm 
grande  de  ouvo  bem  dilicado.  Eu  ja  mate  depois  inguia  • 
'M)tres.  Mas  he  grande  mizerio,   qande  pegue  inguia  noite; 
qande  cai  na   mandnm,   lo   danfica  tud^)  linha  e  nvca  w 
cari;  mas  p&r  'salga  e  faze  cnruvado  bem  gostozo.^ 
,Hoje  A,  [so?]  toma  logo  vaiP 
,Eu  toma  deixe  vi  junto  V  . 
35  yBomy  podi  vi  junto,  m.as  hum  coza,  Se  vos  lo  mala 

meste  faze  igoal  quinho,  Eu  si  lo  mate^  eu  tama  l 
mesmo  modo/ 

yTem  b(ym,  Senhor.    Si  nos  tem  furtuna,   nos  lo  ma 
peiociy  sejo  jatem  por  conta  de  manchu  su  luguer/ 
^^)  jHoje  noite  agu  luzenti,  No  he  bom  mare.   Vambos  x 

caza.  Jatem  8  hora  passado;  jente  de  caza  lotem  esf 
por  nos.  Amanhä  didia  nos  podi  vai  por  pesea  bagri  cm 
gati,  Puixa  fatez,  omi/ 

fVambos    nos   vai    por    caza;    hojo    su   pescaria    oi 
^iycompleto/  — 

yCabega  de  bagri  dilicado  por  faze  seco  seco,  por  toi 
com  apa  ou  bolo  quenti  quenfi;  mais  afites  meste  daU  l 
de  grog,  aquelora  lo  tem  bom  apetitaJ 

Fest;  Unglück  des  Präsidenten. 

yEste  anno  festa  de  Paliport  bem  tristiy  prezidente  « 
Q{)sua  crianqas  ja  quime  com  polvra;  tudo  tem  na  grande 

i  =  metmof  =   mesUf  Aber    diese  Formen  erscheinen   weiter  nl 

verkürzt. 
2  =  ordinariof 
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t.  Dos  criangcis  ja  more  ante,  inda  tem  prezidente  com 
ridar  na  perigo;  jenti  te  fala  que  nada  escapa.  Prezi- 
z  que  he  bem  cainhozo  * ;  nu  tem  da  esmpla  por  pobres 
iro  prezidentes  paasado.  Este  anno  bem  pouco  jenti  lo 
fetta  de  Paliport.  5  ds  Agosto  lo  caba  festa/  55 

Ortswechsel ;  schweres  Leben. 

nhür  Jazinho,  que  dia  voaae  te  parti  por  VainaadV 
tica  jica  seguro  inda;  podi  ser  nesti  seman/ 
jora  aUi  he  bom  tempo,  nutem  muito  febri.    Nos  quatro 
me  tem  lembranga  por  vai  biisca  algum  servigo ;  na  nossa 

nuiem  remedi  por  passe  vida/  60 

wanio  lo  pedi  dividaV 

oSy  quanto  lo  santa  na  caza.*^  Vosse  sabe:  „quem  quer  ande^ 
tfdr  mande^;  porisso  si  busca  lo  ache,  assi  qyslai  tefala:  „o 

lo  fiea  ricOy  o  perguisozo  cada  vez  lo  vai  discaindo.*^  Por- 
pd  nos  quere  vai  busqueJ  65 

^as,   amigo,  por  conserta  fermento,  nada  nutem  na  mo. 
1  lo  fazef  Com  quem  lo  vale  e  pedif  Q^i  lo  fazeV 
este  busca  hum  remedi;  Deos  he  grandi/ 

Taufe;  s.  unten. 

Avi,  Senhar,  hoje  tem  hum  bauHzada,' 

i  quemV  70 

"ianga  de  Miglinho,   Vosse  lo  vaiV 

ü  nu  tem  sigurJ 

i,  omi,  nos  podi  vai  dali  dos  cantigo.^ 

eixa  olhe,  talves  nos  podi  vai  junfo,^ 

Gerösteter  Reis:  Feste. 

^ielai  ja  passa  Putari  '  ?  ja  mella  avela  P  ^^ 

td  te  fala,  Nona  Anjiy  ja  mella  avelaV 
ja  passa   hum   modo.    Esti  anno   invemo  muito  forti; 
'*  ja  sufri  grandi  perdigom,  Avella  bem  pouca  ja  pile. 

ni.  camho  (veraltet),  ,knickerig*. 

I  beiden  Sätze  (und  natürlich  auch  ihre  Vertheilung)  sind  mir  nicht 

\  klar:  ,Wieviel  werdet  Ihr  Anlehen  verlangen?*  (vgl.   unten  115) 

b1  wir  auf  das  Haus  aufnehmen  werden.*  —  ? 

iptember. 

waje  (vulgär)  =  varzea. 
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Crianga8   tinha   coiidina  ^  por  mi  qui  ja  fica   obrigado  ii  | 
pouco   avella,      Por  quem  ja  vi,  tama  jada ;   nos  tama  ja  li 
f<(>  Aquel  dia  tarne  ja  passa/ 

,Ainde   tem   vare  de    Oituhro  dia  de    Samatre ,  bom  j 


de  koncho  e  saltäo. 


< 


Reise  des  Gouverneurs. 

yOuvi^  Acha  Peniy  que  noves  tevi  de  vinda  de  goven 
de  MadrastaP 

^iö  ,0,  eile  lo  chega  na  fim  deste  mez  (31  de  Agosto),    I 

jentt  de  Cochim  e  Vaipim  ja  faze  miting  por  dar  pifiqk 
governo  sobre  tax  de  municipal  por  faze  menus.  Commitm 
de  municipal  te  faze  preparo  por  receber  por  govemador; 
partides  te  prepere  addresso  por  presente  por  governo/ 

yo  ^Que  diz,  Senhor  Mano  f  a^eim  governadar   tarne  ja 

na  6^/2  de  manhäo  hojoV 

,Oavij  Sinhor,  tudo  esti  grandi  jenti  te  vi,  te  vai.  Pt 
nutem  nehum  bondade!  nehum  serviqo  tama  näo  quer  orden 
nos  por  passa  nossa  dia  e  nosaa  familia.  Governo  ja  ßea 

^^tristi,  quando  ja  ouvi  cauz  de  Vaipim;  tem  na  hum  triste  e 
pode  8er  que  lo  faze  algum  bondade^  si  eUe  quere.  Tem  notia 
governo  lo  vai  por  Trivandnim  logo;  te  vai  por  encontn 
rd  d^alli.  Govemador  te  parece  coma  bom  home,  e  eu  te  j 
que  lotem   qiuizi   60  annos  de  idade.     Nossa  sinhor  bispo 

wo  por  encontre  por  govemador  e  ja  Jica  recebido  com  grande 
cäo  e  respelto,    Govemador  ja  fica  contente,  quiora  ja  oOu 
chintty  quando  ja  passapor  caminho  de  cidade;  pouco  horaja 
2)or  olha  quelai  te  hota  redi  e  te  puixa.    Mas  aqueüe  hora  1 
pexi  Jiuca   cai  na   redi,     E  dispos   govemador  com   outro 

105  bastantOy  com  senhor  senhor y  tudo  jafoi  por  lugar  de  Light  1 
E  dispos  na  retoma  ja  entre  na  igf^eja  catholica  de  ddcKi 
logo  ja  sahi  e  ja  parti  por  Bolgdtti.  Naquele  dia  tinha  g 
jante  por  govemador  conta  de  rei.  Na  mesmo  noiti  gofoerm 
outro  SU  jenti  ja  parti  por  Trivandrum.  Mas  ja  ouvi  qui  j 

no  nador  nuca  vai  olha  por  rei  d*alli,  por  caus  q^ie  hum  fM 
familha  de  rei  ja  morre,  Governo  com  su  jente  jafoi  por 
drasta  por  outro  caminho,    EUoiro   qui  tem  falla  senhor,  j 


*   —   condeninary  ^tadeln*;   wegen  /*  -^  mn  vgl.  danfica  31. 
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ffrande  paga,   quiora   te  lembre  pode   vai,   quiora  te  lemhre 
'm  ffL  Coitadinho  de  nos  pobrel  si  quere  vai  hum  lugar,   com 
■I  tudo  meste  vale  de  dtvidaf^  tarne  tem  grande  travalho  porlib 
m  divida»     Nossa  coza   nute  qui  fale.  Hojo  por  cuze  arasP' 
na  coza.  Qui  vida  lo  faze^  nuca  sabe/ 


Geburt«  tag. 

yOuvi ,  omi  y  hoji  tem  hum  bom  dia  j  hoje  he  anno  de  Acha 
d,   Vamus  nos  vai  da  folga   muito ,   vamos  vai,    talvez  nos  lo 
•a  bom,  Acha  Joaquim,  Acha  Pedrinho,   Acha  Domingo  tudo  \20 
M.     Si  tem  cazio ,   podi    cania  dos  cantigo ;   bastanto  dia  ja- 
\fm  ja  cantaJ 

Arbeit  suchen. 

jOuvi,  omi,  vosse  tem  algum  servigo  agoraV 
^Nutem  nada,  Eu,  jatem  mas  qne  hum  mez  que  eu  ja  pega 
Tpro  macety  na  mo.   Dos  semana  eu  jafoi  por  sirvi  na  barco  125 
mar  fora ;    hum  suman  ja  sirvi  y    com  dos  dia  depos  ja  caba 
tn§o,  Eu  tem  lembranga  por  vai  por  Vainaad  por  busca  hum 
wifo,  Aqidjica  nuca  vale,* 

yVosse  si  quere  vi,  nos  podi  vai  juntoJ 

Taufe. 

ßojo  tem  hum  bautizada,   crianga  de  Acha  Nkolo,     Vosse  iso 
I  comvidadoP 

yPor  mi  ja  convida/ 

fVosse  lo  vaiV 

fVamos  olhay  talvez  eu  lo  vai/ 

fVi,  Sinhor,  nos  tudo  podi  vai  e  junto  podi  sai.*  135 

fQuem  he  padrinho  de  crianga  e  madrinhoV 

fAcha  Mano  com  muLher/ 

fQuiora  he  bautizadoV 

yAcha  Padri  meste  vi  de  cidadi;   lo  Jica  sinco  ora.'  — 

fAssim  cabou  bautizadoV  140 

fFolga  muito  y   Senhor   Padrinho  e  Madrinho,  folga   muito, 
^  Nicolo  e  outro  mas  familia,* 


'  Nicht  ganz   klar.     ,Wen    Alles    müssen    wir    um    Anleiben   angehen  ?' 
▼gl.  61.  67. 


^  OOZtt  OTTOZ. 


8itxuigib«r.  d.  phil.-hist.  Cl.    CIL  Bd.  IL  Hft.  52 
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,Faze  mege  passa  dentro;  tximos  nos  tctma  hum  coptdeckl 
ySem,  Sinhor,  nesti  chuiva  hem  homJ 
145  yFaze  mege  tama  bibinca  ^,  tama  papada/ 

jEate  he  hunito  bom/  — 
,Canf  ora  ja  tem  agora  P 
yEu  te  lembre  qui  jatem  oiV  ora  pa^sado/ 
^Acha  Nicola,  da  liberdade  por  nos;  ja  he  tardiJ 
150  yEsperOj  Sinhor,  niquar  Jka  presaada/ 

jAntos  meste  escuza  por  nos.     Da  liberdade  neste  horoj  ji 

tardi  por  nos  de  canter  hum  cantigo.' 

ySimy  SenhoTf  com  tudo  prazerJ 

,EntäOf   antes  de  priiicipiar,   vambos  nos  mulha  gargaM 

156  ,Com  tudo  prazer,^ 

,Acha  Peni,  faze  favor  principiar/ 
Com  sangui  de  propria  veaSy 
Bella  noite  escreveUy^ 
Com  poucos  letras,  ja  mais  que  diga 
160  Eu  hei  de  amar  ate  morre, 

Eu  hade  amar  a  ti, 
Tu  hade  amar  a  mimy  \  Chor. 

Eu  hade  amar  a  ti  ate  morre. 


B. 
I.  Hum  Conyersa. 

Hum  dia  eu  tamou  opportunidade  de  canversar  com  hm 
mulher  sobre  salvagäo  da  sua  alma.  Eu  perguntou  eüa  n  <&• 
foi  salvado,  A  mulher  respondeo:  yNäOy  Senhor^  eu  ndo  f^k 
fallar  que  eu  he  salvado,  Eu  lernbra  que  semdhante  pergunta  h 
l^mul  forte  poi*  qualquer  pessoa  por  dizer  „sim^J  yBom'j  iiz  »^ 
fSi  vos  näo  recebeo  Christo  e  näo  foi  nacido  de  novo,  por  eerU 
este  pergunta  he  mui  forte  por  vos  fallar  „sim^.  Ja  fU»  • 
dezseis  annos  que  eu  foi  salvado,  näo  por  causa  que  sw  fi^ 
natureza  melhor  do  que  outros,   mas  sometite   por  rezäo  q^  o 


'  .Bibinca  la,   ein  »ehr  beliebter  Kuchen  aus  gekochtem  Rei«  und  Co««- 

milchS  F.  Blumentritt,  Philipp.  Vocab.  S.  12. 
'  Ist  mir  unverständlich.    Escrev*  euf 
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;  lugar  de  hum  culpado  pecccidor  diants  de  Deoa  e  eu  creo  lo 
nhor  Jesu  Christo  eoma  meu  Salvador^  e  seu  palavros  deda- 
ue  por  mim  vida  eterno,  e  eu  creo  neUe/  Entäo  fcUlou  a 
r:  ySenhoTj  eu  eou  hum  membro  da  igreja  de  ^  *  ^  este 
M  armoB  passado  e  desde  aquelle  tempo  ate  agora  eu  paga 
wtna  da  dinheiro  por  sustente  de  ministro  e  outro  gaetosib 
reja  e  tamou  trabalho  de  fazer  com  os  outros  aquelle  he 
o  e  espera  na  misericordia  de  DeoSy  porque  eile  he  miseri- 
}eo/  Respondeo  eu:  jVerdade^  Deos  he  miaericordiozo,  Deoa 
x>de  mentir,  e  eile  diz:  ,jSenäo  que  renascer  de  novo^  näo 
ver  o  reino  de  Deos/^^  Digo   entäo  ei  vos   sois   nacido  de  20 

Respondeo  ella:  ,Näo,  Senhor,  eu  näo  lemhra  que  eu  foi 
lo  de  novoJ  Entäo  respondeo  eu:  ,Vo8  näo  posse  ver  o  reino 
eoBj  si  morre  antes  de  nascer  de  novo;  infemo  serd  vosso 
Oy  si  näo  nasce  de  novo/  Entäo  diz  a  mulher:  ,8i  aquelle 
rdade,  que  valle  perteneiar  a  hum  igreja  pagando  dinheiro  25 
ustente  da  igreja  e  depois  de  todo  este  vai  no  inferno,  senäo 
lo  de  novo  P  Respondeo  eu :  ,0  Senhor  Jesu  Christo  sozinho 
iha  peccadores.     Na  lugar  ou  parte  de  nos  descangar  na- 

completa  ou  acahado  ohra  de  Christo ,  o  Satanas  busca 
enganar  vossa  alma  consolando  vos  com  mentos  [oder  muitosf]  30 
9sa  charactro  moraly  vosso  posigäo  de  membro  de  igreja  e 
wo  bom  obras/  Entäo  diz  a  mulher  com  suspir :  ,Eu  soponha 
evemos  fazer  melhor  que  pode  e  esperar  na  misericordia  de 
'  Depois  de  algum  mais  palavros  com  este  mulher,  eu  mostrou 
tia  falso  esperanga.  35 

Este  muihery  meu  querido  leitor,  foi  enganado  pella  diaboj 
migo  de  Deos  e  homensy  com  väo  confianga  que  eUa  tinha 
munho  por  ceos,  ainda  que  foi  nunca  nascido  de  novo.  Por 
^  com  hum  pobre  peccador  que  Deos  heida  [hade]  tamar  eile 
OS  por  causa  que  die  he  hum  membro  da  igreja  e  por  muitos  40 
a  bom  obras,  näo  ha  [he  ?]  o  evangelho  de  biblia,  mas  outro 
ewmgeüio  inventido  pela  Satanas,  so  a  fim  de  levar  muitas 
i  no  infemo,  E  porisso,  querido  irmäo ,  cuidai  de  vos,  näo 
wgar  vossa  alma  na  qualquer  cousas,  senäo  no  Christo  nossa 
er  e  aquelle  que  eile  fez  na  cniz.  Deosfalla:  ,0  pagamento  ^^ 
•eccodo  he  a  morte,  mas  a  graga   de   Deos    he   vida   etemo 

ok  ni,  3. 

52* 
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pela  Jesu  Christo  nosso  Senhor/^  Amnreai  entdo  fuevUtl 
näo  ha  [he  ?]  pagnmento ,  mas  somente  dorn  an  gm^  ik  D 
o  mesmo  serd  recehfdo,  e  näo  eomprado  com  pretp  alg^mg,  i 

50  lemos  oufro  vez :  ,  Pela  graga  he  qus  sais  8€dvaM  wirliBnii 
e  isto  näo  vem.  de  vos,  porqne  he  hum  dorn  rf«  Deo$;  al 
das  nossas  ohraSy  paraqfM  ninguem  se  glorie/  Pergmkk 
yQne  he  necessario  qne  eu  faga  para  ms  »alvarV  Em  n 
no  palavro  de  Kscritfira :  ßre  no  Senhar  Jesu  Chn$to  $  A 

55  salva/  2 

IL 

Na  hum  certa  cidade  tinha  hum  mulher;  por  etU 
tinha  hum  caza.  Hum  dia  esta  caza  pegou  fogo.  A  «ml 
bem  activa  e  removeo  todas  stuis  fatas  da  sua  cazOj  «uu 
cei  de  removeo*  sua  crianga  qus  estava  dormindo  na  wtm 
5  de  caza.  Por  fim  ella  lembrou  da  sua  crian^  e  andern  ei 
aprestado  para  salvar  sua  crianga,  Ma^  ja  ero  muiio  tat 
näo  podia  agora  entrar  na  caza  por  causa  de  tanta  ßa 
fogo,  Julgai  da  suas  tristeza^  e  agonia^  gritando:  fikl 
crianga!  minha  crianga!* 

10  Mesmo  mode  sera  com  muito  peccador  quem  tntein 

da  sua  vida  vai  cuidozo  e  tHhulado  sobre  muito  eousc 
esquecido  daquelle  hum  cousa  necessario^  a  saber  salvoi 
almas.  Que  valle  naquelle  liora  para  hum  hörnern  faÜA 
achou  hum  bom  lugar  ou  bom  officio,   mas  perdeo  müJk 

15  eu  tem  bastante  camerados,  mas  Deos  he  meu  inimigo;  i 
em  prazerj  mas  agora  minha  penas  he  etemo  porgäo;  M 
meu  corpo  com  bunito  vestimentos,  mas  minha  alma  he  m 
de  Deos,   Oh!  minha  alma!  minha  alma!^ 


III. 

Quando  Abrahäo   sentou   na  porta   de    sua  tenda  ee 

sua   cusfuma,    esperando   por    accomoder   estrangeros ,  M 

hum  velho  vindo  sua  pertOj  quazi  a  centa  annos  de  idade. 

häo  recebeo  este  hörnern  com  todo  bondadcy  lavou  seu  pe  e 

5  hou  cea  e  deu  eile  lugar  por  sentar,     Mas  olhando  qus  < 


»  Rom.  IV,  23. 
2  Act.  XVI,  30  f. 
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Wifes  de  pedir  bensa  de  Dens  sohre  sua   comer,  pergiintou 

resäo  eile  näo  adormi  o  Deos  dos  ceosf    O  velho  fallou 

n9o  ndorcu  somente  fogo  e  näo  cunheceo   outro  nenhum 

"Abrahäo  ovindo  esto  ficou  raiva  e  hotou  fora  o  velho  fora 

ienday  e  eile  foi  eoepozado  por  todos  mal  de  noite  na  con- 10 
^pte  nunca  lembrou.  Quando  o  velho  ja  foi^  Deos  chamou 
9o  e  pergxmtou  sobre  o  estrangero.  Abrahäo  respondeo :  ^Eu 
Me  fora^  porquantü  eile  näo  adora  fi/  Entäo  respondeo 
0:  y£ti  guffrio  eile  este  centa  annoSj  ainda  que  eile  näo  deo 
ptäo  a  mim;  näo  podia  vos  mffrir  eile  por  hum  noite,  quando  ^^ 
hv€fco  VOS  nenhvm  trabalhoV  Abrahäo  ovindo  este,  mandou 
mr  o  velho  outro  vez  na  sua  caza  e  tratmi  com  grande  ho- 
li  [so!]. 

r    Vax  nos  faxe  mesmo  mode,  e  vossa  caridade  achara  recom- 
pella  Deos  de  Abrahäo.  20 

lY.  Sprache  Ton  Salomon« 

1.  Hörnern  miserieordiozo  faxe  hem  por  sua  mesmo  alma. 

2.  Misericordia  dos  malditos  he  cruel. 

3.  Lingua  da  verdade  sera  establisido, 

4.  Testemunhos  verdade  livra  ns  almas. 

5.  Olhos  de  Deos  tem  na  todo  lugar, 

6.  MeUior  correcgäo  aberto  do  que  amor  escondido. 

7.  Olhos  dos  homem  nunca  se  [?]  satisfeito. 
S,  Caminhos  das  loucas  he  direito  na  sua  mesmo  olhos. 

V.  Sprichwörter. 

i.   Prosperidade  fazem  [  ?  ]  amigos, 

2.  Por  errar  he  human,  por  perdoar  he  divino, 

3.  Sem  trabalho  näo  tem  ganho, 

4.  Gata  escaldado  teme  agun  fria. 

5.  Todo  que  luzia  näo  ha  \hef\  ouro, 

6.  Melhor  palha  do  que  nadn. 

7.  Tardanga  näo  ha  mudanga. 

8.  Mel  pega  mais  mosquitos  do  que  vinagre. 

9.  Agua  calado  sempre  he  fundo. 
10.  Born  palavros  custa  nada. 
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Der  Dialect  von  Cochim,  wie  er  sich  in  A  alw 
ßlllt  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Ceylon 
Differenz  genau  zu  bestimmen^  bin  ich  jetzt  am 
im  Stande,  als  mir  flir  den  letzteren  erst  noch  ei 
Theil  der  verhältnissmässig  beträchtlichen  Literatur  n 
steht,  und  er  in  dieser  keineswegs  eine  völlig  gleid 
siognomie  zeigt,  was  zum  Theil  auf  zeitlicher  und 
Nüancirung,  zum  Theil  auf  verschiedener  AufTaBsmig 
der  Missionäre  beruhen  mag.  Insbesondere  pflegt  dk 
graphie,  sogar  innerhalb  einer  und  derselben  Schii 
ausserordentlich  inconsequente  zu  sein.  Das  Bestrel 
portugiesische  Schreibung  beizubehalten,  herrscht  z.  B 
Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes  von  1826  bis  i 
ungebührlichen  Grade  vor.  Wo  man  von  der  Ueber 
abgeht,  thut  man  wiederum  oft  nur  halbe  Schritte,  an 
gegnen  uns  viele  Formen,  welche  weder  echt  porti 
noch  echt  kreolisch  sind.  Achnlich  verhält  es  sich  i 
Texten.  Der  Versuch,  aus  der  laimischen  Verkleid 
gesprochenen  Laut  herauszuschälen,  lässt  kein  sichere 
niss  erwarten.  Doch  sei  hier  auf  das  Eine  und  Am 
merksam  gemacht,  was  etwas  weitere  Schatten  wirft. 

Im  Portugiesischen  bereits  haben  auslautendes  ai 
a,  c,  o  den  Werth  von  e,  i,  u.  Wenn  nun  in  den 
publicationen  von  Ceylon  vielfach  auch  so  geschrieb 
so  haben  wir  es  eben  nicht  mit  einer  neuen  laatli< 
scheinimg,  sondern  nur  mit  einer  emancipirten  Schre 
thun.  /  flir  e  findet  sich  oft  in  i4,  z.  B.  bastantij  carm 
luzenti,  podn;  u  flir  o  nur  in  menus  87,  vamus  119; 
nur  in  noves  2,  83,  ainde  81,  wenn  wir  von  einem 
haften  Falle  absehen,  der  in  näheren  Augenschein  sa 
ist.  Dass  die  allgemein  functionirende  Verbalform,  : 
wenigen  Ausnahmen,  auf  den  Infinitiv  zurückgeht  i 
betont  ist,  ergibt  sich  flir  Macao  als  sicher  aus  dorligei) 
in  denen  Accente  gesetzt  sind  (z.  B.  old,  juddf  mUmc 
ist  mir  flir  Ceylon  verschiedenen  Anzeichen  zufolge 
wahrscheinlich  und  würde  auch  flir  Cochim  von  mir 
Zweifel  gezogen  werden,  wenn  nicht  in  A  flir  das  aoi 
verbale  a  häufig  e  geschrieben  würde :  eompre  4.  21,  j 
17.  19,   mate  29.  36,  deixe  34,   quime  50,  poise  60^ 
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6&fOlhe  74,  pih  78,  prepere  89,  presenteSd,  ordene  93,encon*r« 
106^  jante  (substantivisch)  108,  lembre  113. 148,/afe  116 
ti  p^(h  ^^nata,  deixa,  passa  u.  s.  w.  (in  ande,  mande  62.  63 
'Vielleicht  die  Conjunctivformen  des  portugiesischen  Sprich- 
M  beibehalte^  worden).  Die  Frage  ist:  spricht  man  cdm- 
Jfiga  u.  8.  w.,  oder  ist  betontes  a  in  e  übergegangen  ?  Die 
ÜtB  Annahme  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen.  Hie  und  da, 
Smch  in  den  Texten  von  Ceylon,  wird  aus  Versehen  (aller- 
i  nur  da,  wo  auch  die  portugiesische  Sprache  den  Infinitiv 
würde)  das  infinitivische  r  geschrieben  {falar  3,  fazer  8, 
y  receber  88,  principiar  154);  ja  es  bietet  sich  sogar 
$t  152  dar  (vgl.  accomodei-  B  UI,  2).  In  quime  ÖO  würde  i 
Vetontes  ei  befremden.  In  entsprechender  Weise  wird 
I  27  aus  »inti  27,  d.  i.  miti  herzuleiten  sein  (auch  in  Texten 
Ceylon  -e  =  -i,  so  sintey  destrue).  Hingegen  ist  in  podi  23. 
48.  57.  73.  74.  121.  129.  135  =  pode  10.  20.  95.  113 
ante  Silbe  betont  (mac.  pdde),  und  wir  haben  darin  eine 
^  S.  Praes.  Ind.  zu  sehen,  wie  in  vai  und  tem. 

Ä  für  auslautendes  e  tritt  zuweilen  als  umgekehrte  Schrei- 
1^  ein,  die  allerdings  deshalb  aufßült,  weil  ja  auslautendes 
>  Tiel  als  I  ist.  Indessen  wüsste  ich  apetita  48  nicht  anders 
erklären.  Tamhem  hat  vielleicht  den  Accent  auf  der 
m  Silbe:  tarne  59.  80.  90.  115,  dafür  tama  36.  79.  93, 
1  33.  34.'  In  einem  Falle  ist  die  Herkunft  eines  Wortes 
ik  diese  Schreibung  gänzlich  verdunkelt  worden.  Das  posi- 
Fatomm  wird  mit  loy  das  negative  mit  nada  umschrieben, 
L  au  2b  faze  21,  nada  escapa  52.  Man  hat  dies  nada  für 
portugiesische  nada  ,nichts'  genommen,  über  dessen  Ver- 
tdung  als  verbale  Negation  ja  kein  Wort  zu  verHeren  ge- 
en  wäre.  Aber  warum  wäre  nada  gerade  nur  beim  Futu- 
I  gebraucht  worden  ?  und  warum  hätte  es  den  FuturbegrifF  in 
i  geschlossen,  so  dass  lo  darnach  wegbhebe?  ^  Die  Schreibung 


Bas  o  fdr  a  in  betonter  Silbe  (vgl.  port.  fome)  wäre  allerdings  bemerkens- 
Werth;  in  ceyl.  dionuiy  -omenle  (Adv.)  macht  der  labiale  Cousonant  seine 
Wirkung  auf  einen  unbetonten  Vocal  geltend,  wie  in  suman  126.  Um- 
Cdcebrt  tama  26.  144.  145  für  toma;  vgl.  tamou  B  I,  1.  10.  16,  tamar  I,  39. 
ifmca  (so,  neben  nunca,  anch  ceyl.;  Dissimilation  wie  in  port.  comeqar) 
hingegen  ist  an  sich  praeteritale  Negation:  nuca  ouvi  3,  nuca  cai  104, 
iwca  vai  110.     Sie   hat  aber  das  praesentische  nao  (das  nur  neben  ein 
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ncuk,  welche  in  Texten  von  Ceylon  hie  und  da  vorkomm 
die  richtige  (mac.  jiadt)]  das  Wort  ist  zusammengezogei 
7iäo  ha  de,  Lo  {logo\  so  noch  zu  Macao  lebendige  und  h 
That  33  geschrieben),  ,sodann',  war  bei  der  Vemeinoog 
wohl  am  Platz.  Andere  kreohsche  Mundarten  haben  1 
auch  für  das  positive  Futurum  adoptirt:  es  findet  sich  n 
Versen  am  Schlüsse  von  A,  welche  aber  eigentlich  portngi) 
sind.  Dieselben^  welche  nuda  für  nade  schreiben,  seh 
vide,  , wegen',  für  vida  (=  jxyi*  vida  de,  wie  in  gleichem 
por  amor  de  angewandt  wird). 

Nun  kommen  aber  auch  Vertauschungen  zwischen 
drei  Vocalpaaren  vor.  Zunächst  ist  zu  erörtern,  inwiefen 
selben  einen  morphologischen  Charakter  tragen.  Die  Adj 
und  ad jecti vischen  Pronomina,  mögen  sie  attributiv  oder 
dicativ  stehen,  kennen  in  den  kreolischen  Mundarten  kein 
Geschlechtsunterschied  andeutende  Doppelform,  fast  imm< 
langt  die  männliche  Form  zur  Alleinherrschaft.  So  lea« 
denn  in  A :  muito  merce  2,  bom  carni  13,  bom  mare  17,  c 
de  bagri  dilicado  46  u.  s.  w.  Besonders  in  JB,  z.  B.  vida  i 
este  p*egunta,  väo  confianga,  ei  ella  foi  salvado  u.  s.  w. 
gelegentliches  Zurückfallen  in  das  Portugiesische  wird  \k 
wiss  nicht  Wunder  nehmen.  Bei  den  Possessivpronominen 
scheint  die  weibKche  Form  über  die  männliche  den  Sieg  d 
getragen  zu  haben.  Zuerst  mag  man  ftir  meu,  teti,  H^ 
volleren  Formen  minha,  tua,  sua  gewählt  haben;  wenigsten! 
man  zu  Macao  zwar  minha  velOj  sua  amigo,  aber  nos90  hii 
V0880  tia.  Auf  Ceylon  sind,  wie  aus  manchen  Texten  i 
sehen  ist,  die  Possessivpronomina  der  ersten  und  zweiten  P 
Pluralis  der  Analogie  der  übrigen  gefolgt,  so  nicht  nur  f 
mandamentoSf  tua  reino,  sondern  auch  nosse  (e  ftir  a)  ] 
do8y   vosse  fax.     A  bietet  kaum  ein  sicheres  Beispiel,  so 


paar  häufig  gebrauchten  Verben  sich  gehalten  hat;  Beispiele  i 
nTio  lern  16  =  nutein  ö3.  58.  60.  66.  72.  93.  117.  124,  nute  116,  iii 
93  =  niquer  63,  niquar  150;  es  sind  3.  P.  S.  Pr.  Ind.,  vgl.  daueb« 
66.  96.  114.  129,  ebenso  mac.  noingutro  und  qfiere)  verdrängt:  aw 
6.  31.  128,  nuca  fica  57,  nuca  tabe  117.  Daher  ist  denn  allerdiii| 
das  negative  Praeteritum  vow  negativen  Praesens  zu  scheiden,  ifl 
lonportugiesischen  nunca  mit  ja  verbunden  worden. 
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lor 99,  •  mehrere  B,  so  vossa  charactro  I,  31,  stia  falsa  esperan^a  I, 
n§a  bom  obras  I,  41,  nossa  senhor  I,  44,  sua  custume  UI,  2,  stta 
t0  {fiim  nahe^  mit  substantivirtem  perto ;  vgl.  capverd.  ri  diante 
r  ihm')  IQ,  3,  sw%  camer  III,  6,  sua  mesmo  alhas  IV,  8  (frei- 
I  «ach  umgekehrt  seu  palavras  I,  11,  vossa  pargäo  I,  23,  vossa 
ifäo  I,  31,  vassa  bam  avras  I,  32).     Prega  alguma  I,  49  wird 
Lrrihum  sein;  auch  sais  salvcu  I,  50,  in  seras  salva  I,  55? 
er  beständig  ist  in  B  pella  geschrieben:  pdla  diaha  I,  36, 
s  Satanaa  I,  42,  pela  Jesti  Christo  I,  47,  pd^^  Deas  UI,  20. 
r  Artikel  spielt  hier  kaum   mehr   seine   eigentliche   Rolle; 
a  ist  so  viel  wie  par.     Ganz   ebenso  vertritt   die  weibliche 
iculirte  Form  na  in  einer  Reihe  kreolischer  Mundarten  die 
leposition   em   schlechtweg;    und   so   in   A:    na  mez  11,   na 
imde)  periga  50.  52,  na  retorna  106,  na  mar  126,  ebenso  wie  na 
ia  24,  na  manchua  31 ;  B:  na  lugar  I,  28,  na  todo  lugar  IV,  b, 
qualqtter  cousas  I,   44.     Auch  zu  Macao   gilt  na,   aber  auf 
ylon  ne  (ebenso  auf  S.  Thom^  m),  welches  doch  wohl  eher 
8  na,  als  aus  na  (wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28  vermuthete)  ab- 
schwächt ist.    In  Substantiven  ist  -a  durch  -o  ersetzt  worden : 
wrib  A  30,  kancho  82,  madrinho  136.  141,  palavro  B  I,  54, 
Iowas  I,  11.    34,  V,  10,   wozu  man  die  Form  palaver  halte, 
fche  sich  neben  palavra  in    ceyl.  Texten   findet   (vgl.   auch 
tractro  B  I,  31).  0  fUr  a  bietet  A  sonst  noch  in  sejo  11.  39,  B 
^ro  n,  6.  Hingegen  hat  B  a  flir  o  in  por  certa  I,  6,  soponha 
32,  fatas  n,  3,  cetita  111,  3.  14.    Das  halte  ich  filr  bedeu- 
igdos,  wichtig  aber  ist  coma  A  54.  98  und  B  I,  11,  welches  zu 
>verd.  cumd  stimmt  und  sich  nicht  nur  im  Altportugiesischen 
üVicente,  Cancioneiro  geral),  sondern  auch  in  der  heutigen 
Iksgprache   des   Mutterlandes    (s.  Leite   de  Vasconcellos  O 
lecto  mirandez  S.  26,  N.  48)  findet. 

E  für  ausl.  o  erscheint  in:  qande  A  30.  31,  fatez  43, 
"tides  89,  susfente  B  I,  15.  26,  mode  11,  10.  III,  19.  Umgekehrt 
är  ausl.  e  in  hojo  A  3.  44.  91.  116.  130  neben  hoje  33. 
69.  118,  hastanto  105.  121  neben  hastanti  4.  Hojo  und  ha- 
*to  nehme  ich  auch  in  ceyl.  Texten  wahr,  ebendaselbst  hu- 
4),  imajo,  viajo  u.  ä. 


Doch  wird,  wenn  ««  («7i  pcjrcaria  25.  44,  su  jenti,  -e  101>.  111)  überhaupt 
^  tua  (sua  criaru^as  50)  steht,  es  wohl  auch  in  au  lugiter  39  so  zu 
fassen  }»ein. 
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nadey  welche  in  Texten  von  Ceylon  hie  und  da  vorkommt,  ist 
die  richtige  (mac.  nadt)]  das  Wort  ist  zusammengezogen  aus 
näo  ha  de.  Lo  {logo'^  so  noch  zu  Macao  lebendig,  und  in  der 
That  33  geschrieben),  , sodann',  war  bei  der  Verneinung  nicht 
wohl  am  Platz.  Andere  kreolische  Mundarten  haben  ha  de 
auch  für  das  positive  Futurum  adoptirt:  es  findet  sich  in  den 
Versen  am  Schlüsse  von  A,  welche  aber  eigentlich  portugiesisch 
sind.  Dieselben^  welche  nuda  für  7iade  schreiben,  schreiben 
vide,  ,wegen',  für  vida  (=  por  vida  de,  wie  in  gleichem  Sinne 
por  amor  de  angewandt  wird). 

Nun  kommen  aber  auch  Vertauschungen  zwischen  jenen 
drei  Vocalpaaren  vor.  Zunächst  ist  zu  erörtern,  inwiefern  die- 
selben einen  morphologischen  Charakter  tragen.  Die  Adjectiva 
und  adjectivischen  Pronomina,  mögen  sie  attributiv  oder  prae- 
dicativ  stehen,  kennen  in  den  kreolischen  Mundarten  keine  den 
Geschlechtaunterschied  andeutende  Doppelform,  fast  immer  ge- 
langt die  männliche  Form  zur  Alleinherrschaft.  So  lesen  wir 
denn  in  A:  muito  merce  2,  hom  carni  13,  hom  mare  17,  cahega 
de  hagri  dilicado  46  u.  s.  w.  Besonders  in  JB,  z.  B.  vida  etemo, 
ente  preguntaj  väo  confianga,  si  ella  foi  salvado  u.  s.  w.  Ein 
gelegentliches  Zurückfallen  in  das  Portugiesische  wird  hier  ge- 
wiss nicht  Wunder  nehmen.  Bei  den  Possessivpronominen  aber 
scheint  die  weibHche  Form  über  die  männliche  den  Sieg  davon- 
getragen zu  haben.  Zuerst  mag  man  für  meu,  ieu,  seu  die 
volleren  Formen  minha,  tua,  aua  gewählt  haben;  wenigstens  sagt 
man  zu  Macao  zwar  minha  velo,  sua  amigo,  aber  nosso  histoHa, 
V0980  tia.  Auf  Ceylon  sind,  wie  aus  manchen  Texten  zu  er- 
sehen ißt,  die  Possessivpronomina  der  ersten  und  zweiten  Person 
Pluralis  der  Analogie  der  übrigen  gefolgt,  so  nicht  nur  minha 
mandamentoSf  tiui  reino,  sondern  auch  nosse  (e  für  a)  pecca^ 
do8f   vosse  pai,     A  bietet  kaum  ein  sicheres  Beispiel,    so  nossa 


paar  häufig  gebrauchten  Verben  sich  gehalten  hat;  Beispiele  aus  A: 
nTko  Um  16  =  nuUm  63.  58.  60.  66.  72.  93.  117.  124,  nute  116,  nao  quer 
93  =  niquer  63,  niquar  150;  es  sind  3.  P.  S.  Pr.  Ind.,  vgl.  daneben  quere 
65.  96.  114.  129,  ebenso  mac.  nanvqutro  und  quere)  verdrängt:  nuca  vale 
6.  31.  128,  nuca  fica  57,  nuca  sabe  117.  Daher  ist  denn  allerdings,  um 
das  negative  Praeteritum  vom  negativen  Praesens  zu  scheiden,  im  Cey- 
louportugiesischen  nunca  mit  ja  verbunden  worden. 
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ginhor  99 f '  mehrere  B,  so  vossa  characfro  I,  31 ,  swifaUo  esperan^a  I, 
35,  9ua  bom  ohras  \y  41,  nossa  senhor  I,  44,  si^a  custume  HI,  2,  sua 
perto  (,ihm  nahe^  mit  substantivirtem  perto ;  vgl.  capverd.  si  diante 
,vor  ihm')  III,  3,  stui  comer  Hl,  6,  sua  mesmo  olkos  IV,  8  (frei- 
lich auch  umgekehrt  seu  palavros  I,  11,  vosso  porgäo  I,  23,  vosso 
posi^äo  I,  31,  V0880  bom  ovras  I,  32).     Prego  alguma  I,  49  wird 
ein  Irrthum  sein;  auch  sota  salvas  I,  50,  in  aeraa  salva  I,   55? 
Aber  beständig  ist  in   B  pella  geschrieben:  pella  diaho  I,  36, 
pda  Satanas  I,  42,  pela  Jesu  Christo  I,  47,  pella  Deos  HI,  20. 
Der   Artikel   spielt  hier  kaum   mehr   seine   eigentliche   Rolle; 
pela  ist  so  viel  wie  por.     Ganz   ebenso  vertritt   die  weibliche 
articulirte  Form  na  in  einer  Reihe  kreolischer  Mundarten  die 
Praeposition   em   schlechtweg;    imd    so   in   A:    na   mez  11,   na 
(grande)  perigo  50.  52,  na  retorna  106,  na  mar  126,  ebenso  wie  na 
caza  24,  na  manchua  31 ;  B:  na  lugar  I,  28,  na  todo  lugar  IV,  5, 
na  qualquer  cousas  I,    44.     Auch   zu  Macao   gilt  n<7,    aber  auf 
Ceylon  ne  (ebenso  auf  S.  Thoraö  nt),  welches  doch  wohl  eher 
aus  na,  als  aus  no  (wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28  verrauthete)  ab- 
geschwächt ist.    In  Substantiven  ist -a  durch  -o  ersetzt  worden: 
mizerio  A  30,  Iconcho  82,  madrinho  136.  141,  palavro  B  I,  54, 
palavros  I,  11.    34,  V,  10,   wozu  man  die  Form  palaver  halte^ 
welche  sich  neben  palavra  in    ccyl.  Texten   findet   (vgl.    auch 
charactro  B  I,  31).  0  fllr  a  bietet  A  sonst  noch  in  sejo  11.  39,  B 
in  ero  U,  6.  Hingegen  hat  B  a  flir  o  in  por  certa  I,  6,  soponha 
I,  32,  /flpfrt«  n,  3,  centa  III,  3.  14.    Das  halte  ich  für   bedeu- 
tungslos, wichtig  aber  ist  coma  A  54.  98  und  B\,  11,  welches  zu 
capverd.  cumd  stimmt  und  sich  nicht  nur  im  Altportugiesischen 
(Gil  Vicentc,  Cancioneiro  geral),  sondern  auch  in  der  heutigen 
Volkssprache   des    Mutterlandes    (s.   Leite   de  Vasconcellos   O 
dialecto  mirandez  S.  26,  N.  48)  findet. 

E  für  ausl.  o  erscheint  in:  qande  A  30.  31,  fnfez  43, 
parfides  89,  sustente  B  I,  15.  26,  mode  11,  10.  HI,  19.  Umgekehrt 
0  ftlr  ausl.  e  in  hojo  A  3.  44.  91.  116.  130  neben  hoje  33. 
40.  69.  118,  hastanfo  lO.o.  121  neben  hastnnti  4.  Hojo  und  ha- 
stanto  nehme  ich  auch  in  ceyl.  Texten  wahr,  ebendaselbst  hu- 
mildoy  imajo,  viajo  ii.  ä. 

^  Doch  wird,  wenn  »u  {su  peacariatb.  Wy  au  JeiUi,  -c  I0l>.  111)  überhaupt 
für  sua  (aua  criariQas  50)  steht,  es  wohl  auch  in  su  Iwjuer  39  so  zu 
fassen  sein. 
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Es  liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  dass  manche  dieser  Ver- 
wechslungen eigentlich  nur  das  Verstummen  auslautender  Vo- 
cale  bedeuten,  wie  es  ja  schon  die  Muttersprache,  allerdings 
wohl  noch  nicht  auf  ihrer  älteren  Stufe,  kennt.  In  unsem 
Texten  fehlt  o  nur  ein  paar  Mal  nach  r:  car  A  10  neben  caro  11, 
siffur  72  neben  seguro  57,  stispir  B  I,  32.  A  in  cauz  A  95,  caus 
110,  seman  57,  suman  126  neben  semana  125.  Einen  FaU  flir  sich 
bildet  der  Schwund  des  a  nach  /,  o,  u,  so  in  A:  quilai  (,wie' 
=  que  lata)  1  u.  ö.,  a^ju  40,  pesao  59.  110.  112, '  der  des  o 
nach  i:  remedi  60.  68.     Ebenso  anderorts. 

Auslautende  Nasalvocale  scheinen  reine  Vocale  zu  werden ; 
so  lese  ich  zwar  in  A:  bom  1,  camhrom  5.  6,  azmagäo  44,  perdtgom 
78  u.  a.,  aber  auch  home  98,  omi  43  u.  ö.,  onte  51,  tarne  (s.  oben), 
fano  10,  quinho  36,  mt  78,  cazio  121,  mo  66.  125,  nw  in  nutein 
(s.  oben);  ebenso  in  B  bensa  HI,  6.  Te  und  tem  werden  in  A 
auseinandergehalten  (doch  findet  sich  nute  116  und  nu  tem  dUi 
53,  tem  falhx  112),  imd  so  muss  für  tem  wohl  die  nasale  Aus- 
sprache angenommen  werden.  Uebrigens  wird  eine  solche 
Formspaltung  nicht  befremden ;  eine  ganz  ähnliche  bieten  andere 
kreolische  Mundarten  in  ta  und  sta  dar.  Da  indessen  zu  Macao 
td  im  Sinne  von  te  verwandt  wird,  so  glaube  ich,  dass  in  te 
sich  td  =  estd  und  tem  vermischt  haben. 

Auch  bezüglich  des  consonantischen  Auslauts  bestehen 
manche  Bedenken.  Das  flexivische  %  existirt  natürlich  beim 
Verbum  gar  nicht  mehr  (ausser  in  der  versteinerten  Form  vamos, 
vamboSf  vamus  A  14.  15.  40.  44.  119.  134.  143.  154  welche 
zur  Bildung  der  1.  P.  PI.  des  Imperativs  dient;  dafür  vai  B 
IQ,  19);  inwieweit  hat  es  sich  im  Plural  der  Nomina  erhalten? 
Wir  finden  es  in  unsem  Texten  überhaupt  nur  bei  Substan- 
tiven (ein  paar  Versehen  in  B  ausgenommen),  so  in  Ai  fates 
21,  tanas  22,  criangas  78,  pohres  53,  pvezidentes  54,  noves  2. 
83  u.  s.  w.  Aber  wenn  durch  irgend  eine  attributive  Bestimmung, 
besonders  durch  ein  Zahlwort,  die  Mehrheit  schon  ausgedrückt 
ist,  so  erhält  das  Substantivura  meistens  kein  «,  so  in  -4: 
bcLstanti  cambrom  4,  dez  caringuejo  7,  dos  fatw  10,  quatro  pesso 


*  Manchu  18.  39,  deiKsen  portugiesische  Form  allerdings  manchua  (31)  ist, 
gehört  als  einheimisches  Wort  wohl  nicht  hierher. 
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58^  no8  pobie  114.  Auch  in  lavou  seu  pe  B  III,  4  ist  der  Plural 
an  sich  klar.  Die  zu  Macao  und  anderswo  übliche  Plural- 
bildung vermittelst  Verdopplung  nehmen  wir  nur  einmal  wahr: 
senhor  senhor  A  105.  Gibt  nun  A  das  lautbare  8  überall  richtig 
an^  lässt  das  stumme  überall  richtig  weg?  Das  8  in  eiitres  Tit. 
verstehe  ich  nicht,  antos  20.  151  erscheint  auch  in  ceyl.  Texten 
und  wird  nicht  auf  entäo^  sondern  auf  ein  altes  entonce  (eatonce) 
zurückgehen.     Ante  25  =  antes  47. 

Von  der  Erörterung  anderer  phonetischen  Erscheinungen 
sehe  ich  hier  ab.  Was  das  Verbum  anlangt,  so  bemerke  ich 
noch  Folgendes.  Von  ser  findet  sich  nicht  nur  das  Praeteritum 
jofoij  wo  das  ja  abundirt,  sondern  auch  das  Praesens  6,  und 
zwar  ziemlich  oft,  auch  in  Fällen,  wo  die  Copula  ganz  fehlen 
dürfte.  Ser  ist  wohl  in  pode  ser  , vielleicht'  i4  57.  96  ganz  mit 
pode  zusammengewachsen;  kommt  es  selbstständig  vor?  Das 
ja  in  jatem  A  39.  41.  121.  124.  147.  148  ist  nicht  praeterital, 
sondern  das  erste  Mal  ist  es  concessiv,  die  anderen  Male  hat 
es  seine  eigentliche  Bedeutung  ,schon'.  Wir  sehen  das  Prae- 
sens mit  dem  Sinne  des  Imperfectums:  quelai  te  hota  redi  e  te 
puixa  A  103^  mit  dem  des  Futurums:  que  dia  voase  te  partif 
A  56.  Bemerkenswerth  ist  das  Imperfectum  tinha  condina  A  78. 
Die  kreolische  Periphrase  der  Zeitformen  ist  in  B  ganz  auf- 
gegeben (nur  ja  f  Ol  m,  11);  wir  haben  organische  Perfecta 
(wie  eu  perguntou,  removeOy  eu  enm8tio',  merkwürdig  a  mulher 
,  .  .  esquecei  11,  4,  eu  vivei  II,  15,  o  velho  comei  IQ,  6;  einmal 
auch  in  A:  cahou  140)  und  Futura  (serd  I,  23.  49.  II,  10.  IV,  3, 
achara  HI,  19).  Damach  müsste  man  eigentlich  die  Praesens- 
formen,  wie  eu  lembra,  vos  morre,  als  stammbetonte  auffassen, 
um  so  mehr,  als  die  Infinitive  mit  r  geschrieben  werden :  fallar, 
mentir  u.  s.  w.  Kein  Zweifel  besteht  in  Bezug  auf  diz  eu  I,  5, 
diz  a  mulher  I,  24.  32  (diz  im  Sinne  von  ,es  heisst'  A  53).  Wie 
sehr  aber  das  Kreolische  hier  sich  ins  Portugiesische  auflöst, 
sieht  man  hauptsächlich  an  Formen,  wie  creo,  digo,  devemosj 
pergunteiSf  dedaräo^  cnidaL  Vos  näo  posse  ,ihr  könnt  nicht*  I, 
22  ist  mir  dunkel.  Man  wundert  sich  daher  fast,  die  echt 
kreolische  Wendung  por  este  mulher  tinha  hum  caza  , diese  Frau 
hatte  ein  Haus'  11,  1  (vgl.  por  mim  vida  etemo  I,  12)  anzu- 
treffen. 
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Einige  »Wörter  indischer  Herkunft  wird  man  in  A  be- 
merken, deren  allgemeiAer  Sinn  sich  leicht  aus  dem  Zusammen- 
hange ergibt.  Der  AufklHrung  bedürfen  fUr  mich  tanas  22, 
caruvado  32,  azniagäo  44,  vare  81.  Ca  de  g^rog  heisst  ,ein  Glas' 
oder  ,ein  Schluck  Grog^;  aber  woher  dies  ca?  :=  engl,  cup 
(vgl.  cari  32  =  ciini/)?  Daneben  kum  copi  (=  copo)  de  cha. 
Dali  47.  73  ist  =  da-lhe;  entsprechend  im  Curazoleiiischen  dal 
,Bchlagen^  Governo  87  u.  s.  w.  =  govenmdor ,  wie  auch  zu 
Macao  •,  daher  zu  berichtigen  ang.  ngnvülu  Kreolische  Studien  1, 
S.  17. 
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I.  SITZUNG  VOM  3.  JÄNNER  1883. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  er- 
stattet den  Dank  für  die  dem  46.  Theil  des  ^Biographischen 
Lexikons   des  Elaiserthums  Oesterreich^  -bewilligte  Subvention. 


Der  Ausschuss  der  akademischen  Lesehalle  in  Lemberg 
übersendet  den  Rechenschaftsbericht  fUr  das  Studienjahr  1881/2. 


Von  dem  Director  des  k.  bayr.  Reichsarchivs  zu  4i||tQichen, 
Herrn  Oeheimrath  Dr.  von  Löher,  wird  der  VII.  Band  der 
,Archivalischen  Zeitschrift'  für  die  akademische  Bibliothek  ein- 
gesendet. , 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  Capi- 
tularpriester  des  Benedictiner  -  Stiftes  Raigem,  legt:  ,  Aus- 
züge aus  dem  Rathsprotokolle  des  k.  k.  Tribunals  in  Mähren 
vom  Jahre  1683'  zur  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vor. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt 
in  Graz  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel;  ,Kreolischc 
Studien  III.  Ueber  das  Indoportugiesische  von  Diu'  fiir  die 
Sitzungsberichte  überreicht. 


\ 


Sitzongsber.  d.  phU.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  I.  Hft. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  royalß  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique: 
Bulletin.  50«  annee,  3«  serie,  Tome  11,  Nos.  9  et  10.  Bruxellas,  1881;  8^ 
51'  ann<!*e,  3°  s^rie  Tome  III,  No.  6.  Bruxelles,  1882;  8".  —  51«  ann^e, 
3«  Serie,  Tome  IV,  No.  11.  Bnixelles,  1882;  8«. 

Akademie  derWissenschaften,  königliche:  Öfversi^  af  Förhandlingar.  39:  de 
ÄrpT.  Nr.  5  o.  6.  Stockholm,  1882;  8^^. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1881.  ,Waaren- 
oinfuhr  in  das  allgemeine  österreichisch-ungarische  Zollgebiet*.  II.  Ab- 
theilung, XLn.  Jahrgang.  Wien,  1882 ;  gr.  4^ 

—  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
VIII.  Band,  3.  und  4.  Heft.  Wien,  1882;  gr.  4". 

Gesellschaft,  kroatisch  -  archäologi.sche :  Viestnik.  Qodina  IV,  Br.  2 — 4. 
U  Zagrebu,  1882;  8«. 

—  preschichts  -  und  alterthumsforschende  des  Osterlandes:  Mittheilungen. 
Vin.  Band,  2.-4.  Heft.  Altenburg,  1879—1882;  8".  —  IX.  Band,  1.  Heft. 
Altenburg,  1882;  8«. 

Handels-  und  Gewerbekammer' in  Linz:  Statistischer  Bericht  über  die 
gesammten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Oberösterreichs  in  den  Jahren 
1876-1880.  Linz,  1882;  8". 

Heidelberg,  Universität:  Akademi.Hche  Schriften  pro  1881 — 1882;  21  Stücke 
8"  und  4". 

Johns  Hopkins  University:  Seventh  annnal  Report.  Baltimore,  1882;  8®. 

—  University  Circulars.  No.  3.  Baltimore,  1880;  4«.  Vol.  II,  Nr.  19.  Balti- 
more, 1882;  4". 

Journal  the  American  of  Philology.  Vol.  III,  No.   11.  Baltimore,   1882;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justua  Perthe.s'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.   XXVIII.  Band,  1882,  XII.     Gotha,  1882;  4^^. 

Müller,  F.  Max:  The  sacred  books  of  the  East.  Vols.  XIV  et  XVIII. 
Oxford,  1882;  8». 

Society,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthlj'  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  IV,  Nr.  12.  December  1882.   London;  8". 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Topographie  von  Nieder- 
österreich. II.  Band,   10.  Heft.  Wien,  1882;  4^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IV.  Jahrgang,  Nr.  3. 
Wien,  1882;  4«. 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Schuohardt, 

corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


III. 

Ueber  das  Indoportugiesiscbe  yon  Bin. 

J  ulien  Vinson  im  Dictionnaire  des  sciences  anthropologi- 
ques  Art.  Creoles  (Linguistique)  S.  335 f.  bemerkt,  dass  das 
Indoportugiesische  nicht  bloss  auf  Ceylon,  sondern  auch  in  dem 
ganzen  dravidischen  Land,  d.  h.  auf  der  Südspitze  Indiens 
gesprochen  werde.  Nach  der  Mittheilung  Sr.  Hochwürden  des 
apostolischen  Vicars  von  Pondich^ry,  Herrn  F.  X.  Corbet,  wäre 
das  Indoportugiesische  von  Pondich^ry  und  überhaupt  von  der 
Ostküste  ausgeschlossen.  Anderseits  kommt  es  auch  im  Norden 
vor,  wie  mir  bezüglich  Thand's,  Bassein's  und  der  Nachbar- 
schaft ein  berühmter  Bombayer  Gelehrter  versichert,  der  aber 
wiederum  meint,  dass  in  den  portugiesischen  Besitzungen,  näm- 
lich Diu,  Damao  und  Goa,  ausschliesslich  das  reine  Portu- 
giesisch herrsche.  Diese  Behauptung  wird  mir  nur  bezüglich 
Öoa's  von  Herrn  Advocaten  Antonio  Felix  Pereira  in  Nova 
Goa  bestätigt,  und  ich  selbst  bin  im  Stande  sie  gerade  mit 
Hinsicht  auf  den  nördlichsten  der  angegebenen  Punkte  zu 
widerlegen. 

S.  Excellenz  der  Gouverneur  von  Diu ,  Herr  *  Pedro 
Francisco  d'O.  Perry  da  Camara,  ist  meinem  Wunsche  nach 
Proben  des  dort  volksthümlichen  Portugiesisch  mit  besonderer 
Liebenswürdigkeit  nachgekommen,  als  Einer  von  denen,  welche 
den  Denkmälern  und  Erinnerungen,  die  ihre  Vorfahren  an  den 
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africanischen    und    indischen    Gestaden    zurückgelassen   haben, 
ein  warmes  und  förderndes  Interesse  entgegenbringen; 

,Que  hum  ergue  Dio,  outro  o  defende  erguido/ 

Die  Proben,  welche  er  mir  geliefert  hat,  stammen  aus 
einer  doppelten  Quelle  und  damit  hängt  ihr  verschiedener 
Sprachcharakter  zusammen.  Die  zuerst  gesandten  Materialien 
(JB),  besonders  die  Gespräche,  sind  gewiss  aus  dem  Volks- 
munde geschöpft;  aber  theils  scheinen  die  Personen  selbst, 
denen  sie  abgehört  wurden,  in  verschiedenen  Graden  das  eigent- 
liche Kreolisch  mit  dem  Portugiesischen  gemischt  zu  haben, 
theils  ist  die  Aufzeichnung  fllr  das  BefremdÜche  und  Mannich- 
faltige  verantw^ortlich  zu  machen.  Indem  ich  die  etwas  ver- 
altete Ansicht  hege,  dass  die  Uebersetzung  eines  Bibelcapitels, 
z.  B.  des  Gleichnisses  vom  verlorenen  Sohn,  auf  einem  gewissen 
Standpunkt  sprachlichen  Studiums  einen  Vortheil  gewährt,  der 
anderswie  kaum  zu  erreichen  ist,  bemühte  ich  mich  einen 
solchen  Beitrag  aus  Diu  zu  erhalten  und  erhielt  ihn  in  der 
That.  In  diesem  Texte  (^4)  herrscht  eine  fast  vollkommene 
Conse(|uenz;  der,  welcher  ihn  niedergeschrieben  hat,  beant- 
wortet auch  einzelne  von  mir  an  B  angeknüpfte  Fragen  und 
es  ergibt  sich,  dass  ihm  hier  Ein  und  das  Andere  fremd  ist. 
In  der  Schreibung  habe  ich  Nichts  geändert  was  irgendwie 
von  Wichtigkeit  sein  könnte.* 


*  Ich  glaube,  da»«  auch  der  folgende  Brief  eiues  dortigen  Eiugeboreneii  die 
Oeflfentlichkeit  verdient;  Phonetisches  ist  daraus  mit  Sicherheit  nicht  xa 
entnehmen  (vgl.  fager  =  fazer,  jagado  =  zangado).  Uoberhaupt  lehr- 
reich ist  das^  regelmässige  -o  für  das  weibliche  -a  (sHetitmo  =  eocceUenlit- 
nmafy  fatnühoy  vidoy  dw/eüo  u.  s.  w.)  und  daneben  »tta  fUr  seu  (s.  Kreo- 
lische Studien  II,  8.  812),  und  als  tiefeingowurzelt  zeigt  sich  das  para 
bei  directem  und  indirectem  Object,  dem  vielleicht  sogar  das  kaphol- 
ländische voor  entstammt  (obwohl  sich  in  der  Lingua  franca  und  im 
Rumänischen  ein  entsprechendes  per  und  pre  finden). 

111»«   Snr  !•»  Sargeuto 

•  istamannu  a  bom  saude  de  VG'  e  do  siletismo  a  familho  deus 
deis  vido  saude  par  VG'  e  |)ar  familho  que  a  VG'  perdoi  par  «ua  Pobre 
Criado  nao  leve  disfeito  do  pobre  Criado  vaa  mador  esta  resebo  que  nao 
VG*  fici  jagado  heu  ficd  do  falar  para  a  VG*  que  par  heu  fager  o 
Mer\'iso  com  Ar\*orado  tei  a  hevige  a  tudo  soldo  anda  fazendo  a  meu 
quixos   par   madar  desnomiar  ellos  dormo    uto   no    sentinello    vai   meiu 
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Diese  Proben  werden  ausdrücklich  als  solche  des  portu- 
guez  cn'oulo  oder  castiqo  von  Diu  bezeichnet.  Das  Wort  ca8ti90 
scheint  hier  eine  Bedeutung  zu  haben,  welche  mit  seiner  ur- 
sprünglichen im  Widerspruch  steht.  Nach  den  portugiesischen 
Wörterbüchern  ist  ein  casti9o  ein  in  Indien  von  portugiesischen 
Eltern  Geborener;  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  zum  Einge- 
borenen trat  wohl  schon  früh  der  Gegensatz  zu  dem  europäi- 
schen Portugiesen,  dem  reinol;  s.  J.  Long  The  Portuguese  in 
North  India,  Calcutta  Review  V,  255  (June  1846).  Ob  dieser 
Ausdruck  noch  weiter  im  Werth  gesunken  ist  und  etwa,  wie 
sonst  in  Indien  der  Name  topaz,  sich  auf  einen  Mischling  oder 
gar  einen  portugiesirten  Indier  bezieht,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Jedenfalls  ist  das  portuguez  castiyo  weit  davon  ent- 
fernt, vorzugsweise  die  Sprache  der  Leute  von  rein  portugie- 
sischem Blute  zu  sein. 

Das  Kreohsche  von  Diu  unterscheidet  sich,  wie  ich  später 
im  Einzelnen  zeigen  werde,  weit  mehr  von  dem  von  Ceylon  als 
das  von  Cochim.  Zur  Vergleichung  setze  ich  die  bewusste 
Parabel  auch  im  Ceylonportugiesischen  (O  Novo  Testament©, 
Londres  1826)  her. 


A. 


Kreolisch  von  Ceylon. 
A  Faraboia  de  o  fllho  prodigo. 

11.  Per  hum  certo  hörnern  tinha 
dou8  jUhos : 

12.  E  0  mais  mo(^  (Teiles  ja 
falla  per  o  pai,  Pai,  da 
par  mi  a  quinhad  de  a  fa- 
xend a  que  par  mi  te  compete. 
E  eile  ja  reparti  per  ellotros 
seu8  btins. 


Kreolisch  von  Diu. 
Parab  d*um  ftlh  extravagant. 

Um  komm  Hnh  doiz  filh : 

Ja  fallou  par  su  pai  aquel  mais 
piquirty  qve  da-cd  ^  su  quiäo 
que  ta  pertence  a  elL  E  eil  ja 
repartiu  por  lud  doiz  filh  lud 
quant  tirüi. 


horras  lises  recoi  as  5  horras  i  dipoi?  quando  fnqk  micriro  a  dianto  Sr. 
fariher  que  ello  ficou  para  madar  disnomiar  a  »ua  pobre  Criado 
Govinde  pungia. 

»  Vgl.  Cucrvo  Long.  Bogot.^  S.  143. 
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13.  E  naö  muitos  dias  despois  o 
filho  fiiais  mo^  ajuntando 
tudo,  ja  parti  per  huä  terra 
longe,  e  ali  ja  deaper diga 
8ua  fazenda  vivendo  disso- 
ItUamente. 

14.  E  qvLando  d'elle  tinlia  gas- 
tado  tudo^  httä  grande  fomS 
ja  sucede  n'aquella  terra;  e 
eile  ja  come^  pera  padege 
neceseidade, 

\b,  E  eile  ja  foi  e  ja  ajunta  n 
meamo  per  hum  de  oa  cida- 
diade  d'  aquella  terra  ;  e  eile 
ja  raanda  per  eile  per  seus 
varzes  pera  pcutia  os  por- 

€08. 

16.  E  eUe  tinha  desejado  pera  en- 
chi  aeu  harriga  de  oa  mon- 
daduraa  que  oa  porcaaja  co- 
me:  e  ninguem  nunca  ja  da 
per  eile. 

17.  E  tomando  em  ai  meamo,  eile 

ja  falla^  Quantaa  jornalei- 

roa  de  meu  pai  tem  abun^ 

dan^a  de  paö,  e  eu  te  pe- 

rege  de  fome! 

18.  Eu  lo  irgtte  e  lo  anda  per 
meu  pai,  e  per  eUe  lo  faüa, 
Pai,  euja  pecca  contra  ceoa, 
e  diante  de  ti, 

19.  E  maia  naö  tem  digno  pera 
aer  chomado  teu  JUho :  faze 
par  mi  como  hum  de  teua 
joiTialeiroa. 

20.  E  eile  irguindo,  ja  foi  per 
aeu  pai.  E  quando  ainda 
eile  tinha  de  longe,  aeu  pai 
ja  olha  par  eile,  e  ja  aenti 


Depoia  de  paaad  algum  temp  fez 
um  imbrui  de  tud  au  fat  aquHl 
rapaz  piquin  e  ja  foi  ficd 
n'um  terr  baat-ant  lonje  eatranh 
e  ali  ja  deu  cab  de  tud,  fazend 
munt  eatragoQäo. 

E  depoia  de  ter  dad  cab  de  tud, 
aucedeu  vi  n'  aquell  terr  grand 
cariati  e  eil  prinapiou  ter  pri- 
cizäo. 

Ja  aahiu  d*  ali  e  ja  Jicou  com 
um  komm  d'  aquell  terr.  Maia 
eat  ja  mandou  par  aquell  par 
um  quintal  d*  eil  par  tomd  cui- 
dad  de  au  criagäo  de  porc  porc, 

Neat  lugar  tinh  buacd  eil  inche 
au  barrig  com  comer  d^aquell 
porc  porc,  maia  ninguem  nä 
tinh  dd. 

AtS  qui  ja  pensou  e  ja  fallou: 
na  caz  de  mim  pai  te  baatant 
criad  qui  te  munt  comer  e  eu 
aqui  td  morre  fom ! 

Eu  had  lavantd  e  had  vai  buacd 
par  mim  pai  e  hadfalld:  Pai, 
eu  ja  pecou  contr  Ceo  e  diant 
de  öa. 

Jd  nä  ta  merce  nom  de  au  jUh: 
faze  de  mim  como  de  öa  criad 
criad. 

Ell  jd  levantou  e  jd  foi  buacd 
au  pai.  Equand  tinh  ind  lonj, 
au  pai  olhou  par  eil  ejdficou 
com  pen  qui  jd  conxu  e  bu- 
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grande  oompaixäOj  e  corren- 
doyja  cahi  sobre  seu  pescogoj 
e  ja  beija  pei'  eile. 

21.  E  o  filho  ja  falla  per  eile, 
Pai,  eu  ja  pecca  contra  ceos, 
e  diante  de  tij  e  mau  naö 
tem  digno  pera  ser  chomado 
teu  filho. 

22.  Mas  o  pai  ja  falla  per  seus 
servidors,  Trize  aqui  o  me- 
Ihor  vestido,  e  vesti  per  eUe; 
e  bota  hum  anela  em  8ua 
viaöj  e  sapatos  em  oa  pes ; 

23.  E  trtze  aqui  o  vaccinha  gour- 
da,  e  mata;  e  comemos,  e 
alegramos  nos: 

24.  Videque  este  meu  filho  tinha 
morto,  e  torna  teni  vida;  die 
tinha  perdido,  e  tem  achado. 
E  ellotros  ja  come^a  pera 
alegra. 

2ö.  E  seu  filho  o  mais  velho  ti- 
nha ne  o  varze:  e  como  que 
eile  ja  vi  e  ja  chega  per  a 
casa^  eile  ja  ouvi  o  musico 
e  as  dangas. 

26.  E  chomando  huma  de  os  ser- 
vidors,  eile  ja  enculca  que 
tinha  istof 

27.  E  eile  ja  falla  per  eile, 
V0880  irmad  ja  vi  tem;  e 
V0880  pai  ja  mata  a  va- 
ccinha gonrda,  videque  eile 
ja  recebe  per  eile  em  bom 
Saude. 

28.  E  eile  tinha  irado  e  nada 
entra :  Videaquel  seu  pai  ja 
sahi,  eja  roga  com  eile  pera 
entra. 


tou  mäo   na  su  gargant  par 
abraqd  e  ja  bijou. 

E  8U  filh  ja  fallou :  Pai,  eu  ja 
pecou  contr  Ceo  e  diant  de  ös, 
ja  nä  td  merce  nom  de  ös  filh. 


Entäo  ja  fallou  su  pai  par  su 
criad:  Tird  de  press  su  me- 
Ihor  rop  e  da  visii  par  eil  e 
butd  um  and  na  su  ded  e 
sapat  na  su  pe. 

Trase  tamem  um  vaquinh  bem 
gord  e  mata  par  nos  comS  e 
par  nös  regald: 

Parqui  est  mim  filh  er  mort  e 
agor  ja  ficou  viv:  tinh  per- 
did  e  ja  achou,  E  tiui  ja  co- 
meqou  fase  banquet. 

E  SU  filh  mais  grand  tinh  an- 
dad  na  camp  e  quand  veo  e 
chegou  pert  de  su  caz,  ja  ouvio 
muzic  e  cant. 

E  ja  chamou  um  criad  e  ja 
perguntou  qui  couz  er  aqusll. 

E  criad  ja  fallou:  Ja  veo  ös 
irmäo,  e  ös  pai  ja  mandou 
mata  um  vaquinh  parqui  eil 
ja  chegou  com  saud. 


EU  entäo  ja  ficou  zangad  e  näo 
quem  entra.  Mais  su  pai  ja 
sahiu  e  ja  rogou  par  eil  par 
entra. 
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Selmohardi. 


29.  E  eile  repostando  ja  falla 
per  seu  pai,  Oüia,  eetee  tan- 
tos  annos  eu  ja  servi  per 
tiy  nem  eu  nehum  tempo 
ntmca  traspcutsa  teu  man- 
damenio:  e  ainda  nehum 
tempo  tu  nunca  ja  da  par  mi 
atS  hum  eabrito,  que  eu  pode 
alegra  com  meus  amizades: 

30.  Mas  este  teu  JUho  quem  ja 
desperdiga  tuafazenda  com 
mudanas  quandoja  vi,  tu  ja 
mata  por  eUe  o  vaccinka 
gourda. 

31 .  E  eile  ja  falla  per  eile,  Filho, 
vosse  sempre  tem  com  mi,  e 
todas  mifihas  cousas  tem 
vossas. 

32.  Tinha  competido  que  nos  ja 
jica  alegrados,   e  ja  folga : 
videque  este  vosso  irmaö  ti- 
nha morto,  e  toma  tem  vida; 
e  tinha  perdido,  e  tem  achado. 


Mais  ill  jd  deu  est  repost  par 
SU  pai:  Jd  passou  bastant  ann 
que  eu  ta  servi  sem  nunc 
deixd  de  respetd  6s  manda- 
ment  e  ös  nunc  par  mim  na 
deu  um  cahrit  par  eu  regald 
com  mim  amig; 


Mais  log  que  veo  est  ös  filh  que 
jd  gastou  tud  quant  tinh  com 
muüier  mulher  de  md  vid,  log 
jd  mandou  matd  cabrit  gord. 

Entäo  SU  pai  jd  fallou:  Filh, 
ÖS  sempr  tem  junt  de  mim  e 
tud  de  mim  i  de  ös: 

Er  preciz  faze  banquet  e  fungäo 
parqui  est  ös  irmäo  tinh  mor- 
rid  e  agor  jd  Jicou  viv:  tinh 
perdid  e  achou. 


B. 


I. 


Portugiesisch. 

Frage.   Como  esiA  seu  papä, 

menina? 
A  senhora  conceda  licen9a  para 

eu  me  retirar,  porque  tenfao 
5     doente  meu  filfao. 
Gasta-se    muito    dinheiro    nas 

guarni9Öc8  d'um  vestido. 


Kreolisch  von  Diu. 

Antwort.    Meu  pay  tem  que- 

bradj  seu  corp  näo  presL 
A  senhara  da  par  mim  licenga 

par  vai  casa,  porque  minh  filh 

td  corpo  näo  pikest. 
Muito  dinheir  gastd  quand  but4 

puty  ^  e  fitinh  no  vestids. 


*  4  bemerkt:  ,£»  giebt  Nichts,  wm  pufy  heisst^  Hind.  pa^(t,  ,Ban<!*? 
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Na  viagem  que  fiz  de  6oa  para 
aqui,  com  muito  ri^o. 

Muito  me  asßustei  na  viagem. 

£a  vim  para  aqui  n*um  vapor. 

Morreu  o  infeliz  Custodio  sem 
Bada  legar  i  familia. 

A    Benhora    comprou    hoje    o 

peixe? 
Participo   a  V.  Sr.*  que  pelas 

nove  horas   de  noite    ininha 

mulher  teve  o  seu  feliz  8uc- 

cesso  dando  ä  luz  uma  me- 

nina. 
A  senhora   visinfaa    sabe   pre- 

parar  o  doee  bibinea? 
Frage.   A  senhora  para  onde 

vai? 
Frage.  As  discipulas  de  V.  Ex. » 

aprendem  bem? 


Jantei  e  vim  para  aqiii. 

-A  senhora  de  por  mim  um  bei- 

jinho  ao  menino. 
O  meu   corayäo   nao   siipporta 

mais  desgostos. 
Aß  crianyas  fazem  travessuras 

e  desordens. 


Quando    vtu    de    Goa  par  qui, 

mnih  vid  puligava, 
Muito  suift  tomd  meu  otrp  na  viaz.  10 
Eu  veu  pur  qui  nd  cum  vapttr. 
Murre  vu   hifelix   Custoil ,    nao 

deixd  nem  busurttcani  par  sü 

famil. 
A  senhdra  ja  mercd  di  de  hoj  15 

pamird^^ 
Particip  Voss  Senhori  que  honte 

nor    vor    noiti   minh    mulher 

ja  tem  parid,   e  da  par   luz 

vunia  Ix^hy-chocory,'  -0 

Senhdra  visinh  sabe  prepard  vu 

doce  bibinc^f 
Antwort.  En  du  faze  m  inh  vid. 


2r» 


Antwort.  Duvds  temcabe^  brut, 

voutras  iiad  prendj  eu  minh 

cust  gast  tud,  da  par  ellotres, 

mas  näo  prend, 
Eu  agora  mesmo  jantd,  e   veu^O 

par  qui. 
Ä  senhdra  da  vüm  boccd*  a  sü 

babasinh'\  hamf 
Meu  corqäo  td  madurecid,  com 

disgost  ja  näo  td  vieche,         36 
As   crians   td  faxe  datanat^do  ^ 

e  estCio  gerreand. 


*  A\  ^panibird  ist  ein  Fisch,  welcher  der  mit^em  ähnelt'.  Unter  den  Namen 
von  über  60  gewöhnlichen  Fischen  bei  D.  Forbes  Dict.  Engl.  Hiud.  S.  108»» 
finde  ich  keinen  ähnlichen.  Nach  Herrn  Professor  G.  Bühlor  würde  es 
der  in  Indien  viel  gegessene  pAnielo  (ffameto)  sein. 

^  Hind.  bachi  (ch  =  ti)  ,weibl.  Kind*,  chhokri  , Mädchen*. 
3  Bibmca,  s.  Kreolische  Studien  II,  S.  8UG. 

*  A:  um  boc'j  vgl.  deutsch  ,Mäulchen'  für  ,Ku8s*. 

*  Deminutiv  von  fmhti  (unten  IV,  2),  hind.  Aä/xT,  hähü  ,Kind*. 

*  Nach  A  muss  es  heissen  danaqao  (dainn.J. 
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Ellas  mutuamente  se  descom- 

pöem. 
40  A  mim  me  bateu. 

O  cavallo   deu  um  couce  que 

acertou  no  bei90  do  meu  filho. 
O  seu  filho  Domingos  e  muito 

travesso. 
*6  Eu  vou  para  a  egreja  e  deixo 

ficar  com  a  senhora  a  minha 

filha  Paschöa. 
Ao   apear-me    do    cavallo    dei 

uma   quöda   que    magou-me 
50     um  bra90. 

O  cavallo  tem  bom  passo. 
Näo  deixe  afai  a  crian9a,  qtie 

Ihe  pode  maguar  no  assento 

alguma  formiga. 
^  Näo  empresto  o  ber90  do  meu 

filho,  porque  estragam-no. 
A   visinha    comeu   hoje   peixe 

guisado? 
E  facil  arranjar-se  este  prato, 
^0     e  por-lhe  azeite,  alhos,  e  a9a- 

fräo. 
Assim  preparado  toma-se  mag- 

nifico. 
Visinha,    saiba    que   eu   estou 
65     muito   sentida    com    aquclla 

nossa  visinha^  olha  que  tem 

cora9äo  duro,    e  lingoa  que 

ncm  0  Christo  poupa. 

70  Senhor,  cu  vou  hoje  para  Mu- 
chuvarä,  volto  amanhä  e  co- 


Estam  dand  rundad^  vum  para 

votro. 
Par  mim  ja  td  da» 
Vou  cavall  ja  td  da  vum  ponpe 

que  acertd  noho8s6  du  minhfilh. 
Vü  SU  filh  Domingm   std   midt 

traquin. 
Eu  vai  egrej  e  deixd  ficar  junto 

se  minh  filh  Pasquin. 

Quand  eu  disetibarc  du  cavall, 
cahtu  e  dovou  minh  brag. 

0  cavall  fdz  bom  pass, 
Näo  deixd  ald  a  babesinh,  que 
macurd  pode  ruvi  culat.'^ 

Nd  td  da  doldoP  du  minh  filh, 
porque  levd  e  estra^d. 

Visinh  cume  di  d'hoje  baffi  du 
peix*? 

Näo  ve  nad  par  faze,  butd  pi- 
cinh  azeit,  picinh  alh,  pidnh 
safräo, 

Assi  fazend  ficd  vum  prat  que 
7iäo  ta  pode  largd  du  bocc. 

Visinhj  sabe  que  td  sentid  muit 
com  aquelle  outr  visinh  de 
coi'gäo  dur,  aquella  sü  lingu 
dur  näo  quebr  porque  estd 
cumund,  neni  par  Christ 
poupd. 

Senhor,  eu  td  vai  hoje  jmr  Mu- 
chuvardy    aminhä  ad  vi,    de- 


1  =  ruindade, 

2  =  ctUatra  für  cii. 

'  Kinderausdruck  —   damie-darme\  s.  unten  IV,  2,  1. 
*  Ä:  ybafid  de  peix  »gesottener  Fisch'.  Wie   Uerr  Professor  G.  Bühler  mir 
gütigst  mittheilt,  von  gudsch.  bdph  »Dampft. 
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me9o  com  o  8ervi90  dos  con- 

certos  da  caza  de  Maläla. 
Meu   filho   estä   incommodado, 

apresentou-ße-lhe  um  queixal. 
Eßtaphanca  mude-se  para  este 

lugar. 
Meu  papa  foi  hoje  para  a  horta 

Dangravaddy. 
De-me    um    peda90    d'aquelle 

objecto. 
Estou  augmentando  com  o  su- 

stento  da  minha  filha  familia, 

tenho  alem  de  pagar  os  ope- 

rarios  que  trabalhäo   cd  em 

casa. 
Quanta   e   a    terra    que    aqui 

existe? 


foia  Maldia  vai^   tud  concert 

fase. 
Me  filh   td   incommod,   porque 

veu  no  8Ü  bocc  vüm  preg.       76 
Estaphand     d^  aquelLe     mand  * 

müde. 
Me  pay  td  foi  di  de   hoj  par 

hört  Dangravary. 
Da  par  mim  um  picinh  d*  aquel  80 

coiz. 
Sobre  minh   cabeg    td  cahi  su- 

stent  du  tud  minh  famil,  tem 

eu  de  pagd  tambem  os  operea 

que  trabalhäo  casa.  85 

Q^ant  mute  tem  aqui? 


n. 

1.  Papägai  verd 

Com  bicc  du  lacre, 
Levai  est  cart 
Aquell  ingrat. 

Coro : 

Oh!  bahy  cur-cu-ry 

Peptid  cabel  pela  manh  ccd. 


2.  Amarai  chendo'^  grand 
Com  ping  du  azeite, 
Sc  näo  tem  azeite, 
Butä  sangue  do  meu  peit. 


»  Wohl  für  mao, 

^  Ä  erklärt:  ^aniarrai  a  iraw^  (das  senhora«)  em  forma  semi - espherica 
em  ponto  grande  por  traz  da  cabe^a^  Man  könnte  an  franz.  chignoii 
denken;  aber  das  Wort  ist  ein  einheimi8ches;  B.  Drummond  lUustrations 
of  the  gframmatical  part  of  the  Guzerattee,  Mahratta  and  English  lan- 
guages  (Bombay  1808)  im  unpaginirten  Glossar:  ,CAo^  Guz:  nn^  Shenda 
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3.  Noibo  com  noibinfa, 
Galinh  com  pentinh 
Baix  de  janeil 

3&  trucä  annel. 

4.  Debaix  du  ramad 
J&  naceu  luvar^ 
Ld  ve  SU  noibo 
De  cfaap^  armad. 

5.  Cumem  arec  betle, 
Näo  cuspi  nü  cham^ 
Cuspi  nu  m^  peit, 
Regai  mi  cor9äo. 

m. 

Raminb,  raminfa, 
Pegä  na  mäo, 
Se  quere  amor^ 
LargA  nu  chäo. 

Coro: 

Oh!  r^  manfaa^ 
Oh!  re  manhä^ 
Re  manhä. 
Com  vidrinh 
Mandd  panhA 
Vuruvalh  du  manhä. 

IV.  Einderrerse. 

1. 
Oh!  boiä,»  oh!  boiä, 
Oh!  boia,  que  e  de  leit? 


Mah:  the  hair  tied  in  a  bunch  on  the  back  of  the  head  by  Indian  women, 
and  some  jonng  beaux.  —  It  giren  a  comeliness  to  the  face  and  there- 
fore  the  widows,  who  are  forbidden  to  lenk  on  man,  cnt  it  off/ 
*  Nach  A:   ,Fahnnann*.  Vgl.  Drummond  a.  a.  O.  yBhoee  or  Bhooee  (Gnz.) 
Bearing  on  the  Shoulder,  Palankeen  6oy,  Chairman'. 
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Näo  vd  leit, 

m 

1 

Näo  vd  leit, 
Vacc  fugi  oiteir. 


2. 


1.  Dol;  babdy  dol; 
Babä  quere  col^ 
Ni-nini,  babd,  ni-nim^ 
Babd  piquinin. 

2.  Ambld-indiS, 
Ainblä-indö, 

Babd  porque  chor? 
Mama;  papä  quere  babä^ 
A  mä  butä  for. 


V.  Negerlieder. 

1. 

Capitao  forma  companhia, 
Marche  Go-go-ld, 
Go-go-ld,  Go-go-la, 
Marche  Go-go-ld, 
Gogo-lä,  Go-go-la. 

2. 

Sam  Paulo,  jd  bäte  cino, 
Meia  noite,  jd  nac6  minino, 
Meia  noite,  jd  naco  minino. 

3. 

Aventolla  jd  pedi  vento 
Para  nosso  casamento, 
Casamento  du  senhara, 
Dil  senhara  D.  Ritta. 


14  Sclincbarat 


VI.  Sprichwort. 

Vü  caläo  vai  qui  vai  par  pu9U  qui  vum  di  d&  mergulh. 

vn.  Anfang  des  GlaubensbekenntniaseB. 

Creii  meu  Dcu  (innamento  qui  s^u  un  sua  Deu  du  tudo 
m^  coryäo  u.  s.  w. 

Ob  das  Hindustani  und  das  Gudscherati  das  Indoportu- 
giesische  von  Diu  —  abgesehen  vom  Lexikalischen  —  irgend- 
wie beeinäiisst  haben  ^  vermag  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Das  Verhalten  des  v,  das  vor  labialem  VocaP 
bald  entsteht  (ynmy  vnma,  vm,  von,  vo,  vor,  voutrcut,  votro  B  I, 
11.  12.  18.  20.  22.  27.  32.  38.  39.  41.  43.  62.  75.  VI,  dovou 
B  I,  49),  bald  schwindet  (J«  A  18.  19.  21.  27.  29.  30.  31.  32, 
6u  B  I,  24)  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  es  aus 
einheimischer  Spracheigenheit  stamme.  Mit  den  neuarischen 
Sprachen  Indiens  stimmt  unser  Kreolisch  in  der  Vorliebe  für 
consonantischen  Auslaut  tiberein  (vgl.  Beames,  Comp,  gramm. 
I,  181).  A  zufolge  fiillt  jeder  unbetonte  auslautende  Vocal  (in 
mehrsilbigen  Wörtern)  ab ;  offenbar  drückt  B  denselben  Sprach- 
zustand aus,  gleitet  nur  vielfach  in  die  portugiesische  Schrei- 
bung hinüber,  so  dass  manche  Wörter  in  doppelter  Form 
erscheinen  (corpo  corp,  muito  muit,  para  par),  E  fiir  a,  o 
{aqnelle,  mate)  weist  indirect  ebendahin.  Man  könnte  glauben, 
dass  in  senhdra  (jB)  das  a  lautbar  ist;  eher  aber  beruht 
wohl  der  Unterschied  von  aenhor  auf  dem  ersten  o  allein, 
das  sich  aus  regressiver  Assimilation  erklärt  (auch  cap- 
verd.  sinhdro,  abgekürzt  nhd).  Selbst  nach  Muta  cum  liquida 
fehlt  der  Vocal,  so  conir  {A  18.  21),  «ewpr  {A  31),  outr  {B 
I,  65),  quebr  {B  I,  67);  vgl.  ellotres  (JB  I,  28)  mit  voutras 
(ß  I,  27).     Beispiele  vom   Schwund  der  Nasalvocale:   homm^ 


1  Auch  nach  einem  solchen:  luvar  B  II,  4. 

-  Da«  mm  deutet  nnr  au,  dass  hier  keine  NaHaliruug  des  Vucals  stattfindet. 
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(il  11.  15),  viaz  (B  I,  10).  Zwei  unbetonte  Vocale  sind  ab- 
geworfen in  Custod  (JB  I,  12),  famÜ  (B  I,  14.  83),  parab  (A  Tit.), 
welches  wohl  zunächst  für  parabon  steht  (altport.  paravoa  = 
palavra).  Aber  Imgn  B  I,  66.  Von  den  sonstigen  Lauterschei- 
nungen ist  keine  besonders  charakteristisch:  Uebergang  von 
ZA,  nh  in  t  {imbniij  quiäo),  Schwund  vortoniger  Vocale  (prins- 
pwuy  merce,  corgäo)^  a  für  e  vor  o  {lavantd,  vgl.  curaz.  In- 
mantd),  i  flir  a  vor  n  {aminhä^,  vgl.  caringuejo  Kreolische 
Studien  11,  S.  801),  u,  o  flir  e,  ei  nach  labialem  Consonanten 
(puligava,  bossö),  Nasalirung  des  Vocals  nach  Nasal  (cumund, 
eumem)  u.  s.  w.  Manches  davon  ist  aus  dem  Mutterland 
herübergebracht  worden. 

Da  im  Auslaut  die  Vocale  schwinden,  so  lautet  z.  B. 
filha  und  ßlho  im  Kreolischen  gleich :  filh.  Ob  im  Nothfall  das 
verschiedene  Geschlecht  hier  wie  anderswo  (s.  Kreolische  Stu- 
dien I,  S.  904)  durch  Zusammensetzung  wiedergegeben  wird, 
weiss  .ich  nicht ;   meine  Texte  bieten  mir  kein  Beispiel   dafür. 

Ausdrücklich  bezeugt  Ay  dass  der  Plural  der  Substantiva 
durch  Wiederholung  gebildet  wird:  cäo  cäo  ,Hunde'.  Dasselbe 
ist  im  Macalstischen  der  Fall.  Aber  nur  wo  auf  Hervorhebung 
des  Plurals  etwas  ankommt  und  derselbe  nicht  auf  andere  Weise 
sich  kennzeichnet,  wird  dieses  Mittel  in  Anwendung  gebracht, 
so  porc  porc  A  15.  16,  n-i/zd  criad  i4  19,  mulher  mulher  A  30. 
Hingegen  doiz  filh  A  \2,  bastant  er  lad  A  \lj  sapat  na  9U  pe 
A  22,  com  mim  amig  A  29.  B  gewährt  keinen  Beleg  flir  plu- 
ralische Verdoppelung;  wo  Bezeichnung  nothwendig  erscheint, 
dient  derselben  das  flexivische  -«,  entweder  an  dem  das  Sub- 
stantiv begleitenden  Artikel  (oder  sonstigen  attributiven  Form) 
allein  (s.  Elreolische  Studien  11,  S.  814):  as  criansly  36  (wenn 
nicht  etwa  hier  aians  lautlich  dem  criangas  entspricht),  oder 
am  Substantiv :  no  vestids  I,  7,  oder  an  beiden :  os  operes  I,  84. 
Ebenso  an  substantivischen  Pronominen:   dvvas,  voutras  I,  26  f. 

Die  Personalpronomina  bieten  nichts  Bemerkenswerthes 
dar;  in  der  2.  P.  S.  wird  ös,  in  der  2.  P.  PI.  ösoutr,  in  der 
3.  P.  PI.  eUoutr  gebraucht.  Junto  se  (=  vossef)  ,bei  Ihnen'  B  I, 
46.  Die  port.  Possessivpronomina  dauern  fort:  ös  (yosso,  -a), 
«II  (äcu,  sua).    Wie  aber  dies  sn   auf  die  weibliche  Form   sna 


^  B  II,   1  niaiik  für  manlta  befremdet. 
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zurückgeht  (vgl.  Kreoli^cbe  Studien  11,  S.  813  und  oben  S.  4), 
so  scheint  auch  für  die  1.  P.  8.  minha  zu  Grunde  zu  liegen; 
minh  finden  wir  in  B  (neben  dem  rein  portugiesischen  wieu; 
me  I,  74.  78,  me  11,  5.  VII),  aber  A  hat  dafür  tntm,  so  dass 
hier  das  Possessivpronomen  sich  an  das  Personalpronomen  an- 
geglichen haben  würde,  wie  beide  in  ös  lautlich  zusammen- 
gefallen sind.  Was  duvds  ,die  Einen'  (B  I,  26)  anlangt,  meint 
Af  so  sage  man  in  Diu  nicht.  Man  bemerke  den  Gebrauch 
von  aquel  im  Sinne  des  Artikels  ^4  12;  im  spanischen  Jargon 
der  Philippinen  ist  derselbe  ganz  gewöhnlich.  Der  portugie- 
sische Artikel  tritt  in  A  nirgends  auf,  wohl  aber  in  B  und  zwar 
sehr  häufig,  auch  vor  dem  Possessivpronomen  und  sogar  in 
Fällen,  wo  er  ganz  unportugiesisch  ist,  so  I,  57.  83  (zu  letz- 
terem vgl.  du  Beiihara  V,  3).  Na  gilt  in  A  für  em ;  B  scheint  dem 
männlichen  no,  nn  den  Vorzug  zu  geben  (nu  vum  =  n'nm  I,  11). 

In  Bezug  auf  die  Umschreibung  der  Zeitformen  unter- 
scheidet sich  das  Kreolische  von  Diu  in  höchst  beachtens- 
werther  Weise  von  dem  von  Ceylon  und  Cochim.  Ich  folge 
zunächst  der  klaren  Darstellung  von  A. 

Dem  Präsens  dient  hier  nicht  fSy  sondern  ta  (auch  cap- 
verd.  fft):  eu  td  vaij  eu  td  mwr«,  eti  td  mafd.  Von  einigen 
Verben  hat  sich  die  3.  P.  S.  Ind.  Präs.  und  zwar  in  der  zeit- 
lichen Function  erhalten ;  so  eu  pöd,  eu  sab,  natürlich  auch  eu 
td  für  sich.  Vor  Allem  te,  ,hat'  und  ,ist'  (Beides  17);  die  Form 
tem  31  unterscheidet  sich  davon  wohl  nur  graphisch  (vgl.  na 
29,  B  I  55  neben  möo,  nä).     Ist  e  31  echt  kreolisch? 

Das  Imperfectum  wird  mit  tinh  gebildet:  tinh  buscd,  tinh 
dd  16.  Neben  dem  präsentischen  tn  hätte  man  hier  tav  er- 
warten sollen,  welches  aber  nur  selbständig  vorkommt,  wie 
übrigens  auch  tinh  (,hattc'  11.  30;  ,war'  20.  24).  Andere  orga- 
nische Imperfectformen :  er  (24.  26.  32),  queri  (28),  podie  d.  i. 
podia.    Aber  tinh  sähe. 

Im  Präteritum  verbindet  sich  ja  nicht  mit  der  aus  dem 
Infinitiv  abgeleiteten  in  den  andern  Zeiten  verwandten  Form, 
sondern  mit  dem  portugiesischen  Perfectum :  eu  ja  comeu,  eu 
jd  fez.  Im  Texte  fehlt  das  jd  nicht  selten  (13.  14.  20.  25.  29); 
ob  unter  besondem  Bedingungen  (z.  B.  neben  der  Negation: 
na  deu)y  vermag  ich  nicht  zu  ergründen.   Achou  32  =  jd  achou 


Kreoliscke  Stadien.  Ut.  17 

24.  Als  Präteritum  von  9abe  wird  mir  sdb  angeführt  (vielleicht 
iat  die  Weglassung  des  jd  hier  zufällig).  Haben  wir  nun  hier 
eine  Vermischung  zwischen  dem  portugiesischen  Perfectum 
und  dem  rein  kreoUschen:  comeu  -^  jd  camil  Oder  hat  man  in 
Diu  das  Letztere  früher  nie  (s.  unten)  gebraucht  und  ist  also 
das  jd  von  Anfang  an  pleonastisch,  nur  verstärkend  gewesen? 

Das  portugiesische  Plusquamperfectum  hat  sich  auch  hier 
erhalten:  eu  tinh  andady  eu  tinh  salnd,  eu  tinh  podid. 

Für  das  Futurum  wird  nicht  lo  verwandt,  sondern  had 
(capverd.  al) :  eu  had  vai,  eu  had  sabe,  eu  had  pode^  eu  had  vi 
(estarei).  Schon  im  Portugiesischen  hat  ha-de  grossentheils 
rein  futuralen  Sinn  angenommen.  Im  Süden  ist  diese  Form 
nur  in  Verschmelzung  mit  der  Negation  {nade)  gebUeben;  s. 
Kreolische  Studien  11,  S.  812. 

In  B  (wo  im  Folgenden  keine  römische  Ziffer  steht,  ist  I 
gemeint)  herrscht  im  Ausdruck  der  Zeiten  grosse  Verwirrung. 
Das  Präsens  mit  t4  findet  sich  35.  36.  55.  82 ;  ebenso  oft  steht 
der  blosse  Infinitiv:  6.  45.  56.  62.  Statt  sähe  :  sähe  22; 
statt  pöd  :  pode  53  und  sogar  ta  pode  63.  Anderseits  pavtieip 
17,  gast  28  =  gastd  6,  prend  27  (apr,),  faz  51,  quebr  67.  Ja 
eu  6u  24:  neben  eu  vai  45,  eu  td  vai  70.  Von  organischen 
Imperfectformen :  puLigava  9.  Das  Perfectum  erscheint  zuweilen 
in  seiner  portugiesischen  Gestalt:  vm  8.  11,  cahiuj  dovSu  49; 
öfter  bloss  durch  die  Hauptform  wiedergegeben,  z.  B.  tomd  10, 
murri  12.  Seltener  mit  jd :  jd  mercd  15,  jd  tem  19.  Sehr  be- 
fremdlich ist  jd  td  da  40.  41,  wo  wir  jd  dd  erwarteten;  ebenso 
td  foi  78.  Disembarc  (desembarquei)  48 ;  man  beachte  neben- 
bei hier  einen  von  den  Seemannsausdrücken,  wie  sie  in  allen 
kreolischen  Mundarten,  mit  erweiterter  Bedeutung,  sich  finden. 
Futurum:  ad  vi  71;  daneben  vai,  fase.  Eigenthümlich  ist  vi, 
,es  gibt'  59;  vgl.  vd  IV,  1.  Nicht  wenig  rein  portugiesische 
Formen,  wie  estäOy  trabalhäo,  munde^  levai,  regai,  haben  sich 
eingeschmuggelt. 

Mais  für  mas  (wie  altport.)  A  15.  16.  28.  29.  30. 
Die  Wortstellung  weicht  nicht  selten  von  der  in  den 
kreohschen  Mundarten  gewöhnlichen  ab;  nicht  nur,  dass  das 
Subject  dem  Verbum  nachsteht,  wie  A  12,  es  steht  auch  das 
Object  dem  Verbum  voran,  so  B  I,  10.  28.  35.  68.  72  {depois 
Maldia  vaV,   ,dann  werde  ich  nach  Maldia  gehen'),    selbst  der 

SitSttOftb^r.  d.  phil.-hist.  Cl.    Cm.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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stantivformen  aufstellen^  von  denen  er  meint ,  dass  sie  im 
Wesentlichen  mit  den  Nano- Wörtern  in  Rath's  Handschrift  der 
Grey  Library  übereinstimmen.  Sein  und  mein  Material  lassen 
nur  in  wenigen  Punkten  eine  Vergleichung  zu,  wobei  einige 
Verschiedenheit  wahrnehmbar  ist. 

Bei  meiner  nur  oberflächlichen  Kenntniss  von  den  Bantu- 
sprachen  und  meinen  äusserst  dürftigen  Hilfsmitteln  sind  meine 
Versuche,  das  Dunkle  aufzuhellen,  mit  Nachsicht  zu  betrachten; 
gerade  auf  diesem  Gebiete  würde  die  Heranziehung  von  räumlich 
sehr  Entferntem  öfters  besonderen  Nutzen  gewähren.  Ich  halte 
es  für  angezeigt,  die  portugiesische  Uebersetzung ,  die  ein- 
gestandener- und  Offenkundigermassen  eine  wenig  wörtliche 
ist,  unverändert  wiederzugeben.' 

Geaprftohe. 


üaripöf 

8i.     Uatunda  pif 

Co  nano, 

Co  onghira  ocaasi  tchiudl 
^Siy  ungana,  occuui  tchmd. 

Endemdi  buapitarel 

Date,  ungana,  capitare;   molui 
haiucare  andi, 

Umbere  uiroca  andif 
10  Si,  unganä,  opasH  yatcho  pcu- 
selena  enSne. 

Uambatere  onhif 

Diambata  ^  epungOj  cuenda  ecupa, 
-'     ouenda  omassa. 
15  Po  oadandissaf 

St, 

Diangola  oculanda. 

Ulanda  ya, 

Epttngo  tckingannf 
2<»  Diangolo  [-«?]  ouanga. 


Estds  bom? 

Estou  sim.     D'onde  vens? 

Venho  do  nano  (sertao). 

O  caminho  estä  bom? 

Sim,  senhor,  estä  bom. 

As  chuvas  ja  passaram? 

Näo,  senhor,  näo  passaram;  o» 

rios  ainda  väo  cheios. 
Ainda  cae  chuva? 
Sim,  senhor,  o  chäo  ainda  tenm. 

muita  lama. 
O  que  trazes  tu? 
Trage  milho  e  ginguba  e  mos  — 

samballa  [Felderzeugnisse]. 
Isso  i  para  vender? 
Sim. 

Quero  eu  comprar. 
Entao  compra  ja. 
O  milho  cu8ta  muito  caro? 
Eu  quero  fazenda. 


^  Dami  die  Niederschrift  der  Bengaelatezte  nach  portagiesischen  Principien 
erfb1|^  ist,  mruts  Überall,  besonders  bei  einigen  Inconsequenzen  im  Auge 
behalten  werden.   O  und  a  sind  in  der  Hds.  oft  nicht  su  unterscheiden. 

'  3u.  cu-ambdta  ,trazer*  Cann. 


Ueber  die  B«og««lMprache. 
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Oango    onh4f    ohrin ,   oangola, 
ocanfenga,  onhsobe  uangolaf 

Diangola  ohrin. 
Utehingana  obüil 

Bitano, 

TchüiuS;  ri-angola, 

Tckicare,  ungana;  diende  c'olo- 

tchtndere.     Tchindere  ufeta  * 

tchituL 
Guende. 

aaripö,  ungana. 
Saripö. 


Qne  fitzenda?  algodäo,  pano  da 

Costa,  len90By  canjinga  ou  o 

que  queres  tu? 
Qnero  algodäo. 
QuantoB  bitis  [ein  Längenmass]  26 

queres? 
Cinco.  ' 

E  caro5  näo  quero. 
Pols  deixe,  sehhor;  vou  ter  com 

o  branco.  O  branco  paga  bem.  30 

Vai-te  d'aqui. 
AdeuB,  senhor. 
Adeus. 


laiedohen. 


Umbi,  umbi  yangue 
Yerera  tuende 
Caguere  catchimbambo 
Ososserä  possi. 


Ob  meuB  passarinhoB  fugiram,  35 
pousaram  alem  no  chäo,   lä 
estao  a  dan9ar. 


Eti  miiUn  ungande,  eti  mitissi 

ungande : 
Uendepif  Diende  cotchipa  lango. 

üringa  onhef  Oeutenda  oloango. 

Oango    onhef     Oango    tchicola 

omuenho. 
Otchi  andi  pulare: 
OU  oeulalare  co  amen. 


Um  certo  sujeito  perguntou: 


40 


Onde  vais?  Vou  falar  &  minha 

amante. 
Dizer  0  que?   Vou  conversar. 
Qual  con versa?    Dizer  tolices 

(causas  mäs).  45 

Replicou  entao  0  sujeito: 
Vem  antes  estar  commigo. 


Caombo  queto  ocumola  cosema, 
Geuende  carire  posula; 
Gcttenje  eto  ocumola  c'ttacaynoj 

Geuende  carir  angola. 


Ob  nossos  cabritos  veem  a  farinha, 
Desejam  ir  para  0  pc  do  piläo; 
Os  nossos  rapazes  veem  as  rapa-  50 

rigas, 
Desejam  ir  para  junto  d'ellas. 


1  He.  ocu-auta,  Bn.  ca-futa,  Congo  cu-fiUa,  cu-fita  Cann.  ^zahlen^  Nach  Bleek 
§.  143  würde,  wie  im  Hererö,  so  auch  im  Nano/ fehlen;  dies  wird  jedoch 
durch  Formen,  die  er  selbst  citirt  {o-gu-fa  S.  188,  o-fela  S.  219),  widerlegt. 
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Binselne  S&tse. 
Ttdangareco    catchieaebare    co     Fallemos  baixinho   (on  em  se- 


muno.     Da   umue   tiacupula, 
ßö      urimbica. 

Amen  saqueripo,  amen  dapumba. 
Dactiiangola  uiangolay  caiS  da- 

cuquäta. 
60  Datchuanda  sanda,  caU  datchi- 

tnola, 
üngande  tuocupula  uatchirumba. 


gredo)  paraqiie  ninguemper- 
ceba.  Se  alguem  te  perguntar, 
dize-lhe  outra  (mente-lhe). 

Ausentei-me,  e  entao  perdi. 

Tanto  quiz  que  consegui. 

Tanto  procurei  que  achei. 


Aquelle    individuo     (ou    certo 

individuo)  esÜ  descontente. 

Folgende  Belege  flir  die  einzelnen    Classen   der  Sub- 

stantiva  stehen  mir  zu  Gebote: 

I.  0-,  Bl.  omn-,  U'  (He.  Bu.  omu-,      II.  wa-,  Bl.  ovn-,  oma-  (He.  ova-y 


Bu.  oa-y  Ro.  a-): 
ud'Cayu  ,die  Frauen*. 


ud'lume  ,die  Männer^,  Bl.  ova- 
lome. 


Bo.  u-,  Va.  0-): 
O'Cayu    ,die    Frau'    (He.   omu- 

caze[ndujj  Bu.  omi^cagi,  Ro. 

u-caya). 
o-lume  ,der  Mann^   Bl.  u-lome 

(He.  omU'rume[ndu]y  Ro.  u- 

lume[n]y  Yh.-o-lume). 
o-cuenje  ,der  Jüngling',  50  (das 

Deminutiv  nach  der  XIH.  Cl. 

o-ga-ctiendye  Bl.). 

ud-qmmba  ,dieLtige'  (Lügen?); 

vgl.  uembi  ,lügenhaft'. 
ud-cayno  ,die  Mädchen*  50  (He  . 
ova-cazona,  Bayeiye  ba-cana)  - 
m.  0-,  Bl.  (WIM-,  ur  (He.  Bu.  Ro.     IV.  obi-,  Bl.  omi-,  am-  (He.  Bu- 

amti):  omi-,  Ro.  ovi-): 

o-muine  ,der  Finger'  (He.  omu-     obi-muine  ,die  Finger'. 

n%ie,  Ro.  omu-ene). 

Hier  ist   das    Singularpräfix    ganz    mit    dem    Substantiv- 
verwachsen (vgl.  Eo-eolische  Studien  I,  S.  29,    Anm.  1). 

obi'ti  ,die  Ellen'  25  (He.  omiü^ 
Bu.  omi'Xi  jHölzer,  Bäume*), 
Die  Portugiesen  haben  wie  es 
scheint  die  häufiger  vorkom- 


Ueb«r  die  Bengnelasprach«. 


25 


V.  e-,  a-,  Bl.  e-,  i-  (He.  e-,  Bu. 

ori-,  Ro.  e-): 
tr'ptfpe  ,die  Schulter'  (Sindonga 

6-pepS,  He.  e-vamhiy  Congo  e- 

t^emi^  Bastian  H,  314). 
.«-ci«pa  ,die  Ginguba'  13. 
e-pungo  ,die  Hirse^  13.  19  (auch 

BI.   yMaiB^;     Sindonga   oma- 

pungu  ^Mais^. 
a-io  ,der  Zahn',  BI.  e-yo  (He. 

Ro.  e-yo,  Bu.  ori-ju). 

Vn.  fb;fcAi-,  BI.  oeyt-  (He.  Va. 

Ro.  otyi'y  Bu.  ög'ui-): 
tchi-ndere     ,der    Weisse'    30. 

Bl.  otyi-ntere  (Bu.  omu-ndele), 

IX.  oCn)-,  «(^nj-  (He.  Bu.  Ro. 
Va.  o[n]'): 

om-bua  ,der  Hund'  (He.  om-buay 

Bu.  oim-6tta). 
tim-Jere  ,der  Regen*  9,  Bl.  om- 

heia   (He.  om-bura,   Bu.  on- 

mi^a^  Ro.  om-bera), 
on-ghira  ,der  Weg'  4  =  Bl.  on- 

dyilla  (He.  on-dyiray  Bu.  on- 

on-gombe  ,der  Ochse'  (He.  Bu. 

Ro.  Va.  aii-gombe). 
un-gana  ,der   Herr'  7.  10.   33 

(Bu.  an-gana). 


mende  Pluralform  adoptirt 
{hiti)j  so  wie  wir  der  Basuto, 
der  Betschuane  sagen. 

obi'pando  ,die  Ruder*. 

VI.  O'y  obdr  Bl.  avc^,  ov-  (He. 
Bu.  oma-,  Ro.  o-,  ora-): 

O'pepe  ,die  Schultern'  (Congo  ma- 
bembua  Cann.,  Loango  ma- 
vembo  Bastian  H,  272). 


obd'io  ,die  Zähne',  Bl.  ova-yo 
(Ro.  ova-yo). 


ovi-ntere  Bl. 

X.  olo(n)-y  BI.  ozo(n)-  *  (He. 
ozo[n]-,  Bu.  oji[n]','  Ro. 
olo[n]',  Va.  ozi[n]-): 


olon-gombe  ,die  Ochsen'. 


'  E!s  ist  hier,  wie  im  Herer6,  mit  2  die  gelispelte,  d.  h.  interdentale  Fri- 
c&tiva  gemeint,  für  welche  Bleek  0^  schreibt.  Er  sagt  §.  150:  ,The 
softer  soand  6*  which  is  also  found  in  the  Nano  lang^age,  sounds  some- 
times  much  like  U 
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O'sangue ydaAH.xiiin^ (Bvi^ (hsangiy     olo-sangne  ,die  Hühner^ 

Va.  o-aaniye), 
o-massa  ,Mo8sambaIla^  14  (Bu. 

o-massa  ,die  Hirse^). 
Dahin   gehören   wohl  auch   o- 

angola,  o-brin  u.  s.  w. 
Xin.  (o)ca',  ocO'f  Bl.  oca-f  oga- 

(He.  Bu.  oca-): 
ca-omho  ^das  Zicklein'  48.    Das 

Wort  für  ,Ziegc'  lautet  sonst 

consonantisch    an:    He.   on- 

gomboj  Bu.  Ro.  o-^owto,  Va. 

om-hondyo. 
oco-njo  ,das  Haus'  =  Bl.  oca- 

iidyiiydsis  kleine  Haus?'  (He. 

Ro.  Va.  on-dyuo,   Bu.  oii-zo 

,da8  Haus'). 
XVI.  Bleek  sagt  (§.  531),  das 

Vorkommen    des    Praefixes 

pa-   im   Nano   sei    unsicher. 

Vielleicht   haben   wir   einen 

Beleg  dafür  in 
opassi  ,der  Boden'  10,  welches 

doch  sicher  mit  Tette  pa-nsi, 

Indu pann  ,Erde,  Land'  iden- 
tisch ist.  Ob  hier  der  gleiche 

Stamm  vorliegt,  wie  im  gleich- . 

bed.  Fem.  e-tchi  XHT,  Nika 

tsi  IX,  Pokomo  n-si,  E^amba  n- 

di,  Suaheli  n-ti,  Bu.  o-cAi,  He. 

ocu-tixi,  s.  w., muss  ich  dahin- 
gestellt lassen. 
Es  ist  indessen  nicht  unmöglich, 

dass  im  Nano  j:>a  durchaus  mit 

dem  Stamm  verwachsen  und 

das  Wort  der 'IX.  Classc  zu- 
zuzählen   ist;    Kele  pSndshe 

,Erde,  Land'  gehört  zu  dieser 

(Plur.  ma-pSadshe). 
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fSne  Reihe  von  Subetantivformen  weiss  ich  niolit  mi  be- 
Btunmen,  so  sonde  ^lut^  (xturi  ^BlutegePi  Cthpianga  ^R&ubS 
8.  S.  31.  Sind  endemdi  ,die  Regengüsse^  6,  nnolut  ,die  ITüsse*  7, 
umbi  ,die  Vöglein^  35  wirklich  Plurale?  Bleek  hat  o-rui  ,der 
PhiSB*  (Ro;  Va.  o-Zttt),  Plur.  ozo-rui.  Sollte  in  mo-lui  das  XVTII. 
nur  im  Hererö  nachgewiesene  Präfix  mo-  stecken?  Vgl.  übrigens 
Loango  cu-lle  ,Fluss',  Plur.  ma-Uu  Bastian  ü,  273. 

Die  Geschlechter  werden,  wo  dies  erforderlich  ist,  durch 
Beifiigung  der  Wörter  fiir  ,Mann'  und  ,Frau*  unterschieden, 
z.  B.  om-btui  O'lume  ,der  ELxmd^,  am-bua  o-cay  ,die  Hündin'; 
on-gombe  o-lume  ,der  Ochs*,  on-gombe  o-cay  ,die  Kuh^ 

Adjectivische  Präfixe  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen;  man  bemerke  \pa88dena\  e-nene  (V)  11  (onene  wird 
mit  ,Grosses'  übersetzt;  He.  nene,  Bu.  honene  ,gross'). 

Ein  Numeralpräfix  liegt  vor  in  fofti-fe*]  hi-tano  (IV) 
25.  27  (He.  m-tano). 

Wenigstens  einen  besondem  Comparativ  kennt  das  Ben- 
gnela:  bare  ,mehr'  zu  fnaen6',yieP  (Loango  hiala  zu  bäne  Bas- 
tian H,  294.  304). 

Demonstrativ-,  Frage- und  unbestimmte  Pronomina 
sind:  u  »dieser*,  iA  ,der  dort*,  aiik  ,jener',  Mch  ,dies*  (He.  otyi, 
Loango  atcM,  otcko  Bastian  II,  298.  300),  erief  ,wer?*  o-nh4f 
,was?*  ungande  oder  umue  , Jemand*  mtmo  »Niemand*. 

Die  absoluten  Personalpronomina  lauten: 
Sing.  1 .  amen  '  (He.  ami^  Bu.  emme), 

2.  obe  (He.  ave,  Bu.  eiS), 

3.  eie  I.  (He.  eye,  Bu.  muene), 
Plur.  1.  eto  (He.  ete,  Bu.  ein), 

2.  eno  (He.  ene,  Bu.  enu\ 

3.  obo  II.  (He.  oi;o^  Bu.  ene). 

Eine  Nebenform  von  amen,  nämlich  angue,  wird  im  Genitiv- 
v^erhältniss  verwendet:  tchi-angue  oder  tchi-ang  ,mein*.  Für 
CeAi-tfia  ,8ein*  finde  ich  angegeben  tch-ay. 

Die  Possessivpronomina  werden  natürlich  durch  die 
Personalpronomina  mit  Genitivpräfixen  dargestellt ;  ich  kann  nur 
'wrenige  Belege  geben.  Ich  weiss  nicht,  weshalb  man  das  der 
VB.  dasse  so  bevorzugt.   Wie  Cannecattim  ,mein*  mit  quiami 

^  Das  auslautende  n  erklärt  sich  aus  der  Wirkung  des  vorausgehenden  m, 
ganz  wie  das  zweite  m  in  port.  mim. 
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übersetzt;  so  mein  Gewährsmann  mit  tchianguey  und  er  nimmt 
da  wo  das  Possessivum  anders  anlautet,  eine  euphonische  Ver- 
änderung an,  so  in  canjo  i-obe  ,dein  Haus';  vgl.  He.  on-dyuo 
y-a-ve,  Bu.  an-zo  i-e.  Ein  anderes  Beispiel  von  vermeintlichem 
1-  für  tchi':  cambar  y-angue  (die  Uebersetzung  ist  nicht  beigefttgt). 
Cc^omho  qu-eto  48,  XDI.  Classe. 

Die  pronominalen  Verbalpräfixe  subjectiver  Func- 
tion sind  diese: 

Sing.  1.  di  (He.  dyi,  Bu.  nghi)y 

2.  u  (He.  Uj  Bu.  u), 

3.  u  I.  (He.  Uy  Bu.  u), 
Plur.  1.  tu  (He.  tUy  Bu.  t%i)y 

2.  mu  *  (He.  mu,  Bu.  nu)y 

3.  ha  n.  (He.  ü«,  Bu.  a). 

Präfixe  anderer  Classen  als  der  beiden  ersten  kann  ich 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Statt  u-iroca  9  erwartete  ich 
y-aroca  (He.  ocu-roca,  Bu.  cu-noca  ,regnenO,  da  das  vorher- 
gehende um-bere  der  IX.  Classe  angehört;  vgl.  [opa88i]y-atcho  10. 
Die  Grundform  des  Verbums  liegt  vor  im  Imperativ, 
z.  B.  landa  oder  nachdrücklich  landa  tobe  ,kaufe'  (He.  randa)', 
hier  vermag  ich  das  i  vor  dem  Personalpronomen  nicht  zu  er- 
klären. Eine  indicativische  (oder  conjunctivische)  Form  an 
Stelle  einer  Imperativischen:  u-landa  18,  Vrrimhica  55  (vgl.  He. 
ocu-rimbica  ,den  Athem  an  sich  halten'). 

Das   Präsens    wird   gebildet    durch     die    einfache    Ver- 
bindung der  Subjectspraefixa  mit  der  Grundform: 

amen  di-landa  ,ich  kaufe', 
obe  U'landa, 
eis  Vrlanday 
eto  tu-landa, 
eno  mu'landay 
obo  ba-landa. 
Die   vollen  Pronomina  werden  hier,    wie  überhaupt,    nur 
selten  angewandt;   ja    sogar   die    Präfixe    fehlen    öfter,    z.    B. 
tchingana  19,  welches  so  viel  heissen  muss  wie  ,du  verlangst^; 
vgl.  U'tchingana  25. 

Das  Präteritum  wird  auf  dreifache  Weise  gebildet: 

>  Mu  für  nu  in  Folge  der  labialen  Wirkung  des  u. 
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1.  ein  imperfectisches  Präfix  a-  und  ein  perfectisches 
Suffix  -re,  welche  in  anderen  Bantusprachen  eine  getrennte 
Anwendung  finden  (s.  Fr.  Müller,  Grundriss  I,  n,  S.  259), 
wirken  hier  gemeinsam: 

amen  d-a-landa-re  ,ich  kaufte^, 

obe  u-a-landa-re, 

eie  u-a-landa-rtj 

eio  tvra-landa-re^ 

eno  mu-a-laiida-rej 

oho  hu-a-laiida-re. 

Man  bemerke  hu-a^  während  man  erwarten  sollte  h-a 
(He.  v-a,  Bu.  a)  ^  ba  -{'  a:  es  hat  wohl  die  Analogie  der  1. 
und  2.  P.  Plur.  sich  geltend  gemacht.  Aber  b-a-iuca-re  8  (vgl. 
He.  ocu-yuca  ^auswerfen  und  ausstossen^  ?).  Das  Hererö  und 
Bundu  unterscheiden  sich  noch  darin  vom  Benguela,  dass  das 
a,  mit  welchem  die  Grundform  schliesst,  vor  -re  (jle)  regel- 
mässig zu  e  oder  i  wird  (z.  B.  He.  tu-a-rande-re) ,  während 
dies  im  Benguela  nur  bei  einigen  Verben  zu  geschehen  scheint 
(s.  unten). 

Diese  Form  ist  gewissermassen  die  Hauptform ;  alle  Verba 
können  sie  bilden,  manche  bilden  nur  sie.  Am  häufigsten  ge- 
braucht wird  jedoch 

2.  diejenige,  in  welcher  das  a  der  unveränderten  Grund- 
form präfigirt  ist  (im  Hererö:  imperfectes  Präsens): 

amen  d-a-possuca  ,ich  wachte  auf  ^, 

obe  u-a-poesuca^ 

eie  tha-fossuccLj 

eto  tu-orposeuca^ 

eno  viu-a-possuca, 

obo  burO'poesxtca. 

3.  endlich  tritt,  und  dieses  Mittel  scheint  verhältniss- 
mässig  jung  zu  sein,  neben  das  a  ein  tchi,  welches  dem  tyl 
des  Hererö  {arire  ,es  geschah^  -j-  ty^  +  imperf.  Präs.  = 
Präteritum,  Hahn  §.  204)  und  dem  qui  des  Bundu  {qui  -f-  Pi'o- 
nominalpräf.  -}-  Ghiindform  ==  Conj.  Fut.  2  nach  Cann. ;  Prono- 


^  Ich  g^ube  das  port.  etcordcw^  welches  dies  Verbum  übersetzt,  in  der 
intFansitiven,  nicht  in  der  transitiven  Bedeutung  nehmen  zu  müssen; 
das  Suffix  -uca  pflegt  Intransitiva  abzuleiten  (s.  Hahn  §.  163). 
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minalpräf.  -f  3***  +  Grundform  =  Ind.  und  Conj.  Fut.  1  und 
2  nach  SA.;  Pronominalpräf.  +  a  +•  qui  ■+-  Perfectform  auf 
'le  =  Conj.  Prät.  nach  SA.)  entspricht: 

amen  dra-tcM-aanda  ,ich  trachtete^ 
ohe  u-a-tchi-aanda, 
eie  u-a-tchi-sanday 
eto  ttt-a-tchi-sanda, 
eno  mU'a-tchi'Sandaj 
oho  bu-a'tcht'Sanda. 
Das  Futurum   enthält  in  seiner   zweiten  Hälfte  den  In- 
finitiv; die  erste  areca  muss  daher  ein  Verbum  mit  einer   Be- 
deutung wie  jWollen',  ,wünschen',  ,gehen'  sein   (vgl.  He.  hara, 
womit  ein  Optativ  gebildet  wird :  b-a-hara  ocu-aruca  ,ich  wünsche 
heimzugehen'  Hahn  §.  213): 

amen  d-areca  ocu-landa  ,ich  werde  kaufen', 
obe  u-areca  ocu-landaj 
eie  u-areca  ocu-landaj 
eto  tu-areca  ocu-landa^ 
eno  mu-areca  ocu-landa^ 
oho  hu-areca  ocu-landa. 
Im  Conditionalis  bemerken   wir  vor  dem  Infinitiv  das 
von  den  beiden  Partikeln  da  und  a  eingeschlossene  Pronominal- 
präfix. Da  wird  eine  hypothetische  Partikel  sein  {da  ,wenn'  54) 
vielleicht  identisch   mit   dem   verbalen  ndn   des  Hererö  (,wäh- 
rend',    ,indem';   nda-cuzuy   ebenso  wie  tya-cttzv,   ,wenn'   Hahn 
§.  291) ;  a  kann  hier  nicht  präterital,  sondern  nur  futural  sein, 
Abkürzung  von  ya  ,gehen': 

amen  da-ndra  ocu-landa  ,ich  würde  kaufen', 
ohe  da-u-a  ocu-landa, 
eie  da-u-a  ocu-landa 
eto  da-tu-a  ocu-landa, 
eno  da-mu-a  ocu-landa 
obo  da^bu-a  ocu-landa. 
Der  Infinitiv  besteht,   wie  im  Hererö,  Bundu  u.  s.  w., 
aus  der  Ghnmdform  mit  dem  Nominalpräfix  der  XV.  Ciasse: 
ocu-landa,  ocu-po99ttca,  ocu-nhana  , rauben',   ocurtapura  ^rudern*. 
Es  zeigen  sich  bei  einzelnen  Verben  Unregelmässigkeiten. 
Statt  des  Infinitivpräfixes  ocu-  findet  sich  blos  o-,    so  in  o^assi 
,sein'  (estar,  ser),  Präs.  di-cassi,  o-tunda  ,sich  entfernen',  Imp. 
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hmda.  Daher  kann  es  geschehen,  dass  das  -cu-  von  ocu-  als 
stammhaft  betrachtet  wird  (vgl.  oben  o-mutne  =  omu-ine):  o-cu^ 
jntla  =  oevrpula  (He.  ocurpura,  Bu.  cmbula)^  Imp.  2.  PI.  cupuln 
eno,  Prät.  d-a-^^vpulare  (vgl.  ura'Cupula  54,  das  der  Form,  nicht 
der  Bedeutung  nach  ein  Prät.  der  2.  Bildung  ist).  Doch  scheint 
auch  pula  als  Grundform  verwandt  zu  werden.  Auch  ptdissa  wird 
angegeben  in  der  Bed.  ,frage^,  obwohl  mit  dem  Suffix  -üsa 
Causativa  gebildet  werden  (so  ocu-Umda  17  ,kaufen%  oca- 
landiiga  15  ^verkaufen') ;  umgekehrt  pulare  46  ^antwortetet 
Ouende  ,geh'  enthält  infinitivisches  cu-;  vgl.  He.  oeu-enda 
(ftar  ocu-yendd)y  Bu.  cti-enda  ,gehen^  Im  Loango  minu  y(mdi 
und  minu  cuenda  ,ich  gehe^  Bastian  H,  288.  297;  cuenda  und 
yendu  ^geh'  ebenda  303.  Mit  o-  für  ocu"  ist  identisch  u  in  ti-a/a 
ySterben^  (nach  Bleek  im  Nano  o-gu-fa  S.  188  Anm.,  wo  die 
Formen  der  verwandten  Sprachen,  meist  -fa  oder  -/uay  ver- 
zeichnet sind;  statt  Congo  cu-fua  hat  Cann.  cwafffüa.),  Präs. 
dirofa,  Prät  d-a-fare  (für  d-arafare).  Manche  Infinitive  finde 
ich  ohne  jedes  Präfix,  so  tambula  ,nehmen'  (He.  ocu-cambfira, 
Bu.  cu-tafnbula)y  eapa  ,setzen^,  Präs.  di^tambulay  di-capa.  Bei 
tuara  ,bringen*  ist  es  schwer,  die  Grundform  zu  ermitteln: 
Präs.  duaray  Prät.  duarere,  Cond.  da-ndara  (wo  zu  erwarten 
gewesen  wäre:  dip-nd-a  tuara),  —  Das  Präteritum  geht  zu- 
weilen statt  auf  -are  auf  -ere  oder  -ire  (dies  nach  t  und  n  in 
der  vorbeigehenden  Silbe)  aus,  wie  das  regelmässig  geschieht 
im  Hererö  und  Bundu  (hier  -efe,  -ife);  so  das  eben  erwähnte 
duarere,  tt-a-mbatere  12  (vgl.  di-a-mbata  13,  Präteritum  der 
2.  Bildungsweise)  und  d-a-ttindire  zu  tunda.  Merkwürdige  Er- 
weiterungen der  Präteritalendung  zeigen  sich  in  d-a-tundenare 
neben  d-a-tundire  und  in  d-a-tchicapaebare  zu  capa.  Von  der 
€h!iindform  weicht  im  Stamme  ab  d-a-marare  zu  oeu-mola  ,8ehen' 
(He.  oeu-monay  Bu.  cu-mona).  Zu  o-easri  ,8ein'  lautet  das  Prä- 
teritum: d'^i'carere  (He.  oen-caray  Bu.  cu-caln,  Loango  kähy  käre 
Bastian  H,  279,  ,8ein^,  eig.  ,8itzen^). 

Die  verbale  Negation  erscheint  in  Gestalt  von  ca  (dies 
ist  das  gewöhnliche  Wort  in  den  Bantusprachen)  neben,  dem 
Perfectum :  ca-pitare  7  (vgl.  hu-a-pitare  6 ;  He.  ocu-pita  , heraus- 
gehen^, Bu.  ocu-bita  ,hinübergehen') ;  neben  dem  Präsens  als  si 
in  H-angola  28  (vgl.  saquerepo  57 ?) ;  st ,  .,co  mit  häufig  unter- 
drücktem «  verneint  im  Loango  (Bastian  H,  275.  290).  Haben 
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wir  dieses  co  (auch  im  He.  ca ,  . .  co)  in  tu-langareco  53  wieder- 
zufinden ? 

Den  äussern  Anschein  einer  verbalen  Partikel  hat  -po 
in  u-aripö  1,  aaripö  33.  34  (übt  hier  «-  Optative  Function?), 
saquerepo  57 ;  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  weichen  diese  drei 
Fälle  untereinander  und  die  beiden  letzten  wenigstens  vom 
fragenden  po  des  Hererö  ab. 

Was  die  Adverbien  anlangt,  so  erscheinen  sie  im  Hererö 
und  Bundu  vielfach  mit  den!  Präfix  tyi-^  ;bez.  qtu-;  aber  es 
ist  das  kein  speciell  adverbiales,  sondern  das  Präfix  der  VH.  Cl., 
welches  viele  substantivirte  Adjectiva  (bes.  mit  neutralem  Sinne) 
tragen  und  sogar  einige  abhängige  Adjectiva,  indem  sie  sich 
von  dem  Substantiv,  zu  dem  sie  gehören,  emancipiren.  Im  Ben- 
guela  wird  in  entsprechender  Weise  tchi-  verwandt:  tch^to 
heisst  ,Kleines'  und  ,wenig^  Wenn  für  ,Kleines^  auch  eüto  an- 
geführt wird,  so  ist  das  wohl  die  Form  des  eigentlichen  Adjectivs 
(vgl.  He.  oka-titi  ,kleinO.  Adverbium  ist  tchi-ud  ,gut^  4.  5.  31 
(He.  ua  ,gut^),  wohl  auch  tchi^tiue  28.  Von  Ortsadverbien  kann 
ich  anfuhren :  papa  ,hier^  (Bu.  boba,  Congo  bava  Cann.^  Loango 
ava  Bastian  H,  302),  upapa  ,von  hier^,  upopo  ,von  dort'  (d'alli; 
Loango  ovo  ,dort'  Bastian  a.  a.  O.),  oco  ,dort'  (acolä),  pif  ,wo?' 
(He.  pif  Bu.  hebif).  Von  sonstigen:  date  ,nein'  7;  andi  ,noch' 
8.  9,  vgl.  46  (Bu.  hangt).  Ist  otchi  46  =  He.  otyi  ,8o'  ?  Si  2. 
10.  16  (Bu.  chim\  Ja'  ist  Lehnwort  =  port  sim;  ebenso  ya  18. 

Präpositionen  sind:  co  ,von'  (He.  Bu.  cti),  po  ^fllr*  (He. 
pUf  Bu.  bu)y  la  ,mit'  (He.  na^  Bu.  m,  Sotho  U). 

Wie  schon  erwähnt,  behauptet  mein  Gewährsmann,  dass 
zur  Vermeidung  von  Hiatus  und  Kakophonie  mancherlei  Ver- 
änderungen vorgenommen  würden.  Wenn  das  z.  B.  einleuchtet 
bei  danda  'carere  oder  dand*oc€arere  fUr  danda  ocarere  und  b^ 
da  *nda9'e  oder  cPendare  für  da-endare  (diesen  Worten  ist  keine 
Uebersetzung  beigegeben,  s.  ähnliche  Formen  auf  der  vorher- 
gehenden Seite),  so  vermag  ich  eine  solche  Wirkung  nicht  zu 
erkennen  in :  cotckipa  lango  für  otchipa  angOf  noch  in :  ocfäenda 
oloango  für  ocutenda  ango. 
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Das  Speculum  d(^s  h.  Augustinus  und  seine 
handschriftliebe  Ueberlieferung. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Weihrich. 


L 

1.  -cLugustinus  beschäftigte  sich  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  mit  der  Abfassung  des  Specidums  und  hinterliess 
die  Schrift  in  unvollendetem  Zustande.  In  der  kritischen 
Revue,  welche  er  um  42G — 427  über  die  bis  dahin  veröffent- 
lichten Werke  schrieb,  ist  das  Speculum  nicht  angeführt,  aber 
der  Bischof  Possidius  von  Calama,  der  innige  Freund  und 
Biograph  des  grossen  Mannes,  erwähnt  in  der  Vita  nach  Be- 
sprechung jenes  Werkes  de  recensione  lihrorum  und  unmittelbar 
vor  dem  Berichte  über  die  kriegerischen  Ereignisse  des  Jahres 
428  die  genannte  Schrift  als  das  bemerkenswertheste  der- 
jenigen Werke,  die  in  Folge  von  des  Verfassers  vorzeitigem 
Ableben  nicht  mehr  vollendet  wurden.  Possidius  bemerkt  dabei, 
Augustinus  habe  als  ein  Mann,  der  bemüht  war.  Allen  in  jeder 
Beziehung  zu  nützen,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  auch 
darauf  ausgedehnt,  dass  er  zu  dem  Zwecke,  den  Leser  zu  sitt- 
licher Selbsterkenntniss  zu  führen,  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente  Sittengesetze  auszog  und  zu  einem  Buche  vereinigte, 
eine  Vorrede  voranschickte  und  die  Bezeichnung  ^Speculum^ 
als  Titel   bestimmte.^    Es  wird  zwar  in  dieser  Bemerkung  des 


'  Possidius  devitaS.  Augvstini  c.  28:  Imperfecta  etiam  quaedam  nio- 
rum  librorum  praeiienfus  morte  dei-eliquit,  Quique  prodesse  omnihua 
uoleruy  et  ualentibiis  mvUa  librorum  legere  et  non  ualentibugj  ex  utroque 
diuino  tettamentOy  uelere  et  nouo,  praemiasa  praefatione  praecepta 
diuina  teu  uetita  ad  vitae  regulam  pertinentia  exceiyait  atque  ex  his  unum 
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Biographen  eine  Andeutung  über  die  Art  und  den  Umfang  der 
Unvollkommenlieiten  dieser  Schrift  vermisst,  so  dass  man  in 
dieser  Frage  aussehliessHch  auf  den  überlieferten  Zustand  und 
Inhalt  der  Schrift  selbst  angewiesen  ist.  Die  Arbeit  muss  aber 
zu  einem  solchen  Abschluss  gediehen  sein,  dass  sie  veröffentlicht 
und  von  Possidius  in  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  noch 
aufgeführt  zu  werden  verdiente.  Um  die  Wende  des  fünften 
und  sechsten  Jahrhunderts  erfreute  sich  das  Werk  der  beson- 
deren Anerkennung  von  Seiten  des  gelehrten  Staatsmannes 
Cassiodorus  Senator^  der  es  als  eine  Art  Moralphilosophie 
bezeichnete  und  der  aufmerksamen  Lectlire  nachdrücklich 
empfahl.^ 

Diese  beiden  Zeugnisse  über  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung der  Schrift  stimmen  in  der  Angabe  des  Inhalts,  den 
sie  bot,  und  in  der  Bezeichnung  des  Zweckes,  dem  sie  diente, 
vollkommen  überein  5  es  ist  aber  ein  Moment  von  nicht  un. 
erheblicher  Bedeutung,  wenn  Possidius  noch  die  äussere  Eigen- 
schaft hervorhebt,  dass  sie  eine  praefatw  besessen  habe,  und 
die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  Composition 
und  Formgebung  Cassiodorus  hindeuten  will,  wenn  er  sie  einen 
Über  quasi  philosophiae  moralis  nennt. 

2.  Das  überlieferte  handschriftliche  Material  bietet  uns 
zwei  Werke,  welche  Stoff  und  Zweck  im  Allgemeinen  mitein- 
ander gemein  haben,  aber  durch  die  Auswahl  der  Bibelstellen 
und  den  Wortlaut  des  Textes,  durch  Anlage  und  Gliederung 


codicem  fecüf  ul  qui  udlet  Ugeret  atque  in  eo  uel  qucrni  oboediena  Deo  in- 
oboediensve  estet  agnosceret,  et  hoc  opus  uoluit  »peculum  appeüaru  Der 
durch  quique  angedeutete  Zusammenhang  zwischen  beiden  Sätzen  ist 
ein  solcher,  dass  der  zweite  nur  ein  specielles  Beispiel  von  dem  anführt, 
was  im  ersten  allgemein  durch  imperfecta  quaedam  auoruvi  Ubrorum  be- 
zeichnet ist:  ,und  so  hat  er  auch  —  —  8ittengesetze  ausgezogen^  In 
uoluü  liegt  nicht  die  Bedeutung  der  blossen  Absicht,  sondern  das  Ver- 
buni  hat  den  in  der  .amtlichen  Sprache  des  römischen  Curialstiles  ge- 
läufigen Sinn  von  bettimmerif  festsetzen,  so  dass  appellari  uoluit  so  viel 
heisst  als  inscripsit. 
^  Cassiodorus  de  inatit.  diu.  »cript.  c.  16:  Liber  eittsdem  Augustini  qutisi 
philosophiae  moralisy  quem  pro  morihus  instituendis  atque  corrigtndis 
ex  diuina  auctoritate  eoüegit  speculumque  nominauit^  magna  intentione 
legendus  est» 
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sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden.^  Beide  Schriften 
sind  eine  Sammlung  von  ausgewählten  Bibelstellen,  die  geeignet 
sind,  den  Menschen  durch  das  unveimittelte  göttliche  Wort 
zur  Selbsterkenntniss  und  Selbstbeurtheilung  zu  fiihren ;  die 
eine  aber,  ,Qui8  ignorat^j  besteht  in  einer  einfachen  Aneinander- 
reihung der  Stellen  in  der  Folge  der  biblischen  Bücher  nach 
dem  hieronymianischen  Texte  und  besitzt  eine  Vorrede,  die 
andere,  ,Audl  Israhel^ ^  fasst  die  Sittengebote  unter  höheren 
Gesichtspunkten  in  Capiteln  zusammen,  die  mit  entsprechenden 
Ueberschriften  versehen  sind,  sie  folgt  dem  Texte  einer  älteren 
und  zwar  afrikanischen  Bibelübersetzung  und  entbehrt  der 
Vorrede. 

3.  Alle  Ausgaben,  sowohl  die  der  gesammten  Werke  von 
der  Baseler  ^  aus  dem  Jahre  1506  bis  zu  der  der  Benedictiner 
von  St.  Maur,  als  auch  die  römische  Sonderausgabe  von  1679,^ 
brachten  nur  das  Speculum  ,Qui8  ignorat*  zum  Druck,  während 
die  andere  Redaction  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  im- 
beachtet  blieb.  Im  Jahre  1654  veröffentlichte  Hieronymus 
Vignier,  Priester  des  Oratoriums  zu  Paris,  das  Speculum  ^Audi 


1  Die  Unechtheit  der  beiden  kleineren  Schriften,  die  gleichfalls  den  Titel 
Speculum  S.  Auguatini  fiihren,  ist  so  anzweifelhaft,  dass  dieselben  von 
aller  Discussion  ausgeschlossen  sind.  Das  eine:  ^Adesto  mihi^  (Migno 
40,  967 — 984)  ist  betitelt  Speculum  oder  Manuale  oder  Libettus  catho- 
lieae  fidei  und  enthält  selbst  Excerpto  ans  Alcuins  Schriften;  das 
zweite:  ,Quoniam,  caruninief  in  uia  huiut  saeculi  fagientia  aumut^  (Migne 
40,  983 — 992),  in  der  Regel  Speculum  PeccatorU  betitelt,  kann  nicht 
vor  dem  zehnten  Jahrhundert  abgefasst  sein.  Dieselben  werden  hier  nur 
erwähnt,  weil  Montfaucon  (Biblioth.  bibl.  II,  728 — 729  und  Palaeogr. 
gr.  326)  die  Mittheilung  macht,  dass  sicli  in  einem  Pariser  Codex  des 
Nicetas  Choniates  Acominatus  ein  griechisches  Fragment  fände 
ex  TiJ?  8io::Tpa;  tou  [xaxapfou  auYOu<JT{voü.  Dieses  Fragment  entstammt 
nämlich  dem  erstgenannten  Speculum  jAdesto  mihi''  und  ist  die  griech. 
Uebertragung  von  Cap.  17  und  des  Anfangs  von  Cap.  18  bei  Migne  40, 
976.  Die  Handschrift,  der  Codex  Parisinus  gr.  1234,  saec.  XIV.,  von 
loannes  Scutariotes  geschrieben,  394  Blätter  in  Folio,  enthält  Nicetae 
Choniafae  Aeominati  Panoplia  dogviatica  und  bietet  das  Fragment  auf 
Fol.  5  in  der  Mitte.  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  dasselbe  in 
seinem  ganzen  Umfang  in  dem  Excurse  folgen  zu  lassen. 

*  D.  Augustini  oj)era.    Bnsileae  apud  Joannem  Amerbachium.    1506. 

'  Diui  Aurelii  Augustini  episcopi  Hipponensis  Speculum.  Romae.  Ex  typo- 
graphia  Josephi  Yanaccii.  1679.  (Ed.  J.  M.  Thomasius.) 
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hrdheV,  das  er  in  der  aus  der  Bibliothek  der  Herren  de  Mesmes 
stammenden  und  jetzt  in  der  Nationalbibliotliek  zu  Paris  aufbe- 
wahrten Theodulf  bibel  entdeckte.  ^  Es  war  jedoch  ein  eigenes  Miss- 
geschick, dass  der  Herausgeber  nur  aus  demjenigen  Manuscripte 
schöpfen  konnte,  in  welchem  der  Text  unter  Beibehaltung  der 
wesentlichen  Eigenschaft  der  Capiteleintheilung  in  den  Wortlaut 
der  Vulgata  umgesetzt  erscheint  und  dass  er  bei  der  Herstellung 
des  Druckes  mit  einem  Ungeschick  und  einer  Sorglosigkeit 
verfuhr,  die  nach  heutiger  Anschauung  allen  Tadel  verdiente. 
Die  Benedictiner  zollten  der  neuen  Erscheinung  so  wenig  Aner- 
kennung, dass  sie  in  ihrer  Gesammtausgabe  von  1679 — 1700  das 
Werk  nicht  einmal  imter  die  unechten  Schriften  aufnahmen. 
In  unserem  Jahrhunderte  ward  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem 
auf  diese  Schrift  gelenkt.  In  der  Bibliothek  des  Cistercienser- 
klosters  von  Sta  Croce  di  Gerusalemme  zu  Rom  fand  sich 
der  Codex  Sessorianus,  in  welchem  das  neue  Specidum  in  einer 
ursprünglicheren  Gestalt  erschien.  Der  Cardinal  Wiseman 
benützte  die  Handschrift  und  entnahm  ihr  1832  das  vielbe- 
sprochene Citat  für  seine  Erörterungen  über  das  Comma 
Johanneum,2  und  der  Cardinal  Angelo  Mai  gab  Aufschluss 
über  den  Umfang  und  die  Bedeutung  des  Manuscriptes  ^  und 
liess  1852  das  Speculum  daraus  vollständig  abdrucken.^  Durch 
die  neue  Form  des  Bibeltextes,  sowie  durch  eine  Reihe  sprach- 
licher Erscheinungen  erweckte  die  Publication  Mai's  das  Interesse 
der  biblischen  Exegese  und  der  historischen  Sprachwissenschaft; 
einer  kritischen  Untersuchung  aber,  deren  sie  dringend  bedarf, 
ward  sie  bisher  nicht  unterzogen. 

4.  In  der  Praefatio  des  Speculum  .Quis  ignorat^  spricht 
sich  der  Verfasser  über  den  Zweck  seiner  Schrift  in  einer 
Weise   aus,    dass   in   diesem   Punkte   mit   Possidius*    Angaben 

^  S.  Aurelii  Augustini  HippouenHis  epiHcopi  uperum  omniuin  ante  annam 
M.  DC.  XIV.  editorum  supplementum  Hieronynius  Viguier  ex  codicibua 
mss.  eruit.  t.  I.  Parisiis,  Sini.  Piget,  1054.  Fol.,  j».  515—546. 

2  Wiseman,  Two  letters  on  some  parts  of  tlie  controversy  conceming  I. 
Joh.  5,  7:  Catholic  Magazin,  1832  und  1833.  Essays  on  various  subjects. 
London  1853.  I,  24.  Abhandlungen  über  verschiedene  Gegenstände.  A.  d. 
Engl.  Regensburg,  1854.  I,  11—36. 

3  Mai,  Spicilegium  Romanum.  t.  IX.  p.  II,  1 — 88. 

*   Nova  Patrum  Bibliotheca.  Romae  1852.  vol.  I,  part.  II,  p.  1 — 117. 
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vollste  Uebercinstiramung  herrscht/  und  er  stellt  noch  die  Ab- 
fassung eines  die  Schwierigkeiten  in  den  Gegensätzen  einzelner 
Sittengebote  commentirenden  zweiten  Theiles  in  Aussicht, 
der  nicht  mehr  zu  Stande  kam,^  so  dass  wir  hieraus  zunächst 
verstehen,  weshalb  Possidius  die  Schrift  als  Beispiel  der  quae- 
dam  imperfecta  anführt.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Bibel- 
citate  dieses Speculums  dem  hieronymianischen  Texte  folgen, 
stimmt  vollkommen  zu  der  Thatsache,  dass  Augustinus  um  die 
Zeit,  in  welche  die  Abfassung  des  Speculums  fallen  muss 
(426  -  427),  den  neuen  Text  adoptirt  hatte  und  der  Verbreitung 
desselben  Vorschub  leistete.  Gegen  das  Jahr  426  sieht  er  sich 
nämlich  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  er  jetzt  der  Ueber- 
setzimg  des  Hieronymus  folge.'*  Es  musstc  ihm  die  Annahme  der 
neuen  Vulgata  auch  leicht  fallen,  da  ihr  seine  ,Itala^  näher  stand 
als  die  älteren  afrikanischen  Texte.  Dieses  Speculum  war  femer 
von  der  Anerkennung  des  sechsten  Jahrhunderts  getragen  ;  denn 
der  Abt  Eugippius  benützte  es  ftlr  seine  Augustinus-Excerpte 
und  entnahm  aus  der  Vorrede  die  einleitenden  Worte:  ,Qui8 
ignorat'  bis  ,aperta  fastidinnV.^  Die  Eintheilung  des  Ganzen  der 
vier  Evangelien  in  einen  activen  (Matthäus,  Marcus  und  Lucas) 
and  einen  contemplativen  (Johannes)  Theil'  entspricht  genau 

'  Migne  34,  889:  not  atUeni  in  hoc  apere  nee  infideUm  uel  adducimus  uel 
aedifieamus  ad  fidem,  nee  exercemus  quihwdam  »alubribui  diffieuUcUi- 
but  ingenium  intentionemgue  dücentium,  sed  tum  qni  iam  credena  oboedire 
Deo  uoluerüj  ut  hie  »e  imtpiciat^  admonemut^  guantumqiie  in  bonis  moribtis 
operihuaque  profeeerit  et  quanlum  sibi  desit,  attendat, 

'  Ibid.  —  in  his  atäem  omnibut  quae  inapicienda  ponere  inatUui  quaeeumgue 
inter  te  uidebuntur  eaat  contraria,  poatea  propoaitia  quaeationibiia  exponenda 
atque  aoluenda  aunt,  Sane  aupplicia  male  factorum  et  praemia  rede  fa- 
ctoruntj  quamuia  nonnulla  commemoranda  exiatimauerim ,  tarnen  in  nouo 
teatamento  diaaimilia  ueleribua  eaae  quia  neaciatf 

'  Angast.  de  doctr.  christ.  4,  7  in  Bezug  auf  eine  Stelle  aus  Arnos  (7,  14. 
16):  Non  antem  aecnndum  aeptuaginta  interpreiea  —  —  — ,  aed  aicut  ex 
hebraeo  in  latinum  eloquium,  preabytero  Hieronymo  utriuaque  Linguae  perilo 
interpretantej  tranalata  aunt. 

*  Eugippius  Exe,  c.  322:  Ex  Speeulo  Sancti  Augualini,  Quia  ignorat  — 
—  —  aperta  faatidiunt. 

*  August.  Specul.,  Migne  34,  993:  übt  intellegi  poteat,  trea  euangellataa, 
Matthaeum  acilicet  et  Marcum  et  Lucavh,  ideo  nobia  plura  dediaae  praecepta 
uiuendij  quia  eam  m<ueime  aecuti  aunt  partem^  quae  aetiua  dicitur:  quia 
uero  lohannea  contemplatiuam  magia  tenuit  —  —  — ,  muUo  pauciora 
tarnen  in  eo  moruvi  praecepta  compei-imua. 
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den  Erörterungen,    in    denen  Augustinus    schon    um    400   diese 
Scheidung  vornahm  und  nälier  begründete.* 

5.  Die  Benedict  in  er  hatten  sich  also  von  einem  richtigen 
Gesichtspunkte  leiten  lassen,  indem  sie  mit  den  früheren  Heraus- 
gebern übereinstimmend  Augustinus  für  den  Verfasser  dieser 
Schrift  hielten.  Als  sie  aber  das  Speculum  .Audi  Israhel^  aus 
inneren  Gründen  zu  verwerfen  unternahmen,  so  war  das  ihnen 
vorliegende  Material  der  Ueberlieferung  nicht  geeignet,  ihnen 
einen  Blick  in  die  Fundstätten  derjenigen  Argumente  zu  er- 
möglichen, deren  eine  erfolgreiche  Beweisfiihrung  bedurfte  und 
mit  denen  wir  heute  die  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Schrift 
zu  begründen  vermögen.  Es  erregte  ihnen  die  Meinung  Be- 
denken, dass  nicht  alle  Capitel  ethischen  Inhaltes  seien,  was 
man  doch  nach  der  von  Possidius  gegebenen  Charakteristik 
der  Schrift  zu  erwarten  berechtigt  ist,^  eine  Erwägung,  die  von 
Tillemont   mit   grösserer  Schärfe  wiederholt   wurde. ^     Einige 


*  de  consonsu  eiiangelistarum  1,  5,  §.8:  Proinde  cum  Juae  nirttUes  propo- 
sitae  sirU  animae  humanae^  tctia  actiuay  altera  contemplatiua:  —  — 
iila  est  in  praeceptis  exercendae  uitae  huina  tempovaliSy  Uta  in  doctrina 
ttitae  illiua  «empiternae.  —  —  —  Ex  quo  intelleyi  dalur^  si  diligenter 
aduertoiy  tres  euangeliatas  teniporalia  facta  domini  et  dicta  qiiae  ad  in- 
formandoa  mores  uitae  praesentis  maxime  ualerent^  copiosius  pernt- 
ciitoSy  circa  illam  actiuam  uirtutem  fuisse  na'saXos:  lohannem  tfero  fada 
domini  muUo  pauciora  narrantem^  dicta  uero  «im*,  ea  praesertim  quae 
trinilatia  unUatem  et  uitae  aefernae  feliciiatem  insinuarenty  diligentius  ei 
uberius  conacribeiUemy  in  uirtiUe  contemplatiua  commendanda  suam  intentio- 
nem  praediceUionemque  tenuisse. 

^  Aliud  non  ita  pridem  Ilieronymi  Vignerii  cura  prodiit  speculum  sab  Augu- 
stini nominCy  in  quo  sententiae  scripturarum  reuocantur  ad  certa  quaedam 
capita  institufa  variis  de  rebus  sacram  doctrinam  spectantibus^  aAeo  ut  non 
tarn  uitae  inslituendae  consilio,  quam  erudiendi  animi  causa 
comparatam  esse  uidecUur,  Quocirca  istud  minus  cum  eo  conuenit  speculo, 
quod  et  Possidii  uerbis  et  Augustini  prae/atione  describitur :  planeqtu 
oportet  sicuti  nostrum  hoc  genuinnm.  ita  Vignerianum  ilhid  spurium  haheamtis. 

3  Tillemont,  Lenain  do,  M^moires  pour  servir  a  Thistoire  ecelesiastique 
den  six  Premiers  si^cles.  t.  XIII.  Venise»  Pitteri,  1732.  Art.  336,  p.  896: 
Le  Pkre  Vignier  nous  a  donnd  un  recueil  des  passages  de  VEcriture  fait 
par  matihres  et  sans  prS/ace.  II  VaUribue  aussi]  ä  S.  Augustin  et  luy 
donne  le  mesme  titre  de  Miroir.  —  Ce  recueil  est  sur  toutes  les  nuUikres 
de  la  religion  (eine  Uebertreibung),  aussi  bien  sur  la  foy  que  sur  les 
mceurs.     Ainsi  ce  n'est  pas  eelui  qui  est  promis  dans  la  pr/face  que  nous 
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Capitel  erscheinen  nämlich  in  der  That,  wenn  man  nur  aus 
den  Ueberschriften  auf  den  Inhalt  derselben  schliesst,  theils 
dogmatischen^  theils  exegetischen  Charakters.  Allein  bei  näherer 
Betrachtung  findet  man,  dass  sie  nur  solche  Belehrungen  ent- 
halten, die  der  Moral  zur  Grundlage  dienen  und  ethische  Zwecke 
verfolgen.  Die  dogmatischen  Capitel  handeln  von  der  Wesen- 
heit und  Persönlichkeit  Gottes  als  der  höchsten  Auctorität  der 
Sittengebote  und  als  der  Quelle  der  Rechtfertigung  und  Gnade 
(Cap.  1,  2,  3,  104,  134,  144),  von  der  Allgegenwart,  Allwissen- 
heit, Allmacht  der  strafenden  und  lohnenden  Gerechtigkeit 
(8,  9,  54,  56,  57,  131,  132);  die  exegetischen  citiren  die 
mystischen  imd  allegorischen  Bezeichnungen  der  Menschen  in 
ihren  Beziehungen  zu  dem  Reiche  Gottes  an  den  Stellen,  in 
denen  sie  einzeln  imd  in  der  Gemeinschaft  der  Kirche  bezüglich 
ihrer  fruchtbringenden  Werke  mit  Erscheinungen  oder  Gegen- 
ständen der  Natur  vergHchen  werden,  und  in  denen  gezeigt 
wird,  wie  die  Bösen  Unheil  stiften  und  die  Guten  Nutzen 
bringen,  wie  die  Bösen  Schaden  leiden  und  untergehen,  die 
Guten  zu  Ehren  kommen  und  im  Glänze  des  Lichtes  erscheinen 
(112,  113,  114,  116,  117,  121,  124,  135,  138).  Die  moralische 
Bedeutung  dieser  Abschnitte  ist  offenbar.  Sie  erwecken  in  dem 
Leser  Furcht  und  Vertrauen  und  mahnen  ihn  an  seine  hohe 
Berufung,  so  dass  sie  unter  den  schlichten  Geboten  eine  er- 
hebende und  erbauende  Abwechslung  bieten.  Die  so  gesichtete 
und  geordnete  Auswahl  der  Bibelstellen  ist  uns  so  wenig  ein 
Beweisgrund  der  Unechtheit,  dass  sie  vielmehr  als  das  Werk 
eines    denkenden    und    wohlunterrichteten    Mannes    erscheint.' 


avons  ä  la  te^te  du  Miroir  qui  est  dans  le  troinhne  tome  de  S.  Äugustin. 
Or  cette  pri/ace  a  un  tel  raport  avec  ee  que  dit  Posside  qii*on  ne  peut 
douter  qu'elle  ne  soü  de  S.  Augustin.  Ainsi  si  le  Miroir  du  P,  Vignier 
en  estoit  aussi,  il  faudroit  que  8.  Augustin  dans  Us  deux  annies  qu*il  a 
vicu  depuis  ses  Retractatians,  eust  fait  deux  recueüs  differens  de  VEcH- 
ture,  qu'il  leur  eust  donnd  ä  tous  deux  le  mesme  türCy  et  un  titre  assez 
eoctraordinaire,  el  que  Posside  en  parlant  de  Vnn  avec  assez  d'itendue  eust 
negligi  de  parier  de  Vautre,  qui  est  et  plus  ample  et-  plus  travailU.  (Test 
ce  qui  n*a  aucune  apparence:  et  ainsi  il  ne  faut  point  hisiter  a  dire  que 
ce  Miroir  donni  par  le  P.  Vignier  rCest  point  de  S.  Augustin, 
>  Schon  in  der  Verwendung  der  Stelle  Oen.  1,  6—7  und  1,  26—27  für 
die  Trinitätslehre  lässt  der  Verfasser  eine  tiefe  Auffassung  des  Bibel- 
textes  und  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Exegese  erkennen. 
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Eine  systematische  Anlage  aber  durch  Zusammenfassung  der 
ausgehobenen  Stellen  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  ist  eher 
eines  Geistes  wie  Augustinus  würdig,  und  man  ist  leicht 
versucht,  zu  glauben,  dass  ein  Werk  von  solcher  Eigenschaft 
es  gewesen  sein  müsse ,  welches  Cassiodor  eine  Art  Moral- 
philosophie nannte.'  Auffallend  ist  es  freilich,  dass  zusammen- 
gehörige und  nahe  verwandte  Capitcl  weit  auseinander  liegen, 
während  ganz  heterogene  bunt  aufeinander  folgen.  Man  vermisst 
in  der  Anordnung  noch  die  letzte  Hand,  und  der  vorliegende 
Zustand  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  bei  dieser 
Thätigkeit  der  Sichtung  unterbrochen  worden  wäre.  Es  ist 
dies  eine  Eigenschaft,  durch  welche  auch  dieses  Spcculum  in 
besonderer  Weise  zu  der  Angabe  des  Possidius  stimmt,  dass 
dem  fraglichen  Werke  die  Vollendung  gemangelt  habe. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  verzeihlich,  dass  die  ge- 
lehrten Cardinäle  Wiseman  und  Mai  strenger  Rücksicht  auf  die 
von  den  Benedictinern  geltend  gemachten  Bedenken  sich  ent- 
schlagen zu  dürfen  glaubten ,  als  sie  für  die  Echtheit  des 
Speculum  Sessorianum  eintraten.  Beide  Eminenzen  aber  ver- 
fügten bei  ihren  mit  Scharfsinn  entwickelton  Ausführungen  inBe- 
trejBF  der  Urheberschaft  des  Werkes  über  kein  zwingendes  Argu- 
ment, so  dass  die  von  ihnen  vorgetragene  Meinung  auch  nicht 
zur  Reife  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  gedeihen  konnte.^ 
Wiseman  sah  sich  vielmehr,  da  er  die  besonderen  Eigenschaften 
dieses  Werkes  nur  aus  mündlichen  Mittheilungen  kannte,  auf 
Combinationen  allgemeiner  Natur  angewiesen  und  nahm  zu  der 


*  Vgl.  Miller,  E.,  Journal  des  Savants.  Ann6e  1853,  p.  574:  Si  fon  com- 
pare  ce  Speculum  avtc  celui  gui  ae  trouve  dans  V Mition  dt$  B^nediclinsy 
on  voU  que  le  premier  t^accorde  bien  mieux  avac  fa  d^finition  que  Caatio- 
dore  nou9  en  donnej  en  appelant  cet  ouvragt  un  recueil  de  phiioaophie 
morale. 
'  2  Mai,  Praef.  XI,  p.  VI :  Sed  tarn  hanc  comparalionem  non  proaequar^  primo 
quidem  quia  multia  lemporia  angustii»  premor;  deinde  quia  uix  spero  rem 
mihi  ex  aententia  aucceaauram.  Nam  —  —  Verumtamen^  ut  aemel  ilerum- 
que  dixif  nullam  ego  mordieua  opinionem  circa  Spectüi  huiua  naturam 
de/endendam  auacepi.  Femer  p.  III:  Igitur  hoc  noatrum  Speculum  aiue 
Auguatinum  auetorem  habeat  aiue  aliumy  aed  certe  antiquum  neque  aexto 
aaeculo  ivferiorenif  ad  ueterem  quidem  bihliorum  textam  quod  attinet,  pei- 
inde  eat,  Wiseman,  a.  a.  O.,  S.  31 :  wenn  wir  auch  annehmeny  ein  minder 
berühmter  Schri/taCeUer  aei  der   Verfaaaer, 
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äussersten  Annahme  seine  Zuflucht,  dass  Augustinus  in  diesem 
Speculum  der  afrikanischen  Uebersetzung  gefolgt  sei,  während 
er  allerdings  in  den  übrigen  Schriften  den  italischen  Bibeltext 
verwendet  habe.  Angelo  Mai  konnte  bei  seiner  vielseitigen 
Thätigkeit  sich  der  zeitraubenden  Mühe  nicht  unterziehen,  die 
von  ihm  nur  berührte  Methode  der  Vergleichung  der  Citate 
durchzuführen  und  so  einen  Weg  völlig  zu  durchwandern,  auf 
welchem  die  Gewähr  für  die  richtige  Erkenntniss  in  der  vor- 
liegenden Frage  sich  gefunden  hätte.  Das  hohe  Interesse, 
welches  die  aufgefundene  Handschrift  erregt  haben  musste, 
und  die  günstige  Aussicht  auf  die  neue  Stütze,  welche  die 
Auctorität  des  grossen  Kirchenlehrers  dem  Comma  Johanneum 
(I,  Joh.  5,  7)  gewähren  konnte,  mochten  wohl  die  Zuversicht 
bewirkt  haben,  mit  welcher  Se.  Eminenz  in  der  ftir  die  Edi- 
tion gewählten  Titelüberschrift  die  Urheberschaft  des  heiligen 
Augustinus  wie  eine  sichere  Thatsache  zum  Ausdrucke  brachten. 

Einem  unbefangenen  Blicke  ergibt  sich  vielmehr,  dass 
die  in  Rede  stehende  Schrift  aus  dem  Grunde  nicht  von 
Augustinus  herrühren  könne,  da  ein  imausgleich barer  Unter- 
schied besteht  zwischen  der  Bibel,  aus  welcher  die  Stellen  des 
Speculum  Sessorianum  excerpirt  sind,  und  derjenigen  Bibel,  die 
als  das  ,Itala^  bezeichnete  Exemplar  des  Augustinus  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Dies  beweisen  zunächst  die  vielen  allzu 
bedeutenden  und  allzu  umfangreichen  Abweichungen  des 
Textes  von  den  Anführungen  der  gleichen  Stellen  in  den 
übrigen  Schriften,  eine  Erscheinung,  auf  die  der  verdienstvolle 
Italaforscher  Herr  Leo  Ziegler  in  München  hingewiesen  hat. 
Es  genügt  eine  Vergleichung  nur  folgender  Stellen: 

2  Paralip.   15,  2,  Septuag.  (Tischendorf  1,  549): 
xupio^    [xeO*    jfxwv    £v    'Co    ctvat    'j|xa^    |X£t'    outou  *  xal    eav    ex'CtjTTjCrjTe 
owTcv,  eupeOYJceTa'.  jp-iv  *  x.al  iav  hfv^x^aKeiTrri's,  aurdv,    e^xaTaXeifJ/ei  jfxac;. 

Speculum  cap.  29  (Mai  p.  43) : 
dominus  deus    uester    uobiscum    est,    quamdiu   uos    estis   cum   eo, 
^uodsi  dereliqueritis  eum^  derelinquet  uos,  ' 

*  Eine  Aberratio,  die  wohl  schon  im  griechischen  Texte  vorkam  und  jeden- 
faUs  auch  in  der  von  Cyprian  benützten  Uebersetzung  vorlag.  Cyprian. 
ad  Fortunat.  8  (Hartel  1,  329):  dominiiA  uohiacum  est,  quamdiu  eatia  uos 
cum  ipso,  si  autem  dereliqueritis  euni,  derelinquet  uos.  Vgl.  testlm.  3,  27 
(H.   1,    U2).   Sabat.   1,  664.   Ziegler,    Die  lat.   Bibelübersetzangen  vor 
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Auguöt.  de  grat.  et  üb.  ai'b.  11  (Migne  44,  888): 
dominus  uobutcum,    cvtu  uos  estus  cum  eo,  et  si  quaesteritia   eAun, 
inuenietis:  sl  autem  reliquerUis  eum,  derdinqueA,  uos. 

Mich.  6,  8,  Septuag.  (Tischendorf  2,  233) : 
£1  avYjYY^Xrj  act  avOpowre  v,  xaXovj  yj  ti  y-upto^  ivX;r;zv.  -jrapa  csO  aX>*'  rj 
TOü  ^uoteTv   xpifjLa  xal  ar^cnza:*  e/.ecv  /.al  £TOt|jLCV  sivat  toO  ^opcuscOat  jAeia 
/.uptou  6eou*(joüj 

Speciiluni  c.  5  (Mai  p.  13): 
adnuntiatum  est  tibi,  komo,    quid  sit  bonum,   aut  quid  qiuierat  a 
tß  aliud  dominus  nisi  ut  facias  a^quitatem.  et  diligas  misei'ationem 
ei  paraius  sis  ut  eas  cum  domin  o  deo  tv-o, ' 

August,  de  ciuit.  dei  10,  5  (Dombart  1,  409): 
si  adnuntiatum  est  tibi,  homo,  boiiumf  aut  quid  dominum  exqudrat 
a    te   nisi  facere  iudidum  et   diligere  misericordiam  et  paraium 
esse  ire  cum  domino  deo  tuo,^ 

1  Timoth.  6,  7—10: 
Cü$6v  vap  6iaY3V6Yxa|xev  dq  xbv  -Aocfxov  *  SfjXcv  ori  oü5e  e^eveYJCsiv  Tt  SuvajAeOa  • 
lyoYzzq  8s  ha-zpot^aq  x,at  oxezajfxora  ioutok;  apx£cOY)<76|xe6a.  ot  8s  ßouXc- 
[xsvoi  TwXcuxsTv  sii.ict'TCTOuatv  £»^  7Ucipac|xbv  xai  izorf.ha  xai  STrtöujjLia^  7:oX)*a; 
avoK^TOu^  xai  ßXaßspa(;,  aTTivs(;  ß^Oil^ouat  Tcbj;  avOpui'Jüou;  sie;  oXsOpov  xai 
a::o[)Xsiav.  fiJ^a  •/«?  xavTwv  twv  xaxcov  sttIv  iq  ^tXapY^pta,  ^;  t'.vI^  cp&Y^lxevot 
dx£TCXavT(50y;Gav  oxb  if^c;  ::i(j-£ü)!;  xal  ^ouTsb;'  xsptSTceipav  iSuvat^  xoXXai;. 

Speculum  c.  98  (Mai  p.  92): 
nihil  intulimus  in  hunc  mundum:  u^rum  quia  nee  auferre  possu- 
mus.  habentes  autem  uictum  et  uestitum  his  contenti  simus.  nam 
qui  uolunt  diuites  fieri  incidunt  in  temptationem  et  laqueum  dia- 
buli  et  desideria  mvlta  quae  nihil  prosunt  ^  et  nocent,  qua-e  demer- 
gunt  hominem  in  interitum  et  perdiiionem^  radix  enim  omnium 
malorum  est  cupiditas.  quam  quidam  appetentes  naufragauerunt  a 
fide  et  inserusrunt  se  d,oloribus  multis.^ 


Hieronjrmus  und  die  Itala  des  Augustinus.  München,  1879.  S.  41.  ItaU* 

fra^mente.  Marburg,  1876.  S.  7. 
1  Cyprian.  testim.  3,    20    (H.  1,    137):    renuntiaium   est    tibi,    homOy    quod 

bonum,    aut   quid   dominus  €xquir<U  cdiud  niai  ut  fticku  iudieium  et  iuMti- 

tiam  et  diligas  misericordiam  et  paraius  sis  ul  eas  eum  domino  deo  tfw. 
3  Sabat.  2,  951. 

*  avoyiiio'j;. 

*  cf.  Salvian.  ad  ecdes.  2,  61,  59  (Pauly  264). 

^  Cyprian.  de  domin.  orat.  19  (H.  1,  281):  nihil  intulimus  in  hune  mundum: 
uerum  ntc  auferrt  possumui,  habentes  itaque  exhibitionem  et  tegumentum 
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August,  de  ciu.  dei  1,  10  (Dombart  1,  17): 
nihil  enim  intulimus  in  hunc  mundum,  sed  nee  auferre  aliquid 
poisumus,  hahentes  autem  uictum  et  tegumentum  his  contenti  sumits. 
nam  qui  uolunt  diiUtes  fieri  incidunt  in  temptationem  et  laqueum 
et  demleria  viulta  stulta^  et  noxia,  quae  niergutU  homines  in 
interitum  et  perditionem,  radix  est  enim  amnium  mcdorum  auaritia 
quam  qtUdam  adpetentes  a  fide  pererrauerunt  et  inseruerunt  se 
doloribus  mvltis,  '^ 

2  Timoth.  3,  1-7: 

laovtat  Y*P  ^'^  avOpwzot  ^tXouTot,  (piXapvupot,  otXa'Ccvsc;,  uxepKjfavot,  ßXa- 
a^YjpLOi,  yo'fz^jzi^  aics(6eT{,  a/apioTot,  dtvoaiot,  äcTOpfO'.,  dtoTTovSot,  StdßoXot, 
dbcporel^,  a'/Zjaspoi,  aipiXa^aOct ,  -repoSoTat,  zpoicsiei^,  TeTufwixevot, 
f  iXk^Sovc».  jxoXXov  yj  (ptXcOso:,  e/cvieg  [xop^oxitv  euaeßstaq,  tyjv  Je  $6va[j.iv 
auT^<;  T^pvr^ixevot  *  x,a:  to-jtöu;  dzoTpezsu  •  ex  toOtwv  ^ip  siatv  ol  6vo6vovTe(; 
ei^  zaq  o'.xta^  xal  aiyjiaXwTi'CovTe;  y^^^'^P^^  ceawpejjxeva  djjLapxiatq, 
dYCjxeva  eiriOüfjLiat;  xstxiXai^,  zdvTCTS  [JLavöavovTa  xal  |xr|BeiccT6  et«;  iizi- 
YvcDctv  dXrjOe(a;  eXOew  8uvd|JLeva. 

Speculum  c.  50  (Mai  p.  62): 
Hoc  autem  8 cito  quoniam  in  nouisaimis  temporibus  aduenient 
tempora  pericülosa.  einint  homines  se  ipsos  amantes,  cupidi,  su- 
perbi,  fastidiosi,  blasfemi,  parentibus  non  oboedientes,  ingi'ati, 
sc^lesti,  inßdeles,  sine  affectione,  pactum  custodientes  detractare, 
incontinentes,  inmiteSj  sine  benignitate,  proditoresj  proterui,  tumidi, 
uoluntatum  amatores  magis  quam  dei,  habentes  formam  pietatisj 
uiiiuiem  autem  eius  negantes.  et  hos  deuita.  e^  his  sunt  qui 
penetrant  domos  et  cuptiuas  ducunt  midiercula^  oneratas  peccatis, 
quae  ducuntur  u^riis  desideriis,  semper  discentes  et  numquam  ad 
9cientiam  vsritatis  peruenientes,  '^ 


hia  contenti  sumus.  qui  autem  uolunt  diuitet  fieri  incidunt  in  tempteUionem 
et  muscipuUu  et  desideria  muUa  et  nocentia  quae  mergunt  hominem  in 
perditionem  et  in  interitum,  radix  enim  omnium  malorum  est  cupiditaa 
quam  quidam  adpetentes  nau/ragauerunt  a  fide  et  inseruerunt  se  dolorihus 
muUu.  Vgl.  testim.  3,  61.  de  op.  et  eleem.  10  (H.  1,  166.  381).  Sa- 
bal. 3,  877. 

^  avoi^TOu;. 

2  cf.  Anglist,  serm.  14,  7.  39,  2  (Migne  38,  114.  242);  ferner  epist.  130, 
6,  12.  in  psalm.  6,   12.     136,  14  (Migne  33,  498.    36,  96.    37,  1769). 

'  Cyprian.  de  cathol.  eccles.  iinitate  16  (H.  1,  224):  —  in  nouissimis  die- 
bus  aderunt  tempora  moleda^  erunt  homines  sibi  plaeentes^  superbi,  tumidi^ 
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Auglist,  epist.  199,  8,  22  (Migne  33,913): 
Hoc  autem  sei  tote  '  quoniam  in  nouissimis  diebus  instabunt  tetn- 
pora  saeua.  eniiit  enim  homines  se  ipsos  amantes,  amatores  pecu- 
niae,  ^  elati,  auperbi,  blasphemi,  parentibus  non  oboedientes,  ingrati, 
scelesti,  iiTdicfiosi ,  sine  affectio7ie,  detractores,  tncontinentes^  in- 
mites,  sine  benignitate,  proditores,  procaces,  caecati,'^  uolnpfatum 
amatores  magis  quam  dei,  habentes  speciem  pieAatis,  uirtutem  aut-em 
eins  abnegantes,  et  hos  deuita.  ex  hin  enim  sunt  qtti  penetrant 
domos  et  captituis  ducunf  muliercuhxs  — 

1  Petr.  3,  1—4: 
5|xotü)^  at  Yüvaty.e;  CrTroTawdfxsvat  xoT^  i5(ot^  av$paaiv ,  tva  xal  st  Tive; 
i::£i6cüJt  tco  Xö^o),  8ta  t^^  tcov  Y-^vaixwv  (ivaaTpo<pTj(;  d'veu  aöyoü  xcp- 
^rjÖYJiwvTat,^  iiuorrsüjavTe^  ttjv  sv  ^3ß(})  d*fVY;v  avacrrpc^TjV  u(aü)v.  wv  Ioto) 
ou;f  5  l;(i)Ö6v  E[ji.^Xcxrj^  xpi^ftov  x.al  ^ueptOsaeo)^  ypudiwv  yJ  ev^ujew;  '.[axticov 
>t5C[j!.o?,  dXX'  6  xpuwrb;  t^?  xapSiai;  dr/öpowro?  £v  to)  d^Oapro)  toO  xpaeo; 
xat  i%ffu;f(oü  Tcve'jjxaTO^,  o  eoriv  evüw:tov  toO  Öeoö  TCoXi/isXe^. 

Speculum  c.  81  (Mai  p.  80): 
midieres  subditae  estote  uiris  uestris:  ex  qxiibxis  si  qui  non  cre- 
dunt  huic  tierbo,  per  mulierum  suarum  conuersafionem  sine  uerbo 
lucrifiant,  considerantes  uestram  in  timore  castam  conuersationem, 
quarum  sit  non  extrinsecus  capillorum  inplicatics,  aut  auri  circum- 
positio,  atU  habitus  uestimentorum  aut  omattis,  sed  ille  ahscon^m 
cordis  homo  incorruptus,  mansueti  et  modesti  spirittLs,  quod  est 
nuxgnißcum  in  conspectu  dei, 

August,  de  bon.  coniug.   12,  14  (Migne  40,  383) : 
similiter   muUeres   obaudientes   maritis   suis:  ut  et  si  qui  non  cre- 
dunt  uerbo,   per  mulierum  conuersationem  sine  loqnella  lucrifieri 
possint ,   uidentes   timorem  et  castam  comiersationem  uestram:  tU 
sint  non  quae  a  foris   ornantur    capillorum    ino'ispationibus   aut 


cupidi,  bUmphemij  parentibus  in  diclo  non  audiente»,  ingrati^  impii,  iint 
adfectUy  »ine  fo^ere^  defatoresy  incontinentes,  itimi/et,  honum  non  amantei^ 
proditores,  procacesy  stupore  ivflatiy  noluptatea  magis  quam  deum  dili- 
gentes,  habentes  deformationem  religionis,  uirtutem  autem  eius  abnegantes. 
ex  kis  sunt  qui  r^unt  in  domos  et  praedantur  mulieradas  oneratas  pec- 
etUis  quae  ducuntur  uariis  desideriis,  semper  discentes  et  numquam  ad 
scientiam  uerüati«  peruenientei, 

'  yivwaxETE. 

'  cf.  de  ciu.  d.  14,  7. 

'  TeTU9Aü>(x^vot.  cf.  in  Joh.  eii.  tract.  123,  ö  (Migne  35,  1968):  non  intelU- 
gant  neque  quae  toquunturf  neque  de  quibus  affirmani  sicut  caecati. 
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circumdatae  av/ro  auf  ueste  decora,  sed  ille  ahscxmditus  cordü 
uestri  homo  in  illa  perpefuäate  quieti  et  modesti  Spiritus,  qui  et 
apud  dominum  locuples  est.  * 

Ein  weiterer  Beweisgrund  der  Unechtheit  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  ist  die  Verwendung  des  apokryphen  Briefes 
an  die  Laodicenser,  welcher  in  dem  von  Augustinus  selbst  auf- 
gestellten Canon  der  heiligen  Schrift'^  nicht  angeflihrt  ist. 
Endlich  spricht  noch  gegen  die  Echtheit  die  in  der  Bibel  dieses 
Speculums  vorauszusetzende  Reihenfolge  der  Schriften, 
nach  welcher  beispielsweise  die  Evangelien  in  der  Reihe  Mat- 
thäus, Johannes,  Lucas,  Marcus  folgen,  •*  wähi'end  Augustinus 
sonst  den  grössten  Nachdruck  auf  die  Folge  Matthäus,  Marcus, 
Lucas,  Johannes  legt,  indem  er  die  drei  ersteren  in  ein  Ganzes 
fasst  und  gegen  das  Evangelium  Johannes  in  entschiedenen 
Gegensatz  briogt.  * 

6.  Sicher  ist  nun,  dass  der  grosse  Bischof  von  Hippo 
die  Idee  der  Anlegung  eines  solchen  Sammelwerkes  hervor- 
brachte und  in  der  Schrift  ,Quis  ignorat^  unter  dem  Titel  ySpe- 
culum*,  einer  Bezeichnung^,  die  er  sonst  auch  von  der  ganzen 
Bibel  geTbrauchte,  zu  verwirklichen  unternahm,  dass  er  aber 
durch  den  Tod  verhindert  wurde,  dieselbe  in  dem  beabsich- 
tigten Umfange  durchzuftihren.  Andererseits  steht  auch  fest, 
dass  die  unter  dem  gleichen  Namen  und  Titel  überlieferte 
systematische  Zusammenstellung  nach  der  mehrfachen  Ueberein- 
stimmung  des  benützten  Bibeltextes  mit  den  Citaten  bei  anderen, 
besonders  afrikanischen  Kirchenschriftstellem  in  Afrika  ent- 
standen ist  und  nach  dem  Wortlaut  der  Bibelcitate  wie  nach 
der  Beschaffenheit  des  ältesten  Codex  ein  hohes  Alter  bean- 
sprucht, indem  sie  jedenfalls  bis  an  die  Grenze  des  ö.  Jahr- 
hunderts hinanreicht.  Es  Hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
dieses  Werk  zwar  von  unbekannter  anderer  Hand  entworfen 
ist,  doch  auf  Augustinus  indirecten  Einfluss  zurückgeht. 
In  dieser  Combination  liegt  die  Rechtfertigung,  wenn  in  der 
bevorstehenden    Veranstaltung    einer    kritischen    Ausgabe    des 


»  ef.  Sabat.  3,  950. 

2  August,  de  doctr.  christ.  II,  8,  13. 

'  Mai,  a.  a.  O.,  p.  VII  (cap.  XIII:  Aliae  laudes  huius  Speeulii. 

*  August,  de  ctmsensu  evaug.  I,  2,  §.  3. 
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Speculum  das  Spec.  Sess.  in  die  Bearbeitung  einbezogen  und 
insbesondere  wegen  der  Bedeutung  der  vorliegenden  Frage 
bezüglich  seiner  handschriftlichen  Ueberlieferung  im  Folgenden 
zunächst  besprochen  werden  soll. 

II. 

Dem  durch  die  Publication  Mai*s  bekannt  gew^ordenen 
Codex  Sessorianus  stehen  noch  sechs  Handschriften  zur  Seite, 
die  sich  sämmtlich  in  Frankreich  befinden.  Von  diesen  sechs 
ist  nur  das  Speculum  in  der  Pariser  Bibel  des  Theodulf  mit 
dem  Vulgatatext  durch  Vignier's  Edition  ans  Licht  gezogen 
worden,  während  die  anderen  fünf  mit  dem  älteren  Text<;  bis 
jetzt  noch  nicht  ausgebeutet  sind.  Ich  habe  dieselben  während 
meines  Aufenthaltes  in  Frankreich  alle  verglichen  und,  wo  es 
die  Natur  der  Sache  erforderte,  abgeschrieben,  und  es  gilt  nun, 
das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  sämmtlichen  Codices 
untereinander  und  den  Werth  jedes  einzelnen  für  die  kritische 
Gestaltung  des  Textes  zu  erforschen.  Dieser  Untersuchung, 
welche  auf  Grund  einer  Reihe  von  Beobachtungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Handschriften  vorzunehmen  ist,  'soll  eine 
kurze  beschreibende  Uebersicht  über  die  der  neuen  Textes- 
gestaltung zu  Grunde  liegenden  Handschriften  vorangeschickt 
werden. 

1.  Codex  Sessorianus  58  in  Sta  Croce  (S)  in  Halb- 
uncialen  des  8.  öder  9.  Jahrhunderts,  enthält  noch  Cyprians 
drei  Bücher  (Teslimonia)  ad  Quirinum  und  ist  aus  früheren 
Beschreibungen  bekannt.  Ich  verdanke  der  kaiserlichen  Aka- 
demie eine  genaue  Abschrift  dieses  Codex,  welche  Herr 
August  O.  Fr.  Lorenz  vor  mehreren  Jahren  veranstaltete. 
Auf  dem  ersten  Blatte  stehen  von  einer  Hand  des  IL  Jahr- 
hunderts  zunächst    folgende   zwei  Zeilen: 

de  testimoniis  scripturarü  .  aug. 
contra  donatistas 
worunter  eine  andere  Hand  derselben  Zeit  anfügte: 

libri  do  speculo 

*  Reifferseheid,  Aug.,  Biblioth.  patrum  lat.  ital.  I,  p.  129.  Corpus  8cr. 
eccles.  lat.  vol.  lU,  S.  Thascl  Caecili  Cypriani  opora  ex  recensioue 
G.   Hartelii.    P.  III.    Appt^nd.,  p.  XXV. 


Das  Specalam  des  h.  Aagastinus  und  seine  bandschr.  Ueberlieferung.  47 

Darauf  folgt  dann  von  der  zierlichen  Hand  des  1 1.  Jahrhunderts, 
die  auf  Fol.  6*  und  Fol.  154^  das  bei  ReifFerscheid  Angege- 
bene schrieb,  folgende  Bemerkungen: 

Beati  augustini  .  de  testimoniis  scripturarü 

primns 

contra  donatistas  .  &  idola  .  hie  liber  esse  dinoscit 

ceteri  tres  .  qui  subter  adnexi  sunt  .  de  sacrainto 
xpi  .  cum  duabus  epistolis  .  ad  quirinum  .  beati 
cypriani  epi  .  ac  martiris  esse  noscuntur. 
Auf  der  folgenden   Seite  desselben    Blattes    auf   dem    oberen 
Rande  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts: 

hie  est  liber  4.4.4.4.4.4.4.4.4.4.4.4.4.4.+  q 
mit  starker  Rasur  von  zwölf  bis  flinfzehn  Buchstaben.  Darauf 
in  grosser  rother  Schrift: 

IN  NOMINE  DNl  NI  IHTJ  XPI  . 
INCP  ORDO  CAPITULO 
RUM  •  DE  DIUINIS  SCRIP 
TURIS  •  N  •  CXL  •  Ulli  •  SIT 
Die  Zahl  ist  mit  schwarzer  Tinte  nachgezogen   und   weil   das 
zweite  I  des  Rubricators  in  ein  Loch  kam,  noch  ein  I  von  der 
nachziehenden    Hand    hinzugefügt.      Es   folgt    das   Capitelver- 
zeichniss;  die  Zahlen  alle  roth: 
I  de  uno  deo 

Pol.  6'  Zeile  15  und  folgende: 

15  CXLIin  quod  dns  fons  uitae  sit. 

16  Iste  est  liber  unus  beati    augusti   contra  donatistas  &  idolu 

18  de  testimoniis  scripturarum 

19  I  DE  UNO  DEO 
20 

21  IN  DEUTERO  NOMIO 

wo  Zeile  16  und  18  von  der  Hand  des  11.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben ist,  Zeile  17  eine  verzierte  Trennungslinie  von  der 
ersten  Hand  bildet  und  Zeile  19  und  21  in  grosser  rother 
Schrift  der  ersten  Hand  die  Ueberschriften  enthält,  während 
Zeile  20  blank  gelassen  ist. 

Fol.  154^  Zeile  6: 
6  uidebimus  lume. 
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8  EXPLICIT  TESTIMONIORUM 

Liber  beati  augUHti  cont  donatistas  *  &  ydola 

y        ^s*S^^.*S^  ^M^S^.#S«S^  ^s^s^^s^s^ 

Ite  Liber  beati  cypriani  epi  ac  martjrris  •  de  sacramtis  xpi  • 

10  INCIPIT  AD  QUIRINUM 

Das  zwischen  die  Zeilen  8  und  9,  9  und  10  Geschriebene  von 
der  jüngeren  Hand  des  11.  Jahrhunderts.'  Zwei  gleichzeitige 
Hände  haben  das  Werk  geschrieben:  die  eine,  mit  ganz 
schwarzer  Tinte  und  ziemlich  plumpen  Buchstaben,  geht  von 
Fol.  1^  bis  34^  incl.  und  macht  von  1'  bis  16^  inclusive  nur 
26  Zeilen  auf  jeder  Seite,  sodann  von  113*^  bis  128^  inclusive 
mit  wieder  je  26  Zeilen;  die  andere,  mit  braunerer  Tinte, 
schlankeren  und  zierlicheren  Buchstaben,  geht  von  34''  bis 
112^ ,  sodann  von  129"*  bis  zum  Ende  und  macht  stets  29  Zeilen 
auf  jeder  Seite. 

Ich  darf  mir  schon  an  dieser  Stelle  erlauben ,  eine  An- 
zahl Fehler  zu  berichtigen,  welche  der  Eklition  des  Cardinais 
Mai  unterlaufen  sind  und  die  richtige  Beurtheilung  der  Hand- 
schrift beeinträchtigen  können.  Es  musste  heissen: 
Mai  p.  3,  16  aputf  3,  20  misericordiae  tune  qyi  facis  omnia, 
8,  6  Item  de  spu  8c6  quod,  13,  17  et  ^uscipief  te  sicut, 
17,37  quin  amo  te,  18,33  h^sdre  X  20,24  red  \  des  ei  est 
eflini  ei  hoc  solum       20,  33    enutrieretur       22,  17   mahdices 

23,  3  duplici  corr.  m.  1.       24  Anm.  b)  peccanis      24  Anm.  g) 

sfefanum        25,  19  hubif  m.  1.        25,  33  timorem  mortis:   sriio 

quoniam       26,  27  refri gerat       27  Anm.  k)  possione  corr.  m.  2. 

29,  3  erit  et  cor     30,  7  memores  estote  hoinim     31,  18  cordaiiestra 

et  no7i      31,  23  eratlt  in  memoriam      32,  30  et  non  di3relinq%MS 

h 

37,  25  exsecrahilius  corr.  m.  1.  39,  14  seminatur  interitum 
41,  4  intellectos  41,  14  redarguitio  ^ne  42,  26  in  concilio  et 
in  synagogis  44,  19  aduersus  fratrem  tuuvi  47  32  intellegens 
52  ö  nobi  esse  52  lo  non  mentium  (in  der  Ueberschrift  zu 
Cap.  43)  54,  23  astaroth  56,  18  Fllioli  60,  30  conten- 
tione  (in  der  Uebersclirift  zu  Cap.  49)  61  29  Deus 
(df)  autem  yacis  conterat  (so  haben  übereinstimmend  mit  S 
auch    alle    französischen   Handschriften,    so    die  Vulgata,    und 


^  Vgl.  Reifferscheid,  a.  a.  O.,  bei  dem  jdo/a  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist 
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auch  im  Griechiscben  heisst  es  6  8e  6sbg  Tr^<;  eipii^^vY)(;^  Rom.  16,  20) 

64,  Zeile  3  von  unten  et  tar\diLs  loqui  (Jac.  1,  19),  also  richtig; 

65,  4  (s.  Anm.  b)  naues  quiaetam  inmensae  sunt  65  Anm.  c) 
notum  m.  1  (der  Buchstabe  7i  ist  radirt)  66,  6  ad  corinthios  ^  non 
auari  66,  19  (Anm.  d)  palphe  \  bis  66,  27  adsiduus  67,  12 
grandines  niues  (in  der  Ueberschrift  zu  Cap.  54)  69  Anm.  b) 
utdens  scitOj  also  richtige  71,  Zeile  2  von  unten  luuenis  qui 
cum  8C0  est  directa  est  uia  ehis  12 y  11  capat  tuum  74,  18 
tnjl^ie^  et  in  uigüiis  74,  11  stupebant  80,  Anm.  f)  subrios 
81,  21  gazofilcudo  s.  Anm.  m)  81,  31  und  Anm.  o)  saxa  genta  {\ 
quf  81,  '62 pedes  88,  6  diaboli  90,  31  imd  Anm.  h)  haec'^di- 
centes  corr.  m.  1  94,  10  qiwd  autem  uiuü  uiuit\do  (so  ganz 
richtig)  96,  18  sperare  i/n  diio  97,  26  ad  timotheum  quae 
98,  30  in  (saia  pf.  Vinea\  136^  enim  dni  sahoth.  domus  est  istra- 
hd  et  homo  \ .  Das  ganze  Stück  von  Nunc  autem  bis  in  concul- 
caiionem  Item  illic  hat  Mai  willkürUch  hier  eingesetzt;  er  hat 
es,  ohne  ein  Wort  daiüber  anzumerken,  von  Fol.  137^  aus 
einer  in  Verwirrung  gerathenen  Stelle  hergenommen,  weil  er 
dort  den  Zusammenhang  nicht  verstanden  hatte. 

99,  29  Schluss  der  Ueberschrift  und  Anfang  des  Cap.  113 
sint  uocati  Item  in  qsaia  ff;  Nunc  \  autem  nuntiaho  uohis  quid 
faciam  uineae  \  meae  auferä  macheriam  eius  et  erit  \  in  direptione 
et  distruam  parieiem  eius  et  \  erit  *^  conculcationi ;  Iti  illic  et  in 
nubtbus  I  mandabo  ne  pluant  sv^  eam  pluuiä  Item  \  in  deutero 
nomiof  expectetur  sicut  pluuia\  u.  s.  f.  sup  faenum;  Item  in 
fscda  pf;  delec  \  tetur, 

103,  34  quando  uenidt  105,  31  in  \  caelum  uident  fadem 
105,  33  angelus  eius  est  et  \  legem  mandatorum  sententiis 
euacuauit  ut\duos  conderet  in  semetipso  in  uno  nouo  ho- 
mtiie:|  Item  in  apocalipsi.  Das  Wort  et  und  die  beiden  fol- 
genden Zeilen  (Zeile  15  und  16  von  Fol.  144')  gehören  aller- 
dings nicht  hierher;  sie  sind  von  Fol.  145,  wo  dieselben  Worte 
in  Zeile  21  beginnen  und  in  Zeile  23  schliessen  (Mai  S.  106, 
Zeile  17;  Eph.  2,  15)  irrthümlich  hieher  gerathen;  aUein  es 
hätte  dies  angemerkt  werden  müssen.  107,  17  In  psalmo  X^ 
107,  20  In  psahno  CXXXT  108,  12  singnaculum  108,  13 
paradysi  110,  29  in  psalmo  tu  posuisti  {pm^.  CVI)  110, 
Anm.  h)  padule  112,  13  aeream  suam  113,  3  advlterium  facit\ 
Ite  illic  et  qui  dimissam        113,  16  sendenti  Uli        113,  33  tra- 

Sitsimgeber.  d.  phili-hist.  Cl.    Cm.  Bd.  1.  Hit  4 
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dederet  eum  m.  1        114  10  nomine  (Ueberschrift  zu  Cap.  142) 

114  12   colosenses         114,   Zeile    2    von    unten    inemores    essen 

115  5  qin  ue  hec  duo  m.  1        115  12  erit  fonns. 

2.  Codex  Micliaelinus  (M)  aus  der  Benedictinerabtei 
von  Moni  St.  Michel  au  ptril  de  la  mer,  seit  1793  in  der  Stadt- 
bibliothek zu  Avranches  unter  Nr.  87,^  eine  Handschrift  des 
9.  Jahrhunderts  von  132  Pergamentblättern  in  der  Grösse  von 
255  auf  170^175»"»  mit  23  Zeilen  auf  jeder  Seite. 

Fol.  1: 

IN  NOMINE  DJTI  NHI 
iffV  XPI  IN  HOC 
CORPORE  CONTINETUR 
SPECULUM  ST?I  AGVS 
TINI  :  TAM  DE  UETUS 
QUAM  DE  NOUO  TESTA 
MENTUM 

I       de  uno  do 
II       de  distinctione  pfonarii  .  patrif .  &  filii  &  Ipf  fei 

Auf  dem  oberen  Rande  von  moderner  Hand :  JEr  Mona- 
sterio  &*  Michaelis  in  periculo  maris ;  auf  dem  unteren  Rande 
ist  ein  kleiner  Zettel  aufgeklebt  mit  der  Aufschrift:  Speciäü 
S^  August,  super  uef  et  nouU  testam.  Auf  dem  äusseren  Rande: 
n.  64,  und  ein  Zettel  mit:  A  8. 

Fol.  4: 
CXLini  quod  dnf  fonf  uitae  eft. 

CXLV  (mit  dieser  Ziffer  ist  der  Schreiber  über  sein  Ziel  hin- 
ausgerathen). 

EXPLICIUNT  CAPITÜLA 
Fol.  4': 

INCIPIT  TEXTUM 
Audi  Isrf.  dns  ds  tuus 
Fol.  132':  in  lumine    tuo  uidebimuf  lumen. 

EXPLICIT  IN  NOMINE 
XPI  IlTD  DIsI  nKi 
-  AMEN. 

*  Catalogue   geueral  des   ihsk.   de»  bibliotheques   publ.   des  de)»artemeiits. 
Paris,  1849.  I,  467. 
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Auf  dem  oberen  Rande  von  Fol.  40'  schrieb  eine  Hand 
des  11.  Jahrhunderts:  LiB  fei  michadif  qui  furataf  fuerit  mit 
der  Fortsetzung  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  Fol.  41  ana- 
thema  ßt. 

Eine  ebenso  späte  Hand  fügte  Fol.  132'  unten  die  Be- 
merkung bei :  Audite  &  {ntelligüe  tradicdonef  qua/  du/  dedit  nohif 
Die  fünf  ersten  Quatemionen  sind  je  auf  der  letzten  Seite  unten 
bezeichnet  Q  /  Fol.  8'  bis  Q  V  Fol  40',  jedoch  nicht  von 
erster  Hand. 

Vorne  sind  drei  Papierblätter  vorgesetzt,  auf  deren  erstem 
von  moderner  Hand  die  Aufschrift:  Ex  mona/terio  S**  Michaelis 
in  periculo  maris  und  darunter  die  Bemerkung:  Speculum  Tom, 
Primi  Sv/pplemenÜ ;  attamen  in  mvitia  differt  ms.y  ^  auf  dem  dritten : 

173 

Hie  habetur 

Speculum  S.  Augustini  tarn  tieteris 

quam  noui  teatamenü  diuersum 

in  aliquibus  ah  ediiis. 

Die  alte  Katalognummer  173  steht  auch  noch  auf  der  Innen- 
seite des  vorderen  Deckels. 

Da  die  Handschrift  nicht  versendet  wird,  so  habe  ich 
dieselbe  in  Avranches  collationirt,  und  ich  gedenke  mit  Dank- 
barkeit der  Liberalität,  mit  welcher  der  Conservateur  Herr  Du- 
prateau  mir  die  Benützung  an  Tagen  und  Stunden  gestattete, 
an  welchen  die  Stadtbibliothek  für  das  Publicum  geschlossen  ist. 

Der  Codex  ist  schön  geschrieben  und  gut  erhalten.  Die 
richtige  Orthographie  ist  in  Fällen  wie  caelum  maestitia  eicio 
ahicio  intellego  milia  cotidie  durchgeführt,  während  ein  Schwanken 
zu  bemerken  ist  in  paciem  patientia  iuditium  neben  iudicium 
mendatium,  advlescens  neben  adolescens.  In  dem  Wechsel  von 
ae  und  e  herrscht  "fentschiedene  Vorliebe  flir  das  erstere,  so 
dass  der  Diphthong  meist  richtig  geschrieben  ist  und  selbst 
das  Gebiet  des  e  im  Auslaut  tiberwuchert;  selten  sind  Fälle 
wie :  egrotans  plage  uite ,  dagegen  häufiger  solche  wie  die 
Schreibung  der  Adverbia  maximae  iniquae  nimiae  iniustae  do- 
losae,  des  Vocativs  timothee  und  des  neutralen  Adjectivs  grauae. 
Verhältnissmässig  selten  ist  die  Unterdrückimg  der  Aspiration 


^  Es  ist  hiermit  Vignier's  Ausgabe  gemeint. 

4* 
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wie  in  adaesü  exortare  und  in  der  Regel  treu  bewahrt  die 
überlieferte  Setzung  derselben  wie  in  danihd  misahel.  Im  Aus- 
laut findet  sich  oft  unorganisches  m,  besonders  vor  folgendem 
m  wie  omnem  malum,  und  vereinzelt  die  dentale  Media  in  uelud, 
quotquod  reliquid.  In  der  Vertauschung  einzelner  Buchstaben 
verdient  der  besondere  Fall  hervorgehoben  zu  werden,  wo  i 
und  t  verwechselt  sind,  so  uicancer  (ut  cancer),  xU  deberef  (ui- 
debeiia),  delictis  (delidis),  ut  a  (uia),  aportamwr  (aporiamur). 
Einzelne  Verschreibungen  kommen  noch  vor  wie  urü  (uirtitn) 
end  (mihi). 

Interessant  ist  die  enge  Verbindung  zusammengehöriger 
Satztheile :  insuperbia  amalis  deore  nedeficias  ojjuü  fratrimeo 
eduodte  seocddit  memoreato  benefadto  itaut  quarUomagis,  sowie 
die  gi'össeren  Abstände  zwischen  solchen  Verbindungen  an 
Stelle  der  Interpunction,  z.  B.  Cap.  CX  qui  indeliciis  est  apuero 
seruuserit       Nouissvme  aut  \  dolebit  supse  (Prov.  29,  21). 

3.  Codex  Lemovicensis  (L) ,  eine  Handschrift  des 
11.  oder  12.  Jahrhunderts  aus  Saint-Martial  de  Limoges,  von 
wo  sie  nebst  den  übrigen  Manuscripten  von  St.  Martial  *  im 
Jahre  1730  durch  Kauf  in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris 
gelangte.  In  dem  für  die  Gelegenheit  dieses  Ankaufes  an- 
gefertigten Kataloge^  ist  sie  imter  Nr.  127  angeführt;  gegen- 
wärtig trägt  sie  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  die  Signatur 
2977  A.  Es  sind  143  Pergamentblätter  von  180  auf  120»" 
Auf  dem  ersten  dreier  unnummerirten  Umschlagblätter  von  mo- 
demer Hand  Sit  Augustini  Speculum,  das  folgende  ist  leer,  auf 
dem  dritten  uerso  steht  127  du  Catalogue  irrvprimS,  itnter  dieser 
Notiz  ein  aufgeklebter  Papierzettel  mit  der  Angabe  : 

Cod.  X  et  Xir  saeculi 

Fragmentum  variarum  sententiarum  et  exemplorum 

ex  Historia  Ecclesiastica.  Vide 

Fol.  5.  8.  et  9.  Hoc  fragmentum 

videtur  esse  scriptum  X.  saeculo. 


*  Delisle,  L^op.,  Le  Cabinet  des  manuscrits  (Hiatoire  g^n^rale  de  Paris). 

Paris  1868.   I,  387. 
'  Bibliotheca  insignis  et  renalis  ecclesiae  Sanctissimi  Martialis  Lemovicensis. 

Parisiis,  apad  firatres  Barboa,  17dO,  p.  18:  127  Saudi  Avguitini  Speculuni, 

in  octavOf  ann,  600, 
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Speculum  quod  dr  Sti  Augustini 
ex  variis  locis  Sacrae  Scripturae 
^  Xn  saeculi.     Fol.  68  Lamenta 

®  tiones  Jeremiae  referuntur  aliter 

ct>  ac  in  Vulgata. 

^      Ex  aliquot  lineis  pene  erasis  Fol. 

143  liquet  hoc  volumen  datum 

fuisse   cuidam   monasterio  a 

Regnolfo   sacerdote  et  monacho. 

fol.  uerso  medicina  contra  dolorem  capitis. 

Fol.  1  und  2  sind  noch  Schutzblätter,  in  welche  der  Codex 
ursprünglich  gebunden  war,  und  bieten  umgedreht  ein  Frag- 
ment von  Lucanus;  ^  auf  dieselben  folgen  noch  Reste  von 
zwei  ausgeschnittenen  Blättern  desselben  Lucanus-Codex.  Auf 
der  Mitte  von  Fol.  1  recto  ein  kleiner  Papierzettel  aufgeklebt 
mit  der  Inhaltsangabe  der  beiden  Bestandtheile  der  Handschrift: 

Elenchits  Rerum  [  Speculum  Sancti  Augustini. 
Der  erste  Theil  erstreckt  sich  nur  über  Fol.  3  bis  10  und  ist 
von  einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben. ^  Den  Haupt- 
theil  bildet  das  Speculum,  das  die  Fol.  11  bis  143  umfasst. 

Fol.  11: 
grosToth:  INCIPIUNT  CAPITVLA  LIBRI  • 

»ch^rarz:    SPECVCV    ÖCl    AGVSTINI   YPPO 

roth:  NEREGENSIS  EPISCOPI 
I       de  uno  do 
In  dem  folgenden  Capitelverzeichniss  die  Zahlen  roth. 

Mit  diesem  Blatt  beginnt  die  Quatemionenzählung.  Fol.  11 
bis  18  macht  Quat.  1, 19  bis  26  Quat.  H,  und  so  fort  bis  Quat.  XVI, 
der  mit  Fol.  138  abgeschlossen  ist,  worauf  noch  5  Blätter  folgen. 


»  Lucan.  VI,  661—743. 

3  Fol.  3  Auetor  igüur  4b  iudex  omnium  deuH  \  Ued  ab  Uta  paradyti  ftli- 
dta  I U  genu»  noatrum  iu$te  repulerU ,  9ue  \  tcanen  bonilatia  memor  ,  .  . 
II  fol.  5'  De  mulieribj  Sc«  german*  ad  ge  \  nouepha  itU  aUa,  8i  inquid  scti 
huC  \  wt  exigufu  decor  tua  ntperauerit  ffUi  |  •  •  •  deindt  ü  dt  ülut  con  \  »tat 
quia  nihil  uUra  pettnütere  poSi,  niti  quaniu  tc»  be  \  nedictus  ad  ttutendandü 
nature  neceatUaCe  permisit  \\  fol.  6  Memoriale,  Prima  damnacio  e  tU  Auguitirij 
diff  orrenda  profunditaa  ignorande  ...  fol.  10'  .  .  .  cfe  ft.  ditpexistis  omne 
eti7itt  meu  \  dk  uocaui  dt  rentii»H»,  Ego  quoq;  in  inte  \  ritu  uro  i-idebo,  cü 
inruerit  repentina  \  ealamitat  quando  uenerit  super  U09  lri\bulacio  et  an^ 
guttia*   tunc  uQcabunt  me  et  fi  e^paudia,  || 
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Das  Capitelverzeichniss  schliesst  Fol.  14',  wo  sich  der 
Text  sofort  anschliesst.     CXLIIII  quod  dns  fons  uitae  e. 

roth:      EXPLICIUNT  CAPITULA 
rotu:      INClT  TEXTV  INDEUTR  . 
Audi  israhel  .  dns  ds  tuus 

Fol.  143  .  .  .  uidebimus  lumen. 

EXPLICIT  LIBER  SPECULUM 

t 
Regnolfus  Iic&  exiguus  8e+  in  xpi  no  +  +  +  +  sacer 
dos  &  monachus  .  sacro  huic  loco  +4'4'4'  +  4'  +  Hh  +  +  +  +  ni 
monasterio  deuotus  istum  +  +  didit  librum  quem 
si  quis  hinc  abstulerit  uel  +  +  +  +  uerit  anathema  sit 
S  +  d  4.4.4.  +  +  +  +  +  lector   +  +  +  otiens  poteris  lectione  huius 
lib  +  +  +  +  +  ando  prae  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  regnolfi. 

Die  Handschrift  ist  sorgftlltig  geschrieben,  nur  an  wenigen 
Stellen  sind  Verbesserungen,  manchmal  zum  Schlimmen,  von 
einer  zweiten  Hand  vorgenommen.  Was  die  Orthographie  be- 
triflFt,  so  bietet  sie  regelmässig  die  richtigen  Schreibungen  caelum 
paenitentia  oboedire  neglegere  intellegere.  Dagegen  findet  sich 
auch  die  herkömmliche  Confusion  im  Gebrauche  der  Vocale  e 
und  i,  0  und  u,  der  Consonanten  b  und  u,  in  der  Setzung  und 
Auslassung  der  Aspiration  im  Anlaut. 

Der  Punkt  auf  der  Linie  dient  zur  kleineren,  der  Punkt 
über  der  Linie  zur  grösseren  Interpunktion;  das  Fragezeichen 
ißt  selten  angewendet.  Häufig  findet  sich  die  Verschlingung 
des  r  mit  t  und  das  Zeichen  -r^  für  est 

Es  war  der  gelehrte  Jean  Le  Beuf,*  der  mit  eigener 
Hand  die  oben  mitgetheilte  Notiz  auf  den  Zettel  schrieb  und 
auf  die  Bedeutung  des  in  dieser  Handschrift  gebotenen  Bibel- 
textes hinwies^  indem  er  auf  die  DiflFercnzcn  mit  der  Vulgata 
aufmerksam  machte.  Einer  öffentlichen  Erwähnung  dieses  Codex 
begegnen  wir  erst  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  da 
E.  Miller'^  gelegentlich  der  Anzeige  von  Mai's  Ausgabe  seine 


^  lieber  ihn  vgl.  M^moires  de  TAcad.  des  inscr.,  t.  29.,  and  Delisle,  Le 
Cabinet  des  manuscrits  I,  397. 

>  Journal  des  Savants.    Ann6e  1B53.    Paris,  p.  574 — 576. 
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Verwandtschaft  mit  dem  Seasorianus  nachwies  und  seine  Wichtig- 
keit für  die  Constitnirung  des  Textes  betonte.* 

4.  Codex  Parisinus  15082  aus  der  Abtei  von  St.  Victor 
(V),eme  Sammelhandschrift  von  204  Pergamentblättern  in  Quart 
von  240  auf  150™"  aus  dem  12.  Jahrhundert.^ 

Auf  der  Innenseite  des  vorderen  Deckels  die  durch  ein 
aufgeklebtes  kleines  Pergamentsttick  ^  zum  Theil  verdeckte 
Aufschrift : 


LM 


AVGVS 
TINI 

Fol.  1:  Iste  liV  e  sei  Victoris  Par  q*cq.:  eü  fiirat*  fuerit  1  celauerit 
1  titulü  istü  deleu'it  anathema  sit.     CG  13.     S.  Victor  906. 
Fol.   1':  Tabulam  hie  contentorum  reperies  Folio  204. 
Fol.  2:  Aristotelis  über  de  secretis  secretorum  etc.^ 

Das  Speculum  beginnt  auf  Fol.  152  ohne  Titelüber- 
schrift mit  dem  Verzeichniss  der  Capitel,  das  gleichfalls  keine 
üeberschrift  trägt. 

I  de  uno  do 
II  de  distinct'one  psonar. 

Diese  Handschrift,  von  der  unten  mehr  zu  sagen  ist,  nimmt 
eine  eigene  Stellung  in  der  Gruppe  der  französischen  Codices 
ein.  An  mehr  als  100  Stellen  sind  ganze  Citate  oder  mehrere 
Citate  zusammen  ausgelassen;  der  Text  aber  geht  auf  eine 
sehr  alte  Quelle  zurück.  Was  der  Handschrift  aber  ein  ganz 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist  die  Manus  secunda,  welche 
nicht  blos  nach  dem  in  anderen  Codices  gebotenen  Texte  und 


*  a.  a.  O.,  p.  676:  noua  pensona  que  la  comparaison  de  ce  tru.  avec  Vidition 
de  UilLualrt  Cardinal  ne  peut  manquer  d*itre  utile  et  de  fournir  des  Cle- 
ment» nouveaux  pour  la  comtüuUon  du  texte  de  Vancietine  Version  italique. 

»  Miller,   E.,  a.  a.  O.  ' 

>  Der  Deckel  ist  an  dieser  Stelle  darchbohrt  in  Fol^e  der  ehemaligen 
Befestigung  eines  Hakens.  Die  Hs.  muss  ein  Codex  concatenatus  ge- 
wesen sein. 

*  Delisle,  Inventaire  des  mss.  latins  conserv^s  k  la  ßiblioth^que  Na- 
tionale 3,  71.  Biblioth.  de  l'^cole  des  chartes.  t.  30,  p.  7%. 
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nach    der    Vnlgata    corrigirt,    sondern    vielfach     ganz    neue 
Varianten  darbietet. 

5.  Codex  Parißinus  256  der  nouv.  acqu.  (C)  aus  dem 
12.  Jahrhundert,  146  Pergamentblätter  von  250 >.  180™,  jede 
Seite  in  zwei  Columnen  zu  30  Zeilen.  Diese  erst  in  neuester 
Zeit  von  der  Nationalbibliothek  angekaufte  Handschrift  bespricht 
Delisle  in  seinem  neuen  Werke,"  wobei  er  an  die  Manuscripte 
von  St.  Martial  und  St.  Victor  erinnert,  und  äussert  die  Ver- 
muthung,  dass  dieselbe  aus  einer  Cistercienserabtei  stamme. 

Fol.  1:   De  immartalitate  anime  UV  phn!  ....   Auf  dem 
unteren  Rande  von  modemer  Hand:    S,  Augustini  MisceUunea. 
R.  7004.^    Das  Speculum  beginnt  Fol.  58'  col.  a. 
roth:  In  hoc  covpore  continetur\8pctm  s  Aug,  De  uno  deo 

Audi  isrt. 

Fol.  118'  col.  a,  Zeile  11: 
uite  7  in  lumine  tuo  uidebimus  Iwmen 

^^^        ^^M         ^^M        ^^M        ^^M        ^^M        ^^M        ^^M        ^^M       ft^M       ^^M        ^^M        ^^M        ^^M        ^^H        ^^H        ^^H 
^^^  ^^^  ^A^         ^A^  ^^L  ^^L  ^^L  ^A^         ^^L  ^^fc  ^A^         ^^^         ^^^         ^^^         ^^^  ^^l  ^^l 

Eine  starke  Rasur,  durch  welche,  wie  es  scheint,  der 
Name  des  Klosters  getilgt  ist.  Hierauf  blank  bis  unten,  wo 
die  Ueberschrift  zu  dem  auf  der  folgenden  Seite  beginnenden 
Capitelverzeichniss  folgt : 

roth:  Capta  Uhri  pcedentis 

Fol.  118'  col.  b,  das  Verzeichniss  der  Capitel  ohne  Ziffern: 
De  uno  dö 
de  stinctione  psonar  pat^s  ff,  7  «.  8, 

*  Doli  sie,  L^op.,  M^Ianges  de  pal^ogp^aphie.  Paris,  Champion,  1880. 
p.  366—369. 

3  Fol.  8'b  Explk  I  Üb'  »ci  Äuguttini  de  immortalitate  aie,  Incipit  pfatio  dt 
anima  <&  eins  origine,  fol.  9  b  BhcplicU  prohgus,  Incipit  liber  »ancti  Augu- 
stini  epi  ad  VincerUiu  Victore  de  natura  &  origine  anime,  Quod  mihi 
fol.  31 'a  Eocplidt  lib*  «et  Augiutini  epi  de  natura  (t  origine  anime  ||  b  In- 
cipit liber  »aneti  Angtutini  epiteopi  de  quantilate  anime  fol  58'  b  incorporea 
g^omnit  e  anitna\\  Nach  dem  Specnlnm  folg^:  fol.  120  a  Liber  Aurelii 
Augusiini  de  nidendo  do  ad  Paulinam  \  Memor  debiti  .  .  .  fol.  133 'a 
Aureliu9  Augxtttinua  ad  Italica  Dfie  eximie  .  .  .  fol.  135  a  Auguttinut  ad 
Fortunalianum  commonitariu  .  .  .  fol.  139  b  Hylariu9  ad  AugvHinum  epm 
Dno  SCO  .  .  .  fol.  139'b  Augustinus  episcopus  ad  Hylarum  .  .  .  fol.  146'b 
qd^  eni  hoib*  impossibVe  e  fl  ipsis  ||  Darauf  folgten  noch  drei  Blätter,  die 
herausgeschnitten  sind. 
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Fol.  119'  col.  a 
qd  di  fom  uite  est. 

Auf  den  übrigen  freien  Raum  dieser  Columne,  sowie  auf 
den  Anfang  von  Col.  b  hat  eine  spätere  Hand  zwei  Heilungs- 
und  Segnungsformeln  notirt. 

.  Die  Quatemionen  sind  rückwärts  unten  bezeichnet,  Fol.  1 19 
ist  das  vorletzte  Blatt  von  Quat.  XV,  dessen  letztes  heraus- 
geschnitten ist.  Mit  Fol.  120  beginnt  eine  neue  Quatemionen- 
zählung  120  bis  127  Quat.  I,  136  bis  143  Quat.  III. 

6.  Codex  Aniciensis  (a),  die  Bibel  des  Bischofs  Theo- 
dulf  von  Orleans,  die  sich  in  dem  Schatz  der  Kathedrale  von  Le 
Puy  befindet.  Die  Handschrift,  ein  Prachtwerk  der  Kalligraphie 
aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  in  der  Grösse  von  335™"  auf 
230"",  enthält  die  Bibel  in  der  Eintheilung  nach  den  sechs 
Ordines  und  als  exegetische  Beigaben  Isidors  Chronographie, 
Eucherius'  Liher  de  nominibus  hehraids,  Meliton's  Clavis  und 
auf  Fol.  338  bis  344  in  zwei  Columnen  zu  je  62  Zeilen  Augu- 
stins  Speculum,  Letzteres  steht  durch  den  vorhieronymianischen 
Bibeltext  in  naher  Verwandtschaft  zu  den  erwähnten  Manu- 
Scripten,  unterscheidet  sich  aber  äusserlich  dadurch,  dass  die 
Bibelstellen  entweder  nur  mit  den  Anfangs-  und  Schluss werten 
citirt  sind,  indem  ein  sie  verbindendes  usque  die  mittleren 
Worte  ersetzt,  oder  nur  mit  den  ersten  Worten  angeführt  sind, 
wie  die  Verse  aus  den  Psalmen  und  ähnliche  kürzere  Ab-, 
schnitte.  Es  verdient  Beachtung,  dass  auch  dieses  Speculum 
keine  üeberschrift  besitzt;  denn  dieser  Umstand  erinnert  an 
den  Mangel  der  Ueberschrift  im  Sessorianus  von  erster  Hand 
und  im  Speculum  von  St.  Victor,  und  ihm  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  dieser  Theil  des  Codex  so  lange  Zeit  imerkannt  blieb. 
Man  wusste  zwar  längst  von  der  Existenz  des  verborgenen 
Schatzes  in  Le  Puy, '  allein  das  Speculum  ward  erst  in  unseren 
Tagen  durch  die  Vergleichung  mit  der  Schwesterhandschrift  in 
Paris  erkannt.     Es  waren  die  zwischen  die  Purpurpergament- 

1  Gallia  christ.  11,  692:  Circa  temptta  epUcopatua  Roricii  Theodulfus 
Aurelianenau  epUeopua  obttUU,  ut  aiunt,  insiffnem  codieem  eccletiae  Ani' 
cienti  quo  corUinentur  uetu»  et  novum  tealamenium  muUaque  alia.  In 
fronte  libri .  .  .  Haenel,  Quat.,  Catalogi  libr.  manuscr.  Lips.  1830,  p.  388. 
Pitra,  J.  B.,  Spicilegium  Bolesroense.  t.  II.    Paris  1855,  p.  547. 
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blätter  zum  Schutze  der  Gold-  und  Silberschrift  eingelegten 
Gewebe  von  Seide  und  Wolle,  welche  das  Interesse  der  ein- 
heimischen Gelehrten  erweckten  und  zu  näheren  Erörterungen 
über  die  Handschrift  Anlass  gaben.  •  Auf  die  Aehnlichkeit  mit 
dem  Pariser  Manuscripte  aber,  dem  schon  früher  bekannten 
Codex  Mesmianus,  welchen  bereits  Vignier^  zur  Ausgabe  des 
Speculums,  Sirmond ^  zur  Sammlung  von  Theodulfs  Gedichten 
und  Pitra^  zur  Edition  von  Meliton's  Clavis  benützt  hatten, 
machte  Bourquelot  ^  durch  Mittheilung  einer  aus  Le  Puy  an 
ihn  gelangten  Zuschrift  aufmerksam.  Zu  einer  gründlichen  und 
umfassenden  Analyse  des  Codex  kam  es  jedoch  erst,  als  in 
Folge  eines  glücklichen  Umstandes  die  beiden  prächtigen  Werke 
einander  nahe  gebracht  waren  und  dem  competentesten  Beur- 
theiler,  Herrn  Leopold  Delisle,^  nebeneinander  vor  Augen 
lagen.  In  dem  Vortrage,  welchen  Delisle  bei  der  Weltaus- 
stellung in  der  feierlichen  Sitzung  des  Institut  vom  3.  Juli  1878 
über  die  beiden  im  Trocadero  ausgestellten  Bibeln  Theodulfs 
hielt,  ward  zum  ersten  Male  die  Erkenntniss  ausgesprochen,  dass 
der  ohne  Ueberschrift  gelassene  Theil  der  Handschrift  von  Le 
Puy,  der  dem  in  dem  Paiiser  Manuscripte  als  Speculum  Augu- 
stini ausdrücklich  bezeichneten  Abschnitte  entspricht,  eine 
abermalige  unter  Theodulfs  Leitung  besorgte  Fassung  des  Spe- 
culums sei,  und  aus  der  von  Delisle  mitgetheilten  Probe  ergab 
sich  einerseits  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  dem  Texte  der 
.  beiden  Specula  Theodulfs  besteht,  andererseits  die  nahe  Bezie- 
hung des  Speculums  von  Le  Puy  zu  dem  Texte  des  Sessorianus. 

*  Annales  de  la  Soci^t^  d*agricalture,  des  sciences,  arts  et  commerce  du 
Pny  pour  1836.  Au  Puy,  p.  125,  141. 

2  8.  oben. 

'  Sirmondi  opera  varia.  1. 11.  Paris  1696,  p.  914-1128.  Jetzt  i.st  hierüber 
zu  vergleichen  Dümmler,  E.,  Dio  handschriftl.  Ueberlieforung  der  lat. 
Dichtungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger.  11.  Theodulfus  von  Orleans: 
Neues  Archiv  der  Gesellsch.  für  ältore  deutsche  Geschicht.««kunde.  IV, 
239—260.  Liersch,  K.,  Gedichte  Theodulfs.  Halle  1880.  Poetae 
latini  aevi  Caroliui  Rec.  E.  Dümmler.  t.  I,  j).  prior. 

*  Pitra,  J.  B.,  Spicilegium  Solesmenso.  t.  IL    Paris  18ö5,  p.  XIX,  p.  547. 
^  M^moires  de  la  Soci^t^  imperiale  des  antiquaires  de  France.  3e  ser., 

t.  IV,    1859,  p.  109. 
^  Delisle,    Ldop.,    Les    biblcs    de    Thdodulfe.     Paris,    Champion,    1879 
(=  Biblioth^ue  de  T^cole  des  ehartes.  t.  40.  Paris,   1879,  p.  5—47). 
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Wie  die  Handschrift  nach  Le  Puy  kam^  ist  unbekannt. 
Eine  locale  Ueberlieferung,  die  man  in  Le  Puy  nicht  leicht 
aufgibt,^  meint,  dass  sie  von  Theodulf  bei  einer  Wallfahrt 
nach  dem  Puy  d'Anis,  die  er  in  Folge  eines  während  seiner 
Gefangenschaft  in  Angers  gemachten  Grelttbdes  unternommen 
habe,  der  Kirche  von  Notre-Dame  du  Puy  zum  Geschenk  ge- 
macht worden  sei.  Diese  von  Localhistorikern  stets  nur  mit 
aller  Reserve  mitgetheilte  Meinung  entbehrt  der  Belege  und 
ist  dem  ältesten  Landeschronisten  unbekannt.  Da  Petrus 
Rostaing,  Miles^  der  Kirche  St.  Jean  in  Lyon  imd  Canonicus 
der  Kathedrale  von  Le  Puy,  seinen  Namen  mit  der  Jahreszahl 
1511  auf  das  letzte  Blatt  eingetragen  hat  und  seine  Versetzung 
von  Lyon  nach  Le  Puy  gemäss  einer  geistreichen  Combination 
des  Herrn  Augustin  Chassaing,  Richters  am  Civiltribunal 
in  Le  Puy,  dessen  Bekanntschaft  ich  zu  machen  die  Ehre 
hatte,  und  dem  ich  lehrreiche  Aufschlüsse  verdanke,  um  eben 
diese  Zeit  erfolgt  sein  muss,  so  hat  die  Vermuthung  der 
Herren  Chassaing  und  Delisle  ^  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass 
eben  dieser  Rostaing,  der  aus  einflussreicher  adeliger  Familie 
entstammt  ^  und  als  Freund  von  Büchern  bekannt  ist,  das 
Manuscript  ursprünglich  besessen  und  aus  Anlass  seiner  Ueber- 
siedlung  nach  Le  Puy  in  die  dortige  Kathedrale  gestiftet 
habe.  Ueber  die  früheren  Schicksale  des  Werkes  aber  fehlen 
noch  alle  Aufschlüsse. 

Die  eigenartige  Gestaltung  des  Textes  liess  eine  Collation 
nicht  zu,  sondern  machte  eine  vollständige  Abschrift  nothwendig. 

7.  Codex  Mesmianus  (fx),  jetzt  Parisinus  9380,  die 
zweite  Bibel  des  Theodulf,   eine  Zierde  der  Nationalbibliothek 


J  Gallia  christ.  U,  692.  Histoire  litt^r.  de  la  France,  t.  IV.  Paris  1738, 
p.  467.  Hedde,  Phil.,  Notice  sur  le  Manuscrit  de  Th^odulfe.  Avec 
2planches.  Annales  de  la  Soci6t<5  d'agriculturo  du  Puy  pour  1837 — 1838. 
Au  Puy  1839,  p.  168—224.  Echo  du  Velay,  Oct.  1877.  Hedde,  Isi- 
dore,  PaUographie  des  tissus:  Bible  de  Th^odulfe.  Le  Moniteur  des 
»oies  N.  875.  Lyon  1879,  p.  6—12.  Revue  rotrospective ,  p.  13 — 32. 

^  Guigue,  M.  C,  Obitnariutn  Lugdunensiü  ecclesiae.  Lyon  1867,  p.  XXVII 
und  XXVni. 

'  Delisle,  a.  a.  0.,  p.  9  und  10. 

*  Histoire  g^n^alogique  et  chronolog^que  .  .  .  par  le  P.  Anselme.  Paris 
1726,  t.  VIII,  p.  940—943.  Guithermy,  M.  de,  Inscripüons  de  la 
France  du  Ve  au  VIII  e  si^cle.    Dioc^se  de  Paris  I,  p.  468—473. 
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in  Paris.  Aus  dem  gleichen  Inhalte  zusammengesetzt,  in  der 
gleichen  fast  mikroskopischen  Schrift  ausgeführt  und  mit  der 
nämlichen  Pracht  ausgestattet,  ist  dieses  Werk  aus  derselben 
Schreibstube  hervorgegangen  wie  das  Manuscript  von  Le  Puy, 
das  ihm  nahezu  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht.  Um  so  auf- 
fallender erscheint  es,  dass  unser  Speculum  zwar  nach  derselben 
Art  der  Behandlung  des  Textes  in  der  durch  Anwendung  jenes 
usque  verkürzten  Gestalt  der  Citate  sich  darbietet  wie  das  von 
Le  Puy,  aber  von  allen  Manuscripten  durch  die  vollkommen 
durchgeführte  Umwandlung  des  Textes  in  den  der  Vulgata 
sich  unterscheidet  und  bezüglich  seines  Umfanges  Merkmale 
besitzt,  durch  die  es  sich  von  allen  übrigen  französischen  Hand- 
schriften entfernt  und  wieder  dem  Codex  Sessorianus  nähert 
Im  11.  Jahrhundert  muss  sich  diese  Handschrift  noch 
im  Domschatz  zu  Orleans  befunden  haben.  Auf  Fol.  346  ist 
nämlich  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts  die  Abschrift 
einer  Urkunde  eingetragen,  durch  welche  der  Bischof  Odolricus 
die  gegen  das  Jahr  1025  erfolgte  Rückgabe  einer  von  dem 
Canonicus  Azinerius  im  Besitz  gehaltenen  Kirche  bestätigt.  Da 
Odolricus  die  Urkunde  flir  seine  Nachfolger  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  abfasste,  so  war  eine  Abschrift  derselben  gut 
angebracht  in  einem  Bibelwerk,  das  im  Gebrauche  der  Bischöfe 
war,  und  Delisle  vermuthet  daher  mit  Recht,  dass  diese  Bibel 
von  Theodulf  zu  eigenem  Gebrauch  angefertigt  und  auf  seine 
Nachfolger  vererbt  worden  sei.  Im  17.  Jahrhunderte  war  das 
Manuscript  in  der  Bibliothek  der  Familie  de  Mesmes.  Aus 
dieser  Epoche  datiren  die  ersten  Versuche  wissenschaftlicher 
Behandlung.  Der  gelehrte  Jacob  Sirmond'  ist  als  der  Erste 
bekannt,  der  in  der  Bibliothek  der  berühmten  Familie  dieses 
Bibelwerk  studirte  und  die  hohe  Bedeutung  desselben  er- 
kannte. Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nahm  der  Jesuit 
Philipp  Labbe^  Einsicht  in  die  Handschrift  und  verzeichnete 
sie  in  seinem  bibliographischen  Werke.  Die  Benedi ctiner 
sahen  sie  noch,  ohne  sie  für  ihre  Arbeiten  zu  verwerthen, 
und  Vignier  veranstaltete  daraus  die  Editio  princeps  des  Spe- 
culums  im  Jahre  1654.  .  Als  nach  dem  Ableben  des  Parlaments- 


1  Sirmondi  opera  II,  1046. 

'  Labbe,  Ph.,  Nova  bibliotheca  manasoripiornm  librornm.    Paris,  1653, 
p.  21 -2S. 
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Präsidenten  Jean-Antoine  de  Mesmes  Comte  d'Avaux  (1723) 
der  Rest  der  Bibliothek  von  den  Erbinnen  an  die  Pariser 
Bibliothek  abgelassen  wurde  (^1731),  ward  diese  Theodulfbibel 
noch  zurückbehalten  und  scheint  erst  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Nationalbibliothek  einverleibt  worden  zu  sein. 
Auch  sie  hat  eine  würdige  Beschreibung  und  Zergliederung 
durch  Delisle  an  der  angegebenen  Stelle  erhalten. 

Vor  mehreren  Jahren  nahm  Herr  Rudolf  Prinz  im  Auftrage 
des  Herrn  Professor  R.  von  Hartel  eine  CoUation  vor,  die  mir 
zu  Gebote  steht  und  in  Paris  von  mir  selbst  revidirt  wurde. 

Indem  ich  hiermit  die  Aufzählung  und  äussere  Beschrei- 
bung der  Handschriften  schliesse,  drängt  es  mich,  an  dieser 
Stelle  dem  Generaldirector  und  Administrator  der  Kational- 
bibliothek  zu  Paris,  Herrn  Leopold  Delisle,  fUr  die  wesent- 
lich fördernde  Unterstützung,  deren  ich  mich  von  seiner  Seite 
zu  erfreuen  hatte,  sowie  dem  Bischof  von  Le  Puy,  Monseigneur 
Lebreton,  fUr  die  Güte,  mit  der  er  mir  das  kostbare  Juwel  des 
Domschatzes  anvertraute,  meinen  aufrichtigsten  und  herzlichsten 
Dank  auszusprechen.  Auch  der  kaiserlichen  und  königlichen 
Botschaft  in  Paris  sage  ich  wärmsten  Dank  für  die  wiederholten 
gütigen  Vermittelungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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EXCURS. 

(Zu  Seite  35,  Anmerkung  1). 


Fragment  einer  griechischen  Uebersetzung  des  pseado- 
angustinischen  Specalu m  ^Adesto  mihi,  ueram  lamen^ 


Cod.  Parisinus  gr.  N.  1234  saec.  XIV.  394  Blätter  orient. 
Pap.  in-folio.  *  Fol.  5*  medio. 

ex  vfiq  Biorrpa^  toO  [JLax,ap{ou  au^oucrivoü. 

^6[xo).OYü)  ck  Tov  TCoripa  xal  xbv  uibv  %a\  to  Tr/cujjia  xb  &yiov,  ev 
icpootdxoeq  Tpirrbv,  ev  t^  oücia  eva,  aXtfir^  6ebv  T:avTo56v3t|i.cv,  iporcov  xal 
diopaTa)V  I  23T]|i.ioupYbv,  ou  cb)fji.a  i)  ev  acofxati  x£{|i.evov^  oux  ^x  Sta^spoiv 
eiBojv  f)  ^i![ü)v  i)  fjieXiov  ouvB^apioK;  etxovi7[XcV9V  *  aXXa  |jLta^  dhrXij; 
xal  a9b)|i.aT0u  |  ^xal  aopatou  xal  dbuepiYpiTrrcu  ^uceu)^.  <jk  Svto);  aXr^Oivbv 
icorcepa  oxpo^  avaödTriTo?  xal  8Xr^?  rij?  6£6ty;to(;  ap/rjv ,  öbcepiYpiwroü  | 
••xal  ayvfVTiXO'j  jjLevaXetdTYjTo;  6edv,  e^  ouBeTivo(;  ir^ovia  «pxV?  *^^* 
ica^iv  apxT)v  EtBovta,  xicrgüo)  xal  6[JLoXoY(i)  oü  aopx  •  •  |  ^  ^ewi^^st,  cux 
l^(i)Oev,  oux  •  e5  dvotYxr^^   outs  OeXr^aeu)^,  aXXa    ^ucei  xbv  ulbv   Y^vvövra. 

Migne,  Patrol.  lat.  XL,  p.  976. 

XVII.  Confiteorte  Patrem  et  Filium  et  Spiritiira  sanctum  in 
personis  trinnm,  in  substantia  unum,  uerum  Deum  omnipotentem, 
uisibilium  et  inuisibilium  conditorem,  non  corpus  aut  in  corpore 
positum^  neque  ex  diuersis  speciebus  admixtum,  aut  membrorum 
conpaginibus  effigiatum,  sed  unius  simplieis  et  incorporeae, 
inuisibilis  et  incircumseriptae  naturae.  Te  quidem  uerum  Patrem 
summae  bonitatis  et  totius  deitatis  principium,  incircumseriptae 
et  ingenitae  maiestatis  Deum,  ex  nullo  ducentem  initium,  sed 
Omnibus  initium  dantem,  credo  et  confiteor  non  corporali  progenie 
neque  extrinsecus,  non  necessitate  neque  uoluntate,  sed  natura 
Filium  generantem.  Confiteor  et  uerum  te  Filium  ex  Patre  sine 


*  Catalogus  codd.  mw.  bibliothecae  regiac.  II,  p.  2G0.  Herr  Dr.  Anton 
Konz  war  letzten  Sommer  so  gütig,  auf  meine  Bitte  das  Fragment  in 
Paris  zu  copiren,  wofür  ick  hier  noch  besten  Dank  sage. 
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Bevra,  aXiQ0vJ  Osbv  [jlovoy£v^,  8i*  c3  toc  xavTa  evivovio  •  iva  [xy^te  outoc; 
Ta$£:  y)  8üvi[xst  B6vr^  |  ^  slvat  xarwiepo^  •  tccov  ce  eTvai  ofAcXo^ü)  tov 
fSvvTjöivTa,  3aoq  eorrlv  aürb?  6  ^swi^aou;  •  oux  5Tt  8^  Xe^w  yswtqtov  Ik 
Toö  woTpb^  xbv  ülbv,  I  ^TTj  Ost«  xat  a^pacTü)  y^^^^^^^  '^^''^  XP^^®^  ^^'" 
Ypfl^xi),  dXX'  ouie  tov  zaxipa  Xe^w  xotc  ap?ac6ai,  eure  ae  xbv  ourou 
uibv  •  Sn  I  ^  ael  ^v  •jworcTjp,  -f^  ^op  äv  oüS'  oXo)^  iJaOa  uloq ;  cu  ^ap  «XXw^ 
6|JwXoYeXv  BuvafjieOa  dfötov  xbv  ^rorspa,  siv  jjlt;  ofjtoXo-piacafxcv  |  *<^  xa».  ak 
Guvaöiov  xbv  ulbv  '  airb  xoCi  uioO  yotp  6  7:aTrjp  Xe^CTai  •  >wtl  ^Tcel  ael  tjv 
xoTTip,  oel  XcxXijaOai  ülbv  ava[x^{ßoX6v  eon. 

ci  I  *  1  g'/TO)^  TCtcTeuco  xb  Trvsufxa  xb  ^Ytov ,  diXr,0>j  6ebv,  ou  woiTjxbv, 
ou  xxtxbv,  oöxe  y^^^'^'^^''  c^'f^  aydvvr^xov  •  aXX'  ex  xoxpbq  ülou  xe  dveKSiY)- 
•fT^xoK  I  *2  irpo^wpcuv  5  xal  ev  xaxpl  Si[f,a  x£  uläi  ouaicoSd)^  [xsvov  •  oSxw 
Toivuv  e^  dpi^oTv  TCpoxt»>ps^<;  5  iva  «x^ptaxu)^  iv  4xa  .  .  .  |  ^^  P^vy)?  •  xal 
Iva  oöxo)  xaxa  xovxa  9J^  xw  Osw  xal  worpl  xal  utw  T(jov,  ouvatSiov,  6[jlo- 
Oüotov,  ü)^  [jlkJxc  OcXi^aei  jJLTfixe  |  ^*  5üvd|X€t  |i./<x6  a»3t6xY)xt  [xt^re  ouoia 
Bio^spsev  ae  8uvao6ai  au  aüxwv  ifj  exxoxxecOai  d^'  wv  7:px*»*p6T(;  •  xo  .  .  .  | 
^^  aÖtov  xbv  waxepa  dvcu  YevvYjceCiX;,  öXov  xbv  Tioxipa  ev  xw  ütö  xal  ev  xw 

initio  ineffabiliter  natum,  uenim  Deum  unigenitum,  per  quem 
omnia  facta  sunt,  et  tierum  Patris  Verbum,  non  factum ,  non 
creatum,  non  adoptatluum:  sed  genitum  et  unius  cum  Patre 
»uhstantiae ,  atque  ita  per  omnia  aequalem  Deo  Patri,  ut  nee 
tempore,  nee  graclu,  nee  potestate  esse  possis  inferior.  Tantum- 
que  te  esse  confiteor  qui  genitus  es,  quantus  est  ipse  qui  te 
genuit.  Non  autem  quia  dico  genitum  a  Patre  Filium,  diuinae 
et  ineffabili  generationi  aliquod  tempus  ascribo:  sed  nee  Pa- 
trem  dico  aliquando  coepisse,  nee  te  eins  Filium.  Quia  semper 
fuit  Pater,  nunquam  igitiu-  non  fuisti  Filius.  Non  enim  aliter 
confiteri  possumus  aeternum  patrem,  nisi  conliteamur  etiam 
coaeternum  filium.  Ex  filio  enim  pater  dicitur:  et  quia  semper 
Pater  fuit,  semper  babuisse  Filium  dubium  non  est. 

XVIII.  Te  ([uoque  eredo  Spiritum  sanctum  uerum  Deum, 
non  factum,  nee  creatum,  nee  genitum,  neque  ingenitum :  sed  ex 
Patre  Filioque  inenarrabiliter  procedentem,  et  in  Patre  simul- 
que  Filio  substantialiter  permanentem.  Sic  igitur  ab  utroque 
procedis,  ut  inseparabiliter  in  utroque  maneas:  atque  ita  per 
omnia  Deo  Patri  et  Filio  aequalem,  coaeternum,  consubstan- 
tialem,    ut   neque  potestate  neque    uoluntate  neque    aetemitate 
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irv£6|xaTt  tw  ar(i(ti,  5Xov  tov  üIov  Jv  tw  irorcpt  %ol\  iv  tw  7cvg6[xan  tw  .  .  . 
*®  5Xov    Tb    -JCVcDixa    xb    &y^ov   ev    tw  luarpt   xai   tö   ütw    ciapievov  •   tov 
wax^pa  xat  xbv  üibv   xat  tb  TTveuixa   xb   aviov  Iva   6ebv   irovxoBuv  .... 
^'  [xia^  e^ouaia;,    [xia^  ßajiXeta;,    |xia?   [jL6YaXet6xY;xcq,    |i.ta^    aV3i6xT|Xo;, 
ai:b   X3XS   xat   vöv  xat   ast   TCavxa)roü    ßacjiXeuovxa  |    '^  TuiaxeOa),    cxspLaxi 
5|jLoXoYu>  Äat  voi  aYoncw. 

Kpb^  xoüxov  xbv  xYj^  wCaxsw?  xavova  xaxeuOjvcov  xbv  cxorov  jxou, 
xoaov  [xs  5üv  .  .  .  .  j  *®.  £7;otr^xa^  6  6c6^  |xou  *  *  + 

i:pr»ecedi]neque  substantia  difFerri  possis  ab  eis  vel  praecidi  a  quibus 
procedis.  Igitur  aetemum  Patrem  sine  natiuitate,  aetenmm 
FUium  cum  nativitate,  aetemum  Spirttum  aanctum  cum  proces- 
siane  sine  nattuitate:  totum  Patrem  in  Filio  et  Spiritu  saneto 
totum  Filium  in  Patre  et  Spiritu  saneto ,  totum  Spiritum 
sanctum  in  Patre  et  Filio  permanentem:  et  Patrem  et  Filium 
et  Spiritum  sanctum  unum  Deum  omnipotentem,  una  potestate, 
unoque  regno,  una  maiestate,  una  aetemitate,  ex  tune  et 
nunc  et  semper  ubique  regnantem  cor  de  credo,  ore  confiteor 
et  mente  diligo. 

Ad  Lanc  fidei  regulam  dirigens  intentionem  meam,  quan- 
tum  me  posse  fecisti  deus  mens,  quaenui  ts  et  desideraui  intel- 
lectu  uidere  quod  credidi. 


m.  SITZUNG  VOM  17.  JÄNNER  1883. 


Das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeossem  übermittelt  die 
von  der  königl.  niederländischen  Regierung  der  Akademie  ge- 
widmeten beiden  ersten  Lieferungen  eines  mit  Unterstützung 
des  Ministers  der  Colonien  von  Professor  Dr.  Schlegel  in 
Leyden  herausgegebenen  ,NederIandsch-chineesch  Woordenboek 
met  de  transcriptie  der  chineesche  karakters  in  het  Tsiang- 
Tsiu  dialekt'. 

Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  werden 
weitere  siebzehn  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  übergeben. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche 
den  Titel  fuhrt:  ,Ueber  Hume's  Stellung  zu  Berkeley  und  Kant^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  »Herodoteische  Studien'. 


Ad  Druoksohrifben  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch -philologischen    und     historischen    Classe,    1882.    Band   II, 

Heft  I.  München,  1882;  8». 
Archaeological  Survey  of  Southern  India.   Nr.  3.    Notes  on   the  Araarä- 

vata  Stüpa,  bj  Jas.  Burgess,  L.  L.  D.,  F.  R.  G.  S.,  M.  K.  A.  S.,  etc. 

Madras,  1882;  4<\ 
Sitnnifiber.  d.  phil.-hiit.  Ol.    CHI.  Bd.  1.  Hft  6 
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Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  vom  Jahre  1881;  17  Stücke 

80  und  40. 
Facult^  des  lettres  de   Bordeaux:    Annales.    4*  ann^e,    No.   5.    D^cembre 

1882.  Bordeaux,  Londres,  Berlin,  Paris,  Toulouse;  8<^. 
Gesellschaft,  königl.  nordische  für  Alterthumskunde :  Aarbög^er  for  nordisk 

Oldkyndighed   og   Historie,    1882.   2.   und   3.   Heft.   Kjöbeuhavn;  8».    — 

Tillaeg  til   AarbOg^r   for  nordisk    Oldkjndighed   og  BUstorie.     Aargang 

1881.  Kjöbenhavn,  1882;  8». 
Society  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nos.   YO  et  VUI.   Juli  und 

August  1882.  Calcutta;  8^. 
Verein,   historischer    von    Oberbayern:    Oberbayerisches    Archiv    für    vater- 
ländische Geschichte.  XL.  Band,  1.  Heft.  München,    1882;  8^.  —  XLU. 

und  XLIII.    Jahresbericht    für    die    Jahre    1879    und    1880.     München, 

1881;  80. 
—  historischer  zu  Bamberg:    44.  Bericht   über    Bestand    und   Wirken  im 

Jahre  1881.  Bamberg,  1882;  8«. 
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üeber  Hume's  Stellung  zu  Berkeley  und  Kant. 

Von 

Bobert  Zixnxnennann, 

wirkl.  Mitgliede  der  ksis.  Akademie  der  Wissenschaften. 


JoLU  der  Geschichte  der  neueren  deutschen  Philosophie  ist 
es  rühmend  hervorgehoben  worden,  dass  dieselbe  von  Kant 
bis  Hegel,  der  sich  selbst  als  den  Vollender  des  Kriticismus 
bezeichnete,  eine  in  sich  geschlossene  Entwicklungsreihe  bilde. 
Eine  ähnliche  stellt  sowohl  die  Entwicklung  des  continentalen 
Rationalismus  von  Descartes  bis  Leibnitz,  wie  die  parallel 
laufende  des  englischen  Empirismus  von  Bacon  bis  Hume  dar. 
Wie  aus  Kant's  Halbidealismus  der  zuerst  als  subjectiver,  dann 
als  transscendentaler,  zuletzt  als  absoluter  sich  entwickelnde 
ganze  Idealismus,  wie  aus  Descartes'  Dualismus  der  Gegensatz 
des  Monismus  und  monadischen  Pluralismus ,  so  entwickelte  sich 
aus  Bacon's  und  Locke's  Empirismus,  aus  jenem  des  ersteren 
Hobbes'  Materialismus,  aus  jenem  des  letzteren  Berkeley's  Idea- 
lismus, aus  beiden  zusammengenommen  Hume's  Skepticismus. 
Beide,  die  continentale  und  die  insulare  Strömung,  sind  dann 
in  Kant  zu  einer  neuen,  aus  liationalismus  und  Empirismus  zu 
gleichen  Theilen  gemischteu  Geistesrichtung  zusammengeflossen. 

Wie  der  Rationalismus,  so  dreht  der  Empirismus  in  seiner 
Entwicklung  sich  um  ein  bestimmtes  Problem,  der  eine  um 
ein  metaphysisches,  der  andere  um  ein  erkenntniss- theoretisches. 
Jenes,  das  Problem  der  Unio  corporis  atque  animae,  hat  nach 
einander  die  Lösungsversuche  durch  die  assistentia  divina,  den 
Occasionalismus,  die  Identitätslehre  und  die  prästabilirte  Har- 
monie hervorgerufen.     Dieses,  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 

einer  Vermittlung  zwischen  dem  erkennenden  Subject  und  dem 

6» 


68  Zimmermann. 

ZU  erkennenden  Object,  hat  von  dem  ursprünglichen  Gegensatz 
des  materialistischen  Objects  und  des  spiritualistischen  Subjects 
aus,  durch  Aie  entgegengesetzten  Standpunkte  der  einerseits 
materialistischen,  andererseits  spiritualistischen  Identität  beider 
hindurch,  sowohl  bezüglich  des  Objects  wie  des  Subjects  zum 
Nihilismus  und  in  Folge  dessen  zum  absoluten  Skepticismus 
gefuhrt. 

Letzterer  Standpunkt  ist  in  der  Geschichte  der  PhiloBophie 
mit  Hume's  Namen  verknüpft,  welcher  dadurch  seinen  englischen 
Vorgängern,  insbesondere  Berkeley,  wie  seinem  deutschen  Nach- 
folger Kant,  der  seine  Erweckung  durch  ihn  aus  dogmatischem 
Schlummer  selbst  eingeräumt  hat,  gegenüber  eine  zugleich  nach 
rückwärts  und  vorwärts  deutende  Janusstellung  behauptet.  Wie 
er  in  rückwärts  gekehrtem  Sinne  als  Vollender  von  Berkeley, 
so  erscheint  er  in  nach  vorwärts  blickender  Richtung  durch 
seinen  Zweifel  an  der  Gewissheit  aller  nicht  analytischen  oder 
identischen  Urtheile  als  die  Veranlassung,  dass  Kant,  um  zu- 
gleich die  Gewissheit  und  die  synthetische  Natur  der  mathe- 
matischen Urtheile  zu  retten,  den  Apriorismus  der  Zeit-  und 
Raumanschauung,  die  transscendentale  Aesthetik  und  damit  die 
Wurzel  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  erfand. 

Hume's  Einfluss  auf  Kant  steht  als  von  diesem  selbst 
bezeugte  Thatsache  fest;  dagegen  ist  gegen  die  Behauptung 
ernstlich  gemeinter  Abhängigkeit  seiner  Lehre  von  Berkeley's 
Idealismus  oder  vielmehr  jimmaterialismus'  von  einer  Seite  her 
Einspruch  erhoben  worden,  welcher  umsomehr  Beachtung  ge- 
bührt, als  der  Urheber  desselben,  Thomas  Collyns  Simon,  zu 
den  berufensten  Kennern  und  wärmsten  Verehrern  des  englischen 
Idealisten  gehört,  und  des  letzteren  Wiederbelebung  im  heutigen 
England  beinahe  ausschliesslich  dessen  seit  Jahren  fortgesetzten 
ebenso  uneigeimützigen  als  erfolgreichen  Bemühungen  zuzu- 
schreiben ist.  Derselbe  bildet  den  Gegenstand  einer  zuerst 
in  Mamiani's  philosophischer  Revue  ,La  philosophia  delle  scuole 
italiane'  (XV.  Bd.,  Nr.  1)  erschienenen  philosophischen  Studie 
,tiber  Hume's  angebliche  Folgerungen  aus  Berkeley  und  Kant's 
vermeintliche  Widerlegung  derselben',  welche  der  Verfasser  in 
englischer  Uebersetzung  seiner  sorgfältigen  Wiederherausgabe 
von  Berkeley's  Hauptwerk  ,The  principles  of  human  knowledge' 
(London  1878)  als  Anhang  beigefügt   hat.    Der  Untersuchung 
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seiner  Berechtigung  und  damit  dem  Versuche  zur  Feststellung 
des  Verhältnisses  Hume's  zu  Berkeley  und  Kant  einen  Beitrag 
zu  leisten,  ist  diese  Abhandlung  gewidmet. 


Durch  die  gesammte  rationalistische  Strömung  der  neueren 
Philosophie^  deren  Problem,  wie  oben  erwähnt,  die  Unio  corporis 
atque  animae  ausmacht,  geht  stillschweigend  oder  laut  die  Vor- 
aussetzung hindurch,  dass  nur  Gleiches  auf  Gleiches  wirken, 
durch  die  ganze  empiristische  Strömung,  deren  Angelpunkt  das 
Erkenntnissproblem  bildet,  ebenso  die  Annahme,  dass  Gleiches 
nur  durch  Gleiches  erkannt  werden  könne.  Aus  dem  Axiom, 
dass  die  Erkenntniss  der  Wirkung  jene  der  Ursache  einschliesse, 
dass  demnach  Ursache  und  Wirkung  etwas  gemein  haben 
müssen  und  folglich  dasjenige,  was  nichts  mit  einem  Anderen 
gemein  habe,  auch  weder  Ursache  noch  Wirkung  dieses  Anderen 
sein  könne,  ist  die  Behauptung  des  Cartesianischen  Dualismus 
von  der  Unmöglichkeit  der  Wechselwirkung  zwischen  Sub- 
stanzen, die,  wie  die  denkende  (Geist)  imd  die  ausgedehnte  (Ma- 
terie), nichts  mit  einander  gemein  haben,  hervorgegangen.  Aus 
dem  Axiom,  dass  dasjenige,  durch  welches  ein  Anderes  erkannt 
oder  welches  durch  ein  Anderes  erkannt  werden  solle,  diesem 
Anderen  dem  Wesen  nach  gleichartig  sein  müsse,  ist  sowohl 
die  (materialistische)  Behauptung,  dass  der  Geist,  um  zur  Er- 
kenntniss der  (materiellen)  Körperwelt  zu  gelangen,  selbst 
körperlicher  (materieller),  wie  die  entgegengesetzte  (idealistische) 
Behauptung,  dass  die  Materie  (die  Körperwelt),  um  vom  Geiste 
erkannt  werden  zu  können,  selbst  geistiger  (immaterieller)  Natur 
sein  müsse,  entsprungen. 

Weil  die  Erfahrung  durch  die  Sinne  als  Quelle  der  Er- 
kenntniss eine  Einwirkung  der  äusseren  (materiellen)  auf  die 
innere  (Geistes-)  Welt  bedingt,  welche  nach  der  Voraussetzung, 
dass  ungleichartige  Substanzen  (wie  Leib  und  Seele)  auf  ein- 
ander nicht  einzuwirken  vermögen,  unmöglich  ist,  darum  schliesst 
der  Rationalismus  von  Descartes  bis  Leibnitz  die  äussere  Er- 
fahrung als  Erkenntnissquelle  von  der  strengen  Wissenschaft 
aus.  Weil  die  Erfahrung  nur  unter  Voraussetzung  qualitativer 
Gleichartigkeit  des  Erfahrenen  (Objects)  und  des  Erfahrenden 


70  ZimroermaDn. 

(Subjects)  möglich  ist,  scliliesst  der  Empirismus  von  Bacon  bis 
Hume,  dessen  einzige  Erkenntnissquelle  die  Erfahrung  ist,  die 
Folgerung,  dass  Subject  und  Object  der  Erfahrung  einander 
gleichartig,  also  entweder  beide  körperlich  (materiell)  oder 
beide  unkörperlich  (immateriell)  sein  müssen,  ein. 

Folge  des  ersteren  ist,  dass  der  Rationalismus  zum  Aprio- 
rismus,  Folge  des  letzteren,  dass  der  Empirismus  entweder 
zum  Materialismus  oder  zum  (empirischen)  Idealismus  wird. 
Jener  entsteht,  indem  der  Mangel  der  Erfahrung  durch  die 
selbstschöpferische  Kraft  der  reinen  Vernunft  ersetzt  d.  h.  der 
Inhalt  der  crsteren  aus  dem  Innern  der  letzteren  als  selbstge- 
wobenes Gewand  herauszuspinnen  versucht  wird.  Diese  bestehen 
darin,  dass  der  eine  der  beiden  Erkenntnissfactoren  zum  Phä- 
nomen des  anderen  gemacht,  also  entweder  (materialistisch) 
der  Geist  zum  ,Phänomen  der  Materie'  herabgesetzt,  oder 
(idealistisch)  die  Materie  als  blosses  ,Phänomen  des  Geistes' 
begriffen  wird.  Erstere  Consequenz,  welche  das  Ganze  der 
Wissenschaft  nach  dem  Vorbilde  der  reinen  Mathematik  vor 
und  unabhängig  von  aller  Erfahrimg  durch  Deduction  aus  einer 
oder  einigen  Grundvoraussetzungen  (GrundbegriflFen  und  Grund- 
sätzen) zu  deduciren  verlangt,  haben  diejenigen  zu  mildem 
gesucht,  welche,  wie  Leibnitz,  den  Unterschied  von  nothwendigen 
und  zufälligen  Wahrheiten  (veritates  aeternae  und  ex  contin- 
gentia),  von  welchen  die  letzteren  durch  Freiheit  (Sittengesetz), 
die  ersteren  durch  Nothwendigkeit  (Naturgesetz)  bedingt  seien, 
in  die  Philosophie  einflihrten  und  den  sogenannten  ewigen 
Wahrheiten  das  Gebiet  aUes  desjenigen,  was  weder  anders  sein, 
noch  anders  gedacht  werden  könne,  als  es  ist,  dagegen  den 
sogenannten  zufälligen  Wahrheiten  das  Gebiet  alles  desjenigen 
zuwiesen,  was  an  sich  auch  nicht  sein  oder  anders  sein  könnte, 
als  es  ist,  und  dessen  Sein  und  So-Sein,  wie  es  ist,  sein  Dasein 
der  Rücksicht  auf  dadurch  zu  erreichende  Zwecke  d.  i. 
einer  Wahl  aus  mehreren  an  sich  gleich  Möglichen  verdankt 
Ersteres  als  Nothwendiges  vermag  die  Vernunft  aus  sich,  letz- 
teres als  Nicht -Nothwendiges,  sondern  aus  mehreren  gleich 
Möglichen  Gewähltes  vermag  die  Vernunft  nur  insofern  zu 
erkennen,  als  sie  den  Ausfall  der  getroffenen  Wahl  selbst 
erkennt.  Da  nun  dieser  vom  wählenden  Willen  abhängig,  dieser 
als  Wille    aber    nicht    selbst    nothwendig    (dem  Naturgesetz), 
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sondern  frei  (dem  Freiheitsgesetz  unterworfen)  ist,  so  vermag 
die  Vernunft  das  vom  Willen  Gewählte  nur  aus  der  Thatsache 
zu  erkennen,  dass  dieser  so  und  nicht  anders  gewählt  hat, 
woiraus  sich  ergibt,  dass,  da  jede  Thatsache  als  solche  nicht 
anders  als  durch  Erfahrung  erkannt  zu  werden  vermag,  der 
Gegensatz  zwischen  sogenannten  reinen  Vernunft-  und  Erfah- 
rungswahrheiten und  damit  die  Erfahrung  selbst  als  Erkennt- 
nissquelle, wenn  auch  in  verschämter  Weise,  in  den  strengen 
Rationalismus  sich  eingeschlichen  hat. 

Der  Consequenz  des  Materialismus  auf  der  einen,  des 
Idealismus  auf  der  anderen  Seite  suchen  diejenigen  Empiristen 
25U  entgehen,  welche  entweder,  wie  Bacon,  zwar  die  menschliche 
Seele  (anima)  füi*  einen  ,dünnen  warmen  Körper',  aber  den 
jGeist*  (spiraculum)  fiir  immateriell  ansahen,  oder,  wie  Locke, 
die  Natur  des  Objects  der  Erkenntniss  (des  Körpers)  in  einer 
Weise  aufklärten,  dass  dieselbe  von  jener  des  in  der  Regel 
als  körperUch  Bezeichneten  sich  entfernt  und  jener  des  Un- 
körperlichen bedenklich  nahe  kommt,  aber  dennoch  den  ,Geist', 
das  Subject  derselben,  für  nicht  nothwendiger  Weise  immateriell 
erklärten,  da  ,Gott  auch  die  Materie  mit  der  Fähigkeit  zu 
denken  begabt  haben  könnet 

Wie  der  consequente  MateriaUsmus  im  englischen  Empi- 
rismus durch  den  Namen  von  Hobbes,  so  ist  der  consequente 
Immaterialismus  (Idealismus)  in  demselben  durch  jenen  von 
Berkeley  bezeichnet.  Während  Bacon  demjenigen,  was  nicht 
körperlich  ist,  wie  Gott  und  der  menschliche  Geist,  zwar  Er- 
kennbarkeit, aber  nicht  Existenz  abspricht,  erklärt  Hobbes  aus- 
drücklich alles,  was  existirt,  für  körperlich.  Von  den  drei 
Objecten  (Obiectum  triplex),  welche  Bacon  der  Philosophie  zu- 
weist, triflft  nur  das  eine,  die  Natur,  den  menschlichen  Intellect 
un  directen  (directo),  dagegen  Gott  denselben  wegen  des  ungleich- 
artigen Mittels  (propter  medium  inaequale)  nur  im  gebrochenen 
(refracto),  der  Mensch  im  zurückgeworfenen  Strahl  (reflexo 
radio).  Während  der  menschliche  Intellect  als  Subject  der 
Erkenntniss  der  Natur  als  Object  derselben  gleichartig,  ist  er 
Gott  und  dem  Menschen,  insofern  dieser  , Geist'  d.  h.  ,Hauch 
Gottes'  (spiraculum)  ist,  ungleichartig.  Insofern  der  Intellect 
der  Natur  gleichartig,  also  selbst  natürlich  ist,  erkennt  er  die 
Natur;   insofern   Gott   und   Geist   übernatürlich,   also   dem  In- 
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tellect  ungleichartig  sind,  erkennt  dieser  beide  nicht  ihrem 
Wesen,  sondern  höchstens  ihrer  durch  die  Natur  des  Intellects 
als  des  Mediums  bedingten  Erscheinung  flir  diesen  nach.  Voll- 
kommene Erkenntniss  des  Uebemattirlichen  gewährt  daher 
nur  eine  übernatürliche,  dagegen  eine  blos  natürliche  Erkennt- 
nissquelle Erkenntniss  nur  des  Natürlichen.  Jene  weist  daher 
Bacon  der  Theologie,  welche  aus  der  Offenbarung  der  Schrift, 
die  Erkenntniss  der  Natur  dagegen  der  Philosophie  zu, 
welche  aus  der  Offenbarung  der  Sinne  schöpft.  Die  theo- 
logische Erkenntniss  ist  zwar  vollkommen,  aber  nicht  Wissen, 
sondern  Glauben,  die  philosophische  zwar  Wissen,  aber  nur  in 
Bezug  auf  die  Natur  vollkommenes,  in  Bezug  auf  Gott  und 
Geist  dagegen  unvollkommenes  Wissen.  Die  sogenannte  natür- 
liche Theologie  d.  i.  das  natürliche  oder  philosophische  Wissen 
von  Gott  begründet  zwar  eine  negative,  aber  keine  affirma- 
tive Erkenntniss  desselben  d.  h.  reicht  zwar  hin,  die  Behaup- 
tung des  Atheismus,  dass  kein  Gott  sei,  zu  widerlegen,  nicht 
aber  jene  des  Theismus,  dass  und  was  Gott  sei,  zu  erweisen. 
Da  sonach  die  Natur  der  einzige  einer  vollkommenen 
Erkenntniss  durch  die  Philosophie  ftlhige  Gegenstand,  der 
einzige  Inhalt  der  Natur  aber  Körper  und  ihre  Beziehungen 
auf  und  unter  einander  sind,  so  folgt,  da  der  menschliche 
Intellect,  um  zur  Erkenntniss  der  Natur  zu  gelangen,  derselben 
gleichartig  d.  h.  selbst  Natur  sein  soll,  consequent,  dass  derselbe 
körperlich,  weil  natürlich,  gedacht  werden  müsse.  Damit 
stimmt  es  überein,  dass  Bacon  einerseits  die  Philosophie,  welche 
als  natürliche  Wissenschaft  von  der  Natur  nichts  anderes  als 
Naturphilosophie  sein  kann,  nicht  nur,  je  nachdem  sie  von  dem 
allen  Körpern  Gemeinschaftlichen  handelt,  oder  sich  auf  das 
einer  gewissen  Classe  von  Körpern  Eigenthümliche  einschränkt, 
in  einen  allgemeinen  und  besonderen  Theil,  sondern  diesen 
letzteren  selbst,  je  nach  der  besonderen  Gattung  der  Körper 
(Naturkörper,  Himmelskörper,  menschlicher  Körper)  in  weitere 
Unterabtheilungen  (Physik,  Astronomie,  Anthropologie)  sondert, 
andererseits  die  menschliche  Seele,  die  Trägerin  des  Intellects, 
fllr  einen  dünnen,  warmen  Körper  erklärt  d.  h.  selbst  unter 
das  Körperliche  überhaupt  einreiht.  Sonach  ist  alles,  was 
Object  einer  wirklichen  Erkenntniss  durch  den  Intellect  werden 
kann,  die  Seele  selbst  eingeschlossen,  körperlich,  die  Philosophie, 
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soweit  ihr  Charakter  durch  jenen  ihres  Erkenntnissgegenstandes 
bestimmt  wird,  durchwegs  Materialismus.  Dass  neben  den  Körpern 
eine  Welt  unkörperlicher  Wesen  (spiracula)  und  ein  gleichfalls 
onkörperlicher  Gott  existire,  wird  nicht  geläugnet,  aber  die 
Fähigkeit,  dieselben  zu  erkennen,  eben  um  ihrer  Unkörper- 
lichkeit  willen  der  Philosophie  ab-  und  einer  anderen  Wissen- 
schaft, der  Theologie,  zugesprochen  d.  h.  die  Identität,  was 
das  Erkenntnissobject  betrifft,  des  Materialismus  mit  Philosophie, 
des  Immaterialismus  mit  Theologie  (Nicht-  oder  Un- Philosophie) 
behauptet. 

Wissenschaft  von  der  körperlichen  und  solche  von  einer 
geistigen  Welt,  Materialismus  und  Immaterialismus,  Philosophie 
und  Theologie,  treten  nach  Bacon  als  zwei  zwar  zusammenge- 
hörige, aber  von  einander  abgekehrte  Hemisphären  auseinander, 
die  sich  zum  ganzen,  Wissen  und  Glauben  umfassenden  System 
der  Erkenntniss,  zum  ,globus  intellectualis',  ergänzen.  Beide 
stehen  einander  gegenüber  wie  feindliche  Brüder,  die  sich 
in  das  Erbe  getheilt  haben,  und  von  welchen  jeder  innerhalb 
des  eigenen  Gebietes  auf  seinem  Rechte  besteht,  ohne  auf 
jenes  des  anderen  innerhalb  des  seinigen  eifersüchtig  zu  sein. 
Materialismus  und  Immaterialismus  machen,  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  keinen  Gegensatz  innerhalb  und 
auf  der  philosophischen  Halbkugel,  sondern  sie  machen  den 
Gegensatz  zwischen  dieser  selbst  imd  ihrer  Antipodin,  der 
theologischen  Halbkugel,  aus.  Der  Streit  zwischen  diesen 
endet  entweder  mit  dem  Siege  der  Philosophie,  durch  welche 
die  Theologie,  oder  mit  jenem  der  letzteren,  durch  welche  die 
erstere  vernichtet  wird.  Der  philosophische  Streit  zwischen 
Materialismus  und  Immaterialismus  dagegen  beginnt  erst  dann, 
wenn  diese  bisher  mit  den  einander  ausschliessenden  Gebieten 
der  Philosophie  und  Theologie  zusammengefallenen  Gegenpole 
auf  eines  derselben,  das  philosophische,  ausschliesslich  über- 
tragen und  innerhalb  dieses  letzteren  nicht  wie  bisher  als  zwei 
verschiedene  Wissenschaften,  sondern  als  verschiedene  Auf- 
fassungsweisen derselben  Wissenschaft  ins  Feld  geführt  werden. 

Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  einerseits  nicht  nur  die  soge- 
nannte natürliche  Wissenschaft  (Philosophie)  für  die  einzige 
wirkliche  Wissenschaft  erklärt,  die  sogenannte  übernatürliche 
Wissenschaft  (Theologie)  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaften 
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ausgeschlossen,  sondern  zugleich  als  die  einzig  wahre  Form 
der  natürlichen  Wissenschaft  der  Materialismus  anerkannt, 
andererseits,  wenn  zwar  die  übernatürliche  Wissenschaft  (Theo- 
logie) als  eine  von  der  natürlichen  (Philosophie)  wesenhaft  ver- 
schiedene bestehen  gelassen,  der  Begriff  der  Philosophie  auf 
die  natürliche  Wissenschaft  eingeschränkt,  jedoch  der  zuvor 
von  der  Theologie  ausschliesslich  eingenommene  Standpunkt 
des  Immaterialismus  auch  als  einzig  berechtigter  in  der  Philo- 
sophie anerkannt  wird.  Wenn  es  fUr  ersteren  Standpunkt  nur 
einerlei  Wissenschaft,  die  philosophische,  und  nur  eine  Philo- 
sophie, den  Materialismus,  so  gibt  es  für  letzteren  zwar  zweierlei 
Wissenschaften,  aber  nur  eine  Philosophie:  den  Immaterialismus. 
Repräsentant  des  ersteren  ist  Hobbes,   des  letzteren  Berkeley. 

Zu  der  Ausschliessung  der  Theologie  aus  dem  Umkreise 
der  Wissenschaft  hat  Bacon  insofern  selbst  die  Veranlassung 
gegeben,  als  er  die  Frucht  übernatürlicher  d.  i.  aus  der  gött- 
lichen Offenbarung  geschöpfter  Erkenntniss  als  Glauben,  jene 
dagegen  der  natürlichen  d.  i.  aus  der  Erfahrung  durch  die 
Sinne  geschöpften  Erkenntniss  als  Wissen  bezeichnet.  Wem 
nur  um  das  letztere  d.  i.  um  Wissenschaft,  keineswegs  um 
den  ersteren,  das  Dogma,  zu  thun  ist,  ist  daher  vollkommen 
berechtigt,  sich  auf  die  natüi-liche  Erkenntnissquelle  (Erfahrung 
durch  die  Sinne)  zu  beschränken,  dagegen  die  übernatürliche 
Erkenntnissquelle  (göttliche  Offenbarung)  als  überhaupt  nicht 
oder  doch  wenigstens  nicht  ftir  die  Wissenschaft  vorhanden 
anzusehen.  Wem  aber,  einmal  auf  diesem  Standpunkt  an- 
gelangt, um  wirkliches,  nicht  blos  um  scheinbares  Wissen  d.  i. 
um  Erkenntniss  der  zu  erkennenden  Objecto,  wie  sie  (ihrem 
Wesen  nach)  sind,  nicht  blos,  wie  sie  dem  erkennenden  Sub- 
jecte  (seinem  Wesen  nach)  erscheinen  müssen,  zu  thun  ist, 
der  wird  nur  diejenige  Erkenntniss  als  vollkommene  d.  i.  als 
Wissen  gelten  lassen,  bei  welcher  das  erkennende  Subject  dem 
zu  erkennenden  Object  gleichartig,  dagegen  diejenige  als  un- 
vollkommen d.  1.  als  Scheinwissen  (Illusion)  verwerfen,  bei 
welcher  das  Subject  dem  Object  ungleichartig  ist. 

Bacon  selbst  hat  ,unsem  Intcllci-t^  (nostrum  intellectum) 
als  ,ungleichartiges  Mittel'  (medium  iuaequalej  sowohl  der  Gott- 
heit als  dem  Menschen,  dessen  geisti.fi:em  Kerne  nach,  gegen- 
über bezeichnet.   Während  das  Wissen  junseres  Intellects'  von 
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diesen  beiden  Erkenntnissobjecten  nur  ein  unvollkommenes 
sein  kann^  ist  dasselbe  ein  vollkommenes  von  der  Natur  d.  i. 
von  der  Körperwelt,  fUr  welche  derselbe  ein  ^medium  aequale* 
d.  i.  als  Ausfluss  seines  Organs,  der  ,phy8ischen  Seele',  dieser 
und  dadurch  der  Natur  selbst  wesensverwandt  ist.  Wird  daher 
alles  unvollkommene  Wissen  als  blosses  Scheinwissen  bei  Seite 
gelassen  und  der  Begriff  des  Wissens  auf  das  von  Bacon  als 
solches  anerkannte  vollkommene  Wissen  eingeschränkt,  so 
folgt,  dass  wirkUches  Wissen  sich  überhaupt  nur  auf  die  Natur 
d.  i.  auf  die  Körperwelt,  beschränke,  und  weder  ausser  noch 
über  derselben  ein  wirklich  Gewusstes  existire. 

Der  Satz  des  Hobbes,  dass  ,für  die  Philosophie'  nur 
Körper  existiren,  ist  damit  gegeben.  Denn  da  es  einerseits 
keine  andere  Wissenschaft  gibt  als  natürliche  und  keine  an- 
dere natürliche  Wissenschaft  als  Philosophie,  und  da  anderer- 
seits was  nicht  auf  vollkommenes  Wissen  sich  stützt  keine 
Wissenschaft  und  das  Einzige,  von  dem  ein  vollkommenes 
Wissen  möglich  ist,  die  Natur,  also  der  Inbegriff  der  Körper- 
welt ist,  so  folgt,  dass  die  letztere  sowohl  der  ausschliessliche 
Gegenstand  der  Philosophie,  wie  dass  diese  ausschHesslich 
Wissenschaft  von  Körpern  sei.  An  die  Stelle  des  Gegen- 
satzes des  Körperlichen  (Materiellen)  und  Unkörperlichen  (Im- 
materiellen) tritt  jener  eines  gröberen  und  feineren  Körper- 
lichen. Auf  die  Seite  des  letzteren  filUt  das  Subject,  auf 
die  Seite  des  ersteren  das  Object  der  Naturerkenntniss ;  jenes 
(die  Seele)  ist  nur  ein  feinerer,  dieses  (der  im  engeren  Sinn 
sogenannte  Naturkörper)  ein  gröberer  Körper.  An  die  Stelle 
des  Gegensatzes  zwischen  Vereinigungen  von  materiellen  (körper- 
lichen) Substanzen  zu  einem  körperlichen,  und  von  immateriellen 
(geistigen)  Substanzen  zu  einem  unkörperlichen  Ganzen  tritt 
bei  Hobbes  der  Gegensatz  zwischen  sogenannten  natürlichen 
und  künstlichen  Körpern.  Jene  sind  solche,  welche  auf  natür- 
lichem d.  i.  mechanischem,  diese  dagegen  solche,  welche  auf 
künstlichem  d.  i.  vom  Willen  abhängigem  Wege  hervorgebracht 
sind.  Elemente  der  ersteren  sind  willen sunfilhige,  solche  der 
letzteren  dagegen  mit  Willen  begabte  Körper,  also  im  Gegen- 
satz zu  den  im  engeren  Sinne  sogenannten  seelenlosen  Körpern 
sogenannte  , Seelen'  d.  i.  beseelte  Körper,  wie  es  z.  B.  die 
lebenden   Menschen    sind.     Wie    die    natürlichen    Körper   aus 
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kleinsten  Körperchen  (Korpuskeln),  so  sind  die  künstlichen, 
unter  welchen  der  Staatskörper  der  vornehmste  ist,  aus  Indivi- 
dualwillen  d.  i.  den  kleinsten  unter  den  mit  Willen  begabten 
Körpern  (der  Staatskörper  aus  Staatsbürgern)  zusammen- 
gesetzt. Folgerichtig  zerfWt  die  von  Körpern  handelnde 
natürliche  Wissenschaft  (philosophy)  in  zwei  Theile,  deren 
einer  (natural  philosophy)  von  den  natürlichen,  der  andere 
(civil  philosophy)  von  den  künstlichen  Körpern,  der  letztere 
insbesondere  von  dem  wichtigsten  derselben,  dem  Staatskörper, 
handelt. 

Auch  für  diese  Unterordnung  der  Staats-  unter  die  all- 
gemeine Körperlehre  findet  sich  der  Keim  schon  in  Bacon's 
Eintheilung  der  Wissenschaften.  Was  die  natürliche  Wissen- 
schaft (Philosophie)  vom  Menschen  erkennt,  beschränkt  sich 
auf  dessen  natürliches  d.  i.  nicht  geistiges  Wesen,  da  letzteres 
ebenso  wie  das  Wesen  der  Gottheit  auf  natürlichem  Wege 
unerkennbar  bleibt.  Das  natürliche  Wesen  des  Menschen 
aber  sowohl,  was  dessen  Leib,  als  was  dessen  ,Seele'  betrifft, 
ist  nach  Bacon  ,körperlich^,  die  sogenannte  ^Seele^  nur  ein 
,dünner,  warmer  Körper'.  Der  Mensch  als  Object  der  Philo- 
sophie ist  daher  nichts  weiter  als  ein  Körper  und  fUllt  unter 
die  allgemeine  Körperlehre;  folgerichtig  bildet  daher  die  philo- 
sophische Lehre  vom  Menschen  neben  der  philosophischen 
Lehre  von  den  Himmelskörpern  und  jener  von  den  Natur- 
körpem  im  engeren  Sinne  einen  Theil  der  philosophischen  Natur- 
lehre überhaupt  und  hat,  wie  jede  der  beiden  anderen,  sowohl 
einen  speculativen,  auf  die  Erkenntniss,  wie  einen  operativen, 
auf  die  Anwendung  der  die  jeweilige  Gattung  von  Körpern 
beherrschenden  Naturgesetze  gerichteten  Theil.  Insofern  die- 
selbe den  Menschen  d.  i.  nach  Obigem  den  aus  dem  körper- 
lichen Leibe  und  der  gleichfalls  körperlichen  Seele  zusammen- 
gesetzten beseelten  Menschenkörper  als  Einzelnen  betrachtet, 
ist  sie  Anthropologie  (philosophia  humana),  je  nachdem  sie 
denselben  jedoch  als  Glied  einer  durch  Vereinigimg  mehrerer 
seines  Gleichen  gebildeten  Gesellschaft  in  Betrachtung  zieht, 
aber  Politik  (philosophia  civilis).  Erstcre  &llt,  wie  man  sieht, 
als  Lehre  vom  Menschen  als  beseeltem  Naturkörper  in  den 
Umfang  der  von  Hobbes  als  Naturphilosophie  bezeichneten  Lehre 
von  den  natürlichen   Körpern;    letztere   aber   fUUt   als   Lehre 
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von  der  durch  Vereinigung  Mehrerer  entstehenden  Menschen- 
gesellschaft  mit  der  vonHobbes  als  civil  philosophy  bezeichneten 
Lehre  vom  ktinstUchen  oder  Gesellschaftskörper  (Corporation) 
zusammen. 

Bacon's  Lehre,  soweit  sie  den  Anspruch  erhebt,  natür- 
liche Wissenschaft  d.  i.  Philosophie  zu  sein,  ist,  was  das  Wesen 
sowohl  des  Subjects,  wie  des  Objects  der  Erkenntniss,  den 
Menschen  und  die  Natur,  betriflft,  von  jener  des  Hobbes  nicht 
verschieden,  da  sie  das  eine  ebenso  wie  das  andere  gleich 
dieser  für  körperlich  (materiell)  ansieht.  Die  MögUchkeit 
der  Erkenntniss  der  Natur  durch  den  Menschen  beruht  für 
beide  auf  der  Wesensgleichheit  d.  i.  Körperlichkeit  beider, 
die  Wirklichkeit  d.  i.  Wahrheit  derselben  jedoch  für  beide 
auf  der  Uebereinstimmung  des  im  Object  mit  dem  im  Subject 
der  Erkenntniss  Vorhandenen  d.  i.  in  der  treuen  Wiedergabe 
des  ersteren  durch  das  letztere  (seien tia  veritatis  imago). 

Je  nachdem  bei  dieser  Bestimmung,  dass  die  Ueberein- 
stimmung des  Inhalts  des  im  Subject  enthaltenen  Bildes  mit 
dem  Lihalt  des  Objects  d.  h.  der  in  jenem  abgebildeten 
Wirklichkeit  Erkenntnisö  sei,  von  der  Seite  des  Subjects  oder 
von  jener  des  Objects  ausgegangen  wird,  treten  entgegen- 
gesetzte Forderungen  zu  Tage.  Geht  man  von  Seite  des  Sub- 
jects aus,  so  wird  verlangt,  dass  von  diesem  in  den  Inhalt  des 
Bildes  nichts  hineingetragen  werde,  was  nicht  im  Inhalt  des 
Abzubildenden  gelegen  ist.  Geht  man  dagegen  von  der  Seite 
des  Objects  aus,  so  wird  verlangt,  dass  alles,  was  im  Inhalt 
des  Abzubildenden  gelegen  ist,  aber  auch  nur  dieses  im  Inhalt 
des  Bildes  wiederzufinden  sei.  Erstere  Forderung  geht  von 
der  Voraussetzung  aus ,  dass  das  Subject  der  Erkenntniss 
Eigenes,  also  mehr  enthalte  als  im  Objecte,  letztere  dagegen 
von  der  entgegengesetzten  Annahme ,  dass  das  Object  der 
Erkenntniss  weniger  enthalte  als  im  Bilde  d.  i.  dass  in  diesem 
Fremdes  anzutreffen  sei. 

Erstere  Forderung  entspricht  dem  Verlangen  Bacon^s,  dass 
der  menschliche  Intellect,  um  die  Natur  getreu  zu  interpretiren, 
sich  solcher  Vorstellungen,  die  nicht  aus  der  Natur  der  zu 
erkennenden  Objecte,  sondern  aus  seiner  eigenen  geflossen 
und  daher  in  Bezug  auf  jene  ,Idole^  (Trugbilder)  seien,  ent- 
ledigen  müsse.    Letzterer  Forderung  entspricht  die  Lehre  des 
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Hobbes,  dass  die  sogenannten  Empfindungsqualitäten  (Farbe 
Ton  u.  8.  w.)  als  solche  nicht  in  den  Körpern  d.  i.  in  den  Ob- 
jecten,  sondern  nur  in  dem  dieselben  empfindenden  Wesen 
d.  i.  dem  Subject  der  Erkenntniss  vorhanden  seien.  Subject 
und  Object  der  Erkenntnisse  obgleich  beide  körperlich,  ver- 
halten sich  doch  zu  einander  wie  feinere  und  gröbere  Körper- 
lichkeit. Die  Vorgänge  im  ersteren,  die  intellectuellen,  nehmen 
an  dessen  feinerer,  dagegen  die  Eigenschaften  des  letzteren, 
die  reellen,  an  dessen  gröberer  Körperlichkeit  Theil;  jene 
können  daher  im  Verhältniss  zu  diesen  ihrer  Körperlichkeit 
unbeschadet  als  gleichsam  unkörperlich^  diese  müssen  im  Ver- 
hältniss zu  jenen,  ihrer  gröberen  Körperlichkeit  halber,  im 
verstärkten  Grade  als  materiell  bezeichnet  werden.  Auf  diesem 
Wege  entsteht  inmitten  der  allgemeinen  Körperlichkeit,  sowohl 
der  Vorgänge  im  Subject  wie  jener  in  den  Objecten  der  Er- 
kenntniss, ein  neuer  Gegensatz  zwischen  den  als  unkörperlich 
in  weiterem  Sinne  vorgestellten  Vorgängen  im  Subject  und  den 
als  körperlich  in  engerem  Sinne  vorgestellten  Vorgängen  in 
den  Objecten  der  Erkenntniss,  von  denen  die  ersteren  als 
relativ  immateriell,  die  letzteren  als  gleichsam  in  zweiter  Potenz 
materiell  angesehen  werden. 

Gelten  in  Folge  dessen  alle  im  menschlichen  Intellect 
sich  vollziehenden  Vorgänge  im  Vergleich  und  im  Verhältniss 
mit  den  Körpern,  ihren  Eigenschaften  und  Bewegungen  für 
»relativ  immateriell',  so  lassen  sich  in  dieser  ihrer  Immaterialität 
zwei  weitere  Grade  unterscheiden,  je  nachdem  dieselben  aus 
der  Natur  der  Erkenntnissobjecte  oder  aus  jener  des  Erkenn^ 
nissBubjects  selbst  geflossen  sind.  Denn  da  nach  dem  er- 
kenntniss-theoretischen  Grundsatz,  welcher  durch  die  ganze 
Entwicklungsgeschichte  des  englischen  Empirismus  hindurch- 
wirkt, das  Erkennende  dem  Erkannten  gleichartig  sein  muss, 
80  muss  der  intellectuelle  Vorgang  im  Subject,  welcher  aus 
der  Natur  des  (materiellen)  Objects  geflossen  ist,  eine  diesem 
Ursprung  entsprechende  Materialität  an  sich  tragen,  welche 
demjenigen  intellectuellen  Vorgang,  welcher  ausschliesslich  aus 
der  Natur  des  erkennenden  Subjects  stammt,  nothwendiger 
Weise  abgehen  muss.  Ersterer  mit  letzterem  verglichen  ist 
daher  gleichsam  in  seiner  Immaterialität  materieller,  letzterer 
dagegen  in  vervielfachtem  Grade  immaterieller  Natur,   gleich- 
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sam  immateriell  in  zweiter  Potenz.  Werden  die  ersteren, 
die  aus  der  Natur  des  Erkenntnissobjeets  fliessen.  mit  Bacon 
Ideen  d.  i.  Abbilder,  dagegen  die  letzteren,  weil  sie  aus  der 
Natur  des  Erkenntnisssubjeets  allein  stammen,  mit  demselben 
Idole  d.  i.  Trugbilder  genannt,  so  verhalten  sich  beide ,  auf 
ihren  Erkenntnisswerth  hin  angesehen,  wie  wahre  und  falsche 
Vorstellungen  (Erkenntnisse  und  Illusionen),  dagegen  auf  ihre 
physische  Natur  hin  angesehen,  insofern  beide  Vorgänge  inner- 
halb der  ,Seele'  d.i.  des  ,dtinnen  warmen  Körpers'  sind,  welchen 
Bacon  mit  diesem  Namen  auszeichnet,  wie  ,Himbilder'  zu  blossen 
jHirngöspiiiiistenS  von  welchen  die  ersten  als  ,Abdrücke'  durch 
die  Dinge  selbst  im  Hirne  hervorgebracht,  die  letzteren  dagegen 
als  ,wunderbare  Blasen'  vom  Hirne  selbst  ,aufgeworfen'  werden. 

Gelten  in  Folge  des  Obigen  die  Körper,  ihre  Eigen- 
schaften und  Vorgänge,  vergHchen  mit  den  im  Intellect  sich 
vollziehenden  relativ  immateriellen  Processen,  im  verstärkten 
Ghrade  fiir  ,materiell*,  so  lassen  sich  innerhalb  der  an  ihnen 
haftenden  Eigenschaften  zwei  Gattimgen  unterscheiden,  von 
welchen  die  eine  ihnen  wirklich,  dagegen  die  andere  nur 
scheinbar  ihnen  zukommt.  Zu  den  ersteren  gehören  diejenigen, 
welche  den  Körpern  absolut  d.  i.  ohne  Beziehung  auf  ein  den- 
selben gegenüberstehendes  und  auf  ihre  Erkenntniss  ausgehen- 
des Subject  innewohnen.  Als  letztere  werden  diejenigen  be- 
zeichnet, welche  den  Körpern  nur  relativ  d.  i.  in  Bezug  auf 
ein  denselben  gegenüberstehendes  wahrnehmendes  Subject  an- 
haften oder  richtiger  gesagt  von  diesem  auf  dieselben  über- 
getragen werden.  Hobbes  betrachtet  als  solche  die  Farbe,  den 
Klang  u.  s.  w.,  welche  als  solche  nur  im  und  vom  Subjecte 
empftmden  werden^  in  und  an  den  Körpern  aber  nichts  weiter 
als  blosse  Bewegungen  sind.  Während  die  absoluten  Eigen- 
schaften wirkliche,  sind  die  relativen  denselben  nur  angedich- 
tete Eigenschaften  der  Körper,  die  sich  zu  jenen  innerhalb 
des  Erkenntnissobjeets  auf  dieselbe  Weise  verhalten  wie  Idole 
zu  Ideen  innerhalb  des  Erkenntnisssubjeets  und  daher  gleich- 
sam innerhalb  der  Materialität  der  körperlichen  Welt  ein  Im- 
materielles, wie  die  Ideen  innerhalb  der  Immaterialität  der  in- 
tellectuellen  Welt  das  Materielle  ausmachen. 

Wie  Bacon's  Erkenntnisstheorie  in  die  immaterielle  Ge- 
dankenwelt ein  materielles,  so  flihrt  des  Hobbes'  Körpertheorie 
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in  die  materieUe  Körperwelt  ein  immaterielles  Element  ein. 
Was  in  der  Vorstellung  des  Körpers  nicht  aus  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  Intellect  selbst  entsprungen,  sondern  von  diesem 
in  dieselbe  hineingelegt  worden  ist^  ist  nach  Bacon  nicht  Er- 
kenntnisS;  sondern  Fiction.  Was  am  Körper  nicht  diesem  an 
sich;  sondern  nur  in  Folge  seiner  Beziehung  auf  das  empfin- 
dende Subject  durch  dieses  zukommt ,  ist  nach  Hobbes  nicht 
Eigenschaft  des  Körpers,  sondern  des  empfindenden  Subjects. 
Wie  nach  Abzug  desjenigen^  was  in  der  Vorstellung  des  Körpers 
Idee  d.  i.  Erfahrung  ist,  das  hohle  Idol,  so  bleibt  vom  Körper 
nach  Abzug  dessen,  was  von  seinen  Eigenschaften  Erscheinung 
d.  i.  durch  dessen  Beziehung  auf  das  empfindende  Subject  in 
diesem  hervorgerufener  Schein  ist,  dessen  wirkliches  Wesen 
als  Rest  zurück.  Wie  das  Idol  als  solches  »Himgespinnsf,  so 
ist  das  Wesen  des  Körpers  als  solches  ,Materialität' ;  wie  die 
Idee  als  solche  ,Abbild'  im  Hirne,  so  ist  die  Erscheinung  als 
solche,  mit  dem  Wesen  verglichen,  ,Immaterialität'.  Zu  den 
Ideen  gehören  alle  sinnlichen  Empfindungen,  welche  als  solche 
die  Grundlage  alles  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  beruhenden 
(empirischen)  Wissens  bilden;  zur  Erscheinung  des  Körpers 
gehören  die  sogenannten  ,Empfindungsqualitäten^,  welche  als 
,Sinnesphänomene'  (Farbe  Klang  Geruch  Geschmack  Härte 
Weichheit  u.  s.  w.)  den  materiellen  Kern  der  Körperwelt  mit 
dem  Illusionen  weckenden  Schleier  der  Sinnlichkeit  umhüllen. 
Weil  die  sinnlichen  Empfindungen  die  einzigen  Ideen,  wird 
das  auf  solche  sich  gründende  Wissen  sensualistisch,  weil  das 
Wesen  des  Körpers  materiell,  wird  die  von  demselben  aus- 
gehende Körperlehre  materialistisch  genannt.  Jene  Bezeichnung 
entfiele,  wenn  es  sich  heraussteUte,  dass  es  noch  andere  Ideen 
als  ausschliesslich  die  sinnlichen  Empfindungen  gebe;  auf  diese 
müsste  verzichtet  werden,  wenn  es  sich  herausstellte,  dass  die 
Materialität  des  Wesens  des  Körpers  kein  Gegenstand  der  £r- 
kenntniss  sein  könne. 

Beides  zusammengenommen  ist  Locke's  Fall  und  bezeichnet 
die  Stelle,  an  welcher  dieser  sowohl  den  Sensualismus,  wie  den 
Materialismus  seiner  Vorgänger  hinter  sich  lässt.  Ersteren, 
indem  er  neben  den  einfachen  Ideen,  welche  durch  den  äus- 
seren Sinn  (Sensation),  auch  solche  anerkennt,  welche  durch 
einen  sogenannten  inneren  Sinn  (reflection)  hervorgebracht  werden ; 
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letzteren  y   indem    er   zwar  die  Annahme   eines  Subsifitirenden 
(einer  Substanz)  als  Wesen  des  Körpers  und  Trägers  der  körper- 
lichen Eigenschaften  für  unTermeidlich,  das  Wesen  dieser  Sub- 
stanz selbst  (deren  Materialität  oder  Immateriaütät)  aber  nicht 
nur  für  unbekannt,    sondern  für  (dem  menschlichen  InteUect) 
unerkennbar    erklärt.     Während     nach    Bacon    alle    Vorstel- 
lungen^   welche  nicht  aus  der  Natur  des  (äusseren)  Objects, 
sondern    aus    jener    (innem)    des    Subjects    stammen ,    nicht 
Ideen,  sondern  blosse  ,Idole'  sein  sollen,  räumt  Locke  ein,  dass 
alle   diejenigen   einfachen   Vorstellungen^    welche   nicht  durch 
^Sensation^y   sondern   durch  ,Reflection'  entstehen;   obgleich,  ihr 
Object  demzufolge  kein  äusseres  (ausserhalb),   sondern  inneres 
(innerhalb    des    erkennenden    Subjects   selbst   gelegenes)    ist, 
demungeachtet   nicht   ,Idole^ ,    sondern  wirklich  ,Ideen^  seien. 
Unter   Voraussetzung    des    erkenntniss-theoretischen    Axioms, 
dass  Subject  und  Object   der  Erkenntniss  einander  gleichartig 
sein  müssen,   bedeutet  diese   durch   Locke  herbeigeführte   Er- 
weiterung  des    Umfangs    der  Jdee^    so    viel,    dass,    während 
nach  Bacon   die   Vorgänge  im    Subject,    um    ,Ideen^   heissen 
zu  dtlrfen,   mit  der  Natur  des  äusseren  (materiellen)  Objects 
wesensTerwandt,    also    selbst   ,nxaterieU'    sein   mussten,    die- 
selben jetzt,    um  Jdeen'  zu  sein,   auch   blos   der  Natur  eines 
,inneren'  (d.  h.  innerhalb   des  Subjects   selbst  gelegenen),   also 
der    (vergleichsweise    ,immaterieUen^)    Natur    dieses    letzteren 
gleicha.rtig   sein,   also   aus   dessen,   nicht   aus   der  Natur  eines 
Ton   ihm   verschiedenen  Objects.  stammen   können.     Während 
Bacon's  Erkenntnisstheorie  nur  zweierlei,   kennt  jene  Locke's 
dreierlei    Grattungen    von    Vorstellungen.     Nach  jener  werden 
nur  solche  Vorstellungen  unterschieden,   welche  entweder   aus 
der  Natur   des  Objects   (Ideen),   oder  aus  jener   des   Subjects 
stammen   (Idole).     Nach    dieser   werden   Vorstellungen    unter- 
schieden, welche  entweder  ein  ausserhalb  des  Subjects  gelegenes 
Object  oder  ein  innerhalb  des  Subjects  gelegenes  Object  oder 
gar  kein  Object  haben.  Vorstellungen  der  beiden  erstgenannten 
Arten   werden   von   Locke  ,Ideen'   genannt,   gleichviel   ob   sie 
aas  der  Natur  eines   ausserhalb   oder  innerhalb   des  Subjects 
gelegenen   Objects,    wenn    sie    nur   überhaupt   aus    der  Natur 
irgend  eines  Objects  geflossen  d.  h.  durch  ein  solches  gegeben, 
nicht,  wie  es  bei  Vorstellungen  ohne  alles  Object  der  Fall  ist, 
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(vom  Subject)  frei  d.  i.  aus  seiner  eigenen  Natur  heraus  er- 
funden sind.  Locke's  erste  Gattung  von  Ideen  fkllt  mit  Bacon's 
Ideen  überhaupt,  des  letzteren  Idole  fallen  mit  Liocke's  object- 
losen  Vorstellungen  (Imaginationen)  zusammen.  Die  zweite 
Gattung  von  Ideen,  die  Locke  eigenthümlich  ist,  umfasst  ein 
Gebiet  von  Vorstellungen;  welche  im  Sinne  der  Bacon'schen 
Erkenntnisstheorie,  welche  nur  äussere  Objecte  zulässt,  sub- 
jectiv  (Idole),  dagegen  mit  den  ,objectlosen'  Vorstellungen  ver- 
glichen objectiv  (Ideen),  also  zugleich  (wenn  auch  in  verschie- 
dener Hinsicht)  das  eine  und  das  andere,  weder,  wie  Bacon's 
IdeeU;^  äussere  Elrfahrungen,  noch,  wie  dessen  Idole,  blosse 
,Himgespinn8te^  (Träume),  sondern  innere  Erfahrungen  sind. 

Verhalten  sich  nach  der  Annahme  sowohl  des  Sensualismus 
wie  des  Materialismus  Subject  und  Object  der  Erkenntniss 
(intelligente  Seele  und  Körperwelt)  wie  feinere  und  gröbere 
Materialität,  oder  wie  relative  Immaterialität  und  ebensolche 
Materialität  zu  einander,  so  verhalten  sich  nun  auf  dem  Stand- 
punkte des  Empirismus,  der  nicht  Sensualismus,  und  des  Rea- 
lismus, der  nicht  Materialismus  sein  mag,  die  beiden  Gattungen 
von  Ideen,  deren  eine  ausserhalb,  die  andere  innerhalb  des 
Subjects  gelegene  Objecte  hat,  obgleich  als  Vorgänge  innerhalb 
des  relativ  immateriellen  Subjects  beide  relativ  immateriell, 
doch  zu  einander  selbst,  wie  mehr  und  minder  immaterielle, 
beziehungsweise  minder  und  mehr  materielle  Vorgänge.  Denn 
da  die  äussere  Erfahrung  (Sensation)  ein  äusseres,  relativ 
materielles,  die  innere  Erfahrung  (Reflection)  ein  inneres,  relativ 
immaterielles  Object  besitzt,  jene  daher  ihrer  relativen  Im- 
materialität unbeschadet  einem  relativ  materiellen  Object  gleich- 
artig sein  soll,  während  die  letztere  ihrer  relativen  Immaterialität 
halber  ihrem  gleichfalls  relativ  immateriellen  Object  von  Haus 
aus  wesensverwandt  ist,  so  stellt  die  erstere  als  Materialität  in 
der  Immaterialität  im  Verhältniss  zur  letzteren  als  in  doppelter 
Hinsicht  reiner  Immaterialität,  gleichsam  das  gröbere,  jene  das 
feinere  Element  in  der  Ideenwelt  und  stellen  die  beiden  Gebiete 
der  durch  äussere  und  der  durch  innere  Wahrnehmung  ent- 
standenen Ideen,  in  welche  dieses  letztere  zerfkllt,  zwei  ge- 
schiedene Reiche  von  Ideen  dar,  die  sich  zu  einander  ähnlich 
wie  innerhalb  des  Umfangs  der  Wirklichkeit  das  Reich  des 
KörperUchen  (sinnlich  Wahrnehmbaren)  zu  jenem  des  Geistigen 
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(den  Sinnen  Unzugänglichen)  verhalten  und  daher  passend  als 
giimliche  und  nichtsinnliche  Ideen  unterschieden  werden  können. 

Hängen  nach  Bacon's  Erkenntnisstheorie  Subjectivität 
d.  i.  relative  Immaterialität;  und  Wahrheit  der  Vorstellung  in 
dem  Sinne  von  einander  ab,  dass  mit  der  zunehmenden  Im- 
materialität  derselben  deren  Anspruch  auf  Wahrheit  sich  ver- 
mindert,  so  zeigt  die  firkenntnisstheorie  Locke's  an  der  Glaub- 
würdigkeit der  durch  innere  !Ekfahrung  gegebenen  Ideen,  dass 
eine  Vorstellung  an  Subjectivität  d.  i.  Immaterialität  (mit  der 
äusseren  Erfahrung  verglichen)  zu  wachsen  und  doch  ihren 
AnsjHruch  auf  Wahrheit,  gleich  dieser,  zu  behaupten  vermag. 
Lautet  dieses  Ergebniss,  mit  jenem  der  sensuaUstischen  Er- 
kenntnisstheorie verglichen,  für  die  äussere  d.  i.  auf  der  Gleich- 
«ügkeit  der  VorsteUmig  mit  dem  »UBseren  (materieUen)  Object 
beruhende  Erfahrung  insofern  ungtinstig;  als  es  dieselbe  des  An- 
qiruchs,  als  ausschliessliche  Erkenntnissquelle  zu  gelten,  beraubt, 
•o  fUlt  das  Urtheil  Locke's  über  das  vermeintliche  Recht  des 
MateriaUsmus,  den  Kern  und  das  Wesen  der  körperlichen  Welt 
als  Materie  bezeichnen  zu  dürfen,  nichts  weniger  als  vortheU- 
haft  für  diesen  aus. 

Zwar  die  Unterscheidung  Locke's  zwischen  secundären 
und  primären  Eigenschaften  der  Körper  (secundary  and  primary 
qualities),  von  welchen  die  ersteren  nur  in  der  Seele  und  nur 
die  letzteren  in  den  Körpern  selbst  sein  sollen,  fkllt  mit  der 
Unterscheidung  des  Hobbes  zwischen  relativen,  dem  Körper 
nur  in  Bezug  auf  das  Subject,  und  absoluten  d.  i.  demselben 
an  sich  zukommenden  Eigenschaften  dem  Inhalt  nach  zu- 
sammen. Jene,  welche  Locke  auch  abgeleitete  nennt,  sind 
Farben  Töne  u.  s.  w.,  diese,  die  von  ihm  auch  als  ursprüng- 
liche (original)  oder  reale  Eigenschaften  bezeichnet  werden, 
sind  Grösse  Gestalt  Zahl  Lage  Bewegung  oder  Ruhe  ihrer 
dichten  (raumerfUllenden)  Theile.  Die  letztgenannten  Eigen- 
schaften sind  in  den  Körpern  selbst  wirklich  und  von  ihnen 
in  jedem  Zustande  unzertrennlich,  die  erstgenannten  dagegen 
nicht  in  ihnen,  sondern  nur  in  dem  wahrnehmenden  Subject 
wirklich  und  daher  von  den  Körpern  selbst  nicht  nur  ab- 
trennlich ,  sondern  thatsächlich  getrennt.  Die  Farbe  der 
Körper  besteht  nur  insofern  sie  gesehen,  ihr  Klang  nur  inso- 
fern  sie   gehört,   ihre  Härte   oder  Weichheit  nur  insofern   sie 
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getastet  werden ,  und  zwar  nur  fUr  das  Auge  das  Ohr  die 
Handy  welches  und  welche  dieselben  sieht  hört  und  tastet 
Wird,  das  Vorgestelltwerden  der  Körper  von  diesen  getrennt, 
so  verschwinden  alle  Farben  Töne  Härte-  und  Weichheitsgrade 
und  es  bleibt  nichts  übrig  als  eine  gewisse  Gestalt  Gbösse, 
Bewegung  und  Lage  der  Körper  und  Körpertheile. 

Wie    des   Hobbes    relative,    so  sind  Locke's   secundäre 
Körpereigenschaften  solche,  welche  dem  Körper  nicht  wirklich, 
sondern  nur  dem  Scheine  nach  zukommen,  wirklich  d*.i-  nicht 
blos  dem  Scheine   nach  in  dem  wahrnehmenden  Subject  d.  i. 
in  der  Seele  sind.    Dieselben  können  demnach,  was  ihre  Natur 
betrifft,  von  der  Natur  des  Subjects,  in  welchem  sie  sind,  nicht 
wesenhaft  verschieden   d.  h.   sie  müssen  von  derselben  Natur 
wie   die  ,Seele^  sein.     Wird   dieselbe,   wie   es  von  Bacon  und 
Hobbes  geschieht,   als  ein  Körper,  jedoch  als  ein   solcher  ypp 
grösserer  Feinheit  vorgestellt,  als  die  sogenannten  eigentlichen 
Körper  (im  engeren  Sinn    des  Wortes)   sind,   so  werden  auch 
jene  Eigenschaften  als  körperlich,  aber  von  einer  feineren  Körper- 
lichkeit,  als   es   die.  von   dem   eigentlichen  Körper  unabtrenn- 
liehen,   absoluten  oder  ursprünglichen  Eigenschaften  derselben 
sind,   gedacht  werden  müssen.     Dieselben  gelten  sodann  zwar 
für  materiell^  aber  im  Verhältniss  zu  den  ursprünglichen  Eigen- 
schaften für  relativ  immateriell  d.  h.  der  völligen  Unkörperlich- 
keit    bei    weitem    näher    stehend    als    diese.     Wird    dagegen 
die   Seele,   wie   es   von   Locke   geschieht,   zwar   nicht  als   im- 
materiell,   aber    ebenso   wenig   als    materiell   vorgestellt    d.  h. 
zwar  dieselbe  als  existirend  (real)  anerkannt,  auf  eine  Erkenntnis» 
ihrer  Natur  (ihres  Quäle)  aber  verzichtet,  so  gelten  dieselben  ab 
Wesensverwandte  der  Seele   zwar   ebensowenig  wie  diese  für 
immateriell,    aber  auch    ebensowenig   für   materiell   d.   h.    sie 
werden   als   in   der  Seele   seiend   und   derselben   dem   Wesen 
nach,  wie  auch  dasselbe  beschaffen  sei,   gleichartig  anerkannt, 
aber   es  wird   auf  die  Erkenntniss   ihres  Wesens  ebenso   und 
aus   demselben   Grunde   wie   auf  jene   des  Wesens   der   Seele 
Verzicht  geleistet. 

Während  Hobbes  mit  Bacon  die  Materialität  der  Seele  ftü* 
wirklich,  hält  Locke  dieselbe  nur  für  möglich.  Während 
Bacon  die  Existenz  unkörperlicher  Wesen  auf  philosophischem 
Wege   für  unerweislich,    auf  theologischem   dagegen   für  aus* 
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gemacht,  Hobbes  flir  schlechterdings  unmöglich  ^  hält  Locke 
dieselbe  für  möglich.  Letzterer  steht  daher  der  Anerkennung 
immaterieller  Existenzen  als  Thatsache  insofern  näher  als  Hobbes, 
als  er  dieselbe  nicht  ausschliesst,  aber  auch  näher  als  Bacon^ 
insofern  er  nicht  wie  dieser  die  ,Seele^  vom  ,Qeiste'  trennt, 
also  zugibt,  dass,  wenn  sich  die  Immaterialität  des  Geistes 
philosophisch  erweisen  Hesse ,  damit  auch  die  der  Seele  er- 
wiesen wäre. 

Wie  die  abgeleiteten  Eigenschaften,  weil  sie  in  der  Seele 
sind,  dieser,  so  müssen  die  ursprünglichen,  weil  sie  im  Körper 
sind^  diesem  wesensverwandt  sein.  Ist  daher  dieser  ^  wie 
Bacon  und  Höbbes^  lehren,  seinem  Wesen  nach  materiell,  so 
sind  es  auch  dessen  ursprüngliche  Eigenschaften.-  Ist  da- 
gegen, wie  Locke  lehrt,  der  Körper  zwar  ,real'  d.  h.  liegt 
demselben  ein  Substrat  zu  Grunde,  bleibt  aber  das  Wesen 
dieses  letzteren  selbst  für  den  Intellect  unzugänglich  d.  i. 
unerkennbar,  so  sind  auch  die  demselben  wesensverwandten 
Eigenschaften  zwar,  wie  das  Substrat,  real  und  ihrem  Wesen 
nach  dem  Wesen  desselben  verwandt,  aber  gleich  unerkennbar 
wie  dieses.  Dieselben  werden,  wenn  das  Substrat  materiell 
ist,  materiell,  wenn  es  dagegen  immateriell  sein  sollte,  selbst 
gleichfalls  immateriell  sein,  und  da  Locke  die  Existenz  des 
Immateriellen  ebenso  wenig  wie  jene  der  Materialität  des  Exi- 
stirenden  für  unmöglich  hält,  so  ist  es  an  sich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Materialität  der  ursprünglichen  Eigen- 
Bchaflten  blosser  Schein  d.  h.  diese  selbst  Erscheinung  eines 
Immateriellen  und  als  solche  den  in  der  möglicher  Weise 
gleichfalls  immateriellen  Seele  seienden  secnndären  Eigenschaften 
gleichartig,  ursprüngliche  und  abgeleitete  Eigenschaften  der 
Körper  daher  beide  immateriell  wären. 

Wie  in  Bezug  auf  die  Seele,  so  in  Bezug  auf  den 
Körper  steht  Locke's  Realismus,  welcher  die  Realität  eines 
sowohl  der  einen  wie  dem  andern  zu  Grunde  liegenden  Sub- 
strates anerkennt,  aber  die  Unerkennbarkeit  der  Qualität  des- 
selben behauptet,  dem  Immaterialismus  d.  i.  der  Behauptung 
.der  Immaterialität  alles  Existirenden  um  einen, Schritt  näher 
als  Hobbes  mit  seiner  Behauptung  der  Unmöglichkeit  der 
Existenz  eines  Immateriellen.  Letztere  schliesst  mit  dessen 
Möglichkeit  von  selbst  dessen  Wirklichkeit  aus.     Locke  läsat 
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mit  der  Anerkennung  seiner  Möglichkeit  die  Frage  von  dessen 
Wirklichkeit  offen. 

Sectindftre  und  primäre  Eügenschaflen  der  Körper  nach 
Locke,  wie  relative  und  absolute  Eigenschaften  derselben  nach 
Hobbes  verhalten  sich  zu  einander  wie  Schein  zu  Wirklichkeit, 
Subjectives  zu  Objectivem,  Phänomene  zu  Realitäten.  Dabei 
wird  den  letzteren  ebenso  als  Eigenschaften,  welche  als  solche 
einen  Träger,  wie  jenen  als  Phänomenen,  welche  als  solche 
ein  Subject  erfordern,  ein  Substrat  untergelegt,  welches  als 
Träger  von  Eigenschaften  ebensowenig  eine]  blosse  Eigen- 
schaft, wie  als  Träger  von  Phänomenen  selbst  blos  ein  Phä- 
nomen sein  kann,  daher  in  jenem  Fall  als  Subsistirendes  (Sub- 
stanz d.  i.  Wesen,  das  Eigenschaften  hat),  in  diesem  als  ,SeeIe^ 
(Subject  d.  i.  Wesen,  das  Vorstellungen  hat)  bezeichnet  wird. 
Wie  der  Begriff  der  ,SubBtanz^  nichts  anderes  enthält  als  den 
Gedanken  eines  übrigens  unbekannten  Etwas,  welches  den 
Eigenschaften,  die  wir  dem  Körper  zuschreiben,  zu  Qmnde 
liege,  so  bedeutet  der  Begriff  ,Seele^  (Subject)  in  diesem  Zn- 
sammenhang nichts  anderes  als  den  Gedanken  eines  tlbrigens 
gleichfalls  unbekannten  Etwas,  in  welchem  die  Phänomene,  die 
wir  Empfindungsqualitäten  nennen  (Farbe  Klang  Härte  Weich- 
heit u.  8.  w.),  vor  sich  gehen.  Wie  die  Annahme  der  Sub- 
stanz nur  durch  die  fägenschaften,  so  wird  jene  der  Seele  nur 
durch  die  Phänomene  nothwendig  gemacht,  weil  die  ersteren, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  nicht  ohne  Träger,  die  letzteren, 
wenn  sie  gegeben  sind,  nicht  ohne  Subject  gedacht  werden 
können.  Wären  daher  keine  Eigenschaften,  so  fiele  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  denselben  zu  Grunde  Uzen- 
den Substanz,  wären  keine  Phänomene,  die  gleiche  der  An- 
nahme eines  Subjects,  dessen  Scheinwelt  sie  ausmachten,  von 
selbst  hinweg. 

Ersterer  Fall  tritt  ein,  wenn  die  sogenannten  primären 
oder  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Körper,  welche  als 
solche  real  und  den  sogenannten  secundären  oder  abgeleiteten 
Eigenschaften  derselben,  welche  blosse  »Phänomene^  sind,  ent- 
gegengesetzt sein  sollen,  sich  gleichfalls  als  nicht  real  d.  i., 
wie  die  secundären,  als  blosse  Phänomene  erweisen  sollten. 
Denn  da  die  secundären  Eigenschaften,  wie  oben  erwähnt, 
nicht  in  den  Körpern,  sondern,  weil  ,PhänomeneS  nur  in  der 
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Seele,  also  keine  Eigenschaften  der  Körper  sind^  so  sind^  so- 
bald die  .bisher  sogenannten  primären  d.  i.  in  den  Körpern 
befindlich  gedachten  Eigenschaften  sich  gleichfalls  als  Phäno- 
mene d.  i.  als  nur  in  der  Seele  befindlich  erwiesen  haben 
sollten,  überhaupt  keine  Eigenschaften^  die  in  den  Körpern  sein 
könnten,  mehr  vorhanden,  und  die  Annahme  eines  Trägers 
fitr  (nicht  mehr  vorhandene)  Eigenschaften  wird  ttberflUssig. 

Dieser  Fall  ist  derjenige  Beikeley's  und  wird  durch 
dessen  Nachweis,  dass  die  sogenannten  primären  Eigenschaften 
(Ghrösse  Gestalt  Zahl  Lage  Bewegung  oder  Ruhe  der  raum- 
erftülenden  Theile)  ebenso  gut  wie  die  secundären  (Farbe 
Klang  Härte  Weichheit  u.  s.  w.)  blosse  ^Phänomene',  und  als 
solche  nur  in,  aber  nicht  ausser  der  Seele  seien,  herbeigeftihrt. 
Da  nach  Locke  dasjenige,  was  wir  Körper  nennen,  ein 
Ganzes  ist,  welches  aus  (realen)  Eigenschaften  und  deren 
(gleichfalls  realem)  Träger  (der  Substanz)  besteht,  welche 
letztere  nur  durch  die  Realität  der  Eigenschaften  nothwendig 
gemacht  wird,  ein  Ganzes  aber  imaginär  wird,  sobald  seine 
Theile  imaginär  geworden  sind,  so  verwandelt  sich  durch  den 
Nachweis,  dass  die  Realität  der  Eigenschaften  eine  Imagination, 
die  nur  um  ihrer  Realität  willen  unvermeidliche  Annahme  einer 
Substanz  somit  grundlos  sei,  der  Glaube  an  die  Realität  des- 
jenigen, was  wir  Körper  nennen,  selbst  in  eine  blosse  Imagi- 
nation, und  die  vermeintliche  Körperwelt  stellt  sich  als  blosse 
Scheinwelt  heraus. 

Folge  davon  ist,  dass  der  Körper  als  ein  Ganzes  von 
Eigenschaften,  von  welchen  jede,  sie  sei  nun  in  der  von  Locke 
festgestellten  Bedeutung  eine  ursprungliche  oder  eine  abgeleitete, 
blosses  ,Phänomen'  ist,  als  Ganzes  von  blossen  Phänomenen 
selbst  blosses  Phänomen  und  als  solches,  wie  alle  die  Eigen- 
schaften, aus  denen  er  besteht,  nicht  ausser,  sondern  in  der 
ySeele'  vorhanden  sein  kann. 

Von  den  beiden  Gegensätzen,  dem  Körper  ab  Object 
und  der  Seele  als  Subject,  bleibt  sonach,  da  der  Körper  sich 
in  ein  blosses  Phänomen  in  der  Seele  aufgelöst  hat,  nur  die 
,Seele'  als  Realität  d.  i.  Nicht-Phänomen,  obgleich  Sitz  und 
Schauplatz  von  Phänomenen,  übrig.  Indem  durch  die  Ver- 
wandlung der  vermeintlich  realen  Eigenschaften  der  Körper  in 
blosse  (subjective)  Phänomen^  die  Nöthigimg,   denselben  eiue 


mit  der  Anerkennung  seiner  Möglichkeit  die  Frage  von  desien 
Wirklichkeit  offen. 

Secondttre  und  primäre  Eigenschaften  der  KOrper  nach 
Locke,  wie  relative  und  abeolnte  EigenBchaften  derselben  nach 
Hobbes  verhalten  sich  zu  einander  wie  Schein  zu  Wirklichkeit, 
SabjectiveB  zu  Objectivem,  Phänomene  zu  Realitäten.  Dab« 
wird  den  letzteren  ebenso  als  Eigenschaften,  welche  als  solt^e 
einen  Träger,  wie  jenen  als  Phänomenen,  welche  als  solche 
ein  Subject  erfordern,  ein  Substrat  untergelegt,  welches  als 
Träger  von  ESgenschaflen  ebensowenig  eine'  blosse  Eigen- 
schafl,  wie  als  Träger  von  Phänomenen  selbst  blos  ein  Phä- 
nomen sein  kann,  daher  in  jenem  Fall  aJs  Subsistirendes  (Sub- 
stanz d.  i.  Wesen,  das  I^genschaften  hat),  in  diesem  als  ,Sede' 
(Subject  d.  i.  Wesen,  das  Voretellongen  hat)  bezeichnet  wird. 
Wie  der  Begriff  der  .Substanz'  niobts  anderes  enthält  als  den 
Gedanken  eines  tibrigens  unbekannten  Etwas,  welches  den 
Eigenschaften,  die  wir  dem  KOrper  zuschreiben,  zu  Oronde 
liege,  so  bedeutet  der  Begriff  ,Seele'  (Subject)  in  diesem  Zu- 
sammenhang nichts  anderes  als  den  Gedanken  eines  flbrigflBS 
gleichfalls  unbekannten  Etwas,  in  welchem  die  Phänomene,  fia 
wir  EmpfindungBqoalitaten  nennen  (Farbe  Klang  Härte  Weich-  i 
heit  u.  s.  w.),  vor  sich  gehen.  Wie  die  ÄDnahme  der  Siib^ 
stanz  nur  durch  die  I^enscbaften,  so  wird  jene  der  Seel«  l 
durch  die  Phänomene  nothwendig  gemacht,  wpjl  die  t 
wenn  sie  vorhanden  sind,  nicht  ohne  TrMger,  die  let 
wenn  sie  gegeben  sind,  nicht  ohne  Subject  gedacht  ' 
können.  Wären  daher  keine  Eigenschaften , 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  denselben  zu  Grunde  U 
den  Substane,  wären  keine  Phänomene,  die  gleiche  i 
nähme  eines  Subjects,  dessen  Scbeinwelt  sie  ausmachte 
selbst  hinweg. 

Ersterer  Fall  tritt  ein,   wenn   die   sogenannten   ])|< 
oder   ursprttnglichen    Eigenschaften    der   Körper ,    welol 
solche  real  und  den  sogenannten  secuniiilrcn  oder  abg^l 
Eigenschaften  derselben,  welche  blosse  .Phänomene'  i 
gegengesetzt   sein    sollen,    sich   gleichfuJIs   als   nicht  | 
wie   die   secundären,    als   blosse   Phänomene    erwei| 
Denn   da  die   secundären  Eigenschaften,    wie   > 
nicht  in  den  Körpern,   sondern,  weil  ,Fhänomene^^ 
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reale   Substanz   als   Grundlage   unterzuschieben,   aufhört,   ver- 
schwindet umsomehr  die  weitergehende,   diese  letztere   selbst 
als  materielle   (körperliche)    Substanz   zu   denken.      Realismus 
d.  i.  die  Lehre,  dass  der  erschwnenden  Körperwelt  reale  Sub- 
stanzen (mehrere  oder  eine),  ebenso  und  noch  mehr  der  Materia- 
lismus  d.  i.  die  Lehre,   dass  der  Erscheinung  der  Körperweh 
materielle    (körperliche)    Substanzen    (mehrere    oder    eine)   zu 
Grunde  lägen,  hat  seine  Berechtigung  eingebüsst;  an  die  Stelle 
des   ersteren  tritt  der  Idealismus   d.  i.   die   Lehre,    dass  der 
Erscheinung  der  Körperwelt   keine   reale,    an   die   Stelle  des 
letzteren   der  Immaterialismus   d.  i.   die   Lehre,   dass   der  Er- 
scheinung der  Körperwelt,   weil  überhaupt  keine  reale,    umso- 
mehr keine   materielle  Substanz  zu  Grunde  liege.     Beide  Be- 
griffe  haben  zunächst  nur  einen  negativen,   die  Behauptungen 
ihrer    beziehungsweisen    Gegensätze    verneinenden    Sinn:    der 
Idealismus,  insofern  er  die  Unwahrheit  des  Realismus,  der  Im- 
materialismus,   insofern   er  jene   des  Materialismus  behauptet, 
keineswegs  aber  etwas  anderes  als  Wahrheit  an  dessen  StcDe 
setzt.      Letzteres    thut  erst   der   jPhänomenalismus^    d.   i.    die 
Lehre,  dass  die  Erscheinung  der  Körperwelt  blosses  Phänomen 
d.  i.   das  Wesen   des   Körpers   Phänomenalität   sei.     Während 
der  Idealismus  das  Was  der  körperlichen  Erscheinung  negativ 
durch   die  Bestimmung   deiinirt,   dass   ihr  eine   reale  Substana 
nicht  zu  Grunde  liege,   definirt  der  Phänomenalismus  dasselbe 
positiv   durch    die   Bestimmung,    dass    der  Körper   Phänomen 
sei.     Beides    ßlllt  zwar    der   Sache    nach,    indem    dasjenige, 
dem   nichts  Reales  zu  Grunde  liegt,   nichts   anderes  als  , Phä- 
nomen'  (Illusion)   sein   kann,    keineswegs  aber  dem   Begriffe 
nach    zusammen.     Phänomenalismus    und   Idealismus    in    den 
oben  angegebenen  Bedeutimgen   sind  Wechselbegriffe,   welche 
als  solche  zwar  denselben  Umfang,  keineswegs  aber  denselben 
Inhalt    haben.     Ersteres   in   dem  Sinne,    dass  alles   dasjenige, 
dem   kein  vom   Subject  verschiedenes  Object   als   Reales   zu 
Ghrunde  liegt,  nur  Phänomen  im  Subject  d.  h.  insofern  dasselbe 
auf  ein  vom  Subject  verschiedenes  reales  Object  von  jenem 
bezogen  wird,   »Illusion'  sein   kann.     Letzteres  in   dem  Sinne, 
dass   der  Inhalt  des   einen   aus   positiven,    jener   des  anderen 
aus  negativen  Merkmalen  zusammengesetzt  ist.    PhänomenaKs- 
mus  und  Immaterialismus,    beide   in  den   oben  angegebenen 
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Bedeutungen  genommen^  sind  dagegen  nicht  Wechselbegriffe, 
denn  dasjenige  y  welchem  keine  vom  Subject  verschiedene 
materielle  Substanz  zu  Qrunde  liegt,  muss  darum  noch 
keineswegs  ^Illusion'  d.  h.  ein  ^Phänomen'  sein,  dem  über- 
haupt kein  vom  Subject  unterschiedenes  Object  zu  Orunde 
Uegty  indem  es  ja  auch  ein  Phänomen  sein  könnte,  dem  eine 
▼0m  Subject  verschiedene  aber  immaterielle  Substanz  zu 
Grunde  läge.  Beide  Begriffe  decken  einander  dem  Umfange 
nach  nicht,  dagegen  ist  der  Umfang  des  Begriffs  Immaterialis- 
muB  in  dem  des  Begriffs  Idealismus  eingeschlossen,  denn  dem- 
jenigen, welchem  überhaupt  kein  reales  Object  zu  Grunde 
liegt,  kann  umsoweniger  ein  materielles  Object  als  Substrat 
dienen.  Daraus  folgt ,  dass  der  Phänomenalismus  immer 
sowohl  Idealismus  als  Immaterialismus,  aber  nicht  umgekehrt 
der  Immaterialismus  immer  Phänomenalismus  (im  obigen  Sinne) 
sein  wird,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  es  zwei  Gattungen  des 
Immaterialismus  geben  wird,  je  nachdem  den  Phänomenen  (im 
Subjecte)  entweder  überhaupt  kein  vom  Subject  verschiedenes, 
oder  nur  kein  vom  Subject  verschiedenes  materielles  Object 
zu  Grunde  liegt.  Nur  die  erstere  Gattung  filllt  mit  dem 
Phänomenalismus  und  dem  demselben  gleich  geltenden  Idealis- 
mus, insofern  dieser  das  Gegentheil  des  Realismus  ausmacht, 
zusammen.  Die  zweite  Gattung  des  Immaterialismus  stellt 
vielmehr  eine  Art  des  Realismus,  und  zwar  diejenige  dar,  nach 
deren  Lehre  den  Phänomenen  (im  Subject)  zwar  kein  .mate- 
nielles,  aber  ein  immaterielles,  vom  Subject  verschiedenes  Object 
m  Grunde  liegt. 

Berkeley's  Lehre  nun  ist,  was  ihre  negative  Seite  betrifft, 
Idealismus  und  Immaterialismus ,  was  ihre  positive  betrifft, 
Phänomenalismus.  In  ersterer  Hinsicht  bildet  sie  den  voll- 
kommenen Gegensatz  sowohl  zu  Locke's  Realismus,  wie  zu 
Hobbes'  Materialismus,  insofern  ihr  zufolge  als  Grundlage  der 
körperlichen  Welt  weder  überhaupt  eine  reale,  noch  insbe- 
sondere eine  materielle  Substanz  (Materie)  existirt.  In  letzterer 
Hinsicht  besteht  ihr  Kern  in  der  Behauptung,  dass  die  körper- 
liche Welt  »Phänomen^  d.  i.  Vorstellung  im  vorstellenden  Subject 
sei.  Dieselbe  hat  daher  ihr  zufolge  ausserhalb  des  vorstellen- 
den Subjects  keine,  innerhalb  desselben  eine  nur  phänomenale 
Existenz,    gerade    wie    die    im  Traume   gesehene   Weit   nicht 
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auBserhalb,  sondern  innerhalb  des  Traumes  existirt.  Ur- 
sprüngliche wie  abgeleitete  Eigenschaften  der  Körper,  deren 
Grösse  Gestalt  Lage  und  Entfernung  im  Räume  Bewegung 
und  Dauer  in  der  Zeit,  Farbe  Klang  Geruch  Geschmack 
Härte  und  Weichheit  u.  s.  w.,  sowie  die  Körper  selbst  als 
beharrende  oder  wechselnde  Vereinigungen  ursprünglicher  und 
abgeleiteter  Eigenschaften  sind  nur  insofern  vorhanden,  als  sie 
vorgestellt  werden,  oder  was  dasselbe  ist,  sie  sind  nur  als  Vor- 
stellungen, deren  Inhalt  Ghrössen  Gestalten  Entfernungen  und 
Bewegungen,  Farben  Klänge  u.  s.  w.  ausmachen ,  vorhanden. 
Von  einem  Verhältniss  der  im  Subject  vorhandenen  ,Phänomene' 
zu  einem  ausserhalb  des  Subjects  befindlichen  realen  (materiellen 
oder  immateriellen)  Object  zu  reden,  gleichviel  ob  dasselbe  als 
ein  solches  der  Causalität  oder  der  blossen  Congruenz  oder 
Incongruenz  des  beiderseitigen  Inhalts  verstanden  werde,  ist 
daher  unstatthaft,  weil  es  dieser  Lehre  zufolge  ein  vom  Subject 
verschiedenes  reales  (sei  es  materielles,  sei  es  immaterielles) 
Object  überhaupt  nicht  gibt,  also  auch  weder  von  demselben 
auf  das  Subject  oder  umgekehrt  von  diesem  auf  jenes  eingewirkt, 
noch  dessen  Inhalt  mit  jenem  des  ,Phänomens'  irgendwie  ver- 
glichen, also  auch  weder  als  diesem  entsprechend  noch  ab 
nicht  entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Ebensowenig 
kann  von  Beziehungen  zwischen  angeblich  ausserhalb  des  Sub- 
jects vorhandenen  realen  (materiellen  oder  immateriellen)  Ob- 
jecten  zu  imd  unter  einander  z.  B.  von  einem  Causalverhältniss 
zwischen  denselben  die  Rede  sein  aus  dem  gleichen  Ghimde, 
weil  derartige  Objecto  nach  obigem  überhaupt  ebensowenig 
als  angebliche  ursprüngliche  oder  abgeleitete  Eigenschaften  der- 
selben (Grösse,  Gestalt,  Entfernung,  Bewegung,  Farbe,  Klang 
u.  B.  w.)  anders  denn  als  ,Phänomene',  daher  real  nicht  exi- 
stiren.  Da  sowohl  Körper  als  ihre  Eigenschaften  ,PhänomeneS 
abgesehen  von  dieser  phänomalen  Existenz  derselben  aber  weder 
Körper  noch  Eigenschaften  von  solchen  vorhanden  sind,  so 
können  schlechterdings  alle  zwischen  Körpern  und  deren  Eigen- 
schaften obwaltenden  Beziehungen  und  Verhältnisse  nichts 
anderes  als  Beziehungen  und  Verhältnisse  zwischen  Phänomenen 
sein,  welche  das  einzige  thatsächlich  »Gegebene^  aber  weder 
durch  ausserhalb  des  Subjects  befindliche  Objecte  (die  es  nicht 
gibt)  erzeugt  sind,  noch  auf  solche,   da  es  dergleichen  nicht 
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gibt,  bezogen  werden  dürfen.  Was  vom  Standpunkt  des 
Materialismus  und  Realismus  angesehen  z.  B.  die  Beziehung 
der  Lage  d.  i.  eines  wirklichen  Körpers  zu  dem  wirklichen 
Baomei  das  ist  in  den  Augen  des  Phänomenalismus  die  Beziehung 
des  Phänomens  eines  Körpers  zu  dem  Phänomen  eines  Raumes. 
Ebenso  kann  das  Causalverhältniss^  das  vom  Gesichtspunkt  der 
beiden  erstgenannten  Welttheorien  als  ein  Verhältniss  zwischen 
wirklichen  Dingen  (realen  Substanzen  oder  materiellen  Körpern) 
gedadit  wird,  nach  den  Ghimdsätzen  des  Phänomenalismus  nur 
ab  ein  zwischen  Phänomenen  stattfindendes  Verhältniss.  gelten, 
was  für  dieses  die  Folge  hat,  dass  alle  diejenigen  Auffassungen 
der  Causalität,  welche  die  reale  oder  körperliche  Natur  des 
Verursachenden  und  Bewirkten  voraussetzen,  von  demselben 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Von  dieser  Art  ist  der  so- 
genannte Influxus  physicus,  welcher  entweder,  wie  der  Ma- 
terialismus den  Vorgang  sich  vorstellt,  in  einer  materiellen 
Ausströmung  aus  dem  materiellen,  Ursache,  in  den  gleichfalls 
materiellen,  Wirkung  genannten  Theil  oder,  wie  der  Realismus 
sich  den  Process  denkt,  in  einer  realen  Vermittlung  der  realen, 
Ursache,  und  der  gleichfalls  realen,  Wirkung  genannten  Substanz 
besteht.  Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  sowohl  der  vom  Materia- 
lismus als  Ursache  wie  der  von  ihm  als  Wirkung  angesehene 
Körper  und  ebenso,  wenn  sowohl  die  vom  Realismus  als  Ursache 
wie  die  von  ihm  als  Wirkung  angesehene  reale  Substanz,  wie  es 
nach  den  Principien  des  Phänomenalismus  gar  nicht  anders 
sein  kann,  blos  ,Phänomene'  bedeuten,  weder  von  einer  mate- 
riellen ,Au8strömungS  noch  von  einer  realen  , Vermittlung' 
zwischen  denselben  gesprochen,  der  Begriff  der  Causalität  in 
dem  Sinne,  in  welchem  sowohl  Materialismus  als  Realismus 
sich  desselben  bedienen,  demnach  gar  nicht  angewendet  werden 
kann.  Derselbe  muss  entweder  gänzlich  hinwegfallen  oder 
in  einer  Weise  umgestaltet  werden,  dass  er  mit  der  Grundlehre 
des  Phänomenalismus,  dass  Körper  und  körperliche  Eigenschaf  ken 
blos  Phänomene  seien,  verträglich  wird. 

Ebensowenig  als  die  dem  MateriaUsmus  und  Realismus 
geläufige  Form  der  Causalität,  kann  das  im  Sensualismus  aus- 
schliesslich übliche  materiale  Kriterium  der  Wahrheit  vor 
dem  veränderten  Gesichtspunkte  des  Phänomenalismus  Bestand 
haben.     Dasselbe  geht  davon  aus,   dass   (nach   Bacon's  Aus- 
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druck)  scientia  veritatis  imago  d.  h.  der  Inhalt  des  im  Subject 
vorhandenen  Gedankens  ^Abbild'  des  ausserhalb  desselben  in 
der  Wirklichkeit  gegebenen  Inhalts,  oder  (nach  Locke's  Aus- 
druck), dass  die  Vorstellung  (im  Subject)  ,Zeichen'  ftlr  das 
ausser-  oder  innerhalb  desselben  befindliche  Object  sei.  Ebr- 
stere  Ansicht  bedingt,  dass  der  Inhalt  der  Vorstellung  jenem 
des  (äusseren)  Gegenstandes  ähnlich  sei;  letztere  räumt  ein, 
dass  er  diesem  auch  unähnlich  sein  könne,  wie  es  bei  den 
meisten  der  ,sinnlichen^  Vorstellungen  der  Fall  sei,  und  ,wie 
es  die  .Worte  den  durch  sie  bezeichneten  Vorstellungen  sind^ 
Beide  jedoch  kommen  darin  überein,  dass  die  Vorstellung,  um 
fllr  glaubenswiürdig  zu  gelten,  durch  das  ihr  entsprechende 
Object  erzeugt  oder  verursacht  sein  müsse,  wobei  Bacon  als 
selbstverständlich  betrachtet,  dass  die  erzeugte  Vorstellung  dem 
sie  erzeugenden  Objecte  ähnlich  sein  werde,  während  Locke 
zugibt,  dass  sie,  obgleich  durch  das  Object  erzeugt,  diesem 
demungeachtet  unähnlich  sein  könne.  Das  eigentliche  Kri- 
terium liegt  daher  nicht  sowohl  in  der  Aehnlichkeit  der  Vor- 
stellung und  ihres  Objects,  welche  auch  fehlen  kann,  als  vielmehr 
in  dem  Elrzeugtsein  der  Vorstellung  durch  das  Object,  welches 
niemals  fehlen  darf,  wenn  dieselbe  fttr  gegeben  d.  i.  fbr  Er- 
fahrung (äusssere  bei  Bacon,  äussere  oder  innere  bei  Locke) 
gelten  soll.  Da  vom  Standpunkt  des  Phänomenalismus  aus 
nun  das  äussere  Object  (die  Körperwelt)  die  vom  Materialismus 
und  Realismus  ihr  beigelegte  reale  Existenz  eingebüsst  hat, 
das  Object,  welches  der  Erkenntnisstheorie  beider  zufolge  eine 
ihm  correspondirende  (ähnliche  oder  unähnliche)  Vorstellung 
im  Subject  verursachen  soU,  somit  nicht  mehr  existirt,  so  kuin 
der  Unterschied  glaubwürdiger  und  unglaubwürdiger  Vorstel- 
lungen auch  nicht  mehr  darauf  basirt  werden,  dass  die  einea 
durch  real  existirende  Dinge  erzeugt,  die  anderen  nicht  durch. 
solche  hervorgerufen,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Art 
vorstellenden  Wesen  entstanden  sind. 

Wie  an  die  Stelle  der  Beziehungen  zwischen  den  Körpern 
so  treten  an  jene  der  Beziehungen  zwischen  diesen  und  de 
Vorstellenden  solche  zwischen  blossen  Phänomenen.    Nur 
diejenigen    Beziehungen    zwischen    den    Phänomenen ,    welch 
innerhalb  der  Welt  der  Phänomene  jene  Stelle  ausfllllen,  welch 
innerhalb  der  Welt  der  Körper  z.  B.  das  Causalitätsverhältni 
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und  Aehnliches  einnehmen,  andere  sind  ak  jene,  welche  in  der 
Welt  der  Phänomene  an  die  Stelle  derjenigen  treten,  welche 
naoh  d^n  Erkenntnisstheorien  des  Sensualismus  und  Empirismus 
zwischen  der  Vorstellung  und  ihi*em  (erzeugenden)  Object  statt- 
finden. Wie  in  ersterer  Hinsicht  die  sogenannte  Generations- 
folge  in  der  Körperwelt,  vermöge  welcher  das  Erzeugte  nicht 
Mos  später  ab  das  Erzeugende,  sondern  zugleich  aus  dessen 
Stoffe  erzeugt  d.  h.  ein  Theil  desselben  ist,  durch  die  blosse 
Zeitfolge  in  der  Welt  der  Phänomene  ersetzt  wird,  vermöge 
welcher  die  sogenannte  Wirkung  keineswegs  stofflich  aus  der 
BOgeaannten  Ursache  erzeugt,  «ondem  eben  nur  als  Phänomen 
a|)äter  als  diese  ist,  so  tritt  in  letzterer  Hinsicht  an  die  Stelle 
der  Beziehung  zwischen  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche 
aljB  solche  Phänomen  und  dem  Inhalt  des  Objects,  welches  als 
splches  real  (Nicht -Phänomen)  ist,  die  Beziehung  zwischen  dem 
Inhalt  eines  Phänomens,  welches  als  Vorstellung,  und  dem  Inhalt 
eines  andern  Phänomens,  welches  als  deren  Vorgestelltes  fun- 
girt.  Wie  dort  das  blosse  Nacheinander  der  Phänomene  als 
Qausalvcrhältniss ,  so  muss  hier  die  blosse  Uebereinstimmung 
der  Phänomene  mit  und  unter  einander  als  (formales)  Kriterium 
der  Wahrheit  ausreichen. 

Wi^  in  dem  Ersatz  der  realen  Körperwelt  durch  blosse 
Phänomene  ein  nihilistisches,  so  liegt  in  der  Ersetzung  des 
materialen  Kriteriums  der  Wahrheit  durch  ein  blos  formales 
ein  skeptisches  Element.  Wenn  das  Phänomen^  hinter  dem 
ein  reales  Wesen  existirt,  Erscheinung,  so  ist  ein  solches,  hinter 
dem  keinerlei  Realität  verborgen  ist,  blosser  Schein.  Jene, 
insofern  sie  Erscheinung  eines  Wesens  d.  i.  eines  Was  ist,  ist 
selbst  Etwas,  dieser  dagegen,  insofern  er  zwar  scheint,  aber 
Nichts  in  ihm  erscheint,  ist,  mit  einem  Erscheinenden  verglichen, 
Nichts.  Der  Phänomenalismus ,  von  dessen  Gesichtspunkt 
aus  Körper  nur  Phänomene,  ist  daher  sowohl  dem  Realismus, 
für  welchen  die  Körper  ihrer  substantiellen  Grundlage  nach 
Realitäten,  wie  dem  Materialismus  gegenüber,  fUr  welchen  die- 
selben ihrem  Wesen  nach  Materialitäten  sind,  als  Idealismus 
und  Immaterialismus  in  der  That  Nihilismus,  insofern  den 
Körpern  eine  reale ,  geschweige  denn  materiale  Grundlage  nicht, 
also  im  buchstäblichen  Sinne  Nichts  zu  Grunde  liegt.  Er- 
scheinung und  blosser  Schein,   von  welchen  die  erste  an  der 
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Realität  des  in  ihr  erscheinenden  Wesens  theibimmt  und  da- 
durch selbst  eine  von  dieser  abhängige,  also  abgeleitete  Realität 
erlangt,  während  der  letztere  ein  in  ihm  erscheinendes  Wesen, 
an  dessen  Realität  er  Theil  haben  könnte,  überhaupt  nicht 
besitzt,  also  ebenso  wesensleer,  als  die  Erscheinung  wesensvoll 
ist,  verhalten  sich  zu  einander,  von  Seite  des  Wesens  angesehen, 
wie  Position  und  Negation,  wie  Sein  zu  Nichtsein,  wie  Etwas 
zu  Nichts.  In  den  Augen  desjenigen,  fUr  welchen,  wie  es 
bei  dem  Materiidismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  materielle,  oder, 
wie  es  beim  Realismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  auf  reale  Sub- 
stanzen gestützte  Körperwelt  eine  nichtige  d.  i.  nichtsseiende 
Welt  ist,  ist  die  Körperwelt  des  Phänomenalismus  in  derThat 
eine  solche,  ein  pures  Nichts,  weniger  selbst  als  der  Schatten 
einer  Körperwelt,  weil  eben  dasjenige,  was  diesen  werfen  müsste, 
die  schattende  Welt,  nicht  vorhanden  ist.  Wie  die  Körper- 
welt im  Ganzen,  so  ist  jeder  Theil  derselben,  jeder  grössere 
oder  kleinere  Körper  als  solcher  Nichts,  sind  die  Beziehungen 
und  Verhältnisse  der  Körper  auf  und  zu  einander  solche  zwischen 
Nichtsen  nnd  daher  nichtig,  wie  diese  selbst.  Das,  mit  dem 
Sein  verglichen.  Nichtige  kann  als  Schein  zwar  mannigfaltig, 
das  Mannigfaltige  des  Scheins,  mit  dem  Sein  verglichen,  aber 
nicht  anders  als  nichtig  sein;  die  phänomenale  räumlich -zeit- 
lich sinnliche  Welt  ist  ein  buntes  Nichts,  das  an  die  Stelle  der 
räumlich -zeitlich  materiellen  oder  der  räumlich -zeitlich  realen 
Weh  getreten  ist. 

Wie  derjenige,  der,  wie  der  Materialismus  und  Realismus, 
zwar  Erscheinungen,  aber  nicht  blossem  ^Schein  eine,  wenn 
auch  abgeleitete  Realität  einräumt,  durch  den  Phänomenalismns, 
dessen  Phänomene  nur  Schein  sind,  zum  Nihilismus,  so  wird  der- 
jenige, der,  wie  der  Sensualismus  und  Empirismus,  nur  in  der 
Erzeugung  der  Vorstellung  durch  das  Object  die  Bürgschaft 
fllr  die  Wahrheit  der  ersteren  erblickt,  durch  denselben,  der 
das  Object  in  Schein  verkehrt,  zum  Skepticismus  gefllhrt 
werden.  Wird  die  Vorstellung  als  Wirkung  ihres  Objects, 
dieses  als  Ursache  jener  angesehen,  so  verhalten  sich  beide, 
sie  seien  einander  ähnlich  oder  nicht,  wie  Erscheinung  zum 
Wesen,  so  dass  aus  der  ersteren  der  Rückschluss  auf  letzteres 
möglich,  dieses  in  jener  (adäquat  oder  inadäquat)  offenbar 
wird.     Fällt  mit  der  Aufhebung    nicht    blos   der  materiellen, 
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aondem  der  auf  reale  Substanzen  gestutzten  Eörperwelt  die 
MO^chkeit  hinweg,  die  Vorstellung  als  erzeugt  durch  das  Ob- 
ject  d.  h.  als  Erscheinung  des  letzteren  anzusehen^  oder,  was 
dasselbe  ist^  wird  die  Vorstellung  (das  Phänomen)  in  blossen 
Schein  verwandelt,  so  tritt  mit  der  Unmöglichkeit,  dass  sie 
ein  Object,  auch  die  Unmöglichkeit  ein,  dasa  sie  in  Bezug  auf 
dn  solches  einen  Erkenntnisswerth  habe,  und  dieselbe  ver- 
wandelt sich  aus  einem  ,Abbild'  (imago)  in  eine  blosse  ,Ein- 
bildung'  (imaginatio).  Während  die  durch  das  Object  erzeugte 
Vorstellung  als  dessen  Erscheinung  und  ,Abbild'  Erfahrung  und 
als  solche  Grundlage  des  (im  Sinne  des  Sensualismus  und  Em- 
pirismus) allein  wirklichen  Wissens^  des  empirischen^  ist  dagegen 
die  nicht  durch  ein  solches  erzeugte  Vorstellung,  der  Schein 
als  blosse  ,Eänbildung^  auch  nicht  Erfahrung  und  das  sich  auf 
solche  stützende  auch  kein  auf  Ikfahrung  gestütztes,  also  wirk- 
liches (empirisches),  sondern  nur  vermeintliches  Wissen  (Wahn). 

Letztere  Folge  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  der 
Inhalt  sämmtlicher  Phänomene  unter  einander  sich  in  Ueber- 
einstimmung  befindet.  Wenn-  jedes  derselben,  einzeln  für 
sich  betrachtet,  eine  blosse  ,Einbildung^  ist,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  das  Ganze  zusammengenommen  als  Summe  durch- 
gängiger Einbildungen  selbst  etwas  anderes  sein  sollte  als 
Einbildung.  Als  solche  wird  dasselbe,  falls  die  einzelnen 
Theile  ihrem  Inhalte  nach  einander  widersprechen  d.  h.  sich 
unter  einander  ausschliessen  sollten,  nicht  nur  nicht  Wahrheit 
(weil  es  sonst  nicht  ,Einbildung'  wäre),  sondern  nicht  einmal 
den  Anschein  derselben  besitzen  d.  h.  das  in  demselben  Ein- 
gebildete (Imaginirte)  wird  nicht  nur  nicht  wirklich,  sondern 
nicht  einmal  möglich  (,imaginär'),  dagegen,  falls  die  einzelnen 
Theile  sich  nicht  nur  unter  einander  vertragen  (einander  nicht 
widersprechen),  sondern  sich  unter  einander  sogar  gegenseitig 
bestätigen  sollten,  zwar  (als  Einbildung)  noch  immer  nicht  wahr, 
aber,  wenn  das  erstere  der  Fall  ist,  doch  nicht  unmöglich, 
wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  sogar  wahrscheinlich  sein. 

Vorstehendes  zeigt  den  Weg,  wie  ein  Ganzes,  das  seiner 
Natur  nach  nicht  ,Erfahrung',  sondern  ,Wahn'  ist,  doch  den 
Schein  einer  solchen  sich  zu  geben  vermag.  Denn  da  die 
Erfahrung  als  ,]mago  veritatis'  dieser  letzteren  gleichen  muss, 
diese  aber  als  Ganzes  nicht  nur  keinen  Widerspruch  der  Theile 
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getastet  werden ,  und  zwar  nur  fUr  das  Auge  das  Ohr  die 
Hand,  welches  und  welche  dieselben  sieht  hört  und  tastet 
Wird,  das  Vorgestelltwerden  der  Körper  von  diesen  getrennt, 
so  verschwinden  alle  Farben  Töne  Härte-  und  Weichheitsgrade 
und  es  bleibt  nichts  übrig  als  eine  gewisse  Gestalt  Grösse, 
Bewegung  und  Lage  der  Körper  und  Körpertheile. 

Wie  des  Hobbes  relative,  sa  sind  Locke's  secundäre 
Körpereigenschaften  solche,  welche  dem  Körper  nicht  wirklich, 
sondern  nur  dem  Scheine  nach  zukommen,  wirklich  d.i-  nicht 
blos  dem  Scheine  nach  in  dem  wahrnehmenden  Subject  d.  i. 
in  der  Seele  sind.  Dieselben  können  demnach,  was  ihre  Natur 
betrifft,  von  der  Natur  des  Subjects,  in  welchem  sie  sind,  nipht 
wesenhaft  verschieden  d.  h.  sie  müssen  von  derselben  Natur 
wie  die  ,Seele'  sein.  Wird  dieselbe,  wie  es  von  Bacon  und 
Hobbes  geschieht,  als  ein  Körpei;,  jedoch  als  ein  solcher  von 
grösserer  Feinheit  vorgestellt,  als  die  sogenannten  eigentlichen 
Körper  (im  engeren  Sinn  des  Wortes)  sind,  so  werden  auch 
jene  Eigenschaften  als  körperlich,  aber  von  einer  feineren  Körper- 
lichkeit, als  es  die,  von  dem  eigentlichen  Körper  unabtrenn- 
liehen,  absoluten  oder  ursprünglichen  Eigenschaften  derselben 
sind,  gedacht  werden  müssen.  Dieselben  gelten  sodann  zwar 
für  materiell^  aber  im  Verhältniss  zu  den  ursprünglichen  Eigen- 
schaften für  relativ  immateriell  d.  h.  der  völligen  Unkörperlich- 
keit  bei  weitem  näher  stehend  als  diese.  Wird  dagegen 
die  Seele,  wie  es  von  Locke  geschieht,  zwar  nicht  als  im- 
materiell, aber  ebenso  wenig  als  materiell  vorgestellt  d.  h. 
zwar  dieselbe  als  existirend  (real)  anerkannt,  auf  eine  Erkenntniss 
ihrer  Natur  (ihres  Quäle)  aber  verzichtet,  so  gelten  dieselben  ab 
Wesensverwandte  der  Seele  zwar  ebensowenig  wie  diese  fUr 
inunateriell,  aber  auch  ebensowenig  für  materiell  d.  h.  sie 
werden  als  in  der  Seele  seiend  und  derselben  dem  Wesen 
nach,  wie  auch  dasselbe  beschaffen  sei,  gleichartig  anerkannt, 
aber  es  wird  auf  die  flrkenntniss  ihres  Wesens  ebenso  und 
aus  demselben  Grunde  wie  auf  jene  des  Wesens  der  Seele 
Verzicht  geleistet. 

Während  Hobbes  mit  Bacon  die  Materialität  der  Seele  fUr 
wirklich,  hält  Locke  dieselbe  nur  für  möglich.  Während 
Bacon  die  Existenz  unkörperlicher  Wesen  auf  philosophischem 
Wege   für  unerweislich,    auf  theologischem   dagegen   für   aus- 
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geiDAcht,  HobbeB  flir  schlechterdings  nnmöglich^  hält  Locke 
dieselbe  für  möglich.  Letzterer  steht  daher  der  Anerkennung 
nnmaterielleT  Existenzen  als  Thatsache  insofern  näher  als  Hobbes, 
als  er  dieselbe  nicht  ausschliesst,  aber  auch  näher  als  Bacon^ 
insofern  er  nicht  wie  dieser  die  ,Seele^  vom  ,Qeiste^  trennt, 
also  zugibt y  dass,  wenn  sich  die  Immaterialität  des  Geistes 
philosophisch  erweisen  Hesse ,  damit  auch  die  der  Seele  er- 
wiesen wäre. 

Wie  die  abgeleiteten  Eigenschaften,  weil  sie  in  der  Seele 
sind,  dieser,  so  müssen  die  ursprünglichen,  weil  sie  im  Körper 
sind,  diesem  wesensverwandt  sein.  Ist  daher  dieser ^  wie 
Bacon  und  Höbbes*^  lehren,  seinem  Wesen  nach  materiell,  so 
sind  es  auch  dessen  ursprüngliche  Eigenschaften.  Ist  da- 
gegen, wie  Locke  lehrt,  der  Körper  zwar  ,real'  d.  h.  liegt 
demselben  ein  Substrat  zu  Grunde,  bleibt  aber  das  Wesen 
dieses  letzteren  selbst  für  den  Intellect  unzugänglich  d.  i. 
unerkennbar,  so  sind  auch  die  demselben  wesensverwandten 
Eigenschaften  zwar,  wie  das  Substrat,  real  und  ihrem  Wesen 
nach  dem  Wesen  desselben  verwandt,  aber  gleich  unerkennbar 
wie  dieses.  Dieselben  werden,  wenn  das  Substrat  materiell 
ist,  materiell,  wenn  es  dagegen  immateriell  sein  sollte,  selbst 
gleichfalls  immateriell  sein,  und  da  Locke  die  Existenz  des 
Immateriellen  ebenso  wenig  wie  jene  der  Materialität  des  Exi- 
stirenden  ftlr  unmöglich  hält,  so  ist  es  an  sich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Materialität  der  ursprünglichen  Eigen- 
schaften blosser  Schein  d.  h.  diese  selbst  Erscheinung  eines 
Immateriellen  und  als  solche  den  in  der  möglicher  Weise 
gleichfalls  immateriellen  Seele  seienden  secundären  Eigenschaften 
gleichartig,^  ursprüngliche  und  abgeleitete  Eigenschaften  der 
Körper  daher  beide  immateriell  wären. 

Wie  in  Bezug  auf  die  Seele,  so  in  Bezug  auf  den 
Körper  steht  Locke's  Realismus,  welcher  die  Realität  eines 
sowohl  der  einen  wie  dem  andern  zu  Grunde  liegenden  Sub- 
strates anerkennt,  aber  die  Unerkenn  barkeit  der  Qualität  des- 
selben behauptet,  dem  Immaterialismus  d.  i.  der  Behauptung 
der  Immaterialität  alles  Existirenden  um  einen .  Schritt  näher 
als  Hobbes  mit  seiner  Behauptung  der  Unmöglichkeit  der 
Existenz  eines  Immateriellen.  Letztere  schliesst  mit  dessen 
Möglichkeit  von  selbst  dessen  Wirklichkeit  aus.     Locke  läsat 
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mit  der  Anerkennung  seiner  Möglichkeit  die  Frage  von  dessen 
Wirklichkeit  offen. 

Secundftre  und  primäre  Eigenschaften  der  Körper  nach 
Locke,  wie  relative  und  absolute  Eigenschaften  derselben  nach 
Hobbes  verhalten  sich  zu  einander  wie  Schein  zu  Wirklichkeit, 
Subjectives  zu  Objectivem,  Phänomene  zu  Realitäten.  Dabei 
wird  den  letzteren  ebenso  als  Eigenschaften^  welche  als  solche 
einen  Träger,  wie  jenen  als  Phänomenen ,  welche  als  solche 
ein  Subject  erfordern,  ein  Substrat  untergelegt,  welches  als 
Träger  von  Eigenschaften  ebensowenig  eine]  blosse  Eigen- 
schaft, wie  als  Träger  von  Phänomenen  selbst  blos  ein  Phä- 
nomen sein  kann,  daher  in  jenem  Fall  als  Subsistirendes  (Sub- 
stanz d.  i.  Wesen,  das  Eigenschaften  hat),  in  diesem  als  ,Seele' 
(Subject  d.  i.  Wesen,  das  Vorstellungen  hat)  bezeichnet  wird. 
Wie  der  Begriff  der  ,Substanz'  nichts  anderes  enthält  als  den 
Gedanken  eines  tLbrigens  unbekannten  Etwas,  welches  den 
Eigenschaften,  die  wir  dem  Körper  zuschreiben,  zu  Grande 
liege,  so  bedeutet  der  Begriff  ,Seele'  (Subject)  in  diesem  Zn- 
sammenhang nichts  anderes  als  den  Gedanken  eines  übrigens 
gleichfalls  unbekannten  Etwas,  in  welchem  die  Phänomene,  die 
wir  Empfindungsqualitäten  nennen  (Farbe  Klang  Härte  Weich- 
heit u.  s.  w.),  vor  sich  gehen.  Wie  die  Annahme  der  Sub- 
stanz nur  durch  die  Eigenschaften,  so  wird  jene  der  Seele  nur 
durch  die  Phänomene  nothwendig  gemacht,  weil  die  ersteren, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  nicht  ohne  Träger,  die  letzteren, 
wenn  sie  gegeben  sind,  nicht  ohne  Subject  gedacht  werden 
können.  Wären  daher  keine  Eigenschaften,  so  fiele  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  denselben  zu  Grunde  liegen- 
den Substanz,  wären  keine  Phänomene,  die  gleiche  der  An- 
nahme eines  Subjects,  dessen  Scheinwelt  sie  ausmachten,  von 
selbst  hinweg. 

Ersterer  Fall  tritt  ein,  wenn  die  sogenannten  primären 
oder  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Körper ,  welche  als 
solche  real  und  den  sogenannten  secundären  oder  abgeleiteten 
Eigenschaften  derselben,  welche  blosse  ,Phänomene'  sind,  ent- 
gegengesetzt sein  sollen,  sich  gleichfalls  als  nicht  real  d.  i., 
wie  die  secundären,  als  blosse  Phänomene  erweisen  sollten. 
Denn  da  die  secundären  Eigenschaften,  wie  oben  erwiümt, 
nicht  in  den  Körpern,  sondern,  weil  ^Phänomene',  nur  in  der 
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Seele,  also  keine  Eigenschaften  der  Körper  sind;  so  sind,  so- 
bald die  .bisher  sogenannten  primären  d.  i.  in  den  Körpern 
befindlich  gedachten  Eigenschaften  sich  gleichfalls  als  Phäno- 
mene d.  i.  als  nur  in  der  Seele  befindlich  erwiesen  haben 
sollten,  überhaupt  keine  Eigenschaft^en,  die  in  den  Körpern  sein 
könnten,  mehr  vorhanden ,  und  die  Annahme  eines  Trägers 
ftir  (nicht  mehr  vorhandene)  Eigenschaftien  wird  tlberflilssig. 

Dieser  Fall  ist  derjenige  Beikeley's  und  wird  durch 
dessen  Nachweis,  dass  die  sogenannten  primären  Eigenschaften 
(Grösse  Gestalt  Zahl  Lage  Bewegung  oder  Ruhe  der  raum- 
erftülenden  Theile)  ebenso  gut  wie  die  secundären  (Farbe 
Klang  Härte  Weichheit  u.  s.  w.)  blosse  ^Phänomene',  und  als 
solche  nur  in,  aber  nicht  ausser  der  Seele  seien,  herbeigeftlhrt. 
Da  nach  Locke  dasjenige,  was  wir  Körper  nennen,  ein 
Ganzes  ist,  welches  aus  (realen)  Eigenschaften  und  deren 
(gleichfalls  realem)  Träger  (der  Substanz)  besteht,  welche 
letztere  nur  durch  die  Realität  der  Eigenschaften  nothwendig 
gemacht  wird,  ein  Ganzes  aber  imaginär  wird,  sobald  seine 
Theile  imaginär  geworden  sind,  so  verwandelt  sich  durch  den 
Nachweis,  dass  die  Realität  der  Eigenschaften  eine  Imagination, 
die  nur  um  ihrer  Realität  willen  unvermeidliche  Annahme  einer 
Substanz  somit  grundlos  sei,  der  Glaube  an  die  Realität  des- 
jenigen, was  wir  Körper  nennen,  selbst  in  eine  blosse  Imagi- 
nation, und  die  vermeintliche  Körperwelt  stellt  sich  als  blosse 
Scheinwelt  heraus. 

Folge  .davon  ist,  dass  der  Körper  als  ein  Ganzes  von 
Eigenschaften,  von  welchen  jede,  sie  sei  mm  in  der  von  Locke 
festgestellten  Bedeutimg  eine  ursprüngliche  oder  eine  abgeleitete, 
blosses  ,Phänomen'  ist,  als  Ganzes  von  blossen  Phänomenen 
selbst  blosses  Phänomen  und  als  solches,  wie  alle  die  Eigen- 
schaften, aus  denen  er  besteht,  nicht  ausser,  sondern  in  der 
,Seele'  vorhanden  sein  kann. 

Von  den  beiden  Gegensätzen,  dem  Körper  als  Object 
und  der  Seele  als  Subject,  bleibt  sonach,  da  der  Körper  sich 
in  ein  blosses  Phänomen  in  der  Seele  aufgelöst  hat,  nur  die 
,Seele'  als  Realität  d.  i.  Nicht-Phänomen,  obgleich  Sitz  und 
Schauplatz  von  Phänomenen,  übrig.  Indem  durch  die  Ver- 
wandlung der  vermeintlich  realen  Eigenschaften  der  Körper  in 
blosse  (subjective)  Phänomene   die  Nöthigung,   denselben  ^iue 
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reale   Substanz   als   Grundlage   unterzuschieben,   aufhört,   ver- 
schwindet umsomehr  die  weitergehende,   diese  letztere   selbst 
als  materielle   (körperliche)   Substanz   zu   denken.     Realismus 
d.  i.  die  Lehre,  dass  der  erscheinenden  Körperwelt  reale  Sub- 
stanzen (mehrere  oder  eine),  ebenso  und  noch  mehr  der  Materia- 
lismus  d.  i.  die  Lehre,   dass  der  Erscheinung  der  Körperwelt 
materielle   (körperliche)    Substanzen    (mehrere    oder    eine)   zu 
Grunde  lägen,  hat  seine  Berechtigung  eingebüsst;  an  die  Stelle 
des  ersteren  tritt  der  Idealismus   d.  i.   die   Lehre,    dass  der 
Erscheinung  der  Körperwelt   keine  reale,    an   die   Stelle  des 
letzteren   der  Immaterialismus  d.  i.   die   Lehre,   dass   der  Er- 
scheinung der  Körperwelt,   weil  überhaupt  keine  reale,   umso- 
mehr keine   materielle  Substanz  zu  Grunde  liege.     Beide  Be- 
griffe haben  zunächst  nur  einen  negativen,   die  Behauptungen 
ihrer    beziehungsweisen    Gegensätze    verneinenden    Sinn:    der 
Idealismus,  insofern  er  die  Unwahrheit  des  Realismus,  der  Im- 
materialismus,   insofern   er  jene  des  Materialismus  behauptet, 
keineswegs  aber  etwas  anderes  als  Wahrheit  an  dessen  Stelle 
setzt.      Letzteres    thut  erst  der   ,Phänomenali8mus'    d.   i.    die 
Lehre,  dass  die  Erscheinung  der  Körperwelt  blosses  Phänomen 
d.  i.   das  Wesen   des   Körpers  PhänomenalitM  sei.     Während 
der  Idealismus  das  Was  der  körperlichen  Erscheinung  negativ 
durch   die  Bestimmung  definirt,   dass  ihr  eine   reale  Substanz 
nicht  zu  Grunde  liege,   definirt  der  Phänomenalismus  dasselbe 
positiv   durch    die   Bestimmung,    dass    der  Körper  Phänomen 
sei.     Beides    fkllt  zwar    der  Sache    nach,    indem    dasjenige, 
dem  nichts  Reales  zu  Grunde  liegt,   nichts   anderes  als  ,Phä- 
nomen'   (Illusion)   sein   kann,    keineswegs  aber  dem   Begriffe 
nach    zusammen.     Phänomenalismus    und   Idealismus    in    den 
oben  angegebenen  Bedeutungen   sind  Wechselbegriffe,   welche 
als  solche  zwar  denselben  Umfang,  keineswegs  aber  denselben 
Inhalt   haben.     Ersteres   in   dem  Sinne,    dass  alles   dasjenige, 
dem   kein   vom   Subject  verschiedenes  Object   als   Reales   zu 
Grunde  liegt,  nur  Phänomen  im  Subject  d.  h.  insofern  dasselbe 
auf  ein  vom  Subject  verschiedenes   reales  Object  von  jenem 
bezogen  wird,   ,Illusion'  sein   kann.     Letzteres  in  dem  Sinne, 
dass   der  Inhalt  des  einen  aus  positiven,    jener  des  anderen 
aus  negativen  Merkmalen  zusammengesetzt  ist.    PhänomenaÜs- 
mus  und  Immaterialismus,    beide   in  den   oben   angegebenen 
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Bedeutungen  genommen^  sind  dagegen  nicht  WechselbegrifFe, 
denn  dasjenige  y  welchem  keine  vom  Subject  verschiedene 
materielle  Substanz  zu  Qrunde  liegt  ^  muss  darum  noch 
keineswegs  ^Illusion'  d.  h.  ein  ^Phänomen'  sein,  dem  über- 
haupt kein  vom  Subject  unterschiedenes  Object  zu  Orunde 
liegt,  indem  es  ja  auch  ein  Phänomen  sein  könnte,  dem  eine 
▼om  Subject  verschiedene  aber  immaterielle  Substanz  zu 
Grunde  läge.  Beide  Begriffe  decken  einander  dem  Umfange 
nach  nicht,  dagegen  ist  der  Umfang  des  Begriffs  Immaterialis- 
mos  in  dem  des  Begriffs  Idealismus  eingeschlossen,  denn  dem- 
jenigen, welchem  überhaupt  kein  reales  Object  zu  Grunde 
li^,  kann  umsoweniger  ein  materielles  Object  als  Substrat 
dienen.  Daraus  folgt ,  dass  der  Phänomenalismus  immer 
sowohl  Idealismus  als  Immaterialismus,  aber  nicht  umgekehrt 
der  Immaterialismus  immer  Phänomenalismus  (im  obigen  Sinne) 
sein  wird,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  es  zwei  Gattungen  des 
Immaterialismus  geben  wird,  je  nachdem  den  Phänomenen  (im 
Subjecte)  entweder  überhaupt  kein  vom  Subject  verschiedenes, 
oder  nur  kein  vom  Subject  verschiedenes  materielles  Object 
zu  Grunde  liegt.  Nur  die  erstere  Gattung  fkllt  mit  dem 
Phänomenalismus  und  dem  demselben  gleich  geltenden  Idealis- 
mus, insofern  dieser  das  Gegentheil  des  Realismus  ausmacht, 
zusammen.  Die  zweite  Gattung  des  Immaterialismus  stellt 
vielmehr  eine  Art  des  Realismus,  und  zwar  diejenige  dar,  nach 
deren  Lehre  den  Phänomenen  (im  Subject)  zwar  kein  .mate- 
rielles, aber  ein  immaterielles,  vom  Subject  verschiedenes  Object 
zu  Grunde  liegt. 

Berkeley's  Lehre  nun  ist,  was  ihre  negative  Seite  betrifft, 
Idealismus  und  Immaterialismus,  was  ihre  positive  betrifft, 
Phänomenalismus.  In  ersterer  Hinsicht  bildet  sie  den  voll- 
kommenen Gegensatz  sowohl  zu  Locke's  Realismus,  wie  zu 
Hobbes'  Materialismus,  insofern  ihr  zufolge  als  Grundlage  der 
körperlichen  Welt  weder  überhaupt  eine  reale,  noch  insbe- 
sondere eine  materielle  Substanz  (Materie)  existirt.  In  letzterer 
Hinsicht  besteht  ihr  Kern  in  der  Behauptung,  dass  die  körper- 
liche Welt  ,Phänomen'  d.i.  Vorstellung  im  vorstellenden  Subject 
sei.  Dieselbe  hat  daher  ihr  zufolge  ausserhalb  des  vorstellen- 
den Subjects  keine,  innerhalb  desselben  eine  nur  phänomenale 
Existenz,   gerade   wie    die   im  Traume   gesehene   Welt   nicht 
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ausserhalb  y  sondern  innerhalb  des  Traumes  existirt.  Ur- 
sprüngliche wie  abgeleitete  Eigenschaften  der  Körper^  deren 
Grösse  Gestalt  Lage  und  Entfernung  im  Räume  Bewegung 
und  Dauer  in  der  Zeit,  Farbe  Klang  Geruch  Geschmack 
Härte  und  Weichheit  u.  s.  w.^  sowie  die  Körper  selbst  als 
beharrende  oder  wechselnde  Vereinigungen  ursprünglicher  und 
abgeleiteter  Eigenschaften  sind  nur  insofern  vorhanden,  als  sie 
vorgestellt  werden,  oder  was  dasselbe  ist,  sie  sind  nur  als  Vor- 
stellungen, deren  Inhalt  Grössen  Gestalten  Entfernungen  und 
Bewegungen,  Farben  Klänge  u.  s.  w.  ausmachen ,  vorhanden. 
Von  einem  Verhältniss  der  im  Subject  vorhandenen  ^Phänomene' 
zu  einem  ausserhalb  des  Subjects  befindlichen  realen  (materiellen 
oder  immateriellen)  Object  zu  reden,  gleichviel  ob  dasselbe  ab 
ein  solches  der  Causalität  oder  der  blossen  Congruenz  oder 
Incongruenz  des  beiderseitigen  Inhalts  verstanden  werde,  ist 
daher  unstatthaft,  weil  es  dieser  Lehre  zufolge  ein  vom  Subject 
verschiedenes  reales  (sei  es  materielles,  sei  es  immaterielles) 
Object  überhaupt  nicht  gibt,  also  auch  weder  von  demselben 
auf  das  Subject  oder  umgekehrt  von  diesem  auf  jenes  eingewirkt, 
noch  dessen  Inhalt  mit  jenem  des  ,Phänomens'  irgendwie  ver- 
glichen, also  auch  weder  als  diesem  entsprechend  noch  als 
nicht  entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Ebensowenig 
kann  von  Beziehungen  zwischen  angeblich  ausserhalb  des  Sub- 
jects vorhandenen  realen  (materiellen  oder  ünmateriellen)  Ob- 
jecten  zu  imd  unter  einander  z.  B.  von  einem  Causalverhältniss 
zwischen  denselben  die  Rede  sein  aus  dem  gleichen  Grunde, 
weil  derartige  Objecto  nach  obigem  überhaupt  ebensowenig 
als  angebliche  ursprüngUche  oder  abgeleitete  Eigenschaften  der- 
selben (Grösse,  Gestalt,  Entfernung,  Bewegung,  Farbe,  Ellang 
u.  s.  w.)  anders  denn  als  ,Phänomene',  daher  real  nicht  exi- 
stiren.  Da  sowohl  Körper  als  ihre  Eigenschaften  ,PhänomeneS 
abgesehen  von  dieser  phänomalen  Existenz  derselben  aber  weder 
Körper  noch  Eigenschaften  von  solchen  vorhanden  sind,  so 
können  schlechterdings  alle  zwischen  Körpern  und  deren  Eigen- 
schaften obwaltenden  Beziehungen  und  Verhältnisse  nichts 
anderes  als  Beziehungen  und  Verhältnisse  zwischen  Phänomenen 
sein,  welche  das  einzige  thatsächlich  ,GegebeneS  aber  weder 
durch  ausserhalb  des  Subjects  befindliche  Objecto  (die  es  nicht 
gibt)  erzeugt  sind,   noch  auf  solche,   da  es  dergleichen  nicht 
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gibt,  bezogen  werden  dürfen.  Was  vom  Standpunkt  des 
Materialismus  und  Realismus  angesehen  z.  B.  die  Beziehung 
der  La^  d.  i.  eines  wirkliehen  Körpers  zu  dem  wirklichen 
Baomei  das  ist  in  den  Augen  des  Phänomenalismus  die  Beziehung 
des  Phänomens  eines  Körpers  zu  dem  Phänomen  eines  Raumes. 
Ebenso  kann  das  Causalverhältniss,  das  vom  Gesichtspunkt  der 
beiden  erstgenannten  Welttheorien  als  ein  Verhältniss  zwischen 
wirklichen  Dingen  (realen  Substanzen  oder  materiellen  Körpern) 
gedacht  wird,  nach  den  Ghrundsätzen  des  Phänomenalismus  nur 
als  ein  zwischen  Phänomenen  stattfindendes  Verhältniss.  gelten, 
was  ftbr  dieses  die  Folge  hat,  dass  alle  diejenigen  Auffassungen 
der  Cansalitäty  welche  die  reale  oder  körperliche  Natur  des 
Verursachenden  und  Bewirkten  voraussetzen,  von  demselben 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Von  dieser  Art  ist  der  so- 
genannte Influxus  physicus,  welcher  entweder ,  wie  der  Ma- 
terialismus den  Vorgang  sich  yorstellt,  in  einer  materiellen 
Ausströmung  aus  dem  materiellen,  Ursache,  in  den  gleichfalls 
materiellen,  Wirkung  genannten  Theil  oder^  wie  der  Realismus 
sich  den  Process  denkt,  in  einer  realen  Vermittlung  der  realen, 
Ursache,  imd  der  gleichfalls  realen,  Wirkung  genannten  Substanz 
besteht.  Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  sowohl  der  vom  Materia- 
lismus als  Ursache  wie  der  von  ihm  als  Wirkung  angesehene 
Körper  und  ebenso,  wenn  sowohl  die  vom  Realismus  als  Ursache 
wie  die  von  ihm  als  Wirkung  angesehene  reale  Substanz,  wie  es 
nach  den  Principien  des  Phänomenalismus  gar  nicht  anders 
sein  kann,  blos  ,Phänomene'  bedeuten,  weder  von  einer  mate- 
riellen ,AusströmungS  noch  von  einer  realen  , Vermittlung' 
zwischen  denselben  gesprochen,  der  Begriff  der  Causalität  in 
dem  Sinne,  in  welchem  sowohl  Materialismus  als  Realismus 
sich  desselben  bedienen,  demnach  gar  nicht  angewendet  werden 
kann.  Derselbe  muss  entweder  gänzlich  hinwegfallen  oder 
in  einer  Weise  umgestaltet  werden,  dass  er  mit  der  Qrundlehre 
des  Phänomenalismus,  dass  Körper  imd  körperliche  Eigenschaften 
blos  Phänomene  seien,  verträglich  wird. 

Ebensowenig  als  die  dem  Materialismus  und  Realismus 
geläufige  Form  der  Causalität,  kann  das  im  Sensualismus  aus- 
schliesslich übliche  materiale  Kriterium  der  Wahrheit  vor 
dem  veränderten  Gesichtspunkte  des  Phänomenalismus  Bestand 
haben.     Dasselbe  geht  davon  aus,   dass   (nach  Bacon's  Aus* 
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druck)  seien tia  veritatis  imago  d.  h.  der  Inhalt  des  im  Siibject 
vorhandenen  Gedankens  ^Abbild'  des  ausserhalb  desselben  in 
der  Wirklichkeit  gegebenen  Inhalts,  oder  (nach  Locke's  Aus- 
druck), dass  die  Vorstellung  (im  Subject)  ,Zeichen'  ftir  das 
ausser-  oder  innerhalb  desselben  befindliche  Object  sei.  Er- 
stere  Ansicht  bedingt,  dass  der  Inhalt  der  Vorstellung  jenem 
des  (äusseren)  Gegenstandes  ähnlich  sei;  letztere  räumt  ein, 
dass  er  diesem  auch  unähnlich  sein  könne,  wie  es  bei  den 
meisten  der  ,sinnlichen'  Vorstellungen  der  Fall  sei,  und  ,wic 
es  die  .Worte  den  durch  sie  bezeichneten  Vorstellungen  sind^ 
Beide  jedoch  kommen  darin  überein,  dass  die  Vorstellung,  um 
ftir  glaubenswürdig  zu  gelten,  durch  das  ihr  entsprechende 
Object  erzeugt  oder  verursacht  sein  müsse,  wobei  Bacon  als 
selbstverständlich  betrachtet,  dass  die  erzeugte  Vorstellung  dem 
sie  erzeugenden  Objecte  ähnlich  sein  werde,  während  Locke 
zugibt,  dass  sie,  obgleich  durch  das  Object  erzeugt,  diesem 
demungeachtet  unähnUch  sein  könne.  Das  eigentliche  Kri- 
terium liegt  daher  nicht  sowohl  in  der  Aehnlichkeit  der  Vor- 
stellung und  ihres  Objects,  welche  auch  fehlen  kann,  als  vielmehr 
in  dem  Erzeugtsein  der  Vorstellung  durch  das  Object,  welches 
niemals  fehlen  darf,  wenn  dieselbe  fbr  gegeben  d.  i.  flir  Er- 
fahrung (äusssere  bei  Bacon,  äussere  oder  innere  bei  Locke) 
gelten  soll.  Da  vom  Standpunkt  des  Phänomenalismus  aus 
nun  das  äussere  Object  (die  Körperwelt)  die  vom  Materialismus 
und  Realismus  ihr  beigelegte  reale  Existenz  eingebüsst  hat, 
das  Object,  welches  der  Erkenntnisstheorie  beider  zufolge  eine 
ihm  correspondirende  (ähnliche  oder  unähnliche)  Vorstellung 
im  Subject  verursachen  soU,  somit  nicht  mehr  existirt,  so  kann 
der  Untersohied  glaubwürdiger  und  unglaubwürdiger  Vorstel- 
lungen auch  nicht  mehr  darauf  basirt  werden,  dass  die  einen 
durch  real  existirende  Dinge  erzeugt,  die  anderen  nicht  durch 
solche  hervorgerufen,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Art  im 
vorstellenden  Wesen  entstanden  sind. 

Wie  an  die  Stelle  der  Beziehungen  zwischen  den  Körpern, 
so  treten  an  jene  der  Beziehungen  zwischen  diesen  und  dem 
Vorstellenden  solche  zwischen  blossen  Phänomenen.  Nur  dass 
diejenigen  Beziehungen  zwischen  den  Phänomenen ,  welche 
innerhalb  der  Welt  der  Phänomene  jene  Stelle  ausftillen,  welche 
innerhalb  der  Welt  der  Körper  z.  B.  das  Causalitätsverhältniss 
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und  Aehnliches  einnehmen,  andere  sind  als  jene,  welche  in  der 
Welt  der  Phänomene  an  die  Stelle  derjenigen  treten,  welche 
naoh  d^a  Erkenntnisstheorien  des  Sensualismus  und  Empirismus 
zwischen  der  Vorstellung  und  ihi*em  (erzeugenden)  Object  statt- 
finden. Wie  in  ersterer  Hinsicht  die  sogenannte  Generations- 
fy]g^  in  der  Körperwelt,  vermöge  welcher  das  Erzeugte  nicht 
Mos  später  als  das  Erzeugende,  sondern  zugleich  aus  dessen 
Stoffe  erzeugt  d.  h.  ein  Theil  desselben  ist,  durch  die  blosse 
Zeitfolge  in  der  Welt  der  Phänomene  ersetzt  wird,  vermöge 
welcher  die  sogenannte  Wirkung  keineswegs  stofflich  aus  der 
sogenannten  Ursache  erzeugt,  sondern  eben  nur  als  Phänomen 
später  als  diese  ist,  so  tritt  in  letzterer  Hinsicht  an  die  Stelle 
der  Beziehung  zwischen  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche 
als  solche  Phänomen  und  dem  Inhalt  des  Objects,  welches  als 
solches  real  (Nicht -Phänomen)  ist,  die  Beziehung  zwischen  dem 
Inhalt  eines  Phänomens,  welches  als  Vorstellung,  und  dem  Inhalt 
eines  andern  Phänomens,  welches  als  deren  Vorgestelltes  fun- 
girt.  Wie  dort  das  blosse  Nacheinander  der  Phänomene  als 
Causalyerhältniss ,  so  muss  hier  die  blosse  Uebereinstimmung 
der  Phänomene  mit  und  unter  einander  als  (formales)  Kriterium 
der  Wahrheit  ausreichen. 

Wi^  in  dem  Ersatz  der  realen  Körperwelt  durch  blosse 
Phänomene  ein  nihilistisches,  so  liegt  in  der  Ersetzung  des 
materialen  Kriteriums  der  Wahrheit  durch  ein  blos  formales 
ein  skeptisches  Element.  Wenn  das  Phänomen,  hinter  dem 
ein  reales  Wesen  existirt,  Erscheinung,  so  ist  ein  solches,  hinter 
dem  keinerlei  Realität  verborgen  ist,  blosser  Schein.  Jene, 
insofern  sie  Erscheinung  eines  Wesens  d.  i.  eines  Was  ist,  ist 
selbst  Etwas,  dieser  dagegen,  insofern  er  zwar  scheint,  aber 
Nichts  in  ihm  erscheint,  ist,  mit  einem  Erscheinenden  verglichen, 
Nichts.  Der  Phänomenalismus ,  von  dessen  Gesichtspunkt 
aus  Körper  nur  Phänomene,  ist  daher  sowohl  dem  Realismus, 
für  welchen  die  Körper  ihrer  substantiellen  Grundlage  nach 
Realitäten,  wie  dem  Materialismus  gegenüber,  fUr  welchen  die- 
selben ihrem  Wesen  nach  Materialitäten  sind,  als  Idealismus 
and  Immaterialismus  in  der  That  Nihilismus,  insofern  den 
Körpern  eine  reale ,  geschweige  denn  materiale  Grundlage  nicht, 
also  im  buchstäblichen  Sinne  Nichts  zu  Grunde  liegt.  Er- 
scheinung und  blosser  Schein,   von  welchen  die  erste  an  der 
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Realität  des  in  ihr  erscheinenden  Wesens  theihiimmt  und  da- 
durch selbst  eine  von  dieser  abhängige^  also  abgeleitete  Realität 
erlangt,  während  der  letztere  ein  in  ihm  erscheinendes  Wesen, 
an  dessen  Realität  er  Theil  haben  könnte,  tLberhaupt  nicht 
besitzt,  also  ebenso  wesensleer,  als  die  Erscheinung  wesensYoll 
ist,  verhalten  sich  zu  einander,  von  Seite  des  Wesens  angesehen, 
wie  Position  und  Negation,  wie  Sein  zu  Nichtsein,  wie  Etwas 
zu  Nichts.  In  den  Augen  desjenigen,  (Ur  welchen,  wie  es 
bei  dem  Materialismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  materielle,  oder, 
wie  es  beim  Realismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  auf  reale  Sub- 
stanzen gestützte  Körperwelt  eine  nichtige  d.  i.  nichtsseiende 
Welt  ist,  ist  die  Körperwelt  des  Phänomenalismus  in  der  That 
eine  solche,  ein  pures  Nichts,  weniger  selbst  als  der  Schatten 
einer  Körperwelt,  weil  eben  dasjenige,  was  diesen  werfen  mtLsste, 
die  schattende  Welt,  nicht  vorhanden  ist.  Wie  die  Körper- 
welt im  Ganzen,  so  ist  jeder  Theil  derselben,  jeder  grössere 
oder  kleinere  Körper  als  solcher  Nichts,  sind  die  Beziehungen 
und  Verhältnisse  der  Körper  auf  und  zu  einander  solche  zwischen 
Nichtsen  nnd  daher  nichtig,  wie  diese  selbst.  Das,  mit  dem 
Sein  verglichen^  Nichtige  kann  als  Schein  zwar  mannigfaltig, 
das  Mannigfaltige  des  Scheins,  mit  dem  Sein  verglichen,  aber 
nicht  anders  als  nichtig  sein;  die  phänomenale  räumlich -zeit- 
lich sinnliche  Welt  ist  ein  buntes  Nichts,  das  an  die  Stelle  der 
räumlich -zeitlich  materiellen  oder  der  räumlich -zeitlich  realen 
Weh  getreten  ist. 

Wie  derjenige,  der,  wie  der  Materialismus  und  Realismas, 
zwar  Erscheinungen,  aber  nicht  blossem  |Schein  eine,  wenn 
auch  abgeleitete  Realität  einräumt,  durch  den  Phänomenalismus; 
dessen  Phänomene  nur  Schein  sind,  zum  Nihilismus,  so  wird  der- 
jenige, der,  wie  der  Sensualismus  und  Empirismus,  nur  in  der 
Erzeugung  der  Vorstellung  durch  das  Object  die  Bürgschaft 
ftor  die  Wahrheit  der  ersteren  erblickt,  durch  denselben,  der 
das  Object  in  Schein  verkehrt,  zum  Skepticismus  geführt 
werden.  Wird  die  Vorstellung  als  Wirkung  ihres  Objects, 
dieses  als  Ursache  jener  angesehen,  so  verhalten  sich  beide, 
sie  seien  einander  ähnlich  oder  nicht,  wie  Erscheinung  zum 
Wesen,  so  dass  aus  der  ersteren  der  Rttckschluss  auf  letsteret 
möglich,  dieses  in  jener  (adäquat  oder  inadäquat)  offenbar 
wird.    Fällt  mit  der  Aufhebung    nicht   blos   der  materiellen, 


Utb«r  HaB«*i  Stellnag  tu  B«rk«l«7  oad  Kaat.  95 

sondern  der  auf  reale  Substanzen  gesttttzten  Körperwelt  die 
Möglichkeit  hinweg,  die  Vorstellung  als  erzeugt  durch  das  Ob- 
ject  d.  h.  als  Erscheinung  des  letzteren  anzusehen^  oder,  was 
dasselbe  ist^  wird  die  Vorstellung  (das  Phänomen)  in  blossen 
Schein  verwandelt,  so  tritt  mit  der  Unmöglichkeit,  dass  sie 
ein  Object,  auch  die  Unmöglichkeit  ein,  dass  sie  in  Bezug  auf 
ein  solches  einen  Erkenntnisswerth  habe,  und  dieselbe  ver- 
wandelt sich  aus  einem  ^Abbild'  (imago)  in  eine  blosse  ^Ein- 
bildung^  (imaginatio).  Während  die  durch  das  Object  erzeugte 
Vorstellung  als  dessen  Erscheinung  und  ^Abbild'  Erfahrung  und 
als  solche  Grundlage  des  (im  Sinne  des  Sensiudismus  und  Em- 
pirismus) allein  wirklichen  Wissens,  des  empirischen,  ist  dagegen 
die  nicht  durch  ein  solches  erzeugte  Vorstellung,  der  Schein 
als  blosse  ,Einbildung'  auch  nicht  Erfahrung  und  das  sich  auf 
solche  stutzende  auch  kein  auf  f^ahrung  gestütztes^  also  wirk- 
liches (empirisches),  sondern  nur  vermeintUches  Wissen  (Wahn). 

Letztere  Folge  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  der 
Inhalt  sämmtlicher  Phänomene  unter  einander  sich  in  Ueber- 
einstimmung  befindet.  Wenn  jedes  derselben,  einzeln  ftir 
sich  betrachtet,  eine  blosse  ^Einbildung^  ist,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  das  Ganze  zusammengenommen  als  Summe  durch- 
gängiger Einbildungen  selbst  etwas  anderes  sein  sollte  als 
Einbildung.  Als  solche  wird  dasselbe,  falls  die  einzelnen 
Theile  ihrem  Inhalte  nach  einander  widersprechen  d.  h.  sich 
unter  einander  ausschhessen  sollten,  nicht  nur  nicht  Wahrheit 
(weil  es  sonst  nicht  ,Einbildung'  wäre),  sondern  nicht  einmal 
den  Anschein  derselben  besitzen  d.  h.  das  in  demselben  Ein- 
gebildete (Imaginirte)  wird  nicht  nur  nicht  wirklich,  sondern 
nicht  einmal  möglich  (,imaginär^),  dagegen,  falls  die  einzelnen 
Theile  sich  nicht  nur  unter  einander  vertragen  (einander  nicht 
widersprechen),  sondern  sich  unter  einander  sogar  gegenseitig 
bestätigen  sollten,  zwar  (als  Elinbildung)  noch  immer  nicht  wahr, 
aber,  wenn  das  erstere  der  Fall  ist,  doch  nicht  unmögUch, 
wenn  das  letztere  der  FaU  ist,  sogar  wahrscheinhch  sein. 

Vorstehendes  zeigt  den  Weg,  wie  ein  Ganzes,  das  seiner 
Natur  nach  nicht  ,Erfahrung^,  sondern  ,Wahn^  ist,  doch  den 
Schein  einer  solchen  sich  zu  geben  vermag.  Denn  da  die 
Erfahrung  als  ,imago  veritatis'  dieser  letzteren  gleichen  muss, 
diese  aber  als  Ganzes  nicht  nur  keinen  Widerspruch  der  Theile 
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unter  einander  duldet,  sondern  deren  harmonische  Ueberein- 
stimmung  mit  einander  fordert,  so  darf  die  Erfahrung  (wenn 
sie  dieses  Namens  werth  sein  soll)  nicht  nur  keine  unter 
einander  im  Widerspruch  stehenden  Sätze  einschliessen,  sondern 
ihre  sämmtlichen  Sätze  müssen  sich  unter  einander  in  lieber- 
einstimmung  befinden  und  gegenseitig  bestätigen.  Findet  aber 
dieses  letztere  bei  jeder  wirklichen  Erfahrung  statt  und 
wird  es  dadurch  zum  Kennzeichen  einer  solchen,  so  erlangt, 
wenn  sich  dasselbe  irgend  einmal  auch  bei  einer  blos  ver- 
meintlichen Erfahrung  (einem  ,Wahn^)  einstellt,  diese  dadurch 
den  Anschein  einer  wirkUchen  Erfahrung. 

Hieraus  ergibt  sich  zweierlei.  Der  Phänomenalismas, 
indem  er  das  Dasein  einer  realen  Körperwelt  negirt,  kann 
keine  ,Erfahrung^  im  Sinne  einer  durch  solche  erzeugten,  wohl 
aber  im  Sinne  einer  nicht  nur  widerspruchsfreien,  sondern  in 
sich  übereinstimmenden  und  sich  in  ihren  Theilen  gegenseitig 
bestätigenden  Vorstellungswelt  besitzen.  Von  den  beiden  Merk- 
malen ,  welche  der  Sensualismus  und  Empirismus  als  som 
Begriff  der  Erfahrung  gehörig  ansieht,  und  von  welchen  das 
eine  derselben  ausschliesslich,  das  andere  derselben  gemeinsam 
mit  der  sogenannten  poetischen  Welt  zukommt,  kann  seine 
Vorstellungswelt  nur  das  letztere  an  sich  tragen.  Dieselbe 
kann  nie  in  dem  Sinne  Erfahrung  sein,  dass  irgendwelche 
ihrer  Theile  durch  denselben  correspondirende  reale  Objecte 
erzeugt  werden;  dagegen  steht  nichts  im  Wege,  dass  sämmt- 
liehe  Theile  derselben^  wie  es  in  einem  poetischen  Kunstwerk 
der  Fall  ist,  unter  einander  in  vollkommener  Harmonie  und 
gesetzlich  geordnetem  Zusammenhange  sich  befinden. 

In  letzterem  Falle  wird  dieselbe  in  den  Augen  des  Sensua- 
listen  und  Empirikers,  mit  der  durch  reale  Objecte  erzeugten 
Erfahrung  verglichen,  zwar  ein  ,WahnS  aber  um  ihrer  nicht 
blos  gesetzlich  geordneten,  sondern  harmonisch  zusammenstimmen- 
den Gestalt  willen,  wie  das  dichterische  Kunstwerk  der  Phantasie 
(der  ,8chöne'  Wahn),  ein  ,wahr'  scheinender  Wahn,  demnach 
der  wirklichen  Erfahrung  zwar  nicht  dem  Ursprung,  aber  der 
Wirkung  nach  ähnlich  sein. 

Wer  durch  den  Phänomenalismus  von  der  Nichtigkeit 
der  (realen,  umsomehr  der  materiellen)  Welt  überfUhrt^  zu- 
gleich aber  durch  die  Erkenntnisstheorie  des  Sensualismus  und 
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Empirismus  nach  wie  vor  in  dem  Vorurtheil  befangen  ist^  dass 
nur  die  durch  reale  Objecte  erzeugte  Vorstellung  (Erfahrung) 
Wissen  und  nur  das  auf  solche  gestützte  Gedankengebäude 
Wissenschaft;  sei^  muss  daher  nothwendig  Skeptiker^  von  der 
Unmöglichkeit  wirklichen  Wissens,  weil  von  der  Unmöglichkeit 
wirklicher  Erfahrung  überzeugt  und  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Körperwelt  zu  dem  Glauben  geführt  werden,  dass  er  es  an 
deren  Stelle  mit  einer  blossen  Vorstellungswelt,  sondern  zu 
dem  weiteren,  dass  er  es  in  dieser  an  der  Stelle  einer  Welt 
wahrer,  mit  einer  solchen  blosser  Wahnvorstellungen  zu  thun 
habe.  Dies  ist  Hume's  Fall  und  bezeichnet  dessen  Stellung 
zu  Berkeley  einer- ,  zu  Locke  andererseits.  Mit  jenem  ver- 
bindet ihn  die  Ueberzeugung,  die  er  durch  denselben  ge- 
wonnen hat,  dass  sowohl  der  Materialismus  im  Unrecht  sei, 
die  Existenz  materieller  Körper,  wie  der  Realismus,  die  Exi- 
stenz realer  Substanzen  zu  behaupten.  Mit  diesem  hat  er  den 
Grundsatz  gemein,  dass  die  Erfahrung  die  einzige  Quelle  wahren 
Wissens,  diese  selbst  aber  ohne  Erzeugung  der  Vorstellung 
durch  das  ihr  correspondirende  (wenn  auch  derselben  no(^h 
so  unähnliche)  Object  unmöglich  sei.  Beide  zusammen  haben 
zur  Folge,  dass  Hume,  weil  er  weder  an  die  Existenz  materieller 
Körper,  noch  an  die  realer  Substanzen,  auch  an  die  Möglichkeit 
einer  Erfahrung  nicht  glauben  kann,  ihm  daher  jede  vermeint- 
liche Erfahrung  und  folgUch  jedes  vermeintUche  Wissen  (mit 
Ausnahme  desjenigen,  welches  aus  blosser  Wiederholung  oder 
ZergUederung  eines  schon  Gewussten  besteht,  also  eigentlich 
kein  Wissen  ist)  zweifelhaft  wird. 

Wie  das,  was  in  Folge  des  Phänomenalismus  an  die 
Stelle  der  realen  Welt  tritt,  in  den  Augen  des  Realisten  (und 
Materialisten)  ein  pures  ,Nichts^,  so  ist  dasjenige,  was  durch 
diesen  an  die  Stelle  der  Erfahrung  tritt,  in  den  Augen  des 
Sensualisten  (und  Empiristen)  ein  purer  ,Wahn'.  Jener  Con- 
sequenz  sucht  der  Phänomenalismus  dadurch  zu  entgehen,  dass 
er  darauf  hinweist,  dass  das  ,Phänomen'  der  Körperwelt,  wenn 
auch  nicht  ausser  dem  vorstellenden  Wesen  (im  objectiven 
Sinne),  doch  in  demselben  (im  subjectiven  Sinne)  vorhanden 
sei,  ako  zwar  keine  (materielle  oder  reale)  Substanz,  aber  doch 
,das  Vorstellen'  selbst  zur  Voraussetzung  habe.  Wie  der 
Materialismus   und  Realismus  von   dem  Grundsatze   ausgehen: 
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WO  keine  (reale  oder  materielle)  Substanz,  da  ist  kein  Phä- 
nomen, so  geht  der  Phänomenalismus  von  dem  Axiom  aus: 
wo  kein  Vorstellen,  da  ist  kein  Phänomen.  Während  aber 
die  ersteren  beiden  das  Vorstellen  selbst  als  ein  Phänomen, 
der  Materialismus  als  ein  solches,  dem  eine  materielle,  der 
ReaUsmus  als  ein  solches,  dem  eine  überhaupt  reale  (im  Uebrigen 
ihrer  Qualität  nach  imbekannte)  Substanz  zu  Grunde  liegt, 
betrachtet  der  Phänomenalismus  dasselbe  nicht  nur  als  ein 
solches,  das  nicht  mehr  ,PhänomenS  sondern  zugleich  als  das 
Einzige,  was  mehr  ist  als  ein  Phänomen  d.  h.  als  dasjenige, 
was  nicht  blos,  wie  dieses,  accidentelle ,  sondern,  wie  die 
Materie  für  den  Materialismus,  die  reale  Substanz  für  den 
Realismus ,  substantielle  Wirklichkeit  (Subsistenz)  besitzt. 
Wie  der  Materialismus  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  das 
Einzige,  was  wirklich  d.  h.  im  eminenten  Sinne  des  Wortes 
ist,  die  Materie,  der  Realismus  von  dem  Satze,  dass  dieses 
Selbe  der  Qualität  nach  unbekannte  Substanz  sei,  so  geht  der 
Phänomenalismus  von  dem  Satze  aus,  dass  das  einzige  im 
eminenten  Sinn  Wirkliche  das  Vorstellen  sei.  In  Folge 
dieser  Ausschliesslichkeit  erklärt  es  sich  nicht  nur,  dass  der 
Materialismus  dem  Vorstellen  selbst  nur  insofern  Realität  zu- 
erkennt, als  es  selbst  ein  materieller  Vorgang  (etwa  wie  die 
Verdauung  im  Magen  oder  nach  dem  bekannten  uropoetischen 
Gleichniss  die  Hamabsonderung  in  den  Nieren),  der  Realismus 
nur  insofern,  als  dasselbe  ein  Vorgang  im  Innern  einer  realen 
(gleichviel  wie  im  Uebrigen  beschaffenen)  Substanz  ist,  sondern 
auch,  dass  der  Phänomenalismus  sowohl  der  ,Materie'  des 
einen,  wie  der  realen  Substanz  des  andern  nur  insofern  Rea- 
lität zuschreibt,  ids  jene  wie  diese  ,Vorsteüung^  d.  i.  eine  be- 
sondere Art  und  Weise  des  (allein  realen)  Vorstellens  sind. 

Wie  filr  den  Materialismus  das  Vorstellen  ein  ,Phänomen^ 
der  Materie,  so  ist  fUr  den  Phänomenalismus  die  Materie 
ein  ,Phänomen'  des  Vorstellens.  Wie  unter  den  Phänomenen 
der  Materie  neben  den  physikalischen  chemischen  und  physio- 
logischen auch  das  ,psychoIogische' ,  so  hat  unter  den  Phä- 
nomenen des  Vorstellens  neben  Farbe  Klang  Glanz  Härte 
Gh*9sse  Gestalt  Bewegung  Ausdehnung  u.  s.  w.  auch  die 
Materie  ihren  Platz.  Den  Phänomenalismus  als  yNihilismus^ 
zu  bezeichnen  hat   dah^  zwar   der  Materialismus  von  seinem, 
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wie   der  Realismus   von   dem   ihm   eigenen  Gesichtspunkt   aus 
das  Recht,  weil  nach  ersterem  das  Vorsteilen,  insofern  es  kein 
Phänomen   der   Materie   ist,   überhaupt  nicht   ist^   insofern   es 
aber  jenes  ist,    das   eigentliche  Seiende   die  Materie   ist;   und 
weil  nach  letzterem  das  Vorstellen,    insofern  es  nicht  Vorgang 
im  Innern   einer   realen  Substanz  ist,   überhaupt   nicht  ist,   in- 
sofern es  aber  ein  solcher  ist,    das  wahrhaft  Seiende  die  reale 
Substanz   ist.     Soll  aber  damit  gemeint  sein,   dass  der  Phäno- 
menalismus  ein  Etwas,   das   seinerseits   nicht  Phänomen,   aber 
Voraussetzung   aller   Phänomene    und    daher   mit    diesen   ver- 
glichen,   ,real'   (nicht    ,phänomenal')   sei,    überhaupt   nicht   be- 
sitze, so  ist  es  ein  Irrthum,  denn  als  ein  solches  gilt  demselben 
das  Vorstellen.     Wie    für   den   Materialismus   die   körperliche, 
für  den  Realismus  die  (ihrer  Qualität  nach  unbekannte)  reale 
Substanz,    so   stellt  fUr   den   Phänomenalismus   das   Vorstellen 
den  ,Nagel'  dar,   an  dem  das  Phänomen  der  Körperwelt  ,auf- 
gehängt'  werden  soll;    allerdings  läuft    derselbe   Gefahr   (nach 
Herbart's  treffendem  Ausdruck)  ,in  die  Luft  geschlagen  zu  sein'. 
Inwiefern  vom  Gesichtspunkte  des  Phänomenalismus  aus 
die  Materie  unter  den  Phänomenen  des  Vorstellens,  also   nicht 
dieses  bedingend,   sondern   umgekehrt   durch  dasselbe   bedingt 
auftritt,  hat  derselbe  ein  Recht  das  Vorstellen  als  immateriell 
und  daher  sich  selbst,  für  welchen  das  Vorstellen  alles  ist,  was 
isty  als  ,Immaterialismus'  zu  bezeichnen.     Inwiefern   nach  dem 
Sprachgebrauch  Locke's  Idee  mit  Vorstellung  (notio)  gleichbe- 
deutend ist,  hat  der  Phänomenalismus,  für  welchen  das  Vorstellen 
alles   in   allem   ist,    das   Recht,    sich   ,Idealismus'   zu   nennen. 
E^e    Bestimmung    des    ,Immateriellen'    d.    i.    des  Vorstellens 
ist  dadurch  nur  insofern  gegeben ,  als  alle  diejenigen  Beschaffen- 
heiten,  welche  als   Phänomene  zusammengenommen   das  Phä- 
nomen   der    Materie    ergeben,    von    demselben    ausgeschlossen 
werden.     Insofern  zu  denselben  nach   den  Einen  Ausdehnung, 
nach  den  Anderen  überdies  Schwere  gehört,  werden  dem  Vor- 
stellen sowohl  die  eine  als  die  andere  abgesprochen.     Insofern 
jedoch    sowohl   ,Ausdehnung'    als   ,Schwere'   Phänomene    sind, 
werden  beide  als  Besondenmgen  des  Vorstellens  im  Allgemeinen 
betrachtet,   welches   letztere   in   der   einen   das  Phänomen   des 
Ausgedehntseins,   in  der  anderen  das  Phänomen  des  Schwerseins 
hervorruft.     Ebensowenig    wie    von    einer    Ausdehnung,    kann 
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beim  Vorstellen  als  solchem  von  einem  Orte  oder  von  einer 
Lage  im  Räume,  sowie  von  einem  Punkte  in  der  Zeit  gesprochen 
werden,  da  ebenso  wie  die  Ausdehnung,  der  Raum  mit  seinen 
Orten  Entfernungen  und  Lageverhältnissen  (so  wie  die  Zeit  mit 
den  ihrigen)  ein  Phänomen  des  Vorstellens,  also  nicht  vor  und 
unabhängig  von  diesem,  sondern  erst  mit  und  in  diesem 
gegeben  ist. 

Ebensowenig    als   die   Materie    etwas   von   den   Körpern, 
deren  Wesen  sie  ausmacht,  oder  die  reale  Substanz  etwas  von 
den  realen  Substanzen,   die   unter  ihren  Begriff  fallen,  ist  das 
Vorstellen  etwas  von  den  Vorstellungen,    in  die  es  zerfällt,    in 
dem  Sinne  Verschiedenes,  dass  die  Materie  als  solche  eine  von 
der  Existenz  der  materiellen  Körper,   die  reale  Substanz  eine 
von  der  Existenz  der  unter  ihren  Begriff  fallenden  individuellen 
Substanzen,  das  Vorstellen  als  solches  ausser  den  Vorstellungen 
eine  abgesonderte  Existenz  besässe.  Wie  die  Materie  als  Vielheit 
von   Körpern,    die   Substanz   als   Vielheit   von   Substanzen,    so 
existirt   das  Vorstellen   als  Vielheit   von  Vorstellungen  (Phäno- 
menen), so  dass  diese  das  Vorstellen  zwar  zu  ihrer  gemeinsamen 
Basis  und  Voraussetzung  haben,  ein  Vorstellen  aber,  das  nicht 
zugleich  Vorstellung   d.  i.  specifisch   geartetes  durch  einen  ge- 
wissen Inhalt   charakterisirtes  Vorstellen'  wäre,   nicht   existirt. 
Ungeachtet  daher  der  Phänomenalismus  ohne  eine  den  Phäno- 
menen zu  Grunde  Hegende  Basis ,  welche  selbst  nicht  Phänomen 
ist,   ebenso  wenig  bestehen   kann,    wie    nach  der   Ansicht   de» 
Materialismus  die  einzelnen  Körper  bestehen  können  ohne  Vor- 
aussetzung einer  Grundlage,   welche   selbst  nicht  ein   einzelner 
Körper,   oder  nach  der  Ansicht  des  Realismus  die  realen  Sub- 
stanzen ohne  reale  Grundlage,  welche  selbst  nicht  eine  Einzel- 
substanz   ist,    so    geht    doch    jene    sämmtlichen    Phänomenen 
gemeinsame   nicht  phänomenale    Grundlage,   das  Vorstellen   in 
der  Totalität  der  Einzelphänomene  ebenso  auf,  wie  die  Materie 
des  Materialismus   in  der   Totalität   der  Einzelkörper   und   die 
Substanz    des    Realismus    in    der    Gesammtsumme    der    realen 
Einzelsubstanzen.      Daraus    folgt,    dass    die    Phänomene    des 
Phänomenalismus  im  Verhältniss  zu  ihrer  gemeinsamen  Basis, 
dem  Vorstellen,    dieselbe   Rolle   spielen   wie   die   Einzelkörper 
des  Materialismus  im  Verhältniss   zu  ihrer  gemeinsamen  Basis, 
der  Materie,  und  die  realen  Einzelsubstanzen  des  Realismus  im 
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Verfaältniss  zu  ihrer  gemeinsamen  Basis,  der  substantiellen  Rea- 
lität. Wie  fär  den  Materialismus  jeder  Einzelkörper  eine 
Individualisation  der  allgemeinen  Materie,  wie  im  Realismus 
die  Einzelsubstanz  eine  solche  der  allgemeinen  substantiellen 
Realität,  so  stellt  sich  fUr  den  Phänomenalismus  jedes  einzelne 
Phänomen  als  Individualisation  des  Vorstellens  im  Allgemeinen 
d.  i.  als  individualisirtes  Vorstellen,  als  Vorstellungsindividuum 
dar,  welches  dem  Körperindividuum  (Individualisation  der  Ma- 
terie) des  Materialismus  und  dem  Substanzindividuum  (Indivi- 
dualisation der  Substanz)  des  Realismus  entspricht. 

Zur  Erläuterung  diene  das  Beispiel  des  Raumes.  Derselbe 
kann,  vom  materialistischen  Gesichtspunkte  aus  gesehen,  nicht 
anders  denn  materiell,  vom  realistischen  aus  nicht  anders  denn 
real,  vom  phänomenalistischen  aus  nichts  anderes  als  ein  Phänomen 
sein.  Ersteres  insofern,  als  das  Ausgedehntsein  eine  Eigen- 
schaft ist,  welche  zum  Wesen  der  Materie  gehört,  wenn  sie 
auch  nicht  (wie  im  Cartesianismus  und  Spinozismus)  dieses 
erschöpft.  Das  zweite,  weil  die  räumlichen  Eigenschaften  der 
Körper,  deren  Gestalt  Lage  Begrenzung  zu  den  ursprüng- 
lichen Eigenschaften  derselben  gehören,  die  so  real  sind  wie 
diese  selbst,  und  deren  Realität  jene  des  Raumes  bedingt,  von 
dem  diese  Gestalten  Entfernungen  begrenzten  Flächen  und 
Körper  Theile  ausmachen.  Das  dritte,  weil  unter  den  ihrem 
Inhalt  nach  mannigfaltigen  Aeusserungen  des  Vorstellens  d.  i. 
den  verschiedenen  Vorstellungen  sich  auch  solche  befinden,  die 
sich  unter  einander  ausschliessen  d.  h.  deren  Objecto  so  be- 
schaffen sind,  dass  sie  nicht  mit  einander  d.  i.  weder  in  einander, 
noch  zugleich  als  wirklich  gedacht  werden  können^  also  als 
ausser  einander,  und  zwar  entweder  als  neben  einander  (in  der 
Form  der  Räumlichkeit)  befindlich,  oder  als  nach  einander  (in 
der  Form  der  Zeitlichkeit)  sich  einfindend  vorgestellt  werden 
müssen.  Letztere  beide  sind  daher  nichts  als  Vorstellungsweisen 
(Phänomene),  welche  durch  die  Beschaffenheit  gewisser  anderer 
Vorstellungen  (Phänomene)  nothwendig  gemacht  imd  daher 
ebenso  wenig  ,reaP  oder  gar  ,materiell^,  wie  diese  selbst,  sind. 
Wie  im  Materialismus  der  Raum  gleichsam  die  ,verdtinnte*, 
mit  Ausschluss  aller  übrigen  Eigenschaften  auf  jene  des  ,Aus- 
gedehntseins'  reducirte  Materie,  im  Realismus  die  Räumlichkeit 
die  nach  Ausschluss  aller  übrigen  ursprünglichen  Eigenschaften 
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zurückgebliebene  Gestalt  Lage  und  Begrenzung  der  Körper, 
so  ist  derselbe  für  den  Phänomenalismus  die  nach  Abzug  des 
besonderen  Inhalts  des  als  im  Nebeneinander  befindlich  Vor- 
gestellten allein  zurückbleibende  Form  des  Im-Nebeneinander- 
Vorstellens  selbst.  Im  Materialismus  stellt  daher  der  Raum 
als  dasjenige^  was  übrig  bleibt,  wenn  von  allen  Eigenschaften 
derselben  mit  Ausnahme  der  Ausdehnung  abstrahirt  wird, 
gleichsam  eine  Materie  zweiter  Ordnung,  das  von  seinem  In- 
halt entleerte  Gefkss  des  gröberen  Stoffes,  im  Realismus  stellt 
die  Räumlichkeit  die  nach  Abzug  aller  übrigen  ursprünglichen 
Eigenschaften  erhaltene  ,hohle^  Gestalt  und  Begrenzungsober- 
fläche des  Körpers,  im  Phänomenalismus  die  Raumform  den 
selbst  phänomenalen  Rahmen  dar,  innerhalb  dessen  die  Bimt- 
heit  der  Phänomene  im  Vorstellen  angeordnet  ist. 

Es  wäre  nun  eines  der  gröbsten  Missverständnisse  zu 
meinen,  dass  der  auf  diese  Weise  in  ein  blosses  Phänomen 
verwandelte  Raum  von  dem  des  Materialismus  und  Realismus 
gänzlich  verschieden  sei.  Nur  das  metaphysische  Wesen  desselben 
verwandelt  sich^  wie  dieses  ja  schon  im  Realismus  ein  anderes 
als  im  MateriaUsmus  ist;  die  geometrischen  Eigenschaften  des- 
selben bleiben  unter  allen  drei  angeftlhrten  Auffassungen  die 
nämlichen.  Der  Raum  als  Phänomen  besitzt  ebenso  gut  wie 
der  materielle  oder  der  reale  Raum  Dreidimensionalität  d.  h. 
die  Phänomene,  welche  in  der  Form  des  Nebeneinander- 
befindlich vorgestellt  werden,  werden  in  dieser  im  Nebeneinander 
nach  drei  (und  nicht  mehr)  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
befindlich  vorgestellt.  Daher  bleiben  auch  die  räumlichen 
Bestimmungen  der  Körper,  deren  Lage  gegen  und  Entfernungen 
von  einander  dieselben,  gleichviel,  ob  diese  wie  im  materiellen 
Räume  als  materiell  oder  wie  im  realen  als  real  oder  wie  im 
phänomenalen  als  phänomenal  angesehen  werden.  Die  als 
blos  phänomenal  betrachtete  Körperwelt  ist  daher  ungeachtet 
der  Phänomenalität  ihres  Raumes  als  räumlich  bestimmte  der 
ftlr  materiell  oder  real  ausgegebenen  Körperwelt,  der  behaup- 
teten Materialität  oder  Realität  des  Raumes,  in  welchem  diese 
sich  ausbreiten  sollen,  ungeachtet,  in  allen  geometrischen  Eigen- 
schaften und  Gesetzen  völlig  analog.  Das  Maass  der  Ent- 
fernung bleibt  dasselbe,  ob  zwei  als  Phänomene  vorgestellte 
Körper  als  von  einander  in  dieser  Distanz  befindlich  gedacht 


Heber  Hiime*s  Stellung  za  Berkeley  und  Kant.  103 

oder  vielmehr  diese  Distanz  als  zwischen  ihnen  befindlich  vor- 
gestellt wird,  oder  ob  dieselbe,  wie  der  Materialismus  will, 
zwischen  materiellen  Körpern  als  selbst  materielle  Linie  oder^ 
wie  der  Realismus  will,  zwischen  realen  Körpern  als  zwar 
leerer  aber  realer  Zwischenraum  vorhanden  sein  soll. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  geht  aus  deren  An- 
wendung auf  den  Begriff  der  Erfahrung  hervor.  Dieselbe  als 
eine  mit  der  wirklichen  Welt  harmonirende  Vorstellungswelt 
(imago  veritatis)  hat  durch  die  Aufhebung  der  ersteren  von 
Seite  des  Phänomenalismus  insofern  eine  Veränderung  erlitten, 
als  nunmehr  die  angeblich  ,wirkliche  Welt',  mit  welcher  die- 
selbe als  ,Vorstellungswelt'  harmoniren  soll,  nicht  mehr  vor- 
handen und  die  letztere  (die  ,phänomenale  Welt^)  allein  übrig 
geblieben  ist.  Dagegen  hat  diese  nunmehr  allein  vorhandene 
Vorstellungswelt,  welcher  keine,  in  anderer  Hinsicht  die  näm- 
lichen Eigenschaften  an  sich,  welche  im  Sinne  des  Sensualis- 
mus und  Empirismus  bisher  diejenige  Vorstellungswelt,  welcher 
eine  wirkliche  Welt  entspricht,  die  Erfahrung,  an  sich  hatte, 
nämlich  einerseits  die  Sinnlichkeit,  andererseits  die  räumliche 
und  zeitliche  Anordnung  ihres  Inhalts,  welcher  in  der  einen 
wie  in  der  anderen  Vorstellungen,  wenngleich  in  der  Erfahrung 
solche  sind,  welche  entweder  selbst  durch  reale  Objecto  erzeugt 
oder  doch  aus  solchen  abgeleitet,  im  Phänomenalismus  dagegen 
solche,  welche  weder  das  eine  noch  das  andere  sind.  Während 
die  sogenannten  ,einfachen  Ideen^  des  Sensualismus  und  Empiris- 
mus wirkliche  ,Empfindungen'  d.  h.  durch  wirkliche  Objecto 
unmittelbar  erzeugt,  können  dieselben  im  Sinne  des  Phänomena- 
lismus zwar  ,unmittelbar^,  aber  niemals  (durch  reale  Objecto) 
»erzeugt',  also  zwar  Empfindungen  (insofern  sie  das  erstere 
sind)  ähnlich,  aber  (insofern  sie  das  letztere  nicht  sind)  nie- 
mals wirkliche  Empfindungen  sein.  Dieselben  sind  ihrem 
Inhalt,  nicht  aber  ihrem  Ursprung  nach  sinnlich,  geben  daher 
der  Vorstellungswelt,  deren  Elemente  sie  ausmachen,  zwar  den 
Charakter  einer  sinnlichen,  nicht  aber  den  einer  durch  ,Wahr- 
nehmung^  entstandenen  Welt,  dergleichen  die  Erfahrung  sein 
soll  und  will.  Ebenso  treten  die  Phänomene  in  der  Welt  des 
Phänomenalismus  neben  und  nach  einander  auf,  ohne  dass 
dieses  Neben-  und  Nacheinander  wie  in  der  Erfahrung  im 
Sinne  des  SensuaUsmus  und  Empirismus  durch  ein  ^ben  solches 
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Neben-  iind  Nacheinander  der  Objecte  selbst  ,erzeugt^  d.  h. 
ebenso  wie  das  im  Neben-  und  Nacheinander  Befindliche  (sinn- 
lich) ^wahrgenommen'  würde.  Während  daher  der  Umstand^ 
dass  in  der  durch  reale  Objecte  erzeugten  Vorstellungswelt 
nicht  blos  die  einzelnen  Vorstellungen  durch  ihnen  entsprechende 
Objecte,  sondern  auch  deren  räumliches  Neben-  und  zeitliches 
Nacheinander  durch  ein  entsprechendes  Neben-  und  Nachein- 
ander ihrer  Objecte  erzeugt  sein  sollen,  dieselbe  zur  ,Erfah- 
rung'  macht,  kann  die  phänomenale  Welt  des  Phänomenalis- 
mus gerade  darum,  weil  weder  ihre  einzelnen  Elemente,  noch 
deren  Neben-  und  Nacheinander  durch  reale  Objecte  imd 
deren  Neben-  und  Nacheinander  hervorgebracht  sein  kann, 
auch  niemals  ,Erfahrung',  obgleich  sowohl  um  ihrer  Sinnlich- 
keit wie  um  ihrer  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  willen  ein 
Änalogon  der  Erfahrung  heissen. 

Wie  darin,  dass  das  so  entstandene  Änalogon  der  Er- 
fahrung keine  Erfahrung,  der  Gegensatz,  so  verräth  sich  darin, 
dass  dasselbe  Änalogon  der  Erfahrung  ist,  die  verwandtschaft- 
liche Beziehung  des  Phänomenalismus  zum  Empirismus.  Da 
derselbe  in  Folge  der  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der  Phä- 
nomenalität  der  Körperwelt  weder  Sensualismus  noch  Empiris- 
mus bleiben  kann,  aber  doch  seiner  Herkunft  aus  beiden  halber 
deren  Ergebnissen  dem  Inhalt  nach  möglichst  nahe  bleiben 
möchte,  so  sucht  er  den  Inhalt  seiner  Vorstellungswelt  jenem 
der  eigentlichen  (und  einzig  diesen  Namen  verdienenden)  Er- 
fahrung dem  Material  und  der  Formgebung  nach  so  ähnlich 
als  möglich  zu  gestalten  d.  h.  derselben  nicht  blos  den  Stoff, 
sondern  auch  die  Formen  der  wirklichen  Erfahrung,  so  weit 
dies  thunlich  ist,  zu  geben.  Dabei  ist  vorauszusehen,  dass, 
je  ähnlicher  auf  diesem  Wege  das  Änalogon  der  Erfahrung 
dem  Stoff  und  der  Form  nach  der  wirklichen  Erfahrung  ge- 
worden sein  wird,  um  so  leichter  die  Möglichkeit  eintritt,  das- 
selbe um  dieser  Äehnlichkeit  willen  mit  der  letzteren  selbst 
zu  verwechseln  d.  h.  an  die  Stelle  wirklicher  Erfahrung  ein 
blosses  Trugbild  derselben  als  vermeintliche  flrfahrung  unter 
zuschieben. 

Berkeley  selbst  hat  die  phänomenale  Welt  dadurch  zu 
höherem  Range  emporzuheben  und  für  die  Einbusse,  welche 
dieselbe    durch    die    Entziehung    des    Charakters    wirklicher 
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Erfahrung  leidet^  zu  entschädigen  gesucht,  dass  er  dieselbe  im 
selben  Sinne,  wie  der  Theismus  die  wirkliche  Welt,  für  eine 
Schöpfung  Gottes  und  zwar ,  da  die  sogenannte  Materie  *unter 
seinen  Händen  sich  gleichfalls  in  ein  blosses  Phänomen  ver- 
wandelt hat,  ftir  eine  solche  ,aus  Nichts'  erklärt.  Wie  die 
weltschafifende  Gottheit  der  theologischen  Creationslehre  sowohl 
das  Material  wie  die  Formen  der  wirklichen  Welt,  so  bringt 
Gottes  Schöpferthätigkeit  nach  Berkeley's  Darstellung  des  Phä- 
nomenalismus sowohl  diejenigen  Phänomene  (Vorstellimgen), 
welche  (wie  Farbe  KJang  Geruch  Geschmack  Härte  Weich- 
heit u.  s.  w.)  das  Material,  wie  diejenigen  Phänomene  (Vor- 
stellungen), welche,  wie  Räumlichkeit  (Neben-)  und  Zeitlichkeit 
(Nacheinander)  die  Form  der  phänomenalen  Welt  abgeben,  im 
Vorstellen  hervor.  Die  so  entstandene  Vorstellungswelt  hat  als 
Werk  Gottes  vor  der  Erfahrung  als  der  durch  die  realen  Objecto 
erzeugten  Vorstellungswelt  das  voraus,  dass  sie  nicht  blos  wie 
diese  (besten  Falls)  ,imago  veritatis',  sondern  als  Werk  des  wahr- 
haftigen Gottes  die  ,veritas'  selbst  ist.  Dieselbe  ist,  obgleich 
blos  phänomenal,  seit  dem  Verschwinden  der  sogenannten  realen 
Welt  nicht  nur  die  einzige,  sondern  vermöge  ihrer  Verursachung 
durch  Gott  nothwendiger  Weise  eine  wahrhaftige  Welt.  Erstere 
Eigenschaft  macht  sie  derjenigen,  welche  der  Materialismus,  wie 
derjenigen,  welche  der  Realismus  für  die  einzige  erklärt  (der  so- 
genannten ,materiellen'  und  der  ,realen'),  letztere  derjenigen  Vor- 
stellungswelt, in  welcher  nach  der  Ansicht  des  Sensualismus  und 
Empirismusallein  Wahrheit  enthalten  ist,  der  Erfahrung  ebenbürtig. 
Sucht  diese  Form  des  Phänomenalismus  ihre  Vorstellungs- 
welt der  in  den  Augen  des  Sensualismus  und  Empirismus  allein 
berechtigten  Empirie  dadurch  gleichzustellen,  dass  sie  der- 
selben einen  überempirischen  Ursprung  (aus  Gott)  zuschreibt 
so  kann  dieser  Grund  für  diejenigen,  welche  wie  Hume  der 
Meinung  sind,  dass  einerseits  (mit  Locke)  Erfahrung  die  einzige 
Quelle  des  Wissens,  andererseits  (mit  Bacon)  die  Gottheit  kein 
Gegenstand  der  Erfahrung  sei,  keine  Beweiskraft  besitzen. 
Wenn  Gott  überhaupt  kein  Gegenstand  der  Erkenntniss,  so 
kann  auch  der  Ursprung  der  (Berkeley  zufolge  phänomenalen) 
Welt  aus  Gott  kein  solcher  sein  und  der  Grund,  um  dess- 
willen  derselben  ,Wahrhaftigkeit'  und  dadurch  Aehnlichkeit 
mit  der  Erfahrung  zukommen  soll,   wird   hinfä^Uig.     Die  Welt 
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des  Phänomenalismus  und  die  fjrfahrung  haben  zwar  das  mit- 
einander gemein;  dass  sie  beide  Vorstellungswelten  sind,  unter- 
scheiden sich  aber  dadurch;  dass  die  erste  ^Illusion';  die  zweite 
^Spiegelbild^  d.  h.  dass  ausser  (praeter)  der  ersten  keine, 
ausser  (extra)  der  zweiten  dagegen  eine  andere  Welt,  die  der 
sogenannten  realen  Objecto,  vorhanden  ist.  Wer  daher  Ber- 
keley in  Betreff  des  phänomenalen  Charakters  der  Welt  zu- 
stimmt, den  von  ihm  behaupteten  Ursprung  derselben  aus 
Gott  aber  für  unerweislich  hält,  kann  nicht  umhin,  dieselbe 
nicht  nur  als  ,nicht  wirkUch^  d.  i.  als  ,Phänomen^,  sondern 
auch  als  ,nicht  wahr^  d.  i.  als  ,Illusion^  zu  betrachten  d.  h. 
dieselbe  sowohl  im  metaphysischen  als  im  erkenntnisstheorischen 
Sinne  als  ,nichtig'  anzusehen. 

Hume  zieht  diese  Consequenz  und  darauf  beruht  der 
Charakter  einerseits  des  Nihilismus  andererseits  des  Skepti- 
cismus,  welchen  der  Phänomenalismus  (Berkeley's)  unter  seinen 
Händen  annimmt.  Jener  äussert  sich  darin,  dass  er  in  Folge 
des  Phänomenalismus  nicht  nur  dem  materiellen  Universum 
(material  Universe)  als  Object,  sondern  auch  dem  ,Ich^  (Ego) 
als  dem  Subject  des  Vorstellens  die  Existenz  abspricht,  dieser 
darin,  dass  er  in  Folge  des  Phänomenalismus  die  vermeintliche 
VerknUpftmg  der  Phänomene  als  Ursachen  und  Wirkungen  auf 
eine  vermöge  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  entstandene  und 
durch  häufige  Wiederholung  zur  Gewohnheit  gewordene  Asso- 
ciation derselben  zurückführt. 

,Wenn,^  so  lautet  Hume's  Argumentation,  ,das  materielle 
Universum  als  solches  nicht  existirt,  so  existirt  erstens  auch 
kein  solches  Ding,  was  man  Ursache  von  etwas  nennt  (no 
such  thing  as  the  Cause  of  anything);  so  existirt  zweitens 
auch  kein  mit  der  Anordnung  des  Universums  verknüpfter 
Gedanke  (no  Thought  connected  with  the  Arrangement  of  the 
Universe);  so  existirt  drittens  auch  kein  Ich  (no  Ego  at  aU)^ 
Die  erste  und  zweite  dieser  Folgerungen  sind,  da  sie  nur  auf 
das  materielle  Universum,  welches  der  Voraussetzung  zufolge 
nicht  existirt,  Bezug  haben,  selbstverständlich;  die  dritte  dagegen 
ist  eine  wirkliche  und  wie  nicht  zu  leugnen  scharfsinnige 
Erweiterung  des  von  Berkeley  aufgestellten  Princips.  Die 
erste  der  beiden  Folgerungen  ist  insofern  interessant,  als  sie 
ein  Licht  wirft  auf  Hume's  Verhältniss  zum  CausaUtätsbegriff, 
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dessen  Theorie  den  Hauptanspruch  auf  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  ausmacht;  die  zweite  charakterisirt 
seine  Stellung  zu  den  Theologen  und  Vertheidigem  einer  in 
der  Natur  nach  Zweckmässigkeitsgründen  verfahrenden  Intelli- 
genz und  in  der  Geschichte  waltenden  Vorsehung;  die  dritte 
bildet  die  Vorläuferin  zu  Kant's  berühmtem  ^Paralogismus', 
welcher  der  rationalen  Psychologie  ihr  reales  Object,  die  Seele 
entziehen  sollte.  Da  in  Hume's  Augen  mit  der  Existenz  des 
materiellen  Universums  auch  die  Existenz  eines  Dinges ,  welches 
^Ursache  von  etwas'  sein  kann,  hinwegfallen  soll,  so  ist  klar, 
dass  sich  Hume  das  ursachliche  Verhältniss  so  eng  mit  der 
Materialität  verbunden  denkt,  dass  wo  die  letztere  fehlt  auch 
von  jener  nicht  die  Rede  sein  und  folglich  die  von  ihm  später 
behauptete  angebliche  Causalität  zwischen  blossen  ^Phänomenen' 
mit  der  wirklichen  Causalität  nichts  als  den  Namen  gemein 
haben  kann.  Die  zweite  Folgerung  stützt  sich  darauf,  dass  die 
teleologische  Weltauffassung  auf  dem  ursprünglichen  Gegen- 
satz des  materiellen  Universums  und  einer  ausserweltlichen 
Intelligenz  beruht,  von  welchem  nach  dem  Hinwegfallen  des 
ersteren  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  Die  dritte 
Folgerung  ergibt  sich,  meint  Hume,  unmittelbar  aus  Berkeley's 
eigenem  Princip.  Denn  wie  nach  Berkeley  das  materielle  Uni- 
versum keine  Existenz  hat,  weil  dasselbe  einzig  aus  solchem 
besteht,  was  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann  (since 
it  consists  only  of  what  can  be  perceived  immediately),  so 
hat  gleicher  Weise  das  Ich  oder  das  Selbst  (Seif)  keine  wie 
immer  beschaffene  Existenz,  weil  dieses  Ich  selbstbewusst  ist 
d.  i.  sich  selbst  unmittelbar  wahrnimmt  und  folglich  darum 
ausschliesslich  aus  solchem  besteht,  was  unmittelbar  wahrge- 
nommen werden  kann  (consists  only  of  what  can  be  perceived 
immediately).  Der  Nerv  dieses  Beweises  liegt  darin,  dass  was 
wahrgenommen  wird  Wahrnehmung,  also  nicht  das  Wahrge- 
nommene selbst  sei,  und  da  es  kein  anderes  Mittel  gibt  zum 
Wahrgenommenen  zu  gelangen,  als  durch  die  Wahrnehmung, 
zu  jenem  überhaupt  gar  nicht  gelangt  werden  könne  und  daher 
das  einzige,  was  wirklich  besessen  wird,  die  Wahrnehmung  sei. 
Insofern  nun  das  Wahrgenommene  wahrgenommen  wird,  ist  es 
nicht  Wahrgenommenes,  sondern  Wahrnehmung;  insofern  es  nicht 
wahrgenommen   wird,    ist  Wahrgenommenes  überhaupt  nicht. 
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Wie  daher  kein  materielles  Universum  neben  und  ausser  dem 
phänomenalen^  so  existirt  kein  reales  Ich  ausser  und  neben 
dem  phänomenalen  und  wie  die  phänomenale  Welt  ein  Schein 
ist,  der  uns  zu  dem  falschen  Glauben  verleitet,  dass  neben 
und  ausser  demselben  eine  wirkliche  Welt  existire^  so  ist  das 
phänomenale  Ich  ,eine  Art  optischer  Illusion  unsererseits^  welche 
uns  dazu  bringt  anzunehmen^  dass  wir  selbst  existiren'  (a  sort 
of  optical  Illusion  upon  our  part  which  leads  us  to  suppose 
that  even  we  are  ourselves  existing). 

Die  richtige  Consequenz  des  Phänomenalismus  wäre  daher^ 
meint  Hume^  gewesen^  nicht  nur  wie  Berkeley  thut  der  mate- 
riellen Körperwelt,  sondern  auch,  wie  er  nicht  thut  aber 
eigentlich  thun  müsste,  dem  eigenen  Ich  die  reale  Grundlage 
abzusprechen.  Hume  dehnt  die  Phänomenalität,  welche  Berkeley 
auf  das  Object  des  Vorstellens  (das  Vorgestellte)  beschränkt, 
auch  auf  das  Subject  des  Vorstellens  (das  Vorstellende)  aus, 
welches  letztere  ihm  zufolge  ebenso  illusorisch  d.  i.  blosse 
Vorstellung  ist  wie  das  erstere.  Während  Berkeley  der  mate- 
riellen Körperwelt  als  Object  das  vorstellende  Ich  als  Subject, 
stellt  Hume  im  Ich  selbst  dieses  als  Vorstellendes  sich  selbst 
als  Vorgestelltem  gegenüber  und  behandelt  das  Verhältniss 
letzterer  beiden  auf  dieselbe  Weise,  wie  Berkeley  das  Verhalten 
des  Ichs  zur  Aussenwelt  darstellt.  Wie  sich  die  letztere  fiir 
das  Ich  in  Vorstellung,  so  löst  sich  fdr  das  Ich  als  Vorstellendes 
das  Ich  als  Vorgestelltes  gleichfalls  in  solche  auf;  wie  fUr  das 
Ich  die  Aussenwelt,  so  verwandelt  sich  fdr  das  Ich  als  Vor- 
stellendes das  Ich  als  Vorgestelltes  in  eine  ,optische  Täuschung/ 

Der  Schluss  von  dem  Schein  einer  Körperwelt  auf  das 
Sein  einer  solchen  ist  nach  Berkeley,  der  Schluss  von  dem 
Schein  unseres  Ich  auf  das  Sein  dieses  Ich  wäre  nach  Hume 
ein  Fehlschluss.  Wie  nach  Berkeley  das  Vorgestellte,  die 
Körperwelt,  so  ist  nach  Hume  der  Vorstellende,  das  individuelle 
Ich,  ein  blosses  ,Phänomen^;  die  Materie  und  der  ,Geist*,  inso- 
fern er  individualisirt  (Einzelgeist,  Seelenindividuum)  ist,  sind 
beide  nicht  existent;  die  Anihilation,  welche  nach  Berkeley  die 
materiale  sowie  jede  reale  Grundlage  der  phänomenalen  Körper- 
welt traf,  erstreckt  sich  nach  Hume  nunmehr  auch  auf  jedes 
real-individualistische  Substrat  der  phänomenalen  Geistesindivi- 
dualität.  Wenn  nach  Berkeley  nur  Geister,  nicht  aber  Materie, 
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80  existiren  nach  Hume  weder  Materie  noch  Geister ;  der  anti- 
materialistische Phänomenalismus  hat  einen  weiteren  Schritt  in 
der  Richtung  gegen  den  Nihilismus  zu  gethan,  indem  er  als 
antiindividualistischer  nicht  blos  wie  jener  die  Materialität  der 
Körper-^  sondern  überdies  die  Individualität  der  GFeisterwelt  zu 
blossem  Scheine  herabsetzt. 

Dass  Hume  bei  dieser  Folgerung  aus  Berkeley's  Theorie 
wirklich  die  Aufhebung  der  Existenz  des  Individualgeistes 
(nicht  des  Geistes  überhaupt)  im  Äuge  hat,  geht  daraus  hei*vor, 
dass  er  unmittelbar  an  die  Argumentation,  dass  die  Existenz 
des  Ich  eine  Selbsttäuschung  sei,  die  Bemerkung  hinzufUgt, 
,da  nun  kein  Ich  sei,  so  sei  auch  weder  Raum  noch  Vorwand 
fUr  die  Unsterblichkeitsfrage'  (as  there  is  no  Ego,  there  is  no 
room  here  nor  pretext  for  the  question  of  Immortality).  Diese 
so  ausdrücklich  auf  das  Ich  bezogen  kann  nur  die  ewige 
Fortdauer  des  Individuums  als  solchen,  ihre  Leugnung  daher 
nur  die  Fortdauer  des  Geistes  als  Individuum  betreffen,  wo- 
durch die  Fortdauer  des  individualitätslosen  Geistes  ebenso 
wenig  als  durch  die  Aufhebung  der  Existenz  individueller 
Geister  die  Existenz  des  (individualitätslosen)  Geistes  ausge- 
schlossen ist. 

Letztere  wird  vielmehr  durch  den  Nachweis,  dass  das 
individuelle  Ich  ein  blosses  Phänomen  sei,  nothwendig  voraus- 
gesetzt. Indem  der  Phänomenalismus  dasjenige,  was  dem  Mate- 
rialismus und  Realismus  für  Wirklichkeit  gilt,  in  ein  blosses 
Phänomen  verwandelt,  kommt  er  dazu,  diesem  letzteren  einen 
Träger  unterzulegen,  der  selbst  nicht  wieder  ,Phänomen'  ist. 
Dieses  selbst  nicht  Phänomenale,  dessen  Phänomen  die  gesammte 
Körperwelt  ist,  ist  nach  Berkeley  der  Vorstellende,  nach  Hume 
dagegen,  fiir  den  auch  der  Vorstellende  (das  Ich)  ein  blosses 
,Phänomen*  ist,  das  (individualitätslose)  Vorstellen  selbst.  Wie 
nach  Berkeley  die  einzelnen  Körper  Phänomene  des  Vor- 
stellenden, so  ist  nach  Hume  dieser  Vorstellende  selbst  nur  ein 
(weiteres)  Phänomen  des  Vorstellens,  sowie  das  Geträumte  dem 
Traum,  dieser  selbst  aber  schliesslich  dem  Träumer  zugehört. 
Während  daher  die  phänomenale  Körperwelt  mit  der  realen 
verglichen,  so  erscheint  die  phänomenale  Geisterwelt  mit  dem 
Geist  selbst  verglichen  als  ,nichtig'.  Wie  für  den  consequenten 
Realisten  nur  das  Gesetztsein  ohne  Gesetzt  werden,   so   hat  flLr 
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Bophischen  Wissenschaft  vom  Seienden,  der  zweite  Theil  der 
natürlichen  Theologie  und  eben  solchen  Psychologie  d.  i.  den 
philosophischen  Wissenschaften  von  Gott  und  von  der  Seele, 
als  Wissenschaft  ein  Ende. 

Dass  es  dem  ^Skeptiker^  Hume  mit  diesen  Folgerungen 
aus  der  Natur  des  Phänomenalismus  sowie  mit  dieser  selbst 
völliger  Ernst  gewesen  sei,  ist  bisher  von  dessen  Freunden 
•und  Gegnern,  einheimischen  und  ft'emden,  übereinstimmend 
angenommen  und  es  sind  die  versuchten  Widerlegungen,  die 
seine  Lehre  von  den  verschiedensten  Seiten  her,  vomehmUch 
aber  durch  Reid  in  England  und  Kant  in  Deutschland  erfahren 
hat,  auf  diese  Annahme  gestützt  worden.  Nur  ein  einziger 
Schriftsteller,  der  Wiedererwecker  des  Phänomenalismus  in 
England  und  Herausgeber  wie  Commentator  seines  Haupt- 
werkes ,über  die  Principien  der  menschUchen  Erkenntniss', 
Collyns  Simon,  macht  davon  eine  Ausnahme.  Er  bezeichnet 
(a.  a.  O.  S.  194)  als  eines  der  merkwürdigsten  Missverständ- 
nissc,  denen  man  in  der  Geschichte  der  Philosophie  begegne, 
merkwürdig  nicht  blos  rücksichtlich  ihrer  Grösse  sondern  auch 
ihrer  Verbreitung,  die,  wie  er  selbst  sagt,  ,in  der  Gegenwart 
ganz  allgemeine'  (now  almost  universal)  Annahme,  Hume's 
philosophische  Schriften  seien  von  ihm  als  ,emsthafte  meta- 
physische Auseinandersetzungen'  (serious  metaphysical  expo- 
sitions)  gemeint  gewesen.  Er  sagt:  , Allgemein  wird  gegen- 
wärtig vorausgesetzt,  dass  Hume  in  diesen  Schriften  nicht 
Scherz  trieb  (was  not  in  jest),  dass  er  sich  selbst  als  einen 
Metaphysiker  ansah  und  als  ein  solcher  schrieb  mit  derselben 
Ernsthaftigkeit  (gravity),  mit  der  er  später  seine  Geschichte 
Englands  abfasste.  Man  sagt  uns,  er  habe  natürlicher  Weise 
erwartet,  dass  alle,  die  etwas  von  der  Sache  verstehen,  es  ihm 
anmerken  würden,  dass  er  im  Ernst  rede,  wenn  er  auf  solche 
erleuchtete  Principien  hin  die  Existenz  des  materiellen  Uni- 
versums leugne,  weder  die  Wissenschaft  der  Metaphysik,  wie 
manche  Neuere,  als  eine  Wissenschaft  des  Unsinns  (science  of 
nonsense)  lächerlich  machen,  noch  sich  auf  Kosten  der  Meta- 
physiker unter  seinen  Zeitgenossen  in  einer  Phantasmagorie 
der  bittersten  Sarkasmen  lustig  machen  wolle.  Die  Ueber- 
zeugung  vieler,  besser  gesagt,  der  meisten  Neueren  ist,  dass, 
wenn  Hume  von  jenem  obigen  zu  seinen  weiteren   berühmten 
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drei  Grundsätzen  kam,  es  auf  diesem  ernsthaften  Wege  des 
Nachdenkens  und  der  Logik  geschah^  und  wir  werden  noch 
ganz  besonders  aufgefordert  (invited);  die  majestätische  Gravi- 
tät zu  bewundern^  mit  welcher  dieser  tiefe  Denker  zu  diesen 
feinen  (quaint)  Schlussfolgerungen  fortschreitet/ 

Diese  Folgerungen  sind  im  Vorhergehenden  angeführt 
worden.  Dass  Hume^  wenn  er  einmal  von  der  Annahme  aus- 
ging, dass  das  materielle  Universum  nicht  eidstire,  sehr  rasch 
(very  rapidly)  zu  der  weiteren  Folgerung  gelangen  konnte, 
dass  überhaupt  nichts  existire,  räumt  dessen  Gegner  selbst  ein 
und  das  Ergebniss  der  vorangegangenen  Darstellung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Phänomenalismus  scheint  dem  zu  ent- 
sprechen. Weder  ist  die  ausschliessliche  Phänomenalität  der 
Materie  und  der  aus  dieser  bestehenden  Körperwelt  mit  deren 
gleichzeitiger  Realität,  noch  ist  die  Aufhebung  der  realen 
Körperwelt  mit  dem  Bestände  eines  realen  Causalverbandes 
oder  mit  der  Beherrschung  eines  realen  Universums  durch  eine 
nach  Zwecken  handelnde  Intelligenz  verträglich.  Was  aber 
die  Leugnung  der  Realität  des  Ichs  betrifft,  so  leitet  Hume 
dieselbe  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Berkeley  auf  einem 
demjenigen  ganz  ähnlichen  Wege  ab,  auf  welchem  jener  selbst 
die  Nichtexistenz  der  Materie  oder  überhaupt  jedweder  dem 
Phänomen  einer  solchen  zu  Grunde  gelegten  realen  Substanz 
darthut. 

Warum  soll  nun  Hume  den  Phänomenalismus  und  seine 
Folgerungen  daraus  nicht  ernst  gemeint  haben?  Der  Beweis 
soll  nach  Simon  in  der  Art  und  Weise  liegen,  wie  er  über 
denselben  spricht  und  die  der  Anhänger  Berkeley*s  als  ,attacks' 
auf  dessen  Lehre  und  als  ,eine  Phantasmagorie  der  bittersten 
Sarkasmen^  bezeichnet.  .Das  ganze  Ding,'  sagt  Hume,  ,ist 
falsch,  ja  noch  mehr,  es  ist  ungereimt  (absurd).  Ich  für 
meine  Person  wenigstens,  ich  kann  davon  nicht  anders  denken 
als  von  dem  reinsten  Unsinn  (purest  nonsense).  Was  mich 
selbst  betrifft,  ich  könnte  die  Lehre  niemals  annehmen;  noch 
halte  ich  es  für  möglich,  dass  irgend  ein  Mensch,  der  bei 
Sinnen  ist  (in  his  senses),  im  Ernst  und  auf  die  Dauer  (seriously 
and  steadily)  eine  solche  Lehre  festhalten  könnte.  Der  Philo* 
soph  in  seiner  Studirstube  mag  vielleicht  auf  eine 
halbe  Stunde  so  von  dem  materiellen  Universum  und 
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von  dem  menschlichen  Körper  denken;  aber  sobald  er 
auf  die  Strasse  geht  und  mit  anderen  Menschen  verkehrt^  wird 
er  bald  der  Ungereimtheit  alles  dessen  gewahr  werden,  was  er 
denkt  und  sagt  über  den  Gegenstand/ 

Dass  dieser  erste  ,AngriflF^  (wenn   es   einer  war)   in  der 
wissenschaftlichen  Welt  keinen  Erfolg  gehabt  habe,  gibt  Simon 
(nicht  ohne  Befriedigung)  zu.  ,Berkeley's  Lehre/  sagt  er,  ,fiihr 
trotzdem  fort,  unter  den  wissenschaftlichen  Denkern  diejenigen 
Fortschritte  zu  machen,  welche  die  klare  Wahrheit  (clear  truth) 
jedesmal  macht  unter  jenen,  die  sich  auf  den  Gegenstand  ver- 
stehen/   Dass   es  aber   ein  AngriflF  auf  die  Lehre  Berkeley's, 
insofern   dieselbe   als   wissenschaftliche  Meinung  von  Männern 
der  Wissenschaft  und  im  Kreise  derselben  festgehalten  würde, 
auch   gar  nicht   sein  sollte,  geht  klar  aus   dem  Zugeständniss 
des  vermeintlichen  Angreifers   hervor,   ,dass   der  Philosoph   in 
seiner  Studirstube^,   wenn  auch  nur  in  dieser  und   nur  für  die 
Dauer    seiner    wissenschaftlichen    Betrachtung    diese    Meinung 
wirklich  nicht  nur  hege,  sondern  hegen  möge  d.  h.  dass  dieselbe 
nur  mit  dem  gemeinen  Bewusstsein  und  der  Praxis  des  täglichen 
Lebens   im  Widerspruch,   an  sich  wissenschaftlich  aber  unan- 
fechtbar sei.  Hume  befindet  sich  Berkeley's  Lehre  von  der  Nicht- 
existenz  des  materiellen  Universums  gegenüber  in  einer  ähnlichen 
Lage,    wie   sich    die  Denkenden   unter   den  Zeitgenossen    dem 
Paradoxon  Zeno's  von  der  Nichtexistenz  der  Bewegung  gegenüber 
befunden  haben  mögen.   Wie  Diogenes  dasselbe  dadurch  wider- 
legt zu  haben  meinte,  dass  er  aufstand  und  über  das  Zimmer 
ging,  so  gibt  sich  Hume  den  Anschein,  als  glaube  er,  die  Lehre 
von  der  blossen  Phänomenalität  der  Materie  lasse  sich  dadurch 
widerlegen,    dass   der  Philosoph   selbst   die  Strasse   beschreitet 
und    mit  Anderen    verkehrt,    als   ob   diese   wirklich   existirten. 
Berkeley's  Vertheidiger  hat  richtig  gesehen,  dass  obige  Stelle 
Hume's  einen  Scherz  (jest)  einschliesst,  nur  ist  derjenige,  über 
den   der   ironische    Schriftsteller   sich   lustig   macht,   nicht   der 
Philosoph,    der    in    seiner   Studirstube,    wie   Berkeley,    durch 
wissenschaftliche  Gründe   zur  Einsicht   in   die  Nichtigkeit   des 
materiellen  Universums  geführt  wird,  sondern  der  kurzsichtige 
Laie  und  Weltmann,  der  ein  wissenschaftlich  begründetes  Para- 
doxon  mit  den  wohlfeilen  Argumenten  des  Augenscheins  und 
der  Praxis  entkräften  zu  können  wähnt. 
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In  seinem  zweiten  vermeintlichen   ,attaek^  auf  Berkeley's 
Lehre  folgt  Hume,  wie  Collyns  Simon  meint,   einem  entgegen- 
gesetzten Angriffsplan.     Trat   er  in   dem   ersten   angeblich  als 
offener  Qegner,  so  tritt  er  in  diesem  als  (angeblich  nur  schein- 
barer) Gönner  des  Phänomenalismus  auf.     3^^^^1^y/  ^»t  er 
ihn  sagen,  ^ist  im  vollen  Recht  (right);  seine  Lehre  ist  klärlich 
wahr  (clearly  true),  kein  Mensch^  der  nur  das  geringste  Urtheil 
besitzt;    kann    das   leugnen.      Aber  anstatt  uns   Skeptiker   zu 
widerlegen,    wie    unser    jimger   Student    (Collegian)    vorhatte 
(Berkeley  war  24  Jahre   alt,    als  er   sein  System  erfand)  und 
wie  die  werthen  Herren  von  der  Kirche  geglaubt  haben,   dass 
er  es  gethan  habe^  kommt  diese  wunderliche   (stränge)   Lehre 
von  derPhänomenalität  der  Materie  unserer  lustigen  Bruderschaft 
(jocose  Sect)  zu  Hilfe  imd  rechtfertigt  sie  auf  die  wundervollste 
Weise  in  ihren  Theorien.      Obgleich  gar  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  dass  Berkeley  nicht  die  Absicht  hatte,  Skepti-   . 
cismus  zu  lehren,  so  lehrt  er  ihn  doch^  und  zwar  auf  bewunde- 
rungswürdige   Weise    (admirably).      Lasst    uns    ihm    Glauben 
schenken  in  beidem,   in  dem,   was  er  thut^   und  in  dem,   was 
er  wollte.     Obgleich  er,   daran  ist  nicht  zu  zweifeln^*  ein  ganz 
anderes  Ziel  im  Auge  hatte  bei  der  Aufstellung  dieses  seltsamen 
kleinen  Systems  und  sein  Verdienst  nicht  gering  ist,  dasselbe 
aufgerichtet  zu  haben   auf  einer  so  vollkommen  unwider- 
leglichen Basis  (upon  a  basis  so  completely  irrefragable),  so 
ertlieilt  er  uns  dabei  nichtsdestoweniger  einige  so  vortreffliche 
Lectionen  in  skeptischer  Philosophie,  als  wir  sie  je  von  irgend 
einem  Schriftsteller  erhalten  haben,  viel  besser  als  meine  arme 
Feder  je  eine  zu  liefern  im  Stande  war.  Er  zeigt  uns  klärlich, 
dass  wir  an  nichts,  was  es  auch  immer  sei,  glauben  dürfen, 
nicht  einmal  an  unsere  eigene  Existenz,  und  dass  wenn  wir  es 
doch   thun,   wir  ,Narren'  sind  (fools).     Er  erweist   mit  grosser 
Klarheit  und   grosser   Schönheit  der  Rede,  dass  das  materielle 
Universum  real  nicht  existire;   dass  die  Voraussetzung  seiner 
Existenz   eine   reine  Einbildung   (mere   Illusion)   und  Selbstbe- 
rückung  (delusion)  ist,   denn  alles,  wovon  wir  als  Materie  und 
materiellem  Weltall  sprechen,  besteht  einzig  aus  solchem,   was 
durch  die  Sinne  wahniehmbar  d.  i.  aus  solchem,  was  unmittelbar 
(immediately)  wahrnehmbar  ist.  Dieser  Wink  (hint)  reicht  hin 
als'' erleuchtender  Blitz    (lightning   glance)   für   den   Skeptiker. 

8* 
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Wir  können  aus  diesem  allein  mit  Leichtigkeit  (easily)  ableiten 
die  Nicht-Existenz  alles  Uebrigen  (the  non-existence  of  aU  the 
rest).' 

Dieses  ,Uebrige^  ist  die  Causalität  (physical  causation), 
das  immaterielle  Ich  (immaterial  Ego)  und  ,Gott'  (g<>d).  ,Denn 
da  Materie  und  ein  materielles  Weltall  überhaupt  nicht  existiren, 
so  ist,  wie  Berkeley  so  treflfend  (well)  zeigt,  auch  keine  physische 
Verursachung  je  möglich :  kein  materielles  Ding  kann  Ursache 
sein  von  etwas  (no  material  thing  can  be  the  cause  of  anything). 
Weil  aber  physische  Verursachung  eine  Unmöglichkeit  (impos- 
sibility)  und  eine  Ungereimtheit  (absurdity)  ist,  ist  es  klar, 
dass  es  kein  solches  Ding  wie  eine  Ursache  von  etwas  geben 
kann;  auch  gibt  es,  wie  zu  sehen,  kein  immaterielles  Ich,  denn 
dieses  ist  ein  Ding,  ebenso  unmittelbar  wahrnehmbar  wie  die 
Materie  selbst.  Endlich,  da  es  so  klar  ist  (evident),  dass  es 
.  eine  Ursache  von  irgend  etwas  nicht  gibt,  wie  können  wir 
mit  unserem  Verstände  so  spielen  (trifle),  dennoch  anzunehmen 
es  sei  Gott?^ 

Diese  Worte  enthalten  ,die  Substanz  von  Hume's  zweitem 
AngriflP  und  ,die  Substanz  von  allem  dem,  was  Hume  schliess- 
lich (ultimately)  gelehrt  hat^  ,Was  soll  man,^  filhrt  Col- 
lyns  Simon  fort,  ,nun  von  jenen  Schriftstellern  denken,  die 
uns  sagen,  dass  Hume  in  alledem  klärlich  die  Wahrheit  und 
Vemunftmässigkeit  (reasonableness)  der  Lehre  Berkeley's  ge- 
sehen und  dieselbe  frank  und  frei  (francly)  als  ein  wissen- 
schaftliches Factum  (scientific  fact)  angenommen  habe,  an 
welchem  für  die  Person,  die  sie  begreift,  kein  Zweifel  möglich 
sei?^  Was  solle  man  denken  von  Commentatoren,  die  uns  in 
langen  Commentaren  versichern^  dass  Hume  hier  nicht  ,im 
Spass'  (in  jest)  mit  eitel  ,Hohn  und  Spott'  (with  sneers  and 
derision)  rede  und  all  diese  ,Hochschätzung'  (estimate)  von 
Berkeley's  Lehre  und  deren  Folgerungen  weder  ironisch  (ironial) 
noch  sarkastisch  (sarcastic)  gemeint  sei,  mit  einem  Wort,  dass 
Hume  diese  seine  ,philosophiBchen'  Schriften  (,philosophical' 
papers)  mit  genau  der  nämlichen  Enthaltsamkeit  von  Scherz 
und  Trug,  genau  mit  dem  nämlichen  geziemenden  Anstand 
(becoming  gravity)  und  dem  Ernst  bei  Feststellung  von 
Tbatsachen  abgefasst  habe  wie  etwa  seine  Geschichte  von 
England? 
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Wenn  der  vortreflFliche  Herausgeber  Berkeley 's  mit  den 
letzten  Worten  nichts  anderes  gemeint  hat,  als  dass  der  Styl 
der  philosophischen  Schriften  Hume's  ein  anderer  als  der  seiner 
historischen  sei^  und  dass  sich  derselbe  in  jenen  gelegentlich 
die  Einmischung  eines  nicht  blos  scherzhaften,  sondern  satiri- 
schen und  spöttischen  Tones  gestatte,  die  er  in  diesen  sich 
versage^  so  wird  man  ihm  Recht  geben  müssen.  Sowohl  der 
erste  wie  dieser  zweite  angebliche  »Angriff  ist  in  einem  Tone 
gehalten,  dass  man  deutlich  fUhlt,  der  angebUche  Angreifer 
habe  einem  inneren  Bedürfniss  Genüge  gethan,  sich  über  ein 
Objecty  das  seine  Lachlust  herausforderte^  lustig  zu  machen; 
keineswegs  aber  folgt  daraus  ebenso  gewiss,  als  es  Simon  zu 
sein  scheint,  dass  dieser  fragliche  Gegenstand  eben  die  Ber- 
keley'sche  Lehre  sei.  Wie  im  ersten  ^Angriff,  wo  er  nach 
Simon's  Versicherung  sein  wahres  Gesicht,  so  hat  er  im  zweiten, 
wo  er  nach  dieser  eine  Maske  zeigt,  fiir.  die  Lehre  Berkeley's 
als  wissenschaftliche  Meinung  nicht  nur  Anerkennung,  sondern 
(nach  Simonis  eigenem  Ausdruck)  sogar  ,Hochschätzung^  (esti- 
mate).  Dort  räumt  er  ein,  dass  der  Philosoph  in  seiner  Studir- 
stube  ein  Recht  habe  zu  denken  und  zu  lehren,  wie  Berkeley 
denkt  und  lehrt,  hier  nennt  er  die  Lehre  desselben  nicht  nur 
,wahr',  sondern  deren  Basis  geradezu  ,imwiderleglich'  (irrefra- 
gable).  Wenn  letzterer  Ausdruck  Verstellung  heissen  soll,  so 
muss  entweder  obiges  Zugeständniss,  dass  der  Philosoph  in 
seiner  Studirstube  Recht  behalte,  auch  Maske  heissen,  oder, 
wenn  Hume  an  jener  Stelle  im  Ernste  spricht,  so  ist  kein 
Grund  abzusehen,  warum  seine  Versicherung,  die  Lehre  sei 
wahr,  kein  Mensch  von  nur  ein  bischen  Urtheil  könne  sie 
leugnen   (least  discemment),   hier  ironisch   gemeint   sein  sollte. 

Dass  nun  Hume,  der  in  dem  ersten  ,Angriff  Berkeley's 
Lehre  von  dem  Augenblicke  an  für  augenscheinlich  falsch,  ja 
absurd  erklärt,  sobald  der  Philosoph  auf  die  Strasse  hinaustritt 
und  mit  Anderen  verkehrt,  an  demselben  Ort  und  in  demselben 
Sinne  deren  Falschheit  und  Ungereimtheit  behauptet  habe,  so- 
lange der  Philosoph  in  seiner  Studirstube  bleibt  und  sich  aus- 
schliesslich der  Erwägung  und  Betrachtung  wissenschaftlicher 
Schlussfolgerungen  hingibt,  hat  Simon  selbst  nicht  statuirt; 
andererseits  hat  Hume  dort,  wo  er  Berkeley's  Lehre  fiir  wahr 
und  deren  Fundament  für  unwiderleglich  erklärt,  nicht  gesagt. 
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dass  sie  dies  anders  denn  als  wissenschaftliche  Meinung  und 
aus  wissenschaftlichen  Gründen  (für  die  ,Studirstube^),  und 
dass  sie  weder  mit  dem  Augenschein,  noch  mit  der  Praxis  des 
täglichen  Lebens  im  Widerstreit  sei.  Hat  nun  Hume  in  seinem 
ersten  ,attack'  zugegeben  (was  Simon  nicht  leugnet),  dass 
Berkeley's  Lehre,  ihrem  Widerstreit  gegen  die  Anschauungs- 
weise des  gemeinen  Bewusstseins  und  des  praktischen  Lebens 
zum  Trotz,  vom  rein  philosophischen  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet, richtig  sei  oder  doch  sein  könne,  so  braucht  seine 
ausdrückliche  Behauptung  im  zweiten  ,attackS  dass  dieselbe 
jWahr',  ja  ,unwiderleglich'  sei,  nicht  (wie  Simon  annimmt)  eine 
yMaske',  seine  Zustimmung  zu  derselben  weder  ,ironisch'  noch 
,8arkastisch'  d.  h.  der  vermeintliche  zweite  ,attack'  braucht 
ebensowenig  wie  der  erste  als  , Angriff'  auf  Berkeley*s  Lehre, 
wenn  auch  vielleicht,  wie  es  sich  zeigen  kann,  auf  Berkeley'ß 
Person  gemeint  zu  sein. 

Dass  der  scharfsinnige  Denker  imd  scharfsichtige  Satiriker 
zwischen   letzteren   beiden   einen   Unterschied    werde    gemacht 
haben,    Iftsst   sich    voraussetzen.     Wie    im   ersten    sogenannten 
,attack'  Hume  zwischen  der  wissenschaftlichen  Denkweise  des 
Philosophen,    welcher   an   der   Bestätigung   durch   den  Augen- 
schein  ebensowenig   wie   an   der  Brauchbarkeit   derselben   fUr 
das   gemeine  Leben    gelegen   ist,   und   jener   des   sogenannten 
gesunden  Menschenverstandes  unterscheidet,  der  alles  dasjenige, 
was  dem  Augenschein  widerstreitet  oder  den  flir  unumgänglich 
erachteten  Voraussetzungen  des   praktischen  Alltagslebens   zu- 
wider   läuft,    als   ,falsch'    und    ,absurd*    verwerfen    zu    dürfen 
glaubt:   so  unterscheidet  derselbe  im  zweiten  ,attack'  zwischen 
der  Lehre  Berkeley's,    die,   wie  Hume  überzeugt  ist  und  dar 
thut,  zum  Skepticismus  führt,  und  dem  Urheber  der  Lehre  d.  i. 
Berkeley  selbst,  der  den  Skepticismus  nicht  will  und  denselben 
durch  jene  Lehre  unmöglich  gemacht   zu  haben  wähnt.     Für 
den,  der  wie  Hume  selbst  die  wissenschaftliche  Denkweise  am 
höchsten  stellt,  muss  der  gemeine  Menschenverstand,  der  seinen 
(unzureichenden)  Maassstab  an  jene  legt,  thöricht  und  daher  in 
den  Augen  des  Besserwissenden  lächerlich  erscheinen.    Ebenso 
bietet  für   denjenigen,   der  wie   Hume   aus   wissenschaftlichen 
Gründen   überzeugt   ist,    dass   die    unausbleibliche   Folge    des 
Phänomenalismus  der  Skepticismus  sein  müsse,  derjenige,  der 


üeber  Hnme's  Stellung  zu  Berkeley  imd  K&nt.  119 

nicht  nur  das  Gegentheil  glaubt,  sondern  vielmehr  den  Phäno- 
menalismus flir  ein  Bollwerk  gegen  den  Skepticismus  ansieht, 
um  dieser  seiner,  mit  der  eigenen  (wahren  oder  vermeinten) 
Scharfsichtigkeit  verglichen,  in  die  Augen  fallenden  Blödsichtig- 
keit  willen,  einen  komischen  Anblick  dar.  Dieser  Eindruck 
steigert  sich,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  der  in  Bezug 
auf  die  Consequenzen  einer  gewissen  Denkweise  so  augen- 
scheinlich Kurzsichtige  zugleich  der  Erfinder  und  erste  Be- 
gründer dieser  Denkweise  selbst  ist  und  folglich,  wie  Berkeley 
iö  den  Augen  Hume's,  zugleich  als  Entdecker  einer  von  diesem 
fiir  ,unwiderleglich^  gehaltenen  Weltansicht  als  sehend  und 
ftlr  die  unvermeidlichen  aber  von  ihm  ungeahnten  Consequenzen 
derselben  als  blind  sich  herausstellt. 

Der  Jtlnger  Berkeley 's  hat  richtig  gesehen.  Sowohl  in 
der  ersten  wie  in  der  zweiten  Stelle  hat  Hume  seinen  Hang 
zur  Ironie,  zum  Sarkasmus  und  zur  Satire  freien  Lauf  gelassen, 
aber  der  Gegenstand  derselben  ist  Berkeley's  Lehi'C  nicht. 
Collyns  Simon  erblickt  in  der  ersten  Stelle  einen  ironisirenden 
Angriff  auf  den  Phänomenalismus,  aber  nicht  dieser,  sondern 
der  Angriff  wird  ironisirt.  Wie  Sokrates  als  der  Wissende  dem 
Unwissenden  gegenüber  selbst  den  Unwissenden  spielt,  so  stellt 
sich  Hume,  der  die  Gnindlage  des  Phänomenalismus  für  unwider- 
leglich hält,  zum  Schein  auf  die  Seite  des  gemeinen  d.  i.  un- 
wissenschaftlichen Bewusstseins,  um  in  dessen  Namen  und  mit 
dessen  vermeintlichen  Argumenten  Berkeley's  Lehre  zum 
Schein  ftlr  widerlegt  gelten  zu  lassen.  In  der  zweiten  Stelle 
hält  CoUyns  Simon  Hume's  Anerkennung  der  Wahrheit  und 
Unwiderleglichkeit  des  Phänomenalismus  fiir  ,IronieS  aber  der- 
jenige, der  nicht  wissentlich  wie  der  Ironiker  den  Unwissenden 
spielt,  sondern  unwissentlich  wie  die  komische  Person  der 
Unwissende  ist,  ist  hier  Berkeley  selbst.  ,Der  gute  Bischof 
(the  good  bishop)  von  Cloyne  geräth  durch  die  ,unwiderleg- 
liche^  Entdeckung,  die  er  gemacht,  und  die  fftr  die  Gegen- 
stände des  Glaubens  der  Kirche,  deren  GHed  er  ist,  geradezu 
vernichtenden  Folgerungen  daraus,  welche  (nach  Hume)  unver- 
meidlich sind  und  die  er  übersehen  hat,  in  die  fatale  Lage, 
in  Hume's  Augen  entweder  für  einen  beschränkten  Kopf,  wel- 
cher die  Tragweite  seiner  eigenen  Principien  nicht  zu  über- 
schauen vermag,  oder,  was  schlimmer  wäre,  fftr  einen  Heuchler 
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ZU  gelten,  der  sie  verleugnet.  Erstere  Annahme,  bei  welcher 
nur  eine  Schwäche  des  Verstandes  blossgclegt  würde,  könnte 
nicht  verfehlen,  von  Seite  des  Klügeren  den  Spott,  und  weil 
der  Verstand,  der  sich  in  Anbetracht  der  Folgerungen  so  schwach 
zeigt,  derselbe  ist,  der  sich  in  Anbetracht  der  Grundlegung  so 
stark  erwiesen  hat,  die  beissendste  Form  desselben,  den  Sar- 
kasmus,  letztere  Annahme,  bei  welcher  vielmehr  eine  mora- 
lische Schwäche  offenbar  würde,  müsste  dahin  führen,  von 
Seite  des  Bessergesinnten  moralischen  Unwillen,  und  zwar,  da 
die  wirksamste  aber  zugleich  für  den  Bestraften  unschädlichste 
Bestrafung  darin  besteht,  dessen  üble  Willensbestrebungen 
dadurch  zu  vereiteln,  dass  man  sie  blosslegt,  die  Satire  heraus- 
zufordern. 

Scherz,  Hohn  und  Spott  also  finden  sich  in  beiden  Stellen 
reichlich  aufgehäuft,  in  der  ersten  über  die  Unphilosophie,  welche 
den  Philosophen,  in  der  zweiten  über  den  schwachherzigen 
Denker,  der  die  Vemimft  (in  Hume's  Sinn)  meistern  will.  In 
beiden  Stellen  wird  nicht  Berkeley's  Philosophie,  sondern  in 
der  ersten  deren  unphilosophischer  Angreifer,  in  der  zweiten 
Berkeley  selbst^  deren  schwachsichtiger  oder  schwachmüthiger 
Verleugner,  angegriffen.  Nicht  Hume's  Bekenntniss  zum  Phä- 
nomenalismus, sondern  gerade  umgekehi*t  dessen  scheinbare 
Bekämpfung  desselben  ist  Ironie.  Mit  der  Anerkennung  der- 
selben und  noch  mehr  ihrer  Folgerungen  ist  es  ihm  völli  er 
Ernst. 

Und  warum  soUte  auch  Hume  jenen  und  dessen  Folgen 
nicht  ernst  gemeint  haben  ?  Etwa  darum,  weil  der  Inhalt  dieser 
Folgerungen  von  der  Art  sei,  dass  sie  von  einem  ernsthaften 
Denker  überhaupt  nicht  festgehalten  werden  könnten?  Oder 
weil  diese  Folgerungen  von  der  Art  sind,  dass  sie  Berkeley 
niemals  als  Consequenzen  seiner  Lehre  würde  zugegeben  haben? 
In  ersterer  Hinsicht  muss  daran  erinnert  werden,  dass  kein 
noch  so  paradox  scheinender  Inhalt  eines  Lehrsatzes,  zu 
welchem  ein  Denker  auf  dem  Wege  ernsten  Nachdenkens  mit 
logischer  Nothwendigkeit  gelangt  zu  sein  versichert,  zu  dem 
Verdachte  berechtigt,  derselbe  habe  sich  mit  dem  wissenschaft- 
lichen Publicum  einen  irreführenden  Scherz  zu  treiben  erlaubt. 
In  letzterer  Hinsicht  muss  zugestanden  werden,  dass  die  Kurz- 
»iditigkeit  des  Urhebers  eines  Princips,  dessen  weitere  Folgen 
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ZU  überschauen;  oder  die  Abneigung  eines  solchen  sich  dieselben 
gefallen  zu  lassen^  diese  Folgerungen  selbst  weder  zu  verhüllen, 
noch  zu  verhindern  vermag. 

In  ersterer  Hinsicht  würde  der  Verdacht,  dass  eine  paradox 
scheinende  Lehre  von  ihrem  Urheber  nicht  ernst  gemeint  sei, 
in  erster  Linie  den  Phänomenalismus  selbst  d.  i.  Berkeley's 
eigene  Lehre  treffen.  Denn  was  kann  in  den  Augen  des  soge- 
nannten gemeinen  Menschenverstandes  und  der  mit  diesem  mehr 
oder  weniger  in  diesem  Punkte  harmonirenden  materialistischen 
und  selbst  der  realistischen  Philosophie  Paradoxeres  behauptet 
werden,  als  dass  die  Materie,  welche  derselbe  mit  Händen 
greifen  zu  können  wähnt,  ein  blosses  ,Phänomen',  ein  Gaukelspiel 
sei,  worin  doch  nach  Simonis  eigenen  Worten  der  Kern  der 
Lehre  Berkeley's,  die  specifisch  ,Berkeley'sche  Doctrin'  (Berke- 
leian  Doctrine)  besteht?  Wenn  Berkeley  ein  Recht  hat  zu 
fordern,  dass  seine  Lehre  von  der  Phänomenalität  der  Materie, 
so  sehr  dieselbe  der  herkömmlichen  Ansicht  widerstreitet  und 
die  allgemein  verbreitete  nicht  blos  unter  Laien,  sondern  unter 
fast  allen  (englischen)  Philosophen,  ihn  allein  ausgenommen, 
übliche  Auffassung  derselben  als  eines  ,gänzlich  Unphänomenalen 
und  den  Sinnen  Unzugänglichen'  (entirely  unphenomenal  and 
inaccessible  to  the  senses)  auf  den  Kopf  stellt,  von  Männern 
der  Wissenschaft  in  wissenschaftlichem  Ernste  genommen  und 
als  Ergebniss  ernsten  wissenschaftlichen  Nachdenkens  respectirt 
werde,  so  kann  Hume  das  gleiche  Recht  bezüglich  der  von 
ihm  aus  dieser  Lehre  gezogenen  Folgerungen,  so  sehr  dieselben, 
wie  z.  B.  die  Leugnung  der  Realität  des  Ich,  nicht  blos  dem 
Daflixhalten  des  gemeinen  Bewusstseins,  sondern  auch  dem 
philosophisch  gebildeter  Geister  und  unter  diesen  vor  allem  des 
Begründers  und  des  Jüngers  des  Berkeley'schen  Phänomena- 
lismus selbst  zuwiderlaufen  mögen,  unmöglich  verweigert  werden, 
umsoweniger,  da  Hume,  wie  das  von  CoUyns  Simon  selbst,  wenn 
auch  zu  entgegengesetztem  Zweck  angezogene  Beispiel  seiner 
einstigen  Vorliebe  und  vertrauten  Freundschaft  für  und  mit 
Rousseau  beweist,  nicht  der  Mann  war  von  Wahrheiten,  die 
(nach  Jean  Paul)  ,um  ein  Jahrhundert  zu  früh  kommen^  um 
ihrer  scheinbaren  Abenteuerlichkeit  willen  sich  abschrecken  zu 
lassen.  Näher  läge  es  ihn  zu  beschuldigen,  dass  vermöge  der 
ganzen  Anlage  seiner  Natur  gerade  das  auffällige  Paradoxale 
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und  vom  Herkömmlichen  Abweichende  für  ihn  einen  besonderen 
Reiz  besessen  und  auf  ihn  eine  bestrickende  Anziehungskraft 
ausgeübt  habe^  womach  sich  denn  eher  eine  geheime  auf  Wahl- 
verwandtschaft gegründete  Hinneigung  zu  der  ihren  Zeitgenossen 
und  Landsleuten  paradox  erschienenen  und  darum  von  diesen 
fast  gänzlich  bei  Seite  geschobenen  und  vergessenen  Lehre 
Berkeley's,  als  eine  zum  Spott  über  dieselbe  um  ihrer  schein- 
baren Curiosität  und  Seltsamkeit  willen  aufgelegte  feindselige 
Gesinnung  bei  ihm  voraussetzen  Hesse. 

War  Hume  kein  Mann,  vor  einem  Paradoxon,  wie  die 
Lehre  von  der  Phänomenalität  der  Materie  eines  war,  zurück- 
zuschrecken, so  war  er  es  noch  weniger,  um  Folgerungen,  wie 
jene  waren,  die  sich  ihm  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit 
daraus  zu  ergeben  schienen,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dieselben 
machen  nach  Collyns  Simonis  eigenem  Ausdruck  die  Substanz 
dessen  aus,  was  Hume  schliesslich  lehrte,  und  welches  darin 
besteht,  dass  er  die  Nicht -Existenz  nicht  nur  der  materiellen, 
sondern  auch  der  immateriellen  Welt,  sowohl  eines  individuellen 
endlichen  wie  eines  unendlichen  Geistes  behauptete.  Letztere 
schien  ihm  mit  ersterer  so  eng  verbunden,  dass  erstere  nicht 
ohne  letztere  behauptet,  letztere  dagegen  von  ersterer  so  unab- 
hängig, dass  sie  auch  ohne  die  erstere  gelehrt  werden  könne. 
Wer  von  der  Phänomenalität  (d.  i.  von  der  Nicht -Existenz) 
der  Materie  tiberzeugt  ist,  kann  seiner  Meinung  nach  nicht 
umhin,  auch  von  der  Phänomenalität  (d.  i.  Nicht -Existenz)  des 
Immateriellen  (sowohl  des  menschlichen  wie  des  göttlichen  Geistes) 
tiberzeugt  zu  werden.  Wer  dagegen  von  der  Nicht-Existenz 
des  Immateriellen  tiberzeugt  ist,  kann  daneben  immer  noch  an 
die  (und  zwar  sodann  ausschliessliche)  Existenz  der  Materie 
glauben.  Wem  daher  an  dem  Glauben  an  die  Nicht -Existenz 
des  Immateriellen  gelegen  ist,  fUr  den  bietet  dem  Vorangehenden 
zufolge  die  Ueberzeugung  von  der  Phänomenalität  der  Materie 
unter  allen  denkbaren  das  sicherste  Mittel  dar,  um  dadlux^h 
auch  der  Nicht- Existenz  des  Immateriellen  gewiss  zu  werden, 
und  dies  ist  der  Dienst,  welchen  Berkeley  (sehr  wider  seinen 
Willen)  nach  Hume's  Meinung  der  ,lustigen  Secte'  (jocose  Sect), 
zu  der  sich  dieser  zählt,  geleistet  hat. 

Schon  dieser  Aufdruck  weist  darauf  hin,  wer  unter  den 
, Skeptikern'    (sceptics)    verstanden    sei.      Offenbar   hat    Hume 
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dabei  diejenigen  im  Auge,  welchen  vor  aUem  an  der  Leugnung 
der  Wahrheiten  der  sogenannten  natürlichen  Religion  d.  i.  der 
Existenz  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gelegen  ist. 
Diese  Secte,  die  er  die  ,lustige'  (jocose)  nennt,  weil  sie,  um 
das  Leben  nach  Art  der  Epikuräer  zu  geniessen,  wie  diese 
den  Glauben  an  ein  künftiges  Leben  und  eine  überweltliche 
Macht  zu  beseitigen  sucht,  bedarf  zu  diesem  Zwecke  einer  Meta- 
physik, die  so  beschaffen  ist,  dass  sie  den  Glauben  an  die 
Existenz  dieser  beiden  unmöglich  macht.  Dieselbe  hat  sich, 
meint  Hume,  bisher  dem  Materialismus  angeschlossen  aus  dem 
Chrmde,  weil  die  Ueberzeugung  von  der  Ausschliesslichkeit  der 
Existenz  der  Materie  die  Möglichkeit  des  Glaubens  an  die 
Existenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele  und  das  Dasein  Gottes 
von  selbst  aufhebt.  Dieselbe,  fehrt  er  fort,  könnte  sich  aber  aus 
demselben  Grunde  ebenso  gut  dem  Phänomenalismus  anschliessen, 
weil  die  Ueberzeugung  von  der  Phänomenalität  der  Materie 
den  Glauben  an  die  Phänomenalität  des  Ich  und  Gottes  noth- 
wendiger  und  logischer  Weise  im  Gefolge  hat.  Berkeley's 
Phänomenalismus  hebe  daher  zwar  den  Materialismus,  aber  er 
hebe  die  Folgen  desselben,  die  Ueberzeugung  von  der  Nicht- 
Existenz des  Immateriellen  so  wenig  auf,  dass  er  vielmehr 
seinerseits  dazu  wesentlich  beitrage^  dieselben  zu  befestigen. 
Materialismus  und  Phänomenalismus,  die  Lehre  von  der  Realität 
und  jene  von  der  blossen  Phänomenalität  der  Materie  stünden, 
was  den  Inhalt  der  natürlichen  Religion,  die  Lehre  von  der 
Existenz  und  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  und  von 
dem  Dasein  Gottes  angehe,  auf  ganz  derselben  Stufe;  keine 
von  beiden  habe  in  diesem  Punkt  auch  nur  das  Geringste  vor 
der  anderen  voraus.  Die  Nichtigkeit  des  Inhalts  der  natürlichen 
Religion,  die  Nicht -Existenz  des  menschlichen  wie  des  göttlichen 
Geistes  folge  aus  der  einen  wie  aus  der  anderen  mit  gleicher 
ünwiderstehlichkeit. 

Wo  ist  in  diesem  ganzen  Raisonnement  etwas,  was  Hume 
nicht  ernst  gemeint  haben  könnte?  Davon,  dass  es  Hume  mit 
seinem  Unglauben  an  die  Existenz  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
sowie  an  das  Dasein  Gottes  ernst  gewesen,  ist  wohl  Collyns 
Simon  selbst  überzeugt.  Da  er  nun  in  Berkeley's  Phänomena- 
lismus eine  Lehre  erblickt  hat,  welche  ihm  diesen  Unglauben 
wissenschaftlich   zu   begründen   schien,   wie   sollte   er  dieselbe 
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nicht  ernsthaft  genommen  haben  und  seine  Versicherung,  die- 
selbe sei  wahr,  blosse  Verstellung  gewesen  sein?  Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  neben  den  beiden  einander  ausschliessen- 
den  Fällen  der  Realität  oder  der  blossen  Phänomenalität  der 
Materie  kein  dritter  möglich  ist,  aber  einer  von  beiden  noth- 
wendig  stattfinden  muss,  so  wird,  wenn  sich  herausstellt,  dass 
sowohl  in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  die  Existenz 
der  menschlichen  Seele. und  Gottes  ausgeschlossen  bleibt,  die- 
selbe schlechterdings  und  ein-  fiir  allemal  unmöglich  gemacht. 
Darin  bestand  der  grosse  Dienst,  den  Berkeley  in  Hume's 
Augen  den  Gegnern  der  Existenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  des  Daseins  Gottes  erwies.  Bisher  hatten  denselben  zu 
diesem  Zwecke  nur  die  Materialisten  gedient;  Hume  glaubte 
bewiesen  zu  haben ,  dass  auch  die  Immaterialisten  zu  dem  Ende 
verwendbar  seien. 

Allerdings  ,wider  WillenS  und  das  ist  der  Punkt,  ttber 
den  sich  Hume  lustig  macht.  Keinem  Leser  der  ,Principles  of 
human  knowledge'  kann  es  entgehen,  dass  der  Urheber  der 
neuen  Lehre  von  der  Phänomenalität  der  Materie  nicht  nur 
bemüht  ist,  deren  völlige  Ungefkhrlichkeit  ftir  den  Inhalt  der 
Lehre  der  natürlichen  Religion,  sondern  auch  deren  Brauch- 
barkeit zur  entscheidenden  Vernichtung  der  dem  Inhalt  dieser 
letzteren  entgegengesetzten  Lehre  der  Gottes-  und  Seelen- 
leugner in  volles  Licht  zu  setzen.  Nicht  nur  die  Existenz  des 
eigenen  Ich,  sammt  dessen  Unsterblichkeit  oder  wenigstens  ,In- 
corruptibilität^  (incorruptibility)  ist  nach  Berkeley's  Theorie  a 
priori,  sondern  auch  die  Existenz  anderer  Geister  und  die 
Gottes  selbst  ist,  wenn  auch  nur  a  posteriori  (by  inference), 
durch  ihre  Wirkungen  oder  die  von  ihnen  in  uns  erzeugten 
Ideen  (by  their  Operations,  or  the  ideas  by  them  excited  in  us), 
aber  mit  Evidenz  gewiss.  Durch  den  Erweis,  dass  die  Materie 
als  solche  keine  Realität  habe,  sondern  ein  blosses  Phänomen 
sei,  aber  sei  der  Behauptung  des  Materialismus,  dass  dieselbe 
das  ausschliessend  Existirende,  und  was,  wie  Geist  und  Gt>tt 
nicht  materiell,  auch  nicht  existirend  sei,  von  vorneherein  der 
Boden  unter  den  Füssen  entzogen.  Welcher  Triumph  nun  flir 
Hume,  wenn  er  erweisen  zu  können  glaubt,  dass  die  zum 
Verderben  der  Gottes-  und  Seelenleugner  auszuschlagen  be- 
stimmte Lehre  die  der  Absicht  ihres  Urhebers  gerade  entgegen- 
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gesetzte  Wirkung  übt  und  durch  ihre  ungewollten  aber  unver- 
meidlichen Consequenzen  die  schlimmsten  Theorien  der  letzteren 
,aaf8  wunderbarste  rechtfertigt'  (justifies  most  wonderfully) !  Ber- 
keley hat,  sagt  Hume,  der  ^lustigen  Secte'  der  Gottes-  und  Seelen- 
verächter und  Unsterblichkeitspötter  die  ,beste'  Methode,  viel 
besser  als  irgend  einer  von  ihnen  imd  als  Hume  selbst,  an  die 
Hand  und  durch  den  ^unwiderleglichen^  Nachweis,  dass  die 
Materie  nicht  existire,  einen  unschätzbaren  ,Wink^  gegeben, 
wie  sich  beweisen  lasse,  dass  auch  sowohl  Seele  als  Gott  keine 
Realität  besitzen  I  Der  gegen  die  Gottes-  und  Seelenleugner 
abgeschossene  Pfeil  springt  auf  den  Schützen  zurück;  der  zur 
Vernichtung  des  Materialismus  ersonnene  Phänomenalismus  ver- 
wandelt Gott  und  Geist,  wie  dieser,  in  blosse  Phänomene! 

Nicht  mit  der  Lehre  Berkeley 's  trieb  Hume  Spott:  mit 
dem  Spott  über  Berkeley  war  es  ihm  bitterer  Ernst.  Für 
Berkeley,  den  Gottesmann,  kann  es  beinahe  als  ein  tragikomi- 
sches Verhängniss  gelten,  durch  sein  System  den  Gegnern 
Waffen,  die  zu  ihrer  Vernichtung  bestimmt  waren,  zur  Selbst- 
vertheidigung  in  die  Hand  zu  geben.  Hume  der  Gottesleugner 
mochte  eine  Ali;  diabolischen  Vergnügens  darüber  empfinden, 
dass  der  zur  Parirung  des  Angreifers  geführte  Hieb  dem  zu 
Beschützenden  selbst  die  tödtliche  Wunde  versetzt  habe.  Ob- 
gleich, sagt  er,  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  herrschen 
kann,  dass  Berkeley  nicht  der  Meinung  war,  den  Skepticismus 
zu  lehren,  so  thut  er  es  und  thut  es  in  bewunderungswürdiger 
Weise  (admirably).  Oder  kann  der  Skepticismus  überhaupt 
weiter  getrieben  werden  als  bis  zum  Zweifel  an  der  eigenen 
Existenz?  Letztere  nun  leugnet  er  zwar  nicht  selbst  und  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten;  ja  mit  solchen  behauptet  er  vielmehr 
das  Gegentheil  imd  erklärt  die  Gewissheit  der  eigenen  Existenz 
für  eine  Erkenntniss  a  priori  d.  i.  eine  unmittelbare;  aber  diese 
Enthaltsamkeit  ist  nur  die  Folge  einer  Inconsequenz  im  Denken, 
und  wenn  er  folgerichtig  verführe,  so  müsste  er  sie  leugnen. 
Durch  den  ,Wink',  den  er  uns  gibt,  und  der  darin  besteht, 
dass  alles,  von  dem  wir  als  Materiellem  und  Materie  reden, 
blosse  Vorstellung,  und  eine  Materie,  die  mehr  oder  etwas 
anderes  als  Vorstellung  wäre,  gar  nicht  vorhanden  sei,  zeigt 
er,klärlich^  (clearly),  dass  dasjenige,  von  dem  wir  als  unserem 
Ich  reden,  auch  nichts  weiter  als  Vorstellung  und  ein  Ich,  das 
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mehr  oder  etwas  anderes  wäre  als  blosse  Vorstellung,  nicht 
vorhanden  sein  könne.  Da  wir  daher  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung^ wenn  wir  an  die  Existenz  der  Materie  glaubten, 
uns  einer  Selbsttäuschung  (delusion)  hingäben  d.  i.  nach  Art 
Geistesgestörter  Wahn  fUr  Wahrheit,  Inhalt  einer  HallucinatioD 
für  Wirklichkeit  nehmen  würden,  so  hätte  er  folgerichtig  hin- 
zui\igen  müssen,  dass,  wenn  wir  an  die  Existenz  des  Ich  d.  i. 
des  eigenen  Selbstes  glaubten ,  wir  gleichfalls  unter  dem  Einfluss 
einer  optischen  Täuschung,  eines  zwar,  wie  es  bei  der  Materie 
der  Fall  ist,  unvermeidlichen,  aber  grundfalschen  Selbstbetrugs 
ständen,  also  wie  der  Hallucinant  einfach  ,Narren'  (fools)  seien. 
Wer  um  des  Vorstehenden  willen  der  Ansicht  wäre,  Hume 
könne  die  Versicherung,  dass  er  den  Phänomenalismus  für  un- 
widerleglich und  wahr  halte,  nicht  im  Ernste  gemeint  haben, 
würde  dadurch  behaupten,  dass  der  Skepticismus  an  der  Ge- 
wissheit der  eigenen  Existenz  seine  Grenze  finden  müsse. 
Descartes  hat  gezeigt,  dass  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Die 
Gewissheit  des  eigenen  Seins  ist  weder  unmittelbare  noch  die 
letzte  Gewissheit,  von  der  alle  übrige  abhängt.  Dieselbe  setzt 
als  Bedingung  die  Gewissheit  des  eigenen  Denkens,  die  Ge- 
wissheit des  sum  jene  des  cogito  voraus.  Indem  Hume  die 
Existenz  des  eigenen  Ich  fUr  aufgehoben,  den  Glauben  an 
dieselbe  für  Selbsttäuschung  erklärt,  wird  von  ihm  zwar  der 
Inhalt  der  Ich -Vorstellung  als  von  dieser  unterschiedenes  reales 
übject  verneint,  aber  die  Thatsache  der  Ich -Vorstellung  als 
Act  des  Vorstellens  und  dadurch  dieses  selbst  als  Thatsache 
bejaht.  Mit  anderen  Worten:  das  Ich  d.  i.  das  vorstellende 
Individuum  als  solches  ist  zwar  ein  blosses  Phänomen,  aber 
das  Vorstellen,  dessen  Phänomen  d.  i.  dessen  Vorstellung  es 
ist,  selbst  ist  kein  Phänomen.  Wie  die  Skepsis  des  Cartesia- 
nismus  bei  dem  cogito,  so  macht  die  Skepsis  Hume^s  bei  dem 
Vorstellen  als  solchem  Halt.  So  wenig  nach  dem  ersteren  das 
cogito,  so  wenig  kann  nach  dem  letzteren  das  Vorstellen  be- 
zweifelt werden.  Jenes  wie  dieses  sind  Thatsachen,  welche 
durch  den  Versuch  der  Leugnung  derselben  nur  Bestätigung 
erfahren  könnten :  das  cogito^  weil  das  dessen  Thatsächlichkeit 
bezweifelnde  dubito  selbst  ein  Denken,  das  Vorstellen,  weil 
jedes  dessen  Facticität  bestreitende  Zweifeln  selbst  ein  Vorstellen 
wäre.     Weder  Descartes  noch  Hume  haben  dadurch,    dass  ihr 
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Zweifel  sich  auch  auf  die  Realität  des  eigenen  Seins  erstreckt, 
den  Anspruch  verwirkt ,  ihr  Denken  als  ernst  und  sich  selbst 
als  ernste  Denker  betrachtet  zu  sehen.  Weder  der  auf  die  That- 
sache  cogito  sich  stützende  Rationalismus  des  einen,  noch  der 
auf  die  Thatsache  des  Vorstellens  gebaute  Phänomenalismus  des 
anderen  kann,  weil  die  Grundlage  des  einen  nicht  die  Gewissheit 
des  eigenen  Seins  und  die  Basis  des  anderen  das  noch  nicht 
zum  vorstellenden  Individuum  krystallisirte  Vorstellen  ausmacht, 
der  (im  ersten  Fall)  logischen  Halt-  oder  (im  zweiten)  der  meta- 
physischen Bodenlosigkeit  beschuldigt  und  ebensowenig  dürfen 
deren  Urheber  um  deswillen  verdächtigt  werden,  mit  der  wissen- 
schaftlichen Wahrheit  frivoles  ,SpieP  getrieben  zu  haben. 

Kaum  wird  die,  wie  Collyns  Simon  selbst  einräumt,  all- 
gemein herrschende  Meinung,  dass  Hume  Berkeley  gegenüber 
ernsthaft  zu  nehmen  sei,  durch  die  im  Vorstehenden  gewürdigten 
Argumente  erschüttert  worden  sein.  Indem  Hume,  wie  oben 
gezeigt,  die  unphilosophischen  Gegner  der  Berkeley 'sehen  Lehre 
verspottet  und  die  aus  derselben  seiner  Ansicht  nach  mit 
logischer  Nothwendigkeit  sich  ergebenden  Folgerungen  sich 
aneignet,  erscheint  er  so  wenig  als  Gegner  des  Phänomenalismus, 
dass  er  vielmehr  als  dessen  auch  vor  den  äussersten  Conse- 
quenzen  nicht  zurückweichender  Fortsetzer  und  (im  wissen- 
schaftlichen Sinne)  dreister  Vollender  gelten  muss.  Sowohl  das 
nihilistische  Element  wie  das  skeptische  des  Phänomenalismus 
erreicht  durch  ihn  seinen  Gipfelpunkt:  jenes  dadurch,  dass  zu 
der  Nicht-Existenz  der  Materie  die  Nicht-Existenz  des  indivi- 
duellen Geistes,  des  menschlichen  wie  des  göttUchen,  sich 
gesellt,  dieses  dadurch,  dass  zu  der  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit 
einer  Erfahrung  dem  StoflFe,  die  weitere  der  Unmöglichkeit 
derselben  der  Form  nach  hinzutritt.  Die  Erweiterung  des 
nihilistischen  Elements  durch  Hume  bedarf  nach  den  vorange- 
gangenen Erörterungen  keines  Beweises  mehr ;  die  Erstarkung 
des  skeptischen  aber  zeigt  sich  in  unwiderleglicher  Weise  in 
den  Hume  allein  angehörigen  Untersuchungen  über  die  Causa- 
litätsform   in   der  Erfahrung,   die  seinen  Ruhm  begründet  hat. 

Dass  die  Causalität,  den  Gesichtspunkt  des  Phänomena- 
lismus einmal  als  giltig  angenommen,  nicht  mehr  eine  ,physische' 
sein  kann,  sagt  er  in  der  ersten  seiner  drei  Folgerungen 
deutlich.    Eine  solche  setzt  sowohl  von  Seite  des  Verursachenden 
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wie  des  Verursachten  eine  Materialität  oder  mindestens  Realität 
voraus,  welche  blosse  ,Phänomene'  eben  nicht  besitzen.  Daraus 
folgt,  dass,  wenn  zwischen  Phänomenen  ein  Causalverband 
überhaupt  stattfinden  soll,  derselbe  nur  in  einer  Weise  beschaffen 
sein  könne,  wie  es  die  blos  phänomenale  Natur  des  dadurch 
Zusammenhängenden  gestattet.  Phänomene  nun  vermögen  ein- 
ander nicht  zu  ,erzeugen^  denn  dieses  würde  erfordern,  dass 
sie  mehr  als  Phänomene  d.  h.  dass  sie  Wirklichkeiten,  ako 
nicht  blos  fkhig  Wirkungen  hervorzubringen,  sondern  wirkend 
seien.  Wohl  aber  können  sie  (wie  dies  z.  B.  bei  den  Phänomenen 
des  Bewusstseins  der  Fall  ist)  das  eine  das  andere  ,nach  sich 
ziehen^,  so  dass  mit  dem  Eintreten  des  einen  das  Eintreten  des 
anderen  erfolgt,  ohne  dass  doch  das  eine  durch  das  andere  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  hervorgebracht,  sondern  lediglich 
das  Auftreten  des  einen  durch  das  Auftreten  des  anderen 
herbeigeführt  wäre.  Der  Unterschied  beider  Fälle  besteht  darin, 
dass  bei  der  Erzeugung  das  Erzeugende  und  das  Erzengte 
dem  Stoffe  nach  identisch  sein  müssen,  dagegen  bei  dem 
blossen  Nachsich-Ziehen  das  Nachziehende  und  das  Nachge- 
zogene ihrem  Inhalt  nach  völlig  verechieden  sein  können.  Daher 
lässt  sich  wohl  aus  dem  Inhalt  des  Erzeugenden  auf  den  des 
Erzeugten,  nicht  aber  aus  dem  des  Nachsichziehenden  auf  den 
des  Nachgezogenen  jedesmal  mit  Sicherheit  schliessen.  Letzteres 
ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  des  Nachgezogenen  dem 
des  Nachsichziehenden  gleich  oder  in  demselben  eingeschlossen, 
dagegen  nicht,  wenn  er  demselben  völlig  ungleich  ist. 

Da  nun  das  Erzeugtwerden  die  Materialität  oder  mindestens 
Realität  des  Erzeugenden  und  des  Erzeugten  voraussetzt,  eine 
solche  im  Phänomenalismus,  welcher  die  Realität  sowohl  der 
Materie  als  der  Objecte  leugnet,  ausgeschlossen  wird,  so  bleibt 
für  die  Welt  der  Phänomene  als  einzig  mögliche  Art  eines 
Verbandes  derselben  unter  einander  nur  diejenige  übrig,  durch 
welche  das  Nachgezogenwerden  des  einen  oder  mehrerer  durch 
eines  oder  andere  herbeigeführt  wird.  Diese  Art  des  Verbandes 
ist  aber  keine  andere  als  die  Association,  von  welcher  die 
sogenannte  Ideenassociation  in  Bezug  auf  die  Phänomene  des 
individuellen  Bewusstseins  ein  Beispiel  gibt.  Wie  in  diesem 
die  Ideen  nach  dem  sogenannten  Gesetze  der  Aehnlichkeit, 
des   Contrastes,    der  Gleichzeitigkeit  und   der   Succession   sich 
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unter  einander  in  der  Weise  und  mit  dem  Erfolge  verbinden, 
dass  die  gleiche  die  gleiche,  oder  die  entgegengesetzte  die 
entgegengesetzte,  die  ungleiche  die  ungleiche  aber  mit  ihr 
gleichzeitig  gewesene  oder  auf  sie  gefolgte  nach  sich  zieht,  so 
assocürt  sich  in  der  Welt  der  Phänomene  das  gleiche  mit  dem 
gleichen,  das  ungleiche  mit  dem  ungleichen  aber  gleichzeitigen 
oder  darauf  folgenden  Phänomen,  was  zur  Folge  hat,  dass  mit 
dem  gleichen  das  gleiche,  mit  dem  ungleichen  das  ungleiche 
aber  gleichzeitige  gleichzeitig,  oder  das  darauf  gefolgte  nach 
demselben  eintritt.  Das  gleiche  Phänomen  wird  daher  sein 
gleiches  immer,  das  ungleiche  aber  das  ihm  ungleiche  nur 
dann  mit  sich  führen,  wenn  dasselbe  mit  ihm  gleichzeitig 
gewesen  oder  auf  dasselbe  gefolgt  ist.  Auch  hängt  die  Ver- 
knüpfung des  gleichen  mit  dem  gleichen  nicht  von  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  d.  i.  überhaupt  nicht  von  der  Zeit  ab,  da 
das  gleiche  mit  dem  gleichen  stets  gleichzeitig  ist;  dagegen 
beginnt  die  Association  des  ungleichen  mit  dem  ungleichen 
erst  im  demjenigen  Zeitpunkt,  in  dem  beide  gleichzeitig  waren 
oder  auf  den  das  andere  gefolgt  ist.  Während  daher  gleiche 
Phänomene  auf  eine  von  der  Zeit  unabhängige,  sind  dagegen 
imgleiche  auf  eine  von  der  Zeit  abhängige  Weise  unter  einander 
verknüpft,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Verknüpfung  gleicher 
Phänomene  ist  eine  zeitlose  (ewige),  die  ungleicher  Phänomene 
eine  zeitliche  (in  der  Zeit  entstandene);  jene  eine  solche,  von 
der  sich,  da  sie  von  der  Zeit  unabhängig  ist,  nicht  sagen  lässt, 
dass  sie  zu  irgend  einer  Zeit  nicht  gewesen  sei  und  ebensowenig, 
dass  sie  zu  irgend  einer  Zeit  nicht  sein  werde,  diese  eine 
solche,  die,  weil  sie  in  der  Zeit  entstanden  ist,  mindestens  vor 
dieser  Zeit  nicht  war.  Verbindungen  der  ersten  Art  sind  aus- 
nahmslos, weil  sie  die  Annahme  eines  Zeitpunkts,  in  welchem 
sie  nicht  stattfinden,  ausschliessen ;  Verbindungen  der  zweiten 
Art  dagegen  lassen  Ausnahmen  zu,  weil  sie  die  Annahme  einer 
Zeit,  zu  der  sie  noch  nicht  bestanden,  einschliessen.  Jene 
können  daher  mit  Fug  und  Recht  nothwendige,  diese  dürfen 
nicht  anders  denn  zufilllige,  weil  durch  den  Zufall  der  Gleich- 
zeitigkeit oder  der  Aufeinanderfolge  (ohne  welchen  sie  gar  nicht 
entstanden  wären),  herbeigeführte  Verknüpfungen  heissen. 

Der   Gegensatz   apriorischer  d.  i.    von   dem   Eintritt   was 
immer  flir  einer  an  irgend  einen  Zeitpunkt  geknüpften  Thatsache 
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unabhängiger,  und  empirischer  d.  i.  durch  eine  Thatsache,  die 
auch  nicht  oder  anders  als  sie  erfolgt  ist,  hätte  erfolgen  können, 
geknüpfter  Gesetze  in  der  materiellen  Körper-  oder  realen  Sub- 
stanzenwelt kommt  als  Gegensatz  nothwendiger  und  zufälliger 
Verbindungen  unter  den  Phänomenen  in  der  phänomenalen  Welt 
wieder  zum  Vorschein.  Wie  die  Naturgesetze  das  bleibende, 
die  Freiheitsgesetze  das  veränderliche  Element  in  der  materiellen 
und  realen,  so  bilden  die  nothwendigen  Zusammenhänge  der  Phä- 
nomene das  apriorische,  deren  zufällige  das  empirische  Element 
der  phänomenalen  Welt.  Wie  jene  zusammengenommen  die 
Form  der  materiellen  oder  realen  Welt,  deren  Material  im  ersten 
Fall  die  Materie,  im  zweiten  die  realen  Substanzen  ausmachen, 
so  bestimmen  die  letzteren  zusammengenommen  die  Form  der 
phänomenalen  Welt,  deren  Material  die  (noch  unverbundenen) 
yPhänomene'  d.  i.  singulären  Acte  des  Vorstellens  ausmachen. 
Von  diesen  Verbindungen  von  Phänomenen  sind  die  noth- 
wendigen mit  Verbindungen  gleicher  (identischer),  die  zufiüligen 
mit  jenen  ungleicher,  entweder  in  Folge  von  Gleichzeitigkeit 
oder  von  Succession  mit  einander  associirter  Phänomene  gleich- 
bedeutend. Beide  Arten  sind  so  beschaffen,  dass  in  Folge  der 
Association  das  eine  (als  antecedens)  das  andere  (als  consequens) 
nach  sich  zieht.  Ungeachtet  daher  das  Band  der  Phänomeoe 
in  jedem  der  beiden  Fälle  ein  anderes,  in  dem  einen  die  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit,  in  dem  anderen  die  blosse  Gleichzeitigkeit 
oder  Succession  der  Phänomene  ist.  so  werden  dieselben  doch  in 
Folge  der  Association  sämmtlich  in  succedirende  verwandelt 
indem  sowohl  das  gleiche  das  gleiche,  wie  das  ungleiche  das 
ungleiche  nach  sich  zieht  d.  h.  dasselbe  als  späteres  sich  als 
dem  früheren  nachfolgen  macht.  Diese  Aufeinanderfolge  selbst 
aber  erzeugt  abermals  eine  neue  Art  der  Association  unter  den 
beiden  auf  einander  gefolgten  Phänomenen  nach  dem  Gesetze 
der  Succession,  in  deren  Folge  das  vorangegangene  Phänomen 
bei  seinem  Wiedererscheinen  umsomehr  das  ihm  gefolgte  aber- 
mals als  folgendes  nach  sich  ziehen  wird,  ein  Process,  der 
mit  jeder  erneuerten  Wiederholung  die  Stärke  der  Association 
und  dadurch  den  Grad  der  Kraft,  mit  dem  das  vorangehende 
Phänomen  das  nachfolgende  nach  sich  zieht,  erhöht,  so  dass 
jene  zuletzt  unzerreissbar  und  diese  unwiderstehlich  wird,  wie 
es  bei  jeder  durch  häufige  Wiederholung  allmälig  erleichterten 
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und  durch  Uebung  und  Gewöhnung  bis  zur  unvermeidlichen 
Gewohnheit  sich  steigernden  Denk-,  Gefühls-  und  Handlungs- 
weise der  Fall  ist. 

Ein  Verband  dieser  Art  zwischen  Phänomenen  ist  es  nun, 
der  von  Hume  als  Causalverband  bezeichnet  wird.  Derselbe 
hat  mit  der  ^physischen^  Causation  das  gemein,  dass  das  eine 
Ph&nomen  jedesmal  als  vorangehendes,  das  andere  jedesmal  als 
nachfolgendes  auftritt ,  und  diese  Ordnung  niemals  umgekehrt 
wird,  sowie  in  der  physischen  Welt  die  Ursache  stets  früher 
als  die  Wirkung  erscheint  und  diese  Ordnung  immer  dieselbe 
bleibt.  Dagegen  unterscheidet  sich  dieselbe  von  jener  dadurch, 
dass  sie  ein  Band  zwischen  blossen  Phänomenen,  diese  dagegen 
ein  solches  zwischen  materiellen  Körpern  oder  doch  realen  Sub- 
stanzen ausmacht,  also  in  jener  das  spätere  auf  das  frühere  zwar 
folgte  aber  nicht  durch  dieses  erzeugt  wird,  in  dieser  dagegen 
das  spätere  durch  das  frühere  erzeugt  wird  und  daher  auf  das- 
selbe folgt.  Hume  selbst  ist  sich  dessen,  dass  die  von  ihm  so- 
genannte Causalität  von  dem,  was  in  der  Naturansicht  der 
Materialisten  und  Realisten  mit  diesem  Namen  belegt  wird, 
von  Grund  aus  verschieden  sei,  vollkommen  bewusst ;  jede  Art 
physischer  Causation,  sowie  die  Existenz  irgend  eines  im  physi- 
schen Sinn  des  Wortes  als  Ursache  anzusehenden  Etwas  ist  der 
ersten  seiner  drei  Folgerungen  nach  aus  dem  System  des  Phäno- 
menalismus ein-  für  allemal  ausgeschlossen.  Zwar  stellt  die  Welt 
der  Phänomene  ebenso  wie  jene  der  materiellen  Körper  oder 
der  realen  Wesen  ein  im  Fortschritt  der  Zeit  sich  veränderndes 
Ganzes  dar,  allein  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  ersteren 
das  ,Neue'  (d.  i.  die  neuen  Phänomene)  auf  das  ,Alte'  (d.  i. 
auf  die  alten)  nur  folgt,  in  diesen  dagegen  das  ,Neue'  (d.  i.  die 
neuen  Körper  und  neuen  Realitäten)  durch  das  ,Alte'  (d.  i.  die 
vorangegangenen  Körper  und  vorangegangenen  Realitäten)  er- 
zeugt wird.  Der  Scenenwechsel  ist,  um  ein  Beispiel  aus  der 
poetischen  Welt  heranzuziehen,  in  der  Welt  des  Phänomenalismus 
ein  epischer,  in  jener  des  Materialismus  und  Realismus  ein  dra- 
matischer. In  jener  verläuft  derselbe  einfach  am  Faden  der 
Zeitlinie,  in  dieser  treibt  die  vorangehende  Scene  die  nachfol- 
gende mit  innerer  Noth wendigkeit  aus  sich  hervor,  daher 
Schiller  in  diesem,  nicht  aber  im  Hume'schen  Sinne  die  Cau- 
salität fUr  die  Kategorie  des  Dramas  erklärt  hat. 

9* 
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Folge  dieser  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem 
das  Spätere  zum  Früheren  in  der  phänomenalen,  von  demjenigen, 
in  welchem  es  in  der  materialen  und  realen  Welt  steht,  ist  nun 
die  Verschiedenheit  des  Grades  der  Zuversicht,  mit  welcher 
das  künftige  Eintreten  des  Späteren  auf  Grund  des  Eingetreten- 
seins des  Früheren  erschlossen  und  vorhergesagt  zu  werden 
vermag.  Dasselbe  erfolgt  in  der  materialen  und  realen  Welt 
auf  Grund  des  Vorhandenseins  der  ,physischen' ,  d.  i.  der  er- 
zeugenden Ursachen,  deren  Erzeugtes,  die  Wirkung,  nicht  aus- 
bleiben kann,  und  der  Grad  der  Zuversicht,  mit  welcher  das 
Eintreten  des  Künftigen  erwartet  werden  darf,  ist  folgUch 
der  höchste,  der  überhaupt  sich  denken  lässt.  Dagegen  er- 
folgt dasselbe  in  der  phänomenalen  Welt  auf  Grund  der  durch 
wiederholte  Erneuerung  im  directen  Verhältniss  zu  der  Zahl 
der  Wiederholungen  eingetretenen  Verstärkung  der  Association 
zwischen  den  Phänomenen  mit  demjenigen  Grade  der  Zuver- 
sicht, welcher  der  eingetretenen  Verstärkung  proportional  und 
daher  wie  diese  einer  stetigen  Zunahme  fkhig  ist.  Ejrstere 
heisst,  da  sie  nicht  vermehrt  werden  kann,  absolute,  diese,  da 
sich  stets  ein  höherer  Grad  von  Zuversicht,  als  der  ihrige  ist, 
denken  lässt,  relative  Zuversicht;  jene  gewährt  apodiktische, 
diese  nur  problematische  Gewissheit  (Wahrscheinlichkeit). 

Wie   in   der  Aufhebung   der  Existenz   des   individuellen, 
sei   es   endlichen,    sei    es  unendlichen  Geistes  die  Erweiterung 
des  nihilistischen,    so  liegt  in  der  Ausschliessung  apodiktischer 
und   alleinigen  Zulassung   problematischer  Gewissheit  die  Ver- 
stärkung des  skeptischen  Elements,  welche  der  Phänomenalismu» 
durch  Hume    erfahren    hat.    Letztere    wird    dadurch,    dass   die 
Phänomene,  deren  eines  das  andere  nacli  sich  zieht,  ursprüngUch 
sowohl  gleiche  als  ungleiche  gewesen  sein  können,  zwar  modi- 
ficirt,  aber  nicht  aufgehoben.   Die  Verbindung  gleicher  Phäno- 
mene  ist  zwar  eine   nothwendige,   insofern    als   der  Grund,  in 
Folge  dessen  das  eine  das  andere  nach  sich  zieht,  nicht  deren 
Gleichzeitigkeit,  sondern  deren  Gleichheit  ist;  allein  die  Zuver- 
sicht, mit  welcher  nach  dem  Eintreten  des  einen  das  Eintreten 
des  anderen   erwartet   werden   darf,   bleibt   nichtsdestoweniger 
der  Menge  der  Fälle  proportional,  in  welchen  durch  den  wirk- 
lichen Eintritt  die  Association  beider  Phänomene  verstärkt  und 
dadurch  die  Kraft  des  vorangehenden,    das  nachfolgende  nach 
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sich  zu  ziehen,  erhöht  worden  ist.  Verbindungen  ungleicher 
Phänomene  aber  sind  an  sich  schon  zußillig  und  der  Grad  der 
Zuversicht,  mit  welchem  nach  dem  Eintreten  des  einen  jenes 
des  andern  erwartet  werden  darf,  kann  daher  gar  nicht  anders 
als  der  Zahl  der  Wiederholungen  proportional  sein,  in  welchen 
der  wirkliche  Eintritt  des  einen  Phänomens  nach  dem  andern 
das  Band  der  Succession  zwischen  beiden  befestigt  und  dadurch 
die  Kraft  des  vorangehenden,  das  nachfolgende  abermals  nach 
sich  zu  ziehen,  zum  Wachsen  gebracht  hat.  Der  Unterschied 
der  verschiedenen,  obgleich  imter  beiden  Voraussetzungen  nie- 
mals anders  als  problematischen  Gewissheit  in  dem  einen  und 
in  dem  anderen  Falle  besteht  darin,  dass,  sobald  die  Phänomene 
gleiche  sind,  ihre  Verbindung  unter  einander  daher  von  der 
Zieit  unabhängig  ist,  ein  Zeitpunkt,  zu  welchem  dieselbe  nicht 
stattfand,  niemals  angegeben  werden  kann,  folglich  dieThatsache, 
dass  das  eine  das  andere  nach  sich  zieht,  sich  so  oft  wieder- 
holen muss,  als  überhaupt  Momente  in  der  Zeit  gegeben  sind ; 
während,  sobald  die  Phänomene  ungleiche,  ihre  Verbindung 
eine  erst  in  der  Zeit  entstandene  ist,  sich  jedesmal  eine  Zeit 
angeben  lässt,  in  welcher  dieselbe  nicht  vorhanden  war,  folglich 
die  Anzahl  der  möglichen  Wiederholungen  obiger  Thatsache 
nothwendiger  Weise  kleiner  sein  muss  als  jene  der  in  der 
ganzen  Zeit  enthaltenen  Momente.  Wie  daher,  gegen  die  abso- 
lute d.  i.  einer  Vermehrung  unfähige  Gewissheit  gehalten,  die 
relative  comparativ  d.  i.  jederzeit  der  Vermehrung  ftlhig  ist, 
so  ist  von  obigen  beiden  relativen  Gewissheiten  die  eine  um 
so  viel  grösser  als  die  andere,  als  die  Menge  der  Zeitpunkte 
überhaupt  gi'össer  als  die  der  von  einem  gegebenen  an  ablau- 
fenden ist. 

Wie  durch  die  Phänomenalität  der  Materie  das  Material 
der  Natur,  so  geräth  durch  die  ausschliessliche  Relativität  der 
Gewissheit  deren  Form,  die  Naturgesetzlichkeit  des  Zusammen- 
hanges ihrer  Theile,  ins  Schwanken.  Jene  ersetzt  die  materiellen 
Körper  oder  doch  realen  Substanzen  durch  blosse  Phänomene, 
diese  flihrt  an  der  Stelle  apodiktischer  d.  i.  von  der  Zahl  der 
sie  bestätigenden  Fälle  unabhängiger  Zusammenhänge,  welche 
die  Möglichkeit  der  Nichtbestätigung  ausschliessen,  und  der- 
gleichen allein  den  Namen  von  Naturgesetzen  fuhren  und 
verdienen,  problematische  d.  i.  mit  der  Zahl  der  bestätigenden 
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Fälle  an  Veitrauenswürdigkeit  waehftende,  aber  auch  die  Mög 
lichkeit  der  Nichtbestätigung  zulasBende  Zusammenhänge  d.  i. 
blosse  Naturregeln  ein.  Wie  in  Folge  des  ersteren  an  die 
Stelle  wirklicher  der  blosse  Schein  einer  Materie,  so  tritt  durch 
das  letztere  an  die  Stelle  wirklicher  der  Schein  von  Natur- 
gesetzen, durch  beides  zusammengenommen  dem  Material  und 
der  Form  nach  an  die  Stelle  wirklicher  der  blosse  Schein 
einer  Natur. 

Dieser  Punkt,  der  äusserste,  zu  welchem  der  Phänome- 
nalismus  durch  Hume  über  dessen  Vorgänger  und  seinen  ur- 
spHinglichen  Urheber ,  Berkeley ,  hinausgeftlhrt ,  bezeichnet 
zugleich  denjenigen,  von  welchem  an  Hume's  Nachfolger  Kant 
von  diesem  abgeführt  worden  ist.  Aus  der  Verwandlung  der 
Materie  wie  der  realen  Substanz  in  Schein  ist  schliesslich  eine 
solche  der  natürlichen  in  eine  Scheinwclt  geworden.  In  der 
Rückverwandlung  dieser  in  eine  naturgesetzlich  geordnete  Er 
scheinungswelt  besteht  die  Umbildung,  welche  Kant  an  Hume's 
Lehre  vollzogen  hat.  Jene  beginnt  mit  dem  Material  der  Natur 
und  erstreckt  sich  zum  Schlüsse  auch  auf  deren  Form.  Diese 
beginnt  mit  der  Form  der  in  Schein  verwandelten  Natur  und 
erstreckt  sich  zum  Schlüsse  auch  auf  deren  Material.  Während 
der  Phänomenalismus  durch  Berkeley  das  reale  Substrat  der 
phänomenalen  Welt  in  ein  blos  vermeintliches  auflöst,  durch 
Hume  die  Naturgesetze  zu  blossen  Naturregeln  herabsetzt, 
geht  Kant  darauf  aus,  nicht  nur  die  letzteren  wieder  zu  Natur- 
gesetzen zu  erhöhen,  sondern  auch  der  phänomenalen  (sensiblen) 
wieder  eine  noumenale  (intelligible)  Welt  als  reales  Substrat 
(,Ding  an  sich*)  unterzulegen.  Ersteres  Bestreben,  das,  wie 
man  sieht,  die  Form  der  in  Schein  verwandelten  Natur  betrifft, 
macht  dasjenige  aus,  was  man  die  Widerlegung  Hume's  durch 
Kant,  letzteres,  welches  durch  Wiederherstellung  einer  realen 
Gpundlage  des  Scheins  mit  dem  Material  der  in  Schein  ver- 
wandelten Natur  sich  zu  thun  macht,  begreift  dasjenige  in  sich, 
was  man  die  Wiederlegimg  Berkeley's  durch  Kant  zu  nennen 
ein  Recht  hat. 

Kant's  Mittel  zur  Erreichung  des  Erfolges  in  ersterer  Rich- 
tung besteht  darin,  den  Grund  gewisser  Zusammenhänge  unter 
den  Phänomenen  statt,  wie  Hume,  in  deren  Association,  in  das 
Vorstellen  selbst   oder  vielmehr  in  eine  diesem  eigenthttmliche 
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Disposition  zu  verlegen.  Treten  nach  Hume  gewisse  Phänomene 
in  Folge  der  Association,  so  bringt  sie  nach  Kant  das  Vorstellen, 
dessen  Phänomene  sie  sind,  vermöge  einer  ihm  innewohnenden 
Disposition  in  einen  solchen  Verband,  dass  sie  nicht  mehr  von 
einander  getrennt  werden  können.  Während  daher  nach  Hume 
jener  Verband  der  Phänomene  mit  der  Association  steht  imd 
fkllt,  mit  deren  Eintreten  beginnt,  mit  der  Zahl  ihrer  Wieder- 
holungen an  Stärke  wächst,  also  zwar  sich  steigernde,  aber 
niemals  mehr  als  relative  (problematische)  Gewissheit  zu  erlangen 
vermag,  steht  und  fkllt  er  nach  Kant  mit  der  Natur  des  Vor- 
stellens  selbst,  dessen  Phänomene  sie  sind,  und  da  mit  dem 
Wegfallen  des  ersteren  auch  die  Phänomene  selbst  hinwegfallen 
wtLrden,  so  besteht  er  so  lange  und  so  oft,  als  diese  selbst  be- 
stehen, also  mit  absoluter  (apodiktischer)  d.  i.  von  der  Zahl  der 
bestätigenden  Fälle  unabhängiger,  weder  einer  Vermehrung  noch 
einer  Verstärkung  fHhiger  Gewissheit. 

Verbände  dieser  Art  unter  Phänomenen,  welche  von  einer 
dem  Vorstellen  eigenen  Disposition  geschaflFen  werden,  haben 
daher  diejenige  Gewissheit,  welche  wahren  Naturgesetzen  eigen 
und  dadurch  über  jene  in  Folge  blosser  Association  entstandenen 
Naturregeln  so  weit  erhaben  ist,  als  das  Unbedingte  jeder  Art 
über  Bedingtes,  Apodiktisches  über  Problematisches  sich  erhebt. 
Gerade  den  (ür  den  naturgesetzlichen  Zusammenhang  einer 
Welt,  mag  sie  im  Uebrigen  phänomenal  oder  real  sein,  wich- 
tigsten Verband,  den  Causalverband,  welchen  Hume  als  einen 
blos  in  Folge  der  Association  (ex  post)  entstandenen  (a  poste- 
riorischen)  betrachtet,  rechnet  Kant  zu  denjenigen,  welche  in 
Folge  einer  dem  Vorstellen  innewohnenden  Disposition  durch 
dieses  selbst  zwischen  gewissen  Phänomenen  desselben  herge- 
stellt, also  diesen  gleichsam  ,von  Haus  aus^  (a  priori)  angeschaffen 
werden.  Die  Aufeinanderfolge  gewisser  Phänomene  in  der  Ord- 
nung, dass  jedesmal  dasselbe  vorhergeht  und  dasselbe  nachfolgt, 
besitzt  unter  dieser  Voraussetzung,  aber  auch  nur  unter  dieser, 
die  nämliche  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit,  welche 
im  Sinne  des  Materialismus  und  Realismus  die  , physische'  Cau- 
sation  d.  i.  der  Erzeugungsprocess  oder  die  Auseinanderfolge  der 
Zeitfolge  des  Erzeugten  auf  das  Erzeugende  verleiht,  und  die 
dadurch  zum  Kennzeichen  eines  Naturgesetzes  wird.  Wenn 
daher  Kant  dasjenige,  was  in  seiner  Auffassimg  als  Causalverband 
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zwischen  gewissen  Phänomenen  figurirt,  die  unverbrüchliche 
und  ausnahmslose  Aufeinanderfolge  derselben  in  gleichbleiben- 
der Ordnung  des  Vorher  und  Nachher  in  der  Zeit,  ungeachtet 
dieselbe  nur  eine  Auf-  und  keine  Auseinanderfolge  ist,  als 
Naturgesetz  bezeichnet,  so  hat  er  dazu  insofern  ein  Recht,  als 
jene  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  wenigstens  eines 
und  zwar  ein  wesentliches  derjenigen  Merkmale  ausmacht, 
welche  zum  BegriflF  eines  solchen  gehören,  jedenfalls  ein  grösseres 
Recht  als  Hume,  die  nur  in  Folge  immer  wiederkehrender 
Association  allmälig  entstandene  Gewohnheit  der  Aufeinander- 
folge gewisser  Phänomene,  welche  bei  ihm  Causalverband 
zwischen  denselben  heisst,  mit  jenem  Namen  zu  belegen. 

Diese  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  gewisser 
Zusammenhänge  unter  den  Phänomenen  des  Vorstellens  war 
es,  welche  Kant  der  durch  Hume's  Associationsprincip  herbei- 
geführten Lockerung  aller  Bande  zwischen  denselben  in  den 
Weg  zu  stellen  sich  bemühte.  Nicht  nur  der  Causalverband 
zwischen  Phänomenen  sollte  dem  durch  Hume's  Theorie  be- 
günstigten Verdacht,  dass  derselbe  der  Unterbrechung  durch 
Ausnahmsfälle  jederzeit  fkhig  sei,  entrissen  d.  h.  der  Satz, 
dass  keine  Wirkung  ohne  Ursache  sei,  zu  einem  wirklichen 
Naturgesetz  erhoben  werden,  sondern  auch  andere  Gedanken- 
zusammenhänge, welche  in  Folge  des  Hume'schen  Skepticismus 
einer  nur  problematischen  Gewissheit  anheimfielen,  sollten  der 
nämlichen,  deren  wahre  Naturgesetze  sich  erfreuen,  d.  i.  der 
absoluten  Gewissheit  theilhaftig  werden.  Unter  den  letzteren 
lagen  Kant  die  Zusammenhänge  der  mathematischen  Gedanken 
(d.  i.  der  Phänomene  der  reinen'  Mathematik)  am  nächsten  am 
Herzen,  deren  apodiktische  Geltung  gewahrt  und  vor  dem  in 
Folge  der  Hume'schen  Theorie  drohenden'  Schicksal  einer  blos 
problematischen  fUr  immer  geschützt  werden  sollte.  Zwar  hatte 
Hume  dieselben  für  analytische  Verbände  d.  i.  für  Verbindungen 
gleicher  (identischer)  Phänomene  erklärt  und  ihnen  dadurch 
vor  von  ihm  sogenannten  synthetischen  Verbänden  d.  i.  vor 
Verbindungen  ungleicher  (nicht  identischer)  Phänomene  insofern 
einen  Vorzug  eingeräumt,  als,  wie  an  vorangegangenem  Orte 
gezeigt  worden  ist ,  ersteren  jederzeit  eine  grössere  (wenngleich 
ebenfalls  nur  problematische)  Gewissheit  zukommen  muss  als 
letzteren.  Blant  aber  war  weder  gewillt,  sich  betreffs  der  Geltung 
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der  Mathematik  überhaupt  mit  einer  nur  problematischen  Ge- 
wissheit zu  begnügen,   noch    war   er  im  Stande,   seinerseits  zu 
deren  Gunsten  von  dem  analytischen  Gedankenverbänden  durch 
Hume  eingeräumten  relativen  Vorzug  Gebrauch  zu  machen,  da 
seinem  (von  Schreiber  dieses  an  anderem  Orte:  Sitzungsberichte 
LXVn,  p.  7  dargelegten)  ^mathematischen   Vorurtheil^   zufolge 
dieselben  nicht  (wie  Hume  gemeint  hatte)  analytischer,  sondern 
synthetischer  Natur  sein  sollten.     Kant  befand  sich  daher  vor 
der  Alternative,   entweder  die  ihm  vor  allen  anderen  Wissen- 
schaften  theure    Mathematik    dem   Lose   nur   problematischer, 
und    zwar    jener    zweifelhafteren    problematischen    Gewissheit 
welches  nach  Hume  sämmtliche   auf  synthetischen  Gedanken- 
verbänden   beruhende    Wissenschaften   treflFen   müsste,    auszu- 
liefern, oder  Mittel  und  Wege   zu   schaffen,    durch  welche  die 
Verbände  mathematischer  Gedanken  ihrer  synthetischen  Natur 
zum  Trotz  die  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  wahrer 
Naturgesetze   zu   erlangen   filhig  würden.     Er  erreichte  diesen 
Zweck  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  es  Hume  gegenüber  bei  der 
Verwandlung  des  Causalverbandes  aus  einer  blossen  Naturregel 
in  ein  echtes  Naturgesetz  gethan  hatte,  indem  er  den  Grund 
der  Synthese   der  mathematischen   wie   dort  der  als  Ursache 
und  Wirkung  verknüpften  Phänomene,  statt  wie  Hume,  in  die 
Association  dieser  Phänomene  selbst,  in  eine  ursprüngliche  Dis- 
position des  Vorstellens,  dessen  Phänomene  sie  sind,  verlegte. 
Wie  die  ursprüngliche  Disposition  des  Vorstellens,  welche  dem 
Causalverbande  zu  Grunde  liegt,  in  der  transscendentalen  Ana- 
lytik der  ,Kritik  der  reinen  Vernunft'  als  apriorische  Urtheils- 
form   des   reinen    Verstandes ,    so   erscheint  die   ursprüngliche 
Disposition,  welche  der  mathematischen  Synthese  den  Charakter 
der    Unverbrüchlichkeit   und   Ausnahmslosigkeit   eines    echten 
Naturgesetzes  verleiht,  in  der  transscendentalen  Aesthetik  der- 
selben als  apriorische  Anschauungsform  der  reinen  Sinnlichkeit. 
Das    Vorstellen,    das    im    Phänomenalismus    der    Träger 
sämmtlicher  Phänomene,   aber  bei  Berkeley   und    Hume  nach 
Bacon's  und  Locke's  Vorgang  selbst  tabula  rasa  d.  i.  als  solches 
ohne  ursprüngliche  (angeborene)  sowohl  Ideen  als  Anlagen  und 
Dispositionen  ist,  nimmt  durch  Kant  den  Charakter  einer  nach 
verschiedenen   Seiten    hin   bestehenden   Prädisposition   für    be- 
stimmte Verbände   und  Zusammenordnungen   der   dasselbe  er- 
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füllenden  Phänomene  an,  welcher  dasselbe  dem  von  Leibnitz 
(gegen  Locke)  gebrauchten  Bilde  eines  geäderten  Marmors 
ähnlich  macht.  Wird  dabei,  wie  Kant  im  Anschluss  an  Wolf  *8 
(oder  vielmehr  Baumgarten's)  psychologische  Seelenvermögens- 
theorie thut,  das  Vorstellen  selbst  in  ein  niederes,  dem  unteren 
Erkenntnissvermögen  (Sinn),  und  höheres,  dem  oberen  (Ver- 
stand und  Vernunft)  entsprechendes  geschieden,  so  gehört  obige 
Prädisposition  theilweise  dem  ersten,  theilweise  dem  zweiten 
an.  Jene  fasst  das  durch  die  Sinne  gegebene  rohe  Empfindungs- 
material zu  einer  räumlich  und  zeitlich  geordneten  Welt  an- 
schaulicher, diese  zu  einer  einander  inhärirender  oder  ursächlich 
bedingender  Erscheinungen  zusammen.  Ersterc  besteht  nun 
(nach  Kant)  aus  den  (zwei)  sogenannten  reinen  (apriorischen) 
Anschauimgsformen  der  Sinnlichkeit  (Raum  und  Zeit),  durch 
welche  das  Anschauliche  im  Neben-  und  Nacheinander  an- 
geschaut, letztere  einerseits  aus  den  (zwölf)  sogenannten  reinen 
(apriorischen)  Urtheilsformen  des  Verstandes,  durch  welche 
das  Angeschaute  im  Verhältniss  des  Trägers  (Substanz)  und 
seiner  Eigenschaften  (Accidenzen),  des  Bedingenden  (Ursache) 
zum  Bedingten  (Wirkung)  u.  s.  w.  stehend  gedacht,  andererseits 
der  (drei)  sogenannten  reinen  (apriorischen)  Sehlussformen  der 
Vernunft,  durch  welche  das  in  jedem  der  obigen  Verhältnisse 
Stehende  zur  Einheit  erhoben  und  als  Träger  der  Totalität 
aller  Eigenschaften,  als  TotaUtät  aller  Ursachen  und  Wirkungen 
u.  s.  w.  zusammengefasst  wird. 

In  dieser  Neuerung  und  der  dadurch  herbeigefilhrten  Er- 
hebung  gewisser    nach   Hume    lediglich    aposteriorischer  Syn- 
thesen, denen  nur  problematische,  zu  apriorischen,   denen  apo- 
diktische Geltung   zukommt,   besteht  die  Berichtigung,  welche 
Hume's  Phänomenalismus  durch  Kant  oder,  wenn  man  will,  die 
Widerlegung,    welche  dessen  Skepticismus  durch  Kant's  Kriti- 
cismus  wirklich  erfahren  hat.    Collyns  Simon,  der  die  angebliche 
Widerlegung  Hume*s  durch  Kant  in  einer  von  der  obigen  gana 
verschiedenen  Richtung  sucht,  kann  folgerichtig  nicht  zugebe 
dass  ihm  eine  solche  gelungen  sei.     Ihm  zufolge,  der,  wie  wi 
gesehen    haben,   Hume's    vermeintlichen   Phänomenalismus   al 
Maske  betrachtet,  hat  Kant  schon  darin  einen  Irrthum  begange 
dass  er  Hume's  Deductionen   aus  Berkeley's  Lehre   ernst 
nommen   hat,   einen   Irrthum   freilich,   der,    wie   Simon   selb 
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zugibt,  ihm  als  Ausländer  minder  zur  Schuld  angerechnet  werden 
kann,  äa  alle  Landsleute  Hume's  von  einst  und  jetzt  in  dem 
gleichen  befangen  waren  und  noch  sind.  Diesen  jedoch  einmal 
zugegeben,  habe  Kant  die  von  Hume  aus  Berkeley's  Lehre 
(wie  Simon  meint,  im  Scherze,  wie  Kant  gemeint  habe,  im  Ernst) 
gezogenen  Folgerungen  zwar  widerlegen  wollen,  aber  nicht  wider- 
legt. Vielmehr  sei  das  Umgekehrte  eingetreten.  Kant  halte  im 
Ernst  wie  Himie  im  Scherz  an  der  Lehre  von  der  Phänomena- 
litftt  der  Materie  fest,  aber  statt  die  von  Hume,  um  sich  über 
dieselbe  lustig  zu  machen,  daraus  gezogenen  Folgerungen,  dass 
erstens  keinerlei  Ursache,  zweitens  keinerlei  reales  Ich  und 
drittens  keinerlei  intelligente  Weltursache  existire,  zu  bestreiten, 
stimme  er  selbst  ,in  aller  Würde  und  Ernsthaftigkeit^  (in  all 
seriousness  and  gravity)  mit  ,dem  spasshaffcen  jungen  Juristen^ 
(jocular  young  lawyer)  darin  überein  (agrees),  ,aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  die  Existenz  Gottes,  einer  Ursache  und  eines 
Ich  zu  verneinen*  (in  denying,  on  scientific .  grounds,  the  exi- 
stence  of  a  God,  of  a  Cause,  and  of  an  Ego).  Kant,  fährt 
Simon  fort,  habe  die  drei  Principien  in  dem  nämlichen  Stande 
gelassen  wie  Hume ,  imd  das  Gleiche  hätten  seine  Nachfolger 
von  Fichte  bis  Hegel  gethan;  die  Frage  sei  also  noch  immer 
wie  vorher,  ob  es  wahr  sei,  wie  Hume  behaupte  und  Kant  ihm 
nachspreche,  dass  der  Nicht-Bestand  einer  Ursache,  eines  Geistes 
und  eines  höchsten  Wesens  logisch  und  unvermeidlich  folge  aus 
der  ,imbezweifelbaren'  (incontrovertible)  Lehre  Berkeley 's  von 
der  Phänomenalität  der  Materie? 

Letzteres  ist  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  wenigstens 
nicht  die  Frage.  Dieselbe  hatte  lediglich  zum  Zweck,  zu  unter- 
suchen, nicht  ob  Hume's  aus  Berkeley' s  Lehre  gezogenen  Fol- 
gerungen wahr,  sondern  ob  dieselben  von  ihm  in  ernsthafter 
oder,  wie  Simon  meint,  in  nur  scherzhafter  Weise  aus  dieser 
gezogen  worden  seien.  Die  ausschliesslich  auf  eine  historische 
Darlegung  gerichtete  Absicht  derselben  ging  nicht  dahin,  die 
Wahrheit  des  Phänomenalismus,  sondern  dessen  Entstehung  und 
allmälige  Entwicklung  aus  und  im  Gegensatz  zu  dem  Materia- 
lismus und  Realismus  darzuthun  und  die  im  Gegensatz  zu  Simon 
ernsthaft  gemeinte  Lehre  Hume's  als  die  natürliche  Fortsetzung 
Erweiterung  und  Vollendung  der  Lehre  Berkeley's  oflFenzulegen. 
Wie  sie   dadurch  ihrem  Vorhaben  gemäss  die  Stellung  Hume's 
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ZU  Berkeley^  bo  glaubt  sie  durch  die  Darstellung  der  Umbildung 
welche  Hume's  Phänomenalismus  von  Seite  Kantus  durch  die 
Einfiihrung  apriorischer  anstatt  ausschliesslich  aposteriorischer 
Synthesen  erfahren  hat;  die  Stellung  Hume's  zu  Kant  in  ähn- 
licher Weise  klargestellt  zu  haben,  wie  es  Schreiber  dieses  an 
anderem  Orte  (Sitzungsberichte  LXVIII,  p.  713)  bezüglich  der 
Stellung  Eant's  zu  Berkeley  versucht  hat.  In  die  Erörterung 
des  Missverständnisses  näher  einzugehen,  das  dem  Vertheidiger 
Berkeley's  begegnet,  wenn  er  Kant's  behauptete  Unerkenn- 
barkeit  jenseits  der  Grenzen  der  Erfahrung  gelegener  Dinge 
für  eine  Leugnung  derselben  ansieht,  und  welches  auf  einer 
Verwechslung  des  Standpunkts  kritischer  Enthaltsamkeit  mit 
jenem  dogmatischer  Verneinung  beruht,  ist  in  dieser  Abhandlung 
nicht  der  Ort.  Ihr  Zweck  ist  erreicht,  wenn  es  gelungen  ist  zu 
zeigen,  dass  nicht  nur  Hume*s,  sondern  auch  Eant's  phänomenale 
Welt  eine  natürliche  Tochter  des  Phänomenalismus  und  des 
letzteren  Erscheinungswelt  (tö  ^aivciJLEvov),  wie  von  der  Schein- 
welt Berkeley 's  durch  ihr  reales  Substrat  (ib  voojjjLevov,  Ding 
an  sich),  so  von  jener  Hume's  durch  den  Apriorismus  ihrer 
Formen  (Zeit  Raum  Causalität)  unterschieden  sei. 
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Herodoteische  Studien  I. 

9 

Von 

Prof.  Dr.  Th.  Gompen, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


1. 

Die  Frage  nach  dem  Abschluss  des  herodotelschen 

O^esehlehtswerkes. 

rlerodot  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Ankündigung, 
deren  Wortverstand  zwar  zumeist  richtig  aufgefasst,  deren 
Tragweite  jedoch  kaum  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist. 
Er  will  —  so  sagt  er  uns  —  ,was  von  Menschen  geschehen 
ist^  der  Vergessenheit  entreissen  und  gleichzeitig  verhindern, 
dass  ^grosse  und  wunderwürdige  Thaten ,  welche  Griechen 
sowohl  als  Nicht  -  Griechen  vollbracht  haben,  des  ihnen  ge- 
bührenden Ruhmes  verlustig  gehend  Er  will  —  dies  ist  augen- 
scheinlich der  Sinn  seiner  Worte  —  einerseits  das  Andenken 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  überhaupt  erhalten,  dieselbe 
vor  pietätloser  Nichtachtung  und  Geringschätzung  bewahren 
helfen,  andererseits  der  Mit-  und  Nachwelt  hohe  Vor-  und 
Musterbilder.  Gegenstände  der  Nachahmung  und  Nacheiferung 
vor  Augen  halten.  Er  will,  mit  einem  Worte,  nicht  nur  be- 
lehren, sondern  zugleich  erheben  und  erbauen.  Darum  und 
nur  darum  stellt  er  neben  das  allgemeine  Object  seiner  Ge- 
schichtsdarstellung j'k  £^  dv6punw(i)v  YevofjLeva'  noch  das  besondere, 
die  ,2pY*  P^Y^^*  *^  ^^  öwüijuzordi'  —  die  ,hauts  faits  et  gestes 
merveilleux*,  wie  Paul  Louis  Courier,  die  ,grossen  Wunder- 
thaten',  wie  Friedrich  Lange,  die  ,great  and  wonderful  actions', 
wie  George  Rawlinson  übersetzt.  ^ 

*  Heinrich  Steines  Wiederg^abe  der  ,?pYa*  darch  ,WerkeS  »dauernde  Denk- 
mäler*  (s.   seine   Uebersetzung  und  commentirte  Ausgabe)   richtet  sich 
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Wäre  man  sich  dieser  Doppelabsicht  des  Vaters  der 
Geschichte  allezeit  vollständig  bewusst  geblieben,  schwerlich 
hätte  die  Ansicht,  sein  Werk  liege  uns  in  unvollendeter  Gestalt 
vor,  so  weite  Verbreitung  gewinnen  können.  Mir  erscheint 
diese  Meinung,  wie  ich  schon  vor  geraumer  Zeit  erklärt  habe 
(Zeitschr.  fllr  österr.  Gymn.  1859,  S.  820),  als  völlig  grundlos, 
nicht  nur  in  jener  weiteren  Fassung,  nach  welcher  ,die  ur- 
sprüngliche Disposition  .  .  nicht  zur  Ausführung'  gelangt  und 
jdas  ganze,  grossartig  angelegte  Werk  .  .  ein  Torso'  geblieben 
ist  (KirchhoflF,  Ueber  die  Entstehungszeit  ^  u.  s.  w.,  27),  sondern 
auch  in  jener  Einschränkung,  mit  welcher  Bawlinson  dieselbe 
vorträgt:  der  Geschichtschreiber  habe  zwar  das  ursprünglich 
ins  Auge  gefasste  Ziel  seiner  Erzählung  erreicht,  jedoch  sein 
Werk  nicht  zu  einem  äusserlichen  Abschlüsse  gebracht  (I^  33 
und  114).  Sprechen  w^r  von  der  erstgenannten  Hypothese 
zuerst. 

Herodot  würde  —  so  meint  Dahlmann  —  ,auch  Kimon's 
Züge,   den  grossen  egyptischen  Krieg  der  Athener,    er  möchte 
selbst   das  Eingreifen  Persiens  in  den   peloponnesischen  Sjieg 
geschildert  haben,  wenn  das  Leben  ausgereicht  hätte'  (Herodot, 
aus  seinem  Buche  sein  Leben,  S.  137 — 138).   Und  Adolf  Kirch- 
hoff ist   der  Ueberzeugung,   ,da8S   es   das  Vorhaben  Herodot's 
war'   (an    dessen   Ausfuhrung   ihn   vielleicht   nicht   sowohl  der 
Tod,  als  ,die  trüben  Erfahrungen  gleich  der  ersten'  Jahre  des 
peloponnesischen  Krieges  gehindert  haben),  ,die  Darstellung  de« 
Kampfes  zwischen  Barbaren  und  Hellenen  bis  zur  Schlacht  am 
Eurymedon   oder   bis   zum   Tode  Kimon's    herabzuftihren  und 
diese   Darstellung   in    eine    Verherrlichung   Athens   und   seines 


selbst.  Denn  weder  spielt  die  Schilderung  der  Bau-  und  sonstigen 
Kunstdenkmale  in  unserem  Geschichtswerke  eine  derartige  RoHe,  äsof 
sie  an  so  hervorragender  Stelle  erwähnt  werden  durfte,  noch  konnte 
ein  Hauptabsehen  des  Historikers  dahin  g^hen,  Dinge  zu  verherrlicben, 
welche  ihre  Herrlichkeit  laut  genug  selbst  verkünden  und  mithin  seinef 
Heroldsamtes  am  ehesten  entrathen  mochten.  Will  man  das  Sinnwidrige 
dieser  Auslegung  und  Uebertragung  gleichsam  mit  Händen  greifen,  to 
braucht  man  blos  an  die  Stelle  des  Genus  eine  oder  die  andere  der 
Species  zu  setzen,  also  etwa:  ^Herodot  von  Halikamass  hat  dies  erkundet 
und  aufgezeichnet,  damit  weder  was  von  Menschen  geschehen  mit  der 
Zeit  verklinge,  noch  auch  —  die  egyptischen  Pyramiden,  die  Tempel 
von  Theben  u.  s.  w.  ihres  Ruhmes  verlustig  gehen.* 


Herodoteische  Studien  I.  143 

grossen  Staatsmannes  auslaufen  zu  lassen'  (a.  a.  O.,  S.  28). 
WonMis  erschliesst  man  diese  Absichten  des  Historikers?  Doch 
wohl  nur  aus  der  Thatsache,  dass  er  G-riechenland  im  Kampfe 
mit  Persien  schildert^  indem  man  nunmehr  meint,  er  müsse, 
was  er  also  begonnen,  bis  zum  letzten  Ende  haben  durchführen 
wollen.  Allein  dies  heisst,  unseres  Erachtens,  die  tiefste  Eigen- 
thümlichkeit  herodoteischer  Geschichtsdarstellung,  die  Tendenzen, 
▼on  welchen  sie  getragen,  die  Antriebe,  aus  denen  sie  entsprungen 
ist,  vollständig  missverstehen.  Zwei  dieser  Impulse  haben  wir 
kennen  gelernt.  Zu  ihnen  gesellen,  mit  ihnen  verschwistem 
sich  andere,  deren  das  knappe  Vorwort  keine  Erwähnung  thut. 
Denn  gleichwie  dieses  in  Betreff  des  ersten  Hauptzweckes,  der 
Befriedigung  berechtigter  Wissbegier,  nur  auf  historische  ,6e- 
schehnisse^  oder  Begebenheiten  Bezug  nimmt,  hingegen  der 
Zustände  der  Völker,  ihrer  Sitten  und  Bräuche,  ihrefr  Ver- 
theilung  und  ihrer  Wohnsitze,  kurz  des  ganzen  im  Verlaufe  des 
Werkes  so  reich  entfalteten  ethnographisch-geographischen 
Hintergrundes  mit  keinem  Worte  gedenkt,  so  müssen  wir  uns 
auch  den  zweiten  —  den  ethischen  —  Hauptantrieb  durch 
mannigfache  andere  Einflüsse  verstärkt,  beschränkt,  indivi- 
duell ausgestaltet  denken.  Herodot  ist  nicht  nur  ein  für  alles 
Grosse  und  Erhabene  im  höchsten  Masse  empfänglicher  Mensch, 
er  ist  auch  Grieche,  und  zwar  ein  trotz  seiner  beispiellosen  Ge- 
rechtigkeit gegen   Barbaren  ^    national   und   ungeachtet   seiner 

*  Rein  Grieche  war  jemals  freier  von  Racenhochmuth  und  nationalem 
Dünkel  als  Herodot.  Schweres  Unrecht  erweist  man  ihm,  wenn  man  mit 
Bernaus  (Phokion,  S.  25)  annimmt,  er  erwähne  die  phOnikische  Abkunft  des 
Thaies  (I,  170),  nm  ihm  dieselbe  vorzuwerfen.  Man  mnss  fUrwahr  über- 
scharf  sehen,  um  aus  einem  Satze,  welcher  das  unumwundenste  Lob  des 
grossen  Milesiers  enthält  (xpn^  ^^  [^-  T^«^l*^]  **^  •  •  •  ö*^^^  ovBpb« 
MiXi)9{ou  E^EvETo;  man  beachte  auch  die  Zusammenstellung  mit  Bias: 
ouTot  jiiv  8ij  »91  yvtojjiac  xtI.),  zugleich  eine  »genealogische  Malice*  heraus- 
zulesen. Birgt  jene  Zwischenbemerkung  (to  av^xaOsv  y^^o;  eovto;  <t>otvixo;) 
in  der  That  eine  polemische  Spitze,  so  kann  sich  diese  nur  gegen 
die  ZwOlf-Städ^-Jonier  richten,  welche  der  Halikamassier  ja  auch  ein 
anderes  Mal  (ihrer  nationalen  Exclusivität  wegen)  scharf  aufs  Korn 
nimmt  (I,  146).  Dann  würde  jener  EQnweis  etwa  besagen  sollen:  erst 
ein  Mann  von  fremdländischer  Herkunft  mnsste  den  Joniem  einen  Rath 
ertheilen,  der  sie  zu  retten  vermocht  hätte,  wären  sie  anders  weitsichtig 
und  grossherzig  genug  gewesen,  denselben  anzunehmen.  —  War  übrigens 
Herodot  selbst  von  jeder  Beimischung  fremden  Blutes  frei?  Man  möchte  es 
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ausgesprochenen  Vorliebe  fllr  Athen  panhellenisch  gesinnter 
Grieche;  er  ist  ferner  ein  warmer  Volks-  und  Freiheitsfreund, 
der  die  asiatische  Gewalt-  und  Willkührherrschaft  aus  dem 
Grunde  seiner  Seele  verabscheut;  er  ist  endlich  eine  gläubige 
und  tiefreligiöse  Natur,  welche  in  der  Niederlage  des  über- 
müthigen  Nationalfeindes  ein  göttliches  Strafgericht  erblickt. 
Der  Zusammenfluss  all'  dieser  Motive  hat  es  bewirkt,  dass  er 
zum  Ziel-  und  Kernpunkt  seines  unerhört  grossartig  angelegten 
Weltgemäldes  nicht  irgendwelche  andere  ,Grossthaten^,  sondern 
den  heroischen  Kampf  seines  Volkes  mit  der  persischen 
Uebermacht  erhob.  Darum  fliesst  der  Strom  seiner  Erzählung, 
der  in  den  früheren  Büchern  so  häufig  stockt,  sich  in  Episoden 
wie  in  Nebenarme  spaltet  und  zu  weitläufigen  zuständlichen 
Schilderungen  wie  zu  Landseen  verbreitert,  in  den  letzten  drei 
Büchern  mächtig  und  ungetheilt  dahin  —  daher  die  Fülle  der 
Vorzeichen  und  Traumgesichte,  der  Reichthum  an  tiefsinnigen 
Aussprüchen  und  an  ergreifenden  Einzelscenen ,  welche  der 
riesengrossen,  der  schicksalsschweren  Entscheidung  vorangehen. 
Mit  vollstem  Rechte  nennt  einer  der  wenigen  Herodot  eben- 
bürtigen Geschichtschreiber,  welche  die  Welt  gesehen  hat, 
den  Zug  des  Xerxes  ,und  die  endgiltige  Niederlage 
seiner  Streitkräfte'  nicht  nur  ,das  ausschliessliche  Thema 
der  drei  letzten  Bücher^  sondern  ,den  Haupt  gegenständ 
des  ganzen  Werkes',  ,die  Vollendung  von  Herodot's  histo- 
rischem Plane*,  (,the  consummation  of  his  historical  scheme* 
Grote,  bist,  of  Greece,  V*,  7).  Und  in  der  That,  der  Höhe- 
punkt der  Wirkung  ist  erreicht,  ein  nicht  mehr  zu  überbieten- 
der Eindruck  ist  hervorgebracht,  der  Vorhang  rauscht  nieder 
—  und  nun  sollten  wir  annehmen  dürfen,  dass  es  die  eigent- 
liche,   nur    durch    zu&Uige    Umstände    vereitelte    Absicht    des 


bezweifeln,  wenn  man  sich  des  unzweifelhaft  karischen  Namens  seines 
Oheims  Panyassift  erinnert  (vgl.  die  Zusammenstellung  der  gleicliartigeu 
Namen  Bull,  de  corr.  hell.  IV,  318  und  VI,  193,  auch  A.  MilchhOfer,  Die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  112,  Anm.  1).  BeilHufig  sei  bemerkt, 
dass  der  alten,  jüngst  mit  allzu  weitgehendem  Skepticismus  angefochtenen 
Tradition  über  Herodot^s  Familie  neuerlich  eine  nicht  unerhebliche  Stütze 
erwachsen  ist  durch  das  Auftauchen  des  Namens  Lyxes  (so  hiess  nach 
Suidas  der  Vater  des  Historikers)  auf  einer  halikamassischen  Inschrift 
(Bull,  de  corr.  hell.  VI,  192). 
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gewaltigen  Künstlers  war,  der  markerschütternden  Tragödie 
ein  Nachspiel  folgen  zu  lassen,  das  zum  Allermindesten  den 
Effect  nicht  zu  stefgem  vermocht  hätte  und  darum  allein  schon 
ihn  nothwendig  abschwächen  musste?  Allein  dies  ist  nicht 
Alles.  Nicht  nur  hatte  unser  Historiker,  der  ja  keineswegs 
gleich  Thukydides  zum  Behuf  pragmatisch-politischer  Belehrung 
Geschichte  schrieb,^  keineriei  Grund  über  diesen  Punkt  hinaus- 
2soschreiten,  er  hatte  die  allerstärksten  Gründe,  eben  hier  Halt 
asu  machen.  Hätte  er  doch  —  und  dies  scheint  bisher  nicht 
erwogen  zu  sein  —  nicht  die  Ereignisse  der  nächsten  Monate 
erzählen  können,  ohne  den  Lorbeerkranz  des  Siegers  von 
Platää  Blatt  flir  Blatt  zu  zerpflücken;  hätte  er  doch  nicht  die 
Vorgänge  des  folgenden  Jahres  schildern  können,  ohne  mit 
der  athenischen  Mauerbau  -  Angelegenheit  den  ersten  Anlass 
und  die  firüheste  Aeusserung  jenes  Zwiespalts  der  beiden  Gross- 
staaten zu  berühren,  welchen  der  panhellenische  Patriot  als 
den  Fluch  seines  Zeitalters  empfinden  musste  und  dem  das 
erhebende  Gkgenbild  griechischer  Einigkeit  und  griechischer 
Grösse  entgegenzuhalten  eine  der  Hauptaufgaben  seines  Le- 
bens'gewesen  ist.  Und  endlich:'  sieht  die  Eingangs  in  den 
Nebel  der  Urzeit  tauchende  Darstellung  etwa  so  aus,  als  ob 
sie  in  eine  ,Geschichte  der  neuesten  Zeit^  ausmünden,  in  einer 
ganz  eigentlich  ,zeitgenössischen  Geschichte'  ihren  Abschluss 
finden  sollte?  Erforderte  eine  solche  nicht  eine  wesentlich  an- 
dere, eine  minder  poetische  imd  mehr  staatsmännische  Anlage, 
als  es  diejenige  Herödot's  war?  Konnte  seine  Neigung  zu 
novellistischer  Färbimg,  zu  theologischer  Motivirung  auf  diesem 
Felde  ausreichende  Nahrung  imd  Befriedigung  finden?  Oder 
war  es  ^  seinem  Genius  nicht  ungleich  gemässer ,  nur  solche 
Stoffe  zu  behandeln,  über  welche  der  Duft  der  Sage  sich  zu 
lagern  zum  Mindesten  bereits  begonnen  hatte? 

Dass  jedoch  das  Werk  wenigstens  nicht  zu  einem  äusser- 
lichen  Abschluss  gediehen  sei,  dies  soll  angeblich  ,schon  aus 
dem  plötzlichen  und  unbefiriedigenden  Ende'  (Stein,  S.  XLV), 


>  Hätte  man  doch  immer  Otfried  Müller*«  goldene  Worte  beherzigt:  ,Herodot 
ist  wirklich  ebenso  sehr  ein  Theolog  nnd  Dichter,  wie  er  Historiker  ist. 
.  .  .  Das  blosse  Wiedergeben  einer  gewöhnlichen  Erfahrung  in  den 
Kreisen  des  Menschenlebens  ist  nicht  seine  Aufgabe*  (Geschichte  der 
griech.  Literatur  I^,  492—493). 

Sitinngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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aus  der  ^UDgeschicklichkeit  des  Schlusses  und  dem  jähen  Ab- 
bruch der  Erzählung'  (,the  awkwardness  and  abruptness  of  its 
close',  Rawlinson,  a.  a.  O.)  unwidersprechlich  hervorgehen.  Eis 
trifft  sich  glücklich ,  dass  wir  hier  wenigstens  zwei  unserer 
Gegner  als  Zeugen  wider  die  von  ihnen  vertretene  These  an- 
rufen können.  Denn  ebenderselbe  Rawlinson»  der  sich  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Herodot-Uebersetzung  in  der  angeführten 
Weise  ausspricht,  kann  sich  in  seiner  letzten  Anmerkung 
(IV^*,  466)  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  das  G^sammt- 
werk  ^geschichtlich  sowohl  afs  künstlerisch'  wohl  abgeschlossen 
sei:  ^geschichtlich,  denn  die  Handlung  endigt  mit  der  sieg- 
reichen Heimkehr  der  athenischen  Flotte  von  der  Kreuzfahrt« 
in  welcher  sie  die  letzten  Ueberreste  des  Angreifers  vernichtet 
und  durch  die  Einnahme  von  Sestos  den  Schlüssel  ihres  Con- 
tinentS;  der  sich  nach  allen  Niederlagen  des  Feindes  noch  in 
seinen  Händen  befand,  zurückgewonnen  hatte;  künstlerisch, 
indem  das  Ende  durch  das  Schlusscapitel  wieder  an  den  An- 
fang geknüpft,  .  .  .  der  Ghiindton  der  ganzen  Erzählung  von 
Neuem  angeschlagen  und  auf  ihre  Moral  hingewiesen  wird, 
dass  der  Sieg  nämlich  den  kraftvoUen  Insassen  rauher  Berg- 
lande gehört'  [wer  denkt  hier  nicht  an  das  Kemwort:  tq  *EXAiB: 
x6v{iQ  [jl4v  aUi  xoxe  ouvipo^ö^  ecrt  VH,  102  ?],  ,die  Niederlage  den 
verweichlichten  Bewohnern  fruchtbarer  Ebenen,  welche  ihrer 
alten  kriegerischen  Sitten  vergessen  und  in  Trägheit  und  Ueppig- 
keit  versinken'.*  Und  wenig  anders,  freilich  nicht  minder  sich 
selber  widersprechend,  urtheilt  Otfried  Müller  (Gr.  Lit. -Gesch. 


*  Ein  neckischer  Zofall  hat  es  so  g^fÜ^,  dass  der  Vorwurf  der  Inconse- 
qaenz,  welcher  hier  Rawlinson  mit  Recht  trifft,  von  eben  diesem  gegen 
Dahlmann  erhoben  wird  —  auf  Grund  der  unrichtigen  Wieder^he 
einiger  deutschen  Worte  durch  einen  englischen  Ueberseteer.  Dahlmann 
schrieb  nämlich  (a.  a.  O.,  S.  138):  ,Die  Alexandriner  theilten  in  neun 
Musenbücher  ein,  was  sie  ausgearbeitet  vorfanden;  seitdem  gilt  die 
unvollendete  Schrift  für  ein  in  allen  Gliedern  abgerundetes,  mit  Bedacht 
geschlossenes  Kunstwerk.*  In  der  englischen  Uebertragung  fehlt  jedoch 
das  WOrtchen  ,seitdemS  und  ,gilt*  wird  mit  ,has  all  the  value*  über- 
setEt!  8.  Rawlinson  I,  114,  wo  man  übrigeiis  eine  Reihe  der  treffend- 
sten Bemerkungen  über  den  Plan  und  Umfang  des  herodoteischen 
Werkes  findet,  eine  Ansahl  weiterer  Beweisgründe  gegen  die  Dablmann- 
Eärchhoff'sche  Ansicht,  die  wir  vollinhaltlich  billigen,  jedoch  aus  Scheu 
vor  übermässiger  Breite  nicht  ausdrücklich  wiederholen. 
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P,  490):  ,Obgleich  das  Werk  unvollendet  ist,  schliesst  es 
doch  mit  einem  Gedanken,  der  nicht  ganz  zufällig  an  das 
Ende  gekommen  zu  sein  scheint  ^   dass,   wie  der  grosse  Kyros 
gesagt  haben  soll,  nicht  gerade  das  fruchtbarste,  reichste  Land 
auch    die    tüchtigsten    Männer    hervorbringe/     Doch    es    fehlt 
nicht  an  anderen^    ganz  ebenso  deutlichen  Anzeichen,    welche 
darauf  hinweisen,    dass   Herodot    an  eben   dieser  Stelle   sein 
Lebenswerk  beenden  und   beschliessen  wollte.      Wenn    irgend 
etwas    das  Hochgefühl,    mit  welchem    der   Grieche   von    den 
wunderbaren    Siegen    seines   Volkes    las,     zu    steigern,    seine 
Freiheitsliebe  zu  entflammen,    die  Freude   an   den  staatlichen 
Einrichtungen    seiner  Heimat   zu   erhöhen   vermochte,   so  war 
dies  die  Einsicht  in  die   zerrüttenden  Wirkungen,    welche  der 
schrankenlose  Despotismus  seines  Gegners  bis  in  den  innersten 
Familienkreis    des   Herrschers   hinein    zu   üben   geeignet   war. 
Und  da  sollte  es  ein  Zufall  sein,  dass  dem  hellen  Glänze  von 
Salamis  und  Artemision,  von  Mykale  und  Platää  in  den  Wirren 
und  Gräueln   am   persischen   Hofe    eine   Folie   gegenübertritt, 
wie  sie  dunkler  nicht  gedacht  werden  kann?     Zufall  sollte  es 
sein,     dass  uns   gerade  in  einigen  der  letzten  Abschnitte  (IX, 
108 — 113)  der  Einblick   in  jenes  Pandämonium  tobender  Lei- 
denschaften gewährt  wird,   denen  kein  göttliches  oder  mensch- 
liches Gesetz,    kein    verwandtschaftliches    Band,    selbst  nicht 
das  geschwisterliche  oder  das  elterliche,    Zaum  und  Zügel  an- 
legt —  ein  Kreis,  in  dessen  Mitte  Xerxes,  ein  echter  ,Purpur- 
gebomer',  durch  den  knabenhaften  Unbestand  seiner  Begierden 
noch  mehr  die  Verachtung,  als  durch  deren  Masslosigkeit  den 
Unwillen   herausfordert?     Und  ganz  ebensowenig  wird   es   zu- 
filllig  sein,    dass  der  in  den  Eingangs-Capiteln   ausgesprochene 
Gedanke  von    dem    uralten  Gegensatz    zwischen  Morgen-    und 
Abendland  hier  wieder  aufgenommen  (IX,  116  greift  unmittel- 
bar auf  I,  4  zurück)  und  durch  die  Erinnerung  an  Protesilaos 
(den    ersten   Griechen,    der  in  feindlicher   Absicht    asiatischen 
Boden  betrat!)  nachdrücklich   aufgefrischt  wird,    dass   an    der 
Begräbnissstätte  eben  dieses  Heros  ein  Perser  sich  versündigt 
und  dafür  entsetzliche  Strafe  erleiden  muss.  Wie  ein  leuchtendes 
Symbol  der  vollendeten  Befreiung  Europas  von  der  drohenden 
Fremdherrschaft    endlich    —    und    dies    ist    das    eigentlichste 

Thema  des  ganzen  Werkes erscheint   das   in   den   letzten 

10* 
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Worten  der  Greschichtserzählung  *  (IX,  121)  erwähnte  Weih- 
geBchenk;  welches  die  rückkehrenden  Athener  in  die  heimischen 
Heiligthümer  mitbringen,  die  Taue  von  den  Brücken,  welche 
der  Eroberer  geschlagen  hatte  um  die  occidentalische  Griechen- 
welt unter  sein  Joch  zu  beugen! 

Allein  warum  —  so  mag  man  uns  entgegnen  —  hat 
Herodot  den  Schluss  seines  Werkes  nicht  ausdrücklich  und 
unzweideutig  als  solchen  bezeichnet?  Ich  antworte  mit  einer 
Gegenfrage:  Warum  ist  das  Proömium  so  überaus  wortkarg? 
Warum  ist  es  zugleich  so  knapp  und  so  vieldeutig?  Warum 
verräth  es  von  des  Autors  Absichten  so  wenig,  von  Inhalt 
und  Aufbau  des  Werkes  so  gut  als  gar  nichts?  Warum  sagt 
es  uns  nicht  mit  dürren  Worten:  Ihr  werdet  die  Erzählung 
der  griechischen  Freiheitskriege  vernehmen  und  zugleich  das 
Wissenswürdigste  aus  der  Natur-  und  Völkerkunde,  aus  der 
Erdbeschreibung  und  der  Geschichte  der  Vorzeit?  Warum 
gedenkt  der  Geschichtschreiber  ebendort  mit  keinem  Sterbens- 
wörtchen seiner  persönlichen  Umstände,  seiner  langjährigen 
und  mühevollen  Vorbereitungen,  seiner  Studien  und  Reisen? 
Warum  versagt  er  es  sich,  auch  nur  den  bedeutsamen  Aus- 
spruch über  den  , Wechsel  alles  Irdischen^  den  er  Capitel  5 
vorbringt,  wie  einen  Lock-  und  Weckruf  an  die  Spitze  des 
Buches  zu  stellen?  Warum  taucht  er  unverweilt  in  seinem 
Stoffe  unter,  um  nur  gelegentlich  und  immer  nur  f\ir  Augen- 
bhcke  aus  demselben  emporzutauchen  ?  Warum  legt  er  seine 
weitreichendsten  Gedanken  fast  durchwegs  den  Personen  seiner 
Erzählimg  in  den  Mund  und  verschwindet  hinter  diesen  so 
schleunig  und  nahezu  so  vollständig,  wie  Aristoteles  dies  von 
dem  epischen  Dichter  verlangt?  Man  nenne  dies  Alles  wie 
man  wolle :  ,edle  Selbstvergessenheit^ ,  strengen  und  vornehmen 
Kunststyl,  schriftstellerische  Keuschheit,  antike  Naivetät,  künst- 
lerische Objectivität,  Scheu  vor  platter  Ueberdeutlichkeit ;    nur 


^  'Ea  folgt  nur  mehr  das  Sätzchen:  ,ond  in  diesem  Jahre*  (es  ist  das 
Jahr  der  Siege  von  Platää  und  Mykale!)  ,hegab  sich  nichts  Weiteres', 
worauf  das  Werk  mit  dem  scheinbar  absichtslos  und  darum  nur  um  so 
kunstvoller  angeknüpften  Rathschlag  des  Artembares  und  der  vielsagen- 
den Antwort  des  Cyrus  wie  mit  einer  sinnvollen  Gnome  abschliesst.  Wie 
man  hier  von  ,plOt2lichem  Abbruch^  von  ,Ungeschicklichkeit*  u.  s.  w. 
sprechen  kann,  ist  mir  schwer  verständlich. 
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vergesse  man  nicht;  dass  unser  Autor  in  diesem  Betracht  genau 
so  verßlhrt  wie  viele  andere  und  nicht  die  mindest  hervor- 
ragenden unter  seinen  Zeit-  und  Volksgenossen.  An  die  epische 
Dichtung  haben  wir  bereits  erinnert;  aber  auch  ein  Pindar 
und  ein  Sophokles  unterlassen  es  gar  häufige  die  inneren  Be- 
züge zwischen  verschiedenen  Theilen  einer  Ode  oder  eines 
Strophenpaares  durch  wegweisende  Winke  klarzulegen:  sie 
heischen  die  thätige  Mitarbeit  des  Lesers.  Und  in  wie  hohem 
Masse  dies  bei  Plato  der  Fall  ist;  der  an  individueller  Selbst- 
entäusserung  noch  über  unseren  Geschichtschreiber  hinausgeht^ 
dies  weiss  nachgerade  Jedermann. 

Dabei  wird  es  denn  hoffentlich  wohl  sein  Bewenden  haben. 
Die  Worte:  ,imd  sie  zogen  es  vor  ein  kärgliches  Land  als 
Herren  zu  bewohnen ,  statt  im  Besitz  eines  fruchtbaren  Saat- 
gefildes Anderen  zu  dienen^  bilden  den  echten  und  rechten 
Schluss  des  herodoteischen  Geschichtswerkes.  Die  Muthmassung, 
der  Halikamassier  habe  jemals  eine  Fortsetzung  desselben  bis 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  herab;  oder  bis  zu 
ELimon's  Tod,  oder  auch  nur  bis  zur  Schlacht  am  Eurymedon 
geplant,  ist  nicht  nur  eine  unerweisliche,  es  ist  eine  dem  In- 
halt der  Schlusscapitel;  der  Anlage  des  Werkes,  der  Neigung 
und  Begabung  seines  Urhebers  gleich  sehr  widerstreitende 
Annahme. 

2. 

Deber  das  WerthTerhftItnIss  der  Handschriften,  insbeson- 
dere des  Codex  Yindobonensis^  des  Sancroftianas  und  des 

Tatlcanus  (123). 

Kaum  in  Betreff  eines  anderen  Schriftstellers  des  Alter- 
thums  schwankt  das  Urtheil  über  die  handschriftliche 
Grundlage  so  sehr  als  bei  Herodot.  Fast  jeder  neue  Heraus- 
geber bringt  hier  eine  besondere  Ansicht  zu  Markte,  wenn  er 
nicht  gar  (wie  dies  bei  Heinrich  Stein  der  Fall  ist)  im  Laufe 
der  Jahre  deren  zwei,  einander  schnurstracks  widersprechende 
zu  Tage  fördert.  Wenn  ich  hier  von  Neuem  auf  diese  Frage 
eingehe,  so  geschieht  dies  nicht,  weil  ich  das  Urtheil,  das  ich 
vor  bald  einem  Vierteljahrhundert  geäussert  habe  (Zeitsehr. 
f.  österr.   Gymn.,    1859,    S.   811,   vgl   S,    824  ff.),    irgendwie 
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ZU  modificirea  mich  veranlasst  sehe.     Ich  halte  noch  heute  wie 
ehemals   daran   fest,    dass   die  durch  den   Sancroftianus ^    den 
Vindobonensis ,   den   Codex  des   Lorenzo  Valla  und   (wie  wir 
seither  durch  Stein's  Mittheilungen  erfahren  haben)  auch  durch 
den  Vaticanus  und  Urbinas,   gleichwie   durch   mehrere   andere 
von  Abicht   und   Stein   namhaft  gemachte,   aber  bisher   nicht 
genauer  bekannt  gewordene  Codices  vertretene  Handschriften- 
classe   die   treuere   Bewahrerin   der   Ueberlieferung  ist  —  die 
treuere  insofern,   als   sie   trotz   zahlreicher  Lücken  und  Buch- 
stabenfehler, trotz  des  mehrfachen  fandringens  von  Glossemen 
in    den   Text   und   ungeachtet   der    bekannten   Kürzungen   im 
ersten  Buche  doch  im  Orossen  und  Ganzen  von  willkürlichen 
Eingriffen    ungleich   freier   ist   als   die  andere  Familie.  Ver- 
dunkelt ward  dieser  Sachverhalt  —  für  welchen  es  vorläufig 
gentigt,   auf  die  classische  Stelle  V  91  (vgl.  a.  a.  O.   S.  826, 
und  Cobet  in  Variae  lectiones,  p.  419)  zu  verweisen  —  durch 
den  Umstand,    dass  jene  andere,  vornehmlich  durch  den  Me- 
diceus,  den  Florentinus  oder  Schellersheimianus  und  den  Passio- 
neus  vertretene  Familie   in  weitaus  älteren    und   daher  von 
absichtslosen  Irrungen  freieren  Exemplaren  vor  uns  liegt;  und 
weiters  ward  der  also  erzeugte   falsche   Eindruck  noch   durch 
andere  Thatsachen,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  soll,  er- 
heblich verstärkt.    Auf  diese  Fragen  in  ihrem  vollen  Umfange 
einzugehen   versage   ich   mir  aus  mehrfachen  Gründen,  haupt- 
sächlich   darum,    weil    Cobet    kürzlich    die   Stein  - Abicht'sche 
These   von   der   Superiorität   der   Handschriftenclasse ,   die  ich 
fortan   die   zweite   nennen   will,   in   umfassendster  Weise  zu 
bekämpfen   unternommen   hat  und  weitere  Erörterungen  über 
diesen  Gegenstand  in  Aussicht  stellt  (Mnemos.  N.  S.  X,  p.  400 
sqq.).  *  Gleichzeitig  ist  jedoch  der  holländische  Kritiker  in  einen 
Irrthum  verfallen,    den  die  unvollkommene  BcschaflFenheit  des 
Stein* sehen  Apparates  erzeugt  hat  und  welchen  ungesäumt  zu 
berichtigen  ich  mich  berufen  glaube.    Er  nennt  den  Vaticanus 
123   (Steines  R)   den   ,besten   und   ältesten'   Vertreter   der  von 
ihm    gleichwie    von    mir    bevorzugten    Handschriften  -  Familie 
(,optimum  omnium  et  antiquius  ceteris  .  .  .  exemplum',  a.  a.  O., 

1  Einen  neuen  Bundesgenossen  in  diesem  Streit  vermag  ich  eben  noch  in 
einer  Correctur-Note  zu  begrüssen:  M.  Wehrmann,  de  herodotei  codicis 
romani  auctoritate  (Halle,  Decemb.  18S2). 
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p.  405).  Elr  folgt  hierbei  nicht  nur  der  ausdrücklichen  Be- 
hauptung Stein's  (angefUhrt  ebend.  p.  403),  sondern  er  zieht 
auch  aus  des  Letzteren  Einzelangaben  dasjenige  Facit,  welches 
«ich  aufi  ihnen  mit  Noth wendigkeit  ergeben  musste.  Allein 
jene  Behauptung  ist  falsch  und  diese  Angaben  sind 
unvollständig.  Was  das  Alter  den*  Handschrift  betrifft,  die 
Stein  selbst  dem  14.  Jahrhundert  zuwei&t  (p.  XI),  so  sei  zu- 
nächst nur  daran  erinnert,  dass  die  augenscheinUch  und  an- 
erkaiintermassen  zu  derselben  Familie  gehörige  Wiener  Hand- 
schrift von  demselben  Stein  gleichfalls  dem  14.  Jahrhundert 
zugesprochen  wird  (p.  XIV).  Was  aber  die  Gute  des  Codex 
und  seine  Bangordnung  innerhalb  seiner  Sippe  anlangt,  so 
muss  der  Leser  der  Stein'schen  Ausgabe  dieselbe  aus  Angaben 
erschliessen ,  deren  Methode  ich  —  trotz  meines  lebhaften 
Wunsches,  jeden  ungerechten  oder  auch  nur  herben  Ausdruck 
zu  vermeiden  —  nicht  anders  als  ungeheuerlich  nennen  kann. 
£s  wird  nämlich  B  an  geradezu  zahllosen  Stellen  als  die 
alleinige  Quelle  von  Varianten  genannt,  die  sich  völlig  identisch 
auch  im  Sancroftianus  und  Vindobonensis  (in  beiden  oder  in 
einem  derselben)  und  fast  sicherlich  auch  in  andern  Vertretern 
derselben  Classe  vorfinden.  Und  nicht  nur  indirect  wird  hie- 
durch  der  falsche  Eindruck  von  der  ausserordentlichen  Superio- 
rität  der  vaticanischen  Handschrift  erzeugt,  der  Cobet  zu  dem 
Ausspruch  verleitete,  ,alle  anderen  Handschriften'  (d.  h.  sämmt- 
liche  Herodot-Codices  ausser  Stein's  A,  B  als  Vertreter  der 
einen  und  B  als  Bepräsentant  der  andern  Classe)  seien  werth 
ins  Feuw  geworfen  zu  werden,  (a.  a.  O.,  p.  400);  auch  ganz 
unmittelbar,  nicht  mehr  durch  blosses  Stillschweigen  über  die 
gleichartigen  Lesarten  der  verwandten  Handschriften,  sondern 
durch  ein  ausdrückUches  ,ceteri*  oder  ,reliqui^  wird  die  Aus- 
schliesslichkeit jener  Lesungen  geradezu  versichert!  Ich  schlage 
fast  aufs  Gerathewohl  ein  Blatt  der  Stein'schen  Ausgabe  auf 
(I  250 — '251)  und  merke  von  falschen  Angaben  der  zweiten  Art 
(denn  jene  der  ersten  Kategorie  aufzählen  wollen ,  hiesse  so 
ziemlich  jede  zweite  oder  dritte  Variante  berichtigen)  die  fol- 
genden an:  Zu  H,  174,  4  bemerkt  Stein :  ,xczi  yjXioxsto  Valcke- 
naer:  xaTaX(cx£To  B,  xonrjXicxsTO  ceteri^  In  Wahrheit  findet  sich 
xoTÄXtaxeTo  auch  in  S(ancroftianus)  und  V(indobonen8is) !  —  Zu 
176,  6:    ,xat  ^dxöoucvov  B:    Kaxox^oiAevo;  z,    xai<xxOs[JL£vov   ceteri^ 
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R*ß  Lesart  wird  ebenso  von  SV  dargeboten!    —    Zu    177,  24: 
,Te  Rz:   "^Ss  P,  ^k  reliqui*.     Mit  Rz  stimmt  auch    diesmal  SV 
voUsttodig  überein.    —   Ich   suche    nach  Argumenten,    welche 
irgendwie  zur  Erklärung  oder  Entschuldigung  dieses  monströsen 
Verfahrens  dienen  können,  und  ich  glaube  deren  zwei  zu  ent- 
decken.    Einmal  dürfte  Herr  Stein    uns  erwidern ,    dass  er  ja 
selbst  (Praef.  p.  XIV)  den  Leser  darauf  vorbereitet  habe,  die 
Varianten  der  geringeren  Handschriften  (oder  jener,  die  er  ab 
solche  ansieht)  nur  gelegentlich  und   aushilfsweise   erwähnt  zu 
finden.  Uns  erscheint  solch'  ein  Vorgang  überhaupt  als  unstatt- 
haft, denn  Mittheilungen  von  so  sporadischer  Art,  dass  sie  uns 
keinerlei  Einblick  in  die   ,indoles'   einer   Handschrift  eröffnen, 
sind  schlimmer  als  nutzlos ;  F.  A.  Wolfs  Wort  von  den  ,surda 
oracula  nisi  constanter  consulentibus'  darf  wohl  noch  nicht  als 
veraltet  gelten.     Doch   man   denke  darüber,  wie   man   wolle;* 
eine  Lesart  nicht  erwähnen  und  ihre  Existenz  leugnen  ist  jeden- 
falls   zweierlei;    das   letztere    thut  jedoch    unser  Herausgeber 
durch  sein  ,ceteri'  und  ,reliqui*,  und  er  erzeugt  dadurch  einen 
Schein,  der  von  der  Wahrheit  so  weit  als  irgend  möglich  ab- 
liegt.  Zweitens  jedoch  mag  Herr  Stein  uns  vielleicht  erwidern, 
dass  er  unter  R  nicht  immer  blos  die   eine   Handschrift,   son- 
dern  mitunter   auch    den  angeblichen  Corrector  verstehe,   der 
nach  seiner  Meinung  in  dem  Stammcodex  jener  ganzen  Classe 
gewaltet  habe.    Etwas  Derartiges  scheint  wenigstens  aus  zwei 
Stellen  seiner  Vorrede  hervorzugehen  (p.  XXVH):  ,nam  praeter 
correctorem  extitit  alter  quidam,  quem  dico  R',  desgleichen 
(p.  XXVni):  ,hoc  vero  dubium  admodum,    ab  eodem  illo  qui 
correxit,   quem  R  appello,   etiam  decurtationem  coeptam  an 
ab  alio  aliquo  credamus^  Sollten  wir  mit  dieser  Erklärung  des 
sonst  Unerklärlichen  seine  Meinung  getroffen  haben,  so  bedarf 
es  kaum   wieder   der   ausdrücklichen   Bemerkung,    dass   auch 
dieses  Verfahren  ein  völlig  unzulässiges  ist.     Denn  nach  dem 
,index  codicum*  (p.  LXXVI)   bedeutet  die  Sigle  R  so  viel  als 
Vaticanus ;    und    hiesse   es   nicht    wie    absichtlich    Verwirrung 
stiften   und  fortpflanzen,   wenn   man    den   ungewamten   Leser 
durch  den  doppelsinnigen  Gebrauch  eines  und   desselben  Aub- 

*  Galt  68  an  Raum  zu  sparen,  so  war  es  doch  nicht  allzu  schwierig,  die  Les- 
arten, welche  alle  oder  die  meisten  Handschriften  derselben  Familie  gemein- 
em darbieten,  durch  eine  besopdere  Sigle  aU  solche  kenntlich  zu  machen. 
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drucks  (und  nun  gar  eines  zum  Behufe  der  Orientirung  er- 
sonnenen  Zeichens!)  willkürlich  irreführte?  Und  femer:  seit 
wann  gilt  denn  der  kritische  Apparat  als  eine  Stätte,  an  der 
man  constructiven  Gebilden  gleich  jenem  vermeintlichen  Cor- 
rector  und  seinen  muthmasslichen  Leistungen  Aufnahme  ge- 
währen darf,  anstatt  dem  Leser  den  objectiven  Thatbestand  treu, 
nac^t  und  scharf  vor  Augen  zu  stellen?  So  vermag  ich  denn 
trotz  redlichsten  Bemühens  keine  irgend  stichhältige  Recht- 
fertigung fUr  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  welches  in  der 
philologischen  Literatur  ebenso  vereinzelt  dasteht,  wie  es  Herrn 
Stein  eigenthtlmlich  ist.  Hat  doch  eine  ganz  gleichartige  Pro- 
cedur  schon  vorlängst  (es  galt  die  zweite  Auflage  der  commen- 
tirten  Herodot- Ausgabe)  Herrn  Abicht  bittere  Klangen  entlockt.  * 

Die  zu  erwartenden  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben.  Herr 
Oobet  vor  Allem  —  in  dessen  Arbeitsgewohnheiten  es  liegt, 
meist  nur  eine  Ausgabe  eines  Autors  zur  Hand  zu  nehmen 
—  ist  durch  Stein's  unzulängliche  Angaben  getäuscht  worden. 
Sein  Urtheil  über  den  Werth  jener  vaticanischen  Handschrift 
entbehrt  mithin  jedes  sicheren  Fundamentes.  Die  Frage  nach 
der  Rangstellung  von  R  innerhalb  seiner  Sippe  bedarf  einer 
neuen  Erörterung.  Wir  erweitem  dieselbe  zu  der  Frage  nach 
dem  Werthverhältniss,  in  welchem  S,  V  und  R  zu  einander 
stehen,  indem  wir  von  den  übrigen  Vertretern  derselben  Classe, 
über  welche  uns  jede  sichere  Kunde  fehlt,  nothgedrungen  ab- 
sehen müssen,  darunter  leider  auch  von  dem  sogenannten  Codex 
Mureti,  welcher  nach  Abicht's  Mittheilung  und  Fascimile  (a.  a.  O., 
p.  36 — 37)  der  weitaus  älteste  Sprössling  dieses  Geschlechtes 
ist.  Allein  auch  innerhalb  dieser  unvermeidlichen  Beschrän- 
kung dürfte  die  Untersuchung,  die  wir  mit  aller  nur  irgend 
erreichbaren  Kürze  führen  wollen,  eine  für  die  Hauptfragen 
der  herodoteischen  Textkritik  keineswegs  ergebnisslose  sein. 

Die  Güte  einer  Handschrift  bedeutet  zweierlei  :  ihre 
relative  Fehlerlosigkeit  und  die  relative  Naivetät  oder  Absichts- 
losigkeit  der  ihr  anhaftenden  Fehler.  In  ersterem  Betrachte 
gilt  es  zunächst  jene  Fälle   ins  Auge   zu   fassen,   in  welchen 

^  ,Deinde  vero  etiam  Steinium  nugari  patet,  in  adnotatione  critica  haud 
raro  scribentem  „die  Handftchriften  aasser  T**  [so  hiess  die  damals  bevor- 
zugte Handschrift],  id  quod  fere  ubivis  fictum  atque  commenticium  est' 
(De  codicum  Herodoti  fido  atque  auctoritate,  p:  36). 
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Cobet  ganz  ausdrücklich  von  den  ,antiquae  et  verae  lectiones 
ab  Herodoti  manu  profectae'  spricht,  welche  ,iii  solo  Vaticano 
codice^  erhalten  seien  (p.  409).  In  dem  ersten  derselben 
(IV,  3y  woAir  es  irrthiimlich  III,  1  heisst)  ist  der  holländische 
Kritiker  selbst  von  dem  Vorwurf  der  Flüchtigkeit '  nicht  frei- 
zusprechen; denn  hier  hatte  Stein^  sicherlich  richtig,  angegeben, 
dass  die  —  von  ihm  freilich  erstaunlicher  Weise  verschmähte, 
aber  schon  von  Gaisford,  Bekker  u.  s.  w.  aufgenommene  und 
natürlich  allein  wahre  —  Schreibung  eTceipa^Y)  (statt  erpofv]) 
sich  im  Vaticanus  (und,  wie  Ghiisford  lehrt,  im  Sancrofüanns, 
desgleichen,  wie  ich  aus  Autopsie  versichern  kann,  auch  im 
Vindobonensis)  nur  in  leichter  Entstellung  (als  eTceatpafi])  er- 
halten hat.  Hier  ist  also  der  Vaticanus  nicht  nur  nicht  der 
einzige,  sondern  überhaupt  kein  Be wahrer  des  Ursprünglichen! 
Im  zweiten  Falle:  VI,  128,  wo  die  gute,  bereits  von  Schäfer 
und  Krüger  in  den  Text  gesetzte  Lesart  ouve^xoT  dem  Passioneos 
(Stein's  B)  entnommen  war  (in  welchem  dieselbe  nach  des 
Genannten  Angabe  jedoch  nur  von  zweiter  Hand  und  nicht 
ohne  die  leise  Trübung  zu  ouveroT  vorfindUch  sein  soll),  ist,  wie 
ich  wieder  verbürgen  kann,  neben  dem  Vaticanus  gleichfalls 
der  Vindobonensis  Zeuge  der  echten  Ueberlieferung.  —  Die 
dritte  Instanz  ist  VH,  21,  wo  ebenfalls  nicht  nur  ,optime  romanus 
liber  omittit  tmlI  et  et  et  icpoa  in  icpoo^evoiAevat^,  sondern  S,  V 
und  zum  Theil  auch  andere  Handschriften  in  diesen  Auslas- 
sungen (gleichwie  in  der  fehlerhaften  Ersetzung  von  ai  durch  ou) 
mit  demselben  übereinstimmen.  Und  in  der  That  ist  die  Stelle  — 
bis  auf  die  von  Cobet  mit  Recht  vorgeschlagene  Tilgung  von 
oux  vor  Ä^i««  —  genau  so,  wie  er  sie  schreiben  will,  bereits  bei 
Bekker   zu    lesen,   der    von  jenem   Vaticanus    niemals    etwas 

I  Einer  Uebereilung  hat  sich  wohl  Cobet  auch  dort  schuldig  gemacht,  wo 
er  R's  (und  SV's)  Lttcke  in  VI,  105  durch  den  Verlust  eines  Blattes  (unam 
folium  periit)  im  Stammcodex  erklären  will.  Dann  müssten  I,  77 — 79, 
wo  die  drei  Handschriften  gleichfalls  eine  gemeinsame,  und  zwar  genau 
doppelt  so  grosse  Lücke  aufweisen  (31 — 32  Zeilen  der  SteiiL*achMi 
Autgabe  neben  15 — 16  im  ersten  Fall),  Ewei  Blätter  verloren  gegangen 
sein.  Ungleich  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  VI,  105  fehlenden 
40  Zeilen  (su  15 — 18  Buchataben,  wie  Cobet  ganz  richtig  ermittelt  hat) 
eine  Seite  und  die  I,  77—79  rerloronen  80  Zeilen  ein  Blält,  noch  wahr- 
scheinlicher, dasH  die  ersteren  eine,  die  letzteren  zwei  Colamnen  (oder 
eine  Seite)  ausgemacht  haben. 
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vernommen  hatte:  ourat  al  'xäaai  wV  ixepai  icpb^  TauTV)9i  ^^^vai 
cTpflmjXaa{«  1«^^  T^ffJe  oint  o^tai. '  —  Endlich^  viertens,  in  dem 
Satze  (IX|  39):  ol  n^ca  i^eiliti^q  l^ovsuov,  [ou]  <p6e36(Jieyo(  oöre 
(moiQurfiw  ou8evb<  ouxs  av6p<J[»:ou  konnte  man  das  überschttssige  ou 
längst  nach  ^  al.^  (so  Gaisford,  desgleichen  fehlt  es  in  V) 
tilgen,  und  es  bedurfte  auch  hier  nicht  des  neuen  Lichtes,  das 
angeblich  vom  Vaticanus  ausgegangen  ist.  (Wohl  aber  hat 
Cobet  das  Verdienst,  diese  Besserung,  die  auch  ich  vor  Jahr- 
zehnten in  meinem  Handexemplar  angemerkt  hatte,  zuerst 
ausgesprochen  und  als  zweifellos  richtig  einwiesen  zu  haben.) 

In  Betreff  air  der  anderen  so  überaus  zahlreichen  Varianten, 
die  Cobet  zwar  keineswegs  insgesammt  R  allein  beimisst, 
von  denen  er  aber  doch  annehmen  muss,  dass  ein  grosser 
Theil  nur  dieser  Handschrift  eigen  sei,  da  ja  sonst  sein  Urtheil 
(,optimus  omnium  et  idem  pessimus  testis^  etc.  404  —  405) 
ganz  und  gar  in  der  Luft  schweben  würde,  —  in  Rücksicht 
all'  dieser  Lesarten,  Lücken,  Zusätze  u.  s.  w.  können  wir  uns 
weit  kürzer  fassen.  Sie  sind,  von  ein  paar  nichtssagenden 
Buchstabenfehlem  (wie  e^s)A^veTo,  {xeXeva  oder  izpoomUtn)  und 
von  mehreren  durch  Homoioteleuton  entstandenen  Lücken  ab- 
gesehen, durchwegs  R  mit  SV,  oder  doch  mit  einem  von  beiden 
oder  auch  mit  anderen  Handschriften  gemein.  Und  obgleich 
diese  nicht  von  uns  gewählten  Stichproben  genügen  dürften, 
80  will  ich  doch  noch  die  Erklärung  beifügen^  dass  R  meines 
Wissens  überhaupt  keine  nennenswerthen ,  im  guten  oder  im 
schlimmen  Sinne  charakteristischen  Varianten  darbietet,  die  ihm 
allein  eigenthümlich  sind.  Besteht  nun  keinerlei  tief  greifende 
Verschiedenheit  zwischen  den  Repräsentanten  dieser  Hand- 
schriften-Familie? Gilt  es  gleich  viel,  welchen  Sprossen  der- 
selben man  —  falls  wir  nicht  alle  gleichmässig  berücksichtigen 
wollen  oder  können  —  zu  ihrem  typischen  Vertreter  erhebt? 
Ich  antworte:  Ganz  und  gar  nicht;  es  war  vielmehr  ein  fUr 
den  Fortschritt  der  Herodot-Kxitik  geradezu  verhängnissvoller 
Umstand,   dass   der  am   frühesten  und   bis  vor  Kiu-zem   allein 


^  Beiläufig  bemerkt,  in  dem  analogen  Fall  IV,  28:  /j|a{ovoi  h\  ou$£  ovoi  [oux] 
av^^ovTai  «fX'i^»  war  das  oux,  welches  Stein  wieder  in  den  Text  gesetzt 
liat  und  Cobet  mit  vollstem  Recht  von  Neuem  tilgen  will,  bereits  in  der 
Aldiiia  (Gaisford  nennt  es  die  Vulgat-Lesart)  und  desgleichen  von  Bekker 
beseitigt  worden. 
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genau  gekannte  Repräsentant  dieser  Classe  einer  ihrer  schlech- 
testen; wenn  nicht  gar  ihr  schlechtester  Ableger  ist  —  der 
SancroftianuS;  eine  Handschrift ,  welche  gar  oft  die  Spuren 
einer  Willkür  zeigt;  die  anderen  Gliedern  desselben  Ge- 
schlechtes fremd  geblieben  ist  und  mithin  nicht  der  Familie 
als  solcher  und  ihrem  Stammvater  zur  Last  fällt.  Der  Schreiber 
dieses  Codex  oder  seiner  immittelbaren  Vorlage  —  und  damit 
wenden  wir  uns  zum  zweiten  Theile  unserer  Betrachtung  — 
hat  nicht  selten  zufällig  entstandene  Lücken  ausgeftUlt  oder 
verkleistert;  Glosseme  und  das  Glossirte  mit  einander  ver- 
schmolzen ;  Textesschäden  übertüncht  und  dadurch  bis  ins 
Ungeheuerliche  vergrössert  —  kurz,  er  hat  mehr  als  einmal  den 
Pfad  verschüttet;  der  zur  Urgestalt  des  Textes  zurückführen 
konnte.  Ihm  gegenüber  sind  der  Vindobonensis  und  Vaticanus 
die  ungleich  treueren  und  naiveren  Bewahrer  der  Ueberlieferung, 
imd  Stein  hat  sich  durch' die  Mittheilung  der  Lesarten  des 
ersteren  ebenso  sehr  ein  Verdienst  erworben;  wie  er  (wenngleich 
in  entschuldbarer  WeisC;  da  er  einmal  über  die  Bedeutung  der 
ganzen  Classe  eine  falsche  Ansicht  gewonnen  hatte)  darin  ge- 
fehlt hat;  dass  er  sich  mit  der  unglaublich  unzulänglichen  Col- 
lation  des  Wiener  Codex  zufrieden  gab,  welche  ein  Unbekannter 
vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  für  Wesseling  angefertigt  hat 
(vgl.  Schweighäuser's  Ausgabe  I;  2,  XIII).  Und  fragen  wir 
endlich  nach  dem  Werthverhältniss  von  V  zu  R,  so  muss  die 
Antwort  also  lauten:  V  ist  der  naivere  und  unbefangenere;  mithin 
der  verlässlichere  und  werthvollere  der  beiden  Zeugen.  Alle 
diese  Behauptungen  wollen  wir  nunmehr  durch  eine  Reihe  von 
nicht  sowohl  zahlreichen;  als  zugleich  typischen  und  durch 
sich  selbst  einleuchtenden  Belegen  zu  erhärten  suchen: 

1.  Willkürliche  Verschmelzung  eines  Glossems  mit  dem 
Text:  In  den  Worten  xat  yfiq  ^{'»^p^y  rpocxn^ocOat  xpb<;  tyjv  hwm 
jAoTpov  ßoüX6|jievog  (I,  73;  5 — 6)  war  IjA^pw  durch  CTctOufjiöv  erklärt 
worden.  Die  Randglosse  ist  im  Stammcodex  der  Classe  in 
den  Text  gedrungen  und  hatte  die  leichte  Verderbniss  von 
■pi?  zu  fijv  (-pjv  diciOujjuiSv  l)Adp<i)  VR)  veranlasst.  In  S  jedoch 
liest  man  'pjv  l7C(6u{jLb>v  ^(jiepov! 

2.  Verkleisterung  einer  Lücke  in  S:  III,  148  fin.  hatte 
eine  durch  Homoioteleuton  entstandene  Lücke  den  Abschluss 
eines  Satzes  und  den  Beginn  eines  andern  verschlungen.  R  und 
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V  iseigen  die  Lücke  nackt,  während  S  den  Abgang  (wie  man 
bei  G-aisford  nachlesen  mag)  aus  eigenen  Mitteln  zu  decken 
beirtrebt  ist.     Dasselbe  geschieht 

3.  ein  anderes  Mal  IV,  183,  2 — 3.  Hier  waren  in  der 
S  und  V  gemeinsamen  Mutter-Handschrift  die  Worte  zwischen 
AS6{oxa(;  und  Ai6(otc6(;  ausgefallen.  V  bietet  vollkommen  treu  und 
vollkommen  sinnlos:  AtSioxot^.  icb^a^  x(i:/iaxoi,  S  hingegen  mit 
dreister  Interpolation:  AiOfowa?  ^tno^e\)0[jai^  cl  ico^aq  TöExt^rcot  — . 

4.  Willkürliche  Fortbildung  eines  geringen  Buchstaben- 
fehlers: I,  111,  15  ist  i(i)Ooi)(;  in  R  zu  ecop^,  in  V  zu  ecopOoc; 
(sie)   geworden,   in  S  hingegen  zu  6pdu)<;!  —   Ebenso  erscheint 

5.  jJieT€{6iQ  I,  114,  24  (das  auch  im' Florentinus  zu  (xen^Orj 
verschrieben  und  nur.  nachträglich  berichtigt  ward)  in  V  als 
Ixen^OiQ,  in  R  als  iyuexdx^^  in  S  dagegen  ist  das  Wort,  offenbar 
mit  Rücksicht  auf  das  fast  unmittelbar  vorangehende  [jwwttY^wv, 
zu  i(AaRrc{x^  verschlimmbessert  worden,  desgleichen  wurden 

6.  die  Worte  e;  <I>«»)>tat(r;  Ip^p^nai  (H,  106,  11)  leicht  ent- 
steUt  (zu  e^  ^(imat  av^p^ovrat  in  R,  zu  eq  ^yuxi  ovsp^ovrat  in  V), 
in  S  aber  ward  daraus:  l<p'  w  Kai  dvepxovrat.    Nicht  viel  anders  ist 

7.  ewe  orycdv  (HI,  61,  3)  in  VR  zu  e^oöf^ow  verschrieben,  in 
S  jedoch,  wo  man  augenscheinlich  das  nunmehr  fehlende  Ver- 
bum  zu  erisetzen  trachtete,  weiter  zu  cbi^et  verderbt  worden; 
gerade  so  wie 

8.  x^^^poü;;  (H,  154,  10)  in  alF  den  drei  Handschriften  zu 
Xp^vou^  entstellt,  nur  in  S  aber  das  unmittelbar  folgende  xpovov 
nun  auch  (wie  zum  Ersatz)  in  x*»>po^  geändert  ward. 

Sind  so  die  Fälle  überaus  zahlreich,  in  welchen  V  und  R 
die  erste  Stufe  der  Verderbniss  darstellen,  während  die 
Corruptel  in  S  mit  unheilvollem  Scharfsinn  weiter  und  weiter 
fortgebildet  ward,  so  kenne  ich  wenigstens  keinen  Fall,  wo  sich 
von  V  Aehnliches  behaupten  Hesse.  Freilich  steht  auch  dieser 
Codex  gelegentlich  gegen  R  zurück  —  so  durch  Ausfall  eines 
Wortes,  welches  in  der  Mutter-Handschrift  von  SV  ausgelassen 
ward  (wie  Beov  nach  ou3^v  IH^  65,  6,  das  in  S  durch  ^coov  er- 
setzt ward,  in  V  hingegen  unersetzt  blieb),  oder  durch  Weg- 
lassung von  ein  paar  Buchstaben  (wie  denn  HI,  63,  10  eTciOeiJLevov 
in  R  zu  6TCti£|X£vov,  in  V  zu  ewtdvov  zusammenschwand,  während  in 
S  der  Text  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ward).  In  diesen 
und  ähnlichen  Fällen  ist  jedoch  in  V  keine  Spur  von  Willkür 
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oder  mala  fides  zu  erkennen;  hingegen  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen, in  welchen  V  allein  einen  Textesschaden  in  seiner 
primitivsten  Gestalt  darbietet ,  B  und  S  jedoch  (in  gleicher 
oder  auch  in  verschiedener  Weise)  das  Bestreben  verrathen, 
den  Fehler  in  gleissnerischer  Weise  zu  verdecken.  Zwei  In- 
stanzen mögen  vorläufig  genügen: 

m,  4,  19  sind  die  Worte  oncoaxtCka^  tpci^pei  xax*  aut6v  in  R 
und  S  zu  ixcfru(kaq  jpvftpeX  et^  TauT6v  verderbt  worden.  Nur  in 
V  kann  man  den  Ursprung  des  Fehlers  gleichsam  mit  Händen 
greifen.  Im  Stammcodex  der  Classe  war  €IC  über  KAT  als 
Erklärung  beigeschrieben  worden,  und  V  zeigt  uns  mit  einer 
wahrhaft  rührenden  Naivetät  das  Glossem,  wie  es  sich  mitten 
in  den  Text  hineinschiebt  —  ohne  den  leisesten  Versuch  einer 
Vertuschung  oder  Verhüllung  — :  iptT^peixa  (sie)  et^  TauT6v. 

n,  117,  8 — 9  waren  im  Stammcodex  ein  oder  zwei  Striche 
unkenntlich  geworden  und  somit  lesen  wir  statt  otTccp  S|i.icpoc6£v 
(£<i6eaav  /pacOoi)  in  V:  oi  izipaai  Tzpio^v  (aus  Oin€P6M  ward 
OinePCAl),  in  R  jedoch  nur  mehr  owcep  icpöaOev,  in  S  endlich 
gar  blos  o\  xp6a0ev  —  ein  Textesschwund,  von  dem  aus  es 
ohne  fremde  Hilfe  unmöglich  gewesen  wäre  das  Ursprüngliche 
jemals  wieder  zu  gewinnen. 

Ich  verzichte  darauf,  an  dieser  Stelle  auch  solche  Fälle 
namhaft  zu  machen,  in  denen  die  Lesart  von  V  allein  auf 
die  richtige  Fährte  und  zur  Verbesserung  des  noch  immer 
verdorbenen  Textes  flihren  kann;  denn  damit  müsste  ich  einen 
Boden  betreten,  auf  welchem  Meinungsverschiedenheiten  zum 
Mindesten  möglich  wären.  Ich  fasse  vielmehr  die  Ergebnisse  dieser 
Erörterung  wie  folgt  zusammen:  Um  die  Lesarten  der  besseren 
Handschriften-Classe  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  voller  Sicher- 
heit beurtheilen  zu  können,  ist  es  unbedingt  nothwendig,  den 
Archetypus  derselben  zu  reconstruiren.  Die  bisher  erreichbare 
Annäherung  an  dieses  Ziel  ist  genügend  um  uns  die  Grundlosig- 
keit weitaus  der  meisten  Anklagen  erkennen  zu  lassen,  welche 
vordem  (insbesondere  von  Abicht)  gegen  dieHandschriften-Famihe 
als  solche  erhoben  wurden  imd  die  in  Wahrheit  (insofern  es  sich 
dabei  nicht  um  naive  und  zufHUige  Irrungen  handelt)  zumeist 
nur  einen  ihrer  werthlosesten  Abkömmlinge  treffen  J   ß  ist  einer 

*  Wie  misulich  die  Lage  Derjenigen  geworden  ist,  welche  die  Superioritit 
der  ernten  Hiindm.'1iriften*Cliis8e  noeh  immer  hartnRckig  bestreiten,  kmnn 
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der  besseren  Vertreter  der  ersten  Handschriften-Classe,  aber 
keineswegs  ein  so  guter,  dass  seine  Kenntniss  die  Vertrautheit 
mit  den  übrigen  Sprossen  der  Sippe  überflüssig  machte.  Höher 
steht  durch  unbefangene  Treue  V,  dessen  Lesarten  bislang  von 
den  Herausgebern  so  gut  als  gar  nicht  berücksichtigt  wurden. 
Noch  höher  mögen  andere  Handschriften  stehen,  von  denen 
wir  zur  Zeit  kaum  mehr  als  die  Namen  kennen.  Ehe  von 
einer  wahrhaft  kritischen  Ausgabe  Herodot's  die  Rede  sein 
kann,  müssen  alle  Repräsentanten  der  ersten  Handschriften- 
CSasse  vollständig  ausgebeutet  und  verwerthet  werden.  Steines 
einseitige  Bevorzugung  von  R  war  ebenso  grundlos,  als  sein 
qrstematischcQ  Stillschweigen  über  die  Mehrzahl  der  Lesungen 
auch  jener  Codices,  welche  er  genauer  gekannt  und  gelegent- 
lich benützt  hat,  seine  Nachfolger  (wie  Cobet's  Beispiel  lehrt) 
irrezufuhren  geeignet  war. 

3. 
Znr  Kritik  und  Erklärung. 

Erstes  Buch. 

I,  2,  21  hatte  Stein  früher  mit  Graisford,  Bekker,  Krüger 
die  Lesart  von  V  und  S  pr.  m.  xbv  KoA^ov  statt  xbv  KöX^wv 
ßactXia,  wie  es  sich  gebührte,  in  den  Text  aufgenommen  und 
durch  die  Verweisung   auf  vieles  Aehnliche   bei  Herodot  (wie 

uns  Steines  Beispiel  lehren.  Derselbe  sieht  sich  zu  Concessionen  ge- 
nOthigt,  die  seine  Stellung  vollständig  unterhöhlen,  ohne  doch  den  An- 
g^ff  zu  entwaffnen.  Er  muss  —  um  unabweisbaren  Thatsachen  auch  nur 
einigermassen  gerecht  zu  werden  —  das  Walten  eines  Correctors  an- 
nehmen, welcher  in  vielen  und  bedeutsamen  Fällen  das  Richtige  ex 
ingenio  gefunden  und  der  sogar  (ein  im  Alterthnm  und  Mittelalter  uner- 
hörter Fall!)  die  Zeugnisse  späterer  Schriftsteller  methodisch  verwerthet 
hat  —  und  zugleich  soll  doch  dieser  eminente  Kritiker  den  Text  vielfach 
mathwillig  bis  ins  Sinnlose  entstellt  haben!  Und  trotz  dieser  weittra- 
genden nnd  widerspruchsvollen  Zugeständnisse  sieht  sich  Herr  Stein 
mehr  als  einmal  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  seine  Theorie 
Aber  Bord  zu  werfen  oder  (und  dies  ist  es,  was  er  meistentheils  vorzieht) 
sonnenklare,  von  den  stimmfähigsten  Beurtheüem  längst  grutgohoissene 
Verbesserungen  (so  zu  IV,  73,  14  —  15  oder  zu  V,  91,  9 — 10)  wieder  aus 
dem  Text  zu  treiben  und  durch  die  sinn*  und  sprachwidrige  Vnlgata  zu 
ersetaen  (vgl.  Cobet's  mehrfach  angeführten  Aufsatz). 
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6  Au86?,T<oTuptcj),Tci'Apaßu«),8nipaiQ(;u.  s.  w.)  ausreichend  begründet. 
In  seiner  grossen  Ausgabe  ist  er  jedoch  zur  Lesart  der  Vulgata 
zurückgekehrt  und  findet  jene  Variante  nicht  einmal  mehr 
einer  Erwähnung  werth!  —  Ich  verzeichne  diese  charakten- 
stische  Thatsache ,  um  an  sie  die  Bemerkung  zu  knüpfen, 
dass  ich  mit  derartigen  Rückbesserungen  mich  im  Folgenden 
zu  befassen  nicht  beabsichtige.  Auch  zahllose  andere  Verbesse- 
rungen, welche  Niemand  verfehlen  kann,  der  über  das  Werthver- 
hältniss  der  Handschriften  eine  richtige  Ansicht  gewonnen  hat, 
können  füglich  einem  künftigen  Herausgeber  überlassen  bleiben. 

Der  Schluss  von  Cap.  5,  der  so  viele  Irrungen  erzeugt 
hat,  ist  augenscheinlich  also  zu  verstehen:  ,da  sie  (lo)  sich 
aber  schwanger  fUhlte  und  die  Eltern  scheute,  da  sei  sie  frei- 
willig, damit  es  nicht  ruchbar  werde,  mit  den  Phönikem  davon 
gefahren^  Die  —  schon  bei  Gaisford  und  Bekker  mit  Recht 
in  Beistriche  eingeschlossenen  —  Worte  aiBeofiivrj  tou^  Toxia^ 
können  nur  die  Empfindung  bezeichnen,  welche  die  Wahr- 
nehmung ihres  Zustandes  begleitet;  denn  unmöglich  ist  es,  vor 
o&Tü)  St]  den  Nachsatz  beginnen  zu  lassen,  auch  dann  unmöglich, 
wenn  man  mit  Herold  und  Krüger .  aiBsojJiivtj  in  aiBeojxivTgv  ver- 
ändert. Ein  Uebriges  in  sinnwidriger  Uebertragung  der  Worte 
thut  übrigens  Stein:  ,und  wie  sie  ihre  Schwangerschaft  gemerkt, 
sei  sie  aus  Scheu  vor  ihren  Eltern  und  aus  eigenem  Willen* 
(als  ob  dies  zwei  Motive  wären)  u.  s.  w.  —  Doch  auch 
solche  Uebersetzungs-  und  Interpunctionsfehler  gedenke  ich 
nur  ganz  ausnahmsweise  zu  berühren. 

Eine  grobe  Interpolation  in  Cap.  18  scheint  bisher  nicht 
bemerkt  worden  zu  sein:  ta  jxdv  vuv  l^  Itc«  töv  evSexa  SaJuarTr,; 
6  "ApSüo?  In  Au$(5v  ^ipx^,  [^  ^wit  eaßaXXwv  TTQvixaura  ig  -rijv  MtXr|CtT,v 
T^v  cTparnjv  SaBuflemr;?  ouTog  Y^P  ^^  ^  "^^^  x6XeiJiov  ijv  cuvi^^ag]  *  t« 
^k  Trivre  icSv  It^cov  [ik  l':r6|jLeva  towt  15]  'AXuamQi;  5  SaBuirrso)  i-jroXe- 
jjiee  xtI.  Verrätherisch  ist  hier  die  unangemessene  Anwendung 
der  Zeitpartikel  TTjvwtöwTOf,  die  aus  Cap.  17  (oxwg  ixev  ettj  ev  rfi 
YiJ  xapwbg  ä^p6^^  nrjvtxauTa  ec^ßoXXe  tY;v  cTparmi^)  gedankenlos  herüber- 
genommen ist,  und  der  einmal  rege  gewordene  Verdacht  darf 
wohl    an    der  überdeutlichen   Breite    der  völlig  entbehrlichen 


1  Die  Worte  SaSMcrri)^  ^  axi^ot^  wollte  aach  Cobet  tilgen;  ».  Bähr^s  He- 
rodot  ed.  alt.  I,  p.  X.   Vgl.  auch  Ezcurs  II  unserer  zweiten  Abhandlnng. 
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Zusätze,  sowie  an  der  schwankenden  Ueberlieferung  eines  Theils 
der  Worte  neue  Nahrung  finden,  sowie  schliesslich  und  vor- 
nehmlich daran,  dass  jene  Rückbeziehung  eine  unrichtige  ist, 
da  an  der  soeben  angeführten  Stelle  nicht  von  dem  Vater, 
sondern  von  dem  Sohne  die  Rede  istJ 

Der  Weg,  der  zur  Herstellung  von  27,  8 — 10  führt,  ist 
schon  mehrmals  betreten,  aber  nicht  bis  zu  seinem  Ziele  ver- 
folgt worden.  Schneidewin  (Philolog.  X,  330)  und  nach  ihm  Cobet 
(Var.  lect.  413)  haben  erkannt,  dass  die  in  mehreren  Hand- 
schriften Yorfindliche  Lesart  opaaOai  das  UrsprüngUche  und 
ciiXea62e  ein  fremder  Zusatz  ist.  Allein  weder  konnten  sie  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  das  von  dem  angeblichen  ,Glossem 
euxeoO«'  verdrängte  opaoOai  nun  auch  ,an  verkehrte  Stelle  ge- 
lathen'  sei,  noch  vermochten  sie  ferner  die  Ersetzung  des  In- 
finitivs durch  das  Particip  (apb)|Ji€vo()  zu  erklären,  noch  endlich 
that  ihre  Herstellung  dem  Ohr  (und  bei  einem  so  rhythmischen 
Schriftsteller,  wie  Herodot  es  ist,  darf  man  auch  daran  erinnern) 
ein  volles  Genüge.  Der  Geschichtschreiber  schrieb  weder: 
vtnatjäyza^  8e  xt  Box^ei^  eü^s^Oat  oXXo  f^,  ixeixe  zct/j.Tza  eiruOcvro  ae 
lAiXAovia  hA  a^isi  vauin)YS£a6a(  vea^,  XoßeTv  dpcojjievci  AuBob^  ev  6a- 
ydooTf  — 5  (Stein  mit  der  Vulg.) 

noch  auch:  vr|(7ta>Ta(;  Se  ti  Boxsei;  apaaOai  oXXo  9^  —  Ka^ev^ 
AuSou^  ev  OaXiffov]  — ;  (Schneidewin,  Cobet) 

sondern:  vr|ata)Ta^  Ik  ti  Boxiei^  oXXo  y)  —  Xaßeiv  opaaOoti  AuBou^ 
cv  OGcXccOTg  — ; 

Zur  eUiptischen  Ausdrucksweise  —  welche  die  Wirmisse 
der  Ueberlieferung  vollständig  erklärt  ^  —  vergleiche  man  bei 

1  YieUeicht  YermiBste  der  Interpolator  eben  eine  Angabe  über  die  Methode 
der  KiiegfÜhiiing  des  Sadyattes  gegen  Milet  und  wollte  diesem  Mangel 
durch  den  Zusatz  abhelfen:  ,auch  dieser  hat  gleichfalls  in  der  über 
Alyattea  berichteten  Weise  Krieg  geführt^  was  nur  zu  sehr  undeutlichem 
Anadrack  gelangt  ist 

^  Die  Verkennnng  der  Ellipse  hat  nämlich  die  Einschiebung  des  Infinitivs 
i&}rco6ai  und  diese  die  Ersetzung  des  nach  und  neben  Eu^rEaOai  unmöglich 
encfaeinenden  apaodai  durch  apco^iEvoi  zur  Folge  gehabt.  Der  glückliche 
ZafaU,  welcher  die  Lesart  apaaOa'.  in  einigen  Handschriften  erhalten  hat 
(im  cod.  Bemiger.  und  in  den  Parisiui  c  und  a,  in  letzterem  neben  der 
UarginaWariante  apco^Evot,  nach  Wesseling,  Schweighäuser  und  Gaisford ; 
nur  im  Paris,  a  and  im  Florent.  von  zweiter  Hand  nach  Stein),  eröffnet 
uns  den  sicheren  Einblick  in  einen  Process,  den  sonst  kein  menschlicher 
Beharfrinn  anfendecken  vermocht  hätte. 
&itiaBgtb«r.  d.  pUl.-hist.  Ol.    Cm.  Bd.  I.  flft.  11 
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Herodot  selbst  II,  14,  2 — 3:  xa/s  zi  f.  v.  -x/rr.  sixisvTtc  At-r/rriwv 
Ti^^ff^zyyp.  — ;  und  Wl  168^  11 — 13:  ij-/  vip  ^?^»?5*  -r-^  T-  ^'-'^^ 
Ja>v5  ij  JsoXsjcstjc».  75  :»irn;  -aSw  r^^ihirt  »ferner  viel  Derartiges  bei 
Krüger  62,  3,  5  und  7  oder  auch  Xenoph.  Anab.  V,  7,  26:  xal 
Tc>r5v^  Ti  Zzjusxzf^  oder  Plato  3Ieno  80  A:  5t:  tj  svBev  oa/^o  ij  awrs; 

lieber  Solons  Gespräch  mit  Krösus,  dessen  legendenhafter 
Charakter  in  alter  wie  in  neuer  Zleit  vergeblich  bestritten 
worden  ist,  wäre  in  sachlicher  wie  in  kritischer  und  sprach- 
licher Rücksicht  gar  Vieles  zu  sagen;  ich  beschränke  mich 
auf  wenige  Bemerkungen.  Den  Widerspruch,  der  darin  Hegt, 
dass  die  ,Lust  die  Welt  zu  sehen'  zuerst  als  Vor  wand  (xx:i 
OsotpiY;;  xpc^a^'.v,  Iva  st;  piii;  xii.  22 ^  3)  und  gleich  darauf  als 
ein  realer  Beweggrund  (xjtwv  Bt;  wv  tsjtcov  %3l\  tI;^  Osca^ptT;;  — 
eTv£x£v  30,  7 — 8)  bezeichnet  wird,  löst  die  folgende  En^'ägung. 
Es  war  ein  Theilmotiv,  welches  von  Solon  als  alleiniger  Beweg- 
grund geltend  gemacht  wurde;  insofern  und  im  Gegensatz  zu 
dem  gewichtigeren,  aber  unausgesprochenen  Motiv,  der  Hintan- 
haltung von  Verfassungsändenmgen  zu  Athen,  durfte  es  ein 
Vorwand  heissen.  Mit  ähnlicher  Ungenauigkeit  drückt  sich 
einmal  W.  v.  Humboldt  aus  (Briefwechsel  mit  Goethe,  S.  257): 
, —  wo  ich  unter  der  Ursache  und  dem  Vorwande  der 
Geschäfte  jede  Gesellschaft  mied^  —  Eine  crux  interpretum 
bilden  seit  jeher  die  Anfangsworte  des  Cap.  31 :  w?  It  xa  xaii 
Tov  TeXXov  xpo6Tp6i{;aTO  6  21sXci>v  tov  Kpotsov  eXizoL^  ::oXXi  t€ 
xai  5Xßta,  eretpiota  Tiva  ^eürepov  ^x  exsivov  iBot,  Scx£(i>v  ^x^/v 
5eirc£peta  ^dx^  otaecOai.  Dass  hier  eine  Textesstörung  vorliegt, 
dies  lassen  uns  schon  die  ebenso  gewagten  als  weit  ausein- 
ander gehenden  Uebertragungsversuche  der  Uebersetzer,  gleich- 
wie die  verzweifelten  Auskunftsmittel  der  Erklärer  erkennen. 
In  der  That  entziehen  sich  die  Worte  jedem  sprachlichen 
Verständnisse  und  jeder  vernünftigen  Auslegung.  Denn  weder 
ist  es  erlaubt,  mit  Stein  zu  zpoeTped^oio  ein  ,8C.  eipb>T2v'  hinzuzu- 
denken oder  besser  zu  dichten,  noch  konnte  (wie  schon  Herold 
dargethan  hat)  die  Schilderung  jenes  schlichten  Bürgerglückß 
den  stolzen  König  von  Lydien  ,immer  begieriger*  machen 
weiter  zu  fragen  (Lange),  noch  lässt  sich  Krüger's  Deutung: 
,al8  Solon  die  Vorzüge  des  Tellos  dem  Krösus  einleuchtend 
gemacht    hatte'   mit    den   überlieferten   Worten    irgendwie    in 
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Einklang  bringen;  Rawlinson  endlich  (,thus  did  Solon  ad- 
monish  Croesus  by  the  example  of  Tellus,  enumerating  the 
manifold  particulars  of  his  happiness;  when  he  had  ended^  etc.) 
vermeidet  zwar  einige  der  Kuppen^  an  denen  seine  Vorgänger 
gescheitert  waren,  ohne  jedoch  seinerseits  in  den  sicheren  Port 
einer  befriedigenden  Uebertragiing  einzulaufen.* 

Ich  verändere  mit  G.  Herold  (Jahrb.  f.  Phüol.  1857,  S.  424) 
etxo^  in  efeat,^  will  aber  keineswegs  mit  dem  trefflichen  Gelehrten 
Solon  und  Krösus  ihre  Stellen  vertauschen  lassen,  sondern  den 
Satz  wie  folgt  verstanden  wissen:  ,Als  nun  Krösus  nothge- 
drungen  das  Loos  des  Teiles  hoch  und  glücklich  gepriesen 
hatte,  da'  u.  s.  w.  War  es  denn  —  so  frage  ich  —  denkbar, 
dass  ein  Meister  der  Darstellung,  wie  Herodot  es  ist,  uns  von 
der  Art,  wie  Krösus  die  Mittheilung  des  Solon  aufnimmt,  kein 
Sterbenswörtchen  berichtet?  Nahm  der  König  dieselbe  starr  und 
stumm  wie  ein  Steinbild  entgegen,  ohne  ein  Wort  der  Zustim- 
mung oder  auch  des  Widerspruchs  zu  finden?  Jedenfalls  musste 
ein  guter  Erzähler  uns  auch  dies  ausdrücldich  sagen  und  durfte 
es  nicht  blos  zwischen  den  Zeilen  lesen  lassen.  Wenn  nun 
aber  (nach  meiner  Auffassung  der  Stelle)  der  steinreiche  lydi- 
sche  Fürst  das  Loos  des  einfachen  athenischen  Bürgers  mit 
vollen  Backen  preist,  halb  aus  Höflichkeit  gegen  den  gefeierten 
Gastfreund,  und  zur  grösseren  Hälfte  um  den  Ausspender  des 
zweiten  Glückspreises  bei  guter  Laune  zu  erhalten  (8oxdü)v 
xöEyx"  BeuTspeux  •^d'^  oXaeabail)  —  wie  heiter  musste  dies  doch  den 
antiken  Leser  stimmen  und  mit  welchem  schmunzelnden  Behagen 

^  7zpoxpiTzz(j^oi\.  heisst  nicht  schlechtweg  ^ermahnen'  (und  auch  dieser  Be- 
griff würde  dem  Znsammenhang  nicht  wohl  entsprechen^  sondern  besten- 
falls jener  des  Belehrens),  sondern  ^antreiben,  drängen,  nOthigen^,  sei 
es  nun,  dass  ein  nachfolgender  Infinitiv  oder  dass  ein  Accusativ  mit 
TEpd;  oder  iizl  die  erforderliche  Gedankenergänzung  bietet  (vgl.  Herold 
a.  a.  O).  —  Auch  etneTv  nva  icoXXa  te  xai  oXßia  kann  nicht  das  bedeuten, 
was  Rawlinson  es  bedeuten  lässt.  Man  vergleiche  beispielsweise  Sophocl. 
Electr.  523:  xaxoS;  M  ae  X^yw,  frg.  trag,  adesp.  447:  oOBel?  2lv  zlizot  xeTvov 
Mpiüizüi^  xaxü>;,  Chaeremo  frg.  24:  ou*/^  <u?  vofxil^ct^  ib  ^povglv  ets«;  xaxcu^ 
and  daneben  Aristoph.  Eccles.  435:  toc^  [jlIv  yuvatxa;  koXX'*  ayaOa  Xc'yEi,  o^ 
$6|;:coXXa  xaxa.  Und  hieran  vermag  das  Hendiadjoin  izoXki  te  xal  oXßia 
nichts  zu  ändern ;  s.  Krüger  69,  32,  3  und  (worauf  Stein  verweist) 
Herod.  VIH,  61,  9—10;  IX,  107,  15—16. 

^  Mehrfache  Beispiele  derselben  Buchstabenverwechslung  eben  in  den 
Herodot-Handschriften  habe  ich  Krit.  Beiträge  m,  14  zusammengestellt. 

11» 
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mochte  er  aus  dem  nächsten  Abschnitt  ersehen,  dass  der  Liebe 
Mühen  umsonst  gewesen,  dass  die  dem  griechischen  Lebens- 
ideal widerwillig  dargebrachte  Huldigung  unbelohnt  gebUeben 
war.  —  Der  Wechsel  des  grammatischen  Subjects  kann  ange- 
sichts der  weit  grelleren  Fälle,  wie  sie  uns  insbesondere  1,33, 
I,  114,  21—22,  VI,  30  in.,  VH,  208,  18—19  aufstossen,  nicht 
im  Mindesten  befremden.  Die  Phrase  izoXkd  -ce  xal  oXßta  endlich 
gewinnt  einen  eigenthümlich  ironischen  Beigeschmack,  wenn 
man  sich  der  ganz  anders  gearteten,  auf  Fürstenmacht  und 
Herrscherglanz  bezüglichen  Anwendung  dieser  Wortverbindung 
erinnert,  welche  uns  in  der  allbekannten  Sardanapal-Grabschrift 
begegnet  (Choeril.  Samii  quae  supers.,  ed.  Näke,  p.  196): 

taut'  Ix***  ^^^'  l^oTfov  x.at  e^ußpica  xat  obv  IpcoTi 

tepT^'  IxaOov,  ta  ^k  TcoXXi  x.al  5Xßia  Tcavia  XeXetTcrai. 

Cap.  32,  12  erörtert  Selon  die  Frage  nach  dem  Werth 
des  Reicbthums  und  gelangt  hierbei  zu  folgendem  Frgebniss: 
Der  Steinreiche,  aber  im  Uebrigen  vom  Glücke  nicht  Begün- 
stigte besitzt  vor  dem  massig  Bemittelten,  aber  sonst  Glück- 
lichen zwei,  dieser  aber  vor  jenem  vielerlei  Vorzüge.  Die  zwei 
Vortheile  des  Ersteren  bestehen  in  der  Fähigkeit,  einen  schweren 
Schicksalsschlag  leichter  zu  ertragen  und  eine  Begierde  leichter 
zu  befriedigen.  Die  vielerlei  Vorzüge  des  Letzteren  aber  setzen 
sich  aus  all'  den  Segnungen  zusammen,  die  das  Glück  seinen 
Günstlingen  gewährt  und  über  welche  der  Besitz  von  Geld 
und  Gut  keinerlei  Macht  verleiht.  Dieser  klare  und  so  weit  er 
reicht,  richtige  Gedanke  ist  aber  durch  ein  altes  Missverständ- 
niss,  welches  die  Interpunction  verderbt  und  die  Einschaltung 
der  Adversativ-Partikel  H  am  unrechten  Orte  veranlasst  hat, 
bis  zar  Unkenntlichkeit  entstellt  worden.  Man  verstand  und 
versteht  nämlich  die  Worte  toura  5s  i%  £utux''t3  o\  azepOxet  dahin, 
als  ob  der  wenig  begüterte  ehvjyy^^  auch  von  jederlei  Schicksals- 
schlag  und  vor  jedem  Verlangen  bewahrt  bliebe.  Wäre  aber 
dies  richtig,  dann  hätte  ja  der  [U^a  icXoOaio^  av6Xßto<;  8e  vor  seinem 
Widerpart  nicht  etwa  ,nur  zwei  Vorzüge*  (SuoTci  xpoexet  — 
lAOüvov),  sondern  überhaupt  keinen  voraus!  Denn  wenn  dem  A 
ein  Heilmittel  gegen  eine  Krankheit  eignet,  B  hingegen  das 
Heilmittel  entbehrt,  aber  von  der  Krankheit  ohnehin  verschont 
wird,  wo    bleibt   dann  A's  Vorzug?  Man  übersetze  die  Stelle 
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(und  schreibe  die  fraglichen  Worte)  vielmehr  also:  ,Der  gewaltig 
Reiche,  aber  im  Uebrigen  Unglückselige  besitzt  nur  zwei 
Vorzüge  vor  Jenem,  welchem  das  Glück  hold  ist,  dieser  aber 
vor  dem  Reichen  und  Unglückseligen  gar  viele.  Der  Letztere 
ist  vermögender  eine  Begierde  zu  befriedigen  und  einen  Schick- 
salsschlag, der  ihn  trifft,  zu  ertragen ;  Jener  aber  hat  Folgendes 
vor  ihm  voraus.  Einen  Schicksalsschlag  freilich  und  eine  Be- 
gierde zu  tragen  ist  er  nicht  gleich  vermögend,  allein  vor  dem 
was  ich  nunmehr  nennen  will,  bewahrt  ihn  sein  günstiges  Ge- 
schick: er  ist  frei  von  Gebrechen,  von  Siechthum  und  von 
Leiden  —  mit  Kindern  gesegnet  und  mit  Schönheit  (TotuTa  ik 
il  euTux^iQ  ol  axepuxei'  a7CT]p6^  [Ik]  iart  dcvouao^  aicoOi^^  xomcov,  e&xaig 
6u€i5t4<;).  Wenn  er  nun  überdies  noch  sein  Leben  wohl  be- 
schliessen  wird,  dann  hast  du  den  Mann  gefunden,  den  du 
suchst;*  er  verdient  es,  glückselig  zu  heissen.'  —  Zweierlei,  so 

*  Die  Worte  outo;  Exetvo(  t^v  ah  C^T£ei(  bilden  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Satsglied,  indem  die  CopnU  zu  o!>to(  Ixetvot  (genau  so  wie  su  08^  cytu, 
t6V  Exctvo,  ou  xEivo(  u.  dgl.)  hinzngedacht  wird.  Vgl.  Arist.  Poet.  c.  4 
(1448**,  16 — 17):  —  (xavöavEtv  xa\  auXXoY{^Ea6at  t(  Jxaarov,  oTov  oti  oÜto( 
cxcTvo^.  Lucian.  Somn.  c.  11:  —  IxaoTo^  tbv  ;cX7}9(ov  xiviiva;  Se^^ei  af  tu 
&«xT^Xb>,  o!»TO(  EXEtvo(  Xiytt}>t.  Derselb.  Herodot.  s.  Aktion  §.2:  —  iSEfxvuTo 
Sv  Tb>  SaxTuXco*  o!>TO(  Exetvo^,  'HpoSoT^(  evtiv,  6  Ta(  H^X"^  ^'^^-  ^'^^^  sieht, 
wie  unmotivirt  Steines  Bemerkung  fhxl  ist  von  seinem  Bezage  gesperrt' 
und  wie  gmndlos  seine  angebliche  Besserung  0  oXßio;  statt  oXßio^  ist.  — 
&n]po(  (in  den  meisten  und  besten  Handschriften  zu  ebcEtpo^  Terschrieben 
und  von  Heinsius  wieder  hergestellt)  bezeichnet  —  gleich  oX^xXYjpo^  — 
den  im  Vollbesitz  seiner  Gliedmassen  und  im  VoUgenuss  seiner  geistigen 
und  leiblichen  Fähigkeiten  befindlichen  Menschen  und  ist  somit  das  an 
der  Spitze  dieser  Aufzählung  man  möchte  sagen  allein  mögliche  Wort, 
das  man  sehr  mit  Unrecht  um  seiner  Seltenheit  willen  angefochten  hat. 
ai:a6^(  xoxcuv  muss  man,  damit  es  eine  Species  neben  anderen  Species 
und  nicht  ein  allumfassendes  Genus  bedeute,  in  eingeschränkterem  Sinne 
als  z.B.  n,  119,  13;  V,  19,  2;  VII,  184  in.  oder  bei  Plato  Phaedr.  250C 
verstehen,  wohl  von  KOrperleiden  (vgl.  p,  384:  [idcvTiv  ^  ?Y)Tfipa  xaxbjv). 
Der  Widerspruch,  der  darin  zu  liegen  scheint,  dass  der  eOtu/j^;  dennoch 
von  einer  gelegentlichen  5n)  getroffen  wird,  ist  mehr  sprachlicher  als 
sachlicher  Art  In  Wahrheit  vergleicht  Herodot  nicht  sowohl  den  TcXoiSaio^ 
mit  dem  i^vj^M*  ^^  ^®"  tcXouto;  mit  der  E^Tu)(^{a.  Dass  die  letztere  in 
keinem  einzelnen  Falle  zu  vollständiger  Verwirklichung  gelangt,  dies 
gesteht  er  ja  alsbald  selbst  in  der  rückhaltlosesten  Weise  (toi  izi'^xa  piv 
vuv  TauTa  auXXaßEtv  avOpturov  i^vra  aS^var^v  sart).  Im  höchsten 
Grade  ungereimt  wäre  es  hingegen,  dem  Euru)(^iJ(  —  wie  die  gegnerische 
Auffassung  dies  erheischt  —  jede  £]ctOu[jL{a  abzusprechen.  (Bereits  Werfer 
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scheint  es,  hat  den  uralten,  schon  in  der  Anftlhrung  bei  Stobäus 
(Floril.  105,  63)  erkennbaren  Missverstand  verschuldet:  die 
minder  gewöhnliche,  aber  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  auch 
bei  Herodot  gesicherte  Verwendung  von  ,oüToq'  mit  Bezug  auf 
Folgendes  (vgl.  Stein  zu  I,  137),  und  die  unerwartete  Wen- 
dung, mittelst  welcher  statt  der  Güter,  deren  der  Glückliche 
theilhaft  wird,  die  Uebel  genannt  werden,  vor  welchen  er 
bewahrt  bleibt,  woran  die  zwei  positiven  Glücksfactoren,  die 
Solon  namhaft  macht,  nicht  ohne  eine  kleine  Unregelmässig- 
keit sich  anschliessen. 

Die  ganze  Stelle  ist  auch  darum  so  interessant,  weil  sie 
wohl  die  älteste  Anwendung  der  von  J.  St.  Mill  so  genannten 
Differenz -Methode  auf  moralische  Gegenstände  enthält.  Herodot 
will  die  damals  viel  verhandelte  Frage  über  den  relativen  Werth 
der  Lebensgüter  (man  vergleiche  vor  Allem  die  auffallend  ähnliche 
Erörterung  bei  Euripides  frg.  287)  durch  ein  ideales  Experi- 
ment entscheiden.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  Reichthum, 
zur  höchsten  Potenz  erhoben  und  von  seinen  natürlichen  Con- 
sequenzen  begleitet,  aber  losgelöst  von  allen  sonstigen  Glücks- 
gütern; auf  der  anderen  Seite  der  Inbegriff  der  übrigen  Glücks- 
gaben :  leibliche  und  geistige  Integrität,  Gesundheit,  Schönheit, 
Kindersegen  (nicht  blos  der  quantitative)  —  und  nun  wird  aus 
dieser  Gegenüberstellung  die  Bilanz  gezogen.  In  methodischer 
Beziehung  mag  man  Piatos,  freilich  ungleich  geist-  und  lebens- 
volleres Experiment  mit  dem  imsichtbar  machenden  King  des 
Gyges  in  der  Republik  vergleichen. 

Die  der  irrigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  entstam- 
mende Einschiebung  eines  li  lässt  sich  in  unserem  Texte,  falls 
ich  nicht  irre,  noch  mehrmals  nachweisen,  am  sichersten  wohl 
Vlll,  137 :  ^jcov  Y<^P  fb  •xaXat  xat  a\  rjpavvtSe?  töv  avOptixwv  acf^s- 
ves;  xpi^jjiaTt,  ou  jjlcuvov  b  ^ri[».o^'  i^  [Zk]  vuvYi  tcu  ßaatXsoq  aur»;  tot  ciiix 
a<pi  execae.  Stein  hat  hier  durch  eine  Umstellung  helfen  wollen, 
welche  eine  der  hervorstechendsten  Eigenthümlichkeiten  des 
herodoteischen  Sprachgebrauchs  einfach  wegwischt :  die  Voran- 
stellung des  begründenden  Nebensatzes,  gleichviel  ob  der  Haupt- 
satz  mit   einem  xat,    Be  oder   aXXa   an  das   frühere   angeknüpft 

wollte,  wie  seine  Andeutung  Acta  monac.  I,  98—99  lehrt,  xauT«  auf 
das  folgende  beziehen;  doch  hat  er  diese  Auffassung  weder  begründet 
noch  in  ihre  Conseqnenzen  verfolgt.) 
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wird,  oder  ob,  wie  an  unserer  Stelle,  jede  solche  Verbindung 
mangelt  (vgl.  Valckenaer  ad  loc.).  Beispiele  des  letzteren  und 
selteneren  Falles  bieten  IV,  162,  2:  toöto  exl  xavii  y*P  "^^  ^'^ö- 
|X£v(j>  IXsve ,  TeXsüToiov  ol  e^s^sfjuj^e  Scopov  xts.  oder  VlU,  94,  24 : 
TOÖT«  XsYSVTCüv  dmoTseiv  Y^p  tov  ASetjjiavTov,  «üT'.q  xaSs  XsYeiv  xtI.  *  — 
Mi  ssverstanden  ward  m.  E.  diese  Construetion,  ohne  dass  jedoch 
mehr  als  die  Interpunction  darunter  gelitten  hätte,  auch  I,  112, 
17  ff.,  wo  ich  die  Sätze  wie  folgt  zu  verbinden  empfehle:  ewet 
Tcivuv  Ol)  36va|jiai  ce  icsCOsiv  [i.r^  exOelvai,  ou  ^k  c^Be  xotiQacv'  ei  St;  xaaa 
Y6  (ye  Gaisf. ,  Bekk.  mit  den  besten  Handschriften)  a^arff.-q 
o^S^vai  exxeijJLsvoVj^  tstoxä  y^P  ^^''  ^T^?  Tstoxa  Se  xeOvec?,  toüto  jji^v 
fipülv  xpöOe^j  Tov  8s  Tij^  'AoruaYSo?  Ou^öfcp^?  TcatSa  a>^  ^^  i^fxecov  l6vTa 

Tp€9ü>(XeV. 

I,  38  spricht  Krösus  zu  Atys:  ei?  ^ap  [jiÄt  ii.oüvo(;  tu^X^^^? 
ewv  icaT^*  tov  y^  ^^<  ^Tepov  2t£<p6ap[jL2vov  t^^v  axor|V  oux  eTvai  jjloi 
Xo-xi^oikai.  Es  ist  traurig,  dass  man  wieder  die  Feder  ergreifen 
muss,  um  die  von  Reiz  vorgeschlagene  Tilgung  der  durch- 
schossenen Worte  von  Neuem  zu  empfehlen.  Freilich  brauchte 
,die  Sage^  es  nicht  zu  achten,  dass  ,der  bisher  taubstumme 
Sohn'  des  Krösus  bei  der  Einnahme  von  Sardis,  als  er  vor 
Schreck  und  Aufregung  die  Sprache  gewinnt,  ,sofort  dem 
Perser  verständlich  spricht  und  den  Namen  seines  Vaters*  weiss 
(Stein  zu  I,  85).  Allein  Herodot  kennt  ihn  eben  nur  als  stumm. 
Er  nennt  ihn  I,  84  t«  jji^v  aXXa  6xteix.'i^<;,  ätfia^oq  8e  und 
wieder  85  b  §£  TuaTi;  olro^  6  a^wvo?,  desgleichen  34  twv  o-kspo^ 
IJ16V  StefOap-wO,    ?iv   Yöip  8yj    xüxpc^,    was    (wie   der   Orakelvers ^ 


^  Andere  Beispiele  siehe  bei  Melander,  De  anacoluthis  Herodoteis  p.  54 — 55. 

'  An  der  Stelle,  wo  der  Hirt  den  Befehl  empfängt,  das  Leben  des  kleinen 
CjTUS  anter  keinen  Umständen  zu  verschonen,  liest  man  (I,  110  fin.): 
?)v  ^7j  a7TOXTE{vT)(  auTO  aXXflc  teo)  rpona)  7ZEpiJzov^ar\  — .  Nicht  qaodam 
modo,  sondern  quocunque  modo  verlangt  jedoch  der  Zusammenhang 
(anyhow  übersetzt  Rawlinson  mit  Recht).  Also:  aXX^  oteco  xpoizto  wie 
II,  121,  3:  OTEO)  xpoKM  Suvarai  — . 

'  Als  ein  Curiosum  mag  es  gelten,  dass  Stein  auch  bei  dieser  Stelle  an 
der  Bedeutung  taubgeboren,  d.  h.  taubstumm,  festhält  und  den  Vers 
nunmehr  wirklich  so  übersetzt,  wie  ich  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1857, 
445,  um  seine  Auffassung  ad  absurdum  zu  führen,  scherzhaft  empfohlen 
hatte.  Oder  vielmehr  womöglich  noch  verkehrter,  nämlich  nicht:  ,Und 
den  Tauben  vernehm  ich*  —  sondern:  ,Merk'  den  Gedanken  des 
Tauben  und  höre  die  Sprache   des   Stummen.*     In  Wahrheit  bedeutet 
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y.at  x(i>90u  ffüv{r,|jL'.  x.al  ou  ^(OveuvTo?  dxo'j(<)  Cap.  47,  2  lehrt)  auch 
bei  Herodot  wie  sonst  mehrfach  ,8tumin%  nicht  ,taub'  be- 
deutet; und  endlich  musste  denn  der  Vater  dem  Sohne  erst 
sagen,  welches  das  Gebrechen  seines  Bruders  sei,  ja  kam  es 
denn  in  diesem  Zusammenhange  überhaupt  darauf  an  und  nicht 
vielmehr  blos  darauf,  dass  der  unglückliche  Prinz  8ie<p6ap|ji^vö; 
und  nicht  6X6xXiQpo(;  sei?  Nicht  weil  er  taub  oder  stumm  oder 
auch  taubstumm,  sondern  weil  er  ein  Krüppel  und  somit  zur 
Uebemahme  der  Regierung  un&hig  ist,  darum  zählt  er  dem 
königlichen  Vater  so  wenig,  als  ob  er  nicht  vorhanden  wäre. 
Der  Satz,  in  welchem  Herodot  sein  Befremden  über  die 
plumpe  List  ausspricht,  mittelst  welcher  Peisistratos  seine  Rück- 
kehr nach  Athen  bewerkstelligt  hat,  60,  10  ff.,  scheint  sich 
mir  ohne  Annahme  einer  Lücke  jeder  verständlichen  Deutung 
zu  entziehen.  Denn  die  geistige  Ueberlegenheit  der  damaligen 
Griechen  über  Nichtgriechen  und  der  Athener  über  die  sonsti- 
gen Griechen  macht  jenen  Vorgang  zwar  erstaunlicher  oder 
wenn  man  will  unbegreiflicher,  aber  nicht  einfältiger'  als  er 
an  sich  ist,  und  somit  vermag  ich  nicht  abzusehen,  wie  der 
Hinweis  auf  jene  Thatsachen  das  Urtheil  eÜTjöicrTorcov  —  |Jiaxp<o  irgend 
zu  begründen  im  Stande  ist.  Und  pflegt  sich  denn  unser  Ge- 
schichtschreiber sonst  so  unbeholfen  auszudrücken ,  wie  es  hier 
der  Fall  ist:  jjLTQXoveovrai  —  icpfifjJia  ehrffliaxaxov  —  ei  xa;  t6t£  — 
|jLY)/av6ovTat  ToiaBe?  Es  muss  ein  kleines  Satzglied  ausgefallen 
sein,  welches  eben  der  Verwunderung  des  Historikers  directen 
Ausdruck  lieh.  Ich  setze  ein  solches  beispielsweise  ein:  —  [jlt;- 
Xaveoviat  Ir,  iizl  ttj  xotoBü)  zpiJYiJLa  eurjOeffTOTov,  w^  e^w  eupiTxci),  jjia- 
xp(ü.  (6ü)uii.a  ydp  {mi),  eicei  ye  aizexpi^  ex  xaXaiTepou  tou  ßopßapou  [£6- 


der  Orakelvers,  ohne  jeden  Pleonasmus:  ,Ich  verstehe  das  Lallen 
des  Stammen  und  ich  höre  den,  der  keinen  Ton  von  sich  gibt.^  Ebenso 
werden  auv{7j{jLi  und  axouco  verbunden  bei  Hippocr.  VIII,  671  Littr^: 
—  xai  [iTJ  axoucuv,  (i7)Sk  iuviE{$,  OavatcodT)^;  oder  bei  Demosth.  Midian. 
§.  50:  tl  taur'*  axouaatev  xai  vuveuv  o\  ßopßapot.  Die  unarticulirten 
Laute  des  Stammen  sind  ebenso  wenig  ouvEidi,  wie  es  die  articulirte  Rede 
eines  Fremdsprachigen  ist;  vgl.  Herod.  n,  57,  8. 

1  Freilich  mag  man  eine  Speculation  auf  die  Unbildung  oder  Leichtgläubig- 
keit eines  Volkes  um  so  einfältiger  und  abgeschmackter  nennen,  je  weniger 
jene  Voraussetzung  sutrifft.  Doch  kann  dies  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Versuch  erfolglos  geblieben  war,  was  hier  eben  nicht  der  Fall  ist. 
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{jLoXXov,  et  xat  Tcxe  ye  outoi  ev  'Aörivaioifft  xowt  xpcoioiai  XeYOjxsvot« 
cTvat  *EXXt^v(i)v  ffof  tr|V  jjiTiXaveovTat  Toia5e.  Vgl.  IX,  65,  4:  6ü>0|xa  ^e  |xo: 
5x0)^  —  cüi^k  eiq  6^x;y;  töv  Hepaewv  xie.  (oder  VT,  123,  17  ^io\j[ml  wv 
(jLot  XT6.)  Zur  Verbindung  von  6ü)ü[ju3EC<»>  und  dergleichen  mit  et 
(z.  B.  VULL,  8,  1  Owüjjialia)  5^  ei  tk  XsY^jJteva  effxt  aXiQOia)  mag 
man  die  analogen  Wendungen  der  englischen  Sprache  ver- 
gleichen :  I  marvel  oder  I  wonder  how,  why  u.  s.  w.,  was  ebenfalls 
beisst:  ich  staune  und  frage  mich  wie,  warum  u.  s.  w.  Diese 
Ausdrucksweise  ist  bei  Herodot  mehrfach  verkannt  worden, 
so  rV,  30  in. :  6(<)U{jia!^(i)  5e  —  Sti  (lies  5  tt)  ev  tyJ  'HXetY)  xoct)  X*»>PTJ 
00  Büveaxat  '^hea^ai  i^jAtovot.  Denn  die  Verbindung  6ü)U[jLa2^(i)  oTt  wird 
man  bei  unserem  Autor  vergebens  suchen,  hingegen  entspricht 
dieser  Stelle  aufs  Genaueste  VIII,  65,  15:  dtxoOwuiJLalieiv  xe  üftaq 
Tov  xoviopTcv  Sxetov  xoT£  eiT)  avOpoixwv.  —  Ueblere  Folgen  als  hier 
hat  das  Missverständniss  VII,  125  fin.  gehabt,  wo  es  die  Inter- 
punction  gestört  und  (irre  ich  nicht)  auch  eine  Interpolation 
veranlasst  hat.  Ich  lese :  6(i)U[JLaCü>  8e  to  «Ttiov  5  ti  xoxe  ijv,  twv 
aXX(i)v  [to  avorptaljov]  axexojJi^vouq  toui;  Xdovra^  T^ai  xa^x^Xotai  exi- 
T{6ec6at  — .  ,Ich  frage  mich  verwundert,  was  wohl  die  Ursache 
gewesen  sein  mag,  dass*  u.  s.  w.  Gleichfalls  sprachwidrig 
oder  doch  dem  herodoteischen  Sprachgebrauch  zuwiderlaufend 
ist  die  Verbindung  von  OwujjLa  r.oiizc^ai  mit  nept  c.  gen.,  wie  sie 
an  einer  mehrfach  interpolirten  imd  irrig  gelesenen  Stelle  be- 
gegnet, die  ich  daher  lieber  zum  grösseren  Theil  hieher  setze; 
in,  22  fin.  sqq. :  T:po^  Taura  6  Albio^  ohlh  i^  (so  statt  eftj 
ouBev  SVR)  6(»)ü|jLa2ieiv  et  ffiieojjievot  xorcpov  Ixea  bKv^a  l^woüct*  oh^k  '^otp 
Äv  ToaoüTa  !^a)6».v  SuvaiOaC  d^ea^  (statt  8.  2^.  c^.  SVR),  et  jjlyj  tw  xc- 
pLOTt   dv^epov,   9pa5o)v    [Totat    'Ix^^®?^Y®^^'   s^^^^«    Krüger]    tov  oTvov 

1  TO  ßapßapov  10 vo;  kann  unmöglich  das  g^sammte  barbarische  Wesen  be- 
zeichnen, welches  hier  dem  ganzen  hellenischen  (ib  *EXX7)vixov  z.  B. 
I,  4  fin.;  I,  58  in.  u.  s.  w.,  ebenso  to  UtXaayiM'*  I  57,  6)  entgegengesetzt 
wird.  TO  ßapßapov  gebraucht  genau  so  unser  Autor  VIII,  19,  18,  des- 
gleichen Dionys.  Halic.  (Antiquit.  rem.  I,  12  =  I,  15,  22  Kiessl.) ,  der 
Nachahmer  Herodots,  der  I,  29  ein  Stück  aus  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Capiteln  57—58  anftlhrt.  Beiläufig,  Sauppe^s  Verbesserung  der 
wichtigen  Stelle  I,  58,  15  —  16,  lässt  sich  wohl  zugleich  etwas  sprach- 
gemässer  und  minder  gewaltsam  also  gestalten:  —  aQ^Tai  1;  tcX^Oo; 
EÖv^tüv  ::o).Xfuv,  Tfov  (FleXaaYwv)  (laXioTa  jcpoaxsywprjxoT'ov  xtI.  Zu  t:X^Oo; 
eOv^wv   TCoXXuiv  vgl.  I,  66,  15 :  xai  nXiiOei  oOx  oX{yü>v  av8p<ov. 
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y.al  x(i>90u  auviYjfjLt  xal  ou  ^wveuvro?  axo-jo)  Cap.  47,  2  lehrt)  auch 
bei  Herodot  wie  sonst  mehrfach  ,stummS  nicht  ,taub'  be- 
deutet; und  endlich  musste  denn  der  Vater  dem  Sohne  erst 
sagen,  welches  das  Gebrechen  seines  Bruders  sei,  ja  kam  es 
denn  in  diesem  Zusammenhange  überhaupt  darauf  an  und  nicht 
vielmehr  blos  darauf,  dass  der  unglückliche  Prinz  Bie^Oopixivc^ 
und  nicht  6X6xXTf)pog  sei?  Nicht  weil  er  taub  oder  stumm  oder 
auch  taubstumm,  sondern  weil  er  ein  Krüppel  und  somit  zur 
Uebemahme  der  Regierung  unfähig  ist,  darum  zählt  er  dem 
königlichen  Vater  so  wenig,  als  ob  er  nicht  vorhanden  wäre. 
Der  Satz,  in  welchem  Herodot  sein  Befremden  über  die 
plumpe  List  ausspricht,  mittelst  welcher  Peisistratos  seine  Rück- 
kehr nach  Athen  bewerkstelligt  hat,  60,  10  flf.,  scheint  sich 
mir  ohne  Annahme  einer  Lücke  jeder  verständlichen  Deutung 
zu  entziehen.  Denn  die  geistige  Ueberlegenheit  der  damaligen 
Griechen  über  Nichtgriechen  und  der  Athener  über  die  sonsti- 
gen Griechen  macht  jenen  Vorgang  zwar  erstaunlicher  oder 
wenn  man  will  unbegreiflicher,  aber  nicht  einfältiger'  als  er 
an  sich  ist,  und  somit  vermag  ich  nicht  abzusehen,  wie  der 
Hinweis  auf  jene  Thatsachen  das  Urtheil  euTjöiarorov  —  iJiaxpcd  irgend 
zu  begründen  im  Stande  ist.  Und  pflegt  sich  denn  unser  Ge- 
schichtschreiber sonst  80  unbeholfen  auszudrücken ,  wie  es  hier 
der  Fall  ist:  [xriX<xv£ovTat  —  'rcptJYfxa  6utjÖ£(jTaTov  —  et  %a\  xcre  — 
ILfj^ado^xai  xoMtJe?  Es  muss  ein  kleines  Satzglied  ausgefallen 
sein,  welches  eben  der  Verwunderung  des  Historikers  directen 
Ausdruck  lieh.  Ich  setze  ein  solches  beispielsweise  ein:  —  ptt;- 
XaveovTat  Jtj  hd  tyj  xoto^o)  '::pff([L!x.  eÜTQÖiffTOTOv,  w;  evo)  eupt«^,  {jta- 
xf (0.  {6(i>u(4.a  Yocp  (jloi),  dicet  y£  ocTuexpiOr)  ex  7ca)saiT^poo  tou  ßopßapoj  [£6- 


der  Orakelven,  ohne  jeden  Pleonasmus:  ,Ich  verstehe  das  Lallen 
des  Stammen  und  ich  hOre  den,  der  keinen  Ton  von  sich  gihV  Ebenso 
werden  auv{Y)[ii  und  axoua>  verbunden  bei  Hippocr.  VIII,  671  Littr^: 
—  xai  ^^  dxoua)v,  (i7)Sk  ^uvie^,  OavarcudT);;  oder  bei  Demosth.  Midian. 
§.  60*.  El  xauT^  axouvaiEv  xai  9uve?ev  o\  ßapßapoi.  Die  unarticulirten 
Laute  des  Stummen  sind  ebenso  wenig  ouvEtd^  wie  es  die  articulirte  Rede 
eines  Fremdsprachigen  ist;  vgl.  Herod.  II,  57,  8. 

^  Freilich  mag  man  eine  Speculation  auf  die  Unbildung  oder  Leichtgläubig- 
keit eines  Volkes  um  so  einfältiger  und  abgeschmackter  nennen,  je  weniger 
jene  Voraussetzung  zutrifft.  Doch  kann  dies  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Versuch  erfolglos  geblieben  war,  was  hier  eben  nicht  der  Fall  ist. 
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veo^]  *  xo  *EXXrjVix,bv  ebv  xal  ^e^icbiepov  xai  eur^SeiYjg  i^XiOiou  dnDQXXoYtiivov 
(ioXXov,  et  xat  tote  y^  o^rot  ev  ASYjvaiotat  Toiot  xp<DToe9i  XcYOjxsvoiot 
eivat  'EXXt^vwv  co^itqv  ixTjxoveovTat  Toia5e.  Vgl.  IX,  65,  4:  6(i>0{jt^  Be  |jlo: 
5x0)^  —  ouBe  eig  e^ivr;  töv  Oepaewv  xie.  (oder  VI,  123,  17  6(i)uiJi^  iv 
|ioi  XT£.)  Zur  Verbindung  von  Owuijwtlla)  und  dergleichen  mit  et 
(z.  B.  Vlll,  8,  1  Oü)ü|jLa!i(i)  S^  et  t3c  XsYÖfxevd  ecrt  oXTQÖda)  mag 
man  die  analogen  Wendungen  der  englischen  Sprache  ver- 
gleichen :  I  marvel  oder  I  wonder  how,  why  u.  s.  w.,  was  ebenfalls 
heisst:  ich  staune  und  frage  mich  wie,  warum  u.  s.  w.  Diese 
Ausdrucksweise  ist  bei  Herodot  mehrfach  verkannt  worden, 
so  rV,  30  in. :  öwufxalia)  Be  —  5Tt  (lies  5  Tt)  ev  trj  'HXeiY)  icaot)  x^Plf) 
Ol)  Süveorai  Y^'veaOat  TQfjttovoi.  Denn  die  Verbindung  6(i)U(jia!^(i>  ov.  wird 
man  bei  unserem  Autor  vergebens  suchen,  hingegen  entspricht 
dieser  Stelle  aufs  Genaueste  VIII,  65,  15:  dicoOwufxaCeiv  tI  a^ea^ 
Tov  xovtoprcv  5Te(i>v  xoxe  eiY)  dvOpoixwv.  —  Ueblere  Folgen  als  hier 
hat  das  Missverständniss  VTI,  125  fin.  gehabt,  wo  es  die  Inter- 
punction  gestört  und  (irre  ich  nicht)  auch  eine  Interpolation 
veranlasst  hat.  Ich  lese :  6a)0{jux!^<i)  8e  to  aT-ciov  5  xi  xoie  ijv,  töv 
aXX(i>v  [to  dvorptdljov]  dxexojJL^vcug  tou^  Xiovrag  tyjci  xajJLifJXotcji  ext- 
Ti6ec6at  — .  ,Ich  frage  mich  verwundert,  was  wohl  die  Ursache 
gewesen  sein  mag,  dass'  u.  s.  w.  Gleichfalls  sprachwidrig 
oder  doch  dem  herodoteischen  Sprachgebrauch  zuwiderlaufend 
ist  die  Verbindung  von  6u)u(JLa  xotesjOai  mit  xepi  c.  gen.,  wie  sie 
an  einer  mehrfach  interpolirten  und  irrig  gelesenen  Stelle  be- 
gegnet, die  ich  daher  lieber  zum  grösseren  Theil  hieher  setze; 
HI,  22  fin.  sqq. :  izpo^  laura  6  Atötotp  ohhh  I^yj  (so  statt  e^Y) 
oü^^v  SVR)  6(i)U[jLa!^eiv  et  ctTeöfxevot  xoxpov  i'cea  6XiYa  C(»)ouaf  oh^k  "^ap 
Äv  Tocoüia  5(i>etv  Juvauöai  c^eaq  (statt  l.  J.  o^.  SVR),  et  jjit;  T(f)  xc- 
pwrri   dv^^epov,   9pato)v    [xoTcrt    'Ix^^^?^Töt^t   secl.    Krüger]    tov  oTvov 

^  TO  ßdcpßapov  ^6vo;  kann  unmöglich  das  gesammte  barbarische  Wesen  be- 
zeichnen, welches  hier  dem  ganzen  hellenischen  (ib  *EXX7)vixov  z.  B. 
I,  4  fin.;  I,  58  in.  u.  s.  w.,  ebenso  to  neXaayixov  I  57,  6)  entgegengesetzt 
wird.  TO  ßapßapov  gebraucht  genau  so  unser  Autor  VIII,  19,  18,  des- 
gleichen Dionys.  Halic.  (Antiquit.  rem.  I,  12  =  I,  15,  22  Kiessl.) ,  der 
Nachahmer  Herodots,  der  I,  29  ein  Stück  aus  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Capiteln  57—58  anführt.  Beiläufig,  Sauppe's  Verbesserung  der 
wichtigen  Stelle  I,  58,  15  —  16,  lässt  sich  wohl  zugleich  etwas  sprach- 
gemässer  und  minder  gewaltsam  also  gestalten:  —  aS^Tai  i;  nXrjOo^ 
EÖv^tüv  ::oXXtuv,  i'ov  (rTsXaoYüjv)  [xaXtvTa  TcpooxeytopijxoTwv  xtI.  Zu  nXfjOo^ 
i6v^a)v   TCoXXöjv  vgl.  I,  66,  15:  xai  nXiJOei  oOx  oklyto"^  ovBpcov. 
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TOüTO  ^  Y*P  £<*>w'^o^?  ^^0  Hepcewv  eccjojaOat.  avTetpo[i.£Vü)v  S^  [tov  ßzciXex 
om.  SVR]  Twv  'Ix^uo^aytov  —  — .     Owuixa    $£  7:ci£U[jl£Vü)v  tcüv  xgctoc- 

OXOTIWV    [Tiept    TWV    eT6(i)v|    XTc. 

Doch  ich  kehre  von  dieser  Abschweifung  zurück.  I,  73, 
21:  Ol  Ik  Toura  7:pbg  Küa^apew  7:a06vT£;,  uicie  avi^ia  a^£(»)v  outwv 
XExovOoTe;,  eßojXeucav  xt£.  Nicht  ein  Urtheil  des  Historikers  über 
die  den  Skythen  widerfahrene  Unbill  —  und  nur  dieses  könnte 
&cn£  (=  &T£)  aussprechen  —  sondern  ihre  eigene  Empfin- 
dung muss  hier  zum  Ausdruck  gelangen,  um  die  daraus  ent- 
springende Handlung  zu  motiviren.  Man  lese  also  fix;  f^j  ^'J^ 
es  in  ganz  ähnlichem  Zusammenhange  heisst:  c  Ik  iizehe  |X£T£{Or, 
Toxiora,  tbg  Y^  ^^  ava^ia  Iwütöu  icaOciv,  xt£.  (I,  114,  24,  vgl.  auch 
IX,  37,  17  und  Schweighäuser's  Besserung  zu  II,  10,  8).  Dass 
T  und  r  in  der  Ur-Handschrift  leicht  verwechselt  wurden,  kann 
auch  eine  andere  Stelle  lehren,  die  bis  auf  ein  Wort  bei  Stein 
in  Ordnung  gebracht  ist,  nämlich  II,  22,  19 — 21:  xw?  wv  8131« 
^601  äv  ot-b  yjLO'^o^  (der  Nil),  oltzo  twv  OcpiAOTaicov  ^iwv  i^  xa  ^u)^p3T£pa 
Yöv  T«  TzoWi  eon^  Ich  stelle  ^wv  aus  twv  her,  welches  Stein 
tilgt,  obgleich  es  von  beiden  hier  weit  auseinander  gehenden 
Handschriften  -  Classen  dargeboten  wird  imd,  da  es  die  Con- 
Btruction  nur  verwirrt,  nicht  wohl  absichtlich  eingeschoben  sein 
kann.  Die  abschwächende  Partikel  ist  hingegen  sehr  wohl 
an  ihrem  Platz:  ,Wie  sollte  der  Nil  von  Schnee  her  fliessen, 
da  er  aus  den  allerheissesten  Erdstrichen  in  solche  fliesst,  die 
(zwar  nichts  weniger  als  kalt,  aber)  mindestens  doch  zum 
grossen  Theile  kälter  (und  nichts  destoweniger  völlig  schneelos) 
ßind?*  Man  bedenke,  dass  vonNubien  und  Egypten  die  Rede  ist.^ 

I,  77,  15  erscheint  in  der  Handschriften-Familie,  welche 
ich  die  erste  nenne,  eine  jener  vollständig  sinnlosen  Lesarten, 
imter  denen  sich  so  oft  das  Ursprüngliche  zu  verbergen  liebt. 
Krösus    imd    Cyrus    hatten   in    heissem,    aber    ergebnisslosem 

*  Nach  Galsford  wird  das  minder  elegante  toutco  nur  von  drei  Hand- 
schriften, dem  Schellershemianos  oder  Florentiuus  (Stein"»  C)  und  zwei 
Parisini  geboten,  nach  Stein  hingegen  (dessen  wunderliche  Methode  der 
Varianten-Angabe  wir  sattsam  kennen  lernten)  ist  tojio  vom  Vaticanu.<< 
und  der  Aldina  allein  bezeugt.    Jedenfalls  bietet  es  der  Vindoboneusis. 

3  Verwechslungen  von  te  und  ye  sind  in  unserem  Text  schon  vielfach 
nachgewiesen  worden.  Sollte  nicht  auch  III,  35,  17  zu  schreiben  sein: 
u>5  [kh  iyt!}  T£  (so  Dobree  und  Bekk.  statt  ^toyE)  ou  [jLa{vo{xa(  yi  (i£  SV) 
n^paai  TE  Tiapa^pov^ouai  xi£.? 
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Kampfe  mit  einander  gerungen,  bis  die  einbrechende  Nacht 
die  Streitenden  trennte.  Am  nächsten  Tage  trat  Krösus  in 
der  Absicht,  seine  unzulänglichen  Streitkräfte  zu  verstärken, 
den  Rückzug  an,  da  Cyrus  ihn  nicht  angriff.  Nein!  —  da  er 
ihn  ,nicht  wieder  angrifP  (Stein),  ,nicht  wieder  herankam* 
(Lange),  ,did  not  repeat  the  attack^  (Rawlinson),  wie  die 
Natur  der  Sache  zu  übersetzen  zwingt;  allein  der  gangbare 
Text  erhebt  dagegen  Einsprache,  denn  aus  seinem  w;  tJj  jcrspaiT) 
oux  exstpaio  e^rwov  c  Kupo;  lässt  sich  unmöglich  etwas  Derartiges 
herauslesen.  In  SVR  hingegen  liest  man  statt  e^rtwv  vielmehr 
?Ti  [xsvsiv,  d.  h.,  wenn  nicht  Alles  täuscht:  sTcaveXOcTv!  (Aus 
enANGAOeiN  ward  6TIM6N6IN;  die  falsche  Lesung  6TI  statt 
€n  begegnet  in  der  ersten  Handschriften-Classe  auch  III,  78, 
13,  wo  R  und  S  eti  ecTeci);,  V  mit  ausnahmsweise  weiter  greifen- 
der Verderbniss  lorrt  ecieo);  bieten  statt  eTrsaieci)^;  desgleichen  zeigt 
der  öfter  vorgekommene  Ausfall  einzehier  Buchstaben,  dass 
der  Stammcodex  gedrängt  geschrieben  war  und  die  Lesart 
€:rti[ji.evov  [in  R]  statt  extOi[/.£vov  [III,  63,  10]  weist  auf  eben  das 
schmale  0  hin,  welches  unsere  Voraussetzung  hier  ^erfordert.) 
Schliesslich  mag  Schwcighäuser's  Lexikon  lehren,  dass  die 
Verbindung  von  TueipacrOat  mit  dem  Infinitiv  bei  Herodot  nicht 
seltener  ist  als  jene  mit  dem  Particip.  Dass  aber  der  Redacteur 
des  Textes  der  zweiten  Handschriften-Classe  ohne  Rücksicht  auf 
die  wirren  Zeichen,  die  der  Archetypus  darbieten  mochte,  das 
halbwegs  passende  sxtwv  schrieb,  dies  stimmt  vortrefflich  zu 
der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  diesem  dreisten,  aber  keines- 
wegs ungeschickten  Kritikaster  bilden  müssen. 

I,  94  fin.:  avxl  8e  Auct5v  jjieTsvofjLaaO^vat  auxob^  iizl  tcu  ßactX^o; 

[ovop.acOi;vai]  Tupoyjvoj;.  Dass  der  Satz  so  zu  inteq)ungiren  ist, 
hat  Herold  (a.  a.  O.  S.  436)  in  einer  Darlegung  erwiesen,  die 
darum  nicht  weniger  überzeugend  ist,  weil  sie  die  jüngsten 
Herausgeber  nicht  überzeugt  hat.  Dieselben  gehen  wieder 
hinter  Herold  zurück  —  indem  sie  den  einheitlichen  Satz  durch 
stärkere  Interpunction  hinter  avY^Ya^e  in  zwei  Hälften  zerreissen 
—  statt  über  denselben  liinauszuschreiten.'  Denn  cvcfjtacOYJvai  ist 
sicherlich  zu  tilgen,  da  es  das  eng  zusammengehörige  dvxi  Ss  AüBwv 
jjLETsvoixacröfjvai  T'jpsY;vsj;  ,statt  Lyder  zu  heissen,  hiessen  sie  nun- 
mehr   Tyrrbencr*    auseinander    zerrt    und    jede   legitime  Con  - 
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struction  unmöglich  macht.  Man  vergleiche  IV,  155,  10:  Bctrro?  Ik 
(xeT(i)vo[xia6Y],  was  ja  gleichfalls  besagt  ,er  wurde  zu  Battos  um- 
getauft^, oder  Vni,  44,  27  (worauf  Herold  selbst  verwies): 
'Adyjvatoi  [X£T(«)vo|xao6ifjcav  ,sie  veränderten  ihren  Namen  und  hiessen 
fortan  Athener',  oder  auch  Antiochos  von  Syrakus  bei  Dionys. 
Halic.  Antiquit.  rom.  I,  12  (1, 15,  25  Kiessl.):  d^'  g5  (xeT(i>vo(jt^bOv)9av 
'haXo'IJ  In  ähnlich  brachylogischer  Weise  werden  auch  andere 
Verba  gebraucht,  wie  exavopOcuoOai,  jjLexarCOefföat,  eX^f/^tv  (vgl.  Stall- 
baum zu  Plato's  Euthyphro  9D).  An  all'  diesen  Irrungen  ist  der 
kleine  Zwischensatz  5^  9fea(;  arfy{or(t  allein  schuld,  da  er  ,die 
nachdrückliche  Wiederholung  des  Satzgliedes,  zu  dessen  näherer 
Bestimmung  er  dient,  durch  das  Demonstrativum  veranlasste' 
(Herold).  Die  gleiche  Ursache  und  die  gleiche  Wirkung  wird 
uns  noch  einmal  (zu  HI,  97)  begegnen. 

Habe  ich  Unrecht,  einen  Scrupel  nicht  verwinden  zu 
können,  der  mir  bei  der  Lectüre  von  I,  105  (fin.)  immer 
wieder  von  Neuem  aufsteigt?  Die  Erzählung  von  der  Plünde- 
rung des  uralten  Heiligthums  zu  Askalon  durch  die  Skythen 
und  der  göttlichen  Ahndung  dieses  Frevels,  der  Verhängung 
der  ÖTiJXea  voöao?  über  die  Plünderer  und  ihre  Nachkommen, 
schliesst  mit  den  Worten:  Siore  5[xa  Xt^onoi  xe  oi  2x66at  8ca  tout5 
fffeo^  voceeiv  %ai  6pav  xap'  £(i)utcT9i  Toug  dictxvsoiJLevou^  eg  Ty;v  SxuOixv^v 
Xc^jV  (b^  hottjicnai  toix;  )ucXeouai  'Evipea^  ol  Zyu6ai.  Ich  komme 
über  das  folgende  Dilemma  nicht  hinaus:  Entweder  Herodot 
hält  seine  skythischen  Berichterstatter  ftir  vollkommen  verläss- 
liche und  auch  seinen  Lesern  gegenüber  flir  ausreichende 
2feugen;  warum  legt  er  ihnen  dann  jenen  Appell  an  das  Zeug- 
niss  der  ihr  Land  besuchenden  Fremden  in  den  Mund?  Oder 
es  steht  anders;  warum  beruft  er  sich  dann,  da  er  ja  doch 
Skythien  selbst  bereist  hat  (vgl.  insbesondere  IV,  81 — 82)  und 
überdies  am  Pontus  die  reichhaltigsten  und  genauesten  Erkundi- 
gungen über  Land  und  Leute  einziehen  konnte,  nicht  auf  die 
eigene  Autopsie  oder  auf  das  directe  Zeugniss  seiner  Lands- 
leute? Eurz^  was  soll  diese  Bekräftigung,  die  keine  solche  ist 
—  was  die  mittelbare  Beglaubigung  einer  Nachricht  dort,  wo 

^  Beiläufig,  ebendaselbst  Z.  28  muss  man  lesen:  oCto)  $^  (nicht  $k,  da  ans 
dem  Vorhergehenden  das  Facit  gezogen  wird)  SixeXoi  xai  M^pp^xec  ey^vio 
xti.;  desgleichen  ist  Z.  21  nach  toi  natdiata  xai  acn^iT^xioi  offenbar  ein 
Particip  ausgefallen,   etwa  auv6c((   oder  ixXe^di(icvo(. 
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eine  unmittelbare  so  leicht  zu  erreichen  war?  Und  nicht  nur 
erreichbar  war  dieselbe,  sondern  Herodot  hat  sie  zweifelsohne 
wirklich  erreicht,  da  er  an  einer  späteren  Stelle  (IV,  67)  die 
Enareer  nicht  im  Mindesten  als  problematische  Wesen  betrachtet 
und  über  ein  Detail  ihrer  Lebensweise  ganz  und  gar  nicht  wie 
nach  unsicherem  Hörensagen  berichtet.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  der  Text  hier  schweren  Schaden  gelitten  und  ursprünglich 
wie  folgt  gelautet  hat:  wots  a|jia  Xe^ouat  Te  ol  21x.j0at  oia  touto  aoexq 
voc^stv  xal  6pav  xdpeaT».  Totci  dictxveofjtevotct  e^  ttjv  £xoOixt]v 
Xu)piQv  xxe.  Die  Aussage  der  Skythen  über  die  einstige  Ent- 
stehung der  Krankheit  und  der  Augenschein,  welcher  ihr 
gegenwärtiges  Dasein  bekundet,  treten  —  sich  wechselseitig 
stützend  und  erklärend  —  neben  einander.*  Wie  überrascht 
war  ich  einstens,  aus  Rawlinson^s  Uebertragung  zu  ersehen, 
dasB  er  die  Stelle  fast  genau  so  wiedergegeben  hat,  als  stünde 
sie  ihm  in  der  von*' mir  vermutheten  Gestalt  vor  Augen  (vgl. 
Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1859,  820),   nämhch   also:    ,They 


*  Ich  bemfe  mich  zur  Bestätigung  meiner  Vermuthung  nicht  auf  die 
Stellung  von  "zi  nach  X^youai,  denn  an  Beispielen  derartiger  Hyperbata 
fehlt  es  keineswegs  bei  Herodot  (vgl.  Stein  zu  I,  207).  Wohl  aber  war  es 
an  rieh  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  Relativsatz  tou;  xaX^ouat  ^EvxpEa; 
ot  SxuOat  von  einem  Hauptsatze  abhängen  sollte,  in  welchem  oi  SxuOai 
gleichfalls  das  Subject  ist:  ,die  Skythen  sagen  .  .  .  dass  man  bei  ihnen 
jene  Menschen  antrifift,  welche  die  Skythen  Enareer  nennend  Und  dieser 
sprachliche  Anstoss,  den  ich  wenigstens  nicht  wegzuräumen  weiss,  nOthigt 
mich  an  meiner  Hypothese  festzuhalten,  während  meine  sonstigen  aropfai 
rieh  vielleicht  (wie  ich  nicht  verhehlen  will)  durch  eine  noch  weniger 
gewaltsame  Xuai;  beseitigen  Hessen.  Man  könnte  nämlich  im  Uebrigen 
die  überlieferte  Textesgestalt  durch  eine  nicht  allzu  gewagte  Annahme 
zu  rechtfertigen  versuchen.  Man  brauchte  blos  vorauszusetzen,  dass  He- 
rodot, als  er  jene  Worte  schrieb,  seine  Pontusreise  noch  nicht  gemacht 
hatte  und  es  späterhin  nicht  der  Mühe  werth  fand,  die  Stelle  zu  ändern. 
Verfasste  er,  wie  ich  mit  Kirchhofif  glaube,  die  ersten  Bücher  zu  Athen, 
so  mochte  etwa  die  dortige  Polizei- Wachtstube  der  Ort  sein,  wo  er  seine 
ersten  Erkundigungen  über  Skythien  einzog,  und  Mitglieder  des  Corps 
der  Speusinier  könnten  es  gewesen  sein,  welche  die  Wahrheit  ihrer  Er- 
zählung von  dem  göttlichen  Strafgericht  zu  Askalon  durch  die  Versiche- 
rung beriegelten:  man  brauche  nur  ihr  Land  zu  besuchen,  um  sich 
von  dem  wirklichen  Vorhandensein  der  Enareer  zu  überzeugen.  Unter 
dieser  oder  einer  ähnlichen  Voraussetzung  verlöre  unser  Einwurf:  ,t{ 
jjiapTupcüv  II  aXXa)v  axouEiv  Set  jx'  S  y'  eiaopav  j:apa;*  (Orest.  532 — 533)  aller- 
dings seine  Geltung. 
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thembclvea  eonfess  that  they  are  afflicted  with  the  disease 
for  this  reason,  and  travellers  who  visit  Scythia  can  see 
what  a  ßort  of  disease  it  is.  Tliose  who  suffer  froin  it  are 
called  Enarees/ 

Und  da  ich  einmal  der  skythischen  Enareer  gedenken 
musste,  so  will  ich  nicht  von  ihnen  scheiden,  ohne  die  alte 
Mähre,  dass  das  skythische  Wort  ,von  Hippokrates  durch 
ovavBptTji;  übersetzt*  sei  (so  Stein,  aber  auch  viele  Andere), 
hoffentlich  für  immer  zu  beseitigen,  avotv^pir,;  ist  weder  ein 
griechisches  Wort,  noch  in  irgend  welcher  zulässigen  Weise 
gebildet;  und  seit  wann  bedient  man  sich  denn  zu  Ueber- 
setzungszwecken  einer  Neubildung,  auch  einer  statthaften, 
dort  wo  der  gangbare  Sprachschatz  uns  mit  einer  vollkommen 
ausreichenden  Bezeichnung  versieht?  Warum  übertrug  der  Vater 
der  Ileilkunst  das  skythische  Wort  nicht  durch  avavcpot  stJitt  zu 
dem  abenteuerlichen  dvor;5pi£T^  zu  greifen?  'tA.ber  er  wollte  über- 
haupt nicht  übersetzen,  sondern  die  fremdländische  Benennung, 
wie  er  mit  sonnenklarer  Deutlichkeit  sagt  (xaXcjvTai  tc),  seinen 
Lesern  mittheilen.  Woher  stammen  also  die  avavcptet^,  die  man 
im  hippokratischen  Texte  findet?  Auf  richtiger  Fährte  war  einzig 
und  allein  Karl  Neumann,  als  er  die  Vermuthung  aussprach,  ,die 
Abschreiber*  hätten  ,das  ihnen  unbekannte  barbarische  Wort 
dem  Sinne  nach  gräcisirt,  ohne  ihm  eine  vollkommen  griechische 
Form  zu  geben*  (Die  Hellenen  im  Skythenlande  162,  Anm.  2). 
Was  steht  aber  in  Wahrheit  in  den  besten  unter  den  wenigen 
Handschriften,  durch  welche  uns  das  Buch  Trspt  aepwv,  OJaxwv 
%ol\  tctcwv  überliefert  ist?  Der  Parisinus  2146,  der  Vaticanus 
276  und  der  Monacensis  71  (über  den  ersten  berichte  ich  nach 
Littr^,  über  den  zweiten  nach  Autopsie  und  über  den  dritten 
nach  W.  Meyers  freundlicher  Mittheilung)  —  also  drei  Ver- 
treter der  besseren  Handschriften- Familie  (vgl.  Kühlcwcin  im 
Hermes  18,  17)  —  bieten  überhaupt  nicht  dvovEptcT^,  sondern 
av3pt6i^.  Man  schreibe  avapt£i<;  und  die  Finsterniss  ist  in 
Licht  verwandelt!  Der  niu:  im  Ausgang  leicht  gräcisirte  arische 
Name  der  skythischen  ,Unmänner*  —  vielleicht  der  klarste 
Beleg  für  die  Richtigkeit  von  Müllenhoff's  Skythen-Hypothese 
—  tritt  hier  vermöge  des  imversehrten  privativen  .a'  noch 
deutlicher  hervor  als  in  der  bei  Herodot  erhaltenen  Wortform 
(vgl.   Zeuss    bei    Neumann,    S.    163).     Der  ftir    die   Sprachge- 
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schichte  und  Ethnographie  so  belangreiche  Satz  des  Hippo- 
krates  aber  muss,  wie  ich  denke,  also  gelesen  werden  (de  aer. 
aqu.  et  loc.  §.  22  in.):  ^'Eti  ie  xpo^  TOuTctct  eüvou)rtai  YivovTat  ol 
i:XeicToi  6v  SjcuOtjc;!,  xal  •pvaiy.K^ia  ip^d^OYCon^  yjtl  dq  cd  Ywvatxe^  (5tat- 
Teovrai),  ^taAe^cvTat  xe  6[xc{ü>^'  x-aAsuv-uai  t£  oi  TotouTot  Avapieig. 

I,  122  fin.:  ol  Zk  T07.ee;  —  xaxeßaXov  ^dTtv,  ax;  exxe((Aevov 
Kupov  x6(i)v  e^eOpetj^e.  Nicht  ohne  Kopfschütteln  kann  man  die 
Bemerkungen  neuerer  Erklärer  zu  dieser  Stelle  lesen.  Krüger: 
,xaTeßaXov,  begründeten,  ungewohnHch  so^;  Stein:  »legten 
den  Grund  zu  der  Sage,  waren  ihre  Urheber,  >taT6fi^|jLt^ov^ 
Was  mag  wohl  diese  Interpreten  bewogen  haben  von  der  alten, 
dem  Zusammenhange  allein  gemässen  Auffassung  abzuweichen 
(Valla:  divulgarunt;  Schweighäuser:  sparserunt  famam;  Lange: 
verbreiteten  das  Gerücht;  aber  auch  Rawlinson:  spread  the 
report)  ?  Offenbar  nichts  Anderes  als  die  mangelnde  Einsicht  in 
den  Process,  durch  welchen  vtaTaßaXXw  die  hier  erforderliche 
Bedeutung  erlangt  hat.  Und  doch  ist  die  Sache  einfach  genug, 
obgleich  auch  die  Wörterbücher  hierüber  hartnäckig  schweigen. 
Das  Lexicon  Vindobon.  (pag.  105,  17  Nauck)  bemerkt  zu  un- 
serem Verbum:  xataßaAAet  tov  7:oXep.tov  xai  xaxaßaXXei  TOt  aicep- 
|X(ZTa,  eine  Gebrauchsweise,  für  welche  der  Thesaurus  allerdings 
nur  eine  einzige  Stelle  eines  Kirchenschriftstellers  anführt,  die 
in  Wahrheit  jedoch  in  allen  Epochen  der  griechischen  Sprache 
nachweisbar  ist.  Ich  citire  das  Wenige,  was  mir  eben  zur 
Hand  ist : 

Plato  Theaetet-    149  E:    ei^  xoiav  -ff^^   xoTcv   cutov   t6  xat   cxepfxa 

xaxaßXiQTeov   — . 

Arist.  Problem,  x,  12  (924*  3):  ::oXXot  -^ap  irexeipovrat  %a\  ^i'^a<; 
jjLeTa<i>epovTe(;  xai  cicepixaTa  xaTaßaXXovTe<;    — . 

Pseudo- Arist.  de  mirab.  auscult.  80(836*20 — 31):  xat  toIx; 
xapzol)^  ouToT;  ty;v  v^jv  TroXXarcXaat'ou^  aviecOai  tc5v  xaxaßaX- 
Xofxevwv  — . 

Theopomp.  frg.  143  (C.  Müller):  dx;  exeivou^  xbv  yLapizo^f  tov 
Ar^jjLK^Tpiov  [xr)  avopjTieiv  xaTaßXrjOevTa  ei^  ty;v  y^v  — . 

Demosthen.  c.  Timocrat.  §.  154:  oKW  ouB^  cwepixa  3et  xaict- 
ßaXXetv  Tiov  toiojtwv  irpaYfxaTwv  — . 

Telephus  Pergam.  (^e/v.  cuva^.  211  Speng.):  xat  5Tt  '0[XY;pO(;  la 
GTrepjjiaTa  vr,q  Ts^vr^;  xaTeßaXev  — . 
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Clem.   Alex.  Strom.   11,   23   (p.    506  Pott.):    xaTaßaXXc{jLevii>v 

cirepjjLötTWv  —  —  XÄTaßdXXouai  xa  aicepjJLaTa  ol  '^n»>pr^oi. 
Longus  Pastoral.   III,  30  (165,  26  Herch.):     oTt  pLtxpoO  Betv  cXi- 

Yü)Tcpa  ^v  Twv  xaxaßXriOevTwv  a^6p(AaT(i>v  — . 

Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  an  dem  Verbum  die  Bedeu- 
tung des  Ausstreuens,  Verbreitens  haften  blieb,  so  dass 
Aristoteles  von  x.aTaßeßXTfj|Jiivat  ixotÖi^aeK;,  xoraßeßXriiJLeva  xatJeujjuxra 
im  Sinne  der  allgemein  verbreiteten,  Jedermann  geläufigen 
Kenntnisse  und  Bildungsmittel  spricht  (siehe  Bonitzen's  Index), 
und  Plato  von  dem  was  alle  Welt  las  und  kannte,  von  den 
populärsten  Büchern  seiner  Zeit,  den  protagoreischen  Gelegen- 
heitsschriften sagt:  8e$r|{jLoa((i>[xeva  i:ou  xoxaßeßXriTai  (Sophist.  232  D), 
wo  übrigens  Schleiermacher  mit  seinem  ,da8  liegt  öflfentlich  be- 
kannt gemacht  ...  da*,  desgleichen  H.  Müller  (,in  veröffent- 
lichten Schriften  niedergelegt^)  die  Bedeutungs-Nüance  ganz 
erstaunlich  verfehlt  haben. 

Thut  es  Noth  daran  zu  erinnern,  dass  crjreipo)  in  diesen 
imd  ähnUchen  Verbindungen  genau  so  gebraucht  wird  wie  oxsBiv- 
vufjLi?  Man  vergleiche,  falls  dies  erforderhch  scheint,  Xen.  Cyrop. 
V,  2,  30:  xal  outo(;  6  X670(;  tcoXix;  ySByj  eaxapTat  mit  Herod.  IV, 
147 :  eoxeSaff[X€voy  Zk  ■jJByj  tou  Xoyoj  oder  Plato  Minos  320  D :  opty; 
ii  ^kJjjlyj  xoTsaxiSaffiat  mit  Eurip.  frg.  229:  wg  b  xXetcTo<;  ecjirapTat 
XoYO(;  (vgl.  auch  Herod.  VII,  107,  18  oder  Sophocl.  frg.  587 
und  Electr.  642,  gleichwie  Aristot.  Poet.  1457  ^  26  ff.).  Eine 
vollständig  zutreffende  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  endlich 
ein  Scholion  zu  Pindar  Nem.  VHI,  20  =  32  Böckh:  zoXXal  ouv, 
ftjoi,  ':c6pl  Toü  Ktvupou  xaxaßeßXriVTJct  laxopiat  xat  hi(^opo\. 

I,  139,  16:  la  ouvoiJwtTa  ff^t  eovTa  OjJioia  xotai  cwjjiaat  xal 
TT)  [X6yäXoxp6X£{y3  TeXsuTwct  -iravT«  e^  tiouto  YP'^tfJLfjia  xts.  Von  dem 
ersten  Theil  dieser  Bemerkung  gilt  noch  immer  das  Wort,  mit 
welchem  Schweighäuser  seine  weitläufige  Erörterung  der  Stelle 
beschliesst:  ,caeterum  uberiorem  etiam  nunc  lucem  locus  hie  vi- 
detur  desiderare*.  Denn  die  bisherigen  Erläuterungen  derselben 
stellen  unsere  Glaubenskraft  auf  eine  gar  harte  Probe.  Herodot 
BoU  hier  —  dies  ist  die  gemeinsame  Voraussetzung  aller  Ueber- 
setzer  und  Erklärer  —  von  der  etymologischen  Bedeutung 
der  persischen  Personennamen  sprechen.  Nim  frage  ich  nicht, 
ob  es  von  vornherein  wahrscheinhch  ist,  dass  unser  Geschicht- 
schreiber eine  so  tiefe  Kenntniss  der  persischen  Sprache  besass 
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oder  auch  nur  zu  besitzen  glauben  konnte,  um  öoleh'  einen 
etymologischen  Versuch  zu  wagen,  er,  der  durch  seine  un- 
mittelbar folgende  Aeusserung  über  den  gleichen  Ausgang  aller 
Persernamen  (wie  man  jetzt  allgemein  annimmt)  den  Beweis 
liefert,  dass  er  dieselben  nur  in  ihrer  gräcisirten  Gestalt  ge- 
kannt hat.*  Ich  frage  nur,  was  der  Satz  unter  jener  Voraus- 
setzung bedeuten  soll.  Und  da  triflft  es  sich  jedenfalls  seltsam, 
dass  die  Uebertragung  dieser  Worte  um  so  ungereimter  ausfällt, 
je  getreuer  sie  ist,  und  einen  Schein  von  Sinn  und  Berechtigung 
nur  dann  gewinnt,  wenn  man  sich  mit  ihnen  ganz  und  gar 
unzulässige  Freiheiten  gestattet.  Zur  ersten  Kategorie  gehört 
Lange's  Uebersetzung :  ,die  da  hergenommen  sind  von  dem 
Leibe  oder  der  Pracht^!  Am  andern  Ende  der  Reihe  steht 
Rawlinson's  Deutungsversuch:  ,their  names  which  are  expressive 
of  some  bodily  or  mental  excellence*.  Und  doch  rauss  auch 
Rawlinson  sofort  in  einer  Anmerkung  bekennen,  dass  die  Ge- 
walt, die  er  der  Sprache  anthut,  der  Sache  wenig  frommt; 
denn  nur  ,selten'  sei  es  der  Fall,  ,that  the  etymology  can  be 
traced  to  denote  physical  or  mental  qualities^  Und  Steines 
Wiedergabe  mehrerer  persischer  Namen  durch  ihre  griechischen 
Aequivalente  (wie  OtXaYaOo^,  KxYjaiTrjwo;,  'HAi6B(i)po(;,  4>(At:r::o^)  be- 
weist nur  das  Eine  was  sie  sicherlich  nicht  beweisen  soll :  dass 
jene  Namen  durch  ihren  Bedeutungsgehalt  Herodofs  Erstaunen 
unmöghch  erregen  und  weder  zu  der  uns  vorliegenden  noch 
zu  irgend  einer  Bemerkung  Anlass  geben  konnten !  —  Von 
all'  diesen  Irrwegen  führt  uns  die  einfache  Wahrnehmung  zu- 
rück, dass  cfjLO'.a  io^nx  keineswegs  das  besagt,  was  die  Inter- 
preten es  besagen  lassen:  ,die'  da  hergenommen  sind*  oder 
die  ,in  ihrer  Bedeutung  entsprechen'  u.  s.  w.,  sondern:  welche 
ähnlich  sind.  Und  wie  können  Namen  ähnlich  sein  to^c.  Cü)(i.ac7i 
xai  TT)  {jisYa/sOTTps-TTcir/?  Doch  wohl  nur,  indem  sie  einen  gleich- 
artigen Eindruck  hervorbringen.  Kurz,  Herodot,  der  von  den 
persischen  Namen  wenig  mehr  kennt  als  ihren  Klang  (und 
von    ihrer    äusseren    Gestalt    handelt   ja    auch    die    Haupt- 

^  Vgl.  Matzat  im  Hermes  VI,  447.  —  Auch  an  das  seltsame  Versehen, 
vermöge  dessen  er  den  Gott  Mithra,  durch  den  scheinbar  weiblichen 
Kamensausgang  getäuscht,  für  eine  Göttin  hielt  (I,  131),  darf  erinnert 
werden.  Vgl.  Broal,  De  Persicis  nominibus  apud  scriptores  graecos  (Paris, 
1863)  p.  5—8. 

Sitzungsber.  d.  phU.-hiüt.  Gl.    CUI.  Bd.  I.  Hft.  12 
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bemerkung,  an  welche  unsere  Notiz  als  eine  durchaus  beiläu- 
fige und  nebensächliche  sich  anschliesst,  wird  durch  diesen  an 
andere  Eigenthümlichkeiten  der  Perser  erinnert.  Auf  sein  Ohr, 
welches  an  die  lispelnde  Sprache  seines  Volkes  gewöhnt  ist, 
machen  Namen  wie  Ariaramnes,  Artabazanos,  Artaxerxes, 
Mithrobarzanes ,  Tanyoxarkes  u.  s.  w.  mit  ihrem  Vocalreich- 
thum  und  ihrer  Consonantenflille  einen  ähnlichen  Eindruck 
wie  auf  uns  die  Namen  spanischer  Hidalgos.  Und  er  gibt  diesen 
Eindruck  durch  eine  Bemerkung  wieder,  welche  buchstäblich 
also  zu  übersetzen  ist :  ,Ihre  Namen,  welche  ähnlich  sind  ihrem 
stattlichen  Körperwuchs  und  ihrer  sonstigen  Pracht,  endigen 
alle  auf  denselben  Buchstaben*  u.  s.  w.,  oder  (in  freierer 
Wiedergabe):  ,Ihre  Namen,  deren  voller  Klang  ihrem  statt- 
lichen Wuchs  und  ansehnlichen  Wesen  entspricht*  u.  s.  w. 
(Die  Worte  toTci  cwfxaci  xal  Tyj  [xe^aXcTcpeirciT)  bilden  ein  Hendia- 
dyoin  in  dem  einzigen  Sinne,  in  welchem  ich  diese  Redefigur 
überhaupt  anzuerkennen  vermag,  nämlich  als  eine  Verbindung 
zweier  coordinirter  Begriffe,  deren  einer  auf  den  andern  be- 
stimmend einwirkt,  ohne  jedoch  in  dieser  Einwirkung  seine 
volle  Kraft  zu  erschöpfen.)  Dass  die  Perser  in  der  Regel  höher 
gewachsen  waren  als  die  Griechen,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(Vn  103),  und  wie  sie  ihr  stattliches  Ansehen  noch  durch 
lange  herabwallende  Gewänder, '  durch  Stöckel  und  hohe  Filz- 
mützen zu  steigern  wussten,  darüber  brauche  ich  ebenso  wenig 
etwas  zu  bemerken  wie  über  die  sonstige  Pracht  der  Kleidung, 
der  Rüstung,  der  Pferde  und  Wagen  und  des  Hausgeräthes 
dieses  damals  weltbeherrschenden  Volkes  und  seiner  vornehmen 
Häupter   im   Gegensatz  zu  Hellas,  welchem  ,z6vtTQ  |asv  aUi  xot£ 


^  Darüber  und  über  die,  das  g^echiscbe  Auge  zugleich  blendende  und 
schreckende  (s.  Her.  VI,  112  £in.),  medische  Tracht  überhaupt  vgl.  nebst 
Xenoph.  Cjrop.  YIII,  1,  40—41  die  reichlichen  Znsammenstellungen  bei 
Brisson,  de  reg^o  Persarum  principatu  p.  245  sqq. 


IV.  SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1883. 


Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  wird 
der  IX.  Band  des  Werkes:  ,Politische  Correspondenz  König 
Friedrichs  HZ,  von  Herrn  Dr.  S.  Gelbhaus  in  Karlstadt  seine 
Schrift:  ,Imre  Schefer'  für  die  akademische  Bibhothek  ein- 
gesendet. 

Von  Herrn  Dr.  Antoti  Frank,  Professor  in  Reichenberg, 
wird  eine  Abhandlung :  ,Ueber  den  Begriff  des  Sittlich-Schönen 
und  seine  Bedeutung  für  Schiller  s  Philosophie*  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Das  w.  M.  Herr  A.  Freiherr  von  Kremer  legt  eine  fiir 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
»Beiträge  zur  arabischen  Lexikographie'  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Otto  Hirschfeld  tiber- 
reicht fUr  die  Sitzungsberichte:  ,Gallische  Studien.  I.  Die 
civitates  foederatae  im  Narbonensischen  Gallien^ 


Als  Mitglieder  der  Central -Direction  der  Monumenta  Ger- 
maniae  in  Berlin  werden  die  wirklichen  MitgHeder  Herr  Hofrath 
Sickel  und  Herr  Hofrath  Maassen  mit  einer  vierjährigen 
Functionsdauer  seitens  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften neuerlich  delegirt. 


Auf  Antrag  der  philosophisch -historischen  Classe  wurde  in 
der  Gesammtsitzung  am  30.  Jänner  d.  J.  von  der  kaiserlichen 
Akademie  die  ihr  für  das  Jahr  1881   zur  VerfUgung  gestellte 
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Zinsenmasse  des  Sa vigny-Stiftungs -Vermögens  im  Betrage  von 
4400  Reichsmark  dem  Herrn  Dr.  Paul  Ewald  in  Berlin  zur 
Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe  der  sogenannten  AveUana, 
einer  Sammlung  von  Schreiben  und  Verordnungen  römischer 
Kaiser  und  Päpste,  überwiesen. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Arcbaeological    Sarvey   of  India:    Report  of  Tours  in   the  south-eastem 

Provinces  in  1874-1875  and  1875—1876  by  J.  D.  Beglar.  Vol.  XUI. 

Calcutta,  1882;  8".   —    Report  of  a  Tour  in  the   Punjab   in  1878—1879 

by  Alexander   Cunningham,    C.   S.   J.,    C.  J.  E.    Vol.  XIV.    Calcutta, 

1882;  80. 
Association,    the   American  philological:    Transactions.    1882.    Vol.   XUI. 

Cambridge,  1882;  80.  *         ' 

Central-Commission,   k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 

Handel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1881.  XLII. 

Jahrgang,    I.  Abtheilung.  Wien,  1882;  4». 

—  Statutisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1880.  III.  und  IV.  Heft  Wien, 
1882;  80.  —  Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XXIV. 
Band,  IV.  und  V.  Heft.  Wien,  1882;  S« 

Genootschap,    het  Bataviaasch   van    Künsten  en  Wetenschappen :  Realia. 

Register  op  de  generale  Resolution  van  het  Kasteel    Batavia,   1632  bis 

1805.  I.  Deel.  Leiden,  1882;  4». 
Geschichtsverein    und    naturhistorisches    Landesmuseum     in    Kärnten: 

Carinthia.  Zeitschrift  für  Vaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung. 

72.  Jahrgang,  1882.  Klagenfurt;  8«. 
Hamburg:  Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  im  Jahre  1880. 

Hamburg,  1881;  4". 
Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Handelingen  en 

Mededeelingen  over  het  Jaar  1882.  Leiden,  1882;  8^.  —  Levensberichten 

der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1882;  8^. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.   XXIX.  Band,   1883.  L  Gotha;  4<>. 
Society,    the   Asiatic   of  Bengal:  Bibliotheca    indica.    Old  series,   Nr.   244. 

Calcutta,  1882;  8«.  —  New  series,  Nrs.  473,  476,  476,  484,  485.  Calcutta, 

1882;  80  und  4«. 

—  The  oriental  biographical  Dictionary,  edited  under  the  superintendence 
of  Henry  George  Keene,  M.  R.  A.  S.  Calcutta,  1881;  4«». 

—  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  record  of  Geography. 
Vol.  V,  Nr.  1.  January,  1883.  London;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.   IV.  Jahrgang,  Nr.  4 
und  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  U  und  UI.  Wien,  1883;  4*^. 
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Beiträge  zur  arabischen  Lexikographie. 

Ton 

A.  Freiherm  von  Eremer, 

wirklichem  Mitglicde  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uie  grosse  Arbeit  des  gelehrten  Professors  der  Hochschule 
zu  Leyden,  R.  Dozy's:  Supplement  aux  dictionnaires  arabes,  hat 
das  bleibende  Verdienst,  einen  wichtigen  Fortschritt  angebahnt 
zu  haben,  indem  zum  ersten  Male  die  Literatur  und  die  Volks- 
dialekte in  umfassender  Weise  zur  Bereicherung  des  Lexikons 
herangezogen  und  hiedurch  ein  bisher  ungeahnter  Grad  von 
Vollständigkeit  in  der  Beherrschung  des  lexikographischen  Ma- 
terials erreicht  wurde. 

Allerdings  ist  diese  Aufgabe  eine  so  grosse  und  schwie- 
rige, dass  sie  die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigt.  Nur  der 
gemeinsamen  Arbeit  Vieler  wird  dies  gelingen,  soweit  überhaupt 
bei  der  lexikographischen  Darstellung  einer  Sprache,  und  be- 
sonders einer  so  schwierigen  wie  der  arabischen,  eine  annähernde 
Vollständigkeit  erreicht  werden  kann. 

Den  ersten  Beitrag  in  dieser  Richtung  lieferte  der  geheime 
Hofrath  und  Professor  in  Leipzig,  Dr.  H.  L.  Fleischer,  durch 
seine  Studien  über  R.  Dozy's  ,Suppl6ment  aux  dictionnaires 
arabes^  in  den  Berichten  der  philolog.-hist.  Classe  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  1881. 

Hiedurch  angeregt,  meine  im  Laufe  vieler  Jahre  gesam- 
melten Materialien  zu  sichten,  fand  ich,  dass  hieraus  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Nachlese  sich  zusammenstellen  lasse. 

Dies  geschieht  hier  für  die  erste  Hälfte  des  Wortschatzes, 
indem  eine  grössere  Anzahl  von  Wortformen  gegeben  wird, 
die  entweder  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  oder  doch  unge- 
nügend erklärt  worden  sind. 
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Diese  Nachträge  erstrecken  sich  auf  das  gesammte  Sprach- 
gebiet von  der  ältesten  classischen  Zeit  der  Sprache  bis  auf  die 
vulgären  Dialekte  der  Gegenwart.  Während  die  ersteren  aus 
den  Literaturwerken  gesammelt  wurden,  sind  die  letzteren  zum 
grossen  Theil  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet  und  erklärt 
worden. 

Die  Benützung  europäischer  Sammelwerke,  Glossare  u.  s.  w. 
blieb  principiell  ausgeschlossen.  Selbst  de  Goeje's  treffliches 
Glossar  zu  den  arabischen  Geographen,  das  von  Dozy  nur  zum 
kleinen  Theile  herangezogen  werden  konnte,  bleibt  bei  meinen 
Nachträgen  ausgeschlossen.  Es  wird  die  Aufgabe  des  Bear- 
beiters eines  Nachtragsheftes  zu  Dozy's  Werk  sein,  das  in 
solchen  Arbeiten  angesammelte  werthvolle  Material,  das  gerade 
in  den  letzten  Jahren  vielfache  Bereicherung  erfahren  hat, 
zusammenzustellen.  ^ 

Eine  solche  compilirende  Thätigkeit  war  nicht  meine 
Aufgabe.  Ich  beschränkte  mich  darauf,  meine  eigenen  Samm- 
lungen, von  deren  Inhalte  allerdings  Dozy's  Werk  den  bei 
Weitem  grössten  Theil  entbehrlich  gemacht  hatte,  zu  be- 
nützen. Nur  ein  einziges  arabisches  Sammelwerk  habe  ich 
herangezogen ,  nämlich  das  Buch :  Shifa'  alghalyl  fymä  fy 
kaläm  al'arab  min  aldachyl  von  Chafagy.  (Ausgabe  von  Kairo 
vom  Jahre  1282  H.) 

Bei  den  aus  gedruckten  oder  handschriftlichen  Werken 
geschöpften  Wortformen  ist  immer  die  bezogene  Stelle  genau 
angegeben  und,  da  viele  dieser  Werke  schwer  zugänglich  sind, 
oft  auch  noch  die  betreffende  Stelle,  wo  das  Wort  vorkommt, 
angeführt  worden. 

Ich  lasse  hier  das  Verzeichniss  der  benützten  Werke 
folgen  und  fUge  den  Titel  der  im  Druck  herausgegebenen, 
dann  auch  nebst  dem  Druckort  die  Jahreszahl  bei,  da  viele 
seitdem  in  mehreren  Ausgaben  erschienen  sind. 


1  Ich  nenne  nur  Socin^s  Arbeiten  über  den  Dialekt  von  MoRiiI  und  Mardin 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  niorgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  XXXVI 
u.  ff.  Desselben:  Arabische  Sprichwörter  und  Redensarten.  Tübingen,  1878. 
Spitta-Bey^s:  Grammatik  des  arabischen  Vulgärdialektes  von  Aegypten. 
Leipzig,  1880.  Desselben:  Contes  arabes  modernes.  Leide,  1883.  Huart: 
Notes  sur  quelques  exprcssions  du  dialecte  arabe  de  Damas.  Journal 
Asiatique.  Janvier,  1883  u.  s.  w. 
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Aghany:  Ausgabe  von  Bulak.  1285  H.^ 

Anbary  (^;CjI):  Nozhat  al'alibbä^  fy  tarych  aFodabr: 
Lithographie.  Kairo.  1294  H. 

*Antar;  Syrat  *Antar.  Ausgabe  von  Beirut.  1871. 

•Ar&is:  ?:i9a§  aFanbijä'  von  Ta'laby.  Kairo.  1282.  H.  Die 
Redaction^  welche  in  dieser  Ausgabe  vorliegt,  enthält  viele  alte 
dialektische  Eigenthümlichkeiten. 

Ibn  * Arabsh^h :  Alta'lyf  alzähir  fy  shijam  almalik  al^ähir 
Aby  Sa'yd  6a^a^.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ash^är:  imter  dieser  Aufschrift  citire  ich  der  Kürze  halber 
ein  Manuscript  meiner  Sammlung,  das  eine  Abschrift  aus 
einem  Manuscript  der  Bibliothek  des  Khedive  ist  und  im  Kata- 
loge die  Aufschrift  IL^cVi  ^IjläI  trägt.  £s  ist  in  Wirklichkeit 
der  zweite  Band  eines  Commentars  zum  'Adab  alkätib  des  Ibn 
^otaibah  und  der  Verfasser  ist  ein  Philologe  der  strengen,  alten 
Schule.     Der  Commentar  des  Gawäly^iy  ist  es  nicht. 

Asma'y:  Commentar  zu  den  Gedichten  des  X^-rafah  und 
Zohair.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

'Ätär  al'owwal  fy  tartyb  aldowal.  Kairo.  1295  H.  Verfasst 
im  Jahre  708  H. 

Azdy  (Abu  IsmÄ'yl),  Ausgabe  von  W.  N.  Lees  in  der 
Bibliotheca  Indica.  Calcutta.  1854. 

Bäkurah:  Albäkurat  alsolaimänijjah  fy  kashf  asrAr  aldi- 
jUnat  alno^airijjah.  Beirut. 

Bochäry:  §atyb  albochäry.  Buiak.  1280  H.  Da  diese 
Traditionssammlung  in  zahlreichen  Ausgaben  erschienen  ist,  so 
bietet  die  Art  und  Weise  der  Citationen  einige  Schwierigkeit. 
Ich  citire  zuerst  jede  Tradition  nach  der  fortlaufenden  Nummer 
der  einzelnen  Capitel  (bäb),  dann  aber  noch  die  Nummer  der 
Tradition  in  jedem  einzelnen  Buche  (kitab). 

Ibn  Chaldun:  Universalgeschichte,  Ausgabe  von  Bula^- 
Vn  Bände.  1284  H. 

Ibn  Chaldun:  Prol^gomfenes  etc.  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung  von  Slane  in  den  Notices  et  Extraits  de  la  Biblio- 
thfeque  Imperiale,  T.  XX  u.  ff. 

'  Mit  besonderem  Danke  muss  ich  hier  der  Bereitwilligkeit  gedenken,  mit 
welcher  Dr.  Fritz  Hommel,  Secretär  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
Mfinchen,  mehrere  Stellen  des  Kit^b  «Ja^häny  mit  den  Handschriften  der 
Münchener  Bibliothek  verglich. 
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Fawät:  Fawat  alwafajät  von  Ibn  Shakir.  Bulak.  Ohne  Datum. 

Fihrißt  ed.  Flügel. 

Gabarty:  *Agaib  alätar  fyltarägim  warachbar.  Bulak.  Ohne 
Datum  (der  Druck  fand  im  Jahre  1880  statt).  Ich  benützte 
für  diese  Arbeit  den  zuerst  erschienenen  IV.  Band,  den  ich 
mit  einem  eingeborenen  Kairiner  las,  der  alle  die  oft  vorkom- 
menden Localidiotisracn  mir  erklärte.  Dort,  wo  ich  Gabartv 
citire  und  eine  arabische  Erklärung  beifüge,  sind  dies  die 
Worte  meines  Gewährsmannes  von  Kairo. 

Gabi?:  Rasail,  gesammelte  Auszüge  aus  den  Briefen  und 
Abhandlungen  desselben.    Manuscript  meiner  Sammlung. 

Gabi?:  Kitab  al^aiwän.    Manuscript  der  Hofbibliothek. 

GÄ^iz:  Almabasin  wal'acjdäd.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ilädirah:  Specimen  etc.  Alhadirae.  Ed.  Engelmann.  Ley- 
den.  1858. 

Hamadäny:  Rasail.  Gedruckt  auf  dem  Rande  der  in  Bulak 
1291  erschienenen  Ausgabe  des  Werkes:  Chazanat  al'adab. 

Ibn  IJamdun:  Tadkirah.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ibn  Hani':  Dywan.  Ausgabe  von  Kairo.  1274. 

IJaryry:  Dorrat  alghawwas.  Ed.  Thorbecke.  Leipzig.  1871. 

Itd:  AlMtd  alfaryd  von  Ibn  *Abd  Rabbih.  Bulak.  1293. 

Tlam  alnäs  bimä  wal^a*  lilbarämikah  fy  Bany  Tabbas,  von 
Itlydy.  Kairo.  1280  H. 

Isfahany:  Mohädarät  von  Raghib  ali^fahÄny.    Bul^k.  1287. 

Lataif:  Lajaif  alma'arif  auctore  at -Tha'älibi,  ed.  de  Jong. 
Leyden.  1867. 

Lozumijjat  von  Ma'arry.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Mafcfeary:  Alnafb  altyb.  Ausgabe  von  Kairo.  1279. 

Matryzy:  Chitat.  Kairo.  1270  H. 

Ibn  Mamäty:  Ij^awanyn  aldawawyn.  Manuscript  meiner 
Sammlung. 

Mas*udy:  Les  Prairies  d*or.  Ausgabe  von  Barbier  de 
Meynard. 

Mowatta',  Sharb  alzor^Äny  *alk  Imowatfa',  Zorfeäny's  Com- 
mentar  zur  Traditionssammlung  des  MÄlik  Ibn  'Anas.  Kairo. 
1279—1280.  4  Bände. 

*Orwah:  Gedichte  des  *Orwah  Ibn  alward.  Herausgegeben 
von  Th.  Nöldeke  (IX.  Band  der  Abhandlungen  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen). 
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Raby*  aPabrär^  Auszug  dieses  Werkes  von  Ibn  ^^sim. 
Kairo.  1279. 

Rashf  alnaf^i't^  etc.  Manuscript  der  Wiener  Hof bibliothek : 

Saif  aljazan:  Syrat  faris  aljaman  Saif  Ibn  almalik  Dul- 
jazan.  Lithographirte  Ausgabe  aus  Castelli's  Presse,  Kairo.  Nur 
das  erste  Heft  erschien.  Die  spätere,  gedruckte  Ausgabe  enthält 
nicht  so  viele  vulgäre  Formen. 

Satt  alzand  von  Ma*arry.  Bul^k.  1286. 

Sha'rany:  Kitab  alba)^r  almaurud  fylmawätyj}:  warohud. 
Lithographirt  in  Kairo.  1278  H. 

Sha'rany:  Kitab  aljawa^yt  walgawahir  fy  bajän  *a]^aid 
al^akäbir.  Kairo.  1277. 

Sha'rany:  Kitab  alkibryt  arabmär  fy  bajan  *olum  alshaich 
al'akbar.  Lithographirte  Ausgabe.  Kairo.  1277. 

Shyräzy:  Jus  Shafiiticum,  at-Tanbih,  auctore  Abu  Isbak 
as-Shirazi.  Ed.  A.  W.  T.  Juynboll.  Lugd.  Batavorum.  1879. 

Sobky:  Mo*yd  alni'am  wa  mobyd  alnitam.  Manuscript 
meiner  Sammlung. 

Abu  Tammäm:  Gedichtsammlung.  Ausgabe  von  Kairo. 
1292  H. 

Tanbyh:  unter  diesem  Titel  citire  ich  ein  Manuscript 
meiner   ßammlung,    dessen   voller  Titel   lautet  wie  folgt:  v*jüi^ 

Sl^pl   li-jJLßl   ^JLä   vü^LjjwJvxil.    Der  Verfasser  ist  Abul^äsim 

'Aly  Ibn  Qamzah,  ein  hervorragender  Gelehrter,  der  nach 
Sojuty  (Taba^ät  alnobah)  im  Jahre  375  H.  starb.  Das  Werk 
enthält  kritische  Bemerkungen  zu  den  folgenden  Schriften: 
1.  Nawadir  des  Abu  zijad  alkalby  aFa^räby.  2.  Nawädir  des 
Abu  *Amr  alshaibäny.  3.  Kitab  alnabÄt  des  Abu  ^anyfah 
aldynawary.  4.  Alkämil  von  Abul'abbäs  Mohammad  Ibn  al- 
mobarrad.  5.  Alfasyb  von  Aburabb&s  Abmad  Ibn  Jabjk  Ta'lab. 

6.  Gharyb    almosannaf  von   Abu  'Obaid   alfeasim   Ibn   Salläm. 

7.  I§läb  almantife  von  Ibn  alsikkyt.  8.  Alma^sur  walmamdud 
von  Abul*abbas  Ibn  Mohammad  Ibn  Walläd. 

Die  Handschrift,  die  ich  benütze,  ist  aus  einer  sehr  alten 
Handschrift  der  Bibliothek  des  Khedive  abgeschrieben  und 
sorgfältig  coUationirt.  Der  letzte  Abschnitt  ist  nicht  vollständig, 
so  dass  der  Schluss  der  kritischen  Bemerkungen  zur  Schrift 
des  Ibn  WaUad  fehlt. 


loO  Kremer. 

Ta^tyf;    Das  Werk,    welches  ich  hiemit  bezeichne,  führt 

folgende  Aufschrift:   v-äa^Ä^I  aui  äJü  Lc  ^Jis  ^  S^^S  ^A\ 

iV XAa«  ^  xJJI  Ju^  ^  ,j**«^l  <X»Ä.I  ^1  v-ÄjJb  v^«^l  ^ 

(^yXwwjJI.  £8  ist  wie  das  früher  genannte  ausschliesslich  der 
Textkritik  gewidmet.  Der  Verfasser  'Askary  starb  382  H. 
(Vgl.  Ibn  Challikän,  ed.  Wüstenfeld,  Vita  163).  Leider  ist  nur 
der  erste  Theil  erhalten.  Das  Manuscript  meiner  Sammlung  ist 
die  Abschrift  eines  alten,  leider  oft  impunktirten  Codex  der 
Bibliothek  des  Khedive  in  Kairo.  Ein  anderes  Exemplar  dieses 
Werkes  ist  mir  nicht  bekannt. 

Ibn  alwardy:  Tatimmat  almochta^ar  fy  achb&r  albashar; 
Auszug  und  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Abulfeda.  Ausgabe 
von  Kairo.  1285  H. 

Zahar  aPädäb  von  ^o?ry,  gedruckt  auf  dem  Rande  der 
früher  angeführten  Ausgabe  des  *Itd  alfaryd. 


I. 


I 

—   Die    Fi 

^    9>  » ^    w  s 


%\\  —   Die    Frucht   des   Sarb-Baumes:  3  oif^  ^^1  JU 

^Ull  X I^Lj  (jdAjl  yD^  r /^'  V^^  ^'^'  '^'^ 

vLjfJI  «UU  ^^^^.  —  Tanbyh,  fol.  106  ^  und  107  •. 

Die  bezogene  Stelle  findet  sich  bei  Ibn  Wallad: 
Kit4b  alma^9ur  walmamdud  fol.  1.  Das  Wort  kommt 
nur  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Zohair  (I, 
V.  16.  ed.  Ahlwardt)  und  in  einer  Tradition  vor, 
die  im  Täg-aParus  sub  voce  citirt  wird. 

^jlwl  —  (jH^*  '^^S?  Kufe,  Badewanne.  AghÄny  V,32,  Z.7; 
XVni,  143,  Z.  6  V.  u.,  147,  Z.  16;  XIX,  51,  Z.  11. 

Persisch  ^wl« 


Beitrftge  zur  arabischen  Lexikographie.  187 

»  9    e^  So 

(jdjt  —  (jäjI  auch  üöj^  =  y^^XJ'^  die  Zeit.  Ihn  Doraid 
S.  153,  Z.  1.  Generalog.  etymolog.  Handwörterbuch; 
herausgegeben  von  Wüstenfeld. 

^1  —  ^ül  ^1  =  ^U&l,  Shifä  S.  36.  —  i3yo  ^1, 
ein  giftiges  Insekt,  die  Tarantel.  Fawat  I,  135, 
Z.  11:  Journal  asiatique,  1854.  Aoüt-Septembre, 
S.    225. 

^1    —  Der  Saum  des  Gewandes:  J^  >^XJUit  «iXjl  vä^JäI 
L^lj.     Türkisch:  etek.  Saif  aljazan,  S.  56. 

^jl    —   cpl  nächtliche  Erscheinung,   Gespenst.  JMal^^ry 

I,  198,  Z.  4  V.  u.:  lu^^TK^yÄj  JuL^  &ajC)  ,jK'^ 

Jia.yi  ,j!iUoL  »^L>  JL^5l  uLuLä  ucJ^\.  Vgl.  Ibn 
*Adäry  H,  S.  288,  Z.  14. 

A  A 

ol  —  %ii,  der  fUr  eine  oder  mehrere  Pflanzenarten 
geeignete  Culturboden.  Ibn  Mamäty,  S.  45:  ^^*LJI 
^•UJI^  ^LkÄJI^  LyÜI  ^i.    S.  46:  ^j Sl  iüu^Pl 

j AJifl  JULaJI,  der  Aetherhimmel.  Mat^ary  11,  740, 

Z.  1  V.  u. 

^  —  &jU|  gi-osse  Schüssel:  Mas'udy  Vm,  270.  Chi- 
nesische Vase:  Ma^ryzy  I,  415,  Z.  14. 

'  *  t 
si>\    —   »;^'?  Elephantiasis,  Hodengeschwulst,  sehr  ver- 

breitet  in  Aegypten,  auch  xIaA.lj  genannt.    Gabarty 
IV,  275,  Z.  15. 

vi>jl    —   aLiJ,   die  Grube,    worin  Feuer   angemacht  wird: 
Jl^  if  p^b  Ljxi  JUi^'  S^  LjSl  älS^ifl  3  o^Sfl^ 

viy  A^jll^  toUl  ojy  HJut.  Tanbyh  fol.  80». 
^y    —  eine  Art  StoflF:  Aghäny  V,  173,  Z.  12  v.  u.:  y»^ 
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^jsi    —    jj^l.     In   einem    Gedichte  des  'A^shk   heisßt  ea: 

^j^ifl  ,^<i^|  ^^  ^ixJ  ^^.     Aber  Abu  'Obaidah  und 

A§ma*y   überliefern   die   Lesart  ^jjl   als  Plural   von 

&3\l,  das  die  Bedeutung  von  Julju^^  Unglticksßllle, 
haben  soll  und  sie  erklären  ^\\  als  gleichbedeutend 
mit  *\l,  Bedrängniss.  Von  andern  jedoch  wird  die 
Lesart  ,^^1  beibehalten,  und  zwar  soll  &jxI,  Plural 
(j)'?  folgende  Bedeutungen  haben  :  Unglück,  die 
Linie  auf  dem  Kopfe  des  Chamäleons,  und  endlich 
.  im  Dialekte  von  Bagdad :  frische  Käse.  Tas^jf, 
foL  128*. 

^^1    —  V.  sich  um  etwas  bekümmern: 

,Er  kümmert  sich  nicht  um  das,  was  in  dem  Kessel 
seiner  wartet,  und  es  nagt  nicht  an  seinem  Einge- 
weide der  Hunger.'  Der  Vers  ist  aus  einem  Gedichte 
des  *A*shk  Bahilah.  Ash'är,  fol.  5*. 

i^^l,  Die  Grube,    in    der   Feuer   gemacht   imd  dann 

das  Brod  gebacken  wird.     ^^^  *;iL^JLib  aLii^t 

LjAi  p^  ^1  ^^,  ^^j;l  J^,'Ta9hyf,  fol.  56  r«. 

))     —  y'Py  *^'®  Hüfte,  Jl«.  In  einem  Verse  des  Abul- 
Nagm  al'igly: 

•ppl  L4jl*  ^I  Ja4  o'yk    jJiS  ^  LjÄ*  ^^  Ü  «Lö« 
Ash'är.  fol.  198». 

vä^K^vLo  =  ^^K^)^  in  dem  von  5aryry,  Dorrah 
S.  52  angeführten  Ausspruch  des  Propheten. 

jj\l    —  jj\I  oder  2Ü\I  =  äLo\l,  Unglück,  Schicksalsschlag, 
Widerwärtigkeit.    Tasbyf,  fol.  128^     Vgl.  ^j  J. 

8   .f  8         ^of  . 

f^y  ' —   ^ jlvl,   indisches  Rohr  als  Lanzenschaft. 

*Orwah  p.  40,  Z.  11,  aber  auch  gleichbedeutend  mit 
^Uj  gebraucht.  Agh&ny  XVm,  161,  Z.  6. 
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jmS  —  ^r^l  j'v>,  ein  Haus  aus  Ziegeln  und  Gyps  er- 
baut, Aghäny  XVI,  43,  Z.  1.  So  auch  in  den  Mün- 
chener Handschriften,  472,  fol.  16  r»,  495,  fol.  9  v^ 

»LjJjlLimI    —  eine  Speise,  sauer  eingemachte  Rebhühner.  AghÄny 
X,  125,  Z.  7.  Persisch:  b  duuu*,. 

10y^{  —  auch  'i^jSim^  der  Wein  der  Nichtaraber  (|v:>.Lftl), 
oder  auch  ein  aus  Ncgerkom  (ä^i)  bereitetes  Getränk 
der  Abessinier.  MowaJta'  IV,  27,  Z.  9. 

iXjtA  —  pl.  *jLif,  Derwischbrüderschaft,  religiöser  Verein, 
Gesammtbezeichnung  fiir  die  Bettelderwische.  Ga- 
barty  IV,  120,  Z.  17;  165,  Z.  22. 

^Vk*rS  —  der  Blinde,  im  syrischen  Dialekt.  Shifä  S.  38. 
Das  Wort  ist  sonst  nicht  zu  belegen  und  demnach 
sehr  zweifelhaft. 

J^l    —  i^\jjJ  sich  aneignen.    Gabarty  IV,  299,  Z.  14. 

^\    —  ^Lil   der  Bock.    Aghäny  XVII,  30,  Z.  9:   (j^-HH^t 

^^iuil    —  eine  Art  Jagdfalken.  Atär-alowwal  S.  140,  Z.  5  v.  u. 
^jA^jlfl    —  pl.  von  iji — JtVy' (türkisch),  Klepper,  Lastpferd. 
Gabarty  IV,  p.  226,  Z.  13  v.  u. 

Ji^l  —  Vr^5  i^^  y^tXJf  J^S  sprichwörtliche  Redens- 
art: er  genoss  lange  Zeit  Essen  und  Trinken.  Kamil 
S.  125,  Z.  11.  Ed.  Wright. 

j%yi  —  äuai  jvA^Lyo.  Ma^ryzy  I,416,Z.  17  v.  u.  Silberne 
Knöpfe  oder  Knäufe. 

k^)t\  —  gestreifter  Stoff  aus  Baumwolle  und  Seide,  türkisch 
Alageh  genannt.  Gabarty  IV,  223,  Z.  5  v.  u. 

jiljJl    —  pl.  v;yÜMljJI,  Name  einer  Söldnertruppe:    y^li 

(V-^Äli.  ^,  J^  Jy)  JUJ\  ^^\,  »iljJI  äübUo 

f^y^  Cy  ^y  Gabarty  IV,  127,  Z.  16. 
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jil  —  ^lliJI   1*1  die  Flamme,  das  Feuer.  Satt  I,  159,  Z.  3. 

'ju^Aö  P  die  Welt.  Isfahäny  H,  217,  Z.  10. 

^U^  l»|  der  Verrath,    Eidbruch  (osJLä.)  Aghäny 
V,  157,  Z.  11. 

^^  ^\  Hyäne.  Meid.  HI.  S.  118.  Z.  8  v.  u. 

^x^l    ^f  Hyäne.  Ta§byf,  fol.  59. 

^  C  ^^  ^ 

*jol    —  *joU  sich  verhalten,  sich  benehmen,  thun  wie  ein 
Emyr.  Gabarty  IV,  307,  Z.  3  v.  u. 


0  CB. 


wo^,  pl.  v:i>t«jol,  terrassenartige  Anhöhen.  /^.  ^Lt 
^^jcTVjJK'  cyljLftjjjo.  Tastyf,  fol.  158,  wo  als  Beleg 
der  folgende  Vers  angeführt  wird: 

2ü^f,  Befehlshaberschaft,  Emyrat.  Gabarty  IV,  11, 
z!  11  V.  u. 

jj*<jof    —   auw^Lo,   das  Feuer.  Shifsl  S.  210. 

j^lwuol    —  Stallmeister;  ^ICä  wjyol,   Jägermeister;    |%JL&  «juet 
General  (MirlivÄ).  Sobky,  fol.  13. 

a^l    —  vÄjLj^ill  v^yJöJl,    Imhät,  eine  Dattelart.  Ma^ryzy 
n.  24,  Z.  8.  BLremer:  Aegypten  I,  214. 

ff^\    —  pl.  vii^LsvjI,  die  Mangofrucht,  aus  dem  indischen, 

^       auch   ins  Persische  übergegangenen  au3l.     I^tachry 

S.  173,  176;  Ta'äliby;  Lat&if  S.  110.     Conserven  im 

Allgemeinen:  Shifä  S.  36.  Mangoconserven :  Kremer: 

Culturgeschichte  I,  S.  301. 

iLajLäjI    —  ein  grober,  einfarbiger  KleiderstoflF  ohne  Dessins. 
Mowatta'  I,  182,  Z.  16;  Bochäry  254 (Kitab  al§aläh  14). 

\^\  —  (^'Lj'?  eine  Art  StoflF  von  Gewändern.  Ma^d^ry 
H,  1200,  Z.  10. 

(j*#^l  —  ^'^^^l  jj'h^'?  ?'•  (c^'^'i  ®^^®  -^^  ^^^  Gründen, 
die  in  Betreff  der  Steuer  einer  besonderen  Stellung 
sich  erfreuen.  Gabarty  IV,  93,  Z.  3  v.  u.;  95,  Z.  6; 
123,  Z.  2  V.  u.;  281,  Z.  9  v.  u. 
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J^l  —  if^Li  i^^l,  nach  und  nach.  Ihn  Mamäty  p.  34. 
Vulgär:  J'^b    J^l. 

saj!  —  oo»  oder  ool,  eine  Inteijection,  welche  die  Ver- 
wunderung ausdrückt,  y^urgvjuiJ  und  mit  ^  construirt 
wird,  wie  in  folgendem  Verse: 

wozu  der  Ueberlieferer  noch  die'Be merkung  beifügt: 

^5»  I  j^  v^l  ,!HiI  wij-i"  v^'i  r^«  v^^  t55;5j 

Lfljf  »^55.    Ta9byf,  fol.  127». 
Jk^f    —  SIj[,  Stützpfeiler.  Ibn  Dondd  p.  104,  Z.  10  v.  u. 

J^l    —    &Jul  va^l6,   Name  einer  Schlange   in   einer  alten 

Legende:  vL'xthi><^LyJ(  ^^yJt  3  v:>3l^aug>>  äJL)t^6 
(Jj^l  ^UJI  jLr.  Satt  I,  197,  Z.  14  v.  u. 

iL)l    —  eine  Art  Tanz:  pl^'  *!><J4  ^^  ^-^S^^'  ^-^r^^ 

ük jifl  Jl  JüUx^jJI  ^  üai>yi.   Aghäny  XIX, 

139,  Z.  3. 

iv^l    =   |«^l,  was,  was  für  ein:  xlit  cXa^  L  6Ljüo  &J  JUi 

jL-a.p  I  jüft  JU  f  JüD  1^1  (j-H^  ^f  Bochäry  2218 
(Kitäb  almaghäzy  61).  Hiezu  bemerkt  der  Com- 
mentar:  cU^I  wdb  |HS*-''^  *^'  ^**^*   ^8^-  übrigens 

Lane  ad  vocem  «jI* 


LL    —  der  Flecksieder,  Fleckausbringer.  Sobky ,  fol.  49  <>. 
v-^LÜI   aLu.L^  XJiy  J^   ^^  ^1  &3U  ^^  bUl 

viJÜi^^.   Der  Barbier  ^^1.  Shifä  S.  48. 
\j»y^    —    ein  Kosewort  fiir  kleine  Kinder.     Bochfiry  763: 

— U    —  Verzehrungssteuer,  Zoll  auf  Lebensmittel.    Shifä 
^       S.  43.  Türkisch:  -.b. 


ö^. 
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^U    —  *id,  das  in  die  Erde  gegrabene  Loch,  worin  daö 

Fleisch  gebraten  wird,  wie  im  folgenden,  von  Sok- 
kary  überlieferten  Verse: 

Uü^^Lm  v-ilAJt  JlLju  ^t  sdjJLtil 

X"  ••  ••  ••  ^  •• 

L44^-  if  ^1  L!^f^  txijüf  L^ 

Das  Wort   Lax    hat  hier  die  Bedeutung  von  *>Ujc, 
Bratspiess.   Ta§byf,  fol.  92  \ 
»L^pb    —  Persisch:  »Ü^U.   Shifa  S.  44. 

^L)  —  VIII.  In  der  Tradition  bei  Bochary  (3904  Kitab 
altaubyd  35)  überliefert  l>;atadah  die  Lesart  ^Üül 
statt  xLXjI  mit  der  Bedeutung:  aufsammeln,  anhäufen 

tUXs^L    —   Gäbiz:   Rasäil,    fol.  68^,   wo  es  von  den  Türken 
heisst:  ^j.^^  j^Ltuül  SyjuJ\^   iJ^^I  J^^kJ!   U^ 

ju^^ftj^l^  kjuiLül  ^^ilüiJI^  aUÄJiJI^  ä^XixIrfly 

—  Im  Persischen  bedeutet  ^jXjKL  den  rückwärts 
bis  über  die  Schultern  herabhängenden  Besatz  des 
Mantelkragens.  Es  handelt  sich  also  um  ein  eigen- 
thümliches  Kleidungsstück.  Vgl.  de  Goeje:  Biblio- 
theca  Geogr.  Arab.  IV,  S.  278. 

c^LiLuLbwU    —  Wurf  ketten  zum  Entern,  auf  den  Kriegsschiflfeu. 

'Atär  al'owwal  S.  196,  Z.  1.  Es  heisst  dort  bei  der 
Beschreibung  der  Ausrüstung  der  arabischen  Kriegs- 

schiflfe,  S.  195:  ^^iX fl^  i>yd.\^  J^j^Jb  Lja^  ^ 

^^ fJii^i^  (s.  196)  <>-^S  r^y^  lt't^'^ 

JnU    —  vä^L&LJt,  Eisenfesseln.  (j*#  ^1^1  ^1  L  ^I^a-ö  JL> 
JÜüÜI  c^ÜUII^  JiUifl  8  JüD.  Anter,  Heft  89,  S.  549, 

Ibid.,  S.  550,  Z.  7. 


Heitr&ge  zur  uritbibcheb  Lexikogiaphie.  19t> 

JU    — -   VIII.  »ich  Btützen,  sich  verlassen  (Jl^aäI).  Tanbyh, 
fül.  14»>:     ^^^^^JJI|JUJI^  v^^l  Jui.j|^ 


*«* 


^U    —   sfLpl,   stolzer,   hochinütliiger.    Meid.  I,  195,  Z.  6. 

^J^  —  ij«— aj,  die  Schleussen,  sonst  gewöhnlich  die 
Kanalöffnungen,  Abflussstellen.  Ihn  Atyr  IX,  413, 
Z.  Ü;  n,  331,  Z.  3. 

äJ    —  4P^,  der  Weih  oder  der  Sperber.  Kremer:  Aegyp- 
ten  1^  S.  150. 


u  ^t 


j^    —  j_-_Aa^,    eine   iSchindiuähre,   schlechter   Klepper. 

^>* ^f^ r^'^  üM ^  **^  ^^-    ^s^^^y 

XrV,  107,  ^.  12.  Vgf  Mei3.  H,  81,  Z.  14  v.  u. 


X»    ,^ 


—  ^,  Spalt,  Riss.  Gabarty  IV,  312,  Z.  10.  ^^-^^.L) 
pl.  yM^T^7  fliessend.  Käuiil  p.  153,  Z.  17. 

*^    —  yai,  von  der  Seekrankheit  ergriffen  werden.  Ihn 

Doraid,  p.  118,  Z.  10  v.  u. 

>^^\  /«^U?  bequem  zum  Sitzen,  vom  Reitsattel.  Atär 

aFowwal  p.  156,  Z.  3. 

^      1 "  ®  "  I 

^vÄ.u  aJ   =   VÄ.Ü  aJ.     Ibn  Doraid  p.  118,  Z.  11. 

ab^XLo  ib>ai;  eine  Art  Jagdfalken  (aus  Balangar 
im  Lande  der  Chazaren).  'Atar  aFowwal  S.  141,  Z.  1. 
^^^Jl  |»üf,  Byruny  S.  2G8,  Z.  3;  die  heissesten  Tage 
im  Monat  JuU.    Shifa,  S.  45. 

—  ^c^?  ^^^^  Art    Hühner   mit   befiederten  Füssen 

(J^j^)-  Aghäny   XVII,  101,   Z.  13.     ou^.,    vom 

Glücke  begünstigt.  —  Ebenso:  o^iEVx.  Makk:ary 
III,  101,  Z.  IG  V.  u. 


*f  ^    ^  Q^ 


—    Gärtner,    vom   türkischen    ^s^l^ÄcL.    Gabarty 
IV,  308,  Z.  14  V.  u. 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  J.  Hft.  13 
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^j  Ju  —  ^v^^l  ÄjJuJI,  ein  besonderes  Ehrengewand,  für 
Prinzessinnen,  wie  es  scheint.  Ta^^ary  111,  iv,  Ö.  1083, 
Zeile  2. 

IJo       -    »lt>u,   die  Wüste   im   Dialekte  der  Bann  Tajji' 

Ta§tyf,  fol.  11 1^ 

jütjo,  plur.  vä^LIJlj.  Gabarty  IV,  64,  Z.  15  v.  u. 
viyUI JuJI^  ^jUJjÜI  |»(}gJis  ^j-*^«  Scheint  zu  bedeuten: 
die  Zöglinge  eines  Derwisch-Scheichs.  Mein  Gewährs- 
mann in  Kairo  konnte  das  Wort  nicht  erklilren  und 
ist  es  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

o    —  »\o,  plur.  von  jU.   Ueber  die  besondere  Bedeu- 
tung dieses  Wortes:  Ibn  Atyr  II,  304,  Z.  13. 

ol,  frömmer,  der  frömmste.   Kamil  135,  Z.  19. 

wi^IJa^o,  Localitiiten  —  ^jS\jo\.  Aghany  TII,  184,  Z.  9 

V.  u.  Vielleicht  ist  zu  lesen  vci^t^^jo.  —  Der  Müu- 
chener  Codex,  473,  fol.  142^',  hat  v;l>I%^. 

iuj^o    —  Ackerboden  dritter  Qualität.  Ibn  Mamäty  S.  46. 

^ji^o    —  kitzeln,   ausstöbern,  aufkratzen.   Syrisch,  vulgär. 

4>w3    —   ^,(i<ity^  *^^r^*     Aghany  XI,  161,  Z.  11  v.  u.  ist 

fehlerhaft  für  abjujo  *>^>J7  also  Müntel  der  Leute 
vom  Stamme  Jazyd,  die  sich  eines  grossen  Rufes 
erfreuten.  Sie  waren  roth  gefilrbt  und  deshalb  sagt 
ein  alter  Dichter  (Tai^hyf,  fol.  149'y. 

,Sie  straucheln,  von  der  Spitze  der  Schwerter  ge- 
troffen, als  wUren  mit  (^rothen)  Miinteln  von  Jazyd 
bekleidet  worden  die  Panzer.*  Nach  dem  Verfasser 
des  Tashyf  (1.  1.)  sind  die  Jazyd  Kaufleute  in  Mekka, 
welche  diese  rothen  Mäntel  verkaufen.  Die  Lesart 
Joyj  statt  Juyj  ist  falsch. 

^l4>*j,  der  Vorhang.  iXjim  im  Dialekte  von  Bag- 
dad. Shifil  S.  39.  Vgl.  2ülj>^j. 

..  i'vtt>o,  poetischer  Ausdnick,  um  d<*n  Anbruch 
des    Morgens   anzudeuten,    weil    der   Schmuck,    den 
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die  Frau  trägt,  dann  kühl  geworden  ißt.  A2ÖÄ4JI  i> -? 
—  JÜvaJI  ^vJ^  poetische  Wendungen,  um  die  sorg- 
lose Ruhe  anzudeuten.    Shifä  S.  49.  —  v..4jL«aJt  J^L 

kühles  (Wasser).  Labyd  S.  52,  Z.  2.  —  i^Sl^.  Die 
Beschreibung,  die  Lane  gicbt,  ist  ganz  richtig,  aber 
es  scheint,  dass  auch  eine  besondere  Von-ichtung 
zum  Kühlen  des  Wassers  mit  diesem  Wort  bezeichnet 
wird,  wobei  die  Wassergefässe  in  Bewegung  gesetzt, 
oder  ein  künstlicher  Luftzug  erzeugt  wurde,  was  mit 
Geräusch  verbunden  war.  Denn  nur  so  ist  die  fol- 
gende Stelle  (AtÄr  aFowwal  S.  114,  Z.  7)  zu  ver- 
stehen: 3  ^Lü  Ji  Äj^  ^  äÜ^jJI  4X*d^  ^f  ^^ 

^y  ^t  Juu  &JLJ  JbJÜI  v^Äaoj  5&>t  iJt  ici;>^.  Vor- 
züglich passen  hiezu  die  Erläuterungen  Dozy's  zum 
Worte  ^jÄuLÄ.. 

-.4>o  —  erbeutete  Griechenmädchen,  weisse  Sklavinnen. 
Das  Wort  findet  sich  in  einem  Gedichte  des  'Aggag, 
von  dem  Ibn  Kotaibah  folgende  Bruchstücke  anflihrt: 

I s^jüy  J^^-^  jüLT       I *^  j^y  *Lix£:  jj-^ 


I *'<^i  *^  »j^^  vii4^        I *7*»  ^y*  ^Qi^  i>*^ 


09  ^^  ^      ^ o^ 


I Ä.^^^1    -^.  ^1^  |.^  U.yCÄJI  jj^aaIj  Lj^Jt  v-jiXlc 

Hiezu   wird    folgende    Erklärung   gegeben:    rL-JUxil 

^y^  k^^  1*^  ^<>^  ^^4^  *^-ä^r''  »/ftJI 

ii  JuJI  jJ^  fr>^'^  V5^'  äJIaäJ  (Jio  jüJ^-wiö  U.y^ 


19l)  Krem  er« 


«M      ' 


kAAJ  ^rr^h  *^'  i^'-H^  ^^  'r*^  ^?^'  u^^ 


aüJUjüüwMl^  LTT^'  <J^^  ^^'  l<j^  "^'t^  '^^'  i  JooLjÜI 
-.1^  J^i  v^l.  Ash'är,  fül.  148^  149^ 

jio  —  Ackerboden,  der  besonders  für  GemübezucLt 
geeignet  ist.  Ibn  Mamäty,  S.  4ü. 

i^^j^    —  t^^r^^  Moötafrif,  Ausgabe  von  Kairo,   12Gö  H. 

II,  S.  50,  Z.  13.  Betrüger,  Schwindler.' 

fy^fi    —  Holzbalken,  Pfosten,  plur.  aj^Io.     Gabarty  IV, 
258,  Z.  13;  300,  Z.  13. 

J^yS'yj   —  eine  Art  Schiff.  Ibn  Mamäty,  S.  24. 

j»y.j    —  l^r^'  ^^^  Fussring,  JLioJlÄ..     Aghauy  VIII,  98, 
Zeile  2.  ä^jw    —  Stoppelzieher,  tire-bouchon. 

^i^Uo   oder  ^-^uo,     Factura,     Waarenverzeichniss.     Mo- 
watta'  m,  138,  Z.  1. 

(5^r?   —  p'^^-  *^'r??  Zigeuner.    Gabarty  IV,  198,  Z.  12. 
Kremer:  Aegypten  I,  S.  141. 

y^^  —  Tabary  III,  iv,  S.  1169,  Z.  14.  Nach  dem  Shifa 
Z.  30  ist  die  Bedeutung  von  s'^w  auch  ii^^^?  also: 
das  Anhängsel,  der  Zusatz,  das  Hinzugefügte.  In 
der  oben  angeftihrten  Stelle  würde  es  also  den  Be- 
satz, oder  die  aufgenähte  Einsäumung  bedeuten. 

^^   —  III  =   äx»U  oder  db.  Aghäny  XIII,  103,  Z.  9. 

^>J    —  statt  ^<^  ■    j  8^   bei  Freytag  ist  zu  verbessern 
^  ^  ^     « 
^<yi   Syß,    und    hat    das   Wort   den    Sinn  gewaltig, 

reichlich.  Shifa  S.  57.  —   ^j'r?'  ^^^^  Markt  der  Lein- 
ölhändler, oder  der  Leinsamenhändler,    Shifa  S.  57. 
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O^^Lew    —  eine  Art  Backwerk,  Aghftny  IV,  97,  Z.  1 1 ;  ]  54, 
Z.  7  V.  u.;  IX,  63,  Z.  1.   Ibn  IJamdim  II,  fol.  185\ 

Vgl.  4>^jLov.  Persisch:  4>^^Loij. 


^o  ^> 


*^kAO   —  y^^Miyjuo^    mit  Hämorrhoiden   behaftet.     Vulgär. 
Shifö  S.  42. 

S(>^Juumo   —  eine  Speise.   Ibn  ^amdun  I,  fol.  136^.  Persisch: 

••  •• 

jäo-äo    —   ^^IJ)-"  u^^^ÄyücJl,    die   göttliche   Huld.     Kibryt. 
S.  226,  Z.  8  V.  u. 

lüli^  —  plur.  v;ybLiöJ\j5  der  Vorhang.  Häm-alnäs  S.  134, 
Z.  6;  S.  135,  Z.  9  v.  u.  Das  Mtickennetz.  Shifö  S.  55, 
jetzt  äuLwu.jcb  genannt. 

IM 

^»-ij    —  V.  hässlich  finden-:  ft^Ät&A'^  ^<**ÄJ  ^jLi.  Aghäny 
XIX,  137,  Z.  4. 


o   ^ 


vdLX,^    —    ein    Fünfpiasterstück.     Türkisch:    Gabarty    IV, 
312,  Z.  6  V.  u. 

1%^    —  l*L£xx,  pl.  *AdÄLx*,   von    starkem   Ekel    ergriffen. 
Hadirah  p.  4,  Z.  11. 

(jöj    —   ua-Aj,    Vulg.  sehen,   schauen.     Aegypt.  Syr.  — 

ijoLoj,  Spion,  Polizeiagent.  Vulg.  Aegypt. 

iLLflLj    =   »v5Jü,    ein  Zettel,    ein  Briefehen.     Gabarty  IV, 
61,  Z.  1  V.  u. 

>«-^    —  V.  =  8  JJ^  JbÄj,    zerspringen,    von    der  Haut. 

Tasbyf,  fol.  148  \  —  äjudj,   Teppich  JöUo.  Tas^yf, 

fol.    149*^.  —    py^i    ^^^    Kleinhändler,    Hausierer. 
Vulgär. 

Jflj    —  *iaj)  pl.  Jftiflj,  grosses  Geßlss  aus  Leder:  JLwikj 

jJLii  ^  »vw^     Gabarty    IV,    202,    Z.  12.    Shifa, 
S.  43.  .Schmalztiegel. 

yaj   —  ^^  =  Jal.     Ibn  ChaWun  III,  35,  Z.  1 1  v.  xi. 
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fjJbj  —  (jÄ-J^?  grosses  Kriegsschiff.  Atar  al'owwal  p.  197. 
Zeile  4. 

^jJ^  —  K.»^»h;,  grosses  Kriegsschiff.  Makryzy:  I,  480. 
Z.  16  V.  II.  —  (ji^Lj  =  (ji^iaA^,  zu  Boden  ge- 
worfen. Bochäry,  3900  (Bab  altaubyd  31). 

iülUaj    —  Register,  Verzeichniss.  Makryzy  I,  415,  Z.  9. 

JJoj    —    J^^?  ein  Spassmacher,  Possenreisser.    aJ  JUaj 

adC— ^Äj^  KMjo  s-AÄ-b.    *Arai8   p.  195,   Z.  3  v.  u.  — 

JlkU  =rz  ^\SS^  Lügner.     Gabarty  IV,  249,  Z.  14. 

I^aH;   —  Nüsse  des  wilden  Pistazienbaumes.    Russell:  Ka- 
tural History  of  Aleppo. 

^^ioj  —  wUaj,  Unterfutter,  Unterkleid,  Hemd.  Gabarty 
IV,  228, ^Z.  15;  255,  Z.  5;  283,  Z.  13.    Der  vertrau- 

teste  Freundeskreis,  aüüUaj  ^jjo  '^^<s>>^  Ju^^l.  Tlam 
alnas  p.  163,  Z.  2.  Bochary  3813  (Kitab  alabkam 
41).    Futter  des  Helmes.    *Antar,    Heft   94,    p.  121, 

Z.  12.  —    JLüioj,    ein   rauher  Stoff  aus  Schafwolle, 

weiss  oder  grau,  auch  mit  rothen  oder  braunen 
Streifen  am  Rande  verziert,  dessen  sich  die  Be- 
duinen der  libyschen  Wüste  bedienen,  um  sich 
darin  einzuhüllen,  vorzügHch  in  Tunis  verfertigt.  — 

ijJajue^    ein    gcflittertes  Oberkleid:   üa^iajo  3  J^J^ 

cLjÄftJI  ^^\  Jjuo  jjLwwJjJe^,  er   trat  herein  in  einem 

gefütterten  Oberkleide  und  eingehüllt  in  einen  Sbawl 
wie  die  Rechtsgelehrten.    Aghany  V,  109,  Z.  9. 

*Ja^    —  II.   grossthun,   prahlen.     So   im  folgenden  Verse 
des  Abu  Tammam: 

,Als  mir  klar  ward  an  dir  die  Gemeinheit,  mn 
welche  sich  drängt  eine  Schaar  (von  Schwindlern), 
bei  welcher  Grossthucrei  als  Regel  gilt.'  Dywan. 
S.  198,    wo   ^HH^v^  jedenfalls    emendationsbedürfüg 


^    X  o  • 


^  ^o^ 
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ist.   Vgl.  auch  den  Vers  im  Journal  Asiatique  1854, 
Mars-Avril  S.  300,  Z.  1  v.  u. 

—  unzüchtige  Bewegungen  machen.  1001  N.  I,  S.  47, 
Z.  10  V.  u.  Ausgabe  von  Bulak  vom  Jahre  1252. 

Auu  —  galoppiren  (vom  Kameel).  1001  N.  I,  S.  303, 
Z.  6.  —  ^yf^  C'*^  ^^  veränderte  sein  Aussehen, 
verkleidete   sich,    «laSLm  v^^^ac^  xjJL^  ^^r^jü  Jo^ 

—  oL— _jyu,  Entsendungen.  Gabarty  IV,  269, 
Z.  11  v.  u. 


s  ^ü  ^ 


^jü    —    ^jtAX>,    der  Schlupfwinkel  der  Eidechse.     Meid. 

11,  19. 

^xjtö   —  sich  versammeln.    Ibn  Doraid  S.  99,  Z.  4. 

Läj   —  IV.    Bei    Frey  tag   ist   zu   lesen    Lu;%J  sLjuI    i.  q. 
&JLl£>.(  statt  ^JLv^t. 

^syt\^    —  chinesisches  Porcellan.     Gabarty  IV,  223,   Z.  9. 

Jjb  —  aU-liJI  |f  KjJI,  eine  Art  8ilberraünzen,  die  alten 
unter  den  Sasaniden  geschlagenen  Silberstücke.  — 
Ä-lij,  pl.  v:i)^Aj,  eine  Art  von  Sklavinnen,  aus  ge- 
mischten Ehen  von  europäischen  Sklaven  mit  afri- 
kanischen oder  anderen  Sklavinnen  entsprossen.  So 
nach  Gähiz  in  Shifa  S.  51. 


^  »j^ 


&aaj    —   (jiUJ*  ÄxAj,  ein  ganzes  Stück  Kattun.     Fawät  I, 
21,  Z.  3  V.  u. 

^b    —  Ackerboden  erster  Qualität.    Ibn  Mamaty  S.  45. 

&4^Lib    —    Ackerboden  vierter  Qualität.     Ibn  Älamäty  S.  46. 
Hiezu  findet  sich  eine  Rancbiote  wie  folgt:   %>g4^v»ft 

växXj    —  III.  anschreien,  schmähen.  Cfabarty  IV,  27,  Z.  12. 
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^      das    Pferd   mit   dem  Zügel   bewältigen,   bezwingen. 
Vgl.  ^  'Arais  212,  Z.  13. 

J(>&5«.aSo    —    Obertschokadar ,     Hausoffizier     der     türkischen 
Grossen  oder  des  Sultans.  Gabarty  IV,  249,  Z.  3. 

{LUo    —  pl.  JXj,  Portion  (einer  Speise).  Makryzy  I,  493, 

Z.  17:  lu«o^l  JX?  —     SlLXj  ^^  J^^j^- 

^    —  ^^U  ^^Xl3=»x.Ul.  LabydS.  120,Z.8.  — &x5U 

ein  Bogengewülbe,   8^*.     Gabarty   IV,  190,   Z.  14. 

joJuJb    —  Gefäss,  Korb,  Tasche.    Aghany  XII,  167,  Z.  10. 

—  abbrechen,  ein  Gespräch,  im  folgenden  Verse 
des  ^4>)^l  ^>iJuÄ: 

v^Uxj  dJ4>^  »^ (^  L^l  J^     ^..aiLJ  U-j  ^^ifl  3  L4J  ^LT 

jEs  ist,  als  suche  sie  auf  der  Erde  etwas  Vergessenes, 
das  sie  verfolgt  in  ihren  Gedanken,  und  wenn  sie 
mit  dir  spricht,  bricht  sie  plötzlich  ab.*  Der  Vers 
schildert  ein  Mädchen,  das  vor  Bescheidenheit  die 
Augen  auf  den  Boden  senkt.  Ash'ar,  fol.  144^. 


&^Jb    —  grosses  Weingefilss,  Amphore.    Makryzy  I,  416, 
Zeile  2. 

^o    —  Dieses  Wort,  das  bei  Freytag  in  der  Bedeutung 
von   vultur    senescens    erscheint,    ist    nach    Ta§byf» 

fol.  35,  durch  Schreibfehler  aus  ^ö  hervorgegangen. 

Das  Wort  ^o"  erscheint   in    einem   alten,    von  dem 
Philologen  Tawwazy  überlieferten  Verse: 

iJ7*3  fr***  <^  ^^''^  '^ 
^3*5(f  ^«1^  ^i»  ^1, 

Hiezu  wird  bemerkt,  dass  *^_-^  das  Weibchen 

des  Adlers,  ^y^  das  Männchen  und  m^  den  jungen 

Adler  bedeute.     Der  Plural   ist  ^^-^^  oder  ^«J^« 
Ta§l?yf  1'  1.  Im  TÄg  al'arus  findet  sich  aber  nur  die 
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Form  ^o  und,  wie  bei  andern  Lexikographen,  auch 
die  Form  ^-J^'j  und  so  dürfte  die  angeführte  Stelle 
zu  berichtigen  sein. 

UflJb    -^   die   Bestechung   =    S^—^^.     Sharäny:    Albabr 
S.  94,  Z.  10. 

iaJb    —  in.  Aghany  VIII,    110,  Z.  13  ist  zu  verbessern 
in  iaJLo. 


^•^ 


iJb    —   iüüo,  gelbe  Lederpantoffel,   Fussbckleidung  der 

untern  Volksclassc  in  Aegypten.  PI.  äIj.  Ibn  Chal- 
dun  V,  475,  Z.  11.  gib!  Gabarty  IVr95,  Z.  16. 


>  T-'  "  *»  'T'' 


yjoyed>^  —  pl.  ^^-ikLlo  soll  ein  Wort  sein,  das  aus  einem  ge- 
fUlschten  Verse  stammt.  Das  Wort  selbst  findet  sich 
bei  Byruny  S.  254,  Z.  17,  dann  im  Tanbyh,  fol.  108^ 
wo  die  vorhergehende  Bemerkung  gemacht  wird  und 
bei  Ibn  Wallad  im  Kitab  almal^^ur,  fol.  7*,  der  aber 
gegen  die  Echtheit  nichts  vorbringt,  sondern  sogar 
aus  einem  Gedichte  eine  Belegstelle  anführt.  Im 
Mogmal  aber  fehlt  das  Wort,  während  Gauhary  es 
aufgenommen  hat. 

&jJClXj    —  eine  Art  Jagdfalken,  siehe  ab^. 

*5LJf  JjdI    -  Ibn  Atyr  II,  391,  Z.  6  v.  u.:  404,  Z.  1. 

^jI^aJo   —  Mal^l^ary  I,  184,  Z.  13,  ein  spanisches  Kleidungs- 
stück (vielleicht  polaina,  Kamaschen). 

Jü  xh^i%^   —  Extrapostsendung,  Rcservatdcpcschc.  Tabary  III, 
IV,  1130,  Z.  17;  31,  Z.  1. 


—  Gefäss,  Riechfläschchcn?  Makryzy  I,  415,  Z.  10. 

Lo  —  iLJjifl,  Name  der  Anhänger  des  Amyn,  sind 
identisch  mit  der  Truppe,  die  den  Namen  ITar- 
bijjah    führt.     Ibn   Atyr   VI,   200,  Z.  4  v.  u.;   208, 

Z.  7;   223,   Z.  10.   —   JüLJ  va^LIT  —    edle    Pferde. 

Lojum,    fol.    240   r**.    Ju^  ist  der  Name   einer   be- 

rühmten    Stute.    —   ^  v;i>Lo   =   %iö?  cyUj,    weisse 
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weisse  Wolken,    die    vor   Eintritt   der   Sommerhitze 

sich  zeigen.     Tanbyh,  fol.  85.  —  ^j^^ÜJI  s::^,  auf 

gewärmte    Suppe.     Shifa   S.  54.  —  o^f  ^^^^^^  eine 
Pflanze.  Meid.  II,  709. 

hg,)   —   ,fei;öLj.  In  dem  Verse  des  Shabyb  Ibn  albarsa 

Tanbyh,  fol.  1^. 

(3^1  —   (34^'  t>^'?  ^öhr  weiss.   Ibn  Atyr  III,  41,  Z.  6. 
Vgl.  (Jib  c>ijol. 

^IpLj^  —  Athlete.  Gabarty  IV,  309,  Z.  4  v.  u. 


-^  o   >  >  g   ^ 


|V-^  —  l*-8-^*i  (»^■4^?  sUdarab.  behauen,  ausgeraeissclt. 
Iklyl  nach  Mtlller:  Die  Burgen  und  Schlösser  Süd- 
arabiens,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie 1879,  S.  390,  Note. 

2ÜÜ  —   Gattung,   Art   =  c^J    dann   das    Schattenspiel, 

von  dem  zwei  Arten  (»^L?)  angeführt  werden:  JUi. 
gtoji  Jl  jJJLs^  imd  dann  oK^I  JLa^.  Babah  ist  der 
Name  des  koptischen  Monats,  in  dem  die  Nilschwelle 
eintritt.  Shifa  S.  50. 

cK-ftAj  jJLo  dyH  u'  ;'-«^^'^  *^  r^^-  Aghany  l 
53,  Z.  1. 

^^    —  V.  Aghany,  XIII,  131,  Z.  8.  U^'  JLi^.     Die 
entsprechende  Bedeutung  fehlt  in  den  Wörterbüchern. 

—  wy  dJü3.  Isfahäny  II,  371,  Z.  2  v.  u.  Ein  Igel 
besonderer  Art. 

^y^         {^y^^  (^rM.^'?    eine  Art   Birne.     Ibn    Mamäty 
Seite  45. 


ysi^ 


oder  Ä AAj,  Wasserabfluss,   Rinnsal.     Ibn 

Doraid  S.  44,  Z.  9;  147,  Z.  5  v.  u. 

::*ju   —  II.  einfügen,  einsetzen.  t>^LjJI  ^\s  m^  äjI  |%j 
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aljazan  S.  77.  —  '^^t  die  Nachtwache,  die  Nacht- 
wächter. Mal^yzy  11,  200,  Z.  14  v.  u.  Es  ist  von  der 
Nachtronde   um   den   Palast   des  Sultans   die  Rede: 

jüLüJI^  Jj^l^  JiaL&JI^  LTH^'y»«"  '^y^y 

—  pl.  ^a:>Lu,  Lastpferd,  Wallache,  von  dem  türki- 
schen Y*X)^i  das  bcjgir  ausgesprochen  wird.  Gabarty 
IV,  202,  Z.  1. 

^J  —  ^l^?  Dünger,  pl.  oULL.   Agh&ny  XVIII,  11, 
^     Z.  8  V.  u.;  12,  Z.  5.    Kämil  S.  245,  Z.  13,  wo  sich 

die  Anmerkung  findet,  das  Wort  »-Laj  bedeute  viU^ 

,Fisch'  und  SLä-Uj  sei  das,  womit  man  den  Fisch 
filngt.  Hiczu  stimmen  aber  nicht  die  oben  ange- 
führten TextstcUcn. 

^' Juu  oder  ,j4>ju  —  der  für  die  Jagd  abgerichtete  Weiher 
oder  Sperber  (,J-Äb).  Atar  al'owwal  S.  138,  Z.  3 
v.u.  Es  ist  wohl  i^iX^  das  Richtige.  Vgl.  Shifa,  S.41. 

auMüu   —  eine  Art  feiner  Trinkschalen:  ..>aä.LaäJI  ..>x    c«J 


«^iyi  JlxJI.    Gabarty  IV,  224,  Z.  2. 

«JCmuo  —  JCwjlJI  >_Aie«JI)  eine  Art  Datteln.  Ibn  Ijfaradun, 
fol.  187.  " 

^Lu  —  Weisswaare,   Leinwand.    Gabarty  IV,  206,  Z.  1 

V.  u.  Die  ägypt.  Aussprache  ist  ^JötAJ. 

—   ^L^öju  aI,  der  Kessel.  *Orwah  S.  35,  Z.  15. 

v:i>lxju  —  Wasseruhr.     Zalir  aFadab  I,  S.  363,  Z.  7.     Vgl. 
persisch  jjK^.«   Vulgär  |»Kjo  oder  v«jIxJ5jo. 

^Kju  —  Meissel,   Grabstichel.     1001  Nacht   I,  247,  Z.  1 

^1  j^  ;Mt^" 
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v;;^ 


i'Xj  —  frisch  =  ^Jö.  Türkisch-persisch.  Syrisch-aegyp- 
tisch  vulgär. 

yjü  —  II.  vergolden,   ausschmücken:   Loznm,  fol.  107^: 

yAXj  ^^naäJ'  J^4^'^  v^JuI  ^      ILwöuüüe  Ju3  jLa^^I  &j  ouel% 

ö  —  ^j^t    ^^^    einem    Geiste   (/^uj    heimgesucht. 
'     Aghäny  m,  189,  Z.  17. 

^^^'  —   (jl-yJ'  V;^'  ^^^  Milchstrasse.   Bakurah  S.  9. 

y4  —  rf^')  vulgär  statt  yx^.  Ihn  DoraidS.  120,  Z.9  v.u. 

oo^  —  pl.  viii»^?  Kisten.  KofFer,  Waarenballen.   Aghany 

V,  63,  Z.  6:  »^--Ä^^  (^L^'t^  ^  ^  "^y^  "^; 

y^yS  —  (s^'t^'  Spitzname  der  Anhänger  'Aly's,  der  den 
Beinamen  v^IvJ^I  fUhrte.  Ihn  Atyr  III,  397,  Z.  18. 
•Itd  n,  301*,  Z.  10. 

öJS  —  ^y^i  Binsenkörbe  oder  Fischreusen.     Makrj^zy 
I,  494,  Z.  18  V.  u.   s^JL^JI  LjAi  ^1  J^LxJf^. 

(j*/o  —  LTT^S    Schimpfwort:    Elender,   Wicht.     Syrisch, 

Aegyptisch.  Vulgär.  —  ^jjua^I  o,  Eseltreiber,  welche 
Erde,  Schutt  oder  Getreide  auf  ihren  Thieren  in 
Körben  transportiren.  Gabarty  IV,  31,  Z.  13;  273, 
Z.  8  V.  u.;  281,  Z.  8  v.  u.;  dann  1001  Nacht  I,  75, 
Z.  2  V.  u.;  76,  Z.  1. 


•  o  ^ 


i^yS  —  pl.  c^l^vJ,    Hobelbank,   aus  dem  türk.  »KjU/4>. 
Gabarty  IV;  291,  Z.  2  v.u. 

(j**jü  —   ^j^yxX/Of   unglücklich,   dem  Untergänge   geweiht. 
Dorrah  S.  82. 

)y^^   —  Der  Kaiser  von  Byzanz.   Aus  dem  Armenischen: 
takavur.  Aghany  XVII,  45,  Z.  5  und  7. 
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^  —  Jb  ^3^1,  sehr  einfkltig.  Meid.  III,  117,  Z.  9. 

)^y^  —  der  innere  Sudan,  Centralafrika;  davon  ^^^  Jo, 

pl.  &3^l>ö',  einer  der  aus  dem  Sudan  stammt.  Ma]^l^ry 
m,  113,  Z.  4.  Kremer:  Aegypten  11,  280. 


0   , «^    •    9 


/Mö  —  jtAJubMwo,  hoch  emporragend.  Nöldeke :  Beiträge 
S.  139. 

suLÜ  —  c^Li^'t,  zusammen  mit  v  i  ^^Lc  gebraucht. 
Sportein,  Naturalbezüge.  Gabarty  IV,  171,  Z.  15. 
Vgl.  zu  v;yLi^l.  gamäsah,  S.  380,  Z.  5. 

^'  —  Jö,  pl.  ^;LlJb*,  (telj)  im  Dialekte  der  Beduinen 
von  Qigäz  das  Lamm.  Es  entspricht  dem  hebräi- 
schen nS^  und  dem  altarabischen  ^Üo,  pl.  ^LJLio, 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Professors  Dr.  Ko- 

bertson  Smith.  —  Jö  auch  ^^  ausgesprochen:    der 

Draht.   Türkisch:  JJS.  Gabarty  IV,  314,  Z.  10. 

,S^  —  immer,  andauernd.  Adverbial  gebraucht.  Syrisch, 
ägyptisch.  Vulgär.  Vom  türkischen  yXX^. 

L^*  —  (5^1^*  =  Ä^l^'?  stolz,  hüchmüthig.  Meid.  III,  53, 
Z.  6  V.  u. 

s:i>u  —  J^r^l  cjo,  sich  in  sein  Kleid  verhüllen,  sich  damit 
bedecken:  <^yiil>  ^^iJ^wl  131.  Ibn  Doraid  S.  59,  Z.  8. 

oÜ  —  II.  »I^^l  Äi^J,  schwächen,    entnerven.    Mas'udy 

V,  94.  Es  ist  wahrscheinlich  zu  verbessern  xiy». 

JJJ3  —  tetal,  vulgär  statt  Jsäxj,  der  Steinbock,  ibex. 

—  u   —  ^3s-^7    sehnsüchtig.     Diese  Bedeutung    giebt  Ibn 

Doraid  S.  102  mit  Anfuhrung  eines  Verses  als  Be- 
legstelle. Sie  ist  von  den  späteren  Lexikographen 
übergangen  worden. 

s\J  —  xjuumJI  v:i>Klji:Jl,  Erklärung  dieses  Ausdruckes. 
Dorrah  S.  7. 
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^y^  —  Vulgäres  Schimpfwort:  Syrisch,  ägyptisch.  Es 
ist  das  altarabische  ^^(>  in  moderner  Aussprache. 
In  demselben  Sinn  wird  (j*-u^*  gebraucht.  Shifa'  al- 
ghalyl  S.  62. 


c^ 


sü  —   yaAJ)  pl.    W-AÄ.ÜI,    die   Trebem    oder   Trester 

(Hülsen    von    ausgepressten   Datteln,   Trauben   oder 
andern  Früchten).  Aghäny  XIII,  28,  Z.  12  v.  u.  — 


99       <M 


n.  &->r^^'  =  aCu»3^,  breit  machen,  erweitem.  Ihn 
Doraid  S.  120,  Z.  10  v.  u. 

JLÄJ-  —  VII.  bei  Dozy  nach  Ibn  Doraid.  (Wright)  S.  25, 
hängt  offenbar  mit  der  Wurzel  y^p^  zusammen  in 
der  Bedeutung  sich  erweitem,  sich  ausbreiten. 

vj^o  —   3ÜO,  eine  Pflanze  der  Wüste.  Agh^ny  XIV,  95, 
Z.  1  ^^ilb  ÄiLo  ül  ^^^1  »JULj  ^LudÄJI  aLÄAS^&JUb 

jj^»-i^  —  zur  Schlange  werden.  Mal^ljÄry  11,  766,  Z.  16  v.u. 

Jd  —    X.   yhjuu^\    =    vUl,    in   Bewegung   setzen,   auf- 
wühlen. Aghany  VIII,  68,  Z.  1  v.  u.  ^5-aib  ^LaiX<^jo 

Lftj   —   (5^%7  ^''^^  Frau,  welche  drei  Gatten  hatte.  Diesor 

Bedeutung  liegt  aber  eine  andere,  ältere  zu  Grunde, 
und  diese  deutet  auf  die  alte  Polyandrie  hin,  indem 
das  Wort  eine  Frau  bezeichnete,  die  drei  Ehe- 
männer hat.  Den  Beweis  hiefür  finde  ich  in  ein 
paar  alten  Keimen,  die  anlässlich  einer  lexikalischen 
Erörterung  im  Tanbyh,  fol.  76  r®  angefilhrt  werden. 
Ich  lasse  sie  hier  folgen,  indem  ich  nur  beifuge, 
dass  man  sie  dem  weisen  Lokman  zuschreibt.  Die 
Stelle  lautet: 
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•  V  **  J  '  ^^    V -* 

,0  du  Besitzer  des  schwarzen  Oberkleides  —  und 
der  gemeinschaftlichen  Gattin  —  sie  kommt  nicht 
dem  zu,  der  nicht  dir  (befreundet)  ist/  —  Wie 
immer  man  den  letzten  Vers  verstehen  mag  —  denn 
der  Sinn  ist  dunkel  —  so  zeigen  doch  die  beiden 
ersten  deutlich  das  polyandrische  Verhältniss,  das 
später    in   volle  Vergessenheit  gerieth,    so   dass  der 

ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  ^- — iüJo  ganz  verdun- 
kelt ward. 

äuÄjf,  pl.  ^Ül  und  0ÜI5  ausser  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung wird  der  Plural  gebraucht  zur  Bezeichnung 
einer  Gruppe  von  drei  Sternen  in  der  Nähe  des  mit 
dem  Namen  ^jl<X3'>i   bezeichneten   Sternbildes.     So 

sagt  Bo^tory: 

^bill^  Joe*  ;UJI  ^jkJ  ^     ,.>  lat  L4J  oül  0ÜI5 

Shifö'  alghalyl  S.  27.  ' 


fti*  —  v^'Ü  =  oyüoo.  Tanbyh,  fol.  38».  ^Ifi^  be- 
deutet sowohl  ,durchbohrt^,  als  auch  ^angezündet', 
und   in    letzterer  Bedeutung   findet  es  sich  Aghäny 

XV,  71,  Z.  1.  Uiix)  Ul^  ^^  ^^i^)  ^  ^^'  ^^^^®- 
JüLS  —  J^iio,    ein    beladenes   Kameel.    Tas^yf?  fol.  17  »^ 
und  86  \ 

Jij  —   J^'LS'?  pl.  von  jy^t,  vennuthlich  Schreibfehler 

für  J^Ü,  pl.  von  Jy^'*    *Aniis  S.  166,  Z.  11  v.  u. 


s'  ^ 


^o  —  ^o,  Sicherheit,  Gemüthsruhe:  ^^iJJI  ^^^jJüJI  ^^aJI 

&xi  sdUif.  Mowatta'  IV,  71,  Z.  4  v.  u.;  vgl.  Lane 
sub  voce.  Baladory  214  owaaJI  und  die  Bemerkung 
von  de  Goeje  zu  dieser  Stelle. 

|vi-J   —   ivaaÄvo,  poetisch  für  (j^^ä.,  d.  i.  der  steinerne  Trog 
am  Brunnen.  Labyd  S.  64,  Z.  2  v.  u. 


^08  K  r  t>  m  e  r. 


60' 


cUj  —  (j^f  (lauerhaft,  beständig.  Zohair  S.  90,  V.  26 
(Ahlwardt). 

^*  —  kLo\JiJ\,  Isfahäny  H,  205,  Z.  11  v.  u.    Die  acht 

Kurfürsten  von  Jemen,  welche  den  Oberkönig  wähl- 
ten. Vgl.  Kremer:  Südarab.  Sage  S.  125. 

^-Jo  —  {^j^f  pl.  (jy^7  der,  welcher  nach  dem  Opfer- 
feste in  Mink  noch  zwei  Nächte  dort  verweilt;  das 
Wort  findet  sich  im  folgenden  Verse  des  Dü-lrommah: 

Tanbyh,  fol.  23\ 

v-jü  —  v^-jÜ,  eine  Reiterschaar  (poetisch).  Hamäsab 
S  526,  Z.  8  V.  u. 

c 

pU.  —  vy^  ^LoU.  'Antar,  Heft  114,  S.  286,  Z.  17: 
^  v^A.^-  cjLoU?  |*^yi  JmiX  ^  j^ y^'  —  Ein 
grosser  Vorhang  griechischer  Arbeit,  mit  aufgenähten 
Flecken  (oder  runden  Ausschnitten)  von  Goldbrokat. 
—  In  der  Bedeutung  Becher  ist  das  Wort  schon 
früh  aus  dem  Persischen  herübergenommen  worden. 
Vgl.  Bochary  1739  (Kitäb  alwasäjä  36).  Das  Wort 
hat  auch  die  Bedeutung:  Tasse,  Platte:  v::^L  ^L>> 
ij>i\^'i   mehrere   Tassen   mit   Mandorlate.     Mas*udy 

VIII,    270.  —   f^^  S'V'  ^^*^  ^^^  runden  Flecken 
benähtes  Kleid.  Mal^ryzy  I,  410,  Z.  10. 

s^AÄ.  —  v^'  ^^^  Vertiefung,  der  Trog,  in  dem  der  Färber 

die  Wolle   färbt.    'Arais  S.  423,  Z.  13.  v-i^^.  >-as- 
=  ^jjiJül  »* ftj,    das    Grübchen   am   Kinn.     Shifä 

Seite  70.  —  ^y^  —  «xliil  ^^J  nSö  v^ J  ^ jJI. 
Sobky,  fol.  13^  * 

^fA  —  fif=>"i  pl-  ^L«Ä.,  Bienennester.  Mal^^ary  II,  696, 
Zeile  16. 
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(Ä)*jk^  —  in  Kairo  CoUectivbezeichnung  der  Leute  von  der 
ostafHkanisehen  Küste. 


—   ltH^?  Gypsstampfer.  Gabarty  IV,  198,  Z.  2  v.  u. 

Ia».  —  n.    JUxisvJI,   verkehrt,   mit   dem   Gesichte   nach 

rückwärts    (wie    die    Verurtheilten)    jemand    reiten 

lassen.  Bochäry  3606  (Kitäb  almofeäribyn  10)  yJ6yi\ 

UyXAx.  —  jJoäJI  ^U  =  jjjiAJI  v^U:  scharf- 
sehend. Aghäny  XI,  142,  Z.  7  /c^^  (j^-^^  <^'  y^ 
<J^  \S^  yj^^i  wozu  bemerkt  wird:  ^j.ajlII  ^^— jLä. 
y&uül  JuJlä  ,jjl*JI  v^U^.  -  -Ul  bU^,  Wasser- 
behälter.  Ibn  'Adäry  108,  Z.  5. 

1^  —   IV.  =  n.   K&mil  223,   Z.  12.   —   ,Li:^t   fest, 
schwellend  (vom  Busen).  Näbighah  VII,  30. 

J3?  —  ein  Thier^  das  der  Heuschrecke  ähnlich  ist  und 
auch  fliegt.  Ibn  Doraid  S.  29. 

l3t  —  'H^?  auch  l3^  oder  ^^^?  <^^r  arabische  Eulen- 
spiegel, Witzbold,  Spassvogel.  Hiezu  macht  ?[aljuby 
in  seinem  Nawädir  S.  81  (Ausgabe  von  W.  N.  Lees, 
Calcutta,    1856)   die  Bemerkung:  ^\  l3t  ^f  |J^I^ 

pJLx^i  xJJI^  1^  I^Äai  l3t. 

MW  ^9 

Ju^  —  ^J^?  kleine  Kupfermünzen,  Para:  Gabarty  IV, 
313,  Z.  12.  Im  Singular  Ju<J^-  —  Ein  Para  = 
10  Gadyd. 

31(3^  —  Fetzen,   zerrissene   Kleider,   angeblich   vom  per- 

sischen  4>lJib5'.  Shifä  S.  68. 

-•    ^    • 
%4X^  —  l^wol  ^ J^)  eine  ungerade  Zahl,  eine  Zahl,  die  nicht 

durch  Multiplication  hergestellt  werden  kann.    Shifä 

Seite  77. 

cJ^  —  F^^t  P^-  \j^*^  (gad'ä^^);  im  ägyptischen  Dia- 
lekt wird  P  J^  l-J  ja  gada*  gebraucht  im  Sinne  von 
^iLi  L>,  he  Junge,  Bursche! 

Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  I.  Hft.  14 
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Öo" 


cM  —  J^j  (lauerhaft,  beständig.  Zohair  S.  90,  V.  26 
(Ahlwardt). 

^j  —  kljlijl.  löfahäny  H,  205,  Z.  11  v.  u.    Die  acht 

Kurfürsten  von  Jemen,  welche  den  Oberkünig  wähl- 
ten.  Vgl.  Kremer:  Südarab.  Sage  S.  125. 

^-JLS  —  ^j^7  pl.  (jy^7  der,  welcher  nach  dem  Opfer- 
feste in  Mink  noch  zwei  Nächte  dort  verweilt;  da8 
Wort  findet  sich  im  folgenden  Verse  des  Dü-lrommah: 

i S^\^\^^^,\j,    'i IXJ  ^^,^'\  ^  vU^  Oi 


Tanbyh,  fol.  23\ 

v«^Ü  —   v^-3Ü,    eine   Reiterschaar   (poetisch).     Hamäsah 
S  526,  Z.  8  V.  u. 

c 

pU  —  vyJks  c^LoU.  'Antar,  Heft  114,  S.  286,  Z.  17: 
^LS  LmoS  v^yLoU?  |*^yi  J^  ^  j^ j^'  —  Ein 
grosser  Vorhang  griechischer  Arbeit,  mit  aufgenähten 
Flecken  (oder  runden  Ausschnitten)  von  Groldbrokat. 
—  In  der  Bedeutung  Becher  ist  das  Wort  schon 
früh  aus  dem  Persischen  herübergenommen  worden. 
Vgl.  Bochäry  1739  (Kitäb  alwasäjä  36).  Das  Wort 
hat  auch  die  Bedeutung:  Tasse,  Platte:  <:X  .  a\s^ 
4>ri)y^^   mehrere   Tassen   mit   Mandorlate.     Mas'udy 

Vin,   270.  —   p^L^  v^'  ^^^  ™i^  runden  Flecken 
benähtes  Kleid.  Maferyzy  I,  410,  Z.  10. 

s^AÄ.  —  v^'  ^^^  Vertiefung,  der  Trog,  in  dem  der  Färber 

die  Wolle   förbt.    'Anus  S.  423,  Z.  13.  v^a^^  >-a^ 
=  ^^'jül  »* iü,    das   Grübchen   am   Kinn.     Shifä 

Seite  70.  —  ^yj^  —  auliil  ^^J  »^Xj  v^ii  j^jJI. 
Sobky,  fol.  13\ 

^95^  —  ^Ä^i  pl-  ^L«Ä.,  Bienennester.  Mal^^ary  II,  696, 

Zeile  16. 
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—  in  Kairo  Collectivbezeichnung  der  Leute  von  der 
ostafrikanischen  Küste. 

—  ü^y^?  Gypsstampfer.  Gabarty  FV,  198,  Z.  2  v.u. 
Laä.  —  n.    RxxisÜt,   verkehrt,   mit   dem   Gesichte   nach 

rückwärts    (wie    die    Verurtheilten)    jemand    reiten 
lassen.  Bochäry  3606  (Kitäb  ahnob^ribyn  10)  ^J^^^ 

UyXAx.  —  jJoäJI  ^U.  =  ,jjiAJI  v^U:  scharf- 
sehend. Aghäny  XI,  142,  Z.  7  ^U.  Jjih.  Ju.1  ^ 
<^^  \S^  yj^^'t  wozu  bemerkt  wird:  ^jj^I  ^^— jLä. 
yäuül  Ju  Jlä  ,jjüÜI  sj^y  -  ^J\  ÜLä,  Wasser- 
behälter.  Ibn  *Adäry  108,  Z.  5. 

1^  —  IV.  =  n.  K&mil  223,  Z.  12.  —  ,Li:^l,  fest, 
schwellend  (vom  Busen).  Nd,bighah  VII,  30. 

J3?  —  ein  Thier^  das  der  Heuschrecke  ähnlich  ist  und 
auch  fliegt.  Ibn  Doraid  S.  29. 

I  CS  "9  .   ^9  6S9 

«  —  2U*,  auch  «  oder  ,-3t,  der  arabische  Eulen- 
Spiegel,  Witzbold,  Spassvogel.  Hiezu  macht  B^aljuby 
in  seinem  Nawädir  S.  81  (Ausgabe  von  W.  N.  Lees, 
Calcutta,    1856)   die  Bemerkung:  ^\  iBt  ^|  .JL^I^ 

^1  xJJI^  f^  I^Äai  Las:. 

jj>.  —  ^<^7  kleine  Kupfermünzen,  Para:  Gabarty  IV, 
313,   Z.  12.     Im  Singular  JutXö..   —   Ein   Para  = 

10  Gadyd. 

OfiX:^  —  Fetzen,    zerrissene   Kleider,   angeblich   vom  per- 

sischen  oljk^'.  Shif^  S.  68. 

*4X^  —  j^wof  ^Je>,  eine  ungerade  Zahl,  eine  Zahl,  die  nicht 
durch  Multiplication  hergestellt  werden  kann.  Shifä 
Seite  77. 

cj^  —  pj^'i  pl-  \^}^^^  (gad'än) ;  im  ägyptischen  Dia- 
lekt wird  P  J^  L>  ja  gada*  gebraucht  im  Sinne  von 
^^yki  L),  he  Junge,  Bursche! 

Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    cm.  Bd.  I.  Hft.  14 
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^ys^  —  ^^y£^',  eine  Art  Steine  (Jemen)   \jby^%j^  s^l^^ 

A  6  ^   ^ 

i^^^l  ^^^1  Jjöl.  Mosämerat  I,  183.  —  *Jy^  in 
der  Bedeutung:  Heerde  von  wilden  Eseln,  gehört 
nach  einer  Angabe  des  Jä|j:ut  dem  Dialekte  des 
Kinänahstammes  an.  Maräsid  V,  S.  48. 

—  Meid,   in,    69;    siehe   Frey  tag   sub:  IL-^ajuaj^ 


2bjUb«^>   —  Jagdtasche.     Saif  aljazan   11,  12.     Patrontasche, 
Aegypt. 


—  Aghäny  V,  158,  Z.  13. 
ki^l^  —  Aghäny  XVI,  76,  Z.  4:  ^\j^  ^  JJI  ^\^'if\  yb 

s^^L^  «^Lä.^1  Äi^b^  r^Lüifl  ,j-Hy"-?  ur^^ 

lUa.l^l  pUÜL^  auc^Ldill  »yvib^  s^^Lm^I.   Diese 

Angaben  sind  ungenau,  denn  der  Name  Garslgimah 
bezeichnet  die  in  den  gebirgigen  Theilen  Syriens 
erhaltenen  Reste  der  alten,  nicht  arabischen  Be- 
völkerung.   Kremer:  Culturgeschichte  11,  S.  163. 

i>%Ä-  —  IL  einschreiben   (in  den  Register  der  Löhnungs- 

berechtigteu):  xJju^  ^^  k^^\  ^^y^-i  Aghäny  XVIII, 

23,  Z.  14.  —  54>*Ä.,  eine  Truppenabtheilung.  Gabarty 
IV,  225,  Z.  2  V.  u.  —  JoljJ.!  JüdI,  glebae  adscripti. 
Amari:    Storia  dei   Musulmani  in  Sicilia  III,  1,  238. 


-.«^ 


—  i>ys^^-,  Milch,  deren  Schaum  abgeschöpft  ist,  die 
keinen  Schaum  hat,  Buttermilch.  Ash'är,  fol.  192^. 
Der  Vers  des  'A'shk  Bakr,  wo  das  Wort  vorkommt, 
lautet: 


>  >        CS     >    >,  ^Z'f   .       .      O    " 


,E8  geben  uns  Bürgschaft  ihre  Hüften  (der  Kameele) 
filr   das    Fleisch   in   unseren   Kochtöpfen,    und   ihre 
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Euter  (verbürgen)  uns  reine  Milch.^  In  der  Hand- 
schrift der  Wiener  Hof  bibliothek  Nr.  241  (in  FlügeFs 
K^atalog)  ist  eine  andere,  theilweise  fehlerhafte  Re- 
daction  dieser  Verse  erhalten^  und  zwar  fol.  172^. 
—  J^v^)  militärische  Expedition.  Gabarty  TV,  305, 

ZeUe  4. 


•  o  • 


(J^*>YÄ.  =   (J*>V^-  Ihn  Atyr  V,  11,  Z.  12. 
bi>^  —  Aghany  X,  136,  Z.  17. 

Der  letzte  Halbvers  lautet  an   einer  andern  Stelle: 
^^ULäJI    ^Ur^    ^"^^^T^^W-     Aghäny  Xm,   130, 
Z.  13.   Persisch  L-JJjjJ  ein  Braten.     Siehe  ^^tuL^ 
^^   -  n.  odj^.  Aghäny  XV,  18,  Z.  7. 

oy^-  —  n.  Kinnsale  ziehen,  zum  Zwecke  der  Bewässe- 
rung. Vulgär.  Gabarty  IV,  112,  Z.  2.  —  o^;^, 
Rinnsale,  Furchen  (franz.  rigoles);  oy^,   das   Ufer, 

der  Rand  =  la^.    Gabarty  IV,  116,  Z.  8.  - 


^o  ^ 


\^)y^  —   ein  Gebäck   in   Damascus,    dem   viJbiS -Zwieback 
sehr  ähnUch.  Türkisch  ^jy^* 

l»v&-   —  n.  Geld  erpressen,   mit   Accusativ   der   Person; 
|vJ^,   Gelderpressung.     Gabarty  IV,    307,   Z.  8  = 

t^^'f^  —   (5^^-^T^i  pl-  ^^'t^i  Name  der  alten,  nicht  ara- 
bischen   Bevölkerung    in   Irak.     Kremer:    Culturge- 

schichte  II,  S.  164.  ^mus:  ^Xjlaa. 

^vÄ-  —   v5r^?  Diminutiv  von  ^*ä.  Meid.  H,  817. 

(^>^  —  viLLJI  &Aix  (^^  ^j;^ ;  wer  von  hegendem  Besitz- 
thum   ein   fixes  Einkommen  hat.    Ibn  Atyr  H,  392, 

Z.  8.  —  i^5«'?  <ier  fixe  Gehalt.  —  ^^^  v-aä.Lö, 

der  Zahlmeister,  4)1.  ^^^l^l.    Aghany  III,  95,  Z.  7. 

Ibn  Mamäty  p.  33.  —  sS^f^^^   leichtes  Gewicht,    im 


14* 
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Gegensatz  zum  schweren  ^«««ojo.  Ibn  Mamity  p.  37, 
49,  57. 

fya.  —  iU^,  Koranabtheilung.  Fawät  11,  109,  Z.  4;  160, 
Z.  12.  CoUegienheft.  Fawät  II,  163,  Z.  5. 

cyÄ-  —  py^^  Futteral  eines  Buches.    Aegyptisch. 

J^  -   äLJ^,  ein  Stück.   1001  Nacht  I,  73,  Z.  11  v.  u. 
A^  &i^  =  75,  Z.  11  dl^  ijJaS. 

—  Juuy^*,  roth  gefUrbt  sein.  Ibn  Häni'  p.  30. 

—  IV.  =  I.,  gefrässig  sein.  Aghäny  VI,  25,  Z.  6. 
Vgl.  Ibn  Atyr  III,  382,  Z.  6,  wo  die  V.  Form:  schwer 
ertragen,  scheuen,  vermeiden  wollen  zu  bedeuten 
scheint. 

^jj&y:>,  —  eine  Speise,  eine  Platte  von  einer  Speise.  Aghäny 
XIV,   113,  Z.  7  V.  u.     Aber   die  Münchener  Hand- 


o^ 


Schrift  470,  fol.  189^  hat  an   dieser  Stelle 
Der  Codex   der  Wiener  Hofbibliothek    hat 

—  eine   besondere  Krankheit   der  Falken.    Atar  al- 

m 

'owwal  S.  143,  Z.  7  v.  u.  Vgl.  (joä.. 

—  vyJi^j  Kameelmist:  Freytag  bemerkt  aber  nicht, 
dass  das  Wort  ausschliesslich  dem  Dialekte  des 
Stammes  'Azd  angehört.  Aghäny  XH,  50,  Z.  5  v.  u. 

—  Y^^^i  die  Hyäne.  Vgl.  Jy^?  ausschliesslich  jetzt 
im  Gebrauche  bei  dem  Tal^yf-  und  Hodailstamme. 
Mündliche  Mittheilung  des  Professors  W.  Robertson 
Smith. 

—  ^%iuL>,  dick,  plump.  Ta§tyf,  fol.  89^,  nach 
'A^ma'y. 

au^AAö.  —  eine  Art  Schiff.  Gäbiz:  Kitab  albaiwän,  fol.  196. 
Die  bezügliche  Stelle  ist  abgedruckt  in  meiner  Ab- 
handlimg:  Ibn  Chaldun  und  seine  Culturgeschichte. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  XCIH.  Bd. 
Seite  636. 

—  ^,  der  Pfeilköcher.    Ibn  Doraid  S.  198,  Z.  9. 
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klil^^  —  ein  Kleid.   Makryzy  I,  418,  Z.  2. 

Jlä»  —   JkÄ.,  Segel.  Plural  nebst  dem  gewöhnlichen  JyX^ 

auch   J^ks>\    in   einem  Verse   des   Garyr.     Tanbyh 

fol.  46».  —  &JL^,  pl.  JlL^,  die  Kugel.   Gabarty  IV, 
11,   Z.  14;   110,  Z.  13.     Fawat  H,  28,   Z.  4  v.  u. 


j»Q>nr  jLfi  &JL>>  1^^  Ju»  vdLJUiJI^.  —  Jy^i  geballt, 
Kugelförmig.  Chalaf  al'a^mar  S.  64. 

—  o>j>>l,  aus  dem  Sudan  importirte  Sklaven.  Ibn 
'Arabshäh,  fol.  35,   110:  ^  &Jx  v^^'  ^5-"  ^ 


jjyyjCJI  vsA^*  &Jyuo:  als  dic  Sklaven  gegen  ihn  sich 
empörten,  in  seinem  Palaste  unterhalb  (des  Schlosses) 

?:arat  alkabsh  (in  Kairo).  Jlft  SyüsäS  o^^'  u'  ^ 
^(JslLmJI  Ü^^  ,^^  (^«jJ! :  dann  verabredeten  sich 
die  Sklaven  unsem  Herrn,  den  Sultan,  zu  überfallen. 

—  iüiL.,    die   Sklavenhändler.     Ma^tary  11,    740, 

Z.  8  V.  u.  Sing.  o>^.  —  jL^X^,  die  Karawane, 
Waarensendung.  Ma^^ary  I,  170,  Z.  8. 

v^UU  —  'Antar,  Heft  97,  S.  258:  ä^^O  ^1-4^  J^  ü^*^ 
&j  jks^^ :  er  fasste  ihn  an  dem  herabhängenden  Theile 
des  Panzerhemdes   und  zog  ihn.    *Antar,    Heft  133, 

S.  441:  &Äj4>  vM^  \J^  »^  r7^'  J^'^-  I^as  Wort 
bedeutet  also :  den  Zipfel,  den  herabhängenden  Theil. 

JJU  —  J^  =  JJL^.  Dorrah  S.  165. 

(^JU.  —    kÄßL>.    Das  Wort  kommt  bei  IJLortoby:   Kitab 

almilal   walni^al,   fol.  180^   vor:  J^ — ^Üci  o^a^  ^^^ 

\^j^M*j\   |?J^  p  gyäi^L^^  I^JjumuumJ»^  ^«LaJÜI  kAdL^t 

JL.»  Jü  |*-JA^I^  jf  by^  (j*.LUl.  Es  sind  wohl  die 
christlichen  Bewohner  von  Galicien  gemeint  und 
vielleicht  im  Gegensatze  zu  den  Priestern :  die  Laien 
im  Allgemeinen. 

^^gi>  —  i3*^^'  P'-  ^ii>l-Ä*^^7  Armbrust,  mit  der  man 
kleine  Kugeln  schoss  (^' JOuJI  jj*'%3*)'  ^^^  Atyr  HI, 


•  y 
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145,  Z.  5  z.  u.,  auch  ^j^s^^k^  ^^  genannt.  Kitab 
almowashshä,  fol.  187. 

—  y^l^i  einer,  der  mit  Wohlgerüchen  durchräuchert. 
AghA.ny  XH,  130,  Z.  10. 

—  )(—♦:>.,  Vorläufer.  Aghany  XVI,  75,  Z.  6.  — 
S\L^,  Kameele,  die  im  Passschritte  traben.  Lataif 
S.  15.  ^Vf^.  Gäbi?-Ra8ail,  fol.  198\ 

^JL»&>  —  Laubengang.  Gabarty  IV,  28,  Z.  16. 

43Lp^  —   Seiltönzer.    Türkisch  )l-oU..   Gabarty  IV,  198, 
Zeilen. 
^Ä  —   ^.JL^,    ein  munter   trabendes  Kameel.     T^rafah 

Mo'all.  V.  26  (Arnold),  S.  45.  —  v;yLIail^,  eine  Art 
Schiffe.  Aghany  IX,  32,  Z.  14. 

—  JIäJI  ^C>\j^.  Meid.  III,  177. 

—  P^-^)  kurz,  kurzbeinig  (vom  Kameel).  (»wufli), 
der  Pfeil  ohne  Spitze,  das  Rinnsal,  der  Damm  (v-ft^^). 
Aghany  Vm,  139,  Z.  1  v.  u. 


^  —   lP^-  Aghany  XVIII,  86  Z.  12  v.  u.  Die  Hand 
Schrift  481  in  München  hat  Uü«^,  und  Codex  471 


—  V.  Dywan  Imra'alkais  (ed.  de  Slane  S.  22)  dürfte 
bei  Dozy  zu  streichen  sein,  indem  die  bessere  Lesart 

in  der  Ausgabe  von  Ahlwardt  ^jJüöL^  lautet. 

—  'i^^^  die  Stadt:  äajJlJI  ^^JL*j  «b^'.     Aghany 

I,  22,  Z.  4  V.  u.  In  der  Tradition  kommt  das  Wort 
in  der  Bedeutung;  Bodensenkung,  Vertiefung,  wo 
sich  das  Wasser  ansammelt,  vor  und  lautet  im  PI. 
V'^.  Bochary  2035  (Kitab  bad^  alchalfe  55). 

—  Vn.  ^Iää  =  vuLüUtf,  schwach.  Gabarty  IV, 
68,  Z.  9  V.  u. 
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JtX^^  —  türk.  s\4>ii3y^',  Kammerdiener,  Hausofficicr  im 
Haushalte  der  türkischen  Grossen  oder  des  Sidtans. 
Gabarty  IV,  249,  Z.  6. 

4^»Ä.   —  U.  iail   <X>^i    Schönschrcibekimst.     Fawat  II, 

23,  Z.  5.  J^  iai..  Gabarty  IV,  95,  Z.  2. 

y^  —  \^^..^7  Masdarform,  abweichen,  abschwenken, 
J^<>x.  In  einem  Verse  des  'Aggäg: 

^  *        ^         "      '*'<.   —  "       •  •*^        ü^®^" 

,AIlmälig  entfernt  sie  (die  Barke)  von  der  Abschwen- 
kung  (in    das   imrichtige  Fahrwasser)  das  Anziehen 

der  Taue    \JS^    durch  die  Matrosen,    wenn  da  bläst 

in  ihr  aufgespanntes  Segel  eine  frische  Brise  (i^I^Jlä.), 
die  da  kommt  von  den  Bergen  des  Sinai/  Ash^ar, 
fol.  216**.  In  dem  Manuscript  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek Nr.  241  finden  sich  folgende  Varianten:  äjOÜü 

\*Ä.  —  IV.  — -LiläxL^t^,  die  feierliche  Entlassung  der 
Pilger  am  Pilgerfeste.  Vgl.  Caussin  de  Perceval: 
Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  II,  262.  Aghany  III, 
4,  Z.  17.  —  )U*I  =  ^-^1.  Mit  Unrecht  hat  Lane 
diese  schon  von  Freytag  gegebene  Bedeutung  nicht 
aufgenommen.  Sie  ist  alt.  Vgl.  Tabary  H,  i,  S.  225, 

Z.  19.  —  *)r^5  grosser,  doppelt  gewundener  Turban. 
Gabarty  IV,  164,  Z.  4  v.  u. 

f»^  —  ri  •  Vy^'  ^^^  mit  runden  Flecken  benähtes  oder 
gemustertes  Kleid.   Maferyzy  I,  410,  Z.  10.  Vgl.  |»Ls^. 

^s^yA\^  —  pl.  c^l^l^.  Aghany  XII,  167,  Z.  13  v.  u. 
i^y^d^  &a.^l^^  juuj^yoU  cUa^  c^^,  das  junge 
Huhn.  Persisch  c*jo  sUcr,  arabisirt  in  JwoLä,  Vgl 
Damyry  sub  voce. 


214  Kremor. 


145,  Z.  5  z.  u.,   auch  ij^'ik^  {j^y^  genannt.     Kitab 
almowashsha,  fol.  187. 

—  ff^^  einer,  der  mit  Wohlgerüchen  durchräuchert. 
AghA.ny  XH,  130,  Z.  10. 


—  )L-*:>.,  Vorläufer.  Aghany  XVI,  75,  Z.  6.  — 
S\L^,  Kameele,  die  im  Passschritte  traben.  Latäif 
S.  15.  ^1)1^.  Gäbi?-Raßail,  fol.  198\ 

^jJL»&>  —  Laubengang.  Gabarty  IV,  28,  Z.  16. 

5ü3L^  —   Seiltönzer.    Türkisch  )l-oU.   Gabarty  IV,  198, 
Zeile  11. 


9   y- 


i^,    ein  munter   trabendes  Kameel.     T^rafah 


Mo'all.  V.  26  (Arnold),  S.  45.  —  v;yUail^,  eine  Art 
Schiffe.  Aghany  IX,  32,  Z.  14. 


c 


)^  —  JIäJI  ^\j^.  Meid.  III,  177. 

A^  —  ^^'^^  kurz,  kurzbeinig  (vom  Kameel).  (SoyiaS), 
der  Pfeil  ohne  Spitze,  das  Rinnsal,  der  Damm  (v-i^^). 
Aghany  Vm,  139,  Z.  1  v.  u. 


^  —   lP^.  Aghany  XVIII,  86  Z.  12  v.  u.  Die  Hand 
Schrift  481  in  München  hat  Ljü«^,  und  Codex  471 


—  V.  Dywan  Imra  alkais  (ed.  de  Slane  S.  22)  dürfte 
bei  Dozy  zu  streichen  sein,  indem  die  bessere  Lesart 

in  der  Ausgabe  von  Ahlwardt  ^JüoL^  lautet. 

—  'i^ys^  die  Stadt:  äJüJlJI  ^^JL*j  ab^t.     Aghany 

I,  22,  Z.  4  V.  u.  In  der  Tradition  kommt  das  Wort 
in  der  Bedeutung:  Bodensenkung,  Vertiefimg,  wo 
sich  das  Wasser  ansammelt,  vor  und  lautet  im  PL 
V'^.  Boch&ry  2035  (Kitslb  bad'  alchalfe  55). 

—  Vn.  ^Iää  =  v.juju^,  schwach.  Gabarty  IV, 
68,  Z.  9  V.  u. 
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J(X^^  —  türk.  J4>aü»^,  Kammerdiener,  Haiisofficicr  im 
Haushalte  der  türkischen  Grossen  oder  des  Sultans. 
Gabarty  IV,  249,  Z.  6. 

i^^^  —  IL  isil^l   <X>«^,    Schönschreibekimst.     Fawat  II, 

23,  Z.  5.  J^  iai..  Gabarty  IV,  95,  Z.  2. 

jj*:^  —  \^^..^7  Masdarform,  abweichen,  abschwenken, 
J^<>x.  In  einem  Verse  des  'Aggag: 

,Allmälig  entfernt  sie  (die  Barke)  von  der  Abschwen- 
kmig  (in    das   imrichtige  Fahrwasser)  das  Anziehen 

der  Taue    \JS)    durch  die  Matrosen,    wenn  da  bläst 

in  ihr  aufgespanntes  Segel  eine  frische  Brise  (^I^Jlä.), 
die  da  kommt  von  den  Bergen  des  Sinai/  Ash'ar, 
fol.  216*^.  In  dem  Manuscript  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek  Nr.  241  finden  sich  folgende  Varianten:  äjoÜü 

\*Ä.  —  IV.  — -LiläjL^t^,  die  feierliche  Entlassung  der 
Pilger  am  Pilgerfeste.  Vgl.  Caussin  de  Perceval: 
Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  II,  262.  Aghany  III, 
4,  Z.  17.  —  )M  =  V4Ä.I.  Mit  Unrecht  hat  Lane 
diese  schon  von  Freytag  gegebene  Bedeutung  nicht 
aufgenommen.  Sic  ist  alt.  Vgl.  Tabary  11,  i,  S.  225, 

Z.  19.  —  *)r^5  grosser,  doppelt  gewundener  Turban. 
Gabarty  IV,  164,  Z.  4  v.  u. 

Ol-''      o     . 

^^  —  ri  •  V^^  ^^^  mit  runden  Flecken  benähtes  oder 
gemustertes  Kleid.   Maferyzy  I,  410,  Z.  10.  Vgl.  |»Ls^. 

&d^yo|^  —   pl.  ^\jjuf\y:^.     Aghany   XII,    167,   Z.  13   v.  u. 

ÄÄ.^  j^  j^yA^^  juuj^yoU  J^  ^t^^  das  junge 

Huhn.  Persisch  cj^o  sL«w,  arabisirt  in  J^Lä,  Vgl 
Damyry  sub  voce. 
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^Jys>  —  ij^'  ^'®  Grube,  Bodenvertiefung.  'I'läm  S.  306, 

(bis),  ^o^  O^-k-'^^i  eilte  Speise.  Agh4ny  XVII,  81, 
Z.  15   V.  u.  —  «yLb^-.    Sha'räny:    Albafer   S.  72, 

Z.  9  V.  u.:  i   L^IäpI    &I>  (J*^  v:yLo,V*JI  [»lÄie  Ul, 

^j(-«.ÄJül:  Schwelgerei.  Vgl.  ^^  bei  Freytag. 

*G^  —  IV.  =  J^aamI  oder  d<.j^)^j  herabhängen  lassen. 
Labyd  S.  132,  133.  Aber  sicher  ist  dieses  Wort 
nicht,  denn  eine  andere  Lesart  gibt  an  dieser  Stelle 

^^^I  statt  ^1^1. 

—  X.  **jLs3u*^l,  nehmen,  rauben,  einsacken;    in  der 
Diebssprache.  Shifä  S.  75. 

=   ^UwüÄ  ^  Jo,  ein  grosser  Becher.  Aghany  XIII, 
112,  Z.  4  V.  u.     Codex   der  Wiener  Hofbibliothek: 

=   0^^7  verdorben  (vom  Fleische).  Syrisch,  vulgär 
migwif  ausgesprochen. 

c 

—  V/^'  V^7  die  Krätze.  Shifa  S.  79. 

—  Gaukler,  Possenreisser.   Gabarty  IV,  198,  Z.  11. 

—  c^^  »T^f^?  Aghany  XIV,  30,  Z.  7  v.  u.,  dürfte 
zu   lesen   sein:  ..wa^  S^aa^,    und    so    schreiben    die 

Codd.  in  München  und  Wien.  —  *)^'^^?  ^^®  Ober- 
priesterwürde  (bei  den  Juden).  'Arais  S.  230,  Z.  2 

V.  u.  —  r^^)  verziert,  geschmückt.  Labyd  S.  80,Z.  1. 

—  iaAÄ,  von  kurzer  Gestalt.  Ibn  Doraid  S.  6,  Z.  12. 

—  laXrf,   Possenreisser.     Sha'r&ny:  Albabr  S.  189, 

z.  12.  ^jt  ji  s^^i  ^^  ^^  Kiif^  ü-*-^'  <y-j^ 
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^UJULj^  ^I  Ikx^  (f4xJi  ^yS^.  Vgl.Dozy  zum 

m 

Wort  (jd.A<. 

—  I.  heften,   binden   (ein   Buch).     Sobky,   fol.  40*. 

(auch  modern  ägyptisch).  —  ^H^7  ein  Hefter.  Ga- 
barty  IV,  198,  Z.  4  v.  u. 

U^  —  La^,  pl.  vL^?  der  Ort,   wo  jemand  hockt,  und 

die  Spur  im  Sande,  die  er  zurticklässt,  wenn  er  auf- 
steht. Aghany  XI,  147,  Z.  1  v.  u. 


S^ef 


yXs^   —   Jütf  =  <3aj^i  fest,  fest  gemacht.  Labyd  S.  77, 
Z.  3  V.  u. 

—  'iLjL^  Thürhüter,  Kämmerer.     Sobky,  fol.  14». 


j^  —  j^l^^i  der  Fuss,  der  Rand  des  Berges  J^l  jLa-***!. 
Gabarty  IV,  29,  Z.  17. 

—  c^Ui^l  v^Uit,  'Antar,  Heft  114,  S.  276,  an 
beiden  Seiten  mit  Schildern  behangene  Streitrosse 
oder  Kameele. 

—  f^^'j  nach  Frey  tag:  male  nutritus  infans,  ist  ein- 
fach zu  streichen,  indem  es  irrthümlich  für  ^^^ 
steht.  Hiemach  ist  auch  die  Stelle  in  Nöldeke:  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  altarabischen  Poesie  S.  128 


-•  «^ 


richtig  zu  stellen.  —  *^?  Schilf  =  \jOyi.  Gabarty 
IV,  300,  Z.  14;  309,  Z.  15. 

c^iX^  —  c^lj.^1.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  habe 
ich  in  meiner  Culturgeschichte  I,  S.  200,  Note,  ein- 
gehend mich  geäussert  und  ganz  unabhängig  davon 
Dozy  in  seinem  Supplement.  Nach  seiner  Ansicht 
bedeutet  der  Ausdruck  c^l(X-^^l  ^t^  so  viel  als: 
Polizeipräfekt ,  und  in  der  That  lässt  es  sich  an 
vielen  Stellen  nur  so  tibersetzen,  aber  anderseits  be- 
deutet das  Wort  v:^!^.^!)  wie  ich  schon  in  der  be- 
zogenen Stelle  hervorhob,  auch  ein  Einkommen  und 
die  Aufgabe  des  c^liX^^t  Jl^  war  die  Einhebung 
dieser  Einnahmen.  Wenn  ich  damals  dies  nur  als 
Vermuthung  aussprach,    so  kann  ich  nun  einen  Be- 
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weis  hiefur  vorbringen.  In  den  gesammelten  Briefen 
des  Hamadäny  findet  sich  ein,  wie  es  scheint,  an 
einen  höheren  Beamten  gerichtetes  Schreiben,  worin 
sich  die  folgende  Stelle    findet    (Hamadäny:    Briefe, 

S.  545):  ^jjü^if  ^L  ^UaJL*.  ^  s^U^sdJU  ^^^ 

loU^    ^u^\   Ojc^«  %  C,)! Jl^^I    JLo   ^^    \^JUAJJ\   ^J<£. 

«uLoJlII  ooJI^  ^^^I  ouydxU  vd^lwyjl  JLo  ^.   Hier 

aus  erhellt,  dass  die  A^dät  eine  Abgabe  von  den 
Erbschaften  sind,  also  eine  Art  Erbschaftssteuer. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  aber  auch  andere 
Einnahmsquellen  ebenfalls  hiezu  gerechnet  wurden. 
—  ^\yxi\y  viyl J^ifl  ^^.  Mäwardy  S.  306,  Z.  2. 
Diese  Stelle,  die  von  Dozy  nicht  besprochen  wird, 
bietet  grosse  Schwierigkeit.  Im  Texte  ist  statt  ^<ao, 
wie  die  Ausgabe  von  Enger  hat,  mit  einer  sehr  alten 
Handschrift  in  meinem  Besitze  zu  lesen  ^ci^»  wonach 
zu  tibersetzen  wäre:  ,und  es  erfordern  die  Häuser 
für  die  jungen  Männer  imd  Mädchen  zehn  Millionen 
Dirham^  Enger  (S.  32)  versteht  hierunter  Waisen- 
häuser. Mit  Sicherheit  lässt  sich  nichts  sagen,  so 
lange  nicht  andere  hierauf  bezügliche  Stellen  bei 
den  Schriftstellern  aufgefunden  sein  w^erden.  —  Jj^l 
öoj^l,  die  juridische  Schule  von  Irak  im  Gegen- 
satze zu  den  j^Ml  J^'^  der  juridischen  Schule  von 
Qig4z.  Shahrastany:  Haarbrücker  I,  S.  39. 

\ö<^  —   )!?^  =  )^- "  ^^  \j^T^f    ^^^^  KLrankheit    (nicht 
vulgär-ägyptisch).  Gabarty  IV,  22,  Z.  11. 

Ji\^  —  J<X^)  Saum,  Rand  des  Zeltes,  wo  es  am  Boden 
befestigt  wird.  Ibn  Chaldun  V,  441,  Z.  11  v.  u. 
Vgl.  JiXa.. 

IcVä.  —  abl4X^,  der  Weih,  Sperber.  Plur.  j^jIJä  (vulg. 
ägypt.).ShaVany:  Albabr  S.  255,  Z.  1. 

^(X>  —    \y\iX^^  PI.  pl.  von  ^liX»^)  sing.  iu^Jc^.  Aghäny 
IV,  126,  Z.  16. 
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—  oj^?  pl.  0«iL:^?  der  Wurfstock,  die  Schleuder. 
Ibn  Doraid  S.  51,  Z.  9. 
IJlä.  —  s^liX^)  die  äussere  Erscheinung,  das  Aussehen: 
^^LojI  H^lj^  14X50  S^lj^  Loy  Aghäny  XX,  102, 
Z.  8.  Qj^.  Abu  Nowas,  ed.  Ahlwardt  IX,  v.  2  ist 
fehlerhaft  statt  yiX^)- 
w^  —  s\Ji^  ooyl?  Oel  aus  Saflorsamen :  auch  v:y^-J) 
ylÄ  genannt.  Gabarty  IV,  291,  Z.6.  Kremer:  Aegyp- 
ten  I,  210,  211.  —  )r^?  adscriptus,  geweiht  =  jJtxi« 
•ArÄis  S.  403,  Z.  16.  Jju^  JjJ^  ^^1:^  131  ^^äJI  ^I^^ 

v^*-Ä.  —    aLAj%i^l  Jüjfl.     Vgl.   Kremer:    Culturgeschichte 
I.  236. 

vy*Ä.  —   *^'t^?  coitus   =  pl>^^-  Ihj**  H,  S.  333,  Z.  8. 
(jmÜ^   —  ein  Beiname  des  Löwen.  Ibn  Doraid  S.  154,  Z.  9. 


i^y^  —   VIU.  J AjJI  ^yX^\^    die   Nilüberschwemmung 

nahm  ab,  reichte  nicht  aus.    Gabarty  IV,  153,  Z.  8. 

^ü3 Jil,  Collectivbezeichnung  für  die  beiden  Stämme 

Banu  Sa*d    und  Banu  Taim.     Tasbyf,  fol.  136^,  wie 
auch  im  l^amus. 

1»^  —   (j^j"  *^T^i  das  Schnupftuch  der  Begnadigung. 
Gabarty  IV,  1 29,  Z.  5  v.  u. 


*" .  ^  «^  ^ 


jjliX^vÄ.  —  pl.  v:yül  Jüo^,  Erker,  vorspringendes,  vergittertes 
Fenster.  Gabarty  IV,  28,  Z.  8. 

*Ä.  —   '')'y^'  ®™  Schnitt,  eine  Schnittwunde.     Aghäny 
XIV,  173,  Z.  8. 

>*».  —   ))y^i  pl-  r:!)^'  Jahrescyclus.     Byruny  S.  291, 
Z.  1:  295,  Z.  11  und  12. 


yo  yy 


\Jiyr^  —  Li^T^'  eingekerkert.  Aghäny  II,  31,  Z.  17.  Vgl. 
\\\y^'  Diese  letztere  Aussprache  soll  die  richtige 
sein.   'Ash'är,  fol.  153. 
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—  o)LwLifcÄ.|,  sinnliche  Wahrnehmungen.  Hja  IV, 
144,  Z.  7  V.  u. 

—  ÄAAMbS^,   frommer   Duldersinn:  ^  y^..^uaS\   iuma^I 

I^JLyjJI.  Mowatta'  n,  25,  Z.  2. 

JUdMb^  —  n.  die  Formel  &JUi  LUam»  aussprechen.  Gabarty 
IV,  225,  Z.  5  V.  u. 

,^^^-iA*Ä.  —  xJum^^,  das  Mal^  Schönheitsmal.  ^Lwä***!,  Kup- 
pelei. ^^M<kSU<Mjo,  Kuppler.  Aegyptisch,  vulgär.  Shift 
S.  37,  84. 

—  n.  sich  aufmachen  (zur  Reise).  Azdy  S.  32,  Z.  12. 

—  v^^)  Agent  der  Finanzverwaltung.  Ihn  Mamaty 

S.  15:  ^^^LkJI^^AJÜL  JU^ifl  Ai^  aücJb  wäUI 

2uJül.  —  Sji^dMÄ^,  eine  kräftige  Kameeistute. 'Ash'är 
fol.  143^ 

—  yo^^  Enge,  Beengung  (^^juä),  von  Palmen  ge- 
sagt, bedeutet  es  die  zu  enge  Anpflanzung:  wie  in 
dem  Verse  des  Labyd  (Labyd  S.  53).  Es  ist  nämlich 
eine  alte  Regel  der  Palmenzüchter,  dass  zwischen 
den  einzelnen  Bäumen  ein  hinreichender  Raum  ge- 
lassen werden  müsse.  Abu  Qatim  in  seiner  Schrift 
üder  bie  Palmen  führt  eine  Stelle  aus  Asma^y  an, 
wo  er  sagt:  ,eine  Parabel  der  Perser  und  Nabatäer 
lautet,  dass  die  Palme  zu  ihrem  Schwesterbaume 
sagt:  halte  dich  ferne  von  mir,  so  trage  ich  meine 
Last  (von  Früchten)  und  die  deine  noch  dazu.*  Von 

Palmen   gesagt,   bedeutet  yo,^  die  geringe  Distanz 

zwischen  den  Stämmen  (J^— oifl  ^jj^  L«  s^^Lajj. 
Die  Regel  ist,  dass  die  Stämme  zwanzig  Ellen  ent- 
fernt sein  müssen,  wenn  auf  das  Erträgniss  der 
Palmen,  anderer  Baumarten  und  des  Bodens  ge- 
rechnet wird;  fünfzehn  Ellen,  wenn  man  nur  auf 
die  Palmen  und  anderen  Bäume  rechnet ;  zwölf  Ellen, 
wenn   man   ausschliesslich    die  Dattelemte  im  Auge 

hat.  Tanbyh,  fol.  38\  39».  -  ^C>\lt-  ^e^aa.  bei  Dozy 
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bedeutet:  'Abadäny-Stroh-  oder  Binsenmatten.  Vgl. 
Ejremer:  Culturgeschichte  II,  298. 

i»%^^  —  tusruni  in  der  modernen  Aussprache:  der  aus 
unreifen  Trauben  gepresste  Saft,  den  man  in  man- 
chen Theilen  Syriens  statt  des  Essigs  gebraucht. 
Russell:  Natural  History  of  Aleppo. 

jLa^  —    Jya^>)  pl.  JüyoLa?,  Gerichtstaxen.   Gabarty  IV, 

249,  Z.  7  V.  u.  Jüuöl^JI  j^l  vj  IJ^aJI^jJLa.. 

—  ^y^L^i  die  Residenz.  'iyAi^  JU^I?  die  zum  Ge- 
biete der  Residenz  gehörigen  Bezirke.  Ibn  Challikän, 
Vita  \U   (ed.  Wüstenfeld). 

—  Vin.  sich  nähern.     Aghäny  VH,  162,  Z.  13.  — 

^LLä.,  Verfertiger  der  Stoffe  aL-LLkil  vLiil. 
Rashb  alna§äib,  fol.  71. 

—  juili^  =    xUlLi.  Ibn  Chaldun  V,  463,  Z.  12; 


9    Oy 


473,  Z.  18.  —  ^ySL^i  poet.  =  ^^y^    Mo*allakah 
des  Labyd,  ed.  Arnold,  S.  95. 


I.  .  •  -  *"  * 


I,    in   der   Türkei  jetzt   die   Reserve,    in 
Aegypten  die  Gendarmerie. 

LJU^   —   laAiLtf,  ein  Pedant,  Sylbenstecher.  'Aj&4  Tantawy: 
Trait^  de  la  langue  arabe  vulgaire  I. 

jvCä.  —  ^^J\^  1^^^'  J^'i  ^*s  Spiel,  wo  der  Verlierende 
sich  verpflichtet,  den  Wunsch  des  Gewinnenden  zu 
erfüllen.  Tläm  S.  236,  Z.  16. 

Ja.  —  J^JLiS?,  pl.  JuJL^,   frei,   erledigt,   ohne   Inhaber: 

»iiÜ^I  ,jjya^  (»^Jj^  o^UAJI  v-AjÜb^  J^l-^-  Sabarty 
IV,  249,  Z.  8. 

vuiJl£>>   —   IüLäX^,  Pantoffel  aus  Binsengeflechte.   Sha'räny: 
Albabr  S.  221,  Z.  2  v.  u. 

—   ^^  i3^?  monopolisiren,  sequestriren.    Gabarty 

IV,  279,  Z.  7  V.  u.  —  iLÄJL:^,   der  von  der  Behörde 
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bestimmte  Verkaufsplatz  für  gewisse  Lebensmittel, 
von    denen    die    Regierung   eine    Verzehrungssteuer 

cinhebt;  z.  B.  v4  »mit  lüLl^,  der  Fischmarkt  (in 
Kairo).  —  ^-äJLä,  mit  einer  Krankheit  am  Gliede 
behaftet:  Shifä  S.  80  *>Lö  s^J  vS  <5  J^'.  Vgl.  Aghäny 

XII,   107,   Z.  7.  -     ^ÜÄil  ^^  =  ^1  ^,  das 

Opferfest  von  Mina.  Aghäny,  ed.  Kosegarten,  S.  224. 
Aghäny  (Bulak)  I,  150.  Der  Name  kommt  daher, 
weil  unmittelbar  nach  der  Ceremonie  der  Steinigung 
des  Teufels  am  grossen  Opferfeste  in  Mink  die  Wall- 
fahrtsceremonie  als  beendet  gilt,  demnach  jeder 
Pilger  das  Wallfahrercostüme  ablegt  und  sich  den 
Bart  scheeren  lässt.  Vgl.  Burton:  Pilgrimage  III,  284. 

yy^j^   —    äIC:^,  Fehde,  Kampf.   Aghany  XVI,  49,  Z.  9. 

gd^^  —  vajl.^»<*7  Agrumen.  Ibn  Mamäty  S.  44. 

Jk*Ä^   —  \  Jj  cM^    =  *^7  Kronleuchter  aus  Glas.  Ga- 

barty   IV,  245,  Z.  11.    —   va>5Csi,    Gepäck.     Ibid. 

S.  122,  Z.  10;  123,  Z.  13.  äÜl^  S.  74,  Z.  1  v.  u. 

Uä.  —  %i^l  v_»IäP|,  solche,  die  sich  in  strenger  Diät 
befinden,  Reconvalescenten.  Abdallatif,  ed.  Sacy, 
1810,  S.  316. 

^jÄ«,    in  der  Bedeutung  von  ^j^,  gerade 


CS     ^ 


fi9  S   9 


SO  wie  man  sagt:  ^y***^^  ,^^-wwc>.  oder  |•^^  jvä».  Solehe 
Wörter  heissen  ^Löl.    Vgl.  Aghäny  XI,  121,  Z.  9. 

Ueber  ^\^  *ä  vgl.  Tanbyh,  fol.  121. 

J^M^  —  J^LIä.1  Mattary  11,  1200.  Vgl.  Dozy  ad  vocem. 

—  ouuUa^  das  Rhinoceros  (JajJd*^),  dessen  Hom 
die  Eigenschaft  haben  soll,  das  Gift  auszuscheiden. 
•Antar,  Heft  122,  S.  52. 

—  die  Bedeutung  propulit  bei  Freytag  ist  zu  strei- 
chen,   wie  schon  Lane   gethan  hat.     Es  ist,  wie  im 
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Tanbyh,  fol.  90*  bemerkt  wird,  der  Fehler  dadurch 
entstanden,   dass  ißJ^  verschrieben  ward  in 


0    >  ^     o    > 


(i  9 


oder   v^aIoua,  ein  Reptil  oder  Insekt.     Ibn   Doraid 
S.  75,  Z.  14. 

—  das  Männchen  der  Heuschrecke.  Ibid. 


—    ^aa^,   pl.  oLa:>>(,    Angehörige   der   Schule   des 

Abu    yanyfah,    Hanefiten.     Gabarty    IV,    S.    260, 
Z.  4  V.  u. 

Llä.   —   ^1^,  pl.  von  &a3L^,    Schenke.     Ibn  Atyr  11, 
369,  Z.  5. 


\y^  —  ^Lfc.,  Schrannenschreiber,  ^l*Ä.5M^^  vyJi:^v^l^ 

Ju^'U;  ^'  ^  JUa^  U  LkjL3  ^yCxi.  Ibn  Ma- 
mäty  S.  14.  (Statt  ,^1  lese  ich  ^j>^\).  —  y^, 
der  Posten  des  Einnehmers  der  Armentaxe  ^^  ^1^ 
yoji  y^.     Mowatta'  II,  51,  Z.  2  v.  u.  iXa^  a^ 

J^  —   ^1^,  einjährig.  Ibn  MamÄty  S.31.  Von  Thieren 
gesagt:    ^Ji\^^  ^y^^^yAÄS. 

^j^  —  \Sy'^'>  P'-  *'>^i  Schlangen&nger,  Gaukler.  Meid. 
I,  419.     Gabarty   IV,  198,   Z.  11;   309,   Z.  4  v.  u. 

—  {^y^^  verzaubert,  gegen  die  Schlangen  gefeit. 
D.  H.  Müller:  Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie, 1879,  Bd.  XCIV,  S.  50  (nach  dem  Iklyl). 

^^  —  iUa^,   Glückwunschschreiben.*     Aghäny    IX,    87, 

Z.  4  V.  u.  JoJJI  oLa^,  die  Nacht  stets  im  Gebete 
zubringend.  Ibn  Atyr  III,  345,  Z.  3  v.  u. 

üuv^  —  Ju^,  pl.  von  Ju^l,   sich  abwendend:  161  .. 
JuL^   ^^'f^^^  Ta^hyf,  fol.  153 »•. 

—  i-ijLa.,  nicht  vollgewichtig.  Sliifä  S.  87. 
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J^^  —  c^7  pl-  »i^^  Gerichtsbote:  ^b  J^\  yoU^ 

l^t^l  v^;'  c)^  ^'  <J^}'  tj^  >M^  jLa^.  Sha'ränj : 
Albabr  130,  Z.  17;  218,  Z.  18. 

—  ^I2l   =   Ai[^\.  Mo'all,  ed.  Arnold,  S.  182. 


—  y-/^^  Tafeidecker,  der  Diener,  welcher  bei  der 
Tafel  bedient.  'I^d  lU,  S.  7,  Z.  21.  Ibn  Atjr  II, 
365,  Z.  11. 


.* 


—  üOxAÄ,  pl.  JLaxft.1.  Ibn  Atyr  11,  336,  Z.  1.  Agh4ny 
XVn,  102,  Z.  6. 

ixM».  —  JbLä,  Verwirrung.  Ibn 'Arabshäh,  fol.  110,  112''. 


X 

y 


JUa.   —  aULAä.,  das  Geschenk  ^  ÄAiuJI.  Ta§byf,  fol.  123». 
Nach  Abu  'Obaidah. 


««     o  ^ 


—  &a4j:^)  Stempeltaxe.   Gabarty  IV,  95,  Z.  IG. 

—  HJÜS?.  Shifä  S.  222  fuhrt  hiezu  die  sprichwört- 
liche Redensart  an:  sjü^  i^Xm^K  owa^  ^^y(X^  und 
erklärt  sie  fUr  eine  versteckte  Androhung  eines  bald 
zu  erwartenden  Unglücks. 

—  4>Iä<Xä.,  Becher: 

a  ;*x4  ojij  ^jjf  jxi- ^  biT 

AghÄny  VH!,  40,  Z.  2  v.  u. 

fftjc^  —  r^^7  Eunuche:  «»jL^  aul  |f^  (j^^^-    ™^i^  ^'^i** 

muthete,  er  sei  ein  Eunuche  gewesen.  Mas*udy  VÜI, 
43.  Aber  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  nicht  aus- 
schliesslich. Vgl.  Aghäny  XVIH,  184,  Z.  10. 

^  —   p^O^^j  mit  dem  Schwerte  verwundet.   Das  Wort 

kommt  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib  vor:  Uj^^k^ 

c  ji^  »LftJÜI  JJa^7  wo  aber  eine  andere  Lesart  lautet 
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^dSs^  d.  i.  in  den  Kriegslisten   erfahren.     Ta^byf, 
fol.  148^ 


^•" 


^^  —  iU^4X^,  wohl  richtiger  SU^J^?  Dame,  hohe  Frau, 
ist  das  türkische  ^4>li  oder  vJ^*^*  ^^  Chaldun 
m,  80.  Z.  12:  ouuJI  &I;  &3Lii04)JI  ^^  äUjj3.. 
Latftif  S.  30. 

—  -.IL,  4X^4X^1  i^  —  ^l »ö^f  i^,   Scorie, 

Schlacken.  Gabarty  IV,  312,  Z.  2. 

—  der  Abtritt,  die  Retirade.  Fawät  I,  82,  Z.  7  v.  u. 


sjüü^  —  Eseltreiber.  Agh&nyiy,174,  Z.2.  Auch -Jüü^. 
Raby*  alabrär,  S.  261,  Z.  8.  ^ 

—^  —  *^r^)  pl-  ^iv^7^7  vorspringende  Fenster,  Erker, 
Balkon.  Gabarty  IV,  28,  Z.  8.  —  va.^1  p,^  = 
<uyei\  ^.  Shifä  S.  92.  —   AjiiL^"i\ ^<:>,  Steuer- 

einkebungsamt.     Al'ikd  I,  179,  Z.  15.  —  -.jix»  — 

üL»!^,  Eameele ,  die  ded  baktrischen  Eameelen 
ähnlich  sind  (JuiJI  ^  sa*daj|  J^U  Le).  'Aräls, 
S.  70,  Z.  14. 

^jIj«^  —  Weinpokal.  Makryzy:  I,  414,  Z.  14. 

\^  —  *)r^^  Steinplatte,  welche  die  Brunnenöffnung  um- 
schliesst  oder  einfasst.  vxxfl  |%i  ^^  ^Y^y^^  7^'* 
Gabarty  IV,  162,  Z.  18.  —  jj^,  pl.  )^li?,  die  Naht. 

Labyd  S.  96,  Z.  1.  —  *)r^^  ^^^  Näherin.  Lozumijjät 
fol.  244^ 

crr^  —  LTT*'  cy^'p^'  ^^  >!?^''  unbebaute,  brachliegende 
Gründe.  Gabarty  IV,  156,  Z.  13  v.  u. 

yj^yl^  —  ^joi^y^,  pl.  u,U)^.  Satt  n,  84,  Z.  2.  —  yoj^ 

'ä.^.  Shift  S.  59. 


^o^  o 


-^r^  —  Xn.  Jo^^^^l,    diese'  Form    findet    sich    nur  im 
Aghäny  XI,  25,  Z.  2,  und  zwar  in  einer  Stelle,  die 

SiUen^sher.  d.  phil.-hiat.  Cl.     an.  Bd.  I.  Hft.  15 


2z6  Kremer. 

-  '"  ■  auch   in   andern  Werken    wiederholt  wird,    nämlich 

der  Beschreibung  des  Löwen  durch  Abu  Zabyd, 
aBer  sowohl  bei  Gabi?:  Mabäsin,  fol.  95,  als  in  den 
Mosämarät  des  Ihn  'A*räby  II,  94  liest  man  Sc^y^\' 

xjiI^»M  io«ill  dLuLyMÜI,  aus  gedrechseltem  Holz 
augefertigte  Fenstergitter,   in  Kairo:    Masharabijjeh 

genannt.  Gabarty  IV,  28,  Z.  10.  —  aLls^v^,  Couvert 
eines  Briefes,  Umschlag,  Umhüllung  desselben.  Aghäny 
VI,  76,  Z.  14.  Tasche,  Portefeuille.   Ibid.  90,  Z.  17r 

Depesche  (amtliche)  ia^l^l  (jdi  J^  Jlu^I  ^^yt 
Ahmed  hatte  die  Depeschen  zu  eröffnen.  Agh^y 
XIV,  37,  Z.  11;  PostfeUeisen.  IsfahÄny  H,  301,  Z.  5. 

jvlovS.  —  n.  (J^y^i  mit  J^,  sich  überheben,   sich  in  die 
Brust  werfen.  Aghäny  Xm,  83,  Z.  10  v.  u. 

(jiJv^   —  g^Mjvaf,  rauh,  uneben,  grobkörnig.    Gabarty  IV, 
305,  Z.  10;  312,  Z.  2.  —  ^Jm^,  der  Hahn.  Tan 
byh,  foL  8ö^:  v:>5LwJt  j^%^^  yV.ffS>^^  Juux^t  JLi^ 

^JJlj3\  (6(  vdbjJI  (/juys^t  U3(^)    also   der  Hahn, 

wenn  er  die  Federn  sträubt.  —  Das  Wort  ^J^y^ 
fehlt  auch  in  den  Wörterbüchern,  hingegen  hat  Frey 

tag  nach  dem  ^ämus  ^jujo^\  oder  ija^yi^}  in  der 
Bedeutung:  schweigen. 

jjijo^  —  (jÄ^'r^?  Pfotenhiebe  der  Katze  oder  Kratzwunden, 
die  sie  macht.  Meid.  HI,  S.  477. 


sy^  —   s'siAyjjJ^  geronnene  Milch.     Aghäny  VID,    74 
Z.  4  V.  u.  Das  Wort  ist  ein  Schreibfehler  oder  eine 


dialektische  Variante  statt  yj\A  ^jm. 
äLi^a^   —  ein  Gewand :  Jl*^  Jl  ^l-J-f^'  ^^  voa-Lö 

Jl^l^  L4^  ^  f^VSU  j;,!  ^Uo^  &JJI  4Uc  ^1 

v:yÜkkJI  i   ^UjJÜ   Jüüb^   lui^   c;-^.     Tasbyf, 

fol.  22^ 

^'ys^  —   'ij^^'f^i  eine  'besondere   Art  von   Registern,   im 
Kanzleistyl.  Shifa  S.  88. 
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^y^  —    JUü  luoyS.,  eine  Classe  von  steuerfreien  Orund- 
ötücken.  Gabarty  IV,  94,  Z.  17. 

—  uÄMia»,  Flechtwerk  aus  Palmblättem :  ^1   (^'^ 

jazan  S.  20. 

^ySu»KfÄ  —   das   Segel  (cl%^).     Nllbighah,   Commentar   der 
Ausgabe  Von  'Kairo  S.  26.  Das  Wort  als  Variante 
angeführt  zu  V,  46  der  Ausgabe  der  sechs  Dichter 
von  Ahlwardt  für  iüK^jy^. 

Jj>.  —  ^^Kii  =   sJjA^V     ShaVany:  Albafer  S.  128, 
Z.  9  V.  u. 

—  v.^li?.  Ahlwardt:   The  Divans  S.  170,  V.  33 

ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Lesart.  In  dem-Oam- 
harat  al'arab  von  ^orashy,  fol.  34^,  Manuscript 
meiner  Sammlung   liest  man   statt  wA^ütf  L^Juo   — 


A   i. 


—  <X!<J^^  v:^^  Lio^)  ein  eiserner  Stab.  Ibn  Chaldun 
IV,  57,  Z.  10,  eine  Art  Speer:  ^y  JÜiLill  ..üy»^ 

<y^-Ä^  ^  Jl?  l^jM^  ^  U.  Ma^ryzy :  Chitat  I,  412, 
Z.  15.  'Antar,  Hefi  111,  S.  195.  Wurfspeere,  Heft  134, 
S.  461. 

^SdJit^  —  pl.  ^jjuäIJlää,  Freunde,  Kameraden  (von  den 
Mameluken  unter  einander  gesagt).  Vgl.  Dozy.  Ga- 
barty IV,  22,  Z.  15;  27,  Z.  11;  195,  Z.  9. 

^yä*  .dUyÄ   —    ein   Kleiderstoff.     \Sy^  ^£JLää  *Lo   oder  nach 

anderer  Lesart  ^^J!*^>  Aghäny  11,  124,  Z.  8  v.  u. 

oder  sibLüC^i^.  Mas'udy  VHI,  230.  Gabarty  IV,  137, 
Z.  9  V.  u.  Vgl.  Dozy. 

-  ^^^  =  »^6  yj^ö  »Uül  wJö3  ^jJI.  Sobky, 
fol.  13^ 

—  8j^^  ,^4>L5;I,  grüne,  d.  i.  frische,  unvergessene 
Wohlthaten.  Tläm  S.  202,  Z.  4  v.  u.  —  l^t,  grün. 


schwarz,  aber  auch:  himmelblau.    ^1  (♦Sv«'  &JLJI  ^jl 

16* 
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"  >     f 


S.  230,  Z.  5  V  u. 


o  ^f 


9      O 


y  ük«n<  —  v,ftA<^<^H  J^i^t,  Dattelpalme,  die  nur  verküm- 
merte Frucht  trägt.  Nach  dem  Buche  Nawädir  von 
Abu  'Amr.  Tanbyh,  fol.  142^ 

^j,^As^  —  I.  kokettiren  (J^).  Ta§byf,  fol  152*. 

Jo^  —  &4^l  ,^Ä  ia^,  den  Namen  (im  Register)  strei- 
chen. Aghäny  XI,  164,  Z.  14  v.  u.  —  tJoL^  Stadt- 
viertel. Gabarty  IV.  256,  Z.  16  v.  u.  —  sic\L^, 
pl.  langfüssig,  lange  Beine  habend.  'Antar,  Heft  107, 

S.  60:  fjy   ^LjJI  J^   UiS\y  yö  ^^äj^  ^1^1  ^^y 

,und  stürzte  auch  das  Ross,  so  kam  er  auf  den  Boden 
zu  stehen  und  nichts  konnte  ihm  ein  Leid  verur- 
sachen: denn  er  war  einer  der  Langbeinigen,  Hoch- 
gewachsenen^ —  Das  Wort  scheint  eine  vulgäre 
Fortbildung  der  Wurzel  Ih^  zu  sein. 

LftÄ-  —  DI.  verbergen.  Tarafah  XIH.  v.  11.  Ahlwardt. 
Aber  sicher  ist  das  Wort  nicht,  denn  bei  Zohair 
XV,  V.  13  findet  sich  die  IV.  Form.  Keiner  der 
alten  Lexikographen  hat  die  IH.  Form  aufgenommen, 
obgleich  sie  nach  Ahlwardt  in  allen  Handschriften 
erscheint. 

J-ä.  —  cD^>Ä>,  adverbial  =  ^^j  zwischen.  Labyd,  S.  70, 
104.    Tarafah   (AUwardt)   S.  65,  v.  11;  S.  66,  v.  2. 

—  J^  —  Jjü  Ja  ^jjo  yS^  Lo'^  es  ist  nicht  der 
Essig  ftir  meinen  Salat.  Volksthümliche  Redensart. 
Shifä  S.  91. 


B«itr4ge  zar  arabwchen  Lexikograpliie.  229 

^  —  XU.  jf^T.  ZohairXX,  v.25(Ahlwardt).  Diese 

Form  fehlt  bei  den  alten  Lexikographen,  demnach  ist 
wahrscheinlich  die  überlieferte  Lesart  falsch,  oder  der 
Vers  unecht.  Letzteres  dürfte  in  der  That  der  Fall 
sein.  Vgl.  Kremer:  Culturgeschichte  IT;  S.  385,  Note. 

UqXs^  —  (joJLs.,  im  modernen  ägyptischen  Dialekte  in 
adverbialem  Sinn  zur  Verstärkung  der  Bedeutung 
eines  vorhergehenden  Eagenschaftswortes  gebraucht, 

so   wie  IJLä-   oder  i^y^j   z.  B.  ü^il^  v^^^A^S    ß^^r 

ermüdet,  gaJLi^.  {j^y^t  sehr  schön  u.  s.  w. 

^i^   —  IV.  mit  JLä,  schenken.   'Antar.  Heft  1 37,  S.  64, 
Z.  2:  A^^y  &ili«>  hJZü  üyMjit  ^  Vr^^  t7^  ^^ 

^»ftJ^   —   ILLLs»,  Zuckerrohr  schlechter  Qualität.     Ibn  Ma- 

mäty  S. 48, 49.  —  käJLs,  Officier  über  fUnfzig  Mann, 
zur  Zeit  des  Chälifen  Mosta'yn.  Ibn  Chaldun  UI, 
299.  Vgl.  Kremer:  Culturgeschichte  I,  S.  237.  — 
vuLJÜ^,  die  Eingeweide,  die  Abflllle?,  wahrscheinlich 
im  Sing.  o^Jitf .  Das  Wort  kommt  zur  Bezeichnung 
einer  besonderen  Art  Fleisch  nur  einmal  vor,  und 
zwar  bei  der  Beschreibung  der  Nahrung,  die  dem 
Falken,  wenn  er  maust,  gegeben  werden  soll:  a«aj^ 

l»L)l  luuMt  üo^LtfJo  vuLJÜ^I  Ajtlx)^.  At4r  aFowwal 
Seite  143. 

{jX^  —  V.  mit  J^,    zürnen   auf  jemand.     Gabarty    IV, 

116,  Z.  2.  sdJ6  wu^-^  (v^JLx.  ^y  -  .liü, 

poetisch:  die  Wolke.  Labyd  S.  85,  Z.  4  v.  u.  — 
äüLöJl^,  ein  Fetzen,  ein  Lappen.     Mochta§ar  Raby* 

arabrär  S.  9,  Z.  11:  auUJLilb   Lfij^  cJa£  Ö3. 

ÜLä.  —   L^Lm  ^jjo  ^Lä.  J3  SLxf,  eine  Frau,  die  im  Alter 
vorgeschritten  war.  Aghäny  11, 196,  Z.  10.  Ueber  diese 

Redensart  vgl.  Lane,  wo  L^Juo  iL^  in  derselben  Be- 
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deutung  angefUhrt  wird.  —  sjPL^,  mit  jemand  ge- 
heim sprechen.  Aghäny  XV,  137,  Z.  11.  Vgl.  Lane. 

—  y^^t  das  Wort  ist  von  den  alten  Lexikographen 

nicht  aufgenommen  worden.  Wie  es  scheint,  auch 
mit  Recht.  Es  kommt  zweimal  in  einem  dem  Nä- 
bighah  fälschlich  zugeschriebenen  Gedichte  vor.  Ahl- 
wardt:  The  Divans  S.  170,  V.  17  und  26.  Die  Be- 
deutung ist:  berauschend,  betäubend. 

0     .     ^   •  X 


—  aby  M>>fv,  Fünfparastück,  eine  Kupfermünze.  Ga- 
barty  "iV,  312,  Z.  6  v.  u;  313,  Z.  12  v.  u. 

—  ^j>v».^,  vox,  strepituB  bei  Freytag  ist  zu  streichen, 
denn  es  ist  verschrieben  fllr        ' ' 


0    «  >  ^^  ^ 

=   (>ÄD.     Kämil   S.  66,  Z.  6,   nach  einer 


9  e  9 


vereinzelten  Lesart.  Vgl.  wJuLä»,  das  an  dieser  Stelle 
am  passendsten  scheint. 

—  väUitf.  Vgl.  hierüber:  Culturgeschichte  I,  S.  46, 
47.  Es  kommt  auch  das  Femininum  vor:  Aghany 
n,  174,  Z.  15. 

^A  —  ein  KleiderstoflF.  Mal^^ry  I,  168,  Z.  6  v.  u.  ^^^ 


cJuL^  —    c«>Üih.,  schlechte  Nachrede.   aabH  |»^L0I,  nach 
einem  Verse  des  Azdy,   der  hier  folgt: 

^^[jM  5f.>l  ^^  ^gUJiL  ^i,     ^yLÄ^  ^^4^  ^1  ^1  ^ol  ü 
Als  Varianten  werden  hiezu  angefUhrt  die  Formen: 

'^^\S^,  e^^-  Taftyf,  fol.  leP. 

ijJJ^  —  das  befestigte  Lager.    Goeje:  Fragmenta  Histor. 
I,  188,  Z.  2. 

—  JU  JlüII  SpL».  Agh&ny  VI,  93,  Z.  4  v.  u.  Dieselbe 
Lesart  auch  im  Milnchener  Codex  478 

—  hinken.    MalfL^Sary  II,  1182,  Z.  19:  i  ^JJd9  JJf, 
»^  JLJÜ  LjJu.  ^  ^^  iU«Ie  iüüu55^tX»l.     Viel- 
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leicht  verschrieben  für  ^^')  denn  es  fehlen  andere 
Belege  fUr  diese  Bedeutung. 

^  9 


{jJ^  —  O^^'  ^^^  BLragen  (des  Kleides).    Gabarty  IV, 
33,  Z.  12  (vulgär). 

y^j^    —  musiciren,  musikalisch  sich  produciren.     Aghany 

V,  15,  Z.  2  V.  u.  Vgl.  Dozy.  —  y/UxÄ.,  Musikant. 
Sänger.  Agh&ny  V,  64,  Z.  7  v.  u.  PL  ^JXxxi^. 
Agh&ny  XVn,  123,  Z.  18.  Persisch:  ^^XIaaä.- 

»!L   =   »!Ll,  Bruderschaft.  Shift  S.  88. 


yf^  —  I.  sich  abwenden,  ablassen  von,  mit  dem  Accusativ 

der  Person.  Agh&ny  VI,  63,  Z.  12.  ÜO;^'  Jl^l  if, 
wozu  der  Commentar   bemerkt:  i  gir  \jdyM2  \j^^sd. 

^f^,  der  Wildstier,  das  Männchen  der  Wildkuh, 
poetisch  so  genannt  in  dem  Verse  des  Dulrommah: 

Es  wird  eine  verlassene  Wohnstätte  (>t*>)  geschildert, 
wo  nur  der  Wildstier,  der  Strauss  und  die  alten 
Wildkühe  mit  ihren  Kälbern  sich  herumtummeln. 
Ash'är,  fol.  182\ 

—  ein  Eingeborener  von  Chuzistan  (Susiana).     Der 

Name  wird  als  Schimpfwort  gebraucht.  Aghany  VIII, 
174,  Z.  8  V.  u. 

JS,ÜLÄ^  —  pl.  auuiliÄ^.  Faw&t  I,  109,  Z.  17  =  JÜJlä^. 

\j^y^  —  spärlich   geben:    Lui   \J^^   \J^  ^5**-*^^'    J'-* 
fyx^  La  Ja^,    Ji  131  LUuiJI.  Tasbyf,  fol.  142*. 

—  [Jj  ^)  pl.  vit^yÄ-,  die  als  Frauen  gekleideten 
Tänzer,   die   in   Kairo  den  Namen  Chawal  fUhren. 

Gabarty  IV,    101,  Z.   11:   ^ilttv  H  y,-»  f^4^*ä^, 

öi;jl  ^iUOL  ^j^JjCü  y,j JJI  «y:p.L  ^^,^» 

wAjLJb^  o«i<>  i»gw4)j.    Vgl.   Lane:    Modern   Egyp- 
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tians,  unter  dem  Worte  khowal.  —  iy^^  pl-  *^^ 
oder  äüll^,  der  Gärtner.     Gabarty  IV,  195,   Z.  9; 


275,  Z.  6  (modern  ägyptisch:  choly  ausgesprochen). 
Nach  einer  Note  in  der  Ausgabe  des  Shifa'  alghalyl 
ist  die  moderne  Bedeutung  des  Wortes:  Obergärtner. 
*  Vorstand   der  Gärtner  und  der  ländlichen  Arbeiter, 

S.  87.  Zur  2jeit  des  Verfassers  dieses  Werkes  hatte 
es  vorwiegend  die  Bedeutung:  Schafhirte. 

^^  —  dasselbe  wie  ^Xi^.  lOOl  Nacht  I,  222,  Z.  8  v.  u. 

^jLfiL^y  dasselbe  wie  ^^Lsxls.,  daraus  zubereitetes 
Wasser.  ^^UÜ^I  .Lo.     1001  Nacht  I,  138,   Z.  15. 

(\'y%sh>   —  SJü^,  pl.  v:!?! Ju^,  Dame,  hohe  Frau.  Gabarty 
IV,  S.  92,  Z.  1  V.  u. 

yAA  —   S^AiLl.     üeber  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks 
vgl.  Ihn  Atyr  11,  304,  Z.  13. 

Iflup.  —  ^^JU^  ioA^   =  ^^^  iiA^.     Ibn  Atyr  ÜI,   124, 
Z.  19;  163,  Z.  19.  Tabary  IH,  iv,  1095,  Z.  14. 

—  Jkll  JLa.  v^,  das  Schattenspiel.  Shifa  S.  50. 
Vgl.  das  zu  dem  Worte  aüL  Gesagte. 


^^It>  —  siehe  ^^t>  —  »i>4>. 

^Lob  —  eine  Art  Aepfel.  Shifö  S.  101. 

83fi>  —  pl.  v:i9l^l(>,  Frachtschiff  (im  Rothen  Meer).  Ga- 
barty IV,  53,  Z.  2  V.  u.;  103,  Z.  2;  126,  Z.  12  v.  u. 

«^4>  —  iUJi>,  pl.  ^5^I^*S,  Satteldecke,  ein  Tuch  oder 
Teppich,  der  über  den  Sattel  der  Reitesel  gebreitet 
wird.     Sha'räny:   Albabr   S.  110,  Z.  6:  äajI4>  ^-i*Jo 


j^  J^4>   —  Partei  nehmen,  fUr  oder  gegen  jemand,  im  Spiele. 
AtÄr  aFowwal  S.  131,  Z.  12,  wo  von  dem  Verhalten 
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im  Schachspiele  die  Rede  ist,  wenn  man  mit  dem 
Saiten  spielt:  sL&  ^^  "^^y  '^^'^  ^dXJJ  JLo  ^^ 
tji  131^  oX.AA*j^  sLw^f  c;^uo  ^L^  sLm  Jlib  U3ttt  cl^Lo 

c^^jio^  I6t^  (l.  xLo)  &Ä^  ^  £7^  {S^^  &3tCe  _ÄA^ 

l^oill  e)yUo^    XAd^Lo  JUüuÄü^  lüJl  ji^i  ^^.  —  An 

einer  andern  Stelle  auf  derselben  Seite:  du  ujJoJo 

.  <^  •    •• 

CS  • 

J^,  er  nimmt  Partei'  flir  dich  gegen  mich. 

^jmjJ   —   (j*(bj4>l)  fem.  »L«aJ4>;  man  sagt:  ^^O   ^^ü  v:>.a»., 

was  so  yiel  bedeutet  als  ^yct^jJI.  So  nach  A§ma'y. 
Tanbyh,  fol.  87^  Vgl.  ^^^ 

yMu34>    —   (jÄu3i>,   Bruchstein   (moellon),   unbehauener   Bau- 
stein. So  in  Kairo.  Qabarty  IV;  253,  Z.  16. 

xI4Xa»(>  —  die  Truhe,  worin  feine  Leinwand  aufbewahrt 
wird  und  davon  die  Leinwand  selbst.  Das  Wort 
kommt  in  einem  Verse  des  Abu  Do'&d  arij&dy  vor, 
wo  ein  Pferd  geschildert  wird,  dem,  nachdem  es 
sorgf&ltig  zum  Rennen  vorbereitet  worden,  die  Decke 
abgenommen  wird: 

jfj^-Lilil  iUxkJUI    ^^     Jl  \^9J^  J^Lll  \^]yLl 

Hiezu  bemerkt  der  Commentar:  5  «jl^oj)  J^^  UJ  J  Jb 

o^  ySty  8 JcU^j  l,^Ju!.«aÄ,^  ^t  &jLj  aUib  au  a^^ 

vLÜI.  Ash'är,  fol.  154\  Vgl.  Aghäny  H,  24,  Z.  2 
V.  u.;  41,  Z.  9.  Der  oben  citirte  Vers  findet  sich 
auch  im  Divan  der  Hodail  (ed.  Kosegarten)  S.  249. 

^^O   —  yJt)^S.     Tabary  III,  iv,  S.  1169.     Vermuthlich 

statt  fjajs\^(^, 

J^^   —   J^^   =  c^*^l  yj>jM^^.  Shifa,  S.  92, 
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^4>  —  ^^IjJI.     Ibn  Atyr  H,  151,  Z.  5  ist  fehlerhaft, 
denn  das  Richtige  ist:  ^^%j>«IjJI. 


V;*^  —  ^UxJI  f^^t>,  siehe  ^. 
^  ^     u<>,  bei  Dozy  ohne  Vocale,  der  Riegel. 


*t^    o   ^ 


JU^^«>  —  pl.   v::i9ljOü%J,    der   Engpass    ^^jud^JI^    Persisch. 
AtÄr  aFowwai  S.  170,  Z.  6. 


«•        •  9  «•  O  9 


i>^*>  —  3üv>^i>   =   ^«>;*>.  Byruny,  S.  182,  Z.  12. 
\^*>  —  n.    wJ^Jü,    das   Einsäumen    und    Steppen    der 
Kleider.  Ibjä' IV,  288,  Z.  9:  ^^^Jjf  Ju5Juf 
^pJüJI  |JLm^  iüJU  xJÜI  JLo  xJüf  J^^  4Xju  Jüoljll  J^ 

La^t^  (>AsLb  ^^LaJuJI  y»  JuulAaJI^  '^  JkÜ. 

^jK>*>  —  bei  Frey  tag,  ist  Schreibfehler  für  )^*^)^  und  dem- 
nach zu  streichen. 

U**)*^  —  U**^)^?   oberflächhches   Studium.     Shifä   S.  65, 

im  Gegensatz  zu  ^3^^*  —  u^' i<^*— ;  i  Rabbiner, 
Schriftgelehrter.  Bochary  1964  (KitHb  algihäd  122) 
3674  (Kit&b  alikr&h  3)  Ua.^  *>^^  Jl  lyÜJaJl  JL« 
^I^JliJI  ouo  U£^^^,  2278  (KitÄb  tafsyr  alfcorän 
28),  5l;^b  lyjij  jU^J^c^L^  ^  aJUlju^  ,w^  JLÄi 

^•^4>  ^—  /c^i^'^i  Beiname  einer  Art  von  Btissem  oder 
Asketen:  H^)^^  ^^^^^^ ^LoJW ^Jl^^^\dZJLi  ^  \^^y 
—   'ij3syi^y  eine  Art  hoher  Mützen  (JI^JoJI  ^^^LäJI). 

Ibn  Gauzy:  Monta^m  zum  Jahre  246  H.  Manu- 
Script  meiner  Sammlung. 


-      O  X 


\is(^  —  ^')i)*>^  auf  den  Strassen  herumziehen,  um  durch 
Scherze  imd  Possen  Almosen  zu  sammeln.  In  der 
Gaunersprache.  Shifä  S.  125. 
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A^.i>    —  Persisch:  Lüge,  Betrug.  Shifä  S.  104. 

|*4>  —  iSX)*^^  ^^^  Durah  (Mais)  bepflanzte  Felder.  Ga- 
barty  IV,    101,  Z.  16.   —   ^^l;*>    g^)   Durahpflan- 

Zungen.  Ibid.  S.  138,  Z.  12.  —  \5)^  ™  ä,g3T>*'^" 
sehen  Dialekte:'  lange  Stange,  um  das  Schiff  im 
seichten  Wasser  fortzustossen  (gewöhnlich  midre 
ausgesprochen). 

\(>  —  stoBsen,   stechen,  verwunden.    'Antar,   Hefit  100, 
S.  326,  Z.  14. 

^li>\i>  —  Commandant  einer  Festung.  Ibn  alwardy  I,  323. 
ShifSt  S.  100.  Persisch. 

oui***>  —  wie  Lane  schreibt  oder  oum«>,  wie  ich  in  Kairo 
aussprechen  hörte,  bedeutet  einen  kupfernen  Kessel. 
PI.  ^yj^ö.  Gabarty  IV,  256,  Z.  18.  Vgl.  sonst  Dozy 
und  Lane. 

^Ijl4^4>  —  die  Taste  eines  Musikinstrumentes.  Mas'udy  VIII, 
99  ist  ^jL3uA*i>  statt  ^Iaju*m(>  zu  lesen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  ein  Ton  auf  einer  Laute  angeschlagen 
wird,  der  Anschlag  oder  der  Griff  beim  Lautenspiel. 

Aghlüiy  VI,  79,  Z.  1:  iüLUisr^b^l^  luLci ^  JjU 
xJJü:^  ^^^LmJ«  er  sang  ohne  Präcision  mit  ver- 
schiedenen Saiten  und  verschiedenen  Griffen.  Aghäny 

VI,  80,  Z.  15.  ^yiJI   iX^  vaol  ^L  Jis^yU  oJLüi 

liX^^U^jJI  las^y  SLÄxkJl  ^;l^  \dS'y3y}\  jUo:  Ich 

sprach  zu  dem  Mann:  Bei  meinem  Vater  (beschwöre 
ich  dich),  nimm  die  Laute,  ziehe  die  Saite  so  und 
so  an,  erhöhe  den  Ton  und  wende  den  Anschlag 
so  und  so  an. 


^^  o  ^ 


I 

^UJum(>  —  der  Handschuh  oder  Fäustling  des  Falkners. 
Atar  al'owwal  S.  137,  Z.  14.  Abu  Nowäs,  Manuscript 
der  Wiener  Hofbibliothek,  fol.  60». 

ÖJuXj^O    -    eine  Art  Tanz.  Aghäny  XIX,  139,  Z.  2.  Vgl.  Lane. 
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o   • 


ÄÄAM,4>   _  Fläschchen.  Anhkrj  S.  121 :  ^  ^Uäa^J  uuey 

y^'   er   hatte   zwei   Fläschchen  Tinte  mit  sich.  — 
JULO  }ksxx^ö,  Weinflasche  V,  170,  Z.  7  v.  u. 
\yimi>  —  das  Original,  das  Autograph.  Fihrist  S.  151,  Z.  7: 

W  ^UiU    '^yai\    äül^  i   J».yi  ^fiJuö  y^:^}^  JJy 

Ibid.  S.  345,  Z.  13:  ^yü^jJ»  ju^  .Ul  I JJ»  ^jl^j. 


CB    ^    9 


ww«i>  —  wmJuo,   zusammengehalten,  befestigt,   verbunden. 
•ArÄis  S.  298,  Z.  6  v.  u. 

^ö  —  »^Lft<Xll  jLiöl,  Räuber,  Strolche  ((^J  JaJI   gÜai). 
Satt  n,  46,  Z.  8.  Agh&ny  XVI,  61,  Z.  9  v.  u. 


>  ■  -  > 


^i>  —  ^^Lfti>    (türkisch),    eine  Art   Gnadengabe   flir 

die  Armen.  Gabarty  IV,  211,  Z.  18:  La^l  »^J^(i^ 

^y^L^ jJI^   SoLJb    äi^^Ajl    Xl^^Llt  o^  3 

l^yAJ    ^0^^   aUUil^    .lyüJÜ. 

c4X^(>  —   cJLft4>,  pl.  von  aL^4X^^7  Gemüthsaufregung.  Ma- 
wä^f  S.  226,  Z.  9. 

04>  —  ^^^9  pl.  vi'^^  =  Ov«d  ^^^)  ein  Oberkleid 
nach  Art  der  *Ab&jeh,  aus  SchafwollstoflF.  Gabarty 
IV,  283,  Z.  1. 

Jj   —  k/i,  Tribüne,   Schaflfot.    Ghorar  S.  214,  Z.  16: 

g^il  SyLß  käUj  J  (3aäjlII  joiojl  ^j  ifö  ^Luj  y>l^ 

oiLÄ.  ^  |*-*J^;S  p-W^'  va^*ia-ftJ  ^^  f^jA^I  |iJ. 
vJli^i>  —  Taschenspieler,  Gaukler.  Shifa  S.  125. 

l^i>  —  VI.  sich   drücken,    sich   drängen.     Labyd  S.  27, 
Zeile  5. 

Wasserschlauch.  Hä- 


C^^  —  t.T^  L^^^'^'i  poetisch:  der 
dirah  S.  8, '  Z.  9. 


mt 

Ji>  —  J^i^i  ein  Regierungsschreiber.  Ibn  Mamaty  S.  14: 
^^lyÜI,    (jd^LüÜI    tU«j  J   iwOj  «SU  JuJ*>JI 
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w^^4>  —  I.  sich  wenden;   umkehren.     Ibn  Doraid  S.  140, 
Z.  8  V.  u.  AghUny  VI,  5,  Z.  9. 

iJ4>  —  |%Aiail  ^«-J(>)  widqrUch  oder  fade  von  Q-eBchmack. 
1001  Nacht,  I,  S.  242,  Z.  9. 

^^0  —  8i>i>  oder  äUjiHo,  im  sing,  ^^^\i^  Gabarty  IV, 
3,  Z.  18;  214,  Z.  13;  229,  Z.  2  v.  u.  Name  der  irre- 
gulären Reiter,  die  im  Türkischen  ^^^  «1^  heissen. 

Ihre  Kopfbedeckung  bestand  in  einer  fast  einen 
Meter  hohen,  schwarzen  Fibsröhre  ohne  Krampe, 
unten  mit  einem  Tuche  umwunden.  Sie  waren  mit 
Lanze,  Schwert  und  Ghewehr  oder  Tromblon  be- 
waffnet. 'Abbäs-Pascha  flihrte  sie  wieder  in  Aegyp- 
ten  ein,  musste  aber  diese  Truppe  in  Folge  der 
Einsprache  der  Consuln  auflösen,  indem  sie  sehr  in- 
disciplinirt  war  und  wegen  ihres  Fanatismus  die 
Sicherheit  der  Europäer  gefährdete.  Vgl.  über  die 
Delybashy  Mouriez:  Histoire  de  Möhömet  AU.  Paris^ 
1855,  Vol.  I,  S.  192. 


w        0  ^   f 


yAö  —   K5ft^^  (i°^   ägyptischen   Dialekt),   Name   einer 
vorzüghchen  Qualität  von  Wassermelonen,  so  benannt 


nach  dem  Dorfe  5wü04>. 


9  o 


^j»^ö  —  ^^i>,    Stallmist    (^^L?   ioyXj^    (wLfjJl  Jj))- 
Gabarty  IV,  125,  Z.  8. 

^ö  —  P^^'i  ^^  ^^^  modernen  Sprache  wird  es  oft  ge- 
braucht in  dem  Sinn  von:  Kopf  ((j^lO«  &ßLo4>  J^. 
seinen  Sinn  ändern.  Gabarty  IV,  112,  Z.  5  v.  u. 

^ö  —  X.  =  rV.  bluten  machen.  AghÄny  XVI,  107.  Z.21. 

^jLo^   —  ein  abRihrender  Trank.  Shifä  S.  190. 

^ö  —  aUoi>,   der  Schmutz.    'Antar,   Heft    108,   S.  76. 
Siehe  Ayu* 
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jjiJÜ^  —  bUU3i>  v;:^Jüü».     Mas  udy  V,    24.     Die   Lesart 
scheint    fehlerhaft.      Die    Ausgabe    von    Kairo    hat 

bUjö4>.  Vgl.  JMO.  Ibn  Doraid  S.  326,  Z.  3. 

^ö   —  n.    (3a3JJ,    sparen,   knausern.     Cläbiz:    Raüail, 
fol.  209.  Vgl.  Lane. 

ySt^^   —   ^y»l4>,   Genosse,   Gefahrte.     Abu   Nowäs  XII, 
V.  5  (Ählwardt). 

jj*j»4>  —  I.  mit   den  Ftlssen   treten  (u^l<>)«     Gabarty  IV, 
163,  Z.  5  V.  u. 

y^J^f^  —  7^^^^  ^   ^^^  modernen  Aussprache,    der   allge- 
meine, feierliche  Empfang  bei  Hofe,  jetzt  in  Indien 

Durbar,  d.  i.  y^)^  genannt.  Fawät  I,  195,  Z.  10: 
«jJjejJt  A3(>  iXiU  ,nach  Aufhebung  der  allgemeinen 
Audienz'.  Statt  ßtiö  ist  besser  zu  lesen  /tiy 

|f*>  —  kiySyJ\  ^üJl  Ibj&'m,  141,  Z.  9  V.  u.  Schwarze 

Rosse,  die  angebunden  im  Stalle  stehen.  Vgl.  Lane. 

^  .^  •  ^ 
^jiuiiö<>  —  I.  überlisten,  überrumpeln  wollen.   Sha'räny:  Al- 

babr   S.  92,   Z.    18:    LJ   Jl^aä   »xi^   Uä^J  131 

^yoj   —  n.  sich  ungestüm  benehmen.  Fihrist  S.  190,  Z.  21. 

-^^4>  —  V.  Byruny  S.  4,  Z.  5;   es  ist  an  dieser  Stelle  zu 

lesen  v^JjCJI  fj-Jj^  statt  wJJül  fP-^J^S  denn  ftlr  den 

Gebrauch   der  V.  Verbalform   der  Wurzel  /^y*>  ist 

sonst  keine  sichere  Belegstelle  zu  finden.  Vgl.  übri- 
gens Dozy  sub  voce. 

*>^t>  —  «>5^^  Futterstand,  Baippe,  im  Stalle,  vulgär 
statt  ^ySuo.  Gabarty  IV,  159,  Z.  7.  1001  Nacht  I, 
5,  Z.  9  V.  u. 

\^*>  —  y^*^»    Name    eines    GeiUngnisses    in    Jamämah. 
K&mÜ   S.  91,  Z.  9.  —  g^lt>,   die  Mühle,   wo   der 

Reis  enthülst  wird:  )r— ^1   ^   \^^.   ^^^   J^^JI- 


Beitrige  zur  urftbiscbcn  Lexikographie.  ^ud 

Gabarty  IV,  154,  Z.  20.  —  ^t^dJI,  die  Ringe  des 
Helmes,  mit  welchen  dieser  vor  dem  Gefechte  am 
Panzer  festgemacht  wird,  damit  er  nicht  herabfalle. 
Der  Verfasser  des  Tanbyh,  fol.  62^  führt  dies  des 
Näheren  aus,  indem  er  gegen  Mobarrad,  den  Ver- 
fasser des  Kämil  polemisirt :  vAamJÜ  ^  ^LLlH^jI  JU^ 

o";LÄi'  c)'^^5  '^'^y'^y  »7*^  *^*'  *^  r'  '*^5 
^  g^jJb  «Ui-  JüöaJI  Uäl,  ^t^  L4SL?  g,^jJf 

Der  oben  angeführte  Vers  des  *Orwah  findet  sich 
im  K&mil  (ed.  Wright)  S.  349,  wo  die  schlechte  Les- 
art y^^y^  zu  beseitigen  ist.  Das  Bruchstück  aus 
einem  Gedichte  des  Monachchal  findet  sich  in  der 
^amäsah  S.  264,  wo  gleichfalls  die  falsche  Lesart 
zu  berichtigen  ist.  Das  Wort  Sol(>,  pl.  >jt^^  wird 
bei  den  alten  Dichtem  in  der  Bedeutung:  Hinter- 
theil  des  Hufes  gebraucht.  Vgl.^Jädirah  S.  12,  Mo'all. 
Labyd  (ed.  Arnold)  S.  101.  Es  passt  flir  den  Helm 
um  so  weniger,  da  er,  wenn  nur  hinten  befestigt,  um 
so  leichter  herabgefallen  wäre.  Das  altarabische 
Panzerhemd  ward  über  den  Kopf  gezogen,  dann 
der  Helm  daraufgesetzt  und  derselbe  an  den  Ringen 
des  Panzerhemdes   sowohl   von   vom  als  rückwärts 

befestigt.     Die  Lesart  >^l^^  ist  also  falsch.    o^liXx 

=r    \J|    8^1  (>,    die  Tenne,    wo   der  Reis   gereinigt 
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und  enthülst  wird.     Gabarty  IV,  255,  Z.  11.    Vgl. 
JiX^  bei  Dozy. 

JyO   —   Jul4>  (südarabisch),   derjenige,    der  die  Verthei- 

lung  des  Wassers  zur  Bewässerung  der  Saaten  über- 
wacht. Iklyl  nach  D.  H.  MtÜler:  ,Die  Burgen  und 
Schlösser  Südarabiens'  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie,  Bd.  XCIV,  S.  393. 

^^J  —  3Lol^i>,  die  Erde.  Tanbyh,  fol.  18^ 


6^ 


j^*<i  —  V)^')  schärfer,  schneidender: 

^yDj  v;^l  ^^1  U^5      U^  ^  ^LT  ÜD^3 
Ta§byf,  fol.  164^ 
y^b  —  ^1  Jm3,  pl.  ^j^\^^^  Gedächtnissfest  eines  christ- 
lichen  Heiligen.     Byruny  S.  288,  Z.  18,  19.  J^Jui, 
^ßjuo  4^.  Ibn  Atyr  IH,  89,  Z.  11. 

|J«i  —  äüc^i,  Rüssel  (des  Elephanten).  'Antar,  Heft  72, 
S.  622,  Z.  3.  Vgl.  MyJ^. 

vyJß3   —  v->Üß3,  Vergoldung.     Sobky,  fol.  17^»:  Ju  i>  «jli 

^^  ^*U6  ^   5^^  yy©^   ÄÄlaJuo   J^^j— J^lS 

(3^1,  auf  der  einen  Seite  verkrüppelt  (von  einem 
Kinde).  Ibn  Atyr  IH,  93,  Z.  12. 

v^^<i   —  ujtiX^,  Becher,  Trinkgeftlss.   Mas'udy  VDI,  243. 

Jrii^  —  n.  bei  Frey  tag  in  der  Bedeutung:  vilem  reddidit 

ist  falsch,  indem  einfach  zu  schreiben  ist  iB^«>-  Im 
Tanbyh,  fol.  77**  und  78*  wird  hiezu  folgendes  ge- 
sagt: JIcXj  ]lx4ö  te.yi^  aüLJj  ^1  Läjjj  L^:> 

JLib  J3  ^1  ^1^  ^^  KX^l^  düj^^  iU^  ^ 
&Aa^4>^   aü:».^(>.  Vgl.  auch  Tag  aParus  sub  voce. 
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; 


^^?^  —   LwlJ,   vollständig   =   LoUS*.     Gabarty   IV,  313, 
Z.  8  (j**!  Jl  v«A-^'  oder  auch  (j-'UI,  das  Zuckerrohr 

bester  Qualität.  Ibn  Mamaty  S.  48,  49:  XJI  w^i« 

^Lü^  j-<Xi*»^  oLoj^  ^^-•J^   ^\^li^^   iUiill^  ;^l-^^ 

&JL4X  (jmK  ^I  /»s^  vulgär  statt  &JL4X  u^l^)*  Shifa 
S.  108:  aLy^K  v-^?  forteilen,  entfliehen.  Aghäny  XII, 

IM 

127,  Z.  13:  vom  Wege  abweichen  v_4amJU*.  Shifä 
S.  110:  iUwK  uttA^  entschieden  (für  eine  Sache)  sich 

aussprechen.  Ja'kuby  S.  86,  Z.  7 :  v-ft-Äi'^  UiLi.  ^f 

o5)L^  au.f^;S.90,  Z.l  v.u.:uA^  (JÜiLs^^f 

&Ai  jumK.  —  i^L(w^JI  ^jmoj^,  Staatssekretär.  Sacy: 
Abdallatif:  Relation  de  l'Egypte  S.  480.  Grosswezyr 
unter  den  Chalifen.  Ibn  alwardy  I,  357,  363.  Diese 
Benennung  erscheint  zum  ersten  Mal  unter  dem 
Chalifen  J^^im.  Ibn  Chaldun  HI,  458,  Z.  2  v.  u.; 
460,  Z.  10  und  6  v.  u. 

3LjI^  —  ein  Getränk.  Aghany  X,  S.  102,  Z.  12. 

vyj  —  V^;*  ^^^  Makryzy  II,  233,  Z.  1  v.  u.  kommt 
das  Wort  in  einer  eigenthümlichen  Bedeutung,  als 
Name  eines  Schiffes  vor.  Es  wird  erzählt,  dass  jemand 

zwei  Schriftstücke  in  den  Nil  wirft:  ^y^  Ujd  j^Li 

v:>^  Ü^  c^^T^vJH^^  v'^y'^  ^r=^'  «Jr*^  iS^- 
ÄJs,  pl.  s^s  (die  Schreibart  äbj  bei  Dozy  ist  irrig), 

Sitznngtber.  d.  phü.-hi8t.  Ol.    all.  Bd.  I.  Hft.  16 
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der  frische,  in  Blüthe  stehende  junge  Klee,  im  Gegen- 
satze zum  ausgewachsenen  ((j**:>^^)«  Gabarty  IV, 
52,  Z.  1. 

k^,s  —  II.  sich    schämen,   beschämt   den   Kopf  senken. 
So  in  einem  Verse  des  'Aggäg: 

Tanbyh,  fol.  78». 


w         .    X*» 


Jo^  —    (^^))  ^^^  Bogensehne  (poetisch).  K&mil  S.  193, 

Z.  7;  195,  Z.  18.  Bei  Freytag  ^JoJ  dürfte  zu  strei- 
chen sein,  eben  so  wie  bei  Dozy  die  Bedeutung: 
rapide. 

CjiOj^  —  ^'^•^^  =  Ä-^ÄJj«     Tanbyh,  fol.  76*:  ^^ju-»oj^'   JU 
«Laj^j  ^'iXAiu^  '^/^^  '^^  (5^^  '^V'  J^y  ^ 


äJj  —  v5-*^;'  ^^™  Stamme  Raby*ah  angehörig.  Ihn 
Atyr  m,  398,  Z.  2.  —  *^lp,  Taglöhner.  1001  N. 
I,  373,  Z.  11  V.  u.  Gabarty  IV,  156,  Z.  12  v.  u. 


f  -. 


^^^  —  u'^^i'  nachlassen,  sich  abschwächen.  Shifä  S.  33. 
Aus    einer  Tradition   im   Mo^tadib   des  Ibn   Sajjid. 

Es  dürfte  übrigens  jo^)^  zu  lesen  sein. 
y^\  —  IV.  wird  in  der  Bedeutung  von  ü^l  gebraucht: 
verweilen  =  i»Lii — ^-^Uüt  äüuö,  ein  Findling  (wört- 
lich: der,  den  der  Ortsrichter  aufgezogen  hat).  Shifä, 
Seite  65. 


jaJj  —  V^' )^  vollständig  erwachsen,  von  Kühen,  Büffeln 

u.  s.  w.  Ibn  Mamaty  S.  31:  vi'^-^^  ^)y^^  ü**^^' 
lyi   ijÄ^if^  (J^iUI  ijÄ^if^  4>^4XäJI   vs^UJUftf^ 

->K^  —  ä-h'j  **^^?    fixes   Einkommen.     Aghany 
XV,  37,  Z.  14. 

^5   —  ^^^^^^  Verbalnomen  von  ^y  'Aräis  8.  41,  Z.  10 
von  unten. 
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JkÄ.%  —  ö^U'    Vulgär  syrisch  und  ägyptisch   statt  ln^^? 

denn  letzteres  Wort  ist  in  der  Volkssprache  nicht 
üblich. 

Jo.^  —  I.  zum  Sattel  nehmen,  als  Reitthier  besteigen.  Abu 

Now&B  (Ahlwardt)   XXIV,  v.  3.   —  J^;,   vulgär, 

Lesepult  (für  den  Koran).  ShifS,  S.  109.  —  »Jl^»; 
Frachtschiff.  Gabarty  IV,  114,  Z.  17. 

y^y)  —   n.   ^jÄ^^vJ,  sich   geistlichen  Uebungen  ergeben. 
Gabarty  IV,  195,  Z.  11  v.  u. 

[^s  —  ^l-^j)  Mühle.  Lozumijjät,  fol.  310^. 

L>jUAf»j  —  eine  Speise.  Ta^^yf,  fol.  28^. 

ssjki^s  —  vsA^JI  v^Uj  (j»*aJ,    er   zog  die   Festkleider   an. 
•Antar,  Heft  62,  S.  282,  Z.  5. 

pös  —  V.  v^AxioJL  p*>>jS  sich  mit  Salben  und  Wohlge- 
rüchen parfÜmiren.  Ash*&r,  fol.  101^. 

04>\  —   ^*^^)i    pl.    ^*^Uj'    Collectivbezeichnung   jener 

arabischen  Stämme,die  erst  nach  den  beiden  Schlachten 
von  Jarmuk  und  I^Misijah  sich  an  den  Eroberungs- 
kriegen betheiligten  \md  deshalb  geringere  Jahres- 
dotationen aus  dem  Staatsschatze  erhielten  als  die 
Mohägirs  und  die  An§ärs.  Malpyzy:  I,  93,  Z.  12.  — 

oOwo,  hinter  dem  Kameelreiter  sitzend.  Labyd 
Seite  132. 


o  ^ 


^O^  —  ^^^JUJüOl   *Lo4>^.     Aghäny  XVI,  96,  Z.  8,  abge- 
rundete, voUe  Fersen  habend. 


^Ox 


^\s  —  kS\j,  ein  Grundstück,  das  jemand  zur  Nutzniessung 


^       O   f 


besitzt.    Shifä  S.  109.  —  äi^^,  die  Söldner,  Sold- 
truppen.  Kremer:  Culturgeschichte  S.  236. 

^\s  —  VIII.  =  I.  Aghäny  XVIH,  186,  Z.  8  v.  u. 

Jui^  —   ^i^^y    volljährig.     Shyräzy:   Glossar   —   J^^l? 

der  Erstgeborene:  CüJUk  LXJLo  SUoJlJI  »Jüödlj  v^äTI 

16* 
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siJbjJj  ^  JuÄ^2Ü  d Jou^  viJÜ     Saif  aljazan  S.  24, 
Zeile  15. 


^-^Ä^  —  v-ft^^  =  v-iLäI^.  Labyd  S.  90:  JjftUJI  v-a^^ 
JUrj  —  eine  Art  Zuckerwerk.  Gabarty  IV,  213,  Z.  9. 
Juö^  —  IV.  flir  immer  festmachen    'Aräis  S.  447,   Z.  2: 

Loj  —  v^6  iUiLöj,  eine  Goldrosette.  •Antar,H.136,S.33: 
v^JJf  Heft  138,  S.  79:*   JloI    61  siJUtX^  jf  »     -i-- 


,>^x    —  tätowiren,  bei  Labyd  S.  (>2,  Z.  G,  wozu  der  Com- 

mentar  bemerkt:  vs^v^«  v::^uLoj. 
<«• 
a^«  —  /*^)'  *^^^  Lamm  im  ersten  Jahre.  Ihn  Mamäty 

S.  31:  ^jÄi  **-.  ^^JÜ,  oj^  L»^6  u^LaJ'  c^^*^' 

lajJj^  —  Schlamm,  Koth.  ^^^1  J«^pl.  Gabarty  IV,  202. 
'       Zeile  1. 


^   9 


Jcs    -   v;;^IÜ0l^,  Schwanke,  Schnurren.     Fihrist  S.  151 
Z.  3  V.  u. 


9  O  ^    O    > 


y  —    xiXöJt  w^g%JC^x>,  weites  Schrittmaass  haltend  (vom 

Pferde).  Ahlwardt:  Chalef  alahmar  S.  126. 
»>    —  II  aus  dem  Dienst  entlassen,  vom  Amte  absetzen, 

I  •  CS      o  <^ 

türkisch    vU»ajI  v:>i^    —    *-^Äix,    Passierschein,    für 
Waaren,  welche  den  Zoll  entrichtet  haben. 

Jc9.    -    gjLiv  das  Helmfutter.  'Antar,  Heft  120,  S.  517: 
5  jLi  Jl  va^ihv  L^jif.  —  Kopfpolster  unter  dem  Helm. 
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*Antar,  Heft  lOÜ,  S.  129:  SjU^  ä^I^  J^  J^  J^y 
Sb^U  8(>^  ^y^  cU^^  Oj^uJI  vus^  J^^  ^♦^^ 

Ai%  —  v^Lm^I  Aij,  summiren^  addiren.  Shifa  S.  109, 110. 
/^)^  Vulgär:  ^^t  fein,  dünn,  zart.  Ibid.  S.  109. 
Rxillo,  Steuererhöhung.     Maferyzy:  II,  291,   Z.  14: 

wLm^I  py^y^i  die  Summe,  der  Totalbetrag.  Shifa 
S.  109.  pL^j'i  das  Einkommen,  Erträgniss  eines 
Gutes.  Fawätl,  157:  ^xif ^U:>y  LfJ  &)CLo  ^  iüiA.*^». 

ASj  —    A*j,  feine,  weiche  Erde.  Aghany  VI,  62,  Z.  17: 

^IJÜI  ^fi'^Jt  ^SyXiS  Ayi.  —  iU5J,  Niederlage, 
Platz,  wo  das  Getreide  zum  Verkaufe  aufgeschichtet 

wird.  Gabarty  IV,  63,  Z.  14:  ^  J^ÜÜI  t^^^lbl^ 
AJfJl^c^LöjJI.  S.  92,  Z.  1:  es  wird  vom  Getreide 
gesagt:  vci^L^jJlII^  ^T^  ^^^^  V^^' 

*i^  —  Man  sagt:  ^^LJf  ^j  aJs-;  yj^  von  dem,  der  in 
einer  Handarbeit  sehr  gewandt  ist.  Ibn  Doraid  S.  45. 


Ss  —  y^y*7  die  Hauptstadt,  der  Hauptort  eines  Landes 
oder  eines  Distriktes.  —  b^^r*?  ^^^e  Art  Bratwürste 
^33Liü.  Shifa,   S.  211.     Im   afrikanischen   Dialekte. 

(jdS^  —  ijöl^Y^S  als  Verbalnomen.  Aghäny  XV,  46,  Z.  14. 

j^*  —   (*V^^  aufgehäuft,  aufgestaut.  Kamil  S.  168,  Z.  5. 

^^^  —    'i^iSy    ein  Ast,   ein    starker  Zweig,    im  südarabi- 
schen Dialekte.  Ibn  Doraid  S.  54,  Z.  6. 

f^\   —  plündernd  durchstreifen  (eine  Gegend).    Gabarty 
^       IV,  S.  174,  Z.  16:  1'^  J^l^  iyM  fH^JUL  1^^^  l^.^«i 

Vordertheil  des  Pferdes,  der  Bug,   der  Rist.  Zu  Zo- 
hair  XV,  v.  29   sagt  A§ma*y  in  seinem  Commentar 

(S.  189):  yc^  ^ysiS  iUil^  ^»j  ^^1  ^^  7^y£y 
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Ein  Vers  des  Shammach  lautet: 

wozu  A^ma'y  bemerkt:  ^j^  luoyj&u^  y}^   aUü%jidj 

^^1  u43l  aü  v::^^^  161  ^^1.     Ta§byf,    fol.  147\ 

Es  beschreibt  der  oben  angeführte  Vers  den  Wild- 
esel, der  die  Stuten  beriecht,  während  diese  aus- 
schlagen und  ihn  auf  den  Vordertheil  des  Nackens 
treffen  und  zwar  auf  dieselbe  Stelle,  .welche  der 
Lanzenschaft  trifft,    wenn  mit  demselben   das  Ross 

geschlagen  wird.  Das  Wort  P^>*  hat  die  Bedeutung 
von  P^^Ä^-  —  ry^}  '^r'?  ^^^  gewaltiger  Lanzen- 
stoss.  Labyd  S.  134,  Zeile  3.  —  ^^^^^  z«^'  A^v 
die  Krücke  iji^.  Satt  ü,  189,  Z.  11.  —  iJ^f^^  das 
Wettrennen,  das  Gerydspiel.  Gabarty  IV,  173,  Z.  11. 

ä^yjos  —    '^y^)i  Gemurmel.    Bochary    1642   (Kitab   alsha- 

hkdkt  3),  1899  (Kitab  alwa§äja  158),  3287  (Kitab 
aladab  96). 

W^)  —  Ü**^J'    ^®  Lamm  (weiblich),   im  ersten   Jahre. 

(Statt  (jJijyo^  o^^  bei  Ibn  Taghrybardy  II,  382 
ist  demnach  zu  verbessern  {j»^\  o^^).  Ibn  Ma- 
m4ty  S.  31. 

U^^  ~:  ü*^')?  P'-  {J^^^)i  Musikanten,  Sänger.  Persisch 
yÜÄüol^.  Abu  Nowas  m,  v.  8.  Aghäny  XVU,  S.  154, 

Z.  3  V.  u. 

Im   Text   steht    fehlerhaft   ^j,Ax\s   und   &JUguoK.    — 

iLÄuyol^,  das  Myrthenblatt  ^\  iS^y   Shifö,  S.  108. 

^>  —   ^^ji   Zuschlag  zu  den  Steuern,   Erhöhung  der- 
selben. Gabarty  IV,  68,  Z.  1  v.  u. 
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V^>  —  V^'7^9  pl-  ^^"^  V^y*  ==  "^^^  Nabighah  T,  v.  12 
^\  —  ^^y  V^^''  ^^^^  ^^^^  *^^^?^)i   ßi^c   Art   Hof- 

mußikbande  am  Hofe  der  ägyptischen  Sultane.  Mak- 
ryzy  I,  446,  Z.  9;  452,  Z.  12  v.  u.;  Z.  7  v.  u.; 
453,  Z.  15  V.  u.;  475,  Z.  15. 

^jJö>   —  jj'y^^i  Passgänger  (Pferd,  Esel  oder  Maulthier). 
Gabarty  IV,  121,  Z.  1  v.  u. 


^  « ^ 


^^s  —  '^^y^'i  eine  Taxe  auf  den  Verkauf  der  Waaren. 
Gabarty  IV,  100,  Z.  2  &j^^^  iü^y  y:it>  ^^ä^^I^ 

k^^jjüi^  4yiJS  ^y^S  ^^4^'  r^'  ^ 

\^\  —  j^K,  der  Schiffspatron.  Nach  dem  Werke  'Asas 
(albalaghah).  Shifä  S.  111. 

^^'W  —  ^^^  Taglöhner.    Ibn  Chaldun  HI,  197,  Z.  15. 

aL«ü\^^  —  der  Pensionsregister  (im  ägyptischen  Kanzlei- 
styl). Davon  ^^^ü\^  ^,  der  Pensionist,  der  in  diesem 
Register  eingeschrieben  ist.  Gabarty  IV,  50,  Z.  6. 

^^\  —  I^^^^äJI  \J^^^^si  poetisch,  d.  i.  der  Behälter,  das 
GefHss  des  Zephirs,  für:  ^J&(>L,  Windfang,  Ven- 
tilationsvorrichtung. Shifa  ö.  110. 

aK  —  altpersisches  Fest,  das  am  21.  jedes  Monates 
gefeiert  ward.  Shifa  S.  109.  Das  Wort  kommt  bei 
Abu  Now&s  vor. 

^^)  —  ^'  ^^^  besprechen.  Gabarty  IV,  3,  Z.  5  v.  u :  JLjü 
k^iL^üO    &JUO    (5^va3   f^i^    \yj6ji\ji  aü  ^^JJS\  aJ.  — 

^j,  Ländereien,  die  von  der  Nilüberschwemmung 
erreicht  werden  und  künstliche  Bewässerung  nicht 
erfordern ,  im  Gegensatze  zu  ^^'Iwfi  oder  [J^\y^t 
Ländereien,   die   künstliche  Bewässerung   erfordern. 

Kremer:  Aegypten  I,  S.  179.  —  ^SyjäJS  ^j,  Acker- 
gründe zweiter  Qualität  in  Aegypten.    Ibn  Mamäty 

S.  45:  bö^U^'  ^-aJ^*  '^,y^^  )^.^^  x^l^yJ!  ^^1 
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•     JLo^^,  yjSlyÜI  ^p  JL  l^  JUU5  IVI^I  o^U»b 
p„  Liü^  ^;i^,  y«-,^  J^^  (?  Jü^)  iüä^,  »»Uiüj 

Jox  —  V.  Jojo,   auf  besondere  Art  singen  (technischer 
Ausdruck).  Aghäny  VI,  81,  Z.  6. 

^j    —  ^jK,  der  Schmutz,   der  Rost.  Ihja'  III,  15,  Z.  1 
V.  u.:  Lo<>  cXajlII   syJ<>l  IjI  ,jI>4^  ^j-?   u)^^^  ^ 

^y  1^  lüJj  ^  ^^  LjAi  Jl)^  OU  J^.  Hiemit 

scheint  das  Wort  ^^x  synonym  zu  sein.     Ibja'  IV, 
385,  Z.  5. 


M.       9 


V)  —  J^^'  V)'   Geisel  oder  Ochsenziemer  aus  Rhino- 
ceroshaut.  Gabarty  IV,  68,  Z.  6  v.  u. 

Jo\    —    Ibjujj,   pl.    v:yl->4>jo\,  Sänfte,  Palankin.  Aghany 
V,  29   Z.  13  V.  u.     Aber  auch   Tasse,  kleine,    ver- 

tiefte  Schüssel,  jetzt  &J Jo\  ausgesprochen,  pl.  ^  jU\. 
Aghany  XVIII,  185,  Z.  6  v.  u. 

-.^   —    -.l^jJL  ^M'  Vr^'    »^^  trinkt    den    Wein    in 

einem  gläsernen  Becher^;  eine  sprichwörtliche  Re- 
densart, die  so  viel  bedeutet,  als:  ,er  kann  sein 
Geheimniss  nicht  bewahren*.  Shifä  S.   134. 

^v   ä>^S?    ^'^    Augurium,   eine  Vorhersagung   nach 

dem  Vogelfluge.  Kamil  S.  84,  Z.  5.  —  r^)'i  ^^^ 
Wahrsager  nach  dem  Vogelfluge  besonders  erfahren, 
Kamil  1.  1.  Z.  4. 


-    9 


^y^')  —  ^y^)^    schwach,    hohl  <mju6J\    o^^^I*     Ibn 
Doraid  S.  326,  Z.  7. 
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^  <l  9 


t^\  —  >^t^)i  ein  mit  einem  Holzgriffe  versehener  kurzer 
Riemen,  womit  die  kleine  Handtrommel  geschlagen 
wird.  Gabarty  IV,  S.  191,  Z.  11  v.  u. 

ös\  —  4>^\,  gelb,  persisch  ösy  Kamil  S.  335,  Z.  13. 

^'>)\  —  Saffran  Juox,.    Shifä  S.  112.    o*>;)  bei  Dozy. 

^L^0^\  —  ein  lüeiderstoff  aus  Seide  und  BaiunwoUe :  ^y—^ 

yij^^^jioj^  rr^*^*   Gabarty  IV,  82  Z.  2,  223, 
ZeUe  19.  ^ 


y  U^     ,    •  O  ^ 


^0^'^  —  Reihe,  Linie.  Aghäny  IX,  25,  Z.  11  \30^'^  UaS,. 
Ash'är,  fol.  151^  152%  wo  es  in  einem  Verse  des 
Aus  Ibn  5ogr  heisst: 

,ß9  umfasste  sie  (d.  i.  den  Strauss  und  sein  Junges) 
in  ihrem  Laufe  eine  breitgetretene  Karawanenstrasse, 
die  aber  dort  wo  Bergvorsprünge  sie  einengten,  wie 
eine  Linie  war*.  Vgl.  Gawäly^iy  S.  71. 

i^\\   —  n  belügen,  betrügen.  Shifa  S.  117.  Vgl.  übrigens 

Dozy.  —  O  ) j'  Wahrsager,  Sterndeuter:  davon  das 

Sprichwort:  ^1^^  ^^dS\.  Shifa  S.  117. 

V^^  —  ,jJLil  Jiy,  der  Flaum,  Bartanflug.  Shifö  S.  116. 


^\  —  stechen,  stossen,  mit  der  Lanze.  'Antar,  Heft  100, 
Seite  382. 

{}3s  —  Jh^'I^  V  ein  syrischer  Volksstamm.  Ibn  Atyr  VT, 
178,  Z.  13;  de  Goeje:  Fragmenta  Historicorum  Ara- 
bicorum  S.  328,  Z.  11. 

t^)  —   ^y  ermattet,  abgemagert.    Labyd  S.  44,  Z.  15. 

J;  —  "i))  Teppich  =  4Jj.  Ibn  Atyr  VHI,  13,  Z.  17. 

JaJ^  —   üoi'y   pl.   icLii'y    Kupfermünze,   Scheidemünze. 

^  ^  * 

Gabarty  IV,  156,  Z.  8.  iaS5>^   Ujj    yj^y^t*^^   Xw,m.ö 

j%aI^  —  IL— x^\,  der  Rüssel  des  Elephanten.  *Antar, 
Heft  77,  S.  151;  Heft  112,  S.  236;  Heft  139,  S.  116, 
Schnauze.  Vgl.  JLejJj  und  Dozy  zu  auJ\. 
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v-«J\  —  o5fj>y,  im  Kanzleistyl,  bedeutet  die  Umrechnung 

des  mohammedanischen  Mondjahres  in  das  Sonnen- 
jahr, sonst  auch  Süy^  genannt.  In  der  ersten  Zeit 
des  Islam  pflegte  man  nach  je  32  arabischen  Mond- 
jahren ein  Jahr  abzuziehen,  um  mit  der  Rechnung 
in  Sonnenjahren  in  Uebereinstimmung  zu  bleiben 
und  dies  nannte  man  \^)f(>\\>  Shifa  S.  28,  116. 

(jj^  —  kiif^,  Pflasterweg.  Gabarty  IV,  104,  Z.  9.  Damm 
wie  bei  Ibn  Mamä,ty  S.  51:  JÜyLc  äJ Lo  ^  < j; » A » r  131 

&Ai  rUl  yh^\  2ü^t  'i3^')  (Mx)  kj^^  ^^  Jl  ^ 

t.\jüiay  Ujyd  '^s  JüXm/^I  JIÜxL^ ^lijye,  schiefe 

Ebene,  Böschung.  Gabarty  IV,  162,  Z.  13. 

a\  —  1*'^)'  Controlor,  Aufseher.  Tabarylll,  iv,  S.  1183, 
Z.  15,  16.     Aber  es  ist  nicht  ganz  sicher,   ob  nicht 

LoLo\  zu  lesen  sei.  Vgl.  Dozy  sub  voce. 

(j^\  —  J^yo,  mit  Geflecht  tiberspannt.     Ibja'  IV,  290, 

Z.  2:  iö:»*^  Jvovo  jrty^  J^  f^^  y^y  ^i*  schlief 
auf  einem  Ruhebette,  das  mit  Palmstricken  über- 
flochten war.  Andere  Belegstellen  fehlen. 

jLa^\  —   ^^)i  Sammelbüchse,  Almosenschale  der  Bettler. 
Matryzy  H,  318,  Z.  2  v.  u. 

^jJLaix   —  die   Glocke   oder   das  Tamtam.     Fihrist  S.  339, 
^  Z.  25.  Persisch  iJSjy 

Ljü\  —  ^-A^)?  ein  Räucherwerk.  LozumijjHt,  fol.  190**: 


«'      O 


^^\  —  die  von  Dozy   angeführte   IX.  Form  x^\l  findet 
sich   in   der   Bulaker  Ausgabe   der   1001   Nacht   I, 

S.  75,  Z.  11  ersetzt   durch  ^^\,  welches  offenbar  so 
viel  bedeutet  als :  ,durch  den  Schlund  hinabwürgend 

«V 

Lane  übersetzt  s^yi:  he  was  choked. 
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C^v  —  'Antar,  Heft  148,  S.  483:  ^Ufil  yOft  «^  Uli 

viUUJI.  Die  Bedeutung  ißt  mir  unbekannt. 

^jK  —  ein  hartes  Holz:  J^joLil  v^aASI.  Gabarty  IV, 
297,  Z.  6. 

o\  —  o\,  in  Aegypten,   grosser  Filtrirkrug  aus   porö- 
sem 'fhon. 

\^\  —   *ÄJ\,  eine  Art  Kleider  aus  Zyk,  einem  Orte  bei 

Nais4bur.  Nach  andern  ein  grober,  schlechter  Kleider- 
stoff aus  Oberägypten.  Mowatta'III,  S.  131,  Z.  7  v.  u. 

viL}\  —  was  Dozy  sagt,  passt  auf  viLoj,  und  ich  glaube, 
dass  auch  dort,  wo  vlL\  in  der  Bedeutung  verzieren, 
schmücken  vorkommt,  überall  dLo\  zu  lesen  ist. 


LT 

Sj^  —  X.  bei  Dozy  in  der  Bedeutung:  ,sich  dem  Tode 
weihen^  scheint  mir  aus  einem  Schreibfehler  ent- 
standen und  ist  dafür  zu  lesen  JnmuJC^I. 

^A4*>   —   &2^.LuM,    eine   indische   Völkerschaft.    Vgl.  Bala- 
^        dory  *S.  375,  376.  Gawälyty  S.  82. 


^^  —   -.L^ÜI^  -.LuöJI,    das  Forte   und   das  Piano  im 

Gesänge.  Aghäny  V,  102,  Z.  9  v.  u.  J^jS^^S  J<^^, 
pianissimo  IX,  51,  Z.  5  v.  u. 


«E^     9 


j^  —  r^^5   Gin   Stoff,   in   welchem  Zeichnungen   von 
Bäumen  gestickt  sind:  &aa5D    JL^    v^aI^JJIj   ^y^Juo 

y^^u  Gabarty  IV,  179,  Z.  8,  wozu  noch  bemerkt 
werden  muss,  dass  statt  v^,  Baum,  die  ägyptische 
vulgäre  Aussprache  ySJ*  lautet. 

—  v;yyc^,  pl.  iüL^,  kleinste  Scheidemünze,  Bruch- 
theil  eines  Para,  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch.  Ga- 
barty IV,  313,  Z.  13. 
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y^  —  5^^'  ^^^^  ^^^  Zwieback:  JaiUJI  JLaCII.  Gabarty 
IV,  278,  Z.  14  V.  u.  —  ^)y^^^'i  verdorben,  sauer 
geworden.  Vgl.  Lane  ad  vocem  ^^^^uo.  Aghany  IV, 
99,  Z.  4  V.  u.  ^5iLÄ5<>  JUAJ,  Jwaf  i;-!^  Jül^u-Lj  ».Laf 

Jl^  —  ^^^Jl^?    ini   ägyptischen  Vulgärdialekt:    die    Eid- 
echse. Sha*rany:  Albafer  S.  235,  Z.  1. 

f^  —  ^U^l,  dunkel  in  der  Farbe  des  Körpers,  tief 
braun.  Ibn  Doraid  S.  62,  Z.  1  v.  u. 

JSf  —  )y-'^'i  verhöhnend,  betrügerisch.  Lozumijjat, 
fol.  105\ 


>  U  ^       «         ^-»-' 


^^%^  —  'iJj^  v::^iä5*,  dein  Auge  möge  heiss  werden;  eine 
Verwünschung.  Aghany  XVIII,  S.  59,  Z.  4;  XX, 
156,  Z.  3  V.  u. 

^Jum  —  v;yG.JuM,  Töpfe,  Schmalztiegel.  Gabarty  IV,  279, 
Z.  1  =  ^^.^1  ,j^'y»- 

c)  Jlu;  —  vjl  Jum,  ein  grosser  Korb  >aaÖI  JjloÜI.  Aghany 
XVII,  98,  Z.  1  und  4. 

^  WM  —   to^i*<M,  die  Reise,  das  Herumziehen  v^a»»CLI  ^^Jl 

Gabarty  IV,  144,  Z.  3;   235,  Z.  11  v.  u.  —   ^Ijjl**., 

ein  Hausirer,  ein  wandernder  Händler.  Gabarty  IV, 
252,  Z.  17. 

^L**iwA*   —  Zügel,  Zaum.  Fawat  I,  127,  Z.  1  v.  u.     Persisch 


-»  o  ^ 


\^^yMi  —  eine  Art  berauschendes  Getränk.  Kremer:  Cultur- 
geschichtliche  Streifzüge  S.  68. 

lüt%^  —  pl.  ^^\yMi  Palast,    türkisch  v5l^*   Gabarty  YV, 

183,  Z.  4  V.  u.  —  *J;L»*'9  Reptilien  oder  Insekten, 
die  nur  Nachts  aus  den  Löchern  kriechen:  Ibn  Do- 
raid S.  108,  Z.  9. 
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^Jolam  —  ^ti.M^,  pl.  ^^Isum,  das  platte  Dach;  die  Terrasse : 
in  der  Vulgärsprache  wird  der  Plural  statt  des  Sin- 
gulars gebraucht.  Gabarty  IV,  92,  Z.  8 :  ^yi  aü  g^^ 
^m  h  AM  M,  eine  sprichwörtliche  Redensart,  die  so  viel 
bedeutet  als:  jemand  durch  schöne  Worte  beruhigen. 

JlLam  —  JJoam,  ein  Bettler,  der  sich  blind  stellt,  um  Mit- 

leid  zu  erregen.  Shifä,  S.  125.  —  jyouwüo,  im  ägypt. 
Dialekt:   derjenige,    der  dem  Genüsse  des  Hashysh 

ergeben  ist.  Shifa  S.  119,  125.  —  JiaX^r  durch  den 
Genuss  des  ^ashysh  sich  berauschen  1.  1. 

jJoav  —  |»Uxm>I,   der  Vordertheii   des  Schiffes.     Atär  al- 
'owwal  s!  197 : 


^i Jl  s^j^  ÄJb^  äjujo.  ^^  |.IAJI  &J  JLü  ^ JJI 

Juum  —  Juua/   «jI,    ein   Beiname,    womit   ein   hinftllliger, 
entkräfteter  Greis   bezeichnet  wird.    Shifä  S.  35.  — 

^>aaJI  Juua/,  in  übertragener  Bedeutung:    die  Lüge. 
Shia  S.  95. 

iajUM  —   Jo^jlmax  ins^y   ein   verzerrtes,    hässliches  Gesicht. 
1001  Nacht  I,  47,  Z.  18. 

ySLk*i   —  fi^y^'f    sing.  */-^L^    oder  j^iLw«?  Posaune    oder 
das    hiezu    verwendete   Widderhom.     Byruny    275, 

Z.  16:  JiLX!l  ^^^  ^^/'r^S  O^^"^  *^  ^• 
—  5;lil,  pl.  ^U^,  Flöte.  Gabarty  IV,  73,  Z.  15. 

v,jL^A^  —   sLa^m^o^.  Ibn  Chaldun  IV,  S.  31,  Z.  12  t.  u.  sLAXi 


xtt.>M,fl^>  L«il  s£Jü3.     Hiernach  scheint  die  von  Slane 
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gegebene  Bedeutung:  ,Betrugy  Schlechtigkeit^  ge- 
rechtfertigt. Vgl.  Dozy  ad  vocein. 

k.o.,Ali,%M  —  eine  türkische  Truppengattung.  Gabarty  IV,  177, 
Z.  1;  auch  zu  Pferde,  212,  Z.  1:  äJLill   ILuÄUJt. 

(3-äjLw  —  Gürtel  (eines  Kleides).     Balädory  S.  308,  Z.  18 

und  19:  xjLo  (^-Aäu»  AloiüU-  —  {^äJLÄ  be- 
deutet im  modernen  Vulgärdialekt  von  Mosul:  das 
Hosenband.    Vgl.  Socin :  Sprichwörter,  Nr.  460.  Es 

dürfte  also  zu  lesen  sein:  {^^^mJl&i. 
ÄÄJU*  —  F,y^i  ®^  heftig  blasender,  heisser  Wind.    Nül- 
decke:  Beiträge  S.  111,  Z.  4.  —  iüu^.     Nach  Ibn 
Doraid  S.  82,  Z.  17,  ein  südarabisches  Wort  in  der 

Bedeutung:  iu&jJI  ^1  jÄoÖl  kJI. 
^jLmi  —  bei  Freytag  ist  irrig,   die   richtige  Schreibart  ist 
^  g  M>*  Vgl.  Kämus,  Gauhary  und  Mobyt. 

\^jj&M*  —  »LmaJI  v«/JLmi.   Dieser  Ausdruck,   der   in   einem 

(I     ^^ 

»UmJI  vyJuw  iw^^j,  bezieht  sich  auf  die  Legende 
der  T&ii^uditen  und  das  Kameel  des  Propheten  $alih. 
Vgl.  Koran  Sur.  VU  und  Sur.  XI.  Ta§byf,  fol.  ItU^ 

^^  —  ^yÄ-y.,   der  Löffel.    'Antar,   Heft   142,   S.  217: 

IM 

xjJj^  Jr^j^  tXä.ü. 

Jjum  —  JÜLL^,  pl.  JülSLmI,  Schiffstreppe,   Brett  das  vom 

Schiffe  aufs  Ufer  führt.  Aus  dem  italienischen  scala. 
—  Jju^LmI,  die  Leitern,  das  Gerüste  bei  einem  Bau. 
Mafeiryzy:  ü,  407,  Z.  12  v.  u. 

yiX^  —  lt^9  pl.  ^^l^-^i  Poststation.  Sprenger:  Post-  und 
Reiserouten  S.  2. 

v:>Xam  —  v:>^x-i**,   kleine  Stechmücke,    Muskito,   die   beim 
Fliegen  nicht  summt,    aber  sehr  empfindlich  sticht; 
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deshalb  auch  oJCmo^  J^^^  genannt.  Aegyptisch. 
Vulgär. 

JJJCm^I  —  Name   des   Registers   der  im   Postamte   (|^l^4> 

Jo^f)  eingeschriebenen  Briefe.  Aus  dem  persischen 

i^\^t>  ^\\'  Dieser  Register  enthielt  also  die  Angabe 

der  Provenienz  jedes  Briefes.  Sprenger:  Die  Post- 
und  Reiserouten  des  Orients  S.  159.  Diese  Bedeutung 
eines  Vormerkregisters  scheint  das  Wort  auch  in  der 
Stelle  zu  haben,  wo  es  im  Aghäny  V,  61,  Z.  6  ge- 
braucht wird. 


JCm  —   ^^*^  u'/^^'    vulgäre   Ausdrucksweise,    die   so 
viel  bedeutet  als:  vollständig  betrunken.  Shifa,  S.  47 

126.  —  yy*"^   assecuriren,  jSy^^^   assecurirt,  vom 
italienischen:  assicurare;  vulgär. 

aÜX*«l   —  pl.  Ji^Lwl,  Hafenplatz,  Hafenstadt.  Gabarty  IV, 
126,  Z.  11  V.  u.  Französisch:  Schelle. 


fi    «    S  '  6  ' 


^jXaw  —  SuaxCw  lU^)  eine  in  die  Mode  gekommene  Fri- 
sur, nicht  blos  fiir  Damen,  sondern  auch  für  Herren, 
so  genannt  nach  der  Gattin  ^usains,  des  Enkels  des 
Propheten.  Aghäny  XIV,  165,  Z.  3  und  2  v.  u. 

v-yA-Lw  —  v-A-L«,  Seil  aus  Palmbast.  Gabarty  IV,  252, 
Z.  12.  —  ^1  kJL*,,  Brunnenseil,  1001  Nacht  I, 
356,  Z,  15.  —  ^jLJ-*A/,  ein  Musikinstrument.  Mas'udy 
Vni,  91. 

(j**J^*"  —  LT'^L**'?  pl.  «L-w^L*#,  Bettler,  in  der  Gauner- 
sprache. Shifl  S.  125. 

J^aam-Iaw  —  die  Fontäne,  der  Springbrunn,  |*^>JI  iO^  JljuuaJL4«. 
Gabarty  IV,  28,  Z.  12,  der  aus  Marmor  gehauene 
mittlere  Aufsatz  der  Fontäne,  von  dem  das  Wasser 
herabfliesst. 

Jai^  —  lflulcuLb>,  Name  Gottes  bei  dem  Dichter  'Omajjah. 
Ibn  Äbylsalt.  Aghäny  IH,  187,  Z.  13. 
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iL*«  —   ^^iLu/,  ein  gelber  Seidenstoff   Gabarty  R^,  223, 

Z.  5  V,  u. 
^^m  —  ^^4*»*^?  Dotation,  Geldanweisung.    Gabarty  IV, 

08,  Z.  15  v.u.;  311,  Z.  12. 

w^-ww  —   >fL^5    der  Zuhörerkreis:    ^jjo   S«3IjJI  ^I  SüUil 

iLüc  ^^Ul  J^  ^\j1\.  Gabarty  IV,  69,  Z.  8.  Vgl. 

Lane.  Ü^woLm^  \J^^^I  y^^)   wo   woLm   als    Füllwort 

in  der  Bedeutung  von  woLi,  verödet,  gebraucht  wird. 
Müller :  Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XC\^I, 

S.  1035.  Nach  dem  Iklyl.  —  S^Ul^  »-LJ,  eine  im  Ge- 
spräche zugebrachte  Nacht,  so  sagt  Zohair: 

Tastyf,  fol.  69^  Statt  v:>3b  ist  wohl  s:>oL>  zu  lesen. 
Der  Vers  fehlt  übrigens  in  den  Gedichten  des  Zohair. 

—  abj^^,  ein  Zobelpelz.  Aghäny  XIII,  25,  Z.9  v.  u. 

In»**»  —   laA4^,  pl.  xh»,M,J,  eine  Art  Zwieback.    Gabarty 
IV,  309,  Z.  3  V.  u.  Vgl.  Jü^-i*,. 

^j-bw  —  J^^'  ^j'-^'i  die  Altersklassen  der  Kameele,   in 

welche  sie  zum  Behufe  der  Besteuerung  mit  der 
Armentaxe  (^da|^h)  eingetheilt  waren.  Bochary, 
3846.  (Kitäb  al'iHisam  bilkitäb  walsonnah  6). 

IÜ^äJLm.   —  Fuchspelz,  Shifä  S.  120. 

-  ^jili  =  vü^julI.  Mas'udy  VIII,  37:  v:y^  *^U. 

^aJUmüc  ^^ÜJ,  mit  der  Jahreszahl  versehene  Gold- 
stücke. Äghäny  X,  164,  Z.  4. 


x  <» 


JbAdKw  —   (XAdM^Jt    w>-ö^    Redensart,    die   so   viel    bedeutet 
als:  eine  schöne  Handschrift  schreiben.  Shifa  S.  213. 


»,  in  der  Tradition,  als  vom  Propheten 
gebraucht  angeführt ;  Ausruf  der  Bewunderung. 
Boch&ry  3207   (Kitäb  aladab  17),   an  einer  anderen 
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Stelle  3109  (Kitab  allibäs  22)  kommt  das  Wort  in 
der  Form  »Lu*/  vor.  Es  soll  nach  dem  Commentar 
abessynisch  sein  und  schön  bedeuten. 

w^  —   ^\L^,  die  Zeit  -der  Nachtwache,   die  Zeit,  wo 

man  wacht.  Gabarty  IV,  215,  Z.  5.  Diese  Form  ist 
vulgär  ägyptisch.  Vgl.  Spitta:  Contes  arabes,  Leide, 

1883,  S.  37:  ^3^LfiJI  ^  ,am  selben  Tage'.  Saif  al- 
jazan  S.  59:  ^w4Jü1  ^X  .  ^g  ,in  der  Nachmittags- 
stunde'.  Der  Singular  ist  &:>wa^  u.  s.  w. 


Söy^  —  roth  (persisch);  bei  der  Beschreibung  eines  Fal- 
ken. Abu  Nowäs.  Manuscript  der  Hofbibliothek, 
fol.  60: 

m  ^  *f''?'..   levl  *'''''•  Till"*'' 

d^^  —  Infinitivform  JL^^'.    Imra'  al^ais:  Dywän   LII, 
V.  17  fehlt  bei  Lane. 

O      •  9     9 

l»^*<>  —   i»^4<>,  pl.  |»^-^7  Stange,  langes  Holzstück.     Ga- 
barty IV,  258,  Z.  12;  300,  Z.  13.  Die  dicken  Balken 

heissen  aJoo. 

t),-«  —  äbj>l,.*«,  die  Bevölkerung  des  Landstriches  i>\yMt. 
Ibjä  I,  47,  Z.5;  112,  Z.  8. 

*^  —  J^'  ^*®  Hochzeitsfest.    Shifä  S.  120.     Ibn  Ma- 
mäty  S.  24:  J^LJI  ^^1  (persisch). 

vL**    —  stimmen  (ein  Musikinstrument).  Tläm  alnäs  S.  135, 

Z.  6:  oO»,   &j\LMi  O^x^Jt  &jUm3  ^  t>yc  ^0^^ 

«Ji,  JüJI. 
io^   —   iol^,  der  Zubereiter  der  sehr  zähen  Teigmasse, 

die  den  Namen  v-ibÜ  trägt  und  eine  beliebte  süsse 

Speise  ist.  Aghäny  V,  125,  Z.  8  v.  u.  Dieser  Teig 
muss  nämlich  lange  geschlagen,  gezogen  und  ge- 
knetet werden. 

Sitzuogsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  I.  Hft.  17 
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—  IV.  v^M,»Mt,  frei  lassen^  laufen  lassen.  'Antar,  Heft 
93,  S.  84,  Z.  16.  ^A^SH  vHuJ^. 
y^  —   5^Lm,  eine  Art  Gehalt:  Gabarty  IV,  211,  Z.  18: 

S^LmJU     Xi^OLjl    ÄxCoLfl    OwO    ^    LojI      Stt-JL^i^J 

^•.^LcjJI^  —   im  ägyptischen  Kanzleistyl:  8%4iJI 
»^L*JI,  die  fortlaufende  Nummer  der  Register  oder  der 

Aktenstücke.  —  'iXx^ä^  Procession,   feierlicher  Um- 
zug.    Gabarty  FV,  190,  Z.  8.    Kj-emer:  Mittelsyrien 

und   Damascus   S.  133.    —   %a,><m.»M  P^^    eine  Art 
länglicher  Kürbisse.   Gabarty  IV,  223,  Z.  15. 

rj^  ~  rT^^"^^)'  ^^^^°^^'-  Aegyptisch. 
I^jum  —  eine  Art  unechten  Golddrahtes.    Bei  den  ägypti- 
schen Zigeunern  ist  ajum«   die   Benennung  der  unter 

ihnen  gebräuchlichen  Diebssprache.  Kremer:  Aegyp- 
ten  I,  144. 

^ju*^  —  Name    des    Mondes   bei    den   Sabiem.     Byruny, 

S.  205,  Z.  18.  —  eSLL.,  Zelte.  Vgl.  Jiy^-  Gabarty 
IV,  122,  Z.  1. 


LT 


4>«.«j&Lm>  —  Das  Wort  ist  offenbar  verschrieben  fllr  vJ^Lä, 
das  junge  Huhn.  AghÄny  XX,  57,  Z.  1.  Üeber 
letzteres  Wort  vgl.  Damyr}'. 

s^AA^  —  e^u4«Ä  yj\^  die  Tarantel.   Aegyptisch. 

yjui  —  Rappe,   Pferd  von  dunkler  Farbe.    Shifä  S.  129. 
Aus  dem  persischen  yjjLoÄ. 

^  —   »;^U,  die  Schläfe,   die  Wange.     Agh&ny  VH, 
33,  Z.  13  V.  u.  Lj-^lp  au  y^^  ü»Ju  ^  J^l  J^Li 


jä^    ~  1.   ins   Netz   locken   (den  Vogel,   abfangen).    So 
heisst  es  in  einem  Gedichte: 
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•  ^  ^  ^ 


Shift  S.  139.  —  Es  ist  von  dem  Worte  JibU  ab- 
geleitet ,  welches  die  Landleute  in  Nordsyrien  zu 
rufen  pflegen,  wenn  sie  einen  Fremden  sehen,  wo- 
bei sie  sein  Pferd  oder  Reitthier  anhalten  und  die 
Hand  ausstrecken,  um  ein  kleines  Geschenk  zu  em- 
pfangen. Vgl.  Russell:  Natural  History  of  Aleppo, 
der  die  Sitte  recht  gut  schildert. 

—  III.  Aghany  XII,  130,  Z.  19.  Die  Bedeutung  ist 
vermuthhch:  mit  gekrümmtem  Rücken  sitzen,  einen 

Buckel  machen  wie  der  ioyj^i  ein  im  Euphrat  vor 
kommender  Fisch  (vgl.  Aghäny  XIII,  18,  Z.  9)  oder 
die    darnach   benannte   Laute   JajuLxAiwJt   ..JlV  ■■  aiH. 
Agh&ny  V,  24,  Z.  6.  —  JbL-&^  JöL^,  Geschrei  und 
Gezanke.  Gabarty  IV,  138,  Z.  7  v.  u. 

Juuit  —  V.  sich  an  einander  ftigen.  'Aräis  S.  213,  Z.  5: 
^ICyä  ^Ul;Uai  ^^lu!^"  J.LJI  Jl^^l  aJÜI  ^y\j 
ss^UUoJt  v::^l-A^^  Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  den 
Durchzug  der  Israeliten  durch  das  Rothe  Meer. 

wA-Ä  —  v;:^131a^,  eine  zum  Zwecke  der  Besteuerung  auf- 
gestellte Altersklasse  für  Büffel,  indem  nach  den 
verschiedenen   Altersstufen    der  Thiere    die    Steuer 

sich  änderte.  Ibn  Mamatv  S.  31 :  diese  Klassen  führen 

» 

folgende   Namen:    v«a-)K   ^3^^   v;i>ULyÄ  ^^1».:^  a.^% 
^1  (  <L^^.  Vermuthhch  ist  v::^L3 Cum  zu  schreiben. 


«ts 


ikjuü   —    »LmäI,  an  der  Sonne  getrocknete  {^^j>^)  oder  ge- 
brannte {^)  Ziegel.  Labyd  S.  112,  Z.  8. 

|W^   —    |%juL^,  pl.  vom    sing.  «ÜlAx,  einer,    der  heftig 
beschimpft  oder  schmäht.  Hädirah  S.  4,  Z.  11. 

^jSLi,   —    &l3^JiL^,  Ackerboden   fünfter  Qualität.     Ihn  Ma- 

maty  S.  45,  46.  An  beiden  Stellen  steht  iLüyjJit  und 

17* 
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nicht  xJtyj^'     Vgl.  Dozy  ^^^U-Ä,    woraus    trotzdem 

die  Lesart  äj^um  als  die  richtigere  erscheint. 

^  —  cVa^AI  Jul^  Xä*,  sprichwörtlicher  Ausdruck  fUr 
ein  Gebrechen,  das  die  Schönheit  des  Betreffenden 
erhöht,  wie  die  Narbe  des  'Abd  albamyd  ihn  noch 
schöner  erscheinen  Hess  als  früher.  Shifä  S.  136. 

j^  —  Söü^,  das  Betteln,  die  Bettelei.    Ibn  'Ärabshih 
fol.  114.  Shifö  S.  133.  Vulgär  »^L^  oder  Jül^. 

—  V.    selten    werden,   sich  verringern. 
xIäJ«.  Gabarty  IV,  158,  Z.  6:  oia^'  dLfö 

—  n.   in  Wirklichkeit   vorweisen,   tbatsächlich  vor- 


zeigen  oder  herbeibringen.  Shifä  S.  134.  —  ijQJS^^ 
von  Geldmünzen  gesagt:  effectiv,  baar,  comptant. 
Gabarty  IV,  117,  Z.  1  u.  a.  a.  O. 

Ju&  —   LoJlä,  Ausruf  der  Verwunderung  statt:  8ju&1  L«. 
Shifä  S.  134. 

(oJlä  —   (o4>^,    im   Dialekt    von   Kairo:   der   Begleiter 
der  Sängerin  oder  Tänzerin,  der  zu  applaudiren  hat, 

wenn  sie  sich  producirt,  auch  y^AÜn^  genannt.  Sha*- 

rftny,   Albabr   S.   189:  ,jjo   ,j^>äj    jj*#ÜJI    ^^  yM 

Lj^    ^T    Lkj^     jfj^l   ^^   J^\   ly^\    ^    ^ 

%jL&  —  pl.  j^t*^,  Verkaufsstätten  des  Holzes,  Holznieder- 

lagen  (w^mcLI  ß^tj^  ö<^)  in  Bulak  bei  Kairo.  Ga- 
barty IV,  11,  Z.  7  V.  u.  Vermuthlich  vom  türkischen 
^v>U-,  Zelt. 

y^  —  J^l^^    Scherbetverkäufer.     Gabarty    IV,   198, 
Z.  5  V.  u. 

(^j^  —  lang  von  Gestalt,  gross.   Ibn  'A'räby  Mos4marslt 

I,  308,  Z.  3  V.  u.  =  v^^  und  v^^,   V^/-^- 
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^^  —  »— ^^.    pl.   pl^,   ^^ji\   Vl^,   Glastafeln 
(-.lyf).  Gabarty  IV,  28,  Z.  10. 

i0«J^  —  «ytriKo»  ,^   =   aüüoJ  J^^  auf  seine  Verantwort- 
lichkeit,   auf   seine    Rechnung.     Gabarty    IV,    236, 


O      9 


Z.  10  V.  u.  —  f^j^^  der  Notar.  Sobky,  fol.  2P. 
Auch  ioav^l  v^L^pI,  im  Iklyl.  Müller:  Die  Burgen 
und  Schlösser  Südarabiens,  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie,   XCVH.  Bd.,   III,   S.  1035. 

—  ^^1^1,  vgl.  K&mil  S.  449,  Z.  10  und  13. 

iwÄ  —  v^^v-iuo  =  ^y«Xv-Ä.  Imra'  al^ais  IV,  v.  57,  nach 
einer  Variante,  dann  K&mil  S.  87,  Z.  9,  gestreift  (wie 
die  Kleiderstoffe  von  Shar'ab).  Agh^nv  XIV,  88, 
Z.  4,    wo  das  Wort  erklärt  wird:  i»am<II  >^<^r%.A,»H 

^v-Ä  —  o't^  U^^'  ~  iSt^y^'f  Ländereien,  die  zu  hoch 
liegen,  um  von  der  Nilüberschwemmung  erreicht  zu 
werden,  die  also  künstlich  bewässert  werden  müssen. 

Aegyptisch.  Es  wird  davon  das  Verbum  l5>-ä  und 
das  Verbalnomen  ^^y^  gebildet.  —  o'r^i  Zünd- 
holz  zum  Feuer  machen.  Aegyptisch.  Auch  wtng» 
jjl^[.  Gabarty  IV,  309,  Z.  3.  Aber  die  gewöhn- 
liche Aussprache  ist  ^y^*  —  vÄ>L-j|*^t,  weisse 
Sklaven  oder  Sklavinnen,  die  aus  dem  Hause  eines 

Grossen  ausgemustert,  oder  entlassen  werden.  Ga- 
barty  IV,  266. 


,•  t>  x' 


^ym  —  ^\y^^  pl.  ^^ym^  Segment,  Ausschnitt  in  der 
Form  eines  Dreieckes,  wie  bei  den  einzelnen  Stücken 
eines  Zeltdaches  oder  Sonnenschirmes.  Ma^ryzy  I, 
448,  Z.  11,  wo  von  dem  Sonnenschirm  des  Chalifen 

gesagt  wird:  ^\y^  jLS^JkA^  u^r^  ^'iT^  Y**^  '^^  C5^^ 

,jy  ^  d^^f  ^T^  väJLS^  g^3f  &j5Ü  »J^^  yj^ 
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ItXa.   v3Ai\>.  —  xa.^1  ^^.     A^hany  XIX,   137, 
Z.  3;  vielleicht  ist  zu  lesen  &:^^t  *j-Ä^. 


o     ^ 


1»^   —   TT***''  ^^^  kleiner  Wasserweg.    Gabarty  IV,  121, 
Z.  7  V.  u.;  311,  Z.  8.  Die  Abzweigung  eines  Kanales. 

Iwu»   —    ^'r^;    die    Irrlehre    der   Sekte  Sl>-^,    d.  i.  der 
Azrakiten.  AghAny  XVI,  153,  Z.  2;  157,  Z.  13  v.  u. 

v«>ia,4M  —  V.  sich    zerschneiden,    sich  verwunden.     Saif  al- 

jazan  11,  41.  —  k^JaUM,  der  Federstrich  (um  ein  Wort 
zu  tilgen).     Shifä  S.  138. 

^lsLu>   —  I.  sich  entfernen,  abweichen.  Sha*rany:  Jawatyt 
^  II,   116,  Z.  7:  Mj^i  ycUb  ^  ^k^  ^  ^*^5 

,alle,    die  von  dem  äusseren  Sinne  der  Offenbarung 
sich  entfernen.*  —  Sich  überheben,  sich  emanzipiren: 

ShaVäny:  Kibryt  S.  173,  Z.  10:  ^\Sis^  J^  ^Ja^^^ 

äJÜI  ^il  »JLM  oL^  JLr.  ^k^  ^/»  bol  ytri   »Jül 

KiLydJ  (j^JUsJI  o^ai;  auuu.^  ^.kAJI  JüJu. 

*Ja^    —   ^yxiaj&t^  Schnitten,  eine  Speise.    AghÄny  VIR, 
185,  Z,b  v.  u.  Vgl.  Dozy:  Ja-Ä. 

v,Qh,o>  —  ilftloM»;  ein  gi'ünes  Band,  das  die  Nachkommen 
des  Propheten,  die  Sheryfe,  um  den  Turban  zu  tragen 
pflegen.  Shifö  S.  139. 

—  v^Iä,    ein    FelsrifF.     Oabarty    IV,    142,    Z.   16. 

^  (c-^*-^  =  ^^^tM,  also  ein  Ausruf  wie:  Gott  er- 
halte dich.  Shifa  S.  134.  Nach  dem  Werke:  Tahdyb. 

—  SiXfJUMJC«  älyol  =  SwM^L^,  unbekleidet,  unver- 
hüllt. Aghany  XVII,  121,  Z.  8;  das  Wort  ist,  so 
lange  nicht  andere  Stellen  nachgewiesen  sind,  zwei- 
felhaft. Vielleicht  ist  zu  lesen  IIajlmJCx. 

jJUÄ  — -   ^^LjLä,  die  Ziegen.  Ibn  Mamäty  S.  31:  ^XmÄiS 

^jL,ij^  äjum  oJU^  (j'J^^  Uöj^j^  »Ljuo-  —  vr^ 
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^1  ^  ^ 


8  %  üu^,  die  Beduinen  des  Stammes  Sha'ärah,  welche 
oer  ägyptischen  Pilgerkarawane  das  Geleit  geben. 
Sha'rÄny:  Alba^r  S.  218. 

MT  —  \:i^Juif>i  die  Flechsen,  die  Muskeln,  die  feine  Haut, 
die  auf  dem  Fleische  sitzt.    Gabarty  IV,  257,  Z.  8: 

\zjJl&j\^    JaiuAJI,    wozu    mir   mein  Gewährsmann    in 

Kairo  folgende  Erklärung  gab :  ^xX^J\y  erM'  JoLaJI 

OB  ^    ^ 

yüi  —  ibj^l^,  Kameeltreiber.  Gabarty  IV,  5,  Z.  8. 
^3d&  —   (jA-b^-Ä   ^3-Ä,  eine  Art  Ackerland.     Ibn   MamUty 
S.  46:  ySt^  (>^^  ^r^;V ^  sS^)^-^^^)^^  {j»*^  (3^ 

e;y'  ^r^"^  "^^ff'/^'  i^  ^'^'  ^^  ^7^' 

lui,  Zelt,  ^LL  kli.  LozumijjHt,  fol.  108».  Ma- 
i:ryzy  H,  200,    Z.  21:  lUxi».   ^^  U^\    Jl  jLi^^^ 

^LIL£  —  pl.  ,jjuLft-Ä,  eine  Art  Wildpret.  ^^^UläJI  ^l^- 

Aghäny  X,  136,  Z.  17:  XHI,  130,  Z.  13.  Der  Text 
ist  an  beiden  Stellen  zu  berichtigen. 

(joiLÄ   —  (j>a£Lo,  Hebel,  Hebebaum.  AtÄr  aPowwal  S.  192, 

Z.  7.  Es  ist  von  einer  schweren  Belagerungsmaschine 
die  Rede  und  wird  die  Art  und  Weise  erklärt,  wie 

sie  in  Bewegung  gesetzt  wird:  s^^JLLol  kXSI^  y^<A^ 

fr 

L^  ß^<Xjt  {jaS[j&ß^  J  ,man  setzt  sie  in  Bewegung 
entwefler  durch  eine  Welle  oder  durch  Hebel,  wo- 
mit sie  vorwärts  geschoben  wird.* 

MÄMi  —   äxdLäamuo  mLu,    eine  Art  Kleider.     Hamadany: 
Rasäii  S.  156. 

\,Mjü  —  vajU.tt.4&uo,    eine   Art    Kleidungsstücke.     Ma^^ary 
n,  1200,  Z.  12. 

JU  —  stechen,  kitzeln.  1001  Nacht  1, 96,  Z.  lO.H.Waaren 
auf  Credit  nehmen  und   dann   (ohne  Ermächtigung) 


♦  •  - 


264  Kr«in«r. 

an  einen  Dritten  abgeben.  Sha'r&ny :  Albabr  S.  105. 
Z.  7  V.  u:  ^  ^JLJt  JlLaJ  ^  ^1  J^^jÜI  LuJU tXsl 

I  jüD  LguMwJo.  —  ^^^)  die  vollständige  Rüstung,  mit 
EinschluBs  der  Waffen.  Agh&ny  XX,  132,  Z.  17. 

äShJjCÄ  —  eine  Art  NilschifF,  mit  Rudern.     Gabarty  IV,  8, 
Z.  10  V.  u.  Jetzt  ist  das  Wort  nicht  mehr  üblich. 

jXjw  —   ^«^Lä,  pl.  iü^L^,  arabische  Soldtruppe.   Kre- 
mcr:  Culturgeschichte  I,  238. 

JXä  —  JjCä,  elegant  =  v^^b.  Aghany  XVII,  8,  Z.  14. 

XX,  114,  Z.  12  V.  u.     Vgl.  auch  Aghany  IX,  140, 
Z.  10  V.  u.:  ^^  JXä  (jJLtf. 

I%X^  —   l^jXji,\^  Ledergürtel   der   Mönche.     Mafcryzy  ü, 
508,  Z.  9  V.  u:  v.^AjJLid  2ui  jJU.  ^^  wu«/ y»^  p^^^l 

^3-^   —  I-  besprengen^  bespritzen  (mit  Wasser).  Bakurah 
S.  33:  iL^oL^I  2Ü;U»   -Ul  »Jüd  Jt  ^Ju   v:IJXo 

^  oJi^'  ^A4^l  ^5-fJkÄ^  J^  K'iLi,  »äJlLä  -^'y^vJ' 

(^J^,  Jagdtasche.  Vgl.  {^yc  bei  Dozy.  Fawät  I, 
195,  Z.  13. 

v;;^UjlLm   —  eine   Art   kleinerer   Kriegsschiffe.     Gabarty   IV, 
259,  Z.  3. 


iJ-Ä   —  türkisch  >iJUi^.     Gabarty  IV,   56,   Z.  4.     Auch 
vILlLm»  wie  bei  Dozy. 


^  o   ^ 


^ju^^  —  iU^^,  Rosette,  Medaillon.  ShiftS.  138.  — 
Sonnenschirm.  Tabary  EI,  iv,  S.  1183,  Z.  18. 
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e  ^ 


Jl^  —  xJUaJu,    ein   Tuch,   worin   etwas   eingehüllt   wird. 
Fachry  S.  361.  Nach  Lane:  Arabian  Nights  III,  570: 

ein  Mantel,  ein  Ueberwurf.  —  «X^  =:  &a^,  Ober- 

kleid.  Gabarty  IV,  105,  Z.  15  v.  u. 

&i^  —   lütU^ö,  Ackerboden   vierter   Qualität.     Ibn   Ma- 
mäty  S.  47. 

JuJLä   —  Aghäny  XII,  130,  Z.  2.  Die  Wiener  Handschrift 
schreibt  JuJLim.    Bedeutung  unsicher. 

^Llä  —  eine  Art  Schiffe.    Gabarty  IV,  298,  Z.  13.     Aus 
dem  türkischen 


^JuÄ  —  II.  emporsteigen,  sich  erhöhen.  Ta^byf,  fol.  32»: 
es  wird  dort  ein  alter  Dichter  angeführt,  der  sagte: 
mxJui  jvJ  jOt  ^jXf^  ,aber  der  Edle  ist  erhaben*.  Aus 
einem   andern   alten   Gedichte    wird   angeführt:    !t>i 

LaL^  fv^'  \j^  <i^'  V^V'^'  ,wenn  sich  der  nächst- 
folgende Stern  von  den  Plejaden  aus  in  die  Höhe 
bewegt'. 

•wüjLlä  —  Tabary  III,  iv,  S.  1170,  Z.  8.  Bedeutung  unsicher. 

sdii  —  pl.  vUjLLä,  aus  dem  türkischen  slULä,  Volksfest, 
Beleuchtung.  Gabarty  IV,  81,  Z.  1;  173,  Z.  11.  Hier- 

nach  ist  Dozy  ad  vocem  ^iXXJat  zu  berichtigen. 
JljjÄ  —   JüftLi,  der  Assistent,  Adjunkt  im  Kanzleidienste. 

Ibn  Mam&ty  S.  14.  —  JuJÜI  JjdI^,  poetisch:  die 
Gestirne.  Shifa  S.  135. 

Vi^  —  II.  an  den  Pranger  stellen  =  L^r^-  Shifö  S.  136. 

—  ibyoLi,  eine  Pomade.  Shifä  S.  165.  —  »«.^^yy^, 
ein  Kennzeichen,  Merkmal.  Kämil  682,  Z.  4. 

g^yi^  —  pl.  ^)W^  od^r  ka.%L^,  eine  aus  der  Zeit  des 
persischen  Reiches  stammende  Classe  von  Landedel- 
leuten  oder  GrundbesitzeiTi,  die  sich  noch  bis  in  die 
Chalifenzeit  hinein  erhielten,  sich  selbst  mit  Stolz 
, Söhne  der  Dikhäns  (Aghany  XII,  176,  Z.  3  v.  u.) 
nannten  und  besonders  im  nördlichen  Mesopotamien 
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am  längsten  ihren  Einflnss  sich  wahrten.  Sie  be- 
kannten sich  daselbst  vorwiegend  zum  Christenthnm. 
Vgl.  Ibn  TJau^al,  ed.  de  Goeje  S.  145.  Tbn  Atyr  ü, 
407.  Nöldeke:  Geschichte  der  Perser  und  Araber 
nach  Tabary  S.  102,  Note  2. 

8wj^  =  »l^iftU,  Reichsstrasse.  Shifö  S.  139. 

JL^  —  II.  expediren,  befördern,  Vorschub  leisten.  Dokv 
ist  hienach  zu  berichtigen.  Vulgär,  aber  auch  im 
Kanzleistyl  üblich. 

^^^jüßLcw  —  ein  Musikinstrument,  das  geschlagen  wird.  Hya 
n,  319,  Z.  1  V.  u.  Vermuthlich  eine  Art  Handtrom- 
mel. Das  Zünglein  der  Wage.  Shifä  S.  137. 

LjAt  —  &A4^,  Appetit,    Begierde.     1001  Nacht  I,   S.  3, 
Z,  13;  S.  70,  Z.  5. 

»l-Ä   —  <j'ii  ^Lä?  poetisch:  der  Wildstier,  das  Männchen 
der  wilden  Kuh,  einer  Antilopenart.     Labyd  S.  66, 
Zeile  7. 
v^x«i   —  s^AA-iäwo,  gemischt  =  io«Ai^.   So  in  einem  Verse 

des  Solaik: 

Ash'Är,  fol.  212^  ,es  wird  dir  Ersatz  geben  für  die 
saure  Milch  deines  Stammes  das  auf  Kohlen  gebra- 
tene Fleisch  und  die  Suppe  der  Kessel,  die  in  den 
Schüsseln  gemischt  wird'.  (Variante:  ^joZtuo)» 

VÄ^Llfcuuä.  —  eine  Art  Schiffe.  Gabartv  IV,  29«,  Z.  13.     Ver- 
gleiche  Dozy. 

v::^ULum  —  Augenwasser.  Ma^iryzy  11,  406,  Z.  2  v.  u. 
JuuÄ  —  Jl^i  Lastträger  =  JLxä  oder  JU^. 

f^  —  If^^,  Wirbel  im  Wasser,  pl.  f^.  Shifa  S.  133, 

wo  nur  fiir  die  Pluralform  eine  Belegstelle  ange- 
filhrt  wird. 

^^   —  ^N^l,    schöner,   herrlicher.     Aghany   XVI,    124, 
Z.  7  V.  u. 


Beilri^e  xnr  trabischen  Lexikographie.  £67 

«  SB  t  ''O    ^ 

jKßC  —  ^r^^  'H^-  AghÄny  VII,  43,  Z.  9.  —  *r•^^1  der 
Ballast,  vom  italienischen  savorra.  Shifä  S.  126;  eben 
60  in  derselben  Bedeutung  8\^Lö.   ShifÄ  S.  126,  143. 


^  o  >  ^  y 


\  pl.  v-AJß^,  Leuchter  mit  mehreren  Kerzen. 

Gabarty  IV,  28,  Z.  13  v.  u.  —  ^^Ä5>^LÜ,  Diener, 
Lakai.  Gabarty  IV,  111,  Z.  10  v.  u.  Sie  werden  un- 
mittelbar nach  den  ^u:^^iL-AS^  angeftlhrt. 

—  ^aSL^P  ^  =  ^-AA-iM^j,  wegen  mir,  meinethalber. 
Gabarty  IV,  224,  Z.  5. 

Jl^P  —  JlMJ!  oLxjJI.     NÄbighah  VII,  28   erklärt  der 
Commentar  als:  ,glatte  Felsblöcke^ 

9«    .     0^9. 

^Ju0  —  lUiKjud  y(>,  ein  flirstliches  Haus,  einem  Manne 

gehörig,  der  \Juo  ist.  Vgl.  über  dieses  Wort  Dozy. 

'I'lam  S.  151,  Z.  9.  —  yc^  ^J^  ^y    FawUt  H, 
215,  Z.  2  V.  u.  scheint  zu  bedeuten:  er  stand  in  An- 
sehen in  Kairo. 
9     >    ^ 
cJlo  —  ^9^^^*^^  entscheidend,  das  Urtheil  sprechend.  Vgl. 

Lane:  ^3-ib   PiX-««^*     Abu  Ismä'yl  alazdy    S.  29, 
Z.  12:  (3ib  g^J^. 
JU36I  «juolwo  —  die  Ohrläppchen.  Saif  aljazan  II,  54. 

^yo  —  *^v^i  pl.  rr*^?  rother  Schuh.  Aegypt.  —  ^Lo^, 
Schuster.  Gabarty  IV,  71,  Z.  9. 

äiJaol  —  aus  dem  italienischen  stoffa,  eine  Art  Seidenzeug. 
Gabarty  IV,  223,  Z.  6  v.  u. 

cX^&^V   —  cX^wiox,  in  der  Beschreibung  des  Löwen.  Gabi?: 
Mabasin,  fol.  97^: 

I  II  IMtl  9.-»S'ru>9>-'9>^ 

^üf  ^yUJ  ^'^;J''  »A^  <5;^     LT^Laä.  {Xs&.4aA  ^^^  lt^ 

Im  Aghäny  XI,  25,  wo  dieselbe  Schilderung  des 
Löwen  gegeben  wird,  fehlen  diese  Verse.  Die  Form 

cXJ^I  fehlt  in  den  Wörterbüchern.     Vgl.   Jdfi^l, 
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das  aber  im  $abab  nicht  aufgenommen  ist.  Hingegen 

ist  JJU^I  zu  belegen  aus  Aghajiy  VIT,  182,  Z.  18. 
—  In  einer  Handschrift  desselben  Werkes  auf  der 
Wiener  Hof  bibliothek  (Mixt.  94,  fol.  48*)  findet  man 

die  Lesart 


lLo(>UdO  —  Possenreisser  =  &— ixU^.     Fihrist   S.  3,    Z.  8: 
S.  140,  Z.  8. 

yLio  —  KjJuo^  pl.  ^^U^)  der  Zeltring,  der  auf  dem 
Tragpfeiler  sitzt  und  die  Spitze  des  Zeltes  trägt. 
Matryzy  H,  419,  Z.  12;  125,  33. 

mjue  —  üJiSity^    /^J^)    vulgäre   Redensart:   stehlen.     Shift 

S.  144.  —  ^^[jLiuaA.  MatljÄry  H,  878,  Z.  17,  ein 
Schmähwort,  das  einen  bezeichnet,  der  immer  Schläge 
erhält. 

auu^UdO  —  eine  Art  türkischer  Truppen  oder  PoUzeisoldaten. 
Gabarty  IV,  129,  Z.  15.  Auch  xju^U^  geschrieben. 

\juc  —  II.  ÄJLft-oj,  Liquidation    einer   Concursmasse.  ' — 

^L^,  pl.  Töpfe.  Gabarty  IV,  312,  Z.  IL 

luXÄ.«fi  —  eine  Art  Soldaten  oder  Regierungsbedienstete. 
Gabarty  IV,  177,  Z.  1.  Sie  werden  daselbst  zusam- 
men   mit   den    kx^^iJuc   angefUhrt:   c^l^x^l    ^y^ 

SU  iüLill  «J'L.JiJI.  Das  Wort  }LdSLe  entspricht 
dem  türkischen    JÜULo. 

s«.^-Lö  —  aUxJLd,  Vollblut,  von  ungemischter  Abstammung. 

Aghany  XVII,  9,  Z.  16:  kxJLfi  *3l^J>Lu,^l  ^  Jl^ 

er?/^  Ü-?  X^i^  ^  ^    ^^'  ^^*'  ^^  *' 

^A^  —  k^j>a/o^  Administration,  z.  6.  ai^^  Ä^^iax»,  die 
Administration  des  Salzes.  Modern  ägyptisch.  Vgl. 
Gabarty  IV,  10,  Z.  8  v.  u. 


B«itrftge  zur  urabiBchen  Ii«xikographi6.  369 

JuaJLö  —  I.  kneten.  Boehäry  1997  (Kitäb  bad'alehalk  18): 

.ai   Jueo  ,LU»  ^^^jJs  JLaJLo  *^y>^  J^«>t  i^JLä. 

uäJL«  —  ÄÄJLa,  Prahlerei,   DUnkel,  Grossmutb.     Mostatrif 
I,  S.  18,  Z.  8  V.  u. :  J^  jU   jüif jJt  i  ^5ÄJo  il, 

'*  isJi^^M  aL^jLio*   jUMkxXx»  ^jMMw^   J%jLCj^f  {j^Ji\ 

JULo  —  vJ^,  die  Armuth.     Ibn   Doraid   S.  170,   Z.  5. 
Vgl.  d^JLjuö. 

^Lio  —  n.  {^yü^  vi^-*^  y^)  sprichwörtliche  Redensart  iUr 
^Üü;  S^.  Shift  S.  142.  —  m.  =  Juöl^  oder 
lo^U,  ein  südarabisches  Wort,  das  bei  Hamdäny 
sowohl  im  Iklyl  als  in  seiner  Beschreibung  von  Ara- 
bien öfters  vorkommt,  in  der  Bedeutung  angränzen, 
anstossen;  z.B.  L^Loj^l  L^JueioJüUvJljj.  Müller, 
Die  Burgen  und  Schlösser  u.  s.  w.  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie,  Bd.  XCIV,  S.  383. 
—  vi'-*^?  vulgär  im  Dialekte  von  Damascus  und 
Hom§  mit  der  Bedeutung:  abwartend,  aufpassend. 
Shifä  S.  143. 

(WO  —  ^\  =  ol  oder^ii.  Aghany  VI,  129,  Z.  7  v.  u. 

%nmo  —  j^%.,  4^7  der  Mann,  welcher  die  Palme  durch 
Uebertragung  des  Blüthenstaubes  der  männlichen 
auf  die  weibUche  Blüthe  befruchtet.  Ash'är,  fol.  192. 
In  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  (Flü- 
gel: Katalog  Nr.  241,  fol.  173)  findet  sich  aber  hie- 
fUr  )^y4io  und  wird  das  Wort  erklärt  als:  ausge- 
trocknetes Holz.  Das  Wort  kommt  in  einem  Gedichte 
des  'Omajjah  Ibn  Abylsalt  vor,  von  dem  ich  ein 
Bruchstück  bekannt  machte  in  der  Abhandlung: 
lieber  die  Gedichte  des  Labyd  (Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie,  Bd.  KCVUI,  S.  576). 

^-o  —  i^^p^^i  das  Normalgewicht.     Ibn  Mam&ty  S.  41, 

42:  jio)  yjJI  i»  ÜD^^id^l  aLpup  J  v^.^Ä3  ^juo  J^\^ 
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^    9 


—  ^Lj^,  vom  Weine  gesagt:  roth;    in  einem  Ge- 
dichte des  Ibn  Moi^bil: 


«•  •  >  •  •  • ''  ö  "  •^  ^ 


Ash'&r,  fol.  118».  Bei  Mas'udy  VIÜ.  328  wird  es  in 
der  Bedeutung:  kalt,  frostig  gebraucht. 

syo   —  v^LJI^Lö  =  v^UII  (J-Ä,  die  Thüröffnung.  Bo- 

chäry  2202  (Kitab  almaghäzy  45).  —  Vy  ^  ein 
dichtes  Palmengehölze  (so  nach  Abu  ^Qatim),  nicht 
blos:  junge  Pahnen.  Der  Plural  lautet  ^i^l*  Tan- 
byh,  fol.  16\  Vgl.  AghÄny  XIH,  123,  ZI  v.  u.  - 

^^y^i  der  Matrose,  der  Schiffer,  in  einem  alten  von 
Matryzy  II,  121,  Z.  14  v.  u.  angeführten  Verse.  Es 

ist  wohl  sSyy^  ^^  lesen. 
tyc  —  VII.  =  piv^^    sich    umwenden,   sich   entfernen. 
•Arais  S.  484,  Z?  5. 

j^^^  —  ^'"^^  ^^s  Forte  im  Gresange  im  Gregensatze  zum 
Piano.  Agh&ny  V,  98,  Z.  15;  102,  Z.  9  v.  u. 

^Juu0  —  lÜ4Xli,  Apothekergeschäft.  Fihrist  S.  317,  Z.  11. 

—  /«aa^)  pl.  ^Hy^9  die  Sommersaaten.  Ibn  Ma- 
mÄty  S.  48,  52. 


Anmerkung.  Alle  jene  Wörter,  bei  welchen  die  Quelle 
nicht  angegeben  ist,  sind  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet. 
Zu  S.  187  u.  199  muss  ich  einen  Schreibfehler  berichtigen:  es  ist 
2UpUü  zu  verbessern  in  ÄsoUiu.  Mit  xbl  tni»  S.  228  ist  zu  ver- 
gleichen  (j*#Lm^  von  «^mJ,  nach  Dozy.  Von  Nachträgen  habe 
ich  nur  zwei  beizufügen:  äwwL^  im  ägyptischen  Dialekt  in 
derselben  Bedeutung,  die  Freytag  zu  w^^  gibt.  —  ^^y»^,  der 
Bajazzo,  Spassmacher,  ähnlich  dem  als  &ajK  ^^i  bei  den  Hoch- 
zeitsfesten in  Kairo  auftretenden  Komiker. 
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Gallische   Studien. 

Von 

Dr.  Otto  Hirsohfeld, 

corrMpoBdirendem  Mitglied«  der  ksit.  Alttdemi«  der  WiMentchaftoii. 


Die  Bearbeitung  der  lateinischen  Inschriften  von  Gallien 
hat  mir  Veranlassung  geboten  ^  verschiedene  historische  and 
epigraphische  Fragen  zu  untersuchen,  die  innerhalb  der  engen 
Qrenzen  des  Corpus  Inscriptioiium  nur  andeutungsweise  bertthrt 
werden  können.  Es  schien  daher  angemessen,  einige  wichtigere 
Punkte  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  einem  weiteren  Leserkreise, 
als  ihn  die  Folianten  des  grossen  Inschriftenwerkes  beanspruchen 
können,  an  dieser  Stelle  vorzulegen.  Dass  diese  Ausführungen 
vorläufig  einer  systematischen  Anordnung  entbehren^  ist  durch 
die  Natur  des  Materials  bedingt;  vielleicht  wird  mir  nach  Ab- 
schluss  der  Inschriftenarbeit  vergönnt  sein,  die  anscheinend 
nicht  in  engem  Zusammenhange  stehenden  Einzelforschungen 
zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden.  —  Da  der  Ab- 
schluss  des  zwölften  Bandes  des  Corpus,  welcher  die  Inschriften 
der  narbonensischen  Provinz  umfassen  wird,  in  nächster  Zeit 
noch  nicht  erfolgen  dtlrfte,  werde  ich  bei  Anführung  der  In- 
schriften neben  der  Nummer  des  Corpus  noch  eine  und  die 
andere  zugängliche  Publication  citiren ;  von  einer  Vollständigkeit 
der  bibliographischen  Angaben,  so  leicht  dieselbe  sich  bewerk- 
stelligen liesse,  ist  hier  selbstverständlich  Abstand  genommen 
worden. 

I.  Die  Ciritates  Foederatae  im  narbonensischen  Gallien. 

Mit  der  Eroberung  Gallien'«  ist  von  Julius  Caesar  der 
erste  und  entscheidende  Schritt  gethan  worden,  die  Besitzer- 
greifung des  Westens  durch  die  Römer  aus  der  engen  Begrenzt- 
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heit  einer  rein  militärischen  Oceupation,  wie  sie  bis  dahin  in 
Spanien  und  dem  südlichen  Frankreich  angestrebt  war,  zu  einer 
Herrschaft  des  römischen  Geistes  und  Wesens  über  die  von 
civiHsatorischen  Einflüssen  noch  wenig  berührten  Barbarenländer 
umzugestalten  und  zu  veredeln.  Die  Roman isirung  des  westlichen 
Europa  hat  dem  hohen  Geiste  Caesar' s  als  grosse  dem  römischen 
Volke  vom  Schicksal  beschiedene  Aufgabe  nicht  etwa  nur  in 
unbestimmten  Umrissen  vorgeschwebt,  sondern  ist  von  ihm  mit 
kraftvoller  imd  sicherer  Hand  energisch  in  Angriff  genommen 
worden.  Der  Mann,  der  die  Worte  niederschrieb,  ,Cicero  habe 
einen  um  so  viel  schöneren  Lorbeer,  als  ihn  alle  Triumphe 
gewähren  könnten,  errungen,  um  wie  viel  grösser  das  Verdienst 
sei,  die  Grenzen  des  Geistes,  als  die  des  Reiches  erweitert 
zu  haben,'  hat  sicherlich  auch  seine  Siege  nur  als  Mittel  zu 
dem  hohen  Ziele  angesehen,  die  durch  die  Wafi'en  eroberte 
Welt  durch  römische  Cultur  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
verschmelzen.  Es  war  ihm  vom  Schicksal  nicht  beschieden, 
dies  Werk  in  dem  Lande,  das  er  selbst  dem  römischen  Reiche 
gewonnen  hatte,  zu  beginnen;  nur  in  dem  Süden  Galliens  ist 
ihm  zu  zeigen  vergönnt  gewesen,  in  welchem  Sinne  und  mit 
welchen  Mitteln  er  an  die  Durchführung  dieser  Aufgabe  zu 
gehen  gedachte,  und  es  ist  ihm  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ge- 
limgen,  diesem  reichen  und  schönen  Lande  unauslöschlich  den 
römischen  Stempel  aufzudrücken.  Durch  die  Gründimg  zahl- 
reicher Colonien  an  der  Küste  des  Meeres  imd  an  den  Ufern 
der  Rhone  ist  Südfrankreich  römisch  geworden,  während  es  bis 
auf  diese  Zeit  theils  griechisch,  theils  keltisch  war,  denn  die 
einzige  Colonie  Narbo  —  Aquae  Sextiae  hatte  wohl  aus  Rück- 
sicht auf  das  benachbarte  Massalia  noch  nicht  Stadtrecht  er- 
halten —  hat,  so  weit  wir  sehen  können,  auf  die  Romanisinmg 
selbst  des  westlichen  Theils  der  Provinz  nicht  den  mindesten 
Einfluss   geübt   oder   auch   nur   angestrebt.'     Es  musste  zuvor 


*  Dafis  zahlreiche  römische  Kauf  leute  sich  schon  vor  Caesar  in  der  Provinx 
Geschäfte  halber  aufhielten,  wie  aus  den  bekannten  Worten  Cicero'« 
(pro  Fonteio  §.11 — 12):  referta  OcUlia  negoUatorum  est^  pUna  civium  Roma- 
norum;  nemo  Oallorum  [aine  civt  Romano  quiequam  negotii  geril;  nummu»  in 
QaUia  ntälus  sine  civium  Romanorum  tcUmli»  commovelur  ersichtlich  ist, 
spricht  natürlich  nicht  dagegen,  denn  bekanntlich  sind  römische  Kaufleute 
auch  im  mittleren  Gallien  bereits  während  der  Feldzüge  Caesar's  massen- 
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das  Emporium  griechischen  Handels  und  griechischer  Cultur : 
das  mächtige  Massalia  niedergeworfen  werden,  ehe  Rom  hier 
seine  civilisatorische  Mission  beginnen  konnte.  Die  Eroberung 
Massalias  durch  Caesar  bildet  den  Wendepunkt  der  römischen 
Politik  im  Süden  von  Gallien:  ein  Blick  auf  die  Vorgeschichte 
dieser  Stadt,  die  eine  so  bedeutungsvolle  Rolle  in  der  Ge- 
schichte der  Civilisation  zu  spielen  berufen  gewesen  ist,  wird 
den  Abstand  zwischen  dem  machtvollen  alten  Massalia  und 
dem  Schattenbilde,  das  seinen  Namen  in  der  Kaiserzeit  trägt, 
darzuthun  geeignet  sein. 

Die  Gründung  Massalias  *  fUUt  in  das  Jahr  600  vor 
unserer  Zeitrechnung:  Seefahrer  aus  dem  ionischen  Phokaea 
waren  es,  die  an  dieser  für  eine  Handelsstation  imvergleichhch 
günstigen  Stelle*^  im  Gebiete  der  ligurischen  Salyer  dem  Grie- 
chenthum  die  erste  Stätte  bereiteten.  Einen  Zuwachs  erhielt  die 
junge  Colonie  etwa  sechzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  durch 
flüchtige  Landsleute,  die  nach  Eroberung  ihrer  Vaterstadt 
durch  Harpagos  den  heimatlichen  Boden  verliessen,  um  sich 
neue  Wohnsitze  im  Westen  zu  suchen.^  Die  Fehden,  in  welche 


haft  vorhanden  gewesen  und  daher  regelmässig  zuerst  der  Wnth  der  Gallier 
zum  Opfer  gefallen,  so  in  Cenabum  (b.  G.  VU,  3,  1),  in  Cabillonura 
(Vn,  42,  ö),  in  Noviodunum  (VII,  55,  5).  Dagegen  geht  aus  Cicero's 
Worten  (a.  a.  O.  §.  12)  ttber  die  genera  hominum  et  civUatum,  welche 
sämmtlioh  den  R()mem  offen  feindlich  seien,  klar  hervor,  dass  abgesehen 
von  der  Colonie  Narbo  (eolonia  noatrorum  civium,  «pectUa  populi  Romani 
ae  propugnaeulum  istia  ipsi»  nationibu»  oppoaitum  et  ohiec- 
tum)  und  Massalia  die  Römer  keine  moralischen  Eroberungen  in  der 
Provinz  gemacht  hatten. 

1  Die  Geschichte  Massalia's  ist  vielfach  behandelt  worden,  allerdings  wesent- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  ältere  Zeit;  vgl.  die  Literatur  bei  K.  Fr. 
Hermann,  Griechische  Staatsalterthümer,  fünfte  Aufl.,  §.  78  Anm.  28. 

3  Vgl.  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436:  ,Massalia  umfasste  ein  von  Höhen 
eingeschlossenes  sicheres  Hafenbecken,  hinreichend  entfernt  von  den 
Mündungen  des  Rhodanus,  um  der  Alluvion  des  Flusses  nicht  ausgesetzt 
zu  sein,  nahe  genug,  um  sich  den  ausgezeichneten  Handelsweg  nach 
dem  Norden,  welchen  der  Fluss  darbietet,  zu  sichern.*  lieber  die  Lage 
der  alten  Stadt  vgl.  de  Villeneuve,  StcUiatique  du  dipartement  des  Bouchea- 
du-Rkßne  U  S.  209. 

'  Die  Gründung  der  Stadt  wird  bekanntlich  von  mehreren  Schriftstellern 
erst  in  die  Zeit  nach  der  Einnahme  Phokaeas  gesetzt;  wir  folgen  mit 
den  meisten  Neueren  den  Angaben  des  Aristoteles  (bei  Harpocration 
s.  V.  Ma9aaX(a)  und  des  Timaeus  (I  p.  201  Fragm.  40  Müller). 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    Cm.  Bd.  I.  Hfl.  18 
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die  Stadt  mit  den  umwohnenden  Barbarenstämmen  nothwendig 
verwickelt  werden  musste,  vermochten  nicht  ihr  rasches  Auf- 
blühen zu  hindern  und  als  sie  dann  später  den  unvermeidlichen 
Kampf  mit  den  an  der  spanischen  und  gallischen  *  Küste  sess- 
haften  Karthagern  zu  bestehen  hatte,  zeigte  sie  sich  dem  mäch- 
tigen Nebenbuhler  nicht  allein  gewachsen,  sondern  ging  siegreich 
aus  dem  geftlhrlichen  Kampfe  hervor.^  Verbindungen  mit  den 
Iberern,  die  wahrscheinlich  mit  Massalia  gegen  den  gemein- 
samen Feind  gekämpft  hatten,  wurden  angeknüpft;  aber  auch 
nach  Süden  hin  finden  wir  die  Stadt  im  vierten  Jahrhundert 
bereits  in  reger  Wechselbeziehung.  Denn  so  wenig  auch 
die  Angabe  des  Galliers  Pompeius  Trogus^  Glauben  verdient, 
dass  die  Freundschaft  mit  Rom  schon  imter  Tarquinius  Priscus 
von  den  auf  der  Fahrt  nach  Gallien  begriffenen  Phokaeem 
geschlossen  worden  sei,  so  spricht  doch  die  unverdächtige 
Nachricht  Diodor's,*  es  sei  im  Jahre  358  d.  St.  nach  der 
Einnahme  von  Veji  das  von  den  Römern  nach  Delphi  gesandte 
Weihgeschenk  in  dem  Schatzhause  der  Massalioten  niedergelegt 
worden,  für  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  beiden 
Städten.  Wenige  Jahre  später  ward  Rom  ein  Opfer  der  galli- 
schen Horden:  wohl  mochten  mit  Theilnabme  und  nicht  ohne 
Sorge  die  Massalioten  von  dem  gallischen  Brande  hören,  viel- 
leicht selbst  durch  materielle  Unterstützung  ihr  MitgefUhl  be- 
thätigen,^  und  es  mag   seit  jener   Zeit  sich   ein  näheres  Ver- 

^  Ueber  die  phönikischeu  Niederlassungen  an  der  Sttdkflste  GaUiens  vgl. 
Desjardins,  Geographie  de  la  Oaule  II  p.  131  ff.  Auch  der  Name  Massa- 
lia wird  in  neuerer  Zeit  als  phönikisch  erklärt,  vgl.  Schroeder,  Die 
phOnikische  Sprache  (Halle  1869)  S.  241:  ,Der  Name  MaoafltXCa  ist  offenbar 
nicht  griechischen,  sondern  phönizischen  Ursprunges  und  bedeutet  Woh- 
nung, Niederlassung^  und  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436,  n.  2 ;  andere 
Ableitungen  bei  Dederich  Rhein.  Museum  fUr  Fhilol.  4,  1836,  S.  104. 

'  Justinus  1.  43  c.  5:  Carthaginiennum  quoque  txereitu»,  cuna  bellum  captu 
pitcatoinm  navibu*  ortum  esset,  sctepe  fuderutU  paeemque  vicUs  dedemsU; 
cum  Hispanis  cunicUiam  ittnxeruni.  Vgl.  MüUenhoff,  Deutsche  AJterthums- 
kunde  I  S.  179  ff. 

3  Justinus  1.  43,  c.  3. 

*  Diodor  1.  14,  c.  93. 

^  Justinus  1.  43  c.  5:  Massüiensium  legaH  .  .  .  audiverant  urbem.  Hcftnanam  a 
Qallis  captam  incensamque.  Qua  re  dornt  nuntiata  (so  lesen  nach  freund- 
licher Mittheilung  Rührs  die  Transalpinen  Handachriften,  quam  rem  domi 
nurUialam  die  Italischen)  pmbUco  fimere   (der  Gebrauch  von  funn»  fOr 
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hältniss  zu  Rom  gebildet  haben,  möglicherweise  sogar  damals 
bereits  ein  Bündniss  abgeschlossen  seinJ  Jedesfalls  finden  wir 
bei  Ausbrach  des  hannibalischen  Krieges  die  Massalioten  als 
Bundesgenossen^  auf  Seiten  der  Römer  und  treu  haben  sie  in 
jenem  wechselvollen  Kampfe,  wie  auch  in  den  folgenden  Zeiten  ^ 
zu  ihnen  gestanden.  Wenn  Hannibal  den  tollkühnen  und  für  ihn 
selbst  im  Gelingen  fast  verhängnissvollen  Zug  über  die  Alpen 
wagte,  anstatt  längs  der  leicht  zu  passirenden  Küste  in  Italien 
einzufallen,  so  bewog  ihn  dazu  in  erster  Linie  wohl  die  Erwägung, 
dass  der  Marsch  auf  einem  von  massaliotischen  Colonien  bedeck- 
ten Gebiete  dem  römischen  Heere  entgegen,  mit  der  mäch- 
tigen Stadt  im  Rücken,  ein  noch  grösseres  Wagniss  sein  würde. ^ 
Hing  doch  an  der  Entscheidung  dieses  Kampfes  auch  die  Zu- 
kunft Massalias,  ja  des  ganzen  Westens;  blieb  Hannibal  in 
Italien  Sieger,  so  war  auch  Gallien  den  Karthagern  rettungslos 


luctu*  ist  meines  Wissens  unerhört,  vielleicht  ist  zu  schreiben  munet-e  eam, 
nämlich  firhem  Romanani ;  Übrigens  liest,  wie  mir  soeben  Professor  Rühl 
mittheilt,  der  den  übrigen  Classen  selbständig  gegenüberstehende  Codex 
Casinas  puhlieo  munere)  Matnilienses  proneeuti  turU  awumque  et  argen- 
tum  publicum  privaiumque  contulerunt  ad  explendum  pondu»  Gallity  a  quihiis 
redemptam  pacem  cognaverant.  Auf  diese  Nachricht  ist  freilich  nicht  viel 
zu  geben,  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Trogus  durch  starke 
Hervorhebung  der  alten  und  in  schweren  Zeiten  bewährten  Freundschaft 
Massalia's  zu  Gunsten  der  zu  seiner  Zeit  so  schwer  getroffenen  Stadt 
Stimmung  zu  machen  suchte. 

*  Auch  auf  diese  Angabe  des  Trogus  bei  Justinus  a.  a.  O.:  ob  quod  me- 
ritum  et  immunitat  Uli»  decreta  et  locus  spectaeulorum  in  setiatu  dolus  et 
foedu9  aequo  iure  percuasum  ist  wenig  Gewicht  zu  legen;  jedoch  nimmt 
auch  Mommsen  (R.  G.  I^  S.  416  und  S.  452)  an,  dass  die  Graecostasis 
in  Rom  im  vierten  Jahrhundert  zunächst  für  die  Massalioten  errichtet 
worden  sei.  Vgl.  Strabo  IV,  1,5  p.  180 :  (ol  MaaoaXttJTat)  Tcp^iEpov  ^h 
oi^v  EUTu;(ouv  Sta9Ep^vT(o(,  TCEpi  TE  tSaXu  xttl  TCEpt  T^jv  icpb(  *Pa>{jLa{ou{  9tX{av, 
^;  TJuXkk  £v  Tt;  Xdcßoi  aTjjxEia.  xat  8^  xai  tb  (^avov  ifj^  ^ApW[xiEo(  ttJ;  ev  to) 
''AßEvtfco  ol  'P(ü[jL«roi  -rijv  aurrjv  StdtOEatv  lyov  tw  7:«pa  Toti;  MaaaaXitüTai; 
av^6E9av,  und  dazu  Herzog,  Qall,  Narben,  p.  38  f. 

'  Livius  XXI,  20,  7 — 8 :  nee  hoBpUale  quicquam  pacektum-oe  »alt»  priu9  auditum 
quam  Maasüiam  vener  e;  ibi  omnia  abaociis  inquinta  cum  cura  acfide  cognita. 

'  Polybius  III,  95,  7 :  eO^evoj?  yotp.  Et  xa(  tive^  ?TEpoi,  xExoivcovi^xaai  *P(i>(xa{oi; 
T^pv^^ixfMS  xai  MaaaaXitütat,  TcoXXaxi;  «jlIv  xai  (jletoc  TauTa,  jiaXtata  21  xaroc 
Tov  'Awißatxbv  tcoXejjlov. 

^  Anders  Mommsen  (R.  G.  I^  S.  579):  ,abge8ehen  von  dem  Küsten  weg, 
den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil  die  Römer  ihn  sperrten, 
sondern  weil  er  ihn  von  seinem  Ziele  abgeführt  haben  würde.* 

18* 
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ausgeliefert.  Nach  der  Niederwerfung  des  furchtbaren  Feindes 
hatte  Massalia  hier  keinen  Nebenbuhler  mehr  zu  filrchten;  es 
stand  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwicklung.  ^  Seine  HandeU- 
stationen  zogen  sich  längs  der  Meeresküste  von  Monoecus  (Mo- 
naco) bis  nach  Emporiae  (Ampm-ias)  in  Spanien,  am  linken  Rhone- 
ufer bis  Avennio  (Avignon)  hin;^  der  gesammte  Handel  nach 
dem  Norden  lag  in  seinen  Händen  ;3  massaliotische  Münzen 
fanden  ihren  Weg  weit  über  die  Grenzen  Galliens  hinaus.^ 
Griechische  Sprache  und  griechische  Schrift  waren  nicht  allein 
in  dem  von  seinen  Ansiedelungen  besetzten  Gebiete  heimischi^ 
sondern  auch  die  Kelten  fingen  allmälig  an,  sich  des  griechi- 
schen Alphabets  für  ihre  sparsamen'  Aufzeichnungen  zu  be- 
dienen, ^  und  wohl  darf  man  fUr  die  spätere  Zeit  bis  zu  einem 


*  Ich  kann  daher  den  Worten  MüUenhoff's  (Deutsche  AlterthumBkonde  I, 
S.  178):  ^offenbar  fällt  die  höchste  Blüthe  von  Massilia  in  das  vierte  Jahr- 
hundert* nicht  zustimmen,  denn  wenn  auch  bereits  zur  Zeit  des  kQhnen 
massaliotischen  Seefahrers  Pytheas  das  Ansehen  und  die  Macht  der  Stadt 
bedeutend  gewesen  sein  muss,  so  hat  doch  sicherlich  erst  die  Verdrängang 
der  Karthager  aus  Spanien  den  Handel  Massalia's  zu  voller  Blüthe  gebracht 

'  Vgl.  die  Zusammenstellung  derselben  bei  Desjardins,  Oiographie  II  S.  185  ff. 

und  die  Karte  zu  S.  224,    auf  der  die  massaliotischen  Orte  mit  rother 

Farbe  bezeichnet  sind. 
3  Ueber    den   Transport   des  Zinns    von    Britannien    durch   Gallien   nach 

Massalia  vgl.  Diodor  V,  38,  5;   Thierry,  Hittoire  de*  Oauioi*  I,  S.  542; 

Friedländer,  Deutsche  Rundschau  1877,  S.  399. 

*  Ueber  die  Funde  massaliotischer  oder  nach  massaliotischem  Muster  ge- 
prägter Mtlnzen  in  Oberitalien,  Tirol  und  dem  Alpengebiet  vgl.  Momm- 
sen.  Romisches  Mtlnzwesen  S.  397. 

^  Ueber  den  Namen  Orttia  auf  der  Peutinger*schen  Tafel  vgl.  Desjardina, 
Tabu  de  Peutinger,  Gaule  (Paris  1869),  introductum  p.  XXIX,  und  O^ 
graphie  H  p.  146. 

^  Bezeugt  wird  dies  von  Caesar  b.  G.  I,  29 :  in  coitrtt  Helvetiorum  tabulae 
repertae  ntrU  UUeris  Oraeeis  (aber  gewiss  in  keltischer  Sprache)  con/edae^ 
und  VI,  14  :  (Druide»)  cum  in  reUquit  fere  rebuSf  publicit  privali^que  ratiani- 
bu9  Oraeci»  lüterx»  utantur;  Strabo  lY,  1,  5  p.  181:  i^  ;roXi(  (MaaaaX{a)  .  . . 
9iXAXi]va(  xaTEaxEuoCs  iol><  roXaio;,  cjare  xal  rot  9U(xßoXaia  '£XXf]vtaxi  Ypa^civ. 
Vgl.  auch  die  Bronzehand  unbekannten  Fundortes,  die  sich  jetzt  im  Parü»er 
Cabinet  de  midaiües  n.  3884  befindet  (C.  I.  Gr.  n.  6778  =  Herzog  n.  616) 
mit  der  Aufschrift:  SrMBoAoN  |  OPoS  |  CVKAAnMorS,  Im  Norden  Galliens 
scheint  dagegen  noch  zu  Caesar's  Zeit  die  griechische  Sprache  und  Schrift 
unbekannt  gewesen  zu  sein,  da  er  an  den  im  Lande  der  Nervier  ein- 
geschlossenen Q.  Cicero  einen  Brief  sendet:  Oraed»  coneeriptam  Utterit,  ne 
iniercqifta  epislula  nostra  ab   hottibu»  eonsiUa  eognoecantitr  (b.  G.  V,  48). 
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gewissen  Grade  die  Worte  des  Trogus  *  gelten  lassen :  ,a5  his 
igitwr  Gaüi  et  tisum  vUae  cultioris  deposita  ac  man&uefacta.  bar- 
baria  et  agrormm  ctdtus  et  urbes  moenibua  cingefe  didicerunt. 
Tunc  et  legibus,  non  armis  vivere,  tunc  et  vitem  putare,,  tunc  oli- 
vam  severe  consueruntj  adeoque  magnus  et  hominibus  et  rebus 
imposüus  est  nitor,  ut  non  Grctecia  in  Galliam  endgrasse,  sed 
Gallia  in  Graedam  translata  videretur'. 

Das  Verhältniss  Massalia's  zu  Rom  hatte  sich  nach  dem 
hannibalischen  Kriege  noch  inniger  gestaltet.  Der  Gedanke, 
dass  die  Römer,  die  im  Osten  immer  grossartigere  Erfolge  er- 
rangen^  über  Spanien  hinaus  ihren  Blick  auf  Gallien  werfen 
könnten,  scheint  den  leichtblütigen,  vor  Allem  auf  Handels- 
gewinn imd  Lebensgenuss  bedachten  Massalioten  wenig  Sorge 
gemacht  zu  haben.  Man  fing  an  die  eigene  Wehrkraft  zu 
vernachlässigen  und  verliess  sich  auf  den  starken  Ann  des 
mächtigen  Freundes;  man  war  sogar  unbesonnen  genug,  die 
Römer  selbst  ins  Land  zu  rufen,  um  sich  der  unbequemen 
Angriffe  der  benachbarten  Barbaren,  die  bereits  die  massalioti- 
schen  Orte  Nicaea  imd  Antipolis  einzunehmen  drohten,  zu 
erwehren.  Wie  aus  diesen  Römerzügen  nach  Gallien  sich  bald 
genug  der  blutige  Kampf  entwickelte,  in  dem  die  überlegene 
Kraft  der  Legionen  über  die  mächtigen  Stämme  der  Allobroger 
und  Arverner  triumphirte,  wie  Rom  dann  von  dem  reichen 
Lande  selbst  Besitz  ergriff,  Aquae  Sextiae  im  Osten  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Massalia  gründete  und  nahe  der  spani- 
schen Grenze  die  feste  Colonie  Narbo  und  Tolosa  zu  Stütz- 
punkten der  neuen  römischen  Provinz  machte,  durch  Anlage 
der  via  Domitia  die  Communication  mit  Spanien  sofort  gesichert 
ward,  ist  sattsam  bekannt;  der  dominirenden  Stellung  Massalias 
war  in  der  That  damit  bereits  ein  Ende  gemacht,  wenn  auch 
Rom  vorläufig  die  alte  Bundesstadt  nicht  nur  schonte,  sondern 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  und  von  Villefosse  (an  dem  unten  citirten 
Orte)  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  erhaltenen  keltischen  In- 
schriften im  Süden  von  Frankreich  in  griechischer,  in  Mittel-  und  Nord- 
frankreich in  lateinischer  Schrift  eingehauen  sind;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung, die  übrigens  bereits  aus  neuen  Funden  vermehrt  werden  kann, 
bei  H^ron  de  Villefosse,  Intcription»  de  St-Remy  et  des  Baux  (Separat- 
abdruck aus  dem  Bulletin  monumental  1878  und  1879)  S.  24 ff.;  Serrure 
4tudea  GanloUes^  premiere  partie,  Bruxelles  1883. 
^  JustinuB  1.  43  c.  4. 
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sogar  ihr  Gebiet  aus  Erkenntlichkeit  für  alte  und  neue  Dienste 
vergrösserteJ  Doch  die  Tage  ihrer  Herrlichkeit  waren  gezählt: 
in  dem  Kampfe  zwischen  Caesar  und  Po^ipeius,  der  über  das 
Schicksal  der  Welt  entschied,    ward  auch  der  Massalioten  Ge- 
schick besiegelt.     Wohl   mochten   sie,   die  beiden  Männern  zu 
Dank  verpflichtet  waren,  die  Neutralität  zu  wahren  wünschen: 
aber  sei    es,  dass  sie,    wie  Caesar  es  darstellen  will,    während 
der   Verhandlungen    den    Pompejaner    Domitius    in    die    Stadt 
einliessen,    oder  dass  Caesar  selbst,  der  sich  mit  einer  Neutra- 
litätserklärung   nicht    zufrieden    geben    wollte,    sie    zu    offener 
Parteinahme  für  den  Feind  zwang,^   sie  wurden  in  den  Wirbel 
des  Kampfes  hineingezogen  und  nach  langer  und  heldenmtlthiger 
Vertheidigung  mussten  sie   sich  dem  aus  Spanien  zurückkeh- 
renden Sieger  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.      Caesar  gab 
zwar  iie  Stadt  nicht  der  Rache  und  der  Raubgier  seiner  Sol- 
daten preis, 3  aber  ihre  Waffen,  ihre  Schiffe,*  ihren  Schatz  liesa 

1  So  haben  sie  bereits  von  Sextius  Calvinus  den  westlichen  von  den 
Salyem  bewohnten  Küstenstrich  erhalten  (Strabo  IV,  1,  5  p.  180); 
Marius  überliess  ihnen  den  Hafenzoll  aus  den  von  ihm  von  den  Rh6ne- 
mündungen  zum  Meere  gegrabenen  Canal,  den  sogenannten  /o»9ae  Maria- 
nae  (Strabo  IV,  1,  8  p.  183);  schliesslich  haben  dann  Pompeius  und  Caesar 
ihnen  Theile  des  Gebietes  der  Salyer,  der  Volcae  Arecomici  und  der 
Hei  vier  geschenkt:   Caesar,  b.  c.  I,  35  mit  Anmerkung  Nipperdey's. 

^  Vgl.  Florns  II,  13,  23:  mitera  dum  cupit  pacem^  belli  metu  in  bellum  in- 
cidit.  Die  Darstellung  Caesar^s  über  das  Verhalten  Massalia's  (b.  c.  I, 
35—36)  ist,  wie  die  ganze  Schrift  über  den  Bürgerkrieg,  mit  Vorsicht 
aufzunehmen;  Dio  41,  19,  dem  hier  wohl  Livius  als  Quelle  gedient  hat, 
weiss  weder  von  der  Aufnahme  des  Domitius  in  die  Stadt  während  der 
Verhandlungen,  noch  von  dem  schmählichen  Ausfall  der  Massalioten 
während  des  Waffenstillstandes  (Caesar,  b.  c.  II,  14)  zu  berichten,  sondern 
behauptet  vielmehr,  dass  die  Römer  die  Angreifer  gewesen  seien  (1.  41 
c.  25):  Tov  IE  Ao{jL{Ttov  hizi^iui^^w^  xat  tou;  VTpaTicoTa^  e:ciOe{x^vou(  o^^at« 
iv  Tat;  o:covBa?(  vuxib;  oOto)  Bi^Seaav  coaiE  [iy)$^v  ?ti  ToX(xiiaa'..  Offenbar 
ist  Caesar 's  Bestreben  darauf  gerichtet,  die  harte  und  in  Rom  viel- 
fach gemissbilligto  Bestrafung  der  Massalioten  durch  ihren  Treubruch  zu 
motiviren. 

3  Er  sagt  kurz  (b.  c.  II,  22,  6):  mttgia  eo*  pro  nomine  et  vetutUUe  quam 
pro  mei-iti9  in  »e  civitatit  conaervana;  dass  er  zuerst  der  Stadt  mit  Plünde- 
rung gedroht  hatte,  scheint  aus  Cicero's  Worten  {Philipp.  8,  6,  19)  her- 
vorzugehen :  Caesar  ipie,  qui  illit  fuerat  ii-atittirnua^  tarnen  propter  aingu' 
larem  eiu9  civitatis  gravitatem  et  fidem  cotidie  aliquid  iraeundiae  remiUehaL 

*  Ueber  die  Reste  zweier  im  Jahre  1864  in  der  Nähe  der  Kirche  Saint- 
Ferr^ol  gefundenen  Galeeren  (eine  befindet  sich  im  Museum  von  Marseille) 
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er  sich  sofort  ausliefern;  fast  das  gesammte  massaliotische  Gre- 
biet  ward  confiscirt,  um  mit  ihm  die  römischen  und  latinischen 
Colonien,  die  dem  Dictator  ihre  Entstehung  verdanken :  Forum 
Julii,  Arelate,  Baeterrae,  Antipolis,  Glanum,  Avennio,  Cabellio, 
Nemausus(?),  auszustatten;*  auch  das  MUnzrecht  ist  vielleicht 
damals  bereits  der  Stadt  entzogen  worden  ^  und  das  Bild  Massa- 
lia's  prangte  zum  Schmerze  Cicero's  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen^ in  Caesars  Triumphzug.  Mit  einem  Schlage  war 
an  Stelle  der  griechischen  Oberhoheit  im  südlichen  Gallien 
die  römische  Herrschaft  getreten,  und  wenn  man  sich  auch 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Dictators  in  römischen  Aristo- 
kratenkreisen mit  dem  Gedanken  getragen  hat,  der  befreimdeten 
Stadt  das  Geraubte  wiederzugeben,*  so  hat  doch  Augustus,  wie 
seine  Nachfolger,  auch  in  dieser  Hinsicht  die  von  Caesar  vor- 
gezeichnete Bahn  nicht  verlassen.  Nur  der  kleine  östliche 
Küstenstrich  bis  Athenopolis  nebst  den  davorliegenden  Stoe- 
chadischen  Inseln  *  (lies  d'Hyh-es)  blieb  Massalia  erhalten,  dazu 
das  Gebiet  von  Nicaea  jenseits  des  Varus- Flusses,  das  noch  im 


ygl.  Penon  et  Saurel,  Le  muaie  d*arck4ologie  de  Marseille  (Marseille  1876) 
S.  31  und  S.41  n.  6:  ,dei  m4daillei  anUneures^  contemporaines  oupeu  po»te- 
rieuret  (f)  ä  Jute»  OitaVy  iiaient  writeea  et  eomme  incrutUe»  dant  le  bois.*^ 

^  Vielleicht  ist  die  Einziehung  des  Landes  erst  einige  Jahre  später,  als 
der  Vater  des  Kaisers  Tiberius  im  Auftrage  Caesar's  die  Coloniegründungen 
in  Gallia  Narbonensis  vollzog  (Sueton.  Tifjer,  c.  4),  durchgeführt  worden ; 
darauf  scheint  auch  Dio  (41,  25)  hinzudeuten:  xat  o(  ixE{v(ov  Tore  (xK  ra 
TS  oicXa  xat  xa^  vau;  xdt  te  ^pvitiaxa  a^efXsto.  Gatepov  ZI  xai  ta  Xooca  :cavTa. 

2  Dies  nimmt  Mommsen  ROm.  Mttnzwesen  S.  675,  an,  während  de  la  Saus- 
sajre,  NumismeUi^ue  de  la  Qaule  Narbonnaise  S.  78  ff.,  der  Meinung  ist 
(S.  81):  ,que  le  monnayage,  quoique  fort  restreint,  subsiata  juaqu*  aux  temps 
de  la  dicadence  complhle  de»  arU\  vgl.  auch  Lenormant,  La  nionnaie  dans 
Vantiquü^  U  S.  191:  Ja  ville  libre  et  autonome  de  Ma»$alie  .  .  continue 
jutque  dan»  le  II'  »ikcU  la  fabrication  de  »et  petita  quadratia^. 

»  Cicero,  de  offio.  H,  8,  28 ,  Phüipp.  Vm,  6,  18. 

*  Das  wirft  Antonius  (Cicero,  Philipp.  13,  15,  32)  der  Senatspartei  vor: 
Maaailiermbus  iure  belli  adempta  reddituroa  voa  poUiceniini ,  vgl.  auch 
Cicero,  <idÄUic.  XIV,  14,  6  (Ende  April  710  geschrieben):  tu  autem,  quasi 
iam  reouperata  r^ublica  vicinis  tuis  Massiliensibua  sua  reddia ;  haec 
aitniSj  quae  quam  firma  haheamu*  ignoro,  restilui  fortasse  possuniy  auctori- 
tote  non  posaunt. 

^  Plinius,  n.  h.  3,  35:  in  ora  autem  Athenopolis  Massiliensium  (am  Golfe 
de  St-Tropez,  vgl.  Desjardins,  Oiogvaphie  H  p.  174)  und  Tacitus,  hiat.  3, 
43:   Stoechadas  Massiliensium  insulas. 
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zweiten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  als  massaliotische  Enclave 
von  einheimischen  Beamten  verwaltet  worden  ist,  während  da- 
gegen Antipolis  bereits  ausserhalb  ihres  Gebietes  lag  '  und  in 
dem  Hafen  von  Forum  Julii  eine  römische  Flottille  ankerte. 
Auch  sein  Handel  erlitt  einen  starken  Stoss  nicht  allein  durch 
die  Concun-enz  von  Arelate  und  Narbo,  das  bereits  in  der 
Zeit  des  Augustus  den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  erreicht 
zu  haben  scheint,'^  sondern  mehr  noch  durch  die  beispiellos 
rasche  Blüthe  der  neuen  Hauptstadt  Galliens  Lugudunum,  das 
bald  nach  seiner  Gründung  den  Handel  nach  dem  Norden  an 
sich  gerissen  haben  dürfte.* 

Aber   auch    nach    seiner   politischen   und    commercieUen 
Depossedirung  hat  Massalia  sich   eine   Sonderstellung   bewahrt 


1  Strabo  lY,  1,  9,  p.  184:  ii  Nfxaia  Tfj;  ''lTaX{a(  y{v£Tai  xaxk  ibv  vuv  cbcoSc- 
Seiyt^^vov  opov  xatlntp  oi^aa  MaaaaXitüXbjv  .  .  .  vuv{  6k  Toooutov  rpooOcWov 
Oll  ifj;  (xkv  ^AvtitcoXecü;  ev  Tot;  ttJ;  NapßtüvdiSo^  {lipeai  xcipivi]c,  Ti)(  ii 
Nixa{a(  SV  xot;  ttJ;  ''iTaXfa;,  :^  (xkv  NUaia  ujcb  toi;  MaooaXicuTat^  (jivei  xai 
T^5  izapyioLi  (u7:ap)(^{a?  die  Handschriften)  iarfv,  :^  5'  'AvT^oXt;  tcov  'ItoAko- 
T^Stuv  £^£7a^erat,  xpiOstaa  izpo^  tou;  MaaaaXicjia;  (man  erwartet  etwa  obco- 
xptSEiaa  TCOV  MaagoXitüttuv)  xat  iXEuOEptDOEiaa  tSv  TzoLp^  cxe^vcdv  rpovtaYpJtrtüv. 
Dementsprechend  findet  sich  ein  massaliotischer  Beamter  als  episcopus 
Nicaengium  in  der  S.  284  besprochenen  Inschrift:  C.  J.  L.  V  n.  7914, 
der  freilich  im  dritten  Jahrhundert  durch  einen  kaiserlichen  proc(unUor) 
Avg(u8torum)  nfoatroi^mj,  item  ducenarius  epucepseos  ehorae  in/eriorU  (C.  J. 
L.  y  n.  7870,  vgl.  Mommsen  ebendas.  p.  916)  ersetzt  worden  ist.  DaM 
noch  im  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  dieser  Besitz  den  Massalioten 
geblieben  war,  bezeugt  die  in  Vence  auf  zwei  zusammengehörigen  Sftnlen 
gefundene  Inschrift  (C.  J.  L.  XII  n.  7  =  Herzog  n.  610):  fre»  publieatj 
Masnliennuni  curanU  ac  dedicante  Jid(io)  HonorcUo  proc(uratore)  Aug(u»ti) 
ex  p(rimi)p(Uo)  praesidCeJ  Alp(ium)  Marüimarum;  derselbe  Mann  kehrt 
wieder  auf  zwei  im  Jahre  213  von  Caracalla  gesetzten  und  in  der  Nähe  von 
Vence  gefundenen  Meilensteinen  (Blanc,  Epigraphie  antique  du  dSparte- 
ment  de»  Alpe»  maritime»  1  n.  62  und  63),  in  denen  einer  Restitution  der 
Brücken  und  Strassen  durch  den  damals  übrigens  gerade  in  Gallien  be- 
findlichen Kaiser  gedacht  wird,  und  es  ist  denkbar,  dass  aus  diesem 
Anlass  von  Massalia,  das  Welleicht  für  die  Erhaltung  derselben  mitzu- 
sorgen  verpflichtet  war,  das  oben  erwähnte  Monument  errichtet  worden  ist. 

'  Das  bezeugen  die  wahrhaft  monumentalen  Inschriften,  die  grOsstentheils 
dem  ersten  Beginne  der  Kaiserzeit  angehören. 

3  Schon  Strabo  (IV,  3,  2  p.  192)  sagt  von  Lugudunum :  EuxvSpEt  Bk  (jloXivts 
TCOV  aXXcov  rX^v  Ndepßcovo;*  xai  ykp  £|X7:opi(i)  ypcüviai.  Ueber  die  Bedeutung 
von  Narbo  als  Handelsplatz  vgl.  auch  Strabo  IV,  1,  12  p.  186;  Fried- 
länder, Deutache  Rundschau  1877,  8.  402. 
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und   es  ist  nicht  ohne  Interesse,   die   ferneren  Geschicke   der 
Qriechenstadt  in  der  römischen  Provinz  zu  verfolgen. 

Der  Ehrenname  einer  »freien  und  verbündeten*  Stadt  nebst 
der  Unabhängigkeit  von  dem  römischen  Statthalter'  und  dem 
Exilrecht^  ist  Massalia  dauernd  belassen  worden,  imd  selbst 
die  wahrscheinlich  bei  und  nach  der  caesarischen  Belagerung 
zerstörten  Mauern  sind  unter  der  Regierung  des  griechenfreund- 
lichen Kaisers  Nero  von  einem  reichen  und  patriotischen  Mit- 


^  Florus  II,  13:  mox  dedentUtus  te  omnia  ahlata  praeter  quam  potiorem 
omnihii«  habebant  libertatem,  Dio  41,  25:  a9E{XET0  .  .  .  ra  Xoikol  tiocvt«, 
rXri^t  tou  T^(  sA.£u6Ep(a;  ovo^iAro;.  Orosius  VI,  15:  Caetar  Mcuailiam  re- 
dienSf  obsidione  domitam,  vita  tantum  et  libertiUe  concetta^  ceterit  rebtts 
abratit.  Für  den  Beginn  der  Kaiserzeit  wird  diese  auf  Livins  zurück- 
gehende Angabe  bestätigt  von  Strabo,  IV  1,  5  p.  181:  xat  6  KaTaap  ok 
x«i  ol  fifi*:'  IxeTvov  ;^Y6{xrfv£5  npb^  t«;  iv  tw  ttoX^jicu  yEvrjöe^aa;  a{iapt(a( 
E{jL€Tp{a9av,  [jiE|xv7]{x^vot  ttJ;  9tX(a(  xa\  t9jv  äcOTOVO|x{av  e^^Xa^av,  f)v  l^  >PX^C 
cTysv  ^  7CÄ15,  woTE  [1^1  &::a/.o6eiv  täv  e??  t^v  iicapy  {av  7:c[A7ra{iiv(ov  aTpanjY&iiv 
|i.i)i£  auT^v  {jLi^iE  TOU(  6]:y)xtfou(,  und  Plinius,  n.  h.  3,  34:  in  ora  Moitilia 
Oraecorum  Phocaeensium  foederata, 

'  Dass  Massalia  dies  Recht  vor  Caesar  besessen  hat,  ist  selbstverständlich 
und  durch  den  bekannten  Fall  des  Milo  überdies  bezeugt.  Aber  noch 
zum  J.  68  n.  Chr.  berichtet  Tacitus,  ann.  13,  47:  Cornelius  Sulla  .  .  . 
proinde,  qua»i  convictua  esset  ^  cedere  patria  et  Massiliensium  moenibus 
eoe^ceri  iubetur.  In  eine  etwas  frühere  Zeit  (25  n.  Chr.)  gehOrt  die 
Nachricht  des  Tacitus,  ann.  4,  43  :  tractcUae  Massiliensium  preces^  pro- 
batumque  P.  Hutilii  exemplum.  Namque  eum  legibus  pulsum  civem  sibi 
Zmymaei  addiderant.  Quo  iure  Volcaeius  Moschus  eocul  in  Massilienses 
receptus  bona  sua  rei  pubUcae  eoi-um  ut  patriae  reliquerat.  Es  ist  dies 
übrigens,  beiläufig  bemerkt,  unzweifelhaft  der  zu  August's  Zeit  be- 
rühmte Rhetor  ans  Pergamum,  dessen  Process  Horaz  {epp.  I,  5,  9,  vgl. 
Porphyr,  z.  d.  St.)  erwähnt  und  der  nach  seiner  Vernrtheilung  seine 
Lehrthätigkeit  in  Massalia  fortsetzte,  vgl.  Seneca  controv.  11,5,  13:  novi 
declamatores  post  Moschum  Apollodoreum,  qui  reus  veneficii  fuit  et  a  Pol- 
lione  Asinio  defensus^  damnatus  Massiliae  docuit;  aber  auch  der  angeb- 
liche Rhetor  Oscus  in  Massalia  bei  Seneca,  controv.  X  praef.^  §.  10  und 
VII,  3,  8  (in  der  letzteren  Stelle  lesen  alle  Handschriften  noseum)^  ist 
allem  Anscheine  nach  mit  demselben  identisch.  —  Der  Kieselstein  mit 
der  Inschrift  Maaai(X(a)  [<l>tüi]x(a£<üv)  äTjX(o{)  auT(ovo(jL05) ,  zuerst  ver- 
öffentlicht von  Caylus,  recueil  VI  p.  130  tab.  39  n.  3,  ist  bereits  von 
Anderen  (Franz  zu  C.  J.  Gr.  III  n.  6766;  Herzog  G.  N.  S.  163  Anm.  28). 
wie  auch  neuerdings  von  dem  jetzigen  Besitzer  Herrn  Th^denat  {Revue 
archiol.  40,  1880,  S.  229  ff.)  als  unzweifelhafte  Fälschung  bezeichnet 
worden. 
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bürger  *  wieder  erbaut  worden.  Vor  Allem  blieb  Massalia  seine 
einheimische  von  Cicero  ^  hochgepriesene  aristocratische  Ver- 
fassung, die  spätestens  im  vierten  Jahrhundert  an  Stelle  der 
ursprünglichen  oligarchischen  getreten  war.^  Ein  wenigstens 
in  den  Hauptzügen  ausgeführtes  Bild  derselben  verdanken  wir 
Strabo,  *  dessen  Angaben  theilweise  wenigstens  aus  Aristoteles 
geschöpft  sein  mögen. 

*  Plinius,  n.  h.  29,  9:  Crinaa  Maasilieruis  (med\cu9)  ,  .  nuper  HS  ,c  re/i- 
quit  y  muri»  patriae  moenibtuque  aliis  (wohl  die  Hafenbefestigung^n)  paenf 
n<m  minore  aumma  exstruetis;  den  Namen  Kpiva;  trägt  übrigens  ein  Biassa- 
liote  in  der  Inschrift  bei  Wescher-Foucart,  ln»cr.  de  Delphea  n.  18.  Noch 
in  dem  gewöhnlich  nnter  dem  Namen  des  Eumenius  gehenden  Pane- 
gyricns  auf  Constantinus  wird  (c.  19)  die  starke  Befestigung  der  Stadt 
und  des  Hafens ,  wenn  auch  nicht  ohne  rhetorische  Uebertreibung, 
gerühmt. 

2  Cicero,  pro  Flacco  26,  63:  Mcunlia  .  .  .  quae  iam  procul  a  Qraecorutn 
pmnttiin  regionibua,  ditcipUnu  linguaque  ditjUa,  cum  in  ultimis  terri»  eineta 
Qaüorum  gentihut  harbariae  flvciibtu  adlualur^  He  optimatium  cotuiiio 
guhemeUur,  ut  omnes  eitu  inätittäa  laudare  fc^üiut  poaHnt  quam  CLOMdari. 
Vgl.  de  republ.  I,  27,  43. 

3  Aristoteles,  polit,  ¥,6  p.  1305  b:  OTav  oX^yoi  ofohpa  oiotv  o\  ev  xsi^  ii{xat(, 
oTov  (V  MaasaXb  xat  Iv  *l7Tpü)  xai  iv  'HpoxXE^a  .  .  .  xat  IvOa  {iW  noXiTix&>- 
xipa  iyhtxo  f^  6XiYap/^{a,  £v  ^'lorpw  6'  ei;  Sfjjiov  otnereXEoiifjaEv,  cv  'HpaxXe^s 
h'*  i^  cXarrovcüv  ci;  i^axoafou;  ^XQev.  Wahrscheinlich  ist  zu  Binde  an 
Stelle  von  'HpaxXEJa  zu  schreiben  MaaaaX^a  und  der  erste  Satz   rvOa  — 

^  oXiyapyiJla  auf  Heracleia  zu  beziehen,  wenn  nicht  Ev6a  aus  ev  'HpoxXcia 
verdorben  ist;  der  Variante  ev  Köj  für  Ev6a  in  dem  Codex  des  Wilhelm 
von  Moerbeke  ist  gewiss  keine  Bedeutung  beizumessen,  da  nach  dem 
Vorhergehenden  die  Nennung  derselben  drei  Städte  nothwendig  erwartet 
wird.  Susemihl  (ed.  1879)  schreibt  cv  MaaaaXb  an  erster  Stelle  f&r 
IvOa,  aber  einerseits  passen  die  Worte  noXinxtuT^pa  Ey^exo  fj  okiyoLpfioi 
wenig  zu  der  nachweislich  streng  aristokratischen  Verfassung  Massalias, 
andererseits  wissen  wir  zwar  von  Massalia,  aber  nicht  von  Heracleia, 
dass  es  einen  Regierungsausschuss  von  600  besessen  habe.  Wäre  aber 
das  auch  in  Heracleia  der  Fall  gewesen,  so  hätte  Aristoteles  wenigstens 
beide  Städte  zusammen  nennen  müssen.  —  Aristoteles  hatte  übrigens 
die  Verfassung  Massalia's  in  seinen  Politien  geschildert  (Athenaeus  XUI, 
36  p.  576;  Harpocration  s.  v.  MaoaaXCa,  vgl.  die  Fragmente  bei  Rose  in 
der  Ausgabe  der  Berliner  Akademie  V  p.  1561  n.  508).  Dass  Strabo  in 
seiner  Darstellung  sich  hieran  anlehne,  ist  eine  wahrscheinliche  Ver- 
muthung  von  Rose,  Aristoteles  pteudepigraphu»  p.  499;  doch  ist  dabei  im 
Auge  zu  behalten,  dass  diese  Institutionen  offenbar  noch  zu  Strabo*«  Zeit 
in  Kraft  waren. 

*  Strabo  IV,  1,  5  p.  179. 
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Der  Rath  der  Massalioten  ist  aus  sechshundert  auf  Lebens- 
aseit  bestellten  Timuchen  zusammengesetzt,  die  mindestens  im 
dritten  Gliede  Bürger  und  im  Besitze  von  Kindern  sein  müssen. 
Als  AusfUhrer  der  Rathsbeschlüsse  fungirt  ein  Vorstand  von 
fünfzehn  Männern,  dieselben,  mit  denen  Caesar  vor  Eröffnung 
der  Belagerung  die  Unterhandlungen  führt,  die  jedoch  nur  die 
Beschlüsse  des  Rathes  einzuholen  und  auszurichten  haben.* 
Aus  ihnen  ist  dann  ein  engerer  Ausschuss  von  drei  Männern 
mit  ausgedehnter  Vollmacht,  von  denen  einer  das  oberste  Prä- 
sidium führt,  bestellt.  Das  Volk  nimmt  offenbar  eine  ganz 
untergeordnete  Stellung  ein  und  scheint  von  jeder  Mitwirkung 
an  der  Regierung  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein.^  Sicherlich 
ist  dieses  Verfassungsschema  nach  phokäischem  oder  vielleicht 
allgemein  ionischem  Muster  gestaltet,  wie  das  von  den  eigen- 
thümlichen  Gesetzen  und  Vorschriften,  aus  denen  einige  inter- 
essante Züge  ein  römischer  Schriftsteller  mittheilt,  ^  ausdrück- 
lich Strabo  hervorhebt*  und  durch  analoge  Einrichtungen 
anderer  ionischer  Städte   bestätigt  wird.^    Auch   auf  sacralem 


1  Caesar,  b,  c.  I,  35:  evocat  ad  «e  Caetar  Mas$üia  quindecim  primo».  Cum 
hi9  (tgit,  n9  inilium  infei'endi  belU  ab  Mtuailientihtu  oricUur,  .  .  .  Cuiut 
oraHonem  legaU  domum  re/erunt  atque  ex  auetoritate  haec  Cae$ai'i 
renuntiant.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  Recht,  Todesstrafen  zu  ver- 
hängen, nur  den  600  zugestanden,  wenigstens  deutet  darauf  die  eigen- 
thttmliche  Nachricht  bei  Valerius  Maximus  (II,  6,  7),  dass  in  ihrer 
Obhut  sich  Schierlingsgift  befunden  habe,  das  sie  Selbstmördern,  die 
ihnen  hinreichende  Gründe  zur  Motivirung  ihres  Entschlusses  angaben, 
auszufolgen  befugt  waren. 

2  Cicero,  de  repubL  I,  27,  43 :  ai  Massüiemtes  per  delecto*  et  principe^  civet 
Sikfuma  iustüia  reguntur  (vgl.  §.  44  MaasUiensium  paucorum  et  prineipum 
adminutratianij,  ineat  tarnen  in  ea  condiqione  populi  »iniiUiudo  qtAaedam 
servUutU,  Ein  solches  Eingeständniss  wiegt  doppelt  schwer  in  Cicero's 
Munde. 

'  Valerius  Maximus  II,  6,  7. 

*  Strabo  IV,   1,  5  p.  179:  ol  S^  vd(xot  'IcuvixoL 

^  Timuchen  in  anderen  Jonischen  Städten:  Athenaeus  IV  c.  13  p.  149 
(Naucratis);  C.  J.  Gr.  n.  3044  v.  29:  ti|jlou/^ovte(  und  n.  3059,  3060  (Teos); 
n.  2162  eine  Frau  (Thasos).  Derselbe  Name  findet  sich  übrigens  auch  bei 
den  Messeniem :  Suidas  s.  v.  ""EkUo^po^  und  Ti(xou/o;.  Vgl.  Brückner, 
Hittoi-ia  reipublicae  Ma^tiliennum  S.  42  f. ;  Geisow  De  Maatüientium  repu- 
blica  S.  35.  —  Die  l^axdaioi  kehren  wieder  in  Lampsakos  (vgl.  das 
neuerdings  gefundene  Decret  aus  dem  Jahre  196  v.Chr.:  Lolling  in  Mit- 
theilungen  des   deutschen   archäolog.   Instituts   in  Athen   1881    S.  96)*, 
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Gebiete  tritt  der  enge  Anschluss  und  Zusammenhang  mit  der 
Mutterstadt  noch  in  der  Kaiserzeit  deutlich  zu  Tage,*  wenn 
sich  auch  früh  zu  den  heimischen  Göttern  ^  der  Kaisercult  und 
zu  den  griechischen  Priestern  die  römischen  Diener  des  all- 
mächtigen und  überall  verehrten  Kaisergottes  gesellt  haben. ^ 
Jedoch  bereits  unter  Marc  Aurel  begegnet  in  Massalia  ein  auffur 
perpetuus  *  und  in  einer  schwerlich  viel  späteren  Inschrift, 
deren  Echtheit  früher  fklschlich  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,  treten  die  römischen  Colonialämter :  Quaestur,  Duovirat 
und   Quinquennalität  auf,^   die  ausser  Zweifel   stellen,   dass  in 


nicht  damit  zusammenzustellexi  ist  der  Rath  der  600  in  Athen.  Auch  bei 
den  Nerviem  werden  übrigens  600  Senatoren  von  Caesar  (h.  G.  II,  28) 
erwähnt,  vg^l.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  I'  S.  225  Anm.  1. 

*  Vgl.  die  in  Phokaea  gefundenen  Inschriften  eines  icpuiavi;  ore^owj^^po;  xa«. 
\ip^^  T?j(  Ma99aX{a(  to  "f  und  einer  ?:putavt<  ore^avifj^dpo;  oi(  xal  Upcis 
.T7]c  MaoaaXfa;  orjftovoO^i^:  C.  J.  Gr.  U,  n.  3413  und  3415;  letztere  ist  die 
Tochter  eines  Moschus,  vielleicht  verwandt  mit  dem  oben  (S,  281.  Anm.  2) 
erwähnten.     Beide  Inschriften  gehören  wohl  in  die  Kaiserzeit 

^  lieber  die  Verehrung  der  Artemis  Ephesia,  des  Apollo,  der  Athena  und 
ihre  Darstellung  auf  massaliotischen  Münzen  vgl.  Brückner  a.  a.  O. 
S.  47  ff.,  und  Geisow  a.  a.  O.  S.  41  ff.  In  den  lateinischen  Inschriften 
finden  sich  nur  Apollo  (auch  als  Belenus),  Jupiter  Optimus  Maximus 
und  Dolichenus  und  die  Mater  Magna  mit  dem  DendrophorencoUeg; 
über  die  Oeoc  Atxrua  vgl.  Franz  zu  C.  J.  Gr.  III  n.  6764. 

'  Dedication  an  Germanicus  aus  dem  Jahre  19,  wohl  unmittelbar  nach 
seinem  Tode,  von  drei  magittri  Lamm  AugfustorumJ :  XII  n.  406  = 
Herzog  n.  607;  zwei  seviri  Äugtutaf^  corporati:  XII  n.  400  ^=  Herzog 
n.  612  und  XU  n.  409  =  Murat.  704,  9.  —  Betreffs  der  griechischen 
Priester  vgl.  C.  J.  Gr.  n.  6771,  wo  der  \ip^^  AeuxoO^a;  und  der  icpo^TJni; 
sich  auf  Massalia  zu  beziehen  scheinen.  Ein  prophetea  scheint  auch 
in  einer  im  Museum  von  Marseille  befindlichen ,  stark  verwitterten 
lateinischen  Inschrift  aus  der  Zeit  Marc  AurePs  (XII  n.  410  =  Herzog 
n.  613)  genannt  zu  werden;  rpo^ffrai  in  anderen  griechischen  Städten: 
Roehl,  Index  zu  C.  J.  Gr.  p.  39  s.  v.  und  Kaibel  im  Ballett,  deW  InHituto 
archeolog,   1878,  S.  36. 

♦  C.  J.  L.  XII  n.  410  =  Herzog  n.  613. 

^  C.  J.  L.  y  n.  7914:  C.  Memmio  Maerino  q(uae»tor%),  [duo]  virfoj  Mai- 
nlfietmum),  [duo]  iiir(o)  q(uin)q(uennali)  ^  item  praefecio  pro  duoviro 
q(uin)q(uermaU)^  €igonothetae,  eputcopo  Nicaennum,  —  Ein  decurio  C.  J.  L. 
XIJ  n.  407  =  Penon,  Catahgue  du  musee  p.  60  n.  102.  Die  Bemerkung  von 
Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches  8.  211: 
,Die  Bedeutung  der  Stadt  zeigt  sich  nicht  zum  wenigsten  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Regierung  die  municipale  'Autonomie  hier,  wie  sonst 
nur  in  den  Hauptstädten  des  Reiches  beschränkte  und  die  Verwaltung 
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jener  Zeit,  unter  oder  kurz  vor  Marc  Aurel,  die  einheimische 
Verfassung  durch  das  römische  Colonialschema  ersetzt  worden 
istJ  Damals  mag  auch  Massalia,  das  als  freie  griechische 
Stadt  ausserhalb  des  Tribusverbandes  stand,  in  die  Tribus  Qui- 
rina,  die  in  zwei  massalioti sehen  Ehreninschriften  dieser  Zeit^ 
sich  findet,  aufgenommen  worden  sein,  wenn  auch  das  Fehlen 
derselben  in  den  zahlreichen  Grabschriften  eher  darauf  hinzu- 
weisen scheint,  dass  jene  Männer  entweder  persönHch  diese 
Tribus  erhalten  haben,  oder  nicht  aus  Massalia  selbst,  sondern 
vielleicht  aus  den  benachbarten,  der  Quirina  zugetheilten 
Alpenprovinzen  stammten.  Aber  von  einer  eigentlichen  Ro- 
manisirung  der  Stadt,  die  trotz  der  zahlreichen  römischen, 
keltischen "^  und  phönikischen  Elemente^  doch  durchaus  ihren 
griechischen  Charakter  zu  bewahren  gewusst  hat,  kann  keines- 
wegs  gesprochen  werden,^   imd   obschon  die   griechischen   In- 


darcb  Reichsbeamte  führen  liessS  ist  wohl  auf  eine  Verwechslung  mit 
Lugudunum  zurückzuführen. 

^  EUne  ganz  analoge  Wandlung  ist  jetzt  für  Tomi  bezeugt,  vgl.  Tocilescu 
in  Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich  VI,  1882, 
S.  16  n.  29. 

2  C.  J.  L.  Xn  n.  410  =  Herzog  n.  613:  C/i.  Val(erioJ  On.  f.  Quir(i7iaJ 
Pomp(eiotJ  Valeri€mo  und  C.  J.  Gr.  III,  n.  6771:  T.  Ilopxtci)  Ilopx({ou)  Aouxi- 
Xiuvou  eiox^coTOTou  av$pb(  xa\  npo^i^tou  utoi  Kupefva  KopvT^Xiavtji.  —  Der  zur 
Tribus  Voltinia  gehörige  L.  Dudistius  Novanus  (XII  n.  408  ^=  Herzog 
n.  609)  war  wohl  aus  Aquae  Sextiae  gebürtig. 

'  Varro  (bei  Hieronjmus,  comment.  in  epi»tuL  ad  Oalata»  cap.  III  lib.  2 
und  Isidorus  origg,  XV,  1,  63)  nennt  die  Massilienser:  trüingues,  quod  et 
Oraece  loquantur  et  Latine  et  OalUce,  Keltische  Inschriften  haben  sich 
in  Marseille  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

^  Ueber  die  grosse  im  Jahve  1845  in  Marseille  gefundene  phOnikische 
Inschrift  und  ihre  zahlreichen  Bearbeiter  vgl.  Desjardins  Geographie  II 
S.  135 — 136:  ^elle  nous  faxt  connattre  lea  prescription»  religieuses  envoy6es 
de  Carthage^  de  la  mkre  patrie;  les  caracthre*  ne  dSnoncent  qu^une  ipoque 
(uaez  haste^  probablement  le  II*  *ihele  avant  notre  hre  .  .  .  Elle  prouverait 
.  .  .  que  les  Phinicieni  avaierU  un  comptoir  et  peut'itre  leur  quartier 
ritervi  dana  la  ville  phocdenne^,  Ueber  phönikische  Funde  in  Marseille 
vgl.  Lenth^ric,  La  Grece  et  V Orient  en  Provence  (Paris  1878)  S.  382  flf. 

^  Für  die  ältere  Kaiserzeit  mag  der  Hinweis  auf  die  Worte  des  Pomponius 
Mela  n,  5  genügen:  nunc  ut  pacatia,  ita  diaaimiUimia  tarnen  vicina  genti- 
bu»y  mirum  quam  facüe  et  tunc  aedem  alienam  ceperit  et  adhuc  morem 
auum  teneat.  Aber  noch  in  dem  um  das  Jahr  400  abgefassten  Staats- 
handbuch (Notit.  Dignit,  Occid,  c.  42,  16)  heisst  die  Stadt  Maaailia  Grae- 
corum. 
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Schriften  an  Zahl  weit  hinter  den  allerdings  meist  kurzen  uod 
inhaltleeren  römischen  Inschriften*  zurückstehen  und  auch  die 
römische  Namengebung  in  Massalia  früh  an  Stelle  der  griechi- 
schen getreten  zu  sein  scheint,  so  zeigen  doch  schon  die  nur 
Massalia  eigenthümUchen  gräcisirenden  Buchstaben  formen  in 
den  lateinischen  Inschriften,  dass  die  lateinische  Schrift  den 
heimischen  Steinmetzen  stets  eine  fremde  geblieben  ist.  War 
doch  Massalia,  wie  einst  in  den  Zeiten  seiner  Grösse,^  noch 
lange  nach  seinem  Fall  eine  Pflegstätte  griechischer  Wissen- 
schaft und  Literatur  geblieben,  in  der  nicht  allein  gallische  Jüng- 
linge, sondern  auch  vornehme  junge  Römer,  deren  Väter  den  Auf- 
enthalt in  der  einfachen  und  sittenstrengen  Pro\inzialstadt  dem 
Leben  in  den  üppigen  griechischen  und  kleinasiatischen  Städten 
vorziehen  mochten,  ^  ihren  Studien  oblagen.     Freilich  hat  sich 

1  Es  sind  etwa  100  römische  Inschriften,  besonders  in  der  auch  f&r 
christliche  Inschriften  ergiebigen  Gegrend  bei  dem  sogenannten  bas^in 
du  Carenage  am  Hafen  nahe  der  Kirche  St. -Victor  gefanden  worden, 
während  die  Zahl  der  griechischen  Inschriften  kaum  den  vierten  Tbeil 
betragen  dürfte.  Uebrigens  sind  aus  diesem  Zahlen verhältniss  keine 
Schlüsse  zu  ziehen,  da  die  in  Marseille  zu  Tage  getretenen  inschrift- 
lichen wie  monumentalen  Reste  in  Folge  der  mannigfachen  Verände- 
rungen der  Stadt  im  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit  im  Verhältniss 
zu  ihrer  einstigen  Bedeutung  ausserordentlich  gering  sind,  vgl.  de  Ville- 
neuve,  SUUitHque  du  dipartement  det  Bouchet-du- Rhone  IL  p.  384  ff. 

2  Ich  verweise  auf  die  bei  Brückner  S.  61  ff.  und  Geisow  S.  30  ff.  zu- 
sammengestellten Notizen.  Ueber  die  Bedeutung  der  geographischen 
Studien  des  Pytheas  vgl.  jetzt  besonders  Müllenhoff,  Deutsche  Alter- 
thumskunde  I  S.  307 ff.;  über  die  massaliotische  Recension  der  homeri- 
schen Gedichte,  die  unter  den  alten  Editionen  xorra  t:6Xii^  am  häufigsten 
citirt  wird,  vgl.  Sengebusch  Homer,  ditaeft,  prior.  S.  188  ff.  und  8.  197. 

'  Strabo  IV,  1,  5  p.  181 :  öijXor  5k  tot  xaöeonjxÖT«  vuv(  •  TidcviE;  yocp  ol  ya- 
piirzu  TZf^^  xo  X^^Eiv  Tp^Tsovrai  xal  o(Xoao9£rv,  (006^  ri  noXi;  (xtxpov  {icv 
TCptiiEpov  Toi(  ßapßdcpoi^  avsiTO  TzatSEuiiJptov  xat  ^tX^Xvjva^  xareaxeuäc^E  tou; 
FaXdira;,  üjote  xat  toc  aujjißöXaia  'EXX9]vi9Tt  Ypdc9Eiv  *  ev  ZI  to)  Tiaptfvri  xai 
tou;  Y^copiptcoTOTOuc  *Pa>[ia{b>v  tc^tcecxev,  avrt  ttj;  Et(  !\Oi{va(  a7:o87)(x{a;  ixsXai 
^itafv,  9iXo{jLaO£ii;  ovra;.  6p(5vT£(  hk  totStou;  ol  FoXdbat  xal  S|xa  E^piJvTjv  oyovte;, 
T^v  a^oX^v  a9[A£voi  izpo^  tou(  toioutou;  8taTi6£viai  ßfou;  ou  xat^  avdpa  {idvov,  aXXa 
xal  OT]{JLoa(a '  oo^iora;  youv  uTioB^p^ovrai  tou;  {ikv  Ihla,  tou(  hl  [xaTot?]  7»Xei; 
xoiv^  [jLia6ou{jLEvoi,  xaOanEp  xai  ?aTpou;.  Tacitus,  ann.  4,  44:  L.  Antonium 
aepomit  AuguMtu»  in  civitatem  Maanlienaemj  ubi  apeeie  atudiorum  notnen 
exüii  tegeretur.  Tacitus,  AgrieoL  c.  4:  arcebat  eum  €tb  illeeebria  peeeanHum 
praeter  ipaina  bonam  iniegramque  naturam,  quod  aiatim  parvuLu»  »edem 
ac  magiatram  atudiorum  Matailiam  Iwbuüy  locuni  Öraeca  comitate  et  pro- 
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die  einst  sprichwörtliche  massaliotische  Sittenstrenge  *  bereits  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,^  und 
wahrscheinlich  hat  auch  sein  wissenschaftlicher  Ruf  nicht  die 
späteren  Jahrhunderte  überdauert,  denn  unter  den  ^berühmten 
Städten'  des  Ausonius  hat  MassaUa  keine  Stelle  gefunden. 

Inwieweit  das  Eindringen  des  Christenthums  beigetragen 
hat;  die  antik -heidnische  Bildung  zu  verdrängen,  lässt  sich 
hier,  wie  überall,  kaum  feststellen.  Dass  in  einer  mit  Kleinasien 
in  so  enger  Verbindung  stehenden  griechischen  Seestadt  sich 
frühzeitig  eine  grössere  Christengemeinde,  wie  sie  in  Vienna 
und  Lugudunum  bereits  zu  Marc  Aureis  Zeit  bestanden  hat, 
gebildet  habe,  ist  jedoch  eine  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinliche 
Annahme,  die  durch  eine  spätestens  dem  dritten  Jahrhimdertange- 


vinciali  parnaumia  mixtum  ac  bene  compotüum.  Agricola  war  bekanntlich 
in  dem  benachbarten  Forum  lulii  geboren  und  nach  Mafisalia  in  die 
Schule  geschickt;  doch  blieb  er  dort  offenbar  bis  er  erwachsen  war,  denn 
Tacitus  fügt  hinzu:  memoria  teneo  tolüum  tpn«m  narrare  te  prima  in 
iuverUa  Studium  phüotophiae  acrius  ultra  quam  concesium  Romano  ac 
senatori  hautiase.  In  g^echischen  in  Marseille  gefundenen  Inschriften 
findet  sich  ein  ^AOvjvocSy);  Ato7xoup{8ou  Ypa|j.|j.arcixO(  *P<o(jLaVxo(  (Repertoire 
de  la  aociäd  de  gtatittique  de  Marseille  IQ,  1839,  S.  469),  und  ein  T.  Fla- 
vius  NicostratuB  wird  als  xaOTjYTjTi^c  bezeichnet:  Bulletin  de  la  aociSlS 
de*  antiquaire»  de  France  1877,  S.  113.  lieber  die  Anstellung  von 
(grossentheils  wohl  massaliotischen)  Sophisten  und  Aerzten  in  GaUien 
berichtet  Strabo  a.  a.  O.;  der  Rhetor  Agroetas  aus  Massalia  scheint  in 
Bom  docirt  zu  haben  (Seneca,  eontrov,  II,  6,  12)  *,  fremde  Rhetoren,  wie 
Moschus  (s.  o.)  und  wohl  auch  Pacatus  (Seneca,  controv,  X  prae/,  §.  10) 
wirkten  wiederum  in  Massalia. 

*  Plautus,  Catina  5,  4,  1:  ubi  tu  e*,  qtd  eolere  moree  Maesilienees  po»tuUuf 
Cicero,  pro  Flacco  26,  43:  Maenlia  .  .  .  euius  ego  ciüitatie  diee^inam 
atque  granitatem  non  »olum  Oraeeiae^  »td  haud  tcio  an  eunctii  gentibu»  ante- 
ponendam  dieam,  Strabo  IV,  1,  ö,  p.  181  führt  als  Zeugniss  für  die 
XiTOTY);  tcSv  ß{(ov  an,  dass  die  höchste  Mitgift  bei  ihnen  hundert  Gold- 
stücke betrage  und  dazu  fünf  Goldstücke  für  die  Kleidung  und  ebenso 
viel  für  den  Goldschmuck.  Ueber  die  Einfachheit  der  mit  Spreu  und  Erde 
gedeckten  Häuser:  Yitruv.  II,  1,  5.  Die  disciplinae  gravitat  und  pritci 
moriw  observantia  rühmt  Valerius  Maximus  II,  6,  7  und  berichtet,  dass  in 
dieser  civüat  aeverüatia  auto»  acerrima  die  Aufführung  von  Mimen  ver- 
boten sei.  Vgl.  auch  die  eben  angeführten  Worte  des  Tacitus. 

3  Athenaeus  XII,  c.  25  p.  523c  (also  am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts) : 
MaaaaXtcoTai  8'  edT)AuvÖ7;aav  ol  tov  auTov  "Ißijpai  ifj?  eoO^to?  «popouvxE^  xoafjiov  • 
aa/Y]{jiovouoi  youv  8ia  Tr)v  ev  Tat«;  4'^X°^^'C  jxaXaxfov,  8ia  Tpu97)v  ^uvacxorca- 
OouvTc;  •  oOcv  x«i  Tza,poi\i.la,  noipf[>M  ,7:X£ua£ia;  ei;  Maaaa>.(av\ 
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hörige  Inschrift,  welche  freilich  möglicherweise  von  Rom  nach 
Marseille  verschleppt  sein  könnte/  auch  eine  äussere  Bestäti- 
gung zu  erhalten  scheint.  Jedesfalls  dürfte,  wenn  man  der 
Schilderung  in  den  allerdings  wenig  zuverlässigen  Acten  des 
heiligen  Victor,-  in  denen  Massalia  als  ,8ehr  eifrige  Verehrerin 
der  römischen  Dämonen'  bezeichnet  wird,  Glauben  schenken 
kann,  das  Christenthum  nicht  ohne  heftigen  Kampf  hier  Einlas» 
gefunden  haben.  Der  Bischof  von  Massalia  erscheint  bereits  in 
den  Acten  des  arelatensischen  Concils  vom  Jahre  314,  während 
die  in  der  Nähe  des  früh  zu  hoher  Berühmtheit  und  grossem  Um- 
fang erwachsenen  Klosters  des  heiligen  Victor  und  in  der  Krypta 
der  Kirche  selbst  zu  Tage  getretenen  christlichen  Inschriften 
grossentheils  3  erst  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  an- 
zugehören scheinen,  also  einer  Zeit,  in  der  Massalia  bereits 
in  Folge  der  erfolgreichen  Thätigkeit  des  Johannes  Cassianus, 
der  hier  zwei  Klöster  gründete,  und  des  an  derselben  Stätte  in 
seinem  Geiste  wirkenden  Salvianus,  ein  Hauptsitz  des  Christen- 
thums  und  insbesondere  der  sogenannten  semipelagianischen 
Richtung  in  Gallien  geworden  war.  —  Mit  der  Besitzergreifung 
der  Provence  durch  die  Franken  ist  auch  Massalia  nach  dem 
Zeugniss  eines  Schriftstellers  jener  Zeit  aus  einer  helleni- 
schen zu  einer  barbarischen  Stadt  geworden  und  hat  an  Stelle 
der  heimischen  die  Gesetze  seiner  neuen  Herren  angenom- 
men.^    Aber    ein    Funken    griechischen    Geistes    scheint    sich 


1  XU  n.  489  ==  Leblant  II  n.  048*  (nach  meiner  Copie):  fValJerio  Vo- 
buiano  .  .  .  Eutychelis  filio  [et  ,  .  .  Jo  Fortunato  qui  mm  [f  ignijt  patn 
tunt.  Die  Erg^änznng  Hlhrt  von  Leblant  her,  der  mit  Recht  die  Inschrift, 
über  deren  Fundort  leider  nichts  bekannt  ist,  bezeichnet  als  ^eontem- 
poraine  de*  plus  vietix  marbre*  de  la  Rome  »outerrain^.  Derselbe  fÜg^t 
hinzu:  ^dewini  une  teile  antiquiti^  Itt  mott  PAS8I  SVNTy  la  mentian  du 
genre  de  mort^  prennent,  <ni  le  eon^oüf  une  haute  importance.  Sij  par  une 
rSterve  peut-itre  excesaive ,  je  noee  toutefois  affirmer  que  nou*  eoyoiu  en 
face  d'une  tombe  de  martyre^  nul  ne  peruera,  je  croi*,  ä  nier  la  poteibüHi 
de  ee  faü.'  Vgl.  seine  prifaee  p.  XXXIII. 

*  Vgl.    Tillemont,    Memoire»  pour  »ervir  ä  Vhiat.  eccU»,  (ed.   1706)  IV,  3, 
p.  1166  und  1346. 

>  Aelter  (nach  Leblant  wohl  dem  vierten  Jahrhundert  angehörig)  ist  XII 
n.  490  =  Leblant  II  n.  490. 

^  Agathias,   histor,  I,  2:    vuv  i?  'EXXr^vtöo;   eari  ßapßapixii  •  A"*  Y«P   J:«Tpiov 
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noch  bis  in  das  Mittelalter  in  der  phokäischen  Stadt  erhalten 
zu  haben,  ^  die  Jahrhunderte,  bevor  Rom,  auf  den  von  ihr  ge- 
ebneten Wegen  fortschreitend,  seine  civilisatorische  Mission  im 
Westen  begonnen,  griechische  Sprache  und  Cultur  auf  den 
gallischen  Boden  verpflanzt  hat.  — 

Ein  eigenthümliches  Gegenbild  zu  der  griechischen  Han- 
delsstadt bietet  die  zweite  verbündete  Gemeinde  der  narbonen- 
sischen  Provinz:  die  civitas  Vocontiorum^  deren  Gebiet  zwischen 
den  Flüssen  Isfere,  Rhone,  Durance  und  den  cottischen  Alpen 
liegend,  einen  Theil  der  Departements  Drome,  Vaucluse,  Basses- 
Alpes,  Hautes -Alpes  und  Isire  umfasst.^  Erst  mit  der  Unter- 
werfung unter  die  Herrschaft  Roms  treten  die  Vocontier  in 
unseren  Gesichtskreis"*  und  auch  dann  begegnet  uns  ihr  Name 
nur  selten  in  den  Annalen  jener  Zeit.  In  dem  Kampfe  der 
Römer  gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn:  die  Allobroger,  traf 
sie  der  erste  Stoss,  dem  sie  wol  ohne  ernstlichen  Widerstand 
erlagen.^  Zu  einer  wirklichen  Occupation  des  zum  Theil  rauhen 


vuv  ou  [jidtXa  TT);  a^fa;  xcov  jcaXaicSv  o?xr|Top<ov  xata^EETT^pa  *  iioi  ykp  o\ 
<I>pccYYoi  ou  vo(xao£(  etc. 
>  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436,  Anm.  4 :  , Abschriften  gpriechi scher  Werke 
sind  hier  noch  im  früheren  MitteUlter  gemacht  worden  (worauf  diese 
Angabe  beruht,  habe  ich  übrigens  nicht  ermitteln  können),  und  der  Name 
Qr<iecia  war  damals  für  die  Landschaft,  mare  graecum  für  den  Meer- 
busen noch  in  Gebrauch/  Ueber  Massalia  zur  Zeit  Gregors  von  Tours 
vgl.  Longnon,  Geographie  de  la  Gaiäe  au  VI*  MikcU  S.  447 ff.;  die  Ein- 
fuhr des  Papyrus  aus  Aegypten  bezeugt  Gregorius,  Hitt,  Franc,  V,  6, 
vgl.  auch  über  den  Handel  mit  Aegypten  ebendas.  VI,  6  und  Jung 
Romanische  Landschaften  S.  210. 

2  Betreffs  der  im  Einzelnen  nicht  ganz  sicheren  Begrenzung  des  Gebietes 
vgl.  Desjardins,  Öiographie  II  S.  228  ff.,  und  Florian  Vallentin,  Bulletin 
de  la  todüe  d*6ludes  des  Bautes-Alpe»  I,  1882,  S.  22  ff.,  und  die  soeben 
erschienene  Schrift  demselben  Verfassers:  Les  Alpe»  CoUiennes  et  Qraie^ 
(Paris,  1883)  8.  24  ff.  Die  angrenzenden  kleineren  gallischen  Stämme, 
wie  die  Vulgieutes,  Memini  u.  a.  m.  dürften  in  älterer  Zeit  den  Yocon- 
tiern  botmässig  gewesen  sein,  vgl.  Desjardins  a.  a.  O.  S.  232:  ^Vimpw 
tance  astez  aecondaire  de  toua  ces  peuplet  .  .  .  avait  ddL  les  faire  ahaorber 
dan»  la  clieiitele  des  Vocontii^.  Ueber  das  Fortbestehen  der  gallischen 
civitaUs  in  ihren  weKentlich  unveränderten  Grenzen  in  römischer  Zeit  vgl. 
E.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (Leipzig  1878)  S.  443. 

3  Gelegentlich  des  Zuges  Hannibals  nennt  sie  Livius  21,  31. 

*  Ihr  Name  erscheint  in  den  Jahren  631  und  632  in   den  capitolinischen 

Triumphalfasten:  C.  J.  L.  I  p.  460. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.    CHI.  Bd.  I.  Hft  19 
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und  unwegsamen  Gebirgslandes  hat  aber  die  in  Folge  dieses 
Krieges  beschlossene  Errichtung  der  narbonensischen  Provinz 
sicherlich  nicht  geführt:  die  gewaltigen  Klampfe  gegen  die 
Cimbem  und  Teutonen,  gegen  die  Italiker  und  Mithradates 
haben  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  Rom  nicht  zur  Rohe 
kommen  lassen  und  eine  energische  Occupation  und  Organisa- 
tion der  gallischen  Provinz  hinausgeschoben.  Eine  Erhebung 
der  gallischen  Stämme,  die  kein  gemeinsames  Band  verknüpfte^ 
war  freilich,  so  lange  Rom  hier  auf  Ausübung  seiner  Oberhoheit 
verzichtete  und  Gallien  dem  Kriegsschauplatz  fem  blieb,  nicht 
zu  befürchten.'  Erst  der  kühne  und  gross  angelegte  Versuch 
des  genialen  Sertorius,  den  Westen  zu  gemeinsamer  Erhebung 
gegen  die  Aristokratenpartei  in  Rom  in  die  Schranken  zu  rufen, 
rüttelte  auch  die  gallischen  Stämme  aus  ihrer  apathischen  Un- 
zufriedenheit zu  offenem  Kampf  gegen  die  Unterdrücker  auf. 
Als  Pompeius  über  den  Mont-Genevre  in  das  Land  der  Vo- 
contier  einrückte,  fand  er  hier  den  ersten  heftigen  Wider- 
stand;'-' die  Beendigung  des  Kampfes  musste  er,  da  ihn  immer 
dringendere  Hilferufe  der  von  Sertorius  bedrängten  Städte  zur 
Eile  mahnten,  dem  Statthalter  von  Gallien  Marcus  Fonteius 
überlassen.  Die  arge  Verstümmelung  der  gerade  für  gallische 
Verhältnisse  so  wichtigen  Rede  Cicero's  fUr  Fonteius  hat  uns 
näherer  Nachrichten  über  den  Verlauf  des  Krieges  beraubt; 
nur  aus  der  erhaltenen  Ueberschrift  de  hello  Vocontiorum^ 
können  wir  schliessen,  dass  es  hier  zu  ernsten  Kämpfen  ge- 
kommen ist.  Jedoch  darf  man  nach  der  bekannten  Tactik 
der  Römer  erwarten,  dass  auch  in  diesem  galhschen  Stamme 
neben  der  nationalen  eine  römische  Partei  nicht  gefehlt 
haben  wird,  eine  Annahme  die  sowohl  durch  die  Angabe 
des    Vocontiers    Pompeius    Trogus,^    dass    sein    Grossvater    im 

1  Vgl.  über  die  Stellang  von  Narboneosis  in  dieser  Zeit  Herzog,  G.  N. 
S.  Ö9ff. 

3  Eput,  Cn,  Fompei  ad  aencUum  §.  4  (Sallust.  p.  118  Jordan):  diebu*  qua- 
dr<iginta  exercitum paravi  hostisque  in  cerviciöu»  iani  Italiae  agenti$ 
ah  Alpibus  in  ffispaniam  nihmovi;  per  eas  (über  die  Alpes  Cottiae)  iter 
aliud  alque  Hannibaly  nohis  opportunitu  pcUefeci,  Recepi  Öalliam  etc. 

3  Auch  die  neugefundenen  Fragmente  des  Nicolaus  von  Cues  haben  zur 
Ausfüllung  dieser  Lücke  (§.  20)  keinen  Ertrag  gewährt 

*  Der  keltiscfhe  Name  Tragus  (=  miser,  cf.  Zeuss,  gramm,  cell.  ed.  11,  p.  23 
und  1057)  ist  sonst  in  dieser  Gegend  nicht  nachweisbar;  das  davon  ab- 
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aertorianischen  Kriege  das  römische  Bürgerrecht  erhalten  habe 
und  im  mithradatischen  sein  Oheim  Reiteroffizier  unter  Pompeius 
gewesen  sei,"  als  durch  das  auf  Bürgerrechtsverleihimgen  im 
weiteren  Umfange  deutende  mehrfache  Auftreten  des  Namens 
Pompeius  in  den  Inschriften  des  Gebietes  der  Vocontier  und 
der  benachbarten  Vulgienter  eine  Bestätigung  findet.  Mit  der  Be- 
seitigung des  Sertorius  und  der  Auflösung  der  nur  durch  seine 
geniale  Persönlichkeit  zusammengehaltenen  Banden  war  auch  der 
Widerstand  in  Gallien  hoffnungslos  geworden,  ^  und  seit  jener 
Zeit  haben  die  Vocontier  keinen  neuen  Versuch  gewagt,  das 
römische  Joch  abzuschütteln:  Caesar,  bei  dem  der  Vater  des 
Trogus  eine  Vertrauensstellung  einnimmt,^  zieht  bei  dem  Ein 
marsch  in  Gallien  ungehindert  durch  ihr  Gebiet^  und  wenn 
Plauens  im  Jahre  711  an  Cicero  meldet,  dass  der  Weg  durch 
das  Land  der  Vocontier  zuverlässig  offen  stehe, ^  so  ist  daraus 
nicht  auf  eine  Parteinahme  derselben  gegen  Marcus  Antonius, 
sondern  wohl  nur  auf  vollständige  Passivität  in  diesem  Kampfe 
zu  schliessen.  So  Laben  sie  auch  nach  der  definitiven  Gestal- 
tung Galliens  durch  Augustus  als  Theil  der  narbonensischen 
Provinz  eine  stille,  von  den  gewaltigen  Erschütterungen  des 
römischen  Reiches  kaum  berührte  Existenz  geführt. 

geleitete  gentile  Trogxu»  findet  sich  in  einer  Inschrift  von  Nemausus 
(Murat.  1563,  12),  ebendaselbst  und  in  der  Umgegend  die  Formen  Tro- 
eifu  und  Troccius  (Murat.   1411,  4  und  1779,  10). 

'  Justinus  43,  5,  11:  in  poitremo  lihro  Trogus  maiores  suoa  a  Voconfiis  ori- 
ginem  ducere:  avum  suum  Trogum  Pompeium  Sertoriano  leih  civilatem 
a  Cn,  Pompeio  percepisae  dicit,  patruuni  Mithridatico  hello  turmas  equitum 
9uh  eodem  Pompeio  dttxisae. 

'  Betreffs  der  verunglückten  Rebellionsversuche  der  Allobroger  (Cicero, 
in  CcUilin,  III,  9,  22:  ex  civitate  mcUe  pacata,  guae  gen*  nna  restat,  quae 
bellum  popnlo  Romano  facere  posse  et  non  nolle  videatur)  vgl.  Herzog, 
G.N.  S.  68;  ein  Bild  der  verzweifelten  Lage  derselben  nacli  der  Nieder- 
werfung der  Empörung  gibt  Sallust,  Catilina  c.  40. 

'  Justinus  43,  5,  12:  (Trogus  dicit)  patrem  quoque  sub  Oaio  Caesare  mili- 
tasse  epittularnmque  et  legationumy  simul  et  anuli  cur  am  habuitse. 

*  Caesar,  b,  G.  I,  10,  5:  ab  Ocelo,  quod  est  riteriori»  provinciae  extremum^ 
in  finei  Vocontiorum  ulterioris  provinciae  die  septimo  pervenit:  inde  in 
Allobrogum  ßneSj  ab  AUobrogibwt  in  Segusiavo»  exercitum  dncit, 

^  Plauens  bei  Cicero,  ad  famil.  X,  23,  2 :  Vocontii  sub  manu  ut  essent,  per 
quoruvi  loca  fideliter  mihi  pateret  Her, 

19» 
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Und  doch,  so  wenig  dieser  Stamm  im  gewöhnliehen  Sinne 
des  Wortes  historisch  interessant  ist,  bieten  die  Vocontier  ein 
eigenartiges,  allerdings  bis  jetzt  kaum  beachtetes '  Bild  in  dem 
anscheinend  so  gleichförmigen  Gewebe  des  römischen  Kaiser- 
reiches. Abseits  von  dem  grossen  Getriebe  hat  sich  hier  eine 
in  den  Hauptzügen  alte  nationale  Verfassung  erhalten,  die  in 
merkwürdiger  Weise  sich  von  dem  alles  Individuelle  verwischen- 
den Schema  der  römischen  Municipalordnung  abhebt.  Wie  der 
griechischen  Stadt  der  MassaHoten,  so  ist  dem  keltischen  Stamme 
der  Vocontier,  ohne  Zweifel  als  Lohn  flir  geleistete  Dienste 
und  bewiesene  Treue^  vielleicht  schon  vor  Caesar  die  privilegirte 
Stellung  einer  verbündeten  Gemeinde  zuerkannt  worden.  Wenn 
irgendwo,  so  darf  man  daher  hier  hoflfen,  ein  nach  heimischer 
Sitte  organisirtes  Gemeinwesen  erhalten  zu  finden,  ^  und  in  der 
That  haben  die  staatlichen  Institutionen  hier  eine  stärkere 
Widerstandsfilhigkeit  bewiesen  als  die  heimische  Sprache,  die, 
wenn  auch  vielleicht  nur  im  schriftlichen  Gebrauch,  von  der  römi- 
schen fast  vollständig  verdrängt  worden  ist.^  Bei  unserer  geringen 


*  Sowohl  in  der  Abhandlung  über  die  Vocontii  von  Moreau  de  Y^rone  im 
Bulletin  de  la  toeiiti  dt  statütique  de  la  Dr6me  I,  1837,  S.  70  ff.  und 
S.  129  ff.,  als  auch  in  der  werthvollen  Monographie  von  Jean-Denis  Long: 
Recherche»  sur  le$  anliquiti»  Romaines  du  pai/s  des  Vocontiens  (in  Mi- 
moires  pr4sent4s  par  divers  savants  ä  Vacadimie  des  Inscriptions  et  BeUe»- 
Lettres,  II e^  sit-ie,  t.  ü,  1849,  S.  278  ff.  mit  Karte)  ist  auf  die  Verfassung 
der  Vocontier  kaum  Rücksicht  genommen.  Auch  die  Ausfülirungen 
Herzog's  in  seinem  sehr  verdienstlichen  Buche  über  Gallia  Narbonensis 
sind  gerade  betreffs  der  Verfassung  der  Vocontier,  da  wichtige  Zeugnis.se 
erst  später  zu  Tage  getreten  sind,  in  wesentlichen  Punkten  verfehlt. 
Eine  kurze  Uebersiclit  über  die  Beamten  und  Priester  der  Vocontier 
hat  zuerst  Allmer  gegeben  im  Bulletin  de  la  Soci^t4  d*  archiologie  et  de 
stalistique  de  la  Brdme  X,  1876,  S.  81  ff.  Vgl.  auch  Kuhn,  Entstehung 
der  Städte  der  Alten  S.  438. 

2  Mommsen,  Schweizer  Nachstudien  im  Hermes  XVI,  S.  48G  (über  die 
zum  römischen  Bürgerrecht  gelangten  föderirten  Gemeinden):  ,Eine  römi- 
sche Bürgergemeinde  dieser  Art  .  .  .  behielt  billig  in  ihrer  inneren  Ein- 
richtung den  nationalen  gallischen  Zuschnitt'. 

'  Nur  eine  einzige  keltische  Inschrift  mit  schlecht  und  oberflächlich  ein- 
gehauenen griechischen  Buchstaben  ist  in  dem  ganzen  Vocontier-Gebiete 
gefunden  worden  (Herzog  n.  446  =  Allmer,  Inscriptions  de  Vienne  Ul, 
n.  457).  In  dem  benachbarten  Gebiete  von  Apta  sind  neuenlings  novh 
vier    keltische,    ebenfalls   griechlBch    geschriebene  Inschriften    zu   Tage 
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Kenntniss  der  politischen  Verfassung  der  Gallier,  über  welche 
Caesar  selbst  da,  wo  er  von  ihrer  Religion  und  ihren  Sitten  in 
grossen  Umrissen  ein  Bild  entwirft,  fast  gänzliches  Schweigen 
beobachtet  und  Zeugnisse  anderer  Schriftsteller  kaum  in  Be- 
tracht kommen, '  sind  wir  um  so  mehr  darauf  hingewiesen, 
die  inschriftlichen  Documente  heranzuziehen  und  diejenigen 
nationalen  Züge  auszuscheiden,  welche  unter  der  römischen 
Tünche  noch  erkennbar  hindurchschimmern. 

Dass  die  SteDung  der  Vocontii  zu  Rom,  wie  die  Massalias 
und  mehrerer  gallischer  Stämme  diesseits  und  jenseits  der 
Alpen  ^  auf  Grund  eines  Foedus  geregelt  war,  bezeugt  Plinius, 
der  zweimal  von  der  civitas  oder  gens  foederata '  der  Vocontier 
spricht.  Ueber  die  näheren  Bestimmungen  desselben  haben 
wir  keine  Kunde;  dass  jedoch  darin  die  nach  Cicero  in 
einzelnen  dieser  Bündnisse  befindliche  Clausel,  es  solle  keiner 
der  Föderirten  in  das  römische  Bürgerrecht  aufgenommen 
werden  dürfen,^  enthalten  gewesen  sei,  ist  wohl  sicher  zu 
verneinen,  wenn  auch  die  Bürgerrechtsverleihung  an  den  Gross- 
vater des  Trogus  vor  dem  Abschluss  des  Foedus  erfolgt  sein 
dürfte.  IJcbcrhaupt  ist  der  Fortbestand  einer  solchen  Bestim- 
mung in  der  Kaiserzeit  für  die  zum  römischen  Reichsverbande 
gehörigen  Gemeinden  schwer  denkbar,  vielmehr  müssen,  so  weit 
nicht  an  Stelle  de«  Foedus  das  römische  Bürgerrecht  mit  oder 
ohne  das  ius  honorum  getreten  ist^  diese  föderirten  Gemeinden 

getreten,  vgl.  Villefosse,  Bulletin  dea  antiquaires  1879,  S.  128,  und  Mowat, 
ebenda«.  1880,  S.  245;    Allmer,  Revue  Spigraphifjue  I,  S.  333  u.  367. 

*  Bemerkenswerth  ist,  was  Strabo  (IV,  1,  12  p.  186)  von  der  Romani- 
sinmg  der  den  Vocontiern  benachbarten  Cavarea  bemerkt:  ouos  ßapßapou; 
In  ovra;,  otXXa  |jL£Tax£iuivou;  ro  jzkioy  £?;  tbv  küv  'Ptüfia^wv  tutiov  xat  ttj 
Y^füTTT)  xai  Tot;  ß^oi;,  Tivot;  51  xai  t^  ::oXiieta. 

'  Cicero,  jfro  Balho  14,  32:  etenim  quatdam  foedera  exHanl,  ul  Cenoma- 
noruniy  Inauhriunif  Helvetiorum ,  Japydum^  nonnuUorum  item  ex  Gaüia 
harharorum,  quorum  in  foederibus  exceptum  eat^  ne  qttis  eorum  a  nohia 
eivi»  recipicUur,  Ueber  die  föderirten  Lingones,  Remi,  Haedui,  Carnuteni 
(Plinius,  n.  h.  4,  106 — 107)  vgl.  Mommsen  im  Hermes  XVI,  S.  486  mit 
Anm.  1  und  S.  478  ff.  über  Aventicum. 

'  Plinius,  n.  h.  3,  37:  Vocontiorum  civitatis  foederalae  und  n.  h,  7, 
78:  equitem  Romanum  Inlium  VicUorem  e  Vocontioiitm  gente  foederata^ 
was  Desjardins  (Geographie  II,  S.  228)  ganz  unrichtig  auf  das  Clientel- 
verhältniss  der  angrenzenden  kleineren  Stämme  bezieht. 

*  Vgl.  darüber  Mommsen  a.  a.  O.  S.  4-47  ff. 
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im  Wesentlichen  die  Stellung  der  mit  latinischem  Recht  aus- 
gestatteten Städte  erhalten  haben,  ^  vor  denen  ihnen  jedoch  die 
Existenz  des  Bündnisses  mit  Rom  und  unter  Umständen 
bestimmte  darin  zugesicherte  Privilegien  einen  Vorrang  sichern 
mochten.  Dem  entspricht  auch  das  Rechtsverhältniss  der 
Vocontier;  römische  Auxiliartruppen  sind  nach  ihnen  benannt,- 
also  ohne  Zweifel  ursprünglich  aus  ihnen  recrutirt  worden, 
und  wenn  sich  einzelne  Vocontier  in  den  Prätorianercohorten 
und  Legionen  finden, ^  so  können  diese,  ebenso  wie  die  in 
den  Inschriften  zuweilen  mit  der  Tribus  Voltinia  versehenen 
Vocontier,  fUglich  entweder  viritim  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben,  oder  ihre  Vorfahren  durch  Aemterbekleidung  kraft 
der  Bestimmungen  des  latinischen  Rechtes  dazu  gelangt  sein. 
Möglich  ist  freilich,  dass  im  Laufe  der  Kaiserzeit  auch  hier 
an  Stelle  des  Foedus  das  römische  Bürgerrecht  getreten  ist, 
wie  dasselbe  bereits  unter  Augustus  der  zweiten  Hauptstadt 
des  Landes:  Lucus  Augusti  verliehen  zu  sein  scheint.^  Wie 
lange  sie    das  Recht  der   Münzprägung   ausgeübt   haben, •'^  ist 

'  Cicero,  pro  Balbo  24,  64:  LcUinis  id  est  foederatis,  vgl.  Mommsen,  Rom. 
Münzwesen  S.  323. 

2  Eine  ala  Aug(u9ta)  Vocontiofrfumjj :  C.  J.  L.  VII,  n.  1080;  ein  n(umemt 
VorfontiorumJ :  Ephem.  epigr.  IV  p.  207  n.  698  (Huebner  zweifelt  an 
der  meines  Erachtens  richtigen  Ergänzung),  vgl.  Trebell.  Poll.,  vUa  Po- 
jitumi  S.  11:  Po^tnmo  tribuncUum  Vocontiorum  dedi.  —  Vgl.  die  aus  dem 
heutigen  Wallis  ansgehobene  ala  Vallentium:  Brambach,  Inscr,  Rhenan, 
n.  1631  und  die  cohor*  I  Helveliorum  :  Brambach,  Index  S.  386. 

'  Ein  Veteran  der  7.  Prätorianercohorte  aus  Vasio:  C.  J.  L.  VI  n.  2623 
und  der  6.  Cohorte  in  einer  Inschrift  von  Ventavon  im  Vocontier-Gebiet: 
XII  n.  529  =  Herzog  n.  489.  Ein  Soldat  der  legio  I  Minervia  in 
einer  Inschrift  aus  Dea  Augusta:  XII   n.  1576  =  Herzog  n.  463. 

^  Dies  schliesst  Mommsen  (nach  brieflicher  Mittheilung)  gewiss  mit  Recht 
aus  dem  Umstände,  dass  zahlreiche  Legionare  in  Inschriften  der  ersten 
Kaisorzeit  (C.  J.  L.  IIl  n.  1653;  Ephem.  epigr.  H  n.  496;  Brambach, 
ln»cr,  Rhenan.  n.  940,  1055,  1223,  1247;  Mommsen,  Inscr.  Htlvet.  n.  251; 
Renier,  Revue  des  Sociales  tavantes  ser.  II,  3,  1860,  p.  42)  Lucus  Augusti 
als  ihre  Heimat  angeben;  dass  nicht  die  gleichnamige  Stadt  in  Gallaecia 
gemeint  ist,  beweist  die  Tribus  Voltinia,  da  das  spanische  Lucus  der 
Galeria  angehört  (C.  J.  L.  U  p.  359).  Dass  Tacitus  an  der  S.  296 
Anm.  2  mitgetheilten  Stelle  die  Stadt  als  municipium  bezeichnet,  würde 
allerdings  nicht  entscheidend  sein. 

*  Ueber  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  VOOC  und  die  vielleicht  nicht 
hierher  gehörigen  mit  ROW  und  VOCVN"  vgl.  de  La  Saussaye,  SumU- 
matigue  de  la  Oaule  Narbormaise  S.  132  ff. 
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fraglich,  sicherlich  nicht  über  Augustus'  Zeit  hinaus;  dagegen 
bezeugt  Strabo,  dass  sie,  ebenso  wie  Massalia  und  die  Volcae 
Arecomici;  von  der  Gewalt  des  narbonensischen  Proconsul 
eximirt  gewesen  seien.  >  Gewiss  darf  man  nicht ,  wie  das  ge- 
meinhin geschieht^  ^  darin  ein  allen  latinischen  Colonien  auch 
der  späteren  römischen  Kaiserzeit  zustehendes  Recht  erblicken. 
Wie  wäre  denn  überhaupt  eine  Verwaltimg  denkbar  gewesen, 
wenn  z.  B.  in  Gallia  Narbonensis  die  zahlreichen  Städte  latini- 
schen Rechts  der  Ingerenz  des  Statthalters  entzogen  gewesen 
wären,  oder  gar  in  Spanien,  nachdem  Vespasian  das  latinische 


*  Strabo  IV,  6,  4,  p.  203:  'AXXoßpiyEj  [kh  oSv  xai  Afyve;  bno  xoU  aTpanjyoii; 
TOTTovrai  TOI?  a^txvoujjL^voi;  £?;  -rijv  NapßtovtTtv,  OuoxovTioi  öi,  xaOobcep  tou? 
OOoXxa;  ?9a[ji£V  tou?  Tztpi  N^fxauaov,  Tarroviai  xaO'  auiou;. 

2  So  sagt  Marquardt,  Staatsv.erwaltung  I^  S.  62:  ,Die  neue  (latinische) 
Gemeinde  bildet  einen  souveränen  Staat  .  .  .,  ist  keinem  römischen 
Magistrate  unterworfen  und  besitzt  das  Münzrecht,  dessen  die  Bürgercolo- 
nien  entbehren^  und  beruft  sich  dafür  auf  Strabo,  der  lY,  1,  12  p.  187 
von  der  latinischen  Gemeinde  Nemausns  sagt:  Biot  hl  touio  ouV  uro  tor? 
ÄpoaTflfyfJiaai  tcüv  ex  xf);  *Pcüp.ij{  arpaiijYüJv  eoti  to  eOvo?  touto.  Die  Worte 
hioL  §k  touio  schliessen  allerdings  unmittelbar  an  die  Bemerkung  an: 
E)(ouaa(  (so  ist  die  handschriftliche  Ueberliefening,  nicht  ^ouaa)  xal  to 
xaXoujxEVOv  AocTiov,  coaTE  tou;  d^KoO^vta?  aYop«vo[ji{a(  xa\  Ta|j.iE{a(  iv  NE[j.auaa) 
'P(o[i.a(ou;  urdcp^EiVy  aber  so  wenig  auch  an  der  Thatsache  zu  zweifeln 
erlaubt  ist,  so  rührt  die  Motivirung  doch  blos  von  dem  mit  dem  römi- 
schen Staatsrecht  nur  oberflächlich  vertrauten  griechischen  Schriftsteller 
her.  lieber  die  Stellung  der  Colonie  Nemausus  wird  an  einem  anderen  Orte 
zu  sprechen  sein;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Yolcae  Arecomici  (von 
dem  Volk,  nicht  von  der  Colonie  spricht  Strabo  hier,  wie  in  der  in  vor. 
Anm.  angeführten  Stelle)  offenbar,  wie  sich  aus  der  S.  309  Anm.  3  bespro- 
chenen Inschrift  (XII  n.  1028)  und  aus  den  Angaben  des  Plinius  (III,  37)  und 
Strabo  ergibt,  ursprünglich  ganz  ähnlich  den  Vocontii  organislrt  gewesen 
sind  und  daher  vielleicht  ebenfalls  auf  Grund  eines  Foedus  eine  privilegirte 
Stellung  eingenommen  haben  mögen,  woraus  sich  auch  die  Ertheilung 
des  Münzrechtes  an  Nemausus  erklären  würde;  wenigstens  von  ihren 
Nachbarn,  den  Volcae  Tectosages,  ist  überliefert,  dass  sie  das  ihnen  ge- 
währte Foedus  durch  ihre  Haltung  im  Clmbernkriege  verscherzt  haben, 
vgl.  Dio  Cassius ,  /ragm.  90 :  T^Xoaav  jrpOTcpov  jxev  tvajiovSov  ouaav  Tot? 
Tü>|jLafoi5,  oraaiaaaaav  8s  r^po^  xa;  twv  K((xßpa>v  IXTißa;,  vgl.  Herzog,  G. 
N.  S.  52.  Eine  Generalisirung  für  sämmtliche  latinische  Provinzialge- 
meinden  der  Kaiserzeit  aber  aus  dem  Sia  -^uio  des  Strabo  herzuleiten, 
ist  nicht  gestattet,  und  sicherlich  ist  bereits  in  der  ersten  Kaiserzeit, 
wohl  schon  durch  Augnstas,  das  Recht  der  Latiui  coloniarii  wesentlich 
beschränkt  worden. 
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Recht  der  ganzen  Provinz  verliehen  hatte?  Vielmehr  wird  man 
hier  ein  specielles  Privileg,  das  wohl  ausser  den  fckierirten  Ge- 
meinden '  nur  wenigen  latinischen  Colonien  und  seit  Augustuß 
überhaupt  nicht  mehr  eingeräumt  sein  dürfte,  zu  erkennen 
haben,  und  das  möglicherweise  auch  den  Vocontiem  im  Laufe 
der  späteren  Zeit  entzogen  worden  ist. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  im  Vocontier- 
Lande  gelegenen  Städte,  so  werden  wir  von  der  Angabe  des 
Plinius  (n.  h,  3,  37)  auszugehen  haben:  Vocontiorum  civitatis 
foederatae  duo  capita  Vasio  et  Lucas  Augusti,  oppida  vero  igno- 
bilia  X  Villi  sicut  XXIII 1  Nemnusendhus  adtrihuta.  Ob  das  an 
zweiter  Stelle  genannte  Lucus  Augusti  seinen  Namen  von  dem 
Kaiser  Augustus  erhalten  hat ,  oder  ob  der  Ort  schon  in  kelti- 
scher Zeit  als  ,heiliger  Hain'  (wohl  der  in  der  Nähe  verehrten 
Göttin  Andarta,  über  die  sofort  zu  sprechen  sein  wird)  be- 
nannt und  sein  römischer  Name  als  lateinische  Umgestaltung 
des  keltischen  anzusehen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Wahr- 
scheinlich wollte  man  neben  der  damals  noch  ganz  kelti- 
schen Hauptstadt  Vasio  einen  mehr  römische  Elemente  enthal- 
tenden und  an  der  grossen  Strasse  gelegenen  Ort  schaffen,  dem 
durch  Verleihung  des  Bürgerrechtes  künstlich  eine  gewisse  Be- 
deutung gegeben  werden  sollte.  Jedoch  scheint  dieser  Zweck 
nicht  erreicht  worden  zu  sein,  denn  ausser  bei  Plinius  und 
Tacitus,  der  bei  Gelegenheit  des  Raubzuges  des  Fabius  Valens 
durch  Gallien  die  Stadt  erwähnt,^  erscheint  der  Name  nur  nocli 
in  den  oben  erwähnten  Soldateninschriften  der  früheren  Kaiser- 
zeit und  später  als  Station  der  Strasse,  die  von  Mediolanum 
her  über  die  cottischen  Alpen   durch   das   vocontische  Gebiet 


'  Das  Recht  der  födeiirten  Gemeinden  definirt  Marquardt,  Rom.  Staatsver- 
waltung I^  S.  45  (im  Anschluss  an  Mommsen,  Rom.  Münzwesen,  S.  322  ff.) 
folgendermassen :  ,Sie  sind  autonome  Staaten;  als  solche  haben  sie  da.> 
Münzrecht,  Befreiung  vom  Dienste  in  den  Legionen  gegen  Stellung  von 
Hilfstrappen  oder  Schiffen  und  Matrosen,  eigene  städtische  Verwaltun«: 
und  eigene  Gerichtsbarkeit*. 

2  Tacitus,  hi»t.  I,  66 :  lenlo  deinde  agmine  per  fines  AUobrogum  ac  Vocontw- 
rum  ductu»  exercUtUy  ipta  ütnerum  spatia  et  »ttUivorum  mutcUione*  vendi- 
tonte  duce,  foedia  paetumibus  adverstu  poa*e»»ores  cigrorum  et  magieireUus 
eMtatufrij  adeo  minaeiter,  ut  Lueo  (municipium  id  Vocontiorum  eH)  face» 
(idmoverity  donee  pecunia  mUigarettir, 
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an  die  Khone  fiihrt, '  und  zwar  lässt  die  Bezeichnung  mansio  in 
dem  Jerusalemer  Itinerar,  wie  das  Fehlen  des  Ortes  in  der 
Notitia  Galliarum  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Lucus  Augusti  in 
der  späteren  Kaiserzeit  aus  der  Reihe  der  Städte  verschwunden 
und  zu  einer  einfachen  Wegstation  herabgesunken  ist.  Auch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  dort  gefundenen  Inschriften  ^ 
und  der  gänzliche  Mangel  antiker  Ruinen  ^  in  dem  kleinen  Ort 
Luc-en-Diois,  der  noch  den  alten  Namen  bewahrt  hat,  sprechen 
flir  die  kurze  Zeit  der  Blüthe  von  Lucus  Augusti. 

Nur  wenige  Meilen  von  Luc  entfernt,  in  gebirgiger  Ge- 
gend hegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Drome  am  Fusse  eines 
Hügels  das  Städtchen  Die,  das  alte  Dea  Augusta,  das  ohne 
Zweifel  der  keltischen  Sitte  gemäss  sich  oberhalb  der  heutigen 
Stadt  an  dem  Hügel  hingezogen  hat.^  Der  Name  erscheint 
weder  bei  Plinius,  noch  bei  irgend  einem  älteren  Schriftsteller ; 
dagegen  finden  wir  ihn  in  den  Itinerarien^  als  Station  der 
obenerwähnten  Strasse  von  Italien  nach  Gallien,  zwölf  Miglien 
von  Lucus  entfernt,  und  da  in  der  Notitia  Galliarum  die  civitas 
Deen»ium^  unter  den  civitates  der  provincia  Viennensis  vertreten 
ist,    so   muss   sie,    wahrscheinlich   nach    dem   Niedergang   von 


*  Itiner.  Anton,  p.  357:  Luco;  itiner.  Hierosol.  p.  554:  mansio  Luco. 

2  Es  sind  nur  sieben,  die  jüngste  (XII,  1692  =  Allmer,  Bull,  de  la  Drome 
1873,  S.  257)  allerdings  noch  aus  dem  Jahre  514. 

3  Dass  dieselben  sich  in  einem  See,  der  im  Jahre  1442  einen  Kilometer  von 
Luc  entfernt  sich  durch  einen  Bergsturz  gebildet  hat,  befinden  und  noch 
sichtbar  seien,  bezeichnet  der  genaueste  Kenner  dieser  Gegend,  Long, 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung  S.  409  als  eine  Fabel :  , Af .  Walcke- 
ntter  et  phiHeurs  auteura  placent  V  ancien  Lucus  dans  ce  lac.  Sal- 
vaing  de  Boiasieu  et  Chorier  croyaient  voir  dans  sea  eaux  lea  ruinea  de 
cette  ville.  .  .  .  Cea  prUendnea  ruinea  dana  le  lac  de  Luc  appartenaient  a 
dea  reatea  d^hahitationa  iniralea  qui  avaient  iti  engloutiea^ 

■*  Long  a.  a.  O.  S.  374:  ^Une  partie  de  Vancienne  vilie  elait  hätte  aur  le 
plateau  compria  dana  Fenceinte  de  aea  remparta:  depuia  longtempa  cet  em- 
placement  est  cultivi.  Die  a'ittndait  aur  le  penchant  de  la  colline  oh  ae 
trouve  cette  partie  habit^e  appeUe  Chaatel  (Castellum),  et  ae  diveloppait 
dana  la  plaine,^ 

*  Itiner.  Anton,  p.  357:  Dea  Bocontiorum;  itiner.  Hierosol.  p.  554:  civitaa 
Dea    Vocontioi'um ;  tabul.  Peuting. :  ad  Deam  Bocontiorum. 

^  Notit.  Gall.  XI,  7;  der  Bischof  von  Dea  erscheint  seit  dem  Jahre  517 
oft  in  den  Concilienacten  des  sechsten  Jahrhunderts.  —  Als  tuoXi;  'liaX^a; 
bezeichnet  die  Stadt  fälschlich  Stephan.  Byzant  s.  v.  A^a. 
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Lucus  Augußti,  Stadtrecht  erhalten  haben.'  Aber  beredter 
als  diese  mageren  Notizen  spricht  für  die  Blüthe  und  verhält- 
nissmässige  Bedeutung  der  alten  Stadt  die  Fülle  von  Inschriften, 
die  hier  und  in  der  nächsten  Umgebung  gefunden  oder  aus 
den  im  frühen  Mittelalter  aufgeführten  Wällen  ^  zum  Vorschein 
gekommen  sind.  Allerdings  hat  Dea  niemals  eine  politische 
Rolle  gespielt,  aber  es  war  sicherlich  schon  in  keltischer  Zeit 
das  reUgiöse  Centrum  des  Vocontier  -  Gebietes  und  hat  diese 
Stellung  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  bewahrt.  Hier  war  die 
Cultstätte  der  keltischen  Göttin  Andarta,^  nach  welcher  der 
Ort  ohne  Zweifel  seinen  Namen  Dea  Augusta  (so  wird  auch 
die  Andarta  regelmässig  in  den  Inschriften  genannt),  oder 
ursprünglich  vielleicht  ad  Deam  Augustam  Vocontiorum^  flihrt. 
In  späterer  Zeit  scheint  der  Cult  der  phrygischen  Göttermutter  ^ 
an  die  Stelle  getreten  zu  sein,  der  hier  noch  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  unter  Assistenz  der  Priester 


1  In  einer  Inschrift  von  Arles  (XII  n.  690  =  Henzen  n.  5223)  ftLhrt  sie 
sogar  den  Titel  col(<mia)y  vielleicht  aber  nur  durch  ein  Versehen  des 
Concipienten  der  Inschrift,  da  dieser  Titel  ihr  weder  in  den  sonstigen 
Inschriften  beigelegt  wird,  noch  derselbe  überhaupt  zu  dem  Verfas- 
sungsschema  der  Vocontier  passt. 

2  Vgl.  Artaud,  Voyage  ä  DiCy  bei  Miliin,  Amiales  eneyclop^diques  1818,  1, 
S.  180;  Long  a.  a.  O.  S.  393:  ,La  construction  des  remparis  remonte  plu» 
haut  aux  divastations  des  peuples  du  Nord,  des  Lombards  et  des  Sarrctsint, 
.  ,  .  On  retire  souvent  des  remparts  en  ruines  des  inscriptions.^  Florian 
Vallentin,  Dicouvertes  archiologiques  faites  en  Dauphini  pendant  Vannit 
187 9  (Grenoble  1880),  p.  27  ff.:  ,La  plupart  des  monuments  de  Vipoque 
romaine  provenant  de  Die  .  .  .  orU  iU  extraüs  des  remparts  de  cette  viüe, 
oü  Von  n*a  jamais  rencontrd  de  fragments  du  moyen  Age,  .  .  .  Les  reti^ 
parts  de  Die  suhsistent  encore  en  grande  partie  au  nord-est  de  la  ville; 
le  quartier  s'appeüe  Chastel,* 

3  Der  Name  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären,  vgl.  Zeuss,  Oratnm.  cell, 
2.  Aufl.,  S.  859  und  867.  Erklärungsversuche  sind  zusammengestellt  bei 
Florian  Vallentin:  Essai  sur  les  divinüis  indtgktes  du  Voconlium  (Gre- 
noble 1877)  S.  28  ff. 

*  So  heisst  sie  in  der  Peutinger'schen  Tafel:  ad  Deam  Bocontiorum,  vgl. 
Xn  n.  1529  =  Herzog  n.  489:  flamfinisj  Aug(usti)  et  muner(is)  puhUei 
curat(oris)  ad  Deam  Aug(ustam)   Voc(ontiarum). 

^  Dass  Andarta,  wie  Einige  angenommen  haben  (vgl.  dagegen  Vallentin 
a.  a.  O.  S.  29  ff.),  mit  Cybele  zu  identificiren  sei,  soll  damit  natürlich 
nicht  behauptet  werden. 
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aus  den  umliegenden  Städten  Valentia,  Arausio,  Alba  Helvia* 
blutige  TauroboHenopfer  dargebracht  wurden.  —  Neben  dem 
Göttercult  hat  nur  der  Kaisercult  Einläse  gefunden,  von  dem 
die  hier  gefundenen  Inschriften  der  Flamines.  Flaminicae  und 
Seviri  Augustales  '^,  in  denen  nicht  selten  der  Name  der  Stadt 
dem  Titel  hinzugefugt  wird,^  zeugen,  während  Denkmäler  von 
Beamten  in  Dea  gar  nicht  zu  Tage  getreten  sind.*  Im  Verein  mit 
den  religiösen  Festen  sind  femer  selbstverständlich  die  von  ihnen 
unzertrennlichen  Gladiatorenspiele  und  Thierhetzen  gefeiert 
worden,  ^  und  es  ist  für  den  exclusiven  Festcharakter  der  Stadt 


«  C.  J.  L.  Xn  n.  1567  =  Herzog  n.  450  vom  J.  245;  andere  Tauro- 
bolieninschriften  Xu  n.  1568— 1569  =  Herzog  n.  451  —  452;  in  dem  Garten 
des  Doctor  Long  (jetzt  Lamorte-Fölines),  der  gewissermassen  das  epigra- 
phische Museum  von  Die  bildet,  befindet  sich  ausserdem  noch  ein  Tauro- 
bolienaltar  ohne  Inschrift,  aber  mit  dem  Opfermosser  und  den  anderen 
üblichen  Instrumenten,  lieber  die  in  Die  gefundenen  Taurobolienaltäre 
vgl.  Delacroix,  StaiUtique  du  dipartement  de  la  Drome  S.  477.  Beachtung 
verdient,  dass  ein  Viator  Sahini  filiua  ein  Taurobolium  in  Lactora  in 
Aquitanien,  dem  Hauptsitz  des  Tauroboliencultus  in  Gallien,  vollzieht 
(Grut.  30,  3  =  Memoire«  des  antiquairea  de  France  XIII,  tab.  3  n.  12 
p.  142;  der  Schrift  nach  gehört  die  von  mir  gesehene  Inschrift  wohl 
noch  dem  ersten  Jahrhundert  an),  der  mit  dem  Viator  Sabini  f(iUus) 
einer  Sepulcralinschrift  aus  dem  Vocontier-Gebiet  (XII  n.  1516  =  Herzog 
n.  494)  identisch  sein  dürfte.  Vielleicht  darf  man  demnach,  die  Identität 
vorausgesetzt,  die  Vermuthung  wagen,  dass  die  religiösen  Centren  des 
Tauroboliencultus  in  Gallien  in  enger  Beziehung  zu  einander  gestanden 
haben. 

^  Es  möge  hier  genügen,  auf  die  Zusammenstellung  in  C.  J.  L.  XII  zu 
verweisen. 

3  C.  J.  L.  xn  n.  690  (Herzog  460),  n.  1371  (AUmer,  BuU,  de  la  Drome 
1876,  p.  210),  n.  1529  (Herzog  489),  n.  1581  (Vallentin,  Divin.  indig, 
S.  34  Anm.  1).  Vgl.  die  Inschrift  von  Nimes  bei  Herzog  n.  194. 

*  Dass  ein  Grabmonument  von  einem  praetor  und  flamen  hier  seiner  Gattin 
errichtet  ist  (XII  n.  1586  =:  Herzog  n.  457),  spricht  natürlich  nicht 
dagegen. 

*  C.  J.  L.  XII  n.  1529  (Herzog  489):  muneris  publici  curat(or)  ad  Deam 
Aitg(u»tam)  Voc(ont\orum) ;  n.  1590  (Herzog  468) :  coUfegium)  venator(um) 
Deemium  gut  miniäterio  arenario  fungunt  (vgl.  Sueton,  Nero  c.  12: 
confectores  ferarum  et  varia  harenae  ministeria  und  C.  J.  L.  VH  n.  830: 
venatores  BamieaesJ',  XU  n.  1596  (Long,  p.  404):  Inschrift  eines  *ccM/or; 
n.  1586  (Herzog  n.  453)  ein  curator  muneria  gladicUori(i)  Villiani,  dem 
der  ordo  Vocontiorfnm)  ex  conaenau  et  poatulatione  populi  ein  Monument 
in  Dea  setzt:  ob  praeciptiam  eiua  in  edendia  apeetacuUa  liberalitatem. 
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bezeichnend,  dass  die  spärlich  in  den  Inschriften  auftretenden 
Gewerbetreibenden  oflfenbar  nur  solche  sind,  die  zur  Zuriistung 
der  Opfer  und  für  die  Bedürfnisse  der  fremden  Festbesucher 
erforderlich  waren:  ein  Fleischhändler,  eine  Salbenverkäuferin, 
ein  Geldwechsler,  ein  Schreiber J  Auch  die  öffentlichen  Sclaven 
der  Vocontii,  die  nur  an  diesem  Orte  vertreten  sind,  werden 
zur  Dienstleistung  bei  den  Opfern^  und  Festlichkeiten  verwendet 
worden  sein  ;  so  fehlen  nur  noch  die  Händler  mit  Heiligenbildern 
und  Reliquien,  um  die  Analogie  mit  unseren  modernen  Wall- 
fahrtsorten vollständig  zu  machen. 

Wie  Dea  das  religiöse  Centrum  der  Vocontier  gebildet  hat, 
so  ist  Vasio,  das  Plinius  an  erster  Stelle  als  Hauptort  derselben 
bezeichnet,  offenbar  der  politische  Mittelpimkt  gewesen  und 
dauernd  geblieben.  Der  Name  vielleicht  hergeleitet  von  dem 
Fltisschen  (heute  VOuveze),  an  dessen  rechtem  Ufer  die  alte 
Stadt  sich  befand,*^  während  das  heutige  Vaison  auf  dem  linken 
Ufer  der  Ouvfeze  an  einem  Hügel  sich  hinzieht,  bezeugt  gleich 
den  ähnlich  auslautenden  Städtenamen  Arausio  und  Avennio 
den  keltischen  Ursprung,  und  wahrscheinlich  hat  Vasio,  begün- 
stigt diu'ch  seine   Lage  in  fruchtbarer  und  lieblicher  Gegend, 

*  C.  J.  L.  Xn  n.  1593  (ined.):  maceUariua;  n.  1594  (Herzoj^  472):  unguefi- 
taria;  n.  1597  (Herzog  470):  argentarius;  n.  1592  (Herzog  471):  libra- 
riu9  (die  im  Text  gegebene  Uebersetzung  des  auch  in  anderen  Bedeu- 
tungen gebrauchten  Wortes  liegt  wohl  am  nächsten). 

2  C.  J.  L.  XII  n.  1595  (Herzog  461):  Voc(ontiorum)  »a^vus);  n.  1598 
(Allmer,  Buü.  de  la  Drome  1871/72,  p.  359):  Voc(onliorum)  »erua  (sie) 
IvictimajHua;  die  von  mir  gegebene  Ergänzung  (Allmer *8  Vorschlag 
arenarius  ist  nicht  zulässig)  scheint  mir  für  den  Charakter  des  Ortes 
am  angemessensten. 

'  Vgl.  Courtet,  Dictionnaire  du  ddpartemenl  de  Vauduse  (2.  Aufl.,  Avignon 
1876)  S.  3415  s.  v.  Vaiaon:  ,Lapartie  8ur  la  rive  gauche  est  hätte  en  amphi- 
thidtrt  9ur  les  flauet  d'une  coUine  escarpie:  c^est  la  nouvelle  viUe^  qui 
nera  bientot  la  vieille  ä  »on  tour.  Celle  de  la  rive  droite  est  bdtie  en  pUnne^ 
sur  Vemplacement  de  Vancienne  citi  gallu-romaine.  Ce  quartier  a  con9erv4 
le  nom  de  la  VilUute  ou  vieiUe  vüle*;  cf.  Suaresius,  Chorogr.  dioeces.  Vasio- 
nens.  v.  3  ff. :  vaatataque  iterum  a  Oothis  Arabisque  supremum  \  Raymundu» 
prineep»  intulit  exitium;  \  atque  ubi  ntrgebat  fanu  ac  turribu*  altis,  \  nunc 
segete»  creseunty  Viüatianique  vocani.  lieber  die  Zerstörung  der  alten 
Stadt  durch  Raymund  V.  Grafen  von  Toulouse  vgl.  Courtet,  Revue 
arcfUol.  8,  1851,  S.  312  ff.  Ursprünglich  dürfte  allerdings  das  keltische 
Oppidum  auf  dem  Hügel  gelegen  und  erst  in  römischer  Zeit  in  die 
Ebene  hinabgestiegen  sein. 
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schon  lange  vor  der  römischen  Occupation  den  Vorort  der 
Vocontier  gebildet,  ähnlich  wie  Vienna  als  Metropole  und  Sitz 
der  vornehmen  Allobroger  bezeichnet  wirdJ  Diese  Stellung 
der  Stadt  ti*itt  äusserlich  darin  deutlich  zu  Tage,  dass  unter 
dem  Namen  Vmietues  Vocontii  nicht  die  Bewohner  des  städ- 
tischen Territorium,  sondern  die  Bürger  des  ganzen  Gebietes 
der  Vocontier  bezeichnet  werden,^  ebenso  wie  der  Name 
Viennenses  auch  im  officiellen  Gebrauch  in  der  Kaiserzeit  voll- 
ständig an  die  Stelle  der  Allobroges  getreten  ist  und  die  civiüis 
Viennensium  das  gesammte  Gebiet  von  der  Rhone  bis  zu  den  Alpen 
und  dem  Genfersee  in  sich  begreift. ^  Daher  wird  man,  wie  später 
noch  gezeigt  werden  soll,  unter  den  Beamten  der  Vcmenses  Vo- 
contii Beamte  des  ganzen  Gebietes  zu  verstehen  haben,  während 
der  Stadt  Vasio,  die  den  Beinamen  lulia,*  vielleicht  schon  seit 
Caesar,  gefuhrt  zu  haben  scheint,  ein  eigener  Präfect,  vergleichbar 


*  Strabo  IV,  1,  11  p.  186:  'AXXoßpiYc;  o\  [ibt  akXoi  xwjjiijSbv  l^diaiv,  ol  8'«:i- 
«pav^OTOToi  TTjv  Ou{£vvav  ?yovT£5,  xwjjiijv  ::poTEpoy  ouaav,  {jiYjTpdTroXiy  8'  ojjlco;  tou 
IBvou^  Xeyo[ji^vt]v  xdcTEaxEud^xaat  tc^iv.  Vgl.  Kuhn,  Eutstehung  der  Städte 
S.  193. 

2  Vgl.  was  S.  308  über  den  praetor  Vasiensmm  Vocontiorum  und  S.  306 
Anm.  5  über  die  Priester  gesagt  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese 
Bezeichnung  sich  bis  jetzt  nur  in  Inschriften  von  Vasio  selbst  ge- 
funden hat ;  es  mögen  daher  streng  genommen  nur  die  in  Vasio 
ansässigen  Gemeindebürger  so  bezeichnet  und  nur  abusiv  in  den 
Magistrats-  und  Priestertiteln  der  Name  in  weiterem  Sinne  verwendet 
worden  sein.  Aehnlich,  wenn  aucli  nicht  ganz  identiscli,  ist  die  Stel- 
lung von  Aventicum,  vgl.  Mommsen  im  Hermes  XVI  S.  480. 

^  C.  J.  L.  XII  n.  1 13  (Allmer,  Inscriptions  de  Vienne  1  n.  10)  im  Jahre  74 
n.  Chr.:  Cn.  Pinarius  Cornef(iwt)  Clemens  .  .  .  inter  Viennenses  et  Ceft- 
tronas  temiinavit ;  ein  duovir  Viennensium  in  einer  Lyoner  Inschrift: 
Allmer  II  n.  172.  Vgl.  über  diesen  Gebrauch  Renier,  Revue  arclUologique 
16,   1859,  S.  353  ff.;  Allmer  II  p.   110  ff.;    Kuhn  a.  a.  O.  S.  193  und  439. 

*  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  scheint  mir  die  in  Vasio  gefundene  In- 
schrift, die  der  Schrift  nach  ins  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  zu  ge- 
hören scheint,  C.  J.  L.  XII  n.  1357  (Herzog  433)  zu  erklären:  Va- 
siens(es)  VocfontiiJ  C.  Sappio  C.  filio  Volt(inia)  Flavo  praffecl(o)  luUen- 
sium  ,  .  .  ^t  HS  \XI1\  rei  publicae  luliensium  quod  ad  HS  XXX X 
ussiiris  perduceretur  testamento  reliquity  idevi  HS  X  ad  porticum  ante  ther- 
mas  marmoribus  omandam  legavit.  Denn  weder  wird  man  bei  der  rrs 
publica  luliensium  mit  Henzen  (zu  n.  6943)  an  Forum  lulii  denken  dürfen, 
noch  mit  Herzog   (zu  n.  433),   der  übrigens   sonst    richtig   die  lulienses 
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den  später  zu  besprechenden  praefecti  pagorum,  vorgesetzt  ist.' 
Dass  die  Stadt  aber  auch  das  Cognomen  Augusta  gehabt  habe, 
ist  dagegen  eine   ebenso   unrichtige  Behauptung, ^   als   dass  sie 


als  die  Einwohner  von  Vasio  erklärt,  die  praefectura  JulienHum  als  eine 
praefentura  cohorti»  Vocontiomtm  fassen,  noch  schliesslich  mit  Renier  (bei 
Desjardins,  Table  de  Peutinger  S.  439)  die  Jnlienses  für  Bewohner  einei 
pagus  oder  vicv«  der  Yocontier  halten  dürfen.  Abgesehen  von  dem  Fand- 
ort in  der  Hauptstadt  selbst  spricht  dagegen  die  Höhe  der  geschenkten 
Summen  (1,200.000  Sesterzen,  die  durch  Zinsen  auf  vier  Millionen  ge- 
bracht werden  sollen)  und  die  Bestimmung  des  Legates  von  50.000  8e- 
sterzen,  wonach  bereits  Thermen  mit  einem  Porticus  vorhanden  waren, 
was  offenbar  auf  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Ort  hinweist.  Auf  &hn- 
liche  Benennungen,  wie  R^gini  lulienaeSj  hat  bereits  Herzog  a.  a  O.  hin- 
gewiesen; vgl.  auch  Detlefsen,  Index  zu  Plinius  S.  215  s.  v.  lulieruesund 
die  cöloni  luliense*  in  der  colonia  Opsequens  lulia  Pisava  bei  Wilmanos 
n.  883. 
^  Ausser  dem  praefectus  lulien^ivm  findet  sich  ein  allem  Anschein  nach 
mit  demselben  identischer  praffechut  Vasicnnum  (über  den  pra^fecttu 
Vocontioruni  vgl.  S.  310  Anm.  2)  in  einer  im  Jahre  1860  zu  Vasio  im 
alten  Theater  gefundenen  Marmorinschrift,  die  sich  jetzt  in  Avignon  im 
Mus4e  Calvet  befindet  und  meines  Wissens  nicht  publicirt  ist.  Ich  theile 
sie  nach  meiner  Copie  mit  (XII  n.  1375): 


praef.  /FABR^yPRAEF/^ 
2^a  S  I  E  N  S  •  H   •  Ä  E  DVOC 
pP|.0  SCÄE  rJ  W    MRMORfe 

O  R  N  Ä  R  I  •  "E  S  TÄMEN  I VSST 
V  E  T  V  STATE  •  CONSVMPTRPREST 

Die  Inschrift  gehört  der  schOnen  Schrift  nach  spätestens  dem  zweiten 
Jahrhundert  an,  und  da  es  am  Ende  heisst :  vetuttate  con9umpt(u.m)  r(e») 
p(uhlica)  re9t(itwt)y  so  wird  der  erwähnte  praefectus  Vanengium^  nach 
dessen  testamentarischer  Bestimmung  das  Proscaenium  des  Theaters  mit 
Marmor  ausgeschmückt  worden  ist,  wohl  in  die  erste  Kaiserzeit  zu  setzen 
sein ;  dass  daher  diese  Präfectur  auch  in  späterer  Zeit  noch  fortbestanden 
hat,  ist  vorläufig  nicht  zu  erweisen.  Dass  es  sich  hier  um  das  (in  der 
Stadt)  höchste  Amt  handelt,  wird  durch  die  Iteration.  des.*<elben  wahr- 
scheinlich; ob  der  aed(ilis)  Vocfontiontm)  als  Landesbeamter  jedoch  im 
Range  höher  gestanden  hat,  ist  nicht  sicher,  wenn  auch  die  praefectura 
fahruni  in  der  Regel  frühzeitig  bekleidet  zu  werden  pflegt  und  man  daher 
die  Aemterfolge  fUr  eine  aiifsteigende  zu  halten  geneigt  sein  möchte. 
^  Dieselbe  beruht  nur  auf  der  falschen  Erklärung  der  Abkürzungen  in  der 
Inschrift    einer  ßam(inicaj  lul(iae)  Aug(ualaeJ    (also    der   Livia   vor  der 
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den  Titel  eijier  Colonie  besessen  habe ;  vielmehr  wird  sie  nur, 
abgesehen  von  der  allgemeinen  Bezeichnimg  res  publica,^  in  einer 
allerdings  nicht  ganz  unverdächtigen  Inschrift  ^  civüas  Va8(ien8ium) 
genannt.  Unter  den  blühendsten  Städten  des  narbonensischen 
Gallien  führt  sie  ein  Schriftsteller  der  ersten  Kaiserzeit  ^  auf  und 
sie  allein  erwähnt  im  Vocontier-Gebiete  der  Geograph  Ptolemaeus; 
später  erscheint  sie  nur  bei  Sidonius,  in  der  Notitia  Galliarum  ^ 
und  in  den  Concilacten;  auch  die  zahlreichen  in  und  bei  der 
Stadt  gefundenen  Inschriften  bieten  für  die  Stadtgeschichte  kaum 
einen  Ertrag  und  die  Seltenheit  der  in  ihnen  erwähnten  Hand- 
werkergilden (fahrt  centonarii  und  opifices  lapidarii)  spricht 
nicht  für  eine  bedeutende  Entwickelung  der  Industrie.  Ohne 
Zweifel  ist  Vasio,  das  entfernt  von  den  grossen  Strassen  weder 
politisch,  noch  commerciell  eine  Rolle  spielen  konnte,  stets  eine 
von  der  römischen  Cultur  kaum  berührte,  ackerbautreibende 
Landstadt  geblieben. 

Das  Gebiet  der  Vocontier  zerfiel  nach  gallisch -germani- 
scher'^ Sitte  in  eine    Anzähl    von  Gauen    (pagi),   deren  Namen 


Apotheosirung  durch  Claudius)  VaifiennumJ  Vocfontiorumjf  XII  n.  1363  = 
Henzen  n.  5222)  wo  die  Neueren,  obgleich  Henzen  bereits  die  richtige  Er- 
klärung gegeben  hat,  lul(ia)  Aug(ustaJ   Vai(ianeJ  Voc(<mtiorum)  ergänzen. 

»  C.  J.  L.  Xn  n.  1282  (Herzog  n.  439)  und  n.  1375  (in««/.);  über  die  res 
publica  Iulien*ium  s.  oben  S.  301  Anm.  4. 

'  C.  J.  L.  XII  n.  1381  (Moreau  de  V^rone   Voconces  p.  130). 

^  Pomponius  Mela  II,  75. 

*  Ptolemaeus  II,  10,  7;  8idonius  epp.  V,  6  und  VII,  4:  Vasionense  oppi- 
dum;  Notitia  Galliarum  XI,  10:  civittu  Vaaienaium. 

^  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  pagi  in  Gallien  aus  Schriftstellern  und 
Inschriften  bei  Deloche  Etndes  sur  /a  giogi-aphie  hülorique  de  In  Oaüle 
in  Memoires  de  Vacad.  des  inacr.  s^r.  U.  t.  4,  1860,  S.  346  ff.  und  besonders 
S.  373  ff.  Longnon,  Geographie  de  la  Oanle  au  Vl^  »ikcle  H.  24  ff.  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgeschichte,  P  S.222  und  die  dort  angeführten  Schriften. 
Baumstark,Urdeutsche  Staatsalterthümer  S.  330  ff.  Mommsen  im  Hermes  16 
S.  450  ff.  und  S.  483  ff.,  dessen  Worten  (S.  450) :  ,wo  sonst  (ausser  in  den 
helvetischen)  in  den  gallischen  Inschriften  pagi  begegnen,  scheint  das 
Wort  in  dem  eigentlich  italischen,  von  jenem  gallischen  wesentlich  ver- 
schiedenen Sinn  gesetzt  zu  sein*,  ich  jedoch  betreffs  der  pagi  bei  den 
Vocontiern  und  AUobrogem  nicht  beipflichten  kann.  Wo  der  pagus,  wie 
hier,  als  eine  unter  eigenen  Beamten  stehende  Unterabtheilung  der  Civitas 
auftritt,  entspricht  er  ohne  Rücksicht  auf  seine  Grüsse  durchaus  dem  Be- 
griffe des  keltisch-germanischen  Gaus,  wie  ihn  Waitz  a.  a.  O.  Anm.  1  mit 
Recht  definirt:   jede  civitas  hat   die   pagi  als  Unterabtheilungen;    diese 
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noch  grossentheils  erhalten  sind.  So  nennt  Plinius  denpagus  Veria- 
comac(y)*um,^  vielleicht  eines  ursprünghch  unabhängigen,  später 
zum  Vocontier-Gebiet  geschlagenen  Stammes.  Dieser,  wie  die 
übrigen  inschriftlich  bezeugten  pagi,  2  sind  als  grössere  Unterab- 
theilungen und  Verwaltungsbezirke  der  civitus  zu  fassen,  welche 
von  freigeborenen  Präfecten^  und  von  ihnen  im  Range  unter- 
geordneten Aedilen  ^  verwaltet  werden,  die  in  ihren  Befugnissen 


mögen  an  Grösse  verschieden  gewesen  sein^  (^gl*  ebendas.  S.  223  Anm.  1); 
auch  gibt  Mommsen  (a.  a.  O.  Anm.  1)  selbst  zu,  dass  der  Unterschied  mehr 
quantitativ  als  qualitativ  sei;  aber  auch  an  Grösse  hat  vielleicht  z.  B.  der 
pagu9  Vertacomacorum  den  helvetischen  nicht  nachgestanden.  —  Heimats- 
bezeichnung  nach  j^a^t»  und  vicus  findet  sich  in  Cemenelum  an  der  Grenze 
der  Narbonensis:  C.  J.  L.  V  n.  7923,  vgl.  add.  p.  931  (darnach  ist  allem 
Anschein  nach  gefälscht  die  Inschrift  bei  E.  Blanc,  Epigraphie  de*  Älpa 
Maritime«  I  p.  94)  und  in  Pannonien  (C.  J.  L.  VI  n.  3297,  vgl.  Voigt,  Drei 
epigraphische  Constitutionen  S.  111),  wofür  in  Moesien,  Thracien,  Syrien 
regio  und  vieua  eintritt  (vgl.  Marini,  Arvali  S.  476;  Archäol.-epigr.  Mit- 
theilungen  aus  Gestenreich  IV,  S.  127).  Ganz  eigenthümlich  ist  der  Ge- 
brauch von  pagus  (für  compaganif)  in  zwei  britannischen  Inschriften: 
C.  J.  L.  VII  n.  1072 :  pagus  Vellaua  müit(ana)  coh(orU)  11  Tungfrorum) 
und  n.  1073:  pagus  Condruatis  müi[t(an»)]  in  coh(orU)  II  TSingrorunu 
•  Plinius,  71.  Ä.  in,  124:  orta  Novaina  ex  VertamacoriSy  VoconHorum  hodie- 
que  pagOf  non  (ut  Cato  eonatimafj  Lignrum;  der  beste  Codex  Leidenais 
(A)  hat  nach  Detlefsen  uertamocoris ,  der  Riccardianus:  uertacomacorii ; 
ob  Detlefsen  im  Text  und  Index  mit  Recht  Vertamacoris  schreibt,  ist 
mir  zweifelhaft.  Gegen  die  gewöhnliche  Identification  dieses  pagut  mit 
dem  heutigen  Vercora  im  Norden  des  Vocontier- Landes  erklärt  sich 
Longnon,   Geographie  S.  25  Anm.  4. 

2  Ueberliefert  sind  folgende  Namen:  Äletanua,  Bag.^  Bo.  .  .  .,  Deobenai»^ 
EpotiuSf  luniua  (vgl.  die  folgenden  Anmerkungen). 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1529  (Herzog  n.  498):  praef.  pagi  Epoti-,  n.  1376  {Revue 
archioL  «.  *.  19,  1869,  p.  301):  praef,  vigintivirorum  pagi  Deohenavi; 
n.  1307  (Longperier,  DulL  archioL  de  VAthinaeum  fran<;ai8  I,  p.  16, 
unsicheren  Fundortes,  aber  wahrscheinlich,  wofür  auch  die  Dedication 
Matria,  deren  Cult  hier  sehr  verbreitet  war,  spricht,  aus  dieser  Gegend): 

praef ectua  pagi  luni;  n.  1371  (Allmer,  BuU.  de  la  Dröme  1876  p.  210): 
praef,  Bo  ,  .  ,  tior,  wo  schwerlich  Bo/con/tior  zu  ergänzen  ist;  n.  1708 
(ined.,  gefunden  in  Le  Pegue):  praef.  pafgi  .  .  .,  der  Name  ist  verloren. 
«  C.  J.L.  Xn,  n.  1377  (Herzog  n.  447):  aed(üia)pag(i)  Bog.;  n.  1711  (Herzog 
448):  aedili  pagi  Äletani  (vielleicht  schon  ausserhalb  des  Gebietes  der 
Vocontier);  n.  1564  (Allmer,  Bull,  de  la  Drome  1873  p.  183):  aed(\liaj 
iter(um)  ohne  Zusatz,  wahrscheinlich,  da  die  Inschrift  fern  von  den 
städtischen  Territorien  gefunden  ist,  ebenfalls  auf  einen  pagua  oder  viel- 
leicht vicua  zu  beziehen. 
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durchaus  dem  römischen  Vorbilde  entsprochen,  ^  aber  allem 
Anschein  nach  keine  Collegen  zur  Seite  gehabt  haben.^  Auch 
bei  den  benachbarten  AUobrogern  hat  sich  diese  nationale 
Eintheilung  des  Landes  erhalten,  jedoch  nur,  was  Beachtung 
verdient,  in  dem  östlichen  gebirgigen  Theile  ihres  Teri'itoriums : 
in  Savoyen,3  während  dieselbe  in  dem  der  Colonie  Vienna 
näher  gelegenen  Gebiete  schon  frühzeitig  geschwunden  sein 
dürfte.  Die  grösseren  imd  kleineren  Ortschaften  (vicij  der  Vocon- 
tier,  die  Plinius  unter  den  neunzehn  oppida  ignobüia  versteht 
und  von  denen  nicht  wenige  sich  mit  grösserer  oder  geringerer 

*  Vgl.  die  interessante  Inschrift,   von  der  ich   einen  guten  Abklatsch  der 
freundUchen  Intervention  des  Herrn  Tribun alrathes  Accarias  in  Grenoble 
verdanke,  C.  J.  L.  XII  n.  1377  (Herzog  n.  447):  L,  Veratius  Rusticit»  aed(i' 
lUJ  pagCiJ    Bag,   leg.   hcn^ciaria   ex  mul(tia)   et    ctere  frctcto,    d.   h.   eine 
Widmung  aus  den  Strafgeldern  (muUae  =  aea  multaticinm)  und  den  als 
nicht  richtig  befundenen  und  daher  von  den  Aedilen  kraft  ihrer  Amts- 
gewalt zerbrochenen  Maassen  und  Gewichten  (frangere  ist  der  technische 
Ausdruck   dafür,    vgl.  die   Beispiele    bei   Mommsen   St.  R.   II ^   S.   489 
Anm.  2).   Ganz  entsprechend  dem  aere  fracto  heisst  es  in  anderen  Aedilen- 
inschriften   bei   Wilmanns    n.   724:   panarios  fabrieandos  ex  metrfetu  et 
ponderibJiM  iniquU  .  .  .  curaverunf,   und   n.   2113:    ex  iniquitatihiu  men- 
ntrarum  et  poriderfumj  .  .  .  aed(iles)  »tater am  aerea(m)  et  pondera  decrel(o) 
decur(ionum)  ponenda  curaverunt.    Die  Ergänzung  von  l^g.  bleibt  zweifel- 
haft; Mommsen  {Annali  delV  InHifuto  18ö4  S.  43fif.  und  Stadtrechte  von 
Salpensa  und  Malaca    S.  450   Anm.  175)  erklärt  legfata  et)   beneficiaria: 
^otna^   come  credo^  i  dovarj  rip09ti  nel  tempio  sia  per  donazione  teatamen- 
tarxa^  Ha  per  altro  benefizio*^ ;  mir  scheint  die  Ergänzung  leg(e)  beneficiaria 
vorzuziehen,  worunter  vielleicht  (obschon  der  Ausdruck  beneficiaria  auf- 
fallig ist)   eine  allgemeine  Vorschrift  betreffs  der  Verwendung  der  für 
öffentliche  Wohlthaten  bestimmten  Gelder  zu  verstehen  ist. 

2  Sowohl  die  Präfecten,  als  die  Aedilen  treten  in  den  bis  jetzt  bekannten  In- 
schriften durchaus  ohne  Collegen  auf,  und  besonders  spricht  die  in  der 
vor.  Anm.  erörterte  Stiftung  aus  öffentlichen  Strafgeldern  gegen  die  Col- 
legialität,  da  man  sonst,  wie  in  anderen  ähnlichen  Inschriften,  bei  einem 
solchen  officiellen  Act  beide  Aedilen  vertreten  zu  sehen  erwarten  mtisste. 

3  Erhalten  sind  drei  payi,  deren  Namen  jedoch  in  den  Inschriften  sämmtlich 
abgekürzt  sind,  nebst  ihren  Präfecten:  pagua  Dia.  (AUmer  iuacr.  de 
Vienne.  n  n.  219,  in  Hauteville  bei  Rumilly  gefunden),  pogna  Oct.  (AUmer 
n  n.  221:  Aoste  auf  der  Grenze  von  Is^re  und  Savoie),  pagua  Valer.  (AUmer 
n  n.  220:  St-Sigismond  bei  Albertville);  die  beiden  letzteren  Namen  sind 
wohl  von  den  Geutilnamen  Octavina  und  Valerina  abgeleitet,  der  erste  viel- 
leicht zu  ergänzen  D'afnt^naia).  Dass  auch  hier  die  vici  Unterabtheilungen 
des  pagua  bilden,  wird  durch  die  zweite  Inschrift  bestätigt,  in  der  der 
praff(er.tua)  pagi   0<t.  den   viranfi  Aujyuataniy  d.  h.   den  Bewohnern  von 

Sitznngtber.  d.  phil.-hlst.  Gl.    Cm.  Bd.  I.  Hft  20 
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Wahrscheinlichkeit  benennen  und  localisiren  lassen  ^  *  haben 
keine  eigene  oder  doch  nur  untergeordnete  Localbehörden'^ 
gehabt. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Verfassung  des  gesammten  Ge- 
bietes der  Vocontier,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dasselbe  als 
eine  einzige  dvitas  im  gallischen  Sinne  fortbestanden  hat  und 
verwaltet  worden  ist.  Schon  äusserlich  tritt  dies  darin  zu 
Tage,  dass  abgesehen  von  den  Militärinschriften  die  Bewohner 
des  Gebietes  schlechthin  als  Vocontier  bezeichnet  werden;' 
deutlicher  noch  in  der  Existenz  der  oben  erwähnten  servi  Vo- 
contiorum,  am  schärfsten  aber  in  der  Thatsache,  dass  sowohl 
der  Gemeinderath,  als  auch  die  Beamten  und  Priester*  durch- 
aus als  der  ganzen  Civitas,  nicht  als  einem  bestimmten  Orte 
derselben   zugehörig   bezeichnet   werden.^     Angaben    über  die 


Aoste  ein  Geschenk  macht.  —  Der  angebliche  pagus  Lumini»  (Allmer 
ni  n.  775)  ist  allem  Anscheine  nach  dem  Namen  des  Fundortes  Limonj 
(d4p.  de  VArShche)  zn  Liebe  gefälscht. 
'  Plinius,  ti.  Ä.  3,  37:  oppida  vero  ignohilia  XIX,  HetU  XXIV  NemauMmti- 
hu9  adtrihuta.  Wahrscheinlich  haben  dazn  gehört  Segnstero  (SiUeronj, 
Mons  Seleucns  ( Mont- Saigon J,  Alaunium  (ÄtUunJ-^  andere  sind  nicht  so 
sicher  zu  localisiren,  vgl.  Yallentin,  Bull,  de*  Bautea-A!pt9  I  S.  24  ff. 

2  Dahin  gehören  wohl  die  vielleicht  sacralen  curatore*  in  der  im  Vocontier- 
Gebiete  gefundenen  Mars-Inschrift  (XII  n.  1566  =  Long  p.  371),  wenn  sie 
nicht  nur  fiir  diesen  bestimmten  Fall  bestellt  worden  sind.  —  Ueber  die 
deceni  lecH  in  Aquae  (Aix-en-Savoie),  vergleichbar  den  in  einigen  Collegien 
vorkommenden  decemprimi,  vgl.  meine  Restitution  der  Inschrift  bei  Allmer. 
Rentie  Spigr.  du  Midil  S.  351.  Selbst  die  bedeutenden  Orte  Cularo  und 
Genava  stehen  bekanntlich,  so  lange  sie  vici  von  Vienna  sind,  d.  h.  bis 
ins  vierte  Jahrhundert,  unter  viennensischen  Beamten,  nur  ist  in  Genara, 
wie  auch  in  italischen  Vici,  die  Aedilität  als  Vicanalamt  nachweisbar: 
Allmer  II  n.  225. 

3  Justinus  43,  6,  11;  Plinius,  n.  h,  7,  78  und  29,  54;  C.  J.  L.  V  n.  7822; 
Herzog  n.  178;   Allmer  III  n.  371. 

*  Dies  ist  bereits  von  Long  und  Allmer  hervorgehoben  worden. 

5  Dass  als  Functionsort  der  Priester  der  Name  Dea  Augusta  zuweilen 
hinzugefügt  wird,  kann  nach  unseren  obigen  Ausführungen  nicht  da- 
gegen geltend  gemacht  werden.  Abgesehen  davon  führen  die  Götter- 
wie  die  Kaiserpriester  oder  Priesterinnen  entweder  keinen  Zusatz  oder 
werden  sogar  ausdrücklich  als  Priester  der  Vocontii  oder  Va9ien9e»  Yo- 
cimtii  bezeichnet,  vgl.  XII  n.  1362  =  Deloye,  Ecole  de*  charte^^  s^r.  II 
vol.  4  p.  308:  flamiinc(a)  V(u(ievniiuviJ  Vocfontiorum) ;  n.  1363  =:  Henzen 
n.  6222,  s.  S.  302  Anm.  2 ;  n.  1366  =  Herzog  n.  435 :  flamxn%c(a)  Voc(<mtiorum); 
n.  1567    =    Herzog  n.  450:    »(tcerdfosj  civitatis  Voc(ontiarufnJ,     Nur  der 
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Competenz  des  ordo  Vocontiorumy  dessen  Mitglieder  in  der 
älteren  Zeit  den  ehrenvolleren  Namen  Senator  geführt  zu  haben 
scheinen,  ^  und  über  die  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Gesetz- 
gebung und  den  Wahlen  fehlen  leider  vollständig,*-  wahrschein- 
lich war  jedoch  die  Verfassungsform,  wie  überhaupt  in  den 
gallischen  Civitates  nach  ÄbschafiFung  des  Königsthums,  eine 
durchaus  aristokratische. ^  Neben  dem  Gemeinderath  oder  rich- 
tiger wohl  als  engerer  Executivausschuss  desselben  findet  sich, 
etwa  vergleichbar  den  Fünfzehnmännern  in  Massalia  und  den 
8exdxp(i)T0(  in  asiatischen  Städten,**  aber  durchaus  abweichend 
von   römisch -municipalen  Verfassungsformen   und   daher    wohl 

9ex(vir)  AugCxittaU»)  Va»,  (XII  n.  1370  =  Herzog  n.  438)  hat  \'ielleicht 
zum  Unterschied  von  den  in  Dea  befindlichen  Sexviri  den  Zusatz  VaHone 
geführt;  doch  ist  die  Richtigkeit  der  Copie  dieser  verlorenen  Inschrift 
nicht  zweifellos. 

*  In  einer  nur  von  Peiresc  handschriftlich  überlieferten  Inschrift  (XII 
n.  1614)  aus  Manosque  wird  ein  T.  Viriatiu»  PrUcus  ten.  Voc.  genannt, 
was,  die  Richtigkeit  der  Copie  vorausgesetzt,  eine  andere  Deutung  kaum 
znlässt.  Dazu  kommt  eine  fragmentirte  Inschrift  von  Die  (XII  n.  1591 
=  Long  p.  467):  LDDSV,  die  wohl  l(ocoJ  dfatoj  d(ecreto)  afenatutj 
V (ocontiorum)  aufzulösen  sein  wird,  und  die  analoge  Formel  in  der  In- 
schrift des  coü(egium)  venator(um)  Deensium  (XII  n.  1590  =  Herzog 
n.  468):  [l(oco)]  d(ato)  ex  d(ecreto)  sfencUusJ  VfocontiorumJ,  denn  die  von 
Henzen  (n.  7209)  vorgeschlagene  und  von  Herzog  angenommene  Er- 
gänzung ex  d(ecreto)  »(oltUo)  v(oto)  ist  nicht  zulässig.  —  Später  tritt 
dann  der  Titel  decurio  auf  (Herzog  n.  456  und  wohl  auch  in  einigen 
nicht  ganz  sicher  zu  ergänzenden  Fragmenten).  —  Senatus  wird  der 
Rath  der  gallischen  Civitates  bekanntlich  oft  von  Caesar  genannt,  vgl. 
die  mir  während  des  Druckes  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers 
zugegangene  gründliche  Abhandlung  von  Gustav  Brauraann:  Die  Prin- 
cipes  der  Gallier  und  Germanen  bei  Caesar  und  Tacitus,  Berlin  1883, 
Ö.  17  und  dazu  Cicero,  Catil.  HI,  5,  10  ff.;  ebenso,  um  von  italischen 
Städten  zu  schweigen,  in  der  civitai  foedeiata  Bocchoritanorum :  C.  J.  L. 
n  n.  3695,  vgl.  ebenda»,  n.  1343.  1569  und  C.  J.  L.  X  n.  10525. 

2  Kaum  angeführt  zu  werden  verdient  in  dieser  Hinsicht,  dass  der  ordo 
Vocontiomm  in  Dea  ein  Monument  setzt  tx  consensu  et  posttdatione  po- 
puU:  XII  n.  1585  =  Herzog  n.  453. 

^  Caesar,  b.  G.  VI,  13,  1 :  in  omni  Gallia  eorum  hominum^  qni  aliqiAO  ntnt 
numero  atque  honore^  gener a  sunt  duo  (vgl.  §.  3:  aUei-um  est  druidum, 
alterum  equitumj;  nam  plebes  paene  aervorum  habetur  loco^  quae  nihil 
audet  per  «e,  nuUo  adhibetur  consiUo.  Vgl.  dagegen  Braumann  a.  a.  O . 
S.  15  ff.,  dessen  Ausführungen  ich  jedoch  betreffs  der  Volkssouveränität 
nicht  beipflichten  kann. 

*  Marquardt,  Staatsverwaltung  I^  S.  214. 

20* 
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ebenso  wie  die  undecemvirl  in  Nemausus  als  national -keltische 
Institution  anzusprechen,  ein  Collegium  von  zwanzig  Männern,'  zu 
deren  Befugnissen  gewiss  nicht  allein  die  Bestellung  der  prae- 
ftctl  paf/orarriy'^  sondern  wahrscheinlich  die  gcsainmte  Executive 
gehört  hat  und  die,  wie  alle  Ober  bei  mten  der  civitas  Vo- 
oidlorain  ihren  Sitz  in  Vasio  gehabt  haben  werden.  Duovirn 
oder  Quattuorvirn,  wie  sie  den  römischen  Colonien  und  Muni- 
cipien  eigen  sind,  fehlen  hier  durchaus;  an  ihrer  Statt  finden 
sich  Prätoren,  mit  und  ohne  den  Zusatz  Vasiensium  oder  Vagien- 
»ium  Vocontiorunij^  die  bekanntlich  auch  sonst,  abgesehen  von 
Italien,  in  verschiedenen  Städten  des  narbonensischen  Gallien^ 
und  vereinzelt  auch  in  Spanien-^  in  der  ersten  Kaiserzeit  nach- 

^  Am  nächsten  stehen  diesen  Zwanzigmännern  die  underimviri  in  Nemausos 
(Herzog  n.  109:  ////  virfum)  et  XI  mi-fnm)  (vgl.  auch  die  cirtenslsche 
Inschrift  C.  J.  L.  VIII  n.  7041:  princKp^  et  undecimprimii^  genli»  Saboi- 
dum)^  während  die  in  einigen  spanischen  Städten  vor  Ertheilung  des 
latinischen  Rechts  auftretenden  decemviri  (C.  J.  L.  II  n.  1953  mit  Anm. 
und  add.  n.  5048:  X  i'(ir)  maximus)  andere  Beamte  wohl  überhaupt 
nicht  neben  sich  gehabt  haben.  Dass  die  Zwanzigzahl  bei  den  Yocontiem 
in  Zusammenhang  mit  den  19  oppida  iffnobilia  nebst  Vasio  stehe,  ist, 
wenn  auch  der  einundzwanzigste  Ort  Lucus  Augusti  vielleicht  erst  römi- 
schen Ursprunges  sein  dUrfte,  sicherlich  nicht  anzunehmen. 

2  C.  J.  L.  XII  n.  1376  (Bertrand,  Revue  archioL  n.  s.  19,  1869  p.  301:  ge- 
funden bei  S^guret  in  der  Nähe  von  Vaison,  jetzt  im  Museum  von  St- 
Germain) :  Valeri(i)  Maximi  .  .  .  praff(ecti)  vif/intioirorttm  pagi  Deoberuit, 
der  demnach  von  den  Zwanzigmännem  bestellt  sein  muss.  Daas  der 
Zusatz  bei  den  Präfecten  sonst  fehlt,  beweist  nicht,  dass  diese  Bestel- 
lung nur  ausnahmsweise  erfolgt  ist. 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1369  (Herzog  n.  432):  pr(aetnri)  VatifienftumJ ,  ob  am 
Schlüsse  Vo'(ontiorvm)  ausgefallen  ist,  bleibt  fraglich,  ebenso  bei  n.  1371 
(Allmer,  Buft.  de  1a  Ihdne  1876  S.  210:  pOn-tori)  Vfan  .  .  .  ].  Ohne  Zu- 
satz n.  1586  (Herzog  n.  457,  in  Die  gefunden):  pra^for^  flam^rt^  vgl.  n.  1584 
(Allmer,  BnlL  de  la  Didnie  1873  S.187  mit  Ergänzung):  fpra^f/or //Ifimen/. 

*  Vgl.  Herzog,  de  praeforihtis  GaUiae  2^arhonev^ift  -ninmcipnlihmi  (Leipzig 
1862)  und  HUtoria  GaUiae  Narhonenyu  S.  56  ff.  und  8.  213  ff.;  Prätoren 
sind  nachweisbar  in  Narbo,  Nemausus.  Carcaso,  Aquae  Sextiae  (Avennio 
ist  zu  streichen,  vgl.  S.  3<>9  Anm.  3),  also  mit  Ausnahme  von  Narbo  nur  in 
Städten  latinischen  Rechtes.  Die  praefores  dnoviri  in  Narbo  und  die 
praetores  quattnormri  in  Nemausus  bilden  deutlich  die  Uebergangsstufe 
von  den  Prätoren  zu  den  gewtJhn liehen  Magistratsnamen.  —  Ueber.  die 
Prätoren  in  Latium  vgl.  Henzen,  A»nali  delC  inatUtäo  1869  S.  196  ff.; 
Marquardt,  Staatsverwaltung  I  ^  S.  148. 

*  Bis  jetzt  nur  sicher  nachweisbar  in  dem  oppidum  foedercUum  Bocikoriia" 
norum:  C.  J.  L.  II  n.  3695  vom  Jahre  6  n.  Chr.;  wahrscheinlich  sind  aber 


Güllische  Stadien.  309 

weisbar  sind.  Gewiss  ist  der  Grund  flir  das  häufige  Auftreten 
dieses  Titels  in  Gallien  nicht  mit  Herzoir '  darin  zu  suchen,  dass 
man  die  Institutionen  der  übrigen  Städte  nach  dem  Beispiel 
von  Narbo,  wo  Prätoren  sich  finden,  gestaltet  hat,  sondern 
vielleicht  darin,  äsiss  praetor  als  der  passendste  Titel  für  den  Nach- 
folger des  obersten  gallischen  Beamten :  des  vergobretiis,  wie  er 
wenigstens  bei  den  Aeduern  heisst,^  erscheinen  musste.  Dem- 
nach dürfte  vielmehr  umgekehrt  der  Titel  praetor  in  Narbo, 
wo  er  nur  in  Verbindung  mit  duovir  erscheint,  den  obersten 
Magistraten  beigefügt  sein,  um  sie  den  gallischen  Municipal- 
beamten  zu  assimiliren.  Vollständig  analog  diesen  Prätoren  der 
Vocontier  ist  der  Prätor  der  in  vielfacher  Hinsicht  den  Vocon- 
tiern  nahestehenden  Volcae  Arecomici,"^  der  wohl  noch  der 
Zeit  vor  der  Erhebung  von  Nemausus  zur  latinischen  Colonie  * 


auch  in  Celsft  auf  Münzen  der  Triamviralzeit  pifaetore^J  duoviri  und 
pr(<i^tore»)  quinqfunnales  mit  Lenormant^  La,  monnaie  (ian9  Vantiqmii  III 
S.  227  ff.  anzunehmen.  Auch  in  CaUgurris  haben  unter  Augustus  vielleicht 
pra^toret  duoviri  fungirt,  vgl.  die  Münze  C  •  MAR  •  M  •  VAL  •  PR  •  IIVIR  • 
Eckhel,  d.  n.  I  p.  40  =  Cohen  nUdailUa  imperiale*  I^  p.  155  n.  677. 

1  Herzog,  de  praetoribiis  p.  34:  jid  tantum  peculiare  knie  provinciae  est, 
ut  quo  tempore  alihi  praetorum  nomen  prope  aholUum  erat^  eodem  in  Oal/ia 
novi  instituii  sint  praetor  et.  Quod  nuUa  alia  ex  cauM^ia  factum  eate  censeo 
quam  ex  Narbonis  MaHii  ex^mplo^, 

2  Caesar,  6.  (r.  I,  16,  5;  ,Recht8wirker^  übersetzt  Mommsen,  R.  G.  III^ 
S.  235,  vgl.  Zeuss,   Gramm,  etil.  2.  Aufl.  8.  837:  ,iu'licio  e/ficax?'^ 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1028  (Herzog  n.  403):  T.  Carisius  T(iti)  fC'divjt)  p^fne/orj 
Volcarfumj  dat.  Die  von  Mommsen  bei  Herzog  vorgeschlagene  Ergänzung 
Voh(ano)  arfam)  dal  ist,  wie  bereits  von  Anderen  hervorgehoben  ist  (vgl. 
Garrucci,  Bull,  dell*  instifuto  archeol,  1860  S.  220,  »ylloge  iiiacr.  LcUin. 
n.  2221),  nicht  zulässig,  da  zwischen  VOLC  und  AR  auf  dem  (auch  von 
mir  gesehenen)  Stein  kein  Punkt  steht  und  derselbe  auf  dieser  sehr  sorg- 
faltig eingehauenen  Inschrift  nicht  fehlen  dürfte;  eher  könnte  man  sonst, 
was  aber  ebenfalls  nicht  zulässig  erscheint,  geneigt  sein,  nach  Analogie 
der  Münzaufschriften  VOLC ,  AR  (de  la  Saussaye,  Num'otmatique  de  ia  Goufe 
Narbonvaite  S.  149,  vgl.  Herzog,  G,  N.  S.  53  Anm.  38)  VoLc(arum)  Ar(e' 
comicorumj  zu  ergänzen. 

*  Die  Zeit  der  Verleihung  des  latinischeu  Rechtes  an  Nemausus  ist 
nicht  sicher;  Mommsen  (Rom.  Gesch.  IIP  S.  553  und  Rom.  Münzwesen 
S.  675)  schreibt  sie  Caesar  zu,  jedoch  ist  sie  vielleicht,  worüber  an 
einem  anderen  Orte  zu  handeln  sein  wird,  erst  später  vollzogen  worden. 
Nach  der  schönen  und  alten  Schrift  gehört  die  Inschrift  von  Avignoi^ 
(Facsimile  bei  Garrucci  ayllog.  Taf.  2  n.  9),  wozu  das  Fehlen  des  Cog- 
nomen  passt,  wahrscheinlich  noch  der  republikanischen  Zeit  an.  —  Auf 
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angehören  wird,  und  hier,  wie  bei  den  Vocontiem,  möchte  ich 
annehmen,  dass  abweichend  von  dem  in  den  Colonien  und 
Municipien  sonst  durchgeführten  römischen  Princip  der  Colle- 
gialität  nur  ein  Prätor  an  Stelle  des  einstigen  Fürsten  oder 
Oberbeamten  an  die  Spitze  der  civitas  getreten  seiJ  Wie 
lange  diese  Prätoren  fortbestanden  haben ,  ist ,  da  die  be- 
treffenden Inschriften  sämmtlich  der  älteren  Kaiserzeit  ange- 
hören, nicht  festzustellen,  und  möglicherweise  sind  später  an 
ihre  Stelle  praefecU  Vocontiorum  getreten,  von  denen  ims  ein 
Beispiel  in  einer  fragmentirten  und  verlorenen  Inschrift  ^  er- 
halten ist.  Aber  wahrscheinlicher  erscheint  mir  die  Annahme, 
dass  beide  Magistrate  in  der  Weise  nebeneinander  fungirt  haben, 
dass    den   Präfecten    als    einer    den   Prätoren    untergeordneten 

nähere  Beziehungen  zwischen  den  Vocontiem  und  Nemausns  deutet 
übrigens  die  in  Vaison  gefundene  keltische  Inschrift:  C€rOMAPOC 
OriAAON€OC  I  TOOYTIOrC  I  NAMATCATIC  I  (^lÖPOV  BHAH  |  CAMICOCIN 
N6MHT0IV,  nach  Pictet's  Erklärung  {Revue  archioL  n.  9. 15,  1867  S.  385 ff.): 
Segomaro*  Villoneos  (filius)  magistratua  Nemau»en»ia  effecU  Belisamae 
hocee  fanum  (über  Minerva  Beluama  vgl.  Orelli  n.  1431).  Die  Inschrift 
dürfte  trotz  der  schlechten  und  oberflächlich  eingehauenen  Schrift  doch 
spätestens  unter  Augustus  gesetzt  worden  sein. 

1  Mit  Sicherheit  ist  darüber  freilich  bei  der  geringen  Zahl  der  Inschriften 
nicht  zu  entscheiden,  aber  sowohl  der  Umstand,  dass  die  Dedication  in  der 
Inschrift  von  Avignon  nur  von  einem  Prätor  vollzogen  wird,  als  auch, 
was  S.  30d  Anm.  2  über  die  Beamten  derpa^t  bemerkt  ist,  und  vor  Allem 
die  von  Caesar  (6.  G,  VII,  32,  3)  und  von  Strabo  (IV,  4,  3  p.  197)  betonte 
Nichtcollegialität  bei  den  Beamten  der  Gallier  (vgl.  Braumann  a.  a.  0. 
S.  22)  empfiehlt  diese  Annahme. —  Die  Angabe  Cae8ar*s(6.  ö.  VI,  23,  5):  m 
pace  nuUiis  ett  communis  magistrcUu»,  aed  principea  regionum  aique  pago- 
rum  inter  »uos  tu«  dicunt  controverncutque  minuuntj  wird  man  keineswegs 
von  den  Germanen  auf  die  in  Cultur,  wie  staatlicher  Entwicklung  weit 
höher  stehenden  Kelten  übertragen  dürfen,  wenn  auch  Spuren  grosser 
Selbstständigkeit  der  pagi,  z.  B.  in  dem  Auszug  des  pagua  Tigurinua  bei 
den  Helvetiem  (Caesar,  6.  G.  I,  12)  hervortreten  und  im  Norden  Galliens 
der  staatliche  Verband  ein  sehr  lockerer  gewesen  sein  dürfte,  vgl.  Caesar, 
b.  G.  IV,  22,  5  und  dazu  Braumann  a.  a.  O.  S.  13. 

-  C.  J.  L.  XII  n.  1578  (Herzog  n.  474,  gefunden  in  Luc;  nach  Angabe 
älterer  Abschreiber  war  die  Schrift  schön,  also  wohl  aus  guter  Zeit) :  Felix 
praefCectuaJ  VocfontiorumJ.  Ob  der  oben  (S.  302  Anm.  1)  besprochene 
praefectu»  Vaaienaium  mit  dem  prae/ectua  Vocontiorum  identisch  ist,  lässt 
sich  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  nicht  entscheiden.  Die  Prae- 
fecten  etwa  als  Stellvertreter  der  Praetoren  (entsprechend  den  municipalen 
prae/ecfi  pro  dvovirin  oder  quattuorviria)  zu  fassen,  halte  ich  für  unzulässig. 
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Magistratur  die  Aufsicht  über  die  Sicherheit  des  Landes  ob- 
gelegen habe.  In  einer  verlorenen  Inschrift  aus  Le  Rasteau 
bei  Vaison,  die  uns  nur  handschrifthch  in  einer  Copie  aus  dem 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  überliefert  ist,  *  kehrt  der  Titel 
praefectusy  aber  in  ausfUhrlicherer  Fassung  wieder.  Die  Inschrift 
ist  folgendermassen  überliefert: 

D     •  M  • 

L  •  LAELI  •  FORTVNATl 
PRAEF  •  PRAESIDIO,  ET 
PR  IVAT  •  VOC  FLA 
MINI AVG- PONTI 
FICI  LLAELIVS 
OLYMPVS  FILIO 
P     I    I    S    S    I    M    O 

Wahrscheinlich  stand  in  der  dritten  Zeile  an  Stelle  des  mit 
Nachsetzung  einer  Art  von  Komma  überlieferten  PRAESIDIO,  auf 
dem  Original  eine  von  dem  Abschreiber  missverstandene  Ligatur 
PRAESIDIO^-  d.  h.  pramdijoi'(um)j^  ein  singulärer,  nur  hier  auf- 
tretender Titel,  der  aber  eine  passende  Illustration  in  den  das 
benachbarte  helvetische  Gebiet  beti-effenden  Worten  des  Tacitus 
findet:  raptuerant  pecuniam  missam  in  Stipendium  casfelli,  quod 
olim  Helvetii  suis  militihus  ac  stipendiis  taebantur.^  Demnach  hat 
es  solche  castdUi  oder  praesidia  auch  im  Gebiete  der  Vocontier 
gegeben,  und  man  wird  in  dem  praefectvs  praesidiorum,  wie 
bereits  Allmer  richtig  gesehen  hat,  den  Commandanten  der 
Municipalmiliz  zu  erkennen  haben^  vergleichbar  dem  praefectv^ 


»  C.  J.  L.  XII  n.  1368  (Allmer,  BU!L  de  la  DrSme,  1876  S.  292). 

'  Dass  praefecttu,  wo  es  als  militärischer  Titel  auftritt,  in  der  Regel 
den  Genetiv  bei  sich  führt,  ist  bekannt. 

^  Tacitus  hiator.  1,  67,  vgl.  Mommsen,  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit 
S.  21 :  jBemerkenswerth  ist  es,  dass  noch  zu  Galba's  Zeit  es  den  Helve- 
tiern  gestattet  war,  im  eigenen  Lande  von  ihnen  selbst  organisirte  und 
besoldete  Truppen  zu  halten,  was  vermuthlich  zusammenhängt  mit  der 
grossen  durch  ihren  Gau  geführten  Militärstrasse,  deren  Sicherung  ihnen 
obgelegen  haben  wird.'  Das  olim  bei  Tacitus  soll  übrigens  nicht  besagen, 
dass  zu  seiner  Zeit  diese  Sitte  bereits  abgekommen  war,  sondern  ist  in 
der  in  der  silbernen  Latinität  nicht  seltenen  Bedeutung  (vgl.  Hand,  Tur- 
sellin.  IV,  S.  370,  6;  Heraeus  zu  Tacitus  hUtor,  I,  60)  ,seit  langer  Zeit* 
zu  fassen. 
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arcendts  latroctniis  bei  den  Helvetiem/  dem  magister  haMift' 
rorum  in  Vienna,  ^  dem  prat'ftictus  vigilum  et  armorum  in 
Nemausus^  und  anderen  ausserhalb  von  Gallia  Narbonensis 
erscheinenden  ähnlichen  municipalen  Commandanten.  *  Dement- 
sprechend möchte  ich  den  zweiten  Theil  des  Titels  ergänzen: 
et  privat(orum)  und  darunter  die  manus  privata^  d.  h.  die 
Municipalmiliz  der  Vocontier  verstehen. 

Den  Prätoren  und  Präfecten  standen  ohne  Zweifel  an  Rang 
die  aediles  Vocontiorum  nach,*  die  nicht  mit  den  in  den  einzelnen 
pagi  fungirenden  Aedilen  zu  verwechseln  sind.  Fügt  man  zu  den 
genannten  Beamten  schliesslich  noch  einen  Vasfiensium  servus)  ta- 
bularius  ^  hinzu,  so  ist,  abgesehen  von  den  oben  besprochenen  servi 
Vocontiorum  in  Dea,  der  ganze  Beamtenapparat  der  Vocontier,  so 
weit  er  uns  bis  jetzt  bekannt  ist,  erschöpft:  eine  Organisation, 
die,  abgesehen  von  den  Aedilen,  durchaus  unrömisch  ist  und  allem 
Anschein  nach  als  Bild  einer  keltischen  Civitas  mit  ihren  pctgi 
und  ihren  theils  für  das  Gesammtgebiet,  theils  für  die  einzelnen 
Gauen  bestellten  Beamten  wesentlich  unverändert  sich  bis  in 
die  Kaiserzeit  erhalten  hat.  Sicherlich  wird  es  im  mittleren 
und  besonders  in  dem  von  römischer  Cultur  wenig  berührten 
nördlichen  Gallien  nicht  an  Beispielen  einer  ähnlichen  Conser- 
virung  nationaler  Verfassungsformen  gefehlt  haben,"  aber  leider 

J  Mommsen,  Imtcr.  Helvef..  n.  119. 

2  C.  J.  L.  XU  n.  1814  (AUmer  II  n.  211). 

3  Vgl.  Herzog  G.  N.  S.  223 ff. 

*  Vgl.  Jung,  Die  Militärverhältnisse  der  provinciae  inermea  in  der  Zeitschrift 
für  die  Osterr.  Gymnasien  25,  1874  S.  668 ff.;  Marqnardt,  Staatsverwal- 
tung n  S.  520. 

5  C.  J.  L.  Xn  n.  1375  fined.J,  n.  1514  fined.J,  n.  1579  (Allmer.  Bull,  de  la 
Diöne,  1876  S.  307).  In  der  Inschrift  n.  1371  (Allmer,  a.  a.  O.  S.  210) 
ist  wohl  eher  ein  Aedil  eines  Pagus,  als  der  Vocontii  anzunehmen. 

«  C.  J.  L.  XII  n.  1283  (Bertrand,  Revue  archiol.  n.  *  19,  1869,  S.  301). 
—  Der  angebliche  ah  aer(ario)  bei  Long  S.  305  =  Herzog  n.  462  ist 
verlesen  aus  FRAER. 

■^  Selbst  der  keltische  Priestertitel  guhiater  ist  noch  in  zwei  Inschriften 
von  Le  Puy-en-Velaj  und  Mftcon  erhalten:  Desjardins,  Gioyraphiel  S.  415 
Anm.  2,  vgl.  HS.  511  Anm.  3:  ,»7  seraU  possihle  qu*HirUu9  (h.  O.  VlII, 
38,  3)  eüt  pris  le  titre  »acerdotal  de  ce  pe7'sonnage  pour  un  nom  piropre^, 
Dass  bei  Hirtius  für  das  in  den  Ausgaben  recipirte  GtUruatum  vielmehr 
Gutuatrum  einzusetzen  ist,  erhellt  schon  aus  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  vgl.  Duebner  {edit.  1867)  zu  der  Stelle:  ^Gutuatrum 
hie  A  (das  sind  Paris.   5763,   Vat.    3864,    Moysia^^enH»)   praeter   B    {Bon- 
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sind  dort  die  Inschriften  meist  zu  dünn  gesäet,  um  aus  ihnen 
bei  dem  vollständigen  Schweigen  der  literarischen  Tradition 
ein  Bild  der  antiken  Verhältnisse  erschliessen  zu  können.  Für 
das  Gebiet  der  Vocontier  ist  dagegen  durch  die  zahlreichen 
zum  Vorschein  getretenen  Monumente  eine  solche  Möglichkeit 
geboten,  wenn  auch  noch  manche  Fragen  vorläufig  unbeantwortet 
bleiben  müssen  und  vielleicht  niemals  ihre  Lösung  finden 
werden.  Aber  schon  allein  die  Thatsache,  dass  ein  Theil  der  so 
energisch  romanisirten  narbonensischen  Pi'ovinz  seinen  national 
keltischen  Zuschnitt  so  treu  hat  bewahren  können,  ist  von 
ho^em  geschichtlichen  Interesse,  nicht  allein  für  die  Erkennt- 
niss  der  uns  so  wenig  bekannten  gaUischen  (und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  germanischen)  Verfassungsformen,  sondern 
nicht  minder  zur  richtigen  Würdigimg  der  römischen  Coloni- 
sationspolitik,  die  überall  in  ebenso  geschickter  als  schonender 
Weise  den  nationalen  Eigenthümlichkeiten  Rechnung  zu  tragen 
und  dieselben  dem  römischen  Wesen  allmälig  und  unmerklich 
zu  assimiliren  verstanden  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  im  Vo- 
contier -  Lande  gefundenen  Inschriften  sacraler  und  privater 
Natur,  so  treten  uns  auch  hier  noch  mancherlei  Anzeichen 
der  Erhaltung  nationaler  Eigenart  entgegen.  Allerdings  ist 
nur  ein  einziges  keltisches  I>ocument,  natürlich  in  griechischer 
Schrift,  zum  Vorschein  gekommen,  während  griechische  In- 
schriften   sich  vereinzelt  finden  und   die  freilich   meist  kurzen 


garsianus  primus),  qui  Outruati'um\  während  in  demselben  Gapitel  am 
Ende,  wo  die  Worte  a  Gutruato  aber  als  offenbar  interpolirt  von  den 
neueren  Herausgebern  getilgt  werden,  allerdings  die  Handschriften  Gutruato 
haben.  Bei  Caesar  h.  G.  VH,  3,  1,  ist  in  den  besten  Handschriften  tiber- 
liefert: Camutes,  Cotuaio  et'Conconfn)etodum7ioducibuSy  wo  jetzt  mit  Un- 
recht für  Cotuato  meist  Gutruato  eingesetzt  wird,  vgl.Nipperdey,P7*o/e^omena 
zu  seiner  Ausgabe  S.  87  ff.  und  Glück,  Keltische  Namen  S.  110;  denn 
wenn  auch  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  gemeint  ist,  so  hat  doch 
Caesar  sicherlich  den  Namen,  nicht  die  Würde  des  oder  vielmehr  der 
Anführer  angegeben,  während  Hirtius,  der  sich  ausdrücklich  auf  Caesar 
bezieht  (yquortim  in  civifafe  stipei-iore  commentario  Caeaar  exposuit  initium 
belli  esae  ortum^J,  vielleicht  überhaupt  keinen  Namen  nennen,  sondern 
nur  hervorheben  wollte,  dass  der  Rädelsführer  die  hohe  priesterliche 
Würde  eines  gutualer  bekleidet  habe.  Es  ist  daher  nicht  nothwendig, 
Hirtius  eines  Irrthums  zu  bezichtigen. 
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arcendts  latrocinm  bei  den  Helvetiem/  dem  magister  hcutife- 
r(yrum  in  Vienna,  ^  dem  prat'fextus  vigilum  et  armorum  in 
Nemausus-^  und  anderen  ausserhalb  von  Gallia  Narbonensis 
erscheinenden  ähnlichen  municipalen  Commandanten.  *  Dement- 
sprechend möchte  ich  den  zweiten  Theil  des  Titels  ergänzen: 
et  prlvat(orum)  und  darunter  die  manus  privata^  d.  h.  die 
Municipalmiliz  der  Vocontier  verstehen. 

Den  Prätoren  und  Präfecten  standen  ohne  Zweifel  an  Rang 
die  aediles  Vocontiorvm  nach,^  die  nicht  mit  den  in  den  einzelnen 
pagt  fungirenden  Aedilen  zu  verwechseln  sind.  Fügt  man  zu  den 
genannten  Beamten  schliesslich  noch  einen  Vasfiensium  servus)  ta- 
bularius  ^  hinzu,  so  ist,  abgesehen  von  den  oben  besprochenen  servi 
Vocontiorum  in  Dea,  der  ganze  Beamtenapparat  der  Vocontier,  so 
weit  er  uns  bis  jetzt  bekannt  ist,  erschöpft:  eine  Organisation, 
die,  abgesehen  von  den  Aedilen,  durchaus  unrömisch  ist  und  allem 
Anschein  nach  als  Bild  einer  keltischen  Civitas  mit  ihren  pagi 
und  ihren  theils  für  das  Gesammtgebiet,  theils  flir  die  einzehien 
Gauen  bestellten  Beamten  wesentlich  unverändert  sich  bis  in 
die  Kaiserzeit  erhalten  hat.  Sicherlich  wird  es  im  mittleren 
und  besonders  in  dem  von  römischer  Cultur  wenig  berührten 
nördhchen  Gallien  nicht  an  Beispielen  einer  ähnlichen  Conser- 
virung  nationaler  Verfassungsformen  gefehlt  haben,'  aber  leider 

^  Mommsen,  Inncv,  fielvet.  n.  119. 

2  C.  J.  L.  XII  n.  1814  (Allmer  II  n.  211). 

5  Vgl.  Herzog  G.N.  S.  223 ff. 

^  Vgl.  Jung,  Die  Militärverhältnisse  der  provinciae  inermes  in  der  Zeitschrift 
für  die  Osterr.  Gymnasien  2ö,  1874  S.  668 ff.;  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung II  S.  520. 

5  C.  J.  L.  Xn  n.  1375  fined.J,  n.  1514  fined.),  n.  1579  (Allmer.  Bull,  de  la 
Diöne,  1876  S.  307).  In  der  Inschrift  n.  1371  (Allmer,  a.  a.  O.  S.  210) 
ist  wohl  eher  ein  Aedil  eines  Pagus,  als  der  Vocontii  anzunehmen. 

«  C.  J.  L.  xn  n.  1283  (Bertrand,  Revwi  arcUol.  n.  *  19,  1869,  S.  301). 
—  Der  angebliche  ah  aer(ario)  bei  Long  S.  305  =  Herzog  n.  462  ist 
verlesen  aus  FHAER. 

■^  Selbst  der  keltische  Priestertitel  guhiater  ist  noch  in  zwei  Inschriften 
von  Le  Puy-en-Velay  und  Mäcon  erhalten:  Desjardins,  Geoyraphie  I  S.  415 
Anm.  2,  vgl.  HS.  511  Anm.  3:  ,i/  aerait  p09tihU  qu'Hirtiu»  (h.  G.  VIII, 
38,  3)  eüt  pru  le  iure  »acerdotal  de  ce  per»onnage  pour  un  nom  propre^, 
Dass  bei  Hirtius  für  das  in  den  Ausgaben  recipirte  Gutruatum  vielmehr 
Gut.uafrum  einzusetzen  ist,  erhellt  schon  aus  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  vgl.  Duebner  (edit.  1867)  zu  der  Stelle:  ^Gutuatrum 
hie  Ä  (das  sind  Paris.   5763,    Vaf.    3864,    Moysiacengi»)   praeter   B    {Bon- 
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sind  dort  die  Inschriften  meist  zu  dünn  gesäet,  um  aus  ihnen 
bei  dem  vollständigen  Schweigen  der  literarischen  Tradition 
ein  Bild  der  antiken  Verhältnisse  erschliessen  zu  können.  Für 
das  Gebiet  der  Vocontier  ist  dagegen  durch  die  zahlreichen 
zum  Vorschein  getretenen  Monumente  eine  solche  Möglichkeit 
geboten,  wenn  auch  noch  manche  Fragen  vorläufig  unbeantwortet 
bleiben  müssen  und  vielleicht  niemals  ihre  Lösung  finden 
werden.  Aber  schon  allein  die  Thatsache,  dass  ein  Theil  der  so 
energisch  romanisirten  narbonensischen  Pi-ovinz  seinen  national 
keltischen  Zuschnitt  so  treu  hat  bewahren  können,  ist  von 
ho^em  geschichtlichen  Interesse,  nicht  allein  für  die  Erkennt- 
niss  der  uns  so  wenig  bekannten  gaUischen  (und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  germanischen)  Verfassungsformen,  sondern 
nicht  minder  zur  richtigen  Würdigimg  der  römischen  Coloni- 
sationspolitik,  die  überall  in  ebenso  geschickter  als  schonender 
Weise  den  nationalen  Eigenthümlichkeiten  Rechnung  zu  tragen 
und  dieselben  dem  römischen  Wesen  allmälig  und  unmerklich 
zu  assimiliren  verstanden  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  im  Vo- 
contier -  Lande  gefundenen  Inschriften  sacraler  und  privater 
Natur,  so  treten  uns  auch  hier  noch  mancherlei  Anzeichen 
der  Erhaltung  nationaler  Eigenart  entgegen.  Allerdings  ist 
nur  ein  einziges  keltisches  Document,  natürlich  in  griechischer 
Schrift,  zum  Vorschein  gekommen,  während  griechische  In- 
schriften   sich  vereinzelt  finden  und   die  freilich    meist  kurzen 


garsianut  primus),  qui  GtUruati'um^  während  in  demselben  Gapitel  am 
Ende,  wo  die  Worte  a  Gutruato  aber  als  offenbar  interpolirt  von  den 
neueren  Herausgebern  getilgt  werden,  allerdings  die  Handschriften  Gutruato 
haben.  Bei  Caesar  6.  G.VH,  3,  1,  ist  in  den  besten  Handschriften  tiber- 
liefert: Camutes,  Cotuato  et\Conco'n(n)^odnmiio  ducihu*^  wo  jetzt  mit  Un- 
recht für  Cotuato  meist  Gutruato  eingesetzt  wird,  vgl. Nipperdey,Pro/e^ome*ia 
zu  seiner  Ausgabe  S.  87  ff.  und  Glück,  Keltische  Namen  S.  110;  denn 
wenn  auch  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  gemeint  ist,  so  hat  doch 
Caesar  sicherlich  den  Namen,  nicht  die  Würde  des  oder  vielmehr  der 
Anführer  angegeben,  während  Hirtius,  der  sich  ausdrücklich  auf  Caesar 
bezieht  (^quortim  in  civilafe  stiperiore  commentario  Caesar  exposuit  initium 
belli  etae  ortum^J,  vielleicht  überhaupt  keinen  Namen  nennen,  sondern 
nur  hervorheben  wollte,  dass  der  Rädelsführer  die  hohe  priesterliche 
Würde  eines  gutuater  bekleidet  habe.  Es  ist  daher  nicht  nothwendig, 
Hirtius  eines  Irrthums  zu  bezichtigen. 
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und  inhaltleeren  lateinischen  in  grossen  Massen  vertreten  sind;' 
ein  Beweis  gegen  die  Fortdauer  der  Muttersprache  im  mündlichen 
Verkehre  ist  aber,  wie  Hettner  in  seinem  interessanten  Auf- 
satz: ,Zur  Cultur  von  Germanien  und  Gallia  Belgica'^  mit  Recht 
bemerkt,  aus  der  geringen  Anzahl  keltischer  Inschriften  gewiss 
nicht  zu  entnehmen.  Dagegen  haben  sich  keltische  Namen  hier 
noch  vielfach  erhalten,^  wie  auch  die  durchgängige  Hinzufligung 
des   Vaternamens,    bisweilen    selbst    ohne    den   Zusatz  ßlius,* 


^  lieber  die  keltische  Inschrift  aus  Vaison  s.  S.  309  Anm.  4;  über  dia 
keltischen  Inschriften  von  Apta:  S.  292  Anm.  3.  Die  von  Becker  und  Pictet 
für  keltisch  oder  für  aus  keltischen  und  lateinischen  Worten  gemiteht 
gehaltene  Inschrift  aus  Malauc^ne  bei  Vaison  (sie  ist  rechts  unvoll- 
ständig): SVBRON  I  SVMELI  |  VORETO  |  VIRIV8F  {XU  n.  1361  = 
Deloye,  Ecole  de»  charfes  s^r.  II  vol.  4  p.  326;  besser  bei  Allmer,  Bull, 
de  la  Drdme  1876  S.  208)  ist  gewiss  rOmisch;  wäre  sie  keltisch,  würde 
sie  in  griechischer  Schrift  eingehauen  sein.  -  Griechische  Inschriften 
bei  den  Vocontiern:  C.  J.  Gr.  III  n.  6780;  Long  S.  355;  Deloye,  Congr^ 
archeol.  1855  8.  439  ff.;  Allmer  IV  n.  2032.  Die  Zahl  der  in  dem 
Vocontier-Gebiete  gefundenen  lateinischen  Inschriften  beträgt  etwa  450. 

2  Westdeutsche  Zeitschrift  II,  1883  8.  7.  Wenn  Hettner  übrigens  S.  25 
Anm.  2  dagegen  polemisirt,  dass  ich  in  meinem  Aufsatz  über  4^yon  in 
der  Römerzeit'  die  Intensivität  der  Romanisirung  in  Gallien  im  Vergleich 
zu  Germanien  zu  hoch  angeschlagen  habe,  so  bemerke  ich,  dass  ich, 
wie  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  dabei  nur  den  Süden  Galliens 
im  Auge  gehabt  habe,  lieber  den  Gebrauch  der  keltischen  Sprache  in 
Gallien  während  der  Kaiserzeit  vgl.  Diefenbach,  Origines  Europaeati 
S.  157  ff.  und  Budinszkj :  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache 
(Berlin  1881)  S.   114  ff. 

3  So,  um  von  einigen  nicht  mit  Sicherheit  als  keltisch  zu  bezeichnenden 
Namen  abzusehen:  AdcHUu8,Ädm(Uiu»  (wohl  auch  Ädrumetu»)y  Ambidavu»^ 
Care*u»  y  DaveritUf  Coddonusy  lovincatu*  (wohl  auch  das  zweimal  vor- 
kommende loventius)^  Licnu9,  Litugenua^  Lutevus,  MattOf  MagiaetUy 
Mogetu9y  Vassalut  (f)j  VassddOf  Vercatiis.  Frauennamen:  Eipato^  Namuta, 
Ritnca. 

*  C.  J.  L.  XII  n.  1310  (Vallentin,  Bulletin  ipigraphique  I  S.  187):  Ingenua 
Solimuti;  n.  1348  {Prochs  verbaux  de  PAcad,  du  Qard,  1857/58  S.  32): 
Sedatw*  Saa-ini.  —  EigenthUmlich  ist  bei  zwei  Frauen  (wohl  Mutter 
und  Tochter)  die  Angabe  des  Namens  der  Mutter  an  Stelle  des  Vaters: 
XII  n.  1433  (Allmer,  Bull,  de  la  Dromt  1876  S.  305):  Modesfa  Nam»i4Me 
fil(ia)  und  n.  1436  (Miliin  IV  S.  154):  Namuta  Minutae  fil(ia);  doch 
finden  sich  ähnliche  Beispiele  auch  bei  den  Volcae  Arecomici,  z.  B.  Me- 
nard,  Ntmes  VII  S.  401:  Casuniae  Casunar.  ffiliaej  Servata^,  wo  das  Gen- 
tile  der  Tochter  aus  dem  Namen  der  Mutter  gebildet  ist,  ähnlich  wie  in 
Nordgallien   oft   das  Gentile  des  Sohnes  aus  dem  barbarischen  Namen 
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auf  keltischen  Gebrauch  hinweist.  Auch  deuten  manche  An- 
zeichen  darauf  hin,  dass  man  sich  nicht  ganz  leicht  und  nicht 
ohne  Missverständnisse  an  die  römische  Art  der  Namengebung 
gewöhnt  hat:  so  der  Gebrauch  eines  abgekürzten  Pränomens, 
das  die  Stelle  des  Namens  überhaupt  vertritt/  so  die  Benen- 
nung Pupu8  und  Papay  die  in  römischen  Inschriften  bekannt- 
lich nur  kleinen  Kindern  eigen  ist,  hier  aber  auch  für  ältere 
Personen  sich  mehrfach  '^  verwendet  findet.  Bemerkenswerth  ist 
ferner  der  zwar  auch  in  anderen  Gegenden  vorkommende,  aber 
bei  den  Vocontiern  und  in  dem  benachbarten  Territorium  von 
Apta  besonders  häufige  Gebrauch,  die  drei  Namen  des  Dedi- 
canten  oder  des  Bestatteten  nur  mit  den  Initialen  zu  bezeichnen,^ 
oder  sogar  auf  den  Grabsteinen .  den  Namen  des  Todten  gar 
nicht  zu  erwähnen,  sondern  sich  einzig  und  allein  auf  die  An- 
gabe der  Maasse  des  zu  dem  Grabmal  gehörigen  Terrains  zu 
beschränken.^  Damit  dürfte  die  ganz  eigenthümliche  Form  der 
Grabsteine  in  dieser  Gegend,  besonders  in  und  bei  Vaison,  zu- 
sammenhängen, die  mehr  Terminalcippen,  als  Grabsteinen  ähn- 
lich sehen  ^  und  off*enbar  nicht  so  sehr  zu  dem  Zwecke  errichtet 
sind,  das  Andenken  an  den  Verstorbenen  zu  erhalten,  als  viel- 
mehr als  Grenzsteine  und  Documente  ft\r  den  Umfang  der  area 


des  Vaters  (v^l.  Hettner,  a.  a.  O.  S.  7)  abgeleitet  wird.  Ein  Mann  wird  als 
Sohn  der  Mutter  bezeichnet  z.  B.  in  einer  bei  Alais  {dtpart.  du  Oard)  ge- 
fundenen Inschrift  (Germer-Durand,  Acad^mie  du  Gard,  1868/69  S.  143): 
lulUni  Mai-iae  fiH, 
»  C.  J.  L.  XII  n.  1296  (Long  S.  475):  L(tic'ius)  Ceioni  ffiUua) ;  n.  1314 
(Deloye,  Ecole  des  chartes,  shr.  II,  t.  4,  S.  316):  Sexftus)  Marcelli 
lib(ertus);  n.  1322  (Deloye,  ibid,  S.  326):  Marcus  ausgeschrieben,  ohne 
Zusatz. 

2  C.  J.  L.  XII  n.  1640  (Grnt.  695,  3):  Secundino  Pupi  filio ;  n.  1678 
(Long  S.  466):  /V/erino  Pupi  /(ilio),  Vera  Pupi /(Uta);  n.  1727  (Örelli 
n.  2840):  Pupa  conft Jubemalis. 

3  So  in  dem  Vocontier- Gebiete  XII  n.  1287  fined,):  M.  L  F.;  n.  1419 
(ined.):  Q.  L.  Ä;  n.  1445  (Long  S.  447;  das  Präuomen  ist  zerstört): 
5.  S.;  n.  1468  (Bertrand,  Revue  archeol  n.  s.  19,  1869  S.  301):  C.  V.  R.; 
n.  1533  (Vallentin,  Visite  au  musee  de  Oap  S.  4):  [C]n.  H.  S.  Bei  an- 
deren ist  Pränomen  und  Gentile  nur  mit  den  Initialen  bezeichnet,  aber 
das  Cognomen  ausgeschrieben^ 

*  C.  J.  L.  XII  n.  1476—1489. 

*  Zwei  sehr  häutige  Typen  dieser  Gattung  sind  nach  einer  Zeichnung 
Allmer's  im  C  J.  L.  XII  S.  162  in  Holzschnitt  mitgetheilt 
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sepulcri  zu  dienen.^  Die  Maasse  sind  zwar  nach  römischer  Weise 
in  Fnsscn  ausgedrückt,  aber  doch  hat  sich  noch  auf  einer  in 
Die  gefundenen  Inschrift  das  gallisch -hispanische  Feldmaass: 
der  arep*'i'ms  (daher  der  französische  Name  arpent)  erhalten.^ 
Auch  die  sacralen  Inschriften  zeugen  von  der  zähen  Con- 
servirung  des  heimischen  Cultes.  Abgesehen  von  zahlreichen 
Dedicationen  an  die  von  Caesar  als  gallische  Nationalgötter 
bezeichneten  Mercurius,  Jupiter,  Mars  (mit  verschiedenen  Bei- 
namen), Minerva*^  und  an  andere  auch  sonst  überall  wieder- 
kehrende Gottheiten,  wie  Diana, ^  die  Lares,  die  Nymphae,  Sil- 

1  Vgl.  auch  C.  J.  L.  Xn,  n.  1680  (Guirimand,  Acad.  Delphinale  1876 
8.  126):  aolum  sepulfcinj  Sex(ti)  Vervini  Lepidi  intra  terminos  longfum) 
pfedet)  LX  laffumj  p(ede»)  LX, 

'  C.  J.  L.  XII  n.  1657  (Herzog  n.  473):  d(i9)  m(anibiis)  liherorum  (ic  coniu- 
gibu*  fticj  PuhUci(i)  CaliHi  et  ipHus^  conseci-atum  cum  he*(»)e  vineae  arepfen- 
nisjy  ex  cuiut  redilu  omniffunj  anritt  prolibari  volo  ne  mintis  XV  rfini) 
»f(xtarii9  f).  E(ir)  t(urmdua  f)  h(eredem)  n(onJ  s(equetur).  Ueber  die  Be- 
zeichnung des  actus  oder  semiiugerum  in  Baetica  und  Gallien  durch 
arepennis  (oder  arapenni»)  vgl.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Me- 
trologie, zweite  Bearbeitung,  1882  S.  689  und  S.  692,  der  jedoch  diese 
Inschrift  nicht  erwähnt. 

5  Caesar  h.  Ö.  VI,  17,  1  (vgl.  auch  die  S.  309  Anm.  4  erwähnte  keltische 
Dedication  an  die  Belisama).  An  den  von  Caesar  ebenfalls  unter  den  zumeist 
verehrten  Göttern  genannten  Apollo  ist  in  diesem  Gebiete  nur  eine  In- 
schrift (Xn  n.  1276  =  Allmer,  Bull,  de  la  DiSme  1876  S.  204)  gerichtet. 
Dass  übrigens  die  keltischen  Namen  dieser  HauptgOtter  in  den  Inschriften 
von  Gallien  kaum  nachweisbar  sind  (über  den  Altar  der  vaufae  Parisiaci 
vgl.  Mowat  bull,  ipigr.  I  S.  49  ff.  und  S.  111  ff.),  ist  gewiss  nicht  allein  aus 
der  Schnelligkeit  und  Intensivität  des  Assimilationsprocesses  zu  erklären, 
sondern  vielmehr  durch  staatliche  Einwirkung  auf  die  Romanisirung  des 
nationalen  Cultus  herbeigeführt  worden. 

^  Auch  Luna  ist  auf  drei  in  und  bei  Vaison  gefundenen  Dedicationen  ver- 
treten: Xn  n.  1292  (V^rone,  Voconcet  S.  129)  und  in  den  bisher  unedirten 
Inschriften  n.  1293  und  1294.  —  Sol  und  Luna  sind  ohne  Zweifel  unter 
den  Igne»  aeteitti  in  einer  Inschrift  aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
(XII  n.  1551  =  Herzog  n.  564)  zu  verstehen  (vgl.  Jahn,  Archäologische 
Beiträge  S.  89;  Preller,  ROm.  Mythologie,  3.  Auflage,  S.  326),  die  fälsch- 
lich von  Einigen  auf  die  in  der  Nähe  des  Fundortes  befindliche  Fon- 
taine ardente  bezogen  wird.  Eine  interessante  Parallele  bietet,  was  Caesar 
von  den  Germanen  sagt  {b.  G.  VI,  21,  2,  anders  Tacitus,  Oemian.  c.  9): 
deorvm  numero  eot  »olo»  ducunt,  qtwt  cemunt  et  quorum  aperte  opibus 
iuvantur:  Solem  et  Vulcanum.  et  Lunavi^  reliquo»  ne  fama  quidem  acee- 
perunt;  der  Cult  der  Luna  ist  demnach  hier  sicher  nicht  auf  orienta- 
lischen Einfluss  zurückzuführen,  sondern  als  kelto-germauisch  anzusehen. 
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vanus,  VolcanuB,  Victoria  nebst  den  orientalischen  Göttern  Isis, 
Magna  Mater,  Mithras  und  Belus,*  treten  Localgottheiten,  wie 
Vasio,  Alaunius,  Andarta,  Dullovius  ^  und  die  auch  in  anderen 
Gegenden  Galliens  nachweisbaren  Bormanus  und  Bormana, 
die  Fatae,  die  Matres  und  die  Proxumae  ^  nicht  selten  in  dieser 
Gegend  auf.  Erst  spät  mag  hier  das  siegreich  vordringende 
Christenthum  die  alten  Götter  vollständig  verdrängt  haben  und 
wenn  auch  bereits  zu  Constantins  Zeit  in  den  Acten  des  ersten 
Arelatensischen  Concils  Vasio  als  Bischofssitz  genannt  wird,^  so 
sind  doch  christliche  Inschriften  wenigstens  in  dem  von  Vasio 
and  Dea  entfernteren  Gebiete  der  Vocontier  nur  ganz  ver- 
einzelt zum  Vorschein  gekommen.   — 

In  den  vorstehenden  Erörterungen  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  auf  Grund  der  monumentalen,  leider  sehr  zer- 
trümmerten Ueberlieferung  ein  Bild  der  beiden  , verbündeten 
Gemeinden^  der  narbonensischen  Provinz  in  der  ßömerzeit  zu 
geben,  die  beide  ein  eigenartiges  Interesse  in  Anspruch  zu 
nehmen  geeignet  sind.  Auf  der  einen  Seite  die  glänzende 
phokäische  Meeresstadt,  griechische  Cultur  im  Westen  ver- 
breitend, lange  bevor  Roms  Name  nach  diesem  Theile  des 
Erdkreises  gedrungen  war,  und  selbst  nach  ihrer  politischen 
Vernichtung  ein  bedeutsamer  Träger  heUenischer  Bildung  in 
Gallien;  auf  der  anderen  Seite  ein  keltischer  Stamm,  der, 
kaum  in  den  Annalen  der  Geschichte  genannt,  fern  und  unbe- 


^  C.  I.  L.  Xn  n.  1277  =  Renier,  Milange»  d'epigraphie  S.  129  ff.,  der  ge- 
wiss mit  Unrecht  in  dem  Dedicanten  den  Vater  des  Elagabal:  Sextus 
Varius  Marcellus  erkennen  will. 

^  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Allmer,  BulL  de  la  Drdme  1876,  S.  86  ff.; 
Florian  Vallentin,  Esnai  stir  le»  diviniU«  indiykte«  du  Vocontium  (Grenoble 
1877),  der  auch  S.  13  einiger  ^pierres  drtUdiques*  im  Vocontier-Gebiete 
Erwähnung  thut. 

'  Vgl.  über  diese  besonders  im  Gebiete  von  Nemausus  verehrten  Göttinnen 
Signier  mimoir.  de  Vacad.  de  Dijon  I  1769  S.  442 ff.;  Aur^s,  m^m,  de 
Vacad.  du  Oard  1869/70  S.  105 ff.;  Ludovic  Vallentin,  Bnli.  de  la  Didne, 
1875  S.  315;  Florian  Vallentin,  Ije  culte  de»  MtUrue  dana  la  cite  de«  Vo- 
conc^jt  (Paris  1880)  S.  22  ff.  —  lieber  die  Fata  oder  Fatae:  Grimm, 
Deutsche  Mythologie  I*  S.  340. 

*  Ob  freilich  das  beigefügte  Verzeichniss  der  noniina  epUcoporvm  cum 
clericU  »uis  authentisch  ist,  scheint  mir  zweifelhaft,  üeber  S  Albinus, 
der  zur  Zeit  des  Alamannen- Einfalles  in  Vasio,  Bischof  gewesen  sein 
soll,  vgl.  GaUia  Christiana  («//.  U)  Bd.  I  S.  921. 
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rührt  von  dem  grossen  Getriebe,  sein  nationales  Gepräge  unter 
römischer  Hülle  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  bewahrt  hat.  Der 
gewöhnliche  Beschauer,  dessen  Blick  nur  durch  blendende,  auf 
der  Oberfläche  Hegende  Erscheinungen  gefesselt  wird,  geht 
wohl  theilnahmlos  an  solchen  stillen  Existenzen  vorüber.  Aber 
gleichwie  der  Naturforscher  mit  Hilfe  des  Mikroskops  die  klein- 
sten, dem  xinbewafiiieten  Auge  nicht  erfassbaren  Organismen 
zu  ergründen  sich  bestrebt,  um  aus  ihrer  Erkenntniss  die  sicht- 
baren Erscheinungen  der  Natui*  und  ihre  Gesetze  zu  erschliessen, 
so  wird  auch  der  Historiker^  der  nicht  daran  ein  Genüge  findet, 
die  Berichte  seiner  antiken  Vorgänger  über  Krieg  und  grosse 
Staatsactionen  in  moderne  Form  zu  kleiden,  aus  der  Betrach- 
tung der  unscheinbaren,  aber  unmittelbaren  Zeugnisse  der  Ver- 
gangenheit den  Weg  zu  den  verborgenen  Schachten  zu  finden 
suchen,  in  denen  sich  der  ernsten  Forschung  ein,  wenn  auch 
nicht  unversehrtes,  so  doch  echtes  und  ungetrübtes  Bild  der 
antiken  Welt  erschliesst.  Eine  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reiches hat  in  erster  Linie  die  Romanisirung  der  antiken  Welt 
in  allen  ihren  mannigfachen  Abstufungen  und  Verschiedenheiten 
zu  verfolgen,  den  Spm*en  nationaler  Sitte  sorgsam  nachzu- 
gehen und  die  Widerstandskraft  derselben  gegenüber  dem 
Eindringen  fremder  Bräuche  und  Institutionen  zu  prüfen.  Viel- 
leicht nirgends  ist  diese  Aufgabe  so  lohnend  als  in  Gallien, 
wo  der  Romanisinmgsprocess  erst  begonnen  hat,  als  das  kel- 
tische Volk  bereits  eine  lange  Bahn  durchmessen,  möglicher- 
weise sogar  bereits  erreicht  hatte,  was  ihm  auf  dem  Gebiete  des 
Staatswesens  zu  leisten  beschieden  warJ  Wohl  treten  in  den 
nördlicheren  Gebieten  Galliens  die  Ueberreste  nationaler  Eigenart 
deutücher  zu  Tage  als  in  dem  von  römischer  Cultur  über- 
flutheten  Süden,  der  nach  Plinius'  bekanntem  Ausspruch  nicht  als 
Provinz,  sondern  als  ein  Theil  von  Itaüen  anzusehen  sei.  Aber 
doch  gilt  dieses  W^ort  in  vollem  Sinne  nur  von  den  bedeutenden 
städtischen  Centren,  wie  Aquae  Sextiae,  Arelate,  Nemausus. 
Narbo  und  den  blühenden  Städten  längs  dem  Ufer  der  Rhone 
bis  nach  Vienna  hinauf:  in  die  abseits  der  grossen  Strasse 
befindlichen  Gegenden  ist  nur  ein  vielfach  gebrochener  und 
abgeschwächter  Strahl  römischer  CHdtur  gedrungen  und  in  den 


1  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  IH«  S.  241. 
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stillen  Thälern  der  Berge  haben  noch  Jahrhunderte  lang  die 
heimischen  Götter  und  nationale  Sitte  eine  sichere  Zufluchts- 
stätte vor  dem  Römerthum,  wie  vor  dem  Christenthum  ge- 
funden. Wer  der  ebenso  schwierigen.,  als  lohnenden  Aufgabe^ 
eine  Culturgeschichte  des  römischen  Reiches  zu  schreiben  ge- 
recht werden  soll,  wird  vor  Allem  diesen  Resten  einer  ver- 
schwundenen Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen: 
als  ein  Beitrag  zu  einer  in  solchem  Sinne  unternommenen 
Darstellung  der  Kaiserzeit  wünscht  die  hier  versuchte  Schilde- 
rung der  griechischen  und  keltischen  Gemeinde  auf  römischem 
Boden  angesehen  zu  werden. 


E  X  C  U  R  S. 

Die  Yerbreitung  des  latinischeo  Rechts  im  romischen 

Reich. 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  habe  ich  mehrfach  Ge- 
legenheit gehabt,  dankbar  der  fruchtbaren  und  zu  weiteren 
Forschungen  anregenden  ,Schweizer  Nachstudien'  Mommsen's 
zu  gedenken  und  an  sie  meine  in  vieler  Beziehung  verwandte 
Untersuchung  anzuknüpfen.  Absichtlich  habe  ich  dabei  eine 
wichtige  Frage  vorläufig  bei  Seite  gelassen,  der  Mommsen  eine 
eingehende  Betrachtung  gewidmet  hat:  die  Frage  nach  der 
Rechtsqualität  der  helvetischen  Colonie,  die  zugleich  entschei- 
dend ist  für  die  Rechtsqualität  zahlreicher  anderer  Colonien 
und  für  die  Bestimmung  der  Grenzen  des  latinischen  Rechtes. 
Es  erscheint  mir  umsomehr  geboten,  die  von  Mommsen  vor- 
getragene neue  und  der  früheren  Anschauung  entschieden 
widerstreitende  Theorie  hier  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  als 
ich  selbst  an  einem  anderen  Orte  mit  dieser  Frage  mich  be- 
schäftigt habe  und  dabei  zu  Resultaten  gelangt  bin/  die,  wenn 
Mommsen's  Ansicht  sich  als  richtig  erweisen  würde,  als  unbe- 


*  ,Zur  Geschichte  des   latinischen   Rechts^  in   der  Festschrift  zur  fünfzig- 
jährigen Gründungsfeier  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom.  Wien  1879. 
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dingt  verfehlt  bezeichnet  werden  müssten.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  persönlichen  Moment  erheischt  die  Bedeutung  der 
Frage,  der  von  Mommsen  gebotenen  Anregung  zu  einer  er- 
neuten Prüfung  derselben  nachzukommen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  ein  Helvetier,  und  zwar  nach  der 
Ertheilung  des  Colonialrechtes  an  Aventicum,  unter  den  equites 
ainyulßveg  gedient  hat,  zieht  Mommsen  den  Schluss,  dass  Aven- 
ticum wahrscheinlich  nicht  römisches,  sondern  nur  latinisches 
Colonialrecht  erhalten  habe,  weil  jene  Truppe  nachweislich  nicht 
aus  römischen  Bürgern,  sondern  aus  Peregrinen  oder  nach 
Mommsen's  Ansicht  aus  Latinern  zusammengesetzt  war.  Daran 
knüpft  Mommsen  (Hermes  16  S.  471)  die  allgemeine  ConsequenZ; 
,dass  diejenige  Gemeinde,  welche  Soldaten  zu  einem  latinischen 
Truppenkörper  stellte,  entweder  peregrinisches  oder  latinisches, 
also  das  römische  BürgeiTecht  nicht  besessen  hat',  und  fiigt 
selbst  hinzu:  ,es  ist  dies  allerdings  ein  Satz  von  der  grössten 
Tragweite  und  geeignet,  die  bisherige  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse in  weitem  Umfange  zu  modificiren,  zunächst  also 
wohlbegründetes  Bedenken  zu  erwecken'.  —  In  der  That,  wäre 
dieser  Schluss  richtig,  so  würden  wir  genöthigt  sein,  eine  statt- 
liche Reihe  von  Städten  --  Mommsen  (S.  472)  zählt  deren  selbst 
neunzehn  auf  —  die  wir  gewohnt  waren  als  Bürgercolonien 
anzusehen,  fortan  als  latinische  zu  betrachten;  wir  würden 
femer  die  Ausbreitung  des  latinischen  Rechtes,  von  dem  sich 
Spuren  bis  jetzt  nur  in  Sicilien,  den  Alpenländem,  Gallien, 
Spanien  und  Afrika,  also  in  den  wesentlich  romanisirten  Pro- 
vinzen nachweisen  Hessen,^  auf  das  ganze  römische  Reich, 
den  Orient  nicht  ausgeschlossen ,  erstrecken  müssen.  Gewiss 
wird  man  ohne  duixhaus  zwingende  Gründe  sich  zu  einer 
solchen  Annahme  nicht  entschliessen.  Ob  nun  die  von  Mommsen 
hervorgehobene  Thatsache  wirklich  die  Beweiskraft  besitzt,  die 
er  ihr  beilegt,  oder  ob  dieselbe  nicht  vielleicht  in  anderer  Weise 
erklärt  werden  kann,  werden  wir  später  erörtern;  zunächst 
dürfte  es  sich  empfehlen  zu  prüfen,  ob  die  von  Mommsen  selbst 
angeführten  Beispiele  mit  seiner  Theorie  sich  in  Einklang  brin- 
gen und  als  Probe  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der- 
selben verwenden  lassen. 


1  Vgl.  S.  15  der  auf  S.  319  Anm.  1  citirten  Abhandlung. 
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Mommsen  nennt  (S.  472)  in  erster  Linie  drei  Colonien: 
yausdrücklich  werden  in  den  fraglichen  Inschriften  selbst  als 
Colonien  bezeichnet  Claudia  Ara^  die  colonia  Malvensis  und 
Sarmizegetusa  in  Dacien,  ausserdem  Apri,  Beroea  in  Thra- 
kien, Brigetio,  Caesarea  in  Mauretanien^  Mursa^  Palmyra,  Sa- 
varia,  Scupi,  Serdica,  Sirmium,  Siscia,  Traiana,  Traianopolis, 
die  Treverer,  Virunum  und  schliesslich  die  colonia  Helvetiorum*. 
,Wenn  unsere  Ausführung  richtig  ist/  fligt  er  hinzu ,  ,wird  allen 
diesen  Gemeinden  das  römische  Bürgerrecht  ab-  und  soweit 
sie  als  Colonie  erweislich  sind^  ihnen  das  Recht  der  latinischen 
Colonie  zugesprochen  werden  müssen  .  .  .  Wenn  Plinius  Siscia 
Colonie  nennt  und  die  Inschriften  Sarmizegetusa  ^  warum  soll 
dabei  nicht  an  eine  Colonie  latinischen  Rechtes  gedacht  wer- 
den können?' 

Was  zunächst  diese  letzte  Frage  betriflft,  so  wird  fUr  die 
Beantwortung   derselben   der  Sprachgebrauch   des  Plinius    ent- 
scheiden  müssen.     Wenn  man   nun  die  Fälle  prüft,    in  denen 
Plinius  von  coloniae   spricht,    so   ergibt   sich,    dass  Plinius  die 
sogenannten  latinischen  Colonien  überall  mit  dem  ihnen  eigent- 
lich zukommenden  Namen  oppida  Latina  (3,  35  oppidum  Lati- 
num Antipolü;  3,  77:  oppida  .  .  Latina  Cinium  et  Tucim;  5,  29: 
oppidum  Latinvm  unum   üzalitanum)   oder  oppida  Latinorum  (3, 
15   und  3,  23,  wo    oppida   unmittelbar   vorhergeht;  3,  20,  wo 
oppidum  immittelbar  folgt;   3,  32;   5,  20)  bezeichnet,*  während 
die  Municipia  oppida  civium  Romanorum  heissen,  dagegen  unter 
coloniae,  soweit  wir  überhaupt  ihre  Qualität  kennen,  nachweis- 
lich   nur    römische    Bürgercolonieen    von    Plinius    verstanden 
werden.  Es  wird  genügen,   auf  die  in  Jan's  Index  «.  v.  coloniae 
zusammengestellten  Fälle  zu  verweisen  und  hier  nur  einige  mar- 
cante  Beispiele  hervorzuheben.   So  werden  in  Gallia  Narbonen- 
sis  (?i.  Ä.  3,  36)  die  coloniae  Arelate,  Baeterrae,  Arausio,  Valen- 
tia,  Vienna  gegenübergestellt  den  oppida  Latina  Aquae  Sextiae, 
Avennio  u.  a.  m.;  in  Afrika  (n.  h.  5,  29)  die  sex  coloniae  (nämlich 


^  Die  gentea  werden  als  Lalinae  condicionit  (3,  91),  oder  LcUini  iurü  (5, 
133)  oder  als  Lotio  donatae  (3,  7  und  135;  5,  29)  bezeichnet,  lieber 
die  Bezeichnung  der  spanischen  Städte  als  oppida  Latii  antiqui  oder 
ffeteri»  oder  Lotio  antiquitua  donafa  vgl.  Detlefsen  in  CommentcU.  Momm- 
Hman,  S.  29  fif. 

Sitzungtber.  d.  phil.-hist.  Cl.     CHI.  Bd.  I.  Hfl.  21 
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civium  Romanorum)  den  oppida  dvium  Romanorum  XV  (d.  h. 
den  Municipien)  und  den  oppida  Latina,  stipendiaria,  Itbera. 
Dasselbe  gilt  für  Spanien  (n.  ä.  3,  7  und  18;  4,  117),  und 
ebenso  heisst  es  bei  Besprechung  Mauretaniens  von  den  Städten, 
die  unmittelbar  vorher  einfach  als  coloniae  bezeichnet  worden 
sind  (5,  12):  quinque  sunt  (ut  diximtis)  Romanae  coloniae  in 
ea  promncia.    Allerdings  hat  Mommsen  schon  früher  (C.  J.  L. 

V  S.  83)^  betreffs  Aquileia  nachzuweisen  versucht,  dass  Plinius, 
der  diese  Stadt  als  colonia  bezeichnet  (n.  h,  3,  126),  darunter 
eine  latinische  Colonie  verstanden  wissen  wollte.  Aber  es  spricht 
kein  Zeugniss  dagegen,  dass  Aquileia  zu  Plinius'  Zeit,  ja  sogar 
schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  römische  Colonie  gewesen  sei. 
Denn  Vitruv,  der  es  municipium  nennt,  hat  etwa  um  das 
Jahr  740  geschrieben  und  die  Inschriften,  die  Mommsen  als  ein- 
zige sonstige  Instanz  (aus  der  Nichterwähnung  der  Erhebung  zur 
Colonie  ist  bei  dem  Stande  imserer  Tradition  ein  Schluss  nicht 
zulässig)  gegen  die  Colonialqualität  anführt,  da  in  ihnen  Aqui- 
leia als  municipium  imd  die  Bürger  als  municipes  bezeichnet 
werden ,  gehören  der  Schrift  nach  (n.  903 :  JLitteris  optimit'] 
n.  968:  ylitteris  ma^gnis  et  antiquia^)  ebenfalls  wohl  kaum  einer 
spätereUi  Zeit  an.   Aus  dem  verstümmelten  Fragment  (C.  J.  L. 

V  add,  n.  8267)  endlich,  in  dem  Monmisen  [colonia  S]epti[mia 
Severa  Clodia  AJUnna  [Aquileia]  zweifelnd  ergänzt^  ist,  wenn 
die  Ergänzung  auch  das  Richtige  treffen  sollte,  für  die  Zeit 
der  Erhebung  zur  Colonie  nichts  zu  entnehmen,  da  z.  B.  lulia 
oder  Claudia  oder  Flavia  vor  Septimia  ausgefallen  sein  könnte. 
Demnach  spricht  auch  dieses  Beispiel  nicht  gegen  den  e^n- 
stanten  Gebrauch  des  Wortes  colonia  bei  Plinius  und  schon 
daher  wird  meines  Erachtens  auch  Siscia,  wie  allen  von  Plinius 
als  coZcmtoö  bezeichneten  Städten,  der  Charakter  als  römische 
Colonie  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Colonialqualität  der  von  Momm- 
sen an  erster  Stelle  genannten  Städte  Claudia  Ära  und  Sarmi- 


1  Vgl.  jetzt  Mommsen  im  Hermes  18,  1883,  S.  195:  ,68  ist  nicht  nnmög- 
lich  die  Inschriften  (die  Aquileia  als  municipium  bezeichnen)  Tor  die 
flavische  Epoche  zu  setzen;  Plinins  Ansetzung  der  Stadt  als  Colonie 
kann  also  vertheidigt  werden,  wenn  man  die  Ertheilung  des  Colonial- 
rechts  etwa  auf  Vespasian  zurückfQhrt.    Wahrscheinlicher  aber  fUlt  die 
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zegetusa?^  Von  der  ersteren,  die  unter  dem  Namen  colonia 
Agrippinensis  (das  heutige  Cöln)  allbekannt  ist,  sagt  Tacitus 
ausdrücklich,  dass  sie  als  Veteranen-,  d.  h.  als  römische  Bürger- 
colonie  gegründet  worden  sei,  vgl.  annoL,  12,  27:  Agrippina.  .  . 
inoppidum  übtorum,  in  quo  genita  erat,  veteranos  coloniamque 
deduci  impetrat,  cui  normen  inditum  e  vocabvdo  ipsiua;  demnach 
spricht  dieses  Beispiel  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Richtig- 
keit der  Mommsen'schen  Hypothese.  Aber  auch  von  Sarmize- 
getusa  kann  man  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  dass  sie  von  Traianus  nicht  latinisches  Recht  erhalten 
hat,  sondern  als  Veteranencolonie  mit  römischem  Bürgerrechte 
gegründet  worden  ist.  Schon  aus  militärisch-politischen  Gründen 
war  es  geboten,  die  Hauptstadt  des  eroberten  barbarischen 
Landes  zu  einer  Militärcolonie  zu  machen,  umsomehr  als 
die  einheimischen  Bewohner  bekanntlich  mit  furchtbarer  Härte 
aus  Dacien  ausgetrieben  wurden  und  das  entvölkerte  Land 
mit  neuen  Colonisten,  also  neben  den  besonders  aus  dem  Orient 
dorthin  verpflanzten  Kaufleuten  in  erster  Linie  doch  mit  aus- 
gedienten Soldaten  besiedelt  werden  musste.  Dass  aber  über- 
haupt in  der  Kaiserzeit  bei  solchen  Neugründungen  in  den 
Provinzen,  deren  militärischer  Charakter  auch  durch  die  be- 
kannte Gründungsinschrift  von  Sarmizegetusa^  bezeugt  wird, 
jemals  das  latinische  Recht  anstatt  des  Bürgerrechtes  verliehen 
worden  sei,  ist  nicht  nur  nicht  nachweisbar,  sondern  auch  an 
und  flir  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  dass  Sar- 
mizegetusa,  ebenso  wie  die  colonia  Agrippinensia ,  zu  Ulpian's 
Zeit  bereits  eine  Colonie  italischen  Rechtes  war,^  also  ohne 
Zweifel  bereits  vorher  römische  Bürgercolonie  gewesen  ist.  Die 
Inschrift  dagegen,  auf  deren  alleiniges  Zeugniss  hin  Mommsen 
der  Stadt  die  Qualität  als  römische  Bürgercolonie  absprechen 
will,  gehört  unzweifelhaft   dem   dritten  Jahrhundert,   vielleicht 


Umwandlung  erst  später,  möglicher  Weise  erst  unter  Severus  (vgl.  C. 
J.  L.  V.  n.  8267)  und  hat  Plinius  die  latinische  Colonie  Aquiieia  aus 
Versehen  seiner  Liste  eingereiht/ 

1  Ueber  die  Qualität  der  colonia  MalvensU  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

'  C.  J.  L.  m  n.   U43. 

3  Digg.  50,  15,  1  §  9  aus  der  Schrift  de  eeruibus,  die  unter  Caracalla 
abgefasst  ist,  vgl.  Fitting,  Ueber  das  Alter  der  Schriften  römischer  Ju- 
risten S.  37. 

21* 
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erst  der  Zeit  des  Severus  Alexander  an,'  in  der  bereits  Sar- 
mizegetusa  die  höchste  Bürgerqualität,  das  italische  Recht  er- 
halten hatte.  —  Heben  wir  nun  aus  den  übrigen  von  Mommsen 
aufgezählten  Städten  noch  Caesarea  in  Mauretanien  hervor,  so 
ergeben  sich  auch  hier  die  schwersten  Bedenken  gegen  Momm- 
sen's  Ansicht.  Denn  aus  den  Worten  des  Plinius  (n.  ä.  5,  20): 
Carienna  colonia  Aug^stij  legio  secunda;  item  colonia  eiusdem 
deducta  cohorte  praetoiia  Gunugu,  promontoiium  Apollinis  oppi- 
dumqae  ibi  celeberrimum  Caesarea^  antea  vocitatum  lol,  Ivbae 
regia,  a  divo  Claudio  colonias  iure  donatUy  eiusdem  tussu 
deductis  veteranis  Oppidum  Novum  geht  deutlich  hervor,  dass 
er  unter  colomae  iv/re  donata  nicht  an  Ertheilung  des  latini- 
schen Rechtes  gedacht  hat,  besonders  wenn  man  damit  die 
unmittelbar  folgenden  Worte  vergleicht:  et  Latio  dato  Tipasa, 
itemque  a  Vespasiano  imperaiore  eodem  mutiere  donaium  Ico- 
siumi.  Aber  selbst  abgesehen  von  diesem  Zeugniss  scheint  es 
mir  undenkbar,  dass  die  Hauptstadt  der  barbarischen  Provinz 
Mauretania  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  nur  latinisches  Recht 
gehabt  haben  sollte,  während  zahlreiche  Colonien  derselben 
Provinz  schon  unter  Augustus,  Oppidum  Novum  durch  Clau- 
dius, Sitifis  durch  Nerva  römisches  Bürgerrecht  erhalten  haben.^ 
Vielmehr  muss  nach  Constituirung  der  Provinz  und  Erhebung 
von  Caesarea  zur  Hauptstadt  derselben  ihr  auch  das  in  dieser 
Stellung  geradezu  unumgänglich  nothwendige  römische  Bürger- 
recht verliehen  worden  sein. 

Wenn  demnach  Städte,  die  als  Heimatsort  von  equite» 
singiUares  (respective  von  Flottensoldaten  seit  Hadrian)  ange- 
geben werden,  einerseits  als  coloniae,  d.  h.  als  römische  Bürger- 
colonien  von  Plinius  bezeichnet  werden,  andererseits  entweder 
sicher  oder  doch  allem  Anscheine  nach,  wie  die  eben  be- 
sprochenen Städte,  römische  Bürgercolonien  gewesen  sind,  so 
geht  daraus  meines  Erachtens  hervor,  dass  die  Heimatsangabe 
sowohl  bei  diesem,   wie   bei  anderen  Truppencorps  überhaupt 


1  C.  J.  L.  VI  n.  B175;  erwähnt  werden  die  caatra  priora^  demnach  müssen 
damals  bereits  die  cattra  nova  Severiana  gebaut  gewesen  sein,  die  viel- 
leicht erst  von  Severus  Alexander  herrühren,  aber  keineswegs  älter  als 
Septimius  Severas  sind,   vgl.  Marquardt,   Staatsverw.  II  S.  475  Amn.    1. 

2  Vgl.  Marquardt,  Staatsverwaltung  U  S.  487. 
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nicht  zur  Bestiinmiing  der  städtischen  Qualität  verwendet  wer- 
den kann.  Aber  auch  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Heinxats- 
angaben  auftreten,  muss  gegen  derartige  Schlüsse  bedenklich 
machen.  Denn  in  den  von  Mommsen  selbst  ftir  die  equites  dngur 
lares  und  die  Flottensoldaten  zusammengestellten  Beispielen' 
findet  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  in  zwei  Inschriften  ^  der 
Soldat  als  dms  bezeichnet,  während  sonst  der  blosse  Ablativ  oder 
Genetiv  der  Stadt  (respective  einmal  das  Adjectiv  Palmyrenus), 
nur  hin  und  wieder  mit  dem  Zusatz  domo  sich  findet,  in  vielen 
Fällen  aber  noch  dazu  natUyne  mit  folgendem  Ländernamen 
gefügt  wird,  zuweilen  sogar  natione  oder  ncUus  direct  dem  Stadt- 
namen vorausgeschickt  erscheint.  ^  Daraus  scheint  mir  hervorzu- 
gehen, dass  es  sich  bei  diesen  Angaben  nicht  so  sehr  um  einen 
Nachweis  der  Heimatsberechtigung  oder  der  rechthchen  Zuge- 
hörigkeit als  Bürger  zu  der  betreffenden  Colonie  gehandelt  hat, 
als  um  eine  Herkunftsangabe,  die  zu  einer  etwaigen  Iden- 
tification in  den  Grabschriften  dieser  fem  von 'der  Heimat  ver- 
storbenen Soldaten  erwünscht  und  ohne  Zweifel  auch,  wie  das 
regelmässige  Auftreten  derselben  erweist,  gesetzlich  vorge- 
schrieben war.  Aber  aus  derartigen  Angaben  ist  selbst  in  offi- 
ciellen  Documenten,  wie  den  Militärdiplomen,  keineswegs  der 
Schluss  auf  die  Zugehörigkeit  als  Bürger  der  Heimatsstadt  zu 
ziehen:  denn  auf  dem  Diplom  n.  34  aus  dem  Jahre  134  (C.  J. 
L.  HI  p.  877)  wird  Stobi,  das  bereits  Plinius  (n.  h.  4,  34)  als 
oppidum  cimum  Ronianorum  bezeichnet,  als  Heimat  eines  Cohor- 
tensoldaten,  in  zwei  Diplomen  (n.  53  und  n.  56:  C.  J.  L.  HI 
p.  896  und  899)  die  römischen  Bürgercolonien  Misenum  imd 
Ateste   als  Heimat  von  Flottensoldaten  ^  bezeichnet. 

1  Eine  Untersuchung  der  Heimatsangaben  sämmtlicher  Auxiliartmppen 
wäre  sehr  nothwendig  und  jetzt  nach  Abschluss  der  hauptsächlich  dafür 
in  Betracht  kommenden  Bände  des  Corpus  (mit  Ausnahme  von  Ger- 
manien) ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen. 

2  C.  J.  L.  VI  n.  3196:  ncU(ione)  Trox  dm»  BerofeJruM  und  n.  3241:  nation(e) 
Pannon(io)  civi  Faustiano,  vgl.  auch  n.  3300,  wo  die  Herausgeber  cfivi») 
Savarifenaijs  ergänzen,   vielleicht  aber  C(laudia)  SavarifaJ  zu  lesen  ist. 

3  Vgl.  für  die  equites  »ingulare»  C.  J.  L.  VI  n.  3311:  nat.  Cl(audia)  Ära; 
n.  3192:  nat,  Savarie;  n.  3287  (vgl.  n.  3291)  fnoHJane  Cl(audia)  Savaria; 
n.  3314:  neUu»  Wpia  Serdicae. 

*  Dazu  kommen  zwei  Inschriften,  in  denen  Formiae  und  Nola  als  Heimath 
von  Flottensoldaten  angegeben  werden :  Ferrero  Cordinamenio  dtilt  armafe 
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Die  Erklärung  dieser  Thatsachen  ist  meines  Erachtens  darin 
zu  suchen,  dass  es  einestheils  in  jeder  Colonie  zahlreiche  Ein- 
wohner gab,  die  nicht  als  Vollblirger  der  Gemeinde  angehörten, 
die  aber  trotzdem  mit  gutem  Recht  als  ihren  Geburtsort  diese 
Stadt  nennen  durften,  andererseits,  wie  Mommsen  selbst  (a.  a.  0. 
S.  475)  hervorhebt,  dass  den  Colonien  in  den  Provinzen  vielfach 
Gemeinden  peregrinischen  Rechtes  attribuirt  waren,  die  in 
ähnlichem  Verhältniss  zu  denselben  gestanden  haben  werden,  wie 
die  Camer  und  Cataler  zu  Tergeste,  oder  die  Anauni  Tulliasses 
und  Sinduni  zu  Tridentum.  *  Schwerlich  wird  man  nun  in  diesen 
Soldatengrabschriften  Anstand  genommen  haben,  an  Stelle  des 
kleinen  obscuren  vicuSf  dessen  barbarischer  Name  oft  gevriss 
selbst  den  die  Inschrift  setzenden  Erben  oder  Commilitonen 
unbekannt  war,^  die  Hauptgemeinde,  welcher  derselbe  attribuirt 
war,  einzusetzen,  woraus  sich  dann  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  flir  Städtenamen  unpassende  Zusatz  natione  erklärt.' 
Wenn  sich  daher,  um  zu  dem  Ausgangspunkt  der  Mommsen- 
schen  Untersuchung  zurückzukehren,  ein  equea  dngvlaris  ganz 
allgemein  als  ncUione  Helvetius  bezeichnet,  so  braucht  derselbe  kei- 
neswegs als  Angehöriger  der  colonia  Pia  Flavia  Constans  Eme- 
rita  *  Helvetiorum  Foederata  angesehen  zu  werden,  da  sicherlich 
auch  nach  der  Ertheilung  der  Colonialqualität  an  Aventicum, 
den  Vorort  der  Helvetier,    einzelne  helvetische,  wahrscheinlich 


Romane  n.  48:  On.  Arriua  Myro  nCoHone)  Formianut  and  n.  85:  P,  SexiiUo 
MarceUo  nfalionej  Italu»  domu  Nol(a),  Dem  von  Mommsen  a.  a.  O.  S.  477 
daraus  gezogenen  Schluss:  »vielleicht  wird  der  Satz,  dass  für  die  Flotten- 
conscription  die  Latinität  gefordert  wird,  dahin  zu  beschränken  sein, 
dass  man  seit  Caracalla  daneben  einzelne  römische  Bürger  zugelassen 
hat',  möchte  ich  mich  nicht  anschliessen. 

<  Vgl.  über  dieses  Verhältniss  Mommsen  im  Hermes  4  S.  112  ff. 

2  Genaue  derartige  Angaben  sind  in  diesen  Inschriften  nicht  häufig,  Tgl. 
jedoch  z.  B.  C.  J.  L.  VI  n.  3297  und  3300. 

3  Aehnliohe  Angaben  finden  sich  in  Gladiatoreninschriften,  vgL  z.  B.  die 
Inschrift  eines  relfiaritu)  in  Nimes:  nfcUioneJ  Vianneana  (das  ist  Vtennen- 
m)  bei  AWmer  retme  epigraphiqut  I  S.  172;  ähnlich  C.  J.  L.  VI,  2 
n.  10184. 

^  Schon  dieser  Beiname  deutet  auf  eine  Vetef anencolonie ;  vgl.  über  die 
colonia  Avguala  Emerita  in  Lusitania:  Huebner  C.  J.  L.  II  p.  52.  Der 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  nachweisbare  eurator  eivium  Homanorum 
canveniua  Helvetici^    auf   dessen    Vorkommen   Mommsen    Gewicht    leg^. 
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der  Colonie  attribiiirte  Gebiete  minderen  Rechtes  geblieben 
sindJ  Gewiss  hat  es  solche  Gemeinden  auch  in  den  tres  OaUiae 
noch  in  späterer  Zeit  gegeben,^  da  ja  auch  das  weit  mehr 
romanisirte  Spanien  erst  durch  Vespasian  das  latinische  Recht 
erhielt,  und  wenn,  wie  Mommsen  (a.  a  O.  S.  470)  betont,  Gallier 
und  Spanier  unter  den  equitea  singulares  und  den  Flottensoldaten 
vollständig  fehlen,  so  wird  das  ohne  Zweifel  auf  einer  kaiser- 
lichen Verfügung  beruhen,  nach  der  diese  Provinzen  als  Aus- 
hebungsbezirke für  diese  Truppengattungen  nicht  dienen  sollten. 
Vielmehr  werden  die  in  diese  Corps  eingereihten  Soldaten  aus- 
schliesslich aus  Jistemeinden  peregrinischen  Rechtes  ausgehoben 
sein  und  in  der  Regel  erst  beim  Eintritt  in  den  Dienst,  wofür 
sowohl  die  häufigen  Doppelnamen  bei  den  Flottensoldaten  (vgl. 
Mommsen  a.  a.  O.  S.  466  Anm.  2),  als  auch  die  zahlreichen 
Kaisergentilicia  bei  den  equites  singvlares  sprechen,  römische  Na- 
men an  Stelle  der  barbarischen  und  in  Verbindung  damit  eine 
der  latinischen  ähnliche,  wenn  auch  nicht  identische  Rechts- 
stellung erhalten  haben.  ^ 

Aus  den  Angaben  der  Herkunft  dieser  Soldaten,  wenn 
dieselben  nicht  ausdrücklich  als  Bürger  der  betreffenden  Ge- 
meinden bezeichnet  werden,  einen  Schluss  auf  die  Colonial- 
qualität  der   Heimatsstädte    zu   ziehen,    scheint   mir   demnach 


scheint  mir  gegen  diese  Annahme  nicht  zu  sprechen;  denn  die  cive» 
Romaniy  wohl  meist  Italiker,  die  als  Kaufleute  in  Helvetien  sich  auf- 
hielten, waren  den  Behörden  der  Colonie  sicher  nicht  unterstellt,  und 
ganz  entsprechend  erscheint  in  dem  benachbarten  lugdunensischen  Ge- 
biet der  ntmmus  curator  cfiviumj  R(omanorum)  provinc(iaeJ  Lug(udunen8iaJ : 
Wilmanns  n.  2224. 

^  Betreffs  der  benachbarten  Raaraci  hebt  Mommsen  selbst  Hermes  16, 
S.  482  Anm.  1  eine  ähnliche  Thatsache  hervor. 

'  Mommsen  Hermes  16  S.  471  sagt:  ,dass  die  drei  Gallien  bereits  unter 
Claudius  das  römische  Bürgerrecht  besassen,  ist  durch  Tacitus  sicher 
bezeug^*;  aber  Tacitus  (annal.  11,  23)  spricht  nur  von  den  primores 
Galliae,  quae  comata  appdUUur^  foedera  et  civüatem  Bomanam  pridem 
aasecuti, 

3  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Marini,  Arvali  S.  436  ff.  und  S.  477  zu  Ari- 
stides  p.  352  Dindorf  und  besonders  zum-  Martyrium  S.  Tarraconis 
(5.  October)  :  Tdpajo^  izapoL  itov  ^ewi^arifvicüv  (X£  xaXoüfxai,  iv  Sk  tcü  orpa- 
T£u£aOa{  [Lt  BUz<ap  exXi{07]v,  femer  vüa  Maximini  c.  1  §5  ff.  Vgl.MommseQ 
a.  a.  O.   S.  474   mit  Anm.  1. 
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nicht  gestattet^  und  so  glaube  ich  an  der  von  mir  früher '  aus- 
gesprochenen Ansicht  festhalten  zu  müssen,  dass  das  latinische 
Recht  auf  die  ganz  oder  theilweise  romanisirten  Provinzen  be 
BchrUnkt  geblieben  sei  und  weder  in  den  rein  militärischen  Occu- 
pationsgebieten  am  Rhein  und  in  Britannien,  noch  in  dem 
griechisch  redenden  Orient  Gemeinden  latinischen  Rechtes  be 
standen  haben. 


>  Zur  Geschichte  des  LatiniMchen  Rechts  S.  15  ff. 


V.  SITZUNG  VOM  14.  FEBRUAR  1883. 


Die  gräflich  von  Cham  bor  dusche  Güter  Verwaltung  zu 
Katzelsdorf  übersendet  zur  Copiatur  ftir  die  Weisthümer-Samm- 
lung  ein  Pantaiding  von  Leyding  aus  dem  Jahre  1646. 


Die  corresp.  Mitglieder  Herr  Professor  Dr.  Benndorf 
und  Herr  Professor  Dr.  Hirsch feld  in  Wien  übermitteln  flir  die 
akademische  Bibliothek  das  zweite  Heft  des  VI.  Jahrganges  der 
, Archäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreich*. 


Von  Herrn  Dr.  Fr.  Martin  Mayer,  k.  k.  Professor  in  Graz, 
wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Der  innerösterreichische  Bauern- 
krieg des  Jahres  1515  nach  älteren  und  neuen  Quellen'  mit  dem 
Ersuchen  des  Herrn  Verfassers  um  Veröffentlichung  derselben 
in  dem  Archiv  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerban-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1881.  III.  Heft, 

2.  Liefemng.  Wien,  1882;  8». 
Bern,  Universität:    Akademische   Schriften   pro   1881.   28  Stücke  8»  und  40. 
Central-Commission,   k.    k.   statistische:    Statistisches  Jahrbuch   für  das 

Jahr  1880.  V.  Heft.  W^ien,  1882;  8". 
Genootschap,    Bataafsch   der    proefonderrindelijke   Wijsbegeerte :   Nieuwe 

Verhandelingen;  tweede  reeks,   deel  HI,  i"«  Stuk.  Rotterdam,  1882;  8*. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXX VL  Band,  3.  und 

4.  Heft.  Leipzig,  1882;  8*\ 
—  königl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:    Berichte.   1881.  I.  H. 

Leipzig,   1882;  8». 
SitKungsber.  d.  phil.-hiit.  CI.    CHI.  Bd.  11.  Hft.  22 
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Gesellschaft,  königl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Abhand- 
longen des  VIIL  Bandes  Nr.  IV.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  melane- 
sischen,  mikronesischen  und  papuanischen  Sprachen,  ein  erster  Nach- 
trag zu  Hans  Conon's  von  der  Oabelentz  Werke  ,Die  melanesischen 
Sprachen*  von  Georg  von  derGabelentz  und  Adolf  Bernhard  Meyer. 
Leipzig,  1882;  8". 

Harz -Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift.  XV.  Jahr- 
gang, 1882.  Wernigerode,  1882;  8^.  —  Register  über  die  ersten  zwölf 
Jahrgänge  der  Zeitschrift  des  Harz -Vereines  für  Geschichte  and  Alter- 
thumskunde (1868—1879).  Wernigerode,  1882;  8^ 

Instituut,  het  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  enVolkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indiö:  Bijdragen.  IV.  Volgreeks,  VI.  Deel.  —  2»  Stuk.  's  Gra- 
venhage,  1882;  8^ 

Kriegs-ArchiT  k.  k.,  Direction:  Mittheilungen.  Jahrgang  1882.  I— IV. 
Wien,  1882;  8«. 

Mittheilungen  aus  der  livländischen  Geschichte.  XIH.  Band,  2.  Heft 
Riga,  1882;  8«. 

Soci^t^  d'histoire  et  d'arch^ologie  de  G^n^ve:  M^moires  et  Documents. 
2«  s^rie,  Tome  preroier.  G^n^ve,  Paris,  1882;  8°. 

Societj,  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  LI,  Part  I,  Nos.  HI 
und  IV,  1882.  Calcutta,  1882;  8«. 
—  the  royal  of  New  South  Wales  in  1881:  being  a  brief  statisticAl  and 
descriptive  acconnt  of  the  Colony  up  to  the  end  of  the  year,  extracted 
ochiefly  from  fficial  records,  by  Thomas  Richards,  Esqnire.  2*  issuo. 
Sydney,  1882;  8». 

Verein,  historischer  für  den  Regierungsbezirk  Marien werder :  Zeitschrift. 
V.  Heft,   l.  und  2.  Abtheilung.  Marienwerder,  1881  —  1882;  8^ 


VI.  SITZUNG  VOM  28.  FEBRUAR  1883. 


In  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  am  22.  Febniar 
gedachte  Se.  Excellenz  der  Präsident  des  Verlustes,  den  die 
Akademie  durch  den  am  20.  d.  M.  erfolgten  Tod  des  w.  M. 
Eduard  Freiherm  von  Sacken  erlitten  hat,  und  die  Anwesenden 
gaben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den  Sitzen  kund. 


Das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussem  tibermacht  das  von 
dem  k.  italienischen  Unterrichtsministerium  der  Akademie  ge- 
widmete Exemplar  der  vierten  Lieferung  des  IV.  Bandes  des 
,Vocabolario  degli  Accademici  della  Crusca'. 
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Das  k.  k.  Reichs -Eriegsministerium  übersendet  die  im 
Dmoke  erschienene  amtliche  Zusammenstellnng,  betreffend  ,die 
Verluste  der  im  Oecupations- Gebiete  und  in  Süd-Dalmatien 
befindlichen  Truppen  im  Jahre  1882^ 


Von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  wird  das 
achte  Heft  seiner  ^Topographie  von  Niederösterreich'  flir  die 


akademische  Bibliothek  eingeschickt. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Unter8uchungen  über 
Ainu-Gegenstände^  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  Miklosich  legt  eine  fiir 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  Über  Goethe's  ,Klaggesang  von  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga*. 

Die  Kirchenväter  Commission  überreicht  zur  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor 
Dr.  Petschenig  in  Graz:  ,Ueber  die  textkritischen  Grund- 
lagen im  zweiten  Theile  von  Cassian's  Conlationes^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Zimmermann  theilt  mit,  dass 
das  für  das  laufende  Triennium  constituirte  Preisgericht  der 
Grillparzer- Stiftung  an  Stelle  des  verstorbenen  Preisrichters 
Hofrath  Hettner  in  Dresden  das  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Wil- 
helm Scherer  in  Berlin  cooptirt  und  dieser  die  Wahl  an- 
genommen habe. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie    royale   des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique: 
Bulletin,  öl«  ann^e,  3*  s^rie,  Tome  IV,  No.  12.  Bruxelles,  1882;  8^. 

Annuaire,  1883.  49«  ann^e.  Brnxelles,  1883;  kl.  8°. 

Accademia    della   Crusca:   Vocabolario  deg^li  Accademici.    Quinta  impres- 
sione.  Vol.  IV.  Fascicolo  IV  ed  ultimo.  Firenze,  1882;  Folio. 

22* 
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Btireaa,  k.  statistisch -topegraphisches:  Wüittemberg^he  Yierteljahnhefte 
fElr  Laadesgeschichte.  Jahrgang  Y,  1882.  Hefte  I— IV.  Stattgart, 
1882;  40. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXV 
(N.  F.  XV),  Nr.  10,  11  und  12.  Wien,  1882;  S^ 

—  für  Schleswig-Holstein-Lauenburg^che  Geschichte:  Zeitschrift  XII.  Band. 
Kiel,  1882;  8«. 

—  kais.  künigl.  mähriscb-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der 
Natur-  und  Landeskunde  zu  Brunn:  Mittheilungen,  1882.  LXII.  Jahr- 
gang. Brunn;  ^^. 

Institute,  the  anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
Vol.  Xn,  Nr.  III.  London,  1883;  8«. 

Ministerium  cultus  et  publicae  institutionis :  Monumenta  graphica  medii 
aevi  ex  archivis  et  bibliothecis  imperii  Austriaci  collecta.  Fasciculus  X. 
Vindobonae,  1882;  Folio. 

Mittheilungen  aus  Jnstus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXIX.  Band,  1883.  II  und  IIL  Gotha;  4^. 

Society,  the  American  geographica!:   Bulletin,  1882.  Nr.  2.   New- York;  8'. 

—  the  royal  Asiatic  of  Great  Britain  et  Ireland:  The  Journal.  N.  S.  Vol. 
XIV,  Part  IV.  October,  1882.  London,  1882;  8».  —  N.  8.  Vol.  XV. 
Part  I.  January,  1883.  London;  8^. 

—  the  rojal  geographica!:  Proceedings  and  monthlj  record  of  Geography. 
Vol.  V,  Nr.  2.  February,  1883.  London;  8^. 

Tübingen,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1882.     36    Stücke, 

40  und  80. 
Verein,  historischer  für  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift  IX.  Jahrgang, 

1.  und  3.  Heft.  Augsburg,  1882;  8». 

—  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  V.  Jahrgang.  Hamburg, 
1883;  80. 

Wissenschaftlicher  Club:  Monatsblätter.  IV.  Jahrgang,  Nr.  6.  Wien, 
1883;  40.  —  Jahresbericht  1882— 1883.  VH.  Vereinsjahr.  Wien,  1883;  8«. 
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Untersuchungen  über  Ainu-Gegenstände, 

Von 

Dr.  A.  Fflsxnaier, 

wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wiisenseliaften. 


Jjie  in  dieser  Abhandlung  untersuchten  Gegenstände  be- 
ziehen sich  vorerst  auf  Glaube  und  Sitten  der  Ainu,  was  auf 
Grund  der  von  M.  M.  Dobrotwörski  zur  Kenntniss  gebrachten 
Nachrichten  aus  Sachalin  geschah.  Das  Verständniss  dieser  sehr 
werthvoUen  (posthumen)  Nachrichten  war  indessen,  besonders 
in  Rücksicht  auf  manche  Lücken  und  bei  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  russischen  Textes,  im  Ganzen  nur  in  Verbindung 
mit  Erläuterungen  und  fortwährenden  Hinweisen  auf  die  Ainu- 
fiprache  vollkommen  möglich. 

Gegenstand  weiterer  Untersuchung  ist  femer  die  von  H,  de 
Charencey  theilweise  aus  meinem  Wörterbuche  zusammenge- 
stellte Ainu-Flora,  indem  ich  die  in  dieser  Schrift  vorkommen- 
den botanischen  Namen,  auch  die  japanischen  und  Ainunamen, 
nach  ihrer  Richtigkeit  prüfe  und,  wenn  nöthig,  verbessere. 

Bemerkt  werde  noch,  dass  ich  in  dieser  Abhandlung  den 
bisher  gebrauchten  Volksnamen  Aino  überall  durch  das  mehr 
angemessene  Ainu  ersetzt  habe.  Ueber  den  Unterschied  beider 
Wörter  wurde  schon  in  meinen  ,Erörterungen  und  Aufklärungen 
über  Aino'  S.  48—49  (1068—1069)  Einiges  gesagt. 

Glaube  und  Sitten. 

,Die  Sanintara  verehren  den  Sitöri,  den  Onnew,  den 
Kämporo.     Sie  ziehen  den  Bären  und  den  Fuchs  auf.' 

Sarü  ist  ein  Ainudorf  an  dem  Flusse  Sikari  auf  Jezo. 
Sikari  ist  ein  grosser  Fluss  im  Inneren  von  Jezo. 
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Sardntara  oder  sarun-ütara  ist  soviel  als  sar^-un-utara 
,ein  Mensch  des  Dorfes  Sarii*.  Man  sagt  auch  sarun-kuru,  d.  i. 
sarü-un-kuru  ,ein  Mensch  von  Sarü^  So  heissen  die  Bewohner 
der  Ostseite  von  Jezo.  Sie  wohnten  früher  auf  der  Insel  Siköch. 

Sitdrif  ein  grosser  Vogel  mit  langem  Halse.  Als  der 
schwarze  Storch  betrachtet.  Derselbe  verschlingt  einen  ganzen 
kleinen  Häring.  Syn.  no. 

Onnew  ,ein  Adler^ 

Kdmporo,  eine  schwarze  Krähe  mit  etwas  dünnem  Schnabel. 

,Die  Cuwka-untara  drücken  den  Hals  des  zu  Tödtenden 
(yMepni&ifleMaro)  Urai  kinihe(ani)  iX  zusammen  imd  crstickeD 
ihn  mit  diesem  Werkzeuge.  Die  Opfer  sind  ihre  eigene  Leute 
und  Fremde,  vorzüglich  jedoch  ICranke  und  Feinde.* 

Vor  Allem  ist  hier  Uraiki  nihe  abzutheilen  und  dabei 
richtig  zu  sagen:  die  Cuwka-untara  drücken  den  Hals  des  zu 
Tödtenden  mit  dem  Urai-ki  nihe  zusammen. 

Cüwka-ilntaru,  ein  Bewohner  des  östlichen  Theiles  von 
Jezo.     Auch  Cup-  katä-ütare. 

Uraiki  nih^  ani  ,mit  dem  tödtenden  Pfeifenstiele^  Der  Name 
des  Werkzeuges  v/rdüd  nik^y  dessen  Abbildung  nebenan  steht, 
ist  aus  uraiki  ^tödten'  und  nih^  ,PfeifenstieP  zusammengesetzt 

^Zu  dem  Cohujeku  betet  man  wie  zu  einem  Gotte.  Zu 
dem  Delphin  Oköm  betet  man  ebenfalls  und  wirft  ihm  zum 
Opfer  Seeflaggen  für  eine  glückliche  Schiffahrt  hin.* 

Öökujeku  ,ein  Meerschwein^ 

Okönty  ein  kleines  Cetaceum  von  schwarzer  Farbe,  ein 
kleinflossiger  Delphin. 

Ind'U  ,Baumopfer,  eine  Flagget  Im  Japanischen  durch 
nigi-te  ,gefaltete  Papierstücke  als  Opfer  für  die  Götter'  erklärt. 

,Wenn  der  Töki-köima  bemerkt  hat,  dass  der  Ipöje  den 
kleinen  Häring  verzehrt,  und  nicht  den  Rogen,  so  geht  er  zu 
dem  Öohujeku  und  erzählt  ihm  davon.  Der  Cohujeku  kommt 
dann  und  tödtet  desswegen  den  Ipöje.' 

Das  Wort  täci-kSuna  wurde  von  mir  nirgends  aufgefunden. 
Es  scheint  jedoch  soviel,  als  das  in  meinem  Wörterbuche  ver- 
zeichnete tekina  ,der  Name  einer  grossen  Walfischart'  zu  sein. 

Ipöjej  ein  magerer  Walfisch,  der  mit  dem  kleinen  Häring 
ankommt  und  dessen  Rogen  er  verzehrt.  Er  hat  nach  der 
Erzählimg  der  Ainu  keine  Zitzen. 
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Ööhujeku,  wie  oben  ,ein  Meerschwein'. 

,Ein  Ainusarg  (porö-ni)  besteht:  aus  niedrigliegenden 
Seitenbretem  (sokom  itk),  Haupt-  und  Fussbretem  (etüwsu)  und 
Deckehi  (iniimbita).  Er  hat  keinen  Boden.  Dieser  wird  durch 
das  Grab  selbst  gebildet.' 

J^ortUni  ,Sarg'  bedeutet  wörtlich :  grosses  Holz.  Auf  ähn- 
liche Weise  sagt  man  im  Japanischen  fitsu-gi  und  ßto-ki  ,Men- 
schenholz/  in  der  alten  Sprache  auch  owo-gi  ,grosses  Holz^ 

Sokom-ita,  ein  Wort  theilweise  ungewissen  Ursprungs.  Itü 
,Bret'  ist  ein  japanisches  Wort.  Sokom  könnte  als  das  japani- 
sche 8oko  jBoden'  betrachtet  werden,  jedoch  wurde  die  Zusam- 
mensetzung soko'itu  von  mir  nicht  verzeichnet. 

Etüwsu  dürfte  von  etüwso  ,Seite,  Wand'  nicht  verschie- 
den sein. 

Inümiita  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  erklären  Ita  ist 
ita  ,Bret'.  Sonst  sind  von  ähnlichem  Laute  inun  ,beten'  und 
inumbe  ,Wärmofen,  Herd'. 

,Bei  den  Ainu  geht  die  Seele  nicht  zugleich  mit  dem 
Leibe  in  das  Grab,  sondern  sie  geht  nach  Pochna-Siri  oder 
Pochna-kotan  durch  eine  OeflPhung  im  Walde,  welche  Iwäsui 
genannt  wird.  In  Pochna-Siri  ist  es  Sommer,  wenn  es  bei  uns 
Winter  ist,  und  umgekehrt.  In  Pochna-Siri  lebt  blos  der  Gott, 
der  Erschaffer,  welcher  Kotan-kctrapi  genannt  wird.' 

Pöchnorsiri  (in  meinem  Wörterbuche  hoki-na-Hri)  ,die 
untere  Erde'. 

Pöchna-kotän  ,die  untere  Niederlassung'. 

Iwä-8ui  ,eine  Felsenhöhle'. 

Kotänkarapp^  ,der  Gründer  einer  Ansiedlung*. 

Kamüi-eudakahio  ,die  Glaubenslehre'.  Bis  zu  dem  fünften 
oder  zehnten  Lebensjahre  beten  die  Ainukinder  nicht.  Aber 
dann  beginnen  die  alten  Leute  sie  zu  den  verschiedenen  Göttern 
beten  zu  lehren. 

KamiU'\6dka6no  ,die  göttliche  Lehre'.  Von  iidkcihw  ,lehren 
oder  lernen*. 

Das  japanische  nigi-te^  und  das  ind-u  der  Ainu,  beides 
,Handopfer',    sind   nach   ihrer   äusseren  Gestalt  zwei  sehr  ver- 


*  Auch  mit  anderen  verschiedenen  Namen  wie  nuta^   mi-nuaa,  /ti,  go-fei, 
tjoon-Lei,  fei-faku,  te^gura,  mi-te^gura  benannt. 
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schiedene  Dinge.  Der  japanische  Gegenstand  waren  ursprüng- 
lich Stücke  flinfFarbigen  Tuches,  ungewebter  Baumwolle  oder 
Hanfes,  welche  man  den  Göttern  zum  Opfer  brachte.  Gegen- 
wärtig sind  es  gefaltete  Papierstücke.  Das  Ainuwort  ind-u 
wird  von  den  Japanern  ^fH  ^  (nigi-te)  geschrieben.  Ueber 
das  ind-u  der  Ainu's  gibt  Dobrotwörski  mehrfache  ,  Auf- 
klärung. 

Die  Inä-u  als  Opfer  von  Bäumen  oder  als  Flagge  be- 
trachtet, sind  Stäbe  und  Stäbchen  mit  Hobelspänen.  Man  bringt 
sie  verschiedenen  Göttern  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
dar,  z.  B.  bei  Beginn  einer  Krankheit  und  bei  Befreiung  von 
ihr.  Die  Inä-u  unterscheiden  sich  je  nach  den  Göttern,  welchen 
man  sie  zum  Opfer  bringt.  So  werden  die  Feuer-Inä-u  (un&- 
ind-u)  den  Göttern  des  Feuers,  die  Berg-Inä-u  (nüburi-ind-u) 
den  Göttern  der  Berge,  die  Haus-Inä-u  (tiSe-ind-u)  dem  alten 
Hausgotte  dargebracht. 

hh'ind'U  ,Bärenflagge'  sind  Stäbe,  welche  flir  den  zum 
Opfer  herbeigeführten  Bären  bestimmt  sind. 

Tdkusa  oder  wSre-tdkusa  ist  eine  Flagge  der  Zaubertrommel, 
eine  Flagge  flir  die  Götter  der  Schamanen.  Die  Bedeutung 
dieser  zwei  Wörter  ist  ungewiss. 

Die  Theile  der  Flagge  sind: 

Epusii  ,das  Blumenauge^  oder  ind-u-sabä  ,da8  Elaggen- 
haupt^  Dazu  gehören  itochko  ,der  WirbeP,  ind-u-sabarü  ,da8 
Haupthaar  der  Flagge'  und  bisweilen  nifJcari  ,die  Ohrringe^  Die 
letzteren  sind  Ringe  aus  angehobelten  Bindfäden. 

JapuaiS  steht  für  ^pui-Sii  ,Blunienauge^ 

Etochko  oder  etbch  ,da8  Ende^ 

NiAkari  ,ein  Ring  oder  Ohrring'.  Man  sagt  auch  ninkar 
korb  und-u  ,eine  Flagge  mit  Ohrringen^ 

Femer  treküf  ,der  Hals^  und  Wci  ,die  Händel 

Kotorb  ,die  Vorderseite  des  Rumpfes*. 

Nusa-kotorhe,  auch  ntisa-kotorb,  nusa-kotorohe,  nusa-kotarchl 
und  nusa-kotoro-kfi,  grosse  Hobelspäne.  Dieselben  stellen  die 
Haare  des  Rumpfes  dar. 

Töchpa  ,£inschnitte^  Dieselben  stellen  das  Aufschlitzen 
des  Bauches  dar. 

Kichpa-kechpa  etwas  kurze  Anhobelungen  (BOporeHBKie 
3acTp7»RH).  Dieselben,  von  den  Einschnitten  (töchpa)  aufwärts 
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und  abwärts  gehend,  stellen  die  nach  oben  und  unten  abge- 
wendeten weichen  Theile  der  vorderen  Bauchwand  dar. 

Niöimpa  oder  rädiH  ,der  Stielt  Derselbe  ist  die  Hand- 
habe des  Fusses  (qepeH'B  hofh). 

Dobrotwörski  glaubt,  dass,  nach  diesen  Theilen  zu  schlies- 
sen,  die  Inä.-u  unzweifelhaft  Ueberbleibsel  der  Sitte  der  Men- 
schenopfer seien. 

Ungeachtet  der  Umständlichkeit  der  obigen  Beschreibungen 
kann  man  sich,  solange  eine  Abbildung  fehlt,  von  der  Gestalt 
der  Inä-u  keine  richtige  Vorstellung  machen.  Noch  einige  Auf- 
klärung, welche  nachträglich  gefunden  wurde,  folgt  jedoch 
weiter  unten. 

Das  Ainulied,  welche  bei  dem  im  Monate  November,  an 
den  drei  ersten  Tagen  des  Vollmondes  stattfindenden  Bärenfeste 
von  drei  Mädchen  gesungen  wird,  lautet: 

Uwa-uworuwa-nu,  Uwa-nnwa-uwa-nu, 

Uwa-uwa-nnwa-nu,  Uwa-urwa-uwa-nu, 

Uwa-uwa-urwa-nUy  Uvoa-nurwa-uwa-nu, 

Uwa-uwa-nurwa-nu,  Uwa-nuwornuwa-nu, 

Nnwa-ywa-uwa-nUf 
Urwa-rnjoa-uwa-nu, 
Nurwa-uwa-uwa-nu, 
Nuwa-uwa-urwa-nu, 

u.  8.  f.  ins  Unendliche.  Es  konnte  flir  diese  Wörter  nicht  ein 
bestimmter  Sinn  gefunden  werden.  Ein  Ainu  Namens  Ciwokänke 
bemerkte  gegen  Herrn  Dobrotwörski,  dieses  Lied  werde  ma- 
chnekü'chetsire  , Frauenspielen'  genannt.  Es  seien  nicht  die 
Lieder  Jükara,  Sinöchtä  oder  Chäuki. 

Nachrichten  von  dem  Bärenfeste: 

Kamüi'OsiAke  ,da8  Herausfuhren  des  Gottes^  Kamüi-omdnfe 
,da8  Fortschicken  des  Gottes' .  Kamili  ,Gott'  bezeichnet  auch 
ein  geisterhaftes  oder  wildes  Thier.  Beide  Wörter  bedeuten 
das  Fest  des  Herausfiihrens  des  Bären.  Zu  diesem  Feste  laden 
die  Ainu  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer,  Verwandte 
und  Bekannte.  Sie  laden  auch  japanische  und  russische  An- 
gestellte ein ,  in  der  Hoffnung ,  von  ihnen  sake,  (japanischen 
Wein  oder  russischen  Branntwein)  und  Geschenke  zu  erhalten. 
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Nüman-nijdto  ,der  Vorabende  Diesen  Tag,  sowie  die  ganze 
ihm  vorangehende  Nacht  verbringt  man  im  Reigentanze.  Bei 
diesem  Tanze  trennen  sich  die  Reigen  der  Männer  von  den 
Reigen  der  Frauen.  Bei  dem  Tanze  der  Männer  ist  die  un- 
gewöhnliche Kunst,  die  Laute  des  Bären,  dessen  Brummen  und 
Brüllen  nachzuahmen,  bemerkenswerth.  Der  Tanz  der  Frauen 
lächert,  selbst  bei  den  Ainu  durch  starkes  Zurückziehen  der 
Hintern  (cMi^mHTB  CHdflLBHUMi  OTOflHHBameMX  sa^HHi^i).  An  diesem 
Tage  trinkt  man  Sakfe,  aber  nicht  viel. 

Osiri  Jcotonu  uJcurän  ,die  schlaflose  Nachts  So  heißst  die 
Nacht  vor  dem  Feste.  In  dieser  Nacht  schläft  man  nicht,  man 
verbringt  sie  ganz  mit  Tanz  und  Tanzliedern  in  der  Nähe  des 
Bärenkäfigs  und  nicht  zu  Hause,  wie  auch  die  vorhergegangene 
Nacht.  Sakfe  trinkt  man  nur  wenig,  und  selbst  dieses  thuen 
nur  die  geehrtesten  Qilste.  Den  Uebrigen  gibt  man  keinen 
Sakfe.  Gegen  Morgen  hören  Singen  und  Tanzen  auf,  und  die 
Ainu  beginnen  den  Bären  zu  beweinen,  indem  sie  vor  ihm 
kauern,  niederknieen  oder  in  gekrümmter  Stellung  mit  dem 
Angesicht  auf  der  Erde  liegen.  Dabei  fliessen  bei  ihnen  häufig 
eine  Menge  Thränen,  und  bei  Männern  gefrieren  die  Nasen- 
tropfen in  Gestalt  von  Eiszapfen  auf  dem  Barte.  Man  weint  um 
den  Bären,  welcher  getödtet  wird,  aber  nicht  über  Sünden. 

Kamüi'OsiA-to  ,der  Tag  des  Herausflihrens  des  Gottes^  An 
diesem  Tage  wird  der  Bär  herausgeführt.  Am  Morgen  gegen 
neun  oder  zehn  Uhr  legt  man  an  den  Bären  eine  doppelte 
Schlinge,  welche  ihm  den  Bauch  oder  die  Brust  umfasst.  Man 
zieht  fingerdicke  Riemen  aus  Seelöwenhaut  von  zwei  Seiten 
des  Käfigs  zwischen  einem  oberen  Balken  der  vier  Wände  und 
einem  der  Balken,  welche  die  Decke  ersetzen,  hindurch.  So- 
dann springen  zwei  Ainu  hinauf  und  beginnen  die  Decke 
hinunter  zu  werfen.  Sie  sind  kaum  zu  der  letzten  Reihe  der 
Deckenbalken  gekommen,  als  der  Bär  wie  ein  Pfeil  sich  hinauf 
wirft,  die  letzte  Reihe  selber  hinunter  wirft  und  aus  dem  Käfig 
80  schnell  herausspringt,  dass  die  auf  dem  Käfig  Stehenden 
kaum  Zeit  haben  herabzuspringen  und  die  Riemenhalter  kaum 
Zeit  haben,  ihn  zurückzuhalten,  indem  sie  die  Riemen  der- 
jenigen Seite,  von  welcher  er  sich  entfernt,  anziehen. 

Ein  schlauer  Bär  betrügt  zuweilen  dabei  die  Ainu.  Wenn 
er  den  Widerstand  von  der  einen  Seite  bemerkt,  wirft  er  sich, 
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ehe  man  an  der  entgegengesetzten  Seite  noch  Zeit  hat^  die 
Biemen  anzuziehen^  plötzlich  nach  dieser  Seite  und  es  gelingt 
ihm  mitunter,  irgend  wen  zu  packen,  zu  beissen  und  zu  kratzen. 
Doch  gelingt  es,  indem  man  ihn  neckt,  ihm  einen  Stock  in 
den  Mund  zu  stecken,  und  während  er  diesen  Stock  erfasst 
und  ihn  zu  zernagen  beginnt,  bringt  es  einer  von  den  Behen- 
deren dahin,  den  Bären  beim  Halse  zu  packen.  In  einem  Augen- 
blicke fällt  der  ganze  Haufe  der  Ainu  über  den  Bären  her, 
erfasst  ihn  bei  den  Ohren,  bei  den  Füssen  u.  s.  w. 

Hierauf  legt  man  dem  Bären  einen  aus  der  Sumpfpflanze 
Orikön  verfertigten  Gürtel  an.  Dieses  nennt  man  üb-ekuf-könte 
,den  Bärengürtel  gebend  Dieser  Gürtel  wird  mit  dem  rothen 
Safte  gewisser  Früchte,  z.  B.  der  Beere  Hu-turip  oder  Enönuka, 
bunt  gefkrbt.  Hernach  schmückt  man  den  Bären  mit  Ohr- 
ringen, welche  aus  Hobelspänen  der  Sandweide  (stisu-nl)  zu- 
sammengedreht sind.  Man  nennt  dieses  öibuinoch  könte  ,Ohr- 
ringe  aus  Hobelspänen  gebend  Man  führt  den  auf  diese  Weise 
geschmückten  Bären  an  Riemen  zu  dem  Inä-u-cubo,  einem 
Halbkreise  aus  Flaggen  (ind-u),  welche  zu  Ehren  des  als  Opfer 
dargebrachten  Bären ,  aber  nicht  zu  Ehren  des  Berggottes , 
verfertigt  wurden.  Man  nennt  sie  deshalb  ish-ind-u  ,Bären- 
flaggen*.    Andere  Flaggen  gibt  es  in  diesem  Halbkreise  keine. 

An  den  Flaggen  hängt  man  ausserdem  Sachen  von  Seide, 
Gold-  und  Silberstoff,  sowie  mandschurische  Säbel  (caÖAH)  aus- 
einander. Auf  dem  Gaukelwerke  (MKycB)  Inä-u-öubo  wird  an 
demselben  Tage  des  Festes  ein  nach  oben  gabelförmig  zer- 
theilter  Baum  ohne  Aeste  aufgestellt.  Derselbe  ist  an  den  Gabeln 
mit  Hobelspänen  geschmückt  und  wird  Tükusi  ,Pfahl'  oder 
Tükusi-unä-u  ,Pfahlflagge*  genannt.  Das  Führen  des  Bären  zu 
dem  Halbkreise  Inä-u-öubo  *  nennt  man  atü-ämpa  ,zu  den  Banden 
bringend  Hier  bindet  man  den  Bären  an  den  Pfahl.  Daher 
heisst  tükmi-ochtä-muß  ,an  den  Pfahl  binden*. 

Einer  der  Ainu,  welcher  gut  mit  dem  Bogen  zu  schiessen 
versteht,  nimmt  Bogen  und  Pfeil  und  tödtet  gewöhnlich  mit 
einem  einzigen  Schusse  den  Bären,  der  nur  noch  den  ein- 
dringenden Pfeil  zerbeissen  kann.  Alsdann  nimmt  Einer  der 
Aeltesten    unter  den    Anwesenden,    oder   ein  Schamane    einen 


^  Nach  einer  anderen  Angabe  zu  dem  Pflocke  Tükusi. 
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langen  Stab^  d.  i.  einen  geschmückten  Inä.-u,  Namens  Jöritako- 
inä-u,  welchen  er  über  dem  erschossenen  Bären  schwingt,  wo- 
bei er  halblaut  ein  Gebet  murmelt.  Man  nennt  dieses  jarüdht 
,ein  Gebet  über  dem  getödteten  Bären  hersagend 

Hierauf  legen  sich  drei  oder  vier  Ainu^  nachdem  sie  sich 
durch  Betasten  und  Zupfen  überzeugt,  dass  der  Bär  wirkUch 
gestorben,  um  ihn  mit  dem  Gesichte  zur  Erde  und  beweinen 
ihn  zum  letzten  Male.  Dann  zieht  man  dem  Bären  das  Fell 
ab  (man  sagt  üb  trije  ,dem  Bären  das  Fell  abziehen^),  zeriheilt 
ihn  in  Stücke  (man  sagt  isb  tnJcümpa  ,den  Bären  zertheilen') 
mit  dem  Messer,  nicht  mit  dem  Beile,  imd  trägt  ihn  zum 
Kochen.  Das  abgetrennte  Haupt  bringt  man  dabei  in  das  Haus 
des  Wirthes  und  legt  es  an  der  vorderen  Seite  (ruruwso)  nieder. 
Rüruwso  ist  die  der  Thüre  gegenüberliegende  Seite.  Hernach 
verzehrt  man  das  Fleisch  des  Bären,  trinkt  den  ganzen  Tag 
Sakfe  und  tanzt. 

Der  zweite  Tag  des  Bärenfestes  heisst  ru^-kara-to  ,Tag 
des  Herrichtens  des  Felles^  Von  ruä  ,Fell*,  karä  ^machen,  in 
Ordnimg  bringen^  und  to  ,Tag'.  Man  reinigt  das  Fell  und 
das  Haupt  des  Bären.  Auch  diesen  Tag  verbringt  man  in 
Trunkenheit. 

Der  dritte  Tag  des  Bärenfestes  heisst  saba-mctkanke-to 
,Tag  des  Ausspannens  des  Hauptes'.  Von  sahä  ,Haupt^  und 
makdnke  ,au8spannen^  Man  sagt  auch  kei-makänke-to  ,Tag  des 
Ausspannens  der  Hirnschale',  von  kei  »Himschal®^-  An  diesem 
Tage  trinkt  man  bis  Mittag  Sak^  und  trägt  um  Mittag  die 
Hirnschale  des  Bären  in  den  Wald  in  der  Richtung  der  Berge.* 
Die  Trunkenheit  hat  jetzt  gänzlich  ein  Ende,  weil,  wie  der 
Ainu  Öiwokänke  bemerkte,  kein  Sakfe  vorhanden  ist. 

Dieses  Fest  feiern  auch  die  den  Ainu  benachbarten 
Volksstämme,  die  Olök  und  die  Amurischen  Giläken.  Die  01^ 
machen  dabei  auch  von  der  Flagge  (ind-u)  Gebrauch.  In  oiäka, 
nahe  der  Mündung  des  Flusses  Öu  findet  sich  eine  eben 
solche^  sehr  grosse  Aufstellung  von  Flaggen  {ind-u-si)  wie  bei 
den  Ainu.  Dieselbe  gehört  den  Ol6k,  aber  nicht  den  Ainu. 
IndrU'Si   bedeutet  eine  Sammlung  oder  Aufstellung  von   Inä-u. 


*  Nach  einer  anderen  Angabe  trügt  man  sie  nach  dem  Laufe  des  Flaues 
hinauf. 
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Die  Giläken  führen  jährlich  von  Sachalin  an  den  Amur  Bären, 
welche  zu  diesem  Zwecke  gefangen  oder  bei  den  im  Bärenfang 
geschickteren  und  kühneren  Ainu  gekauft  wurden. 

Der  mit  Dobrotwörski  befreundete  Ainu  Öiwokänke  gestand^ 
er  selbst  habe  durch  die  Söja-äntara  (Bewohner  des  nördlichen 
Jezo)  erfahren;  dass  die  CÄwka-üntara  (Bewohner  des  östlichen 
Theiles  von  Jezo)',  vor  den  Japanern  es  geheim  (pinufpöne) 
haltend,  in  den  Wäldern  an  dem  Ursprung  der  Flüsse  noch 
jetzt  Menschen  braten. 

Ueber  die  Inä-u  finden  sich  bei  Dobrotwörski  noch 
mehrere  Angaben.  Es  wird  vorerst  gesagt,  dass,  wie  in  den 
Schriften  der  sibirischen  Abtheilung  der  russisch-geographischen 
Gesellschaft  (Jahrgang  1864)  zu  sehen,  gelehrte  Reisende  er- 
klären, das  Opfer  Inä-u  bestehe  in  Stäbchen  mit  krausen  An- 
hobelungen (naao^H  ci  RYApflBHMH  sacTpysKaMH).  Wenn  man 
eine  solche  Benennung  als  Ausdruck  ftir  die  Inä-u  der  Ainu 
annehme,  Verstösse  man  stark  gegen  die  Wahrheit.  Die  Inä-u 
verfertige  man  sowohl  aus  Stäbchen  als  aus  grossen  Stäben, 
aus  langen  Stangen  und  selbst  aus  ganzen  Bäumen.  Die  Hobel- 
späne (crpysRH)  an  ihnen  seien  gekrauste  und  ungekrauste. 
EndUch  brauchen  die  Inä-u  gar  keine  Anhobelungen  zu  haben 
und  alle  würden  doch  Inä-u  genannt. 

Ausserdem,  wenn  man  alle  Theile  der  Inä-u  aufmerksam 
betrachte,  sehe  man  in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  mensch- 
lichen Körper.  Denn  es  gebe  an  den  Inä-u  ein  Haupt,  einen 
Hals,  Hände  u.  s.  w.  Desswegen  seien  die  Hobelspäne,  welche 
das  Haar  an  verschiedenen  Eörpertheilen  vorstellen,  bloss  ein 
Theil  der  Inä-u.  Somit  passe  auf  diese  Baumopfer,  höchst 
wahrscheinlich  Ueberbleibsel  der  Sitte  der  Menschenopfer, 
keineswegs  die  Benennimg:  ,Stäbchen  mit  krausen  Anho- 
belungen%  während,  wenn  man  bei  vorläufiger  Beschreibimg 
das  Wort  Inä-u  gebrauche,  man  sich  kurz,  deutlich,  und  in 
der  Hauptsache  richtig  ausdrücken  werde. 

Die  Ainu  bringen  alljährlich  im  Monate  November  dem 
Berggotte  ein  Sühnopfer,  indem  sie  den  Bären  tödten,  den  sie 
ftir  einen  Sohn  des  Berggottes  halten.   Es  wird  noch  bemerkt^ 


^  Von  den  ,Ciiwka-ant&ra^  wurde  oben  gea&g^,    dass   sie    den  Hals  der 
Menschen  mit  einem  gewissen  Werkzeuge  zusammendrücken. 
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dass  man  den  aus  dem  Käfig  befreiten  Bären  mit  Blumen- 
gewinden bekränzt.  Dobrotwdrski  heilte  einen  Ainu  Namens 
Sämbakus-ainu  aus  Näjero,  welchem  der  Bär  an  dem  Festtage 
zur  Zeit  der  Bekränzung  mit  Blumengewinden  die  Fingerspitze 
abgebissen  hatte. 

Der  Richtplatz^  auf  welchen  man  den  Bären  führt  (ind-u- 
ötibu),  wird,  so  heisst  es,  in  halbkreisförmiger  Oestalt  ans 
einer  Menge  InÄ-u  gebildet  und  mit  reichen  Teppichen,  Schärpen, 
Tüchern  und  Zobelfellen  geschmückt.  In  der  Mitte  dieses  Halb- 
kreises binde  man  den  Bären  an  zwei  mit  einer  Menge  Ini-a 
geschmückte  und  oben  gabelförmig  endende  Pfähle  *  und 
erschiesse  ihn  mit  einem  Bogen. 

Das  gebräuchlichste  und  häufigste  Opfer  b^  den  Ainu 
sei  ein  mit  krausen  Hobelspänen  geschmückter  Stock  von 
verschiedener  Grösse.  Es  sei  der  Inä-u.  Die  Grösse  der  Ini-u 
schwanke  zwischen  zwei  Werschök  und  anderthalb  EJafItenL 
Den  verschiedenen  Göttern  bringe  man  verschieden  herge- 
richtete Inä-u  zum  Opfer.  Doch  bei  allen  Inä-u  treffe  man 
Theile  des  menschlichen  Körpers.  Als  Dobrotwdrski  aufmerk- 
sam einen  kopflosen  Inä-u  betrachtete,  argwöhnte  er,  dass  eine 
solche  Art,  Inä-u  zu  bilden,  ein  Ueberbleibsel  der  Sitte  der 
Menschenopfer  sei. 

Die  Gestalt  eines  See-Inä-u  (atüi-ind-u),  der  zur  Zeit  der 
Stürme  in  das  Meer  geworfen  wird,  desen  ausgestreckte  Arme 
und  zerhackter  Bauch  erinnerten  stark  an  die  biblische  Er- 
zählung von  dem  ausgeworfenen  Jonas.  Die  Ainu  selbst,  heisst 
es,    schämen  sich,   davon  zu  reden  und  versichern,   dass  anter 

V 

allen  Ainustämmen  nur  die  Cuwka-üntara  in  der  alten  Zeit 
Menschenfresser  (iinkaju)  gewesen  seien. 

Von  dem  Halse  der  Inä-u  (ind-u-treküf)  gehen  nach  oben 
kurze  Anhobelungen,  welche  zeigen,  dass  kein  einziger  Leib 
,anßlnglich^  (nepBona^ajiLHo)  sich  der  ,Aufdeckung^  (cKpiiTie) 
unterwerfen   konnte.     Das  Gesagte  ist  nicht  gut  verständlich. 

Die  Feuer-Inä-u  (wn^-inä-u)  stellt  man  auf  die  vordere 
Ecke  des  Herdes.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  bis  auf  zwölf.  Die 
alten  trägt  man  zu  der  gewöhnlichen  Zusammenlegung  hinaus. 

1  Nach  der  früheren  Angabe  ist  es  ein  nach  oben  gabelförmig  getheilter 
Baum  ohne  Aeste,  welcher  Tiikosi  ,Pfahl*  oder  Tdkusi-and-u  ,Pfahl-UnA-u' 
genannt  wird. 
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Indem  man  in  dieser  Abhandlung  zu  gottesdienstlichen 
Gegenständen  übergeht,  möge  vorerst  über  das  Wort  kamüi, 
welches  ursprünglich  ,Gott'  bedeutet,  Einiges  gesagt  werden. 
Herr  Dobrotwörski  kommt  mit  Recht  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Gottesglaube  der  Ainu  anfänglich  in  der  Vergötterung 
sinnlicher  Gegenstände  bestand,  sagt  aber,  dass  das  Wort  kamüi 
von  kamu  jFleisch*  und  trui  ,stark^  abgeleitet  werde  und  somit 
,ein  an  Fleisch  reiches  Wesen^  bedeute.  Dass  es  höchst  wahr- 
scheinlich einige  Wirbelthiere  gewesen,  welche  von  den  Ainu 
vergöttert  wurden,  mag  ebenfalls  unbestritten  bleiben. 

Es  ist  indessen  unzweifelhaft^  dass  das  japanische  kami 
und  das  Ainu  kamüi  in  der  Bedeutung  ,Gott^  ein  und  dasselbe 
Wort  sind,  dass  jedoch  beide  Wörter,  wo  man  sie  auf  Menschen 
bezieht,  nichts  mit  dem  Sinne  von  ,Gott^  gemein  haben.  Obgleich 
sich  eigentlich  nicht  nachweisen  Hesse,  ob  das  fragliche  Wort 
japanischen  oder  Ainu-Ursprungs  ist,  steht  es  doch  fest,  dass 
von  dem  japanischen  kami  ,oben'  alle  übrigen  Bedeutimgen 
des  Wortes  stammen,  zumal  das  Ainu- Wort  flir  ,oben^  nicht 
kami  oder  ein  ähnliches  Wort,  sondern  kdske,  auch  rikta  ist. 
Was  die  Japaner  über  die  Ableitung  sagen,  ist  grundlos,  wider- 
sprechend und  kindisch. 

Als  Ainu-Ausdrücke,  in  welchen  kamüi  nicht  ,Gott'  be- 
deutet, sondern  das  veränderte  japanische  kami  ,älteste  Obrigkeit, 
Statthalter^  ist,  mögen  genannt  werden  mösiri-karnüi  ^Statthalter 
der  Insel,  König  des  Reiches^  und  die  hinsichtlich  des  ersten 
Theiles  der  Zusammensetzung  noch  immer  unerklärbaren  zwei 
Wörter  Tsrndjeri-karnüi  ,Himmelssohn'  und  Tstdnhi-kamüi  ,der 
Heerführer  von  Japan,  der  Siogun^ 

Die  Zusammensetzungen,  in  welchen  kamüi  ursprünglich 
,Gott'  bedeutet,  sind  sehr  zahlreich.  Besonders  bemerken s- 
werth  sind: 

Porb-athi-kamüi  ,der  grosse  Meergott^,  der  Seelöwe. 

Pon-atüi'kamüi  ,der  kleine  Meergott',  der  Seehund. 

Kamüi'tiäl  ,da8  göttliche  Haus',  der  Bärenkäfig. 

Pon-kamüi  ,der  kleine  Gott',  ,das  Sommerjunge  des  Robben'. 

ÖnneW'kamüi  ,der  Adlergott',  ,das  im  Winter  geborene 
Junge  des  Robben*. 

Cuw'kamüi  ,der  Sonnengott',  ,das  Junge  des  Robben^ 
welches  im  Herbste  getödtet  wird'. 
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Janiä'kamui  ,der  Waldgott*,  ein  Thier  des  Waldes. 

Die  Götter  der  Ainu's  sind  eine  unzählige  Menge  und  es 
gibt  deren  für  jedes  Land  und  jeden  Ort.  So  sagt  man  tan 
mösiri  »ikdhna  kamui  ,die  Schutzgötter  dieser  Insel*,  tan  kotän 
sikdima  kamüi  ,die  Schutzgötter  dieses  Dorfes*.  Es  gibt  gute 
und  böse  Götter.     Die  vorzüglichsten  guten  Götter  sind: 

Öuw-kamuij  die  Lichtgötter. 

Nuburi'kamiU,  der  Berggott. 

Atui-kamüiy  die  Meergötter. 

UnH'kamüi,  die  Feuergötter,  die  Götter  des  Herdes. 

Tül-kamüiy  die  Hausgötter. 

Tai-kamüiy  der  Erdgott. 

Tu8Ü-kamüi,  die  Schamanengötter. 

Kotän-karapp^y  der  Gründer  der  Niederlassung. 

Kdtki'kamüiy  die  Jagdgötter. 

Sikdhna-kamiii,  die  Schutzgötter. 

Besonders  die  Schutzgötter  sind  unzählige,  da  jede  Gegend, 
jede  Insel,  jeder  Hügel,  jedes  Dorf  u.  s.  f.  einen  eigenen 
Schutzgott  hat. 

Das  Aeussere  dieser  Götter  ist  den  Ainu's  unbekannt 
Bios  der  Herdgott  kommt  nächtlich  aus  der  Asche  in  Gestalt 
eines  hübschen  Knaben  hervor  und  das  Angesicht  des  Licht- 
gottes kann  man  in  einer  hellen  Nacht  an  dem  Monde  sehen. 
Der  Mond  der  Lichter,  oder  der  Mondgott  lebt  in  dem  Monde. 
In  jedem  Neumond  wird  er  geboren,  wächst  dann  auf,  wird 
ein  Knabe,  ein  Mann  und  stirbt  am  Ende  der  Abnahme  des 
Mondes  als  hochbetagter  Greis.  Unter  allen  Göttern  hat  blos 
der  Mondgott  ein  Weib  und  einen  Hund  bei  sich,  welche  er 
fing,  als  er  in  den  Mond  fortging. 

Zu  den  bösen  Göttern  gehören: 

Ojddy  der  Dämon. 

Wen-ojäsi,   der  böse  Dämon.     Auch  wen-kamüt   ,der  böse 
Gott*  genannt. 

Kdnna-kamüij  der  Donnergott. 

Der  Berggott  (nüburi-kamüi)  wird  flir  einen  beinahe  ebenso 
grossen  Gott  wie  der  Gott  der  Lichter  (inw-kärnui)  gehalten. 
Man  hält  ihn  auch  flir  einen  gleich  grossen. 

Der  Erdgott  (toi-kamiii)  wohnt  in  Pöchna-kotkn  ,in  der 
Unterwelt*,  doch  ist  nicht  bekannt,  in  welcher  Unterwelt,   ob  in 
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derjenigen  der  Menschen,  oder  in  einer  besonderen.  Wenn 
er  auch  nur  den  Finger  bewegt,  bersten  die  Felsen  und  die 
ganze  Insel  zittert.  Dabei  zittern  auch  die  Häuser.  Dieser 
Gott  wird  ein  grosser  Gott  (porb-kamüi)  genannt. 

Einer  der  Meergötter  überwacht  die  Seefischerei,  deren 
Erfolg  einzig  von  ihm  abhängt.  Man  bringt  ihm  die  untere 
Kinnlade  des  kleinen  Lachses  (Öiräi)  zum  Opfer.  Atüi-kamüi 
,Meergott*  werden  auch  alle  grossen  Seethiere,  die  Seelöwen, 
Robben^  Walfische,  Delphine,  u.  s.  w.  genannt. 

Tusü'dinu  oder  tusü-kai^il  heisst  ein  Schamane.  Von  tuBÜ 
,die  Schamanenkunst  üben^ 

TtuH-dinu  kamüi,  ein  Schamanengott,  der  Gott  der  Scha- 
manen.    Derselbe  heisst  auch  kosumpu  oder  kosümbu, 

Tuaü'kamüiy  die  von  den  Schamanen  herbeigerufenen  Götter. 

Von  dem  Dasein  der  Götter,  ihrem  Leben  und  ihren 
wechselseitigen  Beziehungen  sagen  die  Äinu  nicht  ein  Wort. 
Nur  die  Schamanen  behaupten  kühn,  dass  sie  Götter  sehen,  ihre 
Stimme  hören,  und  die  Ainu  glauben  ihnen  vollkommen. 

Von  einem  Schamanen  vorgerufen,  erscheinen  die  Scha- 
manengötter und  beginnen  mit  einem  Geräusch  ähnlich  dem- 
jenigen, welches  durch  eine  in  der  Luft  geschwungene  Gerte 
hervorgebracht  wird,  zu  fliegen.  Dieses  Geräusch  ist  ihre  Sprache, 
welche  nur  von  den  Schamanen  verstanden  wird.  Hierauf  macht 
der  Schamane  dem  Kranken  das  von  den  Göttern  bezeichnete 
Heilmittel,  oder  irgend  Jemandem  sein  Schicksal,  gewöhnlich 
ein  günstiges,  bekannt: 

Bei  dem  Schamanen  P^putu  war  einst  mit  dem  Schamanen 
Chi-ichi  ein  Streit,  bei  welchem  Peputu  immer  z wei  ^chamanen- 
götter  sah,  welche  auf  ihn  mit  Pfeilen  schössen  und  von 
welchen  der  eine  traf.  Der  Pfeil  fiel  hierauf  von  selbst  heraus 
und  er  blieb  am  Leben. 

Wenn  ein  Schamanengott  auf  Befehl  eines  Schamanen  auf 
einen  Nichtschamanen  schiesst,  so  kann  ein  anderer  Schamane 
den  Pfeil  herausziehen,  sonst  ist  der  Mensch  auf  der  Stelle 
todt.  Die  Pfeile  der  Schamanengötter  verursachen  keine  Wun- 
den. Ausser  solchen  Pfeilen  ziehen  die  Schamanen  auch  aus 
den  Eingeweiden  der  Kranken  verschiedene  Krankheiten  heraus. 

Tose  heisst  eine  Rolle  aus  Hobelspänen  des  Inä-u.  Der 
Schamane  Kochko  nahm  eine  solche  Rolle  Hobelspäne  aus  dem 
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Brustfleische  des  Ainu  Tsi&kajänke  heraus  und  zeigte,  dass 
dieses  ein  Gift  (süruku)  sei.  Indem  er  es  herausnahm,  liess 
er  keine  Wunde  zurück.  Die  Schamanengötter  theilten  Kochkö 
mit,  dass  der  Ainu  Uiruke  dieses  Gift  hineingelegt  habe. 
Die  Verwandten  begehrten  desswegen  von  Uiruke  das  Blut- 
geld (asimpe). 

Von  dem  Schamanen  Sirubusis  aus  Kusün-kotan  wurde 
erzählt,  er  habe  ein  todtes  Mädchen  zum  Leben  erweckt,  nach- 
dem er  ihr  an  dem  Halse  in  einer  Schale  ji^alten  Wasser»  ihre 
Seele  ausgegossen.  Nach  einer  anderen  Angabe  habe  er  ihr 
hinter  dem  Rücken  ihre  Seele  in  einer  Schale  kalten  Wassers 
ausgegossen.  Das  Mädchen  habe  anfänglich  die  Finger,  dann 
die  Arme  und  die  Füsse  bewegt  und  sei  zuletzt  lebendig  ge- 
worden. Dieser  Schamane  läugnete  vor  Herrn  Dobrotwörski 
diese  ihm  zugeschriebene  Erweckung  eines  todten  Mädchens. 
Die  Seele  sehen  nur  einige  Schamanen.  Sie  sagen,  dieselbe 
sei  von  der  Gestalt  eines  ganz  kleinen  Vogels,  der  in  dem 
Herzen  lebt. 

Namen  von  Schamanengöttem  sind: 

Chetdre-kamüiy  der  spielende  Gott. 

NüburU'kamiu,  der  kunstverständige  Gott. 

Ch^tsire-kosiimbu,  der  spielende  Schamanengott. 

Diese   drei  Namen  bezeichnen  Götter  der  Gaukelwerke. 

ChStaire-kamili  karä  dinuy  der  den  spielenden  Gott  vor- 
stellende Ainu.  So  heisst  der  den  Göttern  der  Gaukelwerke 
gebietende  Schamane. 

Cketsire'ttcstjt'dtnUy  der  spielende  Schamane.  Dieses  Wort 
hat  die  Becfeutung  des  vorhergehenden. 

Cimuj^'kamüi'karä,  die  anbindenden  Götter  vorstellen,  d.  i- 
Gaukelwerke  aufführen.    Cimujh  ist  so  viel  als  muj^j  anbinden. 

Chetsire-kamüi-karuy  die  spielenden  Götter  vorstellen.  Hat 
die  Bedeutung  des  vorhergehenden  Wortes. 

Ein  Mensch,  der  einen  Schamanengott  sieht,  stirbt  augen- 
blicklich.    Sonst   sind   nur   die  Schritte   dieser  Götter   hörbar. 

Als  Gaukel werke  der  Schamanen  wurden  bekannt: 

Der  Schamane  Cher6kki-eku  wurde  gebunden  und  band 
sich  im  Finstem  los. 

Der  Schamane  Peputu  verwandelte  Glasperlen  aus  der 
Rinde  der  Sandweide  (susii)  in  echte  Glasperlen  oder  in  Tabak. 
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Der  Schamane  Peputu  sog  femer  Krankheiten  aus  den 
Eingeweiden  in  Gestalt  rothen  Fleisches  aus. 

Die  Götter  gaben  ihm  Glaskorallen  und  Tabak.  Er  ver- 
theilte  dieses  unter  die  Anwesenden. 

Er  Hess  auf  sich  mit  Pfeilen  schiessen.  Die  Götter 
nahmen  die  Eisenspitzen  (Jcdni)  der  Pfeile  heraus,  so  dass  ein 
Pfeilschaft  auf  die  Erde  fiel.  Peputu  hob  einen  der  anwesenden 
Ainu  empor,  und  die  Eisenspitze  fiel  diesem  zwischen  die 
Füsse  aus  dem  Gewände  heraus. 

Peputu  liess  Feuer  aus  dem  Munde  heraus.  Er  zerschlägt 
eine   kupferne   Pfeife    mit   einem   Hammer,   steckt   sie   in   den- 
Mund  und  nimmt  sie  als  eine  ganze  Pfeife  heraus.  Er  zerbricht 
eine  Nadel,   steckt   sie  in  den  Mund   und  nimmt  sie   als   eine 
ganze  Nadel  heraus. 

Man  bindet  ihn,  doch  die  Schamanengötter  binden  ihn  los, 
indem   sie  zu  ihm  bei  einem  erloschenen  Feuer  herabsteigen. 

Er  schöpft  in  einen  leeren,  mit  keinem  Boden  versehenen 
Zuber  (shüoko)  Wasser,  welches  alle  Anwesenden  trinken.  Das 
Wasser  läuft  aber  nicht  aus. 

Die  Ainu  gedenken  des  Schutzgottes  (sikdSma-kamui)  der 
Niederlassung  beim  Trinken.  Vor  der  ersten  Schale  Sake  sagen 
sie  ein  stiUes  Gebet  her,  indem  sie  über  der  Schale  den  Trink- 
stiel (ikünü)  fest  halten.  Hierauf  fahren  sie  über  der  Schale 
mit  diesem  kleinen  Spatel  zweimal  in  die  Luft,  bringen  damit 
einen  Tropfen  Sak^  zum  Opfer  für  den  Schutzgott  der  Nieder- 
lassung hin  und  wenden  die  Hand  nach  der  Seite,  unbekümmert, 
ob  das  Tröpfchen  in  den  Trinkstiel  läuft  oder  nicht.  Indem 
sie  endlich  den  Schnurrbart  emporhalten,  trinken  sie  die  Schale 
aus.  Die  letzten  Tropfen  jedoch  wischt  man  mit  dem  Zeige- 
finger ab  und  beleckt  diesen.  Nachdem  man  zum  Schlüsse  den 
kleinen  Spatel  auf  die  Schale  gelegt,  erhebt  man  diese  zum 
Zeichen  der  Dankbarkeit  gegen  den  Wirth  zur  Stirn  und  gibt 
sie  dem  Nächstfolgenden  weiter. 

IkünU  ,Trink8tieh  ist  ein  kleiner  Spatel,  mit  welchem  man 
den  Schnurrbart  zur  Zeit  des  Trinkens  emporhebt.  Derselbe 
hat  oft  Verzierungen  von  Einschnitten.  Das  Wort  ist  aus  ikü 
,trinken'  und  niS  ,Stiel*  zusammengesetzt. 

In  Bezug  auf  den  erwähnten  Gebrauch,  den^  Zeigefinger 
zu   belecken,   ist  ikemümpe   ein   Name    des   Zeigefingers.     Das 
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Wort  ist  aus  ilc^m  ,lecken^  und  mümpe  ,Fmger^  zusammenge- 
setzt. In  demselben  Sinne  sagt  man  auch  itankt-kembe  ^der 
Trinkschalenfinger* . 

Den  bösen  Gröttem  bringt  man  keine  Opfer  dar.  Dem 
Donnergotte  (känna-karnüi)  dess wegen  nicht ^  weil  er  heftig 
zankt  (vJcoiki-porb). 

Kdnna-kamtd  ,der  Donnergott*  bedeutet  wörtlich:  der  obere 
Gott.  Von  kdnna  ,ober,  oben  befindlich^  welches  mit  dem  bei 
kamüi  angeführten  japanischen  kamt  übereinstimmt.  Davon 
kanna-kamuirfumi,  die  Stimme  des  oberen  Gottes,  der  Donner, 
für  welches,  wie  angegeben  wird,  in  der  Wörtersammlung 
Ftuikin's  die  Verbindung  rüta-kamüi  hummi  gesetzt  ist. 

Rüta-kamüi  ist  jedoch  der  Himmelsgott,  ein  besonderer 
jGott,  nicht  der  Donnergott,  obgleich  rüta  ebenfalls  ,ober,  oben 
befindlich'  bedeutet.  Für  rüta  wird  auf  Jezo  dialectisch  riki-ta 
gesagt.  Dasselbe  bedeutet  sowohl  ,ober'  als  auch  ,HimmelS 
wie  in  meinem  Wörterbuche  zu  sehen. 

Zu  den  Opfern  fUr  die  guten  Götter  gehört  noch  die 
Sitte,  häufig  Stäbchen  mit  Vogelköpfen  in  die  Wände  einzu- 
fügen. Wenn  man  über  einen  Berg  geht,  wirft  man  dem 
Berggotte  einen  Finger  voll  Tabak  hin.  Sonst  werden  Thiere 
äff»  Waldes  dem  Berggotte,  Vogelköpfe  dem  Meergotte  zum 
Opfer  gebracht. 

Saninä'VM  ist  eine  Häufung  von  Flaggen  an  dem  Meerufer. 
Man  stellt  sie  an  einem  hohen  und  steilen  Meerufer  (kiserij 
ufid  auf  Sandbänken  (fhdsara)  zum  Opfer  für  den  Meergott  auf 
Das  Wort  stammt  von  dem  einfachen  ind-u-ai  ,eine  Häufung  von 
lÄä-u'.  Das  vorgesetzte  san  ist  von  xmgewisser  Bedeutung. 

Die  Dämonen  (ojdst)  sind  die  Urheber  aller  Krankheiten 
und  gehören  zu  den  bösen  Göttern.  Da  die  bösen  Götter  von 
den  guten  unabhängig  sind,  erdachten  die  Ainu  verschiedene 
Mittel,  um  sich  vor  Schaden  zu  bewahren. 

Ein  Dämon,  der  von  Gestalt  einem  Ainu  ähnlich  ist,  geht 
in  der  Nacht  um  die  Dörfer  herum.  In  dem  Dorfe,  zu  welchem 
er  gelangt,  kommen  dann  allerlei  schwere  Krankheiten,  vor- 
züglich Krankheiten  der  Brust,  zum  Vorschein.  Die  Ainu 
nennen  ihn  auch  den  Hustengott  (^nke-kamüi).  Das  Nahen  des 
Ojäsi  ist  jedoch  von  einem  eigenthümlichen  Geräusch  (ojdti- 
ckum,  Geräusch  des  Dämons)  begleitet  Wenn  die  Ainu  dieses 
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hören,  werfen  sie  sogleich  in  das  Feuer  einen  Stein,  der  bei 
den  Ind-u  des  Herdes  liegt,  und  der  Ojäsi  entflieht. 

Der  erwähnte  Stein,  den  man  als  Mittel  gegen  die  Dä- 
monen braucht,  ist  eine  Steinkohle  (dnH),  Dieser  Stein,  der 
von  den  Ainu  von  Aniwa  nicht  verwendet  wird,  flihrt  bei  den 
übrigen  Ainu  den  Namen  ündl-küsuri  ,Feuerarznei^ 

Der  böse  Dämon  (wen-ojdsi),  auch  der  böse  Gott  (wen- 
kamüi)  genannt,  lenkt  die  Reisenden  von  dem  Wege  ab  und 
bewirkt,  dass  sie  herumirren  und  vor  Hunger  sterben.  Wenn 
man  die  Stimme  dieses  bösen  Dämons  hört,  welcher  einen 
Menschen  beim  Namen  ruft  und  ihn  von  dem  Wege  abirren 
macht,  so  muss  man  die  beschwörenden  Worte  chdnka  kemdte- 
ech  kuni-mi  Ja  »schrecke  nicht  in  der  Nacht'!  vorbringen,  und 
der  böse  Dämon  entflieht. 

Dieser  Dämon  macht  den  Menschen  auf  zweierlei  Weise 
wahnsinnig,  indem  er  entweder  in  der  Nacht  auf  dem  Wege 
ein  Feuer  anzündet,  oder  den  Menschen  von  rückwärts  berührt. 
Ein  Ainu,  der  in  der  Nacht  auf  dem  Wege  das  Feuer  des 
bösen  Dämons  gesehen,  schlitzt  einem  Hunde  das  Ohr  auf  und 
bestreicht  sich  mit  dem  Blute  das  Gesicht.  Das  Feuer  ver- 
schwindet hierauf.  Dennoch  läuft  ein  furchtsamer  Ainu  zu  der 
ersten  besten  Jurte  in  einem  solchen  Schrecken,  dass  er  sich 
oft  auf  der  Erde  wälzt  und  man  ihn  mit  kaltem  Wasser  be- 
giesst,  oder  selbst  ihm  am  Arme  einen  Aderlass  macht. 

Wenn  ein  Ainu  in  der  Nacht  hinter  sich  auf  dem  Wege 
das  Geräusch  der  Schritte  des  bösen  Dämons  hört,  nimmt  er 
von  sich  das  untere  Leinenzeug  weg,  entblösst  seine  zwei 
Messer  und  geht  gebückt  und  mit  seinem  Messerchen  nach  rück- 
wärts fahrend  daher.  Der  böse  Dämon  entflieht,  indem  er  sich 
vor  den  Ainumessern  fürchtet,  vielleicht  aber  auch  über  dieses 
Bild  sich  schämt. 

Der  Wahnsinn  ist  für  die  Ainu  schrecklich,  besonders 
desswegen,  weil  sie  diese  Krankheit  zu  den  unheilbaren  und 
schnell  zum  Tode  führenden  zählen.  Die  Wahnsinnigen  leben 
nicht  in  den  Häusern  und  kommen,  in  dem  Walde  herumirrend, 
schnell  durch  Selbstmord  oder  Hunger  um. 

Der  Ainu  Ciwokänke  sah  im  Winter  das  Feuer  des  bösen 
Dämons  nahe  dem  Dorfe  Ai,  als  es  finster  wurde,  in  Gestalt 
einer  grossen  Leuchte.  Als  er  das  Ohr  des  Hundes  aufschlitzte 
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und  vorbeifuhr,  verschwand  das  Feuer  des  bösen  Dämons, 
doch  darauf  zeigte  es  sich  wieder  und  war  von  vom  an  ver- 
schiedenen Orten,  dicht  bis  zu  dem  Flusse  Otosan  sichtbar. 

Ein  besonderer  Gott  bringt  die  Bilder  in  den  Wolken,  Thiere, 
Berge  u.  s.  w.  hervor.  Diese  Bilder  nennt  man  niiochtri-kard.  Von 
niSochta  ,an  dem  Himmel',  welches  so  viel  als  nüaro-ochtä. 

Citukdnni  ist  eine  Birke,  nach  welcher  die  alt^n  Ainu 
und  Giläken  mit  Pfeilen  schössen,  indem  sie  die  Pfeile  zum 
Opfer  für  die  Götter  in  der  Nähe  der  Häufungen  der  Flaggen 
{ind'U'Si)  aufstellten.  Eine  solche  Birke  befand  sich  vor  nicht 
sehr  langer  Zeit  unfern  von  dem  Berge  Sirutsi6,  einem  Orte  zum 
üeberwintem  an  der  Ueberfahrt  zwischen  Küsunai  und  Mänuja. 

Die  Ainu  glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
nehmen  an,  dass  nach  dem  Tode  die  Seelen  nach  Pdchno-kotkn 
gehen.  Die  Seele  heisst  tramäch  oder  tramdtn.  Das  letztere  Wort 
ist  bei  den  südlichen  Ainu  üblich.  In  Pächno-kotkn  gemessen  die 
guten  Menschen  alle  Freuden.  Die  bösen  Menschen  werden 
zugleich  mit  den  bösen  Göttern  gequält.  Einige  sind  aufgehängt, 
Andere  stehen  in  heissem  Wasser  u.  s.  f. 

Aus  der  Zahl  der  Thiere  leben  in  Pdcho-kotkn  nur  Hunde. 
Für  den  Bären  hat  man  nach  dem  Tode  einen  Wohnsitz  in 
dem  Walde  (jamä-kotän,  Niederlassung  des  Waldes),  für  die 
Seehunde  und  die  Seelöwen  einen  in  dem  Meere  (atüi-kotäriy 
Niederlassung  des  Meeres)  angewiesen.  Die  llbrigen  Thiei'e  be- 
sitzen kein  Leben  nach  dem  Tode. 

Wenn  ein  Ainu  von  einem  Abwesenden  Böses  spricht,  so 
niest  derjenige,  von  welchem  man  spricht^  mit  einem  Schmerz 
in  der  Nase.  Wenn  man  aber  Gutes  spricht,  so  niest  derselbe 
ohne  einen  Schmerz  in  der  Nase.  Der  mit  einem  Schmerz 
Niesende  sagt:  chemata  setä  koöaruwen  ,welcher  Hund  redet 
übel  nach?^  Man  sagt  auch  chemata  setä  wempesdniy  oder  chemata 
setä  esdm-pij  oder  chemata  setä  sdni-pitü  , welcher  Hund  redet 
übel  nach?* 

Koöaru-ioen ,  wempesdni ,  esdmpi  und  sdni-pisi  bedeuten 
gleichmässig:  übel  nachreden.  Wempesdni  steht  für  wen-pesdni, 
von  wen  , schlecht'.  In  sani-pisi  hat  pisi  allein  die  Bedeutung 
,fragen'. 

Etü'kihna,  sich  bei  der  Nase  nehmen.  Wenn  die  Frauen 
der  Söja-üntara  Jemanden  grttssen,  reiben  sie  sich  die  Hände, 
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erheben  sie  zum  Angesicht,  und  fahren  mit  der  Hand  zur 
Oberlippe.  Wenn  die  Söja-üntara  und  Sarüntara  sich  ver- 
wundem, rufen  sie  O!    und  nehmen  sich  bei   der  Nasenspitze. 

Die  Sitte,  sich  bei  der  Nase  zu  nehmen  (etü-kiSma)  wird 
bei  den  Ainu  von  Sachalin  selten  beobachtet.  Wenn  sie  sich 
verwundem,  rufen  sie  gewöhnlich  nur  0/  ho!  ütamarh  ,Oho! 
wunderbar^!  oder  sitomar^-na  »wunderbar!* 

Wie  der  Ainu  Ciwokänke  sagte,  gibt  es  eine  Art  zu 
grüssen,  welche  tiraTikarabarh  genannt  wird.  Der  Gruss  besteht 
darin,  dass  man  sich,  gerade  wie  bei  der  Danksagung  {jäi- 
iräikere)  einmal  über  den  Bart  streicht.  Ausserhalb  des  Hauses 
entbietet  man   ihn   kauernd,   da   man   sich  nicht  setzen  kann. 

Wörter,  welche  die  Art  des  Grusses  bezeichnen,  sind  noch 
umuräipa  und  indnukardchte. 

Urdnkarabare  oder  uränkarapare  ist  dem  Sinne  nach  zu 
u-ran-kara-ha-re  abzutheilen.  Von  rdmu  ,Gemüth*  und  karä 
,thun'  mit  den  Endsylben  ha  re.  U-ramu  ist  soviel  als  uko-i^amu, 
oder  das  in  meinem  Wörterbuche  verzeichnete  iramu  ,kennen^ 
Zu  vergleichen  hiermit  urdnkara-kara  ,sich  nähern,  sich  ver- 
söhnen* und  das  ebenfalls  bei  mir  verzeichnete  i-ramu-kambare 
,eine  ängstliche,   erschrockene  Miene*. 

Umurdipa  ist  u-mu-rai-pa  abzutheilen.  Dabei  hat  mu  die 
muthmassliche  Bedeutung  von  mui  ,binden,    zusammenbinden ^ 

IndnvJcarachte  ist  i-narm- karachte  abzutheilen.  Von  ndnu 
, Angesicht*,  karä  ,thun*  und  te  ,Hand*.  Dass  indnukarachte  in 
japanischer  Schreibung  durch  jangarapte  ausgedrückt  zu  sein 
scheint,  ist  in  meiner  Abhandlung  »Erörterungen  und  Auf- 
klärungen über  Aino'  (S.  1082)  zu  sehen. 

Bei  dem  Grusse  Umuräipa  legen  die  Grüssenden  alle  vier 
Hände  wechselweise  zusammen.  Es  kommt  zuerst  die  Hand  des 
Einen,  dann  des  Anderen,  hierauf  wieder  die  Hand  des  Einen, 
dann  des  Anderen,  und  zwar  so,  dass  die  Daumen  Beider 
an  den  Enden  einander  berühren.  Nachdem  auf  diese  Weise 
die  Hände  zusammengelegt,    schüttelt  man  sie  oberflächlich. 

Wie  der  Ainu  öiwokänke  sagte,  ist  der  Gruss  üränkara- 
bare  soviel  als  der  Gruss  Inänukarachte.  Bei  dem  Grusse 
Uränkarabare  kauern  die  Ainu  einander  gegenüber,  reiben  sich 
zweimal  die  Hände  und  erheben  sie  zum  Angesicht,  womit  die 
Sache  ein  Ende  hat.    Die  Ainu  stehen  auf  und  füllen  einander 
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die  Pfeife  an,  ein  Jeder  eine  fremde  mit  seinem  eigenen  Tabak. 
Der  kauernd  entbotene  Gruss  Uränkarabare  findet  dort  statt, 
wo  kein  Platz  zum  Sitzen  ist,  da  die  Ainu  es  flir  unschicklich 
halten,   stehend  zu  grüssen. 

Der  Ainu  Ciwokänke  versicherte,  dass  der  oben  genannte 
Gruss  Umuräipa  nur  unter  Verwandten  gebräuchlich  sei. 

KcLsä,  das  japanische  kasa  ,Schirm',  ist  ein  Stroh-  oder 
Bambushut  fiir  Festtage.  Derselbe  hat  breite,  mit  Fischbein 
besetzte  Krampen,  deren  vier  Streifchen  quer  über  die  Krampe 
bis  zu  einem  über  dem  Hute  befindlichen  kleinen  Kreise,  mordpku 
genannt,   gehen. 

Möisima  kann  als  moi-zima,  von  moi  ,wenig'  und  dem 
japanischen  sima  ,die  Streifen  eines  Tuches*,  betrachtet  werden. 
Es  ist  eine  Art  gemodelter  Ueberärmel,  welche  von  Männern 
im  Winter,  besonders  bei  Schlittenfahrten  und  der  Kälte  wegen 
getragen  werden. 

Opdmpe  , weite  Beinkleider,  Kniestück*  kann  von  pompe 
,kleine  Sache*  abgeleitet  sein.  Dieses  Kleidungsstück  reicht 
nur  bis  zu  der  Mitte  der  Hüften.  Man  unterscheidet  poi-opömpe 
,Knie8tück  aus  grober  Leinwand*  und  setä-opömpe  .Kniestück 
aus  Hundsfell^ 

Cimpai  ,Hemd*  ist  ein  bis  zu  den  Knieen  gehendes  Kleid 
ohne  Unterfutter,  mit  einem  Bande  zum  Zubinden  an  dem  Halse. 

Ekaje  ist  ein  gemodelter  Saum  rings  um  die  Aermel  des 
Kleides.  Von  ekäi  ,rings  umher*.  Man  sagt  auch  tusä-ekaje  von 
tusä  ,Aermel*. 

Küfke  ist  ein  Ledergürtel,  an  welchem  sich  gegen  siebzig 
Schnallen  und  Ringe  befinden.  Die  Ainu  erhalten  diesen  Gürtel 
von  den  Giläken. 

Arta§  heisst  der  Rock  der  Ainu.  Es  gibt  vier  Arten 
dieses  Rockes. 

KardnrU-drttiS  ist  ein  Rock  aus  dem  Baste  des  Baumes 
kardnni  oder  kard-ni.    Derselbe  ist  ein  rother  Rock. 

Opiumi-drtuS  ist  ein  Rock  aus  dem  Baste  des  Baumes 
opuo  oder  optw-ni.  Derselbe  ist  ein  gelber  Rock. 

Kdiko'karä'drttbi  ist  ein  bunter  Rock  mit  einem  Aufzug  aus 
Brennesseln  und  einem  Einschlag  aus  dem  Bast  des  Baimies  Opiw. 

Tetardpe  bedeutet  ,weisses  Kleid*.  Von  tdtara  ,weiss*. 
Das  Wort,  in  Mo-siwo-gusa  nicht  enthalten,  hat  in  der  Wörter- 
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Sammlung  Lapeyrouse  die  Schreibung  teiarapi  und  wird  er- 
klärt: Sorte  de  chemise  d' Stoffe  grossi^e,  et  orn4  d'un  User 6  de 
nankin  bleu  au  hos,  ainsi  qu'au  collet.  Durch  jWeiss*  würde 
somit  der  ungefärbte  StoflF  bezeichnet  werden. 

Hdmpaki  ist  das  japanische  FabaJci,  eine  Art  Strümpfe. 
Man  bedient  sich  deren  auf  Reisen,  damit  die  Schienbeine  von 
Gräsern  und  Aesten  nicht  geritzt  werden. 

Möse-kabü  ist  Brennesselhaut.  Die  Ainu  verfertigen  aus 
Brennesselhaut  Zwirn  des  Aufzuges  zum  Weben  von  Doppel- 
matten und  bunten  Röcken,  femer  Nähzwirn  und  ganze  weisse 
Röcke.  Mose  ^Brennessel*  heisst  japanisch  ito-wo  toru  kusa  ,die 
Spinnpflanze^ 

CJiai  ist  ein  Spinnrockenvoll  Brennesseln  oder  Brennessel- 
haut. Chai-ka  ist  Brennesselzwirn.  Von  ka,  Zwirn.  Brennessel- 
zwim  ersetzt  bei  den  Ainu  das  Leingam  und  die  Seidenfiiden. 
Man  zieht  von  der  Brennessel  die  Haut  an  Ort  xmd  Stelle  ab, 
wenn  die  Brennessel  noch  steht. 

CkaUkarä  ,den  Brennesselrocken  bereiten*.  Dieses  bedeutet, 
dass  man  der  Brennessel  die  Haut  abzieht. 

Chai'kirl  ,den  Brennesselrocken  kratzen*.  Dieses  bedeutet, 
dass  man  die  Brennesselhaut  mit  dem  Messer  schabt. 

Chajpf'karä  ist  muthmasslich  die  Zusammenziehung  von 
chai'jiifke-karä  ,den  Brennesselrocken  fest  machen*.  Es  bedeutet, 
dass  man  die  geschabte  Brennesselhaut  anfeuchtet.  Dieses  ge- 
schieht im  ganzen  Monate  September.  Im  Monate  October 
hängt   man   die  Brennessel  haut  auf  Stangen   und   trocknet  sie. 

Onka,  ein  Wort  unbekannten  Ursprunges,  bedeutet:  See- 
hundfell für  Stiefel  bearbeiten.  Es  w^ird  hier  die  Seehundart 
Poroch  genannt.  Man  schabt  das  Haar  mit  dem  Messer  ab 
und  hängt  das  Fell  auf  Böden,  wo  es  unter  der  Einwirkung 
des  Regens  weiss  und  zur  Anfertigung  von  Stiefeln  tauglich  wird. 

Etü'korb'kirb,  ,mit  Nasen  versehene  Stiefel*.  So  heissen 
Stiefel  mit  langen  und  dünnen,  nach  oben  gekrümmten  Spitzen. 
Dieselben  dienen  zum  häuslichen  Gebrauche  und  für  blinde 
Greise,  welche  nicht  weit  vom  Hause  weggehen  und  folglich 
nicht  anstossen  können. 

Onnäi-kita  6i  an  mond§na  inoente  »innerlich  schwitzen  und 
schnell  verderben*  sagt  man  von  den  Ainustiefeln,  bei  welchen 
dieses  der  Fall  sein  soll,  wenn  man  sie  in  der  Wärme  anbehält. 
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Könko  jSchelle,  Kinderklapper'  stammt  von  dem  japani- 
schen kon-gb  ,Diamant'.  Der  Gegenstand  wird  statt  der  Schellen 
bei  Schlittenfahrten  verwendet.  Die  Kinder  tragen  ihn  häafig 
an  dem  Gürtel. 

Öchkew,  ökke-u  oder  öcJJce-Uj  der  Kragen.  Ochkew-he  oder 
ärtuS  ochkew-he,  ist  ein  in  den  Kragen  rückwärts  eingenähter 
Fleck.  Derselbe  hat  die  Gestalt  einer  Raute  mit  einer  abge- 
stumpften Ecke.  OchkeW'^ntem  ist  ein  diesen  eingenähten  Fleck 
umschliessendes  schwarzes  Zwimband. 

Die  Ainu  tragen  an  der  rechten  Hüfte  zwei  Messer.  Die- 
selben heissen  Öeiki-makiri  und  sa-nnakiri, 

C^iki-makiri  ist  ein  Messer  zum  Verfertigen  der  Ina-u,  ein 
Messer  fUr  die  Hobelspäne. 

Sa-makiri  ist  das  zweite  Messer,  welches  die  Ainu  tragen. 
Die  Bedeutung  von  sa  ist  ungewiss.  Dieses  Messer  soll  auch 
porb-makCri  ,gros8es  Messer*  und  indsaJcu  heissen.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung   des   letzteren   Wortes   ist   ebenfalls  ungewiss. 

Nebstdem  tragen  die  Ainu  an  der  rechten  Hüfte  den 
Gegenstand  Ochkita,  ein  Hörnchen  zum  Auflösen  der  Knoten. 

Epirike  ist  ein  Messer,  welches  die  Frauen  rückwärts  an 
dem  Gürtel  tragen. 

Okört-epirike  ist  das  zweite  kleinere  Messer,  welches  die 
Frauen  an  dem  Gürtel  tragen.  Viele  tragen  es  nicht.  Der  Ainu 
Ciwokänke  verwarf  dieses  Wort  imd  sagte,  dass  die  Frauen 
nur  ein  Messer,  das  oben  genannte  Epiriki  tragen. 

Das  Messer  Poro-makiri  oder  Inäsaku  dient  zur  Bereitung 
von  Speisen.  Das  Messer  Sa-makiri  dient  zur  Zeichnung  von 
Mustern,  auch  zum  Zerkrümeln,  Zerschneiden  u.  s.  w.  Das 
Messer  C^iki-makiri  dient  zur  Zubereitung  der  Fische,  zum 
Schneiden  der  Hobelspäne  der  Inä-u  und  zu  allen  anderen 
Arbeiten  in  Holz. 

Mirh  ist  ein  an  der  linken  Hüfte  getragenes  Täschchen 
fiir  Feuerschwamm,  Feuerstein  und  Stahl.  Es  ist  aus  Seehund- 
fell verfertigt  und  besteht  aus  zwei  Hälften,  von  denen  die 
eine  in  die  andere  sich  hineinschiebt.     Man  sagt  auch  kdroma. 

Sdchka  sind  Essstäbchen.  Es  gibt  hölzerne  und  beinerne, 
geftlrbte  und  ungefärbte. 

Iph-ki-ku'ä  ist  ein  Stock  zum  Ausgraben  essbarer  Wurzeln. 
Von  ip^  ,es8en*  ki  ,thun'  und  ku-ä  ,Stock^ 
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3£dre  oder  mdri  ist  ein  Werkzeug  zum  Fangen  der  Wal- 
fische oder  der  an  den  Ursprüngen  der  Fltisse  befindlichen 
Hausen.  Es  ist  eine  an  einem  Ende  mit  einem  Widerhaken 
versehene  Stange.  Man  hakt  damit  den  Fisch  einfach  an. 

Mokomäi  ist  der  Name  einer  essbaren  Muschel.  Um  sie  zu 
erlangen,  durchgräbt  man  den  Meeresboden  mit  einer  Hacke, 
welche  man  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite  dreht, 
wenn  man  die  Muschel  nicht  erreicht.  In  der  Wörtersammlung 
Lofeyrouae  findet  sich :  Mocomode^  grand  came  d'eaplce  commune^ 
coquüle  bivalve, 

Itsänoi  oder  iödnoi  ist  der  frühzeitige  Buckellachs,  der 
weisse  Buckellachs  mit  kurzer  Schnauze.  Das  Wort  ist  die  Ab- 
kürzung  von  itsänhembi  oder  itsän-embi  ,ge8chmackloser  Buckel- 
lachs^  Derselbe  heisst  auch  homdporo.  Es  ist  ein  von  den 
Ursprüngen  der  Flüsse  zurückkehrender,  am  Leibe  mit  Wunden 
und  rothen  Streifen  bedeckter  Fisch  mit  grossem  Kopfe  und 
grossen  Zähnen. 

Cöhvjeku  heisst  das  Meerschwein.  Man  sagt  auch  etdspe 
kdikiy  chümpe  köiJd-dikiste  ,die  den  Seelöwen  fangende,  die  den 
Walfisch  fangende  Pfeilspitze^  In  dem  sonst  nirgends  vor- 
kommenden Ausdrucke  düciste  scheint  kUte  für  kdchto  ,Spitze 
der  eisernen  Pike'  zu  stehen.  Die  Ainu  nennen  das  Meer. 
Schwein  auch  äinu-uneinu  ,mit  dem  Ainu  gleich',  weil  die  von 
dem  Meerschwein  getödteten  Walfische  und  Seelöwen  den 
Menschen  zur  Nahrung  zu  Theil  werden. 

Chümpe-kemä  ,Walfischfus8*  heissen  die  Schweifflossen  des 
Walfisches.  Man  trocknet  sie  xmd  bindet  sie  zu  zweien  zusammen. 
Man  siedet  sie  in  der  Suppe  und  hält  sie  für  sehr  schmackhaft. 

Arakbi  heisst  ein  Fisch,  der  fiir  eine  Art  Stint  gehalten 
wird.  Derselbe  streicht  in  den  Monaten  Mai  und  November  in 
ungeheuren  Mengen.     Die  Ainu  fangen  ihn  mit  Hamen. 

Kerö  oder  arappd  heisst  eine  essbare  Muschel.  Die  Ainu 
verzehren  sie  roh. 

Ntpdpo  heisst  eine  Schüssel.  Dieselbe  dient  zum  Dar- 
reichen von  nicht  flüssiger  Speise. 

Von  Pilzen  (karüi)  essen  die  Ainu  bloss  eine  Art  Erd- 
schwämme (agaricus  piperatus). 

Otdru  oder  otdruf  heissen  die  Hagebutten.  Man  trocknet  sie 
auf  den  Herden  im  Winter  und  isst  sie  zerrieben  mit  Fischrogen. 
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Cipoku  oder  chure-kinä  ,die  rothe  Pflanze*  ist  der  Name 
einer  essbaren  Pflanze.  Man  isst  sie  getrocknet. 

Charä  ist  das  Mark  der  Pflanze  Siturii-kink.  Ainu  und 
Japaner  trocknen  es  im  Winter  und  essen  es  mit  Fisch.  Nach 
einer  Angabe  essen  sie  es  in  der  Suppe.  Das  genannte  Mark 
wird  öchkaju  genannt. 

Ajüa-Jdnä  heisst  eine  andere  essbare  Pflanze.  Man  brät 
sie  am  Feuer. 

Toma-rä  heisst  eine  FrühHngsblume  mit  zwiebelartiger 
Wurzel.  Die  blaue  Blume  selbst  heisst  it&pentra.  Ra  bedeutet 
das  Mark,  auch  die  Röhre  oder  der  Stengel  einer  Pflanze  und 
wird  dem  Namen  der  Blüthe  oder  der  Wurzel  angehängt. 

Tomä  heisst  die  essbare  zwiebelartige  Wurzel  der  oben 
genannten  Pflanze.  Die  Zwiebeln  an  dieser  Wurzel  sind  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  und  gleich  Perlen  von  Bernstein  an  ein- 
ander gereiht.  Sie  sind  eine  Lieblingsspeise  der  Ainu  und  werden 
in  gekochtem  Zustande  zugleich  mit  Fitinderrogen  gegessen. 

Kith  heisst  der  Waldknoblauch.  Derselbe  ist  ebenfalls  eine 
Lieblingsspeise  der  Ainu.  Er  wird  in  trockenem  und  rohem 
Zustande,  gebraten  und  gekocht,  gegessen  und  ist  zugleich 
ein  Heilmittel  gegen  den  Scorbut. 

Mit  dem  Safte  der  Sandweide  {susu-nt)  bestreicht  man 
im  Frühlinge  frische  Wunden.  Die  Heilung  erfolgt  schnell. 
Ein  Pulver  aus  dem  Holze  der  Sandweide,  genannt  susu-nüho 
,Pulver  der  Sandweide*,  legt  man  im  Winter  auf  Wunden. 

IkSma  heisst  die  heilkräftige  Wurzel  einer  gewissen  Ge- 
birgspflanze.   Sie  ist  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Verletzungen. 

Otä'kinä  ,Sandpflanze*  oder  otä-kinahi  heisst  eine  der 
Erbse  ähnliche  Pflanze.  Die  Ainu  gebrauchen  sie  zu  Umschlägen 
auf  Wunden. 

Ramoköwpe  heisst  eine  unter  dem  Magen  der  Fische  be- 
findliche Drüse,  welche  man  als  Heilmittel  bei  Brustkrankheiten 
verwendet.    Sie  dient  zu  Einreibungen. 

IkUach-^h  jPfriemenfisch'  heisst  ein  kleiner  achteckiger, 
kegelförmiger  Fisch  mit  einer  mehr  länglichen  unteren  Kinn- 
lade. Die  aus  ihm  bereitete  Suppe  ist  ein  Heilmittel  bei  ste- 
chenden Brustschmerzen. 

Irdre  oder  erbf  heisst  eine  dem  Pferdeampfer  ähnliche 
essbare  Pflanze.  Man  gebraucht  sie  bei  Durchfall  und  als  Speise. 
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löärapu  oder  üärapo  ist  eine  Pflanze  mit  vielfach  zertheilten 
Blättern  gleich  der  Schafgarbe.  Ihr  Stengel  hat  einen  Anflug 
von  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Sie  wird  von  Ainu 
und  Japanern  roh  und  getrocknet  gegessen.  Die  Ainu  essen 
die  Pflanze  wider  den  Scorbut. 

Mehiikm.  ist  ein  venöser  Ausfluss  bei  Fischen.  Derjenige 
des  kleinen  Lachses  {Öiräi)  dient  zu  Einreibungen  der  Brust 
bei  Brustkrankheiten.  Die  Sache  ist  dunkel  und  wird  dabei  an 
die  Milz  gedacht.   Es  ist  etwas  gleich  dem  obigen   Ramoköwpe. 

NiiMa  ist  eine  aromatische  Arzneipflanze.  Ihre  Blätter 
sind  auf  einer  Seite  sammtartig  und  die  Blüthen  moderig.  Sie 
wächst  an  feuchten  Orten.  Die  Ainu  bereiten  aus  ihr  einen 
Absud,  den  sie  gegen  den  Husten  trinken. 

Der  Biss  der  Schlangen  von  Sachalin,  von  welchen  die 
Ainu  selten,  die  Hunde  jedoch  häufig  gebissen  werden,  läuft 
glücklich  auch  ohne   das  Schlangenkraut  (ojäw-kinä)  ab. 

Parä-kinä  ist  die  Bärenklau,  eine  an  morastigen  Orten 
wachsende  Pflanze  mit  weissen  üppigen  Blumen,  welche  einen 
kegelförmigen  gelben  Boden  von  der  Länge  eines  Fingers  be- 
sitzen. Von  dieser  Pflanze  nähren  sich  fast  ausschliesslich  die 
Bären^  wenn  es  keine  kleinen  Häringe  gibt.-  Sie  ist  ein  Heil- 
mittel gegen  Wunden.  Man  legt  sie  auch  auf  die  Finger  bei 
Nagelgeschwüren. 

Süruku  ist  der  Eisenhut.  Mit  der  zerweichten  Wurzel 
desselben  bestreichen  die  Ainu  ihre  Pfeile,  welche  für  sehr 
giftig  gehalten  werden.  Nicht  selten  vergiften  die  Ainu  damit 
aus  Unkenntniss  sich  selbst.  Bei  Kopfschmerzen  reibt  man 
mit  der  Wurzel  des  Eisenhutes  den  Leib  ein. 

Tardma-ni  ist  ein  strauchartiges,  inwendig  rothes  Nadel- 
holz. Man  legt  es  (welchen  Theil  desselben?)  in  Umschlägen 
auf  die  Brust  bei  Husten. 

Ckdra-wen-kinä  ,die  übelriechende  Pflanze'  oder  chüra-wen- 
iipoku  ,die  übelriechende  Pflanze  Cipoku'.^  Die  Wurzel  wird 
von  den  Ainu  als  ein  Mittel  gegen  den  Husten  gebraucht. 

Cetbi  jweisser  Thon*,  ein  mit  tcd  ,Erde'  zusammengesetztes 
Wort.  Derselbe  wird  bei  Brandwunden  aufgelegt  und  dient 
auch  als  Brechmittel. 


^  Die  Pflanze  Hpoku  wurde  oben  verzeichnet. 
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Toi'ukurüpe  bezeichnet,  wie  Dobrotwörski  angibt,  vielleicht 
den  Regenwurm.  Das  Wort  ist  aus  toi  ,Erde^  und  ukwnuft 
oder  ikurupe  ,Bl^tigel,  Faden^vurm*  zusammengesetzt.  Wie  der 
Ainu  Ciwokänke  sagte,  essen  die  Ainu  diesen  Wurm  bei  Augen- 
krankheiten.   Nach  Anderen  sei  sein  Geschmack  angenehm. 

Wen-kamüi--küara''pui  ,die  OhröfFnung  des  bösen  Gottes*  ist 
eine  Art  weicher  Muscheln.  Diese  Muschel  dient  dem  Einsiedler- 
krebse zum  Wohnorte  und  ist  einem  Ohre  ähnlich.  Man  gebraucht 
sie  bei  allen  Ohrenkrankheiten.  Man  giesst  auf  sie  Wasser  auf 
und  bestreicht  mit  diesem  Wasser  das  Ohr,  oder  verbrennt  sie 
und  bestreicht  mit  der  in  Wasser  aufgelösten   Asche  das  Ohr. 

Ot<l-kuru  jSand  anlegend'  ist  die  Wurzel  einer  gewissen 
Pflanze.  Pirikaräkinä  ,die  Pflanze  der  Verwundung*,  aus  ptn 
,Wunde'  und  karä  ,machen'  zusammengesetzt.  Man  legt  beides 
auf  Wunden. 

Ajüstonko  ist  ein  kleiner  Fluss-  und  Teichfisch  von  der 
Länge  eines  Werschök.  Die  aus  ihm  gekochte  Suppe  ist  ein 
Mittel  gegen  Seitenstechen. 

Mit  dem  Safte  einer  Pflanze,  welche  die  Pflanze  pinni- 
kinä  ,die  männliche  Pflanze'  zu  sein  scheint,  bestrich  der  Ainu 
Müsochte  die  Augen  bei  Augenlider-  und  Bindehautentzündung. 

Von  Ikhia,  der  Wurzel  einer  unbekannten  Gebirgspflanze, 
ist  nachzutragen,  dass  diese  Pflanze  nur  in  dem  südlichsten 
Theile  von  Sachalin  wächst.  Sie  sei  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
die  Panacee  der  Ainu,  nach  Art  des  chinesischen  Ginseng  oder 
des  russischen  Zarenkrautes  (der  gelben  Wolfswurz).  Sie  helfe 
gegen  alle  Krankheiten,  besonders  diejenigen  der  Brust.  Ausser- 
dem verwende  man  sie  auf  der  Jagd  zum  Herbeiziehen  der 
Zobel,  Fischottern  und  Bären.  Man  brauche  sie  bloss  ein  wenig 
zu  kauen,  dann  auszuspucken,  und  die  Wirkung  sei,  dass  kein 
einziges  Thier  weggeht,   so  lange  man  es  nicht  tödtet. 

Das  oben  genannte  Wort  cetbi  wird  auch  ketbi  ,Fetterde' 
geschrieben.  Es  ist  aus  ke  ,Fett,  Oel,  Salbe'  und  toi  ,Erde'  zu- 
sammengesetzt. Es  ist  weisser  fetter  Thon.  Derselbe  werde  von 
den  Ainu  zu  Speise  verwendet  und  diene,  in  Wasser  umgerührt, 
in  grösseren  Gaben  als  Brechmittel. 

Bei  trockener  und  weisser  Zunge  zur  Zeit  der  Anfälle 
von  Wechselfieber  legt  man  auf  die  Zunge  Fett  und  reibt 
dieses  auf  die  Zunge  mit  einem  Stäbchen  ein. 
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Sirdtte  oder  aweipüf  bedeutet  ^rauh,  belegt*,  von  der  Zunge 
der  Kranken  gesagt. 

Bei  Nierenkrankheiten  (kinöpi-arakä)  essen  die  Ainu 
Hundenieren. 

Das  oben  genannte  Schlangenkraut  (ojäw-kinä)  wird  bei 
Schlangenbiss  in  Umschlägen  aufgelegt. 

U-rdi-ne-kinä  ist  eine  Arzneipflanze.  Sie  ist  essbar,  jedoch 
isst  man  sie  wenig.  Man  trinkt  einen  Absud  von  ihr  bei  Syphilis. 

Bei  Wunden  legt  man  das  geschabte  Holz  des  rothen 
Johannisbeerstrauches  (dneka-ni)  oder  die  zerstossene  Rinde  der 
Sandweide  (msu-ni)  auf.  Die  Heilung  erfolgt  nach  der  Angabe 
der  Ainu  schnell. 

Aneka-ni  ,der  rothe  Johannisbeerstrauch'. 

Aneka-turlpp  oder  dneka-m-turep  ,rothe  Johannisbeeren^ 

Entzündliche  Geschwüre  bestreut  man  mit  dem  Pulver 
des  löcherigen  Kalksteines,  welcher  häufig  an  das  Meerufer 
nahe  bei  Kusunki  ausgeworfen  wird.  Die  regelmässig  cylin- 
drischen  Löcher  dieses  Kalksteines,  welche  von  der  Tiefe 
eines  Fingers  sind,  werden  von  den  Ainu  den  Blutigeln  (uku- 
rüpe)  zugeschrieben.  Die  entzündlichen  Geschwüre  heissen  bei 
ihnen  ukuräpe-chuf  ,Blutigelge8chwüre'  und  werden  ebenfalls 
dem  Bisse  der  Blutigel  zugeschrieben. 

Soje-sumä  ,der  Stein  in  welchen  man  Löcher  bohrt'  ist 
der  löcherige  Kalkstein.  Von  soß  ,Löcher  bohren'  und  sumä 
,Stein'.     Derselbe  heisst  auch  nJcurüpe-sumä  ,der  Blutigelstein'. 

ükurüpe-chuf  ist  aus  vkurdpe  ,Bl^tigel'  und  chuf  oder 
huf  ,entzündliches  Geschwür'  zusammengesetzt. 

Sikdchka  heisst  ein  Augenleder,  welches  man  bei  Augen- 
entzündungen trägt. 

SU-kamü  ist  ein  bei  Doppelsichtigkeit  gebrauchtes  Augen- 
leder für  ein  einziges  Auge.  Von  sU  ,Auge*  und  kamu  ,bedecken'. 

Kdnke-ni  oder  könkefi  ist  das  Beinholz,  ein  Strauch  mit 
rothen  Blüthen.  Könkeü-ach  ist  der  Bast  des  Beinholzes.  Mit 
ach  ,Lindenbast,  Bast'  zusammengesetzt.  Bei  Kopfschmerzen 
verbindet  man  sich  das  Haupt  mit  dem  Baste  dieses  Strauches, 
was  durch  könkefi-ach  dni  sabä  muß  ,mit  Beinholzbast  das  Haupt 
binden'  ausgedrückt  wird. 

KüW'kinä  ,Gürtelpflanze*  ist  die  giftige  weisse  Nieswurz. 
Von   küw    oder   kuf  ,Gürtel'    und    kinä   ,Pflanze'.     Man    reibt 
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juckende  Stellen  des  Körpers  mit  dem  Safte  dieser  Pflanze 
ein.  Der  Saft  bringt  starken  Reiz  an  den  juckenden  Stellen 
hervor.  Gegen  Jucken  gebraucht  man  auch  die  Asche  dieser 
Pflanze  mit  Gel. 

Inkara-käni  ,Sehmetall'  ist  ein  Spiegel.  Derselbe  ist  zu- 
weilen einfach  ein  an  einer  Seite  mit  Euss  bestrichenes  und  in 
einen  Rahmen  hineingelegtes  Glas. 

Irantrdiki  ist  der  Name  einer  Pflanze  mit  gelben  Blüthen. 
Die  Aiöu  bestreichen  mit  dem  Safte  dieser  Pflanze  die  Fisch- 
gabely  wenn  man  den  Fisch  nicht  fängt.  Mit  trdüd  ,tödten^ 
zusammengesetzt. 

Tokösa  ^Schachtelhalm'.  Von  dem  japanischen  to-kuga 
, Schachtelhalm'.  Die  Ainu  glätten  mit  dieser  Pflanze  ihre  Holz- 
arbeiten. 

ESöaro  oder  eöoro  ist  eine  Winterfalle  für  Zobel.  Kdma 
ist  eine  Frühhngsfalle.  Man  legt  auf  diese  Falle  einen  kleinen 
Häring. 

Opispe  ist  soviel  als  wan-ka  ^sechs  Stricket  Es  sind 
Stricke  zum  Zobelfange.  Sne-opUpe  ,ein  Opispe'  sind  sechs 
solche  Stricke.  Tu-opUpe  ,zwei  Opiäpe*  'sind  deren  zwanzig. 
Tdnku  sind  hundert  solche  Stricke.  Im  Winter  stellt  jeder 
Zobelfänger  einhundert  bis  zweihundert  Stricke  auf. 

Darchsicht  der  Ainu-Flora. 

Die  von  H.  de  Chareiicey  verfasste  Schrift  Recherches  sur 
la  Flore  Arno  (Actes  de  la  8oci4i4  philologiqvs,  Tome  II.  Janvier 
1873)  enthält,  nach  den  botanischen  Namen  geordnet,  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  aus  den  vorhandenen  spärlichen 
Quellen  geschöpfter  Ainunamen  für  Pflanzen.  Diese  Quellen  sind: 

1.  Martin  Gerv,  Vries,  Reis  naar  de  Eäanden  ten  N.  en  0. 
van  Japan, 

2.  Pfizmaier,   Vocaiularium  der  Aino- Sprache. 

3.  Vocabulaire  des  habitans  de  Vüe  Tchoca  in  dem  Werke 
Voyage  de  La  Perouse  autour  du  monde  (Paris  1797). 

4.  DawydotDj  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 
Herausgegeben  von  A.  I.  von  Krusenstem. 

Von  der  letzteren,  ursprünglich  in  russischer  Sprache 
verfassten  Schrift  gibt   es   nur   eine    sehr  fehlerhafte   deutsche 
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Uebersetzung,   welche   von  BLlaproth   in   seiner  Asia  polyglotta 
mit  allen  Fehlem  wiedergegeben  wurde. 

Der  in  das  oben  erwähnte  Reisewerk  aufgenommene  Ka- 
talog ist  ein  besonderer  botanischer  Katalog. 

Hinsichtlich  meines  Vocabulariums  sagt  H.  de  Charencey: 
La  traduction  en  alleviandy  par  Pfizmcüer,  du  manuel  äino-japanais, 
intituU:  Mosiwo- Gousa,  nous  a  faü  coimattre  les  noms  ainos  de 
hon  nombre  de  plantes  noii  indiqv^es  dm7i8  l'ouvrage  hoüandais. 
Ce  demier  se  trouvait  par  lä  meme  ne  plus  repo7idre  aux  besoinß 
de  la  science  achidle. 

Die  in  der  Wörtersammlung  Lapeyrouse  vorkommenden 
Ainunamen  für  Pflanzen  sind  indessen  nicht  mehr  als  sechs 
an  der  Zahl. 

Unter  den  in  dem  Verzeichnisse  angeführten  botanischen 
Namen  sollen  ungefähr  sechzig^  sowohl  was  das  Genus  als  die 
Species  betrifft,  vollkommen  gewiss  sein.  Bei  vielen  wird  die 
Species  als  ungewiss  betrachtet,  während  bei  anderen  in  ver- 
schiedenen Quellen  verschiedene  botanische  Namen  angegeben 
werden.  Unter  den  verzeichneten  304  Pflanzen  erscheint  bei 
41  auch  das  Genus  ungewiss. 

Fast  bei  jedem  Ainunamen  ist  das  japanische  Synonymum 
in  Parenthese  gesetzt.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  diese 
Synonyma,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  von  Vries  oder  einem 
Anderen  beigefügt,  sondern  meinem  Vocabidarium,  wo  ich  sie 
nach  dem  Mo-siwo-gusa  gewöhnlich  mit  den  Ainuwörtern 
brachte,  entlehnt  sind.  H,  de  Charencey  bringt  nur  nach 
Thunberg,  von  Siebold,  Hoffmann  und  Schulz  die  wahren  oder 
muthmasslichen  für  japanische  Pflanzen  aufgestellten  botanischen 
Namen.  In  meinem.  Vocabularium  erklärte  ich  sie  durch 
deutsche  oder  sonst  allgemein  gebräuchliche  Namen. 

In  der  nachfolgenden  Durchsicht  berichtige  ich  die  in 
dem  Verzeichnisse  entdeckten  Irrthümer  auf  Grund  eigener  For- 
schungen sowie  der  sehr  zuverlässigen  Angaben  Dobrotwörski's, 
wobei  ich  zugleich  die  in  meinem  Vocabularium  enthaltenen  . 
Ainunamen  und  japanischen  Synonyma  durch  Vorsetzung  der 
Anfangsbuchstaben  meines  Namens  kennbar  mache.  Letzteres 
thue  ich  hauptsächhch  in  Rücksicht  dessen,  dass  die  hier  be- 
sprochene Schrift  vielleicht  erst  zwanzig  Jahre  nach  Vollendung 
meiner  Arbeiten   über  Ainu   zu  Stande   gekommen   und    auch 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CHI.  Bd.  U.  Hft.  24 
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die  Entzifferung  und  Lesung  der  japanischen  Zeichen  damals 
nicht  leicht  einem  Anderen  möglich  war. 

Die  zur  Andeutung  der  benützten  Quellen  dienenden  Ab- 
kürzungen bieten  auf  den  ersten  Blick  nicht  Klarheit  genug. 
Ich  ersetze  sie  daher  durch  folgende: 

VrieSy  d.  i.  Martin  Gervais   Vries  statt  M,   V. 

Pfizm,,  d.  i.  Pfizmaier  statt  PF. 

Daw.j  d.  i.  Davyydow  statt  KL.  (Klaproth).  Die  Ursache 
davon  erhellt  aus  dem  oben  Angegebenen. 

Per.^  d.  i.  La  Perouse  statt  PR. 

Sieb.,  d.  i.  v.  Siebold  statt  SD. 

Die  mit  Anführungszeichen  versehenen  Stellen  sind,  bis 
auf  die  veränderten  Abkürzungen  und  die  Nennung  meines 
Vocabulariums  als  Quelle,  der  Wortlaut  der  einzelnen  Nummern. 


Ainu  -  Flora. 
A. 

1.  ,(Vries.)  Abies  bifida.  Sunk.  Sieb,  Syung,  siehe  A. 
Yezoensis  {Vries  momi.  Sieb,  übersetzt  durch  Abies)'. 

In  meinem  Vocabularium  steht  sijunku  mit  den  japanischen 
Synonymen  kara-rrmtmi  und  je-zo-matSHy  welche  ^chinesische 
Fichte'  und  ,Fichte  von  Jezo'  bedeuten,  wofür  ich  jedoch  ein- 
fach ,Fichte'  setzte.  Dobrotwörski  hat  dafür  siiku  ,Tanne*  und 
süku-ni  ^Tannenbaum'  (cab).  Ni  ,Baum'.  "k^  (momi)  wird  als 
ein  Baum  mit  dem  Laub  der  Fichte  und  dem  Stamm  der 
Pistazie  beschrieben.  Sunk  und  Syung  scheint  willkürliche  Aus- 
sprache der  Japaner  zu  sein. 

2.  ,{Sieh.)  Abies  homolefsis,  Fup,,fupp  (Pfizm.  aisa,  toto. 
Vries.   Yezo  mats,   siehe  A.   Yezoensis.y 

Die  von  mir  aus  dem  Mosivo-gusa  aufgenommenen  Syn- 
onyma aiso  und  toto  kommen  als  Namen  von  Bäumen  in  den 
Wörterbüchern  nicht  vor.  Ich  erklärte  daher  einfach:  der  Name 
eines  Baumes. 

3.  y{Sieb.)  Abies  leptolepis.  Küi.  Pfizm.  Gm,  {Kara  mats). 
Vries  und  Pfizfin.,  siehe  Larix,    Ptnus  larix.* 

Bei  mir:  Gui  (jap.  kara-matsu),  ein  Lärchenbaum.  Bei 
Dobrotwörski  kui  ,Lärchenbaum*  (jiHCTBeHHHi](a). 
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4.  jAbies  Yezoensis,  Vries.  ^up.,  S.  A.  homolepsis,  Sieb. 
Sir  ob  e^. 

Das  angeführte  Ainuwort  »irobe  kommt  nirgends  sonst  vor. 

5.  ,(Vrie8,)  Acer  saccharinum,  To  beni,  wörtl.  lactis  aquae 
arbor.  {Pfizm.  Itaya,   Vries,  Kaide.y 

Itaya  hat  in  Mosivo-gusa  die  Schreibung  ij^  ^  (it^-ja) 
yBretterhaus'.  Es  kommt  als  japanischer  Name  eines  Baumes 
sonst  nicht  vor.  Kaide  bedeutet  ,Ahom'. 

6.  yiyries)  Acer,  Spec.  Buch  ni,  Vries  Futsi  ni;  wörtl. 
pharetrae  arbor   (^Pfizm.  Oho  gasiva,  s.   Terebinthus  indica). 

Bei  mir:  Busi-ni  (jap.  wowo - gasiiva)  ,eine  Art  Pistazien- 
baum^  BvM  oder  pus  ,Köcher'.  Die  Form  futsi  ni  wurde  nicht 
aufgefunden. 

7.  j(^Vrie8)  Aconitum  Kamschatkaicum.  Syoaino  churk. 
Pfizm,  Syonno  churk]   wörtl.  sagittae  venenum.  (Udzu.y 

Bei  mir:  Sifonno-ajuruku  (jap.  u-dzu),  eine  Art  Eisenhut. 
Syoaino  wurde  nirgends  gefunden.  Churk  ist  sijuruku  ^Eisenhut', 
auch  ,Gift'.  Bei  Dobr.  süruku, 

8.  ,(Frie«)  Aconitum  siiietiae.  Seta  churk'^  wörtl.  canis 
venefnwm,   [Pfizm,  busi.   Vriea.  Tori  Kabuto)/ 

Bei  mir:  Seta-sjuruku  (jap.  bu-sJ),  Eisenhut.  U-dzu,  bu-si 
und  tori'kabuto  sind  japanische  Synonyma. 

9.  ^{Vries)  Aconitum  tenmfolium.  Pon  churk]  wörtl.  parvum 
venenum.   Pon-hiruku  ,kleiner  Eisenhut^ 

10.  Adonis  sibirica.  Kunau,  Kumaubo.  Vries  Kumaubi 
(Pfizm.  Fuk  zyn  sdy. 

Bei  mir:  Kuna-u  und  Kumaubo  (beides  jap.  fiiku-ziü-sb) 
der  Name  einer  Pflanze.  Das  japanische  Wort  wird  |jg  ^  ^ 
(fuku-ziü'Sd)  ,Pflanze  des  Segens  und  der  Langjährigkeit'  ge- 
schrieben. 

11.  ^Aesculus  turbinatu?  Beroni  (Tots,  tots  no  ki.  Vries 
Nara?  S.  Quercus.y 

Bei  mir:  Bero-ni  (jap.  fotei),  der  Name  eines  Baumes. 
Der  Baum  ist  jedoch  jj^  (totsi)  »Escbe*.  Richtig  ist  daher  totsi 
yEsche'  und  totsi-no  ki  ^Eschenbaum'  zu  lesen.  Der  Baum  ij^ 
(nara)  soll  Aehnlichkeit  mit  dem  Eichbaum  haben. 

12.  j(Vries)  Agaricus.  Species  ungewiss.  Auf  dem  Baume 
Larix  leptost.  Wachsende  Esswaare.  Vries:  Aburiko.  Klaproth: 
TSburiko/ 

24* 
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Liess  sich  nicht  erklären.  Der  Pilz  wird  sonst  karu»  ge- 
nannt. Ipe7*e-ko   würde   heissen:   nährendes  Mehl. 

13.  ^(Vries)  Airoclytruin  japonicum,  Ikidara?  (^Sasa  kusa). 
S.   ArundinariaJ 

Bei  mir:  Ikidwa  (jap.  sasa),  junge  (essbare)  Bambus 
blätter.^ 

14.  ,{Vries)  Alga,  Species  ungewiss.  Ikke  konfu\  wörtl. 
Fucus  muscosus,  dorsi  fxtcas\  von  dem  japanischen  Konfü  oder 
Kombu,  fucus  {Wakamey, 

Ikke-u  oder  ikki  ,da8  Rückgrat^  ^  ^  (kon-bu)  ,See- 
gras,  fucus  (jap.  Wort).  Waka-me  ,das  Hornblatt^  ( j^P-  Wort). 
Das  Ainuwort  für  ,Moos*  ist  sintruL 

15.  yAllium  cepe.  Kina  chu]  Chu  kina\  ViörÜ,  flava  herba 
(Nira).' 

Bei  mir:  Kina  siju  (jap.  nira),  eine  Zwiebel.  Von  kinä 
,Pflanze*  und  si-u  ,gelb^  Daher:  Pflanzengelb.  Siju-kitia  kommt 
bei  mir  nicht  vor.  Bei  Dobr.  findet  sich:  Si-u-ktnä  ,eine  für 
Menschen  giftige  Pflanze'. 

16.  j{Vries)  Allium  sativum,   Ninnik  (Fuksa),' 
Ninniku  ,Knoblauch'  ist  ein  japanisches  Wort.   Fuksa  nicht 

zu  erklären. 

17.  ,(Vries)  Allium  uliginosum,  HSroni,  S.  Quercus  (Nira). 
Fii^u  (hiru)  jKnoblauch*,    ein  japanisches  Wort,    welches 

gleich  dem  obigen  ninniku  durch  das  Zeichen  ^£  ausgedrückt 
wird.  Ihm  entspricht  das  hier  gesetzte  Ainuwort  heroni ,  in 
welchem  vielleicht  ni  ,Baum^  angehängt  sein  könnte.  Auf 
QuercuLS  (nira,  richtig  nara)  wird  mit  Unrecht  hingewiesen,  weil 
das  Wort  von  heroni  (Nr.  11)  verschieden   ist. 

18.  Allium.    Species  ungewiss?  (Daw.  kido). 

Bei  Daw.  kido  ,Bärenknoblauch'.  Bei  Dobr.  kitb  ,B^cd- 
knoblauch^  (^epcMma). 

19., Allium  Species  ungewiss.  Membiro,yon  dem  jap.  MAirJ^ 
Bei  mir:  Membiro  ,Knoblauch'.  Von  dem  jap.  ^ne-biru. 

20.  y(Vries)  Älnus  (genus).     Kini  (Fan  no  ki)/ 

Bei  mir:  Kene  (jap.  fan-no  kC),  der  Name  eines  Baumes. 
Das  jap.  Synonynum  wird  {j^  -\-  ;^) /a»-no-Ä:t  geschrieben 
und  ist  die  Erle  (alnus  jajxmica). 

21.  y(Vvies)  Alnus  incana.  Nif  als  Kene;  wörtl.  capuli 
arbor  (Fan  no  ki)/ 
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Bei  mir:  Nitakkene  (jap.  fan-no  ki),  der  Name  eines 
Baumes.  Also  als  gleichbedeutend  mit  kene  ,Erle^  bezeichnet. 
Nüats  wurde  für  sich  allein  oder  in  der  Bedeutung  ,Handhabe^ 
nicht  gefunden.     Doch   steht   bei   mir   nitsu  ,GrifF,  Handhabet 

22.  j{Vrie8)  Alnus  japonica,  Yanyan  kine;  wörtl.  levis 
alniis  {Fan  no  ki)/ 

Bei  mir:  Yayan-kene  (jap.  fan-no  ki)j  der  Name  eines 
Baumes.  Also  ebenfalls  ,Elrle^.  Yayan  (jap.  karusi),  leicht  von 
Gewicht. 

23.  ,(Vrie8)  Amdanchier?  (Mispelbaum.)  hnotsits,  (Yama 
nasijy  S.  Pyrus/ 

Bei  mir:  Imotsi-imotsi  (jap.  erklärt  yama-nasi-no  gotoku), 
eine  Art  Holzbirnen. 

24.  j(Vi*ie8)  Anacyclusf  Species  ungewiss.  Ota  nisik; 
wörtl.  arenarum  juglana,^ 

Ota  ,Sand^  Nesiko  ,ein  Wallnussbaum'. 
25-  jAndromeda,  (Azemi,   V.  Carduus) / 
Der  Ainuname  nicht  angegeben.     Bei  mir  u-d-muni  (jap. 
azami)  ,eine  Distel'. 

26.  ,(VHes)  Andropogon?  Species  ungewiss.  Nino  (Käse 
gousay. 

Der  Ainuname  nicht  zu  ermitteln,  ebensowenig  das  Syno- 
nymum  kase-gusa.  Jedoch  findet  sich  kasa-kusa  als  Name  einer 
Pflanze,   welche  auch  suzti-kusa  ,Schellenpflanze*  genannt  wird. 

27.  f Anemone  altaica.   Ubeu  (Tokiy, 

Bei  mir :  Ube-u  (jap.  tb-ki),  der  Name  einer  Pflanze.  Tb-ki 
wird  ^  ^  (fh-ki)  geschrieben  und  ist  der  Name  einer  Pflanze, 
welche  auch  jama-zeri  ,wilde  Petersilie*  genannt  wird. 

28.  y(Vries)  Anemone,  Species  ungewiss.  Futahera;  wörtl. 
operculae  cocMear*, 

Das  Ainuwort  richtiger  putä-perä  auszusprechen.  Es  kommt 
jedoch  als  Pflanzenname  sonst  nicht  vor. 

29.  y(Vries)  Anemone.  Species  ungewiss.  Mokkarhi;  wörtl. 
tuhae  res/ 

Der  Ainuname  sonst  nicht  vorgekommen.  In  dem  Index: 
Mukkarb^.  Was  die  Uebersetzung  tubae  res  anbelangt,  so  findet 
sich  bei  mir  mukkuri  (jap.  kutsi-bi-wci),  eine  Art  Maultrommel. 

30.  ,(LapSrouse)  Angelten?  Species  ungewiss.  PechkoutoUj 
Dialect  von  Krafto.     S.  Polygonum  cuspidatum/ 
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Bei  Dobrotwörski :  p^chkutu  ,wilder  Sauerampfer'  (KOHCirifi 
n^aBe^).     Die  Pflanze  sei  mehr  als  mamishoch. 

31.  ,(Vrie8)  Anihistiria  japonica.  Um  s.  Lollium  (karkaya)J 
Bei  mir:   Umu  (jap.  inu-bi-je),  der  Lolch. 

32.  fApium  palustre.  Itchari-ho;  wörtl.  qui  agit  intiis 
(Yab  sirami,  Ko  syak).     (Vries)  S.  Aralia  edulW, 

Bei  mir:  Itscha-riho  (jap.  jahu-drami ,  ko-zicJcu),  der 
Name  einer  Pflanze,  wilder  Celeri  oder  Liebstöckel.  Abgeleitet 
von  itscha-ri  (jap.  saru)  ein  Tragkorb.     Von  itacha,    innerhalb. 

Bei  Dobrotwörski  äfan*  oder  Mdri^  ein  Sieb  (ptmero). 

33.  f(LapSrotise)  Apium?  Species  ungewiss.   Tsiboko/ 
Bei  Lapörouse:   Tsiboko,  ache  ou  ciUri  sauvage. 

Bei  Dobrotwörski  Cipoku^  eine  essbare  Pflanze  (cMOÖnafl 
TpaBa).  Sjmonymum:  chüre  kinä  ,die  rothe  Pflanze'. 

34.  y( Vries)  Apocynum  venetum,  Baskuro  muni;  wörtl. 
corvi  planta^, 

Baskuro-muni  ^Rabenpflanze'  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet 

35.  yAralia  eduUs,  Itchari  kina;  wörtl.  herba  quae  intus 
agit  (Vries)  Itchariboj  S.  Apium  palustre  (udoj  ko  zyaky. 

Bei  mir:  Tsima-kina  (jap.  ti-do),  Liebstöckel. 

36.  j(Vries)  Aralia  edvlis  (die  Wiu'zel).  Tsima  kina  (udo), 
Vries  S.  Heradeum*, 

Bei  Dobrotwörski:  Tsvmdkina  oder  öimdkinay  eine  gewisse 
essbare  Pflanze.  Wenn  man  aber  viel  von  ihr  isst,  so  erbricht 
man  sich. 

37.  ,(Vries)  Aralia  pentaphylla.    Horokayosi  (ükogi/. 
In  dem  Index:    Horokayusi,     Bei   mir   nicht  verzeichnet. 

U'ko-gi,  jap.  der  Name  einer  unbekannten  Pflanze. 

38.  y Aralia.     Species  ungewiss.     Sdva  (Udoy. 
Bei  mir:  Sewa  (jap.  u-do),  Liebstöckel. 

Bei  Dobrotwörski:  Sewä-niy  ein  hohler  Baum  (^yn^HCTOe 
AepcBo). 

39.  ,( Vries)  Archemaraf  Species  ungewiss.  Uta  kina; 
wörtl.  arenae  herba'. 

Otä  kinäy  Sandpflanze. 

Bei  Dobrotwörski :  Otä-kinä  oder  otä-kinoM^  eine  den  Erbsen 
ähnhche  Pflanze.  Sie  wird  zu  Umschlägen  auf  Wunden  gebraucht 

40.  ,( Vries)  Arisaem^  japonicum.  Ura-ura.  Vries,  Rau-rau 
(Ten  nan  syo)'. 
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Bei  mir:  Ura-ura  (jap.  ten-waw-«/ö),  der  Name  einer  Pflanze. 
^    ^S    ^.    (<ew-na7i-«w),  ai*um  tHjphyllumj  Drachenvurzel. 

41.  ,Artemisia  (genus),  Meya,   Vries,  S.  Nelumbium^. 
Bei  mir:  Meya  (jap.  yomogi),  Beifuss. 

,Species:  Noya  (Yoinogi)', 

Bei  Dobrotwörski:  Kamurusä,  eine  Art  Beifuss.  Syn.  »lo/d. 

42.  jArtemiaia  capillaris,  Retar  noya,  Wörtl.  alba  artemisia 
(Katar a  yomogiy. 

Bei  mir :  Retaru-noya  (jap.  kawara-yomoffi),  Wermuth. 

43.  jArtemisia.     Species  nngewiss.     Tsikorbe   (Yomogiy. 
Bei  mir:   Tsikuru-be  (jap.  yomogi)^  Beifuss. 

44.  /Vries)  Artemma.  Species  ungewiss.  Kamoi  noya, 
Wörtl.  domina  arteniisia  (siro  yomogi)*, 

Kamoi-noja,  Götterbeifuss.  Siro-jomogi,  weisser  Beifuss, 
weisser  Wermuth. 

45.  /Vriea)  Arundinaria  japonica,  Korbe;  wörtl.  hominis 
res  {TakJy. 

Korbe  findet  sich  als  Pflanzenname  nirgends  verzeichnet. 
Koru-be,  Besitz,  Eigenthum.     Take,  jap.  Bambus. 

46.  Arundinaria  japonica;  die  Blätter?  Ikidara.  Vries  S. 
Phyllostachys  und  Airoclytrum;  Futtak,  für  ach  (sasa)*. 

Bei  mir:  Ikidara  (jap.  sasa),  junge  Bambusblätter.  Futtaku 
oder  furoM  (jap.  sasa),  junge  Bambusblätter. 

47.  y  Arundinaria  japonica  \  der  Stengel?  Top,  topp  (Take/. 
Bei  mir:  topp  top  (jap.  take),  das  Bambusrohr, 

48.  /Vries)  Arundo  nißda,     Chukki^. 

Bei  Dobrotwörski:  Siichki,  grosses  ausgewachsenes  Ried- 
gras (ocOKa).     Pas  kleine  noch  grüne  heisst  tokoki  oder  ki. 

49.  j Arundo.     Species  ungewiss     Chariki  (Yosi)'. 
Bei  mir:  Schari-ki  QsLf.josi),  Riedgras. 

50.  ,Äster.  Species  ungewiss.  Chamono;  wörtl.  (Magnus) 
sicut  homo  (No  kik,  No  giky. 

Bei  mir:  Schamo-no,  der  Name  einer  der  chinesischen 
Sternblume  (no-giku)  ähnlichen  Pflanze.  No-giku,  die  wilde 
Goldblume. 


51.  ,(Vries)  Betula.     Species  ungewiss.    Beitats  (Kabay, 
Bei   mir:   Beitats   (jap.  kaba),   der  Name   eines  Baumes, 
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1^  (Kaha)  ist  eine  Art  Kirschbaum,  der  nur  Blüthen  trägt. 

52.  j(VHes)  Betula,  Species  ungewiss.  Pfizm.  Si  itatsn. 
Vries.  Si  tatsw^  wörtl.  Magna  arbor  (KabaY. 

Bei  mir:  Si-i-tatsu  (jap.  kcAa).  eine  Birke. 

Bei  Dawydow:  ,die  Birke  karimhanii^. 

Bei  mir:  Karvmba-ni  (jap.  sakura),  ein  Kirschbaum.  Wörtl. 
Doppelpfeilbaum.     Von   karimba   (jap.  kasaneja^    Doppelpfeil. 

Im  Japanischen  wird  das  Ainuwort  für  ,Birke*  durch 
Wörter,  welche  ,Kirschbaum*  bedeuten,  erklärt.  Si-t-tatsu  wörtl. 
grosse  Birke. 

Bei  Dobrotwörski :  Sitdchni,  die  schwarze  Birke  (betula 
daurica). 

53.  jBetvla.     Species   ungewiss.     Tats^    Tats  ni  (KabaY. 
Bei  mir:    Tats  und   Tatsu-ni  (jap.  kaba),  der  Name  eines 

Baumes.     Richtig  tats  ,Birke',  tats-ni  ,Birkenbaum'. 

Bei  Dobrotwörski :  Tdchni^  die  weisse  Birke  (6epe3a  ö'kiaa). 
Davon  tdchni-wakka  oder  tdchni-to-pe,  Birkensaft. 

54.  yBetvla,  Species  ungewiss.  Ats,  Atsni  (Vo  ßo).  S. 
Broussonetia^ . 

Bei  mir:  Atsu,  ats  (jap.  wo-ßö-kawa)y  Birkenbast.  At^u-ni 
(jap.  W0'fib)y  eine  Birke. 

0-ßö  und  sina  wird  in  der  gemeinen  Sprache  des  nördlichen 
Japan  der  Papierbaum  (kadzi  oder  khzo)  genannt. 

55.  ^Betula,  Species  ungewiss.  Ki  4rupp  ni;  Ki  erupp- 
nSri  (Asaday. 

Bei  mir:  Ki-erupp-ne  und  ki-erupp-ne-ri  (jap.  asada)^  der 
Name  eines  Baumes. 

56.  ^Betula,  Species  ungewiss.  Sei  Kabara;  Sei  Kaharka 
(Asaday, 

Bei  mir:  Schei-kabara  und  schei-kaharu-ka  (jap.  asada), 
der  Name  eines  Baumes. 

57.  ^Boletus  igniarius.  Species  ungewiss.  Esswaare  von 
einer  Eichenart  (Kormay, 

Korma,  in  dem  Index  kiii^ma,  soll  ein  Ainuwort  sein, 
wurde  jedoch  nirgends  aufgefunden.  Es  dürfte  statt  kappara 
oder  karusi  ,Schwamm'  gesetzt  sein. 

58.  ,( Vries)  Broussonetiat  Species  ungewiss.  Ats  ni,  S. 
Betula*. 

Das  obige  Atsn^ni,  Birke. 
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59.  yBuergeria  stdlata.  Maukuch  ni  (Ko  hüls;  Gyok  ran) 
Pfizm.  S.  Magnolia;   Wistaria  japonica^. 

Bei  mir:  Ma-ukim-ni  (jap.  ko-huH,  gioku-ran),  der  Name 
einer  Pflanze,  eine  Art  Magnolia. 

C. 

60.  ,(Vrie8)  Cacalia  ddfinifolia,  Ihän  Zami  (Momitsi 
hagumay. 

Das  Ainuwort  ihän  zami  wurde  nirgends  aufgefunden.  Mo- 
midzi  ,rothe  Blätter'.    Faguma,  der  Name  einer  Gebirgspflanze. 

61.  y(Vries)  Cacalia  hastataf  Komuliso?^ 

Das  Ainuwort  komtdiso  wurde  nicht  aufgefunden.  Vielleicht 
japanisch  so  viel  als  kbrnuri-so  ,Mützenpflanze^ 

62.  /Vries)  Calamagrostis?  Species  ungewiss.  Muri  (Mund- 
art von  Krafto).     S.   Cerealia'. 

Bei  mir:  Muri  (jap.  fama-bata-no  mugi-no  gotoku  yone), 
eine  Art  Reis,  gleich  dem  Meeruferweizen  (fama-bata-no  mugi). 

63.  ^(Vries)  Calendula  officinalis.  Ura  y4n6  Kina  (Kin 
sen  Kway. 

Bei  Dobrotwörski :  Urdinekina,  eine  heilkräftige  Pflanze. 
Sie  ist  essbar.  aber  man  isst  sie  wenig. 

Kin-sen-kua  (die  Blume  der  goldenen  Schale),  Calendula 
offidnaiis,     Syn.  o-guruma. 

64.  yCampanula,  Species  ungewiss.  Muk4  kach,  (Vries) 
Ki  keo,     Pfizm.     Arino  ßragi^. 

Bei  mir:  Muke-kasi  (jap.  ari-nofiragi,  richtig  ari-no fifuki), 
eine  blaue  Glockenblume  (campanula  glauca).     Syn.  ki-kih. 

65.  j(  Vries)  Camphora  ofßdnarum,  Tsura  or  (Kosuno 
ki)  S.  Pachyrrhiza^ , 

Das  Ainuwort  tsura  or  ist  nirgends  vorgekommen. 
Kusu-no  ki,  jap.  der  Kampherbaum. 

66.  yThunberg,  Cannabis  ma.   Untcha  Kina.  S.  Graininea^. 
Bei  mir:   Untscha-kina  (jap.  ?na-4omo^,der  Name  einer  ge- 
treideartigen Pflanze. 

67.  yCannabis  sativa,  Asakara,  von  dem  jap.  Asagara, 
Hanfstengel,  oder  nach  Hoffin.  Pterostyrax  Corymbosum  (Asay, 

Bei  mir :  Asa-kara  (jap.  cwa)  Hanf.  Von  dem  jap.  asa- 
gara,  Hanfstengel. 
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68.  ,T7iunberg.    Carduus  acaulis.    Wei   Muni  (Azami).  S. 
Andromeda', 

Bei   mir:   U-e-i-muni  (jap.  azami),  eine  Distel. 

69.  ,Carex  caespitosa.  Imakottuts  {Sugiy, 

Bei  mir;   Imdkkotvis  (jap.  suge),  eine  Art  Riedgras. 

70.  jiVines)  Carex  vainegata.  Firackne  Kina  (SugS)*. 
Bei  mir:    Firasi-ne-kina  (jap.   suge\    eine    Art   Riedgras. 

71.  yCarex.  Species  imgewiss.  Chariki  (Yosi).  S.  Arundo^, 
Bei  mir:   Schari-ki  (jap.  yosi),  Riedgras. 

72.  ^(Vries)  Carex.  Species  ungewiss.  Irrap  (Tsimoy, 
Ein  Ainuwort  irrap    konnte  von   mir   nicht   aufgefunden 

werden.  Einige  Aehnlichkeit  hat  das  bei  Dobrotworski  vor- 
kommende irüpe  oder  erö/,  eine  essbare,  dem  wilden  Sauer- 
ampfer ähnliche  Pflanze. 

^  "PJ  (Td-mo)  ist  eine  dem  Calmus  ähnliche  Gebirgs- 
pflanze. 

73.  jThunherg.  Carthamus  tinctoHus.  Kuttsi  (Ni  Kio ;  Ko 
Kwa).  S.  Spiraea  callosa^. 

Bei  mir:  KtUtsi  (jap.  ko-ktca,  ni-kib),  der  Name  einer 
Pflanze. 

74.  yCastanea  vesca,   Yam  (Kiri)*, 

Bei  mir :  Yam  (jap.  kurt),  ein  Kastanienbaum.  Das  obige 
kiri  ist  unrichtig. 

75.  j(Vries)  Catalpaf  Ayuch;  Ni;  wörtl.  Sa^ttas  possid^ns 
arbor  (ob  formam  fructuum).  Sind  ( Yama  Kiriy, 

Bei  mir  Ajusi-^ni  (jsLf.jamxi-ktri),  der  Name  eines  Baumes. 
Ajvsi  ist  als  Zusammenziehung  von  ai-v^i  ,zu  dem  Pfeile  ge- 
hörend' zu  betrachten. 

Sind  als  Ainuwort  fUr  jama-kiri  , wilder  Stinkbaum^  (ster- 
culia)  ist  mir  nicht  vorgekommen. 

76.  jCercidiphyllum  japonicum.  Ran  Ko  {Kaisura  no  kiy. 
Bei   mir:  Ranko  (jap.  katsura-no  ki)y   ein  Zimmtbaum. 

77.  yCerealia,  Oryza.  Kami  tat 8,  Vries,  S.  Gentiana,  Kema 
Kochnd  Kam,  wörtl.  Caro  quae  levemfacit  sanguinem.  S.  Oryza. 
Muri,   Vries.  S.  CalamagrostiSy   Tsimo  Komo  Kippe^. 

Bei  mir:  Kamitaisi,  Reis,  auch  Getreide. 
Bei  mir:   Kema-koschine-kam  (jap.  körne),    der  Reis,    das 
Getreide.  Wörtl. :  das  leichtfiissige  Fleisch. 
Bei  mir:  Muri,  eine  Art  Reis. 
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Bei  mir:  TsimokumO'kippiy  der  Name  einer  Getreideart. 
Kippi  (jap.  kihi),  Roggen. 

78.  yChenopodium  album,  vel  rubrum.  Chiruch  Kina 
(AkcLsay, 

Aka-zUf  jap.   Chenopodium  album, 

Chiruch  Kina  in  Verbindung  wurde  von  mir  nicht  auf- 
gefunden. Es  könnte  entweder  für  siiilä-kina  ,Schimmelpflanze* 
oder  iiir  amtuS-kinä  ^Moospfianze^  stehen. 

Bei  Dobrotwörski :  Siruä^  Schimmel,  Kahm  (n^'J^ccHL). 

Bei  Dawydow:   Das  Moos  scJiinrusch, 

Bei  Dobrotwörski :  Sintu^  {sviüruS),  das  Moos  (auf  Bäumen 
oder  zum  Bau  der  Häuser). 

79.  y^Vries)  Cicuta,  Species  ungewiss.  Kamo'i  t^sina*. 
Das  Ainuwort  für  Cicuta  ist  mir  bisher  nicht  vorgekommen. 

80.  ,Ci88U4f.  Species  ungewiss.  Bungara,  Bungarü  Vries. 
Fungar a.  (Vries.  Tsuta.  Pfizm,  Tsuta  mono)'. 

Bei  mir:  Bungari  und  Bungara  (jap.  tsuta- mono),  das 
Geschlecht  der  epheuartigen  Pflanzen. 

81.  jCissvs.  Species  ungewiss.  Aha,  iha.  (Pfizm.  Dem 
dssus  Thunhergü  nahestehende  imd  der  Erbse  ähnliche  Species^ 

Bei  mir:  Aha  und  Iha,  der  Name  einer  epheuartigen,  der 
Erbse  ähnlichen  Pflanze  (tsuta-mono-nite  mame-no  gotoku). 

82.  y^Vries)  Cochlearia.  Species  ungewiss.  Tai,  Kise  seri. 
S.  Raphanus  sativus^ 

Bei  mir:  Tsi  (jap.  u^cwoJi),  der  Meerrettig.  Kise- seri  (jap. 
tcasabi),  der  Meerrettig. 

83.  yiVries)  ConvaUaria  majalis.  Seta   Kito  (Kimikakesdy . 
Seta-kito,  wörtlich:  Hundeknoblauch. 

Bei  Dobrotwörski :  Kitö,  Bärenknoblauch;  Waldknoblauch 
(nepeMraa). 

Das  jap.  kimikakesd  ist  mir  nicht  vorgekommen. 

84.  yThunberg.  Convolvulus  edulis.  S.  Dioscorea*. 

Das  Ainuwort  nicht  angegeben.  Dioscorea  ist  die  lange 
Kartoffel    {naga  -  imo) . 

85.  ,( Vries)  Comus  albus.  Ukanni,  To korochiii? 
(Midzgiy. 

Bei  mir:  Ukkanni  und  tokorosi-ni  (jap.  midzuM) ,  der 
Name  eines  Baumes. 

86.  j{yries)  Cornv^  Canadensis.   Kakka  {Gozen,  tais  banoy. 
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Weder  das  Ainuwort,  noch  die  japanischen  Synonyma 
wurden  von  mir  aufgefunden. 

87.  y^Vries)  Corydalis.  Species  ungewiss.  Toma  (^Vries. 
Yezo  yen  go  sak.   Pfizm.  Zen-huy. 

Bei  mir:    Toma  (jap.  zenbujy  der  Name  einer  Pflanze. 

Yen-go-saku,  caltha  palvstris? 

Bei  Dobrotwörski :  Tomä,  die  essbare  zwiebelartige  Wurzel 
der  Pflanze  tomarä  (tomaträ).  Die  Lilienzwiebel  (capaHa),  in 
welcher  diese  Wurzel  besteht,  ist  aufgereihten  Bemsteinperlen 
ähnlich. 

Tomarä  {tomaträ)^  eine  Frühlingsblume  mit  zwiebelartiger 
Wurzel.  Die  blaue  Blüthe  allein  heisst  üöpentra, 

88.  ,(Vrie8)  Corylua  americana.   Ohoba  {Hod-bamiy. 
Das  Ainuwort  und  das  japanische  Synonymum  sind  nicht 

mit  Gewissheit  zu  bestimmen. 

89.  ^(Vries)  Crinum  marüimum.  Imaki  bar.  S.  LiUium 
callosum  (  Yama  -  Yuri)  * . 

Bei  mir:  Imakt-baru  (jap.  fama-yuri  und  fime-yuri)^  der 
Name  einer  der  Lilie  ähnlichen  Pflanze.  Wörtlich:  der  ge- 
zähnte Mund. 

90.  jCryptomeria  japonica.   Rabuch  ni  (jap.   Tsugi  kiy. 
Bei  mir:  RabuscM-ni  (jap.  tsugi -ki),  der  Name  eines  Baumes. 

91.  yCymipedium  virescens,  Imats  matte  [Yama  ran.  Var. 
Fara  rany. 

Der  Ainuname  nicht  vorgekommen  und  nicht  zu  erklären. 
In  dem  Index:  Faru  ran  statt  Fara  ran. 

92.  ,{V7ie8)  Cypripedium  macranthon.  Seta  nofcl;  wörtl. 
Caiiis  coleaK 

Das  Wort  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Aus  seta  ,Hund' 
und  noki  ,Ei'  zusammengesetzt. 


93.  ,{Vries)  Dioscorea opposita  (die  Wurzel).  Kosa^  tsyurip, 
onkotsu-ibi  (^Naga-imoy. 

Bei  mir:  Kosa  (jap.  naga-imo)  eine  lange  Art  Yam wurzeln, 
auch  unter  den  Namen  der  unerklärten  Pflanzen. 

Bei  mir:  Tsi-urip  (jap.  naga-imo)y  eine  lange  Art  Yam- 
wurzeln. 


UntersnchuDgoD  über  Ainu-QegeDst&ndo.  t37t> 


E. 


94.  ,(Vrie8)    Eleagnv^?     Species  ungewiss.     Syu   simau 

Der  Ainuname  nicht  vorgekommen.  Ungewiss,  ob  siü-si- 
ma-u,  wörtl. :  gelbe  grosse  Rose.    Gu-mi  (jap.)  Oleaster. 

95.  (Vries).  Eleusine  ccn^acana  vd  indica,  Aira  syayam, 
Biyaha  (Fiyi),     S.  Polygoiium  fagopyrum. 

Bei  mir:  Airasi-amamu  ( jap.  ^^e),  Buchweizen.  Mit  amamu 
(jap.  käme)  ,Rei8^  zusammengesetzt. 

Bei  mir:  Biya-ba  ( jap.  ^"ßj  Buchweizen. 

96.  ,(Klapr,)  Einpetrum,  Species  ungewiss.  Itchku  müma 
(kamtschadalische  Mundart)'. 

In  dem  Index:  mumo  statt  milma.  Bei  Klapr.  Empetrumy 
Apenbeere.  Der  Ainuname  nicht  zu  erklären,  wenn  nicht  etwa 
dui'ch  die  jap.  Zusammensetzung:  Idziku  momo  (Feigenpfirsich). 

97.  yEquisetum,  Species  ungewiss.  Tchup-  Tchup.  Vries, 
Tchip-Tchip.  (To  Kusa)'. 

Bei  mir:  Tschup-tschyp  (jap«  to-kusa),  der  Name  einer 
Pflanze,  eine  Art  Equisetum. 

98.  ,(  Vries)  Erianthus,  Species  ungewiss.  Um,  S.  Anthistiria 
Lollium  (Kayafy. 

Bei  mir:   Umu  (jap.  inu-bi-je),  der  Lolch. 
Kaya,  langes  Gras. 

99.  ,( Vries)  Euphorbia  latyris,  Ikakka  (Kan  sui).  S. 
Glycirrhiza' . 

Bei  mir :  Ikakka,  der  Name  einer  dem  Stissholze  (ama-ki) 
ähnlichen  Pflanze  mit  rother  Frucht. 

Kanzui  (jap.)  die  süsse  Pflanzenfrucht. 

100.  ylliunb.  Evonymus  japonicus  vd  Europaetis.  Konki 
ni  (Mayumiy. 

Bei  mir :  Konke-ni  (jap.  mayumi),  der  Name  eines  Baumes. 

Bei  Dobrotwörski :  Könkeni^  das  Geissblatt,  Beinholz, 
(sHMOJiOCTb).  Ein  Strauch,  dessen  Holz  zur  Verfertigung  von 
Bogen  dient. 

Mayumi  (jap.),  der  Spindelbaum. 

101.  yEvonymus  japonicus,  Vries.  Macha  (^Afa«aA:t)  jap.  Wort*. 
Bei  mir:  Mascha  (jap.  inasa-ki),  der  Name  eines  Baumes, 

eine  Art  Ligustrum, 
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102.  ^(Vries)  Evonymus  Sieboldianus,  Ukepp;  wörtl.  Ligneae 
cochlearis  arhor  (Maymm)'. 

Bei  mir :  Ukep-ni  (jap.  mayunU),  der  Name  eines  Baumes. 
Mit  ukep  (jap.  siaku-si)  ,ein  hölzerner  Löffel'  zusammengesetzt 

103.  ^(Vries)  Evonymus  subtrißorus.  Kachup  ni;  wörtl. 
Cochlearis  arhor  (Mayumiy. 

Bei  mir:  KascMup-ni  (jap.  mayumi),  der  Name  eines 
Baumes.  Mit  kaschiup  (jap.  siaku-si)  ,ein  Löffel  zum  Wasser- 
schöpfen* zusammengesetzt. 

104.  yEvonymus.  Species  ungewiss.  Vries.  Bunko;  Pfizm. 
Fungau  (Vries).  Mayumi;  Pfizm.  der  Name  eines  dem  jap. 
Mayumi  ähnUchen^  jedoch  grösseren  Baumes.  Es  werden  daraus 
Ueberschuhe  verfertigt^ 

Die  Form  Bunko  kommt  bei  mir  nicht  vor. 

P. 

105.  ,Fagus  pumila.  Pira  ni  (Buna,  Buna  no  kiy. 

Bei   mir:    Pira-ni  (jap.  buna)y   der  Name   eines  Baumes. 

106.  ^(Vries)  Filix.  Toha,  Tsep  ma  kina,  S.  Pteris', 
Bei  mir:  Toha  (jap.  warabi),  der  Name  einer  Art  Famkraut. 
Bei  mir ;  Tsep-m^-kina  (jap.  warabi)y  eine  Art  Famkraut. 

Mit  tsep  ,Fisch*  zusammengesetzt. 

107.  yFimbinstylis  aestivalis  (Amarn),     S.   Gagea^. 

Die  Pflanze  tsikapp  toma^  eine  Frühlingspflanze  mit  zw  ie- 
belartiger  Wurzel  (jap.  ama-ne). 

108.  ,(Vries)  Fragraria  indica,  Bunki  kama  furepp 
(Fibi  itsigoy. 

Bei  mir  :  Bunki-ka-ma  furepp  (jap.  febi-if^o),  eine  Erd- 
beere  oder  Erdbeeren.     Febi-itsigo,   wörtl.:  Schlangenerdbeere. 

109.  yFragraria  vesca.  Im  ari furepp,  Wörtl.  Fructus  den- 
dibus  utilis  (Itsigoy. 

Bei  mir:  Ima-re-furepp  (jap.  itsigo),  eine  Erdbeere.  Von 
ima^  Zahn.    Wörtl.:  die  gezähnte  Beere. 

110.  yFrifillaria  kamschaktdica.  Ar^rakor^  Har,  Chirakor 
(Kuro  yuri).   Vries.  S.  Sarana^. 

Bei  mir:  Are-ra-koru  (jap.  kiiro-yuri),  der  Name  einer 
lilienartigen  Pflanze  von  schwarzer  Farbe.  Dieselbe  Erklärung 
haben  bei  mir  haru  und  schira-koru. 


I 
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Kuro-yurij  jap.  die  schwarze  Lilie. 

111.  ,(Vrie8)  Fuctis.  Species  imgewiss.  Komfu,  von  dem 
jap.  Kombü^. 

Kon-huy  jap.  essbares  Seegras. 

112.  ,Fungm,     Species  ungewiss.     Kappara  (Tak£y, 
Bei  mir:  Kappara  (jap.  toJce),  ein  Schwamm,  ein  Pilz. 

113.  ,Fungus,    Species  ungewiss.     Karst  (Takiy. 
Bei  mir:  Karusi  (jap.  take)y  ein  Schwamm,  ein  Pilz. 

114.  ,(Vrie8)  Fungus,  Species  ungewiss.  Yuku  karsi; 
wörtl.  Cervi  agaricus  (Mai  taki)*, 

Yvku'karusi  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Mit  yHku  ,Hirsch* 
zusammengesetzt. 

Mai-take,  jap.  ,tanzender  Pilz*  bei  mir  ebenfalls  nicht 
verzeichnet. 

G. 

llo.  y(Vrtes)  Gagea  lutea.  Tsikapp  tomaf  (Amana,  Amane) 
S.  Fimbristilis  aestivalis^, 

Tsikapp'toma,  wörtl.  Vogelzwiebel.  Bei  mir  nicht  verzeichnet. 
Ama-na,  ama-ne  (jap.),  Name  verschiedener  Pflanzen. 

116.  ,(Vrie8)   Gautiera  yezoensis.     Kotokoni^. 
Kotokoni  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

Bei  Dobrotw6rski:  Köioko,  ein  Dreifuss  (TaraHi).  Japani- 
sches Wort. 

Das  zu  Grunde  liegende  japanische  Wort  ist  ^L  ^ 
(gO'toku)  ,Dreifus8,  dreifUssiger  Kessel'.  Hierzu  das  Ainuwort  Ni 
,Baiun' angehängt,  bedeutete  daher  Ä:rffoÄo«i  wörtl.  Dreifussbaum. 

117.  ,(Vries)  Gentiana?  Species  ungewiss.  Kamitats  (Sasa 
Rin  do),  S.   Cerealia,  Oryza^. 

Bei  mir:  Kami-tatsi,  Reis,  auch  Getreide. 
Sasa-rin-dö,  jap.  Enzian. 

118.  (Pfizm.)  Glydrrhiza?  Species  ungewiss.  Mit  rothen 
Früchten.     Ikakka,  S.  Euphorbia. 

Bei  mir :  Ikakka,  der  Name  einer  dem  Stissholze  (ama-ki) 
ähnlichen  Pflanze,  mit  rother  Frucht. 

119.  jGongronema.  Species  ungewiss.  Penup ;  wörtl.  ex  aqua 
-nascens  (IkSma,   Vries.  Urostelmay. 

Bei  mir:  Penup  (jap.  ikema),  der  Name  einer  Pflanze. 
Mit  pe  ,Wa8ser'  und  uu  ,hervorbringen'  zusammengesetzte 
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Ikema  (jap.),  Mechoacana  (weisse  Rhabarber). 

120.  jGossypium  herbaceum,  Diba,  Chenkakt  (Ki  uxUa, 
Wata  no  kiy. 

Bei  mir:  Deba  (jap.  ki-wata) y  eine  Baumwollenpflanze, 
gossypium  herbaceum, 

Schenkakiy  ebenso  erklärt. 

121.  ,(Vries)  Gramineaf  Species  ungewiss.  Isyo;  Pfizm. 
hyo  kina;  wörtl.  usitata  herba  (Yarna  kma)*. 

Bei  mir:  laio-kina,  der  Name  einer  Pflanze,  wörtl.  die 
gewöhnliche  Pflanze. 

Jama-gusay  jap.  der  Name  einer  Pflanze,  wörtl.  die  Berg- 
pflanze. 

122.  ,(Vries)  Grammeaf  Species  imgewiss.  Siki  (Oni  kayay. 
Bei  mir:  Schi-kina  (jap.  gama),  eine  Binse. 

Oni-kajay  jap.  die  Dämonenbinse. 

123.  jGramineaf  Species  ungewiss.  Untscha'^  Pfizm. 
Untscha  kina  (Makonio;  Thunb,  Cannabis  may. 

Bei  mir:  Untscha-kina  (jap.  ma-komo),  der  Name  einer 
getreideartigen  Pflanze. 

H. 

124.  y(Klapr.)  Heüeborus,  Species  ungewiss.  Tschukup 
(kamtschadalische  Mundart)^ 

Dobrotwörski  verzeichnet:  Sukäp^  weisse  Niesswurz  (qcMe- 
pHAa). 

125.  ,(Vrie8)  HeracleumJ  Species  ungewiss.  Tstma.  S. 
Aralia^, 

Bei  mir:  Tsima-kina  (jap.  u-do),  Liebstöckel. 

126.  ^(Vries)  Heracleum,     Species  ungewiss.  Bit^. 
Bit,  als  Ainuname  für  eine  Pflanze  nicht  aufzufinden. 

127.  ,(Vrie8)  Hordeum  vulgare.  Pfizm.  MengurOf  (Vnes), 
Menkuro  (Mugiy. 

Bei  mir:  Menguro  (jap.  mugi),  der  Weizen. 

128.  yfVries)  Hydrangea  acuminata.  Kikin  ni ;  wörtl. 
fricans  arbor.  Pfizm.  Eine  der  RotÜera  japonica  ähnliche  Art 
mit  Frucht.  S.  RotÜera'. 

Bei  mir:  Kikin-ni,  der  Name  eines  dem  Japan.  Adzusa 
ähnlichen  Fruchtbaumes.  Mit  kiki  (jap.  mi-wo  kaku)  ,sich  kratzen' 
zusammengesetzt. 
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I. 

129.  y(Vries)  llex  ciispa.   Yiid  katoreni  (Yama  yadomiy. 
Die  Richtigkeit  sowohl  des  Ainunamens  als  des  japanischen 

Namens  nicht  zu  bestimmen. 

130.  ,(Vme8)  Hex  Integra,     Lyamun,   wahrscheinlich   für 
rya  muni,  wörtl.  plant a  procrastinatrix  (motsi  no  kiy. 

Das  Ainuwort   aus  Rija  (jap.  tod-wo   mgui'u)^    ,die  Jahre 
zurücklegen*  und  muni  ,Pflanze*  zusammengesetzt. 
Motsi-no  kl,  wörtl.  Kuchenbaum. 

131.  jlllidwn.     Species   ungewiss,    mit   rothen   Früchten. 
Uttoha  kina\ 

Bei    mir:    Uttoba-kina,    der   Name    einer   fruchttragenden 
Pflanze,  ähnhch  dem  japanischen  sikimL 
Sikimi  (jap.),  ILlicium  anisatumf 

132.  ,( Vlies)  Imperata  pedicellata,  Nupkauchy  wörtl.  agros 
possidens  (Pfizm.  hiu  hiye.  8.   Lollium,    Vries.   Tsi  gayaY. 

Bei    mir:    Nupka-uach    (jap.    Inu-hi-je) ,    der    Lolch.     Mit 
nupka  ,Fcld^  zusammengesetzt. 
Td-gajuy  jap.  Riedgras. 

133.  /  Vnes )   Iris  japon ica .  Blttoki]    Chuve  ( Syakri) ' . 
Bei    mir:    Bittoki   (jap.  siaku),    der    Name    einer   Pflanze. 

Siu'U-e  (jap.  ifiaku),  der  Name  einer  Pflanze. 

134.  ,( Vries)   Iris  Kaempferi,  Sitmc  (Kaki  tsuiata)\ 

Bei  mir:  Srhitfi-u  (jap.  kaki-tanhata),  der  Name  einer  Pflanze. 
Kaki-tsnhatn  (jap.),  Iris  Sibirien ! 

J. 

135.  jJuglans    nigra.    Nechko   (Kurmi),    —    Die   Frucht, 
Enum,  Enomiy  Ninomi  (Kxii'ini  no  miy. 

Bei  mir:  Nesiko  (jap.  kuiiimi),  ein  Wallnussbaum. 
Bei   mir:    Ninumu   (jap.    kuriLini-no   niij ,    eine    Wallnuss. 
Auch  ninomi,  enumn,  enumi,  eno^n, 

136.  yJnncus  effusus.  Opkekina;  wörtl.  hastae  herha  (Ohoiy. 
Oho-ici,  jap.  die  grosse  Binse, 

137.  ,Juncus,  8i)ecies  ungewiss.  Pfizm.  S.   Typha*. 

Das  Ainuwort  ist  schi-kina  (jap.  gama),  eine  Binse.  Wörtl. 
grosse  Binse. 

Sitzungsber.  d.  iibil.-liist.  Cl.     tUI.  Bd.  \\.  Hft.  25 
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138.  ,(Vrie8)  Lapya  f  Specics  ungewiss.  Sik  b erkor o 
(Yama  koho),  S.  Phytolacca  octandra'. 

Unter  den  Namen  der  Fische,  aber  nicht  der  Pflanzen, 
wxirde  von  mir  gefanden:  Schiki-be-schioro ,  der  Name  eines 
dem  jap.  tsika  ähnlichen  Fisches. 

Jama-gO'bb  (jap.),  die  Bergklette  oder  wilde  Klette. 

139.  ,(Vrie8)  Lappa  edulis.  SSta  Korokoni  (die  Wurzel), 
wortl.  canis  nardosmia.  S.  Nardosinia  (Kobö,  die  Pflanze/. 

Bei  mir:  Koru-ko-ni  (jap.  fugi),  der  Name  einer  Pflanze. 
Vorgesetzt  aeta  ,Hund'. 

Go'bb  (jap.),  die  Klette. 

140.  j(Vrie8)  Larix  eurapaea,  Gui.  S.  Abieif  lepfolspis, 
Pinus  densißora'. 

Bei  mir:  Gui  (jap.  kcira-matsu),  ein  Lärchenbaum. 

141.  y(Viies)  Laurinaea.  Species  ungewiss.  Binni,  wahr- 
scheinlich ftir  Binne  ni,  wörtl.  masculus  arbor  (Tamo  no  ki), 
Thunb.  übersetzt  Tamo  durch  Lauras  indica^. 

Binne-ni  wörtl.  der  männliche  Baum.  Tamo  als  Name 
eines  Baumes,  ist  ein  Wort  der  gemeinen  jap.  Sprache  und  in 
keinem  Wörterbuche  enthalten. 

142.  ,(Vrie8)  Laurinaea,  Species  ungewiss.  Tsikicha  ni 
(Adza  tamay. 

Bei  mir:  TsikUcha-ni  (jap.  aka-tamo) ,  der  Name  eines 
Baumes. 

Aka-tamo  (jap.),  rothe  Lorbeerpflanze.  Adza  tama  ist  ein 
Druckfehler. 

143.  ,(Vrie8)  Lespedeza.  Species  ungewiss.  Pfizm.  Singepf. 
(VrlesJ  Sinkepf  (fagi).   Thunb.  Lyihrum  salicaria.  S.  Lyihrum\ 

Bei   mir:    Schingep  (jap.  fagi),   der  Name    einer  Pflanze. 
Fagi  (jap.),  der  Weiderich  (Lythrum  salicaria), 

144.  ,Pfizm.  Liehen,  Species  ungewiss.  Nip  kapu,  wörtl.: 
arbonim  pellis,  (Hat'  Aehnliclikeit  mit  der  Haut  des  Boletus 
igniariusy» 

Bei  mir:  Nip  kapu,  eine  dem  Moose  auf  verfaulten  Bäumen 
ähnliche  Pflanze,  eine  Flechtenart.  Von  nip  ,Holz  im  Allgemeinen* 
und  kapü,  Haut,  Rinde. 

145.  yLigvlaria  Kaempferi.   Oinamats  (Tmva  bukt/. 
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Bei  mir:  0-inamufsu  (jap.  tsuwa-hvki),  der  Name  einer 
Pflanze.  Tsuwa-buki  (jap.)  Llgultiria,  AöchenkrautV  Bei  Kämpfer 
ist  tsicu'a-buki  nicht  zu  finden. 

146.  ,(Vries)  Ltgusficujii?  Speeies  ungewiss.  tSeta  uheu. 
Wörtlich:  canis  anemone\ 

Bei  mir:  Üben  (jap.  tö-ki),  der  Name  einer  Pflanze. 
Gleichbedeutend  mit  javia-zem,  wilde  Petersilie.  Vorangesetzt 
aeta,  Hund. 

147.  ,Ligustrum  obhudfoliunu  Ni  rui,  wörtl. :  lignum 
crassum  (Ima  kiy. 

Bei  mir:  Ni  rui  (jap.  hra-ki),  der  Name  eines  Baumes. 
Iwa-ki,  Felsenbaum. 

Ni-ruly  dick  von  Holz. 

148.  yLilliam  calloüum.  Ni  ijokai;  Imaki  bar,  wörtlich: 
hucca  dentibus  munita,  S.  Crtnum  rtiaritvnum ;  Thure,  turepj  S. 
Lillium  pompuniacum,     (Firne  ynri,  Bata  yuH,   Yama  ifuriy. 

Bei  mir :  Niyokai  (jap.  fimn-yuri),  eine  Lilie.  Fims-yuri, 
eini».  rothe  Lilienart  (liliam  poinponium) . 

Bei  mir:  Lna-ki-bdru  i  jap./V/ma-^uW,  ßme-yurij,  der  Name 
einer  der  Lilie  ähnlichen   Pflanze.  Wörtl. :  der  gezähnte  Mund. 

Fama-ynri,  wörtl.  die  Meeruferlilie. 

Tura  wird  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Turfp  [yd]j.  ßme-yuri) 
der  Name  einer  LiHcnart. 

Bei  Dobrotwi)rski :  Tvrep  y  eine  Beere  (aro^a).  Davon 
turtp-kemj  Beerenblut  (zum  Färben  gebraucliter  Saft  rother 
Beeren). 

Bata  yiiri  (l.  i.  fuina-bfif^f-yuri  ,MeeruferliHe^  iiiv  f(i7))a-ytiri 
gesetzt. 

141),  ,(  Friew*^  LilUiuii  raiKuli'.ni<i'.  fwaklainj,  wörtl.:  (Jens 
minuta  (Kuruina  yuri}\ 

Bei  mir:  Ima-ki-atu'  (jap.  kuruma-yurij,  der  Name  einer 
der  Tiilie  ähnlichen  PHanze.    Wörtl. :  dünnzähnig. 

Kunnna'ipui  (jap.),  wörtl. :  die   Wagenlilie. 

150.  /F/iV.s)  LillluDi  pai'theiieion?  fFinif^.  yurl),  S.  Lillitim 
rallosum^. 

Das  Ainuwort  ist  furepj  eine  rothe  Lilienart. 

151.  ,(21nmb.  oder  Sieb.?)  TÄllium  jwmponiacuni /  Turep; 
(Vries)  Thuve.p.  (Finvt  yuri,  S.  Lillium  callosum ;  (Viies)  Bata 
yuriy. 
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Turep  (jap.  ßme-yuri),  eine  rothe  Lilienart. 

152.  jLillium.  Species  ungewiss.  Binnera,  ( Vries),  S.  Lü- 
lium  canadense  (Kuruma  yuriy. 

Kurwma-yuri  (jap.),  die  Wagenlilie. 

Binne-ra,  wörtlich:  männliches  Mark,  männliche  Röhre. 
Mit  binne  ,männlich'  und  ra  ,Mark^  zusammengesetzt. 

Bei  Dobrotwörski :  Ra,  das  Mark  (CTepateHt)  einer  Pflanze, 
der  Stengel  oder  die  Röhi-e  (ctbo.ii>j  einer  Pflanze.  Dieses  Wort 
werde  dem  Namen  der  Blüthe   oder   der  Wurzel   hinzugefügt. 

153.  ,(Vrit8)  Linaria.  Species  ungewiss.  Yukkatomabak 
(Yükf,  Cervusy. 

Das  Ainuwort  lässt  sich  mit  keiner  Gewissheit  erklären. 
Es  mag  aus  yüku  ,Hirsch^,  ka  ,Zwirn',  tomu  ,Farbe*,  bcike  ,Kopi' 
zusammengesetzt  sein. 

154.  jPfizm.  Lollium  tetnulentumf  Um  (Inu  biye),  Vries, 
S.  Anthiatria,  Erianthus^. 

Bei  mir:   Umu  (jap.  inu-bi-je),  der  Lolch. 

155.  y(VHe8)  Lonicera  nigra,  Tonkayu  (Biyötambok),  8. 
Xylosttum*. 

Sowohl  das  Ainuwort  als  das  japanische  Wort  sind  mir 
nicht  vorgekommen. 

156.  fLuzula  campestns.  Vries,  Riten  muni,  wörtlich: 
nitida  planta  (Suzumeno  yuri)\ 

Bei  mir :  Riten-muni,  der  Name  einer  dem  Riedgras  (sngef 
Binse)  ähnlichen  dünnen  Pflanze.  Mit  riten  ,rein,  lauter,  klar* 
zusammengesetzt. 

Suzume-no  yuri  ( jap.j  wörtl. :    die    Lihe    des    Sperlings. 

157.  fThunb.  Lythrum  salicaria,  S.  Lespedeza. 
Das  Ainuwort  ist  singep  ,der  Weideriche 

M. 

158.  jMagnolia  acuminataf  Buch  ni^  Fuch  ni,  wörtl.: 
pharetrae  arbor.  (Oho  gasiwaj.  Pfizm.  S.  Terebintkus  indicai 
(Vries)  S.  Acer'. 

Bei  mir:  Btufi-ni  (jap.  wowo-gasiwa),  eine  Art  Pistazien- 
baum.    Mit  busi  (jap.  ja-bako)  jKöcher'  zusammengesetzt. 

159.  ,( Vries)  Magnolia  hypoleuca,  Ikayup  ni,  wörtl.: 
pharetrae   arbor.    (Pfizm.     Oho   gasiwa,    S.    Terebintkus   indicn; 

Vries.  liono  kijt. 
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Bei  mir:  Ikajup-m  (jap.  icowo-gasiwn),  ein  grosser  Croton- 
baum.     Mit  ikajup  (jap.  ja-bako)  ,Köcher^  zusammengesetzt. 

Fo-no  ki  ,der  Baum  des  rohen  Stoffes'  (jap.),  der  Name 
eines  Baumes.  Auch  fowo-gasiwa  ,der  Pistazienbaum  des  rohen 
Stoffes'  genannt. 

160.  f(Vries)  MagnoUaca?  Species  ungewiss.  Mau-kuch 
ni  (Ko  buts,  S.  Buergerm  stdlata;  Gyok  ran)'. 

Bei  mir:  Ma-ukiist-ni  (jap.  ko-busi,  gioku-ran),  der  Name 
einer  Pflanze,  einer  Art  Magnolia.  Mit  ma-vkiLsi  (jap.  totvoru) 
,durchdiingen'  zusammengesetzt. 

161.  ,(Vne8)  Microptelea  parvtßora  oder  parmfolia.  Opcha 
ni,  Kine  ni.  (Nire;  Sabita;  Pfizm.,  S.   Ulmus)'. 

Bei  mir:  0/>«cÄa-ni  (jap.  nire,  sabita),  eine  Ulme.  Sy n.Ae-ne-ni; 

162.  ,Millium?  Species  ungewiss.  Eiten  Amam;  wörtlich: 
nitida  oryza  (Mots  ava)  S.  Panicum',  ,  ■  \ 

Bei  mir:  Riten-amamu  (jap.  motsi-awa),  der  Name  einer 
Art  Hirse. 

Amamu  (jap.  kome),  Reiss,  Getreide  überhaupt. 

163.  ,(Vrie8)  Moiils  indica.   Techma  (Kuva)'. 

Bei  mir:  Tesima-ni  (jap.  kuwa),  ein  Maulbeerbaum.  Mit 
teifima  (jap.  kandziki)  , Stelzschuh'  zusammengesetzt. 

164.  ,(Vries)  Mulgedium?  Species  ungewiss.  Vavahal 
(Mundart  von  Krafto)'. 

Dieses  Ainuwort  ist  offenbar  fehlerhaft  und  lässt  sich 
nicht  berichtigen. 

165.  ^(Vries)  Mitscus  edulis,  Species  ungewiss.  Ikke  mal 
mai  (Koke  no  miy. 

Bei  mir:  Ikki-mai-mai  (jap.  koke-no  mi),  eine  Moosbeere. 
Wörtlich:  Frucht  des  Mooses. 

166.  ,(Vries)  Muscus.  Species  ungewiss.  Furkama ;  Vfizra, 
Furkamai  (Koke)'. 

Bei  mir:  Furukamai,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

167.  ,Klapi\  Muscus.  Species  ungewiss.  Chinruch;  kam- 
tschadalische  Mundart,   Odop\ 

Bei  Dawydov:  Schim'u^chf  das  Moos. 

Bei  Dobrotwörski :  Sintii§  (sinfrui)  das  Moos  (auf  Bäumen 
oder  zum  Bau  der  Häuser). 

168.  /Vriesj  Myosotis  apula?  ?  Kavara  kena,  (Der  Name 
vielleicht  jap.)'. 
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Kaioara-kena  (jap.),  der  Name  einer  Pflanze  (prenanthes  ? } . 

169.  ,(Vrie8)  Myosotis.  Species  ungewiss.  Kappara,  wahr- 
scheinlich kavara,  S.  FungxLS*. 

Kappara  (jap.  take),  ein  Schwamm,  ein  Pilz. 
Kaivara  erinnert  an  das  obige  Kawara-kena. 

IS, 

170.  ,(Vrie8)  Nardosrnia  japoiüca,  Maka  yo;  Korkoni; 
Fne«.  S.  Lappa  edulis  (Fugi ;  Fuki  no  t6)\ 

Bei  mir:  Maka-yo  (jhip.fuki-no  to),  der  Name  einer  Pflanze. 
Bei  mir:  Koru-ko-ni  (jap.  fugi)y  der  Name  einer  Pflanze. 

171.  ^(Vries)  Ndumbium  speciosum  (die  Wurzel).  Meya. 
S.  Artemisia  (Hatsits)*. 

Meya  , Wasserlilie*  scheint  in  dem  Mo-siioo-gusa  mit  Xoya 
Beifuss'  verwechselt  worden  zu  sein,  wozu  das  einander  ähnliche 
Kata-kana  von  me  und  no  Anlass  gab. 

Hatsisu  (jap.),  Wasserlilie. 

Bei  Dobrotwörskf  ist  Nojä  ein  Synonymum  von  kamunisä 
(kamutrusä),  eine  Art  Beifuss  (HepH06u.ai>HHBi>). 

172.  ,Nicotiana  tabaccum,  Tambako,  von  dem  jap.  Tabako*. 
Bei  Dobrotwörski :   Tdmbakuy  Tabak. 

173.  ,(Vries)  Nyphar  japonicum.  Kabato  (Kava  bone;  ko 
bonSy. 

Bei  mir :  Kabato  (jap.  kaica-bone),  der  Name  einer  Wasser- 
pflanze. 

Kawa-bone  (jap.),  die  Seeblume  (nymphnoa  luten).  Syn.  kh- 

boni,  kawa-na-gusa . 

O. 

174.  y(Vries)  Orchis.  Species  ungewiss.  Likon  kamui  kinn; 
wörtlich :  domini  cervi  herba^. 

Zu  lesen :  Ri'kon'knrmd'kina ,  die  Pflanze  des  verständigen 
Gottes. 

Bei  mir:  Rikon  kanioi,  der  Name  eines  einer  Hirschkuh 
ähnlichen  Thieres  von  der  Grösse  eines  Hundes.  Ofl'enbar  das 
jap.     5^    ^  (ri'kon)  ,verständig*  zu  Grunde  liegend. 

175.  yOryza  sativa.  Amam^  Fu  amamy  Bunma,  Numi- 
Numipp^,  K4ma  kochni  Kain,  S.  Gentia/na,  (Komey, 

Bei  mir:  Amamu  (jap.  kome),  Reiss,  auch  Getreide  über- 
haupt. Syn.  Araama,  Fu-amamu,  Bunma,  Numi-ntimippe. 
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Bei  mir:  Kema-koschine-kam  (jap.  käme),  Reiss,  auch  Ge- 
treide. Wörtlich:  das  leichtfltssige  Fleisch. 

176.  jOryza.  Species  imgewiss.  Muri  (Fanm  batano  mugino 
gotoku  yon^y. 

Bei  mir:  Muri,  der  Name  einer  dem  Uferweizen  (fama- 
bata-no  mugi)  ähnlichen  Reissart. 

P. 

177.  ,(Vrie8)  Pachyrrhizus  Thunbergianus,  O-^ikara  (Kudz 
kadzura;  Pfizm.  übersetzt  auch  Filasse),  S.  Camphora^. 

Bei  mir:  O-ikara  (jap.  kadzura)  y  Flachs.  Kudzu  oder 
kudzu'kadzura  (jap.),  Flachs. 

In  dem  Mo-siwo-gusa  wurde  die  jap.  Erklärung  imrichtig 
gelesen.  Es  soll  offenbar  kusu  ,Kampherbaum^  heissen. 

178.  yPanicum  italicum  vel  milliaceum.  Kiten  am  am,  wört- 
lich: ßircae  piscatoriae  oinjza;  Mudjiro;  Muri  kunn4,  wörtlich: 
nitida  oryza;  Tsipske  (Awa;  [Viies]  Kibi)»  S.  Cerealia,  Oi^za*. 

Bei  mir :  Ki-te-na-amamu  (jap.  awa),  Hirse.  Wurde  die  Zu- 
sammensetzung mit  ki'te  (der  Körper,  eigentlich  die  Rinne  des 
zum  Fischfange  bestimmten  gabelförmigen  Holzes)  angenommen. 

Bei  Dobrotwörski :  Älf^,  eine  eiserne  Lanze  mit  eisernen 
Spitzen  und  einem  Riemen.  An  diesen  Gegenstand  wird  ein 
Aufsatz,  eine  lange  Lanze  (tunä)  gebunden.  Man  filngt  damit 
Seehunde  und  Seelöwen. 

Bei  mir :  Mudschiro  (jap.  aica) ,  Hirse.  Syn.  Muri-kunne, 
sipusi-ke. 

Mbi  (jap.),  Roggen. 

179.  jfVries)  PetLcedanum  japonicum,  Kenia poro  (Böfüy, 
Bei  mir:  Kenta-poro,  der  Name  einer  dem  jap.  bo-fü,  der 

jUfermalve^  ähnlichen  Pflanze. 

180.  ,(Vries)  Peucedanumf  Species  ungewiss.  Uraibauch 
(Po  iH  ni  nitey. 

Bei  mir:  U-rai-ba-usi,  der  Name  einer  Pflanze,  ähnlich 
dem  jap.  bo-fü,  der  ,Ufermalve'. 

181.  y(Vries)  Phaseolus  mungo.  Atski  ^  von  dem  jap. 
AnthvM\ 

Bei  mir:  Antuki  (jap.  ko-mame),  Bohnen.  Von  dem  jap. 
adzukij  Bohnen.  Verwechslung  des  Ainuwortes  mit  dem  jap. 
Worte. 
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182.  ,(Vriei<)  Phyllosfachys?  Species  ungewiss.   Sasta  flkl 
tara),  S.  Arundinaria  japonica,  deren  Blättert 

Bei  mir:  Ikidnra  (jap.  sasa),  junge  Barabusblättcr.    Vcr 
weehslung  des  Ainuwortes  mit  dem  jap.  Worte. 

183.  fPhytolacca  octandra.  Seta  korokoni,  wörtlich:  cnnis 
nardosmia  (Yama  go  hu).  S.  Lappa\ 

Koru-ko-ni  (jap.  fuki),  nardosmia  japonlca, 

184.  jPinus  densiflora,  Kui  (Aza  mats).  S.  Ahies  leptolepy. 
Bei  mir:   Gui  (jap.  kard-matsu) ,  ein  Lärclienbaum. 
Aka-matsiL  (jap.),  die  rothe  Fichte. 

185.  jPinus  laHx.  S.  Larix  europaea.  (VHes)  Pinus  pnrvi- 
flora  vel  pauciflora.  Ine  kere  ni,  Tsikapp  fupp,  wörtlich:  acU 
nbies  (Go  yo  no  niatsy. 

Bei  mir:  Ine-kere-ni  (jap.  go-yö-no  matsu),  die  filnf blätterige 
Fichte.  Syn.  fsikapp-fupp,  die  Vogeltanne. 

186.  /Vries)  Pisxim  sativum.     Pasitkara  (Yen  do)*. 

Bei  mir:  Pasikutara,  der  Name  einer  der  flachen  Erbse 
(yen-do)  ähnUchen  Pflanze. 

187.  ,Pfizm.  Pi9um.  Species  ungewiss.  Menachi  yar  (Ibiy 
No  yen  ddy. 

Bei  mir :  Menaschi-yaru  (jap.  ihi  und  no-yen-do),  wilde  Erbsen. 

188.  ,(Vrie8)  Plantago  kanischatkaica.  Yerum  kina  (Yezo 
obako'. 

Yerumu-kina,  wörtlicli :  Ratten  pflanze. 

Ye-zo  owo'bakoy  der  gi'osse  Wegerich  von  Jezo. 

189.  y(Vrie^)  Podocarpus  maki.  Tsik  ni,  Pfizm.  übersetzt 
durch  ,Holz^  (Mi/, 

Bei  mir:  Tdku-ni,  tsigu-ni,  das  Holz.  Inwiefern  dieses 
ein  Fehler  ist,  lässt  sich  augenblicklich  nicht  untersuchen. 

190.  ,( Vries)  Polygonatum  latifolrum?  Beb  elf  kina'. 
Der  Ainunarae  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

191.  y(  Vries)  Polygonahim.     Species  ungewiss.  IsuiK 
Der  Ainuname  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

192.  ,Thunb,  Polygonum  barbafum?  Kapni  (Aiy. 
Bei  mir:  Ka-pai  (jap.  ai)y  Indigo. 

193.  , Polygonum  cuspidatum.  Chikkut  (Itadori);  Plizm. 
übersetzt  durch   Polygonum  »inense/. 

Bei  mir:  Schikkuiu  (jap.  ita-dari),  der  Name  einer  Pflanze, 
das  Polifgonum  chinense. 
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194.  yPolygo7ium  fagopyrum.  Air  ach  amam ;  Tu  nach 
amam,  wörtlich:  celer  oryza.  (Viye,  Biyaba  [Vries],  S.  Eleuslney. 

Bei  mir:  Airasi-amumu  (jap.  fije)y  Buchweizen. 

Tunaschi-amamu  (jap.  ßje),  Buchweizen.  Wörtlich :  früh- 
zeitiger Reiss. 

Bija-ha  (jap.  fije),  Buchweizen. 

1 95. ,  Polygonummultiflorum.  Pfizm.  Hekutut ;  (  Vnes)  Ko  k  u  t  h, 
Ikokuth, S.  A7}gelica ; Sikkwä (Pfizm. Kwa  fai;  (Vries)  Inu  itadori/. 

Bei  mir :  Hekukutu  (jap.  kica-tai),  der  Name  einer  Pflanze. 

Ikokutu  (jap.  ita-dori),  der  Name  einer  Pflanze  (poly- 
gonum  chinense). 

Sikkutu  (jap.  ita-dori),  Polygonum  chinense. 

196.  ,Pfizm.  Polygonum  sinense.  S.  Polygonum  cusptdatum^ . 
Das  Ainuwort  ist  Schikkutu  (jap.  ita-dori), 

197.  ,Klapr.  Populus  alba.  Syh  nyh  (kamtschadalische 
Mundart).  Wörtlich :  magna  arhor^. 

Schi-nif  wörtlich:  grosser  Baum. 

198.  /Vnes)  Populus,  Species  ungewiss.  D^ro^. 
Das  Ainuwort  dero  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

199.  yPorophyllum  japanicum.  Popke  kina,  wörtlich:  cale- 
faciens  arhor  (san-sitsu)^. 

Bei  mir :  Popke-kina  (jap.  san-dtsi) ,  der  Name  einer 
Pflanze.    Mit  popke  ,warm,  heiss*  zusammengesetzt. 

Die  Pflanze  sansitsi  heisst  auch  yama-urusi ^  wörtlich: 
Bergpech. 

200.  f(Vries)  Poteniilla.  Kizi  muziro'. 

In  dem  Index:  Kizi  musiro.  Wird  als  Ainuwort  von  mir 
nicht  verzeichnet.  Als  japanisches  Wort  betrachtet,  kann  es 
kizi'Viusiro  , Fasanenmatte'  sein. 

20 1 .  ,( Vries)  Primula  fa rin osa .  Ko n zumu i  (  Yiik  vare  so) '. 

Konzumui  wird  von  mir  unter  den  Ainuwörtern  nicht  ver- 
zeichnet. Als  japanisches  Wort  betrachtet,  könnte  es  für  ko- 
zuviai  , kleiner  Wohnort'  stehen,  ähnlich  dem  obigen  kizi-mimro. 

Das  jap.  Synonymum,  welches  bei  mir  fehlt,  kann  als 
juki-icare-sb  ,die  schneegetheilte  Pflanze'  betrachtet  werden. 

202.  jPnmus  cerasus.  Karimha  ni,  wörtlich:  duplicis 
sagittae  arhor  (Zakra)''. 

Bei  mir:  Karimba-ni  (jap.  sakura),  ein  Kirschbaum.  Mit 
karimba  (jap.  kasane-ja)  , Doppelpfeil'  zusammengesetzt. 
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203.  yPrunus.  Species  ungewiss.  Oma  ukuch  ni  (FtJä 
zakray. 

Bei  mir:  Oma-ukusi-ni  (jap.  ßki-zakura),  der  Name  eines 
Baumes. 

Fiki-zakuray  wörtlich ;   die  Ziehkirsche. 

204.  fPruniLs.  Species  ungewiss.  Opkeni,  wörtlich:  crepitüs 
ventris  arbor,     (FUc  zakray. 

Bei  mir:  Opke-ni  (jap.  fiki-zakura) ,  der  Name  eines 
Baimies. 

205.  jPteris  aquilina.  Tsepp  ma  kina ;  wörtlich :  piscis  herba, 
Toha  (warabi),  eine  essbare  Art.  S.  Filix\ 

Bei  mir:  Toha  (jap.  warabi),  der  Name  einer  Art  Farn- 
kraut. Syn.   Tsep-ma-kina  (jap.  warabi). 

206.  ,Pfizm.  Pterocarpus  flavus,  Tsikere  beni  (Ki  fada), 
S.  Gossypium^. 

Bei  mir:  Schikere-be-nl  (jap.  ki-fada) ,  der  Name  eines 
zum  Färben  gebrauchten  Baumes,  Pterocarpus  flavus. 

Davon  Schikere-be-ni  furepp  (jap.  ki-fada-no  mi) ,  die 
Frucht  (Beeren)  des  Pterocarpus  flavus. 

207.  jPfizm.  Pyrus.  Species  ungewiss.  Imotsits  (Yama 
nasi)*. 

Bei   mir:    Imotsi-imotd,   eine  Art  Holzbirnen  (jama-nasi). 

208.  ,Pfizm.  Pyrus.  Species  ungewiss.  (Vries)  Ri'. 
Ri  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet.     S.  das  Folgende. 

209.  ,Pfizm.  Pyinis.  Species  ungewiss.  Die  wilde  Art. 
Scheta  ri,  wörtlich:  canis  pyrus'. 

Bei  mir:  Scheta-ri  (jap.  jama-nasi),  eine  Holzbirne.  Wört- 
lich: Hundsbirne,  in  der  Voraussetzung,  dass  das  obige  Ri 
wirklich  das  nur  in  Zusammensetzungen  gebrauchte  jap.  £^ 
(ri)  ,Bime^  ist. 

210.  ,( Vries)  Quercus  dentata.  Gom  ni  (Kasiva).  Pfizm. 
übersetzt  durch   Terebinthus  indica'. 

Bei  mir:  Gomu-ni  (jap.  kusiwa),  ein  Pistazienbaum. 

211.  ,(Vries)  Quercus.  Species  ungewiss?  Bero  ni  (Nara/. 
Bei   mir:   Beroni  (jap.  tofsi),   der   Name   eines    Baumes. 

Totsi,  eine  Art  Esche  (aesculus). 

Nara,  nara-no  ki,  der  Name  einer  Eichenart.  S.  Aesadm. 
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R. 


212.  ffVries)  RanuiicuLua  japonicus.     Bui  (Kin  poke/. 
Der  Ainuname  Bui  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Es  findet 

sich  nur  boho,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Kin-fo'ke  (jap.)  Ranunculus  asiaticus? 

213.  yRaphanus  sativtis.   Tsi  (waaahi)  Vries.  S.  Cochlearia^, 
Bei  mir:   Tsi  (jap.  wasahi),  der  Meerrettig. 

214.  yüaphanus.  Species  ungewiss.  Eise  seri,  von  dem  jap. 
Seri.  Petroselinum  (wasabi)   Vries.  S.  Cochlearia*, 

Bei  mir:  Kische-scheri  (jap.  loaaabi),  der  Meerrettig.  Von 
dem  jap.  serij  Petersilie. 

215.  y(  Vries)  Retinosporaf  S.   Thuyaf^ 
Das  Ainuwort  ist  Syungu  (schiunku). 

Bei  Dobrotwörski :  Sünkii  imd  rnnku-ni,  die  Tanne,  Roth- 
tanne (e^t). 

216.  ,(Vries)  Rheum.  Species  ungewiss.  Chonaba 
(Dai   v6y. 

In  dem  Index:  Chunaba,  Das  Ainuwort  ist  bei  mir  nicht 
verzeichnet.  Es  kann  aus  schitl  oder  schio  ,gelb^  und  naba  oder 
namba  ,langer  Pfeffer'  (auch  Pilz?)  zusammengesetzt  sein. 

217.  ^(Vries)  Rhododendron.  Species  ungewiss.  NSta  nai 
(Nino  chaku  nanej4y. 

Das  Ainuwort  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Als  jap.  Syno- 
nymum  nur  Siakunag4  ,rhododendron'  bekannt. 

218.  y( Vries)  Rhus  foxicodendron.  Utchi  muni;  wörtlich: 
paleae  herba;   Vries,   Uttsi  (Tsuta  urucky. 

Bei  mir :  Utuschi-muni ,  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze.  Mit  utiischi  (jap.  warn)  ,Stroh,  strohartige  Pflanzen* 
zusammengesetzt. 

Bei  Dawydow:  Stroh  Wattes.    Auf  Jezo:  wattesch. 

Tsuta-ur^siy  wörtlich:  ,Epheupech,  Epheufirniss^ 

219.  ,( Vries)  Rosa  i^gosa.  Mau  (Hama.  nasiy. 
Bei  mir:  üfa-w  (jap.  fama-nasu)^  eine  Hagerose. 
Fama-nasu  (jap.)  rosa  rugosa. 

220.  yRottlera  japonica.  Iwakich  ni  (Adunsa,  Konko), 
S.  Hydrangea^. 

Bei  mir:  Iwakisi-ni  (jap.  adzusa,  konkh)j  der  Name  eines 
Baiimes. 
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221.  yPfizm.  Kotflera.  Species  un|:^ewiss.  Mit  rothen 
Früchten.      Tsikappo  seta  ni'. 

Bei  mir:  Tdhippo-schetannij  der  Name  eines  Baumes,  ähn- 
lich dem  jap.  AdzxLsa  (Hartriegel)  mit  rother  Frucht. 

222.  ,(Vne8)  Rubus  palnmtus?  Imare  furepp  (Itsigo).  S. 
Fragaria.  vesca*. 

Bei  mir:  Ima-re-furepp  (jap.  itsigo),  eine  Erdbeere. 

223.  j(Vries)  Rumex  criaims?  Seta  kamaro.  Pfizm.  Sita 
kai  maro  (Kitsi  gitsy. 

Bei  mir:  ScMta-hima-ro,  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 
Gm-gisi  (jap.),  rumex  crispus. 

S. 

224.  /Vries)  Sagittaria  sagittaefoUa.   Tokaop  (Omo  dakrty. 
Bei  mir:   Toka-op  (jap.  omo-d<ika),  der  Name  einer  Pflanze, 

Schlangen  Wurzel . 

225.  ^Salix?  Salix  bahylonica?  Chuchu  (Yanagiy. 
Bei  mir:  Sdiiü-schiü  (jap.  janagi),  ein  Weidenbaum. 

226.  ySalix  hahylonica  (die  Rinde).  Meroma  i,  Nika  uma 
(Yanagi  kava)^. 

Bei  mir:  Meromai  (jap.  janagi-no  kawa),  Weidenrinde. 
Ein  Wort  der  Mundart  von  Soja. 

Bei  mir:  Nika-unai  (jap.  janagi-gawa),  Weidenrinde. 

227.  jSalix.  Species  ungewiss.  Toi  chuchu;  v^örUmh:  terrae. 
Salix  (Inokoro  yanagiy. 

Bei  mir:  Toi-scMiischiü  (jap.  inokoro-janagi),  der  Name 
einer  Art  Weidenbäume.     Mit  toi  ,Erde^  zusammengesetzt. 

228. ,(  Vries)  Salix.  Species  ungewiss.  Toppikara  (Ko  y  anagiY. 

Ko- janagi  (jap.),  der  kleine  Weidenbaum. 

Das  Ainuwort  toppikara  findet  sich  bei  mir  unter  den 
Namen  der  Fische,  was  einer  Untersuchung  noch  vorbehalten 
bleibt. 

229.  jSamhurns  ehuloides.  Ochpara  ni  (Niwa  tokö)^. 
Bei    mir:    osipara-ni  (jap.  niwa-toko),    ein  HoUunderbaum 

(sambucus  nigra). 

230.  /Vries)  Sarana  kamschatkaira.  Anrakol,  Har,  Si- 
rakor.  S.  Fritillaria' . 

Bei  mir:  Are-ra-koru  (jap.  kuro-juri) ,  der  Name  einer 
lilienartigen  Pflanze  von  schwarzer  Farbe.  Syn.  Itaru,  Schira-koru. 
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Kuro-jwri  (jap.)  wörtlich:  die  schwarze  Lilie. 

231.  ,(Vrie8)  Senedo.  Species  ungewiss.  (Mundart  von 
Krafto):  Poro  ya,  wörtlich:  viagnmti  rete'. 

Poro-ja  ,das  grosse  Netz^  ist  ein  Name  für  das  Kreuz- 
kraut (senedo). 

232.  ^Sinapis  japonica  vel  integrifolia.  Turanup  (Karasi/. 
Bei  mir:    Taranup  (jap.  karad),    der  Senf.     Turanup   ist 

unrichtig. 

233.  ,(Vrie8)  Sinapis  /Sinensis.  Kurasuf,  wahrscheinlich 
für   Turanup  (Karaai).  S.  Sinapis  japonica^. 

Kurasuf  ist  offenbar  nur  ein  durch  den  Gebrauch  von 
Katakanaschrift  veranlasster  Schreibfehler  für  taranup,  nämlich 
bei  leicht  zu  verwechselnden  Zeichen  Setzung  von  ^  ^  ^  ^ 
(kurasuf)    statt    ^  ^  J^  ^    (taranup). 

234.  ,ßmüadne  racemosa.  Yuk  sasa;  wörtlich:  cßrvi  ai^n- 
dinaria.  (Vries)  Srniladiie.  Species  ungewiss.  Fira  yoma^. 

Die  Richtigkeit  der  bei  mir  nicht  vorkommenden  Wörter 
Yuk  sasa  und  Fira  yoma  ist  sehr  zweifelhaft. 

235.  fSaja  hispida.  Marne,  jap.  Wort^ 

Bei  mir:  Marne  (jap.  mame),  Bohnen  oder  Hülsenfrüchte 
im  AUgemeinen. 

236.  ,(  Vries)  Solanum  caroliniense?  Kata  kina;  wörtlich: 
vicina  herba.  Plizm.  KatamJ' 

Das  Ainuwort  kata-kina  kommt  bei  mir  nicht  vor. 

Bei  mir:    KatamUj   der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

Kina  ist  ein  generiöcher  Name  für  grössere  oder  strauch- 
artige Pflanzen. 

Bei  mir:  Kata  (jap.  kata  je),  auf,  gegen.  Von  dem  jap. 
kata,  Seite. 

Bei  Dobrotwörski :  Kdta,  ein  Spielball  (mähi»). 

Ebenda:  Kata,  ein  Zwirnknäuel  (KjyßOK'b  ehtoki»). 

Bei  mir:  Kina  (jap.  toma),  Dachstroh. 

Bei  Dobrotwörski:  Kina,  das  unechte  Bärenklau,  Hera- 
cleuvi  (nyroa). 

237.  ,( Vries  und  Pflzm.)  Sophora  japonica.  (Hoffm.,  Sty- 
phnolohium  japonicum.  Tokbeni,  Tsikheni.  (Vries)  Tsikbi 
(Yen  zyuy. 

Bei  mir:  Tokuhe-ni  (jap.  yen-ziü),  der  Name  eines  Baumes, 
sophora  japonica. 
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Ebenda :   Tsikuhe-ni  (jap.  yen-ziü),  sophora  japonica, 

238.  ,Thu7ib,  Spiraea  ccdlosa,  Kuttsl  (Nikio,  Kokica),  »S. 
(Jarthamus^ , 

Bei  mir :  Kuttm.  (jap.  ko-kwa,  ni-kio),  der  Name  einer 
Pflanze. 

239.  ,Styphonolobium  japonicum,  S.  Sophora', 
Das  Ainuwort  ist  iokiibe-ni  und  tsikube-ni. 

T. 

240.  f(Vrieif)  Taraxacum  dens  leonüs.  Ine  mim i;  würtlicb: 
quadripartita  herba  (Tampdy. 

Bei  mir:  Ine-muni  (jap.  tampo),  Löwenzahn,  eine  Pflanze. 

241.  ,Pfizm.   Taxus.  Species  ungewiss.  Ipitap  (Moiiu)\ 
Bei   mir:    Ipitap   (jap.   momijy    der  Name    eines    Baumes, 

eine  Art  Taxus.     Aus  der  Mundart  des  Gebietes  Schari. 
Momi  (jap.),   Taxus  haxxxUa? 

242.  y(Vries)  Taxus  cuspidata.  Tarma  ni,  Rar  ma  ni 
(Kiu  ra  bok,   Onko,  Ararakiy. 

Bei  mir:  Tariiina-ni  (jap.  kia-ra-bokUf  woiiko) ,  der  Ca- 
lambac,  eine  Art  Weibrauchbaura.  Davon  Tai-uma-ni-furepp 
(jap.  wonko-no  mi),  die  Beeren  des  Calambac. 

Ebenda:  Raru-ma-nl,  verschiedene  Aussprache  des  Wortes 
Taini-ma-ni. 

Kija-ra-boku  (jap.),  Aloeholz,  Calambac. 

Araragi  (jap.),   Taxus  cuspidata. 

Wo7iko  j  ein  Wort  der  gemeinen  jap.  Sprache.  In  den 
Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

243.  ,Pfizm.   Terebinthus  indica.  S.  Maynolia'. 

Das  Ainuwort  ist  Busi-ni  (jap.  wowo-yasiiva) ,  eine  An 
Pistazienbaum. 

244.  ,(  Vi'tes)  The7'mopsis  fabacea.  Koiitl  kina  (Sendoi 
hagiy. 

Das  Ainuwort  ist  bei  mir  in  dieser  Form  nicht  verzeichnet 
und  gleich  dem  jap.  Synonymum  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
klären.    Das  jap.   hayi  kann  fagi  (Weiderich,    Lespedeza)  sein. 

245.  fTkunb.   Thuya  dulabrata.  Otach  k^bera  (Ibttkl/. 
Bei  mir;   Ota»ikebera  (jap.  ibukl),  der  Name  eines  Baimies. 

Ein  Wort  der  Mundart  von  Schari. 


Untersuchungen  über  Ainu-Gegenst&nde.  091 

Ilmki  (jap.)^  Junipenut  communis,  S.  Biaku-sin, 

246.  j(Vrie8)  Thuyaf  retinoapora^  Syungu,  S.  Abies  bifida 
(Kara  kiba)*. 

Siunku  (jap.  kara-matsu,  je-zo-matsu),  ein  Lärchenbaum, 
die  Jezofichte. 

Fiba  (jap.)  Thujopsis  dolabrata.  Vorgesetzt:  kara,  chinesisch. 

247.  ,Tilla  parviflora.  Koh4r6gep  (Sina,  Sinano  kiy. 
Bei  mir ;  Kobe-regep  (jap.  sina),  der  Name  eines  Baumes. 
Sina  ist  in  der  gemeinen  Sprache  des  nördlichen  Japan 

der  Papierbaum  (kbzo).  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern. 

248.  jTrapa  incisa.  Bekamb^  (Fiuy, 

Bei  mir:  Be-kanbe  (jap.  fisi),  der  Name  einer  Wasserpflanze. 
Fisi  (jap.),  Stachelnuss  (trapa  natans^  trapa  incisa). 

249.  Trillium  grandißorum.  Hero  ara  (Mikado  so). 
Hero  ara  als  Ainuwort  mir  nicht  bekannt.    Mikado-so,  die 

Mikadopflanze. 

250.  y(Vries)   TroUius  asiaticus  {Churk  haiy. 
Sckiuruku  ,Gift,  Eisenhut'.  Buiy  bei  mir  nicht  verzeichnet, 

steht  unter  Ranuncidus  japonicus.  Der  Name  wörtlich :  die 
giftige  Ranunkel. 

251'.  /Vines)  Typha  angustifolia.  Chi  kina;  wljrt]ich:  magna 
herba  (Gama).  S.  Juncus^. 

Bei  mir:  Schi-kina  (jap.  gama),  eine  Binse.  Wörtlich :  die 
grosse  Pflanze. 

U. 

252.  yUlmus.  Species  ungewiss.  Kine  ni;  Kachpa  nich 
kots  (Nire,  Sabita.  S.  Microptelea)^, 

Bei  mir:  ki-ne-ni  (nire,  sabita),  eine  Ulme. 

Ebenda:  Raschiupa-nisi-kotsu  (nire,  sabita),  eine  Ulme. 

253.  ,(V7ies)  Umbellifera.  Species  ungewiss.  Kamoi  chu 
kina,  wörtlich :  dominus  cepa.  S.  Allium  cepa^. 

Bei  mir:  Schiü-kina  (jap.  nira)^  eine  Zwiebel.  Wörtlich: 
die  gelbe  Pflanze. 

Kamoi- schiü-kina,  wörthch:  die  göttliche  gelbe  Pflanze. 

254.  y(Thunb.  und  Vries)  Uinbellifera.  Species  ungewiss. 
Orapp  (Kava  vots  gusa;   Vries.  Sen  kyuy. 

0-rapp  (jap.  kawa-ivoisi-gi(sa),  der  Name  einer  Pflanze. 
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Sen-Iciu  (jap.),  das  Synonymum  von  kaioa-tüotid'gtisa. 

255.  ,( Vlies)  Urtica?  Species  ungewiss.  Mosl,  Utarpef 
(siro  mavo/. 

Statt  Mosl  zu  lesen:  Mose.  Utarpe  wurde  nicht  aufgefundeu. 

Bei  mir:  Mose  (jap.  ito-wo  toru  kusa),  der  Name  einer 
Pflanze.  Ito-ivo  toTu  kusa,  wörtlich:  die  SpinnpflanzL*. 

Bei  Dobrotwörski :  Möscy  die  Brennessel  (KpauHBa).  Die 
Ainu  verfertigen  aus  dieser  Pflanze  das  Nesseltueh. 

Davon:  Mose-tsikapp  (jap.  teo),  ein  Schmetterling.  Wört- 
lich: der  Brennesselvogel.  Ferner:  A/d^^e-A'a&w  , Brennesselhaut*. 
Die  zur  Verfertigung  von  Zwirn  gebrauchte  dünne  Haut  der 
Brennessel. 

Siro-ma-wo  (jap.),  weisser  Hanf. 

V. 

(256.)  257.  ,(Vries)    Vaccinium  Ckamissoiiis?  Isu  sxika. 
Dieses  Ainuwort  ist  nicht  zu  ermitteln.    Nr.  256  fehlt. 

258.  ,{Vries)   Viola.     Species  ungewiss.     Moto  kina\ 
Moto  kina  wird  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

Bei  Dobrotwörski:  Motb,   ein  Eingeborner,   ein  Einheiuii 
scher.     Davon  Motb-kotän,  das  Geburtsdorf,  der  Geburtsort. 
MotO'kina   bedeutete    daher  wörtlich:   die  Heimatspflanze. 

259.  ,( Vlies)  Vitis  yezoends.  Hats  bedeutet  auch  , Wein- 
traube' (Yezo  hutdy. 

Bei  mir:  Hafs  (jap.  hu-db),  eine  Traube,  Weintraube. 
Bei  Dawydow:  Chaz,  Johannisbeeren  (cMOpo^HBaV 
Ye-zo-hu-db  (jap.),  die  Weinrebe  von  Jezo. 

X. 

260.  ,(Vries)  Xylostaum.  S.  Lmncera'. 

Das  bei  Lonicera  gesetzte  Ainuwort  tonkaijit  ist  mir  nicht 
vorgekommen. 

W. 

261.  ,(Vries)  Wistaria  japonica.  Kutsuts  (Ko  fufs),  S. 
Buergeria  stellata'. 

Bei  mir:  KutUi  (jap.  korktca,  ni-kib),  der  Name  einer 
Pflanze. 
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262.  ,Zanthoxylum  piperitvmi.  Kantskama  ni  (Kama  fazi- 
kami);  Vries.  San  syo*. 

Bei  mir:  Kanfsikama-ni  (jsi^.  jama-fazikami),  wilder  Pfeffer. 

San-seo  (jap.),  Bergpfeffer. 

Statt  kama-fazikami  soll  yama-fazikami  gesetzt  werden. 

263.  /Vries)  Zanthoxylumf  Species  iingewiss.  Ohak,  Si- 
k^rSbS  {Ki  vada,  S.   Gossyptum). 

Bei  mir:  Schikere-be-ni  (jap.  ki-fadd),  der  Name  eines 
zum  Färben  gebrauchten  Baumes,  Pterocurpus  flavus, 

Ohak  ist  das  jap.  wh-bakuy  das  Koje  von  ki-fada  {Ptero- 
carpuB  flavus).     Es  ist  kein  Ainuwort. 

Gossyptum  wird  mit  Unrecht  angedeutet.  Es  ist  Ver- 
wechslung von  ki-fada  ^gelbe  Flügelfrucht'  mit  ki-toata  ,Baum- 
wollpflanze'. 

Bäame  Ton  angewisser  Synonymik. 

264.  jApnini  (M.  C),   der  Name  eines  Fruchtbaumes^ 
Fehlt  bei  mir  und  anderswo.  Unbekannt,  welche  Autorität 

durch  M,  C.  bezeichnet  werden  soll. 

Bei  mir:  Ap-nini-furepp,  der  Name  einer  Beere. 
Ebenda:  Ap-nini-sei,  der  Name  einer  Muschelart. 
Ap  (jap.  tsuri'bari)^  ein  Angelhaken. 

265.  yKaba  iuts  (Yane  kaba),  S.  Betula^. 

Bei  mir:  Kaba-tats  (jap.  ja-ne-kaba) y  der  Name  eines 
Baumes. 

Ja-ne-kaba  (jap.),  Karschbaum  der  Dachwurzel.  Durch 
k€d)a  ,Kiröchbaum*  werden  von  den  Japanern  die  Ainunamen 
fUr  ,Birke'  (tats,  tuts-ni  u.  s.  w.)  wiedergegeben. 

266.  jTsipere  kep  (Kava  kurmi,   Yas)y  S.   Tilla^. 

Bei  mir:  Tsibere-kep  (jap.  kawa-kurumi  und  yasu),  der 
Name  eines  Baumes. 

^  (kawa)'knrumij  wörtlich:  der  Bastwallnussbaum.  Der 
Name  kommt,  so  wie  yasUy  anderswo  nicht  vor. 

Bei   Tilla  parviflora :  Kob^egep  (Shia,  Sinano  ki). 

Bei  mir:   Kobe-i^e-gepp  (jap.  sina),  der  Name  eines  Baumes. 

SiTia  oder  sina-no  ki  ist  der  volksthUmUche  Name  des 
Papierbaumes. 

Sitzungtber.  d.  phil.-hist.  Ol.    ClU.  Bd.  II.  Hfk.  26 
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Ko-beregep  ist  mit  beve-kep  ^spalten^  zusammengesetzt. 

267.  jTsiküiram  (Kala  sogiy. 

Bei  mir:  Tsikesira-ni  (jap.  kata-so-gi),  der  Name  eines 
Baumes. 

Der  Ainuname  nicht  zu  erklären.  Kaia-so-gi  (jap.)  ,fe8te 
Abschneidung*  bedeutet  sonst  nur  die  Dachspitze  eines  Tempels. 

268.  jTdri  nii;  wörtl.  parva  arbor^. 

Bei  mir:  Tsiri-m-i^  ein  Baum.  Das  Wort  kommt  unter 
den  unerklärten  Namen  vor.  Es  dürfte  ,breiter  Baum'  bedeuten 
und  mit  tsiri  (jap.  ßroi)  ,breit^  zusammengesetzt  sein. 

269.  jToke  ayuck  ni  (Tarabu)^. 

Bei  mir:  Toke-ajvM-ni  (jap.  taraha),  der  Name  eines  Baumes. 

Das  japanische  tarabu,  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache, 
ist  in  den  Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

Bei  mir:  Ajusi-ni  (jsijp.  jama-kiri),  der  Name  eines  Baumes. 
Die  Bedeutung  des  vorangesetzten  toke  ist  imgewiss.  Jama- 
kirij  der  wilde  Stinkbaum  (sterculia). 

270.  ,Uen  ni;  wörtl.  mala  arbor^. 

Bei  mir:  u-en-ni-fv/repp ,  der  Name  einer  ungenannten 
Beere.  Wörtlich:  die  Beere  des  bösen  Baumes.  U-en-m  ,böser 
Baum*  allein  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

271.  ,Yäi  ni  (Boro/. 

Bei  mir:  Yai-ni  (jap.  doro),  der  Name  eines  Baumes. 

Boro  (jap.),  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache,  fehlt  in  den 
Wörterbüchern. 

Bei  Dobrotwörski:  Jdini,  an  das  Ufer  gespülte  Baum- 
stämme (oaaBHHK'b).  Syn.  janni.  Mit  jan  ,an  das  Ufer  auswerfen* 
und  ni  ,Baum*  zusammengesetzt.  Die  Richtigkeit  des  zweiten 
von  Dobrotwörski  angeführten  Synonymums  mönni  kann  nicht 
dargethan  werden. 


Pflanzen  von  ungewisser  Synonymik. 

272.  ,Akki  betd'. 

Bei  mir:  Akke-be-td,  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 

273.  ,AttwHf, 

Bei  mir:  ^Atturi%  der  unerklärte  Name  einer  Pflanze. 

274.  yBittoki,  Syuve  (Syaku/, 
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Bei  mir:  Bütoki  (jap.  siaku),  der  Name  einer  Pflanze. 

Ebenda:  Schü-u-e  (jap.  siaJcu)^  der  Name  einer  Pflanze. 

Siaku  als  japanischer  Pflanzenname  ist  ein  Wort  der  ge- 
meinen Sprache  und  kommt  in  den  Wörterbüchern  nicht  vor. 

Beide  Ainuwörter,  das  letztere  fehlerhaft;  sind  bei  Iris 
japonica  verzeichnet. 

275.  ,Ä>Äo'. 

Bei  mir:  Boho,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

276.  yEni,  S.  Ho7u*, 

Bei  mir:  Honi'Vreni-fv/reppy  der  Name  einer  ungenannten 
Beere.  Das  Wort  steht  ftlr  hom-u-en-fiMrepp,  die  Beere  des 
Bauchwehs. 

277.  jEnumi  tannS;  wörtl.  juglaii8  extensa*. 

Bei  mir:  Enumi-tanney  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 
Aus  enumi  ^Wallnuss^  und  tamie  ^lang'  zusammengesetzt. 

278.  yFuts  koch  par*. 

Bei  mir :  Futsu-hoktisi-paru,  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze. 

Paru  ,Mund^  Hierzu  vielleicht  hokusi,  der  Name  eines 
ungenannten  Fisches. 

279.  yHara  tets'. 

Bei  mir:  Hara-tetsUj  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

280.  ,Honi,  Enil  (M.  C./ 

Unbekannt,  welche  Autorität  durch  M.  C,  bezeichnet 
werden  soll.  Offenbar  ein  einziges  Wort,  nämlich  das  Nr.  276 
angeführte  honi-u-eni-furepp,  Beere  des  Bauchwehs. 

281.  ylhopkS-repp'. 

Bei  mir:  Lbopke-repp,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Das  Wort  ist  mit  bopke  (jap.  atataka)  ,warm'  zusammen- 
gesetzt. 

282.  Jtakira', 

Bei  mir:  Itakira,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Bei  Dobrotwörski :  Kira,  das  Mark  einer  Pflanze  (cTepxHL 
Tpasu).  Dieselbe  Bedeutung  hat  charä.  S.  Hara  tetsu  (Nr.  279). 

283.  yltsitchar,  Species  mit  rothen  Früchten*. 

Bei  mir:  Itdtscharu  (jap.  erklärt  im-akakv) y  der  Name 
einer  ungenannten  Pflanze  mit  rother  Frucht. 

284.  ,Iturap,  eine  der  Erdbeere  ähnUche  Species   mit  an 

den  Wurzeln  hervorkommenden  Früchten'. 

26* 
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Bei  mir:  Itu-rapy  eine  der  Erdbeere  ähnliche^  bei  der 
Wurzel  hervorkommende  Beere. 

Das  Wort  ist  aus  üu  ,Naße'  und  rap  ,Feder,  FlügeP  zu- 
sammengesetzt. 

285.  jKotan  okoima  (Nari  ßray. 

Bei  mir:  Kotan-o-koi-ma  (jap.  nari-ßra),  der  Name  einer 
Pflanze. 

Das  Wort  ist  aus  kotan  ,DorP  und  okoima  ,Ham  lassen' 
zusammengesetzt. 

Das  japanische  nari-fira  ist  als  Pflanzenname  ein  Wort  der 
gemeinen  Sprache  und  kommt  in  den  Wörterbüchern  nicht  vor. 

286.  ,Mukut\  In  dem  Index:  Makut. 

Bei  mir:   Makutu,   der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

287.  fMochS  (Itoro  tor  goiisa/. 

Mose  (jap.  üo-wo  toru-gusa  ,Spinnpflanze')  ist  die  Brennessel 
(S.  Nr.  255). 

288.  ,Moch  koribd  (Totokif)*, 

Bei  mir:  MoscM-karu-ibe  (jap.  totoki),  der  Name  einer 
Pflanze. 

Totoki  ißt  eine  an  feuchten  Orten  wachsende  Pflanze,  welche 
auch  suna-gtLsa  ,die  Sandpflanze'  genannt  wird. 

289.  ,Muk'. 

Bei  mir:  Mukuy  der  Name  einer  imgenannten  Pflanze. 

290.  ,Nimaktottuk  (Sasa  fa  kuriy. 

Bei  mir:  Nimakkotuku  (jap.  sasa-fa-kuri)^  der  Name  einer 
Pflanze. 

Das  Ainuwort  kann  aus  nimdki  ,Zähne'  oder  nima  ,Trog* 
und  kötuku  ,Dreifuss'  zusammengesetzt  sein. 

Sasa-fa-kuri  bedeutet:  Kastanie  mit  jungen  Bambusblättem. 

291.  ,Onkof^  iW, 

Dieser  Name  ist  bei  Dioscorea  opposita  vorgekommen. 

292.  ,Oroimikkut ,  Oromokkufy  eine  dem  Blatte  (feuiUef) 
des  Porophyllum  japonicum  ähnhche  Pflanze'. 

Bei  mir:  Oroinukkutu,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

293.  ,Pdi', 

Bei  mir:  Pai,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

Bei  Dawydow:  Pai,  dickes  Schilfrohr. 

294:  ,Pukch  (Ai  bakamaj'. 

Bei  mir:  Pukusa  (jap.  ai-hakama),  der  Name  einer  Pflanze. 
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Ai-hakama  (jap.)»  blaue  Beinkleider.  Ein  Pflanzenname. 
Ein  Wort  der  gemeinen  Sprache,  welches  in  den  Wörter- 
büchern fehlt. 

295.  ßinkutz'. 

Bei  mir:   Schinkuts^   der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 

296.  ,Sinzits  (NeY. 

Bei  mir:  Schinzitsu  (jap.  nej,  eine  Wurzel. 

297.  fSyorome  (Zen  mäiy. 

Bei  mir:  Schioro-ma  (jap.  zen-mai)^  der  Name  einer  Pflanze. 

Zen-mai  (jap.)  ist  eine  Ai't  Famkraut.  Dasselbe  wird 
auch  inu-warabi  ,H^uidefamkraut^  genannt. 

Bei  Dobrotwörski:  Sorömaj  das  wollige  Farnkraut  (nano- 
pOTHHBi  nymncTufi).  Davon  soröma-wata,  Famkrautbaumwolle. 
So  heissen  die  Härchen  dieses  Famkrautes,  welche  von  den 
Ainu  als  Zunder  gebraucht  werden. 

Arten  von  Famkraut  sind  noch  toha  und  tsep-ma-kina, 
S.  Filix  und  PteHs  aquilina. 

298.  ,Syuv4,  S.  Bittoki.  S.  Iiis  japonica^. 
Der  Gegenstand  wurde  bei  Nr.  274  berührt. 

299.  fTokina;  wörtl.  lactis  herba  (Firtmio/, 

Bei  mir:    To-kina  (jap.  firumo),  der  Name  einer  Pflanze. 

To-kina  kann  ,Milchpflanze'  oder  ,Teichpflanze^  bedeuten. 

Das  japanische  Fhntmo  ist  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache 
und  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Es  kann  aus  firu  ,Blutigel', 
auch  »Knoblauch^  und  mo  ,Homblatt'  zusammengesetzt  sein. 

300.  ,Toppit8'. 

Bei  mir:   Toppits,  der  Name  einer  Pflanze. 
Die  Pflanze  unbestimmbar  und  der  Ainuname   nicht   mit 
Sicherheit  zu  erklären. 

301.  ,7üW  muts',  ' 

Bei  mir:   Tsiri-mtUsu,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze 
Das  Ainuwort  lässt   sich   nicht   mit  Gewissheit  erklären. 
Tsiri  ,VogeP  auch  ,breit^    Mutsu  (jap.  fusagu)  ,ver8topfen^ 

302.  Tsise  no  muni;  wörtl.  domüs  plantar  Muss  tsise-ne 
muni  geschrieben  werden. 

Bei  mir:  Tsise-ne-muni,  der  Name  einer  Pflanze.  Wörtl.: 
die  Hauspflanze. 

303.  yllttoba  kina.  Eine  Pflanze,  deren  Frucht  an  die- 
jenige des  Illicium  rdigiostim  erinnerte 
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Bei  mir:  Uttoba-kina,  der  Name  einer  firuchttragenden 
Pflanze,  ähnlich  dem  japanischen  sikimi. 

Die  Pflanze  wird  mit  dem  Baume  »ücimi  (Illiciam),  dessen 
Früchte  sehr  giftig  sein  sollen,  verglichen.  Da  Kinn  nur  eine 
grössere  Pflanze  bezeichnet,  dürfte  die  Setzung  von  Uttoba-kina 
bei  Illicium  (Nr.  131)  nicht  begründet  sein. 

304.  ^Wakka  kukuts'. 

Bei  mir:  Wakka-kukiUsu,  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze. 

Mit  wakka , Wasser'  zusammengesetzt.  KukiUMi  (^^  ^  ^\ 
der  zweite  Theil  des  Wortes,  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden« 
Es  scheint,  dass  es  huisu.  ,Gürtel'  heissen  müsse ,  wobei  kki  aus 
Versehen  doppelt  gesetzt  worden.  Für  kxifsu  ,Gürtel^  wird  auch 
kwih,  kuf  und  kutsi  gesetzt.  Das  letztere  ist  nach  Dobrotwörski 
ein  schlechtes  Wort. 

Nachtrag. 

Als  diese  Abhandlung  bis  hierher  geschrieben  war ,  erhielt 
ich  von  Herrn  J.  M.  Dixon,  Professor  an  dem  kaiserlichen  Col- 
legium  der  Ingenieure  zu  T6-ki6,  einige  für  mich  sehr  werth- 
volle  Mittheilungen  über  Ainu-Gegenstände.  Herr  Dixon  hatte 
drei  Sommer  auf  Jezo  unter  Ainu  verbracht  und  daselbst  eine 
Anzahl  Geräthschaften,  welche  er  in  der  Monatschrift  jTlte  Chry- 
santhemum' abbilden  liess,  gesammelt.  Darunter  befanden  sich 
auch  drei  Inäu,  gewisse  oft  erwähnte  Opfergaben,  von  denen 
man  sich,  da  Abbildungen  fehlten,  bisher  keine  ganz  richtige 
Vorstellung  machen  konnte. 

Die  abgebildeten  Inäu  sind  Stangen,  an  welchen  sich  ein 
buschiger  oder  verzierter,  mit  einer  Art  Krone  versehener  Kopf- 
theil  und  ein  entweder  glatter  oder  verzierter  Halstheil  unter- 
scheiden lassen.  Von  dem  Halstheile  fallen  sehr  lange,  bis  zu 
dem  Fusstheile  reichende  Ringeln  herab,  welche  wohl  die  in 
der  Beschreibimg  genannten  Hobelspäne  sind. 

Diese  drei  Bildnisse  sind: 

Opüta-kamuif  der  allgemeine  Gott. 

Tschup-kamvif  der  Sonnengott. 

Tombe-kamuiy  die  Mondgöttin.  Dieselbe  habe  einen  ver- 
zierten Stamm,  wodurch  gezeigt  werden  solle,  dass  sie  eine 
Göttin  sei.  Bei  den  Ainu  von  Sachalin  ist  der  Mondgott  ein  Mann. 
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Das  Wort  ind-u  hat  auf  Jezo  die  Aussprache  inawo 
oder  inao. 

Es  gibt  indessen,  wie  aujs  dieser  Abhandlung  zu  ersehen, 
sehr  viele  Arten  der  gewiss  auch  nach  den  Gegenden  verschie- 
denen Inä-u,  jedoch  genügen,  um  sich  einen  Begriff  von  der 
Sache   machen   zu   können,   die   genannten   drei  Abbildungen. 

Ein  Ainu  scheine,  wie  Herr  Dixon  sagt,  einem  Inä-u  keine 
besondere  Heiligkeit  beizumessen,  denn  er  schnitze  einen  solchen 
fUr  einen  Fremden  bereitwillig  aus  einem  frisch  abgeschnittenen 
und  seiner  Rinde   beraubten  Aste. 

Die  übrigen  Gegenstände  sind  an  sich  und  zum  Theil 
auch  durch  ihre  Namen,  deren  Anführung  zur  Kenntniss  der 
sehr  abweichenden  Mundarten  beiträgt,  bemerkenswerth.  Ich 
verzeichne  sie  hier  mit  sprachlichen  Erklärungen. 

Die  folgenden  elf  Gegenstände  erwarb  Herr  Dixon  von 
den  Tsuischikari,  einem  Ainustamme,  welcher  ganz  vor  Kurzem 
aus  Sachalin  nach  Jezo  gekommen.  Es  sind  vorerst  drei  Werk- 
zeuge, mit  welchen  die  Frauen  das  einheimische  Tuch  aus  der 
Binde  (dem  Baste)  des  Baumes  ohioy  einer  Art  Ulme,  weben. 
Ich  bemerke  hierzu,  dass  o-ßb  (o-hib)  im  Norden  Nippons  eine 
öfters  erwähnte  Art  des  Papierbaiimes  ist.  Es  ist  ein  Wort  der 
gemeinen  Sprache  und   in  den  Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

Nr.  1.  ,Pera  oder  der  Stab   (staffy. 

Bei  Dobrotw6rski:  Peräy  der  Weberkamm  (ßepAo),  ein 
Bretchen  zum  Weben  des  Rockes  (ärtitS). 

Nr.  2.  yWosa  oder  E^amm  (comby. 

Bei  mir:  Osa,  der  Einschlag  für  den  Faden  der  Webe. 
Japanisches  Wort. 

Nr.  3.  yAffunnit  oder  Weberschiflfchen  (sktUÜey, 

Bei  Dobrotwörski :  AchhünniS,  das  Weberschiffchen  (zum 
Weben).  Aus  achkän  ,hineingehen^  und  ni§  ßüeV  (TOpeni)  zu- 
sammengesetzt. 

Bei  Dawydow:  Aftmgini,  das  Weberschiffchen  (^edtHOKi 
TB&iiBHOi).  Aus  afungiy  d.  i.  afunke  »hineingehen  machen*  imd 
m  JIolz^  zusammengesetzt. 

Nr.  4.  ^Kitey  ein  zum  Seehundfang  gebrauchter  Wider- 
haken (barh)  oder  eine  Harpune^ 

Bei  mir:  Ki-ts,  der  Körper  des  zum  Fischfange  be- 
stimmten gabelförmigen  Holzes. 
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Bei  Dobrotwörski:  Kit^,  eine  eiserne  Pike  mit  Eisenspitzen 
und  einem  Riemen. 

Nr.  5.  jYotip,  ein  Haken,  um  grosse  Fische  ans  Land  zu 
ziehend 

Bei  Dobrotw6rski :  Jouma  oder  jöma^  eine  Pike.  YoUp 
wurde  nirgends  sonst  aufgefunden. 

Nr.  6,  7.  yOtM.  Tragen,  Speisetragen  (trays)  aus  Sapporo. 
Sie  zeigen  die  Art  der  Auszicrung,  welche  die  Ainu  lieben*. 
Es  sind  viereckige  Teller  mit  Rändern  und  einigen  einfachen 
Verzierungen. 

Bei  Dobrotwörski:  Öchöiki  oder  ööiki,  ein  Präsentirteller 
(noAHOCi)  von  japanischer  Arbeit. 

Nr.  8.  yShikainbachoyeney  eine  Reissschüssel  (rice-howiy. 

Sikdrimba-öodine ,  rundes  Gcföss.  Aus  sikdiimba  ,rund* 
und  6o6ine  ,Gefäss^  zusammengesetzt. 

Nr.  9.  jChehechoyenej  eine  Fischschtissel  (fish-bowiy, 

Cebe-^oöinej  Fischschüssel.  Aus  i^eb  ,Fisch'  und  ^öine  ,Ge- 
föss*  zusammengesetzt. 

Die  letzteren  zwei  Gegenstände  schienen  nur  dem  Ainu- 
stamme  Tsuischikari  eigen  zu  sein,  wenigstens  hätten  die  Ainu 
von  Jezo,  denen  man  sie  zeigte,  sie  nicht  nennen  gekonnt  imd 
gesagt,   dass  sie  solche  Sachen  in  ihren  Häusern  nicht  haben. 

Nr.   10,  11.  yKasup  oder  Löffel  (spoonsy. 

Bei  Dobrotw(5rskI:  Ka§ü,  auch  koMw  oder  kaüichj  ein 
grosser  flacher  Löffel,  um  etwas  damit  aus  dem  Kessel  zu 
nehmen.  Pon-ka^ü^  ein  kleiner  Löffel,  ein  Tischlöfibl. 

Es  sei  bemerkenswerth,  dass  die  Ainu  einen  Stolz  darein 
setzen,  ihre  Geräthe,  selbst  diejenigen,  welche  aus  mehreren 
Theilen  bestehen,  aus  einem  einzigen  Stücke  Holz  zu  schneiden. 
In  der  Abbildung  sind  es  gestielte  Löffel. 

Nr.  12.  fTsikirihi,  ein  verzierter  Ainurock  (omamented 
Aino  coaty.  Derselbe  ist  aus  blauem,  weissem  und  rothem 
japanischen  Baumwollen  zeug,  aber  von  Ainuhand  verfertigt. 

Das  Wort  tstkiribi  findet  sich  sonst  nirgends  verzeichnet. 
Es  kann  aus  dem  japanischen  tsi-kiri  ,Weberbaum'  imd  dem 
Ainuworte  bi  oder  be  ,Sache'  zusammengesetzt  sein. 

Nr.  13.  jMaifure.  Eine  Schürze  (aprony.  Ein  viereckiges, 
etwas  verziertes  Stück  Tuch  mit  zwei  Bändern. 

Maitare  ist  das  japanische  Wort  maje-darSy  Schürze. 
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Nr.  14.  yHetoTndye^  der  Kopfputz  eines  Mädchens^  Der 
Gegenstand  ist  eine  einfache  niedrige  und  runde  Kappe. 

Das  Wort  hefomoye  wird  sonst  nirgends  verzeichnet,  und 
lässt  sich  darüber,  selbst  ob  es  Ainu  oder  japanisch  ist,  nichts 
Bestimmtes  vermuthen.  Als  japanisch  betrachtet  könnte  es  fe- 
fomoje  , vorbeigehendes  Blumenmuster  Tomoje'  sein. 

Nr.  15.  fHoSy  das  Beinkleid  (hgffvig)  eines  Mannest 

Ist  in  der  Zeichnung  ein  kleines  beinahe  unförmiges  Vier- 
eck mit  kaum  einigen  Zierathen. 

Bei  Dobrotw6rski :  ChoSy  Stiefelschaft  (roAeHHme).  Plural 
chösihL 

Nr.  16a,  16b,  16c  sind  die  oben  besprochenen  Inä-u 
oder  Ainubilder. 

Nr.  17  ist  eine  doppelte  Abbildung  des  von  mir  (S.  347) 
angeführten  Trinkstieles  ikünU,  Er  wird  hier  ikmit  genannt, 
was  Aussprache  von  Jezo  sein  wird. 

Bei  mir:  Iku-basi  Aus  tku  ,trinken^  und  bctsi  (jap.  fasi) 
,Essstab^  zusammengesetzt. 

Nr.  18.  yMaklri,  ein  Messer  (knifeY, 

Die  Abbildung  einer  etwas  gekrümmten  kleinen  Schwert- 
scheide. 

Nr.  19.  jKüheri,  eine  Tabakpfeife  aus  weissem  Holze, 
mit  einer  mit  Blei  besetzten  Kugel  (bowl).  Die  Frauen  rauchen 
sie  beständig^ 

Nr.  50.  jMokuni,  eine  hölzerne  Maultrommel'.  Der  Gegen- 
stand soll  aus  der  Mandschurei  (Santan)  stammen. 

Bei  mir:  Mukkuri  (jap.  ktbtsi-bi'Wa) ^  eine  Art  Maultrommel. 

Zu  vergleichen  bei  Nr.  29  der  Ainu-Flora: 

Anemone,  Species  unbekannt.  MokkarbS,  wörtlich:  tubae 
res.  In  dem  Index  auch :  Mukkarbe,  Dieser  Name  wäre  wirklich 
aus  rnokkari  oder  mukkari  ,MaidtrommeP  und  be  ,  Sache'  zu- 
sammengesetzt. 

Ob  viokimi  vielleicht  ein  Druckfehler  statt  mokun,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.  Das  Wort  ist  bei  Dobrotwörski  nicht  zu  finden. 

^Tokciri,  eine  fünfsaitige  Laute'.  Die  Saiten  sind  an  dem 
schmalen  Ende  der  Laute  an  ein  Stück  Lachshaut  befestigt 
und  quer  über  zwei  Stege  gelegt. 

Das  Wort  tokarij  welches  übrigens  auf  Jezo  nicht  un- 
bekannt zu   sein   scheint,   wurde  von   mir  nirgends   sonst  ge- 
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funden,  auch  nicht  im  Japanischen.  Als  japanisches  Wort 
betrachtet,  könnte  es  togari  ,scharf,  gespitzt^  bedeuten.  Das 
Werkzeug  ist  auch  wirklich  an  dem  unteren  Ende,  wo  die 
Lachshaut  sich  befindet,  zugespitzt. 

Nr.  21  a.  ,Kuy  ein  Bogen'.  Derselbe  ist  aus  dem  Holze 
der  farbigen  Eibe  (iro-maki), 

Nr.  21  b.  ,4i,  ein  Pfeile  Derselbe  hat  einen  Widerhaken 
von  sogenanntem  Santanmetall.  Der  Mann,  der  ihn  verkaufte, 
wollte  damit  drei  Bären  getödtet  haben. 

Später  erhielt  ich  weitere  Mittheilungen,  deren  ich  hier 
so  viele,  als  der  Raum  zulässt,  der  Reihe  nach  anf\lhre  und 
mit   einigen   sprachlichen  imd  anderen  Bemerkungen  begleite. 

Tsurechikari  ist  ein  Weiler  in  der  Ebene  von  Sapporo 
und  etwa  zwölf  Miles  östlich  von  dieser  Stadt  gelegen.  Die 
Bewohner,  eingewanderte  Ainu  aus  SachaUn,  hatten  vor  unge- 
fähr acht  Jahren  über  Einladung  der  japanischen  Behörden  ihre 
Heimat  verlassen.  Die  alten  Leute  sprechen  mit  Bedauern 
von  den  Zeiten  vor  dem  Jahre  1875.  Sie  sagen,  die  Flüsse 
und  Ufer  von  Sachalin  hätten  Ueberfluss  an  grösseren  und 
schöneren  Fischen,  als  man  in  den  Gewässern  und  in  der  Bucht 
des  Ischikari  finden  könne. 

Japan  hatte  von  1863  bis  1875  mit  Russland  über  eine 
Gränze  auf  Sachalin  verhandelt  und  war  endlich  dahin  gekom- 
men, seinen  Antheil  an  dieser  Insel  gegen  die  nördlichen  Ku- 
rilen zu  vertauschen.  Im  Jahre  1875  bewilligte  es  einer  Anzahl 
seiner  Ainu-Unterthanen  in  Sachalin,  welche  sich  auf  japani- 
schem Gebiete  ansässig  machen  wollten,  Ländereien  an  den 
Ufern  des  Ischikari.  Es  kamen  sieben-  bis  achthundert  Ainu 
und  bauten  ihre  Strohhütten  an  dem  Zusammenflusse  des  Tojo- 
hira  und  Ischikari,  gegen  zwölf  Miles  von  der  Mündung  des 
letzteren. 

Der  Name  ihres  Aeltesten  (otena)  ist  Cikobiru.  Derselbe 
ist  jetzt  ein  alter  Mann  und  von  Leid  um  die  früheren  Zeiten 
erfüllt.  Sein  Haus  sei  beinahe  ebenso  einfach  wie  die  übrigen 
Hütten  seines  Stanmies,  nur  etwas  grösser.  Eine  Art  Thorweg 
(jap.  tori'i  ,Vogelsitz')  sei  das  Einzige,  wodurch  es  sich  aus- 
zeichne. 

Othia  ist  das  japanische  oi4ina  ,Aelte8ter'.  Auf  Sachalin 
sagt  man  otöna.    In  Batchelor's  Vocabularium  wird  otUna  gesetzt. 
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Die  Ainu  von  Tschuischikari  sind  hauptsächlich  Fischer, 
und  ihre  Nahrung  besteht  beinahe  ausschliesslich  aus  Fischen, 
Reiss  und  den  zerstossenen  Wui'zeln  der  Lilie  Kiü. 

Der  Pflanzenname  kiü  wiu'de  nur  bei  Langsdorff  wieder- 
geAindeU;  wo  kiü  einfach  ,Gras^  bedeutet. 

Rothwild  befinde  sich  nicht  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe, 
und  dieser  Ainustamm  verbrächte  daher  nicht,  gleich  den  Ainu 
von  Saru,  die  Zeit  mit  der  Jagd  auf  dasselbe.  Dagegen  jage 
man  mit  Vorliebe  den  Bären,  der  in  den  nahen  Bergen  in 
Menge  vorhanden  sei.  Ein  solcher  Bär,  beinahe  von  dem  Aus- 
masse eines  Ochsen,  werde  in  dem  Museum  von  Sapporo  auf- 
bewahrt. Er  sei  wenige  Jahre  vorher  erlegt  worden,  nachdem 
er  mehrere  Menschen  verzehrt  und  noch  ehe  er  seine  letzte  Beute, 
ein  Kind,  ganz  verdaut  hatte.  Die  Ainu  konnten  oder  wollten 
Herrn  Dixon  nicht  das  in  ihrer  Sprache  übliche  Wort  fiir 
Feigling  (coward)  nennen,  indem  sie  sagten,  dass  es  bei  ihnen 
kein  solches  Wort  gebe.  Es  solle  indessen  ein  diesen  Sinn 
bezeichnendes  Wort  in  der  Mundart  von  Saru  geben. 

In  der  That  finden  sich  für  ,feige*  die  drastischen  Aus- 
drücke u^kui  08^,  üäkui  porb  und  vielleicht  noch  andere. 

Ohne  Zweifel  seien  diese  Ainu  ein  furchtloses  Geschlecht. 
Sie  gehen  auf  die  Jagd  mit  einem  nicht  sehr  mächtigen  Bogen, 
und  wenn  sie  einmal  einen  Pfeil  losgelassen,  werden  sie  mit 
dem  Bären  handgemein  und  gebrauchen  ihr  rohes  Messer  mit 
Vortheil. 

Einige  derselben  werden  als  Lastträger  (coolies)  bei  der 
neuen  Eisenbahn  nach  Poronai  verwendet.  Einige  Wenige 
werden  als  Pferdeknechte  oder  zu  einzelnen  unbedeutenden 
Arbeiten  gemiethet.  Doch  die  grosse  Masse  hängt  vom  Fisch- 
fang als  ihrem  Erwerbe  ab. 

Der  am  meisten  von  Fröhlichkeit  wiederstrahlende  Mann, 
welchen  Herr  Dixon  jemals  gesehen,  sei  der  Ainu  gewesen, 
der  ihm  bei  seinem  ersten  Besuche  in  Tsuischikari  als  Cice- 
rone diente.  Viele  Männer  seien  sehr  schön,  mit  hohen,  gut- 
geformten Stirnen  und  oflfenen  Gesichtern.  Die  Männer  scheren 
femer  ihre  Augenbrauen  und  schneiden  ihr  Haar  rücklings  an 
dem  Nacken.  Ihr  Kopf  scheint  somit  zurückgeworfen  zu  seiii. 
Sie  wandeln  mit  stolzen  und  freien  Schritten.  Lange  Barte 
seien  die  Regel,  bespnders  imter  den  älteren  Leuten,  doch  der 
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Volksstamm  sei  im  Durchschnitt  nicht  haariger  als  Menschen, 
welche  in  der  (europäischen)  Heimat  ein  Leben  im  Freien 
führen. 

Die  Frauen  seien  keineswegs  ohne  anziehende  Eigen- 
schaften. Von  Benehmen  schüchtern  und  befangen,  hätten 'sie 
sehr  angenehme  klagende  Stimmen  und  dunkle  ausdrucksvolle 
Augen.  Unter  den  Kindern,  besonders  den  Mädchen,  finde  man 
Augen  so  hell  und  fimkelnd,  dass  sie  beinahe  Licht  auszu- 
senden scheinen. 

Das  Tättowiren  des  Mundes,  welches  bei  Mädchen  und 
Frauen  noch  immer  im  Gebrauche  ist,  beginne  mit  dem  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahre,  und  zwar  zuerst  mit  einem  kleinen 
Flecke,  welcher  an  den  Lippen  angebracht  wird  und  dann  all- 
mälig  sich  ausdehnt,  bis  das  blaue  Maalzeichen  völlig  zu  jedem 
Ohre  reicht.  Zum  Färben  bediene  man  sich  der  Rinde  des 
Baumes  haha,  welcher  entweder  eine  Art  Bergbirke  oder  ein 
Blüthenkirschbaum  sei. 

Unter  haba  ist  wohl  der  japanische  Baum  kaba  ,wilder 
Blüthenkirschbaum^,  auch  als  Uebersetzung  des  Ainunamens 
tatsu  ,Birke^  gebraucht,  zu  verstehen.  Zu  vergleichen  in  dieser 
Abhandlung  bei  der  Ainu-Flora  das  Wort  Betvla. 

Auf  Sachalin  geschieht  das  Färben  der  Lippen  auf  andere 
Weise.  Dobrotwörski  sagt:  Die  Ainumädchen  beginnen,  von 
dem  zehnten  Lebensjahre  angefangen,  sich  die  Lippen  mit  dem 
öligen  Russe  der  zum  Aussieden  des  Fettes  der  Häringe  die- 
nenden japanischen  Kessel  zu  fUrben.  Man  macht  zu  diesem 
Behufe  zuerst  Einschnitte  in  die  Lippen.  Die  Lippen  schmer- 
zen nach  dem  Einschmieren  heftig  und  schwellen  in  dem  Masse 
an,  dass  das  Ainumädchen  oft  nicht  den  Mund  öffiien  kann 
und  durch  drei  bis  vier  Tage  genöthigt  ist,  sich  ausschliesslich 
mit  flüssiger  Speise  vermittelst  einer  kleinen  Röhre  zu  nähren. 
Man  fkrbt  sich  ein-  bis  viermal  im  Jahre,  je  jünger  man  ist, 
desto  öfter.  Man  fkrbt  anfänglich  nur  die  Mitte  der  Oberlippe 
und  geht  dann  stufenweise  zu  dem  Anstrich  der  Lippen  über. 
Die  alten  Frauen  fUrben  sich  nicht,  doch  von  den  alten 
schwach  angestrichenen  Narben  bekommen  die  Lippen  eine 
Bleifarbe. 

Das  Färben  der  Lippen  bezeichnet  man  auf  Sachalin  durch 
sinuß,  ein  Wort,  welches  aus  niyh  ,8chreiben,  malen',  mit  Vor- 
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Setzung  von  si  (d.  i.  sui)  ^nochmals'  gebildet  ist.  Sonst  ist 
kamie-nuß  ^schreiben*,  wörtl.  ,aiif  Papier  schreiben^  allgemein 
üblich. 

Herr  J.  Batchelor,  derzeit  Missionär  in  Piratoru,  bringt 
eine  etwas  abweichende  Schilderung.  Er  sagt :  Die  Ainufrauen 
tättowiren  sich  den  Mund,  die  Arme  und  mitunter  die  Stime. 
Man  sagt,  es  sei  ein  sehr  schmerzliches  Verfahren,  weswegen 
man  es  stufenweise  verrichten  müsse.  Es  geschieht  folgender- 
massen :  Ein  Topf  wird  über  ein  Feuer  aus  Birkenrinde  gestellt 
und  daselbst  so  lange  gelassen,  bis  er  tüchtig  geschwärzt  ist. 
Die  mit  der  Ausführung  sich  befassende  Frau  nehme  dann  ein 
scharfes  Messer  und  schneide  Linien  in  den  zu  tättowirenden 
Theil.  Hierauf  nehme  sie  von  dem  aus  der  Wunde  fliessenden 
Blute  etwas  auf  ihren  Finger,  reibe  es  in  die  an  dem  Topfe 
haftende  Schwärze  und  verarbeite  es  dann  gut  an  der  geschnit- 
tenen Stelle.     Das   Mädchen   sei   so  lebenslänglich  gezeichnet. 

Das  Tättowiren  beginne  in  der  Kindheit  und  ende  nach 
nach  der  Heirat.  Sowohl  Oberlippe  als  Unterlippe  würden  zu 
gleicher  Zeit  tättowirt. 

Die  japanischen  Behörden  hätten  den  Gebrauch  verboten, 
doch  das  Verbot  werde  von  den  Ainu  gänzlich  missachtet,  indem 
sie  sagen :  Unsere  angestammte  Mutter  Okikunmii  Tureä  Maci 
wurde  so  tättowirt  und  befahl  uns,  den  Gebrauch  beizubehalten. 

Ein  Ainurock  sei  gleich  dem  japanischen  Kimono,  ausser 
dass  er  viel  kürzer  ist  und  die  Aermel  eng  gegen  das  Hand- 
gelenk zulaufen.  Das  einheimische,  aus  der  Rinde  einer  Art 
Ulme  (ohio)  verifertigte  Tuch  sei  sehr  stark  und  dauerhaft. 
Seine  Farbe  wechsle  zwischen  blass  und  röthUchbraun.  Der 
Ainu  sei  jedoch  immer  bereit,  prachtvolle  Röcke  aus  Stückchen 
fremden  Tuches,  welches  ihm  in  die  Hände  kommt,  zu  verfer- 
tigen.    Solche  Röcke  nenne  man  Uldrihi  (tsikiriJn),^ 

Der  Gürtel  der  Männer  (kut)  sei  oft  von  beträchtlicher 
Länge,  gegen  zwei  bis  drei  Zoll  breit  und  häufig  an  den  Enden 
mit  Glasperlen  verziert,  welche,  wenn  auch  werthlos,  sehr  ge- 
schätzt zu  sein  scheinen.  Eüne  Schürze  (maüare)  wird  unter 
dem  Rocke  (aHrus)  getragen  und  Schäfte  (hos)  aus  Tuch  be- 


^  Von  diesem  Gegenstande  wurde  bereits   bei  der  Er^vähnung  der  Abbil- 
dungen (Nr.   12)  gesprochen. 
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decken  die  Waden.     Schuhe   aus  Lachshaut  und  Handschuhe 
aus  demselben  StoflFe,  mit  Pelz  verbunden,  trägt  man  im  Winter. 

Die  Kleidung  der  Frauen  sei  nicht  wesentlich  von  der- 
jenigen der  Männer  verschieden.  Der  mit  Metallringen  und 
Münzen  beschwerte  Ledergürtel  sei  ein  auffaUender  Schmuck. 
Er  diene  als  eine  Art  Geldbeutel,  imd  der  Arzt  werde  daraus 
bezahlt,  wenn  er  seine  Rechnung  schickt. 

Der  Kopfputz  hetenoye  (hetamoyef) ,  der  sich  unter  den 
Abbildungen  findet,  ist  wenig  von  der  Mütze  (senkaki)  der 
Männer  verschieden.  Die  Wintermütze  mit  Lappen  wird  von 
beiden  Geschlechtem  getragen  und  heisst  hachka  (haghka). 

Bei  Dobrotwörski:  CAdcAAa  oder  hachka  j  Mütze  (manKa, 
«ypasBa). 

Davon:  Chdckka  a^iUcey  die  Mütze  abnehmen. 

Chdchka  korb,  die  Mütze  aufsetzen,  aufbehalten. 

Chdckka  nötekarU,  die  Ohrlappen  der  Mütze. 

Chdchka  ömpuSy  die  Köpfchen  an  der  Mütze  (zur  Ver- 
zierung). 

Chdchka  tebä^  der  Aufschlag,  die  Verbrämung  an  der 
Mütze. 

Der  Bogen  der  Ainu  wird  aus  dem  Holze  des  Baumes 
konke-rd  ,Beinholz'  oder  iro-maki  verfertigt.  Vergiftung  der 
Pfeile  mit  Eisenhut  wurde  nicht  beobachtet. 

JEnvüi  heisst  das  Schwert.  Makiri  ist  ein  Messer.  Es 
wurde  davon  S.  354  gesprochen. 

Der  Seehund  wird  mit  der  Harpune  kitS  gejagt.  Sowohl 
Männer  als  Frauen  rauchen  Tabak,  die  letzteren  fortwährend. 
Die  Pfeifen  (küeri),  ein  einheimisches  Product,  werden  aus 
einem  einzigen  Stücke  weissen  Holzes  geschnitten^  der  Kopf 
wird  mit  weichem  Metall  überzogen. 

Musikwerkzeuge  scheinen  ausschliesslich  bei  Frauen  in 
Gebrauch  zu  sein.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Maultrommeln 
(mokuni)y  die  eine  von  Holz,  die  andere  von  Santan-Metall. 
Man  bringe  daraus  sehr  angenehme  Töne  hervor. 

Was  das  Wort  mokuni  betrifft,  so  findet  sich  sonst  nur 
mokkuri  (jap.  kutsi-M-wa) ,  eine  Maultrommel.  In  Batchelor's 
Vocabularium:  Mvkku,  a  musicnl  iiistrwment, 

Tonkare  oder  Tokari,  schon  unter  den  Abbildungen  er- 
wähnt, ist  eine  Laute  von  der  Gestalt  eines  Schiffes,   mit  fünf 
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Saiten  und  zwei  Stegen.  Das  Spiel  auf  dieser  Laute  scheine 
äusserst  einfach  zu  sein.  Ein  Ainu  sagte,  dass  man  russische 
Lieder  dazu  singe. 

Die  Hütten  der  Ainu  bestehen  aus  einem  Dache  von 
Strohmatten ;  welche  einen  rohen  Bau  von  Holzklötzen  über- 
decken. Sie  haben  gewöhnlich  ein  Vorhaus  oder  einen  Eingang, 
welcher  gross  genug  ist,  um  daselbst  Wassereimer  und  andere 
Hausgeräthe  hinstellen  zu  können.  Das  hier  und  dort  von  einem 
Fenster  (puyara)  erleuchtete  Innere  hat  einen  gedielten  Fuss- 
boden  und  riecht  von  Rauch.  In  der  Mitte  befindet  sich  der 
Herd,  wo  ein  Hblzfeuer  brennt,  dessen  Rauch  durch  eine  Dach- 
öffhung  (ebenfalls  puyara  ,Fenster'  genannt)  hinausgeht.  Ein 
russiges  altes  Weib  sieht  man  an  dem  Herde  ihre  Pfeife  rauchen 
und  Alles,  was  vorgeht,  überwachen. 

In  der  fernen  Ecke  zur  Linken  seien  die  Familiengüter, 
die  gefimissten  ELästen  (shindoko)  und  andere  Erbstücke  des 
Hauses.  Vor  diesen  befinde  sich  der  Ehrenplatz  fUr  einen 
Gast.  Um  den  Herd  herum  seien  einige  wenige  Inä-u  (inawo) 
in  den  Boden  eingestochen. 

Sintoko  oder  sintoku  (jap.  oke)  ,Zuber'  ist  ein  japanisches 
gefimisstes  Fässchen,  mit  einem  Deckel  verdeckt  und  von  Ge- 
stalt einem  Korbe  ähnUch,  welches  zur  Aufbewahrung  von 
Reiss  und  anderen  Gegenständen  dient. 

Kemä  Jcoru  sintoko^  eine  Kufe  mit  Füssen. 

Kemä  o  sintoko^  ein  Reisszuber,  ein  Zuber,  an  welchem  man 
Füsse  angebracht  hat.  0  ist  die  Abkürzung  von  omdre,  ein- 
gehen machen,  einlegen. 

Porh  sintokuy  ein  grosser  Zuber. 

Amäm  sintoku,  ein  Reiss-  oder  Brodzuber. 

SaJc^  karä  sintoku,  ein  Zuber  zur  Weinbereitung. 

Ein  alter  Ainu  erzählte,  vor  langer  Zeit  habe  sein  Stamm 
die  Gewohnheit  gehabt,  auf  Sachalin  in  unterirdischen  Häusern, 
welche  toichisei  hiessen,  zu  leben. 

Toi'tüd  bedeutet:  Erdhaus.  Für  tue  oder  tise  ,H&us'  sagt 
man  auch  tsiS^y  6üiy  auf  Jezo  Öisei. 

Im  Frühlinge  verUess  man  diese  Häuser  und  lebte  über 
der  Erde,  bis  Frost  und  Schnee  die  Menschen  wieder  zwangen, 
in  diesen  unterirdischen  Wohnplätzen  Schutz  zu  suchen.  Diese 
Wohnorte   seien  überdachte   Gruben,   keine   Höhlen  gewesen. 
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Ueberbleibsel  ähnlicher  Gruben  finde  man  noch  immer  in  der 
Nähe  des  neuen  Museums  zu  Sapporo,  doch  wisse  man  nicht, 
ob  diese  Gh-uben  von  den  Ainu  oder  von  einem  früheren  Volks- 
stamme gegraben  wurden. 

Die  Ainu  hätten  sehr  wenig  Töpferwaare  im  Gebrauche, 
und  dieses  Wenige  hätten  sie  von  den  Japanern  bezogen. 
Ihre  einheimischen  Geräthe  seien  von  Holz  und  von  der  rohesten 
Form.  Löffel,  Schöpflöffel,  Fisch-  und  Reissschüsseln,  Tragen, 
eine  grosse  Mörserkeule  und  ein  Mörser  zum  Zerstossen  der 
LiUenwurzeln  seien  fast  Alles,  was  sie  besitzen. 

Ihre  Vorrathshäuser  (pu)  seien  mehrere  Fuss  über  der 
Erde  auf  P&hlen  aufgeführte  Schuppen.  Unter  dem  Vorraths- 
hause  liege  ein  Hundeschlitten  (shikeni)  für  den  Winter  bereit. 
Derselbe  sei  sehr  eng  und  von  leichter  Bauart.  Die  Ausläufer 
seien  mit  Bein  beschlagen. 

Pu  ist  das  japanische  |j?p  (fu)  ,VorrathBhaus^ 

Bei  Dobrotwörski :  SikSni,  ein  Hundeschlitten  (ohne  Hunde), 
ein  Schlitten  überhaupt.  Das  Wort  ist  aus  sikS  ,La8t'  und  ni 
,Holz'  zusanmiengesetzt. 

Bärenkäfige  (isochisei),  gleich  dem  Vorrathshause  (pu) 
wenige  Schuhe  über  dem  Boden  aufgeführt,  baut  man,  um 
darin  junge  Bären  aufzuziehen,  welche,  wenn  sie  sehr  jung 
sind,  von  ihren  Herrinnen,  den  Ainufrauen,  gesäugt  werden. 
Die  einheimischen  Bären  werden  bei  dem  Bärenfeste  im 
September  getödtet. 

Isb'tüey  wörtlich:  Bärenhaus. 

Isb  ,Bär'  sagt  man  hauptsächlich  auf  Sachalin  für  das 
auf  Jezo  allgemein  gebräuchliche  hokujvJcu  oder  hokojuk.  Zu 
bemerken  sind  die  Wörter: 

Ish'kotän,  das  Bärendorf,  der  Aufenthaltsort  der  Bären 
nach  dem  Tode. 

Isb'kuff  Bärengürtel,  der  Gürtel,  den  man  dem  Bären  an 
dem  ersten  Tage  des  Bärenfestes  anlegt. 

Ish-öipSy  ein  länglicher  enger  Trog,  aus  welchem  der  Bär 
gefüttert  wird. 

hhn-dinu,  ein  auf  der  Bärenjagd  glückJicher  Mensch. 

Die  Namen  der  Verwandtschaften  stimmen  mit  anderen 
Angaben  nicht  ganz  überein. 

Das  Familienhaupt  sei  der  Grossvater  (a6a). 
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Bei  Dawydow:  Atscha^  Oheim  (AflAfl)-  ^  Mo-siwo-gusa 
steht  atscha  unter  den  Bedeutungen  für  , Vater*  (jap.  Uitsi). 

Der  Sohn  des  Grossvaters  (a6a)  heisse  atabo  ,da8  Kind 
des  Greises'. 

Bei  Dobrotwörski:  Aiabo  oder  döajjo,  der  Oheim  (^^). 
KudöabOf  mein  Oheim. 

In  Mo-siwo-gusa :  Atscha-po  (jap.  i*ui),  eine  Verwandtschaft. 

Der  Enkel  des  Grossvaters  (aöa)  heisse:   bo  ,Kind^ 

Statt  a^a  sage  man  auch  onna  ,Vater'. 

Onna  soll  onne  heissen.    Onne  (jap.  tosi-joru),  alt,  bejahrt. 

Die  Grossmutter  heisse  sfutschi.     Die  Mutter  heisse  unu, 

FutiscJu  (jap.  80-bo),  die  Grossmutter.  SfutHcM  ist  nicht 
vorgekommen. 

Unu  ist  gleichbedeutend  mit  hxibo  oder  hahu,  auch  chabuy 
chapu  jMutter^  Scheint  auch  den  Wörtern  unarabe,  undrachpe, 
unarpe,  ünachpe  ,Amme^  zu  Grunde  zu  liegen. 

Ein  Urgrossvater  oder  entfernterer  Vorfahr  heisse  ekäs, 
und  sftUschi  ,Grossmutter'  sei  ein  allgemeiner  Name  fUr  ,Ahnfrau^: 

Ekasi  (jap.  so-bu),  der  Grossvater.  Bei  Dobrotwörski : 
EkMy  der  Gross vater.     In  Mo-siwo-gusa  auch  ikad. 

Der  Grossvater  und  die  Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  des  Enkels  (bo)  würden  von  diesem  und  seinem  Vater 
beziehungsweise  mit  den  Namen  heiJci  imd  unarabe  benannt. 

Henge  (jaif.fu-daijj  die  Abstammung  von  väterlicher  Seite. 

Unarabe  (jap.  uba),  ein  altes  Weib,  auch  Grossmutter. 

Bei  den  Ainu  werde  ebenso  wie  in  Japan  zwischen  den 
Benennungen  ftir  ältere  und  jüngere  Geschwister  ein  Unter- 
schied gemacht.  Der  ältere  Bruder  heisse  yubö,  der  jüngere 
Bruder  oder  die  jüngere  Schwester  heisse  akhi.  Die  älteste 
der  jüngeren  Schwestern  heisse  turesh, 

Jübi  oder  jupi,  älterer  Bruder.  Man  sagt  auch  jübu  und 
jupu,  ingleichen  j'i(/>i-/a.    Als  Adjectivum:  der  älteste. 

Davon  juim-kamuiy  der  älteste  Gott.  Derselbe  heisst  auch 
fii^'k  jfüpi  kamüi  ,der  älteste  Hausgott'  oder  kamüi-pimmamy  wo- 
bei pinnüam  von  ungewisser  Bedeutung. 

Der  jüngere  Hausgott  heisst  unii-kamili  ,Feuergott*  und 
tsiare-guUü, 

Aki  (jap.  iroto)  ist  blos  Jüngerer  Bruder*,  nicht  zugleich 
jjüngere  Schwester'. 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CUI.  Bd.  U.  Hft.  27 
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TurH  (turesj  tv/ii^),  jüngere  Schwester.     Japanisch  imoto. 

Früher,  vor  dem  Verkehr  mit  Japanern,  sei  es  auf  Jezo 
Sitte  gewesen,  dass  der  Sohn  den  Namen  des  Grossvaters  führte. 
Gegenwärtig  pflegten  Viele  einen  Namen,  welcher  nur  eine 
Sylbe  des  Namens  des  Vaters  enthält,  zu  geben;  z.  B.  Yaichi, 
Yanosuke,  Yataro.  In  dem  angeführten  Beispiele  sei  Yaichi  ein 
Japaner,  welcher  eine  Ainufrau  heiratete,  gewesen.  Sein  Sohn 
Yanosuke  heiratete  ebenfalls  eine  Ainufrau,  und  ihr  Kind  Ya- 
taro werde  als  ein  ächter  Ainu  auferzogen  werden.  Der  Name 
werde  dem  Kinde  nach  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres 
gegeben. 

Die  oben  genannten  drei  Namen  sind  sämmtlich  japanisch. 

Yaichi  ist    ^    — •  (ja-itgi)  oder  ^    "j^    (ja-itsi), 
Yanosuke    ist  4^     H(|   (ja-no  suke), 

Yataro  ist  ^    ^    ^  (ja-ta-rh). 

Die  Männer  heiraten  in  der  Regel  mit  zwanzig,  die 
Frauen  gewöhnlich  mit  achtzehn  Jahren.  Geld  werde  von 
keiner  Seite  gegeben  oder  genommen.  Die  Frau  solle  jedoch 
ihre  Kleidimg,  Schmuckgegenstände  und  die  kleineren  Haus- 
geräthe^  wie  Fischschüsseln  (chebechoyene)  und  Reissschüsseln 
(schikaHhackojene)  mitbringen.  Sie  bringe  auch  einige  wenige 
Matten.  Den  mit  Metallringen  und  Münzen  verzierten  Leder- 
gürtel (kut)  erbe  sie  meistentheils  von  ihrer  Mutter.  Ausser- 
dem werde  für  sie  ein  neuer  verfertigt. 

Die  Wörter  ^ebe-6ojene  und  SiJcariba'öojene  sind  bei  den 
Abbildungen  (Nr.  8  und  9)  erklärt  worden.  Sie  sind  bei  dem 
Ainustamm  Tsuischikari  gebräuchlich. 

Wenn  ein  Mann  stirbt,  werde  seine  Witwe^  gewöhnlich 
das  Weib  eines  seiner  Brüder,  oder  es  heirate  sie,  wenn  keine 
Brüder  da  sind,  der  nächste  Verwandte.  Vielweiberei  gebe  es 
nicht,  doch  sei  es  nichts  Ungewöhnliches,  ein  zweites  oder  so- 
genanntes kleines  Weib  (pon-ma^i)  zu  haben.  Es  gebe  in 
Tsuischikari  vierzehn  oder  fünfzehn  solche  kleine  Frauen. 
Zwischen  der  grossen  Frau  (poro-ma6i)  und  der  kleinen  Frau 
werde  kaum  ein  Unterschied  gemacht  und  scheine  es,  dass  die 
Kinder  derselben  keine  andere  Behandlung  erfahren. 

Die  bei  den  Japanern  übliche  Annahme  an  Kindesstatt 
sei  früher  wenig  bekannt  gewesen;  jetzt  sei  sie  allgemeiner  und 
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werde  von  der  Regierung  begünstigt,  indem  man  die  nördliche 
Insel  gut  bevölkert  sehen  möchte,  um  eine  Schutzwehr  gegen 
russische  Uebergriffe  zu  haben. 

Die  Ainu,  ein  sehr  gesundes  Volk,  hätten  wenig  von  Krank- 
heiten zu  leiden,  obgleich  bei  ihrer  Unreinlichkeit  Viele  von 
einer  Art  Räude  befallen  werden,  nach  welcher  das  Haupt  kahl 
werde.  Zu  Zehrkrankheiten  nicht  geneigt,  litten  sie  doch  an 
starker  Bronchitis  (ta7i)f  welche  oft  tödtlich  verlaufe. 

Tan  ist  das  japanische  ^    (tan),  Verstopfung  der  Bi-ust. 

Wassersucht  (nitohakifup),  woran  ihre  Trunkenbolde  leiden, 
und  die  genannte  Bronchitis  (tun)  betrachte  man  als  die  schwersten 
Krankheiten. 

Netöpa/ciy  der  Leib,  der  Körper.  Auch  nidobaki,  netohake 
und  nidobagi,     Fup  oder  fuppj  Geschwulst. 

Minder  gefährlich  seien  die  Erkältungen  (onkikara)  und 
die  Fieber  (nitohakaraka) . 

Önke,  husten,  der  Husten.  Hierzu  karä,  thun.  Man  sagt 
auch  072^'  und  omki. 

Davon  önke  arakä ,  die  Krankheit  des  Hustens.  OwAe 
kamhi,  der  Hustengott. 

Nitohakaraka  ist  netapaki  arakä,  der  Leib  krank.  Man  sagt 
auch  emülki  netöpaki  arakä,  der  ganze  Leib  krank. 

Beulen    (fuppe),    welche   vorkommen,    seien    etwas    lästig. 

Fuppe  ist  aus  fup  ,Geschwulst^  und  pe  ,Sache^  zusammen- 
gesetzt. 

Die  Heilmittel  seien  hauptsächlich  vegetabilische.  Ab- 
kochungen zum  inneren  Gebrauche  werden  aus  den  einheimi- 
schen Gräsern  fushJdna  und  kamuikina  bereitet. 

tusJJcina  kann  fusiko-kina  ,alte  Pflanze'  bedeuten. 

Kamüi-kinä,  Götterpflanze. 

Eine  Art  getrockneter  Auster  legt  man  in  laues  Wasser, 
welches  dann  abgeseiht  und  getrunken  wird.  Die  Austern 
loäka  und  ashketa  werden  auf  diese  Weise  gebraucht.  Bei 
Wassersucht  trinkt  man  blos  die  Hälfte  dieser  Flüssigkeit,  die 
andere  Hälfte  wird  in  Form  von  Bähung  angewendet. 

Die  Wörter  wdka  und  ashketa  wurden  sonst  nirgends 
gefunden. 

Es  gibt  einen  kleinen  Fisch,  Namens  ikisatscheppo.  Der. 
selbe    wird   von    den   Ainu   sehr   als   ein    Mittel   gegen    Seiten- 
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stechen  geschätzt.  Er  wird  calcinirt  und  dann  in  Form  eines 
Teiges  aufgelegt. 

Bei  Dobrotwörski:  IJäsachö^h,  ein  achtflächiges  kegelfiir- 
miges  Fischchen.  Aus  ikisach  , Pfrieme,  Bohrer*  und  leb  ^Fisch' 
zusammengesetzt.  In  iküatcheppo  HinzufUgung  des  Diminuti- 
vums  po. 

Die  Ainu  von  Tsuischikari  versichern,  dass  sie  die  Sprache 
der  Ainu  von  Oschima  nicht  verstehen  und  umgekehrt  auch 
von  diesen  nicht  verstanden  werden.  Man  glaube  jedoch,  dass 
es  nur  einen  geringen  dialektischen  Unterschied  zwischen  der 
Sprache  dieser  zwei  Volksstämme  gebe.  Er  möge  sich  auf 
einige  gewöhnliche  Wörter  und  auf  die  Aussprache  beziehen. 

Dem  gegenüber  lässt  sich  annehmen,  dass  allen  Beobach- 
tungen zufolge  die  Mundarten  der  Ainusprache,  besonder» 
wenn  Sachalin  in  Betracht  gezogen  wird,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichen,  und  dass  die  Behauptung  der  Ainu  von  Tsui- 
schikari wahr  ist.  Uebrigens  ist  die  Sprache  von  Jezo  bisher 
noch  weit  weniger  bekannt  als  diejenige  von  Sachalin,  welche 
durch  die  Arbeiten  Dobrotwörski's  beinahe  vollständig  zugäng- 
lich geworden. 
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über  Goethe's  ,Klaggesang  von  der  edlen  Frauen 

des  Asan  Aga'. 

Geschichte  des  Originaltextes  und  der  Übersetzungen. 


Von 


Dr.  Franz  Miklosich, 

irirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschafton. 


EInleltang. 

In  dem  1774  in  Venedig  gedruckten  ,Viaggio  in  Dal- 
raazia'  des  Abate  Alberto  Fortis  ist  ein  ,morlacki8ches^  Lied 
veröfFentlicht:  ,^cilo8tna  pjesanca  plemenite  Asanaghiice/  Es  ist 
ein  wahres  Volkslied,  zwar  nicht  das  ,erste  serbische  Volkslied*, 
das  Gutenbcrg^s  Erfindung  aus  seiner  weltvergessenen  Heimat 
in  die  weite  Welt  getragen,  da  früher  schon  von  Andrija 
Kaöi6  Mioßi6  (1690  bis  1760)  in  dem  1756^  in  Venedig  er- 
schienenen ,Kazgovor  iigodni  naroda  slovinskoga^  einige  wirk- 
liche Volkslieder  aus  der  Heimat  der  Kroaten  und  Serben 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  sind,  wenn  auch 
keines  in  unveränderter  nationaler  Fassung:  dies  gilt  auch 
von  dem  Liede  vom  Vojvoden  Janko  und  von  dem  von  Sekula. 

Die  Asanaginica  wurde  von  keinem  Geringeren  als  Goethe 
deutsch  übersetzt  und  in  dieser  Übertragung  von  Herder 
1778  in  seine  Volksliedersammlung  aufgenommen.  Das  Lied 
steht  nun  in  Goethe's  Werken  imd  ist  dadurch  ein  Theil  der 
Weltliteratur  geworden. 

Der  Werth  des  Liedes  ,  dessen  eigenthümliche  Ge- 
schichte und   der  der  Kritik  gar  sehr  bedürftige   Text   haben 

*  Eine  frühere  Ausgabe  soll  in  Ofen  gedruckt  worden  sein.  I.  Kukuljevic, 
Bibliografia  hrvatska.  L  62. 
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mich  bestimmt  dasselbe  zum  Gegenstande  einer  Studie  zu 
machen:  dieselbe  handelt  I.  vom  Originaltext,  11.  von  den 
Übersetzungen. 

I.  Geschichte  des  Originaltextes. 

Wir  besitzen  von  der  Asanaginica  einen  dreifachen  Text: 
1.  den  von  Fortis  bekannt  gemachten,  2.  den  Vuk'schen  und 
3.  den  uns  in  einer  Spalatiner  Handschrift  aus  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  erhaltenen. 

1.  Der  Text  von  Fortis. 

Der  italienische  Naturforscher  Abate  Alberto  Fortis  (1 741  bis 
1803)  schöpfte  seinen  Text  unzweifelhaft  aus  der  angeführten 
Spalatiner  Handschrift:  der  slavischen  Sprache  unkundig,  ver- 
dankte  er  die  Übersetzung  der  Mittheilung  halbgelehrter  Ein- 
gebornen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Frage,  wie  der  italienische 
Naturforscher  dazu  kam,  sich  um  slavische  Lieder  zu  kümmern, 
die  Niemand  der  Beachtung  werth  hielt.  Wohl  gab  es  schon 
vor  Herder  Männer,  die  den  göttlichen  Funken  der  Poesie  auch 
in  den  Schöpfungen  des  Volkes  erkannten.  Man  wird  jedoch 
Fortis  kaum  Unrecht  thun  durch  die  Annahme,  dass  irgend 
eine  äussere  Veranlassung  ihn  bestimmt  hat,  einer  Poesie  nach- 
zuforschen, die  mit  der  italienischen  seiner  Zeit  so  wenig  als 
möghch  gemein  hat :  die  italienische  Volkspoesie  hat  erst  in  un- 
serem Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen. Man  hat  in  der  That  diese  äussere  Veranlassung  in  der  Be- 
kanntschaft mit  Percy's  Relics  of  ancient  english  poetry  zu  finden 
geglaubt.  Sie  ist  jedoch  wohl  zunächst  in  Ossian  zu  suchen, 
der  dem  Mineralogen  Fortis  durch  den  Verkehr  seiner  Mutter 
mit  Cesarotti  nahegerückt  wurde.  Fortis  selbst  sagt  I.  89:  ,Io  ho 
messo  in  italiano  parecchi  canti  eroici  de'  Morlacchi,  uno  de'  quali, 
che  mi  sembra  nel  tempo  medesimo  ben  condotto  e  interessante, 
uniro  a  questa  mia  lunga  diceria.  Non  pretenderei  di  farne  con- 
fronto  colle  poesie  del  celebre  bardo  scozzese,  cui  la  nobilta  delY 
animo  vostro  (gemeint  ist  Giovanni  Stuart,  Conte  di  Bute)  dono  all' 
Italia  in  piü  complcta  forma,  facendone  ripubblicare  la  versione 
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del  eh.  abate  Cesarotti:  ma  mi  lusingo,  che  la  finezza  del  vostro 
gusto  vi  ritroverk  un'  altra  spezie  di  merito,  rieordante  la  sem- 
plieitk  de*  tempi  Omerici  e  relativo  ai  costumi  della  nazione/ 
Fortis  verdient  für  die  VeröflFentlichung  des  Liedes  den 
Dank  aller  Freunde  der  Volkspoesie  und  muss  gegen  die 
hämische  Kritik  von  Giovanni  Lovrich  in  dessen  ,Osservazioni 
sopra  diversi  pezzi  del  Viaggio  in  Dalmazia  del  signor  abate 
A.  Fortis,  Venezia,  1776/  in  wesentlichen  Punkten,  namentlich 
in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Theile,  in  Schutz  ge- 
nommen werden. 

Xalostna  pjesanza  plemenite  Asan-Aghinize. 

Scto  86  hjdi  u  gorje  zelenoj? 

Al'Su  snjezi,  al-su  labutove? 

Da-su  snjezt,  vech-bi  okopnidi; 

labutove  veck-bi  poletjeli. 
5  Ni'SU  snjezi,  nit-su  labutove; 

nego  sdator  Aghie  Asan-Aghe, 

On  boluje  u  ranami  gliutimi, 

Oblaziga  mater  i  sestriza; 

a  gliubovza  od  stida  ne  mogla, 
IG         Kad  li-mu-je  ranam!  boglie  bilo, 

ter  pontga  vjemoi  glivbi  svojoj: 

,Ne  gekai-me  u  dvoru  bjelomu, 

,ni  u  dvorUy  ni  u  rodu  momu/ 

Kad  kaduna  rjeci  razumjela, 
16  Jose- je  jadna  u  t9J  misU  atala. 

Jeka  Stade  kogna  oho  dvora: 

i  pobjexe  Asan-Aghiniza, 

da  vrdt  lomi  kvle  niz  penxere. 

Za  gnom  tergu  dve  chiere  djevoike: 
20  ,Vrati'naM-8e,  mila  majko  nascia; 

,ni-je  ovo  babo  Asan-Ago, 

,vech  daixa  Pintorovich  bexe/ 
I  vrdtiae  Asan-Aghiniza, 

ter  se  vjesda  bi^atu  oko  vrdta. 
25  ,Da!  moj  brate,  relike  sramote! 

ygdi-me  aaglie  od  petero  dize!^ 
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Bexe  mvLgi:  ve  govori  nista, 
vech  86  masda  u  xepe  svione, 
i  vadi-gnaj  kgnigu  oproschienja, 
30  da  uzimglie  podpunno  vjenganje, 
da  gre  8*  gnime  majci  u  zatraghe, 
Kad  kaduna  kgnigu  prou^ila, 
dva-je  iAna  u  celo  gliuhila, 
a  due  ckiere  u  rumena  liza: 

35  a  8*  malahnim  u  hesicje  sinkom 
odjeliti  nikako  ne  mogla. 
Vech-je  hrataz  za  ruke  uzeo, 
i  jedva-je  sinkom  raztavio: 
ter-je  mechie  K  sebi  na  kogniza, 

40  8*  gnome  grede  u  dvoru  hjelomu. 
U  rodu'je  malo  vrjeme  stdla, 
malo  vrjemey  ne  nedjegliu  dana, 
dobra  kado,  i  od  roda  dohra, 
dobru  kadu  prose  sa  svt  sfrana; 

45  da  majvechie  Immki  kadia. 
Kaduna-se  bratu  svomu  moli: 
,Aj,  tako  te  ne  xelila,  bratzo! 
,ne  moi  mene  davai  za  nikoga, 
yda  ne  puza  jadno  8erze  moje 

50  ,gledajuchi  sirotize  svoje/ 
Ali  bexe  ne  haja8ce  nista, 
vech-gnu  daje  Inioskomu  kadii, 
Jo8c  kaduna  braturse  mogliasce, 
da  gnoj  pisce  listak  bjele  kgnighe, 

55  da-je  8aglie  Imoskomu  kadii. 
,Djevoika  te  Ijepo  pozdravgliasce, 
,a  u  kgnizi  Ijepo  te  mogliasce, 
,kad  pokupisc  gospodu  svatovej 
fdugh  podkliuvaz  nosi  nu  djevojku; 

60  ,kada  bude  aghi  mimü  dvora, 
,neg-ne  vidi  sirotize  svoje/ 
Kad  kadü  bjela  kgniga  doge, 
gospodu-je  svate  pokupio. 
Svate  kuppi,  gred^e  po  djevoiku. 

65  Dobro  svati  dosU  do  djevoike, 
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i  zdravO'Se  povratUi  s'  gnome, 
A  kad  hüi  aghi  mimo  dvora, 

dve-je  chierze  s*  penxere  gledaju, 

a  dva  8ina  prtd-gnu  izhogiaju, 
70  lere  svojoi  majgi  govoriaßi, 

^Vrati-nnm-se,  rnüa  majko  nascia, 

jda  mi  tehe  tbxinati  damo/ 

Kad  to  gula  Asan-Aghiniza, 

stariscini  svatov  govorüa: 
75  ,Bogom  brate,  svatov  starisdna, 

fUstavi  mi  kogne  uza  dvora, 

,da  darujem  »irotize  moje/ 

Ustavise  kogne  uza  dvora. 

Svoju  dizu  Ijepo  darovala: 
80  svaJcom'  sinkic  nozve  pozla^hene, 

svakoj  chieri  gohu  da  pogliane: 

a  malomu  u  be»icje  sinkii 

gnemu  saglie  uboske  hagline, 
A  to  gleda  junak  Asan-Ago; 
85  fer  dozivglie  do  dva  stna  svoja: 

jHodte  amo,  sirotize  moje, 

fkad-se  nechie  milovati  na  vas 

,mojka  va^cia,  8er za  argiaskoga/ 
Kad  to  gtUa  Asan-Aghiniza, 
90  bjdim  ligem  u  zemgliu  ndnrila; 

u  püt-se-je  s'  dusciom  raztavila 

od  xalosii  gledajuch  sirota. 

30.  L'  originale:  Affinchfe  prenda  con  piena  liberta  coro- 
nazione  (da  sposa  novella),  depo  che  sark  ita  con  esso  della 
raadre  nc'  vestip^j. 

3(1  Dovrebbe  dire  odjeliti  se,  separarsi;  ma  la  misura 
del  verso  decasillabo  non  lo  pcrmette,  quantunque  lo  richieda 
la  biiona  sintassi. 

45.  Imoski,  T  Emota  dei  bassi  geografi  greci,  luogo  forte, 
tolto  a'  Turchi  nell*  ultima  guerra. 

47.  L' originale:  ,Deh!  cosi  non  debba  io  desiderarti!^  che 
vale  a  dire  ,cosi  viva  tu  a  lungo,  ond'  io  non  ti  desideri  depo 
d'  averti  perduto!' 
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72.  Uxinati  non  significa  propriamente  ,cenare%  ma  ,far 
merenda',  il  che  mi  sarebbe  stato  difficile  da  esprimere  non 
ignobilmente. 

92.  La  mancanza  di  caratteri  adattati  mi  ha  costretto  a 
usarc  della  lettera  z  nostra;  in  luogo  della  slavonica,  ch'  equi 
vale  al  ij  greco;  lo  hanno  pero  fatto  molti  altri  prima  di  me 
senza  scrupolo,  nel  che  mi  e  sembrato  di  doverli  segaire  a 
preferenza  di  quelli,  che  usano  della  lettera  s  alta.  Non  ho 
raddoppiato  lettere,  per  uniformarmi  all'  ortografia  de'  mano- 
scritti  slavonici  piü  antichi. 


2.  Der  Vuk'sche  Text. 

Der  Vuk'sche  Text  beruht  auf  dem  von  Fortis,  von  dem 
er  sich  durch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  grossentheils 
unberechtigten  Änderungen  unterscheidet.  Vuk ,  der  bei 
seinen  Reisen  in  Dalmatien  von  diesem  Liede  beim  Volke  keine 
Spur  auffinden  konnte,  hat  den  Text  von  Fortis  serbisirt. 
Dass  das  Lied  den  Serben  von  jeher  als  ein  Volkslied  bekannt 
gewesen  sei,  ist  eine  grundlose  Behauptimg. 


Hasanaginica. 

Sta  86  Vjeli  u  gori  zdenoj? 
Ar  je  snijeg,  aV  su  lahttdovif 
Da  je  snijegy  ve6  hi  okopniOy 
lahudovi  ve6  bi  poletjeli, 
5  Nif  je  snijeg,  nit*  su  labudomy 
nego  §ator  age  Hasan-age, 
On  holuje  od  Ijufijeh  rana, 
Oblazi  ga  mati  i  sestrica, 
a  Ijubovca  od  stida  ne  mogla, 

10  Kad  li  mu  je  ranam  bolje  biloy 
on  poruH  vjemoj  Ijubi  svojoj: 
,Ne  öekaj  nie  u  dvoru  Vjelomu, 
,ni  u  dvorUj  ni  u  rodu  momuJ 
Kad  kaduna  rje6i  raziimjday 

15  jo§  je  jadna  u  toj  misli  atala, 
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jeka  Stade  konja  oko  dvora; 

tad  pobjeie  Hasanaginica, 

da  vrat  lomi  lade  niz  pendiere ; 

za  njom  tr6e  dv'je  6ere  djevojke: 
20  ^Vrati  nam  se,  mila  majko  naäa! 

,Nije  ovo  haho  Hasan-aga, 

,ve6  daidia  Pintor ovi6  beie.^ 

I  vrati  se  Hasanaginica, 

ter  se  vjesa  bratu  oko  vrata: 
25  ,Da  vwj  brate,  velike  sramot^f 

,gdje  me  Salje  od  petero  djece!* 

Beie  muHy  niSta  ne  govoriy 

ved  se  maSa  u  düfepe  svione, 

i  vadi  joj  knjigu  oproS6enja, 
30  da  uzimlje  potpuno  vjeniUinje, 

da  gre  s  njime  majci  u  natrage, 

Kad  kaduna  knjigu  prouöila, 

dva  je  sina  u  ^do  Ijubüa, 

a  dv^je  6ere  u  rumena  lica, 
35  a  «  inalahnim  u  beSici  sinkxmi 

od^jeliV  se  nikako  ne  inogla, 

oe6  je  bratuc  za  ruke  uzeo , 

i  jedva  je  s*  sinkom  rastavvOj 

ter  je  mece  k  sebi  na  konjica, 
40  Ä  njome  grede  dvoru  bijelomu. 

U  rodu  je  malo  wjenie  stala, 

malo  vrjeme,  ni  nedjelju  dana, 

dobra  kada  i  od  roda  dobra, 

dobru  kadu  prose  sa  svih  strana, 
45  a  najviäe  Imqski  kadija. 

Kaduna  se  bratu  svomu  moli: 

jAj  tako  te  ne  ielila,  braco! 

,nemoj  mene  davat'  ni  za  koga, 

,da  ne  puca  jadno  srce  mcje 
50  ,gledaju^  sirotice  svoje,^ 

Ali  beie  niSta  ne  haja^e, 

ve6  nju  daje  Imoskom  kadiji. 

Jo§  kaduna  bratu  se  moljaäe, 

da  napüe  listak  bjele  knjige, 
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55  da  je  Salje  Imoskom  kadiji: 
fDjevojka  te  Vjepo  pozdravljaSsj 
,a  u  knjizi  Vj^po  te  moljaäe: 
,Kad  pokupis  gospodu  svatove, 
,i  kad  podjes  njenom  Vjelu  dvoru, 

60  ydug  pokrivaÖ  nod  na  djevojku, 
,kada  hude  agi  mimo  dvora, 
,da  ne  vidi  sirotice  svoje/ 
Kad  kadiji  bjela  knjiga  dodje, 
gospodu  je  svate  pokupio, 

65  svate  kupi,  grede  po  djevojku. 
Dobro  svati  doHi  do  djevojke, 
i  zdravo  se  povratüi  8  njo7)ie; 
a  kad  hüi  agi  viimo  dvora, 
dv'je  je  öerce  8  pend^ra  gledahu, 

10  a  dva  sina  pred  nju  izhodjahu, 
lere  8VOJoj  rtiajci  govorahu: 
,Svi'ati  nam  «e,  mila  majko  iia^a! 
,da  mi  tebe  uzinati  damo/ 
Kad  to  6ula  Hasanaginica, 

75  starjeSini  8vatu  gomrila: 

,Bogom  brate,  svata  8iarje§ina! 
,U8tavi  mi  konje  uza  dvora, 
,da  darujem  sirotice  moje/ 
Ustaviäe  konje  uza  dvora, 

80  Svoßi  djecu  Vjepo  darovala: 
svakom  sinu  noie  pozla6ene, 
svakoj  6eri  dohu  do  poljane; 
a  malomu  u  beSici  sinku, 
njemu  Salje  ubo$ke  haljine. 

S5  A  to  gleda  jtinak  Hasaji-aga, 
pak  dozivlje  do  dva  sina  svoja: 
,Hod-te  amo,  sirotice  mojel 
ßcad  se  ne  6e  smilovati  na  vas 
,inajka  vasa  srca  kamenoga/ 

90  Kad  to  dula  Hasanagin  ica, 
b'jelim  licem  u  zernlju  icd^rilay 
uput  se  je  s  du^äoni  rastavila, 
od  iaiosti  gledaju£  sirote. 
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Noch  viel  einschneidender  und  noch  weniger  zu  recht- 
fertigen sind  Vuk's  Änderungen  in  der  Pesnarica  vom  Jahre 
1814.  Vers  15:  joH  stajaSe  u  tugi  velikoj^.  26.  ,gdi  me  tera  od 
petoro  dece'.  30.  31.  ,da  odlazi  svojoj  staroj  rnajci,  i  da  sopet 
mo£e  preudatV  usw. 

3.   Der  Text  der  Spalatiner  Handschrift. 

• 

Herrn  Professor  L.  Zore  in  Ragusa  verdanke  ich  die 
Mittheilung  einer  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammenden 
Handschrift  von  sechs  Octavblättem,  auf  welche  der  Text  von 
Fortis  zurückzuführen  ist.  Diese  Handschrift,  die  wahrscheinlich 
im  Gebiete  von  Spalato  entstanden  ist,  die  man  daher  füglich 
die  Spalatiner  Handschrift  nennen  kann,  bietet  einen  Text,  an 
dem  der  Conjecturalkritiker  seine  Kunst  zu  üben  keine  Ver- 
anlassung hat.  Über  diesen  Text  kann  nicht  hinausgegangen 
werden :  er  ist  ftii*  uns  die  letzterreichbare  Form  des  Liedes,  in 
welchem  wir  allerdings  einiges  dunkel  finden  und  es  zu  erklären 
suchen  werden.  Daran,  dass  Fortis  das  Lied  aus  dem  Munde 
des  Volkes  aufgezeichnet  habe,  ist  nicht  zu  denken:  dies  ist  wohl 
geraume  Zeit  vor  seiner  dalmatinischen  Reise  von  einem  Unge- 
nannten geschehen.  Noch  weniger  statthaft  wäre  die  Annahme,  der 
Spalatiner  Text  beruhe  auf  einer  Übersetzung  aus  Fortis.  Die 
Handschrift  ist  Eigenthum  des  Herrn  Dujam  Sre6ko  Karaman. 

Sto  se  bili  u  gori  zdenojf 

al  8U  siiiziy  al  su  lubutovi? 

da  8U  sniziy  ved  bi  okopnüi, 

labutovi  ve6  hl  potetili: 
5  ni  8u  snizi,  7iit  su  labutovi, 

nego  öatoi*  age  Asan  age. 

Chi  boluje  u  ranami  Ijutim; 

oblazi  ga  majka  i  sestrica, 

a  Ijubovca  od  stida  iie  mogla, 
10  Kad  li  mu  je  ranam  bolje  bilo, 

ter  porvZa  uimoj  Ijvhi  svojoj: 

,Ne  iekaj  me  u  dvoru  bHUyinu, 

yfii  u  dvoru,  ni  u  rodu  momu/ 

Kad  hadiina  riöi  razumüa, 
15  jo§  je  jadna  u  toj  misli  stala, 
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jeka  Stade  konja  oko  dvora, 
i  pobi£e  Asancufinica, 
da  vrat  lomi  kule  niz  peniere; 
za  njom  tr6u  dm  6er e  divojke: 

20  ,Vrati  nam  se,  mila  majko  naäa, 
,ni  je  ovo  habo  Asan  ago, 
yve6  daüa  Pintorovic  beie,^ 
I  vrati  86  Asanaginica, 
ter  se  Ma  hratu  oko  vrata: 

26  ,Da  moj  brato,  velike  sramote^ 
,di  me  §alje  od  petero  dice/ 
Be£e  muM,  ne  govori  niSta, 
ve6  86  maSa  u  iepe  svione, 
i  vadi  njcj  knjigu  oproS6enja, 

30  da  uzindje  podpuno  vinianjey 
da  gre  s  njime  majd  vza  trage, 
Kad  kaduna  knjigu  prou6ila, 
dva  je  sinka  u  Sdo  Ijubüa, 
a  dvi  6er e  srid  rumena  lica; 

35  a  8  maiaknim  u  beiici  sinkoni 
odilit  8e  nikako  ne  mogla, 
ve6  je  bratac  za  inike  uzeo, 
i  jedva  je  8  sinkoni  raMavio, 
ter  je  me6e  k  sebi  na  konjicay 

40  8  njome  grede  k  dvoru  bijelomu. 
U  rodu  je  malo  vrime  stala, 
Ttialo  vrime,  ni  nedilju  dana, 
dobra  kado  %  od  roda  dobra, 
dobru  kadu  prosu  sa  8vi  strana, 

46  ja  najve6e  imoski  kadija, 
Kaduna  se  bratu  svomu  moli: 
,Aj  tako  te  ne  idila,  braco, 
yne  moj  mene  davat  za  nikoga, 
fda  ne  puca  jadno  srce  vioje, 

50  ygledaju6i  sirotice  svojeJ 
Ali  beie  ne  ajaSe  nO^ta, 
ve6  je  daje  imoskom  kctdiji. 
Jos  kaduna  bratu  se  moljaäef 
da  njoj  püe  listak  büe  knjige, 
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55  da  je  äalje  imoskom  kadiji: 

,Divojka  te  lipo  pozdravljctäe, 

,a  u  knjizi  lipo  se  moljaSe, 

,kad  pokupü  gospodu  svatove, 

,dug  podkluvak  nosi  na  divojku; 
60  ßcada  bvde  agi  mimo  dvore, 

,nek  ne  vidi  siroHce  svoje/ 

Kad  kadiji  hüa  knjiga  dodje, 

gospodu  je  svate  pokwpio, 

svate  kupi,  grede  po  divojku, 
65  dug  podkluvak  nosi  na  divojku, 

Dohro  svoM  doSli  do  divojke, 

i  zdravo  se  povratili  8  njome; 

a  kad  hüi  agi  mimo  dvore, 

dvi  je  6ere  s  pen£ere  gledaju, 
70  a  dva  sina  prid  nju  izodjaju, 

tere  svojoj  majci  govoraju: 

,Vrati  nam  se,  müa  majko  naSa, 

,da  mi  tsbi  uÜnati  damx)J 

Kad  to  ^ula  Aaanaginica, 
75  starüini  svatov  govorüa: 

,Bogom  hrate!  svatov  stariHna! 

,ustavi  mi  konje  vza  dvore, 

,da  darujem  siroHce  mojeJ 

Ustavüe  konje  uza  dvore, 
80  8V0JU  dicu  lipo  darovala, 

8v<xkom  mihi  nozve  pozlaöene, 

svakoj  ceri  iohu  do  poljane, 

a  malenu  u  beäici  »inkü 

njemu  äalje  uboäku  aljinu. 
85  A  to  gleda  junak  Asan  ago, 

ter  dozivlje  do  dva  sinka  svoja: 

yOte  amo,  sirotice  moje! 

,kad  se  ne6e  smüovati  na  va^ 

,majka  vaSa  srca  ardjaskoga/ 
90  Kad  to  öida  Asanaginica, 

bilim  licem  zemlji  ndarüa, 

u  put  se  je  duiom  rastavila 

od  ialosti  gledajud  sirota. 
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Anhang. 

Auf  den  folgenden  Blättern  erscheinen  die  in  der  Spala- 
tiner  Handschrift  enthaltenen  drei  Lieder  abgedruckt,  und 
zwar  in  der  Schreibung  des  Originals.  Es  geschieht  dies, 
damit  der  Leser  die  Richtigkeit  meiner  Transscription  der  Asana 
ginica  beurtheilen  könne.  Es  bietet  ferner  der  Text  dieser 
Lieder  einige  nicht  uninteressante  sprachUche  Eigen thümlich- 
keiten.  Schliesslich  ist  das  erste  der  Lieder  eine  beachtens- 
werthe  Variante  eines  durch  Vuk  bekannt  gemachten  Liedes. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Handschrift  Kürzen 
und  Längen,  wenn  auch  nicht  alle,  bezeichnet. 

Die  Kürze  "  und  '  wird  durch  Verdopplung  des  folgenden 
Consonanten  ausgedrückt:  alU.  hratta,  brattzu,  brattia,  braccida. 
kadda,  mallo.  padde.  svatte.  etto.  jeccha  sonus.  nehbo.  neggo, 
sebbe,  tebbe,  tebbi,  trecchi.  vecckie,  vecch.  zette.  ieppe.  dizzu,  inno, 
knjiggu.  müla,  miUos.  pitti.  sitti,  svittom,  viddi.  griotta,  morre 
potest.  onni.  roddu  (rbdu).  si'amotta,  toddor,  togga.  cmvo,  budde. 
6uUa,  drugga.  duggu,  kuppi  colligit.  Abweichend  ist  kopitto 
(köpito). 

Die  Länge  eines  Vocals  wird  durch  -  bezeichnet,  a)  In 
den  Stämmen:  bäho.  bräto,  dräga,  gräda,  mläde.  päsa.  säma, 
stöla  (aus  stojala),  wät,  bUe.  dtte,  llca.  pir,  plfa.  svite  lucent. 
kü8.  püte.  b)  In  der  Declination  und  Conjugation.  a)  In  der 
Declination:  sg.  gen.  f.  dic^,  knjige.  sramote.  pl.  gen.  dänä, 
divojäka.  iljäda.  pHjaieljä.  siröfä.  stränä,  sväta,  iLstä.  Ijudi,  Man 
beachte  svatöv  und  svatöva,  Numeralia:  dvä,  dvh  tri,  Prono- 
mina: vn.  vi.  näs.  väs.  njü.  ovo.  Zusammengesetzte  Adjectiv- 
formen:  ^arkö,  jadnö.  millä.  vUe,  teike.  drugü.  mill.  pl.  gen. 
golevil.  svi,  jednaki,  sa  sm  stränä,  ß)  In  der  Conjugation :  praes. 
bili.  moli,  mu6i.  oblazi.  vdu  vidi.  pucä.  vüä,  kunü,  kunnü:  serb. 
künü,  cnie,  imäde.  nede.  Durch  den  Accent  erkennt  man  gh- 
däju  HI.  69  und  izodjäju  70  als  Imperfecta.  Abweichungen: 
gört  ni.  1.  mäsa  IH.  28.  määi  I.  188.  202.  nä^  I.  46.  vödi 
ducit  I.  213.  divojkee  I.  2  ist  divojke. 

Das  partic.  praet.  act.  H.  lautet  auf  o  und  auf  a  aus: 
napi'avia.  nauöia,  pasa  (pash),  poloüa.  posidnuja,  privarla.  udria, 
zania  (zanesh)    usw. 
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Man  beachte  Formen  wie  bmdkajo  I.  199.  posidnuja  81. 
poznavajo  89.  uztegnujo  110.  111.  und  iznüe  I.  171.  zanio  103. 
zania  87. 

Praefixe  werden  regelmässig  von  den  Verben  durch- 
getrennt: od-govara.     Ebenso  za-i^nica  usw. 

Pisma  1. 

Prosio-je  sarblschi  czar  stipane 
u  Legenu  divojchee  Rosanche. 
devet  godin  pod  prgtenom  stala. 
cadse  svrsi  devefa  godina, 
6  cgnigu  pisu  legenaca  gospoda, 
terje  sagliu  srblscam  czar-stipanu: 
jDa  nas  zette,  srblschi  czar-stipano, 
fCuppi  sväta,  coltcoti  drago, 
,alli  ne-moj  dvä  tvoja  nechutca, 
10  ,dvä  nechiaca,  dvä   Voinovickia: 
,u  vinU'SU  varle  varamze, 
,u  junastvu  varle  inadxije, 
,a  brez  crvi  neckte  pitti  vinaJ 
Cad'li  czaru  büa  cgniga  dogie, 
16  sam  govori,  a  sam  od-govara: 
,Daj'nU,  boxe,  uqinü  veseglia, 

fpogubi'Chiu  dvä  moja  nechiaca, 

,u   Vugaju  dvä  Voinovickia/ 

Cuppi  svaUe,  znane  i  ne-znane, 
20  al  ne  zove  dvä  8Voja  nechiaca. 

Onni  svojoj  majci  govorise: 

,0  Starice,  milla  majco  nasa, 

,owö,  majco,  bit  mani  nemore, 

^da  näs  ujge  ne-chie  na  veseglie: 
25  ,niccO'na8-je  o-mrazio  s-gnime/ 

A  gnima-je  govwnla  majca: 

,  Sinei  moji,  ludovat  ne-mojte, 

,da  ne-chiete  ujzu  na  veseglie: 

Jbi'lli  büa  od  boga  griotta, 
30  ,a  od  gliudi  velica  sramotta/ 

A  onni'SU  govorili  majci: 

SitzoDgtber.  d.  phil.-hist.  CI.    CHL  Bd.  H.  Hft,  28 
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fCacO'cbiemo  mi  ot-ichi,  majco, 
yixe'zove-nas  na  ptr  ni  u  svatte, 
,a  stO'bi'Uam  recao  daixa, 

35  ,da'8Jno  dosli  k-gnemu  na  veseglie 
,za  cüa  liba  i  za  ga>su  vinaJ 
,jer  ne-znanu  nigdi  mista  ne-jma/ 
JoS'je  sincom  majca  govorüa: 
,  Vammi  sind  jesti  srichia  dobra, 

40  ^in  imats  bratta  i  trechiega, 
,pn  ovzam-je  u  Vu^aj  planini. 
,SvaC'ga  hfali,  da-je  dobar  junak, 
,za  tri  copja  da  u  nebbo  scage,^ 
To'SU  sind  majcu  posliLsali, 

46  brattzu  svomu  pisu  cgnigu  tancu: 
,Aj  MiUose,  näs  milll  braine, 
,08tav  ovzSy  oddi  dvoru  »vorne, 
ybilersmo-ti  sagradili  dvore/ 
Cad  MiUosu  bila  cgniga  dogie, 

60  Millos  rujno  vince  izpiase 
samo  trista  svoizi  qobana; 
gobanom-je  svoim  govorio: 
,  Vince  pijte,  i  ovze  pazife, 
,a  ja  gredein  bilu  dvoini  maine; 

65  ,od  bracchie^ii  bila  cgniga  dogie, 
,da'8U  bile  duore  sagradäi/ 
I  po-side  dobra  cogna  svoga^ 
ter  ot-igie  bilu  dvoi^u  svome, 
Ne-umide  po-znavati  dvore, 

60  al  prida-gne  braJttia  iz-setase, 
u  büe-ga  dvore  u-vedose, 
Miüosu-su  bracchia  govorila: 
,Aj  Millosu,  nasc  miUi  brajene, 
,na8  daixa  po-cupi  svatove, 

65  ,Oddiy  brato,  da  sagliemo  (ebbe, 
,tebbe  ne-diie  po-znati  daixa, 
fjer-te  nicad  ni  vidio  ni-je/ 
Mtllos  bracchi  svojoj  od-govara: 
yJa-chiu  ot'icli,  milla  bracchio  moja/ 

70  Sedlaju-mu  cogna  po-tajnoga. 
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sedlaju-ga  aedlom  srebmime, 

za-vzdaju  uzdom  po-zlachienoni; 
pocroüe  svittom  do  cojnita, 

varhu  toga  mrcam  medvidinom, 
75  da-se  dobra  i  ne-vidi  cogna, 

neC'Se  cognu  pod-gnom  occi  crne; 

a  na-hraza  schertet  i  cadifuy 

na  bedrizu  chiordu  o-covanu; 
pO'Criju-ga  duggom  cabanizzom, 
80  dvä  arsina  po-zemgli-ae  vuqe. 

MiUos  dobra  cogna  po-aidnuja, 

po-cognU'je  copje  po-losia, 

a  u  räche  od  zlata  bvzdovan. 

Müloaorsu  bracchia  smtovala: 
85  ^Cad  bvdete  croz  Mragaj  planinu, 

yda-te  nebbi  aanac  pri-varia, 

,da-te  nsbbi  dobar  cogn  za-nia, 

,a  pod  onni  czarev  alaj-barjaCj 

yda-te  nebbi  czare  po-znavajo/ 
90  Odtole-se  zdravo  pO'digo8e,\ 

A  cad  bise  croz  Mragaj  planine, 

iz-agiose  vischi  calauzi, 

mrclom  nochzom  bez  jasna  miseza. 

Veit  taco  czare  gospodare: 
95  yAzna-darey  otvor  aznu  moju, 

,ter  izvadi  dvä  camena  draga, 

fjeda  bismo  püte  u-pravili/ 

Scogilose  mlado  azna-darge, 

czarevurje  aznu  o-tvorio, 
100  dvä  camena  dräga  izvadio^ 

po-gnim  svati  püte  u-pramse. 

Millosa-je  sanac  pri-vario, 

hiase-ga  dobar  cogn  za-nio, 

a  pod  onni  czarev  alaj-bariac, 
105   Veli  taco  czare  gospodare: 

,  Dobra  cogna  da  losa  junacn, 

,ni'Sam  cogna  vidio  ovac4i, 

,vech  a>cco-sam  u  Votnomchia/ 

To'je  Millos  croz  sanac  chiutio, 

%9* 
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110  golema-je  cogna  ttz-tegnujo, 
coUco-ga  laco  nz-tegnujo ; 
modar  plamen  iz  vstä  udrio. 
Cognem  doode  dm  ddie  mlade: 
yProdaj  cogna,  bugariiie  jedan, 

115  ,dacchiemoti  dvä  duccUa  za^gneJ 
MiUos  mugi,  ne-govori  nista, 
vech'ji  bije  zlatnim  huzdovanom, 
coUco-ji  laco  vdaraae, 
udigl  czamoj  zemgli  sastavcue, 

120  Molemu-ae  dm  ddie  mlade: 
,Ne-udaraj,  milli  gospodare, 
,jer  vidimo,  daje  cogiiiz  za-te/ 
Svi-su  svatti  situ  i  piani, 
aUi  ni-je  Mülos  dlte  mladoy 

125  veccMe  igie  po  voj(8)ci  czarevoj, 
a  ischiuchi  ajgibase  mläde: 
yBaj-mi  jisti,  ajgibasa  mladi/ 
Ggnemu  vell  czarev  ajgiba^a: 
,Bis  od-tolein,  hudalino  Jedna, 

130  ,ni-je  ovde  tasa  darvenoga, 
yiz'Sta-si'Se  jisti  iia-tigio, 
,vech-8U  ovde  sve  srebarni  saani^ 
,{z-8ta  jidu  svattom  gospodaJ 
To  Mülosu  varlo  xao  bilo, 

135  iLZ  obraz-ga  rucom  tulario, 
colico-ga  udario  laco, 
dvä  cutgnamu  poletise  zuha 
i  dva  vitUca  crvi  iz  obraza, 
PUa  pitti  Müloa  dlte  mlado: 

140  yDaj-'mi  pitti,  czarev  ajgibasaJ 
Grnemu  vdi  czarev  ajgibasa: 
,Bix  od'tolemy  budalino  jedna, 
,ni'je  ovde  vlasche  bundurie, 
,8tonO'8i-8e  pitti  na  ugia, 

145  ,vecch^e  ovdu  elatche  malvMie, 
,8fonno  piju  8vattovi  go8poda/ 
To  Millosu  varlo  xao  bilo, 
udara-ga  8'zlcUnim  buzdovanom, 
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moUmu-se  czarev  ajgibcMa: 
150  ,Ne'%tdarajy  milli  gospodare, 

fdacchiemO'ti  pitti,  sto-ti  drago, 

,i  pro-minit  vino  8vacojaco/ 

Cad'SU  dosli  ka  Legenu  gradu, 

iz-9etala  legensca  deUa: 
166  yCo-je  ovdi  8rbl(8)chi  czar-Stipane, 

,ne-damo  mu  divojche  Rosanche, 

,do-gim  Icrmeni  na  mejdan  iz-ageJ 

Od  dvanajest  igliada  st^attöva 

ne-nage-se  golema  delia, 
160  vech-se  scocci  Millos  dite  mlädo, 

gge-mu  veli  legensca  delia: 

,Bix  O'folem,  budcdmo  jedna, 

^ne-plasi-mi  dobra  cogna  moga 

,8-toms  tvojom  duggom  cabanizom/ 
165  Mülos  dobra  cogna  na-pustiOy 

svoju  svitlu  chiordu  po-vadio, 

za-tagnicu  glavu  odsicao, 

ter-je  nosi  czaru  pod  gadore: 

jEtto,  czare,  glava  za-tognica/ 
170  Jos-gnim  drugghi  zacon  postaviae: 

iznise-gnim  na  copju  jabvcu: 

,Co'je  ovdi  srbl(8)chi  czar-Stipane, 

,ne'damomu  divojche  Roeanche, 

,doc  U'Strüi  na  copju  jabucu, 
175  ,i  pade  mu  u  nidarza  säma/ 

Od  dvanajest  igliäda  svatova 

ne-nagiese  golema  delia, 

vech-se  scoggi  Mülos  dite  mlado, 

brzo  svitlu  strüu  na-pravia^ 
180  i  u-strüi  na  copju  jabucu, 

i  padde-mu  u  nidarza  säma. 

Jos  gnim  trecchi  zacon  postavise: 

iz'Vedu-gnim  devet  divojäca, 

svl  jednachi,  u  jednim  aglinam, 
185  ter  govore  legensca  gospoda: 

,Co  je  ovde  srblschi  czar-Sfipane, 

,nech  Vrzimglie  divojcu  Rosaneu; 
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,al  accO'Se  coje  drugghe  märi, 
,nä'Che  ot-ich  ni  od-vett  divojche/ 

190  Od  dvanajest  igliäda  svattova 
ne-nage-se  golema  deUa, 
coji'bise  tonte  do-mislioj 
vecch-se  scog^  Mülos  dite  ndado, 
S'Sebbe  baza  duggu  cabanizu, 

195  vdS'On  nnu  cao  sume  xarcö, 
ter  prostire  $arene  cusdijej 
po-gnoj  pro9U  tpenzu  i  prstenche, 
8-bedrizeje  chiordu  po-vadio, 
divojcam-je  ndadim  bendcajo: 

200  ,Coja-je  ovdi  divojca  Rosanca, 
yUec  U'zimglie  tpemu  i  prstenche; 
^aX  accose  coja  drugga  mäsi, 
,osta<he-jaj  na  azdiji  nica/ 
PoniznO'Se  zemglt  na-smiala, 

205  pri'Stupüa,  s-cuppi  prstenove, 
a  osam-ß  bigne  ka  Legenu, 
a  za  gnima  MtUos  dite  raladoj 
ter  do-ziva  svatte  vüezave: 
,Tu  imäde  golena  delia, 

210  ,a  coj'Se  msu  o-xeniU, 
ySad-se  ovde  o-xenii  morete 
,na  vesegliu  czara  gestitoga/ 
Ujnu  vödi  czaru  pod  gadore: 
,EU0y  czare,  lipota  divojca/ 

215  Czar-ga  zove  za  divera  mlada, 
a  on  svome  ujzu  od^govara: 
fNi-sam  togga  gujoy  ni  viddio, 
yda-je  nedUac  ujzu  za  divera; 
,ettO'ti  ujna,  a  ne-tribovakt-ti! 

220  jer-bi  boglie,  da-je  gliuba  moja, 
jere-sam^je  junastvam  do-bio. 
,Vech  oddimo  büu  dvoru  momu, 
jesii  onde  Palasco  vcjvoda: 
yCad'je  sa-mnom  bile  ovze  pasa, 

225  ,daleccomi  odmetnu  camenom, 
fpoboglirje  on  od  mene  junac/ 
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Pisma  2. 

Hfalia-ae  begh  Füipovichu 

u  Glamoga  svoim  priategUem: 

,Sto-mi  hfale  Toddor  Latininay 

,stogga  hfale,  da-je  dobar  junac! 
5  fkaddorga-sam  ja  junac  vdria 

,na  srid  gräda  Zadra  bidoga^ 

,a  uz  ohraz  a-imiiscom  za-tisnizom/ 

U  Toddora  dosta  priategliä, 

priaiegUa,  vecchie  pobratima, 
10  ter  Toddoru  bau  cgniggu  pisu: 

,A  ne-znas-li,  Toddor  Latinine, 

yda  86  hfali  beg  Ftlippotnchiu, 

fdaje  tebbe  junac  udaria 

,na-8rid  Zadra  grada  bidoga, 
15  ,a  uz-obraz  s-xenscom  za-xisnizornJ 

Cad  Toddoru  Ula  cgnigga  dogie, 

onnu  atije,  brxje  druggü  püe, 

ter 'je  saglie  beg-Füippomchiu: 

,(^ujo  jesam,  da-ri-se  hfalio, 
20  jda-si  junac  udaria  mene, 

,a  uz  obraz  a-xenscom  za-usnizorn. 

yNec  bog  znade,  vidio4e  nisam, 

,a  cad  velis,  da-si  dobar  junac, 

,za-zivam-te  na  junaschi  mejdaiiy 
25  ,gecachiu'te  vise  Zadra  grada, 

,a  cod  bila  tuma  Mestrotnchta/ 

Cad'li  begu  büa  cgnigga  dogie, 

viddi,  da-se  na  inno  ne  morre, 

od-pravglia-se  na  junaschi  mejdan. 
30  Mlada  begga  zaxMgnala  majca: 

,A  taco  te  ne-xelila,  sinco, 

,cojem  vlahu  padnes  na  conacu, 

fne-gini-mu  nicacva  zulumay 

yda  ne-cunü  vlasi  siromoM, 
35  yjeda-bi'te  pri-gecala  majca/ 

A-ll  bexe  i  ne  mari  nista: 

cojem  vlahu  padde  na  conache, 
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onim  coglie  ovce  iz  pod  zvona 
i  biete  janze  cod  ovaza, 

40  i  gliubi'im  na  og^  divojche, 
a  da  vlasi  bUim  mummom  svUe. 
Vrlo  cunnü  vlasi  airomasi: 
yOddi  tamOy  begh  ftUppomchiu, 
,ti  mejdana  toga  ne  do-bio, 

45  ,nit'te  tvoja  prigecala  majca!* 
Cadsu  doili  k-tumu  Meatrovickiay 
j'wria  ^ni  beg-Filippovichiu, 
ter  do'zivglie  Toddor  Latinina: 
fDrad-me-sej  Toddor  Latinine, 

50  ,a  mojega  zlatna  buzdovana 
,meggiu  oggi  u  gelo  junasco.* 
I  tidara  beg-FUippovichiu, 
udarao  Toddor  Latinina, 
al-mu  ni-je  tesckB  rane  dao. 

55  ^ini  juris  Toddor  Latinine, 
ter  do-zivglie  beg-Füippovickia: 
fDarxi-me-se,  beg-Füippovichiu, 
,a  mojega  zlatna  buzdovana 
,nixe  päaa  po  vise  svitgnaca/ 

60  I  Vr^ri  Toddor  Latinine, 
U'dario  beg-Füippovichia 
nixe  päsa  po  visS  smtgnaca, 
Mrtav  bexe  k-cemoj  zemgli  padde, 
dostixe-ga  detva  siromasca, 

Pisma  3.  (Asanaginica.) 

Sto-se  bill  u  göri  zelenojt 
alrsu  snizi,  al-su  labutomf 
dorsu  snizif  vech-bi  o-copnili, 
labtäom  vech-bi  poleüli: 
5  ni-9U  snizi,  nit-su  labutovi, 
neggo  gcUor  aghe  Asan-aghe. 
On  boluje  u  ranami  gliutim; 
oblazl-ga  majca  i  sestriza, 
a  gliubovza  od  siida  ne-mogla. 
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10  Cad-li-mu-je  ranam  boglie  bilo, 
ter  po-ruga  virnoj  gliubi  svojoj: 
yNe  gecaj-me  u  dvoru  bilomUy 
,ni  u  dvoru,  ni  u  rodu  momu/ 

Cad  caduna  rigi  razumüa, 
15  joS'je  jadna  u  toj  misli  stcHa, 
jeccha  stadde  cogna  occo  dvora, 

i  pobixe  Aaan-aghiniza, 

da  vrät  lomi  cale  niz  penxere; 

za  gnom  trga  dvi  chiere  divojche: 
20  fVrati-nani'Se,  miUä  majco  imsa, 

,ni-je  owo  höbo  Asan-ago, 

yVech  dfcdxa  Pintorovich  hexeJ 

i  vratise  Asan-aghiniza, 

ter-se  visä  hratu  occo  vräta: 
25  ,Da  moj  bräto,  vdiche  sramoU, 

,dime  saglie  od  petero  dizeJ 

Bexe  mugi,  ne  govori  nista, 

vech-se  mäsa  u  xeppe  ftvione^ 

i  vadi-gyioj  cgniggu  oproschienjaf 
30  da  uzimglie  podpuno  vingagiie, 

da  gre  s-gnime  majci  uzortragke. 

Cad  caduna  cgnigu  pro-v^üa, 

dva-je  sinca  u  gelo  gliubila, 

a  dm  chiere  srid  rumena  llza; 
35  a  8-malacmm  u  besici  »incom 

od'dilitse  nicaco  ne-mogla, 

vech'je  brataz  za  rucke  uzeo, 

i  jedva-je  a-sincom  rastavio, 

ter-je  mecchie  k-sebi  na  cogniza, 
40  8-gnome  grede  k-dvoru  bielomu, 

U  roddu-je  malo  vrime  stäla, 

mallo  vrime,  ni  nedigliu  dänä, 

dobra  cado  i  od  roda  dobra, 

dobru  cadu  protu  sa  svi  Hränä, 
45  ja  naj-vechie  imoschi  cadija, 

Cadunase  braiu  svomu  moli: 

,Aj  taco-te  ne-xdila,  brazo, 

,ne-mcj  mene  davat  za-nicoga. 
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,da  m-puzzä  jadnö  sarze  moje, 

50  ,gledajuchi  sirotize  9V0Je/ 
Ali  hexe  na  ajase  nista^ 
vech-je  daje  imo9com  cadij, 
Jos  cadtma  bratu-se  mogliase, 
da  gnoj  pUs  lütac  büe  cgnighB, 

55  da-je  saglie  imoscom  cadij: 
yDivojca-te  lipo  pozdravgliaae, 
,a  u  cgnizi  lipo-$e  mogliase, 
jCad  pO'Cuppis  gospodu  svatove, 
,dugh  podcluvcui  nosi  na  divcjcu; 

60  ,cadda  budde  agghi  mimo  dvore, 
,nee  ne-vidl  sirotice  svojeJ 
Cad  cadji  bila  cgniga  dogie, 
gospodu-je  svatte  po-cuppio, 
svatU  cuppi,  grede  po  divojcu, 

65  dug  podduvac  nosi  na  divojcu. 
Dobro  svatH  dosli  do  divojche, 
i  zdravo-se  po-vratUi  s-gnome; 
a  cad  büi  agghi  mimo  dvore, 
dvi'je  cJdere  s-penxere  gledäju, 

70  a  dvä  sina  prid  gnü  iz-ogiäju, 
terre  svojoj  majci  govoraju: 
fVrati'nant'Se,  müla  majco  nasa, 
,da  ml  tebbi  vadnati  damo/ 
Cad  to  gutta  Asan-aghiniza, 

75  starisini  svattöv  govorila: 

yBogom  brattel  svaäöv  starisina! 
,ustavimi  cogne  ma  dvore, 
,da  daruj^m  sirotice  moje.* 
Ustavise  cogne  uza  dvore, 

80  svoju  dizzu  lipo  darovala, 
svacom  sincu  nozve  pozlachene, 
svacoj  chieri  gohu  do  pogliane, 
a  mcUlenu  u  besid  sincu 
gnemu  sagUe  uboscu  aglinu. 

%b  A  to  gleda  junac  Asan-ago, 
ter  do-zivglie  do  dvä  sinca  svoja: 
,Otte  amo,  sirotice  moje. 
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yCadse  nechie  s-milovati  na  vä8 
majca  vcua  srza  argiascoga.^ 
90  C(id  to  qula  Asan-aghiniza, 
bilim  licem  zemgli  udarüa, 
u  put'Se-je  duaom  raz-ttavila 
od  xalosti  gledajvxih  sirötä. 


Anmerkungen. 

Pisma  1. 

Lieder  von  ähnlichem  Inhalte  sind:  Zenidba  DuHanova^ 
Vuk  2.  132.  Maijanovid  14.  Kaöi6  119  usw.  Milad.  73. 

1.  6.  srhUki:  vergl.  sriblinh^  srhbU  (trhbh)  Dani2i6,  Rjeö- 
nik  3.  147. 

2.  Legen,  d.  i.  Ledjen,  sonst  Ledjan,  Der  Roeanka  ent- 
spricht bei  'Vuk  2.  132.  Rokeanda,  bulg.  bei  Kaöanovskij  237. 
Roksanay  bei  Milad.  309.  Rueanta. 

11,  u  vinu  8u  vrle  varavice  ist  falsch;  bei  Vuk  v.  44 :  u 
pi6u  9u  teike  pijanice;  bei  Marjan.  v.  92:  ne6e  vina  da  piju 
rujnoga,  dokle  6orde  krvlju  ne  napoje.  Ka6i6  v.  14:  u  vinu  ga 
kabgadÜjom  ka^u. 

12.  u  junaitvu  vrle  inadSije;  bei  Vuk  v.  45:  au  kavzt 
Ijute  kavgadiije,  inadiije,  bei  Vuk.  inat  Zank ;  inadüja  Zänker : 
türk.  ^nadiQ. 

23.  ovo,  majko,  bit  mani  ne  more.  Türk.  mani  ist  Hinder- 
nisB  Zenker  802.  3,  daher:  ^dass  wir  nicht  geladen  sind,  das 
kann  kein  Hindemiss  sein,  dass  wir  dennoch  hingehend  Vuk's 
mani  biti  komu,  Jemand  neidisch  sein,  passt  nicht. 

29.  li  in  bi  U  büo  ist  mir  nicht  klar. 

51.  mrno  frista  svojizi  iobana  ist  wohl:  er  mit  seinen 
Hirten,  zusammen  dreihundert.  Vergl.  samdrugi,  8amtre6L 

59.  ne  umide  steht  fehlerhaft  für  ne  unide  non  intravit. 
konja  potajnoga :  siguraie  dobre  konje  evoje,  \  koji  s'  büi  do  devet 
godina  \  u  potaji  u  toplom  podrumu,  \  a  za  koje  nitko  znao  nije 
Volkslied,  (konj)  nüi  vidja  sunca  niV  mjeseca,  ■  van  da  Usu  rnlada 
u  podrumu  Volkslied,   konj,  kojino  ti  stoß  u  potaji  Kaöi6    119. 

73.  pokroise  ist  wohl:  bedeckten.  Vergl.  79, 
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76.  nek  se  pod  njom  (pod  medvidinom)  oH  cme  damit 
unter  der  Bärenhaut  des  Rosses  Augen  dunkeln;  wohl  um  zu 
Bchrecken. 

92.  vischi  d.  i.  viä6i,  serb.  vjeSti, 

113.  konjem  doode  zu  Pferde  kommen:  doode  ist  zweisilbig 
zu  lesen. 

114.  hugarin  wohl:  Hirt. 

115.  dadertio  ti  dva  dukata  za  nje:  za  nje  fiir  za  nj,  e  ist 
angefugt  wie  in  tome  164.  svome  216.  aus  «vom,  gvamu  usw. 

119.  udäj  bei  Vuk  ,semper',  bei  Stulli  ,subito^  Für  stuta- 
vase  erwartet  man  sastavljaäe. 

126.  aj6ämia  Hauptkoch:  Vuk  aiÜ,  türk.  asöi. 

128.  ggnemu  für  gnemu,  njemu. 

132.  aaani  oder  sani:  wenn  jenes,  so  ist  särU  zu  lesen, 
bei  Vuk  sän  türk. 

143.  bundtmey  Art  Getränk:  unbekannten  Ursprungs. 

145.  ovdu  ungewöhnlich. 

161.  gge-mu  für  gnemu,  njemu. 

167.  zcUaömku  dem  Gegner  neben  und  für  Vuk's  zaiobnik  von 
zateci  se.  Bei  zcUcU^nik  lässt  sich  an  die  Wurzel  tik  denken^  woher 
aslov.  tzkzmz  aequalis,  bulg.  t^  Paar  und  tekmena  devojtja  Ka^. 
129,  serb.  lUakmice  gegeneinander,  nsl.  tekmovati  seaemulari. 

175.  u  nidarca  sama  in  ipsum  sinum. 

196.  azdija  langes  Oberkleid.  Nur  im  Liede  gebräuchlich 
Vuk.  Das  Wort  ist  türkisch,  ich  kann  jedoch  die  türkische 
Form  nicht  nachweisen. 

199.  besidkajo:  ein  besidkati  ist  den  Wörterbüchern  un- 
bekannt. 

200.  Zu  lesen :  koja  f  ovdi, 
204.  zendjij  zu  Boden  blickend. 
210.  Zu  lesen:  a  koji  se. 

219.  Vielleicht:  eto  f  ujna,  ne  tHbovala  ti,  wodurch  der 
Vers  wenigstens  zehn  Silben  erhält. 

223.  PcdaSko  scheint  gelesen  werden  zu  müssen ;  es  steht 
dem  BalaXko  Vuk's  gegenüber. 

Pisma  2. 
41.  mumom  fehlt  bei  Vuk:  türk.  mum  Kerze,  Licht. 
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Pisma  3.  (Asanaginica). 

f.  bedeutet  Fortis;  v.  Yak;  h.  die  Handschrift.  Mit  I.  II.  m  werden  die 

im  Anhange  abgedruckten  Lieder  beseichnet. 

1.  Ho  f.  h.  Sta  V.:  nirgends  öa, 

2.  al  8U  mjesd  f.  al  su  snizi  h.  aV  je  snijeg  v. :  v.  wollte 
den  auch  in  3.  und  5.  vorkommenden  Plural  von  snig,  snijeg 
vermeiden  und  wurde  dadurch  zu  einschneidenden  Ände- 
rungen gedrängt.  Zum  Schutze  des  Plurals  kann  angeführt 
werden  it.  nevi  und  fz.  neiges  in  den  Übersetzungen  dieser 
Stellen,  lat.  nives  usw.  Auch  die  slavischen  Sprachen  kennen 
den  Plur.  von  8negr>:  öech.  snihy  jungm.,  pol.  iniegi  Linde,  oserb. 
s/iehi  Schneemassen   Pfuhl,    lalmtovi  h.  labutove   f.    labudovi  v. 

3.  ohypnuli  f.  okopnüi  h.  okopnto  v. 

6.  Mor  h.  Sator  f.  v.  Das  serb.  kennt  6ador  neben  äator 
Marjan.  8.  türk.  öad^r.  6ador  I.  168.  Age  Asan-age:  ebenso 
aga  BeSir-aga,  agl  Be6ir-agi  Volkslied,  beg  Ali-beg  Juki6  494. 
Einen  ähnlichen  Eingang  bietet  ein  Lied  in  der  Sammlung  von 
Juki6  350:  Sta  V  procvili  jutrom  na  uranku  \  nasred  Senja  grada 
bijeloga  \  pred  6emerli  Iva  novom  ktUom?  \  Da  je  vila,  u  gort  bi 
bila;  I  da  je  zmija,  u  stjenam  bi  bila.  \  Veöe  cvüi  mali  Radojica  usw. 
460.  Ili  grmi,  iV  se  zendja  tresef  \  iT  se  ore  niz  planine  st  jene  f\ 
iV  planine  u  debelo  moref  \  iV  se  vozi  po  krau  djemijaf  \  Niti  grmi, 
niV  se  zemlja  trese,  \  ni£  se  ore  niz  planine  st  jene,  |  nit*  planine 
u  debelo  more,  \  nif  se  voze  po  krSu  djemije:  \  ve6  pucaju  topi 
na  ostrogu.  Bulg.  bei  Miladin  10  usw. 

7.  u  ranami  Ijutim  h.  u  ranami  Ijutimi  f.  od  Ijutijeh  rana  v. 
Kroat.  lautet  der  Plural  loc.  u  ranah  Ijuiih,  serb.  u  ranama 
Ijutima,  Ijutim  f  der  Plural  instr.  kroat.  ranami  Ijutimi,  serb. 
ranama  Ijutima,  Ijutim,  Im  kroatischen  Sprachgebiete  wird  von 
der  alten  Regel  häufig  abgewichen,  indem  das  serbische  gegen 
Westen  vordringt;  man  liest:  u  jednim  aljinam  I.  184.  grob  mu 
tursJäm  glavam  nakitio  Marjan.  34.  ujcUa  je  (zmiju)  s  büima 
rukami,  zaklcda  je  s  noüm  sreb^mima.  Volkslied.  Selbst  im  Norden 
hört  man  z  bilimi  nogami  neben  z  biUmi  rukamay  cmima  oHma, 
bdima  rukama ,  junaSdm  rukama  Hrvatske  narodne  pjesme  U. 
8.  36.  Man  beachte  den  Plural  dat.  vami  I.  39.  njim  I.  170.  171. 
182.  iobanom  svojim  I.  52.  sinkom  I.  38.  svojim  prijateljem  11.  2, 
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divojkam  I.  199.  ovcam  I.  41.  ranam  HI.  10;    den  Plural  geiL 
svatov,  godin  I.  3. 

9.  a  Ijubovca  od  süda  ne  mogla.  Die  Frau  konnte  die 
Scheu  vor  männlicher  Begegnung  selbst  in  diesem  Falle  nicht 
tiberwinden.  Einem  Mädchen  wird  in  einem  Volksliede  nach- 
gerühmt: muske  glave  nigda  ni  vidila  sie  hat  nie  ein  männlich 
Haupt  gesehen. 

10.  ranam  h.  ranarrC  f.  v. 

11.  ter  h.  f.  on  v.  poruca  h.  f.  poruöi  v.  Poruiati  fUhrt 
StuUi  aus  einem  glag.  Brevier  an:  aslov.  porc^öati, 

15.  Kroat.  und  ragus.  fUr  stajala.  stäla  JH.  15.  stala  I.  3. 
aus  *8tojala. 

.  18.  hde  h.  f.  V.  Man  erwartet  ktdi:  pojdi  kuLi  na  prozore, 
i  iSli  SU  Radvlu  na  dvore,  kroat.  Volkslied.  Vergl.  24.  60.  68. 
pen^ere  h.  pend&ere  v.  ttirk.  pendiere.  Mit  peniera  vergl.  69.  $ 
penxere,  bulg.  pendiera-ta  Milad.  398. 

19.  tri^u  h.  f.  dialektisch  fiir  trSe,  Vergl.  prosu  44.  dvi  6ere 
h.  dv'je  6ere  v.  Ebenso  34.  68.  Vergleichende  Grammatik  2.  216. 

21.  ago  h.  f.  aga  v. 

22.  daiia  h.  I.  34.  64.  daidia  v.  serb.  daid£a.  Vergl. 
türk.  daj§,  Onkel  mütterlicher  neben  amud2a  Onkel  väterlicher 
Seits ;  für  beides  russ.  djadja,  Dass  daüa,  nicht  daidia  zu  lesen 
ist,  ergibt  sich  aus  bexe  HI.  22.  51.  boxe  I.  16.  hrxje  11.  17. 
dostixe  n.  64.  uxinabi  DI.  73.  xarco  I.  195.  xao  I.  134.  147. 
xelila  II.  31.  m.  47.  oxenili  I.  210.  xeppe  JH.  28:  serb.  diepe. 
d^  wird  durch  dx  bezeichnet:  inadxije  I.   12. 

26.  di  h.  gdi  f.  gdje  v. 

27.  ne  govori  nüta  h.  f.  Die  gewöhnliche  Wortfolge  ntita 
ne  govori  v.  niäta  ne  divani  Marjan.  90.  niSta  ne  badira  130.  131. 
Doch  ne  govori  niita  I.  116.  i  ne  mari  niSta  11.  36.  ne  ajahe 
niSta  III.  51.  a  on  toga  niSta  ne  hajaSe.  Volkslied. 

29,  oproschienja  h.,  d.  i.  oproS6en'ja  neben  vingagne  30, 
d.  i.  vinäane;  oprosdUenja,  vjencanje  f. :  li  bezeichnet  die  Hand- 
schrift durch  gn:  kogna,  gnoj,  kgnigu,  kognica.  Vergleichende 
Ghrammatik  1.  407. 

30.  da  ussindje  podpuno  vinöanje.  Der  Vers  besagt  nicht: 
dass  die  Frau  frei  sei  sich  einem  andern  zu  ergeben,  zu  ver- 
mählen, ,ond'  ella  ricoronarsi  pienamente  possa^,  sondern^  wie 
Vuk  richtig  lehrt,  dass  die  Frau  jene  Summe  erhalte ,   welche 
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ihr  nach  tUrkiBchem  Rechte  vor  dem  Kadi  für  den  Fall  ver- 
sprochen wurde^  dass  sie  Verstössen  würde.  Diese  Summe  heisst 
türk.  nikjah  paras^^  etwa  Hochzeitsgeld;  gleichbedeutend  damit 
ist  pers.  kftbin^  die  bei  der  Heirath  der  Frau  vom  Manne  aus- 
gesetzte Geldsumme^  die  sie  im  Falle  der  Ehescheidung  erhält 
Zenker  731.  1.  Das  türk.  nikjah  ist  als  ni6e  in  das  serb.  einge- 
drungen. Der  Sinn  des  Verses  war  offenbar  den  Freunden  von 
Fortis  unbekannt. 

31.  gre  III.  31.  grede  40.  64.  gredem  I.  54.  u  zutrage  f. 
u  natrage  v.  Die  Handschrift  bietet  uza-trage,  was  mir  das' 
Richtige  scheint:  uza  trage  kann  durch  Daniöid,  Sintaksa,  550. 
551.  Vergleichende  Grammatik  4.  402  gerechtfertigt  werden. 
Bei  Marjan.  148.  liest  man  uz  natrage,  20.  k  natrage.  zatrage 
ist  ein  völlig  unbekanntes  Wort.  ' 

35.  nudahnim  f.  v.,  dies  ist  vielleicht  trotz  dem  malacnim 
der  Handschrift  richtig. 

36.  odjeliti  f.  odjelü*  se  v.  odüü  se  h. 

37.  rinkom  f.  b*  mikam  v.  h.  Der  Instr.  kann  hier  ohne  8 
stehen :  jerbo  6u  te  rastaviti  glavom  kroat.  Volkslied,  sinak  findet 
sich  auch  I.  27.  39.  44.  sinci.  sinka  HI.  33. 

39.  k  seht;  nach  v.  wäre  za-se  richtiger. 

40.  u  dvoru  bjelomu  f.:  richtig  k  dvoru  bijelomu  h.  ni 
nedilju  dana  h.:  nicht  ein  Mal  eine  Woche.  Schon  v.  hat  ne  f. 
durch  ni  ersetzt. 

44.  prosu  Vergl.  19. 

45.  majvece  f.  najvüe  v.  najvede  h. 

48.  za  nikoga  f.  h. :  grammatisch  richtig  ni  za  koga. 
51.  ne  hajaSe  nüta  f.  ne  ajaie  nüta  h.  Vergl.  27. 
54.  da  njcj  püe  h.  da  napiäe  v. 
56.  divojka  ist  auffallend.  Ebenso  64. 

58.  Nach  58.  hat  Vuk  einen  entbehrlichen  Vers  hinzu- 
gedichtet: i  kad  podjeS  njenom  Vjelu  dvoru, 

59.  podkluvak:  podcluvae  h.:  auslautendes  c  ist  k:  barjac 
1.  88.  104.  junac  I.  226.  H.  4.  5.  13.  20.  HI.  85;  daneben 
junak  I.  42.  liHac  HI.  54.  sancu^  I.  86.  102.  109.  ts  wird  durch 
z  bezeichnet:  brataz  HI.  37.  Es  ist  daher  podkluvak  zu  lesen; 
daftlr  podkliuvaz  f.  pokriva6  v. ,  das  im  Wörterbuch  durch 
,Decke,  Bettdecke^  stragulum'  erklärt  wird.  Das  Wort  ist  un- 
bekannt;   dass  es  etwa   ,Schleier'   bedeutet,    ist  unzweifelhaft. 
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Es  mag  dem  türk.  öad^r  entsprechen  in  der  Bedeutung  ^ein  den 
ganzen  Leib  bedeckender  Frauenschleier^  Zenker  339.  2. 

61.  nek  ne  vidi  h.  da  ne  vidi  v.  nek  findet  sich  ao  auch  L 
76.  187.  201.  II.  22.  68.  sepavratili  sie  traten  die  Rückreise  an, 
ne  partir,  nicht :  ^glücklich  kamen  sie  mit  ihr  vom  Hause  wieder'. 

69 — 71.  gUdaju,  izodjaju,  govaraju  h.  gledahu,  izhodjaku^ 
govorahu  v. 

73.  tebi  h.  tebe  f.  v. 

76.  svatav  h.  f.  svaia  v. 

77.  lAza  dvi/i^e  h.  uza  dvora  f.  uza  dvora  mjesto  m  dvor 
da  86  ispuni  stih  v.  dvor  im  plur.  ist  bekanntlich  sehr  häufig: 
ima  u  (itti  u)  1cu6i  dvore  devetere.  konje  jaiu,  i  dvorima  idu 
kroat.  Volkslied.  Vergl.  I.  48.  56. 

81.  sinku  h,  f.  sinu  v.  nozve  h.  f.  noite  v.  Das  sonst  un- 
bekannte nozve  ist  coturni  bei  f.,  Halbstiefel  bei  dem  Über- 
setzer von  1775,  Stiefel  bei  Goethe,  Lederstrümpfchen  bei 
Talvj.  Vuk  denkt  an  nazuve,  wofür  im  Wörterbuch  nazuvice, 
verwirft  jedoch  diese  Vermuthung,  da  türkische  Herren  der- 
gleichen nicht  trügen.  An  nozve  ist  wohl  nichts  zu  ändern^ 
obgleich  wir  das  Wort  nicht  kennen.  Es  scheint  mit  nbz  (nez), 
woher  auch  nizati  und  no£hy  zusammen  zu  hangen  und  kann 
,Mes8erscheide^  bedeuten. 

83.  malenu  h.  nudomu  f.  v. 

84.  ubosku  aglinu  h. ,  d.  i.  wohl  vioSku  alßnu.  uboike 
haljine  v. ;  f.  übersetzt:  ^ma  al  picciolo  bambin,  che  giacea  in 
culla,  da  poverello  un  giubbettin  mandava;'  der  Übersetzer  von 
1775  bietet:  ,dem  schickte  sie  ein  Röcklein';  Goethe:  ,gab  sie 
fUr  die  Zukunft  auch  ein  Röckchen';  Talvj:  ^sendete  sie  auch 
ein  seidnes  Kleidchen.'  UboSki  fehlt  bei  Vuk ;  Stulli  hat  aus 
Ranjina  uboSki  als  Adverb  in  der  Bedeutung  ,poyeramente'. 
vhoScu  kann  nicht  gelesen  werden;  auch  würde  durch  Er- 
setzung des  uboSku  durch  uboScu  die  Wortfolge  sehr  ungewöhn- 
lich werden.  Der  in  der  Handschrift  stehende  Vers  ist  zu 
übersetzen:  ,imd  dem  kleinen  Söhnchen  in  der  Wiege,  dem 
sendet  sie  ein  ärmliches  Kleid.^  Also  dem  Theuersten  die  ge- 
ringste Gabe! 

88.  smilovati  h.  v.  milovati  f.  Man  vergleiche  ne  bi  V 
mi  86  mladoj  smilovao  neben  na  njeg  se  je  smäovcda  Mare. 
Volkslied. 
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89.  srca  ardjaskoga  h.  srca  kamenoga  v. :  arrugginito  cor 
bei  f.  lässt  rdjavoga  vermuthen,  dem  jedoch  die  Handschrift 
entgegensteht.  Der  Übersetzer  von  1775  hat  ,Brust  von  Eisen', 
Goethe  dasselbe,  Talvj  ,von  Stein  ein  Herz*.  Der  Handschrift 
entspricht  noch  am  besten  orjatski,  horjatskij  im  Wörterbucli 
nebulonum;  orjat,  orjatkinja  Maijan.  11.,  bulg.  hm^ijat^ki,  türk. 
horijat,  griech.  x^P^ötTtJc;. 

91.  zemlji  vdarila  h.  u  zemlju  udrila  f.  v. 

93.  od  ialosti  gehört  zu  se  je  rastavüa ,  allerdings  gegen 
die  Regel,  was  vielleicht  durch  die  grössere  Pause  nach  ialosti 
gerechtfertigt  werden  kann. 

sirota  f.  sirötä  h.  sirote  v.  Vergl.  50.  Der  Genetiv  ist  hier 
zu  erklären  nach  Vergl.  Grammatik  4.  492.  Man  beachte 
a  Ü6u6i  ajöibaSe  rnlade  I.  126.  den  jungen  Hauptkoch  suchend. 
prosio  je  dwojke  Rosanke  L  2.  ter  prostire  äarene  azdije  I.  196. 
er  breitet  aus  das  bunte  Oberkleid,  pa  da  vidiS  budimske  kva- 
Ijice  Juki6  143. 

Vuk  hat  in  seinem  Text  dem  altslovenischen  i  statt  des 
kroatischen  durchgängig  den  serbischen  Reflex  gegenüber  ge- 
stellt, daher  djece  26.  djecu  79.  pred  69.  starjeSina  74.  75.  für 
dice,  dicu,  pridy  stariHna  bei  Fortis  imd  in  der  Handschrift.  Dass 
die  Volkslieder  die  Formen  nicht  streng  festhalten,  ist  bekannt, 
daher  bijelonm  HI.  40.  für  bilamu.  Ebenso  bijeloga  H.  6.  14. 
bijele  H.  39.  Diese  Mengung  der  lautlichen  Formen  findet 
sich  auch  sonst  in  kroatischen  Volksliedern:  ni  ulisti  u  bijele 
dvore,  ufati  je  za  bijele  ruke  neben  i  od  sobah  i  od  bilih  dvoi*a. 
In  einem  Liede  aus  der  Umgebung  von  Spalato  liest  man 
dijete  neben  dvi,  prid,  jmko  neben  preko  usw.  Pamjatniki  i 
obrazcy  I — IV.  281.  dvoini  bijdomu  neben  obesite,  svetloy  izgo- 
rela  und  obisüe,  dvi,  tilo^  virovala^  umrit  usw.  195.  krvavije 
kljuna  do  oöiju,  i  krvam  nogu  do  koljena  bei  Vuk.  Man  ver- 
gleiche die  interessanten  Bemerkungen  von  L.  Marjanovie  IL 
Rein  kroatische  Texte  sind  nicht  sehr  häufig.  Auch  die  gram- 
matischen Formen  wechseln  ab :  svaiov  74.  75,  wofür  Vuk  svata 
setzt,  neben  konja  16. 
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Son  nevi,  o  cigni?  Se  le  fosser  nevi, 
Sqtiagliate  omai  sarebbonsi;  se  cigni, 
M0B8O  avrebbero  il  volo.  Ahl   non  son  bii 
ft  Nevi,  o  cigni  colk;  sono  le  tende 
D'  Assno,  il  dace.  Egli  i>  ferito,  e  duolsi 
Acerbamente.  A  vteitarlo  andaro 
La  madre  e  la  itorella.  Anche  la  sposa 
Sarebbev'  ita,  ma  roseor  trattienla. 

10       Quindi  allorch'  ei  delle  ferite  il  duolo 
Senti  alleggiarsi,  alla  fedel  mogliera 
Cosl  fece  intimar:   ,Non  aepettarmi 
,Nel  mio  bianco  cortil;  non  nel  cortile, 
,Nfe  fra'  parenti  miei.'  Neil'  udir  queste 

lü  Dure  parole  pensierosa  e  mesta 
L'  infelice  rimase.  E^a  d'  intoiTio 
AI  maritale  albergo  il  calpestio 
Di  cavalli  ascoltj);  vereo  la  torre 
Disperata  ftiggio,  per  darsi  morte, 

20  Dalla  finestra  rovinando  al  basso. 
Ma  i  di  lei  passi  frettolose,  ansanti 
Le  due  liglie  seguir:  ,Dehl  cara  madre, 
,Deh!  non  fuggir;  del  genitore  Asano 
,Kon  &  gi^  questo  il  calpestio;  ne  viene 

25  ,11  tuo  frateÜo,  di  Pintoro  U  figlio.' 

Addietro  volse  a  questo  dire  i  passi 
D'Asan  !a  sposa.  e  le  braccia  distese 
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Un  foglio  trae  di  libertade,  ond'  ella 

Ricoronarsi  pienamente  possa, 

Dopo  che  avra  con  lui  fatto  ritorno 
35  AUa  casa  materna.  AUor  che  vide 

L'  afflitta  donna  il  doloroso  scritto^ 

De'  suoi  due  figUuolin'  baciö  le  fronti, 

E  delle  due  fanciulle  i  rosei  volti: 

Ma  dal  bambino,  che  giaceva  in  culla, 
40  Staccar  non  si  poteo.  Seco  la  trasse 

H  severo  fratello  a  viva  forza; 

Sul  cavallo  la  pose,  e  fe  ritorno 

Con  essa  insieme  alla  magion  patema. 
Breve  tempo  restovvi.  Ancor  passati 
45  Seite  giomi  non  erano,  che  intomo 

Fu  da  ogni  parte  ricercata  in  moglie 

La  giovane  gentil  d'alto  legnaggio; 

E  fra  i  nobili  proci  era  distinto 

L'  imoskese  cadl.  Prega  piagnendo 
50  Ella  il  fratel:  ,Deh!  non  voler  di  nuovo 

,Darmi  in  Itioglie  ad  alcirn^  te  ne  scongiuro 

^Pella  tua  vita^  o  mio  fratello  amato; 

yOnde  dal  petto  il  cor  non  mi  si  schianti 

,Nel  riveder  gli  abbandonati  figli!^ 
55         n  begh  non  bada  alle  sue  voci;  k  fisso 

Di  darla  in  moglie  al  buon  cadi  d'  Imoski. 

AUor  di  nuovo  ella  prego:  ,Deh!  almeno, 

,(Poichfe  pur  cosi  \Tioi)  manda  d'  Imoski 

^Al  cadi  un  bianco  foglio.  A  te  salutc 
GO  jinvia  la  giovinetta,  e  vuol  pregarti 

,Per  via  di  questo  scritto,  che  allor  quando 

jVerrai  per  essa  co'  signori  svati, 

,Un  lungo  velo  tu  le  rechi,  ond'  ella 

,Possa  da  capo  appie  tutta  coprirsi, 
65  , Quando  dinanzi  alla  magion  d'Asano 

, Passar  d'uopo  le  fia,  ne  veder  deggia 

,1  cari  figli  abbandonati.'  Appena 

Giunse  al  cadi  la  lettera,  ei  raccolse 

Tutti  gli  svati,  e  pella  sposa  andiede, 

70  U  lungo  velo,  cui  chiedea,  portando. 

29* 


so  Del  duce  Asano,  allor  che  i  figli  udio, 
Volsesi  al  primo  degli  svati:  ,0  vecchio 
.Fratello  mio,  deb  ferminsi  i  cavalli 
,Pre8B0  di  questa  casa,  ond'  io  dar  possa 
,Qualche  pegno  d'amore  agli  orfaDelti 

85  jFigli  del  grembo  mio.'  Stetterei  fenni 
Dinanzi  alla  magion  tutti  i  cavalli; 
Ed  clla  porso  alla  düetta  prole 
I  doni  Buot,  acesa  di  sella.  Diede 
Äi  due  fanciulli  bei  cotumi,  d'oro 

90  Tutti  iDtareiati,  e  due  panni  Alle  figlie, 
Onde  dal  capo  ai  piÄ  furon  coperte; 
Ma  al  picciolo  bambin,  che  giacea  in  culla, 
Da  poverello  un  giubbettin  mandava. 
Tutto  in  di&parte  il  duce  Askn  vedea; 

ti!>  E  a  ee  cbiamö  i  figliuoli.  ,A  me  tomate, 
,Can  orfanelli  miei,  da  che  non  eeute 
,Piii  pietade  di  Toi  la  cradel  madre 
,Di  amigginito  cor.'  Udillo;  e  cadde 
L'  afHitta  donna,  col  pallido  volto 

luo  La  terra  percuoteudo;  e  a  un  pimto  istesso 
Del  petto  uscille  l'amma  doleute, 
Gli  orfani  figli  suoi  partir  verende. 

2.  tS'beTaetsuiig  vom  Jahre  1776. 
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davon  geflogen.  Weder  Schnee  noch  Schwäne, 
5  es  sind  die  Zelten  Asans,  unsers  Herzogs. 
Verwundet  ächzt  er  drinnen;  ihn  zu  sehen 
kömmt  zu  ihm  seine  Mutter,  seine  Schwester; 
die  Gattin  säumt  aus  Scham  zu  ihm  zu  kommen. 

Als  er  zuletzt  die  Pein  an  seinen  Wimden 

10  gelindert  fühlte,  Hess  er  seiner  treuen 

Gemahlin  künden:  ,Harr'  auf  mich  nicht  länger 
,in  meinem  weissen  Hofe,  noch  bei  meinen 
,Verwandten!^     Als  das  harte  Wort  die  treue 
Gemahl  vernommen,  stand  sie  starr  und  schmerzvoll. 

15  Schon  hört  sie  um  des  Gatten  Burg  den  Hufschlag 
von  Rossen  schallen,  springt  verzweifelnd 
den  Thurm  hinauf,  und  will  vom  Fenster  stürzend 
dem  Tod  sich  geben.     Aber*  ängsthch  folgten 
zwo  zarte  Töchter  ihrer  raschen  Mutter, 

20  und  riefen  weinend:  ,Mutter,  liebe  Muttor! 
,Ach,  fliehe  nicht!  Es  sind  nicht  unsers  Vaters, 
,nicht  Asans  Rosse;  komm  zurück,  dein  Bruder, 
,der  Erbe  des  Pintoro  wartet  deiner.' 

Die  Gattin  Asans  kömmt  zurück  und  windet 
25  die  Arme  um  den  Hals  von  ihrem  Bruder: 

,0  Bruder,  sieh  die  Schande  deiner  Schwester! 

,Mich  zu  Verstössen,  mich,  die  arme  Mutter 

,von  fünf  Unglücklichen!^  Er  schweigt  und  ziehet 

hervor  von  rother  Seide  aus  der  Tasche 
30  den  Freiheitsbrief,  der  ihr  das  Recht  ertheilet, 

in  ihrem  mütterlichen  Hause  wieder 

zurückgekehrt  ein  neues  Ehebündniss 

zu  knüpfen.    Als  die  bange  Fürstin  sähe 

das  traur'ge  Blatt,  so  küsste  sie  die  Stirne 
35  von  ihren  beiden  Söhnlein  und  von  ihren 

zwo'n  Töchterchen  die  zarten  Rosen wangen; 

ach,  aber  von  dem  Säugling  in  der  ^Viegc 

vermag  die  Arme  nicht  sich  loszureisscn. 

Er  reisst  sie  los,  der  unbarmherzige  Bruder, 
40  hebt  sie  zu  sich  aufs  Ross,  und  kehret  eilig 

mit  ihr  zurück  zur  väterlichen  Wohnung. 


fdamit  das  Wiedersehen  memer  lieben 
,verlaas'ncn  Kinder  mir  das  Herz  nicht  breche! 

Er  achtet  ihre  Reden  nichts,  ontschloBsen 
die  Schwester  dem  Cadi  zur  Frau  zu  geben. 

55  Sie  fleht  aufs  neu:  ,Ach,  bist  du  unerbittlich, 
,so  wollest  dem  Cadi  zum  niind'sten  senden 
,cin  weisses  Blatt:  ,Dich  grüsst  die  junge  Witti 
,und  will  durch  dieses  Blatt,  wenn  dich  die  Su 
,zu  ihr  begleiten,  einen  langen  Schleier 

CO  ,dich  bitten  ihr  zu  reichen,  dass  in  diesen, 
jWcnn  Asans  Wohnung  sie  vorilber  komme, 
,vom  Haupt  zu'n  Füssen  sie  sich  hüllcu  könne, 
,ura  ihre  Hoben,  ach!  verlass'nen  Kinder 
, nicht  sch'n  zu  müssen!'  Der  Cadi  bcäugle 

ß5  das  Schreiben  kaum,  als  er  die  Suaten  sammeil 
und  seiner  schönen  Braut  entgegen  eilet, 
den  langen  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend. 

Zum  Haus  der  jungen  Fürstin  kamen  glücklich 
die  Suaten,  und  von  ihrem  Hause  kehrten 
70  mit  ihr  sie  glücklich  wieder:  aber  näher 
als  Asans  Wohnung  sie  gekommen  waren, 
so  eah'n  vom  Erker  ihre  liebe  Mutter 
die  zarten  Töchter  und  die  jungen  Söhne, 
und  eilten  zu  ihr:  ,Liebe,  liebe  Mutterl 

7.i    .KniDTn    wipHpr   t,ii    höh     Irnmm    in    dpinpi-   Hallo 
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80  ^geliebter  Bruder,  lass  vor  diesem  Hause 
,die  Rosse  harren,  dass  ich  diesen  Waisen, 
,den  Kindern  meines  Busens,  noch  ein  Zeichen 
,der  Liebe  geben  kann!*  Die  Rosse  harrten 
an  Asans  traur'gem  Haus,  und  abgestiegen 

85  vom  Ross  gab  sie  den  Kindern  ihres  Busens 
Geschenke:  gab  mit  Gold  bebllimte  schöne 
Halbstiefel  beiden  Söhnlein  und  den  Töchtern 
zwei  Kleider,  die  vom  Kopf  zu  Fuss  sie  deckten; 
dem  Säugling  aber,  welcher  in  der  Wiege 

90  noch  hilflos  lag,  dem  schickte  sie  ein  Röcklein. 

Der  Vater,  alles  in  der  Feme  sehend, 
rief  seinen  Kindern:  ,Liebe  Kleine,  kehret 
,zu  mir  zurück,  der  fühllos  wordenen  Mutter 
^verschlossene  Brust  von  Eisen  weiss  von  keinem 
95  ^Mitleiden  mehr/     Die  jammervolle  Gattin 

hört  Asans  Wort,  und  stürzt,  mit  blassem  Antlitz 
die  Erde  schütternd,  und  die  bange  Seele 
entfloh  dem  bangen  Busen,  als,  die  Arme! 
sie  ihre  Kinder  sah  von  ihr  entfliehen. 

Die  Sitten  der  Morlacken  aus  dem  Italienischen  über- 
setzt. Mit  Kupfer.  Beni,  bei  der  typographischen  Gesellschaft 
1775,  Seite  90.  Düntzer  (Goethe's  Lyrische  Gedichte  I.  127) 
citirt  eine  andere  Ausgabe :  Die  Sitten  der  Morlacken.  Auszug 
aus  dem  Französischen  (von  Abbate  Fortis).  (Abbate  Alberto 
Fortis,  Reise  in  Dalmatien.  Aus  dem  Italienischen.  Bern.  1776. 
I.  Seite  153). 

Dass  der  Übersetzer  nicht  aus  dem  ,morlackischen'  Original, 
sondern  aus  dem  Italienischen  von  Fortis  übersetzt  hat,  zeigen 
jene  Stellen,  die,  ihm  mit  Fortis  gemeinsam,  im  Original  nicht 
zu  finden  sind. 

3.  Französische  Übersetzung. 

Schon  1775  erschien  in  Bern  ein  Büchlein  unter  dem 
Titel:  ,Die  Sitten  der  Morlacken',  welches,  mit  Übergebung 
der  geographischen  und  naturhistorischen  Partien,  eine  Über- 
setzung desjenigen  Theiles  des  genannten  italienischen  Werkes 
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ist,  welcher  in  sechzehn  Paragraphen  von  den  Sitten  der  Mor- 
lacken  handelt:  ,De  costumi  de'  Morlacchi/  Seite  43—105. 
Das  Büchlein  ,Die  Sitten  der  Morlacken^  erschien  auch  1792 
in  Bern  und  in  Lausanne  unter  verändertem  Titel:  , Reise  zu 
den  Morlacken.  Von  Albert  Fortis.'  Wir  begegnen  derselben 
Übersetzung  in  der  vollständigen  Übertragung  von  Fortis'Wcrk: 
,Abbate  Alberto  Fortis,  Reise  in  Dalmatien.  Bern,  bei  der 
typographischen  Gesellschaft.  1776/  Damit  wird  wohl  Fortis, 
Reise  nach  Dalmatien.  Bern.  1792,  identisch  sein.  Es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  llbersetzer  des  Capitels  von  den 
Sitten  der  Morlacken  auch  den  Rest  des  Fortis'schen  Werkes 
tibertragen  hat.  Das  Reise  werk  des  italienischen  Gelehrten 
erschien  auch  in  französischer  Übersetzung  1778.  in  Bem:,Voyage 
en  Dalmatie  par  M.  l'abbe  Fortis.^  Bern.  1778.  In  demselben 
Jahre  ward  in  London  eine  englische  Übersetzung  gedruckt. 
A.  Fortis,  Lettres  sur  les  Morlaques.  Beme.  s.  a.,  kenne  ich 
nur  aus  den  Bibliographien:  das  Buch  enthält  wahrscheinlich 
aus  Fortis  nur  die  Partie  über  die  Sitten  der  Morlacken :  damit 
stimmt  der  geringe  Preis  überein.  Es  ist  unzweifelhaft  identisch 
mit  dem  Bern.  1788.  chez  la  socic^.te  typographique  erschienenen 
Büchlein:  Lettre  de  M.  Tabbe  Fortis  h  MylordComte  de  Bute 
sur  les  moeurs  et  usages  des  Morlaques,  appel^s  Montcnegrins. 
Avec  figures.  85  Seiten.  Man  wird  wohl  kaum  irren,  wenn  man 
annimmt,  dass  beim  Interesse,  welches  die  Welt  an  den  vorher 
kaum  je  genannten  Morlacken  nahm,  Rousseau's  Ideen  von  dem 
Naturzustand  der  Völker  im  Spiele  waren.  Selbst  der  nüch- 
terne italienische  Naturforscher  sagt  67 :  ,L'innocenza  c  la 
liberta  naturale  de'  secoli  pastorali  mantiensi  ancora  in  Morlac- 
chia,  o  almeno  vene  rimangono  grandissimi  vestigj  ne'  luoghi 
piü  rimoti  da'  nostri  stabilimenti'  usw.,  und  in  der  Vorrede  zu 
,den  Sitten  der  Morlacken^  liest  man,  ,dass  dieselben  der  an- 
gebomen  Güte  unserer  Natur  das  Wort  zu  reden  scheinend 
In  einer  Oper:  Les  Morlaques.  Opdra  en  deux  actes,  musique 
du  baron  de  Lannoy  (italienischer  Text  von  Rossi).  Graz.  1817, 
ziehen  die  , Morlacken'  zum  letzten  Male  die  Aufmerksamkeit 
der  Welt  auf  sich. 
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Chanson   sur  la  mort  de   rillustre   ^pouse 

d'Asan- Aga. 

Quelle  blancheur  brille  dans  ces  forets  vertes?  Sont  ce 
des  neiges  ou  des  cygnes?  Los  neiges  scroient  fondues  aujour- 
d'hui,  et  les  cygnes  se  seroient  envolös.  Ce  ne  sont  ni  des  neiges 
ni  des  cygnes,  mais  les  tentes  du  guerrier  Asan-Aga.  U  y  de- 
meure  blosse  et  se  plaignant  amferement.  Sa  mfere  et  sa  soDur 
sont  all^es  le  visiter:  son  äpouse  seroit  venue  aussi,  mais  la 
pudeur  la  retient. 

Quand  la  douleur  de  ses  blessures  s'appaisa^  il  manda  k 
sa  femme  fidMe:  ,Ne  m'attends  pas  ni  dans  ma  maison  blanche, 
ni  dans  ma  cour,  ni  parmi  mos  parens/  En  reccvant  ces  dures 
paroles,  cctte  malheureuse  restc  triste  et  affligee.  Dans  la  mai- 
son de  son  öpoux,  eile  entend  les  pas  de  chevaux,  et  d^scs- 
p^r^e  eile  court  sur  une  tour  pour  finir  ses  jours  en  se  jetant 
par  les  fenetres.  Ses  deux  filles  ^pouvantöes  suivent  ses  pas 
incertains,  en  lui  criant:  ,Ah,  chfcre  mfere,  ah!  ne  fuis  pas:  ces 
chevaux  ne  sont  pas  ceux  de  notre  pfere  Asan;  c'est  ton  frferc, 
le  Beg  Pintorovich  qui  vient  te  voir'  usw. 

La  triste  veuve  d*Asan,  entendant  le  cris  de  ses  enfans, 
se  tourne  vers  le  premier  Svati:  ,Pour  Tamour  de  Dieu,  eher 
et  v^nörablc,  arrete  les  chevaux  prfes  de  cette  maison,  alin  quo 
je  donne  k  ces  orphelins  quelque  gage  de  ma  tendressc/  Los 
chevaux  s'arretent  devant  la  porte,  eile  dcscend  et  offrc  des 
pr^sens  k  ses  cnfans:  eile  donne  aux  fils  des  brodequins  d'or, 
et  de  beaux  voiles  aux  filles.  Au  petit  innocent  qui  couche 
dans  le  berceau,  eile  envoie  une  robe. 

Asan  voyant  de  loin  cette  scfene,  rappeile  ses  fils:  ,Revenez 
k  moi,  mes  enfans;  laissez  cette  cnielle  mfere,  qui  a  un  ccEur 
d*airain,  et  qui  ne  ressent  plus  pour  vous  aucune  pitie.' 

Entendant  ses  paroles,  cette  affligee  veuve  pälit  et  tombe 
par  terre.  Son  ame  quitte  son  corps  au  moment  qu'elle  voit 
partir  ses  enfans. 

Aus:  Voyage  en  Dalmatie  par  M.  TAbbe  Fortis,  traduit 
de  l'italien.  Berne,  chez  la  soci^tö  typographique.  1778.  I. 
Seite  143—149. 
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4.  Goethe'8  Übersetzung. 

Die  Übertragung  Goethe's  ist  so  leicht  zugänglich,  dass 
ein  Abdruck  derselben  nicht  nöthig  ist. 

Die  öfters  citirte  Anmerkung  zu  diesem  Liede  lautet  in 
der  Originalausgabe  von  Herder*s  Volksliedern  I.  1778,  S.  330 
wörtlich:  ,S.  Fortis  Reise  Th.  1.  S.  150  oder  die  Sitten  der 
Moriachen,  Bern  1775.  S.  90.  Die  Übersetzung  dieses  edlen 
Gesanges  ist  nicht  von  mir;  ich  hoffe  in  der  Zukunft  derselben 
mehrere  zu  liefern.^  Die  Angabe  der  Quelle  fehlt  in  späteren 
Ausgaben. 

Es  ist  zweckmässig  von  dem  Berichte  des  Dichters  über 
die  Entstehung  des  Klaggesanges  aus  dem  Jahre  1825  vor- 
läufig abzusehen. 

Die  erste  Frage,  die  nach  der  Vorlage,  ist  dahin  zu 
beantworten,  dass  Goethe's  Übersetzung  auf  der  oben  abge- 
druckten Verdeutschung  von  1775.  beruht,  die  sich  auch  in 
der  Übersetzung  der  Fortis'schen  Reise  von  1776.  findet.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht,  die  auch  von  Düntzer  1.  312.  und 
vom  Freiherm  von  Biedermann  2.  309  getheilt  wird,  ergibt 
sich  mit  Sicherheit  aus  der  Vcrgleichung  beider  Texte.  Mit  I. 
bezeichne  ich  den  Text  von  1775,  mit  11.  den  von  Goethe, 
mit  m.  das  Original ;  in  der  Verszählung  folge  ich  dem  letz- 
teren. 9.  I.  Die  Gattin  säumt  aus  Scham  zu  ihm  zu  kommen. 
II.  schamhaft  säumt  sein  Weib  zu  ihm  zu  kommen.  ITI.  doch 
die  Gattin  konnte  nicht  vor  Scham,  ma  rossor  trattienla  Fortis. 
10.  I.  als  er  zidetzt  die  Pein  von  seinen  Wunden  gelindert 
fiihlte.  II.  als  nun  seine  Wunde  linder  wurde.  III.  als  es  nun 
mit  seinen  Wunden  besser  wurde,  allorch'  ei  delle  ferite  il  duolo 
senti  allegiarsi  Fortis.  14.  I.  als  das  harte  Wort  die  treue 
Gemahl  vernommen,  stand  sie  starr  und  schmerzvoll.  II.  als 
die  Frau  dies  harte  Wort  vernommen,  stand  die  Treue  starr 
und  voller  Schmerzen.  III.  als  die  Frau  die  Worte  ver- 
nommen, stand  die  Arme  noch  da  in  dem  Gedanken  (an  die 
vernommene  Botschaft).  nelF  udir  queste  dure  parole  Fortis. 
19.  I.  aber  ängstlich  folgten  zwo  zarte  Töchter.  11.  ängst- 
lich folgen  ihr  zwei  liebe  Töchter.  III.  ihr  eilen  nach  zwei 
Töchter.  Fortis  ,ansanti'  wurde  nach  dem  lateinischen  anxius 
als  ,an8io*,   ,ängstlich^   aufgefasst.     21.  I.    es  sind    nicht  unsers 
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Vaters,  nicht  Asan's  Rosse.  11.  sind  nicht  unsers  Vaters  Asan 
Rosse,  in.  es  ist  nicht  der  Vater  Asan  Aga.  Del  genitore 
Asano  non  fe  questo  il  calpestio.  28.  I.  ziehet  hervor  von 
rother  Seide  aus  der  Tasche  den  Freiheitsbrief.  11.  ziehet 
aus  der  Tasche,  eingehüllt  in  hochrothe  Seide,  den  Brief  der 
Scheidung,  in.  sondern  greift  in  die  Tasche  von  Seide.  Die 
im  Original  fehlende  ,hochrothe  Seide'  müsste  nach  einem  der 
Erklärer,  K.  L.  Kannegiesser  9  (Vorträge  über  eine  Auswahl 
von  Goethe's  lyrischen  Gedichten.  Breslau  1835)  ,auf  eine 
morlackische  Sitte  gehend  di  vermiglia  seta  Fortis.  37.  I.  er 
reisst  sie  los,  der  unbarmherzige  Bruder.  11.  reisst  sie  los 
der  ungestüme  Bruder.  HI.  es  ergreift  sie  der  Bruder  bei 
den  Händen,  il  severe  fratello  Fortis.  41.  I.  nach  kurzer 
Zeit.  n.  kurze  Zeit  war's.  III.  bei  den  Ihren  (u  rodu)  weilte 
sie  kurze  Zeit,  breve  tempo  restovvi  Fortis.  Nach  60.  I.  dass 
in  diesen  (Schleier)  vom  Haupt  zu'n  Füssen  sie  sich  hüllen 
könne.  H.  dass  ich  mich  vor  Asan's  Haus  verhülle.  IH.  fehlt, 
ond*  ella  possa  da  capo  appife  tutta  coprirsi  Fortis.  65.  fehlt 
durch  ein  Versehen  bei  Fortis  im  Original;  der  Vers  steht  in 
der  Spalatiner  Handschrift  und  bei  Fortis  in  der  Übersetzung. 
65.  I.  den  langen  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend.  II.  mit 
den  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend.  HI.  dug  podkluvak 
no8i  na  divojku,  trägt  den  langen  Schleier  für  die  Braut. 
II  lungo  velo,  cui  chiedea,  portando.  85.  I.  alles  in  der 
Ferne  sehend.  H.  dies  bei  seit  sah  Vater  Asan  Aga.  III. 
Und  dies  sieht  der  Held  Asan  Aga.  tutto  in  di  sparte  il  duce 
Asan  vedea  Fortis.  91.  I.  und  stürzt,  mit  blassem  Antlitz  die 
Erde  schüttern d.  II.  stürzt  sie  bleich,  den  Boden  schüt- 
ternd,  nieder.  III.  stürzt  sie  mit  bleichem  Antlitz  nieder.  E 
cadde,  col  pallido  volto  la  terra  percuotendo  Fortis.  Goethe 
gebraucht  das  etwas  seltene  ,schüttern',  wie  es  scheint,  nur 
noch  in  ,Deutscher  Parnass':  ,schüttert  er  des  Berges  Wipfel'. 
93.  I.  als  sie  ihre  Kinder  vor  ihr  fliehen  sah.  H.  als  sie  ihre 
Kinder  von  sich  fliehen  sah.  HI.  ak  sie  die  Waisen  sah.  Gli 
orfani  figli  suoi  partir  veggendo  Fortis.  Ich  glaube  nach 
dem  Gesagten  nicht,  dass  die  Übereinstimmung  des  Über- 
setzers von  1775  und  Goethe's  auf  Rechnung  einer  gemein- 
schaftlichen Vorlage  zu  setzen  sei.  Es  könnten  noch  an- 
dere Stellen  angeführt  werden;    doch   dürfte  das  Beigebrachte 
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vollkommen  genügen.  Nach  dieser  Darlegung  kann  von  einer 
französischen  Vorlage  Goethe's  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Gräfin  Rosenberg,  der  man  die  französische  Übersetzung  zu- 
zuschreiben scheint,  kann  Niemand  anderer  sein  als  die  Ver- 
fasserin des  Buches  ,Les  Morlaques^  (Italien)  1788 :  J.  Wynne, 
Comtesse  des  Ursins  et  Rosenberg.  Abgesehen  davon,  dass 
Goethe's  Übertragung  im  ersten  Bande  von  Herder's  Volks- 
liedern aus  dem  Jahre  1778  steht,  ist  zu  bemerken,  dass  das 
Buch  der  Gräfin  den  Klaggesang  gar  nicht  enthält. 

Hat  Goethe'n  die  Übersetzung  von  1775  als  Vorlage  gedient, 
dann  kann  der  Klaggesang  schon  in  diesem  Jahre  entstanden 
sein.  Für  die  Zeit  nach  1775  könnte  der  Umstand  angefUhrt 
werden,  dass  Bernays'  ,Junger  Goethe^  das  Stück  nicht  ent- 
hält, daher  von  demselben  nach  1775  angesetzt  wird.  Goethe- 
Jahrbuch  2.  131.  Wenn  Düntzer*s  Vermuthung  (Goethe's  Lyri- 
sche Gedichte,  1858),  Goethe  sei  durch  Herder  auf  den  StoflF 
und  das  Buch  aufmerksam  gemacht  worden,  richtig  ist,  dann 
ist  der  KUaggesang  erst  in  dem  Spätherbst  1776  entstanden, 
da  Herder  erst  im  October  dieses  Jahres  nach  Weimar  kam. 
Goethe-Jahrbuch  2.  132.  Düntzer  hat  jedoch  in  der  zweiten 
Ausgabe  des  angeführten  Werkes  1.  126.  die  recht  ansprechende 
Vermuthung  geäussert,  Goethe'n  sei  in  der  Schweiz  1775  (am 
7.  November  war  er  in  Weimar)  die  kleine  in  Bern  in  diesem 
Jahre  erschienene  Schrift:  ,Dic  Sitten  der  Morlacken'  in  die 
Hände  gekommen;  es  kann  daher  das  von  Eckermann  und 
Riemer  angegebene  Jahr  1775  stehen  bleiben.  In  metrischer 
Hinsicht  ist  das  Gedicht  vom  11.  September  1776  ,See fahrt'  zu 
vergleichen.  Später  wird  von  Goethe  der  serbische  Trochäus 
häufig  angewandt:  Liebesbcdürfniss.  Morgenklagen.  Der  Be- 
such. Der  Becher.  Nachtgedanken.  Amor  als  Landschaftsmaler. 

Was  nun  das  Metrum  des  Klaggesaiigs  anlangt,  so  wird 
wohl  zugegeben  werden,  dass  der  Rhythmus  bei  einer  unbe- 
kannten Sprache  nicht  erkannt  werden  kann,  dass  es  daher 
nicht  angeht  anzunehmen,  es  könne  der  Übersetzer,  ohne  die 
Sprache  des  Originals  zu  verstehen,  sich  diesem  nach  dem 
Gehör  anschmiegen.  Der  Vers  des  serbischen  Heldenliedes  be- 
steht aus  zehn  Silben  mit  einem  Ruhepunkt  nach  der  vierten 
und  nach  der  zehnten  Silbe,  welche  zehn  Silben  im  Gesänge 
fünf  Trochäen  bilden.     Goethe's  Vers  im  KJaggesange  ist  der 


über  Ooethe's  , Klaggesang  Ton  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga*.  453 

angeführten  Regel,  abgesehen  von  dem  Ruhepunkte  nach  der 
vierten  Silbe,  entsprechend,  und  man  könnte  meinen,  die  ser- 
bische Regel  sei  Goethe  irgendwie  bekannt  geworden:  diese 
Meinung  wäre  unrichtig,  da  das  metrische  Gesetz  des  serbischen 
Heldenliedes  erst  im  Jahre  1824  von  Vuk  dargelegt,  vor  ihm 
von  Niemand  auch  nur  geahnt  worden  ist,  so  einfach  auch  die 
Sache  flir  den  Sprachkundigen  ist.  Die  Behauptung,  das  Metrum 
sei  errathen  worden,  schliesst  keine  Lösung  in  sich.  Auf  den 
der  serbischen  Sprache  unkundigen  Fortis,  mit  dem  Herder  in 
brieflichem  Verkehr  gestanden  zu  haben  scheint,  da  er  erzählt, 
er  habe  serbische  Lieder  aus  einem  ungedruckten  Manuscript 
desselben  übertragen,  worüber  der  Anhang  1.  nachzusehen  ist, 
kann  man  sich  nicht  berufen.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
nichts  übrig  als  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  der  Prüfung 
der  Sachkundigen  vorgelegt  wird.  Dass  der  Vers  aus  zehn 
Silben  besteht  (decasillabo  bei  Fortis  1.  105),  das  zu  sehen 
erforderte  keine  Kenntniss  der  Sprache  5  wollte  man  nun  die 
Silbenzahl  in  der  Nachdichtung  bewahren,  dann,  so  scheint  es, 
war  es  natürlich,  dass  man  nicht  zu  dem  fUnflÜssigen  Jambus, 
sondern  zu  dem  bequemeren  Trochäus  griff,  bequemer,  weil 
eine  Sprache,  die  die  Wurzelsilbe,  nicht  das  Suffix  betont,  den 
trochäischen  Versschluss  begünstigt  Tonlose  einsilbige  Wörter 
im  Versanfange  kann  Goethe  entbehren:  21.  Sind  nicht  unsers 
Vaters  Asan  Rosse.  Vergl.  27.  Auch  das  epische  Metrum  der 
Serben  beruht  darauf,  dass  das  Serbische  die  Endsilben  nicht  be- 
tont. Vergleichende  Grammatik  1.406:  daraus  schliesse  ich,  dass 
der  Trochäus  des  bulgarischen  Epos  serbischen  Ursprungs  ist 
1.  376.  Man  könnte  geneigt  sein  anzunehmen,  der  Trochäus 
sei  gewählt  worden,  weil  der  langsamere  Gang  des  Trochäus 
der  epischen,  bei  den  einzelnen  Stadien  der  Handlung  mit 
Liebe  verweilenden  Darstellung  angemessener  sei.  Auch  Herder 
wandte,  wohl  nach  Goethe's  Beispiel,  den  sogenannten  serbi- 
schen Trochäus  in  den  drei  von  ihm  übertragenen  und  unter 
die  Volkslieder  aufgenommenen  Dichtungen  an: 

1.  Gesang  vom  Milos  Cobilich  und  Vuko  Brankowich: 
Schön  zu  schauen  sind  die  rothen  Rosen  |  in  dem  weissen 
Pallast  des  Lazaro. 

2.  Radoslaus:  Kaum  noch,  dass  am  Himmel  Morgen- 
röthe    und  der  Morgenstern  am  Himmel  glänzte. 
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3.  Die  schöne  Dolmetsclierin :  Über  Gravo  fiel  der  Bascha 
Mustaj,  I  und  rings  um  die  hohe  Mauer  sanken  usw. 

Der  serbische  Trochäus  wurde  nach  Goethe' s  Vorgange 
auch  von  jener  trefflichen  Frau  angewandt,  der  das  serbische 
Volkslied  sein  Bekanntwerden  in  der  Welt  verdankt.  Dass 
Goethe  und  Herder  bei  ihren  Verdeutschungen  serbischer 
Lieder  dem  Vers  jene  Form  gaben,  die  man  als  die  dem  Me- 
trum des  Originals  entsprechendste  ansehen  muss,  beruht,  wie 
bemerkt,  nicht  auf  einer  Erkenntniss  des  serbischen  Metrums, 
das  nur  im  Singen  erkennbar  wird,  beim  Lesen  und  Recitiren 
nicht  hervortritt.  Gesungen  wird  i  pönese  \  tri  tövärä  blägä, 
recitirt  hingegen  t  pönesS  \  tri  tövärä  blägä ,  wobei  natürlich 
-  betonte,  u  unbetonte  Silben  bezeichnet. 

Nach  einer  anderen  Hypothese  könnte  man  den  serbischen 
Trochäus  als  Erweiterung  des  vierfUssigen  Trochäus  ansehen, 
den  Herder  bei  der  Verdeutschung  spanischer  Romanzen  an- 
wendet: die  Erweiterung  wäre  diu'ch  den  reicheren  Lihalt  des 
serbischen  Verses  hervorgerufen. 

Einer  andern  Ansicht,  bei  der  jede  Hypothese  über- 
flüssig wird,  huldigt  Düntzer,  der  in  seinem  Werke:  Goethe's 
lyrische  Gedichte,  zweite  Auflage,  2.  Seite  464,  sich  folgender- 
massen  ausspricht:  ,Goethe  bemerkt  selbst,  er  habe  den  Klag- 
gesang ,mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung  des  (bei- 
gefügten) Originals^  ^  übertragen.  Verstand  er  auch  nicht  die 
serbische  Sprache,  in  der  das  Gedicht  geschrieben  ist,  so  zeigte 
ihm  doch  die  Vergleichung  der  Übersetzung  mit  der  Urschrift, 
in  welcher  dasselbe  Wort  häufig  wiederkehrt,  welche  Freiheiten 
sich  der  Abbate  Fortis  bei  seiner  französischen  ^  Ubertri^ung, 
von  der  Goethe  eine  deutsche  Übersetzung  vorlag,  genommen 
hatte,  wie  dieser  vielfach  den  einfachen  Ausdruck  ungebührlich 
ausgeschmückt,  auch  manche  Übergänge  und  Erweiterungen 
eingeschoben.  Einiges  dieser  Art  schaffte  er  wohl  nach  Ver- 
gleichung mit  der  Urschrift  weg;  hätte  er  diese  sorgfältiger 
angestellt,    so  würde   er  wohl   leicht  noch   andere  ausflickende 


1  Goethe's  Worte  lauten:  ,Ich  Übertrag  ihn  (den  Klaggesang)  nach  dem 
beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung 
der  Wortstelhing  des  Origfinals.* 

^  Richtig:  ^italienischen^ 
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Zusätze  entdeckt  haben:  an  anderen  Stellen  leitete  den  Dichter 
sein  natüi'licher,  den  Volkston  ahnender  und  sich  lebendig 
hinein  versetzender  Sinn.  Das  ui'sprüngliche  Versmaass  fllinf- 
fUssiger  Trochäen  erkannte  er  richtig,  während  er  in  der  deut- 
sehen  Übersetzung  jambische  Verse  von  5  y.2  Fuss  fand.  Hatte 
der  Übersetzer  nicht  Vers  für  Vers  sich  entsprechen  lassen, 
so  folgte  hier  Goethe  in  richtiger  Würdigung  genau  der  Ur- 
schrift, wodurch  er  nur  zu  einzelnen  Auslassungen  veranlasst 
ward;  auch  der  kleinen  durch  den  Vers  geforderten  Zusätze 
sind  wenige.  Besonders  glücklich  ist  die  einfache  Satzver- 
bindung und  die  bezeichnende  Wortstellung'. 

Wenn  Goethe  auch  nicht  das  Gesetz  von  der  Pause  nach 
der  vierten  Silbe  beobachtete  (29.  49.  54.  71.  90.),  wie  es  auch 
Talvj  nicht  gelingen  wollte  dasselbe  durchzuführen,  wenn  sie 
nicht  wesentlichere  Dinge  opfern  wollte,  so  finden  wir  doch 
die  viel  wichtigere  Regel  von  dem  Ruhepunkte  nach  der 
zehnten  Silbe  festgehalten.  Dies  ist  jedoch  nicht  specifisch 
serbisch,  es  wird  vielmehr  auch  von  deutschen  Metrikem  ge- 
fordert, dass  bei  längeren  Versen  das  Ende  des  einen  Verses 
dem  Sinne  nach  nicht  gar  zu  eng  mit  dem  Anfang  des  nächsten 
verknüpft  werde,  dass  nach  jedem  Verse  eine  Art  Pause  ein- 
trete, wodurch  derselbe  sich  gewissermassen  als  ein  Ganzes  dar- 
stellt. Diesem  Gesetze  folgt  Goethe  in  allen  seinen  Schöpfungen 
Platen  hat  sich  in  seinen  in  serbischen  Trochäen  gedichteten 
jAbassiden^  von  beiden  Regeln  emancipirt. 

Wenn  man  Goethe's  Nachdichtung  mit  seiner  Vorlage  ver- 
gleicht, so  sieht  man,  wie  er  dem  Geiste  des  Volksliedes  ahnend 
näher  tritt  und  dessen  Schönheiten  in  unvergleichlicher  Weise 
wiedergibt.  Nur  in  der  Übertragung  Bern,  1775  vorhanden,  wäre 
das  Lied  wohl  längst  vergessen,  während  ihm  in  Goethe's 
Nachdichtung  ein  unvergängliches  Dasein  beschieden  ist. 

Goethe  sagt  über  den  EJaggesang  1825  in  ,Kunst  und 
Alterthum*  V.  2.  53:  ,Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  dass  ich 
den  KJaggesang  der  edlen  Frau  Asan-Aga  übersetzte,  der  sich 
in  des  Abbate  Fortis  Reisen,  auch  von  da  in  den  morlackischen 
Notizen  der  Gräfin  Rosenberg  finden  liess.  Ich  übertnig  ihn 
nach  dem  beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus 
und  Beachtung  der  Wortstellimg  des  Originals.^  Der  Leser 
wolle   beurtheilen,    wie  viel   sich  von   dem   von   Goethe   nach 
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3.  Die  schöne  Dolinetsclierm :  Über  Gravo  fiel  der  Bascha 
Mustaj,  I  und  rings  um  die  hohe  Mauer  sanken  usw. 

Der  serbische  Trochäus  wurde  nach  Goethe' s  Vorgange 
auch  von  jener  trefflichen  Frau  angewandt,  der  das  serbische 
Volkslied  sein  Bekanntwerden  in  der  Welt  verdankt.  Das» 
Goethe  und  Herder  bei  ihren  Verdeutschungen  serbischer 
Lieder  dem  Vers  jene  Form  gaben,  die  man  als  die  dem  Me- 
trum des  Originals  entsprechendste  ansehen  muss,  beruht,  wie 
bemerkt,  nicht  auf  einer  Erkenntniss  des  serbischen  Metrums^ 
das  nur  im  Singen  erkennbar  wird,  beim  Lesen  und  Recitiren 
nicht  hervortritt.  Gesungen  wird  l  pönese  \  tri  tävärä  blägä, 
recitirt  hingegen  t  pönSsS  \  tri  tövärä  hlägäy  wobei  natürlich 
-  betonte,  u  unbetonte  Silben  bezeichnet. 

Nach  einer  anderen  Hypothese  könnte  man  den  serbischen 
Trochäus  als  Erweiterung  des  vierfUssigen  Trochäus  ansehen, 
den  Herder  bei  der  Verdeutschung  spanischer  Romanzen  an- 
wendet: die  Erweiterung  wäre  diu'ch  den  reicheren  Lihalt  des 
serbischen  Verses  hervorgerufen. 

Einer  andern  Ansicht,  bei  der  jede  Hypothese  über- 
flüssig wird,  huldigt  Düntzer,  der  in  seinem  Werke:  Goethe's 
lyrische  Gedichte,  zweite  Auflage,  2.  Seite  464,  sich  folgender- 
massen  ausspricht:  ,Goethe  bemerkt  selbst,  er  habe  den  Klag- 
gesang ,mit  Ahnung  des  Rhythmus  imd  Beachtung  des  (bei- 
gefügten) Originals^  ^  übertragen.  Verstand  er  auch  nicht  die 
serbische  Sprache,  in  der  das  Gedicht  geschrieben  ist,  so  zeigte 
ihm  doch  die  Vergleichung  der  Übersetzung  mit  der  Urschrift, 
in  welcher  dasselbe  Wort  häufig  wiederkehrt,  welche  Freiheiten 
sich  der  Abbate  Fortis  bei  seiner  französischen  ^  Ubertri^ung, 
von  der  Goethe  eine  deutsche  Übersetzung  vorlag,  genommen 
hatte,  wie  dieser  vielfach  den  einfachen  Ausdruck  ungebührlich 
ausgeschmückt,  auch  manche  Übergänge  und  Erweiterungen 
eingeschoben.  Einiges  dieser  Art  schaffte  er  wohl  nach  Ver- 
gleichung mit  der  Urschrift  weg;  hätte  er  diese  sorgfaltiger 
angestellt,    so  würde   er  wohl   leicht  noch  andere  ausflickende 


1  GoGthe's  Worte  lauten:  ,Ich  übertrug  ihn  (den  Klaggesang)  nach  dem 
beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung 
der  Wortstelhing  des  Origfinals.* 

^  Richtig:  ^italienischen^ 
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Zusätze  entdeckt  haben:  an  anderen  Stellen  leitete  den  Dichter 
sein  natüi'licher,  den  Volkston  ahnender  und  sich  lebendig 
hinein  versetzender  Sinn.  Das  ursprüngliche  Versmaass  fünf- 
fUssiger  Trochäen  erkannte  er  richtig,  während  er  in  der  deut- 
sehen  Übersetzung  jambische  Verse  von  5  y.2  F'^ss  fand.  Hatte 
der  Übersetzer  nicht  Vers  für  Vers  sich  entsprechen  lassen, 
so  folgte  hier  Goethe  in  richtiger  Würdigung  genau  der  Ur- 
schrift, wodurch  er  nur  zu  einzelnen  Auslassungen  veranlasst 
ward;  auch  der  kleinen  durch  den  Vers  geforderten  Zusätze 
sind  wenige.  Besonders  glücklich  ist  die  einfache  Satzver- 
bindung und  die  bezeichnende  Wortstellung'. 

Wenn  Goethe  auch  nicht  das  Gesetz  von  der  Pause  nach 
der  vierten  Silbe  beobachtete  (29.  49.  54.  71.  90.),  wie  es  auch 
Talvj  nicht  gelingen  wollte  dasselbe  durchzuführen,  wenn  sie 
nicht  wesentlichere  Dinge  opfern  wollte,  so  finden  wir  doch 
die  viel  wichtigere  Regel  von  dem  Ruhepunkte  nach  der 
zehnten  Silbe  festgehalten.  Dies  ist  jedoch  nicht  specifisch 
serbisch,  es  wird  vielmehr  auch  von  deutschen  Metrikem  ge- 
fordert, dass  bei  längeren  Versen  das  Ende  des  einen  Verses 
dem  Sinne  nach  nicht  gar  zu  eng  mit  dem  Anfang  des  nächsten 
verknüpft  werde,  dass  nach  jedem  Verse  eine  Art  Pause  ein- 
trete, wodurch  derselbe  sich  gewissermassen  als  ein  Ganzes  dar- 
stellt. Diesem  Gesetze  folgt  Goethe  in  allen  seinen  Schöpfungen 
Platen  hat  sich  in  seinen  in  serbischen  Trochäen  gedichteten 
jAbassiden'  von  beiden  Regeln  emancipirt. 

Wenn  man  Goethe's  Nachdichtung  mit  seiner  Vorlage  ver- 
gleicht, so  sieht  man,  wie  er  dem  Geiste  des  Volksliedes  ahnend 
näher  tritt  und  dessen  Schönheiten  in  unvergleichUcher  Weise 
wiedergibt.  Nur  in  der  Übertragung  Bern,  1775  vorhanden,  wäre 
das  Lied  wohl  längst  vergessen,  während  ihm  in  Goethe's 
Nachdichtung  ein  unvergängliches  Dasein  beschieden  ist. 

Goethe  sagt  über  den  EJaggesang  1825  in  ,Kunst  und 
Alterthum*  V.  2.  53:  ,Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  dass  ich 
den  Klaggesang  der  edlen  Frau  Asan-Aga  übersetzte,  der  sich 
in  des  Abbate  Fortis  Reisen,  auch  von  da  in  den  morlackischen 
Notizen  der  Gräfin  Rosenberg  finden  Hess.  Ich  übertinig  ihn 
nach  dem  beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus 
und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals.^  Der  Leser 
wolle   beurtheilen,    wie  viel   sich  von   dem   von   Goethe   nach 


5.  ÜberBOtBiing  von  Talvj. 

Hassan-Äga's  Gattin. 

WaB  ist  Weieaea  dort  am  grOnen  BergwaM? 
Ist  es  Schnee  wobl,  oder  sind  es  Schwäne? 
W.1r'  68  Schnee,  er  wäre  weggCBchmolzen, 
wären'B  Schwäne,  wären  weggeflogen, 
5  weder  ist  es  Schnee,  noch  sind  es  Schwäne, 
's  ist  das  Zelt  des  Äga  Hassan -Aga, 
wo  er  niederliegt  an  schlimmen  Wunden; 
ihn  besucht  die  Mutter  und  die  Schwester, 
doch  vor  Scham  vermag  es  nicht  die  Gattin. 

10         Als  er  nun  genas  von  seiner  Wunde, 
da  entbot  er  seiner  treuen  Gattin: 
,Harre  meiner  nicht  im  weissen  Hofe, 
,nicht  im  Hofe  und  nicht  bei  den  Meinen.' 
Als  die  edle  Frau  dies  Wort  vernommen, 

15  blieb  erstarrt  sie  stehn  vor  grossem  Leide. 
Als  sie  Rosseshuf schlag  hOrt  am  Hofe, 
da  entflieht  des  Hassan-Aga  GatUn, 
will  sich  aus  des  Thiumes  Fenster  stürzen; 
folgen  eilend  ihr  zwei  liebe  Töchter: 

20  ^ehr'  zu  uns  zurlicke,  liebe  Mutter, 
,nicbt  der  Vater  ist  es,  Hassan-Aga, 
.ist  der  Reo*  PmtrtrnwifHcli.  dp.p  Oheiml' 
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Schweigt  der  Beg  und  redet  keine  Silbe, 

und  er  greift  in  seine  seidene  Tasche, 

zieht  daraus  hervor  den  Brief  der  Scheidung, 

30  dass  sie  frei  zur  greisen  Mutter  kehre, 
einem  Anderen  sich  zu  vermählen. 

Als  die  edle  Frau  den  Brief  durchlesen, 
küsst  sie  auf  die  Stirn  die  beiden  Söhne, 
auf  die  rothen  Wangen  beide  Töchter; 

3ö  aber  von  dem  Kleinsten  in  der  Wiege, 
nicht  vermag  sie*s,  sich  von  ihm  zu  trennen. 
Bei  der  Hand  nimmt  sie  der  Bruder  endlich, 
reisst  sie  mühsam  los  vom  zarten  Knaben, 
lässt  sie  hinter  sich  das  Ross  besteigen, 

40  reitet  mit  ihr  nach  dem  weissen  Hofe. 

Kurze  Zeit  nur  weilt  sie  bei  den  Ihren, 
kurze  Zeit,  noch  keiner  Woche  Tage, 
ward  die  edle  Frau  von  edlem  Stamme, 
ward  die  Frau  begehrt  von  allen  Seiten, 

46  auch  vom  grossen  Kadi  von  Imoschki. 
Bittet  sehr  die  edle  Frau  den  Bruder: 
,Ich  beschwöre  dich  bei  deinem  Leben, 
,wolle  keinem  Andern  mich  vermählen, 
,dass  mir  nicht  das  Herz,  das  arme,  breche, 

60  ,wenn  ich  meine  Waisen  wiedersehe!' 
Doch  der  Bruder  achtet  nicht  ihr  Flehen, 
sagt  sie  zu  dem  Kadi  von  Imoschki. 

Und  noch  einmal  bat  die  Frau  den  Bruder, 
dass  ein  weisses  Brief  blatt  er  beschreibe, 

66  und  es  senden  solle  an  den  Kadi: 

,Es  begrüsst  die  junge  Frau  dich  freundlich, 
,bittet  dich  mit  diesem  Briefe  schönstens, 
,wenn  du  edle  Hochzeitsleute  ladest 
,imd  nach  ihrem  weissen  Hofe  ziehest, 

60  ,woir  ihr  einen  langen  Schleier  bringen, 
,dass  sie  drin  ihr  Angesicht  verhülle, 
,wenn  sie  vor  des  Aga  Hof  vorbeikommt, 
,das8  sie  ihre  Waisen  nicht  mehr  schaue!' 
Als  das  weisse  Schreiben  kam  zum  Kadi, 

65  sammelte  er  edle  Hochzeitsleute, 

Sitmiigtber.  d.  phil.-hiat.  Ol.    Cm.  Bd.  IL  Hft.  30 


75  Als  dies  hörte  HassaD-Äga's  GatUn, 

spracli  zum  Alfsten  sie  des  HocLzeitszugei 
, Ältester,  o  du  iu  Gott  mein  Bruder! 
,LasB'  die  Boese  hier  am  Hofe  halten, 
,da88  ich  meine  Waisen  noch  heschenke!' 

80         Und  die  Rosse  hielten  vor  dem  Hofe, 
Hchün  beschenkte  sie  die  lieben  Kinder, 
gab  den  Sühnen  gold'ne  LederstrUmpfchen 
gab  den  Töchtern  ungeschnittnes  Laken, 
und  dem  kleinsten  Knäblein  in  der  Wiege 

85  sendete  sie  auch  ein  seidnes  Kleidchen. 
Als  der  Held  dies  sähe,  Hassan -Aga, 
rief  er  zu  sich  seine  beiden  Söhne: 
,Kommt  zu  mir,  ihr  meine  armen  Waisen, 
,nicht  Erbarmen  wird  sie  mit  euch  ftihlen, 

90  ,denn  von  Stein  ein  Herz  hat  eure  Mutter! 
Als  dies  Hassan -Aga's  Gattin  hörte, 
schlug  zu  Boden  sie  mit  weissem  Antlitz, 
und  urplötzlich  riss  sich  los  die  Seele 
bei  dem  Schmerzensanblick  ihrer  Waisen. 

6.  Andere  Übersetsungen. 

Die  Übersetzung  W.  Gerbard's,  Herausgebers 
abgedruckt  im  ,Archiv  fUr  das  Studium  ( 
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druckt.  Goethe-Jahrbuch  3.  50.  Auf  diese  Schrift  bezieht  sich 
folgende  Stelle  in  J.  G.  Lockhart's  Memoirs  1.  315:  ,Having 
again  given  a  week  to  Liddisdale,  Walter  Scott  spent  a  few 
dajs  at  Rosebank,  and  was  preparing  to  retum  to  Edinburgh 
for  the  winter,  when  James  Ballantyne  called  on  him  one 
morning,  and  begged  him  to  supply  a  few  paragraphs  on  some 
legal  question  of  the  day  for  his  newspaper.  Scott  complied; 
and  carrying  his  article  himself  to  the  printing-office,  took  with 
him  also  some  of  his  recent  pieces,  designed  to  appear  in 
Lewis's  coUection.  With  these,  especially,  as  his  Memorandum 
says^  the  Morlachian  fragment  after  Goethe.  Ballantyne  was 
charmed^  and  he  expressed  his  regret  that  Lewis's  book  was 
so  long  in  appearing.'  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  den  Decem- 
ber  1799. 

In  das  Cechische  wurde  der  Klaggesang  übertragen  von 
S.  R.  Sloväk  in  Nejediy's  Hlasatel. 

In  das  Magyarische  endlich  hat  nach  Goethe  die  Dichtung 
Kazinczy  übersetzt. 

Andr^,  Hesperus  1821.  XXX.  Seite  31. 

In  A.  N.  Pypin's  und  V.  D.  Spasowicz's  Geschichte  der 
slavischen  Literaturen  I.  270  wird  von  einer  Übersetzung 
Ch.  Nodier's  geprochen,  die  nicht  zu  existiren  scheint:  in 
seinen  Werken  ist  sie  nicht  zu  finden. 


Anhang. 

* . 

1.  Über  die  ^morlackischen^  Dichtungen  in  Herder's 

^Volksliedern^ 

Herder's   , Volkslieder^  1778,    1779,   später  ,Stimmen   der 

Völker^,   enthalten  ausser   dem   ,Klagge8ang^   noch   drei    ,mor- 

lackische^  Dichtungen.  Diese  sind  jedoch  keine  Volksdichtungen 

im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  aus  dem  Volksmunde 

aufgezeichnete  Lieder,  wie  dies  vom  ,EJaggesang',  nach  meiner 

Ansicht    mit    Recht,    vorausgesetzt    wird ;    es    sind    vielmehr 

Lieder,  welche  von  Andrija  Kaöi6-Mioäic  über  volksthümliche 

Themen   im   Ton   der  Volkslieder  gedichtet   sind,   der  jedoch 

nicht  immer  getroflfen  ist  (man  vergleiche  ,Radoslaus^).   I.  ,Ein 

Gesang  von  Milos  Cobilich  und  Vuko  Brankowich.  Morlackisch.^ 

30* 
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I.  Seite  130  der  Originalausgabe  steht  bei  Kaöi6  in  der  Aus- 
gabe Venedig  1801.  Seite  45:  ,Pisma  od  Cibüichia  i  Vuka 
Brankomchia/  Lipe  ti  su  rumene  ru^ice  \  u  bijelu  dvoru  LazarovHj  \ 
niko  nezna,  koja  büe  lipia^  \  koja  vUa^  koja  V  rumenija  usw.  Die 
Anmerkung  Seite  321  lautet:  ^Aus  Fatis  (Fortis)  Osservazioni 
sopra  r  isola  di  Cherso  ed  Osero.  Venet.  1771.  4.  nach  seiner 
italienischen  Übersetzung  daselbst  p.  162/  II.  ,Radoslaus.  Eine 
morlackische  Geschichte.^  U.  Seite  161.  Das  Lied  bietet  Ka£i6: 
,Pis7na  od  Radoslava/  Joi  zorica  ni  zabijdila  \,  ni  danica  fo- 
molüa  lica  \,  lastavica  tica  zapivala  \,  Radoslavu  krcdju  pripivala, 
usw.  Über  diese  und  die  nachfolgende  Dichtung  sagt  die  An- 
merkung Seite  308:  ^B^^^i^  Stücke  sind  aus  einem  ungedmckten 
italiänischen  Manuscripte  des  Abbt  Fortis,  des  bekannten  Ver- 
fassers der  Osservaz.  sopra  Chesso  (Cherso)  ed  Osera  (Osero) 
und  der  Reise  nach  Dalmatien.  Die  Anzeige  dieser  Quelle  ist 
nicht  Dichtung,  sondern  Wahrheit.'  HI.  ,Die  schöne  Dol- 
metscherin. Eine  morlackische  Geschichte/  11.  Seite  167.  Bei 
Kaöi6,  Seite  120:  ,Pi8ma  od  Sehde  Jankova  netjaka,  divojke 
dragomana  i  passe  MvMaj  bega/  Sino6  paia  pade  na  Chaovo,  \ 
paäalije  okolo  Oraova,  \  i  ostcde  paÜne  ddije  \  u  Nikole  Kneza  od 
Chraova  usw.  Am  Schlüsse  bemerkt  Ejtdiö:  ,Ovo  ae  piva  od 
naSega  naroda,  ko  6e  virovcUy  neka  viruje,  ko  ne  öe^  neka  mirujeJ 

2.  Über  die  Gräfin  Rosenberg. 

Die  Gräfin  Rosenberg  spielt  in  der  Geschichte  Goethe's 
eine  kleine  Rolle:  der  Dichter  selbst  erwähnt  1825  ^morlackische' 
Notizen  von  ihr,  und  die  Stelle  ist  geeignet  die  Vermuthung 
zu  erregen,  als  ob  die  französische  Übersetzung,  die  Goethe 
als  seine  Vorlage  bezeichnet,  ihr  zu  danken  wäre.  Andere 
halten  die  in  Herder's  Volksliedern  von  1778,  1779  als  Quelle 
des  Klaggesangs  erwähnten  ,Sitten  der  Morlacken  1775'  flir 
ihr  Werk.  Goethe -Jahrbuch  2.  132.  Diese  Angaben  sind  un- 
richtig. Es  gibt  kein  Werk,  das  man  als  ,morlackische^  Notizen 
der  Gräfin  Rosenberg  bezeichnen  könnte;  es  gibt  ebenso  wenig 
eine  französische  Übersetzung  des  Klaggesangs  von  ihr ;  es 
sind  endlich  ,die  Sitten  der  Morlacken'  von  1775  etwas  der 
genannten  Gräfin  vollkommen  Fremdes:  ihr  Name  kommt  in 
Herder's  Volksliedern   von    1778   nicht   vor.     Die   litterarische 
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Thätigkeit  der  Gräfin  Rosenberg  fkllt  in  die  Jahre  1787  und 
1788:  Pikees  morales  et  sentimentales.  Londres  1787;  Altiechiero. 
Padoue  (Beschreibung  einer  Villa  bei  Padua)  1787;  Les  Mor- 
laques  (En  Italie)  1788.  Dieses  hier  allein  in  Betracht  kommende 
ziemlich  seltene  (nach  Ch.  Kodier  ist  es  extraordinairement  rare) 
Werk  der  Gräfin  oder  nach  anderen  de  son  ami  ou  sigisbö,  le 
Comte  Benincasa;  zerfUUt;  trotz  fortlaufender  Pagina,  in  zwei 
Theile,  indem  Seite  183  als  Anfang  des  Vol.  11.  bezeichnet  wird. 
Es  ist  Katharina  II.  gewidmet.  Auf  dem  Widmungsblatt  nennt 
sich  die  Verfasserin  J.  (Justine,  wofUr  der  italienische  Über- 
setzer Giustiniana  hat)  Wynne,  Comtesse  des  Ursins  et  Rosen- 
berg. Das  Buch  wird  von  Kodier  in  den  Mölanges  tir&  d'une 
petite  bibliothique,  Paris  1829.  Seite  187;  als  le  tableau  le 
plus  piquant  et  le  plus  vrai  des  moeurs  les  plus  originales  de 
TEurope  gerühmt:  Kodier  meint,  qu'il  n'existe  rien  d'aussi 
complet  en  aucune  langue  sur  cette  mati^re.  Les  Morlaques, 
bemerkt  Kodier,  ont  des  moeurs  aussi  tranch^es,  aussi  singu- 
li&res,  aussi  pittoresques,  si  Ton  peut  s'exprimer  ainsi,  et  cepen- 
dant  mille  fois  moins  connues  que  Celles  des  peuples  sauvages 
de  la  mer  du  sud. 

Die  morceaux  de  po^sie  esclavonne  sind  nach  Kodier  bien 
choisis  et  le  style  de  la  traduction  a  quelque  chose  de  la  nai- 
vete,  du  nerf  et  de  la  couleur  de  Foriginal.  Dieser  aus  zehn 
Liedern  bestehende  Schatz  slavischer  Poesie  sind  die  eigenen 
Schöpfungen  der  Verfasserin,  obgleich  sie  ausdrücklich  ver- 
sichert: on  n'a  pas  cru  avoir  besoin  de  recourir  au  romanes- 
que  et  au  merveiUeux.  Die  Lieder  sind  fUr  die  Kenntniss  der 
nationalen  Eigenthümlichkeiten  imd  der  Dichtung  der  Mor- 
lacken  von  keinem  höhern  Werth  als  die  Mystification  von 
Prosper  M^rimee  in  seiner  Guzla  ou  choix  de  po^sies  lyriques 
recueillies  dans  la  Dalmatie,  la  Bosnie,  la  Croatie  et  THer- 
zegowine.  Paris  1827. 

Während  M^rim^e's  Dichtungen  von  Goethe,  Kunst  und 
Alterthum  VI.  2.  327,  als  ein  geistreicher  Scherz  erkannt 
wurden,  wurde  dessen  Prosa  von  W.  Gerhard  in  deutsche 
Verse  übertragen,  ,eine  Übertragung,  die  ihm  bei  seiner  Ver- 
trautheit mit  dem  Periodenbau  des  serbischen  Rhythmus  leicht 
gewesen  sei'.  Wenn  Kodier  die  Meinung  eines  anderen  Ge- 
lehrten,  der   in   dem  Werke   der  Gräfin   nichts   als  une   para- 
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phrase  un  peu  etendue  d'un  chapitre  du  Viaggio  in  Dalmazia 
sieht,  bekämpft,  so  bekämpft  er  ein  vollkommen  begründetes 
Urtheil.  Auf  Rousseau's  Standpunkt  stehend  erinnert  die  Ver- 
fasserin in  ihrer  Beschreibung  an  die  ajxupLove?  AWtoirije?,  deren 
Land  nach  Herodot  die  grössten,  schönsten  und  langlebendsten 
Männer  hervorbringt,  was  vom  Lande  der  Morlacken  nicht 
unwahr  ist.  Das  Buch  hat  einen  italienischen  Übersetzer  ge- 
funden, dessen  Werk  1798  imter  dem  Titel:  Costumi  dei  Mor- 
lacchi  in  Padua  erschienen  ist.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Morlaques  zehn  Jahre  nach  den  VolksUedem  Herder's  erschienen 
sind  und  dass  in  denselben  der  Klaggesang  nicht  vorkommt, 
so  begreift  man  schwer,  wie  es  geschehen  konnte,  dass  der 
Verfasserin  jenes  Buches  in  der  Geschichte  Goethe'scher  Dich- 
tung eine  Rolle  zugewiesen  wurde. 

Das  Buch  ist  flir  Ethnographie  ebenso  werthlos  wie  fiir 
die  Geschichte  des  Volksliedes. 

3.  Aus  den  Briefen  von  Talvj  an  B.  Kopitar. 

Talvj  ist  der  Schriftstellemame  von  Therese  Albertine 
Luise  von  Jacob.  Am  26.  Januar  1797  zu  Halle  a.  S.  geboren 
starb  Talvj  am  13.  April  1870  zu  Hamburg.  Sie  vermählte 
sich  1828  mit  dem  amerikanischen  Professor  der  Theologie 
und  Palästinaforscher  Edward  Robinson,  der  ihr  am  27.  Januar 
1863  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Von  1830—1837  lebte 
sie  in  Amerika,  Anfangs  zu  Andover,  dann  zu  Boston,  die 
Jahre  1837 — 1840  brachte  sie  in  Deutschland,  ,ihrer  geistigen 
Heimat^  zu;  1840—1863  lebte  sie  in  New  York.  Von  da  an 
finden  wir  sie  abwechselnd  in  Berlin,  Italien,  Strassburg,  Karls- 
ruhe und  Hamburg. 

Dass  an  dieser  Stelle,  am  Schluss  einer  einem  ,morlacki- 
schen*  Liede  gewidmeten  Abhandlung,  Auszüge  aus  den  Briefen 
dieser  hochbegabten  und  durch  herrliche  Charaktereigenschaften 
hervorragenden  Frau  mitgetheilt  werden,  hat  seinen  Grund  in 
ihrem  durch  unermüdliche  Arbeit  bethätigten  Interesse  an  der 
serbischen  Volksdichtung.  Lange  Jahre  hindurch  beruht  fast 
aUe  Kunde  der  gebildeten  Welt  von  den  serbischen  Volks- 
liedern auf  ihren  im  ganzen  vortrefflichen  Übertragungen. 
Und  wenn   Kopitar's   genaue  Bekanntschaft   mit   der   Sprache 
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und  den  Sitten  sowie  der  Geschichte  des  Serbenvolkes  manches 
Räthsel  löste,  wenn  Jakob  Grimmas  alle  Zeiten  und  Räume 
umfassender  Blick  uns  die  Bedeutung  des  serbischen  Volks- 
gesanges in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  lehrte,  so  muss 
doch  anerkannt  werden,  dass  um  die  Bekanntmachung  dieser 
Lieder,  nach  dem  berühmten  Sammler  derselben,  Talvj  das 
grösste  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Und 
ich  glaube  nur  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  eine  halb-, 
wenn  nicht  ganz  vergessene  Frau  zu  erfüllen,  indem  ich  diese 
Auszüge  veröffentliche,  die  so  viele  Beweise  für  den  Ernst 
bieten,  mit  dem  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden  bestrebt 
war.  Es  ward  jedoch  meist  nur  das  aufgenommen,  was  lite- 
rarisch von  Interesse  zu  sein  schien.  Einzelne  Stellen  werden 
auch  zeigen,  mit  welcher  Entschiedenheit  Talvj  an  ihren  Über- 
zeugungen festhielt:  die  Frau  widerstand  einer  Autorität,  vor 
der  sich  so  mancher  Mann  beugte. 

Talvj  erzählt  von  der  ungewöhnlichen  Theilnahme,  die 
die  serbische  Volkspoesie  in  den  zwanziger  und  dreissiger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  im  Norden  von  Deutschland  er- 
regte: Talvj 's  Werk  ,genoss  des  Interesses  und  des  Beifalls 
der  Edelsten  und  Ausgezeichnetsten  der  deutschen  Nation^ 
Diese  Theilnahme  werden  heutzutage  nur  wenige  begreifen. 
Dem  demokratischen  Zeitalter  gelten  die  Schöpfungen  des 
Volkes  gar  wenig:  sie  sind  so  naiv,  gar  nicht  witzig  und 
piquant.  Hat  sich  doch  selbst  Goethe,  wie  Eckermann  (3.  Oc- 
tober  1828)  mittheilt,  von  diesen  Liedern,  denen  er  früher 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegen  gebracht  hatte,  abgewandt, 
sie  abgethan  und  hinter  sich  liegen  lassen:  der  durch  seine 
Leidenschaften  und  Schicksale  verdüsterte  Mensch  bedürfe  der 
Klarheit  imd  der  Aufheiterung.  Und  wenn  Grillparzer,  1.  155  *, 
mit  Volkspoesie  und  —  Mittelhochdeutsch  nichts  zu  machen  weiss 
und  beides  mit  Wegspur  und  Lachen  vergleicht  —  und  meint, 
der  Pöbel  erzeuge  das  Schöne  nicht,  noch  gebe  er  dem  Schönen 
Gesetze,  so  muss  man  annehmen,  er  habe  edle  Volksdichtung 
nicht  kennen  gelernt.  Wenn  er  femer  Homer  der  Volksdichtung, 
dem  Volksepos  entgegensetzt,  so  hat  er,  was  Dichtern  nicht 
selten   begegnet,    übersehen,    dass   die  hierin  allein  competente 


1  Weniger  ablehnend  äussert  sich  GriHparzer  9.  190. 
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Alterthurasforschung  in  den  bewunderten  Gesängen  Homer's 
Volkslieder  erkannt  hat:  nur  der  Volksgeist  schafft  durch  in 
seinem  Banne  stehende  Sänger  Werke,  die  als  ,Kanon  der 
Naturwahrheit'  gelten:  jedes  Volkslied  ist  von  einem  Individuum 
ausgegangen.  Wenn ,  endlich  Turgenev  einen  seiner  Helden 
sagen  lässt,  ohne  (die  von  Volk  zu  Volk  wandernde)  Civilisa- 
tion  gebe  es  keine  Poesie,  so  erinnert  dieser  Ausspruch  an  die 
Behauptung,  die  Dichtkunst  sei  in  Griechenland  erfunden 
worden ',  aus  der  folgen  würde,  die  Poesie  sei  wie  die  Dampf- 
maschine von  einem  Volk  zum  andern  gewandert.  Die  von 
Niemand  in  Abrede  gestellte  Rohheit  der  Helden  des  russischen 
Volksepos  soll  uns  die  Poesie  desselben  verleiden;  dann  wäre 
die  Verworfenheit  mancher  Gestalten  Turgenev's,  z.  B.  des 
Polozov  und  seines  Weibes,  ebenfalls  geeignet  uns  seine  Schö- 
pfungen ungeniessbar  zu  machen. 

Wer  die  Volksdichtung  hoch  hält,  wer  in  ihr  die  wahre, 
die  ursprUngliche  Poesie,  sowie  in  der  Volkssprache  die  wahre 
Sprache  erblickt,  wird  sich  in  dem  Cultus  derselben  durch  die 
Aussprüche  selbst  eines  Goethe  nicht  beirren  lassen  —  der  wohl- 
feile Spott  A.  L.  Schlözer's  imd  F.  Ch.  Nicolai's  ist  längst 
wirkungslos  geworden  —  er  wird  mit  der  ausgezeichneten  Frau, 
deren  Andenken  die  folgenden  Blätter  geweiht  sind,  fest  halten 
an  Montaigne's  goldenen  Worten:  ,La  po^sie  populaire  et  pure- 
ment  naturelle  a  des  naifvet^s  et  graces  par  oü  eile  se  com- 
pare  k  la  principale  beautö  de  la  po^sie  parfaicte,  selon  Tart.' 

Halle,   1824.  23.  Mai. 

Ew.  Wohlgeboren  mögen  gütigst  die  Freimüthigkeit  ent- 
schuldigen, mit  welcher  eine  Ihnen  völlig  Fremde  den  Versuch 
macht  eine  Correspondenz  anzuknüpfen,  von  welcher  sie  sich 
wesentlichen  Nutzen  verspricht.  Die  Unmöglichkeit,  hier  in  der 
Nähe  mir  Rathes  über  die  serbische  Sprache  und  die  uns  durch 
Herrn  Vuk  mitgetheilten  Poesien  erholen  zu  können,  die  Be- 
schränktheit  der   Hülfsmittel,   das   lebhafte   IntereUe,   welches 


^  Graeci  apud  se  exortam  po^ticam  auttunaDt,  ut  totis  viribus  affirmat 
Leontius;  in  quam  credalitatem  et  ego  paulalum  trahor,  memor  ali- 
quando  ab  inclito  praeceptore  meo  (Petrarca)  audiisse  penes  priscos  grae« 
cos  tale  huic  fuisse  principium  Boccaccio. 
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mir  der  Gegenstand  eingeflößt  —  alles  dieß  giebt  mir  den  Muth 
dazU;  und  die  thätige  Theilnahme,  welche  Ew.  Hochwohlgeboren 
dem  Unternehmen  des  Herrn  Vuk  bewiesen ,  läßt  mich  hoffen, 
daß  Sie  auch  meinen  Übersetzungen  Ihre  gütige  Aufmerk- 
samkeit nicht  ganz  versagen  werden.  Habe  ich  auch  den 
rechten  Ton  getroffen?  Man  täuscht  sich  so  leicht  über  eigne 
Arbeit!  Ihrem  Brief  an  meinen  Vater  zufolge,  sende  ich  bei- 
liegende Blätter  an  Sie,  indem  ich  Sie  ersuche,^  sie  Herrn  Vuk, 
dem  ich  diese  öffentliche  Mittheilung  mündlich  versprochen  habe, 
baldmöglichst  zuzustellen.  Was  die  eingerückten  poetischen  Über- 
setzungen anbetrifft,  so  finde  ich  selbst  jetzt  manches  beym 
nochmaligen  Bearbeiten  zu  Ändernde  (jedoch  nichts  Wesent- 
liches). Die  Sache  scheint  in  Norddeutschland  großes  Aufsehen 
zu  machen,  aber  freilich  ist  die  Originalsprache  gänzlich  unbe- 
kannt, und  selbst  berühmte  slavische  Sprachkenner  vermögen, 
wie  vertraut  sie  immer  mit  dem  grammatischen  Theil  der 
Sprache  seyen,  mir  mcht  den  mindesten  Beistand  zu  geben, 
wo  es  ihre  Feinheiten  gilt.  Ich  habe  demnach,  durch  eine 
geringe  Kenntniß  des  Rußischen  und  lebhafte  Wißbegierde 
unterstützt,  die  Sache  ganz  allein  unternehmen  müßen,  und 
ein  ganzes  Heft  metrischer,  treuer  Übersetzungen  sind  bereits 
in  Goethe's  Händen,  der  sich  im  hohen  Grade  fiir  den  Gegen- 
stand intereßirt.  Er  fordert  mich  wiederholt  auf  in  meinen 
Bemühungen  fortzufahren,  und  sein  Wimsch  allein  würde  mir, 
einer  seiner  wärmsten  Verehrinnen,  hinreichend  seyn,  wenn  nicht 
schon  eigne  Lust  genugsam  ermuthigte  es  mit  so  mannichfachen 
Schwierigkeiten  aufzunehmen.  Ich  bin  jetzt  mit  dem  epischen 
Cyclus  vom  Königssohne  Marko  beschäftigt,  aber  ich  sehe  schon 
aus  der  Ferne  allerley  Hindernisse  mich  drohend  anblicken: 
sprüchwörtliche  Redensarten,  Localitäten  etc.,  über  die  mir 
kein  Lexicon,  am  wenigsten  des  Vukische,  das  mich  unbarm- 
herzig oft  im  Stich  läßt,  Auskunft  giebt;  und  nun  —  um 
endlich  zum  Resultat  dieses  weitläuftigen  Berichts  zu  kommen : 
Herr  Vuk  ist  allzufern,  und  wenn  eine  Correspondenz  nach 
Wien  schon  ihre  Schwierigkeiten  hat,  filrcht'  ich,  würde  eine 
nach  Serbien  von  hier  aus  fast  unmöglich  seyn ;  darf  ich  daher, 
hochwohlgebomer  Herr!  Sie  Selbst  um  Auskunft  bei  bedenk- 
Uchen  Stellen  ersuchen  und  Sie  im  Nothfall  mit  einem  ganzen 
Heer  von  Fragen  überschütten? 
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Halle,   1824.   10.  August. 
Nichts  hätte  mir  erfreulicher  sein   können  als  Ew.  Hoch- 

« 

wohlgeboren  gütiges  Anerbieten,  die  letzte  Durchsicht  meinet 
Manuscriptes  zu  tibernehmen.  Ich  hatte  nicht  den  Muth  Sie 
darum  zu  ersuchen,  da  ich  theils  nicht  wußte,  ob  Ihre  Muße 
es  Ihnen  verstattete,  theils  auch  fürchten  mußte,  Urnen  mit  der 
Zumuthung  eine  —  ziemlich  flüchtige  —  Handschrift  zu  durch- 
lesen, beschwerlich  zu  fallen,  wie  sehr  ich  auch  sonst  von  Ew. 
Hochwohlgeboren  Interesse  für  den  Gegenstand  überzeugt  seyn 
kann.  Nur  um  Aufklärungen  über  Einzelnes,  Notizen  etc.  wagte 
ich  zu  bitten.  Mit  um  so  grösserem  Eifer  habe  ich  mich  aber 
mm  dazugehalten,  und  ich  würde  schon  in  wenigen  Wochen 
im  Stande  seyn  Ihnen  ein  Manuscript  zu  schicken,  was  hinreicht, 
einen  massigen  Octavband  zu  füllen,  wenn  nicht  Goethe  mich 
so  eben  brieflich  ersucht,  es  ihm,  vordem  es  nach  Wien  abgeht, 
zu  übersenden,  damit  er  nach  seinem  Ausdrucke  ,8ich  den 
Werth  der  Gedichte  noch  tiefer  einprägen,  und  unterdeßen 
seine  Gedanken  darüber  sammeln  könne,  um  zuletzt  sich  im 
Einklang  mit  mir  gegen  das  Publicum  zu  erklären'.  Seine,  mir 
natürlich  höchst  wichtige,  Theilnahme  verzögert  demnach  die 
Sache  um  eine,  wie  ich  hoffe,  nur  kurze  Zeit. 

Leider  ist  es  mir  trotz  aller  meiner  Bemühungen  unmög- 
lich gewesen  das  Stück  des  Hormayr'schen  Archivs,  welche« 
die  serbischen  Gedichte  enthält,  zu  bekommen.  Nicht  genug 
ist  überhaupt  die  grosse  literarische  Spaltung  zwischen  Nord- 
und  Süddeutschland  zu  beklagen ! 

Was  den  Druck  anbetrifft,  so  räth  mir  Goethe  mich  deß- 
halb  nach  Wien  zu  wenden,  wo  er  ein  regeres  Intereße  für 
die  Sache  voraussetzt,  und  da  es  mir  daselbst  ganz  an  Con- 
nexioncn  mangelt,  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  auch  hier  um 
Ihre  gütige  Vermittlung  zu  bitten.  Wären  Sie  so  gütig,  diesen 
oder  jenen  soliden  Buchhändler  zu  fragen,  ob  er  geneigt 
sey  die  Sache  zu  übernehmen,  und  mir  dann  die  Erklärung 
deßelben  zu  melden,  so  würde  ich  Sie  gern  mit  den  weitem 
Verhandlungen  verschonen.  Die  thätige  Theilnahme,  zu  welcher 
mir  Goethe  Hoffnung  macht,  wird  auch  bey  einem  Buchhändler 
gewiss  nicht  ohne  Gewicht  seyn. 

Ihre  Anfrage  wegen  der  griechischen  Gedichte  beantworte 
ich  zum  Schluß  mit  Folgendem :   Goethe  schreibt  mir  darüber: 
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Die  griechischen  Gedichte  hat  mir  Herr  von  H[axthausen]  im 
Jahre  1816  in  Wiesbaden  zum  Theil  vorgelesen,  wo  ich  ihn 
dann  zur  Herausgabe  sehr  ermunterte  und  Theil  zu  nehmen 
versprach.  Da  er  mir  in  der  Folge  ganz  aus  dem  Auge  kam, 
rief  ich  ihn  auf  (Kunst  und  Alterthum  IV.  Band^  S.  168),  worauf 
er  sich  wieder  hören  ließ,  und  zwar  in  einem  Briefe,  in  wel- 
chem er  sich  ganz  als  Herausgeber  solcher  Gedichte  legitimirt 
und  qualifizirt;  auch  war  die  Rede  davon,  daÜ  sie  zu  Michael 
voriges  Jahr  bey  Cotta  herauskommen  und  der  französischen 
Ausgabe  den  Schritt  abgewinnen  sollten.  Jedoch  dieß  geschah 
nicht,  und  die  Erklärung  des  Räthsels  scheint  mir  in  der 
Unentschlossenheit  des  werthen  Mannes  zu  liegen;  ihm  schwebt 
zu  vieles  vor,  er  etc. 

Halle,   1824.  6.  Oktober. 

Der  Umstand,  daß  mir  noch  vor  sechs  und  einem  halben 
Monat  die  serbische  Sprache  völlig  fremd  war,  die  wenigen 
Httlfsmittel,  deren  ich  mich  zu  ihrer  Erlernung  bedienen  konnte 
—  alles  dieß  giebt  mir  ein  Recht  auf  Ihre  Nachsicht.  Rußisch 
habe  ich  immer  nur  nothdürftig  verstanden,  und  es  in  den  sieben 
Jahren,  seitdem  ich  es  nicht  mehr  sprechen  gehört  habe,  vol- 
lends vergeßen.  Bey  so  geringen  Kenntnissen  würde  ich  eine 
so  schwierige  Sache  gewiß  nie  unternommen  haben,  in  der 
Hoffnung,  daß  schon  ein  Kundigerer  sich  damit  befassen  würde, 
wenn  nicht  Goethe 's  Dringen  und  Vertrauen,  daß  eine  glückliche 
Gabe  der  Auffassung  fremder  Individualität  und  Volksthümlich- 
keit  mich  dazu  berufe,  mich  dazu  bestimmt  hätte.  Eben  so 
unzweifelhaft  wird  Ihnen  vieles  höchst  unzulänglich  wieder- 
gegeben, verfehlt  ausgedrückt,  viele  eigenthümliche  Schön- 
heiten werden  Ihnen  vernichtet  erscheinen.  Bey  dem  so  total 
verschiedenen  Geist  der  beyden  Sprachen  mußte  viel  Einzelnes 
geopfert  werden.  Es  lag  mir  daran,  die  Verse  deutschen  Lesern 
mundrecht,  deutschen  Lesern  wohlklingend  zu  machen,  darum 
habe  ich  von  Namen,  Titeln  etc.  übersetzt,  was  sich  nur 
irgend  übersetzen  ließ.  Ihre  genaue  Bedeutung  habe  ich  in 
Anmerkungen  hinter  dem  Text  angegeben :  man  kann  sie  lesen, 
wenn  man  will.  Der  Eindruck  des  Ganzen  bleibt  dadurch 
ungeschwächt;  während  Noten  unter  dem  Text,  wie  sie  zur 
Erklärung  durchaus  nothwendig  sind,  wenn  ich  in  ihrer  eigensten 
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Bedeutung  unübertragbare  Wörter  beibehalte^  einem  beym  Lesen 
den  Genuß  durch  die  beständigen  Unterbrechungen  verkümmern 
würden.  Die  fremdklingenden  Laute  würden  den  Fall  der  Verse 
unvermeidlich  hölzern,  schwer,  unfließend  machen,  und  Sie 
wissen,  daß  der  grösste  Theil,  selbst  des  gebildeten  Publikums 
wohllautende  Verse  für  Poesie  hält.  Und  wie  beschränkt 
auch  diese  Ansicht  ist,  darin  hat  es  Recht,  wenn  es  verlangt, 
daß  die  deutschen  Verse  dem  deutschen  Ohre  grade  so  vertraut 
klingen  sollen,  wie  die  serbischen  dem  serbischen.  Vossens 
Übersetzungen,  Ahlwardt's  Ossian  etc.  sind  darum  fast  bloß  in 
den  Händen  der  Gelehrten.  Wir  wollen  von  ihren  Verdeutschun- 
gen den  Eindruck  empfangen,  den  Griechen,  Lateiner,  Eng- 
länder, Schotten  von  den  Originalen  empfiengen  und  noch  er- 
halten; dafür  laßen  sie  uns  keinen  Augenblick  vergessen,  daß 
wir  Übersetzungen  lesen.  Aus  allzu  grosser  Treue  gegen  das 
Einzelne  werden  sie  dem  Charakter  des  Ganzen  untreu.  — 
Diesen  Grundsatz  wünsch'  ich  fest  zu  halten.  Sonst  gebe  ich 
Ihnen  dieß  Manuscript  ganz  Preiß:  streichen  Sie,  was  Ihnen 
ungehörig  scheint,  deuten  Sie  unbedenklich  an,  was 
Ihnen  mißfällt.  Ich  werde  Ihnen  für  Ihren  Tadel  wahriiaft 
erkenntlich  seyn.  —  Weglassungen  habe  ich  nur  sehr  wenig, 
Zusätze  gar  nicht,  Änderungen  nur,  wenn  sie  mir  durchaus 
noth wendig  schienen.  Ihrer  Einsicht  vertrau'  ich,  daß  Sie 
diese  Stellen  von  den  mißverstandenen  unterscheiden  werden. 
Durch  die  Enthaltsamkeit,  mit  welcher  ich  Goethe's  Aufforderung 
,den  Poeten  die  Köpfe  zurechtzusetzen^  ,alles  hübsch  in  Fluß 
zu  bringen*  —  Folge  geleistet,  habe  ich  mir  bei  Ihnen  gewiß 
Lob  verdient.    Nicht? 

Mit  noch  grösserem  Zagen  übergebe  ich  Ihnen  die  histo- 
rische Einleitung.  Es  ist  der  allererste  historische  Versuch,  den 
ich  wage,  und  nicht  einmal  die  kleinste  Schularbeit  vorange- 
gangen. Bey  der  gänzlichen  Unwissenheit  unseres  Publikums 
über  serbische  Geschichte  schien  mir  eine  solche  Einführung 
durchaus  nothwendig.  Wie  gern  hätte  ich  gesehen,  wenn  ein 
andrer  Sachkundigerer  mich  in  dieser  Arbeit  unterstützt  hätte: 
aber  wem  hätte  ich  dieß  ohne  Unbescheidenheit  zumuthen 
können  ?  Ich  verlasse  mich  darauf,  daß  Sie,  der  Sie  Sich  einmal 
mir  beyzustehen  anheischig  gemacht,  auch  diese  Einleitung  einer 
Durchsicht  würdigen  werden.  Aus  den  breiten  Rändern,  die  ich 


über  Goethe*«  «Klaggesang  Ton  der  edlen  Franen  des  Aean  Aga*.  469 

überall  gelassen,  sehen  Sie,  wie  sehr  ich  zu  Verbesseningen 
geneigt  bin.  Ich  habe  mancherley  darüber  gelesen,  und  dann, 
unter  vielem  Seufzen,  diesen  Abriss  entworfen.  —  Was  die 
Anmerkungen  anbetrifft,  so  erröthe  ich,  wie  oft  ich  mich  darin 
gewißermaßen  mit  fremden  Federn  schmücken  muß,  als  Lehrerin 
auftrete  in  Sachen,  die  ich  selbst  eben  erst  gelernt.  Sollten  in 
dem,  was  Sie  ihnen  gütigst  hinzuiUgen  wollen,  vielleicht  gelehrte 
Anmerkungen,  griechische  Citate  etc.  vorkommen,  so  erlauben 
Sie  mir  wohl,  sie  von  den  meinen  gesondert,  mit  dem  Anfangs- 
buchstaben Ihres  Namens,  zu  unterzeichnen?  — 

Zu  einer  Vorrede  erklärt  mir  Goethe  nicht  Kenntniss  genug 
von  der  Sache  zu  haben:  er  schreibt  aber  eine  weitläuftige, 
motivirte  Empfehlung,  wahrscheinlich  fUr  sein  Heft  für  Kunst 
und  Alterthum.  Sonst  interessirt  er  sich  vor  wie  nach  dafiir. 
Das  Manuscript  hat  er  mir  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen 
und  einigen  Beylagen  zurückgeschickt,  die  ich  hier  anfüge. 
Die  bloß  chronologische  Anordnung,  die  ich,  und  zwar  mit  seiner 
Beystimmung,  gewählt,  schlägt  er  mir  vor,  mit  einer  zwar  viel 
geistreichem,  aber  doch  wohl  weniger  natürlichen  zu  vertau- 
schen. Was  meinen  Sie  dazu?  Er  versichert  zwar  wiederholt, 
mich  nicht  geniren  zu  wollen  u.  s.  w.  Indessen  ich  ehre  und 
liebe  ihn  so,  daß  ich  ihm  gern  in  Allem  willfahren  möchte. 
Überdem  sehe  ich  jetzt  ein,  daß  meine  chronologische  Ordnung 
auch  nicht  ganz  richtig  ist. 

Dem  Herrn,  welcher  sich  fUr  mich  mit  der  Übersetzung 
bemüht,  bitte  ich  meinen  ergebensten  Dank  abzustatten.  Für 
meinen  Zweck  ist  sie  vollkommen  gut.  Ich  will  nun  sehen, 
wie  ich  damit  fertig  werde. 

Halle,     1825.  6.  Januar. 

Für  die  Beybehaltung  der  serbischen  Wörter:  kum, 
dever  etc.  bin  ich  durchaus  nicht.  Noten  unter  dem  Text,  die 
doch  schlechterdings  zur  Erklärung  nothwendig  wären,  ver- 
derben immer  den  reinen  Eindruck  des  Poetischen.  Auch 
Goethe  ist  hier  ganz  meiner  Meinung,  und  wenn  er  selbst  S  waten 
beibehielt,  so  war  dieß  offenbar  liur  darum,  weil  er  die  Bedeu- 
tung nicht  recht  verstand ;  er  würde  sonst  nicht  Stari  svat  durch 
Fürst  der  Svaten  übersetzen,  wobey  er  bloß  das  principe  des 
Fortis  im  Auge  hatte.     Ohne   Zweifel  hielt   er  die  Suaten  für 
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einen  Stamm,  ein  eigenes  Geschlecht.  —  Wie  Goethe  sonst  von 
jener  pünktlichen  Genauigkeit  entfernt  ist,  beweist  wohl,  dafl 
er  in  deiüselben  Gedicht  Beg,  Dahia  ohne  alle  Umstände  ganz 
weglässt. 

Noch  muß  ich  bemerken,  daß  Ew.  Hochwohlgeboren  mir 
allzuwenig  Übersetzungsfreiheit  verstatten.     Sollte  mir  nicht 

*  * 

die  Veränderung  eines  Übergangs,  einer  Wendung  erlaubt  seyn? 
—  Ich  denke  wunder  wie  treu  ich  gewesen,  wie  genau  ich  mich 
dem  Original  angeschmiegt  —  aber  die  vielen  rothen  Kreuzchen 
und  Strichelchen  bey  der  leisesten  Abweichung  haben  mich 
erschreckt.     Wenn  ich  z.  B.  sage: 

Also  war  das  Kriegsheer  vorbereitet. 

Als  die  Türken  auf  das  Schlachtfeld  fielen  — 

statt :  kaum  war  das  Heer  vorbereitet,  scheint  es  mir  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  da  der  Leser  schon  weiß,  daß  Kossowo  das 
Schlachtfeld  ist;  —  kaum  ist  im  Deutschen  matt,  und  scheint 
mir  durch  jenes  also  —  als  ersetzt. 

In  der  bist.  Einleitung  verweisen  Sie  mich  einigemal  auf 
Engel  und  Stritter,  aber  grade  diese  Schriftsteller  sind  es,  die 
ich  hauptsächlich  benutzt  habe.  Namentlich  sagt  der  Erste, 
daß  es  die  Awaren  gewesen,  welche  von  den  Serbiem  aus  den 
Ländern,  welche  sie  jetzt  inne  haben,  vertrieben  worden  seyn. 

Für  die  Lieder,  welche  mir  Herr  W.  zusendete,  sage 
ich  ihm  meinen  besten  Dank;  einige  davon  habe  ich  aufge- 
nommen, andere  (die  Gelegenheitsgedichte)  nur  darum  unüber- 
setzt  gelassen,  weil  mir  es  bedeutend  schien,  daß  die  deutsche 
Lesewelt  erst  durch  die  Kenntniss  des  ihr  verwandteren  Ge- 
müthslebens  jener  fremden  Völkerschaften  für  die  Beziehun- 
gen und  Verhältnisse  seines  äussern  Lebens  Interesse  gewänne, 
und  sie  mir  deßhalb  für  eine  etwannige  folgende  Lieferung  auf- 
zusparen. Was  aber  einen  dritten  Theil  der  übersandten  Lieder 
anbelangt,  so  wundere  ich  mich,  muß  ich  gestehen,  nicht  wenig, 
wie  Herr  W.  oder  irgend  jemand  auf  den  Gedanken  kommen 
kann,  ein  Frauenzimmer^  und  noch  dazu  ein  noch  ziemlich 
junges,  könne  diese  Produkte  einer,  wenn  auch  nicht  unpoeti- 
schen, doch  theils  höchst  frivolen,  leichtfertigen,  theils  rohen 
Laune  in  einer  von  ihr  veranstalteten  Samndung  aufnehmen 
wollen.    Wenn  ich  mich,  um  die  Schönheit  des  Ganzen  willen, 
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entflchloßen  habe,  einige  grössere  Gedichte  mit  zu  übersetzen; 
in  denen  manches;  trotz  aller  Zartheit  des  WiedergebenS;  unzart 
blieb;  so  glaube  ich  schon  den  äussersten  Schritt  gethan  zu 
haben. 

Noch  habe  ich  einige  Fragen  auf  dem  Herzen,  um  deren 
Beantwortung  ich  Sie  angelegentlich  bitte.  Nemlich:  wie  geht 
es  zu,  daß  in  der  Behandlung  der  Liebe  zwischen  den  grossen 
und  kleinen  Gedichten  ein  so  greller,  schneidender  Unterschied 
ist,  als  gehörten  sie  gar  nicht  einem  Volk  an?  In  den  Helden- 
gedichten die  laueste,  unzulänglichste;  eigennützigste  Neigung; 
in  den  kleinen  Liedern  wechselweise  die  zarteste  und  glühendste, 
die  geistigste,  und  sinnlich  heftigste  Empfindung?  —  Dichtet  der 
Sänger  der  Heldenlieder  niemals  Liebeslieder?  Liegt  es  daran; 
daß  die  Heldensänger  GreisC;  die  Dichter  der  andern  Jünglinge 
und  Mädchen  sind?  —  Die  andre  Frage  hängt  damit  zusammen, 
und  Herr  W.  wird  die  vollständigste  Antwort  darauf  geben 
können :  wie  ist  das  Verhältniss  der  Frauen  der  Serben  ?  —  Aus 
den  Hochzeitceremonien,  aus  tausend  andern  Dingen  geht  hervor, 
daß  es  demüthigend  genug  ist;  doch  scheint  es  mir  nach  Allem; 
was  ich  in  Pouqueville  über  die  Lage  der  Albanierinnen,  in  For- 
tis,  Townson  und  Andern  über  die  der  Morlakinnen  [lese],  wenn 
ich  diese  mit  den  Liedern  vergleiche,  wo  ich  die  Serbinnen  sich 
ziemlich  frei  bewegen  sehe,  mit  ihren  Männern  zu  Tische  sitzen, 
(z.  B.  die  Zarin  Militza)  mit  Stickereyen  beschäftigt  etc.,  als 
wäre  das  Verhältniss  bey  weitem  nicht  in  dem  Grade  herab- 
würdigend und  empörend;  wie  das  jener  unglücklichen;  ver- 
wahrlosten Frauen.  Oder  werden  sie  auch  behandelt  wie  Last- 
thiere?  Müssen  sie  auch  die  schweren  Hausarbeiten  verrichten? 
—  Sehr  verbinden  würden  Sie  mich;  wenn  Sie  beyde  Fragen 
umständlich  beantworteten. 

Leider  ist  es  mir  ganz  unmöglich  gewesen  über  die  Sitten 
der  eigentlichen  Serben  und  Bosnier  etwas  Genügendes  zu  lesen, 
da  kein  Mensch  mir  ein  brauchbares  Buch  darüber  zu  nennen 
wusste.  Über  die  ihnen  verwandten  Völker;  die  dalmatinischen 
Slaven  etc.  habe  ich  gelesen;  was  ich  nur  habe  aufbringen 
können;  femer  auch  das  Sclavonien  und  Croatien  von  Herrn  v. 
Czaplowitz,  ein  Buch,  das  mich  freilich  wenig  erbauen  konnte. 
Existirt  nichts  für  mich  zu  meinen  Anmerkungen  Brauchbares 
über  Sitten,  Gebräuche  etc.  der  Serben? 
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Ich  muß  dicBem  langen  Brief  noch 
Goethe  hat  die  kleinste  Meinung  von  d 
liedem.  ,Schlagt  ihn  todt,  schlagt  ihn  toi 
Blut'!  —  sagt  er,  ,d&s  ist  noch  keine 
recht  ist,  kaiiii  ich  nicht  beurthetlen,  d 
kenne.  Gegen  den  Übersetzer  aber  war 
schenkt  meiner  Beschäftiguag  unauagi 
Antheil;  zu  einer  Vorrede  scheint  er  in 
gelegt  zu  seyn,  und  es  widersteht  meinei 
wegen  einen  zweiten  Schritt  zu  thun.  ■ 
selbst  die  Idee  gehabt  zu  haben,  ich 
wissen  GrUnden  nie  fest  darauf  gerecht 

Ualli 
Wenn  ich  es  länger  als  billig  veri 
geboren  auf  Ihre  beyden  verbindlichen  i 
so  geschah  es,  weil  ich  von  Tag  zu  ^ 
folgendes  Buch,  das  ich  Ihnen  zugleich 
endigt  zu  sehn.  Von  Neujahr  bin  ich  a 
hier  unerwähnt  bleiben  mOgen,  hingehalt 
das  ManuBcript  bedeutend  verringert, 
geladenen  einiges  Neue  hinzugefügt  fi 
mit  Güte  und  Nachsicht  auf!  Vieles  Mi 
schon  deutlich;  andres  ahnde  ich  danke 
daß  ich  mich  des  Schildes  Ihres  gelel 
mich  vor  manchem  zu  erwartenden  Ai 
auch  Herr  Wuk  es  fllr  besser  hielt,  wi 
seine  Autorität  berief:  so  habe  ich,  wii 
Äntheils,  den  Sie  beyde  an  der  Correktl 
gar  nicht  erwähnt.  Möge  es  denn  allein  i 
Goethe's  Aufsatz  wird  Sie  wahrsc 
friedigt  haben  als  mich.  Er  enthält 
Bedeutendes.  Die  wunderliche  Änsicl: 
durchaus  mit  der  Eule  Zusammenhang 
schon  einmal  mUndlich  auszureden  ge( 
wieder  darauf  zurückgekommen.  Die 
die  er  von  den  kleinem  Liedem  giebt, 
meines  Manuscriptes  geordnet.  Sie  e 
andrer,  beßrer  Folgenreihe. 
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Fast  vollständig  liegen  in  meinem  Pulte  Materialien  zu 
einem  zweyten  Bande  vorrätLig.  Sie  würden  mich  sehr  ver- 
binden, wenn  Sie  mir  mit  der  Zeit  noch  mehrere  wörtliche 
Übersetzungen  zusendeten,  wie  Sie  gütigst  mich  bis  jetzt  mit 
einigen  versehen  haben. 

Was  Sie  mir  an  Leetüre  zur  Benutzung  vorschlugen,  so 
hatte  ich  Fortis  schon  mit  Intereße  gelesen,  durch  die  Mor- 
lacken  der  Gräfin  Wynne  Rosenberg  hatte  ich  mich  ebenfalls 
schon  durchgearbeitet,  sowie  durch  ein  Paar  andre  nicht  weniger 
langweilige  Bücher  der  Art.  Da  Alles,  was  darin  über  Sitten 
etc.  der  Moriachen  steht,  aus  Fortis  genommen  ist,  so  beach- 
tete ich  den  Roman  gar  nicht,  und  hielt  mich  ausschliesslich 
an  jenen.     Vialla  las  ich  später  auf  Ihre  Empfehlung. 

Halle,   1826.   10.  Januar. 

In  Bezug  auf  Ihr  letztes  Schreiben  Folgendes:  Sie  werfen 
mir  zu  wenig  Liebe  für  den  Gegenstand  vor  —  aber,  daß  ich 
diese  Liebe  nicht  zur  Schau  trage,  nicht  in  Noten  und  An- 
merkungen durch  Exclamationen  und  Fingerzeige  auf  die  ein- 
zelnen Schönheiten  des  Textes  aufmerksam  mache,  das  kann 
ich  unmöglich  für  einen  gültigen  Gegenstand  des  Vorwurfs 
halten.  Nichts  verkümmert  mir  bey  verwandten  Dingen  den 
Genuss  mehr  als  dieß  ewige  Hervortreten  der  Persönlichkeit 
des  Herausgebers,  Sammlers  u.  s.  w.  Mich  dünkt,  den  gleich- 
gültigen Leser  wird  es  nicht  empfiinglich  machen;  den  ungünstigen 
muss  es  zur  Opposition  aufregen.  Es  geht  mir  mit  Kunstwerken 
wie  mit  einer  schönen  Gegend:  ich  mag  es  nicht  leiden,  daß 
einer  neben  mir  steht  und  mich  auf  den  Farbenschmelz,  die 
Beleuchtung  etc.  aufmerksam  machen  will,  während  die  Sache 
fiir  sich  redet,  und  mein  Gefühl  diese  Sprache  versteht. 

Für  die  gütige  Mittheilung  Ihrer  Anzeige  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank.  Leider  ist 
diese  Zeitschrift  beynah  gar  nicht  hier  in  Norddeutschland  zu 
bekommen.  Auch  Ilofrath  W.  Müller,  der  uns  gestern  von 
Dessau  besuchte,  kannte  den  Aufsatz  noch  gar  nicht:  ich  habe 
das  Heftchen,  welches  ich  durch  Ihre  Güte  erhielt,  ihm  auf 
einige  Wochen  mitgegeben,  da  es  ihm  von  besonderem  Inter- 
esse seyn  mußte. 

Sitiangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CUI.  Bd.  II.  Hft.  31 
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Die  neugriechischen  Lieder  kenne  ich  nun  auch  gut 
genug,  und  finde  sie  weit  über  meiner  Erwartung.  Goethe 
hatte  mir  eine  fast  kleine  Meinung  von  ihnen  eingeflösst.  Unter 
den  romantischen  Liedern  sind  doch  gar  zu  herrliche  Sachen. 
Ihre  Verwandtschaft  mit  den  serbischen  hat  mich  auf  das  leb- 
hafteste frappirt,  besonders  einzelner  Stücke! 

Es  freut  mich  übrigens  Ihnen  sagen  zu  können ,  daß 
unsere  Serbenlieder  bey  uns  eine  ungewöhnHche  Theilnahme 
erregen;  in  Berlin  und  Dresden  weiü  ich,  sind  sie  in  den 
Kreisen  der  ausgezeichnetsten  Männer  mit  ungetheiltem  Bey&ll 
vorgelesen  worden.  Ich  habe  manche  angenehme  Erfahrung 
darüber  gemacht. 

Halle,   1826.  21.  Februar. 

Alle  Sünden  wider  die  Sprache  werde  ich  gewiß  mit  der 
grössten   Aufmerksamkeit    gut   zu    machen    suchen.      Auf   der 
andern  Seite  aber  nehmen  Sie  es  oft  genug  viel  zu  streng  mit 
mir!  Häufig  muthen  Sie  mir*  oflFenbare  Unmöglichkeiten  zu!  Es 
giebt  in  unserer  Sprache  Worte  genug,  die  auf  keine  Weise  in 
ein  trochäisches  Metrum  zu  bringen  sind,   und  die  daher  um- 
gangen oder  umschrieben   werden  müßen.     Kann  einem   das 
unselige   Wort   Brautführer,  was  gar   nicht  vermieden  werden 
kann,    und    doch  nicht  einmal   den   Sinn  genügend   ausdrückt, 
nicht   allein   schon    in   Verzweiflung   setzen?    Was    die    Nach- 
ahmung  der   eingestreuten   Reime   anbelangt,    so  glaubte   ich 
darin    das  Mögliche   gethan  zu  haben  —  dennoch    quälen  Sie 
mich  jedes  Mal   mit   einer  Bemerkung   ,daß   hier   im  Original 
Reime  stünden*  —  wenn  mich  einmal  meine  Sprache   nöthigte 
es   zu   unterlassen.     Mache   ich   einmal,    es  zu  erreichen^   aus 
einem  Vers  zweye,  so  geht  mir  das  auch  nicht  ungerügt  hin! 
—  Wirklich  glaube  ich  in  diesem  zweyten  Theile  auch  in  der 
Form  um  Vieles  treuer  als  im  ersten  Theile  gewesen  zu  seyn; 
aber   mich    vor  stolpernden  Versen,    vor  Häufung   abgebißner 
Worte  zu  hüten,  scheint  mir  ebenfalls  wesentlich  zur  Treue  der 
Form,  da  das  Original  grade  auch  so  ausgezeichnet  in  Hinsicht 
des  Wohllauts,    der  Musik  der  Sprache  ist,  ja  oft  genug  deut- 
lich  die  Lust   am  melodischen  Klange   oder   am  Reim   in  den 
kleinen  Liedern  den  Gedanken  herbeyfiihrt.     Haben  wir  doch 
schon  genug  mit  unserer  härtern  Sprache  zu  kämpfen!  —  Sie 
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wollen  mir  ferner  Verwandtschaft  für  rod  nicht  passiren 
lassen.  Aber  wer  könnte  in  der  Poesie  von  Familie  reden 
hören,  ohne  zu  lächeln!  —  Für  Knabe  als  junger  Mensch  vor 
den  reifern  Mannesjahren  habe  ich  so  viel  Autoritäten,  als  es 
Dichter  giebt.  Bub  ist  provinziell,  Bursche  unschön.  Erinnern 
Sie  sich  nur  Schiller's: 

An  der  Quelle  saß  der  Knabe«  etc. 

oder  Goethe's: 

Und  sag  ihr  bald,  und  sag  ihr  oft, 
Was  still  der  Knabe  wünscht  und  hofft! 

Der  Junggesell  und  der  Bach. 

Oder  ,des  erstaunt  erzürnten  Knaben^  in  ,der  Müllerin 
Reue*.  —  Nein,  nein,  hier  hab'  ich  offenbar  Recht!  —  Glauben 
Sie  aber  nicht,  daß  ich  Sie  darum  schon  wieder  mit  einem 
Briefe  behellige,  um  Ihnen  dieß  zu  beweisen.  Ich  habe  Ilirer 
Güte  noch  einige  Fragen  vorzulegen,  die  ich,  eilig  wie  ich  bey 
meinem  vorigen  war,  da  ich  meine  Reise  im  Kopfe  hatte,  ver- 
gass.  —  Was  diejenigen  Lieder  anbelangt,  wo  Sie  meinen,  ich 
hätte  über  der  Delicatesse  die  pointe  verloren,  so  mögen  Sie 
Recht  haben,  und  ich  will  sie  daher  lieber  ganz  und  gar  weg- 
lassen, nemlich  die  Lieder,  und  hab'  es  verschworen,  mich 
wieder  mit  dergleichen  abzugeben. 

Der  beste  Beweiss  für  meine  Liebe  zur  bewußten  Sache 

ist  wohl  meine   fleißige  Beschäftigung   damit  selbst;    zumal  da 

ich  so  geringe  Hülfsmittel  und  so  schwache  Kenntnisse  habe! 

Was  hätte  mich  wohl  dazu  bestimmen  sollen,   wenn  ich  ihren 

Werth   und  Gehalt  nicht  lebhaft  empfunden  hätte?   —  Auch 

sind  Sie  gänzlich  im  Irrthum,   wenn  Sie  meinen,   daß  die  ,alt- 

adlichen  Griechen*  hier  den  ,neuen^  Serben  den  Rang  abgelaufen 

hätten,  in  der  Meinung.   Mich  dünkt,  alle  unsre  Blätter  sprechen 

deutlich  die  Anerkennung  aus,    die  sie  gefunden.     Schon  daß 

sie  so  schnell   überall  angezeigt  worden,   ist  fast  unerhört  bey 

dem  schläfrig  trägen  Gange  unserer  allgemein  seyn  sollenden 

Litteraturzeitungen.    Welches  Aufsehen  sie  in  den  Kreisen  der 

ausgezeichnetsten  Männer  Berlins  gemacht,  habe  ich  noch  jetzt, 

und   zwar  sehr  zu  meinem  Gunsten   erfahren.     Es  hat  sich  in 

Berlin  vor  Kurzem  eine  Gesellschaft  gebildet,   welche  fast  aus 

lauter  vorzüglichen  Köpfen  besteht:  Hitzig,  Raupach,  (W.Alexis) 

Häring,  Streckfuss,  Stägemann,  Houwald,  Vanihagen,  Fouqu^  etc. 
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In  solchem  Kreise  wiederholt  vorgelesen,  zweifeln  Sie  nicht, 
daß  unsere  Lieder  eine  enthusiastische  Würdigung  gefunden 
haben!  Kommen  Sie  nur  einmal  nach  Berlin  und  zu  uns  und 
überzeugen  Sie  Sich  davon! 

Halle,   1826.    13.  Julius. 

Weßely's  Hochzßitlieder  sind  in  Leipzig  immer  noch  nicht 
aufzutreiben,  was  mich  umso  mehr  wundert,  da  sie  im  Literari- 
schen Conversationsblatt  (seit  Anfang  dieses  Monats:  Blätter 
für  literarische  Unterhaltung  umgetauft)  bereits  angezeigt  sind. 
Ich  hätte  wohl  gewünscht,  diejenigen,  die  Sie  in  der  Einlei- 
tung finden,  damit  vergleichen  zu  können. 

Denken  Sie  in  Ihren  nun  nahenden  Herbstferien  nicht 
etwa  eine  Reise  zu  machen?  Es  wäre  doch  schön,  wenn  Ihr 
Weg  Sie  einmal  zu  uns  führte!  Halle  ist  eine  halbe  Tagereise 
von  Dessau,  wo  ja  W.  Müller  Sie  intereÜirt,  Leipzig  nur  ein 
Paar  Stunden,  und  Weimar  auch  nicht  weit.  Wollen  Sie  Goethe 
noch  sehen,  so  eilen  Sie,  wie  ich  höre,  geht  es  mit  ihm  mit 
starken  Schritten  bergab.  Oder  kennen  Sie  ihn  vielleicht 
schon  von  Karlsbad  her? 

Halle,  1826.  8.   August. 

Daß  Sie  meinen,  MüUer's  Herz  verrathe  sich  in  seiner 
Recension,  machte  mich  erst  zu  lachen,  dann  verdroß  es  mich, 
weil  ich  daraus  den  bestimmten  Schluß  machen  zu  müßen 
glaubte ,  Sie  fänden  sie  unverdient  günstig ,  imd  hegten 
eine  unvortheilhaftere  Meinung  von  dem,  was  ich,  freilich  nur 
mangelhaft,  leistete.  Aber  antworten  Sie  mir,  bitt'  ich,  lieber 
gar  nicht  auf  diese  Stelle:  Sie  könnten  denken,  ich  wollte 
Ihnen  eine  Galanterie  abnöthigen,  und  doch  will  ich  das  gewiß 
nicht!  —  Müller  ist  übrigens  schon  seit  mehreren  Jahren  mit 
einer  Frau  versehn ,  und  zwar  mit  einer  sehr  reizenden, 
schwarzäugigen,  voller  Feuer  und  Leben,  die  ihm  allenfalls 
eine  Griechin  von  den  Inseln  repräsentiren  kann.     Mit: 

Augen,  schwarz  und  groß, 
Eingetaucht  in  Milch!  etc. 

Sie  ist  Enkelin  des  bekannten  Basedow.  An  ihrer  Liebe 
darf  Müller  ja  nicht  zweifeln!  denn  sie  brach  um  seinetwillen 
mit    einem   jungen,    freilich    fast   weniger  als    unbedeutenden 
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Menschen,  mit  dem  sie  sich,  eh  jener  sich  um  sie  bewarb, 
zum  Zeitvertreibe  verlobt  hatte.  Müller  selbst  ist  übrigens  auch 
persönlich  nicht  grade  liebenswürdig  zu  nennen. 

In  diesen  Tagen  haben  wir  uns,  und  zwar  in  besondrer 
Beziehung,  sehr  viel  mit  den  serbischen  Frauenliedern  be- 
schäftigt. Mein  Schwager  (der  Vater  meines  kleinen  Pfleg- 
lings), ein  sehr  tüchtiger  und  ausgezeichneter  Musiker  [der 
Componist  Carl  Löwe],  war  aus  Stettin  zum  Besuch  bey  uns. 
Schon  lange  hatte  er  den  Wunsch  geäußert  einige  aus  dem 
ersten  Bande  zu  componiren,  und  nur  durch  manche  AußerUch- 
keiten  sich  stören  lassen.  Jetzt  theilte  ich  ihm,  als  einzige  zu 
benutzende  Grundlage,  die  Melodien  mit,  welche  uns  Hr. 
Vuk  in  der  ersten  Auflage  gegeben.  Er  ward  im  höchsten 
Grade  erbaut  davon,  fand  sie  höchst  originell  und  eignete  sich 
den  Gegenstand  mehr  und  mehr  an.  Aber  leider  war  es  mir 
ganz  unmöglich  einige  der  bezeichneten  Lieder  den  mitgetheilten 
Melodien  anzupassen,  Metrum  und  Takt  wollte  sich  auf  keine 
Weise  vereinigen  lassen !  Demohnerachtet  prüften  wir  alle 
Frauenlieder  sorgfältig,  inwiefern  sie  musikalisch  seyen,  und 
fanden  einen  ganzen  Cyclus  heraus.  Mein  Schwager  ist  be- 
sonders glücklich  hinsichtlich  der  Charaktermusik.  Eben 
jetzt  hat  er  die  hebräischen  Gesänge  von  Lord  Byron  com- 
ponirt,  und  es  ist  als  wehten  uns  aus  dem  Oriente  selbst  die 
Töne  zu,  als  wiederhallten  die  Wellen  die  Seufzer  der  unglück- 
lichen Israeliten,  die  ,an  den  Waßern  Babylons^  weinten!  Von 
einem  Philologen  und  Grammaticus  kann  ich  kaum  erwarten, 
daß  er  musikalisch  seyn  soll.  Aber  gewiß  wird  es  Ihnen  und 
Vuk  etwas  Leichtes  seyn  mir  noch  mehrere  serbische  National- 
melodien mitzutheilen.  Sie  wüi'den  mich  sehr  dadurch  ver- 
binden, und  ich  kann  Sie  versichern,  daß  sie  in  keine  beüem 
Hände  kommen  können.  Im  Fall  Sie  meine  Bitte  gewähren, 
ersuch*  ich  den  Aufschreibenden  die  Worte  des  Textes  unter 
die  Noten  zu  setzen,  daß  wir  uns  ein  wenig  in  die  eigen- 
thümliche  Singweise  der  Serben  finden  lernen. 

Halle,   1826.  4.  November. 

In  Cassel  machte  ich  J.  Grimm's  persönliche  Bekannt- 
schaft, und  obwol  er  mir  zuerst  etwas  herbe  erschien,  und  er 
mit  solchem  Eigensinn   an   seinen   Ansichten  festhält,   daß   er 
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sicherlich  an  meiner  Auffassung  der  Serbenlieder  mehr  Argemisa 
als  Freude  hat,  so  hoffe  ich  doch  in  ihm,  während  der  drey 
Tage  Zusammenseyns,  mir  einen  Freund  erworben  zu  haben. 
Goethen  fand  ich  fast  verjüngt,  ungemein  gütig  und  freundHch 
—  bis  jetzt  hatte  er  mir  nur  imponirt,  zum  ersten  Mal  flößte 
er  mir  eine  Art  Zutrauen  ein,  und  wäre  ich  nur  noch  einen 
Tag  geblieben,  wäre  ich  vielleicht  nach  und  nach  dazu  gelangt, 
ohne  Herzpochen  mit  dem  großen  Meister  reden  zu  können. 
Intereßant  war  es  mir  Grillparzer  bey  Goethe  zu  finden.  Ich 
schätze  ihn  so  sehr,  daß  ich  es  ihm  gern  bezeigt  hätte,  aber 
leider  scheint  seine  Gegenwart  in  unserem  Norden  nur  äusserst 
flüchtig  gewesen  zu  seyn.  Mein  Gespräch  mit  ihm  ward  durch 
Kommende  imd  Vorzustellende  unterbrochen,  und  ich  kann 
kaum  sagen,  daß  ich  ihn  kennen  gelernt  habe. 

Es  macht  mir  Freude  Ihnen  von  dem  Eindrucke  zu  reden, 
den  unsre  Lieder  in  unsern  Gegenden  gemacht  haben,  und  ich 
versage  es  mir  nicht  Ihnen  mitzutheilen,  daß  er  nach  der  all- 
gemeinen Versicherung  lebhafter  und  tiefer  ist,  als  in  neuerer 
Zeit  einer  empfangen  worden.  Besonders  haben  junge  kräftige 
Männer  sie  mit  wahren  Enthusiasmus  aufgenommen;  ich  kenne 
einen,  der  sie  halb  auswendig  und  schön  zu  recitiren  weiß. 
Habe  ich  doch  sogar  erfahren,  daß  strenge  Juristen,  die  sonst 
die  schöne  Literatur  ziemlich  an  den  Nagel  gehängt  haben, 
wie  z.  B.  Savigny  —  sich  innig  mit  ihnen  befreundet  haben 
und  sie  wiederholt  lesen.  Von  manchem  hohen  preussischen 
Staatsbeamten,  den  ich  ganz  den  Musen  abgestorben  wähnte, 
habe  ich  schon  Dank  für  ihre  Mittheilung  empfangen!  Glauben 
Sie  mir  aber,  daß  ich  den  geringen  Antheil,  welchen  ich 
daran  habe,  recht  gut  abzuwägen  weiß  und  gewiß  nicht  über- 
schätze. 

Halle,   1827.  28.  Februar. 

Während  meiner  Abwesenheit  ist  Herr  S.  Milutinowitsch 
hier  gewesen,  was  mir  in  jeder  Hinsicht  sehr  leid  thut,  umso- 
mehr,  da  er  gar  keinen  anderen  Bekannten  hier  hat. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  von  seinem  —  oder  vielmehr  von 
W.  Gerhardts  Unternehmen  schon  unterrichtet  sind.  —  Mich 
dünkt,  ich  darf  voraussetzen,  nein.  Irr*  ich,  so  überschlagen 
Sie  diese  Stelle.     Milutinowitsch  bat  Gerhard  auf  dessen  drin- 
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•  • 

gendes  Verlangen  eine  wörtliche  Übersetzung  sämmtlicher 
von  mir  nicht  übersetzten  Lieder  der  Vuk'schen  Samm- 
lung in  die  Feder  diktirt.  Gerhard  hat  sie  bearbeitet  und 
wird  sie  auch  nächstens  herausgeben.  Gerhard  hat  ein  ange- 
nehmes lyrisches  Talent,  aber  ich  kann  kaum  glauben,  daß  er 
den  Grad  der  poetischen  Urtheilskraft  besitze,  der  dazu  nöthig 
wäre,  hier  das  Gehörige  zu  finden.  Ich  habe  ihn  wenigstens 
persönlich  als  einen  gar  zu  schwachen,  seichten  und  taktlosen 
Menschen  kennen  lernen,  als  daß  ich  sie  ihm  zutrauen  könnte. 
Doch  will  ich  nicht  in  Voraus  urtheilen,  es  ist  wunderbar,  was 
manchmal  ein  glücklicher  Instinkt  thut !  Aus  Gerhardts  Liedern 
spricht  eine  Fülle  von  Liebes-  imd  Weinlaune,  und  daher  zweifle 
ich  nicht,  daß  ihm  alles,  was  in  den  serbischen  Liedern  Ana- 
creontisches  ist,  sehr  gelingen  wird.  Wenigstens  wird  er 
etwas  Hübsches  geben  —  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  er  das 
Nationelle  zu  respectiren  weiß!  —  Ich  bin  begierig,  was  Sie 
dazu  sagen  werden?  —  Gewiß  ist's,  daß  Gerhard  recht  von 
Herzen  bey  der  Sache  ist;  leider  giebt  er  sich' aber  auch  mit 
gelehrten  Dingen  ab,  wozu  sich  weder  der  Leinewandshändler 
noch  der  Herzogl.  sächs.  hildburghäusische  Legationsrath  qua- 
lificirt.  Er  will  nemlich  durchaus  der  Verwandtschaft  der  nor- 
dischen und  serbischen  Mythologie  recht  auf  den  Grund  kommen. 
Vergebens  sag'  ich  ihm  mit  der  möglichsten  Höflichkeit,  daß  er, 
um  in  diesem  Felde  Entdeckungen  zu  machen,  sich  wohl  vor  Allem 
mit  dem  Zusammenhang  der  slav.  Völker  und  ihren  verschiedenen 
Götterlehren  untereinander  bekannt  machen  müße;  daß  wohl 
eine  Kenntniss  mehrerer  slav.  Dialekte  dazu  gehöre,  hier  nicht 
zu  schnelle  Schlüße  zu  machen,  und  alles,  was  sich  dem  Den- 
kenden von  selbst  darbietet:  er  hält  sich  mit  unerschütterlicher 
Gläubigkeit  an  ein  Paar  zufällige  Namensähnlichkeiten,  und 
fühlt  sich  glücklich  herausgefunden  zu  haben,  z.  B.  daß  Bogdan 
ungefähr  wie  Wodan  klinge,  Radischa  wie  Radegost  etc.!!! 
Der  Ljutiza  Bogdan  soll  auch  durchaus  ein  übernatürliches 
Wesen  seyn  imd  Marko's  Furcht  vor  ihm  etwas  von  Gespenster- 
furcht an  sich  haben.  —  Hierbey  fallt  mir  ein,  daß  —  ich 
brauche  wohl  nicht  hinzuzusetzen:  sans  comparaison  —  auch 
Goethe  sich  mit  dieser  Furcht  durchaus  nicht  versöhnen  konnte : 
Marko,  sagte  er,  sey  ein  absoluter  Held  und  dürfe  nicht 
fliehen.    Und  doch  ist  diese  G^mUtbsbewegung   so  gar  nichts 
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Neues,  und  so  echt  menschlich!  Die  stÄrksten  Helden  fliehen, 
wenn  der  Stärkere  ihnen  begegnet  —  Diomed  vor  Hektor, 
Hektor  vor  Achill  —  wenn  sie  bloß  Menschen  sind  und  nicht 
ausserdem  noch  Chevaliers  etc. 

Auch  flieht  ja  Marko  nicht  wirklich,  sondern  eben  eine 
Idee,  eine  den  Ideen  ritterlicher  Ehre  so  eng  verwandte,  die 
des  gegebenen  Wortes  hält  ihn  zurück. 

Bey  meiner  Zurückkunft  fand  ich  den  zweyten  Theil  der 
Wiener  Ausgabe,  den  Sie  mir  gütigst  durch  Schwetschke  über- 
sandt.  Ich  danke  bestens  dafür,  gestehe  Ihnen  aber,  daß  ich 
die  angehängten  Melodien  schon  besaß,  sie  sehr  merkwürdig, 
aber  nicht  genügend  fand,  besonders  aber  mit  dem  Unterlegen 
des  Textes  nicht  recht  fertig  werden  konnte.  Giebt  es  die 
Gelegenheit,  so  senden  Sie  mir,  was  Sie  von  serbischer  Musik 
finden  können,  ungern  würde  ich  dadurch  Ihnen  irgend  Mühe 
machen. 

Halle,   1828.  2.  Februar. 

Bowrings  Werk  ist  nun  allerdings  längst  in  meinen  Hän- 
den. Mich  dünkt,  es  war  Anfang  Oktober,  als  ich  es  von 
Heidelberg  aus  empfieng  —  es  war  nach  seiner  Behauptung 
das  dritte  Exemplar,  das  er  an  mich  absendete :  was  aus  den 
beiden  ersten  geworden  ist,  weiß  Gott!  So  mußt'  ich  denn  schon 
die  zwey  Thaler  Postgeld  verschmerzen,  die  der  galante  Eng- 
länder mich  daflir  bezahlen  ließ !  Er  schrieb  mir,  er  habe  vor- 
gehabt, mit  seiner  Reise  nach  Deutschland  eine  nach  Serbien 
zu  verbinden,  doch  fürchte  er,  die  Umstände,  die  man  dem 
Reisenden  im  Osterreichischen  mache,  werden  ihn  daran  hin- 
dern. Ich  gestehe,  nach  seinen  Briefen  zu  urtheilen,  kann  ich 
einem  meiner  Freunde  nicht  unrecht  geben,  der  ihn  a  literary 
dandy  nannte.  Auch  ist  diese  Sucht,  im  slavischen  Gebiete 
nicht  allein,  sondern  überhaupt  in  der  Fremde  universell  zu 
seyn,  bey  seinen  oberflächlichen  Sprachkenntnissen  wirklich 
lächerlich.  Ich  bin  so  nachlässig  gewesen  ihm  noch  nicht  zu 
antworten.  Und  in  der  That,  ich  weiß  nicht  recht  was.  Daß 
er  mehr  aus  dem  Deutschen  übersetzte  als  aus  dem  Serbischen, 
ist  wohl  ganz  unzweifelhaft;  auch  gesteht  er  dieß  in  seinen 
Briefen  ganz  unumwunden  ein,  und  verschweigt  es  nur  im  Buche 
wohlweislich.    Ich  finde,  die  Lieder  lesen  sich  recht  hübsch  — 
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übrigens  mißfallen  uns  unsre  Fehler  erst  recht,  wenn  Sie  ein 
Andrer  nachahmt,  und  daran  fehlt  es  nicht.  Manche  Stellen 
z.  B.  wo  er:  oj  snaäice,  rumena  ruÄice!  was  ich,  um  den 
Keim  nachzuahmen,  übersetzte: 

Bradersweibcken,  süßes  schönes  Täubchen! 

ganz  treuherzig  wiedergiebt: 

Brothers  wife!  thou  sweet  and  lovelj  dovelet! 

machten  mich  wirklich  zu  lachen.  Hier  und  an  tausend  andern 
Stellen  scheint  er  das  Original  gar  nicht  einmal  angesehen  zu 
haben.  Bowring  wünscht  eifrig,  ich  möchte  sein  Werk  an- 
zeigen, allein  ich  habe  das  Recensiren  ein  für  allemal  aufge- 
geben und  darum  auch  über  Schaffarick's  Buch,  obwohl  dieß 
letztere  von  hohem  Intereße  flir  mich  war,  geschwiegen.  Ich 
fürchte  immer,  ich  könnte  noch  einmal  Verdruß  daran  haben, 
denn  die  Männer  vergeben  uns  allenfalls,  ein  Paar  Verschen  zu 
machen,  allein  die  Kritik  ist  nun  einmal  ,unweiblichS  ,mit  den 
Grazien  unverträglich*  und  weiß  der  Himmel  was  alles!  wahr- 
scheinlich, weil  dazu  mehr  klarer  Verstand  gehört  als  dunkles 
Gefühl!  —  Theils  weil  ich  von  Natur  etwas  furchtsam  bin  und 
vor  dem  Gedanken  erschrecke,  etwa  hämische  Antikritiken  zu 
erfahren,  worin  vielleicht  gar  mein  Name  öffentlich  genannt 
würde,  theils  aus  andern  Gründen  beschränk'  ich  mich  auf  die 
Kritiken  am  Theetisch,  und  so  gewinn'  ich,  während  niemand 
verliert. 

Übrigens  muß  ich  hinzufügen,  daß  meine  enge  literarische 
Laufbahn  bis  jetzt  vollkommen  dornenlos  war.  Das  Einzige, 
was  mir  vielleicht  je  in  dieser  Beziehung  einigen  Arger  gemacht 
hat,  ist  ein  Buch,  welches  ich  vor  Kurzem  zugeschickt  bekam, 
ebenfalls  Volkslieder  der  Serben  betitelt,  von  P.  v.  Götze.  Ohne 
Zweifel  ist  es  auch  in  Ihren  Händen.  Ich  kann  es  nicht  anders 
als  wie  ein  höchst  unbescheidenes  Plagiat  betrachten.  Ohne 
meiner  Übersetzung  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen, 
lautet  die  seine  oft  wörtlich  eben  so;  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen sind  auch  die  nemlichen  Stücke  gewählt,  und  alle 
historischen  und  literarischen  Notizen  sind  mitgetheilt,  als  würde 
dem  Publicum  etwas  ganz  Neues  gesagt.  Meine  Sünde  Dva  se 
draga  vrlo  milovala  durch  ,Herzlich  liebten  sich  ein  Knab'  und 


Mädchen'   zu   übersetzen,   muß   ihm   bei 
mir,  denn  hier  heißt  es  ebenfalls: 

Knab'  und  HSdchen  liebten  eich 
Überhaupt  habe  ich  mir  keine  Freiheit  j 
zehnfach  überboten  hätte,  und  ich  müßl 
1819  übersetzt  haben  will,  eine  gebein 
uns  fürchten,  wenn  ich  nicht  zum  Gl 
wunderbare  Sache  mit  natürlichen  Sache 
Freund,  der  auch  ein  genauer  Bekanntei 
mir  schon  vorlängst:  ,Ihre  Übersetzung 
vor  einem  halben  Jahre  abgeborgt,  ui 
kann  ich  sie  nicht  wiederbekommen.  I 
beyden  Arbeiten  bewunderungswürdig 
Der  Freund  versäumt  nicht  diese  letz 
Streichungen  und  Ausrufungen  zu  verseb 
genugsam  an,  was  es  von  dieser  bewun 
einstimmung  denkt.  Überhaupt  ist  doch 
Literatur  jetzt  entsetzlich!  Nicht  leicht 
empört  als  des  erbärmlichen  Herlosssohn 
Frl.  Tieck.  Wenn  ein  vollkommen  unl 
Frauenzimmer,  das  noch  dazu  nie  öR 
wenigstens  nie  unter  ihrem  Namen,  nicl 
ist  öffentlich  angegriffen  oder  gar  verhü 
sollte  es  denn  aeyn?  Schützt  davor  bey 
Unbedeutenheit?  —  Sie  haben  vielleich 
,L6schpapier  des  Satans'  gar  keine  Noti: 
in  Norddeutschland,  wo  man  mit  dem  zw 
und  anmaßenden,  aber  immer  getstreicl 
sehen  Schule  besser  bekannt  ist,  verstau 
Ziehungen.  Unter  solchen  Verhältnißen 
und  Hauffs  Tod  doppelt  beklagen.  Ur 
gezeichnete  Männer  that  es  mir  unbesch 
um  Müller. 


Vor  einigen  Monaten  habe  ich  mit 
theilweise  auch  grossem  Vernügen  Schaff 
gelesen.    Um  indeßen  des  Verfassers  Em 
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Völkerschaften,  der  in  ihnen  mehr  Tugenden  als  eigentliche 
Charakterzüge  sehn  lässt,  und  seine  wunderliche  Animosität 
gegen  die  Deutschen  nicht  übel  zu  nehmen,  muß  man  grade 
80  tolerant  seyn,  als  wir  Deutsche  es  sind.  Wäre  nicht  seine 
gehamischte  Vorrede,  ich  würde  mir  ein  Vergnügen  daraus 
machen,  das  Buch,  insoweit  ich  es  als  Laihin  kann,  d.  h.  nicht 
seinen  wissenschaftlichen  Werth,  den  ich  nicht  beurtheilen 
kann,  sondern  seinen  Geist  in  einem  unsrer  norddeutschen 
Blätter  zu  würdigen  und  zu  preisen.  Aber  wer  behielte  da 
den  Muth? 

Schreibt  denn  Ihr  Grillparzer  nicht  wieder  etwas?  Ich 
habe  eine  besondere  Vorliebe  für  seine  Produktionen,  unsre 
Recensenten  mögen  sagen  was  sie  wollen.  Er  ist  doch  ein  echter 
Dichter!  Ich  lernte  ihn  vor  dem  Jahre  bei  Goethe  flüchtig 
kennen,  und  es  war  so  etwas  Elegisch-poetisches  in  seiner  ganzen 
Erscheinung !  Ich  weiß  nicht  ob  er  mich  kannte  —  ich  glaube 
kaum,  da  Fr.  v.  Goethe  mir  ihn,  mich  aber  nicht  ihm  vorstellte. 
[Grillparzer  spricht  in  seiner  Selbstbiographie,  Sämmtliche 
Werke  10.  169.  von  seiner  Begegnung  mit  Talvj:  ,Gegen 
Abend  ging  ich  zu  Goethe.  Ich  fand  im  Salon  eine  ziemlich 
große  Gesellschaft,  die  des  noch  nicht  sichtbar  gewordenen 
Herrn  Geheimeraths  wartete.  Da  sich  darunter  —  und  das 
waren  eben  die  Gäste,  die  Goethe  Mittags  bei  sich  hatte  — 
ein  Hofrath  Jacob  oder  Jacobs  mit  seiner  eben  so  jungen  als 
s6hönen  und  eben  so  schönen  als  gebildeten  Tochter  befand, 
derselben,  die  sich  später  unter  dem  Namen  Talvj  einen  lite- 
rarischen Ruf  gemacht  hat,  so  verlor  sich  bald  meine  Bangig- 
keit, und  ich  vergaß  im  Gespräche  mit  dem  liebenswürdigen 
Mädchen  beinahe,  daß  ich  bei  Goethe  war.^  Grillparzer  spricht 
noch  einmahl,  173,  von  der  ,Iiebenswürdigen  Talvj^] 

Andover,   1832.   21.  Februar. 

Seitdem  ich  Europa  verlaßen,  ist  es  von  den  ungeheuer- 
sten Bewegungen  erschüttert  worden.  •  Ihre  Stadt  ist  auch  von 
der  fürchterlichen  Cholera  heimgesucht  worden:  möchten  Sie, 
verehrter  Freund!  doch  persönlich  nichts  davon  gelitten  haben. 
Aber  schon  rings  um  sich  Elend  und  Untergang  zu  sehen,  ist 
entsetzlich.  Man  wünscht  mir  von  Deutschland  aus  Glück  der 
Gefahr  entgangen  zu  seyn:  ach!  ich  glaube  wirklich,  die  Angst, 
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sie  in  der  Nähe  zu  wissen,  kann  nicht  größer  seyn,  als  die 
seine  Lieben  in  der  Ferne  dem  schrecklichsten  aller  vorhan- 
denen  Übel  täglich  ausgesetzt  zu  wissen!  Für  den  Fall,  daß 
Sie  meinen  früheren  Brief  nicht  erhalten  haben  sollten,  wieder- 
hol' ich  hier,  daß  wir  1830,  Anfang  May,  uns  in  Bremen  ein- 
schififten,  nach  einer  langwierigen  und  beschwerlichen  .Reise 
den  2.  Juli  New  York  erreichten,  und  die  ersten  Monate  hier 
damit  zubrachten.  Freunde  und  Verwandte  meines  Mannes 
zu  besuchen,  was  mir  die  günstigste  Gelegenheit  gab,  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  imd  Sitten  des  Landes  kennen  zu 
lernen  und  nach  der  Reihe  großstädtische,  kleinstädtische  und 
ländliche  Lebensart  der  Amerikaner  zu  beobachten.  Seit  dem 
1.  November  1830  leben  wir  in  Andover,  einige  Meilen  von 
Boston,  eine  nach  amerikanischer  Weise  über  eine  breite  Strecke 
Landes  hingestreute  Ortschaft  (town)  mit  einem  theologischen 
Seminarium,  an  welchem  mein  Mann  Professor  und  Bibliothekar 
ist.  Er  findet  hier  den  Kreis  des  Wirkens,  den  er  sich  wünscht, 
und  vorzüglich  Muße  zu  schriftstellerischen  Arbeiten.  Darunter 
gehört  die  Herausgabe  einer  Vierteljahrsschrift:  Repository  for 
biblical  literature,  eine  der  wenigen  hiesigen  reinwissenschaft- 
lichen Publicationen.  Denn  daß  die  Amerikaner  im  Allge- 
meinen die  Wissenschaft  ziemlich  cavalierement  behandeln,  ist 
nur  zu  gewiß,  imd  kann  Ihnen  nicht  neu  seyn.  Besonders 
aber  die  Kunst.  Einer  Wissenschaft  kann  man  doch,  sie 
heiße  wie  sie  wolle,  einen  gewißen  praktischen  Nutzen  abge- 
winnen, aber  die  Kunst,  die  sich  anmaßt,  als  solche,  fiir  sich 
bestehen  zu  wollen,  mehr  zu  seyn  als  Dienerin  —  das  ist  ein 
Begriff,  fUr  den  nicht  leicht  ein  amerikanisches  Gemüth  empfäng- 
lich ist.  Tieck's  Kernspruch  ,wann  hat  sich  das  Große  und  Schöne 
je  so  tief  erniedriget,  um  zu  nützen^  den  ich  manchmal  in 
scherzhafter  Übertreibung  anführe,  hat  hier  schon  manchem 
recht  guten  Kopfe  die  Haare  zu  Berge  getrieben. 

Was  mich  selbst  anbelangt,  so  könnte  vielleicht  in  der 
ganzen  Welt  kein  Ort  gefunden  werden,  wo  ich  weniger  am 
Platze  wäre  als  Andover.  Zwey  große  Intereßen  bewegen  die 
Gesellschaft  dieses  Landes  ausschließlich:  das  politische  und 
das  religiöse.  Letzteres  ist's,  das  hier  allein  herrscht,  aber  in 
der  engherzigsten,  beschränkendsten,  alles  Schöne  vernichten- 
den Form,    das   Princip   der   alten  Covenanter   und   Puritaner, 
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denen  die  harmloseste  Freude  sündhafte  Lust  am  Weltlichen 
ist,  voller  geistlichen  Dünkel  und  Hochmuth.  Oft  ist  mir's,  als 
sähe  ich  mich  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  versetzt.  Schon 
in  früher  Jugend  ist  mein  Sinn  auf  den  Ernst  des  Lebens  ge- 
richtet gewesen,  imd  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Verlust 
auf  Verlust  meinen  Blick  nach  dem  Jenseits  gelenkt,  wo  ein 
Wiederfinden  des  Verlornen  imser  harret,  und  auf  den,  der  in 
seiner  Weisheit  giebt  und  nimmt.  So  fiel  mir  den  oft  der 
frivole  Leichtsinn,  mit  welchem  die  meisten  Menschen  dahin 
leben,  ohne  sich  je  ihres  Zusammenhanges  mit  ihrem  Schöpfer 
recht  klar  bewußt  zu  werden,  und  in  welchem  ich  mich  selbst 
häufig  genug  befangen  sah,  schwer  auf  das  Herz,  und  wenn 
ich  bedachte,  wie  wenig,  namentlich  in  protestantischen  Län- 
dern, unsere  Erziehung  dafür  sorgt,  uns  einen  Verkehr  mit 
Gott  zur  Gewohnheit  zu  machen,  und  wie  schwer  äußere 
Anregungen  und  Mahnungen  dazu  mit  unseren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  schien  mir  Alles, 
was  dazu  dienen  könnte,  unsere  Verbindung  mit  dem  Höchsten 
zu  unterhalten  (die  Sitte  des  häufigen  Kirchengehens,  Haus- 
andachten, Tischgebete  etc.)  fast  eine  Wohlthat.  Allein  wenn 
ich  nun  hier  sehe,  wie  das  alles  zum  Mechanismus  wird,  und 
mit  welcher  Geist  tödtenden,  am  Buchstaben  klebenden  Sinnes- 
beschränktheit dieß  in  diesem  Lande  der  Sekten  getrieben 
wird,  dann  sagt  mir  sowohl  Gefühl  als  Einsicht  auf  das  Deut- 
lichste, das  könne  nicht  das  Wahre  seyn.  —  Ich  will  übrigens 
damit  nicht  sagen,  daß  neben  diesem  Formenwesen  nicht  auch 
viel  wahrhafter  christlicher  Sinn  hier  herrsche,  ja  zum  Theil 
von  jenem  genährt  werde.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist 
nichts  geeigneter  die  Opposition  zu  wecken.  So  starb  neulich 
ein  reicher  Mann  in  Philadelphia  und  setzte  eine  sehr  große 
Summe  zur  Gründung  eines  Erziehungs-  und  Waisenhauses 
aus,  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  es  nie  einem 
Geistlichen  irgend  einer  Glaubensparthey  vergönnt  seyn  sollte, 
damit  in  dem  geringsten  Zusammenhang  zu  stehen,  ja  nie 
einer  das  Haus  oder  den  Bezirk  des  Hauses  nur  als  Besuchen- 
der betreten  dürfe ! ! !  Aus  Obigem  werden  Sie  leicht  schließen 
können,  daß  mir  die  Gesellschaft  hier  nicht  gefallen  kann, 
und  so  hab'  ich  mich  denn  freiwillig  ganz  zurückgezogen,  und 
lebe   ausschließlich    für   meine   Kinder.      Seit   vorigem   Herbst 
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hab'  ich  nemlich  neben  meinem  allerliebsten,  in  Deutschland 
geborenen,  nun  dritthalbjährigen  Mädchen  einen  prächtigen 
kleinen  Jungen,  voller  Lust  und  Leben,  Max  mit  Namen. 
Diese  beyden  holdseligen  Geschöpfe  machen  meine  Welt  aus! 
Nebenbey  hab'  ich  viel  Zeit  zur  Lektüre,  die  ich  natürlich 
jetzt  besonders  in  Beziehung  auf  das  Land  einrichte,  dem 
Mann  und  Blinder  angehören,  und  von  dessen  Beschaffenheit, 
Geschichte,  Ureinwohnern,  Sprache,  Literatur  etc.  ich  mir  gern 
die  genauste  Kenntniss  verschaffen  möchte. 

Nachrichten  aus  dem  geliebten  Vaterlande  erhalte  ich 
regelmäßig  jeden  Monat  von  meinem  theuren  Bruder,  und  oft 
noch  dazwischen,  aber  er  scheint  auch  fast  der  Einzige  von 
meinen  Freunden  zu  seyn,  der  mich  nicht  vergessen  hat.  Und 
wie  erfreut  und  bewegt  mich  doch  jedes  gute  Wort  von  dort 
her!  Wie  herzlich  werd'  ich  mich  Ihnen  verbunden  fiihlen, 
wenn  Sie  mir  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Zeichen  geben,  daß  dort,  wohin 
sich  unaufhörUch  Gedanken  und  Gefühle  in  wehmütiger  Sehn- 
sucht richten,  manchmal  auch  meiner  freundlich  gedacht  wird! 

Indem  ich  meinen  Brief  flüchtig  überblicke ,  seh'  ich, 
daß  eine  gewiße  Unzufriedenheit  daraus  spricht,  die  ich  jedoch 
nicht  mißverstanden  wünschte.  Ich  bin  nichts  weniger  als 
eingenommen  gegen  das  Land,  in  dem  ich  lebe.  O  es  ist  ein 
glückliches  Land!  Die  Amerikaner  vereinigen  die  ernsthafte 
Verständigkeit  des  Alters  mit  der  frischen  Tüchtigkeit  der 
Jugend,  aber  freilich  nicht  mit  dem  Feuer,  mit  der  Anmuth, 
der  innem  Poesie  der  Jugend. 

,Die  Grazien  sind  leider  ausgeblieben', 

als  dieß  Volk  von  den  Göttern  ausgestattet  wurde  mit  der 
Freiheit  und  dem  rechten  Sinn  dafür  und  derjenigen  Mäßi- 
gung, die  das  wahre  Fundament  eines  dauernden  Glückes 
ist.  Auch  ist  nichts  ungerechter  als  die  Amerikaner  im  All- 
gemeinen des  Egoismus  und  eines  engen  selbstischen  Krämer- 
geistes zu  beschuldigen.  Nirgends  in  der  Welt  herrscht  mehr 
Bürgersinn,  mehr  Gemeingeist  (freilich  auch  Partheygeist),  mehr 
Sinn  für  die  Wahrheit,  daß  der  Einzelne  nur  ein  Glied  des 
Ganzen  ist.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  Großes  und  Vortreff- 
liches hier  durch  Gesellschaften  geschieht!  Aber  Sie  finden 
hier  auch  societies  für  Alles,  für  Großes  und  Kleines!  Und  es 
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ist  Wieder,  als  könnte  der  Einzelne  fdr  sich  gar  nichts,  am 
allerwenigsten  seine  eigene  Meinung  haben.  Es  ist  sichtlich^ 
daß  in  dem  scharf  ausgesprochenen  National-  und  Socialsinn 
die  Individualität  ganz  verloren  geht.  Dieß  ist  das  Land  der 
Freiheit,  aber  sicherlich  nicht  der  Freiheit  des  Gedankens.  Die 
Meinung,  die  Sitte,  die  Mode  herrschen  mit  eisernerem  Scep- 
ter  als  alle  Despoten  und  Autokraten  Europa's  zusammenge- 
nommen. Wie  bey  uns  die  Geniesucht  herrscht,  die  Original- 
sucht, so  hier  die  Nachahmungssucht.  Alles  baut  gleich,  kleidet 
sich  gleich,  beträgt  sich  gleich,  und  wenn  man  fragt  warum? 
—  it  is  the  custom.  —  Auch  die  Beschuldigung  der  Unfreund- 
lichkeit gegen  Fremde  scheint  mir  ganz  ungerecht.  Es  herrscht 
hier  im  Gegentheil  ein  gewißes  allgemeines  Wohlwollen,  das 
natürliche  Resultat  des  eignen  Wohlbefindens. 

Auch  hier  ist  bey  dem  harten  Winter  viel  über  Armuth 
geklagt  worden,  aber  die  Leute  nennen  sich  hier  arm,  wenn  sie 
nicht  ihre  Kuchen  zum  Thee  oder  ihre  Butter  auf  das  Weißbrodt 
haben.  In  den  großen  Städten  giebt  es  freihch  viel  Elend,  aber 
fast  nur  unter  den  neuen  Ankömmlingen  aus  Europa,  die  entweder 
nicht  arbeiten  wollen,  oder  zu  unbehtilflich  sind  Arbeit  aufzu- 
suchen. Daß  die  Amerikaner  von  dem  Gesindel,  das  hierher  kommt 
sein  Glück  zu  machen,  nicht  zum  Besten  denken,  ist  natürlich. 

Nehmen  Sie  mein  herzliches  Lebewohl  und  erflillen  Sie 
meine  Bitte  mir  bald  zu  schreiben.  Was  madit  Herr  Vuk 
und  hören  Sie  von  Milutino witsch?  Ist  Grillparzer  noch  in 
Wien?  Ich  sah  ihn  vor  mehreren  Jahren  bey  Goethe,  wo  er 
einen  sehr  angenehmen  Eindruck  auf  mich  machte,  nachdem 
er  mir  schon  lange  als  Dichter  sehr  werth  gewesen. 

Halle.   1837.   28.  September. 

Was  sagen  Sie  zu  Goethe's  Urtheil  über  Milutinowitsch's 
Epos  [Serbianka.  1826.]?  Vielleicht  bekomme  ich  bey  dieser 
Gelegenheit  auch  Ihr  eignes  über  dasselbe  zu  hören,  warum  ich 
Sie,  dünkt  mich,  schon  einige  Mal  gebeten. 

Dresden,   1838.  28.  Juli. 

Wie  manche  bekannte  Gestalt  hat  sich  mir  seit  meinem 
Hierseyn  wieder  gezeigt.  Besonders  erfreute  mich  eines  Tages 
J.  Grimmas  Besuch.  Auch  ergriflF  mich  die  unverkennbare  Weh- 
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muth,  mit  der  er  von  der  Unterbrechung  seiner  gelehrten  Thä- 
tigkeit  sprach.  Er  gieng  nach  Jena  zum  Besuch  auf  ein  Paar 
Wochen  und  dachte  dann  in  Cassel  sich  niederzulassen  und 
zusammen  mit  seinem  Bruder  ein  deutsches  Wörterbuch  aus- 
zuarbeiten. Leider  soll  der  etymologische  Theil  nur  Nebensache 
seyn,  da  es  besonders  fdr  das  grosse  Publicum  bestimmt  ist. 

Berlin,   1839.    12.   August. 

Auch  ich  bin  vorigen  Winter  recht  fleißig  gewesen  und 
so  habe  ich  bereits  vor  acht  Tagen  ein  Manuscript  an  Brock- 
haus absenden  können,  und  werde  das  Vergnügen  haben  Ihnen 
in  ein  Paar  Monaten  ein  Werkchen  zu  überschicken  mit  dem 
Titel:  Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der  Volks- 
lieder germanischer  Nationen  u.  s.  w.  Obwohl  der  Gedanke 
des  Buches,  so  viel  ich  weiß,  ganz  neu  ist,  imd  noch  kein 
ähnliches  Werk  existirt,  so  bilde  ich  mir  doch  keineswegs  ein, 
darin  neue  Entdeckungen  und  Forschungen  an's  Licht  zu 
bringen.  Im  Gegentheil  ist  es  nur  meine  Absicht  gewesen,  das 
bereits  Vorhandene,  zerstreut  umher  Liegende,  in  einen  Kahmen 
zu  fassen,  und  so  dem,  der  weder  Zeit  noch  Neigung  hat,  sich 
eine  vollständigere  Kenntniss  des  Gegenstandes  aus  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Büchern  zusammen  zu  suchen,  und  doch 
ihm  einiges  Intereße  widmet,  eine  gedrängte  Übersicht  des 
Ganzen  zu  geben.  Auf  ein  großes  Publikum  kann  ein  solches 
Buch  wohl  nie  rechnen.  Und  doch  wird  es  zum  Theil  darauf 
ankommen,  ob  ich  meinen  Vorsatz  ausführen  und  eine  Fort- 
setzung anknüpfen  werde,  die  die  slavischen  Volkslieder  eben 
so  behandelt.  Den  Vorstudien  dazu  denk'  ich  nächsten  Winter 
zu  widmen. 

Stettin.   S.  a.    [Der  Brief  fallt  in  die  Zeit  von  1837  bis   1840.1 

17.   November. 

Was  den  vierten  Theil  der  Volkslieder  [Vuk^s]  anbelangt  — 
um  noch  einmal  darauf  zurückzukommen  —  so  ist  er  mir  bei  Aus- 
arbeitung eines  englischen  Werkchens  über  Volkspoesie,  womit 
ich  eben  beschäftigt  war,  und  das,  obwohl  es  anfänglich  durch  die 
Geburt  meines  jetzt  gerade  vierzehnmonatlichen  Knaben,  dann 
durch  unsem  Umzug  nach  New  York,  dann  durch  unsre  Reise 
nach    Europa    unterbrochen    worden,    doch    wilFs   Gott!    noch 
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einmal  das  Licht  der  Welt  erblicken  soll,  von  ganz  beson- 
derem Nutzen  gewesen.  Denn  was  lebendig"  Volkspoesie  ist 
in  ihrem  Entstehen,  Fortdauern  und  Wirken,  kann  man  ja  doch 
nur  in  Serbien  lernen.  Die  Aufschlüsse  und  NachAveisungen, 
die  er  [Vuk]  über  die  historische  Entstehung  seiner  Sammlung 
giebt,  waren  mir  daher  höchst  bedeutend,  und  ich  möchte 
darüber  noch  eine  ganze  Reihe  Fragen  thun. 


Zusätze. 

1.  Zu  den  Anmerkungen  zu  Pisma  3.  ist  da.HJenige  hinzuzufügen, 
was  Professor  A.  Pavic  gegen  Vuk's  Änderungen  einwendet  Rad  jugosla- 
venske  akademije  XLVII.  Seite  98. 

2.  Der  Ausdruck  ,8  erbisch  erTrochäus*  rührt  nicht  etwa  von  mir  her. 
Man  tindet  ihn  unter  Anderm  in  E.  KloinpauFs  Poetik  I.  76.  Die  Bezeichnung 
ist  nicht  ganz  passend,  da  der  s.  g.  serbische  Trochäus  von  Goethe,  wie  mir 
scheint,  nicht  aus  dem  Serbischen  entlehnt  wurde  und  da  derselbe  an  die 
Regeln  des  epischen  Verses  der  Serben  nicht  gebunden  ist.  Die  Übersetzer 
vernachlässigen  meist  nicht  nur  den  Einschnitt  nach  der  vierten  Silbe  sondern 
auch  die  synt;iktisclic  Sell^ständigkeit  des  Verses:  nur  einer  beobachtet  zwar 
die  erste»  Kegel,  lässt  jedoch  das  Hinübergreifen  des  Gedankens  in  den  fol- 
genden Vers  häufig  eintreten. 

3.  Saani  Pisma  1.  v.  132  ist  türk.  safm,  vulg.  sahan^  Schale,  Schüssel 
aus  dem  arab. 

4.  Über  Talvj  hat  Fr.  Löher  einen  lesenswerthen  Nekrolog  geschrieben, 
der  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  9.  und  10.  Juni  1870  gedruckt  ist. 


SitzuDgsber.  d.  phil.-liist.  Ol.     CUI.  Bd.  II.  Hft.  32 
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erkannt  und  gelegentlich  '  geäussert,  dass  die  Ausgabe  des 
Gazaeus  , einer  durchgreifenden  Revision  bedarf,  die 
den  Text  erheblich  umgestalten  wird^  Diese  Aeussenmg 
trifft  vor  Allem  für  die  Conlationes  zu,  jenes  Werk  Cassians, 
welches  im  Mittelalter  am  meisten  gelesen  wurde  ^  und  dem 
entsprechend  auch  die  einschneidendsten  Aenderungen  und 
Interpolationen  im  Texte  erfahren  hat.  Im  neunten  Jahrhundert 
bestanden  bereits  zwei  wesentlich  verschiedene  Recensionen 
neben  einander,  Welche  nicht  blos  in  den  bisher  verglichenen 
Handschriften  deutlich  sich  ausprägen,  sondern  offenbar  auch 
in  die  Ausgaben  übergegangen  sind.  So  stimmt  der  Text  der 
editio  Basileensis  von  1485  im  ersten  Theile  des  Werkes  (Conl. 
I  bis  X)  vollkommen  mit  dem  Sangallensis  574  s.  IX.  Die 
editio  Romana  nähert  sich  dem  Texte  dieses  codex  hie  und  da, 
zeigt  aber  an  den  meisten  Stellen  starke  Abweichungen.  Der 
Ausgabe  des  Cuyckius  und  Gazaeus  hingegen  lag  offenbar  eine 
ganz  andere  Recension  zu  Grunde,  für  welche  sich  ein  Vertreter 
in  dem  Parisinus  13384  s.  IX  gefunden  hat.  Ganz  ähnlich  ist  im 
dritten  Theile  (Conl.  XVIII  bis  XXIV)  das  Verhältnis  zwischen 
zwei  Monacenses  s.VIII  und  IX  einerseits  und  dem  Sangallensis  575 
8.  IX  andrerseits.  Die  nächste  Aufgabe  des  neuen  Herausgebers 
—  imd  wahrlich  keine  leichte  —  wird  nun  die  sein  müssen,  fest- 
zustellen, welche  Fassung  die  echte,  welche  die  überarbeitete  ist. 
Bekanntlich  hat  Cassian  die  XXIV  Conlationes  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  drei  Abschnitten  erscheinen  lassen.  Der 
erste  umfasst  Conl.  I  bis  X,  der  zweite  XI  bis  XVII,  der  dritte 
XVin  bis  XXIV.  Dem  entsprechend  pflegen  auch  alle  älteren 
Handschriften  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  nur  einen  dieser 
Theile  zu  enthalten.  Als  Ausnahme  ist  mir  bisher  nur  der 
Parisinus  N.  A.  L.  2170  s.  IX  bekannt.  Es  zerfallen  daher  die 
überhaupt  in  Betracht  kommenden  Handschriften  zu  diesem 
Werke  naturgemäss  in  drei  Gruppen,  von  denen  jede  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  verschiedene  Schicksale  erlitten  und  in  ihrem 
Texte  verschiedene  Wandlungen  diu-chgemacht  hat.  Daraus 
folgt,  dass  jede  Handschriftengruppe  in  Bezug  auf  die  oben 
bezeichnete  Aufgabe  für  sich  besonders  untersucht  werden  muss, 
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-  Noch  jetzt  sind  mindestens  150  Handschriften  erhalten. 
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wobei  allerdings  in  Fragen  des  Sprachgebrauches  oder  wo  es 
sich  um  den  Wortlaut  einer  Bibelstelle  handelt  —  manche  finden 
sich  nämlich  wiederholt  und  in  verschiedenen  Schriften  citirt 
—  auch  die  anderen  Partien  sowie  die  Institutionen  und  die 
Bücher  contra  Nestorium  zu  berücksichtigen  sind.  Ausserdem 
erscheint  es  geboten,  gleich  von  vorne  herein  festzustellen, 
welche  Bedeutung  die  Ausgaben,  oder,  wenn  man  will,  die  von 
den  Herausgebern  benutzten  Handschriften  gegenüber  den  jetzt 
zu  Grunde  gelegten  beanspruchen  können.  Es  ist  dies  um  so 
nothwendiger,  da  weder  bei  Cuyckius  noch  bei  Ciacconius  irgend 
welche  Andeutungen  über  das  Alter,  den  Werth  und  die  Classen- 
Verschiedenheit  der  von  ihnen  verglichenen  Codices  sich  vorfinden. 
Für  die  Kritik  des  zweiten  Theiles  der  Conlationes  sind 
folgende  Hülfsmittel   benutzt  worden: 

S  =  cod.    Sessorianus   LV    s.  B  =  ed.  Basileensis  1485 

VH-VHI  C  =  ed.  Cuyckii  1578 

n  =  cod.  Petropolitanus  (aus  R  =  ed.  Romana  1588 

Corbie)  O.  I.  4  s.  VH- VUI  E  =  BCK 

Y  =  cod.  Sangallensis  576  s.  IX 

Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei  Classen.  Die  eine  ist 
durch  2,  die  andere  durch  HV  vertreten.  Der  Sangallensis  stimmt 
übrigens  nicht  selten  gegen  n  mit  dem  Sessorianus  und  hat  eine 
Masse  von  Sonderlesarten,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
ganz  werthlos  sind.  Er  ist  ausserdem  noch  stark  interpohrt. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die 
oben  angeführten  Handschriften  zu  den  Ausgaben  stehen,  so 
ist  vor  Allem  zu  constatiren ,  dass  die  letzteren  an  einigen 
Stellen  einen  erweiterten  Text  bieten.  Der  Anfang  des  9. 
cap.  der  XVII.  Conl.  lautet  nach  den  Handschriften:  Quod 
utrumque  liquidissime  sancti  apostoli  Pttri  et  Herodis  exempla 
t^stantur,  ille  enim  quia  dücessit  a  deßnitione  sententiae,  quam 
uelut  sacramento ßrmatierat  dicens:  non  mihi  lauabis  pedes  in 
aeternum,  inmortcUe  Christi  consortium  promeretur,  abscidendus 
procul  dubio  ab  huius  beatitudinis  gratia,  si  in  sermonis  mi 
obstinatione  mansisset.  Die  Ausgaben  hingegen  lassen  utrumque 
weg,  welches  mit  Bezug  auf  den  Schluss  von  cap.  8  gewiss 
richtig  ist,  und  lesen  ludae  traditoris  statt  Herodis.  Was  sonst 
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noch  geändert  ist,  übergehe  ich.  Uer  Zweck  dießcr  Aenderung 
wird  klar,  wenn  wir  das  Folgende  beachten.  Während  näniHch 
die  Manußcripte  mit  Bezug  auf  HerodU  hinter  mansisset  fort- 
fahren hie  uero  fidem  incon&ulti  retinens  sacramenti  cnventissimn* 
praecursoris  domini  exstitit  interemptor  u.  s.  w.,  folgt  in  den 
Ausgaben  eine  lange  Stelle  über  Judas  und  über  die  Parabel 
von  den  zwei  Söhnen ,  welche  der  Vater  im  Weinberge  arbeiten 
heisst  (Matth.  21,  28  ff.),  woran  sich  folgender  Text  schliesst: 
necnon  et  Herodis  cruentis^mi  regis  exempliim,  qui  fidem  inconsulti 
retinens  sacramenti  u.  s.  w.,  wie  in  den  Manuscripten.  Die  Er- 
wägung des  Gedankeninhaltes  ergibt  nun  mit  Sicherheit,  dass 
der  Text  der  Ausgaben  auf  einer  Interpolation  beruht.  Cassian 
will,  wie  er  am  Schlüsse  des  achten  Capitels  sagt^  durch  Bei- 
spiele zeigen:  quam  midtis  etiam  letaliter  cesserit  statuta  con- 
plesse,  et  e  contrario  quam  multis  eadem  refugisse  conmodum  fuetit 
ac  salitbre  (so  die  Manuscripte).  Das  eine  wird  nun  an  dem 
Beispiele  des  Petinis  nachgewiesen,  welcher  gleichsam  unter 
einem  Eide  geäussert  hatte  ,Du  wirst  mir  in  Ewigkeit  die  Füsse 
nicht  waschen',  aber  diesen  Entschluss  sofort  wieder  aufgab 
und  hiermit  der  Gemeinschaft  mit  Christus  theilhaftig  wurde; 
das  andere  an  Herodes,  der  seinen  Schwui*  hielt,  aber  dadurch 
der  ewigen  Verdammnis  anheim  fiel.  Bei  Judas  trifft  dies  mm 
nicht  zu,  da  er  ja  nicht  unter  einem  Eide  oder  Gelöbnisse 
(sponsio)  sich  zum  Verrath  an  Christus  entschlossen  hatte,  noch 
weniger  aber  bei  den  Söhnen  der  Parabel,  wo  es  sich  nicht 
um  Seligkeit  und  Verdammnis  handelt,  sondern  nur  gezeigt 
werden  soll,  dass  es  beöser  sei,  den  anfänglichen  Ungehorsam 
durch  Reue  wieder  gut  zu  machen,  als  Gehorsam  zuzusagen 
und  die  Zusage  nicht  zu  halten.  —  Hinter  immersit  pag.  1055  A^ 
haben  die  Ausgaben  wiederum  folgendes  längere  Einschiebsel: 
Primum  etenim  est  optima  statuiere:  quod  et  si  aliter  cesserit, 
sequens  est  in  melius  ea  quae  sunt  statuta  mutare,  ordinationibusque 
nostris  iam  iacentibus ,  ut  ita  dixetim ,  manum  d^xteramqne^ 
porrigere,  Ubi  prindpia  consilii  non  approbantur,  pmdentia  est, 
ut  utili  addita  prouisimie  repareyitur,  Si  claudicM  ad  prima 
statuta  dispositio,  adhibeatur  ad  secfinda  correctio.  Hier  ist  drei- 

'  Da  manche  Capitel  sehr  lang  sind,  citire  ich  nach  den  Seitenzahlen  und 

Marginalbuchstaben  des  Migne'schen  Druckes,  Patrol.  Lat.  t.  XLIX. 
2  »71.  dexferam  B,  dexteravi  m.  R. 
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mal  dasselbe  gesagt,  was  in  den  folgenden  echten  Schlussworten 
de*  Capitels  enthalten  ist,  und  der  sprachliche  Ausdruck 
derart,  dass  diese  Worte  unmöglich  von  Cassian  herrühren 
können.  —  Interpolirt  ist  ferner  die  zweite  Hälfte  des  vier- 
zehnten Capitels  pag.  1060  A  von  den  Worten  nan  enim  ex 
hac  immutatione  angefangen.  —  Pag.  930  A — B  lesen  SnVjB 
übereinstimmend:  praeuenü  ergo  homirds  uoluntatem,  quia  didtur: 
deus  meu8 ,  misericordia  eins  praeiteniet  wie,  nur  dass  11 
volimtaSy  Y  quia  qui  dicit  liest.  CR  hingegen  schieben  ein  uolun- 
tatem {misericordia  domini  de)  qua  didtur.  Aber  das  Subject  zu 
praeuenit  lässt  sich  leicht  aus  dem  folgenden  deits  meus  und 
deum  remorantem  (dovünum  E),  wie  auch  aus  der  vorhergehenden 
Erörterung,  in  welcher  viel  von  der  gratia  dei  die  Rede  ist, 
ergänzen.  —  P.  933  A— B  lesen  die  Ausgaben  rursum  quod 
peccatum  suum  humüiatus  agnosdt,  propi'iae  libertatis  est  opus, 
die  Manuscripte  hingegen  agnosdt,  stmrn  est,  was  mit  Bezug 
auf  David  ganz  entsprechend  ist. 

Noch  mehr  springt  der  Unterschied  zwischen  den  Aus- 
gaben und  den  Handschriften  ins  Auge,  wenn  wir  einzelne 
Lesarten  in  Betracht  ziehen.  Die  Handschriften  erweisen  sich 
hier  als  weitaus  vortrefflicher  und  die  Uebereinstimmung  der- 
selben oder  auch  von  -H  sichert  fast  überall  den  echten  Text. 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Vorführung  einiger  markanten 
Stellen.  —  Pag.  847  A  haben  CR  in  Scythica  (Sdthica  R)  eremo, 
B  in  scythiotica  keremo ,  die  Manuscripte  in  sdtiotica  heremo.  Die 
Schreibung  mit  y  ist  sicher  falsch.  Bei  Ptolemäus  IV,  5  pag.  280 
Wilb.  lesen  wir:  Fwv.aTat  xal  npoacShai,  pisO'  d^q  tq  ^xiaOar;  x^P*/ 

f,;  e^jic;     f     70  X     ?'     (600  40'^  30^  10') 

xal  ol  MoLaii'zai'  Ta  Zk  ev,  [jL£(n;[JLßpiv(0Tcpa  vejjLövrai  NiTpioiiai  xal  DocT- 
Tai.  Vgl.  pag.  262  ev  ty)  Ixiaöixfj  x^pcc  ]ixtaOi<;.  Die  früheren  Aus- 
gaben lasen,  wie  Wilberg  anmerkt,  vielleicht  richtiger  ^xiOiaxt; 
und  2xt6'.axf,.  Bei  Parthey,  Vocabularium  Coptico-Latinum  et 
Latino-Copticum  pag.  544  sind  die  Formen  Scete,  Scetis  (^x^i'n}, 
Zx/|Ti;),  dann  die  Sdthiaca  regio  angeführt,  -xyjtic,  cvo[jLa  toxou 
erwähnt  Suidas,  und  Sokrates  meint  Hist.  Eccles.  IV,  23,  12 
mit  Sx'Tsax;  cpo;  wohl  dasselbe.  In  des  Rufinus  Hist.  monach. 
heisst  der  Ort  Sdthium.  Wenn  aber  Hist.  Eccles.  H,  8  bei  Migne 
in  Scyti  steht  und  Rosweyd  in  den  Vitae  patrum  Scythi,  Scythim, 
Scythiae  u.  s.  w.  dinicken  Hess,   so  beruht  dies  wohl   auf  dem- 
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selben  Fehler,  den  die  Herausgeber  Cassians  begingen.  Zweifel- 
haft ist  nur  noch  die  Aspiration  des  L  Die  späten  griechischen 
Schriftsteller  scheinen  sie  nicht  anzuerkennen.  Unter  den  drei  von 
Parthey  a.  a.  O.  pag.  544  angegebenen  koptischen  Formen  v9h^ht, 
oiiKT,  lyi^HT  haben  zwei  dieselbe  zwischen  den  zwei  I-Lauten, 
keine  beim  Dental.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,  die  Schreibung 
der  bisher  bekannten  Cassian-Handschriften  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Inst.  V,  40  scltii  Augustodunensis  s.  VII  und  Sangallensis  s.  DC 
(von  erster  Hand),  scithii  Laudunensis  s.  IX.  XI,  15  scitSi  Sang, 
und  Land.  (Augustod.  fehlt  hier).  Praefatio  zu  Conl.  I  (pag.  479  A) 
sc^ti*^  Paris,  s.  IX  (es  ist  wahrscheinlich  i  verwischt),  sc^ühii  Sang. 
s.  IX.  Conl.  I,  1  im  titulus  scitij  Paris.,  scythii  Sang.  Conl.  I,  1  sciti 
Paris.,  8clnihi¥:  (i  radirt)  Sang.  Conl.  HI,  1  scitii  Paris.,  schitii  Sang. 
Conl.  IV,  1  Bcitii  Paris.,  schitHi  Sang.  Conl.  VI,  1  scitii  Paris,  u. 
Sang.  Conl.  X,  2  sdtii  Paris.,  schitHi  Sang.  Conl.  XV,  3  schythlotieae 
S,  sdfioHcae  WC.  Conl.  XVH,  30  scitioticae  ^  (UV  fehlen).  Conl. 
XVni,  15  sciihioficae  Benedictoburanus  s.  VHI  —  IX,  Frisin- 
gensis  s.  IX,  scitioticae  Sang.  s.  IX.  Conl.  XVHI,  17  sciti^^  Bcned., 
scitüFris.,  scittii  Sang.  m.  1.  Qonl.  XX,  11  scithioticae Bened.,  Fris., 
8citi¥:¥:¥,oticae  Sang.  Conl.  XXIV,  4  scithie  Bened.,  sdthii  Fris. 
(Sang,  fehlt).  Ebendort  sci^thiotica  Bened.,  scithiotica  Fris.  (Sang, 
fehlt).  Es  überwiegt  somit  die  Schreibung  ohne  h  in  den  Hand- 
schriften ganz  bedeutend.  —  Im  ersten  Capitel  der  XI.  Con- 
latio  (pag.  847  B)  lesen  wir:  ad  oppidum  Aegypti,  cui  Thennesus 
nomen  est,  peruenimus.  Dem  entsprechend  heisst  es  in  der 
Ueberschrift  dieses  Capitels  in  R  descriptio  TTiennesi  oppidi, 
aber  SÜT/^  lesen  thenneseos  oppidL  Bei  Parthey  pag.  491  ist 
ThennesuSy  öivvr^co^,  ösvyjco;,  als  Bischofsitz  angeführt.  Die  kop- 
tischen Namen  der  Deltastadt  sind  (ebendort  pag.  548)  «k-^cnncc, 
««^HHci,  ^«Hcci,  ^«MMcci,  e^HMKci.  Damach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  neben  ÖevvYjao;  eine  griechische  Nebenform  öswr^ctq  bestand 
und  dass  somit  Thenneseos  richtig  ist.  —  Pag.  854  A  ist  die  Rede 
vom  Empfange  des  verlornen  Sohnes  durch  den  Vater:  Sed 
ad  istam  humilis  poenitentiae  uocem  in  occursum  eius  pater  pro- 
süiens  maiore  quam  emissa  fuerat  pietate  suscepii,  eumque  non 
contentus  minora  concedere  utroqite  gradit  sine  düatione  transciirso 
pristinae  filiorum  restituit  dignitati.  So  TSC.  R  übergehe  ich, 
da  dort  der  Text  ganz  schlecht  ist.  Ifl  lassen  ad  weg,  womit 
die  Stelle  in  Ordnung  ist.   In  den  Ausgaben  beginnt  ferner  mit 
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den  Worten  Sed  ad  istam  ganz  ungehöriger  Weise  ein  neues, 
das  achte  Capitel,  während  die  Handschriften  den  Text  nicht 
unterbrechen.  Nach  der  Capitulatio,  welche  jeder  Conlatio  vor- 
ausgeht, *  ist  die  Zusammenziehung  von  cap.  7  und  8  zu  einem 
Capitel  durchaus  nothwendig.  Dafür  muss  aus  demselben  Grunde 
das  jetzige  10.  Capitel  nach  den  Manuscripten  in  zwei,  nämlich 
9  und  10,  getheilt  werden;  letzteres  beginnt  pag.  860 B  mit 
den  Worten  Cum  ergo  quis  hunc,  —  Pag.  857  B  Per  hanc  ita- 
que  caritatem  quisqiiis  u.  s.  w.  SIIV  lesen  quisquey  und  dieses 
Pronomen  findet  sich  auch  sonst  sehr  häufig  in  allen  Schriften 
Cassians  in  dem  Sinne  von  quisquis  gebraucht.  —  Pag.  859  A 
nisi  se  in  bonos  et  malos,  iustos  et  iniustos  ad  imitationem  dei 
pla^cida  semper  sui  cordis  extenderit  caritate.  Nach  den  Manu- 
scripten ist  zu  lesen  nid  si  in  bonos  .  .  .  placidam  .  .  .  extenderit 
caritatem.  —  Pag.  860  A  Impossibile  namque  est  quemlibet  sanc- 
torum  non  in  istis  minutis  .  .  .  incurrere.  Mit  21T  (11  hat  minutis, 
aber  s  in  Rasur)  ist  jedenfalls  minufüs  zu  lesen.  Conl.  XXII,  3 
pag.  1219  B  tiberliefern  die  zwei  Monacenses  sordidai-um  cogi- 
tationum  minutiös,  XXIII,  7  pag.  1257 A  steht  auch  in  den 
Ausgaben  minutins  multarum  sordium,  —  in  ist  in  S  ausgelassen. 
So  vorzüglich  auch  diese  Handschrift  sonst  ist,  hier  vennag 
ich  ihr  aus  dem  Grunde  nicht  zu  folgen,  weil  sich  in  nach  den 
Ausgaben  wie  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  an 
unzähligen  Stellen  mit  dem  Ablativ  verbunden  findet,  wo  man 
den  Accusativ  erwartet.  So  ist  Conl.  XXIII,  13  pag.  1269  A 
nach  den  besten  Manuscripten  zu  lesen  peccati  .  .  .  lege  in  qua 
iugiter  nolentes  incurrere  coguntur.  Conl.  IV,  15  pag.  603  B — C 
steht  in  den  Ausgaben  wie  in  den  Manuscripten  in  ceteris  gene- 
ribus  uitiorum  ,  .  .  soleamus  incurrere.  —  Pag.  885  B  lesen  die 
Ausgaben  dulcedinis  uel  pinguedinis  (unguedinis  YB),  aber  Sn 
bieten  das  viel  gewähltere  unguinis,  —  Pag.  890  A  in  Israel 
autem,  id  est  in  eo  qui  uidet  deum,  siue  ut  quidam  interpretnntur 


'  Die  Capitelüberschriften  rühren  unzweifelhaft  von  Cassian  selbst  her. 
Ich  begnüge  mich,  auf  die  Ueberschrift  zu  Conl.  XVII,  3  zu  verweisen, 
welches  Capitel  Cassians  Antwort  auf  die  Frage  des  Germanus  enthält. 
Dieselbe  lautet  nach  'LUXBR:  Quid  mihi  ad  hoc  uisum  sit.  So  konnte 
sich  nur  der  Verfasser  der  Schrift  selbst  ausdrücken.  Cuyckius  lässt  in 
völliger  Verkennung  des  Ursprunges  dieser  Capitula  drucken :  Cassiani 
eonsilium  et  retponsio  ad  interrogationem  abbcUis   Oermani. 
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recfissimus  dei  est.  So  TE.  Das  richtige  uidejis  deum  steht  in  Xll.  — 
Pag.  894  B  lesen  die  Manuscripte  und  BR  In  his  igitur  omnlhm 
quantum  (quanto  C)  mens  ad  subtillorem  profecerit  puritcUem, 
tanto  subUmiiis  intiiebitur  deum.  quantum  m^ns  Hesse  sich  aller- 
dings aus  quanto{m)men8  leicht  erklären,  aber  der  Sprachgebrauch 
Cassians  beweist,  dass  ersteres  richtig  ist.  Es  findet  sich  quan- 
tum —  tantum  zum  Positiv  gesetzt,  aber  auch  Stellen  wie  Inst. 
I,  12  (cap.  11  und  12  fehlt  bei  Migne!)  tantum  namque  feruen- 
tior  .  .  .  quanto  .  .  .  deuotior  Sang.  s.  IX,  Inst.  IV,  1  pag.  151  C 
qtcantum  numero  papulosius,  tanto  . . .  districtius  Sang,  und  Laud. 
—  Pag.  896  B  paximaciis  BC,  paxamaciis  R,  Y  hat  paxmatiis,  -0 
das  richtige  ^aojama^u'«.  Es  ist  iraEajjia;,  S'^rupo«;  äpioq  bei  Suidas, 
nach  na;a[jLo;  benannt,  der  ein  Werk  X)'J;apTUTixa  schrieb,  xalajjiictov 
bei  Galenos.  —  Pag-  910  C  Satls  congrue,  quoniam  lerusalem 
adult&rae  comparauerat  a  suo  coniuge  discedentt,  amorem  quoque 
ac  perseuerantiam  benignitatis  suae  uiro  qui  a  femina  deseriiur 
comparauit'^  so  BC,  R:  qui  femlnam  deserit'^  ^riY:  qui  feminam 
deperit,  was  natürlich  allein  richtig  sein  kann.  Für  Hierusalem 
(so  nr)  hat  übrigens  -  fälschlich  ifrl,  was  sich  leicht  aus 
einem  Misverständnisse  des  Compendiums  Um  erklärt.  Die  an- 
geführten Worte  sind  nämlich  keinesfalls  auf  die  unmittelbar 
vorausgehende  Bibelstelle,  in  der  allerdings  domvs  hrael  steht, 
zu  beziehen,  sondern  auf  den  Anfang  des  Capitels  sub  figura 
meretrids  Hierusalem  und  auf  die  dort  aus  Osee  citirte  Stelle. 
Wohl  aber  ist  mit  2  adtdteratae  zu  schreiben.  Vgl.  Vulg.  Ezech. 
23,  37  quia  adulteratae  sunt  =  cti  £[jLotx«J»>VTO.  —  Pag.  923  A  Si 
enim  dixerimus  nosti-um  esse  bonae  principium  uoluntatis,  quid 
fuit  in  pei'secutore  Paulo,  quid  in  publicano  Matthaeo,  quorum 
unvs  cruoH  ac  suppliciis  innocentum,  alter  uiolentiis  ac  rapinis 
publicis  incubans  attraJdtur  ad  salutem.  quod  fuit  SU',  quod  in 
Sirr.  Ich  halte  quod  für  richtig  und  erkläre  qu,od  principiumj 
ipsorum  an  dei^  fuit  in  persecutore  Paulo  u.  s.  w.  —  Pag. 
971  B  lesen  ZUY  übereinstimmend  absorta  statt  absorpt^u  Da 
diese  Form  in  allen  bisher  bekannten  Manuscripten  sich  über- 
all ausnahmslos  findet,  ist  sie  jedenfalls  richtig.  Auch  Zange- 
meister liest  im  Orosius  pag.  662,  4  nach  allen  Handschriften 
Absorta  est  mors,  —  Pag.  974 B  beginnt  cap.  9  in  XBCR  Ger- 
manus: Ad  haec  ego.  In  n  fehlt  der  Name,  in  S  ist  nesthores 
geschrieben,   aber  von   erster  Hand  wieder  getilgt.    Selbstver- 
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ständlich  ist  Germanus  zu  streichen  und  unter  ego  Cassian  zu 
verstehen,  der  mit  Germanus  als  interlocutor  abwechselt.  — 
Pap.  979  A  lautet  die  Ueberschrift  zu  cap.  13  in  BCR  Responsio, 
quo  pacto  m^moriam  eorum  (nämUch  saecularium  carmlnum) 
pos8imu8  abluere.  Nach  XFl  muss  es  heissen  memoriae  fucum 
(frugum  Y)  possimus  a,  —  Pag.  1000  A  Quid  etiam  abbatis 
Abrahae  gesta  commemorem,  qui  xai?  (paisB),  id  est  Simplex  pro 
simplicitate  7norum  et  innocentia  cognominatur.  So  die  Ausgaben, 
nur  fehlen  in  R  die  Worte  id  est  simplex.  In  SIIT  steht  richtig 
An\OT^.  —  Pag.  1022C:  sol  non  occidat  super  iracundiam 
uestram  BCR,  Auch  V  Uest  uestramj  in  II  ist  es  weggelassen; 
^  aber  bietet  tuam.  Jedoch  pag.  1031 C  hat  in  derselben  Stelle 
(Ephes.  4,  26)  nur  Y  neben  den  Ausgaben  uestram,  Xn  lesen 
tuam.  Das  Citat  findet  sich  ausserdem  noch  Inst.  VIII,  8,  wo  neben 
den  Ausgaben  auch  Augustod.,  Land,  und  Sang,  uestram  lesen, 
und  pag.  528  A,  wo  die  Manuscripte  mit  den  Ausgaben  gleich- 
falls in  der  Lesart  uestram  übereinstimmen.  Trotzdem  ist  an- 
zunehmen, dass  in  das  Richtige  bieten,  da  Cassian  häufig  theils 
aus  dem  Gedächtnisse  citirt,  theils  auch  das  Citat  seiner  üar- 
stellungsform  anpasst.  So  ist  z.  B.  auch  pag.  986  A  mit  2  zu 
lesen  et  ijanis  frugum  terrae  tuae  erit  tibi  uberrimus  et 
pinguis.  Denn  wenn  auch  tibi  in  Iir  nach  dem  Wortlaut  der 
Stelle  Esai.  30,  23  fehlt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich^  dass  es 
Cassian  selbst  hinzufügte,  mit  Bezug  auf  die  vorhergehenden 
Worte  pag.  985  B  habebis  .  .  .  non  sterilem  nee  inertem,  sed  uiuidam 
fructuosamque  doctrinam,  senienque  salutaris  uerbi,  quod  a  te 
fuerit  audientium  cordibus  conmendatum,  subsequens  Spiritus  sancti 
imber  largissimus  fecundabit,  ac  secundum  id  quod  propheta  pol- 
lixdtus  est  dabitur  pluuia  semin i  tuo  (Alles  nach  den  Manu- 
scripten).  —  Pag.  1023  B  Nam  qxiemadmx>dum  camiales  adkuc 
et  imbecilles  fratres  ob  uilem  terrenamque  substantiain  cito  inimicus 
nie  (ille  om.  fi)  disiungif;  so  BCR.  Nach  den  Manuscripten 
ist  zu  schreiben  inbecillos  fratres  cita  inimicus  bile  disiungit,  — 
Pag.  1076  B—C.  In  der  Ueberschrift  des  24.  Capitels  liest  B 
pyamon,  C  Piamon,  R  Piammon,  II  hat  piamon,  Sr  piamun.  Im 
Capitel  selbst  haben  -11^  piamun,  IV^Y  piamon.  Aufzunehmen  ist 
die  von  der  besten  Ueberlieferung  gebotene,  echt  koptische 
Namensform  Piamun,  welche  aus  dem  männlichen  Artikel  III 
und  dem  Worte  «^motth  =  gloria,  sublimis  zusammengesetzt  ist. 
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Dass  die  Griechen  mißbräuchlich  "ApipLwv  statt  A[jwOv  sagten, 
bezeugt  Plut.  de  Is.  et  Osir.  cap.  9.  Noch  sei  bemerkt,  dass 
die  beiden  vorzüglichen  Miinchener  Handschriften  s.  VIII — IX, 
die  den  dritten  Theil  der  Conlationes  enthalten,  diesen  dort 
öfters  vorkommenden  Namen  regelmässig  richtig  überliefern. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  die  Schreibung  des  Namens 
Pinuphius  erledigt  werden.  Alle  guten  Manuscripte  schreiben 
Pijuißus,  was  nach  dem  koptischen  ni  -|-  wot^i,  *  pi-nufi  b  dyaöb;, 
5  yj^r^(7iz^  richtig  .ist. 

Wie  wenig  Verlass  auf  die  Ausgaben  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders auch  in  den  Bibelci taten.  Wenn  nicht  die  Heraus- 
geber selbst  daran  herurageändert  haben,  müssen  ihre  Hand- 
schriften schon  arg  interpolirt  gewesen  sein.  Auch  hier  wiU 
ich  mich  auf  einige  Beispiele  beschränken.  Pag.  853 B  lesen 
BCR  nach  der  Vulg.  Luc.  15,  IV  quanti  mercennarii  in 
domo  patris  mei  abundant  panibus,  2illlV  lassen  in  domo 
nach  dem  griechischen  Text  izzqzi  {jlijOioi  tcO  ^orpoc  [jlcu  mit  Recht 
weg.  —  Pag.  863  B  ist  mit  ill  zu  lesen  beatus  s  er  uns  ilh^ 
quem  cum  uenerit  dominus  suus  inueniet  (eupTi^dst:  inuenerit 
E  Vulg.)  sie  facientem.  Pag.  866 C  haben  E  und  die  Vulgata 
in  der  Stelle  Rom.  8,  15  »piritum  adoptiotm  fillorum;  ^WX  lassen 
filiorum  mit  Recht  weg,  da  das  griechische  uloOwia^  schon  durch 
adoptionis  wiedergegeben  ist.  —  P.  879  B  lesen  TE  Vulg.  in  der 
Stelle  Ps.  29,  8  auertisfi  faciem  tu  am  a  me;  ^  II  lassen 
a  me  nach  der  LXX  dzscrpi'i^a^  Ik  xb  zpsawircv  <jou  weg.  — 
Pag.  884  B  wird  Prov.  19,  3  angeführt.  E:  iimpientia  uiri  cor- 
rumpit  uias  eius,  deum  autem  causatur  in  corde  siw.  Nach  den 
Manuscripten  muss  icias  suas  und  causatur  corde  suo  geschrieben 
werden  (LXX  vr^  y.apBia  ourou).  —  Pag.  887  A  steht  in  E  et  nox 
illuminatio  mea  in  deliciis  meis,  in  den  Manuscripten  ist  mea  mit 
Recht  weggelassen.  LXX :  xai  vu^  ^toTtcjjLo?  £v  rij  tpu^  fjtou.  — 
Pag.  935  A.  E:  numquid gratis  colit  lob  deum?  nonne  tu  ual- 
lasti  eum  ac  domum  eius  et  uniuersam  substantiam  eiusf 
Nach  Snr  muss  ac  domum  eius  entfallen ;  ferner  ist  mit 
ZYR  lob   colit  ('Io)ß  G^ßsTai)   umzustellen.     Dass  dieselbe  Stelle 


^  Parthey  p.  112  führt  nur  iiotpqe  an.  Nach  einer  gütigen  Mittheiluog 
des  Herrn  Dr.  Krall  gehört  diese  Form  dem  oberägyptischen,  nOTqi 
dagegen  dem  unterägyptischen  Dialect  an. 
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(Job  1,  9  -10)  Conl.  IV,  6  citirt  wird  nonne  tu  uallasti  eum 
ac  domum  eius  uniuersamque  suhstantiam  eiusj  beweist 
nur  die  Richtigkeit  der  schon  früher  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Cassian  die  Bibelstellen  an  verschiedenen  Orten  mit  ver- 
schiedenem Wortlaut  citirt.  —  Pag.  943 B  q^iUd  est  facilius, 
dicere:  remittuntur  tibi  peccata,  aut  dicere:  surge  et 
amhula  (Matth.  9,  4 — 5).  Neben  £hat  noch  11  remittuntur,  VC 
aber  lesen  dimittuntur,  was  schon  dadurch  sich  als  richtig  er 
weist,  dass  auf  derselben  Seite  das  afp'ivat  des  Euangeliums 
noch  zweimal  mit  dimittere  übersetzt  erscheint.  —  Pag.  1026  A. 
TjE  Vulg. :  si  qicod  solacium  caritatis,  si  qua  uiscera  mise- 
rationis  (Phil.  2,  1).  211  uiscera  et  miserationes  =  (S7:\d-^ya 
xal  cixTip{^.o(.  Man  beachte,  dass  Cassian  die  Worte  d  v,q  y-otvwvta 
TCvs'jjxaTOi;  auslässt. 

Zu  Conjecturen  gibt  die  handschriftliche  UeberUeferung 
nur  an  sehr  wenigen  Stellen  Anlass.  Pag.  890 C  ist  zu  lesen; 
quod  autem  per  hoc  ineuitabilem  esse  conmotionem  camis  adseriüs, 
quod  urina,  cum  uesicam  iugi  stillatione  repleuerit,  quieta  su- 
scitet  membra:  licet  ueris  sectatoribus  piiritutls  ad  obtinendam 
eam  nihil  praeiudicet  isfa  conmotio,  quam  haec  sola  interdum  et 
tan  tum  (tarnen  codd.  und  E)  per  80])orem  necessitas  excitarit, 
sciendum  tarnen  est  u.  s.  w.  Vgl.  pag.  898  A  sed  cum  dormienti 
tantum  per  sopita^  m&ntis  incuriam  conmotio  camis  obrepserit.  — 
Pag.  894  A  schreibe  ich  illam  caelestem  infusionem  laetitiae  spi- 
ritalis,  qua  deiectus  animus  inspirati  gaudii  alacritate  sustollitury 
illos  ignitos  cordis  excessus  et  tarn  ineffabilia  quam  inaudita  solacia 
gaudiorum.  2  liest  mit  E  insperati,  11  inspiti,  Y  inspirata.  —  illos 
ignitos  steht  richtig  in  2  für  ad  illos  ignotos  der  Ausgaben.  — 
Pag.  905  A  ist  zu  lesen  nam  cum  intuens  eum  quidam  ^u(7to- 
•fVü)[JL{i)v  dixisset  5[jLjjLaTa  ^aiBspaaTou,  hoc  est,  oculi  cormptoris  pue- 
rorumy  et  inimentes  in  eum  discipuli  inlatum  magistro  uellent 
ultum  ire  conuicium.  Die  Manuscripte:  inlatum  magistro  (magi- 
strum  11)  uellent  ultu  ire  (uluvi  II,  ultuin  V  von  zweiter  Hand  in 
Rasur).  —  Pag.  973  A-B.  YE:  ut  scilicet  non  solum  a  caeremoniis 
idolorum,  sed  etiam  ab  omni  superstitione  gentUium  et  auguriorum 
omniumque  signorum  et  dierum  ac  temporum  obseruatione  discedat, 
2  liest  augurioi*uvi  atque  mnniumqui  signorum,  11  adq;  ^  ^  ^  ^  owi- 
nium  ¥;.  Dass  in  dieser  Handschrift  ursprünglich  adque  omnium 
omniumque    gestanden    hat,    dafür    möchte    ich    einstehen.     Zu 


502  Petschenijf. 

schreiben  aber  ist  auguriorum  afqiie  o  min  um  omnlumque  *i- 
gnorum.  —  Pag.  1010  A.  Paphnutius  bat  sich  beim  Kochen  die 
Hand  verbrannt  und  ist  untröstlich  darüber,  dass  das  irdische 
Feuer  noch  Gewalt  über  ihn  habe.  Wie  werde  es  ihm  erst 
dem  ewigen  Feuer  gegenüber  ergehen:  auf  qaeviadmodum  me 
in  illo  metuendo  exaviinu  die  per  se  transituriiin  llle  ignis  inex- 
stinguibilis  et  inqulsitor  merltorum  omniuin  non  tenebit,  cm  nunc 
extmnsecus  hie  temporalis  ac  paimulus  non  peperciff  So  UXE.  1 
aber  liest  die  pertransiturus  d  ille.  Nimmt  man  an,  dass  *? 
durch  Dittographie  zwischen  s  und  i  entstand,  so  ist  die  Stelle 
in  schönster  Ordnung.  Nicht  Paphnutius  wird  das  Feuer  durch- 
schreiten, sondern  dieses  wird  als  Inquisitor  ineritoinim  omnium 
ihn  durchdringen.  Man  beachte  auch,  dass  perfransltunuf  einen 
angemessenen  Gegensatz  zu  axtrinsecus  darbietet.  —  Pag  1036  A-B 
ist  zu  schreiben:  siquidem  dominus  nosfer  atque  saluator  ad 
profundam  nos  instruens  patientiae  lenitatlsqu^  uirtutem,  Id  est 
non  vi  labiis  eam  tantummodo  praeferanius ,  sed  uf  in  intimis 
animae  nosfrae  adytis  recondamus^  istam  nobis  peifecti-onis  euan- 
gelicae  formulam  dedit  dlcens :  sl  quis  te  per  ausser  it  In  dex- 
tera  maxilla  tun,  praebe  Uli  et  alter  am  (svhauditur  sine 
dubio  ydexteram/  quae  alia  dextera  nisi  (in)  Interioris  hominis 
ut  ita  dixerini  fade  non  polest  accipi),  per  hoc  omnem  penitns 
iracundiae  fomitem  de  profu)uiis  cupiens  animae  penefralibus  ex- 
tirpare,  id  est,  ut  si  exterior  dextera  tua  impetum  ferientis  ex- 
ceperit,  interior*  quoque  homo  per  humilitatis  adsensuni  dexteram 
suam  pi'oebeat  uerberandam,  conpatiens  exterioris  hominis  passioni 
et  quodammodo  succumbens  atque  subiciens  suum  corpus  ferientis 
iniuriae,  ne  exterioiis  hominis  caede  uel  tacitus  intra  se  mou^atur 
inteiior.  Auf  die  Verkehrtheiten  der  Ausgaben  im  Wortlaut 
wie  in  der  Intei-punction  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren. 
Was  ich  schrieb,  steht  in  den  Handschriften^  nur  dass  ich  in 
vor  inteinoris  einfügte. 


Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Handschriften  in  zwei 
Classen  zerfallen,  deren  eine  durch  21,  die  andere  durch  nV 
vertreten  ist.  Die  Ausgaben  stimmen  fast  dui'chwegs  mit  der 
letzteren.  Am  meisten  prägt  sich  der  Classenunterschied  in 
der  XVn.  Conlatio  aus,  welche  die  Ueberschrift   De  definiendo 
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trägt.  Casßian  will  in  derselben  nachweisen,  dass  man  keine 
vorschnellen  Entschlüsse  fassen,  keine  unbesonnenen  Gelöbnisse 
und  Versprechungen  machen  solle  (wofür  die  Ausdrücke  pro- 
miasio,  sponsio,  deßnitio,  statutum,  sacramentum,  itmurandum  ge- 
braucht werden).  Habe  man  aber  ein  Versprechen  gegeben, 
das  sich  hinterher  als  schädlich  oder  gefahrlich  für  das  Seelen- 
heil herausstelle,  so  sei  es  besser,  dasselbe  nicht  einzuhalten 
(die  Nichteinhaltung  wird  als  mendacium  bezeichnet).  Diese 
Ansicht  wird  durch  Beispiele  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente zu  erhärten  gesucht.  Ich  theile  mm  jene  Stellen,  an  denen 
der  Classenunterschied  markant  hervortritt,   in  Ucbersicht  mit. 

A.  In  der  Capitulatio 

z  nr 

cap .  1 0  Interrogatio  nostra  de  metu  praebifi  praebitae 

in  coenohio  Syriae  sacramenti  sponsionis 

„     13  eocigerit  sacramentum  e.  sponsionem 

„17  Quod  utiliter  mendacio  sanctl  usi  neniahiliter 

sint 

„    19  Qaod  licenfia  mendacii  probabili-  ueniabiliter 

ter  a  multis  fuerit  usurpata 

„    20  Qnod  utile  plerumque  mendacium  ueniabile 

etiam  apostoli  esse  censuerint 

B.  Im  Texte 

z  nr 

pag.    1047  A  de  sacramenti  ßde  de  sponsionis  f, 

1049  A  postponere  sacramenta,  ab-  p.  pactionem 

rupta    mendacii    atque  pe-  atque     periurii 

riurii  fehlt. 

1049 B  iuris  iurandi  condido  sponsionis  c. 

1059 A  sacramenti  uinculo  sponsionis  u, 

1063  A  sanctos   ac  probatissimos   deo 

uiros  utiliter  legimus  usos  ueniabiliter 
fuisse  mendacio 

1065  A  non  mirum  est  has  dispensa- 
tiones    in    ueteri    testamento 

probabiliter  usurpatas  ac  licentius 


T) 


n 
rj 
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nonnumquam    uiros    sanctos  laudabiliteruel 

laudahiliter     uel     certe  certe  fehlt 

ueniabiliter   fuisse    mentitoa 
pag.  1067  B  func  demum  id  probabiliter  ueniabiliter 

diximiLS  vsurpatum 

Der  Unterschied  der  beiden  Classen  ist  in  die  Augen 
springend.  2  hat  oft  sacramentumy  einmal  ius  iurandum,  in  11 V 
wird  der  Begriff  ,Eid^  ängstlich  gemieden,  daftir  sponsio  und 
pactio  gesetzt,  peHurium  weggelassen.  Nach  dem  Texte  von  1 
haben  sich  die  heiligen  Männer  der  Lüge  utiliter,  laudabUiler 
und  probabiliter  bedient,  die  Apostel  selbst  halten  sie  mitunter 
für  nützlich;  in  FIV  wird  nur  uenlabile  und  ueniabiliter,  einmal 
sogar  licentius  gebraucht.  Es  ist  also  eine  der  beiden  Hand- 
schriften-Familien systematisch  interpolirt  und  zwar,  wie  sich 
leicht  erweisen  lässt,  die  durch  IIV  vertretene.  Cassian*s  An- 
sicht von  der  Gestattung  der  Lüge  widerspricht  nämlich  der 
Lehre  Augustins  und  der  Kirche,  wie  Ciacconius  in  seinen 
Observationes  in  Cassianum  kurz  bemerkt,  Cuyckius  aber 
pag.  253  ff.  weitschweifig  nachgewiesen  hat.  Letzterer  zähh 
noch  pag.  260  acht  sententiae  perniciosae  auf,  die  er  in  dieser 
Conlatio  gefmiden  hatte.  Nun  erwäge  man,  dass  diesen  Heraus- 
gebern der  Text  in  der  abschwächenden  Rccension  von  IIV 
vorlag.  Wie  würden  sie  sich  erst  mit  Gegenbeweisen  bemüht 
haben,  wenn  ihnen  nur  die  weit  entschiedenere  und  schärfere 
Fassung  von  1  bekannt  gewesen  wäre.  Eine  ähnliche  Absicht, 
wie  sie  diese  beiden  Theologen  und  Gazaeus  in  den  Vorreden 
zu  ihren  Ausgaben  aussprechen,  nämlich  den  Autor  vor  einer 
entschiedenen  Verurtheilung  und  Versetzimg  unter  die  Hae- 
retiker  zu  retten,  indem  seine  In-thümer  theils  in  Anmerkungen 
richtig  gestellt,  theils  nicht  auf  seine,  sondern  auf  Rechnimg 
seiner  ägyptischen  Anachoreten  gesetzt  werden,  scheint  auch 
demjenigen  vorgeschwebt  zu  haben,  der  es,  offenbar  schon  in 
sehr  früher  Zeit,  unternahm,  die  ursprüngliche,  der  kathoUschen 
Lehre  schnm'stracks  widersprechende  Fassung  zu  mildern.  Er 
mochte  auch  wohl  den  Zweck  verfolgen,  die  zalüreichen  Leser 
der  Schriften  Cassians  vor  einer  Ansteckung  durch  haeretische 
Lehrmeinungen  zu  bewahren.  Denn  die  Listitutiones  und  uamVnt- 
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lieh  die  Conlationes  bildeten  in  den  Klöstern  des  Mittelalters 
eine  sehr  beliebte,  durch  Benedict  und  Cassiodorius  warm  em- 
pfohlene Leetüre.  So  stelle  ich  mir  also  die  Entstehung  des  Textes 
von  nr  vor.  Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  wohl  die 
Fassung  in  IIY  aus  der  des  Sessorianus  hervorgehen,  aber  nicht 
das  Umgekehrte  eintreten  konnte.  Denn  welcher  Haeretiker 
würde  sich  die  Mühe  genommen  haben,  den  Gegensatz  der 
Lehre  Cassians  zu  der  des  Augustinus  und  der  Kirche  noch 
durch  Interpolation  zu  verschärfen?  Ueberdies  bietet  die  Con- 
latio  selbst  an  einigen  Stellen  positive  Anhaltspunkte  dafiir, 
dass  Ur  einen  überarbeiteten  Text  bieten.  Der  Bearbeiter  hat 
nämlich  seine  Sache  so  oberflächlich  gemacht,  dass  er  einiges 
übersah,  was  nur  mit  der  Fassung  von  ^  in  Einklang  gebracht 
werden  kann.  Das  Wort  sacramentum^  welches  sonst  vom  Ur- 
heber der  Recension  IIV  überall  geändert  wurde,  ist  pag.  1053  B 
und  1054 A  stehen  gelassen  worden;  vgl.  oben  S.  493  bis  494. 
Wenn  es  dort  von  Petrus  heisst  quia  discesdt  a  defiiiitione  sententiae, 
quam  veliU  sacramento  ßi'tnauerat  dicens,  und  von  Herodes 
fidem  inconsulti  retinens  sacramenti,  so  ist  es  doch  ofiFenbar, 
dass  Cassian  den  ,Eidbruch'  unter  Umständen  eben  so  für 
angemessen  hält,  wie  den  Bruch  eines  Gelöbnisses  oder  blossen 
Versprechens.  —  Pag.  1079,  wo  Beispiele  aus  der  heihgen 
Schrift  angeführt  werden,  heisst  es  von  David  cum  iuris  iu- 
randi  deßnitione  decreuit  .  .  .  et  continuo  intercedente  Ahigaü  .  .  . 
niauult  transgressov proposHi  iudicari  quam  sacramenti  sui  fidem 
cum  ci*udelitatis  exsecutiane  seruare,  ferner  von  Paulus  Connthiis 
scribens  reditum  suum  absoluta  definitione  promiftit  .  .  .  sed 
superueniente  salubinore  consilio  neqiiaquam  se  id  quod  promiserat 
exsecuium  evidentissime  conßtetur  .  .  .  Denique  cur  maluerit  de- 
finitionmn  sui  praetm'ire  sermonis  quam  aduentu  suo  onerosam  dis- 
cipulis  inferre  tristitiamj  etiam  cum  sacramenti  obtestatione  de- 
ciarat.  —  Pag-  1084  A  Nee  illius  pi'aecepti  utilitas  est  silenda, 
quod  etiam  si  iiistigante  ira  .  ..  sacramento  nos  aliquo  uinxe- 
rimus  .  .  .  comparanda  est  illa  res  quam  statuimus  huic  ad  quam 
transire  compellimur^  atque  ad  eam  est  transeunduni,  quae  .  .  . 
iustior  fuerit  iudicata,  rectius  enim  est  nostrum  nos  pra^terire 
seiiftionem  quam  rei  salnbrioris  subire  iacturam.  Darnach  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  Cassian  auch  den  Eid  unter  die 
definitiones  rechnet,  deren  Uebertretung  unter  Umständen  noth- 
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wendig  werde.  Dass  er  aber  diese  Uebertretung  (=  meiidacium) 
nicht  bloß  für  ,entschuldbar/  sondern  auch  für  nützlich  und 
löblich  hält,  dies  bezeugen  ganz  unzweideutig  einige  von  dem 
Ueberarbeiter  übersehene  Stellen.  Eine  derselben  wurde  schon 
oben  S.  494  mitgetheilt.  Man  vgl.  ferner  pag.  1062  B  Itaqm 
taliter  de  mendacio  sentiendum  atque  ita  eo  ufendum  est,  quagi 
natura  ei  insit  ellehori:  quod  si  imminente  exitiali  morbo  sumptum 
fuerit,  fit  salubre.  So  beginnt  das  17.  Capitel,  dessen  Ueber- 
schrift  nach  UYE  lautet:  Quod  ueniabiliter  nienducio  sancü 
tamquam  elleboro  usi  sinL  Dieser  titulus  gibt  natürlich  keinen 
Sinn  und  steht  im  Widerspruch  mit  dem  im  Text  Gesagten, 
wenn  man  nicht  mit  I  utiliter  liest.  —  Pag.  1067  B — G  et  idcirco 
disperisationes  has  (d.  i.  die  alttestamen talischen  Vorbilder)  .  .  . 
171  tantum  nos  quoque  .  .  .  non  possumus  abdicare,  ut  iie  ip90$ 
quidem  apostolos,  ubi  consideratio  alicuius  utilitatis  exegit, 
ab  eis  declinasse  cernamus.  —  Pag.  1071 A  führt  Cassian,  nach- 
dem er  vorausgeschickt,  dass  lacobus  omnesqae  illitcs  eodemoit 
primitiuae  praecipui  principes  apostolum  Paulum  ad  simvlatum» 
figmenta  descendere  pro  imbecülitate  infirrnantum  cohortantur,  fort: 
non  enim  tantum  apostolo  Paulo  lucrum  ex  hoc  eius  fuerai  distric- 
tione  collatum,  quantum  celeri  eius  eontio  uniuersis  gentibus  detri- 
mentum,  Quod  sine  dubio  uniu^ersae  tunc  euenisset  ecclesiae,  nisi 
illum  haec  utilis  ac  salubris  hypocrisis  praedicationi  euange- 
licae  reseruasset.  —  Pag.  1058  A  Ideoque  iustiasinius  iudex  excu- 
sabilem,  immo  laudabilem  talis  mendacii  c&nsuit  praesum- 
ptorem,  quia  sine  eo  ad  benedictionem  primitiuoi'um  non  poterat 
peruenire.  —  Pag.  1059 B  Ita  igitur  et  in  hac  parte  emendatio 
dispositionis  improuidae  non  spiritalis  uoti  est  iudicanda 
transgressio,  Quidquid  enim  pro  carifate  dei  et  pietatis  amort 
perficitur,  .  .  .  tametsi  duris  atque  aduersis  uideatur  principüs 
inchoari,  non  solum  nulla  reprehendone,  sed  etiam  laude  dignis- 
simum  est,  —  Pag.  1064  B  Ad  quem  finem  etiam  lacob  patri- 
archa  respiciens  kispidam  fratenii  corporis  speciem  obuolutione 
pellium  simulare  non  tivmit  et  instiganti  ad  hoc  mendacium 
matri  laudabiliter  adquieuit.  —  Pag.  1078 A  (es  ist  von 
Josephs  Verstellung  gegenüber  seinen  Brüdern  die  Rede).  Xon 
ergo  tarn  repreliensibile  fuit  metum  fratinhus  incussisse  mendacio^ 
quam  snnctum  atque  laudabile  occasione  ficti  periculi 
inimicos  ac  uenditores  suos  sd  saluiarem  po&iütentiam   compulisse. 


Teztkritische  Onindlagen  im  7.wf>iten  Tbeilf^  von  Csssisns  Conlsiiones. 


507 


Der  Bearbeiter  dieser  Conlatio  hat  aber  nicht  nur  inter- 
polirt,  sondern  auch  eine  ihm  sehr  anstössige  Stelle  ganz  ge- 
strichen. Ich  theile  dieselbe  nach  2  einerseits  und  OY  anderer- 
seits vollständig  mit;  sie  findet  sich  pag.  1063A. 


nr 

Ita  namque  eiiam  sanctos  ac 
prohatissimos  deo  uiros  uenla- 
b  Ulf  er  legimus  tisos  fuisse 
mendado,  sicut  Raab,  cuius 
cum  non  solum  u.  s.  w. 


tali  mendacio 


Ita  namque  etiam  ttanctos  ac 
prohatissimos  deo  uiros  utiliter 
legimus  usos  fuisse  mendado,  (ut 
non  solum  nullum  ex  hoc  peccati 
crimen  incv/rrerint,  uerum  etiam 
summam  sint  iustitiam  consecuti: 
quilms  si  gloriam  potuit  conferre 
fallacia,  quid  eis  e  contrario  nisi 
condemnationem  ueritas  intvlis- 
setT)  sicut  Raab,  cuius  cum  non 
sohi/m  nuUa  uirtutum,  sed  etiam 
inpudicitiae  monumenta  scriptura 
conm^moret,  pro  solo^  mendado, 
quo  explorafores  maluit  occul- 
tare  quam  prodere ,  admisceri 
populo  dd  aetema  benedictione 
promeruit. 

Erwähnenswerth  ist  auch,  dass  der  echte  Wortlaut  der 
Stelle  nur  durch  Zufall  erhalten  ist.  Der  Schreiber  von  2  irrte 
nämlich  von  dem  ersten  7wn  solum  auf  das  zweite  ab,  so  dass 
die  Worte  nullum  .  .  .  cuius  cum  non  solum  erst  von  dem 
allerdings  fast  gleichzeitigen  Corrector  bemerkt  und  hinzugefligt 
wurden. 

S  hat  sich  somit  als  diejenige  Handschrift  erwiesen,  welche 
in  einer  wichtigen  Partie  allein  den  echten  und  unverßllschten 
Text  erhalten  hat.  Auch  sonst  ist  nirgends  ein  Anlass  vorhanden, 
den  Text  derselben  für  absichtlich  geändert  und  interpolirt  zu 
halten.    Wohl  aber  lässt  sich  dies  an  den  beiden  andern  auch 


*  Vgl.  Conl.  VI,  3,  p.  651 A:  Cuius  (Lazari)  cum  nulla  alia  uirtutum  me- 
Hta  scriptura  commemoret^  pro  hoc  solo  quod  egestateni  .  .  .  tolerauü, 
sinus  Abrahae  possidei'e  promeruit, 

33» 
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sonst  nachweisen.  Ich  will  dies  vorwiegend  an  H  zeigen,  da 
es  nicht  der  Mühe  werth  ist,  den  willkürlichen  Aenderungen 
in  dem  jüngeren  und  weitaus  schlechteren  Cod.  Y  nachzugehen. 
Pag.  866  C  lesen  UTE  de  hoc  etiam  metu  cum  illam  aeptiformem 
Spiritus  sancti  gratiam  propheta  describeret,  queni  in  homine  illo 
dominico  .  .  .  descendisse  non  duJnvjm  est.  2  aber  bietet  iüum 
septiformem  spiritum  propheta  describeret,  was  mit  Rücksicht 
auf  das  unmittelbar  folgende  Citat  Esai.  11,  2 — 3  et  requiescet 
super  eum  Spiritus  domini  u.  s.  w.  allein  richtig  ist.  —  Pag. 
874 B  wird  gesagt,  die  Liebe  des  Mönches  zur  Keuschheit  müsse 
so  gross  sein  wie  die  höchste  irdische  Gewinnsucht,  der  höchste 
Ehrgeiz,  die  höchste  irdische  Liebe.  Anstatt  qui  intolerabili 
pulchrae  midieris  amore  raptatur  liest  nun  11  qui  int.  sanctae 
caritatis  amore  raptatur,  —  Pag.  946  B — C  lesen  die  Ausgaben 
non  enim  fidem  ex  intellectu,  sed  intellectum  ex  fide  meremur, 
sicut  scriptum  est:  nisi  credideritis,  non  intelligetis^  quia 
quemadmodum  et  deus  omnia  operetur  in  nobis  et  totu/m,  Ubero 
a^scribatur  arbitrio,  cui  dicitur:  si  uolueritis  et  audier  itis  me, 
quae  bona  sunt  terrae  manducabitis,  ad  plenum  humano  sensu 
ax^  ratione  non  potest  (ut  arbitror)  comprehendi.  Zunächst  sind 
die  Worte  ut  arbitror  zu  entfernen,  da  sie  in  keiner  Hand- 
schrift stehen.  Die  Worte  cui  dicitur  ,  .  .  manducabitis  finden 
sich  nur  in  II,  aber  diese  Handschrift  liest  cum  für  cui.  R  bat 
vor  cui  ein  Kreuz  und  hinter  mattdu^^abitur  eine  eckige  Klammer; 
am  Rande  ist  bemerkt:  haec  absunt.  Somit  stand  der  Passus  auch 
nicht  in  den  vaticanischen  Handschriften.  Ich  halte  die  Worte  aus 
folgenden  Gründen  für  interpolirt.  Im  neunten  Capitel  der  XITT. 
Conlatio  erörtert  Cassian,  dass  es  der  menschlichen  Vernunft 
schwer  werde  zu  begreifen,  wie  einerseits  die  göttliche  Gnade 
den  Menschen,  andrerseits  der  Mensch  die  Gnade  aufsuche. 
Unter  den  zahlreichen  Stellen,  die  dort  flir  diesen  Widerspruch 
zwischen  gratia  dei  und  liberum  arbitrium  angefllhrt  werden, 
befindet  sich  auch  die  hier  von  ff  gebotene.  Cassian  sagt:  cm 
autem  fa^le pateat,  quomodo  salutis  summa  nostro  tribuatur 
arbitrio,  de  quo  dicitur:  ,si  ttolueritis  et  audieritis  me,  quae 
bona  sunt  terrae  manducabitis' ,  et  quomodo  ,non  uolentis  neque 
cu/rrefitis,  sed  miserentis  sit  dei'  (Rom.  9,  16).  Hier  ist  das  Citat 
ganz  am  Platze,  während  es  an  der  oben  angeführten  Stelle 
nur   stört,    da   ihm   hinter   den  Worten  detu  omnia  operetur  in 
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nobis  kein  Gegenstück  gegenübersteht.  Auch  sieht  man  nicht 
ein,  weshalb  Cassian  gerade  am  Schlüsse  seiner  Erörterung,  wo 
es  auf  eine  kurze,  präcise  Fassung  des  Resultates- ankam, 
ein  schon  am  passenden  Orte  verwendetes  Citat  nochmals  habe 
anbringen  wollen.  —  Pag.  1032  B  lesen  IlTE  qua»i  uero  apud 
deum  vsrba  tantummodo  et  non  praecipue  uoluntas  uocetur  in 
culpam,  et  opus  solum  peccati  et  non  etiam  uotum  ac  propodtum 
habeatur  in  crimine,  aut  hoc  tantum  quid  (quod  E)  unusquiaque 
fecerit  per  loquelam  (pro  loquüla  U  ^  et  non  quid  (quod  E)  etiam 
per  tadturnitatem  facere  stvdtmit ,  in  iudicio  sit  qucierendum, 
^:  aut  hoc  tantum  quid  unusquisque  fecerit  et  non  quid  etiam 
fasere  disposuerit,  in  iudicio  sit  q,,  welchen  Text  ich  abgesehen 
von  seiner  prägnanten  Deutlichkeit  auch  deshalb  fUr  richtig 
halte,  weil  Cassian  hier  ganz  allgemein  That  und  Vorsatz  ein- 
ander gegenüberstellt.  Die  Beziehung  auf  dasjenige,  wovon  in 
diesem  Capitel  speciell  gesprochen  wird,  dass  nämlich  manche 
Mönche  ihre  Mitbrüder  durch  ein  provocirendes  Schweigen  zum 
Zorne  reizen  und  sich  dabei  für  sündlos  halten,  weil  sie  ja 
jedes  iurgium  vermeiden,  ist  schon  durch  die  Worte  uerba 
tantummodo  et  non  praecipue  uoluntas  uocetur  in  culpam  hin- 
länglich hergestellt.  UY  sind  also  interpolirt;  ausserdem  steht 
in  n  anstatt  culpam  et  seltsamer  Weise  perturbatione.  Man  ver- 
gleiche auch  noch  die  Parallelstelle  pag.  1064  A.  —  Pag.  1064B. 
nVE:  finis  operis  et  affectus  considerandus  est  perpetrantis,  quo 
potuerunt  quidam,  ut  supra  dictum  est,  etiam  per  mendadum 
ivstificari  et  alii  per  ueriiatis  assertionem  peccatvm  perpetuae  mortis 
incu/rrere,  Z  liest  potest  quis  und  alius.  Die  Interpolation  in 
DY  rührt  von  dem  Ueberarbeiter  dieser  Conlatio  her,  welcher 
das  per  mendadum  lustißcari  und  per  ueritatis  assertionem  peccatum 
incurrere  auf  das  alte  Testament  beschränken  wollte,  was  Cassian 
selbst  ganz  ferne  liegt.  Vgl.  die  oben  S.  506  citirte  Stelle 
pag.  1067  B — C.  —  Pag.  1073  A  ist  von  des  Paulus  Predigt  zu 
Athen  die  Rede.  UrE  lesen  cumque  de  eorum  superstitione  ser- 
moneiu  fuisset  orditus;  2  lässt  sermonem  weg,  gewiss  mit  Recht, 
da  auch  Cicero  ordiri  de  gebraucht. 

Wie  nv  gegenüber  von  2  durch  Einschiebsel  entstellt  er- 
scheinen, so  sind  sie  auch  dort,  wo  die  Lesart  unbedeutend 
variirt,  an  Güte  nicht  entfernt  dieser  Handschrift  gleichzu- 
stellen. Da  hierin  der  Unterschied  der  beiden  Classen  ein  weit- 
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greifender  ist,  will  ich  eine  möglichbt  grosse  Zahl  von  Stellen 
erledigen.  Dadurch  wird  es  auch  mögUch  werden,  hie  und  da 
auf  andere  Partien  der  Conlationes  und  auf  die  Institutiones 
hinüberzugreifen.  —  Pag.  843  B  bietet  2  allein  die  Genetivform 
Archebif  welche  der  alte  Augustodunensis  der  InstitutioneB  con- 
sequent  hat.  —  Pag.  8öOB  liest  Z  allein  oppida  eminentiorünu 
tumulis  collocata  fugatis  habiiatoribus  suis  eluvies  illa  ndut  in- 
sidasfedt,  —  Pag.  851 B  hat  2  iuuentas^  11 Y  iuuentus.  Vgl.  pag.  884  B 
iuuefitatis  Zu,  pag.  939 A  iuuentatis  1X\\  pag.  962 A  iuuentatis  ZU. 
—  Pag.  854  B  liest  2  genau  nach  dem  griechischen  Original 
estote,  inquit,  uos  perfecti  (lc£cöe  jpL£i<;  leXsiot);  UTE  schieben 
et  vor  V08  ein.  —  Pag.  856  C  ciraimferens  arbitram  non  solum 
actuum  sed  etiam  cogitationum  suai'um  consdentiam  Uli  potissimum 
stadere  contendit,  quem  nee  circumveniri  nee  fallt  nee  »ubterfugere 
se  posse  cognoscit  BCR.  11  liest  eontendü  quam  circumueniri,  X 
eontendet  quem  neCj  2  allein  richtig  eontendü  quam  (nämlich 
consdentiam)  nee,  —  Pag«  857 B  filius  honorat  patrem  et 
seruus  dominum  suum  timet,  et  si  pafer  ego  sum,  ubi  est 
honor  meus?  et  si  dominus  ego  sum,  ubi  est  tiinor  meusf 
(Malach.  1,  6).  Unter  den  Manuscripten  hat  nur  2  timei;  IlT 
lassen  es  weg  und  auch  in  der  Septuaginta  fehlt  der  Begriff. 
Aber  pag.  866B  lesen  doch  in  demselben  Citat  lIirE  überein- 
stimmend timebit.  Jedenfalls  ist  daher  timet  zu  halten.  — 
Ebendort  Uest  JS:  neeesse  est  enim  eum  timere  qui  seruus  est, 
quia  seruus  sciens  UA)luntatem  domini  sui  et  non  fadens  digne 
uapulabit  plagis  midtis.  C:  quia  sciens  uoluntatem  domini  sui,  si 
non  feceritj  digne.  Nach  den  Manuscripten  ist  zunächst  timere 
eum  umzustellen  und  dann  mit  2  zu  schreiben  quia  si  sdens 
uoluntatem  domini  sui  feeer  it  digna  plagis,  uapulabit  multis. 
So  auch  Rf  nur  hat  diese  Ausgabe  qui  statt  si.  UX  hingegen 
lesen  sui  non  und  in  n  fehlt  si.  —  Pag.  860  A  liest  2  in  der 
Bibelstelle  Matth.  5,  16  genau  nach  dem  Griechischen  p  et  et  j  et 
dabit  ei  uitam^  peccantibus  non  ad  mortem.  U.  hat  dabitur 
ei  vita¥i  und  so  Uest  auch  V,  allerdings  von  zweiter  Hand.  D* 
hat  zwar  peccantibus  y  aber  D^Y  peeeanti.  —  Ebendort  wird 
I  loh.  1,  8  citirt  si  dixerimus ,  quoniam  peccatum  non 
habemus,  ipsi  nos  sedueimus.  So  IirE;  2  liest  dedpimus. 
Obwohl  die  beiden  Monacenses  Conl.  XXIII,  21  auch  sedudmus 
lesen,   ist   doch  die  Lesart  von  2  offenbar  der  Vulgata   gegen- 
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über  vorzuziehen. '  decipimus  liest  man  bei  Cyprian  I  pag.  156,  9 
und  375,  9,  dann  bei  Ennodius  pag.  323,  4.  Ferner  ist  mit  2 
quia  statt  quoniam  zu  schreiben,  quia  hat  Cyprian  an  beiden 
Stellen  und  die  Monacenses  Conl.  XXIII,  21.  —  Pag.  861 A. 
UYBC  lesen  implebitis  legem  Christi,  'LR  adimplehitis.  Dieselbe 
Stelle  ist  pag.  1038  A  wieder  citirt;  dort  lesen  Ur  abermals  ini- 
plebüisy  LE  aber  adimplebitis.  —  Pag.  862  A  ist  mit  IlT  zu  lesen 
quomodo  ergo  imperfecta  esse  credenda  sunt  (est  UE),  mit  Bezug 
auf  den  Anfang  des  11.  Capitels  timorem  dei  et  spem  retributionis 
aetemae  imperfecta  esse  dixisti  —  Pag.  865 B  (tit.  zu  cap.  13) 
de  timore  qui  de  caritatis  magnitudine  generatur  lässt  11  de  vor 
caritate  weg,  ebenso  in  der  Ueberschrift  zu  cap.  5  pag.  875 
vor  incentiuorum  aestihus  generatur.  Aber  de  hat  in  dieser  Ver- 
bindung durchaus  nichts  Auffallendes.  —  Ebendort  lesen  IirE 
quisquis  igitur  in  huius  fuerit  caritatis  perfectione  fundatus ;  S 
lässt  in  weg.  Cassian  gebraucht  bei  fundari  weit  häufiger  den 
blossen  Ablativ  als  in.  In  diesem  Theile  der  Conlationes  steht 
in  nur  einmal;  pag.  960 A  ist  nämlich  nach  lüY  zu  lesen  in 
illa  .  .  .  professione  fundati.  Dagegen  steht  pag.  877  A  mens 
lenitrMe  fwidatay  pag.  895  A  qu;a  uiHiUe  fundatus,  pag.  1019  A 
parili  uirtute  fundatis.  —  Pag-  874  B  tanta  autem  erga  acquisi- 
tionem  castimoniae  desiderio  atque  anwre  inßaminetur,  quanto  quis 
pecuniarum  cnpidissimus  appetitor  uel  qui  summa  honorum  ambi- 
tione  disisndifur.  Zunächst  ist  mit  11  flammetur  zu  lesen  (flamme- 
mur  l)y  dann  auidissimus  mit  Z.  Vgl.  Conl.  XVIII,  l^patientiae 
uirtutem  tanta  auiditate  sectata  est;  pag.  980  A  ea  cordi  tuo  illa 
auiditate  commendes,    pag.  980  B   tanto   auidius   audiet.    Ferner 


^  Cassian  kenut  die  Vulgata,  welche  er  Conl.  XXIII,  8  als  emendcUior 
ti'anslatio  bezeichnet ,  citirt  aber  gewöhnlich  nicht  nach  derselben ,  son- 
dern nach  anderen  ,exemplaria'.  Vgl.  Inst.  XII,  31  secxmdum  exemplaria^ 
quae  Hebraicam  exprimunt  ueritatem  (voraus  geht  ein  nicht  der  Vulgata 
entnommenes  Citat).  Inst.  VIII,  20  licet  a  quihtudam  hoc  ipsum  quod 
dicitur  »ine  causa  ita  interpretari  sciam  .  .  .  melius  tarnen  est  Ua  tenere^ 
ut  et  nouella  exemplaria  multa  et  antiqua  omnia  inueniuntur 
esse  perscripta.  Daraus  erklären  sich  die  Verschiedenheiten  im  Wort- 
laute eines  und  desselben  Citates.  Zugleich  rechtfertigt  sich  hierdurch 
das  Verfahren,  an  jeder  Stelle  in  erster  Linie  die  beste  und  älteste 
Ueberlieferung  zu  berücksichtigen.  Je  jünger  eine  Handschrift  ist,  desto 
mehr  nähert  sie  sich  der  Vulgata,  weil  die  Abschreiber  im  Laufe  der 
Zeit  sich  zahlreiche  willkürliche  Aenderungen  erlaubten. 
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schreibe  ich  mit  -  uel  st  qui.  Vgl.  Salvian.  ad  Eccles.  III,  22 
81  qui  non  penitus  domu  eliminantur  et  quibus  non  omnino 
extorribus  qtuisi  aqua  et  igni  interdicitur.  —  Pag.  876  A  tunc  uer- 
siculi  älius  affectum  experientia  docente  concipiet,  quem  omnes  . . . 
condnimuSj  uirtutem  uero  eius  non  nisi  pauci  expertique  percipiunt. 
2:  percipiet.  Wenn  auch  das  folgende  percipiunt  einigermassen 
stört  (aber  vgl.  pag.  896  B  comparauerit  .  .  .  comparatUt)  ,^  so 
erachte  ich  dies  doch  nicht  fiir  genügend ,  um  von  S  abzugehen. 
Vgl.  pag.  894  B  ut  uim  laefitiae  huius  iiiexperius  niente  non  uaUi 
perdpere.  Conl.  XIX,  13  init.  argumenta  .  .  .  lucide  satis  aperte- 
que  percepimus.  Anders  zu  fassen  ist  pag.  925  B  concepit  Adam 
post  praeuaricationem  quam  non  hahuerat  scientiam  mali.  — 
Pag.  876  C  omnem  intvitum  suum,  amne  Studium,  amnem  curam, 
Z  allein  liest  omnem que  curam ,  was  dem  Gebrauche  Cassians 
entspricht.  Vgl.  91b  A  petentibus  tribuat,  a  quaerentibus  inueniatur 
aperiatque  pulsantibu^;  pag.  924  B  occurrit,  dirigit  atque  con- 
fortat;  pag.  932  A  adiuuat,  protegit  ac  defendit.  —  Pag.  878  A 
et  scuta  comhurat  igni.  S  liest  hier  igne;  pag.  893 B  ist  in  der- 
selben Bibelstelle  zwar  zuerst  igni  geschrieben,  aber  dies  von 
erster  Hand  zu  igne  corrigirt.  Ich  gebe  I  den  Vorzug,  weil 
igni  leicht  aus  der  Vulgata  eindringen  konnte.  —  Pag.  884  A 
lesen  in  der  Stelle  Hebr.  4,  12  riYE  compagum  quoque  ac  me- 
dullarum,  X  hat  et.  Da^elbe  Citat  findet  sich  auch  Conl.  II,  4. 
Vn,  5.  Vn,  13.  An  der  ersten  Stelle  haben  die  Ausgaben  nebst 
dem  Sang,  et,  der  Paris,  ac,  an  der  zweiten  die  Handschriften 
und  Ausgaben  et,  an  der  dritten  ac.  Demnach  kann  man  hier 
-  folgen.  —  Pag.  898 C  ist  mit  Z  abba  Germanus  zu  schreiben. 
(abbas  DY).  Die  beiden  Formen  wechseln.  In  dieser  Partie 
erscheint  abba  noch  pag.  960  C  in  -,  pag.  1001 A  (Vocativ)  und 
pag.  1012  A  in  Zur,  in  der  Ueberschrift  von  Conl.  XVI.  lund 
pag.  1046  A  in  Sil.  Koptisch  «^n«^,  senior^  pater,  &n&c  antiquus, 
ustus.  —  Pag.  899  A  lesen  OE  progressua  cellula,  Y  p.  reli/i,  1 
richtig  p.  cellam.  Inst.  H,  15  liest  der  Sangallensis  allerdings  cella 
sua  progredi,  aber  IH,  4  cellulas  progredi,  FV,  10  csllam  progredi ;  ^ 

'  Noch  auffallender  ist  Conl.  X,  10  p.  835 D:  iantaque  m«  sentio  tierüi- 
tatis  huius  aridüale  conatrictumy  ut  nullas  oninino  apiritalium  senmum  gene- 
rationes  parturire  me  sentiam. 

2  In  diesen  Constructiouen  stimmt  der  Laudunensis,  aber  nicht  in  den 
Wortformen  cella  und  cellida. 
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Vgl.  auch  egressi  csllam  pag.  1045 A  (so  SV;  ceUviam  II).  — 
Pag.  909  B  lesen  IlYE  in  der  Stelle  Ezech.  33,  11  moriemini, 
Z  richtig  morimini  nach  dem  griechischen  aTtoOvT^axexe.  — 
Pag.  91 6  A  wird  Ezech.  11,  19  f.  citirt  cUibo  eis  cor  nouum  et 
spiritum  nouum  tribuam  in  uisceribus  eorum  UXE,  2  und  die 
Vulgata  lesen  cor  ununiy  die  Septuaginta  Swao)  aüxoT^  xapBiov  exepav 
xat  Tcveujxa  y,aivbv  Bwffw.  Ich  entscheide  mich  aus  dem  Grunde  für 
2,  weil  auch  Conl.  III,  18  der  Paris,  s.  IX,  welcher  auch  sonst 
die  Bibelcitate  vortrefflich  überliefert,  von  erster  Hand  unum 
hat.  —  Pag.  921  A  bieten  die  Ausgaben  Salomon  quoque  ait: 
inclinet  corda  nostra  ad  se  (III  Reg.  8,  58),  Ulf  Salomon 
quoque:  inclinet j  inquit,  dominus  corda  nostra  ad  se,  !^ 
salamon  quoque:  inclinet  dominus.  Es  ist  also  mit  den  Manu- 
scripten  dominus  einzuschalten,  welches  zwar  nicht  in  dem  citir- 
ten  Verse  steht,  aber  der  Deutlichkeit  wegen  aus  dem  57.  Verse 
herüber  genommen  ist.  Dagegen  ist  inquit  nach  Z  zu  tilgen. 
Cassian  lässt  nämlich  mitunter  das  ankündigende  Verbum  vor 
einem  Citate  aus.  Vgl.  pag.  87 IB  in  Deuteronomio  quoque:  si 
fuerit  inter  uos  homOy  wo  die  Ausgaben  inquit  hinter /wm^ 
haben;  pag.  974  A  de  qua  idem  heatus  apostolus:  ego  scio  u.  s.  w., 
wo  Y  hinter  scioj  die  Ausgaben  hinter  ego  ein  inquit  einschieben. 
— .  Pag.  921  B  liest  2  audimus  in  euangelio  dominum  conuo' 
cantem^  UTE  audiuimus.  Das  Praesens  ist  richtig,  da  in  diesem 
ganzen  Capitel  die  Citate  sonst  nur  mit  diesem  Tempus  ein- 
geleitet werden.  —  Pag.  922  A  apostolus  liberum  arbitrium  nostrum 
inciiat  dicens.  Wie  aus  der  Gegenüberstellung  sed  inßrmitatem 
eius  loannes  Baptista  te Statur  cum  ait  erhellt,  kann  nur  das 
von  X  gebotene  indicat  richtig  sein.  —  Pag.  924 B  ist  die  Stelle 
Ps.  49,  15  so  herzustellen  inuoca  me  in  die  tribulationis  et  eripiam 
te  et  glorificabis  me.  Nur  2  lässt  tuae  hinter  tribulationis  nach 
der  Septuaginta  sv  -qiiipa  OXi'J/Sü)?  weg.  —  Pag.  934  A  Uest  2  fur 
turaeretributionis  pavy  llYE  haben  retributioni.  Der  Genetiv  bei 
par  steht  auch  noch  Conl.  XXIV,  8  a.  E.  uirtutis  pares  nach  den 
Münchener  Handschriften  und  Instit.  V,  12  parem  uirtutis  nach 
dem  Augustodunensis,  Laudunensis  imd  Sangallensis.  —  Pag.  935  A 
liest  2  allein  euictum,  OVE  uictum ;  vgl.  pag.  956  A  qui  non  euicerit 
planiora.  —  Pag.  936  B  bieten  IIVE  non  enim  illam  ßdem  quam 
«i  dominus  inspirabatj  sed  illam  quam  uocatu^  semel  atque  illumi- 
natus  a  domino  per  arbitrii  libertatem  poterat  exhibere^    eocperiri 
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uoluit  diuina  iustitia.  2  hingegen  liest  per  libertatis  arbitrium. 
Allerdings  steht  sonst  arbiträ  UhertaSy  doch  halte  ich  die  Les- 
art von  2  für  möglich.  So  heisst  es  pag.  946  A  ähnlich  ut  in 
alterutram  partem  plenum  sit  liberae  uoluntatis  arbitrium 
und  pag.  946B  beweist  der  Satz  ut  captiuitatem  Hb  er  las  ciddicta 
non  sentiat,  dass  libertas  von  Cassian  auch  in  dem  Sinne  von 
libera  uoluntas  gebraucht  wird.  Man  vgl.  noch  Salvian.  ad  Eccles. 
I,  50  uti  enim  seueriiatis  arbitrio  iudex  non  potest,  quando  rem 
iam  non  sustinet  iudicari.  —  Pag.  943  B.  2 :  surge,  tolle  lectum 
tuuMy  nY:  8urge  et  tolle.  Das  griechische  syspÖsl^  apov  zcyj  t»;v 
xXivr^v  gibt  keine  Entscheidimg.  Da  aber  in  der  Schrift  contra 
Nestor.  VH,  19  die  beste  Handschrift  nebst  den  Ausgaben  liest: 
surge,  inquit  paralytico,  tolle  grabatum  tuum,  wird  man  sich  für 
S  zu  entscheiden  haben.  —  Pag.  944  B  liest  2  in  der  Stelle  Rom. 
11^  33  und  34  ininuestigabiles  uiae  emsj  WCE  inuestigabiles.  Wenn 
auch  pag.  939  B  alle  Manuscripte  inuestigahäes  lesen  und  dies 
auch  bei  Cypr.  I,  pag.  155,  18  (Hartel)  steht,  entscheide  ich  mich 
doch  fUr  2,  da  ininuestigabäis  aus  Tertullian  citirt  wird.  Ebenso 
lese  ich  pag.  955  B  mit  Z  spiritus  namque  dei  odit  fictum  (Sap.  1, 
4  und  5),  obwohl  Snr  pag.  983  A  effugiet  bieten  und  die  LXX 
^ej^eiai  Uest.  —  Pag.  957  A  bietet  2  quidam  erga  institutionem 
fratrum  omnem  studii  sollidtudinein  dediderujit,  und  dieses 
Verbum  ist  entschieden  gewählter  als  die  Lesart  von  IIY  dede- 
runt.  —  Pag.  963  A  wird  Gal.  4,  22  und  23  citirt  scriptum  est 
enim  quia  Abraham  duos  filios  habuit,  unum  de  ancüla  et  alium 
de  libera.  Statt  aliumj  wie  neben  E  auch  T  liest,  hat  11  unum 
(eva).  Aber  in  H  stehen  die  Worte  et  unum  de  libera  von 
zweiter  Hand  über  der  Zeile,  und  der  Corrector  hat  einfach  das 
unum  der  Vulgata  genommen.  2  bietet  alterumj  sicher  richtig.  — 
Pag.  965  A  et  mortui  qui  in  Christo  sunt  resurgent  primi  (I  Thess. 
4,  15).  2  liest  richtig  primo  nach  dem  griechischen  xpwTov.  — 
Pag.  965  B  entscheide  ich  mich  in  der  Stelle  I  Corinth.  15,  4 
flir  die  Lesart  surrexit  (i-^i^^p-zon)  von  2Y:  resurrexü  lesen  nj?. — 
Pag.  983  B  geht  inquit  in  Z)CE  dem  Citate  voran  sed  prius  inquit : 
beati  immaculati  in  uia.  Dass  die  Umstellung  in  11  prius  beati 
inquit  auf  Willkür  beruht,  beweist  Instit.  V,  8  apostolus  inquit:  et 
carnis  cur  am  u.  s.  w.  nach  dem  Augustodunensis,  Laudunensis 
und  Sangallensis.  —  Pag.  986  B  liest  2  sed  dices  forsitan,  UXE 
dids.  Ich  entscheide  mich  für  2,  da  auch  in  der  Schrift  gegen 
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Nestorius  die  älteste  Handschrift  in  dieser  Wendung  mehrmals 
das  Futuinim  bietet.  —  Pag.  1007  A  lesen  UYE  daemonia  ei 
subiocta  »int,  2  richtig  subdita.  Vgl.  Conl.  XVIII,  7  seniorum 
subduntur  imperio  (so  die  Monacenses,  subiiciuntur  E) ;  ebendort 
86  coenobiorum  praepo»!tis  subdiderunt ;  XVIII,  8  subdique  se- 
niorum imperio;  XIX,  1  se  coenobio  suhdiderat;  XXI,  21  ad  rebel- 
lionem  svbdita  memira  coinpellere ;  XXII,  11  peccato  subditus.  — 
Pag.  1012  A  huc  usque  abba  Nesteros  oi^ationem  de  uera  charis- 
maium  operatione  iionsummans,  2  liest  rationem  und  dies  halte 
ich  in  dem  Sinne  von  ,Lehre,  Theorie*  für  richtig.  Vgl.  Conl. 
XIX,  13  rationem  discemtndarum  aegritudinumy  id  est  quo  pacto 
uitia  quae  celantur  in  nobis  ualeant  deprehendi,  lucide  satis  aper- 
teque  percepimus.  Demnach  dürfte  auch  Conl.  V,  7  mit  dem 
Sangallensis  und  mit  B  zu  lesen  sein  ut  de  efßcientia  cete- 
rarum  quoque  passionum,  quarum  rationem  (nairationem  Fsin». 
CR)  intercidere  nos  escpositio  ga^trimargiae  .  .  .  compulit,  .  .  , 
disseramus,  —  Pag.  1024  B  liest  2  vortreflFlich  cum  me  adhiic 
adhaerere  consorti  aetas  iunior  hortaretur,  H*  hat  consortia, 
U^X  consortio  fratinim,  —  Pag.  1029  B  de  quibus  et  alibi  dicitur: 
diligens  suos  qui  erant  in  mundo,  usque  in  finem  di- 
lexit  eos,  sed  haec  unius  düectio  non  erga  reliqaos  teporem  ca- 
Htutis  .  .  .  expressit,  Z  allein  liest  hie,  was  in  adverbialem 
Sinne  =  hoc  loco  ganz  entsprechend  ist.  Vgl.  Conl.  XXI,  5  hie 
atUem  (d.  i.  in  euangelio)  pro  excellentia  et  sublimitate  manda- 
torum  dicitur:  qui  potest  capere,  capiat.  —  Pag.  1034  A  liest 
2  in  der  BibelsteUe  Ps.  54,  13  et  si  is,  qui  oderat  me,  aduer- 
8US  me  magjia  locutus  fuisset  nach  der  LXX  ii:^  i[t.k  ijAe^aXo- 
ppr^iAÖvTjaev.  üV  E  haben  mit  der  Vulgata  super  me.  —  Pag.  1039  A 
ist  nach  2  zu  schreiben  dum  consistit  peccator  aduersnm  me 
(Ps.  38,  2).  II'  bietet  consisterit,  IV-X  E  coiuisteret.  Instit.  IV, 
41  lesen  allerdings  die  Ausgaben  und  der  Sangallensis  mit  der 
Vulgata  cum  consisteret,  aber  der  Laudunensis  mit  2  überein- 
stimmend dum  consistit,  Vergl.  auch  Conl.  XVIII,  &  dum  tem- 
pore persecutionis  affinium  suorum  deuitat  insidias.  —  Pag. 
1042  A  lesen  IIY  E  haec  enim  est  natura  (natura  est  E)  irae, 
ut  dilata  languescat  et  pereat,  prolata  usro  mugis  mugisqus  con- 
flagret,  £  aber  dilatata.  Dass  nur  letzteres  richtig  sein  könne, 
lehrt  der  ganze  Tenor  des  Capitels.  Ich  begnüge  mich,  auf  den 
Anfang  zu  verweisen,  wo  es  heisst:  totam  iram  suam  profert 
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inpius  (so  Sil),  sapiens  autem  dispensat  per  partes  (d.  h. 
düatat):  id  est  ,  .  .  sapiens  paulatim  eam  maturitate  consüii . .  . 
extenuat  et  expellit  ....  ah  apostolo  dicitur:  date  locum 
irae  .  .  .  hoc  est,  non  sint  corda  uestra  .  .  .  pusiUanimitatis  an- 
gustiis  coartata,  sed  dilatamini  in  cordibus  uestris  u.  s.  w. 
—  Pag.  1081  C  praelegenda  ac  praeferenda  esse  nieliora  et  ad 
illam  <pme  utüior  diiudicata  fueint  partem  sine  cunctattane  aUqua 
transeundum.  Z:  iudicata.  Dass  das  auch  in  UX  stehende 
diiudicata  doch  nicht  noth wendig  ist,  beweist  die  Stelle  pag. 
928  A  restat  ergo  ut  et  bona  et  ex  honüne  fuisse  credatur  (cogi- 
tatio  regis  Daiiid),  in  quem  modum  etiam  nostras  quotidie  cogi- 
tationes  possumus  iudicare,  wo  man  gleichfalls  diindicare  erwartet. 
Die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  IIT  den  besseren  Text 
bieten,  ist  unbeträchtlich.  Pag.  850  A  collapsis  feinne  ommbva 
uicis.  Z  allein  liest  fere.  In  den  Institutiones  und  den  beiden 
anderen  Theilen  der  Conlationes  notirte  ich  mir  ferme  an  zehn, 
hingegen  fere  an  keiner  Stelle.  In  unserer  Partie  steht  XV,  10 
ferme^  XVII,  1  fere.  Demnach  ist  höchst  wahrscheinlich  ferme 
richtig.  —  Pag.  877  B  Uest  :i  docet,  ÜXE  edocet.  Vgl.  pag.  887  B 
bdoceri  SIIY,  pag.  936  A  docefnur  ZY,  edocemur  U,  pag.  873  B 
edocet  ZU,  docet  Y,  pag.  946  A  edocemur  ZWC,  pag.  1042  B  edo- 
cemur ZUW  Ich  ziehe  überall  das  gewähltere  Compositum  vor, 
welches  auch  im  dritten  Theile  der  Conlationes  und  sonst  häufig 
erscheint.  —  Pag-  890  B  sicut  non  est  in  colluctatione  continentiaej 
sed  in  castitatis  pace  locus  domini,  Z:  in  castitate.  Ich  gebe  DT 
den  Vorzug,  da  das  vorausgehende  in  colluctatione  continentiae 
nothwendig  den  vollen  Gegensatz  in  castitatis  pace  verlangt. 
Man  vgl.  auch  B  init,  et  f  actus  est,  inquit,  in  pace  locus  eius, 
id  est  non  in  conßictu  certaminis  et  colluctatione  uitiorum, 
sed  in  castimoniae  pace,  —  Pag.  937  A  liest  Z  quia  times 
dominum  tuum,  UXE  tu,  was  nach  dem  griechischen  Text  9oßji 
C7U  Tov  Oebv  Gen.  22,  12  richtig  ist.  —  Pag.  996  A.  Zi  quem  cum 
haereticus  arte  dialectica  fuisset  aggressus  et  Aristotelicas  igno- 
rantem  spinas  uellet  abducere,  WX  ad  Ar.  ign.  sp.  u,  adducere. 
Da  ein  absoluter  Gebrauch  von  abducere  in  dem  Sinne  ,in  die 
Irre  führen*  kaum  möglich  ist,  muss  mit  HY  ad  gelesen  werden. 
Aber  abducere  ist  zu  halten,  da  darin  der  Begriff  , seitwärts, 
vom  rechten  Wege  wegführen*  enthalten  ist.  Vgl.  Conl.  XXIH, 
15  a.  £.  quia  se  pro  conditione  fragilitatis  humanae  senserat  cap- 
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tiuatuniy  id  est  abductum  ad  solücUvdines  curasque  camales,  — 
Pag.  1044  A  Äaec  de  amicitia  beatus  loseph  düseruit  nosque  ad 
custodiendam  sodalitutü  perpetuam  caritatem  ardentius  incitauit, 
2  inuitauü,  nicht  richtig.  Vgl.  pag.  944  A  ad  maiorem  incitare 
(inuüare  BC)  flagrantiam;  Conl.  XVlll,  4  asseqai  disdplinam 
et  ad  exercendam  eam  ardentius  incitari. 

Häufig  bieten  die  beiden  Handschriftenclassen  nur  eine 
verschiedene  Wortstellung.  Da  sich  2  als  der  weitaus 
beste  codex  erwiesen  hat,  ist  seine  Lesart  überall  zu  halten, 
so  lange  nicht  zwingende  Gründe  gegen  dieselbe  sprechen. 
Hier  will  ich  nur  jene  Fälle  behandeln,  in  denen  2  entschieden 
falsches  oder  zweifelhaftes  bietet.  Pag.  929  A  manet  in  homine 
semper  liberum  arbitrium  ZBC.  Dagegen  HR  liberum  semper 
arbitrium,  X  liberum  arbitrium  semper.  Da  Prospers  Citat  in 
der  Schrift  contra  CoUatorem  mit  11/^  stimmt  und  Cassian  für 
diese  Verschränkung  überall  eine  besondere  Vorliebe  zeigt, 
halte  ich  die  Stellung  liberum  semper  arbitrium  für  richtig.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  pag.  935  A  mit  llYE  und  Prosper  zu 
schreiben  sine  eum  suis  mecum  uiribus  decertare  (uiribus  me- 
cum  2)  und  pag.  970  A  si  ad  ueram  saipturarum  uis  scientiam 
peruenire  nach  HYB  (scientiam  uis  ZC,  scripturarum  scientiam 
peruenire  desideras  R).  —  Pag.  930  A  imZe  est  qiiod  etiam  Co- 
rinthiis  scHbens  hortatur  UYE.  2:  inde  est  etiam  quod.  Vgl.  pag. 
937  B  tale  est  et  Ulud  quod  =:  pag.  1040 B.  Salvian.  de  gub. 
HI,  39  unde  est  iUud  etiam  quod.  Ep.  IX,  13  ea*  quo  etiam 
illud  est  quod.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  von  2  abzugehen.  — 
Pag.  987  B  (tit.  zu  cap.  18)  lesen  IIX E  quibus  de  causis  spiritalis 
doctrina  infructuosa  sit,  2  doctrina  spiritalis.  In  der  Conlatio 
selbst  findet  sich  neunmal  die  Stellung  spiritalis  scientia,  zehn- 
mal die  umgekehrte  scientia  spiritalis.  Demnach  verharre  ich 
bei  der  Leseart  von  2.  —  Pag.  988  B  haben  \VCE  in  der  SteUe 

1  Tim.  2,  4  die  Wortstellung  qui  omnes  homines  uult  saluos  fieri, 

2  hingegen  saluos  uult,  nicht  richtig.  Conl.  IX,  20  lesen  die 
Handschriften  und  Ausgaben  uult  saluos  und  auch  der  grie- 
chische Text  hat  OiXs'.  cwOijvai. 

Schhesslich  mögen  noch  einige  Stellen  besprochen  werden, 
an  denen  2  gegenüber  von  IIV  lückenhaft  erscheint.  Es  ist 
nämlich  nicht  überall,  wo  in  2  ein  oder  mehrere  Wörter  fehlen, 
was   häufig   der  Fall   ist,   gleich   von    vorne   herein   der  Text 
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dieser  [Tandechrift  als  faläcb  zu  verwei 
die  ErUcheidung,  ob  1  lückenhaft  oder 
polirt  iät,  manchmal  sehr  schwierig, 
Pag.  853  B  fehlen  in  ^  die  Worte  fac  m 
juiriis  tuis.  Ich  halte  dieselben  nach 
Capitela  fiir  nothwendig.  Ihre  Wegla 
dem  Abirren  von  tuua  auf  tuU.  Ebe 
WeglasBung  der  Worte  neqite  ebrioti  in 
läBsigkeit  der  Schreiber  zurUckzufUhrer 
eicher  nicht  weggelassen,  da  unter  C  e 
täte«  E)  ausdrücklich  gesetzt  ist.  Seh 
ist  die  Stelle  pag.  909  A,  wo  in  S  der 
pereat  .  .  .  ßeri  uelle  pro  omnihia  fehlt. 
Zusammenhang  durch  die  Weglaasung 
wird,  wird  man  doch  vorsichtshalber 
verharren  mUssen.  —  Pag.  930  A  fei 
22  bis  23  in  2  die  Worte  cordi»  tui  ge 
pag.  936  A  ist  es  durchaus  nothwendi] 
nultius  enim  lavdit  esset  aut  (so  2:  ac 
Christus  quod  ipse  donauerat  pi-aefulissel 
dedi  tantam  ßdem  in  IsraAel').  —  Pag. 
ausgelassenen  Worte  ipso  quojue  domi 
uestris  mit  dem  Citat  Esai.  55,  8  bis  ! 
Tenor  der  Stelle.  —  Pag.  966  Cf  lei 
iffiiw  in  privüs,  et  maxime  tu,,  lokannes 
ori  tuo  gilenlium  (hie  est  enim  primus  disd 


omnts  qmppe 


lahor  hom 


seniorum  insütuta  atque  sentenfias  intei 
ore  suscipias.  Wenn  man  mit  2  die  \ 
ipgivs  et  streichen  wollte,  miisste  mit 
Satz  begonnen  werden.  Dies  halte  ich  i 
da  die  Worte  primus  disciplinae  actu<dis  % 
auf  das  vorhergehende  indicas  «immun 
beziehen. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  erj 
Caseian's  haben  im  Texte  des  zweiten 
so  gut  wie  keinen  selbststftndigen  W« 
Schriften  ist  die  der  Sessoriana  weitaus 
ausreichende  Basis  für  eine  neue  Re 
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Reifferscheid  BPI  I,  pag.  125  meinte,  ist  sie  nicht  im  Stande. 
Denn  die  beiden  anderen  allerdings  interpolirten  Codices  sind 
doch  wegen  mancher  Schreibfehler  imd  Versehen,  besonders 
aber  wegen  der  zahlreichen  Lücken  im  Sessorianus  von  nicht 
zu   unterschätzendem  Nutzen   für  die   Herstellung    des  Textes. 


VII.  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1883. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  v.  Miklosich  wird 
seine  in  zweiter  Auflage  erschienene  Schrift :  ,Subjectlose  Sätze^ 
derClasse  übergeben;  ferner  wird  von  Herrn  Professor  G.  Wolf 
in  Wien  das  Buch :  ,Histori8che  Skizzen  aus  Oesterreich-Ungam* 
ftir  die  akademische  Bibliothek  übersendet. 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  theilt  eine 
mit  einem  kritischen  und  sachlichen  Commentar  versehene  Ab- 
schrift eines  Nekrologs  des  Olmützer  Minoritenklosters  mit,  die 
aus  einer  Handschrift  der  Olmützer  Studienbibliothek  genommen 
wurde,  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv  für 
österreichische  Geschichte. 

Die  Miftheilung  geht  an  die  historische  Commission. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.   Th.   Gomperz  legt  eine   für  die 
Sitzungsberichte    bestimmte    Abhandlung:-  ^H^rodoteische  Stu 
dien  H^  vor. 

An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Annuario  inarittimo  per  Tanno    1888.   XXXIII.   Annata.   Trieste,   18S3;  8^ 
De  Cenleneer,  Adolphe:   Les  tetes   ail^es   de  Satyre,   trouv^es  k  Angleur. 

Bruxelles,  1882;  8". 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische   in  Wien:    Mittheilungen.    Band    XXVI, 

Nr.  1.  Wien,    1888;  8«. 
Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1882.  8  Stücke  8*". 
Institut,    R.   6.-D.  de   Luxembourg:   Publications  de  la  section  historique. 

Ann6e  1883.  XXXVI.  (XIV).  Luxembourg,  1883;  8«. 
Louvain,  Universität;  Annuaires.  1882  et  1883.  46"  et  47*^  ann^e.  Louvain, 

1882     1883;  8«. 
Museum  KrAlovstvf  ceskeho:  Öasopis.  1882.  Rofnik  LVI,  svazek  treti  a  ^tvrty. 

V  Praze;  8". 
—   Novoceska  Bibliothöka.  Oslo  XXV.  W  Praze,   1883;   8«. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nr.  XL  November,  1882.  Cal- 

cutta,   1882;  8". 
Verein, für  Erdkunde  zu  Halle  a/S.:   Mittheilungen.  Halle  a/8.,  1882;  8'\ 
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Herodoteische  Studien  IL 

Von 

Th.  Gomperz, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


ich  befürchte  keinen  Widerspruch,  zum  Mindesten  keine 
Widerlegung,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Partikel  wv  I,  144, 
19  in  einer  Weise  gebraucht  wird,  fUr  welche  weder  Herodot 
noch  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  eine  ausreichende  Parallele 
zu  bieten  vermag.  Krüger's  Verweisung  auf  I,  69,  22  ist  unzu- 
ti-effend,  denn  dort  wird  cLv  im  consecutiven  Sinne  angewendet 
(=  apa) :  ,Ihr  steht ,  wie  wir  vernehmen ,  an  der  Spitze  von 
Griechenland;  Euch  rufen  wir  somit  an'  u.  s.  w.  Auch  rück- 
sichtlich der  Anmerkung  Krüger's  zur  letztgenannten  Stelle 
,wv  nach  der  Parenthese  wie  oüv  öfter;  zu  Xen.  Anab.  I,  5,  14' 
thut  eine  Unterscheidung  Noth.  Den  eigentlich  epanaleptischen 
Gebrauch  der  Partikel  —  und  diesen  hat  doch  wohl  Krüger  im 
Auge,  —  d.  h.  die  Hervorhebung  eines  durch  Dazwischen- 
getretenes verdunkelten  und  darum  wieder  aufgenommenen  Be- 
griffes oder  einer  aus  vorher  zerstreuten  Einzel -Vorstellungen 
gewonnenen  Gesammt- Vorstellung,  vermag  ich  auch  nicht  in 
all  den  Stellen  der  Anabasis,  auf  welche  Rehdantz  (zu  I,  5,  14j 
verweist,  zu  erkennen.  An  der  letztgenannten  Stelle  ist  die  An- 
wendung von  ouv  durch  den  begründenden  Zwischensatz,  IV, 
7,  2  durch  den  temporalen  Vordersatz  bedingt,  VI,  6,  15 
findet  sich  oiv  bereits  vor  dem  Zwischensatz  und  wird  nach 
demselben  blos  wiederholt;  nur  HI,  1,  20:  xa  3'  au  twv  cxpano)- 
Twv  OTCOTS  £vOj|jloi|jly3v  cTt  —  —  Taui'  ouv  XoYtscixevo^  gehört 
streng  hieher,  und  hier  fehlt  auch  nicht  das  Moment,  welches 
flir  diese  Redefigur  unerlässlich  ist,  dass  nämUch  der  (gele- 
gentlich durch  ouv  hervorgehobene)  BegriflF  wieder  aufge- 
nommen  werde,   d.   h.   also  im  Vorhergehenden   entweder  als 

Sitsongsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    Cm.  Bd.  U.  Hft.  34 
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solcher  oder  in  seine  Bestandtheile  aufgelöst  bereits  einmal 
ausgesprochen  sei.  '  Von  alle  dem  ist  in  unserem  Falle  keine 
Rede;  man  schreibe  und  interpungire  daher  wie  folgt:  Die 
lonier  der  Zwölf- Städte  halten  an  ihrem  Nationalheiligthum 
(dem  Panionion)  mit  eifersüchtiger  Ausschliesslichkeit  fest,  i^cv- 
Xeucavxo  Se  aüroO  pieTaSo'jvat  ptricafiolat  aXXotci  'Icivwv  (cüc'  ioerfir^zx* 
Se  ou8a[jLsi  jitcTac/eTv  oti  |i.tj  2|i.üpvatoi),  xorra  zep  ol  ex  ttj^  xevraroXio; 
vüv  x^P^i^  Atoptes^,  7:p6T£pov  8e  e^aröXio^  li}^  outtj^  täutTj^  xaXeojJLevTi;' 
^uXdcaovrac  y^^  [JLT;§a(jiou^  ea^e^aaOac  tuiv  7:epioixü>v  Aaipticov  e^  ts 
TptsTctxbv  Ipov,  dXXa  xat  a^^cov  auTü)v  xob^  Tcepl  to  Ipbv  070^17^,72^:2; 
e^exXTQtcov  t>5(;  ixeicxf^;.  Die  Partikel  yoüv  wird  hier  genau  so  an- 
gewendet wie  z.  B.  bei  .Thukyd.  VI,  59,  3,  wo  Hertlein  (bei 
Krüger)  also  erklärt:  ,Dies  —  lässt  sich  wenigstens  daraus 
schliessen,  dass^  u.  s.  w.  Die  in  xaia  izep  01  —  luipiieq  liegende 
allgemeine  Behauptung  wird  durch  das  Folgende  zugleich  be- 
gründet und  ermässigt  (von  einer  »Ermässigung  der  vorher- 
gehenden  Behauptung^  spricht  Arnold  Hug  in  einem  gleichartigen 
Falle,  zu  Plato,  Sympos.  195  D).  Herodot  deutet  mit  kurzen 
Worten  das  an,  was  er  in  ausfUhrhcherer  Darlegung  etwa  also  aus- 
gedrückt hätte:  Von  einem  gleichartigen  Beschluss  der  Dorer 
(eßouXeuaavTo)  vermag  ich  freilich  nichts  zu  melden;  dennoch 
vergleiche  ich  sie  in  diesem  Betracht  mit  den  loniem  (xaii  -^rsp), 
weil  ihre  Handlungsweise  eine  derartige  Gesinnung  unzwei- 
deutig bekundet.  (Man  vergleiche  ausserdem,  was  Bäumlein, 
Griech.  Partikeln  188 — 189,  zusammenstellt,  etwa  auch  Thukyd. 
II,  65,  6;  Plato,  Sympos.   194E) 

I,  155,  2-3:  — [Ktfik  xoXiv  ap/a(r^v  e^avacnficTj;  avojJwtpTr^TOv 
eoucov  xal  twv  TwpoTspov  xat  twv  vöv  ^ctewtwv.  Das  allerdings  un- 
gewöhnlich gebrauchte  soretoTwv,  welches  man  immer  und  immer 
wieder  in  svecrewTwv  verändern  will,  wird  meines  Erachtens 
genügend  geschützt  durch  Sophokl.  Trachin.  1271 :  la  Se  vOv 
^gtöt'   — . 

Ein  Emblem  lässt  sich  I,  169  mit  Sicherheit  erkennen, 
weil    es   nicht    nur   eine    überflüssige ,    sondern    zugleich    eine 

*  Auf  solche  Fälle  verweist  jetzt  mit  bestem  Fug  die  Anm.  zu  I.  69 
in  Krüger's  zweiter  Ausgabe.  Man  vergleiche  sie  mit  unserer  Stelle 
und  der  Unterschied  kann  Niemandem  verborgen  bleiben  (es  sind  V,  99; 
VI,  76);  theils  folgernd,  theil«  einfach  die  Erzählung  fortführend  (=  «pa) 
ist  jedoch  wv  VU,  137,   IX,  26  und  87. 
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falsche  Erklärung  des  Gedankens  unseres  Geschichtschreibers 
enthält.  Von  Phokäern  sowohl  als  Teiem  hatte  er  nicht  gesagt, 
dass  sie  sich  in  offener  Feldschlacht  mit  dem  persischen  Er- 
oberer gemessen  hatten.  Ihre  höhere  *Freiheitsliebe  gab  sich 
dadurch  kund,  dass  sie  lieber  die  Heimat  verliessen,  ehe  sie 
das  Joch  der  Fremdherrschaft  zu  tragen  sich  entschlossen.  Man 
lese  also:  Outoi  [xev  vuv  'Iwvwv  [Aouvot  ty)v  SouXoouvyjv  oüx  dve^^- 
[jLSvot  e^dXcTcov  zäq  TcorptSaq*  ol  V  aXXot  "Iwvei;  Sta  [t-d'/ji^  fx^v  dbctxovro 
'ApTcaYV  [xaxa  xsp  oi  6xXi:c6vt£(;]  xai  avSpe^  Iy^^ovto  ÄYaöol  — ,  iaata- 
O^vreq  Be  xal  dXsvcet;  e{jL£vov  xaid  x^P^^  ixoaroi  xai  xd  i^ctxaaaöfjLeva 
eweiäXeov. 

Nicht  ganz  so  streng  erweisbar,  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  ist  das  folgende  Emblem:  I,  174^  6  ff : 
%(xi  $r;  TzoXkr^  X^^P^  lp')falicfxivcA)v  twv  Kvc8iü)v,  jjloXXov  y^P  "^^  >t«'i 
OcioTspov  6(paivovTo  TiTpcoGxeaOai  [ol  sp^aCöfAevot]  tou  etxoxoq  xd  xe  dXXa 
xou  ara){JLaxo<;  — ,  £7U£[xxov  £<;  A£X90üq  xx£.  Wie  überflüssig  und 
pedantisch  scheint  doch  der  von  uns  eingeklammerte  Zusatz, 
wie  ungeschickt  seine ,  das  eng  Zusammengehörige  aus  ein- 
ander reissende,  Stellung,  und  wie  viel  leichter  lässt  sich  ohne 
denselben  das  zu  £X£[jlxov  zu  denkende  Subject  (ol  Kv{8toi)  aus 
dem  Vorangehenden  entnehmen!  Die  Nothwendigkeit  von  der 
Gesammtheit  der  Knidier,  welche  das  Orakel  zu  Delphi  beschickt, 
den  mit  der  Durchstechung  der  Landenge  beschäftigten  Theil 
derselben  zu  unterscheiden^  trotzdem  es  soeben  erst  hiess:  xoXXtj 
X£ipi  ipfa^oiJLsvcDv  xü)v  KvcSiwv  —  wem  sonst  mochte  sie  wohl 
einleuchten  als  einem  Schulmeister?  Oder  sagen  wir  lieber: 
als  dem  Schulmeister,  dem  wir  im  Folgenden  so  oft  begegnen 
werden,  sofort  auch  cap.  185  in  den  Worten :  £xo{££  Zk  d{jL<j>6x£pa 
xouxa,  [xov  x£  xoxafjtbv  cxoXcbv  xat  xb  opu^ixa  xdv  fiXoqJ,  o)^  o  x£  xoxa|JLb<; 
ßpaB6x£po<;  eTyj  —  xal  ol  xX6oc  Iwat  cxoXiol  xx£.  Wie  geschmackvoll 
ist  dies  doch  ausgedrückt :  (Nitokris)  machte  den  Strom  krumm, 
damit  die  Schifffahrt  krumm  sei !  Und  wie  sinngemäss :  sie 
machte  das  cpuvjxa  ganz  und  gar  zu  einem  Sumpf,  als  ob  sie 
es  schon  vorgefunden  und  nicht,  wie  soeben  erzählt  ward, 
(wpüaa£  IXuxpov  XifjivT)),  erst  geschaffen  hätte !  Allein  der  entschei- 
dende Beweis  fiir  die  Unechtheit  des  Zusatzes  liegt  in  seiner 
Unwahrheit.  Denn  von  einem  Sumpfe  ist  hier  ganz  und  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  von  einem  mit  Wasser  erfüllten  Becken, 

dessen    Verwandlung    in    einen    Morast    mittelst    der    Zurück- 

84» 
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leitung  der  anfänglich  in  ihn  gelenkten  Wassermassen  erst  am 
Schluss  des  nächsten  Capitels  erzählt  wird!  '  —  Derlei,  man 
möchte  sagen  proleptische  Embleme  werden  uns  noch  mehr- 
fach begegnen.  Doch  verweilen  wir  zunächst  noch  im  wasser- 
reichen Mesopotamien ,  welches  gleich  Aegj^pten  nach  allen 
Seiten  hin  von  Canälen  durchschnitten  war,  von  Canälen,  aber 
doch  nicht  in  solche,  wie  der  gegenwärtige  Text  uns  glauben 
machen  will  (193,  3 — 5):  ri  ^ap  BaßuAiovirj  yJiipr^  iziaa,  xaxa  "^isp  i; 
AiYOTTTiTj  y.aTaT£T[jLY;Ta'.  [s;  ^tdipuya^].  Vgl.  11,  108  und  109:  xa- 
xeTafjLve  Se  lOuBe  sTvexa  tyjv  x*»*P^j''  ^  ßaci/xSu;  und  to6tü)v  ja£v  ctj  £r/£xa 
/.aT£T|jLY56rj  Yj  AiYuxToq.*^  —  Auch  die  Darstellung  der  Euphrat- 
SchifFfahrt  leidet  noch  an  einem  kleinen  Textesfehler.  Von 
dem  daselbst  bis  heute  gebräuchlichen  ,auf  Schläuchen  schwim- 
menden Strauchgeflechte'  (Puchstein  in  Berlin.  Sitzgsb.  1883,  41) 
heisst  es  nämlich  (194,  12):  —  out£  7rpu|jLvr|V  a7:cxp{vovT£^  out£  xpcipriv 
aJvaYOVT£<;,  akV  draSo^  -rpo^ov  y,üxXoT£p£a  ^rotYJjovTc^  xal  xaXajJLr,?  TrXi^^savTs; 
xav  to-k/xoTcv,  oüto)  d7:i£i(jc  xaia  tov  Twoxafjibv  9£p£G6at,  oopiitüv  TcXi^cavTs;. 
Die  Ersetzung  des  überlieferten  völlig  müssigen  toOto  (der  Vindob. 
hat,  um  nichts  besser,  toutck;)  durch  das  in  solcher  Verbindung 
allein  übliche  ooio)  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  wie  denn 
angesichts  der  fortwährenden  Verwechslung  von  outo^,  ojis., 
cuTü),  TouTo  u.  dgl.  nur  Sinn'  und  Zusammenhang  unsere  Wahl 
bestimmen  können.  So  lese  ich  II,  28  fin.  (diesmal  mit  SVR): 
O'JTO^  (statt  oütü))  [jl£v  cyj  ö  •^pa[t.[t.oai(jvrtq  xt£.  ;  II,  156  in.  (mit 
Bekker):  outo<;  (gleichfalls  statt  curo))  jJiiv  vuv  6  vr/c?  xi£.; 
m,  138  fin. :  curoi  0£  TrpwTot  £x  XYjq  AaiViq  £;  ttjv  'EXXaSa  aTcixovr: 
Hfipaat,  xal  cutw  (statt  ouxoi),  Bia  toi6v5£  TupyjYlJ''«?  xaTajxoxo:  eysvovt:; 

'  Woher  weiss  übrig>ens  Stein,  dass  diese  »grossen  Strom-  und  Canalbauten* 
nur  zu  Zwecken  der  Flussregulining  und  der  Bodenbewässerung,  nicht 
aber,  wie  Herodot  behauptet,  auch  zu  Befestigungszwecken  dien- 
ten? Eines  Besseren  konnte  ihn  wohl  Ritter's  Erdkunde,  West-Asien, 
B.  III,  Abth.  3  belehren.  Wie  gefahrlich  zum  Mindesten  dem  Heer 
Kaiser  Julians  nebst  der  medischen  Mauer  auch  die  Canäle,  die  Moräste 
und  die  künstlichen  L'eberschwemmungen  wurden,  ist  bekannt  genug. 
L'nd  gilt  nicht  von  all'  diesen  Wasserbauten  dasselbe,  was  Kitter  über 
die  von  den  Persern  im  unteren  Euphratlauf  angelegten  Katarakte 
oder  Hemmungen  bemerkt,  dass  sie  ,zu  Bewässerungszwecken,  ebenso 
wie  zu  denen  der  Vertheidigung*  dienten  (a.  a.  O.  S.  34)? 

-  In  jedem  Betracht  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme  Krüger's  (2.  Aufl.), 
dass  nur  i;  vor  dia>pu/a(  eingeschoben  sei. 
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Vn,  170  fin.:  -  a-£Oavov  ipiT/jX'.oi  ouxot,  auTuiv  3s  TapavTivwv  oü/. 
szfjV  aptöfAo^.  (An  dieser  Stelle  hat  das  überlieferte  outw  zum 
Mindesten  Anstoss  erregt  und  allerlei  Vorschläge  erzeugt;  vgl. 
auch  IV,  44  in.:  Bq  -/.poxoBeiAou;  BsjTcpo;  ouioq  zoTa{jLO)v  zaviwv 
Tapiy £ra',  oder  VIII,  45:  sövo^  sovie;  outci  Awpr/ov  axb  KopivOoj). 
Ebenso  wenig  bezweifle  ich,  dass  IX,  102,  27  zu  schreiben  ist: 
SHi)ca(^.£vot  fop  Ta  Y^ppa,  o'jtü)  (statt  sJrot)  ^spcjjLSvot  saiTusaov  aXis^ 
s;  TOJ^  Ilspcaq.  Einige  andere  Fälle  sollen  später  besprochen 
werden.  Für  die  Verwirrung,  die  in  diesem  Betracht  in  den 
Handschriften  herrscht,  verweise  ich  noch  (ohne  jeden  An- 
spruch auf  Vollständigkeit)  auf  I,  170  fin.,  wo  Schäfer,  wie  auf 
VII,  154  in.,  wo  Stein  gebessert  hat,  gleichwie  auf  den  kriti- 
schen Apparat  Gaisford's  zu  I,  2  g),  l,  Ue),  01,62/;,  III,  136 
in.,  IV,44A;,  IV,86ä:;,  VI,83e;,  IX,  102  Ä:;. 

I,  204,  13  hat  die  augenscheinlich  fehlerhafte  Ueber- 
liefening  toO  wv  Sy;  TwS^iou  zou  [ie,^(x\z'j  oüx  sXoyiTnrjV  jjioTpav  [t.-'ciyQuai  ol 
MaGcaviiai  zu  verschiedenen  Herstellungsversuchen  Anlas«  ge- 
geben, unter  denen  Stein's  frühere  Aenderung:  iojtoj  Syj  wv  t.i^Io'j 
To5  [jL£YaXo'j  wohl  der  schlechteste,  Heroldes  (jetzt  auch  von  Stein 
angenommene)  Schreibung:  tou  wv  Sy;  ize.'^io'j  tojtou  toO  {jlsyocXcü 
die  beste,  zum  Mindesten  eine  völlig  sprachgemässe  ist.  Doch 
scheint  man  nicht  beachtet  zu  haben,  dass  der  Zusatz  |ji.£YaXou 
nicht  nur  ganz  und  gar  entbehrlich,  sondern  nach  dem  unmittel- 
bar Vorangehenden  kaum  erträglich  ist.  Wer  pflegt  denn  eine 
Ebene  , unabsehbar'  (tcXyjOo^  az£ipov  iq  okot^vi)  und  sogleich 
darauf  nur  einfach  ,gross'  zu  nennen?  Dieser  Abschwächung 
des  Gedankens  begegnen  wir  und  erklären  zugleich  die  Ent- 
stehung des  Fehlers,  wenn  wir  annehmen,  Herodot  habe  ge- 
schrieben: Tou  wv  Syj  z£8iou  TO'jTOJ  oux  iXayiVnjv  xt£.,  durch  den 
Ausfall  eines  TOY  (in  lOYTOYTOY)  sei  aus  dem  Pronomen  der 
Artikel  geworden  und  dieser  habe  seinerseits  wieder  die  Ein- 
schiebung  des  Adjectivs  verursacht. 

Zweites  Buch. 

Dort,  wo  Herodot  die  Meinung  der  lonier,  d.  h.  seines 
Vorgängers  Hekatäus,  der  Nil  bilde  die  Grenze  zwischen  Asien 
und  Libyen,  ad  absurdum  führen  will,  leidet  der  Text  an  einem 
Gebrechen,  in  Betreff  dessen  ich  immer  von  Neuem  erstaune, 
dass   dasselbe   nicht    längst   erkannt    und  geheilt   worden    ist. 


526  Oomperz. 

Der  Schluss  des  Cap.  16  muss  nämlich  unweigerlich  also  lauten: 
^  (nicht  oü)  fap  Sy)  6  NeiX6<;  yi  ecrt  xara  touiov  tcv  Xo^ov  c  Tr;v 
'AciTQv  oupi^(i)v  T^(;  Aiß6r^<;*  tou  AeXxa  Se  toutou  xaxa  xb  ^^l»  Xcpippij- 
fvuTat  6  NeTXo<;,  öaxe  ev  tw  p-STaSu  'Aatirjq  t£  xat  AtßuTi^  yivo'.t'  ov. 
,Denn  es  ist  ja  doch  der  Nil,  der  nach  dieser  Ansicht  Asien 
von  Libyen  scheidet;  nun  spaltet  sich  aber  der  Nil  an  der 
Spitze  des  Delta,  so  dass  dieses  zwischen  Asien  und  Libyen 
mitten  innen  zu  liegen  käme/  (Lange  gibt  den  sinnlosen  Text 
ebenso  sinnlos  wieder.  Stein  greift  zu  willkürlicher  Umdeutung, 
und  Rawlinson,  der  allein  klar  zu  sehen  scheint,  fasst  den  Satz 
als  Frage  auf,  wogegen  jedoch  die  asseverirende  Kraft  der 
Partikel -Verbindung  oü  yop  81^  entschiedene  Einsprache  erhebt.) 
Die  Schuld  der  Verdeirbniss  möchte  ich  nicht  dem  Zufall  bei- 
messen, sondern  dem  Vorwitz  jenes  antiken  Correctors,  dem 
wir  unablässig  begegnen  und  der  es  sich  hier  beikommen  liess, 
die  stillschweigend  gezogene  Conclusion  des  Historikers  (,der 
Nil  bildet  nicht  die  Grenze  der  zwei  Erdtheile*)  in  den  Ober- 
satz der  hypothetischen  Beweisführung  hinein  zu  emendiren.  * 
n,  23 :    6  8e  Tuspt  tou  'Qxeovou  Xd^aq  iq  o^avs^  xbv  (au6ov  avEveuca; 

oux  £X^^  sXeYx©^  *  0^  Y^P  ''•^^*  eY***T^  °^^*  Tuoiaptov  'Qx.savbv  lovro, 
"OfJLTQpov  86  >}  Ttva  Tüiv  (üj  Twv  Tiv«?)  TupoTspov  •^e,'^o[t.i'*tii'i  TTotTQTewv  Boxici» 
To  oüvofxa  eupovTa  iq  tyjv  xoirjatv  eorevctxoaOac.  Das  Verständniss  dieser 
hochwichtigen  Sätze  liegt  freilich  nicht  mehr  ganz  so  sehr  im 
Argen  wie  vor  ein  paar  Jahrzehnten,  da  Krüger  IXsvy ov  zweifelnd 
durch  ^Grund^  (mit  Lange)  oder  ,Beweiskraft'  wiedergab  und  Stein 
die  Phrase  ,oüx.  e'x^t  eXeYxov'  mit , bietet  nicht  Grund,  Veranlassung 
zur  Widerlegung^  übersetzte.  Jetzt  weiss  zum  mindesten  auch 
Stein  aus  Thukyd.  III,  53  (er  hätte  auch  Lysias  XII,  31  anführen 
können;  von  Babrius  81,  4  sehe  ich  lieber  ab),  dass  der  letzt- 
genannte Satz  so  viel  heisst  als  ,ist  nicht  zu  widerlegen^  besser 
»entzieht  sich  jeder  Widerlegung*;  doch  macht  weder  seine 
noch  Rawlinson's  Uebertragung  und  Erklärung  der  Stelle  (oder 
soll  ich  sagen,  der  Mangel  jeder  Erklärung?)  den  Eindruck, 
als   ob   die    ganze   Bedeutung   derselben    bereits    ausgeschöpft 

^  Das  oet  des  vorangehenden  Satzes  (welches  Stein  jedenfalls  mit  Krüger 
in  IBei  verändern  musste)  fehlt  in  der  ersten  Handschriftenclasse  und 
dürfte  somit  auf  Interpolation  beruhen.  Es  hiess  vielleicht :  TSTzprov 
yap  SiJ  a^ea;  jcpoaXoYf^eaöai  <XP^^^  AtyuTCTOu  to  AAta,  tt  [jhjxe  yg  idii  t^; 
'Aa{ij{  [JLIJT£  1^5  Aißiiij;. 


Uerodoteische  Stadien  II.  527 

wäre.  Sollte  ich  mithin  auch  Kennern  nur  das  sagen,  was  sie 
sich  selbst  schon  gesagt  haben,  so  lohnt  es  doch  der  Mühe, 
dasselbe  —  so  bündig  als  die  Sache  es  nur  irgend  zulässt  — 
einmal  auszusprechen.  —  Unter  den  verschiedenen  Versuchen 
die  Nilschwelle  zu  erklären,  behandelt  Herodot  keinen  mit  so 
wegwerfender  Geringschätzung  als  jenen  des  Hekatäus.  Er  gilt 
ihm  als  eine  jener  zwei  Erklärungen,  die  er  kaum  einer  Er- 
wähnung werth  erachtet  (ou$'  d^to)  [i.vr,ar6fivai  d  [jly]  Saov  c7iQ[x^vat 
ßouXc|j.£vo(;  [xoOvcv),  und  zwar  ,als  die  imverständigere  von  beiden, 
wenn  sie  gleich  wimderbarer  klingen  mag'.  ^  Wenn  er  nun 
hier  von  diesem  Erklärungsversuche  sagt:  , Jener  aber,  der  den 
Okeanos  herbeizieht  und  so  die  Sache  auf  das  Gebiet  des  Un- 
ergründlichen spielt,  entzieht  sich  jeder  Widerlegimg'  —  will 
er  damit  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieser  Theorie  für 
eine  unlösbare  erklären  und  seinerseits  nur  ein  bescheidenes 
iTziyjii  äussern?  Keineswegs;  denn  wie  stimmte  dazu  die  im 
Vorigen  ausgesprochene  Missachtung  und  wie  der  herbe  Spott 
der  unmittelbar  folgenden  Worte :  ,Denn  ich  weiss  ja  gar  nichts 
von  einem  wirklichen  Strome  dieses  Namens,  sondern  ich  halte 
ihn  für  eine  Erfindung  der  Dichter'?  Vielmehr  kann  er  gar 
nichts  Anderes  sagen  wollen  als  dieses:  eine  Hypothese,  die 
sich  so  gänzlich  aus  dem  Bereich  des  Wahrnehmbaren  imd 
Sinnfälligen  entfernt,  dass  sie  der  Widerlegung  nicht  einmal 
eine  Handhabe  bietet,  ist  eben  dadurch  gerichtet.  Sein  oux  tyu 
£Ä£"^^ov  (welches  wohl  verdient  hätte  ein  geflügeltes  Wort  zu 
werden)  ist  ein  unbedingtes  Verdammungsurtheil.  Er  verlangt 
von  einer  Hypothese,  damit  sie  der  Beachtung  werth,  oder,  reden 
wir  immerhin  unsere  Sprache,  damit  sie  wissenschaftlich  berech- 
tigt sei,  dass  sie  im  letzten  Grunde  erweisbar^  dass  ihr  Object 
(um   mit  Newton  zu  sprechen)  eine   vera  causa   sei.    Er    steht 

*  Nur  dies  kann  der  Sinn  der  allgemein  missverstandenen  Worte  sein: 
aveniTnjfxoveaT^p»)  [x^v  —  Xo^t»*  8 k  eijce iv  6a>u[jLa9i(L>Wp7).  Letzteres  ist  gleich 
einem  «xouaai  8k  öü)U[i.aaiü>T^py],  etwa  wie  Pindar  Pyth.  I,  50  von  einem 
-ip^i  Oau[xaatov  TcpoaiOcjOat ,  6aO[jLa  Oc  xat  napEovtcüV  oxouaai  spricht.  Die 
Wirkung  auf  den  nüchtern  prüfenden  Verstand  und  jene  auf  die  Phan- 
tasie werden  einander  schroff  gegenüber  gestellt.  Ein  abschwächendes  Xo^to 
E^reiv  =  oj?  Xdyto  ilizsU  ist  nicht  am  Platze  und  der  Gegensatz  von  [x^v 
und  hi  wird  von  dieser,  der  gangbaren  Auffassung  ignorirt.  Stein's  Er- 
klärung in  der  vierten  Auflage  seiner  commentirten  Ausgabe  nähert  sich 
dieser  Auffassung  der  Stelle,  ohne  jedoch  mit  ihr  zusammenzufallen. 
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diesmal  auf  rein  positivem,  wir  hätten  fast  gesagt  auf  positi- 
vistischem Boden.  Zu  dem  schneidenden  Hohn,  mit  welchem 
er  hier  die  Flucht  des  wissenschaftlichen  Erklärers  in  das 
Wolkenreich  des  a^ovsq  oder  a'BrjXov  behandelt,  passt  gar  wohl 
die  helle  Lache,  die  er  ein  andermal  gegenüber  diesen  und 
ähnlichen  Willkür -Erfindungen  aufschlägt  (,Ich  muss  lachen, 
wenn  ich  sehe,  .  .  .  wie  sie  den  Okeanos  rings  um  die  Erde 
fliessen  lassen  und  diese  kreisrund  machen,  als  ob  sie  von  der 
Drechselbank  käme/  IV,  36).  Sein  Standpunkt  ist  dies  eine 
Mal,  wo  die  Rivalität  mit  seinem  Vorgänger  seinen  Witz  schärft, 
der  des  streng  wissenschaftlichen  Forschers,  den  eine  nicht 
auszufüllende  Kluft  von  dem  Dichter,  von  dem  Erfinder  schein- 
barer und  gefälliger  Fictionen  scheidet.  ^  Wie  hätte  er  vor 
den  Consequenzen  seiner  eigenen  Denkart  zurückgeschaudert, 
wäre  ihm  der  volle  Umfang  derselben  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen ;  wie  schwer  hätte  er  sich  andererseits  gekränkt  gefUhlt, 
hätte  er  es  ahnen  können,  dass  ihn  die  Nachwelt  nicht  glimpf- 
licher behandeln  würde,  als  er  selbst  hier  seinen  Vorläufer  be- 
handelt :  man  denke  an  die  offen  oder  verhüllt  ausgesprochenen 
Urtheile   des    Ktesias,   des   Thukydides,^    des  Aristoteles,    des 


*  In  ähnlicher  Weise  verweist  Hippokrates  (de  prisc.  med.  cap.20)  die  Lehren 
des  Empedokles  und  Anderer  Über  die  Entstehung  des  Menschen  u.  dgl. 
aus  dem  Reich  der  Naturwissenschaft  in  jenes  —  der  schOnen  Künste 
(^aaov  vo[ji(C(o  rrj  trjTpix^  "^^Yyfl  '!po<jT5x£iv  f\  tt)  Ypacpixij). 

^  Geradezu  tragisch  —  oder  soll  ich  sagen  wie  die  Stthnung  einer  tragi- 
schen Schuld?  —  berührt  es  mich,  wenn  ich  bei  diesem  auf  Herodot  bezüg- 
liche Aeusserungen  lese,  wie  sie  das  zwanzigste  und  einundzwanzigste 
Capitel  des  ersten  Buches  enthalten:  outw;  aTaXa{;:tüpo;  zoi^  ;:oXXor;  ^ 
Ct5t7)(ji;  Tf)5  aXrjOefa?  xal  £7:1  xa  Irotjia  (xaXXov  xpiizowxaK  (man  denkt  an 
Baco*s  ,ex  iis  quae  praesto  sunt!')  und  oöte  to;  roiTjtai  ufxvi^xaat  .  .  . 
iiz\  10  (jleT^ov  xoa(jLOUvT£^  (^S^-  unser  Xoyw  8k  zlTZti^t  daufiaaiwi^ 
prj!)  .  .  .  oÖTfi  w^  XoYoypa^oi  ^^v^OEaav  eäi  to  Kpoaayco yoTcpov 
T^  axpoaaei  ^  aX»j6^aT£pov,  ovxa  ave^^XEyxial!  Thukydides  ist  eben 
nicht  minder  darauf  erpicht,  dem  Herodot  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  er 
ist  ebenso  tadelsüchtig  und  —  offen  gesagt  —  ebenso  unbillig  gegen 
seinen  Vorgänger  wie  dieser  gegen  Hekatäus.  Daher  die  zahlreichen 
malitiösen  Anspielungen,  auf  deren  Verstftndniss  er  übrigens  nur  dann 
rechnen  konnte,  wenn  das  Werk  des  Vaters  der  Geschichte  sich  noch 
in  allen  Händen  befand  —  ein  Sachverhalt,  der  mir  von  Kirchhoff  (mit 
aller  Ehrerbietung  vor  dem  hervorragenden  Forscher  sei  es  gesagt) 
keineswegs  nach  Gebühr  gewürdigt  scheint  (Abfassungszeit  u.  s.  w.  S.  9) 
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Strabo  oder  Diodor!  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle;  Herodot 
ist  schwerlich  der  erste  und  wahrlich  nicht  der  letzte  Denker, 
der  einen  methodischen  Grundsatz  ausspricht,  zu  dessen  rück- 
haltsloser Durchfuhrung  er  noch  keineswegs  vorbereitet  ist;  auch 
von  ihm  gilt  Degerando's  tiefsinniges  Wort,  man  gehe  den 
alten  Philosophen  gegenüber  nie  sicherer  fehl  ,qu'en  leur  pretant 
les  cons^quences  de  leurs  principes  ou  les  principes  de  leurs 
consequences. '  —  Allein  irren  wir  nicht,  begehen  wir  nicht 
einen  gi'oben  Anachronismus,  wenn  wir  unserem  Historiker  auch 
nur  als  gelegentlichen  Lichtblick  eine  Ansicht  über  die  Berech- 
tigung wissenschaftlicher  Hypothesen  zutrauen,  die  nahezu  iden- 
tisch ist  mit  der  Lehre  eines  Comte  oder  eines  Mill:  eine 
Hypothese  (die  mehr  sein  will  als  eine  vorläufige  Hilfe  unseres 
Vorstellungs Vermögens)  muss  in  letzter  Instanz  der  Verification 
zugänglich  sein  ?  Konnte  er  etAvas  von  dem  Unterschied  ,leerer' 
und  müssiger  Hypothesen,  d.  h.  derartiger,  die  ihrer  Natur  nach 
ewig  unbeweisbar  bleiben  müssen,  und  solcher  wissen,  von  denen 
dies  nicht  gilt?  Statt  unser  möge  sein  grosser  Zeitgenosse 
Hippokrates  antworten,  der  diese  Lehre  nicht  etwa  nur 
ahnungsweise  und  in  rudimentärer  Gestalt,  sondern  mit  voller 
Klarheit  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  kannte  und  aussprach. 
Dort  nämlich,  wo  der  Vater  der  Medicin  gegen  die  natur-philo  • 
sophischen  Theorien  seiner  Zeit  zu  Felde  zieht  und  es  so  bitter 
beklagt,  dass  man  sich  ihrer  auch  in  Betreff  der  Heilkunst 
bediene,  einer  wirklichen  und  nicht  blos  einer  Schein-Kunst, 
deren  erspriesslicher  Betrieb  für  das  Wohl  und  Wehe  der  Men- 
schen von  so  unaussprechlicher  Bedeutung  sei  («1x9!  Teyvyj^  iouoTj«;, 
fi  xpsovTa»  xe  ^avxs^  sri  xoTat  fjLsyicTotJi  v,t£.),  an  dieser  hochwichtigen 
Stelle  des  Buches  ,von  der  alten  Medicin^  fkhrt  er  wie  folgt  fort 
(T,  572  Littr6  —  die  geringen  Abweichungen  meines  Textes 
von  demjenigen  Littre's  und  Ermerins'  bedürfen  kaum  einer 
Rechtfertigung):  Atb  oüx  T^^^fouv  i-^u)^e  xstv^^  outTiV  uTroOeatoq  BeTcOac, 
fixTJwep  Ta  a^avea  xs  xal  aTTopsofxeva *  'irepi  iv  ava^xr,,  y^v  Tt?  kiziy^iipiri 
Xe^stv,  irtToOeat   ^/^piec^ai,^  clov  xepl  twv  {xexewpwv  y)  twv  ütco  ^fyf  *  ä  ei 

Tt^  Xi^oi  xat  Y'^<»>^^0'  ^?  ^X-^  ^^"^^  ^^  auTw  tw  XifovTt  oüts 
Totcri  ay,ouou(7i  5^Xa  läv  eir^  exzz  iXrfiix  eorl  thz.  {jlyj  •  ou  ^ap  i'(m 
zpb^  5  Ti  }(pY)  £TCavev£Y>^^^'f«  sIBivat  xb  aa^s^.  Eine  wunderbare, 
von  sonnenheller  Geistesklarheit  durchleuchtete  Aeusserung, 
deren  Wcrth  es  wenig  mindert,   dass  ihr  Urheber  ganz  so  wie 
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sein  intellcctucUcr  Zwillingsbruder  Sokratcs  zeitweilige  Erkenni- 
nissgrenzen  mit  ewigen  verwechselt  (indem  er  die  |JL£Teü>pz  für 
aSr^Xa  schlechtweg  hielt,  während  es  doch  nur  izpo^  xaipbv  z^r^Kz 
waren!)  und  die  bei  Lichte  besehen  nur  die  Entfaltung  eines 
Keimes  ist,  welchen  schon  der  unsterbliche  Begründer  aller 
skeptischen  Denkrichtungen,  Xenophanes  von  Kolophon,  ge- 
pflanzt hatte,  indem  er  ausrief: 

eiSü)?  afJL^i  Oewv  Te  xai  aaaa  ASfo)  xspl  icavtwv 

e».  "^kp  %a\  Tot  fxaXiaxa  Tu)roc  T6TcX£ar[i.6vov  eiwwv, 

auTOi;  SfjLCix;  oüx  oTBe,   86x0;  8'  STut  xaai  TeruxTai. 

Man  darf  wahrscheinlich  eine  ganz  directe  Filiation  der  Ideen 
annehmen  und  vermuthen,  dass  diese  Verse  (bei  deren  Auslegung 
Sextus  Empir.  200, 53  Bk.  ajx^l  Oewv  x.te.  ganz  richtig  durch  '^oltv^- 
p^oTixü);  xspt  Tiv2^  Töv  a^Y^Xiov  wicdcrgibt)  Hippokrates  wohlbekannt 
und  seinem  Geiste  gegenwärtig  waren,  als  er  jene  bedeutungs- 
vollen Sätze  niederschrieb.  Doch  es  ist  Zeit  inne  zu  halten,  so  ver- 
lockend es  auch  wäre,  andere  Anklänge  an  das  herodoteische 
Dictum  und  insbesondere  Nachklänge   desselben  zu   verfolgen.  * 


^  Als  ein  solcher  darf  vielleicht  wegen  des  ähnlichen  Zusammenhanges,  in 
dem  sie  auftaucht,  die  nachstehende  Aeusserung  Diodor's  gelten  (I,  cap. 
40):  T(5v  8*  ev  Mi[L(^ti  tiv£(  ^iXooo^cüv  STZtyjiipr^ocv*  aiifav  9^pEiv  t^(  t^Xt^pcdoeoi; 
avE^AEyxTov  [laXXov  7J  TciOavijv,  und  weiter  unten:  xaO^ou  [th  fof 
av£^AEY%tov  «Tcd^aaiv  £t(77)Yo6[jL£Vot  .  .  .  Sia^eu^eaOai  lou^  axpiß&i; 
£X^Y)^ou;  vojJLf^ouai*  ofxaiov  ot  xou;  jvspi  tivtov  BiaßEßaioujx^vou;  ij  x^v  ev- 
«pyEtav  napijifj^OLi  ^  t«;  «tcoBe^^ei;  Xa[jLßavEtv  1$  apyij;  dyyxEytoprj- 
li-cva;  (1.  auyxE)(wpr][iiv»j;).  Zum  Gedanken  und  Ausdruck  vgl.  Galen  VI, 
836  K.:  Xtjttc^ov  ötj  xavtauöa  6[i.oXoYOU[i.^v7)v  ap)^iiv,  oder  ProcluÄ  comment.  in 
Euclid.  p.  58  Basil:  p.^Oodot  8k  .  .  .  Tcapao^doviai,  xaXXiaTV)  (i£v  ;^  .  .  .  k' 
ap)^Tjv  ojioXoYOu^ji^vjjv  avoiYOuffa  tb  C^JWüjjlevov,  oder  Hipparch.  ap.  Stra- 
bon.  n,  89  =  I,  117 — 118  Mein.:  —  07:0  (jl^  (luy/^tüpouix^vou  XiJjjLjjiaTo; 
xaTaax£ua^o(jLEvov,  Desgleichen  Aristotel.  de  gener.  anim.  II.  8  (747  b,  5): 
—  oÖÖ"*  oXw;  EX  yvü>p{(jL(ov  7:oioup.Evo;  la;  apx^(  oder  Diocles  Caryst.  ap. 
Galen.  VI,  466  K.:  —  Siafiapravouaiv  ev^ote,  otov  ayvooufjiEva  xat  ji^  opioXo- 
youjJLEva  xai  obr^Oava  Xa|xßavovT£5  Ixavto?  o'iüJVTai  X^yEiv  ttjv  aWav.  Einige 
Zeilen  weiter  ist  zu  schreiben:  oiav  [jlAXt]  napa  touto  [statt  JiEpi  toutou] 
YVüjpi[jLüJT£pov  ?j  TiiatOTEpov  YEv^aOai  to  XEyotxEvov.  Vgl.  auch  Aristoxenos, 
Die  harmon.  Fragmente  (S.  46  fin.  Marquardt):  fi\iiii  8'  *py.*5  "^  JCEtptooESa 
XaßEtv  9aivo[x^va(  dbcocaa^  (1.  a::aai)  tot;  i^TZEipoi^  [JLouatXTJ;  xai  toc  ex  to^tcdv 
9u(xßa(vovia  «TcoSsixvuvat.  Ein  schwerlich  ganz  zufälliger  Anklang  be- 
gegnet uns  bei  Antiphon,   Fragm.  X.  Blass.  —  Zur  Beleuchtung  der 
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Nicht  ohne  gewaltiges  Staunen  wird  man  (cap.  25)  aus 
Steinte  Ausgaben  und  Uebersetzung  die  wundersame  Mähr  ent- 
nehmen;  dass  in  Ober-Libyen  das  ganze  Jahr  hindurch  ,die 
kalten  Winde  blasen';  und  das  soll  Herodot  in  demselben 
Satze  berichten,  in  welchem  er  von  dem  dort  nie  getrübten 
Sonnenschein  imd  der  daselbst  beständig  herrschenden  Hitze 
spricht;  ja  die  kalten  Winde  sollen  in  dem  Lande  des  ewigen 
Sommers  (cap.  26)  dazu  beitragen,  dass  die  Sonne  dort  das 
ganze  Jahr  hindurch  das  bewirke,  was  sie  anderswo  nur  zur 
Sommerszeit  bewirkt:  axs  oia  zavibq  toG  'u^o^o\^  aiöpiou  ts  eovioq 
TOü  T^spo;  Tou  xoTot  TaOra  Ta  ^J^^ioL  xal  dXesiv^q  t^5  X^^^  eouorji;  xat 
dvifjLtüv  t}/'J)^pwv,  Bie^c(i)v  xoiisi  otov  xsp  xal  to  ö^po?  eoiOec  xotieiv 
io)v  xb  fxeorov  tou  oupovou*  Dvxet  f^p  h:  Itüurbv  to  üSwp  xtI.  Der  Un- 
sinn dieser  Textes -Ueberlieferung  nöthigt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  im  Archetypus  einige  Worte  (vielleicht  eine  Zeile)  aus- 
gefallen sind  und  die  fragliche  Stelle  ungefähr  so  zu  schreiben 
ist :  xal  dvdfxwv  (oüBafxa  eirexovtwv)  ^u^P^''  — •  (Die  analoge  Schrei- 
bung des  Sancroftianus  und  des  Parisinus  1634 :  oux  svtwv  oder 


Tragweite  des  Herodoteischen  Ausspruchs  und  der  Geistesverfassung,  aus 
der  er  hervorgegangen,  mögen  schliesslich  ein  paar  moderne  Parallelen 
dienen:  ,Auch  hätte  wohl  durch  ein  leichtes  vergleichendes  Experiment 
constatirt  werden  können,  dass  in  den  Raum  wirklich  verdünnter  Luft 
nicht  nur  Eisen,  sondern  auch  andere  Körper  hineingetrieben  werden; 
allein  gerade  der  Umstand,  dass  man  solche  Einwände  er- 
heben kann,  zeigt,  dass  der.  Erklärungsversuch  einen  frucht- 
baren Bodefn  betritt,  während  mit  der  Annahme  verborgener  Kräfte, 
specifischer  Sympathien  und  ähnlichen  Auskunftsmitteln  gloich  alles 
weitere  Nachdenken  niedergeschlagen  wird*  (Lange,  Geschichte  des 
Materialismus  1 3,  122).  —  ,Chercher  ce  fait*  (das  Uebematürliche)  ,avant 
la  cr^tion  de  Thomme;  pour  se  dispenser  de  constater  des  miracles 
historiques  fuir  au  delii  de  l'histoire,  a  des  (5poques  oü  toute  consta- 
tation  est  impossible;  c'est  se  refugier  derriere  le  nuage, 
c'est  prouver  une  chose  obscure  par  une  autre  plus  obscure, 
contester  une  loi  connue  a  cause  d'un  fait  que  nous  ne  connaissons  pas* 
(Renan,  Les  Apotres  p.  XL VII).  —  ,But  Mr.  Casaubon's  theory*  (von 
einer  Ur- Offenbarung)  ,was  not  likely  to  bruise  itself  unawares 
against  discoveri^s:  it  floated  among  flexible  conjectures  .  .  .  it 
was  a  method  of  Interpretation  which  was  not  tested  by  the  neces- 
sity  of  forming  anything  which  had  sharper  collisions  than  an 
elaborate  notion  of  Gog  and  Magog:  it  was  as  free  from  interruption  as 
a  plan  for  threading  the  stars  together*  (George  Eliot,  Middlemarch  III, 
92^93  (Tauchn.  edit.). 
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lcvTü)V  av£[xa)v  '[uy^pm  statt  %a\  avefjiwv  ^j/uypcüv  besitzt  zwar  keinerlei 
Autorität,  da  sie  auch  dem  Vindobonensis  und,  wie  es  scheint, 
dem  Vaticanus  fremd  ist;  doch  hätte  die  sinngemässe,  wenn- 
gleich allzu  gewaltsame  Conjectur,  der  die  neueren  Herausgeber 
und  Uebersetzer  (etwa  von  Lange  abgesehen,  der  die  Worte 
einfach  auslässt!)  einmüthig  gefolgt  sind,  wohl  eine  Erwähnimg 
verdient.  Stein's  tiefes  Stillschweigen  muss  den  Leser  zu  der  An- 
nahme verleiten,  der  traditionelle  Widersinn  sei  allezeit  gläubig 
hingenommen  worden. 

Wie  hier,  so  hat  Herr  Stein  auch  in  seiner  Behandlung 
von  cap.  33  fin.  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Dort  heisst 
es:  TsXsuxa  Bs  6  "IcTpc^  iq  OiXacaav  pswv  tyjv  tcO  Eu^eivou  ttovccu  cii 
xaffTi^  EupwTUTj;,  tyj  'lorptYjv  o».  M'.Xr^a(u)v  oasouot  aTustxoi.  Valckenaer 
wies  darauf  hin,  dass  die  durchschossenen  Worte  den  ,eben- 
massigen  Fluss  der  herodoteischen  Rede'  störend  unterbrechen, 
und  er  fand  sie  um  so  anstössiger,  da  ja  wenige  Zeilen  vorher 
mit  [jLecT^v  oyic^wv  ty)v  EupwTn^v  genau  dasselbe  gesagt  sei.  Die  Be- 
merkung war  nur  halb  wahr,  denn  die  Wortverbindung  -zzUJzi 
—  p£ü)v  ist  um  nichts  auffälliger  und  sicherlich  eben  so  echt  wie 
das  gleichartige  apxexai  pswv  cap.  22  fin.  Im  Uebrigen  hat  es 
mit  der  (von  Stein  in  Bausch  und  Bogen  verworfenen)  Athetese 
gewiss  seine  volle  Richtigkeit.  Die  erste  Handhabe  zur  Inter- 
polation bot  das  missverstandene  und  darum  als  bezuglos  er- 
achtete p£(i)v,  weiter  gefördert  hat  sie  das  schulmeisterliche  Be- 
streben, den  von  Herodot  vorausgesetzten  Parallelismus  zwischen 
Donau  und  Nil  (von  welch'  letzterem  im  Folgenden  gesagt  wird: 
8o>c£0)  Bia  Tzdrr^q  vr^q  Aißur^;  5',£;i6vTa  s^taousöac  tw  "F^Tpo))  auch  sprach- 
lich bis  zum  Aeussersten  durchzufuhren.  Auch  brauchte  der 
Interpolator  die  fraglichen  Worte  (wenn  es  wirklich  dessen  be- 
durfte) nicht  erst,  wie  Valckenaer  annahm,  aus  IV,  49  herbei- 
zuholen, da  er  sie  weit  näher  —  cap.  56  fin.  —  in  gleicher 
Anwendung  vorfand.  ^ 


*  Abicht's  Umstellung  (ieXwtöi  ok  6  "laxpo;  e;  OaXaaaav  t9jv  toO  Eu^e^^J 
TidvTou  {b/ti)v  5ta  iziarii  Eup(i»7:7);)  zerrt  das  eng  Zusammengehörende  (xsXcMxi  — 
^^ojv)  auseinander,  ohne  doch  den  von  Valckenaer  richtig  empfundenen 
Anstoss  zu  beheben.  —  Irre  ich  nicht,  so  sind  auch  IX,  51  fin.  die  Worte 
ix  Tou  KtOatp(iavo(  aus  dem  Vorangehenden  (<r/^')^0(jL£V05  6  noTa[jLb;  ovcoBcv  h 
Tou  KiOaiptüVo;  jb^Ei  xdcKo  e(  to  tieS^ov)  wiederholt  und  Tztp\.<s'/  i^exot,'.  ^io'j'sx 
ebenso   zu   verstehen   wie  ap^^Etai  ^^cov   und  teXsuts  jb^tov  an  den   oben 
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Auch  von  solchen  aus  naher  und  nächster  Nachbarschaft 
eingeschmuggelten  Emblemen  ist  unser  Text  noch  überfüllt; 
und  es  wäre  unbillig,  hier  in  jedem  einzelnen  Falle  das  zu 
verlangen,  was  sich  in  vielen  Fällen  mit  einer  jeden  Zweifel 
ausschliessenden  Sicherheit  leisten  lässt:  die  Erbringung  eines 
strengen  Beweises  für  die  Unmöglichkeit  der  Ueberlieferung. 
Die  Macht  der  durch  eben  diese  Fälle  geschaffenen  Prae- 
sumtion,  der  Analogieschluss,  in  letzter  Reihe  auch  das 
geübte  Sprachgefühl  und  das  Ohr  haben  gleichfalls  ein  Wort 
mitzureden,  und  gefehlt  wird  nur  —  allzu  häufig!  —  dadurch^ 
dass  diese  untergeordneten  Factoren  sich  eine  Stellung  anmassen, 
die  ihnen  nicht  zukommt. '  Endlich  dürfen  wir  auch  auf  minder 
zwingende  Judicien  hin  eine  Mehrhe'it  von  Emblemen  dort  an- 
erkennen, wo  die  Hand  des  Interpolators  einmal  ergrifi'en 
worden  ist.  Wer  möchte  uns  z.  B.  Unrecht  geben,  wenn  wir 
IX,  91  in.  also  schreiben  wollen  :  w;  Se  :;oXXb^  yjv  Xicarofxsvo^  [6 
^sTvo^  b  Zd[t.ioq]y  sTpeio  Xeijvjyihr^q^  eiTS  Y.Xrßö'^oq  eivexev  öeXwv  iwOeoOat 
eixe  xal  xora  ouvtuxiV  [Ö£oü  :roi£uvToq]'  ,0)  ^tl'fe  2d|JLCs,  ti  toi  to 
ouvojjia'^  6  8^  sTtus  /HvTjjicrpaTo^^  6  86  üTcaprcaaa^  tov  eTuiXocxov  Xo^ov, 
eT  Ttva  wpfjLYjTo  Xsy^tv  6  *HYr,a{(n:paT0<;5  ehe '  ,86X0|jLat  tcv  oiwvov  [xbv 
'HfriaiaTpaTov] ,  &  ^sTvs  XocfjLis'  — .  Das  letzte  dieser  Embleme 
ist   bereits  von  Valckenaer   erkannt   und   als   solches  erwiesen 


besprochenen  Stellen,  zu  denen  sich  noch  ?/ei  ^iojv  (I,  72,  21),  obruvieTai 
6/ü>v  (I,  185,  23)  und  ^«i  f  s'ouoa  (n,  127,  5—6)  gesellen.  Mit  ähnlicher 
Fülle  des  Ausdrucks  heisst  es  II,  182  in.:  aveOr^xe  8^  xai  avaOjjfxaia  rJ\k^ixi 
(add.  SVR)  6  *'A(xa(jis  h  t^v  'EXXoJSa. 
'  Wie  misslich  es  ist,  der  Stimme  des  rhythmischen  Qefühls  allein  zu 
vertrauen,  das  mag  ein  Beispiel  zeigen.  An  der  von  uns  im  Obigen 
(S.  165  [27])  so  ausführlich  besprochenen  Stelle  I,  32  haben  Mehler  (Mne- 
mos.  1856,  p.  66)  und  Cobet  (bei  Bahr  I,  p.  X)  das  Wort  avouao;  für 
verdächtig  erklärt.  Nun  wüsste  ich  zwar  kein  anderes  Verdachtsmo- 
ment zu  nennen,  denn  dass  dort  eine  zu  der  gehobenen  Diction  der 
Stelle  sehr  wohl  passende  RedefüUe,  aber  keinerlei  eigentliche  Tauto- 
logie vorliegt,  kann  unsere  Uebertragung  derselben  lehren ;  wohl  aber 
empfahl  sich  jener  Tilgungsvorschlag  mit  der  sich  dann  ergebenden  Sym- 
metrie des  Doppelpaares  ajryjpoq  . . .  aTiaOrj;  /.axtuv,  gZzai^  Eueioij;  dem  Ohre 
ungemein.  Wer  jedoch  von  unserer  Darlegung  überzeugt  ward,  dem 
muss  es  nicht  nur  begreiflich,  sondern  nothwendig  scheinen,  dass  einer 
Mehrzahl  negativer  Bestimmungen,  der  die  ganze  sprachliche  Ge- 
staltung des  Satzes  angepasst  ist,  nur  eine  Minderheit  von  positiven 
gegenüberstehe:  a;i7]po(,  avouoo^,  aTiaOr^t  xaxö>v  —  eu;:ai(,  EueidiJ(. 
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worden;  nackt  zeigen  es  die  HandschrifteD  der  ersten  Clas^e, 
während  die  übrigen  durch  Umwandlung  des  Accusativs  in  den 
Genetiv  es  dem  Zusammenhang  anzupassen  suchen.  Platterdings 
unmöglich  scheinen  mir  die  Worte  b  qzhoq  6  Sajxis^;  denn 
,FremdHng  aus  Samos^  ist  als  Anrede  so  passend  und  übhch, 
wie  unzulässig  im  Munde  des  Erzählers.  Und  da  darf  man 
denn  schhessUch  wohl  auch  fragen,  warum  in  dem  Dilemma 
eiTE  —  siTs  /.at  durch  den  Zusatz  Osou  tcoicuvto^  die  Möglichkeit, 
dass  die  Frage  eine  rein  zufällige  sei,  geradezu  ausgeschlossen 
werden  soll,  während  doch  der  von  Herodot  gewählte  Ausdruck 
(cuvTuxitj)  eben  hierfiir  die  ganz  eigentliche  Bezeichnung  ist  (vgl, 
z.  B.  in,  121:  eiT*  ex  xpovoir^q —  cixe  %a\  auvTuxitj  xiq  TotawTr^ 
exs^ivcTo) ,  und  ihm ,  wollte  er  von  einer  göttlichen  Fügung 
reden,  andere  und  minder  plumpe  Wendungen,  wie  Oett)  TJyr^ 
XpewfJtÄVOi;  (III,  139)  u.  dgl.  zu  Gebote  standen. ' 

IT,  13  spricht  Herodot  die  Befürchtung  aus,  die  Bewohner 
von  Unter -Aegypten  und  insbesondere  des  Delta  würden  im 
Laufe  der  Zeit  der  Vortheile  der  Nilschwelle  verlustig  gehen, 
falls  anders  ihr  Land  in  demselben  Masse  wie  bisher  zu  wachsen 
fortfahre.  Nur  von  der  Erhöhung  des  Terrains  kann  hier 
die  Rede  sein,  nicht  von  der  Zunahme  seiner  Masse  nach  der 
Seeseite   hin;^     was   soll   also  neben   den   allein    sinngemässen 


*  Man  dürfte  mir  entgegnen,  dass  für  den  frommen  Sinn,  welcher  in  jedem 
folgenreicheren  Vorgang  die  Hand  der  Vorsehung  erblickt,  die  Kate- 
gorie des  Zufalls  so  gut  als  nicht  vorhanden  sei.  Ganz  richtig;  aber 
damit  ist  die  Sache  nicht  al^gethan.  Denn  auf  diesem  Standpunkte  ist 
die  Scheidung  aller  Begebenheiten  in  jene,  die  menschlichen  Absichten 
entspringen,  und  in  solche,  die  scheinbar,  zufällig  sind ,  aber  auf  gött- 
licher Einwirkung  beruhen,  erst  recht  unmöglich.  Denn  warum  sollte 
das  gläubige  Gemtith  dem  Walten  der  Gottheit  so  enge  Grenzen  ziehen? 
Wanim  sollte  diese  nicht  auch  menschliche  Plane  und  Absichten  beein- 
flussen und  hervorrufen  können?  Dass  dem  Halikamassier  zum  liiinde- 
sten  jede  derartige  Sonderung  fremd  ist,  dies  können  vielleicht  unsere 
Bemerkungen  zu  VII,  137  darthun  helfen. 

2  In  der  letzten  (vierten)  Auflage  seiner  commentirten  Ausgabe  versucht 
Stein  die  angezweifelten  Worte  durch  die  folgende  Erwägung  zu  recht- 
fertigen: ,Denn  sowohl  die  Vergrösserung  als  die  Erhöhung  des  .  .  . 
Areals  vermindert  allmälig  die  Wassermenge,  die  sich  bei  der  Nil- 
Bchwelle  über  je  einen  Acker  ergiesst.*  Dass  Herodot  jedoch  hieran 
nicht  denkt,  sondern  nur  den  Zeitpunkt  ins  Auge  fasst,  in  welchem 
die  Niltiuthen  jene  Aecker  überhaupt  nicht  mehr  erreichen  wer- 
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Worten:  ijv  outc*)  t^  X'^9'^  '^^'^  *^^  Xo^ov  ixtoioo)  e;  u'^o;  noch  der 
Zusatz :  xat  to  5|jloiov  aiuoBiBw  s^  ou^rjacv  ?  Ich  vermag  —  gleich 
Valckenaer  und  Krüger  —  in  ihm  nichts  Anderes  zu  erkennen 
als  eine  (mit  Hilfe  der  sogleich  in  cap.  14  vorkommenden 
Sätze:  aunr)  ^dp  eori  ii  au^avcfjLivYj  [sc.  x^P^]  ^^^  ei  or^i  eOdXoi  — 
6<;  L^oq  au^avsorOai  angefertigte)  Marginalerklärung,  die  durch 
ein  hinzugefügtes  xa(  mit  dem  Text  verschmolzen  ward.  (Der 
einsichtsvolle  Rawlinson  nimmt  zu  der  dem  Original  keineswegs 
entsprechenden  pleonastischen  Wendung  seine  Zuflucht :  ,if  the 
land  goes  on  rising  and  growing  at  this  rate'.)  Sollte  nicht 
auch  der  Beisatz :  ibv  stuiXcitov  zu  den  Worten  Tzticea^ai  tov  ^ravra 
Xp6vov  AtYiTTrctoi  eine  fremde  Zuthat  sein?  Dass  die  Worte  in  S 
fehlen  (aber  nicht  in  R  und  V)  beweist  freihch  nichts  gegen  ihre 
Echtheit.  Allein  sie  sind  nicht  nur  völlig  entbehrlich,  da  tov 
TTovra  xP^^ov  allein  ,die  ganze  Zukunft*  bedeutet,^  sondern  sie 
machen  auch  den  Eindruck  eines  Strebens  nach  peinlicher  und 
pedantischer  Genauigkeit,  das  unserem  Autor  ebenso  fremd 
wie    seinem   antiken  Interpolator  geläufig  ist. 

Ich  kehre  zu  der  Reihenfolge  der  Capitel  zurück.  Zu  11, 
65,  17  flF.  :2  To  8'  av  Tt<;  töv  Or^piwv  toutwv  (der  heiligen  Thiere) 
dxoxTsivY],  i^jv  [xev  Ixtov,  öfxvaro?  i^  ^TTjfjL'rj  %Ti.  bemerkt  Stein:  ,Die 
Worte  xb  8'  av  xt?  sind  verdächtig,  weil  dem  neutralen  Relativ 
keinerlei  Beziehung  im  Nachsatze  entspricht.    Herodot  schrieb 


den,  geht  aus  dem  Wortlaut  seiner  Aeusserungen  unzweideutig  hervor: 
(JL^  xaraxXu^ovTo;  aurr^v  tou  NefXou  und  weiter  unten:  [xi^te  6 
Ttotafi-b;  oT<J?  t'  faxai  i;  t«;  apoup«;  67C£pßa(vsiv.  Mit  Letronne, 
der  Schäfer's  und  Schweighäuser's  übergewaltsame  Aenderungsvorschläge 
mit  Recht  zurückweist,  in  dem  Satze  eine  statthatte  Tautologie  zu  er- 
kennen (Journ.  d.  sav.  1817,  49),  dazu  wird  sich  heute  schwerlich  Je- 
mand entschliessen.  Vielleicht  rühren  auch  die  Worte  e;  GtJ/o;  an  beiden 
Stellen  von  der  Hand  des  Interpolators  her. 

*  Bei  Herodot  (denn  Dicht  erstellen  wie  Sophocl.  fragm.  615  N.  kOnnen 
allerdings  nichts  beweisen)  begegnet  uns  (falls  mir  nichts  entgangen 
ist)  dieselbe  Phrase  noch  zwölfmal,  theils  auf  die  Vergangenheit,  theils 
auf  die  Zukunft  bezogen,  darunter  zweimal  mit  dem  durch  den  Zu- 
sammenhang gebotenen  einschränkenden  Zusatz  tt);  ^o»];  (I,  85  fin.  und 
VI,  62  fin.),  sonst  ohne  joden  Beisatz  (II,  173;  lU,  65;  HI,  75;  IV,  187; 
VI,  52;  VI,   123;  VIH,  140;  IX,  27;  IX,  73;  IX,  106). 

2  Beiläufig,  II,  65,  5  genügt  es  vollständig,  den,  wie  so  häufig,  fKlschlich 
eingesetzten  Artikel  mit  Valckenaer  zu  tilgen :  tc5v  os  eTvexev  avciioci 
[li]    ipa  — . 
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wohl  o;  5'  av  Ttq  u.  8.  w.  und  so  hat  Diodor'.  Ich  würde  diese 
Bemerkung  durch  Krüger' s  Verweisung  auf  seine  Sprachlehre 
§.  51,  13,  12  als  erledigt  erachten,  wenn  der  treffliche  Gram- 
matiker diese  Ausdrucksweise  auch  aus  Herodot  selbst  völlig  aus- 
reichend illustrirt  hätte.    Man  vergleiche  vor  Allem  III,  99,  12: 

ToTat  ivSpict  zoicjgc,  wo  die  Verkennung  dieser  Construction  zur 
Schreibung  ^^v  Se  ^üvt;  xifXYj  (in  allen  Handschriften  ausser 
in  SVFK  nach  Gaisford,  nur  in  der  Aldina  und  [mit  leichter 
Modification]  im  Parisin.  d  nach  Stein)  geftihrt  hat.  Ebenfalls 
hieher  gehört  IV,  99,  25 — 26.  Gewählt  aber  ward  hier  diese 
Sprachweise  (die,  nebenbei,  so  alt  ist  wie  Od.  a  285 — 286) 
wohl  darum,  weil  der  Historiker  sagen  wollte :  ,welches  immer 
dieser  Thiere  Einer  tödten  mag,  es  erwartet  ihn  dieselbe  — 
harte  —  Strafe,  der  Tod',  nicht  viel  anders  als  wie  Strabo 
(p.  733  =  1022,  16  Mein.)  sagt:  stw  B'  av  Oj^coai  Ose«),  xpcitw  tw 
Trupl  eu/ovia'..'  —  Einem  ähnlichen  Missverständniss  ist  offenbar 
die  leichte  Trübung  der  Ueberliefenmg  entsprungen,  der  man 
n,  115,  24  begegnet:  e^o)  d  [xt;  irepl  zoXkou  r,Y£6{jLrjV  [t.rfiiva  ^sivwv 
(1.  ^eivov)  xTeiveiv,  Saot  urc'  avepiwv  ^Br^  a7roAa|JLfÖ£VT£^  -JjXOov  e^  yßp^i^ 
TTjv  £{jn^v  — .  Der  gen.  plur.  ward  hier  gewiss  von  einem  Schreiber 
oder  Corrector  eingeführt,  der  die  Stelle  nicht  minder  unrichtig 
als  Rawlinson  verstand:  , —  that  no  stranger  driven  to  my 
country  by  adverse  winds  should  ever  be  put  to  death',  während 


*  Dafür,  dass  oan^  von  Herodot  mehrfach  gleich  o;  und  ebenso  o;  gleich 
oait;  gebraucht  wird  (hier  kommt  noch  die  Verbindung  to  o'sv  ii;  in 
Betracht),  vergleiche  mau  Ejrüger  51,  8,  4  (auch  Dialekt.  Synt.)  und  für 
das  erstere  insbesondere  Struve's  herrliche  Untersuchung,  Opusc.  II,  256 
sqq.  Einen  weiteren  Beleg  sowohl  für  diese  Gebrauchsweise,  als  fQr 
die  in  den  Handschriften  (des  herodoteischen  Werkes,  wie  der  Hippe* 
kratischen  Schriften,  z.B.  H,  74  fin.;  VI,  34  fin.;  VI,  99,  Z.  7  v.u.  L.) 
stereotype  Art  der  Verderbniss  liefert  IV,  149,  24,  wo  neben  dem  irt 
ou  der  Vulgata  der  erste  Parisinus  ob:'*  ou,  der  Vatic.  und  Vindob.  aber 
a;cb  10 u  (der  Sancroft.  oltzo  ioutou!)  darbieten,  mithin  sicherlich  zu 
schreiben  ist:  OtoXiJxou  tk  yiveiai  AJyeu;,  olk^  oteu  AiyetBai  xciXeOviai — . 
Auch  wenige  Zeilen  vorher  ist  auf  Grund  der  Autorität  dieser  Hand- 
schriftenelasse  an  die  Stelle  des  irA  unseres  Textes  das  sprachlich  ganz 
ebenso  zulässige  (Struve  p.  262)  obcd  aus  SVR  zu  entnehmen:  t^  0£ 
vr]aiü  aizQ  lou  o^xiai^co  Bijpa  ii  £;i(uvu[jl{7]  sy^vEio  und  oltzo  tou  Inso;  touiou 
ouvojxa  TW  ve7]>'{axa>  toutu)  OWXuxo^  iy^vETO. 
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doch  Proteus  nur  seinen  Abscheu  vor  dem  ^-^''ox.Tovsetv  (wie 
es  bei  der  Recapitulation  des  Gedankens  im  Folgenden  heisst) 
ausdrücken  will  und  der  Satz  ococ  —  X«*>p^<v  '"!''  sjjltqv  ebenso  zu 
verstehen  ist  wie  die  ganz  gleichartigen  Satzglieder  IX,  26,  11: 
oaai  ffiri  e^oBot  xotvat  i-^i^o^no  xtI.  oder  I,  214  in. :  5aa'.  5tj  ßapßapu)v 

In  der  von  Späteren,  insbesondere  von  Aristoteles,  so  viel 
benützten  Beschreibung  des  Krokodils  heisst  es  11,  68,  9:  ^et 
§£  5^öaÄfxol>q  [JL6V  uoq,  JSovT«^  B^  [xe^aXoD?  xal  x*^^*^^®^***»  xaxa 
Xo^ov  Tou  awfjLaToq.  Die  letzten  Worte  halte  ich  aus  folgenden 
Gründen  für  unecht. 

1.  Sie  fehlen  bei  Aristoteles  (Hist.  anim.  11,  10  fin.  = 
502*,  9 — 10),  wo  sie  Niemand  vermisst. 

2.  Ihre  Stellung  ist  eine  ungeschickte,  da  sie  augen- 
scheinlich zu  |ji.£YaAou(;  gehören   und  doch  davon  getrennt  sind. 

3.  Sie  sind  thatsächlich  unwahr. 

4.  Solch  ein  Marginalzusatz  konnte  durch  das  vorangehende 
xal  6  vEOjorb^  xora  Xoyov  xou  tiou  ^heiai  leicht  veranlasst  werden. 

Die  Wortverbindung  xora  Xcvov  hat  (von  I,  134  und  der 
daselbst  einst  von  Stein  richtig  erkannten  Interpolation:  xaia 
Tcv  ouTov  Ik  Asvov  x«!  ol  UipaoLK  TtfjLtüCi  abgesehen)  in  unserem  Text 
mehrfache  Irrungen  und  Miss  Verständnisse  erzeugt.  II,  109,  7 
sollte  es  bei  der  von  Krüger  vorgenommenen  Ausscheidung  ,de8 
falschen  Glossems^  sein  Bewenden  haben:  oxux;  toO  Xoiicou  xora 
Xc^ov  [tyj*;  T£TaY[JL£vrj?  dT:o<popTJ;]  T£Xeot.  Das  Urtheil  des  Verstandes 
wird  diesmal  durch  das  Ohr  bestätigt.  Ebenso  bedeutet  die 
Phrase  schlechtweg  ,verhältnissmä88ig^  VII,  36,  1  (wo  Stein  das 
Richtige  hat,  Lange  und  Krüger  mit  ihrem  ,der  Natur  der  Sache 
nach',  »natürlich'  arg  irren).  Mit  ,Verhältniss'  ist  Kz^oq  auch 
I,  186,  4  (im  Hinblick  auf  den  regelmässigen  Wechsel  der  Rohr- 
und Ziegeischich  ton) ;  II,  13^  14;  II,  14,  1:  V,  8,  4  wiederzu- 
geben, während  VIII,  111,  11  xata  Xc^ov  allerdings  —  xaia  xb 
ol'Azq  (so  Stein)  zu  setzen  ist.  Was  soll  es  aber  heissen,  wenn 
Vn,  95,  15  von  den  vy;atü)Tai  gesagt  wird,  sie  seien  ursprünglich 
Pelasger  gewesen,  später  aber  lonier  genannt  worden  xaxa  tov 
auTOV  XoY^v  xal  01  Bü(i)5£xonc6X'.£; ''Iü)V£;  o»  ätc'  'AÖr^vsow?  Hier  soll 
XÄToc  TOV  auTov  Xc^ov  xai  mit  einem  Male  nicht  mehr  als  ein 
blosses  xora  tauTa  xai,  , ebenso  wie'  bedeuten  (Krüger  nach  Valcke- 
naer),  was   weder  mit  dem   Sprachgebrauch,    noch  mit  irgend 
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einer  der  Bedeutungen  von  X670;  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Stein  übersetzt  ,au8  demselben  Grunde',  ,mit  demselben  Rechte' 
und  erblickt  in  dem  Satze  eine  Fortsetzung  der  I,  142  gegen 
die  ausschliesslichen  Prätensionen  der  Zwölf-Städte-Ionier  ge- 
führten Polemik,  die  m.  E.  kein  Grieche  aus  den  Worten 
herauslesen  konnte,  um  so  weniger  als  dieser  vermeintliche 
Gedanke  hier  mit  keiner  Silbe  begründet  wird.  Dass  femer  die 
So)5£y.o«:cAt£q  Iwve;  nicht  mit  den  von  Athen  aus  Angesiedelten 
zusammenfallen,  hatte  zu  allem  Ueberfluss  unser  Historiker 
I,  147  gesagt.  Somit  war  Valckenaer  sicherlich  auf  richtigem 
Wege,  als  er  den  Schluss  des  Satzes  aus  einer  Marginalglosse 
herleitete.  Nur  muss  man  aus  sprachlichen  wie  aus  sachlichen 
Gründen  den  ganzen  Satz  dahin  verweisen.  Es  ist  der  echt- 
bürtige  Bruder  des  Schlusssatzes  von  I,  134. 

Drei  Irrthümer  Krüger  s  erwähne  ich,  weil  sie  sich  auf 
demselben  Blatt  vereinigt  vorfinden.  vr^Bu;  (11,  84  fin.)  ist  nicht 
nur  ,poetisch',  sondern  auch  ionisch  (vgl.  Ps.  Hippocr.  de 
arte  pass.);  bei  Herodot  begegnet  es  ausser  II,  37  (worauf 
Krüger  allein  verweist)  auch  III,  42;  IV,  71.  —  Der  Dativ 
in  der  Phrase:  [xtcOco  b\i.o\o-^io'neq  86,  5  ist  keineswegs  in  den 
Genetiv  zu  verwandeln,  sondern  mit  Absicht  gewählt,  weil 
die  ägyptischen  Einbalsamirer  ,fixe  Preise*  und  die  Auf- 
traggeber nur  die  Wahl  zwischen  den  drei  Begräbnissclassen 
hatten,  mithin  kein  Feilschen  um  den  Preis  und  kein  Handel- 
einswerden stattfand;  vgl.  Lysias  I,  §.  29:  Ivw  Se  tw  [/.sv  ex£iv:u 
Tt{jt.Y5[;.aTt  oü  ^uvsytbpo'jv.  —  Endlich  zu  8G,  8—9  (bei  der  Be- 
schreibung des  Einbalsamirungs- Verfahrens)  hat  der  treffliche 
Grammatiker  in  kaum  glaublicher  Weise  geirrt,  indem  er  in 
dem    Satze:    tol    [aev    oütw  ^    s^i^yovts«;,    Ta    Ik    iy/^®^'^-?    ^ippwnta 


'  Mich  erinnert  dieser  Gebrauch  von  oütto  im  Sinne  von  ,so,  ohne  Weiteres, 
ohne  etwas  Weiteres  zu  thun*  an  die  verwandte  Bedeutung  der  Partikel : 
,80,  ohne  dass  es  weiter  etwas  zu  bedeuten  hätte*,  die  ich  bei  Plato 
in  einer  vielbehandelten  Stelle  des  Symposion  (217D)  wiederfinde.  Ich 
möchte  dieselbe  nämlich,  jedenfalls  unter  Anwendung  gelinderer  Mittel 
als  bisher  versucht  wurden,  also  ordnen:  opaie  yotp  oti  llwxpornj?  speorixni; 
5fax£tT«t  Twv  xaXwv  xai  aei  KipX  toutou;  sativ  xai  ixn^KXTjxTat,  xai  au  orp/OET 
jidtvia  xai  ouSsv  oiosv,  to^  xo  a"/f){xa  aviiou  louro  [ou],  aiXrjvioSE;.  a9oopa  ys 
louTo  yap  (1.  a^oopa  yap  touto  yz)  outo;  (1.  outco;)  e^foOrv  nsp iß£|^A7jrai 
tojr.zp  o  syX'jfxfjL^vo;  aiXijvo;  •  fvöoÖEv  öe  xt!    Natürlich  istouS^v  oTöe  atXrjVb>8s; 
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die  Worte  ta  §£  mit  ^ap|jLaxa  verband,  wie  seine  Verwei- 
sung auf  Dicht.  Synt.  5(),  3,  2  beweist!  Richtig  erkliirt  Stein: 
,Ta  Se,  sc.  £;aYO'/T£;.  Dem  c'jxa)  des  ersten  Gliedes  entspricht  hier 
iX/A^"*'^^  ^apfxaxa^  Nur  muss  eben  darum,  ich  denke  noth wendig, 
£7y£avT£<;  geschrieben  werden;  sonst  wäre  die  Verbindung  eine 
ebenso  wenig  angemessene  wie  VIII,  105  fixTafxvwv  aYivEwv  i^KüAee 
iq  Zap8i(;,  wo  mir  Naber  mit  der  Verbesserung  sxxafjiiov  zuvor- 
gekommen ist  (Mnemos.  1854,  pag.  481).  Eine  gleichartige 
Corruptel  werden  wir  zu  III,  110  fin.  mit  Hilfe  der  besseren 
Handschriftenfamilie  berichtigen  können. 

Ich  übergehe  mancherlei  Kleinigkeiten  und  komme  zu 
n,  104,  wo,  beiläufig  bemerkt,  die  von  unserem  Historiker  offen 
gelassene  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Beschneidung  jetzt 
wohl  dahin  entschieden  werden  kann,  dass  die  Sitte  sicherlich 
nicht  von  den  Aegyptem  zu  den  Negern,  eher  umgekehrt  von 
diesen  zu  jenen  gelangt  ist.^  Denn  wie  unwahrscheinlich  ist 
es  doch,  dass  äquatoriale  Negervölker  wie  die  Monbuttu  und 
Akka  (vgl.  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afinka  II,  153)  von 
ägyptischen  Cultureinfltissen  berührt  worden  seien.  Am  Ende 
jenes  lehrreichen  Abschnittes  ist  aber  meines  Erachtens  ein 
Emblem  auszuscheiden  in  den  Worten :  <^o^v(y.(l)v  6x6(7oi  ty)  *EXXa5t 
£in;x{(jvcvTat,  suxln  Aivi/^tcioü;  fjL'.jXEovrai  [xati  t«  aiSoTa],  aXXa  tojv 
ixtY'.vofX£v(i)v  Ol)  7:£piTafjLvouc7i  Ta  atSoTa. 

n,  107,  2:  Tov  $£  ü)?  [xaOfiTv  toOto,  auTixa  c'jfxßouX£6£cOai  rfi 
7'jvatxt-  xal  YÄp  By;  xal  ttiV  fuvaTxa  äfxa  Sr^efs^oii'  ty;v  3i  ot  oufjLßojXEuaai 

TWV  TUOttBwV  ioVTWV  1?   TCüw    (|Jt.^V  ?) '^  56o  £xl  TYJV  ZUpYjV  IxTSlVaVXa  Y£(fUpü)ffai 


so  gemeint,  wie  die  Dichter  y^pia  sios'vai  u.  dgl.  gebrauchen  (vgl.  8oph. 
Philoct.  960  oder  Nauck  zn  Antig.  301 ;  vielleicht  ist  auch  Antig.  71  so 
zu  verstehen).  —  (Dass  ein  Vaticanus  [1030  in  Bekker's  Apparat]  oOtw; 
statt  oÜto;  bietet,  hat  wahrscheinlich  wenig  zu  bedeuten.) 

>  Wenn  man  nicht  vielmehr,  wie  bei  den  Bewohnern  der  Fidji  -  Inseln 
(Tylor,  Early  bist,  of  mank.  216)  oder  bei  den  Kaffem  (Buckle,  Com- 
mon Place  Book  n.  4  im  Index)  von  jedem  äusseren  Zusammenhange 
absehen  darf. 

2  Die  richtige  Wortstellung  zum  Mindesten  ist  auch  VIII,  129,  9  gestört 
worden  und  nach  SVR  herzustellen:  xa;  [ih  öuo  piofpa;.  Eine  grössere 
Zahl  von  Fällen,  in  welchen  die  Partikel  {xlv  im  herodoteischen  Texte 
ausgefallen  ist,  hat  Naber  zusammengestellt  (Mnemos.  1854,  p.  482). 
Sollte  nicht  auch  III,  31,  22  hieher  gehören:  £tpo[xivou  wv  tou  ha[ißüa£(ü» 
u7C£xp(vovTo    auTCü  ouioi  xa\   SUata  xai   avqpaX^a,   ^otjuvoi    vop.ov   ([i£v)  o&Ss'va 
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To  xatojjievov,  outoü^  11  i'K  ivcsCvwv  ezißatvovta;;  £*/.aa>l^£a6ai.  Towxa  Trottjj« 
Tov  S^cwcTpiv,  xat  8üo  [xev  tojv  xaiSwv  xaTaxarJvoci  Tpdiro)  toio6tg>,  tou; 
Bk  Xoixoü?  aTcoffwOYjvat  &(xa  tw  xaxpi.  vocnfjaa?  Zk  6  Seawcrpi;  sc 
TTiv  Ai^i/rcrov  xal  TiacEpievoi;  tov  dtBeX^eov,  tw  [jl6v  6iJL{Xa>  xbv  eTij-jfaY^'^ 
Twv  Toc^  X^P*?  y.aTeaTp£t|/aTo,  toutw  [jl£v  tckSe  e/pi^aflcxo.  —  Die 
Worte  Twv  —  xaT£crcp£(j;aTo  sind  vormals  von  Stein  mit  Recht  ab 
eine  ungehörige  (auch  durch  ihre  Unvollständigkeit,  wie 
ich  meine,  als  Emblem  gekennzeichnete)  Wiederholung  aus 
dem  Anfang  des  Capitels:  töv  eOvewv  twv  to^  X'^po^  nuxzeTcp&^aczOj 
erkannt  worden.  In  dem  Satzglied  toIx;  —  Tzaxpi  hat  Krüger 
die  Erwähnung  der  Gemahlin  des  Sesostris  vermisst,  und  er 
schlug  zweifelnd  vor ,  %<x\  vf^  [Jir^Tpt  ergänzend  hinzuzufügen.  Der 
Anstoss  scheint  mir  wohl  begründet,  das  Heilmittel  verfehlt. 
Ich  halte  die  Worte  gleichfalls  für  ein  Emblem,  welches  sich 
durch  seine  Entbehrlichkeit  und  seine  Unvollständigkeit  eben 
als  solches  verräth.  Die  Handhabe  dazu  mochte  die  Verkennung 
des  fxiv  solitarium  bieten,  ein  Umstand,  der  auch  121  £,14  min- 
destens die  Einschaltung  eines  (dem  Zusammenhang  widerstrei- 
tenden) li  in  mehreren  Handschriften  bewirkt  hat. 

n,  116  heisst  es  von  Homer,  er  habe  den  ägyptischen 
Aufenthalt  der  Helena  zwar  gekannt,  aber  für  die  dichterische 
Darstellung  des  trojanischen  Krieges  minder  geeignet  befunden 
und  darum  bei  Seite  gelassen,  BYjXd)^«;;  w^  %a\  toOtov  fixiorarro  tsv 
Xöfov  8i;Xov  (1.  StqXoT)  51  xata  xap£7:o(r,(y£  (so  Bekk.)  £v  'IXtaJt  — . 
Meine  Aenderung  erheischt  der  allgemein  herrschende  Sprach- 
gebrauch.^    Die   Schreiber    haben    hier    gerade   so   geirrt   wie 


iiEup(9XEtv  o(  xeXcusi  adeX^Eov  auvoix^Eiv  a$£X9£^,  aXXov  [x^vioi  £Sciipi]xiva> 
vouiov  xtI.?  Die  Schärfe  des  Gegensatzes  lässt  hier  (anders  als  z.  B.  VHI, 
42  fin.)  die  Concessivpartikel  vor  ji^vioi  kaum  als  entbehrlich  erscheinen. 
*  Auf  die  Schlussworte  des  Capitels:  £v  Touioiai  lorat  Insai  Ö7j5»or  xii.  kann 
man  sich  gleichfalls  insofern  berufen,  als  sie  augenscheinlich  das  Obige 
wieder  aufzunehmen  bestimmt  sind.  Ob  sie  übrigens  von  Herodot's 
eigener  Hand  herrühren  oder  die  Grenzen  der  hier  längst  erkannten 
Interpolation  sich  weiter  erstrecken,  als  man  gemeiniglich  annimmt,  dies 
ist  eine  der  vielen  derartigen  Fragen,  in  Betreff  deren  ich  mir  vorläufig 
Zurückhaltung  auferlege.  Mit  erträglichem  Geschick  durchgeführte  antike 
Interpolationen  lassen  sich  oft  nicht  mit  voller  Sicherheit  als  solche  er- 
weisen, und  man  thut  vielleicht  bei  einem  so  vielfach  verunstalteten 
Texte,  wie  es  der  herodoteische  ist,  besser  daran,  sich  zunächst  auf  die 
Besprechung  solcher  Verderbnisse  zu  beschränken,   die  streng  erweisbar 
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mehrere  neuere  Herausgeber,  welche  117  in.  xorra  Toöta  Ik  t« 
iirea  xal  ToBe  [tb  x^?^^"*  s^cl.  Valcken.]  oux  f^xioxa  aXXa  [jiaXiaxa 
BijXov  schreiben,  während  die  Handschriften  einstimmig  ByjXoT 
(,e8  erhellt')  darbieten.  Der  unpersönliche  oder  subjectlose  Ge- 
brauch von  Br^XoT  aber  ist  meines  Erachtens  wie  hier  von  Val- 
ckenaer  und  seinen  Nachfolgern  (s.  jedoch  schon  Schweighäuser's 
Berichtigung  im  Lexic.  herod.),  so  auch  HI,  82,  5  seit  jeher 
verkannt  worden  in  den  Worten:  xat  ev  touto)  JtqXoT  xai  oüto;;  ü)$ 
T^  fjLOüvapxir<  xpaiiGTov.  Mein  Einwand  freilich:  ,nicht  der  aus  der 
Pöbelherrschaft  auftauchende  Monarch,  sondern  der  Kreislauf 
der  Dinge,  der  auch  auf  diesem  Wege  wieder  zur  Monarchie 
zurückführt,  ist  der  Beweis  für  die  Güte  dieser  Regierungsform^ 
möchte  leicht  als  übersubtil  verworfen  werden.  Allein  jeden 
Widerspruch  schlägt  der  Rückblick  auf  den  kurz  vorangehenden 
Parallelsatz  nieder:  xal  iv  touto)  Bt^Se^e  S^w  iaxl  touto  apiorov. 
Man  schreibe  daher  mit  einer  Aenderung,  die  uns  schon  so 
häufig   als  nöthig  erschienen  ist ,  auch   hier :  xal  ^v  to6t({)  St;Xot 

n,  124,  3:  ^Y^^ovio  Bs  %(xia,  8^xa  jxupiaBa(;  dv8pa)7co)v  atet,  tijv 
Tp{[jLY3vov  IxotJToc.  So  ist  u^thwcudig  zu  interpungiren  und  zu 
schreiben,  wenngleich  diesmal  schon  im  Archetypus  derselbe 
Fehler  sich  vorfand  (IxadTr^v),  der  H,  168,  18  (KaXadtpiwv  x^^wt 
xal  *Ep[jLOTußto)v  eSopu^opsov  evtauTOv  Ixaatct  tov  ßoatXsa)  in  Hand- 
schriften der  ersten  Classe  und  IX,  93,  9  (cJtoi  (puXiddoudt  evtauTOv 
^xaoTo;)  in  solchen  der  zweiten  Classe  angetroflFen  wird;  an 
ersterer  Stelle  bieten  nämlich  R  und  S,  an  letzterer  der  Mediceus 
von  erster  Hand  IxajTov.  Dieselbe  unwillkürliche  Assimilirung 
benachbarter  Worte  hat  auch  H,  156  in.  eine  bisher  nicht  be- 
merkte Irrung  erzeugt  in  dem  Satze:  outo^  [jl£v  vüv  6  vYjb?  töv 
^avsptov  jxoi  Twv  zepl  touto  to  tp6v  eoTt  0(ou{jLa7ia>TaTO^,  töv  Be  BeuTep(«>v 
VYjao^  ifj  X6{jL|jt.i<;  xaXeüfjL^vr;.  Oder  sollte  Herodot  wirklich,  nachdem 
er  die  Hauptmerkwürdigkeit  des  Ortes  genannt  hat,  fortfahren : 
,unter  den  Dingen  zweiten  Ranges  aber  ist  die  Insel  Chemmis 


sind  oder  ohne  Beweis  Jedermann  einleuchten,  und  dadurch  den  Weg 
zu  ebnen  für  die  Erkenntniss  und  schliessliche  Ansmerzung  auch  der 
tiefer  liegenden  Schäden.  Nur  so  viel  wird  man  mir  vielleicht  ohne 
Weiteres  zugeben,  dass,  falls  auf  116,  19  xai  co;  £(  Siddäva  tr};  Ooivfxr^; 
a;:6c£io  unmittelbar  folgte  117  xaToc  Tauia  h\  xa  hzta  xtI.,  der  Text  keine 
Einbusse  erlitte,  die  nicht  leicht  zu  verschmerzen  wäre. 
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die  merkwürdigste?'  Warum  flihrt  er  doch  von  diesen  Bsutepa  im 
Folgenden  kein  einziges  an,  und  weshalb  sollte  er,  der  Meister 
planer  und  natürlicher  Darstellung,  diesmal  eine  so  gewimdene 
Ausdrucksweise  gewählt  haben?  Er  schrieb  vielmehr  sicher- 
lich: Twv  o£  csu-wepcv  —  ,the  next  greatest  marvel^  wie  Raw 
linson  völlig  sinngemäss  übersetzt.  Wer  sich  aber  daran  ßtosscD 
sollte,  dass  die  Adversativpartikel  nicht  bei  osuTspcv  steht  (osuTspo 
8e  TouTcov),  der  sei  auf  Stellen  verwiesen  wie  III,  128  in. :  Axpsic: 
[Lh  xaura  e-iisipwTa,  iw  ce  avSp£<;  Tp'.TQVWVTa  u-ireaTTiCav  — ;  V,  81 : 
Tob^  [jL£v  Aiax.{Ba<;  a^i  a7:er£[jL^{^av,  twv  $£  avBpciv  £C£ovto  (mit  Krügers 
Anm.);  VII,  36  in.:  x.al  ot  |jt.£v  Tauia  £xb{£Ov,  —  Ta<;  $£  a/.Xot  apx'" 
T6xTov£<;  i^Eüfvuffav.  Herodot  liebt  es  eben  Personalpronomina  so- 
wohl als  den  sie  vertretenden  Artikel  an  die  Spitze  des  Satzes 
zu  stellen  und  die  Adversativpartikel  unmittelbar  daran  zu 
knüpfen,  eine  Eigenthümlichkeit,  von  welcher  der  Gebrauch  von 
6  §£  =  aXXa  (s.  Krüger  zu  I,  17,  §.  2)  ein  bekannter  Special- 
faU  ist.i 

1  Wie  diese  Eigenthümlichkeit  der  horodoteischeu  Syutax  hier  an  einer 
leichten  Trübung  der  Ueberlieferung  mitschuldig  ist,  so  hat  sie  VIII,  25 
ein  grobes  Missverständniss  und  eine  schwere  Interpolation  erzeugen 
und  verdecken  helfen.  Ich  meine  die  Einschiebung  der  aus  Vn,  228 
entnommenen  Worte  leaacpe?  /iXioos?,  die  von  C.  Heraeus  (Jahrb.  1868, 
507 — 510)  in  vollständig  überzeugender  Weise  erwiesen  worden  iat.  Da 
Gründe  hier  ihre  Kraft  erschöpft  zu  haben  scheinen  (Stein  zum  Min- 
desten ist  durch  jene  Darlegung,  die  man  für  eine  endgiltige  halten 
sollte,  von  dem  alten  Wahne  nicht  geheilt  worden),  so  darf  ich  viel- 
leicht ausnahmsweise  das  bemerken,  was  ich  so  häutig  zu  bemerken 
unterlasse,  dass  ich  schon  lange  vor  Heraeus  durch  genau  dieselbe  Be- 
weisfülirung  zu  genau  demselben  Resultate  gelangt  war  und  auch  heute 
(nach  fast  dreissig  Jahren)  an  jener  Argumentation  und  ihrem  Ergeb- 
niss  unerschüttert  festhalte.  —  Nur  in  einer  Kleinigkeit  hat  Heraeus 
geirrt  (und  darum  allein  komme  ich  auf  die  Sache  zurück),  nämlich 
darin,  dass  er  twv  in  i^iov  (xlv  yiXfoi  £9a{vovTo  xsCjxsvoi  v£xpof  für  ,demon- 
strativ*  gebraucht  hielt.  Es  ist  vielmehr,  denn  in  jenem  Falle  würde 
man  ein  y^^p  vermissen,  das  Relativ  und  gilt  einem  toutcov  yxp  gleich, 
wie  so  oft  bei  Herodot,  z.  B.  I,  210,  14;  VII,  154,  12  oder  III,  14, 
19:  t6  ^l  lou  irafpou  7:a6o;  (diese  Vulgat-Lesart  und  nicht  das  7:ivOo;  der 
besten  Handschriften  wird  von  Sinn  und  Zusammenhang  gebieterisch  ge- 
fordert) ^v  a^iov  Saxpu(av,  8;  ex  ;:oXawv  t£  xai  eOSai^xovtuv  £x::eafov  s;  nTfu- 
;^T)i>)v  ir.ixzai  ini  yrjpao;  ou5to.  Dieser  Gebrauch  ist  mehrfach  verkannt 
worden  und  hat  wiederholt  die  Einschaltung  eines  yip  in  der  zweiten 
Handschriftenclasse  veranlasst,    so:  VH,  137:  oi  [yap  om.  SVR]  ;;£ji50-'v- 
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Jene  Verderbniss  von  exajioc  erinnert  mich  aber  an  die 
analoge  Corruptel  III,  18,  12  (in  der  Schilderung  des  sogenannten 
Sonnentisches  der  Aethiopen) :  e;  tov  Taq  piv  vjxTa;  ixiTYjosüovTa; 
TtOevat  TiX  Y.piot  toj(;  £v  T^.eV  sxacTob^  isYTas;,  wofür  man  nothwendig 
schreiben  muss:  tou^  ev  isXeV  Ixäjto-c  iovia;,  gerade  so  wie  es 
IV,  180,  21  heisst:  /.otvij  TwapOivov  tt^v  y.aXX'.GTiUOj^rav  £y.aaTOT£  — . 
(Anders  geartet  und  imanstössig  ist  IV,  33,  9:  olzo  5e  Sy.uOswv 
•iJ^Yj  —  Tou;  -^rXr^Jtoxwpsü?  IxaTTou^.)  Kaum  der  Erwähnung  werth 
scheint  es,  dass  die  entgegengesetzte  Verderbniss  (sy-aGToie  statt 
cyjtcnctai)  II,  174,  3  in  SVR  begegnet. 

II,  134  fin.  lautet  in  allen  mir  bekannten  Herodot- Ausgaben 
(von  einer  abgesehen,  von  welcher  später  die  Rede  sein  soll) 
wie  folgt :  iizzi  is,  ^ap  tcoaXäxi^  x/jpuJcovTwv  AeX^aiv  ev.  OsoTcpOTutcj  cq 
ßojÄctT3  TTOtVYjv  Tr^q  A'.awTccu  '^^yjiq  dveXecOai,  aAAo;  [jl£V  oüBeI;  I^ävy), 
'laSfjLovo^  3£  T;atob;  ttoi;  oXXo^  laopior;  dv£{X£io.  Stein  geht  (oder 
ging  doch  in  den  ersten  Auflagen  seines  Commentars)  über  die 
wundersame,  ja  beispiellose  Construction  stillschweigend  hin- 
weg; er  seheint  es  daher  mit  Lhardy  und  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Herausgeber  für  statthaft  zu  halten,  dass  mit  laBjjiovoi; 
Be  der  Nachsatz  beginne;  ILrüger  meint,  dass  dies  ,nicht  füg- 
lich' der  Fall  sein  könne  und  glaubt  dadurch  Hilfe  zu  bringen, 
dass  er  nach  dv£{X£To  einen  Beistrich  setzt  und  die  nachfolgenden 
Worte  oüTU)  xal  Aiawiro^  laBjjicvo^  £V£V£to  als  Nachsatz  ansieht,  — 
eine  Annahme,  deren  Unmöglichkeit  sofort  erhellt,  wenn  man 
die  Stelle  im  Zusammenhange  liest.  Mir  ward  dieses  Satz-Un- 
gethüm,  welches  sich  freilich  durch  eine  ebenso  leichte  als 
sichere  Aenderung  berichtigen  lässt,  der  Anlass,  die  Frage  nach 
der  Zulässigkeit  des  5i  in  apodosi  einer  umfassenden  (auch 
auf  Homer  sich  erstreckenden)  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Ich  konnte  mich  dieser  Nothwendigkeit  um  so  weniger  ent- 
schlagen, als  ich  zwar  auf  mancherlei  nützliche  Zusammen- 
stellungen und  richtige  Einzelbeobachtungen,  hingegen  auf 
keinen  einzigen  Versuch  traf,  diese  anomale  Spracherscheinung 
in  ihrer  TotaUtät  bei  diesem  oder  bei  einem  andern  Schrift- 
steller zu  behandeln,  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  sich 
bewegt,  und  die  Bedingungen,    welchen  sie  unterworfen  ist, 


T£5  xiTzo  Aax66ai[jiov(ü>v  xii.,  oder  VI,  15,  5,  wo  nicht  nur  ^oip  eingeschoben, 
sondern  auch  o?  getilgt  ward  (Zeitschr.  für  Osten*.  Gymn.  1859,  S.  828). 


544  6  0  m  p  e  r  z. 

in  erschöpfender  Weise  zu  ermitteln.  Die  den  herodoteischen 
Sprachgebrauch  betreflFenden  Ergebnisse  sind  in  Kürze  die  fol- 
genden. Vor  allem  Andern  ist  jene  Construction  bei  unserem 
Historiker  an  eine  ausnahmslose  Regel  gebunden:  5e  im 
Nachsatz  lehnt  sich  immer  an  ein  Personal-Pronomen 
an  oder  an  den  als  ein  solches  gebrauchten  Artikel.  —  (Anders 
ist  es  bei  Homer,  bei  dem  nicht  selten  Zeitpartikeln  und  auch 
andere  Wortarten  an  der  Spitze  derartiger  Sätze  erscheinen, 
und  welchen  daher  Krüger,  Di.  Synt.  50,  1,  11,  in  diesem  Be- 
tracht nicht  mit  Herodot  auf  eine  Stufe  stellen  durfte.)  Ferner  zer- 
fallt die  Gesammtheit  der  authentischen  Fälle  in  drei  Gruppen, 
die  sich  in  Kürze  wie  folgt  charakterisiren  lassen: 

A.  Wiederholung  des  apodotischen  Be  aus  dem  Vorder- 
satze. 

B.  Auftreten  desselben  in  Nachsätzen  einer  Doppel- 
periode (deren  beide  Hälften  jedoch  nicht  stets  gleich- 
massig  ausgeführt  sind). 

C.  Eigentlich  anakoluthischer ,  durch  begrifflichen 
Gegensatz   motivirter  Gebrauch   des    Be   ^=    einem 

Nachdem  Werfer  (acta  philol.  monac.  I,  88  sqq.)  und  Buttmann 
(im  12.  Excurs  zur  Midiana)  die  Frage  vielseitig  und  grund- 
legend behandelt,  Lhardy  und  Stein  (insbesondere  zu  I,  112 
und  II,  39)  nützliche  Bemerkungen  und  Sammlungen  hinzu- 
gefügt hatten,  habe  ich  vor  Jahren  das  Gesammtmaterial 
zusammenzustellen  versucht,  wobei  mir  hoffentlich  nichts,  jeden- 
falls nichts  Erhebliches,  entgangen  sein  dürfte.  Ich  ordne  die 
Stellen  also: 

A.  I,  138  in.  Tauta  Se  (oe  add.  Vindob.);  163  ö  (ein  Satz  der 
alles  Ungefüge  verlöre,  wenn  wir  statt  cI);  [Z.  2J  S^  schreiben 
dürften  [man  vgl.  HI,  120  6  oder  IV,  52  2  für  o^w  ^  v. 
mit  folgendem  Relativ]);  171  fin.;  H,  50  17,  61  3,  111  19, 
120  10;  in,  37  11 ;  IV,  66  fin.;  IV,  81  7?  (ich  vermuthe 
nämhch :  (s^o)  Si)  woe  Br/Awao),  vgl.  IH,  37  und  IV,  99)  99  i, 
204  8;  V,  37  15:  VI,  16  u,  58  21,  157  17;  VHI,  115  23; 
IX,  63  8,  85  9. 

B.  I,  13  4*,  173  3*,  196  1;  II,  26  22,  39  15*,  42  in.,  102  6, 
149  7*,   174  0;  m,  36  21*,   69  5,   133  24;  IV,  3  2*,  61  u, 
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65  21*,  68  11*,  94  10*,  126  4*,  165  in  *  (wo,  nebenbei  be- 
merkt, Stein  das  t^ux;  der  Handschriften  in  iüx;  verändert, 
während  er  im  ganz  gleichen  Falle  I,  173  3  diese  Aen- 
derung  vorzunehmen  unterlässt.  Dass  tsox;  mehrfach  re- 
lativ angewendet  wird,  erhellt  zumeist  aus  einer  Anzahl 
hippokratischer  Stellen  [s.  Thes.],  am  deutlichsten  aus  de 
morb.  sacr.  c.  16,  wo  man  sinnwidrig  liest:  wc;  äv  [i^Ts'xT) 
Toö  T^^epo?,  die  besten  Handschriften  aber  —  darunter  der 
Vindob.  und  Marcian.  —  ze  ^q  bieten  d.  h.  xiox;;  auch  bei 
Plato  Symp.  191 E  würde  ich  die  alterthümliche  Form  nicht 
wegcorrigiren);  V,  1 6*,  73  8*;  VI,  52  1*;  VH,  159  24, 
160  9*,  188  4*;  IX,  6  in .*,  48  18*,  63  9*,  70  lo.  (Derartige 
Doppelperioden  ohne  Be  in  apodosi  erscheinen  z.  B.  H, 
121  6;  m,  108  13;  HI,  158  16,  wo  ourot  |jt.ev  aus  SVR  zu 
entnehmen  ist,  halb  ausgeführt  I,  184 — 185  u.  s.  w.) 

C.  I,  112  18  (vgl.  aXXa  in  IX,  42  23);  HI,  68  16;  V,  40  16; 
VII,  51  9,  103  18  (Gegensatz  der  Personen  wie  bei  aXXa 
Vn,  11  2  oder  IX,  48  15);'  VIII,  22  ii;  IX,  60  24. 

Aus  dem  Rahmen  von  B  tritt  scheinbar  heraus  VI,  30  in.; 
eine  Ausnahme,  welche  jedoch  in  Wahrheit  die  Regel  bestätigt: 
denn  die  Doppelperiode  ist  nur  darum  nicht  zur  Ausführung 
gelangt,  weil  die  eine  Alternative  zwar  hypothetisch,  die  andere 
aber  wirklich  ist.  Viele  ähnliche  Fälle  (über  welche  Werfer 
pag.  94  zu  vergleichen  ist)  mussten  wir  unter  A  stellen.  Des- 
gleichen steht  von  dem  Gros  der  unter  C  vereinigten  Stellen 
ein  wenig  abseits  III,  108  l :  e-iwcav  6  cxj[xvo(;  —  ap^^^iÄt  Bta/.iv£6|X£vo? 
—  6  Se  ajjL'jGast  t«^  [».-^zpa^y  wo  das  Unerwartete  der  Thatsache, 
dass  das  Junge  im  Mutterleib  diesen  theilweise  zerstört,  die 
Wahl  des  ungewöhnlich  lebhaften  Ausdrucks  augenscheinlich 
veranlasst  hat.  Endlich  tritt  in  kaum  merklicher  Weise  aus 
dieser  dritten  Reihe  heraus  IV,  189,  17 — 20:  ::Xy;v  -^xp  5x1  —  la 
§£  oXXa  TravT«,  wo  Steins  Aenderung  des  Bs  in  ye  schwerlich  be- 
rechtigt ist  und  die  —  leichte  —  Anomalie  nur  darin  besteht, 
dass  der  Artikel  als  solcher  und  nicht  pronominal  gebraucht  ist. 


'  Ist  nicht  auch  VIII,  140a,  19  zu  schreiben:  <a).X')  SXXi)  nap^orai  7:oXXa::X>j- 
afi),  gleichwie  (nach  Krüger's  überaus  ansprechender  Vermuthung)  VI, 
13,  ö  :  {iXV)  xkXo  a^i  Tzapiazai  TceviajrXrjaiov  ? 
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Man   sieht,   dass   diese   anomale  Gebrauchsweise  sich  bei 
Herodot  in  sehr  engen  Grenzen  bewegt.  A  und  C  sind  Special - 
falle   allgemeinerer,   weit   umfassenderer   Sprachphänomene  — 
der  Wiederholimg  oder  Epanalepsis  einerseits,    die  ja  ebenso 
bei  anderen  Partikeln  (wie  eben  hier  bei  jjlsv)  und  desgleichen  bei 
anderen  Wortarten  und  ganzen  Satzgliedern  auftritt  und  bei  li 
selbst  auch   ausserhalb  der  Apodosis,    —    der  ebenso  gelinden 
als  wohl   motivirten  Anakoluthie  andererseits,  die    bei  Schrift- 
stellern, welche  nicht  Herodot's  Vorliebe  für  die  Voranstellung 
des  Personal-Pronomens  theilen,  durch  ein  die  Construction  kaum 
störendes   aXXa    bewirkt   wird    {d    \lt^   xp5T£pov,    aXXa   vuv).     So 
bleibt  denn  als  etwas  Eigenthümliches  und  der  Erklärung  Be- 
dürftiges nur  B  zurück,  oder  genauer  gesprochen  —  denn  das 
8s  im  Nachsatz  der  zweiten  Periode  kann,  streng  genommen, 
auch  als  ein  Specialfall  von  A  gelten  —  jene  neunzehn  Fälle, 
die  wh'  durch  ein  Sternchen  ausgezeichnet  haben.    Ueber  diese 
ist  einfach  zu  sagen^    dass  unser  Autor  aus  der  ungleich  weiteren 
aber  freilich  auch  nicht  unbegrenzten  Gebrauchssphäre  Homer*8 
diesen  Rest  der  ursprünghchen  Parataktik  als  ein  Kunstmittel 
übernommen  hat,  welches  dazu  dient,  eine  Doppelperiode  durch 
scharf  pointirende  Hervorhebung  ijirer  einzelnen  Bestandtheile 
innerlich  zu  gliedern.  Sehr  bezeichnend  ist  in  diesem  Betracht 
die  Beifügung  von  tots  (iq  II  t6t£  II,  149  7,  wofür  es  bei  Homer 
Tc<ppa  li  geheissen  hätte),  gleichwie  das  Fehlen  des  li  bei  jenen 
Nachsätzen,  deren  Inhalt  aus  dem  Vordersatze  wie  etwas  Selbst- 
verständliches  hervorgeht   (z.  B.   H,  174  5),  und   seine  Hinzu- 
fügung  dort,    wo   die   Apodosis    als   etwas  Unerwartetes   und 
Ueberraschendes  sich   der  Protasis  gegenüberstellt   (vgl.  insbe- 
sondere ni,  36  21  5   ni,  133  24  [denn  das  Geheimhalten    einer 
Krankheit  ist  die  Ausnahme,    die  Herbeirufung  des  Arztes  die 
Regel];  IV,  61  14;  VI,  52  i;  VH,  159  24.)     Doch   die  Anerken- 
nung  dieser   drei  Gebrauchsweisen   ist   nicht   neu   (wenngleich 
Buttmann's  feine  Unterscheidungen  von  Späteren  wieder  viel- 
fach  in    Verwirrung   gebracht   wurden),    wohl    aber   die  Ver- 
bindung  dieser    Normen    mit    der    zuerst  erwähnten   und    die 
Einsicht,  dass  die  unserem  Doppelkanon  widerstrebenden  Fälle 
bei    Herodot  ausnahmslos  auf  Textesfehlem  oder  auf  falscher 
Erklärung  beruhen,  wie  die  nachfolgende  Musterung  derselben 
lehren  soll. 
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1.  n,  32  14:  Ixsl  5v  Tou^  vsYjvta^  dxoirsiJLTwOjxIvou«;  utwO  tü>v  t^X{- 
xwv,  ti^aii  T6  x.al  atitotat  eu  £^prj|xdvouq,  levai  Ta  xpöiia  pi^  5ta  t^<; 
0'.x£0jxev7;<;,  toutt^v  5e  S'.e^sXOfvra;  e^  tyjv  6yjp'.(i)B£a  «irtxscOac,  i%  ^k 
xa'jvfi<;  TYjv  epYjjjLov  Bis^ievai,  tyjv  6Sbv  roisujxsvou^  :rpb<;  ^i(pupov  dfvsixov, 
5te?£A66vTa^  5^  X**^P®''  xoXXbv  tj/Äp.[jLa)B£a  — .  Diese  Stelle  inuss 
hier  darum  Erwähnung  finden,  weil  kein  Geringerer  als  Gottfried 
Hermann  zu  Viger.  (n.  241,  pag.  784)  den  Nachsatz  mit  den 
Worten  ot£5£A05vTa;  Ss-  beginnen  liess,  —  eine  Annahme,  die 
ganz  unabhängig  von  der  Frage  nach  der  Zulässigkeit  eines 
derartig  gebrauchten  apodotischen  li  unbedingt  zurückzuweisen 
und  in  der  That  wohl  von  sämmtlichen  Interpreten  vor  und 
nach  Hermfinn  verworfen  worden  ist;  denn  (um  mit  Matthiae 
zu  sprechen)  ,in  protasi  commemorari,  tamquam  aliunde  vel 
per  sc  satis  nota,  non  possunt  ea  quae  et  nondum  commemorata 
sunt  et  Caput  narrationis  continent^  Dabei  muss  es  nothwendig 
sein  Bewenden  haben,  man  mag  uim  welches  immer  der  bisher 
vorgeschlagenen  Heilmittel  (unter  denen  Eeiske's  Verwandlung 
von  £7:£i  in  £?x£Tv  oder  zItzol'.  [so  auch  Stein]  den  meisten  An- 
klang gefunden  hat)  in  Anwendung  bringen  oder  es  mit  Herold 
fiir  das  Wahrscheinlichste  halten,  dass  der  Sitz  des  Fehlers  in 
a7rox£{X7:s[;ivo'jq  zu  suchen  und  durch  die  Herstelhmg  des  Infinitivs 
oLTzoTziiLTztc^oii  ZU  hebcu  ist. '  Vgl.  die  Beispiele  dieser  Construction, 
welche  Lhardy  zu  I,  24  zusammengestellt  hat,  auch  III,  50  4-5: 
^7C£{t£  li  a(p£a^  ax£:r£(ji.7:£To. 

2.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  nach  Gaisford  und 
Stein  jeder  handschriftlichen  Grundlage  entbehrenden 
Vulgat-Lesart  HI,  26  3  in  dem  Satze :  STzeiZri  £x  vfiq  X)aato?  TauTYj^ 
t^vat  8ia  vf^q  ^i[t.[i.o\j  m  a^fia;;,  YsviaOat  xe  [aÜTob;?]  |X£Ta5'J  ^^^  l^^t- 
Xiora  (ZUT(ii)v  t£  xal  rf^<;  X)aato?,  aptciov  alpecjidvotat  outovoi  £7ui7uv£G- 
aat  v6tov  jxdvav  t£  yuxi  £$atctov  xt£.  Hier  hat  der  Herausgeber 
der  Aldina  und  die  Mehrzahl  seiner  Nachfolger  (jedoch  nicht 
mehr  Schweighäuser  und  Gaisford,  wenngleich  auffalliger  Weise 
wieder   Bekker)    ein    ii   zwischen    apcorov   und    alp£OjJL£vo'.ai    ein- 


^  Dies  schlug  Herold,  wenngleich  zweifelnd  vor  einend,  herod.  II,  6, 
indem  er  auch  auf  die  gleiche  Verderbniss  im  cod.  Flor.'  (I,  2,  2) 
hinwies,  Hermann's  Irrthum  vielleicht  noch  besser  als  Matthiae  wider- 
legte und  Bredow's  missverständliche  Auffassung  von  IV,  10,  19  (de 
dial.  herod.  107)  endgiltig  beseitigte. 
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geschoben,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  den  Satz  deutlicher 
zu  gliedern,  wobei  die  Meisten  wohl  gleich  Krüger  den  Nach- 
satz bei  Ysv^aöai  t£  beginnen  lassen  wollten,  sicherlich  nur  Wenige 
mit  Lhardy  diese  Verwendung  des  apodotischen  Be  für  mögUch 
oder  zulässig  hielten. 

3.  Der  erstaunliche  Irrthum,  den  ein  hervorragender  Gram- 
matiker hier  begangen  und  hartnäckig  festgehalten  hat,  nöthigt 
uns  zu  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  nachfolgende  Stelle 
(IV,  72  4) :  Twv  Ss  Sy)  vsyjviquüv  twv  dxoTceTcvt^jxevwv  twv  zcmjxovii 
2va  ixocTOv  avaßtßal^oüfft  £7ci  tcv  Ttctuov  (1.  i%  tinuov,  vgl.  S.  572),  wie 
dvaßißa^ovie;;  •  eireiv  vexpou  £xacr:ou  -^rotpa  tyjv  axavöav  5^Xov  opOöv  5i- 
eXaacoat  |Jt^xP'  '^^'^  xpa^ti^ou  *  xatwösv  5  s  uT:epiy(ti  tou  5 J^oi»  xtI.  Hierzu 
bemerkt  Krüger,  auch  in  der  letzten,  nach  seinen  handschrift- 
lichen Aufzeichnungen  vervollständigten  Auflage  seines  Com- 
mentars:  ,Hier  liegen  Fälschungen  vor.  Denn  abgesehen  von 
dem  Se,  das  Herodot  im  Nachsatze  so  nicht  zu  gebrauchen 
pflegt,  fehlt  auch  die  Darstellung  des  avaßtßoilieiv  selbst.  .  .  . 
Eine  Lücke  nach  xpoxt^^ou  annehmend  lese  ich  jetzt  (in  2.  Aufl.) : 
XÄTcoOev  Jkj  oder  to  (5)  xaTwOev  uxspexet  tou  ^Xoü  tojtoj  kq  — .  Die 
Worte  exedv  —  -zpoc^-fikorj  bilden  natürlich  (wie  auch  Stein  richtig 
erkannt  hat)  keineswegs  die  Protasis  zum  Folgenden,  sondern 
die  an  oiBe  unmittelbar  sich  anschliessende  Erklärung,  die  He- 
rodot allerdings  gewöhnlicher  durch  einen  Participialsatz  liefert. 
Er  hätte  sagen  können:  wSs  avaßtßal^oüdr  SteXaaavteq  xi£.,  gerade 
wie  er  (und  darauf  verweist  Krüger  selbst  zu  IV,  48)  H,  2  2 
sagt:  SiBwat  ^oifAEvt  Tpi^fitv  £<;  la  TCoijxvia  Tpo^Y^v  xiva  -coiif^^e'  ev- 
TetXa[jL£V0(;  [xtjSeva  xt^.  Doch  ermangelt  auch  die  vorliegende 
Ausdnicksweise  nicht  einer  genau  zutrefiFenden  Parallele;  VH, 
15  fin.  lesen  wir:  süptoxw  ^k  iS'  5v  ^tvojxfiva  lauia*  £t  Xaßo^  itiv 
i|jt.Y)v  cxeuYjv  iraffav  xt£. 

4.  IV,  76  19:  TouTo  fi,£v  Y^p  Ava^apci?  iirEiTE  y^^v  TuoXXtjv  Oew- 
P'^oaq  xal  d7:o5£?a|X£vo^  /.«t'  outyjv  co^iyjv  zoXXtjv  ^xofjLt^exo  £^  -JäÖEa  ti 
2xü6£ü)v,  TTAEwv  5t'  *EXXY;(r:rcvTou  T:pOf:i(r/^ei  iq  Kül^ixov  xtc.  Hier 
bieten  mehrere  Handschriften,  darunter  jedenfalls  der  Mediceus 
und  Florentinus:  '    xXewv   $£   ^C  *KXXt;(j7c6vTOü,    der  Sancroftianus 


^  Wenn  ich  mich  nicht  hestimmter  ausdrücke,  so  ist  daran  der  Widerstreit 
der  Angaben  Schuld.  Nach  Stein  fehlt  dieses  hi  in  P  (d.  h.  Parisin.  163.3), 
während  Gaisford  das  Gegentheil  behauptet.        * 
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und  Vindobonensis  hingegen  statt  Bs  hC  nur  3'  \  der  Vaticanus 
nur  56,  der  Parisinus  1633  (?)  und  die  Aldina  nur  8t\  Der  letzteren 
ist  ein  Theil  der  Herausgeber  ohne  Weiteres  gefolgt,  während 
Andere  (wie  KLrüger)  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  angeb- 
lichen Ueberlieferung  äusserten,  wieder  Andere  (gleich  Bekker) 
die  Interpunction  änderten,  um  den  Nachsatz  nicht  mit  jenem 
•nX£0)v  Bk  beginnen  zu  lassen,  und  wohl  der  einzige  Lhardy  das 
,Be  in  apodosi'  unanstössig  fand,  indem  er  sich  auf  unsere  Nr.  3 
berief!  Die  unserem  Doppelkanon  und  zugleich  aller  und 
jeder  Analogie  widersprechende  Instanz  kann  mithin  schon  durch 
das  Schwanken  der  handschriftlichen  UeberUeferung,  durch 
das  ihr  wenig  günstige  Zeugniss  der  besseren  Familie  und  zu- 
gleich durch  das  nahezu  einstimmige  Urtheil  aller  einsichtigeren 
Herausgeber  als  beseitigt  gelten. 

5.  VI,  76  in.  liest  man:  ixeirs  $£  ^xopTttixac;  a^wv  (iir{x6T0 
ext  TuorafjLCv  'Epaatvov,  oq  Xe^stai  ^eetv  h.  Tr^q  STuiJL^aXtSo«;  X(jxvrj?  (tyjv 
Yop  By)  XCfjLVTjv  TOüir^v  iq  y^dG[La  a^avei;  ^xBtSouaov  dvo^aiveaOat  ev  "Ap^eV, 
TO  evöeöxsv  Se  ib  üBwp  yjBtq  toöxo  utc'  'ApY6((«)v  'Epacrtvov  xaXeeoOat), 
a:rtx6jxevo?  8'  wv  6  KXeofxivr^q  eirt  tov  TcoTajxbv  toutov  xxi.  Innere 
und  äussere  Gründe  vereinigen  sich  hier  um  die  Unhaltbarkeit 
dieses  ,3e  in  apodosi^  und  im  schlimmsten  Falle  seine  totale 
Unbrauchbarkeit  als  Stütze  anderer  Anomalien  zu  erweisen. 
Vor  Allem,  die  Partikel  fehlt,  nicht  nur  (wie  Krüger  bemerkt, 
der  mir  in  der  Tilgung  derselben  vorangegangen  ist)  ,in  meh- 
reren Handschriften^  sondern  in  SVß,  womit  die  Sache  flir 
Jeden,  der  über  die  Grundlagen  der  Herodot-Kritik  mit  uns 
übereinstimmt,  abgethan  ist,  —  es  wäre  denn,  dass  gewichtige 
innere  Gründe  zu  Gunsten  der  Lesart  sprächen.  Davon  ist 
jedoch  das  gerade  Gegentheil  der  Fall,  da  ,wv^  (nicht  S'  wv, 
dessen  Begriffsnüance  eine  sehr  verschiedene  ist)  ,nach  »einer 
Parenthese'  (Krüger)  die  übliche  und  regelmässig  zur  Anwen- 
dung, gelangende  Partikel  ist.  (Vgl.  unsere  Erörterungen  zu 
I,  144,    desgleichen    zu  HI,  97.)     Wer  jedoch   endlich   diesen 


'  Gaisford'ß  unrichtige  Angabe,  der  Vindobonensis  biete  oi',  ist  leicht  be- 
greiflich. Man  niuss  Stellen,  in  welcher  8'  und  5i'  nebeneinander  vor- 
komraen,  vergleichen,  um  zu  erkennen,  dass  die  Wiener  Handschrift  die 
beste  Lesart  hier  nicht  darbietet,  wohl  aber  eine  solche,  die  von  ihr  nur 
schwer  zu  unterscheiden  ist. 
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Erwägungen  sich  verschliessen  wollte,  der  müsste  die  Behaup- 
tung aufstellen,  dass  die  Verbindung  V  iv  nicht  weniger  als 
das  einfache  wv  das  geeignete  Vehikel  sei,  um  die  durch  einen 
längeren  Zwischensatz  aus  dem  Geleise  gekommene  Constroction 
wieder  aufzunehmen  und  weiter  fortzufiihren ;  womit  selbst- 
verständlich flir  andere  Gebrauchsweisen  des  apodotischen  U 
nicht  das  Mindeste  bewiesen  wäre. 

6.  In  der  dritten  und  vierten  Auflage  seiner  commentirten 
Ausgabe  versucht  es  Stein,    die  ,anakoluthe  Fügung^  in  II,  134 
durch  eine  vermeintliche  Parallele  zu  stützen,  die  er  VIH,  135 
wahrzunehmen  glaubt.    Er  schreibt  nämlich  daselbst  wie  folgt: 
iq  toOto  xo   Ipbv  exeixs  icapsAÖdv  xbv   xaXe6(JL£vov   Toi/cov  Muv,    h:ez^ 
3e  o\  Twv  aoTÖv  oapezoh^  avSpo^  xpeT^  oxb  tou  xoevou  «Ix;  flKroYpaR|/o(iivou; 
Ta   ösoTTisTv   IjxeXXe,    xal  irpoxors  xbv  xp6[JLa^/civ  ßapßipw   yXwcgtj  yjpay. 
Auch   hier  erhält,    so  meint  er,    ,der  Satz  ^-saOat  5e  —  IijlsXXs^ 
durch  Veränderung  der  ursprünglich  beabsichtigten  Construction 
,die  Geltung  eines  Nachsatzes  imd  die  ganze  Periode  wird 
anakoluth^   Dagegen  ist  zu  erwidern,  dass  SVR  jenes  Se  nicht 
kennen   und  wir   nur    (mit  Gaisford,   Bekker,    Krüger,    Abicht 
u.  s.  w.)  die  Partikel  auszulassen  brauchen  um  eine  vollkommen 
regelrechte  Fügung  zu  gewinnen.     Herodot  will  sagen :   Sobald 
die   in   dem  Gefolge  des  Mys  einhersch  reitenden  Drei -Männer 
das  Heiligthum  betreten   hatten,    begann   der  Promantis  sofort 
in  fremdländischer  Sprache  zu  weissagen.     Er  verwendet  hier- 
bei xai   in   der   bekannten   (beispielsweise  von  Nauck   zu  Oed. 
Tyr.  717    illustrirten)   Weise   zur  Markirung   des   betreffenden 
Zeitpunktes,  und  die  Coordinirung  der  beiden  Sätze  (e^scOat  —  xal 
7wp6xaT£-xpav)  erhellt  deutlich  genug  aus  der  Wahl  des  gleichen 
Tempus,  des  Praesens.  Allein  auch  wenn  man  jenes  Se  ftir  echt 
halten  wollte,   so  wäre  man  dadurch  keineswegs  genöthigt  die 
befremdliche,  durch  nichts  motivirte  Anakoluthie  anzuerkennen; 
denn  der  Nachsatz  könnte  sehr  wohl  mit  xal  Tzpo^oL-ze  beginnen , 
indem   xa(  —  wie  so  oft,   auch  bei  Herodot  (s.  Eltz  pag.    129 
und  Stein  selbst  zu  II,  ^5)  —  steigernde  Kraft  besässe  und 
%a\  -jrpoxoTc  gleichzusetzen  wäre  einem  /.al  aÜTtxa,  wie  es  uns  bei 
Plato  Sympos.  220  A  begegnet  (toutou  \>.h  ouv  fxoi  BoxeT  xal  auttxa 
[,alsbald'  LehrsJ  6  D^ex/p^  sasGOat).  Ein  xai  an  der  Spitze  des  Nach- 
satzes erscheint  auch  VII,  128,  15  oder  VIII,  64,  5,  anders  als 
das  homerische  xal  töte  (^Krüger,  Di.  Synt65,  9,  1  und  69,  18, 1). 
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Wir  kehren  endlich  wieder  zu  dem  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchung,  zu  II,  134  zuiiick.  Wie  wahrscheinlich  muss  es 
uns  nunmehr  von  vornherein  erscheinen,  dass  an  der  einzigen 
Stelle,  an  welcher  die  Annahme  eines  unserem  Doppelkanon 
widerstreitenden  ,B£  in  apodosi'  noch  allseitige  Billigung  findet, 
dieselbe  gleichfalls  auf  irriger  Auffassung  oder  falscher  lieber- 
lieferung  beruht.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  jedoch  dadurch 
zur  Gewissheit  erhoben,  dass  wir  anderenfalls  noch  eine  weitere 
Anomalie  mit  in  den  Kauf  nehmen  raüssten,  von  der  (um  das 
Geringste  zu  sagen)  bei  Herodot,  in  der  griechischen  Prosa  über- 
haupt und  in  der  nach-homerischen  Poesie  keine  sichere  Spur  zu 
entdecken  ist '  und  die  in  der  ausgebildeten  Sprache  einem  Wunder 


*  Hieher  rechnet  man  freilich  Thacyd.  III,  98  in.  und  Plato  Legg.  X,  898  C. 
Allein  die  erstere  Stelle  gehört  in  die  Kategorie  der  Doppelperioden 
(nach  dem  Schema  ji^v,  o^:  o£,  ouito  Bij  gebildet,  wo  das  ji^v  der  ersten 
Protasis  natürlich  dem  8^  der  zweiten  entspricht);  die  letztere  enthält, 
wie  Jeder,  der  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  erkennen  muss,  die  Prä- 
missen eines  Schlusses,  nicht  diesen  selbst.  Kleinias  fällt  dem  Athener 
ins  Wort,  zieht  aus  jenen  Prämissen  die  richtige  Conclusion  und  wird 
dafür  von  diesem  aufs  Wiirmste  belobt.  Man  setze  daher  nach  tt^v  evav- 
ifav  einen  Gedankenstrich  statt  eines  Schlusspunktes  und  die  vermeint- 
liche Anomalie  ist  beseitigt.  Dasselbe  Heilmittel  glaube  ich  im  hymn. 
in  Apoll.  Del.  v.  159  anwenden  zu  dürfen,  ja  zu  müssen.  Ein  Beistrich 
nach  loyionpoL'*  gesetzt,  so  dass  mit  piv7]aa,uEvai  der  Nachsatz  beginnt  (G.  Her- 
mann Hess  ihn  nach  (jLV7]9a{jLEvat  beginnen),  bewirkt  eine  ungleich  passen- 
dere Gedankenfolge  als  die  jetzt  übliche  Interpunction ;  auf  Hymnen  zu 
Ehren  Apolls,  dann  der  Loto  und  Artemis  folgen  weltliche  Gesänge; 
statt  G[jLvov  V.  160  lese  ich  oTjiov,  dieselbe  Aenderung,  welche  Nauck  0  429 
vornehmen  will  und  auf  die  ich  auch  an  letzterer  Stelle  verfallen  war.  (In 
Nauck 's  überreichem  Beweismaterial,  Krit.  Bemerk.  V,  21  fehlt  nur  das 
Nächstliegende,  0  74.)  Somit  bleiben  nur  die  hieher  gehörigen  Anoma- 
lien in  Ilias  und  Odyssee  übrig,  die  Niemand  ohne  Weiteros  auf  andere 
Sprachperiodon  und  Redegattungen  wird  übertragen  wollen.  Hier  mahnt 
aber  noch  Mehreres  zu  besonderer  Vorsicht.  Die  Instanzen,  in  denen 
man  solch'  eine  Responsion  von  (jl^v  und  hi  erkennen  will,  bilden  eine 
verschwindend  kleine  Minderheit  in  der  Gesammtzahl  der  Fälle  des  apodo- 
tischen  o^  (3  unter  114,  wenn  man  die  Doppelperioden  ausschliesst,  zu 
denen  auch  M*  .321  gehört).  Diese  drei  Fälle  schliessen  sich  aber  wieder 
nicht  zu  einer  Gattung  zusammen,  sondern  bilden  vereinzelte  Singulari- 
täten, über  welche  die  Kritik  und  Interpretation  noch  nicht  ihr  letztes 
Wort  gesprochen  haben.  In  zwei  von  den  drei  Fällen  erscheint  et  im 
Vordersatz  (W  öö8  und  o  831),  an  letzterer  Stelle  auch  im  Nachsatz  in 
der  Phrase  ec  V  ayE,   wobei   —   falls  wir  an  der  alten   elliptischen  Er- 
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gleich  zu  achten  wäre:  ein  [xev  in  der  Protasis,  welches  einem 
$£  der  Apodosis  entspräche,  d.  h.  also  ein  Satz,  der  nicht  mittelst 
einer  Anakoluthie  von  der  Subordination  in  die  Coordination 
übergeht,  sondern  von  Haus  aus  zugleich  parataktisch  und 
hypotaktisch  angelegt  ist!  Und  endlich  —  es  bedarf  zur  Aus- 
merzung  dieses  Rattenkönigs  von  völlig  analogiewidrigen  Ab- 
normitäten so  wenig  eines  gewaltsamen  Eingriffs,  dass  es  viel- 
mehr genügt,  ein  Wort  durch  Conjectur  herzustellen,  welches 
bei  Herodot  nicht  nur  häufig,  sondern  (falls  Bredow,  de  dialect. 
herodot.  pag.  107,  nicht  irrt)  ausnahmslos  verderbt,  und  zwar 
immer  in  derselben  Weise  verderbt  worden  ist.  Es  handelt 
sich  um  das  ionische  nnd  nach  des  Aelius  Dionysius  aus- 
drücklicher Angabe  herodoteische  exetTsv,  welches  jedes- 
mal, wo  es  richtig  verstanden  ward,  in  das  attische  lizeizx  ver- 
wandelt und  nur  dort,  wo  es  unverstanden  blieb,  unter  der 
durchsichtigen  Hülle  exst  xe  oder  ereits  erhalten  ward,  —  ein 
Process,  in  den  uns  die  handschriftlichen  Varianten  zu  H,  52; 


klämng  festhalten  —  o^  nicht  zum  Nachsatz  gehört;  die  neue  Lange'sche 
Auffassung  ist  mir  aber  überhaupt  nicht  verständlich ;  denn  wenn  st  so- 
wohl als  ays.  auffordernde  Kraft  besitzen  sollen,  so  begreift  man  nicht, 
warum  die  zwei  Worte  regelmässig  durch  die  Adversativpartikel  getrennt 
sind.  Es  wird  wohl  einfach  hier  (und  vielleicht  auch  anderwärts)  tV  äy« 
(einst  ila  ayt  geschrieben)  zu  lesen  sein.  Vgl.  Theocrit.  II,  95  (wo  die 
Handschriften  schwanken)  oder  Aristoph.  Kan.  394:  aty''  £la.  (M*5ö8 — 559 
erinnert  so  auffallend  an  o  545 — 546,  wo  jaev  fehlt,  dass  ich  nicht  umhin 
kann  zu  denken,  Beides  sei  Nachbildung  eines  älteren  Vorbilds.)  In  a 
385 — 387  endlich  gilt  mir  o'  im  Nachsatz  (falls  nicht  mit  Nauck  ^'Ji 
statt  ^Xöe  o"*  zu  schreiben  oder  der  Ausfall  eines  Verses  anzunehmen 
ist)  als  Wiederaufnalime  des  auiap  an  der  Spitze  des  Vordersatzes,  das 
[JL6V  aber  müsste  dann  als  jjl^v  solitarium  .betrachtet  werden.  —  Nebenbei 
bemerkt,  die  Untersuchung  dieses  sprachlichen  Phänomens  bei  Homer 
wird  ungemein  vereinfacht,  wenn  man  die  Fälle,  in  welchen  das  Zi 
des  Nachsatzes  nur  dieselbe  oder  eine  andere  Adversativ-Partikel  de» 
Vordersatzes  wieder  aufnimmt ,  aus  der  Gesammtheit  der  Instanzen 
aussondert.  Dass  diese  Unterscheidung  keine  willkürliche  ist,  erbellt 
wohl  zur  Genüge  daraus,  dass  die  homerischen  Hymnen  aus- 
schliesslich, die  hesiodeischen  Gedichte  nahezu  ausschliesslich,  diese 
Art  von  o^  in  apodosi  kennen.  Die  vollständige  Ignorinmg  diese-s  Ge- 
sichtspunktes bildet  meines  Erachtens  einen  Hauptmangel  der  unge- 
mein fleissigen  ,  als  vollständige  Stellensammlung  überaus  schätzbaren 
Monographie  L.  Lahmeyer's  (de  apodotico  qui  dicitur  particulae  o^  in 
carminibus  homericis  usu,  Lips.  1879).    S.  Excurs  I. 


Herodotoisrhe  Studien  ü.  553 

VI^  83;  VI,  91  u.  s.  w.  (s.  Bredow  a.  a.  O.  oder  Schweighäuser's 
lex.  herod.)  die  sicherste  Eünsicht  eröflftien.  Man  schreibe  daher 
(im  Hinblick  aufstellen  wie  VTI,  7  fin.  xp^''<i*  ixsTezstTcv;  VII,  197  in. 
jx£T£TC£iT£v  §£;  I,  146  fin.  xai  £7:£iT£v  Toöra  iwon(5(javT£;;  II,  52  in. 
£Z£iT£v  $£  xpo''cu  ^roXXoj  3t£5£X06vTO^)  auch  11,  134:  —  u)^  SieSe^e 
-rijSfi  cux  ^xtora*  £7:£tT£v  ^^p  tto^Xöcxk;  xr^puacovTwv  A£X<pü)v  ex  0£o- 
TrpoTütoü  S^  ßouXotTo  ::otVT;v  TTJq  Aicwitou  ^p'J)r7j?  dv£X£(76ai,  aXXo^  [x^v 
ouBel^  £<pavy),  'laSfxovo?  Se  xaiSb?  7:aT^  oXXoq  'IfltSfxwv  avEiXero.  (Ich 
muss  dieser  langwierigen  Erörterung  noch  die  Bemerkung  bei- 
fügen, dass  die  Schreibung  sxeitev  bereits  bei  Abicht  sich  vor- 
findet, jedoch  nicht  nur  ohne  ein  Wort  der  Motivirung,  sondern 
auch  ohne  dass  diese  Neuerung  als  eine  solche  bezeichnet  wäre. 
Weder  das  Verzeichniss  der  Abweichungen  von  Dietschens  Aus- 
gabe in  der  Teubner'schen,  noch  die  adnotatio  critica  der  Tauch- 
nitz'schen  Edition  mit  ihrer  Aufzählung  der  Discrepanzen  von 
Stein's  Text  enthält  irgend  eine  hierauf  bezügliche  Aeusserung. 
Sollte  wirklich  der  Setzer  diesmal  die  Rolle  des  emendirenden 
Kritikers  gespielt  haben?)  — 

Im  folgenden  Capitel  bestreitet  Herodot  die  irrige  An- 
nahme mancher  Griechen,  die  schöne  Hetäre  Rhodopis  habe 
eine  Pyramide  erbaut,  mit  dem  folgenden  Argumente:  zr^q  ^ap 
•CYjv  $£xaTY)v  T(üv  xpT^fxoTwv  '.^EcOdtt  ^oTi  £Tt  xal  £;;  toBe  Tzccm  TW  ßouXo- 
[jL£V(i),  ouBev  lel  [XEvaXa  ol  y^pYjfjLata  avaOETvai.  Hat  wirklich 
noch  Niemand  an  dieser  unerhörten  Logik  Anstoss  genommen : 
,Denn  da  noch  heute  Jedermann  den  Zehnten  ihres  Vermögens 
sehen  kann,  darf  man  ihr  kein  grosses  Vermögen  zuschrei- 
ben.' In  der  That?  Doch  nur  kein  grösseres^  als  sie  wirklich 
besass,  und  ebenso  wenig  ein  kleineres!  Und  als  wäre  es  an 
dem  formalen  Fehlschluss  noch  nicht  genug,  widerstreitet  auch 
die  materielle  Conclusion  schnurstracks  demjenigen,  was  der 
Geschichtschreiber  in  dem  unmittelbar  vorangehenden  Satze 
geäussert  hatte:  o'jto)  5y;  yj  ToBättk;  eXeuOepwOy;  xai  xaT£fjL£cv£  te  £v 
Ai-pJTCü)  xal  xapTa  £7:a<pp68iTOs  '^vfO[^.i^r^  [XE^aXa  EXXT^^aTo  /pY^ixai«, 
(i>^   äv   (1.    [X£v)  *    iivai  To8ü)X'.,    axap   oux  <o;   -^e   i<;   TTupafjiiSa   TOtaurr^v 


*  Die  Unstatthat'tigkeit  des  av  in  dieser  Verbindung  liaben  Lhardy  und 
Krüger  gilt  erkannt.  (Stein*s  Bemerkung  zur  Stelle  wird,  soweit  sie  einer 
Widerlegung  bedarf,  durch  seine  ebendaselbst  zu  c.  135,  Z.  11  erfolgende 
Verweisung  auf  VIII,  88,  9  und  da«  dort  Zusammengentellte  bestens  wider- 

Sitznngsber.  d.  phU.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  ü.  Hft.  36 
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i^ivA<j^(X{,  Ich  denke,  wenn  jemals  eine  Interpolation  mit  un- 
bedingter Sicherheit  als  solche  zu  erkennen  war,  so  ist  dies 
hier  der  Fall.  Schuld  an  derselben  trägt  zweierlei  :  die  Ver- 
kennung des  demonstrativen  Gebrauchs  des  Artikels  (der 
genau  so  angewendet  ist  wie  z.  B.  I,  172  ToTat  ^ap;  11,  124  -rij; 
ydp;  n,  148  tou  vip)  und  der  durch  ^ap  eingeführte  begründende 
Satz,  dessen  Bezug  nicht  richtig  verstanden  wurde.  Es  ist,  als 
ob  Herodot  einen  skeptischen  Leser  vor  Augen  hätte,  der  ihm 
die  Frage  entgegenhält:  woher  weisst  du  denn  über  das  Ver- 
mögen der  blonden  Thrakerin  so  genauen  Bescheid,  dass  du 
zu  sagen  vermagst,  es  sei  zwar  gross  gewesen  für  eine  Person 
ihres  Standes,  aber  doch  nicht  gross  genug  um  die  Erbauung 
solch'  einer  Pyramide  zu  ermöglichen.  Diesem  Einwurf  begegnet 
die  Beinifiing  auf  die  Autopsie  in  dem  Satze:  vf^q  -^äp  ttjV  5£xiTi;v 
Twv  xpYjfxoTwv  iSscöai  loTt  £Tt  x«!  £?  ToSs  zavTi  TW  ßouXoiJiivb).  Nicht 
allzu  selten  sind  die  Fälle ,  in  welchen  ein  durch  -^ip  eingeleiteter 
Begründungssatz  nicht  den  Inhalt  der  vorangehenden  Aus- 
sage, sondern  das  Stattfinden  derselben  und  das  ihr  zu  Grunde 
liegende  Wissen  erklärt  (vgl.  z.  B.  Lysias  I,  11:  6  ^ap  x/Gpu)::s; 
Ivoov  Yjv  u(r:£pov  y^P  a'Kxna  £7w06[jLy)v  oder  Aeschyl.  Pers.  341 
Dind.:  Se'p^y)  §£,  xat  fap  oTSa,  yCkiOL^  |i^v  yJv  xt£.).  Die  schlagendste 
Parallele  bietet  aber  unser  Schriftsteller  selbst  dort,  wo  er  von 


legt!)  Was  (OS  av  bedeuten  würde,  mag  Euripid.  frg.  689  lehren:  —  xoO  ra- 
TiEivb^  oOo'  ayav ! I euoYxo?  tu^  av  BouXo;  — .  Auffallender  Weise  hat  übrigens 
nicht  nur  Stein  die  sämratlichen  hieher  gehörigen  Fälle,  sondern  auch 
Kriiger  zwei  derselben  m.  E.  voUstHndig  missverstanden,  n,  8:  ouxsti  i:o)Jlov 
/tup(ov  <ü;  Eivai  Ae^uTiTou  heisst:  ,nicht  mehr  viel  Raum,  fiir  ein 
Land  wie  Aegypten  nämlich';  IV,  81:  xai  6X{you(  co;  21x60a(  fTvat  ,and 
wenige,  für  ein  Volk  wie  es  die  Skythen  sind',  deren  Zahl  mit  jener  der 
Thraker  und  Inder  verglichen  wird.  An  beiden  Stellen  dient  also  genau  wie 
an  unserer  (oder  wie  bei  Thucyd.  I,  21:  wj  TiaXocia  eTvai  oder,  worauf  Krüger 
selbst  verweist,  wie  Gorgias  Ö17B)  der  in  w;  liegende  Begriff  der  ideellen 
Abhängigkeit  dazu,  an  die  Stelle  eines  absoluten  Massstabes 
einen  relativen  zu  setzen.  (Beiläufig,  den  von  Krüger  als  ,selt8am  und 
verdächtig' bezeichneten  seemänischen  Ausdruck  xat  h  Evocxa  opyut^?'. 
latai  n,  5  wendet  sehr  ähnlich  auch  Polybius  an  IV  40  [1, 340, 29—30  Bekk.] : 
To  yotp  TOI  tiXsTttov  aOTTj^  [lipo^  £v  kTzxa.  xai  ::£vte  opyuiat?  iorfv  — ,  wo  wieder 
Hultsch  mit  Unrecht,  wie  man  sieht,  ändern  wollte.)  Dass  es  aber  dem  nach- 
folgenden axAp  gegenüber  räthlicher  scheint,  av  in  (i^v  zu  verändern,  als  es 
einfach  zu  tilgen,  dies  dürfte  Jedem,  der  darauf  aufmerksam  gemacht  ist, 
von  selbst  einleuchten. 
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den  angeblich  goldgrabenden  riesigen  Ameisen  Indiens  sagt: 
sie  sind  kleiner  als  Hunde,  aber  grösser  als  Flichse,  und  den 
über  die  Genauigkeit  dieser  Angabe  befremdeten  Leser  durch 
die  Bemerkung  beschwichtigt:  man  braucht  ja  nicht  jene  in- 
dische Wüstenei  aufzusuchen  um  diese  wunderbaren  Thiere  zu 
sehen;  es  gibt  deren  auch  am  Hoflager  zu  Susa  (III,  102):  ev 
8yj  wv  tyj  epif^fxcj)  (dies,  nämlich  ept^ii-to  [sie]  bieten  R  und  V  statt 
epiQIJLi'jj)  TOfJTT]  y.at  ty)  4*i[X|j.(i)  ^ivcvTai  {jLup[ji.y)X£;  [xe^aOsa  e'xovrs^;  Xüvtov 
[X£v  eXacaova,  aXcoTrexwv  $e  [xel^ova*  s'.ai  fap  outwv  xat  xapa  ßaatXet 
[twv  Depa^wv]/  evOsuTev  Oyjps'jOsvtsj;.  Ob  übrigens  Herodot  hier 
durch  den  Bericht  eines  Persers  getäuscht  ward,  oder  —  was 
der  Wortlaut  seiner  Aeusserung  und  sein  durch  Matzat's  Unter- 
suchung so  gut  als  sichergestellter  Aufenthalt  in  Susa  (Hermes 
VI,  449)  weitaus  wahrscheinlicher  macht  —  jene  tibetanischen 
Mm-melthiere  (s.  Bahr,  Stein,  Rawlinson  ad  loc.)  im  persischen 
Schönbrunn  selbst  gesehen  hat^aber  in  Fragen  der  zoologischen 
Classification  so  ungeübt  war^  um  vierfüssige  Thiere  nicht  nur  in 
Betreff  ihrer  Lebensweise  (was  ja  zuti'cffen  soll),  sondern  auch 
,in  Rücksicht  ihres  Ansehens'  Ameisen  , höchst  ähnlich '^  zu 
finden ,  dies  wage  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden. 
—  Der  im  Obigen  erbrachte  Nachweis  einer  groben,  wenngleich 
alterthümlich  kHngenden  und  wahrscheinlich  auch  alten  Inter- 
polation darf  uns  künftig  aufstossenden  Exemplaren  derselben 
Gattung  gegenüber  einigermassen  zuversichtlicher  stimmen. 
Dieser  erhöhten  Zuversicht  bedarf  es  freilich  nicht,  um  (diesmal 
mit  Stein)  in  den  alsbald  folgenden  Worten  tcOtc  ava6eTvat  s; 
AeX^ou^  ein  durch  keinerlei  Art  von  Epanalepsis  zu  entschul- 
digendes, aller  Analogie  w^iderstreitendes  Einschiebsel  zu  er- 
kennen. (Ich  erwähne  die  Sache  nur  darum,  weil  Stein  diesen 
wohlbegründeten  Verdacht  zwar  vor  und  nach  Veröffentlichung 
seiner  kritischen  Ausgabe  ausgesprochen,  aber  in  dieser  irgend- 
wie zum  Ausdruck  zu  bringen  versäumt  hat.) 


'  S.  Zeitschr.  für  österr.  Gymii.  1859,  825. 

'  €?ai  %\  xai  autof  (aoi)  t^  eTSo?  6|jLOioTaToi  dürfte  die  richtige,  auf  Ver- 
Rchinelznng  der  Lesarten  beider  HandschriftencIaRsen  beruhende  Schreibung 
sein,  wobei  aurof  im  Unterschied  zu  der  vorher  geschilderten  o^aita  (dem 
Hauptpunkt  der  Uebereinstimmung  mit  den  ^hellenischen  Ameisen*)  ge- 
sagt ist.     Ueber  V  berichtet  Gaisford  diesmal  richtig. 

3G* 
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n,  143,15:  *ExaTa{(|)  Be  YSvsrjXoYTf^cjavTt  ^wurbv  xat  oc^ix^i,cxr:i  k^ 
IxxaiBixoTOv  ösbv  dvTSveveiQXoYTjaav  [s-::!  xt)  dpiö|JLT(5<rei]  — ,  dvre-fevcT,- 
XoYYjaov  8^  S)5e'  — . 

Was  sollen  hier  die  Worte  i^d  tyj  apiöjjLY^cjet  (diese  und 
nicht  die  ionische  Form  des  Wortes  bieten  alle  Handschriften'^? 
Die  thebanischen  Priester  hatten  dem  Hekatäus  gegenüber 
genau  dasselbe  gethan,  was  sie  Herodot  gegenüber  thaten 
(sTTOir^cjav  —  o'ov  xt  xal  sfjLOt  oh  -(VfzrikoY^uTnC),  d.  h.  sie  hatten 
ihm  die  345  Standbilder  der  Hohenpriester  vorgewiesen  und 
behauptet,  jeder  derselben  sei  der  Sohn  seines  Vorgängers  ge- 
wesen. Der  Unterschied  bestand  nur  in  der  polemischen 
Wendung,  welche  diese  Darlegung  der  Prätension  des  Hekatäus 
gegenüber  gewann,  sein  sechzehnter  Ahn  sei  ein  Gott  gewesen. 
Dies  bedeutet  dvT£Y£veY)X6YY)aav,  ohne  weiteren  Zusatz.  Nur 
ein  zugleich  einsichtsloser  und  pedantischer  Leser  konnte  diese 
Unterscheidung  nicht  fiir  erheblich  genug  halten  und  sie  durch 
jenen  ungeschickten  und  dem  Sachverhalt  widersprechenden 
Zusatz  verstärken  zu  müssen  glauben.  Rawlinson  übersetzt  die 
Stelle  so,  als  ob  jene  drei  Worte  nicht  vorhanden  wären:  ,the 
priests  opposed  their  genealogy  to  his'  etc.  Stein's  Ueber- 
tragung  aber:  , rechneten  sie  dagegen  bei  jener  Zählung 
ihre  Geschlechter  vor'  wird  den  Worten  nicht  völlig  gerecht 
(denn  stzI  vfi  dptOfXTiJaEt  hiesse  ,over  and  above  their  enumeration^ 
und  macht  doch  den  Eindruck  einer  , Unterscheidung  ohne 
Unterschied*.* 

n,  154:  TouT(ov  8e  oixtaOivtwv  iv  Ai'fiircw,  o\  "'EXXyjvs^  outu 
£::t[X'.cY6fJL£vot  Tourotcji  la  xepl  AlpTTCOv  YivsfJieva,  aizo  ^''«[xpir^Ti/ou  ßa^tAeo; 


^  Beruhen  nicht  auch  die  Worte  Totai  Ivujivtoiai  141,  21  auf  Interpolation? 
Oder  kann  der  Plural  das  eine  Traumgesicht,  oder,  falls  wir  auf  den 
Inhalt  desselben  blicken,  die  eine  Traumgestalt,  von  der  die  Rede  ist  (ert- 
oTfltvT«  Tov  Beov),  bezeichnen?  Vielleicht  vermag  mich  hierüber  Jemand  zu 
belehren,  touioiai  5>j  jjliv  jc^auvov  (vgl.  VII,  153  loorotai  S'  «ov  ;:{9uvo{  eüjv) 
bedarf  jedenfalls  keiner  solchen  ZuÜiat,  wir  mögen  nun  das  Pronomen 
als  Neutrum  auffassen  (vgl.  VII,  10,  11:  iw  8tj  xai  7:(auvo?  itüv)  und  auf 
den  geschilderten  Vorgang  oder  es  auf  die  von  dem  Gotte  versprochenen 
Ti[xu)po{  beziehen.  Dass  Stein  in  dem  vorangehenden  Satze  das  allein 
sprachgemässe  Tzi[L^ti>/  der  besseren  Handschriftenclasse  wieder  in  7:i[i'U\ 
verändert,  kann  ebenso  als  ein  Curiosum  gelten,  wie  seine  Vertheidigung 
des  aus  der  vorangehenden  Zeile  mechanisch  wiederholten,  von  Krüger 
mit  Recht  als  Einschiebsel  erkannten  [ist**  Icoutou  152  fin.  (vgl.  m,  51). 
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dp5d[X6vot,  xdvxa  (lies:  TauTa).xal  td  ^orepov  exiTxdfjLeSa  axpex^üx;*  — . 
Diese  Verbesserung  dürfte  wohl  durch  sich  selbst  einleuchten. 
Die  Verderbniss,  welche  hier  der  Archetypus  erlitt,  ist  ein 
anderes  Mal  auf  den  Parisinus  2933  beschränkt  geblieben 
[in,  48  i  Gaisford].  Eine  andere  Verwechslung  von  t:  und  t 
wird  uns  zu  IV,  88  beschäftigen.  Ist  nicht  umgekehrt  frg. 
trag,  adesp.  426  (Nauck)  izärza  zu  tauia  entstellt  worden  in 
den  Versen: 

TwdvTcov  Tupavvoi;  t^  TO/y;  icrci  töv  öewv, 

xd  5'  dXV  6v6[i.aTa  lauta  xpccy-sciat  fjLdnrjv  — ? 

Einen  erstaunlichen  Uebersetzungsfehler  Stein's  würde  ich 
unerwähnt  lassen,  wenn  er  nicht  zu  einer  allgemeineren  Be- 
merkung Anlass  gäbe.  Die  Worte  172,  16:  [xcird  ^k  co<piY)  outou^ 
6  *A[jLaGt?,  oux  dfvwjjiocuvyj  xpocYj-ydYSTo  bedeuten  nämlich  nicht: 
er  gewann  sie  ,auf  eine  kluge,  gar  nicht  unfeine  Art^,  sondern : 
durch  geschmeidige  Klugheit,  nicht  durch  rücksichts- 
lose Härte.  Für  diese  Bedeutung  von  d-pKOfxo^jjvY; ,  dYva)|Jia)v 
(z.  B.  Xen.  Cyrop.  IV,  5,  9:  wfjib;  sTvat  xal  d-pKofAtov)  wie  für  die 
entgegengesetzte  von  euYVWfxwv  (aequus,  s.  Nauck  zu  Trach.  473), 
euYV(»)[jLoc6vr<  u.  s.  w.  genügt  es  auf  die  Wörterbücher  (auch  auf 
Schweighäuser's  lex.  herod. !)  zu  verweisen;  hat  doch  Stein 
selbst  die  Phrasen  xpb^  dYvo)[jLocuvY;v  Tpixscöai,  aYvcoiiocjuvT)  hoc/jpäa^on 
rV,  93  oder  VI,  10  keineswegs  missverstanden.  Was  ihn  diesmal 
irrte,  war  augenscheinlich  der  Gegensatz  aofiYj.  Und  darum 
mag  es  nicht  überflüssig  sein  daran  zu  erinnern,  dass  auch 
bei  Theognis  v.  218  (P.  L.  G.  11*,  140)  nahezu  genau  die- 
selbe Gegenüberstellung  sich  findet:  xpewTOv  xot  (jo©iy)  Yiveiat 
dTpoxiY)!;.  Dem  Griechen,  zu  dessen  Nationalhelden Odysseus  der 
xoXuTpoTco?  gehörte,  bedeutete  die  praktische  Intelligenz  eben  in 
erster  Reihe  und  oft  nur  allzu  ausschliesslich  jene  vielgewandte 
und  aalglatte  Geschmeidigkeit,  die  sich  in  alle  Verhältnisse  zu 
schicken,  jeder  Anforderung  anzupassen,  in  Alles  zu  fugen  und 
zu  schmiegen  weiss;  das  Sinnbild  dieser  co^pia  ist  der  seine 
Farben  wechselnde  Polyp,  das  Chamäleon  der  Alten  (vgl.  Theo- 
gnis a.  a.  0.  und  was  sonst  Athenäus  VII,  317  und  XII,  513 
zusammengestellt  hat) ;  nichts  natürlicher  daher,  als  dass  Worte, 
die  ursprünglich  nur  Mangel  an  Einsicht  bedeuteten,  dahin  ge- 
langt sind,  die  Rücksichtslosigkeit,  die  Härte,  die  Starrheit,  ja 
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wohl  auch  die  blosöe  Kraft  zu  be:^eichuen,  wie  denn  jenes  -ps; 
d'/va)[xo<juvy)v  TpazöfjLevoi  (IV,  93)  sich  von  einem  irpb^  aXxtjv  eTpohccvro 
(IV,  125)  kaum  merklich  unterscheidet.* 

II,  173,  20  wird  der  Uebergang  vom  Vergleichsobject  zum 
Verglichenen  durch  das  Satzglied  bewirkt:  outw  Stj  xal  av6p<ü»- 
t:o[)  xaTaGTaat(;.  Es  ist  dies,  falls  ich  nicht  irre,  gegenwärtig  da» 
einzige  Beispiel  dieser  missbräuchlichen  Anwendung  der  betref- 
fenden Partikelverbindung  in  imserem  Texte,  während  ein 
derartiger  Uebergang  regelmässig  durch  o'jtoj  Si,  w^  ci  (dies  be- 
vorzugt unser  Autor)  oder  wjptuxü)?  $£  eingeleitet  zu  werden 
pflegt.  Bei  späteren  Prosaikern  mag  solch'  eine  Verwirrung 
immerhin  glaubhaft  scheinen,  nicht  so  bei  Schriftstellern,  die 
lebendiges  Sprachgefühl  besitzen.  Bei  Plato  schwindet  diese 
Irrung  allmälig  aus  den  Texten,  so  Gorgias  514  E  (wo  erst  Schanz 
gebessert  hat)  oder  Protagoras  313  U,  wo  Stephanus  ebenfalb 
ojTü)  Stq  las,  was  seither  der  richtigen  Lesart  der  besseren 
Handschriften  gewichen  ist;  Meno  87 B  scheint  mir  oütw  ctj 
gleichfalls  unzulässig.  Bei  Hippokrates,  de  prisca  medic.  c.  9, 
liest  man  noch  heute  (auch  bei  Littr^  und  Ermerins):  ci^ru)  ot; 
%a\  Ol  xontoi  ts  xal  TUÄsTrcot  irjTpoi,  während  der  Parisinus  A  (und, 
wie  ich  hinzufügen  kann,  auch   der  Marcianus)   das   allein   an- 


In  Betreff  des  liieher  gehörigen  Bruchstücks  der  sophokleischen  Iphigenie 
(frp.  286  N.)  bin  ich  mit  Nauck  der  Meinung,  dass  dasselbe  durch  Porson's 
und  Bergk's  Bemühungen  noch  keineswegs  geheilt  ist.  Völlig  sicher  scheint 
mir  nur  Eines:  dass  im  ersten  Vers  vdei  Tzpoq  avSpa  (nicht  avSpi)  zu  schreiben 
ist,  da  npo;  c.  acc.  für  die  hier  erforderte  Bedeutung  des  Sich-Anpassens 
und  Anbequemons  der  ganz  eigentliche  Ausdruck  ist;  vgl.  ausser  dem, 
was  Krüger  68,  39,  5  anführt,  noch  insbesondere  Thucyd.  II,  54:  —  r,po;  a 
?7taayov  tt^v  (jlvtJpltjv  Itioiouvto  (,sie  accommodirten  ihre  Erinnerung  ihren 
Erlebnissen*).  Da  sich  nun  der  zweite  Vers  nicht  ohne  übergewaltsame 
Aenderungen  mit  der  Annahme  vereinigen  lässt,  jene  drei  Worte  ent- 
halten einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  (=  toioutov  ?j^£  tov  vo^v, 
oTo?  äv  ^  0  fvTjy/^Ävtüv  goi),  so  bleibt  kaum  etwa«  Anderes  übrig  als  die 
Schreibung : 

NcJei  TTpb;  avopa  XP^f-'  tiouXüttou?  onw? 

izixpcc*  xpaizMoii  Yvrjafou  ^povijjjLaTo?. 

(D.  h.  \aOi  To  Tj\^  oiavo(a?  /pto[jLa  r^po^  tov  IxaaioTS  evTUYX*^®^"^*  aasfßeoBai 
xa6a7;£p  6  jcoXutcou;  jcpb;  «xajnjv  rMpA^  ajxE^ßeTat.)  Der  also  erwachsende 
Anklang  an  Shakespeare's  ,native  hue*  of  resolution  ist  merkwürdig 
genug. 
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gemessene  outo)  ce  darbieten.'  Und  dies  hat  man  ohne  Zweifel 
auch  hier  herzustellen,  gleichwie  dieselbe  Corruptel  VII,  10  s,  7 
(wo  sie  nur  an  einer  kleinen  Zahl  von  Handschriften  haftet) 
und  Vn,  135;  17  (wo  die  Aldina,  nach  Stein,  ihr  einziger 
Träger  ist)   bereits  beseitigt  wurde. 

So  oft  ojToj  SkJ  bei  Herodot  consecutive  Bedeutung  hat, 
drückt  es  eine  thatsächliche  Folge  aus;  ein  Schluss,  eine 
logische  Folgerung  hingegen  wird  durch  oiStü)  oder  o^tw  iv 
eingeführt,  z.  B.  I,  32 :  ojto)  wv  w  KpoTcs  7:av  im  avOpwxoi;  cufA^opK^ 
oder  II,  134:  o'jto)  xal  At(70)xo;  TaSfxovo;  sy^vsTo  (,so  ergibt  sich 
denn  hieraus,  dass  Aesop'  u.  s.  w.).  Daher  that  Stein  wohl 
daran,  III,  16,  12  mit  den  älteren  Herausgebern  (und  gegen 
SVR)  zu  schreiben:  ouito  (nicht  d^jxu)  3t;)  ouBeispcsai  vofjii^cjjisva 
£V£T£aX£to  -TToiesiv  6  Kap.ß'jor^^,  denn  dies  ist  ein  aus  dem  Voran- 
gehenden abgeleiteter  Schluss,  nicht  eine  daraus  fliessende  that- 
sächliche Folge.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  VII,  152,  15,  wo 
Sinn  und  Sprachgebrauch  gebieterisch  die  Schreibung  heischen: 
oÜTO)  ouB'  'ApY£''o'.G'.  0L(ayj.GZ0L  '::z7:oirt'Z(Xi  (outw  statt  outo)  SyJ  mit  SVR, 
cuo'  statt  cuy,  mit  Krüger).^  Richtig  liest  man  auch  bereits  bei 
Bekker  IV,  13  fin. :  cIjtü)  ouSs  ojto^  cuiA^epciai  Tuepl  ty;«;  x^P^?  touttt)!; 
Ix'jÖy)(ji,  wo  Wesseling,  angeblich   mit   SV,  irrthümlich    ojtw   StiJ 


^  Eine  analoge  Irrung  erscheint  in  den  meisten  Handschriften  des  bippo- 
kratischen  No(jio;  (§.  1  =  IV,  638  L.),  wo  man  mit  der  für  diese  Schrift 
massgebenden  Handschrift  zu  schreiben  hat:  ofioiotaToi  yap  o\  Totofös  lorai 
Tiapgiaayoix^voiat  ::poa(jj::oiat  ev  irjai  TpaY(o8(7)ai  tl^l  *  xai  (nicht  t5;)  y«P  sxsfvoi 
a*^f){xa  [ikv  xai  aioX^v  xa\  TCpoatüjiov  u7:oxptTou  ?youai,  oux  6?ai  h\  unoxpiTa{* 
ouTO)  0£  (nicht  ouT(ü)  xai  ir)Tpo(  *  yijjxr)  (xlv  ttoXXoi,  fp^tu  Se  J^ay/u  ß«io(.  Ob 
die  Ersetzung  des  xa{  durch  a>;  auch  diesmal  in  der  jüngst  wieder  von 
M.  Schanz  so  reichlicli  illustrirtcn  Weise  stattfand  (Rhein.  Mus.  38,  142), 
bleibe  dahingestellt. 

2  Warum  haben  doch  die  Herausgeber  bisher  die  Besserung  verschmäht, 
welche  die  Handschriften  der  ersten  Classe  zu  I,  75,  22  darbieten?  Es  gilt 
dort  eine  Steigerung  des  Unglaubens  auszudrücken,  eine  Aufgabe, 
der  die  gegenwärtigen  Textesworte  ganz  und  gar  nicht  genügen.  Wollte 
Herodot  nicht  schreiben:  ciXXa  touto  |ilv  cu  ;:poa(£(Jiai  (ap/^TJv)  (vgl.  IV  25; 
V,  106;  VI,  121  und  123),  so  musste  er  mindestens  das  sagen,  was  SVR, 
(freilich  mit  dem  leichten  Buclistabenfehler  ;:poai^vai  statt  ^zpotsUaai)  ihn 
sagen  lassen:  aXXa  toOio  |i£v  ouo^  7cpoai£(xai.  (Die  Behauptung,  dass 
Thaies  den  Halys  zeitweilig  aus  seinem  alten  Bette  abgeleitet  habe, 
hält  der  Historiker  für  wenig  glaubhaft;  die  zweite  Behauptung,  das 
alte  Bett  sei  für  immer  trocken  geworden,  gilt  ihm  aus  inneren  Gründen 
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schrieb  (V  hat  in  Wahrheit  outw  S^),  während  VI,  69,  22  der- 
selbe Fehler  einst  von  mir  ausgemerzt  worden  istJ  Es  ist  kaum 
mehr  als  ein  Zufall,  wenn  wir  uns  hier  fortwährend  im  Kreise 
handschriftlicher  Lesarten  bewegen;  denn  entschieden  werden 
derartige  Fragen  nicht  durch  die  Zeugnisse  der  Codices,  weder 
indem  wir  dieselben  zählen,  noch  selbst  indem  wir  sie  wägen. 
Es  genügt,  meines  Erachtens,  wenn  wir  aus  einer  Anzahl  wohl- 
beglaubigter Fälle  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Schrift- 
steller verschiedene  Ausdrucksweisen  mit  Bewusstsein  zum 
Vehikel  verschiedener  Begriffsntlancen  gewählt  hat.  Ist  er 
kein  Stümper  und  kein  Wirrkopf,  so  können  wir  nahezu  gewiss 
sein,  dass  er  sich  des  einmal  errungenen  Vortheils  nicht  wieder 
muth willig  wird  begeben  haben.  Und  diese  annähernde  Gewiss- 
heit wird  zu  einer  vollkommenen,  wenn  das  Schwanken  der 
Handschriften  uns  eine  Gegenströmung  offenbart,  welche  jene 
Absicht  verhindern  musste,  zu  völlig  reinem  und  unzweideutigem 
Ausdruck  zu  gelangen. 

n,  178:  —  y.at  er;  xal  Towt  aTctxvsufJLevoici  s^  Avp^^^v  l^coxs 
NauxpaTiv  iroXtv  evoix^cai*  towi  Bs  [xy;  ßcuXo[jL£votat  aurwv  otxsetv,  ourcu 
Bs  vauTtXXo|ji.£voiat  ^$(i)xe  yßpouq  £vtSp6Gaa6ai  ßwfAou^  xat  T£[X£V£a  Ofiwv. 
Ich  wüsste  nicht,  dass  man  im  Griechischen  ein  jdort'  bei  oix££'.v 
eher  entbehren  könnte,  als  dies  im  Deutschen  zulässig  ist. 
Sollen  wir  also  etwa  Evöaüia  oder  auTou  (letzteres  mit  dem  cod. 
Remiger.)  einschalten?  Ich  denke,  wir  würden  damit  nur  den 
Process  der  Anpassung  eines  Marginal-Zusatzes  an  seine  Um- 
gebung einen  Schritt  weiter  filhren;  denn  begonnen  hat  der- 
selbe (wie  ich  glaube)  schon  mit  der  Ersetzung  der  Schrei- 
bung der  ersten  Handschriftenclasse  dui'ch  die  Vulgat-Lesart. 
Jene  lautet  nämlich  £voix££tv  (in  SVR)  und  verräth  deutlieh 
genug  ihre  Abstammung  von  dem  vorangehenden  ivoixYjaai.  Von 
derartigen,   theils   erklärenden,   theils  ergänzenden  Randbemer- 

als  ganz  und  gar  unglaublich.)  Muss  nicht  auch  IX,  42  Q\»hi  an  die 
Stelle  von  oux  treten  in  dem  Satze:  ^.fXEt?  to^vuv  aOrb  touto  iriarajiEvoi 
oi>T£  'i(x£v  £711  To  Ipov  [touto  om.  SVR]  oÜt£  £7:i)^£ip»iao|i£v  8iap7:a2^£iv,  raürrj; 
T£  £?v£xa  Trli  (xhlrii  oux  djcoXEojxEOa  (,und  aus  diesem  Grunde  werden 
wir  auch  nicht  zu  Grunde  gehen*)  ? 
»  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1859,  S.  828.  ot5  fehlt  nach  Gaisford  in  SF  bc, 
wozu  jedenfalls  noch  V  kommt.  Nach  Stein,  der  in  der  ersten  Auflage 
seiner  commentirten  Ausgabe  die  Partikel  duldete,  wäre  sie  eine  blo?i5e 
Zuthat  der  Aldina. 


Herodoteische  Studien  n.  561 

kungen  werden  uns  noch  gar  viele  begegnen.  Hieher  gehört 
z.  B.  m,  22,   14:    l$y;Y£0{jL£V(i)v  Be  to>v  I^tOuc^oycov  tov  x6(J[jlcv  outou 

e'.al  pü)[jiaX6(i)T£pat  toutswv  [Trexat].  Oder  IV,  23:  xai  ä-rco  ty3(;  xo/u-nQ- 
To<;  auTOu  [tyjs  'fp'JTo;]  xaXaOa?  cuviiOetat  (denn  der  nach  Abfluss 
des  Fruchtsaftes  übrig  bleibende  Rückstand  heisst  im  gewöhn- 
lichen Griechisch  Tpu$  und  wird  hier  von  Herodot  xa/üiY)«;  ge- 
nannt ;  die  Verbindung  beider  Worte  —  von  ihrer  wenig  ange- 
messenen Stellung  abgesehen  —  schlösse  die  falsche  Voraus- 
setzung in  sich,  dass  die  Tpu;  auch  nicht  dicke  Bestandtheile 
enthält.  [Die  zwei  Worte  will,  wie  ich  erst  jetzt  sehe,  schon 
Reiske  tilgen,  dessen  Mahnung  aber  ungehört  verhallt  ist]). 
Und  sicherlich  auch  das  Folgende :  VI,  69,  1 :  tov  ^povov  yi? 
[tou;  Bexa  fXYjva;]  cuS^xo)  d^iQxs'.v  — ;  wenige  Zeilen  später  heisst 
es  zu  allem  Ueberfluss:  aVioust  ^xp  ^uvaiy^?  xat  dvvsafXTjVa  xat 
£7rrd[JLr^va,  y.ai  ou  xaaat  cixa  [ayjv«^  sxTeXdciaaai.  Gelehrtem  Vorwitz 
entstammt  (meines  Bedünkens)  die  Zuthat,  die  ich  11,  47,  19  an 
der  totalen  P^ntbehrHchkeit  einer  der  zwei  verbundenen  Bestim- 
mungen und  an  der  ganz  und  gar  unberechtigten  Emphase  der 
asyndetischen  Nebeneinanderstellung  erkenne  in  dem,  Satze: 
Tolat  [JL£V  vuv  aKKoiai  Ö60i(7t  öuetv  U(;  cu  Bixateuai  AJpxrwi,  SeAYJVT)  8s 
xai  AiovuGü)    (jLOüvoict    toü    auxou  xpo^o^  [^  öcurij   xavceXtjvü)   toui;]  ^    ü; 

'  Wie  man  hier  den  Artikel  zu  rechtfertigen  vermag,  ist  mir  unerfindlich. 
(Die  zwei  Worte  tou?  üj  tilgt  jetzt  Stein,  Comment.  Ausg.  4).  Er  ist  so 
wenig  zu  dulden  wie  z.  B.  III,  21,  wo  selbstverständlich  auch  ohne  das 
Zeugniss  von  SVR  zu  schreiben  wäre:  E;:6av  oötw  euTceT^w;  EXxwai  [toc] 
To^a  Uip<jOLi  [AcyaOEa  Toaauia,  oder  V,  27  fin.:  tou;  8k  a{v£a6ai  t^v  \apdo\j 
jTpaiov  [tov  ora.  ABC  d]  ciTcb  SxuSiwv  mzhtt}  ajioxojii^djjLevov,  ,dÄ8  Heer  des 
Darius  auf  seinem  Rückzug  aus  dem  Skythenland*,  wo  schon  Schäfer  ge- 
)>e8sert  hatte;  oder  VII,  5:  outo;  ji^v  o\  [6  om.  SV]  Xdyo;  ^v  Tip-topd; 
(=  TouTO  [icv  xri.);  oder  VIII,  59  in.:  izph  ?j  tov  EupußiaBrjv  ;rpo9srvai  [tov] 
Xdyov  Tüiv  stvEx«  aüVTJYayE  tou;  <jTp«Tr)Y0u;  (was  Cobet  Var.  lect.  353  be- 
richtigt hat);  oder  VII,  34,  wo  ich  wenigstens  nicht  erst  das  Zeugniss 
von  SVR  abgewartet  habe,  um  die  Sprachwidrigkeit  des  gangbaren  Textes : 
TTjv  o'  hipT^y  Trjv  ßußX{vr,v  zu  erkennen.  Es  war  ja  vorher  (c.  25)  zwar 
die  Austheilung  von  Flachs-  und  Basttauen  an  Phöniker  und  Aegypter, 
nicht  aber  deren  Verwendung  für  je  eine  Brücke  gemeldet  worden.  Zu 
schreiben  ist  aber  die  Stelle  auf  Grund  jenes  Zeugnisses  also:  lyc^upouv 
ToTai  TCpoa^xgiTO,  T»jv  (xkv  XeuxoXfvou  <l>o{vix£^  ttjv  5k  ßußX{vT)v  A?pi:Tioi,  ,die 
Brücken  errichteten  Jene,  denen  dies  oblag,  die  eine  —  aus  Weissflachs 
—  die  Phönizier,  die  andere  —  aus  Papyrusbast  —  die  Aegypter*.    Dass 


562  Goinperz. 

öucavTs?  zaieovrai  twv  xf  ewv.    Das  Ohr  allein  entscheidet,  ich  denke 
ohne  Appell,  über  die  Unechtheit  der  Schlussworte  in  dem  Satze 
(VII,   73):   cl   Bs    ^pjfs^,    w^  MaxeBovs^    A£Y0'«>ffi5    exaXecvro    Bpi^s; 
Xpovov  ocov  Eüpayjuvjtoi  ^o'/re?    (juvctxci  r^cav  MoxeBsct,  pLExaßavre^    $£  i; 
TTjv  'AciVjV  afjia  vfi  yßf^  xat  to  cuvojjLa  pisTsßaXov  [e^  ^Ppjva^].  Vgl. 
sogleich  c.  74 :  ol  Se  AüBct  Mr^iov£^  exaAeuvro  TriXai,  erl  Bs  AuScO  t:S 
"Atjs;  Ic/ov  TYjv  eTTwvufjLir^v,  [AeiaßaXovTs;  tb  ouvofxa.  —  Doch  kann 
auch  bei  richtig  erklärenden  oder  ergänzenden   Zusätzen   wohl 
mitunter  ein  Zweifel  in  Betreff  ihrer  Unechtheit  zurückbleiben, 
so  gilt  das  nicht  von  jenen   Fällen,    in  welchen    der   Glossator 
selbst  die  Meinung  des  Autors  vollständig  verfehlt  hat.     So  V, 
29  fin.,  wo  die  von  den  Pariern  bewirkte  Neuordnung  der  Ver- 
hältnisse zu  Milet  erzählt  wird.   ,Jene  Wenigen,  deren   Aecker 
die  parischen  Abgesandten  wohl  gepflegt  fanden,  bestellten  sie 
zu  Hütern  des  Gemeinwesens^,  xou;  Bs  öTaXou;  MiXirjaiou;  [tc'j;  rplv 
aiaaia^ovTa;]   tojtojv    Ixa^av   TcsiOecröai.     Die  einen  sollten  gebieten, 
die  anderen  gehorchen;  das  Kriterium  war  die  Sorgfalt  und  die 
Sorglosigkeit,  mit  der  sie  ihre  Privatinteressen  verwaltet  hatten, 
nicht  aber  das  Mass  ihrer  Theilnahme  an  der  allgemeinen,  zwei 
Menschenalter  hindurch  währenden  Zerrüttung  des  Staates.  *  — 
Wie  aber,  wenn  der  fremde  Eindringling  mit  dem  Boden, 
auf  dem  er  sich  eingenistet  hat,  zusammengewachsen  und  gleich- 
sam eins  geworden  ist?    Dann  mag  der  befreiende  Schnitt  nur 
gelingen,  wenn  ein  glückliches  Ungefähr  uns  seinen  kaum   zu 
erhoflfenden   Beistand   leiht. 


der  Artikel  als  das  nächstliegende  aller  Verden tlichungsmittel  gar  häufig 
.eingeschoben  ward,  dies  weiss  ja  auch  Herr  Stein,  der  denselben  mehr- 
fach mit  Recht  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  getilgt  hat,  oder  auch 
(was  für  ihn  auf  dasselbe  hinauskommt)  auf  die  Autorität  der  ersten 
Handschriftenclasse  hin,  wie  UI,  9,  10:  ^a^a[ji£vov  [Ttjv]  (jj|jLoßo^ü)v  xat  [Trt>v] 
aXXwv  8£p{j.ai(DV  oysiov  [nfjxeV  i^ixv£U[x£Vov  £5  t^v  avuopov,  ayayfirv  —  wo  man 
sich  nur  wundert,  dass  ihn  nicht,  wenn  schon  nicht  der  ständige  Sprach- 
gebrauch, so  doch  dieselbe  Autorität  (SV)  veranlasst  hat,  bei  der  Wieder- 
aufnahme des  Satzes  zu  schreiben:  aysyEtv  Sl  [iiv  (statt  ayciv).  Auch  IV, 
136,  4  scheint  mir  der  von  SVK  ausgelassene  Artikel  keine  Rechtferti- 
gung zuzulassen  in  dem  Satzglied  <:ojr£  ou  i£i(jL7](jL£v^a>v  [tojv]  oocuv.  — 
^  Wird  nicht  auch  VUI,  41  zum  Mindesten  der  Schwerpunkt  des  Ge- 
dankens verrückt  durch  die  überlieferte  Schreibung:  £a::£u^av  ol  ravia 
unExO^aOai  statt  ^an£U9av  ok  laura  ,sie  betrieben  dies  (das  Rettnngswerk) 
eifrigS  ,8ie  beeilten  sich  damit^?  U7:£x6^a6ai  macht  ganz  und  gar  den  Ein- 
druck einer  aus  dem  folgenden  Otce^^xeito  entnommenen  Ergänzung. 
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Ehe  Herodot  daran  geht,  die  so  erstaunliehe  Aufspeiche- 
rung von  Wasservorräthen  und  dem  dazu  gehörigen  Gesehirre 
in  der  syrischen  Wüste  zu  schildern,  bemüht  er  sich  vorerst, 
die  Neugier  seiner  Leser  aufs  Aeusserste  zu  spannen.  Er  stellt 
daher  der  Unmasse  von  Weingeschirr,  die  jahraus  jahrein  nach 
Aegypten  wandert,  die  überraschende  Thatsache  gegenüber, 
dass  ,80zusagen  nicht  ein  einziges  leeres  Weinfass  im  Lande 
zu  sehen  ist^  , Wohin  —  so  mag  wohl  Jemand  fragen  — 
kommt  dies  Alles  ?^  Worauf  die  systematische  Einsammlung 
und  FortschaflFung  alF  dieses  Geschirres  mitgetheilt  wird.  Nun 
lautet  der  betreffende  Satz  in  unseren  Texten  (III,  Gin.)  also: 
—  iq  AiYViTTCov  ex  ty;^  'EXAa$c^  Tcaor^q  xal  zpb<;  £X  4>oivixr^;  xdpafjLO^ 
icocYcTai  7:X/<pY);  otvcu  Sl^  toD  stcO^  IxacjTOü,  xat  'dv  xspifxiov 
o'.vr^pbv  apiO[xw  xei'iJLSvov  oux  eort  w^  X6y<j)  sittsTv  iSsaOaL  xou  OYjxa  xti. 
Wozu  Ilerr  Stein  das  Folgende  anmerkt:  ,51;  tou  stso;,  wahr- 
scheinlich, weil  die  Kauffahrer  nur  zweimal  im  Jahre  die  Tour 
von  Hellas  nach  Aegypten  machten.  Von  phönikischen^ 
Häfen  aus  konnte  sie  schon  öfter  im  Jahre  wiederholt 
werden.'  Die  letztere  Bemerkung  ist  vollkommen  richtig;  nur 
dünkt  es  uns  ein  wenig  verwunderlich,  dass  der  Historiker  dies 
nicht  sollte  eingesehen  haben,  dies  und  noch  einiges  Andere. 
Denn  wenn  jenes  ,Si?  toj  £T£o;  ixacrTou'  in  Betreff  Phöniziens 
völlig  sinnlos  ist,  ist  es  mit  Rücksicht  auf  Griechenland  etwa 
besonders  verständig?  Es  mag  wahr  sein  oder  nicht,  dass  der 
einzelne  Schiffer  die  Tour  in  der  Regel  nur  zweimal  im  Jahre 
zurücklegte,  kann  man  darum  fliglich  sagen,  dass  die  Wein- 
einfuhr in  Aegypten  nur  ,jcdes  Jahr  zweimal'  stattfand?  Und 
wenn  man  es  sagen  konnte,  welchen  Grund  hatte  Herodot  es 
zu  sagen,  —  es  eben  hier  zu  sagen,  wo  er  uns  von  der  Grösse 
jener  Einfuhr  die  möglichst  stärkste  Vorstellung  beibringen  will 
und  auf  behutsame  Einschränkungen  so  wenig  bedacht  ist,  dass 
er  die  Weineinfuhr  aus  ,ganz  Griechenland'  stattfinden 
lässt,  ohne  etwa  jene  Landstriche  ängstlich  auszimehmen,  denen 
der  Bacchussegen  versagt  blieb  ?  ,Aus  allen  Theilen  Griechen- 
lands und  überdies  noch  aus  Phönizien'  —  und  ,das  ganze 
Jahr  hindurch',  das  stimmt  zu  einander,  und  das  schrieb 
unser  Geschichtschreiber.  Denn  jenes  Sl;  toO  heoq  ixacroü 
ist  nur  die  Lesart  der  einen  Handschriftenclasse.  Die  andere, 
die  so  oft  allein   das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,    bietet   ganz 
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Anderes.  R  und  S  freilich  mit  ihrem  IC  steo;  iy.acrou  lassen  das 
Richtige  nur  ahnen;  der  Vindobonensis  aber  legt  uns  die  Lösung 
des  Räthsels  in  die  flache  Hand  durch  seine  Schreibung:  IC 
eTOU(;  £T£o;  r/.aGTOj!  Also  Glossem  und  Glossirtes  nebeneinander 
(wie  in  allen  Handschriften  tcütou  elvexa  neben  icpb?  toOt«  steht, 
I,  165);  nui'  liefert  das  Glossem  diesmal  eine  falsche  Erklä- 
rung: ,alljährlich^  (eieo?  ^/iorou)  statt  ,das  ganze  Jahr  hindurch*, 
was  ^C  £T£o;  (bereits  im  Archetypus  zu  IC  £to'J(;  verschrieben, 
gleichwie  z.  B.  VI,  75,  4  TcpodßatvE  in  den  meisten  Handschriften 
zu  xpoi>ßaiv£  geworden  ist)  allein  bedeutet.  Man  vergleiche  H, 
22,  4:  ixTivoi  ^k  xal  xsXt56v£^  5t'  heoq  [£Cvt£??]  oux.  d7:oA£t7couat  — ; 
ebenso  5ta  ßioi>,  5ta  vux-cd^,  St'  iviaursü,  3t'  i^p^spYj^  (letzteres  bei  un- 
serem Autor  I,  97,  21;  H,  173,  14;  VI,  12,  9;  VH,  210,  6—7). 
Wie  aber  aus  der  Verschmelzung  des  Erklärten  und  der  Er- 
klärung, durch  Veränderung  und  Tilgung  je  eines  Buchstabens, 
der  Unsinn  der  Vulgat-Lesart  entstehen  konnte,  während  die 
minder  naiven  Vertreter  der  ersten  Handschriftenfamilie  das 
scheinbar  überschüssige  £tou(;  einfach  über  Bord  warfen,  wem 
müssen  wir  dies  erst  weitläufig  erklären?* 

Doch  ich  erschrecke  über  den  Umfang,  welchen  meine 
Erörterungen  anzunehmen  drohen,  wenn  ich  in  der  bisherigen 
Weise  fortfahre.  Ich  beschränke  mich  daher  fortan  mehr  und 
mehr  auf  das  Wichtigste  und  befleissige  mich  so  grosser  Kürze, 
als  die  Sache  nur  immer  zulässt. 

Drittes  Buch. 

HI,  11  fin.:  (Aoex^?  5s  ysvojjlevy);  xaptEpij;  xal  wEaovrwv  £$  ajx^o- 
T£p(t)v  Ttov  aTp3tT07:£5(i)v  TrXiJöfiV  TToXXöv  ^TpixovTo  Ol  AtYUTüTtot.  Gewiss 
konnte  Herodot  sich  also  ausdrücken,   wenngleich   er   in   allen 

'  Da8S  Herodot  auch  mit  noch  grösserem  Nachdruck  gesagt  haben  könnt«: 
,Jahr  für  Jahr  das  ganze  Jahr  hindurch*,  so  dass  die  Lesart  des  Vindo- 
bonensis unverkürzt  in  den  Text  zu  setzen  wäre,  diese  Möglichkeit  ist 
mir  freilich  auch  in  den  Sinn  gekommen  und  sie  ^ird  der  Wahrschein- 
lichkeit um  einen  Grad  näher  gebracht  durch  den  analogen  Ausdmck 
des  Komikers  Am phis  (frg.  com.  gr.  III,  319):  ;:Noua'  IxdtaiY^S  ii^iipai 
hC  ;^{j.£pa;,  der  mir  nachträglich  zufällig  iiufstösst  (obgleich  ich  ihn  Val- 
ckenaer's  Anm.  zu  VI,  12  entnehmen  konnte).  Ob  aber  diese  Ausdrucks- 
weise für  unseren  Historiker  nicht  allzu  epigrammatisch  zugespitzt  und 
darum  die  oben  ausgeführte  Vermuthung  doch  wohl  die  wahrscheinlichere 
ist,  mögen  Andere  entscheiden. 
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anderen  derartigen  Fällen  eine  verschiedene  Ausdrucksweise  ge- 
wählt hat.  So  1, 76 fin. :  [ao/y);  8s  xapTEpi^«;  Y-^ofJLsvr^;  xal  TCecdvTwvdfjKpo- 
T6p(i)v  xoaXwv.  I,  80  fin.:  XP^''*}^  ^^  -JuecovTtov  d|ji.90Tepa)v  tuoXXwv 
eTpixovTo  Ol  AuBoi  — .  IV^  201  in. :  yjpyto^t  Be  Srj  -iroXXbv  TptßojJievojv 
xal  irtTCTovTwv  d[X(poT^p(i)v  xoXXaiv.  VI,  101  med.:  xpojßoXij«;  B^ 
Ytvo[i.dvr<^ ■  xapTcpy;^  i:^0(^  to  TeT^o;  ertTTTov  £7:1  \\  TQpt-^pa?  xoXXoi  [jlsv 
dfx^oTspwv  — .  AUein  stutzig  werden  darf  angesichts  solcher 
fast  stereotyper  Gleichmässigkeit  des  Autors  wohl  auch  der  am 
wenigsten  nivellirungsstichtige  Kritiker,  insbesondere  wenn  er 
zweierlei  erwägt:  erstens,  dass  gerade  an  unserer  Stelle  die 
Worte  dfjL^oTspcov  twv  arparoTceBwv  wenige  Zeilen  vorher  vorkommen 
—  und  zweitens,  dass  in  den  Handschriften  der  ersten  Familie 
i^  fehlt  (e?  om.  SVR;  das  Wort  tilgt  auch  Krüger  2).  Ist  es  nicht, 
als  ob  wir  die  Interpolation  schrittweise  vor  unseren  Augen  er- 
wachsen sähen? 

ni,  15,  9 — 11:  TwoXXoTai  |ji.6v  vüv  >tat  oXXoicji  Ictt».  aToöfi-wcacBai 
CTt  TouTO  ouTG)  vsvojjLixact  TwOisstv,  £v  Be  xal  TW  T£  'Ivapo)  xaiBl  0av- 
vupa,  0^  dxeXaße  tkjv  01  c  xaiYjp  ^.jit  ipX'^i^^  ^*'  '^^  'Ap-üpraCou  UaiKiip'.  — ^. 
Wenn  der  vortreffliche  Reiske  den  herodoteischen  Sprachge- 
brauch nicht  eingehend  genug  erforscht  hatte,  um  das  tiber- 
lieferte £v  5c  xal  T(j)$£-''Ivap(»)  xtl.  richtig  zu  verstehen,  so  wird 
dies  Niemand  befremden.  Wohl  aber  darf  es  uns  Wunder 
nehmen,  wenn  auch  Stein  Reiske's  ,f(orta6se)  tw  t£'  sich-  ange- 
eignet und  diese  grundlose  Aenderung  in  den  Text  gesetzt  hat. ' 
Man  vergleiche  vor  Allem  VI,  53  in.,  wo  Herr  Stein  (nach 
meinem  Vorgang,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1859,  S.  828)  die 
Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  mit  Recht  angenommen 
hat:  TdlS£  §£  hlol'zol  t3c  Xfi^cjAEva  Ott'  'EXXk^vwv  £70)  Ypd^w  TOuTouq  tou; 
Acopiioiv  ßactXla^  xt£.,  wo  beiläufig  auch  das  grobe  ,proleptische^ 
Emblem  toüOcou  d^EovToq  zu  tilgen  war.     Denn  so  drückt  sich 


*  Ob  Inaros'  Sohn  8avvupa;  oder  'lOavvupa?  geheissen  hat,  darüber  fehlt  uns 
meines  Wissens  jede  weitere  Kunde.  Auf  Grund  der  nahezu  überein- 
stimmenden Lesarten  von  SVR  schreibe  ich  die  Worte:  Mvapco  toO  xVtßuo; 
::«i8i  MOavvupoc  — .  (V  bietet:  iv  8k  xai  T(o8e  (sie),  'IvaptS  (sie)  toj  (sie)  Aißuo; 
7:aiBi  ""lOotwupa,  w?  (sie)  xtI.)  ~  Dass  Inaros  schon  c.  12  (wo,  beiläufig 
Stein  das  treffliehe  (von  V  und  R  gebotene)  oiapa^Eia;  wieder  ausgemerzt 
hat  nnd  wo  Tiipa?  sicherlich  ein  aus  VII,  61  stammendes  Glossem  zu 
z(Xou;  ist)  ,der  Libyer^  genannt  ward,  kann  doch  wahrlich  kein  Grund 
sein,  die  zwei  Worte  hier  für  verdächtig  zu  halten. 
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kein  verständiger  Schriftsteller  aiiö,  wohl  aber  entspricht  die 
im  Hinblick  auf  das  unmittelbar  folgende:  eke^a,  Ik  IJ1.SXP'  IIspcsc; 
TOuBs  sTvexa  %'k.  erfolgte  Anfertigung  dieses  Zusatzes  ganz  und 
gar  der  ims  wohlbekannten  Manier  des  Interpolators.  (Besser, 
aber  auch  nicht  völlig  genügend  behandeln  Krüger  und  Abicht 
die  obige  Stelle.) 

m,  20  fin.  —  21  musste  ein  in  der  ersten  Handschriften- 
classe    fehlender  Zusatz  aus  dem  Text  entfernt  werden :  —  xa: 

T£  elvat  /.a»,  xaia  to  jasy^Öo^  e/eiv  tyjv  tG;^v,  toutov  [a^'ouct  om.  SVR] 
ßactXeueiv.  Denn  was  ist,  so  frage  ich  jeden  Unbefangenen, 
wahrscheinlicher:  dass  ein  Schreiber  oder  Redacteur  jene  echt 
herodoteische  Brachylogie  in  den  Text  hineingeßllscht ,  oder 
dass  die  Unkenntniss  derselben  die  Ergänzung  veranlasst  hatV 
Man  vergleiche  III,  84:  zzp\  Ih  r/j;  ^<x<:'Xr^ir^q  sßcuXsucror/To  Totovos* 
OT£u  av  5  Ttcko;  f^Xioü  STravaTeO^x/To?^  TTpÖTO^  9Ö£Ys»)fai  —  tojtsv  £)^£tv 
TYjv  ßaciXr^iV^v. 

in,  52,  6:  T£TapTY;  $€  TQfxipyj  iB(iv  [jLiv  3  n£p{av5po<;  dXoüciViJt  tc  xal 
aciTiYjat  cu[X7:£'::T(i)x6Ta  orxT£ip£  — .^  Diese  einfachen  Worte  sind, 
so  unglaublich  es  scheinen  mag,  von  Uebersetzem  und  Heraus- 
gebern (ja  auch  von  den  Verfassern  des  Thesaurus)  um  die  Wette 
missverstanden  worden.  Lhardy,  Stein,  Krüger,  Abicht  setzen 
c:ü{A7:£7:Tü)yiTa  einem  '7:£p'.r£7r:o)y.d':a  gleich;  Rawlinson  geht  dem  ver- 
fänglichen Worte  klüglich  aus  dem  Wege,  und  nur  der  gerad- 


*  Das8  mit  SVR  so  und  nicht  sjiavaTAXovro;  zu  schreiben  ist  (vgl.  auch  VII, 
223  in.),  kann  Jedermann  eine  kurze  Ueberleg^ng  lehren.  Es  galt  hier 
doch  den  Zeitpunkt  so  genau  als  irgend  möglich  zu  fixiren  (»after 
the  sun  was  up*  übersetzt  bestens  der  einsichtige  Rawlinson).  —  Wie  oft 
hat  doch  jene  Handschriftenclasse  das  richtige  Tempus  allein  bewahrt, 
so  III,  25,  16,  0);  rjxouae  (statt  ^xoue)  oder  67  in.  EßaafXsuE  statt  ißaa^Xsuji 
(der  falsche  Smerdis  setzte  ja  nur  seine  schon  begonnene  Usurpatoren- 
herrschaft fort;  er  begann  sie  nicht  zu  jenem  Zeitpunkt). 

2  Im  Vorangehenden  c.  ßO  fin.  ist  nach  Schweighäuser^s  und  Wesseling's 
Hinweis  auf  II,  162  fin.:  ::£pi8uji.W5  6)(^ovTa  (vgl.  auch  II,  45,  13  db:£ip<o; 
£/£iv  oder  IV,  95  9  navTeXsto;  ttyi)  von  Abicht  7:Epi0u[X(o;  ^/.^^  zweifel- 
los riclitig  hergestellt  worden.  Dass  Stein,  um  nur  nicht  die  Lesart  der 
ersten  Handschriftenclasse  (nspiOojjiw;  SVR)  annehmen  zu  müssen,  lieber 
auf  Schäfer's  tz  ipi  Ou(i(j>  iyo|ievo;  zurückgreift  und  selbst  sein  ,coniectabam 
Tcgpl  Oufxo)  flQ(^6d{i£vo;'  der  Erwähnung  werth  achtet,  darüber  darf  man  füg- 
lich erstaunt  sein. 
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sinnige  alte  Lange  übersetzt  sach-  und  sprachgemäss,  wenngleich 
nicht  allzu  zierlich:  ^zusammengefallen^  Diese  Auffassung  ist 
natürlich  allein  richtig.  Wir  erwarten  hier,  wo  das  Herz  des 
Fürsten  durch  den  Anblick  des  unglücklichen  Prinzen  gerührt 
wird,  die  Wirkungen  der  von  ihm  erduldeten  Entbehrungen, 
des  Hungers  und  der  mangelnden  Körperpflege  bezeichnet  zu 
finden.  Da  es  nöthig  scheint,  fuge  ich  den  wenigen  von  den 
Wörterbüchern  angeführten  Belegen  dieses  Gebrauches  von 
(7U[jLr(xT(i)  einige  weitere  hinzu:  Erasistratus  ap.  Aul.  Gell.  (Noct. 
att.  16,  3  =  n,  150  Hertz):  eXo-fi^ifASÖa  cuv  zapa  ty)v  icr/upav  aü[x- 
XTioatv  "7^^  %oCki(xq  eTvai  Tr;v  (cTvai  Ttva?)  c^oBpa  dctTiav  xts.  — 
Genesis  (LXX)  4,  5 — 6:  cuvizecie  xb  ::p6<juw:cv  cjou.  —  Plutarch. 
de  curiosit.  c.  2  (624,  42  Dübn.):  outw;  efxxaOoji;  ec^rsv  (Aristipp 
nämlich,  als  er  vor  Begier  brannte,  Sokrates  kennen  zu  lernen), 
&(JT£  Tu)  cwixaTi  (jü[X'::£(j£tv  xal  '^z'iic^ai  xamixaatv  w^po?  >w[t  l^y6^. 
AehnUch  ist  der  Gebrauch  von  (rj^^xsoOat.  Zur  Sache  vergleiche 
man  auch  Eurip.  Orest.  226:   d)q  liSYpiiocat  8ia  piaxpai;  dXouoia^. 

Der  unglücldiche  Vater  lässt  kein  Mittel  unversucht,  um 
den  harten  Sinn  des  zürnenden  Jünglings  zu  beugen  oder  zu 
erweichen.  Er  schlägt  den  Ton  ernster  Ermahnung  an  und 
gleich  darauf  jenen  des  zärtUchen,  gemüthvollen  Zuspruchs: 
et  fap  Ti^  cüfA^cpr;  iv  swurolct  *  y^y^ve,  iq  ^<;  utcciI/iyjv  iq  ejji£  exei?, 
£{jw{  T£  a^TY)  Y^T^'^s  >ta'i  £Y^  auT^q  to  tcXeuv  [xiTo/o^  £?[JL(.  Dies 
sind  ungemein  wohlgewählte,  überaus  sorgfältig  abgewogene 
Worte.  Sic  schliessen  ein  halbes  Schuld-  und  Reuebekenntniss 
in  sich,  aber  doch  nur  ein  halbes.  Und  die  dichten  Schleier 
der  kunstvoll  gewobenen  doppelsinnigen  Rede  dämpfen  den 
Eindruck  auch  dessen,  was  kein  Missverständniss  zulässt.  Wie 
ein  verletzend  greller  Lichtstrahl  ftihrt  aber  in  diese  wohlberech- 
nete Dämmerung  das  nunmehr  folgende  Satzglied:  oaw  ocjz6q 
a^eoL  £5£pYa^^[AiQV !  Was  soll  dieses  unumwundene,  unverblümte 
GeständnissV    Was  kann  Periander  bewegen,  ein  solches  abzu- 


*  ,Denn  wenn  ein  Unglück  nnter  uns  geschehen  ist'  —  dies  ist  der  vom 
Zusammenhang  geforderte  Gedanke.  Und  mit  Recht  lässt  uns  Eltz 
(Jahrb.  Supp.  Bd.  IX,  127)  nur  die  Wahl,  diese  Bedeutung  in  den  über- 
lieferten Worten  (ev  aO-otat)  zu  finden  oder  dieselben  durch  iv  SfouToiai 
zu  ersetzen.  Für  die  erstere  Auffassung  liefert  er  kaum  genügende,  für 
die  letztere  vollkommen  ausreichende  Belege,  auch  aus  unserem  Autor 
(insbesondere  V,  20,  4). 
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legen?  Warum  sprach  er  eben  erst  von  dem  , Argwohn^,  den 
der  Sohn  gegen  ihn  hegen  mag^  wenn  er  entschlossen  war,  ihm 
selbst  die  volle,  zweifellose  Gewissheit  zu  geben,  das  EntÄCtz- 
liche  nackt  und  ohne  jede  Bemäntelung  mit  wahrhaft  verblüf- 
fender Offenheit  auszusprechen?  Und  wie  stimmt  dieses  un- 
verhüllte Armensünder- Bekenn tniss  zum  Folgenden,  wo  uns 
nicht  etwa  der  Ausdruck  reumüthigster  Zerknirschung,  sondern 
der  Appell  an  die  väterliche  Autorität  entgegentritt,  (5xotcv  v,  £; 
Tou;  -zoY.iaq  xal  tou^  xpicaovat;  TsOuixwaÖat)  ?  Ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  diese  Worte  echt  sind  und  dass  Herodot  sich  in 
einem  Athem  als  einen  Meister  und  als  einen  Stümper  in  der 
Kunst  psychologischer  Berechnung  erwiesen  hat.  Wohl  aber 
ist  es  unschwer  begreiflich,  dass  die  absichtliche  Zweideutig- 
keit des  schliessenden  Satzgliedes  (,und  ich  habe  daran  den 
grösseren  Antheil')  die  ergänzende  Thätigkeit  eines  alten  Inter- 
polators  herausgefordert  hat. 

TouTOJ  3£  fjLTQxsTt  iovTo?,  SeuTspa  Twv  XotTCüiv  'j|jLtv  ü)  Uipcxi  ^i- 
vsTai  [JLOt  avorpwtwTOTOV  e'/reXXecOai  xa  OeXw  |xot  ^t'^ia^on  TsXeüiwv  xbv 
ßtov  (III,  65,  15).  Hier  haben  die  zwei  durchschossenen  Worte 
bisher  keinerlei  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Denn  Stein's, 
Abicht's  und  Krüger's  übereinstimmender  Vorschlag,  den  Genetiv 
von  avorpcaicTaTov  abhängen  zu  lassen :  ,das  Dringendste  von  dem 
Uebrigen',  ,imter  dem  Uebrigen,  was  ich  noch  zu  sagen  habe', 
,den  übrigen  Aufträgen',  ist  augenscheinlich  verfehlt.  Weder 
begegnet  uns  im  Folgenden  die  leiseste  Hindeutung  auf  derartige 
weitere  Aufträge  (oder  auch  auf  die  Unmöglichkeit,  dieselben 
vorzubringen),  noch  findet  hier  überhaupt  —  und  dies  ist  ent- 
scheidend —  der  Uebergang  zu  einem  neuen  Thema 
statt.  Nicht  von  einem  Gegenstand  zu  einem  andern  wendet 
sich  Kambyses,  sondern  von  einer  Person  zu  anderen,  von  dem 
ermordeten  Smerdis  zur  Gesammtheit  der  Perser.  Er  spricht 
vorher  wie  nachher  von  dem  einen  Anliegen,  das  seine  ganze 
Seele  ausfüllt  und  den  einzigen  Inhalt  seines  letzten  Willens 
ausmacht:  von  der  Nothwendigkeit,  dem  Usurpator  die  ange- 
masste  Herrschaft  zu  entreissen.  Soeben  hatte  er  den  verhäng- 
nissvollen Irrthum  beklagt,  welchem  derjenige  zum  Opfer  fiel, 
,dem  es  am  meisten  zukam,  die  von  den  Magern  erlittene 
Schmach  zu  rächen*.  Da  der  Bruder  —  so  fUhrt  er  fort  — 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,   so   seid   —   in   zweiter 
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Reihe  —  unter  allen  Uebrigen  Ihr  Perser  diejenigen,  die  mir  am 
nächsten  stehen,  mit  mir  durch  das  engste  und  stärkste  Band 
(avorptr^)  verknüpft  sind  und  an  die  mithin  mein  Auftrag  ergehen 
muss.  (Eine  wortgetreuere  Uebertragung  scheitert  an  der  Unmög- 
lichkeit, den  in  avorptai^rorov  liegenden  Doppelsinn  im  Deutschen 
wiederzugeben.)  Total  unzulässig  ist  die  alte  Auffassung,  ver- 
möge welcher  iwv  Xoitcwv  von  Seuiepa  abhängen  soll.  Von  der 
Unzulänglichkeit  des  also  zu  gewinnenden  Gedankens  abgesehen, 
(der  wieder  ein  verschiedener  ist  bei  Valla:  ,secundum  ex  re- 
liquis*  und  bei  Lhardy:  ,an  zweiter  Stelle  unter  den  Uebrigen^, 
wobei  die  Uebrigen  ,alle  Perser  nach  Abrechnung  des  Smer- 
dis^  sein  sollen !)  spricht  der  herodoteische  Sprachgebrauch,  der 
nur  ein  absolut  gebrauchtes  oder  ein  im  Sinne  von 
•JcTspov  mit  einem  Genetiv  verbundenes  SsjTepa  kennt,' 
peremptorisch  dagegen.  Wer  die  zwei  Worte  nicht  tilgen  will 
(und  dazu  würde,  meines  Erachtens,  nicht  die  Berufung  auf 
VIII,  5  oder  VI,  123  genügen,  wo  dieselben  oder  ganz  ähnliche 
Worte  anerkanntermassen  unecht  sind),  der  wird  sich  wohl  bei 
unserer  Auslegung  derselben  beruhigen  müssen.  Zur  Ungleich- 
artigkeit  der  verglichenen  BegrifiFe  vgl.  unsere  Bemerkungen 
und  Verweisungen  zu  IX,  82,  8. 

III,  69  fin. :  p-aOoDaa  Be  ou  x^Xeni^q  dXX'  eurexew^  oüx  v/ovxol 
[tov  ovBpa?!  wTa,  w?  "h?-^?^  TiyjLO^a  ive^ovss,  T:i[L^aGot.  icT^<|jLif)V£  iw  xaxp»! 
[zx  Y£v6fjL6va].  Die  letzten  zwei  Worte  sind  nicht  nur  vollkom- 
men entbehrlich  (vgl.  IV,  76,  9 — 10:  xal  twv  tiq  XxuOdcov  »taxa- 
(fpxzbz'.q  auibv  Taura  izoidjrza  ecYJfjLYjve  iw  ßadtXet  iauXici)),  sie  sind 
auch,  da  es  dem  Otanes  um  den  ermittelten  Sachverhalt  weit 
mehr  als  um  den  Vorgang  der  Ermittelung  zu  thun  ist,  so 
wenig  passend,  dass  die  Uebersetzer  ihr  Vorhandensein  ein- 
müthig  ignoriren  (,and  of  this    —   she  sent  word  to  her  father' 

1  Zur  ersten  Kategorie  gehören,  falls  mir  nichts  entgangen  ist,  die  folgen- 
den Fälle:  I,  112  16,  126  9;  U,  137  13,  158  22;  lU,  U  18,  22  18,  31  11, 
53  9,  68  16,  74  1,  80  11  (wo  Stein  in  kaum  glaublicher  Weise  irrt,  indem 
er    TouTtüv  von   BeuTcpa  abhängen  lässt,  statt  von  dem  folgenden  o08^), 

135  17;   IV,    76  1»,   145   12   (to  Seurepov);    V,   36  19,    38  23;   VU,   53   in., 

136  6,  141 15  und  «o,  209  fin.;  IX,  42  5,  99  in.  (wobei  wir  den  prädicativen 
Gebrauch  des  Wortes  von  dem  adverbialen  nicht  gesondert  haben).  Von 
Fällen  der  zweiten  Art  kenne  ich  nur  I,  91  21  (SsuiEpa  $8  louitov  xaio[jiva) 
aur(I>  iiziipxiQi)  und  VII,  ll'J  in.  (SeuTEca  lourcuv  ::apa(xcfßeTo  Tei;(£a  la  Iliipcov); 
zur  letzteren  Stelle  mag  man  Krüger's  Verweisungen  vergleichen. 

Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CUl.  Bd.  U.  Hft.  37 
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Rawlinson;  ,und  that  ihm  die  Sache  kund'  Stein;*  ,und  sagt' es 
ihm  an'  Lange).  Das  Wort  Yevojjieva  verdankt  auch  ein  anderes 
Mal  (VI,  75,9,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1859,  828)  dem  gleichen 
Ergänzungsbestreben  des  Interpolators  sein  Dasein.  So  treflFhch 
femer  der  Artikel  an  seinem  Platze  ist  Z.  5  a'f  oaov  awxou  la  iia  oder 
Z.  13  xi  tSüTOL  a-jciTaixe,  so  unpassend  dünkt  er  mir  in  dem  Satz- 
glied Z.  9,  das  ich  im  Uebrigen  mit  einem  Theil  der  Hand- 
schriften (zum  Theil  nach  Bekker)  also  schreiben  möchte :  et  ^ap 
Stj  ixy)  ^x^^  TUY/avst  [toc]  wtä  — .  (Der  Vindobonensis  hat  e?  mit 
SR,  Tu^x^vet  mit  Medic.  und  Pass.,  und  die  Wortstellung  wie 
S  und  R.) 

Wer  nur  Steines  Ausgabe  benützt  und  einiges  kritische  Ver- 
mögen besitzt,  der  läuft  fortwährend  Gefahr,  Emendationen  zu 
finden  und  als  neue  vorzubringen,  die  bereits  in  einigen,  in 
vielen  oder  auch  in  den  meisten  Ausgaben  ^verzeichnet  sind.  Mit 
genauer  Noth  bin  ich  dieser  Fährlichkeit  in  BetreflF  des  Schlusses 
von  m,  73  entgangen.  Gobryes  endigt  seine  Rede  mit  dem 
Rathe,  so  lange  beisammen  zu  bleiben,  bis  man  darüber  einig 
geworden  ist,  den  Pseudo-Smerdis  schnurstracks  anzugreifen  und 
zu  tödten:  |xy)  StaXueoOai  ex  lou  ou^Xd^ou  xouSe  dXX'  {9^  tdvTOK;  ext  tbv 
MaYcv  lOeo)^.  Diese  vorzügliche,  zu  dem  kraft-  und  schwung- 
vollen Ton  der  Rede  treflflich  stimmende  Lesart  der  ersten 
Handschriftenclasse  (statt  der  Vulgata:  oXXoÖt  lovra?  9^  ist  — 
sammt  der  selbstverständlichen  kleinen  Ergänzung  —  schon  von 
Palm  und  von  Dindorf  angenommen  worden;  ich  erwähne  dies, 
weil  nicht  nur  Stein  gewohnter  Weise  darüber  schweigt,  sondern 
auch  die  anderen  neuen  Herausgeber  die  Besserung  nicht  zu 
kennen  scheinen  (vgl.  IX,  109,  8:  toö  e'jjteXXe  cuBet?  op^etv  dXV  ij 
^xetvr^.    Empfiehlt  sich  nicht  auch  IV,  131,  10  die  Schreibung: 


1  Steines  DeatuDg  der  Worte  in  der  commentirten  Ausgabe  (,deii  wahren 
Sachverhalt*)  wird  durch  die  von  ihm  herbeigesogenen  SteHen  keines- 
wegs ausreichend  erhärtet. 

^  Dass  selbst  dies  keine  Uebertreibung  ist,  mag  ein  ergötzliches  Beispiel 
lehren.  Cobet,  der  nur  Stein's  Textausgabe  vor  Augen  hat,  glaubt  (Mnemos.^ 
XI,  88)  die  ,vera  lectio*  (xouvo;  [/.ouvoOev  (I,  116,  4)  zum  ersten  Male  zu  er- 
mitteln. Dieselbe  steht  jedoch  schon  bei  Jacob  Gronov  im  Texte,  des- 
gleichen in  fast  all  den  Ausgaben,  die  mir  zur  Hand  sind,  so  bei  Gais- 
ford,  Bekker,  Dindorf,  Dietsch,  Lhardy  und  (was  nicht  am  mindesten 
bemerkenswerth  ist)  bei  Stein  selbst  (Ausgabe  m.  deutsch.  Anm.,  1.  Aufl.).-— 


Herodoteische  Stadien  ü.  571 

6  $£  oüBev  l^t;  oi  eicearaXÖai,  dXX'  ^^  [codd.  oXXo  ?,]  S6vTa  tyjv  laxtonQv 
OTuaXXaaaeoOat  ?). ' 

ni,  97,  7  hat  die  Restitution  der  in  Folge  des  missverstan- 
denen Zwischensatzes  (s.  oben  I,  S.  172)  arg  geschädigten  Stelle 
natürlich  von  der  treflflichen  Lesart  der  ersten  Handschriften- 
classe  ](3'  SToqavro  SR,  Je  eTd^avTo  V)  auszugehen:  RoX^oi  5^  xa 
eToc^ovio  [iq  TYjv  §ü)peY}v]  xac  ot  npoae^eeq  [i-ixpi  Kauxoato^  Speo^  (iq  loi/ro 
Yop  TO  5po^  uxb  IIepaY)7i  dp^cTai,  la  S^  izpoi;  ßop^Yjv  dv£(xov  toü  Kauxd- 
aio(;  üepaecüv  cü3^v  stc  ^povriCei),  ouxoi  ü>v  3ü)pa  xd  ^Ta^avTo  Ixt  xal  ec; 
efx^  Btd  ^cevTSTTipiBc^  a^fveov  xt^.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass 
schon  Reiske  (von  der  nothwendigen  Ausscheidung  der  drei 
interpolirten  Worte  -^  abgesehen)  diese  Herstellung  fand,  obgleich 
ihm  nur  die  schlechte  Lesart  der  zweiten  Handschriftenclasse 
(3'  sxa^av  oi)  vor  Augen  lag.  Die  Phrase  e?  tt)v  Swpei^v  begegnet 
n,  140,  2,  wo  sie  ganz  wohl  an  ihrem  Platze  ist;  hingegen  er- 
scheint sie  HI,  135  fin.  in  einem  nicht  nur  völlig  entbehrlichen, 
sondern  durch  den  Widerspruch  mit  dem  Vorangehenden  auch 
verdächtigen  Satzglied :  ttjv  ixevroi  oXxiSa,  vfyt  ol  Aapeio?  i'Korf^iWexo 
[iq  lYjv  8(i)peT)v  ToTat  dSeXfeotai],  SexeoOat  I9V].  Vorher  heisst  es' 
Süäpa  oi  {JLiv  TU)  icaipl  xal  xoTat  dSeXfeoTat  IxiXeue  icdvra  xd  ^xeivou 
STci^cXa  Xaß6vTa  oysiv,  ^oLq  dXXa  ot  ^coXXoncXn^aia  dvTtSa>aetv  *  Tcphq  ik  [iq 
xd  ICdpa  ?]  6XxdSa  ot  IfiQ  9U|jißaXeeoOat  xx^.  Die  Verbindung  xiaaeoOat 
et;  xTjv  iiape-fyf  müsste  als  grammatisch  möglich  erwiesen  werden, 
wenn  man  sich  bei  Stein's  Conjectur:  K6Xxoi  8i  xa^dfAevoi  iq  xtjv 
5b}pei{v  beruhigen  sollte. 

Die  Anschaulichkeit  der  Erzählung  gewinnt  allezeit  durch 
scharfe  Scheidimg  der  auf  einander  folgenden  Zeitmomente. 
Wie  lässt   es   sich    daher   bezweifeln,   dass   IQ,   110   fin.   mit 


1  Sollen  wir  übrigens  in  diesem  kleinen  Meisterstück  der  Redekunst,  wo 
Alles  Feuer,  Ungestüm,  kraftvolle  Gedrungenheit  ist,  einen  so  matten 
und  abschwächenden  Zusatz  dulden  müssen,  wie  er  uns  sogleich  in  den 
Anfangsworten  begegnet :  avSpc^  fCkoi^  ^(jliv  xoie  xdEXXiov  izapi^ii  avaaa>9aa6ai 
T^v  apx^v,  f^  £1  ye  (i^  oTo{  le  £9^(xeOa  [auTvjv  avaXaßetv],  a^coOavEiv  (III,  73  in.)? 
Die  ,  Fülle  des  Ausdrucks^  bei  Herodot  hat  sehr  weite  Grenzen,  aber 
doch  Grenzen;  ausserhalb  derselben  liegt,  meines  Erachtens,  auch 
'EXXijvtüv  IX,  72,  3  (vgl.  IV,  53  in.)  oder  ^ji^pr;  I,  32,  4. 

^  ,Als  ihr  pflichtmässiges  Geschenk^  erklärt  Stein  und  verweist  zugleich 
auf  n,  140  wo  er  dieselben  Worte  ganz  richtig  und  ganz  anders  (,za 
dieser  Gabe*)  übersetzt  hatte. 
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der  ersten  Uandschriftenclasse  zu  schreiben  ist:  la  Bs:  ax- 
a|xuva[jLevou?  (SV  statt  aTuaixuvoixevou;)  dxb  iwv  ^fOsXpuiiv  ouwi) 
Bpeweiv  Trjv  xa(j{Yjv,  und  sogleich  wieder  111,  15:  xa?  Be  cpvi6a^ 
xaTaicTaixIva?  (SVR  statt  xoToßreioiJiiva;  owtwv,  das  letzte  Wort 
tilgt  auch  Stein  mit  Anderen)  avix^pdetv  izi  i«;  vioaci»;?  Bin 
ich  allzukühn,  wenn  ich  auch  die  vollkommen  entbehrlichen, 
in  den  zwei  Handschriftenfamilien  verschieden  angeordneten, 
aus  dem  Vorangehenden  wiederholten  Worte  xi  twv  utcs^üyuüv 
jxiXsa  oder  t«  [x^Xea  täv  Crtro^ir^iwv  ebenso  fiir  eine  schon  im  Arche- 
typus vorhandene  Objectsergänzung  halte,  wie  dies  z.  B.  V,  92 y 
15  sicherlich  die  in  der  ersten  Classe  fehlenden  Worte  xc  xaiBwv 
sind  (xbv  -jrpÖTOv  öwxwv  Xaßövxa  TcpoaouBiaai ,  vgl.  dort  Z.  1 1  und 
Z.  17)? 

HI,  113,  9:  a|xa5^Sa^  Y"^?  '^oisuvxeq  urcoS^ouct  ouxa^  xfjat  oüpfjat, 
£vb(;  exicrxou  xtk^vsoc;  x^v  ouprjv  ^w"  d(xa§t3a  xaxaSeovxsq.  Hier  bieten 
die  sämmtlichen  Handschriften  den  sinnwidrigen,  aber  bisher 
nicht  angefochtenen  Zusatz  ixötaxT^v  nach  afjia^tBa,  etwa  wie  jene 
der  zweiten  Classe  IV,  72,  6  das  einfache  stc*  Ttczov  (so  SVR) 
nicht  geduldet  haben  in  dem  Satze:  twv  5e  Sy;  v£r,v((jxa)v  xwv  ixs- 
x£TCViY|Ji.evu)v  xwv  wevxiijxovxa  2va  Ixaoxov  avaßtßaiJoiKJi  i%\  xbv  twxov  — . 
Denn  gezwungen  wäre  die  Erklärung  ,auf  das  zum  Jüngling 
gehörige  Pferd^;  ist  doch  im  Vorangehenden  zwar  von  fünfzig 
Jünglingen  und  fünfzig  Rossen,  nicht  aber  von  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit die  Rede  gewesen,  die  eben  mit  diesen  Worten 
ausgesprochen  wird:  ,Von  den  fünfzig  erdrosselten  Jünglingen 
setzten  sie  je  einen  auf  ein  Pferd/ 

HI,  1 15  in. :  Auxat  ixdv  vuv  h  xe  xij  'Ac iy;  iGy(^oniOLi  el<st  iwtl  £v 
xfj  AißjY)*  repi  II  xtov  ev  xtj  £v>p(i^  [xwv  xpbq  kuripTf^^]  ecy^axiiiav 
6/(1)  [jLev  ouy,  axpsxeox;  XsYStv  ouxs  ^op  £70)^6  fivB^xofxa:  'Hpi5av6v  xiv7 
(add.  SVR)  xaX££a6at  7cpb<;  ^apf^dpiti^  xoxa|xbv  ixBiBsvxa  £^  OocXoc^zv 
XYjv  Tcpb^  ßopfir^v  av£|xov,  ix'  Sxeu  xb  Y5^£x.xpov  ^oixav  X6vo^  icxi,  oui£ 
vYJao'j^  oiSa  KaaatxfipiJa^  £o6Ga^  [ix  xwv  6  xauatxepo^  t^jjlTv  ^otxa].  Diesmal 
hat  der  Interpolator  seine  Sache  schlecht  gemacht.  So  wenig 
Herodot  bei  Asien  und  Libyen  blos  an  den  Osten  denkt  und 
denken  kann,  sondern  neben  diesem  (106  in.  Tzpo^  xy;v  t^w)  auch 
den  Süden  (107  in.  Tzpoq  $'  ou  [keGOL^i^pi-qq)  und  den  Südwesten 
(114  in.  axoxXtvofJL£vy;<;  Ik  |X£aa[ißp{rj^  —  irpb^  Buvovxa  f^Xiov)  im 
Auge  hat,  ebenso  wenig  kann  er  hier  den  Norden  ignoriren. 
Und   er  ignorirt    ihn   auch  that^ächlich   nichts    da  er  ja   sofort 
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vom  Nordmeer  und  akbald  auch  vom  nordischen  Festland 
spricht  (116  in.  zpb<;  Bs  apy-Tou  vriq  Eüpayjrr.w  %xL)l  Genannt  aber  hat 
er  an  der  Spitze  des  Capitels  gewiss  keine  dieser  Weltgegenden, 
sondern  sich  damit  begnügt,  den  zwei  schon  behandelten  Erd- 
theilen  den  dritten  gegenüberzustellen,  das  Uebrige  der  Ein- 
sicht seiner  Leser  überlassend.  Zu  'HpiSavov  xtva  und  otks  vtjffou^ 
oT3a  KadcixepiSa;  eojaa;  vergleiche  man  den  uns  so  wohlbekannten 
Satz:  ou  Y^P  'ci'fa  Iy*»*T*  ®^^*  iroiafxbv  'Qxeovbv  eovia  (11,  23),  wo 
auch  die  Fortsetzung ,  der  Hinweis  auf  den  poetischen  Ursprung 
des  Wahnglaubcns,  zu  dem  hier  Folgenden  stimmt  (u^b  '7:oir<':6(») 
Bs  Ttvc^  ::otY)6iv).  ,Und  was  die  Zinninseln  betriflFt,  so  weiss  ich 
auch  nichts  von  wirklichen  Inseln  dieses  Namens'  —  wie  kann 
sich  hieran  der  von  uns  eingeklammerte  Satz  anschliessen,  da 
doch  aus  dem  Nicht-Seienden  weder  das  Zinn,  noch  sonst  etwas 
herstammen  kann?  Einen  blossen  Glauben  oder  eine  Sage 
weiss  aber  Herodot  sehr  wohl  auch  sprachlich  von  der  Wirklich- 
keit zu  unterscheiden;  warum  sagte  er  nicht  auch  hier,  falls 
er  dies  ausdrücken  wollte,  ^ottav  'ko'^oq  euri',  oder  (wenn  er  vor 
der  Wiederholung  der  soeben  gebrauchten  Wendung  zurück- 
scheute) (poiiav  ^afft  oder  Xsyouci?  Der  Name  der  ,Zinninseln' 
sprach  eben  deutlich  genug  und  bedurfte  keines  Commentars; 
es  genügte,  wenige  Zeilen  nachher  den  realen  Sachverhalt,  von 
allem  Problematischen  geschieden,  festzustellen :  £§  e^a-nj;  3'  wv 
0  T£  y.a(jaiT£po?  t^jmv  ^otta  >wcl  to  i^^sxTpov. 

Seltsamer  Weise  scheint  noch  kein  Herodot-Forscher  be- 
merkt zu  haben,  dass  die  Schluss werte  von  HI,  143  an  ihre 
gegenwärtige  Stelle  passen  wie  die  Faust  auf  das  Auge.  Maian- 
drios  hat  die  namhaftesten  seiner  Widersacher  in  den  Kerker 
geworfen;  er  erkrankt  und  schwebt  in  Lebensgefahr;  sein  Bruder 
Lykaretos  tödtet  die  Gefangenen,  um  sich  nach  dem  Ableben  des 
Bruders  der  Herrschaft  um  so  leichter  bemächtigen  zu  können. 
Was  soll  da  der  begründende  Satz:  ,Denn  sie  wollten  eben, 
wie  es  scheint,  ganz  und  gar  nicht  frei  sein?'  Hingegen  wären 
diese  Worte  an  einer  früheren  Stelle  sehr  wohl  an  ihrem  Platze, 
dort  wo  dem  Maiandrios,  als  er  ,der  gerechteste  der  Menschen' 
sein  und  den  Samiem  ihre  Freiheit  wiedergeben  will,  statt 
freudigen  Entgegenkommens  und  begeisterten  Dankes  nur 
Anklagen  und  Chicanen  zu  Theil  werden  und  die  Ausführung 
seines  edlen  Vorhabens   vereiteln.     Hier  (143  in.)   möchte  ich 


574  Gompers. 

die  wohl  einst  zufällig  ausgelassenen  ^  am  Rande  beigeschrie- 
benen und  am  unrechten  Orte  eingesetzten  Worte  einsehalten, 
wie  folgt:  MatflEvBpto?  Ik  vöo)  Xaßo)v,  w?  el  (xeTi^aet  tyjv  opxV  *XX3^ 
Tt^  OLYZ*  ouTOü  T6pawo?  xotaanfjaeTat  (oü  y^  5^»  <**?  oixowt,  eßo6Xono 
elvai  eXsüOepoi),  ou5'  lit  *  ev  voo)  ei^e  jJiÄTilvai  own^v,  aXX'  a>^  devexcopYjas  e; 
T^v  ÄKpÖTcoXtv  xt£.  — . 

Viertes  Buch. 

Wer  an  den  Rhythmus  der  herodoteischen  Sprache  gewohnt 
ist,  der  wird  bei  den  Worten  IV,  9,  4 — 5 :  eye*  y«P  6>t  ^^^  'pe^ 
xat5a(;  l^w  sofort  einen  Anstoss  empfinden.  Denselben  räumt 
die  Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  (die  Bekker  auf- 
nahm) aus  dem  Wege:  Ixw  f^tp  ex  aio  TzaX^aq  Tp6T(;.  Dass  dies 
Stein  nicht  fühlt  und  nicht  auch  durch  derartige,  an  sich 
kleine,  aber  durch  ihre  unaufhörliche  Wiederkehr  bedeutsame 
Mahnungen  zu  einer  richtigeren  Würdigung  dieser  Famihe 
geführt  ward,  dünkt  uns  gar  befremdlich  —  um  so  befremd- 
licher ,  da  er,  der  Macht  der  Wahrheit  widerwillig  gehorchend, 
eben  in  diesen  Partien  nicht  selten  Lesarten  von  SV  oder  SVR 
annimmt,  die  wahrlich  keinem  noch  so  geschickten  antiken 
Corrector  ihr  Dasein  verdanken  können,  so  StaXei^cetv  (statt  3».«- 
XtTCciv)  in,  155,  18,  die  Auslassung  von  zdiq  OepoTjat  III,  156,  15, 
von  dpx^vTwv  rV,  5,  20. 

Ueber  die  so  schwierige  als  vielbehandelte  Stelle  FV,  11 
will  ich  (von  den  Abenteuerlichkeiten  der  neuesten  Herausgeber 
absehend)  nur  so  viel  bemerken,  dass  selbstverständlich  von 
der  völlig  sinngemässen  Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  aus- 


^  Zur  Rechtfertigang  dieser  trefflichen,  wenngleich  nur  von  S  dargebotenen 
(von  Schweighäuser,  Gaisford,  Bekker  u.  s.  w.  angenommenen,  von  Stein 
jedoch  wieder  verschmähten)  Besserung  (statt  ou  8i{  ti)  genügt  der  Hin- 
weis auf  den  Gedankenzusammenhang  und  allenfalls  auf  Stellen  wie 
VI,  133,  2:  o\^l  Ilapiot  oxco;  [id^i  xi  $c690U9t  MiXTia^j)  [apyupfou  secl.  Krfiger] 
ouok  8iEvo£uvTo,  o\  h\  oxco;  SiafuAdc^ouai  ti^v  n(^iv  [touto  om.  SY]  E{jLi))^av^ov7o 
xtI.  Hier  wie  dort  deutet  ouM  auf  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  Ausführung  hin,  neben  dem  Nichtvorhandensein  (beziehungsweise 
Nichtmehrvorhandensein)  der  betreffenden  Absicht.  Dass  diese  allein 
sinngemässe  Lesart  (die  an  letzterer  Stelle  Stein's  ABC  und  S  dar- 
bieten) in  VR  durch  ouS^v  verdrängt  ward,  sollte  uns  nicht  hindern, 
sie  in  den  Text  zu  setzen. 
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zugehen  und  das  von  Valckenaer  so  trefflich  gefundene,  durch 
die  schlagendsten  Parallelen  gesicherte  (a^vsvtok;  anzunehmen  ist 
(vgl.  insbesondere  VI,  22, 7-  8 ;  VU,  1 73, 9—11;  Vffl,  74, 20-22 ; 
IX,  55,  24),  wodurch  wir  zu  Bredow's  (pag.  29)  und  Herold's 
(emend.  herod.  I,  pag.  6)  Schreibung  gelangen:  ox;  aTwaXXocffeffOat 
Twp^Yjxa  eiYj  \t.rßk  Tzpo^  TzoXkohq  |jL£vov(Ta^)  xivBüveystv.  Und  dabei 
könnte  man  sich  beruhigen,  wenn  nicht  einerseits  die  drei  Buch- 
staben AGO  vor  M6N0N  eine  Erklärung,  beziehungsweise  Ver- 
wendung heischten,  andererseits  das  blosse  Tzpoq  izoXko'j^  einen 
unzureichenden  Gedanken  enthielte.  Denn  sich  mit  ,Viclen' 
schlechtweg  zu  schlagen,  dies  schliesst  nicht  nothwendig  eine  Ge- 
fahr, am  wenigsten  eine  solche  in  sich,  die  man,  ohne  für  feige 
zu  gelten  (£vt6voü^  |x^v  afjL^oxipo;!),  zu  vermeiden  fiir  räthlich 
und  geboten  halten  kann.  Passend  wäre  Tzpoi;  TcoXXarcXrjcrtou;  oder 
'i:pb<;  ::oXXol>(;  oXi^cu?  eovia?  (vgl.  I,  176  in.);  allein  wenn  wir  Ge- 
waltsamkeiten scheuen  und  methodisch  vorgehen  wollen,  so 
bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  in  jenem  Lautüber- 
schuss  die  Deckung  dieses  Gedankenabganges  zu  suchen. 
Daher  glaube  ich  auch  Gebhardt's  (emendat.  herodot.  IH,  pag.  9) 
otajiävcvTa<;  zurückweisen  und  vermuthen  zu  dürfen:  —  [xrjoe  'Kpib^ 
TzoXkohq  u)ce  [jievov(Ta(;)  xivSuveOeiv  — .  (Ueber  Verwechslungen  von 
0  und  ü)  im  Archetypus  unseres  Textes  vgl.  Herold  a.  a.  O. 
pag.  5  und  specim.  pag.  9;  die  Nachstellung  von  wSe  begegnet 
mehrfach,  zum  Mindesten  bei  den  Tragikern.) 

Sicherer  ist  es,  dass  wir  IV,  18,  19  statt:  tj^r;  Zk  xaTvirepÖe 
TouTwv  if  £pv;|i.O(;  iov,  iizi  zoXXcv  mit  SVR  (denen  Gaisford  und 
neuestens  Abicht,  nicht  aber  Stein  und  Krüger  gefolgt  sind) 
zu  schreiben  haben :  i^<  ^k  xoTJxepOs  toutwv  (sc.  pj  s.  x^P^<)  ^'^il'-^^ 
eoTt  sxl  ::oXXov.  Ich  fUhre  dies  als  einen  weiteren  Beleg  für  die 
seltsame  Verblendung  derjenigen  an,  welche  die  Ueberlegenheit 
der  ersten  Handschriftenclasse  beharrlich  leugnen. 

IV,  36  in.:  —  tcv  y^P  '^sp't  'Aßipioq  X6*j'ov  tou  XeYOfxdvou  eTvai 
T^ispßop^o)  ou  Xifü),  Xsfwv  ü)^  tov  iicrbv  Tcspte^spe  xori  ::acav  Yy;v, 
ou$^v  aii£C|xevo?.  —  Das  durchschossene  Wort  lässt  sich  weder 
durch  die  von  Wesseling  angeführten,  unzutreflFenden  Parallelen 
stützen,  noch  thut  es  Noth,  dasselbe  mit  Reiske  (dem  Stein  folgt) 
zu  tilgen,  noch  endlich  frommt  die  von  Sehweighäuser  zweifelnd 
vorgebrachte,  von  Krüger  angenommene  Aenderung  zu  X^vovTa. 
Minder  gewaltsam   und    zugleich  sinngemässer  scheint  es,    zu 
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schreiben:  A6yü>  Ik  w;  xt£.  Vgl.  IV,  99,  24:  Xe^w  Se  <^  sl^'at 
TouTa  XT£.  Häufiger  allerdings  wird  diese  Phrase  im  Sinne  von 
,ich  meine,  ich  will  sagen'  mit  dem  Accusativ  verbunden; 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  die  unserem  Falle  genau 
entsprechen,   wie  Aristot.  Rhet.  III,  c.  11  (1413*  12):  Xsy«  3' 

rV,  46  in.:  *0  Be  Uovzoi;  6  Eu^eivo?,  ex'  Sv  ecrcporceueTs  6  Aatpeb;, 
^wpewv  xaaiwv  xope/eTat  l^w  toO  2>tuOixou  sOvs«  dixaOeTTora.  ouis 
fap  eOvo?  Twv  £VTb<;  loö  IIovtou  ouB^v  Ix®!^^^  7:poßaXia6at  'cofiVj?  x£pt 
oöie  TxvBpa  Xo^iov  oiSaixev  ysvojjlsvov  icdp£$  tou  ts  (t£  add.  Herodian. 
X.  [JiovTiip.  Xe?.  p.  88  Lehrs.)  SxuOixou  £Ovco<;  xal  'Avoxapcioq.  w  B£ 
^xuOtxG)  ^dveV  Iv  fjL^v  To  fJLrftcTOv  Twv  avOp(i)rr,{a)v  xpTQVjji^wv  aofoirara 
TcavTwv  £5£6pr|Tat  twv  i^txEit;  t5fjL£v,  xd  ixevrot  dfXXa  oux  dvafjiat  •  to  [5s 
om.  SVR  und  Flor.]  *  jJL£Ytcnov  (toIjto)  o'6t(ö  ^  a^i  aveüpTjrat,  cücrs  xtl. 

Hatte  es  Herodot  wirklich  so  eilig,  den  Skythen,  unter 
denen  er  doch  nur  einen  Weisen  zu  nennen  und  von  denen  er 
sonst  blos  zu  rühmen  weiss,  dass  sie  sich  gegen  Eroberer  besser 
als  jedes  andere  Volk  zu  vertheidigen  verstehen  —  konnte  er 
es  in  der  That  so  wenig  erwarten,  ihnen  einen  Platz  unter  den 
gebildeten  Nationen  anzuweisen,  dass  er  darüber  den  logisch- 
grammatischen Faden  aus  der  Hand  verlor  und  es  unterliess, 
sich  so  auszudrücken,  wie  jeder  gute  Schriftsteller  sich  in 
gleichem  Falle  ausdrücken  würde:  ,Die  Pontusgestade,  gegen 
welche  jetzt  Darius  zu  Felde  zog,  beherbergen  unter  aUen 
Ländern  die  ungebildetsten  Völker.    Denn  ich  kenne  kein  Volk 


*  Unser  Schriftsteller  liebt  es  nämlich,  an  eine  Ankündigung  (und  zwar  nicht 
nur  wenn  diese  durch  oÖ£,  wSe  u.  dgl.  eingeführt  wird,  worüber  Herold  zu 
vergleichen  ist,  der  jedoch  die  widerstrebenden  Stellen  nicht  ändern  durfte) 
den  Gegenstand  derselben  asyndetisch  anzureihen.  So  ist  sicherlich 
III,  12  in.  yip  mit  der  ersten  Handschrifteuclasse,  die  auch  in  diesem  Be- 
tracht so  oft  allein  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,  zu  tilgen  in  dem 
Satze :  0(ou(jLa  o^  p-^y«  eTöov  ru6o(xcvo{  jzoipoL  rciSv  liziyjüpiayy  •  itov  [yap]  oarfcov 
;;£pae;^ujjL^va)v  xtI.  Dahin  gehört  es  auch,  dass  IV,  47,  11  auf  die  AVorte 
TouTOu?  ovojjLav^o)  ohne  weitere  Vermittlung  die  Aufzählung  beginnt:  "lorpo; 
\ih  TTEvraaToao^  xtI.  (anders  Stein,  der  den  Ausfall  eines  Satzgliedes  vor- 
aussetzt). Man  vgl.  IV,  119  in.  EoyiaÖTjaav  al  Yv<jS(xoif  6  \th  FeXcovo;  xtL, 
wo  man  früher  gleichfalls  gegen  das  Zeugniss  der  Haupthandschrifteu 
beider  Familien  6  jx^v  yap  las.  Desgleichen  tilge  ich  yop  mit  SV  II,  161,  13. 

2  Vgl.  VIII,  98  in. :  outüj  totai  ücpoTjai  ESeuprjrat  touto.  Verschieden  ist  IV. 
200  fiu. :  TOUTO  fxiv  Z^  outw  (lioc  modo)  l^ß^p^O^« 
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ausser  dem  skythischen'  ii.  s.  w.  Die  Worte  l^w  toO  XxuOtxou 
sind,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  eines  jener  ,prolepti8chen^  Em- 
bleme, die  der  Unj^eduld,  nicht  des  Autors,  sondern  eines  vor- 
witzigen Lesers  entsprungen  sind,  der  hier  Regel  und  Aus- 
nahme durch  einander  wirft. 

rV,  61,  14  haben,  so  viel  ich  sehen  kann,  sämmtliche 
neuere  Herausgeber  mit  Reiz  (nicht  mit  Gronov,  wie  Gaisford, 
Stein,  Krüger  irrig  berichten)  der  nicht  ganz  regelmässigen 
Construction  dadurch  aufzuhelfen  gesucht,  dass  sie  zwischen 
r>/ü)ji  v/^ov'E^  und  Aeßr^xa^  die  Präposition  iq  einschoben.  Ein 
Blick  auf  die  in  jedem  Betracht  vollständig  analoge  Stelle  II, 
39,  14  flF.  gentigt,  um  die  Entbehrlichkeit  dieser  Aendcrung  zu 
erweisen.  Wohl  aber  ist  nach  hzeixa  (richtiger  e^ueiTcv)  mit  R 
imd  V  5e  einzusetzen  (S  hat  8').  Dass  Stein  im  Folgenden  den 
sinnwidrigen  Artikel  in  den  Worten  i^jv  Ik  [xi^  cx^i  xapY)  6  X6ßr<;  (6  om. 
SVR)  aus  den  Handschriften  der  zweiten  Classe  eingeschaltet 
hat,  gehört  zu  den  Seltsamkeiten,  die  uns  immer  von  Neuem 
in  Erstaunen  setzen. 

IV,  88  in.:  Aapsto^  8s  jjieTa  toOtä  TQoOet^  vr^  ^sSit)  tov  OLp^yzi' 
xTOva  Mocv5poxXda  Tov  24|xtov  eScopu^ffOTO  7:a(Ji  Sexa*  ol'k*  wv  Stj  MavSpo- 
Akiri^  aTzapxfi^  — .  So  lange  wir  der  Vernunft  in  kritischen  Din- 
gen nicht  Valet  sagen,  wird  es  bei  der  (von  uns  Zeitschr.  für 
österr.  Gymn.  1859,  811  flF.  eingehend  begründeten,*  vorher 
schon  von  Krüger  [zur  Stelle]  und  von  Mehler,  Mnemos.  1856, 
pag.  69  geäusserten)  Meinung  sein  Bewenden  haben,  dass  die 
Wortverbindung  xaai  Sexa  an  dieser  Stelle  völlig  unverständlich 
imd  darum  unmöglich  ist.  So  begreiflich  nämlich  diese  Rede- 
weise dort  erscheint,  wo  es  sich  um  ,je  zehn',  ,je  hundert'  u.  s.  w. 
Beutestücke,  Opferthiere,  Rinder,  Schafe  u.  dgl.  handelt, 
so  undenkbar  ist  die  Anwendung  einer  Zahlenbestimmung  in 
einem  Zusammenhang,  der  uns  über  die  Natur  der  zu  zählen- 
dem^ Gegenstände  vollständig  im  Unklaren  lässt.  Auch  der 
Ausweg,  dass  es  sich  um  eine  uns   unbekannte  persische  Sitte 


1  Dem  dort  ziisammengefltellten  Materiale  kann  ich  jetzt  ein  paar  neue 
Belegstellen,  wie  zavra  x^Xia  bei  Porphyr,  de  abstin.  II,  60  (120,  27—28 
Nauck)  odor  ravia  Ixaiov  bei  Parthenius  IX  fin.  (10,  23  Horcher),  aber 
nichts  hinzufügen,  was  das  dort  erzielte  Ergebniss  zn  modificiren  ver- 
möchte. 
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handle,  bleibt  verschlossen,  da  der  Geschichtschreiber  seine 
Leser  in  solchen  Dingen  keineswegs  für  wohl  unterrichtet  hält 
und  sie  daher  ausreichend  zu  belehren  niemals  verabsäumt 
Somit  erübrigt  uns  nichts  als  ein  kritischer  Eingriff,  und  schwer- 
Uch  ein  anderer  als  jener,  den  ich  damals  nur  darum  unaus- 
gesprochen Hess,  weil  ich  der  Hoffnung  nicht  entsagte,  ein  ge- 
linderes Heihnittel  zu  finden.  Statt  tcogi  wird  man  taXivroir. 
zu  schreiben  und  den  Fehler  durch  ein  Compendium  wie  TOlCI 
oder  TACI  veranlasst  glauben  müssen  (vgl.  z.  B.  I,  50,  13  -d- 
Xavra  li%(x  und  Gardthausen  S.  257,  mittl.  CoL). 

IV,  176  lesen  wir:  i^  B'  Äv  icXetaxa  I'xt),  «uttj  aptcTiQ  0£- 
8oy,Tat  elvai  —  und  ähnlich  I,  32:  :^  Bl  5v  xa  izkeicrzoL  s/tj,  dipian; 
aijTYj.  Nur  IV,  64  heisst  es  mit  einer  Schwerfillligkeit,  die  schier 
als  unerträglich  gelten  darf:  S^  y^P  ^^  'JrXetcrca  ZipiLCfza  x^^P^ 
{/.axTpa  IxT)?  ^^t9  otpiffTOi;  ouioq  xixpixat  eTvai.  Von  dem  ersten  der 
beiden  Worte  befreit  uns  die  bessere  HandschriAenfamilie 
(om.  SVR);  von  dem  zweiten  und  noch  weniger  passenden 
dürfen  wir  uns  wohl  selbst  befreien  J 

Es  wäre  nicht  schwer,  jeden  Unsinn  und  jede  Fälschung 
der  Ueberlieferung  zu  rechtfertigen,  wenn  es  uns  freistünde, 
den  Worten  und  Phrasen  jedesmal  ad  hoc  besondere  und  un- 
erhörte Bedeutungen  beizulegen.  Etwas  Derartiges  versuchen  die 
Interpreten  zu  IV,  68,  7 — 8:  awYfA^vov  Zk  ekif/oxxji  ol  iJiavTis^  C^ 
imopuL-fiGOLq  ^atvexat  ev  t9j  |xaviixfj  xa^  ßaatXyjiaq  toria?.  Das  Wort  jjlov- 


'  Nebenbei  sei  auch  auf  die  kleine  Interpolation  hingewiesen  IV,  65  in.: 
xai  IJv  jjLEv  t)  rJYTi^  —  Tjv  Z\  [rj  om.  SVR]  rXoüaio;.  Vgl.  196,  6:  xai  f^^  \th 
fOilvTiTCii  ff^i  S^io?  h  )(^puab;  twv  ^opx^tüv  —  ^v  o^  jiij  S?io?,  wo  Stein  die- 
selbe Interpolation  vielleicht  gleichfalls  angenommen  hätte,  wenn  nicht 
seine  ABC  sich  hier  zwiefach  vergriffen  hätten:  in  der  Wahl  des  Verbums 
(eTväi  statt  9oi(v£a8ai)  und  in  der  Wortform  (e1[>]  statt  tj).  Doch  da  jenes 
Blatt  aufgeschlagen  vor  mir  liegt,  so  will  ich  eine  andere,  durch  fremde 
Zuthaten  schwer  entstellte  Satzreihe  zu  ordnen  versuchen  (199,  11):  rpwtx 
|i.ev  yap  xa  7capaOaXa99ia  [twv  xap^cuv]  opya  a{iaaOa{  t£  xai  Tpuyaodai '  lounuv 
T£  ori  auYXExo{ita{JL^v(üv  la  \tizkp  tcov  OaXaaaiS^cov  -/(opoiv  [ta  [kiaa  om.  SVK] 
opya  (TUYxo|jL{C£<yOai ,  ta  ßouvou;  xaX^ou9i  '  auYxexo(xi(JTa{  xz  outo(  6  {ie?o; 
xap::o?  xt§.  Dieselbe  Sprachwidrigkeit,  die  hier  in  ta  ::apaOaX«a(Tix  Tfuv 
xapTitTiv  (siehe  den  verunglückten  Erklärungsversuch  bei  Krüger)  b^egpiet, 
ist  V,  58,  9  (ta  ;;oXXa  tcjv  j^ioptüv)  durch  Wesseling's  Conjectur  (^copCwv 
statt  -^topuy'i)  beseitigt  worden ;  gerathener  scheint  es  auch  dort  (mit 
Krüger')  zu  schreiben:   j:£pto{x6ov   8i    a^Ea;  la  jcoXXa    [twv   j^^tupcov]  toutov 

TOV    J^dvOV    *EXXl^V(i>V    "IlOVEJ. 


Herodoteiscbe  Stndieo  II.  579 

v.ytXi  sei  hier  ,concret  zu  fassen'  (Stein).  Doch  gentigt  diese  Aus- 
flucht nicht,  um  den  sich  unabweislich  aufdrängenden  Zweifel  an 
der  Echtheit  dieses  Zusatzes  hinwegzuräumen.  Es  bedarf  noch 
der  weiteren,  nicht  minder  gewagten  Annahme,  dass  eziop- 
x.T^t7a(;  9aiv£Tai  einen  solchen  Beisatz  gestattet.  Dies  widerstreitet 
jedoch  vollständig  dem  Sprachgebrauch  Herodot's  und  enthält 
zugleich  eine  durch  den  Zusammenhang  keineswegs  nahegelegte 
Abschwächung  des  Gedankens,  (poivofxai  mit  einem  Particip  ver- 
bunden steht  nämlich  nach  der  bekannten,  flir  unseren  wie  für 
jeden  anderen  griechischen  Schriftsteller  giltigen  Regel  völlig 
gleich  einem  öijXoq  iort,  (pavepb(;  xaÖiaTaia».,  wenn  es  nicht  gar  wie 
n,  97  in.  a\  x6Xi£(;  [xouvat  ^aivo^/rai  uxep^X'^^^'-  (,man  sieht  die 
Städte  allein  hervorragen^  nur  die  Geltung  einer  Periphrase 
besitzt  (^aivovrai  u^epi/oüdai  =  \)7:ept/o^(:i).  Man  vergleiche  bei- 
spielsweise: II,  79  ^atvovrai  Be  atei  xäts  toutov  deiSovisq;  HI,  116 
•iroXXci)  TS  xXeTcrro?  <pa(v£Tat  xp^dbq  ewv;  IV,  12  ^aCvovxat  —  ^su^ovre? 
und  daneben  ganz  gleich werthig^ovepol  ^i  eiai  —  Bia)5avTc(;  jIV,  45  fin. 
ex  'Dj(;  'AatY;(;  xe  (paivsxai  eouca;  IV,  53  ^aCvexai  Ik  ^ewv  Si'  epi^pLOü; 
V,  9  in.  Ipr^fAO?  X^P^  <pa{v£Tai  £Ouca;  VI,  121  ^atvovrat  [xido-cupav/oi 
£0VT£(;;  Vin,  120  in.  {xlfa  Bi  —  ixapiupiov  ^aivexai  yop  Eip^^  — 
aztx6[jL£V0(; ;  VIII,  142  oTtiv£<;  —  9a{v£(j6£  ^rcXXouc;  £X£'jO£p(iaavT£;  — . 
Der  Process  der  Weissagung  gilt  den  Wahrsagern  als  ein  ebenso 
vollwichtiges  Beweismittel  wie  dem  Cyrus  sein  Traumgesicht, 
auf  Grund  dessen  er  zu  Hystaspes  spricht  (I,  209) :  ^raT^  ab;  — 
£7:tßoüX£ua)v  iaXü)X£,  gerade  wie  es  von  wirklich  überflihrten 
Verschwörern  heisst  (VIII,  132):  lTCtßoüX£6ovT£;  hk  üq  (pav£poi 
EY^vovTO  — .  Der  Zusatz  Iv  tyj  fjLavrixYJ  ist  ganz  ebenso  auszu- 
scheiden wie  (mit  Abicht)  jenes  £v  ToT^t  Ip-^oici  11^  126,  wo  weder 
Valckenaer's  Vorschlag  (über  welchen  gemeiniglich  falsch  be- 
richtet wird)  £v  zu  tilgen,  noch  Werfer  s  Conjectur  £7:1  (statt  iv) 
die  rechte  Hilfe  bringen;  denn  auch  ein  e;  xa  ip^a  wäre  im- 
zulässig,  da  von  den  ip^y.  im  Vorhergehenden  noch  gar  nicht 
die  Rede  war.  Die  Königstochter,  so  heisst  es,  wollte  auch 
ihrerseits  ein  [ivy;[i6(juvov  zurücklassen  (was  an  sich  ein  ganz 
unbestimmter  Ausdruck  ist;  man  vergleiche,  wenn  es  Noth 
thut,  II,  135  oder  IV,  81  fin.);  darum  bat  sie  jeden  ihrer  Be- 
sucher um  einen  Stein,  und  aus  diesen  Steinen  hat  sie  eine 
Pyramide  erbaut.  (Stein  freilich  gibt  die  Worte  deutsch  so 
wenig  sinngemäss  wieder,   wie  sie  griechisch  lauten:  ,er  möge 
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ihr  bei  ihrem  Bau  einen  Stein  schenkend)  —  Von  demselben 
Kaliber  ist  zweifelsohne  auch  der  wenige  Zeilen  später  folgende 
gleichartige  Zusatz:  xai  ^'^v  jjl^v  %a\  ourot  ecxopeovTs^  [iq  tTiV  pwrmxip»] 
xaiaB/^Gwat  eTciopxYJdai ,  wo  man  nach  der  Analogie  von  effi5ci)v  I;  li 
\pd  (Vn,  219  in.)  im  Gedanken  ein  i;  t3c<;  pißBoo;,  £(;  toix;  ©one- 
Xooi;  ergänzen  mag.  * 

Wenn  Männer  Frauenrollen  spielen,  so  wählt  man  hiezu 
allezeit  bartlose  Jünglinge  (avBpa<;  XetoYevsiou;,  wie  es  in  ähnlichem 
Falle  bei  unserem  Autor  heisst  V,  20) ;  und  wenn  ein  Amazonen- 
heer irrthümlich  flir  ein  Männerheer  gehalten  ward,  so  konnte 
man  in  den  streitbaren  Frauen  nur  jugendliche,  unbärtige  Krieger 
erblicken.  Dies  muss  noth wendig  auch  Herodot  dort  sagen 
wollen,  wo  ihn  unsere  Handschriften  so  verkehrt  als  möglich 
sprechen  lassen  (IV,  111):  eBoxeov  l*  ahzkq  shou  avBpa;  x^jv  auTtjv 
T^X'.x'ir^v  eycvTa;,  was  die  Interpreten  einstimmig  etwa  also  er- 
klären: ,alle  von  gleichem  Alter,  nämlich  gleich  jung  und 
bartlos^  Ebenso  gut  könnte  man  sagen:  wir  hielten  einen 
Trupp  Zigeuner  flir  Mulatten,  denn  sie  waren  insgesammt  von 
gleicher  (nämlich  von  dunkler)  Farbe.  Nicht  die  Gleichheit, 
die  ja  ebenso  wohl  die  Gleichheit  des  Greisenalters  sein  könnte, 


^  In  der  Schilderung  der  skythischen  Mantik  bleibt  nach  allen  Bemühun- 
gen der  Kritiker  nnd  Exegeten  noch  manche  Dunkelheit  zorück.  Da« 
Steins'  Versuch,  die  Phrase  lizi  (x{av  ixi(rcr^^f  ^«ßöov  ttO^vre?  nach  der  Ana- 
logie taktischer  Ausdrücke  (gleichsam  als  einen  Stab  hoch)  zu  erklaren, 
nicht  geglückt  ist,  zeigen  die  von  ihm  selbst  angeführten  Parallelstellen 
deutlich  genug;  es  müsste  doch  zum  Mindesten  heissen  hz\  fjiiav  ra;  ^xßSoj; 
TiO^vTE^.  Ob  mit  Krüger  (jL{av  Itci  jjtfav  oder  nicht  vielmehr  (nach  I,  9,  6  oder 
ni,  11,  14)  xara  {jl^ov  i/.aaT7]v  tcov  ^dcßScov  zu  schreiben  sei,  will  ich  nicht 
entscheiden.  Für  sicher  halte  ich  jedoch,  dass  der  Schluss  des  Satzes 
zu  lauten  hat:  xai  auii^  xaia  (i{av  [(ruv]TiO£r9i  und  dass  der  Zusatz  aus 
dem  vorangehenden  9uvciX^ouai  gerade  so  mechanisch  wiederholt  ist,  wie 
m,  36,  17  iXajjLßave  in  SVR  durch  Einwirkung  des  benachbarten  eniXa- 
ß^aOai  zu  ETCEXapißavE  geworden  ist.  Und  ist  nicht  eben  dasselbe  auch  IV, 
114  in.  geschehen?  Oder  was  ist  wahrscheinlicher  (denn  so  muss  man 
die  Frage  stellen):  dass  Herodot  den  geschlechtlichen  Verkehr,  den  er 
sonst  immer  durch  [Lhy^^^on  ausdrückt,  an  dieser  einen  Stelle  durch  das 
(bei  anderen  Autoren  allerdings  nachweisbare)  aM\L[Liayta^aLi  wiedergibt, 
oder  dass  die  Präposition  aus  dem  gerade  hier  vorangehenden  aufi^ii- 
^avTE?  (toc  orpaTojcESa)  den  Schreibern  unwillkürlich  in  die  Feder  kam 
und  er  auch  diesmal  geschrieben  hatte:  yuvatxa  ?)^u)v  Exaoro;  launjv  t^  tö 
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sondern  die  Jugendlichkeit  muss  hier  zum  Ausdruck  gelangen. 
Man  schreibe  (wie,  irre  ich  nicht,  bereits  Dietsch  einmal  irgend- 
wo vorschlug)  TY)v  ^rpwxr^v  tjXixitjv  und  denke  sich  die  Corruptel 
aus  einer  Abbreviatur  wie  ATHN  oder  AHN  (s.  Gardthausen, 
Palaeogr.  248  oder  z.  B.  Hermes  17,  181)  entstanden.  Eine 
derartige  Annahme  hat  bereits  einmal  einer  trefflichen  Ver- 
besserung unseres  Textes  (I,  59  tpir^xocioj?  statt  towtou;  ,nempe 
utrumque  per  i  scribebatur  addita  terminatione  out;'.  Naber 
Mnemos.  1855,  pag.  10)  ^  zur  Grundlage  gedient.  (Verwandte, 
minder  überzeugende  Vermuthungen  desselben  Kritikers  und  des 
scharfsinnigen  Mehler  sieh  ibid.  1854,  pag.  482  und  1856,  pag.  72.) 
Dieselbe  Schreibung  von  7cp(I)Tr;v  mag  die  seltsame  Variante  der 
ersten  Handschriftenclasse  in  11,  79  fin.  veranlasst  haben  («Ott^v 
SVR  statt  TorjTT^v  7:pd)Tr,v.)2  Und  ist  nicht  endUch  auch  ein  Zahl- 
zeichen einzusetzen  III,  11,  11:  ^aov  xw  4>(r/Y]  TuaTSeq  ev  ArfjxTw 
x(rcaXeX£i|i.[x^vot  (i),  wo  mir  wenigstens  die  Anschaulichkeit  der 
Erzählung  unter  dem  Mangel  einer  solchen  Angabe  erheblich 
zu  leiden  scheint?  Man  beachte,  dass  die  Zahl  jener  Söhne 
des  Phanes  jedenfalls  eine  beträchtliche  war  (darauf  weisen  die 
Ausdrücke  Sta  ^ravxwv  Se  Bis^sXOovist;  und  xaia  Iva  sxaorov  twv 
TCaiSwv  unverkennbar  hin),  und  dass  es  sich  um  das  Schicksal 
eines   Halikarnassiers    handelt,    in  Betreff  dessen   unserem 


^  VII,  205  5  ist  meines  Erachtens  nothwendig  zu  lesen:  o;  tore  ^ic  ii  8£p(xo- 
nuXa;  iniXsEajjLEvo;  avopa^  le  [tou;]  xaTeorctüTa^  rpi7)xoa(ou{  x«i  totai  £T'jy)favov 
jcatBe?  60VTS5,  ^dreihundert  Männer  von  gesetztem  Alter*  (vgl.  Thucyd. 
II,  36)  ,und  die  schon  Kinder  hatten',  wie  Lange  vollkommen  sachgemäss 
übersetzt.  Sollte  der  Artikel,  der  jedenfalls  weichen  muss,  weil  er  mit 
e;ciXe^i[A£yo{  unbedingt  unvereinbar  ist  (man  mtisste  denn  Krüger's  ge- 
wundene Erklärung  billigen :  ,die  bestehende  organisirte  Seh  aar,  die 
er  sich  wählte,  nicht  einzeln,  sondern  im  Ganzen*),  vielleicht  aus 
eben  jenem  Compendiüm  entsprungen  sein,  welches  diesmal  seine  richtige 
Auflösung  gleichsam  überlebt  hätte? 

^  Täuscht  mich  nicht  Alles,  so  hilft  dieselbe  Annahme  eine  auch  vom  jüng- 
sten Herausgeber  nicht  geheilte  Corruptel  bei  Marc  Aurel  (comment.  IV, 
33  fin.)  beseitigen :  —  xa\  SioGeait  aa7ca^o(i^vi]  tcocv  to  oujxßalvov,  a>{  avaYxaiov, 
(o^  yvwpijjLov,  tü^  iiz'  apy;9\i  toi  JcptüTT)?  (statt  TOiaiJTi);)  xai  mf)Y^{  ^&v.  Vgl. 
insbesondere  YIII,  23:  (rupßa^vEi  t{  {xot;  S^/^o(iai,  lizi  rou^  Oeou^  a^a^ipayy, 
xflti  Tijv  TcocvTcov  TCTjyijv,  dc^'  ^5  KdcvTa  la  Yivo|Uva  oujijxTjpueTai.  Oder  auch 
VI,  36:  T:avTa  cxetOev  tpy(^txa\  —  xai  to  X^^P'*  ®^^  "^  X^ovto?  —  xai 
r,9.aoL  xaxo'jpY^«  —  exgfvtüv  gTciyevvijjiaT«  tüjv  aejxvoiv  xat  xaXcuv.  (jl^  ouv  aOT« 
cUXoTpta   TOUTou,   oü  a^ßei?,   ^avTa^ou  *  aXXa  ttjv  äocvtwv  KTjyrjv  imXoy^Cou. 
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Historiker  gewiss  die  genauesten  Informationen  zu  Gebote 
standen.  Durch  den  Ausfall  eines  oder  mehrerer  Zahlzeichen 
erklärt  sich  auch  am  leichtesten  die  Lücke,  die  ich  (mit  Dobree) 
IV,  153,  6  annehmen  zu  müssen  glaube. 

IV,  119,  14:  tJv  (xevTOi  im'tj  xal  ext  tt^v  T^jxsTiptjv  opSrJ  '^  i^t" 
xiwv,  xai  ii[ktX<;  ob  weiaofxeOa  — .  Da  die  Conjecturenfluth,  die 
sich  von  Alters  her  (schon  der  Sancroftianus ,  aber  freilich 
weder  V  [der  ou  ireta(i)|ji£6a  hat]  noch  R,  bietet  oux  owcyn^a)  über 
diese  Worte  ergossen  hat,  noch  immer  anschwillt,  so  scheint  es 
nöthig  daraufhinzuweisen,  dass  Letronne '  (Joum.  des  sav.  1817, 
pag.  90)  dieselben  bereits  vollkommen  ausreichend  erklärt  hat 
als  ,une  tournure  negative  qui  äquivaut  .  .  .  k  une  affirmation 
^nergique',  =  evaviiwör^dojiÄÖa  oder  (xaxs9c{i.E6a.  Ich  verweise 
ausser  auf  die  von  Letronne  angeführten  schlagenden  Parallelen 
im  Heliasten-Eid  bei  Demosth.  24,  149;  Xenoph.  Cyropaed. 
IV,  5,  22 ;  VII,  4,  1 ;  Vn,  4,  10  —  auch  auf  die  aUbekannte 
analoge  Gebrauchsweise  von  oüx  dav,  oux.  eiutTpexstv  (im  Sinne 
von  jverhindem,  verbieten^),  oö  ^^|xi  =  nego,  oux  \rKOQyy&j\ua. 
,ich  schlage  ab^  u.  s.  w.  (s.  Krüger  67,  1,  2). 


Ich  berühre  im  Folgenden  nur  mehr  eine  Anzahl  wichti- 
gerer Stellen  aus  den  letzten  drei  Büchern.^ 


1  Bahr  hat  bereits  auf  Letronne  hingewiesen  und  seine  Ansicht  gebilligt. 
Da  er  jedoch  die  zuerst  erwähnte,  vielleicht  überzeugendste  Parallelstelle 
aus  Xenophon  (^loi  (ia)(^ou{i^vou;  yc  f^  7:eiao(i^vou^  übergangen  und  jeden- 
falls keinerlei  Wirkung  erzielt  hat,  so  schien  es  nOthigf  dem  eingewurzel- 
ten Irrthum  von  Neuem  entgegenzutreten.  Beiläufig,  Eltz  hat  nicht, 
wie  Stein  berichtet,  ,vel  ol  i7coiod(is0a  vel  €7CEi90[AEOa*  zur  Auswahl  vor- 
gelegt, sondern  die  letztere  Conjectur  nur  als  eine  solche  vorgebracht, 
,quae  quidem  in  proclivis  est,  sed  probari  nonpotest^  Das  rpcurov 
(|/EuSo(  seiner  langwierigen,  aber  diesmal  unfruchtbaren  ElrOrterung  war 
die  wohl  von  den  meisten  Kritikern  stillschweigend  getheilte  Voraus- 
setzung, dass  7ztiao[Lai  hier  das  Futur  von  m^o^^co,   nicht  von  }:£{6o{iai  sei. 

'  Ueber  die  Bücher  V  und  VI  habe  ich  einst  (Zeitschrift  für  österr.  Gymn. 
1859,  824  —829)  ausführlich  gehandelt.  An  der  grossen  Mehrzahl  meiner 
damaligen  Vorschläge  halte  ich  noch  heute  fest,  obgleich  die  Heraus- 
geber selbst  die  evidentesten  derselben,  wie  zu  V,  113  in.:  {Aa/^o{i{v(uv  o^  xat 
Tbjv  aXXtov  {vj)  ZTT^Tiivtop  xtL  (vgl.  auch  II,  169  in.)  nicht  einmal  einer 
Erwähnung  werth  erachtet  haben.  Die  Jugend  ist  vertrauensvoUy  und  so 
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Xerxes  spendet  bei  seinem  Besuche  von  Akanthos  den 
Bewohnern  der  Stadt  Lob,  Anerkennung  und  Geschenke,  6p^wv 
aÜTolx;  xpoOuiJLOü^  eovio^  i<;  xbv  TcoXefjLOV  xäI  to  Spu^l^  (axe63ovTa?) 
oxo'jwv  (VII,  116).  So  glaube  ich  den  Satz,  dessen  Lücken- 
haftigkeit schon  von  Valla  erkannt  ward,  am  leichtesten  imd 
sinngemässesten  vervollständigen  zu  können.  Krüger's  Vorschlag, 
axo6ü)v  zu  tilgen,  macht  die  Rede  [Ajoupo;,  während  Stein  (der, 
nebenbei,  die  treflfliche  Lesart  auTob;  [so  SVK]  in  %a\  verwandelt, 
welches  er  aus  dem  xal  -ob;  der  anderen  Handschriften  ent- 
nimmt) der  Ergänzungskraft  des  Lesers  Unmögliches  zumuthet. 
Dass  uns  dieses  Supplement  auch  von  einer  völlig  vereinzelten 
sprachlichen  Singularität  befreit^  kann  nur  zu  ihren  Gunsten 
sprechen;  die  sämmtlichen  angeblichen  Parallelen  zu  ib  Spu^i^a 
aoouwv^   auf  welche  Stein  verweist,    sind    nämlich   unzutreffend ; 


glaubte  ich  damals,  was  mir  nach  reiflichster  Ueberlejyung  als  zweifellos 
sicher  erschien,  nicht  erst  weitläufig  begründen  zu  müssen.  Es  schien 
mir  genügend,  die  Aufmerksamkeit  der  Interpreten  auf  einen  von  den- 
selben nicht  wahrgenommenen  Anstoss  zu  lenken  und  denselben  in  plau- 
sibler Weise  zu  beseitigen.  Ebenso  wenig  ahnte  ich  zu  jener  Zeit,  dass 
die  selbstverständlichsten  Besserungen  seit  Jahrhunderten  gefunden  und 
doch  für  moderne  Herausgeber  so  gut  als  nicht  vorhanden  sein  können. 
Gelang  mir  eine  Emendation,  von  der  die  neueren  Ausgaben,  die  ich  zur 
Hand  hatte,  nichts  wussten,  so  schloss  ich  eben  hieraus,  dass  Niemand 
vor  mir  auf  dieselbe  verfallen  war.  So  war  denn  meine  damalige  Literatur- 
kenntniss  eine  recht  unvollständige  und  benütze  ich  diesen  Anlass  gerne 
um  zu  bemerken,  dass  meine  Athetese  zu  V,ö5,6  von  Jacobs  (nach  Abicht^s 
Angabe  in  letzter  Auf  läge),  ebenso  mein  Vorschlag  VI,  35, 15  aus  dem  zi  der 
schlechteren  Handschriftenfamilie  yi  zu  gewinnen,  schon  von  Reiske  vor- 
weggenommen war,  gleichwie  derselbe  das  von  mir  aus  dem  Vindobonensis 
entnommene  TcpcoTcüv  statt  rpcuTov  (VI,  57,  3)  bereits  vermuthet  und  ebenso 
die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  in  VI,  75  8 — 9  angezweifelt,  aber  die 
Stelle  in  anderer  (ich  denke,  minder  überzeugender  Weise)  zu  ord- 
nen versucht  hatte.  Ebenso  übersah  ich  es,  dass  schon  Jac.  Gronov  die 
Echtheit  von  VI,  98  4 — 6  bezweifelt  und  dass  jedenfalls  Kiepert  (wenn 
nicht  auch  Andere)  vor  mir  die  Unhaltbarkeit  des  überlieferten  Textes 
in  V,  52,  1  erkannt  und  zum  Mindesten  in  ähnlicher  Weise  zu  berich- 
tigen versucht  hat  (siehe  Hermes  VI  454).  Mich  von  derartigen  Ver- 
sehen frei  zu  halten,  ist  mir  Angesichts  der  Unübersehbarkeit  insbeson- 
dere der  Adversarien-Literatur,  des  Mangels  einer  neueren  Ausgabe  cum 
notis  variorum  und  der  in  diesem  Betracht  wenig  zulänglichen  Be- 
schaffenheit der  Steiu'schen  Ausgabe  auch  diesmal  schwerlich  vollständig 
gelungen. 
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Zwei  Zeilen    später   heisst  es:   toü^  wv  8*^  Ta<;  ^iaq  X^YOvra;  eivat 
To  $uXivov  xet^c?. 

Vn,  143  fin.  schreibe  ich  xb  ^k  cufji^rav  etxat  (statt  eTvaO. 
Denn  die  nur  hier  erscheinende  Phrase,  in  deren  Auffassung 
die  Erklärer  weit  auseinander  gehen  (vgl.  z.  B.  Kiihner's 
handgreiflich  unmögliche  Auslegung:  ^sununam  rei  in  eo  verti 
aiebant^),  lässt  sich  durch  keinerlei  zutreffende  Analogien  stützen, 
da  die  bekannten  Verbindungen  xb  vuv  cTvat,  tyjv  7cp<iTi)v  elvat, 
Ixcdv  elvai,  xora  touto  eTvat  durchaus  einschränkende  Kraft 
besitzen  (vgl.  Ast  lex.  plat.  I,  625  oder  Dobree  adv.  25).  Der 
Gedankenzusammenhang  heischt  hier  vielmehr  einen  Ausdruck 
wie  0)?  ouXXi^ßSTQv  etirsTv,  dvl  8fe  ItceV  ouXXaß6'/Ta  etTceiv  (dies  DI, 
82,  6)  u.  dgl.  Nun  lesen  wir  11,  91  in.:  to  8^  oufATcav^ekeiv,  gerade 
wie  bei  Thucyd.  I,  138  yuxi  zh  ^\l%on  sItcsTv.  Femer  hat  genau 
dieselbe  Corruptel  VI,  37,  22  (wo  mir  Abicht  zuvorgekommen 
ist)  in  der  Phrase  xb  OiXei  to  lizoq  eTxat  stattgefunden  (vgl.  Stein's 
Zusammenstellung  zu  VII,  162);  und  wenn  endlich  die  Form 
eTicat  in  den  Handschriften  seltener  begegnet  —  die  sie  jedoch 
mitunter,  wie  VII,  133,  14  oder  Vlii,  118,  13,  fast  einstinmiig 
darbieten  (gleich  darauf  Z.  16  zum  Mindesten  SR,  und  V  zu  eT^e 
entstellt)  —  so  mochte  sie  eben  darum  Irrungen  veranlassen 
(s.  unsere  Erörterung  zu  I,  31  in.) 

vn,  220,  12:  TflpiTYj  xäI  [xoXXov  tyj  y^***!^?)  ^XeTcrd^  stpit.  — 
Valckenaer's  Vorschlag,  nach  der  Analogie  von  I,  120,  14: 
xal  auTb;  w  Md-^ot  TauTT)  xXetoToc;  y^**>H'T'3"^  ^^H-^^  auch  hier  den  Ac- 
cusativ  mit  oder  ohne  Artikel  an  Stelle  des  Dativs  zu  setzen, 
hätte  vielleicht  tiberzeugender  gewirkt,  wäre  man  sich  der  in 
derartigen  Fällen  fast  mit  der  Stärke  eines  Naturgesetzes  wal- 
tenden Assimilirungs-Tendenz  bewusst  gewesen.  Man  vergleiche 
die  Lesart  der  Aldina:  ty)  yvü)|jiy),  auch  an  der  zweitgenann- 
ten Stelle ;  desgleichen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  von 
Sophocl.  Philoct.  1448:  xa^w  yv(*)[ji.t)  TauTY)  TiOefxai,  oder  Ari- 
stoph.  Eccles.  658:  xd^w  TauTY)v  yvw[jly)v  TiOefxai.  Beide  Male  hat 
Toup  das  allein  mögliche  ff(i)[Krt^  touty)  und  TaejTY)  ifvcofir//  herge- 
stellt. S.  die  erschöpfende  Erörterung  des  Gegenstandes  bei  Bonitz, 
,Beiträge  zur  Erklärung  des  Sophokles^  (Wien,  1856),  I,  66  -GS. 
Zu  den  daselbst  angeftihrten  elliptischen  Wendungen  ist  noch  hin- 
zuzufügen Plato  Theaet.  202  C:  apiov^i  ouv  ae  xal  TCOscat  TatjTt) 
(sc.  (j^Yjfcv    oder  yv<*)[ji.>;v),  —  eine    Stelle,   an  welcher    seltsamer 


^ 
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Weise  auch  Stallbaum's  wortreicher  Commentar  stillschweigend 
vorübergeht,  desgleichen  Ast's  lexic.  Piatoni  cum.  ^ 

Vn,  237  fin. :  oütw  wv  [Tcspl]  xoxoXoyiy;^  t^c;  iq  AYjfxapr^TOv, 
ecvTo^  £|Aou  ^eivou  x  e  p  t,  I)r£c6a(  xiva  tou  Xotxou  xsXeuu).  Die  wunderbar 
krause  Redeweise  entstammt  nur  Steines  Wunsch,  keinen  Bro- 
sam  von  der  Ueberlieferung  der  zweiten  Handschriftenclasse 
unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen.  Die  treffliche,  von  Klüger 
adoptirte,  Lesart  i^eo^on  (in  SVR ,  nicht  in  R  allein !)  sollte  nicht 
angenommen  werden,  xspis^wöat  war  und  blieb  unverständlich ; 
so  kam  es  denn  zu  jener  kritischen  Missgeburt!  Tiefer  Sinn  läge 
übrigens  in  Stein's  Verweisung  auf  VIII,  77  fin.  dvTtXoYtr;?  xpr^afxöv 
xepi,  wenn  sie  besagen  sollte,  dass  hier  wie  dort  die  Hand  eines 
Fälschers  gewaltet  hat.  Angesichts  der  Langmuth  jedoch,  die  der 
neueste  Herodot-Herausgeber  gegen  jene  von  Krüger  ausgeschie- 
denen Abschnitte:  VII,  238,  Vm,  77,  IX,  83-84  an  den  Tag 
legt,  will  ich  nur  meine  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der 
letztgenannte  Kritiker  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  vollkommen 
richtig  geurthcilt  hat,  und  dass  die  das  herrliche  Geschichtswerk 
geradezu  schändenden,  theils  blödsinnigen,  theils  arglistigen 
Fälschungen  schleunigst  aus  demselben  zu  entfernen  sind.  Auch 
an  einer  anderen  Stelle  ist  die  Präposition  izepi  aus  dem  Texte 
auszuschliessen,  VIII,  26  fin.  in  dem  Satze:  luoTral  MapScvte,  xotou? 
£7c'  avSpa;  T^(xa<;  ^57076?,  ot  ou  r.tpl  xpyjixaiwv  tov  aYwva  Tuotsu^/rai  dXXa 
-£pl  dp£T^^.  Denn  obgleich  diese  Verbindung  weder  sinn-  noch 
sprachwidrig  ist  (vgl.  Thucyd.  V,  101 :  ou  -(ap  T,ep\  dcvBpoYaOia^  5 
(XY^v  xTs.),  so  wird  man  doch  der  Autorität  der  ersten  Hand- 
schriftenclasse Folge  leisten  müssen  (r.epl  om.  SVR) ;  zu  dieser 
Wendung  bieten  die  Verse  der  sophokleischen  Elektra  1491 — 
1492  eine  genau  zutreffende  Parallele:  Xoywv  y^P  ^^  J  v^v  eoriv 
aYo)v,  aXXa  OYJ;  ^^yji^  tA^l  Irre  ich  nicht,  so  ist  einige  Zeilen 
vorher  das  Wortaiet  einzusetzen  und  zu  schreiben:  ol  5'  elirov  tyj^ 
EXaiY)?  Tbv  (aUt)  8iS6[X£vov  cre^ovov.  Den  Ausfall  desselben  Wortes 
vor  derselben  Silbe  hat  Valckenaer  (mit  vollem  Rechte,  wie  ich 


*  Ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel  gibt  uns  übrigens  hier  die  Lesart  der 
ersten  Handschriftenclasse  auf  (o'x^o;  nach  eijxi  SVR).  Sollte  darin  ein 
mit  jxaXXov  zu  verbindendes  jioXXd;  stecken,  welches  durch  TiAcTaTo;  ver- 
drängt ward?  Auch  der  Comparativ  begegnet  in  derselben  Redensart  bei 
Luciau.  Demosth.  encom.  §.  4:  &l  xai  r.XeJtuv  e^|jli  ttjv  yvc(>(jly]v  (worauf 
Valckenaer  verwiesen  hat). 

38* 
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denke)  IV,  162,  4  vermuthet:  iq  ^k  Xafxßavoüaa  xb  (aiet)  3t$cjjL£vov 

XaXbv    [JL6V    £(pY)    XT^. 

VHI,  53  in. :  —  XP^vw  B'  ^x  täv  oxopcüv  d^flhmj  8t^  xt?  eaoBo^  TotJTt 
ßapßfltpstat  XT§.  Hier  liegt,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  dieselbe 
uralte  Buchstabenverwechslung  vor  (von  ^  und  I),  vermöge 
welcher  VTI,  130,  12  ^ao),  wie  Schäfer  erkannte,  in  l^co  oder  bei 
Sophokles  Oed.  R.  1483  (Nauck)  TCpouadXtjaav  in  TCpou^evrjcov  ver- 
wandelt ward.  Denn  wenngleich  im  Folgenden  die  Entdeckung 
und  Bentitzimg  eines  unbewachten  Zuganges  zur  Akropolis  er- 
zählt wird,  so  kann  dies  doch  nicht  mit  einem  ganz  verschiedenen 
Gedanken :  der  Befreiung  der  Belagerer  aus  den  Nöthen  und 
Verlegenheiten,  die  sie  ringsum  wie  ein  Wall  oder  eine  hem- 
mende Fessel  lungaben,  in  der  Weise  verschmolzen  werden,  wie 
es  durch  die  gegenwärtige  Textgestalt  geschieht.  Man  vergleiche 
das  unmittelbar  Vorangehende :  —  Ssp^rjv  iiA  xp6vov  auxvbv  irc- 
p(t)at  Ivi^^eaOat,  o^j  8uva|X6v6v  a^ea?  IXsiv  mit  der  unbildlichen 
Anwendung  desselben  Ausdrucks  IV,  43,  22 :  to  icXoTov  to  Tupocci) 
ol)  ^uvoTov  Iti  eTvai  TCpoßa(v6iv  aXX'  IvCa^e^öai,  oder  mit  den  ver- 
wandten Stellen:  IV,  131  in.:  xsXoq  AapeTi^  te  Iv  dTCopiY)(7t  ei/sTo 
und  I,  190  fin. :  Köpo^  81  aizopir^ai  iveCxeto  xp^^o^  'fs  l^yivojAsveu 
cu)rvoü  av(i>Tep(i>  xe  oüSev  töv  TCpTQvjxaTcov  icpoxoicTO|Jiivo)v  —  (auch  I,  24 
8  :  dx£iXrj66;T«  8e  tov  'Apiova  1;  axopiTQv).  Mit  dem  von  uns  ver- 
mutheten:  —  ix  töv  dtTcopwv  ^^ivirj  8t^  ti?  e^oSo?  %xL  vergleiche 
man  aber  Eurip.  Helen.  1022  (Nauck):  auxol  [xsv  oi5v  xr/  e^oSsv  7' 
eupt(jx6T£  (=  [ATjxovYjv  GiDTTQpia?  1034)  odcr  auch  Aeschyl.  Prometh. 
59  (Dind.):  Hvioq  y*P  supeTv  xa?  d|ji.Y)xav(i>v  7c6pou(;. 

Vrn,  83,  24  ff.  glaube  ich,  wie  folgt  schreiben  zu  müssen:  — 
TcpoYJY^peue  e3  iy(G'n(x  [xev  sx  Tudvrwv  ÖsjjLioToxXdri?.  xoe  3^  srsa  ^v  Tcavxa 
(xa)  xpsaao)  xotai  ^aaoct  a'/TiTi6^[ji.£va ,  5ca  [Srj]'  ^v  dvOpowcou  ^udi  xat 
xaTaoract  ^TYivsTar  xapaiv^aa^  3^^  toütwv  xa  xpiaao)  alp^eoOx'.  xtI. 


^  Die,  von  der  zweiten  Hand  des  Medieens  abgesehen,  einstimmige  Ueber- 
liefemng  der  Handschriften  bietet  hier  S^,  das  aus  falscher  Auf  fassiing  des 
Zusammenhanges  entsprungen  scheint  und  mithin  besser  getilgt  als  ver- 
ändert wird.  Das  ßij  nach  napaiv^aa;  aber  mit  dem  Passion,  und  Florent. 
in  8^  zu  verwandeln  und  hierdurch  das  eng  Verbundene  zu  trennen, 
scheint  keineswegs  räthlich.  Ta  nach  TzavTa  setzt,  wie  ich  nachträglich 
sehe,  auch  Dobree  ein  (advers.  41),  der  im  Uebrigen  die  Stelle  meinem 
Erachtens  nicht  richtig  verstanden  hat. 


Herodoteische  Stadien  II.  589 

Den  Inhalt  der  Rede  bildete  die  erschöpfende  Gegenüber- 
stellung aller  besseren  und  aller  schlechteren  Motive,  die  auf  den 
zu  fassenden  Entschluss  einzuwirken  vermochten.  Zum  besseren 
Verständniss  der  vielfach  (auch  von  Rawlinson,  der  ein  atel  vor 
aipsscjOai  einschieben  zu  wollen  scheint)  nicht  richtig  gedeuteten 
Worte  dient  vielleicht  die  Anführung  einer  bisher  nicht  be- 
achteten Parallele  aus  Demosthenes :  dv  Se  ty)  Toiv  xaOY3jji.£va)v  ufjiidv 
£vb<;  exaoTou  YvcofAY)  <piXav6p(i)x(a  7:pb(;  <p86vov  xal  StxatoüuvY)  xpbc;  xonic(av 
*/.al  xavTa  Ta  X9W^^  ^P^<;  "f«  xovY;p6Torc'  (ivrtTötTTeTat.  wv  toi<;  ßeXxfoot 
7Cci66|x£vot  XT6.  (adv.  Leptin.  165  und  166). 

IX,  15,  16 :  evSaOxa  Se  twv  6ir]ßai(i)v  xaizep  [ji.yj5i^6vt(i)v  lx£(pe 
TOJ?  X**>po^^j  ^^^  '^^^"^^  ^X^0(;  auTüiv  (iXX'  u::'  ä'^ccpLcdri^  \kV{i'kr^(i  £X6[X6Voq 
£pu|xa  T€  TW  oTpaTOTuiSo)  TwOw^^aoOai,  xat  i^v  (jujjLßaXovTt  ol  [xy]  Ixßaivv) 
oxoTsv  Tt  lOdXot,  xp£a9UY£':5v  (twuto)  touto  £TCot££To.  Diese  Ergänzung 
dürfte   sich   ohne  weitere  Befürwortung  von  selbst  empfehlen.* 

IX,  17, 10 :  —  i'^i^\Z,o^  y^P  ^^  ff^oSpa  xai  outoIj  oux  £x6vt£(;  dXX'  utc' 
avoYxaiTjq.  Den  Widersinn  dieser  Ueberlieferung,  an  sich  und  im 
Verhältniss  zum  Vorangehenden  ([xouvot  II  4>(«>x££(;  ou  cuvEaäßaXov)  so- 
wohl als  zu  dem,  was  c.  31  erzählt  wird,  hat  bereits  Schweighäuser 
gebührend  hervorgehoben.  Doch  ist  die  Heilung  des  Schadens 
sicherlich  nicht  in  der  Tilgung  von  a^oBpa,  sondern  in  der  Be- 
seitigimg von  £x6vT£?  zu  suchen:  i\kifi\lfi^  ^ip  St;  xal  outoi,  ou^ 
c^oSpa  oikX  jTc'  dvaYxa(t)(;.  Was  man  nothgedrungen  thut,  das  ge- 
schieht eben  mit  Lässigkeit,  nicht  mit  Eifer.  So  heisst  es  auch  VIT, 
172:  0£(JcaXol  Ik  utc'  ava^^ai*')«;  xb  xpwTov  Efjm^^iaav,  weiterhin  aber 
(174):  0£aaaXol  8s  £pr|jJW*)6£VT£^  (7U{JL(xdxü>v  oOrw  8y;  £jjLi^5iaav  irpoSufAuiq, 
oü8*  £Ti  £v5oiaaTü)(;.  —  Was  Wunder  aber,  dass  ein  pedantischer 
Corrector  der,  wie  er  denken  mochte,  unzureichenden  logischen 
Strenge  dieses  Gegensatzes  in  seiner  Weise  zu  Hilfe  kam,  wobei 
es  ihm  jedoch  glückUcher  Weise  nicht  gelungen  ist,  das  Ur- 
sprüngliche (a96Spa)  ganz  und  gar  aus  dem  Texte  zu  verdrängen. 


1  Aehnlich  Krüger:  ,Oder  Twito  ohne  Ejroi/gio?* 

2  Die  Verneinungspartikel  vor  a^dSpa  einzusetzen,  aber  auch  nur  dies, 
empfahl  schon  Letronne  (Joum.  des  sav.  1817,  p.  92)  mit  dem  Bemerken: 
,Ce  demier  passage  paroit  inintelligible,  si  Ton  n'ins^re  pas  la  n^gation 
(ou) ;  la  ressemblance  de  8  et  de  a  aura  caus^  Tomission :  ou  a^dSpa  est, 
k  la  lettre,  notre  pas  beaucoup,  qui  signifie  tr^s-peu.'  Doch  ist 
damit  weder  die  Stelle  verständlich  gemacht,  noch  die  Entstehung  der 
Corruptel  in  glaubhafter  Weise  erklärt. 
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IX ,  79 ,  24  schreibe  und  interpungire  man  wie  folgt : 
AewviSr)  Ss,  tw  [xe  xsXe'Sei;  Ti|jw*)p^(jat,  ^tqixI  [xeYiXox;  TSTtfAoipijcjOaf  tjo- 
^ijoi  Ye  (t£  die  Hss.)  rijat  TwvSe  avapt8|xi»JT0t(Jt  TeTijjLt)Tat  xt£.  Ver- 
wunderlicher Weise  haben  die  Herausgeber,  so  viel  ich  sehen 
kann,  an  der  überlieferten  Fassung  des  Satzes  keinen  Anstoss 
genommen,  die  Uebersetzer  hingegen  die  Verbindungspartikel 
entweder  ignorirt  (Stein),  oder  durch  ,denn'  ,nam^,  Rawlinson 
sogar  durch  ,8urely'  wiedergegeben.  Ebenso  ist  IX,  42,  22  das 
von  SVR  dargebotene  xe  in  ^s  zu  verwandeln:  ours;;  ye  Map56vio; 
^e^s  (vgl.  was  Eltz  a.  a.  O.  128  und  129  zusammengestellt  hat.) 

IX,  82,  8:   UoüjaviYjv  iv  ipeovxa  xsXeücai  toü;  t£  dpToxoxou«;  xal 
xdbq  5(j/07:otoü;  xora  Towii  [xaOwi;]  MapBcvio)  BetTuvov  zapaax.£ua^£tv.   Das 
der  herodotei sehen  Sprache  fremde  xa6(i?  haben  Schäfer,  Bredow, 
Stein  in  verschiedener  Art  zu  emendiren  versucht.     Räthlicher 
scheint  es,  die  Partikel  (mit  Abicht)  zu  tilgen  und  die  Verbindung 
xaia  TaÜTa  MapBoviG)  in  der  bekannten  brachy logischen  Weise  zu 
verstehen,    in   der  man  auch  von  einem  Sei-vov   ofjiotov    MapSovici) 
oder  xpsTaaov  MapSoviou  sprechen  konnte.    Vgl.  Krüger  48,  13,  9; 
47,  27,  5  und  28,   7,   wozu   sich   eben   aus  Herodot    noch    gar 
Manches  beibringen  liesse,  wie  z.  B.  IV,  46  in. :  x^p^^^  Tcaaecov 
Tzapiyezai  eOvea  dfjLoöeaTaTa  oder    ebenda    cofWTaTa    -iravTwv  e^Süpifjxa! 
TÖiv  TQ[jL£i^  rB[X£v.  (Vgl.  auch  unsere  Erklärung  von  HI,  65,  15,  oder 
Stein's  Nachweise  zu  I,  172  und  H,  127.) 

IX  94,  8 :  —  ol  Bs  *Ai:oXXa)vtf^Tat  aroppr^Ta  '7:oir|Oa|jL£vot  TrpoeOejav 
Töv  ajToW  avSpaci  (xp-ai)  Bia7:pY;5ai.  —  Eine  quantitative  Bestimmung 
ist  hier  schwerlich  zu  entbehren,  während  eine  grössere  Zahl 
durch  den  geheimen  Betrieb  der  Angelegenheit  unwahrschein- 
lich gemacht  und  durch  den  Fortgang  der  Erzählung  (eXOovTs; 
ot  %apil^oYzo  und  oi  Se  ripsSpoi)  ausgeschlossen  wird.  Vgl.  IV,  68  in. 
TGjv  [xavTiwv  Mpaq  TpsT;  oder  VUI,  135,  2 — 3:  twv  aaTcov  atpeTol^ 
avBpa^  Tp£T(;  — . 

IX,  99,  14  — 15:  £7:o(£'jv  Be  tojtou  £Tv£x,£v,  Iva  £XTb;  TcO 
(TcpaTozfiSoj  £ü)ci.  Der  durch  die  Unvollständigkeit  und  Aerm- 
lichkeit  des  Ausdrucks  gleichwie  durch  den  ganz  unmotivirten 
Subjectswechsel  auffällige  Satz  erweist  sich  nicht  nur  als  völlig 
entbehrlich  (zwischen  w^  £i:t(rca|jL£Vctot  B>j8cv  jAfleXtara  tyjv  yjjapr^^  und 
TouTou^  (jL^v  'Ia)Vü)v  —  Tcpos^uXaaffovTO  ol  Uipaail)  j  sondern  er 
widerspricht  auch  dem,  was  cap.  104  gesagt  wird:  iTo/Or^jav 
|X£v  vuv  £7:1  TO'JTO  TO  TwpyjYH-a  Ol  MiXTf^ciot  TouTOü  T£  etvexev  xal  Tva 
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|i.T)  Tcapsovie^  xw  crparoxiSo)  it  veo)^|xbv  zoteotcv.  Ich  halte  ihn  für 
einen  erklärenden  Zusatz,  der  aus  dem  Rande  in  den  Text 
gedrungen  istJ 

Ebendort  (cap.  104)  begegnet  uns  m.  E.  eine  andere  derartig^ 
Zuthat  in  dem  Satze:  x,al  TeXo;  ouioi  !7<pi  £Y''v5Vto  [xTeivovTe;]  ^oXe- 
/twTOTci.  Das  eingeklammerte  Wort  ist,  wenn  es  nur  erklären 
soll,  zu  viel  und,  wenn  es  anschaulich  schildern  soll,  zu  wenig. 
Mich  dünkt  es  räthlicher,  dasselbe  zu  tilgen,  als  etwa  (denn 
auch  daran  könnte  man  denken)  zu  schreiben :  —  xoXeixttoraroi 
x.T£ivovTe;  (xai  8iu»tovTc^). 

Im  Folgenden:  jayj  xai  zph  /ÄTcixa^ojcnr)  (xaxeixal^ouja  die 
Hss.)  'OL  Ytvofjieva  o^tw  eiceup&OiJ  xpirjcawv,  halte  ich  es  nicht  für  zuläs- 
sig, mit  der  Aldina  und  der  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber 
(worunter  Bekker,  Stein,  Krüger,  Abicht,  Dindorf,  aber  nicht 
Gaisford)  ein  Anakoluth  wegzuemendiren,  welches  nicht  erstaun- 
licher  ist  als  jenes^   das  DI,  16,    6 — 7  von   den  Handschriften 


'  Im  Beginn  des  folgenden  Capitels  ist  die  unpersönliche  Constniction 
(u;  dfi  apa  jiapeaxEuaaTo  lotat  ^EXXy]ai  (so,  wenngleich  zweifelnd,  Reiske 
und  Bekker)  vor  Alters  miss verstanden  und  durch  das  zum  Behufe  der 
Erklärung  beigcschriebeue  jiapeaxeuaSaTO  (sc.  ol  "EXXtjve^)  verdrängt  worden. 
Dass  dies  der  thatsächliche  Hergang  war,  erhellt  aus  der  von  keinem 
Herausgeber,  wohl  aber  von  Miklosich  (Subjectlose  Sätze,  61)  angeführten 
Parallele  aus  Thucydides  I,  46,  1  (siehe  daselbst  Krüger):  ejzeiStj  auTot«; 
napeaxEuaTTo.  Stein  glaubt  die  Ueberlieferung  dadurch  retten  zu  können, 
dass  er  auf  den  Plural  —  nicht  des  Verbum,  sondern  der  Adjectiva 
in  ähnlicher  Constniction  (Thucyd.  H,  3  s;:ei  Se  —  itotjxa  9[v)  hinweist! 
Wie  oft  subjectlose  Sätze  von  den  Intor|)reten  noch  heute  miss verstanden 
werden,  dies  können  Stein*s  Anmerkungen  zu  III,  80  in.  oder  zu  III, 
113  in.  lehren,  wonach  in  dem  Satze:  and^Ei  hl  tt);  yßypr^i — OEor^aiov  w; 
fj8u  das  letzte  Wort  das  Subject  sein  soll!  —  IX,  33  in.  lesen  wir:  co; 
oi  apa  7:avTE5  o\  ETEiayaio  xaia  (te  SVR)  EÖvsa  xai  iA.Ea.  In  SVR  fehlt 
jedoch  navTE(,  was  den  Gedanken  nahe  legt,  es  möge  auch  hier  eine  sub- 
jectlose Constniction  zuerst  missverstanden,  dann  verdrängt  und  schliess- 
lich in  der  zweiten  Handschriftenclasse  bis  auf  die  letzte  Spur  verwischt 
worden  sein,  genau  so,  wie  dies  an  der  oben  besprochenen  Stelle  ge- 
schehen wäre,  wenn  etwa  Reiske's  Altematiworschlag,  TcavTa  einzusetzen, 
von  einem  alten  Corrector  anticipirt  und  ausgeführt  worden  wäre.  Ist 
diese  Combination  richtig,  so  fehlt  dem  also  gewonnenen :  cu^  h\  apa  ol 
ET^TaxTo  auch  nicht  eine  genau  zutreffende  Parallele  in  dem  (gleichfalls 
von  Miklosich  ebendas.  angeführten)  Satze:  a>(  hi  791  oiET^xaxTo  — . 
(VI,  112  in.)   Man  erinnere  sich  auch  unseres  Besserungsvorschlages  zu 

m,  82. 
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dargeboten  und  von  den  Interpreten  nicht  mehr  angefochten 
wird:  n^parjai  [liv  3t'  oxsp  evpr^Tot,  Oeu)  cu  Sixaiov  eTvat  XeysvTe; 
(wo  die  Aldina  gleichfalls  Xe^oüat  hersteUte;  vgl.  daselbst  Stein's 
und  Krüger's  Hinweise,  insbesondere  auf  IV,  132,  15  und  Vlli, 
74,  19-20). 

Artayktes  setzt  sich  durch  betrügerische  Vorspiegelunger 
in  den  Besitz  des  schätzereichen  Heroon  des  Protesilaos 
(IX,  116,  19):  Xevwv  Se  TotaSe  Sep^^v  BteßaXsTc.  jBeorcoTa,  ecTt 
oTx.0?  dvSpb?  "EaXtqvo?  evOaura,  o?  ei:!  y^v  oy;v  arparsüaajJLSvo^  ?'->tT<? 
xüpi»5ca<;  d7:66ave'  toutoü  [xst  8b(;  tov  oTxov,  Tva  xat  Tt<;  |xiOY]  l-ri  y^v 
TYjv  ct;v  [XYi  (TTpaTe6ea6at'.  TouTa  Xe^wv  euxsTeo)?  IjxeXXe  ava^eicetv  Hip^rgV 
[Soüvai  avSpb^  oTxov],  ouS^v  uTcoTonrjödvia  twv  exeivo;  e^povee.  Werden 
bisherigen  Ausführungen  nicht  ohne  Billigung  gefolgt  ist,  fiir 
den  bedarf  es  keines  Beweises,  dass  dieser  Stelle  durch  unsere 
Athetese  und  nicht  durch  irgend  welche  Anwendung  kritischer 
Kleinkunst  (,Bojvai  ol  toj  avSpb??^  Stein)  aufzuhelfen  ist. 

IX,  119:  Oicßal^ov  jxsv  vuv  sx^süvovxa  (1.  ix^uvovra  mit  SVR, 
Schäfer  u.  A.)  i^  ttjv  ©pTjtxr^v  ©pY^txc?  *Atj/iv6tot  XaßovTsq  löuaov  llXsi- 
aTü>pü)  £7ci)rü)p(a)  öew  Tporo)  tw  c^STipo),  tou^  Se  jjlct'  exeivou  aXXw 
Tp6x(j>  e^oveuffov. 

Man  fragt  sich  hier  zunächst,  warum  denn  die  Gefangenen, 
die  nicht  geopfert  wurden,  alle  auf  gleiche  Weise  sollen  getödtet 
i¥orden  sein;  und  ferner,  weshalb  Herodot  diese  Art  der  Hin- 
richtung nicht,  wenn  sie  kein  besonderes  Interesse  darbot,  un- 
erwähnt liess,  andernfalls  aber,  wenn  sie  durch  ihre  Grausam- 
keit oder  irgend  einen  anderen  Umstand  bemerkenswerth  war, 
nicht  klar  und  deutlich  bezeichnet  hat  (durch  tou<;  Se  jjlst'  sxsivoü 
dveaxoXoxiaav  oder  etwas  Aehnliches).  Die  zwei  Worte  entstam- 
men meines  Erachtens  dem  Ergänzungsbestreben  eines  Lesers, 
der  den  wahren  Sinn  der  Stelle  nicht  verstand :  ,die  Thraker 
opferten  den  persischen  Flüchtling  einem  einheimischen  Gotte, 
und  zwar  nach  den  Bräuchen  ihres  Volkes,  seine  Begleiter  aber 
tödteten  sie  (schlechtweg) ^^ 


1  Dass  im  Folgenden  xal  vor  (u;  xaTEXajxßivovTO  zu  tilgen  ist,  scheint  mir 
selbstverständlich;  der  die  Construction  störende  Zusatz  ist  hier  eben 
bereits  in  den  Archetypus  eingedrungen,  wie  V,  87, 17  in  den  Stamm- 
codex der  schlechteren  Familie,  Zeitschr  für  Osterr.  Gymn.  1859,  826. 
Auch  bei  Abicht  fehlt  die  Partikel  im  Texte,  man  weiss  nicht,  ob  ab- 
sichtlich  oder  zufällig,  da  das  Variantenverzeichniss  darüber  schweigt. 
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IX,  122  in.  spricht  Artembares  zu  Cyrus:  ,lzel  Zelx;  Uip- 
cTfi  ii^z.[LQ'^iT^^  StSoi,  dv5pöv  ^k  col  KOpe,  xaTeXwv  'AcTüaYi^v,  ^epe, 
vYjv  -^ap  ey.Ti5|Ji.eOa  öX{Yr^v  xt£.'  Der  SchicksaLsumschwung,  welcher 
die  Perser  zum  führenden  und  herrschenden  Volk  erhoben  hat, 
wird  begreiflicher  Weise  der  Gottheit  oder  dem  obersten  Gotte 
zugeschrieben ;  dass  aber  auch  der  Sturz  des  Astyages  nicht 
dem  Cyrus  als  dem  unmittelbaren  Urheber  dieses  specieUen 
Ereignisses,  sondern  der  entfernten  obersten  Ursache  aller  irdi- 
schen Vorgänge  beigelegt  wird,  dünkt  mich  in  hohem  Masse 
befremdend.  Dieser  Anstoss  würde  beseitigt,  wenn  wir  mit  S 
und  einem  Palatinus  (denen  Abicht  folgt)  cu  an  die  Stelle  von 
üo\  setzen  dürften.  Und  in  der  That  scheint  uns  nur  die  Wahl 
zu  bleiben  zwischen  der  Annahme  dieser  alten  Conjectur  (denn 
etwas  Anderes  ist  sie  nicht)  und  der  Athetese  jener  zwei  Worte, 
die  sehr  wohl  von  einem  male  sedulus  lector  (mit  oder  ohne 
Rücksicht  auf  VIT,  8a:  exeiTS  xopeXaßoixsv  tyjv  TfjYejxovIriV  tt^v^s 
Trapa  MyJowv,  Kupou  xaTeXövxo?  'AaTuaYTQv)  an  den  Rand  ge- 
schrieben sein  können.  Ich  ziehe  die  letztere  Alternative  vor, 
weil  es  dem  Sprechenden,  der  von  Cyrus  nichts  Geringeres 
verlangt,  als  dass  er  den  Persem  neue  Wohnsitze  anweise, 
mehr  darum  zu  thun  sein  muss,  die  Grösse  seiner  Macht 
als  jene  seines  Verdienstes  hervorzuheben.*  Statt  s'xwixev 
und  ayo^fzt^  im  Folgenden  bieten  SVR  <T/fii[KB'i  und  ex^'^'^^'S  dar, 
zwei  sinngemässere  Lesarten,  von  denen  auffklliger  Weise  nur 
die  erstere  bisher  (bei  Krüger  und  vormals  bei  Stein)  Billigung 
gefunden  hat. 


1  Sprachlich  ißt  die  eine  Auffassung  und  Schreibung  so  zulässig  wie  die 
andere;  denn  durch  ocvSpcjv  können  ebensowohl  die  Einzelnen  im  Gegen- 
satze zur  Nation  wie  die  Menschen  im  Unterschiede  von  Göttern 
bezeichnet  werden.  Vgl.  Herod.  IV,  46,  19 — 20:  oute  ykp  20vo«  —  oÖre 
avopa  xTc.  Vin,  93  in. :  —  i[xouaav  'KXXijvtov  apiTra  A^viv^rat,  liz\  Se  'A8»)vatoi, 
avBpcov  ok  IIoXuxpiTd;  xt  xt§.  IX,  71  in.:  ^Hpiarvjae  Bk  tojv  ßapßapcov  tz^o^ 
[xkv  6  IlEpa&(i)v,  XizKOi  tk  Sax^ojv,  av7)p  hl  X^yeTai  MapSdvtoc.  Hingegen  A  761: 
TzaYKi  8'  euj^rcdtovTO  öeiov  Alf,  N^oropf  x'  avSpoSv. 
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Exenrs  I. 

Ae  in  apodosi  bei  Homer. 

Bei  der  Behandlung  derartiger  Probleme  ist  die  sachgemässse  ClaAsi- 
ficining  der  Einzelfälle  mehr  als  die  halbe  Lösung.  Ich  glaube,  das  bei 
Lahmeyer  (s.  oben  S.  552)  vollständig  zusammengestellte  Material  nach  grossen- 
theils  verschiedenen  Gesichtspunkten  wie  folgt  gruppiren  zu  müssen. 

Ilias. 

I.  \i  im  Nachsatz  als  Wiederholung  derselben  oder  einer 
anderen  Adversativpartikel  des  Vordersatzes  :  A  58, 137,  324  (=  137); 
B  718;  A  212  (vorher  mittelst  oi  angereihter  Zwischensatz,  nach  Nikanor's 
wohl  richüger  Auffassung);  K  439;  Z  475;  il  149,  314;  I  167  (gehört  kaum 
hieher,  wie  denn  Bekker  die  Stelle  parataktisch  auf  fasst  und  interpungirt ;  ist 
nicht  av  in  [x^v  zu  verändern:  il  8*  oye,  tou;  (ilv  e^^v  i7:io'|o(i«i  •  o\  5k  ni0^(j6fi>v  ?), 
301;  A  268,  409,  714;  M  145  (wenn  nicht  vielmehr  «rafp  —  als  Wiederholung 
von  auT(£p  der  Protasis  —  den  Nachsatz  beginnt);  0  321  (vorher  mit  S/  an- 
gereihtes Satzglied),  746;  11  199,  264,  706;  P  733;  2  545;  T  55;  V  448; 
fp  560;  W  868;  Ü  15,  445  (vorher  Zwischensatz  mit  S^. 

II.  Temporale  Perioden:  A  194  (vorher  mittelst  ö^  angereihter 
Schluss  der  Protasis);  A  221  (wo  Nauck  in  den  Addend.  ändern  will);  K  507 
(nahezu  =  A  193—194  und  P  106—107);  M  375  (vorher  Zwischensatz  mito^; 
N  779  (wenn  anders  nicht  touS'  [Wolf,  Nauck]  zu  lesen  ist);  0  343  (wo  Nauck 
ändern  will),  640;  P  107  (106  =  A  193  und  107  =  A  221);  S  258  (wo  Nauck 
gleichfalls  ändern  will);  W  65  (nach  längerem  Zwischensatz). 

III.  Temporale  und  relative  Doppelperioden:  B  189;  I  509, 
511;  K  419  (die  Doppelperiode  zwar  verschrumpft,  aber  als  einziger  Fall 
einer  Relativperiode  doch  wohl  besser  hieher,  als  unter  II  zu  stellen),  490; 
M  12;  r  42  (falls  die  Lesart  xo^pa  V  die  richtige  ist),  48. 

IV.  Gleichnisse  oder  analoge  Wendungen:  Z  146;*  M' 91  (wenn 
nicht  etwa  Bekker^s  Interpunction  den  Vorzug  verdient). 

*  Die  Schreibung  to^t)  8k,  welche  Lahmeyer  pag.  36  n.  ,pro  vulgato  hucus- 
que  ToiT^ofi'  empfiehlt,  steht  schon  in  Bekker's  erster  Ausgabe ;  es  war, 
wie  die  Scholien  lehren,  Aristarch's  Lesart.  Befremdlich  ist  es,  dass 
Lahmeyer  ebendaselbst  (pag.  37)  die  lange  Reihe  der  mit  auxap  srEi 
beginnenden  Stellen  anführt,  ohne  zu  erkennen,  dass  das  apodo tische  o£ 
durch  auiop  bedingt  ist. 
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V.  Eigentliches  Anakoluth,  durch  begrifflichen  Gegensatz  (hi 
=  aXki)  oder  die  Construction  störende  Zwischensätze  veranlasst:  A  161  (hi 
=  aXkoLy  nach  üizEp,  wenn  anders  die  Conjectur  hi  statt  xi  begründet  ist), 
262  (gleichfalls  nach  ihzip^  vgl.  aXXa  anakolathisch  nach  tl  oder  {vKip,  z.  B. 
A  82  oder  M  349);  M  246  (desgleichen);  <l>  53  (scheint  eher  hieher  als  unter 
I  zu  gehören);  ^  463. 

VI.  Zweifelhafte  oder  doch  völlig  vereinzelte  Fälle:  B  322 
(fällt  weg,  wenn  Näuck  321  mit  Recht  athetirt  hat);  E  261  (mag  reine  Para- 
taxis  sein,  nach  a?);  X  381  (gehört  8'  jedenfalls  nicht  zum  Nachsatz,  auch 
wenn  man  es  nicht  mit  uns  für  unerlftsslich  hält  zu  schreiben  tta,  &y£t\  wie 
$  832,  8.  8.  561);  ^  321  (würde  unter  III  gehören,  wenn  nicht  der  Sinn,  wie 
ich  denke,  Nauck's  Aenderung:  aXXo;  [ilv  erheischte),  559  (s.  ebend.). 

Odyssee. 

1.  Y  474;  £  444  (falls  nicht  Bekker's  und  Nauck's  Interpunction  Bil- 
ligung verdient);  ^  100  (wenn  xai  8*  ap  —  gegen  Bekker  und  Nauck  —  zu 
lesen  ist);  »)  47,  185,  341  (falls  wipuvov  8'  —  wieder  gegen  die  zwei  letzten 
Herausgeber  —  zu  lesen  ist);  8  25;  i  182,  311  =344;  x  112,  866,  571;  X  35, 
387  (falls  die  Stelle  in  Ordnung,  s.  S.  552);  (x  54  (kann  auch  zu  V  gezogen 
werden),  164  (mit  54  fast  identisch),  182;  v  144;  o  304,  439,  502;  r,  274 
(lässt  sich  auch  zu  V  ziehen);  a  60  (falls  nicht  mit  Nauck  und  einem  Theil 
der  Handschriften  o'  oder  mit  Bekker  die  Protasis  zu  tilgen  ist);  9  255,  261, 
'274;  y^  458  (wenn  nicht  8c  mit  Nauck  zu  beseitigen  ist;  ich  möchte  den 
Nachsatz  erst  mit  461  beginnen  lassen);  (i>  205,  422,  490. 

U.  Y  10  (nach  6^  im  letzten  Theile  der  Protasis);  8  121  (120  =  A  193); 
e  366  (365  =  A  193),  425  (424  =  A  193);  0  540  (wenn  nicht,  mit  Nauck, 
Tou8'  zu  schreiben  ist);  x  126;  p  359  (wenn  die  Verse  nicht  mit  Nauck  zu 
athetiren  sind);  u  57  (u  56  =  W  62;  der  Gegensatz  der  Personen  und  der 
Handlung  kommen  vielleicht  gleichfalls  in  Betracht),  77  (wo  auch  der  Zwi- 
schensatz nicht  wirkungslos  sein  mag). 

HI.     i  57;  X  148,  149;  t  330  (wenn  nicht  Tw8e  mit  Nauck  zu  lesen  ist). 

IV.  >)  109. 

V.  X  592  (Ausdruck  getäuschter  Erwartung);  5  178  (desgleichen),  405; 
0  546  (erinnert  an  die  herodoteische  Gebrauchsweise);  a  62;  y  187  (Hesse 
sich  auch  unter  II  stellen,  doch  entscheidend  wirkten  wohl  die  Zwischen- 
sätze), 217. 

VI.  8  832  (s.  S.  551) ;  |jl  42  (vielleicht  täS'  zu  lesen,  sonst  to>  8'  nach 
oari;,  wie  sonst  nur  in  Doppelperioden.) 

Man  sieht,  wie  sehr  nach  Ausscheidung  unserer  Classe  I  die  Zahl  der 
Fälle  zusammenschwindet,  wie  viel  auch  von  dem  Rest  auf  formelhaft  wieder- 
holte Wendungen  fallt  und  wie  zahlreich  die  speciellen  Entschuldigungen, 
insbesondere  bei  den  Instanzen  unserer  (vielleicht  am  wenigst  feststehenden) 
Nr.  II  sind.  Doch  diesen  Gegenstand,  hier  weiter  zu  verfolgen,  liegt  mir 
ferne.  Nur  gegenüber  Lahmeyer's  mir  völlig  unglaubhafter  Annahme  ,8^  par- 
ticulam  in  apodosi  positam  respondere  particulae  [x^v  in  protasi'  (p^*  1^) 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  in  vier  von  den  sechs  Fällen,  die  derselbe 
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namhaft  macht  —  über  die  zwei  räthselhaften,  auch  durch  die  Verwendung 
anderer  Partikeln  aus  dem  Rahmen  der  Normal  fälle  heraustretenden  Instanzen 
8.  iS.  551  —  dem  [jl^v  der  Protasis  sicherlich  nicht  das  hi  der  Apodonis,  sondern 
ein  nachfolgendes  iXX*  ote  h^  (1  553),  a^xhip  Itcei  (M  13),  vuv  Bs  (L  261)  and  i!|xo;  6' 
(i  57)  entspricht.  Dass  dies  sich  wirklich  so  verhält  und  die  Aufeinanderfolge 
keine  zufallige  ist,  kann  das  Fehlen  jenes  (jiv  in  den  sonst  genau  analogen 
Temporalperioden  lehren.  Und  verlangt  endlich  Jemand  nach  einer  geradezu 
entscheidenden  Crucialinstanz,  so  findet  er  auch  diese  in'  A  84  ff. : 

^[xo(  31  BpuT^[io^  Tztp  av^p  oizXhaoLXO  ^Eurvov  xtI. 
verglichen  mit  i  56  ff. : 

0  9pa  p.lv  i^ü>(  ^v  xai  oU^eto  Upo^f  ^[xap, 

Td9pa  8'  aXE^ajxEvoi  [jl^vojjlev  ttX^ov«;  7:Ep  lovra;  • 

^{xo;  8'  T^Aio;  [xETEvfaaEio  ßouXuxdvSE  xt§. 

Von  den  zehn  hesiodeischen  Stellen,  die  Lahme jer  gesammelt  hat,  fallen 
sechs  (6  58,  609,  800;  ex;^  284,  333,  363)  unter  unsere  Rubrik  I,  eine  (9  600) 
unter  IV,  eine  {h^  681)  unter  V  —  indem,  wie  ich  meine,  die  zu  einer 
Periode  erweiterte  Protasis  das  Fallenlassen  der  subordinirten  Constmction 
veranlasst  hat  —  zwei  endlich  (6  155  und  ex;^  323)  sind  in  kritischer  Be- 
ziehung ebenso  anfechtbar  wie  angefochten.  Die  zwei  gesicherten  Instanzen 
aus  Elegikern  und  Jambikern  endlich  vertheilen  sich  auf  I  (Tjrtaeus  12,  27) 
und  IV  (Theogn.  357  —  wo  die  Wiederholung  des  hi  aus  der  Protasis  ge- 
rade wie  bei  Hesiod  die  alterthümliche  Kühnheit  mildern  hilft  — );  dahin 
gehört  schliesslich  auch  Archiloch.  32,  falls  die  Anführung  bei  Athenäus  X  447  ^ 
ein  abgeschlossenes  Satzgebilde  darbietet. 

Excnrs  II. 

Ermangelt  Herodot's  Werk  einer  absohliessenden  Bedaction?  * 

Ueber  diese  im  Laufe  der  letzten  Jahre  viel  behandelte  Controverse 
mögen  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  Raum  finden.  Es  kommen  hierbei 
insbesondere  die  nachfolgenden  Punkte  in  Frage: 

1.  Die  Wiederholung  von  1,75  in.  in  VIII,  104  (8.  Rawlinson  l\ 
33).  Die  meines  Erachtens  richtige  und  endgiltige  Lösung  dieser  Schwierigkeit 
hat  schon  Valckenaer  gegeben:  die  letztere  Stelle  ist  interpolirt.  Zu 
den  diesmal  wohlbegründeten  Bemerkungen  Stein*s  (zu  VIII,  104  comm. 
Ausg.)  tritt  noch  als  vielleicht  entscheidendstes  Argument  die  Thatsache, 
dass  die  bessere  Ueberlieferung  (SVR)  statt    au^x^^pETai  das  blosse  fipzx oi\ 


^  Ich  fasse  hier  Kirchhoff*s  stillschweigende  Voraussetzung,  das  nicht  «um 
Abschluss  gediehene  Geschichtswerk  entbehre  auch  der  letzten  styli- 
stischen Feile,  und  Heinrich  Steines  ungleich  anspruchsvolleren  Versuch, 
Spuren  des  ursprünglichen  Werdeprocesses  oder  einer  späteren  Neu- 
bearbeitung des  Werkes  aufzuweisen,   in  eine  Besprechung  zusammen. 
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bietet  (=  fertur),  eine  Gebrauchsweise,  die  —  nach  dem  Ausweis  der  Wörter- 
bücher wenigstens  und  soweit  auch  meine  Kenntniss  reicht  —  der  älteren 
Sprache  durchaus  fremd  ist. 

2.  KirchhofiTs  Folgerungen  (Abfassungszeit  ',  3  ff.)  aus  1, 106  und  I,  184: 
Herodot  soll  in  Folge  einer  längeren  Unterbrechung  der  Arbeit  seine  dort 
gegebenen  Versprechungen  einzulösen  vergessen  und  —  wie  wir  hinzufügen 
müssen  —  diesen  Widerspruch  niemals  bemerkt  und  berichtigt  haben.  Hier 
wünschte  man  zu  wissen,  wie  sich  Kirchhoff  mit  einem  Einwurf  abgefunden  hat, 
der  viel  zu  naheliegend  ist,  als  dass  er  einem  so  scharfsinnigen  Forscher  hätte 
entgehen  können.  Wenn  wir  eine  liegen  gelassene  Arbeit  wieder  aufnehmen, 
pflegen  wir  doch  zumeist  das  vorher  Geschriebene  durchzulesen;  wie  konnte 
der  Verfasser  eines  Geschichtswerkes,  dessen  Composition  eine  so  überaus  ver- 
schlungene ist,  dies  zu  thun  unterlassen?  Und  wenn  er  sich  wunderbarer 
Weise  dieser  Unterlassungssünde  schuldig  gemacht  hatte,  wie  kann  das  noch 
grössere  Wunder  glaubhaft  werden,  dass  er  in  seiner  ganzen  weiteren  Lebens- 
zeit nicht  dazu  gelangt  ist,  jene  Partie  seines  Werkes  anzusehen  und  sein 
voreilig  gegebenes  Versprechen  mit  einem  Federstrich  zu  tilgen?  Anstatt 
diese  und  andere  kaum  geringere  Unwahrscheinlichkeiten  hinzunehmen,  glaube 
ich  vielmehr  mit  Stein  (Einleitung  *,  S.  XLV — XLVI)  und  Anderen,  insbe- 
sondere mit  Rawlinson  (zu  I,  106)  an  die  Abfassung  und  selbständige  Existenz 
der  'AaotSpioi  \6yo\. 

3.  Nicht  haltbarer  erscheinen  mir  die  Consequenzen,  die  Kirchhoff 
a.  a.  O.  aus  I,  130  ableitet.  Denn  es  heisst,  wie  ich  meine,  nicht,  ,den  Ge- 
schichtschreiber .  .  einer  thörichteu  und  durch  nichts  gerechtfertigten  Willkür 
zeihen*,  wenn  wir  annehmen,  er  habe  den  Aufstand  der  Meder  gegen  den 
ersten  Darius  zwar  einer  beiläufigen  Erwähnung,  nicht  aber  einer  ausführ- 
lichen Schilderung  werth  erachtet.  Beruht  doch  der  ganze  Plan  seines  Werkes 
auf  einer  fortwährend  mit  vollem  Bewusstsein  (vgl.  VII,  96  und  99)  geübten 
strengen  Sonderung  des  Wesentlichen  von  dem  Unwesentlichen,  auf  sorgfäl- 
tiger Auslese  des  Wichtigsten  und  Wissenswürdigsten  aus  der  unübersehbaren 
Fülle  des  ihm  unaufhörlich  zuströmenden  Stoffes.  Hat  er  doch  beispielsweise 
—  und  dies  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  längst  bemerkt  worden  —  aus  den 
vielen  Kriegszügen  des  Cyrus  nur  drei  zu  eingehender  Schilderung  ausgewählt. 

4.  Weit  berechtigter  ist  die  Verwunderung  darüber,  dass  der  Historiker 
es  unterlassen  hat,  die  VII,  213  in  Aussicht  gestellte  genauere  Belehrung 
über  die  Tödtung  des  Ephialtes  durch  den  Trachinier  Athenades  seinen 
Lesern  zu  ertheilen.  Es  ist  dies,  so  viel  ich  sehen  kann,  der  einzige  Punkt, 
der  die  Aufwerfung  jener  Redactions-  oder  Revisionsfrage  überhaupt  ermög- 
licht. Allein  ehe  wir  aus  solch'  einem  ganz  vereinzelten  Vorkommnisse  so 
weitgehende  Folgerungen  ziehen,  werden  wir  gut  daran  thun,  der  Möglichkeit 
zu  gedenken,  dass  eine  Lücke  des  Geschichtswerkes  jene  wahrscheinlich  sehr 
kurze  Mittheilung  verschlungen  hat.  Und  eine  solche  Lücke  zum  Mindesten 
(im  Ausmass  von  zwanzig  Zeilen)  ist  VUI,  120  handschriftlich  bezeugt,  worauf 
Stein  in  diesem  Znsammenhang  verständiger  Weise  hingewiesen  hat. 

6.  Dennoch  hat  eben  derselbe  Gelehrte  -  und  nach  ihm  Andere,  wie 
Rose  in  einem  GiessenerGymnasial-Programm  vom  Jahre  1879:  Hat  Herodot 
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sein  Werk  selbst  herausgegeben?  —  von  jener  auf  so  schwanker  Grundlage 
rahenden  Hypothese  einen  Gebranch  gemacht,  geg^  den  man  nicht  entschie- 
den genng  Einsprache  erheben  kann.  Ich  will  mich  die  MQhe  nicht  Ter- 
driessen  lassen,  znm  Mindesten  die  sämmtlichen  von  Stein  seihet  vorge- 
brachten und  zn  IX,  83  zusammengestellten  Behauptungen  einer,  wenngleich 
summarischen,  Beurtheilung  zu  unterziehen.  Derselbe  glaubt  nämlich  nach- 
trägliche Zusätze  Herodot^s  zu  seinem  Geschichtswerke  an  folgenden 
Stellen  zu  erkennen: 

I,  18,  4  (comment.  Ausg.),  wo  die  Worte  tot  \U^f  vov  —  jz^aiv/g  cvir»- 
{iivco;  einen  ,der  nicht  wenigen  Zusätze*  bilden  sollen,  ,womit  der  Autor  den 
fertigen  Text  seines  Werkes  nachträglich  berichtigte  oder  ergänzte*.  Der 
unbefangene  Leser  möge  selbst  entscheiden,  ob  meine  in  weit  engere  Grenzen 
eingeschlossene  Athetese  (s.  I,  160)  nicht  ausreicht,  jeden  wirklichen  Ansto» 
zu  entfernen,  und  ob  andererseits  die  von  mir  hervorgehobenen  AnstOsse 
durch  Steines  Voraussetzung  wirklich  beseitigt  werden.  Ich  frage  hier  nur: 
angenommen,  jener  Process  habe  wirklich  stattgefunden,  wie  kann  es  mOglich 
sein,  ihn  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen?  Denn  Herodot  wollte  (falls 
Steines  Annahme  überhaupt  richtig  ist)  diesen  Zusatz  mit  dem  Texte  ver- 
schmelzen —  man  beachte  die  Anfügung  mit  Ta  [i^v  vuv  und  femer  die 
Worte  a>(  xai  ;:p^TEpov  (xot  8£8iiXo)Tai  —  und  doch  soll  ihm  das  so  wenig 
gelungen  sein,  dass  der  Kritiker  seinen  Finger  auf  jene  Zuthaten  legen 
und  von  ihnen  sagen  kann:  sie  ,heben  in  überraschenderweise  das  biaher... 
Erzählte  zum  Theil  wieder  auf  und  unterbrechen  überdies*  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
—  Und  damit  haben  wir  wohl  den  wundesten  Fleck  dieser  ganzen  Hypothese 
berührt.  In  der  That:  blosse  Marginalzusätze  lassen  sich  oft  genug  al^ 
solche  erkennen  (und  mögen  in  einzelnen,  wenngleich  seltenen  Fällen  auch 
ihren  Urheber  verrathen),  desgleichen  doppelte  Recensionen  und  andererseits 
eigentliche,  absichtliche  Interpolationen.  Doch  von  alle  dem  ist  hier  nicht 
die  Rede;  vielmehr  gilt  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  von  der  Hand  des 
Verfassers  herrührende  Ueberarbeitungen  herauszufinden,  womit  dem 
menschlichen  Scharfsinn  eine,  so  viel  ich  sehen  kann,  schier  unlösbare  Auf- 
gabe zugemuthet  wird.  Müssten  doch  dergleichen  Stücke  des  Be- 
fremdlichen eben  genug  enthalten,  um  nicht  für  ursprüngliche 
Aufzeichnungen  des  Autors,  und  nicht  genug,  um  für  Interpola- 
tionen zu  gelten!  Wo  ist  der  Kritiker,  dessen  Luchsauge  diese  haar- 
scharfe Linie  mit  Gewissheit  oder  auch  nur  mit  annähernder  Wahrschein- 
lichkeit zu  erspähen  vermöchte?  In  Wahrheit  entpuppen  sich  denn  auch 
alle  diese  angeblich  nachträglichen  Zusätze  zum  Theil  als  verderbte  und 
interpolirte  Stellen,  zum  andern  Theil  aber  als  völlig  unverdächtige  Stücke, 
deren  Verknüpfung  mit  dem  Vorangehenden  oder  Nachfolgenden  nur  bisweilen 
einen  Anstrich  von  Gewaltsamkeit  besitzt,  —  ein  Eindruck,  der  in  der  Ge- 
sammtanlage des  herodoteiöchen  Werkes  tief  begründet  ist  und  bei  der  schein- 
bar absichtslosen  Verbindung  so  vielartiger  Stoffe  nicht  leicht  ganz  zu  ver- 
meiden war.  Man  erinnere  sich  doch  der  so  häufig  wiederkehrenden,  auf 
Abschweifungen  von  dem  ins  Auge  gefassten  Ziele  und  auf  die  Rückkehr  zu 
demselben    bezüglichen   Wendungen    (cTCocvctpi    Sk  im  tov    ;cp<fTEfov  {la  X^^cdv 
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Xoyov  u.  dgl.  m.)  und  auch  des  principiellen  Ausspruchs  unseres  Autors 
(IV,  30):  izpoa^xa^  yotp  81^  jjloi  6  Xrfyo;  15  «PX^^  i^fi^ilTo,  den  doch  kaum  irgend 
Jemand  mit  einem  neueren  Herodot-Forscher  so  verstehen  wird,  als  wollte 
der  Halikamassier  sagen :  ich  bin  von  Anfang  an  darauf  ausgegangen,  mein 
Werk  durch  nachträgliche  Zusätze  zu  erweitem! 

I,  125  hat  Stein  das  Verdienst,  die  Stelle  loii  Sk  ÜEpa^cov  —  SaydcpTtot 
als  anstösaig  bezeichnet  zu  haben.  Allein  den  bedeutendsten  Anstoss,  der 
für  mich  wenigstens  in  der  Phrase  F9T1  tk  Td^E  liegt  (was  heissen  soll:  die 
von  Cjrus  berufenen  Stämme  waren  diese),  insbesondere  nach  dem  sprachlich 
so  gleichartigen  und  sachlich  so  verschiedenen  Satze  Ivri  h\  —  ^eveo,  räumt 
die  Vermuthung  nicht  hinweg,  der  Autor  habe  diese  Bemerkungen  ,er8t 
später*,  ,ohne  strenge  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Textes* 
hinzugefügt.  Auch  der  Übel  gewählte  Aorist  avijiEiaE  —  als  ob  der  weiterhin 
erzählte  Erfolg  hier  schon  bekannt  wäre  —  bleibt  auf  diese  Weise  unerklärt. 
Die  Stelle  gilt  mir  als  das  Machwerk  eines  nicht  kenntnisslosen,  aber  wenig 
sprachkundigen  Interpolators. 

II,  68  wird  zu  IX,  83  mit  aufgeführt;  doch  unterlässt  es  Stein,  zur  Stelle 
selbst  etwas  Derartiges  zu  bemerken.  Man  sieht:  wenn  nicht  das  Werk  des 
Historikers,  so  scheint  doch  jenes  seines  Herausgebers  einer  endgültigen  und 
einheitliehen  Redaction  zu  ermangeln. 

n,  127  hätte  schon  das  in  jenem  Fall  ganz  bezuglose  f^p  ^n  oI^te  yap 
u^cEOTi  Stein  vor  der  Anwendung  seiner  Lieblingshypothese  bewahren  sollen. 
Nur  die  Annahme  einer  kleinen  Lücke  (mit  Abicht),  etwa  (aXXto;  B\  evSeeot^- 
p7]v),  nach  lauia  —  EpEipijaapiEv,  thut  den  Bedingungen  des  Falles  ein  volles 
Genüge. 

•II,  150  iin.  wird  das  Zusammengehörige  nicht  erst  ,durch  die  später 
eingefügte  Bemerkung  über  Aeschylos*,  sondern  bereits  durch  die  zwei,  auf 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  und  Benennungen  ägyptischer  Gottheiten 
bezüglichen  Sätze  getrennt.  Sollen  auch  diese  auf  späterer  Zuthat  beruhen? 
Man  kann  das  £ine  so  g^t  wie  das  Andere  behaupten;  nur  dürfte  es  einiger- 
massen  schwierig  sein,  auf  dieser  abschüssigen  Bahn  zu  rechter  Zeit  inne 
zu  halten. 

ni,  89  mag  man  einen  Augenblick  darüber  stutzig  werden,  dass  die 
Ankündigung  xora  t^Se  SieTXe  erst  nach  mehr  als  zehn  Zeilen  zu  ihrem 
Rechte  gelangt.  Allein  wie  sollten  die  Mittheilungen  über  die  Höhe  der 
persischen  Tribute  dem  griechischen  Leser  verständlich  werden,  ehe  er  über 
die  Bedeutung  der  dabei  angewandten  Massg^wichte  aufgeklärt  ist?  Und  da 
nun  die  Darstellung  einmal  —  nothwendiger  Weise,  wie  auch  Stein  anzu- 
erkennen scheint  —  aus  ihrem  Geleise  gekommen  ist,  was  Wunder,  dass  der 
Geschichtschreiber  nicht  sofort  \%neder  in  die  gerade  Strasse  einbiegt,  sondern 
eine  Bemerkung  hier  einschaltet,  für  die  er  sonst  nicht  leicht  eine  ange- 
messene Stelle  gefunden  hätte?  Das  mag  nicht  übermässig  kunstvoll  sein, 
aber  es  ist  der  echte  und  rechte  Herodot.     Nicht  viel  anders  steht  es  um 

in,  98,  eine  Stelle,  die  auf  den  ersten  Blick  mehr  als  irgend  eine 
andere  zu  Gunsten  der  Stein*schen  Hypothese  zu  sprechen  scheint.  Hier 
wird  die  Ankündigung  einer  Schilderung  (rponcii  TotcI>8E  xTcuviat)   von  dieser 
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selbst  durch  nahezu  fünfzig  Zeilen  getrennt.  Aber  der  Uebergang  von  einem 
Thema  zum  anderen  ist  jedesmal  ein  völlig  sach-  und  naturgemässer,  und 
während  der  Historiker  von  seinem  Gegenstande  abzuschweifen  scheint,  liest 
er  unterwegs  alle  Elemente  seiner  späteren  Darstellung  wie  znfällig  auf: 
die  Sandwüste  an  den  Grenzen  Indiens,  die  ^streitbarsten*  Inder,  welche  eben 
die  goldgewinnenden  sind  (im  Unterschied  von  und  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Stämmen  des  weiten  Landes,  ihren  Sitten  und  Bräuchen),  end- 
lich jene  Riesenameisen,  welche  bei  der  Gewinnung  des  Goldes  in  der 
Sandwüste  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen.  Wer  hier  etwas  als  ,8päteren 
Zusatz*  ausscheiden  will,  kann  wieder  nicht  einfache  Randbemerkungen  aus- 
schalten, sondern  er  muss  eine  vollständige  Umarbeitung  der  Stelle  voraus- 
setzen, beziehungsweise  vornelmien.  Und  welche  unübersteigliche  Hinder- 
nisse solch  einem  Beginnen  entgegenstehen,  glauben  wir  bereits  sattsam  ge- 
zeigt zu  haben.     Bei 

in,  131,  12 — 15  brauchen  wir  uns  um  so  weniger  aufzuhalten,  da 
Steines  eigene  Bemerkungen:  ,eine  gelehrte  chronologische  Notiz',  ,ohne 
klaren  Bezug  zum  Vorhergehenden*  (aber  doch  an  dieses  geknüpft,  daher 
keine  blosse  Margiualglosse ,  können  wir  hinzufügen!),  ,eine  unleidliche 
Tautologie*  u.  s.  w.,  nur  dazu  dienen  können,  die  Stelle  als  Interpolation  zu 
kennzeichnen  (so  schon  Abicht),  womit  wir  von  Herzen  einverstanden  sind. 
Zur  Zeit,  da  Herodot,  ,jedenfalls  erst  nach  Vollendung  des  Ganzen*,  diese 
und  ähnliche  Stellen  seinem  Werke  einfügte  (was  übrigens  Herr  Stein  dies- 
mal nicht  mit  voller  Zuversicht  behaupten  will),  muss  seine  Geisteskraft 
bereits  erheblich  gelitten  haben. 

IV,  2  überhebt  uns  der  Wortlaut  von  Stein's  Anmerkung  jeder  Ent- 
gegnung. ,Das  sowohl  seinem  Inhalte  nach  sehr  problematische,  als 
in  den  Zusammenhang  schlecht  passende  Capitel  scheint  erst  nach- 
träglich vom  Verfasser  eingesetzt  zu  sein.*  Man  lese:  scheint  interpolirt 
zu  «sein,  und  man  hat  aus  den  diesmal  sehr  wohl  begründeten  Prämissen  den 
allein  angemessenen  Schluss  gezogen.  (Krüger  und  Abicht  halten  die  Stelle 
für  lückenhaft.) 

IV,  14  und  16  jwerden  erst  nachträglich  hinzugekommen  sein*,  weil 
—  nun,  weil  Herodot's  Herausgeber  es  verwunderlich  findet,  dass  dieser  nach 
Abschluss  einer  Episode  mittelst  der  in  diesem  Falle  ganz  gewöhnlichen 
Redewendungen  ('Apiaxeto  jx^v  vuv  j:^pi  Toaauia  E?pii(i6tü.  ttJ;  81  y^;  t^;  r/pt 
o8£  6  X^yo5  f7)p{i7]Tai  X^EaOai  xtI.  c.  16 — 16)  zu  seinem  Hauptthema  zurück- 
kehrt.    Die  zuversichtliche  Diagnose,  vermöge  welcher 

IV,  86  fin.  der  parenthetische  Satz  j:ap^£Tai  8k  xai  —  (jii{ti]p  t»w 
n^viou  für  ,eine  nachträglich  zugefügte  Notiz*  erklärt  wird,  darf  mit  Fug  nnser 
Staunen  erregen.  Wieder  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  abgerissene, 
unverbundene  Randbemerkung,  sondern  um  einen  Satz,  der  echt  oder  unecht 
sein  mag,  dem  aber  wahrlich  Niemand  die  nachträgliche  Hinzufttgung  Tom 
Gesichte  ablesen  kann.  Doch  was  soll  man  erst  zu  jener  Musterleistung 
kritischer  Mantik  sagen,  die  uns  zu 

V,  27  begegnet?     In  dieser  allerdings  schwer  beschädigten  Stelle  (die 
jedenfalls  zugleich  lückenhaft  und  interpolirt  ist)  erkennt  Stein  nicht  weniger 
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als  vier  verschiedene  Schichten:  den  ursprünglichen  Text,  eine  nachträgliche 
,Randnote^  des  Autors,  welche  dieser  ,später  mit  dem  Context  zu  ver- 
schmelzen^ beabsichtigt,  die  abcreine  ungeschickte  Hand  ,unpassend*  in  den 
Text  ,eingefügt*  hat,  und  endlich  die  Zuthat  eines  noch  Späteren,  der  ,den 
hierdurch  zerstörten  Zusammenhang*  wieder  ,herzu8tellen*  bemüht  war.  Thut 
es  wirklich  Noth,  über  diese  Art  von  Textes-Geologie  ein  Wort  zu  verlieren? 
VI,  59  und  60  (zwei  auf  die  Uebereinstimmung  einiger  spartanischer 
mit  persischen  und  ägj'ptischen  Einrichtungen  bezügliche  Capitel)  sollen, 
,wenn  sie  auch  vom  Verfasser  herrühren,  doch  wohl  erst  nachträglich  in  den 
Text  gekommen*  sein.  Warum?  Weil  sie  , nebensächliche  Bemerkungen* 
enthalten.  Herr  Stein  scheint  also  von  der  nicht  eben  gewöhnlichen  Voraus- 
setzung auszugehen,  dass  ein  Autor  bei  der  ersten  Abfassung  seines  Werkes 
kritischer  und  wählerischer  verfährt  als  bei  der  Revision  oder  Neubearbeitung 
desselben.  Nebenbei  wird  ein  formales  Bedenken,  nicht  gegen  die  beiden 
Abschnitte,  sondern  gegen  die  letzten  zwei  Zeilen  des  zweiten  derselben  er- 
hoben, welches  mir  wenig  begründet  scheint.  Es  ist  von  der  Erblichkeit 
gewisser  Berufszweige  in  Sparta  die  Rede,  und  da  scheint  es  denn  Herodot 
besonders  bemerkenswerth,  dass  über  die  Wahl  von  Herolden  nicht,  wie 
anderw<ärts,  die  Stimmbegabung,  sondern  nur  die  Abstammung  entscheidet. 
Ich  kann  nicht  im  Entferntesten  finden,  da.s8  in  den  Worten  ou  xaia  Xapjipo^oj- 
v{7]v  gjriTiOs'jievoi  aXXoi  acp^a;  jiapaxXTjiouai ,  aXXa  xaia  la  ;;aTpta  iKiTfiX^ouai  ,dad 
Asyndeton*  (an  der  Spitze  des  das  Vorangehende  weiter  ausführenden  Satzes) 
oder  ,der  lose*  (soll  wohl  heissen  ausschliessliche)  ,6ezug  auf  den  einen 
Stand  der  Herolde*  (mit  ol  xijpuxE^  begann  die  Aufzählung  jener  Stände,  mit 
xTjpu^  xi5püxo§  schliesst  sie  wieder  ab)  ,den  flüchtigen  Anmerker  verrathen. 
Die  zwei  Capitel  geben  meines  Erachtens  zu  kritischen  Anfechtungen  irgend 
welcher  Art  nicht  den  allermindesten  Anlass. 

VI,  79.  Die  parenthetische,  auf  die  Höhe  des  im  Peloponnes  üblichen 
Lösegeldes  für  Gefangene  bezügliche  Notiz  mag  man  als  nicht  zur  Sache 
gehörig  immerhin  beanstanden  und  demgemäss  athetiren.  Allein  Steines 
Liebling^auskunft  ist  unbedingt  unanwendbar ;  denn  die  Art  der  Anknüpfung 
ist  die  beste,  welche  die  Sache  irgend  zuliess,  und  Herodot  hätte  die  Notiz, 
falls  er  sie  vom  Rande  in  den  Text  zu  verpflanzen  beabsichtigte,  wieder 
genau  so  fassen  müssen,  wie  wir  sie  bereits  jetzt  in  diesem   lesen. 

Zu  VI,  98  fin.  (dem  Versuch  einer  Wiedergabe  dreier  persischer  Königs- 
namen) lesen  wir:  ,Die  Stelle  ist  verdächtig,  nicht  ihres  Inhaltes  oder  ihrer 
Sprache  wegen,  sondern  weil  sie  nur  einen  zufälligen  Zusammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden  hat  und  wie  eine  gelehrte  Randnote  aussieht.  Dennoch 
mag  sie  von  Herodot  herrühren.*  Wenn  freilich  unser  Historiker  die  leidige 
Gewohnheit  hatte,  den  Rand  seines  Handexemplars  mit  allerhand  ungehörigen 
Auslassungen  anzufüllen,  so  ist  die  Aufgabe  seiner  Herausgeber  eine  recht 
missliche  geworden.  Weniger  conservative  und  minder  phantasievolle  Kritiker 
werden  allerdings  Wesseling's  Athetese  mit  beiden  Händen  unterschreiben 
und  sich  auch  des  Umstandes  erinnern,  dass  die  unmittelbar  vorangehenden, 
in  einem  Theil  der  Handschriften  fehlenden  Zeilen  einmüthig  verurtheilt 
werden.     Die  Bemerkung  zu 

Siuungaber.  d.  phü.-hist.  Cl.    Clll.  Bd.  11.  Ufi.  39 
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VII,  20,  ö  »cheint  um}  so  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen,  dass  man 
sich  wohl  der  Mühe  enthoben  erachten  kann,  sie  eingehend  zu  widerlegen. 
Wo  konnte  wohl  Herodot  diesen  ,Excurs  über  das  Verhältniss  des  Xerxeszuges 
zu  früheren  Expeditionen*  besser  unterbringen,  als  an  der  Stelle,  wo  er  von 
den  riesigen,  vier  volle  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Vorbereitungen  zu 
diesem  Kriegszuge  gesprochen  hatte?  Wie  man  hier  von  einem  ,losen  sach- 
lichen Verbände*  sprechen  kann,  ist  mir  ein  Häthsel,  und  auch  die  sprachliche 
Anknüpfung:  ,Xerxe8  zog  ingenti  copiarum  manu  (Stein's  eigene  Uebertragiingj 
ins  Feld:  denn  fürwahr  einen  gewaltigeren  Kriegszug  hat  es  nie  gegeben' 
u.  s.  w.  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 

Vn,  9G  in.  soll  das  Sätzchen  67:eßaTEuov  —  Zoololi  ,8päter  nachgefügf 
.sein.  Dass  eine  auf  die  gesammte  Flotte  bezügliche  Angabe  nirgends  he.sser 
am  Platze  ist  als  am  Ende  der  Aufzählung  der  einzelnen  Schiffscontingente, 
dürfte  Niemand  leugnen.  Doch  ist  ein  Mangel  an  Concinnität  hier  sowohl 
wie  in  den  nächsten  Sätzen  (louTfuv  ok  — .  loOioiai  naai  — .),  die  auch 
Stein  nicht  für  spätere  Zuthaten  hält,  nicht  zu  verkennen.  Der  Grund  dieses 
stylistischen  Mangels  ist  meines  Erachtens  ein  sachlicher:  er  liegt  in  der 
Schwierigkeit,  mehrere  von  einander  unabhängige  thatsächliche  Einzelan- 
gaben  in  angemessener  Weise  zu  verbinden. 

vn,  106,  4.  Die  auf  diese  Stelle  bezügliche  Bemerkung  (zu  Z.  11) 
habe  ich  zu  wiederholten  Malen  gelesen,  ohne  mich  doch  des  Verständnisses 
völlig  sicher  zu  fühlen.  Es  mag  mir  daher  erlaubt  sein,  dies  eine  Mal,  wo  ein 
missbilligendes  ürtheil  so  leicht  einem  Missverstandniss  entspringen  könnte, 
Stillschweigen  zu  üben. 

VII,  113,  4  nennt  Stein  die  Worte  hi  ^wo;  icov  nicht  mit  Unrecht  ,für 
das  Verständniss  mehr  als  entbehrlich*.  Da  nun  in  demselben  Satze 
auch  eine  sprachliche  Absonderlichkeitsich  findet:  A^yov  TcoieroÖai,  wo  Herodot 
sonst  uv7{[xrjv  notfiaOat  zii  sagen  ptlegt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  diese 
anstössigen  Worte  seien  eingeschoben  und  des  Geschichtschreibers  einfache 
Angabe  ttJ^  ^P'/J  Hdyrj?  sei  von  einem  übereifrigen  Leser,  der  sich  des  vor- 
her erzählten  Todes  jenes  Persers  (c.  107)  und  zugleich  einer  ähnlichen,  aber 
doch  auch  verschiedenen  Wendung  (IV,  16)  erinnerte,  zu  dem  wenig  ge- 
schickten Satz  erweitert  worden,  der  uns  jetzt  vor  Augen  liegt.  Warum  aber 
der  sein  Werk  revidirende  Autor  das  an  den  Rand  geschrieben  haben  soll, 
was  ,für  das  Verständniss  mehr  als  entbehrlich  ist*,  dies  ist  mir  mindestens 
wenig  begreiflich.     Zu 

VII,  137,  12  wird  der  den  Aneristos,  Sohn  des  Sperthias,  näher  bezeich- 
nende Satz  o;  EiXg  —  7:X/^p£i  avopöjv  als  ein  ,überflüssiger,  notizenartiger 
Zusatz'  bezeichnet.  Dieser  Einwand  kann  sich  nur  gegen  den  Inhalt  des 
Satzes  richten  und  niüsste,  falls  er  (was  meine  Meinung  nicht  ist)  begründet 
wäre,  seine  Tilgung  zur  Folge  haben.  Die  Form  ist  völlig  anstandslos; 
sie  ist  eben  diejenige,  in  welcher  Herodot  ihn  schliesslich  in  den  Text  zu 
setzen  gewillt  sein  mu.sste ;  wozu  kann  also  die  Muthmassung  dienen,  dass  er 
ihn  vorerst  am  Rand  verzeichnet  habe?  Zu 

VII,  162,  7  nennt  Herr  Stein  die  Worte  tb  IOeXsi  a^ysiv  (mit  Eltz, 
p.   332 — 333)  ,die    erklärende   Kanduote    eines    Lesers*.     So   hat    denn 
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offenljar  nur  ein  lapsus  memoriae  dio  Anführung  dieser  Stelle  zu  IX,  83 
veranlagst  und  somit  den  Schein  erzeugt,  als  halte  Herr  Stein  den  sein  Werk 
revidirenden  Autor  selbst  für  eben  den  Leser,  der  die  Worte  outo;  6:  o  voo; 
Tou  ^rjuiaTo;  durch  die  am  Kand  verzeichnete  Phrase  to  sOeXei  X^yeiv  zu 
glossiren  für  gut  befunden  hat.    Bei 

VII,  191  jedoch  gibt  es  keine  derartige  Zweideutigkeit.  Hier  erfahren 
wir,  dasH  die  Sätze  ursprünglich  anders  und  besser  zusammenhingen  und 
dass  —  dies  wird  uns  mit  einer  Zuversicht  mitgetheilt,  die  uns  füglich  ver- 
blüöen  darf  —  ,er8t  nachträglich  Herodot  die  Episode  von  Anieinokles 
eingeschoben  und  jenen  Zusammenhang  gelockert*  hat.  Mit  an- 
deren Worten :  der  Herausgeber  findet  eine  Stelle  nicht  in  wünschenswerther 
Ordnung  und  weiss  dafür  keine  glaubhaftere  Erklärung  als  die  Annahme, 
dass  der  Verfasser  sein  eigenes  Werk  nachträglich  verdorben  hat!  Warum 
freilich  <ler  treffliche  Schriftsteller  ein  so  linkischer  Revisor  gewesen  sein  soll, 
dieses  Räthsel  bleibt  hier  und  anderwärts  ungelöst.  Denn,  wohlgemerkt,  nicht 
den  Mangel  einer  letzten  Kedaction,  sondern  eine  vom  Autor  selbst  verschul- 
dete Verballhomung  seines  Textes  meint  Herr  Stein  und  muss  er  meinen; 
sieht  doch  jene  Episode  einem  blossen  vorläufigen  Marginalzusatz  so  unähnlich, 
dass  sie  weit  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  von  Ausarbeitung  aufweist  und 
durch  einen  —  von  der  ITmgebung  sich  merklich  abhebenden  —  eigenthüm- 
lich  gespreizten  und  prätentiösen  Ton  den  Verdacht  einer,  freilich  uralten, 
Interpolation  wachruft.  Und  dieser  Argwohn  wird  allerdings  dadurch  erheb- 
lich verstärkt,  dass  die  Ausscheidung  des  Stückes  eng  Zusammengehöriges 
näher  aneinander  rückt.  Ganz  ebenso  wenig  wird  Herr  Stein  behaupten 
wollen,  dass 

VII,   193   der  von   ihm  anstössig  gefundene  Participialsatz  HoaEiOj'wvo; 

—  vofjLtCovTe;  eine  Randnotiz  des  Autors  sei.  ,üer  Zusatz  ist  wohl  erst  später 
vom  Autor  nachgetragen',  —  diese  Bemerkung  kann  auch  hier  nur  besagen 
wollen,  dass  Herodot  sein  Werk  mit  so  beispiellosem  Ungeschick  reWdirt 
hat,  dass  wir  auf  Schritt  und  Tritt  seine  nicht  bessermle,  sondern  ver- 
schlechternde Hand  erkennen.  Wem  der  brachylogische  Ausdruck  für 
sprachwidrig  gilt,  dem  bleibt  nichts  übrig  als  die  Auskunft  der  Athetese; 
uns  freilich  scheint  der  Umstand,  dai<s  der  Subjectbegriff  des  Participialsatzes 
e.in  einigermfissen  weiterer  ist  als  jeuer  des  Haupts.atzes  (,sie  benannten  und 
man  benennt  noch  heute'),  keinerlei  kritischen  Eingriff  zu  rechtfertigen  (vgl. 
Krüger  57,  9,  1—2).  —  Zu 

VII,  210  macht  Stein  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerk.sam,  dass  der 
herbe  Tadel  über  die  UntÜchtigkeit  der  persischen  Truppen  (ofjXov  ci"*  i;:o{euv 

—  oXi^oi  0£  av$ps5)  zur  »Schilderung  des  rastlosen  Angriffs'  derselben  durchaus 
nicht  stimmen  will.  Allein  heisst  oa  diese  Schwierigkeit  hinwegräumen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Autor  die  Worte  ,wohl  erst  später  eingefügt* 
hat,  ,an  nicht  eben  passender  Stelle"?  Ich  kann  nur  mein  Unver- 
mögen eingestehen,  dieser  Bemerkung  irgend  einen  verständlichen  Sinn  ab- 
zugewinnen; denn  (so  bemerkt  dies  eine  Mal  auch  Herr  Tournier,  Exercices 
critiques  pag.  140)  ,conimeut  il  a  pu  ochapper  a  Herodote  que  cette  addi- 
tion  le  mettait  en   contradiction  avec  lui-meme,  c'est  ce  qu'il    n*eüt    pas 

39* 
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et^  8 II  per  flu  d*expliquer^  Das  kritische  Hilfsmittel,  zu  welchem  wir 
immer  dann  greifen  müssen,  wenn  ein  an  sich  vortrefflicher  Satz  ,an  nicht 
eben  passender  Stelle'  erscheint,  ist  die  Transposition;  und  so  darf  man 
wohl  vermnthen,  dass  die  Darstellung  des  erfolglosen  Kampfes  der  feind- 
lichen Ueberzahl  mit  dem  wunderbar  tapferen  Häuflein  der  Griechen  durch 
eben  diesen  emphatischen  Ausspruch  abgeschlossen  wurde.  Am  Schloss  des 
c.  212  (unmittelbar  vor  den  Worten:  anop^ovxö;  hk  ßaaiXIof  xtI.)  dürfte  seine 
ursprüngliche  Stelle  gewesen  sein.  (Dazwischen  liegen  29  Zeilen  der  Stein'- 
schen  Ausgabe,  das  Vierfache  des  Zwischenraumes,  den  wir  bei  der  einzigen 
anderen  von  uns  als  nöthig  erachteten  Umstellung  —  IH,  143  —  an- 
nehmen mussten.  Darf  man  hierin  einen  auf  die  Einrichtung  des  Arche- 
typus bezüglichen  Wink  erblicken?) 

VII,  223  liegt  ohne  Zweifel  ein  Textesschaden  vor.  Mit  der  Verlegung 
des  Kampfplatzes  auf  den  freieren  Raum  vor  der  Passenge  (i?  to  EupuTEpov 
Tou  aüj^^vo?)  miissten  die  Verluste  auf  beiden  Seiten  wachsen.  Allein  während 
der  Geschichtschreiber  den  Vorgang  im  Einzelnen  auch  thatsächlich  so  dar- 
stellt, so  gilt  doch  seine  darauf  bezügliche  allgemeine  Bemerkung  (sTrinrov 
tcXiJOeV  TioXXoi  Twv  ßapßdtpwv)  nur  dem  einen  Thcil,  und  zwar  demjenigen,  auf 
welchen  dieselbe  jedenfalls  geringere  Anwendung  fand.  Da  nun  femer  iu 
den  Worten  ;;oXXoi  (xlv  orj  —  ur'  aXXijXcov  noch  von  den  Barbaren  die  Rede 
ist,  die  unmittelbar  folgenden  ^v  81  Xö^o;  ouSei;  tou  obroXXupivou  aber  (wie 
die  Begründung  Sie  yap  xtI.  zeigt)  sich  auf  die  Griechen  beziehen  und  es  an 
jedem  vermittelnden  Uebergange  fehlt,  so  lässt  sich  —  wie  Dobree  (advers. 
pag.  40)  einsah  —  kaum  an  dem  Ausfall  eines  Sätzchens  zweifeln,  welches  dieser 
zwiefachen  Anforderung  Genüge  leistete,  und  das,  wie  der  soeben  genannte 
Kritiker  vermuthet  hat,  etwa  also  lautete:  (IntTrrov  h\  xapxa  ?roXXoi  xai  Töiy 
*l!)XXiJv(üv).  Diese  Annahme  erledigt  alle  Schwierigkeiten,  denn  in  dem  Sub- 
jectswechsel :  tote  ok  aujijifayovTE?  —  fnwiTov  xtI.  vermag  ich  keine  solche  zu 
erblicken;  bereits  das  Particip  bezeichnet  ja  eine  beiden  Theilen  gemein- 
same Handlung,  und  ist  es  doch,  als  ob  Herodot  sagen  wollte:  tote  51  oyji- 
«jlioyovte;  —  &:i:rrov  ajx^oTEpoi  tcXi^OeV  jtoXXoi,  eine  Ausdrucksweise,  die  nur 
um  des  bequemeren  Ueberganges  zur  Einzeldarstellung  willen  in  ihre  beiden 
einander  folgenden  Bestandtheile  zerlegt  wird.  (Vgl.  auch  die  Zusammen- 
stellungen der  Herausgeber  zu  I,  33  und  was  wir  zu  I,  31  bemerkt  haben.) 
Stein's  Vermuthung  einer  nachträglichen  Abfassung  von  Z.  10 — 16  aber 
unterliegt  nicht  nur  unseren  nunmehr  bereits  so  oft  wiederholten  Einwen- 
dungen, sondern  überdies  noch  einem  speciellen,  an  sich  kaiim  abzuweisenden 
Einwurf:  wie  über  alle  Massen  iinwahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  der  Histo- 
riker den  integrirenden  Theil  eines  Gesammtvorganges  —  und  zwar  an  einem 
Höhepunkte  seiner  Goschichtsdarstellung!  —  erst  nachträglich  erfahren,  oder 
wenn  er  ihn  schon  früher  kannte,  nicht  sofort  iu  die  Erzählung  verwoben 
hat!  —  Doch  es  ist  nicht  immer  leicht,  über  diese  Willkürannahmen  mit 
ernster  Miene  zu  verhandeln,  am  allerscliwersten  vielleicht  zu 

Vn,  238.  Xerxes  lässt  dem  todten  Leonidas  den  Kopf  abschlagen  und 
der  Geschichtschreiber  bemerkt  dazu,  dieser  an  einem  Leichnam  verübte 
Frevel  sei  w(dil  der  stärkste  Beweis  dafür,  dass  der  Perserköuig  keinen  an- 
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(leren  Menschon  so  sehr  goIiAäst  habe  als  den  heldenhaften  Vertheidiger  der 
Thermopylen.  Was  kann  wohl  bt'sser  zaftammenhängen  ?  Weil  aber  nach 
ofjAa  (in  ofjXa  uoi  roXXorai  alv  xtI.)  die  zu  erwartende  Verbindungspartikel 
a>v,  vuv  oder  dgl.  fehlt,  —  so  »oll  —  nicht  etwa  eine  solche  ausgefallen. 
(Krüifer  will  5e  einschalton)  sundern  ,die  Bemerkung  wohl  später  nachgefUgt 
sein*!  Wer,  der  nicht  schon  von  der  Wahrheit  jener  Hypothese  überzeugt  ist, 
wird  sie  auf  solche  Gründe  hin  annehmon  wollen,  und  selbst  welcher  Adept 
der  Lehre  wird  diese  ihre  Anwondunp:  billigen  können?  Setzt  dieselbe  doch 
voraus,  das«  Herodot  jenen  Satz,  der  ganz  und  gar  in  seiner  gewohnten 
Manier  geschrieben  ist  (noXXotai  \i.h  xa\  aXXoiai  T£X{jL»)c(oiai,  Iv  Ss  xai  tcüBe!) 
und  einer  provisorischen  Randnotiz  so  wenig  gleicht  wie  irgend  ein  Kunst- 
product  seinem  Kohstoff,  zur  Aufucihnie  in  sein  Werk  völlig  fertig  gestellt 
und  nur  eben  die  Einschaltung  jener  Partikel  —  wir  müssen  wohl  sagen,  einer 
zweiten  Revision  vorbehalten  hat!  —  Zu 

VII,  23i>  verwickelt  sich  Herr  Stein  in  einen  Widerspruch,  dessen 
Auflösung  wir  ihm  selbst  überlassen  müssen.  Er  findet  ,diis  Geschichtchen 
von  Demaratos'  Brief,  welches  den  Inhalt  des  Capitels  bildet,  »hier  um  so 
passender  untergebracht,  als*  u.  s.  w.  Er  erhebt  auch  gegen  ,die 
ganze  UebergangsformelS  welche  <len  Abschnitt  an  dcis  früher  Erzählte  an- 
knüpft und  die  er  eingehend  erläutert,  nicht  den  mindesten  Einspruch,  eben- 
sowenig gegen  darin  enthaltene  sprachliche  oder  sachliche  Einzelheiten. 
Dennoch  wird  derselbe  zu  IX,  83  unter  den  ,Nachträgen*  angeführt. 
Warum,  wissen  wir  nicht*,  uns  freilich  gilt  Krüger\s  Nachweis,  dass  ,die8 
ganze  Capitol  ein  ungehöriges  Einschiebsel*  ist,  für  vullständig  gelungen 
und  gesichert. 

IX,  73  soll  wieder  Herodot  den  Satz:  oiiTw  »oaTE  —  aj:^;(£aOai  mit  so 
argem  Ungeschick  interpolirt  oder,  wie  Herr  Stein  dies  ausdrückt  ,wohl  erst 
nachträglicli  eingesetzt*  haben,  dass  wir  die  Fuge  ohne  Weiteres  als  solche 
erkennen.  Der  Satz  gewinnt  jedoch  alsbald  den  vermissten  ,passcnden  An- 
schlu.s.»*  an  das  Vorhergehende*,  wenn  wir  die  Einzel  Vorstellungen  der  ,Proe 
drie*  und  ,Atelie*  zum  Gesammtbegfrift*  der  «ehrenden  Auszeichnung*  oder 
(wie  der  Zusammenhang  es  erheischt)  der  ,Bethätigung  der  Dankbarkeit* 
erweitern.  Doch  wozu  viele  Worte?  Wie  mag  nur  Herr  Stein  selbst  die 
Stelle  übersetzen?  ,Von  diesem  Dienste  her*  (so  lautet  seine  Uebertragung^ 
,geniessen  die  Dekeleer  in  Sparta  Freiheit  von  Steuern  und  Ehrensitz  bei 
den  Spielen  noch  bis  auf  diesen  Tag,  dergestalt,  dass  selbst  noch  in  dem 
Kriege  .  .  .  die  Lakedämonier  .  .  .  allein  Dekeleas  verschonten.*  Eine  Frei- 
heit der  Anknüpfung  also,  die  der  deutsche  Uebersetzer  sich  unbedenklich 
gestattet,  sollte  dem  Autor  verwehrt  sein,  der  griechisch  schrieb,  d.  h. 
in  einer  Sprache,  die  von  aller  pedantischen  Wortgerechtigkeit  freier  ist  als 
vielleicht  jede  andere!!  Herr  Stein  bemerkt  freilich  noch:  ,Wäre,  wie  ver- 
muthet  worden,  dieser  Abschnitt  der  Erzählung  erst  zur  Zeit  des  Krieges  ge- 
schrieben, so  wäre  die  ganze  Aufzählung  der  Ehrenrechte,  die  doch  nur  im 
Frieden  galten,  recht  seltsam.*  Was  soll  man,  da  es  nicht  als  höflich  gilt,  ein 
gegnerisches  Argument  zu  ignoriren,  darauf  erwidern?  Doch  wohl  nur,  dass 
der  Ausbruch  eines  Krieges   nicht  jede  Erinnerung  an  die   vorhergegangene 
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hat.     Zu 

IX.  >.»  t*nillirh  'jt^miült    <•<  ulii<'kli«'li«M*\v»'i^!'.  :iii!'  Krü-j-'T  zu  -•<'r\v":<-:i. 
mit    ilisscfi    \'t'r\\»'rt'ur.i:>urtli'»il    ich    v.»llsiän(li<r    üb'*nMn«»tiniii!t».      .^t.'iuV    Aii- 
iiahiii«'.  «lass  .{»»r  uit'ht<«<aL'«*!i'h'  N««ti/»nkraiii.  «l«'!'  «ru'<'»<  C'apit.'I  ai;-»!!!!!''.  .üi.-ht 
hr«i  ilcr   »M^tiMi   \'«ni'as>in!Lr  t^i—i-lirii-iM-ii*  >••!.  ••rsili'.'iiit  •Ii»-.*ii\';I   v.  i"   iniii«*r  al* 
•*iii    i'Ik'ii««"    lM'\\«'is|<i-f!-   w'u'    iin/!il;i!i«jlifli«M*  \i»ihi««-hHl*".     Kaiiii   j»'jii-r  Ki*'ir.- 
kram    ü!«- rl:a"i't   \>'H  jL-iM-lnt    •i-lt'-t   iM'rriihn-n.    <•    u.uj:  »•!•  ii:n  «;».;i/.   t-!"  :!*• 
Wohl  h«»L-l<it*h  in  <i«*ii  T«*\t.  .'il«»  vni-i'i-it  au  ih'n  li'unl  j»»*«*'iri''i»«Mi   li:'.l'»Mi     \\:"i:ij 
h*t/.t«'n'S  >t«ii!.'s  MfiiniüLr  i<X':  ja  ii:  «•••lohiMii   Kall»'  war«*,  vvje  wir  >*!•.. n  i  ;n- 
nial  l.H'm«»rk«*ii  jni!>-ii'ii.  ein«'  nafiiTrii'jlii'lio  Aushut/uuit  wi'it  «-htT  zu  ••rwarfiM» 
aN  i*iiK*  iia«'irr,-i^li<'hf   lliii/iiii:'_;!ir_'-.     S-i    «lari*   man    «ifiiii  iii»»s«-:*    jui-.t.fu,    -  • 
imln";;rüiuli»i  m  aK  i:n«'i'j*i«hij-.-ii.  k^-iii  l'r!«M»'iii   I"»>";i.Km»   ::i»'r  n'u-i     u  \r    •.•.•.•- 
'»iiita«'hi'n<l«'ii.  >rliwi«  iJL'kii^M  niolii  hi!iw_'i"i'i:iiiMi«h"ii.  <«»si'l.'ni  M'I'.-T't-ii«*- -i  II".- 
[»•stln.'Si«  irfir'Miiil»*!'  v..il;|   ;hi   «h'p    :t\**\\    (iv\uu\<:\X/.  «l«»!'    S.'l.i  l;;>tik»'.'   t  ;iii!.- n." 
"Utia   n«Mi   ^Miii    un-.MpliiMnla   jira-  t.-r  ni'»''>siiat'-:ii. 


Nachtrasr. 


Zu  VHl,   T'J.    I."):     >■.  I.Mrj«.'  Mifii»  .li-maiul  il.ii  J»».'\\«'i>  ii.*:V»r*,  lUi«»»'  /.a.i'*; 

■ 

in  altiT  Sprai'li«.'  ;r<-'nan   »*•»  \i»'l   ui«*  /c'j.o:   h«;«|»iitit,   v.inl  -.iiaii   *.atr    : *  t;  t>". 
y'/A»'!  xa*v'"'»   y.n  I'-mii   i;;.!i'M:    iv   t:  t:»-»   i/.A')  /.x'.'-k 

H:it'«'  i<'li  r«'t'i!t/."'i!iii  l«Mntrkt.  «:a-v  Stein  in  »Iim*  h't/.rt-ii  A'-ri.'j."«  «m«* 
/.wciU'n  Hi't"t(-<  -fin»'r  r«»min«'i!t  Aii*ii:al»«*  ■1>'^1'  «I«*n  S.  'u\'t  Iii*n|.s-. ..i-l;*"-!;»  •. 
Afnih'nniu'«vi»r^"]ilaL;  /.u  II.  «».'».  17  lallon  ir«*la>stMi  hat,  >«»  wäron  !n«'iii»>  nior-iUi 
iM'yiiiilii'hcn  liiMut-rknii-i'u  natiirli«"!i  iinttM*l»]i«*hpn.  Hin  •_rl''iviiar?i^r-  V.r^--l."i. 
hai  I''*  vi-r-i.'hnl'li't.  •la-*'*  mi-ii'.»'  A'-n^-franj  >.  .'>:;>i  iiii«'r  Kr''ij:»'r's  Ann;'  .••'v!;njr 
y.u  II.  *»1  tin.  i'.irii'i  ••iniL'«'rn.a-^i!i  aiMilifu-irt  un«l  j«-ii"  ül"r  •««•ir.«*  Krk!,*':  mi^' 
von  n,  '^«•.  **     ••  nirlit   'r«'!'!.*    ••.  <\-.\-\\   i^t. 
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In  Order  [hat  olher*  amy  vtm  liils  book,  pI««M 
retum  It  as  K>on  m»  poMibl«,  bul  nol  later  ÜuUi 
ihe  date  dne. 


